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PHILOLOGIE  UND  GESCHICHTE^) 

Von  Paul  Wendland  (f ) 

Das  Problem  des  Verhältnisses  von  Philologie  und  Geschichte,  das  sich 
in  der  Erforschung  jedes  Kulturvolkes  wiederholt,  möchte  ich  behandeln,  wie 
es  sich  mir  auf  dem  Gebiete  der  griechisch-römischen  Altertumswissenschaft 
darstellt,  wenn  ich  auch  bedacht  gewesen  bin,  meine  Betrachtung  durch  ana- 
loge Erfahrungen  auf  anderen  Gebieten  zu  erweitern  und  zu  vertiefen.  Ich 
fände  es  begreiflich,  wenn  man  die  ganze  Behandlung  der  Frage  etwa  mit  fol 
gender  Betrachtung  als  unfruchtbar  und  unnötig  abwiese:  Theoretische  Erörte- 
rnngen  über  Prinzipien  und  Methoden,  Begrifis-  und  Grenzbestimmungen  der 
Wissenschaft  vermögen  den  Fortschritt  der  Wissenschaft  nicht  wesentlich  zu 
bestimmen.  Der  seiner  Methode  sichere  Meister  weiß,  daß  die  Theorie  das 
Feinste  und  Tiefste  seiner  Kunst  doch  nicht  in  Regeln  und  Definitionen  fassen 
kann,  und  er  überläßt  die  Mühe,  Gesetze  und  Regeln  der  Kunst  zu  finden,  gern 
anderen,  die  vielleicht  ihr  Recht  als  Meister  der  Methodik  aufzutreten  nicht 
durch  große  Leistungen  erwiesen  haben,  denen  aber  oft  die  geringere  Schöpfer- 
kraft die  Zeit  dazu  übrig  läßt.  Er  meint  durch  das  Beispiel  mehr  zu  wirken 
als  durch  theoretische  Unterweisung.  Er  steckt  die  Aufgaben  seiner  Forschung 
ab,  wie  die  Sache  es  fordert,  und  läßt  sich  weder  durch  die  Grenzpfähle  der 
Fakultäten  noch  durch  die  oft  künstlich  aufgerichteten  Schranken  der  Dis- 
ziplinen einengen. 

So  richtig  auch  der  Kern  solcher  Erwägungen  ist,  werden  sich  doch  nur 
wenige  ganz  dabei  beruhigen.  Jeder  Gelehrte  hat  Stunden,  wo  er  aus  innerem 
Antriebe  Sinn  und  Wesen,  Grundlagen,  Mittel,  Ziele  seiner  Wissenschaft,  ihre 
besondere  SteUuncr  im  weiteren  Makrokosmos  der  Wissenschaften  erwägt.  Und 
an  äußeren  Erfahrungen  und  Erlebnissen,  die  zu  solchen  Reflexionen  auffordern, 
fehlt  es  wahrhaftig  nicht.  Da  entstehen,  um  nur  von  Erfahrungen  des  Philo- 
logen zu  reden,  ganz  neue  Disziplinen,  solche  die  den  philologischen  Boden 
nicht  verleugnen  oder  sich  als  Teildisziplinen  einer  Philologie  ansehen,  wie 
Epigraphik,  Papyrologie,  mittellateinische  und  mittelgriechische  Philologie, 
aber  auch  solche,  die  Gebiete,  die  bisher  zur  philologischen  Domäne  gehören, 
okkupieren  und  nach  ganz  neuen  Gesichtspunkten  und  mit  neuen  Methoden 
durchforschen  wollen,  wie  Religionswissenschaft,  vergleichende  Sitten-  und 
Rechtsgeschichte,  von  Wirtschaftsgeschichte  und  Soziologie,  die  wesentlich  mit 


^)  [Der  nachstehende  Vortrag  aus  dem  Nachlasse  Paul  Wendlands  ist  vor  etwa  2^'^  Jahren 
in   einem  privaten  Kreise   zu   Göttiugen   gehalten   worden.     Hermann   Diels   hat   die   Hand- 
schrift dem  Herausgeber  freundlich  übermittelt.    Die  Auffassung  der  jetzt  forschenden  und 
lehrenden  klassischen  Philologen  dürfte  darin  im  wesentlichen  wiedergegeben  sein.] 
Neue  Jahrbücher.     1917.    I  1 
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•     T'     1  +,.ofpn    nioht  zu  reden.  Da  vernimmt  der  Philologe 

der  Histone  n.  '--^l^^-^-'''%''fT^^^^^^^  Invasionen  and  Grenz- 

wie  im  Ye.haltQis  vou  i-l^'io'Oo  Abzwei-^ancr  der  alten  Geschichte  von  der 

sa,n    sich  ™;"™--"'  ™^  "«.t.ftrd  V   4ltnis  dieser  Disziplinen  scharf 
Phaolog,e  .St.    »-  J;'^^;*;;r.Ton  der  seltsamen  Voraussetzung  ans,  Fächer, 

aer  einen  ""^ l.f  C  eiSf  :  M.te.pnn.t  nicht  mehr  im 
;;^"t  NatTn  son  1  n  der  Gleichartigkeit  der  Lebensäußerungen  aUer 
Vmk  r  such^  Z'eme  ne  Völkergeschichte,  Sprachwissenschaft,  Relig,onsw.ssen- 
Ihaf  sTtten-  u°nd  Eechtskunde  haben  sich  als  besondere  D.sz.phnen  kon- 
schaft,   Stten  Philosophie  und  Geschichte  ist  nur  eine  Te.l- 

:^:mu:g  de,  auftn  Einzelnen  Kulturgebieten  sich  hemtigenden  Konkurrenz 
r  bll'Forschungsrichtungen,  die  man  als  »"  -^  ^TZt 
unterscheiden  könnte.  'Die  ähnliche  DoppelsteUung  fuhrl^  z  B.  nicht  nur  t 
Geschichte  sondern  auch  für  Archäologie  auf  die  Frage,  ob  sie  naher  zur  Altei- 
fnmt  ssenshaft  oder  zur  aUgemeinen  Geschichte  und  Kunstgeschichte  gehören. 
'""  S  11  Befreiungskriegen  gewann  die  Geschichte  durch  Manner,  d-e^^^^^ 
,chichte  innerlich  erlebt  hatten,  eine  selbständige,  von  anderen  Wissenschatten 
schieb  e  >""«'"  das  vertiefte  historische  und  politische  Verständnis 

:::' aZier  lteG;s:Mchte  zunutze.  Früher  von  Philologen  oder  Historikern 
teLb"  behandelt,  gewann  sie  aUmählich  eine  selbständige  Vert«tung  an  den 
üntersitä^^^^^^^  1905  verschwand  mit  Kurt  Wachsmuths  Tode  die  Personalunion 
von  Philologie  und  alter  Geschichte  völlig. 

Fsfraft  sich  ob  die  nun  äußerlich  selbständige  Disziplin  nähere  Fühlung 
mit  der  P  lologt  „der  mit  der  aUgemeinen  Geschichte  suchen  soU.  Mommsen 
wie  te  mit  seien  Leistungen  und  mit  seinen  Grundsätzen  noch  ganz  in  den 
rü  n  TradTtionen  Seine  Wissenschaft  war  ihm  Philologie;  Interpretation  mochte 
si!  a  S  hriftqueüen  aUer  Art,  auf  Inschriften,  Münzen,  Papyri  Monu^ 
men te  rilten,  war  ihm  Grundlage  aller  Altertumsforschung;  was  er  auf  diesem 
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Grunde  an  historischen  Darstellungen  schuf,  war  freilich  die  o-anz  individuelle 
Schöpfung  des  Genius.  Lehrbar  und  übertragbar  erschien  ihm  nur  die  Propä- 
deutik der  Historie,  d.  h.  das  sprachliche  Verständnis  der  Quellen  und  Kenntnis 
des  öäentlichen  Rechtes  und  der  Verfassung  des  Staates.  Der  Historiker  sollte 
geboren  sein  und  im  wesentlichen  alles,  was  über  diese  Vorkenntnisse  hinaus- 
ging, sich  selbst  erarbeiten.  Von  künstlicher  Züchtung  fürchtete  er  Verbreitung 
einer  Pseudohistorie. 

In  Mommsens  Lebensarbeit  wie  in  gelegentlichen  prinzipiellen  Ausführungen 
findet  die  enge  unlösbare  Verbindung  zwischen  Philologie  und  Geschichte  ihren 
natürlichen  Ausdruck.  Die  ganzen  Schwierigkeiten,  das  historisch  gewordene 
Verhältnis  auf  einen  begrifflich  scharfen  Ausdruck  zu  bringen,  zeigt  Useners 
Rektoratsi-ede  'Philologie  und  Geschichtswissenschaft'.^)  Wolfs  und  Böckhs 
Systeme  der  Altertumswissenschaft  haben  nach  üsener  zuerst  die  durch  die 
Einheit  der  Nationalität  verbundenen  Disziplinen  konstituiert,  die  sich  dann 
aus  der  einseitig  isolierenden  Betrachtung  der  Nation  notwendig  lösen,  indem 
sie  die  verschiedenen  Funktionen  des  menschlichen  Lebens:  Sprache,  Religion, 
Sitte  und  Recht,  Organisation  der  Gesellschaft  und  des  Staates,  Poesie  und 
Wissenschaft  vergleichend  erforschen.  Alle  diese  vergleichenden  Disziplinen 
haben  in  den  Dienst  einer  neu  aufzubauenden'  Geschichtswissenschaft  zu  treten. 
Gegen  diese  neue  Menschheitswissenschaft  richten  sich  meine  stärksten  Be- 
denken, weil  ihr  Aufbau  die  Übertragung  von  Grundsätzen,  Methoden,  Zielen 
exakter  Wissenschaft  auf  die  Vorgänge  des  geistigen  Lebens  voraussetzt.  'Es 
kann  auf  einer  höheren  Stufe  der  Vergleichung  vorgedrungen  werden  zur  Er- 
gründung  der  allgemeinen  Gesetze,  nach  denen  die  einzelnen  Lebensäußerungen 
der  Völker  sich  entwickeln  und  gegenseitig  bedingen,  zur  Erkenntnis  der 
menschlichen  Natur  selbst'.  Der  neuen  Wissenschaft  'erscheinen  die  einzelnen 
Völkergruppen  und  Völker  nur  als  verschiedene  Formen  eines  Organismentypus, 
dessen  reguläre  Konstitution  und  Lebensbedingungen  sie  erforscht'  (S.  13).  Sie 
soll  sich  'der  Erforschung  allgemeiner  für  die  Menschheit  selbst  gültiger  Ge- 
setze' widmen,  und  Usener  glaubt,  daß  'ebenso  die  Erforschung  eines  Volkes 
auf  tiefere  Gesetze  führen  kann'  (S.  14).  Diese  Sätze  bedürfen  heute  nach  all 
den  der  besonderen  geschichtlichen  Methode  gewidmeten  Diskussionen  der  beiden 
letzten  Jahrzehnte  keiner  Widerleguno- 


^)  Bonn  1882,  abgedruckt  in  den  Vorträgen  und  Aufsätzen,  Leipzig  1907.  Weit  seiner 
Zeit  voraneilend,  Entstehung  und  Entwicklung  neuer  Disziplinen  klar  vorausschauend,  hat 
schon  Droysen  1833  in  seiner  ersten  Vorlesung  den  Übergang  der  klassischen  Philologie  in 
Geschichtsvrissenschaft  mit  der  ihm  eigenen  Energie  ganz  ähnlich  wie  üsener  gezeichnet. 
Eine  Skizze  findet  sich  bei  G.  Droysen,  J.  G.  Droysen  I  89  ff.,  Leipzig  1910;  vgl.  auch  die 
Auseinandersetzungen  mit  K.  Fr.  Hermann,  ebd.  S.  216  ff.  —  Schon  1810  faßt  von  der  Hagen 
den  Umfang  der  deutschen  Altertumswissenschaft  ähnlich  weit  und  durchaus  historisch, 
setzt  auch  die  politische  Geschichte  zu  ihr  in  engste  Beziehung;  s.  Lenz,  Gesch.  der  Uni- 
versität zu  Berlin  I  270  \  Droysen  sagt  schon  1833  (a.  a.  0.  S.  90),  'die  heutige  Wissenschaft 
begnüge  sich  nicht  mehr  mit  einem  Apparat  von  Zuständen,  Verhältnissen  und  Bestrebungen, 
die  nichts  als  den  Synchronismus  gemein  hätten;,  mit  diesem  Wust  von  Kenntnissen,  die 
das  sonst  hochgefeierte  Resultat  philologischer  Studien  gewesen  seien'. 

1* 
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Von  den  beiden  Arten  der  Behandlung  einer  Kultur,  die  früher  als  die 
nationale  und  als  die  universale  unterschieden  wurden,  kommt  hier  die  erste 
viel  zu  kurz;  die  vergleichende  Betrachtung  einzelner  Äußerungen  des  Volks- 
lebens wird  hier  allein  als  wissenschaftlich  angesehen,  indem  ein  fast  als  natur- 
notwendig angesehener  Zusammenhang  naturhafter  Art  den  nationalen  Zu- 
sammenhang zunächst  als  völlig  bedeutungslos  erscheinen  läßt.  Sehr  mit  Un- 
recht wird  (S.  11)  der  früheren  Altertumswissenschaft  die  Isolierung  der  Nation 
vom  allgemeinen  Völkerleben  und  von  den  orientalischen  Kulturen  schuld  ge- 
geben.  Diese  Isolierung  war  doch  begründet  in  einer  durch  mangelnde  Kenntnis 
der  fremden  Kulturen  gebotenen  Beschränkung.  Böckh  selbst  hat  den  Ursprung 
vom  griechischen  Maß  und  Gewicht  in  Babylon  nachgewiesen,  und  0.  Müller 
ist  der  Zusammenhang  griechischer  Kultur  mit  dem  Orient  auf  der  athenischen 
Akropolis  aufgegangen.  Die  Begründer  der  Altertumswissenschaft  hätten  sich 
willig  und  verständnisvoll  den  durch  die  Aufdeckung  der  alten  Kulturen  ge- 
wonnenen Tatsachen  er.schlossen.  Daß  zumeist  Historiker  und  Archäologen,  nicht 
Philologen,  die  reiche  Ernte  eingebracht  haben,  ist  nicht  ein  Beweis  der  über- 
legenen Einsicht  jener  und  der  besonderen  Rückständigkeit  dieser,  sondern  eine 
zufällige  Folge  der  Tatsache,  daß  Archäologen  und  Historikern  die  Arbeitsge- 
biete zugefallen  waren,  auf  denen  der  Einfluß  orientalischer  Kulturen  auf  die 
griechische  sicher  zu  erweisen  war. 

Was  bleibt  nun  noch  für  die  Philologie  übrig,  nachdem  alle  Disziplinen, 
die  früher  als  ihre  Teilgebiete  angesehen  wurden,  so  in  den  weiteren  Zusammen- 
hang einer  modernen  Geschichtswissenschaft,  die  zu  sehr  als  Gesetzeswissen- 
schaft angesehen  wird,  eingegliedert  sind?  Es  bleibt  im  wesentlichen  nur  der 
Hermannsche  Begriff.  Philologie  ist  nicht  Wissenschaft,  sondern  Methode  und 
Kuustübung;  sie  ist  Exegese,  die  mit  kongenialem  Nachempfinden  die  Kon- 
gruenz von  Inhalt  und  Form  auffaßt.  Und  weil  das  geschriebene  Wort  und 
vor  allem  die  Literatur  Grundlage  aller  geschichtlichen  Forschung  ist,  ist  nach 
Usener  die  philologische  Kunst  die  grundlegende  Methode  der  Geschichtswissen- 
schaft. Aber  Usener  empfindet  es  durchaus,  daß  die  Methode  allein  einer 
Wissenschaft  keine  Geschlossenheit  gibt.  Indem  er  die  Wechselbeziehungen 
von  Philologie  und  Geschichtswissenschaft  noch  enger  knüpft,  teilt  er  seiner 
Philologie  schließlich  wieder  alle  die  früher  im  Böckhscheu  Systeme  aufgeführten 
Disziplinen  zu.  Nicht  der  Stoff,  sondern  die  Art  der  Behandlung  trennt  sie  von 
der  Geschichtswissenschaft.  Sie  arbeitet  an  denselben  Aufgaben  wie  diese,  nur 
daß  die  Lösung  dieser  Aufgaben  ihr  nicht  Zweck,  sondern  Mittel  und  Vorbe- 
dingung für  die  Interpretation  ist.  Ja  —  wenn  die  Philologie  schließlich  auch  das 
geschichtliche  Leben  ihrer  Nation  in  seiner  Totalität  darstellen  soU,  so  scheint 
für  die  Geschichtswissenschaft  nur  noch  jener  Aufbau  einer  allgemeinen  Mensch- 
heitswissenschaft übrig  zu  bleiben,  dessen  wissenschaftliche  Durchführbarkeit 
im  Sinne  Useners  wenigstens  den  größten  Zweifeln  unterliegt. 

Mit  diesem  Ergebnis  dürften  nun  wohl  weder  Historiker  noch  Philologen 
zufrieden  sein.  Die  Historiker  haben  am  meisten  Grund  zur  Unzufriedenheit. 
Denn   wenn  sie  nach  wie  vor   die  Erforschunof  des  nationalen  Lebens  als  ihre 
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Hauptaufgabe  ansehen  und  auf  die  Meuscbheitswissenschaft  als  Utopie  ver- 
zichten sehen  sie  sich  jedes  Existenzrechtes  beraubt,  wenn  sie  nicht  zum  Glück 
unter  anderem  Titel  als  Philologen  fortleben  dürften.  Und  auch  der  Philologe, 
der  bei  der  Teilung  überreich  bedacht  ist,  wird  starke  Bedenken  haben  gegen 
eine  Zweiteilung  der  exegetischen  Aufgabe,  nach  der  im  wesentlichen  der  Phi- 
loloo-e  dem  Verständnis  der  Wechselbeziehungen  zwischen  Inhalt  und  Form 
dienen,  der  Jurist,  der  Historiker,  der  Theologe  mit  stofflichen  Mitteln  ver- 
fahren soll.  Er  wird  sich  daran  erinnern,  daß  die  volle  Kongruenz  von  Gehalt 
und  Form  nur  in  wenigen  Meisterwerken  erreicht  ist,  daß  die  Momente,  aus 
denen  das  Verständnis  literarischer  Werke  zu  gewinnen  ist,  oft  in  einem  ihnen 
vorausliegenden  Entwicklungsprozesse  der  Traditionen  liegen  und  daß  es  oft  die 
Hauptaufgabe  des  Interpreten  ist,  aus  dem  Einfluß  fremden  Stoffes  die  Inkon- 
o-ruenz  zu  erklären.  Er  wird  für  seine  Person  gern  von  dem  Rechte  Gebrauch 
machen,  als  Ritter  ohne  Furcht  sich  an  alle  Aufgaben  zu  wagen  (8.28)5  aber 
er  wird  auch  im  Interesse  der  Juristen,  Historikei-,  Theologen  an  sie  die  ideale 
Forderung  gerichtet  wünschen,  daß  sie  die  Aufgabe  ihrer  Texterklärung  im 
ganzen  Umfange  leisten.  Sein  Recht  der  Teilnahme  an  ihren  Arbeiten  gründet 
er  nicht  darauf,  daß  er  allein  im  Besitze  der  rechten  Methode  philologischer 
Interpretation  ist,  sondern  darauf,  daß  die  Aufgabe  der  Erforschung  der  an- 
tiken Kultur  die  Pflicht  der  Arbeit  auch  den  juristischen,  historischen,  theo- 
logischen Schriften  auferlegt. 

Useners  durch  Weite  des  Horizontes  und  durch  tiefen  philosophischen  Ge- 
dankengehalt ausgezeichnete  Betrachtung  wird  auch  den,  der  sich  ihre  Ergeb- 
nisse nicht  aneignen  kann,  aufs  tiefste  fördern,  indem  sie  die  Umwandlung  der 
Philologie  in  geschichtliche  Forschung  zur  Anschauung  bringt,  und  es  ist  gewiß  $ 
unstatthaft,  an  Begriffsbestimmungen,  die  sehr  komplizierte  geschichtliche  Gebilde 
erfassen  wollen,  den  Maßstab  der  Richtigkeit  oder  Unrichtigkeit  anzulegen.  Aber 
zweckmäßig:  sollen  sie  sein,  und  das  sind  die  Usenerschen  Definitionen  nicht. 
Sie  führen  zu  keiner  Differenzierung;  denn  sie  setzen  nicht  die  Geschichts- 
wissenschaft voraus,  wie  sie  ist,  sondern  sie  schafften  einen  neuen  problemati- 
schen Begriff  der  Geschichtswissenschaft  und  setzen  ihr  eine  neue  Aufgabe. 
Wer  an  ihrem  alten  Begriffe  festhält,  findet  sie  nur  im  Bereiche  der  von  Usener 
der  Philologie  zugeteilten  Gebiete  wieder. 

Den  letzten  Versuch,  Philologie  und  Geschichte  begrifflich  zu  scheiden, 
hat  E.  Meyer  gemacht.^)  Er  gibt  zu,  daß  sich  beide  Disziplinen  vielfach  be- 
rühren, fordert  aber  eine  strenge  prinzipielle  Scheidung  und  vollzieht  sie  durch 
folgende  Definition:  'Das  Wesen  der  Philologie  aber  möchte  ich  so  definieren, 
daß. sie  die  Produkte  der  Geschichte  in  die  Gegenwart  versetzt  und  als  gegen- 
wärtig und  daher  zuständlich  behandelt.  Das  gilt  zunächst  und  vor  allem  von 
den  Erzeugnissen  der  Literatur  und  der  Kunst,  die  ja  in  der  Gegenwart  noch 
unmittelbar   weiter   wirken,    dafür  aber    einer   Wissenschaft    bedürfen,    die   ihr 


1)   Zur    Theorie    und    Methodik    der    Geschichte,     Halle   1!I02,    dann    in    den    Kleinen 
Schriften,  Halle  1910. 
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richtiges  Verständnis  der  Gegenwart  erschließt  .  .  .  Die  Philologie  behandelt  ihr 
Objekt  nicht  als  werdend  und  historisch  wirkend,  sondern  als  seiend'. 

Die  Ausführungen  E.  Meyers,  die  Philologie  und  Geschichte  weniger  nach 
ihrem  Stoff,  als  nach  der  Betrachtungsweise  unterscheiden,  stellen  einen  Be- 
griff der  Philologie  auf,  in  dem  moderne  Philologen  Sinn  und  Absicht  ihrer 
Arbeit  nicht  ausgedrückt  finden  können.  Nicht  E.  Meyers  Begriff  der  Philo- 
logie, sondern  sein  Begriff  der  Geschichte  würde  ihre  wesentliche  Tätigkeit  um- 
fassen. Die  Definition  ist  also  unzweckmäßig,  weil  sie  sich  über  die  Bedingungen 
der  Wirklichkeit,  das  tatsächliche  Verhältnis  der  Vertreter  beider  Wissenschaften 
hinwessetzt.  Hat  doch  tatsächlich  die  klassische  Philologie  zuerst  in  vurbild- 
lieber  Weise  das  nationale  Leben  des  Volkes  in  allen  seinen  Äußerungen  als 
Aufgabe  geschichtlicher  Forschung  hingestellt,  den  ganzen  Umkreis  geschicht- 
licher Forschung  sicher  umschrieben  und  mit  der  Scheidung  ihrer  Teilgebiete 
den  Grund  zu  einer  Reihe  geschichtlicher  Einzeldisziplinen  gelegt.  Und  nun 
soll  diese  Philologie,  die  "seit  Winckelmann  und  Fr.  A.  Wolf  in  immer  steigen- 
dem Maße  vom  Gedanken  der  Entwicklung  durchdrungen  ist,  die  nicht  mehr 
durch  Wiederbelebung  antiker  Kultur  und  Rückbildung  zu  vergangenen  Idealen 
der  Gegenwart  dienen  will,  wohl  aber  durch  geschichtliche  Forschung  das  Ver- 
ständnis der  Grandlagen  moderner  Kultur  fördern  will,  deren  ganze  moderne 
Geschichte  der  Prozeß  der  Umbildung  einer  normgebenden  zu  einer  historischen 
Disziplin  bedeutet,  von  historischer  Forschung  und  Auffassung  durch  den  Ge- 
waltstreich einer  subjektiven  Definition  ausgeschlossen  sein. 

Die  Aufgabe,  Vergangenes  zu  vergegenwärtigen,  kann  der  Philologie  nur 
in  demselben  vagen  Sinne  gestellt  werden,  in  dem  auch  der  Geschichtswissen- 
schaft oft  diese  Aufgabe  zugeschrieben  ist.  Mit  größerem  Rechte  könnte  man 
ihr  die  Aufgabe  stellen,  den  Abstand  der  Produkte  der  Geschichte  von  der 
Gegenwart  klar  zu  machen.  Sie  lehrt  z.  B.  auf  Grund  historischer,  auf  Inter- 
pretation gegründeter  Forschung,  daß  die  griechische  Tragödie  als  religiöses  in 
musikalischem  Chorlied  'wurzelndes,  dann  in  sehr  verschiedenen  Verhältnis- 
formen von  Dialog  und  Chor  entwickeltes  Festspiel  wesentlich  verschieden  ist 
von  den  aus  ihm  entwickelten  modernen  Formen,  daß  die  von  Aristoteles  auf- 
gestellte Wesensbestimmung,  da  sie  von  griechischen  Mustern  und  dazu  zum 
Teil  mit  unzureichender  Induktion  abstrahiert  ist,  mit  Unrecht  lange  Zeit  als 
kanonischer  Maßstab  für  Produktion  und  Kritik  gegolten  hat.  Sie  lehrt  uns, 
daß  der  weite  und  iinbestimmte  Begriff  [(StoQia  gar~nicht  heranreicht  an  das, 
was  wir  unter  historischer  Forschung  verstehen,  weil  das  Altertum,  von  ver- 
einzelten Ansätzen  abgesehen,  diese  noch  gar  nicht  entwickelt  hat.  W^issen- 
schaftliche  Interpretation  will  Literaturformen,  Sprachgebrauch,  Begriffe,  An- 
schauungen, Stimmungen  in  ihrem  ursprünglichen  und  echten  Sinne  verstehen; 
sie  will  verhüten,  daß  ihre  wahre  Bedeutung  durch  moderne  Surrogate  verdeckt 
wird;  sie  ruht  auf  mannigfacher  historischer  Forschung.  Und  wenn  sie  die 
Bedingungen,  unter  denen  literarische  Erzeugnisse  geworden  sind,  die  ihnen 
vorausliegenden  Traditionen,  die  oft  erst  das  volle  Verständnis  erschließen,  die 
Widersprüche  eines  Werkes,  die  oft  verschiedene  Stufen  seiner  Entstehung  er- 
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schließen  lassen,  oder  Diskrepanzen,  die  mitunter  auch  hochstehenden  Kunst- 
werken anhaften,  aufdeckt,  so  fällt  das  nach  Meyer  nicht  unter  die  Aufgabe 
der  Philologie,  die  ihr  Objekt  nicht  als  werdend  behandeln  soll.  Damit  ist 
überhaupt  alle  literarhistorische  Forschung  .der  Philologie  entzogen.  Am  ersten 
dürfte  noch  E,  Meyers  Definition  zutreffen  auf  die  philologische  Würdigung  des 
vollendeten  Kunstwerkes,  dessen  Genuß  freilich  auch  ohne  historischen  Kom- 
mentar möglich  ist,  das  aber  darum  keineswegs  historischer  Betrachtung  ent- 
zogen werden  darf.  Und  wenn  Meyer  die  Philologie  nach  der  von  ihm  be- 
zeichneten Betrachtungsweise  auch  die  Sprache,  die  staatlichen  und  religiösen 
Einrichtungen,  die  Sitten  und  Anschauungen,  'kurz  das,  was  man  unter  dem 
Namen  der  Antiquitäten  begreift',  behandeln  läßt,  so  legt  er  sie  auf  einem 
antiquierten  Standpunkt  fest;  denn  sie  selbst  hat  dies  äußerlich  deskriptive  Ver- 
fahren zugunsten  tieferer  historischer  Forschung  aufgegeben. 

Übersieht  man  die  bisherigen  Versuche,  Philologie  und  Geschichtswissen- 
schaft gegen  einander  abzugrenzen,  so  empfängt  man  den  Eindruck,  daß  sie 
sich  nur  durchführen  ließen,  indem  Gehalt  und  umfang  einer  beider  Diszi- 
plinen willkürlich  eingeengt  würde.  Philologie  und  Geschichte  gleichen  zwei 
sich  schneidenden  Kreisen,  deren  geraeinsame  Fläche  die  jedem  einzelnen  Kreise 
eigenen  Ausschnitte  weit  übertriff't.  Dadurch,  daß  man  den  gemeinsamen  Be- 
sitz einer  beider  Disziplinen  zuspricht  und  die  andere  depossediert,  wird  am 
wirklichen  Betriebe  der  Wissenschaft  doch  gar  nichts  geändert.  Der  Sprach- 
gebrauch auch  solcher  Forscher,  die  Schärfe  der  Tei-minologie  lieben,  gebraucht 
die  Worte  philologisch  und  historisch  als  gleichartig  oder  redet  von  philolo- 
logisch-historischer  Methode.  Und  so  scheint  es  mir  fast  lehrreicher  und  förder- 
lieber,  die  auf  Uleichartigkeit  der  Methode  und  Gemeinsamkeit  des  Stoffes  ge- 
gründete Verwandtschaft  beider  Wissenschaften  aufzuweisen,  als  durch  Begriffs- 
bestimmungen eine  der  gegenwärtigen  wissenschaftlichen  Lage  widersprechende 
Trennung  durchzuführen. 

Interpretation  der  Quellen,  das  Wort  im  weitesten  Sinne  genommen,  ist 
die  notwendige  Grundlage  aller  Altertumsforschung.  Je  nach  dem  Zwecke,  in 
dessen  Dienst  di«  Interpretation  als  Mittel  gestellt  wird,  scheiden  sich  die  Auf- 
gaben, wie  nach  dem  inneren  Zweckzusammenhange  bestimmte  Kulturgebiete 
abgesondert  und  zu  Objekten  besonderer  Einzelwissenschaften  gemacht  werden 
können.  Die  Scheidung  der  Disziplinen  ist  zufällig,  weil  historisch  geworden. 
Aber  die  Methode  der  sprachgeschichtlichen,  religionsgeschichtlichen,  histori- 
schen, literargeschichtlichen  Untersuchung  ist  ein  und  dieselbe;  denn  sie  ist  die 
allgemeine  auf  den  Entwicklungsffedanken  o-egründete  historische  Methode;  aber 
die  Durchführung  der  Methode  setzt  mannigfache  Vorarbeiten  an  Texten  voraus, 
die  wir  als  philologisch  zu  bezeichnen  gewöhnt  sind.  In  der  geschichtlichen  Ent- 
wicklung der  Wissenschaften  ist  die  Teilung  der  Arbeit  im  einzelnen  begründet: 
dasselbe  sprachgeschichtliche  oder  religionsgeschichtliche  Problem,  Feststellung 
der  Bedeutung  eines  Wortes,  kann  dem  einen  an  der  Interpretation  der  Texte, 
dem  anderen  an  Vergleichung  verwandter  Sprachen  oder  Religionen  aufgehen. 
Es  ist  geschichtlich  bedingt,  daß  das  römische  Recht  bisher  wesentlich  Domäne 
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der  Juristen  war,  das  «^riecliische  dagegen  von  Philologen  behandelt  wurde  und 
erst  neuerdings  als  eine  l)esondere  Disziplin  sich  zu  konstituieren  beginnt,  für 
die  Juristen  neue  leitende  Gesichtspunkte  geschaffen  haben. 

Nicht  nach  der  Methode,  sondern  nach  dem  Objekte  scheidet  sich  die  Ar- 
beit des  Historikers  und  des  Philologen,  insofern  er  Literarhistoriker  ist.  Aber 
daß  er  es  ist,  daß  Literaturgeschichte  als  wesentliche  Aufgabe  des  Philologen 
angesehen  zu  werden  pflegt,  ist  wieder  nur  aus  der  geschichtlichen  Entwick- 
lung zu  erklären.  An  und  für  sich  wäre  es  denkbar,  daß  sich  eine  allgemeine 
auch  die  antike  Literatur  umspannende  Literaturwissenschaft  analog  der  all- 
gemeinen Geschichtswissenschaft  oder  Universalgeschichte  herausgebildet  hätte. 

Auch  eine  Scheidung  von  Geschichte  und  Philologie  nach  dem  Teilgebiete 
der  Quellen,  die  jede  dieser  beiden  Disziplinen  vorzugsweise  behandelt,  ist  durch 
die  Erweiterung  des  Begrifi'es  der  Geschichte  unmöglich  geworden.  Lidern  die 
Geschichtschreibung,  wie  es  mit  besonderem  Erfolge  E.  Meyer  getan  hat,  auch 
die  Kultur,  soweit  ihre  Erscheinungen  für  die  historische  Entwicklung  bedeut- 
sam und  charakteristisch  sind,  zur  Darstellung  bringt,  ist  die  Konkurrenz  von 
Geschichte  und  Philologie,  ihre  Interessengemeinschaft  verstärkt  worden.  Und 
aus  dem  Bestände  der  Überlieferungen  des  Altertums  hat  sich  eine  immer  weiter 
reichende  Gemeinsamkeit  der  Arbeiten  an  den  Quellen  ergeben.  Der  Historiker 
der  alten  Geschichte  sieht  sich  in  die  Lage  versetzt,  auf  solche  literarische  Er- 
zeugnisse, deren  er  auf  anderen  Gebieten,  wo  er  über  reichlichere  Urkunden 
und  primäre  Quellen  verfügt,  fast  ganz  entraten  kann  oder  die  er  nur  ganz 
ausnahmsweise  heranzieht,  als  Geschichtsquellen  nutzen  zu  müssen.  Gibt  es 
doch  Zeiträume  der  alten  Geschichte,  wie  z.  B.  die  Geschichte  Athens  von 
359 — 322  oder  die  der  niedergehenden  römischen  Republik,  wo  er  fast  ganz 
auf  literarische  Erzeugnisse  sich  angewiesen  sieht,  die  der  Aufgabe  der  Ge- 
schichtsdarstellung besonders  inadäquat  sind.  Er  nutzt  ephemere  Erzeugnisse 
publizistischer  Produktion,  die  in  Ermangelung  von  Besserem  oft  seine  Haupt- 
quelle darstellen.  Politische  Betrachtungen  oder  Anspielungen  auf  geschicht- 
liche Ereignisse  wie  Plaidoyers  der  Advokaten  in  Privatbriefen  oder  in  Komö- 
dien geben  ihm  wichtiges  Material  zum  Aufbau  der  Geschichte.  Politische 
Tendenzen,  die  eine  Tragödie  beherrschen,  können  ihm  wichtige  Stimmungs- 
bilder der  Zeit  geben.  Die  mannigfach  sich  verwandelnden  Gestalten  eines  My- 
thos lehren  ihn  Rechtsansprüche  kennen,  die  in  bestimmten  politischen  Kon- 
flikten geltend  gemacht  sind.  Die  staatswissenschaftlichen  auf  die  Voraussetzungen 
ihrer  Zeit  gegründeten  Theorien  müssen  ihm  ein  wesentliches  Hilfsmittel  wer- 
den, das  Gesamtleben  des  Staates  in  seinen  Grundzügen  zu  rekonstruieren. 
Diese  Bedingungen  der  Forschung  und  ihre  ganz  besonderen  Schwierigkeiten 
kann  man  sich  erst  vorstellen,  wenn  man  den  analogen  Fall  ausdenkt,  daß  wir 
für  ein  weites  Gebiet  der  neueren  Geschichte  auf  einige  wenige  Pamphlete  und 
Zeitungsblätter  von  vielen,  auf  ein  paar  Briefe,  auf  einige  Dichtungen  und 
staatswissenschaftliche  Werke  angewiesen  wären.  Und  auch  wo  der  Geschicht- 
schreiber des  Altertums  nicht  in  der  ganz  ungünstigen  Lage  ist,  daß  einige 
wenige  Inschriften  und  Fragmente  zeitgenössischer  Historiker  ihm  Oasen  in  der 
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Wüste  sind,  auch  wo  er  über  etwas  größeren  Reichtum  an  Quellen  verfügt, 
ist  sein  Geschäft  doch  dadurch  von  dem  Historiker  neuerer  Perioden  unter- 
schieden, daß  er  wesentlich  auf  solche  Quellen  angewiesen  ist,  die  ihm  schon 
o-eformte  Geschichte  überliefern.  Auch  hier  bedarf  es  wieder  umständlicher 
Analyse,  der  Vergleichung  der  Berichte,  der  Untersuchung  ihrer  Abhängigkeit 
von  älteren  Gewährsmännern  oder  Augenzeugen  des  Ereignisses,  der  Feststellung 
der  subjektiven  Auffassung  oder  des  politischen  Standpunktes  des  Zeugen,  ehe 
der  Versuch  einer  Erfassung  des  historischen  Vorganges  gemacht  werden  kann. 
Und  diesen  Vorarbeiten  gehen  wieder  voraus  analoge  Prozeduren,  die  der  Fest- 
stellung der  einzelnen  Texte  dienen:  Sammlung  der  Überlieferungen,  Verglei- 
chung, Bestimmung  ihrer  Grandlagen;  Herstellung  des  Textes  auf  Grund  einer 
Interpretation,  die  mit  allen  Hilfsmitteln  der  Kritik  die  Variauten  und  den 
Wert  einhelliger  Überlieferung  verbürgt.  Und  alle  diese  Operationen  der  philo- 
logischen Kritik  greifen  vielfach  ineinander  und  wirken  zusammen  gerade  so 
wie  die  nur  begTifilich  streng  zu  scheidenden  Tätigkeiten  historischer  Kritik. 
Aber  auch  die  verschiedenen  Kreise  philologischer  und  historischer  Kritik 
schneiden  sich  vielfach,  weil  ihre  Entscheidungen  sich  oft  gegenseitig  bedingen 
und  die  Rekonstruktion  eines  historischen  Vorganges  ebenso  von  der  Fest- 
stelluna:  eines  Textes  wie  die  Rekonstruktion  des  Textes  von  der  Erkenntnis 
des  historischen  Verlaufes  abhängig  sein  kann.  Aller  Versuche,  historische  und 
philologische  Arbeit  zu  scheiden,  spottet  die  Praxis,  in  der  sie  aufs  engste  mit- 
einander verschlungen  sind.  Es  ist  nicht  so,  daß  der  Philologe  dem  Historiker 
präparierten  und  bearbeiteten  Stoff  darreichte,  an  dem  er  als  letzter  Grundlage 
seine  Arbeit  leisten  könnte.  Der  Historiker  muß  oft  auf  den  Rohstoff  zurück- 
gehen und  alle  die  Stufen  philologischer  Arbeit  selbständig  durchschreiten,  um 
sich  eine  Basis  für  historische  Kritik  zu  schaffen.  Und  der  Philologe  kann  oft 
nur  ein  sicheres  Verständnis  und  Herstellung  des  Textes  gewinnen,  wenn  er 
zugleich  an  seinem  Inhalt  alle  jene  Funktionen  historischer  Kritik  übt,  die  ihm 
seine  Aufgabe  auferlegen.  Eine  Isolierung  der  Aufgaben,  die  den  Philologen 
nötigte  seine  Arbeit  zu  sistieren,  bis  der  Historiker  seinen  Teil  der  Aufgabe 
erledigt  hätte,  würde  zu  einer  sehr  bedenklichen  Stockung  und  Zersplitterung 
der  Forschung  führen,  ganz  abgesehen  davon,  daß  sie  den  Glauben  des  einen 
an  die  unfehlbare  Autorität  des  anderen  voraussetzte. 

Die  darch  die  Erweiterung  und  Vertiefung  der  Geschichtsforschung  ver- 
stärkte Gemeinschaft  der  Arbeit  an  demselben  Schrifttum  und  die  Gleichheit 
der  besonderen  Bedingungen  dieser  Arbeit  wie  der  Anwendungen  der  Methode 
(worauf  ich  noch  zurückkomme)  schlingen  die  engsten  Bande  zwischen  Philo- 
logie und  Geschichte.  Und  diese  Bande  werden  auch  nicht  gelöst  und  gelockert 
durch  die  Tatsachen,  daß  die  Geschichte  des  Altertums  ein  Teil  der  einen  all- 
gemeinen Geschichte  ist.  Sie  ist  es  in  doppelter  Weise,  indem  sie  die  Geschichte 
jedes  einzelnen  Volkes  auch  in  ihrer  Verbindung  mit  anderen  Staaten  und  Kul- 
turkreisen zu  behandeln  hat  und  indem  sie  das  Fortleben  antiker  Kultur  und 
ihre  Wirkungen  auf  die  Folgezeit  ins  Auge  faßt;  denn  der  rechte  Maßstab  für 
das    historisch    Charakteristische,    Bedeutende   und    Wirksame    wird    nur    durch 
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universalgcschichtlichc  Betraclitung  gewonnen;  und  auch  die  bloße  Vcrgleichung 
schärft  den  Blick  für  die  Eigenart  der  Schöpfungen  in  Staat  und  Kultur.  Aber 
diese  Doppelstellung  des  Historikers,  die  ihn  bald  in  die  Grenzen  einer  Nation 
bindet,  bald  in  die  weiteren  Kreise  einer  universalen  Betrachtung  führt,  ist  ja 
gar  nicht  der  Geschichte  im  Sinne  der  vorwiegend  politischen  Geschichte  eigen, 
sondern  sie  kehrt  in  allen  historischen  Disziplinen  wieder,  und  es  ist  lehrreich 
zu  sehen,  daß  das  in  anderer  Gestalt  wiederkehrende  Problem  jenes  Doppel- 
verhältnisses auf  anderen  Gebieten  anderes  beantwortet  zu  werden  pflegt.  Die 
Archäologie  hat  sich  aus  der  Umklammerung  der  Philologie  zu  einem  freieren 
und  weiteren  Standpunkte  erhoben;  dennoch  halten  weitaus  die  meisten  dei- 
Archäologen  die  Bande,  die  sie  mit  der  Altertumswissenschaft  verknüpfen,  für 
sehr  viel  stärker  als  die,  die  sie  mit  der  allgemeinen  Kunstgeschichte  verbinden. 
Dasselbe  Doppelverhältuis  kehrt  aber  auch  wieder  in  der  Philologie,  sofern 
sie  historisch  geworden  ist  und  in  historischer  Forschung  sich  betätigt.  Die 
reliofions^eschichtliche  Forschuno-  hat  sich  in  vergleichender  Methode  durch 
ihre  Ausweitung  zu  einer  umfassenden  Religionswissenschaft  erfreulich  bereichert: 
dennoch  lehren,  glaube  ich,  alle  Erfahrungen  der  beiden  letzten  Jahrzehnte, 
daß  die  bedeutendsten  auch  der  Gesamtwissenschaft  zugute  kommenden  Fort- 
schritte von  der  liebevollen  Erforschung  der  einzelnen  Religionen  zu  erwarten 
sind  und  daß  die  Philologien  nach  wie  vor  die  natürlichsten  und  solidesten 
Grundlasfen  religionsgeschichtlicher  Forschung  bleiben  werden.  Und  die  bedeu- 
tendsten  Vertreter  indogermanischer  Sprachwissenschaft  haben  immer  engere 
Fühlung  mit  den  einzelnen  Philologien  gewonnen. 

Vor  allem  aber  ist  die  Doppelstellung  der  Philologie,  sofern  sie  literar- 
historisch ist,  zur  Altertumswissenschaft  einerseits,  zur  allgemeinen  Literatur- 
geschichte andererseits,  jener  Mittelstellung  der  alten  Geschichte  ganz  analog. 
Nur  wird  das  Problem  dieser  Stellung  hier  aus  verschiedeneu  Gründen  nicht 
so  lebhaft  empfunden.  Die  literarhistorische  Forschung  steckt  erst  in  ihren 
Anfängen,  und  sie  beginnt  erst,  sich  zu  universaler  Betrachtung  zu  erweitern. 
Der  Völkerverkehr  bestimmt  hier  wesentlich  die  allgemeinen  Stimmungen,  er 
bestimmt  nicht  wie  in  der  Kunst  Formen  und  Motive  des  literarischen  Schaffens. 
Als  das  feinste  und  individuellste  Instrument  des  Menschengeistes  ist  die  Rede, 
die  Kunstrede  besonders,  fremden  Einflüssen  nicht  so  leicht  zugänglich  wie  die 
Technik  der  bildenden  Künste.  Aber  der  Erkenntnis,  daß  besonders  in  den 
volkstümlichen  Schichten  der  Literatm-,  die  diesen  Namen  noch  nicht  im  voUen 
Maße  verdient,  frühzeitig  Entlehnungen  stattgefunden  haben,  hat  sich  die  Philo- 
logie keineswegs  verschlossen.  Bei  Xanthos,  Herodot,  Ktesias  sind  ja  auch  die 
Tatsachen  wie  die  Wege  der  Vermittlung  mit  Händen  zu  greifen.  Übergang 
fremder  Fabeln  und  Novellen  zu  den  Griechen  ist  in  manchen  Fällen  nach- 
gewiesen, und  wir  rechnen  mit  dem  lebhaftesten  Austausch  der  Völker  auf 
diesem  Gebiete.  Und  als  in  der  hellenistischen  Periode  der  erweiterte  Völker- 
verkehr mit  den  Bedingungen  eines  literarischen  Zeitalters  und  eines  ausgebil- 
deten Buchhandels  zusammentrifft,  werden  wenigstens  starke  Ansätze  gemacht, 
unter  Benutzung   fremder  Literaturen   die   Griechen   mit    Geschichte,   Religion, 
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Kultur  iiiclitoriechischer  Völker  bekannt  zu  machen.  Mancherlei  Erscheinuno-en 
der  Übersetzungsliteratur  werden  an  Bedeutung  überragt  durch  das,  was  helle- 
nistische Juden  auf  dieseui  Gebiete  geleistet  haben.  Der  wachsende  Einfluß  des 
Orients  und  die  Propaganda  oi'ientalischer  Religionen  wirkt  dann  auf  philoso- 
phische Anschauungen  und  Stimmungen  des  niedergehenden  Altertums  und 
äußert  sich  auch  in  Inhalt  und  Form  mancher  Gebiete  der  Literatur.  Unter 
diesem  Einfluß  breitet  sich  die  astrologische  Literatur  aus.  Den  synoptischen 
Evangelien  liegen  zum  Teil  aramäische  Vorlagen  zugrunde,  und  in  Syrien  ist 
vom  IL  Jahrh.  an  die  christliche  Literatur  doppelspracbig  und  eine  starke 
Durchdringung  des  Orientalischen  und  Hellenistischen  wahrnehmbar. 

Also  selbst  die  Literatur  der  Griechen,  die  original  und  schöpferisch  im 
höchsten  Sinne  des  Wortes  ist,  verträgt  keine  völlig  isolierende  Betrachtung, 
und  für  die  römische  ist  das  Verhältnis  zu  den  griechischen  Vorbildern  über- 
haupt der  leitende  Gesichtspunkt;  nur  aus  römischen  Nachbildungen  und  Be- 
arbeitungen ist  ja  oft  das  Bild  verlorener  griechischer  Originale  zu  gewinnen. 
Eine  universale  Richtung  muß  aber  die  literarhistorische  Betrachtunsr  auch  in 
anderer  Hinsicht  einschlagen.  Vergleichung  ist  ein  wesentliches  Mittel  zur  rich- 
tigen Schätzung.  Mit  jeder  neuen  Literatur,  die  wir  kennen  lernen,  erweitert 
und  vertieft  sich  unser  literarisches  Verständnis.  Werturteile  können  wir  nicht 
entbehren,  und  absolute  Urteile  müssen  wir  fällen,  wenn  wir  uns  auch  bewußt 
sind,  daß  sie  späterem  vertieften  Verständnis  relativ  erscheinen  werden.  Von 
vulgären  Vorstellungen  über  das,  was  nach  modernem  Bewußtsein  Epos,  Drama, 
Roman  ist,  können  wir  keinen  Maßstab  hernehmen;  denn  die  zufälligen  Erschei- 
nungsformen einer  Gattung,  wie  sie  sich  in  einer  Zeit  darstellt,  erschließen  nicht 
das  volle  Wesen  dieser  Gattung.  Eine  philosophische  apriorische  Ästhetik  abso- 
luter Geltung  gibt  es  nicht.  Die  Geschichte  der  Gattung  allein  ofienbart  ihr 
Wesen,  und  alle  Vergleichung  ist  auf  diesem  Gebiete  tiefer  geschichtlich  be- 
gründet in  der  Tatsache  des  Fortlebens  der  von  den  Griechen  geschaffenen 
Literaturformen  bis  auf  die  Gegenwart. 

Ich  ziehe  das  Ergebnis  der  voraufgehenden  Ausführungen:  Fassen  wir  die 
realen  Verhältnisse  ins  Auge  und  bilden  wir  uns  nach  dem,  was  in  den  letzten 
Generationen  Männer  geleistet  haben,  die  sich  Historiker  oder  Philologen  nennen, 
eine  Vorstellung  von  Geschichtswissenschaft  und  Philologie,  so  zeigt  sich  eine 
scharfe  Trennung  der  Gebiete  und  der  Begriö'e  als  undurchführbar.  Denn  die 
frühere  formale  und  normgebende  Philologie  hat  sich  unter  dem  Einflüsse  der  von 
Herder,  Winckelmann,  der  Romantik  gebildeten  Anschauungen  geschichtlicher  Ent- 
wicklung zu  einer  historischen  Disziplin  umgebildet  und  damit  die  Keime  zu  histo- 
rischer Erforschung  der  einzelnen  Gebiete  der  Kultur  gelegt.  Das  hat  zu  manchei-- 
lei  Grenzüberschreitungen  und  zur  Arbeitsgemeinschaft  z.  B.  zwischen  Philologen 
einerseits,  Juristen  und  Theolog-en  andererseits  geführt,  in  anderen  Fällen  zur 
Konstituierung  vergleichender  Disziplinen,  von  denen  aber  nur  die  vergleichende 
Sprachwissenschaft  Pflege  in  einem  besonderen  Berufskreise  gefunden  hat.  Eine 
weitere  Folge  war  die  Loslösung  wie  der  x4.rchäologie  so  der  Geschichte  des 
Altertums   von   der  Philologie.    In   dem  Verhältnis,   das   die  Vertreter   der   Ge- 
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schichte  des  Altertums  zur  allgemeinen  Geschichte  gewannen,  war  eine  univer- 
sale Tendenz  begründet,  die  sich  aber  mit  demselben  Rechte  in  der  Literatur- 
geschichte geltend  macht. 

Es  steht  jedermann  frei,  den  realen  Verhältnissen  zum  Trotz  Begriffs-  und 
(rrenzbestimmungen  aufzustellen,  die  sein  dialektisches  Bedürfnis  befriedigen, 
l^'ür  die  Praxis  sind  sie  unwirksam.  Man  kann  Philologie  auf  Bearbeitung  und 
Erklärung  der  Texte  beschränken  und  der  historischen  Forschung  als  Mittel 
zum  Zweck  unterordnen.  Aber  niemand  leugnet,  daß  der  Philologe  oft  bei 
seiner  Arbeit  an  den  Texten  die  Geschichte  als  Hilfswissenschaft  benutzt.  Nie- 
mand kann  und  will  hindern,  daß  der  einzelne  Philologe  ein  geschichtliches 
Problem,  das  ihm  vielleicht  zuerst  an  einem  Texte  aufgegangen  ist,  nicht  mehr 
als  Mittel  ansieht,  sondern  zum  Zweck  erhebt.  Und  allen  einengenden  Grenz- 
bestimmungen zum  Trotz  sehen  die  heutigen  Philologen  zwar  noch  immer  im 
Interpretieren  den  Mittelpunkt  ihrer  Arbeit  und  im  Verständnis  der  inneren 
Form  ein  wesentliches  '  Mittel  zur  Menschenbildung;  dennoch  setzen  sie  sich 
höhere  Ziele  geschichtlicher  Forschung  und  sehen  alle  Interpretation  nur  als 
Mittel  und  Vorarbeit  zur  Lösung  dieser  Aufgaben  an.  Wer  trotzdem  den  mageren 
Begriff  der  Philologie  als  Spracherklärung  festhält,  pflegt  sich  der  beliebten 
Wendung  zu  bedienen,   der  Philologe   sei  Philologe   nur,   sofern   er   sich  dieser 
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Aufgabe  widme.  Aber  eine  Begriffsbestimmung,  die  die  gute  Hälfte  aller  Ar- 
beit, die  heute  von  Philologen  geleistet  wird,  gar  nicht  umfaßt,  scheint  wenig 
geeignet,  über  die  wirkliche  Lage  der  Wissenschaft  aufzuklären. 

Nun  könnten  ja  alle  dialektischen  Bestimmungen,  zu  welchem  Ziel  sie  auch 
führen,  als  ein  unschuldiges  Vergnügen  erscheinen,  und  es  könnte  für  den  Fort- 
schritt der  Wissenschaft  als  gleichgültig  angesehen  werden,  daß  die  Forscher 
die  komplexen  Verhältnisse  der  Wissenschaft  sich  sehr  verschieden  zurecht- 
legen. Aber  diese  Begriffsbestimmungen  sind  vielfach  mitbestimmt  durch  Er- 
fahrungen der  Lehrpraxis  und  enthalten  Konsequenzen  für  die  Organisation  des 
Unterrichtes,  die  teils  latent  wirken  teils  offen  ausgesprochen  sind.  Ich  möchte 
das  an  den  Ausführungen  Bernheims  ^)  als  an  einem  Beispiele  erläutern.  Er 
statuiert  einen  tiefgreifenden  Unterschied  zwischen  Philologie  und  Geschichte 
ganz  in  E.  Meyers  Weise  (o.  S.  5)  und  läßt  eine  der  anderen  als  Hilfswissen- 
schaft dienen.  In  dem  Zusammenhange  führt  er  aus,  eine  Wissenschaft,  die 
eine  andere  zur  Hilfe  gebrauche,  habe  dieselbe  'nur  so  weit  zu  behandeln  oder 
gar  nur  sich  rezeptiv  deren  Resultate  anzueignen,"  als  es  dem  Zwecke  jener 
Wissenschaft  dient'  (S.  81).  Warum  ich  dies  Verhältnis  wenigstens  für  Ge- 
schichte und  Philologie  des  Altertums  nicht  richtig  gefaßt  finde,  werde  ich 
noch  ausführen.  Aber  man  könnte  sich  dabei  beruhigen,  daß  der  junge  Histo- 
riker, der  durch  diesen  Satz  zu  dem  Wahne  verführt  werden  könnte,  daß  er 
fertige  Ergebnisse  philologischer  Forschung  sich  nur  anzueignen  habe  oder 
doch  daß  er  jedenfalls  nicht  selbständiger  Philologe  zu  sein  brauche,  S.  83  ein 
philologisches  Seminar  zu  besuchen  aufgefordert  wird.    Aber  in  den  modernen 


^)  Lehrbuch   der  historischen  Methode   und  der  Geschichtsphilosophie,   Leipzig  ®1908. 
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philologischen  Seminaren  der  Altertumsforscher  wird  ihm  das  Bewußtsein  der 
Grenzen  fachmäßiger  Kompetenz,  auf  das  Bernheim  so  großes  Gewicht  legt, 
nicht  beigebracht  werden.  Er  wird  lernen,  daß  auf  dem  Gebiete  der  Altertums- 
forschung Interpretation  Grundlage  aller  Disziplinen,  auch  der  historischen,  ist 
daß  alle  philologische  Forschung  von  geschichtlichem  Geiste  durchtränkt  sein 
muß,  daß  es  nur  eine  gemeinsame  Methode  philologisch-historischer  Forschuno- 
sehe  und  daß  er  diese  Einheit  auch  für  seine  Person  gewinnen   müsse. 

Das  bedeutet  keine  Unterordnung  der  Geschichtswissenschaft  unter  die 
Philologie,  auch  keine  völlige  Identifizierung.  Darin  kommt  nur  die  Überzeu- 
gung zum  Ausdruck,  daß  die  wechselseitigen  Beziehungen  beider  Wissenschaften 
keine  Sonderung  oder  Unterordnung  gestatten,  daß  sie  am  besten  mit  der  Ar- 
chäologie als  Glieder  einer  Alterturas  Wissenschaft  gefaßt  werden,  die  das  Ge- 
samtleben der  alten  Völker  in  allen  seinen  Manifestationen  geschichtlich  dar- 
zustellen hat.  Je  nach  den  verschiedenen  Seiten  dieses  Lebens  hat  sich  die 
Altertumswissenschaft  gegliedert.  Manche  Philologen  könnte  man  je  nach  dem 
Hauptgebiete  ihrer  Arbeit  Historiker  der  Sprache,  der  Literatur,  der  Religion, 
der  Philosophie  nennen.  In  der  überragenden  Bedeutung  des  alles  Kulturleben 
umfassenden  Staates  ist  es  begründet,  daß  die  Geschichte  des  Altertums  auch 
äußerlich  in  einem  besonderen  Berufskreise  ihre  Pflege  findet.  Aber  nicht  nur 
die  wissenschaftliche  Methode  dieser  Einzeldisziplinen  ist  in  ihrer  von  der 
grundlegenden  Feststellung  des  Textes  bis  zu  der  Kunst  zusammenfassender 
Darstellung  aufsteigender  Funktionen  die  gleiche,  nur  in  der  Anwendung  sich 
der  einzelnen  Aufgabe  anpassende  und  differenzierende,  auch  das  letzte  Ziel, 
dem  alle  Einzelarbeit  dienen  soU,  ist  eines:  das  Gesamtbild  einer  von  orienta- 
lischen Einflüssen  mannigfach  berührten  Kulturentwicklung  die  vom  Griechen- 
tum über  Hellenismus,  Römertum,  christliche  Kirche  an  die  Grundlagen  der 
modernen  Kultur  führt.  Nur  das  lebendige  Bewußtsein  dieses  universalen  Zu- 
sammenhanges kann  die  Gefahren  des  Auseinanderfallens  der  sich  spezialisieren- 
den Disziplinen,  der  Isolierung  der  einzelnen  Wissensgebiete  überwinden. 

Man  hat  diesen  weiten  Begriff  der  Geschichtswissenschaft  und  Philologie 
umfassenden  Altertumswissenschaft  abweisen  wollen,  weil  er  sich  auf  die  Kul- 
turen anderer  Völker  nicht  übertragen  lasse. ^)  Wenn  Bernheim  meint,  diese 
ausschweifende  Definition  habe  einen  Schein  der  Berechtigung  auf  dem  Gebiete 
des  Altertums  wegen  der  übersehbaren  Abgeschlossenheit  des  Materiales  und 
des  einheitlichen  Charakters  aller  Betätigungen  des  griechisch-römischen  Geistes, 
sei  aber  auf  mittelalterliche  und  moderne  Philologie  nicht  anwendbar,  so  ist 
zunächst  seine  Charakteristik  des  Altertums  völlig  antiquiert.  Ferner  könnte 
man  sich,  um  diese  Argumentation  zu  widerlegen,  darauf  berufen,  daß  indische 
und  ägyptische  Philologie  wirklich  von  dieser  Zwecksetznng  beherrscht  sind 
und  dies  Ziel  vielleicht  doch  das  Ideal  ist,  das  alle  geschichtliche  Erforschung 
einzelner  Nationen  verfolgen  muß.  Sind  doch  neuerdings  Stimmen  von  Ver- 
tretern  anderer  Philologien  laut  geworden,  die  in  der  leitenden  Idee  einer  Dar- 

^)  Bernheim  a.  a.  0.  S.  71). 
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Stellung  der  gesamten  Kultur  die  besondere  Stärke  der  Altertumsforschung  ge- 
funden haben  und  Romanisten  und  Anglisten  aufgefordert  haben,  nach  diesem 
Muster  ihre  Aufgaben  zu  vertiefen  und  ihre  Ziele  weiter  zu  stecken.  Und 
manche  Erscheinungen  auf  dem  Gebiete  der  neueren  Geschichte  zeigen  doch, 
daß  der  Gedanke,  den  Zusammenhang  des  nationalen  Lebens  in  alle  Gebiete 
der  Kultur  zu  verfolgen,  energiscli  durchgeführt,  daß  eine  erfreulich  starke 
Tendenz  einer  Durchdringung  aller  dieser  Aufgabe  dienenden  Disziplinen  vor- 
handen ist.  Die  Aufgaben  der  Wissenschaft  lassen  sich  nicht  nach  praktischen 
Rücksichten  einengen  und  beschränken,  sie  erheben  sich  über  den  Disziplinen, 
die  wir  nach  praktischen  Rücksichten  der  Arbeitsteilung  sondern.  Die  Aufgabe 
der  Wissenschaft  ist  unendlich,  und  ihre  letzten  Ziele  dürfen  nicht  nach  den 
endlichen  und  begrenzten  Kräften  einzelner  Menschen  bemessen  werden.  Das 
Fachwerk  der  Disziplinen,  die  nach  der  Praxis  des  Lebens  und  nach  den  An- 
forderungen der  Berufsbildung  sich  gesondert  haben,  wäre  Fessel  und  Hemmnis 
des  Fortschrittes,  wenn  es  für  die  Aufgaben  der  Wissenschaft  maßgebend  sein  soUte. 

So  scheint  mir  der  Begriä"  einer  allgemeinen  Altertumswissenschaft,  die 
das  Gesamtbild  des  antiken  Lebens  wiedergewinnen  will,  wie  ihn  Böckh,  0. 
Müller,  Welcker  ausgebildet  haben,  nur  in  schärferer  historischer  Ausprägung 
am  besten  geeignet,  nach  ihm  das  Verhältnis  von  Geschichte  und  Philologie  zu 
bestimmen  und  die  werdenden  Historiker  und  Philologen  zu  orientieren.  Nach 
E.  Meyer  (S.  65)  wäre  freilich  die  Vereinigung  beider  Wissenschaften  unter  diesem 
Begriff  der  Behandlung  der  alten  Geschichte  unheilvoll  geworden,  hätte  die 
Zerreißung  des  Zusammengehörigen,  die  Isolierung  der  einzelnen  Teile  einer 
Wissenschaft,  eine  bedenkliche  Spezialisierung  gefördert.  Auf  welche  Tatsachen 
dies  Urteil  sich  gründet,  ist  mir  unbekannt.  Darauf  könnte  sich  vielleicht  Meyer 
berufen,  daß  manche  Philologen  den  Tatsachen  zum  Trotz  lange  Zeit  die  ab- 
solute Autochthonie  -der  griechischen  Kultur  zu  behaupten  gesucht  haben  und 
damit  die  Verbindung  mit  historischer  Forschung  verloren  haben.  Diese  Er- 
scheinung dürfte  aber  ^her  Folge  der  Spezialisierung  der  Forschung  als  Ursache 
gewesen  sein  (o.  S.  4).  Daß  dagegen  der  Zusammenhang  der  griechischen  und 
römischen  Geschichte  mit  der  allgemeinen  nur  langsam  von  vagen  Vorstellungen 
auf  die  Stufe  klarer  Erkenntnis  erhoben  wurde,  möchte  ich  nicht  den  hemmen- 
den Kräften  einseitig  philologischer  Auffassung  schuld  geben,  sondern  aus  der 
Tatsache  erklären,  daß  überhaupt  der  weitere  Zusammenhang  der  Weltgeschichte 
sich  mit  der  wachsenden  Erstarkung  des  historischeu  Sinnes  im  XIX.  Jahrb. 
erst  allmählich  dem  tieferen  Verständnis  erschloß.  Eine  Zerreißung  dieses  Zu- 
sammenhanges ist  wahrlich  von  einer  Philologie,  die  sich  selbst  zu  universaler 
Betrachtung  zu  erheben  bemüht,  nicht  zu  fürchten. 

Ich  kann  es  darum  nicht  verstehen,  wie  Vertreter  der  alten  Geschichte, 
auch  solche,  deren  Lebensarbeit  für  das  engste  Verhältnis  der  Geschichtswissen- 
schaft zur  Philologie  zu  zeugen  scheint,  entschieden  betonen,  ihre  Wissenschaft 
sei  nichts  anderes  als  ein  Teil  der  allgemeinen  Geschichte,  mit  ihr  viel  enger 
als  mit  Philologie  verbunden.  Ich  vermute,  daß  jeder  Historiker  der  mittleren 
und  neuen  Zeit  die  Verbindung  mit  Kirchen-,  Rechts-,  Literaturgeschichte  dieser 
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Zeiten  in  seiner  Forschung  als  eine  viel  innigere  empfinden  wird  als  die  mit 
der  alten  Geschichte.  Ich  glaube,  auch  die  Historiker  des  Altertums  würden 
ihr  natürliches  Verhältnis  zu  den  Philologen  finden,  wenn  sie  Philologie  in 
dem  Sinne  faßten,  wie  sie  heute  wirklich  getrieben  wird,  und  sie  brauchten 
nicht  zu  fürchten,  damit  die  Verbindung  mit  der  allgemeinen  Geschichte,  auf 
die  ja  die  Philologen  dasselbe  Gewicht  legen,  zu  verlieren. 

Das  entspräche  den  tatsächlichen  Verhältnissen.  Vertreter  der  alten  Ge- 
schichte, deren  Arbeit  zum  Teil  philologisch  ist,  haben  wir  viele;  von  Leben- 
den wüßte  ich  keinen  zu  nennen,  der  sich  zugleich  auf  anderen  Gebieten  der 
Geschichtswissenschaft  betätigte.  Die  Tatsache,  daß  die  Prüfungen  difi'erenziert 
und  aus  den  ursprünglichen  Quellen  geschöpfte  Kenntnisse  nur  entweder  auf 
dem  Gebiete  der  alten  oder  auf  dem  der  neueren  Geschichte  gefordert  werden, 
dürfte  bekannt  sein;  sie  pflegt  in  der  Wahl  der  Examinatoren  zum  Ausdruck 
zu  kommen.  Man  braucht  nicht  Historiker  von  Beruf  zu  sein,  um  hier  ge- 
wisse Gefahren  der  Spezialisierung  sich  klar  zu  machen.  Aber  im  ganzen  ist 
der  Grundsatz  doch  richtig,  daß,  wer  Historiker  werden  will,  vor  allem  auf 
einem  Gebiete  der  Geschichte  gründlich  und  quellenmäßig  forschen  gelernt  hat. 
Weniger  anerkannt  ist  wohl  die  Tatsache,  die  mir  freilich  unbestreitbar  scheint, 
daß  die  besonders  komplizierten  Anwendungen  philologisch-historischer  Methode, 
wie  sie  an  den  antiken  Quellen  zu  üben  sind,  auch  einer  besonderen  Schulung 
bedürfen.  Sie  ist  begründet  in  dem  trttmmerhaften  und  fragmentarischen  Be- 
stände der  Quellen,  in  der  Entstellung  der  Texte,  dem  Charakter  der  ^Quellen'. 
Darum  erfordern  alle  die  Vorarbeiten,  die  der  Herstellung  der  Texte  und  der 
Feststellung  der  tatsächlichen  Vorgänge  dienen,  unendliche  Mühe  und  Sorgfalt. 
Wie  der  Historiker  moderner  Zeiten  oft  einem  emharras  de  richessc  gegenüber- 
steht, so  sieht  sich  der  des  Altertums  oft  vis  ä  vis  de  rien.  Das  römische  Staats- 
recht konnte  ein  Mommsen  darstellen,  nicht  nur  weil  er  alle  seine  Reste  auf- 
zuspüren wußte,  sondern  auch  weil  er  alle  Lücken  der  Tradition  sah  und  mit 
genialer  Intuition  sich  den  ganzen  Organismus  in  allen  Funktionen  vorstellte. 
Der  Unterschied  der  Forschungsweise  tritt  in  der  Tatsache  hervor,  daß  J.  Burck- 
hardt  im  Konstantin  mit  der  an  neueren  Zeiten  angewandten  Methode  aus- 
kommen und  seine  glänzende  Fähigkeit,  große  Stoifmassen  zu  beherrschen  und 
das  Charakteristische  auszuwählen,  bewähren  konnte,  daß  er  aber  an  der  Kultur- 
geschichte scheiterte. 

Die  durch  die  Praxis  geförderte  Trennung  von  Geschichte  und  Philologie 
scheint  mir  gerade  die  Gefahren  zu  bergen,  die  Meyer  von  ihrer  Verbindung 
zu  einer  Altertumswissenschaft  fürchtet.  Ich  habe  an  anderer  Stelle  aus- 
geführt, daß  das  Auseinandergehen  auf  manchen  Gebieten  eine  einseitig  for- 
male Interpretationsweise  der  Philologen,  die  geschichtliches  und  politisches 
Verständnis  vermissen  läßt,  und  eine  bedenkliche  Neigung  der  Historiker,  sich 
die  Zeugnisse  ohne  genaue  Analyse  der  Schriftwerke  und  Rücksicht  auf  ihren 
Charakter  herauszufischen,  hervorgerufen  hat.  Nur  aus  jener  Isolierung  der 
Fächer  kann  ich  es  mir  erklären,  daß  das  früher  so  lebhaft  angebaute  Gebiet  der 
Fragmentsammlungen  der  Historiker  jetzt  fast  völlig  vernachlässigt  wird. 
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Droyseu  und  Mommsen  sind  universale  Historiker  geworden,  obgleich  sie, 
was  damals  als  Fachstudium  galt,  gar  nicht  durchlaufen  hatten.  Aber  sie  hatten 
das  von  Mommsen  als  unentbehrlich  bezeichnete  Fundament  (o.  S.  2  f.)  gelegt, 
das  freilich  noch  niemand  zum  Historiker  macht,  ohne  das  es  aber  sicher  nie- 
mand wird.  Von  der  Entwicklung  des  Genius  Regeln  des  Unterrichtes  zu  ab- 
strahieren ist  gewiß  falsch;  aber  die  Unentbehrlichkeit  philologischer  Grundlage 
und  der  Kunst  des  Interpretierens  als  der  wesentlichsten  Vorbedingung  der  Er- 
forschung antiker  Geschichte  ist  das  Erlernte,  dessen  auch  der  Genius  nicht 
entbehren  kann.  Was  der  Historiker  sonst  noch  alles  wissen  und  verstehen 
muß  oder  müßte,  richtig  nutzen  wird  er  es  nur  durch  die  Methode,  die  ich  am 
liebsten  die  philologisch-historische  nenne. 


ASTRONOMISCHE  BEOBACHTUNGEN  IM  ALTERTUM 

Von  Franz  Boll 

Die  Geschichte  der  antiken  Astronomie  beruhte  bis  gesren  den  Auso-ano- 
des  vorigen  Jahrhunderts  auf  einer  Anzahl  von  griechischen  und  einigen  römi- 
schen Schriftstellern,  unter  denen  der  Alexandriner  Claudius  Ptolemäus  mit 
seiner  'Großen  Syntaxis',  dem  Almagest  der  Araber,  als  der  letzten  und  um- 
fassendsten Kodifizierung  des  antiken  Wissens  vom  Sternhimmel  den  ersten 
Platz  einnimmt.  Auf  dem  Almagest  fußten  einst  Delambre  und  fast  drei 
Menschenalter  später  Tannery  bei  ihren  Gesamtdarstellungen.  Es  ist  klar,  daß 
mit  diesen  Quellen  auch  eine  ganz  bestimmte  Auswahl  und  Abgrenzuno-  des 
Stoffes  notwendig  gegeben  war.  Nur  neues  Material  konnte  aus  diesem  Bann 
herausführen.  Das  hat  sich  in  den  letzten  zwei  Jahrzehnten  aus  zwei  verschie- 
denen Quellen  unerwartet  reich  eingestellt.  Die  babylonischen  Tafeln,  so  spo- 
radisch sie  immer  noch  geblieben  sind  und  so  schwierig  oft  ihre  Verwertuno- 
ist, geben  gute  Hoffnung,  einmal  zu  einer  von  vorgefaßter  Meinung  nach  beiden 
Seiten  unabhängigen  Vorstellung  von  den  sachlichen  Unterlagen  des  Weltbildes 
der  ionischen  Naturphilosophen  im  VI.  und  V.  Jahrh.  zu  gelangen;  und  die 
Erforschung  der  griechischen  astrologischen  Handschriften,  deren  überwiegender 
Teil  zum  Glück  vor  Kriegsbeginn  erledigt  wurde,  wirft  nicht  nur  auf  die  viel- 
fach einförmigen,  aber  geschichtlich  deswegen  nicht  minder  wichtigen  Grund- 
lagen und  Anschauungen  der  Astrologie  neues  Licht:  vielmehr  liegt  es  in  der 
Natur  dieser  von  religiöser  Empfindungsweise  durchdrungenen  Wissenschaft, 
daß  sie  viel  zäher  als  die  vorwärts  drängende  mathematisch  astronomische  For- 
schung am  Alten  festhält  und  deshalb  verschüttete  Tatsachen  und  Vorstellungen 
immer  wieder  unvermutet  auftauchen  läßt,  aus  denen  nun  auch  auf  lauerst  be- 
kannte  und  gedruckte,  aber  seit  langem  von  niemand  mehr  beachtete  Texte 
neues  Licht  fällt.  Das,  vulgäre  Zauberwesen  bleibt  ewig  gleich  schal  und  un- 
ergiebig. Die  Astrologie,  der  man  mit  dem  Generalnenner  Aberglaube  nicht 
gerecht  wird,  ist  von  anderer  Art.  Sie  entstammt  nicht  der  dumpfen  Be- 
schränktheit von  Urzeiten  oder  primitiven  Völkern;  sie  hat  den  Blick  ihrer 
Gläubigen  emporgerichtet  und  trägt  das  Streben  nach  einem  großen  Weltbild 
als  Trieb  oder  als  Frucht  in  sich.  Und  sie  muß  doch  in  einem  viel  ernsteren 
Sinne  beobachten  und  vergleichen  als  etwa  die  Magie,  deren  'experimenteller' 
Forschung^)  zumeist  jeder  tatsächliche  oder  doch  jeder  gesicherte  Boden  fehlt. 

')  "C'est  une  discipline  cxperimentaW  sagt  Cumont,  Les  religions  orientales  daus  le 
paganisme  romain  (2.  ed.)  S.  272.  Ihren  starken  Unterschied  von  der  Astrologie  verkennt 
natürlich  auch  Cumont  nicht  (S.  261)  f.). 

Nene  Jahrbücher.     1917.     I  2 
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Das  ist  die  Ursache,  warum  die  Dokuruonte  der  Astrolo<(ie  nicht,  wie  etwa  die 
Zauberpapyri,  nur  in  die  gärende  religiöse  Bewegung  der  Zeit,  sondern  auch 
in  die  Entwicklung  wissenschaftlicher  Gedanken  einen  Einblick  gewähren,  der 
uns  sonst  nicht  mehr  möglich   ist. 

Ein  diesen  Quellen  abgewonnenes  Stück  antiker  Astronomie  —  und  zwar 
(ier  beobachtenden,  nicht  der  berechnenden  —  habe  ich  in  einer  größeren  im 
Druck  befindlichen  Abhandlung  im  Juli  vorigen  Jahres  der  K.  Bayr.  Akademie  der 
Wissenschaften  vorgelegt.  Hier  möchte  ich  in  kürzerer  Form  einige  wesentliche 
Ergebnisse  meiner  Untersuchungen  mitteilen;  die  genauere  Ausführung  nebst 
allen  zuirehöriiren  Texten  und  Tabellen  und  eine  Reihe  von  anschließenden 
Untersuchungen  wird  man  in  der  größeren  Abhandlung  finden,  die  dank  Carl 
Bezolds  gütiger  Mitarbeit  auch  die  hierhergehörigen  Angaben  der  babylonischen 
Keilinschriften  mitteilen  wird. 

Ein  kurzes  Wort  sei  noch  vorausgeschickt.  Die  Leistungen  der  Griechen 
und  Orientalen  in  der  Welterkenntnis  beginnen  sich  allmählich  deutlicher  von- 
einander zu  scheiden;  noch  sind  wir  keineswegs  überall  zu  voller  Klarheit  im 
einzelnen  gelangt,  aber  vieles  ist  doch  schon  faßbar  geworden,  was  vor  einem 
Menschenalter  noch  unzugänglich  sein  mußte.  Niemand  zweifelt  mehr  daran^ 
daß  Äquator  und  Ekliptik,  die  fünf  oder  sieben  Wandelsterne,  die  Gestaltung  min- 
destens der  großen  Mehrzahl  der  Sternbilder  des  Tierkreises  und  wohl  auch  der 
Mehrzahl  der  übrigen  Sternbilder  von  den  Babyloniern  festgestellt  sind,  längst 
ehe  die  Griechen  systematische  Himmelsbeobachtung  trieben.  Auch  die  Art, 
die  Sternbilder  einzuteilen,  die  einzelnen  Sterne  nach  ihrem  Platz  an  den  ver- 
schiedenen Körperteilen  der  in  den  Sterngruppen  geschauten  Figuren,  beispiels- 
halber des  Löwen  oder  der  Hydra,  zu  benennen,  sie  zu  geometrischen  Figuren, 
etwa  Dreiecken  oder  Vierecken,  zusammenzustellen  oder  ihre  Isoliertheit  her- 
vorzuheben, und  einzjelne  als  die  'hellen'  Sterne  besonders  herauszuheben^): 
kurz,  das  ganze  elementare  Gerüst  von  Ptolemäus'  auf  Hipparch  beruhendem 
Sternverzeichnis  ist  babylonisch.  Wieviel  auch  von  den  von  ihm  angegebenen 
Längen  und  Breiten  auf  älteren  babylonischen  Beobachtungen  beruht,  wird  die 
Zukunft  lehren. 

Vor  fünf  Jahren  habe   ich   in   der  Einleitung")   zu  dem  leider  noch  nicht 

^)  So  unterscheidet  z,  ß.  Ptolemäus  im  Sternbild  des  Drachen  ein  Viereck  und  mehrere 
Dreiecke,  die  durch  Sterne  bezeichnet  sind,  und  mit  dem  gleichen  sehr  natürlichen  Ver- 
fahren erleichtert  schon  Hipparch  und  wieder  Jahrhunderte  vorher  Eudoxus  die  Orientierung 
über  die  Lage  der  Gestirne  (s.  Hipparch  ed.  Mauit.  S.  14,  15  =  52,  '6  usw.).  Auch  das  aber 
ist,  wie  Bezold,  Kopff  und  ich  vor  einigen  Jahren  bemerkt  haben  (Sitz.-Ber.  Heidelb. 
Akad.  1913  11.  Abh.  S.  47  f.),  schon  babylonisch.  Und  ebenso  ist  es,  wie  ich  heute  hinzu- 
lugen kann,  babylonischer  Herkunft,  wenn  Ptolemäus  (z.  B.  Syntaxis  H  122,  8)  einen  Stern 
als  fiovaxog,  den  'einzigen'  oder  alleinstehenden  bezeichnet:  geradeso  heißt  im  Babyloni- 
schen tt  Herculis  'der  einzige  Stern'  {l-al-kabu  edu);  vgl.  Kugler,  Sternkunde,  Ergänzungen 
11.  Teil  S.  215.  —  Die  babylonische  Bezeichnung  der  Wega  als  'der  hervorstrahlende 
Stern  der  Ziege'  erinnert  an  den  griechischen  t.  t.  ixcpcxvijg  bei  Hipparch  und  Ptolemäus, 
der  aber  meist  für  kleinere  Sterne  gebraucht  wird.  Die  'hellen'  Sterne  der  Babylonier 
und  die  IcciiTtgoi  der  Griechen  sind  natürlich  ebenfalls  dieselbe  alte  Terminologie. 

^)  Bisher  nur  als  jirivater  Sonderdruck  verbreitet  (im  Druck  abgeschlossen  März  1912). 
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erschienenen  Bande  '^ Astronomie'  in  der  'Kultur  der  Gegenwart'  das  Verhältnis 
der  Griechen  zu  den  Babyloniern  in  der  Himmelskunde  dahin  umschrieben, 
'daß  die  Babjlonier  als  sorgsame  Beobachter  und  Rechner  vielfach  von  hoher 
Bedeutung  sind,  während  sie  die  systematische  Verwertung  ihrer  Ergebnisse 
und  die  Ausbildung  eines  philosophisch  begründeten  rationeilen  Weltbildes  an 
Stelle  ihrer  primitiven  Vorstellungen  dem  freien  Geiste  der  Griechen  überlassen 
mußten'.  Diese  Formulierung  glaube  ich  auch  heute  noch  wiederholen  zu 
können,  auch  in  ihrem  ersten  Teil;  mein  Respekt  vor  der  Treue  und  Sorgfalt 
der  orientalischen  Beobachtungen  hat  bei  der  im  Nachfolgenden  skizzierten 
Untersuchung  nur  noch  zugenommen.  Freilich,  die  himmlische  Topographie 
an  sich  ist  gleich  der  irdischen,  wie  sie  etwa  Herodot  oder  Strabo  pflegten^), 
noch  keine  wirkliche  strenge  Wissenschaft,  solange  ihr  die  mathematischen 
Grundlagen  fehlen.  Die  hohe  Entwicklung  der  Mathematik  aber  ist  ein  Stück 
spezifisch  griechischer  xVrbeit,  wie  denn  die  außerordentliche  mathematische  Be- 
gabung neben  der  spekulativen  zu  den  besonderen  Kennzeichen  des  griechischen 
Logos  gehört.  Daß  es  dem  künstlerisch  vor  anderen  begnadeten  Volk  auch  an 
Beobachtungsgabe  nicht  gefehlt  haben  kann,  wird  niemand  bestreiten,  und 
glänzende  Fortschritte  in  der  Zoologie,  Botanik  und  Medizin  sprechen  deutlich 
genug.-)  So  haben  sie  auch  als  Astronomen  an  vielen  Stellen  ausdauernd  be- 
obachtet.^) Aber  nicht  darin  sind  sie  den  Orientalen  überlegen,  sondern  in  der 
freien  Kühnheit  ihrer  Weltanschauung,  die  auf  mathematischer  Basis  das  geo- 
zentrische und  das  heliozentrische  System  durchführte. 

l 
Die  moderne  Astronomie  hat  in  den  letzten  Jahrzehnten  auch  den  Stern- 
farben  ein  besonderes  Interesse  zugewendet.  In  den  astronomischen  Nach- 
richten CLIII  (190U)  hat  H.  Osthoff  in  Cöln,  der  sich  schon  seit  25  Jahren 
mit  diesen  Beobachtungen  beschäftigt  hatte,  unter  Zugrundelegung  einer  zehn- 
teiligen Skala  von  Weiß  zu  Rot  einen  Katalog  der  Farben  von  1009  Fix- 
sternen, namentlich  des  nördlichen  Himmels,  mitgeteilt  und  ebenda  die  meist 
fraglichen  Angaben  über  farbenwechselnde  Fixsterne  geprüft.  Eine  erwünschte 
Ergänzung  für  die  südlichen  Sterne  gab  ebendort  CLXVI  (1904)  J.  Möller 
in  Elsfleth  mit  einer  Liste  von  169  Fixsternen,  nämlich  von  allen  Sternen  bis 
zur  Größe  3, 4  zwischen  20"  südlicher  Deklination  und  dem  Südpol.  Seine 
Angaben  hat   er  selbst  auf  Osthofi's  Farbenskala   umgerechnet;   beobachtet  hat 

')  Für  sie  und  ihren  Gegensatz  zur  eigentlich  wissenschaftlichen  Forschung  darf  mau 
auf  Hugo  Bergers  Urteil  in  seiner  'Geschichte  der  wissenschaftlichen  Erdkunde  bei  di-n 
Griechen'  (2.  Aufl.,  Leipzig  1903)  verweisen. 

-)  Vgl.  Heibergs  ausgezeichnete  kleine  Schrift  'Naturwissenschaften  und  Mathematik 
im  klassischen  Altertum'  (Aus  Natur  und  Geisteswelt,  370  Bändchen,  Leipzig  19121,  die 
beste  zusammenfassende  Arbeit,  die  ich  in  der  neueren  Literatur  über  den  Gegenstand  zu 
nennen  wüßte. 

')  Die  Orte,  an  denen  griechische  Astronomen  beobachtet  haben,  sind  großenteils  bei 
Ps.-Theophrast  TJsqI  ariuslav  %  i  und  viel  reicher  bei  Ptolemäus  im  Schlußkapitel  seiner 
Phaseis  (ed.  Heiberg  H  67)  verzeichnet. 
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er  iu  den  tropischen  Teilen  des  Atlantischen  und  des  Stillen  Ozeans,  mit  den 
bloßen  Augen  und  mit  einem  Opernglas,  wahrend  Osthoff*  in  Cöln  18s5 — 189H 
mit  einem  terrestrischen  Fernrohr  und  189li — 1899  mit  einem  Steinheiischen 
Refraktor  arbeitete.  Nachdem  in  einer  mir  nicht  zugänglichen  Zeitschrift,  dem 
Journal  of  British  Astronomical  Association,  nach  freundlicher  Mitteilung  meines 
KoUeijen  M.  Wolf  große  und  von  zahlreichen  Beobachtern  vereinigte  Listen 
von  Farben  der  helleren  Sterne  für  fa.st  alle  Sternbilder  gegeben  waren  und 
J.  G.  Hagen  S.  J.  in  der  Specola  Astronomica  Vaticana  111  das  Werk  Colori 
stellari  von  B.  Sestini  neu  bearbeitet  hatte  (1911),  ließ  Friedrich  Krüger,  zu- 
letzt Direktor  der  Ole  Römer- Sternwarte  in  Aarhus  (gestorben  6.  Januar  1916) 
in  der  Specola  astronomica  Vaticana  VII  seinen  'Neuen  Katalog  farbiger  Sterne 
zwischen  dem  Nordpol  und  23''  südlicher  Deklination'  erscheinen,  den  er  die 
Güte  hatte  mir  zu  übersenden. 

Haben  schon  die  Alten  auf  den  Fürbungsgrad  der  Fixsterne  geachtet? 
Auf  diese  Frage  geben"  die  Darstellungen  der  Geschichte  der  antiken  Astro- 
nomie keine  Antwort,  ja,  so  viel  ich  finden  konnte,  pflegen  sie  die  Frage  nicht 
einmal  zu  steDen.  Alexander  von  Humboldt,  dessen  Kosmos  für  den  Geschicht- 
schreiber der  Astronomie  noch  immer  seinen  Wert  nicht  verloren  hat,  erklärt 
kurzweg  (III  205):  Mie  griechischen  Astronomen  kennen  nur  rote  Sterne';  und 
in  der  Tat  sind  ja  auch  in  dem  großen  Fixsternkatalog  des  Claudius  Ptole- 
mäus,  der  uns,  leider  nicht  immer  mit  der  erwünschten  Treue  und  Sorgfalt, 
das  Ergebnis  der  antiken  Beobachtung  über  Lage  und  Größe  der  einzelnen 
Sterne  übermittelt,  nur  sechs  Fixsterne  als  'rötlich'  bezeichnet:  Arktur,  Alde- 
baran,  PoUux,  Antares,  Beteigeuze,  Sirius.  Zerstreut  finden  sich  bei  antiken 
Schriftstellern  mehrfach  analoge  Angaben  über  die  Mehrzahl  dieser  sechs  Sterne, 
aber  damit  scheint  auch  das  wesentliche  Material  erschöpft. 

Und  doch  ist  uns  in  Wahrheit  eine  ganze  FüUe  von  antiken  Farbenangaben 
für  die  hellen  Sterne,  manchmal  selbst  bis  unter  die  dritte  Größe  herab,  er- 
halten. Diese  Beobachtungen  verstecken  sich  freilich  zu  allermeist  unter  einer 
dem  Heutigen  so  fremdartig  und  zunächst  rein  willkürlich  erscheinenden  Aus- 
drucksform, daß  diese  Veizeichnisse  bisher  überhaupt  nicht  beachtet  wurden. 
Ich  habe  1903  in  meiner  'Sphaera'  ganz  kurz  auf  die  Tatsache  hingewiesen; 
aber  erst  in  den  letzten  zwei  oder  drei  Jahren  bin  ich  dazu  gekommen,  diese 
verschleierten  antiken  Angaben  näher  zu  prüfen  und  mit  modernen  zu  ver- 
gleichen. Auch  mußte  für  das  wichtigste  Beweisstück,  ein  Kapitel  aus  dem 
astrologischen  Werk  des  Claudius  Ptolemäus,  der  Tetrabiblos,  deren  Echtheit 
seit  meinen  Untersuchungen  von  1894  nicht  mehr  bezweifelt  wird  und  sich 
seitdem  vielfach  neu  bestätigt  hat,  erst  die  kritische  Textunterlage  geschaffen 
werden;  die  übrigen  Quellen  sind  zum  Teil  erst  durch  den  Catalogus  codicum 
astrologorum  graecorum  ans  Licht  getreten.  Ich  wiU  hier  von  den  Ergebnissen 
meiner  Erforschung  dieser  Quellen  einen  kurzen  durch  einzelne  Beispiele  be- 
legten Bericht  geben. 

In   der  Tetrabiblos,   die,   auf  älteren  Quellen  beruhend,  die  religiöse  Seite 
der   Astrologie  möglichst  zurückdrängt  und   eine   Art  primitiver  Kosmophysik 
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anstrebt,  ist  ein  Kapitel  enthalten,  das  zunächst  die  Sternbilder  des  Tierkreises 
nach  ihren  einzelnen  Teilen,  dann  die  nördlichen  und  südlichen  Sternbilder, 
überwiegend  ohne  weitere  Zerlegung  in  Gruppen,  mit  den  Planeten  in  Parallele 
setzt.  So  sollen  beispieJshalber  vom  Stier  die  Sterne  im  'Abschnitt'  (der 
himmlische  Stier  erscheint  bekanntlich  nur  als  ein  Halbbild)  dieselbe  'Mischung' 
oder,  wie  man  das  griechische  Wort  xgccaig  lateinisch  wiedergeben  kann,  das- 
selbe Temperament  haben  wie  Venus  und  'in  beschränktem  Maße'  Saturn;  die 
Pleiade  wie  Mond  und  Mars;  der  Aldebaran  wie  Mars;  die  übrigen  zur  Hyade 
gehörigen  Sterne  wie  Saturn  und  in  beschränktem  Maße  wie  Merkur.  Oder: 
vom  Orion  sind  die  hellen  Sterne  auf  den  Schultern  dem  Mars  und  Merkur 
zugeteilt,  die  übrigen  hellen  alle  zusammen  dem  Jupiter  und  Saturn.  Ein 
drittes  Beispiel:  die  hellen  Sterne  des  Drachen  gehören  ohne  jede  weitere 
Zerlegung  insgesamt  zu  Saturn  und  Mars. 

Wenn  man  näher  zusieht,  so  bemeikt  man,  daß  die  Vergleichung  im  all- 
gemeinen nur  mit  den  fünf  eigenilich(-^n  Planeten  des  Altertums,  Merkur  Venus 
Mars  Jupiter  Saturn,  vorgenommen  wird;  Sonne  und  Mond,  die  sich  mit  ihnen 
zum  System  der  sieben  Planeten  vereinigen,  werden  ausschließlich  zur  Ver- 
gleichung mit  Nebelflecken  und  Sternhaufen  in  der  Art  der  Pleiaden  verwendet. 

In  einer  Reihe  von  anderen  Texten,  die  namentlich  in  einem  anonymen, 
später  verschiedentlich  mehr  oder  weniger  frei  exzerpierten  Schriftsteller 
des  Jahres  379  n,  Chr.  und  bei  dem  griechisch- ägyptischen  Astrologen  Rhe- 
torius  (VI.  Jahrh.)  gefunden  werden  und  sehr  wahrscheinlich,  wie  ich  in  einer 
späteren  Abhandlung  zeigen  werde,  zuletzt  gemeinsam  auf  das  verlorene  erste 
Buch  der  Thaseis',  eines  anderen  Werkes  des  Ptolemäus,  zurückgehen, 
werden  nur  die  ungefähr  dreißig  hellsten  Sterne,  also  Sterne  erster  und 
zweiter  Größe,  und  zwar  von  diesen  nur  solche,  die  im  Tierkreis  oder  in  nicht 
allzu  weiter  Entfernung  von  ihm  liegen,  mit  den  Planeten  verglichen.  In 
diesen  Tabellen  sind  wiederum,  und  hier  ganz  ohne  Ausnahme,  nur  die  fünf 
Planeten  herangezogen;  die  meisten  Fixsterne  sind  nicht  nur  mit  einem,  sondern 
mit  je  zwei  Planeten  verglichen,  aber  so,  daß  man  mehrfach  die  Verbindung 
von  je  zwei  Fixsternen  zu  einem  Paar  bemerkt.  Ein  von  mir  aus  einer  Wiener 
Handschrift  ans  Licht  gezogenes  Kapitelchen  dagegen,  das  in  der  Überschrift 
zwar  den  Ptolemäus  geiadezu  als  Verfasser  nennt,  aber  jedenfalls  so,  wie  es 
vorliegt,  nicht  von  ihm  herrühren  kann,  und  das  ich  deshalb  mit  dem  Namen 
Pseudo- Ptolemäus  kennzeichnen  will,  hat  ein  anderes  Prinzip:  es  vergleicht 
jeden  dieser  Sterne  nur  mit  je  einem  Planeten,  und  zwar  nur  mit  den  vier 
Planeten  unter  Ausschluß  der  Venus.  Wir  wissen,  daß  die  Venus  als  der  weit- 
aus größte  Planet,  der  im  Orient  sogar  Schatten  wirft  und  am  hellen  Tage 
sichtbar  ist^),  in  Babylon  und  ebenso  auch  bei  alten  griechischen  Philosophen 


1)  In  Heidelberg  habe  ich  im  vorigen  Jahre  am  1.  Mai  mit  ungezählten  anderen  Menschen 
von  der  Hauptstraße  aus  und  dann  noch  stundenlang  auf  meinem  Balkon  am  Neckar  mit 
bloßem  Auge  die  Venus  beobachtet,  obgleich  die  Sonne  am  wolkenlosen  Nachmittagshimmel 
stand.     Die  liebliche  Erscheinung,  die  in  der  Epoche  größter  Erdennähe  der  Venus  durch- 
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wie  Demokrit  mit  Sonne  und  Mond  zu  einer  Dreiheit  zusammengefaßt  und  so 
von  den  übrigen  Planeten  geschieden  wurde.^)  Es  ist  daher  klar,  daß  in  der  ana- 
logen Einrichtung  bei  Pseudo-Ptoleniäus  nicht  etwa  individuelle  Willkür  vor- 
liegt, sondern  alte,  zuletzt  babylonische  Tradition. 

Auf  solche  babylonische  Herkunft  weist  nun  manches  auch  in  dem  im 
übrigen  so  stark  abweichenden  Knpitel  in  der  Tetrabiblos  des  Ptolemäus 
selbst.  Der  Verfasser  erklärt  ausdrücklich,  daß  er  nicht  etwa  Neues  bringe,  sondern 
Beobachtungen  der  Alteren.  Wer  diese  Alteren  waren,  das  sagt  er  nicht  direkt. 
Aber  welches  immer  seine  Mittelquellen  gewesen  sein  mögen,  so  kann  kaum 
ein  Zweifel  an  dem  babylonischen  Ursprung  der  ganzen  Lehre  bestehen.  Er 
verrät  sich  unter  anderem  darin,  daß  der  Kentaur-Schütze  des  Tierkreises  hier 
Flügel  trägt,  was  nur  bei  dem  babylonischen  Kentauren,  aber  niemals  bei  einem 
griechischen  vorkommt;  wenn  der  Schütze  des  griechischen  Tierkreises  als 
Kentaur  gebildet  wird,  so  zeigt  er  statt  jener  Flügel,  in  Anlehnung  an  ein 
anderes  orientalisches  Vorbild,  ein  lang  hinflatterndes  Fell  oder  Gewand.  Auf 
dem  einst  so  berühmten  Tierkreis  oder  vielmehr  Gesamthimmelsbild  von  Den- 
dera  ist  der  Kentaur  geflügelt:  ich  konnte  lüOS  daraus  allein  schon,  wie  auch 
aus  anderen  Gründen,  die  direkte,  nicht  durch  Griechenland  vermittelte  Über- 
tragung bab3'louischer  Tierkreisfiguren  nach  Ägypten  beweisen. 

Was  ist  nun  der  Sinn  jener  ursprünglich  babylonischen  Vergleichung  der 
Fixsterne  mit  den  Planeten?  Wenn  es  einmal  heißt,  der  oder  jener  Fixstern 
oder  die  und  jene  Gruppe  habe  die  nämliche  'Mischung'  wie  etwa  der  Planet 
Jupiter  allein  oder  wie  Jupiter  und  Saturn,  oder  er  habe  —  das  wird  ganz 
synonym  ausgesagt  —  dieselbe  'Kraft'  oder  'Energie',  so  wird  man  nicht 
zweifeln,  daß  damit  die  gleiche  göttliche  Macht,  die  in  jenen  Planeten  sich  ver- 
körpert, auch  in  den  damit  verglichenen  Fixsternen  gesucht  wird.  Aber  warum 
jeweils  gerade  die  des  Jupiter  oder  Saturn,  und  nicht  irgendeines  anderen  Planeten? 

Hieronymus  Cardanus  (f  157t)),  der  von  dem  älteren  und  dem  jüngeren 
Scaliger  bekämpfte  Verteidiger  der  Astrologie,  der  Philosoph  und  Astronom, 
der  die  Tetrabiblos  des  Ptolemäus  erklärt  hat,  und  dessen  Opera  jetzt  in  zehn 
mächtigen  Folianten  in  den  Bibliotheken  verstauben,  hat  den  Grund  für  jene 
Planetengleichungen  noch  recht  wohl  gewußt.  Auch  in  dem  ersten  modernen 
großen  Sternatlas  von  Johann  Bayer  in  Augsburg  (1603),  dessen  Bezeichnung 
der  Sterne  nach  griechischen  und  lateinischen  Buchstaben  (a  Virginis  usw.) 
noch  heute  in  Gebrauch  ist,  wird  ebenfalls  neben  jedem  Fixstern  oder  nach 
gewissen  Fixsterngruppen  oder  ganzen  Sternbildern  ihre  Natur  den  Planeten 
entsprechend  beschrieben:  sie  sind  'de  natura  Saturni',  'omnes  de  natura  Sa- 
turni  et  Jovis'  oder  dgl.  Die  Quelle  für  Bayer  war  off'enbar  meist  Ptolemäus 
oder  Cardanus;  vermutlich  hatte  er  noch  andere.  Die  Tradition  war  also  in 
der  arabischen  Zeit  der  Sternkunde  und  Sterndeutuncp  nicht  abgerissen.    Schon 


ans  nicht  singulär  ist,  hat  urältesten  Glauben  wieder  in  den  von  den  Schrecknissen  des 
Krieges  erschütterten  Herzen  der  Menschen  aufwachen  lassen:  der  Friedensstem  war  er- 
schienen. .  .  . 

')  Vgl.  Cumont  in  dieser  Zeitschrift  1911  XXVII  3. 
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der  große  Scaliger  beweist  aber  in  diesen  Dingen  nicht  die  gewohnte  über- 
legene Klarheit  und  auch  Bayer  gibt  keine  Begründung  jener  Parallelen  mehr. 
Mit  dem  Sieg  der  Aufklärung  brach  auch  hier  die  Tradition  vollends  ab.  Nur 
der  Berliner  Astronom  Ar  gelander  macht  gelegentlich  bei  Alexander  von  Hum- 
boldt eine  Bemerkung,  die  erkennen  läßt,  daß  er  den  Sinn  jenes  Planetenver- 
gleiches noch  verstand;  aber  er  und  ebenso  Humboldt  haben  nichts  mit  dieser 
Erkenntnis  anzufangen  gewußt.  Außer  meinem  Hinweis  von  1903  finde  ich  nur 
bei  F.  X.  Kugler,  dem  verdienstvollen  Erforscher  der  babylonischen  Astro- 
nomie, eine  ganz  gelegentliche  Bemerkung,  die  sein  Verständnis  für  die  Sache 
verrät,  während  E.  Weidner  in  dem  gleichen  Jahr  (1914)  sich  in  irrigen  Ver- 
mutungen bewegt.  Niemand  hat  bisher  jenes  Tetrabibloskapitel  und  seine 
Paralleltexte  geprüft  und  für  die  Geschichte  der  Astronomie  verwertet;  niemand 
auch   die   babylonischen   Angaben   bisher   systematisch   auf  ihren   Sinn  befragt. 

Und  doch  hätte  schon  der  eine  oder  andere  Hinweis  bei  einem  antiken 
Schriftsteller  darauf  aufmerksam  machen  müssen,  daß  hier  nicht  bloß  haltlose 
Spekulation,  sondern  wirkliche  Naturbeobachtung  vorliegt.  Vor  allem  ist  eine 
Bemeikung  von  Wichtigkeit,  die  Hephaestio  von  Theben  macht,  ein  Astrolog 
des  IV.  Jahrh.  n.  Chr.  Er  hat  das  Kapitel  der  Tetrabiblos  des  Ptolemäus  voll- 
ständig übernomm.en;  einleitend  bemerkt  er  dazu,  daß  diese  Ähnlichkeiten  zwi- 
schen den  Planeten  und  Fixsternen  durch  die  Farbe  bestimmt  werden.  Eine 
ganze  Anzahl  minder  wichtiger  Zeugnisse,  die  sich  mir  eins  ums  andere  in  den 
letzten  Jahren  eingestellt  haben,  bestätigt  das.  Und  damit  ist  etwas  Wertvolles 
wiedergewonnen,  wovon  die  Geschichte  der  Astronomie  bisher  nichts  gewußt 
hat:  nicht  nur  ein,  sondern  mehrere  Kataloge  farbiger  Sterne  aus  dem 
Altertum. 

Der  moderne  Astronom  würde  nun  freilich  anders  verfahren  sein  und  nicht 
lediglich  durch  den  Vergleich  mit  einem  Planeten  die  Farbe  der  Fixsterne  fest- 
gelegt haben.  Es  ist  gewiß  einerseits  die  große,  im  Babylonischen  wohl  kaum 
weniger  als  im  Griechischen  lästige  Unsicherheit  in  der  Bezeichnung  mäßiger 
Farbenunterschiede,  aber  auch,  und  das  sicherlich  in  erster  Linie,  das  religiöse 
Bedürfnis  der  Anlehnung  an  bestimmte  Gottheiten,  was  dazu  veranlaßte,  statt 
einer  direkten  Farbenangabe  vielmehr  den  entsprechend  gefärbten  Planeten  zu 
nennen. 

Die  Nachprüfung  der  einzelnen  Angaben  bestätigt  diese  aus  Hephaestio 
und  anderen  antiken  Schriftstellern  zu  entnehmende  Bedeutungr  der  Kataloge. 
Ich  gebe  zur  Veranschaulichung  ein  paar  Beispiele.  Wie  oben  bemerkt,  gehört 
der  Aldebaran,  der  schöne  helle  Stern  im  Stier,  nach  dem  Text  des  Ptole- 
mäus, ebenso  nach  der  Liste  des  Rhetorius,  des  Anonymus  von  379  n.  Chr. 
und  des  Pseudo-Ptolemäus  zu  den  mit  Mars  verglichenen  Sternen.  Die  Farbe 
des  Aldebaran  ist  in  Osthoffs  Skala  6,4,  die  des  Planeten  Mars  nach  den  Be- 
obachtungen von  Möller  7,9,  nach  denen  von  Osthoff  7,  0;  die  des  in  der  Fär- 
bung zunächst    stehenden  Planeten  Saturn  nach  Möller  5,3   im  Mittel.^)    Man 

')  Nach  Osthoffs  Beobachtungen  (briefliche  Mitteilung  vom  2.  Oktober  1915)  ist  Saturn 
'farblos,  d.  h.  grau,  einmal  bei  guter  Luft  Gc{oior).    in  jedem  Instrument  ist  er  gelb'. 
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sieht  sogleich,  der  Steni  Aldebaran  ist  zu  Mars  gestellt  wegen  seiner  auch  heute 
noch  jedem  wohlbekannten  leicht  rötlichen  Farbe.  'Die  übrigen'  im  Kopf  des 
Stiers,  das  sind  yÖ^tif^  der  Ilyaden,  dazu  vielleicht  ein  paar  sehr  kleine  Sterne, 
wie  67t Qh,  sollen  nach  Ptolemäus  die  gleiche  Mischung  haben  wie  Saturn  (und 
ein  wenig  wie  Merkur:  darüber  bald  Näheres).  Nun  nimmt  Saturn  in  Osthoäs 
Farbenskala,  wie  bemerkt,  nach  MöUers  Beobachtungen  die  Stufe  5,3  ein.  Die 
Sterne  yd^ed^^^  Tauri  aber  haben  bei  Osthoflf  die  Farben  5,2;  5,6;  5,5;  5,7. 
Man  sieht,  das  stimmt  verblüffend.  Ich  nehme  ein  weiteres  oben  gegebenes 
Beispiel  (sie  sämtlich  zu  erläutern  würde  hier  zu  weit  führen).  Die  'hellen' 
Sterne  im  Drachen  gehören  nach  der  Tetrabiblos  zu  Saturn  und  Mars.  Nach 
Ptolemäus  hat  das  Sternbild  des  Drachen  keinen  Stern  über  dritte  Größe  (Bayer 
gibt  dem  Stern  a  Drac.  allerdings  zweite  Größe,  aber  Ambronn  hat  vielmehr 
nur  die  Größe  3,8  dafür,  Ostbolf  3,6).  Da  Hipparch  und  gelegentlich  auch 
Ptolemäus  die  Sterne  nicht  nur  der  zwei  ersten,  sondern  noch  der  dritten 
Größenklasse  als  'hell'  t\x  bezeichnen  pflegten,  so  schafft  diese  Bezeichnung, 
obwohl  es  nur  Sterne  dritter  Größe  sind,  auch  in  der  Tetrabiblos  kein  Be- 
denken. Die  Sterne  im  Drachen,  denen  Ptolemäus  dritte  Gjöße  gibt,  sind  nach 
der  üblichen  Bayerschen  Bezeichnung  aßy^rjtxX,  wozu  noch  d-  als  vierter  bis 
dritter  Größe  herangezogen  werden  mag.  Ihre  Farben  sind  nach  Osthoff  in 
dieser  Reihenfolge:  2,1;  5,0;  6,4;  2,1;  4,9;  5,7;  2,1;  7,0;  endlich  4,0.  Man 
sieht,  drei  sehr  schwach  gefärbten  Sternen  stehen  hier  vier  in  der  Färbung 
4 — 5,  zwei  in  der  starken  Färbung  6 — 7  gegenüber:  die  Charakteristik  als 
Sterne  von  der  Art  des  Saturn  (5,3)  und  Mars  (7,0  oder  7,9)  ist  also  ganz 
verständlich.  Die  stärkere  Färbung  gilt  a  potiori  und  dominiert;  die  drei 
schwächer  gefärbten  sind  ignoriert.  Indes  läßt  es  sich  auch  sehr  wohl  denken, 
daß  nicht  so  viele  Sterne  herangezogen  wurden,  sondern  nur  die  allerheUsten. 
Diese  sind  zwar  nicht  nach  Ptolemäus,  aber  nach  den  feineren  Angaben  von 
Osthoff  folgende  vier:  yrjßd,  in  den  Größen  2,4 — 3,2.  Diese  vier  hellsten 
Sterne  des  Drachen  hab^en  die  Farbenstärken  6,4;  4,9;  5,0;  5,2;  wie  man 
sieht,  ist  die  Ähnlichkeit  mit  den  Farbenstärken  von  Saturn,  der  bei  Ptolemäus 
ganz  einleuchtender  Weise,  weil  mit  der  Mehrzahl  jener  Sterne  vergleichbar, 
an  erster  Stelle  genannt  wird,  und  dem  an  zweiter  Stelle  genannten  Mars  bei 
Zugrundelegung  exakterer  Angaben  nur  noch  auffälliger. 

An  diesen  Beispielen  wiU  ich  es  genügen  lassen;  die  Erklärung  der  natür- 
lich keineswegs  mangelnden  Fehler  und  Willkürlichkeiten  im  einzelnen  behalte 
ich  meiner  größeren  Arbeit  vor.  Hier  will  ich  nur  einige  prinzipielle  Bemer- 
kungen hinzufügen.  Bei  der  Nachprüfung  der  verschiedenen  Angaben  hat  es 
sich  herausgestellt,  daß  diejenigen  Fixsterne,  die  nach  Osthoffs  oder  Möllers 
Beobachtungen  über  6"  Färbung  (also  nach  Krügers  Bezeichnung  Hellorange, 
d.  h.  Gelb  gegen  Rot  überwiegend)  hinausgehen,  in  der  Regel  zum  Mars  ge- 
stellt sind:  daß  die  zum  Saturn  gestellten  Fixsterne  sich  zumeist  dicht  um  die 
Farbenklasse  5  bewegen;  die  zum  Jupiter  gestellten  um  3,4;  die  zur  Venus 
von  0  bis  etwa  2,6.  Hierin  ist  also  ein  stärkerer  Unterschied  gemacht  als  er 
in  Wirklichkeit  zutrifft:  nach  Möller  ist  die  Durchschnittsfarbe  von  Jupiter  und 
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Venus  völlig  gleich  (3,6),  während  Osthoif  nach  gütiger  brieflicher  Mitteilung 
für  Venus  immerhin  etwas  weniger  gefunden  hat  (3,4  gegen  3,6  für  Jupiter). 
Wenn  schon  hierin  etwas  Schematisierendes  wahrzunehmen  ist,  das  freilich  bei 
der  einmal  angenommenen  Bezeichnungs weise  durch  Planeten  nicht  gut  zu  ver- 
meiden war,  so  ist  das  noch  deutlicher  bei  dem  so  schwer  zu  beobachtenden 
kleinen  Planeten  Merkur.  Mit  ihm  scheint  man  in  der  Regel  die  in  der  Nähe 
von  größeren  Sternen  stehenden  Gruppen  von  kleinen  Fixsternen  zusammen- 
gebracht zu  haben,  deren  Farbe  zu  ermitteln  ihre  Kleinheit  verbot.  So  gehört 
z.  B.  die  nördliche  Krone  zu  Venus  und  Merkur:  das  heißt,  a  Cor.  bor.  (zweiter 
Größe),  nach  Osthoff  von  2,2  Färbung,  gehört  zur  Venus,  die  kleineren  ßydei, 
alle  nach  Ptolemäus  vierter  Größe,  sind  summarisch  zum  Merkur  gestellt. 

Sind  damit  die  kleinsten  Sterne  ausgeschaltet,  so  ist  doch  garnicht  zu 
leugnen,  daß  das  Unterfangen,  noch  für  Sterne  bis  zur  dritten  Größenklasse, 
ja  über  sie  herab  die  Farbe  angeben  zu  wollen,  sehr  kühn  ist.  Ich  muß  es 
den  modernen  Astronomen  überlassen,  hier  die  Grenzen  wirklicher  Beobach- 
tungsmöglichkeit zu  bestimmen.  Über  die  Gunst  des  babylonischen  Himmels 
für  Beobachtungen  wird  sehr  verschieden  geurteilt;  während  manchem  Neueren 
die  Atmosphäre  der  mesopotami sehen  Ebene  als  keineswegs  sehr  durchlässig 
gilt,  haben  die  Alten  sie  begeistert  gepriesen,  und  ein  Beobachter  im  gegen- 
wärtigen Krieg  (B.  Stern)  spricht  von  der  fabelhaften  Sichtigkeit  der  Luft  für 
Geschützwirkung.  Jedenfalls  wird  man  aus  den  genauen  Tabellen  in  meiner 
größeren  Arbeit  ersehen,  daß  die  Zahl  der  zutreffenden  Angaben  die  der  fehler- 
haften weit  überwiegt,  und  daß  bei  den  letzteren  die  Störung  sich  häufig  noch 
mit  voller  Sicherheit  erklären  läßt.  Geschult  hat  man  sein  Auge  gewiß  zu 
allererst  an  der  Vergleichung  von  Sternen,  die  sich  nahestehen.  Davon  besitzen 
wir  noch  ein  besonders  hübsches  Beispiel  aus  Hipparch,  das  im  Almagest  am 
Anfang  des  VII.  Buches  überliefert  ist.  Da  heißt  es,  daß  zwischen  dem  nörd- 
lichen Fuß  der  Jungfrau  {}i  Virg.)  und  dem  rechten  Fuß  des  Bootes  (^  Boot.) 
zwei  Sterne  liegen,  von  denen  der  südliche  (109  Virg),  der  hell  und  ähnlich 
sei  wie  der  am  Fuß  des  Bootes  {l  Bootis),  von  einer  durch  ,u  Virg.  und  ^  Bootis 
gezogenen  Geraden  nach  Osten  abweicht.  Es  heißt  nicht  etwa  'ähnlich  in  der 
Helligkeit',  sondern  'hell  und  ähnlich  wie  t,  Bootis';  man  möchte  also  lieber 
an  eine  Ähnlichkeit  von  g  Bootis  und  109  Virg.  denken,  die  nicht  auf  die 
Helligkeit  geht.  Sieht  man  bei  Osthoff  nach  (unter  n.  579  und  585),  so  findet 
man  als  scheiubare  Größe  für  t,  Bootis  4,0,  für  109  Virg.  4,1;  als  Farben- 
grad sowohl  für  l  Bootis  wie  für  109  Virg.  2,8.  Mag  nun  Hipparch  bei  der 
Ähnlichkeit  die  scheinbare  Größe  oder  die  Farbe  gemeint  haben,  in  jedem  Fall 
bestätigt  der  zuverlässige  moderne  Forscher  aufs  schönste  die  Genauigkeit  der 
antiken  Beobachtung. 

Eine  einzelne  Frage  sei  hier  noch  kurz  gestreift,  die  schon  viele  Astro- 
nomen beschäftigt  hat,  ohne  daß  rechte  Klarheit  geschaffen  worden  wäre:  sie 
betrifft  die  Behauptung  der  Alten  von  der  roten  Farbe  des  Sirius.  Wie 
mir  Herr  Osthoff  schreibt,  gilt  die  Sache  bei  den  Astronomen  heute  für  er- 
ledigt; SchiuparelU  habe  sie  zum  Teil  auf  falsche  Abschriften  und  zum  anderen 
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Teil  auf  eine  Verwechselung  des  Sirius  mit  dem  l'rokyon  (der  doch  nach  Ost- 
hoff nur  eine  Färbung  von  2,9,  also  weißgelb  bis  hellgelb,  zeigt)  zurückgeführt. 
Schjellerup  hat,  wie  ich  aus  Kuglers  Sternkunde  (I  243)  ersehe,  gar  die  Alma- 
geststellen als  verdorben  angenommen.  So  mag  es  manchem  willkommen  sein, 
wenn  die  hier  offenbar  herrschende  Unklarheit  einmal  beseitigt  wird.  Von  den 
Zeugnissen  für  die  rote  FHrl)e  des  Sirius  sind  einige  allerdings  wirklich  un- 
brauchbar, nämlich  die  bei  Cicero  (Arat.  v.  348:  riitilo  cum  lumine)  und  Avien 
II  727  (multus  ruhor)  und  749  (rutilus),  da  schon  bei  Cicero  und  ganz  beson- 
ders in  dem  geräuschvollen  'Trompetenton'  des  Dichters  Avien  der  Sinn  der 
Worte  rutilus  und  ntbor  meist  zur  Bezeichnung  des  bloßen  Glanzes  abgeschwächt 
ist.  Auch  auf  Horaz  in  einer  bekannten  Stelle  der  Satiren  (115,39:  ruhra  Ca- 
nicula)  ist  nicht  unbedingt  Gewicht  zu  legen,  weil  hier  der  Gedanke  an  die 
Hitze  der  Hundstage  —  weniger  leicht  wohl  der  an  das  Opfer  eines  roten 
Hundes  beim  Feste  des  Augurium  Canarium — bestimmend  gewesen  sein  kann. 
AUein  vollkommen  unzweideutig  ist  die  Darlegung  Senecas  in  seinen  Quaest. 
Natur.  I  1,  7.  Er  bemerkt  hier,  es  sei  nicht  zu  verwundern,  daß  die  Ausdün- 
stungen der  Erde  verschieden  seien,  da  ja  auch  am  Himmel  nicht  eine  und  die- 
selbe Farbe  erscheine  (non  unus  appareat  color  rerum),  sondern  der  Hundsstern 
stark,  der  Mars  mäßig  rot  sei,  der  Jupiter  aber  gar  keine  rote  Farbe  zeige, 
vielmehr  einen  rein  weißen  Glanz  (acrior  sit  Caniculae  ruhor,  Martis  remissior. 
Jovis  nullus  in  lucem  puram  nitore  perdmto).  Hier  ist  ein  Zweifel,  daß  die  rote 
Farbe  gemeint  ist,  nicht  möglich,  da  natürlich  Helligkeit  oder  Glanz  dem  Ju- 
piter  nicht  abgesprochen  werden  könnte,  der  ja  viel  heller  als  Mars  und  Cani- 
cula  ist.  Ebenso  unzweifelhaft  aber  ist  die  Benennung  des  Sirius  im  Almagest 
als  vTioyiiQQOi,  rötlich,  also  mit  demselben  Worte,  mit  dem  auch  Aldebaran,  An- 
tares, Arktur,  Beteigeuze  und  Pollux  ebendort  bezeichnet  werden:  die  Text- 
überlieferung ist  vollständig  einheitlich  und,  wie  wir  vollends  seit  Heibergs 
kritischer  Ausgabe  mit  vollster  Sicherheit  sagen  können,  bestens  verbürgt,  und 
es  ist  nichts  weiter  als  bodenlose  Willkür,  an  ihrer  Richtigkeit  zu  zweifeln. 
Das  sind  also  schon  zwei  fraglose  und  voneinander  durchaus  unabhängige  Zeug- 
nisse für  die  rote  Farbe  des  Sirius.  Ebenso  sicher  aber  ist  bei  einem  römischen 
Dichter  zur  Zeit  des  Augustus  und  Tiberius,  Manilius  (I  409)  und  vielleicht  in 
Nachahmung  dieser  Stelle  bei  dem  späten  Avien  (II  1376)  caeruleus  (bläulich) 
als  Beiwort  des  Sirius  bezeugt. 

Die  Sachlage  wird  durch  unser  Tetrabiblos-Kapitel  und  die  verwandten 
Texte  nun  vollends  geklärt.  In  der  Tetrabiblos  gehört  der  Sirius  —  der  Farbe 
nach,  wie  wir  sahen  —  zu  Jupiter  und  im  beschränkten  Maße  zu  Mars;  ebenso 
zu  Jupiter  und  Mars  oder,  in  umgekehrter  Ordnung,  zu  Mars  und  Jupiter  bei 
dem  Ägypter  Rhetorius  im  VI.  Jahrb.,  bei  dem  gelehrten  Syrer  Theophilus 
von  Edessa,  der  im  VIII.  Jahrh.  den  Homer  in  seine  Muttersprache  übersetzt 
hat,  und  in  gewissen  Pariser  Exzerpten;  dagegen  bei  dem  Anonymus  des  Jahres 
379  n.  Chr.  nur  zu  Mars;  bei  Pseudo-Ptolemäus  nur  zu  Jupiter.  Aus  diesen 
Tatsachen  folgt  mit  aller  Sicherheit,  daß  der  Sirius  nicht  bloß  rot  gesehen 
wurde;  sonst  könnte  er  nicht  auch  mit  dem  weißgelben  Jupiter,  ja  sogar  ausdrück- 
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lieh  mit  diesem  in  erster  Linie  verglichen  werden.  Folglich  ist  es  unmöglich, 
daß  der  Sirius,  wie  z.  B.  Humboldt  behauptet  hat,  ein  Beispiel  völligen  Farben- 
wecbsels  darstelle  und  das  Rot  nur  im  Laufe  der  Zeiten  verschwunden  sei.  Viel- 
mehr werden  die  roten  Blitze,  die  bei  diesem  Stern  so  deutlich  zu  sehen  sind, 
mit  Plaßmann  als  Anlaß  dafür  zu  nehmen  sein,  daß  er  als  ein  roter  Stern  galt. 
Zwar  ließe  sich  auch  an  Beobachtungen  am  Horizont  denken,  da  in  der  Nähe 
des  Horizontes  'infolge  des  dann  verstärkten  Funkeins  mit  seinem  prismatischen 
Farbenwechsel'  der  Sirius  und  andere  Sterne  rot  erscheinen  können:  'unter 
diesen  umständen',  bemerkt  mir  Herr  Osthoff,  'kann  z.  B,  Capella's  wahre  Farbe 
ganz  zurücktreten  unter  Rotblit/en  von  sogar  ein  paar  Sekunden  Dauer'.  Allein 
es  läßt  sich  doch  bei  der  Bedeutung  ganz  besonders  der  Himmelsmitte  in  der 
Astrologie  und  bei  der  Gewißheit,  daß  man  die  Sterne  regelmäßig  auch  beim 
Durchgang;  durch  den  Meridian  beobachtet  hat,  an  eine  so  ausschließliche  Be- 
vorzugung  des  Horizonts  nicht  wohl  glauben. 

Erwähnen  möchte  ich  schließlich  anhangsweise,  daß  man,  wie  aus  den 
neuen  Texten  ersichtlich  wird,  immerhin  etwas  mehr  Doppelsterne  und 
Sternhaufen  im  Altertum  beobachtet  hat  als  sich  aus  dem  großen  Sternver- 
zeichnis im  Almagest  entnehmen  läßt.  Gerade  solche  Ansammlungen  von  klei- 
neren Sternen,  belehrt  uns  ein  antiker,  erst  vor  einigen  Jahren  herausgegebener 
Zeuge,  galten  den  Astrologen  als  hervorragend  mächtig,  ja  fast  unwiderstehlich 
in  ihrer  Wirkung  und  wurden  daher  ganz  besonderer  Beobachtungr  gewürdigt. 
Wie  man  sie  in  der  Astrologie  unter  anderem  für  die  Voraussagung  von  körper- 
lichen und  seelischen  Mängeln  und  Leiden  verwendete,  will  ich  hier  nicht  aus- 
einandersetzen, jedoch  nochmals  darauf  hinweisen,  daß  die  Nebelflecke  mit  dem 
Mond,  seltener  auch  mit  der  Sonne  zusammengestellt  werden,  während  man 
Sternpaare  (wie  etwa  a  und  ß  Gemin.)  und  größere  Ansammlungen  von  klei- 
neren Sternen  gern  zum  Merkur  stellte.  Man  wird  sich  fragen,  wieso  denn  ge- 
rade Sonne  und  Mond  für  den  Vergleich  mit  den  undeutlichen  Nebelhaufen  als 
geeignet  erscheinen  sollen;  aber  gerade  hierin  zeigt  sich  der  mythische  Unter- 
grund, der  unbeirrt  durch  alle  Exaktheit  der  Beobachtung  in  diesen  vorgrie- 
chischen Spekulationen  herrscht.  Das  Aufsuchen  der  sehr  kleinen  Sterne  ist 
unzweifelhaft  eine  Anstrengung  für  die  Augen;  also,  schließt  der  Astrolog  naiv 
weiter,  sind  von  ihnen,  beispielsweise  von  dem  Nebelfleck  im  Krebs,  der  so- 
genannten Krippe,  Schädigungen  der  Augen  des  unter  ihrem  Einfluß  Geborenen, 
auch  wenn  er  sich  nicht  etwa  später  gerade  mit  Sternbeobachtungen  abgeben 
sollte,  zu  befürchten.  Nun  aber  sind  nach  weitverbreiteter  antiker  Anschauung 
die  Augen  des  Himmels  vor  allem  Sonne  und  Mond.  Damit  ist  für  den  Astro- 
logen in  wunderlich  bizarrem  Schluß  das  Band  zwischen  Sonne  und  Mond  und 
jenen  Nebelflecken  geschlossen.  All  das  wird  dem  modernen  Leser  unsäglich 
naiv  erscheinen;  und  doch  wird  man  es  nur  bedauern  können,  daß  die  Beobach- 
tungen, die  durch  jene  astrologische  Phantasie  veranlaßt  wurden,  nicht  in  noch 
größerer  Zahl  auf  uns  gekommen  sind.  Denn  so  viel  sich  die  Astrologen  auch 
mit  rein  schematischer  Arbeit  und  leichtfertiger  Pfuscherei  begnügt  haben  wer- 
den,  so  zwingt  doch  das  in  dieser  Lehre  so  stark  hervortretende  religiöse  Ele- 
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meiit,  der  Glaube  an  die  Verkörperung  der  Gottheit  in  den  Sternen,  immer  wie- 
der dazu,  deren  Willen  und  Zukunftsabsichton  durch  treue  Beobachtung  mög- 
lichst sicher  und  genau  7a\  erkunden. 

II 

Wie  schon  melirlach  angedeutet  wurde,  handelt  es  sich  bei  jener  Verglei- 
chung  von  Planeten  und  Fixsternen,  die  namentlich  in  der  Tetrabiblos  des  Pto- 
lemäus  überliefert  ist,  nicht  um  eine  ursprünglich  griechische  Lehre.  Das  Te- 
trabibloskapitel,  das  seinen  babylonischen  Ursprung  noch  in  einer  oben  be- 
richteten Einzelheit  verrät,  will  ja  auch,  wie  es  ganz  ehrlich  eingesteht,  ledig- 
lich ältere  Beobachtungen  weitergeben.  Aus  zahlreichen  Angaben  in  Keilschrift- 
texten können  wir  mit  Sicherheit  bestätigen,  daß  es  sich  hier  um  eine  F^rb- 
schaft  der  babylonischen  Astrologie  dreht.  Die  hier  in  Betracht  komraendt^n  baby- 
lonischen Texte  sind  unter  allen  Umständen  um  oder  vor  650  v.  Chr.,  also  zu 
einer  Zeit  geschrieben,  "wo  systematische  Himmelsbeobachtung  bei  den  Griechen 
noch  lange  nicht  einsetzen  konnte:  selbst  die  frühesten  griechischen  Astronomen 
wie  etwa  Thaies  und  Anaxiniander  von  Milet  oder  Kleostratos  von  Teuedos 
und  der  Verfasser  der  pseudo  hesiodischen  Astronomie  sind  um  ein  Jahrhundert, 
vielleicht  um  mehrere  Jahrhunderte  jünger. 

Die  babylonischen  Angaben,  die  hier  zu  vergleichen  sind,  findet  man  bis- 
her am  bequemsten  in  F.  X.  Kuglers  bedeutendem  Werk  'Sternkunde  und 
Sterndienst  in  Babel,  Ergänzungen  zum  ersten  und  zweiten  Buch,  II.  Teil' 
(Münster  1914),  S.  207  ff.  In  der  dort  gegebenen  Sternliste  ist  jedesmal  mit 
der  Bezeichnung  P  der  astrologisch  mit  jenen  Sternbildern  oder  Einzelsternen 
verknüpfte  Planet  bezeichnet;  die  Fundstellen  für  diese  Angaben  sind  allerdings 
leid%i*  meist  nicht  mitgeteilt.  Man  wird  sie  in  Bezolds  Bearbeitung  als  Kapitel  IX 
meiner  größeren  Abhandlung  finden. 

Die  geschichtliche  Bedeutung  der  neuen  oder  wenigstens  den  babylonischen 
Angaben  bisher  nie  zyir  Seite  gestellten  oder  sonst  verwerteten  griechischen 
Texte  wird  aber  erst  ganz  klar,  wenn  man  sich  daran  erinnert,  wie  mancherlei 
Schwierigkeiten  sich  den  Forschern  in  den  Weg  steDen,  die  babylonische  Stern- 
bild- und  Sternnamen  mit  bestimmten  Gruppen  und  Einzelsternen  am  Himmel 
zu  identifizieren  suchen.  Ist  doch  das  babylonische  Wort  kakJiobu  für  Sternbild 
und  für  Einzelstern  gebraucht  worden  (ähnlich  wie  das  griechische  äörgov,  das 
freilich  weit  häufiger  ein  Sternbild  als  einen  Einzelstern  meint);  so  kann  aus 
jenem  Wort  nicht  einmal  diese  Grundunterscheidung  gewonnen  werden.  Nun  haben 
wir  zwar  seit  1913  durch  King  einen  babylonischen  Text  (Brit.  Mus.  86378) 
von  ganz  außerordentlichem  Wert  erhalten,  wie  es  den  meisten  Bearbeitern 
schien.  Die  Tafel  enthält  erstlich  ein  Verzeichnis  der  Sterne  der  drei  Wege 
des  Enlil,  Anum  und  Ea,  d.  h.  wie  Kopff  und  Bezold  endgültig  ermittelt  haben, 
der  Sterne  des  Himmelsäqnators  und  der  nördlich  und  südlich  von  ihm  ge- 
legenen; 2.  ein  Verzeichnis  der  heliakischen  Sternaufgänge  nach  Abständen  von 
5  oder  10  oder  30  Tagen;  3.  eine  Liste  der  gleichzeitigen  Auf-  und  Unter- 
gänge von  Sternen  (also  z.  B.  die  Pleiaden  gehen  auf;  dann  geht  der  Skorpion 
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unter  usf.);  4.  ein  Verzeichnis  der  zeitlichen  Abstände  von  dem  Aufo-ano-  des 
einen  Sterns  bis  zu  dem  des  anderen;  5.  eine  Liste  der  nacheinander  im  Zenit 
wie  Bezold  gefunden  hat,  oder  nach  Kuglers  Modifikation  in  der  Kulmination 
stehenden  Gestirne;  endlich  6.  die  Reihenfolge  der  Sterne  an  der  Mondbahn. 
Fast  alle  diese  Tabellen  sind,  wie  ich  hier  nicht  näher  ausführen  kann,  in  irgend- 
welcher  Form,  zum  großen  Teil  wesentlich  verfeinert  und  verbessert,  auch  im 
Griechischen  zu  finden  und  nicht  nur  für  den  antiken  Astronomen,  sondern 
ebensogut  für  den  Seefahrer,  Jäger  und  Landwirt  unentbehrlich  gewesen,  also 
ein  Stück  gemeinnütziger,  keineswegs  etwa  ausschließlich  oder  vorzugsweise 
gelehrter  Kalenderweisheit.  Es  sind  elementare,  leicht  zu  gewinnende  und  nach- 
zuprüfende Tatsachen,  die  dai*um  auch  in  der  populären  Literatur  der  soge- 
nannten Aratkommentare  und  dann  astronomisch  korrekter  in  dem  Jugendwerk 
des  Hipparch,  das  sich  gegen  die  naive  landläufige  Überschätzung  des  Dichters 
des  gestirnten  Himmels,  Arat,  und  gegen  seine  Ausleger  richtet,  enthalten. 

Die  neuentdeckte  babylonische  Tafel  haben  wetteifernd  F.  X.  Kugler^)  und 
Carl  Bezold,  mit  dem  Beistand  des  Heidelberger  Astronomen  August  Kopff  und 
unter  meiner  Beteiligung^),  bearbeitet  und  sind  zu  Identifizierungen  der  babylo- 
nischen Sternnamen  gekommen,  die  jetzt,  nachdem  Kugler  seine  ersten  von  uns 
schon  benützten  Aufstellungen  in  einigen  Punkten  ab>reändert  hat,  zum  weit- 
aus überwiegenden  Teil  miteinander  übereinstimmen.  Allein  wenn  man  glauben 
möchte,  eine  Reihe  von  Listen  von  solcher  nicht  geringen  Mannigfaltigkeit,  wo 
derselbe  Sternname  meist  nicht  nur  in  einer  einzigen  vorkommt,  müßte  Gewähr 
für  die  Verläßlichkeit  der  Deutung  geben,  so  ist  das  erfreulich  ähnliche  Er- 
gebnis Kuglers   und  der  drei  Heidelberger   Gelehrten   wieder  in  Fracre   o-esteUt 
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durch  einen  jungen  auf  dem  Gebiet  der  babylonischen  Sternkunde  sich  sehr 
eifrig  betätigenden  Assyriologen  E.  Weidner,  der  die  neuen  Texte  im  Widerspruch 
zu  einem  von  ihm  allerdings  noch  nicht  publizierten  neuen  findet  und  daher 
erklärt  hat^),  daß  Kings  große  Sternliste  durch  seine  neuen  vorläufig  nicht  am 
Original  nachzuprüfenden  Feststellungen,  die  zu  ihren  Angaben  'in  keiner  Weise 
passen'  sollen,  ^zu  einem  beträchtlichen  Teil  einfach  auseinander  gesprengt 
werde.  Daß  daher  sich  nun  sehr  viele  Identifizierungen  von  Kugler  und  von 
Bezold  als  höchst  problematisch  oder  direkt  falsch  erweisen,  ist  kein  Wunder.' 
Es  ist  angesichts  dieser  schroffen  Gegensätze,  die  in  der  Erklärung  und 
Beurteilung  jenes  babylonischen  Textes  noch  bestehen,  von  hohem  Werte,  daß 
die  von  mir  bearbeiteten  griechischen  Listen  uns  einen  neuen  und  völlig  un- 
abhängigen Prüfstein  für  die  Richtigkeit  der  bisher  versuchten  Identifizierungen 
babylonischer  Sternbilder  an  die  Hand  geben.  Wie  schon  bemerkt,  sind  in  den 
babylonischen  wie   in   meinen   griechischen   zweifellos   auf  babylonischen  Über- 

')  In  dem  genannten  Werke  Ergänzungen  I  (1913)  S.  1  ff  ;  zuletzt  ebd.  II  (1914y  S.  -207  tf. 

^  Zenit-  und  Aqnatorialgestirne  am  babylonischen  Fixsternbimmel  von  Carl  Bezold 
mit  astronomischen  Beiträgen  von  August  Kopff  und  Zusätzen  von  Franz  Boll,  Sitz.-Ber.  der 
Heidelb.  Akademie  I'JIS,  11.  Abhandlung. 

')  In  der  Schrift  'Ein  astronomischer  Beobachtungstexfc  aus  dem  37.  Jahre  Nebukad- 
nezar.^  II.'  von  Paul  V.  Neugebancr  und  Ernst  F.  Weidner,  Ber.  Sachs.  Ges.  Pbil.-Hist.  Kl. 
LXVII  (1915)  2.  Heft  S.  85. 


30  F.  Boll:   Astronomische  Beobachtungen  im  Altertum 

liefernngen  beruhenden  Texten  die  Fixsterne  zu  den  Planeten  in  ein  Verhältnis 
gesetzt,  dessen  Grund  ich  im  Vorstehenden  aufgeklärt  habe.  Wenn  nun  zu 
babylonischen  Sternnaraen  in  den  Keilinschriften  die  nämlichen  Planeten  ge- 
nannt sind,  die  im  Griechischen  mit  jenen  Fixsternen  in  Parallele  stehen,  mit 
denen  sie  jeweils  neuere  Gelehrte  gleichgesetzt  haben;  wenn  diese  Bestätigung 
sich  in  der  ungeheuren  Mehrzahl  der  Käue  wiederholt  und  nur  wenige  meist 
leicht  zu  durchschauende  Widersprüche  übrig  bleiben:  so  wird  man  nicht  an- 
ders sagen  können,  als  daß  der  neue,  bisher  von  niemand,  auch  von  mir  nicht, 
angerufene  und  verwertete  Zeuge  eine  höchst  erfreuliche  Bestätigung  der  Zu- 
verlässigkeit jenes  babylonischen  Textes  bildet. 

Man  muß  nun  freilich,  ehe  man  an  das  Resultat  herantritt,  sich  erinnern, 
daß  solche  Planetenvergleichungen  in  den  babylonischen  Texten  bisher  nur  ge- 
legentlich vorkommen,  während  wir  bei  Ptolemäus  eine  vollständige  Liste  für 
den  ganzen  Himmel  und  in  der  sonstigen  griechischen  Überlieferung  wenig- 
stens eine  zusammenhängende  Liste  der  hellsten,  Fixsterne  haben.  Die  Prü- 
fung wird  also  nur  so  anzustellen  sein,  daß  wir  fragen,  welche  im  Babyloni- 
schen überlieferten  Gleichungen  von  Fixsternen  mit  Planeten  sich  auch  im 
Griechischen  belegen  lassen.  Um  mich  durch  ein  Beispiel  verständlicher  zu 
machen:  ein  babylonischer  Stern  oder  Sternbild  führt  den  Namen  (kaMabu) 
Schu.pa  und  den  Beinamen  (hakkahu)  namru,  zu  deutsch  'der  glänzende  Stern'. 
Das  soU  nach  Kugler,  dem  sich  Bezold-Kopff-Boll  anschlössen,  Arktur  (a  Bootis) 
sein;  aber  auch  der  ganze  südliche  Teil  dieses  Sternbilds  (so  Kugler)  oder  der 
ganze  Bootes  (so  Bezold).  Dagegen  hatte  Weidner  längere  Zeit  diesen  Stern 
mit  Spica  identifiziert,  bis  er  1914  Kugler  und  Bezold  zustimmte.  Nun  steht 
zu  dem  liakkabu  namrii^  im  Babylonischen  der  Planet  Jupiter.  Dieser  gehört 
auch  nach  dem  Griechischen,  neben  Mars,  zu  Arktur,  während  die  Spica  viel- 
mehr zur  Venus  gehören  würde,  also  durch  unsern  Prüfstein  ausgeschlossen  ist. 
Aber  auch  der  ganze  Bootes  läßt  sich  jetzt  nicht  mehr  annehmen,  da  zu  dessen 
übrigen  Sternen,  außej:  dem  Arktur,  vielmehr  Merkur  und  Saturn  gehören. 
Wenn  nun  ein  anderes  Sternbild,  genannt  Schudun,  ""das  Joch',  von  Kugler  mit 
dem  Arktur  oder  vielmehr  mit  dem  Sternbild  des  Bootes  in  größerem  Umfang 
(denn  auch  r]£,  wohl  auch  ^tc^  Bootis  gehören  nach  Kugler  dazu)  zusammen- 
gebracht wird,  und  wenn  zu  diesem  Sternbilde  im  Babylonischen  als  Planeten 
bald  Mars,  bald  Jupiter  oder  Merkur  gehören,  so  ist  damit  wieder  im 
schönsten  Einklang,  daß  zu  dem  Hauptstern  des  Bootes  (Arktur)  im  Griechi- 
schen Mars  und  Jupiter,  zu  seinen  übrigen  Sternen  aber  Merkur  und  Saturn 
gehören.  Vermutlich  wird  der  letztgenannte  ebenfalls  bei  nächster  Gelegenheit 
in  babylonischen  Inschriften  auftauchen. 

Die  babylonischen  Tafeln  geben  außer  den  Planeten  an  gaben  manchmal  auch 
Hinweise  auf  Götter  von  Fixsternen,  die  deutlich  als  Planetengötter  bezeichnet 
sind:  so  sind  die  Gemini  zum  größten  Teil,  oder  auch  einfach  cc  -\-  ß  Gemin., 
nach  Kuglers  Deutung  zweier  assyrischer  Glossen  zu  den  'Göttern  des  Merkur- 
und  Marsplaneten'  gestellt;  in  einer  anderen  Glosse  desselben  Textes  sind  sie 
dagegen  =  Jupiter  -f  Saturn.    Wenn    man    bei  Ptolemäus   nachsieht,    so   findet 
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mau  bei  ccß  Gemin.  (Kasfcor  und  Pollux)  die  Planeten  Merkur  und  Mars.  Da 
bei  Ptolemäus  für  die  übrigen  Teile  der  Zwillinge  nur  Merkur  nebst  anderen 
Planeten,  nicht  auch  Mars  steht,  so  wird  man  annehmen  dürfen,  daß  mindestens 
der  ursprüngliche  Sinn  des  betreffenden  babylonischen  Wortes  nur  jene  zwei 
Hauptsterne  des  Zwillingsgestirns  bezeichnet  hat,  wenn  er  sich  auch,  was  ich 
noch  nicht  entscheiden  will,  später  verändert  haben  sollte.  Und  es  ist  ja  auch 
von  vornherein  einleuchtend,  daß  die  auf  der  Farbe  beruhenden  Gleichungen 
von  Fixsternen  mit  Planeten  nicht  von  Sternbildern  ausgehen  konnten,  son- 
dern nur  von  Einzelsternen  oder  höchstens  von  schwer  zu  trennenden  Paaren 
oder  sonst  kleinen  Gruppen. 

In  solcher  Weise  finden  sich  nun  von  den  Annahmen  von  Kugler,  so  weit 
sie  auch  von  den  drei  Heidelberger  Gelehrten  geteilt  werden,  ohne  weiteres  die 
folgenden  Identifizierungen  bestätigt:  Triangulum  (dazu  findet  sich  eine  analoge 
Angabe  bei  Manilius);  Gemini  (ccß);  Leo  (mit  Sonderstellung  des  Regulus); 
Arktur;  Bootes  im  ganzen;  Corona  borealis  (im  Babylonischen  wahrscheinlich 
Gottheit  Istar;  im  Griechischen  Planet  Venus);  Lyra;  Aries;  Pleiaden;  Orion 
(mit  Sonderstellung  der  zwei  Sterne  an  den  Schultern,  Bellatrix  und  Beteigeuze, 
die  schon  Bezold  S.  48  unter  Kuglers  Widerspruch  S.  154  abgesondert  hatte); 
d  etc.  Canis  majoris;  Corvus;  Hydra  -j-  ß  Cancri  (diese  verbunden!);  Spica; 
Libra;  Aquila  (mit  einer  leicht  zu  lösenden  Schwierigkeit);  Centaurus. 

Unter  Bezold-Kopff-BoUs  von  Kugler  abweichenden  Identifikationen  bestä- 
tigen sich  Coma  Berenices  (diese  Benennung  ist  zwar,  wie  bekannt,  erst  von 
dem  alexandrinischen  Astronomen  Konon  als  eine  höfische  Huldigung  erfunden 
worden,  aber  es  gewinnt  jetzt  aus  griechischer  Überlieferung  den  Anschein,  als 
seien  diese  Sterne  vorher  einmal  'Mähne  des  Löwen'  genannt  worden);  Andro- 
meda  -f  Kassiopeia  (als  Einheit);  Sirius  -f-  Prokyon,  diese  ebenfalls  wie  schon 
Weidner  vorschlug  und  Bezold-BoU  weiter  begründeten^),  verbunden;  Piscis  au- 
strinus.  Der  Deutung  eines  Sternnamens  auf  Ära,  die  noch  unsicher  bleibt,  steht 
von  unsern  griechischen  Texten  aus  nichts  im  Wege.  Kuglers  Deutung  eines 
Sternbildes  auf  Cygnus  -f  Pegasus  -f-  a  Andromedae  wird  wenigstens,  was  die 
Zugehörigkeit  von  Pegasus  +  «^  Androra.  angeht,  bestätigt;  dennoch  spricht  eine 
Angabe  bestimmt  auch  für  Cepheus  (so  B.-K.-B.),  so  daß  möglicherweise  die 
Abgrenzung  dieser  Sterngruppe  bei  den  Babyloniern  einst  wesentlich  anders 
war  als  bei  den  Griechen.  • 

Bei  dem  viel  umstrittenen  Schu.gi  ist  sowohl  Perseus  (Kugler  und  B.-K.-B.) 
wie  Auriga  (Weidner)  von  den  griechischen  Texten  aus  möglich,  etwas  wahr- 
scheinlicher sogar  zunächst  der  letztere:  doch  wird  durch  die  nachher  zu  prüfende 
Liste  der  Lumaschisterue  vielmehr  Perseus  als  richtig  erwiesen.  Dagegen  wird 
Weidners  neue  Deutung  von  (kalJcahii)  Animitum  auf  den  nördlichen  Tierkreisfisch 
bestätigt,  während  die  auf  den  südlichen  (früher  Kugler,  Weidner,  B.- K.-B.)  durch  die 

')  Kugler  hat  mich,  wie  ich  hier  nicht  näher  darlegen  kann,  in  einem  Punkte  mißver- 
standen (S.  156,  1),  aber  darin  recht,  daß  Prokyon  und  Sirius  ungleich  weit  vom  Äquator 
entfernt  sind.  Aber  als  die  zwei  Grenzsterne  der  Milchstraße  nach  Ost  und  West  be- 
handelt sie  Ptolemäus  ausdrücklich  als  Paar;  vgl.  Synt.  YIII  2  (II  176,  14  Heibergi. 
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griechischen  Texte  ausgeschlossen  wird;  auch  die  von  (hakkahu)  Schi oi ./nach  auf 
den  südlichen  Fisch  des  Tierkreises  ist  mindestens  wahrscheinlicher  als  die  ent- 
gegengesetzte auf  Aries-f  Cetus  (so  bisher  Kugler)  oder  auf  Aquarius  VV  (B.-K.B.). 

Im  ganzen  stimmen  von  den  bisher  babylonisch  direkt  überlieferten  Pla- 
iietengleichungen  mindestens  34  mit  denjenigen  griechischen  Gleichungen  für 
die  Fixsterne  überein,  die  von  neueren  Bearbeitern  in  den  betreffenden  babylo- 
nischen Sterunamen  gesucht  wurden.  Dem  stehen  nur  wenige,  mit  Wahrschein- 
lichkeit zu  erklärende  Ditferen/en  beim  Großen  Bären,  bei  Aquila  und  Canis 
major  entgegen.  Daß  sodann  bei  dem  von  den  Griechen  ausgesprochenermaßen 
stiefmütterlich  behandelten,  weil  allzu  südlich  gelegenen  großen  Sternbild  der 
Argo  die  weit  reicheren  babylonischen  Angaben  nicht  zu  der  ganz  summari- 
schen bei  Ptolemäus  passen,  kann  nicht  überraschen.  Wahrscheinlich  werden 
auch  diese  paar  Differenzen  mit  der  Zeit  noch  vermindert  werden;  so  viel  aber 
wird  man  schon  jetzt  sagen  dürfen,  daß  die  moderne,  vor  allem  von  Kugler 
inaugurierte,  von  Bezoid  und  seinen  Genossen  und  von  Weidner  fortgeführte 
Arbeit  an  den  babylonischen  Sternlisten  von  Erfolg  gekrönt  worden  ist  und 
die  Diskreditierung  jener  Kingschen  Tafel,  auf  der  Kuglers  und  der  drei  Heidel- 
berger Hauptergebnisse  beruhen,  durch  den  neuen  Prüfstein  nicht  empfohlen  wird. 

Endlich  noch  ein  weiteres  Erträgnis,  das  mir  vor  drei  Jahren  (Februar 
1914),  als  mir  Bezoid  die  hierhergehörigen  babylonischen  Texte  in  deutscher 
Übertragung  vorlegte,  ganz  besonders  wieder  Lust  machte,  mich  mit  jenem 
Ptolemäus-Kapitel  und  seinen  griechischen  Parallelen  näher  zu  befassen.  Seit 
fast  einem  halben  Jahrhundert  sind  drei  nacheinander  folgende  Reihen  von  je 
sieben  Sternbildern  bekannt,  die  als  Tikpi-,  Lumaschi-  und  Maschusterne  be- 
zeichnet sind  und  sehr  verschieden  gedeutet  wurden.  Die  letzte  Antwort  auf 
die  Frage,  was  diese  drei  Sternhebdomaden  bedeuten  sollen,  gab  A.  Jeremias 
in  seinem  'Handbuch  der  altorientalischen  Geisteskultur',  das  auch  die  unge- 
druckten Teile  von  Weidners  im  Erscheinen  begriffenem,  seinem  Namen  wenig 
entsprechendem  'Han4buch  der  babylonischen  Astronomie'  bereits  benützt  zu 
haben  erklärt.  Danach  blieben  die  Tikpisterne  in  ihrer  Auswahl  unerklärt: 
die  sieben  Lumaschisterne  sollen  Tierkreishäuser  sein,  die  sieben  Maschusterne 
Zwillingssterne  (darunter  auch  die  Planeten  Merkur  und  Jupiter,  Mars  und 
Saturn).  Allein  wenn  man  die  am  vollkommensten  erhaltene  Gruppe  der  Lu- 
maschisterne mit  Jeremias'  Angaben  vergleicht,  so  findet  sich  eine  Reihe  will- 
kürlicher Behauptungen:  von  den  sieben  angeblichen  Tierkreishäusern  liegen 
s^enau  sechs  nicht  im  Tierkreis,  und  selbst  bei  der  völlio;  gi'undlosen  Annahme 
einer  'Vertretung'  durch  andere  in  der  Nähe  gelegene  Sternbilder  ist  kein  Prinzip 
zu  erkennen,  da  Tag-  und  Nachthäuser  der  Planeten  ganz  willkürlich  durch- 
einander gemengt  würden.  Ich  kann  jetzt  auf  Grund  jenes  griechischen  Stern- 
katalogs in  der  Tetrabiblos  mit  kurzen  Worten  die  Lösung  geben.  Die  Luma- 
schisterne sind  Jupitersterne;  d.  h.  alle  diese  Sterne  werden  nachweislich 
in  der  Tetrabiblos  und,  bisher  in  vier  Fällen,  auch  schon  in  babylonischen  In- 
schriften mit  dem  Planeten  Jupiter  zusammengebracht.  Ebenso  aber  sind  die 
Tikpisterne,  so  weit  wir   die  Namen  bisher   anderweitig  nachweisen  konnten, 
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im  Griechischen  mit  dem  Planeten  Mars  zusammengestellt  (a  Aurigae  =  CapeUa, 
Regulas,  Aldebaran,  Antares,  ß  Caneri).  Endlich  die  Maschu-  oder  Zwillings- 
sterne gehören,  so  weit  sie  bis  jetzt  erkennbar  sind,  sämtlich  zum  Planeten 
Merkur.  Nun  fehlen  von  den  fünf  Planeten  noch  Venus  und  Saturn.  Venus 
aber  gehört,  wie  schon  oben  bemerkt,  mit  Sonne  und  Mond  zu  einer  alten 
Trias  zusammen;  sie  ist  also  bei  dieser  Verteilung  der  Sterne  nicht  mit 
einbezogen,  gerade  so  wie  in  dem  oben  besprochenen  Text  des  Pseudo-Ptole- 
mäus.  Aber  Saturn?  Der  durfte  allerdings  nicht  fehlen:  ich  mußte  gerade- 
zu eine  Reihe  für  ihn  postulieren.  In  der  Tat  steht  in  der  betr.  Londoner 
Inschrift,  die  durch  einen  von  Weidner  gefundenen  Berliner  Paralleltext  ergänzt 
wird,  vor  den  drei  anderen  Listen  etwas  noch  nicht  näher  Bekanntes;  man  weiß 
nach  Bezolds  Mitteilung  nur,  daß  von  r;  Ophiuchi  und  vom  Sagittarius  die  Rede 
ist.  Ein  Blick  auf  das  Tetrabibloskapitel  ergibt  für  den  Ophiuchus  wie  für 
den  Sagittarius  den  Planeten  Saturn.  Die  noch  größtenteils  unbekannte  Reihe 
ist  also  die  der  sieben  Saturnsterne. 

Und  damit  ist  der  Beweis,  daß  es  sich  hier  um  vier  mal  sieben  nach 
dem  Vierplanetensystem  verteilte  Fixsterne  handelt,  geschlossen.  Der 
Gedanke  legt  sich  nahe,  ob  das  nicht  die  28  Mond  Stationen  sein  sollen,  und 
ich  habe  nicht  versäumt,  ihn  durchzuführen.  Allein  man  wird  bald  bemerken, 
daß  unter  den  18  Sternnamen,  die  in  dem  Erhaltenen  sicher  zu  identifizieren 
sind,  die  ganze  Gegend  Steinbock,  Wassermann,  Fische  und  wiederum  die  der 
Virgo  fehlt,  also  ein  Drittel  des  Himmels.  Da  die  Sterne  ohne  Rücksicht  auf 
den  Verlatif  des  Tierkreises  angeordnet  sind,  so  wäre  es  ein  sehr  wimderlicher 
Zufall,  wenn  unter  den  auf  alle  vier  Reihen  verteilten  18  Sternen,  also  unter 
64%  von  2S,  nicht  ein  einziger  wäre,  der  diesen  Regionen  angehörte.  Viel- 
mehr zeigt  sich,  daß  die  in  diesen  vier  Reihen  genannten  Sterne  alle  in  oder 
in  der  Nähe  des  großen  Himmelsweges,  der  Milchstraße,  liegen  und  ihren 
Verlauf  bezeichnen;  ob  Regulus  ihren  Abschluß  angeben,  also  entsprechend 
einer  griechischen  Quelle  das  schwache  Sternbild  des  Krebses  noch  zur 
Milchstraße  gehören  soll  oder  ob  das  babylonische  Wort  Scharru  =  König  hier 
einen  anderen  "^königlichen'  Stern  meint,  kann  ich  noch  nicht  entscheiden.  Es 
entspricht  ganz  dieser  Sachlage,  daß  sämtliche  in  diesen  vier  Reihen  bisher 
deutbaren  Sternbilder,  außer  Regulus,  bei  Manilius,  Ptolemäus  und  Hygin  zur 
Kennzeichnung  der  Grenzen  der  Milchstraße  verwandt  sind.  Vielleicht  wird  eine 
bisher  wenig  klare  Stelle  des  babylonischen  Schöpf  an  gsepos,  an  der  von  den 
Taten  des  Gottes  Marduk  gesprochen  und  nahe  beieinander  die  Lumaschisterne, 
der  Planet  Jupiter  und  das  'Band'  am  Himmel  (ein  Name,  mit  dem  Piaton  in 
dem  orientalisierenden  Schlußmythus  seiner  Republik  wohl  die  Milchstraße  be- 
zeichnet) genannt  werden,  nun  auch  eine  bessere  Beleuchtung  erfahren. 


Es  hat  einen  eigentümlichen  Reiz,  in  der  Geschichte  der  Astrologie  immer 
wieder  die  unlösbare  Verflechtung  von  religiösen  und  wissenschaftlichen  Ge- 
danken zu  beobachten.     Was  hat  zu  den  in    ihrer  Art  vielfach  ausgezeichneten 

Xeue  Jahrbücher.     lyiT.     1  o 


34  ''■  Boll:  AHtrononiiHche  Beobachtungen  im  Altertum 

babylonischen  Beol)achtungen,  von  denon  hier  berichtet  wurde,  geführt?  Ohne 
Zweifel  die  Astrolof(ie  als  Gestirnrcligion.  Sie  suclite  jenen  himmlischen  Leuch- 
ten, die  ihr  als  Verkörperung  der  Gottheiten  erschienen,  irgendwie  abzulauschen, 
ob  sie  drohend  oder  freundlich  gesinnt  waren.  Ein  Stern,  der  die  glühende 
Farbe  des  Planeten  Mars  teilte,  mußte  Blut  und  Mord  befürchten  lassen;  ein 
Fixstern  von  trüber  Färbung  teilte  das  Wesen  des  im  Planeten  Saturn  sich 
offenbarenden  Gottes,  und  die  hellen  Fixsterne  konnten  nur  ebenso  gut  und 
menschenfreundlich  sein  wie  die  hellen  Planeten  Jupiter  und  Venus.  Das  war  der 
erste  Anlaß  /u  solcher  Beobachtung.  Bei  Ptolemäus  aber  —  ich  möchte  vermuten, 
daß  das  schon  von  einem  älteren  Griechen  ausgedacht  worden  ist  —  hat  sich 
diese  Gestirnreligion  zu  einer  freilich  primitiven  Kosmophysik  umgebildet.  Was 
anderes  kann  schließlich  über  das  Wesen  eines  Sternes  Aufschluß  geben  als, 
neben  Größe  und  Glanz,  seine  Farbe?  Ist  er  gelb  oder  weiß,  so  wird  er  von 
ähnlicher  'Mischung'  und  Kraft  sein  wie  die  Planeten  Jupiter  oder  Venus; 
nähert  er  sich  dem  Rbt,  so  wird  er  den  gleichen  heißen  Zustand  haben  wie 
der  vermeintlich  versengende  Mars.  Und  so  ist  aus  der  Gestirnreligion  etwas 
geworden,  was  man  wohl  versucht  sein  darf,  als  die  früheste  rohe  Ahnung  der 
Möglichkeiten  zu  bezeichnen,  die  in  der  Spektralanalyse  ihre  wissenschaftliche 
Gestalt  gewonnen  haben. 

^Vernunft  wird  Unsinn'  ist  das  Los  von  nur  aUzu  vielem,  was  veraltet 
und  sich  selbst  überlebt.  Aus  dem,  was  heute  unverständlich  scheint,  ursprüng- 
liche Vernunft  wieder  aufleuchten  zu  lassen,  mag  sie  nach  gemeinem  Menschen- 
lose noch  so  tief  in  L-rtümer  verstrickt  gewesen  sein,  ist  das  Recht  und  der 
Gewinn  seschichtlicher  Betrachtung. 


VOLKSLIED  UND  VOLKSTÜMLICHES  LIED 

Von  Eduard  Roese  (z.  Z.  im  Felde) 

Was  ist  ein  Volkslied? 

Es  darf  verwunderlich  erscheinen,  daß,  wo  doch  Einfachheit  und  ADgemein- 
verständlichkeit  die  anerkannte  Eigenart  des  Volksliedes  ausmacht,  dennoch 
über  dessen  Wesen  und  Ursprung  neuerdings  so  langedauernder  Meinungs- 
streit sich  erhoben  hat  und  insbesondere  über  den  Begriff  des  Namens  Volks- 
lied sogar  bei  tüchtigen  akademischen  Forschern  Unklarheit  bis  heute  sich 
geltend  macht.  Fast  scheint  die  Wahrheit  des  Satzes,  daß  die  einfachen  Be 
griffe  am  schwersten  zu  definieren  sind,  auch  in  dieser  Weise  seine  Bestätigung 
zu  finden.  Füllt  doch  die  bei  aller  Gründlichkeit  knappe  geschichtliche  Dar- 
legung des  Begriffes  Volkslied  von  Levy^)  einen  ansehnlichen  kleinen  Band 
von  fast  fünfhundert  Seiten  aus. 

Mehr  als  ein  Jahrhundert  lang,  von  Herder  bis  über  Rochus  von  Lilien- 
cron  hinaus,  ist  man  sich,  soweit  nicht  romantische  Überempfindung  oder  Dilet- 
tantismus die  Erkenntnis  trübte,  in  der  Hauptsache  darüber  einig  gewesen,  daß 
unter  Volkslied  das  Lied  des  literarisch  ungebildeten  Volkes  zu  verstehen  sei 
und  daß  dieses  Lied  in  eben  dieser  Volksschicht  auch  seinen  Ursprung  habe. 
Nur  über  die  Art  der  Entstehung  herrschte  vielfach  mystische  Vorstellung 
und  anschaulich  weist  Levy  nach,  wie  in  einer  solchen  unklaren  Auffassung 
von  dem  Kollektivum  Volk  als  Dichter  nicht  nur  die  Romantiker,  sondern  zum 
Teil  auch  die  Philosophen  befangen  waren  und  wie  von  ihr  selbst  ein  Jakob 
Grimm  und  ein  Uhland  sich  nicht  völlig  freizuhalten  vermochten.  Geringerer 
/u  geschweigen.  Den  naheliegenden  äußeren  Grund  dieser  lange  dauernden  — 
und  auch  bis  zur  Stunde  immer  noch  nicht  ganz  in  der  Literatur  überwun- 
denen —  irrigen  Vorstellung  vergißt  Levy  hinzuzufügen:  es  ist  ofl^enbar  die 
auffallende  große  Übereinstimmung  der  vielen  hundert,  ja  tausend  verschiedenen 
Lieder  unbekannter  Verfasser  in  Dichtergeist,  Inhalt  und  Form,  die  diese  Lieder 
gewissermaßen  als  von  einem  und  demselben  Dichter  geschafl'en  erscheinen  ließ. 
Und  als  dieser  große  Unbekannte  drängte  sich  dann  wie  von  selber  das  dich- 
tende 'Volk',  der  gemeinsame  Volk^geist  auf  'Wer  hat  diese  Lieder  verfaßt, 
und  wo  sind  sie  gedichtet  worden?  Niemand,  könnte  man  antworten,  nie- 
mand hat  sie  verfaßt  und  nirgends  sind  sie  gedichtet  worden,  von  Allen  viel- 
mehr und  überall.'  Zweifellos  haben  diese  Worte  Vilmars  in  seiner  Literatur- 
geschichte  trotz   des   einschränkenden    'könnte   man    antworten'    in    erster  Linie 


')  Geschichte    des    Begriffes    Volkslied    (=  Hei)nin<r,     .\cta    tionuaniiii  VII,    Heft  H). 
Berlin  1911. 
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mit  dazu  beigetragen,  daß  die  ro  in  au  tische  Auffassung  von  der  Entstehung  des 
Volksliedes  sich  in  weiteren  Kreisen  der  Gebildeten  verbreitet  hat.  Trotz  dieser 
irreführenden  Stelle  muß  freilicli  gerade  Vilinar  wenigstens  von  den  Anhängern 
jener  mystischen  Vorstellung  ausgenommen  werden.  Auch  Levy  reißt  die  an- 
geführten Worte  irrig  deutend  aus  dem  Zusammenhang.  Denn  allerdings  spricht 
Vilmar  im  Anschluß  an  sie  von  einer  Gesellschaftsdichtung  der  Heimgärten 
und  der  Spinnstuben,  die  gesungene  Lieder  durch  Hinzudichtung  erweitere  oder 
auch  wohl  ganz  neue  schaffe;  aber  er  läßt  doch  in  seinen  ganzen  vorhergehen- 
den eindrinerenden  Darlecrun<fen  keinen  Zweifel  darüber,  daß  er  für  das  Volks- 
lied  überhaupt,  soweit  wir  dessen  Spuren  aufwärts  nachgehen  können,  bis  durch 
die  Zeit  seiner  Blüte  hindurch  immer  nur  ein  Individuum  als  Verfasser  an- 
nimmt, dieses  freilich  als  Träger  allgemeinster  Volksempfindung.\)  Überhaupt 
sind  Vilmars  Verdienste  für  die  Kennzeichnung  des  deutschen  Volksliedes,  von 
jener  irreleitenden  Stelle  abgesehen,  nicht  hoch  genug  aazuschlagen.  In  seiner 
Literaturgeschichte  hat  er  besser  als  jemand  vor  ihm  die  Haupteigenschaften 
des  echten  Volksliedes  dargelegt  und  sie  dann  durch  sein  'Handbüchlein'  als 
erster  unter  den  Männern  der  Wissenschaft  in  anziehenden,  feinen  Erläute- 
rungen den  gebildeten  Laien  nahegebracht.^) 

Die  romantische  Vorstellung  von  dem  Volk  als  Volkslieddichter  findet  sich 
vielmehr,  wie  Levy  eingehend  erörtert,  am  ausgedehntesten  bei  Vischer  in  seiner 
Ästhetik  (1851)  und  in  bewußter  oder  unbewußter  Anlehnung  an  ihn  bei  Grube 
und  sodann  bei  Storni  (dichterisch  überschwenglich)  und  neuerdings  noch  bei 
Jacobowsky,  ühl  und  auffallenderweise  zum  Teil  auch  bei  Böckel  ausgesprochen. 
Es  ist  das  Verdienst  von  John  Meier,  in  seinem  Aufsatz  'Kunstlied  und  Volks- 
lied' (1906)  diese  Unklarheit  noch  einmal  endgültig  als  unhaltbar  gekenn- 
zeichnet zu  haben. 

^)  Geschichte  dei*  deutschen  Nationalliteratur  XIII  258:  'Daß  bereits  in  der  ältesten 
Zeit,  im  12.  Jahrhundert,  ein  Volkslied  in  dem  Sinne,  wie  wir  es  betrachten,  müße 
existiert  haben  —  daß  ^  Lieder  müße  gegeben  haben,  welche  die  Erlebnisse  und  Emp- 
findungen des  Individuums  mit  einfacher  Treue  und  Warheit,  eben  darum  aber  auch  mit 
der  größten  Intensität  und  Stärke  aussprachen,  zugleich  jedoch  nur  eben  bei  den  allge- 
meinsten, von  jedem  Andern  bereits  gemachten  Erfahrungen  und  sofort  von  ihm  geteilten 
Emp6ndungen  stehen  blieben,  ohne  sich  wie  die  Kunstpoesie  des  Minneliedes,  auf  die  um- 
ständliche und  zusammenhängende  Schilderung  der  nur  den  Einzelnen  berührenden  Ereig- 
nisse einzulassen  —  daß  ein  solches  Volkslied  bereits  im  12.  Jahrhundert  müße  existiert 
haben,  und  daß  dasselbe  sogar  eine  der  bedeutendsten  Grundlagen  der  Minnepoesie  müße 
gewesen  sein,  das  ist  mehr  als  wahrscheinlich,  und  sogar,  namentlich  aus  den  Erzeugnissen 
der  ältesten  Minnesänger,  zur  Genüge  nachweisbar.'  —  S.  260:  'Der  Dichter  ist  auch  hier 
nur  das  Organ,  durch  welches  die  große  Menge  der  Gleichempfindenden,  Gleichgestimten, 
zum  Gesänge  gleich  Befähigten  sich  ausspricht,  und  der  eben  darum  in  der  großen  Menge 
sich  notwendig  verliert.' 

-)  Edward  Schröder  vermißt  in  dem  Handbüchlein  'energische  Förderung  der  wissen- 
schaftlichen Aufgaben'.  Allein  dies  ist  ein  falscher  Maßstab:  das  —  ebenso  wie  die  Lite- 
raturgeschichte —  aus  Vorträgen  erwachsene  Buch  wendet  sich,  wiewohl  durchaus  auf  kri- 
tischer Grundlage  aufgebaut,  nicht  an  Fachmänner,  sondern  bescheiden  an  ""Freunde  des 
deutschen  Volksliedes'.  Es  hat  trotzdem  zweifellos  auch  der  wissenschaftlichen  Weiterfor- 
schung durch  Anregung  treiFlich  genutzt. 
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Allein  derselbe  John  Meier  hat  durch  die  nämliche  Abhandlung  eben  jenen 
eingangs  bezeichneten  Streitball  unter  die  Forscher  geworfen,  der  noch  heute 
nicht  völlig  zur  Ruhe  gekommen  ist.  Der  Schwerpunkt  seines  genannten  Auf- 
satzes sowie  seiner  gleichzeitig  erschienenen  'Kunstlieder  im  Volksmunde'  liegt 
in  dem  eingehenden  Nachweise  der  mannigfachen  Veränderungen,  die  ein  Kunst- 
lied bei  seiner  Aufnahme  und  allmählichen  mündlichen  Weiterverbreitung  durch 
das  Volk  erleidet,  und  in  den  Schlul^folgerungen,  die  der  Verfasser  daraus  auf 
den  Begriff  des  Volksliedes  zieht.  So  gewiß  der  Streit  der  Vater  aUer  Dinge 
ist,  hat  seit  dem  Beginn  der  Volksliedforschung  nichts  die  Erkenntnis  von  dem 
Wesen  und  der  Entstehung  des  Volksliedes  so  gefördert  wie  diese  Folgerungen 
und  die  auf  sie  gegründete  Definition.  Man  mag  beide  ablehnen:  Stellung  zu 
ihnen  zu  nehmen,  ist  unerläßlich.  Trotz  der  Bedenken,  die  gegen  die  Meiersche 
Definition  des  Volksliedes  von  mehreren  Seiten  bereits  erhoben  sind,  darf  daher 
eine  erneute  Umgrenzung  des  Begriffes  Volkslied,  wie  sie  abweichend  von  Meier 
nachstehend  unternommen  wird,  bei  der  immer  wieder  schwankenden  Auslegung 
dieses  Fundamentalbegriffes  wohl  nicht  als  überflüssig  erscheinen. 

Meier  zieht  aus  dem  Umstände,  daß  Kunstlied  und  volksmäßiges  (er  sagt 
unrichtig:  volkstümliches)  Lied  im  Volksmunde  ganz  dieselben  Veränderungen 
erfahren  —  Verkürzung,  Erweiterung,  Zersingen,  oft  sinnlose  Entstellung  — 
und  daß  ferner  bei  zahllosen  Volksliedern  der  Ursprung,  ob  in  Kunstdichtung 
oder  in  Volksdichtung,  scheinbar  unerweislich  ist,  den  Schluß,  daß  Volks-  und 
Kunstpoesie  organisch  nicht  verschieden  seien.  Erst  in  der  Weiterentwicklung 
trete  eine  Trennung  ein:  das  eigentliche  Kunstlied  bleibe  auf  ein  verhältnis- 
mäßig enges  Publikum  beschränkt,  das  Volkslied  werde  in  weitesten  Kreisen 
des  Volkes  rezipiert.  Das  Volk  nehme  seine  Lieder  nach  freier  Wahl,  woher  es 
wolle,  ganz  gleich,  wer  sie  produziert  habe,  und  schalte  mit  ihnen  in  unbe- 
wußter Herrenstellung. ^)  Er  formuliert  danach  bekanntlich  den  Begriff  des 
Volksliedes  so: 

'Als  Volkspoesie  werden  wir  diejenige  Poesie  bezeichnen  dürfen,  die  im 
Munde  des  Volkes  —  das  Volk  im  weitesten  Sinn  genommen^)  —  lebt, 
bei  der  aber  das  Volk  nichts  von  individuellen  Anrechten  weiß  oder  empfindet 
und  der  gegenüber  es,  jeder  einzelne  im  einzelnen  Falle,  eine  unbedingt  auto- 
ritäre und  herrschende  Stellung  einnimmt.' 

Gewiß  bedeutet  diese  Definition  an  Mühe  der  Formulieruno-  das  Gegenteil 
von  jener  Scherers,  der  in  seiner  Literaturgeschichte,  nachdem  er  eben  die  sti- 
listischen Merkmale  des  Volksliedes  eingehend  und  treffend  behandelt  hat,  sich 
selbst  widersprechend  einfach  erklärt:  'Ein  anderes  Kennzeichen  des  Volksliedes 
als  weite  Verbreitung  und  allgemeine  Beliebtheit  gibt  es  nicht.'  Auch  Scherer 
verwechselt  eben  in  diesem  Endurteil  Volkslied  und  volkstümliches  Lied. 


')  Anschaulich  führt  Meier  die  selbstherrliche  mauniü;faltige  Umgestaltung  eines 
Kunstliedes  au  verschiedenen  Beispielen  vor  Augen,  am  anschaulichsten  an  -2^  aus  dem 
Volke  gesammelten  Fassungen  von  Heinrich  von  Stamfords  'Ein  Mädchen  holder  Mienen' 
(Kunstlieder  im  Volksmunde  S.  XIX  ff.)- 

-)  Die  Worte  sind  nur  von  mir  gesperrt. 
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Allein  wer  immei'  noch  in  Deutschland  des  seltenen  und  iiniuer  selteneren 
(jlüekes  oenießt,  die  Bächlein  der  Volkslieder  an  dej-  Quelle  rauschen  zu  hören, 
der  kiiiin  dei-  Definition  von  Meier  nicht  zustimmen,  sondern  muß  dem  Wider- 
spruch, den  insbesondere  Poramer  und  seine  Anhänger  dagegen  erhoben  haben, 
sich  anschließen.') 

Zweifellos  richtig  und  b(;deutsam  ist  Meiers  Merkmal  der  von  ihm  so 
schlagend  nachgewiesenen  'Herrenstellung'  des  Volkes  gegenüber  einmal  ange- 
nommenen Liedern;  freilich  ist  sie  im  Grunde  schon  in  dem  vorhandenen  'lebt' 
seiner  Definition  enthalten,  dieses  'lebt'  im  prägnanteji  Sinne  gefaßt.  Aber 
Meier  irrt,  wenn  er  in  seinen  'Kunstliedern  im  Volksmunde'  das  llerrenver- 
hältnis  des  Volkes  zum  Stoff  als  'das  einzig  faßbare  (stets  wiederkehrende) 
Kennzeichen  des  Volksliedes'  bezeichnet.  Mit  Recht  hat  Jungbauer-)  bemerkt, 
daß  in  dieser  HerrensteUung  nur  eine  uaturn;emäße  Begleiterscheinung  der  ge- 
dächtnismäßigen  Überlieferung  —  vielleicht  sagt  man  besser:  mündliche  Ver- 
erbung —  zu  sehen  ist'.  In  Übereinstimmung  damit  bezeichnet  Panzer  als  die 
drei  einzigen  Faktoren,  die  nach  seiner  Auffassung  die  Eigenart  des  Volksliedes 
bestimmen:  die  mündliche  Überlieferung,  die  Überlieferung  durch  das  (niedere) 
Volk  und  den  Umstand,  daß  das  Lied  nur  im  Gesänge  lebt.  Von  diesen  Fak- 
toren fallen  freilich  die  beiden  ersten  im  Grunde  zusammen. 

Was  aber  in  Meiers  Definition  recht  eigentlich  zu  beanstanden  ist,  das 
ist  der  übrigbleibende  Kern,  die  Begrifi'sauffassung  des  Namens  Volk,  wie 
denn  überhaupt  in  der  fehlerhaften  Deutung  dieses  Wortes  sich  die  vielen 
neueren  Unklarheiten  in  der  Auffassung  des  Volksliedsbegriffes  der  Hauptsache 
nach  zusammendrängen.  Entsprechend  seinem  Hauptsatze,  daß  zwischen  Volks- 
poesie und  Kunstpoesie  ein  organischer  Unterschied  nicht  vorhanden  sei,  ver- 
steht Meier  unter  dem  Volk  'im  weitesten  Sinne'  offenbar  nicht  die  'territoriale', 
sondern  die  'soziale'  -Gesamtausdehnung,  also  das  Volk  in  allen  seinen  Ständen.^) 
Freilich  verfährt  Meier  im  Gebrauch  des  Wortes  nicht  gleichmäßig.  Während 
er  in  seinen  'Kunstliedern  im  Volksniunde'  einmal  ausdrücklich  das  Volk  als. 
'den  unteren  Teil  der  Nation'  bezeichnet,  sagt  er  in  dem  für  seinen  Volkslieds- 
begriff grundlegenden  genannten  Buche  'Kunstlied  und  Volkslied  in  Deutschland' 
ausdrücklich,  indem  er  gegen  Steinthals  Satz,  nur  das  kulturlose  Volk  dichte, 
sich  wendet:  'Daß  es  aber  heute  außerhalb  der  Kultur  stehende  Menschen  bei 
uns  noch  gebe,  darf  man,  wieder  einzelne  Ausnahmen  abgerechnet,  biUig  be- 
zweifeln (!);  jedenfalls  aber  existiert  auch  Volkspoesie  in  den  von  der  Kultur 
berührten  Kreisen  der  Halbbildung.  Man  darf  und  muß  ebensogut  von  einem 
Volkslied  der  großen  Stadt  sprechen,  wie  man  heute  von  Stadtdialekten  spricht.' 
Und  ebendort  an  anderer  Stelle:  'Wir  sehen  in  allen  Kreisen  des  Volkes  die 
V^olkspoesie   wirksam,   und   man  wird   gewiß   nicht   behaupten,    daß  man  heute 

^)  Auch  Panzer,  Das  deutsche  Volkslied  der  Gegenwart  (Neue  Jahrb.  1912  XXIX  63flF.), 
macht  Bedenken  gegen  den  Inhalt  geltend  und  bemängelt  mit  Recht  namentlich  die  Fassung. 

")  'Das  deutsche  Volkslied'  in  Pommers  Zeitschrift  XIV  (1912). 

*)  Levys  Hinweis  (a.  a.  0.  S.  170  A.  2)  darauf,  daß  Meier  sonst  die  'weitesten  Kreise' 
auch  in  territorialer  Hinsicht  meine,  paßt  nicht  auf  unsere  Stelle. 
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z.  B.  von  Studenten  als  «kulturlosen  Schichten»  sprechen  könne/  Meier  ver- 
fährt also  nur  folgerichtig,  wenn  er  unter  seinen  567  'Kunstliedern  im  Volks- 
munde' nicht  nur  Kinderreirae,  sondern  auch  solche  Lieder,  die  durch  die 
Schule  verbreitet  sind  und  sogar  den  American  Song  'Zehn  kleine  Negerlein' 
aufführt,  diesen  mit  der  Erläuterung,  daß  er  als  Volksgesang  aus  Berlin  und 
Leipzig  nachgewiesen  sei. 

Mit  demselben  Rechte  müßte  dann  freilich  alle  die  Dutzendware  leichter, 
zweideutiger  oder  gemein  eindeutiger  Eintags-  oder  höchstens  Eiujahrsfliegen 
als  Volksdichtung  gelten,  die  aus  Operetten  oder  vergifteten  Singspielhallen  in 
die  Häuser  und  auf  die  Straße  dringt.  Und  es  müßten  dann  andererseits  als 
Träger  des  lebendigen  deutschen  Volksliedes  neben  dem  kupletträllernden  Lebe- 
jüngling alle  diejenigen  Gebildeten  und  Halbgebildeten  angesehen  werden,  die 
ihre  aus  Kommersbuch,  Schulgesang  oder  Gesangverein  ersungenen  Lieder  da- 
heim oder  draußen  nunmehr  ohne  Buch  erklingen  lassen. 

Dichterischer  Wert  und  Lebensdauer  eines  Volksliedes  stehen  meist  in  ge- 
radem  Verhältnis  zu  einander.  Die  besten  unserer  anerkannten  Volkslieder  sind 
in  ihren  Ursprüngen  meist  vor  Jahrhunderten  nachweisbar.  Alle  die  gekenn- 
zeichneten, flatternden  Erzeugnisse  der  Tagesmuse,  Günstlinge  vorübergehenden 
Geschmacks,  zerspringen  wie  Seifenblasen,  ehe -sie  ins  Volksgemüt  eindringen. 
Mit  Recht  hat  man  längere,  zum  allerwenigsten  mehrere  Jahre  lange  Dauer 
des  Bestehens  im  Volke  zu  einer  der  ersten  äußeren  Vorbedingungen  für  die 
Zuerkennung  des  Namens  Volkslied  gemacht.  Eben  darum  erscheint  mir  auch 
der  Ausdruck  'Vererbung'  für  dasselbe  passender  als  'Überlieferung'.  Aber  auch 
hiervon  abgesehen,  so  scheiden  Kinder  und  Städter,  vor  allem  Großstädter,  von 
vornherein  als  Träger  des  Volksliedes  aus.  Das  Eindringen  von  Schulliedern 
in  den  Volksgesang  bedeutet,  wo  es  vorkommt,  schon  einen  bedauerlichen  Ver- 
fall des  letzteren  in  der  Gegenwart;  vererbte  alte  Kinderlieder  aber  haben  für 
das  Volkslied  einen  Wert  nur  insofern,  als  etwa  Reste  erstorbener  Balladen 
oder  heidnisch -mythischer  Vorstellungen  in  ihnen  enthalten  sind.  Die  Stadt 
vollends  ist,  je  höhere  und  zahlreichere  Kulturerrungenschaften  sie  in  sich  birgt, 
ein  um  so  tieferes  und  vielfacheres  Grab  lebendigen  Volksgesanges.  Sie  hat 
von  jeher  nur,  insoweit  Natur  und  Ländlichkeit  vorübergehend  oder  dauernd  in 
ihren  Mauern  weilte,  die  ländlichen  Klänge  in  sich  aufnehmend,  mit  dem  Volks- 
lied zu  tun  gehabt.  Der  Student  aber,  der  schon  als  fahrender  Schüler  in  seinen 
Standesliedern  durch  die  Linie  der  Bildung  (vielfach  freilich  auch  Roheit)  von 
dem  volksmäßigen  Berufslied  der  Soldaten  und  Handwerker  getrennt  war,  hat 
längst  seit  dem  Augenblicke  aufgehört,  als  Volkssänger  zu  gelten,  wo  er 
zuerst  ein  Kommersbuch  zur  Hand  nahm.^)  Er  und  zugleich  wir  alle,  die  wir 
die  Schönheit   des   edleren  Volksliedes,   meist   in  dessen   schon  verfeinerter  Ge- 

^)  Dies  vergißt  Aruold,  Das  deutsche  Volkslied  ('  1912),  der  besonders  der  Geschichte 
des  studentischen  Liedes  seine  Aufmerksamkeit  gewidmet  hat.  .fnngbauer,  Zur  Volkslied- 
frage (Germ.-rom.  Monatsschr.  1913  Heft  2)  nennt  nicht  unzutreffend  Studenteulieder  'ebenso 
wie  die  Zeitlieder  oder  sogenannten  historischen  Lieder  ein  Mittelding  zwischen  dem  echten 
Volksliede  und  dem  in  das  Volk  gedrungenen  Kunstliede'. 
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stalt,  auf  uns  wirken  lassen  —  als  Kinder  durch  den  erlernten  oder  von  Ge- 
bildeten uns  überkommenen  Gesang,  als  Jünglinge  im  akademischen  Kreise,  und 
von  da  an  unser  Leben  lang  im  Konzertsaal  oder  daheim  am  Flügel  und  zur 
Laute:  wir  sind  nur  die  genießenden  Emjifänger  einer  köstlich  erfrischenden 
Gabe  aus  dem  uns  fern  gewordenen  Kindheitsstande  der  Kulturmenschheit.  Selbst 
wenn  wir  nun  diese  Lieder  für  uns  oder  mit  anderen  zusammen  aus  dem  Ge- 
dächtnis weiter  singen:  Träger  des  lebenden  Volksliedes  sind  wir  ' Volksglieder" 
deshalb  dennoch  nicht,  können  es  niemals  mehr  werden.  Denn  unsere  höhere 
Bildung  hindert  uns  daran.  Wir  gehören  zu  den  Trägern  des  volkstümlichen 
Liedes,  das  echte  lebende  Volkslied  gehört  nur  dem  kleinen  kulturfernen  Kreise 
innerhalb  der  niederen  Schicht  unseres  Volkes  an,  den  gläubigen  Kindern  im 
Geist.  Wir  sind  die  Bewußten,  sie  die  Unbewußten.  Mögen  wir  auch  von  der 
höheren  Warte  verfeinerten  Geschmackes  und  umfassender  Erkenntnis  aus  das 
Volkslied  beurteilen  und  auf  uns  wirken  lassen  und  selbst  singend  wiedergeben: 
in  dem  Augenblick,  wo  jein  lebendiges  Volkslied  von  dem  Kulturmenschen  auf- 
segriffen  und  von  ihm  weitergesungen  wird,  verliert  es,  genau  wie  die  Volks- 
tracht,  seinen  Zusammenhang  mit  der  Wirklichkeit  und  wird  Gegenstand  der 
Nachahmung.  Volkslied  und  Volkstracht  sind  ja  nebenbei  auch  darin  einander 
gleich,  daß  sie  ihrerseits  zum  Teil  den  höheren  Ständen  ihren  Ursprung  ver- 
danken. 

Meiers  Definition  betont  zu  einseitig  den  Herrenstaudpunkt  des  Volkes 
und  zieht  auffallenderweise  hinsichtlich  der  Verbreitung  des  Volksliedes  irrtüm 
lieh  das  Gebiet  des  volkstümlichen  Liedes  hinein.  Ihm  gegenüber  stellt  Jung- 
bauer als  Vertreter  der  Anschauungen  von  Pommer  in  seiner  erwähnten,  sehr 
anregenden  Abhandlung  folgende  Sätze  als  Ergebnis  seiner  darin  entwickelten 
Darlegungen  hin: 

1.  Volkslied  ist  das  volkenstandene  und  volkläufige  Lied. 

2.  Das  volkstümliche  Kunstlied  ist  das  von  einem  mehr  oder  minder 
gebildeten  Verfasser,  dessen  Name  bekannt,  aber  auch  unbekannt  sein  kann, 
aus  der  (Mittel-  und)  Oberschicht  des  Kulturvolkes  stammende  Lied,  das  volk- 
läufig geworden  ist. 

3.  Das  Kunstlied  selbst  ist  das  in  den  lutelligenzkreisen  des  Kulturvolkes 
entstandene  Lied,  das  ein  bloßes  Buch-  oder  Leselied  oder  ein,  zumeist  in  Ge- 
sangvereinen, gesungenes  Lied  sein  kann.    ' 

4.  Die  Kreise  der  Gebiete  1  bis  3  schneiden  sich. 

Sehen  wir  von  der  wenig  glücklich  gefaßten  dritten  Ziö"er  ab,  so  hat  Jung- 
bauers Definition  vor  der  Meiers  den  Vorzug,  daß  sie  den  von  Meier  geleug- 
neten grundsätzlichen  Unterschied  zwischen  Volkslied  und  volkstümlichem  Kunst- 
lied vielmehr  grade  als  wesentlich  betont  und  daß  sie  der  Rezeption  gegenüber 
auch  dem  Ursprung  eines  Volksliedes  seine  Wichtigkeit  zuerkennt.  Andererseits 
aber  ist  der  Gebrauch  des  Wortes  'Volk'  auch  bei  Jungbauer  nicht  gleichmäßig 
oder  klar.  Denn  während  es  in  dem  Ausdruck  Volk  entstanden'  die  untere  Kultur- 
schicht der  Nation  bezeichnet,  die  Jungbauer  in  seinem  Aufsatze  als  ausschließ- 
liche Quelle  seiner  Sammlungen  hervorhebt,  ist  es  in  dem  Ausdruck  Volkläufig' 
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entweder  bei  1  unrichtig,  nämlich,  wie  bei  Meier,  in  Beziehung  auf  das  'Volk 
in  weitestem  Sinne',  oder,  falls  bei  1  richtig  (nämlich  wie  in  Volkentstanden'), 
dann  bei  2  unrichtig  oder  in  anderem  Sinne  gebraucht.  Denn  viele  anerkannt 
volkstümlichen  Lieder,  wie  'Deutschland  über  alles'  oder  'Ich  hatt'  einen  Kame- 
raden' sind  zwar  allgemein  in  der  Kulturschicht,  aber  keineswegs  in  der  kultur- 
fernen Schicht  unseres  Vaterlandes  volkläufig  geworden. 

Denn  diese  von  Meier  bezweifelte  kulturferne  Menschenschicht  besteht  in 
der  Tat  dennoch,  und  nur  in  ihr  lebt  das  Volkslied  wirklich  und  noch  heute. 
Die  Definition  in  Meiers  Form  würde  einfacher  etwa  lauten:  'Volkslieder  sind 
solche  Lieder,  die  weitesten  Kreisen  des  Volkes  in  Fleisch  und  Blut  übersre- 
gangen  sind'.    Dem  muß  man  meines  Erachtens  gegenüberstellen  den  Satz: 

'Volkslieder  sind  solche  Lieder,  die  das  einfache  Landvolk  sich  nacli 
mündlicher  Vererbuno;  zu  eigen  gemacht  hat.' 

Die  Vergangenheit,  in  der  Deutschland  in  weitesten  Kreisen  seiner  Bevöl- 
kerung der  Natur,  der  Ländlichkeit  näher  war,  scheidet  bei  unserer  Betrachtung 
aus,  und  ebenso  für  die  Gegenwart  die  besondere  Volksliedklasse  der  ausster- 
benden Berufslieder  und  die  der  noch  blühenden  Soldatenlieder.  Diese  letzt- 
genannten sind,  zumal  sie  in  unseren  Tagen  des  gewaltigsten  aller  Volkskriege 
tiefgreifende,  ja  gänzlich  umgestaltende  Veränderungen  erfahren,  einer  späteren 
gesonderten  Behandlung  wert.  Für  alle  anderen  Volkslieder  aber  tritt  —  denn 
die  Kultur  ist  seitdem  vorgedrungen  —  nahezu  die  alte  Definition  Herders 
wieder  in  ihre  Rechte:  'Volksgesang  ist  der  ungelehrte  Rundgesang  (besser: 
Chorgesang)  des  Landvolks.' 

Jungbauer  bemerkt  über  den  Unterschied  von  volkentsprossenem  Liedergut 
und  dem  in  das  Volkslied  eingedrungenen  volkläufig  gewordenen  Kunstlied,  die 
Feststellung  dieses  Unterschiedes  werde  kaum  je  dem  Menschen  gelingen,  der 
in  der  Stadt  aufgewachsen  sei  und  dessen  Entwicklung  fern  von  den  Trägem 
des  Volksliedes  sich  vollzogen  habe,  wohl  aber  meist  dem,  der  mitten  im 
singenden  Volke  aufgewachsen  und  mit  ihm  auch  im  späteren  Leben  in  enger 
Fühlung  geblieben  sei.  Denn  nur  ein  solcher  könne  sich  in  den  Gedanken-  und 
Gefühlskreis  dieser  Unterschicht  hineinversetzen.  Ich  möchte  nicht  gerade  den 
ßehauptungssatz  unterschreiben,  wohl  aber  dessen  Begründung.  Ich  darf  mich 
zu  jenen  glücklichen  Volksnahen  zählen.  Gerade  beim  Volkslied  bedarf  meines 
Erachtens  die  rein  literarische  Forschung  einer  Ergänzung  durch  die  Berührung 
mit  dem  Leben.  Nur  diese  kann  zu  einer  einwandfreien  Bestimmung  des  Be- 
griffes Volkslied  Klarheit  schaffen  darüber,  wer  denn  eigentlich  in  einem  Kultur- 
volk der  Gegenwart  wie  dem  unseren  die  'unteren  Schichten'  sind,  von  denen 
Liliencron  und  Götze,  wer  der  'der  sogenannten  höheren  Bildung  bare  Teil  der 
Gesamtheit'  ist,  von  dem  Pommer  als  dem  singenden  Volke  redet.  Nur  persön- 
liches Sammeln  von  Wort  und  Weise  im  Volke  bringt  sichere  Einsicht  dar- 
über.  Auch  mir  ist  erst  dann,  als  ich  nach  jahrelangen  gelegentlichen  Auf- 
zeichnungen selber  suchend  den  Liederquellen  im  Volke  mich  zuwandte,  aus 
unklarer  Vorstellung  heraus  wie  mit  einem  Male  die  Erkenntnie  aufgegangen, 
daß   die   gleiche   Erscheinung    hinsichtlich    der  Träger   des  Volksliedes,    die   in 


42  ^-  üoese:   Volkslied  und  volkstümliches  Lied 

allen  Gegenden    meiner  Sammlung    in    Norddeutschland  wiedei'kehrte,   kein  Zu- 
fall war.  ^) 

Bürger  nennt  1777^),  oöenbar  aus  dei-  Göttinger  (xegend,  als  Sänger  des 
Volksliedes  'Bauern,  Hirten,  Jäger,  Bergleute,  Handwerksbursclien,  .  .  .  Boots- 
knechte, Fuhrleute,.  .  .  Tiroler  und  —  Tirolerinnen',  Jungbauer  IHIS^)  als  Quellen 
seiner  im  Böhmerwalde  aus  Volksmund  gesammelten  Lieder  'Bauern,  Hand- 
werker, Häusler  und  Arbeiter'.  Bürgers  Sängerklassen  sind  heute  in  Deutsch- 
land infolge  der  gesteigerten  Kulturverhältnisse  nahezu  alle  verstummt;  ob  aber 
Jungbauer  sich  mit  seinen  Sängern  ganz  genau  ausgedrückt  hat,  weiß  ich  nicht. 
Die  weichere  Luft  des  deutschen  Südens  macht  ja  dnrchweg  auch  wohl  die 
Männer  —  genauer  die  Jünglinge  —  sangesfreudiger;  auch  Bruinier^)  hebt  den 
Anteil  der  männlichen  erwachsenen  Dorfjugend,  namentlich  des  Elsaß  und  der 
Pfalz,  am  Volksgesang  hervor.  Die  sinnspruchartigen  bayrischen  und  Tiroler 
'SchnadahOpferl',  diese.  Abart  rechter  Volkslieder,  sind  ja  sogar  fast  ausschließ- 
lich Männerlieder  oder  höchstens  Wechselgesang.  Aber  der  eigentliche  Volks- 
<yesana'  ist,  im  deutschen  Reiche  wenigstens,  soweit  meine  ziemlich  umfassenden 
Beobachtungen  reichen^),  vom  Soldatenlied  abgesehen,  in  den  Kreisen  der  'Bauern, 
Handwerker,  Häusler  und  Arbeiter'  leider  nahezu  völlig  verstummt.  Mit  größerer 
Deutlichkeit,  als  es  bisher  in  der  Literatur  geschehen  ist,  möchte  ich  vielmehr 
als  Ergebnis  meiner  jahrzehntelangen  Berührung  mit  dem  singenden  Volke 
hervorheben:  die  eigentlichen  Träger  und  Hüter  des  goldenen  Schatzes  unserer 
im  släubiff  bewahrenden  Volke  noch  lebendigen  Volkslieder  sind  überall  die 
jungen  Landmädchen.  In  Norddeutschland  sind  sie  es,  was  die  edleren  Lieder 
betrifft,  nahezu  ausschließlich.  Die  jungen  Burschen  begleiten  fast  nur  und 
werden  durch  die  Mädchen  zum  Reineren  emporgezogen;  oft  aber  verderben 
und  zerstören  sie  nur  mit  rohem  Mißton,  was  die  weibliche  Zartheit  sich  sinnig 
bewahrt  hat.  Böckel  in  seiner  trefflichen,  international  umfassenden  Psychologie 
der  Volksdichtung  würdigt  zwar  auch  in  einem  eigenen  Abschnitt  den  Anteil 
der  Frauen  an  dem  Enistehen  und  der  Erhaltung  der  Volksdichtung  als  ganz 
beträchtlich,  aber  dieser  Anteil  ist  in  Deutschland  in  Wirklichkeit  beherrschend, 
ausschlaggebend  und  in  Norddeutschland,  wie  gesagt,  einzig.  Frauenmund  ist 
reiner  als  Männermund.  Alles  Zarte,  Innige,  Sinnige,  und  dies  macht  doch  des 
gepriesenen  echten  Volksliedes  schönstes  Wesen  aus,  wagt  selten  sich  aus  eines 
Burschen   Brust    hervor,    aber   die  Mädchens    singen's    ohne    Scheu.    Und   zwar 


*)  Außer  50  Liedern,  die  ich  in  24  Jahren  (1874  bis  lft98)  als  Soldat  und  dann  als 
Offizier  bei  einem  sangeslustigeu  kurhessischen  Regiment  mit  hannoverschem,  sauerländi- 
schem  und  nassauischem  Ersatz  aufzuzeichnen  Gelegenheit  fand,  umfaßt  meine  Sammlung 
aus  neuester  Zeit  an  eigentlichen  Liedern  aus  Yolksmund  190,  davon  150  aus  Ostpreußen 
mit  seiner  reinen  Ländlichkeit,  in  die  einzudringen  das  Entgegenkommen  vieler  Guts- 
herrinnen mir  ermöglichte  Die  wertvollsten  aus  Ostpreußen  und  dem  hannoverschen  Heide- 
lande und  in  ihnen  zugleich  überhaupt  den  Bestand  der  besten  im  deutschen  Landvolk  noch 
lebendigen  Volkslieder  enthalten,  mit  Erläuterungen  über  das  deutsche  Volkslied  der  Gegen- 
wart, meine  'Lebenden  Spinnstubenlieder'  (Berlin,  Deutsche  Landbuchhandlung  1911). 

^  Levy  S.  56.  ^)  A.  a.  0  ')  Das  deutsche  Volkslied  ^  1914. 

^)  Xur  Schlesien  kenne  ich  nicht. 
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halten  sich  jetzt,  seitdem  das  Spinnen  nahezu  aufgehört  hat,  fast  überall  auch 
die  Baaerntöchter  schon  für  zu  gut  zum  ungelernten  Volksgesang,  und  als  seine 
Trägerinnen  bleiben  nur  die  Geringsten  im  Landvolk  übrig,  die  ländlichen 
Dienstmädchen,  also  die  Landarbeiterinnen,  die  entweder  im  Jahresdienst  oder 
im  freien  Tacrelohn  beim  Bauern  und  auf  Gütern  oder  als  Helferinnen  ihrer 
lohnarbeitenden  Eltern  tätig  sind.  Scharwerkerinnen  heißen  sie  in  Ostpreußen^ 
in  Pommern  und  in  Sachsen  Hofgänger.  Ihre  Väter  sind  entweder  als  Häusler 
(Hänslinge,  Instleute)  mit  freier  Wohnung,  Lohn  und  Deputat  auf  dem  Lande 
ansässior  oder  zieben  in  der  Erntezeit  als  Freiarbeiter  von  Gut  zu  Gut,  von  Dorf 
zu  Dorf. 

Mit  dem  Eingehen  der  Spinnstuben  ist  dem  lebendigen  Volkslied  überall 
das  Herzblatt  ausgeschnitten.^)  Wenigen  Gebildeten  noch,  auch  unter  den  Volks- 
liedforschern und  -freunden,  ist  es  heute  vergönnt,  die  jungen  Volksliedträge- 
rinnen an  den  noch  gebliebenen  Stätten  ihres  Gesanges  zu  belauschen,  bei  ihrer 
Arbeit  in  ländlicher  Einsamkeit  oder  nach  ihrer  Arbeit  bei  der  Heimkehr 
oder  Feierabends  und  Sonntags  vor  der  Haustür  oder  auf  der  Dorfstraße.  Aber 
auf  den  Bahnhöfen  streift  manchen  Forscher,  ohne  daß  er  es  ahnt,  das  wirk- 
liche Volkslied  leise  mit  dem  scheuen  Flügel,  im  Frühling,  Sommer  oder  Herbst, 
wenn  diese  Mädchen  in  ihrem  sauberen,  hellen,  oft  noch  selbstgewebten  Arbeits- 
kleid, das  leichte  Tüchlein  über  den  Kopf  oder  im  Nacken,  ihr  Bündelchen  in 
der  Hand,  unter  der  Führung  des  Vorarbeiters  als  Freiarbeiterinnen  nach  den 
verschiedenen  ländlichen  Gegenden  auf  Arbeit  ziehen,  wo  man  ihrer  willkommenen 
Hilfe  beo-ehrt.  Arm  an  Habe  und  Kultur,  reich  au  Lebensmut  und  Arbeitslust 
und  Liedern,  verkörpern  einzig  diese  frischen  Kinder  der  Natur  in  unserer  so 
vei'ständig  und  wissend  gewordenen  Zeit  gleichsam  noch  jenen  glücklichen 
Jugendzustand  unseres  niederen  Volkes,  aus  dessen  Liebessinn  in  Lust  und 
Schwermut  das  Volkslied  emporgequollen  ist.  Aus  ihren  Mienen,  ihren  Augen, 
von  ihren  frischen  Rosenwangen  (sie  selber  singen  seltsamerweise  immer  ^rosa 
Wangen')  strahlt  uns,  wenn  sie  singen  oder  lächelnd  zögernd  mit  uns  vom  Liede 
reden,  noch  ein  Abglanz  jener  schlichten  Liedesschönheit  entgegen,  die  von  jeher 
in  der  Literatur  als  ein  Gruß  aus  dem  Heimatlande  unverfälschter  Kindheitspoesie 
entzückte  und  die  dem  Volkslied  als  einer  Schöpfung  eigenen,  nicht  entlehnten 
Geistes  seine  gesonderte  Ehrenstellung  schuf.  Bis  dann  in  unseren  Tagen  der 
starke  zwtvel  sieh  regte  und  das  g-esunde  Bad  der  Kritik,  das  so  viel  Minder- 
wertiges  und  Entlehntes  aussonderte,  mit  dem  Fremden  und  Geringen  im  Volks- 
liede  nun  auch  all  das  Echte  und  Gute  in  unserer  Vorstellung  hinwegzu- 
schwemmen droht. 

Wie  groß  der  Reichtum  an  Liedern  bei  den  einzelnen  Volksliedsängeriuneu 
zu  sein  pflegt,  darauf  ist  wiederholt  hingewiesen  worden.  Ich  kann  die  von  anderen 
gemachten  Erfahrungen  nur  bestätigen.  Ich  habe  bei  den  besseren  Sängerinneu 
60  bis  80,  bei  einer  älteren  sogar  an  120  gefunden.  Aus  einer  Spinn  (Spinn- 
stube)  schickten   mir  junge   ostpreußische  Scharwerksmädchen   ohne  Verzug  in 

';  Hierüber  Näheres  in  meinen  Lebenden  Spinnstubenliedern    L.  Sp,  ,  Fliuleituuir. 
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wenig  Tagen  82;  eine  junge  Knechtsfrau  von  oiiiom  Bauerngut,  die  ich  zufällig 
unterwegs  traf  und  die  trotz  ilirer  vier  Kinderchen,  ihrer  Xahrantissorüen  und 
der  vielen  Arheit  doch  das  Lachen  und  Siugen  nicht  verlernt  hatte,  sandte  mir 
aus  dem  Gedächtnis  ihrer  Mädchenzeit  ohne  langes  Besinnen  nach  dem  nächsten 
Sonntag  78  Anfänge,  die  sie  dann,  soweit  ich  der  voUen  Lieder  begehrte,  tatsäch- 
lich nach  Wort  und  Weise  völlig  hehcrrschte.  Auch  ältere  Frauen  auf  dem  Lande 
sind  echte  Quellen  des  Volksliedes  und  heute  oft  die  wertvollsten,  da  in  ihrer 
Jugendzeit  das  Lied  noch  wonnevoll  blühte,  und  je  älter  sie  sind  und  je  ein- 
samer und  kulturferner  sie  daliinlebcn,  um  so  kostbarer  ist  bei  sangesbegabten 
oft  der  Schatz  ihrer  Erinnerung.  Unika  meiner  Sammlung  beweisen  dies. 

Auch  in  den  Städten  Deutschlands  sind  viele  tausend  Frauen  und  Mädchen 
der  unteren  Schichten  mündlich  ererbter  lebender  Volkslieder  kundig;  Dienst- 
mädchen, Köchinnen,  Aufwaschmädchen  haben  mir  zum  Teil  die  besten  und 
seltensten  Lieder  gesungen,  zahllose  Bergmanns-  und  Hüttenarbeiterfrauen  im 
rheinisch -westfälischen  Kohlenrevier  bewahren  ererbte  Lieder  im  stolz  ver- 
schlossenen, verstaubenden  und  dann  allmählich  vermodernden  Schrein  ihres 
Gedächtnisses.  Es  soll  auch  lieber  kein  Unberufener  daran  rühren.  Aber  alle 
diese  Schein  Städterinnen  sind  nur  Übergesiedelte,  Landverzogene,  ihre  Volks- 
liederkenntnis geht  ausnahmslos  bei  ihnen  allen  zurück  auf  ihre  Landmädchen- 
zeit. ^)  Es  bleibt  dabei:  des  Volksliedes  Geburts-  und  einzige  Nährstätte  ist  — 
von  Berufs-  und  Soldatenliedern  abgesehen  —  das  Land  und  das  von  reiner 
Ländlichkeit  umgebene  Dorf.  AUes  Bessere  an  Liedern  aber  stammt  von  den 
Mädchen,  die  den  Burschen  sogar  meist  an  Textkenntnis  der  alten  überlieferten 
Soldatenliebeslieder  überlegen  sind  und  diese  gern  nach  ihrem  eigenen  geistigen 
'Herrenstandpunkt'  umformen. 

So  ist  gegenwärtig  das  'Volk'  des  lebendigen  Volksliedes  beschaffen.  Kein 
Zweifel,  daß  zur  Zeit  der  Blüte   der  Volksgesang  nicht  nur  das  Gesinde,  son- 

^)  Je  lauter  und  kultrfrhöher  und  naturferner  das  städtische  Getriebe,  um  so  rascher 
vertrocknet  ihnen  des  Liedes  Quell.  Manche  sangesfrohe  Naturkinder  können  es  in  der 
Stadt  nicht  aushalten,  ihr  junger  Geist  bäumt  sich  auf  gegen  das  Übermächtige  der  Kultur, 
sie  eilen  in  die  Arme  der  Natur  zurück  Eine  junge  Stallmagd,  die  mir  einst  auf  einem 
einsamen  Rittergute  in  Masuren  mit  lieblicher  Stimme  u.  a.  das  Lied  von  den  zwei  Königs- 
kindern und  das  verklungene  'Ach  Schiffer,  du  fein  gütigster  Mann'  (Liederhort  Nr.  78)  in 
unbekannten  Weisen  vorsang,  verzog  später  mit  ihrer  Herrschaft  nach  Königsberg.  Aber 
keine  Versprechungen  vermochten  die  Weinende  dort  zu  hatten,  alles  war  ihr  zu  eng,  die 
Häuser  fielen  alle  auf  sie,  'ick  kann  hier  nich  bliwe,  ick  kann  hier  nich  existeere'.  Sie 
verlangte  durchaus  wieder  in  die  arbeitsreiche  Weite  draußen  zurück,  'sie  wolle  auch  den 
ganzen  Tag  Rüben  ziehn'  (eine  schwere  Arbeit).  Man  mußte  sie  zurückschicken.  Jetzt  singt 
sie  wieder.  Eine  andere,  ein  erwachsenes  stattliches  Landmädchen,  eine  tüchtioe  Spinnerin 
und  eine  meiner  allerbesten  Liederquellen  (abgebildet  L.  Sp.),  konnte  sich  nicht  einmal  in 
einem  ihrem  Gut  nahe  benachbarten  Landstädtchen  als  Hausmädchen  gewöhnen:  auch  sie 
eckte  überall  an,  wie  eine  Lerche  im  Käfig,  und  saß  schließlich  schluchzend  und  schweiß- 
bedeckt verzagt  in  einer  Ecke,  bis  die  Herrin  sie  erlöste  und  heimsandte.  Selig  lächelnd 
begegnete  sie  mir  dann  draußen  in  ihrer  alten  Heimat  auf  dem  Felde,  ein  Joch  mit  zwei 
schweren  Körben  wie  spielend  auf  den  starken  Schultern  tragend,  aber  vom  schweren  Joch 
der  Unländlichkeit  erlöst. 
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dem  auch  uneingeschränkt  die  Kreise  der  bäuerlichen  und  kleinstädtischen 
Landbesitzer  umfaßte  und  daß  ferner  auch  in  Nord-  und  Mitteldeutschland, 
ähnlich  wie  bei  den  nordgermanisch eu  Völkern  in  den  Kämpevisar  und  noch 
jetzt  in  Schweden  und  Norwegen  beim  Tanzlied,  der  Anteil  der  Jünglinge  weit 
größer  und  selbständiger  war.  Auch  kam  ja  bis  zum  jüngsten  Aussterben  der 
Spinnstuben  für  die  sichere  Vererbung  von  Wort  und  Weise  meist  die  Autorität 
älterer  Frauen  weit  mehr  zur  Geltung.  Aber  eigentliche  Trägerin  des  Volks- 
gesanges war,  von  berufsmäßigen  Sängern  abgesehen^  zu  allen  Zeiten  nur  die 
erwachsene  ländliche  Jugend. 

Ihrem  Geist  entspricht  denn  auch  das  Volkslied,  aus  ihrem  Geist  ist  es 
entweder  hervorgegangen  oder,  soweit  entlehnt,  ist  es  ihrem  Geiste  angepaßt. 
Damit  kommen  wir  zu  dem  Kern  der  Meierschen  Ausführungen  und  zu  dem 
Begriffe  des  Volksliedes  zurück.  Meiers  Behauptung,  daß  man  von  vornherein 
auf  eine  Wesensunterscheidung  von  Volks-  und  Kunstlied  verzichten  und  für 
den  ersteren  dieser  Begrifie  nur  die  Rezeption  entscheiden  lassen  müsse,  ist 
nicht  zutreifeud.  Ebensowenig  Scherers  mitgeteilte  entsagende  Definition.  Auch 
Böhmes  Bemerkung^),  daß  die  Frage:  'Was  sind  Volkslieder?'  unter  die  Vexier- 
fragen gehöre,  ist  ein  schwacher  Rückzug,  der  um  so  mehr  überraschen  muß, 
als  seine  eine  Seite  vorher  gemachten  einfachen,  klaren  Darlegungen  über  Um- 
fang von  Volkslied  und  volkstümlichem  Lied  zu  dem  Besten  gezählt  werden 
dürfen,  was  je  darüber  geschrieben  ist. 

Meier  bestreitet  einen  besonderen  dichtenden  Volksgeist.  Auch  Levy  steht 
ihm  gänzlich  fremd  gegenüber  und  fragt:  'Gibt  es  überhaupt  einen  solchen, 
oder  hat  es  jemals  einen  solchen  gegeben?'  Diese  Frage  bedeutet  meines  Er- 
achtens  nichts  anderes  als  einft  Verneinung  einer  besonderen  Geistesart  des  deut- 
schen Volkes  überhaupt.  Dennoch  ist  deutsche  Sinnesart  ja  zweifellos  vor- 
handen; sie  äußert  sich,  wie  bei  allen  Nationen,  in  den  kulturfernen  Schichten 
des  Volkes  in  ihrer  schlichtesten  Gestalt,  und  dieser  schlichte  Sondergeist  des 
deutschen  niederen  Volkes  ist  zu  eigenen  dichterischen  Schöpfungen  fähig  und 
geneigt.  Sollte  er  dies  nicht  sein,  wo  er  doch  unbestritten  die  Kraft  ausübt, 
zahllose  Kunstlieder  mit  einem  einheitlichen  Gewände  seines  Geschmackes  zu 
umkleiden,  ihnen  allen  gegenüber  seine  Herrenstellung  auszuüben? 

Dieser  Volksgeist  aber,  wie  er  die  besten  alten  Volkslieder  kennzeichnet, 
ist  der  Geist  der  natürlichen  edleren  Empfindung  jedes  naturnahen  und 
kulturfernen  einfachen  Menschen  und  findet  eben  daher  auch  in  den  edleren 
einfachsten  und  natürlichsten  Herzensregungen  des  Kulturmenschen  einen  so 
starken  Widerhall.  Es  ist  der  Geist,  der  seine  eigenen  wirklichen  starken,  ein- 
fachen Empfindungen  in  Dichtung  und  Gesang  selbstbefreiend  zu  äußern  ver- 
langt und  sich  in  die  fremde  starke  Empfindung,  die  ein  ihn  fesselndes  Lied 
besang,  hingebend  versenkt;  der  Geist,  der  stets  im  Banne  dieser  eigenen  oder 
fremden  Empfindung  bleibt  und  nie  auch  nur  für  einen  Augenblick,  außerhalb 
derselben   stehend,    zum   kühlen   oder  sentimentalen  Betrachter   oder  Beurteiler 

•)  .1.  M.  Böhme,  Volkstümliche  Lieder  der  Deutschen  im  18.  und  19.  Jahrhundert,  1895. 
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seiner  selbst  oder  seiner  Helden  wird.  Die  aus  diesem  Geist  entsprungene  Volks- 
dichtung ist  daher  im  höchsten  Maße  naiv,  und  das  ist  im  Verein  mit  der  Ein- 
lachheit und  Allgeraeinverständlichkeit  nach  Inhalt  und  Form  ihr  wesentliches 
Merkmal  gegenüber  der  Kunstdichtung.  Dichtung  im  Volksgeist  heißt,  wie  oft 
ähnlich^)  hervorgehoben  worden  ist,  Individualdichtung  im  kulturf'ernen  Volke, 
die,  als  dessen  Gesamtgeist  entsprechend,  in  demselben  Verbreitung  gefunden  hat. 

Woran  erkennt  man  aber  eine  solche  echte  Volksdichtung? 

Die  vom  einfachen  Landvolk  nur  rezipierten  Kunstlieder  können  in 
seinem  Munde  so  volksliedähnlich  werden  wie  sie  wollen:  immer  findet  sich 
doch  ein  wenn  auch  bisweilen  noch  so  kleiner  Rest  ihres  betrachtenden  —  um 
mit  Schiller  zu  reden,  sentimentalischen  —  Ursprungs,  an  dem  man  diesen 
erkennt,  oder  aber  dieser  Ursprung  ist  vom  selbstherrlichen  Volk  durch  eine  — 
meist  sinnstörende  —  Umbildung  verdeckt.  Wo  wir  weder  eine  solche  Naht 
noch  einen  Anflug  künstlerischer  Dichtung  bemerken  können,  sondern  die  ür- 
sprünglichkeit  der  Naivität  einer  Ballade  oder  lyrischen  Dichtung  aus  der  edlen 
Einfalt  ihres  Inhalts  und  ihrer  Idee,  aus  der  klaren  Einheitlichkeit  ihres  —  gar 
oft  fein  gegliederten  —  Aufbaues  und  zugleich  aus  der  kindlichen  Eigenart 
ihrer  Fassung  hervorleuchtet,  da  haben  wir  ein  echtes  Volkslied  vor  uns,  das 
heißt  ein  nicht  aus  der  Kunstpoesie  entlehntes,  sondern  im  Volke  selber  ge- 
dichtetes. Diese  echten  Lieder,  die  aus  dem  Geist  des  ungebildeten  Volkes  ge- 
boren sind  und  ihn  nicht  verleugnen,  muß  man  den  entlehnten  gegenüberstellen. 

Haben  wir  also  vorhin  die  Volkslieder  überhaupt  bestimmt  als  diejenigen 
Lieder,  die  sich  das  einfache  Landvolk  nach  mündlicher  Vererbung  zu  eigen 
gemacht  hat,  so  schließen  wir  uns,  was  innerhalb  derselben  die  ursprungsechteu 
Volkslieder  betrifft,  allen  Einwänden  zum  Trotz  unbedenklich  der  Definition  von 
Steinthal  an,  die  also  lautet:  ''Nur  ein  Lied,  dessen  Form  und  Gedanken,  im 
Volke  selbst  erwachsen,  nichts  anderes  aussprechen,  als  was  diese  Volksgruppe 
selber  fühlt,  begreift  und  auszusprechen  sich  berufen  und  gedrungen  fühlt,  das 
ist  ein  echtes  Volkslied«' 

Hinzugefügt  werden  muß  allerdings  das  Merkmal  der  Verbreitung  und  der 
Dauer,  ohne  das  ja,  wie  mit  Recht  von  anderen  betont  worden  ist,  auch  ein  offen- 
bar im  niederen  Volke  selbst  entstandenes  Lied  nur  ein  Individuallied  bleibt. 
Auch  muß  das  'Volk'  näher  bezeichnet  werden,  schon  des  folgenden  Ausdruckes 
'diese  Volksgruppe'  wegen,  und  man  wird  also  mit  leichter  Veränderung  sagen 
dürfen:  'Echte  Volkslieder  sind  die  im  einfach-en  (Land)volke  entstan- 
denen und  vererbten  Lieder.  Ihr  Kennzeichen  ist,  daß  sie  nach  Form  und 
Gedanken  nichts  anderes  enthalten,  als  was  diese  Volksgruppe  selber  fühlt 
und  begreift  und  auszusprechen  sich  berufen  und  gedrungen  fühlt.' 

Was  nun  den  Gedankeninhalt  der  echten  Volkslieder  betrifft,  so  steht 
ja  naturgemäß   zu   allen  Zeiten  sowohl  in   den  Balladen   als   auch   in  den  rein 

1)  Am  besten  von  Steinthal,  Zeitschr.  f.  Völkerpsych.  XI  31:  'Das  Volk  hat  das  Lied 
gedichtet,  heißt:  jemand  aus  dem  Volk  .  .  .,  dessen  Geist  nur  umfaßt,  was  zum  Gesamt- 
geist seiner  Gemeinde  gehört  .  .  .,  bringt  einen  Gedanken  des  Gesamtgeistes  in  eine  über- 
lieferte Form  mit  leichter  Technik.' 
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empfindendeu  Liedern  im  Mittelpunkte  des  Volksgesanges  das  Liebesmotiv.  Die 
lediglich  historischen  Lieder  scheidet  man  jetzt  mit  Recht  aus  den  Volks- 
liedern aus. 

Nachdem  vollends  die  alte  Vielseitigkeit  der  Sangstoffe,  wie  wir  sie  am 
besten  in  Uhlands  Sammlung  alter  deutscher  Volkslieder  finden,  mit  den  Spinn- 
stuben verloren  gegangen  ist,  darf  das,  was  noch  übrig  geblieben  ist,  was  alsa 
heutzutage  die  blühende  ländliche  Jugend,  die  ausschließliche  Trägerin  des 
lebenden  echten  Volksliedes,  zu  besingen  und  zu  singen  für  wert  erachtet,  fast 
ausschließlich  als  Liebeslied  im  weiteren  Sinne  bezeichnet  werden,^) 

Auch  in  die  meisten  Soldatenlieder  und  sonstigen  Berufslieder  spielt  der 
Gedanke  der  Liebe  hinein.  Dem  Volksgeist  entsprechend  aber  ist  die  Behand- 
lung des  Liebesmotivs  in  den  echten  Volksliedern  kraftvoll  naiv,  der  Charakter 
der  Liebe  im  Verlangen  und  im  Entsagen  stark  und,  je  älter  das  Lied,  um  so 
herber  und  unerbittlicher.  Dem  herben  Stolz  vieler  Balladen  gegenüber  atmen 
die  besten  der  rein  lyrischen  echten  Lieder  zarte  Innigkeit.  Beiden,  lyrischen 
wie  epischen  Gedichten,  übereinstimmend  fern  ist  die  weiche,  selbstbedauernde 
Sentimentalität  stoffverwandter  entlehnter  Kunstgedichte. 

Worin  aber  besteht  die  eigenartige  Form  der  echten  Volkslieder?  Die 
Merkmale  sind  oft  genug  (wiewohl  nie  an  ein  und  derselben  Stelle  erschöpfend) 
aufgeführt  worden;  sie  pflegen,  je  höher  das  Alter  des  Liedes,  um  so  deutlicher 
zu  sein,  und  sie  sind  nichts  Äußerliches,  sondern  aus  dem  Geiste  des  singenden 
Volkes  hervorgegangen.  Eine  Eigenschaft  der  Sprachform  möchte  ich,  als  meist 
zu  wenig  betont,  an  die  Spitze  stellen:  die  Darstellung  des  echten  Volksliedes 
bewahrt,  ganz  in  homerischer  Weise,  die  kindliche  Urform  der  Poesie,  die  — 
fast  nur  durch  einfachste  temporale,  relativische  oder  modale  Satzunterordnung 
gemilderte  —  Parataxe.  Durch  sie  umschreibt  das  Volk  spielend  abstrakte  Be- 
griffe, die  seiner  Ausdrucksweise  zu  schwer  sind.  Im  ostpreußischen  Uliuger- 
liede^)  'Es  ritt  ein  Reiter  wohl  über  den  Rhein'  wird  der  Gedanke  'Als  sie  auf 
eine  endlose  Heide  kamen'  in  klassischer  Einfalt  so  wiedergegeben: 

Und  als  sie  auf  die  Grünheide  kamn, 
Die  grüne  Heide  kein  Ende  nahm. 

Sodann  die  ständigen  farbenfrohen,  treffenden  Beiwörter,  ebenso  wie  die 
Eingangsbilder:  sie  entsprechen  der  Naturvertrautheit,  der  starken  Sinnesempfin- 
dung der  Sänger;  ihrer  starken  lebendigen  Anteilnahme  am  Besungenen  ferner 
entsprechen  die  naiven  Fragen:  'Was  trug  sie  unter  der  Schürze?',  'Was  zog" 
sie  von  ihrem  Finger?',  entspricht  die  springende  Darstellung  und  jenes  unnach- 
ahmliche wirksame  Mittel:  die  Durchsetzung  der  epischen  und  der  lyrischen 
Lieder  mit  der  Dramatik  des  Dialogs,  das  unter  anderm  der  hinreißend  schönen 
Ballade  'Es  stehen  drei  Sterne  am  Himmel'  ihr  Gepräge  gibt.  Derselben  Anteil- 
nahme entspringt  ferner  auch  eine  seltsame  Erscheinung,  die  ich  gleichfaüs  als 
bisher    kaum    beachtet    besonders    hervorheben   möchte:    die   nämlich,    daß    die 


')  Hierüber  wie  über  das  folgende  eingehender  L.  Sp.,  Einleitung  ö.  20  if. 

=)  L.  Sp.  Nr.  4  b. 
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Sänger  (oder  zumeist  ja  Sängerinnonj  bisweilen  sogar  das  Ich  ihrer  eigenen 
Person  für  das  Er  oder  Sie  der  Erzählung  einsetzen.  Das  junge  Volk  versenkt 
sich  so  gläubig  in  die  Erzählung,  daß  es  das  Besungene  sc^lbst  zu  erlel)cn  meint. 
In  dem  Liede  vom  Grafen  und  der  Nonne  ('Ich  stand  auf  hohen  Bergen',  Lieder- 
hort Nr.  89)  singen  nach  meinen  an  verschiedensten  Orten  gemachten  Aufzeich- 
nungen die  Mädchen  ausnahmslos: 

Der  jüngste  von  den  Dreien, 

Der  in  dem  Schiffchen  saß, 

Gebot  mir  Wein  zu  trinken. 

Roten  Wein  aus  seinem  Glas. 

Auf  dieses  Miterleben  gründet  sich  unter  anderem  auch  das  'Wir  beide 
haben's  erfahren'  im  Schlüsse  des  Liedes  'Nichts  Schönres  kann  mich  erfreuen' 
(Liederhort  Nr.  48),  und  in  Wilhelm  Buschs  heimatlicher  hannoverscher  Auf- 
zeichnung 1850^)  der  uralten  'Linde   im'  Tal'  lieißt  es  ganz  ebenso  auffallend: 

Und  als  die  sieben  Jahre  ummer  waren. 

Da  mein  Feinsliebchen  weggegangen  war, 

Da  ging  ich  in  den  Garten, 

Feinsliebchen  zu  erwarten. 

Und  als  ich  in  den  Garten  kam, 

Feinsliebchen  unter  der  Linde  saß. 

Zu  diesen,  wie  man  sie  also  nennen  könnte,  miterlebenden  Liedern  gehört  ein 
unbekanntes,  das  ich  im  ostpreußischen  Kreise  Preußisch  Eylau  gefunden  habe 
und  das,  so  gewaltsam  verkürzt  und  zersungen  und  staik  an  Einfalt  es  er- 
scheint, doch  zugleich  auch  als  eigentümliche  Volksgestaltung  einer  Lenore- 
sage  Beachtung  verdient.''') 


le 
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1.  Des  Nachts  bei  hel-lem  Mon- den  schein    Da   ging  ich   indenGar-ten   rein; 

— * — ■ — 


* 


^fe^ 


*: 


Ichgingwohllängsdemßo-sen-stand,  Wo  mein  Ge-lieb-ter  hat  sei-nenGang. 

12.  Drei  Blumen  standen  um  mich  her,  3.   'Tu  dich  auf,  tu  dich  auf,  du  Erdenschoß! 

Ach  wenn  es  doch  mein  Wilhelm  war'!  Auf  Erden  ist  mir  viel  zu  groß!' 

Die  eine  Blume  liebte  ich.  Die  kühle  Erde  öffnet'  sich, 

Und  diese  heißt  Vergißmeinnicht.  Drei  holde  Geister  zeigten  sich. 

4.  Er  nahm  das  Mädchen  bei  der  Hand 
Und  führt'  sie  in  ein  fremdes  Land; 
Drei  Gräber  gingen  sie  vorbei. 
Ins  vierte  tat'  er  kehren  ein. 

Wunderliche    und  für  das  tief  erfassende  kindliche  Volksgemüt  echt   bezeich- 
nende Miterapfindung,  und  hier   um  so  wunderlicher,   als  das  versungene  Lied 

>)  W.  Busch,  Ut  der  Welt  (1910). 

^)  Es   gehört  zu  den  oben   erwähnten   78   der  jungen  Knechtsfrau.    Von  den  stofiFver- 
Tvandten  Liedern  im  Liederhort  weicht  es  völlig  ab. 
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in   seiner   pytliischen  Fassung   auch  schon  ohne  die  erste  Person  Rätsel  genug 
bietet.  Wie  anziehend  mag  es  vollständig  gewesen  sein!^) 

Allein,  so  darf  man  einwenden,  dies  Zeichen  miterlebenden  Gemütes,  die 
Einsetzung  der  Person  des  Sängers  in  die  Sangessprache,  nnd  ebenso  alle 
anderen  sinnfälligen  Merkmale  des  Volksliedes,  beweisen  nichts  gegen  eine 
Rezeption:  sie  können  auch  in  rezipierte  Kunstlieder  nachträglich  hineingebracht 
sein.  Gewiß,  das  ist  möglich,  und  so  ist  auch  das  eben  angeführte  Lied  trotz 
seines  bestechend  volksmäßigen  Gewandes  dennoch  in  der  Tat  anscheinend  kein 
iirsprungsechtes  Volkslied,  eben  weil  ein  einziger  Ausdruck  darin  sich  über  die 
Sprache  des  niederen  Volkes  erhebt:  'holde  Geister'.  Im  übrigen  ist  die  Ver- 
mutung bloßer  Entlehnung  eines  Liedes  durch  das  Volk  wohl  überall  da  aus- 
geschlossen, wo  sichere,  klare  Knappheit  der  Sprache,  des  Rhythmus  und  des 
Strophenbaues  mit  Volksliedeigenheiten  (Beiwörtern,  Fragen  und  allem  ähnlich 
oben  Angedeuteten)  und  mit  Volksmäßigkeit  der  Handlung  oder  Vorstellung  zu- 
sammenkommen. Vollends  unmöglich  aber  erscheint  die  Entstehung  eines  Liedes 
in  der  Kunstpoesie  und  eine  bloße  Rezeption  desselben  durch  das  niedere  Volk 
überall  da,  wo  die  Formel  in  ausgedehntem  Maße,  tief  in  die  Handlung  eindringend, 
das  Lied  durchzieht,  besonders  wenn  sie  in  der  ausgeprägten  Gestalt  eines  Paral 
lelismus  auftritt.  Die  Formel  ist  jene  beliebte  sprachliche  Stütze  der  sprachlich 
konservativen  und  zu  Neubilduncfen  weder  gewandten  noch  entschlossenen  Volks- 
dichter.-)  Der  Parallelismus  formelhafter  Wendungen^)  besteht  darin,  daß  einzelne 
Zeilen  oder  auch  ganze  Strophen  von  formelhafter  Einkleidung  sich  paarweise 
oder  zu  dreien,  ja  vieren  genau  entsprechen.  Er  findet  sich  in  fast  allen  Volks- 
balladen höchster  Vollendung.  So,  um  ein  nächstliegendes  Beispiel  herzusetzen, 
in   nahezu   allen  deutschen  Fassungen  des  Liedes  von  den  zwei  Königskindern. 

Ach  Mutter,  herzliebste  Mutter, 

Der  Kopf  tut  mir  so  web, 

Erlaub'  mir  eine  kleine  Weile 

Am  Strand  spazieren  zu  gehn. 

'Ach  Tochter,  herzliebste  Tochter, 
(schon  diese   wörtliche  Wiederholung   der  Anrede   ist  Volksgesetz   auch  in  der 
Gegenwart;   wenn   ein  Dorf  z.  B.  hier  das  erste  Mal  'liebste'  statt  'herzliebste' 
sang,  hält  es  auch  in  der  Wiederholung  jenen  Ausdruck  unbedingt  fest.) 

Allein  darfst  du  ja  nicht  gehu; 

Weck'  auf  deine  jüngste  Schwester, 

Die  soll  ja  mit  dir  gehn.' 

')  Nachträglich  brachte  mir  noch  ein  Dienstmädchen  aus  einem  Dorto  des  Nachbar- 
kreises eine  ganz  andere  Fassung,  aber  so  zersungen,  daß  ich  sie  nicht  einmal  hersetze. 
Str.  4,  2  heißt  es  darin:  'Und  führt'  sie  in  sein  Totenland.' 

*)  Dauer,  Das  alte  deutsche  Volkslied  nach  seinen  festen  Ausdrucksformen  betrachtet 
(1909),  würdigt  aufs  trefflichste  diese  Bedeutung  der  Formel.  Schade,  daß  er  seinen  Unter- 
suchungen in  erster  Linie  das  Nürnberger  Liederbuch  des  XVL  Jahrh.  zu  gründe  gelegt 
hat,  dessen  Gedichte  bei  näherer  Betrachtung  überwiegend  nur  als  Lieder  im  Volkston, 
nicht  als  echte  Volkslieder  gelten  können. 

'')  So  habe  ich  L.  Sp.,  Einleitung,  diese  Erscheinung  genannt. 
Neue  Jahrbücher.    I'JIT.     I  i 
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Nun  wie  zuerst: 

Ach  Mutter,  herzliebste  Mutter, 
Meine  Schwester,  die  ist  nur  ein  Kind  usw. 

Dann  wieder  entsprechend  wie  oben: 

'Ach  Tochter,  herzliebste  Tochter, 

Allein  darfst  du  ja  nicht  gehn. 

Weck'  auf  deinen  jüngsten  Bruder,'  usw. 


und  darauf  das: 


Ach  Mutter,  herzliebste  Mutter, 

Mein  Bruder  der  ist  nur  ein  Kind  usw. 


In  einer  von  mir  aufgefundenen  lebenden  ostpreußischen  Sangesweise  ist 
sogar,  ganz  wie  in  einem  Nürnberger  fliegenden  Blatte  des  XVJ.  Jahrb.,  der 
Parallelismus  noch  weitergeführt,  indem  beim  Übergang  zum  Bruder  das  Mäd- 
chen statt  der  Mutter  dpn  Vater  anredet. 

Besonders  deutlich  und  schön  tritt  diese  Formelsprache  des  Volkes,  ver- 
mischt mit  den  lebenden  Fragen  und  den  schmückenden  Beiwörtern,  hervor  in 
der  ostpreußischen  Fassung  des  Liedes  von  den  drei  Gefangenen: 

Es  wai''n  einmal  di'ei  Soldaten, 
Die  hatten  ein'  trüben  Mut.  ^) 

Auch  die  volksmäßige  naive  Umsetzung  der  Schilderung  in  Handlung  ist  in 
diesem  Liede  besonders  anschaulich. 

In  diesen  und  allen  ähnlichen  Balladen  herrscht  echte  ursprüngliche  Volks- 
rede, die  Formelkorresponsion  durchzieht  so  stark  und  sicher  die  fein  geglie- 
derte Strophe,  und  der  naive,  jeder  Betrachtung  bare  Ausdruck  miterlebender 
Empfindung  ist  von  Anfang  bis  zu  Ende  so  einheitlich,  daß  eine  Entlehnung 
und  Umgewandung  einer  Kunstdichtung  ganz  ausgeschlossen  erscheint.  Hier 
also  haben  wir  echte,  das  heißt  im  niederen  Volke  selbst  entstandene  Volks- 
lieder vor  uns.  Die  Mgglichkeit,  daß  bei  den  schon  im  Mittelalter  wurzelnden 
Liedern  ein  Dichter  höheren  Standes  der  Verfasser  war,  liegt  angesichts  ihrer 
ungemeinen  Sicherheit  der  Sprache  und  sorgfältigen  Gliederung  vor.  Aber  dann 
stand  dieser  Dichter,  mitten  im  Landvolk  lebend,  ganz  im  Banne  von  dessen 
Worten  und  Gedanken  und  war  in  diesem  Sinn  ein  Angehöriger  desselben,  in 
seiner  echt  volksmäßigen  natürlichen  dichterischen  Begabung  durch  keine 
liöfische  Bildung  und  Kulturpoesie  dem  Geiste  des_  Volkes  entfremdet.  Heute 
ist  schon  lange  die  geistige  Kluft  zwischen  Kultur  und  Kulturferne  viel  zu 
groß  geworden,  als  daß  es  je  einem  Kunstdichter,  und  sei  er  gottbegnadet,  ge- 
lingen sollte,  ein  Volkslied  echten  Geistes  und  echter  Gewandung  zu  schaffen. 
Und  doch  ist  dieser  Geist  der  echten  Volkslieder  so  schlicht  und  ihre  Sprache 
so  einfach. 

Einen  einwandfreien  Beweis,  wie  lange  sich  die  Formelsprache  im  echten 
Volkslied  erhalten  hat,  liefert  ein  unbekanntes  Luischenlied,  das  heißt  ein  Lied 
auf  den  Tod   der  Königin   Luise  von   Preußen,  das   ich  1913   auf  einem  Gute 


*)  L.  Sp.  Xr.  15  und  Einleitung.  Liederhort  Nr.  65. 
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im  pommerschen  Kreise  Randow  von  einem  masurisclien  Küchenmädcben  singen 
hörte.  Die  Sängerin  hatte  das  Lied  erst  im  Jahr  vorher  aus  ihrer  Heimat,  dem 
ostpreußischen  Orteisburg,  mitgebracht  und  die  pommerschen  Mädchen  es  sich, 
da  es  ihnen  gefiel,  in  dieser  kurzen  Zeit  schon  ganz  zu  eigen  gemacht:  ein  für 
die  Art  der  Verbreitung  von  Volksliedern  bezeichnender  Vorgang.  Das  Lied 
ist  mir  nachträglich  noch  in  Ostpreußen  in  zwei  anderen  Fassungen  bekannt 
geworden,  beide  Mal  durch  ältere  Frauen  und  mit  folgenden  seltsamen  Einlei- 
tungsstrophen, die  beweisen,  daß  das  Lied  einst  von  einem  einarmigen  Invaliden 
zur  Drehoroel  gesungen  wurde: 

Ich  halt'  einen  Arm  und  der  ist  kurz, 
Mit  dem  lang'  ich  nicht  weit; 
Wenn  ich  mich  um  und  um  beseh", 
Ist  nichts  als  Traurigkeit. 


Ein  jeder  Vogel  findet  sein  Nest, 
Aber  ich  weiß  nirgends  hin; 
Ich  flieh'  die  ganze  Welt  herum 
Wie  eine  wilde  Gans. 


Ob  der  Sänger  nun  auch  der  Verfasser  ist,  bleibt  dahingestellt,  jedenfalls  ge- 
hört der  Verfasser  dem  niederen  Volke  an,  und  wir  haben  somit  ein  echtes 
Volkslied  vor  uns.    Das  Lied  selber  lautet  sodann: 


-j m=\-* ■- 
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1.  Lu  -  is  -  chen  woll-te  nach  Hau-se  fahr'n,  Ih-ren  El  -tern  ma-chen  Freud'; 
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Es    dau'r-te  kaum    acht   Ta  -  ge  lang,  da    wur  -  de    Lu  -  is  -  chen  krank. 


2.  Sechs  Doktoren  standen  vor  ihrem  Bett, 
Und  keiner  helfen  kennt'; 

Nur  einer,  der  ihr  helfen  kennt", 
Das  war  der  liebe  Gott. 

3.  'Geht,  ruft  mir  mal  den  König  her, 
Daß  ich  seh'  ihn  noch  einmal.' 
Der  König  kam  getreten  herein 
Mit  einem  leisen  Gang. 

4.  'Luischen,  liebes  Luischen  mein, 
Wie  bleich  macht  dich  der  Tod! 
Luischen,  liebes  Luischen  mein. 
Wie  bleich  macht  dich  der  Tod!' 

5.  'Geht,  ruft  mir  mal  die  Kinder  her. 
Daß  ich  seh'  sie  noch  einmal.' 

Die  Kinder  kamen  getreten  herein, 


6.  Sie  hüben  ihre  Händlein  gen  Himmel 
Und  fingen  an  zu  schrein: 

'0  großer,  gnädiger,  barmherziger  Gott, 
Unsre  einzige  Mutter  ist  tot.' 

7.  'Geht,  ruft  mir  mal  die  Amme  her, 
Daß  ich  seh'  sie  noch  einmal.' 

Die  Amme  kam  getreten  herein, 
Halb  weiß,  halb  schwai'z  gekleidt. 

8.  'Ach  Amme,  liebste  Amme  mein, 
Was  ich  Sie  noch  bitten  wollt': 
Nehmen  Sie  das  kleine  Kindelein, 
Weil  ich  es  verlassen  muß.' 

9.  Da  ließ  der  König  acht  Pferde  anspannen 
Und  ließ  Luischen  fahren  nach  Berlin; 
Dort  stand  Luischen  acht  Tage  lang. 
Ein  jeder  konnte  sie  sehn. 


Halb  weiß,  halb  schwarz  gekleidt. 

10.   Zu  Charlottenburg  im  Garten 
Da  ist  Luischens  Grab; 
Da  ruht  Luischen  so  sanft  und  so  fein, 
Gott  soll  ihr  Beistand  sein.^) 

')  Mündliche  Abweichungen:  -,  1  auch:  Doktom.  ;-i  und  9  Kaiser  st.  Könij,^.   10,  2  Da 
ruht  st,  ist. 
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Das  offenbar  bald  nach  1810  entstandene  Lied,  das  man  wohl  als  die 
echteste  und  wertvollste  Volksdichtung  auf  den  Tod  der  Königin  bezeichnen 
darf,  ist  in  mehrfacher  Hinsicht  bemerkenswert:  einmal  durch  die  kindliche 
Umgestaltung  der  im  übrigen  ziemlich  treu  wiedergegebenen  geschichtlichen 
Umstände,  sodann  und  vor  allem  durch  den  unverfälschten  Volkston:  die 
meisterhaft  kurze  Parataxe,  die  springende  Hervorhebung  des  Wesentlichen,  die 
Belebung  durch  dramatische  Szenen  mit  sinnlicher  Ausmalung,  der  schon  ge- 
nannte formelhafte  Parallelismus  der  Strophen,  der  Ausklang:  alles  das  scheint 
eher  auf  eine  mittelalterliche  Volksdichtung  als  auf  eine  der  neuesten  Zeit  zu 
passen.  Zugleich  beweist  das  Lied,  daß  man  doch  auch  die  historischen  Lieder 
nicht,  wie  man  eben  jetzt  will,  gänzlich  aus  der  Klasse  der  Volkslieder  aus- 
scheiden darf,  sondern  sie  dann  recht  wohl  zu  ihnen  rechnen  muß,  wenn  sie 
wie  das  vorliegende^)  'nach  Form  und  Gedanken'  der  von  Steinthal  aufgestellten 
Bedingung  eines  echten  Volksliedes  entsprechen,  vor  allem  wenn  sie  das  Lidi- 
viduelle  hinter  dem  allgemein  Menschlichen  zurücktreten  lassen. 

Die  einfache  und  bei  aller  Einfachheit  doch  meisterhaft  sichere  Eigenart 
der  Fassung  —  und  ebenso  ist  es  mit  den  Melodien  —  der  alten  echten  Volks- 
lieder vermag  ihnen,  wie  gesagt,  keine  Kunstdichtung  nachzumachen.  Den  kind- 
lichen Geist  des  Volkes,  der  darin  zum  Ausdruck  gelangt,  vermag  der  verfei- 
nerte Sinn  des  geistesverwandten  Gebildeten  wohl  zu  begreifen  und  zu  beneiden, 
aber  kein  Gemüt  und  kein  Verstand  der  Verständigen  wieder  unerkennbar 
künstlerisch  nachzuahmen.  Zur  paradiesisch  einfältigen  Sprache  der  gläubigen 
Ungebildeten  ist  uns  mit  Kunst  und  Bildung  Begnadeten  die  Rückkehr  versagt. 
Nur  den  größten  Meistern  der  Dichtung,  so  einem  Goethe  in  seinem  Heide- 
röslein^),  gelingt  annähernd  eine  gewollte  Nachahmung  des  Volkstons;  der  er- 
habene Schiller  hat  sie  verschmäht.  Auch  Uhlands,  des  großen  Volksliedkenners, 
eigene  volksliedähnliche  Ballade  'Der  Wirtin  Töchterlein'  ist  durch  die  Drei- 
stufung  der  Liebe  von  der  einfachen  starken  Volksempfindung  getrennt.  Klei- 
nere Geister  unter  den'  Kunstlieddichtern  und  -dichterinnen  haben  ausnahmslos 
entweder  bei  aller  täuschenden  Formähnlichkeit  doch  den  Geist  des  Volksliedes 
oder,  wenn  dieser  ihnen  nahe  kam,  die  unnachahmlich  schlichte  Form  verfehlt.^) 

Die  unbewußte  Meisterschaft  des  Volkes  zu  schlagender  Kürze  des  Aus- 
drucks, wie  sie  die  knappen  zwei-,  drei-  .oder  vierzeiligen  Strophen  verlangen, 
darzulegen,  sind  am  besten  die  Volksballaden  geeignet,  und  es  läßt  sich  fast 
jede  einzelne  der  Hunderte  des  Liederhortes  als" Beispiel  dafür  heranziehen. 
Überhaupt  finden  sich  in  den  Balladen  alle  die  bezeichneten  Merkmale  der 
volkentsprossenen  Lieder  am  reinsten  und  vollständigsten:  in  den  überwiegend 


')  Oder  etwa  auch  das  prächtige  mittelalterliche  Tck  sach  minen  herrn  von  Valkensteen'. 

-)  Aber  auch  darin  hebt  schon  das  eine  Wort  ''der  wilde  Knabe'  die  Fassung  aus 
dem  Naiven  in  das  Betrachtende  hinaus. 

^)  Bedauerliche  und  bezeichnende  Irrbilder  von  Volksliedern  sind  die  Volkslieddich- 
tungen von  Hermann  Löns,  Der  kleine  Rosengarten.  Jena,  Diederichs  1911.  Schade,  daß 
der  treffliche  Jagd-  und  Heideschriftsteller  sich  auf  dies  Gebiet  begeben  hat.  Der  brave 
Niedersachse,  auch  er  hat  schon  den  Heldentod  gefunden. 
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empfindenden  Liedern  tritt,  sofern  sie  nicht  mit  jenem  Einschlag  der  beiden 
anderen  Stilgattungen  durchwirkt  sind,  namentlich  die  alte  Formelsprache 
weniger  hervor.  Gemeinsam  aber  mit  den  erzählenden  Liedern  echten  Volks- 
ursprungs ist  ihnen  die  edle,  wenn  auch  zum  Teil  unbeholfene  Einfalt  der 
Fassung,  der  begrenzte  Gedankenkreis  und  jener  kindlich  unbefangene,  unver- 
feinerte,  starke  Geist,  der  der  natürlichen  gesunden  tiefen,  aber  jeder  Weichlich- 
keit baren  Empfindung  des  Landvolks  auch  in  bezug  auf  die.  Besingung  der 
Liebe  in  allen  ihren  Wandlungen  den  bezeichnenden  Ausdruck  verleiht. 

Es  heißt  also  ungenau  und  ungerecht  urteilen,  wenn  man  die  Produktion 
von  Liedern  sei  es  dem  kulturfernen  Volke  abspricht,  sei  es  für  unwesentlich 
erklärt  und  nur  die  Rezeption  durch  das  Volk  als  entscheidendes  Merkmal  des 
Volksliedes  gelten  lassen  will.  Nein,  vielmehr  nur  die  vorstehend  gekennzeich- 
neten, vom  einfachen  Volk  nicht  bloß  rezipierten,  sondern  auch  produzierten 
Lieder  sind  im  Grunde  die  echten,  klassischen  Volkslieder  mit  allen  jenen  Vor- 
zögen, wie  sie  die  Literaturgeschichte  bei  der  ersten  Festsetzung  des  Volkslieds- 
begriffes ihnen  als  eigenartig  zuerkannt  hat. 

Nicht  alle  im  Volke  entstandenen  und  in  ihm  mehr  oder  weniger  verbrei- 
teten Lieder  besitzen  diese  klassische  A'^ollendung.  Die  von  ihr  durchtränkten 
oder  durchwehten  gehören  ausnahmslos  der  Zeit  an,  wo  das  Reich  des  dichten- 
den und  singenden  kulturfernen  Volkes  in  sich  noch  stark  und  lebenskräftig, 
nach  außen  widerstandsfähiger  und  durch  ununterbrochene  mündliche  Über- 
lieferung fester  im  Bann  von  deren  edelster  Art  nach  Geist  und  Form  befangen 
war.  Um  die  Mitte  des  vorigen  Jahrhunderts  konnte  noch  im  Volke  das  schöne, 
noch  jetzt  als  Marschlied  im  Heere  beliebte  Lied  entstehen  'Es  welken  alle 
Blätter',  freilich  nur  ein  Auszug  des  herrlichen  alten  'Ich  stand  auf  hohen 
Bergen'.  Gegenwärtig  ist  die  von  allen  Seiten  durch  die  Kultur  überwältigte 
und  von  der  Tradition  nahezu  abgeschnittene  Gedankenwelt  des  singenden  Land- 
Volkes  guter  Neudichtungen  echter  Volkslieder  nicht  mehr  fähig. ^) 

Von  den  bisher  gekennzeichneten  echten,  ursprünglichen  Volksliedern 
(bodenständig  nennt  sie  Jungbauer)  sind  die  Lieder  zweiter  Art  zu  scheiden, 
deren  sich  das  empfängliche  niedere  Landvolk  in  großer  Zahl  neben  jenen  be 
mächtigt  hat:  die  von  ihm  bloß  rezipierten,  die  Kunstlieder  im  Volksmunde, 
die  man  also  im  Gegensatz  zu  den  ursprungsechten  als  die  entlehnten  Volks- 
lieder bezeichnen  darf.  Sie  machen  heutzutage,  wo  das  naive  herbe  und  schlichte 
alte  Lied  in  immer  stärkeren  Gegensatz  zur  modernen  weichereu  und  betrach- 


^)  Jugendliche  Spinnerinneu  sangen  mir  mit  verlegenem  Stola  ein  'gauz  frisches  Lied', 
das  sie  soeben  in  einem  Nachbardorf  gehört  hatten  und  das  zweifellos  allerneusten  Ur- 
sprungs ist.  Gut  gemeint  und  aus  dem  alten  Formelschatz  schöpfend,  aber  ach,  wie  miß- 
lungen : 

Es  freit'  einmal  ein  Herr  Doktor, 

Ja  er  freite  nach  einer  Tochter, 

Ja  er  freite  ein  rundes  volles  Jahr, 

Eh  der  Vater,  die  Mutter  wurden's  gewahr  usw. 
Auch  die  Melodie  ist  minderwertig,  schwach  der  des  schönen  Christinchenliedes  nachklingend. 
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tendeii  Kultur  tritt,  in  immer  steigendem  Maße  ilic  Mehrzahl  der  lebendigen 
Lieder  des  niederen  Volkes  aus.  Der  Schnitt,  der  diese  entlehnten  Volkslieder 
von  den  echten  scheidet,  ist  nur  da,  wo  sie  lediglich  im  Volksgewande  erschei- 
nen, oft  weniger  leicht  erkennbar,  dagegen  fast  überall  da,  wo  noch  ihre  Ur- 
gestalt  in  der  Kunstpoesie  erweislich  ist,  scharf  und  augenfällig.  Sie  heben 
sich  in  ihrer  ursprünglichen  Fassung  nach  ihrer  Sprache  und  insbesondere  der 
Äußerung  persönlicher  Empfindung  über  den  Ausdruck  des  niederen  Volkes 
hinaus.  Ich  sage  nicht:  nach  ihrer  Empfindung  selber,  denn  zarte,  edle  Empfin- 
dung ist,  wie  die  echten  Volkslieder  beweisen,  in  ungeahnter  Weise  oft  auch 
der  naiven  Seele  des  einfachen  ungebildeten  Landvolkes  eigen,  gleichwie  der 
Kindheit  des  Menschen.  Nur  der  sprachliche  Ausdruck  verfeinerter  Empfindung 
ist  dem  niederen  Volke  fremd,  besonders  insofern  weiche,  sehnsüchtige,  bedau- 
ernde und  vor  allem  selbstbedauernde  Stimmung  in  Betracht  kommt.  Dem  Er- 
lebenden der  Naturdichtunor  tritt  das  Betrachtende  der  Kunstdichtuns  srecenüber. 

Den  Hauptbestand  'der  entlehnten  Volkslieder,  der  Gegenwart  hat  John 
Meier  in  seinem  schon  erwähnten  verdienstvollen  Buche  'Kunstlieder  im  Volks- 
munde' (1906)  zusammengestellt.  Das  reichhaltige  Verzeichnis  ist  dennoch  nicht 
vollständig;  ich  könnte  aus  meiner  Sammlung  mehrere  hinzufügen,  und  Meier 
selber  bemerkt,  daß  er  seit  der  Zeit  der  Aufstellung,  1902,  viel  größeres  Ma- 
terial besitze  und  dafür  eine  baldige  zweite  Auflage  erhoflfe. 

Meier  ist  ein  gewissenhafter  Forscher;  er  sondert,  dem  Beispiele  Hoffmauns 
und  Böhmes  folgend,  die  Lieder  genau  in  solche  bekannter  und  unbekannter 
Verfasser  und  belegt  zu  jedem  Liede  einwandfrei  dessen  Vorkommen  im  Volks- 
gesang; und  so  würde  seine  zutreffende  Bemerkung,  daß  er  uns  Lieder  bringe, 
die  mit  Sicherheit  im  Volksmunde  aufgezeichnet  seien,  von  grundlegender  Be- 
deutung sein,  hätte  er  eben  nicht,  worauf  wir  oben  hinwiesen,  seine  durch- 
geheuds  richtige  Auffassung  des  Namens  'Volk'  an  einzelnen  Stellen  vergessen. 
Die  große  Mehrzahl  seiner  Verzeichnislieder  sind  in  unserem  Sinne  entlehnte 
Volkslieder.  Es  findwi  sich  aber  unter  ihnen  auch  mehrere  volkstümliche 
Lieder,  das  heißt  solche,  die  in  einer  ganz  anderen  Schicht  des  Volkes  heimisch 
sind.  Bei  der  auch  sonst  in  der  Literatur  wiederkehrenden  Verwechslung  dieser 
beiden  Begriffe,  die  eben  bei  diesen  noch  weit  näher  liegt,  als  wenn  mau  statt 
der  entlehnten  die  Volkslieder  überhaupt  einsetzt,  ist  es  durchaus  notwendig, 
das  Verhältnis  jener  erstgenannten  beiden  Klassen  zu  einander   klarzulegen. 

Beide,  entlehnte  Volkslieder  und  volkstümliche- Lieder,  gehören  der  Klasse 
der  Kunstlieder  an,  das  heißt  also,  beide  weichen  sowohl  in  ihrer  Sprache  als 
auch  in  dem  Standpunkt  des  Verfassers  zu  dem  Gegenstande  seiner  Poesie  von 
der  Naivität  des  echten  alten  Volksliedes  ab:  in  diesem  letzteren  steht  der  Ver- 
fasser mit  seiner  Empfindung  ganz  innerhalb  des  besungenen  Stoffes,  in  jenen 
ersteren  ganz  oder  teilweise  außerhalb  desselben.  Aber  die  entlehnten  Volks- 
lieder sind,  ganz  wie  die  echten,  in  der  kulturferneu  niederen  Schicht  des 
Volkes  verbreitet,  die  volkstümlichen  dagegen  vor  allem  in  der  gebildeteren 
großen  Mittelschicht.  Jene  pflanzen  sich,  ganz  wie  die  echten  Volkslieder,  aus- 
schließlich durch  Tradition  fort,  diese  dao;eoren  zwar  zum  Teil  auch  durch  Tra- 
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ditiou,  ganz  überwiegend  jedoch  durch  Erlernuug  aus  Büchern  in  Schule,  Ver- 
ein und  Haus.  Die  volkstümlichen  Lieder  können,  insofern  ihre  Kenntnis  von 
den  mittleren  Volksschichten  auch  weiter  bis  ganz  nach  oben  und  nach  unten 
ausstrahlt  und  insofern  sie  innerlich  dem  Gesamtgeist  des  Volkes  entsprechen, 
als  Gemeingut  der  Nation  bezeichnet  werden,  die  entlehnten  Volkslieder  dagegen 
entsprechen  dem  Geschmack  des  genannten  niederen  Volkes  und  sind  dessen 
Sondergut.  Diese  sind  wie  alle  Volkslieder  in  ihrem  Wortlaut  immer  wechselnd, 
jene  an  das  Buch  gebunden  und  im  wesentlichen  unveränderlich. 

Für  unsere  Kenntnis  der  volkstümlichen  Lieder  der  Gegenwart  kommen 
hauptsächlich  zwei  Sammlungen  derselben  in  Betracht:  die  von  Hoffmann  von 
Fallersleben  in  ihrer  neuesten  Auflage  (1900)  und  die  von  Böhme  (1895). ^"l 
Böhme,  der  in  seiner  Einleitung  darauf  aufmerksam  macht,  daß  der  Name  'volks- 
tümliche Lieder'  zuerst  von  Erlach  1835  gebraucht  sei,  gibt  in  dieser,  übrigens 
vielfach  recht  guten,  Einleitung  wenig  genau  folgende  Begriffsbestimmung: 
"Volkstümliche  Lieder  nennen  wir  die  von  bekannten  oder  unbekannten  Dich- 
tern und  Komponisten  verfaßten  Kunstgesänge,  die  wenig  oder  mehr  verändert 
in  den  Volksmund  übergegangen  und  «Lieblingslieder>>  geworden  sind,  ohne 
wirklich  Volkslieder  zu  sein.'  Treffender  fährt  er  fort:  'Diese,  von  Gebildeten 
und  Ungebildeten  gern  gesangeneu  Lieder  stehen  in  der  Mitte  zwischen  Kunst- 
und  Volkslied.'  Und  weiter  im  allgemeinen  zutreffend:  'Das  volkstümliche  Lied 
entstammt  den  Kreisen  der  Gebildeten,  ist  aber  nach  Lihalt  und  Sprache  in 
den  allgemein  verständlichen  Ausdrücken  und  Wendungen  abgefaßt  und  wird 
darum  von  den  Massen  gesungen.'  Auch  die  folgende  Bemerkung  ist  fast  ganz 
richtig:  'Diese  ansprechenden  Kunstdichtungen  werden  aber  zu  wirklichen  Volks- 
liedern, sobald  das  Volk  sie  in  seiner  Art  «verarbeitet».' 

Allein  man  muß  im  Gegensatz  zu  Böhme,  der  ja,  Avie  wir  weiter  oben 
sahen,  eine  Unterscheidung  zwischen  volkstümlichem  Lied  und  Volkslied  für 
zuweilen  ganz  unmöglich  erklärt,  auch  hier  die  Kreise  des  singenden  Volkes 
und  die  Art  der  Liederverbreitung  genau  ins  Auge  fassen,  und  man  wird  dann 
den  von  uns  oben  ancregebenen  Unterschied  zwischen  volkstümlichen  Liedern 
und  entlehnten  Volksliedern  als  zutreffend  erachten. 

Erschwert  wird  die  Scheidung  nur  dadurch,  daß  die  Kreise  beider  sich 
schneiden:  eine  Reihe  von  Kunstliedern  gehört  hinsichtlich  ihrer  Verbreitung 
beiden  Klassen  an.  So  Uhlauds  Lied  von  der  Wirtin  Töchterlein.  Aber  hier 
tritt  eben  das  von  Böhme  schon  angedeutete  unterscheidende  Merkmal  hervor: 
in  ihrer  volkstümlichen  Form  behalten  solche  Lieder  im  wesentlichen  ihre 
ursprüngliche  Fassung,  als  entlehnte  Volkslieder  aber  im  Munde  des  niederen 
Volkes  werden  sie  erheblich  umgestaltet.  In  der  Mehrzahl  jedoch  decken  sich 
volkstümliche  Lieder  und  entlehnte  Volkslieder  keineswegs,   und   so  sind  denn 


')  H.  V.  Fallersleben,  Unsere  volkstümlichen  Lieder.'',  herausg.  von  Prahl  ll)0(».  Da.- 
Buch  bringt  von  jedem  Liede  die  Anfangszeile,  mit  historisch-kritischem  Zusatz;  am  Schluß 
ein  Verzeichnis  der  Wort-  und  Tondichter  sowie  die  Reihenfolge  der  Lieder  nach  der  Zeit 
ihrer  Entstehung.  —  F.  W.  Böhme,  s.  o.  S.  45. 
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die    beiden    genannten    großen   Samnilungen    ihir-m   Bestände    nach    von  Meiers 
'Kunstliedern  im  Volksmnnde,  erheblich  verschieden. 

Der  Grund  ist  innerlich:  beide  Aneignungen  geschehen  zwar  gleichmäßig 
nach  freier  Wahl,  aus  Neigung,  wenn  nämlich  ein  Kunstlied  verwandte  Saiten 
der  Empfindung  in  den  Herzen  Tausender  oder  Millionen  von  Hörern  anschlägt, 
aber  diese  Empfindungsgemeinschal't  und  infolgedessen  auch  die  Aneignung  ist 
in  ihrer  Ausdehnung  von  der  Höhe  der  Kultur  der  Hörer  abhängig.  Die  ge- 
bildeten oder  auch  mit  einem  Durchschuittsmaß  guter  Schulbildung  ausgestatteten 
Kreise  eines  Kulturvolkes  vermögen  einen  sie  überragenden  Kunstdichter,  ja  einen 
dichterischen  Genius  mit  ihrem  Verständnis  und  der  daraus  entspringenden  Emp- 
findung höher  hinauf  zu  geleiten,  als  es  den  kulturfernen  eigentlichen  Trägern  des 
Volksliedes  möslich  ist.  Und  umgekehrt:  der  Geschmack  der  Gebildeteren  ver- 
sasft  sesreuüber  den  weniger  kunstvollendeten  Erzeugnissen  der  dichterischen  Muse. 
Abweichend  von  Böhme  muß  man  daher,  das  wesentliche  Merkmal  der 
volkstümlichen  'Liebeslieder'  eines  Volksliedes  ins  Auge  fassend,  sagen:  Volks- 
tümliche Lieder  sind  die  zum  Gemeingut  der  gebildeten  Mittelschicht 
eines  Kulturvolkes  gCAVordenen  Kunstlieder.  Darf  man  statt  Kunstlieder 
sagen  'Lieder'  überhaupt?  Also  echte  Volkslieder  mit  eingerechnet?  An  sich 
ja.  Aber  diese  kulturgetränkte  breite  Mittelschicht  des  Volkes,  die  Trägerin 
der  volkstümlichen  Lieder,  macht  sich  ihre  Lieblingslieder  nicht,  wie  die  kultur- 
ferne Unterschicht,  frei  durch  mündliche  Überlieferung  zu  eigen,  sondern  ge- 
bunden, aus  dem  gedruckten  Bestände  der  durch  Schule,  Haus,  Verein,  Konzert- 
saal verbreiteten  Gesänge,  und  die  Zahl  der  daraus  wirklich  in  länger  dauern- 
den Gemeinbesitz  der  Nation  übergehenden,  also  wirklich  von  den  Gebildeteren 
frei  gesungenen  echten  Volkslieder  ist,  prüft  man  ihre  Zahl,  fast  verschwindend. 
Für  die  Volkstümlichkeit  eines  Liedes  ist  zunächst  keineswegs  die  hohe 
dichterische  Rangstufe  des  Verfassers  eine  Vorbedingung.  Ebenso  wie  beim 
Volksliede  zur  Rezeption  durch  die  niederen  Schichten  lediglich  die  Geistes- 
verwandtschaft und  Ver^ständlichkeit  der  Lieder  für  diese  Kreise  entscheidend 
war,  so  ist  dies  auch  für  die  breiteren  durchschnittsgebildeten  Kreise  des  Volkes 
der  Fall.  Fassen  wir  zunächst  Hoffmann  von  FaUerslebens  Sammlung  ins  Auge, 
so  beträgt  die  Zahl  der  von  Hoffmann  als  volkstümlich  bezeichneten  lebenden 
Lieder,  durch  Prahl  auf  den  Stand  des  Jahres  1900  umgearbeitet,  1350.  Unter 
den  Verfassern  erscheinen  Liederdichter  von  Gottes  Gnaden:  Schiller  mit  19, 
Goethe  mit  53(!)  Liedern,  Körner  mit  20,  Arndt  mit  15,  Schenkendorf  mit  8, 
ühland  mit  22,  Geibel  mit  10,  Klopstock,  Herder,  Rückert  mit  4,  3  und  4, 
Hölty  mit  13,  Claudius  mit  17  und  Scheffel  mit  19  Liedern.  Hoffmann  von 
Fallersleben  selber  erreicht  mit  52,  darunter  freilich  13  Kinderliedern,  die  höchste 
Zahl.  Aber  diese  Dichter  zusammen  verschwinden  unter  der  größeren  Anzahl 
(mehr  als  500)  der  anderen,  weniger  oder  auch  gar  nicht  bedeutenden,  und 
von  weiteren  über  500  der  dort  aufgeführten  Lieder  sind  gar  die  Verfasser 
überhaupt  nicht  bekannt. 

Freilich  ist  für  unseren  Begriff  der  Volkstümlichkeit  die  lange  Liste  Hoff- 
mann— Prahls  doch  im  einzelnen  recht  anfechtbar.    Selbst  wenn  man  noch  über 
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die  aussondernde  Tätigkeit  Prahls  hinaus  der  Veränderung  des  Zeitgeschmackes 
von  1856,  dem  Jahre  der  ersten  Auflage,  und  dem  von  1900,  dem  Jahre  der 
vierten,  letzten,  Rechnung  trägt,  so  paßt  unser  entscheidendes  Merkmal  der 
volkstümlichen  Lieder,  daß  sie  Gemeingut  der  gebildeten  Mittelschicht  der  Be- 
völkerung geworden  sind,  auf  mehr  als  die  Hälfte,  und  bei  unseren  Sternen 
am  Dichterhimmel  gar  auf  weitaus  die  meisten,  ihrer  dort  aufgeführten  Lieder 
nicht.  Machen  wir  die  Probe  bei  Schiller.  Seine  vollendete  Dichtung  ist  ja  im 
höchsten  Maße  gemeinsamer  innerster  Schatz  der  deutscheu  Nation  geworden. 
Aber  unter  den  19  lyrischen  Dichtungen,  die  Hoffmann  als  volkstümliche  Lieder 
von  ihm  aufführt,  müssen  von  dem  Begriffe  volkstümlich  doch  schon  als  bloße 
Dichtungen,  wenn  man  also  selbst  das  Merkmal  der  Sangbarkeit  zurückstellt, 
mindestens  die  folgenden  ausscheiden:  1.  Und  so  finden  wir  uns  wieder;  2.  Vier 
Elemente  innig  gestellt;  3.  Willkoramen,  schöner  Jüngling;  4.  Wo  ich  sei  und 
wo  mich  hingewendet;  5.  Es  leben  die  Soldaten,  der  Bauer  gibt  den  Braten (!). 

Einstraals  gesungen  ferner  zwar  vielleicht,  aber  dennoch  nie  der  breiteren 
Bildungsschicht  des  Volkes  sangbar  vertraut  gewesen  sind  von  den  übrigen  14 
zweifellos  die  folgenden:  6.  Ach,  aus  dieses  Tales  Gründen;  7.  An  der  Quelle 
saß  der  Knabe;  8.  Es  reden  und  träumen  die  Menschen  viel;  9.  In  einem  Tal 
bei  armen  Hirten;  10.  Lebt  wohl,  ihr  Berge,  ihr  geliebten  Triften;  11.  Rasch 
tritt  der  Tod  den  Menschen  an;  12.  Weit  in  nebelgrauer  Ferne;  13.  Willst  du 
nicht  das  Lämmlein  hüten. 

Sie  sind  keine  volkstümlichen  Lieder.  Ausscheiden  muß  ferner  als  studen- 
tisch weitergedichtet  und  zu  studentischem  Sondergut  geworden  das  Lied:  14.  Ein 
freies  Leben  führen  wir,  und  ebenso  als  zum  Schul-  und  Kinderlied  geworden: 
15.  Mit  dem  Pfeil,  dem  Bogen.  Bleiben  demnach  schließlich  als  volkstümlich 
nur  die  vier:  1.  Der  Eichwald  brauset,  die  Wolken  ziehn;  2.  Freude,  schöner 
Götterfunken;  3.  WiU  sich  Hektor  ewig  von  mir  wenden;  4.  Wohl  auf,  Kame- 
raden, aufs  Pferd,  aufs  Pferd. 

Aber  selbst  um  diese  kleine  Zahl  zu  halten,  muß  mau  den  Begriff  der 
Volkstümlichkeit  auf  aUe  die  in  den  breiteren  Schichten  der  Gebildeton  zum 
Gemeingut  gewordenen  Lieder  ausdehnen,  die  nur  zum  Einzelgesang  geeignet 
sind.  Und  selbst  dann  fäUt  Hektors  Abschied  als  sogar  den  Gebildeten  der 
Gegenwart  überwiegend  fremd  geworden  und  Theklas  Sang  als  für  die  breiteren 
Schichten  zu  hoch  stehend  fort.  Allein  zweifellos  ist  es  ebenso  wie  beim  Volks- 
liede  so  auch  beim  volkstümlichen  Liede:  Vorbedingung  für  die  Zuerkennung 
des  Begriffes  ist  die  Verbreitung  als  Chorlied.  So  schrumpft  die  ganze  Reihe 
volkstümlicher  Schillerscher  Lieder  auf  zwei  zusammen,  ja  vielleicht  gar  auf 
das  einzige  'Wohlauf,  Kameraden',  und  selbst  dieses  hat  sich  ja  naturgemäß  nur 
bei  der  männlichen  Jagend  Bürgerrecht  erworben. 

Ahnlich  ließe  sich  bei  allen  unseren  anderen  genannten  großen  oder  nam- 
haften  Dichtern  erweisen,  daß  die  Zahl  ihrer  wirklich  volkstümlichen  Lieder 
nur  einen  verschwindend  kleinen  Teil  der  Reihe  Hoffmann  von  Fallerslebens 
ausmacht.  Bei  Goethe,  um  nur  ihn  noch  zu  nennen,  bleiben  von  der  obenge- 
nannten  Zahl   von  53   als   Gemeingut   der   Gebildeten   übrig  nur   7  Lieder   für 
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Einzelgesang,  nämlich:  1.  Das  Wasser  rauscht,  das  Wasser  schwoll:  2.  Ein 
Veilclicn  niif  der  Wiese  stand;  3.  Es  war  ein  König  in  Thule;  4.  Freudvoll  und 
leidvoll,  gedankenvoll  sein;  5.  Kennst  du  das  Land;  G.  Über  allen  Wipfeln  ist 
Ruh;  7.  Wer  reitet  so  spät  durch  Nacht  und  Wind;  <lazu  an  Chorliedern  nur 
die  beiden  stndentisclien  'Hier  sind  wir  versammelt  zu  li)blichem  Tun'  und  das, 
wie  Hotfmann  richtig  bemerkt,  durch  Um-  und  Zudichtung  ganz  veränderte 
'Mit  Mädeln  .sich  vertragen,  mit  Männern  rumgeschlagen'.  So  bleibt  als  volks- 
tümlich, freilich  im  vollsten  und  besten  Sinne,  ganz  allein  übrig  das  herrliche 
'Heideröslein',  das  ja  in  seiner  Jugciidschönheit  Blüte  ebensowenig  von  seinem 
Vorbilde,  dem  Volkslied  des  lü,  Jahrhunderts'),  verdunkelt  wird,  wie  es  seiner- 
seits dessen  volle  Ebenbürtigkeit  zu  beeinträchtigen  vermag. 

So  sinkt  freilich  die  große  Zahl  1350  von  Hoffmanns  volkstümlichen  Lie- 
dern ganz  erheblich  zusammen,  und  Böhme  kommt  mit  seinen  780,  die  er  für 
das  18.  und  19.  Jahrhundert  als  volkstümlich  bezeichnet,  zweifellos  auch  für 
die  Gegenwart  dem  reöhten  Bestände  näher.  Nur.  ist  auch  seine  Liste  noch, 
wie  sich  erwarten  ließ,  viel  zu  hing.  Denn  auch  er  bringt  alle  die  zarten  Lieb- 
linjjslioder  der  Gebildeten,  die  nur  für  den  Einzelgesang  geeignet  sind,  und 
ebenso  andererseits  zahlreiche  entlehnte  Volkslieder  mit  den  wirklich  volkstüm- 
lichen Chorliedern  durcheinander;  auch  er  ist  sich  über  den  Umfang  der  ver- 
schiedenen Gattungen  nicht  hinreichend  klar  geworden. 

Ist  es  noch  nötig,  bei  einem  volkstümlich  gewordenen  Kunstliede  im  ein- 
zelnen nachzuweisen,  inwiefern  sich  die  ganze  Gattung  dieser  Lieder  vom  echten 
Volkslied  unterscheidet?  Nicht  so  ganz  überflüssig  dürfte  es  erscheinen,  seit- 
dem es  auffallenderweise  gerade  dem  verbreitetsten,  bekanntesten  volkstümlichen 
deutschen  Liede  begegnet  ist,  demjenigen,  das  Böhme  als  das  Lied  der  Deut- 
schen mit  Recht  an  die  Spitze  seiner  ganzen  Sammlung  gestellt  hat,  von  einem 
Forscher  mit  der  Bezeichnung  Volkslied  bedacht  zu  werden.  Es  ist  Hoffmanns 
Lied  'Deutschland,  Deutschland  über  alles'.  A.  Götze  (im  Februarheft  1912  der 
Germ.-rom.  Monatsschiyft)  nennt  es  neben  Uhlands  Gutem  Kameraden  als  ein 
Lied,  dem  'kein  Unbefangener  den  Namen  Volkslied  verweigern'  werde.  Als 
erster  hat  Jungbauer ^)  in  seiner  treffenden  Kritik  den  Namen  eines  solchen  un- 
befangenen Verweigerers  für  sich  in  Anspruch  genommen  und  mir  daher  nur 
übrig  gelassen,  anstatt  mich  nur  als  zweiten  Beanstander  zu  bekennen,  die 
Gründe  des  Einspruchs,  so  sehr  sie  auf  der  Hand  liegen,  wenigstens  zu  berühren. 
Heil  dem  Geist,  der  dieses  unser  deutsches  Bekenntnis-,  Mahn-  und  Trutzlied 
geschaffen  hat!  Millionen,  die  es  gesungen,  hat  es  begeistert  und  wird  es  weiter 
begeistern,  es  ist  in  der  Tat  volkstümlich  wie  nur  eines  geworden.  Aber  ein 
Volkslied  ist  es  nimmer.    Fassen  wir  die  Eingangsstrophe  ins  Auge. 

Deutschland,  Deutschland  über  alles,  Von  der  Maas  bis  an  die  Memel. 

Über  alles  in  der  AVeit,  Von  der  Etsch  bis  an  den  Belt: 

Wenn  es  stets  zu  Schutz  vind  Trutze  Deutschland,  Deutschland  über  alles. 

Brüderlich  zusammenhält.  Über  alles  in  der  Welt. 

>)  Liederbort  Nr.  426.  Vgl.  auch  A.  Götze,  Goethe  und  das  Volkslied,  Neue  .Jahrb.  1913 
XXXI  284—302.  '")  A.  a.  0. 
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Zunächst  sind  überhaupt  vaterländische  Lieder  wie  dieses  ohne  persön- 
liches Motiv,  meist  Liebesmotiv,  dem  echten  Volksgesang  zu  abstrakt  und  da- 
her nahezu  unbekannt.  Selbst  unter  deu  Soldatenliedern  ist,  wie  wir  oben  an- 
deuteten, kaum  eines  ohne  solchen  Einschlag,  es  sei  denn,  daß  ein  großer  Krieg, 
ein  blutiger  Tag  sich  mit  bestimmten  sinnfälligen  Bildern  und  Namen  der  dich- 
tenden Volksphantasie  bemächtigt  hätte.  Ohne  solche  Anlehnung  ist  der  Be- 
o-riff  Deutschland  dem  niederen  Volke  zum  Besingen  zu  schwer,  i^uch  das  viel- 
gesungene  schöne  Lied  des  jetzigen  Krieges  '0  Deutschland,  hoch  in  Ehren' 
ist  kein  Volkslied,  wohl  aber  ist  es  seit  Kriegsbeginn  schon  fast  zum  volks- 
tümlichen Liede  geworden.  Ein  persönliches  Motiv  liegt  dagegen  ausgesprochen 
vor  in  dem  Soldatenvolksliede  '0  da  Deutschland,  ich  muß  marschieren'.  Auch 
ein  anderes  echtes  altes  Soldatenlied,  das  mit  der  Anrufung  Deutschlands  be- 
ginnt, bietet  einen  lehrhaften  Vergleich.  Nebenbei  gesagt,  es  ist  das  einzige, 
das  man  wegen  seiner  Verbreitung  als  Volkslied  des  Krieges  von  1914  bezeichnen 
könnte;  man  hörte  es  damals  und  zum  Teil  noch  jetzt,  zeitgemäß  umgedichtet, 
in  vielen  Provinzen.    Es  ist  das  Lied  mit  dem  Anfang: 

Deutschland,  ach  Deutschland,  ich  muß  dich  verlassen, 
Vater  und  Mutter  muß  ich  verlassen, 
Denn  der  Franzose  läßt  uns  keine  Kuh, 
Weh,  0  weh,  Franzosenblut! 

Jauchzend  und  singend  sind  mit  diesem  Liede  die  jungen  Männer,  die  der 
Volksliedschicht  der  Nation  angehören,  für  Deutschland  in  Kampf  und  Tod 
hinausg-e/.ogen.  Aber  bezeichnenderweise  hatten  sie  zumeist  schon  aus  dem  alten 
'Deutschland,  ach  Deutschland'  das  ihnen  leichtere  'Heimat,  ach  Heimat'  ge- 
macht. Doch  zurück  zu  Hoffmanns  Lied  der  Deutschen.  Der  ganze  Sinn  des 
ohnehin  wenig  glücklich  gefaßten  ersten  Satzes  ist  dem  gemeinen  Mann  zu 
hoch,  die  Wendungen  'über  alles  in  der  Welt'  und  'zu  Schutz  und  Trutze' 
sind  nicht  volksgemäß,  von  dem  sprachlich  falschen  Ausdruck  'wenn  es  brüder- 
lich zusammenhält'  zu  geschweigen.  Der  ganzen  ersten  Strophenhälfte  fehlt 
die  Sinnlichkeit  der  Fassung.    Weiter: 

Von  der  Maas  bis  an  die  Memel. 
Von  der  Etsch  bis  an  den  Bell: 

alle  diese  Namen  sind  dem  ungelehrten  Volkssänger  fremd  und  unverständlich. 
Das  deutsche  Volkslied  kennt  ja  nur  einen  einzigen  Strom,  den  Rhein,  und  nur 
ein  einziges  Meer,  nämlich  das  Meei-,  die  See,  nicht  ein  bestimmtes  Meer  oder 
einen  Meeresarm.  Und  da  überdies  mit  den  Worten  'von  der  Älaas'  ein  ganz 
neuer  Tonfall,  ein  neues  Aufsteigen  der  Melodie  einsetzt,  so  kann  der  einfache 
Mann  unmiiglich  begreifen,  daß  diese  neuen  Zeilen  nur  eine  Ausführung  des 
vorhergehenden  Gedankens  sind  und  was  die  Eigennamen  im  Zusammenhang 
bedeuten.  Auch  der  gegenüber  dem  Strophenanfange  veränderte  Sinn  des  wieder- 
holenden Abgesanges  'Deutschland,  Deutschland  über  alles'  entgeht  ihm.  Er 
wird  den  ganzen  Hymnus  gern  als  deutsches  Trutzlied  l)ei  vaterländischem  Anlaß 
mitsingen,  aber  eines  seiner  Lieder,  ein  \'()lkslied   wird  sie  ihm  nie  sein.    Da- 
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zu  ist  ihm  Gedanke  und  Sprache  zu  sangfremd  und  auch  schon  die  achtzeilige 
Strophe  zu  lang,  von  der  Spondeenschwere  der  vielbedauerteu  Melodie  nicht 
zu  reden. 

Lassen  wir  die  weiteren  Strophen  beiseite.  Der  Nachweis,  worin  im  ein- 
zelnen die  Abweichung  Ton  der  Eigenart  eines  rechten  Volksliedes  besteht,  läßt 
sich  ähnlich  bei  jedem  anderen  der  vielen  hundert  volkstümlichen  Lieder  führen. 
Volkslied  und  volkstümliches  Lied  bleiben  verschiedene  und  zwar  trotz  teil- 
weiser Gemeinsamkeit  ihres  Bestandes  bestimmt  umgrenzte  Begriffe.  Für  das 
Volkslied  muß  im  wesentlichen  die  alte  Herdersche,  durch  Steinthal  vertiefte 
Definition  wieder  zur  Geltung  kommen. 

Das  echte  Volkslied  ist  in  seinem  Bestehen  von  der  Zeit  an  gefährdet,  wo 
Neudichtungen  in  ihm  aufhören  und  das  singende  niedere  Volk  nur  noch  von 
den  Schätzen  der  Vergangenheit  zehrt.  Die  halten  dann  zwar  noch  eine  Zeit, 
vielleicht  etwa  noch  ein  Jahrhundert  lang,  vor,  aber  dann  hat  alles  Echte  ein 
Ende,  da  eben  mit  der  Lust  und  allmählich  auch  der  Fähigkeit  zur  Neudich- 
tung gleichzeitig  auch  das  Singen  selber  aufhört.  Dieser  Zeitpunkt  tritt  dann 
ein,  wenn  an  Stelle  der  Kulturferne  die  Kultur  auch  beim  niederen  Landvolk 
einsetzt,  wenn  bei  ihm  durch  höhere  Verstandesbildung,  dui-ch  Berührung  mit 
städtischer  Sitte  und  Kritik  begehrliches  Denken  und  vielfach  Geringachtung 
der  eigenen  Lage  erzeugt  wird.  Dann  schwindet  die  harmlose  Beschränktheit, 
aber  auch  die  kindliche  Fröhlichkeit  und  die  ganze  gemütstiefe  Eigenwelt  der 
ländlichen  Jugend  und  mit  ihr  zugleich  das  Volkslied.  Für  Frankreich^),  Eng- 
land, Belgien,  Holland  ist  dieser  Zeitpunkt  längst  eingetreten,  auch  für  die 
Schweiz  zumeist  infolge  des  Fremdenverkehrs,  für  Deutschland  ist  er  jetzt  da. 
Er  ist  da,  wenn  auch  viele  Volksliedforscher  dies  hoffnungsvoll  bestreiten. 
Deutschland  ha,t  sein  glückliches  Kindheitsalter  des  Liedes  hinter  sich.  Die 
heutigen  Sänger  des  deutschen  Volksliedes  sind  fast  alle  wie  die  Wandervögel 
mit  dem  Zupfgeigenhansl  liebevolle  Freunde  des  Volksliedes,  aber  seine  leben- 
digen Träger  sind  sie  nicht.  An  die  Stelle  des  Volksliedes  tritt  in  unserem  Volke 
gerade  jetzt  immer  überwiegender  das  volkstümliche  Lied.  Auch  im  Heere 
bahnt  sich  seine  ausschließliche  Herrschaft  an-),  wie  dies  denn  bei  diesem  ge- 
waltigen Kriege  und  der  Heranziehung  aller  gebildeten  Schichten  unseres  Volkes 
zum  Waffendienste  daheim  und  draußen  gar  nicht  anders  möglich  ist.  Aber 
da  erweist  dann  eben  auch  das  an  Stelle  des  Volksliedes  getretene  edlere  volks- 
tümliche Lied  seine  hohe  sittliche  Kraft. 


')  Dies  bestätigt  wider  Willen  das  Buch  'Le  joli  tambour',  franz.  Volkslieder  der 
Gegenwart,  gesammelt  von  Hans  Heinz  Evers  und  Marx  Henry  (1912).  Den  Inhalt  bilden, 
bis  auf  verschwindende  Ausnahmen,  gar  keine  Volkslieder. 

-)  John  Meier,  Das  deutsche  Soldatenlied  im  Felde  (Straßburg,  Trübner  1916),  hätte 
dies  hervorheben  können. 


ANZEIGEN  UND  MITTEILUNGEN 


DER  BOVIGUS,  EIN  MERKWÜRDIGES 
TIER  DES  GRAUEN  ALTERTUMS 

Vor  vielen  Jahren  erzählte  uns  in  Ro- 
stock —  es  war  in  einem  angeregten  lite- 
rarischen Kreise,  der  sich  allwöchentlich  in 
der  'Flora'  zusammenfand  —  einer  der 
juristischen  Professoren  an  der  Universität 
die  sonderbare  Mär  vom  Bovigus,  einem 
unerhörten  Tiere  des  Altertums,  das  ein 
damals  erst  vor  kurzem  verstorbener  Fach- 
genosse von  ihm,  der  Ordentliche  Professor 
der  Rechte  an  der  Breslauer  Universität 
Philipp  Eduard  Huschke  wissenschaftlich 
entdeckt  und  als  einst  unzweifelhaft  vor- 
handen ausführlich  beschrieben  hatte  Wir 
lachten  und  wollten  kaum  glauben,  daß, 
was  unser  Gewährsmann  mit  guter  Laune 
zum  besten  gab,  wirklich  wahr  sei  —  und 
doch  war  es  nach  der  bestimmten  Ver- 
sicherung des  kundigen  Erzählers  der  Fall. 
Ich  habe  die  Geschichte  nie  vergessen: 
doch  waren  die  Einzelheiten  allmählich  in 
den  Hintergrund  getreten.  Da  brachte  die 
angesehene  Monatsschrift  'Recht  und  Wirt- 
schaft', die  der  rührige  und  sehr  erstre- 
benswerte Ziele  verfolgende  gleichnamige 
'Verein  zur  Förderung  zeitgemäßer  Rechts- 
pflege und  Verwaltung'  herausgibt,  in  Nr.  6 
des  letzten  Jahrgangs  (S.  137  ff.)  einen 
trefflichen  Aufsatz  'Bovigus,  Bovigismus 
und  echte  Rechtswissenschaft'  von  Ernst 
Fuchs,  Rechtsanwalt  beim  Oberlandesge- 
richt in  Karlsruhe,  der  jenes  merkwürdige 
Tier  genau  behandelt  und  seine  Entstehung 
im  gelehrten  Hirn  des  Hrn.  Professors 
Huschke  ausführlich  darstellt.  Das  reizte 
mich  nun,  das  sonderbare  Buch,  in  dem 
dieser  einst  der  Welt  seine  große  Ent- 
deckung mitgeteilt  hat,  selbst  einzusehen 
—  und  ich  fand  alles  bestätigt,  wenn  nicht 
noch  übertroffeu,  was  mein  Rostoeker  Ge- 
währsmann einst  erzählt  und   was  Fuchs 


in  seinem  Aufsatz  berichtet  hatte.  Und  da 
ich  bei  meinen  Nachfragen  selbst  bei  hoch- 
gelehrten und  sehr  kundigen  Leuten,  Ju- 
risten wie  Philologen  (Zoologen  habe  ich 
nicht  befragt!),  auf  völlige  Unkenntnis  des 
Bovigus  gestoßen  bin,  so  wird  es,  denke 
ich,  manchem  willkommen  sein,  wenn  ich 
über  das  Wundertier  hier  einiges  mitteile 
und  so  mit  meinen  schwachen  Kräften  dazu 
beitrage,  das  Bild  des  Tiers,  das  uns  fabel- 
hafter erscheint,  als  manches  vorsintflut- 
liche Wesen,  auf  die  Nachwelt  zu  retten. 
Von  vornherein  betone  ich  nochmals  aus- 
drücklich, daß,  so  unglaublich  es  erscheint, 
alles,  was  Huschke  sich  zurechtgelegt  hat, 
durchaus  ernst  gemeint  und  nach  seiner 
Meinung  wissenschaftlich  streng  begrün- 
det ist. 

Philipp  Eduard  Huschke,  'der  Philoso- 
phie und  der  Rechte  Doktor  und  der  letzte- 
ren Professor  an  der  Universität  in  Breslau', 
der  als  solcher  1886  starb  und,  wie  Fuchs 
feststellt,  als  rechtshistorische  Autorität 
noch  heute  anerkannt  wii'd  —  in  dem  Nach- 
ruf eines  Fachgeuossen  und  in  Stintzing- 
Landsbergs  großer  Geschichte  der  Juris- 
prudenz wird  er  als  bedeutender  Gelehrter, 
gleich  ausgezeichnet  durch  tiefe  Erkenntnis 
wie  durch  Umfang  und  Vielseitigkeit  des 
Wissens  geschildert  — ,  ließ  1838  in  Hei- 
delberg (in  der  Akademischen  Buchhand- 
lung von  J.  C.  B.  Mohr)  ein,  wie  er  selbst 
in  der  Vorrede  hervorhebt,  'mit  besonderer 
Vorliebe  ausgearbeitetes  Werk'  von  nicht 
weniger  als  754  Seiten  über  'die  Verfas- 
sung des  Königs  Servius  Tullius  als  Grund- 
lage zu  einer  Römischen  Verfassungsge- 
schichte' erscheinen,  das  zweifellos  von 
großer  Gelehrsamkeit  und  reichen  Kennt- 
nissen zeugt  und  in  dem  es  an  Belegstellen 
aus  den  Werken  des  Altertums  und  neue- 
ren Schriftstellem  nur  so  wimmelt.  In 
diesem  Buche  nun  interessiert  uns  vor  allem 
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(las  '>.  Kti|iit«l:  'Tliier-  und  (jöttor  ('laasen 
und  d'T  ('ul»)nd<'r'. 

H«?i  der  ScrvianiNchon  V»?rfa«sunf(,  die 
t;loicb  uuf  dfr  tfrst«<ei  St-it«  dt««  Muchs  ah 
Min  «TMto  vüllü  Kntfultung  di-»  IjIh  «Iu- 
liiii  kiioHpoiiiirtig  vtrHcliiosseiiiMi  niniiüchoii 
StHutes'  lio/.t.<ichiiot  wird,  liiilx-n  wir  e«,  so 
m«<int  Huschko  in  jern-in  Kapitol  —  ich 
golu'  im  fVd^'niidiMi,  wenn  ich  auch  Kiirlis' 
Aufnat/  zu  grtiiido  1p>?o,  H»'il>.stv<Tstilinllicli 
ininif^r  iiiil'  das  mir  vorli«'j(<'nd«»  Work  seihst 
zurück  ~,  'durt-luiiis  nicht  mit  cinur  will- 
kührlichen  oder  auch  nur  bewußt  ausge- 
dachton  monschlirhen  Kinrichlunj;,  son- 
dern mit  pineni  Naturg«d)ildo  zu  thun,  wel- 
ches ehoiiso  aus  d<>n  llilnden  dos  alhveisen 
Sch'ipfrrs  hürvtirgu^'aiigi'U  ist,  wif  irgend 
oino  i'tlanzu,  dit>  in  einem' gewissen  Sta- 
dium ihrer  Entwicklung  sich  ehenialls  in 
gewissen  numerischen  Verhältnissen  aus- 
hildot'  (S.  24;')).  r)as  führt  tms  'von  sel- 
lier  darauf,  dali  verinügo  der  innern  Har- 
monie und  Einheit,  welche  so  (lütter,  Men- 
schen und  Thiere  zum  Staate  verknüpft, 
auch  die  organischen  (Jesetze,  welche  wir 
beim  Menschen  finden,  bei  den  überirdi- 
schen Wesen  und  den  'J'hieren  analog  sich 
wiedertinden  müssen'  (S.  L'46).  Wenn  nun, 
ft)lgert  Husclike  weiter  (S.  247),  'der  Geist 
oder  die  wesentlich  universale  Natur  des 
Menschen  gerade  fünf  Classen'  —  es  sind 
die  fünf  Klassen  der  Servianischen  Verfas- 
sung —  ' y.uT  Einheit  verknüpft,  so  müssen 
in  der  Tierwelt,  die  der  Retiex  des  Men- 
schen im  blolien  Leben,  pder  sozusagen, 
der  Mensch  ohne  Geist  ist,  und  in  welcher 
daher  der  innere  Reichthum  der  Staats- 
Einheit  dos  Menschen  in  die  Vielheit 
ihrer  Theile  auseinanderfiihrt,  ebensoviele 
jene  animalisch  darstellende  Thiergescblech- 
ter  seju'.  'Die  den  Volksclassen  entspre- 
chenden Thiere  sind  nun  aber  die  res 
inancipi  unter  den  Thiereu,  das  heißt: 
solche  Sachen  und  Thiere,  welche  durch 
eivile  Ibert ragung  im  Staat  natürlich  er- 
worben werden  können.  Einzeln  und  nach 
ihrer  natürlichen  Würde  für  den  Staat  ge- 
ordnet sind  sie  folgende: 
I.  Bos. 
II.  *Bovigus  (Boa).  —  siehe  unten. 

III.  Equus. 

IV.  Mulus. 

V.  Asinus'  (^S.  lU8). 


Dabei  bemerkt  Huschke  Überaus  geist- 
voll in  einer  Anmerkung,  die  menschliche 
Hand  mit  ihren  fünf  Fingern  entspräche 
'in  einer  höheren  persönlichen  Sphüre  ge- 
nau jenen  fünf  Tbieren  in  einer  niedrige- 
ren SphUre,  und  zwar  vom  Daumen  au.s- 
gehend  in  derselben  Ordnung'. 

Obwohl  von  den  angeführten  fünf  Tie- 
ren nur  vier  bekannt  seien,  so  müsse  doch 
das  fünfte  auch  aus  andern  Gründen  un- 
bedingt angenommen  werden.  Denn  der 
Mensch  bedürfe,  da  er  bei  dem  Adel  seines 
Geistes  'dem  Körperlichen  nicht  dienen, 
.sondern  nur  herrschen  und  sich  dienen 
lassen  kann'  (S.  250),  der  Tiere  bei  den 
beiden  Verrichtungen,  die  ihm  mit  dem 
Tier  gemeinsam  seien,  nähinlich  beim  Gehen 
oder  genauer  beim  'Gehen,  Tragen  und 
Reisen  (Wandern)'  und  beim  Aufwühlen 
der  Erde,  dem  Graben.  Zu  letzterem  diene 
das  nrmrntum.  das  dem  Menschen  'nach 
den'  —  den  drei  Abteilungen  der  ersten 
Servianischen  Klasse  entsprechenden  —  'drei 
Stellungen  in  der  Gattung  als  Stier  (bos 
arator),  Kuh  (racca)  und  Rind  (juvenctcs) 
einen  dreifachen  verschiedenartigen  selb- 
ständigen Nutzen'  gewähre  (S.  257).  Zur 
Fortbewegung  aber  und  zwar  sowohl  zum 
Gehen  oder  der  persönlichen  Fortbe- 
wegung, wie  zum  Tragen  (hainlare)  oder 
der  '(persönlich-)  sächlichen  Bewegung, 
worin  es  auf  die  fortzuschaffende  Sache 
abgesehen  ist',  dienen  die  iunienta^  das 
Pferd,  der  Esel,  'das  unedelste  der  iiimenta', 
und  —  für  die  aus  den  beiden  genannten 
Bewegungen  'gemischte  persönlich- 
sächliche Bewegung,  wenn  die  Fortbe- 
wegung zugleich  der  Person  und  der  ihr 
dienenden  Sachen  beabsichtigt  wird'  — 
der  Maulesel  oder  das  Maultier  (S.  251/2). 
Aber  mit  diesen  drei  Tieren  kann  'die  Zahl 
der  iumenta  nach  der  wahren  Natur  noch 
nicht  geschlossen'  sein.  Denn  die  Erfah- 
rung lehrt,  daß  der  Stier  allein  zum  Ackern 
nicht  genügt;  'der  Mensch  muß  nebenher 
gehen,  die  Stiere  antreiben  und  mit  eig- 
ner Hand  den  Pflug  regieren.  Dieses 
ist  aber  auch  wieder  Bewegung  eines  Kör- 
perlichen, die  doch  dem  Menschen  seiner 
universalen  Natur  nach  völlig  abgenommen 
werden  soll.  Es  wird  also  offenbar  noch 
ein  iumentum  erfordert,  welches  jene  drei 
körperlichen  Bewegunsren  beim  Ackern  und 
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Eggeu  dem  Menschen  abnimmt  und  ihm 
bloß  die  geistige  Lenkung  des  ganzen  Acts 
überläßt'  (S.  252).  Diesen  verdienstvollen 
'"Vierfüßer,  der  dem  Menschen  auch  in  gei- 
stiger Gewandtheit  am  nächsten  stand', 
wieder  gefunden  und  seine  Beschaffenheit 
erkannt  zu  haben,  ist  Huschkes  unbestrit- 
tenes Verdienst;  alles  drängte  ihn  zu  seiner 
Annahme,  und  er  verwahrt  sich  ausdrück- 
lich dagegen,  daß  er  den  'ganzen  Zusam- 
menhang ersonnen  hätte,  um  für  die  fünf 
Classen  auch  ö  Thiere  . . .  herauszubringen'. 
Vielmehr  habe  pich  ihm  die  Notwendigkeit 
des  neuen  Tieres  aus  der  Betrachtung  der 
Natur  der  zivilen  Bewegungen  ganz  selb- 
ständig schon  lange  vorher  ergeben  (S.  254, 
Anm.  9j. 

Daß  wir  diesen  Vierfüßer,  ohne  den  'die 
Schöpfung,  wie  sie  aus  Gottes  Hand  her- 
vorging', unvollkommen  geblieben  wäre, 
jetzt  nirgends  mehr  finden,  stört  seinen 
Wiederentdecker  um  so  weniger,  als  er  in 
der  Bibel  —  1.  Mos.  3,  1.  ö.  14  —  eine 
'wenn  auch  dunkle  Kunde'  davon  findet. 
Da  steht  nun  freilich  nur  der  Bericht  von 
der  Schlange,  die  Eva  zum  Essen  von  den 
Früchten  des  verbotenen  Baums  verführte 
und  die  deshalb  verflucht  ward.  Aus  dem 
Wortlaut  dieses  Fluchs  aber  geht  'am  deut- 
lichsten' hervor,  daß  die  Schlange  'bisher 
unter  den  zum  Viehstand  gehörigen  edel- 
sten Thieren  eine  der  ersten  Classen  ein- 
genommen hatte'.  Sie  war  eben  —  das 
muß  der  tiefe  Sinn  der  Ausführungen  Husch- 
kes auf  S.  253  sein,  den  Fuchs,  was  aller- 
dings verzeihlich  erscheint,  gar  nicht  in 
seiner  ganzen  Großartigkfit  erfaßt  zu  ha- 
ben scheint  — ,  ehe  der  Fluch  in  Erfüllung 
ging,  jener  nachher  verloren  gegangene 
Vierfüßer:  'auch  bei  den  Kabliinen,  nament- 
lich dem  Moses  Maimonides,"  und  von  ilmen 
vermutlich  eutlelint,  bei  einigen  Kirchen- 
vätern, herrscht  die  Tradition,  daß  die 
jetzige  große  Schlange  (I.Moses  3, 1)  vor- 
her ein  vierfüßiges  reitbares  Tliier  gowescn 
sei'.    (S.  253  mit  Anm.  6.) 

Da  liabeu  wir's  also  ganz  deutlicli,  das 
Wundertier!  Merkwürdig  nur,  sein-  merk- 
würdig, daß  demnach  die  zur  Zeit  der  Eva 
'reitbare'  Schlange  noch  so  lange  Zeit  ein 
Vierfüßler  —  denn  als  solcher  spielt  sie  ja 
l)ei  der  Sirvianischen  Verfassung  noch  eine 
Kollel   —  geblieben  sein  muß  und  daß  sie 


die  Folgen  des  Fluchs  erst  so  spät  an  ihrem 
Leibe  hat  erfahren  müssen. 

Daß  der  lateinische  Ausdruck  'für  die 
große  Art  Schlange,  an  die  hier  zunächst 
zu  denken  ist',  hoa  oder  hova  ist,  deutet 
natürlich  auch  auf  ihre  frühere  Daseins- 
form hin  und  gibt  zugleich  auch  einen  Fin- 
gerzeig dafür,  daß  der  Namen,  den  Huschke 
seinem  Tier  ersonnen  hat,  wohl  annähernd 
richtig  ist.  Er  nennt  es  nämlich  'nach  sei- 
ner Bestimmung  Bovigus',  weil  es  sein  Be- 
ruf ist,  den  Stier  anzutreiben  {hovem  agere) 
(S.  253/4). 

Wir  sehen,  Huschke  weiß  viel,  vielmehr 
als  andre  Menschen;  er  weiß  sogar,  wie 
sein  wunderbarer  Bovigus  seine  merkwür- 
dige Aufgabe  erfüllt.  Er  wußte  es  freilich 
nicht  gleich  ganz  richtig.  Anfangs  nahm 
er  nämlich  als  wahrscheinlich  an,  daß  der 
Bovigus  'durch  Rüssel  und  Stoßzähne  nach 
Art  der  Elephanten'  den  Stier  angetrieben 
und  dazu  'das  Halten  des  Pflugs  ohne  Zwei- 
fel durch  einen  starken  Schwanz  bewirkt' 
habe,  wozu  dann  noch  'das  Tragen  des 
Menschen  auf  einem  dazu  geschmeidigen 
Rücken,  als  Mittel  zum  Zwecke'  gekommen 
sei  (S.  254).  Aber  später  ist  er  zu  besse- 
rer Einsicht  gekommen.  In  den  'Verbesse- 
rungen und  Zusätzen'  am  Schluß  seines 
Buchs  teilt  er  demnach  berichtigend  fol- 
gendes mit  (S.  716):  'Es  ist  hier  angenom- 
men worden,  daß  nach  der  vollkommenen 
Schöpfung  der  hoiigiis  mit  dem  Schwänze 
den  Pflug  gehalten  habe.  Ich  halte  dieses 
nach  nochmaliger  Prüfung  für  irrig  und 
glaube  vielmehr,  daß  eiu  Rüssel  zu  diesem 
Zwecke  gedient  habe;  aus  zwei  Gründen: 
1.  weil  überhaupt  das  Thior  eine  Stufe 
niedriger  steht  als  der  Men.sch,  und  daher, 
was  bei  diesem  die  Hand  thut,  vom  Thiere 
durch  das  os  geleistet  werden  muß;  denn 
beim  Menschen  ist  das  erste,  vornohmlichstf 
Organ  seimr  Thätigkoit  nach  außen  der 
sprechende,  befehlende  Mund,  das  zweite 
die  vollziehende  Hand;  der  crstere  fallt 
nun  über  das  Tliier,  dem  wegen  Mangel  de.<J 
Geistos  auch  keine  Sprache  vorliehon  ist. 
noch  ganz  hinaus,  so  daß  folgoweiso  alle 
Organe  des  Thieres  in  ihrer  Würde  um 
eine  Stufe  niedriger  treten  als  die  entspre- 
chenden des  Menschen,  und  es  muß  also  in 
der  Harnumie  der  civilen  Schöpfung  '^eim 
Thiore  das  os,   als  sein  Edelstes,   dsi  wir- 
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kend    «intrctiui,    wo    beim    Menschen    «lii- 
Hand        l»ni  ihrn  «la.s  zwoito  Edio         wirk- 
sam Koin   würdf.     'J.  Dieb   lM"Stnti(,'t   auuli 
dor    Kl.pliiint,   «lor   nacli    S.  'J.')8  Anin.  10 
für   ni<;lit    politisrli«"  Völker  die    Stelle   als 
60«   und  htnifftia   vertritt;  denn   ubgosehun 
von   seiner  Fllliiffkoit  /u  ziehen,   womit  er 
den  Stior  vertritt,  wirkt  er  mit  Uüssel  und 
Stoß/.iihnen  und  ist  ein  reithares  Tliier'  usw. 
Huschkes   weitere    AusliUiniii^'en    über 
»liü  kleineren  Haustiere,  die  in  dt-r  Krihcn- 
folgo    Schaf   ('der    ursprüngliche    l'lebujer 
unter  dun  Thieren',   wie  der  Stier  'gleich- 
sam iler  ursprllnj^licho  l'atri/ier'  ist ),  Ziege, 
Schwein,  Hund,  Katze  th-n  ttrditi's  proleta- 
noriim   entsprechen    (S.  272f.),    übergehe 
ich  hier.    Sic  sind   alter  auch  recht  merk- 
würdig,  und    wor  sich    in  'diesen    ernsten 
Zeiten   ein   Vergnügen   nuichen   will,   mag 
darüber  Weiteros  in  dem  crwUhnten  köst- 
lichen .'>.  Kapitel   nacblesen,  das  an  höhe- 
rem   Blödsinn    auch    sonst    seinesgleichen 
sucht.    Erwähnen  will  ich  nur  —  als  Kost- 
probe   —    daß    die    Ziege   durch   'die    ihr 
eigene  besondere  Lebhaftigkeit  und  Scharf- 
sichtigki'it   an    den   horif/iis''  erinnert   und 
ihxü  'das  Sehwein,  wie  bekannt,  unter  allen 
Thieren  die  dem  menschlichen  Körper  ana- 
logste Natur  hat:  daher  auch  dessen  Ge- 
nuß derjenige  ist,  der  dem  Menschen  als 
bloßem  a;<;»i«/am  meisten  zusagt*  (S.  2  75  f.). 
Wie  wäre  es  zu  beklagen,  wenn  dieser 
Hovigus,  den   der  gelehrte  Professor  nach 
Jahrtausenden    der  \Velt   wiedergeschenkt 
hat,  doch  der  Vergessenheit  anheimgefallen 
wilre!    Nun   aber  wird  er  uns   hoflentlich 
erhalten  bleiben,  um  so  mehr,  als  er  auch 
körperlich  in  seiner  ganzen  Sehönhoit  wie- 
der erstanden  ist:  Fuchs  erzälilt  uns  näm- 
lich, daß  ein  Themisjünger,  der  ihm  erst 
geglaubt  habe,  als  er  das  Buch  selbst  ge- 
lesen hätte,  dadurch  zu  einer  plastischen 
Darstellung  der  beiden  Versionen  Huschkes 
begeistert  worden  sei;  diese  beiden  Kunst- 
werke, meint  er.  dürften  in  einem  künfti- 
gen Institut  für  die  Geschichte  der  Juris- 
prudenz nicht  fehlen. 

Ich  darf  diese  Ausführungen  nicht 
schließen,  ohne  darauf  hinzuweisen,  daß 
Fuchs  zu  seinem  im  Grunde  sehr  ernsten 
Aufsatz  veranlaßt  worden  ist  durch  seine 
Sehnsucht  nach  einer  Wandlung  der  Rechts- 
wissenschaft.    die   ach   wie  viele   mit   ihm 


teilen.  In  sehr  temperamentvoller  Wei.s»- 
benutzt  er  die  Mär  vom  Bovigus,  um  gegen 
den  seiner  Ansicht  nach  noch  heute  die 
.lurisprudenz  beherrschenden  'Bfjvigismus' 
l'rontzu  ma(;hen,  d.  h.  gegen  'jene  Mi8<-hung 
pbilosoi)hisch-gelebrter  i'andektologie  und 
deduktiver  aprioristiscber  Konstruktion 
deren  prllchtigstes  und  reinstes  Produkt 
eben  der  Bovigus  ist'  (S.  140).  Mit  schnei- 
dender Schärfe  bekämpft  er  unter  Berufung 
auf  Anselm  v.  Feuerbach,  'den  größten 
deutschen  Juristen',  von  heißer  Liebe  zur 
Rechtswissenschaft  getrieben,  als  'grund- 
verkehrt die  ganze  Talmudistik  der  Römer', 
jene  itabulistik,  'die  dem  deutschen  ^'olk 
vor  dem  Unglück  df^r  Rezeption  des  römi- 
schen Rechts  ganz  fremd  war'.  Der  'sojthi- 
stische  und  zugleich  anti-ethische  Geist', 
den  unser  herrschendes  Recht  noch  immer 
atme,  dürfe  nicht  weiter  die  (irundlage 
deutscher  Gerechtigkeitswissenschaft  blei- 
ben. Auch  er  rechnet  auf  die  Wirkungen 
des  W^eltkriegs:  mit  seinem  heiligen  Wetter- 
schlag soll  er  in  Erfüllung  bringen,  was 
vor  einem  Jahrhundert  Feuerbach  schon 
nahe  glaubte:  durch  die  neue  soziologische 
Rechtswissenschaft  wird  —  so  hofl't  er  — 
ein  erhöhtes  Richtertura,  ein  Richterkönig- 
tum, geschafifen  wci'den. 

Rudolf  Lakge. 


DER  SOGENANNTE  'TRAJANSW^^LL' 
IN  DER  DOBRUDSCHA 

Als  unsere  Dobiudscha- Armee  unter 
dem  Generalfeldmarschall  von  Mackensen 
am  23.  Oktober  1916  in  Constanza  einrückte 
und  am  gleichen  Tage  den  heftigen  Wider- 
stand der  rumänisch-russischen  Armee  bei 
Medjidja  und  Cernavoda  brach,  hat  sie  eine 
Linie  erreicht,  die  schon  im  Altertum  eine 
wichtige  Vei;J;eidigungsstelle  war  und  die 
auch  heute  noch,  mit  dem  Namen  'Trajans- 
wair  in  unseren  Heeresberichten  genannt, 
bemerkenswerte  Spuren  ihrer  ehemaligen 
Befestigung  aufweist.  Dort,  wo  sich  die 
Donau  in  ihrem  Laufe  von  Süd  nach  Nord 
am  weitesten  dem  Schwarzen  Meere  nähert, 
bei  Cernavoda,  wird  die  eintönige,  wasser- 
arme, wellige  Dobrudscha  —  der  Name 
stammt  von  einem  bulgarischen  Fürsten 
des  XIV.  Jahrb.  Dobrotitsch  —  von  einer 
natürlichen    Senke    geteilt,    die    sich    von 


Anzeigen  und  Mitteilungen 


65 


Cernavoda  ziemlich  weit  nach  Osten  hin- 
zieht. Sie  wird  eingenommen  von  einer 
Eeihe  von  kleineren  Seen,  den  Karusu- 
seen,  und  deren  Abfluß  nach  der  Donau; 
ihre  Südränder  sind  verhältnismäßig  steil. 
Daß  diese  Senke  eine  alte  Donaumündung 
gewesen  ist,  wird  zwar  bestritten^),  aber 
ihr  Ausbau  als  Wasserstraße  zur  Verkür- 
zung der  langen  Donaufahrt  nach  dem 
Meere  ist  öfters  geplant  worden.  Leider 
ist  wegen  der  vielen  politischen  Verwir- 
rungen, unter  denen  gerade  die  Dobrudscha 
zu  leiden  hatte,  der  Ausbau  dieses  für  den 
Verkehr  zwischen  Mitteleuropa  und  den 
Häfen  des  Schwarzen  Meeres  und  Klein- 
asien so  wichtigen  Wasserweges  nicht  ver- 
wirklicht worden.  Aber  die  Wichtigkeit 
dieser  Senke  für  den  Verkehr  hat  sich 
wenigstens  der  moderne  Schienenstrang  von 
Cernavoda  nach  Constanza  zunutze  gemacht, 
der  am  Südrande  der  Karususeen  hinläuft. 

So  bietet  also  schon  die  Natur  hier 
eine  treffliche  Verteidigungsanlage,  sie  ist 
dann  auch  nicht  bloß  als  Grenze  des  römi- 
schen Reiches,  sondern  vielleicht  gar  schon 
als  Grenze  eines  nördlich  davon  gelegenen 
ßarbarenreiches  in  vorgeschichtlicher  Zeit 
von  Menschenhänden  künstlich  befestigt 
worden.  Am  Südrande  dieser  Senkung  zieht 
sich  nämlich  von  der  Donau  bis  zur  Meeres- 
küste ein  System  von  Wallanlagen  hin. 
diese  Senkung  und  die  darin  gelegenen 
Karususeen  gewissermaßen  als  vorgescho- 
hene  Bollwerke  benutzend. 

Die  Verschiedenheit  dieser  Wallanlagen 
bietet  der  Erklärung  mannigfache  Schwie- 
rigkeiten, und  sie  lassen  sich  nicht  ohne  wei- 
teres in  die  übrigen  Limesanlagen  des  römi- 
schen Reiches,  wie  wir  sie  in  Deutschland, 
England, IJngain, Syrien,  Arabien  und  Afrika 
tindon,  (anreihen.  Nach  den  neuesten  Be- 
gehungen und  Aufnahmen  von  Schuehhardt 
lassen   sich  drei  Anlagen  unterscheiden.") 

')  V.  Vincko,  Oas  KaniSHutlial.  Monatsber. 
über  die  Verhandl.  der  (iesollsch.  d.  Erdkunde 
z.  Berlin   18;?<»-4ü  S.  179. 

*)  Schucnhardt,  [Jie  Anastasius-Mauer  bei 
Konstantinopel  und  die  Dobrudscliawillle. 
Jalirb  d.  Deutscheu  Aroh.  Instit.  XVI  (1901) 
S.  107  f.  mit  genauer  Karte.  Vgl.  aucn  dessen 
Vorbericht  in  diesen  Jahrbüchern  1900  V  100: 
Röm.-germ.  Forschungen  in  Nord  westdeutsch 
land. 

Neue  Jahrbtichor.     11)17.     1 


Am  weitesten  nach  Süden  finden  wir 
einen  Erdwall  von  1 — 2  m  Höhe,  den  so- 
genannten 'kleinen  Erdwall',  dem  ein 
flacher  Graben  von  1  m  Tiefe  nach  Süden 
vorgelagert  ist.  Offenbar  ist  seine  Front 
nach  Süden  gerichtet.  Er  ist  sicher  die 
älteste  der  drei  Wallanlagen,  da  er  bei  dem 
Schnittpunkte  mit  den  beiden  anderen  am 
Ostende  in  der  Nähe  der  Küste  von  den 
beiden  anderen  überschnitten  und  zerstört 
ist.  Ähnlich  verhält  es  sich  im  Westen  an 
der  Donau,  wo  er  zur  Hinterwand  von 
Kastellen  des  zweiten  Walles  verwendet 
und  schließlich  vom  zweiten  Walle  über- 
deckt worden  ist.  Schon  seine  nach  Süden 
gerichtete  Front,  namentlich  aber  das  Feh- 
len jeder  Kastelle  und  Warttürme  bezeugt, 
daß  er  keine  römische  Anlage  ist,  sondern 
mit  größerer  Wahrscheinlichkeit  eine  Land- 
wehr aus  vorrömischer  Zeit,  eines  dakischen 
oder  sarraatischen  Volksstammes,  der  sich 
damit  seine  Grenze  nach  Süden  sichern 
wollte.  Welcher  von  den  vielen  slawischen 
und  germanischen  Stämmen,  die  durch 
diese  und  an  diese  alte  Völkerpforte  bran- 
deten, der  Erbauer  dieser  Grenzwehr  in 
vorrömischer  Zeit  gewesen  ist,  und  gegen 
welches  feindliche  Volk  im  Süden  davnn 
sie  errichtet  wurde,  läßt  sich  nicht  mehr 
feststellen. 

Der  Zweitälteste  Wall  stammt  aus  dem 
Anfang  des  IL  nachchristl.  Jahrh.  Er  ist 
ein  etwas  höherer  Erdwall  von  3  —  4  m 
Höhe  und  wird  von  einem  tieferen  Spitz- 
graben im  Norden  begleitet;  ein  flacher 
Graben,  aus  dem  offenbar  das  Erdmaterial 
zur  Erhöhung  des  Walles  genommen  ist, 
zieht  sich  an  seinem  inneren,  siulliciien 
Rande  hin.  Er  ist  geschüt/.t  durch  quad- 
ratische oder  rechtwinklige  Erlkastello, 
die  regelmäßig  in  einem  Zwischenraum  von 
zirka  1  km  hinter  ihm  liegen  und  meist 
an  den  Erdwall  sich  anlehnen.  So  ähnelt 
er  sehr  der  großer.  Grenzsperre,  die  sich  in 
Deutschland  von  Lorch  bis  Rheinbrohl  liin- 
zieht,  nur  daß  in  der  hol/.armen  Dobrudscha 
die  Falissaden  fehlen,  die  in  dem  wald- 
reichen Germanien  die  ursprüngliche  An- 
lage bildeten.  Er  ähnelt  dem  germanischen 
Limes  auch  darin,  daß  er  dort  ausset/.t. 
wo  natürliche  Verteidigungsmittel  den  Wall 
und  Graben  überflüssig  machen,  also  hier 
am  Süilufer  der  Karususeen,  wie  der  ger- 
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niaiuhcliti  Wall   «lurt    iiiitliurt,   wo  sich  du- 
Grenze    un    «Ion    Main    anlnlirit.     Krst    ;iiii 
Westüiido   der  So<mi    ist  er  wicdi-r  iieinerk- 
har  und   /ielil   sich   in  kür/fst«'!-  Linie  bis 
/IHM  Donauurer,  d<n   (Msfcii  Wall  si-hlifli- 
lith  in  Hicli  aufiiflinund  und  ihn  /«Tstörend. 
Kr  zllhlt  »l.H(»  zu  den  (in'n/.spiTn'n,  dio  das 
Imporiuni    Honintnini   anlofiftu  in  dor  Zeit, 
als  OH  auf  Erwciterunj?  seiner  Grenzen  im 
we8«'ntlii'luin  vi-r/.iihtt'tt',  um  .seine  (Jrenzen 
^'(•gen    die    Kinnille   raul)lustig<r   Harliarcn 
zu    sichern    und    zugleich   »'ine   feste   ZoU- 
sohraiike  aufzurichten.  Der  moderne  Name 
8<*hreil)t    nun   dio   Anlage  dieser  Grenzbe- 
festigung deniTrajan  zu;  aber  dieser  Name 
ist    nicht    beweiskrilftig,    da  die   ]{uniilnen 
mit   \'()rliel)e    die    römiscben  .  Hauton    und 
Anlagen    aus    der    Kaiser/eit    dem   Trajan 
zuschreiben,  dem  eigentlichen  Eroberer  und 
Schöpfer  dieser  Teile  des  römischen  Reiches 
am  l'nterlauf  der  Donau.  Kr  war  der  letzte 
große   Krweiterer   des    römischen   Reiches, 
aber   es    lag    nicht   in   seiner   Kroberungs- 
pcditik,  durch  SchatVung  von  Grenzwällen 
auf  weiteres  Hinausschieben  des  römischen 
Machtbereiches    zu    verzichten.    Wenn    er 
auch    dio   eigentlichen  Grenzen   geschatt'en 
hat,      war    doch     die    IJefestigung    dieser 
(ireuzen  durch  die  gewaltigen  W\>rke,   die 
wir  heute  noch  bewundern,  die  Hauptsorge 
seiner  Nachfolger,  namentlich  des  Hadrian, 
und   so   ist  denn  die  moderne  Forschung 
mehr  geneigt,  auch  tliesen  (irenzwaJl  dem 
Hadrian     zuzuschreiben.')     Würde     wohl 
Trajan    nur    einen    knappen    Tagesmarsch 
(etwa  30  km)  südlich  davon  sein  gewaltiges 
Siegesmonument  von  Adamklissi  errichtet 
haben,  wenn  er  die  Grenze  bei  Ceruavoda 
so   bedroht  angesehen   hätte,  daß   er  eine 
derartig  starke  Grenzbefestigung  für  nötig 
erachtet  hätte'?   Sicher  hätte  er  dieses  Sie- 
gesdenkmal und  die  dabei  gegründete  Stadt- 
anlage Tropaeum  Traiani  weiter  ins  Innere 
des  Reiches  verlegt.     Da   aber  zu  Trajans 
Zeiten  eine  römische  Legion,  die  V  Mace- 
donioa,   viel   weiter  nördlich   iu   Troesmis, 
dem   beutigen    Iglitza,    ihr   Standquartier 
hatte ^),  ist  die  Anlage  in  Adamklissi,  nicht 
aber  die  starke  Grenzbefestigung  in  Cer- 
navoda  erklärlich. 

^)  Vgl.  Kornemaim,  K.lio  VII  T2. 
*)  CIL.  m  777. 


Die  dritte  Befestigung  besteht  aus  einem 
Wall,   dem    sogenannten    'Stein wall',    auf 
dum  eine  ca.  2  ni  dicke  Mauer  aus  größe- 
ren, nach  innen  kleineren  Steinen  mit  reich- 
lichem Mörtelverband   errichtet  war;  dar- 
imter  befinden  sich,  namentlich  im  östlichen 
Teile,  viele  Anhitekturstücke,  wahrschein- 
lich aus  Constanza.   Die  Mauer  ist  heute 
zumeist  zerstört,  die  Steine  sind  bis  auf  das 
Fundament  ausgewühlt;    soweit   sie  nicht 
verschleppt  sind,  begleiten   sie   in   großen 
Triimmern  den  Zug  dieses  W^illes,  der  bei 
Constanza  den  zweiten  Wall  begleitend  dann 
sich  mehrmals  von  ihm  entfenit,  um  sich, 
noch    mehr   dem   Gelände    anzuschmiegen, 
als  es  der  zweite  W'all  tut.   In  der  Mitte 
kreuzt  er  ihn  und  läuft  dann  nördlich  da- 
von ihm  parallel  und  ist  auch  <lurt  bemerk- 
bar, wo  der  zweite  Wall  an  den  Karusu- 
seen  aussetzt.    Er  biegt  dann  mehr  nach 
Norden  um  und  endigt  nördlich  vom  zwei- 
ten Walle  an  der  Donau.    Ein  fJraben  läuft 
auf  der  Nordseite  an  ihm  entlang,  die  Wall- 
höhe ist  heute  etwas  geringer  als  die  des 
zweiten  Walles.    Er  ist  ebenfalls  von  Ka- 
stellen auf  .seiner  Rückseite  begleitet,  nur 
sind  diese  weniger  an  Zahl  und  unregel- 
mäßiger   an    Gestalt,    sie    sind    ungefähr 
2Y2  ^"^  voneinander  entfernt.    Nach  diesen 
Zeichen  stammt  diese  Anlage  aus  spätrömi- 
scher Zeit,  wahrscheinlich  aus  der  Zeit  Kon- 
stantins, der  diese  Grenzbefestigung  viel- 
leicht  durch  Soldaten   gotischer  Abstam- 
mung hat  erneuern  lassen.   Konstantin  hat 
die  Goten  314 — 315  in  der  Nähe  besiegt') 
und   zur  Erinnerung   an   diesen   Sieg   das 
Tropaeum  Traiani  und  das  Monument  von 
Adamklissi  erneuert,  wie  er  sich  überhaupt 
gern   als  Nachfolger  Trajans   bezeichnete. 
Vielleicht  hat  er  nicht  lange  danach  auch 
diese  Grenzsperre  erneuert,  wenn  wir  die 
Erbauung   dieses   Steinwalles    nicht   noch 
später  ansetzen  wollen,  etwa  unter  Valens, 
der  ebenfalls   an    dieser  Grenzbefestigung 
gebaut  hat.    So  können  wir  auch  hier,  wie 
an  den  Kastellen  der  deutschen  Gi'enzbe- 
festigung,  das  Fortschreiten  der  Enwick- 
lung  vom  Erdwall  zum  Steinwall  beobach- 
ten.  Die  dritte  Stufe  in  der  Entwicklung- 

*)  Cichorius,  Die  Reliefs  des  Denkmals 
von  Adamklissi.  Philol.-histor.  Beitr.  zu 
C.  Wachsmuths  60.  Geburtstage,  1897,  S.  13  f. 
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der  römischen  Grenzbefestigung,  die  bloße 
Steinmauer  ohne  jeden  Wall  und  Graben, 
würde  dann  die  Anastasius- Mauer  von  Kon- 
stantinopel darstellen^),  ebenfalls  die  an- 
tike Befestigung  einer  Verteidigungslinie, 
die  ihre  Bedeutung  auch  im  modernen 
Kriege  bewährt  hat,  der  Tsehataldschalinie. 

Flankiert  wird  die  besprochene  Wall- 
anlage im  Westen  von  der  römischen  Nie- 
derlassung und  zeitweiligen  Garnison  Axio- 
polis,  die  etwas  südlich  von  Cernavoda 
nachgewiesen  und  teilweise  ausgegraben 
ist.^)  Die  dort  gefundenen  Scherben  und 
Münzen  bezeugen  durch  ihre  Übereinstim- 
mung mit  den  Einzelfunden  im  Steinwall 
dessen  spätrömische  Entstehung, 

Im  Osten,  an  der  Küste  des  Meeres,  ist 
die  Stadt  Constanza  der  Stützpunkt  des 
Wallsystems,  die  etwas  nördlich  davon  liegt, 
aber  durch  einen  besonderen  Wall  in  diese 
Befestigungswerke  einbezogen  ist.  Sie  istbe- 
Jcannter  mit  ihrem  antiken  Namen  Tomi  als 
Verbannungsort  Ovids.  Die  Stadt  Constanza 
hat  ihrem  bei'ühmten,  aber  unfreiwilligen 
Gaste,  der  ihren  Namen  für  die  Ewigkeit 
bewahrt  hat,  aus  Dankbarbeit  ein  Denkmal 
auf  einem  ihrer  Hauptplätze  errichtet,  und 
mancher  unsrer  Feldgrauen  wird  beim  Ein- 
zug in  Constanza  in  dem  Bronzebilde  auf 
hohem  Sockel  unvermuteter  Weise  einen 
alten  Bekannten  begrüßt  haben,  der  ihn 
an  die  ferne  Heimat  und  die  Schule  dort 
erinnerte,  und  er  wird  wieder  empfunden 
haben,  wie  sehr  das  Altertum  in  der  Gegen- 
wart noch  lebt. 

Aus  dem  Gesagten  dürfte  zweierlei  her- 
vorgehen: erstens,  daß  wir  nicht  berechtigt 
sind,  diese  Wallanlageri  zwischen  Cerna- 
voda und  Constanza  Trajanswall  zu  nennen. 
Zweitens  ist  es  nach  der  Bedeutung  dieser 
Linie  als  Verteidigungslinie  schon  im  Al- 
tertum klar,  warum  es  der  Heeresleitunof 
der  Dobrudschaarmee  darauf  ankam,  ge- 
rade bis  zu  dieser  Linie  so  schnell  wie 
möglich  vorzustoßen  und  sie  dann  zwei 
Monate  lang  zu  halten,  ohne  darüber  hin- 
auszugehen, während  inzwischen  im  Westen 
Rumäniens  die  rumänische  Macht  zertrüm- 
mert wurde.    Nicht  an  den  Düuauniündun- 

')  Schuchhardt  a.  a.  0. 
*)  Tocilesco,   Fouillea   d'Axiopolis.     Fest- 
schrift zu  Hirschfolds  CO.  Gebiirtstatre  S.  304. 


gen  liegt  und  lag  die  strategische  Vertei- 
digungslinie der  Dobrudscha,  sondern  zwi- 
schen Cernavoda  und  Constanza.  Nachdem 
nun  auch  am  linken  Ufer  der  Donau  diese 
Linie  erreicht  war,  hatte  sie  ihren  Zweck 
erfüllt.  Siegreich  fluteten  nun  unsre  Tapfe- 
ren zu  beiden  Seiten  der  Donau  über  diese 
Linie  hinaus  nach  Norden. 

An  demselben  Tage,  an  dem  unsre 
Tnippen  ihre  Schützengräben  in  diese  an- 
tiken Wallanlagen  einschnitten,  aber  79 
Jahre  früher,  am  24.  Oktober  1837,  ritt 
ein  preußischer  Hauptmann  in  türkischen 
Diensten,  Helmuth  v.  Moltke,  über  diese 
Wallanlagen  hinweg,  um  im  Auftrage  der 
türkischen  Regierung  die  Donaubefestigun- 
gen zu  studieren.^)  Ob  er  wohl  damals 
geglaubt  hätte,  daß  an  derselben  Stelle 
einst  das  deutsche  Heer,  dessen  Schöpfer 
er  werden  sollte,  Schulter  an  Schulter  mit 
seinen  türkischen,  bulgarischen  und  öster- 
reichisch-ungarischen Verbündeten  Sieges- 
lorbeeren ernten  würde? 

Alfred  Franke. 


DIE  NAMEN  DER  KIRSCHE 
Von  ihren  auffallendsten  Bestandteilen 
haben  die  Steinfrüchte  ihre  Namen.  Wie 
die  Kornelkirsche  vom  lat.  Adjektiv  cor- 
neolus  'hornartig'  benannt  und  erst  spät 
zur  Korneliuskirsche  umgedeutet  ist,  so 
haben  die  Griechen  nach  Ksgag  'Hörn'  die 
Kirsche  y.EQaöioi'  oder  -/.SQuaia  genannt. 
Kcrasuni  (gr.  KsQaaovg)  am  Südufer  des 
Schwarzen  Meeres  hat  erst  von  den  dort 
massenhaft  wachsenden  Kirschbäumen  den 
Namen  erhalten.  Aus  jener  Gegend  ist  vor 
der  Mitte  des  I.  Jahrh.  v.  Chr.  die  Frucht 
ins  alte  Rom  gelangt.  Sie  wurde  rasch  be- 
liebt und  weit  verbreitet:  zur  Zeit  des  I'li- 
nius  gedieh  sie  schon  in  Britannien,  Bel- 
gien und  am  Rhein.  Ihr  lateinischer  Name 
cerasum  wich  in  nachklassisciior  Zeit,  wohl 
unter  Einfluß  von  gr.  xfprvcTf«,  einem  F«>- 
minin  ccrcsia.  Aus  dieser  Form  ging,  in- 
dem sie  nach  germanischer  Weise  auf  der 
Stammsilbe  betont  wurde,  ahd.  kiifui  her- 
vor, das  vor  dem  VII.  Jahrh.  entlehnt  sein 
muß,  weil  sonst  lat.  r  im  Anlaut  nicht  als 

')  Ges.  Schriften,  6.  .\uH.  horauspeij.  von 
Hirschf.'Id.   189;},  Y\U  .(2.  Brief. 
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/.  »'rliiilh'ii  wann  \  on  ileii  Köiii«  rii  «rirrii 
l«n  du»  l^fUt.M:!!«!!  diu  Kunst  dt^s  IMruptrns, 
das  Ixmoisrri  u.  ti,  iihd.  jj/i  »(Ja  'S<Mikii'  uns 
lat.  prupago,  nlid.  impitnn  'iinpfon,  ptVopten' 
aus  liit.  ittipiilare,  ahd.  hiiznn  'pcl/.en, 
piroptt'n'  aiiM  inlat.  ( im- )p'//t/(ir>.  Mit  d«Mi 
Kdrln>i.Mirti  Nitid  daiiuilH  diu  Naiiii'ii  dur 
hüdliclHii  ()l).sturU'ii  ninb  l^tiitM-hliiiid  f^t-- 
luii^'t,  von  HliMiiubstsortcii  iiaiiiutitlicli  diu 
l'tlauiim,  alid.  pfiümn  aus  lat.  prituum,  ilur 
I'lirsirh,  iiihd.  p/'ir.tidi  aus  mlat.  prrsica, 
dw  Quittu,   ahd.  ^ipiilma   aus   lat.  lottmeu. 

In  di-n  Klostur^ilrt«'!!  des  deutschen 
Silil\ve>ti>ns  hai)un  die  ( •ll^thllunlt!  diu  erste 
l'lle^'u  j^'ütiinden,  am  Uherrhein  hat  der 
Kirschen hati  his  heute  seine  eigentliche 
Heimat  und  Hliite.  Hier  hat  sich  au.s  der 
gi'ineiiisamen  (irundtorm  mit  nilat.  ße- 
loniing  iiifut'U  eine  Form  liiisiit  entwickelt, 
deren  r'  wie  in  'Spiegel'  aus  mlat.  spri/lKiu, 
'Ziegel'  und  'Tiegel'  aus  lat.  triinla  in  ü 
üherging  uml  die  im  alem.  <liriei<i  heute 
noeli  lel)t.  Wie  die  Kirsche  in  weiteren 
deutscheu  Mundarten  und  in  der  Sihrit't- 
spra<'he  ein  leithes  Lehen  entfaltet,  wie 
sie  hei  allen  und  neuen  Dichtern  eine  wich- 
tige und  liehlichu  Kolle  spielt,  das  alles 
hat  Hudolf"  Hildehrand  im  Deutschen  Wör- 
torhiieh  lier  Brüder  (irimm  Bd.  öSp.844  — 
S47   kundig  uiul  allseitig  gezeigt. 

Den  Spuren  seiner  Arheit  folgt  jetzt 
in  Bd.  14  Sp.  532 — 53;')  mein  Artikel 
Weichsel,  Sauerkirschen  sind  auf  deut- 
schem Boden  zuerst  in  den  Römerkastellen 
am  Limes  nachzuweisen;  in  dehaehtlirunnen 
der  Saalhurg  linden  sich  ihre  kugeligen, 
kantenlosen  Steine,  die  spätestens  im 
U.  Jahrh.  dahin  gelangt  sind.  Oh  Deutsche 
Anlaß  hatten,  damals  die  Früchte  in  ihrer 
Sprache  zu  benennen,  ist  zu  bezweifeln. 
Ein  heimisches  Wort  für  Prunus  cenisus 
fehlte;  das  vorhandene  ahd.  uiliscla  be- 
zeichnete Prunus  arium,  die  Holz-  oder 
Vogelkirsche,  die  allein  auf  deutschem  Bo- 
den heimisch  war.  Für  sie  ist  ihre  starke 
Harzausschwit/.ung  bezeichnend  und  dem 
Menschen  nützlicher  als  ihre  ungenießbare 
Frucht.  Von  dem  Vogelleim,  den  sie  lie- 
fert, hat  sie  ihren  ältesten  germanischen 
Namen  bekommen,  in  dem  das  Etymon 
von  gr.  J  i^ög  und  (mit  sl'  neben  Is)  lat. 
vis-cus,  lis-cum  'Mistel,  Vogelleim  aus 
Mistelbeeren'    enthalten    ist    Das  Latein 


/.nigt  die  urii|)rUnglicheren  Lautverbältnisse, 
wiu  der  Vergleich  mit  altind.  t;'.s-/a'(jummi, 
Hur/.'  h'hrt.  Das  (lermanische  geht  hier 
aber  mit  dem  Griechischen,  indem  es  aus 
einer  Wurzel  v//is-  mit  dem  Suffix  üa,  das 
auch  die  l'tlanzennamen  Distel,  liasel. 
(.Quendel,  Sehwerlel  bilden  hilft,  den  Na- 
men Weiehsel  ableitet.  Zum  gleichen  Stamm 
mit  anderem  Suffi.x  ist  allhulgarisch  viina 
gebildet,  das  fast  in  allen  slavischen  Spra- 
chen fortlebt  und  zu  vielen  Nachbarn  der 
Slaven  entlehnt  ist.  Ein  Baumname  dieser 
Art,  der  den  Germanen  mit  den  Slaven 
gemein  ist,  mußte  einen  heimischen  Walu- 
baum  bezeichnen,  damit  ist  auch  sachlich 
begründet,  daß  Prunus  avium  die  ur- 
sprüngliche Bedeutung  von  Weichsel  ist. 
Wiederum  lag  es  nahe,  gerade  den  alten 
Namen  der  Vogelkirsche  mit  ihren  sauern 
Früchten  auf  die  Sauerkirsche  zu  über- 
tragen, sobald  die  Nötigung  auftrat,  diese 
von  der  unter  römischem  Einfluß  veredel- 
ten Süßkirsche  zu  unterscheiden,  was  für 
uns  erkennbar  im  XIU.  Jahrh.  geschah. 
Die  beiden  Abarten  der  Sauerkirsche,  die 
lichtrote  Amarelle  und  die  dunkelbraune 
Weichsel  im  engern  Sinn,  sind  dabei  zu- 
nächst nicht  geschieden.  Die  sachgemäße 
Teilung  ist  seit  Mitte  des  XV.  Jahrh.  voll- 
zogen und  beherrscht  fortan  die  Wortge- 
schichte von  Weichsel,  sowohl  in  Versen 
wie  denen  des  Wunderhorns: 

Die  Kirschen  sind  zeitig, 
Die  Weichsein  sind  braun, 

als  im  Gebrauch  der  ungebundenen  Rede, 
für  den  uns  Rosegger  Zeuge  sein  mag: 
'Au  ihren  Augen  konnten  einem  keine 
Weichsein  einfallen,  weit  eher  frische  Ver- 
gißmeinnicht.' Alfred  Götze. 


DIE  URSACHEN  DER  REFORMATION 
Wir  nennen  die  Jahre  von  1517  bis 
1559  die  Reformationszeit,  und  selten 
stimmt  ein  Name  so  gut  zum  Inhalt  einer 
Periode,  denn  diese  Jahrzehnte,  die  etwa 
die  Regierung  Karls  V.  umspannen,  werden 
tatsächlich  von  Luthers  Werk  beherrscht. 
Es  ist  das  religiöse  Jahrhundert,  in  dem 
sie  liegen,  und  doch  darf  nicht  jede  Er- 
scheinung darin  rein  aus  religiösem  Grunde 
hergeleitet  werden.  Vielmehr  wirken  die 
großen  Gegensätze  der  auswärtigen  Politik 
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entscheidend  mit,  der  welthistorische  zwi- 
schen Papst,  Kaiser  und  Sultan,  der  euro- 
päische zwischen  dem  Haus  Habsburg  und 
Frankreich.  Die  inneren  staatlichen  Zu- 
stände haben  die  Reformation  tausendfältig 
beeinflußt:  die  Kämpfe  zwischen  Adel, 
Bürgern  und  Bauern,  die  Entwicklung  des 
modernen  Staats  mit  seinem  Fürsten-  und 
Beamtentum,  seinem  Anspruch  auf  feste, 
klare  Souveränität,  die  Befreiung  des  ein- 
zelnen aus  der  Körperschaft.  Alle  diese  in- 
neren und  äußeren  Einflüsse  lassen  die  Re- 
formation erst  zu  dem  werden,  was  sie  ist. 
Die  Vorgänge  aber,  die  die  Welt  von  da- 
mals entscheidend  beeinflußt  und  in  ihre 
künftige  Richtung  gedrängt  haben,  liegen 
in  Deutschland. 

Hier  nun  lassen  sich  die  geschicht- 
lichen Voraussetzungen  der  Reformation 
heute  noch  mit  Rankes  klassischen  Worten 
zusammenfassen:  'Tiefere  Religion  und  sitt- 
licher Abscheu  vor  den  Unordnungen  eines 
bloßen  Fürwahrhaltens  und  Werkdienstes, 
und  dann  das  Hervorbeben  der  dem  Staate 
unabhängig  innewohnenden  Rechte  und 
Pflichten  hatten  die  Reformation  möglich 
gemacht  und  begründet.'^)  Tielere  Reli- 
giosität, also  ein  im  höchsten  Sinne  sub- 
jektives  Element,  das  jeder  anders  fassen 
wird,  und  das  Streben  nach  nationaler  Un- 
abhängigkeit, ein  objektives  Ziel,  unter 
dem  wir  schon  heute  und  gerade  heute 
sehr  viel  mehr  einbegreifen  als  Ranke.  Das 
Wort  'Ursachen'  der  Reformation  haben  wir 
dabei  gemieden.  Die  Geschichtswissenschaft 
hat  seit  den  siebziger  Jahren  des  neun- 
zehnten Jahrhunderts  die  allgemeine  Rich- 
tung auf  die  Erforschung  der  Ursachen  der 
historischen  Erscheinungen  genommen, nicht 
nach  vorübergehender  Laune  und  Mode, 
sondern  mit  tiefer  und  bleibender  Notwen- 
digkeit. Der  wäre  kein  Historiker  im  ern- 
sten Sinne  des  Wortes,  der  nicht  auf  die 
Ursachen  dränge  und  ihnen  vor  allem  nach- 
fragte, aber  gerade  gegenüber  den  größton 
weltgeschichtlichen  Umwälzungen  versagt 
diese  Fragestellung.  Mag  es  sich  um  die 
Entstehung  des  Christentums  oder  der 
französischen  Revolution,  des  römischen 
Kaisertums  oder  der  Welt  der  Neuzeit  ium- 

')  L.  V.  Ranke,  Zwölf  Bücher  iireußischer 
Geschichte  Bd.  1/2  (1874)  453. 


dein:  stets  können  wir  ein  Bündel,  besten- 
falls ein  System  von  Erscheinungen  auf- 
weisen, die  dem  Ereignis  vorausgehen  und 
ihm  den  Boden  bereiten.  Ob  aber  das  Er- 
eignis unter  den  gleichen  Voraussetzungen 
zu  anderer  Zeit  auch  gekommen  wäre,  ob 
es  notwendig  kommen  miißte,  wer  mag 
das  sagen?  Es  kam  ein  Genie  und  sprach 
eine  Überzeugung  aus,  die  aller  bisherigen 
Überzeugung  ins  Gesicht  schlug.  Gerade 
das  Paradoxe  gewann  und  überzeugte  die 
Masse.  So  ließen  sich  im  XVI.  Jahrb.  die 
Hunderttausende  von  Luther  überzeugen, 
als  er  seine  Rechtfertigungslehre  aussprach. 
Er  lehrte,  daß  es  nicht  auf  irgendein  Tuu 
ankomme,  sondern  allein  auf  die  in  gläu- 
bigem Vertrauen  ergriöene  Gnade  Gottes, 
und  er  sprengte  damit  den  ehernen  Ring 
der  mittelalterlichen  Weltanschauung  ge- 
rade da,  wo  er  bis  dahin  auch  die  kräftig- 
sten Geister  am  stärksten  gebunden  hatte. 
Von  der  Errettung  der  eigenen  Seele  aus 
Irrtum  und  Verdammnis  ging  er  aus,  zum 
praktischen  Reformator  wurde  er  erst,  als 
er  in  den  kirchlichen  Einrichtungen  Hemm- 
nisse des  Heils  der  ihm  anvertrauten  Seelen 
erkannte.  Aus  seinem  religiösen  Erlebnis 
erwuchs  ihm  der  hei-oische  Wille,  der  die 
Kraft  in  sich  fühlte,  die  inneren  Notwen- 
digkeiten in  die  Tat  umzusetzen.  Die  Wucht 
dieses  Willens  riß  die  Massen  fort.  In 
Luther  sahen  sie  ihr  Sehnen  nach  einem 
Genius  erfüllt,  seine  Genialität  war  die 
Ursache,  daß  sie  sich  überzeugen  ließen. 
Daß  er  auftrat,  daß  er  gerade  damals  und 
gerade  so  reifte,  konnte  kein  Menschenver- 
stand vorausberechnen,  kann  keiner  ursäch- 
lich begründen,  und  das  wäre  das  im  letz- 
ten Grund  Entscheidende. 

Moralstatistik  können  wir  treiben,  kirch- 
liche Prozeßakten  studieren,  Einzelfragen 
lösen.  Im  Grund  ist  es  gleichgültig,  ob  die 
Zustände  vor  der  Reformation  erträglich 
waren  oder  nicht;  jeder  Versuch,  hier  eine 
Notweniligkeit  zu  entwickeln,  versagt  an 
dem  entscheidenden  Punkte.  Luther  hat 
seineu  Widei'spnich  nicht  an  die  Einzel- 
beschwerdon geknüpft,  sondern  an  seiui^ 
religiöse  (irundül)erzougung.  Dio  Masse, 
die  er  fortriß,  führte  die  Bewegung  mit 
dem  Gemüt  aus,  drum  konunen  wir  mit 
dem  Verstand  allein  nicht  nach. 

nie   neueste   Darstollun«::   unseres    Pro- 


;() 


Anz<;iRf;ri   imuI   Mitteilungen 


IjUmis')  Weicht  ilie.SfT  Scliwiorigkoit  iiiclit 
aus:  'Wir  /i-rlfgoti  di«  liistorisclie  Kiitwick- 
Jiiiig  urnl  glaul»eM  <lamit  d'-n  Schleier  von 
den  (iolieimnissen  ilor  (loschichto  /.ii  ziehen. 
Schliflilich  l)h;il(t  doch  ein  unzerlegbarer 
Kern  /urück:  «las  Auftauchen  der  schitpfe- 
ri(!hetj  rersiirilichkeit  Meiht  ( Jeheimnis.'  In 
alifri  höluMvii  Kragen  al)er  sind  v.  Melows 
Antworten  so  umsichtig  und  tretFend,  dali 
«>r  jene  notwendige  Lücke  in  einem  Kem- 
prohlein  fast  vergessen  nuicht.  Realistisch 
gestimmt  in  jeiler  einzelnen  AiiUoruiig  gibt 
doch  das  (laiize  seiner  Arbeit  Rinkes  idea- 
listischer Darstellung  einen  Stützbau,  der 
sie  um  so  fester  stehen  macht.  Idealistisch 
ist  aber  auch  das  eigene  Ziel  seiner  Arbeit, 
insofern  sie  nachweist,  daß  die  große  reli- 
giöse Bewegung  unseres  XVi.  .Talirh.  im 
tiefsten  (Irunde  auch  religiö-<e  Trsachen 
hat.  Es  ist  zugleich  die  Auffassung,  in 
der  man  dem  Gegenstand  allein  gerecht 
werden  kann  zu  einer  Zeit,  da  deutsche 
Katholiken  und  Protestanten  einträchtig 
am  großen  Werk  der  deutschen  Zukunft 
bauen:  das  auch  in  den  Augen  des  Katho- 
liken Wertvolle,  das  der  Protestantismus 
zweifellos  hervorgebracht  hat,  zurückge- 
führt zu  sehen  auf  absolut  wertvolle  Grund- 
lagen, eben  auf  das  Trachten  nach  tieferer 
Religiosität  (um  zu  Rankes  Wort  zurück- 
zukehren, von  dem  wir  ausgingen),  muß 
auch  für  katholische  Auffassung  etwas  Sym- 
pathisches und  Versöhnliches  haben. 

Alfred  Götze. 

t 

Gr.  W.  Lei  BMZ,    Nkük    Abhandlu.vgex    übkk 

DEN    .MESSCHLICHKN   VERSTAND.     In    3.    AcFLAGE 

MIT  Benutzung  dee  Schaabschmidtsches 
Übkrtraquno  kkü  übersetzt,  eingeleitet 
UND  erläutert  von  Ernst  Cassiber. 
(=  Philüsophischk  Bibliothek,  Bd.  LXIX 
ODER Lkihxiz,  Philosophische  Weuke 3.  Baj.d.) 
Leipzig,  Felix  Meiner.  XXV,  G47  S.  7.50  Mk., 
geb.  S.70  Mk. 

Die  Jubiläumsfeier  liegt  hinter  uns;  so- 
weit wir  in  den  Stürmen  des  Weltkrieges 
überhaupt  auf  unsere  geistige  Entwicklung 

')  Georg  von  Below,  Die  Ursachen  der 
Reformation.  Rede,  gehalten  am  13.  Mai  191 G 
bei  der  öt^entlicheu  Feier  der  Übergabe  des 
Prorektorats.  Freiburg  i.  B.,  Günther  1916. 
91  S.  40.  (Bist.  Zeitschr.  3.  Folge  1916  XX 
377—458). 


uns  zu  besinnen  vormochten,  haben  wir, 
dankbarer  als  frühere  Zeiten,  den  unver- 
gleichlifdien  Anreger  und  Pfadfinder  als 
eigentlichen  Vater  des  'deutschen  Idealis- 
mus' anerkannt,  als  geistigen  Urheber  jener 
größten  Epoche  unserer  Kultur,  auf  deren 
Grundlagen  wir  jetzt  organisch  weiter  zu 
bauen  streben.  Leibnizens  Kulturbedeu- 
tung aber  ''ganz  abgesehen  von  seiner  Stel- 
lung in  der  Fachphilosophie)  ist  durch 
zwei  seiner  Werke  vor  allem  bedingt:  durch 
die  'Theodicee',  die  er  auf  dem  Gipfel  seiner 
Wirksamkeit  als  IJberzeugungsbuch  gegen 
Bayles  Skeptizismus  richtete,  und  durch 
die  'Neuen  Abhandlungen',  in  denen  er 
sich  mit  John  Lockes  'Versuch  über  den 
menschlichen  Verstand'  ^) auseinandersetzte. 
Der  Zufall  wollte  es,  daß  diese  Schrift  erst 
ein  halbes  Jahrhundert  nach  dem  Tode  des 
Verfassers,  im  Jahre  1765,  im  Druck  er- 
schien —  gerade  rechtzeitig,  um  die  in- 
zwischen dafür  reif  gewordene  Welt  auf 
das  nachhaltigste  zu  befruchten.  Sie  ent- 
schied endgültig  die  Überwindung  des  bri- 
tischen Empirismus  durch  den  deutschen 
Idealismus.  Kein  Geringerer  als  Lessing 
machte  sich  daran,  eine  Übersetzung  der 
französisch  geschriebenen  Arbeit  zu  ver- 
suchen. Ihre  mittelbare  und  unmittelbare 
Nachwirkung  auf  Herder,  Goethe.  Schiller 
und  Kant  zu  schildern,  wäre  die  Aufgabe 
einer  besonderen  Darstellung.  Aber  abge- 
sehen von  ihrer  nächsten ,  geschichtlichen 
Wirksamkeit  ist  uns  die  Schrift  besonders 
wertvoll  als  dasjenige  unter  Leibnizens 
Büchern,  worin  trotz  seines  eigentlichen 
Gelegenheitsgepräges  nacheinander  'in  enzy- 
klopädischer Vollständigkeit  die  wichtig- 
sten Fragen  der  Metaphysik  und  Natur- 
lelire,  der  Geschichts-  und  Sprachforschung 
heraustreten',  als  ein  Werk,  'das  fast  den 
gesamten  Wissens-  und  Bildungsgehalt  des 
XVII.  Jahrh.  in  sich  verkörpert.' 

So  das  Urteil  des  neuen  Herausgebers, 
des  kundigsten,  der  für  diese  Aufgabe  ge- 
funden werden  konnte.  Ernst  Cassirer 
wollte   eigentlich   nur   die    ältere    Schaar- 


^)  Auch  Lockes  Werk  ist  uns  jüngst  in 
der  Philosophischen  Bibliothek  in  einer  ganz 
neuen  deutschen  Bearbeitung  mit  Einleitung 
und  Sachregister  von  Professor  Carl  Winckler 
vorgelegt  worden  (2  Bände,  je  4  Mk.'^. 
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schmidtsche  Übersetzung  durchsehen;  er 
fand  sehr  bald,  daß  eine  ganz  neue  Arbeit 
notwendig  wurde  und  gab  eine  Übertra- 
gung, in  der  sich  nun  so  hochbedeutsame 
Abschnitte,  wie  die  Lehre  vou  den  'kleinen 
Vorstellungen',  d.  h,  von  der  Macht  des 
Irrationalen  (in  dem  großen  Kapitel  'Von 
der  Macht  und  von  der  Freiheit')  mit  ganz 
besonderem  Genuß  lesen.  Vor  allem  aber 
hat  Cassirer  alles  Wichtige  für  die  Erläu- 
terung gegeben,  in  knappster  Form  und 
doch  ganz  aus  dem  Vollen  schöpfend.  Er 
bestimmt  in  der  Einleitung  zunächst  den 
philosophiegeschichtlichen  Ort  der  Arbeit 
und  zeigt  dann  in  feiner  Analyse,  wie  Leibniz 
sich  durch  Lockes  Arbeit  bestimmen  läßt, 
einen  Gang  der  Untersuchung  einzuschla- 
gen, der  seiner  ganzen  Auffassung  des  Pro- 
blemes  widerspricht;  wie  aber  nachher  seine 
Abwendung  von  der  Erfahrung  und  seine 
Begründung  sowohl  der  allgemeinen  Be- 
griffe als  der  Empfindungen  in  der  selb- 
ständigen Tätigkeit  des  individuellen  Be- 
wußtseins nur  um  so  klarer  hervortritt. 
Die  ganze  Angelegenheit  empfängt  ihr 
volles  Licht  durch  eine  kurze,  aber  an 
neuen  Gesichtspunkten  reiche  Geschichte 
des  Aprioritätsgedankens  von  Piaton  bis  auf 
Leibniz.  Der  Philosoph  ringt  sich  in  den 
'Neuen  Versuchen'  nicht  etwa  erst  durch 
zur  Klarheit  über  seine  Hauptbegriffe,  sie 
liegen  als  gesicherte  Ergebnisse  seiner  frü- 
heren Arbeiten  dem  Ganzen  zugrunde  und 
er  kann  auf  vieles  kurzweg  anspielen,  was 
den  Zeitgenossen  bekannt  war,  uns  aber 
erst  zum  Bewußtsein  erweckt  werden  muß. 
Da  ist  denn  von  hohem  Werte ,  daß 
Cassirer  in  den  Anmerkungen  (die  aus  dem 
Erläuterungshefte  Schaarschmidts  nun  unter 
den.  Text  verwiesen  und  bedeutend  ver- 
mehrt sind)  allenthalben  auf  Leibniz' 
'Hauptschriften  zu  Grundlegung  der  Phi- 
losophie' verweist,  die  er  vor  kurzem  mit 
Buchenau  zusammen  in  der  'Philosophi- 
schen Bibliothek'  herausgegeben  und  nach 
jener  Richtung  ausgiebig  erläutert  hat.  So 
bilden  diese  drei  Bände  in  ihrer  Gesamt- 
heit ein  Korpus  des  Lcibnizischen  Denkens, 
wie  es  bisher  keine  Ausgabe  geboten  hatte. 
Es  kann  nicht  ausbleiben,  daß  dadurch  die 
weitere  Arbeit  an  der  Geschichte  unseres 
klassischen  Zeitalters  befruchtet  werden 
wird;  so    wichtige   Fragen   wie   jene    nach 


dem  Zusammenhange  z\vischen  dem  Idea- 
lismus Leibnizens  und  demjenigen  des  Bio- 
tin, die  sich  dem  Leser  der  neuen  Einlei- 
tung auf  jeder  Seite  aufdrängt,  werden  auf 
dieser  Grundlage  ihrer  Lösung  entgegen- 
geführt werden.  Vielleicht  vermißt  mancher 
Leser  ein  ausführliches  Register,  das  den 
Inhalt  gerade  dieser  Schrift  rasch  er- 
schließen und  für  Einzelforschungen  zu- 
gänglich machen  könnte.  Aber  Cassirer 
wollte  den  starken  Band  nicht  noch  weiter 
anschwellen  lassen  und  verspricht  ein  zu- 
sammenfassendes Register  für  den  4.  Band 
seiner  Leibnizausgabe,  der  eine  vollständige 
Neubearbeitung  der  'Theodicee'  bringen 
soll  und  dem  wir*  mit  gespannter  Erwar- 
tung entgegensehen. 

Dem  Verlage  aber  gebührt  besonderer 
Dank  dafür,  daß  er  in  diesen  Tagen  eine 
so  wichtige,  aber  gewiß  nicht  raschen  Ge- 
winn verheißende  Ausgabe  fördert  und  da- 
rüber hinaus  dem  deutschen  Volke  eine 
Ausgabe  von  'Leibniz  deutschen  Schriften* 
(herausg.  von  W.  Schmied -Kowarzik)  be- 
schert, von  der  bisher  zwei  Bändchen  er- 
schienen sind  (I.  'Muttersprache  und  völ- 
kische Gesinnung',  auch  für  germanistische 
Seminare  von  hohem  Wert,  II.  Vatei'land 
und  Reichspolitik',  je  2  Mk.).  Auch  dieser 
Sammlung  sei  guter  Fortgang  und  rasche 
Einführung  in  deutsch  gesinnten  Kreisen 
gewünscht.  Robert  Petsch. 

Theodou  Lindnek,  Wkltgeschichtk  seit 
dku  völkeuwandeuung.  achter  und  neunter 
Band.  Stuttgart,  J.G.  Cotta  Buchbandlung, 
Nachfolger  1916. 

Mit  diesen  beiden  i3ändeu.  welche  auch 
als  Sonderausgabe  unter  dem  Titel:  'Welt- 
geschichte der  letzten  hundert  Jahre' 
(1815 — 1914)  vorliegen,  hat  der  verdiente 
und  kenntnisreiche  frühere  Lelirer  der  Ge- 
schichte an  der  Universität  Hallo -Witten- 
berg seine  'Weltgeschichte'  glücklich  zum 
Abschluß  geführt,  wozu  wir  ihn  herzlich 
beglückwünschen.  Sie  reicht  bis  zur 
Schwelle  des  Weltkrieges,  dessen  Vorge- 
schichte noch  entwickelt  wird;  von  der  Er- 
zählung dos  Verlaufes  wird  bei  einem  Werk 
wie  diesem  mit  Recht,  vorerst  wenigstens, 
abgesehen.  Blickt  man  auf  das  Ganze  zu- 
rück, so  darf  gesagt  werden,  daß  Lindner 
gewiß  ein  eigenartiges  und  verdienstliches 
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W«'rk  gtschatleii  hat.  Von  dar  im  Jahre 
lüOO  vollendf'l«'» 'Histoirt?  uruv««r.snll»''  von 
Lavisse  und  l{aml)au(l,  wolchi;  auch  mit 
tl.T  V'filkur\vaipluriinj(  hoj,Mnnt  und  wohl 
für  Liiidnor  in  jjffnvisS'-m  Sinne  m:ißu"'hend 
gewesen  ist,  nntersr-heidot  sich  di«*  I>indner- 
Hche  dailurch,  dnli  sii-  erhchlich  küi/.er  ist 
(neun  müßige  gegen  zwölf  sehr  starke 
liände)  und  daß  sie  von  einem  einzigen 
Verfasser  stammt.  Darin  liegen  von  selbst 
gewiss«'  V(ir/.il>re  und  l,'o wisse  Nachteile: 
Einheitlichkeit  der  Autl'assung,  aber  auch 
in  weiten  Strecken  gnißere  Abhilngigkeit 
von  anderen.  Lindners  eigentlicher  Wert 
dürfte  darin  gi-fundcn  werden,  daß  er  die 
kulturhistorischen  Zu.saramenliiinge  und 
KinzcllK'itcii  beherrscht  wie  wenige;  was 
er  in  den  hefreifcnden  Abschnitten  an 
Kenntnissen  entfaltet,  wirkt  oft  verblüffend 
durch  die  Vielseitigkeit  und  Fülle  des 
Wissens.  Die  Darstellung  ist  freilich  oft 
skizzenhaft  uml  läßt  ilahcr  manches  Wesent- 
liche vermissen.  So  ist  IX  5.  8  von  dem 
englisch-französischen  Angriff  auf  China 
vom  Jahre  1 86«  >  die  Rede,  ohne  daß  auch 
nur  mit  einem  Wort  angedeutet  wäre, 
aus  welchen  Gründen  und  mit  welchen 
Absichten  dieser  Heereszug  unternommen 
wurde.  IX  7  heißt  es,  daß  1864  durch  einen 


Kompromiß  Na[)oleon  J II.  sich  verpflichtete, 
Rom  zu  riiiunen,  Viktor  Emanuel  11.,  die 
Residenz  von  Turin  nach  Florenz  zu  ver- 
legen. Daß  der  Kompromiß  den  Verzicht 
Italiens  auf  Rom  als  Hauptstadt  einschloß, 
muß  der  Leser  erraten;  ob  er  es  errät V 
IX  6  wird  bei  dem  mexikanischen  Aben- 
teuer Napoleons  III.  davon  gesprochen. 
daß  der  Kaiser  damit  den  Klerikalen  und 
dem  Papst  einen  Gefallen  erweisen  wollte. 
Wieso?  erführt  man  nicht,  und  die  entschei- 
dende Rollo,  welche  die  Vereinigten  Staaten 
beim  Scheitern  des  Unternehmens  spiel- 
ten, wird  gilnzlich  übergangen:  damit  fehlt 
ein  Hauptmoment  der  ganzen  Angelegen- 
heit. Auch  der  Ausdruck  ist  öfters  mangel- 
haft; so  IX  o:  'sein  autokratisches  Regi- 
ment war  (lies:  führte  zum  .  .  .)  der  poli- 
tische Zwang,  eine  Knebelung  der  Freiheit 
in  Wort,  Presse  und  Vereinsrecht'.  IX  401: 
'Im  April  1904  schloß  Frankreich  mit 
England  den  Vertrag  ü!)er  Ägypten  und 
Marokko,  dem  zunächst  der  Marokkostreit 
entsprang.'  Warum 'zunächst'?  Streit  zwi- 
schen wem?  Die  wertvollsten  Teile  des  statt- 
lichen Werkes  sind  doch  wohl  die,  welche 
das  Mittelalter  betreffen. 

Gottlob  Egelhaaf. 


(28.  Januar  1917) 
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ATHEN  UND  DEß  PELOPONNESISCHE  KRIEG 
IM  SPIEGEL  DES  WELTKRIEGES 

Von  Erich  Bethe 

Geschichtliche  'Parallelen'  pflegen  nicht  parallel  zu  laufen.  Man  zieht  sie 
besser  nicht.  Aber  anregend  ist's  immer,  sie  wenigstens  anzureißen.  Denn  Ver- 
gangenes beleben  wir  erst  durch  Selbsterlebtes,  und  das  ungeheure  Geschehen 
der  Gegenwart  ermessen  wir  besser  im  Vergleich  mit  längst  Geschehenem. 

Der  Peloponnesische  Krieg  war  für  den  Mikrokosmos  des  Griechentums, 
was  der  heutige  Krieg  für  Europa  ist.  Der  unvermeidliche  Kampf  zweier  grund- 
sätzlich verschiedener  aber  aus  derselben  Kultur  entwickelter  Staatsanschauungen, 
das  Ringen  um  Handelsvormacht  nicht  weniger  als  um  politisches  Übergewicht 
zerfleischte  die  führenden  Mächte  und  entkräftete  sie.  Wie  fast  alle  Völker 
Europas  heute,  so  haben  damals  fast  alle  Staaten  des  vielgestalteten  Hellenen- 
volkes und  einige  Nachbarn  noch  am  Kriege  teilgenommen,  den  rasch  zu  Ende 
führen  zu  können  damals  Athen  ebenso  wie  1914  Deutschlands  Feinde  geglaubt 
hatten,  und  der  fast  drei  Jahrzehnte  Griechenland  verwüstete.  Dieselbe  Erbitte- 
rung von  Anfang  an,  derselbe  ungeheure  Kraftaufwand,  dieselbe  Zähigkeit  im 
Durchhalten. 

Es  wäre  töricht,  Athen  mit  England,  Deutschland  und  Österreich-Ungarn 
mit  dem  Peloponnesischen  Bunde  gleichzusetzen.  Und  wir  wollen  gewiß  nicht 
mit  den  kulturell  Rückständigen  verglichen  werden.  Aber  es  lohnt,  mit  den 
aus  dem  heutigen  Weltkrieg  gewonnenen  Anschauungen  den  panhellenisehen 
Krieg  zu  betrachten,  seine  Ursachen,  seine  Einkreisungspolitik,  seine  Absperr- 
und Aushungerungsstrategie,  seine  Diversionen,  den  Kampf  um  die  Dardanellen. M 


Neben  dem  großen  politischen  Gegensatz  zwischen  Athen  und  Sparta  und 
ihrem  Ringen  um  die  Führerschaft  trieb  —  das  ist  bisher  nicht  scharf  genug 
betont  —  mit  steigender  Kraft  der  Wettbewerb  in  Handel  und  Industrie  zwi- 
schen Athen  und  Korinth  zum  Kriege.  Athen  hatte  schon  das  Übergewicht 
und  drohte  Korinth  zu  ersticken.  Die  alte  stolze  Handelsstadt  mußte,  wolltr 
sie  nicht  bald  und  ganz  unterliegen,  da  sie  mit  friedlichen  Mitteln  nielit  mehr 
die  Konkurrenz   bestehen  konnte,    zum   letzten   Mittel  greifen.     Wie   lin4  Eng- 

')  Ich  will  auch  für  die  wenigen  hier  behandelten  Seiten  nicht  eine  «xonaue  Darletrunjr 
geben,  sondern  nur  dit^  m.  K.  bisher  nicht  sfenügend  hervorgehobenen  Punkte  ins  Licht 
stellen. 

Neue  Jahrbücher.     ItllT.      l  6 
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land  Heinc!  liuiKlcHj^M'iiosscn  Fraiikreich  und  Huüland,  ko  hat  4'M  Koriuth  den 
j^anzon  I'tdoponru'siHclifii  Mund  mit  der  N'oiinaclit  Sparta  vor  Beinen  Waj^t-n 
f^espunnt. 

Der  PcloponncHiHrlie  Krie^  ist  tutsiiihlicli  ans  einer  Verwickelung  zwisclu-n 
Atlitn  lind  Ki)rintli  entstunden.  So  ßtidlt  TliiikydideB  e«  dar.  Niemand  kann 
davon  nbweic  lien.  Aber  die  /wistigkei^'n  zwischen  Korinth  und  seiner  Tochter- 
stadt Korkyra  und  das  /crwürfniH  von  Korinth  und  Athen  um  I'oteidaia  sind 
nur  Symptome  d»r  Krisis  t-iner  fichh'iehenden  Krankheit,  die  sich  hinge  vor- 
bereitet hatte. 

Korinth  besali  nur  i-in  Ik-m  liränktt's  und  wenig  ergiebiges  Gebiet  und  hat 
niemals  Keine  Macht  /u  Ijaiide  aiis/udelinen  vermocht,  tief  verfeindet  mit  .seinen 
Nachbaren  Argo.s  und  Me^^ara.  Aber  durch  seine  unvergleiclilich  gün.stige  Lage 
war  es  auf  (Uii  llaiuhl  vor  allin  anderen  Städten  hingewiesen,  sobald  sich  der 
Seeverkejir  von  Osten  und  Westen  entwickelte.  Korinth  hat  das  Glück  zu 
schmieden  gewußt.  In  ältester  Zeit  ohne  jede  Bedeutung,  ist  es  bereits  im 
VIlI./Vll.  Jahrb.  einer  der  ersten  Handels-  und  Industrieplätze  und,  da  der  da- 
malige Seehandol  vom  Seeraub  unzertrennlich  war,  auch  eine  der  ersten  See- 
mächte: sind  doch  in  Korinth  zuerst  Trieren  gebaut.  In  kluger  und  energischer 
Kaiif'niannspolitik  hat  es  durch  Kcdoniegründungen  seinen  wichtigsten  Handels- 
weg nach  dem  Westen  gesichert.  Denn  dorthin  verschifl'te  es  neben  den  eigenen 
Industrieprodukten  die  Güter  des  Ostens,  die  in  seinem  Osthafen  Kenchreai  ein- 
liefen, um  von  hier  am  sichersten  und  wohl  auch  rascher  als  ums  Kap  Malea 
nach  Italien,  Sizilien  und  weiter  geschaöt  zu  werden.  Da  galt  es  für  Korinth 
zunächst  die  westliche  Ausfahrt  aus  dem  mit  Recht  nach  ihm  benannten  Golfe 
in  die  Gewalt  zu  bekommen.  In  der  Tat  ist  Molykria  korinthischer  Besitz,  die 
schmälste  Stelle  beherrschend,  dem  Nordkap  der  Peloponnes  Khion  gegenüber 
gelegen,  ebenso  das-  wenig  westlich  gelegene  aitolische  Städtchen  Chalkis. 
Korinths  Bemühungen,  weiter  westlich  an  der  Acheloosmündung  und  in  Akar- 
nanien  Fuß  zu  fassen,  spiegeln  die  unter  seinem  Einfluß  um  600  ausgebildeten 
Sagen  von  Alkmeon  und  Amphilochos,  den  Nachkommen  des  Amphiaraos.^) 
Weiter  haben  dann  Korinths  Kolonien  in  Leukäs,  Anaktorion,  Ambrakia,  Epi- 
dauros,  Korkyra  den  Weg  an  der  Küste  von  Epirus  hinauf  und  hinüber  nach 
Italien  in  seine  Hand  gebracht,  und  schließlich  ward  seine  Tochterstadt  Syrakus 
für  seinen  Handel  im  ganzen  Westmeer  unschätzbare  Vermittlerin,  am  Anfang 
des  V.  Jahrb.  die  mächtigste  Griechenstadt  des  Westens.  So  war  Korinth  schon 
mit  dem  VI.  Jahrb.  unbestritten  Herrin  des  wichtigsten  Seeweges  nach  Westen. 


*)  Amphiaraos'  Abschied  auf  dem  Kypseloskasten  Pausanias  V  17,  4,  davon  Kopie  das 
Bild  des  korinthischen  Kraters  in  Berlin  Mouum.  d.  Instituts  X  4.  5.  —  Alkmeon,  der 
seinen  Vater  Amphiaraos  an  der  eigenen  Mutter  Eriphyle  gerächt  hatte,  hat  Schutz  vor 
den  Erinyen  auf  der  zur  Zeit  seiner  Bluttat  noch  vom  Meer  bespülten  Düne  gefunden,  wo 
später  das  Städtchen  Oiniadai  lag,  noch  im  Peloponnesischen  Kriege  mit  Korinth  freund- 
schaftlich verbunden.  —  Euripides  war  also  gewiß  nicht  der  Erste,  der  Alkmeon  in  seiner 
nachgelassenen  Tragödie  'Alx^iecov  6  äiä  Koqiv&ov  in  diese  Stadt  versetzte.  —  Amphilochos, 
Alkmeons  Bruder  soll  das  nach  ihm  benannte  Argos  Amphilochikon  in  Akarnanien  von 
Korinth  aus  besiedelt  haben.  —  Weiteres  in  meinen  Theban.  Heldenliedern  S.  154  ff. 
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Nach  Osten  war  es  dagegen  von  Anfang  an  durch  Megara  und  Aigina  beenot 
und  gefährdet.  Daher  Korinths  Haß  gegen  sie.  Sie  werden  in  dauernder  Fehde 
gelegen  haben.  Die  wenigen  erhaltenen  Nachrichten  zeigen  den  unversöhnlichen 
Gegensatz.  Im  Lelantischen  Kriege,  in  der  Mitte  des  VII.  Jahrb.,  steht  Korinth 
auf  der  Seite  von  Chalkis,  Aigina  und  Megara  unterstützen  Eretria.  Koriuth 
nimmt  das  euböische  Münzsystem,  Aigina  das  pheidonische  des  mit  Korinth 
verfeindeten  Argos  an.  Aigina  war  der  schlimmste  Nebenbuhler  und  Todfeind 
Korinths.  Konnte  es  doch  dank  seiner  Lage  Korinths  Osthandel  jeder  Zeit  schwer 
gefährden.  Um  Aiginas  Kapern  zu  entgehen,  mußten  sich  seine  Schiffe  an  den 
Küsten  von  Attika  und  Salamis  entlang  drücken.  So  hat  denn  Korinth  gewiß 
noch  mehr,  als  wir  wissen,  das  aufstrebende  Athen  bei  jeder  Gelegenheit  unter- 
stützt, das  erst  den  Megarern  Salamis  entreißen  mußte,  um  Herr  seines  eiorenen 
Hafens  zu  werden,  das  in  seiner  Handelsentwicklung  von  Aigina  wohl  noch 
schwerer  als  Korinth  beeinträchtigt  wurde.  Noch  dicht  vor  dem  Zuore  des 
Xerxes  hat  Korinth  den  Athenern  Trieren  im  Kriege  gegen  Aigina  zur  Ver- 
fügung gestellt^),  obgleich  Athens  Seemacht  die  korinthische  Flotte  schon  be- 
drohlich überflügelt  hatte:  stellte  doch  Athen  480  bei  Artemision  127,  Korinth 
nur  40  Trieren.  Erst  der  überraschende  Aufschwung  Athens  seit  479  und  sein 
mächtig  anwachsender  Handel  machten  Korinth  bedenklich  und  führten  bald 
gänzlichen  Umschwung  seiner  Politik  herbei.  Im  Todeskampfe  Aiginas  um  458 
stand  Korinth  mit  aller  Macht  auf  der  Seite  seines  alten  Gegners  gegen  Athen. 
Von  nun  an  ist  Athen  der  Todfeind  Korinths:  bedrohte  doch  Athen  nicht  nur 
durch  den  Besitz  von  Aigina  und  Megara  den  korinthischen  Osthandel  doppelt 
so  schwer,  wie  einst  diese  Staaten  in  ihrer  Selbständigkeit  vereinzelt,  es  drohte 
als  unbedingte  Herrin  einer  in  Hellas  noch  nie  gesehenen  Macht,  die  das  ganze 
Agäische  Meer  umfaßte,  die  Dardanellen  beherrschte  und  ihre  Hände  nach 
Kypros  und  Ägypten  ausstreckte,  Korinth  zu  erdrücken.  Schon  damals  ist  es 
Korinth  gewesen,  das  zum  Kriege  gegen  Athen  trieb  und  so  den  Krieg  ent- 
fachte, den  man  den  ersten  Peloponnesischen  nennen  soUte.  Und  gegen  Korinth 
vor  allen  hat  Athen  diesen  ersten  geführt.  Nachdem  es  Korinth  durch  die  Er- 
oberung Aiginas  von  Osten  abgeschnitten  hatte,  wollte  Perikles  es  auch  im 
Westen  blockieren.  455  hat  eine  attische  Flotte  unter  Tolmides  nach  Umsohif- 
fung  der  Peloponnes  Zakynth  und  Kephallenia,  die  Inseln  vor  dem  Wostaus- 
gang  des  Korinthischen  Golfes  zum  Anschluß  an  Athen  bewogen,  die  korinthi- 
schen Städte  Chalkis  und  Molykreion  an  seiner  Nordküste  besetzt  und  schließ- 
lich sogar  Sikyon,  Korinths  Nachbarstadt,  bedrängt.  In  Naupaktos  aber,  wenig 
östlich  der  engsten  Stelle  des  Golfes,  siedelte  es  die  aus  dem  Verzweiflungs- 
karapf  um  Ithonie  entkommenen  Messenier  au,  Todfeinde  Spartas  und  alUr 
seiner  Genossen.  Mit  den  im  megarischen  Hafen  Pagai  im  Korinthisohm  Golfe 
selbst  stationierten  100  Trieren  hat  (hmn  Periklos  453  die  Faiirt  westwärts  bis 
Oiniadai  wiederholt.  Da  Städte  Achaias  sich  anschlössen,  Böotien,  Phoki;*,  Lokris 


')  Herodot  VI  SO;    Ed.  Mej-er,    Gesch.   d.    Alt.    III  ^  -JOt;    v.  VVilnmowitz,    Aristot    u. 
Athen  II  280. 
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zu  AtlnMi  Hbindcn,  war  diuniils  Korintli  auch  vom  Westen  al>gt!sclinitten.  Wäre 
(licso  Spt'rniii;^  von  Dauer  gcweHeri,  8o  wäre  Korintli  enlro.sselt  und  Athen 
•  lii'  lIniidelHxentruh!  dos  giitizen  östlichen  Mittelineores  ohne  jeden  Nebenbuhler 
«je  worden. 

Das  wiir  Athens  '/.'\r\.  Denn  liandflsstadt  war  es  seit  d<m  VI.  Jahrb.,  ganz, 
Husgesprocheu  seit  d<n  Tagen  des  Themistokles  und  der  Gründung  des  Delisch 
attischen  iiundes.  Es  gibt  kfine  stärkere  Triebfeder  im  Leben  der  Völker  als 
kauFinännisclie  Gewinnsucht,  wenn  sie  sich  mit  dem  Willen  zur  Macht  ver- 
bindet. Die  Politik  solcher  Staaten  ist  so  furchtbar  wie  f  dgerichtig.  Das  zeigt 
die  Geschichte  von  llom,  Venedig,  England.  Nicht  anders  Athen.  Es  muß 
einmal  ohne  Hoschönigung  gesagt  werden:  Athen  war  in  seiner  Blüte  ein 
llaiidelsstaat  mit  allen  Vor/-ügeu  aber  auch  mit  allen  Härten  und 
allt'r  K*  iic.ksichtslosigkeit  der  Selbstsucht  und  des  Handelsneides. 
Über  dem  Ghiiizo  seiner  Kunst,  über  der  nie  zu  tiefen  Dankbarkeit  für  seine 
Kulturlüistungen,  von  denen  die  Welt  zehrt,  wird  das  meist  ganz  übersehen. 
Aber  es  ist  Wahrheit.    Sie  muß  erwiesen  werden. 

Der  geringe  Ertrag  A'^tikas,  das  nicht  viel  Fruchtland  hat,  und  seine  Lage 
wiesen  bei  Zunahme  der  Bevölkerung  auf  Schiffahrt  und  Handel  hin.  Schon 
zu  Solons  Zeit  erstrecken  sich  Athens  Handelsbeziehungen  bis  Kjpros  und 
weiter.  Die  immer  zunehmende  Ausfuhr  seines  feinen  Tongeschirrs  besonders 
nach  Italien  und  seit  dem  V.  Jahrh.  nach  der  Krim,  zeigt  den  Aufschwung 
seiner  Industrie  und  seines  Handels  gleicherweise.  Die  seit  Ende  des  VII.  Jahrh. 
bereits  bezeugte  Verbindung  Athens  mit  Sigeion  und  die  Erwerbung  der  Cher- 
sonnes  und  von  Lemnos  sind  doch  natürlich  auch  der  Wichtigkeit  dieser  Han- 
delsstraße wegen  unternommen.  Und  nun  gar  die  großen  Hafenanlagen  im 
Piräus  galten  wenigstens  ebensosehr  dem  Handel  wie  der  Kriegsmarine,  die 
ohne  Handelsflotte  zwecklos  gewesen  wäre  und  nicht  hätte  bestehen  können. 
Die  amlauernde  Schwächung,  ja  Vernichtung  des  Wohlstandes  der  Griechen- 
städte an  der  Westküste  Kleiuasiens  durch  die  Perser  und  der  Rückgang  ihres 
blühenden  Handels  und  Gewerbes  waren  ein  schwerwiegender  Vorteil  für  Handel 
und  Industrie  des  Mutterlandes,  vor  allen  für  Athen.  Zunächst  freilich  mußte 
es  ihn  mit  Aigina  und  Korinth  teilen.  Aber  es  nutzte  seine  Stellung  als  Vorort 
des  Delischen  Bundes  bald  rücksichtslos  genug  aus.  Nicht  nur  politisch  durch 
die  Umwandlung  des  Bundesverhältnisses  zur  Untertanenschaft  seit  465,  be- 
siegelt durch  Überführung  des  Bundesschatzes  nach  Athen  und  die  selbstherrliche 
Besteuerung.*)  Zugleich  aber  vollzog  sich  die  Aufsaugung  und  Konzentration 
des  Handels  in  Athen.  Freilich  sagt  das  weder  Herodot  noch  Thakydides,  auch 
die  Inschriften  lassen  uns  im  Stich.  Daher  schweigen  die  Modernen  davon. 

*)  v.  Wilamowitz,  Kydatheu  S.  33  =  Keden  und  Yortr.  S.  54  sah  den  Rechtsschutz  der 
ßündner  gegen  zu  hohe  Besteuerung  vor  attischen  Gerichten  gar  zu  ideal  an.  Das  müßten 
doch  keine  Athener  gewesen  sein,  wenn  sie  unparteiisch  geurteilt  hätten.  Würde  wirklich 
Aigina  Gehör  gefunden  haben  oder  Thasos  und  ßyzanz  nach  ihrer  Unterwerfung  und  der 
Erhöhung  ihres  Tributes? 
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Aber  es  genügen  zum  Beweise  die  beiden  Tatsachen:  das  rasche  Aufblühen 
Athens  und  der  Niedergang  aller  anderen  Handelsstädte  seines  Reiches.  An 
den  kleinasiatischen  Städten  ist  es  augenfällig  und  nie  geleugnet,  aber  Athen 
wird  entschuldigt  durch  den  Hinweis  darauf,  daß  bis  449  das  Perserreich  mit 
dem  Delischen  Bunde  im  Kriege  lag  und  der  Handel  von  der  Küste  nach  dem 
Binnenlande  lahmgelegt  blieb.  Doch  auch  in  der  zweiten  Hälfte  des  V.  Jahrh. 
hoben  sich  trotz  des  Friedens^zustandes  mit  dem  Perserreich  diese  einst  so 
reichen  Städte  Kleinasiens  nicht  wieder.^)  Und  ebensowenig  erreichen  Lesbos, 
Chios,  Samos  unter  Athen  ihre  frühere  Blüte.  Nicht  anders  steht  es  mit  Thasos. 
Da  sehen  wir  klar.  Die  reiche  Insel  wird  nicht  nur  unterworfen  und  ihr  der 
höchste  Tribut  von  30  Talenten  aufgelegt,  damit  sie  verblute,  Athen  schneidet 
ihr  auch  die  Quellen  ihres  Reichtums  ab,  indem  es  selbst  am  gegenüberliegen- 
den thrakischen  Festlande  kolonisiert.  Das  sind  Handlungen,  die  schon  nach 
Rache  aussehen:  denn  politisch  waren  sie  schwerlich  notwendig.")  Vom  Ge- 
sichtspunkte der  Handelseifersucht  Athens  aber  werden  sie  klar  verständlich. 
Die  einst  reiche  Handelsstadt  sollte  arm  werden.  Noch  krasser  sehen  wir  sie 
an  Aiginas  Schicksal.  Als  Athen  456  die  alte  stolze  Rivalin  endlich  nieder- 
gerungen hat,  macht  es  sie  nicht  nur  militärisch,  politisch  ohnmächtig,  es  saugt 
ihr  auch  den  alten  Reichtum  durch  den  ungeheuren  Tribut  von  30  Talenten 
aus,  obgleich  ihr  Handel  natürlich  im  Tiefsten  erschüttert,  wenn  nicht  ver- 
nichtet war.  Es  wendete  das  an  Thasos  erprobte  Verfahren  des  doppelten  Ader- 
lasses an.  Aber  nicht  genug  damit.  Beim  Ausbruch  des  Pelopoimesischen  Krieges 
431  hat  Athen  die  Aigineten  sogar  aus  ihrer  Heimat  vertrieben.  Eine  Maß- 
regel von  russischer  Brutalität. 

Die  Härte  der  attischen  Herrschaft  ist  mir  in  Aigina  klar  geworden.  Hier 
lehren  augenfällig  die  Denkmäler,  daß  Athen  zerstörte,  wohin  es  trat.  Seit  der 
Mitte  des  V.  Jahrh.  gibt  es  keine  Kunst  mehr  in  Aigina,  gibt  es  kein  ansehn- 
liches Denkmal  mehr  auf  diesem  einst  so  reichen  und  blühenden  Eilande.  Die 
Inseln  und  Städte  des  Attischen  Reiches  sind  noch  zu  wenig  archäologisch 
durchforscht,  als  daß  man  mit  Sicherheit  sprechen  dürfte.  Aber  das  ist  doch 
gewiß,  daß  Samos,  Ephesos  kein  Werk  mehr  geschafien  haben,  das  mit  ihren 
mächtigen  Tempeln  wie  Nutzbauten  des  VI.  Jahrh.  zu  vergleichen  wäre,  daß 
kein  ßündnerstaat  Athens  etwas  Ahnliches  gestiftet  hat,  wie  einst  Kuidos, 
Siphnos,  Klazomenai,  Pöteideia  ihre  Schatzhäuser,  Chios  seinen  Altar,  Naxos 
seine  Sphinx  in  Delphi.  Und  es  kann  doch  unmöglich  Zufall  sein,  daß  wir  von 

')  Daß  wenigstens  nach  dem  Frieden  von  449  in  Athen  die  Waren  des  Orients  zu 
haben  waren,  zeigte  v.  VVilamowitz,  Kydatben  S.  7G.  Seine  kleinasiatischen  Bündner  haben 
an  diesem  Handel  aber  nicht  oder  doch  nicht  viel  verdient;  also  wird  Athen  ihn  abge- 
leitet haben,  vermutlieh  fiber  Phoinikien,  Kypios. 

")  Thukydides  I  75  und  Isokrates,  Paui'gyr.  100  tf.,  der  Thukyilidos  benutzt,  verteidigen 
die  athenische  Politik  gegen  die  Bündner,  aber  nur  mit  der  Notwendigkeit,  bei  Spartas 
Feindschaft  jedes  Abtallsgelüst  scharf  zu  unterdrücken.  Isokrates'  Behauptung  103:  i^cl 
rfjs  Tj^STSQCcg  '^yf(iovlaii  svq7]Go^i£v  xal  robg  oi'xovg  Tovg  löiovg  Ttgbg  fväaifioriav  TtliiOTOV 
inidövTag  y.al  rüg  noXaig  ^sytarag  yEvo^itvag  ist  im  zweiten  Teile  sicher  falsch,  wird  also 
auch  im  ersten  nicht  stimmen  oder  nur  für  Ausnahmen,  die  es  natürlich  gegeben  hat. 
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<l(!ii   kk'iiiaHi}iti.scli<'n  StiidUm  kd  gut  wif  von  denon  (lt;r  rrojjontis  und  Thrakiens 
und    von    dun    Inst.-ln    eigentlich    nur   iirchiiische    Kunst   kennen   und   dann    erst 
wieder,   von    wt-ni^n-n    privaten   Stücken   abgesehen,   spätere  Kunst  des  IV.  und 
der  folgiMideii  Jahrhunderte.   Das  X(.'reid(!nmonumf'nt  und  das  Heroon  von  Trysa 
Htch(Mi   auüeriiall)  der  (iren/en  des  attischen   Reiches.   Wie  <rroß  die  Verarmung, 
wie    klÜLjüch    die    kultureUe    liedeutungalosigkeit    dieses    ganzen    Gebietes    war, 
/(Mgcn    seine   Kiinsthir,    die   alte    Schulung    und    (iowöhniing   auch    während    des 
JJestohens   des  Attischen   Reiches   hier   reichlich   liervorgobracht   hat:    sie  haben 
ihre   Heimat  verlassen,  um  in  Athen  oder  sonstwo  im  Mutterlande  zu  arbeiten. 
I)t!r  Grund    liunii    nur   dir   sein,   daß    sie  daheim   keine  lohnenden   Aufträge  be- 
kamen.  Uiul  diese  fehlten,  weil  es  an  Mitteln  fehlte,  üie  atti.schen  Tributlisten 
kiinnen    trotz    ihrer  Zahlen    nichts   dagegen   ausrichten.     Denn   wir   kennen    die 
(irundsiltze  nicht,  nach   denen  die  Schätzungen  vorgenommen  wurden,  und   «ir 
hätten,    selbst    wenn    wir    den    Wohlstand    der   einzelnen   Städte    verläßlich   aus 
ihnen  feststellen  könnten,  doch  noch  keine  Möglichkeit,  ihre  frühere  Leistungs- 
fähigkeit in  Zahlen  darzustellen.    Zweifellos  haben  politische  Rücksichten  sehr 
stark    bei    der   Einschätzung  mitgesprochen.')     Das    zeigt  die   Behandlung   der 
Städte  Ainos,  Maroneia  u.  a.   im  Machtgebiet   des  Thrakerkönigs    Sitalkes,   das 
zeigt   die   unverhältnisinäßige    Höhe   der   Tribute   von   Thasos   und   Aigina,    die 
allein  je  30  Talente  zahlen  mußten,  während  die  nächsten  Sätze  erst  Iß^/^  (Faros), 
lö  (Athen   und   Byzanz),  12  (Lampsakos),  10  (Ainos,  Perinth)  sind.    Ich  meine 
sie  einleuchtend  erklärt  zu  haben:  Thasos  und  Aigina  sollten  bluten.    Ebenso- 
wenig  kann  als  Beweis  für  die  Handelsblüte  der  attischen  Bundesgenossen  die 
Umwandlung  ihrer  Tribute  in  5%  Hafenzölle  im  Jahre  413/2  angeführt  werden. 
Selbstverständlich   hatten   alle  diese  Seestädte  und  Inseln  einen  regen  Verkehr: 
mußten  sie  doch  alle  beträchtliche  Teile  sogar  ihrer  Lebensbedürfnisse  einführen, 
insbesondere  Getreide-.^)  Es  mußten  also  Hafenzölle  unter  allen  Umständen  ein 
Erkleckliches  abwerfen.  Aber  zur  Belebung  des  Handels  pflegen  Zölle  nicht  bei- 
zutragen.    Sicherlich    hjit  Athen   damals   daran   nicht   gedacht,   sondern  an  Er- 
höhung der  eigenen  Einkünfte.  Diese  Maßregel  war  eher  eine  Beeinträchtigung 
des  Handels  der  abhängigen  Staaten.  Das  entspricht  der  Politik  Athens. 

Gewiß  hatten  die  Genossen  des  Delischen  Bundes  auch  unter  Athens  harter 
Herrschaft  manche  Vorteile.  Sie  lagen  hauptsächlich  in  der  durch  die  attische 
Flotte  gewährleisteten  Sicherheit  des  Meeres.  Aber  frei  war  das  Meer  nicht,  son- 


')  Das  hat  Ed.  Meyer,  Gesch.  d.  Alt.  IV  §  426  fF.  an  einleuchtenden  Beispielen  dar- 
srelegt.  Auch  weist  er  mit  Recht  darauf  hin,  daß  die  Fruchtbarkeit  der  Gebiete  z.  B.  von 
Lamp-^akos,  auf  der  Chalkidike,  von  Abdera,  Maroneia,  Ainos  oder  Gebietserweiterungen 
z.  B.  von  Milet  und  Maroneia  oder  Landabtretungen  z.  B.  von  Chalkis  die  Tributhöhe  be- 
stimmten. Handelt*bliite  aber  führt  er  als  Grund  für  hohe  Tribute  nur  bei  Kjzikos  (9  Tal.) 
und  Byzanz  (15  Tal.)  an.  Wenn  er  bemerkt,  nach  seinem  Abfall  habe  Byzanz  aber  18  Tal. 
zablen  müssen,  so  weist  er  auf  den  Gesichtspunkt  der  Bestrafung,  den  er  aber  bei  Thasos 
und  Aigina  aiiffallenderweise  nicht  beachtet  zu  haben  scheint. 

*)  [Xenophon]  Rpbl.  Athen.  II  3:  ov  yuQ  fffri  ^6Xig  ovdsnia  ijTig  ov  dsirat  slcdysa&cci 
ti  })  itiäysa^ai.  ztxvtu  xoi'vvv  oüx  iarai  ccvt^,  iuv  fijj  -örtjjxoo?  ^  xmv  uQ^ovrcov  rfjs  Q'aXdTTTig. 
Dazu  II  18  ff.  Vgl.  die  Ausführungen  von  Hiller  von  Gaertringen,  Thera  1899. 
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dern  es  stand  unter  schärfster  Aufsicht  der  Hauptstadt,  und  sie  sorgte  dafür, 
daß  vor  allem  sie  selbst  der  Vorteile  im  weitesten  Maße  teilhaftig  wurde. 
Athen  war  damals,  was  in  der  Neuzeit  England  ist.  Niemals  hat  Athen  etwas 
zur  Hebung  des  Handels  der  Städte  seines  Reiches  getan,  während  es  sich  die 
Ausdehnung  und  Mehrung  der  Landwirtschaft  wohl  gern  gefallen  ließ.  Im 
Gegenteil,  es  hat  jeden  Konkurrenten  rücksichtslos  bei  erster  Gelegenheit  zu 
Boden  gedrückt,  so  weit  es  irgend  die  Macht  hatte.  Aristophanes  hatte  nicht 
so  unrecht,  als  er  426  an  den  Großen  Dionysien  vor  aller  Welt  die  Bündner 
als  Mühlsklaven  des  Herrn  Demos  von  Athen  darstellte.  Auch  der  vorurteils- 
lose aristokratische  Verfasser  der  Broschüre  vom  Staate  der  Athener  spricht 
ohne  Umschweife  aus:  'zwar  könnte  jemand  meinen,  daß  dies  die  Stärke  Athens 
sei,  wenn  die  Bündner  fähig  wären,  hohe  Steuern  zu  zahlen;  aber  den  Demo- 
kraten scheint  es  ein  größerer  Gewinn  zu  sein,  daß  jeder  einzelne  Athener  das 
Vermögen  der  Bündner  habe,  jene  aber  nur  gerade  genug  hätten,  um  zu  leben 
und  zu  arbeiten,  unfähig  zu  revoltieren.'  Und  geradezu  nennt  er  sie  'Sklaven 
des  Volkes  von  Athen'  und  begründet,  daß  dies  nach  den  demokratischen 
Grandsätzen  so  sein  müsse.')  Wie  die  politische,  militärische,  finanzielle,  kul- 
turelle Kraft  des  ganzen  Bundes,  so  hat  Athen  auch  den  Großhandel  mit  un- 
erbittlicher Strenge  und  Energie  auf  sich  selbst  konzentriert.  Erst  daraus  wird 
die  UnZuverlässigkeit  der  attischen  'Bundesgenossen'  recht  klar,  ihre  Begierde, 
bei  erster  Gelegenheit  abzufallen.  Ihre  Großkauf leute  litten  am  meisten,  im 
Bunde  mit  Sparta  und  Korinth  konnten  sie  hoifen  nach  Schwächung  Athens 
ihren  Handel  wieder  in  die  Höhe  zu  bringen.  So  erhielten  diese  Bestrebunsren 
den  oligarchischen  Charakter.  Es  ist  nicht  anders:  die  Herrlichkeit  Athens  ist 
auf  dem  Ruin  seiner  gesamten  Bundesgenossenschaft  gebaut. 

Athen  war  Handelsstadt  wie  Korinth.  Als  dies  allein  von  allen  früheren 
Konkurrenten  übrig  war,  entbrannte  zwischen  beiden  jener  tödliche  Haß,  mit 
dem  nur  Handelsmächte  einander  hassen. 

Die  453  durchgeführte  Blockade  Korinths  mußte  Athen  wenigstens  im 
Westen  aufgeben  nach  dem  Verluste  Mittelgriechenlands  und  seiner  Erobe- 
rungen in  der  Peloponnes  und  Megaris  445  für  den  Preis  der  Anerkennung 
seines  Bundes  und  eines  dreißigjährigen  Friedens.  Doch  blieb  ihm  Naujinktos. 
Und  so  war  Korinths  Lage  immer  noch  recht  schwierig.  Seine  Verfeindung  mit 
Korkyra  und  der  Anschluß  dieser  .Insel  an  Athen  432  machten  sie  wieder  ver- 
zweifelt. Deshalb  drängte  Korinth  zum  Kriege  und  jetzt  nahm  Sparta  den  Ent- 
scheidungskampf gegen  Athen  auf.  Denn  es  war  klar,  daß  längeres  Zögern  die 
Gefahr  nur  vergrößern  werde  und  die  Aussicht  von  Jahr  zu  Jahr  schwinden 
müsse,    Athens    Herrschaft    zu   vernichten   und   seine  Vormacht   im    Handel   zu 

erschüttern. 

*  * 

Zwei  ungleiche  Gegner  standen  sich  gegenüber:  der  Attische  Bund  /u 
Wasser  unbedingt  überlegen   und   der  Peloponnesische  Bund   ebenso  zweifellos 

')  Aristophanes,  HccßvXi'ovtoi;  vgl.  Acharner  37'2  mit  Scholion.  —  |  Xenophon]  Rpbl. 
Athen.  I   16  und  18,  überhaupt  I  14—18. 
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Y.n  Lande  iiljcrlrjr.u.  Atn-r  du-^vi  liuttr  (li<-  Mr><rliclik<it  «-ine  Flotteumacht  zu  ent- 
wickeln, in  (l«'r  Peloporuu'H  n-idi  rmt.  lliifVii,  uiicli  Jhiudelsplätzx'n,  und  Bauholz 
verH^dien  und  V(in  vunilu-n-in  dir  KnMin<is«liiirt  der  dorißchcn  Städte  in  Sizilien, 
vor  allen  Syrakus  siduT,  di»-  Inilicii  niclit  praktiscli  werden  konnte,  solange 
Athen  die  Meere  heherrschte.  Und  auch  Athen  hesaü  ein  unverächtliches  kriegs- 
geUhte«  Landheer.  Ke.stge.schlossen  war  Spartas  Macht  in  der  Peloponnes,  wo 
nur  ArgoH  sich  zunächst  neutral  verhielt;  doch  auch  Böotien  unter  Theben 
hielt  iVst  zu  ihm,  so  daß  Atlika  von  Süden  und  Westen,  also  von  jeder  Land- 
verliindun^'  abgeschnitten  war.  Weiter  westlich  aber  hielten  die  Akarnanen  und 
ozolischen  Lukrtr  zu  Athen  und  ebenso  nördlich  die  Thessaler,  wäiirend  der 
Makedonrnkönig  IVrdikkas,  durch  Athen  vom  Meere  abgedrängt,  ihm  feindlich 
gegenüberzutreten  auf  die  erste  Gelegenheit  lauerte.  Der  feste  Herrschaftsbereich 
des  Attischen  Mundes  hv^  im  Ägiiischen  Meer  mit  seinen  nördlichen  und  öst- 
lichen Küsten  umi  weiter  nordostwärts  an  den  Dardanellen,  und  erstreckte  sich 
ins  Marmara-  und  Schwar-ze  Meer,  wo  Perikles  selbst  mit  mächtiger  Flotte  in 
iler  Mitte  der  dreißiger  .lahre  die  Vorherrschaft  Athens  weithin  zur  Geltung 
gebracht  hatte.')  Nicht  aber  reichte  Athens  Macht  in  den  Süden  des  Agäischen 
Meeres:  Melus,  Thera,  Kreta,  Kythera  gehörten  nicht  zu  seinem  Bereich.  Und 
im  Westen  hatte  es  trotz  langer  Bemühungen  kaum  Fuß  gefaßt:  in  Sizilien 
hatten  die  Städtchen  Leontinoi  und  Segesta  Bündnis  mit  ihm,  auf  Rhegion 
konnte  es  rechnen  und  4iV2  hatte  sich  Korkyra  ihm  angeschlossen.  So  war  die 
Front  des  Attischen  Bundes  nach  W'est-Südwest  gerichtet,  der  festgeschlossen 
den  ganzen  ntirdlichen  Teil  des  Agäischen  Meeres  umfaßte,  im  Osten  sich  aber 
weit  südwärts  bis  Lykieii  und  Rhodos  erstreckte  und  im  Norden  in  langer 
Linie  durch  die  DardaneUen  ins  Schwarze  Meer  bis  an  die  Krim  reichte. 

Perikles  hat,  wie  Thukydides  das  mit  vorbildlicher  Klarheit  entwickelt,  den 
Krieg  ganz  auf  der  attischen  Seemacht  basiert.  Zunächst  defensiv:  er  schnitt 
die  Landverbindung  Athens  nach  Westen  ab,  indem  er  das  flache  Land  preis- 
gab und.  jede  Landschlacht  vermeidend,  die  attische  Bevölkerung  in  den 
Festungen,  besonders  den  riesigen  W^erken  zusammenzog,  die  Athen  mit  dem 
i'iräus  verbanden;  so  schuf  er  künstlich  für  Athen  die  Vorzüge  der  Inselnatur. 
Dann  oflVnsiv:  unter  dauernder  Beunrubigunsc  der  langgestreckten  Küsten  der 
Feloponnes  strebte  er  sie  einzukreisen  und  von  Sizilien  abzuschneiden.  So  un- 
richtig es  war,  dem  Perikles  die  Absicht  unterzuschieben,  die  Peloponnes  zu 
erobern  oder  sonstwie  die  spartanische  Macht  zu  vernichten,  so  unzulänglich 
scheint  mir  die  entgegengestellte  Behauptung,  er  habe  ausschließlich  einen 
Defensivkrieg  führen  und  nichts  anderes  gewollt,  als  die  bestehende  attische 
Herrschaft  sichern.-)  Es  sollte  doch  durch  die  Gefährdung,  Beschränkung,  wo- 
möglich   Vernichtung    aller    überseeischen    Verbindungen    der    Peloponnes,    die 

')  V.  Stern,  Klio  IX  (1909')  S.  145. 

*)  Jene  von  Pflugk- Harttang  (Perikles  als  Feldherr,  Stuttgart  1884)  und  ßeloch  aus- 
gesprochene Ansicht  wird  in  ihren  Konsequenzen  von  Beloch,  Gr.  Gesch.  11*  1,  300  fest- 
gehalten. Als  reine  Defensivstrategie  faßt  den  Perikleischen  Kriegsplan  Delbrück  (Strategie 
des  Perikles.  Berlin  1890'  und  Ed.  Meyer,  Gftsch.  d.  Alt.  IV  297. 
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Perikles'  Kriegsplan  oflFensichtlich  erstrebte,  der  Handel  aller  peloponuesischen 
Bundesstädte  lahmgelegt  und  auf  die  Dauer  geschädigt  werden,  vor  allen  der 
Handel  Korinths.  Je  länger  der  Krieg  dauerte,  desto  sicherer,  durfte  Perikles 
rechnen,  wurde  dies  Ziel  erreicht,  desto  umfassender  und  reicher  mußte  der 
Handel  Athens  werden.  Denn  solange  die  attischen  Flotten  das  Meer  be- 
herrschten —  und  daß  ihnen  das  auf  die  Dauer  gelingen  werde,  daran  zweifelte 
weder  Perikles  noch  ein  anderer  Athener  — ,  solange  war  Athens  Seehandel 
unbehelligt  und  konnte  bei  der  Absperrung  der  Peloponnes  nur  wachsen,  wäh- 
rend die  Unterbindung  seines  kleinen  Landhandels  nach  Megara  und  Böotien 
hin  gegen  diese  Vorteile  nicht  in  Betracht  kam.  Dies  handelspolitische  Ziel 
war  neben  der  endgültigen  Festigung  der  attischen  Herrschaft  und  Demütigung 
Spartas  einen  Krieg  wohl  wert  und  es  stand  m.  E.  voran   in  den  Erwägungen. 

Der  Kriegsplan  des  Perikles  war  so  einleuchtend  auf  diese  Ziele  eingestellt 
und  entsprach  so  gut  den  Verhältnissen,  daß  er  auch  nach  Perikles'  Tod  429 
und  trotz  der  schweren  Erschütterungen  durch  die  schreckliche  Pest  bis  zum 
Nikiasfrieden  421  unbeirrt  um  alle  Zwischenfälle  festgehalten  und  durchgeführt 
wurde.  Zunächst  hat  Athen  den  Versuch  des  ersten  Peloponuesischen  Krieges 
von  455  wieder  aufgenommen,  Korinth  auch  im  Westen  eng  zu  blockieren.  So 
gleich  im  ersten  Kriegsjahr  431  war  eine  attische  Flotte  um  die  Peloponnes 
gefahren,  hatte  die  Insel  Kephallenia  zum  Anschluß  au  Athen  bewogen  und 
Athens  Einfluß  im  befreundeten  Akarnanien  befestigt.  Im  folgenden  Jahr  war 
sie  wieder  bei  Naupaktos  erschienen  und  hatte  zwei  Mal  die  an  Zahl  über- 
legene peloponnesische  Flotte  im  Korinthischen  Busen  geschlagen,  die  die 
Blockade  zu  sprengen  suchte.  427  griffen  die  Athener,  wenn  auch  nur  mit  ge- 
ringer Machtentfaltung  —  zwanzig  Trieren  entsandten  sie  — ,  in  die  sizilischen 
Händel  zwischen  dem  ihnen  seit  432  verbündeten  Leontinoi  und  dem  doriseben 
Syrakus  ein  mit  der  Absicht,  die  sizilische  Getreideausfuhr  in  die  Peloponnes 
zu  verhindern  und  in  Sizilien  festen  Fuß  zu  fassen.^)  426  versuchten  sie  die 
Insel  Melos  wegzunehmen,  425  gelang  ihnen  die  Besetzung  Kytheras.  Die 
Einkreisungsstrategie  wurde  also  folgerichtig  weitergeführt.  Unterstützt  wurde 
sie  durch  die  Besetzung  von  Pylos  in  Messenien.  Das  aber  war  ein  neuer  stra- 
tegischer Gedanke,  der  über  den  ursprünglichen  Plan  hinausging.  Statt  gelegent- 
licher Beunruhigung  wurde  Sparta  an  seiner  empfindlichsten  Stelle,  in  dem  erst 
vor  35  Jahren  von  Sparta  nach  schwerem  Ringen  wieder  unterworfeneu  He- 
lotenlande, dauernd  geängstigt,  indem  Demosthenes  durch  Wegnahme  und  Be- 
festigung von  Pylos  den  Stellungskrieg  im  Feindesland  eröffnete. 

Ob  mit  dieser  Einkreisung  der  Peloponnes  auch  die  Absicht  ihrer  Aus- 
hungerung verbunden  war  und  wie  weit,  falls  sie  bestand,  Aussicht  auf  Erfolg 
vorhanden  war,  ist  schwer  zu  sagen.  Andeutungen  des  Thukydides  wie  I  14t>, 
III  86^)  legen  jene  Vermutung  nahe,  doch  spricht  er  nur  vom  Abschneiden  der 
Zufuhr  über  See,  also  Handelssperre,  nicht  vom  Aushungern.     Die  fruchtbaren 

')  Thukydides  III  86. 

*)  Die  Athener  griffen  in  Sizilien  ein  (iovlöustot  /ijjr^  airov  f/«-  ntÄo:roivr,6ov  ny.'Cthi« 
aizoQ-ev  (Syrakus). 
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(jidilcle  Lukoiiitiii.s  uiul  Mes.soiii<n.s,  üImt  denn  ('ppij^kuit  auch  heute  jeder 
staunt,  der  aus  der  attischen  Uüritij^kfit  kommt,  vermochten  reichlich  ihre  Be- 
völkerun«^  /u  crnäliren,  sicher  auch  Achaia  und  Elis,  vermutlich  wird  doch  auch 
Arkadien  für  fleiin«  dünne  iievülkerun;,'  j/enügend  Getreide  und  Vieh  hervor- 
^rchracht  hahen  ')  Die  knrzt-n  kriecherischen  Unternehmungen  werden  die  Aus 
nutzun^'  dfs  Kruchtlandes  nicht  beeinträchtigt  haben.  Aber  Korinth  und  Me- 
gara  mit  ihrom  kleinrn  und  arnnMi  Landbesitz  konnten  sich  schwerlich  selbst 
<'rnähit'n.-)  Sic  traf  die  Hlockade  am  härtesten.  Aristophanes'  grausamer  Spott 
über  das  verhungerte  Mogara  425  in  den  Acharnern  wird  einen  nur  gar  zu 
realen  Ilintergnind  gehabt  haben  und  dürfte  auf  Korinths  damalige  Hungersnot 
nicht  viel  schlechter  pas.sen.  Immerhin  ist  sie  doch  auch  in  diesen  beiden  Städten 
nicht  so  ernst  geworden,  daß  sie  kapitulieren  mußten.  Sie  müssen  also  Zufuhr 
erhalten  hiibeu,  doch  wohl  auch  zu  Lande  trotz  des  schwierigen  Transportes, 
und  dank  dem  Schutze  der  korinthischen  Kriegsschiffe  wird  die  Küstenschiff- 
lahrt  durch  die  attische  "Flotte  nie  ganz  unterbunden  sein.  Der  Ü^berseehandel 
aber  der  Peloponnes  war  durch  die  attische  Flotte  in  diesen  10  Jahren  ruiniert 
und  der  korinthische  vor  allen.  Wie  schwer  Korinth  getroffen  war  und  wie 
wenig  ihm  deshalb  der  F'rieden  von  421  genehm  war,  der  nicht  einmal  den 
Korinthischen  Golf  von  der  athenischen  Macht  befreite,  das  zeigt  sein  Abfall 
Ton  Sparta  sogleich  nach  dem  Friedensschluß  und  sein  Versuch  mit  Argos 
geilen  Sparta  Politik  zu  treiben.^)  Sparta  hatte  Korinth  fallen  lassen,  das  den 
l'eK)pounesischeu  Bund  für  seine  Interessen  in  den  Krieg  getrieben  hatte.  Nach 
dieser  Richtung  hatte  Athen  sein  Ziel  fast  erreicht:  Korinths  Handelskonkur- 
renz  war,  wenn  noch  nicht  vernichtet,  so  doch  aufs  schwerste  geschädigt,  der 
attische  Handel  entsprechend  gewachsen  besonders  durch  die  erzwungene  Um- 
leitung des  sizilischen  und  italischen  Verkehrs  in  seinen  eigenen  Hafen. 

*  * 

* 

Es  ist  ungerecht  und  irreführend,  die  Strategie  des  Perikles  nach  modernen 
Gesichtspunkten  und  Verhältnissen  zu  schulmeistern,  wie  Duncker,  Pflugk-Hart- 
tung  und  noch  Beloch  taten.  Richtigen  Maßstab  gibt  ihre  Vergleichung  mit 
den  Leistungen  des  Peloponnesischen  Bundes.  Da  zeigt  sich  hohe  Überlegen- 
heit Athens.  Weil  es  einen  wohlüberlegten,  klar  durchdachten  Plan  hatte,  be- 
hielt es  daueruil  die  Initiative  in  der  Harid.  Sparta  hatte  überhaupt  keinen 
stratejiischen  Gedanken.     Denn   seine  bis  zur  Lächerlichkeit  wiederholten  Ein- 


')  Thukvdides  I  2,  3  rechnet  neben  Thessalien  und  Böotien  TlB/.oTtovvrjCov  tu  noX'/.ä. 
7cXi,r  '.■igxccöia^  zu  den  fruchtbarsten  Ländern  Griechenlands. 

*)  Wenn  Hieron  als  Dank  gerade  eine  Schiffsladung  Getreide  nach  Korinth  schenkte 
(Theopomp  bei  Athenaios  VI  -JS-i  B  =  FHG.  I  314  f.  219),  so  tat  er's  offenbar,  weil  das  be- 
sonders willkommen  war.  Auch  Lykurg  gegen  Leokrates  26  bezeugt  Getreideimport  für 
Korinth.  Die  Getreideschiffe  aus  dem  Pontoa,  die  Xerxes  sah,  waren  für  Aigina  und  Pelo- 
ponnes, vermutlich  für  Korinth  bestimmt  (Herodot  VII  147).  Gemets  Behauptung  (L'appro- 
visionement  ä  Athenes  en  ble  =  Bibl.  de  la  Faculte  de  Lettres  XXV.  Paris  1909,  S.  303), 
Korinth  habe  genügend  Getreide  produziert,  ist  grundlos. 

*^  Thukydides  V  27. 
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fälle  in  Attika  dürfen  doch  keinen  Anspruch  auf  diesen  Titel  machen.  Ebenso- 
wenig die  Versuche,  die  Blockade  des  Korinthischen  Golfes  zu  brechen,  und 
Lesbos  zu  Hilfe  zu  kommen.  Erst  Brasidas  schaffte  Wandel  in  dieser  rückstän- 
disren  Kriegführuno:  durch  seinen  Plan,  auf  dem  Landwege  zu  erreichen,  was 
zur  See  unmöglich  war:  Kevoltierung  attischer  Bundesgenossen.  Sein  Zug  nach 
Amphipolis  war  Gedanke  und  Tat  eines  rechten  Strategen.  Er  hat  manche 
Ähnlichkeit  mit  der  Balkandiversion  der  Mittelmächte.  So  unbekümmert  um 
die  Bedrängung  Lakoniens  durch  die  attischen  Besatzungen  in  Pylos  und 
Kythera,  wie  Deutschland  um  die  französische  Septemberoffensive  bei  Reims, 
erschien  er  mit  überlegenen  Kräften,  wie  Herbst  1915  Mackensea,  an  unver- 
muteter Stelle  und  riß  sogleich  Makedonien,  wie  dieser  Bulgarien,  auf  seine 
Seite,  nahm  Amphipolis  und  schuf  sich  so  eine  feste  Basis  zu  weiteren  An- 
griffen gegen  die  Nordgrenze  des  Attischen  Reiches,  die  nur  allzu  erfolgreich 
waren,  bis  sie  durch  seinen  Tod  ins  Stocken  kamen. 

Allein  durch  Brasidas  war  für  den  Attischen  Bund  eine  Gefahr  entstanden. 
Sie  war  für  Athen  wohl  der  schwerst  wiegende  Grund  zum  Friedensschluß  421. 
Aber  als  sich  seine  Durchführung  für  beide  Teile  als  unmöglich  herausstellte 
und  die  für  Athen  wichtigste  Bedingung,  die  Rückgabe  von  Amphipolis  und 
seiner  abgefallenen  Bundesstädte  auf  der  Chalkidike,  nicht  erfüllt  wurde,  bat 
merkwürdigerweise  Athen  die  hier  in  seinen  Bund  gerissene  Lücke  nicht  ge- 
schlossen. Ein  verspäteter  Versuch  414  Amphipolis  zu  erobern,  schlug  fehl. ^) 
Aber  auch  Sparta  hat  da  nicht  wieder  den  Hebel  angesetzt.  Es  hatte  es  nicht 
mehr  nötig,  denn  inzwischen  waren  die  Verhältnisse  ganz  zu  seinen  Gunsten 
umgeschlagen  infolge  der  verunglückten  Expedition  Athens  nach  Sizilien. 


Athens  sizilische  Expedition  zu  verurteilen  ist  sehr  leicht,  nachdem  es  das 
Schicksal  getan  hat.  Aber  so  gewiß  der  Plan  ein  kühnes  Wagnis  war,  so  leicht- 
sinnig wie  er  meist  hingestellt  wird,  war  er  doch  nicht.  Erwägt  man  wie  die 
Verhältnisse  415  und  noch  414  wirklich  lagen,  ohne  etwas  von  dem  in  Rech- 
nung zu  stellen,  was  das  gänzliche  Scheitern  des  Feldzuges  an  üblen  Folgen 
hervorbrachte,  so  muß  mau  doch  billigerweise  sugen,  die  Berechnung  war  nicht 
schlecht.  Im  Attischen  Bunde  hat  sich  während  und  trotz  dieser  gefährlichen 
Belastungsprobe  der  Treue  der  Untertanen  kein  Anzeichen  einer  Rebellion  ge- 
zeigt, auch  auf  dem  thrakischen  Festland  hat  der  Abfall  nicht  über  Amphipolis 
und  Chalkidike  hinausgegriffen.  Wenn  sie  auch  durch  Stellung  von  Schiffen  und 
Soldaten  für  die  sizilische  Expedition  gebunden  waren,  so  wird  doch  kaum  abzu- 
leugnen sein,  daß  sie  die  Macht  Athens  durch  diesen  exzentrischen  Vorstoß 
nicht  für  gefährdet  hielten.  Der  König  Perdikkas  von  Makedonien,  der  wie 
eine  Wetterfahne  sich  immer  zum  jeweils  Stärkeren  gewandt  hatte,  hielt  es 
doch  für  geraten,  nach  Ende  414  mit  den  Athenern  gegen  Amphipolis  zu 
ziehen^),  hat   also   sicher  nicht  an  die   Möglichkeit  einer  Katastrophe  gedacht, 

')  Thukydides  VII  9.    Vgl.  E.  v.  Stern,  Hermes  L  (1915)  S.  202.  *)  Ebd. 
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wi(!  Hie  l>iilil  (lar.iiif  «•iii^ntntiri  ist.  So  war  auch  heim  Persr-iköni^  und  seinen 
SalTiipiri  der  UciHpckt  vor  Atlien  in  diesen  .luhn-n  trotz  der  Jiindun^r  eines  un- 
virliilMiiismäßif^  ^noüni  'I'.'il.-H  d.r  attisrheii  l"lotti-  im  Westen  nicht  ins  Wanken 
^rekonimen.  IJinl  Hchli.lili.h  hat  sich  auch  Spartu  wirklirh  ruhi<r  verhalten,  <r<t- 
hiin(h-n  dureli  <lio  i''emdHehaft  von  Arj^o^  und  Mantiiieia  ur)d  die  Streifzüge  der 
attiHclien  MeHat/.unK'  von  l'vios.')  Erst  li:;  hat  e8  gewagt,  ansehnliche  Kräfte 
•/.u^'leich  mit  <len  Korinthern  und  liöotern  nach  Syrakiis  zu  werfen  und  gleich- 
zeitig den  'Stellungskrieg'  in  Attika  nach  dem  Vorbild  der  Besetzung  von 
l'ylos   durch    Detnosthenes   zu   eriill'neii. 

Man  tlarl'  ohne  Ühertreibung  sagen:  wäre  Athen  bei  seinem  großartigen 
riiternehnieii  gegen  Sizilien  nicht  von  vornherein  und  bis  zum  Schlüsse  in  un- 
erliilrter  Weise  vom  Unglück  verfcdgt  worden,  die  Eroberung  von  Syrakus 
wäre  höchstwahrscheinlich  gelungen,  wie  d<nn  auch  so  nicht  viel  gefehlt  hat,  daß 
sie  wirklich  gelang.  Alkibiades  würde  wohl  geleistet  haben,  was  er  und  Athen 
erwarteten,  und  auch  LanTachos  hat  es  fast  erreicht.  Demosthenes  kam  zu  spät. 
Großartig  war  in  der  Tat  der  IMan,  und  die  eingesetzte  Heeresmacht,  wie  der 
Erfolg  zeigt,  hätte  l)ei  normalen  Verhältnissen  genügt.  Die  Eroberung  von  Sy- 
rakus  hätte  Athen  eine  feste  Stellung  auf  Sizilien  gegeben  und  ein  großer 
Teil  der  Insel  und  der  italischen  Griechenstädte  wäre  ihm  zugefallen.  Damit 
wäre  seine  unbedingte  VormachtsteUung  entschieden  gewesen,  die  Peloponnes 
wäre  kommerziell  und  politisch  eingekreist  und  bis  zur  Ohnmacht  herabgedrückt 
worden.  Denn  Sizilien  hatte  der  Schlußstein  ihrer  Einkreisung  werden  sollen, 
nachdem  im  Osten  410  Melos,  im  Süden  424  Kythera,  im  Westen  424  Pylos, 
418  Patrai  von  den  Athenern  besetzt  waren;  die  vöUige  Abschließung  des 
Korinthischen  F>usens  durch  Befestigung  von  Rhion  hatten  allerdings  die  davon 
am  schwersten  betrotVeneu  Städte  Korinth  und  Sikyon  noch  gerade  vereitelt. 
Eine  so  furchtbare  Kaiastrophe  wie  Athen  sie  413  erlebte,  hatte,  will  man  ge- 
recht urteilen,  eigentlich  kein  Ptditiker  in  Rechnung  stellen  können.  Und  das 
Verhalten  aller  Feinde  ^thens  während  415  und  414  zeigt,  daß  es  auch  von 
ihnen  keiner  getan  hat.  Gewiß  sollte  gerade  der  wagemutigste  Politiker  auch 
für  den  schlimmsten  Fall  immer  noch  genügende  Reserven  in  der  Hand  be- 
halten. Aber  wie  viele  Großtaten  wären  bei  dieser  Weisheit  ungetan  geblieben! 
Athen  hat  freilich  bitter  dafür  büßen  müssen,  daß  sie  sie  nicht  beherzigt. 

* 

Im  Dckeleischen  Kriege  sind  die  Rollen  Athens  und  Spartas  gegenüber  dem 
archidnmischen  vertauscht.  Jetzt  ist  Athen  in  die  Verteidigung  gedrängt,  Sparta 
hat  die  Initiative  und  verfolgt  bewußt  und  folgerichtig  einen  großen  strategi- 
sehen  Plan.  Es  hat  drei  Ziele.  Durch  Besetzung  Dekel«ias  und  Eröffnung  des 
Stellungskrieges  in  Attika  selbst  werden  die  Vorteile  seiner  Isolierung  gegen 
das  Festland  aufgehoben:  der  dauernd  vor  Athens  Tor  lauernde  Feind  wirkt 
wie  ein  Blutegel.  Es  ist  die  Anwendung  des  Demosthenischen  Gedankens,  den 
Feind  durch  Festsetzung  an   gefährlicher  Stelle  im  eigenen   Lande  zu  lähmen, 

')  Thukydides  VII  9ö.  105, 
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der  durch  Besetzung  von  Pylos  in  seiner  Fruchtbarkeit  erwiesen  war.  Das 
zweite  Ziel  ist  darauf  gerichtet,  die  attischen  Bundesgenossen  abspenstio-  zu 
machen,  wie  Brasidas  den  Abfall  von  Amphipolis  und  Nachbarn  bewirkt  hatte. 
Dies  geschah  zuletzt  aber  aussichtsreicher  von  Asien  aus,  wohin  die  Reste  der 
attischen  Seemacht  der  peloponnesischen  Flotte  den  Weg  nicht  mehr  dauernd 
zu  verlegen  vermochten.  Denn  hier  gab  die  glücklich  eingeleitete  Verbindung 
mit  den  persischen  Satrapen  der  Diversion  und  somit  der  Revoltierung  der  atti- 
schen Bündner  an  der  kleinasiatischen  Küste  festen  Rückhalt.  Das  dritte  Ziel 
war  die  Sperrung  der  DardaneUenstraße  und  die  Aushungerung  Athens,  die  un- 
abwendbar wurde,  sobald  jene  gelang.  Auch  für  diese  Unternehmung  war  die 
Freundschaft  mit  der  persischen  Kontinentalmacht  Voraussetzung.  Es  ist  ein 
weitgreifender  und  umfassender,  fein  berechneter  Plan,  dessen  einzelne  Teile 
ineinandergreifen,  jeder  auf  einen  Lebensnerv  Athens  gerichtet,  zusammen  un- 
bedingt tödlich.  Ohne  Frage  hat  Alkibiades  ihn  in  dieser  Ausdehnung  ent- 
worfen und  in  die  Wege  geleitet.  Nichts  zeigt  das  titanische  Selbstvertrauen 
dieses  Übermenschen  klarer  als  sein  Glaube,  dies  ungeheure  Netz  im  rechten 
Augenblick  doch  noch  zerreißen  zu  können. 

Die  Genialität  des  Entwurfes  wird  nicht  verringert,  wenn  wir  sehen,  daß 
auch  die  Sperrung  der  Dardanellen  kein  ganz  neuer  Gedanke  war.  Im  Archida- 
mischen  Kriege  war  er,  scheint  es,  schon  aufgetaucht;  aber  mit  unzulänglichen 
Mitteln  versucht,  war  er  so  früh  stecken  geblieben,  daß  nicht  einmal  die  Ab- 
sicht deutlich  wird.  Ich  fjlaube  ihn  sowohl  in  der  Unternehmung  des  Brasidas 
wie  beim  Abfall  von  Lesbos  und  bei  der  Fahrt  des  Alkidas  428  als  letztes 
Ziel  zu  erkennen.  Bei  der  Schwäche  und  Unfähigkeit  der  peloponnesischen 
Flotte  und  der  Stärke  der  attischen  war  der  Versuch,  an  die  Dardanellen  zu 
gelaugeu,  für  Alkidas  allerdings  kaum  möglich.  Ihm  war  auch  so  bange  dabei, 
daß  er  den  Schneid,  der  allein  Erfolg  vielleicht  hätte  bringen  können,  nicht  zu 
leisten  vermochte.  Versuchen  zu  müssen  aber  glaubte  Sparta  den  Streich.  Dfun 
gelang  er,  so  war  nicht  nur  Lesbos  der  Preis,  es  wäre  mit  dieser  Insel  auch 
eine  vortreffliche  Basis  zu  Operationen  gegen  die  Dardanellen  gewonnen.  Des 
halb  hat  sie  auch  England  1915  ohne  weiteres  besetzt  und  hält  sie  noch  fest 
als  den  Schlüssel,  der  diese  Pforte  zwar  nicht  öffnen  aber  doch  schließen  kann 
und  ihm  so  die  Verfügung  über  sie  gibt,  ob  nun  die  Türken  sie  zu  bewahren 
wissen  werden  oder  ob  der  liebe  russische  Bundesgenosse  sie  —  was  Gott 
verhüten  inöge  —  erwirbt.  War  Lesbos  in  der  Hand  der  Peloponnesior,  so 
konnten  von  hier  aus  Kaperschiffe  den  Handel  dieser  wichtigsten  Wasserstraßen 
schwer  belästigen,  und  die  alten  Verbindungen  von  Lesbos  mit  seinen  Kolonien 
in  der  Troas  eröffneten  die  Aussicht,  auch  sie  zu  gewinnen  und  von  hier  aus 
auf  dem  Landwege  gegen  Sigeion  vorzustoßen  und  mit  dem  Südufer  ilio  Fahr- 
straße, die  dort  entlangführt,  zu  gewinnen  und  zu  sperren.  So  erst,  will  mir 
scheinen,  wird  die  ungeheure  Gefahr  des  Abfalls  von  Lesbos  für  .Vthen  und 
des  Vorstoßes  des  Alkidas  recht  verständlich,  und  so  lindet  das  furchtbare  Straf- 
gericht gegen  Lesl)os  weniü,st('ns  psyhologisch  seine  Hegiiindung.  Besser  be- 
rechnet war  die   Diversion   iles    Brasilias.     Schon   duri'h   die   Einnahme   von   .\m- 
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phipoÜH  hiit  er  (irolJc8  cinMcht.  Ahev  Hollt«-  (Ins  wirklich  Bein  letztes  Ziel  ^re- 
wrstii  HfiiiV  AttiMchr  Hiintli'Hstii<lte  /.ojffii  sich  an  <1<t  ^uuY.eu  thrukiHcheii  Küste 
hin.  .\;i(li  Sch;illuii<^'  .iiitT  IV^tcn  Ha^i-  um  Aiiiphipolis  und  in  (h-r  (Jhalkidikc 
(iurfti!  er  wohl  ht.ll'en  weiter  oHlwilits  zu  dringen,  vielleicht  iiudi  Sitalkes  v.w 
gewinnrii   nnd  Hc.hlielilich   in  die  ('hersonnes  zu  gelangen. 

l)rnn  diili  die  DardiinellenHlralie  di<!  Lebennader  AthenH  war,  <l:is  hatte  der 
Lesbischo   Krieg  auch   dem   klar  gemacht,  der  es  noch   nicht  gewußt  hatte. 

Von  der  (ietrei<levers()rgnng  Athen.s  im  V.  .lahrh.  wissen  wir  nicht  viel. 
Daß  Athen  ohne  fremde  Kinfuhr  nicht  lei)en  konnte,  ist  gewiß,  zumal  im  Ar- 
rliidiiinis.hen  und  Dekeleisehen  Kriege.  Auch  damals  wird  wie  im  IV.  Jahrh. 
Kypro.s  nach  Athen  geliefert  hahen,  sicher  lieferten  Sizilien  und  Italien  und  vor 
allem  l'ontos.')  Al)er  in  Kriegszeiten  war  .sicher  nur  die  politische  Einfuhr,  weil 
sie  allein  intnrhall)  der  (Jrcn/.en  des  Attischen  Reiches  vor  sich  ging.  Welche 
Bedeutung  ihr  Athen  beimaß,  zeigte  die  Fahrt  des  Perikles  ins  Schwarze  Meer 
um  -lliä^*)  ebenso  deutlich  wie  ihre  Überwachung,  jedenfalls  im  Peloponnesi- 
schen  Kriege,  durch  eine  besondere  Behörde  der  ilXr}ö7tovro(pvkccxeg  und  die 
Bestimmung,  daß  es  eines  besonderen  Volk.sbeschlusses  bedurfte,  um  einer 
Bundesstadt  die  jährliche  freie  Einfuhr,  aber  nur  einer  genau  bestimmten  Zahl 
von   Schelleln,  zu  erwirken.^) 

Die  (jetreideausfuhr  des  Pontos  hat  sich  gewiß  im  IV.  Jahrh.  noch  ge- 
steigert infolge  der  weiteren  Ausbildung  der  Industrie  des  Mutterlandes,  der 
zeitweisen  Abnahme  des  Importes  aus  Ägypten  und  dem  Westen  und  zugleich 
der  Entwicklung  der  Großwirtschaft  in  Südrußland  und  der  energischen  und 
zielbewußten  Verwaltung  und  Handelspolitik  der  'Archonteu  des  Bosporos'.^) 
Aber  ebenso  gewiß  ist,  daß  Satyros  I.  und  Leukon  nur  Begonnenes  fortgesetzt 
und  entwickelt  haben.  Findet  sich  doch  in  den  Städten  ihres  Reiches  wie  in 
allen  griechischen  Kolonien  an  der  Süd-  und  Ostküste  des  Schwarzen  Meeres 
die  attische  Tonware  in  ununterbrochener  Folge  von  den  schwarzfigurigen  Vasen 
au,  sicherer  Beweis  des,  attischen  Handels.^)  Je  größer  die  Industrie  Athens 
wurde,  je  näher  die  Gefahr  des  großen  Krieges  rückte  und  damit  die  Aussicht, 
auf  die  Ernte  Attikas  für  Jahre  verzichten  zu  müssen,  desto  lebhafter  ist  die 
Getreideausfuhr  aus  dem  Pontos  gefördert,  und  schließlich  ist  sie  von  Perikles 
sogar  durch  Anlage  von  attischen  Festungen  in  dieser  überreichen  Kornkammer 


>)  Kypros:  IG.  II  5.  179  B  =  Dittenberger,  Syll.»  304  vom  Jahr  325.  —  Sizilien: 
Thukyd.  11  SU  für  427.  —  Über  den  Pontos  vgl.  den  aufklärenden  Aufsatz  von  E.  v.  Stern, 
Hermes  L  (191.^)  S.  161. 

■)  Perikles  im  Pontos:  Plutarch,  Perikl.  20;  Ed.  Meyer,  Gesch.  d.  Alt.  IV  §  430. 

')  IG.  I  40  =  Dittenberger,  Sylt.'  75.  33  vom  Jahre  426.  Die  Sperre  des  Dardanellen- 
handels und  die  Einsetzung  der  Hellespontophylakes  dürfte,  da  428  der  Verkehr  noch  frei 
war  (Thukjdid.  III  2),  erst  eine  Folge  des  Aufstandes  von  Lesbos  sein.  Ed.  Meyer,  Gesch. 
d.  Alt.  IV  §  548  ist  zu  berichtigen  nach  v.  Wilamowitz,  Arist.  u.  Athen  I  220. 

*)  E.  V.  Stern,  Hermes  L  (191  )  S  202  tf.  —  Demosthen.  XXXV  32:  ein  Grundbesitzer 
in  Theodosia  läßt  sich  für  seine  Landarbeiter  ein  Schiff  kommen  mit  80  Stamnoi  koischen. 
Weines  und  einer  Ladung  Thunfi:!ch. 

5)  Ebd.  163.    Satyros:  Isokrates  XVII  57. 
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gesichert  worden.^)  Um  so  wichtiger  war  die  Sicherstellung  dieser  Zufuhren, 
als  auch  viele  Bündnerstädte  auf  sie  angewiesen  waren.  Hat  doch  sogar  My- 
tilene  im  fruchtbaren  Lesbos  428  Getreide  aus  dem  Pontos  bezogen.^)  Es  war 
eine  tyrannische  aber  wirksame  Maßregel  Athens,  den  gesamten  pontischen  Ge- 
treideexport durch  seine  Hellespontwächter  zu  beaufsichtigen  und  crenau  zu 
regeln:  es  stellte  durch  sie  nicht  nur  den  eigenen  Bedarf  sicher,  sondern  zwang 
auch  seine  Bundesgenossen  zum  Gehorsam,  da  es  die  Möglichkeit  hatte,  ihnen 
jeder  Zeit  diese  Zufuhr  zu  sperren.  England  hat  an  Athen  einen  nicht  weniger 
rücksichtslosen  Vorgänger;  jedes  Mittel  war  ihm  recht,  seine  'Bundesgenossen* 
an  sich  zu  fesseln  in  der  härtesten  Bedeutung  des  Wortes. 

Athen  und  sein  Reich  konnten  nur  besiegt  werden  in  den  Dardanellen. 
Möglich  aber  war  das  nur,  wenn  das  europäische  oder  das  asiatische  Hinter- 
land gegen  Athen  Stellung  nahm.  Denn  dies  war  unbedingt  erforderlich  nicht 
nur  um  eine  sichere  Basis  für  die  Operationen  gegen  die  auch  nach  der  sizili- 
schen  Katastrophe  immer  noch  zum  mindesten  das  nördliche  Agäische  Meer 
beherrschende  attische  Flotte  zu  gewinnen,  es  mußte  auch  für  die  von  Athen 
abspenstig  gemachten  Bündner  Ersatz  für  das  ihnen  nun  gesperrte  pontische 
Getreide  geschaffen  werden,  und  das  konnte  nur  geschehen  durch  Eröffnung  dieser 
Länder.  So  erklärt  sich,  wie  Athen  seine  schwer  bedrückten  und  widerwilliüen 
Bündner  —  Samos  ist  u,  W.  die  einzige  Ausnahme  vermutlich  aus  Gründen 
nachbarlicher  Feindschaften  —  noch  so  lange,  wenn  auch  in  immer  kleinerem 
Kreise,  zusammenhalten  konnte. 

Bereits  412  waren  peloponnesische  Schiffe  bei  Byzanz  vorgestoßen  und 
hatten  dies  und  andere  Städte  zum  Abfall  von  Athen  gebracht.  411  brach 
Mindaros  mit  großer  Flotte  in  den  Hellespont  ein.  Wurde  sie  auch  zweimal  bei 
Kynossura  und  Abydos  geschlagen,  der  Satrap  Pharnabazos  ermöglichte  ihren 
Resten  doch  durch  seine  Hilfe  vom  Lande  her,  sich  hier  zu  halten.  Erst  409  8 
gelang  es  dem  Alkibiades,  der  inzwischen  sich  Athen  wieder  zugewandt  hatte, 
nach  Wiedergewinnung  von  Byzanz,  den  Hellespont  zu  säubern,  aber  nur  da- 
durch, daß  Pharnabazos  von  der  Partei  Spartas  abgezogen  wurde.  Jetzt  war 
Athen  wieder  gesichert,  und  so  konnte  Alkibiades  triumphierend  in  seine  Vater- 
stadt einziehen.  Doch  bald  verließ  ihn  das  Glück.  Da  entbrannte  wieder  der 
Kampf  um  die  Dardanellen.  Sie  zu  verteidigen  haben  die  Athener  mit  der 
letzten  Kraft  die  Schlacht  bei  den  Arginusen  gewonnen.  Im  nächsten  Herbst 
405  vollzog  sich  ihr  Geschick  im  Hellespont  selbst.  Der  Sieg  Lysandors  bei 
Aigospotamoi  entriß  Athen  endgültig  die  Dardanellenstraßo:  das  war  der  Todes- 
stoß für  das  Attische  Reich. 


')  Ed.  Meyer,  üeach.  d.  Alt.  IV  §  430—432. 

*)  Thukydidcs  III  2,    wenn   dieser  Import   von  Getreide  und   Bogenflchüty.en   aus    ilom 
Pontos  nicht  eine  Ausnahmcmaßrcgel  für  den  Krieg  gegtMi   Athen  war. 


STUDIEN  ZUM   (iKIKCIllSCIlKX    Kl'KillA.M.M 

Von    JoMAN.NKS   (jKKKCKKN 

Eino  (jcschinlite  des  ^rirchisclien  Kpi;^n-amiiinH  ist  noch  nicht  gesdirieben. 
Wohl  hcsitzon  wir  oini'  Keihe  der  vortreülichsteii  Arbeiten,  Studien  der  her- 
vorraj^i-iidstfii  IMiilologon  aus  nen«?ster  Zeit,  gute  Untersuchungen  junger  Ge- 
Idiitor  iihcr  das  Epigraniiii.  ahi-r  t'iiic  iinifassende  Darstellung  seines  Entwick- 
liingsgaiigi'H  steht  noch  aus.'j  Ja,  einer  der  gründlichsten  Kenner  dieses  Ge- 
l)iete.s  crlilärt  «'ine  GeHchichte  des  Epigramnies  zur  Zeit  noch  für  unmöglich: 
noch  herrsche  über  il'u  Hegritf  keine  genügende  Klarheit,  der  Bestand  sei  nicht 
leicht  zu  überschauon,  über  die  Hauptprobleme  ließe  sich  eine  Einigung  der 
Forscher  in  nächster  Zeit  noch  nicht  erwarten. -j  Daran  ist  sicher  manches 
richtig.  Denn  es  darf  nicht  bestritten  werden,  daß  das  Epigramm  in  seiner 
Eigenart  sich  oft  schwer  erkennen  läßt^),  daß  ein  Grab-  oder  Weihespruch  auf 
dem  Stein,  eine  'Aufschrift',  himmelweit  verschieden  ist  von  einem  'Epigramm' 
Phitons,  des  Asklepiades  oder  auch  Kalliniachos,  ja,  daß  auch  das  Kunstcpi- 
gramni  l)is  zuletzt  kein  einheitliches  W^esen  zeigt.  Denn  hier  unterhält  es  die 
allernächsten  Beziehungen  zur  Gnome,  zum  Skolion,  dort  geht  es  in  die  'Kurz- 
elegie' über,  bald  scheint  es  eine  wirkliche  'Aufschrift',  bald  bedient  es  sich 
dieser  Form  nur  in  spöttischer  Absicht  —  so  schillert  seine  Erscheinung  im 
buntesten  Farben.spiel,  und  von  einer  Einheit  des  Stils  ist  keine  Rede.  Aber 
wenn  die  Griechen  in  älterer  Zeit  mit  dem  Wort  'Epigramm'  die  kurzen 
poetischen  Aufschriften  bezeichneten  und  in  jüngerer,  da  sie  selbst  Literatur- 
geschichte   schrieben,    ein   bestimmtes  literarisches  Genre   darunter  verstanden, 

')  Nach  dem  bekannten  Buche  R.  Reitzensteins,  Epigramm  und  Skolion  (1893)  hat 
4laun  wieder  das  weiteste  Licht  v.  Wilamowitz-Möllendorffs  Werk:  Sappho  und  Simonides 
(15)13)  verbreitet.  Daneben  haben  wir  eine  Menge  guter  kleinerer  Arbeiten,  sei  es  über  ein- 
zelne Epigrammatiker  wie  —  abgesehen  von  den  bekannten  Monographien  Kaibels  über 
Philodemos  und  C.  Radingers  über  Meleagros  —  Palladas  (A.  Franke,  De  Pallada  epigram- 
matographo.  Diss.  Leipz.  1899),  Poseidippos  (P.  Schott,  Posidippi  epigrammata.  Dies.  Berl. 
1905),  sei  es  über  die  sprachliche  Form  (B.  Kock,  De  epigrammatum  graecornm  dialectis. 
Diss.  Gott.  1910  u.  a ),  oder  über  den  Stil  (z.  B.  W.  Rasche,  De  Anthologiae  graecae  epi- 
grammatis  quae  coUoquii  formam  habent.  Diss.  Münst.  1910),  die  Metrik  (J.  ßertels,  De 
pontamctro  iuscriptionum  graecai-um  quae.?tiones.  Diss.  Münst.  1912;  A.  Elter,  Rh.  Mus. 
LXI  (1911)  S.  217flF.),  über  das  Sprichwort  im  griech.  Epigramm  (E.  v.  Prittwitz- Gaffron. 
Gieß.  1912),  den  Zusammenhang  mit  Martial  (E.  Pertsch,  De  Valer.  Martiale  graecorum 
poetarum  imitatore.  Diss.  Berl.  1911;  K.  Prinz,  Martial  und  das  griech.  Epigramm.  Wien- 
Leipzig  1911)  und  noch  manches  andere. 

*)  R.  Reitzenstein  bei  Pauly-Wissowa  VI  1,  71. 

')  Reitzenstein,  Epigramm  und  Skolion  S.  105,  wiederholt  bei  Pauly-Wissowa  VI  1,  77, 
sieht  im  Epigramm  nicht  mit  Unrecht  keine  besondere  Dichtungsart:  vgl.  besonders  auch 
V.  Wilamowitz  a.  a.  0.  S.  296. 
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SO  haben  wir  die  Aufgabe,  dieses  proteusartige  Wesen  einmal  festzuhalten  und 
gründlicher,  als  es  bisher  geschehen  konnte,  wenigstens  auf  seine  Entwicklung 
hin  zu  untersuchen.  —  Freilich  stellen  sich  noch  andere  Schwierigkeiten  hem- 
mend einer  Gesamtbehandlung  entgegen:  neben  der  gewaltigen  Yerstreuung  des 
Bestandes,  den  man  sich  aus  allen  möglichen  Fundstellen  mühsam  zusammen- 
klauben muß,  scheinen  die  oft  überaus  schlechte  Edition  vieler  Stücke  und 
der  fast  täglich  anschwellende  Stoff  eine  geschichtliche  Darstellung,  die  mit 
Ruhe  und  Sicherheit  von  Erscheinung  zu  Erscheinung  schritte,  verbieten  zu 
wollen.  Aber  andrerseits  ist  das  gesicherte,  unter  Dach  und  Fach  gebrachte 
Material  doch  auch  nicht  ganz  klein  und  gestattet,  ja  verlangt  schon  für  sich 
eine  historische  Sichtung:  dazu  haben  vielfach  gerade  die  neuen  Funde  uns  ge- 
lehrt, daß  unsere  an  dem  vorhandenen  Stofie  allmählich  geschulte  Kritik  auf 
dem  richtigen  Wege  ist.  Die  Forderung,  daß  uns  ein  Werk  über  das  Epigramm 
bald  beschert  werde,  muß  daher  nachdrücklich  erhoben  werden.  Wir  müssen 
einen  Einblick  in  die  erste  Verwendung,  die  Ausbildung  des  sogenannten  Epi- 
grammes  zu  seiner  Klassizität,  in  seine  unendliche  Verfeinerung  durch  den  Hel- 
lenismus, in  seine  Typik,  seine  wechselnden  Kunstmittel,  in  das  Wesen  der  ein- 
zelnen Dichter  erhalten,  die  sich  seiner  bedienen,  wir  müssen  sein  allmähliches 
Absterben,  seine  Verknöcherung  zum  fatalen  vielberufenen  'Sinngedicht'  in  um- 
fassender Schilderung  kennen  lernen.  Auf  einige  Seiten  einer  solchen  großen 
Untersuchung  möchte  ich  hier  im  voraus  aufmerksam  machen.^) 

Zunächst  gilt  es  allerdings,  den  heute  so  viel  gebrauchten  Begriö'  des 
Genos  für  das  Epigramm  wenigstens  in  seiner  älteren  und  auch  noch  in  seiner 
besten  Erscheinungsform  auszuschalten.  Der  Mann  von  Thera,  der  uns  sein 
Entzücken  über  den  schönen  Tänzer  Barbax  in  einem  Hexameter  so  unzwei- 
deutig verrät  (IG.  XII  3,  543),  jener  Athener,  der  in  gleichem  Sinne  seinen 
tanzkundigen  Liebling  auf  einer  Dipylonvase  feiert  (IG.  I  Suppl.  492*  S.  119)-), 
machen  einen  Vers.  Aber  es  ist  kein  ^Epigramm',  es  bedeutet  nicht  viel  mehr, 
als  wenn  der  Liebende  seinen  und  der  Geliebten  Namen  in  die  Baumrinde  ein- 
gräbt. Und  setzen  Künstler  stolz  auf  eine  Vase  die  Worte:  "Jvö^f^  t.rot'eöccv 
docpCaiöiv  zalbv  äyaXfia,  so  ist  dies,  wie  Kaibel  mit  Uecht  betont^),  keine  De- 
dikation.  Das  Gleiche  gilt  für  die  von  Piaton  erwähnten  athenischen  Hermen 
(Ilipparch.  S.  228'')  mit  ihren  Sprüchen:  Mvfj^c  roÖ'  'I:ixäQiov  ()Xhx£  Öi-/Mn. 
(pQoi'öJv  oder:  Mv.  r.'I.'  ^it)  (piXov  ei,a7Cc'<Tcc.  Verschiedene  Gefühle,  verschiedene 
Bedürfnisse  haben  einen  Vers  entstehen  lassen,  iler  nur  durch  tue  Art  stiner 
Fixierung  längere  Dauer  erhalten  sollte  und  enipfaugou  hat.  Einen  solchen  natür- 
lichen,  durch    keine   literarische   Regel    gebundenen,    nur   durch    die  mehr   oder 

*)  Ich  bemerke,  iluß  iih  deu  vorliej^oudou  Autsatz  sozusajjfen  als  ein  OeIcitschroilxMi 
meiner  zu  Seminarzweckeu  veranstalteten  tfammlunfj  fjriochischpr  Epigramme  i^lülö^  bei- 
gebe, die  eine  Art  Geschichte  dea  Epi<?ramnies  in  Proben  von  doii  iiltesten  Zeiten  bis  auf 
das  VI.  .lahvh.  n.  Chr.  geben  soll. 

*)  Der  2.  Vers  ist  noch  immer  iiidiL  hergestellt;  das  tuvto  dixilr  fiu'  ^  wer  so  tanzt,  > 
erhält  das  Gotaß.  ist  erstens  nicht  einwandfrei  überliefert,  zweitens  spradilich  nicht  si«  her. 

'')  IG.  I  Suppl.  aTa'""  S.  i:^l  =  Kaibel    llOu. 
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riiiii(l»'r  Htuikf  SOrstelluiif^  von  tin<'ni  richtigen  Vithc  ^elfiteton  riehrauch  von  der 
Sclirilt    liiilx'ii    die    MeiiMclicn    iillt-r   Ztut    ^tiimclit    und    di«   jün}^»?rt'r   wiederholt. 

Aber  Hclioti  »ehr  früh  <  rhült  dti  \'erB,  «oi  es  ein  oder  mehrere  Hexameter 
oder  »'in  iktyiioi'^),  eine  Ijf.stiiiMiite,  iniiiicr  wiedt-rk*  lirende  Verw»'ndunf(.  Das 
griochiörh»-  Lthcn  dcH  VII.  und  \'l.  .luliili.  hat  g<-\valtij^  an  Aiiad»hnuiig  und 
Tiefe  gevvnnntn:  IJür^orkiinndf  und  Tyrannenlierrschaften  überall,  Kolonie- 
;,'ründungen,  ^liinzemh!  Kürstenhöfe,  die  dem  Dichter  einen  Aufenthalt  bieten, 
reli^riöse  Ei schütterun^'en,  phijosophisehe  Systeme;  der  Gebrauch  der  Schrift 
wird  allvcemt'iner,  so^'iir  der  fahrende  Landsknecht  weiß  eich  ihrer  zu  bedienen. 
Dtr  Tyrann  stiftet,  gleich  einem  orientalischen  Herrscher,  große  Weihgeschenke 
und  i^ibt  ihnen  einen  Xvvh  bei,  der  an  trotzif^em  Selbstbewußtsein  nichts  zu 
wünschen  übrig  läßt");  d'T  Privatmann  geleitet  seine  (jabe  an  die  Gottheit 
durch  eine  poetische  Widmung,  uml  auf  dem  Grabe  steht  jetzt  unter  dem 
Seina  ein  Hexameter  oder  ein  Klegeion.  ]\Iiißii;  ist  dabei  di<;  Fraise,  ob  das 
Aiiathematikon  oder  das  "Epitymbion  älter  sei. 

Denn  beide  dienen  dazu,  das  Gedächtnis  eines  Menschen  zu  bewahren,  hier 
eines  Toten,  dort  eines  Lebenden,  der  soeben  die  Gottheit  für  sich  hat  gewinnen 
wollen;  es  ledet  das  Weiiiifesehenk,  es  spricht  das  Grabmal  in  erster  Person'); 
Weih-  und  (Jrabinsclirift  bedienen  sich  in  ältester  Zeit  der  Formen  der  Epik 
und  auch  Lyrik.  So  vergreifen  sich  wohl  beide  gemeinsam  im  Stil,  wie  v.  Wila- 
mowitz  erklärt  hat*);  beide  aber  haben  dann  durch  den  Einfluß  der  loner,  wie 
wir  noch  sehen  werden,  einen  individuellen,  kennzeichnenden  Ton  erhalten, 
bilden  also  eine  gewisse  Einheit. 

Aber  natürlich  gilt  es  hier,  um  zu  spezielleren  Ergebnissen  zu  gelangen, 
Weihepigramm  und  Grabschrift  getrennt  zu  behandeln.  Beginnen  wir  mit  dem 
ersteren.'')  Das  Weihgeschenk  wird  gestiftet  im  Verfolg  eines  Gelübdes:  sv^ä^uivog 
dfxäzTjv  sagt  z.  B.  der-  Attiker''),  wenn  er  seine  axuQxij  spendet,  aber  er  schließt, 

')  Vor  dem  VI.  Jahrh.  begegnet  auch  schon  der  lambus. 

*)  Das  Epigramm  {=,  Preger  63),  das  ich  zusammen  mit  G.  Herbig  in  der  Glotta 
behanileln  werde,  kann  nur  in ,  der  zweiten  Form  richtig  sein,  die  ein  alexandrinischer 
Lokalforscher,  ApcUas,  wieder  entdeckt  hat:  sl  ßi]  iyib  va^bs  (von  vacaa  abzuleiten  =  fest- 
gehiimmert,  solid)  TruyxQvCiög  eißi  xoXoaaog,  it,ioXris  itVj  KvrpeXiöäiv  ysvsd.  Das  Wort  va^ösf 
von  Apellas  überliefert  (cod.  va^oc),  wird  von  Herbig  unter  Hinweis  auf  cpQiaaa  —  qppi|d»; 
xaii;rra)  —  xaui/'d?  als  uralt  erwiesen.  —  Piaton,  der  sonst  für  uns  der  erste  Zeuge  de.s 
Distichons  ist  (Phaedr.  S.  236''),  las  d  [lt\  iyoi  %qvgsos  atpvgriXarog  f.  »t  .  .  .;  er  muß  also, 
da  das  alte  va^ög  durch  das  erklärende  cqpvpj;l«ro?  modernisiert  war,  das  Epigramm  in 
einem  Buche  gefunden  haben.  —  Der  theognideische  Vers  894,  den  man  mit  Recht  mit 
diesem  Epigramm  verglichen  hat,  jenes  Stoßgebet  eines  Adligen  von  Euboia,  erhält  durch 
den  trotzigen  Spruch  seine  Zurückweisung. 

')  Z.  B.  —  ich  zitiere  der  Einfachheit  halber  nach  der  Sammlung  von  E.  Hoffmann, 
Svlloge  epigrammatum  graecorum.  Halle  1893  —  -203.  218.  246.  253.  44  f.  48.  Auch  der 
Goldkoloß  der  Kypseliden  (vgl.  die  vorige  Anmerkung)  redet  charakteristisch  in  der  ersten 
Person. 

*)  Kultur  der  Gegenwart  VIII  1 ",  95. 

*)  Vgl.  besonders  E.  Heisch,  Griechische  Weihgeschenke,  1890. 

"*)  Hoffmann  220.  224.  226.  250.  259.  269;  dasselbe  aber  auch  auf  Delos:  Bull.  corr. 
hell.   XXIX  (1905)  S.  214.  Über  die  ösxdrr,  vgl.  Koch  bei  Pauly-Wissowa  IV  2,  2423  f. 
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des  Wertes  der  schönen  Gabe  sich  wohlbewußt ^),  häufig  an  diese  Erklärung 
noch  die  Bitte  um  den  göttlichen  Dank:  xccqiv  avrcdCdov^),  oder,  wie  man  sich 
im  VI.  Jahrh.  auf  Faros  ausdrückt: 

^Yj^OKvdrig  rdd'  uyaXfia  TeXcGxoör/.rj  t'  ano  xoiviov 

£V-/^6Ü(ievoL  oxffiav  naQ^ivwi  'AQreai-öt, 
aifiv&i.  evl  ^aTtiöai,  KOQtji  Jibg  aiyiö'fOLO' 

Tcöv  yevcijv  ßioxov  t'  av-f^6    ev  ccTCrifioavvrii.^) 

So  erwächst  früh  ein  fester  Stil.  Freilich  ist  es,  wie  oben  bemerkt,  ein  im 
Grunde  wenig  selbständiger.  Zahlreich  sind  vor  allem  die  homerischen  Formeln. 
Da  werden  der  ylavxäTudi  xovqt^l,  der  Hakkudi  tyQEiiäxai^  der  xavv:t£:tkoi 
Phersephone,  der  ixrjßökai  ioxsaiQrn,  (Hoffm.  203  ff.  234.  226.  215  [vgl.  IG.  XII 
8,  356].  299),  da  dem  IIoöSLdäJ^covi  fccvuy.xi,  (Hoffm.  292  f.)  Gaben  dargebracht, 
da  erhofft  der  Geber  für  sich  ein  xAcog  ccji^ltov  alfsC  (Hoffm.  287),  da  hören 
wir  von  den  'frohgemuten  Kephallenen'  (Hoffm.  288),  und  dieser  Sprachgebrauch, 
den  das  Epigramm  naturgemäß  mit  der  älteren  Elegie  teilt,  erstreckt  sich  noch 
tief  bis  ins  V.  Jahrh.^)  hinein,  bis  ein  neuer  Stil  solchen  Überlebseln  ein  Ende 
bereitet.  Aber  auch  anderes  wird  zur  festen  Form:  in  Korinth  erbittet  man  auf 
mehreren  Inschriften  xaQÜ66av  äfpoQ^dv  (Hoffm.  294  ff.)  ^),  und  der  Spender 
einer  Gabe  weiß  sich  viel  mit  seinem  zsQixakVsg  üyalna  (IG.  V  1,231;  vgl. 
Preger  80).^)  Daß  endlich  die  Götternamen  in  typischer  Verbrämung  erscheinen, 
auch  wenn  Homer  nicht  das  Muster  gewesen,  versteht  sich  nach  dem  Gesagten 
von  selbst.^) 

Aber  man  empfindet  doch  auch  zuweilen,  und  zwar  wesentlich  in  Attika, 
das  Bedürfnis  zu  variieren.  Obwohl  hier  ebenso  wie  anderswo  völlig  gleich- 
lautende Verse  begegnen  (Hoffm.  220,  2  =  224,  2),  so  gibt  sich  doch  gelegent- 
lich das  leise  Bestreben  kund,  einmal  einen  anderen  Ausdruck  statt  des  ge- 
wöhnlichen typischen  zu  brauchen.  Da  lesen  wir  denn  statt  des  konventionellen 
avad'ijxev  aTtccQxW  (Hoffm.  214.  253)  auch  einmal  (Hoffm.  246):  xteävcoi'  uoioav 
ccTiaQ^änevog,  oder  es  wird  dem  Spruche  auch  noch  eine  bissige  Bemerkung 
gegen  etwaige  Verleumder  beigefügt  (Hofl'm.  253).  Vor  allem  aber  redet  gerade 

*)  Vgl.  gleich  unten. 

-)  Hoffmaun  '222.  248.  Ein  sehr  hübsches  Beispiel  ist  H.  267.  Hier  erklärt  Meiiamlros., 
er  habe  sein  Gelübde  erfüllt  und  der  Göttin  Dank  abgestattet,  nun  solle  sie  ihm  zum  Danke 
dafür  seinen  besitz  erhalten.  Ein  anderer  Athener  (H.  227)  bittet  um  die  Gunst  Athenas, 
damit  er  bald  der  ersten  eine  zweite  Gabe  folgen  lassen  könne. 

==)  HoH'm.  302,  besser  IG.  XII  5,  216;  vgl.  A.  Elter  a.  a.  0.  S.  217. 

')  Hollm.  309,  3  (tv  kQKuöiui  TroArfi/y'icofi]);  vgl.  Hom.  h.  Merc.  2;  11.  401.  2  haben  wir 
zum  erstenmal  das  Epitheton  fVQi'xoQo^,  das  dann  so  oft  bis  in  späte  Zeiten  wiederkehrt; 
H.  321  (lulis)  begegnet  die  ößnifionccTgri. 

**)  Also  mit  Variiening  Homers  (y  58). 

")  Vgl.  das  a^srnhig  ayaifioc  von  Melos  (Hott'm.  2'JÜ  =   IG.  XII  ;>,  107ö"i. 

')  naidl  Jiog  iibyälov  haben  wir  öfters:  Holfiu.  211.  220.  224,  in  freierer  Weise  wird 
einmal  (H.  2öl)  das  honiori.-sclio  XQccTtQOfpijiov  auf  Athena  augewemict.  —  Übrigens  licmerke 
ich  hier  bei  Behandlung  der  alten  Weihinschriften,  daÜ  ich  mit  Absicht  nicht  auf  die  noch 
ganz  rätselhafte  Inschrift  des  Echcmbrotos  (l'reger  i:tÖ;  \  ■!  1  .sniiiiir^  ;nii-li  v  Wibiinowif/, 
Sappho  und  Simonides  S.  298  Anm.)  eingegangen  bin. 
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so  wie  «;tvvu  huiidort  Jiilin-  /.iivur  tier  Kyjj-'i-luieutur.st  auch  der  attische  llerr- 
Hcher  (!in(!  stolz  unter>*clieidendü  Sprache,  weun  er  ein  uvlna  rode  hTg  &Qxlg 
stiftet  (Hc.tFiii.  2'M)}) 

So    ist    die    Wciliiiisc-hrift    Hrhon    sohr   allj^cmein;    das    zeigt    uns    das    vor 
handeuc    Material.     Nichts    aher   Hprielit    lauter    für    die    weite    Vorhreitung    des 
Brauches   als   die  Tatsache  der   hcIkhi   im    \'I.  .lahrh.  vorhandeneu    Fälschungeu, 
dergleirlicn    llen»dot   (VöÜ)    im    Tempel    des    ismenischen   Apollon    zu    Tlieheu 
vorgefunden   und   gläubig  hewundert  hat. 

Kin  die.sen  Beobachtungoti  z.  T.  entsprechendes,  z.  T.  von  ihnen  verschiedenes 
liild  zeigt  uns  nun  die  Betrachtung  der  Grahinschrilten.-)  Daß  der  Schmerz  um 
den  Toten  in  alter  Zeit  entweder  zu  gar  keinem  oder  nur  zu  sehr  gehaltenem 
Ausdrucke  kommt,  namentlich  in  Attika,  dem  Vaterhinde  der  öojcpQoövvr;,  ist 
bekannt.')  Stärker  tnten  dagegen  andere  Motive  hervor,  das  Lob  des  Toten*^ 
und  der  Bericht  über  sein  Schicksal^),  so  z.  B.,  daß  er  vor  der  Zeit  gestorben 
Hei  (lloiVm.  lö.  2S;  vgl.  öi^»),  daß  er  im  Kampfe  gefallen  (Ilofim:  47.  51.  54),  im 
Meere  ertrunken  (llotlni.  49).  Der  Vorübergehende,  der  'anderes  im  Sinne  habe', 
wird  aufgefordert,  den  Toten  zu  beklagen*^),  er  wird  darauf  hingewiesen,  daß 
auch  seiner  der  Tod  harro.')  Aber  daneben  wird  mit  naiver  Freude  wie  sonst 
das  Weihgeschenk  so  jetzt  das  schöne  Grabmal  gerühmt,  und  natürlich  entwickelt 
sich  wie  bei  den  Anathematika  bald  ein  bestimmter  Stil.  Nicht  nur,  daß  wieder 
von  Homer  ausgiebiger  Gebrauch  gemacht  wird  (Hoffm.  5.^)  13;  47,3;  49)  — 
einmal  klingt  der  Spruch  geradezu  wie  ein  Stück  Epos  (Hoffm.  47)  —  sondern 
es  kehren  auch  andere  ('harakterstücke,  die  Angabe  iyyvg  odov  (Hoffm.  3,2: 
21.  2.'i),  das  Lob  des  clyad^ov  xccl  öäxfQovog  ävÖQog  (Hoffm.  3,  2;  8.  10),  das 
TCoXkoi'  cajiötsvcjv  (Hoffm.  47,3;  54,2;  vgl.  59,  2)  immer  wieder,  und  auch  das 
Verbum  ßdQva^ai  begegnet  bezeichnenderweise  nicht  nur  auf  dorischem,  son- 
dern auch  auf  attischem  Sprachgebiete.^) 

Überblicken  wir  nun  die  bisher  betrachteten  Weih-  und  Grabinschriften 
auf  attischem  und  außerattischem  Boden  mit  Ausschluß  derer  von  ionischer  Ab- 
kunft,  so  tritt   uns  mit  einer  großen  Einfachheit  auch  ein  gewisses  Ungeschick 

*)  Individueller  klingt  auch  der  Anfang  von  Hoffm.  242:  ['Jaräv]  9aX{X)6vTa)v. 

*)  Ich  bemerke,  daß  die  Arbeit  H.  Gutschers,  Die  attischen  Grabschriften,  Berlin  1890. 
sehr  nützlich  ist,  hier  aber,  weil  ich  meine  Betrachtung  auf  ganz  anderer  Grundlage  führe, 
nur  sehr  beschränkte  Benutzung  finden  kann. 

')  Gehaltener  Schmerz  in  Attika:  Hoffm.  2  (worüber  noch  unten  S.  95  die  Rede  seiu 
soll).  12  f.  22.  27;  Kerkyra  46;  Boiotien:  Hoffm.  66  (über  55"handle  ich  unten  S.  95).  59. 

*)  In  Attika:  Hoffm.  6.  9.  11.  20.  23.  30. 

'')  Attika:  Hoffm.  16;  außerhalb  Attikas  45  f.  47.  49.  51.  54. 

«)  Hoffm.  13;  vgl.  2  (s.  unten  S.  95).  22. 

')  A.  Wilhelm,  Beiträge  zur  griechischen  Inschriftenkunde  S.  13,  wo  sich  auch  die 
späten  Beispiele  für  denselben  Gedanken  finden. 

®)  Hier  wird  geradezu  ein  homerischer  Vers  (JT  457)  abgeschrieben. 

*")  Hoffm.  47  (Kerkyra).  51,  2  (Korinth);  36,  2  (Athen);  vgl.  B.  Kock,  De  epigrammatum 
graecorum  dialectis.  Diss.  Gott.  1910,  S.  7,  dessen  Erklärung  mir  freilich  gegenüber  der 
von  Meßschen  (Quaestiones  de  epigrammate  attico  et  tragoedia  antiquiore  dialecticae. 
Bonn  1898,  S.  20)  wenig  einleuchtet. 
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entoregeu.  Es  gilt  dabei  gleich,  daß  öfters  die  Namen  nicht  in  den  Vers  passen: 
das  findet  sich  immer  wieder  bis  auf  die  spätesten  Zeiten.^)  Wohl  aber  kommt 
der  Vers  mehrfach  nicht  recht  zustande  (Hoffm.  6^  42.  54,2;  44;  Bull.  corr. 
hell.  XXXni  (1909j  S.440f.),  und  namentlich  leiden  die  außerattischen  Sprüche 
an  großer  Schwerfälligkeit.  Man  mustere  nur  einmal  dieses  Beispiel  (IG.  IV 
800   aus    dem   VI.  Jahrh.)   aus   Troizen^),   um    von    anderem,   Schlimmerem    zu 

schweigen^): 

TlQaS,LxiXcL  t68b  ^väua  S iöav  TtOiriöE  '&av6[^vxi\. 
[rJoijTO  6    ixcciQOi  6üfia  liav  ßagia  örevccyovteg 
Sigyov  avx    ccya&uv  nijtdfiSQOv  i^Exih6[6)tt[v]. 

Dieser  Stein  crehört  dem  VI.  Jahrh.  an.  Und  nun  denke  man  an  die  'simoni- 
deischen'  Epigramme!  Mit  Staunen  gewahrt  man  den  ungeheuren  Abstand. 
Dieser  aber  wird  nicht  etwa  nur  durch  die  Zeit  bedingt,  sondern  vielmehr  durch 
die  individuelle  Kultur  eines  gi-iechi.schen  Volksstammes,  der  loner. 

Die  loner  haben  der  griechischen,  haben  unserer  Welt  Wissenschaft  und 
Philosophie  gebracht,  die  Formen  der  Elegie  und  des  Jambus  gescbaffen.  Was 
Denker  und  Dichter  ersinnen,  dringt  zuletzt  auch  ins  Volk  ein.  Der  einfache 
ionische  Mann  verstand  einen  runderen  Vers  zu  machen  als  so  ein  Biedermann 
von  Troizen.  Wir  haben  schon  oben  ein  Beispiel  einer  ionischen  Widmnng 
kennen  gelernt;  verfolgen  wir  jetzt  weiter  den  Weg,  der  zu  den  stolzen  Sprüchen 
der  Perserkriege  gefübrt  hat.  —  Ein  unsterbliches  Verdienst  der  loner  ist  es, 
die  Kunde  vom  Menschen  geschafi'en  zu  haben,  bei  ihnen  genießt  auch  das 
Weib  eine  höhere  Stellung  als  bei  den  übrigen  Griechen.  Ionische  Epigramme 
erzählen  uns  zuerst  eingehender  von  der  Person  eines  Weihenden  oder  eines 
Toten  und  geben  dabei  der  Frau  dieselbe  Ehre  wie  dem  Manne.  So  heißt  es  in 
einem  schon  ziemlich  kunstvollen  chiischeu  Epigramm,  das  auf  Delos  gefundin 
ist  (HofFm.  289),  vom  Jahre  etwa  576  v.  Chr.: 

MiKKic'i[drii,  xoö'  aya\X^u  Kcdbv^  EiQyaöiiivov  hviu\ 
\^A]QiiQno  6o[q}]Lei6i,v,  h(^£)K)iß6[Xs  6i^o,  J- dvccaaa], 
[rjof  A/o(,  JV7£Af<,[v]og  nccxQÖiov  ä6[xv  Xnrövxi].*) 

Gleichen  Wesens  ist  eine  andere  Widmung  auf  derselben  Insel,  von  naxiscber 
Hand  gestiftet  (IG.  XII  5,  1425''  =  Hoffm.  209): 

^)  Hotfra.  20.  45.  401  und  später  sehr  olt. 

*)  IG.  IV  800,  gedeutet  von  A.  Wilhelm,  Bull.  curr.  hell.  XXIX  (1905)  S.  416:  Praxi- 
teles' Genossen  rühmen  sich,  das  eäua,  den  (Jrabhiigel,  der  die  Säule  träi,'t,  in  einem  Tajie 
aufgeschüttet  zu  haben. 

*)  ^S^-  '-  ^^-  »^l'^s  Epigramm  von  Rhodos  Ki.  XII  1,  T;!?:  üäfia  rös'  'ISafitveii  »oi'ijff«, 
Jiiva  ^X^og  sti]-  Z.tv{d)  dt  viv  uazig  Tn]ucävoi  lnöXii  O-f/rj,  oder  den  Spruch  von  Troizen: 
IG.  IV  801,  oder  die  Stele  des  Mne.-*itheos  (Üiels,  Sitzungsber.  d.  l'rouß.  .\kiid.  1908  S.  1040 ff.), 
oder  endlich  don  von  Wilumowitz  erklärteu  (ebd.  S.  :ö38,  2)  Stein,  an  tlem  sich  A.  Wilhelms 
(Athen.  Mitt.  XXXI  89  tf.  :^42  tV.)  und  Solmscus  (Inscr.  graei-ae  20)  Schurlsiun  vorher  vor- 
sacht hatten. 

*)  Die  drei  Verse  sind  schon  aufs  festoste  miteinander  verbunden,  indem  erst  im 
zweiten  der  Name  des  Sohnes,  Archermoa,  erscheint  und  im  dritten  erst  das  Ethnikon 
steht.  Übrigens  bemerke  ich,  daß  ich  hier  beim  Zitat  nicht  das  Spezialbild  von  der  Erhal- 
tung des  Verses,  durch  rnterpunktieren  u    ä.,  gebe:  das  g<htirt  einer  Au.igabe  an. 
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9oi"/  Jiivudiy.tjo  r'>    Su-alo  t%a(r/og  u).(i.)}j()i'^ 
Jiivofiivtog  61  Tiaar/virtj,  'J'lnfü^ao  6'  ü'Aoxo?  v|  vv]. 

IJnii  in  illmliclifi-  \V»'isi'  ^ril)L  eim-  l'ari'iin,  'r<-I(5stoilikc,  über  sich  Auskunft.'; 
Ahfi-  wfit  ül)crln)lt  wird  dies  iillcs  durch  das  töneiido  Weihcpi^M-ainm  jene» 
Sainiors  Muiidrokh's,  der  dein  Großkönige  Durius  die  Brücke  über  den  iiosporos 
schluj<  (  Herodut.  IV  88  =  PreK'^r  lO'Jj: 

liöanoQov  i/i>v6evTa  yerpvQo'jOug  ävi^tpis 

Mav6nov.Xii]^"Hni]i  nvtjuöavvov  aytdlrjg^ 
uvTcbi  fxh'  aiiCfavou  neiji&eCg,  Xualoiai  de.  xOtJog, 

Jagtiov  ßctßt.Xiog  ixzskiaug  kutu  vovv. 

Mit  einer  solclicn  oder  älmlifhcn  Dichtung  ist  nun  der  Stil  in  seiner  Ge- 
schlossenheit du  In  wenigen,  aber  klaren  Worten  wird  uns  viel  gesagt.  Die 
Gottheit  wird  geniuint,  die  dem  Sumier  geholfen  hat,  die  Leistung  und  der 
Kuhni  des  Vollhringcrs  betont,  auch  sozusagen  die  Vorgeschichte  durch  die  Er- 
wähnung des  befriedigten  Auftraggebers  nicht  unerwähnt  gelassen.  Zwei  Mo- 
mente aber  unter  den  genannten  behaupten  besondere  Wichtigkeit.  Mandrokles, 
heißt  es,  hat  seinen  Landsleuten  lluhm  gebracht.  Dieses  aus  der  ionischen 
Elegie  entlehnte  Wort")  kehrt,  einmal  aufgebracht,  nun  immer  wieder  und  zwar, 
wie  sich  von  selbst  versteht,  ebenso  oft  in  den  Grabgedichten  und  den  Ago- 
nistika  wie  in  den  Weihinschriften.^)  Weit  wichtiger  ist  ein  anderes:  Die  ge- 
uugtuungsvolle  Hervorhel)uug  der  gründlich  gelösten  Aufgabe  zeigt  durchaus 
denselben  Sinn  wie  das  berühmte  roig  tcsCvcov  Qrjiiaöi  Tiei^d^tvoi.  Nur  weil 
den  Hintergrund  dieser  Worte  eben  Thermopylä  bildet,  jener  Vers  aber  von  der 
Leistung  eines  vaterlandsvergessenen  Samiers  spricht,  verkennt  man  den  Zu- 
sammenhang des  Stils.' 

Dieses  lonertum  hat  nun  wie  seine  Elegie  so  auch  sein  Epigramm  auf 
attischen  Boden  verptian^i,  und  zwar  im  allerhandgreiflichsten  Sinne.  Kaibel^) 
hat  Worte  des  Auakrcon-')  in  einem  attischen  Epigramm  aus  der  Zeit  der  Perser- 
kriege wiederfinden  wollen^);  deutlicher  beweist  den  unmittelbaren  Einfluß  der 
loner  die  Tatsache,  daß  in  Attika  selbst  ionische  Epigramme  gefunden  worden 
sind,  die  uns  von  ionischer  Eigenart  zeugen.  Kurz  und  anschaulich  spricht  zu 
lins  ein  Samier  oder  Parier')  des  VL  Jahrb.: 


•)  Hotfm.  301;  vorzüglich  ist  vollenda  Hoffm.  63  (Chios);  auch  Hoffm.  322  ist  individacU. 

»)  Tyrtaioa  Fr.  12,  23  f. 

»)  Vgl.  Ho£Fm.  34,  12;  3»j,  2:   179,  5f.;  334  I  11  f.;   175,  5  f.  u.  ö. 

*)  Epigrammata  graeca  19.  *)  Fr.  94. 

")  Widersprochen  haben  dieser  Meinung  P.  Kretschmer,  Hermes  XXVI  (1891)  S.  121,  1 : 
L.  Weber,  Anacreontea.  Dies.  Gott.  1895,  S.  35,  4;  vgl.  dagegen  Crönert,  Rh.  Mus.  LXV 
(1914)  S.  462. 

^  Hotfm.  11,  hergestellt  von  A.  Wilhelm.  Beiträge  zur  griechischen  Inschriftenkunde 
S.  33  f.  Vgl.  über  die  ionische  Herkunft  noch  Kirchhoff:  Hermes  V  (1871)  S.  34;  B.  Kock 
a,  a.  0.  S.  38. 
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^Evd'dÖE  0i\^Xri-ccöeg  2u[.i-  oder  JJaoJtoj  y.azi&S'/.E  9avo6c(v 
yl\^u(niu^b  aiöolev  yeg  ano  TtaxQoteg}^ 

Und  kunstvoll  erzählt  uns  70 — 80  Jahre  später  der  loner  Hegeloehos  (Hoffm.  263  > 
auf  einer  attischen  Inschrift: 

[Z7a]^0^£vot  ExcpccvTO  jttE  TtarsQ  äve&ey.e  ymI  hviög 

zvQ'c'.ö^  'Ad-evaui,  fiv7fia  novöv  "Aoeog^ 
'Eyikoyog'  fi£y(xh(v  6)1  cpiloyGEvieg  aoexeg  te 

Tcdöeg  aoiQo:v  v/ov  rivös  TtöXiv  vi^evai.^^ 

Also:  von  der  Mitte  des  VI.  Jahrh.  bis  etwa  477/6  v.  Chr.  lassen  sich  charak- 
teristische ionische  Epigramme  in  Attika  nachweisen.  Innerhalb  dieser  Zeit  fällt 
nun  ein  schönes  athenisches  Epigramm  des  ausgehenden  VI.  Jahrh. ^)  (HofFm,  2) : 

\Ei't^  affrojg  rig  ccveq  si'rs  '/ßivog  aA(A)oO'£i'  iXQöv 

Tix{x)L'lov  oi'AxiQag  uvSq'  uya^ov  Ttaqixo 
iv  Ttoli^oi  cpd-Lfievov  veagdv  hißev  okißavxa' 

ravx    dnoövQcciievoi  v76&    stcI  TtQüy^    aya&ov. 

Wer  auch  nur  über  ein  bischen  Stilgefühl  verfügt,  empfindet  in  diesen  männ- 
lich hochgemuten  Tönen  den  Klang  und  die  Kraft  des  ionischen  Epigramms, 
wie  es  in  Simonides  höchsten  Adel  gewinnen  sollte.  Daß  wir  es  aber  in  diesem 
attischen  Epigramm  wirklich  nicht  mit  der  Leistung  nur  eines  Individuums  zu 
tun  haben,  daß  hier  vielmehr  ein  fester  Stil  vorliegt,  beweisen  die  Parallelen: 
für  den  zweiten  Vers  ein  thessalischer  Stein  (Hoffm.  55,  4)  und  für  die  Worte 
{vEKQäv)  r\ß-)]v  öXaöavra  des  dritten  Verses  die  formelhafte  Wiederkehr  derselben 
in  mehreren  athenischen  Epigrammen.^)  Demselben  Stile  aber  begegnen  wir  auch 
bei  dem  vielbehandelten  Anathematikon  (Hoffm.  249)^),  das  den  Sieg  der  Athener 
über  Boioter  und  Chalkideer  am  Ausgang  des  VI.  Jahrh.  stolz  und  doch  ;j.anz 
sachlich  rühmt: 

Jeönoi  iv^)  dyyvötvxi  öiöeQeoi  l'ößsöccv  livßQiv 
natdeg  ^A&evaiov,  SQy^aßcv  iv  noXi^io 

e'd'VEa  Boioxöv  Kai  XalniSiov  Scc^itcßavxEg' 
xov  hinnog  öey.dxev  TlaXkädi  xdaö^  (■.vid^sf. 

Da  nun  solche  athenische  Epigramme,  die  schon  den  Ton  der  Perserzeit  etwas 
vorwegnehmen,  doch  nicht  auf  die  ionische  Epigrammatik  gewirkt  haben  können. 


')  Er  rühmt  die  Frau  mit  traditionellem  Beiwort  und  erklärt,  daß  sie  nicht  in  lonicn 
begraben  sei;  vgl.  oben  S.  93;  wir  erfahren  also  alles  Wissenswerte. 

*)  Die  Kunst  ist  unverkennbar:  V.  1  haben  wir  die  nagd-svoe:,  die  in  V.  "J  durch 
k&svaiei.  weiter  ausgeführt  wird;  V.  1  redet  vorbereitender  Weise  von  der  Abkunft  iles 
Stifters,  V.  3  nennt  dann  erst  den  Namen.  Zuletzt  fehlt  (vgl.  die  vorige  Anm.)  auch  nicht 
die  Hervorhebung  der  Ga.stfreuiidHcliaft,  die  der  Fremde  genieße. 

')  Freilich  hat  man  es  hie  und  da  sogar  dem  VII.  .lalirli.  zuschreiben  wollen,  wngegcn 
idles  spricht. 

*)  Vgl.  das  von  A.  Wilhelm,  (Ksterr.  Jahrcsli.  II  (1899)  S.  221  H".  aus  Ui.  II  :<.  KITT 
und  A.  P.  VII  254  wiederhergestellte  Fpigramm  V.  .">,  dazu  Holi'm.  36,  1;  Simonides«  Fr.  1<<;'),  l. 

')  Zuletzt  behandelt  von  SchmoUing,   Sokrates   1913  S    692  tf. 

•*)  Dieses  iv  ist  sehr  i»rägnant. 
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»'in  ZuHiiinnuiiliiing    uljt'r    Lfflunlnt    wiitlt-ri    mub.    so    kiinii   dies«'!-  nur  der  eben 
^ek('iin7.<?ichii<'t<'  sein. 

Und  iiiiti  tritt  Simonides  Mtibst  auf  den  l'iau.  bekanntlich  werdfin  auf  seineu 
Niiincii  mit  Siclierhcit  nur  wcnij^'e  Epi^Maninie  ^(es<(zt;  Kaibels  und  Wilamowit//'; 
berechtii^tcr  Sk«|»ti/,ismuH  liat  grilndlicht-n  Wandel  in  der  Auflassung  dieser  Ge- 
dichte geHchatlen,  beide  (lelehrte  haben  besonders  auch  die  Beurteilung  des  Stils 
der  Kpigniinnif  geklärt.  Deinnueh  gehören  dem  Simonides  zweifellos  drei  Epi- 
gramme; (las  (icdieht  auf  den  Sieg  des  Choragen  Aristeides  (Kr.  147),  ein  VVeih- 
gedicht  auf  einem  Gemälde  (Fr.  145)')  und  das  bekannte  Epigramm  auf  Me- 
gistias  (Kr.  94).  Gerade  dieses  letzte  ist  nun  ganz  und  gar  ionischen  (jleistes 
voll:  nirgends  ein  verhimmelnder  Augenaul'schlag,  nichts  von  Ruhmredigkeit, 
nur  ein  schlichter  Bericht  über  die  Tatsachen:  die  Meder  hatten  den  Fluß  durch- 
schritten, der  Seher  schaute  das  kommende  Verderben,  aber  er  blieb  beim  Spar- 
tanerheer. Die  vollendet  einfache  Erzählung  der  wackeren  Tat  wirkt  mit  der- 
selben  Kraft  wie  das  (,)  ^ui>\  (cyyekleiv. 

Denn  im  (J runde  gilt  es  gleich,  ob  Simonides  doch  noch  der  Verfasser  dieses 
oder  j-nes  Epigrammes  sein  könnte;  die  Schönheit  des  ionischen,  nun  auch  atheni- 
schen und  griechisclien  Epigrammes^),  dieser  neuen  Schöpfung  der  an  Wundern 
reichen  Zeit  steht  deutlich  vor  Augen.  Da  haben  wir  das  herrliche  ü  ^slvs^  dessen 
Anfang  später  mehrfache  Nachahmung  gefunden,  da  die  einfach  schönen  korin- 
thischen Sprüche  (Fr.  9Gf.)*),  die  auf  die  4000  Peloponnesier  bei  den  Thermo- 
pylen  (Kr.  91).  auf  die  Athener  bei  jMarathon  (Fr.  90)^),  die  Grabschrift  auf  die 
Archedike  in  Lampsakos  (Kr.  111),  deren  Schlußverse  an  Simonides'  Megistias- 
epigramm  erinnern.^) 

So  ist  es  eine  Schönheit  des  Stils,  die  diese  markigen  Sprüche  beherrsclit.'') 
Nach  den  Freiheitskriegen  aber  beginnt  wieder  die  Trennung  der  Staaten,  und 
es  scheint  auch,  als  ob  allein  die  Athener,  jenes  wahre  Kulturvolk,  von  dem 
ionischen  Epigramm  gelernt  haben  und  es  fortsetzen  wollen.  Es  ist  bezeich- 
nend, wie  die  dorischen  Korinther  ihrem  Weihgeschenk  nach  der  Schlacht  bei 
Tanagra  nur  diese  beiden  dürftigen  Verse  mitzugeben  wissen  (Inschr.  Ton  Olym- 
pia 253): 

')  V.  Wilamowitz,  Sappho  und  Simonides  S.  löiff. ;  vgl.  besonders  auch  S.  204,  1  die 
Polemik  gegen  M.  Boas,  De  opif^rammatis  Simonideis.  Groningae  1905,  der  alle  Epigramme 
bei  den  Tbermopylen  wieder  Simonides  zuschreiben  möcbte. 

*)  V.  Wilamowitz  a.  a.  0.  S.  138,  der  dem  Gedichte  Y.  3  f  ab.sprechen  möchte. 

')  Daß  man  vielen  Epigrammen  unnütze  und  stark  entstellende  Erweiterungen  ange- 
hängt hat,  zeigen  A   Wilhelm  a.  a.  0.  S.  227  fi".  und  v.  Wilamowitz  a.  a.  0.  S.  192  ff. 

*)  Wohlgemerkt  in  der  einfachen,  neuerdings  (vgl.  v.  Wilamowitz  a.  a.  0.  S.  192  f.) 
wiederhergestellten  Form. 

")  Der  Anfang  wird  später  nachgeahmt:  IG.  V  1,  1188,  1. 

")  Nämlich:  f;  rrarpdc  Tf  xat  arSgos  c'cdBlqicov  z'  ovccc  rrgäwiov  naiSwi'  t  oiy.  iiQ&rf 
i'ovi'  ig  araffö-aiojr.  A.  widerstand  einer  Versuchung  gleich  Megistias. 

")  Eine  Einzelerscheinung  bleibt  das  merkwürdige  athenische  Epigramm  des  Anti- 
genes: A.  P.  XIII  28,  bekanntlich  eingehend  von  Wilamowitz,  Hermes  XX  (1885)  S.  62  tf.  '•^ 
Sappho  und  Simonides  S.  218  ff.  (vgl.  auch  Reitzenstein  bei  Paulv-Wissowa  VI  1,  78)  behandelt. 
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[Nabg  usv  (fLÜluv  yovGia\v  tyn,  iy  de  [TavuyQag\ 

[rot  AuKtöuLiiöviOL  Gv^^^ayia  x    c.v\i%i.v\ 
\bö^ov  an    Agysiov  nal  A&u]vaLov  y.cd  \^Iuvov] 

\xuv  öeKcciav  viy.ag  Jisiv^exa  rov  7To[}J(iov]}) 

Wie  stimmungsvoll  feiern  dagegen  die  Athener  ikre  sieglos,  aber  in  tapferem 
Kampfe  bei  Tanagra  gefaUeneu  Söhne ^): 

[Xcto£T£  aQißxEsg  TtoXifio  fiiycc]  y.vöo[g  Ijjovrfg] 

[y.ö^Oi  'A&evuLOv  e'yGoyoi.  //in:7t]o(Ji;i/a[i], 
[JiOL  jrore  y.akXiy^ögo  neoi  TCca]oidog  d[XiGad-^  hißevY'^) 

[nXeiOTOig  JiekXduov  avxia  |ii]aoi/ajii£roi.^) 

Und  wie  man  es  jetzt  in  Athen  versteht,  einen  alten  Gedanken,  für  den  es 
früher  nur  eine,  immer  wiederkehrende  Formel  gab,  schön  zu  fassen,  das  zeige  uns 
hier  die  wunderhübsche  Inschrift  einer  Herme  aus  der  ersten  Hälfte  des  V.  Jahrh/'i: 

\E\iQoißo  7r[a]r,  t6[6'  ciyaX\ncc^  At6\v.qax£gy  cvr'  c'.vi^eKag]' 
JiSQfiEt^  y.aXXty.o^cog  ovk  tXad-eg  [^XÜQixag].  — 

Bald  aber  setzt  eine  neue  Entwicklung  ein.  Denn  unser  Material  ist  nicht  so 
dürftig,  daß  es  uns  nicht  die  Züge  eines  neuen  Werdens  deutlich  verriete.  Das 
Pathos  einer  Zeit,  die  höchstes  menschliches  Leid  und  wildeste  Leidenschaft  auf 
der  attischen  Orchestra  zur  Darstellung  kommen  sah,  gewinnt  nun  auch  Aus- 
druck  im  Epigramm.  Ionisch  simonideische  Geschlossenheit  schwindet,  Gefühle 
und  Anschauungen  des  Dramas  djingen  ein,  das  Epigramm  wird  ganz  attisch, 
freilich  ohne  die  Weiterentwicklung  der  lokalen  ionischen  Kunstübung  dadurch 
irgendwie  zu  verkümmern.^)  Es  ist  seit  langer  Zeit  bekannt,  daß  die  Epigramme 
vom  Kerameikos  (HofFm.  34)  auf  die  Gefallenen  von  Poteidaia  (432  v.  Chr.)  in 
V.  5:  al&£Q  HSV  (pövxcig  vTisde^aro,  Göl^arcc  de  xd^öv]  euripideische  Anschauung 
widerspiegeln  (Suppl.  1140).  Aber  diese  Beobachtung  läßt  sich  noch  erweitern. 
Auch  die  Bildersprache  dieser  Gedichte,  das  q:avx(<S  ^  o:i'TiQQo[:ia  ^ii'xeg]  |  i[X- 
XycxGavr'  aQetäv  führt  auf  die  Tragödie  zurück^),  und  das  Gleiche  gilt  für  die 
Sprüche  der  Verlustliste  von  440  v.  Chr.  (Hoffm.  36),  die  mit  den  schon  be- 
kannten P'ormeln  aTiöksöav  icyXcc'oi'  In'ßev  und  dem  svx/.höccv  :tccTQ{ö«  die  neue 
Vorstellung  vom  noliao  Q^SQog  (V.  3)  verbinden,  die  sie  der  tragischen  Termi- 
nologie  entnehmen.^)    Und   wenn   das    schöne    Epigramm   (Simonides  Fr.  142): 

')  Neueste  Behandlung  von  H.  lleibcrg,  Hermes  XLVI  (1911»  S.  458  ff. ;  Xachmanson, 
Histor.  griech.  Inschriften  17. 

-)  IG.  II  3,  1677;  A.  Wilhelm,  Üsterr.  Jahresh.  II  (KS'.t'.O  IS.  -J-Jl  tl".  Vgl.  übor  den  Dia- 
lekt B.  Kock  a.  a.  O.  S.  34. 

3)  Vgl.  oben  S.  Ü5. 

*)  Dagegen  halte  man  das  stroherne  Epigrammenbündel  Pregor  löS: 

")  A.  Wilhelm  a.  a.  U.  S.  220  ff;  v.  Wilamowitz  a.  a.  0.  S    14r),  2. 

*)  Denn  daß  das  ionische  Ei)igran)m  in  seiner  Heimat  seinen  hohen  Staml  bis  in 
späte  Zeiten  behauptet  hat,  werden  wir  noch  sehen. 

')  ~  Aischylos,  Agam.  445  11.;  zu  ccvzlgQorta  vgl.  Sophokles,  Kl.  120  und  viazu  Kaibel. 
Dagegen  finden  sich  denn  auch  noch  Reste  der  alten  Topik  im  ito&ti  des  0  \  er^e» 
(=  Tyrtaios,  Fr.  12,  28)  und  in  rrarpüV  sixlnoav  (vgl.  oben  S.  114). 

*)  Aisch.  Tcrs.  823  f. 
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'A'^  ui'>  x'  JJrijüJTitjV  llaiu^  öixa  :iuvxo'ä  i'vii^ii',  das  auf  der  xaiitliiscluu  Stele  im 
liallibarbaiischeu  Lande  so  bald  uii^ehcliicktero  Verwendung  tindr-ii  8(jlUe,  Asien 
unter  dein  Schlafe  hi-llenisolicr  Hand  aufstöhnen  läßt,  so  wird  man  dabei  an  die 
j)er.sönlich(*   Darstellunj^  AHiciis  und   Europas  in   Atossas  Traum  erinnert.') 

Mit  tlem  tra<^is(;hen  i'atboa  dringt  aber  auch  schon  die  Kheüjrik  und  die 
Sojihistik  in  das  Epigramm  —  wie  in  die  Theo^idea  —  ein.  Die  Präzision 
ioiiisfhi-r  Sjnaclie  wird  ni.  E.  überspitzt,  wenn  es  in  einer  Grabschrift  auf  eine 
Sthiüsmann.schaft  heißt  (A.  V.  Vll  270:  2:tiicjv(:dov  =  Fr.  lO'J): 

Tovad^  üni)  TvQQtiviöv^)  UKQOiylvia  Ooißoai  uyovxaq 
'tv  Ttlluyogy  fi{u  vv^,  tlg  xucpog  ixTtoiaev. 

Eine   iil)orhidene   l-'üUe  der  Rihler  zeigt  uns  vollends    das  natürlich   wieder  dem 
iSimonides  zugeschriebene  Epigramm  A.  P.  Vll  2öl  (Fr.  99j: 
"Aai^tarov  xkiog  ol'de  (plkrji  ixsqI  naxqiöi  &ivreg 

Kvüviov  9c(vccxov  äfi(f)tßükovxo  vicpog' 
ovds  xe&i'üai  {yuuövxeg^  inei  G(p'  uq^xr].  xaO'ujrc^O'f 
v.vöuivovß    avüySL  öoj^axog  fj  'AiÖBO}. 

Da  haben  wir  mit  dem  Versuch,  ein  älteres  'simonideisches'  Epigramm  über- 
bieten zu  wollen^),  auch  schon  ein  Motiv  der  gorgianischen  Leichenrede.*)  Und 
ganz  im  Sinne  der  von  den  Sophisten  angeregten  Untersuchungen  über  die 
ivQi\^aza  klingt  das  zwar  aus  später  Überlieferung  stammende,  aber  noch  dem 
V.  Jahrh.  ungehörige  megarische  Epigramm  auf  Orrippos,  der  zuerst  in  Olympia 
nackt  um  den  Preis  des  Wettlaufs  gerungen  habe:  ^ojvvvuevov  rdv  tcqIv  ivl 
oxaöitp  [IGi.  Vll  52).^) 

Schon  das  oben  ausgeschriebene  Epigramm  braucht  nicht  unbedingt  auf 
einem  Grabe  gestanden  zu  haben.  Sicher  ist  das  bereits  reflektierende  Simoni- 
deum  100  (=  A.  P.  Vll  253)  epideiktisch: 

Ei  iü  y.cdwg  d^vi]iöx£t.v  ccQixTig  fiiqog  iaü  fiiyiöxoi', 

i]fiiv  ex  ncivxmv  rovr'  ccnivei^s  xvx'>]- 
Ekkäd^  yuQ  ansvöovxeg  iXsv&SQiav  neoi&etvcu 
y.£ti.iE&'  äyiiQätcoi  ;(9c6jtt£voi  svXoyiai.^) 

Vollends  ist  eine  epideiktische  Leistung  recht  kläglicher  Art  'Simonides'  Fr.  95 
(=  A.  P.  VII  mi): 

Ei'yJJag  aia  -/.inivd-s^  Asaviöa^  dt  hetu  asio 
,  xijiö'  k'&avov,  27fccQX)jg  svqvioqov  ßccGdsv, 

TtXsiöxoiv  öi)  xo^cov  xe  aal  ojkvtiööcov  oß'ivog  iTtncov 
M^öeUov  civÖQcbv  Ss^u^evot,  TToketicoi. 

')  Die  sogenannten  Epigramme  des  Euripides  (Bergk  Fr.  1  f.)  sind  mir  sehr  verdächtig; 
l'r.  -J  scheint  mir  wenigstens  den  Ton  einer  späteren  Zeit  zu  verraten:  vgl.  unten  S.  101,  1. 

*)  Andere  Lesart  rovods  hot  in  I^Ttägrceg;  vgl.  v.  Wilamowitz  a.  a.  0.  S.  213,  2;  s.  auch 
IG.  XII  7,  113,  2.  ')  Simonides  Fr.  89,  4  rgrixelav  TtoXiuov  ds^dy,£voi.  vscpikj\v. 

*)  V.  3  ovSh  xs9v(:6i  9uv6vT£g  (vgl.  auch  Simonides  Fr.  106,  4  uipvx  iuxpvxcov)  erinnert 
an  Gorgias  Fr.  6  (Diels,  Yorsokratiker  II  ^  248,  28  ff.). 

*)  Ganz  ähnlichen  Sinnes  ist  das  Epigramm  Preger  178;  vgl.  100. 

*)  Nachahmung  des  V.  1  f .  ii  .  .  .  tvxt}  durch  die  Inschrift  Hotim.  122;  spätere  Epi- 
gramme zeigen  oft  ähnliche  Anfänge;  s.  S.  09,  5. 
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Der  Verfasser  dieser  Verse  quält  sich  mühsam  ab,  seinem  konveutioiiellea  Formel- 
kram durch  ein  poetisches  Donnerwort  'die  Kraft  einer  Masse  von  Bogen  und 
von  schnellfüßigen  Rossen'  zu  Hilfe  zu  eilen,  aber  das  nachschleppende  Mr,öcCc3v 
ccvdQüv  zeigt  aufs  neue  sein  Unvermögen,  ganz  abgesehen  von  dem  abscheu- 
lichen Gerassel  dieser  Kette  von  Genetiven!^)  Haben  aber  solche  Epigramme 
nicht  auf  dem  Steine  gestanden,  so  muß  es  um  diese  Zeit,  also  etwa  zu  Beginn 
des  IV.  Jahrh.,  Epigrammensammlungen  in  Buchform  gegeben  haben. ^) 

Doch  auf  dem  Steine  triumphiert  das  athenische  Epigramm.  Auch  das 
ionische  lebt  noch  kräftig  weiter,  ja,  wir  haben  sogar  in  dieser  Zeit  einen  in- 
schriftlichen ionischen  Dichternamen.^)  Aber  soweit  wir  die  Sachlage  übersehen, 
erscheint  doch  Athen,  die  Schöpferin  stets  neuer  geistiger  Werte,  auch  als  Herr- 
scherin auf  dem  Gebiete  dieser  Kleinpoesie.^)  Die  Athener  begnügen  sich  nicht 
mit  dem  einmal  für  ein  allgemeines  Gefühl  gefundenea  schönen  Ausdruck ^\ 
sondern  ihr  Individualismus  sucht  immer  wieder  das  Bekannte  fein  zu  variieren.^) 
Das  zeigen  besonders  die  mannigfaltigen  Umformungen,  die  man  mit  dem  aus 
der  Tragödie  (Eurip.  Snppl.  102'2)  entlehnten  und  im  IV.  Jahrh.  so  oft  auf  den 
Steinen  erscheinenden  0aQ6eq)6vr]g  d^älaaos  vornimmt:  bald  ist  es  der  7iccvd£xro^' 


')  Schon  die  Anrede  an  Leonidas,  die  doch  nur  der  Wanderer  selbst  halten  konnte, 
hat  etwas  Müdes:  es  fehlt  das  ;^arpf  (vgl.  oben  S.  97).  Konventionell  ist  ferner  1  ala 
vJ-nsv&s:  vgl.  Simonides  Fr.  111,  2:  ^ds  y.^xsvS'f  KOvig;  sigv^ogov.  vgl  oben  S.  91,  4;  Ssi.d- 
(isvoi:  vgl.  Simouides  Fr.  89,  4  ös^duEvoi,  vstpiXriv.  Geradezu  furchtbar  aber  wirkt  das 
MriSsicav  ärSgibv  im  4.  Verse.  Man  hat  es  daher  aus  Planudes  durch  Mi]8h(ov  t'  ävögüiv 
ersetzen  wollen,  dann  wird  es  aber  noch  schlimmer  und  der  Nachtrag:  auch  medische 
Männer  waren  dabei,  wäre  ganz  unleidlich.  Daß  dieses  Gedicht  dem  Mnasalkas  zuzuschreiben 
sei,  wird  man  Boas:  De  epigr.  Simonid.  S.  220  f.  schwerlich  glauben.  —  Ich  kann  daher  auch 
nicht  in  der  versifizierten  Verlustliste  Simonid.  Vt.  107,  von  A.  Wilhelm,  Üsterr.  Jahresh. 
II  239  ff.  behandelt,  ein  altes  Steinepigramm,  geschweige  ein  simonideisches  sehen;  auch 
hier  haben  wir  ja  V.  2  das  konventionelle  ids^äfiEd'a. 

*)  Vgl.  oben  S.  90,  2  und  ausfüürlicher  unten  S.  102. 

*)  Pomtow,  Ath.  Mitt.  XXXI  (1906)  S.  .ö05.  554.  Hier  nennt  sich  der  Dichter,  der 
Samier  Ion,  zum  erstenmal  selbst  auf  einem  Epigramm,  das  er  als  ii.sy8iov  bezeichnet. 

*)  Das  ionische  Doppelepigramm  Hoffua.  99  zeigt  athenische  Denkweise  in  V.  l: 
■nXsTaTu  iilv  sv(pQuv9s}g  (hÖTcot.  IvTccag  6k  (Xa^iarKtg  —  begegnen  doch  solch  optimistische 
Aus:jprüche  oft  in  dieser  Zeit  gerade  auf  attischen  Steinen  —  und  im  2.  V.  TfQua  ^oluiv 
TtQog  d-AQov  ebenfalls  athenische  Form:  Hotfm.  72,  I;  129,  1.  Ein  drittes  ionisches  Epigramm 
aus  Athen  haben  wir  Ilolfm.'  83;  es  ist  wenig  charakteristisch. 

■*)  Selbstverständlich  fohlen  nicht  recht  ungeschulte  und  uumotrisohe  Stücke:  Hoffui. 
35.  39.  85.  88.  122;  arme  Teufel  konnten  sich  auch  damals  nichts  Besonderes  leisten.  — 
Den  allgemeinen  Beifall,  den  gewisse  Formen  fanden,  zeigen  uns  Wiederholungen  wie 
Hoffm.  72  &Q£zfig  inl  reQ^u  fioiof'Car  (vgl.  die  vorige  Anm.V,  114,  4  Traidag  naidtar  ini- 
SovOcc  f^^  142,  4;  81,  3  ov  anävig  kvSqI  rv^biv  ^  89.  118,  2  ovÖsiiiäg  d"i'fjr;;>'  Ifiaouf r?ji' 
ciQBrfii  =  121,  3.  Namentlich  wird  7Co\)'stv6g  und  nöd^og  {vgl.  oben  S.  97,7)  sehr  oft  verwendet 
Hotfm.  34,  9;  73,  4;  75,  3;  77,  2;  107,  2;  111,  3  u.  ö.  Auch  die  mit  fi  beginnenden  Siitze 
wiederholen  sich:  Hoffm.  122.  126.  148. 

")  Charakteristisch  ist  dafür  auch  die  attische  l^nimodehnig,  die  das  'simonideiccbe' 
Epigramm  142,  bekanntlich  kopiert  auf  der  xnnthisclien  Stele  (vgl.  zuletzt  Naclimanson 
Histor.  griech.  hischr.  20),  in  Attika  (Hoffm.  352  vom  Jahre  376  6)  «»rfahren  hat:  'Kj  ov 
K^XQono:  Iccug  '/l9)}i'ixUop  ovouä^ti. 
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i)-(Uufi(}i;  (v|^l.  auch  Sopli.  Aiiti^f.  HlOl.j,  l»al(l  <l<'r  y.oii><>ruqi'jg,  haM  der  ui'oiy.Ti- 
/fTi/s-  ri/Q(JKf(')V}ig  i^uXuiiog^  l)iil<I  tritt  dalür  ßuöilna  '^Wduo  fin.'j  ("liarakte 
ristiscli  liir  diese  Zi^it,  dir  den  ScliriMTZ  utii  dt-ii  V'«trlu.st  jetzt  zu  vi«-!  volh'rem 
Ausdruckt'  hrin^^f),  ist  das  ei?i;^'('licnd('  liol)  des  guten  Weihes.  'Sie  liehte  nicht 
(lewilmler  intch  (lold,  Hnudmi  uliein  ihren  Mann  und  ^,Mite  Sitte';  'üher  mein 
Wesen  weiß  mein  Gatte  am  hewten  liescheid',  heißt  es  da  mit  besonders  indivi- 
duellem Ausdruck.')  /ahlreich  Hind  auch  die  Sprüche,  die  wirklich  Glückliche 
leiern,  doch  dahei  niemals  in  formelhafte  Starrheit  verfallen.^)  (Jelegentlich 
hal)en  wir  iiiu'h  Sentenzen  zum  Eingange  eines  Epigramms,  aber  stets  verschie- 
dene''); auch  die  ältere  Anschauung,  daß  die  Seele  im  Äther  lebe,  wird  in  der 
Wiederholung  nicht  juit  den  gleichen  Worten  ausgedrückt.'"')  Es  ist  attischer 
Individualismus  und  dichterischer  Schwung,  die  in  dem  sciiönen  Bilde  von  den 
Trophäen  der  Tugend,  die  der  Tote  in  Hellas  und  in  den  Iler/en  der  Männer 
gelassen"),  Ausdruck  gewinnen,  die  aus  der  Anrede  an  die  Sophrosyne")  zu  uns 
sprechen.'')  -  -  Dazu  treten  nun  zwei  wichtige  Neuerungen  der  äußeren  Form. 
Die  Grabschrift  nimmt  hier  und  da  die  Form  eines  Gesprächs  an.  Wir  haben 
gesehen,  daß  das  Weihgeschenk  wie  das  Grabmal  in  überaus  zahlreichen  Phallen 
redend  eingeführt  wurde.  Ein  weiterer  Schritt  zeigt  uns  nun  ein  Monument 
oder  einen  Toten  .selbst  augeredet'")  (HotFin.  275;  Simonides  Fr.  95.  ll^>j,  dann 
lesen  wir  das  Gespräch  zweier  nebeneinander  bestatteter  Toten  (H.  77)  und  end- 
lich die  Unterredung,  die  der  Gatte  mit  der  verstorbenen  Gattin  pflegt  (H.  147)"): 
Daraus  hat  sich  dann  der  spätere  Dialog  des  Wanderers  mit  dem  Toten  ent- 
wickelt.'-) Ferner:  der  Name,  der  im  älteren  Epigramm  dem  Leser  sofort  mit- 
geteilt wird,  rückt  mit  der  Zeit  immer  mehr  ans  Ende.  Dieses  Mittel  der  Kunst, 
später  eine  höchst  ttlrichte  Künstelei,  wird  schon  in  dieser  Epoche  verwendet: 
auf  dem  (irabmal  der  Lonchis  (IV.  Jahrb.)  steht  der  Name  erst  im  4.  Verse 
(Hoflm.  111). 

So  redet  zu  uns  das  attische  Individuum  des  IV.  Jahrb.,  Kunde  gebend  von 

f 

*)  Hoffm.  80,  4;  105,  2;  143,  4;  154,  3;  vgl.  auch  116,  .S. 

»)  Vgl.  z.  B.  Hotfm.  DO.  134;  IG.  II  5,  2338 \ 

')  Hoffm.   110.  71;  vgl.   111.  114.   116.  118.   147. 

*)  Ebd.  106.  111.  118.  152;  vgl.  auch  oben  S.  99,  3. 

-)  Ebd.  88.  90.  100.  «)  Ebd.  92.  115. 

')  Ebd.  73  (V.  2  mit  sehr  kühner  Konstruktion).  —  Ein  anderes  Bild  von  den  vioXnoi 
der  Erde:  Hoffm.  145  findet  sich  auch  in  dem  Gedichte  auf  die  Athener  von  Chaironeia: 
l'roger  •J71,  7,  das  v.  Wilamowitz,  Sappho  und  Simouides  S.  214  f.  besprochen  hat.  Dieses 
Bild  taucht  noch  später  gelegentlich  auf. 

^)  Hoffm.  74. 

")  Sehr  individuell  ist  auch  Hoffm.  148,  der  Nachruf  auf  eine  Tote  von  schwierigem 
ihiirakter,  wie  ich  wenigstens  das  Epigramm  verstehe:  vgl.  meine  Sammlung  Nr.  149. 

•o)  Vgl.  oben  S.  99. 

")  Der  unmetrische  V.  2  zeigt,  daß  es  ein  bestimmtes  Muster  gab,  das  hier  ungeschickt 
benutzt  ward.  Dieselbe  Erscheinung  haben  wir  Hoffm.  39,  2  und  auch  88:  vgl.  oben 
S.  99,  5. 

^*)  Vgl.  W.  Hasche,  De  Anthologiae  Graecae  epigrammatis  «luae  coUoquii  formam 
habent.  Diss.  Münst.  1910. 
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tiefem  Gefühl,  in  oft  .oUendet  edler  Form;  man  empfindet,  wie  der  schöne 
öfters  pathetische  Ausdruck  des  Schmerzes  es  vermocht  hat  den  Tr.n  T  ' 
trösten.  Der  höchste  Seelenschmerz  ist  aber  stets  der  um^tVarrd'^V; 
lasen  oben  (S.  9.)  den  mannhaften  Gruß  an  die  Toten  von  Tana.ra  da  w 
ke,n  \^ort  zuviel,  nichts  von  künstlichem  Pathos;  jetzt  klagt  Athln  über  d^ 
Niederlage  von  Chaironeia  in  Tönen,  deren  rheto;ischen  Klang  man  doch  m 
etwas  geteilten  Gefühlen  vernimmt  (Hoffm.  106): 

[Sl  Xq6v]£,  TtavroLOiv  &vr]To[i:g  TcavsnlGy.om  dai^ov]. 

^  [«y;£A]o?  i)fi£Tiobiv  7täG[i,  yevüv  na&iav]- 
[&g  UQuv  aon^siv  migcofievoi  'EUäöa  xcoQav] 
[Boiwrcöv  KkEiimg  ^vrna/.o^Ev  h  Saniöoig]}) 

Von  den  Athenern  haben  m  dieser  Zeit  vielfach  die  anderen  Griechen  ge- 
leint );  wo  diese  selbständig  scheinen,  kommt  wieder,  wie  zur  Zeit  der  Tanacla- 
schlacht,  ziemlich  Unvollkommenes  zustande.    Ein  thebanisches  Epigramm  Ter 
sucht  zwar  einen  kraftvollen  Anlauf,  ein  Siegesruf  soU  tönen,  aber  es%berha  tet 
sich  und  verliert  damit  aUe  Präzision  (Hoffm.  356):  uoernastet 

IScVOXQurrjg  Qeono^TCog  MvaaClaog. 
'AvLKu  xb  ZnaQxag  iKQursi  ö6qv,  xr]vdKig  elhv 

^  SsLvoxQdxrjg  %XäQm  Ztjvl  XQo^ata  (pi^siu, 
ov  rbv  ScTt    Eiguna  ödaa.  aroXov  ovöe  Aüy.uLvav 
aöTttöa-  'QiißaioL  xgeioGoveg  iv  nokiixm. 
5   KaQva6£^,  AsvKVQOig  vucccpioa  ÖovqI  XQ^aiu- 
ovo'  'ETiafisivai'öci  ösvxeooc  sÖqccuousv.^) 

Nicht  mehr  Rühmens  kann  man  auch  von  zwei  spartanischen,  aus  vor- 
nehmsten lucsen  stammenden  Epigrammen^)  machen,  das  Gleiche  gut  von  den, 
Pre,se  den  Argos  anf  den  Kyprierioini.  Nikokreon  anstimmt  (Hoffm  358):.)  ,,nd 
man  stannt,  n„t  w,e  wenig  Sinn  fiir  das  Schöne,  ja  nnr  für  das  Charakterisi'ische 

')  Dies  Gedicht  hat  Gätulicus:   A.  P.  VIF  '>45  _  ,>i,   ^r^,,«  a^      , 
Ks  Waat.  a.i,ea.  a,.e.  A„..e:„  „aei.  eia  .te,  ^^^^i^Z^:  ^,,  ft^J,:; 

nennt.  Hoffn,    .7.  rn,eben;  2.  Hälftel.    V  jll  V,.  ,  1  ':,°"';   "•<""""■•"'■   »•>^<'."»'->- 

T.,,  1  r*.  n."rte  aes  iv.  Jahrb.)  leitet  eine  Sentenz  das  Kuiirramm  ein- 

In«l,r.  von  0  jmp.a  ,70  orscheiot  der  Nan^o  absichtlich  .pät.  -  Da..o«n  hal'  n  w     ,l.„„ 
weder  «„  solche,  üherlebsel  wie  r,,  „;<,.,.  .„Mo.  (IG.  XU  3,  ..:>.  vgl    oben  T, 

Zitat  lZ'\vTT:    '"';'"  ^"^"•■"'«'=-"-    V.  4   .011   doc'h    „irU.!  Kede     cio '  Ar, 
,,,t„       .'    r       ,;■"     ;       ■;  ^'""O'""""  '•«■"ktras  von  de,,  i,n  S,,e.rk»n,pr  sichre  ohon  Tro- 

übersät,;  l;:';'  "'"""•'  ""'■""' ""» "» """  -'  -  «'»""■  ^^'-'f -'  -"■  •'- 

AnthliL  ■,;,:,"::;,;:".;,.!;:  ''■  '    "•  ^"'  ■«■    -■•  >   ^^'-^  «--ninschriaen   in  die 

a.  ciir::,  s  z  r;,;:-;,!;;:: ;;:: "-  "-'»-"■■  ^'-" "-"« '^•■™' '-»-" 
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lies  (jiorgias  (iroßiu^fle   sicli    zuiii    Kulmie    sciiicH   Almen  liat  vcrnclinitn   lassen.') 
Frischer  daj^ej^eri   niut«!    uns  ein  E|)i)^raiiiiii   aus  Arkadien  an,  jt-neni    liande,  da« 
nun   aus  scim m   iiinterwäiditrischen   Dasein  lurvortritt  (IG.  V  2,  173): 
\\4l}tti(a(>\v  'J'iyiu\i  xi  x|ßl  \'l(jy.Ü0iv  (itT\i\  z\r}\kov 

\xvt)o^  u\rt'  uifiulbn'  niniuzui  <  yffiöi'[(i)»' j" 
\o'C6i  d'  iiit\iyöutvoi  nttziQMv  xXiug  lauv  \uQi]a't}ui 
\yvioig  .  .]  yalttv  u^ipitaavTO  y.üviv.^) 

Solchen  Stücken  sind  dann  noch  bis  in  Philopoimons  und  i'olybios'  Zeit 
neue   arkadische   (ledichte  ^efol^. ' 

Eine  neue  Zeit,  die  Epni-lie  des  liellenisnius  bricht  an.  Aber  die  I'ber- 
;j;än<40  von  der  älteren  zur  hellenistischen  Denk-  und  Ausdrucksform  lassen  sich 
für  das  Stcinepijrranim  noch  kaum  im  einzelnen  darlegen.  Wir  können  nur  so- 
viel saufen,  daß  die  metrischen  Inschriften  anspruchsvoller  zn  werden  scheinen 
vnul  die  .Aufmerksamkeit  des  Lesers  bewußter  zu  fesstdn  suchen,  d.  h.  also  an 
Natürlichkeit  verlieren.  Jenes  Epigramm  der  Thebaner  (8.  101)  versuchte,  noch 
nngefüge,  die  Verwendung  der  direkten,  zitierenden  Rede:  das  wird,  namentlich 
in  Anlelnnin«^  an  das  Buchepigramm,  jetzt  immer  häufiger.*)  Im  Grunde  läßt 
sich  freilich  der  Wandel  besser  empfinden  als  handgreiflich  darlegen;  man  spürt 
bei  den  wenigen  frühhellenistischen  Epigrammen  deutlich  die  gesuchte  Kunst 
in  der  Vermeidung  des  herkömmlichen  Stils,  ein  Charakteristikum,  dem,  wie  in 
Ep.  181)  lloti'm.,  auch  die  epodische  Form^)  entspricht. 

Mittlerweile  waren,  wie  wir  bemerkt  haben,  Sammlungen  von  Epigrammen 
entstanden.  Es  gab,  wie  uns  die  spätere  Form  des  alten  kypselidischen  Weihe- 
spruchs gelehrt  hat,  vor  Piaton  schriftlich  fixierte,  d.  h.  in  Büchern  niederge- 
lej^te  Epigramme^),  es  gab  Weih-  und  Grabgedichte,  die  auf  keinem  Steine  ge- 
standen haben  können'),  es  gab  metrische  Inschriften,  die  eine  buchmäßige 
Weiterdichtung  erfahren  hatten^),  endlich  hatten  anonyme  Gedichte  schon  Autor- 

')  Hotfm.  357.  Da  heißt  es,  niemand  habe  ein  besseres  Mittel  gehabt,  die  Seele  zu 
Wettkämpfen  der  Tugend  zu  üben,  als  Gorgias:  wieviel  lebendiger  hat  da  der  ungenannte 
.Athener:  Hoffm.  73  sich  ausgesprochen!    Vollends  sind  matt  V.  4  und  8. 

*)  V.  Wilamowitz  ergänzt  hier  [yvioig  Xv]yaiav;  vgl.  sonst  sein  Buch  über  Sappho  und 
Siraonides  S.  215  f.  Das  aficpiiaavTo  xöviv  ist  (vgl    ebd.)  konventionell. 

')  Ein  anderes  arkadisches  Epigramm  der  Zeit:  IG.  V  2  p.  XVIII  136  ff. ;  zweifelhaft 
ist   die  Zeit   von  Inschr.  v.  Olymp.   174  (vgl.  Hiller  von  Gaertringen:   IG.  V  2  p.  VIII  58  tf.  . 

*)  Vgl.  z.  B.  die  delphische  Marmortafel,  döm  Phoker  Xanthippos  ca.  285  v.  Chr.  ge- 
weiht: Pomtow,  Berl.  phil.  Wochenschr.  1912  Sp  507,  13  f.;  Loewy,  Inschr.  griech.  Bildhauer 
167,  10  f.;  IG.  IX  1,  873,  8,  wo  es  nun  nicht  mehr  xaiQUv  BlTtcov,  sondern  direkter  ^%cüq"' 
fi-xiov  heißt.  Später  zitiert  Leonidas  (A.  P.  VII  13,  4)  die  Erinna  (VII  712,  3)  wörtlich.  Vgl. 
auch  unten  S.  107. 

'•')  Der  Stil  des  Epigrammes  ist  sicher  später  als  Simonides  Fr.  95,  wo  wir  ja  auch 
eine  Anrede  au  den  Toten  haben  (s.  oben  S.  100).  Die  epodische  Form  zeigt  auch  Hoffm.  18S; 
sie  erinnert  auch  an  den  vielleicht  frühalexandrinischen  Hegesippos  (vgl.  Kießling-Heinzes 
Kommentar  zu  Horaz'  Oden  und  Epoden  S.  23). 

«)  Vgl.  oben  S.  90,  2;  99,  2. 

')  Vgl.  oben  S.  '.i8  f.  Man  könnte  manche  dieser  Grabepigrammo,  z.  B.  Simonide?  Fr.  113; 
Anakreon  Fr.  100.  113  als  Grabphantasie  bezeichnen. 

«)  Vgl.  oben  S.  96,  3;  97,  5 
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nameu  erhalten.^)  Unterschiedslos  bezeichnete  man  noch  das  Distichon  auf  dem 
Steine  mit  dem  Namen  i^tCyganfia  oder  eXeyelov.-)  Bald  aber  erweiterte  sich 
Begriff  und  Fassung  des  Epigrammes.  Bekanntlich  sind  die  schönsten  und  tief- 
sten 'platonischen'  Epigramme^)  nichts  weniger  als  iTCiyoccuuarcc,  sondern  'Kurz- 
elegieo',  aber  die  Sammlung,  die  wir  voraussetzen  müssen,  enthielt  neben  diesen 
auch  solche  Verse,  die  das  Genos  in  mehr  oder  minder  reiner  Form  zeigen.*) 
Ist  aber  einmal  das  Buch  mit  inschrittlichen  oder  epideiktischen  Gedichtchen, 
mit  authentischen  Eleo;ien  und  einem  Dichter  fälschlich  zugeschriebenen  Stücken 
unter  dem  Namen  'Epigramme'  vorhanden,  so  lockt  solche  literarische  Er- 
scheinungsform zu  ähnlichem  Nachschaffen  an,  und  selbst  wenn  siclj  geniale 
Männer,  wie  wir  noch  sehen  werden,  dem  neuen  Genos  gegenüber  selbständig 
■^rhalten,  so  werden  ihre  kurzen  Elegien  oder  auch  Paignia  doch  zu  den  Epi- 
grammen gerechnet. 

Den  literarischen,  buchmäßigen  Charakter  des  Epigrammes  verrät  nun  auch 
schon  seine  Verwendung  zum  Lob  und  Tadel  literarischer  Größen.  Wollen  wir 
auch  von  dem  angeblich  platonischen  Epigramm  (20)  auf  Sappho  absehen^),  so 
haben  wir  dafür  zwei  längere,  höchst  kunstvolle  pseudosimonideische  (Fr.  183 f.) 
Gedichte  auf  Anakreons  Grab^);  auf  Aristoteles  ferner  läßt  sich  der  Chier  Theo- 
kritos  in  einem  überaus  bitteren  Epigramm  vernehmen,  das  er  den  Stageiriten 
auf  das  Kenotaph  seines  Gönners  Hermias  setzen  läßt.'')  Damit,  namentlich  mit 
einem  solchen  Spottepigramm,  ist  die  Epideiktik  als  bewußtes  Genos  fest  be- 
gründet. 

Jene  beiden  pseudosimonideischen  Epigramme  stehen  in  ihrer  Kunst  schon 
am  Eingänge  einer  neuen  Zeit;  die  hellenistische  Dichtungsweise,  die  wir  auf 
den  Steinen  sich  noch  nicht  recht  vorbereiten  sehen,  tritt  in  der  Buchliteratur 
schon  allmählich  hervor.  Auch  Erinna  (A.  P.  VII  1V2.  710)  ist  trotz  ihrer 
weiblich  einfacheren  Ausdrucksweise   eine  Pfadbereiterin   der  Zukunft;   wie  das 

')  Aristoteles:  Khet.  I  9  benutzte  schon  eine  solche  Sammlung  des  Simonides:  Keitzen- 
stein  bei  Pauly-Wissowa  VI  1,  80.  Vgl.  für  Sappho :  A.  P.  VI  269  v.  Wilamowitz,  Text- 
geschichte der  Lyriker  S.  36;  Sappho  und  Simonides  S.  97,  2. 

*;  iTtiyganiicc:  z.  B.  Piaton,  Phaedr.  S.  264'';  Thukydides  VI  54.  59;  ilf/fiov:  Tbuk. 
I  132;  Plat.  Hipp.  S.  228 ^';  vgl.  auch  oben  S.  99,  3. 

')  Z.  B.  ep.  8,  das  noch  immer  Kätsel  aufgibt;  7  (vgl.  darüber  Reitzenstein  a.  a.  O 
S.  90;  Immisch,  Ber.  d.  sächa.  Ges.  d.  Wiss.  1904  S.  227  f.). 

*)  Z.  B.  ep.  13;  die  übrigen  z.  B.  6.  9—11  sind  allerdings  alle  Phantasien  über  ein  Grab. 

^)  V.  Wilamowitz,  Sappho  und  Simouides  S.  41.  —  Bei  dieser  Gelegenheit  muß  ich  noch 
auf  das  mehrfach  gedeutete,  auch  für  verstüunuelt  gebaltene  Grabepipramm  auf  Aischylos 
(Preger  39)  kurz  zurückkommen.  Daß  es  der  Dichter,  wie  man  in  Altertum  und  Neuzeit 
öfters  gemeint  hat  (s.  die  Tcstimonia  bei  Preger),  sich  selbst  gesetzt  habe,  ist  unmöglich. 
Ich  möchte  dieses  Epigramm  auf  den  Maratbonkämpfer  Aischylos,  das  wohl  sicher  auf  Cha- 
maileon  zurückgeht,  für  eine  Fiktion  jener  griechischen  Literaturgeschichte  halten,  die  soviel 
von  des  Dichters  Teilnahme  an  den  l'erserkriegen  zu  rühmen  wußte.  Ks  ist  nicbt  unwichtig 
tür   die  Zeit  des  Epignvmmes,  daß   das  l^txd-vxcdn'jfis  dc^;   i.  Verses  eine  Weiterbildung  i>t. 

®)  V.  Wilamowitz  a.  a.  ü.  S.  223  f.  Die  schmückenden  Heiwörter,  die  Stellung  von  .\d- 
jektiv  und  Substantiv,  der  gleiche  Ausklang  der  Pentameterhillften,  wobei  Adjektiv  un«l 
Substantiv  sich  entsprechen,  gemahnen  schon  stark  an  die  hellenistische  Kunst. 

')  Aristokles  bei  Euseb.  Praep.  ovaug.  XV  2,  12. 
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von  l'H.-Siiiioiiidt.'S  goluiuleiic  .M(Aiv  di-s  von  W Cinlaulj  uinspuiint-ueu  Grabes,  ho  hat 
Erinnus  ruiallflc:  llochzeitsfackuln  —  (JrabeB  tack  ein  auf  die  Nachwelt  f^ewirkt.^j 
Und  von  dieser  Dichterin  Htanirnt  denn  auch  das  er.ste  Epij^amin  auf  ein  Kunst- 
werk (A.  l'.  \'I  ^JÖL'),  das  nicht  einem  Grabsteine  oder  VVeihe^eschenk  j^^ilt.  son- 
<lern   rein   e])ideiktis('hen  Sinn    hat.  Krininis    in    schwachen   Resten  erhaltene 

Poesie  redet  von  ihren  {''reundinnen;  wie  sie,  hat  die  iJichterin  Xossis  von  Lo- 
kroi, di(?  sich  «gleich  Krinn;i  nieliilach  in  ihren  Epif^ramnieii  mit  Namen  nennt, 
Porträts  von  Flauen  verherrlicht  (A.  P.  VI  ii.'».'5.  ;ir)4;  lX»)04t".j,  sie  erweitert 
aber  noch  den  N'orwnrf,  indem  sie  ihre  Bewunderung  eines  Götterbildes  in  einer 
Art  Mimiis  ausspricht  (IX  >y-'>'2),  sie  feiert  in  einem  cpideiktischen  Epitymbion 
den  Uhinthou  (Vll  414),  und  von  ihr  besitzen  wir  denn  auch  das  erste  Grab- 
gedicht eines  Poeten  auf  sich  selbst  (VJI  718),  der<^leichen  sjiäter  sich  nooJi 
mehrfach,  nicht  selten  recht  affektiert,  wiederholen  sollte.  Dieser  stark  weibliche 
Subjektivismus  triumphiert  aber  erst  in  dem  prachtvollen  Geständnis  des  lieben- 
den Frauenherzeus  (  V  109),  dein  Jubelruf  auf  ilie  Liebe;  und  machtvoll  erklingt 
auch  ihr  Siegeslied  (VI  132)  zum  Preise  lokrischer  Tapferkeit.')  Aber  gerade 
sie  lehrt  uns,  daß  das  AVesen  aller  dieser  Dichter  doch  nicht  rein  in  der  Epi- 
deiktik  aufgeht;  auch  Nossis  hat  richtige  Weihgedichte  gemacht  Das  müssen 
wir  auch  für  KaUimachos  und  Theokrit  festhalten.') 

Viel  origineller  ist  in  dieser  feministischen  Zeit  eine  neue  Dichterin,  die 
allem  Anscheine  nach  bestimmend  auf  die  Folgezeit  gewirkt  hat,  die  Arkaderin 
Anyte.  Auch  sie  entwickelt  Themen  des  simonideischen  Corpus  weiter*),  auch 
sie  hat  in  herkömmlicher  Weise  Grabgedichte  gemacht^),  aber  wenn  sie  nun  im 
Epitymbion  das  tote  Streitroß  feiert,  aus  dessen  rassigem  Leib  das  Blut  sie- 
dend hervorbrach**),  so  ist  das  doch  nach  allem  Klingklang  der  Simonider  etwas 
Neues.  Die  Arkaderiu  sucht  wieder  mehr  Anschluß  an  die  Natur;  sie  ver- 
läßt die  Bahnen  des  bisherigen  Weihgedichts,  indem  sie  dem  Hirten  ihrer  Hei- 
mat  seinem  Nationalgotte  Gaben  darbringen  läßt  (Plan.  291),  Pan  und  Hermes 
reden  selbst  au  der  Quelle  (A.  P.  IX  313.  314;  Plan.  228),  wir  lesen  ein  Gespräch 

*)  Ps.-Simouides"  Motiv  findet  sich  gleich  oder  ähnlich  wieder:  (^Antipater  Sid.  A.  P. 
VII  23)  aS.  VII  714,  5;  Philodemos  222,  7;  IG.  XIV  1362,  6ff  ;  2508;  das  Erinnas  (vgl.  auch 
Soph.  Ant.  815  f.)  bei  Meleager  A.  P.  VII  182,  7f;  Antipater  Thess.  185,  5  f.;  367,  5  f.  und 
oft  auf  Steinen,  schließlich  sogar  in  Heliodors  Roman  Aeth.  II  29. 

*)  Weiterbildung  eines  ps. -simonideischen  Ep'igi-ammes :  Fr.  143  mit  einer  "Waffenweihe. 

')  Ein  Goethe  hat  doch  auch  das  Epigramm  auf  die  Ilostocker  Blücherstatue  geschaffen. 

*)  Simonid.  Fr.  144:  vgl.  Anyte,  A.  P.  VI  123;  Simonid.  Fr.  115:  vgl.  Anyte  VII  646; 
Simonides  oder  Simias  647.  Vgl.  darüber  Reitzenstein ,  Epigramm  und  Skolion  S.  128  f.; 
v.  Wilamowitz,  Sappho  uud  Simonides  S.  226,  2,  der  die  Gedichte  als  Apophthegmen  in 
Versen  für  unmöglich  hält,  dagegen  sie  sich  unter  einem  Relief  denkt,  das  die  Toten  im 
Kreise  der  Ihren  sterbend  darstellte.  Wie  dem  auch  sei,  es  herrscht  hier  wieder  das  Zitat 
(vgl.  oben  S.  102,  4),  eine  Erscheinung,  die  demgemäß  nicht  so  ganz  jung  ist,  denn  Simonide8 
Fr.  115  trägt  älteres  Gepräge  als  Anyte  und  wird  etwa  aus  dem  IV.  Jahrh.  sein. 

")  A.  P.  VII  724;  nur  das  rrtTgog  äsiSsi  des  3.  Verses  ist  gesucht  rhetorisch,  nachge- 
ahmt hat  dies  oder  ein  gemeinsames  Muster  das  smyrnäische  Ep.  Hoffm.  186,  3  f.  ÄEtpa 
Y.ccd-vTiBQ&s  ayoQEvsi      [rjöv  vb{x)vv  ücpd'oyycoi   cf^Byyouivcc  aro^ari. 

«)  VII  208. 
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zwischen  dem  Wanderer  und  einer  Panstatue  (Plan.  231) ^\  ein  Mädchen  be- 
stattet Heuschrecke  und  Grille  (VII  190),  liebenswürdige  Gedichtchen  endlich 
beklagen  den  Tod  eines  Hahns,  eines  Delphins,  eines  Jagdhundes  (A.  P,  VH  208. 
215;  Preger  52),  und  wenn  sie  uns  nun  auch  einen  'stolzen'  Ziegenbock  in  der 
Geseilschaft  von  Nymphen  (IX  745)  oder  im  Spiele  mit  Kindern  (VI  312)  vor- 
führt, so  mag  dies  nicht  nur,  wie  man  gesagt  hat,  'ältere  Bukolik'  sein,  son- 
dern es  ist  schon  die  volle  hellenistische  Freude  am  Genrebilde,  die  uns  ja  auch 
in  der  hellenistischen  Kunst  entgegentritt.  Aber  es  bleibt  eben  doch  nur  Xatur- 
suche.^)  Gerade  um  dieser  willen  jedoch  hat  man  Anyte  vielfach  nachgeahmt: 
auf  ihren  Spuren  wandeln  Mnasalkas'),  die  Moiro,  Simias,  der  klägliche  Leonidas. 
Wirklich  echte  Natur  aber  zeigt  nun  wieder  ein  loner,  der  Samier  Askle- 
piades.  lonien  war  die  Wiege  des  edlen  Kunstepigrammes  des  V.  Jahrb.,  von 
hier  ging  die  Erneuerung  des  Epigrammes  in  hellenistischer  Zeit  aus.  Denn  im 
bisherigen  Sinne,  wenn  wir  einmal  einen  solchen  setzen  wollen,  ist  Askle- 
piades  gar  kein  rechter  Epigi-ammatiker,  er  hat  vielmehr  in  einem  großen  Teile 
seines  Wirkens  das  ältere*)  erotische  Elegeion-^)  wieder  belebt.  Wohl  haben 
wir  auch  bei  ihm  epideiktische  Grabepigramme ^),  aber  er  wendet  mehrfach  die 
äußere  Form  des  Epigrammes  nur  deshalb  an,  um  über  diese  sich  kräftig  hin- 
wegzuschwingen.  So  wird  aus  dem  epideiktischen  Grabgedichte  auf  literarische 
Größen  das  schon  ästhetische  Urteile  fällende  Epigramm  auf  das  Werk  eines 
Poeten'),  und  wenn  Nossis  (IX  332)  ihre  Freundin  auffordert,  mit  ihr  ein  Göt- 
terbild zu  bewundern,  so  wird  dieser  mimusartige,  an  Herondas  IV  erinnernde**) 
Charakter  weit  überholt  durch  die  szenenhaften  Gedichte  {Y  180.  184),  die  uns 
freilich  auch  zeigen,  was  erst  ein  Theokrit  aus  einem  solchen  Genre  hat  ent- 
wickeln können.  Die  gleiche  Beobachtung  von  Asklepiades'  schöpferischer  Tätig- 
keit zeigt  uns  auch  ein  Blick  auf  seine  Stücke  aus  dem  Kreise  erotischer  Ge- 
lagepoesie. Vieles  davon  fällt  aus  dem  Wesen  des  Paignion  nicht  heraus,  aber 
einzelne  Gedichte  wachsen  sich  doch  zu  Elegien  aus,  denen  in  ihrer  Stinlmung^^- 
kraft  alle  Freude  am  konventionellen  griechischen  Pointenkram  fehlt  (XII  50: 
V  144.  157.  6).    Wir  sollen  in  der  Tat  froh  sein,  daß  wir  genug  von  ihm  liaben, 

')  Also  ein  Analogen  zu  den  Gesprächen  auf  Grabschriften:  vgl.  oben  S.  10<>. 

*)  Vgl.  auch  VII  724,  3  das  gesuchte  nirgog  &{iäft;  s.  oben  S.  104,5. 

')  Der    aber    auch   (IX  338)   Nossis   (IX  332)  nach/.uahmen   scheint   und   (Athen.   16.!* 
Asklepiades  (VII  145)  parodiert:  ein  durchaus  kläglicher  Gesell. 

*)  Vgl.  z.  B.  V  63,  6;  1()(),  (•)  mit  Thoognis   1  345  H".  '■-)  Keitzenstein  ii.  a.  G.  S.  8S  f. 

•*)  VII  284  sehr  originell  auf  das  Grabmal  am  .Meere:  VII  50<>  scheint  Nachahmung 
der  Nossis  (VII  718);  XII  23  kann  ein  echtes  Grabgedichl   sein. 

')  IX  G4  (auch  Archias  zugeschrieben  ;  VII  ll;  IX  63.  Die  Freiheit,  die  gänxliche 
Loslüsung  vom  Wesen  der  'Aufschrift'  zeigt  besonders  IX  (i3.  Hier  scheint  das  Buch  selbst 
zu  reden ,  aber  es  ist  niclit  etwa  als  ein  (releitgedicht  zum  ersten  Erscheinen  <les  Werkes, 
im  Frontispiz,  gedacht,  sondern  Antimachos"  Lytle  redet  von  der  Höhe  ihres  lUihmes  her- 
unter; das  Gedicht  ist  also  ganz  individuell.  IX  63  spriclit  Krinna  selbst  über  ihr  Werk 
und  ihren  Ruhm;  auch  da  könnte  man  nicht  an  eine  Verbindung  mit  einem  Exemplar  der 
Dichtung  denken.  Wir  haben  hier  also  ästhetische  Urteile  vor  nns  wie  bei  Kallimachos 
ep.  XXVII  Wil. 

®)  Keitzenstein  a.  a   0.  S.  sd. 
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iini  in  fin  cclitcH  I)iclitei>?<.'ri)üt  voll  roichoti  Stimtniinj^swechsel.H  liinein/ublicken: 
(liiH  jiilxit,  tollt,  kicli»'rt,  Hvnhl,  grollt  und  jiiuclizt  duriii  wiedor  durcheinander  mit 
einer  /.nwcllcn  uii  Henmj^er  geinalinenden  Li-bcnslülle;  ein  Subjektivismus,  für 
jene  Zeit  ohne  (ileichon '),  tut  Kich  in  diesem  ionischen  Dichter  vor  uns  auf. 
Kr  hat  zuerst  das  f^tmze  lustige  (iilliigel  der  Kröten  mobil  gemacht,  er  schil- 
dert .seinen  ])ers()nlichen  Kros  —  man  wird  fast  an  den  griechischen  persön- 
lichen Daimon  erinnert  —  als  ])uclistal)ierendeH  KniU)lein  (XII  HJ2),  ja,  er  setzt 
sich  sogar  zum  Leuchter,  dem  Zeugen  der  Liebesszenen,  in  ein  von  der  Komödie 
her  Ijekanntes  Verhältnis.  So  ist  er  zum  wahren  Schöpfer  der  erotischen  Kurz- 
elegio,  der  aueli  KallimachoB  gelegentlich  ein  Motiv  entlehnt'),  geworden,  er  hat 
der  Aisclircdogie  seines  Stammes  im  Kpigramm  Geltung  verschafft"),  hat  aus 
der  I'opuhirj)liih)soplii<!  die  Anekdote  in  das  Kpigramm  eingeführt*)  und  also  der 
epigrainniatisclien    Dichtung  einen  neuen,  viel  weiteren  Rahmen  gegeben.^; 

Wir  Itenieikten'"'),  daß  Kallimachos  liie  und  da  sich  au  Asklepiades  anlehnt. 
Aber  er  bililct  das  benutzte  Motiv  durchaus  selbständig  weiter');  das  Wesen 
seiner  Kpigramme,  die  nun  endlich  einmal  einen  guten  Kommentar  finden 
sollten"),  ist  nicht  minder  subjektiv  als  das  der  asklepiadeischen.  Der  Dichter  be- 
ginnt ein  Liebesgedicht  mit  einer  kurzen  Eröffnung  seines  literarischen  Glaubens- 
bekenntnisses (ep.  28  Wil.),  er  charakterisiert,  in  leiser  Fühlung  mit  Askle- 
piades"), seinen  eigenen  egcog  aufs  eingehendste  durch  eine  vorausgeschickte  ori- 
ginelle Geschichte  (.'Jlj,  er  berichtet,  das  Epitymbion  stark  weiter  entwickelnd, 
von  ergreifenden  oder  bedeutsamen  Todesfällen  (14.  20.  23)  und  läßt  uns  weiter, 
nur  auf  sechs  kurzen  Zeilen,  einen  Einblick  in  seine  durch  die  Nennung  eines 
toten  Freundes  tief  ernste  Stimmung  gewinnen,  um  dann  edlen  Trost  zu  finden  (2), 

')  Gekennzeichnet  auch  durch  die  Selbstanrede  XII  60,  1, 

')  AsklepiaiJee  XII  13ö:  vgl.  Kallini.  ep.  43;  A.  VII  r^  K.  ep.  6. 

')  V  201  f.  2(iG,  die  man  nicht  als  skeptische  Epigramme  anzusehen  hat.  Nachahmung- 
hat dies  Genre  hei  Hedylos  und  Poseidippos  (vgl.  Reitzenstein  a.  a.  0.  S.  89  f.)  gefunden.  Po- 
seidipp  behandle  ich  hier  n^cht  mehr;  von  geschichtlicher  Bedeutung  ist  allein  sein  Gedicht 
auf  den  Pharos:  vgl.  P.  Schott,  Posidippi  epigrammata.    Diss.  Berl.  S.  9  flp. 

*)  Tebtun.  Pap.  I  3  findet  man  ein  verstümmeltes  Gedicht  des  [Asklepjiades  auf  eine 
Lakonerin,  die  als  y/axajra  yvrü  ihren  feigen  Sohn  getötet  habe.  So  etwas  entspricht  Teles 
S.  57,  10.  H.-,  wo  Stilpon  oder  Bion  (Hense  S.  LI)  vorliegen  mag.  Nachgeahmt  ist  dieses 
Gedicht  und  das  ganze  Genre  von  Tymnes  (VII  433;  V.  4  t^ogar  wörtlich  ola  Aäv.uiva  yvvä), 
Damagetos,  Dioskorides  u.  a.  —  Der  Anekdote  oder  Chreia  in  Epigrammenform  bedient  sich 
auch  Kallimachos  ep.  1. 

')  Auch  der  Äolismus  des  Asklepiades  (A.  P.  XII  50)  kann  auf  Theokrit  gewirkt 
haben:  v.  Wihimowitz,  Kultur  der  Gegenwart  VHP  207. 

«)  S.   105,  7. 

')  Vgl.  darüber  die  vortrefflichen  Ausführungen  Reitzensteins,  Epigramm  und  Skolion 
S.  15!)  ff.  Vielleicht  gestattet  ferner  noch  die  bei  Kallimachos  zuweilen  erscheinende  Anrede 
an  Freunde,  z.  B.  1,  16;  46,  3,  die  ja  auch  in  der  ionischen  Elegie  nicht  selten  ist,  den 
Schluß,  daß  auch  bei  dem  lonier  Asklepiades  sich  ähnliches  fand. 

^)  Hauvettes  Versuch:  Revue  des  etudes  grecques  XX  (1907)  S.  295  ff.  ist  ungenügend 
und  hätte  durch  Rannow,  Berlin,  philol.  Wochenschrift  XXXII  (1912)  Sp.  619  ff.  noch  etwas 
schärfer  abgelehnt  werden  müssen 

^)  Vgl.  soeben  Anm.  2. 
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er  hat  seinem  Vater  eine  Grabschrift,  die  auf  dessen  liederreichen  Sohn  gründ- 
lich eingeht,  und  dann  sich  selbst  ein  Epitymbion  geschaffen  (21.  35). 

Ohne  Zweifel  sind  manche  der  kallimacheischen  Weih-  und  Grabgedichte 
echt,  d.  h.  sie  waren  ebenso  wie  mehrere  des  Theokritos  für  den  Stein  bestimmt 
gewesen^);  wir  bewundern  au  ihnen  die  Kunst  des  Dichters,  auf  so  engem  Räume 
soviel  ohne  Dunkelheit  sagen  zu  können.  Aber  eine  beträchtliche  Anzahl  ist 
epideiktischen  Wesens,  namentlich  zeigen  die  Epitymbien  öfters  nur  eine  sepul- 
krale  Stimmung  oder  Umgebung,  es  sind  Leichenphantasien  in  epigrammatischer 
Form.^) 

Kallimachos  gegenüber  treten  Theokrits  Epigramme  zurück,  die  zum  Teil 
wirklich  auf  dem  Steine  fixiert,  zu  einem  anderen  Teile  recht  unbedeutende  Bu- 
koiika  sind,  ausstaffiert  mit  den  uns  hier  nun  etwas  lästigen  Personen  eines 
Daphnis  und  Thyrsis.^) 

Die  manierierte  Ausartung  der  bisherigen  Vorwürfe  für  das  Epigramm  steht 
in  Leonidas  von  Tarent  vor  uns.  Es  ist  kennzeichnend  für  den  Geschmack  der 
Folgezeit,  daß  es  dem  Poetaster  von  Tarent,  diesem  die  Welt  durchwandernden, 
abgerissenen,  mit  seiner  Armut  sich  spreizenden  Gesellen,  dessen  Hinterlassen- 
schaft noch  jetzt  recht  beträchtlich  ist,  Schule  zu  machen  gelungen  ist.  Obwohl 
auch  er,  dem  Zeitgeschmack  huldigend,  literarischen  Größen  der  Vergangenheit 
und  auch  der  Gegenwart^)  seine  Devotion  erweist,  hat  er  mit  wirklicher  Folge- 
richtigkeit, ja  fast  mit  unheimlicher  poetischer  Willenskraft  wesentlich  das  Weih- 


^)  Die  Weihepigramme  38.  57  tragen  ihre  Bestimmung  an  der  Stirne;  aber  auch  5.  ö7 
(nach  v.  Wilamowitz,  Arch.  Jahrb.  189i)  S.  59  auf  einem  leeren  Köcher  geschrieben;  dagegen 
Iteitzenstein  a.  a.  0.  S.  83),  30  mit  seiner  Erwähnung  der  altherkömmlichen  Dekate,  öl 
(vgl.  Uoffm.  227).  Von  den  Epitymbien  gilt  dasselbe  für  9  (zu  V.  2  vgl.  die  Inscbnft  Ki. 
XIV  lt)ü7,  7  f.,  auf  die  schon  Kuhnken  hingewiesen  hat),  16,  und  wobl  auch  für  10,  das 
Kenotaph  18,  für  40  und  60.  Epideiktisch  aber  sind  die  Anatheniatika  34,  eines  jener  Zwie- 
gespräche, wie  wir  sie  nun  schon  in  mehrfacher  Anwendung  kennen,  54  und  50.  47  —  4'.».  65S: 
alle  scherzhaft  gemeint;  ebenso  sind  epideiktisch  die  Epitymbien  61.  14.  20.  23.  26.  12 
(vgl.  Nossis  VII  718;  Asklepiades  VII  500  u.  a),  50.  13.  4.  15.  58.  Überall  aber  wird  auf 
Vorhandenes  zurückgegriffen,  um  ihm  eine  neue  Form  zu  geben,  oft  eine  soKhe,  die  hinter 
den  zierlichen  Verschen  das  tiefe  Gemüt  des  mit  dem  Ausdrucke  seiner  Gefühle  kargemleu 
Dichters  zeigt.  —  Die  Bewunderung,  die  Kallimachos'  Epigramme  gefunden  haben,  zeigt 
besonders  die  häufige  Beziehung  auf  ep.  23,  vgl.  Tb.  Sinko,  Eos  XI  (190;'))  S.  1  ff. 

*)  Ep.  17  f.  21  Wil.  standen  unter  den  Statuen  des  Anakreon,  Epieharmos,  Archiloclios, 
8  unter  Nikias'  Asklepiosbild,  13.  22  unter  den  Stutuen  der  Aphrodite  und  des  Herakles; 
auch  von  den  Bukolika  gibt  ep.  3  wohl  den  Text  zu  einem  bukolischen  Hilde,  nach  v.  Wila- 
mowitz, dessen  kurze  Bemerkungen  zu  seiner  Ausgabe  unschätzbar  sind,  auch  1 — 2.  Nach 
demselben  Forscher  ist  Gedicht  4  eine  Elegie.  Der  Anfang  erinnert  lebhaft  an  das  unten 
noch  zu  berührende  knidische  Gedicht:  Kaibel  176,  wo  ebenso  wie  hier  eine  Führung  des 
Wanderers  stattiindet;  die  folgende  Ausführung  i^-t  dann  Weiterbildung  des  anyteischon 
Stiles.  —  Von  den  Epitymbien  haben  7  und  lö  zu^anunen  auf  dem  Grube  gostamleii  ogl. 
v.  Wilamowitz,  dazu;  in  Gedicht  15,  3  wird  wieder  die  direkte  Kede  verwertet  (,vgl.  oben  S.  101,  8). 

")  Homer:  A.  P.  IX  24;  Alkman  VII  19;  Hipponux  VII  40.s  nach  Kallimachos'  ep.  4 
auf  Timon  (vgl.  auch  VII  316);  auf  Anakreons  Statue:  Plan.  307.  806;  eine  (Jröße  der 
Gegenwart,  Aratos,  wird  (IX  25)  nach  Kallimachos  ep.  27  gefeiert;  Erinna  (VH  t."  unrh 
Asklepiades;  VII  719  behandelt  den  wonig  bekannten  Teilen. 

8* 
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lind  Grubr'pi^naiiiiii  mi-^j^ebiiut.  lii  voUlt  Wucht  wirft  er  sich  dahei  auf  die  Schil 
(Icrun^  der  klriucu  Leute,  dercu  Leben  und  Sterben  er  scbiblert.  Auch  KuUi- 
machos  hatte  auf  das  (iialt  des  kh-inen  .Mannes  (ejj  'Ji'i)  i-in  Kosenblatt  füllen 
lassei),  Leonidas  aber  weili  Hidi  ^arni(dit  ^.'enu^'  /.ii  tun,  bahl  den  Hirten,  den  Jüi^er. 
den  l''ischer,  Schiller,  (Järtner,  bald  den  Tischler  wie  die  Weberin,  Spiniierin  und 
Huhlerin  als  dankbar  oder  h()llnun*(sv()ll  Weihorub?  uns  vorzuführen  oder  uns  an 
ihr  Grab  zu  leiten,  \v(d)i'i  in  llberljietun^  älterer  Muster  ja  kein  Stück  des 
Ilatidwerks^erätes  unerwähnt  bleiben  darf.')  Sellistverstäridlich  betrachtet  der 
belleiuHtisclie  Dichter  die  j^einacht  treuherzij,^e  Einfachheit  »einer  Gestalten  nicht 
ohne  Kührun^^),  sein  eij^enes  dürftiges  Dasein  freiheh  en)|)findet  er  doch  zu- 
weib-n  lästi<_')  und  sucdit  Trost  dafür."")  —  Dieser  Unnatur  in  der  Schiblerung 
des  angeblicii  Natürlichen  entspricht  das  Gefallen  an  rein  rhetorischen  \  orwür- 
fen.  So  ist  A.  \\  W  '.V.\'2  nichts  weiter  als  die  Ausführung  eines  rhetorischen 
Thenuis:  o'ioi<s  uv  11:101  M)'yovg".'fQy]^  .  .  .,  wie  denn  auch  die  Worte  des  Diogenes 
an)  Acberon  (\'II  ()T)  wohl  ähnlich  zu  beurteilen  sind;  die  Gedichte  anderer 
Epigrammatiker  auf  Statuen  entwickelt  Leonidas  (Plan.  307.  1S2)  zu  richtigen 
ixcpQKöetg,  ein  Geuos,  zu  dem  auch  VI  221  gehören  wird.  Bald  gibt  ihm  eine 
XQf^o^t  '>idd  das  Aper(;u  eines  Literaten  den  Anlaß  zu  einem  pointierten  Gedicht- 
chen; fast  durchweg  ist  diese  Epigrammatik  auf  das  Überraschende  zugespitzt, 
aber  beinahe  jede  genauere  Untersuchung  ergibt  nur  das  überraschende  Resultat 
von  Leonidas'  lit(>rarischer  Al)hängigkeit.'')  Und  das  alles  in  einer  Sprache,  die 
in  baiocken  Neubildungen  und  Zusammensetzungen  wie  Umschreibungen  dithy- 
rambisch sich  spreizend^)  gerade  für  die  aus  dem  Volke  hervorgesuchten  Ge- 
stalten und  Szenen  die  denkbar  inadäquate  Form  bildet.') 

Kallimachos'  Eigenart  konnte  keine  Schule  machen:  Leonidas'  Manier  fand, 
wie  bemerkt,  reiciiste  Nachahmung  bis  auf  die  Zeiten  der  römischen  Dichter, 
unter  denen  auch  ein  Properz  einmal  ein  Epigramm  des  Tarentiners  in  eine 
seiner  Elegien  aufnimmt;  die  Spatzen  auf  dem  Dach  pfiffen  damals  in  Rom 
Leonidas'  A'erschen,  um}   mit  anderen  Nichtigkeiten   summten   sie   auch   durch 


')  Reitzeusteiu  (bei  Pauly-Wissowa  Sp.  87)  macht  auf  den  Dithyrambus  des  Lykophro- 
nides  Fr.  2  als  Muster  solcher  Poesie  aufmerksam;  ich  füge  noch  Theokrit,  ep.  2  hinzu. 

■)  A.  P.  VI  356.  220;  IX  335;  VII   726.  »)  VI  300.  *)  VII  736. 

*)  Nachgeahmt  hat  Leoniilas  VII  284  den  Asklepiades  (VII  283),  dessen  Aischrologie 
er  VI  305.  373;  VII  55  weiterbildet;  die  Kenotaphien  VII  273.  652.  654  lehnen  eich  an 
Kallimachos  ep.  17  f.  an  wie  die  Gedichte  auf  Wöchnerinnen  Vit  163.  463;  VI  200.  202 
Kallimachos  ep.  63  zur  Voraussetzung  haben.  Bei  Anyte  (^IX  313)  Plan  231  redet  Pan;  bei 
Leouiiias  (IX  316)  in  ähnlichem  Sinne  Hermes  und  dann  besonders  Priapos  (Plan.  261;  X  1); 
auf  die  Heuschrecke  dichtet  der  Tarentiuer  gleich  Anyte  VII  198;  die  Worte  eines  Sterbenden 
(vgl.  oben  S.  104,  4^!  enthält  VII  648;  der  Auftrag  IX  563  ist  Weiterbildung  sei  es  der  Nossis 
oder  des  Kallimachos  (vgl.  oben  S.  107,  1).  —  Eine  XQsia  (vgl.  oben  S.  106,  4)  behandelt  VI  302, 
eine  Fabel  IX  9'J,  ein  Apercu  Stob.  flor.  120,  9;  zur  Rätselliteratur  gehört  VII  422.  —  Vgl. 
über  vieles  B.  Hansen,  De  Leouida  Tarentiuo.  Diss.  Leipz.  1914,  der  oft  mit  mir  über  diese 
Dinge  nicht  übereinstimmt. 

^)  Reitzenstein  a.  a.  0.  S.  86  f. 

'1  Wenn  Chamisso  seine  alte  Waschfrau  in  klopstockischer  Odenform  besungen  hätte, 
so  wäre  das  etwa  ein  Analogen  zu  Leonidas. 


J.  Geffcken:    Studien  zum  griechischen  Epigramm  109 

Ciceros  staatsmänniscbes  Denkerhaupt.^)  Und  auch  auf  den  Steininschriften  be- 
gegnen wir  vielfach  seiner  Formalistik,  dem  langen  Zwiegespräch  auf  dem  Grab- 
epigramm, der  aufgeregten  Anaphora  und  selbst  solchen  Kunststückchen,  wie 
dem  langhingezogenen  öxrooyMidexExrjgß) 

Aucb  Dioskorides^j  ist  von  Leonidas  nicht  unabhängig,  so  wenig  wie 
von  Asklepiades  und  Kallimachos.*)  Aber  er  sucht,  sehr  zum  Ünheile  seiner 
Poesie,  das  Überkommene  durch  Gelehrsamkeit  zu  vertiefen.  Die  Phantasien 
über  spartanische  Heldenväter  und  Heldenmütter  gefallen  ihm  nicht  dauernd^), 
er  studiert  die  Geschiebte  und  entnimmt  Ilerodot  (I  82)  den  Stoff  zu  einem 
mimischen  Gedicht  auf  den  tapferen  Otbryadas  (VH  430). ^j  Vollends  sind  seine 
Gedichte  auf  die  literarischen  Größen  der  griechischen  Literaturgeschichte  ein 
Niederschlag  gelehrter  alexandrinischer  Studien  (VH  351.  450.  37.  TOTf.);  lassen 
sie  sich  doch,  schon  prosaisch  genug,  auf  literarische  Streitfragen  ein,  be- 
müht, Persönlichkeiten  der  Literaturgeschichte  zu  ^retten'  (VH  35L  450),  wie 
sie   denn  auch  als  echte  Buchepigramme  schon  eine  Illustration  voraussetzen.") 

Nur  auf  einem  Gebiete  des  Epigi-ammes  hat  diese  an  poetischen  Werten 
nicht  mehr  eben  fruchtbare  Zeit  Dauerndes  geschaffen,  im  Spottepigramm,  und 
damit  das  Wesen  des  ganzen  Genos  auf  Jahrtausende  erweitert.  Vorhanden  war 
das  skoptische  Epigramm  ja  längst,  wie  wir  oben  gesehen  (S.  103),  aber  die  Aus- 
bildung zur  besonderen  Dichtung,  die  jetzt  auch  zum  politischen  Kampfmittel 
wird,  gehört  erst  dieser  Epoche  des  HL  Jahrh.  an,  der  Zeit  der  blühenden  grie- 
chischen Satire.  In  vordeister  Reihe  steht  hier  Dioskorides  mit  seiner  Invek- 
tive  gegen  den  natürlichen  Sohn  des  Ptolemaios  (XI  363),  die  Reitzenstein  mit 
Recht  an  Catulls  wilde  Ausfälle  gegen  seine  Feinde  erinnert  hat.  Dann  aber 
haben  wir  Theodoridas^)  und  als  schärfsten  Polemiker  Alkaios  von  Messene, 
Philipps  V.  Feind,  einen  Dichter,  der  sonst  ein  Schöpfer  geringer  Paignia^),  den 
rücksichtslosen  Makedonerkönig,  den  seine  Verehrer  so  laut  wie  hohl  rühmten^"), 
in   Glück  und  Unglück  erbittert  verfolgte.'^) 

')  Über  diese  Nachahmer  vgl.  mein  Buch  über  Leonidas  (18i>(j)  S.  146  tl". 

-)  A.  P.  Vll  4(;6,  3. 

*)  Vgl.    den    ausgezeichneten    Artikel    Iteitzensteins    über    diesen    bei    Pauly-Wissowa 

V  1125  fif.  —  Ich  behandle  hier  im  Text  sofort  Dioskorides,  indem  ich  mir  versage,  aus- 
führlicher über  paradoxographische  Epigramme  (man  erinnere  sich  der  Zeit  der  Thaumasia- 
Literatur  und  der  i(ho(pvFi  des  Archelaos)  wie  über  die  rhetorischen  Verse  des  Eumelos  auf 
Hierons  Schiff  (Athen.  "JOy)  und  die  des  Kluitou  Duris  auf  das  überschwemmte  Ei)heso9 
(A.  P.  IX  424)  zu  reden. 

••)  Erweiterungen   des  Asklepiades:    Reitzenstein  a.  a.D.  und    Epigramm   und    Skolion 
S.  164  f.;  des  Kallimachos  und  Leonidas  ebd.  und  bei  Pauly-Wissowa  a.  a.  (». 
')  VII  220.  434.  «)  Vgl.  unten  S.  111. 

')  Vgl.  V.  Wilamowitz,  Sappho  und   Siuionides  S.  2.!1   über  \  11  37.  707. 
*•)  Gegen  Euphorion  richtet  sich   VII  406,  gegen   Ahuisalkas  Xlil   21. 
")  Und  von  Nachahmungen:  z.  B.   VI  218;  vgl.  PB.-Siraonidcs  217;   V  9;  vgl.  Leonidas 

V  187;  Plan.  11)6  mit  den  steten  Fragen  ist  leonideische  Rhetorik;  VII  42'.»  haben  wir  die 
rätselhafte  Grabschrift,  eine  Weiterbildung  von  Leoniihis  VII  422. 

'«)  Vgl.  das   Epigramm   !(i.  IV   1372. 

»•)  Vgl.  IX  518;  Plutarch.  'fit.  IV  (in   kastrierter  Form  A.  P    VII   247). 
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So  int  im  hullcnistisolieii  KuiiHtepii^ramm  zu  ei?ior  Zeit,  da  auf  eleu  Trüm- 
iiicrti  <li's  iiKilir  unil  mehr  /.us.immeubreclnMnJon  Griech<'iilaii<lH  nur  noch  der  IlaB 
von  Niiclihiir  /u  Nuchbiir  ns^icrt,  allein  dt-r  Sjji>tt  und  der  j^iftig«  Hohn  echt; 
alles  aiidoro  ist  illn-rwiKiluirt  von  (irhdirsainkt'it,  Ithelorik')  und  Künstelei,  an 
die  Stelle  des  Dichters  tritt  der  Virtuose,  der  Improvisutor,  «ler  immer  wieder 
neu  zu  vuriiiTi-n  weili:  der  Syrer  Antipatros  von  Sidon'j  bildet  das  Ent 
zUekon  seiner  Zeit-Genossen  und  fesselt  durch  seine  Jongleurkfinste  die  römischen 
Redner  der  (ioneration  vor  Ciceros  Zeit.*)  —  Doch  der  Orient  hatte,  selbst  auf 
dem  Gebiete  der  Epi<^rainraatik,  Besseres  zu  bieten.  Auf  den  poetischen  Tage- 
dieb Antipatros  folgen  ernster  zu  nehmende  Geister;  ein  Meleagros,  ein  Philo- 
deraos  von  Qadira,  jener  Kyuiker  und  Nacheiferer  seines  Landsmannes  Menip- 
pos,  dieser  Kpikureer,  zeigen  gehaltvolleres  Wesen  und  üben  tiefere  Wirkung  auf 
ciiiHußreiche  Kreise.  —  Meleager  hatte  als  Sammler  von  Epigrammendichtern 
leichte  (ielt>gi'nlieit  zu  eingehenden  Studien  bei  seinen  Vorgängern,  von  denen 
manche  deutlich  bei  ihm-  anklingen^),  aber  seine  feine,  ja  überfeinerte  Kunst 
hat  doch  eine  ganze  kleine  Welt  zu  schaflfen  oder  neu  darzustellen  gewußt; 
seine  Erotik,  an  der  die  [lovöa  Ttaidixi^  eine  bei  dem  Kyniker  etwas  befrem- 
denden Anteil  hat,  ist  das  dichterische  Widerspiel  der  hellenistischen  Kunst, 
mit  jener  Bestrafung  des  Eros,  mit  dem  berühmten  Erotenverkaif,  mit  Eros 
als  Steuermann  des  Herzens.^)  Aber  eben  darum  bleibt  der  Liebhaber  der  wohl 
ganz  unwirklichen  Zenophila,  Heliodora  und  des  Myiskos  in  der  Hauptsache 
Epideiktiker*")  und  kühl  bis  ans  Herz  hinan,  nicht  anders  als  der  Satiriker  Me- 
leager, der  sicli  über  sentimentale  Vorgänger''),  ja  zuletzt  auch  über  sich  selbst 
belustigt.^) 

Meleager  ist  als  Orientale  der  Zeit  international^),  er  kennt  auch  die  rö- 
mische lanx  satura}^)   Hellenisten  und  Römer  bilden  jetzt  eine  literarische  Ge- 

')  Ich  weise  hier  auf  Hecfemon,  aus  meleagrischem  Krauze,  hin,  der  sein  Epigramm 
auf  die  Theimopylenkämpfer  (VII  436)  nun  schon  mit  den  bezeichnenden  Worten  beginnt: 
s'iTtoi  Tig  nagu  tvfißov  tcd^v  äyHaarog  odirag  Tovt'  ^rtog  .  .  .;  ferner  auf  Xikomachos 
(VII  299),  der  die  Einwohner  des  zusammengestürzten  Platää  wahrhaftig  wie  Helden  der 
Schlacht  reden  läßt;  es  ist  eine  jener  epigrammatischen  Monodien  auf  zerstörte  Städte,  wie 
sie  bei  Antipater  von  Thessaloaike  (IX  151)  und  ßianor  (IX  423)  noch  deutlicher  hervor- 
treten. 

*)  Über  ihn  vgl.  P.  Walz,  De  Antipatro  Sidonio.  Burdigalae  1906.  Auch  da,  wo  wir 
Antipater  nicht  als  Variator  fassen  können  (VII  218.  413.  493),  mag  doch  ein  abgewandeltes 
Muster  vorliegen. 

')  Der  locus  classicus  dafür  ist  Cicero,  De  orat.  III  194. 

*)  Vgl.  darüber  die  trefiFliche  Schrift  C.  Radingers,  Meleagros  von  Gadara,  Innsbruck 
1895,  S.  22  ff. 

<*)  V   179.  177;  XII   157. 

^)  Radinger  a.  a.  0.  S.  21.  Notwendig  ist  es  freilich  nicht,  daß  die  ganze  Erotik  restlos 
in  Epidtiktik  aufgeht. 

^)  Vgl.  VII  -^07,  wo  der  Dichter  das  überfressene^Häschen  beklagend  die  sentimentalen 
Epigramme  der  Vorzeit  über  tote  Tiere  parodiert. 

^)  VII  417,  9  f.  —  Das  bittere  Epigramm  auf  die  gealterte  Hetäre  (V  203)  ist  schon 
ein  Vorläufer  des  Lukillios  und  Martial. 

»)  VII  419,  7  f.  ">)   XII  95,  10  'Pcäuaixiiv  XoTidSa. 
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Seilschaft;  Honestus  setzt  auf  dem  Helikon  Epigramme  unter  die  Statuen  der 
Musen^),  ein  Publius  ehrt  den  delischen  Epimeleten  Aropos-),  Philodemos  hat 
eine  wirkliehe  Oskerin  zur  Geliebten^),  wie  später  Ausonius  eine  Germanin 
feiert,  und  steht  zu  dem  Römer  Piso  in  naher  Beziehung.^)  So  wenden  sieh 
diese  späten  Hellenisten  allmählich  dem  machtvoll  sie  umflutenden  Leben  Roms 
zu,  bis  dann  Krinagoras  als  echtester  Zeitgenosse  vor  uns  steht.^) 

So  erklärt  sich  denn  auch  Philodemos'  Einfluß  auf  die  römischen  Erotiker 
leicht.  Dieser  Mann  in  ihrer  Nähe,  der  ihnen  nicht  nur  das  übei-lieferte  Inventar 
der  Liebespoesie  zu  bequemer  Benutzung  bieten^),  sondern  auch  mit  eignen 
Erlebnissen  aufwarten  konnte''),  machte  tiefen  Eindruck  auf  die  römischen  Zeit- 
genossen, die  von  diesen  feingeschliffenen  Gedichtchen  gelernt  haben  —  jeder 
nach  seiner  Lidividualität.  —  Ein  wirklicher  Wahlrömer  aber  ist  Krinagoras, 
dessen  Person  auch  einen  Mommsen  gefesselt  hat.^j  Er  empfindet,  wie  ein  vernünf- 
tiger Grieche  damals  empfinden  mußte.  Bei  ihm  haben  wir  nicht  epideiktische 
Epigramme  auf  zerstörte  und  verlassene  Städte,  sondern  den  redlichen  Zorn  eines 
Hellenen  über  das  Gesindel  in  der  neuen  Kolonie  Korinth  (IX  284),  und  wie 
ApoUonides  (VII  233)  die  Tat  eines  römischen  Offiziers  rühmt,  so  ist  es  uns 
wie  eine  Erlösung  vom  traditionellen  Singsang,  wenn  Krinagoras  in  gesunder 
Reaktion  gegen  die  Verherrlichung  des  von  den  Griechen  so  oft  gefeierten  Othrv- 
ades^)  sich  auf  die  Seite  der  Gegenwart  zu  einem  römischen  Fahnenträger  stellt 
(VII  741).  Obwohl  auch  bei  ihm  die  Epideiktik  nicht  ganz  fehlt  ^°),  sind  die 
meisten  seiner  Gedichte  doch  nun  endlich  wieder  richtige  handfeste  Geleffenheits- 
gedichte.  Das  ist  besonders  bezeichnend  für  das  literarische  Epigramm,  das  hier 
eine  erfreulichere  Form  als  die  öden  Epitymbien  oder  gar  Dioskorides'  schwer- 
fällige Rettungen  zeigt.  Jetzt  wird  Kallimachos  charakterisiert,  es  wird  von  der 
Hekale  geredet;   alles   aber  dient  nur  dazu,  um  die  Sendung  dieses  Buches  an 


')  IG.  VII  1797  If.  1804;  Bull.  corr.  hell.  XXVI  (l'JOl)  S.  12<itf.  vgl.  ir.ß;  XXX  (1906. 
S.  467  f.);  vgl.  H.  Dessau,  Hermes  XLVII  (1912)  S.  460  ff. 

*)  Bull.  corr.  hell.  XVI  (1892)  S.  150  f.  *)  V  131.  ♦)  XI  44. 

^)  Darauf  hat  nach  Rubensohn  besonders  Reitzenstein  bei  Pauly-Wissown  VI  1.  97  f. 
hingewiesen. 

")  Die  Schünheitsbeschreibung  Ovids,  Amor.  1  ö,  19  ff.  ist  bekanntlicli  dem  Thilodeui 
V  131  nachgeahmt,  der  selbst  Ähnliches  bei  Dioskoridea  V  55  linden  konnte.  Auch  der 
Mimus  zwischen  Mann  und.  Hetäre  (V  45)  hat  seine  Analoga  in  älterer  Literatur  (vgl.  oben 
S.  106).  Vgl.  darüber  Reitzensteins  These  bei  Pauly-Wissowa  VI  1,  99. 

'')  XI  30  auf  seine  Impotenz,  41  auf  seine  ganzen  37  .lahre:  das  scheint  wieder  per- 
sönliche Dichtung. 

*)  Reitzenstein  a.  a.  0.  Ö.  97  nennt  mit  Krinagoras  zusanunen  auch  ApoUonides  von 
ßmyrna.  Auch  dieser  interessiert  sich  aufs  lebhafteste  für  römische  Dinge  (VII  23.')), 
schmeichelt  aber  dem  Tiberiiis  (IX  287)  so,  daß  ich  in  ihm  mehr  den  bettelhaften  Haue- 
dichter  römischer  Großen,  m.  a.  VV.  einen  Typus  als  ein  Imlividuum  sehen  möchte.  Vgl. 
noch  über  ihn  unten  S.  lir>,  0. 

®)  üthryadca'  Tat  gilt  als  Thema  der  Rhfturoiischulc:  Lukinn.  Ulu-t.  prafc.  18;  Lukill. 
A.  P.  XI  141,  3. 

•°)  VII  401.  6.{8;  IX  429.  439  (vgl.  dazu  UJ.  1,  S83;  Kaibel  302,  5  und  auch  die  vielen 
geschnittenen  Steine  mit  dem  Totensohädel);  Plan.  199  (der  .gefesselte  Eroe 
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den  jiinj^'tn  .Miucclliis  iiir/iili-itcii.  In  i^l«  iclitin  (jciKte  proint  Kniüigoras  den 
(»«oj^raplirii  M('iii|i|»(>.s  iiiclit  iriH  Hl;iiif  liiin  in,  Hondern  freut  sich,  Hcinen  treflf- 
liclicii  l'eriplus  uls  K<is»  liilirer  verwenden  zu  küniicn  (IX  :)i)[i).  Poesie  ist  somit 
trotz  d«!r  nicdlicln'ti  Koseiisendnnj^  {\'['.\lb)  nirgends  viel  voriiaiidt-n,  al>cr  ge 
Bunder  Mt'iischciivj'rHttind  in  zumeist  »inspreclicndc'r  Form;  «N-r  alier  war  damals 
niilir  daran,  unter  dn-  \v;icliriMd(ii  Mpidciktik  zu  ersticken.  So  darf  man  wolil 
sagen,  daß  Krinagoras  di m  Kpigramm  iiorli  einmal  ein  gewisses  Leben  veiliehen 
Imt,   weil    er   es   wieder   am    Leli(!n    näiirte. 


Sehen  wir  nun,  wie  die  eigentlichen  Epigramme  der  Inschriften  sich  in 
dieser  Zeit  eiitwiekelt  liahen,  und  nehmen  wir  der  Einfachheit  halber  gleich  die 
römische  Kaiserzeit  bis  zum  Ausleben  dos  Epigranimes  hinzu.  Da  läßt  sich  der 
Werdegang  ziemlich  deutlich  verfolgen.  NOm  Ausgange  des  IV.  resp.  Beginn 
des  111.  .lalirh.  i)is  zum  Ende  des  I.  resp.  Anfang  des  II.  Jahrh.  n.  Chr.  hält  sich 
das  nun  hellenistisch  gewordene  Epigramm  auf  einer  gewissen  Höhe,  ja  es 
bringt  oft  noch  duftige  Blüten  hervor,  im  II.  Jahrh.  tritt  ein  starker  Stillstand 
ein,  im  dritten  und  danach  ha])eu  wir  die  Barbarei,  doch  nicht  ohne  einzelne 
Ausmihmon  guter  Leistungen. 

Wir  bemerkten  oben  (S.  102),  daß  die  eigentlichen  Übergänge  der  griechi- 
sidien  Zeit  zur  hellenistischen  u.  E.  noch  nicht  klar  erkennbar  seien.  Wir  er- 
kennen nur  im  allgemeinen  das  neue  Leben.  Es  will  freilich  nicht  allzuviel 
bedeuten,  daß  ein  Siegesepigramm  des  Pyrrhos  anders  als  frühere  Gedichte  dieser 
Art  erklärt,  solch  stolze  Waffenbeute  verstehe  sich  bei  einem  Aiakiden  von 
selbst  (Preger  90).')  Einen  bedeutsamen  Abstand  von  der  älteren  Epoche  da- 
gegen zeigen  nun  jene  längeren  episiereuden  Hymnen  auf  Gefallene,  sei  dieses 
der  Grieche  Euguotos  (Bull.  corr.  hell.  XXIV  [1900]  S.  TOff.  530f.)2)  oder  der  bei 
Korupedion  erschlagene  Bioeris  (Revue  de  phil.  XXVI  [1902]  S.  257 — 262),  zeigt 
ferner  die  Ehreninschrift  nuf  den  Phoker  Xanthippos  (Berl.  philol.  Wochenschr. 
1912  S.  507,  ca.  2S5  v.  Chr.)  oder  das  Epigramm  auf  Philipp  V.  {l(j.  IV  1372): 
die  prahlerische  Muskulatur  der  pergamenischen  Kunst  schwillt  uns  auch  in  diesen 
pathetischen  Epigrammen   auf  angeblich    große  Taten   und  Männer    entgegen.^) 

Immer  deutlicher  tritt  der  Einfluß  der  Literatur  hervor^);  neben  den  eben- 
genannten  Epigrammen   in   halbepischem  Ton.  steht  ein   Gedicht  auf  den  Sieg 

')  V.  3  ov  usycc  d-av^a:  Dies  hat  Auklanrr  gefundeu;  denu  dasselbe  oder  Ähnliches  be- 
gejjnet  auch  bei  Meleager  V  159,  .";  Philodem  V  114,  1;  vgl.  auch  Preger  zu  dem  Epigramm. 

-)  V.  15  f.  habeu  wir  einen  Aufruf  an  die  Jugend,  Ähnliches  zu  leisten;  auch  dies 
scheint  fester  Stil  zu  sein:  ~  IG.  II  3,  2Tiy,  5. 

•'')  Andere  Epigramme  der  Art  sind  das  von  Mantinea:  IG.  Y  2,  412  aus  dem  III.  Jahrh., 
das  epidaurische,  von  Kretern  gestiftete:  IG.  IV  1117;  V,)-2  v.  Chr.;  recht  konventionell  er- 
scheint der  Grabspruch  auf  Philopoimen:  Preger  148.  Charakteristisch  für  manche  Stücke  aus 
dieser  Zeit  ist  die  nun  immer  häuBgere  Verwertung  der  direkten  Rede:  Kaibel,  ep.  932,  11  f.; 
935,  5  f.;  Berl.  phil.  Wochenschr.  191-2  Sp.  507,  13  f.:  vgl.  oben  S.  107,  2. 

*^  Vorl.  ol>en  S.  102. 
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des  Attalos  in  Olympia  (Hoffm.  334),  etwa  vom  Jahre  263,  fast  wie  ein  alexan- 
drinisches  Epyllion  geformt,  und  die  Verse  auf  Herakles'  Liebling  Polystratos 
hat  Kaibel  (Ep.  790)  gar  auf  Alkaios  von  Messene  zurückführen  wollen.  Vol- 
lends kann  der  bukolische  Charakter  des  vielbehandelten,  von  Usener  mißver- 
standenen knidischen  Epigrammes  auf  das  Heroon  eines  Antigonos,  des  Sohnes 
eines  Epigonos,  nicht  in  Abrede  gestellt  werden  (Kaibel  781): 

Bcabv  6öoi.TCOQii]g  «[Tjt  XeLTteraf  aXXa  ngog  ainog   . 

rrjv  oXlyijV  avvöeig  ar^aniTOv  öierccov 
%£i-Qog  acp    ijfxereQTjg  Aaif/g,  i,evE. 

Hier  haben  wir  also  die  Führung  des  Fremden  wie  bei  Theokrit,  ep.  4,  1  Ö.; 
es  folgt  diesem  entsprechend  V.  7  die  Beschreibung  des  Ortes,  und  zuletzt  ist 
von  Pau  und  Hermes  die  Rede.V) 

Der  Stil  der  alexandrinischen  Dichter  ist  somit  in  der  Praxis  der  Stein- 
epigramme unverkennbar  und  drängt  sich  mit  der  Zeit  immer  mehr  hervor. 
Ein  chalkedonisches  Epigramm  (Kaibel  779)  wie  namentlich  das  große  samische 
(jcdicht  etwa  aus  dem  Jahre  100  v.  Chr.  (v.  Wilaraowitz,  Abhandl.  d.  Preuß. 
Akad.  1909  II  62  f )  verraten  dem  Kenner  sofort  ihr  Gepräge;  die  Affektiertheit, 
die  Wortbildung  und  der  rhetorische  Aufbau  des  Leonidas")  und  seiner  Schule 
zeigen  sich  unmittelbar,  wenn  auch  noch  eigentliche  wörtliche  Entlehnungen 
fehlen.  Noch  ist  freilich  nicht  alles  dieser  Manier  Untertan;  die  alte  grie- 
chische Kultur  Kleinasiens  bringt  noch  einige  letzte  Blüten  dieser  Kleinpoesie 
hervor.  Das  herrliche  knidische  Epigramm  (Kaibel  204  =  Ancient  Greek  In- 
script.  in  the  Brit.  Mus  IV  1,  DCCCXXIX  b)  aus  dem  I.  Jahrh.  v.  Chr.)  bleibt 
ein  Zeugnis  griechischer  Kunst  wie  tiefsten  menschlichen  Gefühls,  und  wie 
freundlich  rührend  redet  zu  uns  das  Gedicht  von  Chios,  ein  letzter  Gruß  aus 
der  ionischen  Heimat  des  Epigrammes  (^Kaibel  232): 

Buxo)  Kai  fpüLvig^  cpili]  Hi.ieQr},  at  i,vvEQi&ot, 

al  nevL'iQai  yqaiai^  T^td    eKkL&tj^av  6fiov, 
a(i(p6v£Qat.  K&iat,  tiq&tccl  yivog'  io  ykvKvg  "O^ö'^og, 

TtQog  }.v-/i'ov  oii  ^iv^ovg   'i'jidof.i£v  {ji^ii&twv.^)  — 

')  Es  hat  seit  Useners  Kommentar  (Rh.  Mus.  XXIX  (1874)  S.  25  ff.  (=  Kl.  Sehr. 
III  382  tf.)  Mühe  genug  gekostet,  die  einfache  Deutung  zu  gewinnen;  jetzt  ist,  was  v.  Wila- 
mowitz,  TextgcBch.  d.  griech.  Bukoliker  S.  200  f.;  ßeloch,  Griech.  Gesch.  III  2,  432,  1  =  Klii> 
I  (li)Ol)  S.  291,  2  und  besonders  VV.  Tarn,  Journ.  hell.  stud.  X.\X  (lUlü)  S.  214  f.  ormittoU 
liaben,  bestätigt  durch  Wicgand,  Milet  III  2i>it. 

■-)  Vgl.  zum  Beispiel  die  Anaphora  des  ovrog  schon  in  dem  milesischen  Kpigramnie 
des  II.  Jahrh.  (Archäol  Jahrb.  Anz.  XXI  ^li)06)  S.  38)  mit  Antipater  Thess.  VII  666,  1,  die 
beide  leouideische  Technik  fortsetzen,  sowie  besonders  das  delisclie  Epigramm  des  l'ublius 
(Bull.  corr.  hell.  XVI  [18'.»2|  S.  150  f.  Schi.)  mit  Lconida-;  VI   13,  5  f 

")  Ich  nenne  hier  von  guten  Leistungen  aus  derselben  Gegend:  Kaibel  StJO.  233  (Chios, 
I.  Jahrh.  v.Chr.),  241  (Smyrna,  II.  — I.  Jahrh.),  201  (Kos,  I.  Jahrb.);  Ki.  XII  1.145  =. 
Athen.  Mitt.  XXI  (1896)  S  61  (Rhodos,  I.  Jahrh.).—  Große  Frische  zeigt  ferner  das  theräische 
Gedicht  auf  einen  agonistiscben  Sieg  (IG.  XII  3,  390:  I.  Jahrii."),  vollendete  Kunst  des  Aus- 
drucks ein  kölsches  Epinikion  (Paton-llicks  113.  öS),  Be.^treben  nach  Eigenart  ein  ägypti- 
sches Grabgedicht  (Revue  des  et.  grec(iuea  XVI  |1903|  S.  181  tf). 
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Natürlich  kann  sich  auch  der  kaiserliche  Hof  unter  den  ^griechischen  Literaten 
einen  tilchti^^en  Mann  wählen;  wenn  ein  l'rinz  «ich  sein  Eh<-j(eniiich  durch 
Kunst  und  l)iclitunj^  verschönern  will,  dann  strahlt  noch  einmal  aller  Glanz 
«^iitcr  ali-xundriiuHcher  Technik  HG.  XIV  H,S9).  Aber  ilas  Niveau  sinkt  doch  \re- 
Wiilti;;;  mit  der  bald  cinreilicndeu  techni.sch<!n  UnvoUkotninenheit,  die  niclit  nur 
l>eim  Griechontum  der  porilisclieii  Dias[)ora*)  /u  linden  ist,  geht  die  Hklavische 
Abhiin|^i;^keit  von  der  IJuchliteratur  Hand  in  Hand.  Wenn  früher  das  epideik- 
tischo  Epigramm  das  Grab-  und  Weihgedicht  nachzuahmen  suchte,  um  sein 
wahres  Wesen  zu  verbergen,  so  bestrebt  sich  jetzt  oft  genug  die  Inschrift,  das 
KuMstgedicht  je  nach  Beilürfnis  zu  variieren  oder  zu  kopieren.  Schon  im 
I.  .lahrh,  n.  Chr.  erscheinen  Verse  aus  einem  leonidoischen  Frage-  und  Antwort- 
gediclit  (\'ll  I()3)  in  nur  leichter  Abwandlung-j  auf  einem  parischen  Steine 
(IG.  Xll  5,  .'JOT,  1;  10),  die  ermüdende  Anaphora  u  tiqIp  —  o  :rQlv  gefällt  der- 
selben Zeit  (Kaibel  207^  1  f .  =  Leonidas  VII  740,  .'WF.),  und  diese  Entlehnungen 
dehnen  sich  auch  auf  Meleager  (IG.  XIl' M,  441  19  =  Mel.  VII  182,1),  Flaton 
(IG.  XIV  1792,4;  vgl.  PI.  ep.  15),  Kallimachos  (IG.  XIV  1957,  8;  vgl.  KaUim. 
ep.  9,  2)  u.  a.  aus.')  An  den  verschiedensten  Stellen  des  Riesenreiches  be- 
gegnen die  gleichen  Verse  und  bezeugen  somit  den  Schematismus  dieser  Ge- 
«lichte.'')  So  kann  es  geschehen,  daß  etwa  ein  Grabgedicht  mit  schönen  Versen 
von  echt  alexandrinischem  Schimmer  ansetzt,  um  dann  ganz  jammervoll  zu 
enden  (IG.  XIV  1934  f.)  ^):  Deutlicher  kann  sich  eine  unselbständige  und 
seelenlose   Zeit   nicht   verraten.®)    An    dieser    Gleichgültigkeit    gegen    die    gute 


')  Bei  Latyschew,  Mitteil.  d.  kaiserl.  archäol.  Kommission  in  Petersb.  X  (1904)  S.  49 
Nr.  46  =  Watxinger,  Griech.  Grabreliefs  aus  Südrußland  190'J,  485  S.  85  haben  wir  das 
beste  dieser  Epijrramme,  das  immerhin  noch  schlecht  genug  ist. 

*)  Früher,  im  I.  Jahrh.  v.  Chr.,  herrscht  bei  ähnlicher  Gelegenheit  noch  größere  Selb- 
ständigkeit: vgl.  IG.  IX'  1,  878  mit  jenem  leonideischen  Gedichte.  —  p]ine  andere  starke 
Entlehnung  ist  Kaibel  248  =  Antipater  Sid.  YII  lö4. 

')  So  wird  z.  B.  auch^  das  Gedicht  von  Kallimachos'  Freund  Heraklit  (A.  P.  YII  465) 
kopiert  (IG.  XIV  2521,  2)  und  zwar  recht  ungeschickt.  Natürlich  liest  man  alle  diese  Dichter 
nicht  mehr  im  Origioal,  sondern  in  der  Anthologie. 

*)  Z  B.  findet  sich  derselbe  Vers  in  Kotiaeion  (Kaibel  371,  1)  wie  in  Korn:  IG.  XIV 
1851,  1;  daß  ein  gemeinsames  Muster  vorliegt,  hat  Kaibel  zu  ep.  371  durch  den  Hinweis 
auf  A.  P.  VII  671  erwiesen.  Ein  wächtiges  Beispiel  ist  ferner  Kaibel  512  =  Agathias  VII 
593,  3f. ,  die  auf  gleiche  Quelle  zurückgehen.  Auch  der  Vers  der  Homervita:  iv&dös  zi]v 
isQrjv  xscpaliiv  xatu  yala  ■a,uXvtix£i  wird  formelhaft,  wie  Prägers  Kommentar  (zu  ep.  29)  zeigt. 

'-)  Das  Motiv  der  schönen  Verse  1—8  ist  älter;  vgl.  Ps.-Simonides  (A.  P.  VII  24), 
Philodemos  (ebd.  222)  u.  a. 

')  Bei  dieser  Gelegenheit  möchte  ich  noch  einige  Stücke  aus  dem  Inventar  dieser 
Poesie  kurz  notieren.  Selbstverständlich  liegt  ein  Formelschatz  der  Kirchhofspoesie  hier  wie 
in  früheren  Jahrhunderten  vor:  Hades'  Haus  oder  Pfad  heißt  nach  der  Tragödie  (Euripides 
Fr.  868)  icSiuvlog  (Kaibel  244,  9;  IG.  VII  2535;  vgl.  Antip.  Sid.  VII  467,  5),  es  wird  von  der 
Ernte  des  Hades  gesprochen  (^IG.  IX  1,  877,  6  =  XIV  769,  6),  nach  tragischem  Muster  (Soph. 
0.  C.  1662)  vom  lichtiosen  Hades  (Kaibel  149,  3;  241,  5;  431,  3;  IG.  IX  1,  650,  .5);  bekannt  ist 
ja  ferner  seit  Erinna  (VII  712,  3)  Hades  als  ßäaxccvog  Suificov  (Kaibel  345,  1;  IG.  XIV  1362,  3; 
vgl.  Kaibel  348,  1);  oft  erscheinen  in  dieser  Zeit  die  Hadesrichter  (Abhandl.  d.  preuß.  Akad. 
1909  II  62,  13;  Athen.  Mitt.  XXHI  (1898)  S.  268,  6  f.;  Kaibel  452,  19;  514,  5):  eine  Tote  wird 
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Form^),  die  sich  sogar  aus  der  Orakulistik  Rätselinschriften  für  das  Grab  borgt-), 
nimmt  auch  die  Universität  Athen  Anteil:  aus  tiefer  Not  befreit  stiftet  sie  ihrem 
Retter  Dexippos  ein  verzweifelt  lahmes,  in  Metrik  und  Syntax  deutlich  den 
Stil  einer  Übergangszeit  verratendes  Epigramm  (IG.  III  1,  716)^),  und  ein  Jahr- 
hundert später  stammeln  sich  die  biederen  Einwohner  Xisäas  zur  Ehre  des 
Sophisten  Plutarch  ein  Epigramm  zurecht  (IG.  VII  94  f.)*),  desgleichen  sieben- 
hundert Jahre  früher  ganz  anderen,  volleren  Tones  geklungen  hätte.^)  Kein 
Wunder;   denn  sehr  viel  höher  steht  auch  nicht  die  Kuustdichtung  jener  Zeit. 

So  unerfreulich  dem  Freunde  der  Griechen  wie  dem  Freunde  der  Dichtung 
das  Kunstepigramm  der  späteren  Zeit  erscheinen  will,  so  kann  doch  niemaud 
leugnen,  daß  es  in  dieser  Epoche  diejenige  letzte  Ausbildung  erhalten  hat,  die 
es  leider,  leider!  zum  Muster  vieler  Jahrhunderte  gemacht  hat  bis  auf  jenes 
XVIII.  Jahrb.,  das  für  das  Epigramm  schwärmte  und  noch  unserer  Zeit  den 
Begriff  desselben  hat  übermitteln  woUen.  Jene  prägnante  Kürze,  die  die  Zeit 
eines  Lessing  verlangte  und  anstrebte,  wird  von  dem  Epigrammatiker  Parme- 
nion  (A.  P.  IX  342)  als  Kunstgesetz  aufgestellt.  Das  entspricht  dem  allgemeinen 
Empfinden:  ein  Leonidas  von  Alexandrien  (VI  327)  stimmt  dieser  Forderung 
zu  und  setzt  durch  seine  albernen,  mit  so  großem  Beifall  begrüßten  Isopsepha 
die  Regel  in  die  Praxis  um.  Da  die  Themen  des  Epigrammes  für  diese  Epigonen 
der  Epigonen  völlig  erschöpft  sind^  klügelt  man  —  so  vor  allen  ein  Antiphilos^) 
—  die  wundersamsten  Situationen  des  Menschenlebens  aus,  um  daraus  eine 
Pointe  zu  gewinnen:  ein  Todesfall  durch  einen  Sarg  verursacht  (VII  6:)4),  ein 
am  Gestade  verbranntes  Schiff  (IX  34),  ein  Erdbeben,  das  zu  einer  Geburt  ver- 
hilft (VII  375).  Namentlich  aber  gefallen  die  Geschichtchen  von  dem,  der  sich 
nach  dem  Sprüchwort  in  selbstgelegter  Schlinge  fängt  (IX  14)"),  und  das 
ille  d'  äXovg  wird  zur  häufigen  Pointe  dieser  Spielereien.  Natürlich  nimmt  das 
Spottepigramm   an   Zahl  und  Bitterkeit   zu,   selten   genug   außerhalb    des   alten 


mit  einer  Frühliugsrose  verglichen  (IG.  XIV  2040,  3;  1592,  1;  Kaibel  544,  1),  die  Klage  um 
den  Toten  mit  dem  Schrei  des  Eisvogels  (Kaibel  205,  6;  241,  8;  vgl.  Antip.  Sid.  IX  151,  8; 
Carmina  lat.  epigr.  ed.  ßücheler  1549,  21). 

')  Einzelnes  Schöne  hat  auch  im  II.  Jahrb.  nicht  gefehlt,  so  z.  B.  Kaibel  418.  888'; 
auch  noch  im  IV.  Jahrb.  istep.  i)03  erträglich,  aber  ep.  300  aus  Erythrai,  die  Kopie  eines 
alten  Spruches,  ist  selilimm,  furchtbar  auch  schon  das  sardische  322  vom  Jahre  214,  und 
bös  sind  namentlich  die  langen  hexametri.schen  Gedichte  ;>12.  ."(14.  Damals  hat  mau  denn 
wirklich  die  prosaischesten  Worte  der  Welt:  j)  fJoi-l/;  ^rsanjcfr  iu  einen  Vers  gebracht 
(Kaibel  880,  1). 

*)  Die  Inschrift  des  Dilipori.s,  Athen.  Mitt.  XVII  (1892)  S.  80  f.  ist  fast  =  Ürac.  Sibyll. 
I   141— 14G. 

*)  V.  5  f.  ist  älterer  Stil  (vgl.  IG.  lll  1,  779,  3f);  V.  9  f.  hat  Kaibel  richtig  erklärt. 

*)  Hier  fehlt  wahrhaftig  in  V.  8  das  Verb  (fffr/jffav). 

*)  Einiges  Bessere  darf  freilich  nicht  unerwähnt  bleiben,  z.  B.  Kaibel  889,  noch  uu« 
dem  V.  Jahrh. 

8)  Und  Apollonides  IX  228.   24;}  f.  264  f. 

^  =  Isidor  94.    Auch  bei  Apollonides  findet  sich  ein  Analogou  (IX  2i;4  . 
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(iijlei.ses'j  mit  vcrtli(nt«'m  Jluliiie  trell'fnd.*;  Nai-h  iilterom  Vorgani^e  wird  die 
Fal)«.'l  weiter  entwickelt^),  das  ekphra.sti«chft  I0pi)^rainiii  auf  Kunstwerke  zu 
äulierster  Prägnanz  zusammengepreßt  (Plan.  XVI  81j,  und  die  Klage  um  ge- 
liilii-uc  Städte  in  imnu-r  wieder  neue  Rhetorik  umgewetzt.*)  —  Von  allen  diesen 
Diclitfrlingen'j  ist  der  am  niindestfn  milxilrutendf  Lukillios.  Kr  hat,  wie  man 
weiß,  das  griechische  Epigramm  tiir  den  ho  uiifmllich  rt-ichor  begabttMi  Martial 
rt'if  gemacht.  Mit  witzigen  Parodien  legt  er  die  Leonideer  aus  (  VI  17.';  1G4.  IOC»), 
belu.stigt  sich  üljer  die  agonistischen  Gedichte  (XI  81.  84),  ärgert  sich  über  die 
ewigen  Hymnen  auf  Othryades  und  die  Thermopylen  (XI  141)'),  verhöhnt  das 
epideiktische  Epitymbion  (XI  312),  und  so  findet  er  mit  mehr  oder  weniger 
Originalität  ein  Ziel  seines  Spottes  nach  dem  anderen. '') 

Damit  ist  das  Epigramm  völlig  ausgeschaffen,  d.  h.  zum  Zerrbild  S'-ines 
alten  Wesens  geworden.  Das  II.  und  III.  Jahrh.  haben  nichts  gebracht;  denn 
Stratons  fiovaa  7taLÖix)'i,  die  bei  ihrer  emsigen,  fast  methodischen  Beschäftigung 
mit  einem  ekelhaften  Vorwurf  natürlich  allerhand  neue  Pointen  finden  mußte, 
ist  so  unorigiuell  wie  innerlich  faul,  und  im  III.  Jahrh.  dieser  Zeit  einbrechender 
Barbarei,  ist  vollends  alles  tot.  Im  IV.  Jahrb.  wird  es  mit  der  allgemeinen  He- 
l)uug  literarischen  Könnens  auch  auf  dem  Gebiet  der  Epigrammatik  ein  klein 
wenig  besser;  Palladas,  zwar  auf  vielen  Gemeinplätzen  zu  trefi"en,  versucht 
sich  doch  nicht  ganz  ohne  Glück  im  asklepiadeiscb-kallimacheischen  Subjekti- 
vismus (XI  301 — 3;  IX  171.  175)  und  hat  auch  als  Vertreter  einer  gemäßigten 
Gruj)pe  mehr  passiver  Christenfeinde  (IV  441.  528.  X  82.  90.  XI  884)  seine 
geschichtliche  Bedeutung.^)  Hinter  Gregors  von  Nazianz  dichterischem  Selbst- 
zeugnisseu  bleiben  freilich  Palladas'  Epigramme  soweit  zurück,  wie  Kaiser  Julians 
Reden  hinter  den  Predigten  des  Johannes  von  Antiocheia,  aber  daß  man  beide 


*)  Z.  B.  auf  die  sich  putzende  Vettel  (XI  66;  vgl.  oben  S.  110,  8),  auf  den  Geizhals: 
Antiphanes  (XI  168). 

*)  Es  sind  dies  die  bekannten  Epigramme  gegen  die  Grammatiker  und  Kallimacbeer. 
Als  das  älteste  unter  ihnen  erscheint  mir  Antipater  von  Thessalonike  (XI  20),  dann  Anti- 
phanes (322);  beiden  ist  Philippos  (321.  347)  gefolgt. 

^)  Die  bekannte  Fabel  vom  Blinden  und  Lahmen  (Leonidas  von  Alexandria  IX  12; 
l'hilippos-Isidoros  11;  vgl.  Piaton  13). 

*)  Vgl.  das  ältere  Epigramm  des  Nikomachos  VII  299  mit  den  jüngeren  IX  101.  151.423. 

■')  Ich  bemerke  hier,  um  gerecht  zu  sein,  daß  Antiphilos  IX  546  und  X  17  nicht  übel 
von  sich  selbst  erzählt,  daß  ferner  Automedon  sich  als  Menschenkenner  erweist  (XI  46)  und 
als  Schmutzfink  wenigstens  witzig  ist. 

'*)  Hier  ist  wohl  mit  Sakolowski  AovxiUiov  für  AovKtavov  einzusetzen. 

')  Vgl.  oben  S.  111. 

")  Z.  B.  auf  die  mit  einem  falschen  Zopf  sich  schmückende  Frau  (XI  68;  vgl.  Mar- 
tial IX  37),  auf  körperliche  L'nvollkommenheiten,  auf  den  Geizigen  im  Tode,  namentlich 
auf  üble  Vertreter  aller  Stände,  unter  denen  wir  sogar  einmal  einen  mörderischen  Haar- 
schneider finden  (191).  Über  Martials  Verhältnis  zu  Lukillios  und  anderen  s.  E.  Pertsch, 
De  Valerie  Martiale  graecorum  poetarum  imitatore  Diss.  Berl.  1911;  K.  Prinz,  Martial  und 
das  griech.  Epigramm.  Wien-Leipzig  1911. 

")  Seine  Beliebtheit  bezeugt  bekanntlich  die  ephesische  Kopie  seines  Epigramms:  A.  P. 
X  87  =  Wien.  Stud.  XXIV  (1902)  S.  292  f. 
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überhaupt    vergleichen    darf,    spricht    doch    ein    wenig    für    den    heidnischen 
Poeten.  — 

Das  jetzt  beginnende  byzantinische  Epigramm  sucht  nun  nach  der  affek- 
tierten Pointenhascherei  des  künsth'chen  'Sinngedichts'  wieder  die  Erotik  zu  Ehren 
zu  bringen,  ja  es  wird  wieder  zur  Elegie,  die  auch  im  Stoffe  sich  mit  der  römi- 
schen begegnet.^)  Aber  was  Rufinus,  Agathias,  Paulus  Silentiarius  uns  ven-aten, 
steht  aller  Natur  des  Erlebnisses  fern,  ist  nur  das  Widerspiel  alter  erotischer 
Situationen  und  Gemeinplätze"),  zumeist  ohne  alle  Eleganz  der  früheren  Zeit. 
Und  auch  wo  diese  Poetaster  nicht  solch  mattes  Girren  anstimmen,  da  berührt 
ihr  sonstiges  Wesen,  ihr  flauer  Spott  auf  menschliche  Typen  (XI  57;  379),  ihre 
gefrorenen  Epigramme  auf  Bäder  und  Gebäude^)  gleich  kalt.  Gleichwohl  behalten 
diese  Gedichte  ihren  historischen  Wert  für  die  Kenntnis  der  justinianischen 
Epoche.  Daß  der  Versuch,  auch  auf  dem  längst,  längst  abgeernteten  Gebiete 
des  Epigrarames  einmal  wieder  etwas  zu  leisten,  mißlungen  ist,  dafür  liegt  die 
Ursaclie  an  der  Selbsttäuschung  einer  Zeit,  die  ihr  kräftiges  Wollen  in  so 
mannigfacher  Beziehung  mit  ihrem  Können  verwechselte. 


')  Bekanntlich  Paulus  Silent.  A.  P.  Y  274  -^  Propert.  1  3;  vgl.  Reitzenstein,  Hermes 
XLVII  (1912)  S.  81,  1. 

*)  Ich  führe  u.  a.  nur  die  Parallele  Paulus  Silent.  V  225  und  Carm.  lat.  epigr.  II  934 
Bücheier  (vgl.  Bücheier,  Rh.  Mus.  XXXV'HI  [1883]  S  475)  an.  Die  Nachahmung,  z.  B.  des 
Kallimachos  geht  dabei  zuweilen  bis  ins  Kleinliche:  Agathias  V  236,  3  =  Kallim.  ep.  2,  l  Wil. 

')  Das  ekelhafte,  angeblich  moralische  Gedicht  auf  eine  Latrine  (IX  642  f.  i  hat  eine  Art 
von  besserem  Analogen  in  dem  Epigramme  des  Straßenpoeten  von  Ephesos  (Österr.  Jahresh. 
V  Beih.  34).  —  Die  kläglichen  kyzikenischen  Epigramme  mit  ihrer  schulmäßigen 
Ekphrastik  zeigen  nur,  welches  Gewicht  die  oben  behandelten  vornehmen  Dichter  Kon>tan- 
tinopels  auf  die  bessere  Verstechnik  legen  wollten.  —  Gregors  Epigramme  können  nur 
zusammen  mit  seiner  sonstigen  Dichtung  behandelt  werden. 
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Von  HoiiKUT  Petscii 

Wie  holun  \\ >rt  für  die  Erkenntnis  seiner  inneren  ICntwicklun«^  Schiller« 
'Gedankcndiclitungen'  besitzen,  hat  u.  a.  eine  tüchtige  Arbeit  E.  Kellers  für 
«iie  'Ideale'')  und  besonders  ein  aus  Friedrich  Albort  Langes  Nachlaß  ver- 
(iffenth'dites  Sehriftchon:  'Einleitung  und  Kommentar  zu  Schillers  philosophi- 
schen Gedichten'-)  gezeigt;  leider  ist  Lange  nicht  auf  die  'Künstler'  einge- 
gangen, deren  Entstehungsgeschichte  und  endgültige  Gestaltung  so  bedeutsames 
Zeugnis  für  einen  der  wichtigsten  Wendepunkte  in  der  Kunstauffassung  unseres 
Dichters  ablegen.  Andere  haben  sich  um  die  Deutung  des  schwierigen  Gedichtes 
bemüht,  Berufene  und  Unberufene.  Unter  den  ersteren  nennen  wir  vor  allem 
Kuno  Fischer;  aber  auch  die  kleine  Ausgabe  Imelmanns  (Berlin  1875)  mit 
ihrem  eingehenden  Kommentar  ist  unschätzbar  wegen  ihrer  reichen  Belege  für 
einzelne  Wendungen  und  ihrer  sorgfältigen  Beobachtung  der  äußeren  Form  und 
der  Sprache  des  Gedichts.  Höhere  Ziele  steckte  sich  Emil  Große'):  er  wollte 
das  'Gedicht  als  Ganzes  betrachten,  Gliederung,  Inhalt  und  Zusammenhang  nicht 
nur  in  einzelnen  Fällen  berücksichtigen'.  Dennoch  liegt  der  Wert  seiner  Aus- 
gabe vornehmlich  in  den  Anmerkungen  zu  einzelnen  Stellen,  wo  er  gleichsam 
eine  Nachlese  zu  Imelmanns  Erläuterungen  gibt  und  dem  Forscher  wenigstens 
eine  große  Menge  von  Rohstoff  zuführt,  dessen  Beziehungen  zu  den  'Künstlern' 
freilich  in  jedem  Falle  noch  gedeutet  werden  wollen.  Was  aber  die  Auffassung 
des  Gedichts  im  ganzen,  seinen  Aufbau  und  seine  Entstehungsgeschichte  an- 
laugt, so  wird  sich  auch  nach  Große  noch  manches  sagen  und  manches,  was 
er  erledigt  zu  haben  glaubte,  anders  ansehen  lassen.  Die  nachfolgenden  Be- 
trachtungen sind  auf  Grund  längerer  Beschäftigung  mit  dem  Gedichte  nieder- 
geschrieben und  wollen  in  erster  Linie  die  Erörterung  einiger  wichtiger  Punkte 
aufs  neue  in  Fluß  bringen. 

I.  DIE  ENTSTEHUNGSGESCHICHTE 
Schillers  'Künstler'   sind   ein  Bekenntnis   aus  der  Zeit  bedeutsamer  Wand- 
lungen   in    seiner  Auffassung   des  Lebens   und    der  Kunst.     Gleichsam   spielend 

^)  E.  Keller,  Schillers  Besuch  in  Schwaben  1703,4:  und  das  Gedicht  'Die  Ideale'.  Fest- 
schrift der  badischen  Gymnasien  zur  Feier  des  500jährigen  Jubiläums  der  Universität  Heidel- 
berg, Karlsruhe  18S6. 

*)  In  Yelhagen  &  Klasings  deutschen  Schulausgaben,  Lieferung  79. 

')  Die  Künstler  von  Schiller  1789.    Erklärt.    Berlin,  Weidmann  1890. 
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wagt  sich  der  Dichter  an  die  wichtigsten  Fragen,  auf  die  sein  innerer  Beruf 
und  seine  persönliche  Stellung  zur  Dichtung  ihn  hinweisen;  er  sucht  sich  über 
das  eigene  Fühlen  klar  zu  werden  und  die  gewonnene  Einsicht  in  gefälliger 
Einkleidung  vorzutragen  und  fühlt  sich  aber  plötzlich  unbefriedigt.  Er  bespricht 
einzelnes  mündlich  und  schriftlich  mit  vertrauten  Freunden  und  bald  er- 
weitert sich  der  ganze  Hintergrund  seines  Gedichts  und  verlangt  gebieterisch 
mit  in  das  Gemälde  einbezogen  zu  werden.  Wie  unter  einer  heiligen  Magie 
schreitet  Schiller  auf  dem  eingeschlagenen  Wege  fort;  er  spricht  aus  und  denkt 
rücksichtslos  zu  Ende,  was  er  anfangs  kaum  sich  selber  schüchtern  eingestehen 
wollte,  aus  der  bescheidenen  Bestimmung  des  Wesens  der  Kunst  und  ihrer 
Grenzen  wird  eine  stolze  Ankündigung  einer  ästhetischen  Weltanschauung,  und 
am  Ende  kehrt  der  Dichter  doch  wieder  aus  der  Kämpferstellung  in  die  des 
ruhigen  Betrachters  zurück  und  gewinnt  nun  erst  künstlerische  Abrundung  für 
sein  Gedicht.  Deshalb  kann  und  muß  es  sich  ganz  wohl  aus  sich  sell)st  er- 
klären lassen,  zumal  für  denjenigen,  der  mit  den  Gedankengängen  des  deutschen 
Idealismus  in  der  fraglichen  Zeit  einigermaßen  vertraut  ist.  Immerhin  kann 
eine  nähere  Betrachtung  der  Zeugnisse  über  die  Entstehung  des  Gedichts  den 
Blick  für  wichtige  Einzelheiten  schärfen,  die  uns  sonst  entgehen  möchten.  Denn 
niemals  köonen  wir  eine  Dichtung  des  XVIII.  Jahrh,  von  einigem  Gehalt  rein 
als  Menschen  der  Gegenwart  vollständig  und  eindeutig  erklären.  Der  Dichter 
wendet  sich  an  Menschen  mit  anderen  Neigungen  und  mit  anderer  Vorbildung: 
für  sie  stehen  oft  Dinge  im  Vordergrund,  die  für  uns  allenfalls  am  Rande 
unseres  Gesichtskreises  erscheinen;  und  über  die  allgemeinen  Voraussetzungen, 
unter  denen  der  eine  oder  andere  Gegenstand  erfaßt  werden  will,  können  wir 
uns  in  jedem  Falle  erst  wieder  klar  werden,  wenn  wir  es  ernst  nehmen  mit  den 
Aufgaben  der  geschichtlichen  'Interpretation'.  Wie  MüUenhoff  in  der  Vorrede 
seiner  'Altdeutschen  Sprachproben'  den  Anfänger  eindringlich  davor  warnt, 
mittelhochdeutsche  Denkmäler  mit  den  Augen  der  Gegenwart  zu  lesen  und  die 
Worte  der  älteren  Sprache  auf  Grund  ihrer  wirklichen  oder  angeblichen  Über- 
einstimmung mit  denen  unseres  Neuhochdeutsch  verstehen  zu  wollen,  so  müssen 
wir  auch  dem  'klassischen  Zeitalter'  gegenüber  immer  wieder  ins  Land  —  und 
in  die  Zeit  des  Dichters  gehen,  um  den  Dichter  zu  verstehen.  Gerade  in  unserem 
Falle  aber  geben  uns  Schillers  Briefe  an  die  Braut  und  vor  allem  an  Freund 
Körner  die  wichtigsten  Gesichtspunkte  und  eine  Fülle  von  Einzelheiten  für  das 
Verständnis  des  Gedichts. 

Nach  dem  Berichte  der  Karoline  von  Wolzogen  hat  Karl  Philipp  Moritz 
mit  seiner  Schrift  'Über  die  bildende  Nachahmung  des  Schönen'  Schiller  zu 
seinem  Gedicht  angeregt;  daran  ist  jedenfalls  so  viel  richtig,  daß  das  bedeut- 
same Büchlein  ältere  Gedankengänge  Schillers  aufs  neue  in  Fluß  brachte, 
denn  von  der  erziehlichen  AVirkung  uml  der  Kulturbedeutung  der  Kunst  hatte 
er  schon  in  seiner  Mannheimer  Zeit  in  einer  Weise  geredet,  die  ihn  allmählich 
weit  über  das  platte  Moralisieren  der  älteren  Ästhetik  hinausführte.  Vielleicht 
trug  er  sich  auch  schon  seit  einiger  Zeit  mit  dem  Plan,  die  ganze  Frage  «.'inuial 
von    den    höchsten   Gesichtspunkten    aus    in    einem  Gedicht   zu  erfassen.     Denn 
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die  erst,»'  Krwiiliming  dir  'KütiHtltr'  »rrKljrt  jn  oinurii  lirif.'f  an  Körner  vom 
20.  Oktoltir  17H8  mit  <lfii  WOrti-ii:  'Itn  näcliHteii  Ilol't«  der  Tlialia  wird  ein 
(iediclit  crsdlieiiicn,  du.s  ich  tiueiii  alton  V^ersitreclun  nach  Kchuhli«^  war.  Ich 
deukf,  ('.s  wird  Dich  stdir  intcreHsieren.'  So  schnell,  wie  Schiller  dachte,  ging 
t'8  freilich  mit  der  N'olleiidung  nicht  —  erst  am  f).  März  17^9  durfte  er  dem 
Kreundc  die  Drucklej^ung  melden,  und  dann  er»chieu  das  Gedicht  nicht  in  der 
'Thalia',  sondern  hedeutsainerweise  in  Wielaiids  'Merknr'I  Immerhin  konnte 
er  schon  an  seinem  (»ehurlsta^e  ITSS  dc-n  Schwestern  Lengefeld  für  die  freund- 
liche Teilnahme  danken,  womit  sie  am  Tage  vorher  sein  Gedicht  aufgenommen 
und  sich  dadurch  für  'Kmf)liMduiigen  und  Vorst<dlungen  /ntiiinglich  und  offen' 
gezeigt  hätten,  die  'aus  dem  Innersten  seines  Wesens  gegriffen'  waren.  Es  muß 
also  damals  bereits  eine  Anzahl  von  Strophen  vorhanden  gewesen  sein,  denen 
Schiller  vielleicht  durch  kurze  Erklärungen  einen  gewissen  Abschluß  gab,  dehn 
an  Körner  wagte  er  das  Fertiggestellte  noch  nicht  zu  senden.  'Jetzt  hat  es 
seine  Kundung  noch  nicht'  schrieb  er  dem  Freunde  am  14.  November.  Und  als 
er  sich  am  22.  desselben  Monats  in  Jena  zum  ersten  Male  etwas  freier  fühlt, 
umsclireil)t  er  seine»  Gefühlslage  durch  eine  Anführung  aus  seinem  Gedicht: 
'Ich  überließ  mich  süßen  dichterischen  Träumen;  alte  erwärmende  Ideen  wachten 
wieder  bei  mir  auf.   Kurz  ich  war  in  dem  Zustande,  wie  es  in  den  Künstlern  heißt: 

in  der  schöneren  Welt, 

Wo  aus  nimmer  versiegenden  Bächen 
Leben^f^uten  der  Dürstende  trinkt 
Und  gereinigt  von  sterblichen  Schwächen 
Der  Geist  in  des  Geistes  Umarmungen  sinkt.' 

Diese  Verse  stehen  nicht  in  dem  fertigen  Gedicht,  sie  könnten  auch  gar 
nicht  darin  stehen,  denn  unsere  'Künstler'  sind  in  unregelmäßigen  Strophen  oder 
doch  Gebinden  von  entschieden  'jambischem'  Gepräge  gedichtet,  um  bei  der 
alten  Ausdrucksweise  zu  bleiben,  die  hoffentlich  keinen  Leser  irreführt.  Die 
angezogenen  Verse  aber  sind  ebenso  entschieden  'daktylisch'.  Die  ganze  P^rage 
wird  noch  verwickelter,  wenn  wir  eine  merkwürdige  Steile  aus  der  Urfassurg 
der  'Aesthetischen  Briefe'  heranziehen.  Unter  dem  13.  Juli  1791V)  schrieb 
Schiller  an  den  Augustenburger:  'Durch  das  Empfindungsvermögen  des  Schönen 
wird  also  ein  Band  der  Vereinigung  zwischen  der  sinnlichen  und  geistigen 
Natur  des  Menschen  geflochten  und  das  Gemüt  von  dem  Zustand  des  bloßen 
Leidens  zu  der  unbedingten  Selbsttätigkeit  der  Vernunft  vorbereitet.  Die  Frei- 
heit der  Geister  wird  bei  dem  Schönen  in  die  Sinnenwelt  eingeführt,  und  die 
reine  dämonische  Flamme  läßt  hier  (wenn  Sie  mir  die  Metapher  erlauben 
wollen)  auf  dem  Spiegel  der  Materie,  wie  der  Tag  auf  den  Morgenwolken,  ihre 
ätherischen  Farben    spielen.     Ich    erinnere   mich   hier   einer   Stelle    aus   meinem 

')  Briefe  von  Schiller  an  Herzog  Friedrich  Christian  von  Schleswig-Holsteiu-Auguaten- 
bnrg  über  ästhetische  Erziehung.  In  ihrem  ungedruckten  Urtexte  herausgegeben  von 
A.  L.  J,  Michelseu,  Berliu  1876,  S.  111.  Abgedruckt  bei  Große  a.  a.  0.  S.  17;  ebd.  S.  16  f. 
die  übrigen  'Bruchstücke  früherer  Fassungen'. 


R.  Petsch:    BetrachtuHgeu  über  Schillers  'Künstler'  121 

Gedicht   'die  Künstler'  die  (ich  weiß  nicht  mehr,   warum)  einer  anderen  aufge- 
opfert worden  ist.     Sie  mag  hier  als  eine  Ruine  stehen  bleiben: 

Wie  mit  Glanz  sich  die  Gewölke  malen, 
Und  des  Bergs  besonnter  Gipfel  brennt, 
Eh'  sie  selbst,  die  Königin  der  Strahlen, 
Leuchtend  aufzieht  an  dem  Firmament, 
Tanzt  der  Schönheit  leicht  geschürzte  Höre 
Der  Erkenntnis  goldnem  Tag  voran. 
Und  die  jüngste  aus  dem  Sternenchore 
Ölfnet  sie  des  Lichtes  Bahn.' 

Diese  Verse,  die  ihrem  poetischen  und  Gedankengehalte  nach  sehr  wohl  in 
den  'Künstlern'  stehen  könnten,  haben  andererseits  so  entschlossen  'trochäischen' 
Gang  und  eine  so  durchgebildete  Strophenform,  daß  wir  sie  wiederum  nicht 
<lem  heutigen  Gedichte  einzufügen  wagen.  In  jenem  selben  Briefwechsel  aber 
finden  wir  noch  eine  andere  Strophe,  deren  Quelle  zwar  nicht  angegeben  wird, 
deren  Inhalt  aber,  zumal  in  der  Art,  wie  er  hier  von  Schiller  noch  näher  er- 
läutert wird,  ganz  wohl  in  die  'Künstler'  hineinpassen  möchte,  besonders,  wie 
wir  noch  sehen  werden,  in  den  ursprünglichen  Gedankengang  des  Gedichtes. 
Wir  lesen  dort'):  'Die  Künste  des  Schönen  und  Erhabenen  beleben,  üben  und 
verfeinern  das  Empfindungsvermögen,  sie  erheben  den  Geist  von  den  groben 
Vergnügungen  des  Stofi"es  zum  reinen  Wohlgefallen  an  bloßen  Formen,  und 
gewöhnen  ihn,  auch  in  seine  Genüsse  Selbsttätigkeit  zu  mischen.  Die  wahr*- 
Verfeinerung  der  Gefühle  besteht  aber  jederzeit  darin,  daß  der  höheren  Natur 
des  Menschen  und  dem  göttlichen  Teil  seines  Wesens,  seiner  Vernunft  um! 
seiner  Freiheit,  ein  Anteil  daran   verschafft  wird. 

Wenn  Sinnes  Lust  und  Sinnes  Schmerz 

Vereinigt  um  des  Menschen  Herz 

Den  tausendfachen  Knoten  schlingen. 

Und  zu  dem  Staub  ihn  uiederziehn. 

Wer  ist  sein  Schutz?    Wer  rettet  ihn? 

Die  Künste,  die  an  goldneu  Ringen 

Ihn  aufwärts  zu  der  Freiheit  ziehu 

Und  durch  den  Reiz  veredelter  Gestalten 

Ihn  zwischen  Erd  und  Himmel  schwebend  halten.' 

Hier  finden  wir  nun  wieder  eine  amiere  Form,  die  aber  der  unseres  Ge- 
dichtes schon  sehr  nahe  steht:  es  sind  jene  freien,  jambischen  Gebinde,  wie  sii- 
Schiller  in  seiner  Jugend  etwa  in  der  'Unüberwindlichen  Flotte'  und  in  iler 
'Berühmten  Frau'  angewendet  hatte.  Da  finden  wir  denn  auch  nicht  ganz  selten 
den  Strophenabschluß  mit  dem  klingenden  Reimpaar^),  der  in  unserem  Gedieht 
nur  noch  in  der   lü.  Strophe  ('Schönen':    'ertönen')  vorkommt  und  sich   in  der 

')  S.  77. 

^)  In  der  '"Unübevwin.llichen  Flotte'  Zeilen  l'.i  iin.l  -JO  .Volke:  Wolke),  31  und  8« 
(Erde:  Schwerte),  in  der  'Herühmten  Krau'  Vers  4H  und  49  (weinen:  kleinen\  hh  und  56 
(Amorinen:  bedienen),  (".'.)  und  70  (heißen:  mit7.u.'*pei.son\  107  und   lOs  (preisen:  Waisen). 
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oben  ge^Hbenen,  .spiltorbin  aiisgescliriobencn  Strophe  fin<k't.  Diese  Stropfic  paßt 
also  der  l""oriii  imdi  jcmUmiI'uHs  viel  bessfr  zu  di-ni  vollendeten  <iediclit  als  die 
oh<'ii  gegebenen  'Si»litter'.  Stammen  diese  wirklich  uiih  einer  ursprünglichen 
Fassung  der  'Künstler'  (und  es  besteht  nicht  der  geringste  (jinind,  an  Sehilleri* 
Worten  zu  /weileln),  ho  müßte  iliese  Fassung  entweder  überhaupt  kein  ein- 
heitliches formales  Gepräge  oder  aber  ein  ganz  anderes  gehabt  haben,  als  die 
vollendete  Gestalt  des  Gedichts.  Das  Letztere  ist  das  Wahrscheinlichere.  Schiller 
wird  in  der  ersten  Phase  seiner  Arbeit  am  Werk  jedenfalls  'trochüische'  und 
Maktyli.sche' Zeilen  oder  vielmehr  s(dehe  Zeilengruppeii  in  irgendwelcher  Abwechs- 
lung gebracht  haben.  Daß  ihm  ähnliche  Formen  und  Mischungen  nicht  fern 
lagen,  zeigt  die  'Leichenphantasie'  und  die  'Würde  der  Frauen*,  aus  späterer 
Zeit  etwa  das  'Eleusische  Fest'.  Das  Bruchstück  des  Novemberbriefes  an  Lotte 
scheint  auf  eine  achtzeilige  daktylische  Strophe  zu  verweisen,  wie  wir  sie  im 
sechsten  Abschnitt  der  'Leichenphantasie'  finden;  und  die  achtzeilige  trtjchäische 
Strophe  mit  Verkürztmg  der  letzten  Zeile  geht  z.  B.  durch  das  ganze  Gedicht 
'Die  Götter  Griechenlands'.  Diese  beiden  Formen  des  absteigenden  Rhythmus 
dürften  also  im  ursprünglichen  Entwurf  des  Gedichts  frei  miteinander  gebunden 
gewesen  sein.  An  ihre  Stelle  trat  dann  die  'jambische'  Reihe  und  zwar  schon 
zu  einer  Zeit,  wo  der  Dichter  sich  noch  nicht  ganz  klar  geworden  war  über 
seine  Stellung  zu  der  großen  Frage:  Kunst,  Wahrheit  und  Sittlichkeit.  Denn 
auch  die  Strophe  'Wenn  Sinnes  Lust  und  Sinnes  Schmerz'  ist  ja  später  ent- 
worfen worden. 

Jedenfalls  dürfte  Körner  jene  Urgestalt  die  wohl  nur  aus  einer  kleinen 
Reihe  von  Strophen  bestand,  niemals  kennen  gelernt  haben.  Am  12.  Dezember 
benahm  ihm  Schiller  wieder  alle  Hoffnung  darauf,  das  Gedicht  in  der  Hand- 
schrift lesen  zu  dürfen  und  am  1.  Weihnachtstage  glaubte  er  wohl,  der  Freund 
habe  sein  früheres  Versprechen  ganz  vergessen.  Denn  im  Anschluß  an  Körners 
Aufsatz  über  die  Freiheit  des  Dichters  in  der  Wahl  seines  Gegenstandes  berief 
er  sich  damals  auf  'eine  Stelle  aus  einem  gedruckten  Gedicht,  die  hierher  paßt". 
Diese  Strophe  ist  nichts  anderes,  als  die  ersten  acht  Verse  der  heutigen  Schluß- 
strophe der  'Künstler',  nur  daß  der  Anfang  hier  lautet: 

Der  Freiheit  freie  Söhne, 
Erhebet  euch  zur  höchsten  Schöne, 
Um  andere  Kronen  buhlet'  nicht. 

Da  ist  also  die  'jambische'  Form  bereits  streng  durchgeführt.  Alle  Text- 
stellen, die  wir  aus  Körners  späteren  Bemerkungen  über  Schillers  Gedicht  kennen 
lernen  und  die  zum  Teil  aus  den  von  Schiller  ausgemerzten  Strophen  stammen, 
weisen  durchweg  denselben  Rhythmus  auf.  Zwischen  den  22.  Xovember  1788 
also  und  dem  12.  Januar  1789,  wo  SchiUer  endlich  an  Körner  schreiben 
kann:  'Hier  folgt  nun  mein  Gedicht',  liegt  seine  zweite  Phase  der  Dich- 
tung. Ihr  gehört  die  gründliche  Umschmelzung  der  zunächst  gedichteten  Teile 
in  eine  andere,  annähernd  gleichmäßige  Form  an.  Daß  das  keine  ganz  äußer- 
liche Arbeit  war,  liegt  auf  der  Hand.  Das  Ethos  des  steigenden  Rhythmus  ist 
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ein  anderes,  als  das  des  faUenden,  nod  der  ruhige,  bald  sich  behaglich  aus- 
weitende, bald  kuapp  zusammengeraffte  Vers  im  Zweischlag  eignet  sich  viel 
besser  zu  gemessener  Betrachtung  des  Gegenstandes  von  höheren  Gesichts- 
punkten aus,  als  der  hüpfende  oder  wühlende  Dreivierteltakt,  dem  wir  geleo-ent- 
lich  in  Schillers  Jngenddichtung  begegnen.  Die  neue  Form  entspringt  aus  einer 
neuen  Stellungnahme  des  Gefühls  zu  dem  Gegenstande  des  Gedichts:  wir  haben 
kein  stürmisches  Selbstbekenntnis  mehr  zu  erwarten,  sondern  die  poetische  Be- 
trachtung einer  ernsten,  sorgfältig  durchdachten  Lebensfrage;  die  neue  Form 
ist  aber  locker  genug,  um  in  jedem  Augenblick  die  breitere  Ausführung  des 
einen  oder  anderen  Punktes,  die  Vertiefung  einzelner  Gedankenreihen  und  die 
eindringlicher'^  Herausarbeitung  der  Gefühlswerte  an  anderen  Stellen  zu  er- 
lauben. Sie  erinnert  lebhaft  an  den  Fluß  der  Rede  in  den  Verserzählungen 
Wielands,  unter  dessen  Einfluß  Schiller  doch  einigermaßen  geraten  war  und 
paßt  somit  vortrefflich  zu  der  Verbindung  von  Erzählung  und  Reflexion,  die 
das  Thema  geschichtlich  und  theoretisch  auszuschöpfen  sucht  —  während  einige 
Jahre  später  der  Dichter  für  die  immer  aufs  neue  und  immer  eindringlicher 
wiederholte,  dichterische  Formung  seiner  Lieblingsgedanken  im  'Reich  der 
Schatten'  mit  ebensoviel  Recht  eine  durchgehende  Strophenform  gewählt  hat. 
Was  war  nun  der  Inhalt  der  im  Januar  1789  an  Körner  übersandten 
Strophen?  Nur  einen  Teil  von  ihnen  hat  der  Dichter  später  in  sein  vollendetes 
Gedicht  aufgenommen.  Zum  Teil  sind  sie  dem  oft  recht  einseitigen  Urteil  des 
überkritischen  Freundes  zum  Opfer  gefallen,  und  doch  hatte  Schiller  selber 
schon  den  Rotstift  tüchtig  gebraucht  und  ein  Drittel  des  Vorhergehenden  be- 
seitigt. Die  dritte  Strophe  z.  B.  fehlte,  weil  zwischen  der  zweiten  und  vierten 
zwei  ganze  Blätter  ausgestrichen  worden  waren,  'da  das  Gedicht  zu  sehr  an- 
schwoll'. Den  Inhalt  der  fehlenden  Strophen  umschreibt  der  Dichter  in  jenem 
Briefe  vom  12.  Januar:  Es  soUte  ausgeführt  werden,  'Daß  die  Kunst  zwischen 
der  Sinnlichkeit  und  Geistigkeit  des  Menschen  das  Bindungscrlied  aus- 
mache  und  den  gewaltigen  Hang  des  Menschen  zu  seinem  Pianoten  kontra- 
ponderiere;  daß  sie  die  Sinnen  weit  durch  geistige  Täuschung  veredele  und  den 
Geist  rückwärts  zu  der  Sinnenwelt  einlade  u.  dgl.'  Dazu  paßt  auf  keinen  l'all 
die  Strophe  'Wie  mit  Glanz  sich  die  Gewölke  malen'  in  den  Briefen  an  den 
Augustenburger,  woran  Große  (S.  IH)  zunächst  denkt.  Viel  eher  könnten  wir 
die  der  Form  nach  jüngere  Strophe  'Wenn  Sinnes  Lust  und  Sinnes  Schmerz' 
damit  in  Verbindung  setzen.  Wie  wir  weiterhin  noch  sehen  werden,  hat  Schiller 
es  nicht  verschmäht,  ausgeschiedene  Teile  wörtlich  oder  ihrem  wesentlichen 
Inhalt  nach  bei  späterer  Gelegenheit  wieder  zu  verwenden.  Augenscheinlich 
handelten  die  ersten  Strophen  schon  damals,  wie  im  heutigiMi  Gedicht,  'von 
den  anerkannton  Verdiensten  der  Kunst'  (Körner),  wäluond  weiterhin  von 
ihrer  geschichtlichen  Entwicklung  die  Keile  war.  Unter  jenen  oinleiteudt'n 
Strophen  bemängelte  Körner  sofort  den  Anfang,  der  iinn  'nicht  zu  dem  Ton 
des  (Janzen  zu  passen'  schien.  Es  sei  'doch  eigt'utlich  ein  verbrauclites  Hild. 
und  zwar  nicht  von  der  edleren  Wirkung  der  Kunst',  die  der  StotV  des 
Gedichts    sei.     Um    die    Verse    freilich    tat    es    ihm    leid    und    er    war    um    so 


1^4  1^   ri-.t«ch:    IJelraclitunt,'!!!   iibir  ScliillcrH  'KünHtler' 

Irolirr'),  spiitor  un  pawsciulrTfim  Orte,  niiiiilicli  um  Anfanj^  dor  'Matht  des  Ge- 
sanges', (lio  'Stellt!  wi»M|t'r/.iitrl<»Mineri,  du-  Schill««!-  in  d«Mi  KihiHtlern  v(jran- 
Hvi'Aen  wollt»!'.  Nur  <larl'  man  nicht  mit  den  meisten  Erklärern  annehmen,  dab 
die  AnfangsHtroplic  di's  jüngeren  Gi-dichts  in  ihrer  Ijeutigt-n  (icstalt  wörtlich 
aus  den  'Künstlern'  stamme,  denn  solche  regelmäliigen  Btrophischen  (jehilde 
waren  der  älteren  Dichtung  eben  fremd.  Aber  das  Bild  vom  Strom,  da.s  letzten 
Endes  aus  Vergil  stammt*),  ging  aus  «h-m  einen  Werke  in  das  andere  über, 
wie  denn  auch  sonst  Berührungen  zwischen  beiden  vorkommen.^)  —  Zwischen 
der  I  isten  und  zweiten  Strophe  fand  Körner  einen  Sprung.  Augenscheinlich 
liamleltf  der  Dichter  in  dem  zw.iten  Absatz  schon  von  dem,  was  d.'r  Mensch 
<lureh  die  Kunst  geworden  war,  um  dann  in  dem  dritten  diese  Wirkung  mit 
der  Vermittlung  des  Sinnlichen  und  des  Geistigen  durch  die  Kunst  zu  erklären, 
wovon  er  schon  in  seiner  jugendlichen  Abhandlung  über  die  Schaubühne  (1784) 
geredet  hatte. 

Aus  Körners  einzelm'n  Bemerkungen  und  Schilißrs  Antworten  können  wir 
uns  dann  zur  Not  eine  Vorstellung  davon  machen,  welche  Strophen  des  heu- 
tigen Gedichts  (mindestens  ihrem  Hauptinhalt  nach)  weiterhin  in  dieser  'zweiten 
Fassung'  vorkamen  und  was  in  dem  späterhin  verworfenen  Abschnitte  stand. 
Körner  erwähnt  einzeliu>  Stellen  aus  unserer  vierten,  fünften  und  siebenten 
Strophe:  die  sechste,  die  zum  Verständnis  der  folgenden  eigentlich  unentbehr- 
lich ist,  wird  nicht  gefehlt  haben.  Dann  aber  werden  uns  vertraute  Klänge  erst 
wieder  angeschlagen,  indem  Körner  den  Ausdruck  'Stellet  es  in  Glorie'  sprach- 
lich bemängelt');  das  zielt  auf  unsere  16.  Strophe,  die  von  der  künsterischen 
Ausgestaltung  des  Gottesgedankens  handelt.  Von  dem,  was  dazwischen  steht, 
wird  ohne  Zweifel  noch  einiges  der  'zweiten  Fassung'  angehört  haben,  doch 
kCuinen  wir  es  nicht  nachweisen;  andererseits  ist  aber  sicherlich  bei  der  wei- 
teren Umformung  manches  Vorhandene  aufgeopfert  worden.  Denn  Körner  er- 
wähnt mindestens  zwei  Stellen,    die  wir  in  unserem  Gedichte  nicht  finden  und 

')  \g\.  Körners  Brief  vom  2.  November  1795.  Kuno  Fischer  (Schiller  als  Philosoph, 
2.  Aufl.,  1.  Buch  S.  141  f )  hat  das  nicht  bemerkt  und  glaubt  irrtümlicherweise,  die  Strophe 
''Wie  mit  (Jlan/.'  habe  ursprünglich  den  Anfang  gebildet.  Darauf  würde  doch  ganz  nnd  gar 
nicht  Schillers  Bemerkung  (vom  22.  Januar)  passen,  er  komme  'so  gleichsam  durch  eine 
Seitentür  iu  die  retcrskirche',  während  sie  sich  zu  dem  Bilde  vom  reißenden  Strom  vor- 
trelFlich  schickt. 

-)  Vgl.  Schillers  Übersetzung  'Die  Zer.«itörung  von  Troja'  Str.  54: 
So  fallen  Feuerflammen  ins  Getreide, 
Gejagt  vom   Wind,  so  stürzt  der  Wetterbach 
Sich  rauschend  nieder  von  des  Berges  Heide; 
Zertreten  Hegt,  soweit  er  Bahn  sich  brach. 
Der  Schweiß  der  Rinder  und  des  Schnitters  Freude, 
Und  umgerissne  Wälder  stürzen  nach; 
Es  horcht  der  Hirt,  unwissend,  wo  es  dröhne, 
Vom  fernen  Fels  verwundert  dem  Getüne. 
^)  Von   der  'Dichtung    heiliger   Magie'   (Die   Künstler,  Vers  446)   ist   ja    auch    iu   der 
'Macht  des  Gesanges'  (13  usw.)  die  Rede  —  ein  Sulzerscher  Gedanke. 
*)  Schiller  hat  denn  auch  späterhin  geschrieben:  'in  eine  Glorie'. 
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denen  wir  nichts  unmittelbar  Entsprechendes  an  die  Seite  stellen  können. 
Körner  fragt:  'So  denkt  in  jugendlicher  Schöne  usw.,  paßt  dieses  Bild?' 
Schiller  antwortet  darauf  am  22.  Januar:  'Warum  soll  es  nicht  passen,  daß  die 
Künstlererscheinung  in  der  moralischen  Welt  mit  dem  Lenz  verglichen  wird? 
Es  gibt  kein  wahreres  Bild.  Kunst  ist  nicht  die  Bestimmung  des  Menschen, 
sondern  die  Blüte  einer  höheren  Frucht.  Zergliedere  diese  Vergleichung,  Du 
wirst  sie  immer  wahrer  finden.'  Augenscheinlich  war  also  ursprünglich  der  Ge- 
danke, der  jetzt  am  Schluß  unserer  8.  Strophe  ohne  besonderen  Nachdruck  aus- 
gesprochen wird  'In  die  erhabene  Geisterwelt  Wart  ihr  der  Menschheit  erste 
Stufe'  breiter  ausgeführt  und  der  Kunst  eine  nur  vorübergehende  Bedeutung 
für  die  Kultu^entwicklung  zugebilligt.  Dieser  Gedanke  mußte  fallen,  sobald  sich 
Schiller,  wie  wir  noch  sehen  werden,  für  eine  viel  höhere  Bewertung  der  Kunst 
entschied.  Und  d;iß  unsere  -S.  Strophe  einer  späteren  Zeit  angehört  und  nicht 
in  dieser  Form  in  der  an  Körner  gesandten  Fassung  stehen  konnte,  zeigt  wohl 
der  gleiche  Reim:  'Stufe'  und  'Stufe'.  Denn  ein  ähnliches  Versehen  tadelt  und 
verbessert  Schiller  in  eben  jenem  Briefe  an  der  heutigen  5.  Strophe,  wo  ur- 
sprünglich 'stehn'  auf  'verstehn'  reimte.  Er  mutzt  dem  'Herrn  Patron'  Körner 
auf,  daß  er  diesen  'Übelstand  nicht  gerügt'  habe  —  hätte  er  dann  gleich  darauf 
den  noch  ärgeren  Gleichreim  übersehen  sollen?  Die  8.  Strophe,  wie  wir  sie 
lesen,  ist  also  jünger,  sie  entspricht  schon  der  neuen  Auffassung  des  Gedichts. 
Einstweilen  hielt  aber  Schiller  noch  an  seinem  Bilde  und  dem  zucrrunde  liegen- 
den  Gedanken  fest.  Dagegen  stimmt  er  Körner  zu,  daß  die  Worte  'stolzen 
Bogen,  der  über  Sternen'  usw.  schwülstig  und  durch  ein  weniger  über- 
triebenes Bild  zu  ersetzen  seien.  Wo  diese  Worte  gestanden  haben,  ist  schwer 
zu  sagen.  Man  könnte  allenfalls  an  unsere  14.  Strophe  denken,  besonders  an 
die  Verse:  'Jetzt  stand  der  Mensch  und  wies  den  Sternen  das  königliche  An- 
gesicht' usw.  Aber  das  ist  nur  eine  Vermutung,  die  freilich  durch  die  Über- 
legung gestützt  wird,  daß  gerade  diese  Herdersche  Anschauung  von  der  ersten 
Betätigung  der  Würde  des  Menschen  durch  die  Aufrichtung  seiner  Gestalt 
wohl  zu  dem  verhältnismäßig  ältesten  Bestände  des  Gedichts  gehört  haben 
dürfte. 

Von  den  weiteren  Bemerkungen  Körners  können  wir  nur  noch  eine  mit 
Sicherheit  auf  eine  uns  erhaltene  Strojjhe  des  Gedichts  l)e/,iehen:  'lonien  ist 
mau  viersylbig  zu  lesen  gewohnt.'  Schiller  hat  diesen  Hat  nicht  befolgt,  denn 
noch  heute  leseu  wir  in  der  25.  Strophe,  duß  die  von  östlichen  Barbarenheeren 
vertriebenen  Künstler  'auf  Hesperiens  Getildeu'  die  'verjüngten  Hlüteu  Joniens' 
hervorgebracht  haben.  Die  Anspielung  bestätigt  uns  al>er,  ilaß  Schiller  die 
Entwicklungsgeschichte  der  Kunst,  insbesondere  die  angebliche  Wiederbelebung 
der  khis.sisclien  Zeit  in  dvn  Tagen  der  Kenaissauce  schon  dainuls  niindeNteiis 
zum  großen  Teil  und  im  ganzen  wohl  ähnlich  dargestellt  hatte,  wie  in  dem 
uns  bekannten  Gedichte.  Den  Übergang  zu  diesem  geschichtlichen  Teil  biMet 
heute  der  Schluß  der  28.  Strophe,  der  eigentlich  ein  bißehen  unvermittelt  am- 
gestückt  ist,  mit  dem  Vorhergehenden  nur  durch  das  Gefühl  von  der  wnhl- 
tätigen  Wirkung  der  Kunst  verbunden: 
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.liilirtaiisende  hab'  ich  dun-hfilft, 

her  Wjrwfll   iiiiub^fjhlirli  Ht'i<'h: 

Wie  ladit  (iio  Mnnschln'it,  wo  ihr  weilet, 

Wie  fraiiri^'  licj?t  si«-  hinter  ouch! 

Dieser  (ieiliiiilie  nun  luiili  ursprünglich  viel  breiter  auägeführt  und  vielleicht 
iiueh  mit  ilem  NOrher^ehontleu  besser  verzahnt  gewesen  sein.  Denn  unmittelbar 
vor  der  Bemerkung  über  das  Wort  'loniea'  schreibt  Körner:  'Hades  usw.  ist 
di(!s  nicht  gesucht?  —  Was  ist  der  Menschen  LebeuV  usw.,  paßt  dies  zum 
VorhorgehendenV  —  als  er  sie  gegeben  wird  dunkel,  weil  der  Mensch  das 
Nüchstvorhergehende  ist.'  Daran  schloß  sich  eine  kurze  Erörterung  zwischen 
beiden  Freunden,  die  nocii  mehr  Li(dit  über  das  Ausgefallene  verbreitet.  Schiller 
erwidert  am  'JJ.  Januar:  In  einigi'U  Kleinigkeiten  hast  Du  mich  mißverstanden, 
so  /,.  B.:  Was  ist  der  Menschen  Leben  usf.  Zwischen  diesem  und  dem  Vor- 
hergehenden, das  wir  ihm  nmgetan,  ist  nur  ein  Komma;  es  heißt  also:  Was 
ist  das  Leben  der  Menschen,  wenn  ihr  ihm  nehmt,  was  die  Kunst  ihm  gegeben 
hat?  Ein  ewiger  autgedeckter  Anblick  der  Zerstörung.  Ich  finde  diesen  Ge- 
danken sogar  tief,  denn  wenn  man  aus  unserem  Leben  herausnimmt,  was  der 
Schönheit  dient,  so  bleibt  nur  das  Bedürfnis;  und  was  ist  das  Bedürfnis 
anderes,  als  eine  VtM-wahruug  vor  dem  immer  drohenden  Untergang?'  Und 
Körner  .stimmt  am  ;5().  dauuar  Schillers  Ansichten  zu:  'Bei  der  Stelle  Was  ist 
der  Menschen  Leben  usw.  hat  mich  das  folgende  0  wie  viel  schöner  usw. 
irrei'cführt.  Empfängt  er,  geht  doch  auf  Gott.  Daher  verstand  ich  unter  dem 
Toten  bilde  die  Welt,  und  wußte  nicht,  wo  das  Einschiebsel  herkam:  Was  ist 
der  Menschen  Leben?  Dein  Gedanke  übrigens  bei  dieser  SteUe  behagt  mir 
sehr,  aber  ich  wünschte  ihn  etwas  deutlicher  gesagt.'  Nun  wird  der  Zusammen- 
hang uns  einigermaßen  klar.  Die  jetzige  23.  Strophe  geht  von  Gott  aus,  von 
dem  'prangenden,  dem  heitern  Geist,  der  die  Notwendigkeit  mit  Grazie  um- 
zocren'  und  dem  der  Künstler  nachahmt,  indem  er  der  Welt,  wie  sie  ist,  einen 
Zaubermantel  umtut.  Was  ist  das  Leben  ohne  dies  Gewand?  Ein  Grab  mit 
allen  Schrecken  des  Hades.  Wie  viel  schöner  empfängt  die  Gottheit  ihre  Schöp- 
fung, das  Menschenleben  zurück,  wenn  es  künstlerischer  Gestaltung  teilhaft  ge- 
worden ist!  Daß  die  Welt  an  sich  ein  Grab  ist,  daß  das  Leben  erst  bei  künst- 
lerischer Betrachtung  erträglich  und  erfreulich  wird,  das  sind  Gedanken,  die 
jedem  Kenner  von  Schillers  Jugenddichtung  wohl  vertraut  sind.  Augenschein- 
lich sollten  sie  hier  in  größerem  Zusammenhange  breiter  ausgeführt  werden. 
Aber  sie  drohten  wohl  den  ruhigen  Fluß  der  geschichtlichen  Darstellung  zu 
durchbrechen,  und  so  begnügte  sich  Schiller  zuletzt  mit  der  kurzen  Andeutung 
am  Ende  der  Strophe  und  berührte,  im  Anschluß  an  die  poetische  Erklärung 
des  Todes  ('die  unerweiclite  Parze  im  Brautgewande'),  nur  noch  ganz  kurz  'der 
Sorgen  schauervollen  Chor'  —  sicher  zum  Vorteil  des  Ganzen.  Er  hat  darum 
die  Vorstellung  von  der  Welt  als  Grab  nicht  fallen  lassen;  als  er  einige  Jahre 
später  von  der  Wissenschaft  zur  Dichtung  zurückkehrte,  formte  er  den  Ge- 
danken zur  poetischen  Abfertigung  eines  jener  Philosophen  um,  die  der  Kunst 
kaum    mehr    'den    ersten    Sklavenplatz   am    Throne    der  Wissenschaft'    erlauben 
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wollen.  Dies  Gedicht,  die  'Poesie  des  Lebens'  knüpft  also  mit  der  fast  gleich- 
zeitig entstandenen^)  "^Macht  des  Gesanges'  unmittelbar  an  den  Gedankenkreis 
der  'Künstler'  wieder  an  —  ein  Beweis  für  die  Stetigkeit  in  der  inneren  Ent- 
wicklung des  Dichters. 

Körners  Kritik  vom  IG.  Januar  endet  mit  den  Worten:  'Der  Schluß  hat 
mich  entzückt;  denke  Dir  diesen  als  Ziel,  Pointe,  Entwicklung,  was  Du  willst: 
—  alles  Vorhergehende  muß  darauf  stufenweise  vorbereiten.  So,  dächte  ich, 
müßte  ein  treffliches  Ganze  entstehen.'  Daß  dieser  Schluß  mit  dem  heutigen 
im  wesentlichen  übereinstimmte,  hat  uns  schon  weiter  oben  die  Anrede  an  'der 
Freiheit  freie  Söhne'  gezeigt,  die  Schiller  einem  Brief  an  Körner  eingefügt  hatte. 
Am  30.  Januar  aber  berührte  der  Dresdener  Freund  auch  die  wichtige  Stelle: 
''Der  Menschheit  Würde  ist  in  eure  Hand  genreben.' 

Damit  ist  der  Kreis  dessen,  was  die  'zweite  Fassung'  darbot,  einigermaßen 
umschrieben.  Schiller  ging  von  der  Macht  des  Gesanges  aus,  die  auch  dem 
naiven  Beobachter  mit  unwiderstehlicher  Gewalt  sich  aufdrängt;  er  sucht  weiter- 
hin diese  Macht  tiefer  zu  begründen,  indem  er  seinem  Leser  die  Bedeutung  der 
Kunst  als  Mittelkraft  zwischen  seiner  sinnlichen  und  sittlichen  Natur  fühlbar 
machte;  er  schritt  zur  geschichtlichen  Betrachtung  fort,  um  zu  zeigen,  wie  die 
künstlerische  Kultur  überall  als  notwendige  Vorstufe  für  jedes  höhere  geistige 
und  sittliche  Leben  erscheint,  ja,  wie  sie  das  Leben  allererst  lebenswert  macht. 
Zum  Beweise  stellte  er  die  erste  Jugendblüte  der  Menschheit  in  Giiechenland 
und  ihr  Wiederaufwachen  aus  einer  Art  Totenstarre  in  den  Tagen  der  Renais- 
sance dar.  Er  schloß  damit,  daß  er  dem  Künstler  seine  hohe  Aufgabe  ein- 
schärfte, zugleich  aber  ihm  das  Rückgrat  steifte  gegen  alle  Eingriffe  von  theo- 
retischer und  moralistischer  Seite  in  das  Eigenrecht  der  Kunst.  Hier  aber  klafft 
ein  innerer  Widerspruch.  Ist  die  Kunst  nur  die  erste  Stufe  menschlicher  Kultur, 
so  muß  sich  auch  der  Künstler  schließlich  um  Erkenntnis  bemühen  und  sich 
dem  Sittengesetze  unterwerfen,  wenn  er  die  Krone  der  Menschheit  erlangen  will; 
hat  er  das  aber  nicht  nötig,  so  muß  die  ästhetische  Leitung  im  höchsten  Sinni' 
nicht  bloß  den  Künstler,  sondern  den  Menschen  überhaupt  zur  Vollendung  füh- 
ren, denn  ihren  erzieherischen  Wert  hat  ja  die  Kunst  in  der  Geschichte  oft  ge- 
nug bewährt.  Wie  wir  aus  Schillers  Brief  vom  22.  .lauuar  sehen,  wagte  er  die 
letzte  Folgerung  einstweilen  noch  nicht  zu  ziehen;  noch  war  ihm,  soweit  er 
nicht  sein  Gefühl,  sondern  seine  Vernunft  befragte,  die  Kunst  'nicht  die  Bestim- 
mung des  Menschen,  sondern  die  Blüte  seiner  luiheren  Frucht.'  Es  ist,  als  iiiitto" 
Körner  derartiges  gefühlt,  al)er  sich  nicht  ganz  klar  gemacht.  Er  ahnte  jedenfalls 
eine  gewisse  Zwiespältigkeit  zwischen  den  geschichtlichen  und  den  theoretischen 
Teilen  des  Gedichts  und  er  merkte,  daß  der  Schluß  mit  seinem  hohen  Schwung»' 
doch  wohl  besser  zu  den  ersteren  paßte.  Hätte  Schiller  freilich  den  Hat  befolgt, 
<len  er  ihm  daraufhin  erteilte,  so  wäre  es  um  sein  (Jedicht  geschehen  gewesen: 
Körner  warnte  nämlich   vor  /u   slaiken  Kür/un^cn.  scIiIult  dann   aber  eintMi  an- 


')  Auf    diese    Hoziohungeu     bat    scliun     IJollfi mami     m    den    .\iiuierkuni;fn    zu    »««inor 
Scbillerausgiibe  (Bd.  T  Sp.  :!2G)  hingewiesen. 
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deren  'Ausweg'  vor:  'VVit;,  wenn  Du  <liis  II  iBtorisclit-  und  l'hiloaojih  ische 
trenriU'HtV  Die  Stelle  V^»rHcheucht  von  niörderiBclien  Heeren  usw.')  ist 
eine  der  sclKWisteii,  uhci  niiiii  würde  sie  im  (ian/cn  nicht  vermisHon.  Wie,  wenn 
Du  (lieseii  SlolV,  der  liier  wirklich  mir  heriihrt  ist,  zu  einem  besonderen  (ie- 
(licht  !iu8dehnti;sl!  Vielleicht  fiin.h-.sl  Du  in  diesem  einen  Mchicklichen  IMatz  zu 
iiuiiichcn  linderen  Stellen;  z.  H.  zu  d<r  Krnialinunj,':  drr  M  ensc  h  In-i  t  Würde 
usw.,  oder  wäre  diis  llislorisclM^  zur  Kinl<itun<,'  zu  brauchend  Daran  war  )^ar 
nicht  zu  denken-);  die  hohe  Beiirutung  der  Kunst  für  die  Menschheit  als  <ianzes 
konnte  nur  auf  dem  We^e  des  tatsächlichen  Beweises,  also  nur  durch  histo- 
rische Betrachtung  erhärtet  werden;  aber  diese  Einwirkung'  der  Kunst  auf  die 
Menschheit  ist  nicht  bloß  an  einzelnen  Punkten  erfolgt,  sie  erfül<,'t  dauernd  und 
wird  imnuT  wieder  eintreten;  sie  ist  nicht  empirisch  begründet,  sondern  meta- 
physisch. Zu  (lieser  (Jewißheit  von  der  geschichtlichen  Betrachtung  aufzusteigen, 
fühlte  sich  Schiller  mehr  und  mehr  gedrängt.  Aber  Körner  war  gewiß  nicht 
der  Mann  dazu,  ihn  von  den  Eierschalen  einer  rationalistischen  Erziehung  zu 
befreien  und  von  dem  hilflosen  Respekt  vor  der  wissenschaftlichen  und  sitt- 
lichen Bestimmung  des  Menschen  zu  erh'isen.  Auch  Karl  Philipp  Moritz  mußte 
gerade  an  diesem  Punkte  versagen.  Zwar  hat  Schiller  im  Winter  1788/81»  mit 
seinem  einstigen  (legner  in  Weimar  viel  verkehrt,  seine  ästhetische  Belehrung 
schätzen  gelernt  und  im  Januar  auch  sein  bedeutsames,  aber  nicht  eben  leichtes 
Schriftchen  ül)(>r  die  ''bildende  Nachahmung  des  Schönen'  flüchtig  gelesen.  Mit 
Moritzens  Auffassung  von  der  künstlerischen  Nachahmung  (d.  h.  als  Nachbil- 
dung des  Widerscheines  der  Natur  in  der  Seele  der  genialen  Persönlichkeit) 
konnte  er  sich  wohl  einverstanden  erklären.  'Im  übrigen  aber',  bemerkt  Kuno 
Fischer  sehr  richtig-'),  'sind  die  Anschauungen  beider  von  Grund  aus  verschieden. 
Moritz  will  das  Schöne  dem  Nützlichen  entgegengesetzt  und  von  dem  Guten  und 
Wahren  sorgfältig  unterschieden  wissen,  während  die  in  der  platonischen  und 
deutschen  Metaphysik  einheimische  Lehre  von  der  Wesenseinheit  des  Wahren, 
Guten  und  Scheinen  die  Grundauschauung  bildet,  woraus  Schillers  Dichtung  her- 
vorgegangen ist'. 

Es  war  also  von  der  größten  Bedeutung  für  Schiller,  daß  er  mit  einem 
wirklichen,  reifen  Dichter  Rücksprache  nehmen  konnte,  ehe  er  nach  einer  kurzen 
Pause  zu  seinem  Werke  zurückkehrte.  Zunächst  war  seine  Stimmung  noch 
etwas  gedrückt,  er  arbeitete  zu  bewußt  an  dem  Gedicht  herum,  das  er  von 
Körner  zurückbekommen  hatte.  Im  Anfang  Februar  1789  beginnt  die  dritte 
Phase  der  Arbeit.  Am  2.  d.  M.  schreibt  Schiller  an  Körner:  'Die  Künstler 
habe  ich  seit  gestern  und  vorgestern  wieder  vor;  und  was  sie  heute  nicht  werden, 
werden  sie  nie.  Es  ist  keine  undankbarere  Arbeit,  als  Gedichte  in  Ordnung  zu 
bringen;    ein    unerhörter    Zeitaufwand,    und    noch    dazu    ein    verlorener;    denn 

*)  Jetzt:  'Vertrieben  von  Barbarenbeeren',  Str.  25. 

■-')  Insbesonrlere  den  letzteren  Einfall  Körners  wies  Schiller  am  2.  Februar  mit  Recht 
zurück:  'Ich  darf  doch  den  zweiten  Lenz  nicht  vor  dem  ersten  bringen  und  von  dem 
ersten  handelt  doch  alles  Vorhergehende.' 

•■')  A.  a.  0.  S.  130. 
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meistens  kommt  raau  dahin  zurück,  wovon  man  anfangs  ausgincr.  Die  erste 
Stimmung,  worin  es  wurde,  ist  einmal  vorbei.'  Den  früheren  Anfang  hat  Schiller 
gestrichen,  einen  Ersatz  noch  nicht  gefunden.  Um  so  heller  ertönt  sein  Jubel- 
ruf am  9.  Februar:  'Ich  bin  doch  begierig  zu  sehen,  was  Du  nun  zu  den  Künst- 
lern sagen  wirst,  wenn  Du  sie  wieder  zu  Gesichte  bekommst.'  Das  Gedicht  habe 
einen  ganz  neuen  Anfang  bekommen^),  sehr  zu  seinem  Vorteil.  Dieser  Anfang 
ergab  sich  mit  Notwendigkeit  daraus,  das  der  Dichter  jetzt  'die  Hauptidee  des. 
Ganzen:  die  Verhüllung  der  Wahrheit  und  Sittlichkeit  in  die  Schön- 
heit' sozusagen  entdeckt  und  'zur  herrschenden  und  im  eigentlichen  Verstände 
zur  Einheit  gemacht'  hatte.  Wir  fühlen  uns  schon  an  sein  Meisterwerk,  'Da.- 
Ideal  und  das  Leben'  erinnert,  wenn  wir  hören:  'Es  ist  eine  Allegorie,  die  ganz 
hindurchgeht,  mit  nur  veränderter  Ansicht,  die  ich  dem  Leser  von  allen  Seiten 
ins  Gesicht  spielen  lasse.'  Li  diesen  Rahmen  hinein  gehört  also  die  neue  Ein- 
leitung, die  'Vorstellung  des  Menschen  in  seiner  jetzigen  Vollkommenheit;  dies 
gab  mir  Gelegenheit  zu  einer  guten  Schilderung  dieses  Jahrhunderts  von  seiner 
besseren  Seite.  —  Von  da  mache  ich  den  Übergang  zu  der  Kunst,  die  seine 
Wiege  war,  und  der  Hauptgedanke  des  Gedichts  wird  flüchtig  antizipiert  und 
hingeworfen.'  Der  Dichter  hat  also  eine  Einleitung  von  jener  Art  gewählt,  die 
er  späterhin  bei  den  reifsten  seiner  Prosaabhandlungen  anzuwenden  liebte.  Damit 
setzt  die  geschichtliche  Betrachtungsweise  gleich  zu  Anfang  mit  aller  Kraft  ein, 
nur  daß  der  Dichter  von  der  Gegenwart  ausgeht,  um  auf  die  Vergangenheit 
zurückzuschauen.  Er  muß  sich  also  über  die  immer  wiederkehrende  oder  an- 
dauernde historische  Erscheinung  der  zugrunde  liegenden  Idee  inzwischen 
klar  geworden  sein.  Und  dankbar  bekennt  er,  daß  Wieland  ihm  zu  die."<er 
Klarheit  verholfen  habe.  Ihm  verdankt  er  die  endgültige  Beibehaltung  der  Dar- 
stellung der  'Wiederauflebung  der  Kunst',  die  aber  nun  'weit  besser  angefangen, 
mehr  erweitert  und  durchaus  verbessert'  erscheint  und  die  vor  allem  in  eine 
viel  entschiedenere,  wenn  auch  vielleicht  etwas  tendenziöse  Betrachtung  der 
Kunst  und  ihrer  Stellung  im  allgemeinen  Kulturzusammenhauge  ausmündet. 
'Wieland  nämlich  empfand  es  sehr  unhold,  daß  die  Kunst  nach  dieser  bisherigen 
V'orstellung  doch  nur  die  Dienerin  einer  höheren  Kultur  sei;  daß  der  ilerb.st 
immer  weiter  gerückt  sei,  als  der  Lenz,  und  er  ist  sehr  weit  von  dieser  Demut 
entfernt.'  Er  stellte  alle  wissen.schaftliche  Kultur  tief  unter  die  Kunst  und  wollte 
einem  wissenschaftlichen  .Ganzen  nur  insofern  einen  Wurautx  vor  ilmi  reinen 
Kunstwerk  zuge.stehen,  als  es  etwa  'selbst  ein  Kunstwerk  werde.'  Lml  Sehiller 
gestellt:  'Es  ist  sehr  vieles  an  dieser  Voi-stellung  wahr,  uiul  iiir  mein  Gedicht 
vollends  wahr  genug,'  d.  h.  soweit  einleuchtend  und  unmittelbar  überzeugend, 
daß  es  sich  ohne  weiteres  zum  Gefühl  erheben  läßt.  'Zugleich  schien  diese  Idee 
schon  in  meinem  Gedichte  unentwickelt  vn  lieger.  luul  nur  der  lleraushebung 
noch  zu  bedürfen.' 

So   stellt  SchilliM-   nun    von    der    DarstelliUK'"   der  luiuiissanee   /u    tNuer  Kritik 


')  Auch  Wioliuul    war,    nach    dem    Hiiof   vom    2ä.   Februar,   '•^hMch    ii)>cr   ilir    Schwelle 
«gestrauchelt'. 
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der  niotlerueii  Veniuriftbilduiig  vom  Standpunkt  des  ästhetischen  Zeitaltern  über 
und  fordert  zur  'Volli-ndunj^  des  M<ii,srh«'n',  daß  sich  einst  'die  wissen^cliiiftliche 
und  sittliche  Kidtur  wieder  in  die  Schiinheit  auflöse.'  Auch  diese  Vorstellung  wird 
mit  der  herrschenden  Allevjorie  in  \'erl)indun^  gesetzt,  die  Kunst  '</\h\  sich  dem 
Mensciien  am  Zieh-  in  veikliirter  Gestalt  zu  eikennen.'  Der  Schluß  bleibt,  wie 
er  ist.  So  ist  Mas  (icflicht  weit  (jjrölier  geworden;  aber  ich  glaube,  daß  es  da- 
durch  doch   un    Kilrze  gewonnen   hat.' 

Augenscheinlich  alu-r  hat  VVielands  1>(  lehrung  noch  weiterhin  nachgewirkt. 
Am  iL'.  l'Y'bruar  berichtete  Schiller  auch  den  Schwestern  Lengefeld  von  der  Um- 
arbeitung seines  Gedichts,  konnte  nun  a!)er  sclion  'vierzehn  neue  Stroiihen'  als 
fertig  melden,  d.  h.  sieherlich  mehr,  als  die  eben  erwähnten  Erwoitej-uii^en.  Und 
in  seinem  ausfillirlicheren,  schon  etwas  herabgestimmten  Schreiben  an  Körner  vom 
25,  Februar  spricht  Schiller  sein  Bedauern  darüber  aus,  daß  er  nicht  gleich  nach 
jener  Unterredung  alle  wichtigen  Ergebnisse  niedergeschrieben  habe.  Immerhin 
scheinen  Wielands  haupt'säcliliche  Einwände  und  Ratschläge  bei  erneuter  Durch- 
sicht wieder  aufcrelebt  zu  sein.  Schiller  fühlte  sich  vorzugsweise  von  der  Kritik 
des  älteren  Freundes  an  seiner  dichterischen  Art  betroffen:  'Eine  Allegorie,  die 
nicht  gehalten  sei,  sich  alle  Augenblicke  entweder  in  eine  neue  Allegorie  ver- 
liere, oder  gar  in  philosophische  Wahrheit  übergehe,  das  Durcheinander- 
werfen poetisch-wahrer  und  wörtlich-wahrer  Stellen  inkommodierte'  den 
klaren  Kopf,  er  Vermißte  die  Einheit  der  Form,  die  das  Ganze  macht.'  Bei  der 
Durchfeiluug  und  Rundung  der  inneren  Form,  bei  der  Entwicklung  der  durch- 
gehenden Allegorie  zu  immer  klarerer  und  reicherer,  aber  in  sich  einheitlicher 
Anschauung  klärte  sich  allmählich  auch  der  tatsächliche,  besonders  der  geschicht- 
liche Inhalt  des  Gedichts.  Erst  jetzt  wurde  Schiller  darauf  aufmerksam  (wovon 
in  den  vorhergehenden  Briefen  keine  Rede  war!),  daß  auch  die  erste  Hälfte  des 
Gedichts,  vor  allem  die  Darstellung  des  Griechentums,  noch  genug  'Schiefheiten 
und  Halbwahrheiten'  aufweise,  die  'dem  besseren  Gesichtspunkte,  woraus  das 
Ganze  betrachtet  sein  will,  erstaunlichen  Abbruch'  taten.  So  warf  er  'es  fast 
ganz  durcheinander'  (wobei  man  nicht  an  willkürliche  Versetzung  von  Strophen 
denken  darf);  er  vollzog  an  dem  Gedichte  gleichsam  'das  jüngste  Gericht': 
nicht  bloß  in  unablässiger  Durchbildung  der  Form,  sondern  vor  allem  durch  die 
Einschaltung  'einer  ganzen  Kette  neuer  Strophen,  die  zum  Inhalt  haben,  das  zu 
beweisen,  was  in  der  vorigen  Edition  ganz  beweislos  hingeworfen  war'.  'Ich  habe,' 
schreibt  er,  'über  den  Ursprung  und  Zusammenhang  der  Kunst  selbst  einige 
Ideen  hasardiert  und  habe  alsdann  die  Art,  wie  sich  aus  der  Kunst  die  übrige 
wissenschaftliche  und  sittliche  Bildung  entwickelt,  mit  einigen  Pinselstrichen  an- 
gegeben.' Zu  einigen  dieser  Strophen  hat  dann  Schiller  am  30.  März  ein  paar 
erläuternde  Bemerkungen  gemacht.  Danach  hatte  er  zuletzt  zwischen  die  Ein- 
leitung und  die  Darstellung  des  Menschen,  der  aufrechten  Ganges  das  fühlende 
Antlitz  den  Sternen  zuwendet,  die  große  Masse  der  Strophen  9 — 13  eingeschoben. 
Vielleicht  entstand  auch  Strophe  15  erst  in  dieser  Phase  der  Dichtung. 
Strophe  16,  die  von  der  künstlerischen  Erfassung  des  Gottesbegriffs  handelte, 
war  schon  vorhanden.    Aber  Strophe  IT  und  die  folgenden  traten  nun  auch  erst 
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ergänzend  hinzu.  So  erst  ward  das  Gedicht  vollends  abgerundet.  Die  allzu  aus- 
führlichen Hinweise  auf  den  trostlosen  Zustand  einer  Welt  ohne  Kunst  wurden 
endgültig  beseitigt,  der  positive  Nachweis  der  befruchtenden  Einwirkung  der 
Künste  aber  in  demselben  Maße  verstärkt.  'Das  Gedicht  ist  nun  ein  geschlossener 
Kreis',  konnte  Schiller  sagen.  'Es  ist  freilich  voluminöser  geworden,  denn  es 
beträgt  dreimal  so  viel,  als  Du  gelesen  hast,  und  verschiedenes,  was  Du  gelesen 
hast,  ist  weg,  so  daß  Du  über  zweihundert  neue  Verse  finden  wirst.'  Damit  ist 
die  äußere  Entstehungsgeschichte  der  'Künstler'  im  wesentlichen  abgeschlossen. 

IT.  DER  AUFBAU  DES  GEDICHTES 

Nach  dem  Vorangegangenen  wird  uns  nun  auch  der  Aufbau  des  Gedichtes 
klar  werden,  der  auf  den  ersten  Blick  nicht  ganz  übersichtlich  sein  mag,  bei 
näherem  Zusehen  aber  durchweg  die  sorgfältige  Gedankenarbeit  des  Dichters 
verrät.  Sind  doch  auch  Schillers  Prosaabhandlungen  fast  durch wecr  vorzüglich 
gegliedert,  so  gut  er  das  Gerüst  durch  die  künstlerische  Ausgestaltung  des 
Ganzen  zu  verhüllen  weiß.  Schillers  Gegenstand  hat  sich  allmählich  vereinheit- 
licht: 'Die  Verhüllung  der  Wahrheit  und  Sittlichkeit  in  die  Schönheit  —  es 
ist  eine  Allegorie,  die  ganz  hindurchgeht,  mit  nur  veränderter  Ansicht,  die  ich 
dem  Leser  von  allen  Seiten  ins  Gesicht  spielen  lasse.'  Aber  Schiller  geht  von 
dieser  Allegorie  nicht  aus;  ein  solcher  Eingang  paßt  für  die  Abhandlung  über 
Anmut  und  Würde,  die  mit  der  Sage  vom  Gürtel  der  Aphrodite  so  bedeutsam 
eröffnet  wird:  der  Schriftsteller  fesselt  seinen  Leser  durch  ein  sinnfäQiores 
Svmbol  und  leitet  ihn  Schritt  für  Schritt  zur  dialektischen  Zerfjliederunjx  seines 
Gegenstandes  über.  Im  Gedicht  aber  bildet  die  Allegorie  den  eigentlichen  Gegen- 
stand,  es  muß  also  gleichsam  erst  die  Teilnahme  des  Hörers  dafür  erweckt  wer- 
den uod  zwar  diesmal  mehr  von  der  intellektuellen  Seite  her.  Eine  Anschauung 
von  reichem  Gehalt  und  starker  Stimmungswirkung  tritt  also  an  den  Anfaiiir: 
'Der  Mensch  in  seiner  jetzigen  Vollkommenheit',  der  'zu  einer  guten  Schilde- 
rung dieses  Jahrjiunderts  von  seiner  besseren  Seite'  Anlaß  gibt.^)  Von  da  sucht 
Schiller  dann  den  Übergang  zur  Kunst,  die  die  Wiege  dieses  Menschen  war. 

Die  Einleitungsstrophe  verlangt  und  lohnt  aber  ein  weiteres  Eingehen. 
Worin  sieht  Schiller  die  Vollkommenheit  des  Menschen?  Eben  in  dem.  was 
die  Kunst  aus  ihm  gemacht  hat  und  nur  sie  aus  ihm  macheu  konnte:  nicht 
als  der  mächtige  Gewaltherrscher  über  alles  Lebende,  nicht  als  verzärtelter 
Günstling  der  Natur,  sondern  in  'edler  stolzer  Männlichkeit',  worin  sich  Starkes 
und  Mildes  paaren,  steht  der  'reifste  Sohn  der  Zeit'  vor  uns;  alle  jene  Kräfte, 
deren  Zusannnen-  und  Gogeneinanderwirkeii  den  Entwicklungsgang  iles  Welt- 
ganzen  und  der  Menschheit  bedingt,  erscheinen  an  ihm  in  harmonischem  .Xus- 
gleich.  Sinnlichkeit  und  Geistesleben,  Tatendrang  und  ruhige  Sammlung.  Frei 
heit  und  Gesetzmäßigkeit,  Kraft  und  Güte  selbst  gegen  die  unterworfene  Natur 
—  alles,  was  sich  zu  widerstrei)eu  acheint,  wird  hier  zur  tiefsten,  lebenvollstou 
Einheit   zusammengefaßt.     Das   aber   ist    so   recht  die  erzieherische  Aufgabe  der 

')  An  Körner,  '.».  Tobiiiar   \1H'.). 
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Kuiifcit,  di(!  mit  kHiiici-  gciiieiiK  a  Moruli.sution  v<-rwcchsflt  werden  darf:  sie  weckt 
jede  vorhfindeiM!  Kraft,  sie  Hclilmj;t  uiiuldÜHsig  die  Fiideii  des  Lebens  durehein- 
aodcr  und  nilit  iiiclit,  l)is  sie  dii.s  Widerstrebende  auf  hiibereo  Linien  /.ur  To- 
talität i^'i'rundet  bat.  Abnli.  b<s  bat  der  jurif^^-  ScbiMer  sebon  17H4  in  der  Ein- 
leitung Heines  Maiuibfinn-i-  N'ertra^'is  über  d'v  'Scbaubübtu;  als  eine  moralische 
Anstalt"  ausgefiibrt:  'KrHtiir.pIt  vrui  den  bilbi-nii  Anstreng'ingen  des  Geistes, 
(^mattet  von  den  einfrtrmi^'eii,  (»ft  nie(bMdrüi'-kcii(b'n  (jescbätten  des  Herufw  und 
von  Sinnlicbkeit  gesättigt  mußte  der  Menscb  eine  Leere  in  seinem  Wesr-n 
fübUMi,  die  dem  ewigen  Trieb  nach  Tätigkeit  zuwider  war.  Unsere  Natur,  gleich 
unfähig,  länger  im  Zustande  des  Tieres  fortzudauern,  als  die  feineren  Arbeiten 
des  Verstandes  (orl/usetzeu,  verlangte  einen  mittleren  Zustand,  der  beide 
wiilerspreeluMiden  landen  vereinigte,  die  harte  Spannung  zu  sanfter  Harmonie 
herabstimmte  und  den  wechselnden  Übergang  eines  Zustandee  in  den  andeien 
i'rleicbtcrte.  Diesen  Nutzen  leistet  überhaupt  nur  der  ästlietische  Sinn  oder  das 
Gefühl  für  das  Schöne.  Wir  sehen,  daß  Schiller  nieht  in  blinder  Bewunderung 
vor  seiner  lieben  Mitwelt  erstirbt,  sondern  seinen  Beifall  von  einer  Bedingung 
abhängig  macht:  'insofern  als'  sieh  der  Mensch  des  XVIII.  Jahrb.  (und  das  will 
heißen  die  ganze  Menschheit  in  ihren  auserlesensten  Kindern)  dem  eben  um- 
schriebeneu Ideal  annähert,  verdient  er  den  Preis  und  die  Siegespalme. 

\'on  dem  Idealmenschen  mit  seiner  inneren  Ausgeglichenheit  kommt 
Schiller  auf  die  Kunst  zu  sprechen,  die  auf  jenen  Ausgleich  hinarbeitet  und 
damit  alles  höhere  geistige  Leben  vorbereitet.  Tatsächlich  ist  also,  nur  in  an- 
derer  Einkleidung,  in  die  neuen  Eingangsstrophen  eingegangen,  was  Schiller 
nach  seinem  Brief  an  Körner  vom  12.  Januar  1789  ursprünglich  in  einer 
dritten,  später  unterdrückten  Strophe  hatte  nachweisen  wollen:  'daß  die  Kunst 
zwischen  der  Sinnlichkeit  und  Geistigkeit  des  Menschen  das  Bindung^^glied  aus- 
mache und  den  gewaltigen  Hang  des  Menschen-  zu  seinem  Planeten  kontra- 
ponderiere;  daß  sie  die  Sinnenwelt  durch  geistige  Täuschung  veredele  und  den 
Geist  rückwärts  zu  der  Sinnenwelt  einlade  u.  dü;l.'  Außer  dem  allgemeinen 
Thema  wird  aber  auch  die  besondere  Betrachtungsweise  des  Gedichtes  gleich 
zu  Anfang  eindrucksvoll  bestimmt.  Ihre  vermittelnde  und  dadurch  erzieherische 
Aufgabe  vollführt  die  Kunst  in  der  Zeit;  als  ein  Erzeugnis  jahrtausendlanger, 
geschichtlicher  Entwicklung  steht  der  vollendete  Mensch  der  Gegenwart  vor 
uns,  und  ein  Blick  von  diesem  idealen  Bilde  auf  die  wirklichen  Verhältnisse 
überführt  uns  sofort,  daß  diese  Entwicklung  nicht  abgeschlosseu  ist,  es  nicht 
sein  darf.  Diesen  Augenblick  ins  Ewige  aber  eröffnet  uns  Schiller  noch  nicht 
gleich.  Sein  nächstes  Ziel  ist,  von  dem  Gegebenen  auszugehen  und  zu  zeigen,  wie 
es  erreicht  worden  ist:  wir  sollen  darauf  vorbereitet  werden,  sollen  die  Kunst 
als  die  Weckerin,  stete  Begleiterin  und  Wiedererweckerin  aller  höheren  Kultur 
würdigen  lernen,  um  von  ihr  schließlich  auch  die  Vollendung  des  Ganzen  zu 
erwarten.  Einstweilen  wird  die  Kunst  als  die  göttliche  Lehrerin  der  Jugend 
des  Menschengeschlechts  gepriesen,  der  gegenüber  alle  anderen  Mächte,  die  sich 
zur  Führung  durchs  Leben  anbieten,  nur  als  'niedere  Dienerinnen'  in  Betracht 
kommen. 
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Das  ursäehliche  Verhältnis  zwischen  Kunst  und  Kultur  ist  festgestellt,  An- 
fang und  Endpunkt  der  Entwicklung  kurz  bezeichnet.  Aber  ehe  der  Dichter 
zu  seinem  Thema  übergeht,  muß  er  uns  auf  seine  Behandluno-sweise  etwas 
näher  vorbereiten  und  gibt  darum  in  Strophe  3 — 5  eine  geuauere  Ausführuncr 
jener  Andeutungen,  einen  klaren  und  bestimmten  Hinweis  darauf,  wie  fest  ins- 
besondere Wissenschaft  und  Moralität  mit  dem  Sinn  für  das  Schöne  verknüpft 
■wie  sie  auf  das  Ästhetische  angewiesen  sind  und  bis  zuletzt  angewiesen  bleiben 
■werden.  Darum  ist  in  Strophe  3  von  der  Eikenjitnis,  in  der  folgenden  von  der 
sittlichen  Vernunft  die  Rede,  welche  beide  in  ästhetischen  Erlebiiissen  ihre 
Vorbereitung  und,  wie  die  5.  Strophe  zeigt,  auch  ihren  Abschluß  finden.  Dieser 
Strophe  antwortet  im  Gedicht  selber  die  27.,  der  Abschluß  des  eigentlichen 
Kernes  —  was  nachfolgt,  ist  der  Schluß,  der  unserer  wohlgeordneten  Einleituno- 
entspricht.  Schiller  wird  also  zeigen,  wie  die  Kunst  dem  Menschen  jedes  andere 
üebiet  höherer  Menschenbildung  eröffnet  hat,  so  daß  'ihr  Liebling',  wie  <re- 
legentlich  angedeutet  wird,  sich  nur  zu  seinem  eigenen  Schaden  frele^rentlich 
von  der  Mutter  verlieren  konnte,  bis  sie  ihn  wieder  bei  der  Hand  erorrifi  und 
durch  ihre  Berührung  verjüngte;  und  die  Kunst  wird  ihn  einst  vollends  zur 
Göttervvürde  emporheben.  Wir  werden  durch  Höhen  und  Tiefen  geführt,  um 
schließlich  mit  dem  Dichter  den  höchsten  Gipfel  zu  erklimmen.  Den  ersten 
Höhepunkt  in  der  ganzen  Entwicklung  sieht  der  Dichter  der  'Götter  Griechen- 
lands' natürlich  in  der  hellenischen  Kultur,  obwohl  er  das  nicht  mit  dürren 
Worten  ausspricht.  Die  einzelnen  Vorstellungen,  mit  denen  er  arbeitet,  und  die 
Farben,  mit  denen  er  sein  Gemälde  ausführt,  leiten  doch  unverkennbar  immer 
wieder  in  diese  Richtung. 

Wir  finden  also  im  ersten  Hauptteil  (Strophe  6 — 21)  eine  Entwicklungs- 
geschichte der  Kunst  und  der  allgemeinen  Kultur  in  ihrer  steten  Wechselwir- 
kung, immer  im  Hinblick  auf  die  Verhältnisse  in  Griechenland.  Doch  n-ibt  der 
Dichter  zu  diesem  längeren  Abschnitt  noch  eine  besondere  Einleitung  (Strophe 
0 — 8),  worin  er  die  führenden  Gedanken  kurz  anschlägt. 

Spekulationen  über  die  Anfänge  und  die  Ziele  des  Menschengeschlechts 
wie  über  die  treibenden  Kräfte  der  ganzen  geschichtlichen  Entwicklung  waren 
an  der  Tagesordnung.  Seit  den  Tagen  der  Renaissance  hat  man  sieh  bemüht, 
die  ordnenden  Gedanken  der  jüdisch-christlichen  VV'eltbetrachtung  ins  entschieden 
Weltliche  zu  übersetzen'  und  dem  'natürlichen  System  der  Geisteswissenschaften' 
einzugliedern.  In  der  neueren  Zeit  war  Kant  vom  Standpunkte  des  deutscheu 
Idealismus  diesen  Fragen  nähergetreten  und  h.'itte  in  der  Berlinischen  Monats- 
schrift zwei  kleine  Aufsätze  über  den  'Mutmaßlichen  Anfang  der  Menschen- 
geschichte' und  die  'ldet>  zu  einer  allgemeinen  (ieseliichte  in  weltbürgerlicher 
Absicht'  veröffentlicht.  Von  anderer  Seite  her  näherte  sich  Herder  dem  IVo- 
l)lem.  Kants  Aufsätze  hatte  Schiller  schon  17S7  gelesen,  utul  sie  hatten  ihn 
'außerordentlich  befriedigt',  so  daß  er  am  l".».  August  zum  erstenmal  den 
Wunsch  (an  Kfuiier)  äußerte,  sich  näher  mit  dem  Königsberger  Denker  zu  be- 
schäftigen. Die  Fragestellung  also  teilt  Schiller  mit  gn»ßen  Vorgängern,  ilie 
Antwort  aber  ist  sein   Eigentum:    wie  er   früher   den  Sinn  für  das  Schöne  als 
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Mittelkraft  zwischen  der  geistif^en  und  der  .sinnliehe  •  Natur  des  Meniclien  ge- 
rü[jnit  hat,  so  macht  er  jetzt  die  Entstrhung  jedes  höheren  geistigen  Lebens 
ül)(!rhau|tt  von  (i(;r  I'lrweekung  des  ästhetischen  Triebes  abhängig.  Auch  die 
phitonischo  Ideenh'lirc  muß  Hicli  (Strophe  0)  eine  Urnflirljung  gefuUen  lassen, 
der  ihr  l'rlieber  uninTtglich  ziigestiinnit  haben  könnte:  «lie  Kunst  ist  es,  dii-  in  der 
Brust  des  Menschen  (ho  sehhinnnernfh'n  J^rinnerungen  weckt,  di»«  'mit  lieb- 
lichem Betrüge  Elysium  auf  seine  Kerkerwand  malt',  die  also  die  Welt  aus 
einem  Grabe  in  einen  blühenden  Garten  umwandelt.  Worauf  es  aber  Schiller 
vor  allem  ankommt,  ist  in  der  7.  Strophe  ausgedrückt:  die  Kunst  ist  nicht 
l)loli  als  Amme  einer  jugendlichen  Menschheit  anzusehen,  sie  genügt  auch  dem 
voll  entwickelten  Menschen  als  Führerin  durchs  Leben,  sie  ersetzt,  wo  sie  nur 
wirklich  das  Zej)ter  führt,  die  Moralität  im  engen  Sinne.  Wie  immer  an  be- 
deutsamen WAidepunkten,  schließt  der  Dichter  auch  hier  mit  einer  Anrede  ab, 
die  sich  aber  nicht  mehr  an  den  Menschen  übeihaiipt,  sondern  schon  an  den 
Künstler  wendet  und  mit'  dem  Preis  der  'ersten  Stufe'  wieder  zum  eigentlichen 
Thenni,  zur  Schilderung  des  'Urstandes'  hinlenkt.  Auch  alles  Folgende  ist  als 
Anrede  an  die  Künstler  gedacht,  die  hier  als  die  vornehmsten,  bildungsfähigsten 
und  fortgeschrittensten  der  Menschen  erscheinen. 

Mit  der  9.  Strophe  setzt  also  zunächst  die  Betrachtung  des  Urzustandes 
ein.  Hatte  der  Dichter  noch  in  der  Einleitung  (Anfang  von  Strophe  G)  der 
christlichen  Lehre  vom  Paradies  ein  Zugeständnis  gemacht,  als  sei  der  Mensch 
in  die  Sterblichkeit  verwiesen  worden,  um  den  Weg  zum  Geisterdasein  auf  dem 
Wege'  der  Sinnlichkeit  wiederzufinden  (ein  scheinbarer  Widerspruch  in  sich 
selbst,  den  eben  nur  die  Kunst  als  Mittelkraft  aufheben  kann),  so  begnügt  er 
sich  jetzt  mit  einer  breiten  Schilderung  des  ursprünglichen  Menschen  im  Zu- 
stande roher  Sinnlichkeit.  Undeutlich  und  ungeordnet  (ohne  'Gleichmaß'j  steht 
die  Schöpfung  vor  dem  Wilden,  der  durch  Begierde  zu  den  Gegenständen  hin- 
getrieben, durch  Furcht  von  der  Erscheinung  wieder  zurückgeschreckt  wird.  In 
einem  Zustande  grenzenloser  Bestimmbarkeit  und  Bestimmtheit  festgehalten, 
gelangt  er  zu  keiner  Freiheit  und  kann  nicht  zu  ihr  gelangen,  bis  er  zu  reiner 
Betrachtung  der  Welt  sich  hat  durchdringen  lernen.  Dem  ästhetischen  Vermögen  in 
ihm  kommt  die  Natur  hilfreich  entgegen  (Strophe  10).  Alles  höhere  Dasein 
beg-innt  mit  der  ästhetischen  Wahrnehmunor,  die  dann  fast  unvermerkt  in  künst- 
lerisches  Nachbilden  und  Neuschaffen  übergeht.  Das  Thema  für  die  nächsten 
Strophen  gibt  wieder  der  Anfang  der  Strophe: 

Und  wie  sie  fliehend  jetzt  vorüberfuhi", 
Ergriffet  ihr  die  nachbarlichen  Schatten 
Mit  zartem  Sinn,  mit  stiller  Hand 
Und  lerntet  in  harmon'schem  Band 
Gesellig  sie  zusammengatten. 

Der  erste  Schritt  ist  also  das  Ergreifen  der  nachbarlichen,  d.  h.  der  zu- 
nächstliegenden, gerade  noch  wahrnehmbaren  Schatten  oder  Erscheinungen 
(vgl.  y.  106)  'mit  zartem  Sinn,  mit  stiller  Hand',  d.  h.  ohne  jede  Begierde,  die 
ihren   Gegenstand   wild   ergreift  und  verbraucht,   die   aber   im    Genuß    erstirbt 
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(vgl.  V.  177  f.).  Die  Natur  weist  den  Weg  zu  einem  reinen  Genuß.  Sie  vermittelt 
uns  gefällige  Eindrücke,  die  schlechterdings  kein  materielles  Begehren  hervor- 
rufen können,  wie  z.  B.  den  schlanken  Wuchs  der  Zeder  oder  das  Spiegel= 
bild  der  menschlichen  Gestalt  auf  der  Woge,  das  bei  rohem  Zugreifen  in  nichts 
zerrinnt.  Die  Freude  am  schönen  Schein  weckt  die  Selbsttätigkeit,  und  die 
'schöne  Bildkraft'  äußert  sich  alsbald  in  freierer  Nachbildung  der  geliebten 
Umrisse  in  Sand  und  Ton.  Ist  das  zunächst  mehr  instinktiv  geschehen,  so  be- 
müht sich  alsbald  das  'Späherauge'  des  Künstlers  darum,  das  Geheimnis  des 
'Reizes'  zu  erforschen,  das  künstlerisch  Wesentliche  vom  Unwesentlichen  zu 
scheiden  und  damit  die  erfreuende  Wirkung  zu  erhöhen.  Also  übt  sich  zuerst 
'am  Reize  der  Verstand'  (vgl.  V.  37),  und  die  ersten  Stilformen,  wie  die  Obe- 
liske,  die  Herme,  das  Heldenlied  (Schiller  denkt  immer  vorzugsweise  an  das 
klassische  Altertum)  zeigen  bereits  diese  Steigerung  des  ursprünglichen  Reizes 
durch  Auswahl  und  neue  Zusammenfassung  (Strophe  11).  Der  Mensch  lernt 
also  die  holden  Schatten  'in  harmon'schem  Band  zusammengatten'.  Das  wird 
in  Strophe  12  dann  weiter  ausgeführt:  die  einzelnen  künstlerischen  Gebilde 
schließen  sich  zu  Kunstwerken  höheren  Grades  zusammen,  die  Säule  geht  in 
in  die  Säulenhalle,  der  Held  in  das  Heldenheer  ein.  Soweit  gelangte  der  Mensch 
auf  dieser  ersten  Stufe  künstlerischen  Schauens  und  Bildens:  bis  zur  Bildung 
eines  künstlerischen  Ganzen,  das  sein  Blick  gerade  noch  zu  umfassen  ver- 
mochte. Um  weiter  vorzudringen,  bedurfte  es  eines  gewalticren  Fortschritts  in 
der  allgemeinen  Kultur,  den  aber  die  Menschheit  letzten  Endes  wieder  den 
ersten  Errungenschaften  der  Kunst  verdankt. 

Um  also  jene  Wechselwirkung  von  Kunst  und  Leben  zu  würdigen,  wer- 
den wir  in  Strophe  13 — 19  mit  der  Rückwirkung  der  Kunst  auf  die 
jugendliche  Menschheit  vertraut  gemacht.  Die  sittliche  Einwirkung  dieser 
Erfahrung  wird  (Strophe  13)  gleich  wieder  in  einer  Art  von  Einleitung  in 
großen  Zügen  gegeben,  um  dann  im  folgenden  freier  ausgeführt  zu  werden: 
staunend  drängen  die  Barbaren  zu  den  Schöpfungen  der  Menschenhand,  die  das 
Vertrauen  auf  das  Menschliche  begründen  und  ihr  Selbstgefühl  stärken  müssen; 
zugleich  wird  der  Umkreis  ihres  inneren  Wesens  mächtig  erweitert  durch  das 
Nacherleben  alles  dessen,  was  der  Künstler  in  sein  Werk  hineingelegt  hat: 
endlich  aber  lernt  der  Mensch  von  dem  Künstler  die  Welt  und  ihre  Schönheit 
genießen,  ohne  ihrer  zu  begehren,  und  mit  dieser  freien  Selbstüberwindung  ist 
der  Grund  für  jede  sittliche  Entwicklung  gelegt.*) 

In  eindrucksvollen  Bildern,  deren  jedes  wieder  eine  Steigerung  gegenüber 
dem  vorhergehenden  bedeutet,  stellt  der  Dichter  diese  große  Umwandlung  der 
Menschheit  durch  die  Kunst  dar  (Strophe  14  ff.).  Der  Mensch,  der  als  bloßes 
Sinnenwesen   ein  wahres  Skhivenleben  der  Sorge  führte,  wird  sich  seiner  ^\'^lnle 

')  Natürlicli  steht  Scliillcr  durchwefr  unter  der  Xaoliwirkuii>r  der  ueuou,  Dubos^isrlioii 
Richtung  der  Ästhetik,  und  er  würde  gewiß  Lcssings  schönes  Wort  unterschrieben  liabeii. 
daß  uns  die  Kunst,  auch  wo  sie  Leidenschaften  erregt,  'eines  größeren  (Jradcs  unserer 
Realität  bewußt'  macht.  Vgl.  meine  'Deutsche  Dramaturgie  von  Lessing  bis  Hebbel' 
(=  Pandora  XI)  S.  2. 
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/um  i-rsten  Miil  bewußt:  Jiurrcclitstt'lioiid  blickt  «-r  den  ewigen  8t<^?rneii  /.u  iuhI  das 
iiou<!  iiiuiTi'  Ijfjlx'ii  verrät  sicli  bald  in  lifittTfru  Liürliclii,  bald  in  übcrwallcudeni 
Oefilld  (v'^rl.  (liiH  'Hb'usisclM'  Fest',  Stroidif  11).  Scliiller  Bpricl.t  aU  Mitbörger 
rinoH  cuiplindsainou  /fitaltcrrt,  (]ns  aber  diicli  nur  di«'  Farb»Mi  /ur  Au>f(ihriin}.j 
des  Gemäldes  liergiljt.  Unter  diesem  (ie8ichts|)unkt  wollen  die  folgenden  Strophen 
verstanden  sein;  der  Dichter  zeigt,  wie  die  Geschlechtsliebe  durch  l'oesie  ge- 
ndelt  (l!)),  wie  der  (jottesbegriff  vermenschlicht  und  seine  Wirkung  erhöht 
wird  (Iti),  und  in  unverkeitnl)arer  Anlehnung  an  die  griechische  Dichtung,  die 
ihn  gerade  damals  bo  mächtig  ergrillen  hatte,  läßt  er  die  Auffassung  des  Lebens- 
ganzen  unter  dem  Gesieht-ipunkt  der  vorb».'>timinten  Ordnung  und  der  allwal- 
tenden Gerechtigkeit  aus  dem  hiirmoni^Jclieii  Weltbilde  der  Diclituiig  hervor- 
gehen —  während  die  Ästhetik  des  Will,  .lahrh  meist  umgekehrt  forderte, 
<laß  der  Dichter  die  harmonischen  Grundsätze  der  'Weltweisheit'  in  die  Dich- 
tung eintließen  lasse,  um  so  das  Bild  des  Lebens  abzurunden,  das  in  der  Er- 
fahrung immer  lückenhaft,  verworren  und  zerrissen  erscheinen  rauß.*)  Noch 
aber  ist  der  Mensch  nicht  fähig,  die  genaue  Verknüpfung  im  Einzelfalle  von 
Ursache  und  Wirkung,  von  Handeln  und  Leiden,  die  etwa  das  Drama  in  seiner 
kleinen  Welt  olfenbart,  auch  im  eigenen  Handidn,  in  dem  seiner  Nel>enmenscheu 
und  gar  in  der  Fiifahrungswelt  im  großen  wiederzufinden.  Er  hilft  sich  gleich- 
sam mit  einer  Hilfskonstruktion,  indem  er  in  seiner  Phantasie  das  Leben  über 
den  Tod  hinaus  verlängert  und  in  einem  bes.seren  Jenseits  alle  Gegensätze  zum 
Ausgleich  bringt;  auch  zu  dieser  harmonischen  Abrundung  der  (vorläufigen) 
Lebensanschauung  durch  den  Unsterbliclikeitsglauben  hat  ihn  die  Kunst  be- 
fähigt und  sie  weiß  ihn  durch  die  künstlerische  Darstellung  des  Todes  dabei 
zu  unterstützen  (Strophe  18).  Aber  damit  ist  die  höchste  Stufe  des.sen,  was  die 
Kunst  dem  Menschen  auch  an  Lebenswerten  zu  geben  vermag,  noch  nicht 
erreicht. 

Die  19.  Strophe  leitet  uns  über  zu  dem  letzten  Abschnitt  dieses  Teils.  Die 
Kunst  ist  inzwischen  nicht  müßig  gewesen.  W^ie  sie  einzelne,  elementare  Reize 
zur  Säule,  wie  sie  Säulen  zur  Halle  zusammengefügt  hat,  so  läßt  sie  fortgesetzt 
'Schöpfungen  aus  Schöpfungen'  entstehen,  immer  höhere  Harmonien  aus  nie- 
deren. Alle  menschlichen  Reize  vereinigen  sich  in  erhabenen  und  schmelzenden 
Götterbildern.  Aber  die  höchsten  Ziele  stehen  noch  aus,  sie  werden  der  Kunst 
durch  die  allgemeinen  Anschauungen  des  Menschengeistes  gesteckt,  zu  denen 
sie  selbst  ihn  befähigt  hat.  'Der  fortgeschrittene  Mensch  trägt  auf  erhob'nen 
Schwingen  dankbar  die  Kunst  mit  sich  empor'  (Strophe  20).  Durch  die 
Kunst  zur  leidenschaftslosen  und  geordneten  Betrachtung  der  Erscheinung 
erzogen,  durchforscht  er  jetzt  das  Reich  der  Natur  und  überträgt  auf  die 
Welt  als  Ganzes  jene  Begriffe  der  Harmonie  und  Symmetrie,  die  er  letzten 
Endes  wieder  der  Kunst  verdankt.  So  stattet  der  forschende  Geist  der  Kunst 
meinen   Dank    wh.     Schiller    führt   diesen    Gedanken  in   Strophe  21    weiter:    wir 

*)  Ebd.  S.  6  (Aus  der  'Hamburgischen  Dramaturgie'.  Stück  30)  uud  S.  25  (aus  Schillers 
Abhandlung  'Über  das  gegenwärtige  deutsche  Theater'  . 
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denken  au  Leibnizens  Theodizee  und  an  die  höchste  dichterische  Verklärung 
ihrer  Leitgedanken  in  Goethes  'Prolog  im  Himmel'^),  wenn  alle  Lust  und  alle 
Freude  des  Lebens  sich  in  einen  'Harmonienbach'  auflösen  soll;  wir  fühlen 
uns  an  den  jungen  Schiller,  besonders  an  seine  'Theosophie  des  Julius'  er- 
innert, wenn  der  Geist  sich  sehnt,  im  Harmoniemeere  zu  zerfließen,  und  wir 
gedenken  Hallers,  wenn  Schiller  in  wundervoll  harmonisch  ausklingenden 
Versen  den  freien  Tod  des  Weisen  preist^)  —  lauter  Gedanken  des  deutschen 
Idealismus,  deren  innige  Verwandtschaft  mit  einer  ästhetischen  Auffassung  der 
Welt  nicht  zu  leugnen  ist.  Das  Ergebnis  des  Ganzen  ist  jene  erhabene  Lebens- 
freudiffkeit  des  freien  Menschen,  die  er  nur  der  Kunst  verdankt.  Damit  lenkt 
der  Dichter  (Strophe  22)  wieder  zu  den  'vertrauten  Lieblingen  der  sel'gen  Har- 
monie' zurück  und  zeigt  zum  Schluß  (Strophe  23),  wie  der  Künstler  auf  der 
höchsten  Stufe  an  die  Seite  des  Schöpfers  tritt,  der  die  Notwendigkeit  allent- 
halben 'mit  Grazie  umzogen  hat'.  Wo  der  Forscher  Harmonien  ahnt,  da  stellt 
der  Künstler  sie  dar  und  verwandelt  das  dürftige  Leben  in  ein  Reich  des  Froh- 
sinns, wo  auch  die  unerweichte  Parze  ihre  Schrecken  verliert. 

Diese  höchste  Stufe  kann  überschritten  werden,  wie  sie  schrittweise  er- 
reicht wurde.  Traurig  waren  die  Anfänge  der  Menschheit,  soll  auch  das  Ende 
traurig  sein?  Der  Gedanke  an  öde  Zeiten  ohne  Kunst  schließt  die  23.  Strophe 
nur  ab,  um  zu  dem  Inhalt  des  zweiten  Hauptteils,  zu  der  Betrachtung  der 
neueren  Zeit  und  ihres  Verhältnisses  zur  Kunst  überzuleiten.  Aus  der 
Stellung  des  Preissängers  geht  der  Dichter  in  die  des  Kämpfers  über.  Seine 
Verurteilung  moderner  Geistesverödung  bereitet  er  vor  durch  einen  kurzen, 
scharfen  Seitenblick  auf  das  Mittelalter  als  eine  Greisenzeit  der  Menschheit 
(Strophe  24).  Was  die  neue  Zeit  Großes  erreicht  hat,  verdankt  sie  dem  Wieder- 
aufleben der  griechischen,  der  ästhetischen  Kultur  in  den  Tagen  der  Renais- 
sance, deren  glühender  Schilderung  die  25.  Strophe  gewidmet  ist.  Aber  Schiller 
malt  den  'zweiten  Lenz'  doch  mit  wesentlich  anderen  Farben  als  den  ersku, 
und   mit  feinem  Verständnis   für  das  Kennzeichnende   der   eijrentlich   modernen 


*)  Vgl.  K.  Alt,  Der  Gedanke  der  Theodicee  in  Goethes  Faust,  rroußischo  .lalirbüchor 
1902  CVIII  112-124. 

*)  Haller  stellt  den  'falschen  Tugenden'  jene  wahre  Tugend  entgegen,  die  etwa  Shaftes- 
burys  Idee  der  yittlichen  Virtuosität  cntspriclit:  sie  söhnt  don  Menschen  mit  dorn  Gebote 
des  Pflichtgesotzes,  ja  mit  dem  Tode  aus: 

Sie  ist  kein  Walil^'osetz,  das  uns  die  Weison  lehren, 

Sie  ist  des  Himmels  Ruf,  den  reine  Herzen  hören; 

Ihr  innerlich  Gefühl  beurteilt  jede  Tat, 

Warnt,  billigt,  mahnet,  wehrt,  und  ist  der  Seele  Hat. 

Wer  ihren  Winken  folgt,  wird  niemals  unrecht   wählen. 

Er  wird  der  Tugoml   nie,  noch  ihm  das  Glücke  fohlen; 

Nie  stört  sein  Gleichgewicht  der  Sinne  jilher  Sturm, 

Nie  untergräbt  sein  Herz  bereuter  Laster  Wurm;  .  .  . 

Der  Menschen  letzte  Furcht  wird  niemals  ihn  ontfllrlien. 

Fr  hätte  gern  gelebt  und  wird  nicht  ungern  sterben. 
Hallers  Gedichte,   hcrausg.   von    llirzol  (1882),  S.  75  f.     Vgl.    m«Mn   Ibicli   'Freiheil  uiul    Not- 
wendigkeit in  ScliilUns  Dramen'  (l9Üf))  S.  25. 

Ncuo  Jahrbdohor.     1917.     I  ](• 
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Kiiltui'.  'I)es  Liclitt'B  «^rolio  döltiii',  <lie  mm  di«'  lloirschiil't  antritt,  ist  die '\'er- 
iiunlt',  1111(1  in  ihrem  Hinsirlieiton  auf  das  Gesotziiiäßige  sah  die  Renaissance  tat- 
HÜchlieh  einen  Widerschein  der  /wr'ckmäßi^  geordneten  Natur.  Daß  in  dem 
v(;niuiirtri-()heii  Zeitalter  die  Kunst  den  Zepter  führte,  \va;(t  aucli  Sehiiler  nicht 
zu  behaupten:  die  Kunst  ist  eiiistw tilen  demütig  zurückgetreten,  ja  sie  muß 
sich  (Strophe  2(1)  von  der  siegestrunkenen  Menschheit  den  ersten  Sklavenplatz 
am  Throne  der  Wissenschaft  anweisen  lassen.  Der  Dichter  fällt  aus  der  ruhigen 
Darstellung  in  hittero  Satire,  um  sich  dann  zur  kühnsten  Zukunftshoffnung 
aufzuschwingen:  hier  spricht  der  Künstler,  der  noch  bis  vor  kurzem  sich  de- 
mütig selbst  mit  dem  zweiten  Platze  bescheiden  wollte,  dem  erst  Wieland  das 
Rückgrat  gegen  die  Ansprüche  der  Vernunft  gesteift  hat,  und  der  nun  die 
Würde  der  Kunst  im  lliuljlick  auf  eine  bessere  Zukunft  vertritt.  Damit  kommen 
wir  auf  den  eigentlichen  Grundgedanken  des  zweiten  Hauptteils,  den  die  kurze 
Schilderung  der  Renaissance  gleichsam  vorbereitet  hat.^)  Im  Vordergrunde  steht 
nun  das  Problem:  'Kunst  und  Gegenwart',  das  seine  Lösung  von  der  Phantasie- 
vorstellung der  'Kunst  in  der  Zukunft'  erhält.  Damit  kommen  wir  mit  den 
Strophen  27.  28  zum  eigentlichen  Kern  des  Ganzen,  ja  vielleicht  zu  dem  Wich- 
tigsten, was  der  Dichter  überhaupt  zu  sagen  hat.  Die  Kunst  kann  warten;  aber 
was  sie  zu  erwarten  hat,  ist  nach  dem  Vorangegangenen,  vor  allem  nach  der 
20.  und  23.  Strophe  schon  klar.  Alle  Erfolge  der  Wissenschaft  müssen  letzten 
Endes  doch  der  Kunst  dienen.  Und  der  Vertreter  des  deutschen  Idealismus 
sieht  diesen  Fortschritt  der  Kunst  im  engen  Bunde  mit  der  allgemeinen  Mensch- 
heitskultur  nicht  bloß  in  der  Eröffnung  immer  neuer  Stoffgebiete,  sondern  in 
der  fortschreitenden  Ausweitung  und  Vertiefung  des  Weltbildes.  Ihm  ist  Kunst 
eben  Lebensausdruck,  und  das  höchste  Kunstwerk  ist  der  vollendete  Ausdruck 
des  reichsten  und  reinsten  Erlebens  der  Welt  in  ihrer  FüUe  und  Ganzheit. 
Kraft  seiner  Phantasie  vermag  der  Künstler  jene  Grenzen  zu  überfliegen,  vor 
denen  der  Forscher  immer  wieder  Halt  machen  muß.  Schiller  maßt  sich  nicht 
an,  durch  die  ästhetische  Anschauung  irgend  etwas  über  die  letzten  Gründe 
und  Ziele  des  Lebens  zu  erweisen  oder  gar  die  Wissenschaft  zu  verdrängen; 
aber  er  weiß,  daß  auch  die  Wissenschaft  des  Schönen  nicht  ganz  entbehren 
kann.  AVir  sträuben  uns  wohl  dagegen,  die  Einbildungskraft  für  wissenschaft- 
liche Zwecke  so  stark  in  Anspruch  zu  nehmen,  wie  es  Schiller  gelegentlich  in 
seiner  Antrittsrede  gefordert  hat,  aber  ohne  schöpferische  Phantasie  kann  gewiß 
keine  Forschung  auskommen,   und  jede  wissenschaftliche  Darstellung  bedarf 

')  Vgl.  Schillers  Brief  an  Körner  vom  9.  Februar:  'Nachdem  also  der  Gedanke  philo- 
sophisch und  historisch  ausgeführt  ist,  daß  die  Kunst  die  wissenschaftliche  und  sittliche 
Kultur  vorbereitet  habe,  so  wird  nun  gesagt,  daß  diese  letztere  noch  nicht  das  Ziel  selbst' 
sei,  sondern  nur  eine  zweite  Stufe  zu  demselben,  obgleich  der  Forscher  und  Denker  sich 
vorschnell  schon  in  den  Besitz  der  Krone  gesetzt  und  dann  dem  Künstler  den  Platz  unter 
sich  angewiesen:  dann  erst  sei  die  Vollendung  des  Menschen  da,  wenn  sich  die  wissen- 
schaftliche und  sittliche  Kultur  wieder  in  die  Schönheit  auflöse.  .  .  .  Diese  Vorstellung  führe 
ich  nun  auch  wieder  auf  meine  Allegorie  zurück  und  lasse  die  Kunst  an  diesem  Ziele  sich 
dem  Menschen  in  verklärter  Gestalt  zu  erkennen  geben.' 
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der  ästhetischen  Leitung  innerhalb  gewisser  Grenzen.  Über  diese  Grenzen  war 
sich  Schiller  in  jenen  Zeiten  gewiß  noch  nicht  so  klar  wie  späterhin  ^j,  er  durfte 
sie  auch  im  Gedichte  füglich  übergehen.  Hier  fordert  er  schlichtweg,  daß  die 
Wissenschaft  zum  Kunstwerk  geadelt  werde,  um  der  Menschheit  zu  jenem 
letzten  Aufschwung  der  Seele  zu  verhelfen,  der  den  Menschen  in  die  Arme  der 
Wahrheit  führen  soll  (Strophe  28).  Denn  die  entschleierte  Cypria  ist  niemand 
anderes  als  Urania  selbst.  So  eilen  wissenschaftliches  und  künstlerisches  Streben 
im  letzten  Grunde  demselben  Ziele  zu,  und  am  Ende  des  Weges  müssen  sie 
sich  finden. 

Schiller  hat  seine  Allegorie  bis  zu  Ende  durchgeführt  und  endlich  aufge- 
löst. Er  dürfte  schließen,  wenn  sich  ihm  nicht  noch  ein  Nebengedanke  auf- 
drängte. Gewiß  hat  Schiller  die  einmal  vorhandenen  Schlußstrophen  29 — 31 
nicht  bloß  um  der  schönen  Verse  willen  beibehalten:  er  wollte  dea  Gedanken 
nicht  verloren  gehen  lassen,  den  sie  in  künstlerischer  Form  verkünden.  In  den 
letzten  Abschnitten  war  doch  mehr  von  der  Verhüllung  der  Wahrheit  in  die 
Schönheit  die  Rede  als  von  derjenigen  der  Sittlichkeit.  Indem  der  Dichter 
die  Schlußstrophen  im  ganzen  so  wie  sie  schon  bestanden  herübernahm,  schritt 
er  eigentlich  über  den  schon  geschlossenen  Rahmen  der  Allegorie  hinaus,  aber 
vielleicht  sind  diese  Strophen  dadurch  nur  um  so  wirksamer.  Auch  ist  seine 
Stellung  hier  eine  etwas  andere,  als  bei  dem  unmittelbar  Vorhergehenden.  In- 
tellektualistische  Einwände  gegen  die  Kunst  hatte  das  Vernunftzeitalter  immer 
wieder  vorgebracht,  aber  diese  Zeiten  waren  doch  jetzt  im  ganzen  vorbei.  Von 
moralischer  und  besonders  religiöser  Seite  dageoren  erfolgte  doch  noch  so 
mancher  Angriff  auf  die  Würde  der  Kunst,  wie  der  Dichter  der  'Götter  Griechen- 
lands' hatte  erfahren  müssen.  Ist  er  einmal  überzeugt,  daß  die  Kuust  in  ihrer 
höchsten  Durchbildung  notwendig  den  Menschen  auch  sittlich  adeln  muß,  so 
kann  er  nicht  umhin,  den  Künstler  zum  Schluß  an  die  Heiligkeit  seiner  Auf- 
gabe und  an  die  Würde  der  Menschheit  zu  erinnern,  die  in  seine  Hand  ge- 
geben ist.  Wir  denken  an  Voltaires  mutiges  Eintreten  für  die  Wahrheit,  aber 
noch  mehr  an  Schillers  'Don  Karlos',  wenn  wir  die  30.  Strophe  lesen  und  wir 
bewundern  die  Kühnheit,  mit  der  unser  Dichter  in  der  Schlußstrophe  den 
Künstler  von  dem  Sittengesetz  als  solchem  losspricht:  er  wird  und  muß  auch 
ohne  solches  Gesetz  sittlich  leben,  denn  'was  schöne  Seelen  schön  empfunden. 
muß  trefflich  und  vollkommen  sein.'  AUes  künstlerische  Schaffen  geschieht  ja 
im  Hinblick  auf  den  'Strahlensitz  der  höchsten  Schöne',  und  spiegelt  in  irgend 
welcher  Brechung  das  'weiße  Licht'  wider.  Und  da  spiegeln  'die  Künstler'  in 
ihrer  Gesamtheit  den  einen  großen  'Strom  des  Lichts',  das  Göttliche. 

Man  kann  nicht  sagen,  daß  die  31.  Strophe  so  genau  zu  der  ersten,  iler 
Darstellung  des  vollkommenen  Menschen  paßte,  wie  die  28.  an  die  zweite  und 
dritte  wieder  anschloß.  Dennoch  ist  das  Gedicht  in  sich  selber  vollkommen  ge- 
rundet und  klar  gegliedert.  Wir  könnten,  was  wir  uns  im  ^'oraugegangeneu 
erobert  haben,  etwa  in   eine  kurze  l^bersicht  zusanmienlassen: 

')  Vgl.  seinou  Aufsatz  ''Cber  die  nulwoiuligeu  Greu/.ou  bi-iiu  (iebrauoli  scbr.iior  Foruiou'. 

10» 
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Eiiilf itiiri^'.  Preis  des  Monschcn  in  seiner  heutigen  Vollkommenheit  (Str.  l),  die 
er  der  Kunst  allein  verdankt  (2).') 

Einführung  in  <lie  Behandlung  des  (!  egenstanrles  (3  —  ü).  Die  Kunst 
führte  ihn  auf  den  Weg  zur  Erkenntnis  (3)  und  zur  Sittlichkeit  (4),  sie  wird  ihn 
auch  einst  zur  höchsten  Vollendung  führen  (5). 

Haupttoil:  Die  Verhüllung  der  Wahrheit  und  Sittlichkeit  in  die  Schönheit, 
philosophisch  und  historisch  erwiesen  (6 — 30). 

I.  Die  Entstehung  und  Entfaltung  der  menschlichen  Kiiltur  (im  Hin- 
blick auf  das  hellenische  Altertum)  (6 — 23). 

A.  Einführung  (6 — 8). 

B.  AntÜnge  \md  Entwicklung  <ler  Kultur  in  steter  Wechselwirkung  mit  der  Kunst 
(9-18). 

a.  Die  Menschheit  im  Urzustände  (9). 

b.  Entwicklung  der  Kunst  (lO  — 12). 

c.  Einwirkung  der  Kunst  auf  das  geistige  Leben  (13 — 18). 

d.  Rückwirkung  des  fortgeschrittenen  Menschengeistes  auf  die  Kunst  (19 — 21). 

C.  Abschluß  und  Übergang.  Preis  der  Künstler,  die  gleich  der  Gottheit  das  Not- 
wendige 'mit  Grazie  umziehen'  (22 — 23).  Glücklich  nur  die  Zeiten,  wo  sie 
herrschen  (Schluß  von  23). 

II.  Die  Aufgaben  der  Kunst  in  der  neueren  Zeit  (24 — 30). 

A.  Einführung:  Verödung  des  geistigen  Lebens  im  Mittelalter  (24). 

B.  Das  Zeitalter  der  Vernunft  (25—26). 

a.  'Wiederauflebung  der  Künste',  Herrschaft  des  Lichtes  (25). 

b.  Zurücksetzung  der  Kunst  hinter  die  Wissenschaft  (26). 

C.  Beruf  der  Kunst  in  Gegenwart  und  Zukunft  (27 — 30). 

*a.  Die  Kunst  führt  den  Forscher  in  die  Arme  der  Wahrheit  (27 — 28). 
b.  Sie  führt  den  Menschen  der  Vollendung  entgegen  (29 — 30). 
Schluß.  Zusammenfassung   in    einer  Apostrophe    an   der   'freiesten  Mutter   freie 
Söhne'  (31). 

')  Unsere   Stropheneinteilung  folgt   der  Ausgabe   von  Große,   die   mit   den   bekannten 

SchillerauBgaben  übereinstimmt;   nur  die  'Siikularausgabe'  (Cotta  I  176  fF.)  hat  eine  andere 

Einteilung  von  Str.  20  ab.  Wir  geben  daher  die  Anfangsverse  der  Strophen  in  der  üblichen, 

TOn    uns    befolgten   Ordnung.  Str.  20:  V.  266;  21:  288;  22:  316;  23:  329;  24:  351;  25:  363; 

383;  27:  397;  28:  433;  29:  443;  30:  450;  31:  45S. 
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REIM,  VERS,  STROPHE 

Die  wichtigsten  Kunstwörter  der  Metrik 
haben  im  Deutschen  verschlungene  Schick- 
sale gehabt.  Nicht  immer  sind  ihr  Ge- 
brauch und  ihre  wissenschaftliche  Behand- 
lung glücklich  gewesen,  und  erst  Wilhelm 
Braune^)  hat  ihren  Inhalt  und  Wandel  in  kla- 
ren Ausführungen  bestimmt.  Nicht  völlig 
aufgehellt  scheint  dabei  der  Ursprung  des 
Wortes  Reim.  Es  tritt  in  mhd.  Dichtung 
zuerst  auf  in  Albers  Tundalus,  also  in  den 
achtziger  Jahren  des  XII.  Jahrh.  Bedeut- 
sam für  die  deutsche  Entwicklung  ist  aber 
vor  allem  das  Vorbild,  das  mindestens  zehn 
Jahre  früher  der  Maestrichter  Heinrich  von 
Veldeke  in  seinem  Servatius  gegeben  hat. 
Er  schließt  dessen  erstes  Buch  (in  Pipers 
Ausgabe,  Kürschners  Deutsche  National- 
literatur 4  I  1  S.  163  V.  3225  ff.): 

Nu  bidde  %oir  den  reinen  bode, 

Sent  Serväs,  dat  he  te  gode 

ivelle  bidden  innecUJce 

vor  sinen  dienär  Heinrtke, 

di  sin  leven  in  rimen  dichte  .  .  . 

Dieses  frühe  Zeugnis  im  Nordwesten  un- 
seres Sprachgebiets  in  einer  Zeit  maß- 
gebenden Einflusses  der  französischen  Dich- 
tung weist  auf  Entlehnung  aus  dem  Ro- 
manischen hin.  Hier  ist  mlat.  rinjthmus  als 
Ausgangspunkt  sachlich  glaubhaft,  aber 
dazwischen  häufen  sich  die  Schwierigkeiten. 
Im  Provenzalischen^)  besteht  ein  Maskulin 
rim,  das  gut  zu  mhd.  rim  stimjut,  aber  wie 
hätte  eine  ausschließlich  prov.  Form  am 
Altfranzösischen  vorbei  ins  Mhd.  gelangen 

')  Reim  und  Vers.  Eine  wortgescbiciit- 
liche  Untersuchuug  von  Wilhelm  Braune 
(==  Sitzunofsberichte  der  Heidelberpjor  Aka- 
demie der  Wissenschaften,  Phil.-Iiist.  Klasse 
1916,  Abb.  11).  Heidelberg,  Winter  1916. 
41  S.    1.50  Mk. 

-)  Herrn  (Jeheimrat  (i.  Ilaist  in  Freibur«,' 
bin  ich  für  gütige  Auykuuft  dankbar. 


sollen?  Und  afrz.  wäre  rhythmus  zum  Mas- 
kulin ritme,  allenfalls  rime  geworden,  aber 
weder  zum  Feminin  rime,  das  allein  belegt 
ist,  noch  zum  Maskulin  rim,  das  vom  Mhd. 
vorausgesetzt  wird.  Dazu  macht  die  Be- 
deutung Schwierigkeit:  afrz.  rime  bedeutet 
'Reim',  mhd.  r<m  dagegen  ist  seit  seinem 
ersten  Auftreten  'Vers',  diese  Bedeutung 
bewahrt  das  deutsche  Wort  als  einzige  bis 
ins  XVII.  Jahrh.  Mhd.  ist  unter  r/m  stets 
die  gesamte  Verszeile,  der  versus  rhythmicus 
samt  seinem  Endreim  zu  verstehen,  jeder 
Versuch,  das  Wort  bei  seinem  Vorkommen 
in  mhd.  Dichtungen  als  'Endreim'  zu  deu- 
ten, führt  in  die  Irre.  Daß  sich  aber  der 
Irrtum  so  lange  behauptet  hat,  trotzdem 
schon  Zarncke  und  Bech  das  Richtige  ge- 
sehen haben,  zeigt,  wie  nahe  die  beiden 
Bedeutungen  im  Satzzusammenhang  bei- 
sammenwohnen und  wie  leicht  sich  in  alten 
Jahrhunderten  der  Bedeutungswechsel  voll- 
ziehen konnte.  Wo  die  Fachwissenschaft 
mhd.  Ausdrucksweise  bewahrt,  ist  die  Be- 
deutung 'Vers'  noch  lebendig,  so  in  den 
Worten  Reimbrechuug,  das  aus  mhd.  rimr 
brechen  gewonnen,  und  Reimpaar,  das  im 
mhd.  Sinn  geprägt  ist.  In  unserer  Um- 
gangssprache, wo  Reime  im  Plural  ein 
kurzes  Gedicht  sein  können,  und  in  Kindor- 
reini,  Abzählreim,  Leborreim  auch  der  Sin- 
gular diese  Bedeutung  annimmt,  setzen  wir 
einen  spätmhd.  Wortgebrauch  fort.  In  un- 
serer Schriftsprache  dagegen  ist  Reim  aus- 
schließlich das,  was  noch  die  frühmhd. 
Kunstlehre  als  bnvil  oder//('i(  //(/bezeichnete, 
der  reimende  Versschluß.  Während  noch 
Adam  Puschmanu  1571  unter  stumpfin 
und  /dingenden  Heimen  Verse  mit  miluu- 
liclieui  und  weiblichem  Ausgang  meinte, 
deiiniert  Martin  Opitz  1624  Reim  als  rhcr- 
einslimmioiy  des  laiifis  dir  syllabcn  und 
irörter  ::ue  ende  :ireyer  oder  mehrer  virse 
und  führt  die  Kunstwörter  Reim  und  Vers 
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iu  ihrer  jülzigon  Anwcmiung  «iiircli.  Foi  tun 
kiimj)f(!n  alte  und  neue  Jk'deutung  dor 
Wörter  miteinander  bis  zur  Mitte  des 
X  VJII.  .liilirli.  Seither  bewahren  wir  nur  in 
Kehrreim  und  Hiitidreini  noch  unverstan- 
dt'iie  Koste;  der  alten  llcdeiitung.  Ji.'ue  Ver- 
engung des  IJedeutungsunitangs  von  der 
ganzen  V^erszeile  auf  ihr  charakteristisches 
Endstück  vollzieht  das  deutsche  Wort  in 
/oitlichcm  Ahstand  nach  seinem  französi- 
schen \'orbild  rimc\  Opitz  hat  seine  J}e- 
gritlsbostimmung  wörtlich  aus  Konsards 
'Abrege'  ühersetzt,  so  daß  auch  der  Be- 
deutungswandel des  deutschen  Worts  vom 
Französischen  ausgeht,  wie  fünfthalb  Jahr- 
iiunderto  vorher  seine  Entlehnung.  Möglich 
war  der  Bedeutungswandel  im  Deutschen, 
weil  gleichzeitig  der  Begritl"  Verszeile' eine 
neue  sprachliche  Deckung  fand.  Und  damit 
gelangen  wir  zur  Wort|L!;eschichte  von  Vers. 

Vers  ist  in  ahd.  Zeit  aus  lat.  versus 
entlehnt  und  bedeutet  von  vornherein  so- 
wohl den  versus  mdricus  in  lateinischer 
gelehrter  Dichtung,  wie  den  biblischen 
Satz  in  einem  der  poetischen  Bücher  des 
Alten  Testaments.  Die  erste  Bedeutung 
wird  streng  gewahrt  von  Otfrid  bis  ins 
XVI.  Jahrb.:  Reim  ist  für  den  deutschen 
Vers  das  sprachgemäße  Wort,  Vers  bleibt 
auf  den  lateinischen  beschränkt.  Kurz  vor 
Mitte  des  XVI.  Jahrb.  beginnen  lateinge- 
lehrte  Dichter  Vers  auch  für  den  deutschen 
Vers  zu  brauchen;  während  sie  durch  die 
humanistische  Pflege  der  lateinischen  Verse 
bestimmt  sind,  wirkt  für  Opitz  und  die 
Seinen  französisch  vers  mitbestimmend. 
Unter  solchen  Einflüssen  ist  mit  der  Re- 
naissancedichtung des  XVII.  Jahrb.  das 
alte  Wort  Reim  durch  Vers  allmählich  ver- 
drängt worden. 

Die  zweite  Bedeutung  von  Vers  gilt 
von  Otfrid  bis  auf  Luther.  Nachdem  dann 
Rob.  Stephanus  1551  die  einzelnen  Sätze 
in  allen  Kapiteln  der  Bibel  getrennt  und 
durchgezählt  hatte,  wurde  der  Ausdruck 
ausgedehnt  auf  die  Bibelsätze  prosaischer 
Art,  so  daß  vom  Ende  des  XVI.  Jahrb.  bis 
heute  dieser  Vers  ganz  allgemein  'Bibel- 
satz' bedeutet.  Nach  den  Psalmen  wurden 
deutsche  Kirchenlieder  gedichtet,  die  zu- 
erst Gesätz  um  Gesätz  den  Bibelversen 
entsprachen.  Als  sie  sich  nachmals  weiter 
von  ihrem  Muster  entfernten,  wurden  zu- 


erst 15GH,  allgenir-iu  seit  dein  X\  111.  Jahrb. 
ihre  Strophen  als  Verse  bezeichnet,  so  daß 
wir  diese  dritte  Bedeutung  unseres  Worts 
dem  Kircliengesang  verdanken.  Nach  Mitte 
des  XV'lIl.  Jahrb.  ersetzt  \'ers  in  dieser 
Bedeutung  auch  im  weltlichen  Lied  das 
friihnhd.  Gesätz  und  das  mhd.  lief. 

Ein  gewisser  Überfluß  entsteht  dabei 
auch  dadurch,  daß  zuerst  bei  Opitz  und 
weiter  in  den  Odi'ii  der  deutsclien  Kenais- 
sancedichter  des  XVll.  Jahrb.  das  gelehrte 
Fremdwort  Strophe  erscheint.  Zwar  Zesen 
bleibt  bei  dem  deutschen  Gesätz,  dessen 
sich  noch  Gottscheds  kritische  Dichtkunst 
eiinnert  und  das  Lachmann  und  Uhland 
vergeblich  zu  beleben  suchen.  Strophe  hat 
sich  unter  gelehrtem  Eintluß  im  XIX.  Jahrb. 
durchgesetzt, .  wird  aber  iu  der  Umgangs- 
sprache auch  der  Gebildeten  heute  noch 
als  einigermaßen  fremdartig  empfunden. 
Aliued  Götzk. 

Füu.sT  VON  LI ü LOW.  DELxscuEPoLrriK.  Berhu, 
Iteimar  Mobbing  1916.  XVI,  359  S.  Geb.  7  Mk. 
Das  Werk  des  früheren  Reichskanzlers 
bat  begreiflicherweise  großen  Eindruck 
gemacht.  W^enn  ein  Staatsmann,  der  in 
einem  wichtigen  Zeiträume,  in  einer  Pe- 
riode höchster  Spannung  einen  großen 
Staat  leitete,  aus  der  Fülle  seiner  Erfah- 
rung heraus  über  den  Gang  der  Dinge  ur- 
teilt, dann,  gibt  es  ein  Aufhorchen.  Und 
in  der  Tat  wird  unser  Verständnis  der 
jüngsten  Geschichte  durch  das  Buch  des 
Fürsten  wesentlich  bereichert.  Mit  beson- 
derer Teilnahme  wird  man  den  Abschnitt 
über  auswärtige  Politik  lesen.  Der  Ver- 
fasser kennzeichnet  die  Grundrichtung  der 
europäischen  Politik  Englands  seit  der  Re- 
gierung der  Königin  Elisabeth:  Kampf  ge- 
gen die  stärkste  Militärmacht  des  Fest- 
landes. Er  hebt  aber  hervor,  daß  der 
Widerstand,  den  England  seit  dem  Be- 
ginne einer  deutschen  Kolonialpolitik  der 
Entwicklung  unseres  Reiches  entgegen- 
setzte, keineswegs  eine  folgerechte  und 
notwendige  Fortsetzung  seiner  überliefer- 
ten Gleicbgewichtspolitik  ist:  'Die  Welt- 
politik, gegen  die  England  einst  so  nach- 
drücklich auftrat,  ging  meist  auf  eine  mehr 
oder  minder  gew^altsame  Veränderung  der 
internationalen  Verhältnisse  hinaus.  Wir 
tragen   lediglich  unseren  veränderten  na- 
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tionalen  Lebensbedingungen  Rechnung.  Die 
von  England  oft  bekämpfte  Weltpolitik 
trug  einen  offensiven,  die  unsere  einen  de- 
fensiven Charakter.  Wir  wollten  und  muß- 
ten auch  zur  See  die  Sicherheit  erlangen, 
daß  ein  Konflikt  mit  uns  für  jede  Macht 
ein  sehr  erhebliches  Risiko  bedeutete.'  Ich 
glaube,  man  kann  den  Gegensatz  zwischen 
dem  Großbritannien  von  einst  und  von 
heute  auch  auf  die  folgende  Formel  bringen : 
Das  alte  England  kämpfte  in  Europa,  so 
folgerecht  es  seine  eigenen  Ziele  verfolgte, 
doch  zugleich  für  eine  gemeinsame  Sache, 
für  die  Unabhängigkeit  der  Völker;  das 
heutige  England  kämpft  für  die  Nieder- 
haltung des  Werdenden,  seine  Staatskunst 
ist  reaktionär,  während  die  Macht  Groß- 
britanniens ehemals  freiheitlicher  Ausge- 
staltung zugute  kam.  Da  aber  die  Ten- 
denzen der  Vergangenheit  in  den  Vor- 
stellungen fortwirken,  sucht  England  den 
Eindruck  zu  erwecken,  als  ob  sein  Krieg 
gegen  uns  von  derselben  Art  sei  wie  etwa 
der  Kampf  gegen  die  Napoleonische  Welt- 
macht, wobei  eine  gewisse  Selbsttäuschung 
mit  in  Rechnung  zu  setzen  ist;  so  werden 
Lüge  und  Entstellung  für  England  zu  not- 
wendigen Kampfmitteln.  Aus  dem  taten- 
frohen, selbstsüchtigen  Manne  ist  ein  heim- 
tückischer, verbissener  Greis  geworden. 

Man  gewinnt  aus  dem  Buche  des  Für- 
sten ein  näheres  Verständnis  dafür,  wie  sehr 
die  Rücksicht  auf  unseren  Flottenbau  un- 
sere Haltung  beeinflußte.  'Mit  dem  Auge 
auf  die  englische  Politik  mußte  unsere 
Flotte  gebaut  werden  —  und  so  ist  sie  ge- 
baut worden.  Der  Erfüllung  dieser  Auf- 
gabe hatten  meine  Bemühungen  auf  dem 
Felde  der  großen  Politik  in  erster  Linie 
zu  gelten.  —  —  Wir  durften  uns  weder 
von  einer  grundsätzlich  gegen  England  ge- 
richteten Politik  das  Gesetz  unseres  Ent- 
schließens  und  Handelns  vorschreiben  las- 
sen, noch  durften  wir  uns  der  englischen 
Freundschaft  willen  in  englische  Abhängig- 
keit begeben.'  Aus  diesen  Grundsätzen  er- 
gab sich  Deutschlands  Haltung  im  Buren- 
kriege und  das  Scheitern  der  Verhand- 
lungen über  ein  deutsch-englisches  Bündnis 
in  den  Jahren  von  1899  bis  1902.  Fürst 
Bülow  sagt  über  letztere  Frage:  'Daß  wir, 
so  lange  unsere  Flotte  selbst  für  defensive 
Zwecke  noch    ganz  ungenügend  war,   und 


vollends,  als  ihr  Bau  kaum  begonnen  hatte, 
und  so  lange  König  Eduard  regierte,  uns 
nicht  ohne  die  sichersten  Bürgschaften  an 
England  fesseln  und  namentlich  nicht  für 
England  die  Kastanien  aus  dem  russischen 
Feuer  holen  durften,  springt  in  die  Auaen. 
Nur  bei  absolut  und  dauernd  bindenden 
englischen  Verpflichtungen  hätten  wir  an- 
gesichts der  Eifersucht  nahezu  der  gesam- 
ten öö"entlichen  Meinung  Englands  getren 
die  wirtschaftlichen  Fortschritte  Deutsch- 
lands und  vor  allem  gegen  das  Anwachsen 
der  deutschen  Kriegsflotte  die  Brücke  einer 
deutsch-englichen  Allianz  betreten  dürfen.' 
Man  konnte  und  kann  über  diese  Vornan «^e 
ja  nur  schwer  urteilen,  weil  nichts  Näheres 
über  die  Art  der  englischen  Anerbietungen 
bekanntgeworden  ist.  Nach  den  angeführ- 
ten Worten  und  weiteren  Ausführuncren 
Bülows  sind  sie  nicht  zuverlässig  genug 
gewesen.  Doch  sei  die  Bemerkung  ge- 
stattet, daß  man  sich  schwer  vorstellen 
kann,  weshalb  die  Durchführung  des  deut- 
schen Flottenplanes,  die  unter  dem  Druck 
der  Einkreisungspolitik  Eduards  VIL  ge- 
lang, bei  einem  Bündnis  mit  England  hätte 
scheitern  müssen,  Haben  wir  nicht  unter 
dem  Einfluß  Bisraarckscher  Dogmatik  in 
diesem  Zeitraum  den  Wert  guter  Bezieh- 
ungen zu  Rußland  überschätzt? 

Mit  gerechter  Befriedigung  hebt  Bülow 
hervor,  wie  es  trotz  aller  Schwierigkeiten 
in  einem  Zeiträume  von  anderthalb  Jahr- 
zehnten gelang,  den  Flottenbauplan  durch- 
zuführen, unsere  Wehrmacht  zur  See  zu 
einer  Stärke  zu  bringen,  die  jedenfalls  zur 
erfolgreichen  Verteidigung  der  deutschen 
Küste  ausreichte.  Er  ist  der  Meinun«^  daß 
ein  Krieg  von  Älenschen  gemacht  wird  und 
lehnt  es  mit  Bisniarck  ab,  ihn  als  ein  un- 
vermeidliches Naturereignis  zu  betrachten; 
aber  'die  Behandlung  unserer  Beziehungen 
zu  England  verlangte  eine  besonders  feste 
und  stetige  Hand'.  —  'England  ist  nur  mit 
gleicher  Entschlossenheit  und  gleichem 
Zielbewußtsein  beizukomtnen.  WiederOhu- 
rakter  der  Engländer  nun  einmal  ist,  und 
nachdem  wir  zum  erstenmal  im  Lauf  der 
Weltgeschichte  mit  England  in  Krieg  ge- 
raten sind,  hängt  unsere  Zukunft  davon 
ab,  daß  wir  unter  gleich  rücksichtsldser 
Einsetzung  aller  Kräfte  und  Mittel  den 
Sieg  erringen  und  freie  Bahn  gewinnen.' 
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Anzeigeil  und  Mitteilungen 


Vielfaclie  Anregung  bieten  uucli  die 
Abhandlungen  über  innere  Politik  und 
Partoipolitik:  Den  deutschen  Menschen 
kenir/oiclinet  —  man  wird  es,  wie  ich  gliui- 
be,  '/um  'i'eil  als  eine  Folge  unserer  gc- 
schichtliclien  Entwicklung  ansehen  dürfen 
—  ein  Mangel  an  politischem  Sinn.  In 
seinem  Charakter  liegt  es  'die  Tatkraft 
vorwiegend  im  besonderen  zu  üben,  das 
allgemeine  Interesse  dem  einzelnen,  dem 
engeren,  unmittelbarer  fühlbaren  nachzu- 
stellen, ja  unterzuordnen'.  Doch  'hat  unser 
Volk  niemals  das  Bewußtsein  für  seine 
politische  Zusammengehörigheit  und  Selb- 
ständigkeit so  weit  verloren,  daß  es  für 
längere  Zeit  fremde  Herrschaft  hätte  tra- 
gen können'.  Wir  übertragen  die  partei- 
politische Ideengeraeinschaft  auf  die  prak- 
tische Politik,  es  wird  uns  schwer,  partei- 
politische Sonderinteressen  hinter  dem  All- 
gemeinen zurückzustellen.  Die  einmalige 
Gegnerschaft  wird  gern  zur  dauernden 
Feindschaft  vertieft,  während  die  Parteien 
dem  Führer  mit  blinder  Treue  anhängen. 
So  zog  der  Freisinn  im  Widerstände  gegen 
Bismarck  einer  furchtbaren  Niederlage  ent- 
gegen. Der  Deutsche  will  eben  seine  poli- 
tische Ansicht  durchaus  logisch  entwickeln, 
die  Parteianschauung  soll  ihm  zur  Welt- 
anschauung werden.  Von  diesen  Gesichts- 
punkten aus  kennzeichnet  Bülow  Konser- 
vative, Zentrum,  Freisinnige,  Sozialdemo- 
kratie und  —  vornehmlich  mit  einem  Ur- 
teile Kardorffs  —  den  Alldeutschen  Ver- 
band, den  Flottenverein  und  den  Bund  der 
Landwirte. 

Nicht  auf  alle  einzelnen  Abschnitte 
kann  hier  näher  eingegangen  werden.  Doch 
es  ist  in  hohem  Grade  wünschenswert, 
daß  jeder  gebildete  Deutsche  das  Buch  des 
früheren  Reichskanzlers  kennen  lernt;  es 
ist  zur  Förderung  der  völkischen  Selbst- 
erkenntnis geeignet  und  wird  zu  einer 
Quelle  politischen  Verständnisses  werden. 
Rudolf  Goette. 


'Unoitg  /utiazol  yidocxi  lautet  die  Wid- 
mung der  Rektoratsrede  von  Otto  Kern: 
'Krieg  und  Kult  bei  den  Hellenen', 
die  zuerst  in  der  literarischen  W^eihnachts- 
gabe  für  die  im  Felde  stehenden  hallischen 
Studenten  erschien  und  jetzt  in  zweitem, 
durch  Anmerkungen  vermehrten  Abdrucke 
vorliegt  (Halle  a.  S.,  Max  Niemejer  1917. 
28  S.).  Mit  umfassendem  Blick  die  Ent- 
wicklung hellenischen  Glaubens  über- 
schauend lenkt  der  Redner  unsere  Auf- 
merksamkeit auf  eine  reiche  Fülle  einzelner 
An.schauungen  und  Tatsachen  und  ver- 
einigt sie  insgesamt  unter  dem  Gesichts- 
punkte des  Krieges;  um  'in  einen  kleinen 
Teil  der  großen  Gedankenwelt  des  Volkes 
einzutreten,  das  der  Welt  die  Kultur  ge- 
schenkt hat,  auf  der  als  einer  seiner  festen 
Grundlagen  unser  deutsches  Volk  steht'. 
Er  zeigt,  wie  fast  jede  große  griechische 
Gottheit  ihren  Anteil  am  Kriege  hat,  selbst 
Demeter  yqvGccoQog  mit  Triptolemos,  wäh- 
rend Ares,  der  'Schädiger',  den  man  zum 
Thraker  machte,  im  Grunde  nur  die  ver- 
derbliche Wildheit  des  Kampfes  vertritt, 
obwohl  im  homerischen  und  im  orphischen 
Hjmnus  auf  ihn  auch  Friedenssehnsucht 
zu  innigem  Ausdruck  gelangt.  Eine  weitere 
Betrachtung  ist  den  Heilheroen  und  ihrem 
engen  Verhältnis  zum  Kriege  gewidmet, 
vor  allem  den  Heroen  überhaupt  und  ihrem 
Fortwirken  zum  Segen  und  zur  Errettung 
des  Landes,  den  Weihgeschenken  und  dem 
Kultus  ihnen  zu  Ehren.  'Daß  wir  Deutsche 
jetzt  auch  für  die  hellenische  Kultur  kämp- 
fen', scheint  wie  ein  Leitmotiv  durchzu- 
klingen,  und  Goethes  hundertjähriges  Fest- 
spiel 'Des  Epimenides  Erwachen',  von  dem 
ausgegangen  worden  war,  gibt  der  inhalt- 
reichen Rede  einen  schönen  Abschluß  durch 
die  Worte,  die  dort  von  der  entschleierten 
Göttin  der  Einigkeit  an  das  deutsche  Volk 
gerichtet  werden:  'Von  der  Gefahr,  der 
ungeheuren.  Errettet  nur  gesamte  Kraft.' 

J.  L 


aO.  März  1917) 
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DIE  RELIGIONSGESCHICHTLICHE  BEDEUTUNG 
DES  POSEIDONIOS 

Von  Wilhel:m  Kroll 

Die  Probleme  der  klassischen  Philologie  stehen  im  allgemeinen  in  dem 
Verdacht,  für  weitere  Kreise  uninteressant  zu  sein.  Dieser  Anschauung  hat 
namentlich  Hatväny  in  seiner  ^Wissenschaft  des  Nicht  wissenswerten'  einen 
leidenschaftlichen  Ausdruck  gegeben.  Aber  er  und  andere,  die  sich  über  diese 
Dinge  äußern,  ahnen  nicht,  daß  sie  gegen  Windmühlen  kämpfen:  sie  setzen 
mit  klassischer  Philologie  das  gleich,  was  sie  vielleicht  zufällig  durch  einen 
schlechten  Lehrer  davon  gelernt  haben  und  was  dem  Stande  unserer  Wissen- 
schaft zu  einer  Zeit  entspricht,  in  der  öde  Konjekturenreiterei  und  ein  unfrucht- 
barer Grammatikalismus  die  Oberhand  über  andere,  daneben  immer  bestehende 
Strömungen  zu  gewinnen  schienen.  Es  ist  die  Periode,  der  v.  Wilamowitz  im 
4.  Kapitel  seines  'Herakles'  im  Jahre  1889  das  Grablied  gesungen  hat  und  die 
Avenigstens  in  der  deutschen  Wissenschaft  völlig  überwunden  ist:  daran  ver- 
mögen einzelne  immer  noch  erscheinende  minderwertige  Dissertationen,  die  bei 
unserem  Universitätsbetriebe  unvermeidlich  zu  sein  scheinen,  nichts  zu  ändern. 
Man  kann  es  den  Philologen  von  heute  eher  zum  Vorwurfe  machen,  daß  sie 
dazu  neigen,  die  Grenzen  ihres  Gebietes  zu  überschreiten  und  sich  an  der  Lö- 
sung von  Problemen  zu  versuchen,  die  Vertreter  anderer  Wissenschaften  für 
sich  in  Anspruch  nehmen.  Das  gilt  besonders  von  der  religionsgeschichtlichen 
Forschung,  und  gerade  hier  haben  Philologen  am  meisten  gewagt  und  Pro- 
bleme berührt,  die  jeden  Gebildeten  angehen,  weil  sie  mit  der  Entstehung  und 
Entwicklung  des  Christentums  in  enger  Beziehung  stehen.  Es  wäre  vermessen 
zu  sagen,  daß  alle  ersprießliche  Arbeit  an  diesen  Probleipen  von  Philologen  ge- 
leistet sei:  aber  das  darf  man  keeklich  behaupten,  daß  von  ihnen  in  jüngster 
Zeit  viele  der  Anregungen  ausgegangen  sind,  die  zu  einem  Fortschritt  uiisertT 
Erkenntnis  geführt  haben. 

Bei  dem  zeitweise  recht  heftigen  und  leidenschaftlichen  Streit  z\vi^chen 
Philologen  und  Theologen  handelt  es  sich  in  erster  Linie  um  die  Frage,  wii'- 
viel  das  Christentum  aus  der  heidnischen  Welt,  in  die  es  hineingestellt  wurde, 
aufgenommen  habe.  Aus  verschiedenen  Gründen  konnte  sie  erst  in  neuerer  Zeit 
überhaupt  aufgeworfen  werden:  einer,  der  die  Philologie  allein  angeht,  liegt 
darin,  daß  man  sich  zunächst  von  einem  alten  Vorurteil  befreien  mußte.  War 
die  Antike  lediglieh  Klas.sizismus,  bildete  ihren  Kulturiuhalt  das,  was  uns  die 
attischen    Schriftsteller    der    Blütezeit    und    ihre    römischen    Nachfolgor   kennen 
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lehren,  ho  war  ihre  Welt  von  der  des  Christfiituins  durch  eine  unüberbrückbare 
Kluft  getronnt,  und  es  konnte  niennuideni  einlullen,  einen  Einfluß  zu  behaupten. 
Das  wurde  erst  möglich  (Kirch  die  Vortiefun)^  in  das  Wesen  des  Hellenismus 
und  die  Kultur  der  von  ihm  durchdrungenen  Länder,  vor  allem  des  griechisch- 
römischen Weltreiches,  das  zum  eigentlichen  Gefäße  für  die  Aufnahme  der 
christliclien  Itcligion  l)e.stimmt  war.  Die  ^Entwicklung  der  Forschung  nach 
dieser  Seite  ist  jungen  Datums:  daher  kommt  es,  daß  immer  wieder  neues  Ma- 
terial heriingel)racht,  neue  Erkenntnisse  gewonnen  werden,  und  man  nicht  lioöeu 
(Uirf,  leicht  Abschlifßendes  über  irgendeinen  Punkt  zu  sagen.  Das  gilt  auch 
von  dem  Tlieina,  das  icli  an  dieser  Stelle  behandeln  möchte,  der  Rolle  des 
l'oseidonios  in   der  rehgiösi-u   Entwicklung  des  Altertums. 

Po.seidonios  ist  eine  der  wichtigsten  Entdeckungen  der  letzten  Jahrzehnte: 
das  Verdienst  daran  gebüiirt  der  deutschen  Quellenforschung,  die  die  auf  fast 
allen  (iel)ieten  unserer  Wjssenscliaft  zurückgebliebenen  Engländer  in  ironische 
iVnführungszeiehen  zu  setz<'n  lieben.*)  Denn  es  ist  nicht  allzu  viel,  was  uns 
über  den  Mann  direkt  überliefert  wird,  und  man  hat  nur  auf  Umwegen  ein 
Bild  von  seinem  Wesen  und  seiner  Bedeutung  gewinnen  können.  Wir  wissen, 
daß  er  ein  hohes  Alter  erreicht  hat  und  um  die  Mitte  des  ersten  vorchristlichen 
Jahrhunderts  gestorben  ist;  er  stammte  aus  Apameia  in  Syrien  und  lehrte 
stoische  Philosophie  in  Ivhodus,  wohin  der  Glanz  seines  Namens  auch  viele 
vornehme  Römer  lockte.  Aber  diese  und  einige  andere  äußere  Daten  seines 
Lebens  sind  nebensächlich  im  Vergleiche  zu  dem  Einfluß,  der  von  seinen  zahl- 
reichen, teilweise  o-Uinzend  "[eschriebenen  Schriften  ausgegangen  ist:  namentlich 
hat  er  die  naturwissenschaftlichen  Interessen  des  späteren  Altertums  beherrscht 
und  auf  vielen  Gebieten  den  Aristoteles  ersetzt  und  verdrängt.  Kann  man  ihm 
auch  bei  hohen  Ansprüchen  eine  einheitliche  und  großartige  Naturanschauung 
nicht  absprechen,  so  ist  seine  Bedeutung  als  spekulativer  Philosoph  nicht  eben 
groß,  und  es  ist  für  die  Forschung  nicht  schwer  gewesen,  die  stoischen,  pla- 
tonischen und  pythagoreischen  Elemente  in  seiner  Lehre  nachzuweisen,  zu  denen 
er  kaum  etwas  Eigenes  hinzugetau  hat:  aber  die  Mischung  ist  originell,  und 
durch  sie  hat  er  seine  gewaltige  Wirkung  ausgeübt.  Die  stoische  Schule,  zu 
der  er  sich  bekannte,  hatte  unter  allen  hellenistischen  Sekten  das  nächste  Ver- 
hältnis zur  Religion  gehabt,  war  aber  nicht  im  eigentlichen  Sinne  religiös  ge- 
wesen. Denn  darin  lag  das  Wesen  der  hellenistischen  Systeme,  daß  sie  ihren 
Bekennern  die  Religion  ersetzten  und  von  dieser  nur  anerkannten,  was  sich 
mit  der  Vernunft  in  Einklang  bringen  ließ.  Nun  war  gerade  die  griechische 
Volksreligion  das  Unvernünftigste,  was  sich  denken  ließ;  auch  die  Stoiker 
konnten  sie  in  ihrer  ursprünglichen  Form  nicht  anerkennen  und  zerstörten  sie, 
indem  sie  aus  den  Göttern  Naturkräfte  machten,   in  Zeus  den  Äther,   in  Hera 


*)  Vgl.  die  schöne  Charakteristik,  die  E.  Schwartz  in  den  'Antiken  Charakterköpfen' 
von  Poseidonios  gibt.  Holl,  Neue  Jahrb.  XXIX  416  stellt  viele  religiös-mystische  Äußerungen 
zusammen,  die  sich  teils  mit  Sicherheit,  teils  durch  Vermutung  auf  Poseidonios  zurück- 
führen lassen.  Vgl.  auch  Bickel,  Neue  Jahrb.  XXXVIII  453,  dessen  Formulierungen  ich  mir 
nicht  alle  aneignen  kann. 
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(He  Luft,  in  Rhea  die  Erde  sahen.  Zu  den  menschen  gestaltigen  Polisgöttern  mit 
allen  ihren  Unvollkommenheiten  hatte  man  beten  können,  zu  Weltgesetz  und 
Vernunft,  Vorsehung  und  Schicksal  konnten  nur  ganz  wenige  ein  Verhältnis 
gewinnen.  Der  zweite  Leiter  der  Stoa,  Kleanthes  von  Assos,  mag  religiöse  Be- 
dürfnisse gehabt  haben,  aber  sein  Hymnos  an  Zeus,  der  durchaus  als  die  das 
Weltall  durch  waltende  Vernunft  gefaßt  ist,  läßt  ebenso  kühl  wie  der  sanscu- 
lottische Preis  der  Raison  und  die  sozialdemokratischen  Surrogate  für  unsere 
patriotischen  Lieder.  Poseidonios  ging  von  dieser  Anschauung  aus  und  folgte 
ihr  in  der  Form,  die  ihr  sein  Lehrer  Panaitios  gegeben  hatte:  es  gibt  eine  drei- 
fache Theologie,  die  physikalische  der  Philosophen,  die  mythische  der  Dichter 
und  die  politische  der  Staatsmänner.  Wahr  ist  nur  die  erstere,  welche  die  Götter 
in  Naturmächte  auflöst  und  nur  gewisse  Kräfte,  namentlich  die  Gestirne,  als 
Götter  anerkennt;  die  mythische  beruht  auf  den  Fabeleien  der  Dichter  und  ist 
völlig  wertlos  (und  Poseidonios  fand  harte  Worte  für  die  Überschätzung  der 
gangbaren  Poesie);  die  theologia  civilis  ist  eine  Erfindung  kluger  Staatsmänner 
zur  Beherrschung  der  törichten  Menge  und  gilt  nur  innerhalb  eines  einzelnen 
Staates.  Aber  er  entwickelt  den  geringen  positiven  Kern,  den  dieses  theologische 
System  enthält,  geschickt  weiter,  indem  er  die  platonische  Mystik  heranzieht. 
Piaton  hatte  in  seiner  Eschatologie  an  orphische,  von  Hause  aus  mystische 
Vorstellungen  angeknüpft  und  diese  erweitert  und  vertieft:  wesentlich  war 
dabei  die  Herkunft  der  menschlichen  Seele  aus  der  göttlichen  und  ihre  Ver- 
wandtschaft mit  dieser,  daraus  ergaben  sich  die  Richtlinien  für  ihr  Verhalten 
auf  Erden  und  ihre  Schicksale  nach  dem  Tode.  Auch  der  stoische  Pantheismus 
sah  in  der  Menschenseele  einen  Teil  des  göttlichen  Feuers:  diese  Lehre  be- 
nutzte jetzt  Poseidonios,  um  einen  kräftigen  Strom  religiöser  Mystik  in  das 
etwas  versandete  Bett  der  stoischen  Philosophie  zu  leiten.  Das  Eingehen  der 
Seele  in  die  Sinnenwelt  wird  als  ein  Fall,  der  Körper,  an  den  sie  während 
ihres  Erdenwallens  gebunden  ist,  als  ein  Kerker  betrachtet:  es  ist  daher  unsere 
Pflicht,  dem  in  uns  wohnenden  Dämon  zu  folgen,  den  uns  eingepflanzten  gött- 
lichen Funken  durch  Ausübung  der  Tugend,  nützliche  geistige  Betätigung  und 
Betrachtung  von  Gottes  Wirken  in  der  Natur  zu  stärken  und  uns  vor  der  Be- 
fleckung durch  die  Sinnenwelt  d.  h.  vor  den  Leidenschaften,  in  die  uns  unser 
körperliches  Ich  zu  verstricken  sucht,  nach  Kräften  rein  zu  erhalten.^)  Nach 
Piatons  Vorbilde  hat  er  sich  der  Form  des  Mythos  bedient,  um  die  Schicksale 
der  vom  Körper  befreiten  Seele,  den  Lohn  der  Tugendhaften  und  die  Strafen 
der  Gottlosen  in  schwungvoller  Sprache  auszumalen :  Ciceros  Traum  des  Scipio 
und  Vergils  Schilderung  im  t).  Buche  der  Aneis  können  einen  BegriÖ"  davon 
geben.  Als  Erneuerer  Piatons  und  zwar  des  Mystikers  Piaton  trat  Poseidonios 
auch  durch  seinen  Kommentar  zum  Timaios  auf,  der  eine  Art  Gruiull)ueh  der 
pythagoreischen  Lehre  bildete  und  den  späteren  Xeupythngoreern  vielen  StoÖ 
und  Anregung  bot;  man  hat  mit  Recht  gesagt,  daß  die  in  der  Kaiserzeit  mächtig 

')  Über   die  Vorstufen   dieser  Anschauung  handelt  W.  Capelle.   Altgrifchische  Askese, 
Neue  Jahrb.  XXV  Ü81.  Dort  auch  S.  701   über  Poseidonios.  S.  704  über  die  Neu^vthagoreer. 
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aufblühende  lu'upytbagoreische  Literatur  von  P()seitloni.)s  und  /wai-  besonders 
von  seiner  Erklärung  des  Timaios  ausgeht.  Von  großer  Bedeutung  ist  endlich 
sein  Verhältnis  zur  Astrologie.  Besonnene  Köpfe,  darunter  sein  eigener  Lehrer 
]*iinaitios,  hatten  sie  als  eine  Afterwissenschaft  gel)randmarkt:  er  warf  sich  /u 
ihrem  Vertoidiuer  auf,  weil  er  in  den  Gestirnen  Götter  sah  und  der  Anblick 
des  gestirnten  Himmels  ihn  wie  Kant  zu  Gott  führte^);  namentlich  erblickte 
er  in  Helios  einen  Vertreter  des  unsichtbaren  Gottes  auf  Erden  und  pries  seiiie 
Macht  in  begeisterten  Worten,  gewiß  unter  dem  Einfluß  der  Sonnenreligion 
seiner  syrischen  Heimat. 

Dieses  Gemisch  stoischer  und  jjlatonischer  Lehren  hat  in  einer  Zeit  des 
ausgeprägten  Eklektizismus  nichts  Auffallendes:  was  es  bedeutsam  macht,  ist 
der  Umstand,  daß  Poseidonios,  gewiß  unter  dem  Einfluß  seines  orientalischen 
Temperamentes,  die  mystischen  Teile  seiner  Lehre  mit  besonderer  Wärme  vor- 
getragen hatte  und  dafür  den  begeisterten  Beifall  seiner  Zeitgenossen  erntete. 
Gerade  weil  die  Spekulation  im  Erlahmen  begriffen  w^ar,  weil  der  menschliche 
Geist  daran  verzw^eifelte,  aus  eigener  Kraft  etwas  Neues  zu  finden,  bedurfte 
man  der  Anlehnung  an  ein  höheres  Wesen.  Poseidonios  selbst,  der  zwar  kein 
schöpferischer  Philosoph,  aber  doch  ein  Gelehrter  in  großem  Stile  war,  hat  das 
schwerlich  so  empfunden  und  ist  unbewußt  dem  Bedürfnis  seiner  Zeit  ent- 
üegengrekommen:  aber  seine  gewaltige  Nachwirkung  beruht  besonders  auf  seinem 
Mystizismus,  wie  Schmekcl  schon  1892  in  einem  besonderen  Kapitel  seines 
Buches  über  die  mittlere  Stoa  ausgeführt  hat.  Man  braucht  nur  an  den  asketi- 
schen, weltflüchtigen  Zug  in  Senecas  Moral  zu  erinnern,  um  diese  Einwirkung 
fühlbar  zu  machen:  aber  wo  immer  uns  in  der  späteren  Philosophie  ähnliche 
Gedanken  entgegentreten,  bei  Epiktet,  M.  Aurel,  vor  allem  im  Neuplatonismus, 
dürfen  wir  sicher  sein,  einem  Nachhall  der  Ausführungen  des  Poseidonios  zu 
begegnen  (vgl.  W.  Jaeger,  Nemesios.  Berlin  1914).  Er  hat  die  Entwicklung  ein- 
geleitet, die  zuletzt  alle  philosophischen  Sekten  in  einem  ausgesprochen  reli- 
giösen System  aufgehen  ließ:  die  mystischen  Elemente,  die  für  sein  Dogma 
schließlich  nur  AußenAverk  waren,  wenn  sie  ihm  auch  persönlich  mehr  bedeutet 
haben  mögen,  drängten  in  immer  steigendem  Maße  die  rationalen  Gedanken  in 
den  Hintergrund  und  ließen  schließlich  in  der  wüsten  theosophi sehen  Phau- 
tastik  eines  lamblich  nur  noch  ein  Zerrbild  der  Philosophie  übrig. 

Während  nun  diese  Tatsachen  der  Philosophiegeschichte  schwerlich  in 
Zweifel  gezogen  w^erden  können,  steht  es  anders,  sobald  man  die  eigentlich 
religiöse  Entwicklung  ins  Auge  faßt.  Den  Poseidonios  selbst  in  diese  hinein- 
zustellen, haben  wir  kein  Recht,  und  auch  die  übrigen  Führer  der  damaligen 
Philosophie  standen  zu  sehr  im  Banne  des  hellenistischen  Rationalismus,  um 
sich  mit  der  religiösen  Praxis  ihrer  Zeit  einzulassen.  Aber  daß  diese  schon  in 
einer  mittleren  Schicht  sich  mit  der  Philosophie  zu  vermischen  begann,  zeigt 
die  Erscheinung  des  Nigidius  Figulus,  den  sein  Zeitgenosse  Cicero  als  Erneuerer 

')  Das  hängt  wiederum  mit  seiner  gesamten  Naturbetrachtung  und  der  Schilderung 
der  Schönheit  dieser  "Welt  zusammen,  auf  die  ich  hier  nicht  einzugehen  brauche;  vgl.  zu- 
letzt Dibelius,  Neue  Jahrb.  XXXV  •220. 
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der  pythagoreischen  Philosophie  feiert.  Er  hatte  ernsthafte  wissenschaftliche 
Interessen,  die  sich  besonders  auf  Theologie,  Grötterkultus  und  Astrologie,  aber 
auch  auf  Grammatik  und  Naturwissenschaft  richteten:  daneben  aber  hielt  er 
fromme  Kouventikel  ab  und  suchte  durch  allerhand  Zauberpraxis  den  Pytha- 
goras  der  Legende  nachzuahmen,  der  die  Rolle  eines  Cagliostro  gespielt  haben 
sollte.  Die  Nachrichten  über  ihn  sind  deshalb  überaus  wertvoll,  weil  sie  ein 
grelles  Schlaglicht  auf  Zustände  werfen,  von  denen  wir  sonst  wenig  erfahren: 
weil  hier  einmal  ein  Mitglied  der  römischen  Nobilität,  ein  Mann,  der  eine  nicht 
unerhebliche  politische  Rolle  gespielt  hat,  den  Cicero  an  einem  seiner  Dialoge 
beteiligen  woUte,  mit  diesen  Dingen  zu  tun  hat,  fließen  die  Quellen  über  diese 
Dinge  reichlicher,  während  sie  sonst  versagen.  Wir  müssen  uns  klar  machen, 
daß  die  Lauheit  o-eoen  die  Religion,  die  uns  für  den  Hellenismus  charakteri- 
stisch  zu  sein  scheint,  doch  eben  nur  die  oberen  Schichten  beherrscht,  und  es 
immer  eine  religiöse  und  abergläubische  Unterströmuug  gegeben  hat.  Einen 
weiteren  Beleg  dafür  liefert  die  jüdische  Sekte  der  Essener,  die  vielleicht  schon 
am  Ende  des  111.  Jahrh.  v.  Chr.  in  Palästina  bestanden  hat  und  die  pytha- 
goreische Kultvorschriften  mit  den  Anforderungen  der  jüdischen  Religion  in 
Einklang  zu  bringen  sucht:  sie  konnte  sich  nur  bilden,  weim  sie  an  eut- 
sprechenden  griechischen  Pythagoreern  ein  Vorbild  hatte.  In  eine  noch  tiefere 
Schicht  läßt  uns  der  römische  Bacchanalienskandal  des  Jahres  186  v.  Chr. 
hinabsehen:  denn  so  sehr  auch  die  Greuel  dieser  Orgien  teils  durch  den  Klatsch 
der  Zeitgenossen,  teils  durch  die  Neigung  der  Historiker  zum  Sensationellen 
und  Romanhaften  übertrieben  sein  mögen,  die  Tatsache  bleibt  bestehen,  daß 
Italien  zu  jener  Zeit  von  einem  Netz  dionysischer  Mysterienvereine  überzogen 
war,  die  aufzuheben  pder  doch  sehr  erheblichen  Beschränkungen  zu  unterwerfen 
der  Senat  für  nötig  hielt;  und  wenn  wir  auch  die  Morde,  Schändungen  und 
sonstigen  Scheußlichkeiten,  die  Livius  diesen  Orgien  anhängt,  mit  einem  großen 
Fragezeichen  versehen,  so  dürfen  wir  doch  an  die  orgiastische  Natur  des  Kultus 
und  die  in  der  Verzückung  geübte  Weissagung  glauben.  Wichtig  ist  Plaut. 
Mil.  1016,  wo  geprüft  werden  soU,  ob  ein  Sklave  in  eine  Intrigue  eingeweilit 
ist  und  aufgefordert  wird:  'Gib  das  Erkennungszeichen,  wenn  du  zu  diesen 
Bacchen  gehörst.'  Die  Stelle  wird  auf  das  attische  Original  zurückgehen  und 
setzt  voraus,  daß  um  30»»  v.  Chr.  jedermann  von  solchen  Bakchosmysterien  und 
iiiren  geheimen  Formeln  wußte.  Daß  es  orphische  Sekten  in  ununterbrochener 
Folge  gegeben  hat,  beweisen  die  Goldplättchen,  die  man  orphischen  Mysteu  als 
Reisepässe  für  das  Jenseits  ins  Grab  mitgegeben  hat.  Sie  haben  sich  in  Uuter- 
italien,  Rom  und  Kreta  gefunden:  die  datierten  Exemplare  werden  ins  IV.  bis 
n.  Jahrh.  v.  Chr.  gesetzt,  das  römische  gehört  wohl  in  die  Kaiserzeit.  Über- 
einstimmend bekunden  sie  den  Glauben,  daß  dem  orphischen  Mysten  ein  besseres 
Los  nach  dem  Tode  bestimmt  ist:  wenn  er  sich  vor  dem  Richterstuhle  der 
unterirdischen  Götter  als  Sohn  der  Erde  und  des  gestirnten  Himmels  ausweist, 
dann  gestatten  sie  ihm  aus  der  Quelle  der  Mnemosyne  zu  trinken,  d.  h.  die  Er- 
innerung an  seine  göttliche  Abkunft  zu  kräftigen:  dann  darf  er  aus  dem  Kreis 
der  Geburten  ausscheiden  und  im  Jenseits  ein  seliges  Dasein   führen.    Das  sind 
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die  Lohren,  die  schon  J^hitoii  gekannt  und  iu  seinem  Sinne  vertieft  hat:  nur 
von  hier  aus  erklärt  sich  seine  Lethefjuolle,  aus  der  die  wiederum  in  einen 
Leib  eingehenden  Seelen  trinken:  sie  sollen  ihren  göttlichen  Ursprung  ver- 
gessen, ehe  sie   wieder  mit  der  Kflrpcrwc-lt  in  Berührung  kommen. 

Die  zahlreichen  Inschrilten,  welche  die  religiösen  Vereine  jener  Zeit  hinter- 
lassen haben,  lassen  über  deren  eigeiitiichen  Charakter  meist  wenig  erkennen: 
Mber  man  wird  nicht  fehlgehen  mit  der  Annahme,  daß  ein  großer  Teil  von 
ihnen  Mysteriencharakter  getragen  hat,  namentlich  diejenigen,  die  sich  mit  dem 
Kult  des  Dionysos  abgaben  und  deren  Zahl  recht  bedeutend  ist. 

Diese  Dinge  muß  man  sich  vor  Augen  halten,  wenn  man  das  Aufkommen 
einer   theosophischen   Literatur  in   der  Zeit  nach  Poseidonios  verstehen  will. 
Es   handelt   sich    dabei   um  folgende  Erscheinungen.     Erstens  die  Schriften  der 
Gnostiker,  die   im   zweiten  Drittel  des  IL  Jahrh.  n.  Chr.  ])eginnen;   man  zählte 
sie  früher  zu  den  christlichen  Häretikern,  hat  aber  neuerdings  erkannt,  daß  sie 
mit   dem   Christentum   nur  äußerlich  verknüpft  sind  lind   vielmehr  fast  ganz  in 
die  Entwicklung  der  heidnischen  religiösen  A^ereine  fallen.^;  Zweitens  die  Chal- 
däischen  Orakel,   ein   Gedicht  in  Hexametern,   dessen  Zeit   äußerlich  nicht  be- 
stimmt ist  und  in  dessen  Ansetzung  man  dabei-  zwischen  dem  Ende  des  ersten 
und  dem  Anfange  des  dritten  nachchristlichen  Jahrhunderts  schwankt.^)  Drittens 
das  Hermetische  Schriftenkorpus,   17  später   zu   einer   Sammlung  zusammenge- 
stellte Traktate,   die   unter   dem  Namen   des  Hermes  Trismegistos   gehen  (dazu 
noch   einige   außerhalb   überlieferte  Schriften):   das   ist  der  ägyptische  Hermes, 
eigentlich   Thoth,    auf   den    schon   die  Ägypter  ihre   hieroglyphische  Literatur 
zurückführten  und  der  sich  daher  gut  dazu  eignete,  religiösen  Schriften  seinen 
Namen  zu  geben.  Ich  will  hier  auf  diese  Schriften  besonders  eingehen.  —  Man 
kann  zunächst  fragen,  ob  und  wie  Aveit  hinter  dieser  Literatur  ein  Kult  steht: 
denn  es  ist  nicht  von  vornherein  selbstverständlich,  daß  das  der  Fall  sein  muß, 
ja  es  ist  sogar  auffällig,   wenn  religiöse  Sekten  eine  Literatur  entwickeln,  von 
der   in    hellenistischer  Zeit   noch   nichts   zu   merken   war.     Nur   auf  Grund   be- 
stimmter Anzeichen  dürfen  wir  annehmen,  daß  solche  Schriften  aus  dem  Schöße 
einer  Gemeinde  hervorgegangen  sind:  so  sind  die  chaldäischen  Orakel  innerhalb 
einer  Gemeinde  entstanden,  die  Hermesschriften  nicht,  obwohl  mau  es  behauptet 
hat.     Dagegen   hängen   die   gnostischen   Schriften   wohl   gewöhnlich   mit  einem 
Kultus   zusammen.    In  jedem  Falle  beweist  literarische  Betätigung,  auch  wenn 
sie  von  einer  Gemeinde  ausgeht,   ein  höheres  geistiges  Niveau  als  es  in  vielen 
Winkelkulten,  in  denen  sich  die  niedere  Bevölkerung  zusammenfand,  vorhanden 
war,  und  Abliängigkeit  von  literarischen  Vorlagen:   eine  gewisse  Kenntnis  phi- 
losophischer Gedanken,  die  ja  durchaus  nicht  auf  dem  Studium  vieler  Original- 
quellen  zu    beruhen    braucht,   ist   da   keineswegs   ausgeschlossen:   am  wenigsten 

')  Eine  treffliche  Übersicht  gibt  ßousset,  Art.  Gnosis  und  Gnostiker  bei  Pauly-Wissowa. 

^)  In  meiner  Schrift  De  oraculie  Chaldaicis  (Breslau  1894)  habe  ich  sie  in  die  Zeit 
um  200  n.  Chr.  gesetzt.  Jetzt  tritt  Bousset  für  einen  früheren  Ansatz  ein  doch  s  Rh  Mus 
LXXI  309  ff.  (bes.  357). 
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ein   Anschluß    an   Poseidonios,    dessen   Ideen   damals   den   gesamten   gnecbisch- 
rö mischen  Kulturkreis  erfüllten. 

Einige  Beispiele  mögen  das  erläutern.    In  der  10.  hermetischen  Schrift  ist 
die  Rede   vom  Nus,   dem  göttlichen  Teile  der  menschlichen  Seele;   sein  Wesen 
wird   als  feurig   bezeichnet,   denn   wie   er  unter  Gottes  Gedanken  der  rascheste 
sei,  so  sei  das  Feuer  das  rascheste  unter  allen  Elementen,    Au  anderen  Stellen 
heißt  er  Pneuma,   auch   'feines   denkendes  Pneuma';   als   er   zur  Schöpfuns;  der 
Seelen  schreitet,   nimmt   er  von  seinem  eigenen  Pneuma  und  vermischt  es  mit 
denkendem   Feuer.     Niemand    kann    die    stoische   Herkunft    dieser  Lehren   ver- 
kennen, und  wir  hören  gerade  von  Poseidonios,  daß  er  Gott  als  denkendes  und 
feuriges  Pneuma  definierte.  —  Wichtiger  ist  Folgendes.  Schon  in  der  Einleitung 
von    Sallusts   Catilina,   ja    vielleicht    schon    in  Ciceros    Hortensius    finden    sich 
Brechungen    einer   von  Poseidonios    mit    vieler  Liebe    ausgeführten   Darlegung 
über   den  Adel   des  Menschen:    er  ist  schon  durch  seinen  aufrechten  Gang  vor 
den  Tieren   ausgezeichnet    und   zur  Betrachtung  des  Himmels  und  seiner  sicht- 
baren Götter  befähigt:   so   wird   er  dauernd  an  seinen  göttlichen  Ursprung  er- 
innert und   dazu   angehalten,   das  Göttliche  in  ihm,  seine  Seele,  frei  zu  halten 
von  der  Herrschaft  des  Körpers,  niemals  zu  vergessen,  daß  die  Seele  das  Wert- 
volle an  ihm  ist,  der  Körper  nur  ein  Anhang  (nur  zur  Aufnahme  der  Xahrung 
geeignet,  nach  Poseidonios  bei  Senec.  Ep.  92,  10).   Dem  entsprechen  Äußerungen 
der  hermetischen  Schriften;  im  Asclepius  heißt  es:  'Gott  bildet  den  Menschen  aus 
Seele  und  Körper,  d.  h.  aus  ewiger  und  vogäugiicher  Xatur,  damit  das  so  ge- 
bildete Wesen  seinem  doppelten  Ursprung  gerecht  werden  kann.'  Im  Poimandres: 
'Im  Unterschied   von   allen   irdischen  Wesen   ist  der  Mensch   zusammenoresetzt, 
sterblich   wegen  seines  Körpers,  unsterblich  wegen  des  wesenhaften  Menschen' 
(d,  h.  wegen  der  Seele,  die  das  eigentliche  Wesen  des  Menschen  ausmacht:  men^ 
cuiusque  is  est  quisque  Cic.  Somn.  26).  —  Den  Lohn  für  ein  diesen  Vorschriften 
entsprechendes  Leben  darf  die  Seele  nach  dem  Tode  erwarten:  weil  sie  aus  dem 
leichtesten  Element,  dem  feurigen  Pneuma  besteht,  strebt  sie  nach  oben,  durch- 
bricht   den    dicken,    von   den   Ausdünstungen  der  Erde   durchsetzten  Luftraum 
und   dringt   bis   in  die  feurige  Region   vor,  wo   sie  sich  von  denselben  Dingen 
nährt   wie  die  Sterne,   die   ihr  wesensverwandt  sind.     Sie  verweilt  dabei  einige 
Zeitlang  unter  dem  Monde  und  wird  hier  von  den  Schlacken  gereinigt,  die  ihr 
aus  ihrer  körperlichen  Existenz  anhaften.    Das  ist  die  mit  Sicherheit  aus  zahl- 
reichen Stellen   (darunter  Cic.  Tusc.  I  42  f )  wiederzugewinnende  Lehre  des  Po- 
seidonios:  ihr  entspricht  auf  dem  ganzen  Gebiete  der  Gnosis  die  Himmelfahrt 
der   Seele   (Hermetik    und    chaldäische    Orakel    eingerechnet).    Der    hermetische 
Poimandres   schildert,   wie  sie   durch   die  sieben  Planeteusphären  hindurchgeht, 
indem   sie   in  einer  jeden   etwas   von   ihrer  irdischen  Schlechtigkeit  zurückläßt, 
und  so  zur  Ogdoas  gelangt:  hier  preist  sie  den  Vater,  der  jenseits  auoli  dieser 
Welt  thront,  und  geht   schließlich   als   eine   göttliche  Dynamis  zu   diesem  ein. 
Das  kann  in  dieser  Form  nicht  bei  Poseidonios  gestanden  haben,  und  zweifei- 
los   wirkt   hier   die  babylonische  Astrologie   mit;  ja   sie   kann  auch   den    Posei- 
donios bereits  beeinflußt  haben,  dessen  Dogma  andrerseits  im  Rahmen  der  grie- 
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cliischen  l'hilosophie  bJi'ibt:  die  Fäden  sind  hier  heillos  verfitzt,  und  die  Pro- 
bleme lassen  sich  nicht  durch  eine  einfache  Antwort  erledigen.') 

Die  Beispiele  ließen  sieh  nieinvn;  aber  es  möge  genügen  zu  sagen,  daß, 
wo  wir  in  dieser  religiösen  Literatur  den  Einflüssen  eines  bestimmten  Philo- 
sophen begegnen,  es  entweder  l'oseidonios  oder  Piaton  ist,  der  ihr  wohl  durch 
<l;is  Medium  des  Poseidonios  zukommt.  Das  ist  nicht  immer  erkannt  worden. 
Zeller  schreibt  die  hermetischen  Schriften  der  platonisch-pythagoreischen  Philo- 
sophie zu  und  registriert  in  seiner  nüchtern  besonnenen  Weise  ihre  einzelnen 
Lehren.  Reitzenstein,  der  in  seinem  Poimandres  (Leipzig  1904)  die  wissen- 
schaftliche Behaudhmg  der  Hermetik  begonnen  und  zugleich  erheblich  gefördert 
hat,  erwähnt  die  Namen  der  griechischen  Philosophen  nur  nebenher,  weil  es  ihm 
auf  den  Nachweis  des  ägyptischen  Einflusses  in  dieser  Literatur  ankam.  Ich  habe 
dann  in  dem  Artikel  der  Kealencyklopädie  'Hermes  Trismegistos'  es  für  richtig  ge- 
lialten,  auf  dieses  greifbare  und  unbestreitbare  Element  der  hermetischen  Theo- 
logie nachdrücklich  hinzuweisen,  mußte  mich  aber  dem  Zwecke  des  Werkes 
entsprechend  einer  Kürae  befleißigen,  die  der  Verbreitung  meiner  Auffassung 
nicht  nützlich  gewesen  ist.  Um  so  ausführlicher  hat  J.  Kroll  'Die  Lehren  des 
Hermes  Trismegistos'  (Münster  1014)  diese  Fragen  behandelt,  nicht  ohne  in 
den  Fehler  zu  geraten,  den  philosophischen  Einfluß  (und  damit  den  des  Posei- 
donios) zu  überschätzen.  Li  seiner  Besprechung  dieses  Buches,  die  sich  zu  einer 
selbständigen  Abhandlung  ausgewachsen  hat  (Gott.  gel.  Anz.  1914),  ist  Bousset-) 
wieder  mehr  auf  den  religiösen  Charakter  der  Hermetik  eingegangen  und  hat 
teils  mit  Recht,  teils  mit  Unrecht  den  poseidonischen  Einfluß  einzuschränken 
gesucht.  Die  Frage  ist,  wie  wir  gleich  sehen  werden,  von  großer  allgemeiner 
Bedeutung. 

Zweifellos  finden  sich  in  der  Guosis  viele  Elemente,  die  man  nicht  aus 
der  griechischen  Philosophie,  sondern  aus  orientalischen  Religionen  herleiten 
muß.  Aber  es  ist  ebenso  sch^ver,  die  Grenze  zwischen  beiden  Einwirkungen  zu 
ziehen,  als  solche  Religionen  namhaft  zu  machen.  Am  ehesten  gelingt  es  für 
die  eigentliche  Gnosis,  und  hier  hat  gerade  Bousset  in  früheren  Ai'beiten  viel 
Forderliches  gesagt.  In  den  chaldäischen  Orakeln  habe  ich  den  Feuerkultus  auf 
persische,  die  Verehrung  der  Hekate  auf  kleinasiatische  Religion  zurückführen 
können.  Sehr  viel  schwieriger  liegt  die  Sache  bei  den  hermetischen  Schriften, 
hinter  denen,  wie  auch  Bousset  zugibt,  nicht  unmittelbar  ein  Kult  steht.  Es 
wäre  sehr  erfreulich,  wenn  man  hier  mit  Reitzenstein  einen  starken  Einfluß 
der  ägyptischen  Religion  nachweisen  könnte:  aber  er  erstreckt  sich,  wie  ich 
glaube,  fast  nur   auf  Nebendinge,    vor  allem   auf  die  äußere   Einkleidung  der 


^)  Vgl.  Cumont,  Religious  orientales  S.  293  und  für  die  rein  griechischen  Vorstellungen 
Kühde,  Psyche  S.  549.  Was  Bousset,  Gott.  Anz.  1905  S.  707  über  diese  Dinge  gesagt  hat, 
billige  ich  durchaus:  er  erklärt  dort,  daß  die  Lehre  vom  Aufstieg  der  Seele  sich  nicht  auf 
eine  Wurzel  zurückführen  lasse  und  neben  der  späthellenischen  Frömmigkeit  auch  der 
Osten  Anteil  daran  habe. 

-)  Dieselben  Anschauungen  äußert  er  in  seinem  Buche  Kyrios  Christos  (Göttingen  li»13), 
bes.  S.  XI.   1:59. 
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Schrifteu.  Hätte  Reitzensteiu  recht,  so  müßte  man  mit  einem  Einfluß  der  ägyp- 
tisch-hermetiseheu  Mystik  bereits  auf  Poseidonios  rechnen,  und  das  hat  er 
selbst  getan.  So  weit  geht  Bousset  nicht,  aber  er  setzt  die  Hermetik  möglichst 
zeitig  an  (spätestens  Ende  des  I.  Jahrh.  n.  Chr.),  betont  die  orientalischen  Ele- 
mente darin  und  läßt  sie  auf  die  Gnosis  i.  e.  S.  einwirken.  Ich  könnte  mir  die 
Sache  aber  so  denken,  daß  poseidonische  und  neupythagoreische  Gedanken  die 
Unterlage  bilden  und  daß  unter  dem  Einflüsse  der  orientalisierenden  Gnosis 
die  mystisch- transzendentalen  Elemente,  die  bei  Poseidonios  vorlagen,  mehr  in 
den  Vorderofrund  gerückt  und  umgebildet  wurden,  so  daß  zuletzt  Formulierungen 
herauskamen,  die  ein  auf  dem  Boden  der  Stoa  stehender  Philosoph  selbst  bei 
größter  Weitherzigkeit  nicht  hätte  unterschreiben  können.^)  Die  Schwierigkeit, 
zwischen  diesen  verschiedenen  Möglichkeiten  zu  unterscheiden,  liegt  besonders 
darin,  daß  der  Philosoph  von  Apameia  selbst  Orientale  war  und  sich  in  einem 
Punkte  seines  Systems  von  der  Sonnenreligion  seiner  syrischen  Heimat  beein- 
flußt zeigt;  auch  in  der  orphisch-pythagoreischen  Off'enbarungsliteratur,  an  die 
er  sich  in  seinen  eschatologischen  Mythen  anlehnte,  lag  im  letzten  Grunde  ein 
ungriechisches  Element  vor,  an  das  sich  leicht  weitere  fremde  Elemente  an- 
setzen  konnten.^) 

Einige  Beispiele  mögen  das  erläutern.  Im  Anschlüsse  an  Andeutungen 
Piatons  hatte  die  Philosophie  die  Lehre  von  Dämonen  entwickelt,  die  eine 
Mittlerrolle  zwischen  Göttern  und  Menschen  spielen.  Sie  stehen  auch  moralisch 
unter  den  Göttern,  und  seit  dem  I.  Jahrh,  v.  Chr.  begegnet  uns  die  Lehre  von 
bösen  Dämonen  in  neupythagoreischeu  Kreisen:  ich  kann  Bousset  nicht  zugeben, 
daß  wir  uns  'mit  diesen  Zeugen  schon  außerhalb  des  Bannkreises  der  Stoa  und 
der  eigentlichen  Philosophie'  befinden  (S.  746).  Die  Hermetiker  gehen  noch 
weiter,  indem  sie  böse  Dämonen  den  Menschen  zu  allerlei  Freveln  verleiten 
lassen:  aber  diese  Lehre  kann  sehr  wohl  aus  den  genannten  Ansätzen  weiter 
entwickelt  sein.  Etwas  anderes  ist  es  schon,  wenn  im  Ascl.  25  von  bösen 
Engeln  erzählt  wird,  welche  die  Menschen  zu  Schandtaten  antreiben,  die  der 
göttlichen  Natur  der  Seele  zuwiderlaufen:  denn  Engel  kennt  der  griechische 
Volksglaube  nicht,  und  wo  sie  auftreten,  dürfen  Avir  mit  jüdischem  Einflüsse 
rechnen  und  auf  diesen  auch  die  Vorstellung  von  spezitisch  bösen  Engeln 
zurückführen.    Aber   diese  ganze  Lehre  ist  nur  ein  Symptom  des  dualistischtn 


*)  Ein  Fall  dieser  Art  ist  der  folgende.  In  dem  philosophischen  Vortrage  des  ü.  Buches 
der  Äneis,  der  aus  Poseidonios  stammt,  heißt  es  V.  7;>0tf.,  die  feurige  Euergie  der  Seelen 
werde  durch  die  noxia  corpora  gehemmt,  sie  Aviirden  durch  diese  in  die  Affekte  verstrickt 
neque  aiirus  dispiciunt  clausac  tcnehris  et  carcerc  aieco.  Das  hat  man  mit  der  ebenfalls 
poseidonischen  Stelle  Cic.  Tusc.  1,  45  verglichen:  pmecipue  rero  fnientur  ea  (die  Schönheit 
der  Welt,  namentlich  der  Himmelskörper),  qiü  tum  etitiin,  cum  has  terrcix  iiuvlcittes  circum- 
t'usi  erunt  caligine,  tarnen  acte  mentis  dispiccre  cupiebunt.  Hier  handelt  es  sich  um  das 
Schauen  der  aurae  d.  h.  der  Äther-  und  Gestirnwelt.  l>ei  Herm.  Trisni.  XI  "Jl  hindert  lier 
Körper  die  Seele  au  der  Erkenntnis  und  Schau  Gottes,  die,  wie  es  I  I  heißt,  nur  bei  Aus- 
schaltung der  sinnlichen  Wahrnehmung  möglich  ist.  Diese  Formulierung  hätte  roseidouio-» 
nicht  mehr  unterschrieben. 

*)  Dafür  braucht  man  nur  auf  Rohdes  Psyche  zu  verweisen. 
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Possiinisinus,  <lor  sich  in  <I<t  Ihrinctik  vicllucli  Ijiritinaclit  und  Jim  dtutlichsten 
in  der  Lehre  vom  Eiallu.sse  der  Gestirne  /uiri  Ausdruck  kommt.  Noch  greif- 
hiirer  ist  das  in  der  ei^^entlichen  Gnosis,  als  deren  Zentrallehre  man  daher  ge- 
radezu den  Glauhen  an  die  Astrologie  hat  hezeiclnien  wollen-,  es  kommt  aher 
auch  in  einzelnen  hermetischen  »Schrilten  und  den  Orakeln  zum  Ausdruck.  Die 
»Summe  des  Einflusses  der  Gestirne  ist  die  lleimarmene  odei-  Ananke,  das 
Schicksal,  dem  die  gevv<»hnliclie  Menschheit  nnteiliegt,  während  die  Bevorzugten 
ihm  entriimen  können:  das  sind  in  jiraxi  jedesmal  die  Mitglieder  der  hetrefien- 
den  Sekte,  die  eingeweiht  sind  und  bei  der  Einweihung  allerlei  Z;tuberfbrraeln 
gelernt  haben,  durch  die  man  der  lleimarmene  und  ihrer  Diener,  der  Gestirn- 
götter und  Diimouen,  Herr  wird.  In  den  hermetischen  Schriften,  die  mit  einem 
wirklichen  Mysterienkulte  nicht  verbunden  sind,  sind  es  die  Frommen  oder  die 
den  Nus  Besitzenden  (jmra  meiite  praediti  Ascl.  9).  Ansätze  zu  dieser  Lehre 
sind  bei  Poseidon ios,  Philon  und  Neupythagoreern  vorhanden;  jener  sprach  von 
hervorragenden  Miinnei'n,  die  nur  der  Hilfe  Gottes  ihre  glänzenden  Eigen- 
Schäften  verdankten  (Cic.  Nat.  deor.  II  165),  und  von  Helden,  die  sich  den 
Himmel  verdienten  (Manil.  I  758),  denen  nach  dem  Tode  ein  besseres  Los  be- 
schiedeu  war.  Auch  bei  ihm  wirken  Mysterienlehren  ein,  die  er  vergeistigt: 
natürlich  aber  wird  die  Scheidung  zwischen  gewöhnlichen  und  auserwählten 
Menschen  schrofi'er,  wo  wir  es  mit  wirklichen  Mysterien  oder  ihrer  theosophi- 
schen  Nachahmung  zu  tun  haben;  denn  diese  religiösen  Sekten  hatten  ihren 
Zulauf  dadurch,  daß  sie  ihren  Mitgliedern  und  nur  diesen  einen  Vorrang  vor 
der  übrigen  Menschheit  einräumten  und  ihnen  nach  dem  Tode  ein  seliges  Leben 
verhießen.  Daraus  allein  schon  ergibt  sich  eine  dualistische  Weltanschauung, 
und  es  ist  sekundär,  daß  diese  sich  nach  Stützen  umsieht  und  sie  teils  in  der 
griechischen  Philosophie  teils  in  orientalischen  Religionen  findet:  in  der  Philo- 
sophie bei  Piaton,  Pythagoreern  und  Poseidoniös,  in  der  Religion  namentlich 
bei  den  Persern:  und  wenn  in  den  hermetischen  und  verwandten  Schriften  das 
Reich  des  Guten  als  das  des  Lichtes  erscheint,  so  mag  hier  die  persische  Re- 
ligion mitwirken.  Das  hatte  ich  schon  im  Jahre  1894  gesagt^;  und  finde  es 
jetzt  bei  Bousset  wieder.  Was  aber  den  astrologischen  Einschlag  betrifft,  so  ist 
dieser  natürlich  letzten  Endes  babylonischer  Herkunft;  aber  seit  dem  II.  Jahrh. 
V.  Chr.  war  der  Sternglaube  Gemeingut  des  Hellenismus  geworden  und  in  der 
Form  verbreitet  worden,  die  ihm  das  griechische  und  von  griechischer  Syste- 
matik getragene  Buch  des  Nechepso-Petosiris  gegeben  hatte. 

Der  Gottwelt  des  Lichtes  steht  das  finstere  Reich  der  Materie  gegenüber, 
und  da  die  Sinnenwelt  mit  Hilfe  der  Materie  gebildet  ist,  so  kann  sie  völlig 
mißachtet  werden:  daneben  stehen  freilich  Äußerungen,  die  sie  als  eine  Schöp- 
fung Gottes  wegen  ihrer  Schönheit  bewundern  und  die  ganz  im  Sinne  der  Stoa 
'und  des  Poseidoniös  gehalten  sind.  So  heißt  es  im  sechsten  hermetischen 
Traktat:    'Das   Gewordene    ist   voll   von  Leiden,  da  die  Schöpfung   selbst   dem 

')  De  orac.  Chald.  S.  68.  Ich  gebe  im  übrigen  keine  Belege,  da  sie  in  der  angeführten 
Literatur  reichlich  zu  finden  sind,  darf  aber  bitten,  meine  früheren  Ausführungen,  auch 
wenn  sie  kurz  gehalten  sind,  nicht  unbeachtet  zu  lassen. 
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Leiden  unterworfen  ist.  Wo  aber  Leiden  ist,  da  ist  nicht  das  Gute,  und  wo 
das  Gute  ist,  da  ist  nirgends  Leiden  ,  .  .  Deshalb  kann  das  Gute  nicht  in  der 
Sinnenwelt,  sondern  nur  in  der  ungewordenen  Welt  sein.'  Und  weiter:  'Die 
Welt  ist  die  FüUe  des  Schlechten,  Gott  aber  die  Fülle  des  Guten.'  Im  zehnten 
Traktat  wird  darüber  spintisiert,  daß  die  Welt  zwar  'schön  sei,  aber  nicht  gut, 
und  daß  man  sie  deshalb  schlecht  nennen  könne,  weil  sie  sich  nicht  selbst  be- 
wege.' In  einer  anderen  Schrift  (1X4)  wird  gegen  diese  Lehre  polemisiert:  es 
sei  eine  Lästerung,  die  Welt  schlecht  zu  nennen,  nur  die  Erde  verdiene  diese 
Bezeichnung.  Die  letztere  Ansicht  ist  wiederum  die  des  Poseidonios,  der  die 
ganze  Welt  unter  dem  Monde  herabzusetzen  liebte,  z.  B.  bei  Cic.  Nat.  deor. 
II  56:  'Im  Himmel  gibt  es  weder  Zufall  noch  Ungefähr  noch  Ziel-  oder  Zweck- 
losigkeit,  sondern  aUes  ist  dort  Ordnung,  Wahrheit,  Vernunft  und  Stetigkeit. 
Was  diese  Eigenschaften  nicht  hat  und  voll  von  Lüge,  Falschheit  und  Irrtum 
ist,  hält  sich  unter  dem  Monde  und  auf  der  Erde  auf.'  Jene  scharfe  Gegen- 
überstellung von  Himmel  und  Erde  als  Welt  des  Guten  und  Schlechten  findet 
sich  in  pythagoreischer  Literatur,  die  es  liebt  Gegensatzpaare  aufzustellen.  Daß 
wir  uns  hier  im  Milieu  der  Religion  und  nicht  der  griechischen  Wissenschaft 
befinden,  ist  Bousset  (S.  706)  ohne  weiteres  zuzugeben,  aber  es  ist  nicht  neu: 
wenn  er  aber  hinzusetzt  'sondern  der  orientalisch-hellenistischen  Theurgie',  so 
kann  ich  das  nicht  ohne  weiteres  unterschreiben.  Zunächst  sind,  wie  mir  scheint, 
philosophische  Gedankenmassen  nach  der  mystischen  Seite  weitergebildet  worden, 
dann  erst  mag  Orientalisches  hinzugekommen  sein;  wir  dürfen  von  Kennern 
des  Orients  erwarten,  daß  sie  uns  diese  Elemente  näher  bezeichnen,  und  uns 
bis  dahin  skeptisch  verhalten. 

Damit  hängt  die  gesteigerte  Transzendenz  Gottes  zusammen.  Man  kann 
von  Gott  nicht  sagen,  daß  er  ist,  er  ist  vor  allem  Seienden  und  man  muß  alle 
Benennungen  von  ihm  fernhalten.  Auch  die  Monas  ist  nur  sein  Abbild,  er  ist 
nicht  der  Eine,  sondern  der  Vater  des  Einen.  Er  ist  daher  auch  nicht  der 
Schöpfer  der  Sinnen  weit,  denn  er  darf  sich  nicht  durch  Berührung  der  Materie 
beflecken:  er  überträgt  daher  die  Schöpfung  einem  besonderen  Demiurgen  (der 
Ausdruck  aus  Piatons  Timaios),  der  als  (feuriger)  Nus  oder  Logos  bezeichnet 
wird.  Diese  Lehre  erscheint  nicht  bloß  in  der  Hermetik,  sondern  in  allen  gno- 
stischen  Bildungen.  Innerhalb  der  Philosophie  begegnet  sie  zuerst  bei  Philoi), 
der  den  Weltschöpfer  der  Genesis  vom  höchsten  Gotte  unterscheidet  und  dessen 
Erhabenheit  dadurch  ausdrückt,  daß  er  alle  Aussagen  über  ihn  verbietet,  dann 
bei  Neupythagoreern,  die  z.  B.  erklären,  daß  Gott  nicht  Nus  sei,  sondern  etwas 
Höheres  als  der  Nus.  Diese  Lehre  ist  zu  abstrakt,  um  aus  einer  orientalisch. 'n 
Volksreligion  stammen  zu  können,  und  ist  gewiß  eine  philosophische  Schö)! 
fung.  Sie  begegnet  aber  auch  in  einer  mehr  populären  und  faßlichen  l'onn, 
nach  der  Gott  fern  von  der  uns  greifbaren  Welt  'auf  den  Sternen  walten«! 
sitzet',  in  der  Fixsternsphäre  thront.  Da  diese  die  sieben  Planetensphären  um- 
faßt, die  man  als  Hebdomas  bezeichnet,  so  heißt  Gott  oft  Ogdoas,  und  die 
Himmelfahrt  der  Seele  wird  dadurch  ausgedrückt,  daß  sie  zur  Ogdoas  eingeht. 
(Daneben  findet  sich  auch  die  Vorstellung,  daß  Gott  über  diesen  acht  Sphären 
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in  einer  neunten,  oder  wenn  man  die  Erde  als  unterste  Sphäre  xählt,  in  einer 
/elinten  seineu  Sit/  hatj  Durch  (he  Spielerei  mit  Zahlen  erweist  »ich  diefe 
Lehre  deutlich  als  pythagoreisch  heeinfiußt,  aber  ihr  let/.ter  Ursprung  ist 
anderswo  zu  suchen.  <'umont  hat  aut"  die-  Verehrung  des  Zeus  ilyjiHistoH  liin- 
gewi(;.sen,  die  uns  in  l'alästirui,  l'höuikien  und  Syrien  begegnet  und  eigentlich 
einem  Baal,  dem  llenn  des  Himmels  gilt;  unter  dem  Einflüsse  der  Astrologie 
und  des  Paisisuius  wird  er  zum  VVelthenscher,  der  über  den  Planetenkreison 
thront  und  von  hier  aus  die  üeschicke  der  Welt  lenkt.  Die  jüdisciien  Diaspora- 
g(^meinden  trugen  diesen  Kult  weiter:  daher  begegnen  uns  Anrufungen  des 
Theos  lly])sist(»s  auf  Delos  in  Kachegebeten  des  IL  Jahrh.  v.  Chr.  In  der  latei- 
nischen Hälfte  der  nimischen  Welt  wird  er  als  luppiter  summus  ciupf-raxtissi- 
iHUS  verehrt.  Nun  linden  wir  etwas  Ähnliches  bei  Poseidonios:  in  Scipios  Traum 
ist  die  Rede  von  einem  äußersten  Himmelskreise,  der  alle  übrigen  umfaßt  und 
der  oberste  (iott  ist,  der  die  anderen  umschließt  und  zusammenhält'),  unter 
ilem  Saturn,  Juppiter,  Mars  usw.  ihre  Kreise  ziehen.  Der  Lohn  der  Guten  be- 
steht darin,  daß  ihre  Seele  nach  der  Trennung  vom  Körper  zu  dieser  ihrer 
Heimat  zurückkehrt  und  zwar,  wie  Poseidonios  es  genauer  bestimmt,  ihren 
Wohnsitz  in  der  Milchstraße  findet.  Zweifellos  ist  der  Syrer  Poseidonios  hier 
von  der  in  seiner  Heimat  verbreiteten  Anschauunir  abhängitr,  und  ebenso 
zweifellos  ist  mir,  daß  er  seinerseits  wieder  auf  die  spätere  religiöse  Literatur 
gewirkt  hat:  denn  in  dieser  erscheint  ja  eben  nicht  der  Zeus  Hypsistos  oder 
ein  anderer  orientalischer  Gott,  sondern  blutlose  Abstraktionen,  die  ihre  Ent- 
stehung in  der  Retorte  des  Philosophen  nicht  verleugnen  können. 

Man  darf  bei  diesen  Erwägungen  einen  Punkt  nicht  außer  acht  lassen. 
Die  Sprache  dieser  Schriften  ist  griechisch  und  zwar  das  Griechisch  der  helle- 
nistischen Philosophie:  schon  damit  ist  gegeben,  daß  sie  sich  auch  in  der  Be- 
griffswelt  und  in  den  Gedankenkreisen  dieser  Philosophie  bewegen.  Man  ver- 
suche, auch  nur  einen  Satz  im  Vendidad,  in  ägyptischen  Hymnen  oder  in  baby- 
lonischen Psalmen  wiederzufinden  oder  ihn  in  die  Sprache  dieser  Urkunden  zu 
übersetzen,   und   mau   wird  elend  scheitern.^)    Damit  ist  nicht  gesagt,   daß  die 


')  Weitere  Belege  Vu-i  Capelle,  Schrift  von  der  Welt  S.  28;  Cumont,  Arch.  f.  Rel. 
XI  32«:  Boussets  Polemik  iS.  710)  ist  daher  nicht  recht  begreiflich. 

*)  Darauf  sind  auch  die  Alten  schon  aufmerksam  geworden.  lambl.  De  myst.  8,4  sagt: 
'Die  unter  dem  Namen  des  Hermes  gehenden  Schriften  enthalten  hermetische  Anschauungen, 
wenn  sie  auch  vielfach  die  Sprache  der  Philosophen  reden,  denn  sie  sind  aus  dem  Ägypti- 
schen von  Männern  übersetzt,  die  mit  der  Philosophie  vertraut  waren.'  So  suchte  man  die 
Schwierigkeit,  die  man  wohl  empfand,  zu  vertuschen  (vgl.  P.-W.  VIII  802,  58).  Bousset 
(S.  712.  753)  legt  freilich  auf  diese  Stelle  besonderes  Gewicht  und  deutet  sie  in  seinem 
Sinne.  lamblich  nennt  nämlich  als  Übersetzer  jener  hermetischen  Bücher  den  Propheten 
Bitys,  der  sie  für  den  König  Ammon  übertragen  habe:  diesen  Bitys  setzte  Dieterich,  KJ. 
Sehr.  6  mit  dem  von  Plinius  (N,  h.  XXVIII  82)  erwähnten  Arzte  Bithus  aus  Dyrrhachion 
gleich,  und  Bousset  nimmt  das  als  sicher  an,  weil  es  zu  seiner  frühen  Datierung  der  Her- 
metica  paßt.  Nun  ist  aber  der  Bitys  des  lamblichos,  der  Hieroglyphentexte  aus  dem  Tempel 
zu  Sais  übersetzt,  als  Ägypter  gedacht  und  gehört  gewiß  mit  dem  Pitys  der  Zauberbücher 
zusammen  (der  einmal  'Thessaler'   genannt  wird,   dann  dem  Ostanes  eine  Schrift  widmet). 
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letzten  Elemente  der  Gedanken  durchweg  griechisch  sind;  aber  auch  was  fremder 
Herkunft  ist,  war  durch  eine  griechische  Prägestätte  hindurchseganeren  und 
trägt  den  Stempel  griechischen  Geistes.  Darauf  kommt  es  an  und  nicht  auf 
den  bedenklichen  Begriff  'reingriechisch':  wer  mit  dem  arbeitet,  jagt  ebenso 
einem  Phantom  nach  wie  einer,  der  im  Anschluß  an  Gobineau  nach  reinen 
Rassen  auf  diesem  Erdball  sucht.  Von  dem,  was  das  Hellenentum  nach  dem 
IV.  Jahrh.  hervorgebracht  hat,  ist  nur  ein  Teil  echt  griechisch:  aber  auch  vor- 
her schon  hat  Griechenland  mit  dem  Orient  im  Austausch  gestanden,  und  in 
der  für  Piaton  so  bedeutsamen  Orphik  ist  uns  ein  Element  begegnet,  das  sicher 
ungriechischen  Ursprunges  war:  aber  auch  dieses  ist  auf  hellenischem  Boden 
so  umgestaltet  worden,  daß  es  nur  noch  schwache  Spuren  seiner  Herkunft 
trägt.  Das  Griechentum  besaß  die  Kraft,  Fremdes  nicht  bloß  aufzunehmen,  son- 
dern es  auch  umzustilisieren  und  zu  systematisieren,  und  die  Leistung  der  hel- 
lenistischen Epoche  liegt  nicht  zuletzt  in  der  Bildung  von  Systemen.  Auch 
auf  das  Verhältnis  von  Orient  und  Okzident  wird  man  diese  Formel  anwenden 
dürfen:  die  Griechen  haben,  was  sie  dem  Orient  entlehnten,  in  eine  ihrem 
Geiste  kongeniale  Form  gebracht  und  es  so  an  das  römische  Weltreich  weiter- 
gegeben. Einzelne  Männer  zu  nennen,  die  an  dieser  Entwicklung  einen  starken 
Anteil  haben,  wird  nur  ausnahmsweise  möslich  sein:  in  der  Person  des  Posei- 
donios  haben  wir  einen  dieser  großen  Vermittler  kennen  gelernt. 

auch  wohl  mit  Bitos,  den  der  Alchemist  Zosimos  als  Verfasser  eines  Pinax  erwähnt,  l'.n 
ägyptischen  König  Bidis  (Euseb.  Chron.  I  135  Scli.)  hält  man  besser  fern  (übrigens  ist 
Wechsel  zwischen  6  und  r,  x  und  %^  im  ägyptischen  Griechisch  häufig,  zwischen  ji  und  .t 
selten:  Mayser,  Grammatik  d.  griech.  Papyri  S.  ITiflf.);  nach  freundlicher  Mitteilung  von 
Sethe  gilt  der  Name  nicht  für  ägyptisch.  Aber  auch  die  anderen  alle  gleichzusetzen,  darf 
man  nicht  wagen,  zumal  Bithos  ein  gut  thrakischer  Name  ist  (Thes.  1.  1.  s.  v.,  Bi&vg  BfT9oy 
auf  Inschriften)  und  man  den  gutbezeugten  Arzt  nicht  mit  jenen  Schwindelnamen  zusammen- 
werfen darf.  Auch  Kieß,  Kealencykl.  111  550  rät  zur  Vorsicht,  die  bei  der  Wichtigkeit  der 
Probleme  doppelt  am  Platze  ist. 


DIE  seil  KI  DUNG  DEU  dCTAVIA 
UND  DIE  HOCHZEIT  DEU  KLEüPATKA 

Von  Victor  (jaudthausen 

1q  der  Triumviralzeit,  gegen  Ende  der  römischen  Republik,  war  die  Muclit 
der  Führer  so  sehr  gestiegen,  daß  ihnen  zu  einer  fürstlichen  Stellung  wejiig 
fehlte;  mit  ihnen  stieg  auch  das  Ausehen  ihrer  Verwandten,  deren  Schicksal 
durch  die  Politik  bestimmt  wurde.  Die  herrschenden  Familien  heirateten  unter- 
einander; doshalb  verlobte  man  unmündige  Kinder,  und  entlobt»-  sie,  wenn  die 
})<)litischen  Verhältnisse  es  erforderten;  Liebesheiraten  waren  so  gut  wie  aus- 
geschlossen. Der  spätere  Augustus  hatte  allerdings  noch  aus  Neigui:g  geheiratet; 
aber  das  Schicksal  der  Frauen  seines  Hauses  bestimmte  seine  Politik.  Seine 
Schwester  Octavia^)  war  mit  dem  M.  Claudius  Marcellus  vermählt,  der  im 
Jahre  4ü  starb;  und  seine  AVitwe,  die  der  Geburt  eines  Kindes  entgegensah, 
wurde  noch  vor  Ablauf  des  Trauerjahres  im  Dezember  des  Jahres  40  mit  dem 
M.  Antonius  verheiratet,  der  gerade  damals  durch  den  Tod  der  Fulvia  eben- 
falls Witwer  geworden  war.  Er  liebte  allerdings  die  Kleopatra  von  Ägypten 
seit  dem  Jahre  41,  hatte  sie  aber  nicht  geheiratet.^)  Diese  aus  rein  pohtischen 
Rücksichten  geschlossene  Ehe  schien  zunächst  nicht  unglücklich  zu  sein.  Das 
juno-e  Paar  verlebte  seine  Flitterwochen  in  Athen;  schon  im  Jahre  39  wurde 
ihnen  ihre  älteste  Tochter,  Antonia  maior,  geboren,  der  im  Jahre  36  eine  zweite 
folgte,  Antonia  minor. 

M.  Antonius 
Kinder  der  Kleopatra  Geburtsjahr     Kinder  der  Octavia 

(s.  m.  Aug.  I  2,  170)  v.  Chr. 

Alexander  und  Kleopatra,  Zwillinge        41 — 40 

(nach  Mommsen,  Eph.  ep.  I  267.    . 


37—36) 

39 

Antonia  maior 

36 — 35 

Antonia  minor 

Ptolemäus 

(nach  Mommsen Ende  35) 

Sterbliche  Frauen  sieht  man  auf  den  Münzen  der  römischen  Republik 
niemals  vor  der  Triumviralzeit,  s.  Kahrstedt,  Frauen  auf  antiken  Münzen:  Klio 
X  (1910)  S.  261  (Octavia  S.  292);  auf  den  Münzen  des  Antonius  dagegen  sieht 
man  Fulvia,  Octavia,  Kleopatra.     Die   letzten   beiden  können  nicht  verwechselt 


^)  S.  Prosopogr.  Imp.  Rom.  II  430. 

-)  Plutarch,   Anton  31:   kvrwvLog  ix^tv   n'tr    ovk  äQvov[iBvog  KXsonütQccv,  ;öi\up  ds  oi'X 
o^ioXo'/äv. 
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werden.^)  Schwieriger  ist  es  dagegen,  die  Münzen  mit  dem  Porträt  der  Falvia 
und  Octavia  zu  unterscheiden.^)  Gleich  die  älteste  Münze  mit  dem  Bilde  des 
Antonius^)  und  der  Octavia  ist  zweifelhaft*);  Fulvia,  welche  den  Perusinischen 
Bürgerkrieg  angestiftet  hatte,  starb  nach  dessen  unglücklichem  Ausgang  in  Un- 
gnade, und  es  wäre  auffallend,  wenn  Antonius  ihr  Bild  in  dieser  letzten  Zeit 
noch  auf  seine  Münzen  gesetzt  hätte.  Dann  folgen  Münzen  bei  Grueber  a.  0. 
II  507  f.  Nr.  144  f.  ^)  Die  letzte  Goldmünze  des  Antonius  mit  dem  Bilde  der 
Octavia  s.  Journ.  Internat.  XII  (1909)  S.  101.^)  Besondere  Beachtung  verdienen 
die  Münzen  der  Flottenpräfekten  des  Antonius. 

Nach  dem  Vertrage  von  Tarenf)  im  Herbste  des  Jahres  37  schickte  An- 
tonius seinem  Schwager  für  den  Krieg  gegen  Sizilien  eine  Flotte  von  120  Schiffen 
zu  Hilfe*)  unter  dem  Oberbefehl  des  Bibulus,  Atratinus  und  Oppius,  die,  ob- 
wohl für  den  Cäsar  kämpfend,  sich  durchaus  als  Beamte  des  Antonius  betrach- 
teten. Von  ihnen  stammen  monetae  castrenses,  die  für  den  Bedarf  der  Flotten- 
mannschaften, wie  Bahrfeldt  meint,  an  Bord  der  Schiffe^)  geprägt  wurden.  Es 
sind  Bronzemünzen  mit  dem  Brustbild  des  M.  Antonius  und  der  Octavia  (selten 
auch  noch  des  Cäsar).  Die  Rückseite  zeigt  eine  Galeere  (manchmal  eine  zweite 
und  dritte  dahinter),  oder  ein  Schiffsvorderteil  resp.  ein  Hippokampenvierge?pann 
mit  dem  Münzwertzeichen;  einmal  sieht  man  auch  eine  triquefra,  die  auf  Sizilien 
hinweist.  Der  Name  Antonius  fehlt  nie;  der  der  Flottenpräfekten  selten,  aber 
Octavias  Name  immer.  Die  Zeit  der  Prägung  ergibt  sich  a.a%  den  Titeln  des 
M.  Antonius.^")  Auf  den  Münzen  des  Bibulus  und  Atratinus  liest  man  M.  Auf. 
imp.  ter.  cos.  des.  iter.  et  ter.  Illvir  r.  p.  c,  bei  Oppius:  ~E  1<  (statt  ter),  bei  Fon- 
teius  Capito  fehlt  dieses  Wort.  Die  Münzen  des  Atratinus,  L.  Bibulus  und 
M.  Oppius  Capito  stammen  aus  der  Zeit  vom  Jahre  38 — 35  v.  Chr.:  dazu 
kommen  noch  die  des  C.  Fonteius  Capito  aus  den  Jahren  37 — ,"^»5  v.  Chr." ) 

^)  'H  est  impossihh  de  co)ifondre  Cleopdtre  accc  Octacie  qui  ne  porte  jainais  Ic  diadime 
it  dont  les  cheveux  sont  arranges  avec  aii,  et  affectation,  roitle's  en  partie  derriere  Ja  tftt, 
tandis  qu'unc  meche  retomhe  sur  le  front.  Ce  nest  qu'a  partir  de  719  que  M.  Anfoine  fit 
placer  la  tete  de  Cleopdtre  sur  ses  monudies.''  Babelon,  Monuaies  de  la  rep.  rom.  I  11(6. 

*)  Vgl    Hclbig,   ÜHserv.  sopra  i   ritratti   di    Fulvia  e  di  Ottavia.  !Monuiu.  ant.  I  (I8.»l 
S.  573,  mit  2  Tafeln;  Bahrfeldt,  Jouru.  iuternat.  XU  (l'Jü'J— 10)  S.  95  Literatur. 

')  M.  Anloniiis  imp.  Illvir  r.  p.  c. 

*)  S.  Grueber,  Coins  of  the  Hoiu.  Rep.  II  499  (a.  40—39  v.  Chr.);  Babelon,  lü'v.  Num. 
1884  S.  407  dachte  an  Fulvia,  dagegen  Sallet,  Zeitschr.  f.  Num.  1884  S.  1(17  mit  Kocht  an 
Octavia;  Journ.  internat.  XII  (1909/10)  S.  94— 9G. 

*)  M.  Antonius  M.  f.  M.  n.  augur  imp.  ter.  II  Kopf  der  Octavia  cos.  thsigii.  Her  et 
ter.  Illvir  r.  p.  c.  (a.  38—37)  (pl.  CXIV  7). 

")  M.  Antonius  M.  f.  M.  n.  augur  imp.  ter.  \l  cos.  desii/n.  iin-  ci  fa.  I/Inr  r.  p  <  : 
Mitte  —  Ende  39  v.  Chr.;  Tabelle  S.  122  (Taf.  X— XI). 

')  S.  m.  Atigust.  I  1,  253;  Willors,  Gesch.  d.  röm.  Ku[)forpriigung,  Leipzig  1909,  S.  113; 
vgl.  Grueber  a.  0.  II  510;  Num.  Chrouiclo  IV  4  (,1904^  8.  192;  M.  HahrfVldt.  Die  Mflnzt'n 
der  Flottenpräfekten  d.  M.  Anton.,  a.  Wien.  Num.  Zeitschr.  XXXVir(190ö)  S.  9  (Taf.  I.  II 

*)  Appiau,  B.  c.  V95.  139;  vgl.  Borghesi,  Oeuvr.  II  411— 31;  Willors,  Kupferprilgung  S.  IIH. 

»)  Wien.  Num.  Zeitschr.  XXXVII  (1905)  8.  36;  vgl.  Willers,  Kupferpriigung  S.  126. 
'•')  Journ.  internat.  XII  (1909  —  10)  S.  93. 

•»)  S.  Wien.  Num.  Zeitschr.  XXXVII  (1905)  S.  29. 
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Nur  eine  Münze  dfs  Atratinus  (mit  .lauuskoptj  j)He^t  nmn  der  vorber- 
gtihenden  Zeit,  nämlich  dem  .Iiihn*  ^5!»  zuzuweisen,  weil  Antonius  dort  einfach 
imijicratoy)  genuimt  wiid.  'Mit  «lei-  l'rä^run^^  der  Flottenpräfekten  hat  dieser  As 
nicht  das  mindeste  zu  tun.'*)  —  Um  die  Zeit  des  Partherkrieges  verschwindet  das 
Porträt  der  Octavia  vollständig  von  den  Münzen  des  Antonius,  die  also  in  die 
kurze  Zeil  von  diu  Küstuugen  für  den  Sizilischen  Krieg  und  den  Partherkrieg 
des  M.  Antonius  lauen,  oder  nach  Bahrfeldt  (Num.  Zeitschr.  XXXV'Il  3:5)  vom 
Herbst  717/o7  -  Sommer  Tll*/))");  dainals  kelirte  die  Flotte  des  Antonius  in 
den  Orient  zurück. 

Einer  der  oben  genannten  Flottenpräfekten  des  Antonius  soll  Münzen  nicht 
nur  mit  dem  Bilde  der  Octavia,  sondern  auch  der  Kleopatra  geprägt  haben. 
Nach  A'aiUant-)  hat  L.  Bibulus  im  Jahre  33 — 32  Münzen  mit  dem  Bilde  des 
Antonius  und  der  Kleo))atra  geprägt,  und  Grueber^)  glaubt  an  die  Echtheit. 
Allein  Bahrfeldt,  der  mit  der  größten  .Sorgfalt  nicht  nur  den  verschiedenen 
Tvi>en,  sondern  den  einzelnen  Stücken  nachgeht,  hatj  wie  ich  glaube,  mit  vollem 
Hecht,  diese  Vaillantschen  Münzen  für  Fälschungen  erklärt.^)  Davon  also  abge- 
sehen, ist  es  aUerdings  richtig,  daß  M.  Antonius  nach  dem  Partherkrieg  und 
der  Unterwerfung  Armeniens  Münzen  mit  dem  Bilde  der  Königin  geprägt  hat.^) 
\'ielleicht  am  bekanntesten  ist  eine  Münze  vom  Jahre  32 — 31:  Kopf  des  An- 
tonius mit  einer  kleinen  armenischen  Tiara:  Antoni  Ärmenia  devicta.  R  Kopf 
der  Kleopatra.  f^lcopairar  reginae  ref/iini  filiorum  regnm,  s.  Gruebei-  II  525 
(pl.  CX\^  15);  vgl.  Klio  X  (lOlüj  S.  276;  Babelon  I  795.  In  seineu  letzten 
Lebensjahren  war  also  Antonius  erst  faktisch  und  dann  auch  rechtlich  Gemahl 
der  Königin;  zunächst  aber  blieb  er  noch  rechtlich  der  Gemahl  der  Octavia. 
Im  Prinzip  wurden  diese  unklaren  Verhältnisse  entschieden  beim  Ende  seines 
Partherkrieges.  Als  Antonius  aus  dieser  unglücklichen  Expedition  glücklich 
heimkehrte,  rüsteten  beide  Frauen,  die  auf  seine  Hand  Anspruch  machten,  in 
Rom  und  in  Alexandria  Hilfsexpeditionen  aus,  um  ihm  Soldaten,  Geld,  Vor- 
räte, Kleider,  was  er  am  nötigsten  brauchte,  zuzuführen.^)  Antonius  hatte  also 
zwischen  beiden  zu  wählen;  und  diese  Wahl  war  entscheidend  für  die  Zukunft. 
Er  entschied  sich  für  Kleopatra  und  schickte  die  Octavia  von  Athen  wieder 
nach  Rom  zurück;  damit  war  die  definitive  Entscheidung  gefallen  und  die 
rechtlich  noch  bestehende  Ehe  der  Octavia  faktisch  orelöst.  Auch  sein  Schwager 
faßte  die  Lage  ebenso  auf;  denn  er  hatte,  wie  man  sagte,  die  Expedition  der 
Octavia  nur  deshalb  nicht  gehindert  (Plut.  Ant.  53),  weil  er  auf  diese  Weise 
den  Bruch  zu  beschleunigen  hoffte,  d.  h.  die  Scheidung  seiner  Schwester.  Allein 
die  Auffassung  und  die  Pläne  beider  Triumvirn  wurde  durch  die  Entscheidung 
der  Hauptperson,  der  Octavia  gekreuzt:  sie  woUte  trotz  der  Beleidigung  immer 
noch    den  Bruch    vermeiden    und   betrachtete    sich   auch   künftig  noch  als   Ge- 


^)  Bahrfeldt,  Die  l'etzten  Kupferprägungen  uuter  der  röm.  Republ. :  Wien.  Num.  Zeitschr. 
XLII  (1909)  S.  G7  fi". 

*)  Hist.  Ptol.  S.  197  und  Num.  fam.  rom.  t.  XY  52  f.;  XXXIV  29. 

»)  Num.  Chron.  IV  4  (1904)  S.  19-2  £F.  *)  S.  Num.  Zeitschr.  XXXVII  (1905;  S.  33. 

^)  Babelon,  Monuaies  1  196.  ^}  .S.  Mommsen,  R.  G.  V  acs. 
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mahlin  des  Antonius,  der  im  Gefühl  seines  Unrechts  sich  scheute,  ihr  den 
Scheidebrief  zu  schicken,  wie  es  wohl  ursprünglich  seine  Absicht  gewesen  war. 
Die  unklaren  Verhältnisse  dauerten  also  fort;  und  die  rechtlich  unverheiratete 
Königin  von  Ägypten  hatte  immer  noch  keinen  Vater  für  ihre  Zwillinge.  Der 
Skandal  war  so  gi'oß,  daß  neuere  Forscher  verzweifelte  Mittel  ausaedacbt  haben, 
um  ihn  aus  der  Welt  zu  schaffen 

Um  zu  zeigen,  daß  Kleopatra  damals  bereits  die  rechtmäßige  (iemahlin 
des  Antonius  war,  hat  man  auf  ihre  Doppelära  verwiesen.  Kleopatra,  die  im 
Jahre  52/1  auf  den  Thron  kam,  zählte  zunächst,  wie  alle  anderen  Herrscher, 
ihre  Königsjahre  einfach;  in  ihren  letzten  Jahren  dagegen  doppelt;  sie  behielt 
die  alte  Reihe  bei,  fügte  aber  noch  eine  zweite  hinzu;  das  zeigen  sehr  deutlich 
ägyptische  Inschriften  und  Münzen.^)  Auch  auf  syrisch -ägyptischen  Münzen -j 
ist  die  Doppelära  öfter  angewendet.  Die  syrische  Stadt  Berytos  hat  mehrere 
Münzen  geprägt  mit  neuer  und  alter  Jahreszählung.^)  Die  Hauptseite  gibt  stets 
Porträt  und  Namen  der  Kleopatra;  die  Rückseite  mehr  oder  minder  vollständig 
hovg  KA  roi)  zal  C  dsag  vscotiQug.^)  Wenn  das  sechste  Jahr  der  neuen  Zählung 
dem  21.  der  alten  entspricht,  so  muß,  da  das  ägyptische  Königsjahr  mit  dem 
1.  September  begann,  die  neue  Ära  mit  dem  September  37/6  begonnen  haben 
oder  dahin  zurückdatiert  sein. 

Kleopatra  erschien  bekanntlich  öffentlich  mit  den  Attributen  der  Isis,  An- 
tonius als  Osiris.  Ob  aber  der  Name  d-sä  veatSQu  gleich  vom  Jahre  oO  an  mit 
der  Doppelzählung    verbunden    war,    läßt    sich    mit   Bestimmtheit   nicht   sagen. 


*)  Vgl.  Dittenberger,  OGIS.  Nr.  195.  Weihinschrift  für  'Avtwviov  uiyccv,  datiert,  Lid'' 
rov  H{ciL)  S',  Xoiäx  -kö'  vom  Jahr  33  v.  Chr.,  Nr.  19G  (Philae)  datiert:  Lx'  vo{v)  xai  s' 
'Paii{£vä)&)  a  vom  Jahr  32  v.  Chr.;  s.  Krall,  Ein  Doppeldatum  aus  der  Zeit  der  Kleopatra 
u.  d.  Antonius:  Wien.  Stud.  V  (1883)  S.  313.  'Die  Datierung  der  bekannten  Inschrift  [CIG. 
4717]  in  Turin  (LI  tov  -/.al  B  oder  LIT  tov  kuI  A)  sind  Ergänzungen  der  Epigraphiker  und 
beweisen  also  durchaus  nicht  das  Gegenteil',  Svoronos  Nofi.  Tit.  IV  376. 

-)  A.  V.  Sallet,  Die  Ära  der  Kleopatra:  Zeitschr.  f.  Num.  XIII  75;  XIV  37'J— 80;  s.  Svo- 
ronos,  JVofi.  UtoX.  1  qps' — qp?'.  IV  38(3;  L.  Forrer,  Les  monnaies  de  Cleopatre  VII:  Kev.  beige 
d.  num.  LVI  (1900)  S.  5;  Regliug,  Tetradrachm.  der  Kleopatra  VII,  s.  Journ.  internat.  XI 
(1908)  S.  244;  Mommaen,  U.  St.-R.  II»  804  A.  1;  Bouche-Leclercq,  Lagides  II  257  A.  1. 

*)  S.  Svoronos,  JVo/i.  Jlr.  II  314  Nr.  1887  tf. 

*)  Nr.  1887  mit  dem  Kopf  des  M.  Antonius;  Nr.  1888:  schwebende  Nike.  Nr.  18a'J: 
Athene  mit  Schild  und  Lanze,  s.  Bd.  3  niv.  LXIII  18—21.  Kev.  num.  LVI  (1900>  285:  Büste 
dt  Cleopdtre  ä  diuite,  deount  lü  {an  50)  lokale  Ära.  [1!™  nacli  Svoronos  A'.  llz.  II  .iU  Nr.  1886.] 
1^  Neptune  dans  un  quadn'gc  d'hippoccnnpes  ä  yauche,  decant  BH  {ryte)  derriire  ü^  (afi  2i). 
l£  {an  6).  Rouvier,  Monnaies  autonomes  de  Beryte:  Rev.  num.  [fr.]  1898  S.  647;  Rev.  belg. 
num.  LVI  (1900)  S.  284;  Svoronos,  N.  Jlr.  I  vo&'.  Nach  Antiochia  am  Oroutes  gehören 
Silberraünzeu  (b.  Svoronos  II  316,  Nr.  1897—8  <3.  niv.  LXIII  22f.>:  Kopf  der  Kleopatra 
BccaiXiaaa  KXionccrQu  &£cic  vstortQu.  1^  Kopf  des  iM.  Antonius  'Aitiovio^  avTonQuruQ  tqitov 
TQicbv  &fÖQüii'.  Ebenso  Nr.  1898;  aber  neben  dem  Antonius  ein  Pt'erdekojit'  .-ttr.  LXIII  23)- 
Nr.  1899  (kleine  Bronze)  BACIA  I^'  ANTW 

eeA  YHA 

N6  r     ^M  V.  Ohr); 

vgl.  3.  nlv.  LXIII  26.  Dazu  kommt  noch  in  dem  Ergänzungsband  IV  438  Nr.  1889  'jri'r.  J.  26): 
vgl.  Bahrfeldt,  Chrouol.  der  Münzen  d.  M.  Anton.  Brl.  Müuzbliitter  1903  S.  281  tf. 
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1(j2       A'.  (Janitliauscn;    l)ie  Sclioidiiii^,'  der  Octaviu  und  die  Hochzeit  tler  Kleopatra 

l*lutiircJi  erzählt  nur,  daß  Klcopatru  im  .lalire  34  v.  Chr.  als  Isis  erschienen 
soi,  als  Antonius  im  (jymiiasium  vo)i  Aloxaiidria  den  Orient  neu  verteilte.^) 
Diese  öffentlich«'  Miiskcradc  kann  natiirlicli  nicht  fler  Grund  oder  Aus- 
l^an^spunkt  einer  neuen  Zeitrechnung  «gewesen  sein.  Die  Ansichten  der  Neueren 
über  die  wahre  Bedeutung  des  Vorgangs  gehen  weit  auseinander.  Da  Kleopatra 
während  ihrer  Uegierungszciit  verschiedene  Mitregenten  gehabt  hat,  so  liegt  es 
nahe,  die  eine  Reihe  der  .Jahre  auf  Kleopatra,  die  andere  mit  niedrigeren  Zahlen 
auf  einen  ihrer  Mitregenten  zu  beziehen,  und  Strack")  dachte  an  Cäsarion. 
Cäsarion  war  allerdings  Mitregent  seiner  Mutter,  aber  das  tritt  vor  dem  Jahre 
;>7  V.  Chr.  viel  deutlicher  zu  Tage  als  nachher.  Außerdem  hat  bereits  Ditten- 
berger  mit  vollem  Keeht  darauf  hingewiesen,  daß  das  Jahr  37  v.  Chr.  schon 
aus  dem  Grunde  nicht  sein  erstes  Königsjahr  sein  kann,  weil  er  schon  in 
früheren  Jahren  als  ßaOiXvvg  bezeichnet  wird  (Cass.  Dio  XLVII  31,  5).  Man 
hat  deshalb  an  andere  Mitregenten  gedacht.  Letronne^)  spricht  von  der  Begrün- 
dung der  Doppelära  Klcopatras  im  Jahre  37  (1.  September)  durch  die  Königs- 
jahre  des  Antonius.  Er  beruft  sich  dabei  auf  eine  von  Eckhel,  D.  N.  IV  23 
lierausgegebene  Münze  des  Canidius  Crassus  mit  der  Inschrift  K\AEOTl{dxQä) 
r(yvij)  A/(«()X()?')  yl{vxoxQchoQog)  T(qCtov),  die,  wie  an  einer  anderen  Stelle  ge- 
zeigt Avird,  von  Eckhel  falsch  gelesen  und  ergänzt  ist.  Letronne  faßt  also  die 
höheren  Zahlen  der  Doppelära  ganz  richtig  als  Regierungs jähre  der  Kleopatra, 
die  niedrigen  als  Jahre  des  Antonius,  als  Gemahl  der  Kleopatra  und  Königs 
von  Ägypten.  Da  er  als  Römer  nicht  von  seinen  ägyptischen  Königsjahren 
reden  durfte,  so  habe  er  sie  stillschweigend  in  dieser  verschämten  Weise  in 
die  Welt  eingeführt.  Die  kühne  Annahme  Letronues  hat  wenig  Anklang  ge- 
funden; nur  Wescher  (BuU.  d.  inst.  18GG  S.  119)  schließt  sich  ihm  an  und 
Bouche'-Leclercq  (Hist.  d.  Lagidcs  II  257  A.).  Wenn  Letronne  recht  hätte,  so 
müßte  zunächst  einmal  bewiesen  werden,  daß  Antonius  wirklich  schon  im 
Jahre  37/6  sich  von  der  Octavia  geschieden  und  Kleopatra  geheiratet  habe; 
und  diesen  Beweis  hat  Letronne  nicht  erbracht.  M.  Antonius  hatte  als  römischer 
Imperator  die  Oberhoheit  über  den  ganzen  Osten,  nach  römischer  Auffassung 
auch    über  Ägypten;   aber   ägyptischer  König  ist  er  nie  gewesen^)   und  konnte 

')  Strack,  D.  Dynastie  d.  Pt.  S.  145;  vgl.  Plut.  Ant.  54:  KXhonätQcc  [ilv  yug  -/.al  rors  xal 
Tov  uXlov  XQÖvov  elg  7ih'i9og  i^iovaa  atoXrjv  Isqccv  "loLÖog  iXd^ßccvs,  xai  via^Iaig  ixQTi]yiäxi^B. 
e'ass.  Dio  L  5;  s.  C.  l\.  de  1'  Ac.  d.  luscr.  1899  S.  132  f.;  J.  B.  Reade,  On  the  date  of 
Cleopatra's  assumption  of  the  title  QEA  NESITEPA:  Num.  Chron.  I  1  (1839)  S.  209  f.; 
Th.  Buryon,  A  coin  of  Cleopatra  and  M.  Antony:  Num.  Chron.  1  1  (1839)  S.  200. 

*)  D.  Dynastie  der  Ptolemäer  S.  212 :  'Die  Doppelzahl  von  36  ab  bezeichnet  m.  E.  die 
Bamtregierung  von  Kleopatra  und  Cäsarion,  sicher  nicht  diejenige  von  Kleopatra  und  An- 
tonius.   Antonius  ist  niemals  König  von  Ägypten  gewesen.' 

*)  Inscr.  d'Egypte  II  91:  'A  partir  de  ce  moment  3Iarc- Antoine  entraine  par  sa  folle 
passion,  repudia  la  sccur  d'Auguste,  Oclavie,  et  se  considera  comme  l'epoux  de  Cleopatre. 
Ce  fait  singulier  est  constate  par  ce  passage  de  Servius  [in  Aen.  VII  684]:  Nam  Antonius 
Augusti  sorore  contempta  postquain  Cleopatram  duxit  uxorem,  monetam  eins  nomine  in 
Anagiiia  {agnia  SHM.  agnagnia  F.)  civitate  iussit  fieri.''  Svoronos,  N.  Ux.  IV  390  vermutet 
(st.  agnia)  Antiochia  (am  Orontes);  vgl.  III  316  Nr.  1897—8. 

*)  S.  Momrasen,  K.  St.-R.  II  (1887)  S.  804  A.  1. 
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es  nicht  sein.  Ein  römischer  Bürger  durfte,  ohne  sein  Bürgerrecht  zu  verlieren, 
nicht  Bürger  eines  fremden  Staates  sein,  geschweige  denn  sein  König;  er  wird 
niemals  König  von  Ägypten  genannt,  sondern  ist  stets  Römer  geblieben.  Sein 
Testament  deponierte  er  in  Rom  bei  den  vestalischen  Jungfrauen;  auf  seinen 
ägyptischen  Münzen  nennt  er  sich  in  lateinischer  Sprache  und  lateinischer 
Schrift.*)  Die  Erklärung  also,  daß  die  niederen  Zahlen  sich  auf  einen  Mit- 
regenten der  Kleopatra  beziehen,  sei  es  nun  M.  Antonius  oder  Cäsarion,  wird 
man  aufgeben  müssen.  Die  Doppelära  der  Münze  bezieht  Svoronos,  N.  IIx.  IV  3'^6 
vielmehr  mit  vollem  Recht  auf  'Kleopatra  allein,  und  zwar  KA  auf  ihre  vom 
Jahre  51  v.  Chr.  in  Ägypten  bestehende  Herrschaft  und  C  auf  ihre  mit  dem 
Jahre  36  v.  Chr.  beginnende  Herrschaft  über  Koelesyrien'. 

Wenn  auch  Letronnes  kühne  Hypothese  in  ihrem  ganzen  Umfang  heute 
von  niemand  mehr  verteidigt  wird,  so  hat  man  doch  einen  Teil  zu  retten  ver- 
sucht. Auch  Ferrero  in  seinem  Buche  und  in  einem  deutsch  geschriebenen  Ar- 
tikel 'Kleopatras  Hochzeit'  (Zukunft  LIX,  1909,  IV  254)  erklärt  die  neue  Ära 
vom  Jahre  37  durch  die  Hochzeit  des  Antonius  und  der  Kleopatra.')  Ferrero 
fragt,  'ob  der  berühmte  Liebesroman  [des  Antonius  und  der  Kleopatra]  nicht 
erfunden  wurde,  um  einen  ernsteren  Interessenkampf  zu  verschleiern'.  'Mit  seiner 
Verheiratung  mit  Kleopatra  woUte  Antonius  nicht  seiner  romantischen  Leiden- 
schaft für  die  egyptische  Königin  Genüge  tun,  sondern  nur  Egypten  zu  den 
übrigen  Ländern,  die  er  beherrschte,  hinzugewinnen  und  sich  den  Kronschatz 
der  Lagiden  für  die  Unterhaltung  seines  Heeres  und  für  die  Ausführung  des 
großen,  von  Cäsar  überkommenen  Projektes  sichern'  (S.  255).  Wenn  Antonius 
nichts  weiter  wollte,  als  sich  durch  einen  scheinbaren  Liebesroman  Geld  für 
den  Partherkrieg  zu  verschaffen,  so  hätte  er  das  auf  andere  Weise  sich  leichter 
und  einfacher  verschaffen  können.  Es  bedurfte  nur  eines  Wortes  von  ihm  und 
das  von  einem  Weibe  beherrschte  Reich  der  Lagiden  hätte  aufgehört  zu  exi- 
stieren. Oder  wenn  er  so  weit  nicht  gehen  wollte,  so  stand  es  in  der  Macht 
des  römischen  Imperators,  von  allen  Vasallenstaaten  des  Ostens  Geldbeiträge  in 
beliebiger  Höhe  für  den  bevorstehenden  Partherkrieg  einzufordern;  und  bei  ilev 
Einforderung  von  Kontributionen  bei  den  kleinasiatischen  Staaten  hatte  Antonius 
gezeigt,  daß  er  dabei  irgendwelche  Rücksichten  auf  das  Übliche  und  sogar  da.*« 
Mögliche  nicht  zu  nehmen  pflegte.  Also  diese  Motivierung  Ferreros  ist  so  un- 
glücklich wie  möglich.  Aber  mochte  nun  Liebe  oder  Politik  der  Beweggrund 
des  Antonius  sein,  so  läßt  sich  durchaus  nicht  beweisen,  daß  die  niederen  Jahre 
der  Doppelära  sich  auf  Antonius  beziehen,  sei  es  nun  als  Gemahl  der  Klet)i)atra 
oder  als  König  von  Ägypten.  Mit  der  Scheidung  des  Antonius  von  der  Octavia 
und  der  Hochzeit  der  Kleopatra  hat  die  Doppelära  nicht  das  Geringste  zu  tun. 
Vollständig  in  der  Luft  schwebt  also  die  Behauptung  Ferreros  (S.  257'^:  'Bei 
B(!ginu  des  Jahres  'M\  hatten  Kleopatra  und  Antonius  ihre  Hochzeit  mit  großtMU 
Gepränge    in  Antiochia   gefeiert'.     Ini  Jahre  30   v.  Chr.    ist  sie,    wie  wii-    unten 

')  M.  Antoni[usl  M.  f.  M.  n.  au(j(ur)  imp.  t^-r.  K  cos.  iter.  design.  tcrl.  Hl  rir.  r.  p.  <• 
{&.  34—32  n.  Chr.);  Svoronos,  JVoji.   ür.  II  31H,  Nr.  19101. 

*)  Mit  Recht  angefochten  von  Bouche-Leclcrcq,   Lagidos  IV  .".•JO. 

1  •->  * 
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sehen  wcnK-ii,  ühcrhaupt  nicht  (gefeiert  wtjrdcri.  Nach  unserer  (lurchaus  glaub- 
würdigen Ühcrlicf'erung  lullt  dagegen  in  dieses  Jahr  eine  Länderschenkung. 
deren  Urafiing  allerdings  verschieden  angegeben  wird.  Nach  Plutarch  (Anton.  30) 
(rhielt  die  Kiuiigiii  Phönikien,  KfJlesyrien,  Kypros  und  einen  Teil  von  Kilikien, 
ierner  die  Ijalsanidistriktc  iu  .ludäa  (.lericlio)  und  die  Küste  des  nabatäischen 
Arabiens.  Porphyrius  nennt  noch  besonders  das  Königreich  Chalkis  und  betont, 
daß  die  Schenkung  für  Kleopatra  zum  Ausgangspunkt  einer  neuen  Ära  g<- 
worden  sei.')  Wenn  sich  auch  über  einzelne  Distrikte  streiten  läßt  weg<*n 
des  Jahres,  so  verdient  diese  Überlieferung  vollen  Glauben,  namentlich  da  die 
Münzen  dieser  syrischen  Landschaften  die  Herrschaft  der  ägyptischen  Königin 
beweisen.-) 

Das  Z(  \ignis  des  Porphyrius  ist  entscheidend,  namentlich  weil  das  Königs- 
jahr vollständig  richtig  angegeben  wird:  im  17.  Jahre  der  Kleopatra  erfolgte 
die  Länderschenkung;  deshalb  also  Beginn  einer  neuen  Ära.  Das  bleibt  be- 
stehen, wenn  auch  in  den  folgenden  Jahren  die  Schenkung  noch  vergrößert 
wurde.  Wenn  Schürer,  Gesch.  d.  jüd.  Volkes  I  (1901)  S.  363  A,  meint:  'Nach 
Josephus  hat  die  Schenkung  der  Stücke  von  Arabien,  Judäa  und  Phönizien  im 
Jahre  34  stattgefunden,  als  Antonius  im  Begriff  war  gegen  Armenien  zu  zieheiT^ 
so  bezieht  sich  Josephus  auf  die  Vergrößerung  und  spricht  durchaus  nicht  gegen 
die  Tatsache,  daß  Kleopatra  bereits  im  Jahre  36  die  Herrschaft  über  Chalkis 
erhalten  hatte;  und  diese  Tatsache  wird  gefeiert  durch  die  neue  Ära.  Plutarch 
(Ant.  36)  und  Cassius  Dio  (IL  32),  welche  beide  die  Schenkung  ins  Jahr  36 
V.  Chr.  verlegen,  geben  ihr  einen  viel  größeren  Umfang*),  und  der  Anfang  der 
neuen  Ära  spricht  dafür,  daß  sie  Recht  haben.  Kromayer  (Herm.  XXIX  577) 
faßt  sein  Urteil  dahin  zusammen:  Von  der  bei  Josephus  genannten  Schenkung 
fällt  ein  Teil,  Chalkis,  nachgewiesenermaßen  iu  die  eisten  Monate  des  Jahres  36. 
Plutarch  und  Dio  setzen  die  ganze  Schenkung  e'bendahin.  Kromayer  erkennt 
die  Schenkung  des  Jahres  36  v.  Chr.  vollständig  an.  Er  meint  aber,  die  neue 
Ära  würde  besser  motiviert  sein  durch  eine  förmliche  Hochzeit  des  Antonius 
und  der  Kleopatra.  Wenn  Kromayer  selbst  zugibt,  daß  die  Schenkung  ansehn- 
lich war,  so  ist  es  auch  garnicht  nötig,  daß  sie  andere  überstieg.  Nehmen  wir 
einmal  an  —  was  sicher  fiilsch  ist  — ,  daß  die  Schenkung  sich  auf  das  Fürsten- 
tum Chalkis  beschränkt  hätte,  so  wäre  das  schon  hinreichend,  eine  neue  Äi-a 
zu  erklären;  denn  es  stand  schließlich  doch  im  Belieben  der  Beschenkten,  v.ie 
hoch  sie  die  Gabe  bewerten,  wie  laut  sie  ihren  Dank  aussprechen  woUte.  Viel- 
leicht auch  wurde  der  Dank  so  energisch  wie   möglich  ausgesprochen,  um  den 

')  Müller,  FHG.  III  724:  Porphyr.  Tyrius:  Tb  ö'  Exxatds'xaror  avoaaed-ri  rö  v.al  itgä- 
TuVy  insidi)  rfXswqcattog  Aveiiiäxov  {Avaaviov  mgo.  Seal.)  Tijg  iv  Hvgicc  XaXY.iöos  ßaXi- 
Xicog,  Mäg^os  'Avzmviog  ö  auroxparcop  r^v  t8  -Ykaxi^k  y.al  tovg  rrsgl  aiti]v  zonovs  TtccgiScoKB 
T^  KXsondrga. 

*)  'Münzen  der  Kleopatra  sind  dort  geprägt  in  Askalou  in  Judäa,  Berytos  in  Phönikien 
(tu.  Doppelära  d.  KL),  Damaskos  in  Koelesyrien,  Tripolis  in  Phönikieu',  s.  Svoronos,  N.  Hr. 
IV  366. 

*)  Auf  die  geographischen  Einzelheiten  beider  Schenkungen  lirauchcn  wir  hier  nicht 
einzugehen. 
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wankelmütigen  Geber  auch  für  die  Zukunft  an  sein  Geschenk  zu  erinnern.  Es 
sind  im  Altertum  aus  den  verschiedensten  Gründen  neue  Zeitrechnuncren  ein- 
geführt worden:  es  gab  Aren  der  Priester  oder  einer  Tempelweihe,  es  gab  eine 
Ära  nach  dem  zwölften  Konsulat  des  Augustus  ( s.  Dittenberger  OGIS.  5o2)  oder 
nach  dem  ersten  oder  nach  dem  zweiten  Besuch  Hadrians;  manche  Städte  Klein- 
asiens haben  ihre  Ära  so  oft  geändert,  daß  wir  manchmal  nicht  mehr  imstande 
sind  den  Grund  zu  erkennen,  ganz  abgesehen  von  der  Rechnung  nach  zyklischen 
Festen  und  Spielen.  Also  aus  viel  geringeren  Gründen  hat  man  eine  neue  Zeit- 
rechnung angefangen. 

Die  neue  Ära  der  Kleopatra  war  aber  veranlaßt  durch  einen  wichtigen  Er- 
folg der  ägyptischen  Politik.  Seit  der  Zeit  der  Pharaonen  hatten  die  Ägypter 
und  Assyrer  durch  Jahrhunderte  hindurch  um  den  Besitz  Syriens  und  Palästinas 
Kriege  geführt.^)  Auch  die  Ptolemäer  hatten  in  Asien  viele  Landschaften  und 
Inseln  besessen^),  die  aber  später  vollständig  wieder  verloren  gingen.  Kleopatra 
besaß  daher  ursprünglich  in  Asien  nicht  ein  Dorf;  nun  aber  glückte  es  ihr  im 
Jahre  36  nach  Porphyrius  (s.  o.)  durch  Erwerbung  von  Chalkis^)  wieder  festen 
Fuß  zu  fassen  in  dem  heißumstrittenen  Kölesyrien*),  und  zwei  Jahre  später 
wurden  die  nordsyrischen  Besitzungen  der  Königin  noch  bedeutend  erweitert.^) 
An  der  Bescheidenheit  ihrer  Wünsche  lag  es  sicher  nicht,  wenn  damals  nicht 
ganz  Syrien  und  Palästina  ägyptische  Provinzen  wurden  *)  Der  Plan  der  Königin 
ist  also  klar  genug:  mit  vollem  Bewußtsein  lenkte  Kleopatra  wieder  zurück  in 
die  Bahnen  einer  ägyptischen  Großmachtspolitik.  In  einer  langen  Regierung 
der  Unterdrückung  und  x4usschweifung  sehen  wir  also  bei  Kleopatra  zum  ersten 
Male  einen  deutlichen  —  wenn  auch  egoistischen  —  staatsmännischen  Gedanken, 
den  sie  allerdings  nur  zum  kleinen  Teile  ausführen  konnte.  Für  Ägypten  be- 
gann also  wirklich  nach  der  Theorie  der  Kleopatra  eine  neue  Zeit  mit  dem 
Jahre  36;  und  es  ist  vollständig  begreiflich,  daß  die  Königin  mit  diesem  Jahre 
eine  neue  Zeitrechuunor  beginnen  ließ.  Die  neue  Ära  ist  also  hinreichend  — 
und  mehr  als  hinreichend  —  motiviert;  das  Zeugnis  des  Porphyrius  (s.  o.)  hält 
jeder  Prüfung  Stand  und  erklärt  alles;  weitere  Gründe  für  die  neue  Ära  brauchen 
wir  also  nicht  zu  suchen. 

Aber  nach  Kromuyer  (Herrn.  XXIX  584)  ist  die  Verleihung  von  Chnlkis 
vielmehr  die  'Morgengabe  des  Antonius'.^)     Danach   wäre  Antonius  verheiratet 

')  S.  Sieglin,  Atl.  ant.  t.  3  I. 

^  Ebd.  t.  3  III,  10  IV;  Bolocb,  Die  auswärtigen  Besitzungen  der  Ptolemäer:  Arch.  f. 
Papyr.  II  229. 

*)  Pauly-Wieeowa  III  2,  2091;  Hcad,  Ilist.  num.'  783  f.;  Bouchö-Leclercq,  Lagides 
II  254.  257. 

*)  Bouch^-Leclercq,  I  83:  La  question  de  Coel^-Syrie. 

*)  Prof.  Gutbe,  der  mich  darauf  hinwies,  gibt  in  .seinem  Bibeh\tlas  Nr.  11  eine  Karte 
Palästinas  zur  Zeit  des  M.  Antonius  40—31  v.  Chr. 

«)  S.  Kromayer,  Herrn.  XXIX  585  A.  2. 

^  'Wir  haben  allen  Grund,  die  Annahme  der  Kleopatra  als  rechtmäßige  Gemahlin 
des  Antonius,  nicht  wie  bisher  wohl  geschehen  ist,  in  Jahr  32  zugleich  mit  der  Scheidung 
von  Octavia  zu  setzen,  sondern  in  .Talir  3G,  uml  zwar  nach  Lage  iler  Diuge  vor  <len 
großen  Partherzug',  Herrn.  XXIX  582. 
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gowesen  von  lO — )56  v.  Chi'  mit  ()cta\ia  allfin;  <liinii  folgti*  die  'Oopjxli-he'  von 
8G — )>2  V.  Chr.,  emllicli  du-  Scliciduup  von  Octuviii  im  Jahre  ^»2  und  die  Ehe 
mit   Kh-o|)iitrji  uUcin   von   '.'»'J — liO  v.  Chr. 

Die  Doppelehe.  I)uß  Antonius  in  den  .Jahieu  40 — 'M)  v.  Chr.  zu  ghiicher 
Zrit  in  einer  lej^itinien  utul  einer  wilden  Ehe  geleljt  hat,  wird  von  niemand 
bezweifelt;  alxi-  da.s  ist  noch  k('ine  J)opj)elehe;  dazu  gehört  es  vielmehr,  daß 
ein  verheirateter  Mann,  ohne  die  erHlc  Ehe  zu  lösen,  aufs  neue  Hochzeit  macht 
mit  einer  zweihMi  l'Vau  unter  ßeobaclitung  alles  dessen,  was  durch  Sitte  und 
Gesetz  vorgeschrieben  ist.  Antonius  und  Kleojtatra  haben  erst  in  wilder,  dann 
in  legitimer  Ehe  miteinander  gelebt;  die  I'^rage  ist  nur  die,  ob  die  legitime  Ehe 
bereits  angelangen   hatte,  als  die  Ehe  mit  der  Octavia   noch   zu   Recht  bestand. 

Daß  eine  solche  JJojii)elehe  für  einen  Römer  unerhört  ist,  Ijrauchen  wir 
nicht  erst  hervorzuheben.  p]in  römischer  Bürger  mochte  so  viele  Geliebte  haben 
als  ihm  gut  .schien,  das  konnte  der  Staat  nicht  verhindern,  aber  niemals  zu 
gleicher  Zeit  zwei  rerlitmäßige  Frauen:  XQüyyLU  ^rjdtin  Pojuuia  T£Tolur,atV()v 
(s.  u.);  und  kein  Konsul  oder  Imperator  konnte  für  sich  oder  für  andere  von 
diesem  Verbote  dispensieren;  dazu  wäre  ein  besonderes  Gesetz  notwendig  ge- 
wesen. Zugunsten  des  Julius  Cäsar  mag  man  au  ein  solches  Gesetz  gedacht 
haben;  zugunsten  des  M.  Antonius  hat  es  ein  solches  Gesetz  sicher  nicht  ge- 
geben, eine  Doppelehe  war  für  ihn  also  einfach  unmöglich.  Kromayer  (S.  583) 
meint  allerdings,  schon  vor  der  Scheidung  im  Herbste  des  Jahres  34  v.  Chr. 
habe  Antonius  die  Kleopatra  für  seine  rechtmäßige  (iemahlin  erklärt.  Allein 
das  folgt  durchaus  nicht  aus  Cassius  Dio^),  wo  nur  —  und  zwar  fälschlich  — 
behauptet  wird,  daß  Kleopatra  die  rechtmäßige  Gemahlin  des  Julius  Cäsar  ge- 
wesen sei.  Noch  weniger  darf  mau  sich  auf  Plutarch  berufen.-)  Aus  ihm  hat 
man  herauslesen  wollen,  daß  M.  Antonius  zu  gleicher  Zeit  zwei  rechtmäßige 
Frauen  gehabt  habe.  Zwei  Frauen  hatte  er  allerdings,  denn  da  beide  ihm 
Kinder  geboren  hatten,  so  konnte  man  auch  Kleopatra  so  nennen.^)  Aber 
Plutarch  behauptet  durchaus  nicht,  daß  er  zugleich  zwei  rechtmäßige  Frauen 
gehabt  habe  (Herm.  XXIX  582),  im  Gegenteil:  die  Octavia  nennt  er  ÖLxaias 
'ya^i]d^ei(jai>.  von  Kleopatra  sagt  er  (i))  xaza  vofiuv^  (Swovörj.  Zwei  rechtmäßige 
Frauen  zu  haben  war  jedem  Römer  verboten,  und  Antonius  machte  keine  Aus- 
nahme. Schon  in  meinem  Augustus  I  2,  116  A.  3  hatte  ich  hingewiesen  auf  Seneca, 
Suasor.  7,  S.  7  ed.  Burs."')  Hierbei  ist  zunächst  festzuhalten,  daß  es  sich  um 
ein  Pamphlet  handelt  mit  einer  Anspielung  auf  Antonius*  Liebe  zur  Kleopatra. 
Am  allerwenigsten  dürfen  wir  daraus  schließen,  daß  die  Königin  damals  l^ereits 

^)  XLIX  41,  2:  TOV  Tt  yag  tiqotsqov  Kaißaoog  ttjv  utr  yvvaiTia  rbr  dt  vlur  övrcoc  ys-jO- 
vivai   ^Xsysv. 

-)  Comparatio  Demetr.  c.  Autou.  i:  Jvzöjviog  dt  ttqwtuv  uiv  uuov  dito  ywaiaag  T}yä- 
yfro,  rrpäyfi«  (iriSsvl  'PauaUo  Tsroifirjtiij'or,  BTtsira  ti]v  ccari^v  y.al  Siy.auog  ycmri^Höav  i^jj- 
Aafff,  tfj  ^EJ'j;  xa;i  /u)  xara  vöiiovg  cvvovai]  ;^c;ptfd/i6i'0b. 

*)  Liv.  Per.  131:  quam  u.voris  loco  iam  pridem  .  .  .  habere  coeperat. 

*)  Cumphires  contumeliosi  libelli  proponehantur,  quidam  ctiani  ipsi  Antonio  tradebantur ; 
sicut  nie  qui  siibscriptus  sfafuae  eins  fuit.  cum  eodem  tempore  Octavium  nxorcm  haberet  et 
(Veopatraiii :  'OntKovia  /taJ  'J9'i,v(i  ArTiovUo. 
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seine  rechtmäßige  Gemahlin  gewesen  sei,  denn  diese  Anekdote  fäUt  in  die  Zeit, 
wo  Antonius  und  Octavia  in  Athen  lebten,  d.  h.  ins  Jahr  39  v.  Chr.  nach 
Cassius  Dio  XLVIII  39,  und  niemand  hat  je  behauptet,  daß  Antonius  damals 
schon  in  einer  Doppelehe  gelebt  habe.  Ferner  hat  Antonius  schon  im  Jahre  36 
seine  Kinder  von  der  Kleopatra  als  seine  rechtmäßigen  Kinder  anerkannt  (Plut. 
Ant.  36;  Cassius  Dio  XLIX  32,  4),  dadurch  blieb  die  Stellung  der  Kleopatra 
unverändert;  Antonius  tat,  was  jedem  Privatmann  freistand,  er  legitimierte  seine 
außer  der  Ehe  geborenen  Kinder. 

Zu  einer  Doppelehe  wäre  die  unerläßliche  Voraussetzung  die  förmliclie 
Einwilligung  der  Octavia  gewesen;  aber  wir  finden  in  unserer  Überlieferung 
nicht  die  geringste  Spur  von  Gründen,  welche  die  Octavia  hätte  bestimmen 
können,  sich  zu  dieser  erniedrigenden  Rolle  herzugeben.  Über  jahrelange  Un- 
treue ihres  Gemahls  hatte  sie  hinweggesehen,  weil  sie  das  Ärgernis  nicht  ötfeut- 
lieh  machen  wollte,  und  die  politischen  Verhältnisse  einen  Bruch  mit  Antonius 
nicht  rätlich  erscheinen  ließen,  obwohl  ihr  Bruder  ihr  schon  längst  den  Rat 
gegeben  hatte,  ein  Ende  zu  machen.  Allein  wenn  ihr  Mann  Hochzeit  machte 
mit  einer  anderen,  dann  konnte  sie  nicht  schweigen;  die  einzig  mögliche  Ant- 
wort von  ihrer  Seite  mußte  ein  Scheidungsantrag  sein.  Aber  so  weit  war  es 
im  Jahre  36  v.  Chr.,  beim  Beginn  des  Partherkriegs,  noch  nicht;  in  der  Zeit,  in 
die  man  fälschlich  die  Hochzeit  der  Kleopatra  verlegt,  war  der  Bruch  noch 
nicht  erfolgt.  Octavia  betra:chtete  sich  immer  noch  als  die  Gemahlin  des  M.  An- 
tonius; denn  nach  dem  unglücklichen  Ausgang  des  Krieges  rüstete  sie  im  fol- 
genden  Jahre  eine  Hilfsexpedition  aus  (s.  o.)  und  machte  den  Versuch,  ihrem 
Mann  Ersatzmanuschaften  und  Vorräte  persönlich  nach  Asien  zu  führen.  An- 
tonius lehnte  es  in  der  Tat  ab,  sie  zu  empfangen;  aber  auch  bei  dieser  Gelegen- 
heit nennt  Plutarch  die  Octavia  yausrij,  die  Kleopatra  dagegen  i^cousinj  des 
Antonius.  Diese  Zurückweisung  wäre  kaum  verständlich,  wenn  damals  wirk- 
lich eine  Doppelehe  mit  Einwilligung  aller  Drei  bestauden  hätte.  Octavia  hätte 
ruhig  ihre  Reise  vollenden  können,  um  sehr  vergnügt  mit  Antonius  und  Kleo- 
patra zusammen  ihre  neue  Doppelehe  zu  feiern.  Wenn  Antonius  wirklich  im 
Jahre  36  eine  Doppelehe  geschlossen  hätte,  so  gefährdete  er  sie  schou  im  fol- 
genden Jahre  auf  das  leichtfertigste;  denn  die  Doppelehe  und  diese  ööciitliclie 
schnöde  Zurückweisung  im  folgeiulen  Jahre  war  mehr  als  genügend  für  die 
Scheidung.  Aber  die  Geduld  derDnUlerin  war  noch  nicht  erschöpft.  Oetavia  kelirte 
nach  Rom  zurück  und  wohnte  auch  später  noch  im  l'alast  des  Antonius  mit 
Beinen  Kindern. M  Man  sieht  also,  daß  sie  sich  trotz  der  schimpflichen  Zurück- 
weisung als  seine  Genuihlin  betrachtete.  Wenn  Kleopatra  damals  i)ereits  dio 
rechtmäßige  Gemahlin  M.  Antonius  gewesen  wäre,  so  hätte  Octavia  diesen  ent- 
scheidenden Augenblick  zum  Bruch   benutzen   müssen. 

Von  besonderer  Wichtigkeit  sind  aber  die  Verhandlungen  der  'l'riumvirn 
aus  der  letzten  Zeit,  die  sich  gegenseitig  beschuldigten,  Cäsar  durch  Gesaiulte. 
Antonius  brieflich.     Nur  die  Antwort  des  Antonius,   dem  seine   Tut  reue  gegen 

*)  Plutarch  Antou.  64:  'Oytraoviuv  äh  KaiauQ  x)ßQie9at  äoxovaav,  dt^  t.Tfti-jJÄJ^f "  'i 
A9^rlvü)v,  txtlsvciB  x«ö''   iKVzr]v  oixbFv.     r  J^  ovx  fqr?;  ror  oj'xor  a:xoXfin'Hv  ror  «»'Jpo». 
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Outaviü  V(»r<^»iworfeii  wuimIc,  iat  filmlt«?ii  Ihm  Siictoii.  Aug.  G9.  KroiuayLT  a.  0. 
S.  ^>yi'.i  luciiit,  Autoiiius  ljul)e  in  tlifsfiii  Hrii-le  (ul.so  vor  der  Scheidung  vou  Oc- 
tavia)  Kleopatra  als  s»'iue  reclitmäliige  Frau  bezeichnet;  er  beruft  wich  auf 
Hueton  Aug.  6U:  Uxor  mea  est.  Nunc  rotpi,  au  al>liiur  annos  noicm?  Sie  i.st 
also  .seine  Frau  ebenso,  wie  sie  es  vor  neun  .lahren  gewesen  oder  nicht  gc 
Wesen  ist;  uaor  heißt  also  hier  Frau,  aber  durchaus  nicht  rechtmiißige  Frau. 
Cäsar  hatte  drni  Antonius  vorgeworfen,  dunh  Liebschaften  die  Ehe  gebrochen 
zu  haben,  und  Antonius  antwortet  in  gleicher  W  eise,  indem  er  die  Liebschaften 
seines  Schwagers  aufzählt  und  nanihaft  macht;  was  Antonius  an  der  Üctavia 
gesündigt  hat,  entspricht  dem,  was  Cäsar  an  der  Livia  sündigte.  Diese  Parallele 
zeigt  also  deutlich,  daß  Kleopatra  seine  rechtmäßige  Cemahlin  nicht  war.  An- 
tonius weist  die  lebhaften  lieschuldigungeu  seines  Schwagers  zurück  (Sueton  (>9): 
Quid  tc  mulavit,  quoil  rerjinam  incoY  Wenn  eine  Doppelehe  bestand,  so  hatte 
der  Cäsar  kein  Recht,  ihm  Vorwürfe  zu  i^achen,  daß  er  der  Octavia  untreu  ge- 
worden wäre.  Aber  noch  im  Anfang  des  Jahres  32  machte  er  ihm  diesen  Voi- 
wurf,  also  war  Kleopatia  damals  noch  nicht  die  legitime  Frau  des  Antonius. 
Diesen  Brief,  den  ich  in  meinem  Augustus  I  1,  o45  ins  Jahr  32  setzte,  will 
Kromaycr  (Ilerni.  XXXlll  083  A.  2)  dem  Jahre  33  zuweisen.  Wenn  wir  vom 
Jahr  33  neun  Jahre  zurückrechnen,  so  kommen  wir  aber  auf  das  Jahr  42,  in  dem 
Antonius  die  Kleopatra  noch  garnicht  liebte;  Sueton  hätte  also  acht  statt  neun  Jahre 
schreiben  müssen.  Ich  setze  den  Brief  daher  in  die  Zeit  bald  nach  dem  1.  Jan.  32, 
als  der  Bruch  erfolgte,  ehe  der  Krieg  erklärt  war^):  daher  sagt  Sueton  Aug.  69: 
)iC(dum  plane  {niniiciis  aut  liostis.  Für  uus  ist  diese  chronologische  Frage  nicht 
von  Wichtigkeit.  Die  Hauptsache  bleibt,  daß  dieser  Brief  des  Antonius  nach  dem 
Jahre  36  gesehrieben  ist,  iu  dem  die  angebliche  Doppelehe  geschlossen  sein  soll. 
Die  Theorie  der  Doppelehe  ist  also  unhaltbar  und  kann  auch  durch  die 
Doppelära  der  Kleopatra  nicht  gestützt  werden;  ihre  niederen  Zahlen,  die  Strack 
als  Jahre  des  Cäsarion,  Letronne  als  Königsjahre  des  Antonius,  Kromayer  und 
Ferrero  als  Hochzeitsära  der  Kleopatra  zu  erklären  suchten,  sind  in  Wahrheit 
nichts  als  eine  Ära  der  wiederbelebten  Großmachtspolitik  Ägyptens. 

Die  Scheidung  Octavias.  Die  Spannung  zwischen  den  Triumvirn  wurde 
täglich  schärfer;  beide  waren  überzeugt,  daß  die  Entscheidung  sich  nicht  mehr 
lange  werde  hinausschieben  lassen  und  rüsteten  mit  allen  Kräften.  Antonius 
war  schon  im  Jahre  33  zum  Krieg  entschlossen.*)  Selbstverständlich  zerrissen 
nun  die  letzten  Bande,  die  ihn  an  Octavia  fesselten:  die  Politik  hatte  die  Ehe 
geschlossen,  und  die  Politik  hat  sie  schließlich  auch  getrennt. 

Der  Bruch  zwischen  den  beiden  Triumvirn  erfolgte  am  1.  Januar  ;)2  v.  Chr. 
Am  Neujahrstage  sollten  zwei  Anhänger  des  Antonius,  C.  Sossius  und  Cn.  Do- 
mitius  Ahenobarbus,  das  Konsulat  in  Rom  antreten.  Die  Sitte  verlangte,  daß 
einer  der  neuen  Konsuln  im  Senate  eine  Programmrede  halte  über  die  Lage 
des  Staates  und  die  Maßregeln,  die  zunächst  nötig  seien;  und  Sossius  benutzte 

')  In  m.  Aug.  I  1,  345  setzte  ich  in  den  Brief  in  die  Zeit  nach  der  Scheidung. 

-)  Cass.  Dio  XLIX  44:    Avxiovioi   'ig  rs  t/jj'  'Icoriuv  y.cl   fc  riiv  'E/iXdiäcc  firi  tm  rov  Kai- 
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die  Gelegenheit,  um  zum  ersten  Male  den  Zwist  der  Triumvirn  ööentlich  zur 
Sprache  zu  bringen;  er  stellte  sich  ganz  entschieden  auf  Seiten  des  Antonius, 
dem  er  sein  Amt  verdankte.  Das  war  eine  feierliche  und  wohlüberlegte  Kriegs- 
erklärung des  Antonius,  die  der  Cäsar  durch  einen  Staatsstreich  beantwortete 
(s.  meinen  Aug.  I  1,  349).  Am  nächsten  Tage  erschien  er  mit  einer  Schar  hand- 
fester, bewaffneter  Anhänger  im  Senat.  Er  nahm  seinen  Platz  zwischen  den 
beiden  Konsuln  und  sprach  nun  ebenfalls  zum  ersten  Male,  ohne  irgend  welche 
Rücksicht  zu  nehmen  gegen  den  Antonius;  schließlich  versprach  er  am  nächsten 
Tage  die  urkundlichen  Beweise  dem  Senate  vorzulegen.  Das  aber  warteten  die 
Konsuln  und  die  übrigen  Anhänger  des  Antonius  nicht  ab,  sondern  verließen  in 
der  Nacht  die  Stadt,  und  bald  erklärte  der  Cäsar  in  eigener  Person  als  Fetial 
den  Krieg.  Der  Würfel  war  gefallen,  auch  für  Octavia,  der  Antonius  nun  den 
Scheidebrief  schickte.^) 

')  S.  m.  Augustus  I  2,  174  A.  14.  Die  Ansätze  der  Alten  für  das  Jahr  der  Scheidung 
sind  sehr  verschieden;  vgl.  Eutrop  7,  6:  Antonius,  qui  Asiam  orientemque  tenebat,  repiidiata 
soiore  Caesaris  Augusti  Octaviani,  Cleoputram,  regmam  Aegypti,  duxit  uxorem.  Contra  Ptrsas 
ipsc  etiam  p2ignavit;  die  Scheidung  wird  also  vor  dem  Partherkrieg  erwähnt;  das  würde 
dem  Jahre  36  entsprechen.  Sueton,  Aug.  17  spricht  nicht  von  der  Scheidung,  sondern  nur 
von  dem  Bruch  zwischen  den  Triumvirn:  31.  Antonü  societattm  semper  dubiam  et  incertam 
.  .  .  ubrupit  tandem  d.  h.  im  Jahre  32  v.  Chr. ;  für  dieselbe  Zeit  spricht  auch  Livius,  Per.  13-2 : 
cum  M.  Antonius  .  .  .  bellum  moliretur,  quod  urbi  et  Italine  inferret  .  .  .  remissoque  Octuviue 
sorori  Caesaris  repudio,  Caesar  in  Epirum  traiecit.  Orosius  XVI  li),  4:  (M.  Antonius)  de- 
niuitiari  bellum  Caesari  <itque  Odaviae,  sorori  Caesaris,  uxoii  stiac,  rejntdium  indici  itissit. 
Plutarch  erwähnt,  daß  Antonius  von  Athen  aus  dem  Bruch  vollzogen  habe,  also  im  Sommer 
des  Jahres  32;  vgl.  Kromayer,  Zeittafel  zur  Gesch.  d.  Triumvirat,  Herrn.  XXXIU  43;  ebenso 
Bahrfeldt,  Journ.  intern,  d'arch.  num.  XII  (1909)  S.  93.  Plut.  Ant.  57:  ig  öh  'Pcbft/jv  inmiii 
ToiVi,-  '0-Ktcc(iiav  iv.  riis  oi-Kiag  ixßuXovvTUi;  und  Cass.  Dio  (L  32:  insidij  .  .  .  xijv  rf/j '(JxrapVa»- 
avroLxriCtv  änsine,  .  .  .  i-Ktivoi  [Titius  und  PlancusJ  i]VT0u.üXr]6av;  vgl.  Herrn.  XXXIII  43)  ver- 
legt die  Scheidung  von  der  Octavia  in  die  Zeit  vor  der  Flucht  des  Titius  und  l'hiucus  zu 
Octavian.  Sehr  speziell,  aber  doch  nur  mit  Vorsicht  zu  benutzen  sind  die  Angaben  des 
Eu>-ebius-Hieronymus.  Eusebius,  hg.  v.  Helm  I,  Lpz.  1913,  S.  Iü3  f.  (ed.  Schoeue  II  141' 
CLXXXVJ  ol.  33  v.  Chr.  XI:  Augusti  et  Antoni  tertiae  dissensionis  exordium,  quod  repu- 
diaia  sorore  Caesaris  CUopatram  duxissct  uxorem.  Allein  im  griecbischeii  Text  sind  die 
Olympiadoiijahve  verderbt.  Kuseb.  Chron.  ed.  Schoene  II  140:  rfj  öt  gni]'  ö/.vumciiii  o  'Av- 
Tt'tiviog  T7jv  iiiv  ya^srijv  ScnoXvEi  Aaiaifo  ^sru  rwr  rexvcav  i^ayctyiov  xai  KXfonätQixi'  ticoixt- 
s«ria,  K&y.  rovxov  ngog  cevvov  dcviazarcct  Jtdifftotf  Avyovarov  .  .  .  Syuc.  öSS,  9.  Die  \  eriuide- 
ruiig  Qitr]  (=  28  v.  Chr.)  in  €pir^  (==  32  v.  Chr.)  ist  nicht  gerade  leicht;  aber  »ler  dort  ge- 
luiiiiite  Daisius  scheint  richtig  zu  seiu.  Dieser  mazedonische  Monat  entspricht  dem  Mai  — Juni, 
und  dieser  .Ansatz  würde  den  Verliältiiissen  nach  sehr  gut  passen;  vgl.  Kromayer,  Herin. 
XXIX  682  A.  3;  XXXIII  44  A.  4;  vgl.  m.  Griech.  Pal.  II  473  1'.;  Ginzel,  Haudl».  d.  nuithcumt. 
u.  techn.  Chronologie  III,  Lpz.  1914,  S.  10— IG.  Die  Münzen  erwähnen  natürlich  nicht  die 
Scheidung  der  Octavia,  sondern  nur  die  Ehe  der  Kleopatra.  Dio  Scheidung  des  Antonius 
von  Octavia  erfolgte  im  Jaliro  32/1  v.  Chr.  nach  ihrer  Vertreibung  aus  seinem  Hause:  uiit- 
liin  sind  die  vorliegenden  Münzen  (bei  Svoronos  Nr.  1897  —  8  Taf.  I.XIII  22—24»,  auf  doueii 
Antonius  und  Kleopatra  als  Khepaar  abgebildet  werden,  bei  Gelegenheit  ihrer  Vermählung 
im  .\uftrage  des  Antonius  im  Jahre  31  v.  Chr.  in  .\ntioehien  gesdilagon  worden,  was  au<h 
bestätigt  wird  durch  ihre  Aufschrift  ANTtONIOC  AYTOKPAKOP  TRITON  TPKON  ANAPi-iN 
(==  IMR  111).  Daher  erklärt  sich  auch  das  vorgeseliritteue  .\lter  Lei  d.-ni  Bildnisse  der 
Kleopatra.    Svoronos,  A.  Ux.  IV  390. 


DAS  U8TEKFEST 

Von  Pktku  Cokssen 

Die  Entstoliuujj;  dva  ()sti'rfest(.-s  ist,  wie  die  Entstehung  dor  ältesten  christ- 
lichen Feste  überhaupt,  in  Dunkel  gehüllt.  Seine  enge  Beziehung  zu  dem  jüdi- 
schen Pussafeste  bezeugt  es  durch  die  Gemeinsamkeit  des  Namens,  den  die 
griechischf  wie  die  lateinische  Kirche  beibehalten  hat.  Abtn-  wie  und  wann  sich 
die  Umsetzung  des  jüdischen  Festes  in  ein  christliches  vollzogen  hat  und  welche 
Faktoren  zusammen  gewirkt  haben,  um  ihm  schließlich  das  ganz  eigenartige 
christliche  Gepräge  zu  verleihen,  das  ist  uns  nicht  direkt  überliefert,  das  können 
wir  nur  auf  dem  Wege  der  Analyse  und  Kombination  zu  ermitteln  suchen. 

Wir  wissen,  daß  in  der  alten  Kirche  verschiedene  Meinungen  über  den 
Tag,  an  dem  das  Passafest  zu  feiern  sei,  miteinander  gerungen  haben.  Ob  aber 
diese  Meinungen  in  ursprünglich  verschiedenen  Auffassungen  von  dem  Wesen  des 
Festes  wurzelten  oder  aber  ob  diejenige  Praxis,  die  durch  das  Nicaeuische 
Konzil  zur  allgemeinen  Geltung  in  der  Kirche  gelangt  ist,  sich  aus  derjenigen, 
die  sie  überwunden  hat,  in  gerader  Linie  durch  das  Bestreben  einer  immer 
stärkeren  Verselbständigung  entwickelt  hat,  darüber  sind  die  Ansichten  immer 
noch  nicht  völlig  geklärt.  Diese  Frage  aber  scheint  mir  den  geeigneten  Aus- 
gangspunkt für  eine  Untersuchung  über  die  Entstehung  des  Osterfestes  zu 
bieten,  eine  Untersuchung,  deren  hauptsächlicher  Reiz  darin  liegt,  daß  sie  uns 
einen  Einblick  in  das  Wachsen  und  Werden  des  christlich-religiösen  Denkens 
und  Fühlens  verspricht,  das,  soweit  es  der  großen  Menge  angehört,  sich  nir- 
gendwo so  deutlich  erkennen  läßt  als  im  Kultus. 

Die  Passastreitigkeiten  erreichten,  wie  bekannt,  gegen  Ende  des  IL  Jahrh. 
eine  derartige  Schärfe,  daß  die  Gefahr  einer  Kirchenspaltung  unmittelbar  be- 
vorstand. Begonnen  hatten  sie,  Avie  es  scheint,  in  der  Mitte  des  Jahrhunderts 
mit  ergebnislosen  Ausemandersetzungen  zwischen  dem  römischen  Bischof  Aniket 
und  dem  hochbetagteu  Bischof  von  Smyrna  Polykarp. 

Unsere  Berichterstatter,  die  den  zum  Siege  gelangten  Staudpunkt  vertreten, 
sind  darüber  einig,  daß  es  sich  in  diesen  Streitigkeiten  nicht  um  eine  Frage 
des  Glaubens,  überhaupt  nicht  um  etwas  Wesentliches,  sondern  lediglich  um 
Äußerlichkeiten  gehandelt  habe,  um  das  Datum  des  Festes  und  die  Dauer 
der  dem  Fest  voraufgehenden  Fastenzeit.  Dementsprechend  machen  sie  den 
Gegnern  hauptsächlich  nur  den  Vorwurf  der  Streitsucht,  des  Eigensinns.  Aber 
ihre  Darstellungen  bezwecken  nicht,  uns  eine  Einsicht  in  die  Geschichte  des 
Osterfestes   zu   geben.     Es  ist  freilich  nicht  zu  bezweifeln,   daß  in  der  zweiten 
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Hälfte  des  IL  Jahrb.  zwischen  der  römischen  und  den  kleinasiatischen  Ge- 
meinden keine  Verschiedenheit  der  Auffassung  über  das  Leiden  Christi  und 
seine  Auferstehung  bestand,  wenn  auch  die  Kleinasiaten  den  14.  Nisan,  d.  h. 
den  14.  des  ersten  Monats  nach  jüdischer  Rechnung,  an  dem  die  Juden  das 
Passalamm  vor  doi-  Zerstörung  des  Tempels  geschlachtet  hatten,  festhielten  und 
am  Abend  dieses  Tages  ihr  Fasten  brachen,  während  die  Römer  erst  den  Sonntag 
nach  dem  14.  Nisan  als  den  eigentlichen  Festtag  ansahen.  Allein  damit  ist 
nicht  gesagt,  daß  diese  Gleichheit  der  Auffassung  immer  bestanden  hätte. 

Sehen  unsere  Berichterstatter  in  dem  Streit  um  den  14.  Nisan  nur  den 
Streit  um  ein  äußeres  Datum,  so  machen  sie  erst  recht  keinen  Unterschied 
zwischen  den  Tessareskaidekatiteu  oder  Quartodecimaneru  selbst,  welche  Namen 
unterschiedslos  auf  alle  angewendet  werden,  die  an  dem  14.  Nisan  festhielten. 

Wir  sind  also  durch  den  sporadischen  und  willkürlichen  Charakter  unserer 
Überlieferung  an  die  Dinge  selbst  gewiesen  und  müssen  versuchen,  ob  sie  uns  die 
Mittel  geben,  das,  was  uns  die  Überlieferung  verschweigen  möchte,  zu  erschließen. 

Die  kleinasiatischen  Gemeinden  haben  an  ihrem  Widerspruch  auf  die  Dauer 
nicht  festgehalten.  Auf  dem  Konzil  zu  Nicaea  gehörten  sie  nicht  mehr  zu  den 
Gegnern  der  allgemeinen  Praxis.  Vielleicht  schon  bald  nach  dem  heftigen  Streit 
der  neunziger  Jahre  des  IL  Jahrb.  haben  sie  sich  entschlossen,  das  Osterfest  auf 
den  Sonntag  nach  dem  14.  Nisan  zu  verlegen.  Jedenfalls  haben  sie  es  bereits 
vor  der  Mitte  des  III.  Jahrh.  so  gefeiert;  das  wird  bezeugt  durch  die  Vita  des 
Folykarp  von  dem  Presbyter  Pionius,  der  in  der  Decianischen  Verfolgung  im 
Jahre  250  den  Märtyrertod  in  Smyrna  erlitten  hat.  Das  Schriftchen  wird  zwar 
auch  nach  meiner  Rechtfertigung  des  Verfassers  (Preuschens  Zeitschr.  f.  ntl.  W. 
1904  S.  266  ff.)  mit  Ausnahme  von  Ed.  Schwartz^)  allgemein  für  eine  Fälschung 
erklärt^),  aber  schon  die  darin  enthaltene  Notiz  über  das  Osterfest  stellt  seinen 
vornicaenischen  Ursprung  völlig  sicher.  Nach  Pionius  also  braucht  das  Oster- 
fest keineswegs  auf  den  14.  zu  fallen;  es  muß  aber  in  den  Tagen  der  unge- 
säuerten Brote,  d.  h.  innerhalb  des  14.  bis  20.  gefeiert  werden  und  zwar  so, 
daß  das  neue  Geheimnis  des  Leidens  und  der  Auferstehung  dabei  zur  über- 
wiegenden Geltung  kommt,  was,  wie  sieh  zeigen  wird,  nichts  anderes  bedeuten 
kann  als  daß  der  eigentliche  Festtag  der  Sonntag  nach  dem  14.  ist. 

Es  liegt  nahö,  in  dieser  vorsichtigen  Lockerung  des  Zusammenhanges  mit 
dem  jüdischen  Passa  die  zweite  Stufe  in  der  Entwicklung  der  christlichen  Feier 
zu  sehen,  aus  seinem  im  Anfang  überwiegend  jüdischen  Charakter,  auf  welche 
als  der  letzte  Schritt  die  vollständige  Trennung  von  den  Juden  durch  die  selb- 
ständige Berechnung  des  14.  Nisan  gefolgt  wäre,  womit  mau  in  Rom  bereits 
in  der  ersten  Hälfte  des  III.  .Jahrb.  begann.  Die  Entwicklung  würde  sich  da- 
nach im  Westen  zwar  rascher,  ai)er  doch  in  derselben  Weise  wie  im  Osten 
voUzogen  haben. 

Glücklicherweise  sind  wir  über  die  Form  des  Osterfestes,  von  der  Pionius 
spricht,  etwas  genauer  unterrichtet  durch  eines  j(>ner  apokryphen  Rechtsbücher, 


*)  De  Pionio  et  Polycarpo,  Göttiu«^.   üuiversitätäsclir    l'.m.i 
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die  für  unsere  Einsicht  in  tue  Entwicklung  der  kirchlicln-n  Einriclitungen  von 
so  großer  Bedeutung  sind.  Es  ist  das  die  in  einer  syrischen  Uherset/ung  voll- 
ständig, in  einer  lateinischen  fragmentarisch  erhaltene  Apostellehre,  ^iduöxukCa 
Tü)v  (CTToöTÖXioi'.  Dieses  iiucii  stellt  (!twa  in  der  Mitte  /wischen  der  in  den 
siebziger  .laliren  d<;s  vorigen  .Jahrhunderts  entdeckten  zJiöuyji  xC)v  öi'odt'/.u  utco- 
6r6k(x)v  und  d»Mi  etwa  um  die  Wen(hi  des  IV.  und  V.  .Jaluh.  redigierten  X'on- 
stitutiones  aj)ost()lica(!',  dt^en  ersten  sechs  Hüchern  die  'üidascalia'  zugrunde 
liegt.  Die  Didaskalie  ist  nicht  das  VV^erk  eines  einzelnen  Verfassers,  aondern 
nach  der  kurzen  und  treffenden  Charakteristik  von  Eduard  Schwartz  ein  Kon- 
glomerat aus  verschiedenen  Zeiten,  voll  von  Dubletten  und  unausgeglichenen 
Widersj)rüchen.')  Was  von  dem  Ganzen,  gilt  von  dem  Kapitel,  das  uns  hier 
interessiert,  insbesoiulcre.  Leider  fehlt  dieses  Kaj)itel  unter  den  lateinisclien 
Fragmenten,  dafür  sind  uns  durch  eine  glückliche  Fügung  einige  Angaben 
daraus  in  einer  älteren  Redaktion  der  Schrift,  der  ^lara^Lg  rav  utcoötöIcov^  bei 
dem  Ketzerbestreiter  EpijDhauius  erhalten. 

Nach  den  Vorschriften  der  Didaskalie  soll  in  Übereinstimmung  mit  Pionius 
der  Ostersonntag  in  die  Tage  der  ungesäuerten  Brote  fallen.  Der  14.  soll  be- 
obachtet werden,  wie  er  fällt,  nach  der  Zählung  der  gläubigen  Hebräer.  Die 
Didaskalie  nimmt  hier  deutlich  auf  die  judenchristliche  Passafeier  bezug,  ohne 
jedoch  davon  etwas  weiteres  als  die  Zeit  anzugeben.  Denn  die  Vorschriften,  die 
sie  für  die  Gesamtheit  der  Christen  aufstellt,  stimmen  mit  der  Weise  der  Juden- 
christen offenbar  nur  in  bezug  auf  die  Berechnung  des  14.  Nisan  überein.  Die 
Christen  aus  den  Juden  sind  natürlich  ihrer  altgewohnten  Rechnung  treu  ge- 
blieben.  Bei  dieser  Art  der  Berechnung  soll  es  also  bleiben;  aber  der  14.  soll 
nicht  als  der  Festtag  betrachtet  werden,  es  soll  im  Gegenteil  von  den  Christen 
gefastet  werden,  wenn  die  Juden  das  Passalamm  essen.  Als  eigentlicher  Fest- 
tag soU  unter  allen  Umständen  der  Sonntag  nach  dem  14.  gelten.  Noch  schäi'fer 
A\ar  die  Vorschrift  in  der  zJtcctat,ig  ausgedrückt:  'Wenn  jene,  d.  h.  die  Juden, 
schmausen,  soUt  ihr  für  sie  trauern,  indem  ihr  fastet,  und  w^enn  sie  selber 
trauern,  indem  sie  das  Ungesäuerte  mit  bitterem  Lattich  essen,  soUt  ihr  schmausen.' 
Dem  Sonntag  aber  soll  ein  sechstägiges  Fasten  voraufgehen,  entsprechend  den 
sechs  Tagen  der  ungesäuerten  Brote,  die  auf  den  14.  folgen. 

Es  ist  also  die  christliche  Feier  geradezu  als  eine  Umkehrung  der  jüdi- 
schen gedacht.  Das  jüdische  Passa  beginnt  mit  dem  Schmaus  und  endigt  mit 
den  hier  als  Fasttage  gedeuteten  sechs  Tagen  der  ungesäuerten  Brote;  in  dem 
christlichen  gehen  die  Fasttage  voraus,  um  von  dem  sonntäglichen  Freudentage 
abgelöst  zu  werden.  Der  14.  Nisan  aber  bleibt  der  feste  Punkt,  nach  dem  das 
Passa  orientiert  wird. 

Für  die  Fastenzeit  wird  aber  in  der  Didaskalie  noch  eine  besondere  Moti- 
vierung durch  eine  wahrscheinlich  zu  diesem  Zweck  erfundene,  vielleicht  aber 
auch  auf  das  apokryphe  Petrusevangelium  zurückgehende  Erzählung  gegeben. 
Nach  ihr  setzten   die  Priester  und  Ältesten  in  dem  Jahr  als  Jesus  gekreuzigt 


^1  Ed.  Schwartz,  Chridtl.  und  jüd.  Ostertafeln  S.  105  f. 
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wurde,  um  eine  Erregung  des  Volkes  durch  seine  Verhaftung  und  Hinrichtung 
zu  vermeiden,  das  Passafest  fälschlich  drei  Tage  zu  früh  an,  also  auf  den 
11.  Nisan,  den  dritten  Tag  der  Woche.  In  der  Nacht  vom  Dienstag  auf  den 
Mittwoch  aß  Jesus  mit  seinen  Jüugern  das  Passalamm,  in  dieser  Nacht  wurde 
er  von  Judas  verraten.  Da  die  Nacht  vom  Dienstag  auf  Mittwoch  nach  jüdi- 
scher Rechnung  zum  Mittwoch  gehört,  so  war  damit  der  Mittwoch  als  Fasttag 
gegeben.  Am  Tage  vor  dem  11.,  dem  zweiten  der  Woche,  hatte  Judas  seine 
Verabredung  mit  den  Hohenpriestern  getroffen  und  seinen  Lohn  bekommen, 
damit  ist  der  Montag  zum  Tage  des  Beginnes  der  jüdischen  Missetat  geworden. 
Am  Freitag  wurde  sie  vollendet,  darum  muß  am  Freitag  gefastet  werden. 

Diese  Mctivierun^  der  Zeit  des  Fastens  durch  die  Leidenszeit  Jesu  ist 
ebenso  künstlich  und  willkürlioii  wie  die  typologische  Ausdeutung  der  Tage 
des  ungesäuerten  Brotes.  Anders  steht  es  mit  dem  angegebenen  Zweck  des 
Fastens  um  der  Brüder  willen,  wie  die  Juden  geradezu  genannt  werden.  Diese 
Erklärung  stammt  aus  einem  Mitgefühl,  das  nicht  durch  die  Reflexion  erregt 
ist,  sondern  in  natürlichen  Empfindungen  wurzelt.  Aber  diese  Erklärung  reicht 
unter  Voraussetzung  der  hier  gegebenen  Version  der  Leidensgeschichte  nur  für 
die  Tage  vom  Montag  bis  zum  Freitag  aus,  nicht  auch  noch  für  den  Sonn- 
abend,  denn   die   einzelnen  Akte    der  Missetat   des  Volkes  endigen  am  Freitag. 

Während  nun  aber  für  die  Tage  vom  Montag  bis  Freitag  der  Genuß  von 
Brot,  Salz  und  Wasser  in  der  9.  Stunde  gestattet  wird,  wird  am  Freitag  und 
Sonnabend  ein  völliges  Fasten  geboten.  'Freitag  und  Sonnabend,  heißt  es,  sollt 
ihr  gänzlich  fasten  und  gar  nichts  genießen.'  Für  dieses  Fasten  nun  am  Freitag 
und  Sonnabend  wird  ein  Motiv  ganz  anderer  Art  angeführt.  'Denn  also  haben 
auch  wir  gefastet',  sagen  die  Apostel,  'als  unser  Herr  litt,  zum  Zeugnis  für  die 
drei  Tage'.  Diese  drei  Tage  werden  auf  sehr  gewaltsame  Weise  gewonnen.  Die 
Stunden  bis  zur  sechsten,  die  der  Herr  am  Kreuze  hing,  werden  als  ein  Tag, 
die  Finsternis  von  der  sechsten  bis  zur  neunten  Stunde  als  eine  Nacht,  die 
folgenden  Stunden  bis  zum  Abend  wieder  als  ein  Tag  gerechnet.  Dazu  kommt 
die  Nacht  von  Freitag  auf  Sonnabend  als  die  aweite  Nacht,  der  Sonnabend  als 
der  dritte  Tag  und  wieder  die  drei  ersten  Stunden  der  Nacht  vom  Sonnabend 
auf  Sonntag  als  die  dritte  Nacht.  Das  ist  die  Zeit,  wo  der  Bräutigam  von  den 
llochzeitsleutcn  getrennt  war,  die  Jüuj^er  nach  dem  Worte  des   Herrn  fasteten. 

Dieses  Fasten  ist  offenbar  der  Ausdruck  der  Trauer  um  den  Tod  des  Herrn 
und  hat  mit  dem  Trauern  um  die  Missetat  des  Volkes  nicht  ilas  mindeste  zu 
tun.  In  der  Didaskalie  ist  freilich  der  Versuch  gemacht,  die  Kombination  der 
beiden  verschiedenen  Motive  miteinander  zu  verdecken,  aber  dieser  Versuch  ist 
so  ungeschickt  ausgefallen,  daß  er  das  Kompromiß  nur  um  so  deutlicher  emp- 
finden läßt.  Der  Redaktor  ist  sich  seiner  Inkonsequenz  auch  wohl  bewußt.  Er 
erzählt,  im  Morgengrauen  des  Sonntags  sei  der  Herr  den  .lungern  erschieuou 
und  habe  zu  ihnen  gesagt,  indem  er  sie  belehrte:  'Daß  ihr  nicht  etwa  diese 
Tage  um  meinetwillen  fastet,  oder  habe  icii  es  nötig,  daß  iiir  eure  Seelen 
quäletV  Vielmehr  um  eurer  Brüder  willen  habt  ihr  «lies  getan  und  sollt  es  tun 
an  diesen  Tairen,  da  ihr  fastet!' 


174  !'•  C'jruBeii;  iJuH  ü>t<Tf«'ht 

Damit  ist  so  deutlich  wie  möglich  auf  den  Gc^fMisat/  d<r  Ansdiauuiif^en 
hingewi(;son.  Die  Jünger  seiher  liattcu  um  den  Herrn  gefastet  und  getrauert 
und  mußten  erst  i)elehrt  werden,  daß  diese  Trauer  des  Herrn  unwürdig  sei. 
Entkleidet  man  den  Gedanken  seiner  mythisclien  Form,  so  erkennt  man.  daß 
es  Christen  gah,  die  vor  dem  Osterfeste  um  CdiriHti  Tod  durch  strenges  Kasten 
trauerten.  Diese  Anschauung  hekämpft  die  Didaskalie  und  erliegt  ihr  doch  zu- 
gleich, indem  sie  sich  mit  dem  14.  Nisau  nicht  begnügt,  sondern  das  Fasten 
aucli  auf  den  folgenden  Sonnabend  ausdehnt  und  erst  in  der  Nacht  auf  den 
Sonntag  das   Freudenfest  beginnen   läßt. 

Hieraus  ergibt  sich,  daß  die  in  der  Didaskalie  beschriebene  Feier  nicht  auf 
einer  organischen  Entwicklung  beruht,  sondern  auf  der  Verschmelzung  zweier 
von  Grund  aus  verschiedenen  Feste,  von  denen  das  eine  am  Abend  des  14.  Nisan. 
nachdem  den  Tag  über  gefastet  worden  war^  das  zweite  am  Sonntag  nach  zwei 
voraufgegangeneu  Fasttagen  gefeiert  wurde.  Erst  bei  dieser  Verschmelzung 
wurde  der,  bezw.  die  Passatage  zur  Passawoche  ausgestaltet.  Denn  da  die  sechs 
Fasttage  in  der  Didaskalie  mit  den  Ereignissen  der  historischen  Leidenswoche 
motiviert  und  somit  als  Wochentage  gekennzeicbnet  werden,  so  sind  sie  ofifen- 
bar  nicht  eingehalten  worden,  solange  man  Passa  ohne  Rücksicht  auf  die 
Wochentage  feierte. 

Das  Ergebnis  dieser  Analyse  wird  durch  die  historische  Überlieferung  be- 
stätigt. In  der  vom  montanistischen  Standpunkt  aus  verfaßten  Schrift  über  das 
Fasten  sagt  TcrtuUiau,  daß  die  Katholiken  als  allein  allgemein  verbindliche 
Fasttage  des  «ranzen  Jahres  die  Tage  ansähen,  an  denen  der  Bräutigam  hinweg- 
genommen  sei,  d.  h.  die  beiden  Tage  vor  dem  großen  Freudentag  der  Auf- 
erstehung. Andrerseits  kennt  Irenäus  Christen,  die  nur  einen  einzigen  Tag 
fasteten.  Das  können  schlechterdings  keine  anderen  sein  als  die  Quartodecimaner 
strenger  Richtung.  Daneben  stellt  er  diejenigen',  die  zwei  Tage  fasteten.  Er 
kennt  aber  auch  Christen,  welche  die  Fastenzeit  auf  Stunden,  nämlich  auf  40, 
berechneten.  Diese  40  Stunden  scheinen  in  derselben  Weise  berechnet  zu  sein, 
wie  die  drei  Tage  in  der  Didaskalie:  12  Stunden  am  Freitag  von  6  Uhr  mor- 
gens bis  6  Uhr  abends,  24  Stunden  bis  6  Uhr  am  folgenden  Tage  und  3  Stunden 
der  Nacht  vom  Sonnabend  auf  Sonntag  =  39,  in  runder  Summe  40  Stunden. 
Nur  kennt  Irenäus  nicht  die  Gleichsetzung  dieser  40  Stunden  mit  3  Tagen, 
sondern  er  sagt  von  denen,  die  40  Stunden  fasteten:  sie  berecbnen  ihren  Tag 
auf  40  Tag-  und  Nachtstunden.  Endlich  sagt  er,  daß  einige  noch  mehr  als 
2  Tage  fasteten.  Wenn  das  nicht  etwa  eine  Interpolation  ist,  so  werden  wir 
wohl  annehmen  müssen,  daß  diejenige  Art  der  Feier,  die  sich  in  Kleinasien 
erst  in  der  ersten  Hälfte  des  III.  Jahrb.  einbürgerte,  bei  einigen  Gemeinden 
bereits  im  II.  Jahrh.  in  Aufnahme  gekommen  ist.  Dies  können  aber  nur  ganz 
vereinzelte  Gemeinden  gewesen  sein,  da  Tertullian  von  dem  zweitägigen  Fasten 
als  der  allgemeinen  Praxis  redet. 

In  den  Passastreitigkeiten  am  Ende  des  II.  Jahrh.  waren  diejenigen,  die 
Passa  am  Sonntag  feierten,  in  der  Mehrheit  und  die  Angreifer.  Man  sollte  er- 
warten,   daß    ursprünglich    umgekehrt    diese    als    diejenigen    hätten    erscheinen 
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müssen,  die  den  Widerspruch  herausforderten.  Denn  wie  konnte  man  den  Oster- 
sonntag mit  dem  alten  jüdischen  Namen  bezeichnen,  der  doch  sein  Wesen  in 
keiner  W^eise  zum  Ausdruck  brachte? 

Freilich  fiel  auch  bei  den  Quartodecimanern  strenggenommen  das  Fest 
nicht  auf  den  14.  Nisan,  da  der  Abend,  an  dem  das  Fasten  gebrochen  wurde, 
nach  jüdischer  Rechnung,  die  natürlich  in  diesen  Gemeinden  galt,  dem  folgen- 
den Tage  ano-ehörte.  Da  aber  auch  die  Juden  zwar  das  Passalamm  am  14.  Nisan 
schlachteten,  es  aber  doch  erst  am  Abend,  also  am  15.,  verzehrten,  so  war  der 
Name  für  dieses  christliche  Fest  gerechtfertigt.  Es  mögen  daher  die  Quarto- 
decimaner  ihren  Gegnern  den  Vorwurf  gemacht  haben,  daß  sie  das  Passa  über- 
haupt nicht  beobachteten.  So  würde  es  sich  erklären,  wenn  Eusebius  in  seiner 
Kirchengeschichte  von  dem  Streite  des  Aniket  und  Polykarp  nach  Irenäus  be- 
richtet, weder  habe  Polykarp  den  Aniket  zum  Beobachten,  noch  Aniket  den 
Polykarp  zum  Verzicht  auf  das  Beobachten  überreden  können  und  die  beiden 
Parteien  als  rovg  rrjQovvtag  und  roifg  .a>)  triQOvvrag  unterscheidet,  wozu  man  als 
Objekt  nur  rb  ■xäöya  ergänzen  kann.  Da  aber  Pascha,  wie  die  Griechen  sagten, 
frühzeitig  durch  Volksetymologie  mit  Ttdöxsiv,  leiden,  zusammengebracht  wurde, 
und  Christus  selbst  schon  von  Paulus  als  das  Pascha  bezeichnet  worden  war, 
das  Leiden  Christi  aber  seinen  Abschluß  in  der  glorreichen  Auferstehung  in 
der  Nacht  auf  den  Sonntag  fand,  so  schien  der  Name  Pascha  für  das  Ganze 
der  kombinierten  Trauer-  und  Freudenfeier  wohl  berechtigt.  Es  ist  daher  unter 
dem  Bischof  Viktor,  als  die  Quartodecimaner  bereits  in  die  Verteidigung  ge- 
drängt waren,  von  ihnen  nicht  mehr  der  Vorwurf  gegen  ihre  Gegner  erhoben 
worden,  daß  sie  Passa  nicht  beobachteten,  sondern  nur  noch  uni  die  Frage  ge- 
stritten, welches  die  richtige  Passazeit  sei. 

Aber  scharf  empfunden  wurde  auch  in  dieser  Zeit  der  in  der  Verschieden- 
heit der  Festzeit  hervortretende  Abstand  der  Auffassungen,  so  wenig  das  auch 
in  der  Darstellung  des  Eusebius  hervorgehoben  wird  und  so  sehr  schon  Irenäus 
bemüht  war  den  Abstand  zu  verbergen.  Denn  es  ist  ja  klar,  daß,  wenn  das 
Fasten  bereits  mit  dem  Ende  des  14.  Nisan  abgebrochen  wurde,  das  große 
Wunder  der  Auferstehung  in  dem  Feste  nicht  zum  Ausdruck  kuni.  Diest-n 
Vorwurf  muß  Viktor  den  Kleinasiaten  gemacht  haben.  Eusebius  sagt  es  /.war 
nicht  und  es  steht  auch  nicht  in  dem  Fragment  des  von  dem  Bischof  Pcdy- 
krates  von  Ephesus  an  Viktor  gerichteten  Briefes,  das  Eusebius  uns  aufbewahrt 
hat,  aber  es  geht  indirekt  aus  diesem  hervor. 

Die  sachlichen  Gründe,  die  l'olykrates  für  die  Heobachtung  ilos  14.  Nisau 
anführte,  hat  Eusebius  leider  unterschlagen.  Er  beginnt  mit  dem  Sehhißsatze, 
in  dem  Polykrates  lUis  allgemeine  Ergebnis  seiner  Beweisführung  zusammen- 
faßte: 'Wir  feiern  also  den  Tag  nicht  leichtsinnig,  wenn  wir  weder  etwas  zu- 
setzen noch  davon  nehmen.'  Dann  zählt  Polykrates  die  Autoritäten  auf,  die  er 
für  die  kleinasiatische  Sitte  anführen  kann.  'Alle  diese',  sagt  er,  'liegen  in  Asien 
begraben  und  werden  am  jüngsten  Tage  auferstehen'.  Daß  sie  auferstehen  werden, 
wird  so  o-etiissentlich  hervorgehoben,  daß  dazu  ein  besonderer  Grund  vorge- 
legen   haben   muß.      ÜJiter  den  angeführten  Autoritäten  sind  so  gewichtige  wie 
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der  Evan<^elist  Philippus  und  der  .lilni^cr,  der  ;in  des  Herren  Brust  lag.  Wenn 
so  lieilige  Männer,  das  ist  das  versteckte  Argument,  die  PasHafeier  auf  einen 
Tag,  den  14.  Nisan,  beschränkt  haben,  so  kann  kein  Zweifel  sein,  daß  diese 
Befichränkung  nicht  dem  Glauben  an  die  Aufersteliung  widerspricht.  Wenn  also, 
■wie  Eusebius  sagt,  auf  den  damaligen  Konzilien  als  kirchliches  Dogma  festge- 
stellt wurde,  daß  das  Geheimnis  der  Auferstehung  des  Herrn  sich  an  keinem 
anderen  als  an  dem  Tage  des  Herrn  erfülle,  so  wird  daraus  nicht,  wie  man 
gemeint  hat,  zu  schließen  sein,  daß  man  den  Asiaten  den  Vorwurf  machte,  sie 
feierten  Leiden  und  Auferstehung  an  demselben  Tage,  sondern  daß  ihre  Feier 
unvollständig  sei,  weil  sie  eben  die  Hauptsache,  die  Auferstehung  des  Herrn, 
nicht  mitfeierten.  Jedenfalls  können  wir  aus  den  kurzen  und  unklaren  Andeu- 
tungen des  Polykrates  schließen,  daß  man  nicht  nur  mit  Autoritäten,  sondern 
auch  mit  Gründen  gegeneinander  focht,  wobei  man  freilich  sich  des  ursprüng- 
lichen tiefen  Gegensatzes  nicht  mehr  bewußt  war,  weil  trotz  der  Verschieden- 
heit des  Kultus  die  Einigung  im  Dogma  inzwischen  längst  erfolgt  war. 

Aber  freilich  standen  nicht  alle  Quartodecimaner  auf  dem  dogmatischen 
Standpunkt  der  Kleinasiaten,  und  zwar  gerade  diejenigen  nicht,  deren  Gemeinden 
selbstverständlich  von  jeher  das  Passafest  gefeiert  hatten,  die  Christen  aus  der 
Beschneidung.  Die  Überlieferung  macht,  wie  schon  gesagt,  keinen  Unterschied 
unter  den  Quartodecimanern,  aber  daraus  folgi  nicht,  daß  auch  tatsächlich  keine 
Unterschiede  unter  ihnen  bestanden  und  alle  Quartodecimaner  aus  denselben 
Gründen  an  dem  14.  Nisan  festhielten.  Wiederholt  wird  den  Quartodecimanern 
vorgeworfen,  daß  sie  annähmen,  Jesus  selbst  habe  unmittelbar  vor  seinem  Tode 
am  14.  Nisan  Passa  gefeiert,  während  er  doch  tatsächlich  an  diesem  Tage  ge- 
kreuzigt sei.  Dieser  Vorwurf  kann  nicht  gegen  die  Gemeinden  von  Ephesus 
und  Smjrna  gerichtet  sein.  Denn  die  Behauptung,  daß  Jesus  am  14.  und  nicht 
am  15.  Nisan  gekreuzigt  sei,  beruht  einzig  und  allein  auf  dem  4.  Evangelium, 
imd  die  Gemeinden  von  Smyrna  und  Ephesus  haben  ganz  gewiß  nicht  die 
Synoptiker  gegen  das  4.  Evangelium  ausgespielt.  Wenn  daher  Polykrates  und 
Ephesus  sagt,  die  kleinasiatischen  Gemeinden  feierten  Passa  nach  dem  Evan- 
gelium am  14.,  so  ist  anzunehmen,  daß  er  ebenso  wie  Clemens  Alexandrinus, 
Hippolyt,  Eusebius  und  andere  Gegner  der  Quartodecimaner  die  Synoptiker  auf 
Grund  des  4.  Evangeliums  so  umdeutete,  als  bezeugten  sie,  daß  Jesus  in  dem 
letzten  Jahre  seines  Lebens  nicht  das  jüdische  Passa,  sondern  das  neue  christ- 
liche und  zwar  am  13.  Nisan  gefeiert  habe.  Wir  wissen  aber  durch  einen  Zeit- 
genossen des  Polykrates  von  Quartodecimanern,  die  sieh  nicht  auf  das  Evan- 
gelium überhaupt,  sondern  auf  das  Evangelium  Matthäi  insbesondere  beriefen. 
Es  waren  das,  was  ich  hier  nicht  weiter  ausführen  kann,  offenbar  Leute,  die 
auf  Grund  des  tatsächlich  vorhandenen  Widerspruchs  zwischen  den  Synoptikern 
und  dem  4.  Evangelium  das  4.  Evangelium  verwarfen  und  bei  der  älteren  Auto- 
rität der  Synoptiker  verharrten. 

Die  Beweisführung  gegen  die  Feier  des  Passafestes  am  14.  Nisan  auf 
Grund  des  4.  Evangeliums  hat  auf  den  ersten  Blick  etwas  sehr  Überraschendes. 
Man   sollte  meinen,  das  4.  Evangelium  hätte  gerade  zu  dem  entgegengesetzten 
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Schluß  führen  müssen.  Nun  aber  sahen  diese  Gegner  der  Quartodecimaner  in 
dem  Festhalten  am  14.  Nisan  vielmehr  einen  Mangel  an  Genauigkeit  in  der 
Beobachtung  der  Tage.  Sie  warfen  ihren  Gegnern  Einfalt  und  Verständnislosig- 
keit  für  den  tieferen  Sinn  des  Alten  Testaments  und  der  Evangelien  vor  und 
folgerten  aus  der  Überzeugung,  daß  Jesus  am  14.  Nisan  gekreuzigt  sei,  nicht, 
daß  das  Passafest  an  diesem  Tage  zu  feiern  sei,  sondern  umgekehrt,  daß  es 
von  dem  jüdischen  Feste  auf  jede  Weise  unterschieden  werden  müsse.  Diese 
Folgerung  wurde  ihnen  durch  eine  typologische  Ausdeutung  des  jüdischen 
Passa  ermöglicht,  von  der  die  Quartadecimaner  alten  Schlages  nichts  wußten 
oder  nichts  wissen  wollten.  Hier  liegt  der  ursprüngliche  und  tatsächlich  außer- 
ordentlich starke  Gegensatz  der  Parteien. 

Der  Grund,  warum  die  Quartodecimaner  ursprünglich  und  viele  auch  später 
das  Passafest  am  14.  Nisan  feierten,  war,  wie  ihnen  die  Gegner  vorwarfen, 
das  Gebot  des  Alten  Testaments.  Sie  beriefen  sich  dabei  auf  das  Beispiel  des 
Herrn,  der  am  letzten  Abend  vor  seinem  Tode  nach  den  Vorschriften  des  Ge- 
setzes mit  seinen  Jüngern  das  Passafest  gefeiert  habe.  Es  kann  kein  Zweifel 
sein,  daß  die  Sitte  dieser  Quartodecimaner  direkt  auf  die  älteste  christliche  Ge- 
meinde, auf  die  unmittelbaren  Jünger  Jesu,  und  den  Kreis,  der  sich  um  sie 
gebildet  hatte,  zurückging. 

So  unsicher  und  legendenhaft  unsere  Überlieferung  über  die  christologi- 
schen  Vorstellungen  dieses  Kreises  auch  ist,  so  sicher  ist  doch  durch  diese 
Überlieferung  die  Tatsache  festgestellt,  daß  die  ältesten  Christen  sich  als  echte 
Israeliten  fühlten  und  ihren  Zusammenhang  mit  dem  Judentum  nicht  für  unter- 
brochen hielten.  Sie  blieben  in  ihrem  Fühlen,  Denken  und  Handeln  an  das  Ge- 
setz gebunden  und  feierten  die  jüdischen  Feste  weiter,  wie  sie  sie  mit  Jesus 
gefeiert  hatten,  weil  das  Gesetz  es  so  gebot.  Unsere  Überlieferung  sagt  auch, 
daß  den  Jüngern  die  Erkenntnis  über  das  höhere  Wesen  Jesu  erst  hinterher 
oekommen  sei,  und  wir  dürfen  nach  den  Gesetzen  der  historischen  Kritik  mit 
Sicherheit  annehmen,  daß  die  wenigen  Widersprüche  mit  dieser  Aus.sage  in 
derselben  Überlieferung  erst  aus  dem  Stadium  einer  späteren  Entwicklung  in 
sie  hineingetragen  sind.  Noch  zur  Zeit  des  Origenes  hielt  ein  Teil  der  Ebio- 
niten,  die  doch  sicher  in  gerader  Linie  auf  die  älteste  Christengemeinde  zurück 
gehen,  Jesus  für  einen  bloßen  Menschen  und  war  für  sie  das  Kreuz  nicht  das 
Symbol  ihres  Glaubens,  hatte  also  auch  der  Kreuzestod  nicht  die  Bedeutung 
wie  für  die  große  Mehrzahl  der  Christen. 

Selbstverstäntllich  war  die  Person  Jesu  das  Band,  das  die  Urgemeimle  zu- 
sammenhielt, und  auch  darüber  gibt  nns  die  Überlieferuni,'  Gewißheit,  daß  in 
den  gemeinsamen  Zusammenkünften,  in  denen  die  Erinnerung  an  ihn  gepHegt 
wurde,  diese  Erinnerung  bei  den  Mahlzeiten  auch  durch  eine  bestimmte  Zere- 
monie, das  Brotbrechen,  zum  Ausdruck  gebracht  wurde.  Diese  gemeinschaftlich«' 
Mahlzeit  mit  dem  Brotbrechen  ist  in  sämtliche  christliche  Gemeindon  überge- 
gangen und  das  Bindeglied  zwischen  den  judenchristlichen  und  heidenehristlichen 
Gemeinden  geworden.  Sie  ist  sozusagen  die  Urzelle  dos  gpczi lisch  christlich«!! 
Kultus. 

Nene  -lahrbüoher.     1017.     I  !•"> 
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VVjis  ist  die  ur.sprün;^lii-li<j  Hedcutuii^  «les  BrotbrechensV  Hat  es  auch  in 
der   Ur;(cineinde  von  vomhorcin  eine  Beziehung  auf  den  Tod  Jesu  gehabt? 

Da^  scheint  so,  wenn  wir  die  synoptiHcho  Überlieferung  befragen.  Denn 
die  Worte,  mit  denen  iiiich  ilir  der  Herr  bei  der  letzten  gemeinschaftlichen 
Malil/.eit  den  Seinen  das  Brot  reicht  und  den  Beclier  spendet,  enthalten  den 
Hinweis  auf  seinen  Tod  so  unzweideutig  wie  möglich  und  erklären  das  Brot 
und  den  Wein  für  Symbole  Heines  Leibes  und  Blutes.  Dazu  kommt  das  in  der 
llaupt.saciie  mit  ihi-  ilurchaus  übereinstimmende  Zeugnis  des  Paulus,  das  so  viel 
älter  ist  als  die  uns  vorliegende  Gestalt  der  Evangelien  und  diese  zu  bestätigen 
scheint.  Allein  gerade  die  historische  Form,  die  dieses  Zeugnis  des  Paulus 
trägt,  ist  vom  Standpunkt  der  paulinischen  Theologie  aus  in  hohem  Maße  auf- 
fällig. Derselbe  Maiui,  der  im  Galaterbrief  mit  leidenschaftlicher  Energie  ver- 
sichert, daß  er  sein  Evangelium  nicht  von  Menschen  und  insbesondere  nicht 
von  den  .lungern  Jesu,  sondern  direkt  durch  göttliche  Offenbarung  empfangen 
hat,  üljerliefert  Kor.  I  11  die  Worte,  die  Jesu  in  der  Nacht,  da  er  verraten 
wurde,  sprach,  in  einer  Form,  die  sie  durchaus  als  ein  menschlich-historisches 
Zeugnis  erscheinen  läßt.  Zwar  versichert  er,  daß  er  sie  vom  Herrn  selber  hat, 
aber  da  sie  im  wesentlichen  mit  der  synoptischen  Überlieferung  übereinstimmen, 
so  kann  man  sich,  wie  immer  diese  Versicherung  zu  deuten  sein  mag,  dem 
Eindruck  nicht  entziehen,  daß  sie  wie  die  synoptische  Überlieferung  tatsächlich 
aus  der  Urgemeinde  stammen. 

Aber  wir  dürfen  uns  auf  diesen  Eindruck  nicht  verlassen,  sondern  müssen 
sehen,  ob  er  einer  näheren  Prüfung  standhält.  Ich  lasse  mich  auf  die  kleineren, 
wenn  auch  nicht  bedeutungslosen  Abweichungen  der  einzelnen  Synoptiker  von- 
einander in  der  Erzählung  von  dem  letzten  Mahle  des  Heirn  nicht  ein  und 
fasse  die  Hauptsache  ins  Auge.  Die  Hauptsache  ist  bei  allen  dreien  die,  daß 
Jesus  die  Austeilung  des  Brotes  und  Weines  derart  mit  seinem  bevorstehenden 
Tode  in  Verbindung  setzt,  daß  er  als  den  Zweck  dieses  Todes  die  Vergebung 
der  Sünden  und  damit  seinen  Tod  als  ein  notwendiges  Mittel  zur  Erlösung  der 
Menschheit  bezeichnet.  Betrachten  wir  diese  Erzählung  im  Zusammenhange  der 
ganzen  Leidensgeschichte,  so  stoßen  wir  auf  unlösbare  Widersprüche. 

Ich  halte  die  Erzählung  von  den  Vorgängen  im  Garten  Gethsemane  für 
wahr,  für  wahr  in  jenem  höheren  Sinne,  in  welchem  Dichtung  zur  Wahrheit 
wird.  Denn  die  Gebete,  die  sich  aus  Jesu  Seele  losrangen,  hatten,  wie  die  Er- 
zähler ausdrücklich  bemerken,  keinen  Zeugen.  Aber  sie  spiegeln  getreu  das 
Bild,  das  die  Jünger,  die  ihn  kauuteu,  sich  von  seinen  Seeleukämpfen  machten. 
Es  sind  die  menschlich  ergreifenden  Kämpfe  einer  vor  dem  Tode  bebenden 
\md  doch  gottergebenen  Seele,  einer  Seele,  die  sich  Gottes  WiRen  bedingungslos 
unterwirft  und  doch  nach  dem  Leben  ringt,  die  in  dem  Gedanken  an  den  un- 
bekannten Ratschluß  Gottes  über  das  verhängte  persönliche  Los,  nicht  aber  in 
der  sieghaften  Überzeugung  von  der  inneren  Notwendigkeit  eines  freiwillig  ge- 
wählten Todes  Trost  findet.  Der  letzte  Aufschrei  dieser  Seele  ist  der  Verzweif- 
lungsschrei am  Kreuze:  'Gott,  mein  Gott,  warum  hast  du  mich  verlassen?' 

Nehmen    wir   aber   Jesu   eigenste  Lehre,    seine   Botschaft   von   dem  Reiche 
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Gottes,  so  suchen  wir  auch  hier  vergebens  nach  den  Voraussetzungen  zu  einem 
Theologumenon,  wie  es  uns  die  Geschichte  der  Einsetzung  des  Abendmahls  bei 
den  Synoptikern  bietet.  Es  ist  möglich,  daß  das' nur  bei  Lucas  überlieferte 
Wort:  'Das  Reich  Gottes  kommt  nicht  mit  äußeren  Zeichen,  siehe,  das  Reich 
Gottes  ist  in  Euch'  nicht  von  Jesu  selbst  geprägt  ist,  aber  sicher  ist  es  die 
reifste  Frucht  aus  seinem  Geiste.  Es  ist  daher  historisch  undenkbar,  daß  Jesus 
selbst  die  bei  den  Synoptikern  und  Paulus  überlieferten  Worte  über  seinen 
Leib  und  sein  Blut  gesprochen  hat,  ebenso  undenkbar  aber  auch,  daß  sie  im 
Kreise  derer  entstanden  sind,  die  die  Überlieferung  über  ihn  und  seine  Lehre 
pflegten.  So  werden  wir  zu  dem  Schlüsse  gedrängt,  daß  das  Verhältnis  zwischen 
Paulus  und  den  Synoptikern  gerade  umgekehrt  liegt,  daß  die  Einsetzungs- 
worte des  Abendmahls  ein  Fremdkörper  in  der  synoptischen  Überlieferung  sind, 
das  Erzeugnis  einer  theologischen  Spekulation,  eben  der  paulinischen  Theologie. 

Hierbei  ist  wohl  zu  beachten,  daß  die  Einsetzungsworte  zwar  den  Hinweis 
auf  Jesu  Tod  enthalten,  aber  nicht  auf  das  Fest,  an  welchem  das  Ereignis  des 
Todes  sich  erfüllte.  Aber  Paulus  hat  an  einer  andern  Stelle  den  Tod  Jesu  in 
eine  unmittelbare  Beziehung  zu  dem  Passafeste  gesetzt.  Christus  ist  unser 
Pascha,  das  geopfert  ist.  Erst  in  diesem  Satze  hat  der  paulinische  Gedanke 
seinen  adäquaten  Ausdruck  gefunden:  Christus,  du  Lamm  Gottes,  unschuldig 
am  Stamme  geschlachtet.  Das  ist  die  Summe  der  paulinischen  Theologie,  die 
Predigt,  die  für  die  Juden  ein  Ärgernis,  für  die  Griechen  eine  Torheit  war. 
Diese  Formulierung  aber  ist  der  sicherste  Beweis,  daß  Paulus  den  Grund- 
gedanken seiner  Theologie  nicht  aus  dem  Herrenmahl  abgeleitet  hat,  sondern 
daß  er  dem  Herrenmahl  seine  aus  der  Betrachtung  des  jüdischen  Passa  ge- 
wonnene Theologfie  untergeschoben  hat.  Hätte  das  Herrenmahl  von  vornherein 
eine  Beziehung  auf  das  Passa  gehabt,  so  wäre  man  mit  Xotweiuligkeit  auf  eine 
andere  Symbolik  gekommen.  Man  würde  dann  nicht  das  Brot  und  den  Kelch, 
sondern  das  Lamm  zum  Gegenstande  des  Vergleichs  gemacht  haben.  Nun  aber 
waren  von  vornherein  das  Brot  und  der  Kelch  die  Elemente  gewesen,  au  die 
sich  die  Danksagung  bei  dem  Herrenmahle  knüpfte,  und  diese  Sitte  saß  so  fest, 
daß  sie  nicht  verdrängt  werden  konnte.  So  wurde  denn  auf  sie  eine  Symbolik 
gepfropft,  die,  besonders  was  das  Brot  betrifl't,  ihnen  durchaus  widerspricht. 
Der  Wein  aber,  dessen  Saft  sich  besser  zur  Vergleichung  schickt,  ist  in  vielen 
Gemeinden  lange  Zeit  gar  kein  notwendiger  Bestandteil  des  Herrenmahles  ge- 
wesen, sondern  es  ist  statt  dessen  Wasser  getrunken  worden,  und  auch  im  Neuen 
Testament  ist  bei  Lucas  am  Ende  iles  Evangeliums  und  im  Anfang  der  Aj)ostel- 
geschichte  das  Brechen  des  Brotes  die  einzige  Zeremonie  bei  dem  Herrenmahl. 

Inwiefern  aber  eigentlich  das  Brot  als  ein  Sinnbild  des  geopferten  Leibes 
Jesu  gedacht  ist,  ist  nicht  so  leicht  zu  sagen.  Deim  das  Brechen  iles  Brotes, 
worin  man  den  Vergleichungspunkt  tiiulen  will,  bedeutet  nicht  eine  Vernich- 
tung des  Brotes,  sondern  ist  der  natürliche  und  übliche  Ausdruck  für  die  zur 
Verteilung  des  Brotes  nötige  Handlung.  Jesu  Leib  aber  wird  am  Kreuze  nicht 
gebrochen,  und  gar  an  eine  Auflösung  und  Vernichtung  seines  Leibes  tlarl  nian 
wegen  der  Auferstehung  nicht  denken. 


Ist  also  mit  flfiii  Hrolc  heim  llorrciniiiililf  8('hf)ii  in  der  ür^eiii'-iiule  ein<* 
Symbolik  vorhanden  worilin.  so  mnU  «ic  atidcnT  Art  gewesen  sein  Hi<'rfiir 
hat  nun  di»-  lOntdcokun;^  der  .  hf^ayt,  ri')v  ()i')hty.u  ü:to(lz6)A-)V  dtn  Biwcis  <r- 
liraclit.  J)iir(;li  di»sr  wiirdr  die  Aufnicrksamkcit  auf  ein  Ali«'ndinalils;^'chet  ge- 
lenkt, da-^  andi  it)  den  '('oiistitiitioncs  a|iit.st(dicai*  und  hei  Athanasins,  ahf*r  in  einer 
wenii^rr  Mt">|trüiiu|iclien  l'orm  crhalliMi  \A  In  diesem  Tiohete  (iiKh-n  wir  ein 
^aii/  iindcisiiiti^es,  einfaches  und  schönes  Gleichnis  von  dem  Brote  der  Eucharistie, 
durch  welches  das  gehrochene  Brot  nicht  /u  einem  Bihle  der  Anflrisunj^  un<l 
des  Todes,  sondern  der  Vereinijrung  und  des  Lehens  gemacht  wird  A'ordem 
getrennt  in  viele  einzelne  Körner,  ist  das  Brot  ein  einlicitliclur  Körper  geworden. 
'Wie  dies  Stück  l^rot',  heißt  es  in  der  Didaehe,  'zerstreut  war  auf  den  Bergen, 
und  gesaninudt  eines  wurde,  so  werde  deine  (temeinde  vf»n  den  Enden  der  Welt 
in  dein  Königreich  versammelt'.  Es  ist  bemerkenswert,  daß  in  der  Didaclie  für 
das  Brot  nicht  wie  bei  Atlianasius  und  in  den  Constitutiones  ovtog:  <>  «proc, 
sondern  rovro  xb  v.?M6}ia  gesagt  ist,  d.  h.  das  abgebrochene  Stück  Brot,  das  ein 
jeder  der  Glilubigen  von  dem  Tische  des  Herrn  bekommt,  also  gerade  der  Aus- 
druck gebraucht  ist,  durch  den  man  die  Beziehung  des  Brotes  auf  den  Leib 
Jesu  für  gerechtfertigt  erklärt.  In  dem  ganzen  Gebet  aber  ist  ebensowenig  wie 
in  dem  Dnnkgebet  für  den  Kelch  der  leiseste  Hinweis  auf  den  Tod  Jesu  ent- 
halten. Es  wird  gedankt  für  das  Leben  und  die  Erkenntnis,  die  Jesus  gegeben 
hat,  und  dann  folgt  unmittelbar  die  Bitte  um  die  Aufnahme  in  das  Reich  Gottes. 
Die  Tatsache  aber,  daß  die  Spuren  des  Gebetes  sich  bis  tief  in  das  IV.  Jahrb. 
hinein  in  echt  katholischen  Kreisen  erhalten  haben,  beweist,  wie  fest  es  in  der 
Liturgie  wurzelte. 

Da  nun  die  synoptische  Deutung  des  Abendmahls  sich  als  sekundär  er- 
wiesen hat,  die  sclilichte  Symbolik  dieses  Gebetes  aber  nach  der  .so  rasch  zur 
allgemeinen  Anerkennung  gelangten  paulinischen-  Auffassung  keine  weitere  Ver- 
breitung hätte  finden  können,  so  halte  ich  es  für  bewiesen,  daß  in  ihm  eine 
ältere,  ja  die  älteste  symbolische  Ausdeutung  des  Herrenmahles  enthalten  ist. 
Es  ist  demnach  das  Herrenmahl  nicht  eine  Institution,  die  Jesus  in  der  letzten 
Nacht,  die  er  mit  den  Seinen  verbrachte,  getrofi'en  hat,  sondern  eine  Form  der 
Wiedervereinigung  seiner  durch  seinen  Tod  versprengten  Jünger. 

Nach  dem  Berichte  der  Synoptiker  ist  das  letzte  Mahl,  das  Jesus  mit  den 
Seinen  gehalten  hat,  das  Passamahl  gewesen.  Die  Geschichtlichkeit  dieses  Be- 
richtes ist  mit  starken  Gründen  angefochten  woi'den.  namentlich  von  Spitta, 
und  Gelehrte  wie  AVellhausen  und  Ed.  Schwartz  sind  ihm  beigetreten.  Ich 
kann  diese  Gründe  hier  nicht  prüfen  und  ich  halte  es  auch  nicht  für  erforder- 
lich, weil  mir  die  Frage  für  die  Geschichte  des  Osterfestes  nicht  von  erheb- 
licher Bedeutung  zu  sein  scheint.  Denn  es  steht  aneh  ohnehin  fest,  daß  das 
Herrenmahl  gleich  von  vornherein  unabhängig  von  dem  jüdischen  Passa  gefeiert 
worden  und  nicht  an  einen  bestimmten  Tag  gebunden  gewesen  ist.  Wann  und 
wo  immer  die  Jünger  Jesu  beim  Mahl  zusammen  waren,  feierten  sie  es  in  der 
Erinnerung  an  ihn  und  mit  den   Danksagungen,  die  sie  gewohnt  waren. 

Aber  es  ist    nur  natürlich,   daß  sich    ihnen  das   Passamahl  ganz  besonders 
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zu  einem  Erinnerungsmahl  gestaltete  und  daß  sich  in  dieses  Mahl  die  Trauer 
um  den  Tod  des  Meisters  und  der  Kummer  um  die  Volksgenossen  einmischte, 
die  ihn  um  die  Passazeit  ans  Kreuz  gebracht  hatten.  In  der  syrischen  Di- 
daskalie  sprechen  die  Apostel  zu  den  Heidenchristen:  'Darum  sollt  ihr  wissen, 
liebe  Brüder,  daß  ihr  unser  Fasten,  welches  wir  am  Passa  begehen,  halten 
müßt,  weil  die  Brüder,  d.  h.  die  Juden,  ungehorsam  gewesen  sind.'  Diese  Auf- 
forderung stammt  gewiß  aus  einer  uralten  Anschauung,  die  auf  eine  Umgebung 
zurückgeht,  die  sich  noch  durchaus  eins  mit  dem  jüdischen  Volke  fühlte.  Die 
Didaskalie  setzt  voraus,  daß  die  Sitte  des  Fastens  für  die  Juden  bei  den  Heiden- 
christen nicht  bestellt.  Die  Apostel  wollen  ja  die  Heidenchristen  erst  zu  dieser 
Sitte  überreden.  Ihre  Entstehung  wäre  in  heidenchristlichen  Kreisen  ganz  un- 
denkbar. Mit  dem  Fasten  waren  aber  nach  der  Didaskalie  auch  Fürbitten 
für  das  ungläubige  Volk  verbunden,  damit  es  der  Vergebung  würdig  werde 
und  sich  dem  Herrn  Jesu  zuwende.  Das  zeigt,  in  welchem  Sinne  in  den  juden- 
christlichen Gemeinden  das  Passafest  gefeiert  wurde  und  stammt  gewiß  aus 
alter,  wahrscheinlich  aus  ältester  Zeit. 

Den  Jüngern  ist  der  Glaube  an  das  Reich  Gottes  durch  den  Tod  Jesu 
nicht  verloren  gegangen.  Sobald  sie  sich  wieder  zusammengefunden  hatten,  fingen 
sie  an  es  zu  verkündigen.  Der  Inhalt  ihrer  Predigt  war  im  Anfang  nichts  an- 
deres als  das  Reich  Gottes;  das  beweist  der  Bericht  über  die  älteste  Missions- 
tätigkeit, die  wir  bei  den  Synoptikern  in  der  Erzählung  von  der  Aussendung 
der  Zwölfe  haben.  Sehr  bald  aber  muß  auf  die  Vorstellung  vom  Reiche  Gottes 
die  jüdische  Eschatologie  Einfluß  gewonnen  haben,  die  Jesus  davon  ferngehalten 
hatte,  und  somit  der  Glaube  an  die  Auferstehung  und  das  Gericht  sich  ver- 
bunden haben,  dann  auch  der  Glaube  nicht  nur  an  das  Weiterleben  Jesu,  sondern 
auch  an  seine  leibliche  Auferstehung.  Man  wartete  auf  die  Wiederkunft  des 
Herrn,  daß  er  die  Gemeinden  von  den  Enden  der  VV^elt  in  das  Reich,  das  er 
aufrichten  wollte,  sammle.  Man  betete,  wie  es  in  einem  andern  Gebete  der 
Didache  heißt:  'Es  komme  die  Gnade,  und  es  veigehe  diese  Welt:  niarana 
thd,  unser  Herr  komme!'  Aber  diese  neuen  Ideen  gingen  nicht  über  die  Sym- 
l)olik  der  Didache  hinaus  und  sie  verstärkten  nur  die  Bedeutung  des  Herreu- 
niahles  als  eines  Bandes  innigster  Gemeinschaft,  ohm-  ihm  ciiu'n  eigontürh 
mystischen  (Jharakter  zu  geben. 

Den  Glauben,  daß  Jesus  leiblich  auferstanden  sei  und  «laß  er  demnächst 
die  Gläubigen  auferwecken  wirdc,  hat  bereits  Paulus  vorgefunden,  und  ilieser 
Glaubi'  i.st  ihm  so  wesentlich  ersrhieucii,  daß  er  ohne  ihn  die  christliche  Froiiigt 
für  eitel  hält.  Aber  schon  Paulus  kämpfte  gegen  Leute,  die  ilii'  Auferstrhung 
leugneten.  Diese  Leute  sind  selbstverständlich  Christen  gewesen  und  schwerlich 
Christen  aus  den  Juden,  wenn  al)er,  hellenistisch  gebildete  .luden.  Sie  haben 
gewiß  nicht  eine  Fxistenz  nach  dem  Toile  geleugnet,  sondern  sie  wollten  von 
einer  leiblichen  Auferstehung  nichts  wissen,  weil  sie  den  Glauben  au  die  Ln- 
sterblichkeit  der  Seele  hatten.  Dieser  Glaube  ist  grundverschieden  von  dem 
(Jlauben  an  eine  Auferstehung  des  Leibes  nach  einem  kürzeren  oder  längeren 
Todesschlafe.     So  große   W'itK'rsjiriiche  aber  verträgt  das   leügiöse   Deukeu,   daß 


182  !'•  Cor8Hen:  Dan  Oaterfegt 

gerad<'  der  von  PauIuH  iMikänipftc  Gcdmikn  der  M(">plicyikfMt  einer  rein  sfM'lischen 
Fortexiateuz  die  Voraussetzung  für  seine  Auffu8sung  des  HerrenmahleH  bildet. 
Nach  dieser  Auffassung  ist  das  Brot  und  der  »Becher  ein  rpÜQnaxov  ä&uvuöiag^ 
ein  Mittel  der  Unsterblichkeit.  Wie  durch  das  Wasser  in  der  Taufe,  so  gewinnt 
der  Gläubige  durch  den  Üenuß  des  Leibes  und  des  Blutes  Christi  Anteil  an 
dein  ()j)fer  dieses  Leibes,  und  die  Wirkung  dieses  Opfers  geht  unmittelbar  in  ihn 
über.  Der  Tod  ist  iiiui  aucb  filr  ilin  überwunden,  er  hat  das  ewige  Leben  be- 
reits  in   sicii   und   braucbt  es  nicbt  inelir  von   der  Zukunft  zu  erwarten. 

In  der  paulinisclien  Tlieologie  kreuzen  sich  zwei  verschiedene  Gedanken- 
gänge. Wer  an  die  künftige  Auferstehung  und  das  Gericht  glaubt,  braucht 
keinen  mystischen  Akt  auf  Erden,  durch  den  er  hindurchgegangen  sein  muß. 
Er  wartet  im  Grabe,  bis  der  erhöhte  Messias  wiederkommt  und  die  Toten  auf- 
erweckt. Er  ist  seines  Schicksals  sicher  und  froh,  denn  der  Herr  kennt  ihn 
ja  und  er  v.eiB,  daß  der  Herr  die  Seinen,  die  ihn  lieben,  in  sein  Reich  auf- 
nimmt, wälirend  er  seine  Widersacher  im  Gericht  verdammt.  Umgekehrt  braucht 
der  nicht  auf  ein  künftiges  Gericht  zu  warten,  der  durch  die  mystische  Ver- 
einigung mit  Christus  bereits  auf  Erden  des  ewigen  Lebens  teilhaftig  geworden 
ist.  Er  ist  solion  hier  der  Bürger  einer  andern  Welt.  Er  braucht  nicht  mehr 
in  einem  künftigen  Gerichte  von  den  Ungläubigen  gesondert  zu  werden,  er  ge- 
hört schon  jetzt  Christus  an,  denn  er  hat  durch  den  Genuß  seines  Leibes  sich 
die  Wirkung  seines  Todes  angeeignet.  Die  Vereinigung  dieser  Gegensätze  in 
demselben  Bewußtsein  ist  nicht  logisch  begründet,  aber  ])sychologisch  zu  begreifen. 

Paulus  hat  nicht  zu  denen  gehört,  die  glauben  können,  ohne  gesehen  zu 
haben.  Der  Glaube  an  ein  ewiges  Leben  durch  die  versöhnende  Macht  des 
Opfertodes  Christi  ist  bei  Paulus  das  Ergebnis  einer  Denkarbeit  gewesen.  Zur 
lebendigen  Kraft  ist  ihm  dieser  Glaube  erst  durch  den  Beweis,  oder  genauer 
gesprochen,  durch  die  subjektive  Erfahrung  geworden,  daß  die  A'oraussetzung 
für  diesen  Glauben  tatsächlich  erfüllt  sei,  nämlich  daß  derjenige,  der  für  die 
Menschen  gestorben  sei,  selber  lebe.  Der  erste  Korintherbrief  gibt  in  diesen 
Gedankengang  einen  deutlichen  Einblick.  Nur  wenn  es  feststeht,  daß  Christus 
lebt,  ist  unser  Glaube  gegenständlich.  Christus  lebt  aber,  wenn  er  auferstanden 
ist  und  sichtbar  erscheinen  kann.  Nur  dann  haben  wir  die  Gewißheit,  daß  der 
Tod  wirklich  von  ihm  überwunden  ist  und  auch  wir  leben  werden.  Nun  ist 
aber  Jesus  Christus  wie  andern,  so  vor  allem  Paulus  selbst  erschienen,  er  ist  also 
von  den  Toten  auferstanden,  und  damit  ist  das  feste  Fundament  für  den  Glauben 
an  ein  ewiges  Leben  gewonnen.  So  ist,  im  Grunde  genommen,  Paulus'  Glaube 
an  die  Auferstehung  ein  Mangel  an  Vertrauen  zu  seiner  eigenen  Theologie. 

Diese  Schwäche  hat  der  vierte  Evangelist  überwunden.  Er  hat  die  jüdi- 
schen Vorstellungen  von  der  Auferstehung  und  vom  Gericht  über  Bord  geworfen. 
Es  ist  wahr,  daß  auch  in  dem  vierten  Evangelium  das  Wort:  'Brechet  diesen 
Tempel  ab,  und  ich  werde  ihn  in  drei  Tagen  wieder  aufrichten'  auf  die  Auf- 
erstehung Jesu  bezogen  wird,  daß  der  Evangelist  Jesu  sagen  läßt:  'Ich  werde 
ihn  am  jüngsten  Tage  auferwecken',  daß  die  Geschichte  von  Jesu  Auferstehung 
ausführlich  am  Ende  des  Evangeliums  erzählt  wird.   Allein  das  alles  ist  höchst- 
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wahrscheinlicli  auf  Rechnung  einer  späteren  Überarbeitung  zu  setzen.  Dafür 
läßt  sich  freilich  ein  objektiver  Beweis  nicht  führen,  allein  schwerlich  läßt  sich 
die  Behauptung  widerlegen,  daß  in  den  Aussagen  des  Evangelisten  jene  Vor- 
stellungen tatsächlich  aufgehoben  sind.  Der  Satz:  'Ich  bin  die  Auferstehung 
und  das  Leben',  ist  in  dem  Zusammenhang,  in  dem  er  steht,  ein  unzweideutiger 
Protest  gegen  den  Auferstehungsgedanken.  Und  ebenso  unzweideutig  erklärt 
der  Evangelist,  daß  die  Verherrlichung  des  Sohnes  nicht  erst  bei  einer  künf- 
tigen Wiederkehr  erfolgen  wird,  sondern  daß  die  Herrlichkeit  des  fleischgewor- 
denen Jesus  schon  auf  Erden  zu  schauen  war  und  auch  das  Gericht  bereits  auf 
Erden  durch  die  Scheidung  der  Geister  vollzogen  wurde.  Er  hat  ein  neues 
Gleichnis  für  das  Brot  der  Eucharistie  gefunden.  Es  ist  das  Manna,  das  vom 
Himmel  kommt.  Aber  während  die  Israeliten,  die  von  dem  Manna  in  der  Wüste 
aßen,  starben,  ist  dies  das  wahre  Manna,  das  Unsterblichkeit  verleiht.  Es  ist 
das  Fleisch  des  Herrn,  das  für  das  Leben  der  Welt  gegeben  ist.  Wer  das 
Fleisch  des  Menschensohnes  ißt  und  sein  Blut  trinkt,  hat  das  ewige  Leben  in  sich. 
AUe  diese  Gedanken  wurzeln  in  der  paulinischen  Lehre,  daß  Christus  das 
Passalamm  ist.  Der  vierte  Evangelist  hat  aus  dieser  Lehre  die  Konsequenzen 
für  die  Darstellung  des  Christusbildes  gezoöen  und  darnach  seine  historische 
Erscheinung  umgestaltet.  In  dem  vierten  Evangelium  sagt  Jesus  nicht:  'Vater, 
rette  mich  aus  dieser  Stunde!'  denn  er  weiß,  daß  er  für  diese  Stunde  in  die 
Welt  gekommen  ist.  Er  betet  nicht:  'Abba  Vater,  bei  Dir  ist  alles  möglich, 
nimm  diesen  Becher  von  mir!'  sondern  er  fragt  unwillig:  'SoUte  ich  denn  den 
Becher,  den  mir  der  Vater  gegeben  hat,  nicht  trinken?'  Er  wartet  nicht,  bis 
ihn  der  Verräter  durch  das  verabredete  Zeichen  kenntlich  gemacht  hat,  sondern 
er  geht  den  Häschern  entgegen  und  liefert  sich  ihnen  selber  aus,  ja  er  muß 
den  vor  ihm  zurückweichenden  und  zu  Boden  stürzenden  Mut  machen,  Hand 
an  ihn  zu  legen.  Sein  letztes  Wort  am  Kreuze  ist:  'Es  ist  vollbracht!"  Mit 
dem  Kreuzestod  ist  das  Erlösungswerk  abgeschlossen. 

Es  ist  für  den  vierten  Evangelisten  eine  selbstverständliche  KonsLi{Uin/. 
daß  Jesus  am  14.  Nisan  gestorben  ist.  Wenn  das  jüdische  Passalamm  ein 
Typus  des  gekreuzigten  Christus  ist,  so  muß  dieser  zu  der  Zeit  gestorben  sein, 
wenn  die  Juden  das  Passalamm  schlachteten.  Die  Typologie  ist  unvoUlconinieu, 
ja  im  Grunde  unmöglich,  wenn  der  Opfertod  einen  Tag  später  »xler  aucli 
früher  angenommen  wird.  Dann  folgt  weiter,  daß  auch  das  christliche  Mahl 
mit  dem  jüdischen  Mahl  zusammenfallen  muß.  Wenn  die  Sonne  des  14.  Nisan 
gesunken  ist  und  die'  Juden  ihre  Passamahlzeit  halten,  dann  ist  es  für  di«' 
Christen  Zeit,  symbolisch  Christi  Leib  uml  Hhit  zu  verzehren  und  für  den  Tod 
des  Herrn  zu  danken.  In  dieser  Stunde  ist  das  große  Geheimnis  des  Kreuzes 
erfüllt.  Christi  Tod  ist  für  die  Christen  kein  Gegenstand  der  Trauer,  sondern 
der  Freude.  Es  ist  der  Sieg  über  den  Tod.  Daher  ziemt  es  sich  nicht  zu  fasttii 
und  zu  trauern,  sondern  fröhlich   zu  sein  im  Glauben  au  das  ewige  Lebeu. 

Mir  scheint,  wir  müssen  mit  einer  gewissen  Notwendigkeit  annohnieu,  daß 
der  vierte  Evangelist  in  diesem  Sinne  das  l*assafest  gefeiert  hat.  Weil  er  den 
Tod  Christi  nicht   mit  der  Auferstehung  verknüpfte,   so  muß  der    Todostag  für 
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ihn  oliiie  KiickHi<'lit  aut'  dfii  Woclientu^  als  .liilirfslaj^  in  Htfraehl  •^••kommen 
sein.  FeicrtiMi  die  Jiuloiicliristjui  dus  PasHufcst  am  14.  Niaau  wesentlich  um 
des  rnoBaischen  Geeetzos  willen,  so  iiiuüie  i'S  dem  «(esetzesfreien  vierten  Evun- 
•^eliHtcii  wenit^cr  darmir  ankommen,  es  von  diesem  Tage  loBzulösen  als  ihm  eine 
i-lirißtlielie  litidcutung  v.ü  gehen  niid  das  judenchrißtliche  Fewt  in  ein  rein  christ- 
liches  um/ugestalten. 

So  sicher  man  nun  (icnicinden  annehmen  muß,  in  denen  das  johanneische 
('hristontum  lebendig  war,  so  sicher  muß  man  also  auch  Quartodecimaner  an- 
nelinii'u,  tue  Passa  in  dem  johanneiscln'n  Sinne  feierten.  Ob  dies  aber  die 
kleiiiasiatischen  Gemeinden  waren,  in  erster  'Linie  tue  (lemeinden  von  IJphesus 
und  Smyrna,  ist  mir  nicht  völlig  sicher.  Aber  ein  gewichtiger  Umstund  spricht, 
allerdings  dafür,  daß  mindestens  eine  Zeitlang  die  johanneische  Anschauung  in 
diesen  rjemeinden  lebendig  war.  Die  ältesten  ganz  selljständigeu  christlichen  Fe.ste 
sind  dit  Märtyrerfeste.  Sie  sind  keineswegs  sogleich  in  allen  Gemeinden  Sitte 
gew())'(len.  Die  rönii.-che"  Gemeinde  ist  dazu  erst  nach  der  Deciani.sch.'n  Ver- 
folgung übergegangen.  Nur  das  Martyrium  der  Apostel  Petrus  und  Paulus  ist 
wahrscheinlich  von  ihr  schon  früher  gefeiert  worden.  Soweit  wir  die  Überliefe- 
iimg  zurückverfolgeu  können,  sind  die  Märtyrer  zuerst  in  Kleinasien  durch  eine 
Gedächtnisfeier  ausgezeichnet  worden.  Schon  das  Martyrium  Polykarps  läßt 
das  als  selbstverständliche  Sitte  erkennen,  und  hier  begegnet  uns  zum  ersten 
Male  für  den  Todestag  des  Märtyrers  der  Ausdruck  Geburtstag.  Diesem  Aus- 
druck liegt  eine  Vorstellung  zugrunde,  die  mit  dem  Glauben  an  die  Auferstehung 
in  offenem  Wider.spruche  steht.  Der  Märtyrer  geht  nicht  durch  den  Todesschlaf 
hindurch;  er  gewinnt  vielmehr  durch  den  Tod  unmittelbar  das  Leben,  er  geht 
direkt  in  das  Himmelreich  ein.  Das  Martyrium  hat  die  Wirkung  der  Wieder- 
geburt wie  die  Taufe,  nur  sicherer  und  unmittelbarer.  In  der  Tauie  sterben 
wir  mit  Christus  im  Bilde,  heißt  es  mit  einer  massiven  Gegenständlichkeit  in 
den  Konstitutionen,  der  Märtj'rer  aber  in  Wirklichkeit.  Daher  die  um  so  sicherere 
Wirkung.  Das  ist  ganz  gewiß  eine  Anschauung  aus  der  Zeit  der  Märtp-er  selbst. 
Freilich  findet  sich  ja  der  Glaube  an  ein  unmittelbares  Weiterleben  nach  dem 
Tode,  sei  es  in  der  Hölle,  sei  es  im  Paradiese,  in  urchristlicher  Zeit  auch  ganz 
unabhängig  von  mystischer  Spekulation,  und  die  damit  zusammenhängenden 
Jenseitsvorstellungen  sind  in  den  allgemeinen  Glauben  übergegangen,  ohne  den 
Glauben  an  das  jüngste  Gericht  zu  zerstören.  Aber  daraus  kann  die  Vorzugs- 
stellung, die  man  dem  Märtyrer  nach  dem  Tode  einräumte,  nicht  abgeleitet 
werden.  Der  Gedanke  an  das  besondere  Verdienst  spielt  zwar  auch  mit,  aber 
der  Ausdruck  Geburtstag  für  den  Todestag  trägt  das  Gepräge  der  Mystik,  die 
ihren  echtesten  Ausdruck  in  der  johanneischen  Theologie  gefunden  hat. 

Mit  derselben  Sicherheit,  mit  der  wir  behaupten  können,  daß  in  den  juden- 
christlichen (gemeinden  von  Anfang  an  das  Passafest  gefeiert  ist,  dürfen  wir 
auch  behaupten,  daß  es  den  paulinischen,  jedenfalls  in  der  ersten  Zeit,  fremd 
war.  Der  Galaterbrief,  der  die  Beobachtung  von  Tagen,  Monden,  Zeiten  und 
Jahren  auf  das  schärfste  mißbilligt,  redet  eine  zu  vernehmliche  Sprache,  um 
überhört  werden  zu  können. 
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Ich  habe  schon  davon  gesprochen,  daß  das  Herreuraahl  nach  seiner  ur- 
sprünglichen Bedeutung  an  keinen  festen  Tag  gebunden  war.  Es  wird  auch 
dadurch  nicht  an  einen  Tag  gebunden,  daß  es  wie  bei  Paulus  mit  dem  Tode 
des  Herrn  in  Verbindung  gesetzt  wird.  Der  Tod  des  Herrn  hat  eine  allgemeine, 
immerwirkende  Bedeutung,  er  wird  immei'  und  überall  gepredigt,  und  das 
Abendmahl  ist  nach  den  Worten  des  Apostels  Paulus  eine  Verkündigung  des 
Todes  Christi.  Die  Ansprüche  des  täglichen  Lebens  brachten  es  aber  von  selber 
mit  sich,  daß  eine  gewisse  Uegelmäßigkeit  in  den  Zusammenkünften  und  ge- 
meinschaftlichen Mahlzeiten  der  Christen  sich  einstellte,  und  sehr  bald  wurde 
der  erste  Tag  der  Woche  dafür  festgesetzt.  Aber  diese  Sitte  ist  keineswegs  so- 
cfleich   allc^emein   creworden   und  nicht  in   iudenchristlichen  Kreisen  entstanden. 

O  D  O  *^ 

Für  diese  war  und  blieb  der  Sabbat  der  gegebene  Tag  für  ihre  Zusammen- 
künfte, und  in  den  orientalischen  Kirchen  ist  lange  Zeit  der  Sabbat  neben  dem 
Sonntag  gefeiert  worden,  doch  wohl  ein  Zeichen,  daß  der  Sonntag  erst  im  Lauf 
der  Zeit  neben  den  Sabbat  getreten  ist. 

Li  dem  Bewußtsein  der  paulinischen  Gemeinden  aber  mußte  sich  ganz  von 
selbst  der  erste  Wochentag  zum  Festtag  entwickeln,  so  sehr  auch  Paulus  sieh 
seseu  bestimmte  Festtaso  gesträubt  hatte.  Er  wurde  der  Tag  des  Herrn,  die 
ijliBQa  zvQLccxrj,  wenn  auch  Paulus  diesen  Ausdruck  noch  nicht  angewendet  zu 
haben  scheint.  Für  Paulus  aber  war  das  Herrenmahl  das  ins  Geistige  und 
Christliche  übersetzte  Passamahl,  das  nicht  mit  dem  alten  Sauerteig,  dt-in 
Sauerteig  dei-  Schlechtigkeit  und  Bosheit,  sondern  mit  den  ungesäuerten  Broten 
der  Aufrichtigkeit  und  Wahrheit  gefeiert  wurde.  Schon  Paulus  hat  den  Glauljcn 
gehabt,  daß  Jesus  am  dritten  Tage  auferstanden  sei.  Nach  der  einstimmigen 
Überlieferung  aller  Evangelien  ist  Jesus  an  dem  Tage  vor  dem  Subbat  ge- 
kreuzigt worden.  Ich  sehe  keinen  zureichenden  Grund  die  Richtigkeit  dieser 
Angabe  zu  bezweifeln.  Nach  der  Art,  wie  Paulus  von  der  Nacht,  in  iler  Christus 
verraten  wurde,  spricht,  muß  man  annehmen,  daß  ihm  diese  Überlieferung  be- 
kannt war.  Dann  ist  schon  für  l\aulus  der  Sonntag  der  Tag  der  Auferstehung 
gewesen,  wie  immer  aucli  dieser  Glaube  entstanden  sein  mag.  Gefastet  wurde 
in  den  paulinischen  Gemeinden  nicht,  denn  TertuUian  bezeugt  ja  noch,  daß  v.n 
seiner  Zeit  nur  der  Freitag  und  Sonnabend  vor  Ostern,  das  es  zu  Paulus'  Zeit 
nicht  gab,  bei  d(Mi  Katholiken  gebotene  Fasttage  waren.  Wenn  ilieses  Zeugnis 
auch  niclit  die  allgeniein«'  (iüUigkeit  liat,  die  TertuUian  von  ihm  behauptet,  >(> 
muß   es    doch    für  (he   (jiemeinden   de^   Westens,   die  er   kannte,  gegolten   l\ul>'  n. 

.)e(h'n  Sonntag  also  winde  in  den  paulinischen  Cenieindeu  das  (Jedäelitnis 
des  Todes  Christi  gefeiert  und  damit  »las  christliche  l'assa  begangen.  Da 
dieser  Tag  aber  der  Auferstehungstag  war,  so  geschah  es  in  dem  auf  die  Aul- 
erstehung  begründeten  Bewußtsein,  daß  der  Sieg  des  Herrn  über  den  Tod  sieh 
durch  das  Pascha  vollzogen  habe.  Es  war  die  Krfüüung  des  großen  Myste- 
riums, die  gefeiert  wurde.  So  war  das  Passufi'st  aus  eint>m  jüdischen  Jahris- 
feste  in  ein  christliches  Wocheufest  verwandelt  worden.  Dafür  hat  noch  Euso- 
bius  ein  leb(>iuliges  Gefühl  gehabt,  dem  er  in  seiner  Schrift  über  das  Pas>a 
Ausdruck  «•eüeben  hat.  Damit  war  aber  das  Fest  etwas  V(illi<jf  Neues  Lfeworden. 
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(liis  in  iiiclits  indir  an  sciii'n  jiidisi-lK-ii  IJr.spruii^  erinnerte.  Aber  dabei  ist  es 
in  den  heidencbriHtlichen  (jenieinden  nicbt  geblieben.  Auch  in  ihnen  sind  trotz 
l^luIus  allniählicb  die  JubreHleste  einbezogen.  Ks  fragt  sich  nur,  wann  und  wo 
(las  licidenehristliche  Osterfest  entstanden   ist. 

J*]iu8  aber  ist  ^m\7.  sicb<r:  das  Osterfest,  (bis  zuerst  im  Westen  gefeiert 
worden  ist  und  das  sclilitlilicb  die  ganze  Kirche  erobert  hat,  ist  nicht,  wie  das 
judenchristliche  Pussafest  ulliniihlicli  gewachsen  und  geworden,  sondern,  wie 
das  Weihnachtsfest,  irgendwo  und  irg«ndwann  durfh  einen  bestiniint('ii  Willens- 
akt eingesetzt  worden.  ISicber  beZ(Migt  ist,  (hili  das  Osterfest  gegen  Ende  des 
II.  Jahrb.  in  Iioni,  in  Kurintb,  im  südlichen  (iallicn,  in  Karthago,  selbst  im 
l'outus  und  ini  westlieben  Mesopotamien,  in  Cäsarea  und  in  Jerusalem  gefeiert 
wurde.  Auch  die  Kleinasiaten  haben,  wie  wir  gesehen,  nicht  lange  nachher  zwar 
nicht  das  heidenchristliche  Osterfest  unverändert  angenommen,  aber  das  Kom- 
promiß geschlossen,  welches  zur  Heilighaltung  der  ganzen  Osterwoche  führte, 
die  dann  auch  bei  den  "übrigen  Gemeinden  Eingang  fand.  Aus  der  weiten  Ver- 
breitung des  Festes  am  Ende  des  II.  Jahrb.  muß  man  wohl  den  Schluß  ziehen, 
daß  es  damals  bereits  geraume  Zeit  bestanden  hatte. 

Man  hat  aus  einem  Briefe  des  Irenäus  an  den  römischen  Bischof  Viktor, 
von  dem  ein  Fragment  in  der  Kirchengcschichte  des  Eusebius  erhalten  ist, 
schließen  wollen,  daß  unter  dem  Bischof  Auiket,  also  um  die  Mitte  des  II.  Jahrb., 
das  Osterfest  in  Rom  noch  nicht  gefeiert  sei.  Es  ist  möglich  und  sogar  wahr- 
scheinlich, daß  dies  tatsächlich  der  Fall  war,  aber  es  ist  falsch,  wenn  mau  be- 
hauptet bat,  Jrenäus  habe  die  Tatsache  bezeugen  wollen.  Diese  Beliauptung 
beruht  auf  einer  falschen  Interpretation.  Irenäus  will  durchaus  den  Schein  er- 
wecken, als  habe  schon  der  Bischof  Anikct  das  Osterfest  ebenso  gefeiert,  wie 
es  der  Bischof  Viktor  zu  seiner  eigenen  Zeit  feierte.  Er  drückt  sich  aber  dabei 
so  wenig  positiv  aus,  daß  man  den  Verdacht  niöht  unterdrücken  kann,  er  woUe 
die  Dinge  verschleiern.  Dazu  kommt,  daß  Justin  nicht  lange  vor  dem  Episkopat 
des  Aniket  an  einer  viel  behandelten  Stelle  seiner  Apologie,  an  welcher  er  den 
christlichen  Kultus,  ohne  Zweifel  in  Übereinstimmung  mit  den  römischen  Ver- 
hältnissen, schildert,  nur  vom  Sonntag,  aber  nicht  von  irgendeinem  Jahresfeste 
spricht.  Das  ist  mehr  als  ein  bloßes  argumentum  c  silcntio.  Denn  in  dem  'Dia- 
lügus  cum  Trvphone'  beweist  er,  warum  die  Christen  die  Sabbate,  und  die 
Feste  überhaupt,  nicht  feierten.  Die  Feste  sind  allerdings  die  jüdischen  Feste. 
Allein  wenn  die  Christen  damals  statt  der  jüdischen  Feste  andere  oder  auch 
nur  ein  anderes  Fest  gefeiert  hätten,  so  hätte  er  sich  nicht  begnügen  dürfen 
die  jüdischen  Feste  zu  verwerfen,  sondern  er  hätte  das  christliche  rechtfertigen 
müssen.  Er  beschränkt  sich  aber  darauf,  die  Notwendigkeit  der  Heilighaltung 
des  ersten  Wochentages  statt  des  siebenten  auseinanderzusetzen,  ohne  ein  christ- 
liches Jahresfest  zu  nennen,  das  an  Stelle  eines  jüdischen  getreten  wäre. 

Wenn  das  neue  Fest  bereits  im  letzten  Dezennium  des  IL  Jahrh.  in  dem 
größeren  Teile  der  christlichen  Welt  zur  Herrschaft  gekommen  war,  so  muß  es 
eine  Gemeinde  von  ganz  besonderer  Autorität  gewesen  sein,  die  es  eingeführt 
hat.    Es  ist  daher  innerlich  wahrscheinlich,  daß  das  Osterfest  in  Rom  entstan- 
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den  ist,  wie  von  Rom  aus  später  auch  das  Weihnachtsfest  sich  verbreitete  und 
das  im  Osten  gefeierte  Geburtsfest  des  Herrn,  das  Fest  der  Epiphanie,  das  die 
römische  Kirche  ursprünglich  nicht  gekannt  hat,  zwar  nicht  verdrängte,  aber 
doch  in  seiner  Bedeutung  umwandelte,  um  es  dann  in  dieser  umgewandelten 
Gestalt  selbst  aufzunehmen.  Möglicherweise  haben  die  Auseinandersetzungen  mit 
Polykarp  den  römischen  Bischof  auf  den  Gedanken  gebracht  oder  doch  dazu 
beigetragen,  in  ihm  den  Entschluß  zur  Reife  zu  bringen,  den  ersten  Sonntag 
nach  dem  jüdischen  Passa  unter  allen  Sonntagen  auszuzeichnen  und  an  ihm 
in  besonders  feierlicher  Weise  die  Vollendung  des  Mysteriums  des  Kreuzes,  die 
Auferstehung  des  Herrn,  als  Jahresfest  zu  feiern. 

Man  begnügte  sich  aber  nicht  damit,  den  Gottesdienst  an  diesem  Tage 
feierlicher  als  sonst  zu  gestalten.  Dem  eigentlichen  Feste  wurde  ein  zweitägiges 
Fasten  voraufgeschickt,  das,  wie  wir  bereits  aus  der  syrischen  Didaskalie  er- 
kannt haben,  dem  Ausdruck  der  Trauer  um  den  Tod  des  Herrn  diente.  Davon 
ist  bis  auf  den  heutigen  Tag  auch  der  evangelischen  Kirche  die  Auffassung 
des  Karfreitags  als  des  Tages  der  tiefsten  Trauer  in  der  Christenheit  verblieben. 
Aber  wie  schwer  machen  wir  Modernen  uns  eine  Vorstellung  von  den  reli- 
giösen Empfindungen  der  damaligen  Zeit.  Am  meisten  ist  davon  vielleicht  noch 
heute  in  der  griechischen  Kirche  zu  finden,  deren  Trauerfeier  am  Osterfest 
C.  Wachsmuth  in  folgender  Weise  schildert: 

'So  bestattet  die  Gemeinde  feierlich  ihren  Christus,  gleich  als  ob  er  wirklich  eben 
gestorben  wäre.  Schließlich  wird  das  Wachsbild  wieder  in  der  Kirche  niedergesetzt, 
und  dieselben  untröstlich  klagenden  Gesänge  erschallen  von  neuem.  Dieses  Wehklagen 
dauert  unter  dem  strengsten  Fasten  fort  bis  Sonnabend  Mitternacht.' 

Das  ist  die  alte  Pannychis,  die  Nachtfeier,  deren  mystisch  erregte,  schwüle 
Stimmung  auch  die  lyrische  Didaskalie  andeutet.  'Freitag  und  Sonnabend',  ge- 
bieten hier  die  Apostel,  'sollt  ihr  gänzlich  fasten  und  gar  nichts  genießen.  Seid 
miteinander  versammelt,  bleibt  schlaflos  und  seid  wach  die  ganze  Nacht,  unter 
Gebeten  und  Bitten,  unter  Verlesung  der  Propheten,  des  Evangeliums  und  der 
Psalmen,  in  Furcht  und  Zittern  und  eifrigem  Flehen  bis  an  die  dritte 
Stunde  der  Nacht'.  Dann  folgt  der  Übergang  zur  Freude:  'und  dann  l)ringt 
eure  Opfergaben  dar,  und  nun  esset  und  seid  guter  Dinge,  freuet  euch  und  seid 
fröhlich,  denn  als  Unterpfand  unserer  Aulerstehung  ist  Christus  auferstanden, 
und  dies  soll  für  euch  sein  ein  ewig  gültiges  Gesetz  bis  zur  \'()llenilung.' 

Aber  der  trockene  Ton  der  Didaskalie  gibt  uns  keine  \'()rstellung  von  dem 
wirklichen  Ilberscbwang  der  Gefühle,  von  dem  jähen  Kontrast  des  plötzlichen 
Übergangs  aus  der  tiefsten  Trauer  in  den  jubelmlen  Aufschrei  einer  in  die 
höchste  Fkstase  vorsetzten  Menge.  Daher  dürfen  wir  vielleicht  ihre  Angaben 
durcli  die  Fortsetzung  der  eben  zitierten  Schilderung  ergäir/.en,  die  dem  Bilde 
des  Festes  Farben  aufsetzt,  die  im  christlichen  Altortuin  gewiß  nicht  weniger 
grell  leuchteten. 

'Schlag  12  Uhr  tritt  der  Bischof  auf  um!  verküiulet  die  Freudenbotschaft:  «Christus 
ist  auferstanden!^)  worauf  die  Menge  antwortet;  «Ja,  er  ist  wahrlicli  aufer>tanden!  • 
und  sofort  erhebt  die   ganze  Stadt   von   dem   liirmenden  Jubel,  der  sich   in  gellcndtMn 
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(leschrei  wie  in  uueiidiirhfii  Hüllor-  und  Fliiiteri.sc  liüs.s<;ii  und  Loshreiineu  von  Feuer- 
werk Jed(;r  Art  Liil't  inuclit.  Und  noch  in  scIhi^M-r  Stunde  stür/t  umu  sich  nach  dem 
maßlosen  Fasten  /um  (Jinuß  des  Osterlamms  und  «les  ungemischtun   Weines.' 

Mit  der  ll^inleitung  diescB  FestoB,  der  leidtniBchnftlicheii  Khige  um  dfiu  Tod 
(loH  Herrn,  setzto  sich  dio  rüinischo  Kircho  in  (icgcnsat/,,  wie  /u  den  johauiiei- 
sch(;n  (^Uiirtodeciinain'rn,  dio  difsc  Khin»;  für  den  «^rößt<-ü  Uiivcr.stund  lialten 
mußten,  so  auch  /u  th-ii  .hidenchri.stcii,  dir  um  den  Tod  des  Herrn  und  um 
die  Missetat  ihrer  Volksgenossen  aus  mciisiiilirh  natürlichen  Motiven  am  I'assa- 
l'este  trauerton. 

Es  trat  aher  damit  ein  Klement  greil'har  in  dio  I'^rscheinung,  dessen  Keim 
zwar  zurückgeht  bis  in  die  Zeit,  in  der  die  Jesureligion  durch  ihren  Eintritt 
in  die  hellenistische  Ideenwelt  sicli  umsetzte  in  die  Christusreligion,  das  aber 
danuils  wohl  noch  durch  einen  i'remden  EiuHuß  befruchtet  wurde.  Der  liahmeu 
des  Festes  war  du  ich  die  überlieferte  Leidensgeschichte  gegeben.  Die  Verlesung 
der  Evangelien  und  Propheten  füllte  Herz  und  Gemüt  mit  christlichen  iJe- 
danken.  Und  doch  wehte  durch  dieses  Fest  ein  fremder  Geist.  Alleiniger  Gegen- 
stand  des  Kultes  war  Christus,  der  erhöhte  Christus,  von  dem  jede  menschliche 
Eigenschaft  abgestreift  war.  Es  war  ein  Gott,  der  Gott,  dessen  Schicksal  man 
durchlebte,  das  Schicksal  des  sterbenden  und  wieder  auflebenden  Gottes,  in 
dem  die  zum  Tode  betrübte  und  wieder  aufjauchzende  Gemeinde  ihr  eigenes 
Schicksal  erlel)te.  Es  läßt  sich  noch  heute,  besonders  aus  Spuren,  die  in  den 
Denkmälern  der  römischen  Liturgie  zurückgeblieben  sind,  erkennen,  daß  Jesus 
Christus  in  den  ersten  Jahrliunderten  in  dem  römischen  Kultus  nicht  nur  eine 
dominierende  Stellung  gewonnen  hatte,  sondern  daß  er  in  dem  Grade  Haupt- 
gegenstand der  Verehrung  geworden  war,  daß  der  Vater  ganz  hinter  dem  Soiin 
zurückgetreten  oder  vielmehr  in  eins  mit  ihm  zusammengeflossen  war.  Man  er- 
innere sich  auch,  daß  der  Bischof  Viktor,  der  das  römische  Osterfest  in  der 
ganzen  christlichen  Welt  durchzusetzen  versuchte,  der  Theorie  des  Monarchianis- 
mus  huldigte,  d.  h.  der  Theorie,  die  den  Vater  und  den  Sohn  für  eine  Person 
erklärte,  so  daß  der  Vater  in  dem  Sohn  gelitten  habe. 

Wenn  das  Faston  um  den  toten  Heiland  mit  dem  Worte  Jesu  von  dem 
Bräutigam  motiviert  wird,  um  den  die  Seinen  trauern,  wenn  er  von  ihnen  ge- 
nommen ist,  so  beweist  das  mit  nichteu,  daß  das  zweitägige  Fasten  am  Passa- 
tage  in  diesem  Spruche  tatsächlicli  seinen  Entstehungsgrund  hatte.  Wir  kennen 
die  Eikläruug  nur  als  eine  nachträgliche,  und  es  ist  sehr  unwahrscheinlich^ 
jedenfalls  unbeweisbar,  daß  sie  auf  einer  bis  auf  die  Festsetzung  der  Fasttage 
zurückgehenden  Ülierlieferung  beruht.  Recht  hat  sie  in  der  allgemeinen  Voraus- 
setzung, daß  das  Fasten  Ausdruck  der  Trauer  war.  Diese  Tatsache  wurde  ja 
durch  das  Fest  selbst  unmittelbar  überliefert.  Aber  der  Trauerakt  hatte  einen 
tiefereu  Grund  als  die  Rücksicht  auf  ein  gelegentliches  Wort  des  Evangeliums. 

Es  ist  eine  häufige  Klage  der  Kirchenväter,  daß  die  heidnischen  Dämonen 
ihr  teuflisches  Spiel  in  der  Nachäffung  der  christlichen  Mysterien  trieben.  In 
Wirklichkeit  haben  die  Dämonen  vielmehr  auf  die  christlichen  Mysterien  selbst 
Einfluß  gehabt.    Der  Kultus  folgt  seinen  eigenen  Gesetzen.    In  ihm  spielen  die 
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Empfindungen  und  Gefühle  der  großen  Masse  eine  ganz  andere  Ruiie  als  in 
dem  Dogma,  der  Domäne  des  Verstandes,  und  der  Geist,  der  in  dem  Kultus 
herrscht,  hängt  mehr  von  der  Masse,  die  ihn  ausübt,  ah,  als  von  ihren  klugen 
Leitern.  Die  Kirche  aber  hat  ihrerseits  immer  eine  große  Geschicklichkeit  ge- 
habt, die  Empfindungen  der  Masse  in  die  kirchlichen  Formen  überzuleiten  und 
sie  umzuwandeln,  indem  sie  ihnen  bis  zu  einem  gewissen  Grade  entgegenkam. 
So  sind  aus  heidnischen  Festen  christliche  geworden  oder  christliche  doch  nicht 
ohne  die  Einwirkung  heidnischer  entstanden.  Gewichtige  Gründe  sprechen  dafür, 
daß  es  mit  dem  Osterfeste  nicht  anders  gegangen  ist. 

Es  ist  jetzt  eine  weit  verbreitete,  auch  von  katholischen  Gelehrten,  wit- 
der  ausgezeichnete  Kenner  der  Geschichte  des  christlichen  Kultes  Duchesne, 
nicht  ungünsticr  beurteilte  Ansicht,  daß  das  Weihnachtsfest  mit  Rücksicht  auf 
das  Fest  des  Sol  Invictus  auf  den  25.  Dezember  eingesetzt  worden  ist.  Hier- 
durch ist  die  Analogie  für  die  Entstehung  des  Osterfestes  gegeben. 

Es  ist  bekannt,  welche  Bedeutung  der  Attiskult  in  der  römischen  Kaiser- 
zeit gehabt  hat.  Aus  einer  primitiven  Naturreligion  hatte  der  Dienst  der  Götter- 
mutter sich  zu  einem  Mysterienkult  entwickelt,  wobei  die  legendenumsponnene 
Figur  des  Attis  zur  Hauptperson  und  zum  eigentlichen  Mittelpunkt  des  Kultes 
geworden  war.  Es  war  eine  moderne  Itelig-ion  creworden,  die  dem  Bedürfnis 
großer  Kreise  entsprach  und  den  Eingeweihten  die  persönliche  Unsterblichkeit 
verhieß.  Das  große  mehrtägige  Fest  des  Gottes  wurde  um  die  Zeit  der  Früh- 
lingssonnenwende gefeiert.  Es  scheint,  daß  schon  unter  dem  Kaiser  Claudius 
die  Neucpestaltuns;  des  Festes  erfolgt  war.  Jedenfalls  war  es  unter  Marc  Aurcl 
und  Commodus  in  Rom  zum  allgemeiuen  Volksfest  geworden.  Wir  sind  nicht 
allzugut  über  die  äußere  Einrichtung  und  das  innere  Wesen  des  Attiskultes 
unterrichtet,  aber  eine  gewisse  Übereinstimmung  zwischen  dem  Attisfeste  und 
dem  Osterfeste  ist  schon  von  Autoren  des  christlichen  Altertums  hervorgehoben 
worden.  Nach  einer  Zeit  der  Trauer  und  Klage  um  den  Tod  des  Gottes,  die 
ihren  llfthcpunkt  an  dem  Tage  des  Blutes  erreichte,  folgten  am  1^'>.  März  mit 
einem  pir>tzlichen  Umschwung  zur  Freude  die  Mlilaria",  der  Tag  des  Jubels 
ül)er  diu  Wiedeicrweckutig  des  Gottes  zu  neuem    Lel)en. 

Källe,  daß  auch  Hekenner  des  Christentums  zum  Attisdienste  übergingen, 
siud  uns  bekannt,  und  wir  dürfen  aunehmeu,  daß  diese  l'TiUe  nicht  vereinzelt 
gewesen  siiul.  Wenn  die  Entwicklung  dos  christlich  religiösen  Lehens  mit  d«'r 
Zeit  von  sicli  sell)sl  aus  zu  einem  starken  kultischen  Ausdruck  seiner  heiligsten 
Geheimnisse  drängte,  so  mochte  in  den  leitetuleu  Kreisen  der  Kirche  /.ugleich 
di(!  Einsicht  durchib'ingen,  daß  es  wünsehcuswert  sei.  den  gefälirlichen  lveiz»'ii 
einer  ininier  mein-  lioden  gewinnenden  reiudlielieii  Religion  entgegen/.uwirken. 
Wenn  es  daliiM-  richtig  ist.  uns  ich  zu  /einen  versucht  habe,  daß  das  ()sterfe.»t 
in  der  /weiten  lliiUtt^  des  II.  .laluli.  in  lüun  gestiftet  ist,  so  dürfte  es  zniii 
mindosten  wahrscheinlich  sein,  iliiß  auch  da.s  höchste  cliristliohe  Fest  zur  H' 
kümpl'ung  eiiu's  heidnischen  «'ingesetzt  worden  ist,  wobei  es  der  Gefahr  niclit 
ganz  entging,   den    (leist,  den   es   bpkänipfen   sollte,    an    sieh   seibor   zu   »M-faihn-n. 


DIE  NIBKLüNCjIIAS 

Von  HiKoi.F  Pkstalo/./.i 

Es  hat  eine  Zeit  gegeben,  wo  das  Nibelungenlied  das  hauptsächliche  Pro- 
blem, das  l'roblem  schlechthin  der  Germanisten  bildete.  Wo  fast  alle  Gegen- 
sätze, die  in  der  damaligen  Germanistenwelt  offen  oder  unausgesprochen  vor- 
handen waren,  sich  als  Für  und  Wider  um  eine  Nibelungenfrage  gruppierten. 
Die  Zeit  ist  heute  vorüber,  die  stürmische  p]rregung  abgeklungen;  und  doch 
ist  auf  dem  Walfeld  der  alten  Geisterschlacht  keine  völlige  Ruhe  eingetreten. 
Denn  die  Probleme,  um  die  gestritten  wurde,  sind  zum  großen  Teil  auch  heute 
noch  nicht  gelöst.  Von  den  verschiedenen  Nibelungenfragen,  die  noch  der  Be- 
antwortung harren,  hat  sich  im  vergangenen  Jahrzehnt  namentlich  eine  immer 
wieder  gestellt,  die  Frage  nach  der  lateinischen  Nibelungendichtung. 

Es  wird  heute  anerkannt,  daß  die  Nibelungensage  in  ihren  historischen 
Ursprüngen  dem  V.  Jahrb.  entsproß.  Im  Jahr  437  ist  der  burgundische  König 
Gundicarius  im  Kampf  gegen  eine  Hunnenhorde  untergegangen.  In  die  sagen- 
hafte Kunde  von  diesem  Ereignis  sind  später  andere  Gestalten  eingetreten; 
unter  den  letzten  muß  uns  eine  besonders  interessieren,  der  Bischof  Piligrim, 
der  971 — 991  den  Krummstab  von  Passau  geführt  hat,  von  Günther  also  durch 
mehr  als  ein  halbes  Jahrtausend  geschieden.  In. unserem  mhd.  Epos  erscheint 
er  als  der  Oheim  der  Burgundenkönige  und  ihrer  Schwester  Kriemhilde,  als 
der  Bruder  der  burgundischen  Königinmutter  Frau  Uote.  Viermal  tritt  er  her- 
vor. Als  Kriemhild  zur  Vermählung  mit  Etzel  ins  Hunnenland  reitet,  zieht  ihr 
Piligrim  entgegen,  er  bereitet  ihr  in  seiner  Bischofsstadt  einen  festlichen  Emp- 
fang und  gibt  ihr  das  Geleite  eine  weite  Strecke  Weges,  bis  er  mit  guten  Kat- 
schlägen von  ihr  Abschied  nimmt.  Die  beiden  Spielleute,  die  nach  13  Jahren 
Etzels  verhängnisvolle  Einladung  nach  Worms  bringen,  kehren  bei  Piligrim 
ein,  auf  der  Hin-  wie  auf  der  Rückfahrt.  Und  endlich  erscheint  der  Bischof, 
als  seine  königlichen  Neffen  mit  ihrem  Heere  nach  Osten  ziehen;  sie  müssen 
bei  ihm  in  Passau  rasten;  da  in  der  Stadt  kein  Platz  ist,  werden  drüben  über 
dem  Inn  Hütten  und  Zelte  für  ihre  Kriegerschareu  aufgeschlagen. 

Als  Anhang  zum  Nibelungenlied  ist  uns  ein  kleines  Epos  überliefert,  in 
Reimpaaren  gedichtet  und  etwas  mehr  als  4000  Verszeilen  umfassend,  es  setzt 
sich  selbst  den  Titel:  Die  Klage.  Es  erzählt,  wie  man  am  Hunnenhofe  die  Ge- 
falleneu betrauerte  und  bestattete,  wie  die  auswärtigen  Angehörigen  benach- 
richtigt wurden  und  was  mit  den  Überlebenden  geschah.  Der  Dichter  will  also 
die  Handluncf    bis    zu    ihrem    im    äußerlichsten    Sinne    verstandenen    Ende    ab- 
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schließen.  Daneben  auch  die  Auffassung  der  Hauptheldin,  wie  das  Epos  sie 
vertritt,  berichtigen:  Kriemhilde  ist  nicht  eine  Teufelin,  deren  Hinrichtunor 
durch  Hildebrand  ein  gutes  Werk  war,  sondern  sie  hat  recht  und  edel  gehan- 
delt. Aus  Treue  gegen  Siegfried  hat  sie  ihre  Brüder  vernichtet,  und  da  sie  bis 
in  den  Tod  getreu  blieb,  lebt  sie  bei  Gott  in  der  ewigen  Wonne.  Der  Dichter 
war  also  sicher  kein  Genie,  aber  immerhin  ein  origineller  Kopf. 

Auch  in  dieser  Nachtragsdichtung  nun  tritt  Piligrim  hervor.  Die  Boten, 
die  die  Nachricht  von  dem  großen  Sterben  am  Hunnenhof  nach  Bechlarn,  dann 
nach  Worms  tragen  müssen,  ziehen  auch  durch  Passau.  Sie  melden  dem  Bischof 
das  Unglück;  der  bittet  sie,  bei  ihrer  Rückfahrt  nochmals  bei  ihm  anzukehren, 
um  ihm  alles  genau  zu  erzählen.  Er  werde  es  sorgfältig  aufschreiben  lassen, 
die  ganze  Tragödie  vom  Anfang  bis  zum  Ende;  um  alles  zu  erfahren,  werde 
er  auch  sofort  Boten  ins  Hunnenland  senden.  Denn  das  sei  das  größte  Ereignis, 
das  je  auf  Erden  geschah.  Und  die  Klage  schließt  mit  der  Mitteilung:  Bischof 
Piligrim  von  Passau  hat  den  Untergang  der  Nibelungen  in  lateinischer  Sprache 
aufzeichnen  lassen,  durch  seinen  Schreiber,  den  Meister  Konrad.  Die  Klage 
schließt  also  mit  dem  Hinweis  auf  eine  lateinische  Nibelungenredaktion,  ent- 
standen auf  Anregung  und  im  Auftrag  des  Bischofs  Piligrim  von  Passau. 

Der  Bischof,  von  dem  hier  so  Wichtiges  erzählt  wird,  gehört  zu  den  mar- 
kantesten Kirchenfürsten  der  Ottonenzeit.^)  Einem  vornehmen  bayrischen  Adels- 
geschlecht entsprossen,  stellte  er  sich  beim  Antritt  seines  Amtes  eine  hohe 
Lebensaufgabe.  Sein  Plan  war,  das  eben  damals  der  Zivilisation  sich  erschließende 
Volk  der  Ungarn  zum  Christentum  zu  bekehren,  und  dann  sein  Bistum  Passau, 
abgelöst  vom  Erzbistum  Salzburg  und  diesem  gleichgestellt,  zum  Erzbistum 
von  Ungarn  und  Mähren  auszuweiten.  Er  hat  aufs  eifrigste,  sogar  skrupellos 
Urkunden  fälschend,  an  der  Durchführung  dieses  stolzen  Planes  gearbeitet.  Der 
Papst  ist  aber  auf  seine  Argumentation  nicht  eingegangen,  der  ungarische 
König  nahm  die  Christianisierung  seines  Volkes  selbst  in  die  Hand,  der  Erz- 
bischof von  Salzburg  blieb  des  Passauers  Oberhirte.  Piligrim  mußte  sich  der 
Lage  der  Dinge  anpassen.  Die  Gunst  des  Kaisers  Otto  IL  sicherte  er  sich  da- 
durch, daß  er  in  dessen  Streit  mit  Herzog  Heinrich  von  Bayern  977  treu  zum 
lleiche  hielt.  Die  letzten  Jahre  wurden  der  friedlichen  Förderung  des  Bistunis 
gewidmet. 

Von  dem  lateinischen  Nibelungentext,  dessen  Entstehung  die  Klage  der 
Initiative  dieses  hervorragenden  Mannes  zuschreibt,  ist  uns  keine  Zeile  erhalten. 
Ob  die  Klage  an  eine  Prosafassung,  ob  sie  an  ein  Gedicht  denkt?  KögeP)  und 
andere  glaubten  an  eine  Fixierung  in  Prosa.  Das  erscheint  nicht  uumöglicii,  es 
gibt  in  der  mittelalterlichen  Geschichtschreibung  ein  paar  Fälle,  wo  Ciironikeu 
gelegentlich  knappe  Zusammenfassungen  von  Sagen  bieten.  Aber  da  die  Aus- 
drucksweise des  Klagedichters  zur  Annalnne  einer  Piosauiedersohrift  nicht 
zwingt,  vielmehr  <lie  l'hit Scheidung  ofien  läßt,  so  ist  literarhistorisch  daran  zu 
erinnern,   daß   am   Ende   des  X.  Jahrh.   selir   wohl  eine  deutsche  Sage  in  lutei- 

•)  Sein  Leben  ist  (liirixestollt  von  Krnst  Düniniler,  Leip/.ijr  18f)4. 
')  Gescbiclite  der  deutschen  Liteitttur  I  -J,  Stniüburg  lä'J?,  S.  341. 
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nisclies  (Jewand  gelabt  writlfii  k<jnnte.  An  l'iirallclin  ielilt  i's  ja  kcineswegfi. 
Um  J)ii{)  (liditot  oin  jniii^ci-  KlostciHchiilii  zu  St.  riiillfii,  Kkkchart  I.,  (\'u- 
(loutsflic  Sag«?  von  Waltliari  iiikI  lliM'„'iiml  in  vcrgiliHcheu  Iloxanietern;  um 
10;»()  he^innt  im  Klosti-r  'rcj^friisiM-  dor  \  frf'asHHi-  des  Jtuodliftbiomaiies  (niu' 
andere  di-uischo  I  l(ddciisa)^i'  in  latcinir^olicii  VcM-.son  /u  ci-ziihlcn.  Überhaupt  ^^tclit 
ja  das  Zeitalter  der  BÜchsischen  Kaiser  im  Zeiclien  der  lateinischen  Bildung. 
Eine  latoiniHclK-i  Nihcdnngondicldung,  eine  Nibelungias,  um  die  ilhlieh  gewor 
dene  Benennung  zu  gel>rauchen,  würde  sieh  also  dem  Bilde  der  Zeit  glatt  ein- 
fügen. So  bügrillen  wir,  der  l'iligrim,  der  im  Nibelungenlied  erscheint,  hatte 
seine  ursprüngliche  Stellte  in  der  Nibolungias.  Dort  richtete  Meister  Konrad 
seinem  Herrn  aul"  diese  Wisise  ein  Denkmal  auf.  Er  stellte  ihn  hinein  unter 
die  Kecken  der  alten  Zeit,  wie  (Joeth(!  seinen  Freund  Lerse  dem  Kitler  mit 
der  eiserne)!  Hand  zum  Knaijjien  gibt.  Möglich,  daß  Konrad  dabei  seinen  Piligrim 
nicht  direkt  als  bestimmte  l'erson  empfand,  sondern  generell,  als  den  Bischof 
von  Bassau  schlechthin,  der  damals,  als  die  Burgunden  die  Donau  hinunter- 
zogen,  auch  dabei  sein  mußte.  Schließlicli  wäre  auch  denkbar,  daß  die  Koile 
Piligrims  als  Oheim  der  Nibelungen  nicht  von  Konrad  stammt,  sondern  daß 
dieser  in  seiner  Dichtung  nur  den  Namen  seines  Hei-rii  erwülmte,  vielleicht  in 
einer  Widmung.  Dann  hat  hernach  ein  anderer  aus  dem  Namen  die  Figur  des 
Oheims  geschafi'en. 

Aber  darf  man  der  Mitteilung  des  Klagedichters  überlian])t  Glauben  schenke]!? 
lu  der  mittelalterlichen  Epik  S])ielt  die  Frage  nach  der  Herkunft  des  Stotfes 
stets  eine  wichtige  Kolle.  Geleitet  von  einem  kindlichen  Wirklichkeitssinn 
wollen  die  Leser  und  Zuhörer  sicher  sein,  daß  das,  dem  sie  ihr  Interesse 
schenken,  auch  wahr  sei.  So  kommt  es  nicht  ganz  selten  dazu,  daß  der  Dichter, 
der  ohne  schriftliche  Quelle  schafft,  eine  solche  fingiert.^j  Gerechterweise  ist 
aber  zu  sagen:  Mögen  noch  so  viele  Dichter  ihre  Quellenangaben  erdichtet 
haben,  so  muß  doch  jeder  einzelne  Fall  für  sich  untersucht  und  beurteilt  werdeu. 
Schließlich  können  zehn,  zwölf  gefabelt  haben,  deswegen  kann  der  Klagedichter 
doch  die  Wahrheit  sagen.  Allerdings  ist  nun  gerade  für  ihn  eine  besondere 
Verführung  zum  Fabulieren  in  Betracht  zu  ziehen.  Die  nationale  Heldensage, 
für  das  Phantasielebcn  des  Volkes  so  hoch  bedeutsam,  hat  in  den  geistlichen 
Kreisen  je  und  je  Ablehnung  erfahren.  Auch  die  gelehrte  deutsche  Dichtung 
des  XII.  Jahrh.  läßt  diese  feindseliije  Stimmung  zu  Worte  kommen.  Der  Ver- 
fasser  der  Kaiserchronik  erhebt  Einspruch  gegen  die  Sagen,  in  denen  Attila 
und  Theoderich  als  Zeitgenossen  hiucjestellt  wurden.  Man  soUe  ihm  doch  das 
Buch  zeigen,  an  dem  derlei  Unwahrheiten  eine  Stütze  fänden.  Die  unterhaltende 
Chronik  des  Kegensburger  Geistlichen  hat  sich  großer  Beliebtheit  erfreut.  So 
erblickt  Vogt")  in  der  Berufung  des  Klagedichters  auf  einen  lateinischen  Text 

*)  Vgl.  F.  Wilhelm,  Über  fabulististhc  (^uellenangabeu.  Paul  und  Braunes  Beiträge 
XXXIII  286. 

-)  F.  Vogt,  Volksepos  und  Nibeluugias.  Mitteilungen  der  Schlesischen  Gesellschaft  für 
Volkskunde  Xlll.  XIV  (1911)  S.  484  und:  Zur  Geschichte  der  Nibelungenklage.  Festgabe  der 
Universität  Marburg  7,ur  '■>2.  Philologen vers.,  Marburg  1910,  S.  139. 
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aus  Piligrims  Zeit  die  Abwehr  gegen  diesen  literarischen  Angriff.  Um  das  An- 
sehen des  Nibelungenliedes  zu  retten,  erfand  der  Klagediehter  die  Nibelungias. 
Die  Möglichkeit,  daß  Vogt  Recht  hat,  ist  zuzugeben.  Sicher  steht  die  von  ihm 
erwiesene  Tatsache,  daß  der  Klagedichter  seine  Mitteilung  über  die  Quelle  aus 
gestattet  hat  mit  Material  aus  dem  Liede  vom  Herzog  Ernst.  Entziehen  wir 
also  vorläuficr  der  Klage  unser  Vertrauen.  Wenden  wir  uns  dem  Nibelungen- 
liede  zu,  mit  der  Frage:  Muß  Piligrim  einer  Quelle  des  X.  Jahrh.  entstammen 
oder  ist  er  erst  durch  den  Dichter  des  mhd.  Nibelungenliedes  eingeführt  worden? 
Unser  Nibelungenlied  ist  um  1200  geschrieben.  Und  wohl  konnte  zu  dieser 
Zeit  ein  Dichter  auf  Piligrim  verfallen.  Nicht  durch  mündliche  Überli-.'fei-ung: 
aber  im  Jahr  1181  wurde  das  Andenken  des  alten  Bischofs  erneuert  durch 
Wunder,  die  an  seinem  Grabe  geschahen.  Die  Gruft  wurde  in  feierlicher  Wei*e 
geöffnet.  WoUen  wir  annehmen,  daß  damals  der  Nibelungendichter  Piligrims 
Namen  in  sein  Epos  einsetzte,  so  liegt  es  nahe,  die  Entstehung  des  Liedes  in 
Passau  zu  lokalisieren.  Anders  wäre  das  starke  Interesse  für  Piligrim  kaum 
verständlich.  Daß  Passau  die  Heimat  unseres  mhd.  Epos  ist,  erscheint  durch- 
aus möglich.^)  So  hat  also  der  Nibelungendichter  des  Bischofs  Piligrim  gedacht, 
um  seinen  Gönner,  den  damaligen  Bischof,  in  seinem  Vorgänger  zu  ehren.  Und 
dieser  Gönner  ist  dann  wohl  kein  anderer  als  Wolfger  voji  Ellenbrechtskirchen, 
der  von  1191 — 1204  der  Diözese  Passau  vorstand,  hernach  1204  —  121s  Patriarch 
von  Aquileja  war.  Wir  kennen  ihn  als  einen  der  mittelhochdeutschen  Mäcene; 
bekannt  ist  der  Posten  in  seiner  Keiserecbnung  vom  12.  November  1203,  wo 
eine  Ausgabe  von  5  Schillingen  gebucht  ist  Wolihero  cantori  de  Vogeluridc  pro 
2)eUicio.  Unter  seinen  Dienstleuten  erscheinen  der  Minnesinger  Albrecht  von 
Johansdorf  und  der  welsche  Didaktiker  Thomasin  von  Zirclaere,  auch  mit  dem 
Lyriker  und  Epiker  Bligger  von  Steinach  war  er  bekannt.  Wolfgers  l!!tere>s<' 
an  deutscher  Dichtung  ist  also  so  vielfältig  bezeugt,  wie  man  es  nicht  besser 
wünschen  könnte.  An  geistigem  Ausmaß  überragt  der  geistliche  Herr  der 
Staufenzeit  zweifellos  seinen  Vorgänger  der  sächsischen  Epoche.  Er  macht  dm 
Eindruck  einer  überlegenen  Persönlichkeit,  die  sich  bei  Kaiser  und  Papst  Gunst 
und  Ansehen  zu  erringen  und  zu  wahren  wußte.  Ihm  zu  Ehren  also,  so  lauttt 
die  Auffassung  Vogts  und  anderer,  ist  sein  Vorgänger  vom  Dichter  des  Nibe- 
lungenliedes in.s  Epos  eingestellt  worden.  Und  wenn  tlcr  KlitgedichttT  einen 
Sekretär  Konrad  fingifMt,  so  s{)ielte  er  an  auf  einen  Mann  jius  ileni  Kreise  von 
Wolfgors  Beamten,  wo  der  Name  Konrad   mehrfach   wiederkehrt. 

Wir  erkennen:  der  Eintritt  Piligrims  in  die  Nibelungensage  kann  um  i)l»". 
er  kann  aber  auch  um  1200  erfolgt  sein,  durch  die  Nil»elnngins,  aber  auch 
durch  das  mhd.  Epos.  So  müs.sen  wir  uns  nacli  anderen  .Vnhaltspunkten  um- 
sehen, um  die  l*Vage  nach  der  Nibelungias  zu  beantworten.  Zwei  Arten  von 
.\rgnmenten    sind    in    tlen   Streit  geworfen    wordt'n,    litorariseli''   und   historisch--. 


')  V^l.    Iv   Kettner,     Die    Österreichische    Nihelunffendichtun>r,  Hetlin    1m»7.    S.  2^<>; 

V.  Vogt.   u.  (V,     und    nanirntlich    H.   Fischer,    filier    d'w    l!iit."«tehiinir  <ies    Nilx'Inn'/enlied«-«, 
Münchcner  Sif/.uujjsbcr.   11M4   Nr.  7. 
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In  einer  j^oistvollcii  Ahlumdhinj^' )  Iiiit  Itoethf*  die  These  verfochten,  daß 
der  zweite  Teil  iiiiseres  nihd.  Kpos  mo  uufTällig  den  p]iulluß  von  Kkkebarts 
Waltharius  hekunde,  daB  als  Zwischenglied  eine  Nibelungias  angesetzt  werden 
müsse.  Es  ist  bekannt,  dab  dem  Kh)sterscliiiler  in  Keinem  Waltharius  etwas 
ganz  Großes  gelungen  war.  Ohne  llberschwang  darf  Adolf  Frcy-j  ihn  neben 
den  Obcron  und  neben  Hermann  und  Dorothea  stellen:  der  an  den  antiken 
Vorbildern  geschulte  Sinn  fiJr  die  Form  und  der  germanische  Geist  haben  sich 
<Ia  in  einzigartiger  Synthese  gefunden.  Es  ehrt  aber  auch  die  Zeitgeno.ssen 
Ekkeharts  und  die  nachfolgenden  Generationen,  daß  wir  nicht  weniger  als 
25  Handschriften  nachzuweisen  vermögen.  Das  Jahrhundert  hat  seinen  Dichter 
gewiirdigt.  Und  «s  wäre  eig(;ntlich  fast  seltsam,  wenn  das  anerkannte  Werk 
keinen  Nachahmer  gefunden,  keine  schöpferische  Kraft  in  seinen  Bann  gezogen 
und  ihr  zur  Entfaltung  verholfen  hätte.  Hier  setzt  Roethe  ein:  dem  Waltharius 
ist  in  der  lateinischen  Nibelungeudichtung  ein  Nachfahre  erstanden.  Sowohl  in 
der  Komposition  als  in"  einer  Reihe  von  Einzelmotiven  schloß  sich  die  Nibe- 
lungias an  Ekkeharts  Werk  an.  So  glän/^end  aber  die  Verteidigung  der  These 
von  Roethe  geführt  worden  ist,  die  Kritik,  die  Droege^)  und  besonders  Vogt 
unternahmen,  mußte  überzeugen,  daß  sich  der  literarische  Beweis  für  die  Nibe- 
lungias nicht  erbringen  läßt.  Immerhin,  sollte  dieser  Beweis  auf  anderem  Wege 
glücken,  so  ist  die  Möglichkeit  zuzugeben,  daß  Meister  Konrad  den  Waltharius 
kannte.  Ks  fehlt  zwar  nicht  an  Difierenzen  zwischen  Waltharius  und  Nibelungen- 
lied. Günther,  der  bei  Ekkehart  ein  habsüchtiger,  feiger,  gemeiner  Charakter 
ist,  erweist  sich  im  zweiten  Teil  des  Nibelungenliedes  als  König  vom  Scheitel 
bis  zur  Sohle.  Dort  wird  ihm  im  Kampfe  das  Bein  bis  zur  Hüfte  abgeschlagen, 
die  Nibelungensage  Aveiß  von  solcher  Verstümmelung  nichts.  Derartige  Ab- 
weichungen vermögen  aber  nicht  zu  beweisen,  daß  Konrad  den  Waltharius 
nicht  gekannt  hätte;  die  Notwendigkeiten  seines  Stoffes  können  ihn  sehr  wohl 
zu  Abweichungen  geführt  haben.  Es  bliebe  also  immer  möglich,  daß  Piiigrim 
die  Idee,  deutsche  Sage  in  lateinische  Verse  zu  gießen,  Ekkehart  verdankte  und 
daß  Konrud,  obwohl  der  Waltharius  seine  Dichtung  stofilich  nicht  tiefer  beein- 
flussen konnte,  im  einzelnen  von  diesem  Anregungen  empfing. 

Schicken  wir  uns  an,  die  historischen  Argumente  zu  überblicken.  Schließt 
das  Nibelungenlied  Elemente  ein,  die  im  X.  Jahrb.  in  die  Sage  aufgenommen 
sein  müssen,  also  wohl  durch  die  Nibelungias?  Eriedrich  Zarncke*)  hielt  sich 
überzeugt,  daß  die  Grenzen  des  Bistums  Passau,  so  wie  das  Nibelungenlied  sie 
angebe,  die  Grenzen  seien,  die  zur  Zeit  Piligrims  galten.  Seine  Ansicht  ist  wider- 
legt durch  H.  Neufert^),  der  seinerseits  aus  dem  Nibelungenliede  herauslas,  daß 
die  Stadt  Hainburg  östlich   von  Wien  als   hunnische  Stadt  gelte,  was  auf  die 


*)  Nibelungias  und  AValtharius.  Berliner  Sitzungsber.  1909  S.  649.     Dieselbe  Idee  ver- 
tritt Erich  Roemer,  Waltharius  und  Nibelungenlied.  Diss.  Münster  19r2. 
-)  Schweizer  Dichter  (Wissenschaft  und  Bildung),  Leipzig  1914,  S.  4. 
^)  Zeitschr.  f.  deutsches  Altertum  LH  19ö. 

*)  Verhandlungen  der  Sachs.  Gesellsch.  der  Wissensch.   1856  S.  1G8. 
*)  Der  Weg  der  Nibelungen.    Charlottenburger  Programm  1S92. 
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Zeit  vor  1042  gewiesen  hätte,  da  in  diesem  Jahr  Hainburg  von  den  Ungarn 
an  die  Deutschen  kam.  Die  Auffassung  bleibt  aber  infolge  der  Unklarheit  der 
betreffenden  Stelle  ohne  ausreichende  Sicherung.  —  Neben  den  Grenzen  sind, 
auch  von  Neufert,  die  Verhältnisse  Osteuropas  herangezogen  worden.  Unter 
Etzels  Oberhoheit  stehen  eine  Reihe  historischer  Barbarenvülker,  darunter  haben 
die  Petschenegeu  die  Aufmerksamkeit  auf  sich  gelenkt.  Das  wilde  asiatische 
Reitervolk  hat  im  X.  und  XL  Jahrh.  am  Schwarzen  Meer  gesessen;  daß  ihr 
Eintritt  in  die  Sage  dem  X.  Jahrh.  zuzuweisen  sei,  bleibt  eine  subjektive  An- 
nahme. —  Unser  Nibelungenlied  zeigt  eine  starke  Abneigung  gegen  die  Bayern. 
Sie  sind  als  ruchlose  Wegelagerer  hingestellt,  und  der  Kampf,  den  sie  gegen 
die  Burgunden  riskieren,  endigt  für  sie  in  einer  kläglichen  Niederlage.  Stammt 
die  Erbitterung  aus  der  Nibelungias  —  Passau  hat  im  Krieg  mit  dem  Herzog 
von  Bayern  977  schwer  gelitten  -»—  oder  spricht  hier  der  Dichter  des  Nibe- 
lungenliedes? Fehden  zwischen  Wolfger  und  Bayern  lassen  das  als  möglich  er- 
scheinen. —  Das  letzte  der  historischen  Argumente  bringt  die  Entscheidung. 
Piligrim  steht  im  Nibelungenlied  als  Angehöriger  des  X.  Jahrh.  nicht  allein, 
zwei  andere  Figuren  treten  neben  ihn.  Als  Diener  der  verwitweten  Kriemhilde 
erscheinen  am  Hofe  zu  Worms  zwei  Markgrafen:  Gere  und  Eckewart,  (jere 
tritt  vorher  auch  als  Günthers  Dienstmann  auf;  wichtiger  ist  Eckewart.  Er  als 
der  einzige  unter  den  Großen  des  Wormser  Hofes  zieht  mit  Kriemhilde  ins 
Hunnenland.  Die  beiden  Figuren  tragen  die  Namen  zweier  berühmter  Mark- 
grafen der  Ottonenzeit.  Gero  von  Ostsachsen,  f  965,  ist  einer  der  hervorragend- 
sten Mitstreiter  Ottos  I.  Er  hat  die  Slaven  an  der  Elbe  und  an  der  Oder  dem 
Deutschen  Reiche  unterworfen  und  selbst  den  Herzog  von  Polen  zur  Anerken- 
nung der  deutschen  Oberhoheit  crebracht.  Eckart  von  Meißen  hat  sich  unter 
Otto  II.  ausgezeichnet.  Nach  dessen  frühem  Tode  war  er  die  Hauptstütze  der 
Kaiserin witwe  Theophano,  sie  erhob  ihn  zum  Dank  über  alle  Großen  des 
Reiches.  Nach  dem  Tode  Ottos  HI.  rang  Eckart  mit  Heinrich  H.  um  die 
deutsche  Krone,  doch  fand  er  damals  —  10U2  —  durch  Meuchelmord  ein 
jähes  Ende.  Der  Beschützer  der  Theophano  erscheint  also  als  Beschützer  der 
verwitweten  Kriemhilde.  M.  E.  setzen  diese  beiden  Namen  dem  Streit  um  die 
Nibelungias  ein  Ende.*)  Wann  sollten  sie  in  die  Nibehmgonsage  eingeführt 
worden  sein  außer  zu  ihrer  oder  bald  nach  ihrer  Zeit'?  Henning-)  meint  frei- 
lich, daß  thüringische  oder  sächsische  Lieder  von  dem  schweren  Schicksal  der 
Griechin  auf  dem  deutschen  Königsthron  und  ihrem  treuen  Diener  Eckart  ge- 
sungen hätten,  wir  wissen  von  solclion  Liedern  nicht  das  Geringste.  Dem  Zeit- 
genossen Piligrinis  aber  lag  die  Einführung  der  böidon  Männer  nicht  fern.  .Mit 
Piligrim  hatten  sie  das  gemeinsam,  daß  sie  Vorkämpfer  des  Christentums  gegen 
den  li(M(hiis(.hen  Osten  waren,  und  sie  beide  standen  im  Dienst  der  säclisischen 
Kaiser,   denen  Piligrim    lange  Jahre    wenigstens   gleichfalls   treu    geblieben   war. 

')  So   auch  S.  Siiij,'or,    LitcraturReBchirlito  dt-r  dfutaohcn  Schweiz  im   .Mittdaltor.   ücrn 

191C.,  S.  38. 

*)  Nibelunpenstiulicn  (.»-iMiellcu  und  Forschuu^en  zur  Sprach-  und  Kulturjjcschichtr   d»'r 

geimaniBchen  Völker  XXXI),  Stiaßl>urg  18H3,  S.  lü. 
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Kiclitii^  i.st,  (laß  Gen»  in  Koim-ni  iiiidcrcn  S:i;_n-iit<'xt  außer  lit-rn  Nibeluiigenlipil 
erscheint,  wuh  iil)rigeu.s  uiicli  lür  l'iligriin  t^ilt.  Dorli  ist  etwas  nicht  zu  über- 
selien:  Hätte  erst  unHcr  Nihelungendichter  Gero  eingesetzt,  so  hätte  er  für 
die  Figur  inelir  Interesse  gehabt  und  sie  mit  (äner  breiteren  Rolle  ausgestattet 
(ierade  die  behmglose  Uolh'  zeigt  otl'onbar,  daß  <la  etwas  Altes  mitgefiihrt  wird. 

Halten  wir  au  der  Nibehingias  fest,  so  sehen  wir  uns  der  Frage  gegen- 
iil)er:  Was  bedeutet  sie  für  lii«  Entwicklung  des  Nibelungenstoffes?  Um  die 
Antwort  zu  finden,  wird  ein  Blick  auf  die  Literaturgcscliiihtr-  der  Nibelungen- 
sage unerläßlich.  Die  Fundamente  dieser  Literaturgeschichte  hat,  ohne  an  die 
Existenz  der  Nibehingias  zu  glauben,  Andreas  Housler  gelegt,  in  seinem  durch 
Scharfsinn  und  Geist  ausgezeichneten  Aufsatz:  Die  Heidonrollen  im  Burgunden- 
untergang. ')  Suchen  wir  vom  mlid.  Epos  rückwärts  zu  schließen,  so  erkennen 
wir,  daß  diesem  ein  älteres,  kürzeres  Epos  als  Grundlage  diente.  Das  ergibt 
sich  aus  der  Vergleichung  mit  der  tJberlieferung  der  Thidrekssage,  jener  Samm- 
lung niederdeutsch(>r  Sagen,  die  um  1200  von  einem  Norweger  zusammen- 
gestellt worden  ist.  Was  dieser  Text  an  Nilielungensagen  bietet,  kann  nicht, 
wie  Hermann  PauP)  meinte,  aus  dem  mhd.  Epos  stammen,  sondern  muß  aus 
einer  Vorstufe  davon  geflossen  sein.  Daß  dieses  ältere  Gedicht  bald  nach 
der  Mitte  des  XII.  Jahrh.  entstanden  ist,  erhellt  aus  der  Form  des  klassischen 
Nibelungenliedes.  Dies  steht  in  nächster  Verwandtschaft  mit  den  Strophenformen, 
die  um  1150  von  den  Minnesingern  au  der  Donau  angewendet  wurden.  Offenbar 
hat  sie  das  Epos  von  1200  aus  seiner  Vorlage  übernommen.  Der  Verfasser  der 
älteren  Dichtung,  in  der  Kunst  des  österreichischen  Minnesangs  zu  Hause, 
schrieb  sein  für  höfische  Kreise  bestimmtes  Werk  in  der  aus  der  Lyrik  be- 
liebten Strojilienform.  Welchen  stofflichen  Umfang  das  Epos  von  IKIO  hatte, 
bleibt  vorläufig  unklar.  War  es  bereits  inhaltlich  so  ausgedehnt  wie  unser 
Nibelungenlied,  ein  biographischer  Roman  der  Kriemhilde,  die  Doppeltragödie, 
in  deren  erstem  Teil  das  verschuldet  wurde,  was  im  zweiten  seine  Sühne  findet? 
Ein  sicheres  Urteil   ist  nicht  erreicht.^) 

Daß  im  Anfang  der  ganzen  Entwicklung  der  Untergang  der  Burgunden  eine 
selbständige  und  abgeschlossene  Dichtung  war,  steht  durchaus  fest.  Siegfried  und 
die  Burgunden  haben  ursprünglich  nichts  miteinander  zu  tun.  Die  Figur  Sieg- 
frieds ist  ja  unendlich  oft  behandelt  worden;  man  wird  dahin  kommen  müssen, 
seine  Sagen  als  rein  psychologische  Gebilde  zu  verstehen,  als  aus  dem  Unbe- 
wußten stammende  und  Unbewußtes  in  schönster  Weise  symbolisierende  Phan- 
tasien, was  freilich  bisher  noch  nicht  scharf  gesehen  ist  und  noch  auszuführen 
wäre.  Die  Burgundensage  hingegen  ist  von  allen  germanischen  Heldensagen  die 
geschichtlichste.*)  Seltsam  wie  gerade  die  beiden  heterogensten  Dichtungen  sich 

')  Berliner  Sitzungsber.  1914  S.  1114. 

-)  Die  Tliidrekssage  und  das  Nibelungenlied.    Münchener  Sitzungsber.  lyOO  S.  'IQl. 

')  Wir  harren  der  Untersuchung,  die  Eduard  Sievers  in  seinen  Rhythmisch-melodischen 
Studien,  Heidelberg  1912,  Ö.  101  in  Aussicht  stellt. 

*)  Vgl.  A.  Heusler,  Geschichtliches  und  ^lythisthes  in  der  gevman.  Heidensage.  Ber- 
liner Sitzungsber.  1909  S.  9-20. 
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verseil wisterten I  — Jm  Jahr  437  starb  Gundicarius,  im  Jahr  453  endet  der 
Hunnenherrscher  Attila,  als  er  mit  einer  germanischen  Fürstin  Hochzeit  gefeiert 
hat,  durch  einen  Unfall  im  Brautgemache.  Obwohl  zwischen  den  beiden  Er- 
eignissen eine  historische  Kausalität  völlig  fehlt,  wurde  kombiniert:  Attila  war 
es,  der  den  Gundicarius  tötete-,  die  Germanin,  an  deren  Seite  der  Hunue  ver- 
schied, war  des  Gundicarius  Schwester,  sie  ermordete  Attila  aus  Rache.  Der 
Grund,  warum  Attila  seinem  Schwager  nach  dem  Leben  trachtete,  war  die 
Gier  nach  dem  burgundischen  Königsschatz,  den  Gundicarius  aber  an  einer  nur 
ihm  und  seinem  Getreusten  bekannten  Stelle  im  Bette  des  ^eins  •  geborgen 
hatte.  Die  Sage  schloß  mit  dem  freiwilligen  Tode  der  Rächerin  in  den  Flammen 
des  hunnischen  Palastes.  So  finden  wir  die  Erzählung  in  einem  der  kunstvoll- 
sten und  leidenschaftlichsten  Gedichte  des  eddischen  Kodex,  im  alten  Atliliede. 
Doch  ist  sie  natürlich  nicht  droben  in\  fernen  Norden  erwachsen,  ihre  Heimat 
war  am  Rhein.  Der  erste  Nibelungendichter,  der  Verfasser  dieses  Burgunden- 
liedes,  ist  wolil  aus  dem  Stamme  der  Franken  hervorgegangen,  die  ja  die  Nach- 
barn der  Burgunden  nicht  nur,  sondern  nach  deren  Abzug  ins  Gebiet  der  Rhone 
ihre  Erben  am  Oberrhein  waren-  Das  Eddalied  ist  eine  Nachdichtung  der 
fränkischen  Urballade. 

Der  an  die  Erzählung  des  Nibelungenliedes  Gewöhnte  wird  durch  die  Hand- 
lung des  Atliliedes  überrascht.  Im  Nibelungenlied  stirbt  Günther  durch  Kriem- 
hilde,  die  Rache  nimmt  für  Siegfried,  Attila  wird  gegen  seinen  Willen  in  den 
Zwist  hineingerissen  und  bleibt  am  Leben.  Woher  diese  seltsame  UmbiegungV 
Eine  Reihe  von  Erklärungen  hat  sich  an  der  merkwürdigen  Tatsache  versucht; 
keine  bietet  überzeugendere  Auskunft  als  diese:  Die  Umformung  des  Nibe- 
lungenliedes ist  eine  Anjiassung  an  die  bayerische  Sagenwelt.  Als  die  Burgunden- 
sage  nach  dem  Südosten  des  deutschen  Sprachgebietes  getragen  wurde,  stieb 
sie  dort  auf  ein  völlig  anderes  Bild  des  Hunnenkönigs,  die  Bayern  hatten  von 
den  Ostgoten,  ihren  iMn.stigen  südlichen  Nachbarn,  das  freundlichste  Andenken 
au  Attila  übernommen.  Das  mußte  die  fränkische  Burgundensage  respektieren. 
Nicht  der  liunnische  König  erschien  fortan  als  der  Monier  ilcr  Nibeluugeu,  mit 
der  Schuld  am  Morde  wurde  Kriemhilde  belastet.  Das  alte  Motiv,  die  Gier 
nach  dem  Schatze,  bliel»  erhalten,  aber  eindrucksvoller  wurde  danehen  das  neue, 
die  Rache  für  Siegfried.  Diese  Umformung,  obschon  erst  für  1131  bezeugt,  ist 
wohl  ins  VIll.  .lahrh.  zu  setzen.  Über  den  Inhalt  der  bayerischen  Burgunden- 
sage —  auch  sie  lelite  als  Ballade  —  läßt  sich  mit  großer  Sicherheit  nocl» 
folgendes  sagen:  Ein  neuer  Held  trat  damals  in  den  Nibidungenkreis  ein, 
Dietrich  von  Bern,  nach  bayerischer  Sage  Etzcls  Hausgenosse.  Ihm  wurde  die 
Bezwingung  des  letzten  Bui-gunden  zugewiestMi;  er  übernaiun  ancli,  da  »ifr 
Selbstmord  der  Heldin  sinnlos  geworden  war,  nuu'alische  und  ästhetische  Inr- 
dernngen  aber  gleichwohl   ihr  Ende  verlaugteu,  die  Tötuug  der  Kriemhilde. 

In  das  Intervall  zwischen  ihr  l)ayerischen  Ballade  und  dem  Epos  von  11<>0 
reiht  sich  nun,  zweifellos  neben  zahlreichen  deutschen  Liedern,  die  Nibelungiais 
ein.  Ist  etwas  Näheres  über  sie  zu  erfahren,  so  kann  das  nur  daiiurch  ge- 
schehen, daß   das   Plus,    welches    das   Fpos    vor    der   Ballade   voraus   hat.    unter- 
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sucht  wird.  In  dieser  Stoffsolüclit  köiint<'ii  Hieb   Elemente  finden,  deren  Eintritt 
um   bestell   durch  die   Nihduiif^ias   verständlich   wäre. 

Zuiiilclist  ist  hit'i-  der  Ort,  um  das  über  die  Mark^afen  Gesagte  abzu- 
schließen. Woihircb  I  rhit'lt  .MfMstcr  Kdiinid  (Ut-  Anregun«^,  die  beiden  aufzu- 
neliineuV  Wir  haben  (bi  etwas  n.icb/.ut raffen:  Mit  der  erwähnten  Hegb-itun^ 
K'iiernhildenH  (hjicJi  Eckewart  ist  die  liolb-  dieser  Figur  nicht  ausgespielt.  Er 
tritt  wieder  hervdr,  als  die  Nibelung(!n  an  <Un  Hunnenhof  ziehen.  An  der 
Grenze  des  feindlichen  Landes  finden  sie  ihn  schlafend,  und  als  ihm  Hagen  das 
geiaubte  öchw#-t  zuriickgil)t,  warnt  vv  sie  weiterzuziehen,  denn  Kriemhilde 
trage  ihnen  um  Siegfrieds  willen  Haß.  Die  Rolle  ist  merkwürdig  widerspruchs- 
voll. Der  treue  Diener  der  Kriemhilde  wird  plöt/licli  zum  Verräter  ihrer  Sache. 
Es  ist  unmöglich,  daß  ein  und  derselbe  Dichter  das  von  diesem  Riß  gespaltene 
Bild  Eckewarts  zeieimete.  Otfeiibar  bandelt  es  sich  um  zwei  verschiedene  Fifmren: 
zunächst  stand  der  Warner  fest,  infolge  der  Namensgleichheit  hat  ein  anderer 
Dichter  den  treuen  Markgrafen  an  ihn  angeschlossen.  W.  Wilmanns*)  hat  mit 
Recht  wieder  betont,  daß  der  Warner,  der  da  beim  Eintritt  ins  Land  des  Ver- 
derbens seine  Stimme  erhebt,  aus  der  Göttersage  stammt.  In  mythischen  Er- 
zählungen sitzt  der  treue  Eckart  yor  dem  Venusberg,  d.  h.  ursprünglich  vor 
einem  Berg,  in  dessen  Innerem  den  Menschen  feindlich  gesinnte  Dämonen  oder 
Totenseelen  hausen.  Noch  bekannter,  aber  für  uns  hier  von  geringerem  Inter- 
esse, ist  seine  Rolle  als  Warner  beim  wilden  Heere.  Ich  möchte  glauben,  daß 
wir  den  Warner  Eckehart  der  bayerischen  Ballade  zuzuweisen  haben.  Ein  Über- 
blick über  das  Motiv  der  Warnung  in  der  Nibcluugensage  wird  Klarheit  bringen. 
Wie  unser  mhd.  Lied  und  die  Thidrekssage  bezeugen,  verwendete  das  ältere 
Epos  die  Warnung  nicht  weniger  als  vier  Mal:  Zuerst  vor  dem  Aufbrach  ihrer 
Sühne  träumt  die  Königinmutter  Frau  Uote,  daß  aUe  Vögel  in  Burgundenlaud 
gestorben  seien;  dann  beim  Übergang  über  die  Donau  prophezeien  die  Wasser- 
frauen; dann  erscheint  Eckewart;  und  zuletzt  erzählt  Dietrich  von  Bern,  daß 
Kriembild  noch  immer  um  Siegfried  Aveine.  Im  alten  Atlilied  halben  wir  nur 
zwei  Warnungen;  sie  gehen  beide  von  der  Schwester  aus,  von  der  Gemahlin 
Atlis,  die  ja  ihre  Brüder  retten  möchte.  Sie  sendet  ihnen  durch  die  Boten,  die 
Atlis  Einladung  überbringen,  einen  Ring,  um  den  ein  Wolfshaar  geschlungen 
ist,  und  Plagen  erkennt  den  Sinn  des  Zeichens.  Dann  tritt  sie  den  Brüdern  am 
Eingang  der  hunnischen  KönigshaUe  entgegen  und  mahnt  sie,  nun  freilich  ist 
es  zu  spät,  zur  Flucht.  In  der  fränkischen  Ballade  war  ohne  Zweifel  noch  eine 
dritte  Warnung  da,  die  runde  Zahl  aller  Volksepik  ist  drei.  Und  wir  gelangen 
auch  sofort  zu  dreien,  sobald  wir  überlegen,  daß  sicher  wie  in  allen  Sagen 
außer  dem  Atlilied  so  auch  in  der  fränkischen  Ballade  die  Fahrt  nach  dem 
Hunnenhof  über  ein  Wasser  führte,  über  einen  Strom,  der  das  Reich  des 
Lebens  abtrennte  vom  Reiche  des  Todes.  Die  Fahrt  über  das  stygische  Wasser, 
um   mit  Schiller  zu   reden,   wurde   zweifellos   schon  im  ersten  Liede  durch  ein 


*)  Der  Untergang  der  Nibelunge  in  alter  Sage  und  Dichtung.   Abb.  d.  Göttiuger  Ges. 
d.  Wiss.  N.  F.  VII  2,  Berlin  1903,  S.  15. 
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Omen  markiert,  in  allen  Überlieferungen,  die  die  Wassertahrt  keimen,  ist  auch 
das  Omen  da.  Das  alte  Atlilied  allein  ließ  das  Wasser  verschwinden,  die  Nibe- 
lungen reiten  durch  den  aus  anderweitigen  Sagen  bekannten  dunklen  Grenz- 
wald. Damit  fiel  das  Omen  weg.  Die  ursprüngliche  Nibelungensage  hatte  also 
drei  Warnungen-,  die  beiden  Warnungen  der  Schwester  aber  wurden  für  die 
bayerische  Ballade  unbrauchbar,  die  Schwester  war  ja  nun  die  Todfeindin  der 
Brüder.  Der  bayerische  Dichter  aber  wollte  die  Motive  nicht  verlieren,  die  die 
heroische  Kühnheit  der  burgundischen  Helden  erst  recht  erglänzen  ließen.  Nicht 
sollten  die  Burgunden  einem  listigen  Gegner  unbedacht  und  harmlos  in  die  Netze 
laufen,  sondern  wie  im  alten  Liede  als  Wissende,  doch  der  Angst  vor  dem  Tode 
Entwachsene  den  Weg  ihres  Schicksals  gehen.  Gerade  darin  ruht  ja  zum  guten 
Teil  die  Kraft  der  Nibelungensage.  Gerade  dadurch  wurde  sie  fähig,  einem 
hochffestimmten  und  sroßdenkenden  Volke  das  zu  bieten,  was  sie  ihm  so  man- 
ches  Jahrhundert  getoten  hat,  die  Symbolisierung  seiner  adeligsten  seelischen 
Tendenzen.  Der  bayerische  Dichter  mußte  Ersatz  haben.  Nahe  genug  lag  der 
vorausverküudende  Traum,  Träume  sind  in  der  germanischen  Sagendichtung  be- 
liebte Zierstücke.  So  wurde  die  Warnung  vor  dem  Auszug  durch  Uotes  Traum 
ersetzt.  Das  Vorzeichen  am  Wasser  blieb.  Als  die  zweite  Warnung  der  Schwester 
fallen  mußte,  u;riff  der  Dichter  auf  Eckart.  Nicht  daß  dieser  Ersatz  gerade  sehr 
künstlerisch  gewesen  wäre,  Episodenfiguren  haben  stets  gewisse  Bedenken  gegen 
sich,  aber  er  war  doch  wirkungsvoll,  da  nun  das  Hunnenland  durch  die  Gleich- 
setzung mit  dem  Geister-  und  Totenlande  von  einer  ungewissen  mythischen 
Beleuchtuns  umwittert  wurde.  —  Daß  der  Überwinder  Dietrich  als  Warner  er- 
scheint,  diese  komplizierte  Ausweitung  der  alten  RoUe  des  Berners  dürfte,  zu 
umständlich  für  die  Form  der  Ballade,  erst  der  epischen  SagenpHege  zuzu- 
weisen sein. 

Hat  der  Dichter  des  bayerischen  Liedes  den  Warner  Eckewart  eingeführt, 
so  kann  die  widersprechende  Kombination  der  mythischen  Figur  mit  dem  Be- 
schützer der  Theophano  nur  im  X.  Jahrh.  erfolgt  sein.  Diesen  Eekewart  hat 
Meister  Konrad   hinzugetan,   und    mit  ihm  den  anderen  sächsichen  Markgrafen. 

Über  Gero  urteilt  Roethe^):  Er  spielt  jetzt  nur  im  ersten  Teil  des  Nibe- 
lungenliedes sein  Röllchen;  aber  er  gehörte  in  der  lateinisciion  Dichtung  jedes- 
falls  zu  der  Grupj)e  der  Markgrafen  der  Ostmark  und  hielt  sich  bei  Attila  aul'. 
Der  Gedanke  läßt  sich  doch  schwerlich  durchdenken.  Der  große  Slavon- 
be/winger  als  Ihifling  des  Königs  aller  Ostleute!  Dazu:  Weilte  er  am  Hunneu- 
hof,  so  gab  es  dort  nur  zwei  Dinge,  Untätigkeit  oder  Teilnahme  am  Kampf 
und  dann  Untergang.  Nun  kennt  aber  das  Nibelungenlied  keine  Neutralen;  wn«< 
eine  Waffe  tragen  kann,  wird  in  den  Strudel  des  Verderbens  hineingerisseii, 
aus  dem  nur  Dietrich  und  Hildebrand  lebend  herauskommen.  Soll  mau  alsi» 
glauben,  daß  Meister  Konrad  den  sächsischen  Eroberer  am  UnuDcnhof  für  di«- 
hunnische  Sache  sterben  ließV  Wir  müssen  offenbar  Gero  dort  belassen,  wo  er 
im  Nibelungenliede    erscheint:    Er   und   Eekewart  sind   die  Paladine  der   NNitwe 

•)  S.  G59  Anni.  1. 
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SiegtVie(l>.  Um!  daraus  cr^iht  .sich:  Die  Xiljulungias  Ijcguuu  mcliL  ijiehr  mit 
der  Eiiiludung,  die  vom  hunnisclion  Hol"  an  den  Itliein  gesendet  wird,  wie  etwa 
das  Atlilied,  sie  setzte  vorher  ein,  njindeatens  dort,  w(j  die  Werber  Attilas  in 
Worms  erscheinen,  tun  Krienihild  für  ihren  Herrn  /u  e;hitt<ii,  also  dr)rt,  wo 
Lachmanns  1  l.  Lied  aniilngl.  Daß  das  der  Ausgangspunkt  wohl  sclion  df-r 
bayerischen  BaUade  gewesen  sein  muß,  geht  auch  aus  einer  weiteren  Überlegung 
hervor.  In  der  bayerischen  Sage  besitzt  Attila  eine  Gemahlin,  sie  spielt  in  ihm 
Dietrichdichtungen  eine  wichtige  lioUe,  das  ist  die  schöne  und  gute  Frau 
Kelche.  In  der  Burgundensage  war  für  diese  alte  und  echte  Figur  kein  Raum, 
jieben  Kriemhild  kann  Frau  Ilelche  nicht  bestehen.  Wenn  auch  der  historische 
Hunnenkönig  polygam  gelebt  hat,  der  heroische  Stil  der  germanischen  Sage 
läßt  nur  eine  Gemahlin  zu.  Frau  Helche  muß  sterben,  und  Kriemhild  ist  die 
Frau  der  zweiten  Eiie.  Ein  bayerisches  Gedicht  konnte  also  kaum  mit  d<.in 
13.  Laelimaunschen  Liede  beginnen,  daß  Kriemhild  auf  dem  ehelichen  Lager 
die  Gunst  des  Augenblickes  benützt  und  von  Attila  tückisch  die  Einladung 
ihrer  Brüder  erlangt.  Unbedingt  mußte  vorausgeschickt  werden,  daß  die  eigent- 
lich sagennjüßige  Frau  gestorben  war  und  Etzel  nun  um  Kriemhilde  freite. 

Schließen  wir  die  Werbung  um  Kriemhilde  in  die  Nibelungias  ein,  so 
brauchen  wir  auch  die  Rolle  Piligrims,  wie  sie  im  Nibelungenlied  überliefert 
ist,  in  keiner  Weise  anzutasten.  Da  Kriemhilde  an  Passau  vorüberreist,  so 
konnte  Meister  Konrad  seinen  Herrn  auftreten  lassen.  Die  Erzäliluug  von  Etzels 
Hochzeit  mit  der  zweiten  Gemahlin  kam  also  dem  Dichter  sehr  willkommen.  — 
Daß  die  drei  Männer  des  X.  Jahrh.  so  nahe  beisammen  stehen,  das  weist  auf 
eine  und  dieselbe  Hand  hin,  die  diese  Partie  in  ihrer  Weise  verzierte.  —  AUe 
Wahrscheinlichkeit  spricht  dafür,  daß  Kriemhildens  Witwenschaft  in  der  Nibe- 
lungias motiviert  war.  Darüber  läßt  sich  indessen  nichts  sagen,  ob  Konrad  die 
Sigfriedsage  in  ein  paar  Hexameter  zusammenpreßte  oder  ob  er  sie  in  einem 
gewissen  Ebenmaß  zum  Untergang  der  Burgunden  behandelte. 

Einen  imponierenden  Eindruck  hat  uns  vorläufig  die  dichterische  Leistung 
des  Meisters  Konrad  nicht  gemacht.  Die  paar  Figuren,  die  er  da  einsetzte,  den 
Eckewart  ja  in  ziemlich  blindem  Eifer,  zeugen  in  keiner  Weise  von  poetischer 
Kraft.  Die  Frage  kann  also  nicht  außer  Acht  gelassen  werden,  ob  nicht  in  der 
eigentlichen  Handlung  seine  Tätigkeit  spürbar  .sei.  Der  Weg  zur  Antwort  führt 
über  die  Musterung  der  Helden,  die  neben  den  Haupthelden  in  der  Sage  stehen. 
Das  Atlilied  kennt  keine  anderen  Burtjunden  als  Günther  und  Hagen  und  keinen 
hunnischen  Kämpfer.  Der  Zutritt  des  Dietrich  von  Bern  in  der  bayerischen 
Ballade  fand  oben  Erwähnung.  Das  Epos  von  1160  nennt  dann  Gernot,  Giselher 
und  Volker  auf  burgundischer  Seite,  auf  hunnischer  Etzels  Bruder  Bloedelin, 
Hildebrand,  Iring,  Rüdiger  von  Bechlarn.  Während  die  weiterhin  vom  Nibe- 
lungenlied hinzugefügten  Figuren  hier  nicht  interessieren,  fragt  es  sich,  ob 
einige  der  genannten  Reihe  aus  der  Nibelungias  stammen. 

Daß  die  Brüder  Günthers  und  der  Bruder  des  Hunnenkönigs  von  Meister 
Konrad   eingestellt   seien,    diese  von  Wilmanns^)   veri«"etene   Ansicht,    ist  nach 

')  A.  0.  S.  23.    Ähnlich  Droege  a.  0.  S.  212. 
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Heuslers  Erörterungen  aufzugeben.  Die  Drei  gehören  den  früheren  Stulen  der 
Sagendichtung  an.  Volker  ging  aus  den  Kreisen  der  Spielleute  hervor.  Wann 
Dietrichs  Waffenmeister  Hildebrand  neben  seinen  Herrn  trat,  darüber  läßt 
sich  Bestimmtes  nicht  erkennen.  So  wendet  sich  unser  Interesse  Iring  und 
Rüdiger  zu. 

Die  Herkunft  des  Iring,  der  als  erster,  auf  Kriemhildens  Bitte,  gegen  die 
Bargunden  in  der  Halle  vorgeht,  dem  Hagen  eine  tiefe  Wunde  schlägt,  dann 
aber  von  dessen  Speer  tödlich  verletzt  wird,  ist  bekannt.  Ursprünglich  muß  er 
eine  mythische  Gestalt  gewesen  sein,  vielleicht  ein  alter  Gott,  denn  nach  ihm 
hieß  die  Milchstraße  Irinsswe«;  oder  Iringsstraße.  Dann  aber  wurde  er  in  eine 
rein  menschliche  Sage  hinübergenommen,  in  die  Sage,  die  den  Untergang  des 
alten  Thüringerreiches  durch  die  Franken  erzählt.  Sie  ist  überliefert  durch  den 
sächsichen  Geschichtschreiber  Widukind.  Daß  der,  der  den  Helden  in  die  Nibe- 
lungensage aufnahm,  die  Thüringersage  durchaus  gekannt  hat,  scheint  sicher. 
Das  Verhältnis  Irings  zu  Krierahild  ist  seinem  Verhältnis  zu  der  Thüringer 
Königin  nachgebildet.  Der  Bericht  des  W^idukind,  der  ÜG7  schreibt,  zeigt,  daß 
die  Thüringersage  im  X.  Jahrb.  bei  den  Sachsen  lebendig  geblüht  hat.  Auch 
Gero  und  Ecke  wart  sind  Sachsen.  War  vielleicht  Meister  Konrad  .selbst  ein 
Sachse?  Hat  er  den  Irina-  eingeführtV  Mit  Recht  weist  Heusler  darauf  hin,  daß 
der  Dichter  des  Nibelungenliedes  die  Thüringersage  nicht  mehr  kannte;  der 
König  der  Thüringer,  der  dort  von  Iring  meuchlerisch  ermordet  wird,  tritt  im 
Nibelungenlied  als  Lebender  auf,  er  fällt,  als  er  für  Iring  Rache  sucht.  Heusler 
weist  Iring  dem  älteren  Epos  von  1160  zu.  Ist  es  aber  nicht  seltsam,  daß  ge- 
rade in  den  40  Jahren  zwischen  1160  und  1200  die  Iriugsage  verschollen  sein 
soU?  Sollte  man  nicht  erwarten,  daß  sie,  da  Iring  durch  die  Nibelungensage 
zu  neuem  Ruhme  kam,  im  Gegenteil  wieder  bekannter  geworden  wäreV  Sprechen 
wir  Iring  dem  Meister  Konrad  zu,  so  wird  die  Sachlage  leichter  verständlich.  — 
Roethe  erinnert  daran,  daß  die  Kampfschilderungen  des  Nibelungenliedes  im 
ganzen  abstechen  von  denen  des  Waltharius.  Hier  ist  jeder  einzelne  Kampf  m:t 
aller  Sorgfalt  und  viel  Kunst  individualisiert.  Im  Nibelungenlied  erlangen  die 
einförmigen  Massenkämpfe  kein  näheres  Interesse.  Nur  Iriugs  Auftreten  hobt 
sich  eigenartig  heraus.  Ließe  sich  das  so  deuten,  daß  Meister  Konrad  da,  wo 
er  seinen  neuen  Kämpfer  einführte,  die  Sorgfalt  walten  ließ,  die  er  an  Ekki-- 
hart  bewunderte? 

Im  Gegensatz  zu  Iring  liegt  Rüdigers  Herkunft  im  Dunkeln.  Mir  scheint 
von  allen  Ansichten  immer  noch  die  von  Matthaei*)  l)egründete  die  besto,  ob- 
wohl sie  Wichtiges,  sogar  den  Namen  des  Helden^),  nicht  erklärt.  Auch  in 
Rüdiger  liabeu  wir  woiil  tineu  alten  Völkerwanderungsfürstt'u  zu  erblicken: 
Rodulf,  den  König  der  EruliT,  der  in  Ungarn  ein  niächtigos  Keicli  boherrsrht 
hatte    und  012  in  einer  Schlaclit  von  den   Langobariler   besiegt  und   orschlagm 


*)  Zeitsclir.  für  deutBches  Altertum  XLllI  30;j. 

')  Wie  hiiuli«,'  froilicli  iiuch  Bonst  Niviuen  nicht  lost  tiirnl,  tilbrt  A.  IJeuaier  au-*:   ll<  i<i' 
namen  in  mehrfacher  Lautgcstiilt.    Zeitsclir.  f.  ileutHches  Altertum  LII  'JT. 
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wurde.  SeiiiH  l^'i-onndscliaft  mit  Tliroflericli  ist  liistoriHch.  Obwohl  «-r  in  der 
Ijiiyeriscluin  lJi(tri(;li.sji«^(!  eine  widiligc*  Slelliing  innoliut,  leuchtet  doch  sofort 
ein,  daß  er  nicht  schon  diT  Itiiyerischen  Hurgundenballade  angehtirt  haben 
kann.  Das  Be/eichnende  seiner  Rolle,  der  Widerstreit  der  Pflicht  der  Leiiens- 
treue  mit  der  Verantwortunf;  l'ür  die  Nihelunf^en,  setzt  die  größere  Ausführ- 
lichkeit des  Epos  voraus.  Ileusler  sclireibt  auch  ihn  der  Dichtung  von  1100  zu. 

Für  uns  besteht  die  Mciglichkeit,  die  namentlich  von  Wilraanns')  wieder 
verteidigt  worden  ist,  liüdigers  l']iuti-itt  in  den  Nil)elungenkreis  mit  der  Nibe- 
lungias  in  Zusiimnieiihang  zu  bringen.  Der  PMichtenkonflikt  erwächst  aus  der 
Tatsache,  daß  Rüdiger  zu  Bechhirn  wohnt,  also  am  Wege  der  Nibelungen. 
Welche  Gründe;  diese  Lokalisierung  des  Erulerköuigs  veranlaßten,  entzieht  sich 
der  Erkenntnis;  ihr  relativ  höheres  Alter  braucht  nicht  bezweifelt  zu  werden. 
Wir  sehen,  daß  die  Kriemhilde  der  Nibelungias  in  Passau  Halt  machte,  das- 
sellie  taten  sicher  ihre  Brüder.  Dem  Dichter,  der  diese  Bewirtungen  erfand, 
mußte  der  Gedanke  nahe  g(Muig  liegen,  daß  die  Burgunden  auch  in  Bechlarn 
Einkehr  halten.  Damit  ist  der  sittliche  Konflikt  in  Rüdigers  Brust  eingeleitet. 
Va-  wird  iiir  Gastgeber,  hernach  führt  ihn  seine  Lehenspflicht  in  die  blutige 
Auseinandersetzung  mit  ihnen.  Wie  L'ing  seinen  Sonderkumpf  mit  den  Helden 
des  Waltharius  gemein  hat,  so  llüdiger  seinen  Pflichtenkontiikt  mit  Ekkeharts 
Hagen.  Der  wird  durch  seinen  Treubund  mit  Walthari  von  dem  Streite  zurück- 
gehalten, den  seine  Lehenspflicht  gegen  Günther  und  seine  Rachepflicht  für 
den  getöteten  Neffen  erzwingen.  Koethe  erkennt  hier  die  Einwirkung  des  Wal- 
tharius. Es  ist  durchaus  möglich,  daß  Meister  Konrad  der  geschilderten  An- 
regung zu  der  Darstellung  des  Pflichtenkonfliktes  umso  eher  folgte,  als  er  die 
\^'althariussteLle  kainite. 

Hat  wirklich  Konrad  die  beiden  Helden  in  die  Nibeluugensage  eingeführt 
—  die  wünschbare  Sicherheit  läßt  sich  nicht  erreichen  — ,  dann  freilich  war 
der  Begrifl',  der  sich  aus  der  Betrachtung  der  drei  Figuren  der  Ottonenzeit  er- 
geben hat,  sehr  unvollständig.  Dann  gebührt  ihm  zwar  nicht  der  Lorbeer  jener, 
die  die  Entwicklung  unserer  zentralen  Heldensage  im  großen  gefördert  haben. 
Aber  unter  den  kleinen  Nibelungendichtern  kommt  ihm  ein  Ehrenplatz  zu.  — 
Doch  wir  sind  damit  bereits  hinübergeschritten  in  das  Gebiet  dessen,  was  nicht 
mehr  gewußt  werden  kann.  Lob  und  Tadel  müßten  an  das  Gesamtbild  der 
Nibelungias  angeschlossen  werden.  Das  aber  ist  uns  unzugänglich.  Ob  Konrad 
die  Grundzüge  seiner  Handlung  anders  legte  als  die  uns  erhaltenen  Nibelungen- 
redaktionen, aus  welchen  Sympathien  er  Licht  uud  Schatten  verteilte,  bleibt 
uns  trotz  Roethes  und  Singers-)  interessanten  Versuchen  ungewiß.  Und  in 
Avelchem  Verhältnis  steht  die  Nibelungias  zu  dem  älteren  deutscheu  Epos  von 
1160?  Wir  haben  gesehen,  daß  dieses  von  der  lateinischen  Dichtung  verwertete 
Gestalten  —  mittelbar  oder  unmittelbar  —  aufgenommen  hat.  Ist  es  vielleicht 
überhaupt    einfach    eine    deutsche   Bearbeitung  der  Nibelungias?     Der  Dichter 

1)  A.  0.  S  24. 

-)  Die  Wiedergeburt  des  Epos  und  die  Entstehung  des  neueren  Romans,  Tübingen 
I'JIO,  S.  41. 
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von  1160  ist  zeitlich  der  erste  unter  den  deutschen  Nibelungenepikern.  Lehnte 
er  sich  an  die  Nibelungias  an?  Dann  würde  also  eine  Linie  von  seiner  Dich- 
tung über  die  Nibelungias  zurückführen  zum  Waltharius  und  über  diesen  zu 
Vergils  Aneis  und  zuletzt  zu  Homer.  So  würde  also  formal  auch  unser  Nibe- 
lungenlied, die  deutsche  llias,  die  ja  aus  dem  Epos  von  1160  erwuchs,  in 
direkter  Abstammung  auf  die  griechische  llias  zurückgehen.  Zu  denken,  daß 
die  beiden  größten  Epen  der  Griechen  und  Germanen,  deren  hohe  Eigenschaften 
so  häufig  gegeneinander  abgewogen  worden  sind,  in  solchem  Zusammenhang 
stünden,  hätte  keinen  geringen  Reiz.  Doch  der  Dichter  von  1160  kann  sich 
auch  einfach  der  entwickelten  deutschen  Epik  seiner  Zeit  angeschlossen  haben, 
welcher  Frankreich  die  Vorbilder  geliefert  hatte.  Das  ist  das  Wahrscheinliche.  — 
Aber  trotz  aUer  Bemühungen  ist  in  diesen  Fragen  keine  völlige  Sicherheit  zu 
gewinnen.  Ignorahimiis;  es  sei  denn  —  und  auf  diese  Ho£Fuung  brauchen  wir 
vielleicht  noch  nicht  endgültig  zu  verzichten  — ,  daß  uns  ein  günstiges  Ge- 
schick aus  den  Pergamenten  oder  Papieren  einer  alten  Bibliothek  eine  neue 
Erkenntnis  schenke. 
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Es  ist  viclleiclit  auf  <]<•»  ersten  Augen- 
scheiu  ein  allzusuhjüktivcs  iJekenutnis, 
wenn  hier  festgestellt  wird,  daß  der  Reim 
unentbohrlioh  ist;  nicht  in  dem  einen  oder 
anderen  (Jedicht,  wobl  aber  im  (lesamtl)ild 
der  Dicht  uiij/.  Er  ist  ein  Ziiubcrklaug,  den 
die  eine  l'eriode  glaubt  entbehren  zu  müssen, 
auf  den  die  nächste  aber  immer  wieder  zu- 
rückgreift. Seine  Geschichte  wäre  die  Dar- 
stellung der  wunderbaren  Entwicklung  und 
Verfeinerung  der  Sprache  überhaupt:  ur- 
sprünglich nur  Klanggebilde  und  nichts  als 
das  (mittelhochdeutsch  und  früher),  später 
arg  mißverstanden  und  kaum  mehr  ein 
Klang,  dürftiges  Bindemittel  der  Zeilen 
(Meistersinger),  und  heute  Träger  des 
Sinnes,  belastet  mit  den  inhaltvollsten  Vor- 
stellungen der  ganzen  Phantasiereihe,  oder 
nur  Klang,  aber  bewußt  und  voller  Kunst 
so  gebraiicht. 

Klopstock  hat  ihn  verworfen  aus  dem- 
selben Grunde,  aus  dem  der  junge  Goethe 
ihn  zeitweise  verschmähte.  Beide  suchten 
eine  neue  Form,  die  sie  im  Reimgeklingel 
der  Anakreontik  nicht  fanden.  Jenerzwang 
und  bändigte  sich  und  gelangte  zur  strengen 
Kunstübung  griechischer  Maße,  dieser  ließ 
sich  gehen  und  kam  zu  seinen  freien  Rhyth- 
men. Klopstock  blieb  stehen,  wo  er  stand, 
und  die  Ausübung  seiner  Kunst  wurde  in 
demselben  Rahmen  immer  trockener,  immer 
unfruchtbarer.  Goethe  fand  sich  wieder  zu 
Maß  und  Strenge  und  zum  Reim  zurück, 
sobald  er  mehr  zu  bieten  hatte,  als  nur 
Maß  und  Strenge  und  Reim. 

Der  Reiz  des  Reims  beruht  auf  ver- 
schiedenen Faktoren:  auf  seinem  eigenen 
Wert  als  Klanggebilde,  und  auf  der  Stelle, 
die  die  einzelnen  zueinander  gehörigen 
Reime  in  der  Gesamtheit  der  Strophe  ein- 
nehmen. 


Der  primitive  a.ssunierende  oder  auch 
der  idf-ntische  Reim,  etwa  des  Volksliedes, 
hatte  seinen  Reiz  in  der  Wiederkehr  des- 
selbenVokales,  der  die  dazwischen  liegenden, 
nicht  reimenden  Zeilen  mit  in  den  Zusam- 
rnenhang  hineinverflocht  und  so  das  Ganze 
als  Strophe  zusammenband. 

Der  Lindenschmidt  war  ein  freier  Reutera- 

mann, 
Wie  bald  er  zu  der  Klingen  sprang: 
'Wir  wollen  erst  ritterlich  fechten!' 
Es  waren  der  Blutbund  allzuviel, 
Sie  schlugen  ihn  zu  der  Erden. 

(Des  Knaben  Wunderhorn.) 

Spätere  Zeiten,  so  die  Romantik,  grif- 
fen auf  diese  Formen  des  Reimes  zurück 
und  •vjerwendeten  sie  als  bewußtes  Kuust- 
mittel,  nicht  nur  in  volkstümlicher  Dich- 
tung. So  z.  B.  Brentano  in  den  'Romanzen 
vom  Rosenkranz',  so  Novalis  stellenweise 
im  'Lied  der  Toten'.  Hier  wechseln  Strophen 
mit  durchweg  reinen  Reimen  mit  solchen 
ab,  in  denen  reine  und  identische  und  asso- 
nierende  gemischt  sind  und  mit  solchen, 
die  nur  identische  und  assonierende  Reime 
haben.  Willkür  und  Unvermögen  ist  dies 
sicherlich  nicht.  Es  seheint  mir,  als  ob  der 
Dichter  seinem  in  einem  wundervollen  Maß 
dahintließenden  Gedicht  (eine  achtzeilige 
Strophe,  die  Zeile  zu  je  vier  Trochäen,  die 
vierte  Zeile  drei  Trochäen)  allzuviel  Glätte 
zu  geben  fürchtete,  wenn  er  durchweg  in 
reinen  Reimen  spräche.  Auch  die  ungleich- 
artige Anordnung  der  Reime  innerhalb 
des  vollkommen  regelmäßig  behandelten 
Metrums:  dieser  Gegensatz  und  Wider- 
spruch stimmt  mit  dem  Inhalt  des  Gedich- 
tes überein,  schmiegt  sich  ihm  an  und  hebt 
ihn  heiwor.  Das  Beseligende  und  Ungenüg- 
same, das  Beruhigte  und  Widerstrebende, 
diesen  ganzen,  im  Gedicht  so  unaussprech- 
lich   schön    ausgedrückten    Zustand    ver- 
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muchte  diese  Form  einzig  überzeugend  aus- 
zudrücken. 

Auch  in  unserer  Zeit  kehrt  die  gestei- 
gerte Kunstübung  zum  identischen  Reim 
zurück.  So  Stefan  George  (Das  Jahr  der 
Seele,  5.  Aufl.  S.  57): 

Ihr  lernt:  das  haus  des  mangels  nur  kenne 
die  Schwermut. 

—  Nun  seht  im  priinke  der  säulen  die 
herbere  Schwermut. 

Und  Ti-akl  in  dem  Zyklus  'Die  junge 
Magd'.  Das  sind  sechs  Gedichte  zu  je  drei 
Strophen  mit  je  vier  vierfüßigen  trochäi- 
soheu  Versen  mit  klingenden  Endreimen 
und  dem  Reimschema  a  b  a  b.  Die  erste 
und  dritte  Zeile  haben  regelmüßig  iden- 
tische Reime.  Ich  setze  das  dritte  Gedicht 
hierher: 

Nächtens  übern  kahlen  Anger 
Gaukelt  sie  in  Fiebertrilumeu. 
Mürrisch  greint  der  Wind  im  Auger, 
Und  der  Mond  lauscht  aus  den  Bäumen. 

Bälde  rings  die  Sterne  bleichen, 
und  ermattet  von  Beschwerde 
Wächsern  ihre  Wangen  bleichen. 
Fäulnis  wittert  aus  der  Erde 

Traurig  rauscht  das  Kohr  im  Tümpel, 
Und  sie  friert  in  sich  gekauert. 
Fern  ein  Hahn  kräht.     Übern  Tümpel 
Hart  und  grau  der  Morgen  schauert. 

Hier  erfüllt  der  identische  Reim  einen 
Zweck,  den  der  echte  nie  erfüllen  könnte: 
er  malt  unübertretf bar  das  bohrende  Leid 
im  Leben  der  jungen  Magd,  das  eintönige 
Einerlei,  die  Armseligkeit  ihres  Schicksals. 
Hohe  dichterische  Einsicht  verlegt  diesen 
Reim  a\if  Vers  1  und  ;{,  so  daß  Vers  4 
mit  dein  echten  Reim  jeweils  dennoch  har- 
monisch abrundet. 

Es  ist  aus  diesen  Heispielen  ersichtlich, 
wie  hinr  und  oft  das  höchste  bewußte 
Können  poetische  Pormoii,  die  ursprünglich 
dem  baren  Unvermögen  entstammen,  zum 
Zwecke  der  liöchslon  dicht fMis(-lien  Wir- 
kung verwendet,  wie  in  der  vollkommen- 
sten Kuii.stübung  solche  Formen  gelegent- 
lich sich  als  der  einzig  mögliche  Ausdruck 
»Ics  Inhaltes  darstellen. 

Worin  berulit  nun  der  Reiz  di's  RtMMU'sV 
D«r  des  as.«!onieronden  und  des  identischen 
im  Gleichklatig  der  N'okale:  durch  dio 
Wiederholung  wird  der  reizvolle  Klang  der- 


selben Silben  hervorgehoben,  gesteigert, 
betont.  Beim  reinen  Reim  liegt  die  Sache 
so :  das  Wohlgefallen  an  ihm  ist  größer  als 
an  anderen  Arten.  Denn  er  hat  außer  den 
charakterisierten  Reizen  noch  einen  wei- 
tereu: die  anfängliche  Disharmonie,  den 
Mangel  an  Ubereinstimniung  (in  den  be- 
ginnenden Konsonanten)  und  ihre  Auf- 
lösung in  Wohlklang  in  den  identischen 
Endungen. 

Das  Verwendungsgebiet  des  Reimes  ist 
unbeschränkt .  t-r  gehört  überhaupt  zu  den 
wichtigsten  Ausdrucksmitteln  moderner 
Poesie. 

Welches  ist  nun  der  Wert  und  Sinn  der 
reimlosen  Zeile  innerhalb  gereimter  Reihen  ? 
Dehrael  hat  die  eingestreuti'  reimlose  Zeile 
am  häufigsten  und  bewußtesten  als  Kunst- 
mittel verwendet.  Das  Wesen  dieser  Wir- 
kung läßt  sich  am  besten  durch  einen  Ver- 
gleich mit  einer  anderen  Kunst,  mit  der 
Musik,  begreifen.  Die  reimlose  Zeile  wirkt 
wie  das  plötzliche  Aufhören  des  Orcheste'r> 
in  einer  Oper,  wenn  der  Sänger  allein  weiter 
singt.  Das  an  den  kombinierten  Wohllaut  ge- 
wöhnte Ohr  empfindet  den  Wegfall  zunächst 
peinlich.  Ein  melodisches  Element  fehlt  in 
beiden  Fällen  ganz  plötzlich:  da-^  ( >rehester 
und  der  Reim.  Hier  nur  Rhythmus  und  dort 
nur  Melodie  wirken  noch.  Aber  dann  —  es 
wirkt  wie  ein  kaltes  Sturzbad,  das  man  im 
Augenblick  auch  unangenehm  empfindet, 
dann  aber  um  so  angenehnuT,  wenn  won- 
nige Wärme  die  Glieder  durchströmt  — , 
aber  dann  vollzieht  sich  der  Akt  der  Be- 
ruhigung. Die  Seele  hat  sich  in  die  neue 
Lage  gefunden,  das  Maß  wirkt  wieder  für 
sich,  die  Reimwiikung  ist  vergessen,  nur 
Wort  und  Rliytluuus  loben. 

IMöt/liili  k(unrot  ein  zischender  FoiicrlKjgen 
•/wisciien  Stern    und   .Afoud    durchs  bleiclie 

Dunkel  getiiicon  : 
(MUiiatc  muh  (iianiito  kracht. 
I  »er  <towehrlrtuf  ruckt  irradau«;  in  tausend- n 

liäniien. 
Todosfunken   im  Wtltgniu   /.u   entsende»: 
ülier  KauipflietVlile,  jäh   l'elebemlr, 
.schmettern  die  (teschiit/.o  iliro  schwobende 
Sphi'irenniusik. 

(Dehmei,  Krieg  auf  Knien. 

Die  dritte  und  die  letzte  Zeile  i-einien  nickt, 
weil  der  Heim  liier  harnionisieim  wünlf, 
wo   «^s  nichts  /u  hnrmoni^i« mi    jibt      An- 
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genommfii,  der  Vers  'Granate  auf  (Ininate 
kracht'  würde  in  der  letzten  Zt-ilc  einen 
Keim  auf  -acht  linden,  so  würo  ihm  seine 
Wucht  nachtril<,'lich  benommen  und  der 
harte  Khi.iig  durcli  den  Giuichkiang  ge- 
zähmt. 'Kracht'  klingt  wild  und  drückt 
aus,  was  das  Wort  will,  aber  auf  acht, 
macht,  sacht  oder  Pracht  gereimt,  wird  es 
süß,  sanft  und  wohlklingend.  'Sphilren- 
musik*.  Der  vorhergehende  Vers  wird  mitten 
im  Lauf  abgebrochen,  Attribut  und  Snl)- 
stantiv  werden  voneinander  getrennt,  der 
Atem  stockt,  und  nun  bricht  das  Wort 
'Sphärenmusik'  mit  dem  ausströmenden 
Atem  mächtig  hervor,  jede  Silbe  gleich 
wuchtig  und  gleich  schwer.  Stünde  es  da 
mit  einom  vorhergehcudoü  Versende  ge- 
reimt, mit  einem  vorausgehenden  Klang 
vermählt,  so  würde  es  an  ursprünglicher 
Kraft  einbüßen,  vielmehr  seinen  Zweck  voll- 
kommen verfehlen,  matt  und  kraftlos  wir- 
ken. So  aber  glaubt  man  das  Heulen  und 
Singen  und  Einschlagen  der  Granaten  zu 
hören:  'Sphärenmusik'. 

Wie  sich  die  Dichtung  zu  starken  Wir- 
kungen reimloser  Zeilen  bedient,  so  kann 
umgekehrt  im  reimlosen  Umkreis  der  Reim 
gelegentlich  gewaltiger  Steigerung  des  Aus- 
drucks dienen.  Ein  schönes  Beispiel  bietet 
der  Schlußchor  aus  Stefan  Georges  Gedicht- 
band 'Der  Stern  des  Bundes': 

Gottes  pfad  ist  uns  geweitet 
Gottes  laud  ist  uns  bestimmt 
Gottes  krieg  ist  uns  entzündet 
Gottes  kränz  ist  uns  erkannt. 

Gottes  ruh  in  unsern  herzen 
Gottes  kraft  in  unsrer  brüst 
Gottes  zorn  auf  unsern  stirnen 
Gottes  brunst  auf  unsrem  mund 

Gottes  band  bat  uns  umschlossen 
Gottes  blitz  hat  ans  durchglüht 
Gottes  heil  ist  uns  ergossen 
Gottes  glück  ist  uns  erblüht. 

In  diesem  durchaus  architektonischen  Ge- 
dicht hat  die  erste  Strophe  (Vers  1 — 4) 
keinerlei  Reime,  in  der  zweiten  ist  eine  An- 
deutung von  Reim  (Herzen,  Stirnen)  und 
ein  assonierender  Reim  (Brust,  Mund).  In 
der  letzten  hingegen  formt  das  wie  ein 
Orgelchoral  mächtig  ausbrausende  Gefühl 
reine  Reime. 

Diese  Erscheinung,  daß  erhöhtes  Gefühl 
sich  zu  Reimen  verdichtet,  beobachten  wir 


<jft  in  der  dramatischen  Dichtung.  Höhe- 
punktc  des  (iefühles,  besonders  ellektvolle 
lledeschlüsso  erheben  sich  zum  Keim.  Zahl- 
reiche Meispiele  bilden  Grillparzers  und 
Schillers  Dramen.  Die  gehobene  Redeweise 
iler  Prosa  drängt  zum  Kliythmus,  und  die 
geh(>b(!ne  rhythmistho  Sprache  steigert  sich 
zum  Reim.  Ich  erinnere  an  die  durchaus 
gereimten  Stellen  in  Schillers  Jungfrau  von 
Orleans  und  an  Hofmannsthals  'Kleine 
Dramen  und  Fragtnonte'.  Nicht  einzelne 
Reime  sind  es  hier,  sondern  ganze  Strophen 
entspringen  der  enthusiasmierten  Seele.  — 
Wehe  aber,  wenn  der  dramatische  Dichter 
nicht  immer  klar  vor  Augen  hat,  daß  nur 
rein  lyrische  Stellen,  Punkte  der  höchsten 
(iehobcnheit  den  Reim  vertragen!  Dann 
entstehen  solche  banalen  Mißgebilde  wie  in 
Hofmannsthals  'Tod  des  Tizian'.  Es  tut 
mir  leid,  dieses  harte  Wort  zum  Werk  des 
genialen  Dichters  aussprechen  zu  müssen. 
Aber  verdienen  denn  die  folgenden  Rf-ime 
aus  dem  erwähnten  Fragment  eine  andere 
Bezeichnung  als  erfolgreiche  Konkurrenz- 
stellen zu  Wilhelm  Buschs  Gedichten? 
(Um  so  schlimmer,  als  bei  diesem  der  ba- 
nale, durch  kein  erhöhtes  Gefühl  erzwungene 
Reim,  bewußtes  Kunstmittel  ist.) 

'Nein,   sterben,    sterben   kann  der  Meister 

nicht, 
Da  lügt  der  Arzt,    er  weiß  nicht,    was  er 

spricht.' 

'Der  Tizian  sterben,  der  das  Leben  schafft! 
Wer   hätte    dann   zum   Leben    Recht   und 
Kraft!' 

'Die  Mädchen    sind    bei   ihm   und  müssen 

stehn. 
Uns  aber  hieß  er  aus  dem  Zimmer  gehn.' 

usw. 

Im  Reimen  um  jeden  Preis  besteht  ja 
orerade  der  Wert  der  Kartoflfolkomödie:  sie 

o 

borgt  sich  von  der  hohen  Poesie  nur  die 
Form,  um  ihre  Trivialitäten  zu  sagen.  Hier 
ein  Beispiel: 

Diener:  'Ein  Brief  kommt  eben  von  der  Post, 
Der  zweiundzwanzig  Pfenn'ge  kost't.' 

König:  'Wie  oft  bab'  ich  gesagt  Dir  schon: 
Nichts  Unfrankiertes  nimm,  mein 
Sohn!' 

Die  landläufige  Forderung,  daß  die 
Reimwörter  die  den  Sinn  führenden  Wörter 
sein  müßten,  ist  zwar  im  allgemeinen  durch- 
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aus  gerecht,  aber  uicht  durchweg  zu  halten. 
Auch  das  inhaltlose  Wort  kann  durchaus 
der  Träger  des  Reimes  sein.  Das  Vor-  und 
Urbild  eines  lyrischen  Gedichtes,  das  fast 
für  alle  Gesetze  der  Lyrik  als  Paradigma 
dienen  kann,  bietet  auch  hierfür  ein  Bei- 
spiel : 

Über  allen  Gipfeln 

Ist  Kuh, 

In  allen  Wipfeln 

Spürest  du 

Kaum  einen  Hauch. 

Der  Reim  'du'  auf  'Ruh'  fällt  doch  gewiß 
nicht  auf  ein  besonders  sinntragendes  Wort. 
Ganz  im  Gegenteil.  Das  'du'  ist  so  wenig 
mit  Bedeutung  belastet,  daß  es  sogar  den 
Ton  verliert.  Somit  fällt  der  Reim  als 
Klang  nicht  aufdiinglich  ins  Ohr,  sondern 
wird  nur  ganz  gedämpft  empfunden.  Man 
Spreche  die  Verse  einmal  vor  sich  hin. 
'Ruh'  mit  seinem  langen  Vokal  .strömt  mit 
dem  Atem  aus,  eine  Pause  entsteht, .  die 
neu  ansetzende  Rede  pausiert  kurz  nach 
'Wipfeln',  aber  gar  nicht  nach  'du',  son- 
dern fährt  fort  bis  zu  'Hauch',  um  dort 
wieder  beruhigt  auszuatmen.  'Du'  wird 
also  nicht  als  vollwortiger  Reim  empfun- 
den. Es  fehlt  eben  hier  der  syntaktische 
Einschnitt,  der  dem  Wort,  hinter  dem  es 
erfolgt,  besonderen  Ton  verleiht.  Der  Reim 
'Ruh'  auf  'du'  ist  ein  von  jedem  Inhalt 
abgelöster  rein  musikalischer  Reim,  nur 
eine  Klangfigur.  Er  ist  Reim  und  doch  kein 
Reim.  Es  ist  zwischen  diesem  und  einem 
auf  sinntragenden,  also  betonten  Wörtern 
beruhendem  Reim  dasselbe  Verhältnis  wie 
zwischen  sich  dunkel  erinnern  und  wieder- 
erkennen. Der  Reim  ist  hier  nur  Klang  imd 
nichts  als  Klang,  den  der  Dichter  aber  nicht 
zu  iliehen  braucht. 

Das  Weib  blickt  nach  don  Hcheui'u  Tieren, 
Dann   weicht  ein  starrer  Zug  von   ihren 
Lippen,  als  gäbe  nie  etwaH  preüs. 

'  Kehniel,  Zwei  Men8('h(!n.') 

Nach  der  Schulregel  ist  auch  ilieser  Keim 
verpönt.  Denn  'ihren'  ist  kein  sinntragen- 
des  Wort.  Gewiß  nicht.  Die  Schulregel 
geht  von  einer  fiilsclirn  Rezitation  der 
Verse  aus.  Als  ob  die  Reimworte  stark 
hervorgehoben  werden  müßten!  In  diesem 
Falle  wäre  natürlich  der  vorliegen«ie  Reim 
unerträglich.    Aber  hier  liegt  der  Reiz  des 


Reimes  doch  in  der  sinntalligen  Wirkung 
des  Gleich klanges,  abgesehen  vom  Inhalt. 
Der  Reim  'ihren'  auf  'Tieren'  wird  als 
schöner  Klang  nebenher  empfunden,  wäh- 
rend der  Sinn  weitereilt.  —  Und  so  ist  es 
oft  bei  Dehmel  und  häufig  in  der  ganzen 
Poesie. 

Die  Sehulpoetiken  bekämpfen  diese  Art 
zu  reimen  mit  dem  hübschen  Vers: 

Ein  Jäger  und  ein  Hand 
.Tagten  einen  Ha*en  und 
Wollten  ihn  fangen,  aber 
Der  Has'  lief  in  den  Haber. 

Spotten  ihrer  selbst  und  wissen  nicht  wie ! 
Die  einzige  Lächerlichkeit  dieser  Stroph*» 
ist,  daß  ihr  Inhalt  der  Versifikation  nicht 
wert  erscheint.  Aber  die  Form  ist  tadel- 
los. Das  'und'  und  das  'aber'  zwingen  ein- 
zuhalten. Die  Erwartung  wird  gespannt 
auf  das,  was  nun  geschehen  wird.  Das  Reim- 
wort wird  als  schöner  Klang  empfanden. 
Es  ist  hier  nicht  anders  als  mit  der  f«i]- 
genden  Stelle  aus  hoher  Poesie: 

Und  dunkel  rauscht  der  Weltraum     Da 

mahnt  sie  ihn:  du  —  da  haucht  er:  ju. 

(Dehmel,  Zwei  Menschen,  i 

Hier  wie  dort  die  Erwartung,  erweckt 
durch  das  den  Vers  abschließende,  unbe- 
tonte, den  Sinn  unterbrechende,  nichts- 
sagende Wort,  hier  wie  dort  die  ErfiUlung 
durch  denGleichklang,  der  die  Vorstellungs- 
reihe abschließt. 

Wir  sehen,  die  Dichtung  hat  sich  nie- 
mals von  der  Poetik,  auch  auf  dem  Ge- 
biete des  Reims,  die  Wege  vorschreiben 
lassen,  die  sie  zu  gehen  habe.  Sie  gibt 
sich  ihre  eigenen  Gesetze,  veredelt  primi- 
tive Techniken  zu  höchsten,  bewußten  Wir- 
kungen, und  die  Poetik  kann  nur  empi- 
risch an  ihr  abzumessen,  was  erlaubt  ist, 
und  zu  ergründen   versuchen,  was  gefällt. 

K.MII.    HltKTSCnSElOER. 

ZUM  S(MI\V.\NK  VOM  15KST0CHENEN 
KUHTKK 
Martin  Montanus  or/.iihlt  im  G3.  Kapital 
seiner  (Jartongosellschaft  (Straßburg  vor 
15GG,  Holtes.'VusgftboS  :{'J5)oinpn Schwank 
von  einen»  bestochenen  Kichter:  Zwo  par- 
theyen  hotten  ein  handel  vor  einem  gerioht 
un\b  schmadihandel.   Nun  schanckt  die  ein 


L^08 


Aii/.cigen  und   MiK-ilunf^en 


partfaf-y,  liif  vileiclit  rcciit  heü,  dem  rich- 
tor  ein  siihonen  newen  hobolwagen,  darinii 
Ol-  spiil zieren  f'iire.  und  die  ander  parthov 
schancht  dein  richter  zwcy  srhi-rie  pl'ord  für 
den  wagen.  Als  nüu  der  senteiitz  j^'ing, 
lautet  er  also,  das  der,  su  ucm  ricliter  den 
wagen  gcschenckt,  die  SJieli  verloren  und 
seiner  widerpavthey  für  ihr  vorsaumnüss 
hundert  gülden  geben  solte.  Als  solches 
der  gut  arm  mann  hört,  ward  ihn  der  Ver- 
lust seins  wagi-iis  rowen,  überlaut  anhiib 
und  spraeii:  0  richter,  wo  ist  mein  schöner 
wagen?  —  0  lieber  mann,  sagt  der  richter, 
<lie  pferd  haben  ihn  bienwcg  gezogen." 

Montanus  kennt  den  Scbwnnk  aus  .lo- 
hanu  Paulis  Schimpf  und  Ernst  (Straß- 
burg 1522,  Oesterleys  Ausgabe  Nr.  125), 
und  auch  Pauli  konnte  ihn  schon  aus  äl- 
terer Überlieferung  schöpfen,  in  der  das 
Motiv  fest  geprägt  ist  und  nur  die  Ge- 
schenke ihre  Form  wechselu:  bald  sind  es 
Ochse  und  Kuh,  bald  Ochse  und  Pelz- 
schaube,  dann  wieder  Stiefel  und  Fuchs- 
pelz oder  Öl  und  Schwein,  endlich  Milch 
und  Ferkel,  die  einander  'hinweg/iehen'. 
Nachweise  geben  Oesterley  zu  Pauli  Nr.  1 25 
und  128,  derselbe  zu  Kirchhofs  Wendun- 
mut 1,126,  sowie  Bolte  zu  Montanus, 
Gartengesellschaft  Nr.  63. 

Bei  ullem  Reichtum  sind  diese  Nach- 
weise unvollständig;  ich  trage  nach,  was 
Karl  Peters,  Afrikanische  Köpfe  (Berlin 
und  Wien  1915)  S.  149  aus  Abessinien 
erzählt:  'Das  niedere  Gerichtsverfahren 
wurde  .  .  .  nur  mit  Bestechung  gehand- 
habt. Wer  am  meisten  zahlte,  bekam  Recht. 
Einst   hatte    die    eine    Partei   dem  Negus 


einen  grüßen  Topf  Honig  —  der  fiii-  «lie 
Meibereituiig  in  Abe.ssiiiien  sehr  begehrt 
ist  —  gebracht.  Da  erschien  ein  Abge- 
sandter einer  zweiten  l'artei  mit  einem 
scheinen  weißen  Maultier.  Der  Negus  No- 
gesti  gab  der  letzteren  Recht,  da  rief  der 
Verurteilte  laut:  Mein  Honig,  mein  Honig! 
woriiuf  Menelik  ihm  erwiderte:  Mein  lieber 
Freund,  dein  Honigtopf  ist  von  einem  Maul- 
tier zertreten  worden.' 

Peters  sagt  nicht,  daß  er  den  Auftritt 
selbst  erlebt  habe,  er  kennt  ihn  offenbar 
aus  mündlichem  Bericht.  Dann  darf  man 
wohl  vermuten,  daß  damit  eine  in  Abessi- 
nien umlaufende  Richtergeschichte  auf  den 
berühmtesten  Richter  des  Landes  über- 
tragen worden  ist.  Aber  auch  wenn  Mene- 
lik  die  Worte  gebraucht  haben  sollte,  ist 
die  Vermutung  erlaubt,  seine  Ausrede  ge- 
höre dem  reichen  Motivvorrat  an,  den 
Abessinien  dem  alten  Byzanz  verdankt. 
Byzantinische  Hofluft  scheint  in  der  Um- 
welt von  Bestechlichkeit  und  Fiivolität  zu 
wehen,  in  der  der  Schwank  zum  erstenmal 
gespielt  haben  muß,  und  aus  byzantini- 
schen Quellen  konnte  das  Motiv  mit  vielen 
anderen  leicht  auch  in  die  abendländischen 
Schwanksammlungen  gelangen.  Vermittler 
waren  dabei  wohl  hier  wie  sonst  die  Ita- 
liener, unter  denen  früh  Poggio  in  seinen 
Facetien  Nr.  256  den  Schwank  in  der 
Fassung -erzählt,  die  der  abessinischen  am 
nächsten  kommt:  das  Geschenk  der  unter- 
liegenden Partei  ist  bei  ihm  ein  Gefäß  mit 
Ol,  das  der  siegenden  ein  Schwein. 

Alfred  Götze. 


(18.  April  Ji)17) 
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9.  Nachruhm.  1 0.  Viriatus  und  Sertorius. 

Der  200jährige  Freiheitskrieg  der  Iberer  gegen  Rom  gipfelt  in  zwei  großen 
Figuren:  in  Viriatus  und  Sertorius.  Viriatus  hat  acht  Jahre  lang  die  Lusi- 
taner geführt,  Sertorius  das  schwierige  Werk  vollbra(;tit,  als  Fremder  sowohl 
Lusitaner  wie  Keltiberer  an  seine  Fahne  zu  fesseln. 

Noch  fehlt  eine  eingehende,  vor  allem  eine  ihre  eigenartige  Kriegführung 
darstellende  Würdigung  dieser  beiden  Männer-  Auf  Land  und  Leuten  beruhend, 
autochthon  wie  nur  eine,  läßt  sich  die  Strategie  des  Viriatus  und  Sertorius  nur 
auf  Grund  einer  genaueren  Kenntnis  des  spanischen  Landes  darstellen.  Das  soll 
für  Viriatus  in  den  folgenden  Blättern,  für  Sertorius  in  einer  späteren  Schrift 
versucht  werden.  ^) 

Viriatus  gehört  mit  Arminius  und  Vercingetorix,  mit  Tacfariuas  und  De- 
eebalus  in  die  Reihe  der  großen  barbarischen  Volkshelden,  welche  die  zer- 
splitterten Kräfte  ihrer  Nation  zum  Freiheitskampfe  geeinigt  und  gegen  die 
römische  Übermacht  einen  in  Sieg  und  Niederlage  glorreichen  Kampf  geführt 
haben.  Wir  nehmen  an  solchen  Männern  und  ihrem  \'olke  einen  besonderen, 
persönlichen  Anteil.  Kämpfen  sie  doch  den  schönsten  Kampf,  den  Kampf  für 
die  vom  fremden  Unterdrücker  bedrohte  Heimat!  Unter  allen  Kriegen  sind  die 
Volkskriege  militärisch  und  politisch  in  der  Regel  die  unvollkommensten,  weil 
sie  mehr  nach  Impulsen  als  nach  den  Regeln  der  Kunst  geführt  werden.  Aber 
ethisch  fesselt  dieses  unvollkommene  und  meist  vergebliche  Ringen  armer 
Hirten  und  Bauern  mehr  als  die  glänzendste  Campagne  des  berühmten  Feld- 
herrn. Der  Freiheitskrieg  der  Niederlande  und  die  Vendee,  Spanien  und  Tirol 
werden  stets  die  Herzen  erheben.  Auch  der  Heldenmut  der  Numautiner  hat 
nicht   nur   in    Spanien,    sondern    auch    sonst  —   besontitis    in    Deutschlanil.    zur 


*)  Während  wir  für  Sertorius  niolirero  wertvolle  VorarbiMttMi  liesiUfii:  nu-  i  ntit- 
Buchunj^en  von  Hienkow.ski  (Wiener  Stmlien  1S91),  MauriMilirccher  (SaUustii  Hist.  rel.  ISUl- 
unil  Stahl  (De  hello  Si'rtoriano,  Diss.  Krlaiigen  r.>07),  ^ibt  es  über  Viriatus  nur  cino  iiltor«« 
Monogiajfhio,  die  seltene  und  wonijj  bekanntt-  Schrift  von  U.  J.  H.  Heokor,  Die  Krie^'o  .Icr 
Römer  in  Hispanien.  Erstes  Heft:  Viriath  und  die  Lusitaner  (.\Itona  1X26>.  Hocker  hat  pt«- 
wissenhaft  aus  den  Quellen  ji:carbeitet,  aber  es  fehlt  an  der  Topographie,  am  Militärischen, 
an  der  Darstellung. 
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Zeit  des  Freiheitskrieges  —  Bewunderung  gofunden.  Weniger  bekannt  ist  der 
Heldenkampf  der  Lusitaner,  mit  dem  sich  di(;  iblgenden  liiättcr  beschäftigen 
sollen. 

Viriatus  ist  der  ein/igo  große  Führer,  den  die  Götter  dem  Volke  der  Iberer 
aus  seiner  Mitte  erweckt  haben.')  Punicus  und  Kaisaros,  Karos  und  Megara- 
vicus,  die  Helden  der  Jahre  154—153,  lletogenes,  der  letzte  der  Numantiner'^, 
treten  hinter  ihm  zurück,  und  Sertorius,  der  ihn  nicht  allein  erreicht  sondern 
übertrifi't,  ist  ein  Fremder. 

Während  wir  von  Arminius  und  Vercingetorix  außer  ihren  Taten  kaum 
etwas  wissen,  erlaubt  eine  ziemlich  reichhaltige  Überlieferung  ein  Lebensbild 
des  lusitanischen  Freiheitshelden  zu  entwerfen. 

1.  QUELLEN 
Als  Quelle  für  Viriatus  und  seine  Kriege  mit  Rom  besitzen  wir  vor  allem 
den  Bericht  in  Appians  Iberike  (60 — 72).  Selbst  ein  durchaus  unmilitärischer 
und  konfuser  Schriftsteller,  schöpft  Appian  hier  aus  einem  vorzüglichen  und 
gleichzeitigen  Gewährsmänner  aus  Polybios.  Dieser  konnte  die  oftiziellen  Be- 
richte und  persönlichen  Mitteilungen  der  Feldherren  benutzen,  die  meist  dem 
ihm  so  nahe  befreundeten  Scipionischen  Hause  angehörten.  Polybios  ist  ferner 
in  militärischen  Dingen  Fachmann  und  zeigt  eine  rücksichtslose,  der  schlechten 
Kriegführung  der  Römer  und  der  Tapferkeit  und  Kriegskunst  des  Viriatus  ge- 
rechte Objektivität.  Auf  Polybios  beruhen  auch  die  bei  Diodor  erhaltenen  Frag- 
mente aus  der  Darstellung  seines  Fortsetzers  Poseidonios.  Aber  dieser  hat  es 
sich  nicht  versagt,  die  Überlieferung  im  Interesse  der  ihm  befreundeten  Oli- 
garchie zu  entstellen.  So  wälzt  er  die  Schuld  am  Morde  des  Viriatus  von  Caepio 
auf  die  von  ihm  gedungenen  Mörder.  Wie  in  der  historisclien  Erzählung,  so 
konkurriert  Poseidonios  mit  Polybios  auch  in  seiner  Schilderung  von  Land  und 
Leuten  Lusitaniens,  die  aber,  auf  Autopsie  beruhend,  eigenen  Wert  hat.  Die 
Polybiauische  Schilderung  ist  bei  Strabon  (S  lö4  f.),  die  des  Poseidonios  bei 
Diodor  (V  34)  erhalten.  Wir  verfügen  also  sowohl  für  den  Krieg  wie  für  Land 
und  Leute  über  eine  gute  Überlieferung.^)  Die  offizielle  römische  DarsteUung 
liegt  vor  in  den  für  diese  Zeit  leider  nur  in  Auszügen  erhaltenen  Annalen  des 
Livius. 

2.  LUSITANIEN  UND  DIE  LUSITANER 
Die   Lusitaner,    das  Volk    des   Viriatus,    bewohnten   das  Land  zwischen 
dem  Guadiana  im  Süden  und  dem  Duero  oder  Miüo^)  im  Norden,  das  heutige 
Portugal.    Aber  die  eigentlichen  Lusitaner  beschränkten  sich  auf  die  nördliche 


^)  Justin  XLIV  2,  7 :  in  tanta  saeculorum  serie  nulltis  Ulis  dux  magnus  praeter  Viriatum 
fuit  .  .  .  adeo  feris  propiora  quam  hominihus  ingenia  gerunt. 

^  Alle  Namen  bei  Appian,  Iberica. 

^  Vgl.  zu  der  obigen  Charakteristik  der  Quellen  mein  Buch  Numantia  I  (1914)  S.  281  f. 

*)  Bis  zum  Mino,  wenn  man  die  nahe  verwandten  Kallaiker  einrechnet  (so  Strabon  152; 
Tovj  TcXsiGTOvs  t&v  AvGLXCivütv  KaXXdfAOvg  KaXslo&at). 
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Hälfte,  auf  das  Bergland  zwischen  Tajo  und  Duero,  die  Provinz  Beira.*)  In  der 
südlichen  Hälfte,  auf  den  öden  Heiden  von  Alemtejo  zwischen  Guadiana  und 
Tajo,  behaupteten  sich  die  Keltiker  d,  h.  die  Kelten,  denen  ursprünglich  der 
ganze  Westen  und  das  Hochland  gehört  hatte.^)  Selbst  ein  armes  Land  be- 
wohnend, nahmen  die  Kelten  an  den  Plünderzügen  der  Lusitaner  teil.  Im 
äußersten  Südwesten,  in  Algarve,  saßen  die  Konier,  ein  Rest  der  ehedem  über 
die  ganze  Halbinsel  verbreiteten  und  in  einigen  Überbleibseln,  besonders  im 
äußersten  Südwesten  und  Nordosten,  fortdauernden  Ligurer.^)  Im  Osten  des 
Landes,  in  Estremadura,  auf  den  wilden  Bergen  des  westlichen  Randgebirges  — 
zwischen  Duero  und  Tajo:  Sierra  Gredos  und  Sierra  Gata,  zwischen  Tajo  und 
Guadiana:  Sierra  S.  Pedro  und  S.  Guadalupe  —  hausten  die  Vettoner,  ein 
den  Lusitanern  verwandter  und  verbündeter  Stamm.  Während  der  Osten  und 
Süden  Hispaniens,  die  reichsten  und  am  besten  zugänglichen  Teile  des  Landes, 
unter  die  Fremdherrschaft  zuerst  der  Römer,  dann  der  Karthager  geraten  waren, 
hatten  weder  die  Karthager  noch  die  Römer  das  Land  der  Lusitaner  berührt. 
Nur  als  freiwillige  Söldner  nahmen  diese  in  Hannibais  Heer  Dienst.*)  Vielmehr 
waren  es  die  Lusitaner,  welche  den  Frieden  der  Nachbarn  störten. 

Bis  auf  die  grüne,  vom  Ozean  befeuchtete  Küstenzone  aus  Bergen  und  Steppen 
bestehend,  war  Lusitanien  ein  armes  Land.  Hinzu  kam,  daß  seine  Bewohner  nach 
iberischer  Weise  das  bewegte  Leben  des  Hirten,  Jägers,  Räubers  dem  greduldiiren 
Ackerbau  vorzogen.^)  Wir  sehen  die  Lusitaner  seit  alters  das  reiche  und  von 
einer  gesitteten  aber  unkriegerischen  Bevölkerung,  den  Turdetaneru,  bewohnte 
Tiefland  am  Guadalquivir  plündern  und  sogar  den  Versuch  machen,  sich  hier 
anzusiedeln.  Welcher  Gegensatz  zwischen  der  armen  Heimat  und  diesem  Sonnen - 
lande  am  breitströmenden  Bätis!  Dort  öde  Berge  und  Heiden,  die  nicht  Menschen, 
nicht  Tiere  nährten,  hier  ein  Paradies,  auf  dessen  warmen  und  weiten  Flächen 
Oliven,  Reben  gediehen  und  fette  Rinder  weideten,  dem  der  Ozean  die  Fülle 
seiner  Gaben,  das  Gebirge  alle  Metalle  spendete,  wo  sich  teils  am  Ufer  des 
Stromes,  teils  auf  den  bequemen,  sein  breites  Tal  begleitenden  Höhen  weiße 
Städte  drängten  und  den  Fluß  hinauf  und  hinab  die  bunten  Schifte  zogen.') 
Am  meisten  war  den  lusitanischen  Übergriffen  ausgesetzt  der  ihnen  benach- 
barte Teil  der  Baetica,  die  zwischen  Bätis  und  Anas  gelegene,  im  Südwesten 
von  Kelten,  im  Nordosten  von  Turdetanern  (Turdulern)^)  bewohnte  Baeturia. 
Dieses  zum  größten  Teil .  von  der  Sierra  Morena  eingenommene  Berghiud  war 
den  an  die  Berge  gewöhnten  Lusitanern  ebenso  heimisch  wie  den  liömern 
schwierig.  Nächst  Andalusien  ist  das  Ziel  der  lusitanischen  Beutezüge  das  Land 

')  Strabon  13'.t.  152.  Appian  57  nennt,  Lusitaner  fitl  &<ir$Qa  roö  Täyot',  von  jenst-it, 
nördlich,  des  Taj^us.  Also  saßen  zwar  auch  HÜdlich  d»'8  Ta^us  Lusitaner,  aber  doch  nur 
sporadisch. 

»)  Numantia  I   104  f.  »j  Kbd.   I   6*1  i".  *     Liv    X\l  :)7. 

<*)  Strabon  154;  Diodor  V  34,  6. 

*)  Man  vergleiche  die  schöne  Schilderung  von  Andalusien  bei  Strabon  13a  f. 

^  Die  zwischen  dem  oberen  Biltin  und  .\na9  wohnenden  Turdelancr  worden  von  «icn 
anderen  Turdetanern  als  Turduler  untorsohieden,  besonders  von  Tolybios  ^Strab.  189'  nn>: 
Plinius  (N.  h.  111  13V 

li.* 
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der  Konior,  Al<^!irv(',  der  frachtbarste  T»'il  Portugals,  fiiif  im  Norden  iliircli  da« 
Gebirge  geschützte,  iiiich  Süden  und  dem  O/ean  geöfifnete  Muschel  und  wi»' 
noch  heute  bo  schon  damalH  ein  Gartenland,  dessen  mannigfaltige  und  wohl- 
feile Produkte  selbst  dem  nüchternen  l*olybios  einen  Hymnus  entlockt  haben.') 
In  diesen  l^eiite/ügon  der  Lusitaner  steht  vor  uns  der  alte  Kampf  zwischen 
Berg  und  Ebene,  -/Avischcn  armen  und  tapferen  Hoehländern  und  fetten  niul 
feigen   Unterländern. 

Mit  der  JJtgründung  der  jenseitigen  Provinz  übernahm  Korn  die  Aufgabe 
diesen  Räubereien  zu  steuern;  außerdem  war  man  bestrebt,  die  Provinz  über 
den  Batis  auszudehnen.  Zuerst  scheint  man  die  Südküste  bis  zum  Kap.  S.  Vin- 
cent, dem  sagenumwobenen  'Heiligen  Vorgebirge',  unterworfen  zu  haben.  Die 
Konier  in  Algarve  sind  im  Jahre  151  römische  Untertanen  fApp.  57),  also  auch 
die  zwischen  dem  unteren  Bätis  und  Anas  wohnenden  Stämme.  Damit  war  eine 
breite  Operationsbasis  für  die  Ausdehnung  nach  Norden  gewonnen.  Das  nächste 
Ziel  war  nun  das  Land'  zwischen  dem  oberen  Bätis  und  Anas,  die  Baeturia. 
So  mußte  es  zum  Kampfe  mit  den  Lusitanern  kommen,  der  denn  auch  bald 
nach  Einrichtung  der  Provinz  begonnen  hat.  Der  Krieg  ist  von  den  Lusitanern 
an2efan<Ten  worden.  Aber  er  ist  deshalb  doch  ein  Freiheitskrieg,  denn  die  Lusi- 
taner  sahen  sich  durch  das  Vordringen  der  Römer  bedroht  und  mußten  er- 
warten, daß  man  über  kurz  oder  lang  auch  ihre  Berge  begehren  werde.  Es 
handelt  sich  also  um  eine  Offensive  mit  defensivem  Zweck. 

Von  den  Sitten  der  Lusitaner  zur  Zeit  des  Viriatus  hat  uns  Strabon 
(S.  154ff.)  —  wohl  nach  Polybios  —  folgendes  lebendige  Bild  entworfen:  'Den  Land- 
strich zwischen  dem  Tajo  und  den  Artabrern  (Nordküste)  bewohnen  50  Stämme. 
Obwohl  das  Land  (zum  Teil)  reich  an  Feldfrüchten  und  Vieh,  an  Gold  und 
Silber  ist,  zogen  doch  die  Bewohner  meist  dem  Feldbau  den  Raub  vor  und 
lebten  in  beständigem  Kriege  gegen  einander  Tind  die  Nachbarn  jenseits  des 
Tajo.  Erst  die  Römer  machten  dem  ein  Ende,  verwandelten  die  meisten  Stadt« 
(Burgen)  in  offene  Dörfer  und  verpflanzten  auch  wohl  einige  Stämme  auf 
besseres  Land.  Die  Urheber  der  Räubereien  waren  naturgemäß  die  Bergstämme. 
Da  sie  schlechtes  Land  hatten  und  arm  waren,  begehrten  sie  nach  dem  besseren 
Lande  der  anderen.  Diese  wehrten  sich  und  ließen  darüber  gleichfalls  das  Land 
liegen,  um  schließlich  selbst  Räuber  zu  werden.  —  Die  Lusitaner  sind  eifrige 
Opferer  und  beschauen  die  Eingeweide,  aber  sie  schneiden  sie  nicht  aus;  auch 
prüfen  und  betasten  sie  die  Adern  der  Seiten.  Solche  Eingeweidesehau  treiben 
sie  auch  bei  gefangenen,  die  sie  dabei  (beim  Opfer)  in  Mäntel  hüllen.  Wenn 
dann  die  Eingeweide  des  Opfers  getroffen  werden,  weissagen  sie  aus  seinem 
Falle.  Auch  schlagen  sie  den  Gefangenen  die  Hände  ab  und  hängen  die 
rechte  auf.'   — 

'AUe  Bergstämme  leben  einfach,  trinken  Wasser  und  schlafen  auf  der 
bloßen  Erde.  Das  Haar  tragen  sie  lang  wie  die  Weiber:  im  Kampfe  binden  sie 


*)  XXXIV  8.    Die  Schilderung  des  Polybios  kann   sich  nur  auf  Algarve  beziehen,  die 
angegebenen  Preise  sind  wohl  die  des  Mai-ktes  von  Gades. 
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es  mit  einem  Stimbande  fest.  Sie  essen  am  liebsten  Ziegenfleisch;  ihrem  Kriegs- 
gotte  opfern  sie  einen  Ziegenbock,  aber  auch  die  Gefangenen  mit  ihren  Pferden. 
Sie  veranstalten  wie  die  Griechen  Massenopfer  (Hekatomben)  jeder  Art.  Auch 
lieben  sie  Wettkämpfe,  sowohl  gymnische  wie  in  Waffen  und  zu  Roß,  und  üben 
sich  im  Faustkampfe,  im  W^urf,  im  Rottenkampfe.  Zwei  Drittel  des  Jahres 
leben  sie  von  Eicheln,  die  sie  dörren,  zerstoßen,  mahlen  und  zu  Brot  ver- 
backen, um  Vorrat  zu  haben.  Sie  haben  auch  Bier.  An  Wein  ist  Mangel;  wenn 
sie  aber  einmal  welchen  haben,  vertrinken  sie  ihn  bald,  indem  sie  nach  Sippen 
ein  Fest  veranstalten.  Statt  des  Öles  haben  sie  Butter.  Beim  Schmause  sitzen 
sie  auf  einer  an  der  Wand  angebrachten  Bank  und  zwar  nach  Alter  und  Rang. 
Die  Speise  geht  dabei  reihum.  Zum  Trinken  bedienen  sie  sich  hölzerner  Ge- 
fäße wie  die  Kelten.  Beim  Trünke  tanzen  sie  zu  Flöte  oder  Hörn  einen  Reigen- 
tanz, bei  dem  sie  aufspringen  und  niederknixen.  Ihre  Kleidung  ist  meist  ein 
schwarzer^)  Mantel,  in  dem  sie  auch  auf  der  Erde  schlafen;  die  Weiber  aber 
lieben  bunte  Kleider.  Statt  der  Münze  gebrauchen  sie  Tauschwaren  oder  rohe 
Silberstücke.  Zum  Tode  Verurteilte  stürzen  sie  vom  Felsen,  Vatermörder  steinigen 
sie  vor  der  Landesgrenze.  Sie  haben  nur  ein  Weib  wie  die  Griechen.  Die 
Kranken  setzen  sie  an  den  Weg,  ob  etwa  einer  vorbeikäme,  der  sich  auf  die 
Krankheit  verstünde.  Bis  auf  Brutus^  bedienten  sie  sich  lederner  Boote  wegen 
der  Überschwemmungen  und  Sümpfe,  auch  wohl  der  Einbäume,  die  aber  jetzt 
selten  sind.  Ihr  Salz  ist  rot,  gestampft  wird  es  weiß.  Dieses  ist  das  Leben  der 
Bergstämrae,  worunter  ich  verstehe  die  Bewohner  der  nördlichen  Striche:  die 
Kallaiker^),  Asturer,  Kantabrer  bis  zu  den  Vaskonern  und  den  Pyrenäen.' 

Dies  ist  das  naturgetreue  Bild  eines  wilden  Volkes,  das  etwa  auf  der  Stufe 
der  heutigen  Naturvölker  Inner-Afrikus  stand.  So  werden  uns  die  nördlichen, 
die  echten  Lusitaner  zur  Zeit  des  großen  Krieges  geschildert. 

Das  staatliche  Leben  der  Lusitaner  steht  wie  das  aller  Iberer  auf  der  nied- 
rigsten Stufe.  Wir  lasen,  daß  der  Landstrich  vom  Tajo  bis  zur  Nordküste  von 
nicht  weniger  als  bO  Stämmen  bewohnt  wurde.  Nicht  nur,  daß  jeder  Stamm 
für  sich  blieb  und  alles  Zusammengehen  mit  den  anderen  ablehnte,  auch  inner- 
halb des  Stammes  scheint  ein  solches  gefehlt  und  vieluiehr  die  Sippe  oder 
Großfamilie,  die  niedrigste  Form  des  Staates,  geherrscht  zu  haben*),  worauf 
auch  die  Unmasse  der  die  Berge  des  Landes  bedeckenden  kleineu  und  kleinsten 
Burgen  (heute  caatros)  hindeutet.  Neben  den  Burgen  gab  es  wohl  einige 
größere  Plätze,  aber  sie  waren  mehr  Fhichtbiirgen  als  Städte.  So  waren  die 
Lusitaner  in  viele  Atome  zersplittert,  die  beständig  untereinander  und  gegen 
die  Nachbarn  Krieg  führten.  Es  ist  das  ein  Zustand,  der  lebhaft  an  den  <ler 
homerischen   Kyklopcu  erinnert,  von  denen   der  Dichter  (Oil.  IX  llö)  sagt: 

')  Die  Natui-fiirbc  der  »panischen  Schafe;  s.  Nuinantia  I  lT<i. 

')  Der  Bericht  stauinit  also  aus  dem  Feldzuije  dos  Brutus  i;i9— 138. 

^)  Wegen  der  nahen  Verwandtschaft  der  Lusitaner  und  Kallaiker  (oben  S.  '2iO  .\.  i)  gilt 
dit'se  Schildoruug  auch  von  den  Lu-^itunorn. 

*)  Übor  ilen  ii)crischen  Siijpcnstsiat  a.  Numautia  I  2;U)f. ;  als  ^iiipcii  wird  man  auch 
di«  avyyfvfii:  bei  Strabon  155  auffasHon  müssen  (s   Z,  8  dieser  Seite). 
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(^efiKStivei  Ae  iHaazog 
nui()u)v  tjö    uli)yo)v,  (>v()    ükkijkoyi'  ccleyovOLv. 

Selbst  ein  Viriatus  vermochte  es  nicht  die  ganze  Kraft  des  Landes  zum 
Freiheitskampfe  zu  samniehi.  Vi<'hi;ehr  sehen  wir  neben  ihm  eine  ganze  Reihe 
von  kleinen  (Juerillcros  auf  riirene  Faust  gegen  Rom  Krieg  führen.')  Nifhts 
hat  den  Römern  die  endliche  Unterwerfung  der  Iberer  so  erleichtert  wie  diese 
lliigenbrötolei.  Wie  es  militärisch  leichter  war,  die  vereinzelten  Bauden  zu  be- 
siegen, so  setzte  hier  vor  allem  die  diplomatische  Kunst  der  Republik,  das 
berühmte  'divide  et  impera'  ein,  indem  man  den  einen  Cabecilla  gewann  und 
gegen  die  anderen  ausspielte.  So  ist  auch  Viriatus  schließlich  durch  Verrat 
aus  seiner  nächsten  Umgebung  gefallen. 

Über  die  älteren  Kriege,  von  2U0 — 154,  wissen  wir  mangels  guter  Über- 
lieferung wenig;  erst  von  154  ab  besitzen  wir  in  Polybios  eine  gleichzeitige 
und  ausgezeichnete  Quelle. 

3.  DIE  FRÜHEREN  KRIEGE 
Seit  193  sehen  wir  die  Lusitaner  zusammen  mit  Kelten  und  Vettonem  Beute- 
züge in  die  Baetica  unternehmen.  Wir  finden  sie  vor  Ilipa  (Livius  XXXV  1), 
der  oberhalb  Sevillas  gelegenen  Silberstadt  (Strabon  142),  vor  Hasta  bei  Xerez 
(XXXIX  3),  vor  den  reichen  Phönizierstädten  der  Südküste  (Appian  56)  und 
sogar  bei  Hugo  an  den  Quellen  des  Bätis,  wohin  sie,  das  ganze  Bätistal  durch- 
ziehend, vorgedrungen  waren  (Liv.  XXXVII  47).  Im  Jahre  154  begann  dann 
der  große  Angriff  der  verbündeten  Lusitaner  und  Vettoner,  der  Stämme  vom 
unteren  und  oberen  Tajo.  Unter  Führung  zuerst  des  Funicus,  dann  des  Kaisaros 
schlugen  sie  einen  Prätor  nach  dem  anderen,  plünderten  das  Land  der  Konier 
und  nahmen  ihre  Stadt  Konis-torgis.^)  Von  hier  aus  überschritten  sie  sogar 
die  Meerenge  und  drangen  drüben  bis  Okile,  heute  Ar-Zila  an  der  Ozeanküste 
40  km  südlich  von  Tanger,  vor^);  erst  hier  gelang  es  dem  Konsul  L.  Mummius 
sie  zu  schlagen.*)  Die  Siege  der  Lusitaner  hatten  eine  gefährliche  Folge  ge- 
habt. Sie  veranlaßteu  die  seit  20  Jahren  ruhigen  Keltiberer  gleichfalls  den 
Freiheitskampf  aufzunehmen,  und  bald  erlagen  auch  auf  dem  Hochlande  die 
römischen  Armeen  der  ungestümen  Tapferkeit  der  Iberer.  Roms  Herrschaft  in 
Spanien  war  bedroht.  Aber  wo  das  Schwert  versagte,  siegte  die  politische 
Kunst.  Im  Jahre  152  en-eichte  MarceUus  einen  Frieden  mit  den  Keltiberern, 
und  die  Nordarmee  wurde  nun  für  den  südlichen,  den  lusitanischen  Schauplatz 
frei.     Schlimmerer  Mittel  bedienten  sich  Galba,   der  jenseitige   Statthalter  des 

')  Appiau  68,  unten  S.  224. 

-)  Appian  57  (vgl.  58).  Die  Lage  der  Stadt,  die  noch  von  Strabon  141  und  Sallust,  Eist. 
I  119  genannt  wird,  ist  unbekannt.  Sie  heißt  Konis-torgis  nach  dem  Volke  (vgl.  Conim- 
briga  und  Am-torgis  [Liv.  XXV  32]). 

')  'O-xiXri  —  mit  dem  iberischen  Vorschlag  0-  wie  in  0-lisipo,  0-lauro  (s.  Num.  I  142)  — 
ist  die  sonst  Z^lig  (Strab.  140.  827)  oder  Zilis  (Itin.;  Ptol.)  genannte  Stadt  (s.  Müller  zu 
Ptol.  IV  1.  7). 

*)  Appian  57. 
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Jahres  150,  und  LucuUus,  der  ihm  zu  Hilfe  eilende  diesseitige.  Luculluä  versicherte 
sich  der  feindlichen  Häuptlinge  und  konnte  nun  die  der  Führer  beraubten 
Scharen  vernichtend  schlagen  —  wie  später  Cäsar  die  Eburonen.  Galba  ver- 
sprach den  Insurgenten  Land  und  ließ  die  zur  Ausiedlung  in  mehrere  Haufen 
oreteiiten  und  entwafineten  umzingeln  und  niedermachen.  Aus  dem  Blutbade 
des  Galba  erstand  den  Lusitanern  der  Rächer  und  Retter:  Viriatus. 

4.  HEIMAT  UND  JUGEND 

Viriatus  stammt  aus  dem  westlichen,  an  den  Ozean  grenzenden  Lusi- 
tanien^)  und  zwar  aus  dem  Gebirge.  Seine  Heimat  ist  also  wohl  die  das  Land 
zwischen  Tagus  und  Durius,  das  eigentliche  Lusitanien,  beherrschende  Sierra 
Estrella,  der  mons  Herminius,  seit  alters  der  Hauptsitz  der  lusitanischen 
GueriUas,  die  sich  in  seinen  wilden  Schluchten  noch  gegen  Cäsar  verteidigten.-) 
Noch  heute  haust  hier  mit  seinen  Schaf-  und  Ziegenherden  in  Entbehrung  und 
Einsamkeit  ein  freier,  wilder  Menschenschlag. 

Der  Name  des  Helden,  Viriatus^),  ist  von  viria,  dem  keltisch-iberischen 
Worte  für  die  Armspange*),  abgeleitet,  entspricht  also  römischem  'Torquatus'. 
Er  scheint  eher  keltisch  als  iberisch  zu  sein,  da  er  sich  auch  sonst  auf 
keltischem  Gebiet,  in  der  Provence,  der  Poebene  und  an  der  Donau,  findet 
(CIL.  Xn  1514;  V  3842.  7222;  HI  15192a)  und  sowohl  in  Süd-  wie  in 
Nord-Lusitanien,  wo  er  häufig  ist,  Kelten  sitzen.^)  Armspangen,  besonders  gol- 
dene, wie  sie  die  Kelten  liebten^),  sind  in  Portugal  mehrfach  gefunden  worden 
und  an  den  Statuen  kalläkischer  Krieger  zu  sehen  (s.  unten  S.  231).^) 

Aus  den  Bergen  stammte  Viriatus,  und  die  Berge  sind  wie  seine  Wiege 
so  der  Schauplatz  seiner  Taten  gewesen.^)  Das  Vieh  hütend  hat  er  hier  seine 
Jugend  verbracht,  in  den  Bergen'  wurde  er  ein  kühner  Räuber  —  wie  ja  arme 
Gebirgsstämme  stets  zugleich  Hirten  und  Räuber  sind  — ,  bald,  die  anderen 
überragend,  Führer  der  Banden,  die  aus  dem  armen  Hochlande  in  das  reiche 
Tiefland  Andalusiens  einfielen,  schließlich  der  Fürst  der  Lusitaner  und  ihr 
Führer  im  Freiheitskampfe  gegen  Rom. 


•)  Diodor  XXXIII  1.  ')  Cass.  Dio  XXXVII  52;  Bell.  Alex.  48. 

')  So,  ohne  h,  schreiben  den  Namen  die  Inschriften  und  auch  einige  Autoren  (a.  Holder, 
Altkeltischer  Sprachschatz  s.  v.  Viriatus);  das  h  ist  griechische  Schreibung  wie  in  Kheinis 
=  keltischem  llenos. 

*)  Plinius,  N.  h.  XXXIII  •^'^■.  viriolae  Celtice  dicuntur,  viriae  Ctltiberice;  als  ursprünglich 
keltisch  wird  viria  durch  sein  Fortleben  in  den  keltischen  Sprachen  —  irisch  (fiar),  kym- 
xisch  {(jwtjr)  —  bezeugt  (s.  Holder  s.  viria). 

»)  Numantia  I   109.  ")  Strabon   197;   Diodor  V  27. 

•)  Einige  schöne  Stücke  sind  in  der  Zeitschrift  Portugalia  II  (r.'Oö  -8)  S.  l  un.i  t".;!  f. 
abgebildet. 

")  Quellen  für  das  Folgende  sind  die  drei  im  Anhang  abgedruckten  Charaktoristikea 
des  Viriatus  1.  Appian,  Ib.  72;  2.  Diodor  XXXIII  1;  21a;  3.  Casa.  Dio,  fr.  73.  Appian  und 
Diodor,  die  mitunter  wörtlich  übcriMUHtimmon,  gehen  auf  Tolybios  zurück,  den  Appi»n 
direkt,  Diodor  durch  Venuittlung  des  l'o.-^eidonios  benutzt  s.  Hermes  1911  S.  52^f.;  Num. 
I  288);  Cassius  Dio  steht  wenigstens  in  der  Form  für  sich. 
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Körperlich  und  |^eisti<^  ist  Viriatus  ein  echter  Sohn  des  Gebirges  gewesen. 
Hein  von  Geburt  kräftiger  Körper  war  von  frühestor  Jugend  auf  durch  das 
rauhe  llirtcnleben  unter  freiem  Himmel,  ohne  Duell  und  Fach,  gestählt  worden.') 
Als  Hirt,  .Jäger,  Häuber  bestä-ndig  im  Kampfe  mit  Wind  und  Wetter,  mit  den 
Bestien  der  Wälder,  mit  grimnu^n  Feinden,  hatt<.'  Viriatus  eine  vollständige 
Herrschaft  üi)or  Leib  und  Seele  erlangt.  Kr  nahm  es  an  Kraft,  Schnelligkeit, 
Beweglichkeit  mit  jedem  auf,  bfdurfto  nur  eines  geringen  Maßes  von  Nahrung 
und  Schlaf,  ertrug  Hunger  und  Durst,  Hitze  und  Kälte  mit  Leichtigkeit.^)  Für 
Wohlleben  hatte  er  nur  Verachtung.  Als  er  sich  mit  der  Tochter  des  reichen 
Astolpas  vermählte,  prunkte  dieser  mit  goldenen  Gefäßen  und  kostbaren  Ge- 
wändern, Viriatus  aber  sah,  auf  seine  Lanze  gelehnt,  schweigend  und  spöttisch 
dem  üppigen  Treiben  zu,  lehnte  die  Teilnahme  am  Mahle  ab,  nahm  von  den 
Speisen  nur  etwas  Brot  und  Fleisch  für  seine  Leute,  opferte  den  Göttern  und 
schwang  sich  dann  mit  der  Braut  aufs  Pferd,  um  in  das  wilde  Gebirge,  in 
seine  Welt,  zu  entreiten.^) 

In  den  Bergen  mit  ihrer  Mannigfaltigkeit  entwickelt  sich  zumal  bei  Jägern 
und  Hirten  eine  scharfe  Beobachtungsgabe,  besonders  der  Sinn  für  das  Terrain,, 
der  topographische»  Blick.  Von  den  Lusitanern  heißt  es  (Strabon  154),  sie  seien 
überaus  gewandt  in  Hinterhalt  und  Späherkunst,  scharfsinnig  und  behend  und 
wüßten  sich  gut  aus  der  Gefahr  zu  befreien.^)  Viriatus  kannte  seine  heimischen 
Berge  bis  in  die  entlegensten  Winkel,  aber  er  wußte  auch  auf  fremdem  Boden 
nach  dem  Orte  den  Plan,  nach  dem  Plane  den  Ort  zu  wählen.  Wenn  er  von 
den  Römern  umstellt  war  und  jeder  Ausweg  abgeschnitten  schien,  erspähte 
sein  scharfes  Auge  die  Pfade  zur  Rettung.  Mit  sicherer  Berechnung  wußte  er 
bei  der  Scheinflucht  den  rechten  Ort  und  Moment  zu  erfassen  zu  Umkehr  und 
Augriff.  In  den  tiefen  Schluchten  des  Gebirges  stellte  er  den  Legionen  seine 
Falle,  aus  der  es  kein  Entweichen  gab;  in  die  Berge  flüchtete  er,  wenn  er  vor 
der  Übermacht  das  Tiefland  räumen  mußte.  Wir  sehen  ihn  mit  strategischem 
Blick  feste  Positionen  wählen,  von  denen  aus  er  das  feindliche  Land  in  Schach 
hält.  Auch  in  der  Folgezeit  haben  die  lusitanischen  Berge  noch  manchen 
großen  Kriegsmann  erzeugt:  aus  den  Vettonen,  aus  Estremadura,  stammt  die 
ganze  Reihe  der  eisernen  Conquistadoren,  voran  Cortez  und  Pizarro. 

5.  DER  FREIHEITSKAMPF  DES  VIRIATUS  (147—139) 
Aus  einem  Hirten   und  Räuber  wird  Viriatus  in  schwerer  Stunde,  als  die 
Lusitaner,  von  den  Römern  umzingelt,  nur  die  Wahl  zwischen  Tod  und  Unter- 
werfung hatten,  zu  ihrem  Anführer  gewählt.^)    Schon  sieben  Jahre  (154 — 147 
V.  Chr.)  im  Kampfe  mit  der  Übermacht  und  durch  das  Blutbad  des  Galba  und 


0  Diodor  XXXIII  1.  -)  Diodor;  Cass.  Dio.  ")  Diodor  XXXIU  1. 

*)  Ähnlich,  wohl  aas  gleicher  Quelle,  sagt  Justinus  XLIY  2  über  Viriat:  .  .  .  cavendi 
scicntem  et  declinandorum  periculoruni  peritum. 

*)  Die  folgende  Darstellung  beruht  auf  Appian,  Ib.  61 — 72,  der  deshalb  nur  bei  be- 
sonderem Anlasse  angeführt  wird.  Die  anderen,  seine  fortlaufende  Darstellung  ergänzenden 
Stellen  sind  sämtlich  zitiert. 
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Lucullus  aufs  äußerste  geschwächt,  waren  die  Lusitaner,  10000  Maua  stark,  uuf 
einem  Beutezuge  im  Bätistale  vom  Prätor  Vetilius  besiegt  worden  (147  v.  Chr.). 
Die  aus  der  SchLicht  Entkommenen  sahen  sich  so  eingekreist,  daß  es  kein  Ent- 
rinnen zu  geben  und  nur  die  Wahl  zwischen  Tod  und  Ergebung  zu  bleiben 
schien.-^)  Schon  hatte  man  mit  Vetilius  über  die  Kapitulation  verhandelt  und 
dieser  das  von  den  Lusitanern  erbetene  Land  zugesagt.  Welches  aber  in  Wahr- 
heit das  Schicksal  der  Unterworfenen  sein  würde,  darüber  konnte  nach  den 
noch  kürzlich  mit  LucuUus  und  Galba  gemachten  Erfahrungen  kein  Zweifel 
sein.  Auch  sie  hatten  Land  versprochen  und  dann  die  entwaffneten  und  arg- 
losen Barbaren  niedergemacht.  Da  war  es  Viriatus,  der  seinem  Volke  ein  Waruer 
und  Retter  wurde.  Er  beschwor  sie,  keinen  Vertrag  zu  schließen,  sondern  sich 
ihm  anzuvertrauen;  er  werde  sie  retten.  Sie  waren  wie  er  unter  den  von  Galba 
Betrogenen  gewesen  und  mit  Mühe  dem  Gemetzel  entronnen.  Mit  eindringlich'-n 
Worten  erinnerte  er  die  Verzweifelten  an  diese  frische  persönliche  Erfabning 
und  an  so  manche  frühere.  Kein  Einsichtiger  konnte  es  verkennen:  stets  waren 
die  Römer  zu  Verträgen  bereit,  aber  fast  nie  hatten  sie  diese  gehalten.  Ge- 
wohnlich  zerriß  der  Feldherr  selbst  den  eigenen  Vertrag,  sobald  er  sich  dunh 
ihn  vom  Feinde  gerettet  hatte,  so  im  Jahre  140  Pompeius.-)  Wenn  aber  einmal 
der  Feldherr  selbst  es  ehrlich  meinte,  kassierte  der  Senat  seinen  Vertrag,  so 
als  im  Jahre  140  Servilianus,  im  Jahre  137  Manciuus  ihre  vom  Feinde  ein- 
geschlossenen Armeen  nur  durch  Kapitulation  hatten  retten  können.')  Aber  so 
klar  dem  Einsichtigen  die  Perhdie  Roms  sein  mußte,  so  schwer  muß  es  ge- 
wesen sein,  die  Lusitaner  zu  überzeugen.  Wie  hätten  sie  sich  sonst  immer 
wieder  den  Römern  anvertrauen  können I  Ein  rohes  Naturvolk,  unterlagen  sie 
dem  Drange  der  Stunde;  sie  sahen  jetzt  nur  den  Hungertod  vor  sich,  uad  ver- 
langten, um  ihm  zu  entgehen,  nach  Frieden  um  jeden  Preis.  Haben  sie  doch 
später  den  Viriatus  sogar  inmitten  seiner  besten  Erfolge  zum  Frieden  ge- 
zwungen, weil  sie  physisch  und  psychisch  müde  waren.  Beide.s.  Kur/.sichtigkeit 
und  Energielo.sigkeit,  sind  allgemeine  Eigenschaften  primitiver,  nicht  durch 
Einsicht  und  Willen,  sondern  durch  rohe  und  augenbliekliehe  Triebe  Ijestimmter 
Völker.  Ganz  ebenso  hatte  Sertorius  die  grüßte  I\lühe,  seine  Keltiberer  bald, 
wenn  sie  zu  ungelegener  Zeit  den  Kampf  forderten,  zu  zügeln,  bald,  wenn  sie 
ermatteten,  anzuspornen.*)  Wenn  sich  also  Viriatus  trotzdem  durchsetzte,  so 
zeugt  das  von  einer  großen,  selbst  diese  Wilden  zwingenden  Persönlichkeit. 
Man  stellte  die  Verhandlungen  mit  Vetilius  ein  uiul  man  wühlte  X'iriatus.  der 
die  Herzen  gewonnen  hatte,  zum  Feldherrn.  V^iriatus  ging  Jin  .sein  Werk.  Er 
stellte  das  Gros  der  Lusitaner  in  langer  Reihe  und  in  kleine  Haufen  geteilt 
wie  zur  Schlacht  auf  Sobald  er  zu  Pferde  steige,  sollten  sie  an  möglichst  vielen 
Stellen  die   feindliehen   Linien  durchbrechen,   nneh   versehiedenea  Seiten   llielun, 

')  App.  Gl:  ...  avvtaiaf  rovg  Aoijroi'?  fi  ri  ^cuvi"  ■.  ./>  ,.ivi^i'tfvtiv  rt  iitvovtai  t'zv'i*' 
VTCO  Xifiov  xal  njriövTctg  vtiö  '/'w/iauo«'  .  .  .  (OfTt  j-üp  fl^f  Svcxcofiaf.  Ons  impiov  dflrftc  imht 
«in  von  BfrLjen  eingeschlossenes  l'al  oder  Oefiife  uls  ein  Hüjiel  («o  Momuisi^n.  U  H  11  91 
gewesen  sein. 

*)  App.   79.  '     Kbd.   70    SS.  ♦.   Phit.  Sort    16.    -»0.   2.'. 
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sich  hei  Tribola  witidor  vereinigen  und  ihn  erwarten.  Er  seihst  wollte  mit 
1000  auserlesenen  Reitern  den  Gegner  von  ihnen  auf  sich  ablenken.  Der  Plan 
war  kühn,  denn  die  Römer  hatten  ja  die  Lusitaner  nicht  allein  mit  10000, 
also  mit  gh'icher  Zahl,  sondern  in  Bergen,  die  eine  dtinne  Besatzung  zuließen, 
eingeschlossen.  Aber  der  Plan  war  mfiglich,  denn  dit;  Durchbrechung  einer 
dünnen  Linie  kann  selbst  bei  ungünstigi-n  topographischen  V<'rhältnis8en  ge- 
lingen. Wenn  man  sich  an  möglichst  vielen  geeigneten  Stellen  auf  die  römi- 
schen Linien  warf,  so  wurde  der  Gegner,  der  ja  alles  andere  eher  erwartete, 
überrascht,  in  A^erwirrung  gebracht  und  vielleicht,  wenn  einige  Abteilungen 
zurückwiclien,  andere  /u  Hilfe  eilend  ihren  Platz  verließen,  durchbrochen.^)  Zu- 
gleich war  anzunehmen,  daß  \'iriatus  durch  die  kühne  Ofifensive  seiner  1000 
die  Aufmerksamkeit  ablenken  würde.  Und  es  kam,  wie  Viriatus  gerechnet  hatte. 
Sobald  er  sein  Pferd  bestieg  und  mit  den  1000  Reitern  angriff,  warfen  sich 
die  anderen  blitzschnell  —  niemand  tut  es  den  Iberern  an  Schnelligkeit  gleich^) 
—  an  den  vorher  bezeichneten  Stellen  auf  die  überraschten  und  auch  wohl  in 
sicherer  Erwartung  baldiger  Übergabe  nachlässigen  Römer. 

Der  Durchbruch  war  gelungen.  Die  vielen  jetzt  im  Gebirge  zerstreuten 
Haufen  zu  verfolgen,  hielt  Vetilius  mit  Recht  für  aussichtslos,  und  Viriatus,  der 
mit  seinen  1000  Reitern  in  einem  fort  plänkelnd  angritf,  lenkte  ihn  mit  magi- 
scher Gewalt  auf  sich,  um  so  mehr,  je  geringer  die  Aussicht  wurde,  die  anderen 
zu  fassen.  Es  gelang  ihm,  bald  angreifend,  bald  fliehend,  mit  der  bekannten, 
besonders  den  Iberern  und  Libyern  eigenen  Taktik^),  die  Römer  in  der  weiten 
Ebene  des  Bätis,  etwa  in  der  Gegend  von  Urso,  zwei  Tage  lang  festzuhalten, 
bis  er  das  Gros  in  Sicherheit  wußte.  Dann  löste  er  sich  unbemerkt,  bei  Nacht, 
vom  Feinde  ab  und  enteilte  tjleichfalls  nach  Tribola.  Mit  seinen  schwerfäUigen 
Legionen  und  der  schlechten  Reiterei^)  konnte  ihm  Vetilius  im  Gebirge  und  auf 
schlechten  VVecren  nur  lanorsam  folgren.  So  hatte  Viriatus  Zeit  genug  den  zweiten 
Schlag  vorzubereiten.  Er  legte  in  einem  Engpasse  der  Sierra  de  Ronda,  des 
wilden  Gebirges,  welches  die  Bätisebene  von  der  andalusischen  Südküste  und 
Carteia  trennt,  das  Gros  in  einen  Hinterhalt.  Dann  lockte  er,  sich  wieder 
zeigend,  in  Angriff  und  Flucht  den  Vetilius  hinter  sich  her,  in  die  Falle.  So- 
bald die  römische  Armee  ganz  in  das  Defile  aufgenommen  war,  machte  Viriatus 
kehrt  und  sperrte  den  Ausgang,  während  gleichzeitig  der  Hinterhalt  losbrach 
und  die  Römer  im  Rücken  und  von  den  beiden  Seiten  überfiel. 

Als  Ort  des  Überfalles  ergibt  sich  aus  Appian  (63)  der  von  tiefen  Schluchten 
begleitete  Engpaß  einer  aus  der  Bätisebene  nach  Carteia,  also  über  die  Sien-a 
de  Ronda  führenden  Straße.  Über  die  S.  de  Ronda  führt  nur  eine  Straße:  durch 
ihre  einzige,  deshalb  auch  von  der  Eisenbahn  Antequera— Ronda  benutzte  Lücke, 
das  Tal  des  Guadiaro  (Barbesula).  Ein  anderer  Weg  kommt  für  die  schwer- 
fällige Armee   des  Vetilius  nicht  in  Frage.     Südlich   von  Ronda  passiert  diese 


*)  Verl.  Frontin  I  5,  23:  ...  «t  per  longum  coronae  atnbitum  extenuaret  hostiUm  fre- 
quentiam,  quaque  rarissimi  obstabant,  erupit. 

-)  Numantia  I  180.  ')  Ebd.  I  204.  ■♦)  Appian  62;  Numantia  I  171. 
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Straße  zwischen  der  S.  de  Ronda  und  de  Libar  einen  langen  Engpaß^),  in  dem 
die  10000  Mann  des  Vetilius  in  Marschkolonne  PJatz  hatten.  Hier  dürfte  der 
Überfall  erfolgt  sein.  Die  Straße  stammt  aus  dem  Altertum,  führte  damals  über 
Acinippo  (Ronda  Vieja)  und  Arunda  (Ronda)  nach  Carteia.-)  Sie  bestand  als 
gebahnte  und  mit  Meilensteinen^)  versehene  Chaussee  schon  im  Jahre  45,  denn 
damals  wollte  Cn.  Pompeius  nach  der  Schlacht  bei  Munda  auf  ihr  nach  Carteia 
fliehen.'')  Man  kann  die  Straße  aber  ohne  weiteres  schon  für  das  Jahr  147  an- 
nehmen, da  sie  als  die  einzige  Verbindung  zwischen  dem  Bätistale  und  der 
andalusischen  Südküste  sehr  alt  sein  muß.  Die  Stadt  Tribola,  oder  besser 
Treb-uia,  führt  einen  keltischen  Namen  —  vom  Stamme  treh-  wie  Contrebia, 
Trebago^),  mit  iberischer  Endung  -nlus^):  sie  muß  nicht  weit  von  Carteia  ge- 
legen haben. 

10000  Römer  waren  in  dem  Engpasse  eingeschlossen.  Davon  wurden  4000 
teils  getötet  —  viele  stürzten  in  die  den  Weg  begleitenden  Schluchten  —  teils 
gefangen,  aber  6000  entkamen  nach  Carteia  (w.  von  Gibraltar),  wohl  die  vor- 
dersten, da  diese  nur  die  1000  Reiter  des  Viriatus  vor  sich  hatten.  Durch  das 
erste  Strategera  hatte  Viriatus  das  schon  dem  Verderben  geweihte  lusitanische 
Heer  gerettet,  durch  das  zweite  eine  römische  Armee  vernichtet.  Weit  drang 
der  Ruf  des  neuen  Helden  der  Lusitaner  durch  das  spanische  Land,  und  von 
allen  Seiten  strömte  es  zu  seiner  Fahne.  Da  die  Römer  sich  nicht  mehr  aus 
den  Mauern  von  Carteia  hervorwagten,  wurde  Viriatus  durch  die  Schlacht  bei 
Trebula  mit  einem  Schlage  Herr  der  jenseitigen  Provinz.  Man  kann  sich  denken, 
daß  er  diese  Herrschaft  ausgenutzt  hat.  Der  nach  dem  Tode  des  Vetilius  das 
Kommando  übernehmende  Quästor  setzte  Carteia  in  Verteidigungszustand  und 
sandte  in  die  diesseitige  Provinz  um  Hilfe.  Aber  das  aus  den  verbümleton 
Stämmen  des  diesseitigen  Keltiberiens,  den  Bellern  und  Tittern,  herbeieilende 
Hilfskorps  wurde  von  Viriatus  aufgefangen  und  bis  auf  den  letzten  Manu  nieder- 
gemacht. Aus  Andalusien  wandte  sich  Viriatus  über  die  Sierra  Morena  nach 
Karpetanien,  dem  südlichen  und  fruchtbarsten')  Teile  des  Hochlandes  und  der 
diesseitigen  Provinz.  Als  ihm  hier  im  Jahre  14G  f'.  Plautins,  der  Nachfolger 
des  Vetilius^),  mit  10000 -f  1300  Mann  entgegentrat,  schlug  ihn  Viriatus  durch 
ein  neues,  echt  iberisches  Manöver.  Es  ist  die  Scbeintiui'ht'-'),  die  als  'rrttiur 
o/fensif  auch  in  der  jüngsten  Kriegsgeschichte  eine  Rolle  gespielt  hat.  \  iriatus 
wandte  sich  zur   Flucht,  und    IMautins   sandte  ihm    1000  nach.    Da    niaclitc   der 

')  Baedeker,  Spanien*  S.  423. 

*)  CIL.  II   Suppl.  Tab.  III,  Kici)ert,   Konnao  i.»rl..   Ant.,  Hlutt  llispnniii 

»)  Bell.  Ilisi).  32  (Twälint  das  H.  Miliar.  ^'il)t  mit  170  Milien  (,vpl.  Straliuii  in  HuO(?) 
Stadien)  ihre   Länge  von  Cordulia  bis  Cartoin. 

')  Bell.  Ilisp.  32;  ötrabon   141. 

•)  Num.  I   129.  *)  Ebd.  1   3T.  ')   App.  G4   fvfSainovct  ;i;cöpav. 

*)  Daß  Plautins  der  Nachfolpor  des  Vetilius,  also  Piiltor  der  jenseitifjon  Provinr  war. 
ist  nicht  ausdnicklich  überliofert,  dürfte  aber  wohl  aus  Liv.  Kp.  »2:  post  quftn  <\  l'ltiuttHS 
zu  entnehmen  sein.  Aucii  sind  mit  den  Stildten,  in  die  riautiu«  flieht  (App.  «>4>.  wohl  di«« 
der  Baotica  «gemeint. 

")   Nuni.   I   'J()2;  s.  iintrn   S    2Ji). 


220  ^    Schulteu:  Viriatup 

Verfolgte  plötzlich  kehrt,  warl'  sich  auf  die  Verfolger  und  tötete  sie  bis  auf 
wenige.  Viriatus  Hetzte 'sicli  (hinii  aiil"  dem  mit  Oliven  hewachs(;nen  'Berge  der 
Venus'  fest,  um  von  hier  aus  das  umliegende  Land  zu  plündern.  Der  Berg  ist, 
da  die  Olive  nur  südlich  der  Guadarrama  vorkommt  und  Viriatus  den  Tajo 
übersehritten  hat,  zwischen  Tajo  und  Guadarrama  zu  suchen,  paßt  hier  auf  die 
1360  m  hohe  Sierra  S.  Vieente,  das  Ostende  der  Sierra  de  Gredos  (Th.  Fischer, 
Pyrenäenhalbinsel  S.  076),  weil  diese  Oliven  trägt,  ein  isolierter  Bergstock  ist 
und  Viriatus  von  ihr  aus  leicht  nach  Segovia  gelangte.  Seinen  Namen  hatte  der 
Berg  von  einer  iberischen  mit  Venus  identifizierten  Gottheit^),  die  in  der  auf 
dem  Gijifel  befindlichen  Höhle  gewohnt  haben  wird.^)  Die  Sierra  de  S.  Vincente 
beherrscht  sowohl  das  Tal  des  Tajo,  die  Straße,  auf  der  Viriatus  nach  Karj)e- 
tanien  zog,  wie  die  Aveiten  fruchtbaren  Ebenen  Karpetaniens,  den  Gegenstand 
seiner  Plünderzüge.  Wie  eine  Bastion  springt  der  Berg  gegen  die  Gefilde  um 
Madrid  und  Toledo  vor,  sie  um  600  m  überragend,  vom  Albercheflusse  wie  von 
einem  Graben  umflossen.  Die  Wahl  dieses  Platzes  zeugt  von  dem  strategischen 
Blicke  des  lusitauischen  Hirten. 

Als  Plautius  den  Berg  angriff,  schlug  Viriatus  ihn  zum  zweiten  Male,  diesuKil 
so,  daß  der  Feldherr  Hals  über  Kopf  in  die  Provinz  entfloh  und,  wüe  unser  Be- 
richt spöttisch  sagt,  mitten  im  Sommer  Winterquartiere  bezog.  Unbeschränkt 
gebot  Viriatus  jetzt  bis  zur  Guadarrama.  Dann  überschritt  er  dieses  Gebirge  und 
zeigte  sich  vor  Segovia  im  Lande  der  Vaccäer,  dessen  Bewohner  ihn  aber 
nicht  aufnahmen.^)  Vielleicht  hat  er  schon  damals  den  Anschluß  an  die  Hoch- 
landsstämme gesucht,  der  ihm  im  Jahre  143  gelang.  Wieder  nach  Karpetanien 
zurückgekehrt,  bemächtigte  er  sich  durch  weitere  Listen  der  wichtigen  Stadt 
Segobriga,  des  Vorortes  von  Karpetanien.^)  Zuerst  lockte  er,  indem  er  ge- 
raubtes Vieh  wegtrieb  und  zum  Scheine  floh,  einen  Teil  ihrer  Krieger  in  einen 
Hinterhalt.  Dann  zog  er  scheinbar  ab,  und  die  Segobrigenser  gaben  sich  den 
Freuden  eines  Festes  hin;  aber  plötzlich  kehrte  Viriatus,  den  dreitägigen  Weg 
in  einem  Tage  zurücklegend,  zurück  und  übernampelte  die  Stadt. ^)  Als  sich  der 
diesseitige  Statthalter  (für  146)  Claudius  Unimanus  gegen  ihn  aufmachte, 
schlug  er  auch  diesen  völlig.^)  Das  gleiche  Schicksal  en-eichte  dessen  Nach- 
folger (für  145)  C.  Nigidius.'^)  Überall  auf  den  Bergen  des  Landes  ver- 
kündeten Trophäen  diese  glänzenden  Siege.^)    Selbst  die  Annalen  erkennen  die 


')  Über  iberischen  Bergkult  s.  Num.  I  197. 

')  S.  Becker,  Kriege  der  Römer  in  Hispanien  S.  119,  wo  eine  Schilderung  des  Berges 
bei  Mariana,  De  rege  et  regia  institutione  (1605)  S.  3  f.  angeführt  ist. 

3)  Frontin  IV  5,  22. 

*)  Caput  Celtiberiae:  Plin.  N.  b.  III  25,  womit  hier  Karpetanien  gemeint  ist  (Num.  I  IIG). 

'')  Frontin  III  10,  6;   11,  4;  ähnliches  Strategem  bei  Polyäu  II  16. 

«)  Gros.  V  4,  3;  Florus  I  33,  16;  De  viris  ill.  71. 

')  De  vir.  ill.  71.  Da  sich  in  der  Ulterior  im  Jahre  146  Plautivis,  145  Fabius  Maximus 
befindet,  können  Unimanus  und  Kigidius  nur  diesseitige  Prätoren  für  146 — 145  gewesen 
sein,  wozu  ja  auch  der  Einfall  des  Viriatus  in  die  Citerior  paßt.  So  Mommsen.  Kornemann 
setzt  den  Unimanus  in  das  Jahr  145  und  die  Ulterior,  den  Nigidius  in  das  Jahr  144. 

"")  Gros.  V  4,  4;  Florus  I  33,  16. 
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Wucht  der  lusitanischen  Erfolge  an.  Sie  berichten  sogar  Einzelheiten  von  der 
wilden  Tapferkeit  der  Feinde.  Einmal  stritten  in  den  Hergen  300  Lusitaner 
gegen  1000  Römer;  ein  anderes  Mal  war  ein  Lusitaner  zu  Fuß  von  römischer 
Reiterei  umzingelt:  da  erstach  er  einem  der  Verfolger  das  Roß  mit  der  Lanze, 
schlug  ihm  selbst  mit  einem  Schwerthiebe  das  Haupt  ab.  so  daß  die  anderen 
entsetzt  flohen.  \) 

Wie  bedenklich  die  Lage  in  Spanien  war,  zeigen  die  von  der  römischen 
Oligarchie  getroffenen  Maßregeln,  welche  diis  künstliche  Gebäude  ihres  Staates 
gänzlich  erschütterfen.  Man  entschloß  sich,  wie  schon  vorher  in  die  Citerior,  so 
jetzt  auch  in  die  jenseitige  Provinz  statt  der  Prätoren  Konsuln  zu  senden:  man 
beschloß  ferner,  die  Konsuln  zwei  Jahre  in  der  Provinz  zu  belassen.  Das  waren 
gefährliche  Konzessionen,  denn  ein  mehrjähriges  Kommando  und  eine  an  kriege- 
rischen Stämmen  und  natürlichen  Hilfsmitteln  so  reiche  Provinz  —  rccuieioi' 
riysfiovCag  nennt  sie  Poseidonios^)  —  verlockte  zur  Usurpation,  wie  in  der  Tat 
später  Sertorius  sich  in  Spanien  eine  Herrschaft  bereitet  hat.  Eine  dritte  Ge- 
fahr entstand,  indem  Scipio,  der  seit  152  Spanien  als  seine  Domäne  betrachtete'), 
erreichte,  daß  sein  Bruder  Fabius  Max'iraus  mit  dieser  ungewöhnlichen  Macht- 
fülle betraut  und  ihm  als  Prätor  - —  wohl  der  diesseitigen  Provinz  —  C.  Laelius, 
der  intimste  Freund  Scipios,  beigegeben  wurde.  Mit  allen  Mitteln  schien  Scipio 
auf  die  Begründung  einer  spanischen  Hausmacht  hinzuarbeiten.  Wenn  das  dem 
Fabius  bewilligte  Heer  nur  den  halben  Bestand  eines  konsularischen  Heeres 
(30000):  15000  +  2000  erhielt  und  ganz  aus  Rekruten  bestand,  so  erklärt  sich 
das  wohl  nicht  allein  aus  den  Verlusten  der  drei  soeben  beendeten  Kriege  und 
aus  Schonung  der  Veteranen'')  sondern  auch  aus  dem  Mißtrauen  der  Oligarchie. 
Ahnlich  mußte  sich  später  Scipio,  als  er  das  unüberwindliche  Numantia  be- 
zwingen sollte,  mit  dem  elenden  in  Spanien  stehenden  Heere  und  einigen  Frei- 
willigen begnügen.'') 

Bevor  er  seinen  gefährlichen  Feldzug  begann,  opferte  Fabius  im  uralten 
Tempel  von  Gades  dem  Herakles.  Er  hatte  wohl  Grund,  sich  der  Gnade  der 
Götter  für  das  Duell  mit  diesem  Feinde,  dem  bisher  noch  jedes  Ucvr  erlegen 
war,  zu  versichern.  Gleich  die  ersten  Berührungen  mit  Viriatus  waren  nur  zu 
sehr  geeignet,  Heer  und  Feldlierrn  zu  entmutigen.  Viriatus  brachte  den  Foura 
geurs  beständig  große  Verluste  bei,  und  als  der  Unterfeldherr  des  Fabius  ilinen 
zu  Hilfe  kam,  schlug  Viriatus  auch  diesen.  Da  gab  Fabius  zunächst  ilas  Feld  ganz 
auf.  Er  durfte  es  ottenl)ar  noi'h  nicht  wagen,  mit  seinen  jungen  Truppen  einem 
so  gefährlichen  Gegner  entgegenzutreten.  So  verwandte  er  d«~nn  das  ganze  erste 
Jahr  seines  Amtes  darauf,  die  Rekruten  auszubilden  und  durch  kleinere  Gefechte 
allmlLhlich  an  <len  Feind  zu  gewöhnen.  Die  Fourageur.«?  durften  nur  unter  starkej- 
B(!de('kung  ausrücken  und  grwrthnlich  ging  Fabiu.><  selbst  mit  der  lu-it^'rei  mit. 
wie  er  es  von  seinem  Vater  Aeinilius  Taulus.  dem  Muster  vorsichtiger  Krieg- 
führung, gelernt   hatttv   Diese   Maßrt>geln  zeigen,  wie  ernst  Fabius  seinen  Gegner 

')  Chuiiliiis  Quivdii^arius  hei  Oios.  V  1,  6.  ■)  Strnl>    117. 

')  Nuiu.  I  -iiH.  ♦)  App.  t',r>.  '■)  Null).  I  :iM. 
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nahm.  Während  des  giinzen  .Jahres  Hf)  beherrschte  Viriatus  wieder  das  Feld, 
und  die  Provinz  wird  genug  unter  ihm  gelitten  haben.  Es  war  bereits  das  dritte 
Jahr,  daß  er  in  der  Baetica  schaltete  und  waltete.  Im  zweiten  Jahre  seiner  Statt- 
halter.schatt  (144)  wagte  es  Fabiu.s  endlich,  dem  Viriatus  im  ofienen  Felde  gegen- 
über zu  treten,  und  wirklich  scheint  ihm  jetzt  ein  Erfolg  gelungen  zu  sein. 
Jedenfalls  räumte  Viriatus  das  Bätistal  und  zog  sich  nach  Bai  kor  oder  Baecula, 
heute  Bailen,  zurück.  Der  Platz  liegt  an  der  aus  dem  Bätistale  zum  Hochlande 
aufsteigendt^n  Straße  über  die  Sierra  Morena,  vor  dem  Passe  von  Despefiaperros. 
Bailen  ist  ein  berühmter  Name  der  alten  und  der  neuen  Kriegsgeschichte  Spa- 
niens. Hier  schlug  im  Jahre  209  v.  Chr.  Scipio  Hannibals  Bruder  Hasdrubal,  hier 
streckte  im  Jahre  180<S  die  französische  Armee  die  Wallen.  Seit  10  Jahren 
(seit  154)  war  dies  der  erste  Sieg  der  Römer.') 

Aber  wie  damals  der  Erfolg  des  Mummius,  so  sollte  auch  der  des  Fabius 
nur  eine  Unterbrechung  von  Niederlagen  sein.  Dem  Nachfolger  des  Fabius  er- 
ging es  wieder  wie  den  Vorgängern.  Es  war  Q.  Pompeius  A.  f.'j,  wohl  derselbe, 
der  sich  als  Konsul  in  den  Jahren  141 — 140  so  schimpflich  von  den  Keltiberern 
schlagen  ließ.')  Von  irgend  welchen  Erfolgen  des  Pompeius  verlautet  nichts, 
dagegen  macht  Viriatus  —  von  Baecula  aus  —  einen  Einfall  in  die  Citerior, 
die  damals  unter  einem  Prätor  Quinctius  stand.  Nach  den  römischen  Berichten 
soll  Viriatus  zuerst  eine  Niederlage  erlitten  und  sich  auf  den  Berg  der  Venus 
zurückgezogen  haben.  Aber  wahrscheinlich  war  der  Rückzug  nur  Schein,  denn 
als  Quinctius  folgte,  kehrte  Viriatus  um,  tötete  1000  Mann  und  trieb  das  ganze 
Heer  ins  Lager  zurück.  Die  Scheinfiucht  ist  uns  ja  schon  mehrfach  als  eines 
seiner  Strategeme  begegnet.  Wieder  war  Viriatus  Herr  beider  Provinzen.  Von 
Pompeius  schweigt  die  Geschichte,  Quinctius  flüchtete  nach  Corduba  und  bezog 
wie  weiland  Plautius  mitten  im  Sommer  Winterquartiere.  Er  wagte  sich  nicht 
mehr  aus  dem  Lager  heraus  und  überließ  es  dem  C.  Marcius,  einem  romani- 
sierten  Iberer  aus  Italica,  einigermaßen  den  Plündereien  der  Lusitaner  zu 
steuern. 

Viriatus  konnte  sich  in    dem    auf  einem   Felsen  gelegenen  Tucci  (Itucci), 


1)  App.  65. 

*)  App.  66:  KoivTov  IIoint7]iov  AvXov,  ebenso  67:  Kolvta.  Von  diesem  KoivTog  anter- 
Bcheidet  Appian  deutlich  genug  als  irsgog  6TQaxr]ybg  int  &dxsQa  tfjg  ' IßTjgiag,  also  als 
diesseitigen  Statthalter,  den  Koivriog  =  Quinctius,  von  dessen  Kampf  mit  Viriatus  er  in 
der  zweiten  Hälfte  von  Kap.  66  berichtet.  Auch  der  Kampf  in  der  Gegend  der  Sierra  S.  Vi- 
ceute  paßt  zu  einem  diesseitigen  Statthalter  und  daß  Quinctius  in  Corduba  überwintert,  •wider- 
spricht nicht,  denn  öfter  haben  diesseitige  Statthalter  in  der  Ulterior  überwintert,  so  Mar- 
cellus  im  Jahre  152,  Lucullus  151.  Quinctius  ist  sonst  nicht  bekannt.  Gleich  nach  dem  ersten 
Jahr  des  Pompeius  erwähnt,  war  er  143  diesseitiger  Prätor.  Für  die  Identität  des  Koivrog 
Tloiinriiog  Ailov  mit  dem  Konsul  des  Jahres  141  Q.  Pompeius  spricht,  daß  Appian  diesen 
gleichfalls  KÖLvrog  no\L%riLog  A\)lov  (cod.  AvXog)  nennt,  daß  der  Konsul  des  Jahres  141  sehr 
wohl  143  Prätor  gewesen  sein  kann,  daß  die  militärische  Unfähigkeit  der  beiden  dieselbe 
ist.  Da  nach  App.  67  Servilianus,  Cos.  141,  auf  Pompeius  folgte,  muß  dieser  zwei  Jahre, 
143 — 142,  in  der  Ulterior  gewesen  sein. 

»)  Num.  I  355  f. 
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heute  Martos^),  im  Herzen  der  Provinz  und  in  unmittelbarer  Nähe  der  Haupt- 
stadt einen  festen  Stützpunkt  für  seine  Beutezüge  schaffen  und  Bastetanien, 
den  östlichen,  von  den  früheren  Zügen  wohl  noch  verschonten  Teil  des  Landes 
(das  Königreich  Granada),  plündern.  Dieser  für  Rom  unerträgliche  Zustand 
dauerte  wieder  zwei  Jahre  (143 — 142).^)  Er  war  um  so  bedenklicher,  als  seit  143 
auch  die  Keltiberer,  Roms  gefährlichste  Feinde,  in  Waffen  standen  und  zwar 
nicht  allein  die  jenseitigen,  die  Arevaker,  sondern  auch  die  längst  unterworfenen 
diesseitigen,  die  Beller  und  Titter.  Die  Entfesselung  des  neuen  keltiberischen 
Krieges,  des  numantinischen  (143 — 133),  war  das  Werk  des  Viriatus.  So  herrschte 
denn  sein  Einfluß  vom  Ozean  bis  zum  Ebro.  Die  römische  Heirschaft  war  auch 
in  den  noch  nicht  vom  Feinde  besetzten  Teilen  ernstlich  bedroht,  denn  man 
mußte  mit  einem  großen  kombinierten  Angriffe  der  Keltiberer  und  Lusitaner 
unter  Viriatus  rechnen.  Sicher  hat  Viriatus  alles  aufgeboten,  um  eine  solche 
gemeinsame  Aktion  der  beiden  Stämme  zu  erreichen.  Allein  das  überstieg  selbst 
seine  Kräfte.  Nur  dem  Sertorius  ist  es  später  gelungen,  sowohl  Keltiberer  wie 
Lusitaner  seinen  Zwecken  dienstbar  zu  machen.  Nie  haben  sich  alle  iberischen 
Kantone  zum  gemeinsamen  Kampfe  geeinigt  wie  die  Gallier  unter  Vercingetorix 
und  die  Westgennanen  unter  Arminius.  Der  Partikularismus,  der  Erbtiuch  des 
iberischen  Stammes^),  verhinderte  die  nationale  Einigung. 

Wieder  mußte  sich  der  Senat  entschließen,  einen  Konsul  und  eiu  Glied  des 
scipionischen  Hauses  nach  der  Baetica  zu  senden:  Q.  Fabius  Maximus  Servi- 
lianus,  den  Adoptivbruder  des  Fabius  Maximus  (141).  Wegen  des  keltiberischen 
Krieges  konnte  man  ihm  nur  zwei  schwache  Legionen  von  zusammen  18000  4* 
1()00  Mann  mitgeben.  Das  erste  Ziel  des  Servilianus  war  die  Zurückeroberung  von 
Tucci.  Er  rückte  mit  einem  Teile  seines  Heeres  gegen  die  Stadt,  und  Viriatus 
trat  ihm  mit  6000,  also  etwa  in  gleicher  Stärke,  entgegen.  Anschaulich  werden 
uns  seine  wilden  Krieger  geschildert:  wie  sie,  ihre  langen  Mähnen  schütteliul  und 
ein  grausiges  Schlachtgeschrei  anstimmend,  vorstürmten.*)  Es  gelang  zwar  dem 
Servilianus  ihren  Anprall  abzuwehren,  aber  dann  zog  er  sich  in  ein  festes  Lüger 
zurück.  Bei  einem  neuen  Angriffe  des  Servilianus  ergriff  Viriatus  zum  Seheine 
die  Flucht,  kehrte,  sobald  er  die  Verfolger  in  Unordnung  sali,  um.  tötete  '^^XM^  und 
warf  die  anderen  in  das  Lager.  Dann  griff  er  das  Lager  an.  Da  nur  wenige 
an  den  Toren  Widerstand  leisteten,  die  meisten  sich  in  die  Zelte  verkrochen, 
schien  eine  Katastrophe  unvermeidlich,  und  sie  wäre  trotz  aller  Bemüluingeu 
der  Offiziere,    besonders    des    Kannius    (Eidam    des    Laelius)    eingetreten,    wenn 

')  Südwestlieli  von  Ja8n.  Appian:  '/rrxxfj,  Diotior  X.K.Xll  7:  Trxxrj,  IMin,  S,  12:  Tucci  Aug. 
fJciiiella  (/Vaj^/l/l«  App.  68V  CIIj.  II  S. 'i'21.  .Apjiiaiis  Ituooi  ist,  von  ihm  »clbst  Il>  6H  a\»  l'tfttHa 
lic/.eichuet  und  wcf^eu  der  h('rvoira;.;on(I«>M  liaj^o  der  Pefta  do  .Martoa,  dio  Toi.  Auj».  (»e- 
luella  h.  Martos,  nicht  die  f^leichfiilia  im  Convent  von  Astijjis  poIejjiMio  Col.  Virtui  Juli* 
Itucci  (i'Iin.  III  VI)  —  violleicht  Baüna?  (CIL.  II  S.  213)  —  und  auch  nicht  da«  Itin.  482  go- 
naiinto  Tucci  westlich   von  Italica. 

*)  Das  .lalir  li'2  ühcri^oht  .Appian  (67)  fjanz,  olfeubar  weil  o«  ohne  wichtige  Krcifr- 
i\i8He  war. 

*)  Strab.   158:   av»ädnn  (Num.   1   *.'f>6). 

*)  Apji.  (57 ;   Lucil.  V.  288;  (^ichorius,  Untorsucbungcn  f,u  Luciliu*  S.  33 
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nicht  die  Nncht  den»  Kample  ein  Ende  «^einsieht  liiitt«i.  Aber  Viriatus  ließ  nicht 
ab,  bei  Ta;^  und  bei  Nacht  den  R(Mn(Mii  zuzusetzen';;  besonders  störte  er  mit 
seiner  schnellen  Reiterei  beständig'  <lii  Zufuhr.  So  sah  sich  Servilianus  Bchließ- 
lich  »gezwungen  <las  fja^ei-  aufzugeben  und  auf  Tucci  zurückzugehen.*)  Da 
Viriatus  zu  scliwac.li  war  uud  es  am  Unterhalt  fehlte,  kehrte  er  nach  Lusi- 
tauien  zurück.  Servilianus  folgte  ihm,  bestrafte  in  dei-  Bat,'turi;i  fünf  zu 
Viriatus  abgefMlleiie  Städte  und  uuterualnu,  offenbar  zum  selben  Zweck,  einen 
Zu«»-  ins  Gebiet  der  Koni  er.  Dann  setzte  er  den  Marsch  nach  Lusitanien  fort, 
uurde  aber  unterwegs  von  zwei  Guerillachefs  —  die  Römer  sagen  Räuber- 
hauptleute —  Curius  und  Apuleius  mit  10000  Mann  angegriffen,  geschlagen  und 
aller  Beute  ])eraubt.  Diese  beiden  Guerillas  mit  dem  römischen  Namen  sind  eine 
interessante  Eisclieinung.  Ihr  Auftreten  zeigt,  daß  sich  keineswegs  alle  Insur- 
gejiten  unter  Viriatus  geschart  hatten,  sondern  daß  auch  jetzt  noch  der  alt- 
iberische Eigensinn  und  die  Neigung  zur  Zersplitterung  fortdauerte.  Aus  ihren 
Namen  sehen  wir,  wie  der  Abfall  auch  die  Provinz  ergriffen  hatte.  Das  wird 
durch  die  folgenden  Ereignisse  bestätigt.  Der  geschlagene  Servilianus  kehrte 
um  und  begnügte  sich,  mehrere  zu  Viriatus  abgefallene  Städte  der  Provinz 
zurückzuei'obern.  Sie  wurden  hart  bestraft.  Von  10000  Gefangenen  ließ  der 
Feldherr  500  hinrichten,  die  anderen  verkaufen.  Ähnlich  erging  es  der  Bande 
eines  Guerillachefs  mit  Namen  Konuobas;  dem  Führer  wurde,  weil  er  sich  frei- 
willig unterwarf,  verziehen,  aber  allen  seinen  Leuten  die  rechte  Hand  abge- 
hauen.^) Wir  begegnen  dieser  barbarischen  Strafe  selbst  bei  Scipio  (App.  94). 
Die  Römer  haben  sie  von  den  Lusitanern  übernommen  und  üben  damit  Repressalie. 
Die  abtrünnigen  Städte  waren  das  vielumstrittene  Tucci*),  Astigis^j,  Obulcola; 
alle  drei  liegen  südlich  von  Corduba,  also  im  Herzen  der  Provinz^)  So  weit 
reichte  der  Einfluß  des  Viriatus.  Sehr  bald  ging  Viriatus  wieder  zur  Offensive 
über.  Als  Servilianus  das  Widerstand  leistende  Erisane  (Iri-sama?)  oder  Arsa 
in  Baeturia')  einschloß,  war  Viriatus  plötzlich   zur  Stelle.  Er  drang  bei  Nacht 


')  App.  67:  j]  vvKtog  7)  xuv(ioirog  mga  9ufitvä  ijtimv  ycai  ov  tiva  y-aigov  äeJoxTjrov 
itiXslitcav .    Vgl.  Lucilius  472:  puncto  uno  Itorae  qui  quoqiie  invasit  und  Cichorius  a.  0.  S.  ^'i. 

*)  App.  G7:  ...  ni'j(,qL  rbv  SsQOvil.iavov  ig  'Ixv-AV.riv  ävaarfiGai.  ig  kann  hier  nicht 
'nach'  T.  bedeuten,  denn  dessen  Einnahme  ist  nicht  berichtet  und  bei  den  Mißerfolgen  der 
Rönaer  nicht  wahrscheinlich.  Vielmelir  wird  T.  —  FdusHa  —  erst  unter  den  später  er- 
oberten Städten  genannt  (Ib.  68). 

^  App.  68;  Val.  Max.  II  7,  11;  Frontin  IV  1,  42. 

*)  Appians  ri^isllcc  ist  T. ,  die  col.  GemeUa  (Plan.  N.  h.  III  12).  Orosius  bezeugt  die 
Einnahme  von  Biiccia  d.  h.  Tucci. 

^)  Appians  Eiskadia  paßt  topographisch  und  sprachlich  am  besten  auf  A.,  das  noch 
heute  Ecija  heißt. 

")  Die  drei  Städte  zusammen  auch  bei  Strabon  141  (vgl.  Plin.  N.  b.  III  12). 

')  'EQfjdvi]  dürfte  aus  Iri-sama  korrumpiert  sein  —  Appian  ist  groß  in  der  falschen 
Wiedergabe  iberischer  Namen,  macht  z.  B.  aus  Uxama  'A^slviov  (Ib.  47)  —  da  Iri-  ein 
mehrfach  vorkommender  Stamm  (vgl.  Iria,  Irippo),  -sama  eine  häufige  Endung  ist  (vgl. 
Ux-sama,  Segi-sama).  Dieselbe  Stadt  scheint  Appian  Ib.  70  'jigßa  zu  nennen,  denn  er  meldet 
hier  die  Räumung  einer  vorher  besetzten  Stadt   und  Arsa  sieht  nach   einer  Kurzform  von 
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in  die  Stadt  ein  und  überfiel  am  anderen  Morgen  die  schanzenden  Truppen. 
Ihre  Panik  war  so  groß,  daß  sie  das  Schanzzeug  fortwarfen  und  davon  liefen. 
Als  das  Gros  zur  Hilfe  herbeieilte,  wurde  es  von  Viriatus  in  die  Flucht  gejagt 
und  in  eine  Enge  gedrängt,  aus  der  es  keinen  Ausweg  gab.  Viriatus  hatte  das 
römische  Heer  in  der  Hand.  Er  konnte  durch  seine  Vernichtung  der  Römer- 
herrschaft in  Spanien  einen  tödlichen  Schlag  versetzen,  denn  bei  den  gleich- 
zeitigen Verlusten  in  Keltiberien  und  dem  Mangel  an  Truppen  war  dann  eine 
Behauptung  der  Provinzen  kaum  noch  möglich.  Die  Stunde  der  Befreiung  war 
gekommen.  Aber  nun  geschieht  das  Unglaubliche.  Viriatus  läßt  gegen  aller- 
hand Versprechungen  das  römische  Heer  ziehen!  Wir  stehen  vor  einem  Rätsel. 
In  Viriatus  kann  unmöjjlich  der  Grund  zu  dieser  selbstmörderischen  Milde  ge- 
funden  werden,  denn  niemand  hatte  von  jeher  mehr  vor  der  Perfidie  Roms  ge- 
warnt als  er.  Nein,  Viriatus  muß  von  seinem  Volke  gezwungen  worden  sein, 
das  offenbar  nach  iberischer  Weise  des  langen  Krieges  müde  war.  Wir  finden 
dieselbe  Kriegsmüdigkeit  mitten  im  Erfolge  auch  sonst  bei  den  Iberern.^) 
Sie  ist  das  Gegenstück  zu  dem  Mangel  an  Ausdauer  in  der  Not  (oben  S.  217>. 
Zu  der  Kriegsmüdigkeit  gesellt  sich  bei  den  Iberern  ihre  törichte  Vertrauens- 
seligkeit, die  trotz  aller  schlechten  Erfahrungen  immer  wieder  Verträge  annimmt. 
Man  darf  also  vermuten,  daß  Viriatus  nur  gezwungen  die  römische  Armee 
geschont  hat.  Gleißnerisch  spendet  ihm  die  römische  Überlieferung-)  dafür  das 
Lob,  er  habe  im  Glücke  nicht  Übermut,  sondern  Milde  gezeigt! 

So  wurde  denn  das  römische  Heer  freigegeben  und  Friede  gemacht  gegen 
die  Zusicherung,  daß  man  das  besetzte  Land  —  also  wohl  Baeturien  —  be- 
halten dürfe.  Wegen  dieser  Konzession  wurde  der  Friede  in  Rom  als  ein  Schimpf 
empfunden^),  aber  das  Volk  bestätigte  den  V\'rtrag  und  verlieh  dem  Viriatus 
den  Titel  eines  'amims  populi  Eomani',  wodurch  es  ihn  als  König  anerkannte.*) 

Der  Friede  war  von  kurzer  Dauer.  Servilius  Caopio,  ein  Bruder  des  Ser- 
vilianus,  der  im  Jahre  139  die  Provinz  übernahm,  stellte  dem  Senat  vor,  der 
Friede  sei  schimpflich;  der  Senat  hörte  ihn  gerne.  Zunächst  erhielt  Caepio  die 
Erlaubnis,  den  Viriatus  durch  allerhand  Plackereien  zu  reizen.  Wenn  er  dann 
losschlug,  konnte  man  ihm  den  Bruch  dos  Friedens  zuschreiben.  Als  Viriatus 
sich  trotzdem  an  den  Vertrag  hielt  und  Caepio  weiter  drängte,  boschh>ß  der 
Senat,  den  Volksbeschluß  kassierend^),  den  Frieden  umzustoßen  und  Viriatus  offen 
zu  bekriegen.  Im  selben  Jahre  erlaubte  er  dem  Fopilius  Laensis,  dem  Statt- 
halter der  diesseitigen  Provinz,  den  von  den  Numautinern  mit  Q.  Pomjteius 
geschlossenen  Frieden  zu  kassieren,  und  zwei  Jahre  später  verwarf  er  den  Ver- 

Iri-sama  aus  (^v^'l.  .\rcoH  neben  Arcoltrijja,  'rerinos  neben  Tcrmimtiii^  Die  Dablett« 
'K()KJär7]-Ü^ipffa  würde  in  'hvKxr]-rt^iBlXu  oino  l'arallolo  haben  (S.  223).  .\rsa  i.>it  wohl  ilie  von 
Plin.  III  14;  Ptol.  II  t,  10  bezeugte  Stadt  dor  i?iieturi;i.  l>ci-  Namo  kommt  auch  sonst  vor 
(Hübner,  Mon.  Ling.  Ibcr.  S.  224). 

')  Num.  I  2U8.  *)  App.  GU. 

')  Liv.  Ep.  Oxyrh.  li<i>:  tlffonmm  /(.(cc;//;  Kp.  :)4  :  .  .  Ittlirm  nn/xtsuit  {hue  chih  \  tnato 
aequis  condirionibns  facta. 

*)  Monimsen,  Rom.  Staatsrecht  lll  <")'.»3.  ')  Kb.l.   III  .Hlö;   116'.». 
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trag,  durch  den  Mancinus  sich  und  20000  Mann  gerettet  hatte.  Dieser  dreifache 
Bruch  von  Verträgen,  von  denen  zwei  ein  römisches  Heer  gerettet  hatten,  be- 
zeichnet den  tiefsten  FsM  des  Senates  und  der  Oligarchie. 

Bitter  genug  mag  die  Reue  der  betrogenen  Lusitaner  gewesen  sein.  Es  war 
für  Viriatus  ein  scliwerer  Entschluß  den  Krieg  fortzusetzen,  aber  er  entzog  sich 
seinem  törichten  Volke  auch  jetzt  nicht.  Die  eroberten  Städte  wie  Arsa-Erisane 
mußten  der  Übermacht  gegenüber  aufgegeben  werden,  und  Viriatus  zog  sich 
nach  Karpetanien  zurück.  Servilius  folgte  ihm  und  mochte  schon  seines 
Triumphes  über  den  viel  schwächeren  Gegner  sicher  sein.  Aber  wieder  siegte 
die  Kriegskunst  des  Viriatus.  Noch  einmal  sehen  wir  ihn  das  beim  Beginne 
seiner  Feldherrnschaft,  bei  Tribola,  so  glänzend  bewährte  Strategem  anwenden. 
Als  Caepio  ihn  schon  eingeschlossen  glaubte,  wußte  er  ihn  durch  kühnen  An- 
griff auf  sich  zu  lenken  und  dem  Gros  Zeit  zu  verschaffen^  durch  ein  Defilee 
abzuziehen.  Dann  folgte  er,  des  Feindes  spottend,  so  schnell,  daß  die  Römer 
bald  seine  Spur  verloren  hatten.  Mit  seiner  geringen  Mannschaft  mußte  sich 
Viriatus  fortan  in  seinen  Bergen  auf  die  Defensive  beschränken.  Caepio  hat  es 
nicht  gewagt,  ihn  in  Lusitanien  anzugreifen,  aber  er  fühlte  sich  sicher  genug, 
um  das  Gebiet  der  mit  den  Lusitanern  verbündeten  Vettonen  zwischen  dem 
mittleren  Tajo  und  Duero,  um  Salamanea,  zu  durchziehen  und  bis  zu  den  Kal- 
laikern  jenseits  des  Duero  vorzudringen,  der  erste  Römer,  der  diese  wilden 
Berglande  betrat.  Er  bahnte  eine  Straße  vom  Anas  über  den  Tagus  und  weiter 
nach  Norden  und  erbaute  zwischen  diesen  beiden  Flüssen  in  der  Gegend  von 
Caceres  ein  festes  Lager,  Castra  Servilia.^) 

Selbst  schon  dem  Viriatus  weit  überlegen,  erhielt  Caepio  jetzt  noch  Ver- 
stärkung durch  den  diesseitigen  Statthalter  Popilius  Laenas,  der  zur  Verfügung 
stand,  da  auf  dem  keltiberischen  Schauplatze  damals  die  Waffen  ruhten.  Man 
plante  nun  wohl,  den  Viriatus  von  zwei  Seiten  anzugreifen,  Caepio  von  Süden, 
Laenas  von  Norden.  Aber  von  Erfolgen  der  vereinigten  Heere  erfahren  wir 
nichts.  Caepio  ist  dem  Viriatus  entgegengetreten,  als  dieser  auf  einem  bewal- 
deten Berge  jenseits  eines  Flusses  lagerte  —  das  paßt  auf  den  jenseit  des  Tajo 
ansteigenden  Berg  der  Venus.  Caepio  scheint  durch  Unbotmäßigkeit  seiner 
Truppen  behindert  worden  zu  sein.  Es  kam  so  weit,  daß  600  römische  Reiter, 
die  Nobelgarde,  die  er  zur  Strafe  für  ihren  Übermut  über  den  Fluß  vou  dem 
feindlichen  Berge  Holz  holen  ließ,  ihm  das  Prätorium  in  Brand  steckten  —  ein 
für  die  damalige  Disziplin  bezeichnender  Zug!^) 

6.  DAS  ENDE 
Viriatus  hätte  sich  in   den  lusitanischen  Gebirgen  wohl  noch  lange  halten 
können,  jedoch  sein  Volk  war  des  langen  Ringens  müde  und  forderte  Frieden. 
So  knüpfte  er  denn  mit  Laenas  —  der   als  Konsul  über  Caepio  stand  —  Ver- 


1)  Die  Castxa  Servilia  bei  Plinius,  N.  h.  IV  117.  Über  sie  und  die  Straße  nach  Norden 
handle  ich  in  einem  demnächst  eirscheinenden  Aufsatze  'Römische  Lager  aus  dem  Ser- 
torianischen  Kriege'. 

*)  Dio,  fr.  77. 
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handlungen  an.  Wie  es  scheint,  hat  Viriatus  die  Verhandlungen  persönlich  im 
römischen  Lager  geführt,  das  so  Gelegenheit  hatte,  den  gefürchteten  Feind  aus 
der  Nähe  zu  sehen. ^)  Auf  diplomatischem  Gebiet  blieben  die  Römer  wie  stets 
Sieger.  Zunächst  verlangte  Caepio  Auslieferung  der  vornehmsten  Überläufer. 
Viriatus  erfüllt  diese  Forderung,  indem  er  die  einen  —  darunter  seinen  Schwiec^er- 
vater^)  —  tötete,  die  anderen  auslieferte.^)  Als  der  Konsul  diesen  Tribut  erhalten 
und  den  Ausgelieferten  die  Hände  abgehauen  hatte,  steigerte  er  seine  Bedin<mnrren 
und  verlangte  Auslieferung  der  Waffen.  Aber  seiner  Waffen  entäußert  sich  der 
Iberer  nur  mit  dem  Tode,  Viriatus  brach  die  Verhandlungen  ab  und  Laenas  o-ino- 
in  seine  Provinz  zurück.  Bald  mußte  Viriatus  aufs  neue,  dem  iVIurren  seiner 
Volksgenossen  nachgebend,  verhandeln,  diesmal  mit  Caepio.^) 

Er  bediente  sich  zu  diesem  Geschäft  dreier  seiner  Freunde:  Audas^),  Ditalkon®) 
Minuros.'')  Alle  drei  stammten  aus  der  Provinz,  aus  Urso,  waren  also  abtrünnige 
Untertanen  Roms.  Jetzt,  wo  der  Stern  des  Viriatus  verblich,  sannen  sie  darauf, 
ihren  Frieden  mit  Rom  zu  machen.  Caepio  wußte  die  Gelegenheit  zu  benutzen. 
Er  gewann  die  drei  durch  reichliche  Geschenke  und  weitere  Versprechuno-en 
zur  Ermordung  ihres  Freundes.  Der  ruchlose  Anschlag  gelang,  und  Viriatus 
wurde  im  Schlafe  erstochen  Daß  Caepio  es  war,  der  den  Mord  anstiftete,  be- 
zeugt nicht  aUein  unsere  beste  Quelle  (Polybios),  sondern  geben  selbst  die 
römischen  Annalen  zu^);  nur  Poseidonios^)  versucht  wie  auch  sonst  die  römische 
Regierung  reinzuwaschen. ^°)  Wie  im  gleichen  Falle  bei  Sertorius,  könnten  per- 
sönliche und  politische  Gegensätze,  die  invidia,  das  Schicksal  aller  Großen,  und 
der  Wunsch  nach  Frieden,  dem  Viriatus  im  Wege  stand,  mitgewirkt  haben,  um 
die  drei  den  Werbungen  des  Römers  geneigt  zu  machen.  Um  ihren  Judaslohn 
wurden  die  Mörder  betrogen,  da  der  Senat,  wie  er  den  vom  Feldherrn  ge- 
schlossenen Frieden  verwarf,  so  auch  diesen  Pakt  nicht  anerkannte. 

So  fiel  Viriatus  durch  seine  nächste  Umgebung,  ganz  wie  sein  Nachfolger 
im  lusitanischen  Freiheitskampfe:  Sertorius  und  noch  ein  dritter  großer  Frei- 
heitsheld des  Altertums:  Arminius. 

Die  Lusitaner  erwiesen  ihrem  Helden  fast  göttliche  Ehren.  Zuerst  ver- 
brannten sie  die  Leiche  auf  riesigem  Scheiterhaufen,  mit  ihr  viele  Opfertiere. 
Während  die  Flamme  den  Körper  verzehrte,  bewegte  sich  das  ganze  Heer  zu 
Fuß  und  Roß,  Lieder  zum  Preise  des  Helden  anstimmend,  um  den  Scheiter- 
haufen —  wie  zur  letzten  Revue.  Nachdem  die  Flammen  erloschen  waren,  setzten 
sich  alle  in  stummer  Trauer  an  der  Brandstätte^  nieder  ( A})p.  72).  Zuletzt  wurde 
der  Grabhügel  aufgeschüttet  und  von  2()()  Paaren  ein  Waffensjiiei  aufgeführt.'') 

*)  Cichoriug,  Uutersachiiugen  zu  Luciliua  8.  36. 

*)  Unter  dem  xrjiJtßTrJs  .  .  .  idiav  övixx^iv  ^jjtov  ist  doch  wohl  —  x/j^fffr/js  bezeichnet 
überhaupt  Verwandtschaft  durch  Heirat  —  der  Schwioprervater  des  Viriatus,  Astolpa-^ .  zu 
verstehen,  auf  den  der  Zusatz  paßt. 

»)  Num.  I  '207.  ■•)  Dio  78;  Diod.  XX  XIII  19. 

*)  So  Diodor;  AiiScc^  —  volksetyiuoloijisch  — :  Appian,  Livius. 

•)  So  App.;  Diodor:  JuäXnj^g.  ')  Diodor:   iVtxopcJvr;;^'. 

«)  Liv.  Ep.  54;  Kp.  Oxyrh.  iy7;  Val.  Max.  IX  6,  1;    VcUeius  II   1.  3;    Florus  I  s;;.  IT 

»)  Diod.  XXXIII  21.  ">)  Hermes  1911  S.  602.  ")  Diod.  XXXHI  21  a. 
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Durch  den  Verlust  ihres  <froßea  IliiuptHngs  war  die  .schon  Iänr(st  erlahmende 
Kraft  der  Lusitaner  völlig  gehrochen.  Sie  setzten  zwar  unter  Führung  des  Tautaloa  ^) 
den  Widerstand  noch  eine  Weile  fort,  ergaben  sich  aber  dann  dem  Caepio  auf 
Gnade  und  Ungnade.  Den  Rest  der  tapferen  Mitstreiter  des  Viriatus  siedelte 
Decimus  Brutus,  der  Nachfolger  des  Caepio,  in  einer  von  ihm  begründeten 
^lolonia,  in  dem  iiocli  heutf  blühenden  Valentia  an  der  schönen  Ostküste  der 
Halbinsel,  an.^) 

7.  KRIEGFÜHRUNG  DES  VIRIATUS 

Die  an  sich  schon  bedeutenden  Erfolge  des  lusitanischen  Häuptling.s  werden 
noch  merkwürdiger  durch  die  eigenartige  Kriegführung,  der  er  sie  verdankt. 
Seine  Kriegführung  ist  strategisch-taktisch  der  einheimische  Guerillakrieg, 
wie  ihn  die  iberischen  Stämme  sowohl  des  Hoch-  wie  des  Tieflandes  von  jeher 
geführt  hatten.^)  Aber  erst  Viriatus  hat  aus  dieser  bisher  nur  zur  schleppen- 
den und  vereinzelten  Defensive,  nie  zu  großer,  energischer  Offensive  ange- 
wandten Kriegsweise  die  furchtbare  Waffe  gemacht,  der  ein  römisches  Heer 
nach  dem  anderen  erlag.  Die  Römer  sprachen  diesem  irregulären  Kriege  den 
ehrlichen  Namen  ab,  nannten  ihn  latrocinium^)  und  die  Guerillas  latrones,  aber 
sie  fürchteten  ihn  mehr  als  alles  in  der  Welt,  da  ihre  Armeen  an  ihm  zu 
schänden  wurden. 

Was  den  Krieg  des  Viriatus  vor  den  anderen  Volkskriegen  auszeichnet,  ist 
der  Geist  kühner  Offensive,  mit  dem  er  geführt  wird.  Viriatus  verteidigt  seine 
Heimat  vor  ihrer  Grenze,  indem  er  die  Römer  im  eigenen  Lande,  in  Baeturien, 
in  Karpetanien,  in  der  Baetica  angriff.  Erst  im  letzten,  versiegenden  Stadium 
wird  der  Viriatische  Krieg  in  Lusitanien  geführt;  bis  dahin  spielte  er  ganz  auf 
römischem  Boden.  Wie  anders  der  Krieg  der  Keltiberer!  Dieser  ist  nur  am 
Anfang  (195 — 179)  offensiv,  später,  während  des  großen  Freiheitskampfes 
(153 — 133),  durchaus  defensiv.  Viriatus  behauptet  bis  zuletzt  das  freie  Feld,  die 
Keltiberer  lassen  sich  in  Numantia  einschließen  und  aushungern  —  wie  die 
Gallier  in  Alesia. 

Die  Strategie  des  Viriatus  wechselt  zwischen  der  bloßen  Ermattungs- 
strategie mit  Beunruhigung  des  Gegners  auf  dem  Mar.sche  —  Abschneiden  der 
Zufuhr  —  und  der  Vernichtungsstrategie  durch  Überfall  aus  dem  Hinterhalte  oder 
aus  der  Scheinflucht.  Der  regulären  Schlacht  stellt  sich  Viriatus  nur  im  Not- 
falle.  Sein  letztes  strategisches  Ziel  ist  weniger  dauernde  Eroberung  des  feind- 
lichen Landes  als  Plünderung.  Bei  seinen  beschränkten  Streitkräften  und  der 
geringen  Kriegsenergie  der  Lusitaner  ist  er  nicht  in  der  Lage,  das  eroberte  Land 
auf  die  Dauer  zu  behaupten. 

Der  Grundzug  der  Taktik  des  Viriatus  ist  Schnelligkeit  und  Überraschung. 
Da    die    leichtbewaffneten    Lusitaner    den    gepanzerten  Legionen    in  geordneter 


')  So  Appian,  Tort-rafiog  Diodor.  -)  Liv.  Ep.  .55.  ')  Num.  I  201  f. 

*)  Liv.  XXI  35,  2:  barbari  latrocinü  magis  quam  belli  more  concursabant;  Dig.  L  16,  118: 
hostes  ii  sunt,  qui  nobis  mit  quibus  nos  publice  bellum  decrevimus ,  ceteri  'latrones^  mit 
'praedoves^  sunt;  Tac.  Ann.  II  I  73:  hitro  l'acfarinas. 
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Schlacht  nicht  gewachsen,  dagegen  durch  ihre  Schnelligkeit  überleo-en  wareu, 
sucht  Viriatus  durch  zerstreuten,  womöglich  konzentrischen  Angriff  die  Römer 
zu  beunruhigen  und  aufzureiben.  So  kämpft  das  Fußvolk,  so  die  Reiterei.  Das 
ist  das  gefürchtete  iberische  concufsare,  das  bestündige  An-^  und  Abprallen, 
dessen  sich  auch  die  Pompeianer  bei  Ilerda  gegen  Cäsar  bedienten.^)  Genau 
denselben  Wechsel  von  Angriff  und  Flucht  finden  wir  bei  den  Berbern, 
die,  den  Iberern  verwandt,  auch  sonst  dieselbe  Art|  des  Krieges  haben.^)  Ein 
östliches  Gegenstück  dazu  ist  die  Taktik  der  Parther,  der  Crassus  bei  Karrhä 
erlag.  "*)  Der  zerstreute  Angriff  kann  verschiedene  Ziele  haben:  Vernichtung, 
Beunruhigung,  Durchbruch  durch  feindliche  Umzingelung.  Vor  den  Angriffen  des 
Viriatus  waren  die  Römer  zu  keiner  Zeit  sicher,  auch  nicht  bei  Nacht  und  wann 
man  sonst  ihn  am  wenigsten  erwartete  (S.  224).  Der  Angriff  wird  mehr  aus 
der  Ferne,  mit  dem  Wurfspieß,  als   aus   der  Nähe,  mit  dem  Schwerte,  geführt. 

Schnelligkeit  und  Überraschung  paaren  sich  in  dem  wirksamsten  Strategem 
des  Viriatus,  dem  Hinterhalte.  Der  Überfall  findet  in  der  Regel  statt  in  einem 
Defilee,  das  die  feindliche  Armee  zum  Marsche  in  langer,  dünner,  ein  vorzügliches 
Angriffsobjekt  bietender  Kolonne  nötigt  (S.  218).  Meister  ist  Viriatus  in  der 
Kunst,  bald  fliehend  bald  angreifend,  den  Feind  hinter  sich  her  in  den  Hinter- 
halt zu  locken.*) 

Außer  durch  den  Hinterhalt  vernichtet  Viriatus  den  Gegner  am  sichersten, 
indem  er  ihn  durch  Scheinflucht  zu  hastiger,  ungeordneter  Verfolgung  ver- 
leitet und  dann,  plötzlich  umkehrend,  überfällt.^)  Die  Scheinflucht  ist  das 
Strategem,  durch  das  König  Philipp  bei  Chaironeia  siegte.®) 

Ein  besonders  günstiges  Objekt  boten  die  Proviantkolonnen  und  die 
Fourageurs,  diese,  weil  sie  sich  weit  über  das  Land  zerstreuen  mußten  (S.  221. 
224),  jene,  weil  sie  sich  langsam  auf  bekannter,  leicht  zu  überfallender  Straße 
bewegten. 

Wo  Viriatus  sich  vom  Gegner  ablösen  will,  weiß  er  durch  provozierenden 
Angriff  mit  einer  erlesenen  Abteilung  die  Aufmerksamkeit  vom  Gros  abzulenken 
und  ihm  Raum  und  Zeit  zur  Flucht  zu  sichern  (S.  218.  220).  Wir  finden  dieses 
Manöver  auch  bei  Sertorius,  der  nach  der  unglüeklicheii  Schlacht  bei  Sagunt 
sich  dem  Feinde  entgegeuwirft  und  dadurch  dem  Gros  den  Abzug  sichert  (Plut. 
Sert.  21).') 

')  Cäsar,  B.  c.  1  ii;  Liv.  V  6,  8  {cuncuffnux  boi  Aliienstiiiimu'n,:  \XI  ;;.').  -;  .WII  l-'.  ö: 
XXVIII  2,  7  (von  Iberern);  Num.  I  -201. 

==)  Num.  I  46. 

*)  Auch  die  griechischen  Peltasten  kämpften  ähnlich  ^^i'ülyän  VI  4,  ö:  /ton/io»'  dk  xai 
ßfßT}yivlav  (lüx'l^  aaxiiv  avzl   J(>o;tixryi,"  x«I  ittkTuöttxfji;  i'lut.,   l'liilopoiuit'U  'J). 

*)  Ö.  218.  22Ü  und   Froiitin  11  5,  7.      Kbeiiso  die   Libyer:  App.   Lib.   70. 

'■)  S.  219.  220.  222.  223  und   Frontiu   11  ö,  7.  ")  Polyün   IV   J,  2. 

')  Der  gleiche  Fall  bei  Frontin  I  ö.  lö:  in  cum  Ucini^suin  in  tum  ciüifin  rtderet  cj:<:i- 
cituiit ,  cuius  lutera  oiiiniu  stipcriura  inncUerat  hostis,  (Liioposcit  <t  acctpit  treccntos  MiHUi*, 
quos  adhorUitus,  ut  virttttc  stia  ixerciluin  scrrarcnt,  in  medium  vallvm  dtcucurrit:  et  <n/  oppn- 
mendus  cos  unilique  disa  ndit  hostis  lonifaqm'  et  auptno  prt>cUu  ictentus  <>ccti.>iotiem  cohsuU  «<• 
extrahendum  cxcrcitum  ttrdit. 
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Einem  ungelegenen  Angriffe  entzieht  Viriatus  das  Heer,  indem  er  ee  sich  in 
viele  kleine  Haufen  zerstreuen  und  am  bestimmten  Orte  wieder  sammeln 
läßt.')  Auch  dieses  Manöver  begegnet  genau  so  bei  Sertoriua*)  und  bei  den 
Berbern.'') 

Positionskrieg  ist  natürlich  bei  Viriatus,  dessen  ganze  Strategie  Beweg- 
lichkeit ist,  selten,  aber  mitunter  besetzt  er,  sei  es  eine  feste  Stadt,  sei  es  einen 
Berg,  um  von  hier  aus  das  feindliche  Land  zu  plündern,  so  Tucci,  so  den  Berg 
der  Venus. 

In  der  Kunst  dos  Terrainkrieges  und  der  Kriegslisten  erinnert  Viriatus  am 
meisten  an  Sertorius,  aber  auch  an  Hannibal.  Auch  in  Hannibals  Kriegführung 
spielt  die  Benutzung  des  Terrains  eine  entscheidende  Kolle.  Durch  Hinterhalt 
siegt  Hannibal  an  der  Trebia,  am  Trasimenus,  bei  Nuiuistro,  Gerunium  usw. 
Wie  Viriatus  und  Sertorius  durch  ScheinangriiF  mit  einem  kleinen  Korps  den 
Gegner  vom  Gros  abzieht,  so  befreit  Hapnibal  bei  Casilinura  durch  die  List  mit 
den  Ochsen  sein  Heer  aus  der  Klemme.  Nicht  minder  verwendet  Hannibal  die 
Scheinflucht.*)  Die  Ähnlichkeit  der  Kriegführung  des  Viriatus  und  Sertorius  mit 
der  des  Hannibal  beruht  auf  der  Übereinstimmung  der  iberischen  Taktik,  deren 
sich  jene  bedienen,  mit  der  berberischen,  die  Hannibal  angenommen  hat.^) 

Mit  Sertorius  und  Hannibal  nimmt  Viriatus  in  der  Geschichte  der  Kriegs- 
kunst einen  Ehrenplatz  ein  als  ein  Meister  des  Guerillakrieges.  Man  pflegt 
diesem  in  den  theoretischen  Schriften  geringe  Beachtung  zu  schenken^),  aber 
er  hat  historische  Bedeutung  und  wird  in  Ländern,  die  wie  Nordafrika  und 
Spanien  sich  selbst  verteidigen,  stets  eine  Rolle  spielen.  Noch  in  den  Kar- 
listenkriegen begegnet  man  auf  Schritt  und  Tritt  den  Strategemen  des  Viriatus 
und  Sertorius:  dem  Überfall  im  Defilee,  dem  Abschneiden  der  Convois,  der 
Auflösung  des  bedrohten  Heeres,  dem  Scharmützeln,  v.  Goeben,  ein  Mit- 
kämpfer des  Don  Carlos,  beschreibt  die  Strategie  des  großen  Karlistenchefs 
Zumalacarregui  wie  folgt ''):  'Er  vermied  die  Heere  der  Cristinos  im  ungün- 
stigen Terrain,  lockte  sie  listig  in  die  Schluchten  des  Gebirges,  um  dort  von 
allen  Seiten  über  sie  herzufallen,  und  begleitete  sie  harcelierend^)  auf  dem 
Rückzuge  .  .  .  Überlegenen  Kolonnen  ausweichend  stürzte  er  sich  auf  die 
schwächeren,  er  schob  sich  zwischen  die  verschiedenen  Heereshaufen,  isoliert  sie 
zu  schlagen;  er  interceptierte  die  Verbindung,  fing  die  Convoye  auf  und  nötigte 
durch  unaufhörliche  Verluste  zum  Aufgeben  der  Vorteile,  die  seine  Schwäche 
augenblicklich  einzuräumen  ihn  etwa  veranlaßt  hatte.  Nicht  aufgehalten  durch 
Artillerie,  Magazine,  Bagage  und  alle  die  endlosen  Impedimeuta  der  geregelten 
Armeen  konnte  er  mit  Leichtigkeit  unter  allen  Umständen  und  in  jedem  Terrain 

^)  S.  218  und  Frontin  II  13,  4:  s^iarso  exerciUi,  dein  reconlecto. 

')  Plut.  Pomp.  19;  Frontin  II  13,  3.  »)  Appian,  Lib.  12. 

^)  Frontin  III  10,  4.  ^)  Num.  I  46. 

^)  Jetzt,  wo  mau  dem  von  der  Vergangenheit  bewunderten  Volkskrieg  die  Existenz- 
berechtigung abspricht  (Franctireurs  1870,  Belgien  1914!),  gar  keine,  vor  100  Jahren,  unter 
dem  Eindruck  des  Volkskrieges  in  Spanien  und  Tirol,  mehr.  Gute  Bemerkungen  über  den 
Volkskrieg  schrieben  damals  Erzherzog  Karl,  Jomini,  Clausewitz. 

')  Vier  Jahre  in  Spanien  1841,  I  209.  *)  Das  concursare  der  Iberer! 
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operieren,  erschien  auf  Punkten,  von  denen  man  ihn  viele  Meilen  entfernt  glaubte 
und  überraschte  den  Feind  häufig  durch  Märsche,  die  in  Rücksicht  auf  Schnellig- 
keit und  Terrain  unmöglich  scheinen  würden.  Freilich  konnte  Zumalacarregui 
solche  Wunder  nur  mit  Kriegern,  wie  er  sie  befehligte,  ausführen,  Söhnen  des 
Gebirges,  die  tagelang  ohne  Ermüdung  die  steilen  Bergpfade  auf-  und  abklimmten, 
leicht  wie  die  Gemsen  über  die  Felsen  und  Abgründe  hin  sprangen,  denen  end- 
lich, da  sie  jede  Schlucht  und  jeden  Weg  kannten,  Tag  und  Xacht  gleichgültig 
waren  für  den  Marsch  wie  für  das  Gepäck.  Auch  in  Bewaffnung  und  Gepäck 
hatten  diese  Soldaten  viel  vor  ihren  schwerfälligen  Gegnern  voraus.  Während 
die  Cristinos  das  beschwerliche  Lederzeug,  den  Säbel,  den  vollgepackten  Tor- 
nister und  den  Czako  schleppten,  hatte  der  Karlist  seine  leichte  Patronentasche 
um  den  Leib  geschnallt,  sein  Gepäck  bestand  in  einem  leinenen  Beutel  zur  Auf- 
nahme des  reinen  Hemdes  und  der  Rationen;  die  wollene  Decke,  welche  er  über 
die  Schulter  herabhängend  trug,  diente  zugleich  als  Haus,  Bett  und  Mantel.  Hatte 
der  Soldat  seine  Rationen  in  Ordnung,  so  war  es  ihm  dasselbe,  auf  einem  Felsen 
wie  unter  Dach  auszuruhen,  und  oftmals  brachten  Bataillons  ganze  Monate  in 
den  Gebirgen  zu,  ohne  ein  Haus  zu  betreten.' 

Wer  erkennt  nicht  in  dieser  Beschreibung  den  Viriatus  und  die  Lusitaner 
wieder!  Wenn  man  für  Zumalacarregui  Viriatus,  für  Cristinos  Römer,  für  Ge- 
wehr Lanze  einsetzt,  so  paßt  jedes  Wort  auch  auf  die  Guerillas  des  Altertums 
und  auf  ihren  Führer. 

Wie  Viriatus  und  seine  Krieger  bewaffnet  waren,  wissen  wir  aus  gutcu 
Zeugnissen:  aus  den  gleichzeitigen  Beschreibungen  des  Polybios\)  und  Poseidonios-) 
und  den  Statuen  nordlusitanischer  Krieger.^)  Der  lusitanische  Krieger  trug  am 
Oberkörper  einen  enganliegenden  leinenen  Leibrock  oder  Kuller,  an  den  Beinen 
wollene  Gamaschen.  Das  Haar  flatterte  in  wilder  Mähne  über  die  Schultern  oder 
wurde  mit  einer  Stirnbinde  festgehalten"*),  nur  wenige  besaßen  Lederkappe  oder 
gar  Metallhelm.  Panzer  und  metallene  Beinschienen  waren  nicht  minder  st-ltt-n. 
Für  den  Fernkampf  führten  sie  mehrere  Wurflanzen,  die  entweder  ganz  aus 
Eisen  waren  —  das  iberische  sollifcrrcuin")  —  oder  nur  eine  metalleno  Spitze 
hatten,  und  die  sie  ebenso  weit  wie  sicher  schleuderten.  Zum  Nahkampf  diente 
Dolch,  Schwert  oder  der  iberische  doppeltgcschweifte  Säbel*),  die  man  an 
einem  VVaffengurt  trug,  zur  Verteidigung  der  kleine  iberische  Rundschild  aus 
Li'der,  die  antra,  nach  der  die  iberisi-hcn  Leiciitou  ((ictrati  heißen.  Als  Sehmuek 
trägt  man  Hüls-  und  Armspange,  ior(jHC'<  und  viria.'')  Die  h'ichto  BevvaÜuuug 
ist  der  in  schnellen  Evolutionen  bestehenden   Kampfesart  angepaßt 


»)  Bei  Strab.    l.'.l.  ■)  Hi'i   Diod.   V  ;i4;  s.   Uitui.    TJU    S.  &y.S  f. 

*)  P.  Fari.s,  Ktisai  sur  l'Art  du  rKapaKue  priinitivo  U  0»  f.  uud  ymH  bessonMi  .Ab- 
bildungen)  Leite  dts  ViiHcoucoUos,   Keli^'ioi'.s  da  Lu.Mtaniii   II  (,19Ü9)  S.  4S  f. 

*)  Strubou  167;  auch  die  Ötaluou  sind  ohuc   Holm 

")  Diod.  V  ;U,  f);  Num.  I  3U0. 

"»)  Nach  Diodor  Schw.Tt,  nach  Strab.  ir.4  irapa;«.,»,,  >,  xü.t.,-,  Uie  Suimii  ^ci«eti  oin-p 
Dolch  (Num.  I  391). 

')  So  di(>  Statii.Mi. 
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Vorzüglicli  wie  das  l'ulivulk  wur  die  lU'iterei.  Sie  besaß  in  den  einhei- 
mischen Tieren  ein  uusgezeichnetes  Pferdematerial.  Die  Pferde  waren  klein  und 
unansehnlich,  aber  windschnelle  Läufei-  ~  man  fabelte,  die  lusitanischen  Stuten 
würden  vom  Winde  befruchtet.  Nicht  inind(;r  waren  sie  ausgezeichnete  Kletterer'}, 
dazu  ausdauernd  und  frugal  wie  die  Reiter.  Immer  wieder  wird  die  Überlegen- 
heit der  iberischen  Kelterei  hervorgehoben.^)  Ein  Vers  des  Dichters  Lucilius') 
könnte  sich  auf  das  Pferd  des  Viriatus  beziehen,  das  dann  als  klein  und  un- 
scheinbar, aber  als  guter  Läufer  beschrieben  wäre.  Als  Waffen  führte  die  Reiterei 
wahrscheinlich  wie  die  keltiberische  Stoßianze  und  Rundschild. 

Wie  er  im  Frieden  den  Reigen  liebte,  so  zog  der  lusitanische  Krieger  dem 
Feinde  im  Kriegstanze  und  mit  Schlachtgesang  entgegen.  Körperliche  Übungen 
und  Waffenspiele,  Jagden  und  Raubzüge  erhielten  die  kriegerische  Kraft. 

Dieser  Hinke  und  unermüdliche,  beständig  an-  und  abprallende,  sich  dem 
Zweikampfe  Mann  gegen  Mann  entziehende  Feind  war  zumal  auf  schwierigem 
Terrain  dem  schwerlälligen  Legionär  unbedingt  überlegen.  Aber  bei  den  an  sich 
Bo  vortrefflichen  Soldaten  fehlte  es  au  den  moralischen  Eigenschaften,  ohne  die 
auf  die  Dauer  kein  Erfolg  möglich  ist:  an  der  Disziplin  und  an  der  Ausdauer. 
Sie  betrieben  den  Krieg  wie  Jagd  und  Raubzug,  auch  w4e  unter  Umständen  die 
Schlacht:  sprunghaft,  dem  augenblicklichen  Impulse  folgend,  wechselnd  zwischen 
stärkster  Anspannung  und  völliger  Müdigkeit,  eigneten  sich  also  ganz  und  gar 
nicht  für  langwierige  Feldzüge.  Denselben  Mangel  an  Ausdauer  finden  wir  bei 
den  Keltiberern,  die  oft  mitten  im  Siege  sich  verlaufen.^} 

8.  DIE  PERSÖNLICHKEIT 
Wir  haben  Viriatus  als  Krieger,  als  Führer  seiner  Guerillas,  kennen  ge- 
lernt. Aber  kühne  und  geschickte  Guei'illachefs  haben  die  lusitanischen  Berge 
mehr  als  diesen  einen  hervorgebracht:  Viriatus  verdankt  seine  überragende  Stel- 
lung nicht  sowohl  seiner  Kriejjskunst  als  seiner  starken  und  faszinirenden  Per- 
sönlichkeit.  Nur  selten,  nur  in  der  äußersten  Not,  haben  sich  die  trotzigen  und 
freiheitsliebenden  Iberer  überhaupt  einen  Führer  gefallen  lassen.  Er  aber  ist 
aeht^)  lange  und  schwere  Jahre  hindurch  nicht  nur  ihr  Feldherr  sondern  sogar 
ihr  König  gewesen^),  wie  er  denn  auch  vom  Senat  als  solcher  anerkannt  wurde. 
Wir  finden  dieselbe  magische  Gewalt  nur  noch  einmal:  bei  Sertorius.  Es  ist  ein 
Charakterzug  des  iberischen  und  noch  des  spanischen  Volkes,  daß  die  Institution 
nichts,   die  Persönlichkeit  alles  gilt.')     Viriatus  verstand  es,  diesen  Nimbus  zu 


*)  App.  62:  .  .  .  öl'  6Sä)v  cctQißibv  -Aovcpoxdxoii  innoig;  Liv.  XXI  57:  vagantihus  passim 
Numidis  cquitibus  et  ut  quaeque  ns  impeditiora  erant,   Celtiberis  Ltisitanisque  (Num.  I  171). 

-)  Num.  I  171. 

*)  476:  ipse  ccics  non  formonsm,  grudarius,  ojitimus  vector;  Cicborius,  Untersuchungen 
zu  Lucilius  34.  •*)  Num.  I  208. 

"")  Acht  Jahre  (147—139):  App.  72.  Livius,  der  14  Jahre  gibt  (Epit.  Flor.  Oros.  Eutrop.), 
rechnet  vom  Beginne  des  Krieges,  153,  an.  Diodors  11  Jahre  sind  von  dem  Blutbad  des 
Galba  150  ab  gerechnet  (Kornemann  S.  97),  die  10  des  Velleius  (II  90)  wohl  ebenfalls. 

*)  6vväaTi]g:  Diodor,  dux  et  Imperator :  Florus. 

^1  Niebuhr,  Vorträge  über  Rom.  Gesch.  II  256. 


A.  Schulten:  Viriatus  233 

erhalten.  Man  rühmte  seine  üneigennützigkeit  und  Freigebio-keit  —  wir  werden 
sie  für  Klugheit  halten.  Von  der  Beute  nahm  er  nur  soviel  wie  alle  und  gab 
dann  seinen  Teil  den  Besten  als  Lohn.^)  Strenge  Selbstzucht  mit  Diplomatie 
verbindend,  wußte  er  die  richtige  Mitte  zu  halten  zwischen  der  Autorität  die 
die  Lage,  und  der  äußeren  Gleichstellung,  die  sein  trotziges  Volk  verlangte. 
Während  sonst  Emporkömmlinge  sich  in  ihrem  Glänze  sonnen,  trucr  Viriatus  als 
Feldherr  und  im  Besitze  reicher  Beute  die  alte  Hirtentracht  Avie  jt-der  andere.') 
So  schien  er  dem  Geringsten  gleich  und  war  doch  allen  überlegen  (Dio).  Wie 
Sertorius,  wußte  er  sich  bei  den  leicht-  und  wundergläubigen  Iberern  das  An- 
sehen zu  geben,  Zukünftiges  vorauszusehen.  Andererseits  verstand  er  die  im 
Kriege  unerläßliche  Kunst,  unbequeme  Tatsachen  besonders  Niederlagen  abzu- 
schwächen (Dio).  Viriatus  überragt  sein  Volk  vor  allem  an  politischer  Ein- 
sicht und  an  patriotischer  Leidenschaft.  Wie  er  das  im  Moment  Zweckdien- 
liche und  die  Mittel  zu  seiner  Ausführung  erfaßte,  so  sah  er  weiter  als  seine 
nur  dem  Augenblick  lebenden,  von  materiellen  Interessen  bestimmten  Volks- 
genossen (Dio).  Freilich  ist  auch  er  vom  iberischen  Eigensinn  besessen;  er  ver- 
achtet die  Keltiberer  und  sucht  erst  in  der  Not  ihre  Hilfe  (Appian  GG).  Am 
meisten  bezeichnet  seine  Größe,  daß  der  Freiheitskrieg  mit  ihm  steht  und  fällt. 
Nach  seinem  Tode  versinkt  dei-  gewaltige  Brand  des  Kampfes  in  ein  schwäch- 
liches, nur  hie  und  da  noch  leise  aufzuckendes  Flamm  eben. 

Es  fehlt  in  der  Überlieferung  nicht  an  Zügen,  die  uns  einen  Einblick  in 
die  Seele  dieses  eigenartigen  Mannes  ermöglichen.  So  sind  uns  allerhand  Aus- 
sprüche von  ihm  aufbewahrt.  Seine  Rede  war  knapp  und  treffend  wie  die  des 
Sertorius.  Besonders  bediente  er  sich  des  Gleichnisses,  der  auf  primitive  ^fen- 
scheu  am  stärksten  wirkenden  Form  der  Darlegung.  Den  Bürgern  von  Tuoci, 
die  heute  zu  ihm,  morgen  zu  den  Römern  hielten,  erzählte  er  von  einem  Manne, 
der  zwei  Frauen,  eine  junge  und  eine  alte,  hatte.  Die  alte  rupfte  ihm  die  schwarzen, 
die  junge  die  weißen  Haare  aus,  so  daß  er  am  Ende  ganz  kahl  war.  So  gehe 
es  ihnen,  da  von  den  Römern  ihre,  von  ihm  seine  Gegner  getötet  würden.  Auf 
der  Hochzeit  fragte  er  den  Astolpas,  wie  denn  nur  die  Römer  iliui  alle  diese 
Schätze  gelassen  hätten.  Als  der  antwortete,  sie  hätten  sie  oft  gi-schen  und  doch 
nicht  angeiiihrt,  meinte  er  weitet,  es  sei  doch  seltsam,  daß  der  König  ilein 
ruhigen  Besitz  und  der  Freundschaft  Roms  die  gefährliche  Verbindung  mit  ihm 
vorziehe.  Er  gab  damit  zu  erkc  iinen,  daß  selbst  für  tien  Astolpas  ein  Mann  wie  er 
mehr  gelte  als  Gold  und  Silber.  Noch  deutlicher  äußert  sich  dieses  stolze  Selbst- 
bewußtsein, wenn  er  inmitten  dos  üppigen  Festes,  auf  seine  Lanze  gestützt, 
meint,  am  Ende  sei  doch,  wer  diese  führe,  Herr  illier  alles  und  der  reiche  Astolpas 
ihm,  der  nichts  habe,  mehr  verpflichtet  als  er  jenem.  \\  ir  sehen  ihn  vor  uns, 
diesen  stolzt'ii  llekleu,  der  auf  sieh  uiul  seine  Walle  trauend,  alles  Gold  der  Welt 
verachtet  und  diese  Verachtung  derb  und  offen  ausspricht,  einen  grt)ßen  Harbureu, 
dem  die  Wildnis  lit>ber  ist  als  der  llochzeitssaal.  einen  häuerischen  Keilner,  der 
mit  kurzem  ironischem  Wort  den  Nagel  auf  den  Kopf  tritl'l.  Viriatus  si»ll  den 
eigenen  Schwiegervater  auf  Wunsch  der  Köiner  getötet  haben,  die  von  der  Au- 

')  Diodor,  Appiaii;   Cii  i>ro,   I>e  olf.   II    II,  4U.  »)  Justin   XI. IV   2.  S 
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lictVniii^^  der  Ab^ofalleucn  den  Frieden  ahlmnj^i^  machten.  Unsere  Überlieferung 
/eilit  ihn  deswegen  des  Undankes,  aber  V'iriatuH  handolU)  aus  bitterer  politischer 
Notwendij^keit  und  opfirte  dem  g^-rm  inen  \V«dil  den  Verwandteu  wie  Brutus  die 
Söhne,  Ea  ist  das  liild  eines  hurten,  ^'ritnrnen  Miinne«,  einrs  echt»'n  Sohnes  der 
dura  tellus  Hxria,  deren  Psyche  noch  heute  diesen  stolzen  und  herben  Zug  hat. 
Der  griechische  lli.storiker  fjind  an  diesem  'homerischen  Helden*'}  nichts  von 
der  Xi'iQi?^  und  itrhanitas  der  scipionischea  Zeit,  wohl  aber  eine  große  Naivetät 
und   natürlich»'  Gniüe,  die  ihr  abgingen   und  die  ihm  imponierten. 

In  trotzigem  Gefühl  seiner  selbst  und  seiner  großen  Aufgabe  auf  sich  ge- 
stellt und  die  anderen,  denen  or  oft  nnbecjiiem  war,  überragtnd,  war  Viriatus 
wie  Sertorius  ein  einsamer  Mann.  Kein  Wunder,  wenn  er  sich  üljer  seine  nächste 
Umgebung  täuschte  und  gerade  von  denen  erschlagen  wurde,  die  er  für  die 
besten   Freunde  hielt. 

Unwillkürlich  nehmen  wir  für  Viriatus  und  gegen  Rom  l'artei.  Wir  sehen, 
wie  ein  große.^  Kulturvolk  einen  kleinen  Barbarenstumm  durch  die  gemeinsten 
Mittel  vernichtet.  Gerade  das  Leben  des  Viriatus  ist  eine  einzige  große  Anklage 
gegen  Kom.  Ais  junger  Mann  entrinnt  er  dem  veiTäterischen  Blutbade  des  Galba; 
auf  der  Höhe  des  Erfolges  täuscht  ihn  die  Pertidie  des  Senats  um  die  Frucht 
des  mit  der  eingeschlossenen  Armee  vereinbarten  Friedens;  seine  Ermordung  ist 
das   Werk   eines  römischen  Generals. 

9.  NACHRUHM 
üas  Gedächtnis  des  Viriatus  ist  auch  bei  seineu  Feinden  in  Ehren  ge- 
blieben. Zwar  bezeichnen  sie  ihn  wie  alle  Guerillas  als  Briganten,  aber  Polybios 
und  Poseidonios,  die  großen  Autoren,  auf  die  unsere  Berichte  zurückgehen, 
haben  seine  Kriegskunst  gewürdigt  und  sogar  eine  ausführliche  Charakteristik 
von  ihm  aufgezeichnet;  auch  tadeln  sie  seine  Ermordung.  Selbst  die  römischen 
Annalisten  werden  der  Größe  dieses  Feindes  gerecht;  sie  erheben  seine  Qualitäten 
als  Feldherr  und  Herrscher.  Von  anderen  Zeitgenossen  gedenkt  seiner  Lucilius 
mit  schmerzlicher  Anerkennung  und  bezeichnet  ihn  als  den  'Hannibal  der  Iberer'.*) 
Cicero  rechnet  es  dem  Laelius  als  besonderen  Ruhm  an,  daß  er  den  Viriatus 
bestanden  habe."')  Florus  nennt  ihn  vir  calliditatis  acerrimae  und  meint,  er  hätte 
Hispaniae  Romidus  werden  können.  In  Frontins  Strategemata  spielt  Viriatus 
eine  große  Rolle.    Silius  Italiens  gibt  dem  Anführer  der  Lusitaner  in  Hannibals 

Heer  seinen  Namen: 

primo  Viriatus  in  aevo 
immen  Romanis  factum  mox  nobile  damnis. 

Die  Grammatiker'*)  erweisen  ihm  die  Ehre,  seineu  Namen  von  vires  herzuleiten, 
Dio  Cassius  widmet  ihm  eine  ausführliche  Charakteristik  und  stattet  sein  Bild 


')  Mommsen. 

-)  Ich  möchte  in  den  Versen  616—617:  contra  flagitium  iiescire,  hello  vinci  a  barbaro, 
Viriato,  HannihaJe  .  .  [Ibero]  ergänzen,  da  der  Name  Hannibal  in  diesem  Zusammenhange 
nur  übertratren  gebraucht  sein  kann. 

')  De  otf.  II  11,  40;  Brut.  '21.  84.  *)  Corpus  Gloss.  ed.  Götz  V  648:  Non.  Marcell.  186  M. 
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mit  den  Zügen  des  thukydideischen  Themistokles  (Thuk.  I  13>;)  aus.  Als  letzter 
in  dieser  Reihe  stimmt  Orosius,  der  sich  als  Spanier  fühlt ^),  beim  Tode  des 
Viriatus  eine  Klage  über  die  römische  Perfidie  an.  Noch  die  Byzantiner  ver- 
zeichneten den  Namen  des  Viriatus  in  ihren  Schriften  (Suidas  s.  v.  BooLard-og). 
Mit  der  Widergeburt  der  antiken  Literatur  lebte  in  Portugal  das  im  Mittel- 
alter verschollene  Andenken  des  größten  Lusitaners  wieder  auf  und  Camoens 
setzt  ihm  in  seinem  Natioualepos  (Lusiad.  I  26)  ein  Denkmal  neben  Sertorius. 
Daraals  sind  mehrere  Inschriften  zum  Ruhme  des  Viriatus  gefälscht  worden 
(CIL.  II,  Falsae  *49;,  wie  man  solche  auch  zu  Ehren  des  Sertorins  (*12ff.)  und 
der  Belagerung  von  Numantia  (*237,  *238;  s.  Nuraantia  1905  S.  7)  erfend.  In 
dieser  Zeit  dürfte  auch  das  bei  Vizeu  in  Nord-Portugal  erhaltene,  wohl  von 
Brutus  Callaicus  im  J.  138  erbaute  Lager  seinen  Namen  Cava  de  Viriato  (Höhle 
des  Viriatus)  erhalten  haben.-)  Seitdem  ist  Name  und  Ruhm  des  Helden  patrio- 
tischer Besitz  der  portugiesischen  Nation  geworden.  Viriatus  ist  überall  in  Stadt 
und  Land  bekannt,  und  wo  sich  eine  Inschrift  mit  diesem  Namen  findet,  wird 
sie  auf  ihn  bezogen  (CIL.  II  684). 

10.  VIRIATUS  UND  SERTORIUS 

Überraschend  ist  die  Ähnlichkeit  zwischen  Viriatus  und  Sertorius.  Auch 
dieser  wird  von  den  Lusitanern  in  höchster  Not  zum  Feldherrn  berufen,  auch 
er  führt  sie  8  Jahre  lang,  auch  er  scheitert  schließlich  trotz  aUer  Siege  an 
ihrer  Krieo-smüdiskeit  und  wird  von  falschen  Freunden  ermordet.  Aber  die 
Ähnlichkeit  geht  noch  weiter,  bis  zu  einer  ganz  merkwürdigen  Übereinstimmung 
der  beiden  Männer  in  ihrer  körperlichen  und  geistigen  Art,  in  der  Behandlung 
der  Iberer,  in  der  Kriegführung. 

Die  Schilderung  der  Kriegführung  des  Sertorius  bei  Sallust  (Plut.  Sert. 
12 — 13)  stimmt  ganz,  mitunter  wörtlich,  zu  den  von  Viriatus  erhaltenen  Cha- 
rakteristiken und  zu  seiner  Kriegführung.  Wir  finden  bei  Sertorius  dieselbe 
körperliche  Ausbildung  wie  bei  Viriatus,  dieselbe  Anschlägigkeit,  dieselbe 
Kriegführung  mit  den  Strategemen  der  Scheinflucht  (Plut.  Sert.  12),  des  Auf- 
lösens  und  Wiedersammelns  der  Armee  (Plut.  21),  der  taktischen  Diversion,  des 
Hinterhaltes  (Plut.  13;  Frontin),  des  Nachtangriifes  (Plut.  Sert.  19)  usw.  Schon 
das  Altertum  hat  diese  auffallende  Übereinstimmung  bemerkt.^)  Kein  Zweifel, 
der  Römer  Sertorius  hat  sich  die  Kriegführung  der  Lusitaner  zu  eigen  ge- 
macht, wie  Hannibal  die  der  Berbern.*)  Mau  könnte  fast  eine  bewußte  Nach- 
ahmung des  Viriatus  annehmen,  aber  die  Übereinstimmung  beruht  doch  wohl 
darauf,  daß  beide  sich  der  einheimischen  Kriogsweise  bedienen  und  sie  mit 
gleicher  Virtuosität  ausgebildet  haben.  Auch  in  der  schwierigen  Kunst,  die  wilden 
Iberer  zu  leiten,  hat  Serttu'ius  Ähnlichkeit  mit  Viriatus.  Nicht  nur  daß  auch  er 
durch  Geschenke  die  Herzen  dieser  großen  Kinder  gewinnt  (Plut.  Sert.  14)  und  sie 

')  Num.   1905  S.  '2. 

')  Ich    bespreche    dieses    nierkwüidipo   Monument    in    dem    demuüchst  erscheinenden 
Aufsatze  'Römische  Laper  aus  dem  SertoriiUiisihcn   Kriejje'. 
')  Frontin  II   13,  4.  *)  Liers,  Kriegswesen  S.  190. 
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von  seiiu-T  g<)Ltlieli(Mi  MisHion  übiT/.cu^^t,  nein,  wir  tiiidcn  in  seinem  .Mumie  umh 
dieselbe  kurze,  sarkastische  Iledeweiso  und  sogar  dieselbe  Vorliebe  für  Gleich- 
nisse. Wie  Viriatns  den  Leuten  von  Tucei  die  Torheit  ihrer  schwankenden  Hal- 
tung durch  das  Gleichnis  von  dem  Manne  mit  den  zwei  Frauen  klar  macht,  so 
iib(!r/.eu<^t  Serlorius  seine  nacli  einer  Schlacht  schreienden  Iberer  von  dem  Vor- 
zuge seiner  Krmattungsstrategie  dmch  die  Geschichte  von  den  beiden  i*lerden 
(l'lut.  Sert.  lö;  Kronlin  1  10,  1  <.  Auch  hier  beruht  die  Ähnlichkeit  auf  der  An- 
passung (h\s  Serlorius  an  di«'  DenkwcMse  der  Eingeborenen.  Aber  liin/.u  kommt 
doch  sowohl  liier  wie  bei  der  kr)r[)erlichen  Ähnlichkeit  eine  innere  Verwandtschaft 
der  beiden.  Auch  Sertorius  ist  ein  öohn  der  Berge,  und  diese  haben  auch  seine 
Art  bestimmt.  Ein  merkwürdiges  Paar!  Beide,  der  Lusitaner  wie  der  Römer, 
wurzeln  im  iljerischen  Volkstum,  beide  haben  seine  guten  Seiten  zur  höchsten 
Wirkung  entwickelt,  beide  sind  schließlich  an  seinen  schlimmen  Eigenschaften, 
besonders  an  dem  Mangel  der  Disziplin  und  Energie,  gescheitert.  So  sind  dei.n 
ihre  Nanwn  für  alle  Zeit  mit  der  Geschichte  des  iberischen  Freiheitskampfes 
verbunden.  Darüber  hinaus  llöüt  ihr  tragisches  Ende  allgemeine  menschliche 
Teilnahme  ein.  \\  ir  beklagen,  daß  uns  kein  Bild  dieses  großen  und  eigenartigen 
Paares  erhalten  ist.  Aber  wenn  auch  ihre  leibliche  Erscheinung  in  der  Ferne 
der  Zeiten  verblaßt  ist,  ihr  Gedächtnis  wird  fortleben  nicht  nur  in  Spanien  und 
l'ortugal,  sondern  überall,  solange  man  von  Freiheitskämpfen  und  Freiheits- 
heldeu  singt  und  sagt. 

ANTIKE  BIOGRAPHIEN  DES  VIRIATÜS^) 

Appian,  Hisp.  72:  To-  Diouou XXXIII  l,l:"0ziylv-        Cassius  Bio  XXII,  fragm. 

öovrov   avTov  nödov  y.a-  oiravoi  ro  ^eu  iTQarov  ovk  l'/^ov-  Toi'OTtOi'iQiad'ogccvrjQytv- 

rikimv    OvoCaid'og ,    ccq-  rfg  cc^lÖ'/qcOH'  i]yefi6vu  evuXazoi  OiTuvog  ufpaviöxaxog  ^uv  yi- 

XiKooiarog    i-iev    co,     iv  y.a&löTavxo  Pco^aiotg  Ttolefivvv-  vog,    rag   yi   xiöl   doxet,    «v, 

ßaQßccQoig  ysvöiievog.  cpi-  t£j,  vGxcQOv  öe  TQidx&ov  y.vqri-  TteQtßorjXüTaxa   6e   xaig    n^ä- 

koKivSvvöxaxog    d'    ig  Gavxsg    fisyccXcc  ^ rcoficdovg    eßka-  ^eai    '/^Qi,aä^svog,    Xrjaxrjg    xs 

ccTtttvxa  TTOi)  ccTiävxav  {!).  tl-av.  ijv  ^ei>  ovv  ovxog  xöjv  Ttaga  yciQ     iv.    noiaivog    nai    fioxä 

xai   iGo^oioöxctxog  iv  xoig  xbv    ioxEavbv    olkovvzcov    ylvoi-  xovxo  y.cä  6XQaxi]y6g.   iitccpv- 

HiQÖsßLV.     ov    yuQ    ■JtoxE  xav(bi\  Ttoi^iaivcüv   (J'  iy.   naiöbg  kel  yuQ   xai.  7'j6ki]X0  xd'/^iGxog 

nXiov    vniöxi]   kaßELi\  oqelo)  ißüoy.axiaxy]  ßvvi'i&qg,  övv-  ^ihv    Jtcö|ai    xe    y.al    (pvyiiv, 

ati  %aQax,aXovvxMv'  6  8e  igybv  l'/oiv  y.cd   xi]v   xov   Gw^a-  iöxvQOxaxog  ÖE  iv  Gxadia  uä/r] 

TialXcißoiyXOig  ccQiaxEV-  xog    cpvGiv'    y.cd    yuQ    §0)ur]    y.al  eIvul'  {^'2^  kcu  x{]v  xEXQO(f.}]v 

GaGiv  ii^iSov  (2).    o9'£i'  xüyci   y.al  xrj  xä)v  Xontäv  i.iEoä)v  xrjv  asl  rraQOvCav  y.al  xb  cto- 

ovxcp  övG'iEQEGxaxov  EQyov  EvKLVijGui     TCoAu     ötip'EyKE     x5)v  xbv  xb'XqoGxvfbv  i\öiGxalXo:Ki.- 

%a\  ovöevt  na>  GXQuxtjy&v  ^IßriQ(av.[%2)  GvvEd'laag  öe  avxbv  ßavsv, 'bTtcci&Qiögxsxbv  tiXslco 

sVfiaQÖög  iyyEvofisvov.  iXE-  xQOcp^  fisv  oXiyy,  yvavaGioig  Ss  xov   ßiov  'iqovov  8u]xäxo  y.ul 

6tv  oy.xco  xovÖE  xov  noXi-  noXXoig  •/^QijGd'ai^  y.al  vtcvco  fic';^ot  xalg  avxoq)iiGi  Gx^jco^vccig  i]Q- 

fiov      7ia}i}it.yi]g      GxQaxbg  (lövov  xov  ävayxuLOv  (3),  xaö-o-  xeho.    x«i   6id  xuvxa  navxbg 

ccGxaGLuGxog  i]v  y.al  y.uxi']-  Xov  8s  Giöi^oocpoQäv  avvsx&g  y.al  (.uv  yMvuaxog,  Ttavxbg  6e  ipü- 

xoog  asi  y,al  Eg  xovg  y.tv-  ^Vi^ioig  xai  XrjGxatg  Eig  äyävag  yovg    y.QEiGGav    ijv   Kul   ovd' 

6vvovg  olvxaxog.  xa&iGxdfiivog.,    TTSQißöriXog    iyi-  VTxb  Xif-iov  tcote  iTvovtjGsv  ovd- 

')  Die  Zahlen  iu  (  )  bezeichnen  die  Übereinstimmungen. 
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vexo  TtUQCi  rotg  nh]&c6i,  %a.l  ijysixcov  avrotg  yQS&t],  xat 
raiv  övßxtifia  negl  iccvrbv  XyGzäv  r^d-Qüiöe.  '/.cd  tiqo- 
xoTtroji/  iv  zotg  TToliiiotg  ov  (.lovov  i&avixaöiadt}  öt 
ccIktiV^  aXXa  xat  6xouxt]yiiv  k'öois  cicccpeQOVxcog.  (§  3)  r]v 
öe  zal  dtKULog  iv  xatg  öiavo^iatg  x&v  XacpvQcov 
Kai  x«t'  cc^tai'  xoiig  ccvÖQayad^i'jGccvxag  i^f^QE 
xoig  öcoQOig  (2),  tt^olo^v  ös  ovY.ixt  A'JJ(jti;x',  allu  8vv6:- 
öxrjv  avxov  avadEL^ag  i7ToXe(ir}6s    Fcüfiaioig. 

Diodor  XXXIII  1,  5:  "Ort  'TQiux&og  6  X-^axuQyog  6 
ytvö Lxavbg  %al  ÖLKcciog  rjv  iv  xccig  Siavo^ulg 
x&v  Xa(pvQcov  'KCil  Kar  a^iav  xifiäv  xovg  kv- 
8qaya%'x\Gavxag  i^aiQSxoLg  daiQOig,  m  öe  ovöhv 
«TrAög  cX  Tcöv  KOiv&v  vo6(pi^6(isvog  (2).  öib  y-al  Gvvißatvs 
xovg  AvOixuvovg  nQo&vfiöxaxa  GvyyuvdvvevEn'  avvä, 
xi.[iä)vxag  oIoveL  xiva  koivov  eviQyiziiv  Kai  GcoxfiQa. 

Diodor  XXXIII  21":  'OfioXoyov^iivcog  yao  i]v  no- 
XeiiiK(oxc(xog  ^lev  iv  xoig  nLvövvoig^  öxQax }jyiKco- 
xcixog  öe  iv  reo  TtQO'Cöiß&ai  xb  ffvfigjf'^ov  (l),  xb  ös  (li- 
yiöxov,  öiexeXeGE  nävxcc  xbv  xrjg  Gxqax7]yiag  yQovov 
ScyaTCcofiEvog  vnb  twv  GxQcaiiinoyv  wg  ovöug  Exeqog, 
xara  jttlv  yaq  xag  ix  xijg  XrjGxsiag  öiavoiiäg  oi'öev 
TcXiov  amcpi^Exo  xfig  xoig  löioixaig  imßaX- 
XovG7]g  (loiQag,  ccnb  ös  x&v  avxiZ  TtOQtGd'Evxcov 
ixL^u  xovg  a^iovg  ^ccQixog  Kai  to-uj  ccTCOQOvg  x&v 
GxQccxL(ox&v  VTtsXdußavEv  {^2y  vnriqyß  8e  xat  viqGxrjg  xal 
ccyQVTtvTjXLKbg  xat  nuvxbg  novov  xat  v,tvÖvvov  xarf^- 
«p-förj/xwj,  ixi  Öe  TtccGrig  r}öoviig  kqelxxcov  (3).  at  ds  ccTto- 
ÖEL^Eig  X'rig  negl  avxbv  ccQExiig  i^(pavElg  siGtv'  Evösxa 
yccQ  EXY]  övvaGxEvovxog  avxov  AvGixav&v  ov  fiovov  at 
dvvccfiEig  aGxaGLaGxoi  ötE(isivav,aXXa  Kai  Gy^EÖbv  avUiiXOi. 


i'rrö  aXXr]g  xivbg  arjöiag  ixalca- 
noiQrfiEv  uxE  y.al  naviav  x&v 
ävayy.aicov  iy,  x&v  cel  Ttaoövxav 
cog  y.al  ä^iGxav  anoXuvwv  t/.avv)- 
xuxa  (3).  (§  3)  xoiovxov  6'  avxa 
xov  Goi^axog  y.al  er.  xT}g  (pvGcU)g 
xal  iy.  T/jg  uGy.j'iGcCog  bvzog  tioXv 
xatg  xfjg  •Ji'v;^^^  ccQExaig  vtceoe- 
(psQE.  xayvg  ^isv  yccQ  nüv  xb  öiov 
ivvoTjGaL  xal  noLf^Gai,  i^v  (x6  xs 
yaq  nQaxxiov  a'fia  iylyvcoGKE  y.al 
xbv  y.aiobv  avxov  i]7ttGxaxo)., 
öetvbg  öl  xu  xe  ifKpavEGxaxa 
ayvoslu  xal  xu  äcpavEGxaxa  siöi- 
vat  TtQOGTtotijGaG&ai.  (§  4)  JtQOg 
ö  EXL  xal  GxQaxijybg  xal  vTtrjgi- 
XT/g  ai'xbg  iavxov  ig  ■jvävxa  buoioig 
yiyvö^Evog  ovxe  xamivbg  ovxe 
iTiay&Tjg  icoQäxo,  aXX'  ovtco  ngog 
xe  xr}v  xov  yivovg  aG&Eveiai>  xal 
TTQbg  xrjv  rfjg  iGy^vog  ä^LOiGiv 
ixEXQaxo,  (üGxE  fiiqxs  yEiQcov  xivbg 
l^rjXE  xqeIggcov  öoy.eiv  slvai.  x6 
xs  Gv^TTiiv  EiTTsu'  OVXE  Ttlsovs^ucg 
oVxE  övvttGxEiag  7)  xcft  OQyflg 
svsxa  xbv  TtoXsi-iov,  uXXa  dt  avxu 
xa  iQya  avTOV  inoieixo  xav.  xov- 
xov  xa  ^dXiGxa  xal  (ptXoTtoXeuog 
xal  EVTtoXsfiog  iXoyLG9t]. 


'WAR'  NICHT  DAS  AUGE  SONNENHAFT* 

Von    liUDWKl    WKNKiKR 

Geduiikcn  linlxii  ilire  Geschichte,  wie  Taten  und  Worte.  Oft  reicht  diese 
Geschichte  durch  die  .lahrhuiiderte  und  begleitet  die  (reistij^e  Entwickhan^  der 
Menschheit.  Oder  sie  lullt  das  Leben  von  einzehien,  wenn  sie  bedeutend  sind 
an  sich  und  bedeutend  für  jene.  Einen  solchen  Gedanken,  der  vor  Jahrtausenden 
erwacht  ist  und  der  vor  einem  Jahrhunderte  die  Seele  keines  Geringeren  als 
GoethoB  iniuior  von  neuem  beschäftigt  hat,  wollen  wir  betrachten  und  seine  Ver- 
zweigung nach  verschiedeneu   Richtungen  zu  ergründen  suchen. 

Es  war  auf  seiner  dritten  Harzreise  zu  Anfang  September  1784,  als  Goethe 
zusammen  mit  dem  Maler  Kraus,  der  ihm  für  seine  mineralogischen  Arbeiten 
Zeichnungen  von  Bergen  und  Felsen  anfertigen  sollte,  den  Brocken  bestieg. 
Auf  dem  Gipfel  des  Berges  stand  damals  ein  unbedeutendes  Häuschen,  aus 
Stein  und  Moos  zusammengefügt.  Auf  der  nahen  Heinrichshöhe  lag  ein  kleiner 
Gasthof.  Unsere  Reisenden  blieben  in  der  Nacht  vom  4.  bis  5.  September  oben; 
am  ö.  weilten  sie  in  der  'Gegend  von  Schierke  und  Elend'. *j  Das  alte  Brocken- 
buch enthält  unter  dem  4.  September  die  Inschrift  'Goethe';  darunter  stehen, 
von  des  Dichters  Hand  geschrieben,  die  Verse  des  Manilius: 

Quis  cocJum  posset  nisi  coeli  munerc  nosse 

Et  rvpcrirc  Deiun,  nisi  qui  pars  ijysic  Deorum  est?'^) 

Waren  es  die  Eindrücke  der  untergehenden  Sonne  und  des  unermeßlichen 
Sternenzelts  auf  der  Höhe  des  Berges,  die  ihn  bewegten,  oder  regten  sich  be- 
reits Gedanken  zur  Farbenlehre  in  der  Seele  des  Dichters? 

Ein  von  Goethe  im  Jahr  1805  vor  seiner  Reise  nach  Helmstedt  begonnenes 
und  mit  längeren  Unterbrechungen  bis  zu  Ende  der  Zwanzigerjahre  fortgeführtes 
Notizbuch  enthält  auf  der  Rückseite  des  dritten  Blattes  zwei  Stellen  aus  Plo- 
tins  Enneaden  in  lateinischer  Übersetzung.  Die  zweite:  'Neque  vero  oculiis  un- 
quam  viderei  soleni,  nisi  fadus  solaris  esset  (Ennead.  1.  L.  VI  C.  0)'  bildet  die 
Grundlage  jenes  sehr  bekannten  vierzeiligen  Reimspruches,  von  dem  wir  weiter 
hören  werden.  Dieser  Reimspruch  selbst  folgt  auf  der  Rückseite  von  Blatt  5 
unter  den  Poesien,  welche  Blatt  4  und  5  ausfüllen.  Und  wenn  sechs  Distichen 
auf  Blatt  4  das  Datum,  '30.  August  1805'  tragen,  so  läßt  das  einen  Schluß  auf 


»)  Pröhle,  Abhandlungen  über  Goethe,  Schiller  und  Bürger  (1889)  S.  49  ff. 

*)  S.  Hirzel  hat  den  Eintrag  Goethes  in  das  Brockenbuch  bekannt  gemacht:  Frag- 
mente aus  einer  Goethebibliothek  (1849)  S.  9.  Vgl.  v.  Loeper  in  Schnorr  v.  Carolsfelde 
Archiv  f.  Literatorgesch.  III  (1873)  S.  489. 
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die  Zeit  der  Einschreibung  auch  der  Plotinstelle  zu.  Wie  es  scheint,  war  Goethe 
durch  Friedrich  Creuzer  dazu  angeregt  worden.  Creuzer  hatte  im  1.  Bande  der 
mit  Carl  Daub  herausgegebenen  Zeitschrift  'Studien'  1805  (S.  23  — 103)  die 
Übersetzung  eines  Stückes  aus  Piotin  veröffentlicht;  es  war  das  8.  Buch  der 
3.  Enneade.  In  demselben  Bande  der  'Studien'  standen  zwei  kleine  Dramen  der 
Karoline  v.  Günderode,  die  unter  dem  Dichternamen  'Tian'  schrieb.  Die  Vor- 
rede der  Studien  ist  datiert:  'im  April  1805'.  Da  nun  Goethe  am  3.  Juli 
1805  'die  Recension  von  Tyan'  an  Eichstädt,  den  Herausgeber  der  Jenaer 
Literaturzeitung,  gesandt  hatte,  so  wird  er  die  'Studien'  in  Händen  gehabt 
haben,  und  sicherlich  ließ  er  das  Stück  aus  Piotin  nicht  ungelesen.-^)  Aus 
anderer  Quelle  wissen  wir,  daß  sich  Goethe  Ende  August  in  Lauchstedt  mit 
diesem  Philosophen  beschäftigt  hat.^)  Der  Lauchstedter  Aufenthalt  bot  die  Ge- 
legenheit zu  regem  Verkehre  mit  Friedrich  August  Wolf  in  Halle.  Die  Eintragung 
im  Notizbuche  stammt  aus  der  lateinischen  Übersetzung  des  Marsilius  Ficinus. 
Aber  damit  nicht  zufrieden,  erbat  sich  Goethe  von  Wolf  —  der  selbst  nicht  zu 
den  Verehrern  Ploiins  gehört  hat  —  brieflich  am  29.  August  auch  das  grie- 
chische  Original;  am  Tage  darauf  dankt  er  für  den  Empfang.  Wie  sehr  ihn  die 
Gedanken  des  feinsinnigen  Griechen  beschäftigen,  ergibt  sich  aus  dem  Brief  an 
Zelter,  Lauchstedt,  den  1.  September  desselben  Jahres.  'Zu  diesem  Zwecke', 
schreibt  er  darin,  'dienet  wohl  ein  altes  Werk,  das  mir  fast  zufäUig  in  die 
Hände  gekommen  ist.  Sie  ei-balten  hierbei  die  Übersetzung  einer  Übersetzung. 
Sobald  ich  sie  nach  dem  Original  revidieren  kann,  werden  die  Worte  freilich 
ganz  anders  klingen.  —  —  Besonders  diktiere  ich  eben  etwas  über  die  ange- 
strichene Stelle  des  alten  Mystikers'.  Hocherfreut  antwortete  Zelter  am  5.  Sep- 
tember und  bat  um  Auskunft  über  'diesen  klaren  Mystiker'.  Goethe  erwidert 
am  12.  Oktober:  'Von  dem  wunderbaren  Mystiker  hätte  ich  Ibneu  gern  noch 
einige  Stellen  übersetzt,  ehe  ich  sage,  wer  es  ist,  aber  ich  konnte  auch  leider 
nicht  daran  kommen.'  So  blieb  die  Beschäftigung  mit  Piotin  eine  Zeitlang  liegen.') 
In  der  Einleitung  zum  'Entwurf  einer  Farbenlebre'    1810  schreibt  Goethe: 

'Das  Auge  hat  sein  Dasejn  dem  Licht  zu  danken.  Aus  gleichgültigen  tbierischen 
Hülfsorganen  ruft  sich  das  Licht  ein  Organ  hervor,  das  seines  Gleichen  werde;  und  so 
bildet  sich  das  Auge  am  Lichte  fürs  Licht,  damit  das  innere  Licht  dem  äußern  ent- 
gegentrete.  Hierbei  erinnern  wir  uns  der  alten  ionischen  Schule,  welche  mit  so  großer 


*)  Näheres  bei  M.  Wundt,  Piotin  und  die  Romantik,  Neue  Jahrb.  1915  XXXV  666,  ;>.  672. 
Im  gleichen  Jahr  1805  waren  auch  die  'Poetischen  Fragmente'  von  Tiau  erscliienen.  Goethes 
Rezension  steht  nicht  in  der  Jenaer  Literatur/eitung,  dagegen  eine  der  'Studien'  von  anderer 
Hand  in  Nr.  201»  und  260  vom  HO.  und  31.  Oktober. 

*)  V.  Loeper,  Zu  Goethes  Sprüchen  in  Prosa,  G.-Jb.  XI  (18t»0)  S.  137.  139.  Goethe, 
Maximen  und  Reflexionen,  herausg.  v.  Hecker,  Sehr.  d.  Goetheges.  XXI  354. 

*)  Plotins  Werke  <^r.  m.  lat.  Übers,  v  Marsilius  Ficinus,  Basel  1580  und  161.'»;  die 
Übersetzung  allein  Floren/  1492  und  1540,  Rasol  155U  u.  ö.  Vff\.  M.  Bernays,  Goethes  Briefe 
an  F.  A.  Wolf,  und  den  Briefwechsel  mit  Zelter,  herausg.  v.  Hecker.  H.  F.  Müller,  (ioethe 
und  Plotinos,  German.- Roman.  Monateschr.  VII  (1915)  S.  45  ff.,  —  Plotinos  über  risthctische 
Erziehung,  Neue  Jahrb.  1915  XXXVI  75.  0.  Wal/.el,  Plotins  Begriff  der  ästhetischen  Form, 
ebd.  1916  XXXVII  190.  201.  20.'). 
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H('(Ji  ulsunikeit  iinnur  wiedorliolli':  nur  von  (iloiclifin  wordo  (ileiche»  erkunrit ;  wIm  auch 
der  Worte  einits  altun  Mystikors,  dio  wir  in  dwuLscben  Heimen  folgendennaüt-n  huü- 
drücken  möchten: 

Wiir'  nicht.  <his  Auj^o  sonnenhaft, 

Wie  kannten  wir  ilus  Licht  erhlickonV 

Lehi'  nicht   in  nns  (h-s  (»otto.s  oi^mo  Kraft, 

Wif  könnt  »ins  (iTittliches  entzücken? 

Jftii'  iimnittcllmrf  Niiwiimitsrhiift  «Ifs  Lichtes  und  des  AtJ^'fS  wird  nieniund 
IttU^'ncn,  iihor  sich  hcido  zuj^lcich  iils  eins  und  das.sRlhc  /u  denken  hat  mehr  Schwierig- 
keit. Indessen  wird  es  faiilicher,  wenn  man  hehauptct,  im  Auge  wohne  ein  ruhendes 
Licht,  das  hei  der  mindesten  Veranlassung  von  innen  oder  außen  erregt  werde'.*) 

Dali  uiifor  tl.'iu  'alten  Mystiker'  k«iri  anderer  als  IMotin  zu  verstehen  ist, 
geilt  aus  (lein  llricfwtclisel  mit  Zelter  deutlich  hervor*)  und  ergibt  sich  übf^r- 
dies  aus  dem  (lOiiaiikeniiiliiilto.  f)ie  Flotinstelle  aber  lautet  wörtlich  also:  'Das 
dem  Gesehenen  verwandte  und  älinlich  gemachte  Seiiorgan  muß  man  /um  An- 
schauen mitbringen.  Denn  nie  liiitte  das  Auge  jemals  (li(!  Sonne  gesehen,  wenn 
es  nicht  sonnenäh ii lieh  geschatFen  wäre;  und  auch  das  Schöne  kann  die  Seele 
nicht  sehen,  wenn  sie  nicht  schön  ist.') 

Damit  stimmt  eine  spätere  Stelle  zum  Teil  überein*):  'Wie  aber  die  Sonne, 
welche  l'iir  die  sinnlichen  Dinge  der  Grund  ist,  daß  sie  gesehen  werden  und 
entstehen,  in  gewissem  Sinn  auch  der  Grund  des  Gesichtes  ist,  ob  sie  gleich 
selber  weder  das  Gesicht  noch  das  Entstehende  ist,  also  ist  auch  die  Natur 
des  Gut<>n  der  Giuiid  des  Sein.s  und  des  Denkens.^) 

Mit  der  Anluhrung  im  Notizbuch  aus  dem  Jahr  1805  deckt  sich  die  Ein- 
tragung Goethes  im  Tagebuche  vom  31.  März  1817:  'Stammbuch  an  Madarae 
Bohn.  Ncifue  vero  ocuhis  unquam  viderct  solem,  nisi  [actus  solaris  esset.  Ennead. 
1.  L.  VI  C.  0  (ijXiosidijgy.'') 

Im  zweiten  Drucke  der  Farbenlehre  von  L*^23  stehen  die  vier  Reimverse 
von  1810  in  etwas  abweichender  Form: 

Wäre  nicht  dein  Auge  sonnenhaft, 
Wie  könnt  es  je  die  Sonn'  erblicken? 
Wes'te  nicht  in  uns  die  eigne  Gotteskraft, 
Wie  könnt'  uns  Göttliches  entzücken?'') 


*)  Weim.  Ausg.  II  1.  Zur  Farbenlehre,  Didaktischer  Teil,  Einleitung  S.  XXI. 

*)  Kalischer  in  der  Hempelschen  Ausgabe  35  S.  537  versteht  unter  dem  alten  Mystiker 
Jakob  Böhme.    Über  diesen  unten  S.  249. 

')  tÖ  yccQ  OQ&v  TtQog  t6  öqwilsvov  avyyivhg  üv  kuI  ofiogov  7foiT}6ä^svov  6el  inißdiluv 
T^  9ia'  ov  yäp  av  nrnnore  ddiv  6  u(p9aX^bg  ijXiov  rjXiosLÖrjg  /xrj  ysyfVTjfiii'Og  oiSh  rb  xaioi' 
av  Tdo«  t)  ^vx'}  fi'J  xai?j  ysvoiisvr}. 

*)  Ennead.  VI  7,  16. 

')  waneg  öh  6  i'jXiog  rov  oQÜa&ai  roTg  ala&rjzoTg  xa)  xov  ylvse&ai,  airiog  av  airiog  nmg 
xal  rf]g  iitpemg  iariv,  ovx  wv  ovrs  ötjfig  ovts  rä  yiyvöusva,  ovtco  xal  i]  rov  äyu&ov  tpvatg 
alxia  ovöiag  xal  vov. 

*)  Weim.  Ausg.  I  3  S.  440.  In  der  Ausgabe  der  Tagebücher  fehlt  das  Lateinische  und 
Griechische. 

')  Zur  Naturwissenschaft  überhaupt  (1823)  2,  20.   Vgl.  Weim.  Ausg.  I  3  S.  440. 
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Hierzu  dient  erläuternd  das  Gespräch  mit  Eckermann  vom  26.  Februar  1824. 
'Es  ist',  sagte  dieser,  'im  ganzen  Faust  keine  Zeile,  die  nicht  von  sorgfältiger 
Durchforschung  der  Welt  und  des  Lebens  unverkennbare  Spuren  trüge,  imd 
man  wird  keineswegs  erinnert,  als  sei  Ihnen  das  aUes,  ohne  die  reichste  Er- 
fahrung, nur  so  geschenkt  worden.'  —  'Mag  sein',  antwortete  Goethe:  'allein 
hätte  ich  nicht  die  Welt  durch  Anticipation  bereits  in  mir  getragen,  ich  wäre 
mit  sehenden  Augen  blind  geblieben,  und  aRe  Erforschung  und  Erfahrung  wäre 
nichts  gewesen,  als  ein  ganz  todtes  vergebliches  Bemühen.  Das  Licht  ist  da 
und  die  Farben  umgeben  uns;  allein  trügen  wir  kein  Licht  und  keine  Farbe 
im  eigenen  Auge,  so  würden  wir  auch  außer  uns  dergleichen  nicht  wahrnehmen.' 
Endlich  beißt  es,  der  ersten  Fassung  sich  nähernd,  in  den  Zahmen  Xenien  1828: 

War'  nicht  das  Auge  sonnenhaft, 

Die  Sonne  könnt  es  nie  erblicken; 

Lag'  nicht  in  uns  des  Gottes  eigne  Kraft, 

Wie  könnt  uns  Göttliches  entzücken? 

Eine  abweichende  Lesart  lautet:  'Die  Sonne  würd'  es  nie  erblicken';  daraus 
durch  Ziffern  über  den  Worten:  'Es  würde  nie  die  Sonn'  erblicken'.  Ferner 
'War"  statt  'Lag'.  Und  damit  stimmt  die  Abschrift  aus  Knebels  Nachlaß 
überein,  überschrieben  'An  M""®  B.'^) 

Man  sieht,  der  Gedanke  hat  Goethe  durch  mehr  als  vierzig  Jahre  beschäf- 
tigt, und  zwar  wiederholt  beschäftigt  und  zur  Aussprache  und  Niederschrift  an- 
geregt. Es  läßt  ihn  nicht  los;  er  ahnt  ein  Geheimnis,  das  späterer  Offenbarung 
harrt.  Wie  würde  es  ihn  erfaßt  haben,  hätte  er  die  Wunder  der  Lichtbilder 
und  der  Röntgenstrahlen  erlebt,  auch  die  verbesserten  optischen  Gläser  unserer 
Tage  kennen  gelernt  und  mit  uns  zu  der  Hoffnung  sich  erhoben,  daß  durch 
farbige  Aufnahmen  dereinst  das  Spiegelbild  festgehalten  werden  wird!  Der 
Genius  eilt  der  Zeit  voraus,  die  von  den  anderen  langsam  durchpilgert  wird, 
und  reißt  im  voraus  Erkenntnisse  an  sich,  die  jenen  erst  viel  später  einbe- 
schert werden,  ohne  eigenes  Zutun,  wie  das  tägliche  Brot. 

Prüfen  wir  nun  den  Wortlaut  der  Goetheschen  Dichtung,  so  fällt  die 
überall  gleichlautende  Fassung  des  vierten  Verses  auf:  'Wie  könnt  uns  Gött- 
liches entzücken?'  Der  Gedankenzusammenhang  verlangt  vielmehr:  'Wie  kJuuiton 
wir  Gott  erkennen'  oder  'Gott  schauen',  'den  Gottesbegriff  erfassen'.  Manilius 
sagt:  repcrire  deum.  Die  zunächst  matt  erscheinende  Fassung  allein  auf  die 
Forderung  des  Keimes  zu  schieben,  wird  man  sich  nicht  leicht  entschließen. 
Bei  genauer  Erwägung  erklärt  sich  das  Rätsel  durch  die  Beziehung  der  Verse 
auf  die  Darlegung  Plotins,  welche  vom  Schönen  handelt.  Die  Schönheit,  sagt 
der  Philosoph,  sei  ein  Heiligtum  unseres  Linern.  Wer  sie  schauen  will,  muß 
daher  sein  leibliches  Auge  schließen  und  das  geistige  auftun.  das  Auge  lies 
Linern.  Welches  geschieht,  wenn  er  ohn  Ermüden  an  sich  arbeitet  und  betlissen 
ist,  sein  Leben  zu  einem  Kunstwerke  herauszubilden,  indem  er  alles  Unreine  ab. 
tut,  bis  der  gottähnliche  Glanz  der  Tugend  aufleuchtet  und  er  selbst  immer  voll- 

')  Buch  2  in  'Über  Knust  und  Altortum'  \\  3  (1824)  104.  Vi^l.  Woiiu.  .\u8^'.  I  :< 
S.  279.  440. 
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kommoner  wird.  Nur  ein  ho  ^•■ljil(let<H  Aug('  trhlickt  die  Schönheit  in  ihrer 
j^an/fMi  Größe.  Denn,  wj.t  Hehcn  will,  muß  das  dem  (iesehenen  verwandte  und 
ähnlich  j^emachtf  Hehorj^un  niithringen.  Darauf  folgen  die  ohi-^en  Worte: 
'Nieinjils  würde  das  Au^r  die  Sonne  .sehen,  wenn  es  nieht  Honnenähnlir-li  wäre' 
und  nach  dem  (ilei(  Imisse  der  Schluß:  'ho  kann  auch  die  Seele  das  Schöne 
nicht  sehen,  wenn  sie  niclit  sch'in  it.  Darum  werde  zuerst  ({ottähnlich  ein  jeder 
und  schön  ein  jeder,  wenn  er  das  (jute  und  Sch«ine  sehen  will'.  So  Plotin.  Han- 
delt es  sich  aber  um  das  Schöne,  das  aus  Gott  ist  und  aus  ihm  quillt,  so  erklärt 
sich  auch  das  Knt/Üeken,  das  sein  Besitz  gewälirt.  Denn  das  ist  des  Schönen 
eigenste  Art,  daß  es  mit  einem  hohen  Lustgefühle  verbunden  ist. 

Wie  (ioethe  zu  der  Maniliusstelle  kam,  die  er  in  das  Brockenbuch  ge- 
schrieben hat,  ist  nicht  festgestellt,  v.  Loeper  vermutet,  daß  er  sie  durch  Hamann 
kennen  gelernt  hat.  von  dessen  Schriften  und  Briefen  er  damals  durch  Herder 
fortdauernd  unterrichtet  wurde.  Hamann  zitiert  diese  Verse  nebst  den  vorher- 
gehenden vom  10;').  an,  der  also  lautet:  Quis  cluhitet  post  haec  lio)nincm  coniun- 
gere  coelo?  im  Nachtrage  zu  S.  259  der  'Kreuzzüge  des  Philologen'  1762.') 

Der  Gedanke  ist  der  hellenischen  Philosophie  entsprungen,  und  ihr  entlehnt 
ihn  auch  der  römische  Dichter.  M.  Manilius  lebte  zur  Zeit  des  Kaisers  Augustus 
und  schriel)  Äsfronomira  in  fünf  Bücliern,  ein  geistvolles  Werk,  bei  dem  er  grie- 
chische Dichter  benutzt,  zum  Teil  geradezu  übersetzt  hat.  Es  lohnt  sich,  die  an- 
geführte Stelle  im  Vereine  mit  dem,  was  sich  weiter  daran  schließt,  zu  betrachten: 

Wer  kann  den  Himmel  erkennen,  wenn  nicht  durch  die  Gabe  des  Himmels? 

Und  wer  iinden  einen  Gott,  wenn  nicht  selbst  an  Göttern  er  teil  hat? 

Und  diese  Größe  der  Wölbung,  die  ohne  Ende  sieb  au.sdehnt, 

Und  der  Gestirne  Chor  und  die  Flammendecke  des  Weltalls, 

Und  den  ewigen  Krieg  der  Sterne  gegen  Gestirne 

Schauen  und  still  für  sich  in  des  Herzens  Kammer  verschließen, 

Wenn  nicht  solche  Augen  Natur  den  Seelen  gegeben 

Und  den  ihr  verwandten  Geist  auf  sich  selber  gelenket, 

Und  ein  solches  Werk  bestimmt,  und  es  käme  vom  Himmel, 

Was  in  den  Himmel  ruft  zu  den  heiligen  Dingen  des  Himmels 

Und  zu  den  ersten  Geboten,  die  Sterblichen  gaben  die  Sterne?^) 


')  Bd.  8  S.  124  der  Ausgabe  von  F.  Roth.    v.  Loeper,  Zu  den  Quellen  Goethischer  Ge- 
dichte und  Pprüche,  in  Schnorr  v.  Carolsfelds  Archiv  f.  Literaturgesch.  III  (1873)  S.  489. 
*)  Astron.  II  115  if.: 

Quis  caelum  po>!sit  nisi  caeli  miuicre  nosse? 

Et  reperire  dcum  iiisi  qui  pars  ipse  deorum  est? 

Atqxe  hanc  confexi  luolem  si)ie  (hie  patentis 

Signorumque  charos  ac  mundi  jlammea  iecta, 

Aeternum  et  stellis  ad  versus  sidera  bellum 

Cernere  et  angusto  sub  pectore  claudere  possit, 

Ni  tantos  anitnis  oculos  natura  dedisset 

Cognatamque  sui  metdem  vertisset  ad  ipsam 

Et  tantum  dictasset  opus,  caeluque  veniret 

Quod  vocat  in  caelum  sacra  ad  commcrcia  caeli 

Et  primas  quas  dant  leges  nascentibus  astra. 


L.  Weniger:  'War'  nicht  das  Auge  sonnenhaft'  243 

Die  von  Goethe  angeführten  ersten  zwei  Verse 

Quis  caelum  possit  nisi  caeli  munere  nosse? 

Et  reperire  deum  nisi  qui  pars  ipse  deorum  est? 

verdienen  eine  besondere  Betrachtung,  unter  dem  'Himmel'  sind  neben  der 
blauen  Wölbung  über  uns  die  Gestirne  zu  verstehen,  Sonne,  Mond  und  Sterne 
nach  dem  Glauben  der  Alten  aber  mehr  noch,  nämlich  die  Götter  und  Halb- 
götter, welche  in  der  Form  von  Sternbildern  dort  oben  wohnen.  Die  Gabe  des 
Himmels  ist  das  Licht,  das  von  ihm  ausgeht  und  die  Wahrnehmung  seiner 
Wunder  ermöglicht,  die  durch  das  Auge  geschieht.  Daher  läßt  Ovid,  der  Zeit- 
genosse des  Manilius,  den  Sonnengott  von  sich  sagen:  'Ich,  der  alles  sieht, 
durch  welchen  sieht  alles  die  Erde,  Bin  das  Auge  der  Welt.'^) 

Die  Worte  reperire  deum  bei  Manilius  bedeuten  'einen  Gott  finden'.  Die 
gewöhnliche  Übersetzujig  'den  Gott'  entbehrt  der  Klarheit.  Was  freilich  uns 
näher  liegen  würde,  jeden  Artikel  wegzulassen  und  bloß  zu  sagen,  'Und  Gott 
finden',  das  entspricht  der  monotheistischen  Denkweise  des  Christentums,  die 
Griechen  und  Römern  noch  fern  lag.  Einen  Gott  aber  findet  nur,  wer  zu  den 
Göttern  gehört  oder  von  den  Göttern  die  Gabe  des  Erkennens  erhalten  hat. 
'Denn  nicht  unerkannt  sind  die  Götter  einer  dem  andern'  heißt  es  bei  Homer 
(£  79).  In  der  Ilias  muß  Athene  dem  Sterblichen  Diomedes  die  Gabe  dieses 
Erkennens  erst  verleihen.^)  In  nachhomerischer  Zeit  heißt,  wer  selbst  Anteil 
an  der  Gottheit  hat,  ein  evd-sog^  so  zuerst  bei  Aschylos.^)  Also  Bevorzugte 
sind  die  Seher  und  Sänger  und  andere  'Enthusiasten';  die  Gottheit  lebt  in 
ihnen  und  spricht  aus  ihnen.  Das  göttliche  Wesen  bleibt  bei  besonders  Bevor- 
zugten nach  dem  Tode  noch  bestehen,  insofern  ein  Verstorbener  zum  Heros 
wird,  den  bereits  Hesiod  als  einen  Halbgott  bezeichnet.*) 

Der  Schwerpunkt  des  Dichterworts  liegt  offenbar  im  zweiten  Verse,  welchen 
der  erste  als  Gleichnis  erläutert:  'Göttliches  wird  nur  durch  Göttliches  erkannt.' 
Düntzer  macht  auf  ein  lateinisches  Distichon  aufmerksam,  das  Delbrück  als 
Motto  in  Wilhelm  Steigers  'Kritik  des  Rationalismus  in  We^scheiders  Do»'- 
matik'  (Berlin  1830)  verwendet  fand.^)  Die  Herkunft  ist  noch  nicht  ermittelt. 
Es  lautet: 

Desinc,  cur  nemo  ridcat  sine  numhie  niimen, 
Mirari;  solem  quis  sine  sole  vidd? 

in  Näkes  Übersetzung: 

Wer  sieht  ohne  Sonne  die  Sonn'?  Und  sollt  er  die  Gottheit 
Ohno  die  Gottheit  sehn?  Wundere  länger  dich  nicht! 

Der  Ausspruch  stimmt   überraschend  mit  Manilius  übereiu. 

')  Omnia  qui  video,  per  quem  ridrt  oinuia  tfllu,< 

Mundi  oeulus.     (Met.  IV  '227  f) 
*)  E  127  f.  sagt  di(!  Oöttin  r.u  ihm:  cixhtv  ö'  ctv  toi  äjt'   öqpO'ai^uöv  flov,   i)  nQiv  (■:rt,fv, 
iicpg'    SV   yiyvöaGKrig  ijuiv  ^i-ov   ijöh  xai  ävdQa.     Vgl.   Nägelsbacli ,    Nacbhoiu.  Theol.  V   138  tf. 
•"')  Aesch.  Sept.  41)7;  Eum.  17;  Ag.  1109 

*)  Op.  159:  &v&Qäv  rjQmcov  9fiov  ytro^:,  ol  xaXhovTat   j}iiid-foi. 
*)  Goethejahrb.  III  327  f. 

17' 
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iJcr  (jlciliiiike  ist  in  dfii  vrtiU-ii  Ziitoii  pliiloHophiHcber  Erkeniitui»^  unter  den 
Hellenen  auff^okomnien.  Aus  dieson  Vorliinfirn  Mch«»|)ft  der  luteiniHche  Dichter, 
wie  zwei  .Iiilirliunderte  nach  ihm  IMotinos  aus  Lykon  in  Ägypten,  Schüler  dea 
Ainmonios  Sakk.is  in  Ah'ximdria,  der  Haupt  Vertreter  de«  Neuplatonisinus,  deshen 
Werke   wir  der   IJherlicfernnj^  seines  Hehilh-rs   Porphyrios  verdanken 

In  dl  r  oheri  anj^eführten  8t«lle  erinnert  sicli  CJoethe  '(h-r  alten  ionischen 
Schuhe,  weh'he  mit  so  i^roü'-r  |{e(lnits;imk<'it  imnifr  wiech-rljolt»;:  nur  vf)n  Gleichem 
werde  (ileiches  erkannt.'  l'riilen  wir  also  dif  Zeu^niis.se.  'Mit  unseiin  Krdstofl'e, 
sagt  Einpedokles,  erldicken  wir  die  ICide,  mit  unserm  Wa.sser  das  Wasser,  mit 
unsorm  Feuer  das  vernichtende  Femr,  mit  unserer  Liebe  die  Liehe  (der  Welt) 
und  ihren  Haß  mit  unserm  traurii,a'n  Hasse.'*)  Der  Pythagoreer  Philolaos  sagt: 
'Das  (ileichartige  wird  durch  Gleichartiges  erkannt,  die  Zahl  aber  ist  es,  welche 
die  Dinge  hiirmoiiisch  liigt'^)  Anaxagoras  nimmt  unendlich  viel  Urstoffe  an, 
das  \W'rdeii  aber  geschieht  durch  Verbindung  des  Gleichartigen.^)  Nach  De- 
mokrit  häufen  sich  die  Atome  durch  einen  Wirbcd  zu  einander,  und  vermöge 
der  Naturnotwendigkeit  kommt  Gleiches  zu  Gleichem,  etwa  wie  es  beim  Wor- 
feln des  Getreides  vor  sich  geht.  Er  weist  auf  Homei"  hin  (q  218):  C)^  uln  riw 
6^olov  ayei  d-ebg  wg  tov  o^olov.*) 

Im  sechsten  Buche  von  'Dichtung  und  AVahrheit'  erzählt  Goethe,  wie  er 
noch  in  Frankfurt  unter  Anleitung  des  Freundes,  der  ihm  nach  der  Gretchen- 
geschichte  als  eine  Art  Aufseher  beigegeben  war,  mit  den  'philosophischen  Ge- 
heimnissen' bekannt  wurde.  Die  Vorsokratiker,  Pliiton  und  Aristoteles  boten  ihm 
nicht  allzuviel.  Ein  fragmentarisches  Stück  von  'Dichtung  und  Wahrheit',  ge- 
schrieben von  Riemers  Hand,  das  sich  im  Nachlasse  fand,  zeigt  einen  Teil  des- 
selben Buches  iu  einer  andern,  später  umgearbeiteten  Fassung.")  Der  Anfang 
fehlt.    Dann  aber  heißt  es: 

' Neuplatonikern,  da  mir  denn  auf  einmal,  wie  durch  eine  Inspiration  Plotin 

ganz  außerordentlich  gefiel,  so  daß  ich  mir  seine  Werke  borgte  und  nunmehr  zum 
Verdruß  meines  Freundes  Tag  und  Nacht  darüber  lag.  Er  versicherte  mir  dagegen  an- 
haltend, daß  diese  Werke  ganz  unverständlich  seyen  und  gerade  das  Unverständliche 
be}'  jungen  und  schwärmerischen  Personen  einen  solchen  unwiderstehlichen  Reiz  hervor- 
bringe. Ich  suchte  ihn  durch  Übersetzung  von  solchen  Stellen  zu  überzeugen,  die  mir 
am  besten  gefielen  und  die  ich  vollkommen  zu  verstehen  glaubte;  allein  auch  damit 
konnte  ich  nichts  über  ihn  gewinnen:  denn  er  behauptete  entweder,  daß  er  es  auch  im 
Deutschen  nicht  verstehe,  und  wenn  es  verständlich  war,  daß  es  im  Ginmdtext  nicht 
also  laute.  Er  war  kein  sonderlicher  Grieche,  ich  auch  nicht;  ich  suchte  mich  dem  Text 
durch  die  lateinische  Ü  Versetzung  zu  nähern,  und  kam  wohl  zu  eigener  Überzeugung, 
aber  blieb  mit  jenem  immerfort  in  Zwiespalt,  so  daß  er  zuletzt  der  Sache  müde  wurde 
und  wir  unsere  Studien,  jeder  für  sich,  weiter  führten.  Eine  Zeitlang  hielt  mich  Plotin 

')  Diels,  Fragmente  der  Vorsokratiker*  S.  203,  101). 

*)  Diels  S.  240,  4;  241,  6.  Vgl.  Überweg-Heinze,  Grundriß  d.  Gesch.  d.  Philos.  des 
Altert.»  S.  7-2. 

»)  Diels  S.  372,  43.  ■•)  Ebd.  S.  302,  128;  383,  165. 

*)  Weim.  Ausg.  I  27  S.  382.  —  Auch  bei  H.  F.  Müller,  Goethe  und  Plotinos,  ist  die 
Stelle  wörtlich  angeführt  S.  47. 
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noch  fest;  denn  diese  Sinnesart  war  doch  mit  dem  auf  das  Judentum  gepflanzten  Chris- 
tenthum,  dem  ich  doch  auch  den  größten  Teil  meiner  Bildung  schuldig  war,  gepflanzt; 
allein  es  häuften  sich  nach  und  nach  so  viele  Schwierigkeiten  und  mir  verging  die  Ge- 
duld in  dunklen  Stellen  zu  wühlen  und  mir  heimlich  zu  bekennen,  daß  der  Freund  doch 
nicht  so  ganz  unrecht  haben  möge.' 

Darf  man  dem  noch  nicht  Sechzehnjährigen  wirklich  bereits  ein  Yerständnis 
des  Neuplatonikers  und  eine  eitrige  Beschäftigung  mit  dessen  Gedankengängen 
zutrauen,  so  ist  doch,  nach  dem  oben  Angeführten  zu  urteilen,  die  Bekanut- 
schaft  eingeschlafen,  um  erst  nach  vier  Jahrzehnten  wieder  zu  erwachen. 

Den  bei  Plotin  ausgeführten  Gedanken  über  das  Verhältnis  des  Lichtes  der 
Sonne  zum  Auge  des  Menschen  zuerst  hingestellt  und  im  Hinblick  auf  höhere 
Ziele  entwickelt  zu  haben,  ist  das  Verdienst  des  Piaton.  Im  sechsten  Buche  des 
'Staates'  führt  er  Sokrates  mit  Glaukon  also  redend  ein  (S.  507): 

'(Von  vielen  schönen  und  guten  Einzeldingen)  sagen  wir,  daß  sie  gesehen  werden, 
aber  nicht  gedacht,  von  den  Ideen  dagegen,  daß  sie  gedacht  werden,  aber  nicht  gesehen. 

Womit   nun   an   uns   sehen  wir  das  Gesehene?'   —   'Mit  dem   Gesichte',    sagte 

Glaukon.  —  'Und  doch  wohl  auch',  sprach  ich,  'vernehmen  wir  mit  dem  Gehöre  das 
Gehörte,  und  so  mit  den  übrigen  Sinnen  alles  Wahrnehmbare?'  —  'Ja  freilich.'  — 
'Hast  du  auch  wohl',  fuhr  ich  fort,  'den  Schöpfer  der  Sinne  beobachtet,  wie  er  das 
Vermögen  des  Sehens  und  Gesehenwerdens  bei  weitem  am  vollendetsten  geschafi'en 
hat?'  —  'Nein,'  erwiderte  er.  —  'Also  betracht  es  einmal  so:  Braucht  das  Gehör  und 
die  Stimme  noch  etwas  anderes  dazu,  daß  das  eine  höre,  die  andere  aber  gehört  werde, 
so  daß,  wenn  dies  dritte  nicht  vorhanden  ist,  jenes  nicht  hören  kann  und  diese  nicht 
gehört  werden?'  —  'Nein,'  sprach  er.  —  'Und  ich  glaube,'  sagte  ich,  'auch  die  meisten 
andern  oder  viel  mehr  alle,  bedürfen  nichts  dieser  Art.   Oder  weißt  du  einen  zu  nennen?' 

—  'Nein,'  sagte  er.  —  'Aber  das  Gesicht  und  das  Sichtbare,  erkennst  du  nicht,  daß 
die  einen  solchen  bedürfen?'  —  'Wie  so  denn?'  —  'Wenn  auch  den  Augen  das  Gesicht 
innewohnt  und,  wer  sie  bat,  versucht,  es  zu  gebrauchen,  und  wenn  Farbe  in  ihnen  vor- 
handen ist,  wenn  da  nicht  noch  ein  drittes  Wesen  hinzukommt,  welches  eigens  ebendazu 
geschafi'en  ist,  so  weißt  du  doch,  daß  dann  das  Gesicht  nichts  sehen  wird,  und  daß  die  Farben 
unsichtbar  sein  werden.'  —  'Was  meinst  du  denn  damit?'  fragte  Glaukon.  —  'Nun,  was 
du,'  sprach  ich,  'das  Licht  nennst.'  —  'Du  hast  recht,'  sagte  er.  —  'So  sind  also  durch 
eine  keineswegs  geringe  Sache  der  Sinn  des  Gesichts  und  das  Vermögen,  gesehen  zuweideu 
mit  einem  Bande,  das  kostbafer  ist,  als  die  anderen  Verbindungen,  aneinander  geknüpft, 
wenn  ja  doch  das  Licht  nichts  Wertloses  ist.'  —  '0  nein,  das  ist   es  durchaus  nicht.' 

—  Und  welcher  nun  von  den  Gottheiten  des  Himmels  wirst  du  die  Kraft  zuschreiben, 
daß  ihr  Licht  bewirke,  daß  unser  Gesicht  auf  das  schönste  sieht  und  daß  das  Sichtbare 
gesehen  wirdV'  —  'Derselben,'  sagte  er,  'wie  auch  du  und  die  andern;  denn  offonhar 
fragst  du  doch  nach  der  Sonne.'  —  'Verhält  sich  nun  das  Gesicht  so  zu  dieser  (iott- 
heit?'  —  'Wie  denn?'  —  'Das  Gesicht  ist  nicht  die  Sonne,  weder  es  selbst,  noch  auch 
das,  dem  es  innewohnt,  was  wir  Auge  nennen.'  —  'Gewiß  nicht.'  -  '.Vber  das  sonncu- 
illuilichste  (»yA/offÖaJTaTOi')  ist  es  doch  unter  all  den  Werkzeugen  der  Wahrneh- 
mung?' —  'Sicherlich.'  —  'Und  auch  das  Vermögen,  welches  es  hat,  besitzt  es  dt>ch 
als  einen  von  jener  Gottheit  ihm  verliehenen  Ausfluß?'  —  'Allerdings.*  —  'Ist  nun 
nicht  auch  die  Sonne  zwar  nicht  das  Gesicht,  sie  wird  aber  als  die  Ursache  desselben 
von    eben   diesem   gesehen?'  —   'Jawohl,'   sagte   er.  —  —   'Die  Augen   aber',   fuhr  ich 
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fort,  'wenn  sie  einor  aul  soliliu  I)inge  ri<;ht<jt,  uuf  tlurou  (Jburflttche  kein  Tageslicht 
füllt,  KOM(l«;rti  iiüchtliclier  ScbiiiimMr,  Hirid  doch  blöde  und  »cbeinen  beinahe  blind,  als 
ob  iliiion  koino  reino  Sohkriift  iniiowolinoV'  —  '(Jan/,  gewiB,'  sagte  er.  —  'Wenn  er  sie 
aber  auf  das  richtet,  was  diu  Suiiii«)  buschoint:  dann  schon  sin  deutlich,  und  es  zeigt 
sich,  daß  in  dtoii  diesen  Au^'on  die  Sehkraft  innewohnt.  In  gleicher  Weise  betrachte 
nun  auch  das  Scoli-nlcbcn.  Wenn  die  Seele  sich  auf  das  heftet,  woran  Wahrheit  gliln/.t 
und  Wirklichkeit,  so  bemerkt  und  erkennt  sie  es,  und  es  zeigt  sich,  daß  sie  Vernunft 
hat.  Wenn  aber  auf  das  mit  Finsternis  Vermischte,  Entstehendes  und  Vergehendes,  so 
vermutet  sie  bloß  und  ist  so  unklar,  daß  sie  ihre  Vorstellungen  bald  so,  bald  so  herum- 
wirft, wie  einer  tut,  der  keinen  Verstand  hat.  —  Dieses  also,  was  dem  Erkannten  die 
Wahrheit  verleiht  und  dem  HrkeniuMiden  die  Kraft  beschert,  sage,  sei  die  Idee  des  Guten. 
Was  aber  die  l'rsache  der  Erkenntnis  ist  und  der  Wahrheit,  wie  sie  erkannt  wird,  er- 
wäge, und  du  wirst,  so  schön  auch  diese  beiden  sind,  Erkenntnis  und  Wahrheit,  doch 
nur,  wenn  <lu  dir  jenes  als  ein  underes  und  noch  Schöneres  als  beide  denkst,  richtig 
denken.  Erkenntnis  aber  und  Wahrheit,  so  wie  dort  Licht  und  Gesicht  für  sonnenartig 
zu  halten  zwar  richtig  war,  für  die  Sonne  selbst  aber  nicht  richtig,  so  ist  auch  hier 
diese  beiden  für  gutartig  zu  halten  zwar  richtig,  für  das  Gute  selbst  aber,  gleichviel 
welches  von  beiden,  anzusehen  nicht  richtig,  sondern  noch  höher  ist  die  Beschaffenheit 
des  Guten  zu  schützen.' 

So  weit  Piaton.  Man  sieht,  die  Idee  des  Guten  ist  bei  ihm  dem  Lichte 
^ei^onüberjrestollt,  wie  bei  Plotin  das  Gute  und  Schöne,  aber  bei  Plotin  bereits 
im  Hinl)lick  auf  Gott.  'Denn,'  so  schloß  Plotins  Darstellung,  'darum  werde  zu- 
erst gottähnlich  ein  jeder  und  schön  ein  jeder,  wenn  er  das  Gute  und  Schöne 
sehen  will.*)  Aber  auch  Piaton  erkennt  die  letzte  Quelle  des  Guten  in  Gott. 
Nach  Sokrates  ist  das  Gute  und  Schöne  eins.')  Platou  sieht  in  der  Verähn- 
lichung  (b^oCcjöig)  das  höchste  Ziel,  und  diese  besteht  in  möglichster  Teil- 
nahme an  der  Idee  des  Guten.')  —  Demnach  durfte  Goethe  den  zweiten  Teil 
seines  Spruches  so  bilden,  wie  er  getan  hat,  und  er  steht  dabei  aucli  zu  Manilius 
nicht  im  Widerspruche. 

Es  wäre  wunderbar,  wenn  sich  die  gleiche  Gedankenreihe  nicht  auch  bei 
Cicero,  der  zwar  in  seiner  philo.sophischen  Weltanschauung  Eklektiker  ist,  aber 
doch  besonders  gern  an  Piaton  sich  anlehnt,  entwickelt  fände.  Freilich  gilt  dies 
ohne  Beziehung  auf  das  Verhältnis  des  Auges  zum  Sonnenlichte  nur  von  dem 
zweiten  Teile  des  Manilischen  Ausspruches,  der  die  Erkenntnis  der  Gottheit  von 
der  göttlichen  Wesenheit  des  Menschen  abhängig  macht.  'Der  Glauben  an  das 
Dasein  von  Göttern  ist  notwendig',  sagt  er  zu  Anfang  der  Schrift  'Über  die 
Natur  der  Götter'  (I  17),  'weil  wir  ihre  Erkenntnis  eingepflanzt,  oder  vielmehr 
angeboren,  besitzen.")  In  ähnlicher  Weise  spricht  er  sich  in  der  Schrift  'Über 
die  Gesetze'    aus  (I  8,  2o  tf).     Doch  wird  es  genügen    darauf  hinzuweisen,  weil 


X«}  xofAor. 

-)  Xeuoph.  Mem.  IV  6,  8.  9;  Plat.  Protag.  S.  SSS'^.  ci53  ff. 

»)  Plat.  Theaet.  S.  176»;  Rep.  X  613. 

*)  Intellegi  neeesse  est  esse  deos,  quoniam   insitas  eorum  vel  potius  irmatas  cognitiones 
hdbemus. 
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sie  nur  den  gleichen  Gedanken  in  weiterer  Ausführung  bringt.  —  Cicero  btand 
unter  dem  Einflüsse  seiner  griechischen  Vorbilder  aus  vier  Jahrhunderten.  Wir 
aber  wissen,  daß  die  Erkenntnis  der  Gottähnlichkeit  des  Menschen  deutlicher 
noch  und  in  ihrer  Tragweite  recht  gewürdigt  bereits  in  den  ältesten  Büchern 
der  Heiligen  Schrift  ausgesprochen  ist. 

Als  Ebenbild  Gottes  bezeichnet  wird  der  Mensch  gleich  zu  Anfang,  im 
ersten  Buche  Mosis  (I  1,  26):  'Gott  sprach,  lasset  uns  Menschen  machen  nach 
unserm  Bilde,  uns  ähnlich.'  —  'Gott  schuf  den  Menschen  nach  seinem  Bilde'  — 
'nach  dem  Bilde  Gottes  schuf  er  ihn.'  Darum  sollte,  wer  Menschenblut  vergießt, 
des  Blut  auch  von  Menschen  vergossen  werden;  'denn  nach  seinem  Bilde  hat 
Gott  den  Menschen  gemacht.' 

Aber  auch  die  Symbolik  des  Lichtes  wird  im  A.  T.  sinnreich  verwendet. 
'Bei  dir  ist  die  Quelle  des  Lebens;  in  deinem  Licht  schauen  wir  Licht,'  heißt 
es  im  36.  Psalm,  Gott  'geht  den  Frommen  auf,  wie  ein  Licht  in  der  Finsternis, 
gnädig  und  barmherzig  und  gerecht'  im  112.  Psalm. 

Vollendeter  noch,  gleichsam  ausgereift  in  der  Fülle  der  Zeiten,  ist  der  Ge- 
danke im  N.  T.  entwickelt.  'Ich  bin  das  Licht  der  Welt'  sagt  Jesus  (Jo.  8,  12) 
von  sich.  'Wer  mir  folgt,  wird  nicht  in  der  Finsternis  wandeln,  sondern  er 
wird  das  Licht  des  Lebens  haben.'  Und  etwas  später  (12,46):  'Ich  bin  als  Licht 
in  die  Welt  gekommen,  auf  daß  jeder,  der  an  mich  glaubet,  nicht  in  der  Fin- 
sternis verbleibe.'  Johannes  spricht  im  ersten  Briefe  (I  1,  5)  von  der  Verkündi- 
gung, 'daß  Gott  Licht  ist,  und  in  ihm  keine  Finsternis  ist'  —  —  'so  wir  im 
Lichte  wandeln,  wie  er  im  Licht  ist,  so  haben  wir  Gemeinschaft  unter  einander.' 
Ahnlich  läßt  er  im  Evangelium  (3,  20)  Jesus  zu  Nikodemus  sagen:  'Wer  Arges 
tut,  der  hasset  das  Licht  und  kommt  nicht  zum  Licht,  damit  seine  Werke  nicht 
gestraft  werden.  Wer  aber  die  Wahrheit  tut,  der  kommt  an  das  Licht,  daß  seine 
Werke  offenbar  werden;  denn  sie  sind  in  Gott  getan.'  Dem  Gedanken,  der  uns 
beschäftigt,  am  nächsten  steht  das  Wort  Jesu  in  der  Bergrede  bei  Matthäus 
(6,  22):  'Die  Leuchte  des  Leibes  ist  das  Auge.  Wenn  dein  Auge  richtig  ist,  so 
wird  dein  ganzer  Leib  licht  sein.  Ist  aber  dein  Auge  schlecht,  so  wird  dein 
ganzer  Leib  finster  sein.  Wenn  nun  das  Licht  in  dir  Finsternis  ist,  wie  groß 
ist  dann  die  Finsternis!'  Danach  Lukas,  unter  Beziehung  auf  das  Wort  vom 
Licht  unter  dem  Scheffel,  nahezu  gleichlautend,  nur  weiter  ausgeführt  (11, 35 ff): 
'So  achte  nun  darauf,  daß  nicht  dein  inneres  Licht  Finsternis  ist.  Wenn  dein 
ganzer  Leib  hell  ist  und  nichts  Finsteres  daran,  so  wird  das  eine  Helle  sein  so 
völlig,  wie  wenn  die  Lampe  mit  ihrem  Scheine  dich  erleuchtet.'  Und  wenn 
Jesus  spricht  (Matth.  5,  8):  'Selig  sind,  die  reines  Herzens  sind;  denn  sie  werden 
Gott  schauen,'  so  ist  das  Gleichnis  vom  Auge  deutlieh  zu  erkennen.  Denn  ein 
Auge,  wenn  es  verunreinigt  ist,  sei  es  (Kirch  Staub  oder  Rauch  oder  sonst  wie, 
kann  nicht  sehen.  Gott  aber  ist  Geist,  und  ilin  schant  nicht  das  leibliche  Auge, 
sondern  das  Herz.  Daher  muß  aucli  dieses  rein  sein,  sonst  kann  es  Gott  nicht 
erkennen.  —  Am  deutlichsten  ist  der  Satz,  daß  Göttliches  nur  durch  Göttliches 
erkannt  wird,  durch  die  Hinweisung  auf  den  heiligen  Geist,  als  die  Quelle  aller 
Gotteserkenntnis,   offenbart.    'Niemand    weiß,   was    in    Gott   ist,  ohne    der    Geist 
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Gottes'  schn^ibt  i'auluH  an  <lif  (Jeniuindr  von  Konnlh  (I2,  llj,  und  'Welche 
der  Geist  Gottes  treibt,  «lif  sind  (lottt-B  Kindtr'  jin  die  zu  Rom  (8,  14 K  'Ibr 
seid  es  nicht,  «lic  da  rcdtMi,  H()n(UTn  luics  Viitcrs  Geist  iht  es,  der  dun-h  euch 
redet,'  spricht  Jesus  zu  den  Aposteln  (Mutth.  10.1^1).  iJie  ZeuL'iiiHsi'  ließen  sich 
mehren;  aber  das  Angeführte  wird  genügen. 

Es  wäre  zu  verwundern,  wenn  durch  solche  Lehren  nicht  das  chriHtliche 
Denken  der  Folgezeit  aul"  das  stärkste  beeinflußt  wäre.  Außer  bei  Augustinus 
l>egegnot  der  Gedanke  von  der  Kbenhildlichkeit  bei  Anselin  von  Canterbury  und 
bei  Benilmnl  von  (üairvaux,  mit  besonderer  Vorliebe  aber,  und  mit  dem  Lichte 
von  ol)en  verglichen,  hei  den  Mystikern  des  späteren  Mittelalters  und  der  Zeit 
nach  der   Kotormation.') 

Vor  allem  findet  sich  der  Gedanke  bei  Meister  Eckehard,  dem  Dominikaner 
aus  dem  Anfange  des  XIV.  Jahrb.,  verschiedentlich  ausgeführt,  und  dieser  be- 
ruft sich  auch  auf  den  heiligen  Bernhard.-) 

Wir  führen  auch  eine  Stelle  an  aus  dem  Büchlein  'Theologia  Deutsch' 
eines   unbekannten  Verfassers  aus  dem  Ende  des  XIV.  .Jahrb.,   welches  Luther 

')  Im  folgouden  sollen  einij^e  der  Zeugnisse  angeführt  werden.  In  dem  Traktat  eint.'S 
unbekannten  Verfassers  aus  dem  XIII.  Jahrb.,  betitelt  'Die  sieben  Staffeln  des  Gebetes'  • 
heißt  es  (PfeiflFer,  Deutsche  Mystiker  I  396):  Diz  ist  diu  natiurliche  werdekeit  der  sile  niht, 
daz  si  gotUchiu  dinc  von  ir  selber  begrifen  müge,  sunder  si  mac  sie  icol  gevdhen,  ob  ir  got 
die  Jiilfe  git.  Daz  enmac  dehein  andtr  geschepfedc  getuon  wan  diu  nach  gote  gebildet  ist.  — 
Sodann  (Pfeiffer  a.  0.  I  393.  394):  Der  staettcliche  gutes  gert  zc  geniezen,  dem  erschinct  ete- 
wenne,  swie  ez  doch  vil  wundern  selten  geschehe  und  gar  zuckende  künie  in  einem  punkte 
einer  wUe,  ein  schin  des  aller  gotlichesten  lichtes  und  zucket  den  geist  über  sich  selben,  daz  er 
got  ein  lützel  gesehen  mac  als  durch  ein  Spiegelglas.  —  Sä  werden  wir  brüht  von  einer  klär- 
heit  in  die  andern,  wan  der  schin  des  gotUchen  lichtes  giuzet  unde  mischet  sich  in  den  muot, 
daz  er  einen  geist  üz  zwein  machet.  Den  geist  des  menschen  hebt  er  uf  unde  bildet  in  in 
gote.     niht  also  das  er  got  si,  und  doch  .•>!  daz  got  ist. 

*)  Wir  führen  folgende  Stellen  an,  Pfeiffer  a.  0.  11  139:  Sant  Bernhart  sprichct: 
Min  ouge  ist  gelich  dem  himel,  daz  ez  sinewcl  ist  unde  luter  und  ati  dem  obersten  teil  des 
lichnamen  stät,  daz  ez  enkeinen  vrömden  indruc  erliden  mac.  Sol  min  ouge  daz  bilde  be- 
kennen, daz  an  der  want  gemälet  ist,  daz  muoz  kleinlich  in  dem  lüfte  gebiutelt  uerden, 
noch  kleinlicher  muoz  getragen  werden  in  min  bilderin;  in  mime  bekenntnisse  wird  ez  ein. 
Dise  eigenschefte  bede  muoz  diu  sele  von  not  haben;  unde  diz  glichnisse,  wie  kleine  cz  ist, 
ein  stöubeli,  ein  siindeli  oder  Sündesippe,  daz  enmac  diu  sele  niht  geliden,  wan  ez  der 
sele  vrömde  ist.  Were  got  der  sele  vrömde,  si  möhte  sin  niht  geliden.  Sol  daz  ouge  iht  be- 
kennen, daz  muoz  mit  mitel  unde  mit  bilde  in  ez  werden  getragen.  Were  enkein  mittl, 
so  ensehe  man  niht.  —  S.  222;  Sant  Bernhart  sprichet:  War  umbe  bekennet  min  ouge  den 
himel  unde  niht  min  füeze?  Daz  ist  dar  umbe,  wan  min  ouge  gelicher  ist  dem  himel 
dan  min  füeze.  Sol  min  sele  nü  got  bekennen,  so  muoz  si  himelisch  sin.  —  S.  150:  Dar  umbe 
sprechent  die  meister,  daz  got  alle  die  krefte  der  sele  also  habe  gemacht  von  ndtüre,  daz 
sie  ir  glichnüsse  in  sich  ziehen,  als  daz  ore,  daz  teil  iemer  hoeren  und  daz  ouge  sehen.  Waz 
min  ouge  sihet  daz  ist  ein  mit  imc.  wan  der  luft  mit  dem  Hellte  des  ougen  ndtüre  ist,  daz 
es  sehe  varwe,  ez  enwere  anders  ouge  niht.  —  S.  245:  Der  erste  K^nützey  ist,  daz  diu  si'le  von 
ndtüre  zem  himel  beschaffen  ist  unt  daz  got  ir  rchtiu  erbestat  ist.  Wan  got  hat  alleine  die 
sele  dne  underscheit  beschaffen  mügen,  also  daz  nieman  tcciz ,  waz  si  ist,  unde  si  wirt  doch 
ein  lieht  geheizen,  wan  als  sich  der  sunne  lieht  mit  sime  schine  üf  alle  creatiire  crgiuzct,  also 
ist  diu  sele  dne  umlerscheit  üz  dem  götlichen  lichte  beschaffen,  als  Sant  Augustinus  sprichet: 
Diu  sele  ist  von  gote  beschaffen  unde  get  wider  ze  gote  und  umbe  daz  enmac  si  niendert  ruoice 
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SO  hoch  schätzte,  daß  er  es  1518  herausgegeben  hat,  und  nach  ihm  Johann  Arnd 
1632.  Späterhin  ist  eine  Handschrift  vom  Jahre  1497  aufgefunden  worden 
und  von  Franz  Pfeiffer   1851   veröffentlicht.^) 

In  Betracht  kommt  ferner,  was  Jakob  Böhme  schreibt  in  der  Vorrede  zu 
seiner  Erstlingsschrift  'Aurora  oder  die  Morgenröthe  im  Aufgang',  1612: 

'Darum,  weil  der  heilige  Geist  in  der  Seele  kreatürlich  ist,  als  der  Seele  Eigentum, 
so  forschet  sie  bis  in  die  Gottheit  und  auch  in  die  Natur;  denn  sie  hat  aus  dem  Wesen 
der  ganzen  Gottheit  ihren  Quell  und  Herkommen. Gleichwie  das  Auge  des  Men- 
schen siebet  bis  in  das  Gehirn,  daraus  es  seinen  anfänglichen  Ursprung  hat,  also  auch 
die  Seele  siebet  bis  in  das  göttliche  Wesen,  darin  sie  lebt.' 

Wie  Jakob  Böhme,  so  gehört  bereits  der  neueren  Zeit  Johann  Scheffier  an. 
In  seinem  "^Cherubinischen  Wandersmann'  von  1675  sind  mehrere  Sinnsprüche 
hervorzuheben.^) 

haben  dan  in  ime.  Diu  sele  ist  ein  geist  und  ist  nach  gote  gebildet  unde  zuo  im  gefüeget  als 
ein  geist  sem  andern.  —  S.  80:  Sol  got  gesehen  werden,  daz  niuuz  geschehen  in  eime  lichte, 
daz  got  selber  ist.  —  S.  85:  Stvd  got  unde  diu  sele  vereinet  stillen  icerden,  daz  muoz  von 
glicheit  komen.  —  S.  86:  Ez  ivürket  got  unde  begert  diu  sele.  Got  hat  daz  icerc  unde  diu 
sele  hat  daz  begeren  unde  daz  vermügen,  daz  got  in  si  geborn  werde  unde  si  in  got.  Daz 
würTcet  got,  daz  diu  sele  im  gelich  tverde.  —  S.  385:  Ez  strichet  ein  meister:  Got  icirt  ge- 
tragen unde  gesetzet  in  die  sele.  So  enspringet  ein  gotlich  minnenges}yrinc  in  der  sele,  daz 
treit  die  sele  wider  in  got.  —  S.  394:  Do  got  die  sele  bcschuof,  dö  greif  er  in  sich  selber 
unde  machte  si  ndcJb  siner  glichnüsse.  Da  von  sprichet  meister  Eckehart  von  Paris:  Got  hat 
niht  beschaffen,  daz  im  glich  si,  dan  die  sele. 

')  Dort  heißt  es  (Kap.  1):  'Zu  glicher  wts,  als  die  sunne  die  ganzen  weit  erlüchtit  und 
einem  als  nähe  ist  als  dem  andern,  so  sieht  ir  doch  kein  blinder  nit.  Aber  das  gebricht  nit 
an  der  sunne,  sunder  an  dem  blinden.  Und  zu  glicher  wis,  als  die  sunne  iren  clären  schin 
nit  vorbergen  mag,  si  musze  die  weit  erluchten  (wd  anders  der  himel  gelütert  und  gereinget 
ist),  also  wil  sich  ouch  got,  der  das  höchst  gut  ist,  vor  nimant  vorbergen,  wd  er  anders  dn 
andechtige  sele  findet,  die  da  genzlich  gereiniget  ist  von  allen  creaturen.  Wan  als  vil  wir  uns 
entledigen  von  den  creaturen,  als  vil  werden  wir  enpfinklich  des  schepfers,  und  des  weder 
minner  noch  mer.  Wan  sol  min  ouge  etwas  sehen,  so  mt'tsz  es  gereinget  werden  oder  sin  von 
allen  andern  dingen.  —  Später  (Kap.  32)  heißt  ea-.  Nu  ist  got  ouch  ein  Hecht  und  ein  be- 
kentnis  und  ist  sin  eigen,  das  es  luchte  und  schine  und  bekenne;  und  dar  umb  dasz  gnt 
Hecht  und  bekentnis  ist,  so  musz  er  htchtcn  und  bekennen,  und  alles  disz  hichten  und  be- 
kennen in  got  ist  une  crädur. 

*)  Johannis  Angeli  Silesii  Cherubinischer  Wanilersuiann  oder  (Jeistreiche  Sinn-  und 
Schhißreinie  zur  göttliclien  ^Jcschaulichkeit  anleitende.  Ghitz  1675.  (Neue  nach  der  ed.  jir. 
und  der  Arnoldsclien  besorgte  Auflage.  Sul/.bach   18*2'J). 

Nr.  201:  Gott  ist  die  ew'ge  Sonn,  ich  bin  ein  Strahl  von  Ihuie: 

Drum  ist  mirs  von  Natur,  daß  ich  mich  ewig  rühme. 
Nr.  202:  Der  Strahl  ist  nichts,  wenn  er  sich  von  der  Sonn  abbricht: 

Du  gleichfalls,  läßt  du  Uott,  dein  wesentliches  Licht. 
Sodanu  unter  der  Ülierschrit't  'Wer  Gott  ist,  siehet  Gott': 

Nr.  46:   Weil  ich  das  wahre   Liclil,  so,  wie  es  ist,  soll  selni: 

So  muß  ichs  sollier  seyn,  sonst  kann  es  nicht  geschehn. 
Nr.  llf):   [(h  selbst  muß  Sonne  seyn,  ich  muß  mit  meinen  Strahlen 

Das  t'arbt'iiloHe  Meer  der  ganzen  (^oltheit  malen. 
Nr.  72:  Gott  wohnt  in  einem  Licht,  zu  dem   die   Hahn  gebricht: 

Wer  es  nicht  selber  wird,  der  sieht  ihn   ewig  nicht. 
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Von  den  Uicliteiii  dt'H  XIX.  .Jalirliund«Tt8  ^«liört  finigj-H  von  Uückert  in 
der  'Weisheit  des  Hriihniuiien '  liierher.  So  /..  H.,  wo  er  vom  IliramelHzelt« 
redet,   wie  Manilius: 

11    13  Wer  (lOtt  will  tirnicri  dort,  der  iiuili  ihn  luil  Mch  l^nngen, 
Nur  wenn  er  in  dir  i«t,  siehst  du  ihn  in  den  l)ingen.*) 

♦  * 

* 

Wir  liiilti  II  liier  iniie  und  sinnen,  lumbliüngig  von  Überliefertem,  dem  großen 
und  erhebenden  Gedanken  zum   Schlüsse  noch  einmal  nach. 

Gewiß:  alles  Li(dit  auf  Erden  stammt  von  der  Sonne.  Was  etwa  von  anderen 
Sternen  herrührt,  kommt  nicht  in  Betracht.  Alle  Lebewesen  sehnen  sich  nach 
ilir,  als  der  (Quelle  des  Lichtes  und  Gedeihens.  Die  Pflanze  streckt  sich  nach 
der  Sonne.  Nicht  bloß  die  Blume  Heliotroj),  /u  deutsch  'Sonnenwende',  dreht 
ihre  Blüte  nach  ihr,  sondern  auch  viele  andere.  Die  Kartoffel  im  finsteren  Keller 
treibt  ellenlange  Keime  der  Fensterluke  zu,  wie  von  einer  unbewußten  Sehn- 
sucht gezogen.  Die  Kräuter  im  Garten,  die  Gräser  auf  Feld  und  Wiese,  die 
Bäume  des  Waldes,  sie  alle  strecken  sich  nach  ihr  empor,  vielmehr  werden  von 
ihr  aus  dem  Dunkel  der  Erde  hinaufgezogen.  Wenn  die  Sonne  sich  unserem 
Wendekreise  nähert,  sagen  wir,  es  wird  Frühling,  und  die  Kinder  des  Pflanzen- 
reiches keimen  jetzt  und  sprossen  und  wachsen  und  blühen  und  bringen  Samen 
zu  neuen  Wesen  der  (gleichen  Art.  Die  Kohlenflöze  unter  dem  Erdboden  sind 
aufgespeichertes  Sonnenlicht  und  angesammelte  Sonuenwärme,  und  wenn  wir 
unsere  Öfen  damit  heizen,  so  kommt  im  Feuer  das  Licht  und  die  Wärme  früherer 
Jahrtausende  wieder  zu  Leben. 

Bei  den  Tieren,  könnte  mau  meinen,  hat  die  Sonne  selbst  das  Auge  ge- 
schaffen. Wo  sie  nicht  hingelangt,  leben  Geschöpfe  mit  unentwickelten  Seh- 
organen, wie  der  Oim  in  den  Tiefen  der  Adelsberger  Grotte.  Der  Maulwurf, 
welcher  in  der  Erde  sein  Wesen  treibt,  ist  zwar  nicht  blind,  aber  er  hat  kleine,  für 
seine  Zwecke  eigens  eingerichtete  Augen.  Pindar  nennt  die  strahlende  Sonne 
(Fr.  107)  geistreich:  'Mutter  der  Augen'  uxrls  asXCov  n-oAröxo-Tf,  uäreg  öaudrcov, 
von  dem  Gedanken  bewegt,  daß  sie  es  war,  die  das  Auge  geschaffen  hat.  Bei 
Sophokles  (Autig.  104)  heißt  sie  'des  goldenen  Tages  Augenlid'  j^QvGsag  ccfisgag 
ß)J(pc(Qov.  Griechischer  Glaube  schrieb  dem  Sonnengotte  die  Gabe  zu,  Blindheit 
zu  heilen.  Dem  geblendeten  Orion,  der  sich  gegen  Sonnenaufgang  führen  ließ, 
gab  er  das  Augrenlicht  wieder. 


Nr.  1:  Fragst  du,  wie  Gott,  das  Wort,  in  meiner  Seele  wohne? 
So  wisse,  wie  das  Licht  der  Sonnen  in  der  Welt. 
Vgl.  n.  6.  52.   74.   81.  82.   167.  216.  27-_'.  285.   7.   142.   207.  231.   1.55.   201.   202.   266.  40. 
1)  Ferner  Rüekert  a.  ü.  X  38: 

So  offenbart  auch  das  der  Gei.st  dem  Geiste  nur, 
Wofür  empränglich  ist  die  geistige  Natur. 
X  88:  Wie  von  der  Sonne  gehn  viel  Strahlen  erdenwärts, 

So  geht  von  Gott  ein  Strahl  in  jedes  Menschen  Herz. 
An  diesem  Strahle  hängt  das  Ding  mit  Gott  zusammen. 
Und  jedes  fühlet  sich  dadurch  von  Gott  entstammen.  —  — 
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Das  Auge  ist  optisch  gebaut,  angepaßt  den  Gesetzen  des  Lichtes.  Auf  der 
vorderen  Seite  des  menschlichen  Hauptes  in  einer  geschützten  Höhlung  des 
Schädels  hat  der  Schöpfer  einen  Apparat  angebracht,  ähnlich  dem,  mit  welchem 
der  Photograph  seine  Bilder  aufnimmt.  Wenn  man  in  einem  finstern  Zimmer 
durch  eine  kleine  Oflf'nung  im  Fensterladen  Lichtstrahlen  einfallen  läßt,  so  geben 
diese  auf  vorgehaltener  weißer  Fläche  das  Bild  der  Außenwelt  wieder,  völlig 
deutlich  in  Form  und  Farbe,  und  wie  man  es  durch  eine  Glaslinse  kleiner  und 
schärfer  herstellen  kann,  so  dringt  beim  Auge  das  Abbild  eines  beleuchteten 
Körpers  durch  die  Hornhaut  und  das  Augenwasser  der  vorderen  Kammer  und 
weiter  durch  ein  Loch  in  der  Regenbogenhaut  zur  Kristalliuse.  Von  dieser  ge- 
brochen, gelargt  es  auf  das  zarte  Gefüge  der  Netzhaut.  Diese  liegt  über  der 
dunklen  Aderhaut;  ihre  feinen  Nervenenden  nehmen  die  Lichtschwingungen  auf 
und  übertragen  sie  mittels  des  Sehnervs  nach  dem  Sitze  des  Denkens.  Durch 
lauge  Übung  lernt  der  Mensch  das  erhaltene  Bild  auf  den  außen  befindlichen 
Gegenstand  beziehen,  Entfernungen  abmessen  und  die  Eindrücke  bewegter  Dinge 
verarbeiten.  Die  Wunder  der  Farbenwelt  gehen  ihm  auf  und  erfüllen  das  Herz 
mit  Entzücken.  Wie  jedes  Organ,  so  freut  sich  auch  das  Auge  seinen  Zweck  zu 
erfüllen,  das  ist,  seinem  Besitzer  die  Wirklichkeit  zuzuführen,  welche  das  Licht 
enthüllt.  Als  das  nerveureichste  von  allen  gleicht  das  Auge  einer  Fortsetzung 
des  Gehirnes  und  steht  dem  arbeitenden  Geist  am  nächsten,  gleich  wie  das  Licht 
selbst  von  allen  Materien  dem  Geist  am  meisten  nahekommt.  So  ist  denn  das 
Auge  in  Wahrheit  nach  den  Gesetzen  des  Lichtes  gebaut.  Keines  der  andern 
Organe  ist  zu  gleicher  Leistung  befähigt.  Wie  schon  S.  Bernhard  sagt:  Mit 
den  Füßen  oder  sonst  einem  Stück  unseres  Leibes  die  Welt  des  Lichtes  zu  er- 
fassen ist  unmöglich.  Die  alten  Denker  haben  recht:  Gleiches  erkennt  sich  nur 
durch  Gleiches. 

Eine  unmittelbare  Verwandtschaft  des  Auges  mit  der  Sonne,  also,  daß 
diese,  selbständig  wirkend,  das  Amt  des  Schöpfers  übernommen  habe,  möchte 
schwerlich  nachzuweisen  sein  und  wird  auch  von  Goethe  nicht  behauptet.  Daß 
aber  im  Auge  ein  ruhendes  Licht  wohnt,  wird  durch  solche  Erfahrungen  nahe- 
gelegt, wie  das  blitzartige  Funkeln  bei  einem  erhaltenen  Schlag,  auch  im  Finstern 

An  deinem  Strahl  vielmehr  mußt  du  zu  Gott  aufsteigen. 
Und  in  das  Ding  hinab  an  seinem  Strahl  dich  neigen. 
Dann  siehest  du  das  Ding,  wies  ist,  nicht  wie  es  scheint. 
Wenn  du  es  siehest  mit  dir  selbst  in  Gott  vereint. 
VII  57:  Das  Licht  nur  steiget  dir  aus  höchsten  Sphären  nieder, 

Und  steigt  mit  deinem  Hlick  zu  höchsten  Sphären  wieder. 
Folge  nur  seiner  Spur!    Verstündest  du  es  nur. 
Und  unverstanden   war"  dir  nichts  in  der  Natur, 
n  13:  Wenn  Gott  in  dir  nur  ist,  so  wird  in  Höhn  und  Gründen 
Der  Schöpfung  überall  sein  Wirken  dir  sich  künden. 
Dies  ist  und  dieses  nur  die  Hilfe  der  Natur: 
Sie  lehret  dicli  nicht  Gott,  doch  zeigt  dir  seine  Spur 
Das  wesentliche  Licht  muß  in  dir  sein  dein  eigen. 
Wenn  sich  sein  Abglanz  soll  in  tausend  Spiegeln  zeigen. 
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uiiti  wenn  (I:ih  Aiij^c  j^cschloHHcn  Wiir,  oilrr  in  Kiffljerznstltrjden  die  Wuliriichmuiig 
von  Hellten  (iel)iklon,  iu8))fBon<l<'r('  lj<i  einem  starken  Eingriff'  in  die  Sehnerven 
durch  eine  Operation  die  Kr.scheiniinj^  wccli.sclnilcr  MiMfjr,  ähnlich  (h'n  Klang- 
fif^iin-n   oder  den    Hihlern   eines   Kahddoskops. 

Abel-  (hunit  nicht  ^enu^:  das  Auj^e  stroht  in  seinem  Lichthwnger  selb- 
.stiiridi^  sch;ill'i'nd  cincni  li<')iicr<'ii,  (ieistigen  nach,  das  in  vollench-ter  Form  und 
wohltuendem  l"'arhrnspic|c  sich  (iflenhart  in  jenem  iiohen  Ideale,  das  wir  als 
Mas  Schöne'  hc/cichnen.  J)a/,u  frcilicdi  niuÜ  das  Auge  ein  gesalhtes  sein,  das 
heißt,  eij^entümlich  begabt  und  aus  innerer  Kraft  sich  sehnend,  das  über  die 
Wirklichkeit  hinaus  nach  oben  tuiirt,  zu  jenen  riebihlcn,  welche  die  Kunst  dar- 
bietet, nachahmend,  aber  veredelnd,  zur  Grundidee  verklärend  in  den  Gebilden 
einer  gottbegnadeten  Menschenhand. 

Wie  das  Auge  optiscli,  so  ist  das  Ohr  akustisch  gebaut,  und  eine  gleiche, 
dem  Gehör  innewohnende  Sehnsucht  treibt  die  Menschen  zur  Äußerung  in  der 
Musik.  Finden  die  Organe  des  Sehens  und  des  Hörens  auf  p]rden  nicht,  was 
ihre  Sehnsucht  erstrebt,  so  suchen  sie  es  hoffend  in  einer  andern  Welt.  'Das 
kein  Auge  gesehen  hat,  und  kein  Ohr  geliöret  hat,  und  in  keines  Menschen 
Herz  kommen  ist,  das  Gott  bereitet  hat  denen,  die  ihn  lieben,'  schreibt  Paulus 
an  die  Gemeinde  von  Korinth  (I  2,  9)  im  Anschluß  an  ein  Prophetenwort  des 
A.  T.  Und  wie  die  Hellenen  von  einer  Harmonie  der  Sphären  zu  reden  wußten, 
so  läßt  der  große  Maler  das  Spiel  der  heiligen  Caecilie  durch  den  Gesang  der 
Engel  weiterführen,  und  die  Auserwählten  des  Herrn  lauschen  der  himmlischen 
Musik. 

'Alles  Vergängliche  ist  nur  ein  Gleichnis.'  Nun  wird  es  verständlich,  was 
das  Dichterwort  besagen  soll.  Wie  das  Auge  das  Licht  erkennt,  weil  es 
sonnenhaft  ist,  so  erkennt  der  Mensch  Gott,  weil  er  gottähnlich  ist.  Gleich  wie 
die  Blume  nach  der  Sonne  sich  sehnet,  so  sehnt  des  Menschen  Seele  sich  nach 
Gott.  'Tu  fccisti  nos  ad  tc\  betet  Augustin  am  Eingange  der  Konfessionen,  'et 
wiquietum  cor  nostrum  est,  donec  requiescat  in  te.'  'Der  Mensch,'  sagt  Sokrates  in 
Piatons  Phaidros  (S.  246),  'lenkt  ein  Zweigespann  geflügelter  Sonnenrosse,  davon 
eines  göttlichen  Ursprungs  ist,  nach  oben  strebt  und  dem  Ewigen,  Schönen, 
Weisen,  Guten  nachjagt,  während  das  andere  zur  Erde  drängt.'  Und  Goethe  zu 
Johannes  Falk^):  'Der  Mensch  ist  das  erste  Gespräch,  das  die  Natur  mit  Gott 
hält.'  Ein  Rätselwort,  dessen  Sinn  sich  auftut,  wenn  man  bedenkt,  daß  der 
Mensch,  als  das  höchste  der  Geschöpfe,  zuletzt  von  allen  entstanden  und  mit 
der  Kraft  des  Geistes  ausgerüstet,  aus  eben  diesem  Geiste  hei-aus  es  unternimmt, 
zu  seinem  Urquell  emporzudringen  und  ihm  sich  verständlich  zu  machen,  welches 
geschieht,  indem   er  zu  ihm  redet. 

So  findet  sich  Gleiches  immer  zu  Gleichem  und  kann  eine  Wesenheit  nur 
verstehen,  wer  mit  ihr  ein  Gemeinsames  hat  und  ein  Organ,  fähig  zu  ihrer  Er- 
fassung. Eines  Musikers  Werke  versteht  nur  zu  würdigen,  wer  das  besitzt,  was 
man  als  musikalisches  Gehör  bezeichnet.  Und  daß  einen  Dichter  keiner  begreift, 

^)  V.  Biedermann,  Goethes  Gespräche  Ul  72,  von  1813. 
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der  nicht  selbst  poetischer  Empfindung  fähig  ist,  weiß  jeder,  der  sich  damit 
abgibt.  Eben  darum  soll  man  das  Heiligtum  nicht  den  Hunden  geben  und  seine 
Perlen  nicht  vor  die  Säue  werfen.  Das  Gesagte  gilt  aber  auch  in  weiterem  Um- 
fange. Einen  Philosophen  kann  nicht  verstehen,  wer  nicht  philosophische  Denk- 
kraft besitzt,  einen  Mathematiker,  wer  nicht  mathematische,  und  allgemein:  nur 
ein  Gebildeter  besitzt  Verständnis  für  Werke  der  Bildung.  <7ebildete  aber  finden 
sich  zusammen,  gleich  den  Körnern  beim  Worfeln  des  Getreides,  wie  Demokrit 
sagte,  oder  wie  Landsleute  in  der  Fremde,  die  zueinander  in  einer  Sprache  reden, 
welche  anderen  unverständlich  ist.  Überall  zieht  gleiches  Denken  und  gleiches 
Empfinden  die  Menschen  zueinander  und  schlingt  ein  festes  Band  um  sie.  Ein 
starker  Drang  treibt  zu  solcher  Gemeinschaft  und  zu  den  Zielen  ihres  Lebens. 
Wie  der  Zugvogel  nach  dem  Sonnenlande  des  Südens  sich  sehnt,  so  verlangt 
der  für  die  großen  Aufgaben  des  Geisteslebens  Bestimmte  nach  seinem  Ziele. 
'Ich  habe  den  Schulmeister  mit  großer  Treue  gemacht,'  schreibt  der  Konrektor 
von  Seehausen,  und  ließ  Kinder  mit  grindigen  Köpfen  das  Abc  lesen,  'wenn  ich 
während  dieses  Zeitvertreibs  sehnlich  wünschte,  zur  Kenntnis  des  Schönen  zu 
gelangen,  und  Gleichnisse  aus  dem  Homer  betete.'  So  kündete  sich  in  Winckel- 
mann  schon  früh  der  große  Meister  an,  der,  wie  keiner  vor  ihm,  in  einer  ganz 
anders  gearteten  Zeit  das  Wesen  der  griechischen  Schönheit  erkannt  und  in 
Worte  gefaßt  hat,,  der  zuerst  die  Entwicklung  der  Kunst  darzustellen  unternahm 
und  in  seiner  'Geschichte  der  Kunst  des  Altertums'  das  Muster  für  alle  Späteren 
schuf.  Aber  es  ist  nicht  nötig  zu  den  Höhen  des  Daseins  emporzusteigen.  Auch 
im  Kleinleben  offenbart  sich  die  Wahrheit  des  Wortes  'Gleich  und  Gleich  gesellt 
sich  gern'  allenthalben.  Wer  eine  Sache  wirklich  verstehen  soll,  muß  im  eigenen 
Wesen  eine  Fühlung  zu  ihr  haben,  sei  es  angeboren  oder  durch  Erziehung, 
Arbeit  und  Kampf  erworben. 

So  wird  aus  tausend  Erfahrungen  die  große  Wahrheit  verständlich,  daß 
das  Seelische  im  Menschen  ein  Spiegel  des  göttlichen  Wesens  ist  und  fähig  macht. 
Gott  zu  erkennen.  Ein  Tier  kann  das  nicht.  Aber  aus  dieser  einen  Kraft  und 
Fähigkeit  ergeben  sich  andere  Kräfte  und  Fähigkeiten  mannigfaltiger  Art,  wie 
der  eine  Lichtstrahl,  durch  das  Prisma  gespalten,  im  wechselvollen  Spiele  der 
Farben  erscheint. 

Wir  sind  am  Ende.  Der  Gedanke,  den  wir  zu  ergründen  versuchten,  und 
seine  Geschichte  ist  durch  das  Gegebene  längst  nicht  erschöpft.  Aber  er  ist  so 
groß  und  fruchtbar,  daß  jede  Anregung  willkommen  sein  mag,  uiul  keiner  wird 
bereuen,  wenn  er  ihm  selber  immer  von  neuem  nachsinnt. 

Wie  SoniuMiliflit  ein  edel  Gestein 
Saugt  CJottpslicht  die  Seole  ein. 
Im  Monschenherz  das  (Jotteslicht 
In  tausend  bunten  Strahlen  bricht. 


ITALIEN  UND  DTK  VORGESCHICHTE  DES  KRIEGES 

Von  JusTus  Hashagen 

Das  Thema  'Italien  und  die  Vorgeschichte  des  Krieges'  ist  nicht  ganz  ein- 
deutig. Es  umfaßt  vielmehr  zwei  verschiedene  Komplexe  geschichtlicher  Fra^'en. 
Einerseits  heriihrt  es  häufig  die  Vorgeschichte  der  italienischen  Kriegserklärungen 
an  Österreich-Ungarn  vom  23.  Mai,  an  die  Türkei  vom  20.  August,  an  Bulgarien 
vom  19.  Oktober  1915  und  an  das  Deutsche  Reich  vom  26.  August  1916. 
Andrerseits  deutet  es  auf  den  Anteil  hin,  den  Italien  ganz  allgemein  an  der 
Vorgeschichte  des  europäischen  und  des  Weltkrieges,  überhaupt  an  der  den 
Krieg  unvermeidlich  machenden  englischen  Einkreisungspolitik  genommen  hat. 
Theoretisch  lassen  sich  diese  beiden  Themata  gewiß  voneinander  trennen.  In 
der  geschichtlichen  Wirklichkeit  berühren  sie  sich  jedoch  so  nahe,  daß  eine  Be- 
handlung des  einen  meistens  auch  eine  Behandlung  des  andern  nach  sich  zieht. 

Daß  die  Entwicklung  der  äußeren  Politik  Italiens  in  die  internationale 
Vorgeschichte  des  Krieges  vielfach  verflochten  ist,  bedarf  heute  keines  Beweises 
mehr.  Nicht  die  Tatsache  des  Anteils  Italiens  an  dieser  Vorgeschichte,  sondern 
nur  noch  die  besondere  Art  dieses  Anteils,  seine  äußere,  räumliche  und  zeit- 
liche, Abgrenzung  und  seine  innere  Charakteristik  bedarf  der  Untersuchung  und 
Erläuterung.  Wählt  man  dafür  einen  möglichst  weiten  Rahmen,  wie  es  für 
jedes  Problem  der  Vorgeschichte  des  Krieges  schon  im  Hinblick  auf  ihre  inter- 
nationale Bedingtheit  empfehlenswert  ist,  so  wird  man  über  die  Geschichte  der 
Beziehungen  zwi.schen  Österreich-Ungarn  und  Italien  bald  hinausgeführt.  Auch 
eine  Berücksichtigung  der  italienischen  Dreibundpolitik  im  weitesten  Sinne 
würde  nicht  ausreichen.  Ohne  die  Würdigung  des  Verhältnisses  Italiens  zu  den 
Westmächten  und  schließlich  auch  zu  Rußland  einerseits  und  zur  Türkei  und 
den  Balkanstaaten  andrerseits  bliebe  auch  die  Dreibundpolitik  dunkel.  Es  ist 
eben  die  ganze  italienische  Auslandspolitik  mit  Einschluß  der  Kolonial-,  Heeres- 
und Flottenpolitik,  die  unter  das  Thema  fällt.  Auch  ihr  innerpolitischer,  be- 
sonders parteipolitischer  Hintergrund,  der  in  Italien  seit  alters  besonders  breit 
und  farbenreich  entwickelt  ist,  bedarf  eines  besonderen  Studiums.  Die  inner- 
politischen Mächte,  die  beim  Endkampfe  um  Italiens  Eintritt  in  den  Krieg  zeit- 
weise beherrschend  auf  der  Szene  erschienen  sind,  haben  den  Gang  der  äußeren 
Politik  des  Königreiches  auch  schon  in  früheren  Zeiten  aufs  tiefste  beeinflußt. 
Das    geschichtliche    Problem    des    Anteils    Italiens    au    der   Vorgeschichte    des 
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Krieges  ist  nicht  zuletzt  deshalb  einer  auch  dann  nur  vorläufigen  Lösung  so 
schwer  näher  zu  führen,  weil  es  mit  zahllosen  anderen,  heute  noch  keineswegs 
durchsichtigen  politischen,  ja  unpolitischen  Problemen  verschiedenen  Alters  und 
verschiedenen  Gewichtes  aufs  engste  zusammenhängt.  Immerhin  ist  es  für  die 
geschichtliche  Erkenntnis  schon  ein  Gewinn,  wenn  man  wenigstens  diejenioren 
Kräfte  mit  einiger  Sicherheit  zu  bestimmen  vermag,  von  denen  die  Entwick- 
lung der  italienischen  Politik  und  damit  des  italienischen  Anteils  an  der  Vor- 
geschichte des  Krieges  am  stärksten  beeinflußt  ist. 

1.  ENTWICKLUNGSSTUFEN  DES  DREIBUNDS 
Nur  wenn  man  sich  diese  allgemeinen,  hier  nur  angedeuteten  Schwierig- 
keiten des  Problems  ständig  vor  Augen  hält,  wird  man  zunächst  von  der  ersten 
beherrschenden  Erscheinung  in  der  'italienischen'  Vorgeschichte  des  Krieges  ein 
klareres  Bild  gewinnen,  nämlich  von  den  Zwistigkeiten  innerhalb  des  Drei- 
bundes und  entsprechend  von  der  Hinwendung  Italiens  zu  den  Westmächten, 
von  den  bekannten  italienischen  Extratouren  Ihnen  kann  man  femer  nur  dann 
einigermaßen  gerecht  werden,  wenn  man  sich  bemüht,  ihr  Alter  richtig  anzu- 
setzen. Von  der  Beantwortung  dieser  nur  scheinbar  äußerlich-chronologischen 
Frage  hängt  nämlich  nicht  nur  ihre  eigene  Wesensbestimmung  ab,  sondern  es 
fällt  auch  erst  von  hier  aus,  also  von  der  Ermittlung  einer  chronologischen 
Epoche  aus,  klärendes  Licht  auf  die  Entwicklungsstufen  des  Dreibunds  und 
des  italienischen  Abschnittes  der  Vorgeschichte  des  Krieges.  Die  einigermaßen 
richtige  Datierung  des  Beginns  der  italienischen  Extratouren  (nicht  schon  der 
austroitalienischen  Streitigkeiten,  die  bekanntlich  niemals  ganz  zur  Ruhe  ge- 
kommen sind)  ermöglicht  dann  die  grundlegende  Unterscheidung  zweier  Perioden 
in  der  Entwicklung  der  Dreibundpolitik,  einer  für  die  Mittelmächte  vergleichs- 
weise günstigen,  in  der  italienische  Extratouren  in  beunruhigender  Form  noch 
nicht  nachweisbar  sind,  und  einer  für  die  Mittelmächte  ungrünstigen.  Vom 
Standpunkte  der  Vorgeschichte  des  Krieges  bedarf  dann  nach  Abschluß  der 
chronologischen  Voruntersuchung  nur  noch  die  zweite  besonderer  Aufmerk- 
samkeit. 

Damit  wäre  aber  nur  das  Anfangsdatum  für  diese  zweite  ausschlacjerebeude 
Periode  gewonnen,  noch  nicht  ihre  nähere  Charakteristik.  Nachdem  die  italieni- 
schen Extratouren  einmal'  eingesetzt  haben,  werden  sie  natürlich  selbst  in  den 
Fluß  der  internationalen  Geschichte  hineingezogen.  Sie  machen  eine  Entwick- 
lung durch  und  beeinflussen  damit  ständig  ilie  innere  Festigkeit  des  Dreibunds. 
Wenn  man  sich  diese  innere  Festigkeit  vermittels  einer  Kurve  —  der  Drei- 
bundkurve —  veranschaulicht,  so  handelt  es  sich  vor  allem  um  die  Ermittlung 
der  Schwankungen  dieser  Kurve  innerhalb  der  zweiten  Periode.  Da  gleich  die 
ersten  Extratouren  Italiens  ziemlich  früh  und  ziemlich  kräftig  einsetzen,  könnte 
man  schon  seit  dieser  Zeit  eine  ständige  Verschlechterung  der  Beziehungen  zu 
den  alten  Bundesgenossen,  ein  ständiges  Sinken  der"  Dreibundkurve  und  ent- 
sprechend eine  ständige  Verbesserung  der  Beziehungen  zu  den  künftigen  Bundes- 
genossen   erwarten,    bis   Italien    dann    schließlich    bei    den    Katastrophen    seiner 
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N«!uLialitätserklJi)un^j  und  snines  Eintritts  in  doii  Kric^  f(''n''"  •'*-"  neuen  Vier- 
bund iinj^elan^t  ist.  Man  könnt«;  meinen,  dali  iiiiierhull»  der  zweiten  Periode  eine 
Phase  nacli  den  andern  immer  näher  an  den  Krie^  herangeführt  hat;  ein  Tropfen 
nach  dem  andern  sei  auf  den  scheinbar  festi'n  Stein  des  Friedens  j^efallen,  bis 
er  ausgeh(>hlt  und  /.erstcirt  wunh'.  Aüein  die  wirkliclie  Gesohiehte  ist  viel  ver- 
wickelter und  \veiii;^er  fojf^erichtip.  Wellenberge  und  Wellentäler  wechseln  darin 
ab.  Die  eine  Phase  .scheint  schon  nahe  an  den  Krieg  heranzuführen.  Die  andere 
führt  aber  doch  wieder  von  ihm  ab.  Eine  gesciiichtliche  lietrachtnng  wird  aL»*o 
nicht  von  vorgefaßten  Meinungen  ausgehen,  sondern  gerade  diesen  Unregel- 
mäßi^rkeiten  und  Widersprüchen  der  wirklichen  Entwicklung  besonders  Rech- 
nung tragen.  Nun  bestände  zwar  selbst  dann  die  iMögliciikeit,  daß  diese  rück- 
läufigen Bewegungen  an  dem  Gesamteindrucke  vom  Absteigen  der  Dreibund- 
kurve während  der  zweiten  Periode  doch  nicht  viel  zu  ändern  vermöchten. 
Aber  nicht  einmal  das  ist  der  Fall.  Es  läßt  sich  vielmehr  nachweisen,  daß  sich 
die  Dreibundkurve  noch"  kurz  vor  dem  Ausbruche  des  Weltkrieges  auffallend 
hoch  erhoben  hat,  um  dann  freilich,  gleichfalls  noch  vor  Beginn  des  Krieges, 
ja  vor  Beginn  der  eigentlichen  Kriegsverhandlungen  am  23.  Juli  und  vor  der 
Ermordung  des  österreichisch-ungarischen  Thronfolgers  am  28.  Juni  1914  und 
natürlich  noch  lange  vor  Eintritt  Italiens  in  den  Krieg  nur  um  so  tiefer  zu 
fallen. 

Es  bedarf  zunächst  nur  dieser  allgemeinen  Andeutungen,  ujn  die  geschicht- 
liche Bedeutung  der  vorliegenden  Probleme  in  ein  gewisses  Licht  zu  setzen. 
Da  es  aber  im  folgenden  nur  darauf  ankommt,  in  diesem  Sinne  auf  einige  in 
Deutschland  auch  heute  noch  immer  nicht  genügend  beachtete  und  gewürdigte 
geschichtliche  Tatsachen  aufmerksam  zu  machen,  so  sollen  naheliegende  poli- 
tische Folgerungen  daraus  nicht  gezogen  werden.  Deutschlands  künftiges  poli- 
tisches Verhältnis  zu  Italien  wird  von  einer  richtigen  Erkenntnis  dieser  ge- 
schichtlichen Tatsachen  natürlich  bedingt  werden. 

2.  ANFÄNGE  DES  DREIBUNDS  1882  —  1896 
Daß  sich  der  1882  sachlich  vorbereitete  und  1887  auch  formell  geschaffene 
Dreibund  im  ersten  Jahrzehnt  seines  Daseins  und  noch  einige  Jahre  länger 
durchaus  günstig  entwickelt  hat,  zum  Beweise  dessen  stehen  bereits  heute  eine 
Reihe  unbestreitbarer,  eindeutiger  Tatsachen  zu  Gebote.  Diese  günstige  Ent- 
wicklung ließe  sich  einmal  an  der  äußeren  vertragstechnischen  Wandlung  der 
drei  ersten  Dreibundverträge  von  1882,  1887  und  1891,  sofern  darüber  schon 
Sicheres  bekannt  geworden  ist,  einleuchtend  erläutern.  Vor  allem  liefert  aber 
die  allgemeine  Weltlage  damals  noch  die  notwendigen  Vorbedingungen  für  das 
Gedeihen  des  neuen  Bundesverhältnisses.  Die  Beziehungen  Italiens  zu  Frank- 
reich sind  mindestens  seit  der  Eroberung  Tunesiens  durch  die  Franzosen  im 
Jahre  1881  außerordentlich  gespannt.  Schon  vorher  hatte  auch  die  verschiedene 
Beurteilung  der  römischen  Frage  zu  manchen  Mißhelligkeiten  zwischen  Rom 
und  Paris  Anlaß  gegeben.  Wenn  diese  auch  schon  im  Laufe  der  achtziger 
Jahre  seltener  werden,  da  der  neue  Papst  Leo  XIII.  besonders  im  ersten  Jahr- 
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zehnfc  seines  Pontifikats  mehr  zur  Versöhnlichkeit  neigt  und  andrerseits  aus 
der  französischen  Regierung  der  Klerikalismus  ausgemerzt  wird,  so  erscheinen 
die  italienisch-französischen  Beziehungen  trotzdem  noch  um  die  Wende  der 
achtzio-er  und  neunziger  Jahre  in  noch  ungünstigerem  Lichte  als  zehn  Jahre 
früher,  da  sich  die  schon  seit  längerer  Zeit  vorhandenen  handelspolitischen 
Gegensätze  inzwischen  zum  offenen  Zollkriege  verschärft  haben.  England  aber, 
schon  seit  den  Jahren  der  italienischen  Einheitsbewegung  der  Freund  Italiens, 
bekundet  nicht  nur  ihm  selbst  und  seinen  kolonialen  Anfängen  viel  Wohlwollen 
und  sucht  es  der  englischen  Mittelmeerpolitik  schon  damals  unauffällig  einzu- 
fügen, sondern  es  ist  damals  auch  noch  der  Freund  der  neuen  Bundesgenossen 
Italiens.  Für  Österreich- Ungarn  bedarf  das  am  wenigsten  des  Beweises.  Aber 
auch  das  Deutsche  Reich  hat  mit  England  kaum  jemals  so  gut  gestanden  wie 
gerade  in  den  ersten  sieben  Jahren  des  formell  gegründeten  Dreibunds. 

Positiv  wie  negativ  fehlt  also  der  Antrieb  zu  italienischen  Extratouren 
noch  durchaus.  Zwar  bleibt  als  Gährungsstoff  innerhalb  des  Dreibunds  auch  in 
dieser  hoffnungsvollen  Frühzeit  der  Gegensatz  zwischen  Italien  und  Österreich- 
Ungarn  unausgeglichen.  Da  er  auf  eine  säkulare  Vergangenheit  zurückblickt,  so 
kann  er  innerhalb  weniger  Jahre  auch  durch  ein  amtliches  Bundesverhältnis 
nicht  beigelegt  werden.  Aber  er  ist  in  dieser  ersten  Periode  in  der  Hauptsache 
doch  'nur'  ein  irredentistisch-adriatischer.  Zwar  regt  sich  schon  gegen  die  Okku- 
pation Bosniens  und  der  Herzegowina  im  Jahre  1878  in  Italien  lebhafter  Wider- 
stand, der  auch,  als  Italien  mit  Osterreich -Ungarn  abgeschlossen  hat,  weiter 
frißt,  bis  er  dann  im  zweiten  Dreibundvertrage  von  1887  die  Einfügung  jenes 
Kompensationsartikels  herbeiführt,  über  dessen  Handhabung  es  1915  zum  Kriege 
zwischen  den  Bundesgenossen  gekommen  ist.  Und  doch  ist  dieser  vielberufene 
Artikel  VII  des  Dreibundvertrages  im  Zuge  der  geschichtlichen  Entwicklung, 
von  seiner  Entstehungsgeschichte  aus  gesehen,  mehr  nur  die  formelle  äußere 
Veranlassung,  nicht  der  wirkliche  innere  Grund  des  Eintritts  Italiens  in  den 
Krieg.  Zur  Zeit  seiner  Beratung  und  seiner  Annahme  besteht  jedenfalls  ein  all- 
gemeiner, scharfer  Gegensatz  zwischen  der  Balkan-  und  Orientpolitik  Italiens 
und  Österreich-Ungarns  noch  kaum.  Sonst  hätten  die  Wiener  Diplomaten  ange- 
sichts der  altbekannten  erpresserischen  Neigungen  ihrer  römischen  KoUegen 
schwerlich  ihre  Unterschrift  gegeben.  Man  braucht  sich  hier  jedoch  keineswegs 
auf  diese  und  andere  Wahrscheinlichkeitsgründe  zurückzuziehen,  sondern  kann 
sich  auf  eine  feststehende  Tatsache  berufen.  Bei  der  Beurteilung  der  gerade  in 
der  zweiten  Hälfte  der  achtziger  Jahre  vollends  aufgerollten  bulgarischen  Frage, 
die  Europa  bereits  an  den  Rand  eines  allgemeinen  Kriegt's  führt,  stehen  Orispi 
und  Kälnoky  im  allgemeinen  einträchtig  gegen  Rußland  zusammen.  Zu  einer 
stärker  ausgreifenden  Balkan-  und  Orientpolitik  und  gar  zu  ihrer  Einstellung 
gegen  die  Donauraoiuirchie  ist  Italien  schon  infolge  seiner  kolonialen  Nouan- 
fange  nicht  in  der  Luge.  Crispi  entwickelt  sich  als  italienischer  Minister  des 
Äußeren  überhau[)t  immer  mehr  zu  einer  Art  von  Dreibundstütze.  Auch  tiiese 
persönliche  Tatsache  ist  für  die  Durchführung  der  von  il«  n  Mittelmächten  ge- 
wünschten Verständigungspolitik  nicht  ohne  Bedeutung. 

Neue  JahrbUcheT.     1917.     X  18 
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a  DIK  KRISE  DEK  ÄUS.SKKEN  POLITIK  ITAIJENB  1«'J6— 98 
V'citioft  nmii  sich  in  di«  crwti^  liott'nunj^HvolU-  Periode  der  Drcihundsfjüt- 
wickluiig,  die  muri  auf  tue  vier/ehii  Jalin;  \W2 — 18*JG  »lati(.Ten  kiinii,  so  macht 
man  f^owiß  die  Eri'iihruii^%  dab  Itnlieu  es  dubt^  treulich  versteht,  seine  eij^nen 
Iiiter«,'s8en  zu  wahren.  Für  den  ihm  von  d<.ii  Kran/osen  verursachten  wirtschaft- 
lichen AiistuU  vcrniaj^  es  sich  z.  H.  teilweise  hei  seinen  liuudesgenoHsen  wert- 
vollen Ersut/-  7,u  verschatFen.  Aber  schon  damals  ist  seine  auswärtige  Politik 
von  fremden  Miichten,  am  meisten  von  den  Miitolnieermächten  abhän^^ig.  Die.se 
Abhänj^igkeit  nanientii{;li  von  England  ist  .schon  in  der  ersten  Periode  so  aus- 
ges|tio('liiMi,  dali  jede  gründiiehe  Veränderung  in  der  äußerpolitischcn  Stellung- 
nuiinie  der  Weatmächte  auch  in  der  äußeren  Politik  Italiens  tielgreifende  Wand- 
lungen hervorrul'en  muß,  ohne  daß  Italiens  neue  Hundesgonossen  schon  mächtig 
genug  wären,  Italien  dagegen  immun  zu  machen.  Auch  im  Bunde  mit  Deutscli- 
land  und  Österreich- Ungarn  ist  Italien  noch  zu  schwach,  um  selbst  einem  indi- 
rekten Drucke  jener  andern  Mächte  zu  widerstehen;  denn  es  ist  nur  scheinbar 
eine  in  sich  .selbst  gefestigte  Großmacht.  Nicht  nur  Italien  selb.st,  sondern  nicht 
weniger  die  Mittelmeermächte  bestimmen  Italiens  Au.slandspolitik  und  damit 
seinen  Anteil  an  der  Vorgeschichte  des  Krieges.  Nicht  in  Rom,  sondern  in 
London  und  in  Paris  und  schließlich  auch  in  Petersburg  fallen  die  Würfel. 
Wenn  durch  diese  allgemeine  Feststellung  Italiens  Schuld  auch  gewiß  nicht 
verringert  wird,  so  dient  es  doch  der  geschichtlichen  Erkenntnis,  wenn  man 
eich  klar  macht,  wie  früh,  in  welchem  Umfange  und  in  welcher  Richtung  jene 
lr<!niden  Nötigungen  gewirkt  haben. 

Sie  liegen  in  erster  Linie  in  der  veränderten  Stellungnahme  der  West- 
mächte.  Das  Zerwürfnis  mit  Frankreich,  eine  der  Voraussetzungen  zunächst  für 
die  Aunäheiung  Italiens  an  die  Mittelmächte  überhaupt  und  dann  für  die  Festi- 
gung des  neuen  Bundes,  wird  noch  vor  Ausgang  des  Jahrhunderts  im  wesent- 
lichen beigelegt.  Theophile  Delcasse,  Minister  des  Auswärtigen  in  Paris  seit 
1895,  und  Camille  Barrere,  sein  Botschafter  in  Rom  seit  1897,  sind  aufs  beste 
und  erfolgreichste  bemüht,  noch  etwa  zurückgebliebenen  Schutt  aus  dem  Wege 
zu  räumen.  Etwa  in  derselben  Zeit  aber,  wo  die  italienisch-frauzösische  Span- 
nung wenn  nicht  verschwindet,  so  doch  merklich  zurückgeht  und  als  Faktor 
zugunsten  der  Mittelmächte  rasch  ganz  ausscheidet,  wird  die  deutsch-englische 
Spannung  zum  ersten  Male  akut.  England  verliert  damit  nicht  nur  allgemein 
sein  Interesse  am  Dreibund,  sondern  es  wird  bald  sein  Feind.  Von  England 
aber  ist  Italien  am  meisten  abhängig.  Für  Italien  heißt  es  deshalb:  'Dein  Feind 
ist  mein  Feind.'  Gewiß  braucht  Italien  dieser  neuen  Parole  nicht  sofort  zu 
fohlen,  aber  es  wird  hinfort  mit  ihr  zu  rechnen  haben,  und  der  Wille  Englands 
wird  hinfort  die  Grenze  seiner  Bundesfreundschaft  und  Bundestreue  bestimmen. 
Es  kommt  endlich  ein  aufs  deutlichste  sichtbares  äußeres  Ereignis  hinzu,  um 
das  Verhältnis  Italiens  zu  den  Mittelmächten  zu  ihren  Ungunsten  umzugestalten. 
Das  ist  die  schwere  Niederlage,  die  die  Italiener  am  1.  März  1896  bei  Adua 
«Teeren  die  Abessinier  erleiden.     Italien  wird  dadurcli  nicht  nur  als  afrikanische 
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KoloniaJinacbt  ungefährlich,  was  den  Westmächten  nur  gelegen  kommt,  sondern 
es  werden  damit  auch  allerlei  kolonialpolitische  ßeibungsflächen  zwischen  ihnen 
und  Italien  vorerst  auf  die  einfachste,  wenn  auch  für  Italien  schmerzlichste 
Weise  beseitigt  oder  wenigstens  abgeschwächt,  und  außerdem  muß  sich  bei  den 
italienischen  Kolonialpolitikern  das  Gefühl  der  Abhängigkeit  von  den  West- 
mächten infolge  dieses  unglücklichen  Ereignisses  für  die  Zukunft  noch  mehr 
verschärfen.  Mit  einem  Worte:  noch  vor  Ende  des  Jahrhunderts  hat  sich 
Italiens  Verhältnis  zu  den  Westmächten  direkt  und  indirekt  von  Grund  aus 
geändert.  Es  ist  selbstverständlich,  daß  diese  verhängnisvolle  Umgestaltung  des 
Verhältnisses  Italiens  zu  den  Westmächten  auch  auf  seine  Stellung  innerhalb 
des  Dreibundes  aufs  stärkste  zurückwirkt,  bis  es  dann  seine  Beteiligung  an  der 
englischen  Einkreisungspolitik  herbeiführt  und  seinen  Anteil  an  der  Vorge- 
schichte des  Krieges  beträchtlich  vergrößert. 

Die  erste  Folge  oder  Begleiterscheinung  des  Umschwungs  in  den  Beziehungen 
zu  den  Westmächten  ist  deshalb,  daß  die  in  Italien  nie  ganz  zur  Ruhe  gelangte 
Dreibundkritik  in  der  augenscheinlichsten  Weise  zunimmt,  und  daß  sie  sich 
auch  gar  nicht  scheut,  das  Unglück  von  Adua,  an  dem  doch  gerade  die  West- 
mächte, besonders  England,  vermutlich  nicht  ganz  unschuldig  sind,  vielmehr 
den  neuen  Bundesgenossen  in  die  Schuhe  zu  schieben.  Der  Dreibund  wird  zum 
Sündenbock  gemacht,  und  seine  Hauptstütze,  Crispi,  wird  sofort  entfernt.  In 
dem  raschlebigen  Volke  vergißt  man  schon  damals  die  Wohltaten,  die  man  dem 
jungen  Dreibunde  zu  verdanken  hat,  um  nur  noch  die  gefährlichen  Schatten- 
seiten zu  sehen  und  sie  mit  südlicher  Phantasie  auszumalen. 

Auch  die  Irredenta  lebt  jetzt  kräftig  wieder  auf  Und  der  Gegensatz  zwischen 
Italien  und  Österreich-Ungarn  greift  jetzt,  was  für  die  Zukunft  noch  viel  ver- 
hängnisvoller wird,  deutlicher  als  jemals  vorher  auf  die  Balkan-  und  auf  die 
Orientpolitik  hinüber.  Auch  das  ist  ein  natürlicher  Rückschlag  gegen  die  afri- 
kanische Niederlage.  Der  italienische  Ausdehnungsdrantj,  der  im  Gegensätze  zum 
französischen  von  einer  gesunden  Volksvermehrung  lebendig  erhalten  wird,  muß 
sich  nach  der  peinlichen  Gefährdung  des  afrikanischen  einen  andern  Schauplatz 
suchen.  Das  kann  aber  nach  Lage  der  Dinge  und  auch  in  Anknüpfung  an  ältere 
italienische  Bestrebungen  nur  der  balkanisch-orientalische  sein.  Daß  Italien,  wenn 
es  von  jetzt  ab  in  diesen  Teil  seiner  Auslandsjiolitik  eine  größere  Energie  verlegt, 
obschon  auch  die  afrikanische  Koloiiialpolitik  bald  wieder  etwas  in  Gang  kommt, 
—  daß  diese  neue  expansive  und  aggressive  italienische  Balkan-  und  Oiii'ut- 
politik  früher  oder  später  zu  Zusammenstößen  mit  eleu  österreichisch-ungarischen 
Bundesgenossen  führen  muß,  ist  Italien  schon  damals  bereit,  mit  in  den  Kauf  zu 
nehmen,  da  sich  seine  Dreibuudfreudigkeit  ganz  allgemein  schon  damals  abge- 
kühlt hat.  Dazu  gesellt  sich  auch  hier  ein  persönliches  Motiv.  Gerade  in  dem 
schwarzen  Aduajahre  feiert  der  l'riuz  von  Neapel  seine  Hochzeit  mit  der  monte- 
negrinischen Prinzessin,  die  er  am  Zanmhofo  kennen  gelernt  hat.  Auch  dies 
Ereignis  befördert  die  Neuorientierung  der  italienischen  Auslandspolitik.  Zuer.st 
ein  Trost  im  Unglück,  wird  es  bald  zu  einer  Quelle  des  luiusclics.  It;ilien  fängt 
an,  sich  als  Balkanmacht  zu  fühlen,  nicht  mehr  an  der  Seite  Osterreich-UngarnF. 

IS* 
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sondern  vielleicht  uls  /iikünflijrer  Eiitentefreiind  MontenegroH  und  anderer  süd- 
slawischen Schützlinj^e  liulilands.  VVcini  auch  die  innere  Geschichte  dieses 
IkHIscIkmi  Tcjiles  der  «^roßtMi  Wandhiii^  heute  naturj^emäß  noch  j^fißteiiteils 
liistoria  arcana  ist,  so  <^eiiü<;eri  die  schon  jetzt  mit  Sicherheit  hekannten  Tat- 
sachen doch  schon  zur  U'echtfertigiiti«^  der  Behauptuni^,  daß  «Irr  VVeg,  den  die 
Heirat  des  Thronf()l;^»rs  weist,  nach  »lern  Balkan  hinüberführt,  und  zn<^Ieich  nach 
der  'altra  spo)uia^]  denn  von  dem  Augenblicke  an,  wo  Italien  zu  einer  aktiven 
l>alkanpolitik  entschlossen  ist,  gewinnt  auch  die  von  Italien  immer  wieder  für 
lösungsbediirftig  erklärte  Frage  nach  der  Herrschaft  über  «lie  Adria  «-ine  ganz 
neue   Bedeutung. 

Der  ganze*  Umscinvung  der  italienischen  Auslandspolitik,  der  sich  damit 
im  letzten  Lustrum  des  XIX.  .lahrh.  vollzieht  und  nicht  nur  in  den  wenigen 
liier  angedeuteten  Anzeichen  zum  Ausdruck  kommt,  läßt  sich  natürlich  nicht 
nach  Tagen  und  Wochen  genau  datieren.  Dazu  greift  er  viel  zu  tief  und  viel 
•zu  weit.  Langsame  innere  Entwicklungen  spielen  sich  ab,  von  denen  die  äußere 
Politik,  wie  gewöhnlich,  nur  das  Symptom  ist.  Ein  Blick  auf  die  innerpolitische 
Lage  Italiens  während  dieser  Schicksalsjabre  würde  diese  allgemeine  Wahrheit 
noch  mehr  verdeutlichen. 

Trotzdem  hat  man  die  Pflicht,  auf  den  Epochecharakter  des  Ereignisses 
von  Adua  hinzuweisen.  Zunächst  liegt  seine  Wirkung  auf  dem  allgemeinen  aber 
darum  nicht  minder  einflußreichen  Gebiete  der  politischen  Stimmungswandlungen, 
indem  es  als  das  erste  große  äußerpolitisch-kriegerische  Ereignis  seit  der  'Er- 
oberung' Roms  bereits  jenen  Zustand  nervöser  Reizbarkeit  hervorruft,  der  für 
die  öffentliche  Erörterung  der  äußeren  Politik  in  Parlament  und  Presse  be- 
zeichnend bleibt.  Ferner  beeinflußt  es  Italiens  Stellung  zu  den  Westmächten 
schon  insofern,  als  eine  Revanche  für  Adua  nur  an  der  Seite  der  Westmächte 
möglich  sein  wird.  Endlich  gibt  es  der  neuen  Richtung  der  italienischen  Aus- 
landspolitik nach  Osten  einen  entscheidenden  Antrieb.  Schon  weil  es  nach  den 
beiden  wichtigsten  Seiten  hin  durchschlagend  wirkt,  darf  dies  Ereignis  in  der 
Vorgeschichte  des  Eintritts  Italiens  in  den  Krieg  nicht  übersehen  werden,  um 
so  weniger,  als  es  in  der  Reihe  der  berührten  Ereignisse  das  älteste  ist. 

Die  in  den  Jahren  1896 — 98,  unter  der  verantwortlichen  Leitung  des  Mar- 
chese  di  Rudini,  des  Nachfolgers  Crispis,  zu  beobachtende  Hinwendung  Italiens 
zu  den  Westmächten  ist  nämlich,  äußerlich  angesehen,  anders  verlaufen  als 
vierzehn  Jahre  früher  seine  Hinwendung  zu  den  Mittelmächten.  Damals  ist  die 
entscheidende  Anregung  von  Frankreich  ausgegangen.  Gewiß  spielt  bei  dem 
späteren  Umschwung  wieder  Frankreich,  wie  schon  bemerkt,  eine  wichtige  RoUe, 
und  schon  1896  haben  sich  die  italienisch-französischen  Beziehungen  zusehends 
gebessert,  wie  beispielsweise  der  tunesische  Ausgleichsvertrag  vom  30.  September 
an  die  Hand  gibt.  Aber  der  den  Zollkrieg  zum  Abschluß  bringende  italienisch- 
französische Handelsvertrag  ist  doch  erst  am  26.  November  1898  zustande  ge- 
kommen. Noch  ehe  dieser  formelle  Ausgleich  mit  den  Franzosen  erreicht  ist, 
hat  die  neue  aktive  Balkanpolitik  Italiens  spätestens  anläßlich  des  griechisch- 
türkischen   Krieges   von    1897    und    der   Behandlung    der   Kretafrage    durch    die 
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internationale  Diplomatie  bereits  eingesetzt,  und  zwar  an  der  Seite  Englands, 
nicht  nur  gegen  die  Türkei,  sondern  indirekt  auch  schon  gegen  die  Mittelmächte. 
Das  ist  aber  gewiß  nicht  leicht  zu  nehmen,  da  sich  die  Kretafrage  unter  den 
orientalischen  Fragen  gerade  damals  in  den  Vordergrund  schiebt.  Italiens  Stel- 
lungnahme dabei  ist  symptomatisch  für  die  Richtung  seiner  neuen  Orientpolitik, 
die  von  der  früher  während  der  bulgarischen  Krise  in  Gemeinschaft  mit  Wien 
verfolgten  so  weit  abweicht.  Gewiß  befindet  sich  diese  neue  Orientpolitik  noch 
in  bescheidenen  Anfängen  und  muß  schon  deshalb  Rücksichten  nehqaen,  auch 
auf  Österreich-Ungarn.  So  erklärt  sich  der  gleichzeitige  Abschluß  des  ersten 
Abkommens  über  Albanien.  Aber  die  diplomatische  Vorgeschichte  selbst  dieses 
gewiß  der  Beruhigung  innerhalb  des  Dreibunds  dienenden  Vergleiches  ist  doch 
nur  ein  neuer  Beweis  wenigstens  für  die  Aktivität  der  italienischen  Balkan- 
politik. Denn  die  Initiative  dazu  ist  nicht  von  der  Danaumonarchie,  sondern 
von  Italien  ausgegangen,  das  sich  insofern  schon  durchaus  als  Balkanmacht  zu 
fühlen  gelernt  hat,  als  es  sich  für  verpflichtet  hält,  die  albanische  Verständigung 
mit  Österreich-Ungarn  als  Gegengewicht  gegen:  die  gleichzeitige  austro-russische 
Balkanentente  zu  fordern.  Erst  als  dies  alles  und  manches  andere  auf  dem 
Balkan  schon  geschehen  ist,'  als  Italien  hier  sichtbar  eine  neue  Parteigruppie- 
rung vorbereitet,  erfolgt  Ende  1898  der  Ausgleich  mit  Frankreich.  Er  ist 
also,  wie  sich  deutlich  ergibt,  bereits  gar  nicht  mehr  ein  erster,  sondern  bis  zu 
einem  gewissen  Grade  ein  letzter  Schritt,  der  die  ganze  am  1.  März  1896  be- 
gonnene äußerpolitische  Umwandlung  zu  einem  gewissen  vorläufigen  Abschlüsse 
bringt. 

Man  darf  deßhalb  schon  für  die  Jahre  1896—98  von  einer  Art  von  erster  Drei- 
bundkrise sprechen,  der  dann  im  neuen  Jahrhundert  bald  weitere  und  schärfere 
folgen.  Und  es  verdient  auch  aus  allsfemeinen  geschichtlichen  Gründen  Beach- 
tung,  daß  diese  erste  Krise  noch  unter  der  Königin  Viktoria  und  dem  Könige 
Humbert  eingetreten  ist.  Weder  das  Wort  Einkreisungspolitik  noch  das  Wort 
Extratour  sind  damals  schon  gefallen.  Ihnen  fehlt  noch  die  voüe,  äußerlich 
nachweisbare  Berechtigung.  Aber  Voraussetzungen,  um  nicht  zu  sagen  Präzedenz- 
fälle sind  noch  im  alten  Jahrhundert  geschaffen  worden.  Das  geschichtliche 
Verständnis  der  weiteren  für  die  Mittelmächte  noch  viel  ungünstigeren  Ent- 
Wicklung  im  neuen  Jahrhundert  kann  jedenfalls  nur  gefördert  werden,  wenn 
man  sich  mit  diesem  in  den  Einzelheiten  zwar  noch  dunklen,  in  allen  Haupt- 
sachen aber  khireu  und  dazu  eindrucksvollen  Vorspiele  des  XIX.  Jahrb.  ver- 
traut gemacht  hat,  mit  der  Regie  und  den  Spielern,  mit  der  Szene  und  dem 
Gange  der  Handlung.  Nun  bedeuten  freilich,  wie  die  späteren  Erfahrungen  noch 
jahrzehntelang  gelehrt  haben,  Droibundkrisen  noch  nicht  das  Ende  des  Drei- 
biuids  und  noch  nicht  den  Eintritt  Italiens  in  tlon  Krieg  gegen  seine  alten 
Bundesgenossen.  Aber  da  Italien  die  ersten  Schrifto  bereits  im  alten  Jabrhundert 
getan  hat,  so  besteht  die  Gefahr,  daß  es  diesen  Weg  nun  im  neuen  weiter  ver- 
folgt und  eines  Tages  auch  den  letzten  Schritt  tun  wird.  Da  einige  Stützen  der 
Bundesbrücke  so  früh  schon  hinweggeräumt  worden  sind,  so  kann  sich  für  ihre 
volle  Tragfähigkeit  schon  damals  niemand  mehr  verbürgen. 
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4.  DKKIBUNDKKISKN  1899—1901* 

Wie  tief  die  Wandliiiijr  der  äiißen-n  Politik  Itüliens  schon  1*<96 — 98  ge- 
giiftcn  haben  muß,  /ci^^i  sich  ini  neuen  Jahilnnuh-rt  HOj^h'ich  auiV  tlcutliciistf 
tiuniii,  daß  die  huhl  fiilli^^c  Kirifucrun;^  (hs  I)rcil)unds  nur  nach  langer  diplo- 
matischer Mühw.iltiin;^  /uslamle  kommt.  Diese  Ernenerun^  stößt  bereits  aaf  eine 
wt'itvcirzweijrte  ( i«geriatfitatiou  der  Westmächte  und  überwindet  nie  mir  unter 
den  größten  Schwieriffkeiten.  Von  allen  Dreibuudkrisen  ist  die  von  1901—  02 
BOf^ar  die  schwerßte.  Eh  wäre  eine  dankbare  Aufgabe,  wenigstens  ihre  publi- 
zistische Seite,  da  die  diplomatische  erst  wenig  bekannt  ist,  genauer  darzu- 
stellen. Über  die  (iriinde  d^■l•  Krise  ist  ein  Zweifel  kaum  möglich.  Nicht  nur 
die  früher  schon  beförderte  Anuäiierung  an  die  flamals  übrigi'ns  noch  unter  siili 
selbst  uneinigen  Westmächte  tut  jetzt  ihre  Wirkung.  Sondern  auch  Italiens  An- 
sprüche sind  gestiegen.  Die  Erneuerung  des  Dreibunds  wäre  beinahe  an  neuen 
italienischen  Forderungen  gescheitert.  Man  darf  annehmen,  daß  .sich  dabei  aueh 
di(?  neuen  balkanischeu  Gegensätze  als  Hemmnisse  erwiesen  haben.  Jedentalls 
kann  man  sich  über  die  Schwere  dieser  Krise  nicht  dadurch  hinwegtäuscht.-n 
lassen,  daß  die  italienische  Diplomatie  damals  auch  mit  den  Westmächten  ihre 
Sträuße  auszufechten  hat.  Den  Anlaß  dazu  gibt  die  Frage:  Andinmo  a  Tripolis 
Sie  läßt  schon  eine  neue  Richtung  der  italienischen  Ausdehnungspolitik  erkennen, 
die  wieder  nur  im  Eiiiklauue  mit  den  franzcisischon  und  englischen  Grenznach- 
baren  erfolgreich  weiter  verfolgt  werden  kann.  Besonders  die  Engländer,  die  sich 
am  21.  März  1899  ohne  Italien  mit  Frankreich  allein  über  den  Sudan  geeinigt  haben, 
machen  jedoch  Schwierigkeiten  und  lassen  gleichzeitig  auch  auf  Malta  die  Italiener 
ihre  harte  Faust  fühlen.  Aber  diese  Stürme  gehen  bald  vorüber  und  sind  offenbar 
nur  darauf  berechnet,  die  italienischen  Vasallen  auch  wieder  einzuschüchtern. 
Sie  lassen  sich  verhältnismäßig  rasch  beschwichtigen.  Die  Italiener  sind  völlig 
zufrieden,  als  sie  von  England  und  Frankreich  ihre  Anwartschaft  auf  Tripolis 
gewälu'leistet  bekommen.  Sie  erneuern  zwar  den  Dreibund:  aber  sie  spinnen  die 
Fäden  nach  der  anderen  Seite  nur  um  so  sorgsamer  weiter. 

Als  sich  die  englische  Einkreisungspolitik  nach  dem  mit  der  Erneuerung 
des  Dreibunde?  etwa  gleichzeitigen  endgültigen  Siege  über  die  Buren  freier  ent- 
falten kann,  zeigt  sich  sofort,  daß  sie  Ursache  hat,  auf  Italien  und  seinen  neuen 
Auslandsminister  Prinetti  zu  rechnen.  Das  sieht  man  selbst  auf  so  entfernten 
weltpolitischen  Schauplätzen  wie  in  Ostasien  und  in  Venezuela.  Es  ist  kein  Zu- 
fall, daß  sich  gleich  die  erste  Ententenreise  Eduards  VII.  im  Jahre  1903  auch 
nach  Rom  richtet,  wenn  auch  der  Anteil  Italiens  an  den  Vorverhandlungen  zur 
Fjiüfmte  cordiaU  noch  näherer  Untersuchung  bedarf.  Auch  durch  den  neuen  Papst 
Pius  X.  wird  die  Lage  der  Mittelmächte  in  Italien  insofern  verschlechtert,  als 
er  nicht  nur  der  Aussöhnung  des  italienischen  Katholizismus  und  Klerikalismus 
mit  dem  italienischen  Staate  Vorschub  leistet,  sondern  auch  bereits,  freilich  ohne 
es  zu  wollen,  die  Annäherung  dieser  neuen  katholischen  italienischen  Patrioten 
an  den  in  der  Stille  immer  mehr  anwachsenden,  durch  den  wirtschaftlichen  Auf- 
schwung des  Landes  mit  beförderten  italienischen  Nationalismus  und  Imperialis- 
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muB,  der  von  Anfang  an  gegen  die  Mittelmächte  arbeitet,  durch  seine  wahl- 
politisehe  Nachgiebigkeit  ermöglicht.  Als  dann  während  des  russisch-japanischen 
Krieges  auf  dem  Balkan  die  mazedonische  Frage  zur  beherrschenden  Tagesfracre 
heranwächst,  gibt  sie  wie  früher  die  Kretafrage  den  Italienern  neue  Geletren- 
heit,  die  auf  dem  Balkan  gegen  die  Türkei  und  gegen  die  Donaumonarchie 
schon  damals  arbeitenden  Kräfte  zu  verstärken.  Auch  über  die  Parteistellnn«' 
Italiens  bei  Behandlung  des  ersten,  in  Deutschland  meistens  übersehenen,  hiui- 
delspolitischen  Konfliktes  zwischen  Österreich-Ungarn  und  Serbien  von  1906 
kann  um  so  weniger  ein  Zweifel  aufkommen,  als  Italien  auf  der  Marokkokon- 
ferenz von  Algeciras  in  Übereinstimmung  mit  den  früheren  Tripolisverträgen 
dem  werdenden  Dreiverbande  abermals  Heeresfolge  leistet.  Nicht  minder  sichert 
es  sich  am  13.  Dezember  1906  von  neuem  die  vertragsmäßige  Zustimmung  der 
Westmächte  zum  Fortgang  seiner  abessinischen  Politik.  Das  Mittelmeerabkommea 
von  1907,  abgeschlossen  zwischen  den  atlantischen  Mächten  und  Italien,  ist 
dann  nur  der  etwas  verschwommene  ostensible  Ausdruck  für  die  aus  einer  Fülle 
von  untrüglichen  Anzeichen  immer  klarer  ersichtliche  weltpolitische  Tatsache, 
daß  .sich  Italien  in  weitgehendem  Maße  der  Willigung  des  deutschfeindlichen 
englischen  Weltbundes  zu  unterwerfen  gesonnen  ist. 

Aber  den  Tiefpunkt  erreichen  die  Beziehungen  Italiens  zu  seinen  Verbün- 
deten  erst  in   der   Zeit  der  bosnischen  Annexionskrise    von  1908 — 09.    Sie  ist 
ganz  besonders  geeignet,  einerseits  die  Fülle  der  Sympathien  Italiens   für  seine 
neuen  Ententefreunde  und  andererseits  die  Fülle  der  Unstimmigkeiten  innerhalb 
des  Dreibunds,  besonders   zwischen   der  Balkanpolitik  Italiens   und   Österreich- 
Ungarn  ans  Licht  zu  bringen.  Zwar  vermeidet  Italien  die  gerade  jetzt  mögliche 
Kündigung  des  Dreibunds.  Aber  sein  Verhalten  gegen  die  Donaumonarchie  läßt 
bereits  eine  Feindschaft  erkennen,  die  sich   von   der  Rußlands  nicht  mehr  wt'it 
unterscheidet.  Denn  obwohl  die  Italiener  genau    wie   die   Russen   zur  Annexion 
der  Okkupationsländer,  versteht  sich  gegen  entsprechende  österreichisch-ungarische 
Gegengaben,  ihre  Zustimmung  erklärt  haben,  so  mischen  sie  sich  doch  bei   der 
vom  Dreiverbande  gegen  die  Annexion  inszenierten  Hetze  ohne  Bedenken  unter 
die  vordersten  Chorführer.    Kaum  ist  der  Dreiverband  fertig,  da   wirft  der  wer- 
dende Vierverband  schon  seine  Schatten  voraus.    Ja,  Italien  rüstet;   es   ist  zum 
Kriege  gegen  Österreich-Ungarn  bereit,  wie  einige  während  des  Tripoliskiioges 
gefundene   italienische  Militärdokumente   verraten    haben.     Schon    seit    längertT 
Zeit   ist   man    in   Italien    bemüht,  durch    eine  glänzende  auswärtige  Aktion,  am 
liebsten   durch   einen    siegreichen    Krieg   die    Aufmerksanikt'it   von    den    inner,  n 
Verwicklungen  und  Nöten  abzulenken.  Dieselben  nationalistischen  und  iniperia- 
listisehen   Kreise,  die  später  den  Tripoliskrieg  maclum,  wünschen  schon   damals 
den  Krieg  gegen  Österreich- Ungarn,  nicht  nur  wegen  der  Irredeuta  und  wegen 
der  Adria,  sondern  vor  allem  im  Interesse  der  Vorwärtspolitik  auf  dem  Balkan. 
Erst  als  sich  Italien  im  Weiteren  Verlaufe   der  Annexionskrise   vom   diplomati- 
schen Siege  der  Mittelmächte  überzeugen  muß,  verläßt  es  diesen  halsbrecherischen 
Weg   und   zieht   sich    von    neuem    auf   den   Dreihund   zurück.     Aber  dif  Serben 
werden   auch   nach    ihrer  diplomatischen  Bezähmung   in  Italien  weiter  cetV-iert, 
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und  in  Racconigi  verpflichtet  sich  die  italienische  Regieruug  im  Herbst  19()9 
nochmals  in  feierlicher  Weise  auf  die  Balkanpolitik  des  Verbandes  und  be- 
sonders Rußlands.  Wenn  auch  die  Stellung  der  italienischen  Regierung  in  der 
sofort  nach  Beilegung  der  Annexionskrise  einsetzenden  diplonjatischen  Vor- 
bereitung des  Balkanbundes  heute  im  einzelnen  noch  nicht  aufgedeckt  werden 
kann,  so  gehört  doch  die  Zusammenkunft  des  Zaren  mit  dem  italienischen  Könige 
in  Racconigi  unzweifelhaft  zu  den  hochpolitischen  Veranstaltungen,  die  die  große 
Brandstiftung  auf  dem  Balkan  unausbleiblich  machen.  Italien  braucht  nur  seiner 
neuen  Balkanpolitik  treu  zu  bleiben,  wenn  es  auch  diesmal  die  vielköpfige 
Gey-nerschaft  Österreich-Ungarns  vermehren  hilft.  Bereits  im  Herbst  1909  konnte 
man  darauf  gefaßt  sein,  daß  die  nächste  internationale  Krise  Italien  abermals 
und  noch  deutlicher  auf  der  Seite  der  Feinde  seiner  Bundesgenossen  finden 
werde.  Diplomatisch  war  das  damals  seit  bald  zehn  Jahren  fast  immer  der  Fall 
gewesen.  Die  Gefahr  bestand,  daß  bei  der  nächsten  Krise  aus  der  diplomatischen 
Gegnerschaft  der  Krieg  ei-wachsen  werde.  Der  damalige  italienische  Auslands- 
miiiister  Tommaso  Tittoni  hätte  nach  dem,  was  der  Weltkrieg  über  ihn  ent- 
hüllt hat,  trotz  aller  gegenteiligen  Versicherungen  schwerlich  gezögert,  auch 
diese  letzte  Wendung  zu  dulden. 

Schon  am  17.  April  1909  schreibt  der  belgische  Gesandte  in  Berlin,  Baron 
Greindl:  'Seit  recht  langer  Zeit  gibt  man  sich  weder  in  Berlin  noch  in  Wien 
irgendwelchen  Illusionen  über  den  eventuellen  Beistand  Italiens  hin.  Der  Quirinal 
ist  gegen  Frankreich  und  England  Verpflichtungen  eingegangen  und  kokettiert 
dauernd  mit  London  und  Paris.  Trotzdem  hält  er  am  Dreibund  fest  als  Garantie 
für  die  Treue  der  neuen  Freunde,  die  ihm  nur  ein  begrenztes  Vertrauen  ein- 
flößen; er  behält  sich  dabei  vor,  sich  auf  die  Seite  des  Stärkeren  zu  stellen  wie 
in  Algeciras,  wo  er  Frankreich  und  England  unterstützte,  und  wie  kürzlich  in 
der  Orientfrage,  wo  er  sich  schließlich  Deutschland  und  Österreich-Ungarn  an- 
schloß, nachdem  er  bis  zum  Augenblick,  in  dem  erkennbar  wurde,  wo  der  Er- 
folg lag,  eine  zweideutige  Haltung  eingenommen  hatte.'  Darauf  hatte  Greindl 
schon  bald  nach  Schluß  der  Algeciraskonferenz  am  5.  April  1906  und  dann 
besonders  am  17.  April  1907,  in  der  Zeit  des  zweiten  Besuches  König  Eduards 
in  Rom  und  des  Abschlusses  des  Mittelmeerabkommens,  die  Aufmerksamkeit 
gelenkt.  Die  Belastungsproben,  denen  Italien  seit  etwa  zehn  Jahren  den  Drei- 
bund aussetzt,  haben  seinen  kriegspolitischen  Wert  in  der  Tat  schon  damals 
vollkommen  beeinträchtigt.  Und  nicht  einmal  auf  eine  strikte,  geschweige  denn 
auf  eine  wohlwollende  Neutralität  ist  schon  damals  mehr  mit  Sicherheit  zu 
zählen. 

5.  ITALIEN  UND  DIE  LETZTE  ENTSPANNUNGSPHASE  DER  VORGESCHICHTE 

DES  KRIEGES  1910—1914 
Die  eben  andeutungsweise  geschilderte,  für  das  Interesse  der  Mittelmächte 
äußerst  abträgliche  und  geradezu  verhängnisvolle,  aber  anscheinend  nur  folge- 
richtige  und  unvermeidliche  Entwicklung  der   italienischen  Auslandspolitik  er- 
leidet jedoch   eben  jetzt,  als   sie   sich   in  Racconigi  geradezu  demonstrativ  auf 
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den  Höhepunkt  ihrer  gegen  die  Mittelmächte  gerichteten  Gegnerschaft  zu  er- 
heben scheint,  also  in  einer  Zeit,  die  vom  Ausbruche  des  allgemeinen  Krieges 
nur  noch  durch  wenige  schicksalsschwere  Jahre  getrennt  ist,  eine  bemerkens- 
werte Unterbrechung  und  Rückbilduog.  Was  ein  Kenner  der  einschlägigen  inter- 
nationalen Zusammenhänge  kaum  noch  für  möglich  gehalten  hätte,  tritt  bald 
ein:  die  Dreibundkurve  fängt  an,  sich  wieder  etwas  zu  heben.  Die  Brücke,  die 
schon  auf  Abbruch  verkauft  werden  sollte,  beweist  plötzlich  eine  unerwartete 
Tragkraft.  Zum  mindesten  die  äußeren,  amtlichen.  Beziehungen  zwischen  Italien 
und  Österreich-Ungarn  werden  von  den  herkömmlichen,  beiderseits  aufreibenden 
und  nachecerade  auch  die  italienisch-deutschen  Beziehungen  in  Mitleidenschaft 
ziehenden  Fl  iktionen  mehr  befreit.  Quirinal  und  Ballplatz  fangen  an,  im  gegen- 
seitigen Verkehr  über  das  seit  längerer  Zeit  eingeführte  Mindestmaß  äußerlichster 
Korrektheit  um  einige  Linien  hinauszugehen;  in  ihren  diplomatischen  Schrift- 
wechsel, soweit  er  veröffentlicht  ist,  kommt  ein  etwas  wärmerer  Ton;  das  von 
optimistischen  Dreibundfreunden  so  gerne  im  Munde  geführte  Wort  von  der 
Interesseno-emeinschaft  scheint  nun  doch  noch  einen  Inhalt  zu  bekommen. 

Man  darf  die  Gründe  für  diese  noch  nicht  genügend  beachtete  Erscheinung 
der  letzten  Phase  der  Vorgeschichte  des  Krieges  auch  diesmal  nicht  allein 
zwischen  Italien  und  Österreich-Ungarn  suchen.  Wem  es  um  eine  reichere  und 
tiefere  Motivierung  und  um  eine  aUseitigere  und  gründlichere  Durchdringung 
der  ursächlichen  Zusammenhänge  zu  tun  ist,  wird  auch  diesmal  eine  Verände- 
rung der  allgemeinen  Weltlage  zur  Erklärung  heranziehen.  Wie  sie  schon  weit 
früher  an  der  Bereitstellung  des  Krisenstoffes  beteiligt  gewesen  ist,  so  macht 
sie  diesen  Krisenstoff  jetzt,  wenn  auch  sicher  nur  vorübergehend  und  vielleicht 
auch  nur  zum  Scheine,  unschädlich.  Für  die  Gestaltung  der  allgemeinen  Welt- 
lao-e  gibt  aber  damals  wie  stets  die  englische  Politik  den  Ausschlag.  In  ihrem 
Kampfe  gegen  die  Mittelmächte  ändert  nun  eben  sie  gerade  damals  ihre  Taktik, 
belehrt  durch  die  schlechte  Erfahrung  der  Annexionskrise.  Um  den  Feind  in 
Sicherheit  zu  wiegen,  fängt  sie  an,  ihre  in  Wirklichkeit  zwar  nie  abgebaute 
oder  gar  geräumte  Angriffsstellung  zu  verschleiern.  Sie  läßt  der  auf  dem  Balkan 
fieberhaft  arbeitenden  russischen  Diplomatie  den  Vortritt  und  sorgt  im  übrigen 
für  Abschwächung  der  vorhandenen  Gegensätze,  für  Milderung  der  empfind- 
lichsten Reibungen,  für  weltpolitische  Entspannungen.  Da  diesem  löblichen  Vor- 
haben   mit    einer    abermaligen    Verschärfung    der    Beziehungen    zwischen    den 

D  o  O 

Adriamächten  nicht  gedient  ist,  so  muß  sie  hintangehalten  werden.  Eine  allge- 
meine Versöhnlichkeitsstimmung  greift  Platz.  Auch  Italien  kann  sich  dieser  von 
England  gut  geheißenen  Verständigungspolitik  nicht  entziehen. 

Durch  das  Auftreten  neuer  Persönlichkeiten  wird  diese  Umwandlung  in  den 
Methoden  der  englischen  Einkreisungspolitik  erleichtert.  Wie  nach  Beendigung 
der  Annexionskrise  in  Deutschland  und  Rußland  neue  Männer  au  die  für  die 
Leitung  der  äußeren  Politik  verantwortlichen  Stellen  gelangen,  so  bald  auch  in 
Italien.  Tittonis  Nachfolger  wird  am  1.  März  1910  der  Marchese  Antonino  di 
San  Giuliano  und  bleibt  es  in  verschiedenen  Kabinetten  bis  zu  seinem  am 
16.  Oktober  1914  erfolgten  Tode.  Schon  die  jedem  Draufgängertum  abgeneigte 
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J^TSiiiilii-likeit  tlfs  iH'iii-n  Miiiisttrs  Ijür^t  daifir,  tlali  dii^  SucIh'  <J«'s  Dreiliuiiils 
in  seinen  HüikIl'H  besser  uuf^elioben  sein  wird  als  in  den  vielgeseliäftigen  seines 
Voij^iiii^ers.  VVeon  jetzt  uns  allgemein  weltpolitiselien  Gründen,  d.  li.  um  mit 
den  veränderten  Metliudfn  der  i-nglisclien  Minkreisungspolitik  im  Einklang  /,n 
bleiben,  gegenüber  Oslerreicb  Ungarn  etwas  rm-jir  Olfenlieit  und  Entgegenkommen 
erforderlicli  sind,  so  wird  der  neue  Leiter  der  italieiiisr-lien  Auslandspolitik  seinem 
ganzen  Temperament  nacli  dem  nicbts  in  den  NN  eg  legen.  Schon  seine  Ver- 
handlungen mit  dem  beilibliitigen  Grabii  v.  Abrenthal  bis  VJl'J  sind  auf  einen 
etwas  i'reundlicheren  Ton  gestimmt.  Nach  Ahrenthals  Tode  läßt  es  sich  der 
Marc'bese  vollends  angelegen  sein,  zu  seinem  Nachfolger,  dem  Italien  gegenüber 
konzilianteren  (jlrafen  Berchtold,  in  ein  noch  besseres  Verhältnis  gegenseitiger 
Achtung  und  l)einahe  auch  gegenseitigen  Vertrauens  zu  gelangen.  Wiederum 
gewinnen  persönliche  Verhältnisse  auf  die  Vernunftehe  zwischen  Rom  und  Wien 
Einfluß,  und  diesmal  unstreitig  einen  günstigen. 

Indem  Italien  den  Tripoliskrieg  vom  Zaune  bricht,  setzt  es  den  Dreibund 
zwar  einer  neuen  Belastungsprobe  aus,  hinter  deren  bedrohlichem  Gewichte  selbst 
all  die  vielen  früheren  auf  den  ersten  Blick  noch  zu  verschwinden  scheinen. 
Aber  anscheinend  wird  diese  schwerste  Probe  trotzdem  besser  und  rascher  über- 
standen als  die  älteren.  Ja,  der  Tripoliskrieg  fördert  sogar  Gegensätze  zwischen 
Italien  und  den  ihm  befreundeten  Verbaudsraächten  zu  Tage.  Man  sieht  an  dieser 
Erscheinung  deutlich,  daß  die  äußerpolitischen  Notwendigkeiten,  möglichst  ob- 
jektiv betrachtet,  für  Italien  doch  nicht  nur  Gegensätze  gegen  die  Mittelmächte, 
sondern  auch  gegen  den  Verband  im  Gefolge  habeii.  Wenn  nun  auch  der  Tri- 
poliskrieg gerade  mit  seinem  für  Italien  günstigen  Ausgang,  was  am  wenigsten 
übersehen  werden  darf,  die  Abhängigkeit  Italiens  von  den  beiden  Mächten  ver- 
stärkt, die  die  neue  italienische  Kolonie  nicht  nur  zu  Lande  umklammern,  son- 
dern sie  auch  zur  See  jederzeit  von  ihren  Eigentümern  abzuschneiden  befähigt 
sind,  wenn  er  nicht  minder  wegen  seiner  Spitze  gegen  die  Türkei  den  schärfsten 
Widerspruch  der  Bundesgenossen  hervorrufen  muß,  so  bleibt  der  Dreibundfriede 
doch  leidlich  gewahrt,  ja  der  Dreibund  erlebt  bald  nach  Abschluß  des  Tripolis- 
krieges seine  vierte  Erneuerung.  Auch  die  seit  1897  ebenfalls  mehrfach  er- 
neuerten Verträge  über  Albanien  werden  abermals  verlängert,  nur  daß  sie  jetzt 
ganz  anders  in  den  Mittelpunkt  des  allgemeinen  weltpolitischen  Interesses  rücken, 
da  die  albanische  Frage  trotz  der  vorangegangenen  albanischen  Revolutionen 
doch  erst  mit  Beginn  der  Balkankriege  in  vollem  Umfange  zu  einer  internatio- 
nalen verschärft  wird.  Da  sich  nun  Italien  und  Österreich-Ungarn,  die  beiden 
wichtigsten  albanischen  Interessenten,  von  neuem  auf  ein  unabhängiges  und 
möglichst  den  nationalen  Forderungen  entsprechendes  Albanien  festlegen,  so 
verringern  sie  damit  zugleich  auch  andere  Reibungsflächen  ihrer  balkanischeu 
Politik  und  treten-  vor  allem  in  einen  gemeinsamen  Gegensatz  gegen  die  süd- 
slawischen, von  Rußland,  aber  auch  von  anderen  Verbandsmächten  unterstützten 
Wünsche,  über  Albanien  hinweg  bis  zur  Adria  vorzudringen.  Noch  nach  Schluß 
der  Balkankriege  kommt  dieser  Gegensatz  in  dem  heute  bereits  wieder  in  A  er- 
o-essenheit  geratenen,  von  allen   drei  Mitgliedern  des  Dreibunds  am  1.").  Oktober 
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1913  gemeinsam  in  Belgrad  überreichten,  gegen  die  albanische  Raubpolitik  der 
Serben  gerichteten  Ultimatum  sinnfällig  zum  Ausdruck.  Die  alten  Rivalen 
und  Gegner  operieren  in  der  albanischen  Frage  auch  im  Hinblick  auf  Grie- 
chenland vielfach  gemeinschaftlich  und  einträchtig.  Sie  haben  damit  über  die 
Balkanpolitik  hinaus  eine  der  wichtigsten  Voraussetzungen  geschaffen  für  die 
Aufrechterhaltung  des  Weltfriedens  in  den  letzten  Jahren  vor  dem  Kriege. 

Wenn  man  die  praktische  Betätigung  der  neuen  austroitalienischen  Ver- 
ständigungspolitik auf  dem  Balkan  vor  Augen  hat,  dann  kann  man  diese 
Wiederannährung  Italiens  an  Österreich-Ungarn  nicht  nur  für  Schein  und 
Spiegelfechterei,  auch  nicht  nur  für  ein  weltpolitisch  bedingtes  englisches  Ma- 
növer erklären.  Zwischen  den  beiden  Mächten  besteht  nicht  nur  eine  äußere 
Aktions-,  sondern  auch  eine  innere  Interessengemeinschaft,  gerichtet  gegen  den 
gemeinsamen  Gegner  des  südslawischen  Vormarsches  an  die  Adria.  Trotz  aller 
weit  verbreiteten  und  oft  genug  in  wenig  bundes  brüderlicher  Weise  bekundeten 
südslawischen  Sympathien  findet  Italien  jetzt,  wo  es  ernst  wird,  seine  Interessen 
in  der  Unterstützung  der  Österreich-ungarischen  Defensive  besser  gewahrt.  Seine 
südslawische   Politik   hat    1912 — 13   ein   ganz   anderes  Aussehen   als  1908 — 09. 

Zwischen  Italien  und  Österreich-Ungarn  tritt  in  den  Jahren  1910 — 14  eine 
Art  von  Entspannung  ein,  wenigstens  eine  äußere,  amtliche.  Im  Innern  dauern 
die  Reibungen  fort.  Der  lunsbrucker  Universitätsstreit  von  1904  findet  in  der 
Erregung  über  die  Behandlung  der  Triestiner  Italiener  durch  den  Statthalter 
Hohenlohe  eine  Fortsetzung.  Durch  den  Tripoliskrieg  wird  die  Irredenta  nur 
vorübergehend  abgelenkt.  Die  Aufrichtigkeit  der  italienischen  Bundestreue  darf 
auch  in  diesen  besseren  Jahren  nicht  überschätzt  werden.  Weite  Kreise  der 
öffentlichen  Meinung  Italiens  sind  mit  der  austrophilen  Politik  der  Regierung 
je  länger,  je  weniger  einverstanden.  Es  war  deshalb  tief  berechtigt,  wenn  gerade 
damals,  auch  unter  dem  Eindruck  des  Raubzuges  gegen  die  Türkei,  selbst  in 
der  ernsthaften  reichsdeutschen  Presse  laute  Warnungsrufe  ertönt  sind.  Dahin 
gehören  die  Aufsätze,  die  der  Spectator  Germanicus  von  März  1911  bis  Mai  llMl' 
in  den  Süddeutschen  Monatsheften  hat  erscheinen  lassen.  Nur  zu  bald  zeigt  es 
sich,  daß  das  aus  diesen  Artikeln  sprechende  tiefe  Mißtrauen  gegen  welsche  Treue 
nur  allzu  berechtigt  und  daß  die  Entspannungsperiode  von  1910 — 14  nur  eine 
rasch  vorüberziehende  Ejjisode  ist,  die  noch  vor  Ausbruch  des  Weltkrieges 
wenn  nicht  formell,  sei  doch  in  der  Wirklichkeit  ein  klägliches  Ende  findet, 
so  wie  die  ganze  entspannende  AVeltpolitik  dieser  trügerischen  Jahre. 

Noch  vor  Beginn  des  Weltkriejj^es  wechselt  Italien  abermals  die  l-'arbf. 
Das  geschieht  aus  Anlaß  des  im  Frühling  1914  gegen  ilen  Fürsten  von  Wied 
ausbrechenden  albanischen  Aufstandes.  Amtlich  bleibt  die  italienische  Politik 
zwar  auf  der  Seite  Österreich-Ungarns  und  auf  dem  Boden  des  albanischen  Ab- 
kommens. In  Wirklichkeit  ist  sie  schon  vor  dem  Kriege  damit  i)escliät'tigt.  dif 
Brücken  :il)/.ul)r<'(liefi  oder  vielmehr  neue  italienische  Brücken  naeli  .Mbanion 
und  damit  auch  nach  den  gesegneten  N'erbandslänilern  hinül>erzuschlagt'n.  San 
Giuliano  versichert  zwar  einmal  ül)er  das  andere,  er  wolle  an  den  allianischen 
Verträffen    festhalten    und    an    der   Seite    der  Mittelmächte   die   Wiedische  Herr- 


208  J.  HaKhapcn:    Italirn   \iim1  die  Vorf^OBchicht«'  de«  Krie^cB 

scliiiit  stüt/cn.  Aber  /uf^leicli  tut  er  doch  nichts  dagegen,  daß  (his  iiiufli/ielle 
Italien  alles  tut,  um  diu  Kandidaten  der  Mittelmächte  aus  Albanien  zu  ver- 
drängen und  die  italienißche  Oberherrschaft  dort  aufzurichten.  Gleichzeitig  nimmt 
Italien  auch  ötlentlich  wieder  engere  Fühlung  mit  dem  Verband.  l)ie  amtlich 
freilich  verschleierte  Parteistellung  Italiens  zum  albanischen  Aufstände-  vor  dem 
Krieire  unterscheidet  sich  von  der  Parteistellung  des  Verbandes  bereits  nicht 
mehr  wesentlich.  Italien  kehrt  jetzt  auf  den  Weg  zurück,  den  e.s  1910  nur 
zö«-crnd  und  für  einitrc  Zeit  verlassen  hatte.  Die  klare  Erkenntnis  dieser  Tat- 
Sache  ist  für  die  richtige  Bestimmung  des  Anteils  Italiens  an  der  letzten  Phase 
der  Vorgeschichte  des  Krieges  grundlegend. 

Mit  ihr  wird  dann  auch  die  einige  Monate  später  abgegebene  italienisciie 
Neutralitätserklärung  als  ein  feindlicher  Akt  verständlich,  da  man  sie  erst  jetzt 
in  ihren  richtigen  geschichtlichen  Zusammenhang  einordnen  kann.  Ehe  die 
Neutralität  erklärt  wird,  hat  sich  die  Dreibundkurve  ja  schon  vorher  ganz  be- 
trächtlich wieder  gesenkt-,  denn  indem  die  italienische  Regierung  anläßlich  des 
albanischen  Aufstandes  das  albanische  Abkommen  wenn  auch  nicht  amtlich,  so 
doch  an  Ort  und  Stelle  via  facti  bricht,  indem  sie  seiner  Zerstörung  tatenlos 
zusieht,  versündigt  sie  sich  bereits  wieder  an  dem  Geiste  des  Dreibundvertrages 
aufs  schwerste.  Es  ist  wieder  aller  Beachtung  wert,  daß  keine  Frage  der  Irre- 
denta  im  engeren  Sinne,  sondern  eine  Frage  der  Adriaherrschaft,  verkoppelt 
jedoch  mit  einer  der  verwickeltsten  und  eben  deshalb  den  Italienern  und  dem 
alten  Albanienschwärmer  San  Giuliano  willkommensten  Balkanfrage  den  Anlaß 
gibt.  Die  balkanischen  Gegensätze,  die  Österreich-Ungarn  und  Italien  schon  vor 
Ende  des  XIX.  dahrh.  entzweit  haben,  äußern  von  neuem  ihre  trennende  Wirkung. 

Im  Hinblick  auf  die  Gestaltung  des  italienischen  Anteils  an  der  Vorge- 
schichte des  Krieges  und  an  der  Einkreisung  der  Mittelmächte  wäre  es  deshalb 
nur  folgerichtig  gewesen,  wenn  Italien  am  23.  Mai  1915  den  Krieg  an  der  Seite 
des  Verbandes  in  vollem  Umfange,  mit  allem  Hochdruck  und  möglichst  auf 
allen  wichtigeren  Kriegsschauplätzen,  namentlich  den  orientalischen,  geführt  hätte. 
Wenn  das  jedoch  bis  zu  der  erst  am  30.  November  1915  von  Italien  dem  Lon- 
doner Abkommen  gegebenen  Unterschrift  nicht  erfolgt  ist,  so  liegt  darin  ein 
neuer  Beweis  für  die  italienische  Schwäche. 

Auch  in  der  Beteiligung  Italiens  an  der  Einkreisung  tritt  diese  immer 
wieder  zu  tage.  Gegenüber  England  ist  Italien  wehrlos.  Es  wäre  eine  lohnende 
Aufgabe,  in  dem  italienischen  Auteil  an  der  Vorgeschichte  des  Krieges  den 
englischen  Einschlag  allmählich  genauer  zu  erforschen.  Er  hat  zwar  die  Öffent- 
lichkeit nie  so  stark  beschäftigt  wie  der  französische.  Aber  gerade  daraus  er- 
oribt  sich  vielleicht,  daß  er  viel  größer  war.  Auch  bei  Italiens  letzten  Entschei- 
dungen, sowohl  bei  Beginn  der  Versöhnungspolitik  im  Jahre  1910  wie  bei  ihrer 
wenigstens  faktischen  Durchlöcherung  im  Jahre  1914  vor  dem  Kriege  ist  eng- 
lischer Einfluß  am  Werke.  Wie  England  schon  in  früheren  "Zeiten  öfters  Italiens 
Schicksal  gewesen  ist,  so  auch  in  der  neuesten  Periode  der  italienischen  Ge- 
schichte. Das  ergibt  sich  auch  aus  der  vorstehenden  Skizze,  die  freilich  um  der 
Übersichtlichkeit  willen  nur  die  äußersten  Umrisse  hat  nachziehen  können. 


WILHELM  MEYER  AUS  SPEYER 

Ein  Nachruf 

Von  Kurt  Plexio 

Am  9.  März  1917  starb  im  72.  Lebens- 
jahr Wilhelm  Mejer  aus  Speyer,  der  ordent- 
liche Professor  der  mittellateinischen  Philo- 
losrie  an  der  Universität  Göttincren. 

Fruchtbar  ausgedehnt  war  seine  Wir- 
kung im  weiten  Reich  des  Geistes :  aber  eng  um- 
grenzt ist  die  Zahl  seiner  persönlichen  Schü- 
ler gewesen.  Zu  ihnen  dürft  ich  jahrelang  ge- 
hören und  darüber  hinaus  ward  mir  das  stille 
Glück,  ihm,  dem  starken  Gelehrten  und  dem 
tiefen  Menschen,  herzlich  nah  zu  kommen.  Die 
großen  und  kleinen  Freuden  seines  vorwärts- 
schreitenden Forschens  ließ  er  mich  im  stän- 
digen engen  Vei'kehr  voll  miterleben,  und 
wiederum  dux-ch  seine  innre  Teilnahme  in 
Anschauung  und  Idee  gefestigt,  begann  ich, 
die  aus  oder  in  der  mittellateinischen  Kunst 
erwachsne  Formschönheit  und  Formkraft 
der  altdeutschen  Rhythmen  und  Strophen  in 
ihrer  gesetzmäßigen  Freiheit  zu  erfassen. 
Was  er  mir  als  väterlicher  Freund  in  Friedens-  und  Kriegsjahren  gewesen  ist, 
bleibt  ungesprochen  unvergeßbar:  sivcs  leben  ich  lohe,  de^  tot  den  uil  ich  ieniir 
klagen  singt  der  Vogelweider.  Aber  denen,  die  Wilbelm  Meyer  kannten,  und  auch  denen, 
die  ihn  nicht  kannten,  hab  ich,  unter  dem  schmerzlich  frischen  Eindruck  und  Nach- 
druck der  Todesnachricht,  sein  Bild,  wie  dankbare  Wissenschaft  es  bewahren  möge,  zu 
zeigen  und  zu  zeichnen  versucht.  Das  Beste,  was  er  uns  gab,  war  nicht  tote  Gelehr- 
samkeit, sondern  lebendige  Stimmung:  so  ist  auch  dieser  Nachruf  auf  ihn  kein  Nekro- 
log, sondern  eben  ein  Stimmungsbild  geworden.  \'2.  III.  191 7. 

In  herrischer  Beharrlichkeit  häniTnern  die  Maschinengewehre,  stürzen  die 
Granaten  und  steigen  die  Flieger  —  feindliche  Drahtvorhaue  trennen  die  Na- 
tionen: in  leibhafter  Gegenwart.  Einer  alten  versunknou  Zeit,  da  internatiouaie 
Kultur  die  Völker  verband  und  sich  ein  gemeinsames  Ausdrucksorgan  in  der 
lateinischen  Literatur-  und  Geschäftssprache  des  Mittelalters  formte,  galt  die 
wissenschaftliche  Lebensarbeit  des  großen  Gelehrten,  der  nun  als  Letzter  eine- 
genialen  Triumvirats  von  uns  sesanireu  ist.  Als  Letzter:  nach  Taul  von  Winters 
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feld  und  Ludwig  Traube;  und  doch  als  der  Erste  unter  diesen:  denn  vor  ihnen 
ist  er  Begründer  und  Erbauer  der  mittellateiuischen   Philologie  gewesen. 

Alle  drei  opferten  am  gleichen  Altar.  Der  Schutt  der  .Jahrhunderte  und 
ihrer  durch  Unkenntnis,  Mißverständnis  und  Kulturdünkel  genährten  Vorurteile 
lacrerte  über  dem  lateinischen  Mittelalter  wie  die  rohe  träge  Schlackenschicht 
auf  der  pompejanischeu  Herrlichkeit.  Die  klassischen  Philologen  betrachteten  das 
Mittelalter  gleichgültig  oder  gar  verächtlich  —  nicht  ohne  Berechtigung:  denn 
was  man  von  ihm  zu  sehn  und  7a\  hören  bekam,  verdiente  dies  Mißtrauen. 
Und  die  Pfleger  des  deutschen  und  englischen  und  des  romanischen  Altertums 
hatten  alle  Hände  voll  zu  tun,  um  ihren  Boden  zu  ackern:  da  blieb  das 
Mittellatein  meist  nur  der  Hintergrund,  allenfalls  der  Rahmen  für  die  Erfassung 
der  nationalen  Vergangenheit.  Zwar  die  Historiker  und  Theologen  wußten  ja 
auch  im  Mittelalter  Bescheid:  aber  sie  schrieben  Reichs-  und  Verfassungs-,  Kirchen- 
und  Religionsgeschichte die  literaris-che  Kultur  des  lateinischen  Mittel- 
alters, in  ihrem  Wesen  und  Werden,  ihrem  Wirken  und  Welken,  wurde  als 
selbständiges  Problem  erfaßt  erst  von  W.  Meyer,  Traube  und  Winterfeld.  Das 
Tote  zu  beleben,  seine  verstummten  Töne  in  neuem  Klang  hörbar  zu  gestalten,  war 
ihr  gemeinsames  Ziel. 

Aber  verschieden  war  seine  Spiegluug  in  ihren  Anschauungen  und  Tem- 
peramenten. Alle  drei  kamen  vom  griechisch-römischen  Altertum  her,  waren 
als  klassische  Philologen  geschult.  Diese  Grundlage  ist  am  stärksten  bei  Traube 
ideenbestimmend  geblieben.  Er  war  der  unerreichte  Kenner  der  Paläographie 
und  Handschriftenkunde,  der  sichre  Meister  der  Überliefrungsgeschichte.  In 
möglichst  plastischer  Anschaulichkeit  suchte  er  zu  rekonstruieren,  in  welchen 
Formen  und  auf  welchen  Wegen  die  geistige  Leistung  des  Altertums  in  und 
durch  das  Mittelalter  schritt.  Er  sah  im  mittellateinischen  Gesamtwesen  doch 
immer  mehr  den  Reflex,  das  Nach-  und  Fortleben  der  Antike,  die  Umgestaltung 
des  Seienden  und  Gewesnen  mehr  als  die  Neugestaltung  des  Werdenden  und 
seiner  Eigenart.  Und  trotz  feiner  und  weitsichtiger  Literaturbetrachtung:  das 
bleibende  Resultat  seiner  Forschung  liegt  doch  wohl  auf  andern  Gebieten  als 
grade  auf  literarhistorischem.  Anders  Winterfeld.  Sein  Wesen  ist  von  Her- 
mann Reich  in  der  Einführung  zu  Winterfelds  wundervollem  Übersetzungsbuch 
'Deutsche  Dichter  des  lateinischen  Mittelalters'  geistvoll  und  farbenreich  ge- 
schildert worden.  Auch  er  war  sattelfester  Philolog,  ein  scharfsinniger  Kenner 
und  Könner  der  Edition,  ein  blickklarer  Lotse  im  Meer  der  Texte  und  Hand- 
schriften. Aber  ausgeprägter  als  bei  Traube  drängte  bei  ihm  alles  hin  auf 
scharf  umrissne  Charakteristik  der  literarischen  Struktur  des  lateinischen  Mittel- 
alters, seiner  großen  Tendenzen,  seiner  verschiednen  Strömungen,  vor  allem 
seiner  individuell,  zeitlich  und  landschaftlich  bedingten  Pe]-sönlichkeiten  und 
ihrer  Stilarten.  Seine  Welt  waren  die  mittelalterlichen  Menschen,  die  Künstler 
in  ihrem  ernsten  Streben,  ihrem  herzlich  heitern  Sichgeben,  in  ihren  gedanken- 
tiefen  und  formtechuisch  glänzenden  Leistungen  und  auch  in  all  ihrem  begrenzten 
Versagen  und  Verzagen;  und  was  sie  schufen,  strebte  er  in  deutschem  Gewand 
für    unsre   Zeit  fruchtbar   zu   erneuen.    Doch    auch   ihn,    wie   Traube,    bewegte 
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inniger  und  wirksamei-  das  Frühmittelalter  der  Karolinger  und  Ottonen  als  die 
großartige  Hochkultur  des  XII.  Jahrhunderts. 

Der  universalen  Arbeit,  die  das  Mittelalter  aus  sich  heraus,  in  seiner  wesens- 
innern  Eigenheit  erfaßte  und  diesen  geistigen  Organismus  in  seiner  Einheit  und 
Ganzheit  umspannte,  war  Wilhelm  Meyers  Leben  und  Forschen  geweiht. 
Seine  Philologenliebe  gehörte  freilich  der  'Blüte'.  Während  bei  Winterfeld 
Notker  und  Hrotsvit  im  Zentrum  seiner  belebenden  Hingabe  standen,  versenkte 
sich  W.  Meyer  in  die  formklare  Gedankenwucht  und  Gedankenfeinheit  der  latei- 
nischen Lyriker  des  XII.  Jahrb.,  des  Abälard  und  des  Primas  und  des  Archipoeta 
und  all  der  Namenlosen,  die  man  Vaganten  nennt,  die  ihm  aber  nicht  ver- 
bummelte Kleriker  waren,  sondern  heißblütige  Künstlernaturen,  deren  Leben 
und  Lieben  and  Leiden  in  Liedern  ausströmte.  Ihnen  schlug  sein  Herz.  Das 
fühlte  und  wußte  jeder,  der  ihm  jahrelang  nah  stand.  Aber  seine  Arbeiten,  die 
in  die  weite  Welt  hinausgingen,  lassen  wenig  von  diesem  Spezialgebiet  der 
eignen  Neigung  ahnen.  Er  hat  wohl  keinen  mlat.  Dichter  feinfühliger  und 
vielseitiger  charakterisiert  als  den  der  Frühzeit  angehörenden  Venantius  Fortu- 
natus,  und  in  dem  tausendjährigen  Zeitraum,  den  die  mlat.  Philologie  umfangt, 
gibt  es  kaum  einen  Winkel,  in  den  W'.  Meyer  nicht  hineingeleuchtet  hätte.  Die 
ununterbrochne  Kette  seiner  mannigfaltigen  Untersuchungen  in  den  Veröffent- 
lichungen der  Müncbner  Akademie  und  der  Göttinger  Gesellschaft  spannt  sich 
vom  VI.  bis  ins  XVI.  Jahrb.  Nicht  allein  die  mlat.  Philologie  trauert  um 
ihn:  auch  die  Metrik  des  griechisch-römischen  Altertums  hat  er  gefördert.  Und 
wer  den  tiefen  und  feinen  Problemen  der  altdeutschen  Strophik  nachgeht,  muß 
ibm  danken,  daß  seine  Erhellung  der  mlat.  Rhythmik  den  Blick  auch  für 
die  Entfaltung  der  deutschen  Liedkunst  geschärft  hat.  Durch  ihn  erst  — 
mag  auch  vor  und  neben  ihm  einzelnen  starken  Geistern  der  gleiche  freie 
Blick  geöffnet  gewesen  sein  —  ward  das  landläufige  Gerede  von  der  wunder- 
lichen Mönchspoesie  mundtot,  durch  ihn  trat  dafür  die  Erkenntnis  des  schön- 
heitsdurstigen Formstrebens  der  mittelalterlichen  Menschheit,  der  Vaganten  so 
gut  wie  der  Minnesänger.  Ganz  neue  Perspektiven  sind  den  Germanisten  er- 
öffnet durch  Wilh.  Meyers  Klarlegung  der  lateinischen  Strophenformen,  auf 
denen  die  sog.  Otfridstrophe  und  ihre  große  Sippe  beruht,  d.  h.  jene  altdeutsche 
Elementarstrophe,  die  ausschließlich  und  in  reicher  Verzweigung  die  gesamte 
erste  Periode  der  deutschen  Strophik  vor  dem  Minnesang  beherrscht.  Das 
Latein  breitete  sich  als  verbindendes  Organ  über  die  Nationalsprachen  hin: 
außerhalb,  neben  ihm  dehnte  sich  der  byzantinische  Kulturkreis.  Auch  diese 
von  Mone  und  Pitra  entdeckte  mittelgriechische  Formenwelt  ist  durch  Wilh. 
Meyer  erst  'rhythmisch'  erschlossen  worden,  und  von  ihm  persönlich  und  wis- 
senschaftlich gefördert,  schritt  dann  Krumbacher  rüstig  und  erfolgreich  zum'  neuen 
Ziel  der  byzantischen  Philologie. 

Man  spricht  gern  davon,  daß  bedeutende  Geister  unmittelbar  und  eindrück- 
lich schon  durch  ihre  Erscheinung  wirken:  mau  sieht  und  weiß,  wer  es  ist. 
Aber    uit-iit   jedem    drückt    der    innewohnende    Genius    seinen    Stempel    auf   die 
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olliir  Sliiii:  <^orii  kleidet  <m"  sein«'  fjicjttosgaljc  in  allläf^liclics  (jewiind.  Ala  icli,  fiii 
krasser  Fuchs,  nach  Göttinnen  kam,  <la  /.«'igte  man  mir  auf  der  Straße  einen 
schlichten  Manu,  in  dem  man  ehr  einen  robust- hiedern  Teilhal)er  des  prak- 
tischen Arheitsicbens  vermuten  moclite  als  »-inen  feinsinnigen  Gelehrten.  K<-kig 
im  Anzug,  mit  groben  Stiefeln  zog  er  seines  Wegs,  um  ihn  seine  beiden 
struppigen  Hunde,  die  i(;h  ilann  so  oft  v(jr  liibliothek  und  Auditorieuhaus  ge- 
treulich auf  ihren  Herrn  warten  sah.  Solide  Klarheit,  sichre  handfeste  Tüchtig- 
keit —   das  war  etwa  der  Eindruck. 

Aber  dann  mußte  man  ihn  draußen  in  seinem  Haus  aufsuchen.  Da  sah 
man  hinein  in  die  viel  verzweigte  Zentrale  eines  komplizierten  wissenschaftlichen 
Arbeitsorganismus.  Nebeneinander  lagen  hier  vor  den  laugen  Bücherwänden  auf 
manuskriptheladut-n  Tischen  die  riesigen  und  die  winzigen  Mäj)peu  und  Rahmen 
mit  den  von  Tag  zu  Tag  sich  mehrenden  Photograj)hien  der  Hand.sehrifte)i 
aus  ganz  Europa:  aus  dem  Britischen  Museum  wie  aus  der  Vaticana,  au.s  Frank- 
reich, Spanien,  Griechenland  kamen  die  Sendungen  hier  im  Studierzimmer  des 
Göttingers  zusammen.  Und  dann  begann  er  zu  erzählen.  Auch  im  Kolleg  und 
in  den  Sonnabendübungen  war  sein  Vortrag  nie  ein  kunstvoll  gestaffeltes 
Dozieren,  sondern  eben  Erzählen;  und  wenn  ich  seine  Abhandlungen  und 
Briefe  lese,  glaub  ich  mich  zurückversetzt  in  die  unvergeßlichen  Gespräche 
beim  Heimweg  vom  Kolleg.  Er  sprach  und  schrieb  zwanglos,  ohne  die  Effekte 
geistreicher  Plauderei,  aber  in  so  ergreifender  Klarheit  und  Sicherheit,  daß  man 
in  dem  erquickenden  Gefühl  hingebenden  Vertrauens  empfand,  wie  hier  nicht 
blendende  Hypothesen  getürmt  wurden,  sondern  Tatsachen,  so  verblüffend  neu 
sie  auch  sein  mochten,  zu  festem   Bau  zusammenwuchsen. 

Und  wenn  er  nun  so  auf  dem  Katheder  oder  lieber  vorn  auf  der  ersten 
Bank  saß  und  erzählte,  dann  entschälte  sich  diese,  wie  es  schien,  derb  unprob- 
lematische Xatur  als  ein  subtil  empfindender,  in  Einfühlung  und  Xachfühlung 
höchst  kultivierter  Feingeist.  Er  lebte  wesenseinig  in  den  mittelalterlichen 
Menschen  und  sie  in  ihm.  Wenn  er  die  raffinierten  Formkünste,  die  zartge- 
wobnen  Gedanken,  Anspielungen  und  Reflexe  in  einer  mlat.  Dichtung  auf- 
klärte, da  konnte  ein  Neuroraantiker  modernsten  Stils  nicht  sensibler,  assozia- 
tionsfähiger, resonanzreicher  sein  als  dieser  gelehrte  Forscher,  nur  daß  eben  die 
jrefährliehe  Hilfslinie  der  nachschaffenden  Phantasie  —  ohne  die  kein  echter 
Philolog  auskommt  —  stets  durch  die  unerbittliche  Methode  disziplinierten 
Denkens  kontrolliert  und  korrigiert  blieb.  Doch  nicht  nur  des  Denkens.  Aus 
dem  Erzählen  sprach  nie  kalte  Vernunft,  sondern  menschlich  warmes  Mit- 
fühlen. Seine  Philologie  war  ihm  Herzenssache  und  Seelenerlebnis.  Er  liebte  den 
Prachtkerl,  seinen  Archipoeta,  wi(?  einen  verschollnen  Jugendfreund,  den  man 
innig  herbei  sehnt,  um  ihm  mal  wieder  so  recht  von  Herzen  die  Hand  zu 
schütteln.  Diese  tiefe  Herzensgüte  durchströmte  sein  Sinnen  und  Leben  und  mit 
ganz  väterlicher  Sorge  förderte  er  alle,  die  ihr  WoUen  und  Wesen  ihm  in  freier 
Offenheit  erschlossen.  Denn  geworben  hat  er  um  keinen,  er  schuf  sich  zwar 
einzelne  Schüler,  aber  keine  'Schule',  Traubes  großzügiges  akademisch-pädago- 
gisches Talent  lag  ihm  fern.  Und  gütig,  bayrisch-gutmütig  wie   im   engen  per- 
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sönlichen  Umgang,  war  er  auch  im  weiten  Verkehr  der  Wissenschaft  und  ihrer 
Streitfragen.  Die  feinen  Waffen  der  philologischen  Polemik  waren  ihm  nicht 
geschliffen,  und  wo  er  angreifen  oder  häufiger  abwehren  mußte,  da  sprang  er 
nicht  vor  mit  bissiger  Schärfe,  sondern  tatzte  mit  vollem  Schlag  wie  ein  schwer- 
gereizter Bär  den  Gegner  zu  Boden.  Dann  fiel  auch  wohl  manch  hartes  Wort, 
aber  nicht  aus  dem  Versteck  der  Ironie,  sondern  geradezu,  ohne  Dialektik. 

Denn  ungezwungne  Natürlichkeit  war  ein  Grundzug  seines  Wesens.  Sie 
bestimmte  sein  Empfinden  und  Urteilen.  Auch  in  der  Kunst  seiner  mlat.  Dichter 
suchte  er  orern  diese  Natürlichkeit.  In  rührender  Beharrlichkeit  hat  er  lieber 
geglaubt,  daß  die  'rhythmischen'  Zeilen  taktfrei  oder  mit  'Taktwechsel',  aber 
ohne  Verletzung  des  'natürlichen'  Wortakzents  zu  lesen  wären  (obgleich  dann 
die  entsprechenden  Verse  gleichgebauter  Strophen  verschiedne  Hebungszahl  be- 
kommen), als  daß  er  sich  der  neuerdings  wieder  von  Saran  und  J.-B.  Beck  — 
und  zum  Teil  wohl  mit  Recht  —  vertretnen  Ansicht  gefügt  hätte,  die  das  Vor- 
handensein einer  derart  'unrhythmischen'  Silbenzähluug  nicht  anerkennt  und 
die  alternierende  Taktfolge  auch  da  durchführt,  wo  dieser  poetische  Kunst- 
rhythmus  dem  der  Prosasprache  widerstreitet  (hier  liegt  dasselbe  Problem  wie 
im  deutschen  Reimvers  des  XVI.  Jahrh.  und  im  französischen  Alexandriner). 

Damit  ist  das  Gebiet  berührt,  das  W.  Meyer  zum  Zentralland  seiner  wissen- 
schaftlichen Tätigkeit  wurde^  auf  dem  sein  Ruf  und  Ruhm  in  erster  Linie,  jetzt 
und  für  alle  Zeit,  begründet  liegt:  seine  mittellateinisclie  Rhythmik  (oder 
Rythmik,  wie  er  selbst  nach  bequemer  mittelalterlicher  Art  schrieb).  An  Zahl 
unabsehbar,  in  wirren  Haufen  lagen  vor  ihm  die  seltsam  und  willkürlich 
scheinenden  Formen  und  Maße  der  nicht-quantitierenden  Verse  und  Strophen. 
'Mit  Zagen',  wie  er  bekennt,  o'ing  er  1881  aus  Werk,  'in  acht  Monaten  harter 
Arbeit  bewältigte  ich  die  Auftjabe'  —  1882  erschien  in  seiner  Ausgabe  der 
religiös-nationalen  Oper  'Anti-Christ'  die  weite  Perspektiven  öffnende,  blick- 
schaife  und  meisterhaft  klare,  im  schcinsten  Sinn  Epocbe  macbende  Abhandlung 
'Über  die  lateinischen  Rhythmen'!  Nach  Traubes  Urteil  eine  'klassische  Arbeit'. 
Durch  sie,  die  der  langen  und  reichen  Reihe  seiner  weitern  Arbeiten  zur  latei- 
nischen und  griechischen  Rhythmik  voranging,  unter  denen  die  beiden  wunder- 
vollen Gesamtbilder  von  Ursprung  und  Blüte  der  mlat.  Dichtungsformen  (1885 
and  1901)  hervorragen,  wurde  das  Neuland  der  Rhythmengeschichte  erobert, 
kolonisiert  und  fruchtbringend  erschlossen. 

Wie  später  Traube,  blieb  auch  W.  Meyer  stets  in  engster  Fühlung  mit 
der  Handschriftenkunde.  In  dem  von  ihm  dankbar  gepilegten  Nährboden  der 
Münchner  Bibliothek  wurzelte  sein  Werk,  die  Göttinger  Handschriften  wurden 
durch  ihn  sorgsam  und  liebevoll  beschrieben  und  mit  seinen  'Buclistabenvir- 
bindungen  der  sog.  gotischen  Schrift'  schuf  er  eine  neue  lichtvolle  Methode  di-r 
paläographischen  Forschung.  Aber  mit  der  unablässigen  intimen  V^ersoukung  in 
das  handschriftliche  Leben  tat  er  sich  nicht  »jfenuy:.  Er  drantr  üIxm-  die  Hämle 
der  Schreiber  liinweg  zum  Herzen  der  Dichter  und  Künstler,  zu  der  Forni- 
schönheit  der  mlat.  Poesie  —  was  hat  mau  von  ihr  gewußt  vor  W.  Meyer? 
—   und   besonders   zu    dem    rliythmischen    Genie   der   Lyriker,   zu  'der  ganzen 
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h(!nlichen  Gesanrrsdiditun^'  des  Mittc'Ialters.'  Denn  die  Musik  empfand  er  als 
das  innerste  LehenHclement  der  Licdkunst.  'Das  Dieliton  eines  \'(dk''S  be|Tinnt 
niclil  mit  (Irr  Zeile,  Bondmi  mit  der  Stro])lie,  nielii  mit  Metrik,  sondern  mit 
Musik'.  Damit  iialun  <r  l)!ihiil)reclii!iide  Eikeniitnisse  vor\ve<r^  dit- erst  in  modernster 
Kors(;liun<i;  Ijroitre  Anerkeimun^  und  erier<^iscii<'n  Naclidruek  gewonnen  haben. 
Und  so  lehrte  er,  wie  /unäelist  als  Wiederhall  antiker  Metra,  dann  aber  unter 
dem  großartigen  Erfol;^'  der  Sequenzeninelodik  eine  eigenkräftige  Uhvthmen- 
kunst  erblühte,  neue  Zeihuiarten  und  Strophengebilde,  in  denen  nicht  mehr  das 
tote  Schema  'lang  —  kurz'  regierte,  sondern  dt-r  lebendige  Odem  und  Akzent 
der  gesprochnen  Spraeh»-  Das  Latein  stand  min  im  V^ers,  nicht  so  wie  man 
es  gelehrt  skandierte,  sondern  wie  man  es  ungezwungen  sprach  und  hörtel 
Hinzu  trat  di(!  Klangfülle  und  Pracht  des  Keini.s,  in  dessen  Entwicklung 
W,  Mejer  mit  feinhöriger  Freude  die  werdende  und  schließlich  vollendete  Rein- 
heit und  Geschliffenheit  beobachtete.  Den  ganzen  Reichtum  dieser  neuen  Formen- 
weit,  in  ihrem  Wesen  und  ihrer  Geschichte,  hat  er  vor  uns  entfaltet,  von  den 
stolpernden  primitiven  Anfängen  der  merowingischen  und  altspauischen  Früh- 
zeit bis  zu  der  luicli  kultivierten,  gesetzhaf't  abgeklärten  und  doch  unendlifh 
biegsamen  (»lanztechnik,  etwa  der  abälardischen  Klagegesänge,  in  denen  wieder 
die  ^lusik  Wirkung  und  Bindung  der  Worte  bedingt.  In  der  tiefen  Begeist- 
rung  seines  künstlerisch  nachfühlenden  Herzens  feierte  er  die  Blütezeit  des 
XII.  Jahrb.,  seine  quellende  Tonfülle,  'den  Schöpfungsdraug  der  neuen 
Zeit.'  Er  sah  in  der  Geschichte  der  'europäischen'  Dichtuugsformeu  'zwei  gol- 
dene Zeitalter',  das  altgriechiscbe  und  das  mittellateinische!  Das  war  ein  kühnes 
Wort,  und  die  klassischen  Philologen  mögen  anfangs  die  Köpfe  bedenklich  ge- 
schüttelt haben.  Aber  er  war  kein  sonderbarer  Schwärmer,  sondern  vollbewußt 
Philolog:  als  solcher  hat  er  bewiesen,  was  er  empfond  und  behauptete.  Und 
die  Sonne  Homers  leuchtet  uns  jetzt  auch  im   'dunkeln'  Mittelalter. 

Ein  großer  Teil  der  mlat.  Literatur  ist  religiöse  Dichtung.  Mit  hin- 
gebender Innigkeit  hat  W.  Meyer  gern  darauf  hingewiesen,  wie  der  gottsuchende 
Mensch  des  Mittelalters  eben  im  schrankenlos  eifrigen  Dienst  der  heiligen 
Idee  seine  neuen  genialen  Formschöpfungen  fand  und  ausdehnte:  Einem  Gott 
sangen  alle  Völker.  Doch  jedes  in  seiner  Wesensart.  Und  so  hat  W.  Meyer  mit 
volkhafter  Treue  und  W^ärme  dem  nationalen  Klang  des  Mittellateins  ge- 
lauscht. Hatte  Traube  es  vorwiegend  im  traditionellen  Kontakt  mit  dem  ver- 
gangnen Altertum  gesehen,  so  betonte  W.  Meyer  seine  starken  vollströmenden 
Beziehungen  zu  den  gleichzeitiü;en  Nationalliteratureu.  Hier  sollten  wir  'lernen, 
wie  unser  Volk  in  seiner  fröhlichen  und  kraftvollen  Jugend  gedichtet  und  ge- 
sungen hat',  denn  'die  mlat.  Literatur  birgt  ja  anch  viele  Denkmäler,  welche 
zu  dem  Edelsten  gehören,  was  unsere  Vorfahren  geschaffen  haben.'  Darin  sah 
er  einen  bedeutsamen  Nutzwert  seiner  Wissenschaft:  'wer  nicht  einen  Überblick 
hat  über  die  Sprache,  die  Formen  und  den  Verlauf  der  mlat.  Literatur,  der 
darf  auch  nicht  sngen,  daß  er  die  altfranzösische  oder  die  altdeutsche  Literatur  in 
ihrem  Wesen  verstehe.'  Ein  strenges  Mahnwort,  dem  nicht  jeder  sich  beugen  mag. 
Und  doch  ward  durch  W.  Meyer  allen  Germanisten,  Anglisten  und  Romanisten  die 
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selbstverständliche,  man  muß  sagen,  berufsmäßige  Pflicht  auferlegt,  unbefangen 
und  teilnehmend  ins  Land  der  mlat.  Philologie  zu  schreiten  und  aus  ihr  zu 
erfassen,  wie  unsre  Nationalliteraturen  zunächst  im  segnenden  Schatten  des 
alle  Völker  überbreitenden  Baums  der  mlat.  Geisteskultur  emporgewachsen 
sind  und  ihre  stärkste  Kraft  und  edelste  Feinheit  aus  dem  Boden  empfangen 
haben,  in  dem  jener  tausendjährige  Stamm  wurzelt.  Das  Mittellatein  als  mo- 
derner Kulturfaktor!  Neue  Bildungsproblerae  für  Universität  und  Schule! 

Jedoch  —  und  darin  war  ihm  Winterfeld  nächstverwandt  —  innerhalb  der 
nationalen  Kreise  bewegte  den  Erforscher  der  mlat.  Formen  am  tiefsten  und 
wirksamsten  immer  das  formschaffende  Individuum,  die  künstlerische  Per- 
sönlichkeit. Vielleicht  beherrschte  er  nicht  jene  fast  unheimlich  hellseherische 
Intensität,  mit  der  Winterfeld  sich  den  Blick  in  die  Seelen  der  mittelalterlichen 
Menschen  errang.  Aber  das  höfische  Wesen  des  eleganten  Gelegenheitspoeten 
Fortunat,  das  aus  schulstaubdürrer  Altertümelei  zu  quellfrischer  Lebensfülle 
strebende  Temperament  des  jungen  Walthariusdichters,  das  mit  leuchtenden 
Aucren  ins  bunte  Dasein  und  auf  den  weltregierenden  staufischen  Imperator 
blickende  Genie  des  Archipoeta  wußte  W.  Meyer  in  unmittelbarer  Leibhaftig- 
keit modernen  Sinnen  nah  zu  bringen.  Und  die  Allerweltskerle,  die  Vaganten, 
zitierte  er  in  ganz  persönlich  belebter  Gestaltung  dicht  vor  die  Bänke  seiner 
Zuhörer.  Wie  oft  haben  wir  herzlich  mitgelacht,  wenn  er  aus  einem  Carmen 
Buranura  schließlich  ein  vielgcplagtes  Studentlein  hervorholte,  das  ein  bißchen 
verlebt  und  ein  bißchen  sehr  verliebt  und  oft  verzecht,  aber  immer  mit  gesunder 
Leljenskraft,  in  vollen  Zügen  die  selige  Welt  genoß,  unsterbliche  Lieder  auf 
heitern  Lippen. 

Neben  diesen  tausend  Quellen  der  lateinischen  Poesie  breitet  sich  das  weite 
Meer  der  lateinischen  Prosa.  Was  W.  Meyer  für  sie  geleistet  hat,  weiß  jeder, 
der  vom  rhythmischen  Satzschi  nß  vernommen  hat.  Wichtige,  weittragende  Prob- 
leme, (Äe  sich  einerseits  ins  Altertum,  anderseits  zur  neuhochdeutschen  Schrift- 
sprache erstrecken,  sind  hier  von  W.  Meyer  entdeckt  worden,  der  die  maß- 
gebenden Lehren  und  Gesetze  der  lateinischen  und  griechischen  Kunst-  und 
Geschäftsprosa  in  subtiler  Forschung  dargestellt  und  ausgebaut  hat. 

Was  seine  Arbeit  sich  und  uns  erwarb,  will  ich  nun  nicht  weiter  her- 
sagen. Aber  das  Wie  dieser  Arbeit,  der  Geist,  der  seiner  Forschung  Bahn 
und  Ziel  wies,  möge  sich  hier,  voll  Reinheit  und  Tiefe,  durch  W.  Meyers  wis- 
senschaftliches Glaubensbekenntnis  aussprechen,  durch  das  schlichte  Kernstück 
eines  Briefs,  den  er  mir  kurz  nach  seinem  70.  GeburtstMg  schrieb.  'Wenn  ich 
Etwas  der  Welt  genützt  habe,  so  geschah  es  mit  Hilfe  der  Aufrichtigkeit,  ich 
möchte  sagen,  der  Ehrlichkeit  des  Strebens.  Ich  suchte  stets  die  wirklichen 
Eigenschaften  der  Arbeitsgegenstände  zu  erkennen,  nicht  Dinge,  die  ich  mir 
einbildete  oder  hübsch  fand.  Fand  ich  dann  Wahi'heiten,  so  waren  sie  doch  das 
Schönste.    Dies  Finden  war  auch  die  innigste,  erwärmende  Freude." 

Auf  der  Höhe  bewegten  Schaffens,  in  der  Zeit  einer  fruchtschwere  Ernte 
erhoffenden    und    verheißenden   Aussaat    ward    au    Traubes   Wirken    die   Sichel 
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des  Todes  gelegt,  und  fast  Hcheint  es,  als  ob  sein  hinterlusseneB  Erbe  noch 
ertragrcicber  sei  als  der  gewaltige  WisseiisbeBit/,.  den  der  Lelieiid«-  austeilte  — 
ein  Iragisehes  Geschick,  dem  auch  Winterl'eld  erlag,  der  wenig  mehr  uIh 
dreißigjährig  in  rastlos  und  restlos  Z(;rniürljender  Hingabe  dem  strengen  Diennt 
der  VVissciiscliatt  .higt-nd  und  Leben  opferte.  Als  ihm  der  Gedankenvorkehr  mit 
Hermann  K'eich,  im  Sturm  und  Drang  der  selbstsichern  Mimustheorie,  neue 
Schwingen  der  Erkenntnis  formte,  fand  sein  JkarosHug  ein  jähes  Ende.  Traube 
mußte  im  erwärmenden  iVlittagssonnenglan/  dahin,  über  W'interfelds  Grab  be- 
gann eben  erst  der  zukunftshelle  Strahl  des  M(jrgenrots  voller  aufzuleuchten: 
glücklich  ist  Wilhelm  Meyer  zu  preisen,  dem  im  ruhigen,  zielerfüllten  Scheiden 
der  verklärten  Abendsonne  seines  Lebens  gesegnete  Vollendung  reifte.  V^or  zwei 
Jahren  feierten  wir  seinen  70.  Geburtstag  oder  wollten  ihn  feiern:  doch  (.r, 
schlicht  im  Äußern  seiner  Person,  schlicht  in  seinem  Stil,  schlicht  in  seinen 
Gedanken  und  Ansprüchen,  entwich  der  bunten  Festlichkeit  der  Menschen  und 
zog  in  die  Einsamkeit  des  deutschen  Waldes.  Damals  erblühte  leuchtender 
Lenz:  aber  der  stille  Wandrer  fühlte,  daß  sein  Jahr  sich  dem  dunkeln  Winter 
zuneigte.  Und  ohne  Klage  durfte  er  diesem  großen  Abschluß  entgegcnblicken. 
Was  Winteil'eld  und  Traube  nicht  vergönnt  gewesen  ist:  er,  Wilhelm  Meyer, 
hat  sein  Lebenswerk  niciit  bloß  in  hartem  Hoffen  begonnen,  sondern  auch  wahr 
und  schön  vollendet.  Er  hat  der  mlat.  Philologie  unverlierbar  ihre  Existenz 
gegriindet  und  das  formlose  Chaos  einer  toten  Kultur  für  alle  Zeiten  mit 
warmem  Lebensodem  zu  organisch  pulsierender  W^irklichkeit  und  Wirksamkeit 
durchgeistiijt.  Er  legte  nicht  nur  in  seinen  ersten  großen  Abhandlungen  das 
dauernde  Fundament,  er  führte  nicht  nur  in  spätem  Jahren  auf  diesem  Boden 
die  stolzen  starken  Mauern  des  gewaltigen  Gewölbes  auf,  indem  er  ein  volles 
Bild  vom  W^erden  und  Wesen  der  mlat.  Blütezeit  hinstellte,  sondern  er  hat 
auch  bis  zulet/.t,  bis  dicht  an  sein  Ende  heran,  au  dem  feinern  und  intimem 
Ausbau  seiner  Schö])fung  mitarbeiten  können  und  alte  Nebengassen  «nd  be- 
deutsame Seitcndügel  (mlat.  Rhythmik  der  Iren  und  der  mozarabischen  Liturgie) 
mit  hellem  Auge  erschlossen. 

So  ward  ihm  der  Tod  nicht  des  Lebens  Abbruch,  sondern  sein  reifes  Ziel. 
Mit  der  ruhigen  Gottergebenheit  und  Festigkeit  der  heilig  stillen  Legenden- 
helden des  Mittelalters  sah  er  dem  Ende  ins  Auge.  Vor  wenigen  W^ochen,  als 
ich,  das  nahe  Geschick  nicht  ahnend,  ihn  um  seine  Photographien  der  mit 
Neunien  versehnen  Carmina  Burana  bat,  schrieb  er  mir  vom  Krankenlager 
seinen  letzten  Brief.  'Der  «sehr  verehrte,  liebe  Herr  Professor»  (wie  schön  Sie 
das  Bitten  verstehen!)  will  Ihnen  auch  diese  23  Blätter  senden,  wenn  Ihnen 
damit  gedient  ist,  auf  —  sagen  wir  —  5  Wochen.  Denn  ich  muß  jetzt  mit  der 
Zeit  rechnen,  da  meine  Zeit  rasch  zu  Ende  geht  .  .  .  Jetzt  kämpfe  ich  mit  dem 
3.  Anfall.  Also  heißt  es,  sich  zur  Abreise  rüsten!  W^enns  nur  kein  langes  Siech- 
thum  wird;  das  hätte  ich  nicht  verdient.  Meine  Losung  war  stets  Arbeit,  rück- 
sichtslose Arbeit.'  Diese  Zeilen  schrieb  er  gerade  an  unsers  Kaisers  Geburtstag 
—  sechs  Wochen  danach,  am  Todestag  des  alten  Kaisers,  ist  er  gestorben.  Und 
wie    er    vor    zwei   Jahren    die  äußern    Ehrenzeichen   seines    70jährigen   Lebens- 
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festes  mied,  so  sollte  ihm  jetzt  auch  die  Toteufeier  schlicht  und  schmucklos 
gerüstet  werden:  in  seinem  Sinn  setzte  die  treue  Hand,  die  ihn  bis  zuletzt  o-e- 
pflegt  und  gestützt  hat,  unter  die  Todesanzeige  die  Bitte  um  ünterlassuno-  von 
Kranzspenden. 

Aber  ein  ewiger  Kranz  lehnt  nun  am  ernsten  Gelehrtengrab  in  der  Georo-- 
August-Stadt.  In  schwerer  Gegenwart,  da  deutsche  Männer  durch  ihr  Sterben 
das  Leben  des  Deutschtums  retten  und  sichern,  fühlt  unser  Volk  erneut  die 
stets  junge  Kraft  seiner  alten  Geisteskultur.  Konrad  Burdachs  wurzelfester 
Humanismus  kündete  uns  kürzlich  eine  'Deutsche  Renaissance.'  Der  Gott,  zu 
dem  die  Deutschen  beten,  wird  dies  Panier  segnen,  und  in  der  Wiedergeburt 
des  deutschen  Wesens  erhebt  sich  zu  lebensstarker  Auferstehung  die  Größe, 
die  geistgeborne  Wahrheit  und  die  sprachgewordne  Schönheit  der  deutsehen 
Vergangenheit,  die  jahrhundertelang  im  Bett  des  mittellateinischen  Stroms  breit 
und  voll  vorwärts  rollte.  Daß  über  diesen  klaren  und  regen  Fluß  der  mitt^^^l- 
lateinisch- altnationalen  Kunstentfaltung  gangbare  Brücken  gespannt  sind,  daß 
auf  ihnen  herüber  und  hinüber  das  klingende  Leben  schreitet,  das  den  Her- 
zensschlag der  deutsch-lateinischen  Menschheit  des  Mittelalters  rein  und  tief  in 
unserm  eignen  Gegenwartsgefühl  widerhallen  läßt  —  dies  glückhafte  Geschenk 
ist  das  unzerstörbare  Testament  Wilhelm  Meyers.  . 

Was  kann  der  Mensch  im  Leben  mehr  gewinnen, 
Als  daß  sich  Gott-Natur  ihm  offenbare? 
Wie  sie  das  Feste  läßt  zu  Geist  veiTinnen, 
Wie  sie  das  Geisterzeugte  fest  bewahre. 
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NEUEHE  SCUILLEIUJTEKATIIR  • 

Die  wissejischat'tlichf  Bcschüttigun^'  rait 
SchilJor  hat  in  den  letzten  Jahren  ^venige 
Schriften  ans  Lieht  gehraehl ,  wnlche  för- 
dernd genannt  werden  dürfen.  Dagegen  ist 
der  Dichter  mehr  als  einmal  als  Eideshel- 
fer iu  dem  furchtbaren  Kampfe,  den  wir 
um  unsere  Existenz  führen  inüssen,  ange- 
rufen worden. 

Ich  beginne  mit  dem  einzigen  biogra- 
phischen Beitiag  'Das  Schillerhau.s  /u 
Weimar.  Ein  Führer  für  Einheimische 
und  Fremde'  (Weimar  1913,  Banses  Ver- 
lag). Das  geschmackvoll  ausgestattete 
Büchlein  ist  indes  nicht  ein  Führer  im 
landläutigen  Sinne,  nicht  bloß  ein  Cicerone 
durch  die  jetzige  Einrichtung  des  Schiller- 
hauses, sondern  bietet  mehr,  eine  eingehende 
und  hübsch  geschriebene  Studie  über  die 
W^ohnungen,  welche  der  Dichter  in  Weimar 
innogi^habt  hat,  zusammengestellt  aufgrund 
der  Briefe  Schillers,  der  Äußerungen  der 
Zeitgenossen  und  sonstiger  Doivumente. 
Während  seines  ersten  Weimarer  Aufent- 
haltes ist  Schiller  zweimal  umgezogen,  aus 
dem  'Erbprinzen'  auf  dem  Markt,  in  wel- 
chem er  zuerst  Quartier  genommen  hntte, 
in  die  Wohnung  an  der  Esplanade  (jetzt 
Schillerstraße),  die  vorher  Frau  v.  Kalb 
innegehabt  hatte  (über  der  heutigen  Kon- 
ditorei Sperling);  von  da  wanderte  er  in 
das  Haus  am  Frauenplan  (jetzt  Goethe- 
platz), neben  dem  'Weißen  Schw'au'.  Als 
Schiller  1799  von  Jena  nach  Weimar  zu 
dauerndem  Aufenthalt  übersiedelte,  mietete 
er  sich  anfangs  in  der  W'indischengasse  8 
ein,  um  nach  drei  Jahren  ein  eigenes  Haus 
zu  erwerben,  ^das  heutige  Schillerhaus  an 
der  Esplanade,  in  welchem  er  1805  ver- 
schied. Auf  diese  dankenswerte  Zusammen- 
stellung, die  eine  erwünschte  Ergänzung 
zu  Litzmanns  Schrift  über  die  Jenaer  Schil- 
ler-Wohnungen bietet,  folgt  eine  Übersicht 


über  die  Entstehung  der  Sammlungen  im 
Schillerhüus,  über  den  schließücheu  Ankauf 
des  Hauses  durch  die  Staxlt  Weimar  im 
Jahre  1847,  über  die  heutige  Einrichtung 
und  das  Museum,  welches  es  in  seinem  In- 
nern birgt.  Dur  ungenannte  Verfasser  hat 
sich  durch  das  Büchlein,  das  mit  reichen 
Abbildungen  und  Faksimiles  geziert  i^t, 
den  Dank  aller  Schiliierfreunde  und  Wei- 
inarpilger  erworben. 

Welch  neue  Seiten  noch  Schillers  Dra- 
uien  abgewonnen  werden  können,  lehrt  das 
umfangreiche  Buch  von  Franz  Seh  naß, 
'Der  Dramatiker  Sciiiller.  Aufzeigung  sei- 
nes Werdens  und  Wesens  durch  einheitlich- 
vergleichende  Betrachtung  und  ästhetische 
Erklärung  seiner  Dramen'  (Leipzig  1914, 
Ernst  Wunderlich).  Dieser  langatmige  Ti- 
tel zeigt  schon  den  Standpunkt,  von  dem 
aus  Schnaß  den  Dichter  auffassen  und  be- 
handeln will.  Das  Buch,  das  eigentlich  in 
einzelne  Hefte  zerfällt,  deren  jedes  sich 
mit  einem  Stück  beschäftigt,  wendet  sich 
in  erster  Linie  an  die  Lehrer  und  wird 
hier  bei  abwägender  Benutzung  rechten 
Nutzen  stiften.  Die  methodischen  Erörte- 
i'ungen,  mit  denen  Schnaß  seine  Betrach- 
tungen einleitet,  sind  zwar  oft  selbstver- 
ständlich und  werden  von  verständigen 
Lehrern  schon  lange  ausgeübt,  aber  es  ist 
nicht  von  Schaden,  wenn  derartige  Selbst- 
verständlichkeiten immer  wieder  betont 
und  gepredigt  werden.  Auch  in  der  eigent- 
lichen Erläuterung  bringt  Schnaß  viel  Selbst- 
verständliches, oder  von  der  Wissenschaft 
längst  Anerkanntes  wird  als  neu  und  eigen- 
artig vorgetragen.  Dennoch  finden  sich 
manche  Hinweise  und  Bemerkungen,  welche 
auch  die  Wissenschaft  mit  Dank  zur  Kennt- 
nis nehmen  und  sich  notieren  wird  (z.  ß. 
über  Schillers  antike  Grundstimmung,  über 
den'Euripideischen  Stil'  der 'Maria  Stuart'). 
Anderseits  darf  nicht  verschwiegen  werden, 
daß  der  Verfasser  veraltete  Anschauungen 
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noch  breit  und  austübrlich  zur  Darstellung 
bringt,  welche  heute  nicht  mehr  haltbar 
sind.  Es  geht  z.  B.  nicht  mehr  an,  den  Her- 
zog Karl  Eugen  nur  als  einen  bluttriefen- 
den Wüterich  und  Tyrannen  hinzustellen; 
ein  Blick  in  das  große  Werk  über  ihn  hätte 
da  den  Verfasser  eines  Besseren  belehrt. 
Auch  die  Betrachtung  der  Charaktere  und 
des  Aufbaues  der  Dramen  mutet  oft  sche- 
menhaft an  und  wäre  für  den  Unterricht 
nicht  zur  Nachahmung  zu  empfehlen.  Aber 
im  ganzen  überragt  doch  Schnaß'  Werk, 
das  mit  Fleiß,  Liebe  und  Hingebung  gear- 
beitet ist,  die  üblichen  Kommentare  weit 
und  ist  infolge  der  lebendigen  Ausdrucks- 
weise und.  der  ausgezeichnet  geglückten 
Einordnung  von  Schillers  Lebensgang  in 
seine  Schöpfungen  ßellermauns  trockenem 
und  handwerksmäjüigem  Buch  entschieden 
vorzuziehen. 

Auch  Emil  Heusermann  wandelt  in 
seinem  kleinen  Buche  'Schillers  Dramen' 
i^Aus  Natur  und  Geisteswelt,  493.  Leipzig 
und  Berlin  1915,  B.  G.  Teubner)  nicht  alte 
1)egangene  Wege,  sondern  sucht  neue  Pfade 
abseits  der  breiten  Heerstraße.  Schillers 
di-amatisches  Gesamtwerk  betrachtet  er 
nicht  als  ein  organisches  Ganze,  wo  jedes 
Drama  die  natürliche  Entwicklungsstufe 
des  vorhergehenden  darstellt;  vielmehr  sind 
ihm,  und  durchaus  mit  Recht,  die  einzel- 
nen Dramen  oft  zufällig  bedingte  Versuche 
des  Dichtex's,  künstlerische  Probleme,  die 
ihn  beschäftigen,  zur  Lösung  zu  bringen. 
Demnach  faßt  lleuserniann  die  drei  Jugend- 
dramen unter  dem  Übertitel  'Das  drama- 
tische Sittengemälde'  zusammen;  im  'Don 
Carlos'  erscheint  ihm  der  Dichter  im  Ringen 
um  'Idee  und  RLiythinus';  das  Proldem  des 
Tragischen  beschäftigt  Schiller  im  'Wallen- 
stein', das  der  Form  in  der  ^Maria  Stuart', 
das  des  Stils  in  der  'Jungfrau  von  Orleans', 
der  'Braut  von  Messina'  und  'Wilhelm 
Teil'.  Der  'Demetrius'  wird  leider  nicht 
auch  so  eingereiht,  sondern  nur  im  Schluß, 
welcher  'das  Wesen  des  Schillorschen  Dra- 
mas' interpretiert,  nebenbei  abgehandelt. 
Heusermauns  Darstellung  ist  dadurch  im- 
pressionistischer Art  geworden ;  er  faßt  das 
einzelne  Drama  unter  einem  scharfen  Licht- 
punkt zusammen  und  gibt  wieder,  was  ihn 
dns  nur  darauf  eingestellte  Auge  erblicken 
läßt.    So  entstehen  subjektiv  gesehene  Bil- 


der, deren  Linien  aber  reizvoll  sind  und 
zum  näheren  Anschauen  verlocken.  Beson- 
ders hervorheben  möchte  ich  das  7.  Kapi- 
tel, in  welchem  Heusermann  feine  und 
kluge  Worte  füi-  die  'romantische'  Tragödie 
findet  und  die  gemeinsamen  stilistischen 
Grundlagen  konstatiert,  auf  denen  sich  so- 
wohl die  'Orleans'-  wie  die  'Messina'-Tra- 
gödie  erhebt.  Weniger  geglückt  scheint 
mir  der  Versuch,  von  da  aus  eine  Brücke 
zum  Stil  des  Telldramas  zu  schlagen:  dies 
wäre  wohl  eher  mit  dem  'Demetrius'  auf 
ein  Fundament  zu  stellen  gewesen.  Auch 
die  Besprechung  des  'Don  Carlos'  möchte 
ich  empfehlen,  und  die  Bemerkungen  über 
die  szenische  Darstellung  der  Schillerschen 
Stücke  sollte  kein  denkender  Regisseur, 
Dramaturg  oder  Schauspieler  .-^ich  entgehen 
lassen. 

Anderer  Art  ist  das  nachgelassene  Buch 
des  in  Rußland  gefallenen  Theologen  Otto 
Lempp,  'Friedrich  Schiller'  (Die  Religion 
der  Klassiker,  herausg.  von  Gustav  Pfanu- 
müller.  7.  Bd.  Berlin  191 5,  Protestantischer 
Schriftenvertrieb).  Nach  dem  Plan  der 
Sammlung,  in  deren  Reihe  es  seinen  Platz 
hat,  enthält  es  eine  feinsinnige,  mit  gründ- 
licher Belesenheit  getrotiene  Auswal)  1  aus 
Schillers  Produktion  nach  religiösem  Ge- 
sichtspunkt. Von  1780 — 18U4:  schließen 
sich  Stellen  aus  Briefen,  Aufsätzen  und 
Epigramme  aneinander  an.  Mit  solchen 
Anthologien  ist  es  eine  eigene  Sache;  jeder, 
der  den  Dichter  kennt,  wird  eine  oder  an- 
dere Stelle,  einen  oder  anderen  Ausspruch 
noch  hinzufügen  können.  Aber  das  Ge- 
samtbild ändert  sich  dabei  doch  nicht,  und 
Lempp  hat  es  mit  raschen,  sicheren  Stri- 
chen in  der  knappen  Einleitung  skizziert. 
Nach  meinem  Dafürhalten  hat  er  zuviel 
'Religion'  in  Schillers  Worte  und  Kunst 
hineininterpretiert  und  nicht  erkannt,  daß 
Schiller  im  Grunde  nicht  'religiös',  sondern 
durchaus  ethisch  gerichtet  war.  Doch  dem 
Theologen  gelteti  beide  Begrilfe  als  iden- 
tisch, und  so  darf  man  diese  letzte  Gabe 
des  zu  früh  Geschiedenen  mit  dankbarer 
Wehmut  hinnehmen. 

In  raschen  Sätzen  entwirft  Theodor 
Birt  ein  Bild  von  Schillers  Persönlichkeit 
und  Weltanschauuung,  sucht  das 'Deutsche', 
wie  er  es  versteht,  in  dem  Dichter  aufzu- 
weisen und  Schillers  Geltung  auch  für  die.se 


'JHO 


Aii/ei;?'-ii   und  Mitteilun^tMi 


schwere  Zeit  v.n  (M-liürten  ('Sclnllcr,  <ler  l'o- 
litiker,  im  Liclil  uiisfir'r  groüi'ii  (icgriiwurt  . 
Stiitt^'iirt  und  Huriin  UM«;,  .1.  <J.  CoUn). 
Diis  UUchloin  wicj^t  nicht  schwer,  vproinif,'t 
aber  in  iinsprochondcr  Form  alles,  was  sicli 
zum  Thema  sagen  licü,  in  j.'cilrung«!ner  und 
krilfti^'er   {''ornnilierun^'. 

'i'ieler  steht  das  Heft  von  Wiliiflni 
Widmann,  'Friedrich  Schiller  und  der 
Weltkrieg  191 -1/15.  Kinn  I^enkschrift  für 
unser  Volk  und  Heer'  (Stuttgart  1915,  W. 
Kohlhammer).  Fiii  Mosaik  aus  Zitaten  und 
(iedichtslellen,  hehaiidelt.  es  Schillers  Stel- 
lung zum  Ki-it'g  un<l  seine  Vati'rlandsliche 
für  ein  Puhliknm,  hei  dem  in  Hilduiig  und 
Ansprüchen  offenbar  iii<ht  viel  vorausge- 
setzt  wird. 

Einen  nicht  ungeschioktcn  Versuch, 
Schillers  von  Siii)lian  gotauftes  Fragment 
'Deutsche  Größe' zu  vollenden,  hat  lludolf 
Sokolowsky  unternommen  ('Deutsche 
Größe.  Ein  unvollendetes  Gedicht  Schillers, 
zugleich  ein  Mahnwort  an  unsere  Zeit.  Ein 
Versuch  der  Ausführung  und  Vollendung'. 
Dortmund  191(5,  Fr.  Wilh.  Kuhfus).  Die 
Rekonstniktion  ist  in  Schillers  Geist  ge- 
halten, auch  ist  der  Ton  ganz  gut  getrof- 
fen; selten  einmal  mutet  ein  Ausdruck,  eine 
Redewendung  trivial  an.  Die  heigefügten 
Bemerkungen  sind  ohne  erheblichen  Be- 
lang. Nur  auf  eins  muß  eingegangen 
werden:  Birt,  Widmann,  Sokolowsky  setzen 
alle  drei  das  Fragment  'Deutsche  Größe' 
in  das  Jahr  1801,  wie  es  Suphan  datiert 
hatte,  und  ignorieren  vollkommen \)  Leitz- 
manns  Nachweis  (Euphorion  XIII  8 — 25; 
XVII  605  f. ),  daß  nicht  das  Jahr  1801  (oder 
1800),  sondern  nur  1797  als  Entstehungs- 
jahr in  Betracht  kommt,  ein  Nachweis,  der 
durch  die  vor  kurzem  veröffentlichten  Briefe 


')  Sokolowsky  weist  wenigstens  in  einer 
Anmerkung  auf  Leitzmanus  ersten  Aufsatz 
kurz  hin,  ohne  sich  die  Mühe  einer  Wider- 
legung zu  machen;  von  einer  Schrift,  die  sich 
allein  mit  dem  Fragment  beschilftigt,  hätte 
das  aber  unbedingt  erwartet  werden  müssen. 


Wilhelm  v.  iiuirdxddt.'»  an  Schiller  gestützt 
wird.  Es  ist  bedauerlich,  rlaß  Suplians 
falsche  Datierung  immer  wieder  Schule 
macht  und  eine  ernste  und  gründliche  Lei- 
stung, wift  die  Leitzmann.s,  einfach  totge- 
schwiegen wird. 

Auch  F'riedrich  Lienhard  hült  m 
seinem  Vortrag  'Schillers  (Jeilichtentwurf 
Deutsche  (Jröße'  (2.  Auflage.  Stuttgart 
1916,  Gndner  \  Pfeiffer)  an  IHOl  als  Knt- 
stehungsjahr  fest,  oder,  genauer  gesagt,  er 
hlllt  dies  Jiihr  für  das  wahrscheinlichere, 
ja  er  äußert  vorniutungsweise,  das  Frag- 
ment könnte  vielleicht  noch  in  das  Jahr 
1802  hinabgerückt  werden.  Leitznianns 
Datierung  bekämpft  er,  ohne  ernsthafte 
Gegengründe  vorzubriniren;  Hura])oldts 
IJrief  scheint  ihm  entgangen  zu  sein.  Zu 
erwägen  ist  dagegen  die  neue  Blattordnung, 
Vielehe  Lienhard  im  (iegensatz  zu  Goedeke, 
Suphan  und  Leitzmann  aufstellt;  hier 
ist  er  einen  Schritt  über  die  genannten 
Forscher  hinausgekommen,  und  seine  paläo- 
graphische  Betrachtung  hat  sich  sichtlich 
fruchtbar  erwiesen.  Im  übrigen  bietet  der 
Vortrag  einen  gedankenreichen  Vergleich 
zwischen  dem  Deutschland  von  damals  und 
von  heute,  zwischen  dem  Deutschland 
Schillers  und  Bismarcks,  und  eine  Apo- 
strophe auf  Deutschland  als  'das  Herz  Eu- 
ropas'. Den  Schluß  bildet  Lienhards  Be- 
arbeitung des  Schillerschen  Entwurfes,  aber 
im  Sinne  der  gegenwärtigen  Zeitstimmuug 
unter  Einstellung  auf  Schillers  Strophen- 
form und  Sprache.  Das  scheint  mir  nicht 
geglückt,  konnte  auch  nicht  glücken,  da 
ein  organisches  Ganze  auf  solche  Art  un- 
möglich zu  entstehen  vermochte.  Ein  Zwie- 
spalt zwischen  Stimmung  und  Form,  zwi- 
schen innerem  und  äußerem  Rhythmus  be- 
herrscht diese  Zwitterschöpfung,  der  nicht 
zu  beseitigen  ist.  Es  wäre  wohl  schöner 
gewesen,  wenn  der  Dichter  Lienhard 
etwas  Selbständiges  aus  eigener  Seele  ge- 
schaffen hätte!  Daß  er  dessen  fähig  ist,  hat 
er  oft  genug  bewiesen! 

W0LFG.A.NG  Stammler. 


(SI.  Mai  1917) 
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WAS  VERDANKT  DIE  KLASSISCHE  PHILOLOGIE 
DEN  LITERARISCHEN  PAPYRUSFÜNDEN  ? 

Antrittsvorlesung  in  Leipzig,  gehalten  am  5.  Mai  1917^) 
Von  Alfred  Körte 

Im  Jahre  1890  benutzte  ein  gescheiter  klassischer  Philologe,  dessen  aka- 
demische Laufbahn  hier  in  Leipzig  begonnen  hat,  seine  Rektoratsrede,  um  Kol- 
legen und  Studenten  einer  mitteldeutschen  Universität  klar  zu  machen,  daß  die 
klassische  Philologie  durchaus  versumpft  und  zum  Absterben  reif  sei.^)  Die 
großen  Meister  des  Faches  seien  alle  tot,  sie  hätten  die  wesentlichen  Aufgaben 
erledigt;  der  gegenwärtige  Betrieb  sei  eine  mehr  oder  weniger  umständliche 
Beschäftigung  mit  unbedeutenden  Dingen,  darüber  dürfe  die  große  auf  die 
Philologie  verwendete  Arbeit  und  die  Fülle  der  gedruckten  Produktion  nicht 
täuschen;  man  sei  vielfach  zufrieden,  'wenn  die  Mühle  nur  klappert  und  etwas 
dabei  zum  Vorschein  kommt,  was  wie  Mehl  aussieht'.^) 

Um  die  maßlose  Übertreibung  dieser  galligen  Auslassungen  zu  kennzeichnen, 
genügt  der  Hinweis,  daß  1887  Useners  Epicurea,  1889  sein  Weihnachtsbuch, 
im  gleichen  Jahr  Wilamowitz'  Herakles,  1891  der  erste  Teil  von  Rohdes  Psyche 
erschienen  sind,  lauter  Werke,  die  vollgültiges  Zeugnis  für  die  frische  Trieb- 
kraft der  klassischen  Philologie  und  die  Größe  der  von  ihr  zu  bewältigenden 
Aufgaben  ablegten.  Aber  die  Tatsache,  daß  ein  ordentlicher  Professor  dieses 
Faches  so  gänzlich  den  Glauben  an  seine  Wissenschaft  verlieren  konnte*),  gilit 
doch  zu  denken,  und  manchen  seiner  Klagen  ist  ein  gewisses  Maß  von  Berei-h- 
tiguug  nicht  abzustreiten.  Unleugbar  war  die  klassische  Philologie  im  letzten 
Drittel  des  vorigen  Jahrhunderts  in  Gefahr,  einer  bedenklichen  Einseitigkeit 
zu  verfallen.  Seit  Bekker  und  Lachmann  als  nächste  Aufgabe  der  Philologie 
erkannt  hatten,  hinter'  der  seit  Jahrhunderten  unbekümmert  weitergegebenen 
V'ulgata  der  klassischen  Texte  ihre  wirkliche  Überlieferung  festzustellen,  hatten 

')  Der  Vortrag  erscheint  hier  in  austVilirlieherer  Form  als  iliii  die  bemessene  Frist 
der  Antrittsvorlesung  zu  halten  gestattete. 

*)  Adolf  Pliilippi,  Einige  Bemerkungen  über  den  philologischen  Unterricht.  Aku- 
demieche  Rede  zur  Feier  des  Stiftungsfestes  der  (Jroßh.  Hessischen  Ludwigs-Universitfit  am 
10.  Juli  18y0. 

")  A.  0.  S.  20. 

*)  Es  ist  kein  Wunder,  daß  er,  wie  ich  aus  vielen  (lesprächen  mit  älteren  hessischen 
Oberlehrern  weiß,  auch  seine  Studenten  geradezu  mit  einem  Ekel  vor  der  philologischen 
Wi-ssenschaft  erfüllte. 

Nene  Juhrbttoher.     1917.     1  20 


2M2       A    Kfirle:    WiiH  v»;r<luiikt  di«;  klaBMiHclie  l'hilüldj^it:  den  liU'rariHcbeu  l'aj/yruHfundt'u? 

GeneratioiMTi  von  Philologen  ilirc  Ijcstf  Krall  an  die  i-Uw  PHicht  der  n«ensio 
gesetzt.  In  niülicvollrr  Arbeit  und  mit  imnu-r  mtlic  verfeinerter  Methode  wurden 
für  jeden  eiii/ehien  Sc  In  irt>tener  die  (inmdhij^fen  unserer  iJherheferuni^  und  die 
^egenseitig(!n  VervvuiidtschaftHveriialtuis.se  der  iiandsehriften  ermittelt,  die  wirk- 
lichen —  oder  vermeintlichen  —  Schäden  tles  Textes  aufj^edeckt  und  in  immer 
erneuten  Anläufen  durch  Konjektur  /u  heilen  versucht.  Bei  aller  Anerkennung 
des  Umfaiif^es  und  Wfutes  der  auf  diesem  Gebiet  geleisteten  Arbeit  muß  man 
/ugestohen,  daß  zeitweise  in  der  philolo^^ischen  Wissenschaft  neben  der  rro'nsio 
ihre  andere  große  Aufgabe,  die  intcrprdatio  ungebührlich  zu  kurz  kam.  Was 
nur  als  Mittel  zum  Zweck  Wert  hat,  drohte  Selbstzweck  zu  werden,  der  Scharf 
sinn  schlug  nicht  selten  in  Spitzfindigkeit,  die  unschätzbare  Philc)logentugend 
iler  Akribie  in  Mataioponie,  in  fruchtlose  Kleinigkeitskrämerei,  um,  und  in  be- 
schränkten Köpfen  konnte  der  Glaube  aufkommen,  als  sei  das  StemmataHechten 
und  Konjektureuinachen  der  Inhalt  der  philologischen  Wissenschaft.  Nichts  hat 
wohl  dem  Ansehen  der  klassischen  Philologie  in  den  weiteren  Kreisen  der  Ge- 
bildeten empfindlicher  geschadet  als  diese  Auffassung  ihrer  Ziele. 

Sollte  die  Philologie  der  Gefahr  einer  allmähliclien  Verknöcherung  ent- 
gehen, so  brauchte  sie  zweierlei,  neue  Aufgaben  und  neues  Material.  Für  die 
Stellung  und  Inaugriffnahme  neuer  Aufgaben  sorgten  Männer  wie  die  schon 
genannten  Hermann  Usener,  Erwin  Rohde,  Ulrich  v.  Wilamowitz,  ferner  Her- 
mann Diels  und  Friedrich  Leo,  aber  wo  sollte  das  neue  Material  herkommen? 
Inschriften  freilich  spendete  der  unerschöpfliche  Boden  der  alten  Welt  jahrein, 
jahraus  in  Fülle,  und  es  ist  kein  Zufall,  daß  von  allen  Zweigen  der  Philologie 
in  den  siebziger  und  achtziger  Jahren  am  kräftigsten  die  Epigraphik  blühte, 
aber  die  Hoffnung  auf  neue  literarische  Texte  schien  für  immer  begraben.  Seit 
einst  die  Humanisten  in  freudiger  Begeisterung  aus  den  alten  Klosterbibliotheken 
ganze  Scharen  verschollener  Autoreu  ans  Licht  gezogen  und  der  Welt  neu  ge- 
schenkt hatten,  waren  längst  alle  namhaften  Bibliotheken  gründlichst  durch- 
stöbert, ab  und  zu  glückte  es  wohl,  einen  grammatischen  Traktat  oder  einen 
Fachschriftsteller  aus  einem  versteckten  Winkel  hervorzuziehen,  aber  dadurch 
wurde  dem  Gesaratbild  der  alten  Literatur  kein  neuer  Zug  hinzugefügt.  So 
gewöhnte  sich  die  Philologie  allmählich  daran,  resigniert  den  überlieferten  Be- 
stand der  klassischen  Autoren  als  fest  abgeschlossen  anzusehen  —  und  das 
Avar  kein  Segen  für  sie.  Nicht  als  ob  die  gesamte  Masse  der  antiken  Schrift- 
steller  nicht  noch  auf  unabsehbare  Zeit  Arbeitsstotf  in  Fülle  geboten  hätte 
aber  eine  jede  Wissenschaft  muß  stets  mehr  Arbeit  haben  als  sie  bewältigen 
kann,  sie  bedarf  des  Stachels,  der  im  Zuströmen  neuen  Materials  und  damit 
neuer  Fragen  liegt.  Diesen  heilsamen  Ansporn  bescheerten  der  klassischen 
Philologie  in  ungeahntem  Maße  die  ägyptischen  Papyri.^) 


')  Der  einst  mit  so  großen  HofiFnungeu  begrüßte  Fund  einer  Papyrusbibliothek  in 
Herculaneum  hatte  diesen  Ansporn  nicht  geben  können.  Als  es  gelang,  die  verkohlten 
Kollen  zu  öffnen  und  abzuschreiben,  enttäuschte  die  Flut  epikureischer  Schulscbriften ,  die 
noch  dazu  anfangs  in  elenden  Ausgaben  erschienen,  die  Hoffnungen  der  Philologen  so 
bitter,  daß  viele  Jahre  laug  die  Beschäftigung  mit  ihnen  fast  ruhte. 
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In  der  Geschichte  fast  jeder  wichtigen  Erfindung  und  Entdeckung  kann 
man  die  Beobachtung  machan,  daß  etwas  Neues,  Großes  nur  dann  wirkliches 
Leben  gewinnt,  wenn  die  Zeit  dafür  reif  ist.  Wertvolle  Anfänge,  die  vielleicht 
den  Kern  der  künftigen  Entwicklung  schon  enthalten,  bleiben  unbeachtet  liegen, 
weil  die  Mitwelt  noch  kein  Verständnis  für  sie  besitzt,  und  Jahrzehnte  ver- 
sehen, bis  sie  von  einer  neuen  verständnisvolleren  Generation  zum  Abschluß 
geführt  werden.  So  ging  es  auch  mit  der  literarischen  Papyrusforschung.  Schon 
im  Jahre  1847  waren  umfangi-eiche  Reste  des  feinen  attischen  Redners  Hype- 
reides  aus  ägyptischen  Gräbern  zu  Tage  gekommen,  schon  1855  hatte  Mariette 
einen  bedeutsamen  Papyrus  des  Lyrikers  Alkman  entdeckt,  aber  diese  ver- 
heißungsvoller Funde  hatten  damals  keinen  Philologen  auf  den  Gedanken  ge- 
bracht, nun  planmäßig  den  ägyptischen  Boden  nach  weiteren  Resten  antiker 
Schriftsteller  zu  durchforschen.  Freilich  wurden  in  den  nächsten  Jahrzehnten 
immer  wieder  einzelne  literarische  Papyri  veröffentlicht,  aber  das  waren  Zufalls- 
funde. Es  ist  heute  für  uns  Philologen  eine  schmerzliche  Überlegung,  welche 
Fülle  unersetzlicher  literarischer  Papyri  seit  1847  als  Dung  auf  die  Felder  der 
Fellachen  gewandert  sein  wird!  Den  großen  Anstoß  für  die  moderne  Papyrus- 
forschung^)  ergab  im  Sommer  1891  —  gerade  ein  Jahr  nach  jener  pessimisti- 
schen Rektoratsrede  —  die  Veröffentlichung  zweier  Glanzstücke,  der  Schrift  des 
Aristoteles  vom  Staate  der  Athener  und  der  Mimiamben  des  Herodas  durch  den 
Engländer  Kenyon.  Seit  diesem  Jahr  haben  Gelehrte  der  verschiedensten  Natio- 
nen, allen  voran  die  Engländer,  dann  Deutsche,  Franzosen,  Schweizer,  Italiener, 
Amerikaner  planmäßig  durch  Grabungen  und  Kauf  Papyri  erworben  und  neben 
einer  unübersehbaren  Fülle  von  Urkunden  und  Briefen,  auf  die  ich  hier  nicht 
eingehe,  obwohl  ihre  Bedeutung  auch  für  die  klassische  Philologie  sehr  groß 
ist,  einen  rasch  wachsenden  Schatz  literarischer  Texte  zu  Tage  gefördert.^) 

Gerade  jetzt,  wo  der  Krieg  diesen  frischen  Zustrom  ins  Stocken  gebracht 
hat,  lohnt  es  sich  einmal  zu  überschauen,  was  wir  bisher  an  literarischen 
Texten  gewonnen  haben,  und  was  dieser  Zuwachs  für  die  klassische  Philologie 
bedeutet. 

Da  möchte  ich  zunächst  vor  einer  Überschätzung  warneu.  Die  Sache  lifgt 
nicht  so,  wie  phantasievolle  Laien  gelegentlich  annehmen,  als  lernten  wir  erst 
durch  die  Papyri  die  antike  Literatur  recht  kennen;  Moses  und  die  Propheten 
haben  wir,  wie  mein  Freund  Immisch  gern  sagt,  immer  gehabt,  die  Menge  des 
Neuen  ist  wohl  sehr  beträchtlich,  aber  doch  nur  ein  verschwindender  Bruchteil 
unseres  alten  Besitzes.  Um  ein  archäologisches  Bild  zu  gebrauchen,  die  griechische 
Literatur,  wie  wir  sie  haben,  ist  ein  Torso,  es  fehlt  ein  Arm,  ein  Bein,  die 
Brust  ist  hostoßen,  der  Kopf  hat  ein  Ohr  und  die  Nasenspitze  eingebüßt,  aus 
dem  Kinn  .sind  Splitter  herausgebrochen,  nun  liefern  uns  die  Papyri  bald  eine 
Hand,  bald  einen  Fuß,  ein   lialbes  Ohr,  Splitter  des  Kinns  —  verstümmelt  bleibt 

')  Ich  rede  immer  nur  von  den  literarischen  l'apvri,  die  Beschilttigum;  mit  d»'M  I'apyrus- 
urkunden  ist  früher  organisiert  worden  als  die  Suche  nach  Schriftstellertexten. 

*)  Der  Kürze  halber  rede  ich  im  Folgenden  immer  nur  von  Papyri,  einerlei  ob  die 
Texte  auf  Papyrus,  Pergament,  Holz  oder  gar  Ton  geschrieben  sind. 

20* 
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das  Giiir/Jf  iiocli  iinriior,  iilx-r  dif  Er;4äii/,un)^<-ii  <Thölj«Mi  die  (jie.saiutwirkung  «ehr 
glücklich.  Noch  ein«  ist  dahei  zu  hedenken:  Niemals  Hchenkt  uns  ein  Papyrus 
oiji  litorarischcH  Work  iinversehrt,  Helt<*n  Bind  auch  die  nur  wenig  hoschädigten 
Rollen  und  Hüehcr  wi»;  Aristoteles'  Sehrif't  vom  Staat  der  Ath»'n<r,  HeroduH* 
Miiniaml)ori,  Hakehylides'  (iediehte,  der  Berliner  Didynios  und  Theätetkoni- 
mentar;  die  grobe  Melir/alil  dt-r  Funde  hesteht  aus  liruchteihtn  von  Rollen  und 
(/odiees,  oft  siiul  es  nur  ein/eine  Blätter  —  'rrümmer  von  Trüniinern,  die  gleich- 
W(dil   von   höidister    Wichtigkeit  sein   kinmen. 

Die  Zahl  der  verciffeutliehten  oder  durch  Beschreihung  bekannten  litera- 
rischen nicht-chriHtlichen  griechischen  Bapyri')  beträgt  zur  Zeit  etwa  1(X)0.  Das 
klingt  nun  freilich  mehr  «als  es  ist.  Denn  abgesehen  von  dem  geringen  Umfang 
und  der  schlechten  P]rhaltung  vieler  Stücke  befinden  sich  auch  zahlreiche 
darunter,  die  kaum  zur  eigentlichen  Literatur  zu  rechnen  sind,  Eleraentargram- 
rnjitiken,  Vokabulare,  medizinische  Rezepte,  Horoskoj)e  und  ähnliches.  Weiter 
ist  sodann  insofern  ein  •  starker  Abstrich  zu  machen,  als  eine  ganz  unverhält- 
nismäßig große  Menge  von  Papyri  einem  und  denselben  erhaltenen  Autor,  dem 
Homer,  zufallen.  Daß  Homer  die  Bibel  der  Alten  sei,  ist  ein  oft  wiederholtes 
Wort;  aber  wenn  die  Bibel  auch  heute  das  weitaus  verbreitetste  Buch  der  Welt 
ist,  so  nimmt  sie  im  moderneu  Schrifttum  doch  entfernt  nicht  die  überragende 
Stellung  ein,  die  im  Altertum  nach  Ausweis  der  Papyrusfunde  Homer  inne 
hatte.  Allein  die  Papyrussammlnng  des  Berliner  Museums  besaß  1907  Reste  von 
31  antiken  Homerhandschriften  nebst  6  Wörterbüchern  und  Kommentaren;  von 
114  literarischen  Papyri,  die  Blaß  in  seinem  ersten  Bericht  über  literarische 
Texte  (Archiv  für  Papyrusforschung  III  257')  bespricht,  gehören  47  Homer,  und 
im  zweiten  Bericht  sind  gar  45  Homerpapyri  unter  104  Stücken.  Und  dabei 
muß  man  noch  in  Betracht  ziehen,  daß  sicher  in  jeder  Papyrussammlung  eine 
Anzahl  kleiner  Homerpapyri  liegen,  die  zu  veröfiFeutlichen,  oder  auch  nur  zu 
erwähnen,  man  nicht  der  Mühe  wert  findet.  Man  darf  ruhig  sagen,  fast  jeder 
zweite  literarische  Papyrus,  der  gefunden  wird,  enthält  Homer  oder  Hilfsmittel 
zu  seinem  Verständnis.  So  wertvolle  Aufschlüsse  nun  auch  ein  Teil  dieser 
Homerpapyri  der  Wissenschaft  gegeben  haben  —  ich  komme  darauf  zurück  — , 
die  große  Menge  ist  für  uns  so  gut  wie  wertlos,  und  man  kann  es  den  Papyrus- 
gräbern nicht  verargen,  wenn  sie  sich  fast  betrogen  fühlen,  so  oft  ein  mühsam 
entfalteter  und  entzifferter  Papyrus  sich  wieder  als  Homer  erweist.  Die  wahr- 
haft erdrückende  Vorzugstellung  Homers  tritt  noch  klarer  zutage,  wenn  man  er- 
wägt, daß  gegen  sicher  viel  mehr  als  300  ihm  und  seiner  Erklärung  gewid- 
meten  Papyri   der   nächst  ihm  beliebteste  Dichter  Euripides  mit  31,  die  meist- 


*)  Auf  die  kleine  Zahl  lateinischer  literarischer  Papyri  gehe  ich  im  Folgenden  nicht 
ein,  weil  sie  mit  Ausnahme  der  Livios-Epitome  (Ox.  P.  668)  nichts  Neues  von  Bedeutung 
gelehrt  haben.  Ich  nenne  einige  Bruchstücke  von  Reden  Ciceros  (Ox.  P.  1097,  1251,  Ryl. 
P.  Gl,  Pap.  Soc.  Ital.  20)  von  Livius  (Ox.  P.  1379),  Sallust  (Ox.  P.  884),  Yergü  (Ox.  P. 
31,  1098,  Pap.  Soc.  Ital.  21),  allerlei  Juristisches  (Fay.  Towns  10,  Heidelb.  P.  1000  und  1272). 
ein  trümmerhaftes  Verzeichnis  von  Kunstwerken  in  Rom  (Pap.  Genev.  lat.  7)  und  unbe- 
nennbare  Fetzen  von  Dichtem  (Ox.  P.  872)  und  Prosaikern  (Ox.  P.  30,  871,  Ryl.  P.  42). 
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gelesenen  Prosaiker  Demosthenes  mit  38  und  Piaton  mit  20  Nummern  ver- 
treten sind.^) 

Nach  Abzug  der  Homerpapyri  zähle  ich  630  literarische  nichtchristliche 
Papyri^),  von  denen  205  auf  bereits  bekannte,  425  auf  neue  Werke  entfallen. 
Das  größere  Interesse  beanspruchen  naturgemäß  die  neuen  Werke,  und  so  will 
ich  mit  ihnen  beginnen.  Auch  hier  muß  man  wieder  verschiedene  Klassen 
scheiden.  Zunächst  ergibt  sich  die  Einteilung  in  221  poetische  und  204  pro- 
saische Texte;  beide  Klassen  halten  sich  also  ziemlich  die  Wage,  was  tatsäch- 
lich ein  starkes  Übergewicht  der  Poesie  bedeutet.  Teilt  man  nämlich  nach  einem 
anderen  Gesichtspunkt  ein,  Papyri,  die  wir  mit  Sicherheit  oder  größter  Wahr- 
scheinlichkeit einem  bestimmten  Autor  zuweisen  können,  und  solche,  die  für 
uns  namenlos  sind  und  zum  weitaus  größten  Teil  stets  namenlos  bleiben  werden,  so 
ergeben  sich  132  benennbare  und  293  anonyme  Stücke.  Von  den  132  bestimmten 
Verfassern  zuweisbaren  Papyri,  sind  aber  100,  d.h.  fast  76^0  poetisch  und  nur 
32  prosaisch,  während  unter  den  293  anonymen  121,  d.h.  41 ''/j,  poetisch  und 
172  prosaisch  sind,  wir  stehen  also  hinsichtlich  der  Zuweisung  an  bekannte 
Autoren  bei  den  poetischen  Texten  unvergleichlich  besser  als  bei  den  prosaischen, 
was  den  Wert  der  einzelnen  Stücke  wesentlich  erhöht.  Die  größere  Leichtigkeit, 
bei  den  poetischen  Texten  den  Verfasser  zu  bestimmen,  beruht  einmal  auf  der 
größeren  Häufigkeit  der  Dichterzitate  in  der  erhaltenen  Literatur,  dann  aber 
darauf,  daß  unter  den  prosaischen  Papyri  die  literarisch  geringwertigen  viel 
zahlreicher  sind.  Selbst  wenn  wir  die  Namen  der  Verfasser  elementargramma- 
tischer Traktate,  medizinischer  Rezepte,  astrologischer  Horoskope  usw.  erführen, 
würde  uns  das  wenig  oder  gar  nichts  nützen,  weil  die  Autoren  nicht  eigentlich 
zur  Literatur  gehören.  Unter  den  poetischen  Texten  von  etwas  größerem  Um- 
fang bleiben  dagegen  fast  nur  solche  namenlos,  die  uns  in  sehr  frühen  oder 
sehr  späten  Papyri  erhalten  gind.  Das  klingt  auffallend,  ist  aber  leicht  erklär- 
lich. Unter  den  frühptolemäischen  Texten  der  ersten  Hälfte  dos  UI.  Jahrh. 
V.  Chr.  befindet  sich  nicht  wenig  Zeitgenössisches,  was  nur  Augenblickserfolg 
hatte,  besonders  Komödien,  aber  auch  Lyrisches;  anderseits  entwickelt  sich  iu 
Ägypten  vom  IV.  Jahrh.  n.  Chr.  an  eine  ziemlich  eifrig  betriebene  lokalhisto- 
rische Epik,  deren  unschmackhafte  Früchte  nicht  selten  in  den  spätesten  Papyri 
begegnen,  während  vom  II.  Jahrh.  v.  Chr.  bis  zum  IV.  Jahrh.  n.  Chr.  fast  nur 
anerkannte  Klassiker  abgeschrieben  werden,  die  meist  leicht  zu  bestimmen  sind. 

Betrachten  wir  nun,  was  den  einzelnen  Gattungen  der  griechischen  Lite- 
ratur,  zunächst  der  Poesie,  zugewachsen  ist,  zugleich  auch  was  uns  versagt 
blieb  —  denn  auch  das  Negative  kann  literargeschichtlich  interessant  sein.  Von 
dem    reichen    Erbe    altepischer    Poesie,   das   die    Frühzeit    insgesamt  unter  dem 


')  Auch  hier  sind  wi(>dor  dio  Konunentare  und  Würtoibüchor  eingerechnet 
*)  Ich  brauche  kaum  zu  bemerken,  daß  diese  Zählung  nur  annähernd  riehti>^  ist,  denn 
abgesehen  davon,  daß  mir  entloj^ene  Verötfeutlichungen  entiiran«,'eu  sein  werden,  hünjjt  es 
oft  von  subjektivem  Krmessen  ab,  ob  man  einen  übel  zuj^erichteten  Fetzen  als  literarisclien 
Papyrus  mitrechnen  will  oder  nicht.  Ich  bin  mir  bewußt,  dabei  nicht  immer  konsequent 
gewesen  zu  sein. 
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Niiiiicii  lloiiMir  /usainiiHüilalitf,  lialnii  sich  in  A<^y|)teu  nui  lluis  und  Odyssee 
hohauptet,  die  von  den  AlexundriiMi  ii  allein  als  homerisch  anerkannten  Werke. 
Seihst  von  «lern  komiHchon  K|«)h  Mai^ites,  da»  noch  Aristoteles  für  Homer  in 
Anspruch  nitnint,  hat  siili  hishcr  keine  Spur  gefunden,  ehensowenij^  von  den 
uns  erhaltenen  horiH'riscljcn  Hymnen'),  und  was  besonders  schmer/lich  ist,  die 
Ciediclite  des  epischen  Kyklos  Kyprien,  Kleine  Ilias,  Aithiopi.s,  lliupersi.s,  Thebais 
usw.  wurd«Mi  oftenhar  <^ar  iiidit  mehr  »gelesen:  l)iHher  wenij^stens  läßt  sich  kein 
Papyrus  mit  irgendwticlicr  W  alirs(;heinlic}ikeit  dem  Kyklos  zuweisen.  \  i«!  besser 
stehen  wir  hei  der  hesiodeischcu  Dichtung.  Außer  den  erhaltenen  Werken, 
Theogonie,  Werke  und  Tage  vmd  Scliild  des  Herakles  sind  auch  die  unmittel- 
bar an  die  Theogonie  anschließenden  Karcckoyui,  die  Aufzählung  irdischer  Frauen, 
w(dche  gciitlicher  Liebe  gewürdigt  wurden,  im  Altertum  fast  allgemein  für  echt- 
hesiodeisch  gehalten  und  demgemäß  bis  mindestens  ins  1\\  Jahrh.  n.  Chr.  ge- 
lesen und  a])geschiielien  worden.  So  haben  wir  denn  schon  12  zum  Teil  um- 
fangreiclie  Papyri,  die  mit  Sicherheit  oder  Wahrsciieinlichkeit  den  hesiodoischen 
Frauenkatalogen  zugewiesen  werden  können.  Besonders  zwei  Berliner  Papyri 
mit  der  Aufzählnitg  von  Helenas  Freiern*)  geben  einen  wertvollen  Einblick  in 
diese  Epigonenepik,  die  zwar  einen  stark  ausgefahreneu,  konventionell  erstarrten 
Stil  zeigt,  aber  in  der  Charakteristik  der  einzelnen  Helden  viel  Reizvolles  bietet. 
Wie  jung  diese  Poesie  zum  Teil  ist,  hat  Wilamowitz  aus  einem  hübschen  Ein- 
zelzug scharfsinnig  erschlossen.')  Der  Salaminier  Aias  besitzt  auf  seiner  fel- 
sigen Insel  keine  Schätze,  die  er  der  Helena  bieten  könnte,  aber  er  verspricht, 
die  Herden  der  benachbarten  Inseln  und  Küsten  zur  Brautgabe  zu  rauben. 
Da  werden  Aigina,  Troizeu,  Epidauros,  Asiue,  Hermione,  Korinth,  Megara  usw. 
aufgezählt,  aber  das  Salamis  nächstgelegene  Attika  fehlt,  offenbar,  weil  Salamis 
zur  Zeit  des  Dichters  bereits  zu  Attika  gehörte.  Dann  muß  die  Dichtung  später 
sein  als  die  Annexion  der  Insel  Salamis  und  ilires  gewaltigen  Helden  durch 
die  Athener,  d.  h.  sie  kann  erst  der  zweiten  .Hälfte  des  VI.  Jahrh.  angehören. 
Die  voralexandrinische  Epik  der  Folgezeit  ist  unter  den  Papyri  wieder  un- 
vertreten^);  nur  von  einem  gefeierten  Dichter  aus  dem  Ausgang  des  V.  Jahrh., 
Choirilos  von  Samos,  hat  uns  kürzlich  ein  tückischer  Zufall  ein  Rolleuende  mit 
der  subscriptio  XoigCkov  Tioiijuara  |  ßaQßccQixa.  Alrjdr/.d  n£Q6[iy.ä  beschert.^) 
Dieser  in  mancher  Hinsicht  überraschende  Titel  lehrt  wenigstens,  daß  Choirilos 
noch   im   II — III  Jahrh.  n.  Chr.  gelesen  wurde,    ein  glücklicher  Fund    größerer 

')  Die  in  einem  Berliner  I'apyrus  vorliegende  Paraphrase  eines  orphischen  Gedichts 
über  den  Raub  der  Persephone  (Berl.  Klass.  Texte  V  1,  7  Nr.  44)  lehrt  uns  zwar  eine  ältere 
Stnf'e  des  homerischen  Demeterhymnus  kennen,  gehört  aber  nicht  zur  unmittelbaren  Über- 
lieferung der  homerischen  Hymnen. 

-)  Berl.  Klass.  Texte  V  1,  28  ff.  »)  A.  0.  S.  38. 

*)  Möglich,  aber  unsicher  ist  die  Zuweisung  eines  kleinen  Bruchstücks  0.  P.  VI  859 
an   .\ntimachos'  Thebais;  vgl.  Archiv  für  Pap.  V  535  Nr.  371. 

*)  Ox.  Pap.  XI  1399.  Bisher  kannten  wir  als  Titel  des  Choirilos  Ilsocixä,  TlfQGrJg,  17 
'A9^i,vai(ov  vUr]  y.arä  Sig^ov  und  daneben  durch  Suidas  Aauiay.ä,  wolil  mit  Recht  in  .Tauiaxa 
geändert;  vgl.  Bethe,  H.-E.  III  2359.  Die  Fassung  des  Papyrus  läßt  doch  wohl  auf  ein  ein- 
heitliches Werk  schließen,  dessen  Teile  als  Mridixä  und  nsgaiKÖ.  unterschieden  wurden. 
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Reste  also  durchaus  möglich  ist.  Es  wäre  von  höchstem  Wert,  das  älteste  histo- 
rische Epos  der  Griechen  genauer  kennen  zu  lernen. 

Im  ganzen  ist  also  der  Zuwachs  für  das  Epos  der  klassischen  Zeit  recht 
dürftig,  um  so  mehr  verdankt  den  Papyrusfunden  die  Lyrik,  deren  Begriff  ich 
hier  nach  moderner  Art  etwas  weiter  fassen  will,  als  es  das  Altertum  tat. 

Gleich  der  erste  große  Vertreter  subjektiver  Lyrik  Archilochos  ist  durch 
ein  unschätzbares  Blatt  mit  zwei  Epoden  vertreten^);  ein  anderer  winziger  Rest 
mit  zum  Teil  bekannten  Vers  anfangen  läßt  durch  eine  beigeschriebene  Verszahl 
800  leider  nur  erkennen,  wie  viel  wir  verloren  haben.^) 

Ungleich  bedeutender  ist  der  Zuwachs  für  die  beiden  großen  Lesbier.  Wir 
haben  bisher  sieben  Reste  von  Handschriften  der  Sappho,  vier  von  Alkaios, 
darunter  einige  recht  umfangreiche.^)  Sappho  erscheint  in  ganz  neuer  Beleuch- 
tung, nicht  nur  neue  reizvolle  Strophenbildungen  lernen  wir  kennen,  die  Art 
des  Umgangs  der  genialen  Frau  mit  den  ihrer  Obhut  anvertrauten  Mädchen, 
die  bis  aus  Lydien  zu  ihr  kamen,  wird  uns  greifbar  lebendig,  wir  sehen  hinein 
in  ihren  häuslichen  Kummer  um  den  leichtsinnigen  Bruder  Charaxos,  wir  hören 
sie  in  fast  epischer  Breite  erzählen. 

Noch  mehr  gewinnt  ihr  älterer  streitbarer  Genosse  Alkaios,  den  die  For- 
schung zeitweise  gar  zu  sehr  gegen  sie  zurückgestellt  hat.  Gewiß,  an  lyrischer 
Urkraft  ist  er  Sappho  nicht  ebenbürtig,  aber  im  Formalen  scheint  er  der 
Führer^),  und  wenn  in  den  bisher  erhaltenen  Fragmenten  durch  die  Laune  eines 
alten  Grammatikers  seine  Trinkfreudiukeit  gar  zu  einseitig  hervortrat,  so  sehen 
wir  jetzt,  daß  die  Zechlust  doch  nicht  das  beherrschende  Motiv  seiner  Dichtung 
war.  Packend  ist  sein  fortgesetzter,  mit  archilochischer  Leidenschaft  geführter 
Kampf  gegen  die  wechselnden  Machthaber  seiner  Vaterstadt,  überraschend  die 
daneben  auftretende  moralische  Paränese,  weniger  bedeutend  die  Kultlyrik. 
Horaz  hat  wohl  gewußt,  weshalb  er  ihn  so  oft  als  sein  Vorbild  bezeichnet;  bis 
auf  die  Anordnung  der  Gedichte  in  den  einzelnen  Büchern  und  die  mek-ische 
Abteilung  der  stichiseh  gebrauchten  Maße  läßt  sich  Alkaios  als  Muster  des 
Römers  erkennen. 

In  der  Chorlyrik  waren  längst  die   100  Verse   aus   einem  Mädchenlied  des 

•)  Straßb.  P.  Gr.  lil,  Heitzenstein,  Sitzunf,'sber.  der  Berl.  Akad.  1><99  S.  857  fiF.  Es  ist 
ujir  unbegreiflich,  daß  die  Zweifel  über  den  Verfassser  noch  immer  nicht  verstummen 
wollen.  Der  Schluß  des  ersten  besser  erhaltenen  Gedichts  og  u'  jjdtx/jöf  Xä^  S'  iq>'  ogxioii 
^ßi},  TÖ  itglv  tTuigog  tmv  läßt  doch  die  Klaue  des  Löwen  deutlich  erkennen,  und  Hipponax 
ist  ein  Kläffer,  kein  Löwe! 

*)  0.  P.  VI  S54.  Zweifel  an  der  Bedeutung  des  Zeichens  C-)  am  Hand  habe  ich  .Vrcliiv 
für  Pap.  V  54.S  geäußert. 

*)  Besonders  0.  1'.  X  12:11  —  1234,  dazu  XI  i;{60;  die  übrigen  Reste  bei  Diehl,  Supple- 
mentum  lyricum'  S.  7  tf, 

*)  Die  schon  von  Hephaiation  offen  gelassene  Krage,  wer  von  beiden  KrÜnder  der 
sapphischon  Strophe  sei,  wird  wohl  durch  0.  P.  1283  fr.  11  zu  gunsten  des  Alkaios  ent- 
schieden, denn  hier  linden  wir  den  sapphischen  Elfsilbler  stichiseh  gebraucht,  was  docli 
gewiß  eine  Vorstufe  der  Strophe  ist.  Es  kann  kein  Zufall  sein,  daß  die  Schlüsse  von 
16  Versen  hintereinander  —  die  Anfänge  fehlen  leider  —  sich  dem  sapphischen  ElfsilbU'r 
fügen. 
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Alkiuan  die  sichere  (iruiidlii;^tj  l'üi-  diis  Vcrstiiuduis  der  Kiitwicklun;^  dieser 
Giittuu}^'),  jetzt  strömt  reic^liliches  Material  für  die  Zeit  ihrer  höchsten  Blüte 
hin/u. 

Wer  liiitte  gedacht,  (hib  die  hescheidtue  Höoteriii  Koriiuiii,  <lie  «rst  sj)iit 
und  nur  von  einigen  in  den  Kreis  der  khiBHischen  Lyrik«;r  auf'j^enomiiieri  wurde, 
noch  im  II.  .liilirli.  n.  Chr.  in  einer  ilgyptisclnMi  Kleinstadt  Leser  und  Erklärer 
fand^)?  Die  schönen  Rcstf  vAvairr  langen  Gedichte  vom  Streit  des  Helikon  und 
Kithairon  und  von  den  'i'cichtern  des  Ahojjos  /eigen  freilich  durchaus  keine 
geniale  iJichterkraft,  aher  sie  sind  nnsciiätzhar,  weil  si(!  in  der  anmutigen  Naivi- 
tät der  Erzählung,  in  der  schliciiten  Spraclie  und  in  den  leicht  faßlichen  Rhyth- 
men der  echten  Volkspoesie  so  nahe  stehen  wie  kein  anderer  Überrest  grie- 
chisciuir  Chorlyrik.  Besonders  für  das  Verständnis  der  griechischen  Metrik  ist 
ihr  Wert  überaus  hoch  anzuschlagen. 

Die  r'eldlerche  kann  nicht  mit  dem  Adler  wetteifern,  aber  sie  macht  uns 
die  Kühnheit  seines  Flugs  noch  deutlicher,  und  so  kommt  die  Kenntnis  der 
böotischen  Landsmännin  auch  dem  Verständnis  des  größten  Chorlyrikers  Pindar 
zugute.  Auch  Pindar  wurde  in  Ägypten  viel  gelesen;  7  Papyri  sind  ihm  bisher 
mit  Sicherheit  oder  Wahrscheinlichkeit  zugewiesen  worden,  alle  aus  bisher  un- 
bekannten Dichtungen.  Neben  lehrreichen  Resten  von  Parthenien^)  gewannen 
wir  vor  allem  sehr  umfangreiche  Bruchstücke  von  neun  Paianen*),  die  das  Bild 
des  Dichters  auf  das  erfreulichste  bereichern.  Nicht  nur  spinnen  sich  von  den 
Paianen  allerlei  Fäden  zu  den  erhaltenen  Siegesliedern,  wodurch  manches  alte 
Rätsel  gelöst  wird,  wir  lernen  Pindars  Muse  von  einer  neuen  Seite  kennen. 
Viel  schlichter  und  liebenswürdiger  in  Rhythmen,  Worten  und  Gedanken  gibt 
sich  der  sprödeste  der  griechischen  Lyriker,  wenn  er  für  die  Mädchen  seiner 
Heimat,  oder  für  die  Bürgerchöre  von  Keos  und  Athen  Kultlieder  dichtet,  als  in 
den  Siegesliedern  für  die  Großen  Siziliens,  Kyrenös,  Aiginas.  Nicht  zu  unter- 
schät//en  ist  auch  die  jetzt  fest  begründete  Einsicht,  daß  auch  Pindar  keines- 
wegs immer  den  Chor  einfach  als  Sprachrohr  seiner  eigenen  Persönlichkeit  be- 
handelt, daß  nicht  jedes  'ich'  in  seineu  Liedern  Pindar  bedeutet:  die  Mädchen 
der  Parthenien,  die  Bürger  von  Keos  und  Abdera  reden  aus  eigener  Person, 
vertreten  eigene  Ansichten  und  Gefühle.^) 

Kaum  weniger  als  durch  die  eigenen  neuen  Dichtungen  ist  Pindars  Ver- 
ständnis sodann  durch  die  Entdeckung  seines  Rivalen  Bakchylides  gefördert 
worden,  denn  dieser  zweite  Vertreter  der  Epinikienpoesie  lehrt  uns  erst  recht 
ermessen,  was  in  Pindars  Gedichten  typisch,  der  Gattung  gemeinsam  ist,  und 
was  seiner   eigenen   starken  Individualität  zufällt.    Doch  nicht  nur  um  Pindars 

1)  Bergk,  P.  L.  Gr.  III  fr.  16;  vgl.  Diels  Hermes  XXXI  339  und  VVilamowitz  ebd. 
XXXII  251. 

«)  Berl.  Klass.  Texte  V  2,  19;  Diehl,  Supplem.  lyr.*  S.  14  ff. 

^)  0.  P.  IV  659;  vgl.  Pindari  carmina  cum  fragm.  sei.  ed.  Otto  Scbroeder*  fr.  10  ic 
und  104  d. 

*)  0.  P.  V  841,  dazu  Pap.  Soc.  Ital.  II  147;  S.  273  ff.  in  Schroeders  kleiner  Pindarausgabe. 

®)  Vgl.  Imre  Müller,  Quomodo  Pindarus  chori  persona  usus  sit,  Freiburger  Disser- 
tation, Darmstadt  1914. 
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willen  begrüßen  wir  die  Funde  dreier  Bakchylidespapyri  auf  das  freudigste,  sie 
haben  uns  einen  Dichter  von  unverächtlichem  Wuchs  wiedergeschenkt.  Zu  dem 
großen  Hauptfund,  der  20  Gedichte  in  zum  Teil  ausgezeichneter  Erhaltung 
umfaßt  und  eine  der  Perlen  unter  allen  Papyrusfunden  darstellt  ^j,  sind  neuer- 
dings zwei  kleinere  gekommen^),  deren  einer  sehr  anziehende  Reste  von  Gelage- 
poesie enthält.  Bakchylides'  Siegeslieder  sind  wesentlich  leichter  verständlich  als 
die  Pindarischen,  Sprache  und  Rhythmen  einfacher,  die  Gedanken  viel  weniger 
tief,  nicht  selten  trivial,  aber  der  Dichter  entfaltet  in  seinen  besten  Liedern 
eine  echt  ionische  Lebendigkeit  und  Anmut  der  Erzählung,  die  Pindar  versagt 
blieb.  Zu  besonderer  Höhe  erheben  sich  diese  Vorzüge  in  dem  Gedicht  von 
Theseus'  Meerfahrt,  das  mit  einigen  andern  als  Beispiel  des  Dithyrambos,  oder 
vorsichtiger  gesagt,  dessen,  was  man  im  späteren  Altertum  Dithyrambos  nannte, 
von  höchstem  wissenschaftlichen  Werte  ist.  Bakchylides  hat  das  Unglück,  von 
vornherein  im  Schatten  Pindars  zu  stehen,  dessen  Größe  ihn  drückt,  aber  mir 
scheint,  seine  Schwächen  werden  oft  mehr  als  billig  betont,  seine  Vorzüge  nicht 
senüffend  anerkannt:  er  steht  neben  dem  stärkeren  Rivalen  wie  das  Erechtheion 
neben  dem  Parthenon,  das  auch  von  der  stolzen  Wucht  des  Nachbarn  über- 
strahlt wird  und  doch  durch  Anmut  und  Feinheit  immer  wieder  entzückt. 

Wie  uns  der  Dithyrambos  durch  Bakchylides  lebendig  geworden  ist,  so 
eine  andere  vielumstrittene  Dichtungsgattung,  der  kitharodische  Nomos  durch 
Timotheos'  Perser.^)  Dieser  älteste  aller  literarischen  Papyri,  noch  dem  IV.  Jahrb. 
V.  Chr.  augehörig,  kaum  70  Jahre  jünger  als  das  Werk  selbst,  enthält  zwar 
nur  die  zweite  Hälfte  des  sehr  umfangreichen  Gedichts,  aber  diese  in  vortreff- 
licher Erhaltung,  und  der  geniale  erste  Herausgeber  U.  v.  W^ilamowitz  hat  mit 
einem  Schlage  aus  ihm  die  ganze  Entwicklung  der  Gattung  herzustellen  gewußt. 
Eine  überreife,  ja  dekadente  Virtuosität  des  sprachlichen  Ausdrucks,  eine  barocke 
Häufung  krasser  und  burlesker  Einzelzüge  unter  geflissentlicher  Zurückdräugung 
der  Hauptsache  machen  das  Gedicht  recht  unerfreulich,  es  steht  weit  ab  von 
allem,  was  wir  als  hellenisch  und  klassisch  schätzen,  aber  grade  darum  ist  sein 
literargeschichtlicher  Wert  so  groß.*)  Seine  Erhaltung  ist  ein  ganz  besonderer 
Glücksfall,  denn  die  Alexandriner  haben  diese  glitzernde  Virtuosenkunst  nicht 
in  den  Bereich  ihrer  Studien  gezogen,  deshalb  ist  sie  früh  untergegangen,  und 
nur  ein  so  ungewöhnlich  alter  Papyrus  konnte  sie  uns  wiedergeben. 

Nicht  weniger  fruchtbar  als  für  die  Lyrik  sind  die  Papyri  für  das  Drama 
geworden,  aber  die  verschiedenen  Zeiten  und  Gattungen  der  dranuitischen  Poesie 
nehmen  an  dem  Zuwachs  in  sehr  uncrleichcm  Maße  Teil.  So  mit  wie  loer  aus- 
gegangen  ist  Aischylos,  bisher  hat  sich  noch  keine  einzige  Handschrift  mit  zu- 
reichender Wahrscheinliciikeit   für    ihn    beanspruchen    lassen,  nur  in   cintMu   Pa- 

')  Erste  Ausgabe  von  Kenyou  1897,  jetzt  um  bequemsten  Hlaß-Siiß,  Leijizij,'  l'.U'J. 

*)  0.  P.  VIII   1091   und  XI   13G1,  erateror  schon  in  Süß'  Ausgabe  benutzt. 

'•')  Timotlieos,   l)io  Perser,  lierausgegoben   von   U.  v.  Wilaniowitz,  Leipzig   1903. 

*)  Für  durchaus  möglich  halte  ich  es,  daß  dieser  pikante  Bissen  dem  überreizten 
Gaumen  modernster  Ästheten  mehr  zusagen  würde  als  irgendein  anderer  Rest  der  grie- 
chischen Lyrik,  wenn  es  gelänge  ihn  stilgemilß  zu  übersetzen. 
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|)yniH  mit  Schülerexzerpleii  aus  verschiedenen  Dichtern  ist  er  mit  einer  Anzahl 
Vei.sen  vertreten.')  Besser  stellt  »-h  hei  Sojjhokies:  Von  zwei  Tragödien,  Eury- 
pyloü''')  und  AchiuM-versaninilun^''),  liahcn  sich  etwas  unitanjilichfie  lic^ii'  ge- 
funden, die  ohne  grade  ersten  Ranges  zu  sein  doch  durch  Stil  um!  Inhalt  In- 
teresse erregen*),  und  eine  besonders  glückliche  Bereicherung  des  Sophokleischen 
Erhes  ist  der  l""und  von  rund  400  Versen  des  Satyrspiels  Die  Spürhunde.^) 
Vergleicht  man  Soplujkle.s'  Behandlung  der  alten  harmlosen  üeschichte  vom 
Raube  der  Rinder  des  ApoUon  durch  das  listige  Knüblein  Hermes  und  ihrer 
Wiederentdeckung  mit  dem  einzigen  bisher  bekannten  Satyrspiel,  dem  Kyklops 
des  Euripides,  so  sieht  man,  «laß  dem  Sophokles  diese  eigentümliche  Gattung 
viel  besser  liegt  als  seinem  schwerblütigen  h'ivalen,  viel  drolliger,  naiver  tum- 
meln sich  seine  grotesken    llall)tiere  als  die  Satyrn   des  Kyklops. 

Zugleicii  lehrt  der  l''uuil  dvv  Spürhunde,  daß  man  ein  anderes  wertvolles 
Blatt  aus  einem  Sulyrspiel'"')  schwerlich,  dem  Sopliokles  zuschreiben  darf,  es 
wird   einem  andern   Tragiker  des  V.  Jahr,  gehören,  Ion  von  Chios  oder  Achaios. 

An  Umfang  und  Zaiil,  aber  nielit  an  Wert  für  die  Kenntnis  des  Dichtere, 
sind  die  neuen  Papyri  von  Stücken  des  Euripides  noch  beträchtlicher  als  die 
des  Sophokles.  Sehr  große  Teile  sind  vor  allem  von  der  Hypsipyle,  einer  späten, 
trotz  schöner  Einzelheiten  ziemlich  schwachen  Tragödie  zutage  gekommen '^^ 
aber  aueli  von  Antiope,  Archelaos,  den  Kretern,  Melanippe,  Oineus (?),  Phaethon 
fanden  sich  größere  oder  kleinere  Reste ^),  vom  Skiron  wenigstens  Trümmer  der 
Hypothesis  und  die  Anfangsverse ");  anderes  ist  als  Euripideisch  kenntlich,  ohne 
einem  bestimmten  Stück  zugewiesen  werden  zu  können,  und  unter  den  kleineren, 
namenlosen  Tragödienpapyri  wird  noch  viel  diesem  meistgelesenen  Tragiker 
gehören.  Den  höchsten  wissenschaftlichen,  nicht  ästhetischen,  Wert  möchte  ich 
b'2  Versen  der  Kreter  beimessen^"),  denn  sie  zeigen  in  der  Dialektik  eine  fast 
schulmäßige  Anlehnung  an  die  Theorie  der  ältesten  sizilischen  Rhetoren,  im 
Bau  der  Trimeter  (keine  einzige  Auflösung  in  50  Versen!)  eine  Strenge,  die 
auch  über  seine  frühesten  erhaltenen  Stücke  weit  hinausgeht  und  im  schroffsten 
Gegensatz  zu  seiner  Alterspraxis  steht,  so  daß  wir  in  diesem  Rest  der  Kreter 
wohl  das  Alteste  sehen  dürfen,  was  wir  von  Euripides  haben. 

Die  nacliklassische  Tragödie  ist,  wie  zu  erwarten,  nur  ziemlich  schwach 
vertreten,  mit  einiger  Wahrscheinlichkeit  konnte  nur  ein  Papyi-us   dem   Hektor 


*)  Papyrus   Didot,   vgl.    Nauck  Tr,  Gr.  Fr.  'jy.    Auf  Aischylos'  Phorkides   will   Robert 
Hermes  XLIX  634  0.  P.  II  21.3  zurücliführen,  aber  das  ist  durchaus  unsicher. 

*)  0.  P.  IX  1175.  ")  Berl.  Klass.  Texte  V  2,  64. 

■*)  Ob  Hibeh  Pap.  I  ü  in  die  Tyro  gehört,  scheint  mir  noch  immer  unsicher;  vgl.  Arch. 
für  Pap.  V  565  Nr.  417. 

*)  0.  P.  IX  1174,    die   drei   genannten   Funde   vereinigt  in   Diehls   Supplementum   So- 
phocleum,  Bonn  1913. 

6)  0.  P.  VIII  1083.  ')  0.  P.  VI  852. 

^)  Vereinigt  in  H.  v.  Arnims  Supplementum  Euripideum,  Bonn  1913. 

^)  Amh.  Pap.  II  17,  von  Arnim  nicht  in  das  Supplementum  Eurip.  aufgenommen. 
>ö)  Berl.  Klass.  Texte  V  2,  73. 
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des  Astydamas ^),  ein  anderer  der  Medeia  des  Neophron^),  die  übelwollende 
Grammatiker  für  das  Vorbild  der  Euripideischen  ausgaben,  beigelegt  werden. 

Um  so  reicher  ist  unser  Neuerwerb  an  Texten  der  Komödie.  Aristopbanes 
freilich  war  in  der  hellenistischen  und  früheren  Kaiserzeit  nicht  sonderlich  be- 
liebt sein  Verständnis  verlangte  zu  viel  Vorkenntnisse,  seine  Laune  war  diesen 
matten  Jahrhunderten  zu  derb,  wie  Plutarch  offen  ausspricht;  erst  vom  IV.  Jahrh. 
n.  Chr.  an  wird  er  als  Muster  des  reinen  Attisch  wieder  eifrig  gelesen,  dann 
aber  nur  die  Stücke  der  uns  erhaltenen  Auswahl.  So  konnten  bisher  nur  drei 
wenig  ausgiebige  Papyri  nicht  erhaltenen  Komödien  des  Aristophanes  mehr 
oder  weniger  bestimmt  zugeschrieben  werden^),  dazu  kommt  ein  Teil  eines 
interessanten  Kommentars  zu  einem  unbekannten  Stück,  vielleicht  dem  Gery- 
tades.*)  Bei  allen  andern  alten  Komikern  sind  wir  auf  mehr  oder  weniger  kärg- 
liche Fragmente  angewiesen,  und  daher  ist  auch  der  kleinste  Zuwachs  wertvoll. 
So  becrrüßen  wir  es  mit  Freuden,  daß  uns  von  dem  Klassiker  der  dorischen 
Komödie  Epicharm  ein  Stückchen  aus  dem  Odysseus- Überläufer  geschenkt 
wurde ^),  und  auch  Reste  zweier  Handschriften  der  unechten  Sinnsprüche  Epi- 
charms  sind  nicht  unwillkommen.®)  Von  Aristophanes'  beiden  Rivalen  kommt 
dem  Kratinos  wenigstens  die  ausführliche  Inhaltsangabe  des  Dionysalexandros,  des 
Dionysos,  der  den  Alexandros  spielt,  zu  gute,  die  Bau  und  Eigenart  des  Stückes 
verstehen  lehrt  und  viele  scharfsinnige  Hypothesen  umstößt''),  und  einen  hoch- 
bedeutenden  Gewinn  hat  Eupolis  zu  verzeichnen.  Von  seinem  Meisterwerk,  den 
Demen,  vielleicht  der  bedeutendsten  politischen  Komödie  aller  Zeiten,  hat  uns 
ein  Papyrus  wenigstens  117  meist  gut  erhaltene  Verse  gerettet,  die  eine  genaue 
Datierung  des  Stückes  auf  das  Jahr  412  gestatten,  Hauptsachen  des  Inhalts 
und  der  Szenenführung  erkennen  lassen  und  die  starken  Unterschiede  von 
Aristophanes'  Stil,  besonders  in  den  lyrischen  Partien  dartun.^)  Auch  ein  zweiter 
kleiner  Papyrus  ist  neuerdings  mit  Wahrscheinlichkeit  für  die  Demen  in  An- 
spruch genommen  worden.^) 

Für  die  mittlere  Komödie  ist  der  einzige  Zuwachs  die  drei  Schlußverse 
und  die  Unterschrift  einer  Komödie  des  Antiphanes  lAvd-QCOTCoyovia}^)  Uber- 
(juellend  ist  der  Reichtum  für  die  neue  Komödie,  vorzugsweise  ihren  größten 
Vertreter  Menander.  Die  Gesamtheit  der  Meuauderfunde  stellt  vielleicht  die 
wertvollste    Bereicherung    dar,    die    wir    den    poetischen    Papyrusfunden    ver- 


*)  Amh.  P.  II  lU;  v^'l.  KadiMiuacher,  Rhein.  Mua.  L\'JI  i;>7. 

*)  Crönert,  Arch.  für  Pap.  III   1. 

•')  Crusius,  Melanges  Weü  81;  U.  P.  II  -212;  Amh.  P.  1113. 

*)  Pap.  Flor.  II  'J;  vgl.  Arch.  für  Pap.  VI  -254  f.,  Nr.  48G. 

")  Kaibel,  C.  (ir.   Vv.  I  10«  fr.  'J'J.  «)  Mib.   P.  I   1   und  •_'. 

')  0.  P.  IV  fioS;  vgl.   llormes  XXXIX  481.  ")  Hermes  XLVII  276  tV.  und   LI  ;i-21tr. 

")  0.  P.  VI  SÜH;  Vgl.  Schrooder,  Novae  com.  fragm.  in  pap.  rep.  S.  Gö.  Hin  iiiclit  zu 
identifizierendes  Stückclien  alte   Kom(uIic  enthält  der  Papyrus  0.   P.   XI   1240 

'»)  0.  P.  III  427  aus  dem  III.  Jahrh.  n.  Chr.  Kine  iihnliche  Tücke  des  Zufalls  hat  uns 
von  dem  Sizilier  Sophron  gerade  nur  den  Sillybos  der  (iiuoi  yvvatxiioi  erhalten  (\  P.  II  301. — 
Übrigens  gehört  auch  der  kleine  Rest  Pap.  Soo.  Ital.  II  143  vielleicht  der  mittleren  Ko- 
mödie an. 
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(Janken.  Oii;  }iulierf)rdentlicli  hohe  Hedeutun^f  d«;r  muen  Kcjmödie  für  die  Welt- 
litciatiir  l:i^  stets  khir  /.ii  'riif^*'.  Durch  (his  Mittelglied  der  llörner  IMiiutus  und 
Terenz  liiit  die  neue  sittiHchc  Koiiuidit;  hestiniinciiden  Einfluß  uuf  das  khissiHche 
jjustspiel  der  Spanier,  KiM^Miindcr,  i'';an/(»Hen  und  Deutschen  auH^eül<t,  Sliake- 
Hpeares  Komödie  di-r  iriuni^vn  und  Moücich  lAvare  flehen  luitfelhai-  auf  grie- 
cliische  Vorbilder  /.urück,  und  wie  sehr  wir  noch  immer  im  Harin  der  von 
Menaiuler  geschallenen  Kunstlonu  stehen,  wird  vielleicht  am  sclilaj^^endsten 
durch  die  TalHaclu!  erläutert,  daß  die  noch  heute  übliche  Konvention,  Schick- 
sale cim'H  Liebespaars  /um  Mittelpunkt  der  äußeren  Lustspielhandlung  /u 
neiimen  und  mit  einer  oder  mclireren  Verlobungen  das  Stück  /,u  schließen,  von 
Meuaiider  herslanimt.  Und  diese  so  unvergleichlich  wirksame  Kunstgattung 
kannten  wir  bisher  nur  aus  römischen  Bearbeitungen,  die  das  Beste  und  Feinste 
der  Originale  nicht  wiedergeben,  und  aus  zahlreichen  Zitaten,  die  zwar  Goethe 
zum  begeisterten  Bewunderer  Menanders  machten,  aber  für  das  Dramatische  so 
gut  wie  nichts  ausgeben.  •  Bis  ins  späte  Altertum  hat  man  Menander  geliebt 
uiul  irelesen,  aber  dann  verbannten  ihn  die  Attizisten  aus  den  Schulen,  weil 
ihnen  seine  Sprache  zu  viele  nichtattische,  jiuigere  Elemente  zu  enthalten 
schien,  und  so  ist  er  nicht  in  die  byzantinischen  Klosterbibliotheken  gerettet 
worden.  Jetzt  haben  wir  bereits  15  Menanderpapyri  mit  Teilen  von  13  Stücken.*) 
Der  große  Hauptfund  des  Franzosen  Lefebvre  in  Aphroditopolis  ergab  rund 
1600  Verse,  die  sich  sehr  ungleich  auf  5  Komödien  verteilen,  und  da  gewisse 
ausgewählte  Stücke  schon  im  späteren  Altertum  fast  ausschließlich  bevorzugt 
wurden,  finden  sich  immer  wieder  Reste  derselben  Komödien,  die  einander  er- 
gänzen. So  haben  wir  von  dem  Schiedsgericht  in  drei  Papyri  über  700  Verse, 
wohl  mehr  als  zwei  Drittel  des  ganzen  Stücks,  von  der  Geschorenen  in  vier 
Papyri  rund  400  Verse,  nahezu  die  Hälfte.  Die  dramatische  Technik  Menanders, 
seine  meisterhafte  Charakterzeichnung,  die  Kühnheit  der  von  ihm  aufgeworfenen 
ethischen  Probleme  und  vor  allem  die  unvergleichliche  Anmut  seines  Dialogs 
liegen  jetzt  klar  vor  unsern  Augen,  so  viele  Rätsel  im  einzelnen  auch  noch  zu 
lösen  bleiben.  Mittelbar  kommt  die  Wiedergewinnung  Menanders  auch  den  rö- 
mischen Bearbeitern  zu  gute,  denn  wir  können  nun  das  Selbständige  ihrer 
Leistung  viel  besser  einschätzen,  und  für  meio  Gefühl  wenigstens  hat  Plautus 
mit  seiner  derben  Lustigkeit  und  sprachschöpferischen  Kraft  durch  die  Ent- 
deckung der  griechischen  Vorbilder  gewonnen.  Alle  benennbaren  Papyri  der 
neuen  Komödie  gehören  Menander,  seine  Rivalen  Philemon,  Diphilos,  ApoUodor, 
Poseidipp  sind  bisher  nicht  nachweisbar,  aber  eine  stattliche  Reihe  namenloser 
Papyri  namentlich  früh-ptolemäischer  Zeit  lehrt  uns  auch  die  Dutzendware  bald 
verschollener  Nachahmer  kennen.^) 

Zu  der  im  engeren  Sinne  klassischen  Poesie  tritt  mit  kaum  weniger  reichem 


')  Seit  Sudhaus'  letzter  Ausgabe  (Bonn  1914)  ist  das  schöne  Fragment  eines  unbe- 
kannten Stückes,  aber  sicherlich  von  Menander,  Pap.  Soc.  Ital.  II  126  dazugekommen;  ferner 
kommt  ihm   zu  Gute  0.  P.  X  1235    mit  aust'ührlichen  Hypotheseis   der  'ligficc  und  "lußgioi. 

*)  Gesammelt  von  Schroeder,  Novae  com.  fragm.  in  pap.  rep.  praeter  Menandrum, 
Bonn  1914. 
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Ertrao-e  die  hellenistische.  Gewissermaßen  den  Übergang  zur  alexandrinischen 
Literatur  bilden  die  Reste  moralisch-paränetischer  Poesie,  von  der  wir  bisher 
wenig  wußten.  So  prägt  Chares  die  Gemeinplätze  einer  keineswegs  tiefen  Par- 
änese,  wie  sie  uns  etwa  in  Isokrates'  Demonicea  vorliegt,  in  Trimeter  um  und 
eröffnet  damit  eine  Spruchpoesie,  die  im  späten  Altertum  und  der  Bjzantiner- 
zeit  üppig  blüht  und  ihre  billige  Weisheit  meist  mit  dem  großen  Namen  des 
stark  ausgeplünderten  Menander  deckt.^)  Selbständiger  ist  die  moralische  Dia- 
tribe  in  Choliamben,  von  der  wir  Proben  des  Phoinix  von  Kolophon  und  zweier 
namenloser  Dichter  gewonnen  haben. ^j  Hier  wird  im  Sinn  der  Kyniker  gegen 
die  Gewinnsucht,  Luxus  und  Wollust  gepredigt  mit  Anrede  bestimmter  Per- 
sonen. Obwohl  die  nicht  sehr  umfangreichen  Reste  poetisch  geringwertig  sind, 
haben  sie  doch  literargeschichtlich  hohe  Bedeutung  als  griechische  Vorläufer 
der  Sermonendichtung  des  Horaz,  der  freilich  in  die  Behandlung  ähnlicher 
Themen  einen  unvergleichlich  größeren  Reiz  und  Reichtum  zu  legen  wußte. 
Ungleich  anziehender  als  Phoinix  und  Genossen,  interessant  in  Rhythmen, 
Sprache  und  Gedanken  sind  die  Meliamben  des  Kynikers  Kerkidas,  von  denen 
uns  ein  Papyrus  des  IL  Jahr.  n.  Chr.  stattliche  Reste  bescheerte.^)  Fast  wie  ein 
moderner  Prediger  knüpft  Kerkidas  seine  Paränese  an  ein  Schriftwort,  z.  B. 
an  einen  Euripidesvers  an,  mit  drastischem  Kynismus  und  sichtlicher  Freude  an 
unerhört  kühnen  Wortbildungen.  Auch  bei  ihm  finden  sich  auffallende  Berüh- 
rungen mit  Horaz. 

Unter  den  Alexandrinern  steht  sodann  im  Vordergrund  ihr  reichster  und 
feinster  Geist  Kallimachos.  Daß  sich  von  ihm  nur  Hymnen  und  Epigramme 
durch  das  Mittelalter  gerettet  haben,  ist  angesichts  der  ziemlich  zahlreichen 
Papyri  erstaunlich,  neben  Sappho  und  Menander  hatte  er  wohl  die  meiste 
Aussicht,  den  schützenden  Hafen  byzantinischer  Klosterbibliotheken  mit  seinen 
Hauptwerken  zu  erreichen.  Sieben  Papyri  und  eine  Holztafel  haben  uns  bis- 
her Reste  dieses  Dichters  wiedergegeben.  Der  bedeutendste  F'und,  Teile  eines 
stattlichen  Papyruskodex ^),  enthält  eine  große  zusammenhängende  Partie  seines 
Hauptwerkes,  der  Aitia,  und  viele,  weniger  gut  erhaltene  Choliamben  und  Tetra- 
meter, auf  die  Aitia  entfallen  noch  drei  andere  Papyri^),  auf  das  reizende 
Epyllion  Hekale  eine  Holztafel  und  ein  Papyrus''),  auf  Jamben')  und  Lieder**) 
je  ein  Papyrus;  dazu  kommen  noch  interessante  Triimnier  eines  gelehrten  Kom- 
mentars zu  den  Aitia.  Den  Hauptgewinn  haben  die  Aitia.  Die  bunte  Fülle  seines 
Stoffes,  eine  unabsehbare  Menge  Gründungssagen  von  Kulten,  Heiligtümern, 
Festen,  Sitten  und  Bräuchen  weiß  der  Diciiter  mit  einer  verblüffenden  Wand- 
lungsfähigkeit des  Tons  zu  bemeistern.  Bald  erzählt  er  als  weltmännischer 
Plauderer  ein  angebliches  Tischgespräch  bei  einem  alexandrinischen  Gelage 
wieder,  bald  vtM-scnkt  er  sich  ganz  in   den  treuherzigen  Märohenton  einer  Kult- 


')  G.  A.  Gorliard,  Sit/.iingsl.or.  der  Heidelb.  Akad.  (Lanz-Stiftuiigi  1912  Abh.  13. 
*)  G.  A.  GerLuird,  Phoinix  von  Kolophon.  »)  0.  P.  VIII  lO.s-2.  *)  0.  P.  VII  1011. 

'•)  O.P.  XI  1362;  Ryl.  P,  I  13,  vjjl.  Wihiniowitz,  HormesXLVI  471;  Rev.  des  6t.gT.  XVII  215. 
")  Mitteil,  aus   Pap.  Erzh.  Rainer  VI  1  und  Pap.  Soc    lt.  II  133.  ")  0.  P.  XI  136S. 

*)  v.  Wilamowitz,  Sitzungsber.  der  Berl.  Ak.  1912  S.  524. 
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Ifif^f'inlt'^  (liU)ii  /tiHtörl  ri  mit  roiiiaiit ihcImi-  irunic  wicdr-r  mutwillig  die  Mürchen- 
stiiimiiiii«^  und  talirt  rino  Strockc  im  trockensten  KatalogHtil  fort,  unaufhörlich 
worden  in  diis  cjint;  Aition  andere  eini^eHchaditelt,  liier  nur  mit  einem  kurzen 
Wink,  dfjrt  ausriilirlicher.  Die  Gewandtheit  und  Anmut  diescH  Stils  hat  iu  der 
Weltliteratur  kaum  ein  ehenhürtige.s  Seitenstück,  auch  (Jvid,  deBHeu  Metamor- 
j)ho.sen  ihm   viel   verdanken,   hleiht  weit  hinter  diesem   Vorhild  zurück 

Wie  unerfreulich  die  alexandrinisehe  Mischung  von  Gelehrsamkeit  und 
Poesie  wirken  kann,  wenn  kein  üherh'gener  Geist  und  Geschmack  Hi»;  Ijeherrscht, 
zeigt  fast  erschreckend  (mii  Hhitt  des  Kuphorion,  dessen  eine  Seite  in  das  Ge- 
diclit  //(>«(   >]  noT)i()i(>xXi':TTiii^  ^tdiciren   wird.') 

Auch  die  mit  Hc(dit  stets  hesonders  hochgeschützt(!  lOpi^rarnnKudiehtung 
der  Alexandriner  hat  einen  Zuwachs  an  heiujnnten  und  namenlosen  Gedichten 
zu  verzeichnen,  darunter  einige  feine  Stücke.^)  Unbenennbar  bleiben  für  uns 
grade  unter  den  alexandriuischen  poetischen  Resten  nicht  wenige,  so  H4  Verse 
eines  recht  interessanten  Epyllion^),  das  eine  Episode  aus  den  vortroischen 
Abenteuern  des  Diomedes  behandelt,  Bruchstücke  von  Elegien*),  auch  Lyrisches.^) 

Wenigstens  einen  festen  Namen  haben  wir  unter  den  ziemlich  zahlreiclieii 
Resten  von  Mimen,  —  das  neuerdings  viel  mißbrauchte  Wort  in  weitem  Sinne 
gefaßt.  Die  Mimiambeu  des  Herodas  waren  einer  der  ersten  und  sind  noch 
immer  einer  der  schönsten  literarischen  Papyrusfunde.^)  In  größtenteils  tadel- 
loser Erhaltung  liegen  uns  acht  Gedichte  nebst  dem  Anfang  eines  neunten  vor, 
die  der  seinem  Namen  nach  dorische  Dichter  in  ionischen  Choliamben  verfaßte. 
Sehr  realistisch  mit  feinster  Kleinmalerei  führt  er  uns  Bilder  aus  dem  täglichen 
Leben  seiner  Zeit  vor,  die  Frauen  im  Heiligtum  des  Asklepios  in  Kos  und  bei 
dem  sehr  teuren  Schuster,  die  Mutter  mit  dem  ungeratenen  Sohn  beim  Schul- 
meister, die  Kupplerin,  den  Bordell wirt,  die  eifersüchtige  Herrin;  selbst  sehr 
schmutzige  Themen   werden  höchst  ungeniert  bebandelt. 

Namenlos  bleibt  dagegen  wieder  ein  rein  lyrischer,  überwiegend  in  Dochmien 
abgefaßter  ^Ifiog  yvvuixelog"),  von  Wilamowitz  glücklich  'Das  Mädchens  Klage' 
getauft,  ein  Gedicht  voll  starker  Leidenschaft  und  von  großer  Wirkung.  Wäre 
es  bei  diesem  Gedicht  wertvoll  den  Namen  des  Verfassers  zu  kennen,  so  würden 
uns  die  Verfassernameu  einiger  mimischer  Dramen  kaum  etwas  nutzen,  weil  die 
Autoren  nur  für  den  Tagesbedarf  ihrer  Truppe  schrieben  und  niemals  in  die 
Sphäre  der  Literatur  eindrangen.     So  interessant  diese  Reste  mimischer  Hypo- 

*)  Berl.  Klass.  Texte  V  1,  57;  über  die  Zuweisung  der  einen  Seite  an  die  Arai  vgl. 
Archiv  für  Pap.  V  5o6  f. 

*)  Genannt  seien  0.  P.  IV  662  mit  neuen  Epigrammen  des  Amyntas,  Antipatros, 
Leonidas  und  das  anonyme  auf  den  Tragiker  Philikos,  v.  Wilamowitz,  Sitzungsber.  der  Berl. 
Akad.  iyi2  S.  547. 

»)  Berl.  Klass.  Texte  V  1,  67.  *)  Flinders  Petrie  Pap.  II  49  a;  0.  P.  I  ö4. 

»)  Z.  B.  0.  P.  IV  661  und  675;  Berl.  Klass.  Texte  V  2,  131. 

*)  In  der  5.  Auflage  der  Ausgabe  von  Crusius,  Leipzig  1914,  sind  auch  die  weiter  unten 
berührten  Mimenreste  abgedruckt. 

')  Grenfell,  Au  Alexandrian  erotic  fragment;  vgl.  Wilamowitz,  Nachr.  der  Gott.  Ges. 
der  Wiss.  1896  S   209. 
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thesis  auch  sind,  weil  diese  schillernde  Gattung  volkstümlicher  Dramatik  am 
Ende  des  Altertums  allein  die  Theater  beherrscht  und  sich  in  immer  wech- 
selnder Gestalt  mit  unzerstörbarer  Lebenskraft  bis  in  die  Neuzeit  erhalten  hat, 
so  darf  man  doch  weder  den  Wert  noch  das  Alter  der  in  Papyri  erhaltenen 
Mimenreste  überschätzen.  Ich  sehe  nicht  den  leisesten  Grund,  irgend  einen  von 
ihnen  früher  anzusetzen  als  in  die  römische  Kaiserzeit. 

Und  damit  sind  wir  in  die  Epoche  gekommen,  wo  die  griechischen  Musen 
so  stumm  Averden  wie  nie  zuvor.  Jahrhunderte  lang  hören  wir  von  keinem 
griechischen  Dichter,  der  wirklich  etwas  bedeutet  hätte,  nur  die  Gattung  des 
Epigramms  wird  mit  schwindender  Kraft  weiter  gepflegt.  So  bieten  denn  auch 
die  Papyri  keine  Poesie  der  Kaiserzeit,  die  diesen  Namen  verdiente,  und  es  ist 
ein  Zufall,  daß  wir  wenigstens  einem  Dichter  dieser  Epoche  Pankrates,  der  eine 
Löwenjagd  des  Kaisers  Hadrian  und  seines  Lieblings  Antinoos  in  glatten  unbe- 
deutenden Versen  besang,  unter  den  Papyri  begegnen.^) 

Erst  in  der  spätesten  Zeit  des  Römertums,  im  IV.  und  besonders  V.  Jahrh. 
hat  das  griechische  Epos  noch  einmal  eine  sehr  merkwürdige  Nachblüte  erlebt, 
deren  bedeutendster  Vertreter  Nonnos  von  Panopolis  sogar  eine  neue  Technik 
des  heroischen  Hexameters  schafft.  Diese  Nachblüte  ist  auch  in  den  Papyri 
ziemlich  stark  vertreten^),  besonders  die  Einfälle  der  barbarischen  Blemyer  in 
Ägypten  und  ihre  Vertreibung  durch  römisdie  Statthalter  geben  Anlaß  zu 
panegyrischen  Gesängen  voll  überschwänglicher  Huldigungen  für  die  hohen 
Beamten.  Bis  in  die  Zeit  Justinians  reichen  diese  letzten  Dichtungen  hinein. 

So  haben  uns  die  Papyri  Reste  griechischer  Poesie  aus  allen  Epochen 
ihrer  mehr  als  tausendjährigen  Geschichte  bewahrt. 

Der  Zuwachs  der  Prosaliteratur  kann  an  Bedeutung  mit  dem  der  Poesie 
nicht  wetteifern,  so  wertvoll  auch  einige  Funde  sind;  es  zeigt  sich,  daß  in  der 
Prosa  der  Bestand  von  Autoren  und  Werken,  die  mau  vom  III.  Jahrh.  v.  Chr. 
bis  ins  V.  Jahrh.  u.  Chr.  in  Ägypten  las,  sich  viel  mehr  mit  dem  uns  übei- 
kommenen  deckt  als  das  in  der  Poesie  der  Fall  war.  Große  Gebiete  der  Prosa, 
deren  Kenntnis  für  uns  besonders  wertvoll  wäre,  sind  bisher  leider  ganz,  oder 
so  gut  wie  ganz,  unvertreten  geblieben.  So  fehlen  gleich  die  großen  alten 
ionischen  Pliilosophen  vollständig,  der  einzige  Rest  alter  ionischer  Prosa  ist 
ein  anmutiges  Stück  aus  Pherekydes'  llsvre^vxos-^^  Ebenso  sind  die  ältert-n 
Logograplum  fast  unvertreten,  nur  aus  Hellanikos'  Atlantias  hat  sich  ein  be- 
scheidenes Stückchen  gel'unden.^)  Auch  die  Sophisten  haben  nur  ziemlich  kärg- 
lichen Gewinn  zu  verzeichnen.  Blaß'  V^ersuch,  zwei  wohlerhaUone  Kolunnu-n 
einer  Rede  gegen  die  Harmoniker^),  in  denen  die  Lehre  von  der  ethischen 
Wirkung  bestiiinntcr   llannonien  bekämpft  wird,  Hippias  von    Elis    zuzuweisen. 

')  0.  P.  VllI  1080. 

*)  Pap.  Flor.  11   11-4;  i'ap.  di-Ua  Öoc.  Ital.  111  -Jöa;  Boil.  Klas.s.  IVxte  V  l.  WS.   111.   ilT. 
■')  VoÜBtiludiskeit    erstrebe    ich    hier    bei    dem   Überblick    noch    wenijjer    als   bei    dor 
pootiechon  Literatur. 

')  Diols,  Fra^nn.  der   V'orsokratiker "  I  607  fr.  2.  ")  O.    V.  VIH   U)S4 

'M  llil).  P.  1  13;   v-,'!    Dicls,  Vorsokratiker'  S.  ö8()  Aum.  und  ("ruiicrt,   Hcrmos   XI. IV  .^OS. 
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hat  sich  leider  nicht  lialten  lassen,  wenn  ilas  interessante  Stück  auch  dem 
Anfang  des  IV.  Jahrh.  anj^ebört  und  in  weiterem  Sinne  der  Soj»histik  zuzu- 
rechnen ist.  Viel  bedeutender  sind  an  Umfang  und  Wert  die  neuen  Reste  von 
Antiphons  Schrift  Iltol  dXrjiffücg^),  die  sofort  von  berufenster  Seit»;  verdiente 
Beachtung  gefunden  haben.  Vielleicht  hilft  dieser  Fund  auch  weiter  zur  Ent- 
scheidung der  schwieligen  Frage,  ob  der  Sophist  Antiphon  mit  Hecht  von  dem 
Kechier  Antiphon  aus  lihamnus  gescliieden  wird.  Auch  von  diesem  haben  wir 
interessante  Trümmer  der  durch  Thukydides'  Lob^)  berühmten  Verteidigungsrede 
im  eigenen  Jlochverratsprozeß  gewonnen''),  die  wohl  die  dialektische  Geschick- 
lichkeit erkennen  lassen,  aber  durch  ihre  spitzfindige  Verlogenheit  eher  ab- 
stoßen. Sonst  ist  der  Gewinn  für  die  älteren  attischen  Redner  viel  geringer  als 
man  erwarten  sollte,  nur  von  Lysias'  Rede  gegen  Theozotides  sind  etwas  er- 
heblichere^), von  Isaios'  gegen  Elpagoras  und  Demophanes^)  dürftige  Fragmente 
zu  Tage  gekommen,  anderes  ist  als  Eigentum  attischer  Redner  kenntlich,  ohne 
bestimmten  Rednern  zuweisbar  zu  sein.®)  Unschätzbar  ist  dagegen  die  Wieder- 
gewinnung des  letzten  großen  attischen  Redners  Hypereides.  Vier  Papyri,  die 
zum  Teil  schon  seit  1847  entdeckt  sind,  haben  uns  sechs  Reden,  einige  in  vor- 
trefflicher Erhaltung  bescheert.'')  Hypereides  ist  vielleicht  der  attischste  der 
Redner,  ein  treues  Spiegelbild  des  athenischen  Lebens  in  der  zweiten  Hälfte 
des  IV.  Jahrh.  mit  allen  seinen  Schwächen,  aber  auch  mit  seiner  ganzen  An- 
mut und  Feinheit.  Es  erscheint  zunächst  schwer  begreiflich,  daß  die  Spätzeit 
diesen  glänzenden  Geist  fallen  ließ*),  während  sie  einen  plumpen  Gesellen  wie 
Deinarch,  den  das  Interesse  für  Demosthenes  schützte,  bewahrt  hat;  offenbar  ist 
ihm  genau  v^ie  Menander  die  Anpassung  an  die  lebendige  Sprache  seiner  Zeit 
verhängnisvoll  geworden,  die  den  strengen  Attizisten  eine  Todsünde  gegen  den 
heiligen  Geist  der  reinen  Atthis  erschien.  Nachattische  Beredsamkeit  lernen  wir 
nur  aus  unerfreulichen  Übungsstücken  kennen.^)  - 

Unter  den  Historikern  fehlen  wieder  die,  deren  Besitz  wir  am  lebhaftesten 
wünschten.  Auf  Theopomp  sind  mit  Bestimmtheit  nur  Reste  zweier  Kolumnen 
einer  Epitome  des  47.  Buchs  der  Philippika ^°)  zurückzuführen;  ich  wenigstens 
wage  nach  Lipsius'  letzter  Behandlung  der  Frage ^^)  nicht  mehr,  den  großen 
Papyrus  aus  Oxyrhynchos  (V  842)   für   Theopomps   HeUenika  in  Anspruch  zu 


1)  0.  P.  XI  1364;  vgl.  Diels,  Sitzungsber.  der  Berl.  Akad.  1915  S.  931. 

*)  VIII  68. 

')  Jules   Nicole,  TApologie    d'Antiphon  e.  c.  Geneve-Bäle  1907;    vgl.  JauJer,  Orat.   et 
rhet.  Gr.  fragm.  nuper  rep.  S.  3. 

*)  Hib.  P.  I  14;  Jander  a.  0.  S.  7.  ")  0.  P.  III  415;  Jander  a.  0.  S.  9. 

«)  Jander  a.  0.  S.  17ff. 

")  Ausgaben    von    Blaß    zuletzt    1897     (Neubearbeitung    von    Jensen    im    Druck)    und 
Kenyon  1907. 

*)  Die  Papyri  stammen  aus  dem  IL  Jahrh.  v.  Chr.  sowie  dem  I.  und  II.  n.  Chr. 

9)  Die  Reste  bei  Jander  a.  0.  S.  23  ff.  >»)  Ryl.  P.  I  19. 

'^)  Sitzungsber.  der  Sachs.  Ges.  der  Wiss.  1915.  Lipsius  hat  den  Papyrus  denn  auch 
als  Cratippi  Hellenicorum  fragm.  Oxyr.,  Bonn  1916,  herausgegeben,  während  Ed.  Meyer  ihn 
als  Theopomps  Hellenika  (Halle  1909)  bezeichnete. 


A.  Körte:    Was  verdankt  die  klassiache  Philologie  den  literarischen  Papyrusfunden?       297 

nehmen.  Mag  aber  nun  Kratippos,  was  überwiegend  wahrscheinlich  ist,  oder 
ein  Unbekannter  der  Verfasser  sein,  historisch  und  literarisch  ist  der  Besitz 
dieser  ausführlichen,  Xenopbon  vielfach  ergänzenden  und  berichtigenden  Dar- 
stellung der  Ereignisse  aus  den  Jahren  396/5  von  hoher  Bedeutung. 

Noch  unvergleichlich  größer  aber  ist  der  Wert,  den  die  Wiedergewinnung 
von  Aristoteles'  IIoXitEia  'Axti]vaC(x)v  für  uns  hat;  dieser  glänzende  Erwerb  ist 
ohne  Frage  der  Edelstein  unter  allen  prosaischen  Papyrusfunden.^)  Unsere  ganze 
Kenntnis  des  attischen  Staates  ist  durch  ihn  auf  eine  so  neue  Grundlage  ge- 
stellt wordeu,  daß  alle  Behandlungen  attischer  Verfassungs-  und  Verwaltungs- 
fragen aus  der  Zeit  vor  seiner  Entdeckung  (1891)  heute  gänzlich  veraltet 
sind.^)  Auch  für  die  Kenntnis  des  Schriftstellers  Aristoteles,  ja  selbst  des  Men- 
schen —  ich  erinnere  nur  an  seine  nirgends  so  deutlich  wie  hier  hervor- 
tretende Neigung  zur  scharf  zugespitzten  Anekdote,  eine  Neigung,  die  in  seiner 
Schule  zur  verhängnisvoUeu  Schwäche  wurde  —  lernen  wir  aus  der  neuen 
Schrift  sehr  viel. 

Nicht  geringen  Ertrag  für  die  Historiker  des  IV.  Jahrh.  bietet  sodann 
durch  die  FüUe  der  Zitate  die  später  zu  erwähnende  Schrift  des  Didymos 
nsQi  zirjfioßd-svovg.  Vou  hellenistischen  Historikern  haben  wir  an  Handschriften 
wieder  nur  einen  kleineren  Rest  des  Sosylos  gewonnen,  der  als  Zeitgenosse 
Hannibals  Taten  beschrieb.^)  Die  Zahl  der  unbenennbaren  historischen  Papyri 
ist  nicht  gering,  aber  die  meisten  sind  unergiebig,  genannt  sei  wenigstens  das 
Bruchstück  einer  Geschichte  von  Sekyon*);  der  sogenannte  Anonymus  Argenti- 
nensis^),  dem  Bruno  Keils  Scharfsinn  wertvolle  neue  Aufschlüsse  über  die  at- 
tische Geschichte  des  V.  Jahrh.  abgewinnen  wollte,  hat  sich  leider  als  Bruch- 
stück einer  Erläuteruugsschrift  zu  Demosthenes'  Rede  gegen  Androtion  er- 
wiesen*), und  von  Keils  bestechenden  Schlüssen  ist  nur  wenig  übrig  geblieben. 
Nicht  eigentlich  zur  historischen  Literatur  gehörig,  aber  doch  für  die  Geschichte 
und  Chronologie  von  Wert  sind  sodann  die  Reste  einer  Olympionikeuliste^),  die 
grade  für  Pindar  und  Bakchylides  wichtige  Siege  enthält,  die  Bruchstücke  einer 
Chronologie  aus  der  Kaiserzeit  mit  Angaben  über  die  Jahre  355 — 315  v.  Chr.*), 
Teile  einer  Chrestomathie^),  von  Bedeutung  besonders  durch  die  Aufzählung  der 
älteren  alexandrinischen  Bibliothekare,  die  sogenannten  Laterculi  Alexaudriai  ^°), 
in    denen    sich    kostbare   Angaben    zur    Geschichte    der    Technik    im    Altertum 


*)  Kleine  Reste  eines  Papyrus  dieser  Schrift  besaß  schon  vorher  Berlin;  vgl.  Diels 
Abh.  der  Berl.  Akad.  1886  II  1. 

*)  Ausgaben  jetzt  besonders  Kenyon,  Supplem.  Aristot.  III  2  und  Hlaß- Thalheim, 
Leipzig  19ü9,  neue  Auflage  im  Druck. 

*)  Würzb.  P.,  Wilcken,  Hermes  XLI  103.  ')  0.  P.  XI   1365. 

')  Bruno  Keil,  Anonymus  Argentinensis,  1902. 

•)  Wilcken,  Hermes  XLII  374;  vgl.  Laqueur,  Hermes  XLIII  220.  Derselben  Gattung 
scheint  nach  Robert  und  Jensen,  Sitzungsber.  der  Berl.  Akad.  1914  II  806  der  Genfer  Papyrus 
anzugehören,  in  dem  .1.  Nicole  einen  Bericht  ApoUodors  über  Pheidias'  Prozeß  erkennen  wollte. 

^)  0.  P.  II  222;  vgl.  Robort,  Hermes  XXXV  141. 

")  0.  P.  I  12.  ^)  0.  P.  X  1241. 

*»)  Diels,  Abh.  der  Berl.   Akad.  1904. 
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iiridf'U,  und  «In-  HrucliHtücke  »'iiitT  späten  Wcltchionik  mit  rohen  Miniaturen.') 
Auch  Stücke  eiiuir  I '»'rief^e.si»  Athens*)  und  «li»-  stark  ^efarhton  Bericht«  Qber 
autiHernitische  Unruhen  in  Ahxiindrien  und  anschließend«-  l'io/.eSBe  vor  den 
n">rnis«djon   Kainern^     scnn    hier  »rwälint. 

Der  l'iiihisophit'  ist  auch  für  die  nachsokratische  Zeit  nur  ein  ln-scheideiier 
(ji«Mvinn  /ugewachwen.  Die  Sokratesschüler  gehen  ganz  leer  aus,  von  ihnen  ist 
cin/i^  IMaton  /u  allen  Zeiten  in  Ägypten  viel  und  j^ern  gelesen  wojden.  Aristo- 
teles' verlorene  Schriften  sind  uhj^esehen  von  der  I'oliteia  nur  durch  ein  groUten- 
teils  schon  aus  Stohaios  I)ekannte8  Stück  des  I'rotreptikos  vertreten.*)  Bedeu- 
tendere IveHte  hahen  wir  von  seinen  Schülern.  Der  wichtigste  ist  wohl  noch 
immer  die  überarheitete  Thymi  ''''^  Eudoxos,  einer  der  ersten  namhaften  Fa- 
pyrüsfunde^),  sehr  umfani»-  und  inhaltreich  auch  die  Exzerpte  aus  Menons 
'' latQixu''),  kleiner  die  IJeste  von  Aristoxenos'  Rhythmik')  und  Harmonik**)  (V) 
und  von  'I'lu'ophrast  IlfQi  vdictog'''),  aber  alle  diese  Schriften  sind  mehr  fach- 
wisscnschaftlich   als  ei^^eutlich  philosophisch. 

Von  tleu  nacharistotelischeu  Philosophen  ist  ja  Kpikur  und  seine  Schule, 
in  zweiter  Linie  auch  Chrysipj)  und  die  jüntjere  Stoa  durch  die  Ilerculanen- 
sische  Bibliothek  mit  einer  großen  Fülle  von  Material  beschenkt  worden,  auf 
das  ich  hier  niclit  eingehe,  aber  in  Ägypten  scheint  man  weder  Epikur  noch 
Chrvsipp  viel  gelesen,  geschweige  denn  für  das  Schulgezänk  eines  Philodem 
Interesse  gehabt  zu  haben.^°)  Die  einzigen  umfangreichen  Papyri  philosophischer 
Schriften  aus  Ägypten  sind  die  (jruudlagen  der  Ethik  (Hd^Lxrj  aroixtüoöi^}  des 
im  11.  .lahih.  u.  Chr.  lebendeu  Stoikers  Hierokles'M,  bezeichnender  AVeise  kein 
für  den  Buchhandel  bestimmtes  Exemplar,  sondern  eine  Privatabschrift,  und  ein 
mehr  durch  gute  Erhaltung  als  durch  Tiefe  ausgezeichneter  Kommentar  zu 
Piatons  Theaetet^-)  aus  dem  II.  Jahrh.  n.  Chr  Etwas  mehr  Interesse  als  philo- 
sophische Schul-  und  Streitschriften  fanden  popularjihilosophische  Traktate, 
wir  haben  /..  B.  ajiziehende  Reste  einer  an  Teles'  Predigten  erinnernden  Diatribe.^^) 

Von  Aristoteles  und  seiner  Schule  ausgegangen  sind  ja  auch  die  literar- 
historischen   Arbeiten    der  sogenannten  alexandrinischen   Peripatetiker'^),    deren 

')  Bauer  und  IStrzygowski,  Denkschr.  der  Wien.  Akad.  phil.-hißt.  Kl.  51. 

■)  Wilckeu,  Berl.  Philol.  Wocb.  1889  Sp.  1546. 

=*)  Wikken,  Abb.  der  Sachs.  Ges.  der  Wiss.  phil.-hist.  Kl.  190y,  dazu  0.  P.  VIII  10^9 
und  0.  P.  X  1242. 

'}  0.   P.  IV  666. 

^)  Brunei  de  Presle,  Notices  et  extraits  des  manuscrits  XVIII  2.  25  tf.:  vgl.  Hultseh, 
H.-E.  VI  949. 

")  DieU,  Supplem.  Aristot.  III  1.  •    0.  P.  I  9. 

^)  0.  P.  IV  667.  9)  Hib.  P.  I   16. 

•")  Genannt  seien  ein  Bruchstück  aus  einer  epikureischen  Schrift  0.  P.  II  215,  vgl. 
-Cronert,  Arch.  für  Pap.  I  527  IS'r.  60,  untl  geringe  Reste  eines  Dialogs  aus  der  älteren 
Akademie,  Wilcken,  Arch.  für  Pap.  I  47.'),  anderes  verzeichnet  in  den  Berichten  de.s 
Arch.  für  Pap. 

*')  V.  Arnim,  Berl.  Klass.  Texte  IV.  '=)  Diels  und  Schubart.    Berl.  Klass.  Teste  II. 

>'*)  Flor.  Pap.  II  113;  vgl.  Arch.  für  Pap.  VI  238  Nr.  456. 

^*)  Vjrl,  Leo,  Die  frnech.-röm.  Biosrraphie  S.  118. 
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Kenntnis  durch  die  Papyri  erfreulich  bereichert  wird.  So  haben  wir  kürzlich 
Reste  des  1.  und  II.  Buches  von  Hermipps  Werk  JIsqI  vonodsr&v  im  Auszuge 
des  Herakleides  Lembos  kennen  gelernt^),  ein  Fund,  der  für  die  Arbeitsweise 
des  geschäftigen  Epitomators  Herakleides  fast  noch  lehrreicher  ist  als  für 
Hennipp  selbst.  Unvergleichlich  wertvoller  noch  in  jeder  Hinsicht  sind  die  sehr 
ausgiebigen  Reste  von  Satyros'  Leben  des  Euripides,  die  über  ein  ganzes  ysvog 
der  Literatur  neues  Licht  verbreiten.^)  Wissenschaftliche  Forschung  über  Euri- 
pides' Leben  sucht  man  bei  Satyros  vergebens,  der  aus  den  Viten  und  Aristo- 
phanesscholien  bekannte  Klatsch  nimmt  einen  breiten  Raum  ein;  aber  wie  hier 
in  Form  eines  ziemlich  belebten  Dialogs,  an  dem  auch  eine  Dame  Teil  nimmt, 
unter  Beibringung  vieler  erlesener  Zitate  aus  dem  Dichter  selbst  und  den  Ko- 
mikern persönliche  und  ästhetische  Fragen  erörtert  werden,  das  ist  höchst  an- 
ziehend und  fein. 

Reiche  Belehrung  gewinnen  wir  für  die  Studien  der  alexandinischen  Grram- 
matiker.  Sie  ist  zum  Teil  aus  den  Scholien  der  Klassikerpapyri  zu  schöpfen, 
z.  ß.  tritt  Zenodots  Arbeit  an  Pindar  durch  seine  sechsmalige  Erwähnung  in 
dem  Paianpapyrus  in  ein  ganz  neues  Licht,  und  die  Beschäftigung  eines 
Ptolemaios,  wohl  des  Pindarion  benannten  Aristarcheers,  mit  Textkritik  des 
Bakchylides ^)  ist  bei  der  Dürftigkeit  unserer  Kenntnisse  von  der  Überlieferung 
dieses  Dichters  wertvoll.  Eine  Überraschung  war  das  durch  die  Subscriptio  ge- 
sicherte Stück  eines  Kommentars  des  Aristarch  zum  I.  Buch  Herodots^),  denn 
von  einem  solchen  wußten  wir  bisher  nichts,  zu  lernen  ist  freilich  aus  dem  Rest 
nicht  viel.  Hoch  erwünscht  sind  alle  Homerkommentare,  die  älter  sind  als  der 
Viermännerkommentar  des  Venetus  A,  und  an  solchen  fehlt  es  nicht  ganz^),  wenn 
auch  die  Mehrzahl  der  Kommentare  spät  und  geringwertig  sind.  Den  reichsten 
Ertrag  für  die  im  weiteren  Sinn  alexandrinische  Forschung  gewährt  aber  der 
große  Berliner  Papyrus  des  Didyraos  IleQl  zti]fio6d-ivovg.^)  Obwohl  unsere  Hoch- 
achtung für  die  eigene  wissenschaftliche  Urteilskraft  und  Akribie  des  Chalken- 
tero.s   nicht   grade   wächst,  wenn    wir    die    Sorglo.sigkeit    sebeii,  mit   der  er  sich 

')  0.  P.  XI  i;>67.  Die  Subscriptio  lautet:  'JlQ\uiiXiiöov  ruii  \i:\c<Qani(ovos  iTi[i\rouij  röty 
' KQfiiitTiov  IIsqI  j'ouo9'tT(bv  xal  i|7ijra  aotpütv  xul  \ll\vni^u'/ÖQOv. 

'=)  0.  P.  IX  1176;  vgl.  Leo,  Nachr.  der  Gott.  Ges.  der  VViss.  1912  S  JTH  uiul  .\uliiT 
für  Pap.  VI  247  Nr.  479,  der  Text  auch  in  Arnims  Supplem.  Euripid. 

»)  0.  P.  XI  1361  fr.  5  Z."  13. 

')  Amh.  P.  II  12.  Das  Krhaltnuf  ist  doch  wohl  nur  ein  .\us/.ug,  da  die  16  Zeilen  der 
zweiten  Kolumne  sich  auf  22  Kapitel  (I  194 — 215)  beziehen;  vgl.  Crönert,  .\rch.  für  Pap. 
II  858  Nr.  108. 

*)  Am  wichtigsten  ist  ein  sehr  gelehrter  Kommentar  zu  ßucli  *  der  llias,  U.  1'.  11  221. 
Der  Papyrus  umfaßt  17  zum  Teil  vortrefflich  erhaltene  Kolumnen,  als  Verfasser  wird 
zwischen  Kol.  10  und  11  kniimviog  'Aiiiimviov  yoauftartxitf  iariunioadfim'  genannt,  damit 
kann  aber  .schwerlich  der  Schüler  Aristarchs  gemeint  sein;  vgl.  Crönert,  Arch.  für  Pap. 
I  583  Nr.  68.  Noch  älter  sind  O.  P.  VIII  1()«6,  bei  dem  Hunt,  m.  E.  mit  Linrecbt,  an  .\ni- 
monios  dachte,  und  ü.  P.  VIII  1087  mit  sehr  reichem  Zitatcnuest  aus  einer  Schrift  Ilt^l 
naQwvv^imv.  llyl.  P.  I  26,  von  Hunt  scharfsinnig  als  Apiuns  Homerglossen  erwiesen,  sei  hier 
angeschlossen. 

""j  Diels  und  Schubart,  Berl.   Klase.  Texte  1. 
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selbst  wi(lor8[)ri(;ht'),  so  ist  doch  der  Hoiohtum  au  wertvollstem  Material,  mit 
dem  er  arbeitet,  <^aiiz  erstaunlich.  Besonders  verblüllend  ist  die  Erithiilliin^,  daß 
Demosthenes'  Antwort  auf  den  Brief  Philipps  (XI  in  iinserm  Demosthenes 
korpus)  und,  wie  Wendland  erkannte"),  auch  Philipps  Brief  selbst  ia  der  bisher 
vorliegenden  Form  aus  Anaximenes'  Helienika  stammen-,  auch  für  die  Ge- 
schichte des  Tyrannen  llermeias,  Aristoteles'  Freund  bietet  Didymos  ganz  neue 
Hilfsmittel.  Nicht  der  geringste  Gewinn  ist,  daß  der  Fund  uns  gelehrt  hat, 
Erläuterungsschriften  zu  einem  Autor  (IUq}  xov  öhvu)  als  anderes  literarisches 
yevoi;  von   den   eigentlichen   Kommentaren  zu  scheiden.''; 

Von  stilistischen  Arbeiten  sei  wenigstens  ein  anonymer,  wohl  dem  Anfang 
der  Kaiserzeit  gehöriger  Traktat  genannt*),  in  welchem  u.  a.  von  dem  xatQÖg 
und  dem  jiQkJiov  rolg  ^Qoöibzoig,  dann  von  Dingen,  die  Autoren  absichtlich  ver- 
schwiegen haben,  endlich  von  Attizismen  und  Hellenismen  ohne  ersichtliches 
Prinzip  der  Anordnung  .gehandelt  wird.  ' 

Unter  den  systematischen  Schriften  der  Grammatiker  sind  wohl  am  wert- 
vcjllsten  die  Reste  eines  metrischen  Handbuchs  aus  dem  Ende  des  I.  oder  An- 
fang des  n.  Jahrh.  n.  Chr.^),  deren  große  Bedeutung  für  dio  Geschichte  der 
metrischen  Systeme  Leo  erwiesen  hat.^)  Einen  reinen  Derivauten  lernen  wir 
kennen  in  einem  kleinen  Bruchstück  eines  in  Versen  abgefaßten  metrischen 
Lehrbuchs'),  das  als  griechisches  älteres  Seitenstück  zu  Tereutianus  Maurus 
nicht  ohne  Wert  ist. 

Eine  Enttäuschung  sind  drei  vorzüglich  erhaltene  Kolumnen  mit  der  Un- 
terschrift TQVcpmvog  xBivr]  yga^i^iatix-^  ),  denn  die  hier  gebotene  Behandlung 
der  Pronomina,  Präpositionen,  Adverbien  und  Konjunktionen  ist  so  durchaus 
elementar,  daß  sie  höchstens  ein  Auszug  aus  der  Grammatik  des  Tryphon, 
Didymos'  Zeitgenossen  sein  kann. 

Ahnlich  elementar  sind  meist  die  Reste  mythologischer  Handbücher^),  nur 
der  Fund  von  anderthalb  Kolumnen  des  Diktys,  der  freilich  besser  den  Romanen 
als  den  mythologischen  Handbüchern  beigezählt  wird,  ist  von  wissenschaftlichem 
Wert^"),  denn  er  bestätigt  die  viel  angezweifelte  Angabe  des  L.  Septimius,  daß 
sein  lateinischer  Dictys  eine  Übersetzung  aus  dem  Griechischen  sei. 

An  Menge  recht  erheblich,  an  Wert  meist  gering  ist  die  fach  wissenschaft- 
liche Literatur,  unter  der  die  medizinische  voransteht.")  Astrologie,  Astronomie, 

')  Das  tollste  Stück  leistet  er  sich  Kol.  XIII,  wo  die  13.  Kede  erst  (Z.  '2b  S.)  ver- 
mutungsweise in  die  Zeit  nach  dem  Philokrates- Frieden  gesetzt  und  dann  Z.  40  ff.  ganz 
richtig  erwiesen  wird,  daß  sie  ins  Jahr  349/8  gehört. 

*)  Anaximenes  von  Larnjisakos  13ff. ;  vgl.  auch  Blaß,  Arch.  für  Pap.  Ill  284  ff.  Nr.  231. 

»)  Leo,  Nachr.  der  Gott.  Ges.  derWiss.  1904  S.  254  tf.;  vgl.  Laqueur,  Hermes  XLIII  220  ff. 

*)  0.  P.  VII  1012. 

*)  0.  P.  II  -220,  jetzt  auch  in  Consbruchs  Ausgabe  des  Hephaiation  S.  403  ff.  abgedruckt. 

«)  Nachr.  der  Gott.  Ges.  der  Wiss.  1899  S.  495  tf. 

^)  Berl.  Klass.  Texte  V  2,  140;  vgl.  Rhein.  Mus.  LXY  47ö. 

^)  Kenyon,  Classical  texls  from  Pap.  in  the  Brit.  Mus.  109  ff. 

»)  Z.  B.  Ryl.  P.  21  und  40.  '")  Tebt.  P.  II  268;  vgl.  Ihm,  Hermes  XLIV  1. 

")  S.  Kalbfleisch  und  Schöne,  Berl.  Klass.  Texte  III.  Am  wertvollsten  ist  wohl  ein 
anatomisch -physiologischer  Traktat,    dessen  Reste    in    drei   verschiedene   Sammlungen  ge- 
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Mathematik,  Optik,  Chemie,  Magie,  Mantik^)  sind  durch  kleinere  und  größere 
Reste  vertreten.  Gar  manches  gehört  weniger  in  das  Gebiet  der  Fachwissen- 
schaft als  der  Volkskunde,  so  die  von  Diels  behandelten  Zuckungsbücher.^) 
Erwähnt  sei  schließlich,  daß  uns  eine  Anzahl  Reste  von  Schulheften ^)  wertvolle 
Einblicke  in  den  antiken  Unterrichtsbetrieb  gestatten. 

Verhältnismäßig  gering  ist  die  Zahl  der  Papyri,  welche  neue  Unterual- 
tungsliteratur  der  Kaiserzeit  enthalten;  etwa  ein  Dutzend  Bruchstücke  von 
Romanen  sind  bisher  herausgekommen'*),  und  auch  die  Reste  zweier  Dialoge 
historischer  Persönlichkeiten  wird  man  zur  Unterhaltungsliteratur  rechnen  dürfen.^) 

Von  der  Buntheit  und  Mannigfaltigkeit  der  neuen  literarischen  Texte  wird 
dieser  knappe  Überblick  auch  dem  philologischer  Forschung  ferner  Stehenden 
einen  Begriff  geben,  Generationen  von  Philologen  werden  zu  arbeiten  haben, 
bis  der  volle  Ertrag  des  neuen  Materials  für  die  Wissenschaft  geborgen  ist. 

Neben  den  neuen  Texten  stehen  die  Papyri,  welche  in  mittelalterlichen 
Handschriften  bewahrte  Werke  enthalten,  an  Interesse  zunächst  zurück,  und 
doch  sind  auch  sie  von  größter  wissenschaftlicher  Bedeutung  —  für  die  Me- 
thode der  Philologie  und  für  ihre  Selbstkritik  sogar  wichtiger  als  viele  Neu- 
erwerbungen. Hier  ist  das  Verhältnis  zwischen  Dichtern  und  Prosaikern  etwas 
anders  als  bei  den  neugewonnenen  Schriften.  Sehen  wir  wieder  von  Homer  ab, 
so  zähle  ich  von  13  Dichtern  67  Papyri,  die  erhaltene  Werke  oder  Kommen- 
tare zu  ihnen  enthalten,  gegen  21  Prosaiker  mit  138  Papyri  erhaltener  Werke 
und  Hilfsmittel  zu  ihrem  Verständnis;  die  erhaltenen  Prosaiker  sind  also  etwa 
doppelt  so  stark  vertreten  als  die  Dichter.  Auch  hier  ist  es  nützlich  einmal  zu 
überschauen,  was  wir  eigentlich  haben.  Bei  den  Dichtern  ist  die  Liste  erstaun- 
lich kurz:  Hesiod  ist  mit  10  Papyri,  die  sich  auf  alle  drei  unter  seinem  Namen  ge- 
henden Dichtungen  verteilen,  ziemlich  stark  vertreten,  Sophokles  nur  durch  drei 
(Antigene,  Elektra,  König  Oidipus),  Euripides,  wie  zu  erwarten,  besonders  reich 
durch  20  Papyri  und  2  Ostiaka  (Andromache,  Elektra,  Hekabe,  Hippolytos, 
Taurische  Iphigenie,  Medeia,  Orestes,  Phönissen,  Troerinneu,  Rhesos^)),  von 
Aristophanes  kenne  ich  11  Papyri,  alle  spät  (Acharner,  Frieden,  Frösche,  Lysi- 
strate,  Ritter,  Vögel,  Wespen,  Wolken),  dazu  kommt  ein  Komiuentar  zu  den 
Acharnern ''),  viel  dürftiger  als  unsere  Scholien,  aber  von  der  Symniachosrezen- 

kommen  sind;  Kalbtieiach  a.  0.  10  und  Hunt.  Ilyl.  P.  I  21 ;  Welhnann,  li.-E.  VI  904  denkt 
an  Eudeujos  als  Verfasser.    . 

')  Unter  diesem  Stichwort  sei  wenigstens  genannt  ein  Uruehstück  aus  dem  (jelt^amen 
Hoch  KsaroL  des  Julius  Ai'rioanus  0.  P.  III  41-2. 

*)  Diels,  Abh.  der  Berl.  Akad.  1908;  Ryl.  P.  I  28. 

*)  Gesammelt  von  Ziebarth,  Aus  der  antiken  Schule  (Diehl,  Kl.  Texte  29);  hinzuzu- 
fügen Tebt.  P.  II  278  und  Ryl.  P.  I  41;  vgl.  Arch.  für  Pap.  VI  266  Nr.  620. 

■•)  Vgl.  ß.  A.  Müller,  Ein  neuer  griechischer  Roman,  Rhein.  Mus.  LXXI  308  tf.,  wo  die 
Reste  aufgezählt  sind. 

**)  Aly,  Mitteilungen  aus  der  Frciburger  l'apyrussamnilung,  Sit7.ung8V)er  der  Heidelb. 
Akad,  (Lanz-Stiftung)  1914,  S.  22  flF. 

")  Hib.  P.  1  26  ist  unbestimmbar,  weil  dif  allein  erhaltenen  Schlußverst  in  einer  gi»n/,«?n 
Anzahl  von  Tragödien  wieilerkehreu. 

0  0.  P.  VI  85G. 
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sinn  miabhllnf^ig.  uribr  ihn  Alexandrinern  st«-ht  Apollonios  RliodioH  mit  9  Pa- 
pyri woituuH  voran,  von  Arat  lialxMi  wir  einen,  von  Th»'okrit  zwei  Papyri,  dazu 
wertloH«  Scholien,  fnrruir  von  Melcaj^roH'  Stephanen  ein<'n'),  der  auch  ein  in  der 
Anthoh)^ia  l'alatina  fehlendes  Epi<4rainni  aufweist,  zu  Kallimachos'  Arteniis- 
hyinnoB  ist  ein  Stflck  Kommentar  erhalten*),  von  «päteren  Dichtern  ^iht  es  einen 
PapyruH  der  Oracula  Sjljyllina,  zwei  dfs  Hahrius,  davon  einen  mit  barbarischer 
latt'iniHcluir  (Ibeis'tzuu)^,  und  je  (»intMi  v(»n  Oppian  und  Nonrioe.  Es  felilcn  also 
von  dem,   was   niaii  trwartin  kr>nute,  besonders  Aischylos  und  Pindars  Epinikien. 

Reicher  ist,  wie  scihon  erwähnt,  <las  Material  für  di«'  Prosa.  Von  den 
ionischen  i'rosaikern  erscheint  Herodoi  mit  acht  Papyri  und  einer  zwt.ifelhaften 
Epitomc'),  llippokrates  mit  zwei,  dazu  drei  der  späteren  Briefe.  Aus  einem 
Volksbuch  des  V.  .lahrh.  v.  Chr.,  dem  Agon  Homers,  haben  wir  ein  im  III.  .lahrh. 
V.  Chr.  «^esclirit'bi'ncs  Blatt,  das  in  der  Fassun<^  von  der  bekaniit«'n  späteren 
Form  etwas  abweicht.*)  Unter  den  attischen  Schriftstellern  ist  Thukydides  auf- 
fallend viel  gelesen  worden,  wir  Imben  jetzt  17  Papyri  von  ihm''),  außerdem 
erhebliche  Reste  eines  Kommentars  zum  II.  l»uch,  ihm  nahe  kommt  Xenopbon 
mit  14  Papyri  von  7  Schriften  (Anabasis,  Helleuika,  Kyropaedie,  Memorabilien, 
Oikonomikos,  l'oroi,  Symposion),  ebenso  viele  Papyri  stehen  für  Isokrates  zur 
Verfügung,  auf  acht  Werke  verteilt  (Antidosis,  an  Demonikos,  über  den  Frieden, 
Nikokles,  Pane<j;y ri kos.  Philippos,  gegen  die  Sophisten,  Trapezitikos).  Allen 
weitaus  voran  steht  sodann  Demosthenes  mit  '.Vd  Papyri  von  17  Schriften; 
außer  der  Kranzrede,  die  neunmal  vorkommt,  sind  vertreten  die  Reden  gegen 
AristogeitoD,  gegen  Aristokrates,  gegen  Boiotos  über  die  mütterliche  Mitgift, 
gegen  Boiotos  über  den  Namen,  über  den  Frieden,  gegen  Leptines,  gegen  Mei- 
dias,  die  zweite  Olynthische,  die  erste,  zweite  und  dritte  Philippische,  gegen 
Phorraion,  gegen  Timokrates,  über  die  Truggesandtschaft,  außerdem  die  Prooi- 
mien  und  der  dritte  Brief.  Seiner  Erklärung  dienen  außer  Didymos  und  dem 
sogenannten  Anonymus  Argentinensis  ein  Kommentar  zur  Midiana  und  zwei 
Wörterbücher  zu  den  Reden  gegen  Aristokrates  und  Meidias.®^  Auch  von 
Aischines  gibt  es  für  alle  drei   Reden  im  ganzen  sechs  Papyri. 

Bei  Platou  zähle  ich  18  Papyri  von  10  Schriften  (Euthydem,  Gesetze, 
Gorgias,  Laches,  Lysis.  Phaidon,  Phaidros,  Politikos,  Staat,  Symposion),  sowie 
eine  Epitome  der  Gesetze;  ihm  kommt  auch  der  ausführliche  Berliner  Theaetet- 
kommentar  zugute.  Im  Vergleich  zu  Piaton  ganz  dürftig  ist  die  Zahl  der  Ari- 
stotelespapyri ,  nur  die  Topik  mit  Paraphrase  und  die  Analytica  posteriore 
kommen  je  einmal  vor.  Ein  schöner  für  die  Kritik  sehr  ausgiebiger  Papyrus  von 

'>  V.  Wilamowitz,  Berl.  Klass.  Texte  V  1,  75.  ')  Amh.  P    II  20. 

')  0.  F.  VI  857 ;  vgl.  Arch.  für  Pap.  VI  243  Nr.  467. 

*)  Flinders  Petrie  Pap.  I  25;  vgl.  v.  Wilamowitz,  Die  Dias  und  Homer  S.  400. 

')  Gesammelt  von  Fritz  Fischer,  Thucyd.  rel.  in  pap.  et  membr.  Aegyp.  serv.,  Leipzig 
1913;  dazu  jetzt  der  umfangreichste  0.  P.  XI  1376. 

®)  Es  verdient  immerhin  Beachtung,  daß  von  den  Demosthenes-Papyri  nur  zwei,  der 
des  dritten  Briefs  und  der  neueste  des  Kranzrede  (0.  P.  XI  1377)  in  das  I.  Jahrb.  v.  Chr. 
gehören,  26  stammen  aus  der  Zeit  vom  Ende  des  I.  bis  Ende  des  III.  Jahrb.  n.  Chr.,  fünf 
aas  dem  IV.— VI. 
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Anaximenes'  Rhetorik  sei  gleich  an  Aristoteles  angeschlossen.  Von  seinen 
Schülern  haben  wir  aus  Theophrasts  Charakteren  ein  dürftiges  Exzerpt.  Für 
die  Folgezeit  wird  das  Material  immer  kärglicher,  Polybios,  Palaiphatos  üsgi 
äTtlöxGiv  lötoQLoyv^  Philen  {TCg  o  Tör  dsicov  xXr^govofiog  und  IlagL  ysvbGEai'AßsJi^f 
Dionysios  Thrax,  Soranos  kommen  einmal,  Eukleides  zweimal  vor,  das  Volks- 
buch von  Aisops  Leben  ebenfalls  zweimal,  Achilles  Tatins'  Roman  Leukippe 
und  Kleitophon  einmal  und  Charitons  Roman  Chaireas  und  Kallirrhoe  dreimal. 
Auch  hier  befremdet  das  Fehlen  vieler  Autoren.  Daß  bisher  kein  Papyrus  von 
den  kleineren  Rednern,  den  Xöyoi  cpovizoC  des  Antiphon,  Andokides,  Lykurg, 
Deinarch  aufgetaucht  ist.  nimmt  nicht  Wunder,  daß  aber  die  erhaltenen  Reden 
des  Lysias  durchaus  fehlen,  ist  bei  der  großen  Zahl  der  Papyri  von  Isokrates 
und  Demosthenes  erstaunlich.  Vielleicht  am  überraschendsten  ist  aber  der 
völlige  Mangel  an  Autoren  der  Kaiserzeit,  weder  Dio  von  Prusa,  noch  Plutarch, 
noch  Lukian,  noch  Aristides,  um  nur  die  bedeutendsten  zu  nennen,  sind  bisher 
vertreten;  von  zeitgenössischen  Prosaikern  scheint  man  im  Ägypten  der  Kaiser- 
zeit nur  die  Romanschriftsteller  gelesen  zu  haben. 

Papyri  erhaltener  Autoren  können  für  diese  unmittelbar  von  großer  Bedeu- 
tung werden,  wenn  deren  Zeitbestimmung  unsicher  war.  Den  Fabeldichter 
Babrius  hat  Crusius  nahe  an  die  Wende  des  IL  und  III.  Jahrb.  n.  Chr.  setzen 
wollen ^j,  jetzt  haben  wir  einen  Papyrus  von  ihm  aus  dem  Ende  des  II.  Jahrb.-), 
der  Dichter  muß  also  älter  sein;  den  Roman  des  Achilles  Tatius  Leukippe  und 
Kleitophon  wollte  Rohde'')  der  Mitte  des  V.,  W,  Schmid*)  gar  erst  dem  VI.  Jahrb. 
zuweisen,  jetzt  zwingt  ein  Papyrus  vom  Anfang  des  IV.  Jahrb.-'),  ihn  weit 
früher  anzusetzen.  Noch  stärker  verschoben  wird  Rohdes  Ansatz  von  Charitons 
Roman  Chaireas  und  Kallirrhoe,  von  dem  uns  jetzt  Reste  aus  dem  W.  und  111. 
Jahrh.  vorliegeo^),  während  Rohde  ihn  (a.  a.  0.  522)  bis  zum  Ausgang  des  V. 
oder  Anfang  des  VI.  herabdrücken  wollte. 

Unendlich  wichtiger  als  solche  vereinzelten  Zeitbestimnuiugen  ist  abtr  für 
alle  erhaltenen  Autoren  die  den  Papyri  verdankte  Einsicht  in  ihre  Überlieferung. 
Da  gab  es  zunächst  eine  große  Enttäuschung.  Wir  sind  durchaus  gewöhnt, 
daß  unsere  ältesten  Handschriften  zugfleich  die  besten  sind;  so  laj;  dio  Annahme 
nahe,  die  im  Altertum  selbst  geschriebenen  Papyri  müßten  einen  reineren  Text 
bieten  als  unsere  mittelalterlichen  Handschriften.  Als  wir  aber  Stücke  von 
Platcm^  Pbaidon  erhielten,  die  um  die  Mitte  des  HI.  Jahrh.  v.  Chr.,  also  rund 
InO  Jahre  nach  des  Verfasser .s  Tode  geschrieben  sind,  da  war  ihr  Text  un- 
zweifelhaft wesentlich  schlechter^)  als  der  unserer  besten,  mehr  ul.s  1100  .lahre 
jüngeren   Handschriften.**) 

Noch    ärger    steht   es    bei    Homer.     Wir    besitzen   ji'tzt    eine    ganze    .\ii/alil 

*)  R.-K.  II  -2608.  -)  0.  1'.  X   124y.  =•)  Griech.  Roman'  S.  608. 

*)  R.-E.  I  245;  in  der  Liter.-Uesch.  II  854  setzt  er  ilin  daj;e>?en  ins  1  \'   .hilirli. 
')  0.  F.  X  1250.  «)  P.  Fay.  1;  0.  P.  VII  1019. 

^  S.  Usener,  Kl.  Schriften  III  104  tl". 

")  Die  älteste  datierbare  IMatonhandschrift,  der  Clarkiatuis  B  is-t  im  J.iiire  Sit.')  jje- 
^cbrlt^ben. 
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Honierpapyri  iiiis  (l<!iii  IJl.  und  der  frstt'n  Ilülflc  <les  II.  .Julirli.  v.  Chr.'),  and 
sie  zciigen  fast  ausnuhmslos  einoii  arg  verwilderten  Text,  wie  er  »ich  in  den 
Hunden  der  llliap.-^oden  im  Laufe  der  .lulirhundcrte  entwiikt-U  liiitt**.  Oi't/enUber 
<lt;r  Mpiltenin  X'ulgata,  dir  sjcli  seit  etwa  löO  v.  ("Iir.  uUniillilic-h  durcIiHetzt, 
bieten  fast  alle  älteren  I'apyrustextf  «'ine  große  /:ilil  neuer  Verse;  Gerhard') 
berechnet  das  IMus  dieser  wilden  Texte  auf  T^'^q,  dem  ein  Minus  von  2°  ^^  aus- 
gelassener V'erse  gegenübersteht.  VN'eiin  auch  einige  dieser  IMuMverse  einen  gut»fn 
Eindruck  machen  ')  urul  auch  iiumche  Auslassungen  berechtigt  sein  werden,  die 
ganz  überwiegende  Mehr/ahl  sind  /weifellos  schlechte  Rhapsodeninterpolationeu, 
die  l)eseitigt  zu  haben  ein  grobes  Verdienst  der  alexaudrinischen  liomerkritik 
ist;  ihr  gelingt  die  Herstellung  einer  wenigstens  «juantitativ  aUmiihlieh  fest 
werdenden  Vulgata. 

Wie  unendlich  viel  die  Gesamtheit  unserer  klassischen  Texte  der  kritmcheu 
und  exegetischen  Tätigkeit  der  Alexandriner  verdankt,  können  wir  trrst  mit 
Hilfe  der  Papyri  voll  ermessen.  Unsere  guten  Handschriften,  deren  Ahnen  durch 
die  kritische  Zucht  Alexandrias  gegangen  sind,  verdienen  meist  den  Vorzug  vor 
beliebigen  Exemplaren  des  Buchhandels,  die  im  H.  oder  HI.  .lahrh.  n.  Chr.  in 
ägy})tischen  Landstädten  wie  Oxyrhynchos  oder  Hermupolis  vertrieben  wurden. 
Vor  allem  der  Niederschlag  der  antiken  Gelehrsamkeit  in  den  Scholien  ist  ein 
wichtiges  Schutzmittel  für  die  Reinheit  der  Texte  geworden.  Wenn  keine  ge- 
lehrte Erklärung  sie  schützte,  unterlagen  grade  die  meistgelesenen  und  abge- 
schriebenen Autoren,  wie  Homer  immer  wieder  der  Gefahr  der  Verwilderung. 
Natürlich  kann  man  aus  den  antiken  Homerhandschriften  gelegentlich  einmal 
fiir  den  Text  etwas  lernen,  aber  bisher  ist  keine  Handschrift  bekannt,  die  in 
Güte  mit  den  Veneti  irgend  wetteifern  kann. 

Die  früher  bewußt  und  unbewußt  herrschende  Meinung,  als  seien  die  Texte 
im  Altertum  selbst  rein  bewahrt,  dann  aber  im  Mittelalter  durch  die  Byzantiner 
maßlos  verdorben  worden,  wird  durch  die  Gesamtheit  der  Papyri  schlagend 
widerlegt.  Die  Byzantiner  haben  meist  mit  stumpfsinniger  Treue  ihre  in  der 
Regel  guten,  sorgfältigen  Vorlagen  kopiert,  ihre  Fehler,  Verschreibungen.  Aus- 
lassungen, Wiederholungen  sind  gewöhnlich  leicht  zu  erkennen,  wo  wir  schwere 
Verderbnisse  haben,  stammen  sie  sanz  überwiegend  schon  aus  dem  Altertum. 
Ein  interessantes  Beispiel  möchte  ich  anführen:  Thuk.  H,  23  geben  alle  unsere 
Handschriften  bei  der  Schilderung  eines  Rückzugs  der  Peloponnesier  durch 
Boiotien  TcaQiövxt^  b\  'SIqcotcov  ri]v  y),v  Tijv  nfiQccixijv  xaXov^evrjV^  i]v  vs^ovxai 
^QaTCioi'A&tjvaCav  vjcrjxooi^  idi^coöav.  Hier  ist  TlaLgaCxriv  natürlich  Unsinn,  wie 
kommt  das  piräische  Land  nach  dem  böotischen  OroposV  Der  Fehler  ist  längst 
mit  Hilfe  von  Steph.  Byz.,  der  (s.  v.  'Slganog)  rQaiy.i'iv  bietet,  gehoben,  aber  er  ist 
antik,  denn  auch  ein  Papyrus  vom  Ausgang  des  1.  Jahrb.  n.  Ohr.  hat  UsigaCxi/iv}) 

*)  G.  A.  Gerhard  iu  seiner  sorgtaltigen  Untersuchung  Ptolemäische  Homerfragmente 
(Veröffentlichungen  aus  der  Heidelberger  Papyrussammlung  IV  1)  zählt  S.  1  sieben  Stücke 
anf  und  fügt  S.  106  und  116  zwei  neue  hinzu. 

*)  A.  0.  S.  3.  »)  Vgl.  V.  Wilamowitz,  Die  llias  und  Homer  S.  30  A.  1. 

*)  0.  P.  VI  878;  vgl.  F.  Fischer.  Thuc.  rell.  in  pap.  et  membr.  Aeg.  serv.  S.  24  f. 
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Die  älteren  Byzantiner  sind  mit  nichten  die  schlimmen  Textverderber  als 
die  man  sie  verschrieen  hat,  das  ist  die  eine  wichtige  Erkenntnis,  die  wir  den 
Papyri  verdanken.  Dazu  kommt  ein  Weiteres.  Auf  Grund  richtiger  Beobach- 
tungen in  einzelnen  besonders  gearteten  Fällen  war  im  XIX.  Jahrh.  die  Nei- 
gung aufgekommen,  möglichst  für  jeden  Autor  eine  Handschrift,  oder  doch 
eine  Handschriften klasse  als  die  allein  gute  hinzustellen,  neben  dei-  alle  andern 
als  deteriores  praktisch  kaum  in  Betracht  kämen,  weil  dieser  schlechtere  Zweier 
erst  im  Mittelalter  willkürlich  von  dem  guten  Stamm  der  Überlieferung  los- 
gelöst sei.  So  hat,  um  ein  besonders  krasses  Beispiel  anzuführen,  GemoU  seine 
Ausgabe  von  Xenophons  Anabasis  ganz  auf  den  Parisinus  C  gebaut  und  die 
abweichenden  Lesarten  der  deteriores  fast  nie  berücksichtigt;  jetzt  kommt  ein 
Xenophonpapyrus  nach  dem  andern  zum  Vorschein,  der  häutig,  zum  Teil  sogar 
überwiegend,  dieselben  Lesarten  aufweist  wie  die  deteriores.  Mag  auch  vielleicht 
der  Parisinus  ('  im  ganzen  die  beste  recensio  bieten,  die  der  deteriores  geht 
genau  so  ins  Altertum  zurück  und  erheischt  Beachtung.  Und  so  steht  es  bei 
allen  Schriftstellern,  von  denen  wir  einigermaßen  zahlreiche  und  umfängliche 
Papyri  besitzen  —  z.  B.  bei  Thukydides,  Piaton,  Isokrates,  Demosthenes, 
Aristophanes  — ,  niemals  deckt  sich  ein  Papyrustext  einfach  mit  einer  unserer 
Handschriften  oder  Handschriftenklasseu.  Verschiedene  Rezensionen  liaben  schon 
im  Altertum  nebeneinander  bestanden  und  sich  gegenseitig  bis  tief  iu  das  Mittel- 
alter hinein  immer  wieder  beeinflußt.  Daraus  folgt,  daß  wir  die  deteriores  bei 
der  Textgestaltung  nicht  entbehren  können  und  bei  vielen  Autoren  in  der  Ver- 
einfachung des  kritischen  Apparats  viel  zu  weit  gegangen  waren.  Diese  Ein- 
sicht ist  unbequem,  aber  lehrreich. 

Und  wie  steht  es  endlich  mit  den  Konjekturen,  die  im  zweiten  Drittel 
des  XIX.  Jahrh.  vielfach  für  die  wesentlichste  Aufgabe  des  Philologen  galten? 
Da  ist  zunächst  unumwunden  zuzugeben,  daß  man  im  Koujizieren  des  Gutt-n 
zeitweise  erheblich  zu  viel  getan  hat.  Dutzende  von  Konjekturen  werden  durch 
die  Papyri  widerlegt,  denn  natürlich  ist  es  ein  Unterschied,  ob  eine  Lesart,  die 
irgend  einem  Philologen  mißfiel,  nur  durch  eine  Handschrift  des  späten  Mittel 
alters  oder  auch  durch  einen  Papyrus  des  H.  Jahrh.  bezeugt  ist.  Zugeben  muß 
man  auch,  daß  mitunter  verderbte  Stellen,  um  die  sich  viele  Gelehrte  l»emüht 
haben,  von  keinem  geheilt  worden  sincb  während  jetzt  ein  Papyrus  die  richtige 
Lesart  bringt.  Auch  hierfür  ein  Beispiel:  Xen.  Conviv.  VIll  17  wird  ausein- 
andergesetzt, es  müsse  einem  Jüngling  Eindruck  machen,  wenn  er  sehe,  daß 
ein  Liebhaber  mehr  auf  seinen  als  auf  den  eigenen  Nutzen  ausgehe,  und  wenn 
er  außerdem  glauben  könne  ut\x  ilv  xccgä  rt  Ttoijüij,  uj^t'  ih>  xauiov  ä^oQcpÖTSiJo^ 
yivrixaL,  iieKod^iji'ai  (':v  ri]v  (pikCciv.  Die  unverständlichen  Worte  :xaQK  n  :ioi](5ri 
sind  auf  die  verschiedenste  Weise  geändert  worden  z.  B.  :ii(Qt,ß}jai^,  .TfcyaxjiiafTr;, 
nccQUTCoÖiinijötj^  ä()u  ri  ^raCari,  «'^  ^'^  7iovi]Gi]  — jetzt  bietet  ein  Gießener  Papyrus  M 
das  Richtige,  TtuQavotjtTr},  auf  das  niemand  gekommen   war. 

*)  Korneniann    und    Kgor,    Griech.  Pap.  im  .Mus.   dos  Oberhess.    Gesch. -Ver.  iii  GieUen 
I  1;  vgl.   Philol.   LXVII  .-J-Jl. 
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Ganz  irri^  wäre  es  ;ih<'r.  wiiiii  iiiuii  diis  Aiideni  clur<h  Konjektur  nun 
für  einen  nutzlosen  Sport  unsjdion  und  die  Heihelialturig  des  Uierliefertcn 
unter  allen  Uniständcsn  vorziehen  wollte.  Die  blinden  Anbeter  de»  BuchBtabenM, 
die  unter  den  neuesten  llenuis^ebern  nicht  Helten  sind,  w»;rden  durch  die  Pa 
pyri  nicht  weniger  tid  ahsurdum  «geführt  als  die  vorHchnellen  Anderer.  Die  Zahl 
der  durch  Papyri  bcstiitigtini  Konjekturen  ist  außerf)rd('ntlicli  groß,  wohl  kaum 
kleiner  als  die  der  wid<MU'gten,  und  ;^ar  nicht  selten  sind  gerade  \'t  rmutungen, 
die  sehr  vielen  Philologen  zu  kühn  erschienen,  jetzt  durch  Papyri  als  richtig 
erwiesen. 

Auch  iiierfilr  noch  einige  Beispiele.  In  Aristoteles'  bei  Diogenes  Laertius 
V  8  und  Athcnaios  XV  ^VM\  erhaltenem  Hymnus  auf  die  Tugend  heißt  es  von  ihr: 

roMn'  im  cpQiva  ßü}.kiig 

y.uQnbv  eig  cc9c(i>aT0v  ygvaov  n  y.Qicöaca.^) 

Für  das  unverständliche  xuQitbv  ih  dd^ävtcrov  schlug  Wilaraowitz*)  y.uQ:rov 
iaaih'cvurov  vor,  aber  dies  Wort  iaad^ccvatog  war  in  der  ganzen  Gräzität  nicht 
zu  belegen,  die  Konjektur  erschien  deshalb  kühn  —  jetzt  steht  sie  in  dem  Ber- 
liner Didymospapyrus,  wo  der  Hymnus  auch  mitgeteilt  wird,  zu  lesen. 

Hier  lag  die  Emendation  wenigstens  paläographisch  sehr  nahe,  sie  ist 
im  Grunde  nur  die  richtige  Deutung  des  bei  Diogenes  Überlieferten,  viel  kQhner 
war  eine  Köchlysche  Konjektur  zu  Nonnos'  Dionysiaka  XV  112.  Überliefert 
ist  lucr: 

fltl    XiKTQiOl' 

aKQOxöfWv  ipoi'riHOg  i)  evwdivog  Ad'-qvqg. 

An  Stelle  des  sinnlosen  ^id-rlvijg  erwartet  man  einen  Baum,  Köchly  konjizierte 
iXaCijg,  wagte  aber  nicht,  die  eigene  Vermutung  in  den  Text  zu  setzen,  jetzt 
lesen   wir  sie  in  einem   Berliner  Papyrus.^) 

Paläographisch  nicht  weniger  kühn,  aber  vertrauensvoller  von  der  Kritik 
aufgenommen,  ist  eine  Konjektur  Beutleys  zu  Kallimachos  fr.  86.  In  bi.saigen 
Versen  gegen  Euhemeros  heißt  es: 

ig  t6  itQo  teix^vg  iqov  akieg  de  vis, 

od  rbv  TTccXai  ydXxsov  6  nXdßag  Züva 

ysQcov  dXcc^(ov  äöixcc  ßtßXia  '^rjxsi. 

Warum  der  von  'dem  alten  Schwindler'  Euhemeros  aufgebrachte  Zeus  ehern 
heißt,  war  nicht  abzusehen,  Bentley  verbesserte  idXxeov  in  üayxalov,  und  das 
gibt  jetzt  ein  neuer  Papyrus  aus  Oxyi'hynchos.*) 

Am  überraschendsten  sind  aber  vielleicht  zwei  Vermutungen  Cobets  /.u 
einem  und  demselben  Satz  von  Theophrasts  fünftem  Charakter,  dem  ägsoxog 
bestätigt  worden.  Unter  den  Dingen,  die  der  Protz  besitzt,  zählen  unsere  Hand- 
schriften Sixif  avXaCav  s^ovöav  UsQOag  ivvcpaöusvovg  y.al  avXCdiov  zaXat'ö- 

')  So  haben  die  tueisteu  Handschriften  des  Diog.  Laert. ,  einige  y.ccQitöv  iig  ^dcvarov. 
bei   .A.thenaios  ist  Kccgnöv  r'  cc^dvcctov  überliefert. 

*)  Aristoteles  und  Athen  II  409.  ^  Berl.  Klass.  Texte  V  1,  100. 

*)  0.  P.  XT  V6H3. 
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TQiaiov  xoviv  e^ov.  Diese  Lesarten  nahmen  auch  die  Leipziger  Herausgeber  und 
Diels  anstandslos  auf,  aber  Cobet  mißfielen  sie,  er  witterte  Glosseme  und  kou- 
jizierte  avlatav  IlbQöag  fvucpaöatvr/u^)  y.cd  ^aXuLötgCdiov  xöviv  liov.  Und 
beide  kühne  Vermutungen  stehen  wirklich  in  einem  von  Bassi  veröffentlichten 
herculanensischen  Papjnis.-j  Da  sieht  man,  bis  zu  welcher  Feinheit  das  Sprach- 
gefühl ausgebildet  werden  kann.  Nicht  jeder  Philologe  kann  Cobet  in  dieser 
Hinsicht  erreichen,  aber  alle  augeführten  Beispiele  bestätigter  Konjekturen 
lehren,  wie  oft  eine  gediegene  Sprachkenntnis  über  die  Fehler  der  Überlieferung 
hinweg  intuitiv  das  Richtige  zu  treffen  vermag,  und  wie  sehr  unsere  über- 
lieferten Texte  diese  Hilfe  gebrauchen.  Lehren  läßt  sich  das  kaum,  ein  jeder 
Philologe  muß  es  sich  selbst  erarbeiten.  —  Selbsterworbenes  Sprachgefühl  wird 
immer  die  Grundlage  unserer  Wissenschaft  bleiben,  ohne  gediegene  Sprach- 
kenntnis gibt  es  keine  Philologie. 

^)  Diese  Konjektur   wird   von   den  Leipzigern   wenigstens   im  Apparat  angeführt,   von 
Dieb  übergangen. 

"^  Rivista  di  filol.  XXXVIl  397,  jetzt  auch  Vol.   Here.  (.-oll.  tertia  I  13  tf. 


UiK  EUSTE  SATJKE  DES  HOllAZ 

Von  OsKAi:  IJlank 

I 

Vers  41  — 107  der  erst(Mi  Satire  kennzeichnet  Horaz  selbßt  als  Abbckwei- 
fung  von  (l<!in  <rerii<l(>n  \\e<re  (his  (j!eclanken<^ang8.  Er  will  in  diesem  Stück  Un- 
wert, Zweckwidrigkeit  und  \'crderblichki'it  jener  Anhäufung  von  Reichtiinieru 
erweisen,  durch  die  die  Menschen  sich  gesicherten  Lebeiisgenuß  verschaö'en 
wollen  und  sich  in  Wirklichkeit  um  allen  Genuß  des  Lebens  bringen  Für 
solchen  Erweis  eignet  sich  in  der  Satire  keine  Form  der  Darlegung  bessi-r  tis 
die  Spott-  uuil  Scheltrede,  die  polternd  und  pustend,  ein-  und  das  andreuial 
wieder  Atem  holend  (V.  ;)3  u.  92),  zu  derben  Worten  und  drastischen  Exempeln 
lebhaft  gestikulierend  einem  Gegenüber  auf  den  Leib  rückt  und  nach  deren 
siegreichem  Ende  der  liedner  sozusagen  auch  äußerlich  zu  dem  Punkt,  den  er 
in  der  Hitze  des  Kampfes  verlassen  hat,  wieder  zurückkehren  muß.  Seinen  Zu- 
hörer aber  wird  der  streitbare  Satiriker  in  diesem  Fall  natürlich  dort  suchen, 
wo  mau  sich  schelten  und  einschüchtern,  belehren  und  bekehren  läßt,  in  d^n 
Schichten  des  Publikums,  die  den  überlegenen  Waffeii  seines  Geistes  nichts  an- 
haben können  und  willig  oder  unwillig  zuguterletzt  klein  beigeben. 

Spielt  der  erste  Teil  der  Satire  (Y.  1 — 22)  in  allen  Kreisen  der  mensch- 
lichen Gesellschaft,  so  hat  der  Dichter  für  den  zweiten  die  Grenzen  enger  ge- 
steckt, und  erst  gegen  Schluß  der  Dichtung  mögen  die  Gedanken  des  Lesers, 
gewiß  nicht  gegen  die  Absicht  des  Autors  (V.  117),  über  diese  Grenzen  hin- 
weg den  mit  sich  und  seinem  Besitz  Unzufriedenen  nicht  bloß  unten,  sondern 
überall  suchen.  Im  Gegensatz  zu  den  anfangs  gewählten,  paarweise  verbundenen 
Typen  führt  Horaz,  wo  er  auf  den  neuen  Gegenstand,  die  avariiia,  zu  sprechen 
kommt  (V.  23  u.  28),  den  Bauer,  den  gaunerhaften  Schenkwirt,  den  Soldaten 
und  Schitismann  ein  und  zwar  nicht  wie  jene  in  bestimmter  Situation,  sondern 
indem  er  sie  mir  rasch  und  scheinbar  beiläufig  in  ihrer  verschiedenen  Art  und 
ihrem  verschiedenen  Tun  charakterisiert  und  den  Blick  von  dem  auf  seiner 
Scholle  seßhaften,  im  Schweiße  seines  Angesichts  sich  abarbeitenden  Ackersmann 
draußen  auf  dem  Lande  (iUe)  an  dem  schon  nicht  mehr  bodenständigen,  allent- 
halben vertretenen,  jedem  nur  zu  wohl  bekannten  (Jüc)  caupo  und  dem  heimat- 
losen Soldaten  vorbei  zu  dem  verwesen  alle  Meere  durchkreuzenden  naufa  lenkt 
und  so  durch  die  Weiten  und  Breiten  der  Welt  gleiten  läßt:  überall  kennt 
das  erwerbstätige,  niedere  Volk  nur  ein  Ziel  seiner  Mühen,  sich  einen  mühe- 
losen Wohlstand  für  das  Alter  zu  sichern.  Dieser  Unterschied  zwischen  den 
V.  4flF.  und  V.  28 f.  angezogenen  Typen  rührt  nicht  etwa  aus  irgendwelcher 
Verlegenheit  her  und  soll  nicht  Unstimmigkeiten  in  der  Komposition  der  Satire 
mehr  oder  weniger  geschickt  ausgleichen:  gibt  es  vielleicht  in  den  Kreisen,  in 
denen  der  reiche  Kaufmann  und  der  iuris  legumque  peritus  sich  bewegen,  keine 
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avaritia?  Bei  ihnen  freilich  ist  sie  vielfach  die  raffinierte  Gehilfin  der  luxuria^ 
und  weislich  kämpft  Horaz  hier  nicht  gegen  diese  Form  der  Habsucht  an, 
sondern  gegen  die  dürre,  nur  sich  selbst  dienstbare  avaritia,  die  unter  dem 
wohlempfohlenen  Namen  der  für  die  einfachsten  Bedürfnisse  vorsorgenden  Spar- 
samkeit sich  in  die  Herzen  einschleicht,  gegen  die  Leute  also,  die  mehr  aus 
Gewohnheit  als  aus  Bewußtsein  habsüchtig  sind:  ihnen  gilt  es  über  ihr  Tun 
die  Augen  zu  öffnen. 

Dem  Stande  des  kleinen  Mannes  entspricht  die  volksmäßige  Weisheit,  die 
die  Ameise  zum  Beispiel  nimmt.  Ihr  will  man's  gleichtun  und  schaffen  und 
sparen,  bis  die  erforderlichen  cibaria  für  die  Zeiten  der  Ruhe  gesammelt  sind. 
So  sagen  die  Leute,  und  sie  meinen  es  durchaus  ernst:  aber  was  in  Wirklich- 
keit  aus  ihrem  Grundsatz  wird,  das  will  nun  Horaz  einem  aus  ihrer  Mitte  zeigen. 
Sein  Zuhörer  ist  natürlich  kein  armer  Schlucker  mehr,  kein  Proletarier;  er  hat 
es  in  seinem  Streben  nach  Wohlhabenheit  längst  zu  etwas  gebracht,  hat  das 
ehemals  gesetzte  Ziel  erreicht  und  reichlich  erworben,  was  früher  genug  schien, 
und  mehr,  als  daß  die  Armut  noch  irgend  zu  fürchten  wäre  (V.  92 ff.).  Aber 
ohne  Sinn  und  Besinnung  rackert  er  weiter,  der  Geldbesitz  wurde  aus  einem 
Mittel  zum  herrischen  Zweck,  der  Mensch,  der  sich  nichts  gönnen  durfte,  ver- 
mag sich  nichts  mehr  zu  gönnen,  sein  Reichtum  mag  sich  häufen,  er  liegt, 
ängstlich  behütet,  nutzlos,  als  wäre  er  in  der  Erde  vergraben. 

Horaz  greift  das  beliebte  Beispiel  von  der  Ameise  auf:  ganz  recht,  sagt 
er  etwa  —  und  damit  dreht  er  sich  unversehens  einem  Gegenüber  zu,  das  wie 
aus  der  Erde  hervorgewachsen  ist  — ,  nur  daß  die  Ameise  winterüber  weise  und 
genügsam  die  im  Sommer  gesammelten  Vorräte  aufzehrt,  während  dich  nicht 
Sommerbrand  noch  Winterfrost,  kein  Feuer,  Wasser  und  kein  Schwert,  durch- 
aus gar  nichts  abhält,  weiter  zu  erwerben  und  aufzuspeichern,  nur  damit  der 
Nachbar  nicht  reicher  sei  als  du.  Mit  diesem  letzten  Zusatz  stellt  er  natürlich 
nicht  den  Neid  als  Ursache  der  Habsucht  hin;  vielmehr  ist  das  dum  nc  sif 
ditior  alter  nur  Bezeichnung  jenes  Zustandes,  in  dem  der  Mensch  im  Geld  das 
schlechthin  Wertvolle  erblickt,  das  er  wie  alles  Wertvolle  vor  allen  anderen 
sisin  eigen  nennen  möchte. 

Wir  merken  schon,  Horaz  trägt  dick  auf,  und  so  zieht  er  denn  aus  dem 
Tun  seines  Zuhörers  die  letzten  Folgerungen.  Der  handelt  ja,  wenn  er  so  weiter 
macht  wie  bisher,  nicht  anders  als  einer,  der  seine  Schätze  vergräbt,  statt  sie 
zvi  nützen.  Was  kann's  dir  für  Freude  machen,  fährt  ihn  also  der  Mahner  an, 
eine  unermeßliche  Mas.'^e  Gold  und  Silber  verstohlen  und  ängstlich  in  der  Erde 
zu  bergen?  Quod  si  comminuai^ ,  so  lassen  die  Herausgeber  den  Geizigen  ant- 
worten, v'dcm  rcdifjafur  ad  asscm.  Die  Erklärer  sind  nicht  einig,  wie  sii*  das 
f/uod  verstehen  sollen;  das  ist  wohl  nebensächlicli;  wichtiger  ist,  daß  die  Ent- 
gegnung, zumal  die  Form  comminuas,  die  man  füglich  zunächst  auf  die  gegen- 
überstehende Person  bezieht,  den  Eindruck  erweckt,  als  würde  der  Reiche  wirk- 
lich dabei  überrascht,  wie  er  Gold-  und  Silberklumpen  vergräbt,  als  hätten  wir 
demnach  gleichsam  ein  Bühnenbild  vor  uns;  Horaz  meint's  aber  nicht  bühneu- 
bildlich,  sondern  eben  bildlich,  wie  die  folgenden  Verse  deutlich  genug  erweisen. 
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Nehriitin  wir  alur  den  Voilialt,  wu'  er  gi-ineint  IhI,  scj  hat  eine  VVechBflrede,  die 
in  biJdliclien  Ausdrücken  cinHetzt,  etwas  licf'remdendes.  l'berdifs  aber  hat  die 
iOntgcf^nung,  die  wir  jii  wohl  so  vcrsti'hen  niÜHsen:  'Wciui  nian'e  zersplittert,  bo 
Hchniilzt'B  l)!ild  in  niciits  /usaninu'ii',  etwas  Ungereimt«;»:  hat  deiiu  der  Zuhön-r 
nicht  geliört,  was  ihm   sofhcn   von   der  Weisheit  der  Ameise  genagt   wardV^j 

Die  Schwierigkeiten  wachsen,  wenn  auf  den  Einwand  die  Antwort  folgt. 
AI  r/1  id  /il,  (juid  huhrl  jinh/ui  totislrudus  aorvusf'  Wenn  was  nieht  geschieht? 
Viererlei  kann  angenommen  werden:  1.  si  non  comminuis  nefjw  rt:digitur  aä 
asseni;  2.  si  mm  cumniinuis,  wenn  (hi  es  nicht  zersplitterst;  .*).  .st  non  rom- 
minuis,  wenn  du  es  nicht  zersplitterst,  sondern  weise  gebrauchst;  4.  si 
comminnitur  iiniiir  tamni  laligitur  ad  assem.  Indessen  die  beiden  ersten  Mög- 
lichkeiten scheid»Mi,  näher  besehen^  sofort  aus;  denn  hätte  der  Haufe  vielleicht 
etwas  Schönes,  wenn  man  ihn  zersplittert?  Und  forderte  Horaz  nicht  geradezu, 
80  verstanden,  auf,  in  das  dem  Geiz  entgegengesetzte  Exti-em  zu  verfallen,  wo- 
vor doch  scliließlicli  (V.  lO^tf.)  gewarnt  wird?  Selbstverständlich  fehlte  bei 
solcher  Erklärung  der  Stelle  auch  jeder  Zusammenhang  zwischen  ihr  und  den 
folgenden  Versen.  Die  dritte  Auffassung  aber  befriedigt  deshalb  nicht,  weil  der 
Di(;hter  sich  doch  gar  zu  undeutlich  ausdrückte,  zumal  der  Sinn  des  Wortc^s 
com7)i innere  keineswegs  so  zwingend  ist  wie  der  des  deutschen  'zersplittern'. 
Sodann  ergäbe  sich  auch  in  diesem  Fall  kein  rechter  Zusammenhang  mit  dem 
folgenden.  So  bliebe  die  vierte  Deutung:  wenn  das  nun  al)er  nicht  der  Fall 
ist,  wenn  dein  Besitz  an  Gold  und  Silber  trotz  Verminderung  nicht  zum  As 
zusammenschmilzt'?  Was  hat  dann  der  unberührte  Haufe  Schönes?  Sollen  wir 
Horaz  so  verstehen,  dann  erwarten  wir  den  Beweis,  daß  der  Geizige  tatsächlich 
mit  seiner  Besorgnis  Unrecht  hat.  Indes  Horaz  zerstreut  in  den  nächsten  Versen 
keine  ungegründeten  Befürchtungen,  eher  könnte  man  sagen,  er  zerstöre  nahe- 
liegende törichte  Hoffnungen,  er  betont  unter  der  Annahme  vernünftigen  Ge- 
braiichs  und  schlichter  Bedürfnisse  nicht  den  unerschöpflichen  Wert  des  Gold- 
haiifens,  sondern  seine  Zwecklosigkeit. 

Räumen  wir  also  dem  Verständnis  des  Dichters  den  Stein  aus  dem  Weg, 
den  nicht  er  hineingelegt  hat.  Vers  41)  zischt  nicht  der  bei  seinem  Tun  über- 
raschte und  zur  Rede  gestellte  Geizhals  gierig  und  giftig  und  zugleich  von  Sorge 
um  seinen  Besitz  gefoltert  heraus;  mit  dieser  zweiten  ironischen  Frage,  in  der 
die  spöttisch-spitzigen  Laute  ebenso  gehäuft  sind  wie  in  der  ganzen  Umgebung 
des  Verses,  sucht  Horaz  seinem  Gegenüber  das  Unsinnige  des  übertriebeneu  Geld- 
anhäufens  klar  zu  machen:  Was  kannst  du  für  eine  Freude  daran  haben,  so- 
zusagen einen  Riesenklumpen  Gold  und  Silber  heimlich  und  bänglich  in  der 
Erde  zu  verstecken?  Gesetzt,  du  zerkleinerst  ihn,  wird  er  darüber  zum  wert- 
losen As?  Gesetzt  du  machst  einmal  Gebrauch  von  deinem  Erworbenen,  weise 
wie  die  Ameise,  statt  ständig  uml  ständig  neue  Summen  hinzuzuhäufen,  wirst 
du  darüber  gleich  wieder  zum  armen  Teufel?    Die  Frage  bedarf  keiner  Antwort. 


*)  Gercke,  Die  Kompoaitiün  der  ersten  Satire  des  Horaz  (Rhein.  AIus.  XL VIII  [1893] 
S.  51)  würde  den  Einwand  des  Geizigen  kindisch  tiuden,  wenn  ihm  nicht  der  megariBche 
Haufenschluß,  der  Sorites,  zu  gründe  läge.  (?) 
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Nun  aber,  fährt  der  Sprecher  fort,  wenn  das  doch  nicht  geschieht,  was  hat 
dann  der  unberührt  daliegende,  sorgsam  aufgebaute  Haufe  Schönes?  Du  willst 
einmal  ein  otiwn  tutum  im  Alter  haben:  nun  deshalb  weil  du  haufenweise 
Vorräte  gesammelt  hast,  kannst  du  doch  nicht  mehr  als  dich  satt  essen,  was 
andere  weniger  Begüterte  auch  können. 

Wer  als  zweiten  Einwand  dem  Geizigen  die  Worte:  at  suave  est  ex  magno 
tollere  acervo  in  den  Mund  legt,  muß  zugeben,  daß  sich  die  beiden  Äußerungen 
V.  43  u.  V.  51  widersprechen.  Der  Widerspruch  ließe  sich  allenfalls  aus  wach- 
sender Bedrängnis  erklären,  indessen  auch  diese  angebliche  Einrede,  die  nicht 
verlegen,  sondern  überlegen  klingt  und  sich  mit  ihren  a-  und  o-Lauten  eine  so 
selbstbewußte,  stattliche  Haltung  gibt,  paßt  viel  besser  für  Horaz  selbst,  der 
ähnlich  wie  Y.  61ff.,  doch  hier  mit  einem  gewissen  gravitätischen  Hohne  den 
Einwand  macht,  um  ihn  sogleich  zu  widerlegen. 

Wir  erwarten,  daß  man,  um  die  übliche  Zuteilung  der  besprochenen  Stellen 
an  den  avarus  zu  stützen,  auf  V.  102  hinweise:  hier  werfe  Horaz  seinem  Gegen- 
über vor,  er  falle  aufs  neue  aus  einem  Extrem  ins  andere,  und  dies  (pergis 
componere)  könne  er  nur  mit  Rücksicht  auf  den  ersten  Einwand  (Y.  43)  sagen. 
Die  neuere  Erklärung  zu  Y.  102  greift  freilich  kaum  mehr  auf  Y.  43  zurück, 
indes  sie  macht  immer  noch  den  Eindruck  der  Unsicherheit.  Die  Unsicherheit 
kommt  wohl  daher,  daß  man  das  componere  an  unserer  Stelle  mit  Sat.  17,  19f. 
vergleicht  und  etwa  sagt,  die  Begriffe  des  avarus  und  des  vuppa  ac  nebulo  seien 
wie  ein  Fechterpaar  einander  adversis  frontihus  gegenübergestellt.  Aber  Sat.  7 
ist  von  zwei  Fechtern  die  Rede,  die  an  Kraft  und  Gewandtheit  einander  eben- 
bürtig als  Gegner  zu  einem  Paar  zusammengestellt  wurden.  Dort  ist  es  ein  bfnt- 
componere,  an  unserer  Stelle  ein  »lale  componere,  dort  enthalten  die  Worte  des 
Dichters  eine  Anerkennung,  hier  einen  Yorwurf:  dort  ist  eben  zusammenge- 
stellt, was  zusammen  paßt,  an  unserer  Stelle  ist  das  nicht  der  Fall.  Wollte 
Horaz  wirklich  sagen,  der  Angeredete  stelle  die  Begriffe  des  Habsüchtigen  und 
Verschwenders  adversis  frontihus  gegenüber,  so  würde  er  ihn  seltsamerweise 
tadeln,  weil  er  zum  Kampf  antreten  lasse,  was  sich  schon  von  Natur  bekämpft 
[pwjruintia  secum).  Das  kann  doch  kaum  der  Sinn  seiner  Worte  sein.  Yielmehr 
wirft  er  dem  anderen  vor,  er  vereinige  aufs  neue  Dinge,  die  sieh  durchaus 
nicht  miteinander  vertrügen.  Damit  will  er  aber  zweifellos  sagen,  habe  jener 
zuvor  das  Richtige,  nämlich  die  Sparsamkeit,  mit  Habsucht  und  Geiz  in  eines 
zusammengefügt,  so  weife  er  jetzt  das  Richtige,  weise  Mäßigung  in  Gebrauch 
und  Genuß,  mit  Leichtsinn  und  Yerschwendung  in  einen  Topf  Es  gebe  aber 
ein  Zwischending  zwischen  Habsucht  und  Yerschwendung,  es  gebe  ein  Mab  in 
den  Dingen,  bestimmte,  unverrückbare  Grenzen,  diesseits  und  jenseits  derer  das 
Uechte  nicht  mehr  bestehen   krniiie. 

Wir  haben  dem  zur  Behandlung  stehenden  Teil  unserer  Satire  den  iliu- 
logischen  Charakter  abgesprochen,  den  man  ihr  fälschlich  geben  wollte.  Diese 
Diatribe  gegen  den  Iveichtnm  wird  nicht  durch  die  Einwände  eines  —  wenngleich 
fingierten  —  Augeredeten  unterbrochen,  sie  gleicht  einer  I'redigt,  weim  das 
Wort  hier  erlaubt  ist.    Einfach   und  khir  sind   die  Voraussetzungen,    von  denen 
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Horaz  ausgeht.  Scliritt  tilr  Schritt  goht  er  vor  und  drückt  dubei  ein-  und  dar* 
anderemal  seinem  Gegenüber  Abwelirniittel  in  die  Ilaud,  um  ihm  im  nächsten 
Augenblick  zu  zeigen,  dali  diese  VVÄir  Htuinpt"  und  wertlos  iht.  Einfach  und 
klar  Hind  die  Folgerungen.  Die  Entwicklung  der  Gedanken  hat  sich  der  Dichter 
wohl  überlegt:  die  Gewohnheit,  lleichtüraer  anzusammeln,  wird  als  zweck- 
widriger und  gefährliclier  Unsinn  er\vie8en.  Die  Ausführung  der  Gedanken  aber 
hat,  wie  der  Dicditer  es  liebt,  alle  Schwere  der  Disposition  hinter  sich  gelassen 
und  erscheint  als  freies  Spiel  des  überlegenen  Geistes.  Wie  ist  alles  in  packen- 
den Worten,  fast  greif i)aren  Ausdrücken  und  Bildern  gesagt  und  in  einer 
Sprache,  in  der  die  Watten  des  Witzes,  des  Holms  und  Zorns,  des  Mitleids 
und  der  Verachtung  erklingen.  Und  wie  lebendig  spricht  dieser  Redner,  über 
welche  Kunst  dir  Abwechselung  verfugt  er,  wenn  er  seine  Gedanken  verknüpft, 
seine  Angriti'e  erneuert.  Immer  behält  er  sein  Gegenüber  im  Auge,  beobachtet 
seine  Mienen,  sucht  "seine  Gedanken  zu  lesen,  scheint  ihm  teilnahmevoll  auf 
den  rechten  Weg  helfen  zu  wollen  (quid  facias  HU?  wie  du  dich  dazu  stellen 
sollsty),  bald  selbst  zu  lachen  (iuheas  miserum  esse),  bald  über  ein  unangebrachtes 
Lachen  des  andern  erregt  zu  sein  {quid  ridcs'r'),  hebt  und  senkt  die  Stimme, 
beschleunigt  den  Wortschwall  und  macht  gelegentlich  Pausen.  So  verkündigt 
er  seinem  Zuhörer  die  W^eisheit  der  bona  pars  liominum:  nil  satis  est!,  läßt  sie 
einen  Augenblick  wirken  und  fügt  dann  mit  einer  gewissen  spöttischen  Liebens- 
würdigkeit hinzu:  —  weil  du  nämlich  soviel  wert  seist,  als  du  besitzest.  (Dies 
scheint  mir  die  einfachste  Erklärung  der  Konjunktive  haheas  und  sis  zu  sein,  i 
Wieder  weidet  er  sich  einen  Augenblick  an  der  erstaunten  Hilflosigkeit  des 
andern,  bevor  er  zu  der  verbreiteten  Lehre  Stellung  nimmt.  Oder  ein  Beispiel 
für  des  Dichters  Geschick  in  der  Verknüpfung  der  Gedanken.  Scheinbar  un- 
vermittelt kommt  er  auf  Tantalus  zu  sprechen.  Tantalus  war  der  Popularphilo- 
sophie  ein  Bild  vergeblichen  Mühens  und  unstillbarer  Begehrlichkeit,  und  gerade 
das  Los  der  tcIovölol  und  (fSiöiokoC  schieu  sich  in  seinem  Geschick  zu  spiegeln. 
Horaz  aber  sah,  daß  der  Geizige  wohl  miser,  aber  daß  er  libenter  miser  sei,  daß 
er  zwar  in  der  bestäudigen  Angst  um  die  Sicherheit  seines  Besitzes  Tantalus- 
qualen ausstehe  und  von  den  Gütern  und  Genüssen  des  Lebens,  die  sich  zu 
verschaflcu  er  Mittel  genug  hätte,  ebensowenig  habe  wie  Tantalus  von  dem, 
was  rings  um  ihn  Zunge  und  Gaumen  lockt,  daß  er  im  übrigen  aber  sich  am 
Anblicke  seines  Reichtums  labe  als  ein  glücklicher,  freilich  erbärmlicher  Narr 
genau  so  wie  der  reiche  Filz  in  Athen.  Hier  vollzieht  er  im  Anschluß  an  das 
Beispiel  von  diesem  Filz  die  Richtigstellung  des  üblichen  Vergleichs  mit  Tanta- 
lus so  geschickt  und  glücklich,  daß  er  durch  das  Gelächter  seines  Zuhörers, 
der  die  Vorstellung  eines  Menschen,  vor  dessen  durstigen  Lippen  das  Wasser 
immer  wieder  zurückweicht,  belustigend  findet^),  scheinbar  gestört  in  Harnisch 
gerät,  in  Wirklichkeit  seine  feinen  Beobachtungen  des  Rätsels  Geizhals  an  den 
Vorhalt:  was  gibt's  da  zu  lachen?  anknüpft.  Lach  über  dich  selbst,  sagt  er  zu 
seinem  Gegenüber,   du  bist  der  Tantalus,  der  Narr,  der  auf  seineu  Geldsäcken 

^)  Ich  freue  micli,  in  der  Auffassung  dieser  Stelle  mit  Wecklein,  Philol.  1885  S.  400, 
Sitzber.  d.  B    Ak    d.  Wiss.  1894,  III  übereinzustimmen. 
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liegt  und  noch  im  Schlaf  danach  schnappt,  der  sein  Geld  unberührt  lassen  muß, 
als  wär's  ein  Heiligtum  und  dazu  verurteilt  ist,  sich  am  Anblick  der  Säcke 
voll  Goldes  zu  freuen,  als  wären's  nur  Gemälde.  Nicht  darum,  daß  der  Geizige 
Qualen  aussteht,  handelt  es  sich  in  diesen  gehäuften  Bildern,  sondern  darum, 
daß  er  als  die  lächerliche  Figur  dasteht,  für  die  er  selbst  Tantalus  gehalten 
hat.  Nun  schließt  sich  leicht  und  natürlich  die  Frage  an:  weißt  du  nicht,  wo- 
zu das  Geld  da  ist?  und  diese  Frage  leitet  über  die  objektiven  Entbehrungen 
an  Speise  und  Trank  zu  den  auch  subjektiv  empfundenen  Qualen  der  Sorge 
um  die  Erhaltung  des  Besitzes  über,  und  da  nun  Horaz  einmal  erregt  ist,  so 
kann  er  zum  Vorteil  der  Lebhaftigkeit  und  der  Wirkung  das  künftig  drohende 
Geschick  des  avarus  vorwegnehmen  und  als  schon  gegenwärtig  setzen,  und  er 
ist  gerechtfertigt,  wenn  er  seine  Rednerei  gleich  so  hitzig  übertreibt. 

Indem  aber  der  Dichter  auf  die  geschilderte  Weise  gewandt  und  anmutig 
Gedanken  an  Gedanken  reiht,  sich  von  Zeit  zu  Zeit  unterbricht,  immer  wieder 
den  Zuhörer  anredet,  seine  Worte  und  Wendungen  auf  das  Begriffsvermögen 
und  die  Gefühlsempfänglichkeit  seines  Gegenübers  berechnet,  erhalten  wir  zu- 
gleich eine  deutliche  Vorstellung  der  Art,  wie  dies  sein  Gegenüber  sich  während 
der  Strafrede  verhält.  Gewiß,  unser  avarus  ist  eine  typische  Gestalt,  die  ihre 
Bestandteile  teils  vom  Landmann  (V.  45),  teils  vom  Städter  geborgt  hat  (V.  79), 
jetzt  Weib  und  Kind  zu  haben  (V.  84),  dann  wieder  ganz  einsam  zu  sein  (V.  ^%) 
scheint:  aber  dieser  Typus  lebt!  Es  ist  gewiß  unrichtig,  daß  unser  avarus  in 
die  Auseinandersetzung  eingreift,  Einwände  macht  und  dann  mit  dem  eigent- 
lichen Grund  seiner  Habsucht  zurückhält:  aber  wir  glauben  ihn  in  jedem 
Augenblick  zu  sehen,  wie  er  den  Kopf  schüttelt  (V.  43),  beifällig  zustimmt 
(V.  51),  erstaunt  und  fragend  dreinsieht  (V.  62),  in  seiner  Beschränktheit  lacht 
(V.  68),  wie  sich  Bangigkeit  auf  seinem  Gesicht  malt  (V.  80ff.),  wie's  ihm  fast 
etwas  zuviel  des  Guten  wird  und  die  Länge  des  Zuspruchs  ihn  schon  fast  lanir- 
weilt  (V.  95),  bis  er  über  der  Ungewißheit  eines  immerhin  möglichen  jähen 
Schicksals  erblaßt  und  ihn,  wenn  das  für  ihn  unverständliche  fortissima  Tyn- 
daridarum  erklingt,  als  stieße  ein  Beil  auf  die  Steinfliesen  des  Fußbodens,  kalter 
Graus  packt  uud  es  ihm  ist,  'als  würd  ihm  mitten  durch  Kopf  und  Leib  hin- 
durchgeschnitten'. Jetzt  muß  sich  der  Eindruck  der  Rede  zeigen,  und  wie  /.ii 
Johannes,  als  er  am  Jordan  predigte,  die  Leute  kamen  und  fragten:  was  sollen 
wir  tun?  so  fragt  auch  er  aufrichtig  zerknirscht:  (luid  ifjifur  suades:^  Hier  n)uß 
er  natürlich  sprechen,  wenn  das  Ganze  nicht  um  seine  Wirkung  auf  den  Leser 
gebracht  werden  soll,  und  um  diese  künstlerische  Wirkung  ist  es  ja  Horaz  vor 
allem  zu  tun.  Als  guter  Psychologe  weiß  er,  daß  der  Leser  durch  die  Satire 
nicht  bekehrt  werden  kann  -  und  wenn  er  ein  Mäcenas  ist,  braucht  er  auch 
nicht  bekehrt  zu  werden  — :  er  soll  sich  an  dem  ganzen  Vorgang  freuen,  und 
wie  mag  es  den  zeitgenössischen  Leser  belustigt  haben,  wenn  der  AUerwelts- 
zuhörer  sich  auf  einmal  als  mit  dem  Personenregister  des  römischen  Stadt- 
klatsches wohl  vertr.iut  erwies  und  in  seiner  Herzensangst  forschte,  ob  er  sieh 
einen  Nävius  oder  Nomentanus  zum  Vorbild  nehmen  sollte  und  der  Gefragte, 
solche  Kenntnisse  seines  Zuhörers  ausnutzend,  ihn  vertraulich  auf  den  Unter- 
Neue  Jahrbttoher.     1917.    I  22 
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schied  /wischen  Tuiiaia,  viellcidit  ^iir  «incin  Freij^olaHsenen  des  Mäceims,  und 
dem  Schwiegervater  des  VisfdliiiH  hinwies.  Mit  (h-rurti^eii  Krj^öt/lichkeiten  und 
hi'ckcrhJHHcii  i"ilr  den  licst-r  hut  «hir  Sclialk  llora/  8(dhstv«;rBtätidlich  auch  sonst 
nicht  gespart.  Da  niachl  *:r  sich,  ho  will  uns  fast  hcdünken,  natürlich  nur  für 
Hüine  Freunde  hcnurkltiir,  üher  sich  seihst  lusti«^,  wenn  (m-  den  Keiclu-n  und 
sich  auf  die  FasHun«^'s kraft  des  Ma;^ens  verj^deicht  (V.4üj:  leicht  niö^lirh,  dalJ 
der  Dichter,  der  das  liehaj^en  und  die  Jioquenilichkeit  so  liebte,  schon  damals 
zur  W<)hlh(>leil)tiieit  neij^te.  Da  sollte  der  Leser  schmunzeln,  wenn  er  unerwartet 
der  sprich wiMllichen,  für  ^großstädtischen  Sprachbrauch  so  bezeichnenden  Formel 
pwri  a/(/i(r  pnclldr.  (V.  Hä)  hcj^egnete,  zumal  sie  in  der  Verbindung  mit  odrrunt 
tc  für  das  antike  Ohr  nicht  «^muz  eindeutig  klang.  Da  zwinkerte  der  Dichter 
dein  licser  gleichsam  mit  einem  Auge  zu,  damit  er  die  wie  die  Wasser  des 
Tantahis  auf-  uud  niedersteigende  Bosheit  des  Vergleichs  ganz  auszukosten 
versuidie,  der  da  sagte,  der  avarns  müsse  vor  seinen  (ieldsäcken  stehen  wie  vor 
Heiligtümern  —  für  dere;i  Glanz  und  Pracht  er  ja  sonst  doch  nur  begehrliche 
Blicke  hat  — ,  wie  vor  seinen  Göttern  gleichsam,  oder  wie  vor  Gemälden,  — 
die  ihm  sonst  nur  ein  kostspieliges,  zweckloses  Scheinwerk  dünken  und  für 
deren  wahren  Wort  ihm  jedes  Verständnis  abgeht  — ,  wie  vor  seinem  Kunst- 
ideal also,  wahrhaftig  in  ausgelassener  Weise  ihn  Tantalus  vergleichend,  den 
der  Ül>orfluli  zum  Narren  hält.  Dem  Leser  zulieb  hat  Horaz  seinem  Gedanken- 
bau durch  Anwendung  des  Begriffs  Natur  etwas  Philosophie  beigegeben,  mochte 
sie  nun,  falls  jener  leichtgläubig  war,  als  Verfestigung  erscheinen,  oder  falls  er 
nachdenklicher  Art  war,  ihn  als  Lückenverputz  necken  (V.  50.  75).  Er  selbst 
spielt  mit  dem  Begriff  natura,  wenn  er  behauptet,  sie  gebe  dem  Reichen  ohne 
Mühe  Verwandte;  wohlgemerkt,  sie  gibt  sie  ihm,  nicht:  sie  hat  sie  ihm  gegeben: 
er  könnte  ja  aucli  vollständig  verwaist  und  geschwisterlos  sein.  Indessen  der 
Becrüterte  hat  Ja  immer  Verwandte,  und  die  Menschen  erinnern  sich  ja  so  gern 
auch  der  weitläufigsten  Vetterschaft  mit  einem  reichen  Mann  und  wollen  mit 
ihm  verwandt  sein.  Dann  aber  sind  da  auch  noch  die  zahllosen  Gesinnungs- 
verwandten des  avants,  die  ihn,  wäre  er  ihren  Bemühungen  irgend  zugänglich, 
so  o-ern  mit  ihrer  Zutulichkeit  und  Anhänglichkeit  umgeben  würden,  die  edlen, 
von  Horaz  auch  sonst  verspotteten  Erbschleicher.  Es  scheint  fast,  der  Dichter 
sat>"e  die  Worte  an  si  cognatos  usw.  gleichsam  beiseit  zum  Leser  und  spotte 
darin  der  gebrechlichen  Einrichtung  der  Welt.  Es  ist  doch  ganz  natürlich, 
führt  er  aus,  da  du  ja  das  Geld  allem  andern  vorziehst,  wenn  dir  niemand 
die  Liebe  erweist,  die  zu  erwerben  du  doch  nichts  tust.  Oder  würdest  du 
vielleicht,  angenommen,  du  wolltest  die  Verwandten,  die  dir  die  Natur  mühe- 
los, also  reichlich  gibt,  festhalten  und  dir  als  gute  Freunde  bewahren,  über 
Mißerfolg  zu  klagen  haben  und  alle  Anstrengung  umsonst  machen,  etwa  wie 
einer,  der  einen  Esel  zu  den  Künsten  eines  Reitpferds  zu  dressieren  versucht? 
Verstehen  wir  die  Gegenfrage  [an  si  cofjnatos  usw.),  wie  oben  geschah,  so  gibt 
sie,  im  Anschluß  allerdings  nicht  an  miraris,  sondern  an  den  gewichtigen  Re- 
lativsatz quem  non  mercaris,  ungezwungen  einen  ganz  vortrefflichen  Sinn,  und 
die  Anspielung  auf  die  Gelehrigkeit  und  Gefügigkeit  der  cognati  eines  Reichen 
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durch  den  dem  negativen  Satz  entsprechenden  negativen  Vergleich  mit  einem  in 
die  Reitschule  genommenen  Esel  ist  voll  köstlicher  Ironie.  —  Hinwiederum  sollte 
auch  wohl  der  Leser  den  feinen  Spott  herausfinden,  der  in  dem  athenischen 
Filz  die  Verkörperung  des  Worts:  'du.  bist  was  du  hast'  einführt,  ihn  vor  den 
Geldschrank  stellt,  wo  er  vor  kindischem  Vergnügen  beim  Anblick  all  des  Golds 
in  die  Hände  klatscht  und  nicht  merkt,  daß  er  mit  diesem  sibi  plaudere,  wie  er's 
nennt,  sich  selbst  ins  Gesicht  schlägt.  Es  mochte  überhaupt  Sache  des  Lesers 
sein,  die  feinen  Begrift'sbeziehungen,  die  den  Sermonen  einen  besonderen  Reiz 
geben,  aufzuspüren,  so  etwa  in  unserem  Falle,  wenn  die  ganze  Partie,  die  von 
dem  traurigen  Los  des  avanis  handelt,  von  den  Worten  Tantalus  und  fortissinia 
Tijndaridarum  eingefaßt  wird  und  so  Anfang  und  Ende  dieses  Stücks  an  das 
Los  des  Tantalidenhauses  erinnert.  Hierher  gehört  auch  die  Beobachtung  der 
scheinbaren  Widersprüche,  die  vielleicht  nicht  gewollt  sind,  wohl  aber  bei  viel- 
seitiger, geistvoller  Erörterung  eines  Gegenstandes  sich  leicht  einstellen,  so  wenn 
der  Dichter  den  avarus  in  goldgierigen  Träumen  auf  seinen  Geldsäcken  schlafen 
läßt  und  gleich  hernach  von  ihm  sagt,  er  könne  Tag  und  Nacht  vor  Angst 
um  seinen  Besitz  kein  Auge  zutun,  oder  wenn  er  neben  die  mit  Rücksicht  auf 
das  eigene  Ich  verlautbarte  vox  popidi:  nil  satis  est  die  voces  popidi  stellt,  die 
dem  lieben  Mitmenschen  mit  ihrem  Zischen  gelten,  falls  er  nach  jenem  Grund- 
satz handelt,  oder  wenn  der  Dichter  den  avarus  mit  einem  Mann  vergleicht, 
der  aus  dem  angeschwollenen  Aufidus  Wasser  schöpfen  will  und  den  die  Wellen 
samt  dem  Ufer  fortspülen  und  hernach  wieder  mit  dem  Mann,  der  aus  dem 
Flusse  vergebens  Wasser  zu  trinken  sucht,  während  die  Wellen  vor  seinen 
dürstenden  Lippen  immer  wieder  zurückweichen. 

n 

Indem  Horaz  die  erste  Satire  an  Mäcenas  richtete,  eignete  er  das  ganze 
Bändchen  Satiren  seinem  edlen  Freunde  zu.  In  ganz  besonderem  Maßo  widmete 
er  ihm  jedoch  die  Einzeldiciitung  ähnlich  wie  die  sechste  desselben  Buehs,  und 
das  heißt  in  diesem  Fall  nichts  anderes,  als  daß  er  sieh  zuerst  untl  vorzüglich 
Mäcenas  als  Leser  der  Satire  dachte,  als  den  Leser,  bei  dem  er  vor  allem  das 
rechte  Verständnis  zu  finden  erwarten  durfte,  nicht  bloß  für  den  Inhalt,  son- 
dern vor  allem  auch  für  die  künstlerische  Form  und  den  besonderen  Wert 
seines  Gedichts.  Man  hat  •  längst  bemerkt,  daß  die  Worte  des  Eingangs:  qui 
fit,  Maccenas,  ut  nemo  .  .  .  contrntus  civdf  .  .  .  nicht  als  Frage,  vielmehr  als 
Ausdruck  der  Verwunderung  über  die  allgt'nieine  UnzuiViedenheit  der  Menschen 
geraeint  sind:  hier  teilt  der  b'rcund  dem  Kreund  seine  ergötzliehen  Walirneh 
mung(>n  mit,  wie  er  an  andenii  Stellen  sich  di-n  Anschein  gibt,  als  wolle  er 
die  Erscheinungen  di-s  Lebens  mit  ihm  in  Scherz  und  Ernst  erforschen  und 
l)esprechen  und  würdigen.  Wie  wenn  er  sich  al>er  dabei  stets  bewußt  bliebe, 
welchen  ZuhiJrer  er  vor  sich  habe,  gil)t  er,  zugleich  den  Übergang  /.um  Neuen 
leicht  und  gesehiekt  anhiihnend,  geeigneten  Orts  Winke,  wie  er  von  iler  Auf- 
gabe seiner  Kunst  denke.  Fr  kennt  das  Geheimnis,  nicht  zu  langweilen  und 
sagt   deshalb    nicht   alles,    was    er   sagen   könnte,   uml    verrät   die  Meisterschaft, 
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indem  «m-  sich  hcscliiiinkt  uiiiJ  den  Lpsor  zui^loicli  uiir<';^t,  auH  eigener  prüfender 
Erfahrung  dif  uiigtjiilirten  Heispiele  zu  vermehren.  Kr  kennt  den  GeBchmack 
seines  Publikums,  dieser  volljilhrij^  gewordenen  Kind(T8cliule,  und  da  er  schon 
friih  weiß,  wohdmr  Schriftsteller  i)ei  den  Römern  atif  den  Kuhrn  des  onme  tuHt 
pnudnm  Anspruch  hat,  fülirt  er  ausdrilcklich  vorn  didce  zum  utii  und  mischt 
beide,  ledorem  ildcdinulo  ]i(irilrr'/nr  monrndo:  er  geht  von  der  Feststellung  der 
niirrisclien  Unzufriedenheit  der  Menschen  aus  und  langt  Ijei  der  herben  Wahr- 
nehmung an,  tlali  aus  eigener  Schuld  der  Mensch  so  selten  als  gesättigter  Gast 
vom  Tisch  des  Lebens  aufsteht.  Mit  deutlichem  Spott  zieht  er  den  trennenden 
Strich  zwischen  sich,  dem  Satiriker,  und  denen,  die  ähnliche  Gebiet*;  wie  er 
in  ihrer  Weise  beackerten,  den  unermüdlichen  Verfassern  stoischer  Traktate  und 
'JVaktiitlein  in  Vers  und  Prosa.  Zwei  von  ihnen  macht  er  namhaft  und  hält  in 
Fabius  i\^w  Tvpus  di's  elenden  Skribenten  fest,  der  nicht  aus  innerstem  Drang, 
sondern  in  der  Sucht  zu  schwatzen  und  zu  schreiben  seine  Materie  behandelte, 
und  in  Crispinus,  auf  den  er  es  auch  sonst  abgesehen  hat,  den  kümmerlichen 
Typus  des  lebensfremden  Büchermenschen,  der  keine  eigenen  Gedanken  hat  und 
dessen  vom  vielen  Lesen  trübe  Augen  auch  in  der  Welt  nur  Trübes  sehen. 
Iloraz  ist  kein  loquax  Fahius  und  kein  li])pus  Crispinus,  und  wie  man  die 
Schlußbemerkung  seiner  Satire  auch  verstehen  mag,  sei's:  damit  du  nicht  etwa 
glaubst,  ich  habe  die  Bücher  des  Crispinus  gej)lündert,  so  will  ich  lieber  auf 
hciren,  sei's:  deshalb  brauch  ich  kein  Wort  weiter  hinzuzufügen  oder  zu  verlieren, 
in  beiden  Fällen  kommt  es  scharf  zum  Ausdruck,  wie  er  sich  von  dem  andern  ver- 
schieden fühlt,  und  Mäcenas  hat  seinen  Freund  sicher  verstanden  und  gewußt,  nicht 
nur  daß  seine  Lebensauffassung  Epikur  näherstand  als  Zeno  und  daß  er  in  der 
künstlerischen  Durcharbeitung  und  Formvollendung  dessen,  was  er  schrieb,  mit  den 
andern  gar  nicht  zu  vergleichen  sei,  sondern  auch  daß  er  seinen  Witz  und  seine  Weis- 
heit weniger  den  Büchern  als  der  eigenen  Beobachtung  und  Erfahrung  verdanke. 

Horaz  hat  später  heranwachsenden  Dichtern  das  Studium  der  chartae  So- 
craticae  empfohlen;  für  sein  eigenes  Schaffen  aber  hat  er  in  der  vierten  Satire  des 
ersten  Buchs  daneben  einen  andern  Lehrmeister  genannt,  das  Leben  selbst  mit 
seinen  vielfachen  Erscheinungen  und  den  Reizen,  die  es  dem  aufmerksamen,  be- 
sinnlichen Betrachter  bietet.  Hätte  man  das  Bekenntnis  in  dieser  vierten  Satire 
für  die  Erklärung  unseres  Gedichtes  angezogen,  so  wäre  wohl  manches  Be- 
denken gegen  seine  Komposition  ungeäußert  geblieben. 

Als  Horaz  von  Philippi  nach  Rom  zurückgekehrt  war,  da  mögen  den 
decisis  humdem  pennis  inopcmque  paterni  et  Iuris  et  fundi  oft  genug  böse  Ge- 
danken über  sein  Los  bedrängt  haben:  Enttäuschung,  Bitterkeit,  Unzufrieden- 
heit drückten  ihn  nieder,  und  mit  neidischen  Blicken  mag  er  den  und  jenen 
angesehen  haben,  dem,  vielleicht  unverdient,  ein  besseres  Geschick  als  ihm 
zuteil  geworden  war,  und  im  Herzen  mit  Menschen  und  Göttern  gehadert 
haben.  Aber  es  gab  ja  auch  genug  andere,  denen  es  ebenso  schlecht  ging 
wie  ihm  und  die  sich  Tag  und  Nacht  abmühen  und  plagen  mußten,  um  sich 
etwas  zu  erwerben  und  vorwärts  zu  kommen.  Sie  schienen  ihm  alle  den 
einen   Rat  zu   geben,   daß   er  einstweilen   auf  allen  Anteil  am  Glück  verzichte. 
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sich  in  rastlosem  Eifer  in  Arbeit  und  Entbehrungen  stürze,  um  den  Abend 
seines  Lebens  wenigstens  in  Behagen  und  gesicherter  Ruhe  verbringen  zu 
können.  Aber  Horaz  war  nicht  die  Natur,  der  Neid  und  Bitterkeit  hätten  das 
Gefühl  des  Eigenwerts  und  der  eigenen  Kraft  vernichten  können,  und  er  war 
viel  zu  läßlich  geschaffen,  als  daß  er  alles  an  ein  in  ungewisser  Ferne  locken- 
des Ziel  gesetzt  hätte.  Waren  die,  die  er  zu  beneiden  so  oft  versucht  war, 
wirklich  glücklicher?  Waren  sie  zufrieden?  Lebte  überhaupt  ein  Mensch  zu- 
frieden? Was  geschärfte  Beobachtung  und  Nachdenken  ihn  lehrten,  das  be- 
stätigten ihm  die  Bücher,  zu  denen  er  in  jenen  Jahren  als  guten  Tröstern  gern 
gegriffen  haben  wird.  So  gewann  er  nach  und  nach  die  innere  Freiheit  wieder 
und  die  Herrschaft  über  die  Anfechtungen  und  damit  auch  die  künstlerische 
Fähigkeit,  auf  seine  Art  zu  sagen,  was  er  gelitten  hatte  und,  was  ihn  dann  noch 
bedrückte,  sich  von  der  Seele  zu  schreiben. 

Der  Vergleich  des  ersten  Teils  unserer  Satire  mit  der  bekannten  Stelle  in 
Maximus  Tyrius  Diss.  21  macht  es  wahrscheinlich,  daß  Horaz  den  Gedanken 
von  der  allgemeinen  Unzufriedenheit  der  Menschen  und  dem  mißlungenen  Ver- 
such der  Gottheit,  es  ihnen  recht  zu  machen,  schon  bei  irgend  einem  Popular- 
philosophen  vorfand.  Wir  lassen  es  dahingestellt  —  wiewohl  mancherlei  auch 
dafür  spricht  — ,  ob  nicht  Maximus  Tyrius  hier  mittelbar  oder  unmittelbar  auf 
Horaz  zurückgeht;  nicht  das  ist  das  Wesentliche,  ob  der  Dichter  hier  andere 
um  einen  Gedanken  bereichert  hat  oder  andere  ihn,  sondern,  wie  er  den  Ge- 
danken durchgeführt  hat.  Nach  Maximus  Tyrius  kann  man  sehen,  wie  der  Land- 
mann die  Städte  wegen  ihres  angenehmen,  lustumrankten  Lebens  glücklich  preist, 
wie  aber  die,  die  in  Rat  und  Gericht  der  Stadt  Gewicht  und  Ansehen  haben, 
über  ihr  Los  klagen  und  sich  ein  Ackerlein  und  eine  Hecke  wünschen;  aus 
dem  Mund  des  Kriegers  kann  man  den  Preis  des  Friedlichen  hören,  aus  dem 
Mund  des  Friedlichen  die  Bewunderung  für  den  Kriecrer;  wenn  aber  ein  Gott 
jeden  mit  seinem  Nächsten  wie  Schauspieler  im  Drama  die  Rolle  tauschen  läßt, 
so  werden  sie  sich  wieder  nach  ihrer  früheren  Stellung  sehnen  und  über  die 
gegenwärtige  sich  beklagen.  Vielleicht  hat  Maximus  stärkere  Farben  einer 
griechischen  Vorlage  verwischt.  Geistvolleres  verwässert:  daß  aber  Horaz  nicht 
einfach  Vorhandenes  übernommen  hat,  lehrt  schon  sein  selb.stbewußtes:  audi, 
quo  rem  deducam.  Er  führt  uns  den  miles  und  iiurcator,  den  iuris  Icgumque  pcii- 
tus  und  den  agricola  in  so  scharf  gezeichneter,  aiisehaulieher  Situation,  in  so 
prägnantem  Munieut,  in  so  charukteristisehen,  wolilnmtivii'rten  Äußerungen  vor, 
daß  das  Typische  wieder  hart  au  die  Grenze  des  Lebendigpersönlichen  rückt. 
Dann  setzt  er  den  Fall,  ein  Gott  greife  ein,  sie  alle  zufrieden  zu  stellen.  Das 
Gefühl  einer  unwider-stehlichen  Komik  packt  den  Leser,  wenn  nun  der  alte, 
wortkarge  Soldat  auf  einmal  ein  zai)peliger  Kaufmann,  der  gespräohe,  welter- 
fahrene Kaufmann  ein  gemeiner,  stillgehorsamer  Soldat,  der  feine  Kenner  d.'r 
Gesetze  ein  derber  Bauer,  der  Bauer  ein  gewiegter  IveeliLsrat  werden  soll,  und 
wir  begreifen,  daß  den  einzelnen,  wenn  sie  sieh  gegenül)erstehen  uml  ihr  Gegen- 
über sehen,  die  Lust  vergeht,  den  Rollentausch  zu  vollziehen.  .);i.  wir  würden 
sagen,   der    Gott    habe   Worte,   die    sie    in    einer    StuniU«    des    L'nnnits   und   ^"er 
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druHseH  und  der  Versutdiiinf^  äußerten,  ^av  /u  wörtlich  genommen,  wenn  nicht 
der  Dichtfr  den  iiiicruiirtetcn  göttli(!hcn  Ein|^iff"  tiefer  hegründet  hätte.  Seine 
Mrnschen  sind  eben  nicht  nur  irgend  eitnnul  ungidmlten,  sondern  sind  über- 
huuj»t  un/ufrierh-n  mit  dem  Jjos,  das  —  so  Kagi-n  die  einen  — -  eine  höliere  He- 
fitimmung  gerude  ihnen  /.ugcwiesen  oder  das  —  ho  glauben  die  .'indern  —  der 
bloße  hlinde  Zufall  ilinen  liingeworlen  Inibe  {sihi  dejlrrit  und  ohiecrrit  erklärt 
«ich  doch  wohl  am  einfaeliKten  als  innerlich  abhängiger  Neben.sat/j.  Sie  zweifeln 
also  entweder  an  der  Güte  und  Gerechtigkeit  der  Mächte,  die  die  Welt  lenken, 
oder  sie  haben  den  Glauben  an  eine  vernünftige  Einrichtung  des  Weltgeschehens 
ganz  aufgegeben.  Nun  aber  tritt  der  Gott  selbst  zu  ihnen  unrl  erklärt  sich  be- 
reit, zu  tun,  was  nach  ihrer  Ansicht  eine  gerechte  Gottheit  tun  müßte;  sie 
waren  unzufrieden  mit  dem  Geschick,  und  einmal  hat  sich  der  angesammelte 
Groll  entladen  und  laut  gesagt,  welches  Los  ihnen  besser  schiene  als  das  ihre: 
nun  sollen  sie  es  haben.  Nun  aber,  da  sich  Gottes  Dasein  und  Gottes  Güte  so 
über  allem  Zweifel  erh{iben  offenbart,  stehen  sie  verstockt  und  wollen  nicht. 
Was  ist  für  ein  Grund,  fragt  der  Dichter  mit  schmunzelndem  Lächeln,  daß  der 
gute  alte,  etwas  behäliig  gewordene  Jupiter  nicht  schnaubend  vor  Zorn  über 
solch  widerborstige  Kreatur  beide  Backen  aufbläst  und  erklärt,  er  werde  in 
Zukunft  nicht  mehr  so  dumm  sein,  auf  die  Wünsche  der  Menschen  zu  hören? 
Nichts  k()niite  nach  solcher  Vorführung  menschlicher  Torheit  und  Unbeständig- 
keit befreiender  wirken  als  diese  Frage,  deren  Antwort  dem  Leser  überlassen 
bleibt.  Warum  zürnt  Jupiter  den  Menschen  nicht?  Warum  ist  er  dennoch  be- 
reit, ihnen  auch  in  Zukunft  Wünsche  zu  erfüllen?  Ist  er  so  gelassen  und  gut- 
mütig oder  kennt  er  seine  Menschenkinder  schon  zu  lange? 

Konnte  Horaz  in  so  freiem  Spiel  sich  und  uns  über  die  Unzufriedenheit 
der  Menschen  belustigen  und  sagen,  keiner  würde  gegebenenfalls  mit  dem  andern 
ernstlich  tauschen  wollen,  so  kann  er  diese  überlegen  lächelnde  Überzeugung 
nur  aus  der  Gewißheit  des  eigenen  Erlebens  geschöpft  haben.  Er  selbst  hätte 
trotz  aller  Ungunst  seines  Schicksals  doch  mit  niemanden  getauscht!  So  wie 
aber  seine  Lage  war,  muß  ihm  diesen  Stolz  und  dieses  Glück  etwas  gegeben 
haben,  was  aller  äußeren  Einwirkung  unberührbar  blieb:  der  sichere  Besitz 
seiner  Persönlichkeit:  als  deren  Zeugnis  nehmen  wir  diesen  ersten  Teil  der  Satire. 

Wer  aber  so  wie  Horaz  sich  eignen  Wert  fühlen  durfte,  für  den  konnte 
das  Beispiel  der  vielen,  die  tagaus,  tagein  in  der  Aussicht  eines  späten  Glücks 
und  Wohlstands  Mühen  auf  Mühen  häuften,  nicht  zur  inneren  Versuchung 
werden.  Auch  hier  mag  in  dem,  was  angeboren,  wohl  vom  Vater  ererbte  Ab- 
neigung war,  gelegentliche  Beschäftigung  mit  dem  volkserzieherischen  Schrift- 
tum  seiner  und  früherer  Zeit  ihn  bestärkt  haben,  und  dieses  Schrifttum  mag 
mitgewirkt  haben,  wenn  er  im  zweiten  Teil  der  Satire  mit  saftigem  Pinsel 
Hxalte  und  ihm  all  die  betriebsame  Sparsamkeit  nur  als  verkappte  Habsucht 
erschien.  Mit  einem  leichten  practerea  knüpft  der  Dichter  an:  abgesehen  davon, 
daß  alle  Menschen  über  die  Lasten  gerade  ihres  Standes  klagen,  sagen  manche 
Leute  auch,  sie  würden  in  der  Meinung  die  Mühen  ertragen,  um  wenigstens 
im  Alter  in  ruhigem  Besitz  des  Erworbenen  und  Ersparten  dahinleben  zu  können. 
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Aber,  so  findet  der  Dichter,  was  anfangs  nur  Mittel  war,  wird  unTersehens 
Zweck:  der  Wunsch  nach  gesichertem  Wohlstand  wird  zur  Sucht,  reich  zu  wer- 
den und  noch  reicher  sein  zu  wollen  als  der  Nebenmensch  ist.  Und  doch,  wie 
wertlos  und  gefährlich  ist  der  Reichtum!  Er  macht  den  Menschen  zum  Toren, 
zum  Narren,  zum  Sklaven  der  beständigen  Furcht,  zum  harten,  lieblosen  Geiz- 
hals, zum  Tyrannen  und  Abscheu  aller,  die  ihn  kennen.  Nach  diesem  Ausfall 
gegen  den  schnöden  Mammon  kehrt  Horaz  wieder  zu  denen  zurück,  die  nach 
ihm  streben.  Nicht  indem  er  sie  zusammenwirft  mit  der  Masse  der  Allgemeinheit, 
sondern  indem  er  sie  von  ihr  abhebt,  wählt  er  die  Worte  in  nachdrücklicher 
Erinnerung  an  die  Worte  des  Eingangs:  wie  doch  keiner  als  Habsüchtiger 
(oder:  soweit  ^^r  habsüchtig  ist,)  sich  eigenen  Wert  gibt'),  sondern  eher  die 
preist,  die  andere  Wege  als  er  gehen  (natürlich  nicht  um  ihrer  Persönlichkeit 
willen,  auch  nicht  so  sehr  wegen  der  geringeren  Mühseligkeit  dieses  Wegs  als 
vielmehr  weil  sie's  weiter  bringen  als  er:  er  mißt  ja  alles  nach  dem  pekuniären 
Erfolg!  andern  Wert  kennt  er  nicht!),  und  wie  glaubt  er  vergehen  zu  müssen 
vor  Ärger  und  Neid,  weil  die  Ziege  des  Nachbars  mehr  Milch  gibt  als  seine, 
und  wie  sieht  er  nie  auf  die  viel  zahlreichere  Menge,  die  ärmer  ist  als  er,  nur 
immer  auf  die,  die  ihm  im  Reichtum  voraus  sind,  er  sucht  sie  zu  überflügeln, 
als  wäre  das  Leben  ein  Wettrennen  und  kein  heiteres  Gastmahl!  So  läßt  Horaz 
folgerichtig  aus  der  kargenden  Sparsamkeit  die  Habsucht  werden,  die  dem 
Menschen  die  Seele  und  das  innere  Glück  und  Gleichmaß  stiehlt  und  ihn  mit 
Neid,  Hartherzigkeit,  Rücksichtslosigkeit  und  sinnloser  Gier  erfüllt. 

Mit  den  schönen ,  wirksam  gegenübergestellten  Ausdrücken  dessen,  was 
das  Leben  nicht  sein  sollte  und  für  so  viele  ist,  und  dessen,  was  es  für  <o 
wenige  ist  und  für  alle  sein  sollte,  den  Bildern  der  Hetzfahrt  und  des  Gast- 
mahls schließt  der  Dichter  seine  Betrachtungen.  Er  ist  ausgegangen  von  der 
lächelnden  Verwunderung  über  die  ewigen  Klagen  der  Menschen  und  ihre  Un- 
zufriedenheit und  hat  gezeigt,  wie  unbegründet  sie  sind,  und  er  ist  wieder  aus- 
gegangen  von  der  Begründung,  die  so  viele  ihrem  Tun  geben,  und  schließt  mit 
dem  Mitleid  und  der  Klage  über  ihr  Niebefriedigtsein.  Es  ist  richtig,  daß  er 
beide,  ^8urlJL[ioiQia  und  rr^^eovetia,  zum  Vorwurf  der  Satire  genommen  hat:  er 
legt  erst  dar,  wie  die  Menschen  unzufrieden  sind  und  doch  zufrieden  sein 
könnten,  tlann  wie  sie  durch  eigene  Bemühung  zufrieden  werden  wollen  und 
docli  durch  eigene  Schuld  unzufrieden  werden.  Das  Bedürfnis,  die  ganze  Kunst 
des  spielenden,  spottenden,  zürnenden,  mahnenden  Satirikers  zu  entfalten,  hat 
ihn  zur  Verbindung  der  beiden  Gegenstände  geführt:  dann  aber  auch  ein  per- 
sönlicher Grund;  denn  für  Horaz  selbst  bedeutete  diese  Satire  das  Bekenntnis, 
keinen  (Jrnnd  zur  Unzufriedenheit  zu  haben  und  die  Absage  an  die  avariiid, 
sowie  die  sechste  Satire  desselben  Buchs  die  Absage  an  die  a)nhitio  enthält  und 
das  schöne  Bekenntnis,  allen  Grund  zur  Zufriedenheit  zu  haben. 

')  Fassen  wir  die  Worte  7»/  >h'ihii  ut  untriis  sc  probt  t  so,  dann  verschwindet  auch  der 
Widerspruch,  den  TeiclimüUcr,  Grundgedanken  und  Disposition  von  Horaz'  Satire  I  1  (.Rhein 
Mus,  IjVIII  fl'.to;^)  S.  447)  zwiscbeu  diesen  Worten  und  dem  Gebaxen  des  reichen  atheni- 
schen  Filzea  finden  wollte. 


STILriKSCIIICHTI.K^IIK   UNTKUSIJCHUNGEN 
MIT   IJKSONDKKKR  HKZIh]!lUN(i   AUF   UHLAND 

\^^ll    HkUMANN    FisCIIKK 

Wer  sich  durch  lan<4Jiiliri<ftis  Studium  in  einen  Dichter  hineingelescn  liiit, 
wird  sich  am  j^ewisses  Gefühl  für  das  Cliarakteristische  seines  Stils  angeeignet 
haben,  das,  ohne  bestimmte  Definitionen  und  Erkennungsmerkmale  zu  ge- 
brauchen, mit  einer  gewissen  Sicherheit  arbeitet.  Aber  er  wird  auch  wohl 
immer  einzelne  Erzeugnisse  seines  Dichters  kennen,  die  aus  seiner  sonstigen 
Art  herausfallen,  und  er  wird  dann  nach  einer  Erklärung  suchen,  ohne  sie 
vielleicht  immer  zu  finden. 

Zu  den  Dichtern,  die  nicht  eben  schwer  erkennbar  —  wenn  auch  mit 
Worten  nicht  definierbar  —  sind,  gehört  Uhland  in  denjenigen  Sachen,  die  er 
selbst  1815  und  später  in  die  Sammlung  seiner  Gedichte  aufgenommen  hat. 
Sie  beginnen  mit  dem  Jahr  1804.  Wir  besitzen  aber  aus  seiner  früheren  Zeit 
nicht  wenige  Gedichte,  die  ein  anderer  uns  schwerlich  alle  vorenthalten  hätte.  Er 
hat  sie  verworfen;  wohl  kaum,  weil  sie  ihm  zu  schlecht  waren,  uns  wenigstens 
wiU  das  eine  und  andere  davon  mehr  behagen,  als  manche  von  den  'fast  zu 
kläglichen'  Balladen  um  1805,  180l)  herum.  Er  hat  sie  verworfen,  weil  sie  ihm 
zu  sehr  im  Stil  der  früheren,  klassizistischen  Zeit  waren.  Neben  andern  Stil- 
mustern erscheint  in  ihnen  auch  Matthisson*);  er  war  von  Schiller  nur  zu 
warm  empfohlen  worden,  wurde  von  den  schwäbischen  Gegnern  der  Romantik, 
den  Hang  und  Weißer,  mit  vollen  Backen  gepriesen  und  lebte  noch  dazu,  mit 
Haug  eng  befreundet,  in  Stuttgart  in  Amt  und  hohen  Würden  zur  selben  Zeit, 
da  Uhland  unter  dem  Druck  seiner  Stellung  im  Justizministerium  schmachtete. 
Mau  begreift  einen  gewissen  Widerwillen  Uhlands  gegen  die  gesamte  Art,  an 
der  er  früher  gelernt  hatte.  Ja,  man  kann  ihn  dokumentieren.  Das  Gedicht 
'Die  sterbenden  Helden',  eines  der  vorzüglichsten,  die  wir  überhaupt  von  Uhland 
haben,  1804  gedichtet,  1814  ohne  Änderung  des  gesamten  Tons  in  die  end- 
gültige Form  gebracht,  wollte  der  Dichter  selbst  nicht  in  die  Sammlung  auf- 
nehmen, und  Karl  Mayer  hatte  Mühe,  ihn  von  diesem  Urteil  abzubringen.*) 
Warum?  Der  nordische  Gegenstand  kann  die  Ursache,  angesichts  von  Gedichten 

1)  Dabei  ist  natürlich  ein  Produkt  wie  die  'Abendphantasie  an  Mayer'  auszunehmen 
(Ausg.  V.  Schmidt -Hartmann  II  309),  die  Uhland  und  Kerner  1807  als  bewußte  Parodie 
Matthissons  gemacht  haben.  Als  wirklich  durch  Matthisson  beeinflußt  möchte  ich  ansehen: 
'Novembergedanken'  1802  .Sclim.-H.  11  240  f.),  'Dithyrambe'  1802  (ebd.  245  f.),  'Der  Weh- 
rautsänger' 1805  (ebd.  II  280).    Schillerisch  ist  etwa  'Der  Dichter'  1802  (ebd.  II  238  f.). 

2)  Mayer,  L.  Uhland  I  48. 
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wie  'Der  blinde  König',  nicht  gewesen  sein.  Wohl  aber  ein  stilistisches  Mo- 
ment: das  Gedicht  ist  noch  ganz  im  vorromantischen  Ton  gehalten,  wofür 
außer  der  im  besten  Sinne  rhetorischen  Haltung  auch  das  Versmaß  mit  seiner 
regelmäßigen  Mischung  langer  und  kurzer  Zeilen  Zeugnis  ablegt. ^j  Wie  sehr 
andrerseits  Uhland,  der  von  Strauß  der  'Klassiker  unter  den  Romantikern'  ge- 
nannte, zu  einer  Zeit,  da  er  schon  mehrere  seiner  schönsten  Gedichte  verfaßt 
hatte,  doch  in  der  einseitigen  Bewunderung  der  Romantik  steckte,  das  mag  das 
Lob  bezeugen,  das  er  brieflich  ganz  salzlosen  romantischen  Gedichten  anderer 
spendete,  wenn  nur  Mönche,  gotische  Hallen  und  Verwandtes  darin  vorkam, 
das  uns  heute  nicht  minder  töricht  dünken  will,  als  damals  den  bösen  Tlat- 
tisten'  der  Firma  Haug  und  Weisser. 

Etwas  anderes  ist  es,  wenn  man  bei  Uhland,  wie  gewiß  bei  jedem  andern, 
gelesrentlich  Stücke  findet,  die  man  eher  bei  einem  andern  gesucht  hätte.  Er 
hat  halb  oder  ganz  epigrammatische  kurze  Naturlieder,  deren  Manier  sehr  an 
seinen  Freund  Karl  Mayer  gemahnt,  nur  daß  sie  künstlerisch  höher  stehen; 
ich  nenne:  'Frühlingsahnung'  1812  (Schm.-H.  I  29);  'Lob  des  Frühlings'  1811 
(Schm.-H.  I  30);   'Ruhetal'  1812   (Schm.-H.  I  36).     Und   doch  ist  gewiß  Mayer 

')  Wir  müssen  immer  besser  lernen,  darauf  zu  achten,  daß  gewisse  metrische  Typen 
für  gewisse  Zeiten  und  Orte  charakteristisch  sein  können,  ohne  an  sich  etwas  Auffallendes 
zu  haben.  Wie  kommt's,  daß  bei  Schubart,  Stäudlin,  dem  jungen  Schiller  die  trochäischen 
Pontapodien  mit  wechselndem  Keimgeschlecht  verhältnismiißig  häufig  sind?  usw.  Daa 
Versmaß  der  'Sterbenden  Helden':  u5au2aw5bw2bw5cv5c  finde  ich  bei  Uhland  selbst 
nicht  wieder.  Ähnlich  in  dem  nicht  in  die  Samuilung  aufgenommenen:  -^5au5a^5ubv^öa 
v^2wb  'Frage'  1807  (Schm.-H.  II  310).  In  der  Sammlung  zeigt  'Graf  Eberstein'  von  1814 
bei  ganz  anderem,  anapästischem  Metrum  ä.hn]ichen  regelmäßigen  Wechsel:  w4uaw4wa 
^'2b2b'w'4b;  aber  die  ganze  Haltung  erinnert  auch  hier  stark  an  vorromantische  Balladen. 
Verwandtes  bei  Dichtern  vor  Uhland:  w  5  ^  av^  2b  w  5  w  a  l/ 2b  Goethe  (^'Ich  denke  dein'), 
Frid.  Brun,  Salis,  Matthisson;  ^  5  u  a  v-^  3b  u  5au  3b  Stäudlin,  A.  11.  Niemeyer,  'J'iedge; 
w5wau5bu5waw3b  Göckingk,  Steigentesch;  w5  v^  a  o  5  ^  a  v./ üb  w  2  w  b  Karschin,  Bürger. 
Usw.  (Nebenher  sei  an  die  zahlreichen  hexametrischen  Disticha  erinnert,  deren  zweiter  Vers 
kürzer  als  ein  Pentameter  i.st.)  —  Uhland  hat  den  fünffüßigen  Jambus  noch  mehr  ge- 
braucht, und  zwar  in  zwei  ziemlich  wohl  gesonderten  Arten,  wenn  wir  ein  paar  epigramma- 
tisclio  Sachen  (Schm.-H.  I  93  f.  I  9ß)  abrechnen:  erstens  in  den  italieni.-,i.hen  MaÜen  des 
Sonetts  und  der  Oktave  fast  nur  klingend:  in  den  Sonetten  sind  von  lüf)  Reimen  nur  drei 
stumpf,  in  den  Oktaven  außer  dem  mehr  Freiheit  beanspruchenden  'Fortunat'  von  Ui»  nur 
vier;  zweitens  in  den  Dramen,  einschließlich  Prolog  zum  'Herzog  Krnsf,  'Normannischer 
Brauch',  'Konradiu'  ganz  vorwiegend  stumpf.  Dagegen  stehen  unter  den  erzählenden  Gctlicliten 
mit  nur  stumpfem  Schluß  'Ver  saerunf  gereimt  und  'Die  Bildsäule  des  Bacchus'  reimlos. 
Beides  mit  antikem  StotF,  das  zweite  am  ehesten  nach  Valerius  Maximus,  und  dadurch  bei 
Uhland  ziemlich  isoliert.  Zu  'Ver  sacrum'  weiß  ich  keine  Parallelen  aus  älterer  Literatur:  die 
'Bildsäule  des  Bacchus'  aber  hat  deutlieh  erkeiuibare  Vorgänger  bei  Klassizisten.  So  mehr- 
mals beim  älteren  Kleist:  'Die  Freundsciiaft',  'Der  gelähmte  Kranich',  'Arist',  'Milon  und 
Iris',  'Cissides  und  Baches'  led.  ^Muncker  S.  117  H".);  bei  Stäudlin:  'An  l'otersen'  (^(iediehte 
1  23G);  mit  andern  Maßen  vermischt  mehrnuils  bei  Schubart;  am  nächsten  steht  Schillers 
'Verschleiertes  Bild  zu  Sais'  mit  stumpfem  und  klingendem  Schluß.  Man  wird  an  «lie  Zeit 
erinnert,  da  der  Blankvers  noch  in  unserem  Epos  herrsdite.  Niemaml  wird  leugnen,  daß 
Uhlands  Art  in  den  beiden  Gedichten  weit  mehr  an  solche  Sachen  erinnert,  als  an  seine 
luidern   Balladen;  schon  durch  ihre   Lehrhaftigkeit,  worüber  s])iiter  mehr. 
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nicht  sein  Vorbild  gewesen,  in  dessen  ganzer  Sammlung  (li.  Aufl.  18tj4)  sich 
nur  neun  Gedichte  von  1807  j".  linden,  sonst  lauter  solche  von  1825  an.*)  Noch 
viel  weniger  kann  Uhland  aus  Mörike  oder  Heine  geschfipft  haben,  als  er  1811 
das  niedliche  Gedicht  'Die  Elfen'  schrieb  (Schm.-H.  I  2;J(i);  und  doch  kann  es 
jenem,  gelegentlich  auch  diesem ^j,  ähnlicher  sehen  als  seinem  Verfasser.  Be- 
zeichnend ist  aber,  daß  in  allen  diesen  Gedichten  keinerlei  s})ra('liliche  oder 
metrische  Eigeuhiitcn  sind,  die  sie;  von  der  sonstigen  Art  LhlaiKJH  unter- 
scheiden würden. 

Dagegen  möchte  ich  von  einem  Gedichte  reden,  das  in  jeder  Beziehung 
aus  Uhlands  Gedichten  herausfällt,  nach  Inhalt,  Stil,  Metrum  und  gesamter 
Manier.  Es  ist  die  Ballade  'Die  Mähderin'  (Schm.-H. 1 177);  nach  einer  Zeitungs- 
anekdote   1814   ins  Auge  gefaßt,  1815  gedichtet.') 

Das  Versmaß  ist  einzig  bei  Uhland:  anapästische  Verse  oT)  ^a  w5  v^a  w5  v./ 1)  w5  ^b; 
Cäsur  meist  klingend  nach  der  zweiten  Hebung.*)  Alliteration  Zeile  24  'wonnig- 
lich weinende',  32  'Mähderin  —  Mahden'.  Wenig  zu  Uhlands  Art  stimmen: 
Z.  24  'dort  seht  ihr  Marien',  35  'auf  der  blühendsten  Wiese';  der  Schluß- 
vers 36  'So  liebende  Mähderin  gab  es  doch  nimmer  wie  diese'  paßt  zu  dem 
Uhland  fremden  Stil  der  älteren,  mehr  bäukelsängerischen  Ballade,  in  welcher 
solche  deiktische  Wendungen  sehr  naturgemäß  aus  dem  Hindeuten  auf  die  bild- 
liche Darstellung  entstanden  sind.^)  Z.  26  'mit  reichlicher  Spende'  würde  zu 
Schillers  Zeit  nicht  auffallen.  Besonders  charakteristisch  aher  sind  die  mit  dem 
Artikel  nachgestellten  Adjektive:  Z.  4  'den  Sohn,  den  einzigen',  5  'der  Pächter, 
der  stattlich  begüterte',  20  'die  Sense,  die  kräftig  geschwungene',  24  'Marien, 
die  wonniglich  weinende'.  Zu  der  ganzen  Manier  passen,  ohne  etwas  Beson- 
deres zu  haben:  Z.  6  'Marie,  wie  fühlt  sie',  34  'Honig,  ein  Tropfen'. 

Schon  GötzLnger®)  hat  gesagt:  'Dieses  Gedicht  steht  unter  Uhlands  Bal- 
laden so  einsam  da  wie  Ritter  Toggenburg  unter  Schiller.?,  sowohl  der  Form 
und  der  Sprache  als  dem  Stoffe  nach.  Die  Sprache  erinnert  durchaus  nicht  an 
die  romantische  Schule,  eher  an  Schiller  und  Goethe',  wofür  Z.  5.  20.  24  an- 
geführt   werden.     AVenn  Düntzer'')    bemerkt:    'Das    mehrfach   mit   dem    Artikel 

*)  Das  Sonett  'An  K.  Mayer',  1807  in  Mayers  Stammbuch  geschrieben  (Schm.-H.  I  113), 
hat  keinen  Bezug  auf  dessen  Dichtungen;  'Merlin  der  Wilde'  (Schm.-H.  I  238),  ist  erst 
von  1829. 

*)  'Der  dich  darf  spazieren  fähren  Nachmittags  von  Eins  bis  Zwei'. 

')  Material  darüber  in  Hollands  Privatdruck  1874,  jetzt  Schm.-H.  11  74  ff.  Ich  bemerke 
gleich  hier,  daß  aus  dem  Zeitungsartikel  nur  der  alltägliche  Name  Marie,  überhaupt  der 
rohe  Stoff,  genommen  ist,  nichts  in  der  Fassung  des  Einzelnen. 

*)  Nur  der  von  Uhland  unterdrückte  'Frühlingsritt'  (Schm.-H.  I  446),  auch  von  1815, 
hat  dasselbe  Maß,  aber  mit  Vierreim  aaaa,  bbbb,  cccc. 

*)  Verwandtes  hat  er  nur,  in  deutlicher  Anlehnung  an  die  spanischen  Balladen:  I  208 
'Dieses  alles  ist  geschehen  Mit  dem  Herzen  eines  Dichters'  (Castellau  von  Couci;  I  212 
'Ja!  mit  Fug  wird  dieser  Sänger  Ais  der  Göttliche  verehret'  (Dante).  Man  kann  bei  dem 
Schluß  der  Mähderin  auch  an  den  von  Romeo  und  Julie  denken. 

8)  Deutsche  Dichter.  Erläutert  von  M.  W.  Götzinger.  1.  Teil  (4.  Aufl.  1863)  S.  548. 

')  Uhlands  Balladen  und  Romanzen  S.  183.  (Erläuterungen  zu  den  deutschen  Klas- 
sikern Abt.  7.) 
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nachtretende  Beiwort  oder  Partizipium  ist  durcli  den  Vers  veranlaßt  und  der 
neuern  Dichterspraclie  durchaus  gemäß',  so  ist  das,  gut  Düntzerisch,  eben  so  richtig 
dem  Buchstaben  nach  als  nichtssagend,  wenn  man  der  Sache  auf  den  Grund  geht. 

Ich  möchte  im  Folgenden  von  dem  mit  dem  Artikel  nachgestellten  Adjektiv 
handeln.  Man  kann  fragen,  warum  denn  gerade  davon?  Eine  Wendung  wie  'die 
Rose,  die  rote'  scheint  nichts  Außergewöhnliches  an  sich  zu  haben;  kann  man 
doch  jeden  Tag  'der  Lump,  der  elende'  o.  ä.  hören.  Warum  also  nicht  lieber 
Erscheinungen  wie  'Röslein  rot',  die  immer  nur  der  Dichtersprache,  nie  der  des 
Alltags  angehört  haben?  Ich  wiU  hier  nicht  oder  doch  noch  nicht  davon  reden, 
daß  eine  Formel  wie  'die  Rose,  die  rote'  nicht  überall  gleich  zu  beurteilen  ist, 
das  wird  sich  nachher  zeigen.  Aber  ich  kann  hier  vorausnehmen,  daß  sie  sich 
in  der  deutschen  Poesie  auf  ganz  großen  Strecken  überhaupt  nie  —  oder  etwa 
ein,  zwei  dürftige  Male  —  zeigt;  woraus  wieder  einmal  hervorgeht,  daß  die 
Natursprache  des  Lebens  und  die  Sprache  der  Poesie  zweierlei  Dinge  sind. 
Dagegen  kommen  Wendungen  wie  'Röslein  rot'  oder  'Tränen,  süße'  oder  'Da 
zieht  er  hinunter,  der  junge  Knab"  oder  'Die  Kinder,  sie  kommen'  oder  auch 
'Nicht  hatt'  er  Zeit'  in  der  Geschichte  der  deutschen  Dichtersprache  von  Otfrid 
an  immer  wieder  vor,  wenn  auch  nach  Zeiten  und  Gattungen  verschieden  häufig. 

Stilerscheinungen  wie  die  genannten  können  ihren  Ursprung  haben:  in  einer 
besonderen  Neigung  des  einzelnen  Dichters,  im  Metrum  oder  endlich  in  einem 
bestimmten,  zur  gegebenen  Zeit  wirksamen   Stilmuster. 

Von  einer  besondern  Neigung  Uhlands  zu  der  Formel  'die  Rose,  die  rote' 
kann  nicht  die  Rede  sein.  Wir  werden  später  sehen,  daß  er  sie  gar  nicht  selten 
gebraucht,  aber  doch  nicht  häufiger  als  andere  vor  oder  auch  nach  ihm.  Kein 
Zweifel  ist,  daß  Metrum  und  Stilgattung  Anteil  an  der  Wahl  jener  Formel 
haben.  Daktylisches,  anapästisches  Maß  wird  sie  begünstigen;  wir  werden  sie  in 
horazischen  lyrischen  Maßen,  im  Hexameter  und  Pentameter  gerne  finden,  im 
Hexameter  etwa  zur  Gewinnung  einer  guten  Cäsur:  'Selige  welchen  die  Götter, 
die  gnädigen'  usw.;  'die  gnädigen  Götter'  würde  den  Vers  übel  halbiert  haben. 
In  anderen  langen  Versen  kann  dadurch  ausgefüllt  werden,  so  im  fünffüßigen 
Jambus,  noch  mehr  im  Trimeter:  'Zu  beten  lehrte  mich  die  Not,  die  eherne'. 
Wir  werden  in  der  Tat  sehen,  daß  solche  Zusammenhänge  zu  beobachten  simi; 
ebenso  Unterschiede  der  inneren  Form  des  Gedichts,  die  weniger  leicht  greifbar 
sind.  Aber  es  ffibt  ganze  Dichter  und  lany;e  Gedichte  mit  solchen  Versformen, 
in  denen  unsere  Formel  fehlt. 

Entscheidend  ist  das  literarische  Muster.  Es  ist  von  vornherein  anzunehmen; 
die  Formel  stammt  aus  der  Antike.  Die  antike  Poesie  arbeitet  besonders  stark 
mit  dem  attributiven  Adjektiv  —  ich  rede  natürlich  nur  von  dem  schmückenden, 
nicht  von  dem  definierenden,  das  gar  niefit  her  gehört.  Dem  entsprechend  auch 
unsere  deutsche  antikisierende  Poesie,  zumal  wenn  sie  antikes  Versmaß  wählt.') 

')  Eine  Probe  k;uiu  der  hexametrische  Hymnus  an  Flora  von  K.  AI.  von  der  Liilu- 
geben.  Aber  auch  der  ,jun<?e  Ubland  hat  z.  B.  zwei  (.»odicbto,  ein  geroimtes  i^Sclun  -M 
II  2-22)  von  54  auapilstisohen  Zeilen  mit  51  attributiven  Adjektiven  und  eins  iu  Uisticbeu 
(II  26;!)  mit  20  attributiven  Adjektiven  in  10  Distichen. 
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Allein  damit  ist  über  die  Stellunj^  de«  Adjektivs  noch  nichts  gesiigt. 'j  Weder 
die  Ronai.ssancelyrik  des  XVII.  .lahrh.  noch  Klopstock  liebt  unsere  FormeL  Sie 
ist  ollenbur  ein  Versuch,  die  iintik«;  Nachstellun«^  des  Adjektivs  in  Koiiziniiitiit 
mit  «It'ui  tSubstiintiv  Mac,h/,ul)ild('u.  Sic  wird  al>o  am  ehesten  da  zu  erwarten  sein, 
wo  antike  Poesie  überst^t/.t  wird  und  zwiir  übersetzt  im  üriginalmaß,  mit  dem 
Bestreben,  das  Original  uKif^lichst  «getreu  im  Einzelnen  wieiierzugeben.  Um  es 
kurz  zu  machen:  unsere  Formel  ist  in  die  deutsche  Poetik  gekotnujeu  durch 
Vossens  Homer;  schon  aus  der  Odyssee  von  1781,  stärker  aus  der  Umarbeitung 
von  1795  und  der  letzten  Gestalt  von  1821;  durch  die  Odyssee  mehr  als  durch 
die  g(!wiß  weit  minder  i)0j)ulär  «gewordene  Ilias.^j 

Wir  werden  in  der  Tat  sehen,  dali  die  Vossische  Odyssee  unsere  Formel 
weit  häufij^er  enthält,  als  irgend  ein  deutscher  Dichter  vor,  neben  oder  nach 
ihm   in   seinen   gosammten  Werken.  Die  folgende  Statistik  soll  das  zeigen. 

Die  deutsche  Renaissancelyrik  pflegt  die  innere  Form  der  Antike,  wenn 
auch  nicht  die  äußere,  metrische.  Vom  schmückenden  Adjektiv  macht  sie  gerade 
gonug  Gebrauch;  nicht  aber  von  unserer  Formel.  Ich  habe  Weckherlin  ganz 
durchgegangen:  er  hat  keinen  einzigen  Fall,  auch  an  den  vielen  Stellen  nicht, 
wo  er  in  der  Ausgabe  von  1648  sich  dem  Opitzischen  Akzentgesetz  bequemt 
und  dazu  mancherlei  Umstellungen  vornimmt.^)  Opitz  hat,  wenn  wir  uns  auf 
die  Formel  selbst  beschränken,  nichts,  nur  nahe  Verwandtes.*)  Bei  Fleming 
erscheint  sie  ein  paarmal:  'Durch  seinen  Zug,  den  frommen'  1  237  ed.  Lappen- 
berg; 'Dich  getreue  Basilene,  Basilene,  die  getreue'  I  425;  'Sie  doch,  sie  die 
falsche'  I  440;  'Jerusalem,  die  harte'  1447;  'Das  hohe  Tun,  das  treffliche,  das 
starke'  1  496;  'Dies  Verlangen  zwar,  das  ängstliche,  das  schwere'  I  499;  'Ihr 
Bild,  das  schöne'  I  r)01 ;  'Meine  Lust,  die  höchste'  I  504;  'Weh'  euch,  ihr  Augen, 
weh',  ihr  traurigen,  ihr  nassen'  I  526;  darunter  schon  ein  paar  Fälle,  die  nicht 
im  strengsten  Sinn  hierher  gehören.  Neben  diesen  Stellen  fehlt  es  bei  Fleming, 
besonders  in  den  Sonetten,  denen  sie  zumeist  angehören,  nicht  an  verschiedenen 
anderen  Verrenkungen  des  Ausdrucks.  Simon  Dach  in  seiner  kunstlosen  Art 
hat  nichts  derart.  Aus  dem  Nürnberger    Kreis    habe    ich  von  S.  v.  Birken  seine 


M  Die  zwei  Uhlandischen  Sachen  haben  das  attributive  Adjektiv  stets  vor  dem  Sub- 
stantiv. 

-)  Pie  Odyssee  ist  bis  auf  diesen  Tag  die  große  Fibel  der  Antike  und  zwar  eben  nach 
Voß.  Wie  einschneidend  die  Bedeutung  der  ersten  Ausgabe  von  1781  war,  kann  man  daran 
sehen,  daß  erst  solche  Deutsche,  die  mit  ihr  in  die  Schule  gegangen  sind,  die  griechischen 
Götternamen  brauchen,  abgesehen  von  dem  schon  älteren  Zeus,  dessen  Genitiv  aber  Jovis 
heißt;  so  haben  auch  Goethe  (Iphigenie!)  und  Schiller  noch  die  römischen.  Daß  hier  Yoß 
in  der  Tat  Epoche  gemacht,  aber  auch  nicht  ganz  ungegründete  Gegnerschaft  gefunden 
hat,  mag  man  in  M.  Beinays'  Einleitung  zu  seinem  Neudruck  der  Ausgabe  von  1781  nachlesen. 

*)  Verwandtes  hat  er:  'Mit  dieser  frischen  Blum!  Blum,  deren  Lieblichkeit'  I  29; 
'Drei  göttliche  Schönheiten,  Schönheiten,  deren  Schmuck'  II  361  meiner  Ausgabe. 

*)  Ed.  Witkowski:  'Das  Volck,  das  süsse  Volck'  16,  ähnlich  113.  136;  'Von  Thränen 
auffgemacht,  von  Thränen,  so'  19;  'Ihr  grünen  Eichenbiium,  ihr  schönsten  in  dem  Waldt'  112; 
'Das  geyle  Weib,  die  Venus  .  .  .  Das  geyle  Weib,  das  Weib,  das'   113. 
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'Guelfis'  und  'Margaris'  vergeblich  durchsucht;  auch  Harsdörffers  Poetischer 
Trichter,  der  aus  metrischen  und  grammatischen  Ursachen  auf  Verwandtes  zu 
sprechen  kommt  und  z.  B.  I  120  ein  'Röslein  rot'  tadelt,  erwähnt  unsere  Formel 
nicht;  so  wenig  wie  Opitz,  dessen  Poeterei  Kap.  6  das  'Mündiein  rot'  verwirft. 

Aus  dem  achtzehnten  Jahrhundert  habe  ich  Günther  vergebens  durchge- 
gangen;  ebenso  Haller  und,  was  Muncker  bei  Kürschner  XLV  aus  Hagedorn, 
Uz,  E.  C.  v.  Kleist  und  Ramler  aufgenommen  hat.^)  Auch  Gleim  (eb.j  ergibt 
nichts,  trotz  der  Verschiedenheit  seiner  Töne;  auch  das  rhetorische  Pathos  der 
Grenadierlieder  hat  ihm  unsere  Formel  nicht  eingegeben. 

Wir  sind  damit  schon  bei  den  Dichtern  angelangt,  die  der  klassischen  und 
der  folgenden  Zeit  als  Muster  gedient  haben  können.  Bei  Klopstock,  den  wir 
noch  so  lange  aus  anderer  Versen  heraushören,  ist  der  Ertrag  fast  Null.  In 
der  Ausgabe  seiner  Gedichte  von  1823  finde  ich  nur  zwei  Fälle,  die  dem  Typus 
nicht  einmal  ganz  genau  entsprechen:  'die  Träne  .  .  .  jene  treuere'  I  201;  'mit 
Ernst,  mit  dem  heitren'  11  49.  Vom  Messias  habe  ich  nur  drei  Gesänge  durch- 
gesehen, den  zweiten,  sechsten  und  siebenten;  sie  bieten  nichts,  und  der  Ein- 
druck ist  nach  kurzem  Lesen  der,  daß  auch  im  übrigen  kaum  etwas  zu  Er- 
warten sein  dürfte. 

Unter  seinen  Jüngern  steht  billig  Voß  voran,  und  bei  ihm  wieder  die 
Odyssee.  In  der  Ausgabe  von  1781  finde  ich  im  ganzen  48  Fälle;  davon 
sind  in  der  von  18::'l  16  wieder  weggefallen,  dafür  aber  87  neue  hinzu- 
gekommen, so  daß  wir  hier  im  ganzen  119  haben.  Es  dürfte  damit  die  früher 
ausgesprochene  Vermutung  bestätigt  sein,  daß  hier  die  Quelle  des  Gebrauchs 
bei  Späteren  ist.  Und  das  um  so  mehr,  als  Voß  die  Formel  sonst  nicht  hat, 
wenigstens  nicht  in  dem  nicht  wenigen,  was  Sauer  (Kürschner  IL  1)  gibt:  auch 
nicht  in  den  Idyllen,  weder  in  der  Luise  (Urform  und  Umarbeitung)  noch  in 
den  andern,  nicht  einmal  in  der  nach  antiken  Vorlagen  gemachten  von  Philemon 
und  Baucis. 

Ich  reihe  vier  weitere,  nicht  unverwandte  Dichter  an.  Bei  Hölty  findet 
sich  nichts,  bei  Bürger  nur  eine  verwandte  Stelle:  'Diesen  Kampf,  den  blutigen, 
den  Todeskampf  (Prolog  zu  Eulalia).  Von  Schwaben  hat  C.  M.  Miller  nur 
einmal  'meinen  Bräutigam,  den  zärtlichen,  den  frommen'  (ed.  Sauer  301); 
Schubart  einmal  'Natur,  die  treue',  aber  freilich  in  dem  besonders  bekannten 
Gedicht  'Schön  ist's,  von  des  Tränen berges  Höhen.' 

Es  wird  uns  weiter  vor  allem  interessieren,  wie  .sich  Goethe  zu  unserer 
Formel  stellt.  In  lyrischen  Maßen  finde  ich  vier  Stellen:  'Das  Wasser  will,  this 
unfruchtbare,  grünen'  (Weltsecle),  'Da  scheint  uns  ein  Bildchen,  ein  göttliches, 
vor'   {Ergo   bibanius),    'Sonn',  dir    glühenden,    weiht    sich    das    glühende    Herz' 


')  Man  wird  mich  entschuldigen,  wenn  ich,  um  der  Masse  nicht  zu  erliogon,  nicht 
nur  unter  den  verschiedenen  Dichtern,  sondern  auch  innerhalb  der  einzelnen  historisch 
minder  wichtigen  eine  Auswahl  getroffen  habe.  Sollte  ja  eine  N&cblese  noch  ein  paar  Fülle 
ergeben,  so  würde  das  die  Statistik  nicht  weiter  ändern.  Ebenso  nicht,  wenn  eino  genaue 
Nachprüfung  da  und  dort  ergeben  sollte,  daß  ich  eine  Stelle  übersehen  habe.  Die  Masse 
ist  allzu  OToß. 
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(Mabomet),  'Ihn  ziehen  die  Dirnen,  die  lilndlichen,  an'  f Kriegserklärung);  nur 
die  dritte,  die  nicht  ganz  «^iiiau  her  geli(irt,  füllt  vor  1781.  Alles  andere,  was 
ieh  gefunden  hahe,  Bj)äter.  im  Drama  wenig:  Iphigetiie'),  Natürliche  Tochter, 
Faust  I')  niidits,  Tasso  »in  lall,  l''au,st  II  drei,  l'andora  einc^r;  daruiit«'r  zweimal 
im  Trimeter.  Weit  mehr  im  Hexameter  und  Distichon:  Ueineke  l'uch»  (je  nach- 
dem man  die  I''ormel  enger  oder  weitcsr  faßt)  2  —  4,  Hermann  und  Dorothea 
{) — 10,  in  den  kleineren  Stücken  6.  Dazu  drei  Fälle  in  Theaterprologen  u.  dgl. 
Im  ganzen  also  etwa  30  mal,  und  so  gut  wie  immer  nach  1781;  fast  nur  in 
Sachen  hTdieren  Stils:  der  Zusammenhang  mit  Vossens  Odyssee  ist  nicht  zu 
verkennen. 

Ebenso  gilt  das  von  Schiller,  bei  dem  als  (lern  sprachlich  minder  reichen 
aber  korrekteren,  rhetorisch-eindringlicheren  so  etwas  mehr  zu  erwarten  ist  und 
auch  wirklich  mehr  erscheint,  als  bei  Goethe.  Schiller  hat  die  Odyssee  von  1781 
gekannt.  Vielleicht  versteht  sich  das  von  selbst,  es  ist  aber  auch  zu  beweisen. 
Er  hat  sie  nicht  nur  1788  mit  den  Damen  Lengefeld  gelesen,  sondern  auch  in 
dem  Xenion  auf  Lessing  ('Achilles',  Hist.-krit.  Ausg.  XI  142)  den  ersten  Vers 
aus  der  Odyssee  von  1781  entnommen:  'Vormals  im  Leben  ehrten  wir  dich, 
wie  einen  der  Götter'  (Od.  XI  386),  während  er  bei  Voß  später  ganz  anders 
lautet;  daß  Schiller  von  der  Umarbeitung  nicht  sehr  erbaut  gewesen  ist,  zeigt 
ein  Brief  an   Körner  vom  25.  Mai   1798.-) 

Vor  1781  nun  findet  sich  unsere  Formel  bei  Schiller  nicht.  FäUe  wie  'ein 
Weib,  ein  sterblich  schwaches  Weib'  (Semele;  Hist.-krit.  Ausg.  I  314)  oder  in 
den  Räubern*)  'ein  Lügner,  ein  schwarzer  giftiger  Lügner'  (ebd.  II  15)  gehören 
nicht  ganz  hieher.  Auch  der  Don  Carlos  enthält  nichts;  ebenso  nicht  die  wenigen 
zunächst  folgenden  dichterischen  Werke,  wie  die  'Künstler'  trotz  ihrem  Pathos 
Auch  die  Übersetzung  der  zwei  virgilischen  Bücher  nicht;  dagegen  finden  sich 
in  der  Übersetzung  aus  den  Phönissen  des  Euripides  (1789)  zwei  Stellen:  'Des 
armen  Flüchtlings,  ach!  des  lang  entbehrten'  (VI  128)  und  'Nach  Thebens  Veste 
dich,  der  siebentürmenden,  geführt'  (VI  131);  während  die  gleichzeitige  der 
aulischen  Iphigenie  nichts  enthält.  Weiterhin  aber  zeigt  sich  die  Figur  oft  genug. 
Ich  ordne  nach  Gattungen  und  Versmaßen.  In  gereimten  Gedichten  und  BaUaden 
acht  Fälle  (II  205.  253.  322.  365.  382.  400),  darunter  sechs  bei  daktylischem  oder 
anapästischem  Maß,  drei  allein  in  'Dithyrambe'  (XI  205).  Dann  im  Hexameter 
und  Distichon,  einschließlich  der  sieben  Schillerischen  Xeuien,  neun  Fälle  (XI 
69.  116.  140.  178.  186.  193.  269  dreimal).  Endlich  die  späteren  Dramen:  in 
Wallensteins  Lager  ein  Fall  (XII  29);  Piccolomini  mit  den  gehobenen  Redevor- 
trägen sechs  (Xn  78.  88.  102.  111.  113.  118);  Tod  vier  (XH  209.  322.  n2S. 
393);  Maria  Stuart  zwei  (XII  507.  r)55);  Jungfrau  vier  (XIII  184.  237.  289. 
325);  Turandot  einer  (XIII  410);  Braut  von  Messina:   fünffüßiger  Jambus  fünf 


')  Bei  beiden  fällt  doch  die  erste  Konzeption  und  die  gesamte  Tonart  vor  1781,  wenn 
auch  die  definitive  Versform  später  ist. 

')  'Vossens  Behandlung  der  Griechen  und  Römer  ist  mir,  seine  alte  Odyssee  ausge- 
nommen, immer  ungenießbarer'  Jonas  Y  387. 

'i  Der  einzigen  Prosa,  die  ich  überhaupt  beigezogen  habe. 
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(XIV 28. 62. 65. 68. 109),  Octave  einer  (XIV  52),  Lyrisches  zwei  (XIV  26  zweimal); 
Teil  zwei  (XIV  286.  313);  Huldigung  der  Künste,  Demetrius,  Malteser  nichts; 
Warbeck  einer  (XV  1,  241),  In  den  drei  Übersetzungen  von  Macbeth,  Phädra 
und  der  Fragment  gebliebenen  des  Britanniens  finde  ich:  in  Macbeth  einen  Fall 
(XIII  48),  der  dnrch  das  Original  gegeben  war^);  in  Phädra  zwei,  deren  erster 
auf  dem  Original  beruht"),  während  der  zweite  ohne  Vorbild  ist^);  im  Britan- 
nicus  nichts.  Also  im  ganzen  bei  Schiller  50  Fälle.  Er  ist  wohl  derjenige  allge- 
mein gelesene  und  zum  Teil  auswendig  gelernte  Dichter,  aus  dem  die  meisten 
eine  solche  Wendung  am  ehesten  geschöpft  haben  könnten. 

Nach  Schiller  nenne  ich  zunächst  Matthisson,  den  von  Schiller  selbst  hoch 
geschätzten,  deesen  Vorbild  wir  ja  auch  in  Uhlands  Jugendlyrik  begegnet  sind. 
Ich  finde  aber  in  der  zweibändigen  Ausgabe  des  früh  vollendeten  Bölsing  zwar 
manche  ohne  Artikel  unflektiert  nachgestellte  Adjektive,  aber  nur  eins  mit  dem- 
selben, dazu  einen  leichteren  Fall  (11  5  Tsyche,  die  schiffende').  Matthisson  hat 
auch  eine  'Lyrische  Anthologie'  herausgegeben,  deren  hierher  fallende  Bände  ich 
durchgesehen  habe,  weil  ühland  sie  gewiß  gekannt  hat  und  weil  solche  Antho- 
logien oft  auch  den  bedeutendsten  Dichtern  Anregung  und  Nahrung  geboten 
haben;  ich  finde  aber  vom  zehnten  bis  siebzehnten  Band,  außer  dem  nachher  zu 
nennenden  Conz,  nur  fünf  FäUe  (X  169.  207;  XVII  230.  247.  297).  Von  SchiUers 
zi'ito-enössischen  schwäbischen  Landsleuteu  kann  ich  bei  Stäudlin^)  nichts 
finden;  viel  dagegen  und  sehr  bezeichnendes  bei  Conz^);  das  meiste  ist  schon 
aus  chronologischen  Gründen  am  besten  als  SchiUerische  Schule  anzusprechen, 
in  die  diesen  gewandten,  vielseitigen,  aber  wenig  originellen  Dichter  auch  man- 
ches Lexikalische  und  Stilistische  stellt:  im  Hexameter  und  Distichon  sechzehn 
FäUe  (I  147.  148.  150.  151.  152.  156.  170.  172.  174.  272.  285.  29tj;  11  53.  318. 
356.  373),  in  Oktaven  sieben  (II  8.  150-  155.  156.  163.  168  zweimal)  im  übrigen 
vier  (II  25.  118.  141.  197);  zusammen  27  FäUe,  ungewöhnlich  viel  in  zwei  Bänden. 
Der  stark  von  Schiller  abhängige  Neuffer  zeigt  in  seinen  '^Auserlesenen  lyrischen 
Gedichten'  von  1810,  dem  einzigen,  was  ich  von  ihm  geprüft  habe,  einen  Fall 
im  Hexameter  (S.  54). 

Sehr  ergiebig  ist  Hölderlin.  Ich  folge  der  Ausgabe  Böhms.  Die  Lyrik 
bis  1795  weist  noch  nichts  auf.  Aber  von  1796 — 1804  finde  ich:  im  Hexameter 
und  Distichon  13  FäUe,  in  der  alcäischen  Strophe  15,  asklepiadeisch  2,  im  fünf- 
füßigen Jambus  6,  in  freien  Rhythmen  und  Reimversen  3:  zu.sammen  39  lyrische 

')  XIII  48  "'Den  Schlaf  ermordet  Macbeth,  den  uuschuld'geu,  Den  arglos  heil'geu  Schlaf, 
den  uubeschützten' :  Macbeth  docs  murder  sleep,  the  innoccnt  slcep,  sleep.  that  knits  up  the 
rnvell'd  sleavc  of  care. 

*)  XV  1,  44  'Diess  Gestäudniss  selbst,  Das  schimpfliche':  (\'t  aveu  quc  Je  rieu.-i  i/f  tf 
fdire,  cd  avcu  si  hDutcu.r. 

')  XV  1,  67  'Die  Kränkung  selbst,  die  unerträgliche.  Vorschmäht  zu  ■^cin":  Dun  rrfns 
cruel  l'insupportable  in  jure. 

*)  Gedichte,  zwei  Bände,  1788.   1791. 

•)  Gedichte,  zwei  Hände,  1818.  1819.  Über  ihn  und  die  ganze  Gruppe  Krust  Planck, 
Die  Lyriker  des  schwäbischen   Klassizismus,   l8i»G. 
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Stollen.')  Noch  weit  nnlir  in  «Ifn  Emp«;doklesfragnient<'n  und  in  den  Über- 
setzungen des  bereits  erkrankten.  In  jenen  zähle  icli  (indem  ich  mehrfach  er- 
scheinende! Ver.se  einfach  rechne)  .'*()  Fälle-);  in  den  Übersetzungen  aus  Sophokles 
und  Pindar  gar  M,  die  icli  einzeln  nicht  aufführe,  weil  nur  vier  davon  nicht 
auf  einem  Substantiv  +  Adj(;ktiv  im  griechischen  Original  beruhen.  Aber  auch 
ijyiik  und  Em|)e(iokh'S  allein,  die  selbständigen  und  zum  größten  Teil  noch 
gesunden  Schöjtfungen,  enthalten  mit  über  7<)  Fällen  mehr,  als  mir  irgend  ein 
anderer,  auch  ein  weit  fruchtl)arerer  Schriftsteller  geboten  hat.') 

Für  die  zuletzt  genannten  kann  außer  dem  Homer  von  1781  auch  schon 
der  von  I7'.I5  und  daneben  Schiller  Muster  gewesen  sein;  bei  Hölderlin  ist 
letzteres  i)esonders  wahrscheinlich.  Es  gilt  als  Möglichkeit  auch  für  alle  folgenden. 

l):iLJ  l)ei  den  liomantikern  nicht  viel  zu  holen  sein  werde,  läßt  sich  er- 
warten bei  ihrer  Al)neiguiig  gegen  Pathos  und  lihetorik,  mau  kann  auch  sagen 
speziell  gegen  Schiller.  In  der  Tat  habe  ich  bei  Friedrich  Schlegel  in  den 
Gedichten  (1809)  gar  nichts  gefunden,  bei  dem  klassizistischen  Formen  mehr 
gewogenen  A.  W.  Schlegel  (Poetische  Werke  1811)  in  zwei  Bänden  auch  nur 
vier  Fälle:  drei  im  Hexameter,  einen  im  fünffüßigen  Jambus.^)  Fouque,  dem 
Uhhind  besonders  in  der  ersten  Zeit  seines  Auftretens  nahe  stand,  bat  wenig; 
in  dem,  was  M.  Koch  (Kürschner  146  H  1)  gibt,  finde  ich  vier  Fälle  im  fünf- 
füßigen .liimljus,  einen  im  Hexameter^),  in  den  alliterierenden  Versen  nichts. 
Novalis  (ed.  Minor J  hat  sich  unserer  Formel  überhaupt  nicht  bedient;  sie  würde 
bei  ihm   besonders  fremdartig  erscheinen. 

Besonders  zu  nennen  ist  Tieck.  In  seinen  Gedichten^)  finde  ich  zwar  nur 
sechs  bis  sieben  Fälle");  davon  aber  die  drei  bis  vier  letzten  in  dem  Prolog 
zur  Magelone,  worauf  ich  später  zurückkommen  muß. 

Bei  Arnim  findet  sich  in  zwei  Bänden^)  nur  ein  FaU,  der  auch  nicht  ganz 
streng  hergehört:  'Den  Zeugen  .  .  .  Den  einzigen,  der  diese  That  belauschte' 
(XX  290).  Von  Brentano  habe  ich  die  Romanzen  vom  Rosenkranz  und  die 
Gründung  Prags  durchgesehen  und  dort  einen,  hier  vier  FäUe  gefunden.^)  Des 
Knaben  Wunderhorn  mit  seinen  Gedichten  verschiedenster  Herkunft  habe  ich 
nur  angesehen,  weil  es  für  Uhland  gelegentlich  eine  Anregung  geboten  hat;  ich 
habe  aber  nichts  finden  können. 


»)  Böhm  I  129.  155.  156.  158.  162.  168.  172.  174.  177.  179.  184  (2  mal).  197  2  mal"). 
216.  237.  243.  245;  II  246.  248.  249.  250.  252  (2  mal).  254.  257.  260.  261.  263.  270.  273. 
282.  307.  308.  350.  356.  360.  378.  394 

«)  Böbm  III  22  (=  115).  26.  50.  53.  56.  74.  75.  79.  83.  89.  90.  91  (2  mal).  107.  108. 
110.   111.  118.  120.    127  (=  157).    128  (=  158).    132.    133.  138.   161.   163  (2  mal).   164  (3  mal). 

^)  Daß  Hölderlin  selbst  vielen  Muster  geworden  wäre,  ist  doch  schwer  anzunehmen; 
jedenfalls  erst  spät,  denn  seine  Gedichte  sind  als  Sammlung  erst  1826  erschienen,  und  die 
Übersetzungen  werden  nicht  viel  gelesen  worden  sein.    Doch  s.  u.  S.  330. 

*)  II  7.  33.  35.   12;;.  ^)  Koch  7  (2  mal).  34.  60.  269. 

®)  1821;  anderes  von  ihm  habe  ich  beiseite  gelassen. 

^  I  62.   124;  II  75;  III  25.  28  (2— 3  mal). 

')  Ed.  Grimm,  Bd.  XX  mit  den  Versdramen,  XXII  mit  den  Gedichten. 

»)  Ed.  Schüddekopf  IV  96;  X  4.  48.  61.  312. 
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Den  vorzüglichsten  Lyriker  der  Romantik,  Eichen dorff,  wollte  ich  nicht 
unberücksichtigt  lassen,  obwohl  er  für  Uhland  kaum  in  Betracht  kommt.  Ich 
finde  bei  ihm  drei  unbedingt,  zwei  nicht  ganz  hergehörige  Fälle. ^) 

Ich  könnte  nun  auf  Uhland  kommen,  will  aber  erst  noch  ein  paar  ihm 
o-leich zeitige  und  nachfolgende  schwäbische  Leute  erwähnen,  deren  Verhalten 
zum  Teil  nicht  ohne  Interesse  ist.  J.  Kern  er  hat  die  Formel  unerwartet  oft, 
im  ganzen  14  mal,  worunter  dreimal  im  fünffüßigen  Jambus,  zweimal  im  Nibe- 
lungenvers,^)  In  der  Art  des  Gebrauchs  stellt  er  aber  zu  Schiller  eine  Art  Ge- 
genpol dar,  und  es  wird  darauf  zurückzukommen  sein.  Von  Mörike  habe  ich 
nur  die  durch  ihn  selbst  veröffentlichten  Sachen  berücksichtigt,  nicht  die  andern, 
durch  deren  postume  Veröffentlichung  man  ihm  einen  sehr  zweifelhaften  Ge- 
fallen getan  hat-,  da  ist  nun  sehr  bezeichnend,  daß  er  in  seiner  eigentlichen 
Lyrik  nur  einen  Fall  hat^),  dagegen  im  Hexameter  und  Distichon  in  den  Ge- 
dichten acht  bis  elf*),  in  der  Idylle  vom  Bodensee  neun  bis  elf.^)  Hermann 
Kurz  zeigt  in  den  Gedichten  von  1836  sechs  Fälle^),  worunter  der  letzte  nach 
Byron;  im  ersten  Band  von  Heyses  Ausgabe  einen  DoppelfaU  'Dein,  des  träu- 
menden': ^Den  Freund,  den  säumenden'''):  in  den  Hexameter-EpyUien:  Blättler 
nichts,  Reise  an's  Meer  zwei.-)  Bei  J.  G.  Fischer,  als  einem  ganz  besondern 
Verehrer  Schillers,  den  er  zum  großen  Teil  auswendig  wußte,  habe  ich  weit 
weniger  gefunden,  als  erwartet:  in  der  Gedichtausgabe  von  188o  (andere  habe 
ich  bei  Seite  gelassen)  fünf  FäUe^);  unter  den  Jambendramen  in  'Friedrich  IL' 
einen,  Akt  I  2.  Sehr  ergiebig  ist  dagegen  Ludwig  Seeger,  ein  weniger  origi- 
neller als  formenreicher  und  stilistisch  ausgezeichneter  Dichter.  Seine  'Dich- 
tungen' enthalten  25  unbedingt  hergehörige  Fälle.^°)  Von  seinen  meisterhaften 
Übersetzungen  habe  ich  nur  die  des  Aristophanes  durchgenommen;  sie  enthält 
22  Fälle  ^^),  wovon   18  auf  daktylische  und  anapästische  Maße  entfallen. 

Wir  können  nun  zu  Uhland  zurückkehren.  Ich  gebe  zunächst  die  Fälle 
außer  der  'Mähderin'.  In  den  von  ihm  unterdrückten  Jugendgedichten:  ISOl: 
'Da  ruhten  seine  Glieder, ach,  die  müden'^*)  Schm.-H.  II227;  'Durch  den  Luftraum 
dahin,  durch  den  lauen,  den  sonneerwärmten'  U  229;  'Von  seinem  Hauche  bf 
rauscht,  berauscht  von  dem  feurigen'  ebd.;  'Sein  Odem,  der  mächtige'  II  23U;  180."): 
'In  das  Kämmerlein,  Das  dämmernde,  das  stiUe'  II  286;  vor  1810:  'Die  Keule,  die 

•)  Ed.  Bonf?  I  61.   19H.  205.  (273.  380.) 

*)  Ed.  ßaismaier  I  (51.    72.    166.    11)0.   191;    11   10     tl.  *J3    40.   48  ('J  mal  .    11^.   VM.   l'li. 

»)  Ed.  Krnuß  II  79  (Herbstfoior). 

*)  Ebd.  II  63.  (6t,  2  mal.)  (66.)  73.  76.  93.  96  (2  mal).   165.    169. 

*)  Ebd.  III   138.  (141.)  142.  146  (2  mal).   153.  (165.^   156.   157    165. 

•)  6.  8  (2  man.  11.  177.  187.  '')  Ed.  Heyso  I  74. 

*)  Mlrike-Kurz,  Briefwechsel  143.  169.  ")  Ged.   1H8Ö,  4.  45.   151.  176    IS7. 

•»)  Dichtungen  1863  1'.:  1,  XV.  6.  11.  118.  148.  163.  165.  254.  281;  2,  XVIII.  14.  2'.',  M. 
?7  (Doppclfall).   76.  77.   79.   124.   166,   212.  222.   249.  253.  847.   367. 

")  Neudruck  von  W.  Sclnnid  und  mir  I  67.  149.  176  (2\  179.  1S2;  II  ;'.;i.  62.  7 1.  TH. 
108  (2).   110.   119.   124  (2).   174.   287;  III  35.  51.  56.  84. 

•*)  Gesperrter  Druck  zeichnet  dio   Fälle  au8.  wo  das  n;ichi?e8tellto  Adjektiv  reimt. 
Nene  .Tahrbflchnr.     1917.     l  '-3 
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kräftige'  JI  ßö^}.  in  (i«T  Gedichtsamnilung:  ls04:  'Di«;  IJuhlt;  .  .  Die  goldgelockte' 
I  144;  'Di.'  Lüfte,  die  loHen'  1  IS;  1814:  'Die  Antwort,  die  ersehnte'  I  214; 
'Die  itebe  weint,  rli«?  blühende  .  .  der  Wein,  der  purpurglühende'  I  XI; 
1811):  'Die  MuHe  woiii,  die  ernwli;'  1  11«;  'Zur  Knjne  hin,  der  goldeHsch weren* 
ebd.;  'Auf  die  Stirne  lullt,  die  reine,  li<  llc'  1  120;  182;^:  'Ein  Freund,  ein 
vatergleicher'  1  .'59;  ls27:  'Den  abgeknickten  Zweig,  den  blütenvollen' 
I  IM);  182'J:  'Die  Ulme  wur's,  die  hehre'  1  230;  'Am  Münsterturm,  ;im  grauen* 
1  231;  'Jene  Trift,  die  herdenreiche'  I  298;  'Aus  der  Suat,  d.r  grünenden'  eb. 
Aus  sj)ätereni  Ungedrucktem:  1834:  'Die  dumpfe  fjlocke  .  .  ,  Die  ein/ige'  1467; 
1835:  'Der  Stolz,  der  angestammte'  1  408.  Aus  d<'n  Dramt-n  <'1810  — 1810): 
'Des  Augenblicks,  des  ewig  wechselnden'  Ernst  \(m  Schwaben  I  2;  'De»  klaren 
Tags,  Des  wolkenlosen'  ebd.;  'Mit  der  jugendlichen  Braut,  Der  liebenden'  3; 
'Die  Nägel  seines  Schilfes  .  .  .  Die  ungetreuen'  3;  'Des  Jagdhorns  Klänge  .  .  . 
Die  wohlbekannten'  3;  'Die  Frist  .  .  .  die  notwendigste'  5;  'Die  Zeit  .  .  .  Die 
nimmer  ril^tende'  Ludwig  der  Baier  1;  'Den  kühnen  Panther,  Den  flaramen- 
speienden'  I;  Ttlaum'  und  Traube,  Die  frischesten'  II  1;  ('Dem  F^einde  soll  man 
Brücken,  «foldne,  bauen')  III  2;  'Des  Sieges  selbst,  Des  heißerkämpften'  IV  2: 
'Meinem  Neil'en  .  .  .  Dem  ungeratnen'  IV  3;  'Die  Brust,  Die  stürmisch  wallende' 

IV  4;  'Den  Harnisch  jetzt,  Den  festgewachsnen'  V  1;  Ein  Heer,  ein  mächtiges' 

V  1;  'Der  schwäb'sche  Jüngling,  der  erwartete'  Konradin;  'Des  Herrscherstamms, 
Des  geistesmächtigen'  eb.;  'Die  Krone  .  .  .  die  goldene"  eh.:  'Das  Land,  Das 
blütenreiche'  eh.;  'Der  angestammte  Geist,  Der  strahlende'  eh.;  'Dem  eignen 
Sohn,  dem  teuern'  Weiber  von  Weiusberg  (Keller,  Uhland  als  Dramatiker 
S.  369)').  Dazu  kommen  dann  noch  die  schon  oben  angeführten  vier  Fälle  der 
'Mähderin'.  Also  wenn  ich  nichts  ül>ersehen  habe,  in  (jedichten  und  Dramen  je 
21,  zusammen  42  Fälle,  recht  viel  bei  einem  nicht  eben  fruchtbaren  Dichter. 
Es  gilt  aber,  zu  unterscheiden. 

Bis  jetzt  konnten  wir  sagen,  daß  unsere  Formel  aus  Vossens  Homer  stammt, 
SpiUeren  aber  vor  allem  durch  den  aUgelesenen  Schiller  geläutig  geworden  ist. 
So  auch  gewiß  unserem  Uhland,  bei  dem  man  wohl  Hölderlin  hinzufügen  darf.-) 
Aber  in  Hinsicht  auf  die  dichterische  Qualität  der  einzelnen  FäRe  ist  zwischen 
verschiedenen  Dichtern  kein  geringer  Unterschied,  und  so  auch  innerhalb  der 
Poesie  Uhlauds.  Als  Antipoden  mögen  Schiller  und  Kerner  einander  gegenüber 
gestellt   werden.    Überall   dient   die   Nachstellung   des   Adjektivs    —   oder   kann 

')  ÜberöetzuBgeii,  wie  insbesoudere  die  aus  Girard  de  Viane  ('Roland  und  Alda')  habe 
ich  nicht  berücksichtigt;  Fälle  wie  'Echo,  die  schlummernde'  Schm.-H.  II  49  ebensowenig, 
weil  wir  sie,  an  'Karl  der  Große'  u.  ä.  gewöbut,  kaum  als  eine  Abweichung  von  der  Norm 
eruptindeu;  'Giselhers,  des  jungen'  1  104  ist  zudem  aus  den  Nibelungen  wörtlich  über- 
nommen. 

-)  Sowenig  beide  sonst  als  Dichter  miteinander  gemein  haben:  es  gibt  doch  zu  denken, 
daß  bei  Uhland  nicht  weniger  als  sieben  Fälle  1829  und  später  fallen,  nachdem  1826  seine 
und  Schwabs  Ausgabe  von  Hölderlins  Gedichten  erschienen  war,  für  die  Uhland  selbst  eine 
Abschrift  angefertigt  hatte:  also  etwa  Yj  aller  lyrischen  Fälle,  während  die  Gedichte  von 
1825  au  etwa  y^  aller  Gedichte  ausmachen.  Alles  andere  hat  aber  gewiß  Schillers  Einfluß 
fiberwogeri. 


H.  Fischer:  Stilgeschichtliche  Untersuchungen  mit  besonderer  Beziehung  auf  Uhland      331 

wenigstens  dienen  —  metrischen  Zwecken,  der  Herstellung  eines  Reims,  der 
Vermeidung  einer  schlechten  Cäsur  oder  eines  Enjambements.*)  Dichtem,  die  keine 
Künstler  sind,  wird  sie  so  ein  recht  bequemer  Notbehelf  sein,  und  da  diese 
Nachstellung  denn  doch  immer  ein  fremder  Zug  in  der  gewöhnlichen  Sprache 
ist,  so  wird  man,  wo  man  sie  findet,  stutzen  und  unbefriedigt  bleiben,  wenn 
man  nicht  mit  dem  metrischen  auch  ein  höheres  stilistisches  Bedürfnis  befriedigt 
findet.  So  ist  es  bei  Kerner.  Manche  seiner  Fälle  haben  gerade  nichts  Tadelns- 
wertes an  sich;  ob  sich  aber  bei  ihm  überhaupt  solche  finden,  wo  die  Stellung 
vor  dem  Substantiv  nicht  besser  gewesen  wäre,  bezweifle  ich.  Die  Sache  ist  bei 
ihm  nicht  anders  mit  andern  Stilfreiheiten  des  Dichters:  Inversionen  u.  dgl.,  die 
ein  Künstler  vcmeidet,  wo  sie  nicht  durch  den  Einzelfall  gefordert  sind.^) 

Ganz  anders  Schiller.  Bewußt  oder  unbewußt  muß  ihm  vorgeschwebt  haben, 
daß  so  eine  Abweichung  vom  natürlichen  Sprachgebrauch  nicht  bloß  ein  Ding 
der  Not,  sondern  wirklich  eine  Tugend  sein  müsse.  Die  Nachstellung  muß  vor 
der  normalen  Stellung  gewisse  Vorzüge  haben,  die  durch  den  Inhalt,  nicht  bloß 
durch  den  Vers,  gegeben  sind;  eine  stärkere  Hervorhebung  des  Adjektivs  muß 
am  Platze  sein,  die  Wendung  muß  einen  gewissen  rhetorischen,  emphatischen 
Charakter  haben.  Ich  habe  bei  Schiller  keinen  Fall  gefunden,  wo  sie  sich  nicht 
mindestens  wohl  motivieren  ließe;  öfters  wirkt  sie  ganz  ausgezeichnet  und  läßt 
begreifen,  daß  man  sie  Schillern  so  gerne  nachgemacht  hat.^)  Bei  Goethe,  auch 
bei  Hölderlin  ist  das  schon  nicht  ganz  so. 

Wie  nun  bei  Uhland?    Ich  scheide  nach  Gattungen. 

Die  Stellen  in   den  ernsten  Dramen   stellen    sich   durchaus  neben  Schillers, 

')  S.  o.  S.  323.  Daher  das  nachgestellte  Adjektiv  mit  Artikel  so  oft  zu  Anfang  von 
fünffüßigen  Jamben,  also  besonders  im  Drama. 

*)  Ich  möchte  nicht  den  Schein  erwecken,  als  ob  ich  Keruers  Dichtern litur  zu 
nieder  einschätzte;  will  man  sie  über  die  ühlands  stellen,  so  bin  ich  nicht  im  Wege.  Aber 
seinen  Mangel  an  jeder  künstlerischen  Selbstzucht  darf  man  nicht  verschweigen.  Wie  er 
später  sich  nicht  zu  gut  war,  ganz  unglaublichen  Schund  z.  B.  höfischer  Art  in  seine  Samm- 
lungen aufzunehmen,  so  ist  er  im  Punkte  der  Kunstform  immer  mehr  als  läßlich  gewesen. 
Wer  auf  der  Höhe  seines  Vermögens  in  einem  seiner  schönsten  (»cdichte  schreiben  kann: 
'Auf  diesen  Glauben,  Glas  so  hold!  Trink'  ich  dich  aus  mit  hohem  Mute'  (Gaismaier 
I  214),  dem  fehlt  das  Stilgefühl.  Kreilich  ,  er  ist  mit  mehrereu  solchen  Sprachroheiten  in 
guter,  heute  wieder  über  alles  ;,'ei>riesener  (Jeselischaft ,  in  der  «lor  anderen  Uomautiker. 
Nicht  zwar  l»ei  A.  W.  Schlegel,  nicht  bei  Novalis,  um  so  mehr  aber  bei  Friedrich,  bei  Tieck. 
Arnim  und  Brentano  stolpert  mau,  oft  Seite  für  Seite,  über  ähnliche  Unschönheiton.  und 
—  zum  Beweis,  daß  es  nicht  an  der  romantischen  Richtung  als  solcher  liegt  —  man  atmet 
ordentlich  auf,  wenn  man  bei  Eichendortf  auf  einen  Dichter  stößt,  der  wie  Uhland  :uich 
Künstler  ist,  nicht  l)h)ß  wie  die  anderen  künstelt. 

^)  Darf  ich  nur  ein  paar  IJeispielo  anführen?  'Die  Götter,  die  gnädigen'  II  ifi'.»  um- 
geht nicht  nur  eine  schlechte  Cäsur,  sondern  wirkt  vortretFlicli:  tlie  (!ötter  in  ihrer  Gnade 
Oder  'Den  Feldherrn  hatten  wir  noch  nicht  gesehn,  Den  allvermügenden'  Piocol.  291  f.: 
beredte  Steigerung.  'Die  Tat,  die  fast  unwiderrufliche'  Wall.  Tod  3792  f  'Diesen  Mals,  Den 
blendend  weißen'  Maria  Stuiurt  2r)f)r)  f.  usw.;  lunii  könnte  noch  genug  aufzählen.  \  oranstel 
luug  des  Adjektivs  würde  schwächer  wirken,  auch  mitunter,  wie  im  ersten  Fall,  es  /.weitel- 
haft  lassen,  ob  man  nicht  ein  inhaltlich  genauer  leBtinimendes  Adjektiv  vor  siel»  habe, 
statt  eines  rhetorischen,  den  Stimmungswert  des  Substantivs  nur  steigernden 

23 " 
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(l(!8Bon    Uranien    hier   «^evvili    hesontlcrs    muster<^el)end    waren;    ich    will    nur    da> 
auH}jre/»M('hnote    'lind    luir^t  <lt's  .lugilhorns  Klänge  dun:h  den  Wuld,  Die  wohl- 
Ix'kaiintcn'  Enifit  111  jiiiiilhn'ii;  wie  viel  wirkungsvoller,  wie  viel  Ktiirker  den  Kuf 
'Weck'  nicht  diesen   Hall'  jirovozierend,  als  wenn  es  hieße:  'Und  hörst  des  Jagd 
horns    wohlbekaimtn    Klänge'!     Getragen,    feierlich,    priesterlich    sind    die   zwei 
Stellen  aus   Vor  sacruni  1  20H.    Eix'nso  I  W  in  dem  Nachruf  auf  W.  Hauff,  oder 
in    den    Storlx'udt'n    Heldi'n   I   144.    Nicht    nnnd<-r   die  zweite  und   dritte  in  den 
herrlichen  Oktaven  auf  d<Mi  Tod  der  Königin   Katharina  I   IHM'.,  während  frei- 
lieb die  erste,  'Die  Muse  wohl,  die  ernste'  minder  gut  ist.    Von  den  Fällen  in 
den  Jugendgedichten  ist,  wie  von  diesen  selbst,  wed<'r  viel  Glutes  noch  viel  tlbles 
7M  sagen;  uiumgcrudun  fällt  keiner  auf.  El)eu30  indifferent  dürfte  die  Schätzung 
an    einigen    andern    Stellen    ausfallen.    Die   Stelle  I  \X  in  dem  Brautgesang  ist 
sehr  hiil)sch;   man  kann   sich  'die  Lüfte,  die  Losen'  groß  gedruckt   denken:  die 
Schelme  o.  ä.     Wenig   befriedigend    ist   I  2.'j1    'Am  Münsterturm,  dem    grauen'; 
das  für  die  Sache  bedeutnngslo.se  Adjektiv  erscheint  ein  klein  wenig  als  Flick- 
nnd  Iveimwort;  ebenso  'Die  Ulme  war's,  die  hehre'  I  2.'iO;   ich   werde  auf  das 
(iedicht  zurückkommen.  Eine  besondere  Bewandtnis  hat  es  mit  der  Stelle  I,  XI  in 
dem  })oetischen  Vorwort.  Das  ist  ein  echt  romantisches  Produkt,  in   einer   Art 
Decime  ähnlich  den  ^Glossen',  witzelnd  und  versteckt  polemisch.  Die  Nachstellung 
dient  hier  zur  Herstellung  des  in  allen  Strophen  an  der  nämlichen  Stelle  wieder- 
kehrenden dreisilbigen  lieims,  der  nachher,  in  der  vorletzten  Strophe,  das  En- 
jambement hervorgerufen  hat  'die  hingeraoderte  Freiheit  Deutschlands',  das  mau 
nur  dem  romantisch-ironischen  Stil  des  Ganzen  verzeiht.  Eben.'^o  die  Nachstellung 
in  zwei  einander  folgenden  Versen,  wo  keinerlei   Rhetorik  am  Platze  war.') 

Und  nun  die  'Mähderin'!  Nur  das  letzte  'Dort  seht  ihr  Marien,  die  wonnig- 
lich weinende,  stehen'  Z.  24  kann  wirklich  befriedigen,  weil  man  'd.  w.  w.'  wie 
eine  Art  Prädikatsobjekt  zu  'stehen'  empfindet.  Die  andern  Stellen  sind  höchstens 
erträglich.  'Der  Pächter,  der  stattlich  begüterte'  Z.  ö  stört  geradezu:  glaubt  mau 
ihn  nicht  mit  wohlgenährtem  Bauch  einherwaudeln  zu  sehen,  wie  derartige 
Herren  bei  Voß?  Es  kommt  hier  so  ein  vorromantiseher  Biedermaunston  herein, 
der  zu  ühlands  Art  und  zu  dem  Ernste  des  Gedichts  sehr  schlecht  steht.-) 

Damit  sind  wir  von  dem  laugen,  aber  hoö'entlich  nicht  fruchtlosen  Exkurs 
zum  Gegenstand  selbst  zurückgekehrt. 

Ich  erinnere  au  Götzingers  Bemerkung.    Allerdings,  die  nachgestellten  Ad- 


')  Übrigens  dürften  die  dreisilbigen  Reime  samt  der  Nachstellung  des  Adjektivs  hier 
■wohl  aus  dem  Prolog  zur  Magelone  bei  Tieck  stammen  (1803;  Ged.  III  25.  28  zweimal), 
bei  Tieck,  an  den  derartige  Sachen  Uhlands  am  meisten  erinnern.  Es  wird  noch  andere 
geben,  die  das  ganze  Gedicht  Uhlands  nicht  hoch  werten  und  nichts  dagegen  hätten,  wenn 
Uhland  nach  seiner  ersten  Absicht  das  markige  'Dir  möcht'  ich  diese  Lieder  weihen' 
(1  60;  vgl.  II  40)  vorangestellt  hätte,  das  nun  als  Veilchen  im  Verborgenen  blüht.  Hier  ist 
der  Dichter  Uhland  einmal  der  literarischen  Kameraderie,  nicht  seinem  Stern  gefolgt. 

*)  'Seinen  Versen  merkt  man  an,  daß  der  Verfasser  lateinisch  kann  und  schnupft' 
Mörike. 
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jektiva  sind  nicht  in  Bürgers  Art;  v.uhl  aber  in  der  der  klassizistischen  Dichter 
etwas  späterer  Zeit,  derjenigeu,  die  Schillers  Musenalmanache  und  andere  Samm- 
luEgen  mit  lehr-  und  moralreichen  Gedichten  füllten;  und  der  gesamte  Ton 
ist  der  der  rationalistischen  Zeit,  also  doch  auch  Bürgers.  Wie  kommt  das  in 
Uhlands  Sammlung  hineinV  Wt-der  früher  noch  später  wird  man  so  etwas  bei 
ihm  finden.  Wenn  in  etwas,  so  ist  er  in  der  reinen  Erzählung,  ohne  fahtda 
docet,  ein  Romantiker.  Wie  kommt  er  zu  dieser  —  s.  v.  v.  —  Feuilletons-,  Faits- 
divers- Poesie? 

Eigentlich  weiß  ich  nur  eine  Deutung,  sie,  wenn  sie  möglich  wäre,  alles 
erklären  würde:  man  müßte  annehmen,  daß  das  Gedicht  ein  parodistischer  Ver- 
such in  der  vorromantischen  Manier  gewesen  sei.  An  sich  ist  ein  solcher  unbe- 
dingt möglich  und  in  Uhlands  engstem  Kreis  gar  nicht  ohne  Beispiel.^)  Die 
Jahre  1812  bis  1815  haben  mehrere  literarisch-polemische  Gedichte  Uhlands 
erzeugt:  Frühlingslied  des  Rezensenten,  Glosse  1.  II,  Bekehrung  zum  Sonett, 
Ballade  vom  Rezensenten,  woran  man  noch  den  Fortunat  1814 — 1816  anreihen 
kann.  In  Kerners  Reiseschatten  XI  4  (Gaismaier  III  25ö)  trägt  der  weiße  Mann, 
d.  h.  Friedrich  Weißer,  der  Plattistenführer,  zwei  Strophen  einer  ausgezeichnet 
gelungenen  Unidichtung  des  Volkslieds  "^Es  spielt  ein  Graf  mit  seiner  Magd*  in 
den  Balladenstil  vor:  'Ha!  trockne  die  Tränen,  schön  Röschen  traut,  Du  wirst 
meines  Johanns  stattliche  Braut'  usw.,  an  die  man  bei  der  Mähderin  nicht 
wenig  erinnert  wird.  Schon  1807  hatten  Kerner  und  Uhland  zusammen  die  oben 
erwähnte  Parodie  Matthissons  gemacht,  ein  recht  hübsches,  aber  ganz  harmloses 
Produkt;  der  viel  schärfere  Pfeffer  der  Reisesehatten  ist  von  ISll;  warum  hätte 
Uhland,  der  selbst  später  als  Kerner,  aber  mindestens  so  glücklich  wie  dieser, 
in  die  satirische  Laune  kam,  nicht  darauf  verfallen  sollen,  es  dem  Freunde 
nachzutun')?  Anfang  und  Schluß  des  Gedichts  stimmen  sehr  wohl  zu  dieser 
Annahme;  minder  die  Mitte,  in  der  sich  bei  der  Schilderung  der  rastlosen  Ar- 
beit wirklich  gute  Stellen  finden. 

Freilich:  ob  es  wahrscheinlich  ist,  daß  Uhland  eine  solche  Parodie  in  seine 
Sammlung  aufgenommen  oder,  wenn  das  18 15  zur  Zeit  seiner  blübenden  poi«»- 
raischen  Stimmung  der  Fall  war,  sie  durch  alle  Auflagen  darin  gelassen  hätte, 
wird  man  zweifeln  können;   um   so   mehr,  als  er  gewiß   über  den  Inhalt  der  (.ie- 

')  So  weni;,'  «t  sohhe  Dingt-  auf  den  lU'gritf  zu  liriiigen  pflogt  -  sein  Stilistioum  itit 
jill«!H,  bloß  keine  Paliiatra  ästhetischer  Begriffe  —  :  empfunden  hat  er  sie  BelbRtverständlich 
immer.    S.  die  folgen<le  Anmerkung. 

*)  Kine  Leaefrucht  mag  liier  Phitz  finden.  Man  hat  für  die  'Schwäbische  Kunde' 
mancherlei  (Quellen  zu  finden  versucht;  vielleicht  ist  sie  näher  entspnuigen,  als  man  dachte. 
1H06  stand  in  Hackers  Taschenbuch  eine  Hallade  'Ritter  Wilhelm  und  sein  Roß'  von  Lui^e 
Brachmann,  1808  in  ihren  Gedichten  wieder  abgedruckt,  schon  1807  in  Matthissons  Lrri- 
Boher  Antholopic  \VII  21)2—296;  der  Anfanj,'  j^ennj^t:  '0  mein  treues  Roß,  erliepfen  Sollteät 
«In  der  Not?  Treuer  Freund  auf  allen  Ziipcn,  (Jäb'  ich  dir  den  Tod?'  Sie  behandelt  im 
Versmaß  von  Schillers  '(iraf  Tog^enburjj'  dieselbe  (Jeschichte.  auch  /ur  Zeit  Barbiirossa«, 
und  ich  zweifle  nicht,  »laß  Hhland,  als  er  1811  und  wieder  1814  an  den  Stoff  kam.  der 
Bearbeitung  im  Jllteren  Stil  eine  im  ne\icn  und  eigenen  gegenüberstellen  wollte 
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schichte  keinoii  Sjxjtt  orj^ioßeii  wollt»;,  so  woiii^  <r,  wie  sciu  Verhalten  Kerntjr 
f^egonüber  mehrfach  /«igt,  hii    Wuudergoschieliton  zu   j^lanben  genoigt  war.*) 

Man  int  vinUciclit  mit  cl«jni  Satz,  hiM  di-r  Hund:  auch  der  litst»'  felile  eiu- 
niid,  man  wird  ilas  honus  donniUä  Jfonmrus  /.itier»'n  und  auch  mit  Hora/.  l>ei- 
fügen,  daß  miiu  sich  boi  großen  Dicht(Mii  über  lolche  Unvollkoramenheiteu 
ärgere,  bei  den  Alltagspoeten  dazu  lilchl»'.  Aber  man  möclito,  wenn  Homer 
einmal  ge8cblaf(!ii  IüiIxmi  soll,  doeii  gciiU'  wissen,  warnin  L^-rade  liei  jt-ncr  Ge- 
legenheit. 

Man  weiß,  wie  selten  .sich  Uhland  Ixi  einem  Stotie  und  seiner  Ge.staltuug 
vergriffen  hat.  Man  kennt  aber  auch  gewisse  Idiosynkrasien  des  Dichters  in  Be- 
Ziehung  auf  das  Verliältnis  von  Stoff,  Stimmung  und  Form.*;  Romantische 
Formtendenz  ist  es  natürlich,  wenn  für  spanische  und  verwandte  Balladenstoffe 
1^09— 1H14  immer  wieder  die  spanischen  Trochäen  bald  mit  Assonanz  bald  mit 
Heim  der  geraden  Zeilen  verwandt  sind,  wie  sie  auch  bei  andern  Romantikern 
beliebt  wanui,  und  wenn  dazu  auch  leicht  ein  gewisser  obligater  Balladenstil 
tritt^);  ebenso,  wenn  in  denselben  Jahren  einige  veenige  Gedichte  mit  andern 
Stoffen  dasselbe  Versmaß  zeigen^);  auch  noch,  wenn  der  Gegenstand  hier  zu 
allermeist  galant-ritterlich  ist,  während  das  galante  Element  den  andern  Balladen 
so  gut  wie  fehlt.  Wenn  aber  1829  die  Versmaße  von  'Bertran  de  Born'  und 
'Waller',  18)i4  der  'Bidassoabrücke',  alles  Gedichte  von  einer  gänzlich  ver- 
schiedenen Stimmung,  Modifikationen  jener  spanischen  Form  sind,  so  kann  das 
nicht  mehr  literarhistorisch,  sondern  nur  psychologisch- assoziatorisch  erklärt 
werden:  spanischen  oder  südfranzösischen  Stoffen  hängte  sich  für  Uhland  die 
Erinnerung  au  die  früheren  eigenen  Erzeugnisse  aus  jener  Welt  an  und  sug- 
t^erierte  ihm  die  zu  wählende  Form.^)  Wenn  die  Gedichte  mit  nordfranzösischen 

')  Als  1820  der  Vorschlag  aa  Uhland  kam,  das  Gedicht  für  den  Gesang  'idyllisch- 
dramatisch' zu  bearbeiten,  lehnte  er  nach  anfänglicher  Geneigtheit  ab,  ohne  jedoch  irgend 
eine  Kritik  seines  Werkes  zu  geben  (Schm.-H.  II  75;  Briefw.  II,  Nr.  112G.  1139).  Eine  ver- 
mittelnde Ansicht  wäre  etwa  die:  Uhland  habe  zunächst,  zum  Zweck  der  Polemik  oder  zur 
Kuriosität,  eine  bewußte  Parodie  älteren  Balladenstils  versucht,  dann  aber  selber  an  der 
Ausfiihruug  Wohlgefallen  gefunden.    Nicht  unmöglich,  ob  aber  wahrscheinlich V 

*)  Ich  habe  darauf  vor  langer  Zeit  hingewiesen:  'Uhlands  Beziehungen  zu  ausläjidi- 
schen  Literaturen',  Zeitschrift  für  vgl.  Lit.  I  374.  abgedruckt  in  meinen  Beiträgen  zur  Lite- 
raturgeschichte Schwabens  I  i)'.).  Es  ist  aber  hier  in  weiterem  Umfang  und  anderer  Art 
darauf  zurückzukommen. 

^)  'Der  Sieger'  1  189  u.  die  folg.;  ferner  einiges  in  dem  Singspiel  'Der  Bär'  (180it; 
Keller,  ü.  als  Dramatiker  193  tf.)  und  unter  den  Fragmenten  zu  'Bernardo  del  Carpio' 
(c.  1819;  ebd.  427  flF.),  beide  mit  apanischem  Schauplatz. 

*)  'Romanze  vom  kleinen  Däumling';  'R.  v.  Recensenten';  'Der  Räuber':  das  zweite 
und  dritte  dieser  vier  haben  entschieden  romantische  Ironie.  Man  muß  dazu  auch  noch  den 
parodistisch  sich  selbst  verhöhnenden  '^ünsteru'  von  1814  nehmen,  der  1815  nach  den 
'Liebesklagen'  stand,  später  den  Schluß  der  gesamten  Reihe  einschließlich  der  nachher  oben 
genannten  drei  Balladen  bildet.  J.  Tressel,  Die  Anordnung  der  Gedichte  L.  Uhlands  S.  43, 
hat  das  nicht  vollkommen  erkannt. 

■*)  Daß  er  davon  das  Gefühl  hatte  oder  doch  hinterher  bekam,  dafür  zeugt,  daß  er 
alle  drei  Balladen  zwischen  'Liebesklagen'  und  'Unstern'  eingeschoben  hat. 
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Stoflf'en,  wie  sie  von  1808  bis  1812  vorkommen,  sich  davon  zumeist^)  durch 
einen  heldenhaften,  auch  wohl  derben  Ton  streng  scheiden,  so  ist  anzuerkennen, 
daß  dieser  mit  den  altfranzösischen  Originalen,  die  ühland  in  Paris  studierte, 
recht  wohl  stimmt;  immerhin  hätte  es  doch  dort  auch  an  galant-ehevaleresken 
Stoffen  nicht  gefehlt.  Aber  alles  Englische,  so  wenig  es  sein  mag,  hat  einen 
gewissen  dämonischen,  fatalistischen  Nebel  um  sich^^:  das  kann  doch  nur  so 
gedeutet  werden,  daß  sich  für  Ühland  mit  solchen  Stoffen  ganz  instinktiv  die 
Vorstellung  eines  bestimmten  Stimmungsgehaltes,  einer  bestimmten  Umwelt 
verband  als  Reminiszenz  aus  alten,  für  uns  wohl  gar  nicht  mehr  erreichbaren 
Eindrücken;  nicht  so,  daß  er  nun  einem  Stoff  der  und  der  Herkunft  auch  sofort 
das  bestimmte  Gewand  gegeben  hätte^),  sondern  rein  negativ  so,  daß  solche 
Stoffe  aus  bestimmter  Umgebung,  die  nicht  von  vornherein  jene  Stimmung  hatten, 
nicht  auf  ihn  gewirkt  haben.  Man  kann  wohl  als  Gegenstück  anfügen,  daß  ein- 
heimische, deutsche  und  ganz  besonders  schwäbische  Stoffe,  die  nicht  durch  das 
gefärbte  Glas  einer  literarischen  Reminiszenz  auf  ihn  einwirken,  sondern  deren 
Umwelt  ihn  alltäglich  real  umgibt,  von  ihm  in  den  aUerverschiedensten  Stim- 
mungen, Tönen  und  Formen  behandelt  worden  sind.*) 

Ich  glaube  in  der  Tat,  wir  haben  hier  den  springenden  Punkt  vor  uns.  Er 
konnte  und  wollte  die  Poesie  nicht  kommandieren.  Er  hatte  es  auch  nicht  nötig: 
man  braucht  nicht  so  und  so  viel  Bände  gefüllt  zu  haben.  In  den  allermeisten 
FäUen,  wo  er  bestimmte,  ihm  von  außen  entgegen  getragene  Stoffe  behandelt, 
zeigt  sich  ein  ungemein  sicheres  Können,  öfters  Vollendung  auf  den  ersten  Hieb, 
restloses  Aufgehen  des  Inhalts  in  der  Form.  Aber  sein  Vermögen  hat  fest  ge- 
zogene Grenzen.  Wenn  die  poetische  Tätigkeit  bei  ihm  in  seinen  fruchtbaren 
Jahren  öfters  längere  Zeit  aussetzt,  um  dann  wieder  ohne  erkennbaren  Anlaß 
ein  Gedicht  um  das  andere  hervorzubringen:  so  gibt  es  auch  Stoffe,  denen  er 
aus  dem  Wege  geht  und  die  ihm,  wenn  er  —  selten  genug  —  das  nicht  tut, 
sich  nicht  fügen. 

1)  'Klein  Roland'  1808;  'Richard  Ohnefurcht'  1810;  'Roland  Schildträger"  und  'Koni','- 
Karls  M«^erfahrt'  IHll;  'Taillefer'  1812  als  Krone  aller.  Nur  das  erste  Gedicht  fällt  vor  dou 
I'ariH<;r  Aufentlialt. 

*)  'Jagd  von  Winchester'  1810;  'Das  Glück  von  Kdenhall'  IsiU.  'Harald"  und  'Die 
Elfen'  1811  sind  aus  dem  Plan  einer  Bearbeitung  der  schottischen  Ballade  'Tamlan  und 
Jannet'.  Man  kann  'Merlin  den  Wilden'  1821»  hinzunehmen,  der  aus  englischer  Quelle  stammt, 
ebenso    die   Übersetzung   der   scliottischen   Hallade  'Hans  Lahmbpin'   1831   (Sdun.-H.  I    161). 

•'')  Beim  'Glück  von  Edenhall'  ist  zwar  der  tragische  Ausgang  Uhlandisch,  aber  das 
Zauberhafte  schon  in  der  Quelle  vorhanden. 

*)  Gewiß,  so  elwas  ist  scliiicßlich  allgemein  menschlich.  Wir  stellen  uns  den  ISpauier 
unwillkürlich  nach  dem  Don  Carlos  und  dem  Cid,  auch  dem  Don  Quijote  vor  und  worden 
eine  Hemmung  zu  überwinden  haben,  pikareske  Romane  oder  Realistischrs  iiei  Loj>o  uns 
zu  assimilieren.  Es  ist  auch  zuzugeben,  daß  wir  bei  Ühland  so  etwan  un-hr  nachweisen 
können  als  bei  anderen,  weil  wir  über  die  Entstehung  fast  aller  seiner  Sachen  genauer 
unterrichtet  sind.  Aber  wenn  so  etwas  aligemein  menschlich  ist,  so  liegt  darin  eben  die 
Knniu'htiguug,  es  auch  bei  Ühland  auzunehmen;  und  es  tritt  bei  ilim  doch  .ttilrker  hervor 
als  bei  anderen. 
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Dom  Lehrlwiftt'ij  geht  <r  ;ius  dorn  Wej^e,  »*l)enHO  wie  dem  Sjiekulutivcu. 
Wie  wir  kein  einziges  inimoraliHche.s  Gedicht  hei  ihm  finden,  so  auch  kein 
moralisierendcB,  didaktisches;  dus  übcrlüßt  er  uIh  Komuntiker  jenem  alten  Wtjibe, 
(he  Stul)eni>oesi(i  genannt  Man  wende  nicht  ein:  Al)»*r  dii-  'VaterlUndisch'-n  Ge- 
dichte.' Das  ist  Lyrik,  (irsinnungspoesie,  in  dei'  sich  die  gemütliche  Erregung 
lebhaft  hew('gt  ausspricht;  kein  fahuln  docet.  Anders,  wo  «rzählt  werden  soll 
und  nun  entweder  in  der  Natur  des  (iegenstandes  eini-  gewisse  moralische  Lehr- 
hal'tigkeit  liegt  i)der  aber  aus  einer  -  ich  wiederhole  das  Wort  —  d<-ni  Dichter 
eigenen,  in  Goethes  Sinn*)  pathologischen  Idiosynkrasie  sich  einmischt.  Einmal 
freilich,  im  'Glück  von  Edenhall,'  da  ist  alles  bei  einander  in  einer  prachtvollen 
Gesanitwirknng;  iTum  kann  noch  das  schlichtere  'Die  Rache"  anreihen  fjbenso 
die  iiutiken  'Hildsäule  des  Bacchus'  und  'Ver  sacrum,'  Aber  die  'Ulme  zu 
Hirsau'  wäre  vitdleicht  doch  vollendeter  ohne  den  Schluß,  der  den  Wittenberger 
Mönch,  wenn  auch  mit  scheiner  Bildlichkeit  heranzieht.  Ich  möchte  aber  nament- 
lich auf  'Des  Sängers  Fluch'  hinweisen,  üliland  ist  hier  1S14,  wie  das  Tage- 
buch lehrt,  auf  eine  frühere  Idee  zurück  und  damit  wieder  in  den  Bannkreis 
der  romantischen  Könige,  Sänger  usw.  gekommen;  ohne  die  trübe,  monotone 
Empfindsamkeit  früherer  Jahre,  aber  doch  für  mein  Gefühl  nicht  befriedigend. 
Der  ganze  Stoff  schmeckt  nach  einer  Schulchrie,  ganz  und  gar  konventionell; 
man  glaubt  in  Schwabs  Domäne  zu  sein,  von  dem  das  Gedicht  füglich  aein 
könnte.^)  Das  manchmal  wirklich  großartige  Gedicht  'Teils  Tod'  (1829; 
Schm.-H.  1  309)  leidet  doch  unter  der  ungelenken  Manier,  mit  der  Uhland, 
als  ob  er  sich  scheute,  in  eigener  Person  zu  reflektieren,  das  fahida  do^Jit 
einem  andern  in  den  Mund  legt:  'War'  ich  ein  Sohn  der  Berge'  usw.')  Oder, 
um  ein  anderes  Beispiel  zu  nehmen,  das  der  Mähderin  näher  steht:  'Der  Graf 
von  Greiers'  (l>«-9;  Schm.-H.  I  251).  Ich  vermute,  hier  werden  auch  andere 
schon  den  Eindruck  des  Verzwickten  nicht  los  geworden  sein.  Das  Vers- 
maß macht's  nicht,  so  wenig  wie  bei  Säugers  Fluch:  in  den  Eberhardsballaden, 
wenn  sie  auch  nicht  die  höchste  Leistung  Uhlands  sind,  scheint  es  uns  ganz 
gemäß.  Aber  hier  hat  man  den  Eindruck,  als  ob  mit  Kanonen  nach  den  Spatzen 
geschossen  würde.  Die  durch  die  Quelle  gegebene  Fabel  ist  wirklich  verballhornt, 
wenn  der  junge  Graf  wehmütig  von  den  Tagen  Abschied  nimmt,  da  er  ein 
Hirte  war:  'Nimm  mich  in  deine  Mauern,  du  ödes  Grafenhaus.'  Warum  öde? 
er  soll  sich  eine  Gräfin  drein  holen!    Diese  Schäfermanier,  wenn   man's  härter 


')  Aber  uur  in  (Ue.sem ! 

')  Daß  die  Königin  'wie  Vollmond  drein  blickt',  gebt  doch  hart  an  der  Parodie  vor- 
über. Es  ist  durchaus  bezeichnend,  daß  die  Meinung  entstehen  konnte  >  f?chm.-H.  II  123  f.), 
Napoleon  sei  mit  dem  Gedicht  gemeint;  darin  allein  liegt  schon  die  Tatsache,  daß  das 
Ganze  nicht  zur  vollendeten  Einheit  gelangt  ist,  und  es  scheint,  als  ob  Ühland  durch  eigene 
Äußerungen  jener  Auffassung  Nahrung  gegeben  habe.  Ist  sie  richtig,  so  ist  das  tödlich  !ür 
das  Gedicht. 

*)  Ebenso  'Wenn  heut'  ein  Geist  heruiederstiege';  aber  hier  wird  niemand  etwas  Be- 
fremdendes finden,  wenn  der  Dichter  eine  Stimme  von  oben  zitiert;  vgl.  auch  'Dein  Wort 
ist  Donnerhall  von  oben'  I  80. 
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sagen  wollte  Mimili-Manier  steht  Chland  einmal  nicht  zu  Gesichte:  aber  sie  ist 
tranz  in  der  Manier  der  Zeit  vor  und  außer  der  Romantik.^) 

Damit  sind  wir  wieder  bei  der  'Mähderin'.  So  weit  sie  und  der  Graf  von 
Greiers  zeitlich,  ebenso  auch  in  der  Form  auseinander  liegen  mögen:  den  Zug 
des  —  ich  hub's  schon  gesagt  —  Feuilletonistischen,  Tändelnd-rührenden^ 
Moralisierenden  haben  sie  miteinander  gemein,  und  wenn  auch  bei  der  Analyse 
unvollkommenerer  Kunstschöpfungen  immer  ein  ungeklärter  Rest  wird  bleiben 
müssen:  der  Erklärunjj,  warum  sie  unvollkommen  sind,  werden  wir  doch  näher 
gekommen  sein. 

')  Femer:  von  persönlicher  Abneigung  liegt  doch  wohl  etwas  in  dem  Schlüsse.  Wäre 
daB  Haus  für  Uhland  öde,  wenn  es  nicht  ein  Grafenhaus  wäre?  Mau  kann  Hochstehende, 
Regierende  verdammen,  wenn  man  als  sittliche  und  politische  Persönlichkeit  das  Recht 
dazu  hat;  man  kann  sie  höchst  wirkungsvoll  verachten,  wie  in  der  'Wanderung'  und  in 
der  'Versunkenen  Krone'  (Schm.-H.  I  84.  309) ,  beide  von  1834,  nach  dem  Scheitern  der 
politischen  und  persönlichen  Hoft'nungen  ühlands.  Aber  jener  Ton  des  Mitleids  ist  schwäch- 
lich. Täusche  ich  mich  nicht,  so  ist  auch  das  stimmungsvolle  'Singental'  (wiederum  18:-54: 
Schm.-H.  I  293)  dadurch  geschädigt,  daß  der  alte  Mann  gerade  ein  Herzog  ist,  der  mit 
seinem  Besitz  nichts  zu  machen  gewußt  hat,  als  drin  zu  jagen.  Wie  so  oft  wahrzunehmen 
jfit:  wo  Ühland  direkt  politisiert  und  polemisiert,  ist  er  maßvoll,  gesund,  edel  und  gefaßt; 
wo  sich  tio  unvermerkt  etwas  von  politischer  Abneigung  einmengt,  will  er  uns  nicht  gefalleu. 
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GRÜNDFORM KN 
DER  KÜNSTANSCllAUUNG 

Das  Interesse  des  zeitgenössischen  Pu- 
blikums an  den  Werken  der  bildenden 
Künste  ist  mit  den  Jaliren  zusehends  ge 
stiegen:  Neugründimgcii  von  Museen  und 
Kunstsalons,  wechselnde  periodische  Aus- 
stellungen, auch  eine  unsprem  zunehmen- 
den materiellen  Wohlstand  entsprechende 
private  Sammeltätigkeit  von  Gemälden  und 
Bildhaucrarbeiten,  sodann  Kunst bücher  und 
-Zeitschriften  mit  treifJichen  Druckwieder- 
gaben, nicht  zuletzt  die  vielerlei  untemch- 
tenden  Vortrüge  mit  dem  Lichtbilderapparat 
bezeugen  die  weit  interessierte  ästhetische 
Aufnahmefähigkeit  einer  kunstbegeisterten 
Menge.  —  Andererseits  hat  sich  das  Schaf- 
fen der  Künstler  selbst  nicht  niu*  unend- 
lich vervielfältigt  und  über  manche,  früh- 
eren Zeiten  noch  als  'unkünstlerisch'  oder 
'auBerkünstlerisch'  geltende  Gebiete  schnell 
ausgebreitet  —  man  denke  besonders  au 
das  reiche  Betätigungsfeld  der  modernen 
Nutzkünste  — ,  sondern  vor  allem  auch 
stetig  vertieft  und  in  den  sich  selbst  ge- 
stellten Aufgaben  vei-feinert  und  verinner- 
licht.  In  einer  i-aschen,  in  sich  selbst  je- 
doch begründeten  Entwicklung  lösten  die 
jeweiligen  ästhetischen  Probleme  der  bil- 
denden Kunst  sich  ab:  Das  Stadium  des 
Naturalismus  wich  der  impressio- 
nistischen Verfeinerung  und  Empfin- 
dungssteigening,  bis  auch  dieser  psycholo- 
gisch auflösende  Impressionismus  seine 
Zielsetzung  und  die  Umkehr  seiner  eigenen 
Werte  in  einer  wieder  mehr  zusammen- 
fassenden, monumental  aufbauenden  Gestal- 
tungsweise fand,  die  man.  im  Gegensatz 
zu  der  impressionistischeu  ^Eindrucks'- 
Kuust,  die  Kunst  des  'Ausdrucks',  den 
Expressionismus,  nennt. 

Bei   solcher    Fülle    des    auf   den    Be- 
trachtenden eindringenden  Kunstmaterials 


und  dtT  in  wechselnder  Mannigfaltigkeit 
dem  Schaffenden  sich  darbietenden  Pro- 
blemc  erscheint  es  als  Gebot  intellektueller 
und  energetischer  Selbsterhiiltnng,  sich  die 
Grundtatsachen  vor  Augen  zu  führen, 
die  den  Aufltau  und  die  wirkungsmäßige 
Leljfcnsäußerung  des  optischen  Kunstwerk 
ausmachen.  —  In  einem  vor  kurzem  er- 
schienenen Werke  'Kunstgeschichtliche 
Grundbegriö'e.  —  Das  Problem  der  Stilent- 
wicklung in  der  neueren  Kunst.'  (F.  Bruck- 
mann,  A.-G.,  München)  hat  ein  Meister 
der  kunstpsychologischen  Betrachtungs- 
weise, zugleich  ein  Kunstschriftsteller  von 
hohem  Rang,  Heinrich  Wölfflin,  in 
fünf  gegensätzlichen  Begriffspaaren  die  in 
der  neueren  Geschichte  verwirklichten  Aus- 
drucksmöglichkeiten der  bildenden  Kunst 
faßbar  auseinandergelegt  und  damit  zu- 
gleich  Gelegenheit  geschaffen,  mittels  dieser 
ästhetischen  Grundformen  auch  im  Bereich 
der  älteren  und  der  zeitgenössischen  Kunst 
Klarheit  der  Anschauung  zu  verbreiten. 

Es  handelt  sich  in  diesem  Buch  —  wie 
stets  bei  Wölfflin  —  um  ausgesprochen 
formalistische  Kategorien,  und  insofern 
erscheint  sein  Titel  'Kunstgeschichtliche 
Grundbegriffe'  zu  weit  gefaßt,  falls  die 
Kunstgeschichte  noch  Geistesgeschichte 
in  jenem  Sinne  sein  will,  den  Hans  Tietze 
in  seinem  gnindlegenden  Werk  'Methode  der 
Kunstgeschichte'  (E.  A.  Seemann,  Leipzig 
1913)  mit  Recht  gefordert  hat:  Instrument 
einer  kulturgeschichtlichen  Weltauffassung, 
die  den  ganzen  historischen  Reichtum  einer 
Periode  im  Kunstwerk  sich  kristallisieren 
läßt.  Diese  Fäden  einer  synthetischen  Be- 
trachtung sind  aber  von  Wölfflin,  zumeist 
grundsätzlich,  durchschnitten.  —  Der  an- 
dere Hauptvorwurf,  der  sich  gegen  Wölff- 
lins  Behandlung  des  Kunstwerks  erheben 
läßt;  ist  der  Mangel  einer  evolutionisti- 
schen  Vertiefung  des  künstlerischen  Ge- 
staltungsvorgangs: gegen  diesen  Fehler  der 
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Betrachtung  hat  A.  E.  Brinckmann  vor 

kurzem  mit  Recht  geltend  gemacht  ('Der 
Tag'  12.  und  13.  Dezember  1916  Nr.  291 
'  und  292),  daß  mau  die  zur  Anschauung 
gewordenen  Formvorstellungeu  des  fer- 
tigen Kunstwerks  nur  teilweise  oder  gar 
nur  äußerlich  verstehen  wird,  wenn  man 
sich  einzig  und  allein  um  das  Endergebnis 
kümmert:  denn  hier  nimmt  die  rezeptive 
Vorstellung  nur  auf,  was  sie  eben  an- 
spricht! So  haften  wir  am  einzelnen,  ohne 
der  Gesamtheit  des  Yorstellungsprozesses, 
wie  er  sich  in  Entwürfen.  Vorstudien. 
Skizzen  usw.  verwirklicht  und  aus  dem 
das  fertige  Kunstwerk  nur  einen  punk- 
tuellen Querschnitt  darstellt,  näher  zu 
kommen.  Es  gilt  aber  gerade,  den  Vorgang 
werdender  Vorstellungen  als  die  größere 
geistesgeschichtliche  Einheit  zu  begreifen, 
ihn  gegenüber  dem  endgültigen,  abgeschlos- 
senen Kunstwerk  wirklich  'nachzuerleben'. 
Sieht  mau  von  diesen  beiden  grund- 
sätzlichen Mängeln  ab,  so  zeigt  sich  das 
Wölfflinsche  Buch  wieder  als  eine  lite- 
rarische Leistung  von  größter  demonstra- 
tiver und  also  auch  pädagogischer  Anschau- 
lichkeit. Wie  in  seinen  älteren  Werken,  'Re- 
naissance und  Barock'  (l888j.  'Die  klas- 
sische Kun.st'  (1898)  und  'Die  Kunst  Al- 
brecht Dürers'  (1905),  gehtWölffiin  auch 
hier  mit  bestimmten  optischen  und  räum- 
lichen Anschauuiigskategorieu  an  die  histo- 
risch konkreten  Kunstwerke  heran,  die  er 
sich  aus  Zeichnung  und  Malerei,  der  Plastik 
und  Architektur  des  XV.  bis  XVIll.  Jahrb. 
auswählt.  Da  es  sich  für  ihn  um  den 
Wosensgegensatz  —  man  kann  sagen: 
des  künstlerischen  Weltbildes  —  von  Re- 
naissance- und  Barock  form  hiuidell, 
so  sind,  wie  in  seiner  mit  den»  gleichen 
Titel  vorseheiion  Jugt'iidschrift.  die  Werke 
des  XVI.  und  XVII.  .Ijihrb.,  vor  allem 
Italiens,  besonders  bevorzugt.  Das  Quattro- 
cento wird  mehr  gelegentlich,  als  Vorbe- 
reitung auf  die  klassische  endgültige  For- 
mulierung um  1500,  herangezogen,  und 
das  XVIII.  .lahrli.  als  .\usklang  jener 
großen  barocken  Stnlraung  gefaßt,  die  um 
die  Mitte  des  XVI.  .lahrh.  in  Italien 
geboren,  ihr  Ende  in  dein  grundsätzlic'hon 
Stimmungsumschwung  des  neuen  Klassi- 
zismus der  Aufklärungs/.eit  fand.  —  Außiu- 
diesem  zeitlichen  Stilgegensatz  gelangt 


der  nationale  zwischen  der  formal  ge- 
richteten Kunst  des  romanischen  Südens 
und  der  stimmungshaften  Anschauungs- 
und Gestaltungsweise  des  germanischeu 
Nordens  zum  ästhetischeu  Ausdruck,  wobei 
wieder  jenes  tiefe  kunstpsychologische  Pro- 
blem berührt  wird,  das  auch  den  Kern 
von  WölflFlins  Dürerbuch  gebildet  hat. 

Die  fünf  Kategorien,  die  nun  diese  zeit- 
lichen und  nationalen  Wesensgegensätze 
formanal jtisch  illustrieren,  sind:  1.  Das 
Lineare  und  das  Malerische,  2.  Fläche  und 
Tiefe,  3.  Geschlossene  Form  und  offene 
Form,  1.  Vielheit  und  Einheit,  und  5.  Klar- 
heit und  Unklarheit  —  und  zwar  immer 
so,  daß  der  erste  Begriff  die  klassische 
Kunst  —  entweder  der  Renaissance  oder 
Italiens  —  charakterisiert,  der  zweite  Be- 
griff die  barocke  Kunst  —  entweder 
der  Nachrenaissance  oder  des  Nordens.  Es 
versteht  sich,  daß  diese  fünf  charakteri- 
sierenden Betrachtungsweisen  sich  vielfach 
in  ihrem  inhaltlichen  Ergebnis  decken,  da 
sie  nur  dieselbe  kunstgesehichtliche  Tat- 
sache von  einem  anderen  Standpunkt  aus 
beleuchten:  beispielsweise  würde  eine  Kunst 
reiner  Linearität,  die  die  optische  Wirk- 
lichkeit sich  wesentlich  als  Zeichnung  zu- 
rechtlegt —  man  denke  etwa  an  Dürer 
oder  Rafael  — ,  auch  die  einzelne  und  Ge- 
samtform streng  geschlossen  zu  geben 
suchen,  während  andererseits  eine  male- 
rische Kuustanschauung  —  wie  sie  etwa 
Rembrandt  oder  Tintoretto  vertritt  —  mit 
der  malerisch  auflockernden  Anschauungs 
und  Darstellungsarl  zugleich  jede  feste 
Form  vernichtet.  —  Weiterhin  bedeutet 
derselbe  Gegensatz  der  geschlossenen  und 
der  offenen  Form,  aus  dem  Planimetri- 
schon  ins  Plastische  übertragen,  dfu 
(legensat/.  von  Fläche  und  Tiefe,  d.  h. 
an  Stelle  des  in  einer  Ebene,  auf  ruhig 
geschlossener  llintergrundsfolie  sich  ah- 
wickelrulen  KeiKiissaneebildes  —  wie  «\s 
Rafael  oder  die  Florentiner  Bildhauer  um 
l,')Ol)  gel)eu  —  tritt  die  gewaltig  bewegte 
Baruokdarstellung,  die  grundsätzlich  die 
Hintergrundsebene  mittels  perspc'ktivischer 
Durchbrechung  zerstört  und  auch  die  Einzel - 
form  lediglich  nach  ihrem  plastischen  Ge- 
halt, ihrem  Tielenausdruek  wertet;  hierfür 
seien  als  milerisoher  Vertreter  Potcr  Paul 
Rubens,  als  BiM!i;uier  d-r  Röm-^r  l,i>ren/.o 
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Bernini  },'en;uint.  —  DaÜ  Kclilicüliili  'lic 
linear»'  Kunst  dit  Kunst  u)).si<hllicli'T 
Form klarh fit  ist,  wie  dio  malerisclK;  die 
Kunst  absichtliclier  Form  unk  larln'it,  ein 
fif'gcrisat/,  der  sich  ancli  auf"  di'-  Farlion- 
iiiid  Liclitgt'hung  norli  ausdehnen  lilßt  — 
die  in  eintaolister  Harmonie  /uoinander- 
stuhonden  Lokaltöiio  hier,  die  vielfach  ge- 
hroehene,  in  unendlichen  Zwischenahstu- 
t'ungen  vorsrlnvininicnd«' koh)rislischn 'Stim- 
mung' da  — ,  hai  natürlich  densell)en  kunst- 
hiologischiii  Ursprung,  und  ehenso  wird  der 
innierische  narockstil  sein  Furniensjslom 
in  ganz  anderer  Weise  zur  Einheit  zu- 
sammenschweißen, als  die  —  relativ  — 
vielheitiieho  klassische  Kunst,diedem künst- 
lerischen Einzelgehilde  immer  noch  ein 
gewisses  Maß  von  Sondcrexlstenz  /u])illigen 
zu  müssen  glaubt. 

Ob  nun  Wölft'iin,  wie  er  seihst  iu  seiner 
Schlußhetrachtung  dahingestellt  sein  läßt, 
mit  diesen  fünf  Kategorien  alle  Möglich- 
keiten der  künstlerischen  Anschauungs- 
ünderung  charakterisiert  hat,  ist  der  Natur 
der  Sache  nach  fraglich:  es  gibt  keine  zah- 
lenmäßig bestimmte  Beschränkung  wissen- 
schaitlicher  Fragestellung  der  i;nerschöpf- 
licben  und  unendlichen  Wirklichkeit  gegen- 
über! —  Meiner  persönlichen  Meinung  nach 
wäre  vielleicht  noch  eine  Gegenüberstellung 
des  'Tektonischen'  und  des  'Atektonischen' 
fruchtbar  gewesen,  vor  allem  für  die  in 
vorliegendem  Buch  im  Verhältnis  zu  den 
Schwesterküusten  etwas  zu  kurz  gekommene 
Architektur,  über  die  gerade  Wölfi'lin 
uns  sonst  so  viel  Tiefes  und  Feines  und 
in  letztem  Sinn  Aufschlußreiches  zu  sagen 
weiß.  Gewiß  ist  abei*  auch  dieser  Gegen- 
satz des  Tektonlschen  und  des  Atekto- 
nischen  schon  in  den  übrigen  Stilvcrglci- 
chen,  vor  allem  in  dem  Abschnitt  über 
'Klarheit  und  UnkJarkeit'  implicito  er- 
örtert, wenn  ihm  auch  keine  Sonderbe- 
trachtung zuteil  wunle. 

Wie  alle  Wölölinschen  Bücher,  so  be- 
sitzt auch  dieses  wieder  seine  hervor- 
ragende kuu  st  pädagogiselie  Bedeutung, 
das  will  sagen,  daß  es  in  eminentem  Siim 
das  Wesen  des  fertigen  Kunstwerks  er- 
klärt und  formal  analysiert.  Dem  Laien, 
der  auch  jetzt  innuer  noch  in  den  Bild- 
künsten nur  die  nämliche  Nachahmung 
einer      außerkünstlerischen      Wirklichkeit 


sehen  will,  darüber  aber  ihre  'dekorative*, 
eigenste  Wirkungsabsicht  verkennt,  sei  nur 
der  Satz  auf  S.  '2'.'>7  vorgehalten:  'Der  In- 
halt der  Welt  kristallisiert  sich  für  <lie' 
Anschauung  nicht  in  eimr  gleich  bleiben- 
den Form.  Die  Anschauung'  ist  eben  nicht 
ein  Spiegel,  der  immer  der^^fllio  bleibt,  son- 
dern eine  lebendige  Auffassungskraft,  die 
ihre  eigene  innere  Geschichte  hat  und 
durch  viele  Stufen  hindurchgegangen  ist.* 
Es  ist  u.  a.  auch,  wie  schon  oben  b»»- 
riihrt,  von  A.  E.  Brinckmanii  die  Frage  auf- 
geworfen worden, ob  nichtdiese  von  Wülfflin 
mit  so  viel  intellektueller  Willenskraft  auf- 
gestellten 'Grundformen  der  Kunstanschau- 
ung' dazu  angetan  wären,  die  konkrete 
Lebendigkeit  dei-  in  r'-ichem  Entwicklungs- 
strom dahinfließenden  Kunstgeschichte  dok- 
trinär unwirklich  zu  schematisieren,  be- 
sonders da  die  aus  einem  begrenzten  For- 
schungsgebiet, der  Renaissance  und  dem 
Barock,  genommenen  ästhetischen  Gegen- 
satzpaare in  einer  Art  von  Periodizität 
auch  in  anderen  Kunstperioden,  wenn  auch 
nicht  mit  solch  vorbildlicher  SchSrfe,  hier 
in  diesen  Ausführungen  immer  neue  Wirk- 
lichkeit gewinnen.  --  Aber  aus  Wölfflins 
Äußerungen  selbst  klingen  deutlich  war- 
nende Stimmen  vor  einer  mechanischen 
Übertragung  der  in  der  Renaissanct-  und 
dem  Barock  sich  gerade  mit  besonderer 
Klarheit,  ausprägenden  Grandbegriffe:  auch 
er  sieht  die  historische  Wirklichkeit  als 
Komplex  sich  maunigfaltig  verflechtender, 
generell  überhaupt  nicht  von  vornherein 
zu  bestimmender  Tendenzen  allerverschie- 
denster  Art,  wie  denn  auch  Wölfflin  sich 
den  fundamentalen  Umschwung  von  der 
Renaissance  zum  Barock  im  XVI.  Jahrh. 
und  dann  wieder  von  dem  Barock  zu  dem 
neuen  Klassizismus  um  1800  keineswegs 
rein  ästhetisch  als  'Aktion'  und  'Reaktion' 
zurechtlegt,  sondern  eine  durchgreifende 
Änderung  in  der  Gesinnung,  in  der 
Weltanschauung  annimmt,  die  weit 
über  den  bloß  künstlerischen  Menschen 
hinausgreift. ^)  —    So    ist   wohl    auch    für 

')  Vgl.  Wölfflins  Jugendschrift  über  Klassi- 
zismus und  Komantik  'Salomon  Geßner'. 
Frauenfeld  1887.  Ihre  allgemeinere  geistet- 
gescbichtliche  Richtung  hat  der  Verf.  in 
seineu  jüngeren  Arbeiten  leider  späterhin 
roUstümtig  aufgegeben. 
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Wölfflins  große  Schülerzahl  zu  hoffen,  daß 
sie  den  lebendigen  Reichtum  kunstge- 
Siihichtlicher  Erfahrungen  nicht  einem 
theoretischen  Schema  gedankenlos  opfert, 
das  in  solchem  Sinn  der  Meister  sicher 
nicht  geraeint  hat,  sondei'n  vielmehr  die 
bunte ,  stets  neue  Individualität  künst- 
lerischer Geschehnisse  nur  dann  begrifflich 
zu  akzentuieren  sucht,  v/enn  damit  auch 
diese  Individualität  selbst,  das  Endziel  und 
die  Frucht  alles  historischen  Sichbemühens, 
in  ihrer  einzigartigen  Wirkung  gesteigei-t 
erscheint.  Fkitz  Hoeijkk. 


GOETHEIIELIQUIEN  IN  MITAU 

Am  16.  September  1899  fand  in  der 
'Kurländischen  Gesollschaft  für  Literatur 
und  Kunst'  in  Mitau  eine  Goethefeicr  statt, 
mit  der  'eine  kleinere  Ausstellung  wert- 
voller Goethereliquien,  so  einer  Zeichnuug 
des  Dichters  aus  dem  Jaln-e  1768,  eigen- 
händig geschriebener  Gedichte  und  Briefe 
von  ihm,  einer  Sammlung  der  ersten  Aus- 
gaben seiner  bedeutendsten  Werke,  zahl- 
reicher gleichzeitiger  Kupferstiche,  einiger 
auf  ihn  geprägter  Medaillen,  eines  von  ihm 
K.  V.  Holtei  geschenkten  Trinkglases  mit 
der  Ansicht  seines  Hauses' verbunden  war.^) 

Von  diesen  Reliquien  zieht  zunächst 
die  Zeichnung  von  1768  unsre  Aufmerk- 
samkeit auf  sich.  Sie  war  damals  im  Be- 
sitze des  Barons  Alexander  Licven  auf  Mer- 
zendorf, der  jetzt  wohl  samt  seiner  Kunst- 
sammlung in  Riga  weilt.  Er  hatte  die 
Zeichnung  schon  früher  einmal  für  eine 
Ausstellung  zur  Verfügung  gestellt,  näm- 
lich für  eine  Gemäldeausstellung,  die  vom 
1.  bis  20.  März  1891  in  Mitau  stattfand. 
Und  in  deren  Katalog  lindet  sich  glück- 
licliorweise  unter  Nr.  311.  oiue  genauere 
Beschreibung.  Üii-  Zeichnung  war  mit  Kötel 
auf  blauem  l'apir-r  hergestellt  und  trug  die 
Unterschrift  von  (loctlies  Hand: 

Jj'entrie  d'une   Vignr 

dnß'once  d'aprvs  Ic  dr.'<sct>t  original 

de  Mr.  Ic  Doitcnr  Jlcnuanu,  il  drdiec 

<>  Monsieur  de  licven 

juir  son  Irishumble  srrritenr  Goethe. 

')  Sitzungöberichte  der  Kurläudidcbcn  Cie- 
sollachaft  für  Literatur  und  Kunst  und.Iiihres- 
richte  des  KurlündiHelien  Pioviuzialmusoums 
au3  (lern  Jalii-«   IH99,  S.  l'Jf. 


Der  'Monsieur  de  lieven',  dem  die  Zeich- 
nung dediziert  war,  ist  Friedrich  Georg  v. 
Lieven  (1748 — 1800),  Erbherr  auf  Dün- 
hof und  Mei-zendorf,  der  1766 — 1769  in 
Leipzig  studierte  und  zugleich  mit  Goethe 
in  Ösers  Zeichenakademie  gearbeitet  hat.^) 
In  einem  Briefe  an  User,  Frankfurt  a.  M. 
13.  Sept.  1768  läßt  Goethe  ihn  grüßen 
(Weim.  Ausg.  Briefe  1,  162;.  Der  'Mon- 
sieur le  Docteur  Hermann',  dem  Goethe  die 
Vorlage  zu  seiner  Zeichnung  verdankte,  ist 
Dr.  Christian  Gottfried  Hermann  (1743  bis 
1813),  1768  Ratsherr,  1794  Bürgermeister 
in  Leipzig.  Er  'zeichnete  mit  Gefühl  nach 
der  Natur'  und  regte  Goethe  zu  gleichem 
Tun  an  (Dichtung  und  Wahrheit,  II.  Teil 
8.  Buch,  W.  A.  27, 188).  Ihm  ist  auch  die 
eine  der  beiden  Goetheschen  Radierungen 
gewidmet,  zu  denen  die  Originalkupferplat- 
ten auf  der  Leipziger  Stadtbibliothek  er- 
halten sind.^) 

Von  Briefen  Goethes  in  Mitau  sind 
mir  nur  zwei  bekannt  geworden.  Der  eine 
ist  in  der  Autographensammlung  der  Mu- 
seumsbibliothek aufgeführt  mit  der  Datie- 
rung: 'Weimar  27.  Dezember  1822',  aber 
herausgenommen.^)  Und  vom  andern  wurde 
in  der  Sitzung  der  Kurländischen  Gesell- 
schatt  am  4.  Sept.  1885  von  Oberlehrer 
Boy  eine  Abschrift  nach  dem  Originale,  im 
Besitz  der  Baronin  Anna  v.  Derschau  geb. 
V.  Salza,  vorgelegt.  Der  Brief  wird  in  den 
Sitzungsberichten  von  1885,  S.  18  als  au 
'Herrn  v.  Schröders'  gerichtet  folgender- 
maßen mitgeteilt: 

Ew.  Hochwohlgebl.  [!] 

habe  leider  noch  spät  um  tje- 
filllige  Veimitthinir  anzusprechen.  Maliler 
Seliiuellor  ist,  wie  ich  erfalireu,  nicht  eia- 
heiiuiseh,  und  mir  entgeht  dadurch  das  (ilück 

'j  Vgl.  über  ilm  Huron  .\lexaudei 
Lieven,  Urkunden  und  Nachrichten  zu  einer 
Fauüliengescliiclite  der  Barone,  Freiherren, 
Graten  und  Fürsten  Lieven.  II.  Teil.  Mitau 
lyu,  s.  :5r)öf. 

-)  Ivtprodu/.iert  lai  .Inliu.'«  Vogel,  Goe- 
thes Leipziger  Student-njahre,  ;>.  .Vufl  Leip- 
zig l'.tOit,  y.  21  u.  25. 

•■•)  Ik'kauut  sind  drei  Hriefe  (loethes  mit 
diesem  Datum:  au  Jocsepli  Sebastian  lirflner. 
Folizoirat  in  Eijer,  an  Joäei)b  Slnnislaiis  Zau- 
per,  an  ilen  Kainmerherru  von  Heuhvite  in 
Weimar  ;,W.  A.  Hriele  3ß,  247  tf.) 
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ein  HO  8<'lrr  gcwüiiHchteH  Portrait  zu  IjüHit/.en 
Möge  PH  mir  zu   iui(irt;r  Zfit  licHihnert  BOyri ' 
Meine   «.'eriililten   EntHclmldi^uii^^en    <leH- 
halb  bitte  vnllj^iiltiff  iniH/.usprechcn. 

liochuclituii^HVdll  tui<'h  uiitii/eicliiieiid 
Weimar  K\v.   Ilocliwolilffeboron 

d.  22.  Febr.  tfeliorBamster  Diener 

1830.  .1.   W.  (ioethc 

Die  Adresse  ist  von  Boy  unrichtig;  an- 
gegeben. Der  Hriot"  ist  gerichtet  an  den 
russischen  Oo.sandton  um  Dresdener  Hi)fe 
V.  Schröder.  N'gl.  Taj,'ebücher  22.  Feltr. 
1830  (W.  A.  Tagebücher  12,  200):  'Der 
Herr  Gesandte  von  Schröder  und  Herr  von 
Vitzthum.'  Vgl.  ferner  Goethes  Brief  an 
den  russischen  Gcschältstrilger  Barclay  de 
Tolly,  Weimar  14.  Aug.  1  830  (W.  A.  Briefe 
47,  1H4):  ungleichen  dart  ich  wohl  hoti'en, 
des  HeiTn  <iesandten  von  Schröders  Exzel- 
lenz gleichfalls  angelegentlichst  empfohlen 
zu  werden'.  Aus  dieser  Stelle  erhellt  zu- 
gleich, wie  der  Inium  in  der  Adresse  bei 
Boy  zustande  gekommen  i.st  vmd  wie  diese 
richtig  lauten  muß.^) 

In  derselben  Sitzung  wurde  aus  der- 
selben Quelle,  der  jener  Brief  an  v.  Schrö- 
der entstammt,  ein  Stammbuchblatt 
vorgelegt,  datieri:  Weimar  Febr.  1831,  mit 
den  von  Goethe  oft  in  Stammbücher  ein- 
getragenen Versen:  'Liegt  dir  Ge.stern  klar 
und  offen'  (W.  A.  Briefe  3,312).2)  Auch  hier- 
von ist  mir  das  Original  nicht  zu  Gesicht 
gekommen.  Dagegen  fand  ich  in  der  Auto- 
graphensammlung der  Museumsbibliothek 
zwei  Stammbuchblätter  in  Queroktav 
mit  dem  Gedicht:  'Am  feuchten  Fels,  den 
dichtes  Moos  versteckt',  das  W.  A.  4,  55 
mit  der  Überschrift:  'An  zwei  Gebrüder, 
eifrige    junge    Naturfreunde,     Marienbad 


^)  Im  Anecbluß  hieran  sei  bemerkt,  daß 
die  Eigasche  Stadtbibliothek  drei  von 
Goethe  diktierte  imd  eigeuhiindig  unterschrie- 
bene Briefe  an  Nicolovius,  Weimar  23.  Febr. 
und  25.  Nov.  1821,  24.  Nov.  1825  (W.  A.  Briefe 
34,  140.  35,  186.  40,  146)  besitzt  (Baltische 
Monatsschrift  51.  Jahrg.  68.  Bd.  Riga  1909, 
S.  371  ff.). 

*)  Ein  ganz  ähnliches  Albumblatt  mit 
denselben  Versen,  aber  datiert:  'Weimar 
15.  Juni  1826',  verwahrt  das  Goetbe-National- 
museum  in  Weimar.  Eine  Reproduktion  ist 
dem  31.  Bande  des  (Toethe-Jahrbuclis  (1910) 
beigegeben. 


182  —  ",  gedruckt  ist.'  ba^  Autograph 
trügt  die  Unterschrift:  'Marienbad,  am  23. 
Juli  1822'.  Und  der  tirsprüngliche  Besitzpr 
hat  folgendes  hinzugcschriehi-n:  'Diese  von 
(loethe  eigenhändig  geschriebenen  Verse 
erhielt  ich  vor  neun  und  zwanzig  Jahren 
von  ihm  zum  Andenken.  Mitau  den  IS*^ 
Februar  1851.  Karl  von  Firks  aus  dem 
Hause  Lesten'.  Er  wurde  am  0.  Nov.  n. 
St.  1809  zu  liesten  geboren  als  Sohn  dca 
^lajoratsherni  Ferdinand  Ulrich;  an  seinem 
13.  Geburtstage,  am  9.  Nov.  1822  wurde 
er  in  die  Tertia  des  Gymnasium  illustre 
in  Mitau  aufgenommen,  das  er  1826  ver- 
ließ; von  1S27  bis  1830  studierte  er  in 
Dorpat  Jura,  bestand  1832  das  Kandidaten- 
examen, wurde  Gesandtschaftssekretär  in 
Frankfurt  a.  M.  usw.  und  starb  schließlich 
am  30.  Nov.  1890  in  2*Iitau.*)  Im  Sommer 
1822  war  er  -  damals  zwöltjährig  —  mit 
seinen  Eltern  und  einem  Bruder  von  Dres- 
den aus  in  Marienbad. ^)  Wie  Goethe  am 
1  I.Juli  1822  an  seinen  Sohn  August  schrieb 
(W.  A.  Briefe  36,  92),  wurden  ihm  die  bei- 
den hübschen  Knaben  durch  seinen  Diener 
Stadelmann  zugeführt,  der  sie  beim  !kline- 
raliensammeln  'zu  Schülern  gefunden'  hatte. 
Gewiß  ist  unser  Gedicht  gemeint,  wenn  es 
Tagebücher  21.  Juli  1822  heißt:  'Gedicht 
für  die  kleinen  F|irksj'  und  23.:  'Abschrif- 
ten kleiner  Gedichte  zum  Andenken' (W.  A. 
Tagebücher  8,  218). 

Ferner  entdeckte  ich  in  Mitauschem 
Privatbesitz  ein  Stammbuchblatt,  das 
auch  bei  jener  Goetheausstellung  im  Jahre 
1899  versteckt  geblieben  ist.  Es  gehört  zu 
dem  Stammltuch  des  Dietrich  Ernst  von 
Schöpping.  geb.  am  6.  August  1749  auf 
seinem  Erbgute  Bornsmünde,  gest.  am 
I.Juni  1818   in  Mitau   als  kurländischer 


')  Z.  3  lies  Euch  statt  auch,  Z.  4  er  statt 
es,  Z.  6  wandlen  .statt  wandeln,  schlecht  statt 
bös,  Z.  9  nah  statt  fast. 

-)  Vgl.  Karl  Dannenberg,  Zur  Ge- 
schichte und  Statistik  des  Gymnasiums  zu 
Mitau,  Mitau  1875,  S.  117  Nr.  183.  Album  Aca- 
demicum,  Dorpat  1889,  Nr.  2321  und  Album 
Curonorum,  Dorpat  1903,  Nr.  34s. 

^  In  der  Kurliste  ist  die  Familie  folgen- 
dermaßen eingetragen:  'Herr  Ferdinand  Ba- 
ron V.  Firks.  kaiserlich  russischer  Kreismar- 
schall samt  Frau  Gemahlin  und  zweien  Herren 
Söhnen,  aus  Dresden.' 


Anzeigen  und  Mitteilungen 


343 


Oberbnrggraf  und  kais.  russischer  Geheim- 
rat.^)  Das  mit  Goethes  klarer,  fester  Hand- 
schrift bedeckte  Blatt  ist  das  bei  weitem 
wertvollste: 

Quod  Du  dant,  fero. 

Francofurti        Viro  generosissimo  Possessori, 

ad  Moenum   per  triennium  Academiae  con- 

die,  1.  Octbr.   elvi,  per  triduum  in  itinere  hos- 

176H  piti,  memoriae  servandae  gratia, 

conscripsif 

Goethe. 

Schöpping  wTirde  am  7. November  1766, 
Goethe  am  19.  Oktober  1765  in  Leipzig 
immatrikuliert.  Sie  werden  zusammen  von 
Leipzig  nach  Frankfurt  gereist  sein,  die 
Reise  mag  drei  Tage  gedauert  haben.  Am 
2.  September  1768  kam  Goethe  in  der 
Heimat  an,  'krank  und  scheinbar  gebrochen'. 
Doch  in  gefaßter  Stimmung  schrieb  er  nie- 
der: 'Was  die  Götter  schicken,  trage  ich'.*) 

')  Vgl.  über  ihn  Becke-Napiersky, 
Allgemeines  Schriftsteller-  und  Gelehrten- 
lexikon der  Provinzen  Livland,  Ksthland  und 
Kurland  III  (Mitau  1832)  S.  11.')  f.;  und: 
Bornsmünde,  Fief  de  la  fainille  Schöpping 
depuie  1499  (Berlin   1882)  S.  33—35. 

*)  Im  Anschluß  hieran  sei  noch  auf  zwei 
Stammbuchblätter  von  Croethes  Hand  hinge- 
wiesen, die  zwar  nicht  in  Mitau  zu  finden 
sind,  deren  gegenwärtiges  Domizil  überhaupt 
unbekannt  ist,  die  aber  einmal  im  Balti- 
cum  vorhanden  gewesen  sind.  In  der  außer- 
halli  der  Ostseeprovinzen  fast  ganz  unbe- 
kannten Dorpater  Wochenschrift  'Das  In- 
land' 11.  Jahrg.  1846  Nr.  15  findet  sich  mit 
(lt!r  Angabo,  daß  (loethe  die  Verse  der 
Fraii  H.  Ü.  v.  Berg,  geb.  v.  Sivers  ins  Stamm- 
Ituch  geschrieben  habe,  und  mit  der  Unter- 
schrift: 'Zum  Andenken  schöner  Tage  in 
Carlabad  1808  der  verehrten  Besitzerin  sich 
iingelegentlichst  empfehlend,  VVeimar  am 
20.  Juli  1809,  VV.  Goethe'  das  (u'dicht  'Wie 
es  dampft  und  l)rauHt  und  s))rühet  aus  der 
unbekannten  Grult',  das  W.  A  4,  232  die 
Übcrachrift  trägt:  '.\n  Krau  v.  Berg,  geb. 
V.  Sievers,  Karlsbad,  den  K).  Juli  iHOtl.'  Daß 
die  Oatierung  im  'Inland'  den  Vorzug  vor 
der  in  dt-r  Sophienaiisgabe  verdient,  zeigt 
Goethes  Brief  an  den  Kriegsrat  Keichard  in 
Gotha,  Weimar,  20.  Juli  IsOi»,  in  di-m  es  heißt 
(W.  A.  Briefe  21,  4):  'Frau  Generalin  v.  Borg, 
wtdche  einige  Monati'  in  Carlsbail  /.ugehracht, 
erzählt  von  den  dortigen  Zuständen  wenig 
erfreuliches  .  .  .'  und  die  'l'agebucheinträge 
vom  19.  Juli  1809:  'Gegen  Abend  zu  Herrn 
^.  Ziegesar,   wo    Krau    Goneralin   v.  Borg   er- 


Das  1899  mit  ausgestellte  Trinkglas 
hat  Goethe  einst  Karl  v.  Holt  ei  geschenkt. 
Das  muß  geschehen  sein  in  der  Zeit,  in  der 
dieser  im  Stadthaussaal  zu  Weimar  seine 
Vorlesungen  hielt,  also  5.  Febr. — 18.  März 
1828,  genauer  wohl  am  9.  Febr.  (Tage- 
bücher: 'Mittag  die  Herrn  von  Müller,  Pen- 
cer,  Holtei,  Göttling,  Riemer,  Vogel,  Ecker- 
raann,  Coudray')  oder  —  am  wahrschein- 
lichsten —  8.  März  ('Mittags  die  Herren 
von  Müller,  Heibig,  Vogel,  Riemer,  Ecker- 
mann, von  Holtei,  von  Conta.  Blieben 
lange  unter  guten  lebhaften  Ge- 
sprächen'. W.  A.  Tagebücher  11,  I76f. 
190j.  Holtei  verehrte  dann  als  Direktor 
des  neugegrändeten  Theaters  zu  Riga  den 
Pokal  einem  Hen-n  Harald  Otto  Ludwig 
V.  Brackel,  der  als  Haupt  der  Kunst-  und 
Theatei-freunde  in  Riga  sich  um  die  Grün- 
dung des  Theaters  und  um  die  Berufung 
Holteis  besonders  verdient  gemacht  hat*), 
und  ein  Sohn  desselben  übergab  es  in  der 
Sitzung  der  Kurländischen  Gesellschaft  am 
5.  Februar  1864  dem  Museum.  In  dem 
neuen  Abdruck  der  Sitzungsberichte  1864 
bis  1871  (Mitau  18841  ist  S.  5  Holteis  Be- 
gleitgedicht (datiert:  Riga,  29.  April  38) 
abgedruckt : 

zählte,  wie  es  dieß  Jahr  in  Carlsbad  ausge- 
sehen' und  vom  20.:  'Gegen  Abend  zu  Zie- 
gesars' (Tagebücher  4,  44i.  Daß  Goethe  im 
Sommer  1808  mit  der  Frau  Generalin  v.  Berg 
in  Karlsbad  zi^sammen  war,  beweisen  die 
Briefstellen  20,  112,  10  (8.  Juli  1808),  122,  14 
(ßl.  Juli),  129,  14  (3.  August  1808).  —  Und 
ferner  ist  in  der  Nr.  32  der  Rigaschen  Stadt- 
blätter von  18S3  ein  Goethesches  Albumblatt 
veröffentlicht,  das  ein  Zitat  aus  Horaz  (Ars 
poet.  V.  24  f)  enthiilt  und  'Vinar.  XVI.  Apr. 
LXXXr  datiert  ist  Es  ist  dem  Stammbuch 
eines  Johann  Gotthard  Gericke  entnommen, 
der  1759  in  Ifiga  gehören  ist,  später  in  Kr- 
langen  Theologie  studierte  und  sich  in  einem 
.\nfall  von  Melancholie  ertränkte  Diese« 
Stammbuch  hefand  sich  1><83  in  Uigaschem 
l'rivatbositz. 

')  Geb.  179»;,  gest.  1S51.  Vgl.  über  ihn: 
Uigasche  Biographien  nebst  einigen  Fann- 
liennaehrichten,  Jubiläumsfeiern  usw.  5J.  Bd. 
Riga  1883,  S.  lt>9tf.  imd  spe/.ioll  über  seine 
Beziehungen  zu  Holtei:  Aus  den  Lebeuser- 
innerungen  Friedrich  von  Brackeis  (,1830  bis 
1.S39)  in:  Altlivländische  Krinnerungon ,  g»'- 
sammelt  von  Fr.  Bienemanu,  Ueval  1911, 
S    252  tf. 
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AuH  fioethfrt  Hand  hah  ich  liitiH  (JIhh  ••mp- 

faiig<;n, 
Kb  war  Rctiillt   mit  stMnem  lii<;bIinj(Bw»;iri, 
Vom  FreudonrauHchft  jener  Zeit  umfangen, 
Trank  ich  sein  Wohl,  und  alle  «timmten  ein. 
So  hat  CH  mich  begleitet  allt-rwegen, 
Vom  heitren  Süden  bis  zum  rauhen  Norden; 
Wie  GH  mir  dreifach   liel)  und   wert  ge- 
worden, 
Bring  ich'«  am  heut^'Oii  Tage  dir  entgegen. 
Nimm  OB  alw  oiae  wohlgemeinte  (Jabfl 
Sie    hat   mir  Wert,    weil    ich    von  Ihm    flie 

habe. 

WllUreuii  dieses  Trinkglas  im  Museum 
in  einem  Schaukasteii  steht,  wird  das  inter- 
essante Kllcheralbum  der  Elisa  von 
der  Kecke,  unter  dessen  von  Kropatscheck 
verötfentlichten  Autograpben  auch  ein  paar 
bedeutungslose  Worte  von  Goethe  sind,  als 
ein  besonderes  Kleinod  sorglich  in  einem 
Schrankfache  verwahrt.^) 

Endlich  wurde  mir  noch  ein  Original - 
druck  des  'Maske n/ugs  bei  Anwesen- 
heit der  Kaiserinmutter  Maria  Feodorowna 
in  Weimar  1818'  mit  einer  eigenhändigen 
W i d m  u  n  g  des  Dichters  vorgelegt.  Es  ist  der 
W.  A.  16,  469  E'  beschriebene  Druck,  und 
zwar  gehört  unser  Exemplar  zu  den  nicht 

*)  Es  wurde  in  der  Sitzung  am  13.  Fe- 
bruar 1902  von  der  Gesellschaft  als  Geschenk 
für  das  Museum  entgegengenommen  (Sitzungs- 
berichte von  1902,  S.  3).  Kropatscheck  fand 
den  Fächer  seiner  Zeit  auf  einem  Medemscben 
Schlosse  (Paul  Rachel,  Elisa  v.  der  Kecke  II, 
Leipzig  1902,  S.  149).  Goethe  hat  nur  ein- 
geschrieben: 'Zur  Erinnerung  des  13.  Juli  1785. 
Goethe'  (Rachel  S.  164). 


in  den  Handel  gekommenen  ohne  VerlagN 
angäbe.     Auf  dem  gelben  Umschlag  .st«ht 
F<;Htgedicbt<5 
Weimar 
Ih**'  December  lilx 
Darunter  handschriftlich: 
lies  Herrn 
Geheimen  StaatHrath  und 
Ritter 
von  Willamof 
Excellenz. 
Darunter  von  Goethes  Hand: 

Weimar  d.  12.  Apr.  "luethn 

1819. 

Gregor  v.  Willamow,  Staatsrat  in 
St.  Petersburg,  war  im  Gefolge  der  Kai- 
serinmutter gewesen.  Goethe  schrieb  ihm 
am  12.  April  1819  (W.A.  Briefe  31,123): 
'Ew.  Excellenz  haben  durch  einen  freund- 
lichen und  liebevollen  Brief  mich  an  die 
herrlichen  Stunden  erinnert,  in  denen  mir 
das  Glück  ward,  Ihre  Gegenwart  zu  ge- 
nießen und  eine  hohe  Frau  zu  bewundem, 
deren  Andenken  und  Gnade  mich  immer- 
fort belebt  und  im  anerkannten  Guten  be- 
stärkt. Mögen  Sie  sich  bei  Betrachtung 
der  aus  treuem  Herz  und  Sinn  geflossenen 
Festgedichte  schöner  Stunden  erinnern,  wo 
Sie  fern  von  Ihrem  Vaterlande  sich  in  ver- 
traulichem Zirkel  wie  unter  Mitgeborenen 
gefühlt  und  uns  eine  lebenslänglich  dauernde 
Verehi-ung  eingeflößt  haben.'  Dasselbe  Da- 
tum wie  dieser  Brief  weist  jene  Widmung 
auf;  das  jetzt  in  Mitau  befindliche  Di-uck- 
exemplar  hat  also  ursprünglich  diesem 
Briefe  beigelegen. 

Otto  Clemen  (z.  Z.  Mitau j. 


(8.  Juli  1917) 
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GOETHE  UND  HORAZ 

Von  Ernst  Ma.ass 

Es  o-ibt  der  Wirkung  nach  drei  sehr  verschiedene  Arten  literarischer  Dar- 
Stellung:  solche,  durch  die  man  allerlei  erfährt  und  allerlei  begreift;  solche, 
durch  die  man  allerlei  erfährt  und  nichts  begreift;  endlich  auch  solche,  durch 
die  man  nicht  einmal  etwas  erfährt.  Unsere  geistigen  Heroen,  die  bei  Leb- 
zeiten den  Himmel  geschaut  haben  und  in  solcher  Erinnerung  königlich  über 
die  Erde  schritten,  erfüllten  außer  ihrer  Hauptaufgabe  nebenbei  noch  einige 
andere.  Wie  die  gewaltigen  Ströme  mineralische  Zeugen  ihres  Ursprungs  bis 
in  den  Ozean  tragen,  dem  sie  zueilen,  so  wirken  außerordentliche  Menschen 
nicht  bloß  belebend  in  Gegenwart  und  Zukunft,  sondern  bringen  das  Andenken 
auch  bescheidener,  aber  eigentümlich  tüchtiger  Existenzen,  die  in  ihren  Kreis 
traten,  der  Nachwelt  zu,  berufen  sie  zu  neuer  Wirkung.  Ganz  besonders  auch  die 
Stimmen  aus  der  vergangenen  Zeit,  denen  sie  andächtig  lauschten,  von  denen  sie 
andächtig  lernten.  Von  Horaz  sprach  Herder  in  'Literatur  und  Kunst'  (IX  109 
Düntzer):  'Seine  stolze  Zuversicht  non  omnis  nioriar  nndinque  pars  mei  vitahit 
Lihüinam  ist  nicht  nur  erfüllt,  sondern  übertroffen  worden.  Fast  zweitausend 
Jahre  hindurch  hat  Horaz  allen  gebildeten  Nationen  der  Welt  jjesunijen,  sie 
ergötzt  und  die  feinsten  Seelen  geleitet'.  Die  mir  bekannten  Goethedarstellungen 
wissen  von  Horaz  allermeist  nichts;  es  pHegt  in  ihnen  freilieh  überhaupt  allem, 
was  an  das  Altertum  erinnert,  der  Wert  allenfalls  eines  Kuriosums  zugestanden 
zu  werden.  Sie  drehen  sich  mechanisch  in  der  Verneinung  herum  und  tun  so. 
als  wäre  ihnen  das,  was  wir  ihnen  überliefern  könnten,  schon  bekannt.  Es  gibt 
immer  noch  solche,  die,  wie  Calderon  spottete,  'alles  wissen,  nichts  erfahren'. 
Das  sind  die  Grenzhüter  von  Vorurteilen.  Es  geht  hier,  wie  mit  den  wichtigen 
Sachen  so  oft:  jedermann  spricht  davon,  urteilt  darüber,  aber  niemand  zeigt 
sich  unterrichtet.  Charakteristiseh  für  diese  Art  sumnnirischer  Entscheidung  ist 
eine  Kleinigkeit.  Am  29.  .\pril  IHOH  ersuchte  Goethe  Riemer,  ihm  das  Schema 
zu  sechsfüßigen  Trochäen,  wie  sie  die  Alten  gebrauchten,  zu  senden.  'Ich  habe 
das  Unglück,  dergleichen  immer  zu  vergessen.'  Aus  iliesem  Vergessen  des  einst 
(Jewußten  macht  Chamberlain  'Goethe'  S.  H92  'ein  Unvermögen  sich  in  dem 
Labyrinth  der  antiken  Versmaße  zurecht  zu  finden'.  Was  daran  wahr  bleibt, 
werden  wir  recht  s{>lbstverständlich  finden.  Bei  dem  damals  herrschenden  Mangel 
an  geeigneten  llilfsniitteln  hatte  Goethe  es  sich  zur  (icwohnhoit  gemacht,  bei 
den  IMiilologen  seiner  Bekanntschaft  Belehrung  über  ilie  Tatsachen  der  antiken 
Metrik  zu  suchen.   Denn  diese  Metra  reizten  ihn  zur  Nachbildung;  ein  Labyrinth 

Neue  JnlirUUobAr.     |917.     1  24 


346  ^-  Maaß:    (MieUie  und   llora/. 

waren  sii;  iliiii  niclit.  So  vcjranlabtc  ••!•  .).  II.  VoÜ  ilin  ülx-r  ^owisBe  Metra,  wie 
es  Hcheint  gerade  des  Horu/,  zu  unterrichten,  If).  März  lHO;i:  'Dieser  Nach- 
mittag brachte  uns  Goethe,  (Kt  gestern  von  Luuchstädt  zurüekkani  und  unsere 
Studien  im  V^orsljau  lorLsL-tzcn  wollte.  Er  will  sich  nächstens  in  TrinieterM  uiit 
unterniiachton  Sätzen  an  anapästischen  und  choriambischen  Versen  versuchen, 
und  ich  liott'e,  es  wird  gciiiMi.  Seine  Sciiauspieler,  sagt  er,  bekommen  imniei- 
mehr  Ohr  und  Gefühl  für  den  edleren  Gang  des  V^erses.'*)  Auch  mit  11.  \'oß, 
dem  jüngeren,  welchem  Goethe  den  wahren  Sinn  für  die  klassische  Literatur 
der  Alten  aufgeschlossen*),  trieb  er  anknüpfend,  wie  es  scheint,  an  gemeinsame 
Sophoklesstudien  griecliische  Metrik.  Dersellje  legte  ihm  seine  Horazübersetzung 
zur  Beurteilung  vor.^)  Andere  Goetheerklärer,  darunter  V.  Hehn,  erwähnen 
lloraz  wohl,  aber  glauben  an  ein  vertrauteres  Verhältnis  Goethes  zu  ilim  nicht; 
sie  l)eruhigen  die  (Joniüter  in  dem  Gedanken,  daß  Goethe  über  lloraz  ungünstig 
und  abfällig  geurteilt,  und  haben  die  Wirkung  gehabt,  daß  ihre  unbegründete 
Behauptung  nachgesprochen  wird,  wie  wenn  sie  das  unbestreitbar  Wahre  ent- 
hielte. Der  älteste  Vertreter  dieser  Auffassung  war  W.  S.  Teuffei  (Charakteristik 
des  lloraz,  1H42).  Endlich  begegnet  eine  Art  Vermittler,  denen  zufolge  sich 
Goethe  bald  günstig,  bald  wieder  nicht  günstig  über  diesen  Dichter  geäußert, 
eine  bestimmte  Meinung  nicht  gehabt  haben  soll.  So  Fr.  Aly  in  der  Schul- 
schrift 'Horaz.  Sein  Leben  und  seine  W^erke'*  1909  S.  55,  58  f.  In  meinem 
Buche  'Goethe  und  die  Antike'  S.  545  if.  hatte  ich  in  dem  Glauben  an  die 
Beweiskraft  meiner  aus  vielen  ausgewählten  Belege  den  Gegenstand  knapp  be- 
handelt und,  weil  ich  ein  korpulentes  Buch  nicht  wollte,  den  größeren  Teil  auf 
eine  andere  Gelegenheit  vorspart.  Es  lag  ja  auch  seit  1885  in  diesen  'Jahr- 
büchern' (XXXI  2()8  if.)  eine  Stelleusammlung  Morschs  vor,  die  ich  damals  un- 
benutzt lassen  durfte.*)  Aber  der  Glaube  trog,  die  Knappheit  hat  sich  bestraft, 
die  alten  Vorurteile  gehen  weiter  um.  Es  kostet  Mühe  das  Dogma  auszurotten, 
als  ob  es  sich  für  unsern  Größten  im  Reiche  des  Geistes  wenig  geschickt  hätte 
bei  den  Alten  in  die  Schule  zu  gehen,  von  ihnen  zu  lernen,  in  sein  Wesen 
hin  überzunehmen.  'Wer  hat  nicht  von  den  Deutschen  entlehnt!'  stellt  Hebbel 
(111  407)  fest  und  fügt  hinzu:  'Die  Deutschen  aber  haben  nur  von  den  Griechen 
und  Römern  entlehnt,  und  das  ist  fast  so  viel  oder  so  wenig,  als  in  der  Schuld 
der  Götter  stehu.'  In  die  vorhandene  Lücke  will  diese  Sammlung  eintreten,  ob- 
wohl auch  in  ihr  manches  fehlen  wird.  Bei  jedem  neuen  Verkehr  mit  Horaz 
entdeckt  sich  Neues,  wie  in  einer  weiten  Landschaft  Übersehenes  überrascht. 
Es  bleibt  genug  noch  für  die  Wißbegier.  Und  dann  wird  auch  Unsicheres  mit 
unterlaufen,    solches,    was    ich    selbst   als   unsicher  bezeichne,    und   wohl   auch 

»)  Biedermann,  Gespräche  I*  332  ff.  *)  Goethe-Jahrbuch  XVII  87.  ')  A.  a.  0. 

*)  Morschs  Arbeit  hat  leider  keinerlei  Wirkung  gehabt.  Mewes,  Zeitschrift  für  das 
Gymn. -Wesen  XL  347  (des  Jahresberichts)  weiß  aus  ihr  nichts  zu  melden  als  daß  die  Ent- 
lehnungen Goethes  aus  Horaz  verhältnismäßig  wenig  zahlreich  seien.  Rosenberg  in  den 
Neuen  Jahrb.  1906  trägt  zwar  allerlei  Vergleichbares  für  Goethes  und  Horazens  Gesinnung 
und  Stimmung  zusammen,  scheint  Morschs  Aufsatz  aber  nicht  zu  kennen.  Ich  selber  habe 
ihn  benutzt,  wo  ich  ihn  erwähne. 
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solches,  was  ich  meinerseits  für  genügend  gesichert  halten  möchte.  Man  muß 
sich  erst  daran  gewöhnen,  auf  die  schwächeren  Geräusche  zu  hören,  die  leiseren 
Spuren  zu  bemerken  und  sie  zu  deuten.  Beim  redlichsten  Vorsatz  aber  kommt 
man  in  Gefahr  unredlich  zu  werden,  bekennt  Goethe  in  der  'Farbenlehre'.  Es 
kann  kaum  fehlen,  daß  man  mitunter  Zusammenhang  und  Beziehungen  ver- 
mutet, welche  unser  Dichter  vielleicht  nicht  wirklich  gehabt  hat;  aber  man 
darf  behaupten,  daß  diese  Beziehungen  schwerlich  etwas  enthalten,  was  er  sich 
nicht  gern  gefallen  lassen  würde.  Wir  dürfen  ihm  eher  mehr  als  weniger  zu- 
trauen —  so  etwa  entschied  in  sehr  ähnlicher  Darlegung  einstmals  Wilhelm 
Scherer.  Es  soll  nun  von  entlehnten  Lebenssprüchen  und  Wendungen  des  Au.s- 
drucks,  von  frei  entlehnten  Szenen  und  Motiven,  von  allgemeinen  Urteilen  über 
Horazens  Poesie  und  Persönlichkeit  die  Rede  sein.  Früher  in  meinem  Buche 
und  anderswo  von  mir  Gesagtes  wiederhole  ich  nicht;  ich  werde  aber  darauf 
verweisen. 

Ein  Wort  erfordert  Goethes  Verhalten  zu  den  Horazübersetzungen.  Es 
wird  behauptet,  Goethe  habe  seine  Kenntnis  der  Horazischen  Dichtung  ganz 
wesentlich  aus  Übersetzungen  geschöpft  und  sich,  wohl  gar  zum  größten  Teile, 
die  Macht  und  den  Reiz  des  Urwortes  entgehen  lassen.  Die  Morgenländer  ver- 
gleichen ein  übersetztes  Gedicht  mit  der  Kehrseite  eines  gestickten  Teppichs, 
auf  welcher  die  Zeichnungen,  aber  nicht  der  Farbenglanz  sichtbar  bleibt.  'Der 
lebendige  Hauch  ist  verschwunden  und  die  Geister  sprechen  nicht  aus  allen 
Winkeln  wie  im  Original',  sprach  Goethe  selbst  von  einer  Kopie  (2S.  März 
1782).  Natürlich  hat  er  auch  Horazübersetzungen  gelesen  und  genutzt,  auch 
beurteilt.  In  seine  Weise  diese  Hilfsmittel  zu  verwenden  führt  eine  Briefstelle 
ein,  welche  den  Irrtum  zerstören  muß,  als  habe  sich  Goethe  au  die.se  oder 
irgendeine  Horazübertragung  —  wohl  gar  aus  mangelhafter  Kenntnis  der 
Sprache  —  gebunden  oder  gebunden  gefühlt:  an  Knebel,  5.  Mai  1782  'Hast 
du  Wielands  Übersetzung  der  Horazischen  Episteln  gesehen?  Ich  bin  neugierig, 
ob  das  Publikum  ihm  den  verdienten  Dank  dafür  abtragen  wird.  Wenn  man 
sie  laut  in  Gesellschaft  liest,  fühlt  man,  wie  glücklich  er  mit  dem  einen  Fuß 
auf  dem  alten  Rom  und  mit  dem  anderen  in  unserem  deutschen  Heiche  stehet 
und  sich  angenehm  hin-  und  herschaukelt.  Ich  fürchte,  man  wird  sich,  wie  ge- 
wöhnlich, an  einige  Stelliii  hängen,  wt)  ihn  der  gute  Geist  verlassen  hat,  uml 
ich  gestehe  s»lbst,  wenn  man  das  Lateinische  dazu  nimmt,  so  erhält 
dieses  so  ein  Übergewicht,  daß  man  den  Wert  der  Übersetzungen  fast  zu  gering 
angeben  möchte.'  So  pflegte  er  ja  zu  arbeiten:  als  Knebel  iiim  eine  Probe  seintr 
Sallustübersetzung  gesandt,  antwortet  er  ermutigend  am  (>.  .laiuiar  17sr):  'Fahre 
ja  fort,  daß  du  wenigstens  den  Catilina  vollendest.  Gegen  das  Original  konnte 
icii  sie  nicht  verglriditMi.'  Er  hätte  es  am  liei)steu  getan.  Er  las  Wiehuuls 
lloraz  viel  und  gern.  Z.  H.  während  d»'r  letzten  Zeit  vor  seiner  Alireise  nach 
dem  Süden.  Er  schildert  ja  selbst:  die  Begierde  nach  Italien  war  ihm  zur 
Krankheit  geworden.  Einige  Jahre  lang  machte  ihm  jede  Erinnerung  an  Italien 
den  entsetzlichsten  Schmerz.  Er  konnte  keinen  lateinischen  Schriftsteller  an- 
sehen, uml  Herder  Hi)t)tt('te   übcf   ihn,  daß   er  ;ill   sein   Latein  aus  Spinoza  lerne. 


34H  K.  Maaß:    <;oclh<'  und   llomz 

Ncjcli  Wi»l;in<lH  übersetzte  Satiren  des  Horaz  machten  ihn  damals  ganz  un- 
glü(;klich.  Seine  Vertrautheit  mit  diesem  Römer  erj^ibt  sich  weiter  aus  seinen 
allj^enH'inen  Urtcih'n  über  ihn  und  aus  d«'n  Verj^Ieicliiingen  mit  Dichtern 
anderer  Nationalität.  In  (;iner  Re/ension  aus  dem  Jahre  1772  stehen  diese 
charakteristischen  Sätze:  'Warutn  sind  die  Gedichte  der  alten  Skalden  und 
Kelten  und  der  alten  Griechen,  selbst  der  Morj^tMdänder,  ho  stark,  so  feurij^, 
so  groß?  Die  Natur  trieb  sie  zum  Singen,  wie  den  Vogel  in  der  Luft.  Uns  — 
wir  könnens  uns  nicht  verbergen  —  uns  treibt  ein  gemachtes  Gefühl,  das  wir 
der  Bewunderung  und  dem  Wohlgefallen  an  den  Alten  zu  danken  haben,  zu 
der  Leier  .  .  .  Blum  ist  gewiß  nicht  ohne  Genie,  aber  selten  kann  er  sieh  länger 
erbalten,  als  er  seinen  lloraz  im  Gesicht  hat.  Dieser  leuchtet  ihm  v<jr  wie  die 
Fackel  der  Hero;  sobald  er  allein  gehen  muß,  so  sinkt  er.  Der  Raum  erlaubt 
uns  nicht,  Beweise  anzuführen:  aber  wir  berufen  uns  auf  jeden  Leser,  der  seinen 
Iloraz  kennt,  ob  nicht  fast  immer  der  Dichter  (Blum)  kalt  und  matt  wird,  wo 
ihm  nicht  Horaz  und  David  Gedanken,  Empfindungen,  Wendungen,  Situationen, 
jeuer  selbst  seine  Mythologie  leihet,  die  —  wir  reden  nach  unserem  Gefühl  — 
selten  anders  gebraucht  wird,  als  wo  die  Imagination  mit  kaltem  Herzen  dichtet. 
Das  bekannte  Horazische  Donec  gndus  eram  hat  Kleist  weit  besser  ül)ersetzt.' 
In  allen  Gedichten  des  Horaz,  ganz  besonders  auch  in  den  Oden,  herrscht  jene 
plastische  Bildlichkeit,  jene  aus  gehöriger  Verteilung  von  Licht  und  Schatten 
entstehende  Deutlichkeit  und  jene  epigrammatische  Fülle,  welche  hinreißt. 
Goethe  hat  in  'Dichtung  und  Wahrheit'  II  7  den  Satz  von  der  'Präzision  des 
Horaz,  welche  die  Deutschen  nötigte,  sich  ihm  gleichzusteUen'.  Er  beobachtete 
die  Alten  scharf,  rühmt  auch  an  Plautus  tüchtig-sinnliches  Anschauungsver- 
mögen, das  ihn  zu  kräftiger  Darstellung  befähige,  und  das  Maß  seiner  Phan- 
tasie  (Goethe  und  die  Antike  S.  542).  Solche  Urteile  allein  schon  würden  den 
lateinischen    Horaz  für  Goethe  außer  Frage  stellen. 

Es  wird  in  Folgendem  dargestellt  werden:  I.  Goethes  Verhältnis  zu  der 
Spruchweisheit  des  Horaz;  IL  zu  den  Satiren  und  Briefen,  III.  zu  den  Liedern; 
IV.  sein  Urteil  über  den  Dichter,  V.  über  den  Menschen.  Was  die  Stellen  aus 
Goethes  Briefwechsel  anlaugt,  so  wären  eigentlich  auch  seine  Korrespondenten 
auf  ihre  Beziehungen  zu  Horaz  zu  prüfen  gewesen.  Wenn  ihm  Knebel  am  18.  Juni 
1805  schreibt  'Erhalte  dich  uns  ja  auf  alle  Weise.  Der  Weg  zum  schwarzen 
Cocytus  ist  zwar  jedem  offen  und  unabänderlich;  aber  die  Stunden  des  Weisen 
wiegen  Tage  und  Jahre  der  übrigen  W^elt  auf.  Gewiß  scheint  es,  daß  die  Ele- 
mente des  Erdballs  mit  sich  selbst  gegenwärtig  im  Streit  sind,  und  daß  die 
armen  Sterblichen  dadurch  nur  leichter,  wie  die  Blätter,  abfaUeu.  Wir  hoffen 
bestimmtere,  befestigeudere  Zeiten'^):  wer  bemerkt  nicht,  daß  die  schönen  Sätze 


')  Knebel  au  Goethe,  12.  Dezember  1809:  'Dir,  der  Du  in  ApoUons  Tempel  getreten 
bist,  wo  man  nie  verblühet.  Dir  sollte  nur  auch  die  Natur  immer  fröhlicher  lachen,  zumal 
da  Du  Dich  seiner  doppelten  Geschenke,  des  goldenen  Lichtes  —  er  meint  die  Farben- 
lehre —  und  der  hohen  Gesänge,  erfreust.  .  .  .  Nimm  nur  vor  allem  Deiner  Gesundheit  sehr 
wahr  und  laß  die  trübe  Nacht  nicht  zu  bald  über  uns  einbrechen.  Die  Unsterblichkeit  bei 
anderen  ist  dies  nicht  wert.' 
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durch  zwei  Horazstellen  beeinflußt  sind?  II  14,  16  f.  Visendus  ater  flumine  lan- 
(juido  Cocytos  errans  usf.  und  die  Ode  an  Postumus  I  2S,  16  f.  JS^os  omnes  una 
manet  nox  et  calcanda  semel  via  leti.  Aber  das  würde  mich  doch  zu  weit  ge- 
führt haben. 

I 

Worte  sind  Münzen:  'verba  valent  sicut  numi'  steht  in  einer  der  natur- 
wissenschaftlichen Abhandlungen  (VV.  A.  II  11,  1  S.  167ff.);  es  sei  aber  ein  Unter- 
schied unter  dem  Gelde:  'Es  gibt  goldne,  silberne,  kupferne  Münzen  und  auch 
Papiergeld;  in  den  ersteren  ist  mehr  oder  weniger  Realität,  im  letzteren  nur 
Konvention.  Im  allgemeinen  Leben  kommen  wir  mit  der  Sprache  notdürftig 
fort,  weil  wir  nur  oberflächliche  Verhältnisse  bezeichnen.  Sobald  von  tieferen 
Verhältnissen  die  Rede  ist,  tritt  sogleich  eine  andere  Sprache  ein,  die  poetische' 
—  nämlich  Metaphern,  Gleichnisse  —  ferner  unvergeßliche  Sentenzen;  wir  sollen 
diese  Leit-  und  Lebensworte,  V^orsprüche  und  Mottos  mit  Andacht  aufnehmen, 
denn  sie  führen  in  Erlebtes  und  Erstrebtes.  Es  gibt  bei  den  Poeten  ganze  Gold- 
klnmpen  dieser  Art.  Von  Amuletten,  magisch  kräftigen  Talismanen,  Segens- 
pfändern spricht  Goethe,  von  goldenen  Worten,  von  Kapitalien  (vn-oO-r^xKi)  das 
Altertum,  von  Spänen  Heraklits  mit  Unrecht  erst  unsre  Zeit.  Glaubensartikel 
sind  keine  Späne.  Zwar  können  geistige  Größen  nichts  besitzen,  daß  sie  ihm 
nicht  ihre  Eigenart  aufzuprägen  versuchten,  aber  auch  dem  Menschen  mit  dem 
göttlichen  Dämonium  springen  aus  dem  Haupt  die  bewaffneten  Gedanken  nicht 
unvermittelt.  Wirkliche,  aus  dem  Nichts  auftauchende  Blitze  sind  immer  eine 
Seltenheit.  Gedanken  aUgemeinev  Geltung  reifen  langsam  durch  die  Zeit.  Die 
Wetterregeln  des  Lebens  bilden  sich  in  der  Arbeit  von  Geschlechtern.  Aber 
die  Sciirift  solcher  Urworte  durchdauert  Jahrtausende,  sie  haftet  in  uns  (ich 
brauche  ein  Goethesches  Bild),  wie  die  römische  Schrift  auf  einer  umgestürzten 
Meilensäule,  deren  Bruchstücke  noch  die  unauslöschlich  eingegrabenen  Lettern 
tragen.  Dabei  entfernt  ihre  zwingende  Wahrheit  jede  Spur  von  iler  Größe  dfr 
aufgebrachten  Kunst.  'Wer  die  Schwierigkeit  —  mit  anderen  Worten  die  l  n- 
MK'iglichkeit  ohne  supreme  Begabung  —  nicht  erapHndet  und  Goethesche  Weis- 
lieitsworte  in  ihrer  i)eisi)iellosen  Gedrängtheit  zum  Hausgebrauch  zitiert,  als 
verstünde  sich  das  alles  von  seihst,  gehört  zu  dem  gemeiuen  \'olk  i  wie  Schiller 
das  ausdrückte)  und  ahnt  noch  nicht,  worum  sichs's  handelt;  wogegen,  wer  iu 
die  Größe  der  vert)orgen  gehaltenen  Kunst  hier  und  dort  einen  Einblick  ge- 
winnt und  vor  den  ^furclltbaren  Hodingungenv  einer  solchen  Leistung  erselnickt, 
auf  den  rechten  Weg  geraten  ist'  bemerkt  Chamberhiiu  S.  öTä.  (Joethe  sendet 
in  allen  seinen  Dichtungen  Kräu/.e  goldener  Sprüche  aus,  ethische  Kornudn,  oft 
mehr  epigrammatisch  amleutend,  was  sieh  voll  nieht  aussprechen  läßt,  eine 
jede  dieser  Formeln  das  zusammenfassende  Ergebnis  aus  der  Mühe  iles  Lebens 
und  der  Beschäftigung  mit  dem  Kri)e  der  \'(dl<er.  in  vorhildlieher  S«)rge,  um 
sich  wirksam  und  gefällig  zu  erweisen;  weiß  er  doch  aus  sieh,  'daß  der  tiefere 
Mensch  so  gern  empiangt,  was  in  einer  lichten  Stunde  zur  Belebung  dienen 
kann.'  Das  ist  der  Entstehuugsgruud  auch  der  'Maximen   und   ludlexiouen',  ge- 
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samrnolt«!!-  Urworte,  so  knaj)per  uiul  doch  so  criüLlter,  wie  sie  nur  des  Künstlers 
V\  underhüiid  ausspeiidcn  kiinii  'Ein  Sie^^eliiiig  ist  schwer  zu  zeichnen,  Den 
höchsten  Sinn  im  fii<j;s|iii  |{;iuiri.'  Es  ist  das  keineswegs  immer  j^ewollte  Weis- 
lieit,  sondcin  AiihIIuIS  ;^M!ilriui^t«*r  Stiniinnnj^  und  Erfahrung':  t-h  hänj^t  wou  der 
Eigenart  der  erlehendtn  IN-rsönliclikeit  al),  oh  ein  \'orfaU  rlic  Hedeutung  eines 
entscheidenden  Erhihnisses  gewinnt  oder  nicht.  Au<h  lloraz  ist  üherreich  an 
Hok'lien  weisen  Worten  und  schon  in  merkwürdig  früher  Zeit  gereift,  Goethe 
aher  der  größte  Meteorologe  des  literarischen  Himmels,  den  die  Welt  gesehen. 
In  ihm,  dem  vollkommnen  Deutschen,  leht  die  geistige  Oikumene.  Alfieri  hatte 
das  Bestrehen  keinen  Poeten  zu  lesen,  um  die  Keuschheit  seiner  Originalität 
nicht  in  Versuchung  zu  führen  —  das  helustigte  unsern  Dichter,  der  über 
waiire  Originalität  etwas  anders  dachte,  nämlich  so  Vie  man  edle  Stammväter 
in  würdigen  Enkeln  gern  widerfiudet  und  bewundert'  (über  Calderon,  2!*.  Mai 
181()).  Den  Spruchreichtum  aus  Orient  und  Okzident  hatte  er  sich  in  den 
langen  Jahren  nicht  nur  nutzbar  gemacht:  die  Sprüche  haben  zu  einem  Teil 
durch  ihn  erst  die  endliche  Vollendung  empfangen,  in  der  sie  bei  uns  fortleben. 
Ein  Frühliugssonnenstrahl  reift  die  Blüte,  der  Eichbaum  braucht  viele  Jahre, 
Jahrhunderte  des  Wachsens.  Einen  klassischen  Findling,  an  dem  sich  grade  der 
Fluß  der  Fortentwicklung  aufzeigen  läßt,  hat  einmal  M.  Bernays  klassisch  be- 
handelt: mit  dem  Motto  MuHi  pertransibunt  et  augehitur  scientia  'Viele  werden 
—  durch  die  Hindernisse  —  hindurch  und  darüber  hinaus  gelangen,  und  das 
Wissen  wird  vermehrt  werden'  schließt  Goethe  das  wundervolle  Vorwort  zur 
'P'arbenlehre',  mit  einem  aus  zwei  Baconworten  neugebildeten  sinnerfüllten 
Wahlspruch,  den  Bacon  selbst  aus  einer  der  Weissagungen  Daniels  von  den 
letzten  Dingen  entnahm,  mit  einem  veränderten  Bezüge.^)  Es  ist  das  Schöne 
einer  tätigen  Anteilnahme,  daß  sie  wieder  hervorbringt  (an  Zelter  in  dem  ersten 
Briefe).  'In  meinem  Kopfe  habe  ich  soviel,  daß  alle  Leinwand  von  Gent,  soviel 
auch  ihrer  gemacht  wird,  nicht  zureichte,  das  alles  zu  fassen':  ein  Selbstzitat 
aus  dem  'Reineke  Fuchs'  (1  37  f.),  der  die  Wendung  aus  der  niederdeutschen 
Vorlage  entlehnt  hatte.  Oder  'Manchmal  komme  ich  mir  vor  wie  eine  magische 
Auster,  über  die  seltsame  Wellen  weggehn'  (8.  März  und  8.  Dezember  1808). 
Einem  raerkAvürdigen  Bekenntnis  begegnen  wir  in  den  'Wanderjahren':  'Makarie 
machte  mir  es  zu  PHicht'  erzählt  Angela  'einzelne  gute  Gedanken  aufzubewahren, 
die  aus  einem  geistreichen  Gespräch  wie  Samenkörner  aus  einer  vielästigen 
Pflanze  hervorspringen.  Ist  man  treu  (sagte  sie)  das  Gegenwärtige  festzuhalten, 
so  wird  man  erst  Freude  an  der  Überlieferung  haben,  indem  wir  den  besten 
Gedanken  schon  ausgesprochen,  das  liebenswürdigste  Gefühl  schon  ausgedrückt 
finden.'  So  soll  'Makariens  Archiv'  entstanden  sein.  Auch  Goethe  zeichnete  in 
seine  Tagebücher  gern  abgerissene  Worte  aus  Unterhaltungen  ein.  Und  welcher 
Mensch  sucht   nicht   nach   solchen  AVorten   in   schweren  und   in  guten   Zeiten  I 


')  Der  Ausspruch  ''Es  wäre  nicht  der  Mühe  wert,  siebzig  Jahre  alt  zu  werden,  wenn 
alle  Weisheit  der  Welt  Torheit  wäre  vor  Gott'  (Maximen  618  aus  Makariens  Archiv)  ist, 
polemisch  gewendet,  die  Verbindung  zweier  Bibelstellen  'Unser  Leben  währet  siebenzig 
Jahre'  (Psalm  90,  10)  und  'Denn  dieser  Welt  Weisheit  ist  Torheit  bei  Gott'  (I.  Kor.  3,  ly). 
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Da  hält  er  sich  vor,  was  einst  sein  Vater  und  seine  Mutter  oder  verehrte  Per- 
sonen geredet  haben,  wenn  sie  die  Not  drängte,  und  an  welches  Wort  sie  sich 
sonst  hielten  in  den  wechselnden  Lagen  des  Lebens.  Ein  Sprüchwort,  der  Vers 
eines  Dichters  war  es,  der  ihr  Herz  getroffen,  oder  sie  prägten  selbst  einen 
Satz,  der  aus  dem  eigenen  Herzen  kam.  Und  diese  Sätze,  eigene  und  entlehnte, 
blieben  und  klangen  im  Hause  fort  und  lebten  unter  Kindern  und  Enkeln.  Man 
denke  an  Frau  Rat,  aber  auch  an  den  charakterfesten,  lehrhaften  Rat  Goethe! 
In  den  'Wahlverwandtschaften'  schreibt  Ottilie:  'Einen  guten  Gedanken,  den 
wir  gelesen,  etwas  Auffallendes,  das  wir  gehört,  tragen  wir  wohl  in  unser 
Tagebuch.'  Goethes  eigentliche  Tage-  und  Lebensbücher  sind  seine  Werke. 
Hierin  stehen  Sprüche  eingetragen  so  schöne  und  so  ungezählt  viele,  und  auch 
so  verschiedene,  wie  am  weiten  Himmel  das  Heer  der  Sterne.  Ein  jedes  dieser 
Worte  ist  strebende  Energie,  eine  Tat  der  Kraft.  Nach  ihnen  hat  Goethe  ge- 
lebt. Manches  also  ist  schon  auf  diese  Weise  entlehnt,  oder  aus  Fremden,  oder 
auch  aus  sichtbaren  Vorformen  eigener  Schöpfung  in  seinem  poetischen  Labo- 
ratorium fortentwickelt.  Was  Goethe  in  den  Prosasprüchen-  einmal  tadelnd  aus- 
spricht, trifft  den  Nerv  der  Sache:  'Die  Frage,  woher  hat's  der  Dichter?  geht 
auch  nur  aufs  Was;  vom  Wie  erfahrt  dabei  niemand  etwas.'  Die  Quellenfrage 
so  gefaßt,  aber  nur  so,  können  wir  vielleicht  bei  keinem  Dichter  mit  reicherem 
Ertrage  beantworten  als  bei  Goethe,  selbst  wenn  es  sich  um  abstrakte  und 
weniger  anschauliche  Dinge  handelt,  urteilt  Suphan  in  der  schönen  Vorrede  zu 
den  'Maximen  und  Retiexionen'  (Schriften  der  Goethe- Gesellschaft  XXI  S.  XI). 
Wo  er  am  einfachsten  scheint,  da  grade  pflegen  seine  Gedanken  bis  in  die 
letzten  Tiefen  zu  reichen;  man  muß  auf  vieles  in  ihm  erst  aufmerksam  ge- 
macht werden,  sonst  geht  man  achtlos  vorbei.  Solche  Spruchschöpfungen  sind 
wie  gute  Taten,  aus  denen  viele  andere  gute  Taten  fließen.  'Aus  der  Beherr- 
schung solcher  Spruchweisheit  erwächst  eine  große  Bildung,  weil  das  Gedächt- 
nis immer  mit  würdigen  Gegenständen  beschäftigt,  dem  Gefühl,  dem  Urteil 
reinen  Stoff  zu  Genuß  und  Behandlung  aufbewahrt'  —  steht  in  den  'Divan- 
Abhandlungen'  S.  186  der  Jubil.-Ausgabe.  Über  seine  zahmen  Xenieu  äußerte 
er  zu  V.  Müller,  14.  P'ebruar  1824:  'Ich  gebe  gern  von  Zeit  zu  Zeit  eine  Partie 
solcher  Reimsprüche  aus;  jeder  kann  nach  eigener  Lust  eine  Erfahrung,  einen 
Lebenszustand  hineinlegen  oder  daran  knüpfen;  sie  kommen  mir  oft  in  der 
wunderbarsten  Anwendunj^  wieder  zu  und  bilden  sich  lebendig  immer  weiter 
aus.  Hat  man  doch  aus  der  Bibel,  aus  Horaz  und  Vergil  Denksprüche  auf  fast 
alle  Ereignisse  des  Lebens.'  Stempliuger  stellt  einige  Horazverse  in  den  'Blät- 
tern für  das  l)ayrische  Gymnasialwesen'  XXXVIII  407  ff.  zusammen,  die  von  welt- 
historischen Persönlichkeiten  —  auch  von  Preußens  Königen  —  als  Leitworte 
aufgenommen  worden  sind.  Horaz  wußte  es  auch  selbst:  seine  Gedichte  atmen 
Weisheit.  Er  besaß  die  Kunst  des  Epigramms.  Er  hat  HI  4,  (55—68  erst  einige 
Sentenzen  voll  Mark  und  gesundem  Herzschlag  angeführt  —  Vis  rousili  exprrs 
male  ruit  sua,  Vim  tcnipcratnm  di  quaquc  pronhuiit  in  malus  usf  — .  dann  fiihrt 
er  fort:  'lestis  nirdnim  (CutinntuKS  Gtjas  scntcntinrunr  usf.  Uns  mag  dieser  Satz 
gefallen  oder  nicht:  unhorazisch   ist  er  nicht.  Grade  das,  was  zur  Athetese  mit- 
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verffilirt  luit,  das  HcifiuHliolfn  der  RoHexion  hiis  den  iiiitgcteilU'ii  Saj^en,  ver- 
bürgt dif  Kclithcit.  I>ieHe  altf  I'oesie  j^leifht  (joethes  Sfhripiung<'n  ;iucli  in  der 
Fülle  dl  r  Spriichweisheit.  Wir  Hchlagen  beliebig  jenes  Huc\\  des  Unmuts  auf, 
aus  dem  das  poebende  Dicbterb(!rz  ho  vcrnebnibar  entgejr(;uklinj^t,  die  'Satiren', 
wir  staunen  über  die  tpij^riunnuitiHche  Fülle:  II  .'5,  In"')  j\il  tif/it  ejc<mplum, 
lilem  quod  Ute  resolvit,  121  Maxima  juirn  hominum  tuorho  imlalur  eodem,  5,  H 
Et  genus  et  virttin,  nisi  cum  re,  vilior  nlgast,  12  Landes,  lauderis  ui  ijise,  102  linde 
mihi  tum  fortem  fnmqnr  fidrlon?^)  5,  32  'Quinte'  puta  auf  ' PuhW :  gaudcnt  pnu 
nomine  niallcs  Auriciddr.  Dabei  bemerkt  (Joctlie  so  fein  wie  ricbtig:  'Verschie- 
dene Spriicbe  der  Alten,  die;  ninn  sieb  (ifters  /ii  wiederholen  pHegt,  hatten  eine 
ganz  andere  üedeutung,  als  man  ihnen  in  spätert-n  Zeiten  geben  möchte',  Ma- 
ximen ()5vJ.    Goethe  sell)er  biegt  oft  den   Sinn  der  alten   Sprüche  ura.-j 

Also  Sprüche  und  Bilder  (Gleichnisse  wie  Metaphern).  Ich  beginne  mit 
dem  Unsicheren.  Auch  das  Unsichere  verdient  Behandlung,  wenn  es  belehrt. 
Wo  Goetiie  auf  die  aus  Winckelmanns  nachgelassenem  Kaj)ital  ermöglichten 
Fortschritte  der  Kunstwissenschaft  /u  reden  kommt,  schreibt  er:  'Das,  was  ein 
solches  Werk  leistet,  wird  vielleicht  am  besten  in  den  ersten  Augenblicken  an- 
erkannt, das  Wirksame  dessellien  wird  empfunden,  das  Neue  lebhaft  aufge- 
nommen, die  Menschen  erstaunen,  wie  sie  auf  einmal  gefördert  werden;  dahin- 
gegen eine  kältere  Nachkommenschaft  mit  eklem  Zahn  an  den  Werken  ihrer 
Meister  und  Lehrer  herumkostet  und  Forderungen  aufstellt,  die  ihr  gar  nicht 
eingefallen  wären,  hätten  jene  nicht  so  viel  geleistet,  von  denen  man  nun  noch 
mehr  fordert.'  Derekle  Zahn  ist  gesagt  vom  Zahn  der  ekligen  Neider  (neidischer 
Zahn  für  Zahn  der  Neider:  auch  Horaz  IV  3  et  iam  dente  minus  mordeor  invido). 
'Mit    Necken   und   manchen   Schelmerein    wirst    ihn    ))ald    nagen    bald    erfreun' 

^)  Das  Wort  hält  dem  homerischen  ov  ydg  nw  Toiovg  idov  ccvBQug  ov8i  iäa^iai  {A  262) 
die  Wage,  ist  wie  dies  gern  als  Denkspruch  verwandt:  diese  Zeitschrift  191.5  XXXV  382. 
*)  So  das  bekannte  Wort  Ubi  henc.  ihi  potria  in  die  neue  Form:  'Wo  wir  uns  bilden, 
da  ist  unser  Vaterland'  in  'Was  wir  bringen'.  An  Zelter,  21  November  1830:  'Nemo  ante 
ohitum  heatas  ist  ein  Wort,  das  in  der  Weltgeschichte  figuriert,  aber  eigentlich  nichts  sagen 
will  Sollte  es  mit  einiger  Gründlichkeit  ausgesprochen  werden,  so  müßte  es  heißen:  «Prü- 
fungen erwarte  bis  zuletzt.»  Dir  hat  es,  mein  Guter,  nicht  daran  gefehlt:  mir  auch  nicht, 
und  es  scheint,  als  wenn  das  Schicksal  die  Überzeugung  habe,  man  seie  nicht  aus  Nerven, 
Venen,  Arterien  und  anderen  daher  abgeleiteten  Organen,  sondern  aus  Draht  zusammon- 
geHochteii.'  Das  Wort  ist  die  lateinische  Abkürzung  der  bekannten  Antwort  Solons  an 
Krösus  bei  Herodot  I  32.  Das  lateinische  aus  der  Sentenz  des  Publilius  Syrus  wohl  durch 
Erasmus  'Adagia'  I  8,  91  gemachte  Sjirichwort  Bis  dat  qui  cito  dat  hat  er  unter  'Sprüch- 
wörtlich' erweitert: 

Doppelt  gibt,  wer  gleich  gibt; 

Hundertfach,  der  gleich  gibt. 

Was  man  wünscht  und  liebt, 
umgeändert   an  Frau  von  Stein,  12.  November  1784:    'Was  ich  bald  tue,  tue  ich  doppelt.' 
Am    hübschesten    ist    die    Umgestaltung    des    alten    Spruches    Fortes   fortuna    adiuvat    im 
'Reineke  Fuchs'  IX  9  f.  zu  der  prächtigen  Szene: 

Dem  Blöden 

Wird  das  Glück  nicht  zu  teil,  der  Kühne  sucht  die  Gefahr  auf 
Und  erfreut  sich  mit  ihr,  sie  hilft  ihm  wieder  entkommen. 
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Goethe  in  'Hans  Sachsens  poetischer  Sendung'.^)  Horaz  hat  das  Bild  besonders 
häufig,  z.  B.  'Satiren'  H  1,  77  quaerens  illidere  dentem  wieder  vom  Neide,  der 
wie  eine   Bestie   den   Zahn    einstoßen    will.    Es    kommt   auf   den  Wortlaut   an. 
'Briefe'  I  18,  82  if.  wird  dem  jungen  Lollius   geraten,  für  seinen   empfohlenen 
Freund  bei   Hofe   einzutreten;   das    sei   er  sich  wie  ihm  schuldig.    'Denn  wenn 
an  einem  so  Empfohlenen  von  einem  eklen  Menschen  herumgenagt  wird  idente 
Theonino  circumroditur),  meinst  Du,  daß  nicht  an  Dich  wenig  später  die  Reihe 
kommen  wird?  Denn  Deine  Sache  ist  gefährdet,   wenn   des   Nachbars  Haus   in 
Brand  steht,  und  es  pflegt  die  Glut  wird  sie  vernachlässigt,  an  Kraft  zuzunehmen.' 
Die   Gpethestelle   hilft   dem  Verse   des   Horaz   seinen   richtigen   Sinn   zusichern. 
Wer   einen   Knochen   umnagt,   besorgt   dies    Geschäft    nach   allea    Seiten,   nicht 
bloß  an  einer   Stelle,   also   gründlich.    'Manchmal  geht  es  auch  dente  Theonino 
recht  über  Böttiger  her  oder  über  Asts  Krösus,  und  da  werden  denn  die  guten 
Leutchen    nicht    bloß  bei    den    Haaren,   sondern   auch    bei    dem    Felle    gezaust' 
schreibt  wie  zur  Bestätigung  über  ein  Gespräch  mit  Goethe  H.  Voß  an  Abeken 
im  November  1804^):  also  zu  der  Zeit,  wo  Goethe  den  'Winckelmann'  nieder- 
schrieb, der  im  Jahre  1805  erschien.  So  nahe  die  Stellen  sich  stehen,  so  wert- 
voll  das   Zusammentreffen:   Entlehnung  aus   Horaz   ist  wohl   nicht    sicher,  weil 
der  •  bildschöpferische  Zug   in   Goethes  Art   ganz   gewaltig   war.     Wenn  wir  bei 
einem  deutschen  Dichter  —  es  ist  C.  F.  Meyer  —  dreimal  in  einer  Erzählung 
die  Wendung  'aus  der  Mitte  schaffen   (werfen,  tan)'   in   dem    Sinne    von  'durch 
Ermorden    beseitigen'    lesen,    so    hat   dieser   unserer    Sprachgewohnheit    fremde 
Ausdruck  einen  Latinismus,  ein  lateinisches  Bild  zum  Muster:  de  medio  tollere. 
Auch    Goethes   Rede    entbehrt    solcher    echtlateinischer    Bilder    und   Metaphern 
nicht.    'Mit  hohen   Augenbrauen   herabsehn'   steht  nach   einem  sehr  bekannten 
Latinismus    im   Vorwort   zur   Farbenlehre.     Goethe    braucht    ja  auch    lateinische 
Worte  selbst  in  seinen  Briefen  und  Gesprächen:  'Ich  habe  dir  oft,   ja  ad  nati-' 
seam  wiederholt',  an  Knebel,  Februar  1794;  'obruiert  sein'  23.  Dezember  1813. 
Auch   Horazische  Wortbilder    boten    sich    ihm    iu    Fülle    dar.     Wir   werden   das 
sehen.  Auch  die  alte  so  bilderreiche  Sprache  der  Deutschen  wird  das  Gleichnis 
vom  nagenden  Zahn   des  Neides  gehabt  haben;  wie  denn  Frey  tag  im  'Ingo',  wo 
er  sich  in  die.se  Weise  versenkt^),   S.  34   den   Satz    baut:   'Manchem  nagt  auch 

')  Krimhild  zu  Hagen  bei  Hebbel  III  ö,  9:  'Du  nagst  umsonst  an  ihm  iSiogfriciI  I 
Ks  war  der  Neid,  dem  deine  Hosheit  grause  Waffen  lieh.'  In  Schillers  'Gesprilchcn' 
8.  '.»1  Pet.  steht  vom  Neide  ein  anderes  Bild:  'Den  kostbaren  Schatz  dos  Genius  trachtet  der 
Neid  mit  seinen  Schlacken  zu  bej^raben  '  Übrigens  kannte  (Joethe  auch  .Miirtial  X  2  {sor- 
diäus  (lens)  und  die  Ovidstelle  (Tristien   IV   l'JSf): 

Nee,  71«/  (li'ii'ctat  piaesoitia,  Livor  iniqitn 
lUlum  de  nostiis  deute  movioi'dit  opuf<. 

*)  .Jenes  Gedicht  von  der  Kunst  mit  den  Großen  um/.u^elien  war  iu  dem  Weimarer 
Kreise  bekannt;  eine  Spur  auch  bei  Knebel  an  (loethe  17.  .luli  1793:  'Das  (I<'(/mu;m  atihiinm 
sibi  purtirv  haben  mich  meine  philosophischen  Dicliter  gelehrt;  nur  darf  keine  gewaltsame 
Zerstörung  von  außen  hin/.ukonimon.'  Das  ist  der  Schlußvers  (ll'J)  det  vitam ,  dil  ofis 
(Juppiter);  acijHum  ini  aniintim  ipse  pnraho. 

*)  'Bis  dahin  hülle  dich,  o  Held,  in  demutvolles  Wesen'  sagt  Fürst  Answald  zu  Ingo. 
Das  'Gewand  der  KitelUeit'  usw  ,  über  das  eben  Wendlands  Sammlungen  im  'Hermes'  l'.ii6 
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Neid  in  di-i  Seele,  wiil  i-r  selbst  nicht  Jils  ll(ichster  auf"  lieni  Kaweii  sich 
schvvaii;^.' 

l)it;  \ Crse  im  Neuen  l'jiii.siii.s  'i)jis  uiibcrtc-holteiie  iMüdehen,  Sonst  von  den 
l>ii)t^eni  ^«diebt,  war  nun  dus  Mürchen  des  Ta^s'  und  in  Wilh'din  Meisters 
hebrjiiliren'  \'  10  'Sollen  wir  morj^en  dus  Mürchen  des  llauHes  werden?'  — 
Wilhelm  spiicht  die  Worte,  als  er  na<di  der  1  lamletaut't'ührun^  nachts  Fhilinen 
in  seinem  Zimmer  vermutet  -  -  diese  Präj^un«^  steht  nicht  bloB  br-i  Tibull  (I  4,  H3 
Parce,  puir,  quncso,  ne  iurjyin  fabiila  f'tam),  sondern  auch  bei  ilora/,  der  'Epoden' 
11,8  klagt,  daß  ihn  seine  Verliebtheit  in  die  lockre  Inachia  'zum  Märchen  der 
Stadt  «jjeniacht  habe'  {jper  Urbem  Fahula  (juanta  /«»/)');  es  schmerze  ihn,  wenn 
bei  (jJastereien  mit  l'^reundcn  sein  Gram,  sein  Seufzen  und  sein  Schweigen  den 
Verliel)ten  verraten  habe.  Nach  diesem  Geständnis  ziehe  es  ihn  aber  doch 
wieder  von  den  lärmendeu  Genossen  weg  au  die  Schwelle,  wo  er  schon  so  oft 
gelegen  und  der  Ofi'nenden  gewartet.  Pas  Sprichwort  ist  auch  in  dem  Briefe 
1  13,  9  gebraucht  (nc  fahula  Jlas).') 

Es  sei  ein  tiefer  Sinn  in  dem  alten  Spruch,  daß  der  Gott  verletzte  Liebes- 
eide nicht  straft,  ein  tiefer  auch  in  dem  Scherzwort,  daß  der  Mann  glücklich 
zu  preisen  ist,  dem  es  verwehrt  ist  oder  der  sich's  selber  verwehrt,  das  Mäd- 
chen zu  heiraten,  das  er  liebt  —  sprach  Goethe.  'Schwüre  der  Autoren  werden 
wie  Schwüre  der  Liebenden  von  den  Göttern  selbst  mit  einiger  Leichtigkeit 
behandelt'  an  Cotta,  22.  August  1811.  Den  griechischen  Spruch  vom  straflosen 
Meineid  Liebender  könnte  Goethe  auf  mannigfache  Weise  kennen  gelernt  haben. 
Eine  Szene  aber  wie  die  angedeutete  hat  Horaz  'Oden'  II  8  mit  gewohnter  An- 
schaulichkeit hingemalt:  das  lose  Mädchen  leistet  bei  der  Asche  der  Mutter, 
den  Sternen,  der  Nacht,  den  olympischen  Göttern  den  Schwur;  aber  Venus 
lacht  und  die  Nymphen  lachen  und  Amor  'der  immer  glühende  Pfeile  auf 
blutigem  Steine  wetzt'.  Die  Kokette,  die  den  Horaz  auf  diese  Weise  oft  ge- 
täuscht, gedeiht  bei  ihrer  Untreue,  sie  wird  sichtlich  schöner,  und  der  Schwärm 
ihrer  Anbeter  füUt  ihren  Salon.  Aber  auch  Shakespeare  könnte  die  Quelle  sein. 
In  der  nächtlichen  Gartenszene  zwischen  Julia  und  Romeo  heißt  es:  'Wie  sie 
sagen,  lacht  Jupiter  des  Meineids  der  Verliebten';  oder  auch  andere.  Also  unsicher. 


erscheinen,  ist  uralte  Metapher  der  Indogermanen  —  bis  hinunter  zu  dem  Goethewort  von 
der  Gottheit  lebendigem  Kleid,  dem  Vergänglichen.  'Was  in  der  Welt  ehrwürdig  ist',  ver- 
steht Tartüffe  'als  weiß  Gewand  sich  umzuhängen'. 

')  Es  läßt  sich  auch  hier  nicht  entscheiden,  ob  Horaz  oder  nicht  vielleicht  ein  Ver- 
mittler auf  Goethe  eingewirkt.  So  zitiert  die  Wendung  'Die  Fabel  der  ganzen  Stadt'  aus 
der  älteren  französischen  Literatur  ßaudissin  (Moliere  III  S.  V).  Moliere  selbst  im  'Geizigen' 
in  5  'Ihr  seid  die  Fabel  und  der  Kinderspott  der  ganzen  Stadt'.  Und  Rousseau,  der  eben- 
falls Horaz  gut  kennt,  klagt  in  den  'Bekenntnissen'  VII  216,  er  sei  wegen  seiner  Liebe  zu 
Frau  von  Houdetot  'die  Fabel  des  ganzen  Hauses  und  seiner  Besucher'  geworden. 

-)  Venetianisches  Epigramm  100:  'Holde  Musen,  ich  sträube  mich  nicht  zu  dichten); 
nur  daß  Ihr  mein  Liebchen,  Drück  ich  es  fest  an  die  Brust,  nicht  mir  zum  Märchen  ver- 
kehrt.' Shakespeare  'Wenn  ich  ihn  nicht  so  foppe,  daß  er  zum  Sprichwort  und  zum  all- 
gemeinen Gelächter  wird,  so  glaube  mir,  daß  ich  nicht  gescheit  genug  bin,  um  grade  im 
Bette  zu  liegen'  ('Was  ihr  wollt'  II  3). 
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In  den  'Briefen'  I  17,  13  ff.  behandelt  Horaz  die  Frage,  ob  der  Anschluß 
an  einen  Großen  sich  mit  der  persönlichen  Ehre  vertrage.  Er  verweilt  bei  dem 
Gegensatz  zwischen  den  Kynikern  und  den  Anhängern  Aristipps:  jene  suchen 
und  sehen  in  der  Unabhängigkeit  von  allem  und  jedem,  Personen  wie  Pflichten, 
das  Ideal  der  Lebensführung.  Dem  Aristipp  gilt  als  Ideal  das  Leben  in  possen- 
hafter Niedrigkeit,  während  Aristipp  dem  bissigen  Kyniker  nichts  als  Fürsten- 
diener ist.  Dabei  gibt  Horaz  Aristipps  Antwort  an  Diogenes  im  Wortlaut  ut 
aiunt)  wieder:  Scurror  ego  ipse  mihi,  pojndo  tu:  rectius  hoc  et  Splendidius  multo 
est.  Ich  bin  ein  Narr  auf  eigene  Hand'  endet  Goethes  Epigramm  auf  die  Ori- 
ginale aus  dem  Jahre  1812.  Ist  der  Ausdruck  aus  Horaz?  (Goethe  und  die 
Antike  S.  467). 

Ob  dem  Satze  'Die  Ungeduld  trieb  Felix  von  der  Stelle;  er  glaubte  die 
Sorge  los  zu  werden,  wenn  er  den  Platz  veränderte'  (Wanderjahre  I  4)  eine 
Erinnerung  an  den  Brief  des  Horaz  I  11,  26  ff.  zu  gründe  liegt  Si  ratio  et 
prudentia  curas,  Non  locus  eff'usi  late  maris  arhiter  aufert,  Caelum,  non  animum 
mutant,  qui  trans  mare  currunt,  entscheide  ich  gleichfalls  nicht.  'Sein  Gemüt 
bringt  er  überall  mit'  sprach  Goethe  von  Herder,  wie  Karoline  dem  Gatten 
schrieb,  als  eine  Berufung  nach  Göttingen  schwebte.  'Wie  wahr:  Herder  brachte 
sein  Gemüt  nach  Italien,  er  brachte  es  in  das  Verhältnis  mit  Goethe  und  hätte 
es  zu  seinem  Unglück  auch  nach  Göttingen  gebracht'   Hehn  S.  80. 

Nun  gesicherte  Belege: 

1.  Was  der  Gott  mich  gelehrt,  was  mir  durchs  Leben  geholfen, 
Häng  ich  dankbar  und  fromm  hier  in  dem  Heiligtum  auf 

steht  in  Nr.  46  der  'Xenien';  sicher  von  Goethe.  Also  eine  Art  Votivtafel,  wie 
sie  zur  Erinnerunc-  an  Erlebtes  und  Erstrebtes  nach  der  Sitte  der  Alten  in 
den  Göttertempeln  als  Opfer  dargebracht  und  aufgehängt  wurden.  Goethe  hat 
den  Ausdruck  'Votivtafel'  hier  metaphorisch  gewendet.  Die  Sitte  haben  wir 
nicht  mehr;  aber  die  Inschrift  auf  dem  Grabe  —  und  dies  ist  ja  auch  ein 
Heiligtum  —  nimmt  solchen  Inhalt  auch  heute  gern  auf,  sei  es  daß  der  zur 
Ruhe  Eingegangene  es  so  wollte,  sei  es  daß  die  Seinen  es  aus  eignem  Willen, 
taten.  Don  nietaphorischcn  Ausdruck  'Quasivotivtafel'  verdankt  Goethe  dein 
lloiHz:  in  der  Ausgabe  der  (u-diohte  aus  dem  .lahre  1S27  führten  die  früher 
stückweise  bekannt  gemachten  'Zahmen  Xenieu'  al.s  X'or.spruch  die  N  erse  über 
Lucilius  aus  'Satiren'  II  1,  80 — 35: 

lUc  vclut  /idis  arcana  sodnlibus  olim 
Credcbdl  libria,  ncijuc  si  malr  ctsstrat  iisqi«nn 
Decurrens  alio,  nrquc  si  bcue:  quo  fit.  ut  omnis 
Votiva  patent  vehtii  dcscn}ii<i  tubiUa 
Vita  st'his}) 

'i  Amli'is   im    '  Tiistfo"    IV  5: 

Ja,  ilieses  Wort,  es  grübt  sich   wie  ein  Scliluß 
Des  Schicksal.s  noch  zulot/.t  aiu  oh'ruoii   Kiimie 
Der  voUgeschriebueu  QualeutttlVl  ein. 
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Mit  schoniinf^.sloser  Olfenheit  liatt«;  Ijucilius  sein  Tun  und  Wollen  in  seinen 
'Satiron'  (lar<^('le<^t  'wie  auf  einer  Votivtali-i'.  Solche  (^uasivotiva  sind  manche 
von  Goetlies  Schril'ten  und  (iesj)rilchfM.  iSo  die  Sanmiliing  der  Komischen 
P]l('<ifieii,  genau  in  ihrer  /weit(;n  liillft«'  (Xll— XXj,  wie  das  diese  einleitende 
Gedicht  XI   es  ausspricht.    Vjijl.   unten   zu   'Oden'  I  f),  18  fi'. 

2.  'Da,  wo  Du  bist,  da  ist  Dein  Glück'  lautet  ein  ^t  deutsches,  ins  Leben 
üherf^egan<renes  Wort;  ironisch  wohl  auch  in  der  Verneinung  gebraucht:  'da, 
wo  Du  nicht  bist,  ist  Dein  Glück'.  'Hier  —  in  meinem  Hause,  meinem  Baum- 
garten, unter  den  Meiuigen  —  oder  nirgends  ist  Amerika'  spricht  in  den 
'Wanderjahren'  Lothario,  der  Amerika  kannte,  dort  drüben  geraume  Zeit  tätig 
gewesen  und  dann  zurückgekehrt  war.  P]in  einziges  solches  Wort  redrt  Bände. 
Es  wird  in  diesem  Koinan  zum  Wahlspruch  einer  großen  Gruppe.  Es  läßt  sich 
auch  uinbicgen.  Lothario  selber  wendet  es  auf  seinen  gräflichen  Schwager  an, 
den  Herrnhuter:  'Hier  oder  nirgends  ist  Uerrnhut'.  Er  hätte  das  auch  so  sagen 
können:  'Hier  oder  nirgends  ist  für  uns  die  Ewigkeit'.  'Maximen  und  Reflex- 
ionen' Nr.  155  'Ich  bedaure  die  Menschen,  welche  von  der  Vergänglichkeit  der 
Dinge  viel  Wesens  machen  und  sicli  in  Betrachtung  irdischer  Nichtigkeit  ver- 
lieren. Sind  wir  ja  eben  deshalb  da,  um  das  Vergängliche  unvergänglich  zu 
machen.'  Vordem  hieß  es  bei  ihm  auch  anders:  Nie  est  aut  nusquam  quod  quae- 
rhnns  aus  Horaz  'Briefen'  I  17,  3!J.  Die  Nachweise  habe  ich  im  'Humanisti- 
schen Gymnasium'  1916  S.  98  E  vorgelegt.  Es  gefiel  Goethe,  daß  schon  die 
Alten  so  klug  waren,  was  einmal  recht  war  nicht  besser  machen  zu  wollen  (an 
Knebel,  10.  Juli  1<S10).  'Hier  oder  nirgends'  stand  abgekürzt  über  Goethes  Wei- 
marer Amtsstube.  Das  Ermittelte  beleuchtet  eine  Szene  des  großen  Romans. 
Den  Oheim  der  ungleichen  Schwestern  Hersilie  und  Juliette  statten  die  'Wan- 
derjahre' I  6  mit  einer  Neigung  der  Korangläubigen  aus.  Er  hatte  über  den 
Türen  seines  Hauses  in  goldenen  Buchstaben  allerlei  lakonische  Sprüche,  in 
denen  er  sich  auch  selbst  bespiegelte,  zu  Nutz  und  Frommen  der  Bewohner 
und  der  Besucher  angebracht.  Geistvoll  wird  der  eine  dieser  Sprüche  in  seinen 
Gegensatz  verkehrt.  Mitgeteilt  werden  z.  B.:  'Aufmerksamkeit  ist  das  halbe 
Leben',  'Vom  Nützlichen  durchs  Wahre  zum  Schönen'  u.  a.  Wilhelm  spricht 
hier  ganz  in  Goethes  Sinne:  'Kurzgefaßte  Sprüche  jeder  Art  weiß  ich  zu  ehren, 
besonders  wenn  sie  mich  anregen,  das  Entgegengesetzte  zu  überschauen  und  in 
Übereinstimmung  zu  bringen.'  'Ganz  richtig',  erwiderte  der  Oheim,  'hat  doch 
der  vernünftige  Mann  in  seinem  ganzen  Leben  noch  keine  andere  Beschäftigung 
gehabt'.  Aus  dem  Oheim  spricht  ebenfalls  Goethe. 

Das  sind  die  Schicksalstafeln.  ^  Dasselbe  Motto  aus  'Satiren'  11  1,  30 — 34  hat  wie  Goethe 
David  Strauß  vor  seiner  Gedichtsammlung,  die  von  ihm  erst  nach  seinem  Ableben  zur  Ver- 
öffentlichung freigegeben   wurde,   mit  der  Unterschrift  De  Lucilio.     Dazu  die  Verordnung: 

Diese  schlichten  kleinen  Lieder, 

Stille  Seufzer  meines  Herzens, 

Spiegelungen  meines  Schicksals, 

Sind  für  meine  lieben  Freunde, 

Sind  für  wenige  Vertraute: 

Für  die  Menge  sind  sie  nicht. 
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3.  'Die  Wahlsprüche  deuten  auf  das,  was  man  nicht  hat,  sondern  wonach 
man  strebt'  bemerkte  Goethe  zu  Riemer,  11.  Februar  1807  und  fuhr  dann  fort: 
'Nee  temere  nee  timide:  Richter  in  Göttingen  hatte  ebensowenig  aureayn  medio- 
critatem  als  Wieland,  der  sein  ganzes  Leben  in  extremis  zubrachte.'  Das  Motto 
des  Chirurgen  Richter  'Nicht  tollkühn,  auch  nicht  zaghaft'  erhält  durch  das 
berührte  Horazzitat  aus  der  Ode  11  10,  5,  welche  das  'Nichts  zu  viel',  den 
Gleichmut  in  allen  Lebenslagen,  verkündet,  ihr  Gegenstück.  Aus  derselben  Ode 
merkt  Goethe  die  beiden  ersten  Worte  der  zweiten  Strophe  an  Aequam  memento 
(nämlich  rebus  in  arduis  servare  mentem,  non  secus  in  honis,  ah  insolenti  tempera- 
tam  laetitia),  im  Tagebuch  vom  5.  Juni  177G.  In  jener  seelisch  schweren  Zeit 
war  ihm  die  Mahnung  des  alten  Dichters  zum  Genuß  jener  Güter,  die  das 
kurze  Leben  uns  nicht  versagt,  die  Mahnung  aber  auch  Maß  zu  halten  er- 
hebend und  tröstend. 

4.  'Ich  weiß  nicht'  schreibt  Goethe  an  Kestner,  10.  April  1773,  'warum  ich 
Narr  so  viel  schreibe,  eben  um  die  Zeit,  da  Ihr  bei  Eurer  Lotte  gewiß  nicht 
an  mich  denkt.  Doch  bescheid  ich  mich  gern  nach  dem  Gesetz  der  Antipathie, 
da  wir  die  Liebenden  fliehen  und  die  Fliehenden  lieben.'  Der  letzte  Satz  stammt 
aus  'Satiren'  I  2,  105  fiF.^)  Horazens  Quelle  war  —  auch  für  das  schöne  Dank- 
gebet an  die  Muse  IV  3  —  eins  der  kleinen  Gedichte  des  Kallimachus:  die 
Sammlung,  zu  welcher  dies  einst  gehörte,  war  eine  den  'Venetianischen  Epi- 
grammen' gleichartige  (einiges  Wenige  ausgesondert),  gleichfalls  das  Leben 
selbst.  Kallimachus  hatte  dort  gedichtet:  'Der  Jäger  in  den  Bergen  spürt  jeden 
Hasen  und  jedes  Reh  in  Reif  und  Schnee.  Sagt  man  ihm  aber  «.hier  ist  das 
geschossene  Tier»,  so  nimmt  er  es  nicht.  Das  ist  ganz  meine  Neigung.'*) 

')  Leporem  venutor  ut  alta 

In  nive  sectetur,  positum  sie  tungere  nolit, 
Cantat,  et  adponit  'vieus  est  amor  hitic  similis:  nam 
Trausvolat  in  medin  posita  et  fugientia  captat\ 
In  'Maß  für  Maß'  (III  1): 

Glücklich   bist  du  nicht: 

Was  du  nicht  hast,  dem  jagst  du  ewi«,'  nach, 
Vergessend  was  du  hast. 
*)  Das  Original  des  Kallimachus  war  Pindar:  'Koronis  konnte  nicht  abwarten,  daß  lier 
Vater  ihr  einen  Gatten  aus  seinem  Volke  wühlte  und  Hochzeitsmahl  und  Hochzeitslied,  wie 
die  Freundinnen  es  am  Abend  der  Braut  singen,  stattfimdo,  sondern  sie  begehrte  das,  was 
nicht  da  war.  So  geht  ph  ja  vielen.  Nichts  geht  über  tue  Torheit  solcher  Menschen,  welche 
das,  was  im  Lande  ist,  veraehten  und  unverwandt  nach  dem  Kernen  Idickcn;  ein  vergeb- 
liches Jagen  aus  unerfülltem  Hotfen!  Koronis'  Seele  erlag  der  Verblemlung:  ein  fremder 
Mann  aus  Arkadien  kam,  dem  ergab  sich  die  Leidenschaftliche'  (Pythien  III  *28— 45*.  Per 
Spruch  ist  noch  älter:  'Töriclit,  wer  das,  was  bereit  liegt,  läßt,  um  das  zu  verfolgen,  was 
nicht  l)oreit  liegt  (vr/Tr/otf,  o?  ra  troi/i«  Xntihv  ccrtToiua  Siwxft.  llesiod  Vr.  '219,  welches  un- 
sicher auf  die  Koronis  -  Koeo  bezogen  wird  von  Hlumenthal  'Hermes'  1914  S.  ;U9").  — 
Winckelnuinn  an  Volkniann  aus  Kom,  27.  März  17G1:  'Wir  Menschen  einil,  wie  Plutarch 
sagt,  wie  die  Henne,  die  über  die  Körner,  welche  vor  ihr  liegen,  hinweggehet,  um  die  tu 
erschnappen,  welche  weiter  liegen'  (Briefe  herausg.  von  Oalldorf  1780  S.  1h7).  Eine  hQbsche 
Übertragung  des  Sprüchworts  auf  den  Hirten  Polyphem  bei  'rheokrit(XI  72  tf.):  räv  nagioiaap 
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So  laufüti   wir  nui  h  'lfm,  was  vor  uns  tliobt. 
l'nd  achten  nicht  des  Weges,  don   wir  treten 

'llihif^enie'  690  f.  Ilora/  hiit  djis  kurze  Wort  des  geistvollen  Grieclu-n,  mehr 
einen  Moiiolo«^,  jiuf  die  Sittlichkeit  seiner  Tage  und  seine  eigene  AuffaHsung 
iingewiindt,  zu  einem  (iciniilde  der  frivolen  Gesellschaft  für  ehen  diese  Gesell- 
schaft erweitert,  Goethe  ihiiaus  mit  sicherer  Hand  das  künstlerisch  allein  Wert- 
volle, Hleil)en(lc  wieder  iierausgenommen:  eben  das  Bekenntnis  des  Kallimuchus. 
öü   vollendet  sich  der   Kreis. 

5.  'Man  beneidet  jeden  Menschen,  den  man  auf  seine  Töpfersclieibe  ge- 
bannt sieht,  wenn  unter  seinen  Händen  bald  ein  Krug  bald  eine  Schale  nach 
seinem  Willen  hervorkommt'  im  Tagebuch,  14.  Juli  177*J,  geformt  nach  'Dicht- 
kunst' 21  f.  Amphora  coepit  institui,  currente  rota  cur  urceus  exit?  'Ob  ich  Töpfe 
machte  oder  Schüsseln'  schrieb  er  anderswo,  und  an  die  Herzogin,  25.  Sep- 
tember 1792:  'Da  ich  mein  voriges  Blatt  ansehe,  finde  ich,  daß  es  mir  ergangen 
ist  wie  jenem  Töpfer,  der  einen  Topf  zu  machen  vornahm  und  dem  der  Ton 
unter  den  Händen  zur  Schüssel  wurde.  Ew.  Durchlaucht  werden  mir  das  ge- 
wiß verzeihu,  da  ich  in  einem  Augenblick  schreibe,  da  wir  selbst  der  Ton  sind, 
der  geknetet  wird,  ohne  daß  ein  Mensch  weiß,  ob  es  ein  Gefäß  zu  Ehren  oder 
zu  Unehren  werden  kann'  (nämlich  die  'Kampagne  in  Frankreich').  Daß  die 
letzten  vier  Zeilen  sich  auf  ein  Bibelwort  (Weisheit  Salomonis  15,  17;  Rom. 
9,  21,  2;  Timoth.  2,  20)  beziehen,  merkt  die  Jubil.- Ausgabe  an.  Ich  versage 
mir  nicht  ein  ähnliches  Goethewort,  nur  in  anderem  Bilde,  aus  dem  Weimarer 
Vorspiel  aus  d.  J.   1S07  anzuführen.     Man  liest  es   immer  wieder  mit  Andacht: 

Der  Du  an  dem  Weberstuhle  sitzest, 
Unterrichtet,  mit  behenden  Gliedern, 
Fäden  durch  die  Fäden  schlingest,  alle 
Durch  den  Taktschlag  aneinander  drängest, 
Du  bist  Schöpfer,  daß  die  Gottheit  lächeln 
Deiner  Arbeit  muß  und  Deinem  Fleiße. 
Du  beginnest  weislich  und  vollendest 
Emsig:  und  aus  Deiner  Hand  empfanget 
Jeglicher  zufrieden  das  Gewandstück; 
Einen  Festtag  schaffst  Du  jedem  Haushalt. 
So  im  Kleinen  ewig,  wie  im  Großen 
Wirkt  Natur,  wirkt  Menschengeist,  und  beide 
Sind  ein  Abglanz  jenes  Urlichts  droben, 
Das  unsichtbar  alle  Welt  erleuchtet. 

6.  Eine  Umschreibung  des  Verses  der  'Dichtkunst'  139  Parturiunt  montes, 
nascefur  ridieulus  mus  steht  in  den  Prozeßakten  des  jungen  Rechtsanwalts: 
'Nachdem  sich  die  verhüllte  tiefe  Rechtsgelehrsamkeit  lange  Zeit  in  Geburts- 
schmerzen gekrümmt,  springen  ein  Paar  lächerliche  Mäuse  von  Kompendien- 
Definitionen  hervor  und  zeugen  von  ihrer  Mutter.    Sie  mögen  laufen I' 

7.  'Briefe'  I  2,  14  Quicquid  delirant  reges,  plectimtur  Ächivi  kehrt  in  der 
Elegie  XTX  70  wieder:  'Denn  der  Könige  Zwist  büßten  die  Griechen  wie  ich.' 
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8.  An  Merck,  16.  Juli  1782  'Die  W  .  .  .  gewinnt  nichts  durch  Deine  An- 
wesenheit. Ihre  Natur,  die  Du  ausgetrieben  oder  in  die  Enge  getrieben  hattest, 
kehrt  in  ihre  alten  Rechte  zurück'  und  DW  I  29  (XIX  S.  243  der  Weimarer  Ausg., 
vgl.  Kommentar  zu  den  'Orphischen  ürworten'  und  'Sprüche  in  Prosa'  Xr.  444) 
'Was  uns  angehört,  wird  man  nicht  los,  und  wenn  man  es  wegwürfe'  stammt 
aus  den  'Briefen'  I  10,  24:  Naturam  expelles  furca,  tarnen  usque  recurret.^) 

9.  Das  Nullius  addictus  iurare  in  verba  magistri  'Briefe'  I,  1,  14  hat  den 
Spruch  Mephistos  formen  helfen:  'Wenn  ihr  nur  einen  hört  und  auf  des 
Meisters  Worte  schwört.'-) 

10.  Das  alte  treuliche  JSfonum  prematur  in  annum  (Dichtkunst  388)  solle 
mein  nicht  mißverstehen  (zu  F.  von  Biedenfeld,  4.  Oktober  1815);  es  sei  damit 
nicht  gesagt,  daß  eich  bei  der  Arbeit  die  Phantasie  und  die  Kritik  jahrelang 
beständig  miteinander  herumbalgen  sollen;  dabei  ginge  stets  die  beste  Kraft 
des  Dichters  verloren.  Das  prematur  beziehe  sich  auf  die  Arbeit  vor  und  nach 
dem  Dichten.  Und  nun  folgt  eine  wundervolle  Ausführung,  zu  lang  um  hier 
mitgeteilt  zu   werden. 

11.  Die  Forderung  V.  268  Vos  exemplaria  Gi-aeca  nocturna  versate  manu, 
versate  diurna  macht  er  sich  nicht  bloß  inhaltlich  zu  eigen  ('Man  studiere  Mo- 
liere,  man  studiere  Shakespeare,  aber  vor  allen  Dingen  die  alten  Griechen  und 
immer  wieder  die  Griechen'),  sondern  auch  der  Ausdrucksform  nach  in  der 
fünften  Elegie  V.  3  f.:  'Hier  befolg'  ich  den  Rat,  durchblättre  die  Werke  der 
Alten  Mit  geschäftiger  Hand,  täglich  mit  neuem  Genuß';  'täglich'  d.  i.  des 
Tages,  da  die  Nächte  anderer  Beschäftigung  gewidmet  seien  (5  ff.).  Eine  schalk- 
hafte Be.schränkuug:  Horaz  hatte  auch  die  Nacht  für  das  Studium  der  grie- 
chischen Schriftsteller  verlangt. 

12.  Die  Einleitung  zur  'Farbenlehre'  beschließen  die  Verse  aus  den  'Briefen' 
1  6,  67  f.  Si  quid  novisti  rectius  istis,  Candidus  imperti;  si  non,  his  läere  mecum. 
'Die  Kunst  überhaupt,  besonders  aber  die  der  Alten,  läßt  sich  ohne  Enthusias- 
mus weder  fassen  noch  begreifen.  Wer  nicht  mit  Erstaunen  und  Bewunderung 
anfangen  will,  der  findet  nicht  den  Zugang  in  das  innere  Heiligtum.  Unser 
Freund  aber  war  zu  bedächtig'  .sprach  er  von  Wiolands  Verhältnis  zur  bildenden 
Kunst.  'Das  Höchste,  wozu  der  Mensch  gelangen  kann,  ist  das  Erstaunen*  (zu 
Kckenuann,  IS.  Februar  182!)).  Dazu  'Reiueko  Fuchs'  IX  31öf.,  wo  der  Fuchs 
im  Streit  zwischen  Mann   und  Schlange  auf  Befehl  des  Löwen  das  Urteil  fällt. 

Das  scheint   mir  des   Rechtes  Wahrer   Sinn,  wer's  besser  versteht,   der  laß  es 

')  Auch  Wiflaiul  braucht  im  Gcdpriich  das  Wort  in  Verbindung  mit  dem  Vor^'ilvi-rs 
(Aneis  VI  743)  (luisquc  suos  patimur  munes,  dem  er  jijanz  otfeubar  ähnliche  Bedeutuuff  jjab, 
etwa  'Jede  der  abgeschiedenen  Seelen  trügt  an  der  Last  ihres  Naturells',  wilhrend  tJcrethes 
Wendung  im  Munde  der  seligen  Knaben  'Uns  bleibt  ein  Krdenrost  zu  trapon  peinlich'  den 
Sinn  besser  wiedergibt  (Hode  'Stunden  mit  Goethe'   IX  8'J  iW). 

*)  V.  7ü  hdiKi  multoniin  es  atpilion  vom  llömervolk  galt  ihm  wolil  das  mohrfacli  gf- 
brauchto  Bild  den  Volkes  als  eines  violköpligeii  Ungetüms  ein.  .\riston  der  Chier  viud 
Stoiker  (III.  .lahrh.  v.  Chr.)  itoXvAftpalov  i^jjpio»-  tim  Ttävra  dfjuov  (Heinüio,  Rhein.  Mu.s.  ISvK) 
S.  521);  itoXvKi(palov  nQ6aüi7fov  Aristot.  'Politik'  III  10.  'Üas  Tier  mit  vielen  Köpfen*  Shake- 
speare 'Ooriolan'   III    l 
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uns  liöix'ii'.  .Jener  Brief  iM-liaridtlt  lUis  Ail  adniirari,  die  dunh  kein  schädliches 
Hfn'Uren,  durch  kfiin-  unrichtij^»*  Hcwcrtun^,  durch  kcirH-ri  Allekt  wie  Aher- 
j^liiul)tMi  ()(h'r  Fur<;iit  j^M'triibtr  lleiffrk^'it  d»-«  (ifinüU-s.  iJber  dieHcii  GegenBlaud 
um!  ül)t*r  das  Ilonr/.wort  hat  Üocth«-  sich  wiederholt  vernehmen  laasen,  ausführ- 
li<;h  in  eitlem  (i('s|iräcli  mit  H  \^>li  am  1.'».  Februar  1804  mit  dem  Er^^ehnis, 
daß  der  Weise  mit  dem  Niclithcwundern  aufhöre;  er  hielt  sich  dies  Mal  an 
diese  —  natürlich  urif^enaue  —  AuffaBHung  des  Spruches.  Wer  nicht  bewundem 
kann,  ist  niclit  nur  ein  Nichtweiser,  sondern  Menschenfeind,  erklärte  Moliere 
im   'Misaiitlirope'    11  :'>: 

Kr  spürt  nach  Fehlern  nur; 

Lohon,  moint  er,  zieme  keinem  schönen  Geist 

Und  Kenner  sei,  wer  stets  zu  tadeln  wisse. 

Nur  für  die  Einfalt  schicke  sich's  zu  lachen 

Und  /u  bewundern;  und  indem  er  nichts. 

Durchaus  nichts  jetzt  Geschriebnes  gelten  läßt, 

Erbebt  er  über  alle  Neuem  sich.') 

VoB  berichtet  (Biedermann  1'  S.  H41):  'Am  Abend  dieses  Tages  nach  Tisch 
mußte  ich  Goethen  meine  Übersetzung  von  Horazens  sechster  Epistel  im  ersten 
Buche  vorlesen:  Nil  admirari  usw.  Dies  gab  zu  einem  sehr  schönen  Gespräch 
Anlaß,  das  aber  Goethe  beinah  allein  und  bald  ganz  allein  führte.  Er  redete 
über  den  Platonischen  Ausspruch,  daß  die  Verwunderung  die  Mutter  alles 
^Schönen  und  Guten  sei.  «Der  ist  ein  Tölpel*,  sagte  er,  «der  sich  nicht  verwun- 
dern kann,  auf  den  nicht  die  ewigen  Naturgesetze  in  großen  und  kleinen  Ge- 
genständen  —  gleichviel,  wie  groß  oder  klein  die  Masse  sei  —  einen  mäch- 
tigen Eindruck  machen.»  Das  Resultat  seiner  Rede  war,  daß  der  Weise  mit  dem 
Nichtbewundern  aufhöre.  Und  so  kam  er  auf  den  edlen  Horaz  zurück.  Er 
sprach  über  eine  Stunde  mit  feuriger  Miene,  mit  der  lebendigsten  Aktion,  aber 
immer  mit  solcher  Besonnenheit,  daß  er  die  Wahrheit  seines  Themas  recht 
eigentlich  durch  die  Tat  bewährte.  Zuletzt  redete  er  über  die  Empfänglichkeit 
des  Gefühls,  wie  ein  lebendiger  Geist  in  der  ganzen  Gottes  weit  nichts  als 
Wunder  erblicke  und  heilige  Gottesoifenbarung.  Ich  kann  das  nicht,  wie  es  ge- 
scbehen  sollte,  wieder  erzählen;  nimm  mit  bloßen  Andeutungen  vorlieb.  Als  er 
ausgesprochen  hatte,  nahm  er  sein  Licht  und  ging  fort,  ohne  ein  Wort  zu  sagen 
—  und  Riemer  und  ich  saßen  wie  Stumme  gegeneinander.  Ob  Goethe  uns  in 
Verwunderung  hat  setzen  wollen,  das  weiß  und  glaube  ich  nicht,  aber  daß  er 
es  tat,  das  weiß  ich;  denn  wohl  keiner  hat  einen  Vermittler  zwischen  Gott  und 
den  Menschen  mit  solcher  Ehrfurcht  betrachtet,  als  wir  diesen  Mann  in  diesem 
Augenblicke.'  Goethe  hatte  sich  auch  nach  stürmischer  Jugend  zu  dieser  selben 
Ethik  des  Nil  admirari  nicht  erhoben,  nicht  erheben  können.  Es  ging  ihm  wider 
die  Natur.    Wenn   Knebel   [22.  Dezember   1810)   von   ihm   sagt,  er  sei  wie  die 

')  Molieres  Menschenhasser  hat  gewiß  nnfranzösische,  deutsche  Züge  —  er  haßt  die 
gesellschaftliche  Phrase  und  Lüge,  freut  sich  am  Schlichtnatürlichen  — ,  aber  jene  Verse 
zeigen  doch,  daß  auch  der  Dichter  diesen  seinen  Helden,  wie  er  ist,  gar  nicht  billigt  und 
nicht  billigen  kann.  Anders  Roethe,  Von  deutscher  Art  und  Kultur  1915  S.  14. 
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unsterblichen  Götter  und  habe  weder  Freud  noch  Leid,  so  galt  das  nur  zeit- 
weilig. Er  bemühte  sich  vergeblich.  Die  Begeisterung  war  nicht  zu  unter- 
drücken. Er  schämte  sich  des  Gefühles  auch  nicht,  ertrug  dauernd  nicht  die 
Unartikuliertheit,  zu  der  jene  Götter  ohne  Freud  und  Leid  sich  als  seelenlose 
Wesen  verdammt  sahen.  Nicht  Freuden  nur,  auch  Tränen  sind  selig,  wie  alles 
dem  selig  ist,  in  welchem  eine  treue  Seele  lebt.  Freuden  und  Leiden  sind  ver- 
schwistert.  Es  ist  etwas  Hohes  und  etwas  Furchtbares  um  eine  Seele,  und  doch 
selbst  die  Götter  wünschen  sie  zu  haben:  wie  jener  Wasserfürst  des  Fouque- 
schen  Märchens  höher  hinaus  wiU  und  seiner  einzigen  Tochter  Uridine  eine 
Seele  dadurch  zu  verschaffen  entschlossen  ist,  daß  er  sie  unter  die  Menschen 
bringt,  auch  um  den  Preis,  daß  sie  die  vielen  Leiden  der  beseelten  Menschen 
bestehe.  Einer  Seele  aber  wird  sie  durch  die  Liebe  zu  einem  Menschen  teil- 
haftig, großer  Freuden  und  erschütternder  Leiden.  Am  Schluß  des  Helenaaktes 
im  'Faust'  stehn  die  seelenlosen  Choretiden  —  in  fühllose  Elementargeister, 
besonders  in  Undinen,  wunderbar  verwandelt  —  der  treuen  Panthalis  genau  so 
gegenüber.  Es  liegt  über  viele  mythologische  Gestalten  ein  Trauerflor  gebreitet. 
13.  Den  V.  333  der  'Dichtkunst'  Äut  prodesse  volunt  auf  delectare  poetae 
hat  Goethe,  bezeichnenderweise  abgeändert  in  Et  pr.  v.  et  d.  p.,  zum  Motto  des 
'Jahrmarktsfestes  zu  Plundersweilern'  gewählt  (vgl.  S.  369). 

n 

Die  Venetianischen  Epigramme  (1796)  haben  in  der  ersten  Veröfi'entlichung 
ein   Horazisches   Motto   'Satiren'  I  4,   137    (Weimarer  Ausgabe  I  1,  1  S.  437): 

Uaec  ego  mecurn 
Compressis  agito  labris;  uhi  quid  dafür  oti. 
Iniudo  chartis.  Hoc  est  mediocribus  Ulis 
Ex  fitiis  unum- 

Worte  des  einsamen  Menschen,  der  sich  in  sich  selbst  zurückgezogen  fühlt, 
während  er  der  anderen  Treiben  und  Art  betrachtet  und  poetisch  verarbeitet, 
nicht  ohne  einen  leisen  Hauch  von  jener  Ironie,  die  glitzert,  wie  ein  silberner 
Fluß  in  der  Ferne.  Was  Goethe  in  Venedig  über  Welt  und  Menschen  empfand, 
erirmerte  ihn  an  den  Horaz  der  'Satiren'.  Der  Charakter  aller  Satire  hängt  vou 
dem  ernsten  Wollen  und  dem  ernsten  Glauben,  dem  Lebensideal  des  Verfassers 
ab.  Horaz  hat  seinen  Standpunkt  in  der  humanen  Auffassung  der  griechisch- 
römischen Bildung  jener  Zeit,  und  Goethes  letztes  Ziel  war  Humanität.  Vor 
den  'Venetianischen  Epigrammen'  stehen  auch  aus  'Satiren'  I  ö  die  Schlußverse, 
ebenfalls  als  Motto: 

Namqtte  dios  didici  sccurum  agerr  aerum 

Nee  si  quid  miri  faciat  natura,  dcos  id 

Tristes  ex  alto  caeli  demittere  tecto. 

Sie  beziehen  sich  auf  ein  von  Horaz  abgelehntes  Naturwumler  auf  der  Hrundi- 
sinischen  Reise.   Von  ihr  wird  noch  die  Hede  sein. 

Schon   im    Knabenunterricht  hatte    Goethe   mit   einigen    Satiren  des  Horaz 
Bekanntschaft  geuuicht.  Er  kennt  die  Geschichte  von   der  Stadt-  und  Landmaus 
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II  f),  T'J  tf.  Der  komische  Ku|)u/iii»r  im  Htoischt-n  Lehrj^ewantle,  Damasipjjus 
(11  .'ij,  wird  {^loichriills  in  den  Ltthorrs  iuvrnilrs  erwähnt;  es  ist  derselbe,  der 
deiu  Honiz  jede  Torlieit  einl'iich  als  \'errücktiicit  luichzuweiHen  uriternahnj.  Aus 
derBelben  Satire  (V.  24IU'.)  zitiert  er  in  einer  Besprechung  aus  dem  .lahre  1773 
(las   Wort    Pdf  uohUc. 

Wilhelm  rui'l  dem  un/ulVifMlcrn-n  Meliiia  zu  (Theatralische  Sendung  11  7): 
Wie  selten  ist  der  McuhcIi  mit  dem  Zustande  zufrieden,  in  dem  er  sich  be- 
lindet;  er  wünscht  sich  iiniiicr  ileri  seines  Nächsten,  aus  welchem  sich  dieser 
gleichfalls  herausscluuit'  und  hängt  dann  für  sich  im  Selbstgespräch  gleich 
darauf  weiter  dieser  Klage  des  Schauspielers  nach:  'Du  tust  wohl,  dich  in  jene 
Grenzen  einer  gemeinen  Stelle  zu  sehnen  —  Melina  hatte  bürgerliche  Anstel- 
lung als  Ziel  im  Auge  — ,  denn  welche  würdest  du  wohl  ausfüllen,  die  Geist 
und  Mut  verlangt!  Gib  einem  Soldaten,  einem  Staatsmanne,  einem  Geihtlicben 
deine  Gesinnungen,  und  mit  eben  so  viel  Recht  wird  er  sich  über  das  Kümmer- 
liche seines  Standes  beschweren  können.'  So  bleibt  es  denn  dabei:  'Nicht  in 
deinem  Stande,  sondern  in  dir  liegt  das  Armselige,  über  das  du  nicht  Herr 
werden  kaimst.'  Das  Armselige  aber  bestehe  in  dem  Mangel  inneren  Berufes 
zur  Tätigkeit.  'Wer  mit  einem  Talente  zu  einem  Talente  geboren  ist,  findet  in 
demselben  sein  schönstes  Dasein.  Nichts  ist  auf  der  Erde  ohne  Beschwerlich- 
keit; nur  der  innere  Trieb,  die  Lust,  die  Liebe  helfen  uns  Hindernisse  über- 
winden, Wege  bahnen  und  uns  aus  dem  engen  Kreise,  worinnen  sich  andere 
kümmerlich  abängstigen,  emporheben'.  Ist  es  Zufall,  daß  diese  Gedanken  in 
derselben  Formung  auch  bei  Horaz  zu  finden  sind,  z.  T.  zusammenstehnV  Der 
zuletzt  angeführte  Spruch  'Nichts  ist  auf  Erden  ohne  Beschwerlichkeit'  steht 
—  aus  einer  griechischen  Quelle  —  'Satiren'  I  9,  59  f.  Nil  sine  magno  Vita 
labore  drdif  mortalibus,  aber  in  einem  skurrilen  Zusammenhange.  Ein  aufdring- 
licher Dichterling,  der  Horaz  auf  dem  Forum  trifft  und  Zutritt  zu  Maecenas 
durch  ihn  zu  erlangen  wünscht,  entwickelt  seinen  Feldzugsplan  —  Bestechung 
der  Dienerschaft,  Dickfelligkeit  und  Schmeichelei  in  allen  Formen  —  und  endet 
mit  dem  hohen  W^ort  von  der  Mühseligkeit  der  Tugend;  Goethes  Wilhelm 
braucht  den  Satz  in  eben  jenem  M(jnolog  nach  der  ersten  Begegnung  mit  Me- 
lina, als  dieser  gegen  seineu  Rat  der  Bühne  leichthin  entsagen  will.  Von  den 
verwendeten  Beispielen  des  unzufriedenen  Soldaten,  des  Staatsmanns,  des  Geist- 
liehen stehn  die  ersten  wieder  bei  Horaz  in  der  Satire  I  1  im  gleichen  Zu- 
sammenhange (16^20).  Der  lösende  Schlußgedanke  bei  Goethe  'in  dir  liegt 
das  Armselige,  über  das  du  nicht  Herr  werden  kannst,'  ist  ihr  Schlußgedanke, 
nur  daß  Horaz  das  Armselige  geradezu  als  Gewinnsucht  und  Neid  bestimmt 
(108  ff.)  —  auch  darin  Goethe  ähnlich^  der  sich  aller  Laster  fähig  bekannte, 
nur  nicht  des  Neides.  Sowie  Wilhelm  Melina  bei  der  Arbeit  beobachtet  hat, 
erkennt  er  den  Grund  seiner  Armseligkeit:  die  Gier  nach  Geld.  Wie  ausein- 
andergezogen, umgesetzt  in  eine  Handlung,  die  sich  langsam  durch  den  Roman 
hindurchwindet,  erscheint  das  Horazische  Gedicht.  Melina,  diese  ordinäre  Figur, 
ist  der  zu  diesem  Zweck  erfundene  Träger  der  Handlung  geworden.  Und  schon 
die  Fragestellung  'Wie  selten  ist  der  Mensch  usw.'  erinnert  an  die  Eingangsverse: 


I 
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« 

Qu/  fit,  Maecenas,  ut  nemo  quem  sibi  sortem 

Seil  ratio  dcderit  seu  fors  obiecerit,  illa 

Contcntus  vivat,  landet  diversa  sequentes}) 

Es  gibt  in  der  Kunst  kein  siebentes  Gebot,  lautet  ein  berühmt  gewordener  Aus- 
spruch eines  unserer  Dichter;  'der  Dichter  darf  überall  zugreifen,  wo  er  Mate- 
rial zu  seinen  Werken  findet,  und  selbst  ganze  Säulen  mit  ausgemeißelten  Ka- 
pitalem darf  er  sich  aneignen,  wenn  nur  der  Tempel  herrlich  ist,  den  er 
damit  stützt'. 

Goethe  hat  im  Leben  unvergleichliche  Briefe  geschrieben  und  verschickt. 
Die  drei  poetischen  im  daktylischen  Hexameter  aus  dem  Jahre  1794  haben  den 
reizenden  Erzänlerton.  Gegen  die  später  einfallende  homerische  Periode  seiner 
Dichtung  —  'Hermann  und  Dorothea',  'Achilleis',  'Reineke  Fuchs'  —  sind  sie 
doch  nur  ein  bescheidener  Vorfi-ühling.  Sie  haben  die  gewählte  metrische  Form, 
wie  längst  erkannt,  aus  den  drei  Horazischen  Literaturbriefen  des  zweiten 
Buches  und  werden  mit  Recht  auch  inhaltlich  als  Widerklang  dieser  Gruppe 
von  Horazbriefen  angesehen.  Dazu  die  spielende,  leise  spöttische,  nachlässig 
vornehme  Form  der  Behandlung.  Über  dies  Letztere  gehe  ich  hinweg.  Der 
Gedankeninhalt  aber  fordert  einige  Nachweise.  Es  ist  gewiß  nicht  zufällig,  daß 
der  Mahnung  im  Briefe  an  die  Pisonen,  die  griechischen  Bücher  zu  lesen  und 
wiederzulesen,  eine  Stelle  des  unvollendet  gebliebenen  dritten  Goethebriefes 
entspricht: 

Und  die  Knaben,  versteht  sich  von  selber,  sie  führet  ein  wackrer 

Gradgesinnter  Mann  ins  Heiligtum  aller  Erkenntnis, 

Die  uns  die  griechische  Welt  und  die  lateinische  darbeut; 

Und  so  wären  die  Kinder  vor  allem  Unheil  gesichert. 

Diese  drei  poetischen  Briefe  haben,  wie  die  Epigramme  der  Xeniensammlung, 
eine  Tendenz,  und  eine  streitbare  wie  diese.  Die  Folgen  gefährlicher  Bücher 
für  die  urteilslose  Masse  (1),  wie  für  die  urteilslose  Jugend,  für  die  weibliche, 
'die  mir  der  kuppelnde  Dichter  mit  allem  Bösen  bekannt  macht'  (2),  und  für 
die  männliche  (o),  werden  ironisch  in  der  prächtigen  Fabel  von  dem  zerhimpteu 
Rhapsoden  der  Lagunenstadt  angedeutet  und  bekämpft  (1).  Audi  die  Klage  zu 
Anfang  von  1  über  die  Lese-  und  Schreibewut  des  Publikums  begegnet  bt-i 
Horaz  11  1,  109  0".  Der  Plan  blieb  zu  Goethes  eigenem  Bedauern  unvollendet. 
Horazens  Briefe  beruhen  auf  den  Satiren,  deren  Ergänzung  sie  sind  und 
zugleicli  ihr  (iegensatz,  sofern  das  Positive  überwiegt  uiul  nicht  die  Negation; 
es  spiegelt  sich  in  ihnen  trotz  des  besonderen  Erlebnisses  mit  den  Freunden, 
welches  Anlaß  und  Ausgang  war,  immer  ein  Allgemeingültiges.  Hier  lebt  Horaz 
mitten  unter  solchen,  deren  Leiden  uii<l  Freuden  er  mit  teilnehmendem  Herzen. 
mit  fühlbar  leidenschaftlichem  Drange  verfolgt.  Er  hatte  die  friedliche  Insel 
erreicht,  von  der  er  nun  stiU  auf  das  herumwogende  VVeltleben  schaute.   Horaz 


')  Richtig  hat  Morsch  die  Beziehung,'  der  Satire  1  1  zum  'Meister'  S.  27H  erfaßt,  aber 
unterschätzt,  'da  Goethe  zum  Satiriker  nicht  ^'eboreu  war'  (S.  284).  Goethe  liat  die  Nach- 
bildung des  servio  genau  im  Sinne  der  Gesprächsform  vorgenommen. 
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boHsiß  die  seltene  Gabe  ein  iTrninl  /ii  Hein:  \il  cgo  ronttilrrini  incuudo  sanus 
amico  (Sat.  1  ö,  44).  In  Heine  liritlV-  mnb  sich  vertiefen,  wer  die  Arieteia  diese» 
Dichters,  seine  volle  riesinnnnf(st(l<'.htijrkeit  kennen  lernen  will.  Seine  j^roße 
Menschenkenntnis,  sein  unal)liis.Hi^es  stilles  He()hucht<'n  des  WeltluufeH,  seine 
Herzcnsbiidiin«^  und  Menschon^iKe  und  über  nllcMii  schwebend  sein  goldener 
Humor  —  OS  gibt  niclit  viel  Ähnliches  iti  der  Weltliteratur.  Sorgend  und  aus 
Sorge  beb'hirnd  tritt  er  vor  den  Freund  und  (hiinit  vor  die  Welt:  'Wer  nicht 
<h'c  Welt  in  seinen  l'"ieunden  sieht,  Verdient  nicht,  dab  die  Welt  von  ihm  er- 
l'ulire.  liier  ist  mein  \'iilerland'  steht  im  'TaBHo'.  Was  Goethe  in  den  Briefen 
Winckelmanns  als  charakteriBtiscb  erkannte,  gilt  von  lloraz;  dort  stehen  diese 
Sätze:  'Wenn  dieser  tretf liehe  Mann,  der  >icli  in  der  Einsamkeit  gebihb-t  hatte, 
in  Gesellschaft  zurückhaltend,  im  Leben  und  Handeln  ernst  und  bedächtig  war, 
8o  fühlt  er  vor  tlem  IJriefblatt  seine  ganze  natürliche  Freiheit  und  stellte  sich 
(ilter  olm»^  Hedenken  dar,  wie  er  sich  fühlte.  Man  sieht  ihn  besorgt,  beängstet, 
verworren,  zweifelnd  und  zaudernd,  bald  aber  heiter,  aufgeweckt,  zutraulich, 
kühn,  verwegen,  loHgel)unden  bis  zum  Zynismus,  durchaus  aber  als  einen  Mann 
von  gehaltenem  Charakter,  der  auf  sich  selbst  vertraut,  der,  obgleich  die  äußeren 
Umstände  seiner  Einbildungskraft  so  mancherlei  Wälilbares  vorlegen,  doch 
meistens  den  besten  Weg  ergreift.'  Jedes  Menschen  Gedanken-  und  Sinnesart  habe 
etwas  Magisches,  sprach  Goethe  aus  seiner  Erfahrung  mit  den  Men.schen.  Ihn 
zogen  aucii  Mittelmäßigkeiten  wie  Zelter  an.  'Die  Gegenwart  hat  wirklich  etwas 
Absurdes  .  .  .  der  Abwesende  ist  eine  iileale  Person,  die  Gegenwärtigen  kommen 
sich  einander  ganz  trivial  vor.'  Zelter,  den  Goethe  mit  Augen  nur  selten  und 
auf  flüchtige  Stunden  gesehen,  ist  ihm  zu  einem  Begriff  des  Redlich-Tüchtigen 
geworden,  dem  man  sich  au fscli ließt.  Goethes  Briefe  au  Zelter  richten  sich  an 
eine  ideale  Person,  deren  Wurzeln  im  Boden  des  wirklichen  Lebens  ruhn.  Er 
schreibt  an  ihn,  3.  November  1812:  'Hier  kommt  denn  auch  der  zweite  Teil 
meines  wieder  aufgefrischten  oder  aufgewärmten  Lebens,  wie  man  es  nennen 
will.  Wie  vieles  in  diesem  Werklein  ist  unmittelbar  an  Sie  gerichtet!  Wäre  ich 
meiner  abwesenden  Freunde  nicht  eingedenk,  wo  nähme  ich  den  Humor  her 
solche  Dinge  zu  schreiben?'  Er  leitet  als  der  geistig  Überlegene,  an  Erfahrung 
und  Lebenskeniitnis  Reifere  besonders  die  Jüngeren  unter  ihnen,  und  er  tut  das 
niclit  bloß,  um  ihnen  förderlieh  zu  sein,  sondern  (und  dies  ist  die  andere  Seite 
dieser  Poesie)  weil  sein  starkes  Selbstgefühl  und  Selbstgenuß,  die  Glückselig- 
keit der  klar  und  tief  herausgeschöpften  eigenen  Persönlichkeit  ihn  drängte. 
Individuelles  Glück  wird  dadurch,  daß  es  Anteil  sucht  und  findet,  erst  gefühlt. 
Nur  wenn  sich  die  geistig  auf  sich  ruhende  Persönlichkeit  in  andern  spiegelt, 
wird  sie  sich  ihres  Gehaltes  bewußt  und  also  was  wir  glücklich  nennen.  Daher 
das  Freundschaftsgefühl,  die  elementare  Kraft  der  Freundschaftsbegeisterung  der 
Großen.  Ein  Platou,  ein  Goethe,  auch  ein  Horaz  sind  viel  zu  innig  und  inner- 
lich reich  entwickelt,  als  daß  der  Gedanke  an  den  Nutzen,  den  der  Freund  dem 
Freunde  im  Leben  zu  gewähren  vermag,  als  ausreichendes  Motiv  gelten  könnte. 
Wirklich  sind  diesem  zwingenden  Triebe  gegenüber  die  angeführten  Anlässe  zu 
deu  einzelnen  Biüefen  an  sich  nebensächlicher  Art.    Für  die  Form   sind  sie  es 
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aber  nicht,  da  sie  vor  Augen  führen,  durch  welchen  Anstoß  im  besonderen 
Falle  die  Summe  der  Gedanken  und  Lebenserfahrungen  in  Bewegung  gesetzt 
wurde  und  emporwuchs.  Den  Charakter  von  Gelegenheitspoesien  haben  auch 
Horazens  Briefe  bewahrt.  Nicht  allgemein  das  Belehrenwollen,  sondern  im  ein- 
zelnen die  Sorge  um  diesen  oder  jenen  Freund  seines  Herzens  hat  ihn  zum 
Briefe  geführt,  der  sich  dann  freilich  weit  über  den  engen  Kreis  zu  allgemeiner 
Gültigkeit  erhob.  Das  war  es,  was  ihn  wohl  von  Anfang  zur  Wahl  der  beson- 
deren poetischen  Form  und  also  zur  Veröffentlichung  bestimmte. 

I  1,  52  las  Goethe  den  —  in  den  Labores  iuveniles  übertragenen  —  Spruch 
Vilius  argentumst  auro,  virtutibus  aurum  'soweit  Silber  zurücksteht  hinter  dem 
Golde,  steht  dies  der  inneren  Tüchtigkeit  der  Menschen  nach'.  Der  Spruch  ist 
viel  variiert  worden. 

An  Voigt,  22.  März  1815:  'Was  soll  man  sagen?  Ein  Paar  diplomatische 
Phrasen  tun's  freilich  nicht  ab.  Ein  unübersehbares  Unglück  scheint  sich  wieder 
zu  entfalten.  Und  das  Neueste?  Von  allen  Seiten  höre  ich  Chorus:  plectuntur 
Ächivi\  Es  handelte  sich  um  eine  Erklärung  der  verbündeten  Mächte  wider 
Napoleon.  Im  November  1813  widerriet  er  dem  Jenenser  Historiker  Luden  die 
gegen  Napoleon  geplante  politische  Zeitschrift  und  forderte  ihn  vielmehr  auf  'zu 
seinen  gelehrten  Arbeiten  zurückzukehren,  die  Welt  ihren  Gang  gehen  zu  lassen 
und  sich  nicht  in  den  Zwist  der  Könige  zu  mischen,  in  welchem  doch  niemals 
Ihre  und  meine  Stimme  gehört  werden  wird.'  Das  ist  die  eben  erwähnte  Stelle 
aus  den  Briefen  I  2,  1 1  ff. : 

Nestor  componere  Utes 
Inter  Peliden  festinat  et  inier  Ätriden : 
Hunc  amor,  ira  quidem  communiter  urit  utrumque. 
Qiiicquid  delirant  reges,  plectuntur  Achivi. 

Der  letzte  Vers  auch  Elegie  XIX  70:  'Denn  der  Könige  Zwist  büßten  die 
Griechen  wie  ich.'  Diese  Stelle  ist  auch  für  das  Gespräch  beweisend. 

Im  'Faust'  spricht  der  Kaiser  zum  Obergeneral  'Bedenkt  Ihr  nicht,  wenn 
Eure  Rechnung  voll,  Daß  Nachbars  Hausbrand  Euch  verzehren  soll?'  Die  Er- 
klärer verweisen  auf  I  18,  84  f.  Nam  iua  res  agitur,  paries  cum  proximus  ardct 
Et  neglecla  solent  inccndia  sumerc  viris.  Das  lateinische  Zitat  steht  mit  zwei 
durch  den  Zusammenhang  erklärten  Textabweichungeu  in  der  Rezension  von 
Tiecks  Novelle  'Die  Verlobung'. 

Goethe  hatte  den  l'hin  gefaßt  die  'Dichtkunst'  zu  erläutern  (Tages-  und 
Jahreshefte  1806).  Horazens  Absicht  war  es  gewesen  Dichter  anzuleiten  — 
obwohl  er  selber  sich  bewußt  war  weder  iÜr  das  Drama  lutcli  das  Epos  be- 
fähigt zu  sein.  Aber  als  Dichter  sah  er  doch  manches  anders  und  richtiger  als 
die  Mehrzahl  deriT,  die  er  im  Auge  hatte,  und  das  Technische,  Handwerks- 
mäßige konnte  ihm  kein  Geheimnis  sein;  er  verstand  es  oder  glaubte  doch  es 
genügend  zu  verstehn.  Was  wäre  für  den  Horaz,  für  uns.  auch  für  Goethe 
selbst  dieser  von  ihm  geplante  Horazkommeutar  geworden!  In  der  IJezension 
über  Seybolds  'Schreiben  über  den   Homer'  (1772)    wird   dem   V^erfasser   vorge- 
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rückt,  <M-  plappere  dem  Ilora/  nudi,  wenn  er  j^ravitätiBch  frtt},^«:  Wer  lehrte  den 
llonKT,  dif  Leser  in  die  Mitte  der  H('j^(l)enli<it  zu  reiüejjy  'Dan  ist  doch  nur 
der  Sp('/,i;ili'iill  (hir  Odyssc«;,  um  auch  G»'.schic,htf  der  Einheit  näher  /u  bringen. 
DarauH  hat  riiiiii  fiiw.  Kt-j^fl  der  Kj)()pöe  gemacht.  Und  wo  werden  wir  in  der 
llias  in  nirtiius  res  gcrissfii?  Wohl  mich  (hmi  Herrn  Professor,  da  rrs  der  Troja- 
niHche  Krie^  ist.  Ist  und  hleiht  aber  der  Zorn  des  Achill  Stoü'  der  Ilia»,  so 
rängt  sie  unstreitig  (th  ovd  an,  ja  noch  ehe  das  ovum  einjilangen  war'    \.  147  H". 

Nee  (/nnin"  hrUiini    '/nndfimn  orditur  ab  ovo: 
Semprr  ail  cn ntiim  frstiual  it  in  niedias  rrs 
Nnn  sents  ac  notas  anditonm  rapif. 

Diese  ßcurtciluug  der  Technik  am  lliusstoüe  ist  ein  wahres  Juwel.  (j(jethe  hat 
hier  gesehen,  was  not  tut.  In  seiner  Lehensheschreibung  sagt  er  II  7:  'Man  wies 
uns  auf  Horaxens  'Dichtkunst'.  Wir  staunten  einige  Goldsnrüche  dieses  un- 
schätzbaren Werkes  mit  Ehrfurcht  an,  wußten  aber  nicht  im  geringsten,  was 
wir  mit  dem  fJanzen  machen,  noch  wie  wir  es  nutzen  sollten.'  Sehr  i)egreiflich, 
das  Gedicht  ist  ja  kein  Lehrbuch,  nur  lose  und  leicht  über  die  Fülle  des  StoflFs 
dahin<.jleitend,  aber  durum  kein  ('haos.  Die  Schrift  hat  keinen  Plan,  aber  der 
Verfasser  hat  einen.  Den  Charakter  des  Werkes,  das  notwendig  etwas  Proble- 
matisches an  sich  hat,  die  Not  der  Erklärer  bis  in  unsere  Tage  hat  Goethe 
vorweg  erkannt,  'Tag-  und  Jahreshefte'  180ü:  'Wielands  Übersetzung  der  Hora- 
zischen  Epistel  an  die  Pisonen  leitete  mich  wirklich  auf  eine  Zeitlang  von 
anderen  Beschäftigungen  ab.  Dieses  problematische  Werk  wird  dem  einen  anders 
vorkommen  als  dem  andern  und  jedem  alle  zehn  Jahre  auch  wieder  anders.  Ich 
unternahm  das  Wagnis  kühner  und  wunderlicher  Auslegungen  des  Ganzen  so- 
wohl als  des  Einzelnen,  die  ich  wohl  aufgezeichnet  wünschte,  und  wenn  auch 
nur  um  der  humoristischen  Ansicht  willen;  allein  diese  Gedanken  und  Grillen, 
gleich  so  vielen  tausend  anderen  in  freundschaftlicher  Konversation  ausgesprochen, 
gingen  ins  Nichts  der  Lüfte.'  V.  5  Riswn  teneatis  a>nici  erwähnt  schon  der  junge 
Goethe  vor  dem  Abgange  auf  die  Universität  im  Jahre  1765.  Einem  andern 
Frankfurter  Freunde  will  er  am  30.  Oktober  desselben  Jahres  in  Leipzig  Gott- 
scheds Gestalt  beschreiben:  er  sucht  lange  in  seinem  Bildervorrat  und  findet  das 
gesuchte  Bild.  Es  ist  der  Anfang  des  Gedichts,  den  er  zu  einem  Distichon  so 
umformt: 

Humano  capiti  ceriicem  ixmgens  equinam 
Derisxs  a  Flacco  non  sine  iure  fnit. 

'Doch  lache  nicht  meiner,  Geliebter'  fügt  er  —  auch  aus  Horaz  —  hinzu.  Nach 
Jahren  wendet  er  das  Bild  auf  den  Herzog  an  (an  Frau  von  Stein,  10.  März 
1781).  Der  Herzog,  obwohl  so  verständig,  will  nicht  harmonisch  vom  Flecke, 
«  'und  das  Kind  und  der  Fischschwanz  gucken,  ehe  man  sich's  versieht,  wieder 
hervor.  Leider  sieht  man  daraus,  daß  es  in  der  tiefsten  Natur  steckt  und  daß 
der  Frosch  fürs  Wasser  gemacht  ist,  wenn  er  gleich  auch  eine  Zeitlang  sich 
auf  der  Erde  befinden  kann.'  Horaz  hatte  geschrieben:  'Wenn  ein  Maler  ein 
Mischwesen  schaffen  wollte  aus  Menschenkopf,  Pferdenacken,  bunter  Befiederung 


E.  Maaß:  Goethe  und  Horaz  367 

und  —  als  Abschluß  für  den  schönen  Frauenkopf  —  schwarzem  Fischschwanz: 
würdet  Ihr  wohl,  Freunde,  das  Lachen  verhalten?'^) 

Wenn  Knebel  am  29.  März  1820  schreibt  'Ob  ich  gleich  keines  der  ange- 
zeigten Kunstwerke  gesehen  habe,  so  hast  Du  sie  doch  so  klar  hingestellt,  daß 
ich  sie  durch  Deine  Beschreibung  favst  besser  gesehen  habe,  als  mit  wirklichen 
Augen.  Du  hast  das  Geheimnis,  was  Horaz  so  sehr  lobt  und  empfiehlt  proprie 
communia  dicere'  (128):  so  darf  wohl  auch  diese  Horazreliquie  angeführt  werden, 
da  ihm  diese  schöne  Prägung  der  lateinischen  Poetik  durch  die  Anwendung 
auf  ihn  selbst  fest  im  Gedächtnis  bleiben  mußte.  Es  ist  schwierig,  meint  Horaz, 
das  Allgemeinmenschliche  individuell  zu  kleiden,  zu  fassen;  idiovv  tu  y.oivä  sagen 
die  Griechen,  aus  denen  der  Ausdruck  stammt,  noch  gedrungener. 

In  der  'Morphologie'  ("1828)  heißt  es:  'Es  ist  ein  großer  Unterschied,  ob 
ich  mich  aus  dem  Hellen  ins  Dunkle,  oder  aus  dem  Dunklen  ins  Helle  be- 
strebe; ob  ich,  wenn  die  Klarheit  mir  nicht  mehr  zusagt,  mich  mit  einer  ge- 
wissen Dämmerung  zu  umhüllen  trachte,  oder  ob  ich,  in  der  Überzeugung,  daß 
das  Klare  auf  einem  tiefen,  schwer  erforschten  Grunde  ruhe,  auch  von  diesem 
immer  schwer  auszusprechenden  Grunde  das  Mögliche  mitheraufzunelimen  be- 
dacht bin'.  Das  erinnert  stark  an  Horazens  Worte  über  den  Verlauf  der  Odyssee 
143  f.  Non  fumiim  ex  fulgore,  sed  ex  fumo  dare  lucem  Cogitat,  ut  speciosa  dehinc 
miracula  promat.  Die  Homerische  Darstellung  gleicht  nicht  der  Flamme,  welche 
aus  trockenem  Reisig  aufloht,  um  in  Qualm  zu  enden,  sondern  entwickelt  sich 
langsam  zum  Glanz  der  schönsten  Märchenwelt.  Das  keimende  Bewußtsein  ent- 
binden, aus  dunkeln  Gefühlen  klaren  Grund  entwickeln,  das  nur  halb  Gewußte 
und  alles  seiner  selbst  nicht  gewisse  Wollen  in  deutliche  W^orte  und  Werke  zu 
überführen,  das  ist  Ziel  des  Menschenlebens  und  also  auch  der  Dichtung.  'Wenn 
er  mir  jetzt  auch  nur  verworren  dient,  So  werd'  ich  ihn  bald  in  die  Klarheit 
führen'  spricht  Gott  der  Herr  vom  Faust. 

An  Schiller,  6.  Dezember  1797:  'Lassen  Sie  uns  ja  auf  dem  eingeschlagenen 
Wege  fortfahren.  Es  muß  uns  noch  manches  gelingen,  und  Meyers  Mitarbeit 
wird  uns  äußerst  fördern.  Auch  können  wir  der  Teilnahme  des  Publikums  ge- 
wiß sein:  denn  ob  man  gleich  im  Ganzen  immer  darauf  schilt,  so  enthält  es 
doch  im  Einzelnen  sehr  gebildete  Menschen,  welche  die  redlichen  und  ernsten 
Bemühungen  eines  Schriftstellers  zu  schätzen  wissen.  Indessen  mag  der  alte 
laudator  temporis  acti  in  diesen  Hefen  des  XVIII.  Jahrh.  sich  betrüben  (siehe 
das  Noveml)erstück  des  deutschen  Merkurs  S.  194);  so  viel  klaren  Wein  als  wir 
brauchen  wird  uns  die  Muse  schon  einschenken.'  Es  ist  nicht  bloß  das  ange- 
führte Zitat,  die  ganze  Stelle  ist  horazisch.  Denn  auch  Horaz  schreibt  169 — 174 
zugunsten  der  Jugend,  die  vorwärts  will,  gegen  das  .\lter,  das  verständnislos 
hemmt,  wie  Wieland   in  der  unmutigen  Auffassung  jenes   Briefes: 

Mulla  scncm  circumreumnt  incommoda,  lel  qiwd 
Quarril  et  inienlis  )»iser  abslinct  <i  timit  uti, 
Vd  (iKod  res  nniHis  limidc  ydulcqui'  mhndnü. 


•)  Goethe  und  die  .Antike  S.  .547. 
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Dilator  <tpc  longus,  iners  avldusquc  futuri^ 
Di(}icilis,  ipieruliis.  landalor  limporis  aeti 
Se  puero,  casliguior  censorque  minorum. 

All   die  Gräfin   von  Ej^loflstoin,   17.  Miii    1817: 
Was  d(!in  Auf^'o  dar  sich  stellot,  Daruiii  Deine  lieben  Worte 

Sicher  glauben  wir's  zu  schauen;  Haben  oft  mir  wohlgetan; 

Was  dem  Ohr  sich  /ugesüllot,  Doch  oiii  Blick  am  rechtf^n  Orte, 

Oibt  uns  nicht  ein  gleich  Vertrauen;  I'lnug  läßt  er  keinen  Wahn. 

Eine   Bühnenanweisung  in  der  'Dichtkunst'   lautet   179  ff.: 
Aut  agitur  res  in  scenis  aut  acta  rcfertur. 
Segnius  inritant  animos  demissa  p/r  nurr^m 
Quam  quae  sunt  oculis  subircta  fidelihus  et  quac 
Ipse  sibi  iradit  spectator. 

Aus    der    technischen    Vorschrift    des    Horaz   formt    Goethe   eine   zierliche    Hul- 
digung für  die  schöne  t'rau. 

Das  V.  220  ff.  über  das  Satyrspiel  Vorgetragene  hat  er  erwogen  und  in  der 
kleinen  Schrift  über  die  'Parodie  der  Alten'  kurz  beurteilt.  Die  Worte  des 
Horaz  könnten  uns  —  nach  Goethe  —  vielleicht  zu  dem  Glauben  verführen, 
jene  als  tragisches  Nachspiel  gegebene  Dramengattung  sei  ein  Possen-  und 
Fratzenstück  oder  gar  eine  Parodie  und  Travestie  gewesen. 

An  Knebel,  1.  Januar  1791:  'Schreiben  Sie  mir  ja  manchmal  und  wecken 
Sie  mich,  wenn  ich  schlummre'  geht  auf  358  ff.,  wo  von  jenem  Dichter  Choe- 
rilus  der  Alexanderzeit  gehandelt  wird, 

Quem  bis  tervc  bonum  cum  risu  miror ;  et  idem 
Indignor,  quandoque  bonus  dormital  Homerus: 
Verum  operi  longo  fas  est  obrepere  somnum. 

Im  neuen  'Meister'  spricht  S.  98  Wilhelm  vom  Publikum  und  von  den 
Kritikern  des  Dichters:  'Das  Gute  muß  freilich  von  den  Verständigen  erst  ge- 
prüft und  .  .  .  erst  gestempelt  werden;  es  muß  aber  auch,  wenn  es  menschlich 
ist,  eine  allgemeine  glückliche  Wirkung  tun,  vorzüglich  auf  diejenigen,  die  nicht 
urteilen  können.  Und  ich  glaube,  der  hat  den  höchsten  Punkt  erreicht,  der  diese 
beiden  Stimmen,  welche  zusammen  erst,  wenn  ich  hier  das  Sprichwort  anwenden 
darf,  die  Stimme  Gottes  ausmachen,  auf  sich  vereinigt.'  Das  Sprichwort  liebt 
Goethe:  'So  erschallt  nun  Gottes  Stimme,  Denn  des  Volkes  Stimme,  sie  er- 
schallt' sagt  der  Chor  in  'Epimenides'  Erwachen'.  Vax  popuU,  vox  dei  findet 
sich  zuerst  beim  Rhetor  Seneca  in  der  Form  'Heilig  ist  die  Sprache  des  Volkes' 
(crede  mihi,  Sacra  populi  lingua  est  'Controv.'  I  1,  10),  war  aber  schon  zu 
Goethes  Zeit  wie  heute  in  der  von  ihm  gebotenen,  etwas  geänderten  Form  ver- 
breitet. Die  vorausgehenden  Worte  'Der  hat  den  höchsten  Punkt  erreicht,  der 
diese  beiden  Stimmen  .  .  .  auf  sich  vereinigt'  sind  eine  Erinnerung  aus  343  f. 
Omne  tulit  punctum,  qui  miscuit  utile  dulci  Ledorem  deledando  pariterque  mo- 
nendo.  Auch  hier  ein  Doppeltes  in  der  Dichtung,  das  Nützliche  und  das  Ange- 
nehme; verbunden  erst  sei  es  die  Höhe.^)  An  dem  Zwecklosen  der  Kunst  haben 

1)  Goethe  und  die  Antike  S.  547.  • 
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große  Künstler  zu  Zeiten  gezweifelt:  'Ich  bin  froh  mich  wieder  an  die  zweck- 
lose Kunst  halten  zu  können,  wenn  es  eine  gibt'  schrieb  G.  Keller  (Baechtold 
III  614).  Sein  'Salander'  ist  nach  seinem  eigenen  Wort  mehr  Predigtbuch 
als  Roman.  Lebhaftigkeit  war  —  wie  in  der  Satire  —  immer  ein  Subjektives: 
eine  veredelnde  Wirkung  soU.  erzielt  werden;  ob  sie  unbewußt  oder  bewußt  er- 
zielt wird,  steht  dahin;  vielleicht  auf  beide  Weise.  'Kunst  ist  nichts  anderes  als 
das  Mittel,  wodurch  eine  Seele  besserer  Art  sich  andern  versinnlicht,  sie  zu 
sich  emporhebt.  Keime  des  Großen  und  Guten  in  ihnen  weckt,  kurz  alles  ver- 
edelt, was  sich  ihr  nähert.'  Die  Tatsache  scheint  mir  nicht  so  wunderbar,  daß 
aus  diesem  subjektiven  Drange  heraus  der  große  Denker  die  Wirkung  der  Tra- 
gödie sogar  in  ihre  Wesensbestimmung  aufnahm.  Wunderlich  wäre  das  nur  vom 
Standpunkt  der  abstrakten  Logik.^)  Der  Dichter  soll  seine  Stimme  erheben  für 
das  Volk  in  Bedrängnis  und  Not,  aber  nachher  soU  seine  Kunst  wieder  der 
Blumengarten  und  Erholungsplatz  des  Lebens  sein.  'Zum  Genuß  wie  zur  Be- 
lehrung' —  ganz  wie  Horaz  wiU  —  endet  Scherer  seine  Kritik  einer  Roman- 
dichtung (Kl.  Schriften  II  140).  Warum  auch  das  Lehrhafte  nicht  auflösen 
im  Poetischen,  so  wie  man  Zucker  in  Wasser  auflöst  (nach  einem  Worte  Fr. 
Vischers).  Hineingestalten,  hineinorganisieren  ist  wahrlich  kein  Fehler.  Predigen 
ist  ein  Fehler.  Etwas  anders  hat  Horaz  sich  in  der  bekanntereu  Fassung  V.  333 
ausgedrückt:  Äut  prodesse  volunt  aut  deledare  poetae.  Diesen  Vers  hat  Goethe 
einmal  durch  Abänderung  des  aui-aut  in  et-et  seiner  Auffassung  angepaßt  im  Motto 
zum  'Jahrmarktsfest  zu  Plundersweilern'  (S.  361).  Auf  diesen  Schwank  paßt  der 
Vers.  Sonst  hat  Goethe  eine  höhere  Auffassang,  am  schönsten  in  dem  berühmten 
Wetzlarer  Brief  an  Herder  zum  Ausdruck  gebracht:  'Wenn  mir  im  Grunde  der 
Seele  nicht  noch  so  vieles  ahndete,  manchmal  nur  aufschwebte,  daß  ich  hotfen 
könnte,  wenn  Schönheit  und  Größe  sich  mehr  in  dein  Gefühl  webt,  wirst  du 
Gutes  und  Schönes  tun,  reden  und  schreiben,  ohne  daß  du's  weißt,  warum.' 

'Die  Schauspieler,  wenn  sie  gleich  Thespis  Wagen  verschmähen,  ziehen  doch 
noch  immer  in  kleineren  Chören  umher,  und  ihre  bewegliche  Welt  ist  an  jeder 
Stelle  behend  genug  auferbaut'  Wanderjahre  III  9.  Die  Worte  beziehen  sich 
auf  V.  276  Diciiur  et  plaustris  vexisse  poemata  Thespis.') 


^)  An  Knebel,  12.  Januar  179S  über  'Hermann  und  Dorothea':  'Einer  Gesellschaft 
von  Freunden  harmonische  Stimmung  zu  geben  und  manches  aufzuregen ,  was  bei  den  Zu- 
sammenkünften der  besten  Menschen  so  oft  nur  stockt,  sollte  von  rechtswegen  die  beste 
Wirkung  der  Poesie  sein.'  Sehr  hübsch  Knebel  an  Goethe:  'Die  Menschen  sind  wie  die 
Erze:  es  gibt  freilich  taube  darunter,  das  reine  Gold  ist  selten;  aber  die  anderen,  wenn 
man  die  rauhe  Gangart  und  die  schwefligen  und  araenikalischen  Teile  herausgebracht  hat, 
findet  man  doch  noch  einen  Gehalt,  er  sei  so  klein  er  wolle'  Ilmenau,  2S.  August  17'.»!^. 
Das  ist  auch  eine  xaö^apöij,  der  v.d&cxQaig  7tu&j](iärcov  vergleichbar. 

*)  Der  Thespiskarren  auch  in  'Was  wir  bringen'  301,  —  In  ileii  'Tag-  und  Jahres- 
heften' 1802  steht  diese  hübsche  Bemerkung:  'In  dem  Lauchstedter  Einweihuugssi)iel  — 
darüber  später  —  war  es  die  Gestalt  des  Merkur,  welche  das  Ganze  zusammenknüpfte, 
auslegte,  deutete.  Die  Verwandlung  aber  eines  schlechten  Bauernwirtshauses  in  einen 
theatralischen  Palast,  wobei  zugleich  die  meisten  Personen  in  eine  höhere  Sphäre  versetzt 
wurden,  erforderte  heiteres  Nachdenken.' 
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tu  j/irlura  poesis:  i-rd  ifum,  si  propius  sits, 
Ir  I iipiitt  muyis.  d  ifiKirilam,  si  lotigius  iibsfe.'», 
Iliiri    tiiiKit  nhs<iirinn,  rodl  h(nc  suh  Iure  lidiri, 
Itidnis  (iii/iihim  i/iKir  nnn  fonnnlut  mumin: 
Ilaer  plucuit  snnrl,  fitirr  dn-iea  npetiUi  pliicebit 

liiilx'ii  ilirii  ^«  fiilli'ii:  'Das  so  lun^^e  iniBvcrstandeiie  ut  pidura  jweais^)  war  auf 
einmal  Ijescifi^t,  der  Unterschied  der  bildenden  und  liedekilnste  kl:ir'  Hprach  er 
vom  'Laükooii'  (Dichtung  und  Walirheit  JI  S).  Und  «lijcli  wußte  keiner  besser 
als  Goethe,  diib  jede  i'oesie  ihre  eigenen  Farbentöne  und  Karbenwirkung  hat. 
Von  0.  Kellers  wuiuleivollem  Kolorit  sprach  Otto  Ludwijr,  ein  besonders  scharft-r 
Beobachti'r:  'So  tief  j^iüheiide  Zii^e  (wie  in  den  'Leuten  von  Seldwyla')  hat 
nur  Giorgioiie  und  Tizian.  Mein  innerer  Sinn  ist  davon  noch  immer  wie  eine 
gothische  Kiiche  mit  gemalten  Fenstern,  durch  welche  eine  Augustsonne  hin- 
einscheint.' 

V.  412  ff.  führt  llornz  dies  aus:  'Fleißige  Übung  und  Vorbereitung  macht 
auch  in  der  Dichtung  erst  den  Meister.  Jetzt  ist  das  freilich  anders:  mancher 
bildet  sich  ein  ein  Genie  zu  sein.  Nur  schnell  vorlaufen;  mag  den  Letzten  die 
Räude  packen'  {occupd  cxtromum  Scabies  417),  Der  Ausdruck  entstammt,  wie  die 
Scholien  wissen,  der  Kindersprache,  die  den  im  Wettlaufe  Zurückbleibenden 
das  räudige  Schaf  nennt.  In  einem  Briefe  an  den  Jenenser  Juristen  Eichhorn 
zitiert  Goethe  diesen   Vers  gekürzt  so:  ultimum  Scabies}) 

Liccat  perire  poctis  steht  in  einer  Besprechung  von  H.  Brauns  'Versuch  in 
poetischen  Fabeln  und  Erzählungen"  (1771):  'Herr  B.  verspricht  noch  eine  weit- 
läufigere Theorie  von  der  Fabel.  Sollten  wir  aus  diesem  Versuch  auf  ihren 
Wert  schließen,  so  wollten  wir  sie  verbitten;  aber  liceat  perire  poetlsl  Und 
warum  sollte  Herr  B.  auch  nicht  so  viel  Recht  haben  zu  dichten  und  zu  theo- 
retisieren  als  andere V  Horaz  schließt  mit  seinem  sit  ins  liccatqtte  perire  poetis 
(466)  die  Schilderung  des  verrückten  Poeten,  der  sich  für  einen  Gott  hielt  und 
in  den  Ätna  sprang.  In  des  jungen  Goethe  Zitat  liegt  eine  Rezensentenbosheit. 

Eine  besonders  schöne  Parabel  Goethes,  die  zweite,  lautet: 

Gott  sandte  seinen  rohen  Kindern  Sie  kamen  nackt  vom  Himmel  an 

Gesetz  und  Ordnung,  Wissenschaft  und  Kunst,  Und  wußten  sich  nicht  zu  benehmen: 

Begabte  die  mit  aller  Hiiumelsgunst,  Die  Poesie  zog  ihnen  Kleider  an, 

Der  Erde  krasses  Los  zu  mindern.  Und  keiner  hatte  sich  zu  schämen. 

Goethe  hat  Miltons  großes  Epos  hier  gewissermaßen  zu  einem  ihn  beruhigenden 
Abschluß  fortgeführt,  befriedigender  als  Milton  selber  im  zweiten  Gedicht,  der 
Fortsetzung  des  'Verlornen  Paradieses'.  Schon  Düntzer  hatte  (III  2  S.  546  f.) 
die  Verse  390—401  der  'Dichtkunst'  zur  Vergleichung  empfohlen,  aber  ver- 
kannt, daß  sie  für  Goethe  eine  Anregung  gewesen  sind,  etwa  wie  für  die  sechste 

*)  Über  die  Wirkung  dieses  Verses  in  früherer  Zeit:  Borinski,  Die  Antike  in  Poetik 
und  Kunsttheorie  I  238  ff. 

*)  Nach  Morsch.  Ich  habe  das  Zitat  vergeblich  gesucht. 


E.  Maaß:   Goethe  und  Horaz  371 

Parabel  Piatons  'Gastmahl'  (S.  196  D).  Man  hat  nur  nötig,  des  Orpheus  (und 
Amphion)  Person  für  das  Wort  'Poesie'  einzusetzen.  Himmelsgabe,  Himmels- 
trnade  sind  zwar  Ordnung  und  Gesetz,  Wissenschaft  und  aUe  Kunst,  aber  die 
Dichtkunst  ist  die  älteste  Bildungsquelle  für  die  Menschheit:  sie  hat  entwildert, 
mit  biblischem  Ausdruck  'die  Nackten  bekleidet',  oder,  wie  Goethe  sich  einmal 
äußert,  der  Sittlichkeit  näher  geführt: 

Silvestris  Jiomines  sacer  inferpresque  deorum 

Caedlhus  et  victu  foedo  deterruit  Orpheus: 

Dictus  ob  hoc  Icnire  iigris  rabidosqiie  Icones. 

THctus  et  Amphion,  Thcbanae  cotidiior  arcis, 

Saxa  movere  sono  testudinis  et  prece  blanda 

Ducerc  quo  vellet.  Fuit  haec  sapientia  quondam, 

Publica  privatis  secernere,  sacra  profanis, 

Concuhitu  prohibere  vago,  dare  iura  marifis, 

Oppida  moliri,  leges  iticidere  ligno. 

Sic  honor  et  nomen  divinis  vatlbus  atque 

Carminibus  venit  usw.^) 

Vergessen  scheint  eine  andere  Nachwirkung  der  Orpheusfabel  auf  Goethes 
Dichtung.  Irgendwo  habe  ich  den  Inhalt  der  Goetheschen  'Novelle'  von  dem 
Knaben  mit  dem  Löwen  als  ein  halbmythisches  Abenteuer  bezeichnet  gefunden. 
Darin  liegt  ein  Richtiges.  In  dem  für  die  epische  Technik  so  denkwürdigen 
Briefwechsel  mit  Schiller,  der  mit  dem  April  des  Jahres  1797  beginnt  und  im 
Juni  endet,  lesen  wir  (am  22.  Juni)  die  Bitte,  der  Freund  solle  ihm  auch  in 
dieser  Sache  'die  eigenen  Träume  als  ein  wahrer  Prophet  erzählen  und  deuten'; 
er  rechnete  sich  unter  die  Klasse  von' Menschen,  von  denen  er  (um  den  15.  Ja- 
nuar an  Schleusner)  geschrieben  hatte:  'Ihr  nordischer  Korrespondent  scheint 
mir  ein  sehr  wunderlicher  Herr  zu  sein  und  zu  der  Klasse  zu  gehören,  denen 
man  nicht  allein  ihre  Träume  auslegen,  sondern  sogar  selbst  erst  erzählen  soll. 
Nach  allem  Hin-  und  Herdenken  will  mir  nicht  deutlich  werden,  was  er  eigent- 
lich wünscht,  und  ich  müßte  mich  sehr  irren,  wenn  er  es  selbst  wüßte.'  Der 
Gedankenaustausch  der  beiden  Großen  hatte  für  die  damals  im  Entstehen  be- 
griö'ene  'Novelle'  keine  besonderen  Folgen.  Wenn  Schiller  behauptete,  der  Stoff 
der  Dichtung  knüjjfe  an  etwas  Nordisches  an  und  die  griechische  Welt,  an  die 
der  anfänglich  ins  Auge  gefaßte  epische  Hexameter  unausbleiblich  erinnern 
würde,  nälime  diesen  Stoff  daher  weniger  an  als  die  mittlere  und  neuere  Welt, 
so  liegt  der  Irituin   betreils  der  Antike  auf  der  Ilaud.  Denn  die  Jagdnovelle  ist 

')  Von  Honiz  ist  üvitl  wühl  auch  hier  alihiiiijji^.  Kr  hat  aber  nicht,  wie  Goethe,  nur 
die  Poesif!,  sondern  alle  Wissenschaft  und  alle  Kunst  für  den  Orplieus  der  Horazvorse  ein- 
gestellt, in  dem  Gedicht  an  den  Thrakcrliäuptlinjj  Kotys,  seinen  Nachbarn  in  Tomi  (BrielV 
aus  dem  Pontus  II  9,  47  f): 

Addc,  quod  inijoiuas  <lidicissi'  fidelitcr  artcs 
Emollit  mores  nee  sind  esse  feros. 
'Du  bist  ja  auch   Dichter  von   Poesien,  die  wirklich  <i;ut  sind  und  —  bis  auf  den   Verfasser- 
namen  —  gar  nicht  thrakisch,   damit   nur   nicht   unter   diesem   Himmelsstrich   Orjiheus  ein- 
ziger Dichter  sei.  Das  Land  Thrakien  ist  stolz  auf  dein  Genie'  [67  f.). 
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aiiH  der  OiplKMisfiibcl  j^cmaclil.  ImiihI  ah  JOpfjs  g»Mlii(*lit,  (Junn  w»'^«'n  Maiij^elß 
an  epischer  Ilaudluiif^  uls  iiallade,  IhI  Hie  iiacli  dreibi^ülirigHui  Zeitraum  als 
Novelle  ans  Licht  getreten  im  alten  Sinne  einer  unerhörten,  giinzlicli  neuen 
Begebenheit  und  wegen  des  <ntBHgeiid(!n  J'aare.s  in  die  'Wanderjalire'  aufge- 
nommen. Das  Hingoiide  Kind  mit  dem  gcbäiKh'gten  Löwen  in  der  Stille  der 
Burgruine  ist  wirklich  nur  <'in  neuer  Orpheus.  Ls  /.eigt,  dab  «las  Lnbiindige^ 
üiiiihcrw  indliche  oft  l)ess<r  durch  Li<'l)e  und  I'Vömmigkeit  als  dnrch  Gewalt 
bc/.wungen  werde  (/.u  Kckermaiiu  1H27).  Gofthc  hätt»-  ganz  auK  «»-in«  m  eigenen 
Emplinden  und  aus  dem  Sinne  (h-r  Kr/,iihlung  hinzufügen  können:  in  den 
Schmeichelformen  der  Musik.  Kein  Wort  von  der  alten  Zauberkunst  der  Musik 
sei  ihm  unwahrscheinlich,  l)ekennt  VVerther  (12.  Juli)  mit  deutlichem  Hinweis 
wieder  auf  die  Orpheusfabel.  Deutschland  und  Griechenland  gehen  al.s  gute 
SchweHtern  auch  hier  zusammen.  Wer  kennt  nicht  das  schöne  Mädchen  der  Sage, 
das  mit  ihrer  Wun<lerlaute  oder  ihrem  Gesänge  den  König  von  dem  Dämon  der 
Schwermut  befreit?  Besänftiget  wird  jedö  Meereswelle,  sogar  das  Tier  wird  still. 

Wir  können  in  den  Wandluugsprozeß  jeuer  alten  Fabel  etwas  genauer  hin- 
einsehen. Die  neue  Darstellung  erwuchs  aus  einem  älteren  Kern.  C.  F.  Meyer 
hat  diesen  Werdegang  in  einer  Novelle,  der  'Hochzeit  des  Mönchs',  innerhalb 
der  Erzählung  selbst  zur  Anschauung  gebracht  und  das  Kern-  und  Keimstück 
jener  Erzählung,  ein  Grabepigramm,  sogar  mitgeteilt.  Ganz  so  lückenlos  liegen 
die  Dinge  gewöhnlich  nicht.  Aber  das  Wesentliche  läßt  sich  auch  hier  wenigstens 
vermuten.  Goethe  schildert  einmal  eine  antike  Gemme:  'Orpheus  entsetzt  sich, 
jenem  Zaul)erlehrling  ähnlich,  vor  der  Menge  von  Tieren,  die  er  herangezogen. 
Ein  unschätzbarer  Gedanke,  für  den  engen  Raum  des  geschnittenen  Steins  ge- 
eignet.' Weiter  gedacht  würde  dieser  Gedanke  zu  einem  ganz  neuen  Verlauf 
der  Handlung  führen  müssen.  Die  alte  P^abel  will  nichts  als  die  Gewalt  der 
Töne  auf  Tiere  und  alle  Wesen  darstellen;  Orpheus  selber  als  Person  läßt  sie 
mit  jenen  Tieren  der  Wildnis,  mit  den  Flüssen  und  den  anderen  Naturwesen 
nichts  erleben.  Goethe  gefiel  es  nun  aber,  daß  die  Gemme  das  Wesentliche 
umgeformt  hat  und  auch  Orpheus  als  erlebenden  zeigt.  Er  wird  die  Geister, 
die  er  beschwor,  nicht  wieder  los;  er  hat  die  Unbefangenheit  des  Enthusiasmus 
verloren.  Wie  im  'Zauberlehrling'  erwarten  wir  jetzt  eine  Hilfe  für  Orpheus 
von  anderer  Seite.  Woher?  Das  sagt  die  'Novelle',  die  —  wie  jetzt  einleuchtet  — 
einen  weiteren  Schritt  getan  und  die  Umformung  vollzogen  hat.  Das  kleine 
Kind  statt  des  männlichen  Sängers  und  das  eine  Löwentier  statt  der  vielen. 
Ein  Tier  kann  —  von  mehreren  Menschen  —  bewältigt  werden,  und  das  Kind 
lebt  nicht  verlassen  und  allein.  So  kam  Goethe  auf  seine  Fassung,  die  ihm  doch 
wohl  lieb  geworden  sein  muß.  Der  eine  Löwe  stammt  aus  Plinius,  N.  h.  VUI  48.^) 

G.  Keller  konnte  sich  lebhaft  vorstellen,  'wie  der  Künstler  einen  uralten 
Stoff  aufgreift,  lediglich  als  jSlittel,  ein  Stück  gewaltigen  schönen  Natur-  und 
Sinnenlebens  und  einen  namenlosen  Moment  begeisterter  Stimmung  mit  einem 
legitimen  Namen  und  Laufpaß  zu  versehen'^);  er  redet  so  aus  Anlaß  eines 
Arion-Gemäldes  in  München.    So  ist  Keller  denn  auch  verfahren.   Goethe  liebte 


1)  Seuffert,  Goethe- Jahrb.  XIX  (1898)  S.  141.  163.  ')  Briefe  U  236  Ermatinger. 
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solche  Legitimierungen.  Er  liebte  den  Orpheus  wie  wenig  Fabelhelden  der  An- 
tike und  wird  nicht  müde  seine  Fabeln  zu  verwerten,  durchzudenken.  Sogar 
im  'Walpurgisnachtstraum'  hat  er  —  von  den  literarischen  Cliquen  —  den 
prächtigen  Vergleich: 

Das  haßt  sich  schwer,  das  Lumpenpack, 

Und  gab  sich  gern  das  Restchen: 

Es  eint  sie  hier  der  Dudelsack 

Wie  Orpheus  Leier  die  Bestien. 

In  'Was  wir  bringen'  heißt  es  vom  Knaben  Phantasos: 
Wie  von  Apollos  Leier  aufgefordert. 
Bewegt  zu  Mauern  das  Gestein  sich  her, 
Und,  wie  zu  Orpheus  Zaubertönen,  eilt 
Ein  Wald  heran  und  bildet  sich  zum  Tempel. 
Uns  alle  führt  er  an,  wir  folgen  ihm, 
Und  unsre  Reihen  schlingt  er  mannigfach. 

Das  ist  schon  Fortbildung:  die  Alten,  die  Goethe  kannte  —  wie  Horaz,  wie 
Vergil  in  dem  Gedicht  von  Orpheus  und  Eurydike  am  Schluß  der  'Georgica' 
V.  510  —  lassen  den  Orpheus  nur  agentem  ducere  quercus.  Sodann:  Orpheus 
mit  der  belebenden  Musik  seiner  Leier  auf  einem  großen  wüsten  Bauplatz  Ar- 
chitekturwerke zu  einer  wohleingerichteten  Stadt  versammelnd,  das  ist  zwar 
ersichtlich  aus  der  Sage  von  Amphion  gemacht  (vielleicht  aus  der  erwähnten 
Stelle  der  'Dichtkunst'),  aber  so  schön  gemaclit,  daß  es  nur  an  seiner  Stelle 
in  den  'Sprüchen  in  Prosa'  zur  Geltung  kommen  kann.  Der  antike  Tempel  ein 
ewig  strömender  Gesang  von  Stein,  wie  Homer  ein  klingendes  singendes  Epos! 
'Der  Säulenschaft,  auch  die  Triglyphe  klingt,  Ich  glaube  gar,  der  ganze  Tempel 
singt'  —  solche  Wendungen  sind  bei  Goethe  nicht  selten.^)  Wie  aberwitzig  haben 
die  Türken  die  christliche  Hagia  Sophia  verunstaltet,  den  wunderbaren  Bau.  in 
dessen  ebenmäßigen  Formen  man  den  Rhythmus  der  Proportionen  gleichsam  wieder- 
klingen hört'  Treitschke,  Politik  II  34.  —  Die  ganze  Architektur  erstarrte  Musik! 


*)  Milton  übertrug  die  Fabel  auf  den  Homerischen  Hephästus:  Hepbästus  war  es,  der 
Satans  Höllenpalast  erbaute  'unter  lieblichem  Gesang  und  süßen  Harmonien  (T  711  ff.).  Ihm 
sind  die  Olympier  Homers  das  Pandilmonium  der  Teufel.  In  Marlowes  'Faust'  wird  gefragt: 

Der  die  Mauern  Thebens  auferbaut 

Mit  seiner  süßen  Harfe  Wunderklang, 

Hat  er  nicht  mit  Mephisto  musiziert? 
Den  Sturz  des  Hephästus  vom  Gütterborge  auf  die  Erde  übertrug  gleichfalls  Milton  auf 
Satanas  (I  747  tF.).  In  der  'Achilleis'  errichtet  Hephästus  den  Olympiern  uach  dem  Maße 
des  herrlichen  Musengesanges  das  Haus,  wie  bei  Milton  tlem  Satanas.  Vorher  finden  wir 
in  Goethes  Dichtungen  nicht  die  Miltonische  Neubildung,  sondern  die  Homerische  Fassung 
der  Hephästusfabel:  'Jeder  Bauer  gibt  dem  Zimmermann  die  Idee  zur  Schöpfung  seiner 
Leimenhütte;  wer  soll  Juppiters  Wohnung  in  die  Wolken  türmen,  wenn  es  nicht  Vulkau 
ist,  ein  Gott  wie  er?'  an  llödorer,  einen  Straßburger  Freund,  mit  dem  ihn  die  Liebe  zu  den 
Griechen  verband,  '21.  Si'|)tember  1772.  In  der  Ilias  XX  10  ff.  versammeln  sich  die  Götter 
alle  in  dem  von  Hephästus  kunstvoll  gebauten  Hallenhause  auf  dem  Olymp.  Wie  Hephästus 
dem  Zeus,  so  baute  Erwin  dem  großen  Gotte  das  Münster  mit  seinem  Feenstabe. 

(Schluß  folgt) 
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lOin   Beitrag  zur  ( it-scliichU!  <lcr  nftuhitpinischen  Diciitung 

Von  (lEoiui  Em.inckk 

Innerhall)  der  Lebensarbeit  Meliincbthons  sind  stiiic  Hemüliunj^en  uni  ein 
Neuerblülu'ii  der  liiteinisehon  Dicbtun«^  am  wenigsten  beachtet  worden.  Und 
doch  hat  er  von  dieser  Seite  seines  Wirkens  nicht  gering  gedacht.  Unermüd- 
lich sj)ornte  er  die  Begabteren  unter  seinen  Schülern  zu  poetischer  Tätigkeit 
an.  Man  muß  die  iVuirij'en  Dankesworte  lesen,  die  sein  ihm  freilich  bald  ent- 
fremdeter Schwiegersohn  Georg  Sabinus  ihm  am  Eingange  seines  'Ueihe- 
gedichtes'  spendete,  um  Melanchthons  Einfluß  auch  nach  dieser  Richtung  hin 
völlig  zu  würdigen.  Wenn  dann  der  allverehrte  Lehrer  die  gestreute  Saat  reich- 
lieh aufgehen  sah,  dann  verleugnete  er  für  kurze  Zeit  den  trüben  Blick,  der 
ihm  sonst  die  Dinge  uuischleierte,  und  gab  seiner  Genugtuung  über  das  Er- 
reichte freudigen  Ausdruck.  Denn  er  wußte  sich  von  einem  Dichterkreise  um- 
geben, der  dann  seinerseits  wieder  durch  das  ganze  XVL  Jahrb.  fortzeugend 
gewirkt  hat.  Der  bezeichnendste  Vertreter  dieses  Wittenberger  Poetenkreises 
war  Johannes  Stigel  (j  L5G2).  Geboren  ist  er  1515,  aller  Wahrscheinlichkeit 
nach  in  Gotha.  Frühzeitig  für  eine  gelehrte  Tätigkeit  bestimmt,  besuchte  er  die 
unter  der  Leitung  Basilius  Monnars  stehende  Lateinschule  zu  Gotha.  Mau  mag 
es  als  eine  Hindeutung  auf  seine  späteren  Bestrebungen  betrachten,  daß  er 
schon  als  Knabe  mit  dem  geistigen  Mittelpunkte  des  Erfurter  Humanisten- 
kreises, mit  Mutiau,  bekannt  wurde.  Als  Sechzehnjähriger  (1531 )  zog  er  nach 
Wittenberg,  wo  seine  Immatrikulation  stattfand.  Schnell  scheint  er  sich  die 
Liebe  Melanchthons  erworben  zu  haben,  der  sich  seiner  väterlich  annahm.  Er 
studierte  zunächst  die  alten  Sprachen,  dann  die  Rechte;  auf  Melanchthons  Rat 
wandte  er  sich  jedoch  der  Physik,  Medizin  und  Astronomie  zu.  Frühzeitig  ge- 
lang es  ihm,  einen  unmittelbaren  Einblick  in  die  wichtigen  politisch-religiösen 
Verhältnisse  zu  gewinnen;  denn  er  durfte  sich  an  der  Gesandtschaft  beteiligen,, 
die  1539  nach  England  geschickt  wurde;  auch  die  Reise  zum  Regensburger 
Reichstag  1541  hat  er  mitgemacht.  Wird  man  nun  auch  im  Hinblick  auf  den 
Inhalt  seines  dichterischen  Lebenswerkes  diese  Einführung  in  die  schwebenden 
Fragen  der  großen  Zeit  nicht  unterschätzen,  so  erwies  sich  doch  für  seine  Ent- 
wicklung der  stille  Verkehr  mit  poetisch  gleichgestimmten  Freunden  als  viel 
bedeutungsvoller.  Die  hervorragendsten  dieser  Wittenberger  Dichtergenossen 
waren  der  schon  genannte  Georg  Sabinus  und  Simon  Lemnius.  Dieser  erregte^ 
wie  bekannt,  1538  durch  seine,  dem  Erzbischof  Albrecht  von  Mainz  gewid- 
meten Epigramme  Luthers  höchsten  Zorn;  er  wurde  verhaftet,  entfloh  aber  mit 
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Hilfe  seiner  beiden  Freunde  Stigel  und  Sabinus.  Er  hat  ihnen  diesen  Dienst 
nie  vergessen.  Im  übrigen  aber  brachte  er  dem  Wittenberger  Kreise  (mit  Aus- 
nahme Melanchthons)  den  heftigsten  Groll  entgegen;  und  sobald  er  in  Sicher- 
heit war,  schleuderte  er  in  seinem  dritten  Buch  der  Epigramme  und  in  seinem 
'Mönchshurenkrieg'  immer  maßlosere  Angriife  gegen  Luther  und  die  Seinen. 
Da  hielt  es  auch  Stigel  für  seine  Pflicht,  sich  von  dem  Freunde  zu  trennen, 
wenn  er  auch  die  alte  Neigung  nicht  völlig  zu  unterdrücken  vermochte.  In 
einem  Epigramm  hat  er  dem  Freunde  zugerufen,  daß  dieser  leicht  einen  anderen 
Tummelplatz  für  sein  Genie  hätte  finden,  daß  er  seine  Angriffe  gegen  Aufrührer 
und  gegen  den  Papst  hätte  richten  können.  Wenn  er  aber  seine  Zunge  nicht 
zähme,  dann  müsse  die  Freundschaft  hinter  der  allgemeinen  Sache  zurücktreten. 
Es  ist  hübsch,  in  diesem  Gedichtlein  zu  beobachten,  wie  sich  in  der  Seele  des 
Dichters  die  beiden  Mächte,  sein  Freundschaftsgefühl  und  die  Anhänglichkeit 
an  Luther  und  sein  Werk  bekämpfen.  1542  erhielt  Stigel  auf  Melanchthons 
Betreiben  die  Professur  der  klassischen  Sprachen,  die  sog.  professura  Teren- 
tiana,  und  hat  nun  über  Terenz,  Hesiod,  Ovid  gelesen.  Seine  poetische  und  seine 
Lehrtätigkeit  gingen  nebeneinander  her;  bei  der  ganzen  Art  dieser  Dichtung 
erscheint  es  selbstverständlich,  daß  beide  Wirkungskreise  einander  nicht  aus- 
schlössen, sondern  im  Gegenteil  vielfach  sich  trafen  und  einander  durchdrangen. 
Nachdem  Stigel  so  bis  zum  ersten  sicheren  Hafen  begleitet  worden  ist,  kann 
seiner  dichterischen  Laufbahn  nähergetreten  werden;  alle  späteren  wichtigen 
Lebensereignisse  lassen  sich  leicht  in  seine  poetische  Tätigkeit  einordnen.^) 

Seine  Anschauungen  über  die  Poesie  hat  Stigel  in  einer  seinen  geistlichen 
Gedichten  vorausgeschickten  Elegie  'An  den  frommen  Leser'  niedergelegt.  Das 
Stoffgebiet  der  Dichtung  umgrenzt  er  außerordentlich  eng.  Sie  hat  das  Lob 
Gottes  zu  verkünden  und  die  Kenntnis  der  Gottheit  unter  den  Völkern  zu  ver- 
breiten; sie  soll  sittliche  Vorschriften  für  das  bürgerliche  Leben  aufstellen.  Un- 
schwer erkennt  man  hier,  wie  Stigel  den  Umkreis  dessen  zn  bewältigen  suchte, 
was  Melanchthon  als  die  eigentliche  Aufgabe  des  Menschen  bezeichnet:  die  Er- 
füllung der  Pflichten  gegen  Gott  und  gegen  die  menschliche  Gesellschaft.  (Oder 
in  Melanchthons  Sprache:  die  Befolgung  der  Gesetze  der  ersten  und  der  zweiten 

')  An  bio<,naphischer  Literatvir  über  Stigel  genügt  es  an  tlioser  Stelle  zu  nennen : 
K.  Göttling,  Vita  Johannis  Stigelii  Thuringi,  Jenae  1868.  Ferner  die  beiden  Abrisse  von 
Kawerau  in  der  Realencyklopädie  für  protestantische  Theologie  und  Kirche  XIX  42  ff.  und 
von  Hartfeliler,  .\llgenieiue  deutsche  Hiographie  XXXVI  iiS  If.  Zu  empfehlen  ist  namentlich 
die  biographisolie  Skizze  Kaweraus.  Die  dichterisclie  Tätigkeit  Stigels  ist  l)isher  nur  be- 
handelt von  Adalbert  Schroeter,  Beitrüge  zur  Gescbichte  der  neulateinischen  Poesie  Deutsch- 
lands und  Hollands  (Berlin  1909),  S.  152  ff.  Der  Verfasser  hat  die  Veröffentlichung  seiner 
Arbeit  nicht  mehr  orleV>t;  diese  Tatsache  erschwert  das  Urteil,  kann  es  aber  nicht  aufheben. 
Deshalb  muß  festgestellt  werden,  daß  diese  Darstellung  iler  Lvrik  Stigels  ganz  unergiebig 
ist;  in  kaum  begreif liclicr  Weise  worden  fast  alle  wichtigen  Tatsachen  übersehen.  Auch 
die  sachlichen  Versehen  legen  von  geringer  Vertiefung  in  den  Gegenstand  Zeugnis  ab.  — 
Der  obigen  DarBtelluiig  sind  die  beiden  Gesamtausgaben  zugrunde  gelegt,  die  von  Adam 
Siber,  2  Bände,  Jena  o.  J.  (1577)  und  die  von  Georg  Monethius,  durchgesehen  von  Jakob 
Rosefeld,  Jena  1600.  Die  letzte  ist  die  reichhaltigere,  doch  ist  auch  Sibers  .\usgabe  nicht 
zu   entbehren,   so  ungünstig   auch   die  Veranstalter  der  zweiten  .\u8gabe  über  sie  urteilen. 
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'J'iif(;l  dor  zehn  (Jchotf? )  Ks  war  uIho  uii/wt'ifflliaft  die  Absicht  unfieres  Dichters, 
dicKo  (iriuid|)feiler  des  Ahdunchthonhcdifii  licdxuswcrkeH  zu  Ecksteinen  seiiH-B 
SchiitfetiB  zu  milchen.  Drh  Ästhetische  wird  in  dieser  sonderbaren  Poetik  zwar 
nidit  ganz  außer  acht  gchiSHen,  aher  nur  in  der  Wirkung  der  Dichtung  kommt 
CH  einigcrniiißen  zu  seinem  Kccht:  Mio  Lieder*,  h<!ißt  es,  'zerstreuen  <lie  Wolken 
des  verwirrtfu  (ieistcs  uml  (Th'ichtcrn  mit  süßem  WolilJaut  die  betrübten  Ge- 
müter'. I*]s  entspricht  dir  moralisch  religiösen  Richtung  der  aus  Melanchthons 
(icMstr-  einptangtiit'n  Stigflscheti  l'oesie,  daß  jede  Abweichung  von  Sitte  und 
Anstand  auf  das  schärfsto  abgelehnt  wird:  ein  Gedicht,  das  sich  nicht  durch 
die  Ehrbarkeit  seines  Inhaltes  empfiehlt,  ist  das  Werk  eines  von  den  Musen 
ab<.fefallenen  Geistes.  Und  wie  sehr  dieser  Maßstab  zur  Hauptsache  wird,  lehren 
die  Worte:  Ilei  jyrrcanf  ipsi,  si  snihant  focäa,  MfironfiS,  Ingmuus  vak'S  utile 
Conddt  ofrus. 

Fast  das  ganze  Schaffen  Stigels  steht  unter  dem  Zeichen  der  Religion;  in 
einer  oder  d(M-  anderen  Weise  klingt  die  Macht  des  Glaubens  überall  an.  An 
Umfang  nimmt  daher  in  seinem  Lel)enswerk  die  geistliche  Poesie  die  erste 
Stellung  ein.  Nicht  den  ganzen  Psalter,  wie  Eoban  Hesse,  aber  doch  einzelne 
Psalmen  hat  er  im  elegischen  Maße  umgeschaffen,  ohne  daß  es  ihm  gelungen 
wäre,  etwas  von  der  Urwüchsigkeit  der  Vorlage  in  seine  verwässernde  Be- 
arbeitung hinüberzuretten.  Mehr  spricht  er  zu  Herzen,  wenn  er  den  Inhalt  ein- 
zelner Bibelstelleu  kurz  wiedergibt  und  sie  mit  wohlgelungenen,  von  einem 
Hauche  warmer  Frömmigkeit  durchwehten  Betrachtungen  begleitet.  Aber  am 
unmittelljarsten  erschließt  er  sich  doch  da,  wo  ihm  die  Forderung  der  Stunde 
die  Stimmung  weckt  und  die  Zunge  löst.  So  wenn  er  (wohl  vor  dem  Genuß 
des  Abendmahls)  um  Sündenvergebung  zu  Gott  fleht  und  vertrauend  zu  seiner 
Vaterliebe  aufschaut;  wenn  er  während  des  Gewitters  seine  Bitten  emporschickt. 
Auch  wenn  er  'beim  Reiten'  —  dies  die  Überschrift  des  Gedichtes  —  innige 
Zwiesprache  mit  seinem  Gotte  hält:  da  hat  er  sich  zur  Erledigung  wichtiger 
Dinge  auf  den  Weg  gemacht,  die  daheimgebliebenen  Seinen  empfiehlt  er  der 
himmlischen  Allmacht,  und  während  das  Rößlein  unter  ihm  trabt,  legt  er  dem 
Schöpfer  dar,  wie  fest  er  und  sein  Haus  auf  dem  Grunde  des  echten  Glaubens 
stehen;  dann  kehrt  er  zu  dem  äußeren  Vorgang  zurück  und  verbindet  ihn  mit 
seineu  Gedankengängen  zu  einer  untrennbaren  Einheit:  'Tummle  dich  zum 
Sprunge,  Pferd,  setze  leicht  über  den  tiefen  Graben,  schwenke  die  schnellen 
P'üße!  Der  Teufel  mag  vor  Wut  bersten;  viele  Begleiter  stehen  mir  bei,  die 
ringsum  ihr  Lager  aufschlagen.  Du,  Gott,  verschließest  dich  meiner  Bitte  nicht, 
und  mit  deiner  Güte  leitest  du  mich,  der  an  dich  glaubt'.  Ähnliche  von  dem 
augenblicklichen  Erlebnis  oder  Gefühl  eingegebene  Äußerungen  finden  sich 
mehrfach:  zu  ihnen  zählt  beispielsweise  eine  —  vielleicht  der  Zeit  des  Schmal- 
kaldischen  Krieges  angehörende  —  'Klage';  in  ihr  beschwert  sich  der  Dichter 
bitter  über  die  Verfolgungen,  denen  das  Wort  Gottes  von  Seiten  der  römisch 
Gesinnten  ausgesetzt  ist;  Zweifel  an  der  göttlichen  Gerechtigkeit  weist  er  ab; 
er  bittet  nur  um  Kraft  zum  Widerstände  in  der  festen  Zuversicht,  daß  die  end- 
gültige Entscheidung  Gottes  zugunsten  des  Evangeliums  nicht  ausbleiben  wird. 
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Spiegelt  sich  nun  auch  keineswegs  in  jeder  dieser  religiösen  Dichtungen 
das  seelische  Bedürfnis  des  Augenblicks,  so  schließen  doch  die  meisten  in  der 
einen  oder  der  anderen  Weise  das  Wesen  der  Persönlichkeit  auf.  Innere  und 
äußere  Vorgänge  aus  dem  Leben  des  Dichters  dienen  dazu,  der  gefühlsmäßigen 
Betrachtung  Halt  und  Farbe  zu  verleihen.  Ein  gutes  Beispiel  bietet  das  umfang- 
reiche elegische  Gedicht  'Die  Hut  der  Engel'  {De  angelorum  custodia).  Sein 
Grundgedanke  läßt  sich  folgendermaßen  zusammenfassen:  Trotzdem  Gott  das 
Menschengeschlecht  aus  den  Krallen  des  bösen  Feindes  befreit  hat,  hören  dessen 
Angrijffe  doch  nicht  auf;  da  tritt  nun  schützend  die  Schar  der  Engel  ein;  als 
himmlisches  Heer  führen  sie  unter  der  Anführung  Christi  gerechte  Kriege,  und 
überall  wo  der  Satan  dem  Menschen  Schlingen  legt,  bringen  sie  Hilfe.  Das  hat 
der  Dichter  oft  an  sich  selbst  erfahren,  und  indem  er  die  verschiedenen  Ab- 
schnitte seines  Erdenwallens  durchgeht,  zeigt  er  mehrere  Gefahren  auf,  die  nur 
infolge  des  Schutzes  der  Engel  abgewendet  worden  sind.  Als  kleiner  Knabe 
wollte  er  einst  mit  seiner  Mutter  zur  Kirche  gehen.  Da  ließ  sich  plötzlich  ein 
Riese  sehen.  Alles  Volk  lief  hinzu,  er  selbst  mit;  bei  dem  Gedränge  fiel  er  in 
den  Fluß  und  schien  verloren.  Durch  einen  Mann,  der  ihm  die  Hand  reichte, 
wurde  er  gerettet.  Aber  dieser  Helfer  war  nur  das  Werkzeug  der  von  der 
höchsten  Gottheit  gesandten  wachsamen  Genien.  Als  Jüngling  zog  er  von  Gotha 
nach  Wittenberg,  um  dort  zu  studieren;  auf  wunderbare  Weise  entging  er  in 
der  Nacht  einer  lläuberschar.  Nach  einiger  Zeit  machte  er  von  Wittenberg  aus 
mit  einem  Gefährten  denselben  Weg  zurück,  und  beide  kamen  an  einen  schönen 
Platz  an  der  Elbe;  sie  streckten  sich  ins  Gras;  da  sahen  sie  einen  Kahn  am 
Ufer  liegen  und  beschlossen,  sich  mit  ihm  dem  Spiel  der  Wellen  anzuvertrauen. 
Aber  das  Fahrzeug  wurde  vom  Winde  unaufhaltsam  fortgetrieben  und  schwankte 
auf  den  Fluten,  weit  entfernt  vom  bekannten  Gestade.  In  solcher  Not  ruft  der 
Dichter  zu  Christus,  und  die  Bitte  wird  erhört:  das  Schift'lein  gelangt  wieder 
zum  Strande.  Schließlich  folgen  noch  zwei  Ereignisse  aus  der  Reise  nach  Eng- 
land: der  Dichter  besteigt  ein  wildes  Pferd,  dies  geht  mit  ihm  durch;  ein 
anderer  Phaethou  oder  Hippolyt,  wird  er  abgeworfen,  bleibt  aber  wie  durch 
ein  Wunder  unverletzt.  Als  sie  dann  an  die  Meeresküste  kommen,  fehlt  es  am 
richtigen  Fahrwind;  aber  auch  der  stellt  sich  unerwarteterweise  ein.  Alle  diese 
überirdische  Hilfe  wird  auf  die  Rechnung  der  geflügelten  Gottesboten  gesetzt: 
'ein  gnädiger  Engel  bringt  mir  die  gewünschte  Hilfe'  heißt  es  bei  der  Erzäh- 
lung des  Sturzes  vom  Rosse.  —  Deutlich  sind  die  Einzelzüge  tliescr  Bilder  vor 
den  Leser  hingestellt;  und  auch  die  Nebendinge  erhalten  eine  hübsche  Aus- 
führung: bei  dem  Räubenibenteuer  sehen  wir  den  Jüngling,  wie  er  des  Nachts 
sich  verirrt,  bei  einer  alten  Bäuerin  Unterkunft  erbittet  und  sie  durch  allerhand 
schmeichelnde  Reden  zu  gewinnen  sucht,  wie  sie  ihn  erst  grob  anfährt:  'Wer 
weiß,  ob  du  des  Obdachs  wert  bist,  Galgenstrick,'  ihn  aber  dann  doch  auf- 
nimmt, bäuerliche  Kost  zu  seiner  Bewirtung  herbeibringt  und  ihm  als  Nacht- 
lager das  Heu  im  abseits  gelegenen  Stall  anweist  Alle  diese  Vorgänge  treten 
lebendig  heraus  und  siehern  der  Darstellung  eine  unmittell)are  Wirkung.  Das 
wird   noch    deutlicher,    wenn  man  die  abstrakte    Behandlung    daneben    hält,  die 
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Stigcl    il<-iu    ;^leicli(;ii     (jcgtüistiuid     iii    litT    -ii|i|)lii~i'li<'ii    Od»;     'l)u-   Eiig«'l'    ^'cwid- 
nint  hat. 

Sclidii  diese  Qodiclit«   Ix'zeu^cii  die  allt^rdiuga  Helbstverstüiidlichf  TatKaclie, 
duB  Stigol   die  (•hriBtlicIiiii    UeÜHtutsiiclmti   zur  Grundlage  bcmikt  I'o«-Hie    nuiclite. 
Kr  liat  dies   iiiimtiillicli    in   lincr   Ht-iln!  von  Hymnen  getan,  die  als  KeHtgi-diclite 
gedacht  sind,   Hymnen   uiiT   \\  rilinaclitrii,  uuf  die   l'iissionszeit,  Oötern,   Himniel- 
fiilirt,  auf  .loliiinncs  den  Tiinf'er,  iiul   den   heiligen   Geist  (iiher  diesen  vgl.  unt.-n 
S.  393).     her   Wert    dieser    Stücke    i.st    ungleich;    auch    innerhalb    der    einzelnen 
Arbeiten    finden    sich    iiuf't'ullende    Unterschiede:    nel)(ii    wohlgelungenen    Teilen 
stehen  hölzerne,  h;iml\\iiksmiißige   Wendungen.    In   einem  der    beiden  I^assions- 
gedichte  glaubt  man   Aukliinge  an    Vidas    gtiistliche  Dichtungen    zu    vernehmen, 
in  dem  einen  der  beiden  Weihnachtsgedichto  eine  Erinnerung  an  Sannuzars  Epos 
'Die   .lungfrauengeburt'  {De  parta  virginis).  Aljer  dieser  Nachhall   iiJjerschreitet 
nicht   das    Maß    dessen,  was  ein  Dichter  von    dem  anderen    zu  entlehnen   pflegt, 
ohne  damit  seine  Selbständigkeit  ])reiszugebeu.  —  Das  erste  Weihnachtsgedicht 
baut  sich   vornehmlich  auf  den  überlieferten  Zügen   der  Geburtsgeschichte    auf; 
die  winterliche  Jahreszeit,  die  Unmöglichkeit,  in  liethlehera  Wohnutig  zu  finden, 
die  Dürftigkeit  der  Geburtsstätte  bieten  zur  Ausmalung  willkommene  Gelegen- 
heit. Das  zweite  <iedicht  verwendet  die  gleiche  Erfindung  wie  Luther  in  seinem 
frühsten  Kirchenliede:  Gott  fordert  Jesus  auf,  zur  Erde  hinabzugehen   und  die 
Unglücklichen  aus  dem  Rachen  des  Sataus  zu  erretten.    Und  kein  Verzug,  der 
Sohn   gehorsamt   dem    Vater   und    erwählt   als   W^ohnsitz  den  Busen  der  reinen 
Jungfrau.  Der  Geburtstag  des  Herrn  regt  aber  nicht  bloß  zu  seiner  Begrüßung, 
zum   Preise  seiner  Macht,  sondern  auch    zur  Äußerung    von   Wünschen   an,  und 
so  erscheint  denn  die  (Jungfrau)  Kirche;  sie  macht  auf  die   Gefahren   aufmerk- 
sam,  die   vom   Türken,   von   Rom,   von   zahlreichen   Sekten   drohen    und   bittet 
Christus   um    Abhilfe.    Von    den   beiden    Passionsgedichteu   zieht    das    erste    am 
meisten    an :    die    Art,   in    der    das    Leiden    Christi   hier   erfaßt   wird,  weist    vor- 
deutend   auf    die    subjektive    Betrachtungsweise    des    XVIL   Jahrb.    hin;     und 
wenn    Stigel    —    vielleicht   unter   Vidas   Einflüsse   —   ausruft:    'Ich    selbst   war 
deines  Todes  nächste  Ursache;  ich  selbst  verdiente   diese  Angst,  diese   Schläge, 
diesen  Tod;  ich  selbst  hätte  um  meiner  Sünde  willen  sterben  müssen/  so  meint 
mau  Johannes  Heermann  zu  hören:  'Ich,  ach  Herr  Jesu,  habe  dies  verschuldet 
—  Was  du  erduldet.'  Auch  der  weitere  Verlauf  des  Gedichtes  erscheint  wie  ein 
Vorklang   der   geistlichen    Poesie    des  XVIL  Jahrb.;  wie  dort  schwebt  bei  der 
Betrachtung  des  Leidens  Christi  der  Gedanke  der  Nachfolge  vor:   'Gib  mir,  daß 
ich   deinen  Fußstapfen   folge  und  ein   Bild  deines  Kreuzes  werde.'    Lehrhafter, 
weniger  eindringlich  sucht  das  zweite  Gedicht   die  Größe   von    Christi  Opfertat 
zur  Anschauung   zu  bringen.    Aber  der  Dichter  findet  einen  schönen  Abschluß 
in    dem    Hinweis    auf   die    Auferstehung,    deren    Verhältnis    zu    der    vorausge- 
gangenen  Todespein   er   durch   einen  ausgeführten  Vergleich  mit  dem  Wieder- 
aufleben der  Natur  nach  langem   Wiuterschlafe  zu  erläutern  weiß. 

Das  Zusammenfließen  der  Natureiudrücke  mit  religiösen  Vorstellungen  ist 
bei   Stigel  nicht  selten   zu   beobachten;   auch   in   dieser  Beziehung  erscheint  er 
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als  ein  Vorläufer  der  religiösen  Lyrik  des  XVII.  Jahrb.;  das  Veilchen  gemahnt 
ihn  durch  die  Zeit  seines  Kommens  an  das  Blut,  das  Christus  für  die  Menschen 
vergossen;  seine  Farbe  erinnert  ihn  an  das  von  Christus  getragene  Kleid;  die 
Lerche,  die  er  als  Botin  des  Frühlings  freudig  begrüßt,  lehrt  die  dankbaren 
Herzen  Gott  lobsingen;  zahlreiche  Vögel  werden  ihm  zu  Sinnbildern  der  Kirche, 
wobei  bald  dieser,  bald  jener  gemeinsame  Zug  hervorgehoben  wird.  Neben  den 
freilich  überwiegenden  religiösen  werden  auch  Vorstellungen  allgemeiner  Art 
durch  die  Naturbetrachtung  geweckt:  die  Taube  gilt  als  Abbild  eines  guten 
Hausmütterchens.  Was  sich  später  bei  der  individuellen  Lyrik  Stigels  ergeben 
wird,  zeigt  sich  schon  hier:  ein  empfängliches  Gemüt  nimmt  äußeres  und  inneres 
Geschehen  willig  auf,  aber  die  Kraft,  dies  in  seinem  Kern  aufzufassen  und 
wiederzugeben,  ist  noch  nicht  ausgebildet,  und  unwillkürlich  erhält  es  die  Farbe 
der  die  Gesamtpersönlichkeit  beherrschenden  religiösen  und  moralisch-didaktischen 
Grundstimmung.  Daß  es  sieh  aber  bei  diesen  Umdeutungen  nicht  um  eine  er- 
sonnene  Spielerei  handelt,  sondern  daß  sie  tatsächlich  aus  der  unmittelbaren 
Einwirkung  des  Natureindrucks  hervorgegangen  sind,  läßt  sich  bestimmt  er- 
weisen. Als  bei  der  Überfahrt  nach  England  stürmisches  Wetter  eintrat,  setzte 
sich  das  Erlebte  bei  Stigel  alsbald  ins  Allgemeine  um:  'Das  menschliche  Leben 
ist  wie  das  SchifiF,  das  von  den  Wogen  hin-  und  hergeworfen  wird,'  und  noch 
während  das  Fahrzeug  unter  ihm  schwankte,  wurde  dieser  ihm  aufgegangene 
Gedanke  in  einer  kleinen  poetischen  Betrachtung  durchgeführt.  So  mögen  wir 
uns  also  auch  den  Dichter  denken,  wie  er  sich  zu  Beginn  des  Frühlings  im 
Elb-  oder  Saaletal  ergeht,  wie  er  mit  herzlicher  Freude  die  ersten  Veilchen  be- 
grüßt oder  auf  den  jubelnden  Laut  der  Lerche  lauscht,  und  wie  seine  Anteil- 
nahme dadurch  zum  Ausdruck  kommt,  daß  er  das  Geschaute  in  die  höchste 
Sphäre  seines  Empfihdungslebens  hineinrückt.  Auch  die  Erzeugnisse  der  bildenden 
Kunst  haben  ihn  in  ähnlicher  Weise  beeinflußt.  Stigel  war  ein  großer  Kunst- 
freund; er  hat  sich  nicht  nur  in  der  Werkstatt  der  Cranache  sorgfältig  umge- 
sehen, sondern  er  war  auch  ein  eifriger  Besucher  der  öffentlichen  Kunstsamm- 
lungen. Stieß  er  dort  auf  ein  Gemälde,  das  einen  Naturvorgang  festhielt,  so 
stellte  sich  bei  ihm  unwillkürlich  auch  alsbald  die  religiöse  Allegorie  ein. 

Obgleich  Stigel  in  seiner  religiösen  Lyrik  manche  Anregungen  von  außen 
verarbeitet  hat,  ist  er  doch  auf  diesem  Gebiete  ein  Eigner.  Anders  verhält 
es  sicli  mit  seinen  dünn  gesäten  Liebesdiehtungen.  liier  zeigt  er  sich  ganz 
unselbstäudig.  Eines  dieser  Liebesgedichte  ist  fast  wchtlich  dem  Italiener  Jo- 
hannes Cotta  entlehnt,  ein  anderes  dem  zu  Saunazars  Kreiße  gehörenden  Gabr. 
AltiliuH  nachgebildet.^)  Ein  anspruchsvollerer,  umfangreicherer  Sang  an  seine 
spätere  Gattin  Barbara  bewegt  sich  etwas  freier,  erinnert  aber  in  seiner  ganzen 
Art  ebenfalls    an    die    italieni.schen  Neulateiner,    etwa   an    den    älteren   Strozza, 

')  Der  Nachwi'ia  (Ut  Entlohmiu;^  aus  Cotta  ist  von  mir  erbracht  worileu:  Deutsche 
l/yriker  des  XVI.  Jahrh.  (Lateinische  Literaturdenkmäler  des  XV.  und  XVL  Jahrb.,  Bd.  7), 
Merlin  1893,  S.  XXVIH.  Daß  dem  ebd.  S.  11  abgedruckten  Gedicht  'Do  Phileta'  Altilius'  Ge- 
dicht "^De  Junio  puoro'  zugrunde  liegt,  hat  Herr  l'roi'essor  .'\.uton  Kuglert  zuerst  bemerkt 
und  mir  den  Naclnveis  tVeundlichst  zur  Verfügung  gestellt. 

26* 
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wenn  auc-li  inaiiclie  f^lüc-kliche  VVcnduügon  Stigels  Eigentum  «ein  ruö^en.  So 
violleicht  das  Wort:  Ornnia  qui  vincil,  nie  quofjue  vidi  Amor.  DieHcr  Vor»  gibt  den 
Grundton  an:  auch  der  Diclittr  hat  jetzt  die  Allgewalt  der  Liebe  erfahren,  und 
er  schämt  sich  dessen  nicht,  da  ihr  auch  die  (icittor  Untertan  sind:  lange  hat 
er  die  Lande  durchstreift  und  vitde  .Schönen  gesehen,  aber  erHt  alH  er  Harbara 
erblickt,  hat  Amor  von  iimi  l'xsitz  genommen,  und  dae  bittersüße  Gefühl  läßt 
ihn  nicht  mehr  los.  Ähnlich  wie  in  diesem  Gedicht  scliildert  er  in  einer  kleinen 
Augenblicks(ing(d)ung  einem  Freunde  seine  Liebesqual,  und  wieder  wird  man 
an  verwandte  Äußerungen  der  Italiener  gemahnt.  'Du  fragst,  was  die  Liebe  ist; 
ach,  höre  auf  zu  fragen!  Ich  weiß  nicht,  was  Amor  ist,  aber  ich  weiß,  was  ein 
Liebender  ist.  O  weim  ich  das  doch  nicht  wüßte,  es  würde  besser  mit  mir 
stehen,  und  mein  Herz  würde  nicht  von  so  vielen  Geschossen  durchbohrt  sein. 
Jetzt  nützt  mir  der  frostige  Trost  der  Musen  nichts;  der  wilde  Amor  kümmert 
sich  nicht  um  ihre  waltende  Macht.  Ach,  in  beständigem  Kerker  eingeschlossen 
lebt  der,  den  die  Liebe  unter  ihr  Joch  zwingt.'  —  Ganz  unabhängig  scheint 
nur  eines  dieser  Lieder  zu  sein,  und  bezeichnenderweise  kann  man  es  nicht 
eigentlich  als  Liebesdichtung  ansprechen,  da  es  nur  den  Gedanken  verkörpern 
will,  daß  jedes  Lebewesen  ein  letztes  Glück  und  einen  letzten  Tag  erfahre.  Der 
Dichter  findet  ein  spätzeitiges  Veilchen  und  bringt  es  unter  vielen  Kü.ssen  der 
Geliebten.  Diese  sagt  lachend  und  seufzend:  'Die  Blume,  die  in  der  Zeit  nicht 
zur  Blüte  gelangte,  da  sie  blühen  mußte,  wird  auch  nicht  zu  der  Zeit  ab- 
sterben, die  ihr  sonst  als  Endpunkt  bestimmt  war.' 

Sicher  war  in  Wittenberg  kein  günstiger  Boden  für  das  Gedeihen  der  Liebes- 
poesie; darum  ist  es  auch  bei  diesen  spärlichen  Ansätzen  geblieben,  und  sie 
sind  offenbar  sämtlich  in  ein-  und  derselben,  verhältnismäßig  kurzen  Zeit  ent- 
standen. Über  Stigels  ganzes  Leben  hin  erstreckt  sich  dagegen  seine  Tätigkeit 
auf  dem  Gebiete  der  Gelegenheitsdichtung,  und  vor  der  Masse  der  ihr  gehörenden 
Arbeiten  müssen  sich  die  geringfügigen  Versuche  der  erotischen  Lyrik  wie  er- 
drückt zurückziehen.  Der  heutige  Beurteiler  ist  der  Gelegenheitsdichtung  gegen- 
über in  einer  schlimmen  Lage:  den  vergleichsweise  geringen  Wert  der  Gattung 
wird  er  zugeben  müssen.  Andererseits  aber  stand  sie  bei  den  ueulateinischen 
Poeten  in  besonderem  Ansehen,  sie  haben  vielfach  ihr  bestes  Können  daran  ge- 
wendet, auch  sind  von  ihr  aus  den  anderen  Dichtungsarten  wertvolle  Anregungen 
zugeflossen,  so  daß  es  unumgänglich  geboten  erscheint,  an  diesem  scheinbar  so 
dürren  Zweige  der  Dichtung  nicht  achtlos  vorüber  zu  gehen. 

In  Stigels  einundzwanzigstes  Jahr  (1536)  fäUt  das  Trauergedieht  auf  den 
Sohn  Lucas  Cranachs  Johann  Lucas.  Der  junge  Maler  war,  um  sich  in  seiner 
Kunst  zu  vervollkommnen,  nach  Italien  gezogen  und  in  Bologna  gestorben. 
Stigel  beginnt  mit  allgemeinen  Klagen;  er  betrauert,  daß  mit  dem  Jüngling  so 
viele  Hoffnungen  begraben  sind,  Hoffnungen  auf  eine  reiche  künstlerische  Ent- 
v^icklung,  die  ihm  in  der  Kunst  eine  Stellung  ähnlich  der  Dürers  gesichert  hätten. 
Nicht  übel  ist  an  dieses  Scheitern  aller  Hoffnungen  die  Vision  angeschlossen, 
in  der  dem  Dichter  zuerst  die  Kunde  von  dem  erschütternden  Schicksal  zuteil 
wird.  Im  Traume  erscheint  ihm  an  einsamer,  waldumrauschter   Stille  die  Hoff- 
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nung;  sie  gibt  sich  ihm  zu  erkennen  und  weist  darauf  hin,  wie  jeder  Strebende 
sich  ihrer  Führung  anvertraue.  Aber  nicht  immer  sei  sie  imstande,  Unheil  von 
ihren  Schützlingen  abzuwenden.  So  bei  Cranach,  dem  der  Drang  in  die  Ferne 
verderblich  geworden  sei,  wobei  die  Hoffnung  die  italienischen  Nebenbuhler  des 
Cranach  für  dessen  Ende  verantwortlich  macht:  sie  hätten  aus  Neid  seinen  Tod 
herbeigewünscht.  In  Schweiß  gebadet,  erwacht  der  Dichter  und  erfährt  nun  die 
Wahrheit  dessen,  was  ihm  das  Traumbild  verkündet  und  was  ihn  im  Innersten 
erschüttert.  Trauernd  vergecfenwärtigt  er  sich  die  bisherigen  Leistungen  des 
Malers,  wobei  er  die  schöpferische  Kraft  von  Cranachs  Künstlergeist  hervorhebt 
und  die  Wirkung  der  Gemälde  in  charakterisierenden  Zügen  festzuhalten  weiß: 
er  hat  Helena  und  Venus  gemalt,  aber  höher  noch  als  diese  Werke  wägt 
er  die  Darstellungen  religiöser  Stoffe,  die  Bilder  der  Erzväter  und  Christi, 
eine  'Bekehrung  des  Paulus'  sowie  Luthers  Bild.  Von  der  Betrachtung  der 
künstlerischen  Leistungen  geht  er  zu  der  Wirkung  des  traurigen  Ereignisses 
auf  das  Elternpaar  über;  und  namentlich  die  Trostlosigkeit  der  Mutter  wird  gut 
vergegenwärtigt,  wie  sie  es  bitter  empfindet,  daß  der  Sohn  nicht  in  ihren  Armen 
die  Seele  ausgehaucht,  daß  er  in  der  Fremde  hat  sterben  müssen,  vielleicht  ein 
Opfer  eifersüchtiger  Nebenbuhler,  von  keiner  liebenden  Hand  auf  dem  Toten- 
bett gepflegt.  Dann  mahnt  das  Lied  zur  Mäßigung  im  Schmerz  und  verweist 
den  Vater  auf  den  ihm  gebliebenen  Sohn,  der  ihm  Trost  geben  wird  und  dem 
eine  bedeutende  künstlerische  Laufbahn  winkt.  Mit  einer  Anrufung  des  Ver- 
storbenen schließt  dann  der  Dichter.  Jm  einzelnen  fehlt  es  nicht  an  hübschen 
Zügen.  So  ist  es  eine  ganz  artige  Erfindung,  wenn  die  Schöpfungen  des  Malers 
selbst  an  der  aügemeinen  Trauer  teilnehmen:  Cranach  hat  Hebe  in  Begleitung 
ihrer  Schwestern,  der  Hören,  gemalt;  so  lange  er  noch  lebte,  erschien  sie  wie 
eine  fröhliche  Jungfrau,  jetzt  nach  seinem  Tode  ist  sie  plötzlich  alt  geworden. 
Ebenso  steht  es  mit  dem  unmittelbar  vor  seiner  Abreise  vollendeten  Gemälde, 
das  Venus  mit  Amor  zeigt:  dem  Dichter  kommt  es  vor,  als  ob  die  Gestalten 
Schmerz  empfinden,  er  meint  Tränen  in  ihren  Augen  zu  sehen.  Auch  wenn  die 
Trauer  des  Vaters  vergegenwärtigt  werden  soU,  tauchen  ähnliche  Erfindungen 
auf:  er  will  bäum  reiche  Wälder  malen,  nur  Taxus  schafft  er;  das  Laubwerk  des 
Paradiesapfels  beginnt  er  nachzubilden,  sein  tief  erregtes  Gemüt  zwingt  ihn, 
etwas  anderes  darzustellen:  die  zu  den  Toten  gehörige  Cypresse.  —  Gegenüber 
diesem  Werkchen,  das  nach  Inhalt  und  Ausführung  immerhin  Beachtung  ver- 
dient, treten  die  anderen  Trauergedichte  zurück;  eine  starke  Nüchternheit  macht 
sich  in  ihnen  geltend;  Beispiele  aus  dem  klassischen  Altertum  und  gelegentlich 
auch  idyllische  Bestandteile  tragen  noch  zur  Verstärkung  dieses  Eindrucks  bei. 
Auch  die  Elegie  auf  den  Tod  der  eigenen  Frau  macht  keine  Ausnahme;  sie  hat 
etwas  Frostiges,  Erzwungenes,  was  nicht  bloß  in  der  bereits  früher  auftau- 
chenden Nameiisspielerei  zu  Tage  tritt,  daß  seine  Frau  nur  dem  Namen,  nicht 
dem  Geiste  nach  eine  Barbara  gewesen  sei;  allenfalls  mag  man  einen  poetischen 
Schimmer  noch  finden,  wenn  Stigel  nach  der  Weise  der  italienischen  Neulateinor 
die  Natur  zur  Teilnahme  an  seinem  Schmerze  auffordert:  Vos  vero  et  montiff  et 
motitivagae   convalles,   Tuqne   imitnns   Echo,  quod  resonare  nequis,   Vos  prata   d 
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namora  et  foe.nundi  firnminr  aimpi  Et  litjuüli  fontrs  et  sine  soit  specus:  Corde 
meo  viissus  cum  plinrtn  udmittitr  tfwstus,  Parte  aliqtui  fldus  tolvite  ad  astra 
meos.  Im  illjii^(Mi  über  zfMi-hnen  sich  dieso  Gedichk*  weder  durch  «i^enartige 
Gediinkcü  nocli  dunli  ihre  IVäj^unj^  aus;  und  nur  einzelne  hübsche  liilder  heben 
HJc-h  von  dein  <^l<i(  li^iiltij^eii  VVortsi-hwall  al);  so  wenn  es  von  der  Fl|■ir■hti^(keit 
des  Lebens  beibt:  'Wie  das  ScliaiiHpiel  auf  dem  iiretter^erüst  voriiber/.ieht,  so 
HcbwiiKb'u  lind  vergeben  unHere  Tage;  wie  die  Veilchen  in  den  Bluiuenkörbchen 
verwelken,  wenn  sie  von  der  Sonne  berührt  werden,  so  flieht  das  kurze  Leben 
aus  dem  zerbrechlichen  Körjter.'  Ähnlich  von  einer  verstorbenen  jungen  Frau: 
'So  stirbt,  vom  krummen  Pfluge  getroffen,  die  zarte  Blume,  die  eine  Zier  der 
Frühlingszeit  sein  konnte.'  Von  einem  Manne,  der  der  Gattin  beraubt  ist:  'So 
setzt  der  in  Sonnenglut  ermüdete  Wanderer,  der  seinen  Stab  verliert,  mit 
größerer  Anstrengung  seinen  Weg  fort.'  Auch  die  Hochzeitsdichtung  Stigels 
weist  poetisch  wenig  Brauchbares  auf.  Mehr  seines  Gegenstandes  als  seiner  Aus- 
führung halber  ist  die  Elegie  zur  Vermählung  Heinrichs  VHL  mit  Anna  von 
Cleve  von  Wichtigkeit.  Der  Dichter  ruft  Apollo  um  Beistand  bei  seinem  Werke 
an;  Venus  bietet  sich  als  die  zuständige  Göttin  zur  Hilfe  an,  wird  aber  vom 
Dichter  zurückgewiesen,  da  dieses  Bündnis  nicht  ihr,  sondern  der  Frömmigkeit 
Werk  sei.  Wirklich  erscheint  dann  auch  die  Frömmigkeit;  sie  übergibt  dem 
König  mit  mahnenden  Worten  die  Braut.  L^nter  welcher  Bedingung  das  ge- 
schieht, soll  der  König  gleich  erfahren,  muß  aber  zunächst  die  Geschichte  von 
den  ungleichen  Kindern  Evä  anhciren,  die  damals  gerade  durch  Melanchthon 
ihre  entscheidende  Prägung  erhalten  hatte.  Weshalb  die  Frömmigkeit  anstatt 
der  erwarteten  Auseinandersetzung  eine  scheinbar  ganz  fernliegende  Erzählung 
mitteilt,  erhellt  jedoch  sogleich:  es  folgen  Ermahnungen  an  Heinrich,  der  ver- 
derbte Zustand  der  Kirche  wird  hervorgehoben.  Nun  hat  aber  in  der  Geschichte 
von  den  ungleichen  Kindern  Evä  Gott  die  Nachkommen  Abels  zu  Königen  be- 
stimmt und  ihnen  die  Sorge  für  die  Aufrechterhaltung  des  wahren  Gottes- 
dienstes übertragen:  folglich  ist  auch  Heinrich  dazu  berufen,  die  reine  Lehre  in 
seineu  Landen  wiederherzustellen.  Zum  Schlüsse  tritt  aber  der  Dichter  wieder 
selbst  hervor;  wir  treffen  ihn  zu  Calais  mitten  im  Volksgetümmel,  wo  man  die 
Königin  Anna  erwartet;  endlich  erscheint  sie  auf  goldenem  Wagen,  und  ihre 
Erscheinung  übt  auf  den  Dichter  den  größten  Eindruck  aus:  Ex  ocidis  pietas,  e 
frmde  rclucet  honestas,  Eniicat  ingenuo  castus  ab  ore  pudor.  Der  zu  Schiffe  Stei- 
genden ruft  er  Segenswünsche  nach;  während  er  noch  spricht,  glätten  sich  die 
Wogen,  der  Winter  weicht,  die  Stürme  schweigen,  die  Sonne  erleuchtet  das 
Meer.  Schon  sieht  er  die  Königin  glücklich  in  Dover  ankommen  und  schließt 
mit  erneuten  Segenswünschen  das  wortreiche  Gedicht  ab.  Aber  diese  Wünsche 
sollten  bekanntlich  nicht  in  Erfüllung  gehen,  und  als  Heinrich  VHL  die  'lange 
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Stute'  wieder  nach  Hause  schickte,  da  machte  sich  der  Groll  des  Dichters  in 
einer  'Protestatio'  Luft.  In  ihr  rekapituliert  er  noch  einmal,  welche  Absichten 
ihn  bei  der  Empfehlung  der  Ehe  und  der  Lobpreisung  Heinrichs  geleitet;  er 
erzählt,  wie  er  selbst  nach  England  gegangen,  wie  er  nach  der  Rückkehr  das 
Gedicht  in  Druck  gegeben  und  wie  dann  noch  vor  der  völligen  Beendigung  des 
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Druckes  die  Nachricht  von  der  Um  Stimmung  des  Königs  und  der  Rücksendung 
Annas  gekommen  sei.  Die  Lobsprüche,  die  er  dem  Tyrannen  erteilt,  widerruft 
er  nunmehr  mit  dem  größten  Nachdruck.  Wenig  Bemerkenswertes  bietet  seine 
sonstige  Hochzeitsdichtuug,  so  pomphaft  sich  auch  beispielsweise  die  beiden 
Elegien  zur  ersten  und  zweiten  Vermählung  Johann  Friedrichs  IL  ausnehmen. 
Wie  bei  seinem  Landesfürsten,  so  stellt  sich  der  Poet  auch  bei  den  Hochzeiten 
seiner  Freunde  ein.  So  als  Georg  Sabinus  die  unglückliche  Anna,  Melanchthons 
Tochter,  heimführte.  Da  hebt  sich  auch  der  Flug  Stigels  etwas  höher.  Der 
Dichter  ergeht  sich  in  einem  wohlbewässerten  Hain,  wo  er  so  oft  das  Lob  der 
Geliebten  verkündet  hat.  Während  er  hier  in  schweigender  Einsamkeit  einher- 
wandelt,  erklingt  plötzlich  die  Luft  von  süßharmonischem  Gesang:  der  Klang 
kam  nicht  aus  einer  menschlichen  Kehle.  Da  erscheint  eine  erhabengöttliche 
juo-endliche  Gestalt,  neun  Jungfrauen  führend,  deren  Schönheit  den  Dichter  in 
das  größte  Erstaunen  versetzt.  Dann  gibt  der  Gott  sich  dem  erschrockenen  Dichter 
zu  erkennen;  es  ist  Apollo;  er  kommt,  um  der  Hochzeit  beizuwohnen,  und 
Stigel  selbst  soll  Zeuge  sein,  daß  die  Musen  au  der  Elbe  gesungen  haben. 
Apollo  und  die  Musen  ergreifen  nun  einzeln  und  jedesmal  im  verschiedenen 
lyrischen  Versmaße  das  Wort  zur  Begrüßung  und  Beglückwünschung  des  jungen 
Paares;  Urania  leitet  als  die  letzte  wieder  in  das  elegische  Maß  der  Anfangs- 
erzähluns  zurück:  und  der  Dichter,  der  sich  als  Berichterstatter  der  Gesäncje 
Apollos  und  der  Musen  betrachtet,  schließt  sich  in  gleichem  Maße  mit  einem 
glückwünschenden  frommen  Schlußgedichte  an.  Ahnliche  Erfindungen  hat  Stigel 
mehrfach  verwendet.  Li  anderen  Gedichten  gleicher  Art  benutzt  er  mythologische 
Elemente,  so  die  Geschichte  von  Ceyx  und  Halcyone,  um  den  Neuvermählten 
ein  Beispiel  treuster  ehelicher  Liebe  aufzustellen.  Freilich  vertragen  sich 
diese  klassischen  Zierate  meist  schlecht  mit  dem  Geiste  biblisch -christlicher 
Frömmigkeit,  der  unmittelbar  daneben  sein  Wesen  treibt;  aber  dieser  sonderbare, 
vom  Beigeschmack  der  unfreiwilligen  Komik  zuweilen  nicht  freie  Zwiespalt  ist 
der  ganzen  Gattung  eigen  und  kann  immerhin  in  seiner  Art  mit  Zeugnis  von 
dem  neugeschlossenen  Bunde  zwischen  der  Antike  und  lutherischer  Rechtgläu- 
bi^keit  ablecren. 

Der  Schritt  von  der  Gelegenheitsdichtung  zur  individuellen  Poesie  scheint 
außerordentlich  groß.  Aber  er  ist  es  tatsächlich  nicht.  Denn  für  so  unfruchtbar 
man  jene  Gattung  im  ganzen  auch  halten  mag,  Ansätze  zu  einer  individuellen 
Lyrik  sind  gerade  in  ihr  häufig  zu  finden.  Bei  unserem  Dichter  schwingen  diese 
Untertöne  in  der  Gelegenheitsdichtung  nicht  so  lebhaft  mit  wie  bei  anderen 
Poeten,  z.  B.   bei  Micyllus;  ganz  fehlen  sie  allerdings  auch  nicht. 

Stigels  individuelle  Lyrik  darzustellen,  ist  nicht  leicht,  weil  man  sie  erst 
sozusagen  aus  der  Umhüllung  herausschälen  muß.  Einerseits  bedient  sie  sich 
nicht  selten  allegorischer  Einkleidungen,  und  dann  mündet  sie  oft  in  das  Ke- 
ligiöse;  zuweilen  erscheint  auch  beides  nebeneinander.  Deutlich  aber  lassen 
sich  die  im  engeren  Sinne  geistlichen  Dichtungen  von  diesen  Ansätzen  zu  per- 
sönlichen Bekenntnissen  unterscheiden.  Ein  gutes  Beispiel  der  Bestandteile  dieser 
Art   der  Lyrik  bietet  ein   etwa  den  vierziger  Jahren    zuzuweisendes    Gedicht   an 
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einen  Freund.  Sehr  liübscli  wet/t  der  Dichter  du  JiuHeiimnder,  daß  ^'erade  der 
Beste  und  Frömmste  am  meisten  dem  Neid  und  der  V%'rleumdun^  uuHgesetxt 
Bei.  Auf  welche  Weise,  fru^t  er,  kann  man  sich  vor  den  hö.sen  Zungen  schützen V 
Soll  man  nach  Waffen  und  Blitz  rufen,  um  die  Anfechtungen  abzuwehren? 
Soll  mau  nach  der  Art  des  Landmauns  das  Haupt  verhüllen  und  den  Uaj^el- 
Bchauer  vorüherziehen  lassen?  Keins  von  beiden.  Es  gibt  andere  \N  »-'ge,  und 
ein  TrauMiljild  ilir  letzten  Nacht  hat  sie  ihm  gewiesen.  Ihm  war  es,  als  ob  er 
auf  sonniger  blumen-  uml  kräuteipniugender  Wiese  einherwandelte;  wäiirend  er 
sich  noch  des  Naturreizes  freut,  erhebt  sich  plötzlich  eine  im  Grase  verborgene 
Schlange  zum  Bisse  wider  ihn,  und  als  er  sie  abzuwehren  sucht,  erscheinen 
andere,  so  dalJ  er  sich  schon  verloren  gibt.  Nicht  fern  aber,  zur  Rechten,  spru- 
delt ein  heiliger  Quoll  aus  den  Felsen,  baumumschattet  und  eingerahmt  von 
heilsiiraen,  Gift  abwehrenden  Kräutern,  die  die  abscheulichen  Drachen  verjagen. 
An  der  Quelle  aber  steht  ein  ehrwürdiger  Greis  und  ruft  ihm  zu,  er  solle  bei 
ihm  Zuthicht  suchen,  da  würde  er  die  Feinde  am  besten  bekämpfen  können. 
Als  der  Bedrohte  näher  tritt,  erblickt  er  an  dem  Felsen  die  Inschrift:  'Ich  gött- 
licher Quell  rinne  in  dauerndem  Flusse  hinab;  wer  hiervon  trinkt,  den  wird  gewiß 
keine  Schlange  anzischen.'  Der  Alte  tränkt  den  Verfolgten  aus  dem  Quell,  er 
wischt  ihn  mit  Kräutern  ab,  und  der  wohltätigen  Handlung  folgen  weise  Er- 
mahnungen. —  Träume  haben,  wie  der  Erzähler  meint,  eine  tiefere  Bedeutung,  und 
das  gilt  auch  von  diesem  unter  Druck-  und  Angstgefühlen  ihm  aufgegangenen 
Traumbild:  Die  Schlangen  sind  die  Bisse  des  Neides;  der  heilige  Quell  versinn- 
bildlicht das  göttliche  Wort;  der  Greis  ist  das  Abbild  des  Lehrers  (Doctoris, 
d.  i.  Luthers),  der  heilsame  Vorschriften  des  Lebens  gibt.  Was  also  einzig 
Schutz  gegen  Verleumdung  und  böswillige  Kränkung  zu  bieten  vermag,  ist 
der  Glaube  und  nicht  minder  die  auf  religiöser  Grundlage  erwachsene  Moral. 
Sowohl  in  der  Ausführung  des  Bildes  und  seiner  Deutung  wie  in  den  sich  noch 
anschließenden  allgemeinen  und  religiösen  Betrachtungen  erfreut  eine  stille 
Sinnigkeit,  die  etwas  ungemein  Ansprechendes  hat. 

Nur  selten  kommt  in  den  individuellen  Dichtungen  die  Lebensfreude  zum 
Wort.  Doch  fehlen  Versuche,  auch  den  Kreis  dieser  Empfindungen  zu  ergreifen, 
wenigstens  nicht  ganz.  Eine  Einladung  zu  gemütlicher  Kneiperei,  die  er  am 
Martinsfeste  einem  Freunde  zugehen  läßt,  gestaltet  er  zu  hübscher  Erzählung 
aus.  In  trüber  Stimmung  sitzt  der  Dichter  allein  zu  Hause;  da  erscheint  ihm 
der  heilige  Martinus  und  mahnt  ihn  zur  Heiterkeit,  zur  Fröhlichkeit  und  zum 
Trinken.  'Du  Narr,'  redet  er  ihn  an,  'was  bringst  du  mit  verschlossener  Kehle 
trocken  Feierstunden  zu?  Warum  sehe  ich  auf  deinem  Tische  keine  Becher?" 
Er  hält  ihm  vor,  wie  sehr  die  Muse  durch  Traurigkeit  beschwert  werde  und 
mahnt  ihn  an  das  alte  Poetenrecht.  'Da  du  doch  als  Dichter  gewohnt  sein 
mußt,  immer  trunken  zu  sein,  weshalb  trieft  deine  Zunge  nicht  schon  vom 
edlen  Naß?'  Diese  Vorstellungen  leuchten  dem  Dichter  ein,  und  er  fordert  den 
Freund  auf,  mit  ihm  gemeinsam  die  Fastnacht  zu  begehen.  Eine  ähnliehe 
scherzhafte  Behandlung  wird  einem  anderen,  von  Hütten  in  die  neulateinische 
Dichtung    eingeführten   Gegenstand    zu    teil,   dem   Fieber,   nur    daß   Stigel    hier 
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schließlich  in  die  religiöse  Betrachtungsweise  einlenkt.  Er  weist  dem  Fieber 
die  Türe,  sonst  soUte  es  erfahren,  was  ein  Poet  sei;  er  werde  seine  Yerse 
gegen  das  boshafte  Übel  schicken,  und  wenn  es  diese  nicht  fürchte,  dann  wolle 
er  seine  dichterischen  Freunde  zu  Hilfe  rufen,  wie  einst  die  Atriden  aUe  grie- 
chischen Helden  aufgeboten  hätten.  Und  nun  läßt  er  die  stattliche  Reihe  der 
befreundeten  Poeten  aufmarschieren  und  kennzeichnet  die  einzelnen  durch  ein 
charakterisierendes  Wörtchen:  Eoban,  Melanchthon,  Sabinus,  Camerarius,  Lemnius 
und  wie  sie  weiter  heißen. 

Das  Gedicht  gegen  das  Fieber  ist  vor  dem  Tode  Eobans  und  vor  dem 
Bruche  mit  Lemnius  entstanden,  also  um  das  Ende  der  dreißiger  Jahre,  wohl 
1538.  Je  weiter  aber  die  Zeit  fortschritt,  desto  ernster  gestalteten  sich  die  Zu- 
stände; und  etwas  von  dem  düsteren  Blick,  mit  dem  Luther  alle  Verhältnisse 
musterte,  teilte  sich  unwillkürlich  seiner  Umgebung  mit.  Wenn  sich  neue  Ge- 
danken unter  Kämpfen  emporringen,  so  erwachsen  dem  Mitlebenden  manche 
Mühen  und  Beschwerden;  er  muß  auf  vieles  verzichten,  was  im  gewöhnlichen 
Laufe  der  Dinge  ihm  mühelos  in  den  Schoß  gefallen  wäre.  Rechnet  man  dazu 
noch  die  allgemeine  Unsicherheit  der  damaligen  politischen  Lage,  die  kriege- 
rischen Verwicklungen,  so  kann  man  leicht  ermessen,  wie  dunkel  diesen  Männern 
die  Gesrenwart  erschien  und  wie  trübe  sie  in  die  Zukunft  schauten.  Das  ist 
auch  bei  Stigel  der  Fall,  und  so  vernimmt  man  denn  bei  ihm  unausgesetzt 
Klagen  über  die  schwere  Not  seiner  Zeit  und  über  das  mannigfache  Leid,  das 
ihm  selbst  daraus  erwächst. 

Desine,  mens,  altas  medltando  evolvere  curas, 
Isfa  carent  certo  stagna  profunda  vado. 

Desine  scrutari  putrefacta  tot  ulara  mundi, 
Mensur  am  numerus  non  habet  iste  suam. 

So  beginnt  ein  'Klage'  überschriebenes  Gedicht,  und  der  elegische  Grundton 
des  Anfangs  haUt  durch  das  ganze  düstere  Zeitgemälde.  Nirgends  zeigt  sich  ein 
Lichtblick;  wie  die  Würmer  den  Baum,  die  Krankheit  sich  selbst,  die  Raupe 
das  Laub  zerfrißt,  so  benagen  die  Verbrechen  den  Erdkreis,  und  der  Sonnen- 
gott sieht  vor  seinem  Wagen  fast  nichts  als  das  Laster.  Das  Recht  wird  nicht 
gepflegt,  die  richtige  Vernunft  erscheint  nicht  als  Lenkerin  der  Dinge,  nirgends 
findet  die  Gerechtigkeit  eine  sichere  Stätte.  Wild  toben  die  Stürme,  und  ihr 
einziges  Ziel  ist  es,  das  .Schifflein  Christi  umzustürzen,  so  wie  Deutschland 
alles   Glücks  zu  berauben  und  seine  alte  Zier  zu   beHecken. 

Ähnliche  Klagen  hören  wir  mehrfach.  Und  wenn  von  irgend  einem  schnöden 
Unrecht  oder  einer  scliweren  Gewalttat  die  Rede  ist,  so  wird  die  Ursaclie  fast 
immer  in  der  gesetzlosen,  wilden  Zeit  gesucht.  Im  Jahre  1544  wurde  Stigels 
Freund,  der  Nürnberger  liatsherr  Hieronymus  Baunigiirtner,  auf  der  Rückkehr 
vom  Speyerer  Reichstag  dureh  den  Ritter  Albreeht  von  Koseuberg  überfallen; 
seine  Begleiter  wurden  erschlagen,  er  selbst  gefangen  weggeführt.  Trotz  aller 
Bemühung  gelang  es  erst  nach  einem  .lahre,  seine  Freilassung  aus  der  Haft  zu 
bewirken.  Stigel  hat  anläßlich  der  Befreiung  Baumgärtners  zweimal  das  ^^  ort 
ergriffen,  einmal  für  sich  selbst,  einmal  im   Namen  eines  Freundes.   Da.  wo  der 
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(ilückwiiiiHcli  «Miieni  juidoreii  in  den  Mund  K^'^'K'-  '"^^  '"'^''^  '^^*''  Hiiupinachdruck 
auf  der  V(Mj^egenvvürtiguiig  der  üuben-n  (Jf.schehniHse;  der  V'erf'uHHer  schildert 
lebendig  den  (iberrall,  die  Hestdr/iin^,  die  die  Gefangennahme  Hunnigärtner« 
überall  hervorruft,  die  Hemüliungfii  um  Heine  Losiösung,  schließlich  die  Befreiung 
und  die  iill^enieine  Freude  bei  seimM-  Heimkehr  Er  malt  hier  mit  kräftigen 
l''iirben,  iiiimcMiilich  au.s('huulich  ist  die  Vorführung  des  llandgemengeH  zwischen 
den  l'riedlic  li  ahniingHloMen  Reisenden  und  (l«r  Keiterschar,  die  'wie  ein  vtm 
wiiitorlichen  l{cn;enstür7.en  ge'triebener  (iießbaeh'  ihnen  entgegenkommt:  Junujue 
stu/xs  sta})(di,  iani  frcnis  fhtia  cohacrent,  Virque  viro,  mox  artua  armis  aUjiie 
idibus  idus,  Fit  somts,  et  coclum  crepitantibus  intoncU,  armis  Subducitqtie  diem 
snhlaliis  ad  atthera  pulvis.  Einen  wesentlich  anderen  Charakter  trügt  Stigels 
eigener  Glückwunsch.  Er  gestaltet  sieh  zu  einer  schweren  Anklage  seiner  Zeit. 
Sehnsuchtsvoll  blickt  er  nach  dem  goldenen  Zeitalter  aus,  das  die  Dichter  ge- 
priesen. Damals  hätte  er  leben  wollen  und  nicht  in  diesen  Tagen,  in  denen 
niemand  mehr  bedriiekt  werde  als  der  Gute.  Das  habe  nun  aueh  Baumgärtner 
erfaliren,  dem  ohne  Schuld  so  Schweres  zugestoßen  sei.  Unwillkürlich  ver- 
schmelzen mit  des  Freundes  Leiden  seine  eigenen:  sein  Schweigen  während 
Baumgärtners  Gefangenschaft  erklärt  er  daraus,  daß  er  in  jener  Zeit  unausge- 
setzt in  Gefahren  geschwebt  habe  und  von  den  Nachstellungen  und  dem  Haß 
der  Ungebildeten  verfolgt  worden  sei.  Und  wie  er  sein  Unglück  mit  dem  des 
Freundes  parallelisiert,  so  stellt  er  auch  'den  Schmerz  über  diese  Zeit  und  die 
harte  Last  seines  eigenen  Geschicks'  nebeneinander:  beides  drückt  ihn  zu  Boden. 
Unter  der  Einwirkung  aller  dieser  trüben  Erfahrungen  kommt  selbst  sein  gläu- 
biges Vertrauen  einen  Augenblick  ins  Schwanken;  das  Leben  scheint  ihm  der 
Spielball  einer  die  Menschen  wie  Schauspielfiguren  hin-  und  herschiebenden 
fühllosen  Schicksalsmacht  zu  sein;  'alles  ist  ein  Spiel  des  Geschicks',  ruft 
er  aus. 

Die  Worte  sind  im  Jahre  1545  geschrieben,  also  in  der  Zeit  des  drückenden 
unheimlichen  Vorgefühls  schwerer  kommender  Dinge.  Es  folgten  bald  die  Tage 
des  Schmalkaldischen  Krieges.  Daß  die  Ereignisse  nicht  spurlos  an  dem  Dichter 
vorübergehen  konnten,  liegt  auf  der  Hand.  In  einem  kurzen  Aufruf  versucht 
er  das  schlafende  Deutschland  wachzurütteln;  während  es  schnarcht,  sagt  er, 
wird  ihm  das  Szepter  aus  dem  Schöße  gestohlen.  Durch  einen  Vergleich  er- 
läutert er  die  damaligen  Zustände:  das  Fünkchen,  das  im  Hause  des  Bürgers 
verborgen  ist,  bricht  aus,  angefacht  durch  den  Wind,  und  verbrennt  das  ganze 
Haus.  Sic  concussa  vago  iufelix  Germania  motu  Triste  tegit  tacito  fomite  Martis 
opus.  Dem  unglücklichen  Johann  Friedrich  gelten  seine  Trauer  und  seine  Tränen. 
Aber  mehr  als  diese  und  andere  Gedichte,  die  wie  manche  andere  kleine  lyrische 
Stücke  in  seine  Epigramme  eingereiht  sind,  ziehen  uns  auch  hier  die  individuellen 
Dichtungen  au.  Wie  Melauchthon,  so  war  auch  Stigel  selbst  aus  Wittenberg  ge- 
flohen; er  schickt  an  den  verehrten  Lehrer  poetische  Sendschreiben;  er  berichtet 
über  sein  Ergehen  und  klagt  über  die  Unbilden  der  Zeit.  Noch  lebhafter  als 
in  diesen  Gedichten  tritt  seine  Seelenstimmuug  in  einem  poetischen  Briefe  an 
einen  anderen  Freund  hervor.     Da   klagt  er  über  all  das  Schlimme,  was  er  er- 
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leben   muß:   die  Laster  herrschen,  die  Musen  werden  verachtet,  wahre  Freund- 
schaft ist  nicht  mehr  zu  finden;   Eris    regiert    und    schafft  Zorn,  Streitigkeiten, 

Schlachten,  Mord; 

Gaudet  ad  eventimi  laceros  foedata  capillos 
Ore  ferox  oculisqiie  minax  atqiie  liorrida  vultu 
Barbar ies,  longam  telam  tractura  malorum. 

Und  immer  tiefer  spinnt  er  sich  in  diese  trüben  Gedanken  ein;  die  Betrachtung 
unheilvoller  Himmelszeichen  bestärkt  ihn  darin.  Dazwischen  ahev  tauchen  doch 
Trostgründe  auf,  wenn  sie  auch  nicht  allzulange  vorhalten.  Auch  in  diesem  all- 
gemeinen Umsturz,  sagt  er,  kann  Gott  reine  Gemüter  erhalten.  Unter  seiner 
Leitung  wollen  wir  Freundschaft  und  Studien  pflegen,  im  Unglück  Trost  bei 
den  beredten  Musen  suchen.  Das  sinnige  Gemüt  des  Dichters  dringt  doch  selbst 
hier,  wenn  auch  nur  für  Augenblicke,  durch  das  Dunkel  der  Sorgen  und  Küm- 
mernisse. Und  der  aufrichtende  Gedanke,  einmal  ausgesprochen,  ließ  sich  nicht 
mehr  verscheuchen.  Eine  nach  der  Gefangennahme  Johann  Friedrichs  entstandene 
elegische  Dichtung  bringt  ihn  mit  neuen  Mitteln  zum  Ausdruck.  Bei  Blitz  und 
Retten  hört  die  Nachtigall  auf  zu  singen;  stumm  vor  Furcht  zieht  sie  sich  in 
die  Schlupfwinkel  und  die  abgelegenen  Stellen  der  Wälder  zurück:  ebenso 
schweigen  des  Dichters  Musen  in  der  Kriegszeit.  Kein  Lied  glückt  ihm;  bei 
dem  allgemeinen  Unglück  gibt  er  Phöbus  und  seinen  neun  Begleiterinnen  den 
Abschied.  Da  begegnet  ihm  Apollo;  er  erhebt  ihn  durch  die  Aussicht  auf  bes- 
sere Zeiten  und  mahnt,  die  Musen  nicht  zu  verlassen,  denn  unvergleichlich  sei 
•die  Zier,  die  von  dort  komme.  Für  Wahnsinn  erklärt  er  es,  den  Tod  im  Kriege 
zu  suchen.  Im  Frieden  solle  er  Gott  und  den  Musen  dienen.  Nachdem  Phöbus 
diese  Hoffnung  erweckt  hat,  verschwindet  er,  und  Echo  gibt  sanft  seine  letzten 
Worte  wieder. 

Wenn  auch  Gefahren  und  Sorgen  nach  dem  Ende  des  Schmalkaldischen 
Krieges  keineswegs  schwanden,  so  ergab  sich  doch  für  Stigel  die  Möglichkeit, 
über  der  Freundschaft,  der  Dichtung  und  den  Studien  zeitweilig  die  drangvolle 
Gegenwart  zu  vergessen.  Ende  1547  oder  Anfang  1548  siedelte  er  nach  Jena 
an  das  von  Melanchthon  eingerichtete  Gymnasium  über  und  entfaltete  hier  eine 
reiche  Tätigkeit.  Auch  seinem  Lehramt  hat  die  Dichtung  dienen  müssen,  und 
zahlreiche,  im  elegischen  Maße  abgefaßte  Schulreden  legen  davon  Zeugnis  ab, 
wie  er  demi  auch  seine  \yunderlichen  kosniogonischen  Anschauungen  unter  dem 
Titel  'Das  unterirdische  lleich'  {Subterranca  i  in  metrisches  Gewand  gekleidet 
und  (Unch  erzählende  Bestandteile  belebt  hat,  so  z.  B.  durch  eine  Verwandlungs- 
geschiehte  in  Sannazars  Art.  Der  Schulstaub  liegt  auf  allen  diesen  Arbeiten, 
aber  das  reine  Gemüt  des  poetisch  angehauchten  Lehrers  schlägt  auch  hier 
durch.  Höher  stehen  die  Dichtungen,  die  den  Freundschaftsbeziehungen  ihren 
Ursprung  verdanken.  Äußere  und  iimere  Ereignisse,  die  großen  wie  die  kleinen 
Verhältnisse  des  Lel)ens  geben  ihm  Veranlassung,  sich  im  Gedicht  an  die 
Freunde  zu  wenden.  Nicht  selten  stören  Nüchternheiten  in  diesen  Stüoki'n; 
reichliche  Wortverschwendung  schwellt  Geringfügiges  unnütz  auf;  läßt  sieh 
aber  der  Leser  durch  solche  Mängel  nicht  abhalten,  so   wird   er   doch    belohnt: 
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denn   aus   der   Summe    dieser   lJi(;htiin^en    erj^il*!    Hi<li  ein  iinmutendes  Bild  der 
liebenswerten,  sclilieliten   und  (jUtneu   Peröünlieiikeit. 

Seit  der  Befreiung  Jolumn  Friedrichs  (1552),  von  deren  Einwirkung  auf 
Stigels  Muse  noch  die  Hede  sein  wird,  wunle  Stii^els  Lage  schwieriger.  Johann 
Friedrich  war  gegen  Melanditliou  w<'g<n  dessen  schwächlicher  Haltung  während 
der  InteririiHzeit  tief  verstimmt,  er  zürnte  ihm  wohl  auch  deshalb,  wi-il  Melaneh- 
thon  in  Wittenberg  ausgehalten  hatte  und  nicht  den  Ernestinern  in  die  ihnen  ge- 
bliebenen Lande  g«  folgt  war.  Jedenfalls  bemühte  sich  Johann  Friedri<h,  J<;na,  das 
allerdings  erst  vier  Jahre  nach  seinem  Tode  (1058)  /u  einer  Universität  umge- 
wandelt wurde,  zu  einem  rechtgläubigen  Gegen-Wittenberg  zu  machen.  Immt-r- 
hin  vermochte  Stigel  noch  geraume  Zeit  den  entstehenden  Schwierigkeiten  vor- 
sichtig auszuweichen;  unerträglich  aber  wurde  seine  Lage,  als  im  Jahre  1557 
Matthias  Flacius  lllyricus  als  Professor  nach  Jena  berufen  wurde.  Stigel  mochte 
seine  Verehrung  vor  Melanchthon  nicht  verleugnen  und  von  seiner  alten  An- 
hänglichkeit an  ihn  nicjit  lassen;  deshalb  hatte  er  unausgesetzt  versteckte  und 
offene  An<rriffe  von  Flacius  und  seinen  Anhängern  auszustehen.  Wie  sehnsüch- 
tig  er  in  dieser  Zeit  nach  Melanchthon  ausblickte,  bezeugt  die  kleine  Heroide 
'Die  Saale  an  die  Um'.  In  Jena  war  das  Gerücht  verbreitet,  Melanchthon  würde 
auf  der  Reise  dorthin  kommen,  er  war  aber  vorbeigereist  und  wohl  nach  Weimar 
gefahren.  Die  Saale  schreibt  nun  der  lim,  wie  sie  sie  um  Melanchthon  beneide; 
sie  bittet  sie,  ihn  freizugeben,  und  sieht  ihn  schon,  freudig  begrüßt,  heran- 
kommen. Allein  die  Wirklichkeit  entsprach  leider  nicht  der  poetischen  Vor- 
stellung; Stigel  mußte  fern  von  Mehmchthon  weiter  die  Anfeindungen  von 
dessen  Gegnern  erdulden.  Es  wäre  ein  Wunder,  wenn  die  ihn  bedrängenden 
Gefühle  nicht  in  seiner  Dichtung  Ausdruck  gefunden  hätten;  neben  einer  noch 
zu  erwähnenden  Ekloge  spricht  er  sich  über  seine  Leiden  namentlich  in  einem 
höchst  individuellen  Gedicht  an  Melanchthon  aus  (1557).  In  tieftrauriger  Stim- 
mung   gibt   er  Kunde,    von   dem   was   er   um   des   geliebten   Lehrers   wiUen   zu 

leiden  hat: 

Jlac  tarnen  adficior  plaga:  cui  protinus  omne 
Ingenium  in  jecore  est,  quoties  occasio  mancum 
Vellicat  arhitrmm,  oblique  me  pxingit  et  angit 
Insonicmque  notat,  quod  sim  tibi  apdius  amiciis, 
Non  odisse  tuo  quod  possim  in  peciora  dotes, 
Bocta  quibus  cultas  honitas  tua  seminat  artcs, 
Quae  praebent  vitae  nervös  fontesque  bonorum. 

Und  nach  dem  zusammenfassenden  Ausruf:  'In  diese  Schuld  werde  ich  hinein- 
gestürzt' wendet  er  sich  mit  bitterster  Ironie  gegen  seine  Verfolger,  vor  allen 
ffesen  Flacius:  'Schone  meiner,  lauterer  Priester,  ich  dräncre  mich  nicht  be- 
gierig  in  eure  Streitigkeiten,  habe  keinen  Geschmack  am  AJlzuhohen,  ich  wiU 
euch  nicht  stören,  die  ihr  den  Himmel  mit  Streitigkeiten  erschüttert  und  mit 
Zänkereien  die  Sterne.'  Er  fragt,  was  er  Unrechtes  getan;  er  lebt  lieber  in 
Frieden,  aber  wenn  die  Feinde  von  ihm  nicht  ablassen,  ist  er  entschlossen,  Ge- 
walt mit  Gewalt  zu  vertreiben.  'Du  siehst',  sagt  er,  'wie  ein  verachtetes  Hund- 
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lein  dem  Menschen  entgegenläuft  und  mit  Schweif  und  Augen  um  seine  Gunst 
buhlt;  wird  es  aber  mit  dem  Fuß  berührt  oder  von  der  Geißel  getroffen,  so 
setzt  es  sich  zur  Wehr.'  Eine  Weiterführung  des  Bildes  bringt  die  deutliche 
Beziehung  auf  Flacius;  der  Gedanke,  daß  nicht  bloß  diesem,  sondern  auch  dem 
friedlichen  Dichter  der  Stachel  gegeben  sei,  erhält  folgende  Einkleidung:  Non 
tantum  iUyrici  possunt  mordere  Molossi.  'Aber  du,  Melanchthon,'  fährt  er  fort, 
'sollst  mir  Zeuge  sein,  daß  ich  im  rechten  Glauben  stehe/  worauf  eine  Darle- 
gung der  Grundlagen  seiner  religiösen  Überzeugung  das  Gedicht  abschließt. 

Daß  Stigel  unter  den  Anfeindungen  innerlich  so  schwer  zu  leiden  hatte, 
erklärt  sich  vor  allem  daraus,  daß  er  wie  so  manche  andere  Söhne  dieser  harten 
Zeit,  z.  B.  Melanchthon,  Micyllus,  Camerarius,  eine  weiche  Natur  war.  Er  selbst 
bezeugt  es  in  einem  ebenfalls  aus  dem  Jahre  1557  stammenden  Gedichte. 
Wieder  erhalten  wir  ganz  individuelle  Bekenntnisse;  wieder  sind  diese  von  reli- 
giösen Betrachtungen  umrahmt.  Aus  den  Kämpfen  der  öffentlichen  Tätigkeit 
tritt  man  hier  in  die  Stille  des  Hauses  und  in  die  Welt  der  Leiden,  die  sich 
hinter  den  Wänden  der  Wohnung  abspielen.  Daß  das  Klagelied  auf  Stigels  erste 
Gattin  etwas  Frostiges  hat,  wurde  hervorgehoben.  Viel  unmittelbarer  er^?chließt 
der  Dichter  sein  Gefühl  anläßlich  einer  schweren  Kindbetterkrankung  seiner 
zweiten  Frau.  Am  Himmelfahrtstage  1557  beginnt  er  einen  Hymnus  mit  Be- 
trachtungen über  die  Bedeutung  des  Festes;  und  von  den  Wohltaten  Christi 
geht  er  auf  sein  eigenes  Geschick  über: 

Ecce  mihi  ante  oculos  aegrota  puerpera  conjunx 

In  dubia  vifae  condicione  jacet, 
Ammissamque  dolens  prolem  morbumque  tenacem 

Cor  mihi  multiplici  triste  dolore  gravat. 
Hanc  mihi  tu  sociam  vitae  comitemque  dedisti, 

Uanc  ardente  tuum  pcctore  minius  amo. 
Et  fateor,  non  sum,  qui  tun  tum  ferre  dolorem 

Sufficiam,  fateor,  molle  cor  esse  mihi, 
ütquc  tmnens  ductu  motar  de  cardinc  Luuae 

Per  varios  aestus  itque  rcditque  frelum, 
Sic  pcndens  animi  curarum  flncluo  nimhis. 

Et  curas  inicr  spernquc  mttuniquc  traho: 
Mentc  dolens  aei/ra  solatia  ccrta  requiro, 

An  te  qnaerodem  descniisfie  role.'^, 
Bitten  ähnlicher  Art  schließen  sich  an;  während  der  Dichter  seine  Seufzer 
wiederholt,  hört  er  in  seinem  Innern  eine  Stimme,  die  ihn  zur  Zuversicht,  zum 
Vertrauen  auf  Gott  ermahnt.  Er  tritt  an  das  Bett  der  Frau  und  sieht  mit 
Freude,  daß  eine  Wendung  zum  Besseren  eingetreten  ist,  worauf  er  ein  inniges 
Dankgebet  zum  Himmel  emporschickt.  Deutlich  erkennt  man  hier,  wie  die  per- 
sönlichen Empfindungen  nach  einem  entsprechenden  Ausdruck  ringen,  wie  sie 
das  vollständig  deckende  Kleid  noch  nicht  finden  und  sicii  daher  der  ihnen  ge- 
läufigen religiösen  Sprache  bedienen.  Es  ist  die  Vorstufe  iler  subjektiven  reli- 
giösen Lyrik  des  XVII.  Jahrb.,  die  ihrerseits  wieder  die  höchsten  Leistungen 
der  weltlichen  Lyrik  vorbereitet  hat. 
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Diili  die  ifligiö.sfc  AuH(lrii(!k«WfiHf  Hifh  ungewollt  auch  <Ja  «.•iii«t«Utc,  wo  ein 
starkes  Intionleben  Hich  uuB/iisprech«-!»  Htrehte,  iet  freilich  nicht  verwunderlich. 
|)riin  wie  kein  anderer  hat  Stigel  «eine  Mune  in  den  Diennt  der  proteHtantischen 
S;iche  gestellt:  sein  (ieHang  l)egleitete  die  wichtignte-n  AhBchnitte  des  großen 
Kiiinj)les.  So  hoglilek wünscht  der  neunzehnjährige  Jüngling  den  Landgrafen 
l'hilipp  Von  Hes.sen,  als  dieser  (1034)  den  Herzog  Ulrich  von  Württemberg 
wieder  in  sein  Land  einsetzte;  er  feiert  die  zum  Schtnalkaldisehen  Konvent 
(1537)  gekommenen  Theologen,  während  er  zur  gleichen  Zeit  die  Papisten 
ironisch  durchhechelt:  in  einem  fingierten  Briefe  beklagen  sie  sich  beim  päpst- 
lichen Gesandten  über  ihr  Mitigoschick;  vordem  hätten  sie  das  Volk  am  Gängel- 
bande führen  kiinnen,  jetzt  wolle  niemand  mehr  etwas  von  ihnen  wissen:  aber 
der  Papst  solU-  mit  allen  bösen  Mitteln  veisuchen,  sein  Keich  in  alter  Heirlicli- 
keit  wieder  aufzurichten.  Die  in  jenen  Tagen  so  brennende  Frage,  ob  die  pro- 
testuntisciiin  l-'ürsten  der  Ladung  des  Papstes  zu  einenj  Konzil  folgen  sollten, 
gibt  ebenfalls  Gelegenheit  zu  poetischer  Behandlung.  Und  die  so  schnell  zu 
Wasser  gewordene  Hoffnung  auf  eine  Umkehr  Heinrichs  VHP  hat  seine  Dich- 
tung mannigfach  befruchtet:  daß  seine  verfrühte  Freude  über  Heinrichs  Heirat 
mit  Anna  von  Cleve  und  seine  grausame  Enttäuschung  poetischen  Widerhall 
fanden,  wurde  bereits  erwähnt;  er  schildert  aber  auch  noch  in  einem  be- 
sonderen Gedicht,  wie  schwer  es  ihm  geworden  ist,  'das  ungeheure  und  un- 
ermeßliche Meer  der  Tugenden'  des  Königs  zu  würdigen  —  was  man  ihm  wohl 
nachfühlen  kann  — ,  und  zugleich  hat  er  durch  derartige  byzantinische  Wen- 
dungen aussichtslose  sittlich-religiöse  Mahnungen  an  den  wüsten  Mordgesellen 
vorbereitet.  Bei  Luthers  Tode  faßte  er  in  einem  kurzen,  weitverbreiteten  poeti- 
schen Nachruf  die  allgemeinen  Empfindungen  zusammen.  W^ie  die  Zeit  des 
Schmalkaldischen  Krieges  sich  in  seinem  Liede  spiegelt,  wurde  ebenfalls  schon 
dargetan;  Magdeburg  als  Vorkämpferin  des  evangelischen  Glaubens  findet  ge- 
bührende Bewunderung. 

Unter  den  Formen,  in  die  diese  Gedanken  eingekleidet  sind,  ist  die  Heroide 
besonders  hervorzuheben.  Die  Verwendung  allegorischer  Begriffe  bei  dieser 
Dichtungsart  hatte  schon  Eoban  Hesse  angeregt,  indem  er  in  der  letzten  seiner 
christlichen  Heroideu  einen  Brief  an  die  Nachwelt  richtete,  von  dem  man  nur 
mit  großen  Einschränkungen  sagen  kann,  daß  er  an  die  richtige  Adresse  ge- 
langt ist.  Stigel  läßt  umgekehrt  Deutschland  oder  die  Tugend  an  einzelne 
Fürsten  schreiben.  Da  wendet  sich  Germania  ausführlich  au  Karl  V.  (1541);  sie 
erwartet  sehnsüchtig  seine  Rückkehr,  verheißt  ihm  alle  möglichen  Siege  und 
mahnt  ihn  schließlich  zum  Türkenkriesf.  Zum  Briefschreibeu  scheint  die  Ger- 
mania  überhaupt  sehr  viel  Zeit  zu  haben,  denn  auch  Johann  Friedrich  wird 
von  ihr  mit  einem  langen  Schreiben  bedacht,  aus  dem  er  erfährt,  daß  er  keine 
Veranlassung  habe,  der  Ladung  des  Papstes  zu  einer  Kirchenversammlung 
Folge  zu  leisten.  Kürzer,  aber  eindringlicher  und  frischer  ist  die  Epistel  Ger- 
maniens  an  Philipp  von  Hessen  (vgl.  oben);  sie  ist  auch  sonst  bemerkenswert, 
denn  das  Gemisch  von  Furcht,  Schrecken  und  Bewunderung,  womit  Melanch- 
thon   und  sein  Kreis  den  ungestümen  Landgrafen  betrachteten,  hat  hier  seinen 
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poetischen  Niederschlag  gefunden.  Nicht  allein,  daß  Deutschland  selbst,  als  es 
von  dem  gefährlichen  Unternehmen  der  Wiedereinsetzung  Ulrichs  von  Württem- 
bergs hört,  zu  Tränen  der  Angst  gedrängt  wird,  auch  der  Vater  Rhein  läßt 
seine  warnende,  zweifelnde  und  nur  halb  zuredende  Stimme  erschallen.  Um  so 
deutlicher  tritt  dann  bei  Stigel  der  Sieg  Philipps  als  ein  sichtbares  Zeichen 
Gottes  hervor.  Im  allgemeinen  wird  man  sagen  können,  daß  derartige  künst- 
liche Formen  Stigels  Poesie  nicht  günstig  beeinflussen;  in  den  umfänglichen 
Gedichten  derart  fehlt  es  nicht  an  leeren  Stellen,  an  unnütz  aufgehäuften 
Redensarten.  Weit  erfreulicher  ist  die  Wirkung  da,  wo  der  Dichter  sich  un- 
befangen gibt.  So  wenn  er  den  poetischen  Freundschaftsbrief  in  den  Dienst  der 
großen  Fragen  der  Zeit  stellt.  In  den  Tagen  der  Gefangenschaft  Johann  Friedrichs 
richtet  er  eine  Elegie  an  den  kaiserlichen  Rat  Nicolaus  Grudius.  Die  gemein- 
samen poetischen  Bemühungen  bilden  den  Ausgangspunkt,  das  schöne  und  edle 
Streben  des  Freundes  verdiente  Anerkennung,  aber  allmählich  weiß  der  Poet 
von  diesen  Fragen  auf  die  ihm  am  Herzen  liegende  Sache  überzugehen:  auch 
der  Freund  soll  seinen  Einfluß  für  die  Befreiung  des  unglücklichen  Fürsten 
einsetzen.  Hübsch,  wie  Stigel  in  seinem  Eintreten  für  den  unglücklichen  Fürsten 
sich  über  Grudius  hinweg  unmittelbar  an  den  Kaiser  wendet,  hübsch  auch,  wie 
er  diesen  zur  Milde  zu  stimmen  und  seinen  Geist  auf  würdigere  Taten  zu 
lenken  sucht.  Aus  jedem  Zuge  spricht  hier  die  reine,  liebenswerte  Art  des 
Dichters,  und  aus  diesem  Grunde  wird  man  sich  auch  manche  unnötig  aufge- 
heftete klassische  Beispiele  gern  gefallen  lassen.  Die  in  diesem  Gedichte  her- 
vorleuchtende Unmittelbarkeit  der  Empfindung  weisen  auch  manche  kleinere 
lyrische  Stücke  auf,  die  nach  der  Weise  der  Zeit  in  die  Epigramme  eingereiht 
sind;  die  Epigramme  (im  engeren  Sinne)  liegen  außerhalb  des  Kreises  dieser 
Betrachtung;  wer  Stigels  Verhältnis  zur  Reformation  würdigen  will,  muß  sie  in 
ausgedehntestem  Maße  herbeiziehen,  denn  fast  alles,  was  in  Wittenberg  Freude 
und  Beifall,  Zorn  und  Entrüstung  hervon-ief,  ist  hier  in  der  einen  oder  der 
anderen  Weise  berührt  worden,  und  der  Freund  der  humanistischen  und  refor- 
matorischen Literatur  findet  manche  merkwürdigen  Übereinstimmungen,  so  wenn 
oöenbar  in  derselben  Zeit,  in  der  Luther  den  zur  katholischen  Kirche  zurück- 
gekehrten Crotus  Rubeanus  durch  Justus  Menius  züchtigen  ließ,  auch  Stigel 
mit  einem  Epigramm  gegen  den  nach  seiner  Meinung  Abtrünnigen  auf  dem 
Plan  erscheint. 

Daß  sein  Geist  sich  beständig  sinnend  und  hottend  mit  der  großen  Be- 
wegung, ihren  Zielen  und  ihrer  Zukunft  beschäftigte,  lehrt  auch  das  eigentüm- 
liche sehr  umfängliche  allegorische  Gedicht  'Argouautioa'.  Die  'Argouautica' 
des  Apollonius  von  Khodus  scheinen  Stigel  besonders  augezogen  zu  haben;  auf 
eine  Stelle  aus  ihiuMi  (1  1084  0".)  spielt  er  in  seiner  Ekloge  'Daphnis'  an,  und 
so  benutzt  er  (ietjen stand  und  Titel,  um  in  die  schwebenden  Kämpfe  der  Gegen- 
wart  einzuführen.  Die  griechische  Heldcnjugend  mit  dem  zeitgenössischen  Nach- 
wuchs vergleichend,  gelangt  er  wieder  zu  einem  trüben  Bilde  der  Gegenwart. 
Aber  innerhalb  der  allgemeinen  Verderbnis  sieht  er  doch  einen ,  der  die  \N  elt 
vom  Verbrechen  reinijjrt.     Und  unter  Benutzuni;  der  neutestamentlichen  Erzüh- 
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liiii<^,  wie  (Jor  Herr  licii  VViiid<Mi  StiUscliweinen  gebietet,  legt  er  Christus  die 
Verheißung  in  den  Mund,  daß  er  .sicli  nach  seiner  Wiederkehr  eine  neue  Schar 
iiuHwilhh'ii,  ihr  ein  Schiff  ausrüsten  iiiul  auf  diesem  Helbst  ihr  Führer  und  Be- 
Hchüt/.er  sein  würde.  Die  Mannschaft  (h-r  durch  diese  Weissagung  gelieiligten 
neuen  Argo  wird  dann  heHcluiehen:  ganz,  vorn  sit/.en  die  Seher,  di»*  mit  den» 
Finger  auf  den  jungfraugehorenen  Messias  deuten;  dann  folgen  die  Fürsten,  die 
dem  Fvangelium  Schutz  gewähren,  Hchlioßlich  (he  anderen  Leiter.  Aber  auch 
die  Ungeheuer,  die  den  Schiffen  Verderben  bereiten,  fehh-n  niclit.  Als  Harpyie 
wird  Rom  (angeführt  und  in  abschreckender  Weise  geschildert.  Das  Scheusal 
stammt  aus  den  'Fielen  des  Krebus.  Mit  der  bedeutenden  Macht,  über  die  es 
verfügt,  stürzt  es  sich  auf  das  glaubensstarke  Heer  der  Argonauten;  ein  Kampf 
erfolgt;  die   Argonauten   siegen. 

Nach  der  Weise  der  Zeit  klingen  die  großen  religiösen  und  geschichtlichen 
Tatsachen  auch  in  der  idyllischen  Diclitung  Stigels  wider.  Den  mächtigen  Ein- 
druck, den  die  Persönlichkeit  Luthers  auf  den  eben  nach  Wittenberg  kommen- 
den sechzehnjährigen  Jüngling  ausübte,  sucht  die  Ekloge  'Der  Hirt'  (1531) 
festzuhalten.  Im  Frühling  nimmt  Menalkas  an  der  Lenzeswonne  aller  Wesen 
teil  und  scheint  zur  Freude  noch  besondere  Veranlassung  zu  haben.  Thyrsis 
will  den  Grund  seiner  Fröhlichkeit  wissen;  da  berichtet  Menalkas,  daß  er  bei 
einem  Aufenthalt  in  der  Stadt  den  allverehrten  Hirten  gesehen  habe,  dessen 
Wirksamkeit  er  nun  unter  leichter  idyllischer  Verhüllung  beschreibt  und  dessen 
Namen  er  endlich  auch  nennt.  Gibt  für  diese  Ekloge  der  Frohsinn  die  Grund- 
stimmung ab,  so  ist  in  der  ein  Jahr  später  (1532)  entstandenen  alles  auf  einen 
traurigen  Ton  gestimmt;  der  Tod  Johanns  des  Beständigen  wird  beklagt.  Amyntas, 
nach  der  Ursache  seines  Schmerzes  befragt,  erzählt  vom  Tode  des  Meliböus, 
rühmt  seine  Wirksamkeit  und  beschreibt  dann,  nicht  ganz  ohne  unfreiwillige 
Komik,  die  allgemeine  Trauer  um  ihn,  während  Daphnis  schildert,  wie  die 
ewigen  Götter  ihn  in  ihre  Zahl  einzureihen  beschließen  und  bei  sich  aufnehmen. 
Mehr  als  ein  Jahrzehnt  liegt  zwischen  diesem  Gedichte  und  der  Ekloge  'Jolas'. 
Sie  ist  1543  zuerst  in  einem  Einzeldrucke  erschienen,  gehört  aber  ihrer  Ent- 
stehungszeit nach  wohl  dem  Anfange  des  Jahres  1542  an.  Es  schwebt,  wie  es 
scheint,  die  Zeit  vor,  in  der  Karl  V.  seinen  Zug  nach  Algier  unternommen 
hatte.  Dumpfe  Gerüchte  über  den  unglücklichen  Ausgang  des  Unternehmens 
drangen  damals  nach  Deutschland,  und  man  erzählte  vielleicht  davon,  daß  der 
Kaiser  selbst  den  Untergang  gefunden  habe.  An  diese  Vermutungen  knüpft 
unser  Gedicht  an.  Lycidas  beklagt  das  Fernsein  des  Jolas  und  spricht  die  Be- 
fürchtung aus,  daß  ihn  sein  Schicksal  ereilt  habe.  Und  nun  erfolgt  ein  be- 
geisterter Lobgesang  auf  Jolas,  unter  dem  jeder  Karl  V.  erkennen  mußte. 
Wieder  nicht  ohne  Beigeschmack  unfreiwilliger  Komik  erscheint  die  Ausmalung 
der  die  ländliche  W^elt  erfüUeuden  Sehnsucht  nach  Jolas:  'Dich  rufen  in  be- 
trübtem Murmeln  die  traurigen  Wälder  zurück,  dich  rufen  die  Saaten,  die 
Wiesen,  dich  beklagen  die  Flüsse  .  .  .  selbst  aus  den  Quellen  wird  der  Name 
des  Jolas  gehört;  Dryaden  und  Najaden  brechen  in  Tränen  aus,  uneingedenk 
der  Kräuter,  verschmäht  der  Stier  die  Weide,   verschmäht  den  Klee  die  schon 
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nicht  mehr  muntere  Ziege,  Schafen  und  Kühen  erschlaffen  die  Euter;  die 
Bienen  arbeiten  nicht  mehr,  sondern  halten  traurige  Leichenbegängnisse.'  Aus 
der  traurigen  Stimmung  wird  Lycidas  jedoch  durch  das  Erscheinen  des  Aglus 
herausgerissen;  dieser  tröstet  ihn,  indem  er  die  sichere  Kunde  überbringt,  daß 
Jolas  noch  lebe.  Voll  Freude  stimmen  die  beiden  Hirten  einen  Wechselsresanff 
an.  —  Wie  bei  Micjllus  und  Camerarius,  so  haben  wir  also  auch  bei  Stigel 
die  treuherzig-einfältige  Bewunderung  des  Kaisers  als  des  Inbegriffs  aller 
Tugenden.  Im  Schmalkaldischen  Kriege  wird  der  Poet  wohl  freilich  an  dieser 
Beurteilung  Karls  V.  irre  geworden  sein.  Und  namentlich  die  Behandlung,  die 
Johann  Friedrich  erfahren  mußte,  wird  dazu  beigetragen  haben,  sein  Urteil  zu 
wandeln.  Wie  er  durch  seine  Poesie  für  die  Befreiung  seines  Landesherrn  aus 
der  langen   Gefangenschaft  zu   wirken  suchte,  ist  bereits  berichtet  worden. 

Als  Karl  V.  dann  unter  dem  Zwange  der  Not  Johann  Friedrieh  aus  der 
Gefangenschaft  entließ,  feierte  Stigels  Muse  nicht;  ein  umfänglicher  'Hymnus 
auf  den  heiligen  Geist'  gibt  der  allgemeinen  Dankbarkeit  Ausdruck,  von  der 
auch  der  'milde'  Kaiser  nicht  ausgenommen  wird;  'der  Kaiser  trägt  ja  keinen 
Stein  in  der  erhabenen  Brust',  heißt  es.  Einzelne  in  diesen  Hymnus  verwebte 
Bilder  sind  nicht  ohne  Anschaulichkeit;  das  Ganze  leidet  aber  unter  der  un- 
billigen Breite.  Etwas  eindrucksvoller  sind  die  dem  gleichen  Ereignis  gewid- 
meten Eklogen,  ihrer  Entstehungszeit  nach  wiederum  ungefähr  durch  ein  Jahr- 
zehnt von  dem  'Jolas'  getrennt  (1552).  In  beiden  tritt  Johann  Friedrich  zwar 
nicht  selbst  auf,  er  steht  aber  trotzdem  im  Mittelpunkte,  und  schon  der  für 
ihn  gewählte  Name  Aristäus  (nach  dem  segenspendenden  ländlichen  Heros  der 
Griechen)  gibt  eine  Vorstellung  von  der  Absicht  des  Dichters.  Die  gewichtigere 
der  beiden  Idyllen  ist  die  erste,  'Daphnis'.  Dem  Titelhelden  tragen  die  Hirten 
Polydamas  und  Philondas  ihren  W^echselgesang  vor.  Dessen  Inhalt  ist  nicht 
freudig.  Er  enthält  Klagen  über  die  Unbilden  der  Zeiten  und  den  Ausdruck 
der  Sehnsucht  nach  besseren  Tagen;  die  Vorliebe  für  die  stillen  Beschäftigungen 
friedlicher  Arbeit,  die  Abneigung  gegen  den  Krieg  und  seine  Erfinder  werden 
stark  ausgesprochen.  Von  da  aus  findet  der  Dichter  den  Weg  zu  dem  eigent- 
lichen Helden;  das  Fernsein  des  Aristäus  wird  beklagt,  mit  der  Gattin  trauert 
die  ganze  Natur;  erst  wenn  er  wiederkommt,  wird  sie  den  alten  Glanz  wieder 
gewinnen.  Während  die  Hirten  singen,  erscheint  Palamodes  und  verkündet  die 
bevorstehende  liückkohr  des  Aristäus.  In  der  Anlage  ähnlich  ist  die  Ekloge 
'Menalcas  und  Phryxus'.  Phryxus  weiß  noch  nichts  von  der  Heimkunft  iles 
Aristäus  und  singt  auf  die  Veranlassung  des  Monalcas  ein  Lied,  das  der  allge- 
meinen Sehnsucht  nach  Aristäus  Ausdruck  gibt  uiul  seine  Verdienste  preist: 
keiner  Gewalt  sei  es  möglich  gewesen,  ihn  von  der  Wahrheit  abwendig  zu 
machen.  Nach  der  Beendigung  des  Liedes  übermittelt  Menalcas  dem  Sänger 
die  freudige  Nachricht  von  der  bereits  erfolgten  Rückkehr  des  geliebten  Hirten. 

Um  den  richtigen  Maßstab  zur  Beurteilung  dieser  idyllischen  Dichtung  zu 
gewinnen,  muß  man  sich  auf  den  Standpunkt  der  Zeitgenossen  zu  stellen  suchen. 
Die  den  Eklogen  zugrunde  liegenden  Ereignisse  und  Tatsachen  waren  das  Ge- 
spräch des  Tages  und  erfüllten  alle  Gemüter;  man   kann  daher  wohl  annehmen, 
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iliib  trotz  der  uiuMkierteu  Darntellung  tlfr  lulmlt  jedem  HofVjrt  gegenwärtig  war 
und  das  V'^erständuis  nirgeml.s  auf"  Sdiwierij^keiten  «tieß.  Für  den  heutigen  Leser 
hat  die  Verwendung  der  puHtoralen  l'ftrni  fnilich  viel  Befremdliche»;  80  wenn 
heispielH weise  der  eiHte  Krieg  Karls  V.  gegen  l'ranz  J.  und  die  S(;hlacht  bei 
Pavia  (im  Molas'j  foigendcrrniabeM  eingekleidet  werden:  'Was  erwähne  ich  den 
gegen  die  italienischen  Weidegefilde  wütenden  Seine- Cucus,  der  die  Wölfe  in 
die  überitaiienisehen  Äcker  gescliickt  hat;  bald  e-rlitt  er  Strafe,  gelangen  an 
den  Well(«n  des  Ticinus.'  Der  Widerspruch  zwischen  dem  Inhalt  und  der  ge- 
wählten Form  macht  sich  in  diesen  und  ähnlichcwi  Fällen  so  stark  g(;ltend,  daß 
von  einer  ernsten  Wirkung  nicht  die  Rede  sein  kann.  Überall  dagegen,  wo  es 
sich  um  wirklich  idyllis(^he  Momente  handelt,  findet  sich  in  der  Ausmalung  des 
einzelnen  manches  Reizvolle,  namentlich  in  den  späteren  Eklogen.  Diese  sind 
in  der  Form  ersichtlich  durch  Sannazars  Fischeridyllen  beeinflußt:  die  Ein- 
wirkung tritt  in  der  Anlage  des  (ianzen  deutlich  hervor,  sie  zeigt  sich  auch 
iu  der  Vorliebe  für  priamelhafte  Wendungen,  wobei  Stigel  nach  der  Weise 
aller  Nachahmer  Übertreibungen  nicht  vermeidet. 

Am  ehesten  wird  man  eine  derartige  Maskenforra  heute  bei  der  Einklei- 
dung persönlicher  Anschauungen,  Gefühle,  Schicksale  gelten  lassen.  Auch  das 
hat  Stigel  getan,  und  iu  einem  Falle  werden  wir  auch  zu  den  großen  Zeitver- 
hältnissen zurückgeführt,  jedoch  ohne  daß  die  leise  Lyrik  der  Hirtendichtung 
durch  allzu  plumpe  Anspielungen  gestört  wurde.  Schon  unter  den  früheren 
Eklogen  findet  sich  ein  derartiges  Gedicht  allgemeiner  Natur,  'Corydon'  (1534); 
das  in  der  Stimmung  an  Camerarius'  Eklogen  erinnert  und  dessen  Motive  Stigel 
in  dem  obenerwähnten  'Daphnis'  (1552)  wieder  aufgenommen  hat.  Corydon 
preist  den  im  Schatten  sein  Lied  singenden  Freund  glücklich;  ihm  geht  es 
schlecht,  er  kann  kaum  mit  seiner  Familie  sein  Leben  fristen;  Kröte,  Wiesel 
und  Gans,  namentlich  aber  die  Mäuse  und  der  Maulwurf  schädigen  das  Ge- 
treide, das  Vieh  wird  von  Krankheit  heimgesucht.  Tityrus  sucht  ihn  vergebens 
zu  trösten,  dann  macht  er  ihn  in  langer  Rede  darauf  aufmerksam,  daß  die 
Menschen  je  nach  Sinnesart  und  Neigung  verschiedene  Beschäftigungen  er- 
greifen, die  nun  im  einzelnen  aufgezählt  werden;  der  Landmann  mit  erträg- 
lichem Auskommen  erscheint  ihm  der  glücklichste.  Wie  die  beiden  zuerst  be- 
sprochenen Jugendidyllen,  so  zeigt  auch  diese  noch  die  dem  Anfänger  anhaf- 
tenden Schwächen,  namentlich  bei  den  schematischen  Schulfuchsereien,  die  bei 
der  Behandlung  der  einzelnen  Stände  mitunterlaufen;  dagegen  ist  am  Anfange 
die  Stimmung  gut  getroffen,  und  es  finden  sich  einige  glückliche  W^endungen. 
Immerhin  werden  wir  schon  deshalb  unmittelbarer  in  die  poetische  Region  ver- 
setzt, weil  nicht  die  Einzeltatsachen  allzu  deutlich  hineingezerrt  werden.  Un- 
gleich höher  stehen  zwei  Eklogen  aus  Stigels  späteren  Lebensjahren.  \\  ieder- 
holt  hatte  der  wackere  Mann  darunter  zu  leiden,  daß  er  auch  ein  Poet  war; 
man  traute  dem  Dichter  nicht  die  nötige  Beharrlichkeit  und  Gewissenhaftigkeit 
in  seinem  Amte  zu,  und  namentlich  der  Kanzler  Brück  ließ  es  nach  dieser 
Richtung  hin  an  Verdächtigungen  nicht  fehlen.  In  den  trüben  Stunden,  die  ihm 
durch  derartige  Verdächtigungen  erwuchsen,  mag  die  Ekloge  'Comata'  entstanden 
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sein,  und  wir  haben  sie  wohl  als  eine  Schöpfung  aufzufassen,  mit  der  der  Poet 
sich  von  den  unangenehmen  Eindrücken  derartiger  Nachrede  befreien  und  sich 
zugleich  in  der  Überzeugung  von  dem  unausbleiblichen  Siege  der  Kunst  über 
philisterhafte  Kleinlichkeit  bestärken  wollte.  Tityrus  erzählt  dem  Meliböus  die, 
Geschichte  des  Comata  (oder  Comatas;  der  Name  nach  Theokrit  Id.  5.  das 
auch  Einzelzüge  angeregt  hat).  Als  Hirt  sorgt  Comata  auf  das  sorgfältigste 
für  die  ihm  anvertraute  Herde;  zugleich  dient  er  aber  auch  den  Musen.  Sein 
böser  musenfeindlicher  Herr  ist  darüber  verdrossen,  daß  Comata  zuweilen  den 
Musen  ein  Lamm  opfert-,  er  bezichtigt  ihn  des  Diebstahls,  und  ohne  Comatas  Ver- 
teidigung zu  beachten,  wirft  er  ihn  gefesselt  in  den  Stamm  einer  hohlen  Weide 
damit  er  dort  verhungere.  Aber  die  Musen  erbarmen  sich  sein,  sie  lassen  ihn 
durch  Bienen  speisen  und  erhalten  ihn  so  ein  Jahr.  Unterdessen  wird  der  hab- 
süchtige Herr  an  seinem  Gut  gestraft,  Krankheit  bricht  in  der  Herde  aus,  das 
Vieh  geht  zugrunde.  Da  ergreift  ihn  Reue,  und  er  wünscht  den  Diener  zurück. 
Er  sucht  und  findet  den  Baum  wieder,  und  zu  seinem  größten  Erstaunen  sieht 
er  Comata  lebendig  unter  den  Bienen,  wie  er  den  Musen  fromme  Loblieder 
singt.  Da  bekehrt  sich  der  Böse,  er  strebt  die  verachteten  Musen  zu  versöhnen, 
auch  den  Knecht  sucht  er  für  das  ihm  angetane  Böse  zu  entschädigen.  —  Daß 
persönliche  Erfahrungen  vergegenwärtigt  werden  sollen ,  leuchtet  ein,  aber  es 
ist  doch  trotzdem  gelungen,  das  Persönliche  zu  einem  Allgemeinbilde  zu  er- 
heben. Noch  in  höherem  Maße  ist  dies  der  Fall  in  der  Ekloge  'Striges"  (Die 
Nachtgeschöpfe).  Sie  gehört  offenbar  in  die  Spätzeit  des  Dichters,  und  man 
trägt  sicher  nichts  Fremdes  hinein,  wenn  man  sie  auf  die  von  den  Flacianern 
in  Jena  erregten  Streitigkeiten  deutet.  Die  beiden  Hirten  Amyntas  und  Chelondas 
blicken  in  den  bösen  Tagen  der  alles  erfüllenden  wilden  Kriegsleidenschaft 
zurück  auf  die  goldene  Zeit  fröhlicher  Sangeslust.  Amyntas  mahnt  trotz  des 
eingetretenen  völligen  Wandels  der  Dinge  zur  erneuten  Aufnahme  des  Gesanges 
und  lädt  den  Freund  in  die  pappelbeschattete,  bluraenumgebene,  queUbewässerte 
Höhle  ein.  Der  Ort  ist  Chelondas  als  Musenstätte  wohl  bekannt,  denn  wie  oft 
erinnert  er  sich,  dort  dem  Gesang  des  Hirten  Mela  gelauscht  zu  haben,  dem 
nun  ein  begeistertes  Preislied  erschallt: 

lotKje  opdmus  die 

Pastoncm,  quos  vita  fovet,  non  doctior  illo 

Sttb  Jovis  est  oculo,  suavi  cui  nrctar  ab  ore 

Dulce  fluit  .  .  . 

Und  dann  beginnt  auf  die  nochmalige  Mahnung  des  Amyntas  Chelondas  seinen 
Sang.  Am  frühen  Morgen  sitzt  er  am  Vogelherd.  Er  beobachtet  eine  Schar 
von  unschuldigen  V()gelu,  die  die  Luft  mit  süßem  Gesänge  sanft  bewegen.  Da 
erscheinen  gräßlich  gestaltete,  geflügelte  Geschöpfe,  geführt  von  einem  geier- 
ähnlichen Vogel,  der  sie  in  Schlachtordnung  nach  Art  der  Kraniche  gegen 
die  frommen  Sänger  aufstellt.  Diese  scheinen  verloren;  plötzlich  ertönt  ein 
Donner,  ein  tiammeiuler  Blitz  durchschneidet  die  Luft,  und  vom  Himmel 
steigen  Engel  hernieder,  sie  zersprengen  und  vernichten  das  Heer  der  Nacht- 
geschöpfe. 
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At  serrula  tnhors  volmrum,  i/nos  tinpius  hostis 
Jnseclaliis  iriU,  slrrjiitn  iam  jiUindiri'  lurto 
Et  gratas  siibitis  victoribus  idm-  mnlus, 
Dixeris  hnrmonicis  rorlmn  rrsonurr  damoenia, 
Vnt<i<iur  rictori  sotri  pfr  rarmitni  Christo.  — 

Wührciid  in  .lona  Hicli  die  (Jemilter  in  wilder  Lfidonschaft  übt-r  die  von 
tliMi  l*Miiti;inirn  Ihm  iuil'lxscliwon'nen  wüsten  Streitigkeiten  erhitzen,  gedenkt  Stigel 
wcliiniitHvoll  der  Zeit,  in  der  einst  Melanchthon  zu  VV^ittenberg  die  iieulaU-ini- 
sehen  Dichter  /u  regem  Wetteifer  angespornt  hat.  Denn  das  an  den  Anfang 
gestellte  Loblied  auf  den  Hirten  Mela  ==  Melanchthon  läßt  einen  Zweifel  über  die 
Absicht  nicht  aiifkoninien.  Aber  jene  glückliche  Zeit  ist  längst  vorbei,  die 
theologischen  Klopffechter  haben  sie  durch  ihr  unholdes  Gezänk  vertrieben,  und 
beriMts  schicken  sie  sich  an,  der  von  Melanehthon  heraufgetührten  Hlüte  in  Poesie 
und  Wissenschaft  den  Garaus  zu  machen.  Die  wilden,  in  ihrem  Gebaren  dem 
Dichter  tief  unheimlichen,  ihn  selbst  bedrohenden  flacianischen  Theologen  sind 
die  Striges,  die  frommen  Singv(igel  Melanchthon  und  sein  Anhang.  Die  Ekloge 
erscheint  daher  als  ein  ganz  persönliches  Bekenntnis  des  Dichters;  in  schweren 
Augenblicken  mag  er  sich  damit  selbst  aufgerichtet  haben.  Zwar  die  Macht  der 
Striges  ist  ungeheuer,  die  Singvögel  scheinen  ihnen  rettungslos  ausgeliefert,  aber 
Gott  duldet  es  nicht,  daß  sie  den  Bösen  überantwortet  werden,  und  er  sendet 
seine  geflügelten  Boten  zu  ihrem  Schutze  und  zur  Bestrafung  der  Bösen  herbei. 
Es  ist  die  Hoffnung  auf  den  schließlicheu  Sieg  des  Lichts,  die  hier  im  Bilde 
festgehalten  wird,  und  schon  um  deswillen  muß  uns  die  Ekloge  anziehen.  Sie 
führt  hinein  in  einen  ganz  bestimmten  kritischen  Augenblick  der  Kultur:  des 
Dichters  feste  Zuversicht,  daß  die  gemäßigte  Bildung  Melanchthonscher  Prä- 
gung doch  schließlich  über  das  theologische  Gezänk  den  Sieg  davontragen  wird, 
weist  vordeutend  auf  die  spätere  Entwicklung  des  deutschen  Geisteslebens  hin. 
Indessen  außer  diesem  nur  dem  Wissenden  erkennbaren  Grundgedanken  bietet  das 
Gedicht  noch  manches  Anziehende:  zahlreiche  Züge  beruhen  auf  hübschen  Be- 
obachtungen, und  der  Natureindruck  wird  zuweilen  mit  feiner  Empfindung  fest- 
gehalten, so  wenn  es  vom  Morgengrauen  heißt:  'Es  war  die  Zeit,  da  der 
zitternde  Himmel  sich  weiß  zu  färben  beginnt  und  die  feuchte  Nacht  auf 
kurzen  Flügeln  davouhuschte.' 

In  den  Eklogen  wird  selbstverständlich  der  Hexameter  verwendet;  allein 
erscheint  dieser  nur  in  verhältnismäßig  wenigen  Gedichten.  Sonst  herrscht  fast 
ausschließlich  das  elegische  Maß  vor.  In  den  Oden  tritt  die  sapphische  Strophe 
am  häufigsten  auf.  Versuche,  in  diesen  lyrischen  Stücken  den  Ausdruck  hinauf- 
zuschrauben, wie  es  sonst  vielfach  in  der  neulateinischen  Dichtung  geschehen 
ist,  sind  nicht  unternommen  worden:  die  Darstellung  behält  ihren  kühlen,  gleich- 
mäßigen Fluß.  Die  Abneigung  gegen  eine  allzustarke  Steigerung  der  Ausdrucks- 
mittel  zeigt  sich  auch  in  der  Art  der  bildlichen  Wendungen  und  Vergleiche. 
Gelegentlich  übernimmt  Stigel  wohl  einmal  aus  der  Überlieferung  ein  ferner 
liegendes,  etwas  verstiegenes  Bild;  meist  aber  bietet  ihm  der  vertraute  Umkreis 
von  Leben  und  Natur  den  Stoff,   den  er  anspruchslos,  aber  anschaulich  auszu- 
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gestalten  weiß.  Zuweilen  wagt  er  sich  an  sehr  breit  angelegte  Bilder;  die  Quelle 
solcher  Versuche  ist  leicht  festzustellen.  Denn  Stigel  gehört  wie  sein  Freund 
Lemnius  zu  den  Dolmetschern  Homers;  er  hat  vier  Rhapsodien  der  Odyssee  ins 
Lateinische  übertragen;  das  elfte  Buch  ist  in  der  Jenaer  Ausgabe  von  1577 
gedruckt  worden.  Das  poetische  Begleitschreiben,  mit  dem  Stigel  seine  Über- 
setzungen einem  jungen  adligen  Freunde  übersendet,  verdient  Beachtung.  Da 
mahnt  er  ihn  daran,  daß  edle  Geburt  ohne  den  Adel  des  Geistes  und  der  Tugend 
keinen  Wert  habe.  Und  er  findet  von  da  aus  den  Übergang  zu  Odysseus: 
Homer  hat  die  Absicht  verfolgt,  in  Odysseus  das  Urbild  eines  klugen,  tätigen 
Mannes,  einer  Herrscherpersönlichkeit  aufzustellen;  auch  seine  Leiden  erscheinen 
im  ewigen  Plane  der  Vorsehung  begründet:  wer  anderen  als  Lenker  nützen 
will,  muß  vorher  durch  Dulden  und  Leiden  hindurchgegangen  sein.  An  diese  all- 
gemeinen Gedanken  schließt  sich  eine  Erzählung  der  Irrfahrten  des  Odysseus, 
wobei  eine  Stelle  aus  dem  fünften  Gesänge  wörtlich  eingeschoben  wird.  An 
Wunderlichkeiten  fehlt  es  freilich  in  dieser  Inhaltsangabe  nicht;  manche  sonder- 
baren Ausdeutungen  bezeugen,  daß  wir  uns  in  einem  ästhetisch  noch  nicht  reifen 
Zeitalter  befinden.  Athene  ist  nichts  anderes  als  der  erhabene  Sinn,  den,  wenn 
er  nur  auf  die  Gottheit  vertraut,  kein  Schmerz  zu  erschüttern  vermag.  Wenn  die 
Gefährten  des  Odysseus  den  Windschlauch  des  Äolus  öffnen,  so  wiU  Homer  damit 
ausdrücken,  daß  die  Heimtücke  der  Dienstboten  kein  Ende  hat  — offenbar  sprechen 
hier  böse  häusliche  Erfahrungen  des  Dichters  mit.  Aber  immerhin!  Die  prächtige 
Ausführung  der  homerischen  Gleichnisse,  die  Art,  in  der  die  Konstruktion  des 
Vergleichs  verlassen  wird,  damit  das  Bild  als  etwas  für  sich  Stehendes  erscheint, 
reizte  den  Dichter  zur  Nachahmung,  wie  das  nachfolgende  Beispiel  zeigen  möge: 

Ut  fons  contiguae  lanjiis  sub  mocnibas  urhk 
Perpetuas  derlvat  aquas  cursuqiie  perenni 
Sufficiens  relccat  coinmtmem  publincs  usum  — 
Hie  hortis  inducit  aquas,  arentihiis  illic 
Succurrit  pratis,  hie  pocula  lauta  ministrat 
Aut  laticcs  epulis,  mulfa  illmn  furba  frequentat. 
Quottidie  liquidas.  qnas  suggerat  omniUns  undatf. 
Semper  habet,  terra  naios  rorante  liquores. 
Ergo  illum  jnvencs  Celcbrant  eastaeiine  pueUae 
Caniciemque  ferens  aetas  aut  fronde  coronant 
Et  nifidis  sertis,  (tut  ornant  dulcibus  hgmuis:  — 
Sic  Prhiccps  patriae,  popidi  cid  eomm>)da  curae, 
Cui  studiitm  piitiis  pielati  et  sidnlita  rirlus, 
Civibus  est  niultis  praesens  ihesauriis  et  ingcns 
Et  commune  honum,  de  quo  sibi  quilihct  aufert 
Suppedildtde  Deo,  non  die  aliena  secutus 
Imperii  excedit  metas:  sua  regna  iuetur, 
Face  salutaris,  sacfis  non  noxius  armi,'^, 
Ärma  )iisi  adflietae  poscat  jaetuni  satutis. 

Der  Fluch  aller  Nachaiiinung  ruht  mm  freilich  auf  diesem  etwas  steifen 
Bilde;   als    eine    der  trübsten   Einwiikuntren   homerischer  Technik   auf  die   Dich- 
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tuii)^  in  doutHclu'ii  Lainltii   <liiil"  <*s  j^lifichwolil  litsondere  Beachtung  in  Anspruch 
nohrneii. 

V^uni  .sechzehnten  Lebensjalir  an  liilit  sich  die  Tätigkeit  Stigels  im  Zu- 
sammenhange überschauen;  etwa  mit  dem  Ii<ginn  der  zwanziger  Jahre  erscheint 
.sein(;  Kigtnart  ausg^präj^t.  Die  Fähigkeit,  die  Kindrückc  in  sich  aufzunehmen, 
ist  vorhanden,  nicht  t-heiiso  die  Kraft,  sie  neuzuHchalfen.  Zwar  gelingt  es  ihm 
in  einzelut-n  I*'älleii,  wo  der  l)ehaudelte  Gegenstand  der  Anlage  seines  (Jeistes 
entspijicji,  das  (jcschautc  ff^stzniialten,  sehr  häufig  aber  müsser)  bloße  Worte 
über  das  fehlende  (jiestaltuugs vermögen  hinwegtäuschen.  In  seinen  späteren 
Jahren  tritt  das  Erlebnis  stärker  in  den  Mittelpunkt  der  Dichtung,  und  nament- 
lich in  der  allerletzten  Zeit,  wo  die  Bitternisse  ihm  unmittelbar  auf  den  Leib 
rücken,  geht  er  ganz  aus  sich  heraus  und  findet  das  erlösende  Wort  für  die 
i/i  ihm  wogenden  P^mpHndungen.  Mit  Sicherheit  und  Gewandtheit  handhabt  er 
schon  frühzeitig  die  Sprache.  Aber  die  leichte  Anmut,  der  wie  von  selbst  sich 
ergebende  Fluß  der  V«rse  blieben  ihria  versagt;  darin  wird  er  von  seinem 
Freunde  Georg  Sabinus  weit  übertroffen.  Neben  wohlgelungenen  finden  sich 
trockene,  spröde  Wendungen.  Das  gilt  auch  von  seiner  Spätzeit.  Während  er 
in  jenem  Gedicht  auf  die  Krankheit  seiner  zweiten  Frau  (vgl.  oben  S.  389)  den 
Ausdruck  zunächst  fast  ganz  auf  der  Höhe  zu  halten  weiß,  fällt  er  am  Schlüsse 
wieder,  wie  erscly^ipft,  in  einen  ganz  prosaischen  Ton: 

Conjugis  accedo  Stratum,  melioribus  illam 
Auspice  comperior  viribus  esse  Deo. 

Indessen  wäre  es  ungerecht,  nur  die  Begrenzung  seines  Talentes  zu  be- 
tonen. Für  manches  Mißlungene  entschädigt  seine  stille,  sinnige  Beschaulich- 
keit. Und  der  Vergleich  mit  Georg  Sabinus,  der  ihn  einerseits  herabdrückt, 
fällt  auf  der  anderen  Seite  doch  zu  seinen  Gunsten  aus.  Denn  in  Stigel  ist 
weder  eine  Spur  von  Sabinus'  äußerlicher,  glatter  Art  noch  von  dessen  Neigung, 
mit  unechten  oder  halbwahren  Empfindungen  zu  prunken.  Wie  sein  Charakter, 
so  ist  auch  sein  Dichten  auf  Offenheit  und  Geradheit  gegründet,  und  eben  weil 
diese  Eigenschaften  sich  ungewollt  beständig  geltend  machen,  übt  er  vielfach 
auch  da  eine  Wirkung  aus,  wo  gegen  Inhalt  und  Form  gegründete  Einwen- 
dungen erhoben  werden  können.  Ein  treues  deutsches  Gemüt,  unbeirrbar  den 
Leitsternen  folgend,  die  ihm  sein  Wesen  gewiesen,  spiegelt  sich  in  dieser  Dichtung. 

Aber  die  Bedeutung  dieses  Lebenswerkes  ist  damit  noch  nicht  erschöpft. 
Die  drei  begabtesten  Dichter  des  W^ittenberger  Kreises  waren  Sabinus,  Lemnius 
und  Stigel.  Sabinus  sonderte  sich  frühzeitig  ab;  Lemnius  trat  in  den  schroffsten, 
unversöhnbaren  Gegensatz  zu  Luther.  Es  blieb  demnach  nur  noch  Stigel,  und 
dieser  hat  tatsächlich  den  Versuch  gemacht,  auf  den  Ergebnissen  des  Refor- 
mationswerkes, wie  sie  Melanthon  etwas  verengend  zusammengefaßt  hatte,  seine 
Poesie  aufzubauen.  Es  ist  daher  kein  Zufall,  daß  gerade  zwischen  ihm  und 
Melanchthou  sich  ein  so  inniges  Verhältnis  bildete.  Für  die  von  dem  Melanch- 
thonschen  Geiste  geschaffenen  Grundgedanken  der  neuen  Lehre  hat  er  den 
poetischen  Ausdruck  gesucht  und  gefunden. 
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Lessings  Hamburgische  Deamatuegie.  Heeads- 
gegeben  und  erläutert  von  j  ü  lius  p  ete  r- 
SEN.  Mit  einer  Abbildung  in  Kunstdruck 
[Das  alte  Hamburgische  Schauspielhaus]. 
ßerlin-Leipzig-Wien-Stuttgart,  Bong  &  Co. 
(Bongs  Goldene  Klassiker-Bibliothek)  578  S. 

Diese  neue  Ausgabe  der  Hamburgischen 
Dramaturgie  beruht  nicht  nur  auf  einer 
gründlichen  Literaturkenntnis,  die  es  dem 
Herausgeber  ermöglicht,manche  interessante 
Nachträge  und  Berichtigungen  zu  den  An- 
merkungen seiner  Vorgänger  zu  bringen, 
sondern  auch  auf  einer  erneuten  eindrin- 
genden Durchdenkung  der  Grundprobleme, 
die  sich  sogleich  in  der  Einleitung  bei  Be- 
sprechung des  vielerörterten  'Gegenwarts- 
werts' der  Dramaturgie  offenbart.  Der  merk- 
würdige Gegensatz  zwischen  Lessings  Shake- 
spearebegeisterung und  seiner  Neigung  zu 
knapper  Simplizität  wird  treffend  hervor- 
gehoben, ebenso  die  auffallende  Tatsache, 
daß  Lessing  aus  Anlaß  von  Thomas  Coi"- 
neilles  'Essex'  das  gleichnamige  Drama  eines 
Spaniers  ausführlich  behandelt,  während 
er  bei  Besprechung  von  Weißes  'Richard  ILE.' 
auf  Shakespeares  gleichnamiges  Drama  nicht 
näher  eingeht  und  zwar,  wie  Petersen  mit 
Recht  annimmt,  weil  in  diesem  Fall  die 
aristotelische  Lehre  von  den  mittleren  Cha- 
rakteren auch  zur  Verurteilung  Shakespeares 
hätte  führen  müssen.  Ebenso  wird  auf  die 
charakteristische  Tatsache  hingewiesen,  daß 
im  Drama  der  Gegenwart  die  Einheiten  des 
Orts  und  der  Zeit  wieder  zu  Ehren  kommen, 
vor  allem  deshalb,  weil  ein  einheitlicher 
Schauplatz  eine  geschlossene'  Grundstim- 
mung gibt  und  als  Ausdruck  des  Milieus 
dient,  von  dem  die  auftretenden  Personen 
abhängig  sind. 

Als  Grundlage  des  Textes  der  Hambur- 
gischen Dramaturgie  muß  hokannflich  in 
Ermangelung  von  Lessings  Handschrift  der 
erste  Druck  dienen  (vollstiindig  in  2  Bänden 
1769)  trotzdem,  daß  er  durchaus  nicht 
fehlerfrei  ist.  Lachinann,  der  erste  kritische 
Herausgober  (1839),  hat  das  Verdienst,  daß 
er  auf  diesen  Druck  zurückgritl",  von  dem 
bis  dahin  die  späteren  Ausgaben  sich  immer 


weiter  entfernt  und  dabei  namentlich  auch 
den  Sprachausdruck  Lessings  modernisiert 
hatten.  Doch  merkt  man  an  Lachmanns 
Arbeit,  daß  die  philologische  Methode  allein 
es  noch  nicht  tut,  sondern  daß  der  Heraus- 
geber eine  intime  und  gründliche  Kenntnis 
der  betreffenden  Literaturperiode  besitzen 
muß,  eine  Kenntnis,  wie  sie  Lachinann  für 
Altertum  und  Mittelalter,  nicht  aber  für 
das  Zeitalter  der  Aufklärung  besaß.  So 
hat  er  z.  B.  in  der  Besprechung  von  Vol- 
taires 'Zaire'  (Stück  XI)  den  Lapsus  'zweite 
Szene  des  dritten  Akts'  (anstatt  zweite 
Szene  des  vierten  Akts)  stehen  lassen, ebenso 
die  falschen  Namensformen  'Elesinde'  in 
Cronegks  'Codrus'  (Stück  I)  und  'Bruegs' 
für  Brueys  (Stück  XIV).  Einmal  spricht 
Lessing  (Stück  X)  von  Destouches  und  von 
zwei  Figuren  aus  dessen  ins  Deutsche  über- 
setzten Lustspielen,  dem  Pedanten  Schul- 
witz und  dem  Dorfj unker  Herrn  von  Ma- 
suren  und  sagt  bei  dieser  Gelegenheit: 
'Sein  Schulwitz,  sein  Masuren  sind  frostiger 
als  lächerlich';  Lachmaun  ändert  in  'seine 
Masuren'.  Alle  diese  Fehler  sind  späterhin 
von  anderen  verbessert  und  diese  Verbesse- 
rungen (außer  der  in  Stück  XI)  auch  in 
die  vorliegende  Ausgabe  aufgenommen  wor- 
den, ebenso  auch  glückliche  Konjekturen, 
wie  'abgetäuschet'  für  'abgelauschet'  (^Stück 
II).  Zur  Erklärung  der  veralteten  sprach- 
lichen Ausdrücke  ist  ein  gut  orientierendes 
Glossar  angehängt;  schwerer  verständliche 
Konstruktiontni  sind  meistens  im  Glossar 
erklärt;  nur  in  wenigen  Fällen,  z.  B.  bei 
'die  nur  gedachte  Regel'  für  'die  soeben 
erwähnte  Regel'  würde  man  für  den  mo- 
dernen Leser  noch  eine  Erklärung  wünschen. 
Die  Anmerkungen  orientieren  knapp 
und  klar  über  Lessings  Stellung  zu  ver- 
schiedenen ästhetischen  Fragen,  wie  z.  B. 
über  den  Unterschied  zwischen  dem  Genie 
und  dem  witzigen  Kopf,  über  die  Frage, 
inwiefern  das  Genie  sieh  den  Regeln  unter- 
werfen solle,  ül)er  (leistererscheinungen  auf 
der  Bühne,  über  die  Analogie  zwischen  der 
dichterischen  Schöpfung  und  der  Welt- 
schöpf uug,  über  das  Verhältnis  des  Drama- 
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tik<!rs  zur  Oeschichto,  wol)ei  ülx-rall  riehen 
den  selbständigen  IJeobachtungen  des  Ver- 
fassers auch  die  neueste  ästhetische  Lite- 
ratur herangezogen  wird.  Auch  über  inanrho 
bisher  unberücksichtigte  KinzeUieiten  cr- 
hultf-n  wir  hier  Auskunft,  z.  H.  über  die 
Parodie  von  Voltaires  'Men)i>e',  ül)er  welche 
die  Kommentatoren  bis  jetzt  nichts  gesagt 
hatten,  obwohl  bereits  Moland  in  seiner 
Voltaireausgabü  mit  Kücksicht  auf  Lessing 
ilarüber  eingehende  Mitteilungen  gemacht 
hatte.  Die  zahlreichen  Zitate  aus  auslän- 
dischen Dichtern  sind  in  den  Anmerkungen 
stets  nach  den  besten  tibersetzungon  wieder- 
gegeben; für  die  Zitate  aus  der 'Ars  poetica' 
hätte  aber  doeh  wohl  anstatt  der  Voßschen 
lU)ersetzung  die  geistvolle  Wielandsche  den 
Vorzug  verdient.  Das  '»(Srio  quiiV  in  dem 
Lubvers  Adamis  auf  Mati'eis 'Merope'  ist  un- 
richtig übersetzt. 

Mitunter  sind  die  Anmerkungen  etwas 
zu  knapp  geraten;  es  liegt  wohl  an  dem 
Plan  der  Sammlung,  von  der  wir  hier  einen 
Teil  vor  uns  haben,  daß  der  Herausgeber 
nicht  in  ausgiebigerem  Maße  seine  Sach- 
kenntnis den  Lesern  nutzbar  machen  konnte. 
So  hätten  die  Mitteilungen  über  den  Inhalt 
der  von  Lessing  besprochenen  Dramen 
manchmal  etwas  ausführlicher  sein  dürfen. 
Es  würden  z.  B.  die  meisten  Leser  gewiß 
gerne  erfahren,  welches  die  Situation  in 
La  Chaussee's  'Melanide'  ist,  wegen  wel- 
cher Lessing  hätte  wünschen  mögen,  der 
Verfasser  dieses  Dramas  zu  sein;  auch  was 
Lessingüberdieintrigue  inVoltaires'Kaffee- 
haus'  oder  über  den  übertriebenen  Edelmut 
der  Hauptpersonen  in  Chronegks  'Codrus' 
sagt,  bedarf  einiger  erklärender  Worte. 
Und  die  Erläuterungen  zur  Katharsistheorie 
hätten  durch  ausführlichere  Fassung  wesent- 
lich gewonnen,  vor  allem  vermißt  man  eine 
klare  und  übersichtliche  Zusammenfassung 
einerseits  des  Wertvollen  und  Bleibenden, 
andererseits  des  Vorfehlten  und  Veralteten 
in  Lessings  Erklärung,  die  ja  noch  etwas 
von  dem  moralistischen  Zopf  anhängen  hat; 
wenn  er  die  Katharsis  als  eine  Verwandlung 
der  Leidenschaften  in  tugendhafte  Fertig- 
keiten betrachtet,  so  könnte  das  doch  wohl 
nur  durch  einen  regelmäßig  wiederholten 
Theaterbesuch  erzielt  werden  und  die  Les- 
singsche  Katharsis  würde  dadurch  zu  einem 
VoiTecht   der   Abonnenten.    Ebenso   hätte 


aueli  eine  andere  Frage,  auf  die  Lossing 
so  großen  Scharf.>jinn  und  so  angestrengtes 
Nachdenken  verwendet,  eine  ausführlichere 
Betrachtung  verdient,  nttmlich  die  Frage, 
wie  die  Behauptung  des  Ari-stoteles,  daß 
eine  schfin  angelegte  tragische  Fabel  einen 
Umschwung  aus  Glüek  in  l'nglück  dar- 
stellen solle,  vereinbart  werden  könne  mit 
seiner  weiteren  Behauptung,  daß  unter  den 
tragischen  Handlungen,  die  sich  zwischen 
nahen  Verwandten  abspielen,  diejenigen 
den  Vorzug  verdienen,  wo  ein  Verwandter 
den  anderen  töten  will,  aber  noch  recht- 
zeitig sein  Verwandtschaftsverhältnis  zu 
ihm  erkennt,  wie  dies  z.  B.  bei  Merope 
ihrem  Sohn  gegenüber  und  bei  Iphigenie 
ihrem  Bruder  gegenüber  der  Fall  sei.  Im 
gangbaren  Text  der  Aristotelischen  Poetik 
wird  dieser  Fall  unter  den  vier  möglichen 
hier  in  Betracht  kommenden  Fällen  als  der 
vierte  und  entschieden  den  Vorzug  verdie- 
nende angeführt.  Der  erste  ist  der,  wo 
jemand  einen  Verwandten,  wissend  daß  er 
sein  Verwandter  ist,  töten  will,  aber  die 
Tat  nicht  ausführt.  Der  zweite  Fall  tritt 
ein,  wenn  jemand  nicht  nur  den  mörde- 
rischen Willen  hat,  sondern  auch  die  Tat 
wirklich  vollbringt,  der  dritte  Fall,  wenn 
jemand  unwissentlich  die  verbrecherische 
Tat  vollbringt  und  erst  zu  spät  erkennt, 
wen  er  getötet  hat.  Von  diesen  Fällen  ist 
nach  Aristoteles  der  erste  für  die  Tragödie 
am  ungeeignetsten,  denn  dieser  sei  einer- 
seits empörend  und  gräßlich  (^^lagöv),  an- 
dererseits untragisch,  da  es  ja  bei  der  Ab- 
sicht bleibt  und  gar  kein  leidvolles  Ereignis 
eintritt  (oü  rgayiKÖv' aTTad^eg  yccg).  Danach 
muß  Aristoteles  denjenigen  Fall  für  den 
besten  gehalten  haben,  wo  einerseits  der 
Fehler  des  fjuagov,  andererseits  der  Fehler 
des  ov  TQayiKov  vermieden  ist.  Gegen  den 
zweiten  Fall  nach  der  obigen  Zählung  kann 
man  den  Vorwurf  des  fnaoor,  gegen  den 
vierten  den  Vorwurf  des  ov  zQayiy.öv  er- 
heben, nur  in  dem  dritten  Fall  kommen 
beide  Vorwürfe  in  Wegfall,  Aristoteles 
mußte  daher,  wenn  er  folgerichtig  bleiben 
wollte,  dem  dritten  Fall  vor  allen  anderen 
den  Vorzug  geben,  und  diesen  Fall,  nicht 
den  vierten,  als  den  besten  au  letzter  Stelle 
erwähnen.  Sonach  hat  auch  Susemihl  meiner 
Meinung  nach  mit  vollem  Recht  in  seiner 
Ausgabe  den  vierten  Fall  an  die  di'itte  Stelle 
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und  den  dritten  Fall  als  den  besten  an  die 
vierte  Stelle  gesetzt.  Das  Auskunftsmittel 
Lessings,  wonach  auf  eine  glückliche  Er- 
kennung in  der  Art,  wie  in  der  Merope  doch 
noch  eine  tragische  Schlußwendung  ein- 
treten und  dadurch  die  im  gangbaren  Text 
ausgesprochene  Ansicht  über  den  besten  der 
vier  Fälle  mit  der  Ansicht  des  Aristoteles 
über  den  Vorzug  einer  unglücklichen  Schluß- 
wendung in  Einklang  gebracht  werden 
könne,  ist  doch  gar  zu  gekünstelt;  wir 
wissen  ja  auch,  soviel  mir  bekannt  ist,  von 
keiner  griechischen  Tragödie,  in  welcher 
derjenige  Fall,  dem  Lessing  den  Vorzug 
gibt,  mit  einem  unglücklichen  Abschluß 
verbunden  wäre. 

Es  sei  gestattet,  hier  noch  einige  Nach- 
träge zu  diesem  Kommentar  und  zu  den 
früheren  Kommentaren,  soweit  sie  mir  be- 
kannt sind,  beizufügen. 

Bei  den  Worten  der  Ankündigung: 
'[der  Schauspieler]  muß  überall  mit  dem 
Dichter  denken;  er  muß  da,  wo  dem  Dichter 
etwas  Menschliches  widerfahren  ist,  für 
ihn  denken'  hat  Petersen  mit  Recht  daran 
erinnert,  daß  Lessing  selber  den  Schau- 
spielern zu  einem  solchen  Verfahren  An- 
weisungen erteilt,  wenn  er  (Stück  V)  der 
Darstellerin  der  Chloriude  in  Cronegks 
Tragödie  den  Rat  gibt,  zu  sagen  'ich  zittre' 
anstatt  'so  zittre!'  Ein  anderes,  sehr  cha- 
rakteristisches Beispiel  findet  sich  in  Stück 
XVII,  wo  Lessing  dem  Titelhelden  von 
Gressets'Sidney' vorwirft,  daß  er  nach  seiner 
Errettung  sich  nicht  zuerst  und  vor  allem 
an  den  Bedienten  wendet,  dem  er  für  die 
Errettung  Dank  schuldig  ist,  'wenn  ich 
Schauspieler  wäre,  so  würde  ich  ihm  we- 
nigstens den  ersten  gerührten  Blick  zu- 
schicken, mit  der  ersten  dankbaren  Um- 
armung auf  ihn  zueilen.'  —  Der  Ausspruch 
Lessings  (Stück  II),  daß  nur  in  Athen  auch 
bei  dem  Pöbel  das  sittliche  Gefühl  so  fein 
war,  Maß  einer  unlauteru  Moral  [allge- 
meinen Betrachtung]  wegen  Schau.spieU'r 
und  Dichter  Gefahr  liefen,  vom  Theater 
borabgestürmet  zu  werden,'  bezieht  sich 
offenbar  auf  die  Vorgänge  bei  der  Auffüh- 
rung von  Euripides'  'Hellerophon'.  —  Die 
Worte  Lessings  (Stück  VII),  daß  Thomson 
gegen  die  zu  seiner  Zeit  in  England  üb- 
lichen burlesken  Epiloge  zu  ernsten  Dramen, 
'diese  Narrenschellen,  mit  denen  man  der 


Melpomene  nachklingelt,'  geeifert  habe,  be- 
ziehen sich  offenbar  auf  das  Nachspiel  zu 
Thomsons  Tragödie  ^Tancred  und  Sigis- 
munde',  wo  Melpomene  den  Epilog  von 
der  Bühne  vertreibt,  der  seine  Rolle  in 
burleskem  Ton  begonnen  hatte,  worauf  sie 
selber  in  würdigem  Tone  fortfährt.  —  Wenn 
Lessing  aus  Anlaß  von  Heufelds  Dramati- 
sierung von  Rousseaus  Roman  (Stück  VIII) 
die  Beurteilung  dieses  Romans  durch  Moses 
Mendelssohn  anpreist  und  es  bedauert,  daß 
Heufeld  sich  die  Mendelssohnsche  Weisheit 
nicht  zu  Nutze  gemacht  habe,  so  ist  daran 
zu  erinnern,  wie  ganz  anders  und  viel  mehr 
in  unserem  Sinne  Hamann  über  die  be- 
schränkt nüchterne  Kritik  Mendelssohns 
dachte,  der  die  Verliebtheit  St.  Preuxs  im 
höchsten  Grad  albern  fand  und  es  nicht 
begreifen  konnte,  daß  St.  Preux  die  Briefe 
Julias  mit  solch  fieberhafter  Ungeduld  er- 
wartete und  nach  Empfang  inbrünstig  küßte. 
Lessing  steht  hier  auf  einem  ähnlichen 
Standpunkt,  wie  in  seiner  Beurteilung  von 
Werthers  Leiden  und  in  der  Dramaturgie 
Stück  LXXI,  wo  er  sagt:  'Den  Griechen  und 
Römern  war  nicht  alles  interessant,  was  es 
den  Franzosen  ist.  Ein  gutes  Mädchen,  das 
mit  ihrem  Liebhaber  zu  tief  ins  Wasser 
gegangen  und  Gefahr  läuft,  von  ihm  ver- 
lassen zu  werden,  war  zu  einer  Hauptrolle 
ehedem  sehr  ungeschickt.'  —  Bei  Gelegen- 
heit des  Gespenstes  in  Voltaires 'Semiramis' 
orientiert  uns  der  Herausgeber  eingehend 
über  die  verschiedenen  Außeruugen  der 
älteren  Kritiker  zur  Gespeusterfrage;  mit 
Recht  wird  hier  Tiecks  Abhandlung  über 
'Shakespeares  Behandlung  des  Wunder- 
baren' besonders  hervorgehoben.  Man  kann 
aber  doch  nicht  behaupten,  wenn  Lessing 
die  Erscheinung  des  (ieistes  'in  der  schau- 
dernden Stille  der  Nacht'  schildere,  so  habe 
er  dem  alten  englischen  Dichter  Wirkungen 
der  modernen  Illusionsbühne  unterge- 
schü])en,  die  bei  den  Aufführungen  des 
Sliakespearischen  Theaters  bei  Tageslicht 
nicht  zu  erreichen  gewesen  wären.  Die 
Zuschauer  der  Shakespearebühne  wurden 
vielmehr  durch  die  Worte  des  Dichters 
darauf  hingeleitot  und  waren  auch  schon 
von  viHMi  lieroin  darauf  gestinunt.  in  der 
Szene  auf  der  Sohloßterrasse  diese  'schau- 
dernde Stille  der  Nacht'  auch  ohne  die 
Hilfsmittel    der    moderneu    Illusionsbühue 
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zu  ciiipfiiiili'n.  —  Wenn  Voltairo  auf  diu 
S(;liliiÜMi(jr;il  in  seiner  'Sttmiraniis'  einen  so 
j^'njlii-n  Wert,  lo^'t  und  Lossing  in  «einer 
troüünden  Widerlegung  Voltuires  (Stück 
XII)  mit  vollem  Kocht  darauf  hinweist, 
Mali  man  Unroiht  tut,  «hin  letzten  Sitten- 
.sprueli,  den  man  zum  Schlüsse  verschiedener 
Trauerspiele  der  Alten  findet,  so  air/.usehn, 
als  oh  das  (Janze  hloli  um  seimttwillen  da 
wilre,'  80  findet  dieses  Urteil  Lessings  eine 
auff'allünde  Hostatigung  durch  die  Hemer- 
kuiigeii  (i.  Hermanns  iU)or  den  Schluß  der 
'Bucchaiilinnen'  iles  Euripides;  Hermann 
weist  darauf  hin,  d:iü  d'w  Dichter  solche 
Allgemeinheiten  am  Ende  ihrer  Tragödien 
anhrachten,  weil  sie  aus  Erfahrung  wußten, 
daß  die  Hörer  den  letzten  Woi'ten  doch 
nicht  die  nötige  Aufmerksamkeit  schenkten. 
—  Der  scharfe  Tadel,  den  Les^ing  (Stück 
XX)  gegen  die  unertrilgliche  Weitschweifig- 
keit des  Ausdrucks  in  der  Cenieübersetzung 
der  Frau  Professor  Gottsched  richtet,  er- 
innert an  eine  Äußerung  Bodmers,  der  au 
den  sächsischen  Schriftstellern  'eine  gewisse 
VVasehhaftigkeit  in  Umschreibungen,  in 
übertiüssigen  Hilfswörtern, in  unbestimmten 
und  Ungewissen  Hauptwörtern'  tadelt,  'wel- 
ches die  Rede  zugleich  fließender  und  matter 
machet.'  (Mahler  der  Sitten  1746;  vgl. 
Socin,  Schriftsprache  und  Dialekte  1888, 
S.  381.)  —  In  Stück  XXVIll  macht  Les- 
sing bei  Besprechung  des  'Zerstreuten'  von 
Regnard  darauf  aufmerksam,  daß  dies  ein 
neugebildetes  Wort  sei.  'Noch  Schlegel 
[Johann  Elias,  1741]  übersetzte  Distrait 
durch  Träumer.  Zerstreut  sein,  ein  Zer- 
sti-euter  ist  lediglich  nach  Analogie  des 
Französischen  gemacht.'  Jedoch  hat  nach 
Schützes  Haraburgischer  Theatergeschichte 
S.  233  die  Neuberin  schon  1738  dort  die 
Komödie  Regnards  unter  dem  Titel:  'Der 
Zerstreute,  oder:  der  seine  Gedanken  nicht 
beisammen  hat'  aufgeführt;  der  erklärende 
Zusatz  beweist  allerdings,  daß  das  Wort 
damals  noch  neu  war.  Das  kühne,  aber 
doch  gelungene  Wagnis,  bei  der  Aufführung 
der  'Zaire'  in  London  die  Hauptrolle  einer 
jungen  Schauspielerin  zu  überlassen,  die 
noch  nie  in  der  Tragödie  aufgetreten  war 
(Stück  XVI),  zeigt  eine  merkwürdige  Yer- 
wandtschaft  mit  einem  ähnlichen  Wagnis 
Grillparzers,  der  in  seiner  Selbstbiographie 
ex'zählt,  wie  er  bei  der  ersten  Einstudierung 


Heiner  'Siipj)ho'  <hc  liulle  der  Melitta  einer 
liehenswürdigen  Künhtlerin  anvertraute,  die 
bis  dahin  bloß  in  naiven  LuHtspielrollen, 
aber  niemals  in  versitizierten  Stücken,  ge- 
Mchwoigc  denn  in  Tragödien  gespielt  hatte. 
—  Hei  Lessings  Ueurt/Mlung  der  'Rodognne' 
(Stück  XXIX  ff. )  wäre  hervorzuheben,  nicht 
nur  daß  Lessing  über  die  unleugbaren 
Schi'inlieiten  dieser  Tragödie  schwt-igt,  son- 
dern auch,  daß  er  Comeilles  Meinung,  wo- 
nach die  Kodogune  seine  hoste  Tragödie 
sei,  unwiderlegt  läßt  in  der  offenbaren  Ab- 
sicht, den  Leser  von  der  Kodogune,  deren 
Schwächen  er  in  ein  so  helles  Licht  rückt, 
einen  Rückschluß  auf  die  übrigen  Tragö- 
dien Corneilles  machen  zu  lassen;  franzö- 
sische Kritiker,  wie  Crousle  und  G rucker 
haben  schon  mit  Recht  hervorgehoben,  es 
sei  Lessings  l'flicht  gewesen,  den  Dichter 
angesichts  einer  solchen  Unterschätzung 
seiner  übrigen  Dramen  gegen  sich  selber 
in  Schutz  zu  nehmen.  —  W^as  Lessing  über 
die  Führung  der  Handlung  in  der  Rodogune 
bemerkt,  ist  im  wesentlichen  eine  weitere 
Ausführung  desjenigen,  was  er  in  seinen 
Laocoonentwürfen  (ed.  Blümner  A4  II  8) 
über  das  Ideal  einer  poetischen  Handlung 
gesagt  hatte.  Danach  besteht  ein  solches 
Ideal  1.  in  der  Verkürzung  der  Zeit,  2.  in 
der  Erhöhung  der  Triebfedern  und  Aus- 
schließung des  Zufalls,  3.  in  der  Erregung 
der  Leidenschaften.  Der  alte  geschwätzige 
Diener  Poljdor  in  Maffeis  'Merope'  ist  nicht, 
wie  Lessing  (XLII)  annimmt,  dem  Nestor 
Homers  nachgebildet;  der  gelehrte  Dichter 
entlehnte  ihn  vielmehr  ohne  Zweifel  aus 
der  'Helena'  des  Euripides,  wo  der  alte 
Diener  des  Menelaus  sich  gleichfalls  und 
mit  ähnlicher  Geschwätzigkeit  über  die 
prunkvollen  Festlichkeiten  ergeht,  die  in 
längst  vergangener  Zeit  im  Hause  seines 
Herrn  gefeiert  wurden.  Wenn  Ismene  in 
Maffeis  Tragödie  nach  der  wunderbaren 
Erkennungsszene  ausruft,  so  etwas  Wunder- 
bares sei  vielleicht  noch  niemals  auf  der 
Bühne  dargestellt  worden  und  Lessing  dem- 
gegenüber meint,  wenn  der  Tragiker  auf 
diese  Art  von  dem  Theater  spreche,  so 
störe  das  die  Illusion,  so  ist  daran  zu  er- 
innern, daß  Lessing  selber  in  der  letzten 
Szene  der 'EmiliaGalotti'den  alten  Odoardo 
ausrufen  läßt:  'Sie  erwarten  vielleicht,  daß 
ich  den  Stahl  wieder  mich   selber  kehren 
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werde,  um  meine  Tat  wie  eine  schale  Tra- 
gödie zu  beschließen  ?'  Wenn  der  Patriarch 
im  'Nathan'  sagt: 

Ich  will  den  Herrn  damit  auf  das  Theater 
Verwiesen  haben,  wo  dergleichen  pro 
Et  contra  sich  mit  vielem  Beifall  könnte 
Behandeln  lassen, 

so  ist  diese  Stelle  wegen  ihres  komischen 
Anflugs  nicht  eigentlich  als  ein  Verstoß 
des  Dichters  gegen  seine  eigene  Regel  zu 
betrachten,  denn  er  meint  ja,  daß  der 
komische  Dichter  sich  wohl  einmal  eine 
solche  Durchbrechung  der  Illusion  erlauben 
dürfe;  er  selber  hat  das  ja  auch  in  seinem 
Jugendlustspiel  'Der  Misogyn'  (Akt.  I  Sz.  4) 
in  sehr  belustigender  Weise  getan. 

Wilhelm  Creizenach. 


SCHILLERS  GEDICHT 
'DAS  IDEAL  UND  DAS  LEBEN' 

In  einer  besonderen  Arbeit  über  Schil- 
lers Verhältnis  zu  Kants  Kritik  der  reinen 
Vernunft  (Kantstudien  1917,11)  habe  ich 
gezeigt,  daß  die  1795  geschriebenen  Ge- 
dichte 'Die  Worte  des  Glaubens'  und  'Das 
Ideal  und  das  Leben'  Zusammenhang  mit 
Kants  Lehre  vom  corpus  mysticum  (II  2,  2 
S.  612  Reclam)  haben.  Die  Zurückführung 
des  letzten  Gedichts  auf  seine  Quelle  er- 
möglicht eine  verhältnismäßig  einfache  und 
übersichtliche  Deutung. 

Das  Höchste,  was  der  Mensch  erhoflFen 
kann,  ist  die  Vereinigung  von  Glückselig- 
keit und  Würdigkeit  (Kant).  Das  gleiche 
Ziel  stellt  Schiller  hin:  Sinnenglück  und 
Seelenfrieden  sind  die  poetischen  Wen- 
dungen an  Stelle  der  Kantischen  Ausdrücke; 
die  Vei-niiihlung  (ihr  'vennähltor  Strahl') 
vollzieht  sich  im  gr)ttlichen  Reiche  ('leuch- 
tet auf  der  Stirn  des  hohen-  Urauiden'). 
Glückseligkeit  ist  nicht  reiusinnlichcr,  tie- 
rischer Art.  Wenn  der  Gott  sie  besitzt,  so 
muß  sie  der  Kantischen  Glückseligkeit 
ghüeh  geworden  sein,  die  aus  dtm  arhi- 
trium  liberitm.  der  sittlichen  Freiheit  auf- 
keimt. Herakles  am  Schluß  des  Gedichtes 
erreicht  auf  Grund  seiner  Würdigkeit  die 
höchste  Glückseligkeit.  V(>rgl.  auch:  'Nitht 
aus  nieinciii  Nektar  hast  du  dir  Gottheit 
getrunken;  Deine  Göttcrkiatt  war's,  die  dir 
den  Nektar  errang').  Das  Ideal  Schillers 
ist  also  kein  blasser,  wenig  greifbarer  Be- 


griff, sondern  eine  klar  umrissene,  deutliche 
Vorstellung.  Die  Vereinigung  von  Glück- 
seligkeit und  Würdigkeit  bildet  das  Ziel 
der  Menschheit,  wenn  auch  der  Weg  auf 
Esden  noch  nicht  dazu  führt.  Sie  ist  die 
hohe  Aufgabe,  die  der  Menschheit  gestellt 
ist.  Glück  ohne  den  Frieden  der  Seele  ist 
nur  Sinnenglück;  erst  durch  die  Vereini- 
gung beider  entsteht  jenes,  Maximum,  das 
Herakles  eiTeicht,  als  sich  der  Gott  flam- 
mend vom  Menschen  scheidet.  In  dieser 
Fassung  stellt  sich  das  Ideal  Schillers  an 
die  Seite  all  jener  Träume  vom  Paradies, 
die  über  rein-sinnUcheVorstellungen hinaus- 
gekommen sind,  wird  gleich  dem  Reiche 
Gottes  mit  seinem  Frieden,  der  höher  ist 
als  alle  (menschliche)  Vernunft. 

Zwei  Seelen  wohnen  in  des  Menschen 
Brust.  Man  könnte  wörtlich  die  Verse  aus 
dem  Osterspaziergang  in  Goethes  Faust 
anführen.  Strophe  2  bis  4  malen  diese 
beiden  Seiten  des  Menschlichen  aus.  Der 
Sieg  ist  nur  oben,  nicht  hier.  Hier  im  Le- 
ben ist  nur  Kampf.  Kant  zeigt  S.  612  die 
Hindex'nisse  der  Moral:  irdische  Zwecke, 
Schwäche  oder  Unlauterkeit  der  mensch- 
lichen Natur.  Offenbar  im  leichten  Anschluß 
an  diese  Gliederung  hat  Schiller  die  vier 
Kämpfe  geschildert,  die  der  Mensch  zu  be- 
stehen habe,  um  in  das  Reich  des  Ideals 
einziehen  zu  können,  zwei  Kämpfe  gegen 
äußere  Mächte  und  zwei  Kämpfe  gegen 
Mächte  in  iins  selber.  Das  Wort  'Schön- 
heit', das  mehrfach  wiederkehrt,  ist  als 
Harmonie  zu  fassen,  die  in  jener  oben  ge- 
nannten Vereinigung  von  Glückseligkeit 
und  Würdigkeit  besteht. 

Der  erste  Kampf:  Der  Dichter  ge- 
liraucht  das  Gleichnis  eines  Wettrennens. 
So  haben  wir  alle  mit  der  Umwelt  zu 
kämpfen,  um  uns  durchzusetzen,  um  unsere 
menschlichen  Zwecke  zu  erreichen.  Der 
Kampf  kann  roh  geführt  werden,  aber  auch 
mit  Selbstzudit  und  Bäiuligung  der  Leiden- 
schaft. So  wird  der  wiUle  Fluß  des  Lebens 
zu  einem  (iebilde  iler  Schönheit.  So  wird 
der  Mensch  innerlich  stark  und  reif  genug, 
das  Schicksal  zwingen  zu  können. 

Der  zweite  Kampf:  Der  Dichter  ge- 
l)rautlit  das  Gleiclmis  des  Künstlers.  Wie 
oben  der  Wagenkampf,  so  ist  ihm  hier 
das  Kunstwerk  nur  ein  Bild,  ein  Mit- 
tel,   nicht  aber   Selbstzweck.     Gerade  am 
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Kiiristwurk  lUßt,  sich  um  h(!8t(!n  Vfidfut- 
liilien,  vvio  dur  Siof(  über  diu  tot»-  Masse 
aussidif .  i)ii:s<;liö|)t'cris(:hen  Mciisrlim  hul)«'ii 
wio  di«!  groben  SohillerHclicii  Helden  (I'osii, 
Wallenstnin,  Jungfrau)  mit.  dem  dumpfen 
Widerstand  der  Welt  zu  ringen.  Nur 
der  unahlilssige  Kunipl'  führt  /um  Siege, 
der  in  SfiinT  herrlichen  F^rni  nichts  mehr 
von  menschlicher  Mcdürftigkeit  verrät. 
W('nn  die  Helden  auch  lielen,  so  ist  der 
Sieg  doch  nicht  minder  groß.  Die  bedeut- 
samsten Verse  zur  Kennzeichnung  dieses 
Kampfes  sind:  'Heharrlicli  ringend  unter- 
werfe der  (iedanke  sich  das  Element.' 

Der  dritte  Kampf:  In  vier  Gegen- 
sätzen zeigt  der  Dichter,  welch  Kampf  zu 
bestehen  ist:  der  Menschheit  traurige  Blöße 
und  des  Gesetzes  Größe;-  die  Schuld  und 
<las  Heilige;  menschliche  Tugend  und  der 
Strahl  der  Wahrheit;  die  beschämte  Tat 
und  das  Ideal.  Moralische  Handlungen 
sind  für  uns  nicht  verbindlich,  weil  sie 
g(ittliche  Gebote  sind,  sondern  wir  sehen 
sie  als  g<»ttliche  Gebote  an,  weil  wir  uns 
innerlich  dazu  verpflichtet  fühlen.  (Kant.) 
So  kann  die  (Jottheit  von  ihrem  Welten- 
tliron  steigen,  so  sind  wir  in  die  Freiheit 
der  Gedanken  hineingekommen,  wenn  wir 
kraft  unseres  arhitrium  liberum ,  unserer 
praktischen  Freiheit  den  Kampf  gegen  die 
Schwäche  unseres  Willens,  gegen 
unsere  Selbstsucht  aufnehmen. 

Der  vierte  Kampf:  Mancher  hat  die 
drei  ersten  Kämpfe  bestanden  und  erlag 
dem  letzten,  dem  Kampf  gegen  das  eigene 
Leid.  Wenn  ein  Laokoon,  ein  Hiob,  eine 
Niobe,  ein  armer  Heinrich  das  Entsetz- 
lichste durchzukosten  haben,  da  empöre 
sich  der  Mensch,  d.  h.  (conjunctivus  poten- 
tialis),  da  könnte  er  sich  empören,  da 
könnte  seine  Klage  an  des  Himmels 
Wölbung  schlagen,  da  könnte  sie  unser 
Herz  zerreißen,  da  könnte  der  Natur  furcht- 
bare Stimme  (das  arhitrium  brutum)  siegen 
und  das  Unsterbliche  in  uns  (das  arbifriiim 
liberioit)  erliegen.  Aber  im  Reich  der 
Schönheit,  der  reinen  Formen,  des  Ideals 
ist  auch  dieser  Kampf  bestanden. 

Nicht  jeder  Mensch  ist  zu  allen  vier 
Kämpfen  berufen.  Es  sind  die  vier  typi- 
schen Formen  des  Kämpfens  überhaupt. 
Andere  Kämpfe  gibt  es  nicht.  Der  Sieg  in 
jedem    verbürgt    menschliche    Würdigkeit 


und  verleiht  somit  Anspnieh  auf  (jlück- 
Holigkeit.  Je  größer  und  ui/ifangreicher  das 
Wirken  des  .Menschen,  um  so  eher  muß  er 
auf  jedem  Plan  erscheinen,  um  so  gröber 
ist  der  Bieg,  der  ihm  winkt.  Jene  vier 
Kämpfe  zu  bestehen,  ist  die  Auf- 
gabe, die  der  Menschheit  gestellt 
ist  Die  rechte  Durchführung  leitet  vom 
Leben  zum  Reiche  des  Ideals,  läßt  unsere 
HofTnung,  auf  Grund  der  Würdigkeit  Glück- 
seligkeit zu  gewinnon,  als  notwendig  und 
unabweisbar  erscheinen. 

Geoiuj  Rohenthai.. 


GOTTFRIED  KELLER') 

Aufgabe  der  Biographie  eines  Dichters 

ist,  die  künstlerische  Persönlichkeit  zu  be- 
trachten in  ihrem  Verhältnis  zu  ihrem  eige- 
nen Erle])nis  und  dem  Werke  der  früheren 
Dichter.  Was  bringt  der  schaflende  Geist 
mit,  wohin  trägt  ihn  der  Strom  des  ge- 
schichtlichen Geschehens,  wie  formt  er  die 
Fülle  seiner  Erlebnisse?  Durch  Beantwor- 
tung dieser  Fragen  suchen  wir  die  Per- 
sönlichkeit zu  begreifen. 

Wenn  Goethe  klagt,  daß  die  Romantiker 
in  tollem  Treiben  das  zerstören,  was  man 
vor  ihnen  mit  Fleiß  geschieden,  wenn  also 
Goethe  die  Romantiker  gewissermaßen  als 
Antithese  zu  seinem  eigenen  Schaffen  em- 
pfindet, so  dürfen  wir  in  Gottfried  Keller 
eine  Art  Synthese  erblicken  von  Goethe- 
schen  Wesenszügen  und  romantischen  Ein- 
flüssen. 

Seit  der  Romantik  ist  der  Begriff  des 
musikalischen  und  des  plastischen  Dich- 
ters in  der  Literaturgeschichte  eingebür- 
gert, oder,  wie  die  psychologische  Ästhetik 
auch  den  Gegensatz  ausdrückt,  des  akus- 
tischen und  optischen  Dichters.  Keller  steht 
mit  Goethe  auf  derselben  Seite.  Das  Goethe- 
sche  Bekenntnis  von  der  Sonnenhaftigkeit 
des  Auges  hat  sein  Gegenstück  in  dem 
Preislied  an  das  Licht  im  'Grünen  Hein- 
rich'.   ErmatinRer  sa£rt:  'Wie  bei  Goethe 


')  Gottfried  Kellers  Leben,  Briefe 
und  Tagebücher.  Auf  Grund  der  Bio- 
graphie Jakob  Baechtolds  dargestellt  und 
herausgegeben  von  Emil  Ermatinger.  Drei 
Bände.  Stuttgart  und  Berlin,  J.  G.  Cottasche 
Buchhandlung  Nachfolger  1915  und  1916. 
XI  u.  677;  Vni  u.  527 1^  597  S. 
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steht  bei  Keller  -der  Gesichtssinn  im  Mittel- 
punkt seines  sinnlich-geistigen  Verhaltens.' 
Diese  Veranlagung  führte  ihn  zur  Land- 
schaftsmalerei. Das  Auge  war  das  Organ, 
durch  das  er  die  Welt  in  sich  eindringen 
ließ.  Daher  auch  seine  Neigung,  ja  das 
zwingende  Bedürfnis,  in  anschaulichen  Bil- 
dern zu  denken  und  auch  abgeschliffene 
Redensarten  sich  in  eigentlicher  Bedeutung 
vorzustellen.  Wie  er  seinem  Freund  Hegi 
von  München  aus  einmal  schreibt:  'Du 
kannst  Dir  vorstellen,  in  welcher  Angst 
ich  schwebe,'  zeichnet  er  ein  Bildnis  von 
sich,  wie  er  an  einem  Stricke  aufgehängt 
in  Angstwolken  schwebt. 

Nach  den  Wahrnehmungsformen  des 
Gesichtssinnes  gestaltet  sich  also  auch  das 
Bild,  das  Keller  sich  von  der  Welt  macht 
und  dichtend  entwirft.  Daher  haben  wir 
in  der  Dichtung  die  überaus  große  An- 
schaulichkeit, die  leuchtenden  Farben,  die 
Fülle  des  Lichts.  Als  die  Jugendfreundin 
Henriette  Keller  stirbt,  1838,  verzeichnet 
er  den  Tod  lakonisch  in  sein  Tagebuch, 
aber  auf  einem  Aquarell  wird  die  Todes- 
stätte festgehalten,  in  dem  Gedicht  des 
Neunzehnjährigen  fällt  schon  die  farbige 
Anschaulichkeit  auf.  So  wirkt  seine  op- 
tische Veranlagung  in  sinnlicher  Hinsicht, 
geistig  genommen  erzeugt  sie  die  klare 
Einsicht  in  alle  Verhältnisse,  die  freudige 
Hingabe  an  alles  Gewordene.  Damit  mag 
der  philosophisch  didaktische  Einschlag 
zusammenhängen,  den  seine  Gedichte  auf- 
weisen, und  nicht  zum  geringsten  seine 
philosophische  Richtung  überhaupt,  die  ihn 
zur  Überwindung  der  Romantik  brachte. 

Wenn  wir  von  dem  Gemeinsamen  aus- 
gehen, das  Keller  mit  Goethe  verbindet, 
so  werden  wir  naturgemäß  vor  allem  auf 
die  Lyrik  hingewiesen.  'Die  feurige  (Joistes- 
helle'  nennt  Ermatinger  den  Grundzug  von 
Kellers  Lyrik  und  sucht  sie  auf  im  Ver- 
gleich mit  früheren  Dichtern.  So  findet 
sich  Verwandtes  in  der  Innigkeit  des  Na- 
tureniptindens  bei  Eiciiendorff,  aber  gerade 
mit  dem  musikalischakustisdien  Homan- 
tiker  verglichen,  treten  die  scharfen  Kon- 
turen und  kräftigen  Farben  des  bildnerisch- 
optischen  Dichters  hervor.  Wie  hier  im 
Sinnlichen  wirkt  der  Gegensatz  der  Ver- 
anlagung im  Geistigen,  wenn  wir  Keller 
mit  Mörike  vergleichen.    Wenn  bei  Mörike 


alles  Gefühl  und   Stimmung  ist,  während 
er   als   Künstler  von   den    Zeitfragen  und 
Ereignissen    völlig    unberührt    bleibt,    so 
durchdringt   Kellers   'hoher   reiner  männ- 
licher   Verstand'    alle    Lebensrätsel    und 
leuchtet     in     die    verstecktesten    Winkel 
hinein.    Daher,  wie  oben  erwähnt,  der  di- 
daktische  Einschlag    in  seinen   Gedichten, 
die  wiederum  von   dem   grübelnden  Tief- 
sinn   eines   ideengestaltenden   Hebbel  sich 
unterscheiden,   mit  dem   ihn    andererseits 
wie  mit  dem  jungen  Deutschland  der  Sinn 
für  die  Probleme  der  Zeit  verbindet.   L'ber 
sie  alle  hinaus  hebt  ihn  gerade  das,  was 
wir  seine  Goetheschen  Züge  nennen  möch- 
ten,   seine    plastische   Veranlagung,    sein 
helles  Auge  für  die  individuellen  Formen 
des  Lebens.  So  sehr  sein  Werk  als  Gesamt- 
heit   und    Gattung  von   Goethe    abweicht, 
stimmen    die    beiden  Dichter   miteinander 
überein  in  ihrem  Verhältnis  von  Erlebnis 
und   Dichtung.    Mehr   als   dies    allgemein 
von  schaffenden  Künstlern  gesagt   werden 
kann,    wurzelt   auch   Kellers   Dichtung  im 
Erlebnis.    Als  wesentlich  epischer  Dichter 
stellt   er    seine    Gestalten    frei  von    allem 
Zusammenhang    mit    ihrem    Schöpfer    in 
ihren  Kreis,  seine  Persönlichkeit  verschwin- 
det gänzlich  in  der  Hingabe  an  das  fremde 
Leben.    Und  doch  sind  diese  Gestalten  das 
Produkt  des  Erlebten,  nicht  von  der  Idee 
oder  dem  Problem   geht  Keller   aus,   sein 
Leben  verdichtet  sich  zur  Kunst.  Am  deut- 
lichsten tritt  dies  hervor  im  Grünen  Hein- 
rich, der  seiner  Gattung  nach  Autobiogra- 
phisches enthält.  Aber  wie  Dortchen  Scliim- 
fund  eine  Synthese  von  Johanna  Kapp  und 
Betty  Tendring  genannt  werden  kann,  so 
finden    wir  Züge   von   dieser   selben   Frau, 
die    Keller    in    Berlin    kennen    und    lieben 
gelernt,     außer    in    Dortchen    Schönfuud, 
noch    in    der     Lydia    von    Pankraz     dem 
Schmoller.    Kellers  eigenes  Wesen  spiegelt 
sich  in  mancher  Gestalt,  wie   gerade  auch 
in    Pankraz    dem    Schmoller.    Wir  werden 
uns   hüten,   den   Erlebnissen    im    einzelnen 
nachzugehen,  jede  Gestalt  auf  ihre  Quelle 
hin    zu   untersuchen,   dagegen  werden  wir 
uns  immer  bewußt  bleiben,  daß  der  Künst- 
ler   seine  Menschen    ins   Typische    erliobt. 
Ermatinger  sagt:  'Seine  Gestalten  sind  die 
Geschöpfe  des  Künstlers  um  so  ganzer  und 
wesentlicher,  je  tiefer  ihr  Erzeuger  die  ge- 
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S(itzniilBig(;n  Zusiinniieiiliiiiigt)  und  Entwirk- 
Imij^'i'ii  (J<!s  IjcIicuh  ciliiÜt.'  'rnitz<l('Mi  ii\>i'V 
«rkfiitiüM  wir  (Ion  Eilfbiiis^/clialt  df;r  NN'crke 
riiclit  nur  in  «iri/.t'lnen  (lostalti-ii,  sondtjrn 
besonders  in  din  IdorMi,  di«  ilrn  hidi- 
tungfin  zugrunde  liegen.  So  siiul  z.  H. 
'Lc^bensrniudü  und  l'intsagung  —  die  btüden 
l'ole,  zwisclion  d^Mum  die  Legenden  Kellers 
scinvehend  sicli  bewegten  — '  am  eigenen 
Leben  erwaelisen.  In  «ier  Auswald,  die 
Keller  aus  der  Legundensanimlung  von 
Kosegart(>ii  (iSO-i)  trifft,  zeigt  sich  die 
persönliche  Filrbung;  die  Legenden,  die 
seinem  Erlebnis  —  Liebe  und  Verzicht  — 
entsprechen,  reiben  sieb  ihm  zu  einem 
(Janzeu.  Ähnlich  lUüt  sich  der  zweite  Teil 
der  Leute  von  Seldwyla  auf  die  Formel 
'Sein  und  Schein'  bringen,  die  auch  der 
Ausdruck  der  tiefsten  Welterkenntnis  Kel- 
lers geworden  ist.  Selbst  in  den  Züricher 
Novellen,  die  als  historische  Dichtung  dem 
eigenen  Leben  ferner  gerückt  sind,  er- 
scheinen P]rfahrungen  und  Lieblingsideen, 
die  aus  Kellers  Persönlichkeit  und  Leben 
hervorgehen. 

Neben  diesen  Wesenszügen,  die  Gott- 
fried Kellers  Dichterart  eigentlich  bestim- 
men, die  ihn  zum  Wirklichkeitsdichter  mit 
der  unendlichen  Mannigfaltigkeit  der  Ge- 
stalten und  der  Buntheit  der  Bilder  machen, 
stehen  die  Eintlüsse  der  Komantik.  Der 
jugendliche  Dichter,  zumal  ein  Träumer 
wie  der  junge  Gottfried,  wird  sich  meist 
zum  Kreis  der  Romantiker  hingezogen  füh- 
len, wird  sich  ihre  Dichtungsart  zu  eigen 
machen;  wieviel  mehr  der  Dichter,  der 
ihnen  zeitlich  so  nahe  steht.  Keller  mußte 
sich,  rein  historisch  betrachtet,  mit  der 
Romantik  auseinandersetzen,  mußte  ihre 
Dichtungswoise,  ihre  Stoffe,  ihre  Weltan- 
schauung kenneu  lernen,  wenn  seine  Kunst 
in  der  Zeit  stehen  und  leben  wollte. 

Bis  in  die  dreißiger  Jahre  des  XIX. 
Jahrh.  stand  die  Erzählungsliteratur  unter 
romantischem  Einfluß.  Die  Überwindung 
der  Romantik  war  der  eigentliche  Ent- 
wicklungsprozeß im  Dichter  Keller.  Wie 
in  der  Entwicklung  des  jungen  Goethe, 
deren  Verwandtschaft  Ermatinger  auch 
hier  zutreffend  heraushebt,  galt  es  eine 
Wendung  vom  Rationalismus  zum  Realis- 
mus: Der  Rationalismus  der  Aufklärungs- 
zeit  wurde   durch   den   Naturalismus    des 


Sturmes  und  linmge.s  üb»:rwunden  --  um 
<lu«  .Jahr  1840  suchte  das  werdende  (Je- 
sehl"-(ht  der  dfMitKchen  Künstler  von  den 
Abstraktionen  und  dem  Subjektivismus  der 
Rnmantiker  den  Weg  zurück  zu  den  objek- 
tiv gegebenen  Werten   der  Wirklichkeit. 

In  der  Verbindung  mehrerer  Künste 
suchten  die  Romantiker  ihr  Ideal  zu  ver- 
körpern. Als  Keller  nel)en  dem  .Malen  und 
Zeichnen  mit  iJiehten  anfing,  wich  er  also 
nicht  ab  von  den  Forderungen  seiner  Vor- 
bilder. Mächtig  hat  ihn  das  Phänomen  von 
E.  Th.  A.  Hoffmanns  künstlerischer  Be- 
gabung ergriffen,  da  Hotlmann  doch  auch 
neben  dem  Musiker  Dichter  und  Maler 
zugleich  war,  wie  Keller  selbst.  Aus  dem, 
was  er  über  Hoffmann  schreibt,  gewinnen 
wir  einen  Einblick  in  die  Kämpfe  Kellers, 
durch  die  er  sich  vom  Maler  zum  Dichter 
durchrang.  Von  den  Anfängen  seiner  Er- 
zählkunst gibt  Ennatinger  einige  Proben, 
die  als  Romantik  schlechthin  bezeichnet 
werden  müssen.  Sogar  hier  jedoch  findet 
man  schon  Keime  von  Kellers  Eigenart, 
sein  Humor  und  sein  Naturgefühl  künden 
sich  an.  Durchaus  selbständig  zeigt  sich 
Keller  auch,  bei  aller  Nachfolge,  in  der 
Verwendung  zweier  stofflicher  Motive,  die 
den  Dichtern  der  Romantik  eigen  sind: 
Dichtertum  und  Nacht.  Der  Dichter  ist  in 
Kellers  Darstellung  allen  romantischen 
Schmuckes  beraubt  und  mit  realistischem 
Humor  geschildert.  Die  Behandlung  der 
Nacht  hat  nichts  mehr  von  dem  düsteren 
geheimnisvollen  Schimmer,  den  sie  bei 
Novalis  hatte  und  auch  nichts  von  der 
schwärmenden  Sehnsucht,  die  sie  bei 
Eichendorff'  umwehte;  sie  ist  mit  der  Klar- 
heit des  natur-  und  wirklichkeitsatmenden 
Dichters  geschaut.  In  der  Erzählkunst  der 
Romantiker  ist  der  Traum  als  Offen- 
barung geheimer  Zusammenhänge  ein  be- 
liebter Träger  der  Handlung.  Auch  Keller 
arbeitet  mit  Träumen,  aber  wie  sehr  weicht 
seine  Art  der  Traumdeutung  ab  vom  Ver- 
fahren der  Romantiker.  Was  dort  in  mysti- 
schen Nebel  getaucht  war,  wird  hier  aus 
rein  natürlichen  Ursachen  erklärt.  So  im 
Grünen  Heinrich  bei  der  Ankunft  in  Mün- 
chen. Wie  die  Romantiker  wendet  auch 
Keller  den  symbolischen  Stil  an,  aber  nie 
verfällt  er  wie  jene  in  blasse  Allegorie, 
vielmehr   bleibt   bei    ihm    alles    lebendig, 
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sinnlich,  ohne  die  tiefere  Bedeutung  des 
Dahinterliegenden  zu  verschleiern. 

Auch  in  der  Komposition  lehnt  sich 
Keller  an  die  Romantiker  an.  Goethe  hat 
in  den  Lehrjahren  den  Kunstgriff  Wielands 
aus  dem  Agathon  verwendet,  die  Jugend- 
geschichte nachträglich  als  Erzählung  ein- 
zuschieben. Die  Kunstauffassung  der  Ro- 
mantiker steigert  diese  Stellungnahme  des 
Dichters  gegenüber  seinem  Stoffe,  und  im 
Grünen  Heinrich  der  ersten  Fassung  ver- 
wendet Keller  diese  Technik,  während  sie 
vom  gereiften,  selbständigen  Dichter  als 
unorganisch  verworfen  und  abgeändert 
wird.  Die  Einlage  von  Novellen  und  Ge- 
dichten gehört  zu  den  Kompo.sitionsge- 
setzen  der  Romantiker.  Sie  wird  in  weitem 
Umfang  von  ihnen  verwendet,  während 
Keller  sie  nur  mit  strenger  Vorsicht  be- 
nützt, nur  da,  wo  sie  eine  Aufklärung  ge- 
ben, wie  die  Novelle  vom  Meretlein,  ähn- 
lich wie  Lieder  nur  vorkommen,  wo  sie 
aus  der  Situation  herauswachsen. 

Auch  in  der  Gattung  geht  Keller  den 
Weg  der  Romantik.  Die  Novelle  und  der 
Bildungsroman  waren  die  von  der  Roman- 
tik zumeist  gepflegten  Dichtungsarten.  Die 
deutsche  Novelle  ist  eine  Schöpfung  der 
Romantik.  Sie  ist  in  der  Knappheit  der 
äußeren  Form  geeignet  für  den  abstra- 
hierenden, alle  individuellen  Werte  ver- 
schmähenden Sinn  der  Romantiker  und 
befriedigt  mit  der  Einzigartigkeit  der  Mo- 
tive ihren  Intellektualismus.  Neben  der 
romantischen  Novelle,  deren  Meister  Lud- 
wig Tieck  unserem  Dichter  wohl  am 
meisten  gegeben  hat,  war  um  die  vierziger 
Jahre  eine  neue  Novelle  erschienen,  die 
dem  gesteigerten  Wirklichkeitssinn  der  Zeit 
mehr  entsprach:  es  war  die  bäuerliche 
lloiniatsdichtung  von  Gotthqlf,  Immer- 
iiiann  und  Auerbach.  Kellers  Novelle  ver- 
einigt den  Geist  der  romantischen  Novelle 
mit  dem  Wirklichkeitsgehalt  der  Heimat- 
erzählungen. Im  Grünen  Heinrich  gi])t 
Keller  einen  Erziehung-sroman  großen  Stils, 
in  dem  die  fünf  Lohensniiirlito  als  Hild- 
iieriniien  seines  Helden  dargestellt  sind: 
die  Umgebung  in  Haus,  Nachbarschaft  und 
Schule,  die  Religion,  die  Liebe,  die  Kunst, 
die  Politik.  Daß  der  Grüne  Heinrich  trotz 
dieser  Anlehnung  kein  romantischer  Ro- 
Tuau  mehr  ist,  geht  aus   dem   dargelegten 


Gang  von  Kellers  Entwicklung  und  dem 
Geist  seines  Schaffens  zweifelsfrei  hervor. 
In  Ermatingers  Erörterung  des  Grünen 
Heinrich  wird  dann  die  theoretische  Über- 
windung der  Romantik  in  ihren  inneren 
Ursachen  geschildert.  Das  Erlebnis  der 
Feuerbachschen  Philosophie  bedeutet  für 
Keller  die  entscheidende  Wendung  vom 
Idealismus  zum  Realismus.  Hier  ist  der 
Angelpunkt,  um  den  sich  die  Wandlung 
vollzieht.  Aber  nur,  weil  Feuerbachsche 
Anschauungen  in  seinem  Wesen  lagen,  hat 
er  durch  die  Vorlesungen  dieses  Philo- 
sophen seine  Weltanschauung  erlebt.  Er 
hatte  sich  tastend  an  die  Überlieferung  ge- 
schlossen, die  am  stärksten  durch  die  Ro- 
mantik vertreten  war,  aber  sein  eigent- 
liches Wesen  hatte  sich  dagegen  gesträubt, 
der  naturverbundene  Wirklichkeitsmensch 
fand  die  theoretische  Bestätigung  seines 
Erlebens  in  der  Philosophie  von  Feuer- 
bach; sie  wurde  ihm  trotz  ihrer  atheistisch- 
materialistischen Tendenz  eine  Religion, 
ein  Idealismus.  Mit  dieser  Wendung  ist  die 
Synthese  vollzogen,  von  der  wir  sprachen, 
zwischen  Kellers  eigensten  Wesenszügen, 
die  wir  mit  Goethe  verwandt  glauben,  und 
den  objektiven  Werten,  die  er  in  Kunst 
und  Philosophie  fand. 

Neben  die  Erlebnisse  in  Kunst  und 
Philosophie,  die  schon  in  der  Heimat  wur- 
zeln, für  die  dann  hauptsächlich  die  Stu- 
dienjahre in  München,  Heidelberg  und  Ber- 
lin maßgebend  waren,  treten  die  Eindrücke 
und  Erfahrungen  des  äußeren  Lebens.  Von 
den  fünf  HildungseliMiienten,  die  auf  den 
Grünen  Heinrich  bestimmend  wirkton,  ha- 
ben wir  in  Beziehung  auf  den  Dichter 
selbst  noch  geltend  zu  machen,  was  die 
Umgebung  in  Haus,  Nachbarschaft  und 
Schule,  was  die  Liebe  und  Politik  für  sein 
Leben  und  seine  Entwicklung  bedeuteten. 
Seine  Kindheit  ist  uns  am  besten  aus  dem 
Grünen  Heinrich  vertraut,  und  wenn  auch 
manches  darin  abgeändert,  beschönigt  und 
vorhüllt  erscheint,  so  ist  das  Wesontlicho, 
die  Einfaihhoit  der  Vorhält iiisso,  die  streng 
sittliche  Erziehung  der  .Mutter,  der  Einfluß 
des  bäuerlich -ländlichen  Lebens  der  Ver- 
wandten, seine  Erfahrungen  in  der  Schule, 
getreu  wiedergegeben.  Seine  Freundscliafteu 
und  Beziehungen  zu  Menschen  in  der  Stu- 
dienzeit haben   fördernd  und  stärkend  ge- 
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wirkt,  abt;r  an  der  (Jrundriclitung  wuhl 
kaum  geändert.  Läuternd  und  befreiend 
wirken  auch  seine  Liebeserlebtiisse.  Be- 
scheiden un<l  stolz  lauten  die  Worte,  mit 
denen  er  die  liesiegung  seiner  ersten  ernsten 
Liebe  ankündigt:  'Eine  Monge  Eitelkeiten 
und  OberflUcbliehkeiten  habe  icli  in  diesen 
bitteren  Tagen  abgelegt,  und  die  P^rschtitte- 
rung  hat  rniel»  aus  einem  heillosen  Schlen- 
drian berausgerissen.  Es  liegt  etwas  uner- 
klärlich Heiliges  und  Seliges  in  der  Liebe, 
sie  macht  so  nobel  und  lauter,  daß  in  dem- 
jenigen, der  fruchtlos  und  unglücklich 
liebt,  etwas  Unwahres  und  Unechtes  sein 
muß,  sei  es  was  es  wolle,  und  dieses  in 
mir  auf/.ulinden  ist  jetzt  eine  Beschäftigung 
für  mich,  die  mich  zugleich  hebt  und  be- 
ruhigt.' Fruchtlos  und  .unglücklich  hat 
Keller  stets  geliebt.  Dürfen  wir  daraus  auf 
sein  Wesen  zurückschließen,  wie  er  es  tun 
zu  müssen  glaubt?  Wohl  kaum,  wenn  es 
auch  Tatsache  sein  mag,  daß  eine  gewisse 
Disharmonie  von  äußerem  und  innerem 
Menschen  bei  seiner  Werbung  gegen  ihn 
einnahm.  Die  Liebe,  die  ihn  am  tiefsten 
erfaßt  und  die  in  seinem  Lebensstrom  die 
stärksten  Wellen  geschlagen,  die  zu  Jo- 
hanna Kapp,  konnte  nicht  erhört  werden, 
weilJohanna  ihr  Herz  schon  in  einer  anderen 
unglückseligen  Leidenschaft  vergeben  hatte. 
Die  scharfen  Worte,  die  Keller  später  ein- 
mal für  sie  findet,  in  einem  Briefe  an 
Hettner  vom  18.  Oktober  1856,  dürfen 
ihm  nicht  zu  schwer  angerechnet  werden. 
Denn  einmal  muß  man  seiner  derben  dra- 
stischen Ausdrucksweise  manches  zugut- 
halten;  und  dann  mögen  die  Exzentrizi- 
täten von  Johanna  Kapp,  die  uns  als  Vor- 
boten ihres  Leidens  erscheinen,  von  den 
Mitlebendeu  nicht  verstanden  worden  sein. 
Groß  und  stark  hat  Keller  seinen  Schmerz 


überwunden  und  in  der  Arbeit,  in  der 
Produktion  sich  wiedergefunden.  Und  wie 
er  sich  einmal  äußert:  'Ein  oder  zwei  wegen 
einer  Dame  i-uinierte  .Jahre  mögen  allen- 
falls angehen,  aber  ein  ganzes  Leben  darf 
nicht  geschnupft  werden',  so  hat  auch  er 
wie  Goethe  den  Sinn  seines  Lebens  im 
W^irken  für  andere  gefunden.  Er  stellt  sich 
in  den  Dienst  der  Gesamtheit,  indem  er 
eine  Stellung  im  Staat  annimmt  und  sie 
aufs  gewissenhafteste  ausfüllt.  Daneben  be- 
teiligt er  sich  am  politischen  Leben  seiner 
Heimat,  nnd  zwar  als  Vertreter  des  Re- 
präsentativsystems. Er  veröffentlicht  in  der 
'Bemer  Sonntagspost'  seines  Freundes 
Abraham  N'oth  eine  Reihe  von  Artikeln 
über  die  Verfassungsbewegung  im  Kanton 
Zürich.  Energisch  vertritt  er  seinen  Stand- 
punkt und  kämpft  leidenschaftlich  gegen 
Anfeindungen.  Allmählich  verschafft  er  sich 
durch  die  pflichtgetreue  Erfüllung  seines 
Amtes  Ansehen  in  der  Stadt.  Mehr  und 
mehr  wächst  seine  Persönlichkeit,  und  sein 
Ruhm  dringt  weit  über  die  Schweizer 
Grenzen.  Sein  Lebensabend  ist  umstrahlt 
von  der  Verehrung  und  Huldigung  vor- 
nehmer und  bedeutender  Menschen.  Seine 
reiche  Korrespondenz,  die  uns  in  der  Aus- 
gabe von  Ermatinger  vorliegt,  gibt  Kunde 
von  der  Mannigfaltigkeit  seiner  Bezieh- 
ungen, ist  aber  auch  eine  Quelle  der  Er- 
kenntnis für  den  Forscher,  der  die  Per- 
sönlichkeit des  Dichters  zu  fassen  sucht. 

Die  Anlagen  des  schaffenden  Geistes  — 
die  geschichtlichen  Gegebenheiten  und  die 
Fülle  des  persönlichen  Erlebnisses  — ,  in 
sie  sich  versenkend,  begreift  Ermatinger 
den  Dichter  und  Menschen  Gottfried  Keller 
und  gibt  damit  zu  den  Werken  des  Dich- 
ters selbst  das  würdige  Geleitwort. 

Johanna  Koiilund. 


(88.  Juli  1917) 
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GOETHE  UND  HORAZ 

Von  Ernst  Maass 

(Fortsetzung  von  S.  373  und  Schluß) 

lU 
Horaz  gehört  zu  den  antiken  Schriftstellern,  die  Goethe  bei  der  Abfassung 
des  'Winckelmann'  gegenwärtig  waren.  Beatus  ille,  qui  procid  negotiis  (Epod.  2) 
wird   dort   zitiert   und  beurteilt,  und  die  Stelle  'Eine  solche  antike  Natur  war, 
insofern  man  es  nur  von  einem  unserer  Zeitgenossen  behaupten  kann,  in  Winckel- 
mann  wieder  erschienen,  die  gleich  anfangs  ihr  ungeheures  Probestück  ablegte, 
daß   sie   durch   dreißig   Jahre  Niedrigkeit,  Unbehagen   und   Kummer  nicht   ge- 
bändigt, nicht  aus  dem  Wege  gerückt,  nicht  abgestumpft  werden  konnte.     So- 
bald er  nur  zu  einer  ihm  gemäßen  Freiheit  gelangte,  erscheint  er  ganz  und  ab- 
geschlossen, völlig  im   antiken   Sinne'  usf.  findet   auch  Anwendung  auf  Horaz. 
Goethe  fand  es  an  Winckelmann  antik,  daß  er  sich  immer  mit   sich  selbst  be- 
schäftigte, daß  er,  ohne  sich  eigentlich  zu  beobachten,  nur  an  sich  dachte  und 
alle   seine  Lebensverhältnisse  in   seinen  Briefen  berührte,  vom  Edelsten  bis  zu 
den  gewöhnlichen  Bedürfnissen  des  Tages,  mitunter  losgebunden  bis  zum  Zynis- 
mus, aus  keinem  anderen  Grunde,  als  weil  er  sich  der  Teilnahme  seiner  Freunde 
sicher  glaubte.    Ich   kenne   aus   Goethes   Gesichtskreis   nur   eine   antike  Person 
derart:  Horaz,  der  auch  Winckelmann  sehr  vertraut  war  (obwohl  Justis  meister- 
haftes Buch  I  ^  S.  151   ihn  ausläßt).  Jeder  weiß,  bis   zu  welchem  Grade   Horaz 
sich  in  allen  seinen  Gedichten,  nicht  nur  den  Briefen,  mit  sich  selbst  beschäf- 
gt    und   unermüdlich    war,   den   Freunden    davon    Mitteilung    zu    machen.    So 
>richt  Horaz  an  bekannten  Stellen  seiner  Gedichte  vom  weiblichen  Geschlechte 
^  iiit  einer  Offenheit,  vor  der  wir  heute  erschrecken.  Er  sah  in  den  Mädchen  und 
/,Frauen  seiner  Bekanntschaft  etwas,  was  Goethe   mit  Bezug   auf  Winckelmann 
—  zur   Unzeit  aber   verallgemeinernd^)  —  antik  genannt  hat.    Sein  erotisches 
Herbergerlebnis  im  apulischen  Trivicum  erzählt  Horaz  in  der  sonst   so  vollen- 
deten Satire  1  5  aller  Welt.   Goethe  hat  sein  Gedicht  'Das  Tagebuch',  das  sitt- 
lich hoch  steht,   doch   von    der  Verööentlichung  ausgeschlossen;   ohne  die  Ein- 
mischung eines  Unberufenen   wüßten  wir  heute  von  dem  Gedichte  nichts. 
In  den  'Grenzen  der  Menschheit'  sind  die  Verse 

Hebt  er  sich  aufwärts 
lind  berührt 

Mit  dem  Schoitol  die  Sterne. 
Nirgends  haften  dann 
Die  unsichern  Sohlen 

nach  dem   Schluß  der  Horazode  I  1   geformt:   Suhlinii  ftridm  sidira  rertkr,  den 
er  einmal,  au   Behrisch   im   Mai   17(38,  auch  zitiert. 

•)  Diese  Jahrbücher  l'Jlt;  XXXVII  rt35  ti'. 
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410  K.  Maaß:  'Joethe  und  Horaz 

An  l'"r;iu  von  Stein  Hclirifh  er,  17..Iuiii  177>:  'X«'hmen  Sie  die  KnoBp^n 
mit  auf  (li<!  Kcisc,  /u  (Icr  dt-r  llirniiiol  k"in  freundlicher  Gesicht  macht  als  ich. 
Es  zionit  Hic.li  nicht  zu  tilrchten;  doch  ist  rnir's  fatal,  daß  Sie  in  dem  Wetter 
durch  Wasaer  und  Moor  niiisHen.'  Und  auf  «'incm  zweiten  Blatt  am  j^leichen 
Tilge:  'IOb  scheint,  als  sollten  unsere  Gäste  das  äth(5rische  Haus  nicht  sehn.  Und 
i(;h  weiß  nicht,  ril)  ich  Sie  vor  ihrer  Ahreise  noch  sehn  werde.  Immer  kriegen 
Sie  Blumen  und  meinen  Segen'  l)is  an  die  Unstrut'.  Das  ätherische  Haus 
für  Himmel  ist  ohne  weiteres  als  ein  Zitat  anzusprechen,  wie  der  Vers  der 
7.  Elegie:  'l'^iiiifünget  Dein  ambrosisches  (göttliches)  Haus,  Jupiter  Vater,  den 
GastV  sichtlich  die  homerische  Sprache  nachbildet.  'Diesen  ätherischen  Wohu- 
platz'  steht  auch  in  (ioethos  'Vögeln'.')  Das  Muster  war  1  ;i,  21),  wo  gesagt  wird, 
daß  Pronietheus  aus  der  aethrria  domus  das  Feuer  raubte.  Denn  das  Iloraziscbe 
Lied  hat  einen  sehr  ähnlichen  Stoff  (daher  der  Anklang  in  dem  mitgeteilten 
Briefe):  Horaz  bangt  sich  um  seinen  geliebten  Freund  Vergil,  begleitet  ihn  mit 
seinen  Wünschen  über  das  wilde  Meer.  Auf  dieselben  Verse  bezieht  sich  das 
Gesj)räch  zwischen  Goethe  und  Grüner  am  G.  September  1821  während  einer 
Flußfalirt  bei  Eger.  Grüner:  'Horaz  hatte  wol  unrecht  gehabt,  als  er  über  den 
Erfinder  der  Schiffahrt  loszog'.  Goethe:  'Er  hat  nur  das  Meer  gemeint,  dem  er 
sich  —  genauer:  seinen  Freund  —  anvertraut  hat;  mit  uns  (auf  dem  Flusse) 
wäre  er  schon  ruhig  gefahren'  (Biedermann  II  ^  S.  552).  Und  noch  einmal  in 
den  'Venetianischen  Epigrammen'   97: 

Achl  mein  Mädchen  verreist!  Sie  steigt  zu  Schifte!    Mein  König 

Äolos!  mächtiger  Fürst!  halte  die  Stürme  zurück! 
Törichter!  ruft  mir  der  Gott,  befürchte  nicht  wütende  Stürme: 

Fürchte  den  Hauch,  wenn  sanft  Amor  die  Flügel  bewegt! 

Christiane  hier  als  Venetianerin,  wie  als  Römerin  in  den  'Römischen  Elegien'! 
Was  bei  Horaz  der  Freundschaftskult,  vermag  bei  Goethe  die  Liebe.  Er  sieht 
Christiane  in  Venedig  bei  sich,  bald  am  Strande  der  Hadria  (95),  bald  Abschied 
nehmend  im  Hafen,  eine  Lage  also  wie  bei  Horaz  I  3.  Es  leuchtet  wie  ein 
Funlve  die  Erinnerung  auf  auch  hier  an  das  ihm  so  vertraute  Horazgedicht, 
wie  in  71.  72  die  Erinnerung  an  den  indischen  Balladenstotf  von  dem  Gott 
und  der  Bajadere.^) 


^)  'Besuchst  du  deine  selige  Wohnung'  im  Gedicht  an  Friederike  User  (1765). 
*)  Johannas  Worte 

Nicht 
Zurücke  messen  werdet  ihr  das  heil'ge  Meer, 
Das  Gott  zur  Länderscheide  zwischen  euch  und  uns 
Gesetzt,  und  das  ihr  frevelnd  überschritten  habt 
erinnern  nicht  zufällig  an  21  ff. 

Nequidquam  deus  abscidit 
Pnidens  oceano  dissociabili 
Terras,  si  tarnen  impiae 
yon  tangetida  rates  transsiliunt  lada 
(Cholevius  II  187  f.,  wo  auch  anderes  über  Schiller  und  Horaz\ 
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Paris   steht   am    griechischen  Ufer,  als   Nereus   ihn  warnte  vor   der  Fahrt: 

Wie  haV  ich  Paris  väterlich  gewarnt, 
Eh  sein  Gelüst  ein  fremdes  Weib  umgarnt! 
Am  griechischen  Ufer  stand  er  kühnlich  da, 
Ihm  kündet'  ich,  was  ich  im  Geiste  sah. 

So  die  'Klassische  Walpurgisnacht'.   In  der  Ode  I  15  steUt  ihn  Nereus  während 
der  Rückfahrt.    Sonst  alles  dasselbe.^) 

Vom  Wechselgesang  zwischen  Lydia  und  dem  Dichter  (III  9)  urteilte  ein 
Kenner  dichterischer  Fähigkeiten,  Julius  Cäsar  Scaliger,  er  wollte  lieber  Ver- 
fasser eines  solchen  Liedes  sein,  als  König  von  ganz  Aragonien.  Der  Ausspruch 
büßt  von  seiner  Bedeutung  für  die  Wertschätzung  des  Horazgedichts  deshalb 
nichts  ein,  weil  er  aus  dem  Kirchenvater  Eusebius  gemacht  ist.^)  Die  darge- 
stellte Wiederversöhnung  des  entzweiten  Liebespaares  beginnt  in  Eifersucht, 
um  in  alter  Liebe  zu  enden.  Lydia  war  eine  begehrte  Schönheit  unter  den 
Hetären  Roms  (V.  7).  Daß  Goethe  dies  Gedicht  gut  gekannt,  folgt  schon  aus 
den  S.  364  erwähnten  Bemerkungen  über  Blums  Übersetzung  des  Horaz  und 
E.  V.  Kleists.^)  Es  ist  von  jeher  in  der  Literatur  beliebt  gewesen,  sogar  zu 
kleinen  Dramen  verarbeitet  worden.^)  Die  Lydie  der  'Lehr-'  und  'Wanderjahre' 
ist  auch  ein  loses  Din«',  eitel,  eifersüchtig  liebenswürdig  durch  ihre  überströ- 
mende  Empfindung,  die  sie  unglücklich  macht,  durch  die  Harmlosigkeit,  aus 
der  sie  sich  nur  mit  Gewalt  in  den  ihr  fremden  Zustand  des  Argwohns  flüchtet. 
Sie  ist  nicht  der  dunkle  Falter,  wie  im  Roman  Mignon,  sondern  wie  Philine 
der  bunte  Schmetterling,  der  um  die  süße  Blüte  gaukelt.  Einen  Liebhaber 
wechselt  sie  mit  dem  anderen  und  hat  das  Unglück  auf  Lothario  zu  treffen, 
der  überlegen  mit  ihr  gleichsam  nur  spielt;  sie  läuft  ihm  auf  sein  Schloß  nach, 
das  ihr  offen  steht,  wie  Horazens  Haus  der  einst  Geliebten  dieses  selben 
Namens.  Von  Sittlichkeit  fehlt  auch  ihr  jeder  Begrifi",  und  Schuldbewußtsein 
ist  dieser  verzogenen,  durch  Erziehung  verdorbenen  Person  ein  fremdes  Ding, 
bis  Jarno  sie  mit  sich  nach  Amerika  zu  nehmen  verspricht.  V.  Hehn  hat  (Ge- 
danken S.  261)  von  dieser  Lydie  gesagt,  sie  trüge  in  manchen  Zügen  'das  Ant- 
litz von  Karoline  Flachsland,  der  Elektra'.  Bis  auf  die  starke  stoßweise  aus- 
brechende Leidenschaft  haben  die  beiden  wohl  nichts  gemein,  Ovts  Xeyec  ot'Tf 
HQVTCtsi^  dXlä  öriiiaCvst  war  auch  in  jenen  Zeiten  ein  berühmter  Spruch:  Goethe 
deutet  seine  Absicht  mit  (K;r  Wahl  dieses  Namens  an.  Nicht  weil  er  den  Namen 

')  R.  M.  Meyer,  Goethe  S.  358  glaubte  die  Ringazenc  gegen  Ende  von  'Hermann  und 
Dorothea'  (IX  239  fF.)  auf  den  Schluß  des  Gedichtes  I  9  zurückführen  zu  müssen.  Der  Hing 
des  Vaters,  welchen  der  Pfarrherr  Dorotheen  aufzuziehen  bereit  ist,  will  nicht  gleich  vom 
rundlichen  Finger  herunter.  Bei  Horaz  will  der  Liebhabor  beim  abondliehen  Stelldichein 
seinem  Mildchen  tiliulo'nd  das  Armband  oder  'vom  sieh  striiubonden  Finger'  ilen  Hing 
lösen.    Da  ist  nichts  zu  vergleiehcu. 

*)  Scaliger  las  in  der  I'raepdtatio  erangdica  XIV  '27,  4  das  Bekenntnis  des  Dcmokrit 
gegen  Epikurs  Zufallslehre:  {iovXsad^cct  \ittXXov  [ünv  BVQfiv  alxioloyictv  J)  t»;i'  Tltgoiov  o'i  ßuai- 
Xflav  yf j't'ßthai .  Auch   Herder  rühmt  (I  4.')'J  f )  wegen  der  Naivität  dies  Gesprilcligodicht. 

')  Imelmann,  l>o>u'c  ijrutus  eram  tibi.  Naeluliohtungen  aus  drei  Jahrhunderten,  IS'.'O, 
S.  14—17.  *)  Stemplinger,    iUilttor  für  das  (iymn. -Schulwesen    XXXVIII  (1902)  S.  3Ü0. 

'28' 
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Ijydiii  l>oi  lloiiiz  fand,  soiuh'rn  w«m1  die  Lydia  des  römischen  Dichters  dem 
G»!S(;höpt"  seiner  ei^(«meu  I'hjintusie  in  den  'Lehrjahren'  nielir  al«  IdoB  ähnlich 
schien,  wühlte  er  diesen  Namen  Vielleicht  hat  er  nicht  gewußt,  daß  Horazens 
Lydia  —  wie  die  Cldoen,  (ialuteen  u.  a.  l)ei  ihm  —  gleichfalls  ein  I'hautasie- 
«^ehihie  ist,  nicht  ein  Wesen  der  VVirkliciikeit,  der  natürlich  ei;,'ene  Heobach- 
tunj^en  und  Erfahrungen,  wie  den  Lydien,  Philinen,  Marianen  (ioethes,  zagrunde 
liegen.')  Derselbe  Name,  nur  in  der  Form  Lyde,  begegnet  in  dem  Leipziger 
(iedicht  des  .Jahres  1707  für  ein  gefiUliges  Schäfermädchen,  welches  in  den  Ar- 
men eines  Freundes  ihren  Geliebten  vergißt.  Ist  es  Zufall,  daß  auch  diese 
Namensforin  bei  lloraz  wiederholt  begegnet?  I^ydicn,  die  er  entfremdet  hat  und 
wiedergewinnen  will,  hat  Iloraz  eine  andere  Scliöne  derselben  Art  gegenüber- 
gestellt, ('hh)e,  und  auch  dieser  Name  erscheint,  entsprechend  verwendet,  gleich- 
falls bei  Goethe,  in  den  'Venetianischen  Epigrammen'  Nr.  G;J: 

Chloe  schwöret,  sie  liebt  mich;  ich  glaub's  nicht.  Aber  sie  liebt  dich! 
Sagt  mir  ein  Kenner.  Schon  gut:  glaubt  ich's,  da  war'  es  vorbei. 

Zwar  fand  Goethe  eine  Chloe  auch  in  dem  von  ihm  hochgeschätzten  Hirten- 
ronian  des  Longus,  er  hat  diesen  aber  wohl  erst  im  Jahre  LSOT,  zunächst  in 
der  Amyotschen  französischen  Übersetzung,  keimen  gelernt.  Gegen  Ende  seines 
Lebens  kehrte  er  zu  der  Lektüre,  auch  der  des  griechischen  Originals,  wieder- 
holt zurück.  So  wird  es  Horazens  Lyrik  sein,  welcher  der  Name  'Chloe'  in  dem 
Epigramm  Goethes  entstammt.  Oder  auch  neuere  Quellen.  Hettner  schreibt*): 
'Die  kleinen  Distichen,  welche  das  Leben  und  Treiben  des  venetianischen  Volks- 
lebens schildern,  sind  —  mit  Ausnahme  des  lieblichen  Epigramms  von  der 
Lacertenuatur  der  italienischen  Mädchen  —  unbegreiflich  schwach,  fast  wertlos.' 
Der  Tadel  kann  das  Chloegedicht  nicht  treffen.  Der  Erklärer  hat  seinen  Dich- 
ter  nicht  verstanden.  Versuchen  wir  aus  den  persönlichen  und  örtlichen  Ver- 
hältnissen heraus  das  zierliche  Gediehtchen  zu  erfassen.  In  Nr.  36  ist  der 
Dichter  müde  geworden  nur  immer  Gemälde  zu  sehen,  Giovanni  Beilini,  Paolo 
Veronese  und  die  anderen  Meister  von  Venedig.  'Denn  auch  dieser  Genuß  ver- 
langt Erholung  und  Muße,  Nach  lebendigem  Reiz  suchte  mein  schmachtender 
Blick.'  Da  erscheint  ihm  die  kleine  Straßengauklerin  Bettina.  Es  regnete  in 
Venedig  wieder  einmal,  Langeweile,  die  er  grade  in  Venedig  die  Mutter  der 
Musen  nennt,  ergreift  ihn:  'Wie  man  Zeit  und  Geld  vertan.  Zeigt  dies  Büch- 
lein lustig  an'  heißt  der  Vorspruch.  So  hat  er,  wie  öfter  schon,  auf  der  Piazza 
mit  einer  der  dort  herumtrippelnden  Lacerten  gesprochen.  Sie  schwört  mit  der 
Otlenheit  der  Südländerin  ihn  zu  lieben.  Er  glaubt  es  aber  nicht.  Ein  Kenner, 
zufällig  Begleiter   des  Dichters  bei  diesem  Vorkommnis,  bestätigt:  sie  hat  dich 

*)  Die  von  der  leichtfertigen  Mutter  vernachlässigte  Agnes  in  G.  Kellers  Roman  hat 
mancherlei  von  Goethes  Lydia  wie  von  Mignon:  von  dieser  z.  B.,  daß  sie  beim  Künstler- 
fest, wie  Mignon  beim  Schauspielerfest,  berauscht  mänadenartig  tanzt;  von  Lydie,  daß  die 
Verlassene  sozusagen  vom  Fleck  weg  dem  Rheinländer  in  die  Ehe  folgt,  vrie  Lydie  Jarno 
übers  Meer.  Nur  das  Hetärenhafte  Lydiens  hat  Keller  ganz  gelöscht:  nie  hat  er  eine  zur 
Hetäre  herabgesunkene  Frau  geschildert.  Übrigens  ist  auch  in  Rosalien  die  praktische 
Therese  Goethes  wieder  aufgelebt.  *)  Literaturgeschichte  HI  3,  '2''  S.  lU. 
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gern.  Er  glaubt  es  trotzdem  nicht.  Er  würde  das  ungezwungen  freie  Verkehren 
mit  dieser  Chloe  sogleich  einstellen,  wenn  er  an  ernstliche  Neigung  glauben 
würde.  Lasziv,  gar  zynisch  ist  hier  gar  nichts,  alles  menschlich  freundlich. 
'Heilige  Leute,  sagt  man,  sie  wollten  besonders  dem  Sünder,  Und  der  Sünderin 
wohl.  Geht's  mir  doch  eben  auch  so'  (Nr.  71).  Goethes  Auge  ruhte  fast  gött- 
lich gerecht  auch  auf  den  Verlornen  unter  den  Menschen.  Um  solche  Güte 
mitzuempfinden,  muß  man  ihrer  auch  fähig  sein,  muß  man  etwas  selbst  be- 
sitzen. Verurteilen  ist  leicht.  Über  einen  herzlich  unbedeutenden,  ihm  auch  per- 
sönlich unangenehmen  Menschen  notiert  sein  Tagebuch:  'Jedes  Menschen  Ge- 
danken —  und  Sinnesart  hat  etwas  Magisches'.  'Die  Vorsehung  hat  tausend 
Mittel,  die  Gefallenen  zu  erheben  und  die  Niedergebeugten  aufzurichten.  Manch- 
mal sieht  unser  Schicksal  aus  wie  ein  Fruchtbaum  im  Winter.  Wer  soUte  bei 
dem  traurigen  Aussehen  desselben  wohl  denken,  daß  diese  starren  Aste,  diese 
zackigen  Zweige  im  nächsten  Frühjahr  wieder  grünen,  blühen,  sodann  Früchte 
tragen  könnten!  Doch  wir  hoffen's,  wir  wissen's.'  Diese  Sätze  stehen  gerade  in 
dem  Roman,  in  welchem  Philine  und  Lydie  wieder  zu  Ehren  kommen.  Ein 
Blick  auf  die  Christianen  gewidmeten  Epigramme  der  Sammlung  zeigt  den  un- 
geheuren Unterschied.  'An  dem  Meere  ging  ich  und  suchte  mir  Muscheln.  In 
einer  Fand  ich  ein  Perlchen:  es  bleibt  nun  mir  am  Herzen  verwahrt'  (Nr.  28). 
Eingekleidet  in  eine  nur  etwas  derbe  Ausdrucksform  ist  die  herzlichste  Sehn- 
sucht nach  seinem  Weimarer  Erotion  und  dem  kleinen  Geschöpf  in  den  Windeln 
in  Nr.  10;  zärtlich  und  lieblich  Nr.  13,  wo  er  Christiaue  als  Schäferin  sieht. 
Die  Naturformen  des  Menschendaseins  drängten  sich  ihm  auf,  wie  den  alten 
IdyUiendichtern.  Goethe  hat  wohl  beide  Hetärennamen,  Lydia  wie  Chloe,  aus 
Horazens  Schilderungen  leichter  Mädchen  und  Frauen.  Es  fällt  aber  auf,  daß 
Goethe  in  einem  Gedicht  vom  1.  Juni  1781,  einem  metrischen  Vorläufer  der 
Epigramme  des  Jahres  1790,  Frau  von  Stein,  die  er  sonst  als  Lida  in  seine 
Dichtung  einführt,  Lydia  nennt;  ich  kann  diese  Lydia  nicht  erklären.  Sie  hatte 
das  Abendmahl  genommen;  da  schickt  er  ihr  Erdbeeren  und  diese  Verse: 

Von  dem  heiligen  Leib,  der  Seelen  speiset  und  heilet, 

Kostest  du,  Lydia,  fromm,  liebliclies  büßendes  Kind; 
Darum  send'  ich  dir  schnell  die  Früchte  voll  irdischer  Süße, 
Daß  der  Himmel  dich  nicht  deinem  Geliebten  entzieh.  — 

Ich  denke,  wir  freuen  uns,  daß  Goethe  die  Römeroden  lieb  gehabt  hat, 
wie  seine  Benutzung  dieser  Gedichte  beweist.  'Den  du  nicht  verlassest,  Genius. 
Wirst  ihn  heben  übern  Schlammpfad  Mit  den  Feuerflügeln;  Wiindeln  wird  er 
wie  mit  Blumenfüßen  Über  Deukalions  Flutschlamm.'  In  der  Ode  111  -,  welche 
den  Tod  fürs  Vaterland  preist,  spricht  Horaz  von  der  über  alles  erhabenen 
Mannhaftigkeit,  die  gemeinirdische  Wege  und  der  Erde  feuchten  Boden  meidend 
mit  fliehendem  Fittich  zum  Himmel  strebt: 

Virtus  reclndens  immeritis  mori 
Caclinn  ncgata  tcmptat  itcr  via 
('ocUtsque  tolgaris  et  udani 
Spa'nit  humum  fitgientc  penna. 
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Es  sieht  wirklicli  ho  juis,  iiIh  wenn  (io<-tln-  in  das  Hor.-i/.isclic  liild  statt 
der  Virtuw  den  Genius  nur  oben  einj^esetzt  hat.  Deu  V.  iU  f.  scheint  <r  etwas  ab- 
geiindort  seinen  Phileros  (Pandora  42»))  epreohen  zu  lassen,  als  dieser  sich  ent- 
Hchlieüt  dio  Geliebte  uniznbringen:  'Vollende  Faust!  und  Hettung  sehmählich 
hinke  nacir  ^  Jiaro  anteccdrnlnu  acclslnm  Ihseruit  prde  Poetin  clnndo.  Das 
gliMclie  Bild,  aber  natürlicher,  bei  Iloraz.  Im  Khythuius  und  auch  im  Ausdruck 
iiiilikisiert  des  WandenTs  Sturmliecj:  ])indarische  Verse  und  ^rriechiseh- latei- 
nische Syntiix   liiit    befremdet,  diese  z.  B.   in  der   Weiidun;^: 

Niclit  !un  lllnienbauin» 

Hast  du  iliti  besucht  .  .  . 

Mit  der  IVouiidliclien  Ilos'  umkränzt, 

Tüiidt'lndun  ihn,  bhiniengliicklichon 

Anakreon.*) 

Einer  andern  der  Römeroden  (III  H),  der  vom  charaktervollen  Manne,  der  sich 
nicht  beulen  läßt  und  lieber  untergeht,  hat  Goethe  die  Zeichnung  zu  einem  Grab- 
denkmal entnommen,  deren  Abbildung  in  diesen  Jahrbüchern  1916  XXXVIl  300 
wiederholt  und  besprochen  worden  ist.  Die  Wirkung  dieses  selben  Gedichtes 
spürt  nuin  überliaupt  in  unserer  großen  Literatur.  So  sagt,  die  Worte  Si  fractus 
illahdtur  orhis,  Jmpavidmn  ferimt  ruinae  parodierend,  im  'Fiesco'  einer  der  Ver- 
schwörer: 'Wenn  der  Weltenbau  auseinanderfiillt,  bleibt  dies  fünffache  Klee- 
blatt ganz.' 

Ausführlichere  Behandlung  verlangt  die  erste  der  Römeroden.  Die  Verse 
im  24.  Epigramm  der  'Vier  Jahreszeiten' 

Sorge,  sie  steiget  mit  dir  zu  Roß,  sie  steiget  zu  Schiffe; 
Viel  zudringlicher  noch  packet  sich  Amor  uns  auf 

sind  von  unübertrefflicher  Zierlichkeit.  Der  Dämon  der  Sorge  ist  zusammen 
mit  dem  Stolz  und  dem  Geiz  des  Menschen  Gefährte  auch  auf  einem  der 
Maskenzüge  des  Jahres  1782.^)  Das  'überallhin  folgen'  hat  der  Dichter  durch 
zwei  den  Begriff  umspannende  Gegensätze  nicht  allgemeiner,  sondern  besonderer 
Art  zum  Ausdruck  gebracht:  "^Nirgends  vermagst  du,  weder  zu  Laude  noch  zu 
Wasser,    der   Sorge    zu    entrinnen;    sie   steigt   mit    dir   zu   Roß   und   zu   Schiff. 

*)  R.  Hildebrand  (Aufs.  S.  234  f.)  hielt  das  geradezu  für  horazisch  oder  pindarisch. 
Diese  genialische  Vernachlässigung  des  deutschen  Sprachgeistes  findet  sich  in  Jagendge- 
dichten (Schwager  Kronos)  und  Briefen  (an  Herder  1772:  'Seit  vierzehn  Tagen  lese  ich 
Eure  Fragmente  .  .  .  Daß  ich  Euch,  von  den  Griechen  sprechenden,  meist  erreichte,  hat 
mich  ergötzt')  bis  in  den  Schluß  des  zweiten  Taust'.  Goethe  ist  dann  nachgeahmt,  von 
Spitteler  vielfach;  auch  von  C.  F.  Meyer,  Angela  Borgia  S.  188. 

-)  An  Herder  schreibt  Goethe  nach  der  Kampagne  in  Frankreich  noch  aus  Luxemburg, 
16.  Oktober  1792:  'Ich  eile  nach  meinen  mütterlichen  Fleischtöpfen,  um  dort  wie  aus  einem 
bösen  Traum   zu  erwachen,  der  mich  zwischen  Kot  und  Not,  Mangel  und  Sorge,  Ge- 
fahr und  Qual,  zwischen  Trümmern,  Leichen,  Äsern  und  Scheißhaufen  gefangen  hielt.' 
Mißmut,  Reue,  Vorwurf,  Sorgenschwere 
Belasten's  nun  in  schwüler  Atmosphäre, 
nämlich  das  Herz:  'Marienbader  Elegie.'    Und  in  'Hermann  und  Dorothea': 
Es  beschleichet  die  Furcht  gar  bald  die  Herzen  der  Menschen 
Und  die  Sorge,  die  mehr  als  selbst  mir  das  Übel  verhaßt  ist. 


E.  Maaß:  Goethe  und  Horaz  41p 

Noch  zudringlicher  ist  Eros  der  Gott.'  —  Dieselbe  Form  polarer  Gegensätz- 
lichkeit fand  Goethe  III  1,  33  f.,  an  einer  Stelle,  die  auch  Schiller  gefiel.  Sie 
wird  dem  Horaz  immer  noch  abgesprochen.  Ob  es  gelingen  wird,  sie  jetzt  mit 
Hilfe  Goethes  vor  Verdacht  zu  sichern?  'Eingeengt  sind  durch  hoch  aufge- 
worfene Dämme  die  Fische.  Immer  tätig  senkt  der  Unternehmer  mit  den 
Knechten  Bruchsteinlasten  auf  den  Meeresgrund  als  Lager  für  den  beabsich- 
tigten Schloßbau,  vom  Herrn  des  Baues  getrieben,  der  überdrüssig  des  Landes, 
aufs  Meer  will.  Aber  die  Angst  und  andere  Drohgespenster  steigen  dem  Bau- 
herrn nach,  wohin  er  auch  schreite:  die  Sorge,  die  schwarze,  verläßt  nicht  das 
erzbeschlageue  Schnellschiff,  und  hinter  dem  Reiter  hat  sie  sich  aufgepackt.' 
In  uns  fließt  eine  der  Quellen  der  Schwermut.  Der  Mensch  das  Kind  der  Sorge, 
die  ihn  das  ganze  Leben  hindurch  in  Besitz  hat  —  nach  der  tiefsinnigen  Dich- 
tung eines  unbekannten  Römers  (Hygin  220),  die  uns  durch  Herders  Nach- 
bildung vertraut  gemacht  ist!  Vom  Drama  der  Sorgen,  das  immer  von  neuem 
angeht,  spricht  schön  einmal  V.  Hehn  in  einem  Briefe.  Die  Sorge  zerlegt  Horaz 
sehr  fein  in  die  innere  Ängstlichkeit  und  das  äußere  Bedrohtwerden,  Timor  et 
Minae\  nur  die  Götter  bleiben  nach  ihm  frei  von  Sorge,  ohne  tristitia  :  deos 
didici  securum  arjere  acvuni  (aus  Lukrez  V  83).  Diese  Dämonen,  Timor  und 
Minae,  zusammen  die  schwarze  Sorge,  nehmen  jenem  Reichen  der  Ode  die 
Ruhe.  Der  Bauherr  hat  wohl  Grund  zur  Angst  vor  diesen  Gespenstern,  die 
hinter  ihm  aufspringen.  Mehr  als  diese  Andeutung  vermeidet  der  Dichter  aus- 
zusprechen; das  Besondere  überläßt  er  der  Phantasie.  Der  Dämon  der  Sorge 
erscheint  in  verschiedenen  Gestalten.  Cogitabunda,  sinnend,  nennt  Hygin  sie 
in  seiner  Fabel,  wie  Goethe  von  seiner  im  Traum  der  Gedanken  wandelnden 
Ottilie  als  einer  lieblichen  Pensierosa  spricht.  Sonst  erscheint  die  Sorge  bei  ihm 
als  Nachtvogel^)  oder  als  Wolke-);  im  'Faust'  als  wirkliches  Gespenst.  In  dem 
schaurigen  Schweigen  der  Nacht  wird  sich  Faust  bewußt,  daß  er  sich  noch 
nicht  ins  Freie  durchgekämpft.  Da  treten  ihm  die  vier  grauen  Weiber  ent- 
gegen. Nach  Chamberlain  (S.  57)  soll  das  die  Lebensverhältnisse  des  Einzelnen 
symbolisieren,  wie  die  Gesellschaft  sie  schafft  und  gegen  die  keine  Zauber- 
sprüche aufkommen;  'denn  in  der  allseitigen  Gebundenheit,  in  (1er  sie  hervor- 
sprießen, wurzelt  zugleich  aUe  Kultur  des  Geistes  und  des  Gemütes.'  Ein  Mann 
stehe  ja  nicht  allein,  allein  wäre  er  kein  Mensch;  der  isolierte  Mensch  gelange 
niemals  zum  Ziele.  Aber  die  Welt,  die  Gesellschaft  sei  ebenso  unbeständig  wie 

')  Ottilie  in  den  'Wahlverwandtschat'ti'ir  1  17  iiiiiUt  sich  mit  allorl»M  Ar^'wolui,  sie 
leidet  unter  dem  Gespenst  der  Iloirnungelosigkeit:  'Zweifel  und  Sorgen  umtiattiTten  stets 
die  Seele  dos  guten  Mädchens.' 

*)  Iphigeuie  zu  Pylades  IV  -l: 

Yeruehm  ich  dich,  so  wendet  sich,  o  Teurer, 

Wie  sich  die  Blume  nach  der  Sonne  wendet. 

Die  Seele,  von  dem  Strahle  deiner  Worte 

GetroÜcn,  sich  dem  sülicn  Tröste  nach  .  .  . 

Verzeih!    Wie  leichte  Wolken  vor  der  Sonne, 

So  zieht  mir  vor  der  Seele  leichte  Sorge 

Und  liangigkeit  vorüber. 
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gedankenlos  und  niib^ünsti^.  Ihr  df-nnoc-l»  für  dif  riesanithcit  ftwas  aljzuge- 
winnen  war  in  Weimar  (ioctlus  W'illo.  Dazu  bedurfte  er  der  Hchützenden  Frei- 
heit von  innen  und  außen,  wie  Cliainberlain  «las  ausdrUekt:  der  Freiheit,  za 
sein,  wer  man  ist,  der  Freilieit,  fruchtbar  zu  sein,  Genie  zu  haben  inmitten  d^r 
Welt,  die  man  nicht  ontbehron  kann,  weil  sie  das  Material  darstellt,  aus  «h-m 
und  mit  dem  der  Forscher,  der  Poet,  der  Weise  seine  beziehuri^sreichen  Ge- 
stalten auferi)aut,  und  die  nichtsdestoweniger  nur  dem  einen  Instinkte  fol^, 
alles  Außerordentliche  zu  leui^iien,  alles  (ir<»ße  lierunterzu reißen,  alles  Edle  ge- 
mein zu  machen.  Ich  haijc  über  den  genannten  Erklärer  hier  etwas  ausführ- 
licher berichtet,  weil  die  Willkür  seiner  Auffassung  sich  am  besten  wohl  selber 
ausspricht.  Ich  unterlasse  die  Kritik.  Vier  dämonische  Weiber  also  schweben 
schattenhaft  an  das  Meerosschloß  des  Altgewordenen  heran,  die  Geister  der 
Schuld,  des  Mangels,  der  Not  und  der  Sorge.  Grau  sind  sie  alle,  grau  wie  die 
winterliche  Erde  im  Februar,  das  kalte,  dumpfe,  trübe  und  zweifelhafte  Grau 
ist  für  Goethe  die  Farbe  der  Schatten.*)  W^ilhelm  trug  sich  grau  seit  Marianens 
Verlust.  Die  ersten  drei  Frauen  sprechen:  'Die  Tür  ist  verschlossen,  wir  können 
nicht  ein'  und  ziehen  sich  zurück;  darunter  die  Schuld.  Von  der  Schuld  wenig- 
stens hat  der  Dichter  seinen  Faust  freigesprochen.  Der  Dichter  gibt  dem  Faust 
nicht  das  Gefühl  der  Schuld  an  der  Ermordung  der  drei  Personen  in  der  Hütte. 
Auch  wegen  Gretchen  ist  kein  Schuldbewußtsein  mehr  in  seiner  Seele:  sonst 
wäre  die  Schuld  auch  jetzt  noch  seine  Genossin.  Sie  ist  es  aber  nicht  mehr, 
sie  bleibt  ja  zurück.  Nur  das  eine  graue  Weib,  die  Sorge,  dringt  bis  zur  Persoji 
des  Faust  durch,  um  den  es  düster  und  düsterer  wird.  'Ihr  Schwestern,  ihr 
könnt  nicht,  ihr  dürft  nicht  hinein;  die  Sorge,  die  schleicht  sich  durchs  Schlüssel- 
loch ein.'  Sie  macht  den  Altgewordenen  durch  ihren  Anhauch  erblinden.  Der 
Volksglaube  weiß:  wer  ein  Gespenst  gesehen,  wird  unglücklich;  wen  es  an- 
starrt, anhaucht,  der  verdirbt.  So  die  Dichtung  oft  und  so  Goethe  auch  sonst.*) 
Im  übrigen  gehen  die  Erklärer  auseinander,  daß  der  Verdacht  entstehn  könnte, 
der  Zusammenhang  lasse  alles  dunkel.  Diese  Sorge  ist  weder  Unruhe  und  Un- 
lust, noch  das  Streben  der  Titanen^),  sondern  das,  wozu  sie  sich  selber  bekennt, 
wenn  wir  auf  seinen  leisen  Wink  nur  aufmerken  wollen.  Wie  ein  jeder  Farben- 
ton und  jeder  andere  Ton  seine  Nebentöne  hervorbringt,  wie  eine  jede  Vor- 
stellung eine  Reihe  von  Nebenvorstellungen  schafft:  ganz  so  läßt  das  Wort,, 
das  äußere  Sinnbild  des  Vorgestellten,  allerlei  mit  herüber  klingen.  Die  Prägung 
ist  nicht  erschöpfend.  Wundervoll,  ganz  einzig  nun,  wie  Goethe  hier  verfährt. 
Ich  kenne  nichts  Ähnliches.  Um  klar  zu  machen,  was  er  unter  Sorge  ver- 
standen will,  läßt  er  zwar  die  vier  grauen  Weiber  an  die  Pforte  des  Faust- 
palastes heranschleichen,  aber  nur  eins  hineiugelangen.  Schuld,  Mangel  und  Not 

»)  Jahrbuch  der  Goethe-Gesellschaft  III  45  S. 

*)  Z.  B.  in  den  'Wanderjahren'  III  8:  'Und  ich  weiß  nicht,  welch  ein  böser  Geist 
mich  anhauchte,  so  daß  ich  in  einem  Augenblick  den  tollsten  Plan  erfand.'  29.  August  1794: 
'Sich  vom  Gespenst  der  Spekulation  anhauchen  lassen.'  Huttens  Gespräch  mit  dem  durch 
Anhauch  tötenden  Fiebergespenst  ist  eine  ergreifende  Szene  (IV  101  ff.V 

*)  Anders  Rosenthal,   Zeitschrift  für  den  deutschen  Unterricht  XX VII  (^1913)  S.  421  ff. 
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müssen  zurückbleiben;  drei  Wesen,  die  wir  gern  mit  dem  Begriff  Sorge  ver- 
binden, scheiden  für  ihn  aus.^)  Was  bleibt  da  übrig?  'Nicht  ruhen  soll  der 
Erdenkloß,  noch  weniger  der  Mann'  singen  Goethes  Landwirte  als  Chor  in 
einem  Festgedichte  vom  Jahre  1824,  einem  Gedichte  etwa  aus  der  Zeit,  wo  der 
alternde  Goethe  die  Szene  im  'Faust'  gestaltet  haben  wird.  Die  Sorge  um 
andere,  die  nimmer  zu  wirken  aufhört  und  den  Menschen  zerreibt,  das  ist  die 
Altersgefährtin  auch  Goethes  gewesen,  wie  seiner  Jugend  Nachtgefährte  Leiden- 
schaft. Was  aber  dem  alternden  Dichter  nicht  aufgelegt  wird,  das  tritt  für 
Faust  jetzt  hinzu:  die  trübe  Freudlosigkeit  ununterbrochener  Arbeit.  Die  Sorge 
im  'Faust',  das  ist  die  Abwesenheit  der  Freude.  Die  Welt  ist  nicht  auf  Gräm- 
lichkeit und  Unzufriedenheit,  sondern  auf  leichten  Mut  und  heitere  Arbeit  ge- 
gründet. Der  Hans  Ohnesorge  des  ersten  Goethebriefes,  die  schwindelhafte 
Leichtfertigkeit  in  Person,  hat  mit  dieser  sonnigen  Naturgabe  so  wenig  zu  tun, 
wie  Goethes  alternder  Faust.  'Ein  frohes  heiteres  Gemüt  ist  die  Quelle  alles 
Edlen  und  Guten;  das  Größte  und  Schönste,  was  geschah,  Üoß  aus  einer  sol- 
chen Stimmung'  (Schiller  bei  Petersen  S.  334).  Düstere  Seelen  sind  bei  aller 
Willenskraft  doch  nicht  fähig,  so  ins  Ganze  zu  wirken,  wie  sie  sollten,  die 
heiligsten  Momente  des  Lebens  zu  fassen.-) 

Wen  ich  einmal  mir  besitze, 
Dem  ist  alle  Welt  nichts  nütze; 
Ewiges  Düstre  steigt  hinunter, 
Sonne  geht  nicht  auf  noch  unter, 
Bei  vollkommen  äußern  Sinnen 
Wohnen  Finsternisse  drinnen  ... 
Glück  und  Unglück  wird  zur  Grille, 
Er  verhungert  in  der  Fülle     .  . 
Ist  der  Zukunft  nur  gewärtig, 
Und  so  wird  er  niemals  fertig  .  .  . 
Und  wenig  vorher  in  den  Versen: 

In  verwandelter  Gestalt 

Üb'  ich  grimmige  Gewalt, 

Auf  den  Pfaden,  auf  der  Welle, 

Ewig  ängstlicher  Geselle, 

Stets  gefunden,  nie  gesucht, 

So  geschmeichelt,  wie  verflucht. 

')  Geläufiger  ist  der  allgemeinen  Vorstellunix  die  Vcrbindunf?  der  drei  andern  oder 
eines  oder  zweier  von  jenen  drei  mit  der  Sorge  zu  einem  Bej^riff.  An  Not  und  Sorge  'die 
Schutzfjföttin  des  deutschen  Musikers,  die  standhafteste  (Jeriihrtin  seines  Lehens,  welche  des 
Glückes  lästii;:«'  Soniioiililicke  von  ihm  dauernd  ahfjewehrt,  ihm  mit  schwarzen  Schatten  die 
eitlen  Güter  dieser  Erde  stets  verhüllt',  wendet  sich  mit  der  Bitte,  sich  endlich  einen  amlcrn 
Schützling  auszusuchen,  damit  er  das  Leben  ohne  Not  und  Sorge  doch  auch  kennen  lerne, 
II.  Wagner  in  der  wundervollen  Novelle  'Eine  Pilixerfahrt  zu  Beethoven'  (S.  iß:<  der  Cham- 
lierlainschen  Auswahl). 

")  Thuk.  II  38:  tmv  Jtoi'cov  ;ri6((»r«s"  «i'arruiUav,-  r»'/;;  yvuiutig  inoQtad^id'a,  dythöt  un'  yt 
hu)  O-iiffjcfis"  (^isrr]atoii  i'Ofti^ovTe'f,  iöiatg  öi^  xaTCtGxsi'ctti  fvnQSTiiaiv,  lov  xai^  ;;fitp«i'  tJ  rtQtluf 
t6  XvTci]Qoi'  fHnXi]6asi  in  des  Perikles  Leichenrede. 
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'Auf  den  l'fjitlmi'  «1.  i.  auf  dem  toston  Laude,  im  üegensal/  zuin  Mt-ere.  Zu 
Ji.iiide  und  zu  WaHBer  ist  hu-  üljcrall  und,  wie  Hie  ist,  ein  ewig  üng.stli(th<'r  da- 
sellii,  ewig  beängstigend,  (ioetlm  hat  das  innere  Wesen  seines  Helden  sonst 
nach  seinem  eigenen  Hilde  g(!Hchallen.  So  aber  war  (Joethe  nieht.  Insofern  wird 
die  innere  Freudlosigkeit  des  l'aust  vielleieht  befremden.  Da.s  .sollte  sie  nicht 
in  dieser  Tragödie  der  Menschheit,  in  der  wir  jeder  seine  eigene  Tragödie 
wiederliiid»!!.  Zeiten  des  Unmuts  mit  sich  kennt  jeder  Strebende,  kannte  auch 
(«octlie,  aiicli  der  alternde.  Er  war  ein  Mensch  mit  seinem  Widerspruch,  '(janz 
glücklicli  kann  ich  nirgcMids  und  nie  sein,  weil  ich  nie  die  Zukunft  über  die 
Gegenwart  vergessen  kiinn.  Ich  war  sechs  Tage  müßig  in  Jena.  Schon  allein 
das  mußte  mir  die  reine  Freude  vergiften'  schreil)t  einmal  Schiller  an  Körner 
I  IGIU'.  Und  dann  wieder  in  dem  Gespräch  S.  l^Ol  bei  Petersen,  die  Natur  habe 
ihm  einen  bodenlosen  Leichtsinn  gegeben,  und  wenn  er  andere  durch  kleine 
Sorgen  gequält  und  ängstlich  mit  der  Zukunft  beschäftigt  sah,  pries  er  diese 
Gabe  seines  freundlichen  Genius.  Das  hat  auch  Goethe  an  bekannten  Stellen 
getan.  Daß  sich  Goethe  in  dem  zuerst  angeführten  Epigramm  24  der  Horaz- 
stelle  erinnerte,  ergibt  sich  aus  dem  gewählten  Bilde  des  zweiten  Verses  'Viel 
zudringlicher  noch   packet  sich  Amor  uns  auf. 

Sed  Timor  et  Minae 
Scandunt  eodem  quo  dominus:  ncquc 
Dcccdit  acrata  trirtmi  et 

Post  cquitem  sedd  atra  Cnra}) 

Das  Koboldartige  der  Sorge  wie  des  Amor,  die  hinter  dem  Reiter  aufge- 
sprungen sind  und  festsitzen  wie  ein  Gepäckstück,  kann  in  Worten  sinnfälliger 
nicht  wohl  dargestellt  werden.  So  hockt  in  Märchen  und  Legenden  der  Geist 
hinten  auf,  sichtbar  oder  unsichtbar,  um  den  Menschen  zu  quälen  oder  zu 
necken:  wie  in  dem  norwegischen  Märchen  'Der  Reisebegleiter'.  Auch  Theodor 
Storms  Novelle  'Von  heut  und  ehedem'  belegt  ganz  eigenartig  das  Fost  equitem 
sedet  atra  Cura.  Er  erzählt  eine  Vision:  'Die  kleinen  schwarzen  Dinger  mit  den 
FledermausÜügeln,  die  Sorgen,  machen  es  doch,  wie  unser  heimischer  Haus- 
geist, der  treif liehe  Niß  Puk:  sie  setzen  sich  hinter  uns  auf  den  Karren  und 
rufen  ganz  vergnügt  mit  ihren  schrillen  Stimmchen  «Wir  ziehen  mit»  .  .  .  Ja, 
das  war  das  rechte  Wetter;  und  schon  hörte  ich  ihr  emsiges  Gesumme.  Die 
von  heute  mochte  ich  selber  unversehens  mitgenommen  haben;  wie  die  anderen, 
die  ich  doch  zu  Hause  lassen  wollte,  in  den  fest  verschlossenen  Postwagen 
kamen,  weiß  ich  nicht.  Aber  sie  kamen,  eine  nach  der  anderen;  und  nicht  die 
von  morgen  und  übermorgen  und  vom  nächsten  Jahr;  und  in  ganzer  Kette 
schwärmten  sie  aus;  es  war,  als  hätte  die  eine  immer  die  andere  herbeigerufen; 
ganz  aus  dem  Nebel  der  Zukunft,  vom  Ende  des  Lebens  kamen  sie  heransre- 
flogen,  und   ich  fühlte   es  jedesmal   an  einem  Ruck  an  meinem  Herzen,  sowie 

*)  Das  Bild  begegnet  einfacher  schon  'Satiren'  II  7,  115  comes  otra  premit  sequiturque 
fugacem:  es  ist  die  Vorstufe  zu  jener  Stelle;  atrae  curae:  III  14,  13  f.  hie  dies  vere  mihi 
festus  atras  exiyct  curas,  lY  11,  35  f.  miiiuentur  atrae  carminc  curae:  Phyllis  soll  sich  bei 
Horaz  trösten  über  den  ungetreuen  Telephus. 
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eine  neue  zu  mir  heranfloo;  und  sieh  mit  ihren  Klammerzehen  an  mich  hinsr; 
zuletzt  kamen  sogar  die  von  jenseits  des  Grabes.  Auch  die  kamen;  und  es  war 
etwas  Fürchterliches  dabei.  Kleine  süße  Kindergesichtei-,  mir  die  trautesten  auf 
der  Welt,  drangen  lächelnd  auf  mich  ein,  und  auch  der  Sonnenschein  war  da, 
den  ich  immer  um  ihre  Häupter  sehe.  Aber  unmerklich  verwandelten  sie  sich; 
bleich  mit  kranken  Augen,  wie  um  Hilfe  flehend  und  ohne  Sonnenschein  sahen 
sie  mich  an;  dann  verschwand  alles,  und  ich  sah  nur  eine  Menge  blutdürstiger 
Augen,  die  aus  der  Finsternis  auf  mich  zublitzten.  Nun  wußte  ich  es:  das 
waren  die  von  jenseits  des  Grabes,  die  furchtbaren,  vor  denen  kein  Entrinnen 
ist.'  Eine  Vision  schildert  Storni,  eine  Vision  ist  Horazens  Bild  von  dem 
Dämon  Sorge  als  Lebensbegleiter,  bestimmt  umrissen.  Sie  hat  Goethe  ergriffen 
und  zu  seinem  mächtigen  Gemälde,  der  Faustszene,  bestimmt.^) 

Wilhelms  Freund  in  den  'Wanderjahren',  der  Maler,  findet  in  einem  der 
italienischen  Schlösser  ein  ganz  eigenes  Saitenspiel,  eine  Laute  von  kleinem 
Format:  'Er  wußte  das  Instrument  alsbald  zu  stimmen,  so  glücklich  und  an- 
genehm zu  behandeln  und  die  Gegenwärtigen  so  freundlich  zu  unterhalten,  daß 
er  als  neuer  Orpheus  den  sonst  strengen  und  trockenen  Kastellan  erweichend 
bezwang  und  ihn  freundlich  nötigte,  das  Instrument  dem  Sänger  auf  eine  Zeit- 
lang zu  überlassen'  usf  'Neuer  Orpheus'  wird  der  Maler  scherzhaft  genannt, 
weil  es  ihm  gelaug  den  schwierigen  Schloßhüter  durch  seine  Musik  zu  er- 
weichen und  nachsichtig  zu  machen.  Wo  hat  der  Orpheus  der  alten  Fabel  mit 
einem  solchen  KasteUan  zu  tun  gehabt?  Nur  bei  Horaz,  wie  Goethe  ihn  da- 
mals in  den  Ausgaben  las,  beim  Gange  in  der  Unterwelt,  HI  11,  13,  redet  der 
römische  Dichter  seine  Laute  mit  deutlichem  Bezug  auf  die  Erfolge  des 
Orpheus  an: 

Tu  potes  tigris  comitesque  Silvas 

Diicere  et  rivos  celcrcs  morari; 

Cessit  immanis  tibi  hlandienti 
lanitor  aidae 

Ccrherus,  quamvis  fiirialc  centum 
Muniant  angucs  capiit  eins  atqiic 
Spiritus  taeier  saniesque  manct 
Ore  trilingni  usw. 


')  Dabei  ma^  noch  Horaz  I  4,  13  vorgeschwebt  haben:  Palliiln  Mors  aequo  puJsat 
pede  pauperum  tabernas  regumque  iiines.  Diese  Verse  hat  Hütten  in  dem  Dialog  'Febris 
secunda'  zu  einer  wirkungsvollen,  der  Goethes  ähnlichen  Szene  erweitert:  der  Fiebergeist 
draußen  stohend  will  ihm  irnouttum  Inditum  einhauchen.  Im  Dialog  'luspicieutes''  zeigt  Sol 
seinem  Sohne  Phaetliou,  die  gemeinsame  Himmclsrcise  verlangsamend,  was  auf  der  Erde 
vorgeht  (Reichstag  zu  Augsburg  usf.).  Wie  Sei  und  Pliaethon  zusammen  auf  den  Sonnen- 
wagen kommen,  wird  erat  aus  Lukians  'Göttergespräehen'  XXV  vorständlich  (von  Hütten 
selbst  in  der  Einleitung  zu  der  deutschen  Übersetzung  des  Dialogs  nel>en  Ovid,  Metam. 
H  1  tf .  zitiert).  Au  Lukiau  und  Aristophanes  hatte  Hütten  griechisch  gelernt.  .\ach  die 
Stoffe  seiner  Dialoge  lassen  das  merken  (Phalaris  Tutengespräche  u.  a.  Mau  nauute  ihn 
[im  Arminius]  den  zweiten  Lukiau). 
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Goütlic,  d(;r  v(*n  den  Uiie(;litlicitH«'rkliiriin^<;ii  der  zweiten  Strophe  noch 
niclite  wissen  konnte,  war  Ijcrechti^t  im  (Jerberus  dieser  Ode  einen  Kastellan, 
einen  M(?n8chen,  zu  sehen,  um  so  mehr  als  solche  Verraenschlichunj^en  dämo- 
lÜHcher  Wesen  inuerlialh  der  H|)üteren  Antik»;  liäufig  sind  und  ihm  bekannt  j^e- 
wesen  sein  könnJ'n.  Die  betrachtete  Horazstolle  über  den  furchtbaren  Hades- 
kastellan  dient  zur  Einleitung  der  anderen  Szene,  wo  Orpheus  in  der  Unter- 
welt vor  den  Schatten  siiij^t  um  der  I'^urydike  willen.  Bei  Goethe  wie  bei  Horaz 
erscheinen  zwei  Gruppen  von  Zuhörern:  oben  die  Tiere,  Wälder,  FlüfiSe  Hn 
dieser  Abt'olj^e   Iloraz,  uni;^ekohrt  (ioethej,  unten  die  Hadesbewohner. 

Im  '(Carmen  saeculare'  (9 — 12)  spricht  der  Chor  nicht  ohne  Sorge  um  die 
Zukunft  dies  Gebet:  Tinädi^or  Gott,  der  du  hoch  auf  strahlendem  Watten  den 
Tag  hinauf-  und  hinunterführst  und  im  Wechsel  des  Entstehens  dir  immer 
gleich  bist,  möchtest  du  nichts  Größeres  schauen  können  als  Rom.'  Goethe 
schildert  in  der  15.  seiner  'Römischen  Elegien'  V.  26  ff.  die  Erfüllung.  Nur 
legt  er  die  Schilderung  schalkhaft  und  fein  dem  ungeduldig  wartenden  Lieben- 
den in  den  Mund:  zu  langsam  zieht  ihm  die  Sonne  dem  Westen  zu,  sie  solle 
morgen  lieber  früher  ihre  vorgeschriebene  Reise  antreten,  um  wieder  zu  sehen, 
was  sie  mit  göttlicher  Lust  schon  viele  Jahrhunderte  gesehen:  das  große,  aus 
so  kleinen  Anfängen  gewordene  Rom.  Das  Gedicht  ist  ein  Juwel,  nicht  darum, 
weil  das  kleine  Liebesabenteuer  spannend  und  schön  erzählt  wird,  sondern  weil 
die  gauz  persfinliche  Liehesangelegenheit  sich  auf  dem  Boden  Roms  begibt,  der 
Hauptstadt  der  Welt:  wie  wir  ja  Ovids  'Tristien'  nicht  darum  klassisch  nennen, 
weil  der;  Dichter  in  ihnen  seine  Verbannung  ergreifend  beklagt,  sondern  weil 
es  gerade  Rom  war,  aus  dem  er  verbannt  ward.  Und  nun  heißt  es  an  der  ent- 
scheidenden Stelle  der  15.  Elegie: 

Erst  noch  so  lange  bis  Nacht!    Dann  noch  vier  Stunden  zu  warten! 

Hohe  Sonne,  du  weilst,  und  du  beschauest  dein  Rom! 
Größeres  sähest  du  nichts  und  wirst  nichts  Größeres  sehen, 

Wie  es  dein  Priester  Horaz  in  der  Verzückung  versprach. 

Älme  Sol,  curru  nitido  diem  qui 
Promis  et  celas  aliusque  et  idem 
Nasceris,  possis  nil  urhe  Borna 
Visere  malus. 

Und  dann  Goethes  Ausführung: 

Wenig  Hütten  zeigten  sie  erst;  dann  sahst  du  auf  einmal 

Sie  vom  wimmelnden  Volk  glücklicher  Räuber  belebt, 
Alles  schleppten  sie  drauf  an  diese  Stätte  zusammen: 

Kaum  war  das  übrige  Rund  deiner  Betrachtung  noch  wert. 
Sahst  eine  Welt  hier  entstehu,  sahst  dann  eine  Welt  hier  in  Trümmern, 

Aus  den  Trümmern  aufs  neu'  fa.st  eine  größere  Welt! 
Daß  ich  diese  noch  lange  von  dir  beleuchtet  erblicke, 

Spinne  die  Parze  mir  klug  langsam  den  Faden  herab. 
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Horaz  hatte  im  Strom  das  Bild  des  Genius  gesehen  und  auf  Pindars  Dich- 
tung angewandt  (IV  2).  Goethe  übertrug  das  auf  Mahomet  (Goethe  und  die 
Antike  S.  548j^)  und  noch  einmal  auf  Shakespeare,  wo  er  in  der  'Sendung' 
seinen  Romanhelden  mit  ihm  bekannt  macht  (V  10  =  Lehrjahre  lU  8):  'In 
kurzem,  wie  man  es  vermuten  kann,  ergriff  ihn  der  Strom  dieses  großen 
Genius  und  führte  ihn  einem  unübersehlichen  Meere  zu,  worin  er  sich  gar  bald 
völlig  vergaß  und  verlor.  Er  mußte  vor  Bewegung  aufhören.'  1827  in  der  Be- 
sprechung der  'Adelchi'  Manzonis  erklärt  er,  daß  die  höchste  Lyrik  entschieden 
historisch  sei;  'man  versuche  die  mythologisch-historischen  Elemente  von  Pin- 
dars Oden  abzusondern,  und  man  wird  finden,  daß  man  ihnen  durchaus  das 
innere  Leben  abschneidet.  Die  moderne  Lyrik  neigt  sich  immer  zum  Elegischen 
hin;  sie  beklagt  sich  über  Mangel,  damit  man  den  Mangel  nicht  spüre.  Warum 
verzweifelt  Horaz  den  Pindar  nachzuahmen?  Nachzuahmen  ist  er  freilich  nicht; 
aber  ein  wahrhafter  Dichter,  der  so  viel  zu  rühmen  und  zu  lob^n  fände  wie 
er,  der  aich  mit  froher  Gesinnung  bei  Stammbäumen  aufhalten  und  den  Glanz 
so  vieler  wetteifernder  Städte  rühmen  könnte,  würde  ganz  ohne  Frage  ebenso 
gute  Gedichte  hervorzubringen  vermögen.'  Horaz  verzweifelt  also  den  Pindar 
nachzuahmen  —  nach  Goethes  treffendem  Urteil  —  ganz  begreiflicherweise, 
weil  ihm  jene  bistorische  Grundlage  fehlte;  in  dieser  Verzweiflung  sei  er  ele- 
gisch, wie  die  moderne  Lyrik,  indem  er  aber  gerade  wie  diese  durch  die  Klage 
über  den  Mangfel  den  Mangel  selbst  verdecken  wolle.  Es  wird  manchen  freuen 
zu  erfahren,  daß  das  grandiose  Strombild  —  und  zwar  aus  dem  alten  Horaz  — 
auch  einmal  auf  den  jungen  Goethe  angewandt  worden  ist  voq  Heinse  im  Juli 
1774:  'Geethe  war  bei  uns,  ein  schöner  Junge  von  fünfundzwanzig  Jahren,  der 
vom  Wirbel  bis  zur  Zehe  Genie  und  Kraft  und  Stärke  ist;  ein  Herz  voll  Ge- 
fühl,  ein  Geist  voll  Feuer   mit  Adlerflügeln,   qui  mit  immensus  ore  profunda.-) 

'Maskenzug'   1802: 

Doch  hat  uns  erst  der  Muse  Blick  getroffen, 
Dann  stehet  uns  ein  zweiter  Himmel  offen: 

nach  IV  ß,  1  ff.,  wo  der  Gedanke  ausgeführt  ist  'Wen  bei  der  Geburt  die  Muse 
freundlich  angeblickt,  der  ist  nicht  zu  äußeren  Ehren,  sondern  zum  Dichter  be- 
stimmt': Quem  tu,  Melpomene,  semel  Nascentcm  placido  lumine  videris  .  .  .  '.la, 
Wer  hat,  weim  du  willst,  selbst  Götter  gebildet,  uns  zu  ihnen  erhoben,  sie  zu 
uns   herniedergebracht,    als    der   Dichter?'    scliließt    der    herrliche    Hymnus    der 

')  Knebel  an  CJoetlio  1.  August  17'.)S,  wo  or  von  dem  jnudarischeu  Anhauch  und  Fort- 
triob  (=  riwrc)  gegenüber  Klopstock  spricht,  bezieht  sich  aucli  auf  Horaz. 

*)  Hicderiuann  I*  42.  —  'So  oft  schien  sich  der  Iliimucl  lierrlichcr  zu  wölben,  wenn 
der  Edle  unter  ihm  hergieng'  steht  im  'Egmont'  vom  Helden  des  Dramas.  Die  Natur  freut 
«ich  eines  voUkouinienen  Menschen:  ein  echtgoethescher  (Jedauke.  Und  ebenso  echthorazisch; 
IV  5,  5  if.  heißt  es  von  Augustus: 

Jjiiccin  redttr  taue,  du.v  hiitir,  putrinf: 

lustdr  rcris  oiim  nillus  i<f>i  tuHS 

Ad/'ulsit  populo,  gralior  it  dies 

Et  soles  melius  nitent. 
Entlehnung  ist  dergleichen  nicht. 
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'Souduiig'  li  '6.  iJüB  \vic(lf;rli()lt  uud  sLeigt-rt  sich:  'Wer  Hichert  den  (Jlyiiip,  ver- 
einet GötterV  Des  Menflch»n  Krjift,  im  Dichter  offenbart'  Und  nun  lesen  wir 
bei  Honiz  IV  8  etwa  dioH.  Niebt  Marniorbibb-r,  in  denen  die  Helden  persön- 
lich fortleben,  ninbt  der  8iej^  über  Hannibal  verklärt  den  Sieger  mit  solcher 
(jtlorie  wie  des  KnniuB  Muse.  Bleibt  der  Dichter  aus,  werden  Heldentaten  nicht 
belohnt.  Was  wäre  trotz  göttlicher  Ahnen  ohne  die  Dichtung  HomulusV  Sie 
erst  hat  den  Aakus  auf  die  seligen  Inseln  geriil)rt.  Die  Muse  entreißt  dem 
Tode  und  beglückt  mit  dem  Himmel.  Sie  läßt  an  .Iuj)piters  Tisch  den  Herkules 
speisen  und  die  Dioskuren  den  Schiffer  aus  Seenot  erretten.  Hora/  hat  die 
Fassung  der  (ioetheverse  l)estimmt.*) 

An  Zelter,  1.  Februar  ISIU  aus  Anlaß  einer  verschollenen  Kongreßmedaille: 
'Sic  (ran,sit  (jhrid  mnndi.  Wäre  dies  ein  Gedicht  gewesen  zu  Ehren  jener  Mo- 
narchen, so  fände  sich's  wohl  noch  in  irgendeinem  Tagesblatte.  Horaz  hat  also 
recht:  wer  (lauern  will,  muß  sich  mit  den  Poeten  halten.'  IV  9,  2.")  ff.: 

Vixete  fortes  ante  Afjamrmnona 
Multi:  sed  (inines  inlacriinabiles 
Urgentur  ignotiquc  lonf/a 
Xoctr  carent  quin  vatc  sacro. 

Zelter  wartet  auch  seinerseits  mit  Horaz  auf,  am  7.  Juli  1831  mit  dem  zärt- 
lichen Bekenntnis  Magnum  hoc  ego  duco,  Quod  placiii  tili  aus  Satiren  I  6,  62  f. 
'Du  wirst  mich  für  keinen  Horatier  halten,  dem  jedes  Wort  dieses  Dichters  zu 
Gebot  steht'  usf.  In  der  Liebe  zu  Horaz  begegnen  sich  die  beiden  Alten:  am 
10.  November  1816  schreibt  Zelter  von  einer  Vorlesuncj  Fr.  Au<?.  Wolfs  über 
die  Horazodo  I  1:  'Es  ist  ein  ander  Ding  zu  vernehmen,  wie  ein  tüchtiger  Ver- 
stand untertaucht  und  aus  dem  Innern  Sinn  und  Licht  heraufzieht,  als  wenn 
die  abgehungerten  Kommentatoren  für  ein  tüchtiges  lateinisches  Wort  ein 
deutsches  mit  der  Laterne  suchen.' 

In  der  Novelle  'Der  Mann  von  fimfzicr  Jahren'  trägt  der  Held  der  Erzäh- 
lung  gewisse  für  Goethe  selbst,  zumal  in  jener  Zeit  des  beginnenden  Alters, 
charakteristische  Züge  (diese  Jahrbücher  191G  XXXVII  125).  Es  heißt,  der  Major 
habe  seine  Gedichte  durchmustert,  die  in  guter  Ordnung  verwahrt  lagen.  'Zu 
gleicher  Zeit  kamen  ihm  manche  Gedenk-  und  Erinnerungsbücher,  Auszüge 
beim  Lesen  alter  und  neuer .  Schriftsteller  enthaltend,  wieder  zur  Hand.  Bei 
seiner  Vorliebe  für  Horaz  und  die  römischen  Dichter  war  das  meiste  daher, 
und  es  fiel  ihm  auf,  daß  die  Stellen  größtenteils  Bedauern  vergangener  Zeit, 
vorübergeschwundener  Zustände  und  Empfindungen  andeuteten.  Statt  vieler 
rücken  wir  die  einzige  Stelle  hier  ein: 

Heu! 
Quac  mens  est  hodie,  cur  eadem  non  puero  fuit? 
Vel  cur  Jiis  animis  incolumes  non  redcunt  genae! 


')  Gesehen  von  E.  Rosenberg  in  diesen  Jahrbüchern  1905  XVI  188  f. 
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Wie  ist  heut  mir  doch  zu  Mute? 
So  vergnüglich  und  so  klarl 
Da  bei  frischem  Knabenblute 
Mir  so  wild,  so  düster  war. 
Doch  wenn  mich  die  Jahre  zwacken, 
Wie  auch  wohlgemut  ich  sei, 
Denk'  ich  jene  roten  Backen, 
Und  ich  wünsche  sie  herbei.' 

Das  ist  aus  Horaz  IV  10,  7  f.;  obwohl  die  Ode  eigentlich  nicht  paßt:  Ligurinus 
ist  Knabe  und  wird  an  den  ersten  noch  bevorstehenden  Flaum  erinnert;  das 
Alter  steht  für  ihn  noch  nicht  in  Sicht.  Goethe  hat  die  Verse,  an  denen  er 
Gefallen  fand,  für  seine  Zwecke  leicht  umgebogen.  Es  war  seine  ganz  beson- 
dere Art  Großes,  das  ihn  innerlich  mitnahm,  zu  genießen.  'Um  nun  das  köst- 
liche Werk  —  «Reineke  Fuchs»  —  recht  innig  zu  genießen,  begann  ich  also- 
bald  eine  treue  Nachbildung',  schreibt  er  in  der  'Kampagne  in  Frankreich'. 
Fast  das  cranze  vierte  Liederbuch  des  Horaz  gfehört  hierher,  von  der  Einsantjs- 
ode  an,  die  mit  der  Bitte  an  Venus  beginnt,  den  Fünfzigjährigen  mit  den 
Liebeswerken  der  Jugend  zu  verschonen: 

Intermissa,  Venus,  diu 

liursus  hella  movcs?  parce  prccor,  prccor 
.  .  .  desine  .  .  . 

Circa  lustra  decem  flccfere  moUibus 
lam  durum  impcriis;  ahi, 

Quo  hlandae  iuvenum  te  revocant  preces. 

Ein  Widerklang  jener  Horazverse  begegnet  auch  im  Nachtrag,  zu  den  'Jahres- 
zeiten'^ 

Vieles  gibt  uns  die  Zeit  und  nimmt's  auch,  aber  der  Bessern 
Holde  Neigung,  sie  sei  ewig  dir  froher  Besitz. 

Und  am  23.  Januar  1814: 

Die  Jahre  sind  allerliebste  Leut': 

Sie  brachten  gestern,  sie  bringen  heut". 

Und  so  verbringen  wir  Jüngern  oIxmi 

Das  alloriiebste  Schlaraifcnleheii. 

Und  dann  fällt's  den  Jahren  auf  einmal  ein. 

Nicht  mehr  wie  sonst  be((uen)  zu  soin; 

Wollen  nicht  mehr  schenken,  wollen  nicht  mehr  borgen, 

Sie  nehmen  heute,  sie  iieliineu  morgen. 

Horaz  findet  in  seiner  Lebensweisheit,  seinem  Dichten  Kühe  und  Genüge,  wäh- 
rend der  Größere  uiul  Freiere,  der  deutsche  Dichter,  im  Handeln  aus  allum- 
fassender Liebe  tlie  Bestimmung  und  die  Vollkommenheit  des  Menschen  und 
besonders  die  seine  erblickt.  Er  hat  nämlich  in  das  Divan-Buch  'Tefkir  Nunieli' 
einen  im  Februar  181S  entstandenen  Spruch  eingelegt  über  die  .lahro,  die  so 
viel  zu  nehmen  pflegen: 
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Dio  .Jiilir»)  iiahiiion  dir,  du  sagHt,  ho  vieles: 

Die  eigentliche  Lust  des  Binnespieles, 

Erinnerung  dos  allorliohstcn  Tandes 

V(m  gestern;  wt-it-  und  breiten  Landes 

Durelisdi weifen  frommt  nicht  mehr;  selbst  nirht  von  ob«n 

Dor  Ehren  anerkannte  Zier,  das  Loben, 

Erfreulich  sonst.    Aus  oignt-m  'i'un  lirdiagen 

Quillt  nicht  mehr  auf,  dir  fehlt  ein  dreistes  Wagen! 

Nun  wiiUt'  ich  nicht,  was  ilir  Besondres  bliebe? 

Mir  bleibt  genug!    Ka  ijleibt  Ideu  und  Liebe! 

Der  üntorsdiiod  nia^  gcwiiltif^  sein:  das  steht  dennoch  fest,  daß  der  Major  zu 
lloraz  (lio  <(leicho,  <;leichstarke  und  gleichdaucrnde  Vorliebe  bekennt,  wie  sie 
Goothe  zeitlebens  besessen.  In  der  Gestalt  des  Helden  der  Novelle  freut  Goethe 
sieh  herzlich  an  den  tüchtigen  Poesien  des  Kömers.  Jener  selbe  Gedanke  be- 
gegnet noch  einmal  bei  Horaz  im  Briefe  an  Florus  II  2,  55  ff.: 

Sim/iila  de  nobis  anni  praedantur  ntidcs; 
Eripuere  iocos,  Vencrcm.  convivia,  lud  um: 
Tcnduni  extorquere  poemata:  quid  faciam  ris:" 

Der  Zusammenhang  des  Briefes  muß  ins  Auge  gefaßt  werden.  Einer  der  Gründe, 
weswegen  Iloraz  der  Dichtung  seiner  Jugend  entsagt  hat,  ist  das  nahende 
Alter:  die  Lebensfrische  und  Lebensfreudigkeit  begann  zu  weichen  (V.  55 — 57). 
Ihn  beherrschte  das  Gefühl,  daß  harmonische  Ruhe  der  Lebensgeister  jetzt 
letztes  Ziel  sein  müsse.  Die  Voraussetzung  dazu  aber  sah  er  in  der  Erkenntnis 
der  Schädlichkeit  alles  leidenschaftlichen  Treibens.  Verächtlich  weist  Horaz  auf 
die  Grabschrift  des  fürstlichen  Schlemmers,  der  noch  als  Greis  mit  fiebernder 
Gier  genoß.  'Es  ist  für  dich  hohe  Zeit  abzutreten  und  nicht  noch  w^er  be- 
gehrlich aus  dem  Becher  des  Lebens  zu  trinken,  damit  die  Jugend,  der  allein 
das  Genießen  gut  steht,  dich  nicht  mit  voUem  Recht  verlache  und  verhöhne.' 
So  endet  der  Brief  illusionslos  und  in  der  Lebensmüdigkeit  des  Alternden,  ab- 
getrennt von  der  Frische  der  Jünglings-  und  der  Mannesjahre.  Alles  aber  gibt 
sich  als  innerliches  Erlebnis.  Dadurch  wirkt  das  Gedicht  so  sehr  auf  die,  welche 
nach  den  Stürmen  der  durchgemachten  Jahre  auf  seiner  Lebensstufe  und 
Lebenserfahrung  stehen.  Als  Goethe  die  oben  erwähnten  Worte  der  Novelle, 
wo  von  den  vielen  Stellen  aus  Horaz  und  den  römischen  Dichtern  die  Rede 
ist,  niederschrieb,  da  schwebte  ihm  sicher  auch  dieser  Brief  vor,  der  seiner 
Alterstimmung  so  treffenden  Ausdruck  gab.  Und  noch  aus  der  'Dichtkunst'  die 
Verse  175  Ö'.: 

Multa  ferunt  anni  venientes  commoda  secutn, 

Multa  recedentes  adimunt. 

Darauf  zielt  die  Inhaltsangabe  in  den  Schemata:  anni  demnnt.  Was  ihn  zu 
der  Abfassung  der  Novelle  getrieben,  die  Alterstimmung,  das  fand  Goethe  auch 
in  den  zuletzt  angeführten  Horazversen  epigrammatisch  zusammengefaßt.  Noch 
mehr.  Es  heißt  nämlich:  'War  es  das  Umblättern  dieser  Papiere  (der  Auszüge 
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aus  Horaz  und  anderen  Dichtern  über  das  Alter)  oder,  sonst  ein  augenblick- 
liches Mißbefinden,  der  Major  fühlte  sich  nicht  heiter  gestimmt.  Daß  die  Jahre, 
die  zuerst  eine  schöne  Gabe  nach  der  anderen  bringen,  sie  alsdann  nach  und 
nach  wieder  entziehen,  schien  er  auf  dem  Scheidewege,  wo  er  sich  befand,  auf 
einmal  lebhaft  zu  fühlen.'  Bei  Horaz  folgt  (176  f.),  wie  auf  eine  Formel  ge- 
bracht, der  Inhalt  der  Goetheschen  Novelle:  'Viel  Gutes  bringen  uns  die  Jahre, 
wenn  sie  kommen,  viel  nehmen  sie,  wenn  sie  zurückgehn.  Daß  nur  dem  Greise 
nicht  des  Jünglings  Rolle,  dem  Knaben  nicht  die  des  Mannes  zugewiesen  werde! 
In  Bühnensachen  stets  in  dem  verweilen,  was  einem  jeden  Alter  verliehen  und 
an  sich  angemessen  ist'  (176 — 178): 

Ne  forte  seniles 

Mandimtur  iuveni  partes  pueroque  viriles. 

Semper  in  adiundis  aevoque  morahitur  aptis. 

Damit  soll  aber  nicht  gesagt  sein,  daß  diese  Novelle  aus  der  Umsetzung  jener 
gewiß  sehr  vernünftigen  Bühnen-  und  Lebensregel  in  das  Gegenständliche  er- 
folgt wäre.  Goethe  dichtet  aus  den  Erfahrungen,  den  Nöten  des  eigenen  Lebens. 
Horaz  trat  ihm  bestätigend  zur  Seite.  Und  wir  freuen  uns  auch  dieser  Über- 
einkunft zwischen  Goethe  und  Horaz  ^),  wie  der  übrigen. 

IV 

Goethe  warnt  in  den  Abhandlungen  zum  'Divan",  Firdusi  mit  Homer  zu 
vergleichen,  weil  er  dann  in  jedem  Sinne,  nach  Stoff,  Form  und  Behandlung, 
verlieren  müsse.  Die  Menschen  aller  Zeiten  finden  ihre  Befriedigung  nicht  allein 
in  der  staunenden  Bewunderung  der  leuchtenden  Gestalten  von  übermensch- 
licher Größe  und  Hoheit:  es  verlangt  sie  immer  wieder  auch  nach  herzlichem 
Verkehr  mit  edlen  Geistern,  die  ihrem  Volke,  welchem  sie  ihr  Bestes  selbst 
offenbarten,  unmittelbar  anzugehören  scheinen.  Ein  solcher  Hausgeist  war  seinen 
Römern  Horaz.  Er  ist  es  uns  geblieben.  Nichts  verrät  mehr  die  wahre  Neigung 
eines  Menschen,  als  die  Art  derjenigen,  welche  er  dauernd  liebt  und  mit  Ehr- 
furcht behandelt,  bekennt  Rousseau  (II  12).  Er  überschreibt  auch,  nachdem  er 
aufs  Land  gezogen,  die  Schilderung  dieses  seines  neuen  Lebens  (VI)  mit  dem 
Motto: 

Hoc  erat  in  rotis:  modus  agri  non  ila  mafjnus, 

Hortus  uhi  et  tccto  ricinus  iu(jis  a<iuac  fons 

El  iHiuUum  siirac  supir  his  foret  — 

und  fährt  fort:  Mch  kann  nicht  hinzusetzen  andius  atquc  dii  melius  fccere. 
Aber  was  tut's  V  Ich  brauchte  nicht  mehr.'  Horaz,  dessen  Anfangverse  'Satiren' 
II  6  es  sind,  hat  wirklich  viel  jenem  Abschnitte  der  'Bekenntnisse'  Ähnliches 
nach  Inhalt  und  Stininumg;  wir  hören  sein  Morgougebet  an  den  pater  Matutinus 
und  sein  ganzes  Glück  des  ländlichen  Daseins  im  Gegensatz  zu  den  unaus- 
gesetzten Plagen  der  Stadt.  Persönlich  hat  sich  Goethe  selber  dem  Horaz  ein- 
mal gleichgestellt,   wie   in  Kap.  V  ausgeführt  werden  soll.    Mit  dem   Vergleich 
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ihrer  Diclitungcn    ist   es    bei    der   Wcrtverschiedenlieit  derselben   aber  eine  miß- 
liche Silcll(^    Schiüer   hat  die   Vergh-ichunj,'  dennoch   vorgenommen.    Er  kannte 
Goethes    K'riechische   Natur'),    und    Nora/,    seinerseits   ist   unter   den    römischen 
Dichtern    aus    itiiierrr   Verwandtschaft    und   natürlichem    Wuchs  d.r  atn   meisten 
hellenische    ^r,.\veseu.     lu    (joethe    sah    Scliiller    zugleich    auch    den    vcjllkommen 
naiven,  gelTillig  und  sittlich  natürlichen  Dichter,  in   IL.raz  aber  den,  (h-r  nicht 
die  Hingabe  an   dio  Dinge,   sondern  eigenes  üefühi,   den    Willen   und  den    \'er- 
stand    vorwalten    läßt    und    den    empfundenen     Kontrast    zwischen    I.ebeuBwirk- 
lichkeit    lind    Ideal    in    Harmonie    aufzulösen   als    Künstler   unternimmt:    'Horaz, 
der   Dirhter    eines    kultivierten    und    verdorbenen   Weltalters,   preist   die   ruhige 
Glückseligkeit    in    seinem  Tibur,    und    ihn    könnte   man    als    den    wahren   Stifter 
dieser   sentimentalischen  Dichtungsart    nennen,   sowie   er  auch  in  derselben  ein 
noch   nicht  übertroÖenes  Muster   ist.'     Der  Vorgang  SchiUers,    dem  auch  die.se 
Worte   angehören,   fand    und   iindet  bei  solchen  Nachfolge,    die  nur  Gegensätze 
kennen,  nur  von  Licht,  oder  Schatten  wissen.   Das  Leben  aber  ist  nicht  .so  ge- 
fällig und  so  einseitig,  es  hält  sich  nicht  an  die  herkömmliche  Einteilung  ex- 
tremer Rollenfächer,  sondern  kennt  auch  gemischte  Charaktere,  wie  die  Natur 
»remischte  Zonen    kennt  oder  wie  die  Farben  durch  Zusammenwirken  von  Heil 
und  Dunkel  entstehen.  Die  mittleren  Zonen  sind  am  Ende  doch  wohl  die  vor- 
nehmsten Werkstätten  der  Natur,  wo  allein  sie  Körper  und  Geist  gemeinschaft- 
lich zur  Reife  bringt.   Aus  einer  mittleren  Zone,  um  im  Bilde  zu  bleiben,  war 
Horaz  'schwebend  wie  eine  Zwitterart  zwischen  dem  Begriff  und  der  Anschauung, 
zwischen  der  Regel  und  der  Empfindung,  zwischen  dem  technischen  Kopf  und 
dem   Genie';    so    hat  sich   einmal  —  in   dem   berühmten   Briefe  an   Goethe  — 
SchiUer  charakterisiert  (31.  August  1794).   So   ungefähr  war  —  in  weitem  Ab- 
stände, ohne  darum  unbedeutend  zu  sein  —  auch  Horaz,  unter  allen  römischen 
Dichtern  darum  mit  der  schwierigste,  weil  er  der  gemeinverständlichste  zu  sein 
scheint.  Ihm  tut  man  unrecht,  wenn  seine  Lyrik  als  nur  gemachte,  und  ebenso, 
wenn   sie   als  immer  echte  Gelegenheitspoesie  ausgegeben  wird.     Horaz  besitzt 
als    Dichter    natürliche    Begabung,    auch    Empfindung,    deren    Wogen    nur    im 
Rhythmus  der  Form  geebnet  erscheint.  Und  dann  arbeitet  er  als  Dichter  auch 
mit  kühlem  Verstände.     Er  ist  ein  Doppelwesen.     Auch  seinen  großen  Freund 
scheint    mir   Schiller    nicht    glücklich    als    nur    naiv   bezeichnet  zu   haben.     So 
wenig  Horaz   nur   der  Gedankenkunst,   so   wenig   war  trotz   allen  Wurzelus   in 
der  Sinnenwelt  Goethe  der  Sinnenkunst  allein  ergeben.   Er  war  aber  auch  nichts 
Ausgeklügeltes.    Er  war  ein  Mensch  mit  seinem  Widerspruch,  mit  der  Tragik 
eines  schwer  beizulegenden  Kampfes  widerstreitender  Elemente.    Goethe  haben 
aus   keinem   anderen   Grunde   ähnlich   komplizierte    Großnaturen  —  wenn    auch 
ganz    anders    geartete,    wie  Napoleon  —  unwiderstehlich    angezogen   und   nicht 
leicht  wieder  freigelassen.  Das  ist  ihm  verdacht  worden.  Napoleon  war  freilich 
der  Gegenpol  dieses  unseres  Himmelsboten,  aber  auch  eine  Charaktermischung, 
unbewußter  Verstand,  ganz  naiv  und  ganz  verschlagen,  ein  erhabenes  Ungeheuer, 
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ein  schönes  Gorgohaupt.  Es  ist  schon  wahr,  daß  geniale  Männer  sich  noch 
immer  insofern  gleich  geblieben  sind,  als  sie  ihrem  Genius  folgten,  der  sie 
trieb;  aber  nicht  leicht  fällt  es,  die  Natur,  die  Subtilität  des  Gemütes,  in 
welche  der  Genius  einfällt,  auseinanderzufalten.  Ohne  sich  in  sie  zu  versenken, 
Avird  eine  so  beschaffene  Persönlichkeit  in  ihren  letzten  Tiefen  nicht  aufge- 
faßt und  erklärt.  Man  muß  sich  hoch  stellen,  um  nicht  einseitig  zu  sehen. 
Ich  habe  es  einmal  für  immer  aufgegeben,  Sie  mit  der  gewönlichen  Logik  zu 
messen'  sprach  Schiller  in  Ehrfurcht  hinaufschauend  zu  dem  Freunde.  Zwei 
sich  gegenseitig  ausschließende  Eigenschaften,  dionysische  Ausgelassenheit  und 
melancholisches  Unbehagen,  gehen  in  diesem  Wesen,  sicherlich  in  seiner  Früh- 
zeit, eine  lebendige  Ehe  ein,  schaffen  bald  iäh  wechselnde  Stimmung  bald  eine 
wundervolle  Harmonie  der  Seele.  'Ich  bin  wie  immer  der  nachdenkliche  Leicht- 
sinn und  die  warme  Kälte'  und  'Verworren  und  klar,  verzagt  und  voll  Zuver- 
sicht, ein  Gottgeliebter  zu  sein'  —  in  demselben  Augenblick!  Ein  prome- 
theischer  Mensch.   Wie  spricht  doch  sein  Prometheus  zu  seinen  Menschen? 

Ihr  seid  nicht  ausgeartet,  meine  Kinder, 

Seid  arbeitsam  und  faul, 

Und  grausam  mild, 

Freigebig  geizig, 

Gleichet  all  Euren  Schicksalsbrüdern, 

Gleichet  den  Tieren  und  den  Göttern. 

Aber  wie  das  Zentrum  der  Kugel,  aus  welcher  die  Strahlen  nach  allen  Seiten 
auseinanderfaUen,  auch  für  den  allereifrigsten  Betrachter  immer  im  Verborgenen 
bleibt,  so  ist  der  Einheitspunkt  der  auch  in  ihm  hervorschnellenden  Gegen- 
sätze letzthin  Geheimnis.  Goethe  hat  sich  —  in  späteren  Jahren  —  selbst  als 
ein  Geheimnis  bezeichnet,  'das  nicht  umherschwärmt,  sondern  gleichzeitig  aus 
einem  gewissen  Mittelpunkt  sich  nach  aUen  Seiten  versucht'.  Weder  im  Dichten 
noch  in  seiner  wissenschaftlichen  Forschung  verharrt  Goethe  unbeweglich  im 
Subjektiven,  auch  nicht  im  blutlos  Objektiven,  seine  Welt  trifft  die  Mitte  uiul 
wird  gut  durch  ein  für  Shakespeare  gewähltes  Bild  bezeichnet,  das  auf  ihn 
etwa  so  umgeformt  werden  könnte:  Das,  was  wir  sentimental  nennen,  ist  nur 
die  andere  Seite  des  Naiven,  die  so  notwendig  zu  seiner  Existenz  gehörte,  als 
Zona  torrida  brennen  und  Lapplaiid  einfrieren  muß,  damit  es  einen  gemäßigten 
Himmelstrich  gebe.  Der  Unterschied  Goethes  zu  Schiller  und  auch  zu  Horaz  ist 
nicht  polar,  sondern  nur  schattiert:  er  beruht  auf  dem  Maße  geschauter,  er- 
lebter, gleichsam  mit  den  Poren  eingeatmeter  Tatsachenfüllc  und  auf  dorn  Grade 
seiner  eigenen  zusammenbauenden  und  zusammen  bildenden  Kunst. 

Es  gibt  keinen  Dichter  dos  Altertums,  dessen  äußeres  und  inneres  Loben 
so  voll  entfaltet  vor  uns  läge,  keinen,  der  so  stark  sein  eigenstes  Wosen  zu 
steigern,  allen  Ansprüchen  des  Lebens  gegenüber  ilie  innere  Einheit  zu  rotten 
und  auszubilden  gewußt  hätte  wie  Horaz.  Durch  ihn  spricht  eine  reif  und  reifer 
werdende  Persönlichkeit  zu  uns,  die  als  solche  ihresgleichen  sucht  und  tieferen 
Naturen   gefallen   muß,   zu    allen    Zeiten    auch    gefallen    hat.   weil    kein   falscher 
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Scliein  uns  hieiidot.  Das  10(;li(>  des  Ilora/  Vfiricliraen  wir  in  d<n  Zeiten,  bald 
nülior  und  ^nnv.  deutlich,  hiild  in  der  Kerne  Ilerdi-rs  dritte  Sammlung  der 
'Fragmente  ülxr  die  neuere  dcutsclie  Literatur'  aus  dem  .lalir--  1707  beschäftigt 
sieh  mit  llora/  und  den  neueren  ll(jra'/ianern  hcsonderw  eingehend.  Dabei  be- 
kennt er  (1  410):  'Ich  wollte  g(;rn  einen  Kommentar  über  lloraz  h-Ben  und  mit 
ganzer  Seele  durchstudieren,  wo  er  nicht  als  ein  klassischer  Autor  behandelt, 
sein  Gedanke  langweilig  und  ungefähr  beatimmt,  sein  Ausdruck  abgetrennt  vom 
(iledanken,  zergliedert  und  verdolmetschet,  wo  er  mit  den  Regeln  nr-uer  Ari- 
starchc  verglichen  wird,  die  man  doch  aus  ihm  abgezogen,  die  oft  eigensinnig 
genug  sind  und  nie  seine  Schönheiten  erschöpfen  und  sichtbar  machen.  Einen 
Kommentar  wollte  ich  wünschen,  wo  man  ihn  als  einen  lebendigen  Dichter  be- 
trachtete, der  über  diesen  Vorfall  zu  diesem  Zwecke  so  schriebe  und  schreiben 
müßte,  wo  er  als  ein  Höfling  erschiene,  der  voll  feiner  und  galanter  Scherze, 
Gedanken  und  Anspielungen  ist,  die  gleichsam  ihre  Welt  haben  müssen,  in  der 
sie  leben,  aus  der  sie  ihre  Reize  nehmen,  ohne  die  sie  tot  sind.  Das  hiebe 
Horaz  erwecken,  seine  Gedichte  in  seine  Person  verwandeln  und  mündlich  von 
ihm  lernen,  das  hieße  den  Ausdruck  aus  dem  Gedanken,  den  Gedanken  aus  der 
vorliegenden  Sache  erklären  und  alle  drei  beleben.'  So  dachte  Herder  über 
Horaz,  ehrfürchtig  und  groß.  Und  GoetheV  Er  war  in  jenen  Jahren  Herders 
gelehriger  Schüler  und  ein  begeisterter  Leser  gerade  jener  Fragmente,  aber  -wie 
auch  sein  Verhalten  in  den  Verhandlungen  über  Ovid  beweist,  ein  durchaus 
selbständiger.  Nun  wäre  es  an  sich  gar  nicht  so  unglaublich,  daß  ein  Poet  in 
seinem  Urteil  über  einen  Poeten  sich  widerspricht.  Novalis  nennt  den  'Wilhelm 
Meister'  'diese  Wallfahrt  nach  dem  Adelsdiplom,  ein  im  Grunde  albernes  Buch, 
undichterisch  im  höchsten  Grade,  eine  Satire  auf  die  Poesie,  Religion,  ein  wohl- 
schmeckendes Gericht  aus  Stroh  und  Hobelspänen,  ein  Götterbild  zusammen- 
gesetzt, hinten  aber  alles  Farce';  es  sei  die  Behandlung,  die  Melodie  des  Stils, 
welche  an  dies  Buch  fessele.  Es  sei  ein  mächtiger  Beweis  für  die  Magie  des 
Vortrags,  die  eindringende  Schmeichelei  einer  glatten,  gefälligen,  einfachen  und 
doch  mannigfaltigen  Sprache.  'Wer  diese  Anmut  des  Sprechens  besitzt,  kann 
uns  das  Unbedeutendste  erzählen,  und  wir  werden  uns  antrezocren  und  unter- 
lullten  jSnden'  (HI  239).  Und  dennoch:  wie  hat  Novalis  dies  Buch  studiert,  ge- 
liebt und  auf  sich  wirken  lassen.  HI  363  f.  stehn  die  feinen  Bemerkungen  über 
das  Abgestufte,  das  Gesteigerte,  das  Wiederholte  in  den  Personen:  Wilhelm 
die  Verknüpfung  von  Lothario  und  Oheim,  Natalie  von  Tante  und  Therese, 
Cipriani  die  mattere  Wiederholung  des  Oheims,  der  Arzt  ein  physischer  Abbe, 
Melina  der  ins  Gemeine  übertragene  Jarno.  Novalis  kannte  den  Roman  fast 
auswendig,  der  Ofterdinger  wäre  ohne  ihn  nicht  entstanden  (II  239.  243  ff.; 
I  S.  XXXII.  LVII  Minor).  Man  könnte  diesen  Widerspruch  unter  die  klassi- 
schen Mißlungenheiteu  der  Natur  setzen,  von  denen  G.  Keller  einmal  in  seinen 
Briefen  redet;  nur  daß  die  Anzahl  solcher  Mißlungenheiten  nicht  ganz  gering 
sein  dürfte.  Gewisse  Dichtungen  sogar  der  eigenen  Muse  sind  von  den  Ver- 
fassern selbst  nicht  so  selten  abfällig  oder  doch  kühl  beurteilt  worden,  nicht 
immer    mit  Recht,    auch    von   Goethe    nicht;    und    Gottfried    KeUer    hatte   für 
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seinen  wundervollen  Torso,  die  lange  zärtlich  gehegte  und  nie  vollendete  Tra- 
gödie 'Therese',  wegen  der  darin  herrschenden  Gefühlsseligkeit  zuletzt  nur  noch 
grausamen  Hohn.  Das  bekannte  Goethesche  Gleichnis  vom  Tragelaphen  hat 
Keller  auf  den  'Grünen  Heinrich'  angewandt  unter  Bezug  auf  den  Dichter  des 
'Faust' ^);  es  ist  eine  Musterkarte  von  ärgerlichen  Scheltnamen,  welche  er  in 
seinen  Briefen  auf  seinen  Lebensroman  im  Lauf  der  Jahre  zusammentrügt:  'das 
lecke  Faß,  das  überall  durchsickert  trotz  aller  Küferarbeit',  'der  dämonische 
Simpel',  'das  schrecklichste  aller  Bücher',  'fast  möchte  ich  lieber  erkranken 
als  an  der  Bestie  arbeiten'  —  und  doch  hat  er  die  Jugendarbeit  so  sehr  ge- 
liebt, noch  als  alter  Mann  umgeschaffen,  zum  Teil  neu  gedichtet!  Mit  dieser 
Lösung  könnten  wir  uns  beruhigen,  wenn  der  Widerspruch  in  Wirklichkeit 
vorhanden  wäre.  Eine  Tatsache  kann  nun  aber  nicht  genug  betont  werden:  ein 
wirklich  abfälliges  Urteil  über  Horaz  und  seine  Poesie  aus  Goethes  Munde 
fehlt  bis  heute.  Die  Zeugnisse  dafür  sind  teils  nicht  zuverlässig,  teils  mißver- 
standen. K.  A.  Böttiger  schreibt  (Biedermann  P  133):  'Es  war  eine  frühere 
Periode,  wo  Goethe  auf  die  Alten,  Horaz,  Vergil  usw.,  als  auf  alte  Knaster- 
bärte schimpfte  und  Wieland  persiflierte,  daß  er  sich  so  mit  ihnen  abgeben 
konnte.  Allein  in  späteren  Jahren  änderte  sich  der  Ton,  und  Goethe  sagte  z.  B. 
Wielanden  über  seine  Übersetzungen  des  Horaz  die  übertriebensten  Schmeiche- 
leien.'  'Es  ist  unglaublich  schwer',  äußerte  Schiller  (Petersen  S.  327\,  'und  bei- 
nah möchte  ich  sagen  ganz  unmöglich,  etwas  Gesehenes  oder  Erzähltes  ganz 
und  grad  so  wiederzugeben,  als  man  es  gesehen  oder  gehört  hat.  ]\Iit  der 
schönsten,  reinsten  Wahrheitsliebe  überlassen  wir  uns  öfters,  ohne  es  zu  ahnden, 
unserm  eigenen  Gefühle'.  Wie  ist  Luther  in  seinen  'Tischgesprächen'  übt'i- 
luthert  worden!  Wie  aber  erst,  wenn  es  um  die  Wahrheitsliebe  nicht  so  steht, 
wie  es  sollte!  Die  von  Böttiger  mitgeteilten  Goetheworte,  deren  Zusammenhang 
nicht  angegeben  wird,  klingen  unwahrscheinlich,  widersprechen  allem,  was  sonst 
über  Goethes  Verhältnis  zu  Horaz  und  Vergil  bekannt  ist,  durchaus. 

'Es  ist  schwer  und  gehört  ein  Grad  von  Kultur  und  Vollkommenheit 
dazu,  die  Menschen  so  zu  nehmen  und  nicht  mehr  von  ihnen  zu  verlangen,  als 
in  ihren  Kräften  steht',  so  lautet  ein  anderes  Schillerwort  (S.  332).  Das  gilt 
im  vollsten  Maße  von  einem  Urteil  Goethes  über  Horaz.  Aufsehen  nämlich 
und  Unruhe  hat  —  sehr  mit  Unrecht  —  bis  in  diese  Tage  in  der  Goethe-  wie 
in  der  Horazliteratur  eine  Mitteilung  Rienu-rs  gemacht,  (Um-  sich  aber  nur  in 
einem  weiteren  Zusanimeuiumge  bcikoranicn  hißt.  Wir  sollen  Goethe  auf  die 
Höhe  seines  Empfindens  nachsteigen  können.  Denn  darum  gerade  wird  es  sii-h 
hier  handeln.  Goethe  ist  ja  eben  so  ganz  einzig  darin,  daß  verstandesmäßiLTts 
Urteilen  und  Emplinduug  bei  ihm  nicht  geschieden  sind.  Es  ist  die  Emptin- 
dung,  welche  sein  Urteil  vorbereitet  und  vollendet.  Zu  der  Zeit .  wo  alles  in 
Deutschland  in  horazischen  Oden  sang  und  diesen  Dichter  weit  überschätzte, 
wo  Goethe  zum  Briefe  über  die  Dichtkunst  einen  Kommentar  {)lante,  spracii 
er  sich  zu  Itiemer  so  über  lloraz  aus*):  'Sein  poetisches  Talent  anerkannt  nur 


*)  Baechtold  III  475.  r.l.'l.  »'i  II  00;{  f.   Novoml.i>r  KSOfi. 
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in  Absicht  auf  technische  und  Sprachvollkonimfjnheit,  d.  h.  Nuchhihlung  der 
griechischen  Metra  und  poetischen  Spraclic,  nfhst  einer  furchtharen  Uealitüt 
oliiir  ;iilt'  eigentliche  l'oesie,  besonders  in  den  Odcji.'  Wir  haben  über  diese 
'l'iin  litcriiche  Hcalität  zumal  in  den  Oden'  Vcrkclirtes  und  Verfehltes  hören 
müssen  bis  auf  Kettner  und  Hardt.  'i'eulfel  denkt  8.  H9  bei  dieser  Realität 
gleich  an  Zweierlei.  Eretcms  an  Unfähigkeit  v.u  idealisieren.  Dieser  Vorwurf 
'Unfähigkeit  zum  Idealisieren'  klingt  bei  Horaz  fast  spaßhaft  wie  ein  schlechter 
Witz.  Ist  denn  Horaz  wirklich  von  so  gewöhnlicher  Unfähigkeit,  daß  ihn  der 
deutsche  Dichter  mit  dem  Bannstrahl  treffen  mußte?  Unfähig  zum  Idealisieren, 
das  ist  die  russische  Literatur,  überhaupt  die  Sklaven.seele:  kratzt  man  die 
Form  weg,  tritt  der  Sarniate  hervor,  schreibt  V.  Ilehn,  der  sie  kannte.  Aber 
Horaz?  l(;h  kann  diesen  JOrkläruugsversuch  nicht  ernst  nehmen.  Zweitens  denkt 
Teuöel  an  die  Ketlexion,  an  die  Unfähigkeit  über  die  Reflexion  hinwegzu- 
kommen, etwa  wie  schlechte  Theologen  ihre  Vernunft  in  die  Bibel  tragen  und 
umdeuten,  was  dieser  nicht  entspricht.  Morsch  (S.  279.  286)  bezieht  dies  für 
Horazens  Lyrik  angel)lich  vernichtende  Urteil  auf  die  Künstlichkeit  der  Oden. 
Es  wird  jedem  mühelos  einleuchten,  daß  furchtbare  Realität  weder  von  dem 
einen  noch  von  dem  andern  noch  von  dem  dritten  gelten  kann.  Die  Mehrzahl 
der  Erklärer  pflegt  den  Ausspruch  ohne  Versuch  der  Erläuterung  kurz  wie 
etwas  an  sich  Klares  nur  zu  erwähnen  (z.  B.  Stemplinger,  Fortleben  der  Horazi- 
schen  Lyrik  1906  S.  19).  Das  Richtige  muß,  so  einfach  es  ist,  erst  ausgesprochen, 
erst  wieder  gefunden  werden.  Es  war  zu  einfach,  wie  es  scheint.  xagÜGOSL  Tovg 
ccvd^QG):covs  ov  rä  TtQccynara^  dlXä  rä  tviqI  täv  TCQuyfiatav  döynara  schrieb 
Goethe  vor  seine  'Morphologie';  man  kannte  damals  das  Epiktetwort,  das  er 
darum  auch  abgekürzt  so  zitiert:  ov  yc(Q  xaQ0i66si  —  (Biedermann  IV ^  289). 
Wie  im  Menschenleben,  so  sind  im  literarischen  Verhalten  Lobrede  und  Ver- 
teidigung die  ungeeignetsten  Wege,  dem  Wesep  eines  Menschen,  einer  Schöp- 
fung auf  den  Grund  zu  kommen  und  seinen  Wert  zu  bestimmen.  Der  einzig 
rechte  Weg  dazu  bleibt  immer  wieder  der,  Lob  und  Tadel  vorerst  ganz  aus 
dem  Spiele  zu  lassen,  im  Lichte  den  Schatten,  aber  auch  iu  dem  Schatten  das 
Licht  aufzusuchen  und  nicht  zu  übersehen,  und  so  zuletzt  ein  Gesamtbild  vor 
sich  und  anderen  aufzustellen,  dessen  Ergebnis  man  um  so  weniger  gewillt 
sein  wird  in  einem  kurzen  Schlagwort  auszusprechen,  je  sorgfältiger  die 
Beobachtung  war.  So  hat  Goethe  es  gefordert;  es  hat  immer  von  neuem 
Reiz  seinen  weisen  Worten  zu  lauscheu.  'Wie  übel  nehmen  sich  jene  Xekro- 
logen  eines  bedeutenden  Menschen  aus',  sagt  er,  'die  seine  sogenannten  Tugen- 
den und  Fehler  mit  heuchlerischer  Gerechtigkeit  aufstutzen  und  dadurch  weit 
schlimmer  als  der  Tod  eine  Personalität  zerstören,  die  nur  in  der  lebendigen 
Vereinigung  solcher  entgegengesetzten  Eigenschaften  gedacht  werden  kann' 
(29.  Mai  1801).  Er  hat  auch  einmal  gesagt,  daß  gewisse  Dinge,  auch  Lebens- 
worte und  Urteile,  erst  dann  zu  etwas  werden,  wenn  sie  sich  in  empfäng- 
lichen und  g'^istreichen  Gemütern  bespiegeln  (23.  Januar  1807);  es  ist  ja  immer 
die  Individualität  eines  jeden,  die  ihn  hindert  oder  befähigt  die  Individualität 
der    anderen  iu   ihrem  ganzen  Umfange  gewahr  zu   werden.     Wahr  sein  heißt 
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ihm  gut  und  böse  sein  wie  die  Natur  (22.  Februar  1776).  'Furchtbar'  ist  an 
sich  und  auch  bei  Goethe  noch  kein  Tadel.  An  Knebel  schreibt  er,  als  dieser 
an  seiner  Lukrezübersetzung  arbeitete,  am  22.  Miirz  1799:  'Du  hast  den  kleinen 
Versuch  über  die  Metamorphose  der  Pflanzen  gut  aufgenommen,  und  Herder 
hat  mir  auch  etwas  besonders  Freundliches  darüber  gesagt,  welches  mich  sehr 
ermuntert,  an  das  größere  Werk  (über  die  Natura  zu  denken.  Freilich  ist  es  im 
ganzen  ein  fürchterlicher  Anblick,  doch  muß  man  denken,  daü  man  nach  und 
nach  durch  anhaltenden  Fleiß  vieles  zu  Stande  bringt.'  Auch  das  Wort  von 
der  einzigen  'furchtbar  entschiedenen  Gewalt'  der  Schöngestalt  ist  kein  Tadel, 
wie  zum  Überfluß  die  Ausführung  zeigt  (Pandora  461  fi".): 

Weit  eher  entflohst  du  dem  eh'rnen  Geschick 
Als  diesem  durchbohrend  verschlingenden  Blick, 
Weit  eher  eindringender  Keren  Gefahr 
Als  diesem  geflochtnen  geringelten  Haar, 
Weit  eher  der  Wüste  beweglichem  Sand 
Als  diesem  umflatternden  regen  Gewand. 

Das  Original  steht  in  den  'Maximen'  362:  vis  superha  formae,  ein  Wort  des 
Johannes  Secundus  vom  Wunderwuchs  der  Frauenschönheit.^)  Auf  diese  be- 
ziehen sich  auch  jene  Verse  auf  Pandorens  Tochter  und  herrliches  Abbild 
Epimeleia: 

Pandoren  gleicht  sie,  schmeichelhafter  scheint  sie  nur 
Und  lieblicher;  die  Schönheit  jener  schreckte  fast. 

Prometheus  redet  aus  Erfahrung.  Die  klare  Beziehung  pflegt  vergessen  und 
der  Ausdruck  auf  die  Idee  bezogen  zu  werden.  Nicht  einninl  'verrucht'  war  in 
Goethes  Munde  ein  unbedingter  Tadel:  Biedermann  II -  2.')9  'Wenn  nur  etwas 
Freude  machte,  ging  seine  Nachsicht  sehr  weit.  Sprach  man  z.  B.  von  ergötz- 
lichen Scherzen  in  Claurenschen  Lustspielen,  so  ließ  er  seine  Weise  und  das 
aus  dem  Leben  Dargestellte  gern  gelten:  es  käme  wohl  nur  darauf  an,  sagte 
er,  es  mehr  zu  heben.  Dies  war  ein  Lieblingsausdruck  von  ihm,  womit  er  zu- 
gleich seine  eigene  Art  des  Idealisierens  bezeichnete.  Recht  tolles  Treiben  in 
den  Weiraarischen  Volksstücken  ergötzte  ihn  vorzugsweise,  und  der  Ausspruch 
«Es  ist  etwas  Verruchtes!  ^  war  für  diesen  Fall  in  seinem  Mnndi'  für  ein  Loh 
zu  achten.'  Ein  Tadel  al)er  liegt  in  folgender  Maxime  ausgespiochon:  'Einbil- 
dungskriift  wird  nur  durcii  Kunst,  besonders  durch  Poesie  geregelt.  Es  ist 
nichts  fürchterlicher  als  Einbildungskraft  ohne  Geschmack.'  Goethe  selbst  hat 
die  Grenze  des  Schicklichen  vereinzelt  z.  B.  in  den  'Venetianischen  Epigrammen' 
überschritten,  er  sagt  es  offen:  'So  wie  dem  hohen  Apostel  ein  Tuch  voll  Tit-r.' 
gezeigt  ward,  Hein  und  unroin,  zeigt,  Lieber,  das  Büchlein  sieh  dir.'  Man  halte 
'Hanswursts  Hoclizrit'   gegen   die  Idealität  des  'Tasso'.   Diesen   Kealismus  könnte 


')  Basiii  VIII  (ImhIcV  V>,'I.  I'llliiiijor,  Lateiui.sche  Literatunlrnkiuiilcr  ilos  XV.  umi 
XVI.  Jahrb.  Bd.  14  uml  (ii.i'tlu'-.Iahrliucli  XIII  19'.»  ff.  Hecker  glaubt,  daß  dio  Maxime  auf 
die  Mutter  Ulrikons  von  Levet/.ow  oder  auch  diese  selbst  sich  beziehe  (an  l^oiBsen-e, 
3.  April  1820).  Frau  von  Lovctzow  heißt  —  im  Tajjrebuch  vom  27.  31.  Juli  1806  —  einmal 
Pandora. 
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man  den  irdischon  Teil  .seinen  LebeuB  und  ««'ines  DicbteuH  nennen,  ganz  in 
seinem  Sinne:  'Ich  werde  von  den  nächsten  und  irdischen  Dingen  so  gedroschen, 
daß  ich  das  Ferne  und  Ilirnmlisclie  ganz  aus  den  Augen  verloren  habe*  (es 
bandelt  sich  um  literarische  Hinge),  an  Knebel,  17.  De/.ember  IHOH.  Diesen 
irdischen  RealisniUH  hat  (ioethe  später  verdammt.  Als  der  dänische  Dichter 
Oehlenschläger,  aus  Unmut  ülx-r  eine  von  Ooethe  abgelehnte  Arbeit  über  Tisch 
keck  und  satirisch  wurdr^  weil  er  nicht  kindlich  und  herzlich  .seifi  konnte, 
auch  Epigramme  derart  auf  einige  bekannte  Sehriftsteller  vortrug,  sagte  ihm 
(ioethe  ruhig:  'So  etwas  sollt  Ihr  uicht  machen;  wer  Wein  machen  kann, 
soll  keinen  Essig  machen.'  'Ilaben  Sie  denn  keinen  Essig  gemacht?'  'Teufel 
nochmal!  Weil  ich  es  gemacht  habe,  ist  es  darum  rechtV  (Biedermann  II*  53). 
Die  Abneigung  gegen  das  Extreme  dieser  Art  wuchs  mit  zunehmendem  Alter, 
wie  er  am  25.  Februar  1821  seinem  Fürsten  bekennt,  als  er  die  Einladung  zum 
Betrachten  einer  seltsamen  Naturverirrung  rundweg  abschlug.  Der  beispielh-s 
fein  Empfängliche  tiihlte  sich  durch  solche  Erlebnisse,  schon  durch  den  An- 
blick des  physisch  Häßlichen  um  das  Gleichgewicht  gebracht.  Voß,  der  Jüngere, 
schrieb  im  Jahre  1S()4  au  Boie:  'Sonnabend  den  7.  April  hatten  wir  Macbeth; 
er  ward  meisterhaft  gegeben,  obgleich  in  seiner  ganzen  blutigen  Gräßlichkeit. 
Die  Hexen  waren  junge  Mädchen,  schön  von  Wuchs  und  recht  artig  gekleidet, 
die  eine  sogar  zierlich.  Es  war  ein  kühner  Gedanke  von  Goethe;  das  Schreck- 
liche dieser  Wesen  mehr  in  die  Wirkung,  als  in  die  Gestalt  zu  setzen,  und  sie 
tat  so  auch  bei  weitem  größere  Wirkung,  so  wie  der  Teufel  in  schöner  Gestalt 
gräßlicher  ist  (für  mich  wenigstens)  als  in  der  teuflischen.'  Die  am  meisten 
vom  wirklichen  Weltwesen  genährten  Dichtungen  waren  zu  allen  Zeiten  der 
Plattheit  am  meisten  ausgesetzt.  Wie  tief  läßt  uns  Archilochus,  wie  tief  nicht 
der  erhabene  Shakespeare  zuweilen  sinken!  Wie  manches  auch  in  der  bildenden 
Kunst  der  ganz  Großen  beleidigt  die  Einbildungskraft,  in  den  körperlichen 
Formen  wie  in  den  dargestellten  Handlungen:  von  Rubens  Gemälden  die  Bak- 
chanalien,  seine  Bauern-  und  Soldatenleben,  das  Gastmahl  des  Tereus,  die  Mar- 
tyrien, der  Bethlehemitische  Kindermord!  Gewiß  sind  diese  Werke  für  die  be- 
rechnet gewesen,  welche  an  Metzeleien  und  Stiergefechte  gewöhnt  und  deren 
Nerven  diesem  Furchtbaren  wohl  gewachsen  waren.  Die  Zeit  sieht  die  Lebenden 
bald  mit  finsteren,  bald  mit  milden  Augen  an.  Klänge  dieser  Art  müssen  bei 
einem  Künstler  wie  Rubens,  der  die  Grenzen  des  Schönen  kannte  und  ein 
tiefes  Gemüt  besaß,  überraschen  und  erschrecken.  Es  sind  doch  abstoßende  Be- 
gebenheiten, die  sich  auch  nicht  aus  irgendwelchen  Vorbildern  entschuldigen 
oder  rechtfertigen  lassen;  wie  denn  das  Tereusbild  Ovids  'Metamorphosen', 
der  großen  Malerbibel  der  Vlamen,  entstammt.^)  Vorbilder  hatte  auch  Horaz 
für  seine  furchtbaren  Realitäten,  eben  die  Wirklichkeit  des  Lebens.  Derartige 
Erscheinungen  sind  doch  immer  wieder  nur  Beweise  für  den  Satz,  daß  auch 
der  große  Künstler  nicht  einseitig  vollkommen  ist,  sondern  Trübungen  zeigt. 
Weil  man  weder  im  Vollkommenen  noch  im  Unvollkommenen  lange  verharren 

*)  V  654  if. ;  vgl.  Goeler  von  Ravensburg,  Rubens  und  die  Antike  1882. 
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kann,  darum  der  Wandel.  Die  Natur  hat  es  gewollt,  daß  im  Kopfe  der  Genialen 
Starkes  und  Großes  mit  Niedrigem,  woiil  auch  mit  Niedrigstem,  zusammen- 
steht. In  seiner  totalen  Natur  und  in  dem  eigentümlichen  Bezirk  seiner  Zeit 
und  seiner  Sitte  sollen  wir  das  Talent  wie  das  Genie  aufsuchen,  um  es  kennen 
und  verstehen  zu  lernen.  Das  Genie  aber  ist  immer  noch  ein  Universum  ge- 
wesen. ^Diese  Verwirrung',  sagt  Goethe  in  einem  ähnlichen  Falle ^),  'ist  der- 
jenigen zu  vergleichen,  wenn  wir  durch  eine  europäische  Messe  oder  durch 
einen  orientalischen  Bazar  gehen:  nicht  immer  sind  die  kostbarsten  und  nied- 
rigsten Waren  im  Raum  weit  abgesondert,  sie  vermischen  sich  in  unseren 
Augen,  und  oft  gewahren  wir  auch  die  Fässer,  Kisten,  Säcke,  in  denen  sie 
transportiert  wurden.  Wie  auf  einem  Obst-  und  Gemüsemarkt  sehen  wir  nicht 
allein  Kräuter,  Wurzeln  und  Früchte,  sondern  auch  hier  und  dort  allerlei  Arten 
Abwürflinge,  Schalen  und  Strünke.'  'Die  Kunst  an  und  für  sich  ist  edel;  des- 
halb fürchtet  sich  der  Künstler  nicht  vor  dem  Gemeinen.  Ja,  indem  er  es  auf- 
nimmt, ist  es  schon  geadelt,  und  so  sehen  wir  die  größten  Künstler  mit  Kühn- 
heit ihr  Majestätsrecht  ausüben'.^)  Das  Leben  wie  es  ist  und  die  sinnliche 
Natur  sei  merkwürdigerweise  sein  Märchen,  schrieb  G.  Keller  von  seiner  Jugend. 
In  'Dichtung  und  Wahrheit'  I  1  spricht  Goethe  davon,  wie  es  ihm  in  früher 
Kindheit  eine  besondere  Lust  war  'blos  menschliche  Zustände  in  ihrer  Mannig- 
faltigkeit und  Natürlichkeit,  ohne  weiteren  Anspruch  auf  Interesse  oder  Schön- 
heit, zu  erfassen.  So  war  es  eine  von  unseren  liebsten  Promenaden,  die  wir  uns 
des  Jahres  ein  paar  Mal  zu  verschaffen  suchten,  inwendig  auf  dem  Gang  der 
Stadtmauer  herumzuspazieren.  Gärten,  Höfe,  Hintergebäude  ziehen  sich  bis  an 
den  Zwinger  heran;  man  sieht  mehreren  tausend  Menschen  in  ihre  häuslichen, 
kleinen,  abgeschlossenen,  verborgenen  Zustände.  Von  dem  Putz-  und  Schaugarten 
des  Reichen  zu  den  Obstgärten  des  für  seinen  Nutzen  besorgten  Bürgers,  von 
da  zu  Fabriken,  Bleichplätzen  und  ähnlichen  Anstalten,  ja  bis  zum  Gottesacker 
selbst  —  denn  eine  kleine  Welt  lag  innerhalb  des  Bezirks  der  Stadt  —  ging 
man  an  dem  mannigfaltigsten,  wunderlichsten,  mit  jedem  Schritt  sich  ver- 
ändernden Schauspiel  vorbei,  an  dem  unsere  kindische  Neugier  sich  nicht  genug 
ergötzen  konnte.  Denn  fürwahr,  der  bekannte  hinkende  Teufel,  als  er  für  seinen 
Freund  die  Dächer  von  Madrid  in  der  Nacht  abhob,  hat  kaum  mehr  für  diesen 
geleistet,  als  hier  vor  uns  unter  freiem  Himmel,  bei  hellem  Sonnenschein, 
getan   war.' 

Auch  Horaz  hat  manches  Dach  abgedockt,  besonders  in  seinen  frühesten 
Gedichten,  und  unverhohlen  gezeigt,  was  darunter  vorging.  Gewissen  Gedichten 
des  Horaz  fehlt  die  Poesie,  die  zarte  Urbanität,  womit  hall)  unsittliehe  (legen- 

*)  Divanabhaiullungon  S.  192  f.  der  Jub.-Aueg. 

*)  'Horazens  erste  Epoden  uud  Satiren  sind  von  Roheit  zum  Teil  nicht  freizusprechen; 
aber  Horaz  <;;ibt  in  der  chronolof^iaclieu  Folge  seiner  Gedichte  uns  vor  die  Augen  eine  fort- 
laufende öelbstliiiiterung  als  Mensch  wie  als  Dichter,  wie  wir  sie  schöner  nicht  wieder 
finden,  worauf  der  eigentliche  KuUnrwert  fest  und  unerschütterlich  beruht'  David  Strauß 
in  einem  von  Zeller  in  der  .Vuawahl  der  Briefe  herausgegebenen  Schreiben  vom  3U.  No- 
▼ember  1873. 

")  Maximen   (Jl. 
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stände  behandelt  wurden  Holltt-u  —  nucli  (joetlie.  Diese  besitzen  wirklich  eine 
furchtbare  Realität;  so  läßt  das  Wort  sich  näher  bestimmen.  Wir  werden  ihn 
nicht  bewundern  wollen,  w(j  wir  dif  gemeine  Wirkliclikeit  der  Dinge  übertreu 
festgehalten  finden.  'Was  verlangt  man  nicht  immer  von  den  \\)i-iru.  Da  sollen 
sie  bald  diese,  bald  jene  Unart  ablegen,  und  doch  .sind  die  Unaiten  mei.st  eben- 
soviel Organe,  die  dem  Menschen  durchs  Leb(Mi  helfen.' 'j  Von  einer  solchen 
Verirrung  liandfdt  anschaulich  Kelh'rs  'Grüner  Heinrich'  1  ;i(jl.  liOö.  Ihn  hatie 
sein  erster  Lehrer  in  der  hohen  Malkun.st  angewiesen,  hohle,  zerrissene  Weiden- 
strünko,  verwitterte  Bäume  und  abenteuerliche  Felsgespenster  aufzusuchen  mit 
den  bunten  Farben  der  Fäulnis  und  des  Zerfalls.  Das  sagte  dem  jungen  An- 
fänger damals  auch  zu,  er  fand  die  Gegenstände  intere.ssanter  als  die  ge.sunde 
Natur,  indem  es  seine  Phantasie  reizte,  und  so  begal)  er  sich  auf  die  .Jagd 
nach  solchen  Erscheiimngen,  welche  ihm  die  Natur  nur  spärlich  l)ot  —  bis  er 
unter  «gesunderen  Verhältnissen  und  vermö<;e  seiner  e'\<M;nen  guten  Anlajxe  von 
diesen  Fratzen  und  allen  Ungeheuerlichkeiten  abkam  und  sich  statt  an  das 
Sonderbare  und  Verzerrte,  Krankhafte  und  Furchtbarreale  an  das  frische  und 
anmutende  Leben  in  Natur  und  Menschenwelt  hielt.  Es  gibt  auch  in  Horazens 
Gedichten  manchmal  eine  Naturtreue,  die  entsetzt,  wie  die  Sklavenrede  in  der 
Satire  II  5  oder  die  Schilderungen  aus  dem  Zaubertreibeu  der  Subura,  die  aber 
doch  wieder  dadurch  solche  Kraft  haben,  daß  sich  die  Barbarei  selbst  unge- 
scheut  ohne  Ahnung  ihrer  Abscheulichkeit  darstellt.  Ihr  schlimmer  Gegenstand 
ist  übertrieben,  die  in  Wirklichkeit  zerstreuten  Züge  von  Roheit,  Blödsinn  usf 
sind  in  einem  Brennpunkte  gesammelt,  die  Übertreibung  so  mit  Lebenswahr- 
heit gemischt,  daß  die  Täuschung,  als  hätte  man  mit  wirklichen  Wiesen  zu  tun, 
nicht  gestört  wird.  Karikatur  mit  dem  Schein  des  Wahren  —  das  ist  Horazens 
satirisches  Ideal,  über  das  er  nicht  bloß  zürnt,  nicht  bloß  lacht,  sondern  beides. 
Gerade  die  Satire  über  das  Treiben  der  Vorstadtweiber  hat  Goethe  beachtet. 
I  424  der  W.-A.  wird  ein  kleines  Gedicht  auf  den  antiken  Gartencrott  mitiie- 
teilt:  das  ist  der  Eingang  der  Satire  I  8.  Bei  Horaz  wie  bei  Goethe  sjjricht 
Priaps  Holzbild  im  Gartenwinkel,  ein  roher  Stamm,  von  Vögeln  und  Knechten 
besudelt  —  Untlat  oben  und  unten  —  jetzt  von  des  Zimmermanns  Hand  zum 
Gotte  gebildet.  Die  SteUe  tritt  als  weiterer  Beleg  hinzu  für  die  Vertrautheit 
Goethes  mit  den  Satiren. 

Die  Armut,  die  Notwendigkeit  zu  verdienen  bestimmte  Horaz  die  Schüch- 
ternheit abzulegen  und  Verse  für  andere  zu  macheu.  Erhalten  hat  sich  davon 
nichts  —  wenn  wir  nicht  mutmaßen  wollen,  daß  die  erwähnte  Hexenschilde- 
rung von  dem  jungen  Horaz  mit  Rücksicht  auf  das  große  Publikum  nicht 
weniger  als  dreimal  behandelt  ist.  Denn  diese  Hexen  haben  damals  gelebt. 
Aber  das  betrifft  eine  Einzelheit.  Eine  andere  seinen  Aufenthalt  im  Auslande. 
Es  wird  gestattet  sein  einen  modernen  Dichter  zu  vergleichen.  Der  junge  Hebbel 
mußte  auf  alle  Weise  über  den  literarischen  Erwerb  her  sein.  Da  begann  er 
für  eine  Zeitschrift  u.  a.   eine   Reisebeschreibung;    diese   Reise   sollte   ihm  aber 

')  Werthers  Briefe  aus  der  Schweiz  S.  140. 
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nur  Mas  Klavier  sein,  seine  Lieblingsmelodie  darauf  abzuspielen';  er  wollte 
seine  ganze  bisherige  Ideenmasse  darin  niederlegen.  Erhalten  ist  daraus  'Ein 
Abend  in  Straßburg',  ein  Stück,  das  ganz  unter  Goethes  Einfluß  steht.-^)  So 
mag  auch  Horaz  sein  Erleben  auf  seinen  Reisen  im  Frieden  und  im  Krieg  be- 
nutzt  haben.  Denn  'Reisen  ist  leben',  sagt  Hebbel,  'wenn  man  mit  jedem  neuen 
Tag  eine  neue  Welt  um  sich  sieht;  eine  schönere  ist  gar  nicht  einmal  nötig. 
Ich  habe  das  Leben  eingeatmet  wie  frische  Luft,  und  ich  weiß,  daß  es  etwas 
in  mir  hervorbringen  wird'  usf.  Und  anderswo:  'Ich  bin  eine  Krähe,  die  hinter 
vielen  Pflügen  herstolpert.'  Das  Wenigste  von  dem,  was  geschrieben  wurde,  ist 
übrig  geblieben;  die  Literatur  hat  man  mit  Recht  das  Fragment  der  Fragmente 
genannt.  Später  hat  ja  Horaz  jedes  Dichten  für  Geld  und  Geldeswert  abgelehnt. 
Wir  werden  das  verstehen  und  den  Maßstab  Schillers,  der  es  bei  aller  Bedürf- 
tigkeit für  eine  ehrenrührige  Zumutung  ansah,  Gelegenheitsgedichte  für  andere 
zu  machen  und  ums  Brod  zu  schreiben,  nicht  an  Horaz  anlegen  woUen'),  eher 
den  G.  Kellers,  der  einmal  Gedichte  auf  Bestellung  machte  und  auch  einen 
Mißgriff  tat.^)  Ob  sich  in  diesen  Gelegenheitsgedichten  auch  solche  von  furcht- 
barer Realität  befunden  haben  mögen?  Poesie  ist  Kritik  und  Schule  des  Lebens, 
erklären  Engländer  aus  englischer  Art;  Poesie  Reich  der  Form  und  der  Schön- 
heit, Reich  der  Ideen  andere  aus  ihrer  Art:  Horaz  hat  an  allen  drei  Auf- 
fassungen Teil.  Goethe  zwang  sich  zum  Verzicht.  In  dem  Gespräch  mit  Boisseree 
8.  August  1815,  spricht  er  von  den  vielen  persönlichen  und  zeitlichen  Gedichten, 
die  er  ungedruckt  gelassen;  es  sei  nicht  leicht  eine  Begebenheit,  worüber  er 
sich  nicht  in  Versen  ausgesprochen.  So  habe  er  seinen  Arger,  Kummer  und 
Verdruß  über  die  Angelegenheiten  des  Tages,  Politik  usw.  gewöhnlich  in  einem 
Gedicht  ausgelassen;  es  sei  eine  Art  Bedürfnis  und  Herzenserleichterung.  Er 
schafie  sich  so  die  Dinge  vom  Halse,  wenn  er  sie  in  ein  Gedicht  bringe.  Sonst 
habe  er  dergleichen  immer  verbrannt;  aber  sein  Sohn  verehre  alles  von  ihm 
mit  Pietät,  da  lasse  er  ihm  den  Spaß.  Man  muß  den  wahren  Kunstwert  von 
dem  nationalen  Bildungswert  des  Horaz  für  die  Römer  unterscheiden,  eine 
Auswahl  treffen  zwischen  dem  Überkommenen,  zwischen  dem  für  alle  Zeit 
Wertvollen  und  dem,  was  nur  einmal  und  vorübergehend,  nur  unter  gewissen 
Umständen  eine  Rolle  spielt.  Man  sollte  also  glauben,  daß  ihm  <iuch  jene  Erst- 
linge seiner  Dichtung  nicht  bloß  dazu  dienten  sich  durchs  Leben  zu  schlagen 
und  innerlich  sich  zu  entlasten,  somlern  daß  sie  zugleich  auch  für  andere  Leute 
geschrieben  waren.  'Wenn  die  Armut  ihn  zum  Sciirt-iben  nötigt,  so  wolle  Gott, 
daß  er  niemals  ÜberHuB  luilio,  damit  er  mit  seinen  Werken,  während  er  selber 
aim  ist,  die  ganze  Welt  bereichert',  sprach  ein  Zeitgenosse  vom  zweiten  Tt-ile 

')  Wcndlinfj^  im  Mahrlnich  für  Geschichte,  Sprache  und  Literatur  Elsaß-Lothriu^eiis'  l'.il6. 

*)  Petersen  S.  IHf)  f. 

■')  Mih  inaclite  Gedichte  die  schwere  Menge  und  faßte  den  Entschluß,  sie  herauszu- 
drehen, (hiuKils  nur,  um  eine  Summe  zu  erschwingen  und  nach  München  zurückzukehren, 
wohin  alle  meine  Gedanken  noch  gerichtet  waren.  Ks  war  aber  dummes  und  schlechtes 
Zeug,  das  ich  machte,  das  längst  beiseite  geworfen  ist.  Einzelnes  davon  verschaffte  mir 
aber  Aufmunterung,  bis  ich  zuk^tzt  eine  Sammlnng  liesserer  Sachen  beisammen  hatte, 
welche  icli  kompetenten   und   oiiitlußroiciion  Personen  mitteilte'   11   120  Ermatiuger. 


436  I''-  Muaß:    (ioetbi;  uud   lloruz 

d<^8  Don  (^iiixotc.  Damit  haben  wir  für  die  liciirtJMlunf^  'd(r  furchtbaren  Re- 
alität' den  riclitigen  Standpunkt  eingenommen,  (ioethe  stellt  an  Horaz  etwas 
fest,  eine  Schwäche,  von  <ler  er  sojrur  sich  selbst  nielit  frei  weiß.  Aber  er  ver- 
urteilt darum  <len  —  von  ilmi  vielmehr  geliebten  —  iJirhter  ho  wenig,  wie 
etwa  soinon  'Faust',  den  er  doch  als  lä.stige  üe.si)en8terwelt,  als  I'o.ssen,  Nebel- 
phantome, der  Barbareien  beschränkten  Krqis  oder  gar  einen  Tragelaphen  schilt. 
Jeder  weiß,  wie  hoch  Ooethe  die  antike  Kunst  gehalten  hat.  Und  doch  spricht 
er  am  Ende  des  'Kaust'  -  durch  Mephistos  klugen  Mund  —  ^egen  sie  etwas 
wie  einen  Tadel  aus.   Um  einen  Meinungswechsel  handelt  es  sich  auch  hier  nicht.*) 

Denn  zuletzt  ist  unerlilßlich, 
Daß  der  Dichter  manches  hasse, 
Was   unleidlich  ist  uud  häßlich, 
Nicht  wie  Schönes  leben  lasse. 

Rücksichtsloserer  Wirklichkeitssinn  lasse  sich  nicht  denken,  urteilten  schon 
Zeitgenossen  über  'K{l])alo  und  Liebe'.  Und  der  große  Idealist  selber  hat  an 
dieser  Willkür  eines  Gemüts  voll  Grazie  erbarmungslose  Kritik  geübt  in  dem 
herrlichen  Gedichte  'Shakespeares  Schatten'?  wo  er  diese  ganze  Art  bürger- 
licher Dramen  ablehnt  und  geradezu  davor  warnt,  allen  den  nassen  Jammer 
und    die   Kläglichkeit   des  Alltags?    der   Regierenden   wie   der   Regierten,   abzu- 

')  Wickboff  (Schriften  II  111.  119  f.),  der  dies  annimmt,  bemerkt  richtij^  selbst:  'Die 
Körperformen  der  Engel  (im  letzten  Akt),  die  Mann  und  Weib  verführen  (11782),  das 
bübisch-mädchenhafte  Gestümper,  wie  Mephistopheles  sagt  (11687),  deutet  auf  jene  weichen 
Gebilde  hin,  wie  sie  in  dem  Dionysos  und  anderen  träumerischen  Knabengestalten  die  an- 
tike Kunst  geschafifen,  bedenkliche  Gebilde,  die  endlich  in  die  Darstellung  der  Hermaphro- 
diten selbst  ausarten,  die  von  der  Renaissance  herübergenommen  und  auf  die  Engel  ange- 
wandt wurden,  die  bei  Bernini  und  auch  schon  früher  in  jenen  zweideutig  sinnlichen 
Formen  erscheinen,  «wie  frömmelnder  Geschmack  sich's  lieben  mag».  Es  mag  sich  darum 
der  Teufel  wohl  anmaßen,  daß  er  bei  Schöpfung  griechischer  Kunstwerke  inspirierend  mit- 
gewirkt habe' : 

Ihr  wißt  wie  wir,  in  tiefverruchten  Stunden, 

Vernichtung  sannen  menschlichem  Geschlecht; 

Das  Schändlichste,  was  wir  erfunden, 

Ist  ihrer  Andacht  eben  recht  (11689  ff.). 
Es  sei  noch  auf  eine  andere  Goetheäußerung  verwiesen.  Zu  Philostrats  Bilde  von  Herakles 
und  Abderus,  das  zerfleischte  Menschenglieder  reichlich  in  Pferdekrippen  zeigte,  bemerkte 
Goethe,  daß  trotz  aller  Bedenklichkeit  solcher  Darstellungen  die  Überreste  des  barbarischen 
Futters  doch  nicht  vermißt  werden  konnten,  und  fährt  dann  fort:  'Man  beruhige  sich  mit 
dem  Ausspruch:  alles  Notwendige  ist  schicklich.  In  den  von  uns  dargestellten  und  be- 
arbeiteten Bildern  des  Philostratus  finden  wir  das  Bedeutende  niemals  vermieden,  sondern 
vielmehr  dem  Zuschauer  mächtig  entgegengebracht.  So  finden  wir  die  Köpfe  und  Schädel, 
welche  der  Straßenräuber  am  alten  Baume  als  Trophäen  aufgehängt;  ebensowenig  fehlen 
die  Köpfe  der  Freier  Hippodamias  am  Palaste  des  Vaters  aufgesteckt;  und  wie  sollen  wir 
uns  bei  den  Strömen  Blutes  benehmen,  die  in  so  manchen  Bildern  mit  Staub  vermischt 
hin  und  wieder  fließen  und  stocken?  Und  so  dürfen  wir  wohl  sagen,  der  höchste  Grundsatz 
der  Alten  war  das  Bedeutende,  das  höchste  Resultat  aber  einer  glücklichen  Behandlung 
das  Schöne.  Und  ist  es  bei  uns  Neueren  nicht  derselbe  Fall:  denn  wo  wollten  wir  in 
Kirchen  und  Galerien  die  Augen  hinwenden,  nötigten  uns  nicht  vollendete  Meister  so 
manches  widerwärtige  Martyrtum  dankbar  und  behaglich  anzuschauen.' 
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schildern.  Bei  Schiller  war  es  wunderlich  —  schreibt  Goethe  (Petersen  S.  362)  — , 
'daß  ihm  von  den  «Räubern/)  hier  ein  gewisser  Sinn  für  das  Grausame  an- 
klebte, der  selbst  in  seiner  schönsten  Zeit  ihn  nicht  ganz  verlassen  wollte.  Ich 
erinnere  mich  noch  recht  wohl,  daß  er  im  «Egmont^)  in  der  Gefängnisszene, 
wo  diesem  das  Urteil  vorgelesen  wird,  den  Alba  in  einer  Maske  und  in  einen 
Mantel  gehüllt  im  Hintergrunde  erscheinen  ließ,  um  sich  an  dem  Effekt  zu 
weiden,  den  das  Todesurteil  auf  Egmont  haben  würde.  Hierdurch  sollte  sich 
Alba  als  unersättlich  in  Rache  und  Schadenfreude  darstellen.  Es  war  ein 
wunderlich  großer  Mensch.'^)  Es  würde  nicht  schwer  fallen,  auch  in  den  Äuße- 
rungen anderer  Künstler  jenes  scheinbare  Sich  widersprechen  nachzuweisen,  und 
zwar  Widersprüche  ganz  greller  Art.^) 

Horaz  teilt  das  Los  der  feiner  organisierten  Menschennatur.  Die  Welt- 
umgebung quält  ihn  mit  ihren  Miasmen  und  Widrigkeiten.  Den  Edlen  drücken 
zu  Boden  eigenes  Irren,  Enttäuschung  und  jedes  Schmerzgefühl,  wie  Horaz  das 
einmal  selber  ausdrückt  (Sat.  II  2,  79j.  Nur  drückt  ihn  das  alles  nicht  dauernd 
nieder,  er  wehrt  sich  oder  zieht  sich  aus  dem  Kampfe  zurück  —  denn  ein 
Heim  muß  der  Mensch  haben  nach  unten  oder  nach  oben.  Der  erste  Weg  ist 
(nach  Jean  Paul)  der  in  die  Höhe  geht,  so  daß  man  die  Welt  von  weitem 
wie  einen  Garten  unter  den  Füßen  sieht.  Der  zweite  ist:  gerade  ins  Gärtcheii 
herabzufallen  und  sich  in  eine  Furche  so  einzunisten,  daß,  wenn  man  aus 
seinem  warmen  Lerchenneste  heraussieht,  mau  nur  Blumen  und  Ähren  erblickt. 
Der  schwerste  aber  ist  der  dritte,  der  mit  den  beiden  letzten  abzuwechseln. 
Das  tat  Horaz  nach  den  zum  Teil  noch  maßlos  herben  Epoden  und  Satiren. 
Oden  und  Briefe  schwanken  wohl  auch,  aber  doch  anders:  hier  wechselt  hohe 
Poesie  und  die  Idyllität  des  kleinen  Lebens,  das  Horaz  sich  gezimmert,  wie 
der  Vogel  auf  dem  Boden  nistet  und  doch  in  den  Äther  dringt.  Bezeichnend, 
daß  Horaz  gerade  in  jenem  Gedichte,  wo  er  die  schwere  Arbeit  seiner  Satiren 
charakterisiert  (II  G),  die  Dissonanzen  überwunden  und  ein  Stimmungsbild  frei 
von  aller  Erdenschwere  geschati'eu  hat.  Die  S.  42,")  f.  schon  erwähnte  Schilderung 


')  Dieselbe  Auffassung  Albas  als  eines  Henkers  in  großem  roten  Mantel  erwilhnt  schon 
im  Mai  1800  der  Weimarer  Spielleiter  Genast  (Petersen  S.  298  f.);  er  fährt  fort:  'Ferner 
wünschte  Schiller  nach  der  ersten  Aufführung  des  «Macbeth>,  daß  die  Teller,  welche  die 
Lady  spielte,  bei  der  WioderhoUuig  des  Stückes  sicli  nach  der  Ermordungsszone  die  Hände 
ein  wenig  rot  anstreiche,  damit  das  Ringen  derselben  im  fünften  Akte  dem  Publikum  ver- 
ständlicher würde.  Goethe  aber  wußte;  ihn  von  dem  Gedanken  abzubringen,  der  übrigens 
nicht  sein  eigen  war,  sondern  von  England  stammt,  wo  allerdings  die  Lady  nach  dieser 
Szene  mit  bluttriefenden  Händen  erscheint,  die  sie  mit  den  Worten  «Meine  Hände  sind 
blutig  wie  die  Deinen»  förmlich  auswindet.  Der  Himmel  bewahre  unsere  deutsche  Bühne 
vor  solcher  Walirlioit.' 

*)  Wie  wenn  —  nach  Plörke  'Zehn  Jahre  mit  Böcklin'  —  dieser  Meister  einmal  ge- 
sagt hat  'Ich  kann  diese  Kerle  von  Italienern  nicht  leiden'  oder  'diese  ärmlichen  hohlen 
Gesellen,  diese  Botticelli  usw.'  Hier  ist  die  Warnung  noch  jüngst  erlassen  von  A.  Kleiner 
(Mit  Arnold  Böcklin'  S  119  ff.  Denn  dieser  Meister  lieble  die  itnliiMiische  Kunst  bis  in 
seine  letzte  Zeit,  wiewolil  or,  .'^tets  seine  eigenen  Wege  gehend,  den  Größten  der  Kunst 
gegenüber  seine  Selbständigkeit  bewahrt  hatte. 
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seiner  ländlichen  'J'ai^c  mit  dein  Daiik^ofühi,  «Icni  iindüchtij^en  (jehd  an  dt-n 
Vater  dei'  Morgenstunde,  mit  dem  köstli(du.*n  auf  vollem  Ernst  geiagerteu 
Humor  steht  unter  allen  Idylliendichtungen  als  Perle  mit  obenan.  Sein  Leben 
war  hißher  ein  bewegter,  unruhig  fiieliender  Strom  gewesen  mit  Windungen 
und   Fällen.    Von  nun  an  wurde  es  ein  Stilleben,  der  Strom  zum   ruhigen   See. 

Vor  kurzem  hat  Fr.  Leo  Goethe  nachgesagt,  er  habe  die  Antike  in  einem 
alles  überglänzenden  Lichte  gesehen  und  die  Einseitigkeit  im  Urteil  der  Ho- 
mantiker  vorbereitet.  Für  die  Beurteilung  des  Horaz  trifl't  das  jedenfalls  nicht 
zu.  Mit  vorbildlicher  Sicherheit  hat  Goethe  Licht  und  Schatten  verteilt.  An 
dem  Kult  antiker  Personen,  an  der  verklärten  Auffassung  der  alten  Völker 
träfft  er  nur  mittelbar  mit  Schuld,  sofern  man  aus  ihm  übertriebene  Wert- 
urteile  entnahm,  ohne  genau  auf  seine  Worte  zu  achten,  und  Idole  schuf,  an 
denen  er  unschuldig  ist.  Denn  er  wußte,  daß  auch  das  vollkommenste  Erden- 
leben, daß  eine  jede  große  Produktion  Tadelnswertes,  ein  jedes  Talent  seine 
Kehrseite  hat  nach  d^m  Gesetz,  nach  dem  es  angetreten.  Aber  ungerecht  ist 
es  von  jeher  gewesen,  wenn  im  Endurteil  das  überwiegend  Gute  und  Schöne 
hinter  den  kleineren  dunklen  Rest  zurücktritt.  Daran  zu  mäkeln  ist  wider  die 
Ehrlichkeit.  Auch  in  Sachen  des  Geschmacks  sollte  unser  Urteil  nie  von  dem 
Merklich  gebildeter  Laien  —  Herder,  Goethe,  Schiller,  auch  Hegel  und  manche 
andere  —  abweichen.  Deren  Bildung  besteht  eben  nicht,  worin  unsere  Zeit  Bil- 
dung so  gern  sucht,  in  einer  bestimmten  Summe  von  Kenntnissen,  sondern 
diese  Bildung  ergreift  den  Geschmack  und  wirkt  durch  ihn  auf  den  Charakter. 
Es  ist  nicht  wider  die  Ehrfurcht,  abzulehnen  was  nicht  wohlgeraten  erscheint. 
Diejenigen,  welche  in  der  Zusammenrechnung  das  Tadelnswerte  verschweigen  und 
gegen  die  Wirklichkeit  der  Dinge  die  in  den  lichten  Farben  des  Bildes  peinlichen 
Schwächen  und  Schatten,  die  sie  wohl  kennen,  zum  Gegenstand  ehrfurchts- 
voller Bewunderung  erheben  wollen,  das  sind  die  Charakterlosen.  Sie  nehmen 
Rücksicht  auf  irgendwelches  Publikum.  Goethe  sagt  einmal,  das  sei  nicht  deutsch 
(es  war  die  Rede  von  Frau  von  Stael):  'Ausländer  haben  scharfsinnig  beob- 
achtet, daß  deutsche  Schriftsteller  weniger  als  die  Autoren  anderer  Nationen 
auf  das  Publikum  Rücksicht  nehmen,  und  daß  man  daher  in  den  Schriften  den 
Menschen,  der  sich  ausbildet,  den  Menschen,  der  sich  selbst  etwas  zu  Danke 
machen  wiU,  und  folglich  den  Charakter  desselben  gar  bald  abnehmen  kann  .  .  . 
Der  Vielseitige  ist  darum  nicht  gleichgültig,  der  Bewegliche  darum  nicht  wankel- 
mütig.' 

In  seinem  Urteil  über  Horaz  als  Liederdichter  geht  Goethe  mit  Horaz 
selber  zusammen.  Das  ist  erfreulich.  Als  Epilog  zu  den  ersten  drei  Büchern 
hat  Horaz  im  stolzen  Bewußtsein  seines  Wertes,  aber  auch  in  richtiger  Be- 
grenzung frei  bekannt:  Non  omnis  moriar.  Er  hielt  einiges  aus  seiner  Lieder- 
poesie für  vergänglich,  ein  großer  Teil  jedoch  werde  nicht  vergehen,  besitze 
also  eine  FüUe  von  Vortrefflichkeiten,  die  sie  dem  besseren  Menschen  zur  Be- 
trachtung darbietet.  Auch  dies  Gedieht  hat  von  jeher  gefallen.') 


')  Stemplinger  S.  500  ff. 
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V 

In  Nr.  34a  der  'Venetianischen  Epigramme'  zählt  Goethe  die  fünf  natür- 
lichen Dinge  auf,  deren  er  bedarf,  und  einiges  Höhere.  Die  Götter  haben  ihm 
das  Meiste  schon  georönnt: 

Mehr  hat  Horaz  nicht  gewollt,  er  fand  es;  weniger  wollen 

Kann  man  mit  größerm  Verdienst,  und  man  erhält  auch  nicht  das. 

Diese  Verse  sind  nur  handschriftlich  erhalten  (S.  451).  Rousseau  bekennt  ein- 
mal, daß  die  fortwährende  Übung  immer  wohlerfüllter  Pflicht,  gerade  auch  der 
Pflicht  gegen  sich  selbst,  nicht  weniger  Kraft  verlange,  als  heroische  Hand- 
lungen. Damit  haben  wir  für  Horaz,  der  kein  Heros  war,  den  richtigen  ße- 
urteilungspunkt,  der  bekanntlich  auch  für  Goethe  taugt,  obwohl  er  zu  den 
Heroen  gehört.  Goethe  hat  an  Horaz  das  besonders  gefallen,  daß  er  sich  zu 
einem  kerntüchtigen  Einzelmann  geschmiedet.  Das  Xeniengedicht  Nr.  o98 

Immer  treibe  die  Furcht  den  Sklaven  mit  eisernem  Stabe; 
Freude,  führe  du  mich,  immer  am  rosigten  Band, 

hatte  anfänglich  die  Überschrift  'Horaz',  aber  schon  in  der  Ausgabe  vom  Jahre 
1796  fiel  sie  fort.  'Die  Überschrift  «Horazi>  mag  auf  unklarer  Erinneruncr  be- 
ruhen',  lesen  wir  leider  in  den  'Schriften  der  Goethe -Gesellschaft'  VIII.  Wir 
können  Goethe  bei  der  Arbeit  an  seinen  'Maximen'  beobachten.  Einige  Gruppen 
aus  dem  Jahre  1821  tragen  die  ganz  persönlich  gehaltene  Aufschrift  'Eigenes 
und  Angeeignetes  in  Sprüchen',  z.  B.  Nr.  72  über  die  Unfähigkeit  zu  geformter 
wissenschaftlicher  Rede:  'Gewisse  Bücher  scheinen  geschrieben  zu  sein,  nicht 
damit  man  daraus  lerne,  sondern  damit  man  wisse,  daß  der  Verfasser  etwas  ge- 
wußt hat.'  Vordem,  im  Jahre  1807,  lautete  der  Spruch  noch  ganz  unpersön- 
lich so:  'Als  über  Tiscli  von  Erasraus  die  Rede  war,  sagte  Goethe,  Erasmiis 
gehöre  zu  denen,  die  froh  sind,  daß  sie  selbst  gescheut  sind,  und  keinen  Beruf 
finden  andre  gescheut  zu  machen  —  was  man  ihnen  auch  nicht  verdenken 
könne'.^)  Damit  ist  die  Erklärung  für  jenen  ersten  Spruch  aber  noch  nicht  ge- 
geben. Es  bleibt  ein  Unterschied.  In  dem  herangezogenen  Falle  erscheint  eine 
einzelne  Persönlichkeit  als  Vertreter  in  einer  bestimmten  Menschenart;  und 
dergleichen  hat  Goethe  ja  oft,  ()ftor  als  es  scheinen  könnte:  der  große  Friedrich 
vertritt  ihm  die  l)enörgelte  AuBerordoiitlichkcit,  Herder  die  absprocheiide  Ver- 
bitterung, Zacharias  Wenuu-  die  pliantastische  Lüsternheit,  Fritz  J;K-ol>i  die 
naive  Hintorlist  aller  {)roblematiselu'n  Freunde  u.  a.  ni.-)  Ihin  war  auf  dem  Ge- 
biete der  Lebenserfahrung  wie  in  der  wisseuschaftlichcMi  Forschung  nur  immer 
das  bedeutend,  was  ins  Allgomeino  weist.')  Auch  in  der  Poesie.  \\'issenschaft, 
Poesie  und  Leben  faiulen  hier  ihre  Einheit.  In  dem  behandelten  Xenion  hat 
Goethe  nun  aber  niciit  eiiu»  amlere  Persönlichkeit,  sondern  sich  selbst  an  die 
Stelle  des  Horaz  gesetzt.   Das  erklärt  sich  so.  Goethe  l)eabsiclitigte  zuerst  eine 

')  Ivienier,   11.  Mai   1>S07.    HioiU'nuaiin   I-  487. 

^)  Hecker  vor  der  .\\isjjabo   in  den  'Schriftou  der  Goethe -Gesollschafl'  S.  XXI.  XXX. 

'')  Maximen  Nr.  i:?80. 
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Charakteristik  dieses  heiteren  LebenskUnstlers,  dem  Freiheit  sein  Element  war, 
dessen  ganzes  Wesen  und  dessen  Lehensuinstilnde  er  aus  seinen  Gedichten  gut 
kannte;  ist  doch  Hora/,  der  (Mnzige  riiiniHehc  Dichter,  über  den  so  viele  Nach- 
richten durch  ihn  seihst  und  ander«;  vorlieg<'n,  daß  wir  seine  Entwicklung  mit 
einer  gewissen  Vollständigkeit  iicgreiren,  sein  Wesen  aber  mit  ausreichender 
Sicherheit  zu  bestimmen  vermögen.  Dann  sah  Goethe,  daß  das  Distichon  auf 
ihn  selber  wie  zugeschnitten  war.  Er  ließ  die  Überschrift  also  fort  und  setzte 
damit  seine  eigene  Person  in  die  Stelle  des  alten  Dichters  ein.  Das  konnte  er 
nur  dann,  wenn  er  sich  wirklich  in  Horaz,  reinmenschlich  und  alles  in  allem 
genommen,  wiederfand,  wenn  er  in  ihm  mehr  erkannte  als  einen  gefüllten 
Ideenbehälter.  Darin  liegt  die  Bedeutung  der  gewechselten  Überschrift  des  Epi- 
gramms, daß  der  menschlichste  unter  den  römischen  Dichtern  so  und  nicht 
anders  von  Goethe  aufgefaßt  worden  ist.  Er  zählte  auch  ihn  unter  seine 
geistigen  Ahnen.  Er  hatte  sein  Wesen  durch  die  vier  Kategorien  von  Mensch 
und  Dichter,  Kömer  und  Philosoph  hindurchverfolgt  und  ihn  am  Ende  doch 
wieder  in  seiner  Ganzheit  aufgefaßt.^) 

Hat  sich  der  Blick  geübt,  so  häufen  sich  die  innerlichen  Bezüge.  Goethe 
hat  in  bewegtem  Weltleben  die  Notwendigkeit  der  Entsagung  und  Beschränkung 
gelernt  und  vertreten.  Entsagung  war  ihm  ein  Hauptmittel  zur  Lebensläute- 
rung, Lebenssteigerling  seit  früher  Jugend  bis  ins  Alter.  Entsagende  sind  die 
Helden  seines  srroßen  Romans  wie  der  eingelegten  Novellen,  auch  der  'Wahl- 
Verwandtschaften',  Sofern  nun  ein  Einzelwesen  der  Lebenswirklichkeit  oder  der 
Dichtung  vollkommen  sich  selbst  darstellt  (ich  brauche  seine  eigenen  Worte), 
deutet  es  auf  das  Übrige,  wächst  es  also  zu  einem  Allgemeinen,  zum  Ganzen 
aus.  Es  war  sein  ganzes  Schaffensglück,  einmal  auch  höchste  Anmaßung  und 
höchste  Bescheidenheit  von  ihm  genannt,  daß  er  vertraute,  das  Einzelerleben 
zu  genügend  vollkommener  Darstellung  bringen  zu  können  auf  Grund  scharfer 
Beobachtung  des  Gegebenen  und  des  Verwandten.  Auch  Horaz  ist  unter  den 
Stürmen  des  Lebens  zu  seiner  Auffassung  der  Entsagung  als  einer  Pflicht  ge- 
langt. Das  Schwerste,  was  ein  Mensch  erleben  kann,  ist  doch  sich  zu  sagen, 
daß  all  die  tiefe  Neigung  seiner  besten  Jahre  ein  Irrtum  gewesen.  Wie  müssen 
Goethe  Lebensworte  wie  diese  in  den  'Oden'  III  16,  21  f.:  Quanto  quisque  sihi 
plnra  negaverit,  ab  dis  plura  feret  gerührt  haben!  'Gedenke  zu  leben',  nicht 
Memento  mori,  steht  auf  der  Rolle  im  Kolumbarium  des  Saales  der  Vergangen- 
heit. Es  ist  Goethes  eigener  Spruch,  einer  der  tragenden  Flügel  seiner  Lebens- 
und Sittenlehre.  Denselben  Satz  verkünden  die  als  eine  fortlaufende  Reihe  von 
Sarkophagbildern  gedachten  Venetianischen  Epigramme  in  jedem  einzelnen  der 
Sammlung.  Horaz  ist  mit  seinem  'Gedenke  zu  leben',  seinem  veredelten  Be- 
hagen, dem  er  besonders  in  den  'Briefen'  Sprache  gab,  er  ist  mit  seiner  ganzen 
liebenswürdigen  Lebenskunst,  die  das  eigene  innere  und  äußere  Schicksal  ihn 
gelehrt  und  an  ihm  gebildet  hatte,  in  unsittlicher  Zeit  seinen  Römern  ein  Er- 


')  An  Knebel,  24.  Januar  1825  nennt  er  den  Lukrez  'unsern  alten  Vorfahr';  er 
hatte  damals  ein  Gedicht  ^tJber  die  Natur'  vor  und  Knebel  den  Lukrez  übersetzt.  18.  und 
28.  Februar  1821. 
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zieher  zur  Sittlichkeit  gewesen.  Die  frischeste  Quelle  innerer  und  äußerer  Frei- 
heit ist  ihm  die  selbstgebildete  Persönlichkeit.  Wie  der  Meeresspiegel  nach  dem 
Sturm  ruhig  und  klar  ist,  so  hat  die  Seele  ihren  Frieden  durch  Kampf,  Unter 
Q\iietismus  verstehen  wir  die  Lebensansicht,  daß  das  Richtige  von  selbst  ohne 
unser  Zutun  zur  Geltung  komme  durch  den  Zwang  der  Dinge  und  der  Art  der 
Menschen.  Die  Inder  sind  Quietisten,  lieben  sich  die  absolute  Ruhe.  Horaz  war 
wohl  immer  geneigt  und  bereit,  Entbehrung  und  Genuß,  Hoffnung  und  allen 
Schmerz  des  Lebens  menschlich  zu  nehmen,  aber  männlich  auch.  Von  denen, 
die,  wie  Kettner^),  Horaz  einen  Quietisten  nennen,  wird  vergessen,  daß  kein 
Geringerer  als  SchiUer  es  war,  welcher  den  Mann,  der  durch  sich  ein  Ganzes 
bilden  kann,  von  der  Forderung  losband  als  dienendes  Glied  sich  an  ein  Ganzes 
anzuschließen.  Quietisten  pflegen  sich  nicht  gerade  unter  Stürmen  ihre  Lebens- 
auffassung zu  erwerben,  die  schmerzlichen  Erfahrungen  nicht  zu  kosten,  die 
jene  voraussetzt.  Quietisten  beobachten  nicht  mit  jener  Sicherheit  und  auch 
nicht  mit  jener  durch  alle  Ironie  und  aUen  Humor  durchscheinenden  Liebe, 
die  uns  Horaz  so  wert  macht.  Er  sieht  mit  den  Augen,  erfaßt  mit  allen  Sinnen 
und  hat  den  Drang  mit  Worten  und  Buchstaben  dem  beizukommen,  was  er 
geschaut  und  erfaßt.  Auch  er  ist  ein  Seher,  der  in  einem  Blick  so  viele  große 
und  kleinere  Erscheinungen  aufnimmt,  denen  wir  Philologen  als  Deuter  und 
Dolmetscher  sinnerfüUter  Worte  nachzugehen  haben.  Aus  dem,  was  er  im 
Menschen-  und  Völkerleben  beobachtet  hatte,  machte  Horaz  sich  Bilder,  Ge- 
danken, schuf  er  sich  Überzeugungen,  und  diese  verwandelte  er  in  Tat  und 
Wort,  Seine  Worte  sind  seine  Taten.  Seine  Worte  erwecken  und  wirken  in  der 
Zeit,  ins  Unendliche.  Das  Leben  von  Quietisten  erweckt  gar  nicht;  es  hat  etwas 
Grabartiges,  weil  zu  ihm  nichts  hinzugefügt  wird.  Ein  persisches  Gleichnis 
wird  von  Goethe  am  Ende  der  Divan- Abhandlungen  angeführt  S.  198:  Die 
Welt  gleicht  einem  Feuer,  das  am  Wege  angezündet  ist;  wer  so  viel  davon 
nimmt  als  nötig,  um  sich  auf  dem  Wege  zu  leuchten,  erduldet  kein  Übel:  aber 
wer  mehr  nimmt,  verbrennt  sich.  Goethe  hatte  an  diesem  Bilde  seine  Freude. 
Es  paßt  ganz  auch  auf  Horaz.  Wir  haben  wie  Goethe  diesen  Dichter  lieb,  der 
fern  abstand  von  aller  Phrase,  den  hohlen  Vergnügungen  und  den  Lastern  der 
andern.  Ihr  hat  Horaz  nie  geschmeichelt,  er  besaß  den  gefährlichen  Mut  des 
ehrlichen  Patrioten  in  der  allgemeinen  Not  zu  sagen,  was  helfen  mochte.  Was 
wir,  als  wir  die  Römeroden  .zuerst  lasen,  wohl  als  geschraubte,  gemachte  Poesie 
vorgesetzt  bekamen,  das  ist  vielmehr  der  aufrichtige  Zorn  und  Schmerz  des 
um  sein  Volk  sorgenden  Patrioten.  Wie  das  gelbe  Fieber  wühlt  in  den  Ein- 
geweiden jener  Munitionskrämer  von  jenseits  des  Ozeans  die  Gier  nach  Gold 
und  schnödem  Gewinn  und  treibt  aus  dem  Leben  die  Menschlichkeit.  Der 
Handel  macht  auch  unendlich  klein,  klein  im  Herzen  und  tückisch  gegen  die 
Mitmenschen,  führt  in  dieser  amerikanischen  Form  zurück  in  die  Verwilderung 
des  Völkerlebens.  'Der  Charakter  der  Roheit  ist  es,  nur  nach  eigenen  Gesetzen 
leben,  in  fremde  Kreise  willkürlich   übergreifen  zu  wollen'  —  sogar  dann,  wtMin 


')  Die  Episteln  des  Horaz  S.  7, 
Nene  Jahrbucher.     1917.     I  30 
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(lif^Hcs  fn-mdc  Volk  um  8(mih'  ExiHtr-nz  kämpft,  der  HiindU-r  doch  nur  j^ierig 
um  üold  und  persönliches  lichaj^en  «ich  bcmülit!  Durch  Carlyles  'Einst  und 
Jetzt*,  ein  für  die  Engländer  urul  ihre  Vettern  jenseits  des  Ozeans  wieder  and 
ungeheuer  zcitgemüßes  Buch,  ziflit  sich  die  wahrhaft  apokalyptische  Vision 
von  dem  Giganten  als  Symbol  der  auferbaucnden  Arbeit  auf  dem  Thron  der 
Welt,  auf  dessen  niedrigster  Stufe  der  gciciartig  und  midasohrigc  Mammon 
kauert  neben  unterschiedlichen  andern  Knechtseelen.  Ein  grauenhaftes  Beispiel 
erleben  wir  heute,  und  wir  empfinden  die  volle  Wucht  der  Kömcrodf-n.  Ein 
Deutscher  könnte  diese  Gedanken  heute  gefaßt  haben,  wo  Italien  aus  beiliger 
Selbstsucht,  wie  es  versichert  —  aus  glänzender  Selbstlosigkeit,  wie  England 
auslegt  —  Verrat  vor  dem  Eeinde  an  seinen  Verbündeten  geübt  und  sich  dem 
Mehrbietenden  verhandelt  hat.  Ist  es  möglich,  daß  tapfere  Männer,  denn  das 
waren  sie,  sich  so  beflecken  konnten?  Dante  weist  den  Verrätern  Brutus  und 
Cassius  den  Ehrenplatz  der  Hölle  neben  Judas  Ischariot  an ,  'den  die  größte 
Marter  quält'  (XXXIV  (il  ff.).  In  den  Römeroden  steht  ein  Mahner  vor  uns, 
nicht  aus  kalter  Überlegung,  sondern  aus  der  inuern  Not  des  Gefühls  III  6, 33  ff.: 
Non  his  iuventus  orta  pareniibus  — 

Von  solchen  Eltern  stammte  die  Jugend  nicht, 
Die  einst  das  Meer  mit  punisehem  Blut  gefärbt, 
Die  Pyrrhus  und  den  eisenharten 

Hannibal  schlug  und  die  Kraft  des  Ostens  — 

und  nun  folgt  der  Kontrast,  das  ländliche  Idyll  der  echten  altrömischen  Familie. 
Das  sind  Herzenssorgen,  Herzenstöne,  erhabene  Lyrik.  Anderswo  auch  Spott. 
'Ich  werde',  sprach  Goethe  (zu  Eckermann,  29.  Januar  1827),  'durch  Beranger 
immer  an  den  Horaz  und  Hafis  erinnert,  die  beide  auch  über  ihrer  Zeit  standen 
und  die  Sittenverderbnis  spottend  und  spielend  zur  Sprache  brachten'.  Ahnlich 
in  den  Noten  und  Abhandlungen  zum  Di  van,'  wo  von  Hafis  u.  a.  auch  diese 
Charakteristik  sich  findet:  'Hafis  im  Engen  genügsam,  froh  und  klug,  von  der 
Fülle  der  Welt  seinen  Teil  dahinnehmend,  in  die  Geheimnisse  der  Gottheit  von 
ferne  hineinblickend  in  durchaus  skeptischer  Beweglichkeit;  sobald  man  ihn 
aber  gefaßt  hat,  bleibt  er  ein  lieblicher  Lebensgenosse.'  Zu  diesen  beiden 
Dichtern  aus  den  fernen  Weiten  der  Vergrangenheit  hat  Goethe  Verwandtschaft 
empfunden;  überraschende  Vorklänge  zu  seinem  eigenen  Leben  und  Dichten 
glaubte  er  zu  vernehmen.  Das  mischt  er  traumhaft.  Anachronismen  sind  ja  das 
eigentliche  Element  aller  Poesie.  Goethe  liebte  den  Charaktervollen.  Charakter 
ruht  nicht  auf  den  Talenten,  nicht  auf  der  InteUisfenz,  sondern  auf  der  Person- 
lichkeit.  Um  einen  Charakter  zu  empfinden  und  zu  ehren,  bekennt  er  wieder- 
holt, muß  man  selber  etwas  sein.  'Nur  auf  das  Praktische  bezieht  sich  der 
Charakter.  In  dem,  was  der  Mensch  tut,  zu  tun  fortfährt,  wenn  er  beharrt, 
darin  zeigt  er  Charakter;  und  in  diesem  Sinne  hat  es  keinen  festem,  sich  selbst 
immer  gleichern  Mann  gegeben  als  Wieland'  sprach  er  zu  seinem  Gedächtnis. 
So  könnte  ich  fortfahren,  Goethe  über  den  Charakter  reden  zu  lassen.  *^Man 
fühlt  sich  überschüttet  mit  geistigen  Schätzen:  er  gleicht  einem  Brunnen  mit 
vielen  Röhren,  wo  man  überall  nur  Gefäße  unterhalten  braucht  und  wo  es  uns 
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immer  erquicklich  und   unerschöpflich  entgegenströmt.'^)     Der  echte  Deutsche 
hezeichnet    sich    durch    mannigfache   Bildung   und  Einheit  des  Charakters,   er- 
klärte er  im  Jahre  1817.     Ganz  so  Horaz.     'Der  Gott  spottet  der  Fesseln,   die 
Pentheus  ihm  anlegt'  (Briefe  I  16,  73j.    Dazu  Goethes  Bekenntnis  im  Gedichte 
'Ilmenau'   mit  seiner  Horaz  freilich  überlegenen  Kunst.     Auch  manches  Rein- 
persönliche fand  Goethe   bei  Horaz  wieder.     Das  Verhältnis   zu  Augustus  und 
Mäcenas  gegründet  auf  unbesiegbaren  Wahrheitstrieb,  das  Verhältnis  des  Knaben 
und  Jünglings  Goethe  zu  dem  ehrenfesten  Vater,  welcher  der  Erziehung  seines 
Sohnes  lebte  und    seinen  Charakter    sicherte.    Als  dem  Freunde    seiner  späten 
Jahre,   Zelter,  die  Gestalt   des   alten  Goethe   in   'Dichtung  und  Wahrheit'  ehr- 
furchtsvolle Werte  abzwangen,   freute  Goethe   sich   dieser  Empfindung  in  dem 
herrlichen    Briefe    vom  14.  Dezember  1812.     Es    konnte    dem    Gleichgesinnten, 
Gleichveranlagten  auch  nicht   schwer  fallen,   diese   Größe   des   Charakters,    das 
Mark  der  Horazischen  Poesie  —  dieser  Poesie,  deren  Gutes  und  deren  Mängel 
sich  doch  nicht  trennen  lassen  —  lieb  zu  gewinnen:  'Beide  beziehen  sich  auf- 
einander, entspringen  auseinander,  und  man  muß  sie  gelten  lassen  ohne  Mäkeln 
und  Markten',  so  sprach  Goethe  einmal  von  gewissen  arabischen  Dichtern.  Auf 
den   Charakter    kam"  es    ihm    auch    bei  Horaz    nicht    weniger    an    als    auf  das 
Talent.  Wieland  nannte  er  den  wahrhaften  Geistesverwandten  des  Römers.  Auf 
Gradheit    und  Redlichkeit    sei   beider  Wesen    gegründet;    daher   beide   sich  die 
höfliche  Nachsicht  gegen  Irrtümer,  die  im  Leben  wie  in  der  Literatur  so  sehr 
hergebracht  sei,  zum  Verbrechen  machten:  'Wie  der  gesellig  geborene  Mensch 
sich  öfters  den  süßen  Trug  vorbilden  kann,  als  lebe  er  besser,  bequemer,  froher 
in  der  Abgesondertheit',  so  hätten  Horaz  und  Wieland  keinen  größeren  Wunsch 
gehabt  als  den  'in  einem  noch  musenhaft  ruhigem  Aufenthalt  ihr  Leben  zuzu- 
bringen.   Tibur  und  Osmannstedt!    Horaz   hat  viel  Ahnliches  von   ihm;  selbst 
kunstreich,  selbst  Hof-   und  Weltmann,   ist  er  ein   verständiger  Beurteiler   des 
Lebens  und  der  Kunst  .  .  .  und  aus  unscheinbaren  Anfängen  zu  großen  Würden 
und  Ehren  gelangt'.    Es  gibt  keinen  zweiten  Römer,  der  so  stark  sein  eigenes 
Wesen    durchzubilden,    allen  Widersprüchen   des   Lebens   gegenüber  die   innere 
Einheit   und  Vollständigkeit   zu   retten    gewußt   hätte.     Die   einst   von   Mäcenas 
in  schwerer  Zeit  eni})fangenen  Wohltaten  erheischten  wohl  die  schöne  Dankbar- 
keit des  Herzens,  die  Horaz  nie  versagte,  aber  nicht  den  Verzicht  auf  die  Frei- 
heit der  Persönlichkeit;    Goethe    hat  mit  Rücksicht  auf  Witu'kelmann   das  be- 
rühmt gewordene  Wort  über  die  römischen  Großen  gesprochen,  die  von  damals 
(Kardinal  Albani)   und   die   von   alters,    wie   sie   mit   ihren  Hausgenossen    wohl 
bequem  und  vertraulich  leben,  aber  hinter  dieser  Vertraulichkeit  doch  nur  'ein 
orientalisches  Verhältnis   des  Herrn   zum  Knechte   verbergen'.     Das  hätte  ganz 
der  Fall  des  Horaz  werden  können:  hätte  er  nicht,  wie  ähnlich  (^oethe  gegen- 
über seinem  'August  und   Mäcen'  (Venetianische   Epigramme  :i4ab),   bei  aller 

')  11.  Dezember  IH'if.  üher  Alexander  v.  HumboKlt.  Daa  Qleicbuis  auch  im  Mummen- 
Bchanz  des  'Faust':  'Subsidien,  die  man  uns  vorsprocheu,  wio  Uöhreuwasscr  bleiben  aus.' 
Der  Vergleich  ist  auch  antik:  xavuxoi'Oi  «rj/Ki"  SoiäfxdxQovvov  ro  öTOjia  litMllt  es  von  einem 
zungenfertigen  Redner  Schob  zu  den  'Rittern'  520. 
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Vertrautheit  sicli  die  J"'reih<;it  /.u  i-rhiilt<*n  gewußt  und  da«  l'iitronut  aljgelehnt. 
Goethe  HoinorHeitH  würde,  hätte  lioraz  sich  ander»  verhalten  und  ander«  ent- 
schieden, ihn  nicht  verurteilt  haben.  Sagt  er  doch  von  dem  Dichter  Enweri  in 
den  Abhandlungen  /um  'Divan':  'Wir  können  nicht  billig  finden,  daß  man  ihm 
die  Vcrliiiltnissf.  in  denen  er  gcdcbt  und  sein  'J'aJcnt  genutzt,  nach  so  viel 
hundert  Jahren  /.um  Verbrechen  macht.  Was  HoUt'  auH  dem  Dichter  werden, 
wenn  es  nicht  holie,  mächtige,  kluge,  tätige,  schöne  und  gescliickte  Menschen 
gäbe,  iin  deren  Vorzügen  er  sich  aul"erl)auen  kann?  An  ihnen,  wie  die  Rebe 
am  Ulmenl)aum,  wie  Efeu  an  der  Mauer,  rankt  er  sicli  hinauf,  Auge  und  Sinn 
zu  (erquicken.  Sollte  man  einen  Juwelier  schelten,  der,  die  Pideigesteine  beider 
Indien  zum  herrlichen  Schmucke  treulicher  Menschen  zu  verwenden,  sein  Leben 
zul)ringt.  Sollte  man  von  ihm  verlangen,  daß  er  das  freilich  sehr  nützliche  Ge- 
schäft eines  Straßenpflasterers  übernähme?'  Je  mehr  einzelne  bemüht  sind,  das 
in  ihrer  Natur  schlummernde  Idealbild  herauszuarbeiten,  desto  klarer  wird  ihr 
Wesen  angeschaut  und  desto  kräftiger  werden  sie  auf  W^elt  und  Nachwelt 
wirken.    Das  ist  der  Fall  des  Horaz. 

NACHTRÄGE 
Zu  S.  352^.  Im  'Felsweihegesang  an  Psyche':  'Da  wo  wir  lieben,  ist  Vater- 
land, Wo  wir  genesen,  ist  Hof  und  Haus.' 

Zu  S.  359.  Aus  Goethes  Leben  lernt  der  frohe  Kreis  der  Verstehenden, 
wie  dem  Künstlergeiste  jede  Erfahrung  zum  Bilde  wird  und  wie  die  freieste 
Bildung  zur  Natur  zurückkehrt,  die  immer  gerecht  ist  und  nur  den  Tand,  den 
Flitter  nach  Lust  und  nach  Laune  verteilt.  Auf  seine  Wertherzeit  hat  Rousseau 
bestimmend  eingewirkt  (S.  425).  Es  lohnt  sich  nachzuprüfen,  ob  auch  Horaz 
auf  den  'Werther'  gewirkt  hat.  Vor  allem  den  Brief  I  10,  dessen  in  den 
Versen  24  f. 

Naturam  expelles  furca,  tavicn  usque  recurret 
Ei  mala  perrumpet  furfim  fasfidia  vidrix 

epigrammatisch  zusammengefaßten  Gehalt  Goethe  wiederholt  beachtet  hat  (a.  0.). 
Diese  Verse  sind  wie  ein  Motto  auch  des  'Werther'.  Werther  sehwankt,  ob  er 
sich  um  eine  Stelle  bei  einer  Gesandtschaft  bemühen  soUe;  'hernach,  wenn  ich 
wieder  dran  denke  und  mir  die  Fabel  vom  Pferde  einfällt,  das  seiner  Freiheit 
ungeduldig  sich  Sattel  und  Zaum  anlegen  läßt  und  zu  Schanden  geritten  wird 
—  ich  weiß  nicht,  was  ich  tun  soU..'  Es  ist  die  alte  Fabel  vom  Hirsche  und 
Pferde,  die  schon  Stesichoros  erzählte  (Aristoteles,  Rhetorik  U  20),  die  Horaz 
mit  der  Warnung  einleitet  (V.  32  f.)  fuge  magna:  licet  suh  paupere  tecto  Reges 
ei  regmn  vita  praecurrere  amicos.  Das  sind  Avieder  Werthersche  Gedanken.  'Ich 
liebe  die  Subordination  nicht  sehr',  schreibt  VVerther,  als  er  mit  dem  Gesandten 
in  eine  Residenz  gehen  soU;  'ein  Kerl,  der  um  anderer  wiUen.  ohne  daß  es 
seine  eigene  Leidenschaft  ist,  sich  um  Geld  oder  Ehre  oder  sonst  was  ab- 
arbeitet, ist  immer  ein  Tor'  (20.  Juli);  der  Amtmann  im  Forsthause  hatte  ihn 
eingeladen,  ihn  bald  'in  seiner  Einsiedelei  oder  vielmehr  in  seinem  Königreiche 
zu  besuchen'  (16.  Juni).    Seine  Freunde  hätten  ihn  ins  Joch  geschwatzt,  klagt 
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Werther  später,  in  die  Stellung  bei  einem  ganz  unerträglichen  Gesandten  unter 
eine  fremde,  auch  seinem  Herzen  ganz  fremde  Gesellschaft,  in  das  traurige 
Nest  D.  (20.  Januar  1772).  Dann  wieder  ist  er  glücklich,  dem  glänzenden  Elend, 
diesem  Käfig,  dieser  Zerstreuung,  in  der  die  Sinne  verdorren  und  das  Herz 
sich  tötet,  entronnen  zu  sein,  während  er  in  der  Einsamkeit  einer  geringen 
Bauernschenke  sich  bewußt  wird  sein  volles  Herz  endlich  wieder  zu  haben. 
Der  ganze  gesellsL'haftliche  Konflikt  Werthers  im  Grafenhause  (15.  März)  — 
ist  er  nicht  wieder  wie  eine  Anwendung  zu  dem  fuge  magna:  licet  sub  panpere 
tecto  Reges  et  regum  vlta  praecurrere  amicos?  Wie  sagt  Goethe  doch  von  den 
Maximen  (an  der  S.  351  erwähnten  schönen  Stelle)?  'Jeder  kann  nach  eigener 
Lust  eine  Erfahrung,  einen  Lebenszustand  hineinlegen»  oder  daran  knüpfen;  sie 
kommen  mir  oft  in  der  wunderbarsten  Anwendung  wieder  zu  und  bilden  sich 
lebendig  immer  weiter  aus.'  Werther  fährt  fort:  'Ich  machte  —  nach  der  Miß- 
handlung —  der  vornehmen  Gesellschaft  mein  KompHment,  gieng  .  .  .  und  fuhr 
nach  M.,  dort  vom  Hügel  die  Sonne  untergehen  zu  sehen  und  dabei  in  meinem 
Homer  den  herrlichen  Gesang  zu  lesen,  wie  ülyß  von  dem  trefflichen  Schweine- 
hirten bewirtet  wird.'  Goethe  deutet  auch  vorher  schon  —  17.  Mai  1771  — 
auf  jenen  Satz  hin,  als  anf  das  bestimmende  Thema  des  'Werther':  'Wenn  du 
fragst,  wie  die  Menschen  hier  sind"?  muß  ich  dir  sagen:  wie  überall!  Es  ist 
ein  einförmig  Ding  um  das  Menschengeschlecht.  Die  meisten  verarbeiten  den 
größten  Teil  der  Zeit,  um  zu  leben,  und  das  Bisgen,  das  ihnen  von  Freiheit 
übrig  bleibt,  ängstigt  sie  so,  daß  sie  alle  Mittel  aufsuchen,  um's  los  zu  werden. 
0  Bestimmung  des  Menschen!'  Wie  mußte  ihn  da  dieser  Brief  des  Horaz  ent- 
zücken, die  Verse  12  ff.: 

Vivere  natarae  sl  convenienter  oportet 
Ponendaequae  domo  quaerenda  est  area  primum, 
Novistine  locum  potiorem  rure  beato'^ 

und  die  dann  folgende  eingehende  Naturschilderung.  Er  selber  schreibt  wie 
mit  Anklang  an  diese  Stelle  (26.  Mai):  'Du  kennst  von  Alters  meine  Art  mich 
anzubauen,  irgend  mir  an  einem  vertraulichen  Orte  ein  Hüttchen  aufzuschlagen 
und  da  mit  aller  Einschränkung;  zu  herberj^en.  Ich  hab  auch  hier  wieder  ein 
Plätzchen  angetroffen,  das  mich  angezogen  bat.'  Folgt  die  Schilderung  Wahlheims. 

Zu  S.  365,  12.  Der  Kyniker  haßt  ein  feines  milesisches  Kleid  'mehr  als 
Hund  und  Schlange',  schreibt  Horaz  'Briefe'  117, 30.  Goethe  berühmt  sich, 
an  seine  Schwester  12.  Oktober  1765,  keine  Leipzigerinnen  zu  kenneu  'dem 
Himmel  sei  Dank!  Cane  peius  et  angue  turpius\ 

Zu  S.  411,  8.  In  der  Rezension  der  Gedichte  eines  polnischen  Juden  1772: 
'Was  ist  da  viel  zu  sagen?  Durcligeliends  die  Göttern  und  Menschen  verhaßte 
Mittelmäßigkeit!  Wir  wünschen,  ilaß  er  uns  auf  einem  Wege,  wo  wir  unser 
Ideal  suchen,  einmal  wieder  und  geistiger  begegnen  möge.'  Das  starke  Beiwort 
wohl  im  Hinblick  auf  llorazons  auream  mediorritatem  II  10.  Ein  Gegensatz 
aber  besteht  nicht:   Horaz   wendet  sich   gegen  das  Leben  in  Extremen. 

'Ich  habe  der  Liebsten  Unbeständigkeit  erlebt  und  habe  von  dir,  Pvrrha, 
genug;   ich    danke  dem    (Jott  des  Meeres,   daü   ich   aus  dem   Schiffbruch  meiner 
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Liebe  das  nackte  Leben  ^eiett(;t  habe.'  Der  junj^e  Leipzij^er  Student  eijrnete 
aicb,  etwas  altklug,  diese  Verse  de«  erfahreneu  Köniera  au  (I  5,  liitl'.j:  er  sehrieb 
als  Widmung  in  ein  Exemplar  dti  'X»,'uen  Lieder'  an  Tb.  Lauger  (D.  j.  G.  I'  364): 

'Ji(jraliii8 

Mr  lal'iild  sacn- 
Voliva  partes  indicat  miiUi 
Sxsprndissv  potiiiti 

Vestimrnfa  marin  dro.' 

Zu  S.  421.  'Pindar,  der  dircäische  Schwan,  schwinj/t  .sich  leicht  in  de.-> 
Äthers   Reich,  ich   bin  wie  die  Biene  meiner  Heimat  am  Aufidus  (IV  "2,  27  ff.): 

Grata  carpoitis  thyma  jur  laboran 
Plurimton,  rirca  nemus  uvidü^ur 
Tiburis  ripas  operosa  2)"rvu3 
Gar  min  a  fingo.^ 

In  den  gleichen  Gegensatz  stellt  Goethe  Pindar  und  'den  Bienensingenden, 
Honiglallenden,  Freundlichwinkenden  Theokrit',  mit  horazischer  Färbung  also 
in  'Wanderers  Sturmlied'. 

INDEX  HOKATIANÜS 

Oden:  I  1  S.  409,  3  S.  410,  4  S.  419  A.,  5  S.  444,  15  S.  411.  II  8  S.  354, 
10  S.  357.  444.  Hl  1  S.  412  ff.,  2  S.  413,  3  S.  414,  4  S.  351,  9  S.  411,  11  S.  419, 
30  S.  439.   IV  1  S.  423,  2  S.  421.  444,  3  S.  421,  8  S.  422,  9  S.  422,  10  S.  423 

Epoden:  2  S.  409,  5  S.  434,  11  S.  354. 

Carmen  saeculare:  S.  420. 

Satiren:  I  1  S.  362  f.,  2  S.  357,  4  S.  3^1,  5  S.  361,  9  S.  362.  II  1  S.  355, 
2  S.  437,  3  S.  362,  h  S.  362.  425.  437. 

Briefe:  I  1  S.  359.  365,  2  S.  358.  365,  6  S.'  359  ff.,  10  S.  359.  445,  11  S.  355, 
16  S.  443,  17  S.  355  f.  444.  18  S.  351.  365.  U  1  S.  363,  2  S.  423  ff  434  ff 

Dichtkunst:  365  f.,  5  S.  366  f.,  21  S.  358,  128  S.  367,  139  S.  358,  143 
S.  367,  170  S.  368,  173  S.  367,  175  S.  424 f.,  220  S.  368,  268  S.  359.  363,  276 
S.  369 f.,  333  S.  369.  343 f.  S.  368,  358  S.  368,  361  S.  370,  390 ff.  S.  371  ff., 
412  ff.  S.  370,  466  S.  370. 


DIE  EAGNAß-LODBROK-SAGE 

Von  Fraxz  Kuntze 

Das  war  der  König  Ragnar, 
Der  lebte  fromm  und  frei; 

Er  trug  gepichte  Hosen 

Wie  seine  Leichtmatrosen, 

Die  rochen  nicht  wie  Rosen, 
Das  war  ihm  einerlei. 

So  lautet  die  erste  Strophe  der  parodistischen  Drapa,  die  Detlev  v.  Liliencron 
dem  Andenken  des  Königs  Ragnar  Lodbrok  gewidmet  hat.  Wer  vear  Ragnar 
Lodbrok?  Ein  dänischer  Kleinköuig,  der  nach  der  Überlieferung  im  IX.  Jahrh. 
gelebt  hat,  der  zahlreiche  Wikingerzüge  vollführt  und  in  England  oder  Schott- 
land sein  Ende  gefunden  hat.^)  Mit  ihm  und  nach  ihm  haben  seine  Söhne  im 
Osten  wie  im  Westen  gebeert.^)  Dies  ist  alles,  was  sich  mit  einiger  Sicherheit 
feststellen  läßt.  Aber  die  Sage  hat  das  Leben  des  nordischen  Seekönigs  und 
seiner  Söhne  reich  ausgeschmückt.  Die  Quellen  dafür  fließen  in  prosaischer 
und  poetischer  Überlieferung:  in  der  Historica  Danica  des  Saxo  Grammaticus 
(Buch  IX),  in  einem  isländischen  Liede  aus  dem  XII.  Jahrb.,  den  sogenannten 
Krakumäl  oder  Lodbrökarquida,  in  der  wohl  der  zweiten  Hälfte  des  XIII.  Jahrh. 
angehörigen,  ebenfalls  isländischen  Ragnars  Saga  Lo(tbr()kar  und  den  darin  ent- 
haltenen zahlreichen,  meist  viel  älteren  Strophen,  wie  denn  auch  die  Saga  selbst 
auf  eine  ältere  nur  in  Fragmenten  erhaltene  Fassung  zurückgeht.  Dazu  kommt 
noch  ein  Sagenteil  von  den  Taten  der  Ragnarssöhne  {Itaimarssimajuittr)  zwei 
faj-oerische  und  mehrere  dänische  Volkslieder  und  die  dürfti«jen  Angaben  nor- 
discher,  deutscher,  französischer,  engli8ch<^r  und  irischer  Chroniken.') 


')  Die  Nachricht,  daß  dt.T  Skalde  Bra;,'i  der  Alte,  der  nachweislich  im  IX.  Jahrh.  ge- 
lebt bat,  von  einem  König  namens  Kaguar  einen  Schild  erhalten  habe,  dessen  Hilder  er  iu 
der  sogenannten  liaguarsdrapa  beHchriebeu  habe,  bezieht  sich  niiht  auf  den  eben  j^ouannteu, 
der  den  Beinamen  Ijotibrük  füiirt.  Es  hat  verschiedene  Kleinkünige  namens  Ilajjnar  Lje- 
geben,  S.  Muncb,  Das  heroische  Zeitalter,  übersetzt  von  ClauUen  S  110,  und  Mogk,  Paiih 
GrundriU  II  66(5. 

*)  Diese  werden  in  den  Quellen  teils  als  Kagnarssyuir,  teils  als  Lodbrt'tkarsynir  i>»'- 
zeichnet.  Man  hat  vermutet,  daß  der  letztere  Name  sich  auf  die  Mutter  beziehe  und  daß 
die  Söhne  der  Lotlbrük  erst  spilter  mit  den»  hier  iu  Kra>re  kommenden  König  Ragnar  in 
Verbindung  gebraciit  seien,  was  wir  mit  Mogk  (a.  0.  II  844)   dahin  gestellt  sein   lassen. 

")  S.  darüber  Edzardi,  Altdeutsche  und  altuordisehe  Heldensagen  III,  Xbl  tf. ;  Axel 
<'Irik,  Kilderne  til  Saksos  Oldliistorio  II  94;  Magnus  Olsen,  Völsungasaga  ok  IJagnars  ^^ag;i 
Lodbrokar,  Kopenhagen   19Ü<3.  XCI  tV.  und  Mogk  a.  0.  S.  845. 
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Welche  liewjindtniH  «-h  mit  dem  Namen  Lo<lbr<)k  hat,  ist  nicht  ohne 
weiteres  klar.  Es  mag  sein,  tlali  es  ein  Si)itzuame  war,  der  dem  alten  Wikinger- 
linlden  zufiel,  weil  er  eine  Bruch  von  Loden  oder  Wollstoff  zu  tragen  ptiegte.') 
Ah(!r  die  Sagi-  iwt  damit  nicht  zufrieden,  sie  sieht  sich  nach  einer  phantasie- 
volleren Krkliirnng  des  iragli(dien  BeinumenH  um,  und  sie  findet  ihn  ii  d'-r 
folgenden  Erzählung,  womit  in  iler  Kagnarssaga  die  Reihe  der  Taten  ihreH 
Helden  eröllnet  wird. 

llerrudr,  ein  mächtiger  Jarl  auf  Liotland,  hatte  eine  Tochter,  die  Thura 
hieß  und  den  Beinamen  Burghirsch  (borgarhiortr )  führte,  weil  sie  alle  Weiber 
so  sehr  an  Schönheit  übertraf,  wie  der  Hirsch  die  anderen  Tiere,  während  sie 
zugleich  ein  Muster  aller  weiblichen  Tugenden  war.  Der  Jarl  ließ  ihr  ein 
Eniuengemach  bauen,  das  mit  einer  Umzäunung  umgelien  wurde.  Dafür  schickte 
er  jeden  Tag  etwas,  was  der  Tochter  zur  Ergötzung  dienen  konnte.  Einmal 
auch  eine  kleine  wunderhübsche  Schlange,  die  dem  Mädchen  so  wohl  getiel, 
daß  es  sie  in  eine  Lade  legte,  deren  Boden  sie  mit  Gold  bedeckte.*)  Aber  nach 
kurzer  Zeit  wuchs  die  Schlange  beträchtlich,  und  auch  das  Gold  unter  ihr 
nahm  beträchtlich  zu.  Die  Folge  war,  daß  sie  in  der  Lade  keinen  Platz  mehr 
hatte,  herausschlüpfte  und  sich  in  Ringe  um  die  Lade  heruralegte.  Und  da  sie 
ebenso  wie  das  Gold  stetig  weiter  wuchs,  wurde  ihr  sogar  das  Frauengemach 
zu  eng;  sie  kroch  auch  aus  diesem  heraus  und  umringelte  es  ebenfalls,  so  daß 
Kopf  und  Schweif  sich  berührten.  Dabei  geberdete  sie  sich  so  wild,  daß  nie- 
mand ihr  zu  nahen  wagte,  mit  Ausnahme  des  Mannes,  der  ihr  das  Futter 
brachte,  das  täglich  aus  einem  Ochsen  bestand.  Das  dünkte  dem  Jarl  schlimm; 
darum  verhieß  er  dem  Manne,  der  den  Wurm  erlegen  würde,  von  welcher  Her- 
kunft er  auch  sein  möge,  seine  Tochter  zum  Weibe  und  das  Gold,  auf  dem 
die  Schlange  lag,  als  Mitgift.  Die  Kunde  davon  verbreitete  sich  weit,  aber  nie- 
mand wagte  es  den  riesigen  Lindwurm  zu  bestehen. 

Um  diese  Zeit  regierte  in  Dänemark  der  König  Sigurd  Hring.  Der  hatte 
einen  Sohn,  der  Ragnar  hieß.  Ragnar  war  hoch  gewachsen,  schön  von  Antlitz 
und  gescheit,  mild  gegen  seine  Freunde,  aber  grimmig  gegen  seine  Widersacher. 
Als  er  herangewachsen  war,  sammelte  er  ein  Gefolge  und  wurde  ein  gewaltiger 


')  Die  Bruch  (nordisch  hrökr,  englisch  breeches,  latein- gallisch  braca)  ist  bekannt- 
lich das  Kleidungsstück,  das  den  mittleren  Teil  des  Körpers,  die  Lenden  bis  auf  die 
Knie,  bedeckte,  also  die  französische  culotte.  Wenn  auch  die  Mutter  der  Ragnarssöhne 
hin  und  wieder,  wie  eben  gesagt,  als  Lodbrok  bezeichnet  wird,  so  darf  das  an  sich  nicht 
auffallen,  weil  auch  die  Frauen  im  nordischen  Altertum  eine  Bruch  zu  tragen  pflegten,  iie 
sich  nur  wenig  von  der  der  Männer  unterschied  (s.  Weinhold,  Altnordisches  Leben  S.  173). 
So  führte  z.  B.  die  Heldin  der  Njälssaga,  Hallgerdr,  tatsächlich  den  Beinamen  Langbrük.  — 
Neuerdings  ist  vermutet  worden,  daß  Lodbrök  die  Umdeutung  eines  angelsächsischen 
leodbroga  (d.  e.  Leuteschrecken),  einer  Kenning  für  'Fahne',  sei.  Ragnars  berühmte  Raben- 
fahne soll  Alfred  d.  Gr.  erobert  haben. 

*)  Nach  der  Herrauds  ok  Bosasaga  befand  sich  die  Schlange  in  dem  Ei  eines  Geiers, 
das  Herraudr  in  seiner  Jugend  erbeutet  hatte.  Er  gab  es  seiner  Tochter  als  tannfe,  das  ist 
das  Geschenk,  das  die  Kinder  bekamen,  wenn  der  erste  Zahn  sich  zeigte.  Natürlich  ist  las 
spätere  Version. 
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Kriegsheld,  so  daß  er  kaum  seines  gleichen  hatte.  Auch  er  vernahm,  was  der 
Jarl  verkündigt  hatte,  tat  aber  zunächst,  als  ob  er  nichts  davon  wüßte.  Er 
ließ  sich  aber  einen  eigentümlichen  Anzug  machen,  eine  Bruch  und  einen 
Mantel  von  Loden,  der  dann  in  Pech  gesotten  und  gehärtet  wurde.  Es  war  im 
Sommer,  da  segelte  er  mit  seinem  Gefolge  nach  Gotland  und  landete  in  einer 
Bucht  nicht  weit  vom  Sitze  des  Jarls.  Und  als  er  eine  Nacht  dort  zugebracht 
hatte,  erhob  er  sich  in  der  Frühe,  legte  den  eben  beschriebenen  Anzug  an, 
nahm  einen  langen  Spieß  in  die  Hand,  ging  allein  ans  Ufer  und  wälzte  sich 
dort  im  Sande.  Er  zog  dann  die  Gernägel  heraus  und  begab  sich  nach  der 
Burg  des  Jarls,  wo  er  ankam,  als  noch  alles  im  tiefsten  Schlafe  lag.  Xun  eilte 
er  zu  dem  Frauengemach,  und  als  er  den  Lindwurm  erblickt  und  sich  ihm  ge- 
nähert hatte,  führte  er  einen  Stoß  nach  ihm  und  gleich  darauf  einen  zweiten, 
der  den  Rücken  des  Tieres  so  heftig  traf,  daß  das  Speereisen  sich  vom  Schafte 
löste  und  im  Rücken  des  Tieres  stecken  blieb.  Ein  Blutstrahl  fuhr  aus  der 
Wunde  und  traf  den  Helden,  ohne  ihm  jedoch  zu  schaden,  weil  der  Loden- 
anzug ihn  schützte.  Während  der  Lindwurm  in  den  letzten  Zügen  lag,  entstand 
ein  solches  Getöse,  daß  das  ganze  Frauengemach  erzitterte.^)  Davon  erwachten 
die  Weiber  und  kamen  heraus,  als  Ragnar  sich  schon  zum  Fortgehen  gewendet 
hatte.  Thora  Burghirsch  fragte  ihn  nach  seinem  Namen.  Da  stand  er  still  und 
erwiderte  in  einer  Liedstrophe,  daß  er  fünfzehn  Jahre  alt  sei-)  und  den  'Frosch 
der  Erde'  —  eine  Kenning  für  den  Lindwurm  —  getötet  habe.  Thora  hatte 
verstanden,  was  er  sagte,  aber,  da  er  für  sein  Alter  so  ungewöhnlich  groß  war, 
wußte  sie  nicht,  ob  er  ein  Mensch  oder  ein  Unhold  war.  Sie  kehrte  daher  in 
ihr  Gemach  zurück  und  legte  sich  wieder  zum  Schlaf.  Als  man  am  nächsten 
Morgen  den  Lindwurm  tot  fand,  ließ  der  Jarl  zunächst  die  Speerspitze,  die  von 
ungewöhnlicher  Größe  war,  aus  dem  Leibe  des  Tieres  ziehen.  Dann  berief  er 
eine  Versammlung,  auf  der  bei  Strafe  seines  Zorns  alle  seine  Mannen  erscheinen 
sollten,  und  verkündete,  daß  der,  welcher  behaupte,  den  Wurm  erlegt  zu  haben, 
dies  durch  Vorzeigen  des  Speerschaftes,  der  zu  dem  Speereisen  passen  müsse, 
zu  beweisen  habe.  Dann  würde  er  sein  Versprechen  halten  und  dem,  der  das 
Heldenwerk  vollbracht  habe,  seine  Tochter  zum  Weibe  geben.  Die  Speerspitze 
wurde  in  der  Versammlung  herumgetragen;  aber  niemand  bekannte  sieh  dazu. 
Erst  als  man  zu  liagnar  kam,  der  sich  ebenfalls  mit  seinem  Gefolge  eingefunden 
hatte,  erkannte  man,  daß  er  l^esitzor  des  Sehaftes  war,  zu  dt'm  da.s  Speereisen 
gehörte.  So  wurde  er  im  ganzen  Norden  berühmt,  erhielt  die  Hand  der  Königs- 
tochter und  kehrte  mit  seinem  jungen  Weibe  in  sein  Reich  zurück.  Sie  hatten 
zwei  Söhne,  Eirekr  und   Agnar,  die  große  und  sclu'uu'  .Iiiniilin!j;e   wurden,  dazu 


')  Vgl.  diimit  Kiip.  IS  (lor  VölHUiij^Msu^a:  fm  laust  Jkiiih  liöf'diiium  oL'  sinndinum  .  srd 
at  all  brast  i  siindr  'er  fipir  mid' 

')  Die  Frühreife  der  nordischen  Sa<j:ahelileu  ist  mstaunlith.  Achtzehnjähri),'e  Jünjjlinge 
Bind  nicht  selten  schon  bewährte,  ja  berühmte  Kiioger.  Zwölfjilhrigo  ziehen  oftmals  iu  dou 
Krieg.  Von  dem  Skalden  Ki^il  wird  erzählt,  daU  er  als  dreijübrij^or  Knabe  schon  Verse  im- 
provisiert habe.  Dalier  aiuli  dns  frühe  .\lter  der  Mündigkeit,  die  in  Norwegen  mit  dem  Ib., 
auf  Island  mit  dem   16.  Lebensjahre  begann. 
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stärker  Jils  die  riioiHteii  der  niitlcbeiid<'ii  Menschen  und  in  itllen  Leibesübungen 
geschickt.  Al)er  riujiit  wurde  nicht  alt;  sie  erlag  einer  Krankheit,  und  llagnar 
nahm  sich  (his  so  zu  Hei/.en,  dali  er  in  seinem  Koiche  nicht  bleiben  mochte, 
sondern  witjder  auf  H<-ei  faliitin  aiiszoir.  Un<l  wo  er  kärai)f'te,  trui^  er  den  Sieg 
davon. 

So  stellt  die  Saga  die  Geschichte  von  Ragnars  Draehenkampf  dar.  Damit 
stimmt  in  der  Hauptsache  Saxos  Bericht,  der  aber  doch  'in/.elne  davon  ab- 
weichende Nebenzilge  aufweist.  Saxo  erzählt  von  zwei  Schlangen,  die  Thoras 
Vater,  den  er  als  König  von  Schweden  bezeichnet,  von  der  Jagd  mitgebracht 
und  ihr  zum  Aufziehen  übergeben  habe.  Sie  füttert  sie  täglich  selb.st  und  sorgt 
<lafür,  daß  sie  täglich,  wie  in  der  Saga,  ein  Rind  bekommen.  Von  dem  Golde, 
auf  dem  die  Schlange  nach  der  Saga  liegt,  weiß  er  nichts.  Den  Lodenanzug 
kennt  er  natürlich  auch;  aber  nach  ihm  erhielt  Ragnar  diesen  von  seiner 
Amme  —  ähnlich  so  auch  in  einer  Sage  aus  Northumberland^)  — ,  und  er 
springt  mit  ihm  ins  eiskalte  Wasser,  um  ihn  dadurch  frieren  und  hart  werden 
zu  lassen.  Den  Kampf  mit  dem  Lindwurm  besteht  er  nicht  heimlich,  sondern 
\mter  den  Augen  des  Königs  und  seiner  Höflinge,  die  von  einem  Zimmer  aus 
angstvoll  dem  Schauspiel  zusehen.  Damit  fällt  auch  das  in  der  Saga  berichtete 
Gespräch  mit  Thora  und  das  Motiv  der  vom  Speerschafte  abgelösten  Spitze. 
Dagegen  wird  erzählt,  daß  der  König,  nachdem  er  den  wunderlichen  Anzug 
des  Siegers  gemustert  hat,  ihm  den  Namen  Lodbrök  gegeben  habe,  während 
der  Sagaerzähler  anzunehmen  scheint,  daß  die  Bezeichnung  aus  dem  Volks- 
rnunde  stammt.  Auch  nach  Saxo  stirbt  Thora  früh.  Der  Kummer  des  über- 
lebenden Gatten  und  sein  Versuch  ihn  zu  bannen  wird  von  Saxo  geschildert 
Avie  in  der  Saga. 

Weitere  "feigenartige,  manchmal  wunderliche  Züge  enthält  das  erste  der 
oben  erwähnten  faroerischen  Lieder.^)  Thora  Burghirsch  wird  hier  als  die  Tochter 
des  Königs  von  Uppland  bezeichnet.  Sie  ist  schöner  als  die  Sonne  und  vermag 
alle  Vogelstimmen  zu  deuten;  sie  bewohnt  einen  schönen  Saal,  den  ihr  ihr  Vater 
hat  erbauen  lassen.  Eines  Tages  geht  sie  mit  ihren  zwölf  Mägden  in  den  Wald; 
diese  finden  eine  hübsche  kleine  Schlange,  tragen  sie  heim  und  legen  sie  in  eine 
Kiste.  Der  König  legt  Ringe  hinein,  worauf  die  Schlange  anfing  zu  wachsen, 
so  gewaltig,  daß  sie  keinen  Platz  mehr  im  Frauengemach  hatte.  Man  trug 
sie  heraus,  und  sie  wurde  so  cn-oß,  daß  sie  bald  mit  ihrem  Schweif  über  die 
Burg  emporragte.  Nun  erläßt  der  König  seinen  Aufruf.  Da  stellt  sich  ein  Graf 
aus  dem  Süden  ein,  als  schon  die  Schlange  den  Saal  umringelt  hat.  Aber  als 
er  das  laute  Schnaufen  des  Wurms  vernommen  hat,  kehrt  er  mit  seinem  Gefolge 
um.  Inzwischen  hat  Ragnar,  Sigurd  Hrings  Sohn,  von  dem  Aufruf  des  Königs 
vernommen.  Wie  in  der  Saga  wälzt  er  sich  mit  seinem  geteerten  Anzug  im 
Sande,  läßt  die  Seinen  im  Schifi'e  zurück  und  begibt  sich  allein  ans  Ufer.  Er 
findet  den  Lindwurm  schlafend,  weckt  ihn  jedoch,  da  er  ihn  nicht  im  Schlafe 


')  Bei  Grundtvig  Danmarks  Gamle  Folkeviser  I  345. 
-)  Bei  Hammershairab,  Faroerske  Kvaeder  I  59  ff. 
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ermorden  will.  Dann  tötet  er  um  und^)  läßt  die  Spitze  des  Speeres  —  das  Wie 
lind  Warum  wird  nicht  angegeben  —  stecken.  Dann  legt  er  seine  geteerten 
Kleider  ab,  zieht  ein  prächtiges  scharlachrotes  Gewand  an  —  wie  er  dazu 
•vommt,  wird  nicht  gesagt  —  und  erhält  darauf,  von  wem  wird  wiederum  ver- 
Bchwiegeu,  den  Namen  Ragnar  Lodbrok.  Die  Mädchen  stehen  im  Fenster  und 
fchauen  nach  ihm,  indem  sie  den  Met  und  den  Wein  mischen,  den  sie  ihm 
mutmaßlich  kredenzen  wollen,  er  aber  wendet  sich  ab  und  kehrt  eilicrst 
zu  seinem  Schiffe  zurück.  Inzwischen  hat  ein  Trael,  ein  Sklave,  den  toten 
Lindwurm  gefunden;  mit  größter  Mühe  zieht  er  das  Speereiseu  aus  dem 
Körper  des  Tieres,  zeigt  es  dem  König  und  verlangt,  indem  er  sich  für  den 
Sieger  ausgibt.  Thoras  Hand.  Der  König  ist  bereit  sein  Wort  einzulösen, 
und  obwohl  Thora  erklärt,  daß  der  Trael  ein  Betrüger  sei,  daß  der  Mann, 
der  den  Drachen  überwältigt  habe,  dem  Trael  nicht  gleiche,  vielmehr  ein 
Königssohn  aus  fernen  Landen  sei,  wird  doch  auf  Geheiß  des  Königs  der 
Brautlauf  gerüstet.  Schon  sitzen  sie  beim  festlichen  Hochzeitsmahl,  da  er- 
scheint im  Saul  ein  Knappe,  der  berichtet,  er  habe  auf  hoher  See  ein  Schiff 
mit  blauem  Segel  gesehen.  Da  sagt  Thora:  'Das  ist  der  Königssohn,  der 
mir  bestimmt  ist';  und  es  dauert  nicht  lange,  so  tritt  Ragnar  ein  und  macht 
seine  Ansprüche  geltend,  worauf  der  Trael  stillschweigend  verschwindet,  ohne 
daß  sich  jemand  um  ihn  kümmert.  Seine  Stelle  nimmt  Ragnar  ein,  und 
das  Fest  nimmt  seinen  P^ortgang.  Auch  nach  dem  faroerischen  Liede  stirbt 
Thora  früh. 

In  einem  dänischen  Liede  wird  die  Geschichte  auf  andere  Personen  über- 
tragen. Statt  des  Königs  von  Gotland  oder  Uppland  erscheint  ein  'Herr  Hel- 
ßing',  dessen  Tochter  von  einem  Hirtenknaben  eine  kleine  Schlange  erhielt.  Sie 
wird  aufgezogen  und  wächst  sich  bald  zu  einem  greulichen  Untier  aus.  Auf 
Helsings  Aufruf  erbietet  sich  zurächst  Sivord  Inguordsenn  den  Wurm  zu  be- 
stehen; aber  er  unterliegt  im  Kampfe  und  muß  .sein  Leben  lassen.  Nach 
einigen  Jahren  erscheint  als  zweiter  Kämpe  Peder  Riboldsenn.  Der  macht  es 
ähnlich  wie  Ragnar,  indem  er  eine  in  Teer  umgewendete  Tierhaut  über  seinen 
Panzer  zieht.  Dann  legt  er  acht  Gräben  an,  die  sich  mit  dem  Blute  des  ver- 
wundeten Lindwurmes  füllen,  und  tötet  diesen  in  dem  neunten  stehend.*)  So 
gewinnt  er  die  Jungfrau.  Eine  norwegische  Geschichte  macht  die  stolze  Lyselin 
a.uf  Island  zur  Heklin.  Sie  erhält  die  Schlange  ebenfalls  von  einem  Hirten- 
knaben, legt  sie  in  eine  Kiste  und  muß  sie  fürchten,  nachdem  sie  groß  ge- 
worden und  herausgeschlüpft  ist.  Sie  selbst  bietet  dann  dem  ihre  Hand,  der 
sie  von  dem  Untier  befreien  wird.  Ein  füni'/ehnjähriger  Königssohn  aus  Däne- 
mark besteht  das  Abenteuer,   lehnt  aber  die   Hand  der  Dame  ab.    weil  er  sich 


')  Der  Dichter  wi(lorsi)riclit  sich  hier.  In  Str.  34  erzillilt  er,  ilaU  Wa^^uar  dou  Drachou 
mit  eiuem  Hiebe  in  zwei  Stücke  zerspalten  habe,  Str.  85  liöreu  wir,  daß  er  nach  Be- 
eiegung  ilos  Wurms  den  Schaft  licrauszog  und  die  Spitze  stecken  ließ. 

-)  Dieser  Zug  stammt  aus  der  Völsungasaga  (Kap.  181),  wo  Sigurd  auf  Üdhius  HiU 
mehrere  Gräben  zieht,  um  das  Blut  des  Drachen  abzuleiten  und  nicht  darin  xu  «r- 
trinken. 
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mit  der  rönuHcheii  Kaiseitochter  verloben  will.  Uns  redehej^abte  IM'erd  des 
Helden  ist  der  spirilua  rcrtnr  in  dieser  roiiiantiHchen   Erzählung.') 

Die  Sage  von  Uagnars  Draehenkanif)!'  enthält  verschiedene  bekannte  Mo- 
tive. In  der  HauptHache  i.st  sie,  wi»*  man  leicht  ••rkf-nnt,  von  der  Sigurd-Brun- 
hilddichtung  der  Kdda  abhängig.  \)au\  Lindwurintöt'-r  Sigur«!  ist  der  Lind- 
wurmtöter  Uagnar  nachgebildet,  die  auf  dem  Golde  liegende  Schlange  entspricht 
dem  goldhütcnden  Fal'iiir,  und  indem  sie  sich  um  das  Fraueng«*mach  der 
'J'hora  hciumlegt,  erinnert  sie  an  den  Flaminenwall,  der  die  Behausung  der 
Brniihild  umgibt.  P]in  weit  verbreiteter  Zug  ist  das  Aufziehen  und  da.s  wunder- 
bare Heranwachsen  von  Schlangen  oder  anderen  kleinen  Tieren,  die  sich  dann 
manchmal  in  Menschen  und  Liebhaber  verwandeln.-)  Auch  für  Ragnars  Lod^-n- 
bruch  linden  sich  Analogien.  Saxo  er/ählt  (IV  2;')),  wie  tler  Dänenkönig  Fiotho, 
um  einen  goldhütenden,  giftspeienden  Lindwurm  zu  bestehen,  seinen  Schild  mit 
Stierfellen  überzieht  und  seinen  Leib  el)en8o  mit  Hindshäuten  schützt,  und  sein 
Nachkomme  Fridlev  .braucht  zu  dem  gleichen  /wecke  die  gleiche  Schutzwehr 
(VI  153,  1).  In  ein  blutiges  Fell  aber  hüllt  sich  Alf,  als  er  um  Alvilda  kämpft. 
Dagegen  scheint  die  Art,  wie  Ragnar  in  der  Saga  sich  als  Sieger  ausweist, 
ziemlich  allein  zu  stehen.  Wenn  in  (Jotfrids  von  Straßburg  Tristan  Isolde  an 
dem  Schwertsplitter,  der  in  der  Wunde  ihres  Oheim.s  Morold  steckengeblieben 
ist,  erkennt,  daß  es  Tristan  ist,  der  ihn  erschlagen  hat,  so  liegt  dieser  Zug 
doch  zu  ferne,  als  daß  er  hier  in  Betracht  käme.  Aber  das  Auftreten  und  der 
Betrug  des  Trael  in  dem  farocrischen  Lied  hat  anderswo  seinesgleichen  und 
beruht  sicherlich  auf  Entlehnung.  Der  Trael  entspricht  dem  Truchseß.  der  in 
Gotfrids  Tristan  sich  für  den  Drachentöter  ausgibt,  und  dem  Ritter,  der  im 
Wolfdietrich  behauptet,  den  Lindwurm  erlegt  zu  haben,  ja  hier  ist  die  Ver- 
wandtschaft noch  größer,  weil  der  Ritter  gerade  wie  im  faroerischen  Liede 
schon  die  Vermählungsfeier  mit  der  Königin^  Ortnits  Witwe,  begeht,  als  der 
Betrug  ans  Lieht  kommt.  Wenn  aber  im  faroerischen  Liede  auf  jeden  Beweis 
verzichtet  wird,  so  ist  es  in  den  beiden  deutschen  Epen  bekanntlich  das  Fehlen 
der  Zunge  in  dem  Rachen  des  Lindwurms,  wodurch  die  Betrüger  überführt 
werden;  Tristan  und  Wolfdietrich  haben  die  Zunge  herausgeschnitten.^)  So  wie 
in  der  Saga  Ragnar  allein  den  Speerschaft  besitzt,  der  zu  der  Spitze  paßt. 

Saxo  weiß  aber  von  Ragnars  Jugend  noch  mehr  zu  erzählen  als  den 
Drachenkampf.  Die  Seeländer  rufen  —  so  berichtet  er  —  den  Ragnar,  wäh- 
rend sein  Vater  auf  einem  Kriegszuge  abwesend  ist,  zum  König  aus,  obwohl 
er  kaum  die  Wiege  verlassen  hat,  und  bald  hält  der  Knabe  eine  von  dem 
Geschichtschreiber  wohl  komponierte  und  stilistisch  durchgebildete  Rede,  worin 
er  den  Seeländern  einen  von  crroßer  Verschlagenheit  zeugenden  Rat  gibt,  wie 
sie  sich  des  Feindes,  der  ins  Land  gefallen  ist,  entledigen  sollen.  Nachdem  sein 


1)  S.  Grundtvig,  DGF.  1  347  und  344. 

»)  Parallelen  bei  Grundtvig,  DGF.  I  346. 

*)  Parallelen  zu  dem  also  verübten  Schwindel  hat  Jänicke  (Deutsches  Heldenbuch  IV, 
XLIII,  IV)  zusammengestellt.  Hinzufügen  läßt  sich  noch  eine  Erzählung  in  Basiles  Penta- 
merone  'II  mercatante'  I  7. 
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Vater  im  Kampf  gefallen  war,  wurde  er  bald  in  kriegerische  Händel  verwickelt. 
König  Frö  von  Schweden  war  in  Norwegen  eingefallen,  hatte  den  König  des 
Landes,  Ragnars  Großvater,  erschlagen  und  gegen  die  Frauen  der  königlichen 
Familie  und  deren  Verwandte  die  schwersten  Unbilden  verübt.  Den  Großvater 
zu  rächen,  unternahm  liagnar  einen  Kriegszug  nach  Norwegen.  Da  kamen 
mehrere  Frauen,  Einwohnerinneu  des  Landes,  die  entweder  Kränkungen  von 
Seiten  der  Feinde  erlitten  hatten  oder  fürchteten,  in  Männerkleidung  in  sein 
Lager,  um  sich  am  Kampfe  gegen  die  fremden  Unterdrücker  zu  beteiligen. 
Unter  diesen  war  auch  Lathgertha  (latinisiert  aus  dem  nordischen  Hladgerdr), 
ein  kriegskundiges  Mannweib,  das  kenntlich  am  langen,  bis  auf  die  Schultern 
herabwallendeu  Haar,  stets  in  den  vordersten  Reihen  kämpfte.  Als  Ragnar  ge- 
siegt und  den  Schwedenkönig  getötet  hat,  erkundigt  er  sich  nach  dem  Weibe, 
dem  er  den  Sieg  hauptsächlich  zu  verdanken  hat,  erfährt,  daß  sie  aus  edlem 
Geschlechte  ist,  und  begehrt  sie  durch  Boten  zur  Gemahlin.  Sie  willigt  ein, 
aber  nur  zum  Schein,  denn  in  "Wahrheit  verschmäht  sie  den  Bewerber.  Und 
um  vor  ihm  sicher  zu  sein,  läßt  sie  in  der  Vorhalle  ihres  Gemaches  einen 
Bären  und  einen  Hund  anbinden.  Aber  Ragnar,  nachdem  er  eilends  sich  auf- 
gemacht hat.  durchbohrte  das  eine  der  beiden  Tiere  mit  dem  Schwerte,  das 
andere  packte  er  bei  der  Kehle  und  erwürgte  es.  So  gewann  er  die  Jungfrau 
und  vermählte  sich  mit  ihr.  Aber  nun  nimmt  die  Geschichte  einen  eigenen 
Verlauf  Nach  einigen  Jahren  trennt  sich  Ragnar  von  Lathgertha,  weil  er  es 
nicht  vergessen  kann,  daß  sie  ihn  der  Wut  wilder  Bestien  hat  preisgeben 
wollen,  und  seine  Liebe  inzwischen  der  Thora  zugewendet  hat.  Auch  die  Ver- 
stoßene vermählt  sich  abermals,  aber  sie  bewahrt  dem  ersten  Gatten  ihre 
Liebe,  ja  als  dieser  von  einem  Aufstand  seiner  Volksgenossen  bedrängt  ist, 
kommt  sie  ihm,  von  ihrem  Gatten  und  ihrem  Sohn  begleitet,  mit  einer  Flotte 
von  120  Schiffen  zu  Hilfe,  und  nur  ihrer  Tatkraft  und  Kriegskunst  hat  Ragnar 
den  schließlichen  Sieg  zu  verdanken.  Dann  kehrt  Lathgertha  heim;  sie  ersticht 
während  einer  Nacht  ihren  Gemahl  mit  einem  Dolch  und  bemächtigt  sich  der 
Herrschaft.  'Denn  der  schrankenlose  Stolz  dieses  Frauenherzens  hielt  es  für  an- 
gemessener ohne  Mann  die   Herrschaft  zu  führen  als  sie  mit  ihm  zu  teilen.' 

Die  Lathgerthaepisode  ist  offenbar  eine  Zudic.htung  aus  späterer  Zeit,  die 
in  Norwegen  entstanden  und  von  Sagamänueru  nach  Dänemark  getragen  sein 
mag.*)  Der  Kampf  mit  den  türhütenden  Bestien  ist  eine  Variante  des  Drachen- 
kampfes und  beruht  wie  dieser  aul  lieminis/enzen  aus  der  Brunhildensage.  in- 
sonderheit ist  die  Heldin  selbst  ein  unverkennbarer  Abkömmling  der  Bruuhild, 
sie  trägt  alle  Züge  der  kami>ffrohcn  Sehildmaid  und  ergibt  sich  dem  an- 
dringenden  Freier  erst  dann,  als  dieser  das  ihm  entgegengestellte  Hindernis 
überwunden  hat.  Übrigens  ist  der  Typus  des  Mannweibes  in  der  nordischen 
Dichtung  weit  verbreitet,  es  gibt  auch  ein  eigenes  Wort  dafür,  nämlich  shi'rinujr, 
das  dem  lateinischen  virago  entspricht.  In  Saxos  Geschichtswerk  namentlich 
linden    sich    noch   viele  Weiber    vom    Amazonengeschlecht,    und   der   Autor   hat 


•)  S.  Axel  Ohik  a.  a.  0.  II  130. 
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ihnen  ftinen  eigenen  Abschnitt  ^^ewidmct.  'P]iiist  lebten',  saj^t  er,  'in  Dänemark 
W<Ml)er,  die  sicli  giin/  wie  Miiniicr  hctruj^cn  uihI  all«'  ihre  Zeit  auf  die  Ptlege 
des  Waffenwerks  verwandtijn,  um  iiifjit  von  der  Seuche  der  l'ppigkeit  ergriffen 
zu  werden.'  Und  indem  er  ilii.'.sfn  (iedanketi  in  Horgsam  gcrneiBelten  Sätzen 
weiter  ausführt,  schafft  er  eins  seiner  bcmerken.swerten,  an  die  Art  des  Tacitun 
mahnenden  rhetorischen  Schaustücke.  Besonders  wirksam  ist  durch  ihre  be- 
rechneten Antithesen  und  Wortspiele  die  den  Schluß  der  Gedankenreihe  bil- 
dende F'eriode,  die  in  deutscher  Übersetzung  etwa  also  lautet:  'Diese  nun  zogen 
"•leichsam  ihre  Natur  vergessend  Härte  den  Sehmeiclielworten  vor  und  ver- 
langten  nach  Kriegen  statt  nach  Küssen;  Blut  vergossen  sie  statt  Liebkosungen 
zu  gewähren,  tri(>l)en  lieber  Waffen-  als  Liebeswerke,  streckten  die  Hände,  die 
sie  für  den  Webstuhl  hätten  üben  sollen,  lieber  nach  Spießen  aus,  trachteten 
nicht  nach  Liebesfreuden,  sondern  nach  Mordtaten  und  griffen  die  mit  Wurf- 
spießen an,  die  sie  durch  der  Schönheit  Pfeil  hätten  bezwingen  können.'^) 

Ein  sonderliches  Kunststück  ist  die  Lathgerthanovelle  in  der  Form,  wie 
sie  uns  vorliegt,  nicht.  Man  versteht  nicht,  weshalb  die  Jungfrau,  die  doch  in 
Ragnar  ihren  Helfer  und  Rächer  gefunden  hat,  dessen  Werbung  einen  so  grau- 
samen Widerstand  entgegensetzt.  Es  gibt  nur  eine  Erklärung  dafür:  das  Brun- 
hildenmotiv  sollte  wohl  als  der  Natur  der  Heldenjungfrau  entsprechend  zui 
Geltung  kommen,  es  paßt  aber  schlechterdings  nicht  in  die  Situation  und  ist 

nur  äußerlich  aufgeklebt.   Und  warum  trennt  sich  Ragnar  nach  mehr  als  drei- 
en o 

jähriger  Ehe  von  Lathgertha?  Um  Thora  zu  gewinnen,  die  er  nur  von  Hören- 
sagen kennt,  und  weil  er  noch  an  den  Streich  denkt,  den  Lathgertha  in  un- 
begreiflicher Lieblosigkeit  ihm  hatte  spielen  wollen?  Das  klingt  ja  wie  Komödie- 
in Wahrheit  sollte  ein  Motiv  gefunden  werden,  um  die  Lathgerthanovelle  wohl 
oder  übel  in  den  bereits  vorhandenen  Bestand  der  Ragnarsage,  zu  dem  die 
Thora  schon  gehörte,  einzufügen.  Auch  daß  Lathgertha  nach  vielen  Jahren 
dem  Gemahl,  den  sie  selbst  verschmäht  hatte  und  der  sie  verstoßen  hat,  samt 
Gatten  und  Sohn  in  der  Bedrängnis  zu  Hilfe  kommt,  ist  ein  seltsamer  Zug  und 
mit  der  unerloschenen  Liebesleidenschaft  nur  mäßig  motiviert;  überdies  hat 
das  fremdartige  Motiv  keine  weiteren  Polgen:  Ragnar  geht  ruhig  seine  Wege. 
und  Lathgertha  kehrt  nach  Norwegen  zurück,  wo  sie  dann  in  plötzlich  er- 
wachender Herrschsucht  ihren  Gatten  ermordet.  Lauter  Widersprüche,  Härten 
und  Un Wahrscheinlichkeiten.  Wir  erkennen  deutlich  zwei  Schichten:  die  Vor- 
geschichte der  Lathgertha  bis  zu  ihrer  Verbindung  mit  Ragnar,  die  in  der 
Vorlage  möglicherweise  besser  motiviert  war  als  in  Saxos  Bericht,  sodann  die 
Weiterbildung  nach  der  Verkuppelung  mit  der  schon  vorhandenen  Ragnarsage. 
Immerhin  hat  die  Gestalt  der  Lathgertha  mit  ihrer  unwiderstehlichen  Tatkraft, 


')  Die  rhetorischen  Kunststücke  des  Originals  lassen  sich  in  der  Übersetzung  nur  an- 
nähernd wiedergeben.  Ich  setze  daher  noch  den  Wortlaut  hierher:  Hae  ergo  perinde  ac 
nativae  conditionis  immemores  rigoremque  blanditiis  anteferentes  bella  pro  basiis  intentabant 
sanguinemque ,  non  oscula  delibantes  armorum  potius  quam  amorum  officia  freqtientabant 
manusque,  quas  in  telas  aptare  debuerant,  telorum  obsequiis  exhibebant,  ut  tum  non  lecto. 
sed  leto  studentes  spicidis  appeterent,  quos  mulcere  specie  potuissent.    Saxo  IX  337. 
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ihrer  Klugheit,  ihrem  Herrscherwillen  etwas  Großzügiges  und  Imposantes.  Ibsen 
hat,  wie  es  scheint,  das  Grrundmotiv  eines  seiner  Jugenddramen,  der  Helden 
von  Helgeland,  der  Lathgerthanovelle  entlehnt.  Hördis  hat,  um  die  Freier  ab- 
zuschrecken, einen  Bären  vor  dem  Eingang  ihres  Gemaches  angebunden,  und 
nur  dem,  der  ihn  bezwingt,  will  sie  als  Gattin  angehören.  Sigurd  vollbringt  die 
Tat,  aber  nicht  für  sich,  sondern  nach  dem  Beispiel  seines  Namensvetters,  des 
Drachentöters,  für  seinen  Blutsbruder  Gunnar,  woraus  dann  natürlich  schwere 
Verwicklungen  entstehen. 

Es  ist  schon  gesagt  worden,  daß  Ragnar  nach  Thoras  Tode  wiederum 
Wikingerzüge  unternimmt.  Die  Saga  meldet  das  ohne  Angabe  der  Einzelheiten, 
aber  Saxo  führt  das  Thema  weitläufig  aus.  Xach  ihm  zieht  Ragnar  nach 
Britannien,  besiegt  und  tötet  den  König  des  Landes,  unterwirft  Schottland,  die 
Hebriden  und  Norwegen,  schlägt  dann  einen  Aufstand  im  eigenen  Lande  mit 
blutiger  Strenge  nieder,  wendet  sich  darauf  gegen  die  Sachsen,  die  den  flüch- 
tigen Rebellen  Aufnahme  und  Schutz  gewährt  haben,  überfällt  Karl  den  Großen, 
der  in  der  Nordmark  seines  Landes  weilt,  und  bringt  ihm  bald  darauf  eine 
schwere  Niederlage  an  der  Seinemündung  bei,  so  daß  'jener  unermüdliche  Be- 
zwinger von  fast  ganz  Europa,  der  überall  siegreich  einen  großen  Teil  der 
Erde  durchmessen  hatte,  wie  sein  Heer  aUen  Kampfesmut  verlor  und  von 
einer  kleinen  Schar  geschlagen  Avurde'.  Den  Sachsen  legt  Ragnar  dann  einen 
Tribut  auf,  wird  aber  abgerufen  durch  die  Kunde,  daß  sein  Schwiegervater 
Herraudr  gestorben  ist  und  seine  Kinder  durch  seinen  Stellvertreter  ihres  Erbes 
beraubt  sind.  Er  besiegt  und  tötet  den  Usurpator  und  übergibt  seinem  Sohn 
Björn  wegen  seiner  hervorragenden  Tapferkeit  die  Herrschaft  über  Schweden. 
Dann  folgen  neue  Züge:  gegen  die  Hellespontier,  womit  jedenfalls  ein  Volk 
slavischen  Stammes  gemeint  ist,  gegen  Ruthenen,  Skythen,  zuletzt  gegen  die 
durch  ihre  Zauberkünste  verrufenen  und  gefährlichen  Finnen.  Er  besiegt  sie 
nach  wechselndem  Kriegsglück  durch  eine  nicht  gerade  rühmliche  List  und 
läßt  dann  ein  Denkmal  seines  Sieges  errichten,  den  er,  wie  Saxo  angibt,  höher 
einschätzte  als  seinen  Sieg  über  Karl  den  Großen.  Alles  der  sagenhafte  Nieder- 
schlag; verschiedener  Wikincrerzüffe,  obwohl  es  sich   für  Geschichte  ausgibt. 

Dies  alles  faßt  die  Sage,  wie  schon  gesagt,  in  eine  sumiuarischo  Angabe 
zusammen.  Dagegen  macht  sie  uns  nunmehr  mit  einer  Frauengestalt  bekannt, 
die  bald  völlig  in  den  Vordergrund  tritt  und  sogar  den  Helden  einstweilen 
zurückdrängt  und  in  den  Schatten  stellt.  Das  geht  so  zu:  Auf  einem  seiner 
Krieffszüjje  läuft  IJajirnar  mit  .seiner  Flotte  in  einen  kleinen  norwegischen  Hafon 
ein,  in  dessen  Nähe  ein  Hof,  zur  Spangerheide,  gelegen  war.  Am  nächsten 
Morien  <riu<ien  di(!  Küchenknechte  ans  Land,  um  Brod  zu  backen.  Sie  trafen 
in  dem  Hofe  ein  altes  Weib,  das  auf  ihre  Frage  erklärt,  sie  sei  die  Herrin  tics 
Hofes  und  heiße  Grima.  .Jene  sagten,  weshalb  sie  gekommen  seien,  und  baten 
die  Alte,  ihnen  beim  Brotbacken  zu  helfen.  Sie  aber  entgegnete,  ihre  Hände 
seien  schon  zu  steif  zu  solcher  Arbeit,  sie  habe  aber  eine  Tochter,  die  Kraka 
heiße  und  bald  heimkehren  werde.  Als  nun  diese,  die  draußen  beim  Hüten  der 
Schafe   die   Menge   der   großen    Kriegsschiffe  gesehen  hatte,  zurückgekehrt   war. 
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wusch  sie  sich,  obwolil  die  Alte  ihr  das  vtrbotcn  hatte,  weil  su-  nicht  wollte, 
daß  jemand  ihre  Schönheit  wuhrnälime.  Denn  sie  war  in  der  Tat  die  schönste 
aller  Weiber;  ihr  Haar  war  so  lang,  daß  es  bis  auf  den  Erdboden  reichte,  und 
so  <rlän/cnd  wie  die  schönste  Seide.  Inzwischen  hatten  die  Knechte  ein  P'euer 
angezündet  und  fragten  die  Alte,  ol)  das  schöne  Mädchen  ihre  Tochter  sei.  'Es 
ist  nicht  gelogen',  erwiderte  die  Alte,  'wenn  ich  sage,  daß  sie  meine  Tochter 
ist'.  'Sie  gleicht  dir  aber  recht  wenig',  sagten  sie,  'so  garstig  wie  du  bist'.  'Ja 
man  kann  mir  das  nicht  ansehen',  erwiderte  die  Alte,  ich  habe  mich  mit  den 
Jahren  ein  bißchen  verändert.'  Und  nun  bitten  sie  Kraka,  sie  möge  ihnen  beim 
Bereiten  des  Brotes  behilflich  sein,  sie  solle  den  Teig  kneten,  sie  selbst  wollten 
dann  backen.  K'raka  legt  alsbald  Hand  ans  Werk,  und  die  Arbeit  geht  ihr  flink 
von  der  Hand.  Die  Fremden  aber  schauten  sie  unverwandt  an,  daß  sie  kaum 
acht  auf  ihre  Arbeit  gaben  und  das  Brot  verbrennen  ließen.  Nach  vollbrachtem 
Werk  kehrten  sie  zu  den  Schiöen  zurück;  als  sie  aber  ihr  Gebäck  vorwiesen, 
sagten  alle,  die  e.s  sahen,  so  schlechtes  Brot  hätten  sie  noch  niemals  gebacken, 
und  sie  hätten  dafür  Strafe  verdient.  Auf  Ragnars  Frage,  wie  das  gekommen 
sei,  erwiderten  die  Knechte,  sie  hätten  ein  so  schönes  Weib  gesehen,  daß  auf 
Erden  nicht  seines  gleichen  sei,  und  darum  auf  die  Arbeit  nicht  gehörig  acht 
gegeben.  'Aber  so  schön  wie  Thora  war,  ist  sie  doch  nicht',  sagte  Ragnar. 
Worauf  jene  erwiderten,  daß  sie  nicht  minder  schön  sei.  'Da  will  ich  Boten 
absenden',  sagte  Ragnar,  'welche  die  Sache  feststellen  sollen,  und,  wenn  es  so 
ist,  wie  ihr  sagt,  soU  euch  eure  Nachlässigkeit  verziehen  sein,  sonst  aber  sollt 
ihr  schwer  dafür  büßen.'  Und  zu  den  Boten  sagte  er:  'Wenn  ihr  das  Mädchen 
80  schön  findet,  wie  uns  gesagt  ist,  so  bittet  sie  zu  mir  zu  kommen,  sie  soll 
aber  nicht  bekleidet  sein  und  nicht  nackt  sein,  sie  soll  nicht  gegesse)i  haben, 
aber  auch  nicht  nüchtern  sein,  nicht  allein  kommen,  aber  von  keinem  Menschen 
begleitet  sein.'  Da  die  Boten  das  Mädchen  wirklich  so  schön  finden  wie  sie 
geschildert  ist,  richten  sie  die  Botschaft  aus.  und  Kraka  erklärt,  sie  werde  am 
nächsten  Tage  an  der  Landungsstelle  erscheinen.  Sie  hat  ein  Fischnetz  über 
ihren  nackten  Leib  geworfen  und  läßt  ihr  langes  Haar  darüber  fallen,  sie  leckt 
an  einem  Lauchstengel  und  nimmt  einen  Hund  mit  sich.  Und  nun  kann  sie 
auf  die  verwunderte  Frage  Ragnars  antworten,  daß  sie  gekommen  sei  wie  er 
verlangt  habe,  unbekleidet  und  doch  nicht  nackt,  ungegessen  und  doch  nicht 
nüchtern,  von  keinem  Menschen  begleitet  und  doch  nicht  allein.  Da  haben  wir 
eine  Version  jenes  durch  ganz  Europa  verbreiteten  Märchens  von  der  klugen 
Bauerntochter,  das  sich  auch  in  Grimms  Kinder-  und  Hausmärchen  (Nr.  94) 
findet.  Die  Fassungen  auch  der  Rätselfragen  weichen  im  einzelnen  vielfach  von- 
einander  ab;  es  kann  aber  keine  Frage  sein,  daß  das  hier  mitgeteilte  Rätsel, 
also  die  nordische  Fassung,  alle  anderen  an  Knappheit  und  Trefi'sicherheit  der 
Lösung  übertrifft.^)  Als  unsere  Saga  aufgezeichnet  wurde,  war  also  das  Märchen 
oder  wenigstens   die  Rätselfragen  schon  auf  Island  bekannt.     Einen  Sagamann 


')  Eine  Zusammenstellung  der  verschiedenen  Versionen  findet  sich  bei  R.  Köhler,  Kleine 
Schriften  I  447  tf.  und  III  513  f.  ' 
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oder  auch  den  Sagaschreiber  mochte  es  reizen,  sie  in  seiner  Darstellung  anzu- 
bringen an  einer  Stelle,  wo  eine  Bauerntochter  ins  Spiel  kam.  Aber  die  Ver- 
zahnung ist  mangelhaft.  Ragnar  kommt  es  darauf  an,  sich  über  die  Schönheit 
des  Mädchens  Gewißheit  zu  verschaffen,  und  nur  deswegen  läßt  er  sie  kommen. 
Die  Verstandesprobe  durch  die  Rätselfragen  hat  also  hier  keinen  rechten  Sinn. 
Anders  im  Märchen,  wo  der  König  oder  wer  es  sonst  ist  von  der  Klugheit  des 
Mädchens  gehört  hat  und  gerade  diese  Eigenschaft  prüfen  will. 

Nun  fordert  Ragnar  das  Mädchen  auf,  ihm  zu  folgen;  die  aber  weigert 
sich  dessen;  sie  wolle  abwarten,  sagt  sie,  ob  er  wiederkehre,  da  es  ja  möglich 
sei,  daß  er  später  anderen  Sinnes  würde.  Da  ließ  Ragnar  ihr  ein  goldgesticktes 
Gewand  bringen,  das  einst  Thora  gehört  hatte  —  recht  unwahrscheinlich,  daß 
er  es  mit  sich  führt,  aber  ganz  wirkungsvoll  —  und  bietet  es  ihr  an  mit  fol- 
genden Versen: 

Willst  du  dies  hier  nehmen, 

Was  Thora  Burghirsch  hatte, 

Das  Kleid  gestickt  mit  SilberV^) 

Dich  wird  es  gleichfalls  zieren; 

Es  haben  weiße  Hände 

Geruht  auf  diesem  Kleide 

Des  Weibes,  das  vom  Herrscher 

Geliebt  war  bis  zum  Ende. 

Aber  Kraka,  die  ebenfalls  der  Skaldenkunst  mächtig  ist  und  die  Gabe  der  Im- 
provisation besitzt  wie  so  ungewöhnlich  viele  Helden  der  nordischen  Saga- 
dichtung, auch  Frauen  nicht  ausgenommen,  erwidert: 

Ich  wag  es  nicht  zu  nehmen, 

Was  Thora  Burghirsch  liatte, 

Das  Kleid  gestickt  mit  Silber; 

Sie  heißen  mich  nur  Kraka  (d.  i.  Krähe), 

Denn  in  kohlschwarzen  Kleidern 

Treib'  ich  auf  stein'gem  Boden 

Die  Geißen  längs  der  See  hin.*) 

So  lehnt  Kraka  das  Gewand  ab  und  l)leibt  bei  ihrem  V^orschlage.  Als  abt-r 
der  König  wiederkehrt,  folgt  sie  ihm,  nachdem  sie  eine  Verwünschung  ausge- 
sprochen über  die  Alten,  bei  denen  sie  bisher  gehaust  hat,  weil  sie  ihren 
Pflegevater  Heimir  davon   gleich   mehr  —  erschlagen   haben.   Ragnars   Rück- 

kehr nach  Dänemark  wird  von  seinen  Volksgenossen  zugleich  mit  seiner  Ver- 
mählung; <!;('feiert. 

llir  iiltester  Sohn  ist  Ivar,  der  anstatt  der  Knochen  nur  Knorpel  liat,  daher 
sich  ohne  Hilfe  nicht  bewegen  kann  und  meist  getragen  oibu-  gefahren  wird; 
das    ist    die    Strafe    dafür,    daß    Hagnar    gegen     Krakas    Kat    durch     Mangel    an 

')  Im  Text  steht,  wir  olicn  ^'(<sn>;t,  «,'oKl;^'eatickt  (tiulisuKmailr).  Über  das  Verbältni« 
der  Liedstrophen  zur  Kr/.älihiiig  s.  oben  8.  447. 

')  Die  Üborsot/.uug  dioser  und  der  nachtülgoudeii  Lieilstiophei\  meist  nach  Tbliiiid, 
Zur  (Teachicbte  der  Diehtnui;  und  Su-jr«-  VII  M)l  tf 
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Selbstbeherrschung  die  hfuligeii  Götter  dei-  Ehe  verh-tzt  luit.')  Als  Ersatz  dafür 
hat  er  IVcilicli  Iht vorragende  Verstandesgabeii  mit  :uit"  die  Welt  gebracht.  An- 
dere tüchtige  Söhne  folgen.  Nach  .lalir  und  Tag  aber  begibt  sich  folgendes: 
Uagiiar  weilt  zum  Besuch  bei  seinem  Gastfreuude  Eysteiun,  dem  König  von 
Schweden,  in  Upsula.  Seine  Tochter  lugeborg  Hcbenkte  den  Gästen  im  Männer- 
saale  den  Trank.  \):i  überreden  den  Kagnar  seine  Mannen,  er  möge  sich  von 
der  Baucrntochtir  ireiincm  und  sich  mit  Ingeborg,  der  Königstochter,  vermählen. 
Er  gibt  ihren  Worten  Gehör,  und  so  wird  Itigoborg  iiim  verlobt.  Er  kehrt 
darauf  in  sein  iu-icb  zuiück,  gebietet  aber  seinem  Gefolge,  nichts  von  dem, 
was  sich  bogeben  hat,  vei lauten  zu  lassen.  Bei  seiner  Ankunft  wird  er  von 
Kraka  begrüßt.  Sie  setzt  sich  zärtlich  auf  seine  Knie  und  fragt  ihn  nach 
Neuigkeiten,  und  als  er  antwortet,  er  wisse  keine,  wiederholt  sie  die  Frage, 
nach  dem  Abendtrunk,  als  sie  im  Schlüfgemach  allein  sind.  Er  aber  erwidert, 
daß  er  müde  und  nicht  aufgelegt  zum  Plaudern  sei.  Da  sagte  sie:  'Wenn  du 
mir  keine  Neuigkeiten  melden  willst,  so  will  ich  dir  solche  verkünden.'  Und 
auf  seine  Frage,  was  für  welche  das  wären,  antwortet  sie:  'Sind  das  keine 
Neuigkeiten,  wenn  ein  König  sich  mit  einem  Weibe  verlobt,  von  dem  man 
sagt,  daß  er  schon  vermählt  sei?'  'Wer  hat  dir  das  gesagt?'  fra^rte  Ragnar. 
'Deine  Mannen  sollen  Leib  und  Leben  behalten',  erwiderte  sie,  'es  hat  mir 
keiner  von  ihnen  verraten.  Aber  du  wirst  unterwegs  auf  dem  Baume,  unter 
dem  ihr  gerastet  habt,  drei  Vögel  gesehen  haben,  die  haben  mir  das  erzählt. 
Ich  bitte  dich  aber,  deinen  Plan  nicht  auszuführen;  denn  ich  sage  dir:  ich  bin 
nicht  eines  Bauern,  sondern  eines  Königs  Tochter;  mein  Vater  war  so  be- 
rühmt, daß  er  seines  gleichen  nicht  hat,  meine  Mutter  aber  die  schönste  und 
klügste  aller  Weiber,  und  ihr  Name  wird  bleiben,  so  lange  die  Welt  steht.' 
Und  auf  seine  weitere  Frage  antwortet  sie,  daß  sie  nicht  Kraka,  sondern 
Aslaug  heiße  und  die  Tochter  Sigurds  des  Fafnirstöters  und  Bruuhilds,  der 
Tochter  Budlis  sei.  Und  nun  erzählt  sie  die  Geschichte  ihrer  Jugend,  die  frei- 
lich nicht  an  dieser  Stelle  der  Saga  steht,  sondern  ihr  vorausgeht,  worüber 
bald  noch  mehr  zu  sagen  ist. 

Die  Geschichte  aber  ist  folgende:  Die  kleine  Brunhildstochter  Aslaug  wurde 
ihrem  Oheim  Heimir  zur  Pflege  übero-eben.  Da  dieser  sah,  daß  das  Leben  des 
Kindes  durch  Nachstellungen  gefährdet  war,  kam  er  auf  folgenden  Einfall:  er 
ließ  sich  eine  Harfe  machen,  die  auseinander  genommen  und  wieder  zusam- 
mengefügt werden  konnte,  legte  das  Kind,  das  nun  dreijährig  war,  dazu  Kleider 
und    allerlei    Kleinodien   hinein   und   zog   als    Spielmami   in   die   weite   Welt.') 

*)  Kraka  hat  vergeblich  verlangt,  daß  Ragnar  sich  ihrer  drei  Nächte  enthalten  soll. 
Vgl.  damit  Skirnisför  39. 

-)  Eine  Harfe  wie  die  oben  beschriebene  ist  natürlich  ein  Wunderding.  Aber  diese 
hier  ist  nichts  gegen  eine  andere,  die  in  der  Saga  Herrauds  ok  Bosa  vorkommt.  Die  ist 
80  groß,  daß  ein  Mensch  darin  aufrecht  stehen  konnte;  und  wirklich  wird  auch  ein  er- 
wachsenes Mädchen,  eine  Königstochter,  darin  aus  dem  Saale  herausgetragen  und  so  aus 
der  Gewalt  ihres  Entführers  befreit.  Fornaldarsögur  III  223  if.  Ähnliches  findet  sich  in 
Gotfrids  Tristan  V.  16283,  wo  ein  Walliser  Spielmann  das  Hündlein  Petit-Criu  in  einer 
Rotte  versteckt  Isolden  überbringt. 
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An   einsamen  Gegenden   nahm   er   das  Kind   heraus   und  gab  ihm  etwas  Wein- 
lauch zu  essen,  eine  Pflanze  von  lebenerhaltender  Kraft.    Und  wenn  es  weinte, 
beschwichtigte  er  es,  indem  er  die  Harfe  schlug.    So  kam  er  allmählich    nach 
Norwegen  und  gelangte    in   das   Gehöft  zur   Spangerheide,  wo   der  Bauer  Aki 
mit   seinem   Weibe   Grima    hauste.    Der   Mann    war    draußen    im   Walde,    aber 
das  Weib  versprach  auf  seine  Bitte,  ihn  zu  beherbergen.    Während  er  aber  am 
Feuer  saß,  um  sich  zu  wärmen,   schaute  die  Alte  eifrig  auf  die  Harfe  und   be- 
merkte, daß  die  Fransen  eines  kostbaren  Kleides  heraushingen,  entdeckte  auch 
mit  forschendem  Blick  unter  den  Lumpen  des  Gastes  einen  kostbaren  Goldring. 
Das  erregte  die  Habgier  des  Weibes,  sie  sagte  dem  Bauern,  als  er  heimgekehrt 
war,   er   möge   den   Fremdling,    den   sie   inzwischen   in   einer    Scheuer   gebettet 
hatte,  ermorden.    Der  hatte  anfangs  keine  Lust  dazu;  als  sie  ihm  aber  droljte, 
sie  würde,  falls  er  säume,   ihn   aus  dem  Hause  treiben  und  den  Gast  heiraten, 
gab   er  nach   und   erschlug  diesen   mit   einer  Axt.    Dann   machte  sich  die  Alte 
über  die  Harfe  her  und  fand  —  sie  hatte  sie  gewaltsam  aufbreuheu  müssen  — 
den   seltsamen   Inhalt.     Zuerst   waren   beide  in   Verlegenheit,   was   sie  mit  dem 
Funde    machen    sollten;   dann  aber  sagte   das   Weib,    sie  wolle   das   Kind  auf- 
ziehen und  für  ihr  eigenes  ausgeben,  nach  ihrer  Mutter  solle  es  Kraka  genannt 
werden;  und   um   keinen  Verdacht  zu  erregen,  wolle  sie  dem  Kinde  den  Kopf 
scheeren  und  ihn  mit  Teer  und  anderen  Sachen  einreiben,  damit  die  Haare  nicht 
so  bald  wüchsen,  und  es  einen  tief  über  das  Gesicht  gehenden  Hut  und  schlechte 
Kleider  tragen  lassen.    Und  so  wuchs  sie  in  großer  Dürftigkeit  auf.    Das  ist  der 
Grund,  weshalb  Aslaug-Kraka  mit  der  oben  erwähnten  Verwünschung  scheidet, 
als  Ragnar  sie  heimführt. 

Diese  ihre  Jugendgeschichte  erzählt  Aslaug  ihrem  Gemahl,  nachdem  sie  ihm 
schon  lange  angehört  hat,  in  kritischer  Stunde.  Weshalb  sie  das  nicht  schon 
früher  getan  hat,  mag  sie  selbst  verantworten  oder  besser  gesagt  der  Saga- 
schreiber, der  die  Enthüllung  wahrscheinlich  an  dieser  Stelle  —  nicht  mit  Un- 
recht —  für  wirkungsvoller  hielt,  besonders  da  sie  gerade  jet/.t  zur  Bekräfti- 
gung ihrer  Aussage  etwas  anführen  kann,  was  sie  früher  nicht  bthaupten  konnte. 
'Du  weißt',  so  schließt  sie  ihren  Bericht,  'daß  ich  bald  ein  Kind  gebären 
werde,  das  wird  ein  Knabe  sein,  der  wird  au.-sehen,  als  ob  ein  Lindwurm  bich 
um  seine  Augensterne  ringelte,  und  wenn  das  in  Erfüllung  geht',  fügt  sie  weiter 
hinzu,  'bitte  ich  dich,  von  der  Heirat  mit  der  Tochter  des  Schwedeukönigs  al)- 
zusehon,  wenn  es  aber  nicht  zutrifft,  magst  du  tun  wie  du  willst.  K'h  möchte 
aber,  daß  der  Knabe  nach  meinem  Vater  genannt  werde,  wenn  er  desse?i  Mal 
im  Auge  trägt.'  Und  als  ihre  Stunde  gekommen  ist,  gebiert  sie  wirklich  einen 
Knaben,  an  dem  das  bezeichnele  Mal  sichtbar  ist.  Auf  ihr  Geheiß  wurde  er 
Kagnar  in  den  Schoß  gelegt;  und  als  ilieser  gefragt  wurde,  wie  das  Kind  iuißen 
sollte,  erwidert  er,  es  solle  Sigurd  heißen,  da  er  dis-eu  \\  urui  im  Auge  habe. 
Von  der  Brautfahrt  aber  nach  Schweden  ualuu  er  Abstund,  denn  alle  NN'elt 
wußte  jetzt,  daß  seine  (Jattin  die  Tochter  Sigurds  des  Fafnirstöters  uml  der 
Budlistochter  Brunhild  war.  Der  kleine  Sigurd  aber  bekam  den  Namen  Ormr 
i  anga  (Wurm   im  Auge). 
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Dift    Gcstfilt    ilrT    Asl;iu)4    ist   fin*'   Nt'UHchöpfuiij,',    ihr»'   (ieschiohto   »«ine    Zii- 
dichtun«^  zu  <l<'r  Sif^iird  lininliiM<*MSH</»'.    In   dor  Edda  kommt  AHlauj^  üherhaujit 
nicht  vor,  in  dor  Snorrii-Kddii  wird  sir  nur  einmal  ganz  kurz  erwähnt,   nur  in 
jüngeren    Quollen    wird    h!«    Honst   nor-h    ;^<na(mt.    Munch    (Das   heroische    Zeit- 
alter usw.,  ühersotzt  von   ^>lauü«'n,  S.  l^iy)  hat  zuerst  die  Ansiclit  geäußert,  daß 
die  Wurzel  dieser  Konzeption   in  einer   alten  Lokalsage  /u  Hucben  Bei,  die  sieh 
in  Norwegen  in  der  Nillie  von  Spangerheide  bis  auf  den   heutigen  Tag  erhalten 
hat.    Eine   goldene    Harfe,   ho    wird    erzählt,   sei    dort  in   alten  Zeiten  ans  Land 
getrieben,    in   der  »-in   kh-incs   Mädchen  verborgen  gewesen   sei;    es  habe  Aadh)v 
geheißen,  sei  al)er  Kraka  genannt  worden,  es  habe  bei  seinen  Pflegeeltern  Schafe 
und  Ziegen   gehütet  und   sei   dann   später  Königin   geworden.    Die  Bucht,  in   der 
die  Harfe  gelandet  sei,  habe  den  Namen  Goldvik  erhalten,  ein   Hügel,  auf  dem 
das  Mädchen  zu  sitzen  pflegte,  sei  Krakahügel  genannt  worden.')    Dieses  Märl- 
chen    sei    zur   Gemahlin   Ragnar  Lodbroks   gemacht    und   diese   dann   später  in 
Ht'ziehung  zu  dem  Draclientöter  Sigurd  gebraclit  worden,  weil  die  Nachkommen 
llagnars.  zu  denen  seit  Harald  Harfagr  auch  das  norwegische  Königsgeschlecht 
gerechnet  wurde,  sich  einen  glänzenden  Stammbaum  zu  verschafiFen  wünschten.*) 
Munchs  Ansicht   hat   sich   dann   Sijmons  angeeignet  und  mit  aller  Entschieden- 
heit   vertreten,    sowohl    die    Verquickung    der    norwegisclien    Lokallegende    mit 
der' Kagnarsage    wie  ^^ die    Schöpfung    der    norwegischen   Hofgenealogen^,    und 
es  läßt   sich    auch  nichts  Triftiges   dagegen  einwenden.    Sind   doch   dergleichen 
künstliche  Genealogien  in  der  Geschichte  gerade  nichts  Seltenes,  man  denke  an 
die    zahlreichen    Geschlechter    der    sogenannten   Herakliden,    an    die    Battiaden 
von  Kyrene,   die  von   dem   Argonauten   Euphemos   abstammen    wollten,   an  den 
König   Pyrrhos,   vor   allem    an  die  Julier  in  Rom.    Aber  Sijmons  geht  zu  weit, 
wenn    er   meint,  daß   die  Ajiknüpfung   der   Aslaug   an   das  Völsungengeschlecht 
erst    eine  Erfindung  des  Verfassers   der   Ragnarssaga    sei,   wenn   wirklich,   wie 
Axel  Olrik  (a.  0.  H  95.  101)  angibt,  der  Jarl  Rognvaldr  (f  um  1150)  die  Legende 
von   der  Völsungenabkuuft  Aslaugs  gekannt  hat.    Welche   Umstände  dazu  den 
äußeren    Anstoß    gegeben    haben,  etwa    das    häufige   Vorkommen    des    Namens 
Sigurd  in  der  norwegischen  Königsfamilie,  oder  ein  dem  bekannten  Wahrzeichen 
des   Fafnirstöters   ähnliches  Mal,   das  möglicherweise   einer   der  Ragnarsprossen 
im  Auge  trug,  ist  nicht  auszumachen.    Ja  wenn  gar,  wie  P.  E.  Müller  annimmt, 
Munch    und    Axel    Olrik    für     möglich,    ja    wahrscheinlish    halten,     Ragnars 
zweite  Gattin   von   niederer   Herkunft  war,  so  könnte  schon  sie  den  ersten  An- 
stoß zu   der   Fälschung   gegeben   haben,   was    sich  jedoch  weder  beweisen  noch 
schlechtweg  bestreiten  läßt.    Wohl  aber  ist  es  möglich,  ja  wahrscheinlich,  daß 
die  Ragnarssaga   unter   dem  Einfluß   norwegischer  Könige   zustande  gekommen, 
ja  daß    sie   geradezu   bestellte  Arbeit  ist,   die  für  sie  und  alle  anderen  Ragnar- 
sprossen   die    urkundliche    Beglaubigung    ihres    Anspruchs    auf    den    erlauchten 

')  Auch  P.  E.  Müller  (Sagabibliothek  II  96)  kennt  die  erwähnte  Lokalsage,  scheint  sie 
aber  nicht  für  den  Ausgangspunkt,  sondern  für  ein  Überbleibsel  der  Aslaugsage  zu  halten. 

*)  S.  Sijmons,  Untersuchungen  über  die  sogenannte  Yölsungasaga  S.  207  ff.;  Paul 
und  Braune,  Beiträge  III  IDO  tf. 
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Ahnherrn  und  gottentstammte  Vorfahren  bilden  sollte.  Sijmons  vermutet,  daß 
der  norwegische  König  Hakon  der  Alte  (1217 — 63);  dessen  literarische  Nei- 
gungen auch  sonst  bekannt  sind,  der  Auftraggeber  war.^) 

Es  gibt  ein  faroerisches  Gedicht  unter  dem  Titel  'Brinhild',  in  dem  die 
Sigurdsage  behandelt  und  namentlich  das  Verhältnis  des  Helden  zur  Brunhild 
mit  besonderer  Sorgfalt  und  besonderen  Zügen  dargestellt  ist.  Dort  wird  erzählt, 
daß  auf  den  Hildarhall  (=  Hindartiallj  die  Asla  (Aslaug)  erzeugt  wurde  und 
daß  Brunhild  nach  der  Geburt  des  Kindes  gebeten  habe,  es  m  den  Fluß  zu 
tragen,  dessen  Wellen  es  dann  weit  vom  Lande  fortgeführt  hätten.*)  Aber  auch 
in  den  beiden  schon  oben  erwähnten  faroerischen  Liedern  wird  die  Aslaugsasre 
—  und  zwar  ausführlich  —  behandelt.  Das  erste,  'Ragnars  tättur',  läßt  auf 
Ragnars  Drachenkampf,  von  dem  schon  die  Rede  war,  seine  Begegnung  und 
Verbindung  mit  der  Kraka- Aslaug  folgen,  in  der  Hauptsache  in  Einklang  mit 
der  Saga,  aber  doch  mit  einigen  besonderen,  nicht  ganz  unwesentlichen  Zügen. 
Thora  sagt  vor  ihrem  Tode  zu  Ragnar,  er  möge  sich  nur  mit  einer  Jungfrau 
vermählen,  der  ihre  Kleider  passen,  wodurch  der  Zug,  daß  er  später  Thoras 
Gewand  der  Kraka  anbietet,  besser  motiviert  wird  als  in  der  Sacra,  und  Kraka, 
die  selbst  das  Wahrzeichen  des  Drachentöters,  den  Wurm  im  Aucre,  trägt,  l«e- 
kennt  schon  bei  der  ersten  Begegnung  mit  Ragnar  auf  dessen  dringende  Frage 
ihre  Abkunft  —  auch  dies  natürlicher  als  in  der  Saga  und  möglicherweise  das 
Ursprüngliche.  Schließlich  wird  der  Bauer  —  er  wird  hier  Haki  genannt,  und 
von  der  Mutter  ist  gar  nicht  die  Rede  —  für  die  Entführung  der  Pflegetochter 
mit  Geld  reichlich  entschädigt.  Auch  hier  kommen  die  Rätselfragen  vor.  aber 
sie  sind  nachlässig  behandelt.  Kraka  erfüUt  eine  Forderung,  die  gar  nicht  gestellt 
ist,  während  sie  auf  eine  andere,  die  gestellt  ist,  gar  nicht  oder  nur  halbwegs 
eingeht.  Das  andere  Gedicht,  'Gests  rima',  erzählt  zunächst  die  wunderbare 
Geschichte  von  Krakas  frühester  Jugend,  ihre  Wegführuug,  ihre  Ankunft  m 
der  Spangerheide,  die  Ermordung  Ileimirs,  der  hier  Gestr  gonanut  wird,  m 
völliger  Übereinstimmung  mit  der  Saga,  dann  das  Weitere,  die  Ankunft  Ragnars 
und  sein  Verlangen,  die  Kraka  zu  sehen,  mit  wenigen  ganz  unwesentlichen  Ab- 

')  Mit  dieser  Fraj,'e  vt- rbindct  aicli  die  Frage  nach  der  Entdtehuug  der  Vülöunga»aga  und 
ihr  Verhältnis  zur  liagnarssaga.  lu  der  Kopeuhagener  Pergameuthandschrift  der  sogeuauuteu 
Völsungasaga  —  die  Überschrift  ist  uicht  autheutisch,  sie  fehlt  in  der  Handschrift  —  bildet 
diese  mit  der  Kaguarssaga  eiiie  fortlaufende  Erzählung.  Erst  nach  Kap.  42,  d.  h.  vor  der 
JugeudgcscLichte  Aslaug«,  hat  der  Kodex  ilie  Cbergchrift  'Sagh.i  IJaghnar»  Lodbr-kar*. 
Während  juuu  nun  früher  annahm,  daU  die  Vülsunga.saga  älter  sei  als  ilio  ICaguarssaga  und 
erst  durcli  Umarbeitung  in  Verbindung  mit  der  Kagnar.ssaga  gebracht  sei  (so  namentlich 
P.  E.  Müller  und  äoi)hus  Bugge),  hat  äijmons  in  der  erwähnten  Abhandlang  unternommen 
den  Beweis  zu  führen,  daß  beide  Teile  des  in  der  Handschrift  als  Einheit  überlieterteu 
Textes  von  einem  Verfasser  entworfen  und  ausgearbeitet  sind.  Die  Frage  weiter  /,u  ver- 
folgen liegt  außerhalb  unseres  Weges.  Für  die  hier  zu  gebende  Dar.-^tellung  der  Hagnar- 
sago  ist  die  Entscheidung  auch  belanglos.  Original  oder  lieiirboitung,  alter  oder  jünger 
als  die  Ragnarssaga,  bildet  die  Völsungasaga,  wie  sie  uns  vorliegt,  die  Vorgeachichte  lu 
jener  und  ist  in  den  Dienst  der  gleichen  Tendenz  gestellt. 

*)  Bei  Hammershaimb  1  114  tf.  Übersetzt  von  Kaßmann,  Die  deutsche  Heldeuüage 
I  313  tf. 
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weichungeii.  Als  Krakü  sich  mjii  ciuiiii  Hiindc  begleitet  uufinacht  —  die  UiitHel 
scheinen  ausgescluiltet  zu  «ein  -,  hriclit  das  (Jedicht  aU,  es  ist  nur  als  Frag- 
ment crlialten.  M 

Ein  Naohklaiig  der  Kraka  A^laugsage  lindet  sicli  in  ein  paar  dänischen  Ge- 
dichten.-) Da  ist  dio  Handlung  in  die  Sphäre  des  gewöhnlichen  Lebens  verlegt, 
die  mythischen  Beziehungen  sind,  so  weit  sie  überhaupt  noch  vorhanden,  wirr 
und  loae.  Ein  Kittor,  <nntach  als  Karl  bezeichnet,  wie  denn  das  (jedicht  die 
l'berßchrit't  'Karl  og  Kiagelil'  trägt,  gibt  einem  alten  Dienstmann  den  Auf 
trag,  ihm  die  schönst(!  .Jungfrau,  gleichviel  welcher  Herkunft,  zu  verschaflen. 
l)er  findet  nacli  langem  Suchen  eine  schöne  Hirtin  auf  dem  i"'elde,  die  auf 
soine  Frage,  woher  sie  stamme,  erklärt,  sie  sei  die  Tochter  eines  Hirten,  heiße 
KrageliUe,  dürfe  aber  ihren  wahren  Namen  nicht  nennen.  Ihre  Kleider  sind 
zerrissen,  aber  ihr  goldenes  Haar  fällt  lang  über  die  Schultern,  ihr  Hals  ist 
weiß  wie  Hermelin,  ihre  Wangen  rosenrot.  Der  Alte  hüllt  sie  in  ein  scharlach- 
rotes Gewand,  hebt  sie  auf  sein  Roß  und  führt  sie  in  das  Schloß  seines  Herrn. 
Als  auch  der  nach  ihrer  Abstammung  fragt,  erwidert  sie:  'Herr  Karl  hieß  mein 
Vater,  meine  Mutter  Brynnyld,  ich  selbst  heiße  Adelrun.  Mein  Pflegevater,  der  Bauer, 
hat  meinen  Vater  erschlagen  und  in  den  Wurmgarten  geworfen,  meine  Mutter 
hat  mich  aus  dem  Lande  geschafft,  und  ich  weiß  nicht,  ob  sie  noch  lebt.  Der 
llitter  will  an  ihren  Pflegeeltern  Rache  nehmen,  sie  aber  bittet  um  Schonung- 
für ihre  Mutter,  die  immer  gut  gegen  sie  gewesen  sei.  Dann  wird  die  Ver- 
mählung gefeiert.  Der  Wurmgarteu,  in  den  Kragelilles  Vater  geworfen  sein 
soU,  stammt  natürlich  aus  der  Edda,  nur  daß  Högni  mit  Sigurd  vertauscht  ist. 
Eine  kürzere  Fassung  des  Liedes  gibt  den  Inhalt  ohne  wesentliche  Varianten 
wieder,  nur  daß  das  Mädchen  ihre  Mutter  nicht  Brynnyld,  sondern  KremoU 
(Kriemhild)  nennt,  so  daß  hier  die  beiden  Rivalinnen  verwechselt  sind. 

Einige  besondere  Züge  aber  enthält  ein  anderes  Gedicht,  das  die  Über- 
Schrift  ^Regnfred'  —  also  eine  Erinnerung  au  den  den  Namen  Ragnar  —  'og 
Kragelir  träfft.^)  Könior  Sigurd  hat  seine  Tochter  verloren  und  klagt  das  seinen 
Mannen.  Diese  würfeln,  wer  sie  suchen  soll,  und  das  Los  fällt  Regnfred  zu. 
Fünf  Jahre  sucht  er  vergebens:  dann  hört  er  von  einem  Hirtenknaben,  daß  ein 
Mädchen  mit  goldglänzenden  Haaren  in  einem  Kittel  von  Ziegenfell  die  Herden 
'Herrn  Habors'  weidet.  Er  findet  sie,  fragt  sie  nach  ihrem  Vater,  und  als  sie 
sich  weigert  ihre  wahre  Abkunft  zu  offenbaren,  bedroht  er  sie  mit  dem  Tode. 
Nun  nennt  sie  König  Sigurd  ihren  Yater,  eine  Königin  ihre  Mutter,  sich  selbst 


^)  Von  einem  verlorenen  faroerischen  Liede  gibt  P.  E.  Müller  in  der  Sagabibliothek 
(II  96)  einen  Auszug.  Danach  kommt  Asla  in  einer  Kiste  ans  Land  geschwommen,  wird 
von  einem  Bauern  aufgenommen  und  aufgezogen,  aber  schlecht  behandelt,  •weil  sie  schöner 
ist  als  seine  eigenen  Töchter.  Der  König  des  Landes,  der  Witwer  geworden  ist,  will  nur 
ein  Mädchen  heiraten,  dem  die  Kleider  seiner  verstorbenen  Gemahlin  passen  (wie  im  Ragnars 
tättur).  Das  trifft  allein  für  Asla  zu:  so  wird  sie  Königin  und  beweist  ihre  edle  Abkunft 
durch  einen  Brief,  den  ihre  Mutter  in  die  Kiste  gelegt  hatte.  Aber  Grundtvig,  DGF.  I  328, 
bezweifelt  die  Existenz  eines  solchen  Liedes  und  hält  namentlich  den  Schluß  nicht  für  echte 
faroerische  Sage. 

2)  Bei  Grundtvig,  DGF.  I  334  ff.  3;  Ebd.  I  331. 
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Svanelil.  Darauf  hüllt  er  sie  in  einen  blauen  Mantel,  hebt  sie  auf  sein  Roß 
und  sprengt  davon,  nachdem  er  den  Alten,  der  sie  mit  Zurufen  verfolgt,  mit 
Gold  und  Silber  —  wie  im  faroerisehen  Liede  —  entschädigt  hat. 

In  dem  letzten  Gedicht  dieses  Kreises  hat  sich  die  Geschichte  geradezu  in 
fein  Märchen  verwandelt.  Dem  Rosenkönig  ist  seine  Tochter  Solvurlad  (Silber- 
zweig) —  beides  rechte  Märchennamen  —  von  einem  'Bergmann',  also  wohl  einem 
trollartigen  Wesen,  geraubt.  Dem  Königssohn  Wyldemoor,  der  wie  im  voricren 
Liede  durch  die  Entscheidung  der  Würfel  bestimmt  ist,  die  Geraubte  zu  suchen, 
weist  ein  Zwerg  die  Spur.  Alles  andere  wie  im  vorigen  Liede:  das  Mädchen 
in  elender  Kleidung  bei  der  Plerde  auf  dem  Felde,  die  durch  Bedrohung  des 
Lebens  erzwungene  Offenbarung  ihrer  Abstammung,  ihre  Entführung  und  die 
Entschädigung  des  Alten. 

Und  SaxoV  Auf  die  Frage,  ob  er  die  Aslaug  kennt,  kann  man  mit  ja  und 
nein  antworten.  Er  nennt  als  Ragnars  zweite,  besser  dritte  Gemahlin  eine  Svan- 
loga,  aber  er  erwähnt  sie  nur  zweimal  ganz  kurz,  das  eine  Mal,  wo  er  ihre 
Söhne  aufzählt,  das  andere  Mal,  wo  er  ihren  Tod  berichtet.  Oöeubar  klingt 
der  Name  an  Aslaug  an,  und  Uhland  (Schriften  z.  Gesch.  der  Dichtung  und 
Sage  VII  820)  hat  vermutet,  daß  der  Name  als  eine  Kombination  der  Namen 
Svanhild  —  so  heißt  bekanntlich  die  Tochter  Sigurds  und  Gudruns  in  der 
Edda  —  und  Aslaug  aufzufassen  sei,  während  Axel  Olrik  (a.  0.  II  111)  an  die 
Svanelil  des  zweiten  der  eben  besprochenen  dänischen  Lieder  erinnert.  Übri- 
gens kommt  auch  die  Namensforra  Svanlethe  für  Ragnars  zweite  Gemahlin  vor 
(s.  Sijmons  a.  0.  207).  Immerhin  sind  die  Aslaug  der  Sage  und  die  Svanloga 
Saxos  im  Grunde  identisch.  Aber  die  romantische  Jugendgeschichte  von  Rag- 
nars zweiter  Gattin  erzählt  Saxo  nicht;  mutmaßlich  doch  wohl  deswegen  nicht, 
weil  er  sie  nicht  kennt.  Nach  seiner  Meinung  mag  sie,  wie  Axel  Olrik  (a.  0.) 
annimmt,  die  Bauerntochter  der  norwegischen  Lokalsage  sein,  die  Kagnar  tindet 
und  von  ihren  Pflegeeltern  fortführt,  weil  er  in  ihi-  die  verschwundene  Königs- 
tochter erkennt,  so  ungefähr  wie  es  in  dem  dänischen  Volksliede  'Regnfred  og 
Kragelil'  dargestellt  ist.  Aber  warum  hat  er  das  nirgends  erzählt?  Darauf  hat 
Axel  Olrik  keine  andere  Antwort  als  die:  er  habe  vergessen  Svanlogas  .Tugond- 
geschichte  an  der  geeigneten  Stelle  zu  erzählen,  weil  er  durch  die  Darstellung 
wichtiger  politischer  Ereignisse  davon  abgezogen  sei.  Das  ist  freilieh  eine  Aus- 
kunft, die  nicht  jiMlcni  einlevu-liten  wird.  Al^er  wie  os  auch  konimen  nuig,  daß 
wir  über  Sviinlogas  Abkunft  nichts  erfiihrcii,  das  steht  fest,  daß  Saxu  von  einer 
Apotheose  seiner  Svanloga  nichts  weiß  und  auch  dW  genealogischen  An8j)rnche 
der  Ragnarsprossen  nicht  kennt  oder  verwirft.  Dafür  sj)richt  vor  allem  auch 
der  Umstand,  daß  Sigurd  Wurm  im  Auge,  der  doch  den  Eckstein  der  frag- 
lichen Genealogie  l)iUiet,  nach  Saxo  nicht  Svanlogas,  sondern  Thoras  Sohn  ist. 
also  mit  seinem  Namensverwandten,  dem  Drachentöter,  nichts  zu  schaffen  hat. 
Demnach  wird  auch  sein  Mal  und  sein  Beiname  von  Saxo  in  ganz  iindi'rer 
Weise  erklärt  als  in  der  Saga.  Syvardus,  d.  i.  Sigurd,  ist  im  Kamjtfe  schwer 
verwundet  und  wird  von  einem  an  seinem  Lager  erscheinenden  alten  Mann 
durch  Handauflegeu  geheilt.    Dann  streut  ihm  der  Alte  Staub  auf  seine  Augen- 
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Ht(;rno,  woraus  viel«;  kleine  Flecken  eutsteheii,  du  -ijiäter  aushalieu  wie  kleine 
Schlangen.  Der  heilkundige  Fremdling  ist  natürlich  Odhin.  Nach  Saxoa  Meinung 
ist  also  Thora  die  echte  Gemahlin  Kagnars  und  die  Ahnl'niu  dew  ncjrwegischen 
KönigshaUHcs,  wühnnul  Svanioga  sich  mit  einer  Nebenr(dle  begnügen  muß.  Die 
erweiterte  Aslauglegende  wird  zu  Saxos  Zeit  in  iJänenuirk  noch  nicht  t'estt-n 
Fuß  gefaßt  haben. 

Wenn  Saxo  von  der  Aslaug  Svanloga  nur  den  Namen  und  einige  dürltit^e 
Daten  —  ein  Weib  von  hohem  Mut  nennt  er  sie  einmal  —  kennt,  weiß  er 
dagegen  mehr  von  den  Beziehungen  Ragnars  zu  einer  anderen  Bauemtochter, 
und  zwar  einer  dänischen.  Ragnar  hat  sie  im  Hause  ihres  Vaters  kennengelernt 
und  einen  Liobeshandel  mit  ihr  angefangen,  worauf  der  Vater,  um  sie  ihm  zu 
entziehen,  sie  in  einem  abgelegenen  Landhause  verbirgt.  Da  schleicht  sich 
Ragnar  in  Weiberkleideru  dort  ein  und  erreicht,  indem  er  die  Rolle  einer 
Dienerin  sjnelt,  seine  Absichten.  Die  Folgen  bleiben  nicht  aus:  das  Mädchen 
wird  von  dem  Vater  zur  Rede  gestellt,  behauptet  aber,  .sie  habe  mit  niemand 
ihr  Lager  geteilt  als  mit  einer  Dienerin.  Zuletzt  bringt  der  Vater  die  Sache 
vor  Ragnar  selbst,  als  den  König,  der  nun  in  die  eigentümliche  Lage  versetzt 
wird,  über  sich  selbst  Gericht  zu  halten,  und  um  das  Mädchen  zu  retten  die 
Sache  aufklärt.  Das  ist  eine  namentlich  in  Dänemark  verbreitete  und  in  vielen 
Volksliedern  in  Ernst  und  Scherz  dargestellte  Novelle.  So  naht  sich,  um  bei 
Saxo  zu  bleiben,  Odhin,  nachdem  er  oft  abgewiesen  ist,  der  Rinda  in  der  Tracht 
eines  heilkundigen  Bettelweibes;  vollends  berühmt  aber  und  viel  besungen  ist 
die  Geschichte  von  Hagbard  und  Signe,  ebenfalls  von  Saxo  erzählt,  die  mit 
dem  Untergang  der  beiden  Liebenden  endet,  die  eigentliche  Quelle  aller  späteren 
gleichartigen  Dichtungen.') 


')  Die  dänischen  Hagbard-  uud  Signelieder  linden  sich  bei  Grundtvig  (DGF.  I  276  tf.). 
Das  Thema  ist  auch  in  Deutschland  behandelt  worden,  namentlich  im  Wolfdietrich,  wo  er- 
zählt wird,  daß  der  Vater  des  Helden  Hugdietrich  sich  in  der  Maske  und  Kleidung  seiner 
eigenen  Schwester  bei  der  Königstochter  Hildburg  einführt.  Damit  verwandt  ist  das  Volks- 
lied vom  jungen  Markgrafen  (in  Wolfs  Zeitschr.  f.  deutsche  Mythol.  u.  Sittenk.  I  92).  Eine 
Zusammenstellung  der  hierher  gehörigen  Dichtungen  gibt  Grundtvig  (DGF.  271)  und  Jänicke 
im  Deutscheu  Heldenbuch  lY,  XLI.  Erwähnt  könnte  auch  noch  werden  die  Episode  in 
Konrads  von  Würzburg  Trojanerkrieg,  V.  14537  ff. ,  wo  die  Schönheit  der  Deidamia  den 
Achilles  bestimmt,  in  die  Verkleidung  zu  willigen,  wie  denn  die  Geschichte  hier  durchaus 
erotisch  gefärbt  ist,  ein  richtiges  Liebesidyll  und  ein  Vorläufer  zu  dem  auch  von  Grundtvig 
angeführten  raffinierten  Schwank:  'Achilles  und  Deidamia'  in  v.  d.  Hagens  Gesamtaben- 
teuern (Nr.  CXI).  Besonders  aber  kommt  noch  in  Betracht  eine  Episode  in  Laurembergs 
zweitem  Scherzgedicht  V.  135  ff. ,  wo  ein  jugendlicher  Schwerenöter  sich  bei  einem  Stadt- 
mädchen als  Dienstmagd  vermietet,  was  dann  mit  sehr  drastischen  Farben  ausgeführt  wird. 
Lauremberg  hat  den  Schwank  natürlich  in  Dänemark  kennen  gelernt,  wo  er  bekanntlich 
als  Lehrer  an  der  Kitterakademie  zu  Soroe  gestorben  ist.  —  Von  zwei  aus  dem  Orient 
stammenden  verwandten  Geschichten  liest  man  bei  Köhler  (Kl.  Sehr.  H  (302},  die  eine  in 
den  Tändeleien  des  im  XII.  Jahrb.  lebenden  Spaniers  Sabara  (Sabura?),  die  andere  bei  dem 
Italiener  Sercumbi  unter  dem  Titel  'De  magna  prudentia'.  In  beiden  wird  ein  König  von 
-Seiner  Frau,  bezw.  seinen  Frauen,  durch  Einlassung  eines  als  Weib  verkleideten  Liebhabers 
betrogen.    Aber  eine  Beziehung  zu   den   europäischen  Dichtungen   ist  woh)  ausgeschlossen. 
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Aus  der  Verbindung  Ragnars  mit  der  Bauerntochter  entspringt  ein  Sohn, 
der  Ubbo  genannt  wird.  Als  er  herangewachsen  ist,  dankt  er  seiner  Mutter, 
daß  sie  ihm  einen  so  edlen  Vater  verschafft  hat,  zürnt  aber  seinem  Vater,  daß 
er  ihn  als  den  Sohn  eines  niederen  Weibes  hat  auf  die  Welt  kommen  lassen  — 
ein  für  den  Ahnenstolz  der  alten  Germanen  bezeichnender  Zug.  Das  ist  ein 
weiterer  Anwuchs  zu  dem  Schwank,  der  wie  ein  Fremdkörper  in  Saxos  Dar- 
stellung hineingeraten  ist. 

Um  nun  auf  die  Erzählung  der  Saga  zurückzukommen  —  mit  der  Freund- 
schaft zwischen  Ragnar  und  König  Eysteinn  ist  es  natürlich  vorbei.  Ja  Ragnars 
Söhne  entschließen  sich  jetzt  zu  einem  Kriegszuge  nach  Schweden.  Aber  sie 
stoßen  auf  eine  große  Übermacht  und  werden  überwältigt;  Agnar  fällt  im 
Kampfe,  Eirekr  wird  gefangen.  Eysteinn  bietet  ihm  Frieden  und  will  ihm 
sogar  seine  Tochter  zum  Weibe  geben.  Allein  Eirekr  verschmäht  die  Sühne 
bittet  nur  um  Frieden  und  freien  Abzug  für  seine  Gefährten  und  verlangt,  daß 
eine  Reihe  Spieße  mit  dem  Schaft  in  den  Boden  gesteckt  werde  und  daß  man 
ihn  heraufhebe,  damit  er,  von  den  Spitzen  durchohrt,  hoch  über  den  Leichen 
der  Erschlagenen  sein  Leben  lasse.  'Nie  starb  der  Sproß  eines  Königs  auf 
einem  gleich  kostbaren  Bette  zum  Frühmal  für  die  Raben.'  Vor  seinem  Ende 
hat  er  noch  seinem  Gefolge  einen  Ring  hingeworfen  mit  der  Bitte,  ihn  seiner 
Stiefmutter  Aslaug  —  Eirekr  und  Agnar  sind,  wie  schon  obenerwähnt,  nach 
der  Saga  Thorasöhne  —  zu  bringen. 

Bringt  Aslaug  meine  Grüße, 
Die  letzten,  die  ich  sende, 
(Vorbei  die  Ostlandsfahrten), 
Damit  das  Weib,  das  schlanke, 
Erhalte  meine  Ringe. 
Sie  wird,  wenn  sie  vernommen. 
Daß  ich  dem  Tod  verfallen. 
Dies  ihren  milden  Söhnen 
In  tiefem  Schmerze  melden. 

Die  Boten  trafen  Aslaug,  wie  sie  auf  ihrem  Hochsitze  saß.  Sie  hatte  ein 
Leintuch  über  ihre  Knie  gebreitet  und  wiir  damit  l)eschäftigt,  ilir  aufgelöstes 
Haar  zu  kämmen.^)    Sie  fragt  die  Boten,  wer  sie  wären   und  was  sie  brächten, 

Verwandtes  bei  Keller:  Li  romans  des  «ept  sages,  CXXXIl  u.  l'XXXIV.  Man  vergleiche 
auch  die  eigenartige  Fassung  des  Themas  im  Eunuchus  des  Terenz-Menander. 

*)  Diese  Haltung  ist  typiseli  für  die  Frauen  des  Nordens,  ilie  auf  die  FÜege  des  Haupt- 
haares als  des  vornolunsten  Sclimucks  weiblicher  Schönheit  den  höchsten  Wert  legten.  Sie 
kämmen  es  nicht  stehend,  sondern  sitzend,  und  das  wird  in  den  nordischen  Dichtungen 
öfter  erwähnt.  So  heißt  es  in  dem  schon  erwähnten  faroerischeu  Liede  'Brinhild':  'IJrinhild 
sitzt  in  ihrem  Stuhl,  und  sie  kämmt  ihr  Haar,  fein  ist  das  wie  Seide  und  auzusehn  wie 
Gold'  (Raümaun,  D.  Hds.  I  'Ali).  Kbenso  sitzt  ilio  Königstochter  Massibil  im  Hofe  und 
kämmt  sich  mit  einem  goldenen  Kamme  (Forualdarsögur  111  373\  Desgleichen  die  Tochter 
des  Fiunenkönigs,  Mjf'iil.  Sie  sitzt  auf  einem  Stuhl  in  ihrem  Gemach  und  kämmt  sicli  mit 
einem  goldenen  Kamm,  und  das  Haar,  schön  wie  Seide,  liegt  auf  einem  Kissen  statt  des 
oben  erwähnten  Leintuches  (Fas.  III  G84).  Besonders  bemerkenswert  aber  ist  folgende  Stolle 
der  Hjalmters  ok  ('ihers  Saga  (Fas.  III  4801:   'Mitten  auf  dem  Felsen  er»dickte  er  (Hjalmt^r^ 
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worauf  der  Wortführer  iljr  den  Tod  der  Tlioraaölme  meldet  und  die  Weise 
spricht,  die  Eirekr  kurz  vor  seinem  Ende,  als  er  ihr  den  Ring  sandte,  gesprochen 
hatte.  Und  nun  sahen  sie,  wie  Tränen  aus  ihren  Augen  rannen,  rot  wie  Blut 
lind  liart  wie  Ilagelkörner,  da  doch  niemand  sie  zuvor  liatte  weinen  seh'-n 
Bald  darauf  kommen  iliie  eigenen  Söhne  —  ebenfalls  von  eine/n  Kriegszuge  — 
heim  und  melden  der  .Mutter,  daß  einer  dt.-r  Hrfider,  R^gnvaldr,  im  Kampfe  ge- 
fallen ist.  Das  iiimmt  sie  gelassen  auf,  indem  sie  .sagt,  ruhmvoll  sei  er  zu  Odliin 
gegangen  und  würde  bei  längerem  Leben  schwerlich  höheren  Ruhm  erlangt 
haben.  Alsdann  fordert  sie  ihre  Söhne  auf,  den  Tod  ihrer  Halbbrüder  zu  rächen, 
und  als  Ivar,  der  älteste  von  ihnen,  noch  zaudert,  sagt  sie:  'Wenn  eure  Brüder 
noch  lebten  und  ihr  wäret  gefallen,  so  würdet  ihr  binnen  eines  halben  Jahres 
gerächt  sein.'  So  willigen  sie  in  die  Fahrt.  Ein  starkes  Aufgebot  geht  in  See. 
dem  sich  auch  Aslaug  anschließt,  die  jetzt  in  die  Reihe  der  Kampfweiber  eintritt 
und  als  solche  den  Namen  Randalin,  d.  i.  Schildträgerin,  bekommt.  Sie  landen 
in  Schweden,  und  es  ejitbrcnut  ein  heißer  Kampf,  in  dem  König  Eysteinu  fällt. 
Darauf  kehren  die  Sieger  heim. 

Hier  darf  die  Frage  aufgeworfen  werden,  wie  es  kommt,  daß  Aslaug  den 
Tod  ihres  eigenen  Sohnes  mit  vollkommener  Fassung  erträgt,  während  sie  um 
den  Tod  ihres  Stiefsohnes  l)lutige  Tränen  vergießt  und  ihre  Söhne  zur  Rache 
aufruft.  Die  Antwort  ist  diese:  die  Zuneigung,  die  sie  dem  Stiefsohn  entgegen- 
bringt, ist  mehr  als  mütterliche  Zärtlichkeit,  und  ihre  Gefühle  werden  von  dem 
Jüngling  erwidert.  Also  die  Liebe  zwischen  Stiefmutter  und  Stiefsohn,  ein 
Uraltes  Motiv,  das  in  der  Dichtung  bekanntlich  oftmals  und  sehr  verschieden 
behandelt  worden  ist.  Hier  ist  das  Motiv  mit  größter  Diskretion  zur  Geltung 
gebracht:  der  wahre  Grund,  weshalb  Eirekr  der  Stiefmutter  den  Goldring 
schickt,  schimmert  nur  eben  durch;  mit  keinem  Worte  verrät  der  Erzähler  den 
wahren  Sachverhalt,  ebensowenig  wie  die  beiden  Liebenden  selbst  ihre  Gesinnung 
in  Worten  kundtun.  Aber  das  ist  die  Weise  der  nordischen  Sagapoesie:  die 
Personen  der  Sasra  sind  wortkarg  und  tragen  ihr  Herz  nicht  auf  der  Zunge: 
nur  selten,  und  dann  jedenfalls  kurz,  gibt  sich  das  Gefühl  in  AVorten  kund; 
die  ausdrucksvolle  Geberde,  die  symbolische  Handlung  ersetzt  das  Wort,  beide 
oft  beredter  als  dieses,  wie  in  unserem  Falle  die  Sendung  des  Ringes  and  die 
blutigen  Tränen  der  Aslaug.  'Das  ist  der  letzte  Zug',  sagt  Axel  Olrik^),  'in 
Aslaugs  dichterischer  Entwicklung,  eine  der  schönsten  Blumen,  die  isländische 
Sagendichtung  entfaltet  hat.'  'Aber',  fügt  er  ebenso  richtig  hinzu,  'es  ist  ein 
rein  mittelalterlich  romantisches  Motiv  im  Stil  der  Frithjofssaga.'-) 

ein  Riesenweib,  es  hatte  ein  goldgewebtes  Tuch  auf  den  Knien  und  kämmte  sich  mit  einem 
goldenen  Kamme'  —  eine  nordische  Lorelei.  Schließlich  mag  noch  das  schottische  Volks- 
lied 'Wilhelm  und  Margarethe'  erwähnt  werden  (Herder,  St.  d.  V.  II  7),  wo  es  heißt:  'Schön 
Gretchen  saß  am  Fenster  daheim  und  kämmt'  ihr  goldnes  Haar.'  ^lan  vergleiche  auch 
Ovid,  Met.  IV  311. 

1)  A.  0.  II  132. 

*)  Das  hier  behandelte  Motiv  begegnet  auch  sonst  in  der  nordischen  Sage,  aber  in 
wesentlich  anderer  Fassung.  Es  ist  die  Hippolytosnovelle,  d.  h.  die  unerwiderte  Liebe  der 
Stiefmutter  zum  Stiefsohn,    die  in  der  Hrölfskrakasaga  und  in  der  Hjalmtersaga  eine  Epi- 
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Auch  Saxo  weiß,  daß  Erikus  und  Agnerus  in  Schweden,  und  zwar  durch 
die  Bosheit  eines  gewissen  Ostenus,  ums  Leben  gekommen  sind.  Dagegen  über- 
trägt er  das  besondere  Verhängnis,  das  den  Thorasohn  Eirekr  betroffen  hat,  auf 
einen  der  Aslaugssöhne,  namens  Hvitserkr;  er  läßt  ihn  aber  nicht  in  Schweden, 
sondern  im  fernen  Osten,  nicht  dnrcli  Pfählung,  sondern  durch  freiwillig  ge- 
wählten Feuertod  umkommen  und  dann  durch  Ragnar  selbst  gerächt  werden. 
Auch  die  Saga  kennt  Hvftserks  unglücklichen  Zug  nach  dem  Osten  und  seinen 
Tod  auf  dem  Scheiterhaufen,  aber  sie  läßt  dies  alles  erst  nach  Ragnars  Tode 
sich  abspielen. 

Nun  lesen  wir  in  der  Saga  weiter  von  weitläufigen  Heereszügen  der  Ragnar- 
söhne.  Sie  wenden  sich  nach  dem  Süden,  kommen  bis  Luna  in  Etrurien  und 
wollen  nach  Rom,  wissen  aber  nicht,  wie  weit  es  bis  dahin  ist.  Da  begegnen 
sie  einem  alten  Mann  mit  einnehmenden  Zügen  und  fragen  ihn  nach  der 
Länge  des  Weges.  'Ich  kann  euch  ein  Zeichen  sagen',  entgegnet  er,  'ihr  seht 
die  Eisenschuhe,  die  ich  au  meinen  Füßen  habe,  sie  sind  alt,  und  ein  anderes 
Paar,  das  ich  auf  meinem  Rücken  trage,  ist  auch  abgenutzt.  Als  ich  von  Rom 
aufbrach,  band  ich  diese  an  meine  Füße,  sie  waren  damals  noch  neu,  und  seit 
jener  Zeit  bin  ich  unterwegs.'')  Ob  dieses  Geschichtcheu  ein  Ableger  ist  von 
dem  Bericht  über  den  Zug  der  Gibeoniteu  zu  Josua,  der  sich  im  neunten  Kapitel 
des  Buches  Josua  findet?  Dort  sind  es  ebenfalls  geflickte  Schuhe,  dazu  zer- 
rissene Wein  schlauche,  alte  Kleider  und  verschimmeltes  Brot,  wodurch  sie  die 
Länge  des  durchmessenen  Weges  dartun.  Die  Ähnlichkeit  ist  so  groß,  daß  sich 
die  Beziehung  kaum  von  der  Hand  weisen  läßt. 

Alsdann  wendet  sich  die  Saga  wieder  Ragnar  zu,  der  über  den  Taten  seiner 
Söhue  beinahe  vergessen  scheint.  Durch  ihr  Beispiel  zu  neuer  Tutenlust  er- 
weckt, rüstet  er  sich  zu  einem  Zuge  nach  England,  obwohl  Asiaug-Randalin  ihn 
warnt.  Als  er  aber  auf  seinem  Sinne  bebarrt,  begleitet  sie  ihn  bis  zum  Strande 
und  übergibt  ihm  ein  Oborkleid  —  es  soll  das  Gegengeschenk  sein  für  das 
Gewand  derThora,  das  sie  einstmals  von  ihm  erhalten  hat  —  mit  folgenden  Versen  : 

Dir  gönn'  ich  dieses  lanc^o 
Gewand,  das  nicht  genäht  ist; 
Es  ist  mit  Heih'.swünsehen 
Gewirkt  aus  leinen  Füden. 

80f)e  bildet.  Dort  beir«atot  die  zaubcnuäcbtige  Tocbter  des  Finuonkönigs  den  alten  König 
Hring  und  trägt  dann  dessen  Sohn  Björn  ihre  Liobo  an,  wird  aber  schroff,  sogar  mit  einem 
Backenstreich  abgewiesen,  worauf  sie  ihn  in  einen  Löwen  verwandelt;  hier  weist  Hjalmtt»r 
mit  nicht  geringerer  DeutlichUeit  die  Anträge  seiner  Stiefmutter  xurück,  wird  von  ihr  mit 
scliweron  Verwiiii.schungon  vorfolgt  und  dadurch  in  grolie  Fiihrliehkeiten  verstrickt.  Ol» 
diese  beiden  Kr/.ählungcii  wirklich  Abwandlungen  der  Ilippolytos.^age  siml,  läßt  sieh  nicht 
ausmachen.  Angesichts  iler  vielen  Kintlüsse  der  Antike  auf  die  nordische  Sagenwelt  ist  der 
Gedanke  nicht  schlechthin  abzuweisen;  aber  bei  der  allgemein  menschlichen  Natur  de« 
Gegenstandes  ist  auch  das  Gegenteil  möglich:  beide  Sagen  können  auch  auf  eigenem  Boden 
gewachsen  sein. 

')  Auch   in   anderen   isländischen  Quellen    tindet   sich  die  Geschichte,  beeontlers  —  in 
verkürzter  Fassung   —   im  Nornagests  JiiUtr,   Ivap    IX. 
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Nicht  wird  dich  Schnoidu  heiCuji, 
Nicht,  wild  di«  Wuudo  bluten 
In  die.scni  h»'irj,'t!n  Hemde. 
|)(.'n  < lottern   uards  geweiht. 

Wühlend  der  (hci  fahrt  eihol»  hic.li  ein  HcliWerer  Sturm.  Die  l'ahrzeuge  —  es 
waren  nur  zwei,  nher  heiih'  \<>n  unj^ewöhiilicher  Größe  —  ^elioiterten,  aber  die 
MriDii.scIiiiit  Bjuiit  Kh  uhrii  nnd  Wallen  kam  unversehrt  ans  J^and.  Aber  nun 
sammelte  der  Hrilcnköni^  Ella  ein  mäclitii^es  Heer,  und  es  eiitbraDiit^--  ein 
heftiger  Kam|)l".  Kii^nur  hatte  (hin  Speer,  wcjinit  er  den  Liudwurui  bi  zwun^^en 
hatte,  und  statt  der  Brünne  tru<f  er  das  Gewand,  das  ihm  A.^laug  gegeben  hatte. 
Sonst  hatte  er  keine  weitere  Schutzwebr  als  einen  Helm.  Jiald  wurde  die  kleine 
Schar  der  Dünen  von  der  feindlichen  Übermacht  stark  gelichtet.  Uagnar  öelbst 
freilich  durchbrach  die  Reihen  der  Feinde;  seinen  Hieben  widerstand  kein  Schild, 
keine  Brünne,  kein  Helm,  wülirend  ihn  selbst  keine  Watle  verwundete.  Schließlich 
aber  w'urde  er,  als  a)ie  seine  Leute  gefallen  waren,  umzingelt  und  gefangen. 
Da  er  nicht  sagen  wollte,  wer  er  war,  wurde  er  in  den  Schlangenhof  geworfen; 
aber  keine  Schlange  berührte  ihn-  'Das  muß  ein  tüchtiger  Mann  sein',  sagten 
die  Leute,  'erst  bissen  die  W  aÜ'en  ihn  nicht,  jetzt  tun  ihm  die  Schlangen  keinen 
Schaden.'  Da  gebot  König  Ella,  daß  ihm  sein  Oberkleid  ausgezogen  würde, 
und  als  das  geschehen  war,  hingen  die  Schlangen  sich  von  allen  Seiten  au  ihn. 
Dem  Sterbenden  werden  in  der  Stiga  folgende  zwei  Strophen  in  den  Mund  gelegt: 

Einuudfüut'zig  Schlachten  Grunzen  werden  die  Ferkel, 

Schlug  ich  vielberühmte;  Wüßten  sie  die  Not  des  Eber.>: 

Maucheiu  Manne  fügt'  ich  Mich  bewältigt  der  Schlangen 

Leids  auf  meinen  Fahrten-  Biß,  die  mich  umzischen, 

Nimmer  dacht  ich,  Wurme  Nagen  mit  ihrem  Stachel, 

Würden  zum  Tod  mir  werden;  Haben  mich  ausgesogen. 

Vieles  aber  ergehet.  Bleich  lieg  ich  bei  Wurmen, 

Was  mau  im  miud'steu  glaubt.  Bald  wii-d  enden  meia  Leben.* 

Saxos  Bericht  über  liagnars  Ende  stimmt  in  der  Hauptsache  mit  der  Saga 
überein.  Aber  der  Zug  nach  England  ist  anders  motiviert.  Xach  Saxo  will  Kagnar 
die  Niederlage  seiner  Söhne  an  dem  Britenkönig  rächen.  Vor  allem  aber  wird  das 
Schicksal  des  berühmten  Seehelden  als  eine  Strafe  seiner  Gottlosigkeit  hingestellt, 
da  er  in  seinem  Reiche  die  heidnischen  Gebräuche  wieder  eingeführt,  die  Gläu- 
bigen verfolgt  und  die  Heiligtümer  geschändet  habe.  Der  geistlich-gelehrte 
Verfasser  der  dänischen  Geschichte  weist  dabei  auf  den  jähen  W^andel  des  Schick- 
sals hin  und  zieht  daraus  die  banale  Lehre,  daß  niemand  allzusehr  seinem  Glück 
trauen  soll.  Vor  seinem  Tode  aber  —  erzählt  Saxo  weiter  —  ging  <it;r  Held 
noch  einmal  mit  kräftiger  Stimme  seine  Taten  durch,  indem  er  mit  den  Worten 
schloß:  'W^enu  die  Ferkel  um  das  Los  des  Ebers  wüßten,  würden  sie  in  die 
Ställe  einbrechen  und  ihn  befreien.'  Das  sind  beinahe  dieselben  Worte,  welche 
die  eben  angeführten  Verse  der  Saga  als  Ragnars  letzte  Äußerung  enthalten. 
Es  wird  sich  kaum  entscheiden  lassen,  ob  Saxo  diese  Verse  und  das  Lied,  aus 

»)  Uhland  a.  0.  S.  i)08. 
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dem  sie  yermutlich  stammen,  benutzt  hat,  oder  eine  ältere  Fassung  kennt,  die 
jedenfalls  mit  den  noch  erhaltenen,  oben  schon  genannten  Krakumäl^)  verwandt 
gewesen  sein  müßte.  In  den  Krakumäl  zählt  Ragnar  die  von  ihm  während 
seines  Lebens  vollbrachten  Taten,  als  er  den  Tod  nahen  sieht,  auf,  und  so  gehört 
dies  Lied  in  die  Klasse  der  in  der  nordischen  Dichtung  häufig  vertretenen 
'Sterbelieder'.  Das  Sterbelied  des  Asbjörn  Prudi  hat  Herder  in  die  Sammlung 
der  Volkslieder  aufgenommen.-) 

Die  Krakumäl  beginnen  mit  dem  Drachenkampfe  Ragnars  und  seiner  Ver- 
mählung mit  Thora.  Dann  schildert  der  Held  die  Kämpfe,  die  er  im  Osten  und 
Westen  bestanden  hat,  um  schließlich  mit  dem  erworbenen  Heldßnruhm  das  Los, 
das  ihm  nunmehr  zuteil  geworden  ist,  zu  vergleichen.  Aber  seine  Söhne  werden 
ihn  rächen,  das  ist  sein  Trost  und  seine  Zuversicht  —  der  Vergleich  mit  dem 
Eber  und  den  Frischlingen  fehlt  hier  — ,  so  wird  er  freudig  in  Walhalla  auf 
dem  Hochsitz  mit  den  Äsen  zechen,  und,  da  seine  Lebenszeit  nun  einmal  um 
ist,  lachend  sterben.  Das  ist,  in  kurzen  Worten  zusammengefaßt,  der  Inhalt 
dieses  kraftvollen  Liedes,  dessen  Strophen  —  es  sind  im  ganzen  29  —  mit 
Ausnahme  der  letzten  alle  mit  den  Worten  beginnen:  hjuggn  rrr  nie-l  hjörvi 
(wir  hieben  mit  dem  Schwerte).  Dieser  Satz  ist  in  der  Tat  das  Leitmotiv  dieser 
Dichtung,  wie  er  das  Leitmotiv  der  ganzen  Wikingerzeit  ist.  Aber  auch  das 
Schlußwort  des  Liedes:  hlaejandi  slal  el:  deyja  (lachend  werde  ich  sterben) 
steht  nicht  vereinzelt.  Auch  andere  Helden  der  nordischen  Dichtung  und  Sage 
sahen  lachend  dem  Tode  ins  Gesicht.  Von  Högni  heißt  es  bekanntlich  in  der 
Edda,  daß  er  lachte,  als  man  ihm  das  Herz  aus  dem  Leibe  schnitt,  wie  denn 
überhaupt  der  im  Todeskampf  noch  lachende  Högni  und  der  in  den  Schlangen- 
turm geworfene  Gunnar  das  Vorbild  für  die  Schlußszene  der  Ragnardichtung 
sind.  In  den  von  Saxo  in  lateinischen  Versen  wiedergegebeuen  Bjarkarmäl 
erzählt  der  Held  des  Gedichtes,  wie  der  von  ihm  bis  zum  Tode  verwundete 
Agnar  lachend  den  Tod  verachtet  habe.'^)  Und  in  der  'Saga  af  Halfi  ok  Halfs- 
rekkum'  sagt  der  seinen  König  überlebende  Innstein:  'Davon  wird  man  noch 
lange  erzählen,  daß  König  Halfr  lachend  gestorben  ist'  {ni  Halfr  lonungr  hlae- 
jandi da).  Wenn  Lessing  im  Laokoon  nach  Bartholinus  sagt:  'Alle  Schmer/.en 
verbeißen,  dein  Strei(^he  (h'H  Todes  mit  unvcrwnndtcin  Hlicke  eTitgegengehen. 
unter   den    Bissen    dor    .X.itlern    hifliciid    sterben,    weder    seine    Sünde    noch    den 

')  Das  Wort  Kralvunuil  (Ivrakaweiso,  mal  ist  tlic  Mohrziihl^  kiiinnit  daher,  weil  naoli 
der  Legende  Kraka-Aslaug  die  Dichterin  des  I^iedes  war,  wie  ihr  ja  i\\\ch  einige  der  Saga- 
strophon  in  den  Mund  gelegt  werden,  s.  S.  457. 

')  Berülinit  ist  das  Sterliolioii  lljatmars  in  der  Örvaroilds-saga.  Auch  MjalmarB  lUutn- 
bruder  Oddr  zilhlt  vor  soinoni  Knde  die  von  ihm  vollbracliten  Taten  untl  bestandoncn  .\l)Pn- 
tpuer  auf.  Kin  Storbeli<>ii  liegt  auch  in  den  hxteiniHchen  Versen  Sjixoh  vor,  in  denen  d<>r 
gewaltige  Held  iStarkardr  Abschied  vom  Leben  nimmt.  Man  kann  auch  die  Stelle  im 
Rolandsliede  vergleichen,  wo  der  Held  die  Taten  aufzilhlt,  «lie  er  mit  seinem  guten  Schwort« 
Durandarte  vollbracht  hat;  sie  sind  in  summarischer  Tbersicht  zusammengefaßt  in  der 
chanson,  ausführiieher  in  dem  deutschen  d'edieht. 

^)  Jiidoiil«  i.rrrpit  Icthiim  mortenufiir  cnchiunn 

Sprirll  et  ih/sinm  ifninfviis  siircrssit  in  nrhfm. 
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Verlust  Bt'incH  liobston  Freundes  huweinen,  sind  Zü^«-  des  altnordi^tdien  Helden- 
louts',  8o  ist  dabei  wohl  nicht  nur  an  lIö},Mii,  sondern  auch  an  den  Schluß  der 
Krakumal  gedacht. 

Nach  Ka<^iiars  Tode,  um  zu  dem  Bericht  der  Saga  /.urückzukehren,  sendet 
König  Ella  Boten  nach  Däneinurk,  die  den  Söhnen  die  Kunde  von  dem  Schicksal 
ihres  Vaters  überbringen  sollen.  In  überaus  wirkungsvoller  Weise  wird  der 
Eindruck  dieser  Naehricht  gescliildert.  Zwei  von  den  Söhnen,  Siirurd  und 
llvi'tserkr,  saßen  gerade  beim  Brettspiel,  als  die  Boten  erschienen;  alsbald  hörten 
sie  auf  zu  spielen  und  lauschten  dem  Bericht.  Björn  stand  in  der  Halle,  auf 
seineu  Speerschaft  gcfitüt/t,  und  als  die  Boten  in  ihrer  Erzählung  bis  zu  den 
Worten  Uagnars  gekommen  waren:  'grunzen  werden  die  Ferkel',  preßte  er  den 
Schaft  so  fe.st,  daß  die  Spur  seiner  Hand  darauf  sichtbar  blieb;  als  aber  die 
Boten  mit  ihrem  Bericht  zu  Ende  waren,  brach  er  den  Schaft  in  zwei  Stücke. 
Hvitserkr  drückt  einen  Stein,  den  er  gerade  geschlagen  hatte,  so  fe.st,  daß  unter 
den  Fingernägeln  das  Blut  hervorsprang,  und  Sigurd,  der  eben  ein  Messer  ge- 
nommen hatte  und  sich  die  Nägel  schabte,  horchte  so  gespannt,  daß  er  kaum 
merkte,  daß  das  Messer  den  Knochen  verletzt  hatte.  Ivar  aber,  der  älteste,  wurde 
bald  rot,  bald  blauschwarz,  bald  bleich  von  dem  Grimm,  der  in  seiner  Brust  tobte. 
Auch  diese  Schilderung,  übertrieben  wie  sie  ist,  ist  wiederum  bezeichnend  für 
die  Art,  wie  in  der  nordischen  Sage  Gemütsbewegungen  geschildert  werden. 
Wie  in  der  oben  behandelten  Aslaugszene  tritt  auch  hier  symbolische  Handlung 
an  Stelle  der  Worte.  Kein  Laut  des  Schmerzes,  kein  Ausbruch  oder  Schrei  der 
Entrüstung,  nur  die  Geberde  wird  dargestellt,  und  diese  spricht  deutlicher  als 
ein  Strom  von  Worten.  Saxo  schildert  den  Vorgang  im  ganzen  in  gleicher  Weise, 
wenn  er  auch  in  Einzelheiten  abweicht;  und  wie  er  es  liebt  zu  moralisieren, 
hängt  er  an  die  Geste  des  Würfelspielers  —  er  läßt  die  Brüder  mit  Würfeln 
statt  mit  Brettsteinen  spielen  —  die  matte  Sentenz,  daß  die  Würfel  des  Schick- 
sals noch  wahlloser  fallen  als  die  des  Spiels.  Von  dem  ältesten  der  Söhne,  Ivai*. 
aber  sagt  er,  er  habe  seineu  Schmerz  unterdrückt,  habe  dem  Volk  verboten, 
in  Klagen  auszubrechen,  habe  die  Leute  verhindert  —  ein  naiver  Anachronis- 
mus —  das  Theater  zu  verlassen,  wo  sie  gerade  versammelt  waren,  kurz  seinen 
Schmerz  hinter  der  Maske  der  Heiterkeit  versteckt. 

Nun  planen  die  Söhne  einen  Rachezug.  Ivar  aber,  der  Kluge,  widerrät: 
er  will  mit  Vorsicht  und  List  zu  Werke  gehn.  Die  Brüder  jedoch  beharren 
auf  ihrem  Sinn  und  unterliegen  im  Kampf.  Ivar  unterhandelt  dann  mit  dem 
Britenkönig  und  fordert  als  Buße  für  den  Tod  des  Vaters  so  viel  britischen 
Landes,  als  eine  Kuhhaut  (nach  Saxo  eine  Roßhaut)  umspanne.  Das  ward  ihm 
gewährt.  Er  verschafft  sich  die  Haut  eines  Ochsen,  läßt  sie  ausbluten  und  aus- 
recken, dann  in  Riemen  schneiden  und  um  eine  Fläche  Landes  herumlegen,  die 
so  ausgedehnt  war,  daß  darauf  eine  große  Stadt,  die  ansehnlichste  aller  Städte 
des  Nordens,  Lundunaborg,  erbaut  werden  konnte  —  es  braucht  kaum  gesagt 
zu  werden,  daß  wir  hier  eine  nordische  Variante  der  Didosage  vor  uns  haben. ^) 

')  Es  gab   auch   eine  britische  Sage,   daß   ein   nordischer  Heerführer  auf  die  geschil- 
derte "Weise  ein  Stück  Land  in  England  erworben  habe.  Gotfrid  von  Montmouth  überträgt 
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Ivar  setzt  nun  sein  Rünkespiel  fort;  durch  seine  Freigebigkeit  gewinnt  er 
die  Bevölkerung  des  Landes  und  macht  dem  König  Ella  einen  Teil  seines  Heeres 
abwendig.  Alsdann  fordert  er  seine  Brüder  auf,  mit  Heeresmacht  von  Dänemark 
nach  England  zu  ziehn.  Ella,  von  Ivar  durch  falsche  Angaben  getäuscht,  versäumt 
die  günstige  Gelegenheit  zum  Angriff,  und  von  einem  großen  Teil  der  Seinen 
verlassen,  wird  er  besiegt  und  gefangengenommen.  Die  Ragnarssöhne  ließen 
ihm  den  Blutaar  ritzen,  jene  grausame  Prozedur,  wobei  dem  zum  Tode  Bestimmten 
die  Rippen  vom  Rückgrat  gelöst  und  die  Lunge  ausgeschnitten  wurde,  und 
glaubten  so  Rache  für  den  Tod  ihres  Vaters  genommen  zu  haben. ^) 

Von  den  Ragnarssöhnen  wird  in  der  Saga  noch  einiges  berichtet.  Sigurd 
Wurm  im  Auge  wurde  der  Stammvater  eines  mächtigen  Geschlechts  —  darauf 
ist  schon  oben  hingewiesen:  seine  Urenkelin  Ragnhildr  war  die  Mutter  Haralds 
Schönhaar,  der  ganz  Norwegen  unter  seinem  Szepter  vereinigte.  Ivar  starb  in 
seinem  englischen  Reiche  eines  natürlichen  Todes.  Auf  dem  Totenbette  bestimmte 
er,  daß  seine  Leiche  an  einer  Stelle  begraben  würde,  die  räuberischen  oder 
feindlichen  Angriffen  besonders  ausgesetzt  sei,  in  der  Meinung,  daß  die  nicht 
siegreich  sein  würden,  die  dort  gelandet  wären.  König  Harald  Sigurdsson  soll 
wirklich  auf  einem  Wikingerzuge  an  dieser  Stelle  gelandet  und  gefallen  sein. 
Wilhelm  der  Eroberer  aber  —  so  wird  weiter  erzählt  —  habe  Ivars  Grabhügel 
öffnen  und  die  noch  unverweste  Leiche  auf  einem  mächtigen  Scheiterhaufen 
verbrennen  lassen. 

Die  Ragnarsage  ist  lose  komponiert,  und  man  kann  ihr  allmähliches  Wachs- 
tum ziemlich  genau  verfoli^en.  Den  Grundstock  bilden  offenbar  Rao;nars  eigene 
Schicksale,  seine  Wikingerzüge  und  sein  klägliches  Ende.  So  ungefähr,  wie  es 
in  den  Krakumal  dargestellt  ist.  Was  davon  historisch  ist,  läßt  sich  schwer 
sagen;  viel  wird  es  nicht  sein:  Ragnar  mag  gar  nicht  in  England,  sondern  iu 
Schottland")  ums  Leben  gekommen  sein.  Eine  zweite  Schicht  besteht  wohl  iu 
dem  Rachezuge  der  Ragnarssöhne.  Dann  folgten  wohl  deren  verschiedene 
Wikingerzüge,  die  zum  Teil  anachronistisch  in  die  Sage  hineingezogen  sind.^) 
Zuletzt  erscheinen  die  erotischen  Motive:  die  Verbindung  Ragnars  mit  Thora, 
später  erst  die  Geschichte  mit  der  Aslaug-Kraku,  von  der  aus  den  oben  an- 
gegebenen Gründen  die  Darstellung  der  Saga  geradezu  beherrscht  wird:  der 
jüngste  Anwuchs  der  Sage  ist  die  Lathgerthaepisode  bei  Saxo.  Und  iu  dieses 
lose  Gewebe  hinein  sind  dann  noch  einzelne  anekdotenhafte  Züge  verflochten, 
wie  die  Geschichte  von  der  klugen  Bauerntochter,  das  Abenteuer  Ragnars  mit 


die  Geschichte  auf  den  Angelsachsen  Hengist  (s.  P.  K.  Müller,  N.  Sagabibliothok  II  472). 
Nach  anderen  Quellen  (einem  Fragnicntstück  der  Saga  und  dem  KagnarssonaI)attr)  ist  die 
gegründete  Stadt  nicht  London,  sondern   York. 

')  'Nur  an  dem  Mörder  des  Vaters  wurde  diese  Art  der  Strato  in  der  älterfu  Dich- 
tung vollzogen.'   Axel  Olrik   a.  0,   II   128Anui. 

»)  S.  Axel  Olrik  a.  0.  II  128. 

*)  So  ist  die  Sage  von  Uvitserks  Tod  (s.  oben)  die  Folge  von  der  Einnahme  von  Kiew, 
die  im  Jahre  882,  also  etwa  ein  halbes  Jahrhundert  nach  Ragnars  Tod,  erfolgt  ist;  und  doch 
erscheint  dieser  als  Rächer  seines  Sohnes.    S.  Axel  Olrik  a.  O.  II  129. 
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der   Tochter    des    (läiii.schfu    Houduu,    die    Krziililuug    vuii    dem    Pilger    mit    d»-ii 
jil)genut/teii   Schuhen,  die   Ileniiniszenz  aus  der  Didosage. 

Die  Kiif^narsage  ist  neuerdings  ziemlich  in  Vergessenheit  geraten.  Das  war 
früher  anders:  zu  allen  Zeiten,  in  denen  wir  ein  hesonderes  Interesse  fQr  die 
germanische  Vorzeit  wahniehinen,  ist  auch  die  Kagnarsage  leheudig  geworden. 
Namentlich  im  X  Vlll.  .liihrh.,  wo  das  nordische  Altertum  neu  entdeckt  wurd«- 
und  wo  Klopstock  seine  Leier  auf  einen  Ton  stimmte,  der  in  der  Hardendichtung 
weiterklang.  Aher  schon  Haus  Sachs  hatte  das  Geschick  Ragnars  in  einer  aller- 
dings recht  mageren,  trockenen  und  sehr  lehrhaften  Erzählung  hehandelt.  Als 
<lann  die  llomantik,  Herders  Ideen  erneuernd,  eifrig  nach  den  Schätzen  der 
germanischen  Vorzeit  grul),  war  es  vor  allen  Friedrich  de  la  Motte,  der  die 
Ragnarsage  in  Dramen  und  Balladen  umschmolz.  Auf  sie  sind  andere  gefolgt, 
deren  Dichtungen  freilich  der  Vergessenheit  anheimgefallen  sind.  Selbst  Lilien- 
crons  schon  erwähnte  parodistische  Darstellung  von  Ragnars  Lebenslauf  dürfte 
nicht  gerade  zu  seinen  bekanntesten  Dichtungen  gehören,  auch  die  Ballade 
Börnes'  von  Münchhausen  nicht  in  weite  Kreise  gedrungen  sein.  Aber  das  alles 
weiter  auszuführen  würde  eine  eigene  Abhandlung  erfordern.  Wer  sich  dafür 
interessiert,  möge  das  Programm  der  k.  k.  Staats-Oberrealschule  in  Laibach 
vom  Jahre  1909 — 10  zur  Hand  nehmen,  wo  Otto  Puschnig  mit  erwünschter 
Gründlichkeit  das  Fortleben  der  Ragnarsage  in  der  deutschen  Literatur  be- 
handelt hat. 
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ZUK  ENTSTEHUNGSGESCHICHTE 
VON  SCHILLERS  'KÜNSTLERN' 

Von  Albert  Leitzmann 

Im  2.  Hefte  der  Jahrbücher  ('S.  118) 
üat  Petsch  Betrachtungen  über  Schillers 
'Künstler'  vorgelegt,  die  sich  einerseits  mit 
der  Entstehungsgeschichte,  andrerseits  mit 
dem  Aufbau  und  Gedankengang  des  Ge- 
dichts beschäftigen.  Der  Verfasser  will  da- 
durch, wie  er  selbst  einleitend  bemerkt, 
'in  erster  Linie  die  Erörterung  einiger  wich- 
tiger Punkte  aufs  neue  in  Fluß  bringen.' 
Da  ich  mit  seinen  Darlegungen  über  die 
Genesis  und  die  formalen  Veränderungen 
des  Gedichts,  das  erst  durch  einen  schweren 
und  langwierigen  Werdeprozeß  sich  seine 
endgültige,  bewundernswerte  Gestalt  er- 
kämpfen mußte,  in  mehreren  Hauptpunkten 
nicht  einverstanden  bin,  so  wird  es  ihm 
so  wenig  unwillkommen  wie  der  Sache 
selbst  unvorteilhaft  sein,  wenn  ich  mit 
der  Verarbeitung  schon  vor  reichlich  zehn 
Jahren  niedergeschriebener  Notizen  über 
das  Problem,  die  bisher  unverwertet  liegen 
geblieben  sind,  nicht  zurückhalte. 

.Meine  Erörterungen  gelten  der  nicht  er- 
haltenen Urform  des  Gedichtes,  die  Schiller 
am  12.  Januar  178i)  seinem  Freunde  Körner 
zur  Kritik  übersandte  und  diePctsch  (8. 122) 
die  zweite  Phase  nennt.  Die  erste  wird  für 
ihn  im  Gegensatz  zu  dieser  im  wesentlichen 
abgeschlossenen  Gestalt,  dii-  sich  vor  das 
kritische  Auge  des  Freundes  wagen  durfte, 
durch  drei  Zitate  aus  einer  noch  älteren 
Fassung  repräsentiert,  die  sich,  mehr  oder 
weniger  wohl  aus  dem  Gedächtnis  wieder- 
gegeben, in  liriefcii  Scliillers  an  Lotte  und 
den  Herzog  von  August('nl)urg  linden  ( IJrioft! 
11  156;  111337.  38i>)-  Potsch  weist  mit 
Recht  darauf  hin,  daß  diese  kurzen  Stücke 
der  ältesten  Überlieferung  durchgreifende 
metrische  Unterschieile  aufweisen,  indem 
das  erste  daktylischen,  das  zweite  jambi- 

Ni-ue  Jahrbücher.     Ii»17.     l 


sehen,  das  dritte  trochäischen  Rhythmus 
hat,  wodurch  Verse  von  ganz  disparatem 
rhythmischem  Ethos  gegeben  sind,  und 
konstruiert,  die  jambische  Versreihe  im 
Hinblick  auf  die  schließliche  Gestalt  des 
Werkes  für  jünger  haltend,  seine  erste 
Phase  als  eine  Form,  die  trochäische  und 
daktylische  Abschnitte  frei  miteinander 
wechseln  ließ,  wie  wir  es  auch  in  der 
'Leichenphantasie'  und  der  'Würde  der 
Frauen'  finden.  Ich  möchte  es  vorziehen, 
dieses  Stadium  der  Dichtung,  in  der  die 
metrische  Form  noch  so  unsicher  war 
(doppelt  merkwürdig  bei  einem  Dichter, 
von  dem  wir  durch  eigene  Bekenntnisse 
wissen,  daß  sich  das  musikalisch-rhythmische 
Element  einer  Dichtung  bei  ihm  eher  kon- 
solidierte als  der  begriffliche  Inhalt  i ,  als 
ein  mehr  vorbereitendes  anzusehen,  in  dem 
zwar  sich  allerhand  Material  sammelte  und 
auch  teilweise  niedergeschrieben  wurde, 
aber  ohne  daß  von  einer  eigentlichen  ersten 
Phase  der  Gestaltung  gesprochen  werden 
dürfte.  Das  Werk  hatte  eben  damals,  ob- 
wohl Schiller  an  seinem  Geburtstage  1788 
den  Schwestern  Lengefeld  aus  den  Papieren 
vorgelesen  hatte,  wie  er  an  Körner  schreibt 
(Briefe  11  149.  180),  'seine  Rundung  noch 
nicht'  und  wies  'einige  Lücken'  auf,  die 
noch  der  Ergänzung  bedurften,  bestund 
also  aus  mehr  oder  weniger  unbearbeiteten 
Materialbhicken. 

Welche  metrische  Form  wies  nun  jene 
am  12.  Jauuar  1789  an  Körner  gesandte 
Urfassung  des  Gedichts  auf?  Nach  Potschs 
Meinung  war  sie  im  wesentlichen  identisch 
mit  der  Form,  die  die  im  März  1789  ge- 
druckte, uns  allen  bekannte  Fassung  zeigt: 
sie  bestund  aus  'tVeien  jambischen  Gebimlen' 
mit  nuiunigtuch  unregelmäßig  verschlun- 
genen Reimen,  zuweilen  durch  ein  klingen- 
des Reimpaar  abgeschlossen  (S.  12l).  Dies*" 
Meinuii'T  <:ilt  es  an  den  Tatsachen  «ler  Uber- 
lioforung  zu  prüfen,  welche  letzteren  Petsch 
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zuin  Schilden  d(;r  Sacho  nicht  vollsULndig 
herlicksichtigt  hat. 

Als  Körn«r  im  llirhst  171(i>  Schilh'rs 
f-rutcn  Muscnalinanach  und  .s«Mn  ErölVriiin^^s- 
gedicht'l)i(!  MiK  lildt'sCi(!.san;.'r's'  las,  schrieh 
er  an  Schiller  ühur  die  Mirij/anj^'sstruphe 
(Briefwechsel  III  283):  Mm  Anfanjfe  er- 
kannte ich  dio  Stello  wit'dor,  dif;  Du  in 
den  Künstlern  vnransct/.en  wolligst.'  Diese 
Antangsstruphc  des  riedichtes  lautet: 

Kin   lleffcnstroni  aus  FelHenrihsen. 
Er  kommt  mit  DonnerH  Uiigcbtiim, 
üergtrümmor  folgen  aeincii  GüsHen 
Und   Kiclien  stürzen  unter  ihm. 
Krstaunt  mit  woliustvollem  fJrausen 
lliirt  ihn  der  Wanderer  und  lauscht. 
Kr  hiirt  die  Flut  vom  Felsen  brausen. 
Doch  weiß  er  nicht,  woher  sie  rauscht. 
So  strömen  des  (ie.^angcs  Wellen 
Hervor  aus  nie  entdeckten   <^>uellen. 

Wir  haben  hiev  eine  zehnzeilige  Strophe 
vor  uns,  die  dieifach  geteilt  ist:  auf  zwei 
je  mit  gekreuzten,  abwechselnd  weiblichen 
und  männlichen  Reimen  versehene  Vier- 
zeiler folgt  ein  abschließendes  Reimpaar 
mit  weiblichem  Reim.  Haben  wir  hier  nun 
wirklich  den  Anfang  der  Ür-M\ünstler'  vor 
uns,  an  welcher  deutlichen  Angabe  KTirners 
zu  zweifeln  nicht  der  mindeste  Grund  vor- 
liegt, dann  war  eine  regelmäßige  Strophe 
des  soeben  beschriebenen  Baus  die  metrische 
Form  des  Gedichts.  Petsch,  dem  diese  Be- 
ziehung des  Eingangs  der  'Macht  des  Ge- 
sanges' zu  den  'Künstlern'  natürlich  nicht 
unbekannt  ist,  sagt  zwar  (S.  124):  'Nur 
darf  man  nicht  mit  den  meisten  Erklärern 
annehmen,  daß  die  Anfaiigsstrophe  des 
jüngeren  Gedichts  in  ihrer  heutigen  Gestalt 
wörtlich  aus  den  <^Künstlern.>  stamme,  denn 
solche  regelmäßigen  strophischen  Gebilde 
waren  der  älteren  Dichtung  eben  fremd.' 
Warum  darf  man  das  nicht  annehmen  ? 
Wie  kommt  Petsch  seinerseits  zu  dieser 
Behauptung?  Sein  vermeintlicher  Beweis 
enthält  eine  petitio  priiicipii.  denn  ob  die 
Urform  des  Gedichts  regelmäßige  oder  un- 
regelmäßige Strophen  hatte,  wie  sie  über- 
haupt metrisch  beschaffen  war,  das  soll  ja 
eben  erst  bewiesen  werden.  Ich  sehe  zu- 
nächst gar  keinen  Grund,  an  der  wörtlichen 
Herübernahme  einer  alten  ausgeschiedenen 
'Künstler'- Strophe  in  das  jüngere  Gedicht 
zu  zweifeln,  und  wir  müssen  sehen,  wie  es 


der  fladurch  eindeutig  festgelegten  Ent- 
scheidung über  die  metrische  Form  der 
Urfassung  bei  fortgesetzU-r  Prüfung  -If-r 
Üherliiferung  ergehen  wird,  insVjeHondr'* 
ob  sieh  nicht  weitere  Beleg«-  für  «lie  z»  Im- 
/eilige  Strophe  beibringen  la.ssen. 

Schon  der  soeben  be.<}prochene  Kall 
einer  Rehabilitation  einer  bei  der  letzten 
Umarbeitung  der  'Künstler*  verworfeneu 
Strophe  zeigt  uns,  daß  der  Ausseheidungs- 
und  Ver«laininuiigsprozeß,  den  eine  gan/** 
Anzahl  von  Teilen  der  Urfassurig  zugun.'^tf'n 
der  vertieften  künstlerischen  Idee  und  Kom- 
position des  ganzen  Werkes  erfahren  mußte, 
sozusagen  kein  al)Soliiter,  nur  i-in  relativer 
war,  daß  der  Vuiwurf  der  IJnznliingli<hkeit 
und  Unbrauchbarkeit  nicht  den  Versf-n  'ind 
den  darin  ausgesprochenen  (iedanken  und 
Bildern  an  sich  galt,  daß  vielmehr  der 
Dichter  bei  passender  Gelegenheit  nicht  ohne 
zärtliche  Väterliche  zu  jenen  im  Pulte  be- 
haltenen Blättern  gritl',  um  ihren  poetischen 
Schatz  an  andern  Stellen  als  vollwertige 
Münze  sich  zunutze  zu  machen.  Das  hat  er 
nun  noch  in  zwei  weiteren  Fällen  getan, 
die,  obwohl  längst  hekaimt  und  einwandfrei 
festgestellt,  von  Petseh  übersehen  und  des- 
halb für  seine  Untersuchung  unglücklicher- 
weise nicht  in  Betracht  gezogen  worden  sind  : 
es  handelt  sich  um  zwei  Einträge  Schillers 
in  Stammbücher,  die  ins  Jahr  179t)  ge- 
hören, also  fünf  Jahre  älter  als  die  'Macht 
des  Gesanges'  und  nur  ein  Jahr  von  der 
Veröffentlichung  der  vollendeten  'Künstler' 
zeitlich  getrennt  sind. 

Anfang  August  1790  war  der  Däne 
Bawgesen  mit  seiner  Frau  in  Weimar  ind 
Jena  und  besuchte  bei  dieser  Gelegenheit 
auch  Schiller,  der  ihm  nach  dem  Abschied 
am  9.  durch  Reinhold  ein  Stammbuchblatt 
mit  folgenden  Versen  übermitteln  ließ  (Bag- 
gesen,  Jens  Baggesens  Biogi'aphie  "2  tillaeg 
S.  202 :  Schiller.'Sämtliche  Schriften  VI  3 11 : 
Säkularausgabe  II  84): 

In  frischem  Duft,  in  ew'gem  Lenze, 

Wenn  Zeiten  und  Geschlechter  fliehn. 

Sieht  man  des  Ruhms  verdiente  Kränze 

Im  Lied  des  Sängers  unvergänglich  blühn. 

An  Tugenden  der  Vorgeschlechter 

Entzündet  er  die  Folgezeit. 

Er  sitzt,  ein  unbestochner  Wächter. 

Im  Vorhof  der  Unsterblichkeit. 

Der  Kronen  schönste  reicht  der  Richter 

Der  Taten  —  durch  die  Hand  der  Dichter. 
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In  diesen  Versen  hat,  wenn  ich  mich  nicht 
irre,  zuerst  von  der  Hellen  ( Säkularausgabe 
II  383)  ein  Fragment  aus  der  ürfassung 
der  'Künstler'  vermutet,  eine  Hypothese, 
die  alle  nur  denkbare  Wahrscheinlichkeit 
für  sich  hat.  Und  welches  Metrum  tritt 
uns  hier  entgegen  ?  Genau  die  dreifach  ge- 
teilte zehnzeilige  Strophe  der  '^Macht  des 
Gesanges',  zwei  je  mit  gekreuzten,  abwech- 
selnd weiblichen  und  männlichen  Reimen 
versehene  Vierzeiler,  abgeschlossen  durch 
ein  Reimpaar  mit  weiblichem  Reim.  Nur 
der  vierte  Vers  «'eicht  durch  einen  überzäh- 
ligen Fuß  aus  dem  regelmäßigen  Strophen- 
und  Versschema  aus.  Man  darf  annehmen, 
was  bei  dem  später  zu  erörtei'nden  zweiten 
Stammbucheintrag  sich  noch  deutlicher 
ergeben  wird,  daß  hier  eine  momentane 
Änderung  des  Dichters  in  den  alten  Text 
eingegriffen  hat,  die  ihm  für  die  augen- 
blickliche Zweckbestimmung  der  Strophe, 
als  Abschiedsgruß  der  Freundschaft  in  ein 
Stammbuch  zu  dienen,  wünschenswert  oder 
aus  Gründen  der  Verdeutlichung  des  Sinnes, 
wie  sie  bei  der  Herausnahme  einer  Strophe 
aus  einem  früheren  Zusammenhange  sich 
ergeben  mußten,  unerläßlich  erschien.  In 
dem  vorliegenden  Falle  ist  der  Urtext  des 
vierten  Verses  besonders  leicht  zu  rekon- 
struieren, wenn  man  annimmt,  daß  die 
Baggesen  gewidmete  Strophe  ebenso  einmal 
die  zweite  in  den  Ur-' Künstlern'  gewesen  ist, 
wie  die  Eiugaugsstrophe  der  'Macht  des 
Gesanges'  unzweifelhaft  die  erste  war.  Der 
vierte  Vers  wird  'im  [jiedc  unvergänglich 
blühn'  gelautet  und  damit  dem  Versschema 
voll  genügt  haben:  da  aber  das  'er'  der 
sechsten  und  siebenten  Zeile  nur  in  dem 
alten  Zusammenhang  vei-ständlich  war,  in- 
dem es  sich  ;iuf  den  (lesang  zurückbezog, 
der  am  Schluß  der  Einfranffsstrophe  cfe- 
nannt  war,  da  so  das  rück  weisende  l*ro- 
nomen  bei  der  Abtrennung  der  Strophe  be- 
ziehungslos in  der  Luft  hing,  so  mußte  durch 
eine  leichte  Änderung,  durch  die  Hiiifilgung 
derWorte  'des  Sängers'  in  der  vierten  Zelle 
das  Verständnis  ermöglicht  werden.  NVeiui 
Körner  nach  der  Lektüre  der  Ürfassung  den 
'Sprung  von  der  ersten  zur  zweiten  Strophe 
■zu  auffallend'  faiul  t  liriffwcrhsel  U  i> ),  so 
paßt  das  ganz  vorzüglieli  auf  meine  el)eii 
ausgeführte  Hypothese  der  .Vufeiiiaiiderfolge 
der  beiden  bisher  erörterten  Strophen. 


Schon  jetzt  könnte  und  möchte  ich  mit 
Kaiphas  fragen:  Was  bedürfen  wir  weiter 
Zeugnisses?  Es  sind  aber  noch  einige  wei- 
tere Ringe  vorhanden,  die  in  die  Kette 
des  Beweises  eingefügt  werden  müssen,  um 
sie  noch  fester  und  widerstandsfähiger  zu 
machen.  Es  liegt  nahe,  zu  fragen,  ob  der 
Dichter  nicht  bei  der  Endredaktion  des 
Werkes  einige  Strophen  der  älteren  Fassung 
unverändert  stehen  gelassen  habe,  die  also 
noch  jetzt  trotz  eventueller  kleinerer,  nach- 
träglich eingesetzter,  sozusagen  küustlicher 
Freiheiten  und  Unregelmäßigkeiten  in  ihrer 
strengeren  strophisch  -  rhythmischen  Ge- 
schlossenheit aus  den  freien,  jambischen 
Gebinden  der  Hauptmasse  herausfallen 
müßten.  Eine  Durchsicht  des  Gedichts  er- 
gibt, daß  an  nicht  weniger  als  vier  Stellen 
solche  regelmäßigen  Strophen  tatsächlich 
vox'handen  sind.  Da  dieses  Jagdergebnis 
mir  selbst  überraschend  war,  so  führe  ich 
die  vier  weiteren,  auf  diesem  Wege  ge- 
wonnenen zehnzeiligen  Strophen  hier  im 
vollen  Wortlaut  ein. 

Die  erste  findet  sich  Vers  187 — 1^6 
(nach  Großes  Zählung,  der  sich  Petsch 
anschließt,  ist  es  die  zweite  Hälfte  der 
14.  Strophe): 

.Jetzt  stand  der  Mensch  und  wies  den  Sternen 

Das  königliche  Angesicht, 

Schon  dankte  in  erhabnen  Fernen 

Sein  sprechend  Aug'  dem  Sonnenlicht. 

Das  Lächeln  blühte  auf  der  Wange, 

Der  Stimme  seelenvolles  Spiel 

Entfaltete  sich  zum  (Jesauge, 

lui  feuchten  Auge  sc'hwamm  Ciefühl, 

Und  Scherz  mit  Huld  in  anmutsvollem  Bunde 

EntiiuoUon  dem  beseelten  Munde. 

Der  überzälilige  Fuß  in  der  vorletzten  Zeile 
ist  dureli  eine  Änderung  hereingekomtnen. 
die  das  regelmäßige  Versschema  absieht  lieh 
zu  verwischen  bestimmt  war:  ursprünglich 
wird  ein  zweisilbiges  .Vdjektiv  dagestanden 
haben. 

Die  zweite  Strophe  ist  si.'hr  bald  dar- 
auf zu  finden,  Ver>^  210  —  219  (Großes 
H;.  Strophe): 

Der  Weisen   Weisestes,   der  Milden  Milde, 
Der  Starken   Kraft,  der  Ed«>ln  t.'razie 
Veruiähltet  ihr  in  einem   Bilde 
l'nd   stelltet  es  in  eine  Glorie. 
Der  Menseh  erbebte  vor  dem  Unbek  .unt.n. 
Er  liebte  seinen  Widerseheiu 
;V2" 
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Und  h<  rrliclie   Iltrot'ii   liruiiiiteii, 
Dt'iu  ^TOÜtMi   WoHeii  gleich  zu  Hein. 
Deu  erBtcu  Klung  vom  Urbild  allea  Schönfii, 
Ifar  ließet  ihn  in  der  Natur  ertriuen. 

Von  den  zehn  Zrüliii  dieser  Strophe  sind 
nur  vier  in  der  ursprünj^lichen  Form  er- 
halten gel>liühen,  die  andern  sechs  ab- 
sichtlich durch  Zusiit/e  iiufgfsrhwellt.  Für 
die  vierte  Zeile  hat  uns  noch  Körner  die 
Urlesart  'und  stelltet  es  in  Glorie'  gerettet, 
in  die  der  überzählige  Fuß  'eine'  erst  auf 
seincnVorschlag  hineingekommen  ist  (Hrief- 
wechsel  II  0).  Für  die  kürzere  Urfonn  der 
andern  fünf  Zeilen  kann  man  nur  un- 
sichere Vennntiingcn  haben:  einigernialien 
sicher  scheint  mir  nur  in  der  Schlulizeile 
'ließt  ihr  in  der  Natur  ertönen '. 

Die  dritte  Strophe  stehtVers  351-360 
(Großes  24.  Strophe  ohne  das  letzte  Vers- 
paar, das  dem  Sinne  nach  entbohrt  werden 
kann  und  wohl  angeflickt  worden  ist): 

Die  einst  mit  flüchtigem  Gefieder 

Voll  Kraft  aus  euren  Schöpferhänden  stieg, 

In  eurem  Arm  fand  sie  sich  wieder, 

Als  durch  der  Zeiten  stillen  Sieg 

Des  Lebens  Blüte  von  der  Wange, 

Die  Stärke  von  den  Gliedern  wich 

Und  traurig  mit  entnervtem  Gange 

Der  Greis  an  seinem  Stabe  schlich. 

Da  reichtet  ihr  aus  frischer  Quelle 

Dem  Lechzenden  die  Lebenswelle. 

Hier  ist  metrisch  alles  in  bester  Ordnung 
mit  Ausnahme  allein  der  zweiten  Zeile, 
die  durch  einen  überzähligen  Fuß  erweitert 
worden  ist:  ursprünglich  könnte  'aus  euren 
Händen'  dagestanden  haben. 

Die  vierte  und  letzte  Strophe  endlich 
Hndet  sich  Vers  433  —  442  (Großes 
28.  Strophe): 

Sie  selbst,  die  sanfte  Cypria, 

Umleuchtet  von  der  Feuerkrone, 

Steht  dann  vor  ihrem  münd'geu  Sohne 

Entschleiert  —  als  Urania, 

So  schneller  nur  von  ihm  erhaschet, 

Je  schöner  er  von  ihr  geflohn 

So  süß,  so  selig  überraschet 

Stand  einst  Ulyssens  edler  Sohn, 

Da  seiner  Jugend  himmlischer  Gefährte 

Zu  Jovis  Tochter  sich  verklärte. 

Auch  hier  sind  die  absichtlichen  Ände- 
rungen nur  gering:  die  erste  und  zweite 
Zeile  mußten  ihre  ursprünglichen  Plätze 
vertauschen,  die  vorletzte  ist  durch  einen 


über/ähligeu  Fuß  aufgeschwellt  (hxeÖ  es  hier 
ursprünglich  'indem  sein  bifnniliseher  Ge- 
fährte'?), 

Daß   wir   in   der  endgültigen   Fassung 
der  'Künstler'   nicht  noch   mehr  Strophen 
der  Urform  in  unberührter  oder  doch  nur 
leise   niodiä/ierter  Gestalt   vorfinden,  bar 
seinen  Grund  in  der  radikalen  I'mformung, 
die  fliese  über  sich   ergehen  lassen  mußte, 
um    zu     jener    wiederireboren     zu    werden 
Schiller   selbst    charakterisiert    diese    Um- 
bildung nach  den  wichtigen,  entscheidenden 
Unterredungen  mit  VVieland   (vgl.  darüber 
Petsch   S.  128   und   besonders  (Jroße,   Di-r 
Künstli-r  S.  2.'>)  in  einem  Briefe  an  Kömer 
vom    25.  Februar   1 789    mit   den  Worten 
(Briefe  II  236):   'Ich  warf  es   fast   ganz 
durcheinander  und  wirst  Du  Dich  über  das 
Jüngste  Gericht  wundern,  das  darüber  ge- 
halten worden   ist.'    Der  kritische  Freund 
hatte  ihm  ja  schon  am  16.  Januar  den  Rat 
gegeben  (Briefwechsel   II  9):   'Von   selten 
der  Anorduung,  glaub'  ich,  kannst  Du  ihm 
noch  mehr  Vollkommenheit  geben,  wenn  Du 
Dir  die  Mühe  nicht  verdrießen  lassest,  den 
vorhandenen  Stofl'  so  lange  durcheinander 
zu  werfen,  bis  das  schönste  Ganze  herau.s- 
koramt.'    Diesen   Rat  des   Durchein  ander - 
Werfens  befolgte  Schiller  ganz  buchstäblich 
und    kam    so    im   Feuer   dieses   Jüngsten 
Gerichts,   das  in  den  Strophenbestand  de» 
Werkes   einschneidend  hineingriff,   überall 
bald  kürzend,  bald  aufschwellend  ziselierte, 
die  schematischen  Formen  zerbrach,  ver- 
dunkelte, verstümmelte,  verwischte,  zu  der 
freien,   ungebundenen   Form,  die  Wieland 
an  die  Engländer,   an  den  Redestrom  und 
den  glanzvollen  Stil  eines  Young  erinnerte. 
Damit  dürfte  meines  Erachtens  der  Be- 
weis geliefert  sein,  daß  die  'Künstler'  aus 
einem   Gedicht   in   streng    gebauten    zehn- 
zeiligen  Strophen   durch   einen  fast  vulka- 
nisch  anmutenden  Umbildungsprozeß  sich 
in  die  freie  Vei-sform  wandelten,  die  ihre 
endgültige  Gestalt  darstellt.  Das  Werk  rückt 
so,  wenn  andei'S  meine  Darlegungen  irgend 
Glauben    verdienen,    in    seiner    strafferen 
Urgestalt  metrisch   in  einen  genauen  Par- 
allelismus zu  der  andern  gi'oßen  Schöpfung 
der  zweiten  Periode,  zu  den  'Göttern  Grie- 
chenlands'.    Beide    unvergleichlichen    Ge- 
dankendichtungen führen  den  vollen  Strom 
ihrer  Phantasiewelt  in  festsrefücrtem  Bette 
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einher  und  bändigen  die  Wärme  der  Gefühle 
und  die  Überfülle  der  Vorstellungen  und 
Bilder  durch  den  Zaum  einer  klangvollen, 
rhythmisch  geregelten  Vers-  und  Strophen- 
form. 

Ehe  ich  schließe,  muß  ich  noch  von 
dem  zweiten  Stammbucheintrag  Schillers 
sprechen,  der  uns  Bruchstücke  der  ür- 
'Künstler'  ei-halten  hat:  auch  er  ist  von 
Petsch  übersehen  worden.  Am  28.  März 
1790  schrieb  der  Dichter  dem  jungen  Maler 
und  Dichter  Graß  folgende  Verse  ins  Stamm- 
buch (Faksimile  in  Harnacks  Buch  über 
die  klassische  Ästhetik  der  Deutschen; 
Säkularausgabe  II  84): 

Die  Kunst  lehrt  die  geadelte  Natur 

Mit  Menschentönen  zu  uns  reden, 

In  toten,  seelenlosen  Oden 

Verbreitet  sie  der  Seele  Spur. 

Bewegung  zum  Gedanken  zu  beleben, 

Der  Elemente  totes  Spiel 

Zum  Rang  der  Geister  zu  erheben, 

Ist  ihres  Strebens  edles  Ziel. 

Nehmt  ihm  den  Blumenkranz  vom  Haupte, 

Womit  der  Kun'nt  wobltät'ge  Hand 

Das  bleiche  Trauerbild  umlaubte. 

Nehmt  ihm  das  prangende  Gewand, 

Das  Kunst  ihm  umgetan  —  was  bleibt  der 

Menseben  Leben? 
Ein    ewig    Fliehn    vor    dem    nacheilenden 

Geschick, 
Ein  langer  letzter  Augenblick! 
0   wieviel   schöner,    als    der   Schöpfer    sie 

gegeben. 
Gibt  ihm  die  Kunst  die  Welt  zurück! 

Harnack  hat  (S.  242)  den  bündigen  Nach- 
weis geführt,  daß  mindestens  die  zweite 
Hälfte  dieser  Verse  von  der  neunten  Zeile 
au  aus  der  Urfassuug  der  'Künstler'  stammt, 
da  im  Briefwechsel  zwischen  Schiller  und 
Kürner  diese  Zeilen  eingehend  besprochen 
werden  (Briefwechsel  II  10.  12.  1.")),  wäh- 
rend er  die  erste  Hälfte  für  einen  ad  hoc 
gedichteten  Zusatz  halten  möchte.  Petsch 
(S.  126)  zitiert  diese  Auseinandersetzungen 
der  Briefe,  ohne  damit  etwas  Rechtes  an- 
fangen zu  können,  da  ihm  der  Text,  von 
dem  sie  sprechen,  nicht  bekannt  war;  ich 
gehe  daher  auf  seine  Kombinationen  im  ein- 
zelnen uicht  weiter  ein. 

Ich  halte  im  Gegensatz  zu  Harnack  alle 
Verse  dieses  Stamrabucbeintrags  für  Frag- 
mente aus  den  'Künstlern',  nicht  bloß  die 
zweite  Hälfte,  von  der  es  urkundlich  fest- 


steht. Ganze  zehnzeilige  Strophen  sind  in 
diesem  Falle  nicht  erhalten,  sondern  in  der 
zweiten  Hälfte  ein  paar  Vierzeiler  ohne 
das  abschließende  Reimpaar,  in  der  ersten 
Hälfte  entweder  ebenfalls  ein  paar  zusam- 
mengehörige Vierzeiler,  wiederum  ohne  ab- 
schließendes Reimpaar,  oder  vielleicht  eher 
noch  zwei  nicht  zusammengehörige  Vier- 
zeiler. Wir  haben  also  zwei  oder  gar  drei 
verschiedene,  ursprünglich  nicht  zusammen- 
hängende, unvollständige  Stücke  zu  unter- 
scheiden. Der  Sonderzweck  des  Exzerpts, 
das  für  ein  Stammbuch  bestimmt  war  und 
deshalb  für  sich  ohne  den  ursprünglichen 
Zusammenhang  verständlich  und  sinnvoll 
sein  mußte,  hat  in  unsern  Versen  stärkere 
Veränderungen  nötig  gemacht,  die  zugleich 
an  vielen  Stellen  die  ui'sprün gliche  metri- 
sche Fonn  zei'stört  und  stark  unkenntlich 
gemacht  haben.  Für  den  ersten  Teil  (Vers 
1 — 8)  sind  wir  auf  Vermutungen  angewiesen: 
die  erste  und  fünfte  Zeile  zeigen  überzählige 
Füße,  wohl  deshalb,  weil  die  Subjekte  'die 
Kunst'  und  'Bewegungr'  verdeutlichend  für 
Pronomina  eintreten  mußten,  deren  Be- 
ziehung der  Zusammenhang  ergab;  außer- 
dem haben  die  ersten  beiden  Zeilen  ihre 
Stellen  vertauscht.  Für  den  zweiten  Teil 
(Vers  9 — 17)  gewinnen  wir  einige  der 
älteren  Lesarten  aus  dem  Biiefwechsel 
Schillers  mit  Körner.  Setzen  wir  diese  ein 
und  nehmen  die  dritt-  oder  viertletzte  Zeile, 
durch  die  ein  Dreireim  entsteht,  als  ad  hoc 
eingerückten  Zusatz,  so  bekommen  wir  fol- 
gende  Urgestalt   dieser   beiden   Vierzeiler: 

Nehmt  ihm  den  Blumenkranz  vom  Haupte, 
Womit  der  Kunst  wohltätge  Hand 
Das  bleiche  Totenbild  umlaubte. 
Nehmt  ihm  das  prangende  Gewand, 
Das    wir    ihm    uuigetan    —    was    ist    der 

Menschen  Leben v 
Hin  ewig  Fliehn  vor  dem  (leschick! 
[oder:   Ein  langer  letzter  Augenbliek!] 
0,  wieviel  schöner,  als  er  sio  gegeben, 
Kmptangt  er  nun  ilie  Welt  /.uriickl 

Ganz  ins  Heine  sind  die  Vt-rse  allerdings 
damit  noch  nicht  gekommen,  doch  sind 
uns  weitere  Schritte  nach  rückwäi-ts  ver 
sagt  und  würden  ins  gänzlich  Ungewisse 
binaustuhren.  Die  ungefähre  Stelle  im  («e- 
diclit,  die  diese  Fragmente  tjehabt  haben, 
ergibt  sich  aus  der  Stelle,  die  ilmen  in 
Kfirners  Bemerkungen  eingeräumt  ist, wenig- 
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st»;iis  n-liiliv;  tleiiii  Künicr  lolgt  mit  «••iiiun 
ein/eliien  kritischen  Notizen  off«'nl)ttr  «lei 
Itoihcnfol^'f'.  (lio  die  Ixjtn'ÜViniUMi  'I"<'xtst«*llüii 
im  Vfrlautn  dfS  <  icdiclits  i-iriiiuhtinMi.  Ij»«i(l«'i 
fV'hll.  uns  lür  »'iniffti  (li»;Sfr  Noti/cu  Kürinirs 
(ier  alte  Text,  so  diiB  wir  für  iliru  Kin- 
roihung  keine  siclien-n  Anlialtspunkte  hüben, 
da  die  Itotrefl'enden  Worte  in  der  letztwil- 
ligen (icstalt  ganz  \vi'-^'^f<fallen  oder  doch 
gelindert  sind. 

Knien  MiiANDi.  Mii  iio,  Dik  Hkiciihukünulno. 

/wKi  Mandk.   XIV,  444  S.   VII,  462  H.  ^r.  H  ». 

Leifizig,  l^iuelle  &   Meyer   1910. 
DRKSKi.ni:,  Untkkhi  ciiiNGK.N  iiNU  Aktknhtückk 

zui{    Gkschicutk   dkk    Rkichsokiinduno.     XI, 

72y  S.  gr.  y.  Leipzig',  (.Quelle  \-  Meyor  1916. 

Wenn  wir  von  Maurenbrechers  mehr 
für  einen  breiteren  Kreis  bestimmtem,  aus 
j)opuläreu  Vorträgen  herausgewaclisenem 
Buche  und  von  Loren/'  geistreichen,  aber 
vielt'ach  verfehlten  Konstruktionen  absehen, 
ist  seit  Sybels  großem  Werke,  also  seit  fast 
30  Jahren,  die  deutsche  Geschichte  von 
1848 — 71  nicht  mehr  zusammenhängend 
wissen&chaftlifh  dargestellt  worden.  Sybels 
Erzählung  beruhte  bis  1806  wesentlich  auf 
den  preußischen  Staatsakten,  entbehrte  da- 
bei, wie  ich  in  dieser  Zeitschrift  1902  IX 
279 ff.  ausgeführt  habe,  nicht  einer  be- 
stimmten Tendenz,  die  sich  in  der  Grup- 
pierung und  Stoffauswahl  geltend  machte. 
Die  letzten  beiden  Bände,  für  welche  Sybel 
die  amtlichen  Papiere  nicht  mehr  benutzen 
durfte,  wurden  schon  bald  nach  ihrem  Er- 
scheinen vielfach  berichtigt  und  ergänzt, 
so  daß  Sybel  selbst  sich  noch  verteidigen 
mußte.  Außerdem  schloß  Sybel  mit  Napo- 
leons Kriegserklärung  an  Preußen  ab. 

Inzwischen  haben  sich  die  wissenschaft- 
lichen Grundlagen  derart  erweitert  und 
verschoben,  daß  eine  Neubearbeitung  durch- 
aus zeitgemäß  war.  Ich  erwähnte  schon 
1902  in  meiner  Anzeige  der  Volksaus- 
gabe von  Sybels  Werke,  daß  bereits 
vor  15  Jahren  eine  Umwandlung  der  An- 
schauungen zu  bemerken  war.  Für  Sybel 
und  Treitsehke  erschien  die  Lösung  der 
deutschen  Frage  durch  Bismarck  als  der 
naturgemäße  Abschluß  der  EntAAdcklung; 
gegenüber  Wilhelm  I.  und  seinen  Paladinen 
traten  alle  anderen  Faktoren  zurück.  Wohl 
l)esaß  Sybel  für  die  Bestrebungen  im  Frank- 


furtt.r  Pariaiiiunt  große  Vorliel>e  und  wür 
digte    diene    als   notwendige   Vorstuf»-   der 
deutschen  HeieliHgründung.  .Aber  Friedrich 
Wilhelm   IV.     wurde    kiiurn     nach    seinen 
l)ositiven    Wünschen,    Hond«;rn    wesentlich 
nach  der  Sprunghaftigkeit  seiner  .Method«* 
und     nach     dem     Mißverhältnis     z\viüi:hen 
.seiner   llandlungsscheu    und    rastlosen  <ie- 
schäftigkeit    gesi;hildert.    Heute  betrachten 
wir    die    /eiten    und    Müimht   jener  Jahr- 
zehnte schon  aus  einer  gewissen  Entfernung, 
nehmi-n  an  den  saehlichen  und  persönlichen 
Kämpfen  einen  viel  kühleren  Anteil,  beur- 
Ifulen  unbefangener  Vorzüge  und  Schatten- 
seiten der  einzelnen  ('haraktere  und  Ereig- 
nisse, prüfen  sowohl  die  siegrt-ichen  wie  die 
unterlegenen  oder  auf  halbem  W(;ge  stehen- 
gebliebenen Faktoren  kritischer.  Außerdem 
verfügen  wir  jetzt  über  ein  weit  vielseiti- 
geres Material.    Fast  alle   die   Persönlich- 
keiten, welche  184H — .50  eine  maßgehende 
Rolle   in   der  deutschen  Einheitsbewegung 
gespielt  haben,  sind  zum  Gegenstand  von 
Biographien  gemacht  worden,  die  auf  Fa- 
milienpapieren   fußen;    wir   prüfen    heute 
außerdem  auch  die  gesamte  Einheitsbewe- 
gung vom  Anfang  des  XIX.  Jahrh.  bis  1848 
weit  eingehender  und  stellen  Vorgänge  und 
Ansichten,  die,  wenn  überhaupt  beachtet, 
früher  isoliert  und  darum   in   ihrer  Trag- 
weite verfälscht  wurden,  in  einen  engeren 
Zusammenhang.    Dazu   kommen   noch   di>' 
zahlreichen  Einzelforschungen  und  Quellen- 
publikationen.   Man  vergegenwärtige  sich, 
wie    sehr    ein    fast    ganz    auf   preußischen 
Papieren  fußendes  Werk  durch  Friedjungs 
Buch,  durch  die  Erinnerungen  des  Königs 
von  Rumänien,  durch  die  große  französische 
Veröffentlichung    von    Akten    zur   Vorge- 
schichte des  Krieges  von  1870  korrigiert 
worden  ist.  Während  endlich  vor  30  Jahren 
vielfach  die  großen  Geschichtsvorlesungeu 
an   den    deutschen   Universitäten   mit    den 
Märztagen  endigten,  ist  in  letzter  Zeit  immer 
mehr  die  jüngste  Vergangenheit  Gegenstand 
von   Seminaruntersuchungen    und   Einzel - 
arbeiten  geworden;  dadurch  färbt  nicht  nur 
die   stoffliche  Bei'eicherung   und   kritische 
Sichtung  einzelner  Tatsachen,  welche  den 
Hauptvorzug   solcher  Studien  ausmachen, 
auf  unser  Gesamtbild  ab,  sondern  mit  Vor- 
liebe   haben    sich    derartige   Forscher   auf 
Fragen  von   bestimmtem  Charakter,  z.  B. 
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die  Bedeutung  der  Zeitungsliteratur,  ge- 
worfen, die  von  Sybel,  Maurenbrecher  und 
Loi'enz  noch  wenig  borücksichtigt  wurden, 
in  einer  heutigen  Gesamtdarstellung  jedoch 
nicht  mehr  übersehen  werden  dürfen.  End- 
lich schrieben  Sybel  und  Maurenbrecher 
noch  zu  einer  Zeit,  wo  die  alten  Probleme 
aus  der  Ära  Bismarck  ihre  beherrschende 
Stellung  nicht  eingebüßt  hatten:  sie  waren 
vom  Bewußtsein  erfüllt,  den  Geist,  der  zu 
Deutschlands  Einigung  geführt,  lebendig 
erhalten  zu  müssen.  Die  neuen  Fragen,  die 
uns  zum  heutigen  Weltkrieg  geleitet  und 
die  politischen  Beziehungen  und  Bedüi-f- 
nisse  der  Völker  viel  mannigfaltiger  und 
verwickelter  gezeigt  haben,  wurden  damals 
kaum  in  ersten  Anfängen  erkannt.  Selbst- 
verständlich wirkt  diese  Änderung  auf  unser 
Urteil  über  manche  Vorgänge  zurück;  wir 
erblicken  z.  B.  heute  die  Mängel  und  Vor- 
züge der  Reichsverfassung  in  anderem 
Lichte,  als  das  vor  20  und  80  Jahren  viel- 
fach geschah. 

Wir  haben  mit  diesen  Hinweisen  be- 
reits angedeutet,  worin  Fortschritte  und 
Eigenart  des  Brandenburgschen  Werkes 
beruhen.  Der  Verfasser  hat  den  Vorgängen 
zwischen  1848  und  1871  schon  verschie- 
dentlich seine  literarische  Tätigkeit  ge- 
widmet. Außer  selbständigen  Beiträgen, 
z.  B.  der  Veröffentlichung  des  Briefwechsels 
zwischen  Friedrich  Wilhelm  IV.  und  Ludolf 
Camphausen,  hat  er  in  Rezensionen  zu  Neu- 
erscheinungen Stellung  genommen  und  eine 
Reihe  einschlägiger  Leipziger  Dissertationen 
angeregt.  Dadurch  besitzt  sein  Werk  im 
Vergleich  zu  Sybel  und  Maurenbrecher  ein 
viel  zünftigeres  Gepräge  und  trägt  die 
Spuren  seiner  Entstehungsgeschichte  inEiu- 
zelforschung  und  Seminar  noch  deutlich  an 
sich.  Ja,  die  'Unlcrsucluingen  und  Akten- 
stücke' sind  eigentlich  nichts  anderes  als 
drei  aneinandergereihte  Spezialarbeiten. 

Von  diesen  letzteren  schätze  ich  die 
erste,  betitelt  'l'reußeii  und  die  deutsche 
Revolution',  am  höchsten.  Ihr  Inhalt  ist 
durch  den  Titel  nicht  ganz  erschöpfend  ge- 
kennzeichnet; Brandenburg  kommt  es  vor 
allem  darauf  an,  die  verschiedenen  Schat- 
tierungen zu  schildern,  welche  zwischen 
1848  und  1850  im  Verhältnis  Friedrich 
Wilhelms  IV.  und  seiner  Staatsmänner  zur 
deutschen    Frage    hestantlen.     Anscheinend 


hat  das  Buch  v(m  Rachfahl  'Deutschland, 
Friedrich  Wilhelm  IV.  und  die  Berliner 
Märzrevolution',  den  ersten  Anstoß  gegeben. 
Doch  liegt  der  Hauptwert  der  Br.schen 
Abhandlung  in  der  schärferen  Herausarbei- 
tung der  Motive  und  Methoden  Camphausens, 
dessen  Tochter  dem  Autor  wertvolle  Briefe 
aus  dem  Nachlaß  ihres  Vaters  zur  Verfügung 
stellte.  Bemerkenswert  ist,  daß  Br.  enersri- 
scher  als  die  meisten  Historiker  betont,  wie 
wenig  selbst  in  Augenblicken,  wo  an  Öster- 
reichs Teilnahme  nicht  zu  denken  war, 
Friedrich  Wilhelm  IV.  die  deutsche  Frage 
selbständig  lösen  wollte,  daß  er  hinter  dem 
Rücken  seines  Ministeriums  Schwarzenberg 
entgegenkam  und  eigentlich  schon  lange  vor 
Olmütz  das  Interesse  am  Fortgang  der  Sache 
verloren  hatte.  Radowitz  wird  weit  gün- 
stiger als  besonders  von  Bismarck  beurteilt. 
—  Die  zweite  und  dritte  Abhandlung  be- 
schäftigen sich  mit  der  Vorgeschichte  und 
den  Ei-gebnissen  des  Krieges  von  1866; 
sie  betreuen  besonders  die  Mittel  und  Wege, 
durch  welche  Bismarck  den  Kampf  diplo- 
matisch vorbereitete  und  die  Annexionen 
sicherstellte.  Im  Mittelpunkte  stehen  die 
Beziehungen  Bismarcks  zu  Napoleon  und 
die  Erörterungen  im  königlichen  Haupt- 
quartier. Die  Fixierung  der  Friedensbedin- 
gungen hat  zu  zahlreichen  Zweifeln  und 
Erörterungen  Anlaß  gegeben.  Br.  fühlte 
das  Bedürfnis,  sich  mit  ihnen  im  einzelneu 
auseinanderzusetzen. 

Die  drei  Abhandlungen  sollen  oö'enbar 
das  Hauptwerk  entlasten;  doch  fehlt  es 
auch  in  diesem  nicht  au  gelegentlichen, 
in  die  Erzählung  eingestreuten  wissen- 
schaftlichen Erörterungen.  Übrigens  hat 
Brandenburg  beiden  Händen  einen  An- 
hang beigefügt,  der  die  wichtigsten  Ar- 
beiten über  die  deutsche  Geschichte  1848 
bis  71  eingehend  charakterisiert  und  als 
beste  Einführung  in  die  einschlägige  Lite- 
ratur gelten  kann.  Es  kann  iu  einer  zu- 
sammenfassenden Besprocliung  leider  nicht, 
wie  ich  das  in  dieser  Zeitschrift  bei  den 
Hüchern  von  Sybel  und  Lorenz  getan  habe, 
ausführlich  Brandenburgs  Standpunkt  ge- 
würdigt werden.  Ich  will  vor  allem  darauf 
hinweisen,  daß  er  die  Entwicklung  des 
deutschen  Kinbeitsgedankens  entsehiedener 
als  seine  Norgäuger  aus  dem  •  iesichtswinkel 
dei-  dentscliiMi  Partei  Verhältnisse  schildert. 
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Ausj?(!h«Mnl  von  «len  (iftj^'eiislil/fn  zwischen 
Monte8(|iiiou  und  Voltairo  legter  duH  Hiiiipt- 
j^ewi<'h<  iiiif  »lif  al)\v»!ic}i('n<l<'n  Wiuisclm  (l»'r 
Deinokratnii  und  Liht'ralcn  und  auf  dif  dar- 
aiis  hf'rvor^'eliondc  Vcrschitjdj'nlu'il  ilirer 
nationalon  Uedürfnissi',  betont  namentlich, 
daß  CR  den  Demokraten  w<!.sentlich  um  die 
Freiheit  /u  tun  war,  wilhrend  die  liberalen 
zunächst  an  einen  besseren  Schutz  der 
Deutsclion  ^'e^^en  das  Ausland  dachton  und 
t-rst  spiltor  zum  Verlangen  eines  solideren 
Ausbaus  der  innerdeutschen  Verfassung 
kamen.  Ferner  vertritt  Brandenburg,  oflen- 
bar  angeregt  durch  die  entg<'gengesetzte 
Ansicht  von  Ottokar  Lorenz,  die  Meinung. 
daß  Bisniarck  den  Norddeutschen  Bund 
lediglich  als  Etnppe  zur  Einigung  des  gan- 
zen außerösterreichischeu  Deutschland  an- 
sah und  schon  18()6  den  Anschluß  auch 
der  Südstaaten  vorbereitete.  Hier  fußt  er 
aber  naturgemäß  wesentlich  auf  Indizien- 
beweisen. Einzelne  gelegentliche  Aus- 
sprüche, wie  z.  B.  gegen  den  Kronprinzen 
unmittelbar  nach  Königgrätz,  entscheiden 
doch  schließlich  noch  nicht;  ebensowenig, 
daß  er  als  spätere  Eventualität  sich  die 
Möglichkeit  eines  Beitritts  oft'en  hielt,  da 
ja  immerhin  seit  1866  mit  der  Möglichkeit 
eines  Beitritts  gerechnet  werden  mußte. 

Alles  in  allem  ist  Brandenburgs  Werk 
als  sehr  gelungen  zu  begrüßen  und  ver- 
dient weite  Verbreitung.  In  einer  2.  Auflage 
sollten  freilich  einige  kleinere  Versehen  be- 
seitigt werden,  die  zwar  unter  Gelehrten 
keinen  Schaden  stiften,  aber  bei  derartigen 
in  breitere  Kreise  dringenden  Büchei*n 
leicht  zur  Wiederholung  solcher  Mängel  in 
anderen  abgeleiteten  Schriften  reizen.  So 
erscheint  Jerome  Napoleon  durchgehends 
als  Schwiegervater  Viktor  Emanuels  (statt 
als  Schwiegersohn).  Bismarck  soll  nach 
eigenem    Zeugnis   die    Schule    als  Atheist 


(statt  als  Pantheist)  verlassen  haben,  Frie- 
drich Wilhelm  IV.  auf  der  l{eise  nach  Wien 
18.07  vorn  Schlage  getroffen  worden  sein 
(statt  auf  der  Kückreis«;).  Bei  den  Er- 
örterungen über  die  Beschießung  von  Baris 
wird  Bismarck  die  Behauptung  zugeschrie- 
ben, englische  Kreise  hätt<?n  auf  Moltke 
durcli  dessen  Frau  eingewirkt;  tatsächlich 
war  letztere  1  K70  bereits  tot.  Dabei  will 
ich  bemerken,  daß  ich  k'irieswegs  auf  der- 
artige Fehler  Jagd  gemacht  habe.  Wie  ge- 
sagt erwUhne  ich  das  lediglich  im  Interesse 
einer  Neuauflage. 

Brandenburg  nimmt  beim  politischen 
Testament  Friedrich  Wilhelms  IV.  auf  den 
Vortrag  von  Hintze  zum  20 jährigen  Bf'gie- 
rungsjubiläum  des  jetzigen  Kaisers  Bezug. 
Demgegenüber  muß  hervorgehoben  werden, 
daß  die  Sache  durch  die  Denkwürdigkeiten 
Jjeopold  V.  Gerlachs  (II  768)  längst  bekannt 
und  klargestellt  war.  Diese  berichten  über 
das  Verhalten  König  Wilhelms  I.  unmittel- 
bar nach  dem  Tode  seines  Bruders.  Danach 
hat  Friedrich  Wilhelm  IV.  seine  Nachfolger 
nicht  etwa  verpflichten  wollen,  sich  sach- 
lich von  der  Verfassung  loszusagen,  sondern 
es  widersprach  seiner  Anschauung  <les 
Königtums  von  Gottes  Gnaden,  die  Aus- 
übung der  Herrschergewalt  formell  durch 
den  Verfassungseid  zu  binden.  Das  politi- 
sche Testament  paßt  also  seinem  Ideengang 
nach  durchaus  zur  Abneigung  Friedrich 
Wilhelms  IV.  im  Januar  1850,  die  Ver- 
fassung zu  beschwören,  wenn  er  auch 
materiell  gegen  deren  Bestimmungen  keine 
unüberwindlichen  Bedenken  gehegt  hatte. 
1861  betrachtete  Wilhelm  I.  die  brüder- 
liche Mahnung  für  gegenstandslos,  weil  er 
schon  drei  Jahre  zuvor  als  Prinzregent  den 
Eid  geleistet  hatte,  und  erklärte,  nach  seinem 
Tode  seinem  Sohn  die  freie  Entscheidung 
überlassen  zu  wollen.       Gustav  Wolf. 


(IS.  September  1:>17) 
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DIE  RELIGIIONSÜESOHICHTLIGHE  BEDEUTUNG 
DES  TOTEMISMUS'; 

Von  Bernhard  Ankermann 

Das  Problem  des  Totem ismus  ist  eine  der  meist  erörterten,  aber  auch  un- 
geklärtesten Streitfragen  der  Ethnologie.  Seit  der  schottische  Forscher  John 
Fergusson  Mc  Lennan  1869  den  Begriff  des  Totemismus  in  die  Wissenschaft 
eingeführt  hat,  hat  sich  eine  wahre  Flut  von  Arbeiten  über  dieses  Thema,  be- 
sonders von  englischen  und  amerikanischen  Gelehrten,  über  uns  ergossen,  die 
bis  heute  noch  keineswegs  nachgelassen  hat.  Das  Interesse  der  Ethnologen  an 
diesen  Dino'en  wurde  durch  den  Nachweis  totemistischer  Anschauungen  in  fast 
allen  Erdteilen  und  durch  die  Entdeckung  höchst  seltsamer  Formen  des  Tote- 
mismus, besonders  in  Australien,  immer  wach  gehalten,  so  daß  der  erklärliche 
Wunsch,  dem  Ursprung  solch  sonderbarer  Erscheinungen  auf  die  Spur  zu 
kommen,  stets  neue  Nahrung  erhielt.  Zugleich  aber  schien  die  Lösung  des 
Rätsels  immer  schwieriger  zu  werden,  weil  jede  neue  Entdeckung  anscheinend 
das  Problem  immer  mehr  komplizierte. 

Wie  sehr  das  der  Fall  ist  und  wie  sich  die  Gesichtspunkte  durch  die 
neuen  Entdeckungen  verschoben  haben,  zeigt  am  besten  das  Beispiel  Frazers, 
des  Mannes,  der  sich  unter  den  lebenden  Gelehrten  am  eingehendsten  mit  dem 
Totemismus  beschäftigt  und  der  zu  seiner  Erklärung  nacheinander  nicht  weniger 
als  drei  Theorien  aufgestellt  hat.  Aber  obwohl  er  den  Stoff  wie  kein  anderer 
beherrscht  und  in  seinem  monumentalen  vierbändigen  Werk  'Totemism  and 
Exogamy'  die  Totemismusforschung  zu  einem  gewissen  vorläufigen  Abschluß 
gebracht  hat,  ist  er  in  seinen  Theorien  keineswegs  glücklich  gewesen,  weil  er 
bei  ihnen  .stets  sozusagen  von  Abnormitäten  des  Totemismus,  niemals  aber  von 
seinem  eigentlichen  Kern  ausgegangen  ist.  Dabei  hat  er  diesen  in  der  Haupt- 
sache vollkommen  richtig  erkannt.  Denn  schon  in  seiner  ersten  Arbeit  (1887 ) 
definiert  er  Totem  als  eine  Gattung  von  materiellen  Dingen,  die  ein  Wilder 
mit  abergläubischer  Achtung  betrachtet,  in  dem  Glauben,  daß  zwischen  ihm 
und  jedem  Individuum  der  betreffenden  Gattung  eine  innige  und  eigenartige 
Bezieliung  bestehe.  Und  später  sagt  er  noch  genauer  und  zutreffemler:  Tote- 
mismus ist  der  Glaube  au  ein  inniges  Verhältnis  zwischen  einer  Blutsverwandt- 
schaftsgruppe auf  der  einen  und  einer  Art  von  natürlichen  oder  künstlichen 
Gegenständen   auf  der  anderen  Seite.   Auch  über  die  Art  des  Verhältnisses  hat 

')  Nach   einem   am    Vi.  Jimi  1917    in   der   Relijjionswissenschaftlicheu    Vereiuigunj;   zu 
Berlin  gehaltenen  Vortrag^. 
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er  gaii/  richtige  Anschauungen.  ind#'ni  er  «s  mit  dem  Verhältnis  /uischen  Ge- 
schwistern oder  undt'ren  nahen  \''erwundt»'ii  vergleicht.  Trotzdem  hat  er  sich 
nicht  die  Frage  gestellt,  w<dch<-  von  den  Er»<cheinungen,  die  wir  an  d»'ii  Können, 
in  denen  sicli  d»'r  Tob-niisinus  lnute  darslfjlt,  wahrn<linnii ,  aus  der  Natur 
dieses  Vcrliältnisses  iiergeleit«'t  werden  kcinnen  und  welche  nicht.  Ofleubur 
müßte  injiM  für  letztere  nach  einer  anderen,  außerhalb  des  Totemismus  liegen- 
den (^)uelle  suchen.  Denn  es  muß  von  vornherein  als  ein  hoffnungslose«  und 
uQwissenschaftliches  Heginnen  angesehen  werden,  den  ganzen  Komplex  von 
Merkmalen,  aus  denen  sich  ein  soziales  oder  religiöses  Gebilde  zusanimen.setzt, 
als  genetisch  zusammengehörig  anzusehen  und  von  einem  einzigen  Ausgangs- 
punkt ;ibleiten  zu  wollen.  Vielmehr  spielt  die  Kreuzung  und  Verschmelzung 
vcrHchiedeuer  Gedankenreihen  ganz  heterogenen  Ursprungs  hierbei  eine  viel 
größere  Rolle,  als  man  gemeinhin  annimmt. 

Dazu  kommt  bei  vielen  Erklilrern  eine  gewisse  Sucht,  schon  in  entlegener 
Urzeit  statt  eint'aclier  (ledankengebilde  iind  primitiver  Institutionen  zusammen- 
gesetzte und  |)l5uimäßige  religiöse  und  soziale  Systeme  nachzuweisen.  Diese 
Neigung  hat  sich  wohl  nirgend  stärker  geltend  gemacht  als  in  der  Totemis- 
mustbrschung.  Die  Schuld  danm  i^eht  schon  auf  Mc  Lennan  zurück.  Sir  G.  Grey 
hatte  in  Australien  gefunden,  daß  jede  Familie  sich  nach  einem  Tier  oder  einer 
Ptiauze  nenne  und  daß  dieselbe  Gruppe  exogani  sei,  d.  h.  daß  ihre  Mitglieder 
nicht  untereinander,  sondern  nur  in  eine  andere  Gruppe  heiraten  dürfen. 
Mo  Lennan  verknüpfte  beide  Tatsachen,  zu  denen  er  als  Drittes  noch  die  Rech- 
nung der  Abstammung  in  weiblicher  Linie  zählte,  ohne  weiteres  miteinander 
zu  einem  religiös -sozialen  System,  und  seitdem  galten  Totemismus  und  Exo- 
gamie  als  untrennbar  verbunden,  als  zwei  Seiten  einer  und  derselben  Erschei- 
nung. Für  Mc  Lennan  selbst  war  sogar,  obwohl  er  auch  Tier-  und  PHanzen- 
verehrung  vom  Totemismus  herstammen  ließ,  die  soziale  Seite  die  Hauptsache 
und  ist  es  bis  heute  für  viele  Forscher  "reblieben. 

Ob  diese  Verknüpfung  zu  Recht  besteht  oder  nicht,  könnte  für  meinen 
heutigen  Vortrag  unwesentlich  erscheinen,  da  dieser  nur  das  Verhältnis  des 
Totemismus  zur  Rehgionsgeschichte  zum  Thema  hat  und  daher  von  der  sozialen 
Seite  ganz  absehen  könnte.  Letzteres  ist  aber  nicht  der  Fall,  da  die  Zusammen- 
gehörigkeit mit  der  Exogamie  augenscheinlich  eine  ganz  andere  Begriffsbestim- 
mung des  Totemismus  notwendig  machen  würde.  Ich  muß  daher  mit  einigen 
Worten  auch  auf  diese  Frage  eingehen. 

An  und  für  sich  läßt  sich  kein  Grund  einsehen,  weshalb  Totemismus  eine 
exogame  Heiratsordnung  verlangen  sollte,  und  tatsächlich  ist  auch  nie  ein  ernst- 
haft zu  nehmender  Versuch  gemacht  worden,  diese  aus  totemistischeu  Ideen 
zu  erklären.  Im  Gegenteil  sollte  man  annehmen,  daß  Eudogamie  seinem  Sinne 
viel  mehr  entsprechen  müsse.  Wenn  eine  Sippe  sich  z.  B.  nach  dem  Wolf 
nennt,  so  soUte  man  eine  Vorschrift,  daß  ein  Wolf  immer  nur  eine  Wölfin 
heiraten  dürfe,  für  weit  naturgemäßer  und  verständlicher  erachten,  als  eine 
solche,  die  ihm  das  gerade  verbietet  und  ihn  zwingt,  seine  Gattin  aus  der 
Sippe  der  Krähen  oder  der  Hirsche  zu  holen.  Aus  dem  Wesen  des  Totemismus 
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läßt  sich  also  die  Exogamie  nicht  verstehen  und  ableiten.^)  Diese  Unmöo'lich- 
keit  spricht  zur  Genüge  gegen  einen  genetischen  Zusammenhang.  Die  Verteidiger 
eines  solchen  haben  sich  außerdem  zumeist  damit  begnügt  festzustellen,  daß 
Totemisraus  und  Exogamie  bei  demselben  Volke  vorkommen,  ohne  zu  unter- 
suchen, ob  sie  sich  auch  bei  einer  und  derselben  sozialen  Gruppe  vereinigt 
finden.  Diet*  ist  nun  aber  durchaus  nicht  immer  der  Fall.  In  Australien  sind 
meistens  die  Clans  die  Träg-er  des  Totemismus,  während  die  exogamen  Ein- 
heiten  die  Klassen  oder  Phratrien  sind,  von  denen  jede  eine  Anzahl  von  Clans 
umfaßt.  Die  übergeordnete  Gruppe  regelt  also  die  Heiratsordnung,  während  die 
Unterabteilungen,  die  Clans,  totemistisch  sind,  aber  direkt  nichts  mit  der  Exo- 
gamie zu  tun  haben.  Allerdings  haben  auch  die  Heiratsklassen  häufig  tote- 
mistisch klingende  Namen,  aber  wenn  sie  vielleicht  auch  ihren  Ursprung  im 
Totemismus  haben,  so  scheinen  es  gegenwärtig  nicht  viel  mehr  als  bloße 
Namen  zu  sein.  In  Nordamerika  fallen  allerdings  die  totemistische  und  die 
exogame  Gruppe  meistens  zusammen;  aber  es  gibt  auch  Ausnahmen,  zumal  in 
Nordwe-stamerika,  und  auch  bei  einigen  Stämmen,  die  früher  als  aus  exogamen 
Totemgruppen  bestehend  beschrieben  wurden,  haben  neuere  Forschungen  eine 
kompliziertere  Verfassung  nachgewiesen  mit  exogamen  Phratrien  und  totemi- 
stischen  Clans.  Ganz  ähnlich  liegen  die  Verhältnisse  in  Afrika:  auch  hier 
decken  sich  Totemgruppe  und  Heiratsgruppe  durchaus  nicht  überall.*) 

Wenn  also  Exogamie  und  Totemismus  durchaus  nicht  immer  vereinigt 
auftreten,  wenn  sie  im  Gegenteil  sogar  bei  Völkern,  die  sowohl  totemistisch 
wie  exogam  sind,  an  verschiedene  soziale  Gruppen  gebunden  erscheinen,  so  fäUt 
jeder  Anlaß,  ja  sogar  jede  Möglichkeit  fort,  beide  als  notwendig  zusammen- 
gehörig anzusehen.  Wir  müssen  durch  diese  Tatsachen  im  Gegenteil  zu  dem 
Schluß  gedrängt  werden,  zu  dem  auch  Frazer  zuletzt  gekommen  ist,  daß  Exo- 
gamie und  Totemismus  in  ihrer  Entstehung  nichts  miteinander  zu  schaffen 
haben.  Daß  sie  so  häufig  zusammen  vorkommen,  liegt  einfach  daran,  daß  sie 
beide  Lebensäußerungen  einer  sozialen  Gruppe  sind;  und  da  in  ganz  primitiven 
Zuständen  die  einzige  vorhandene  soziale  Grupjie  die  auf  Blutsverwandtschaft 
beruhende  Sippe  ist,  so  treten  sie  eben  beide  unvermeidlich  als  Merkmale  der 
Sippe  auf  und  täuschen  so  eine  genetische  Einheit  vor. 

Fällt  also  die  Beziehung  zur  Heiratsordnung  und  zur  sozialen  Struktur 
fort,  so  bleiben  als  einzige  Kenuzeichen  des  Totemismus  das  eigeaartige  Ver- 
hältnis, in  dem  die  soziale  Gruppe  zu  dem  als  Totem  bezeichneten  Naturobjekt 
steht,  und  die  praktischen  Folgerungen,  die  die  Auffassung  dieses  Verhältnisses 
für  das  Handeln  der  Sippengenossen  nach  sich  zieht.  Wir  kommen  also  auf 
diese  Weise  zu  demselben  Ergebnis  über  das  Wesen  des  Totemismus  wie 
Frazer.  Demgemäß  haben  wir  nun  zu  fingen :  W  ie  stellt  sich  der  Mensch  oder 
vielmehr  die  Mensciu'ngrupjje  ihr  Verhältnis  zum  Totoni  vor,  und  welchtr 
Art  ist  das   Verhalten   des  Menschen  gegenüber  seinem  Totem? 

')  Das  ist  auch  Frazers   Mduuiig;  vgl.  Toteinism  and   Exogauiy   I    16'J. 
-)  Vgl.  meine  Arbeit:    Vi>rbreitang  und  Formen  des  Totemi^raii^  in  .\fnka.     Zeitscbi. 
f.  Ethn.  l!»lö  s   im  tr. 

3.1  • 
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Ks  i.st  <^erii(l«'7,n  tTstauiiIicIi,  welche  ^^eriiij^»*  Boiichtiinf^  dies»*  beidtn  Haupt 
tViij^eti  ^(  riiiidcn  hiiheii  und  wi»*  diirftij^  infol'jf-dfHBen  unsere  KciiiitniH  in  diesen 
l'iiiil<t<n  ibI.  DiiicIirnuHtiMii  wir  dir  Littialur.  so  linden  wir  nu-ist  nur  die 
Totenis  der  Sippen  ant'^'e/iihlt,  iibir  keine  Ani^ahcn  darüber,  wie  sich  die  Sifip»- 
zu  ihrem  Totem  stellt,  so  (hiß  wir  nur  zu  oft  vf'illij^  im  l'u-^/ewisscn  bh*iheii. 
ob  es  sieJi  wirklieh  um  'roteniisnius  handtdl.  Sellist  wenn  dt-i  HeriehterstatttM 
homcirkt,  dali  das  ani^eliiiehe  'i'otem  ni(!ht  i^etc'itet,  ^ej^cHHen  oder  sonstwie  g»'- 
braucht  werden  dürfe  und  das  ist  die  um  häuHf^sten  vorkommende  Angab»-, 
weil  sie  eine  augenfällige  'I'atsache  betrifft  — ,  wissen  wir  nicht,  ob  es  sich 
um  ein  totemistisches  oder  ein  aus  anderen  Gründen  ^^egebenes  Verbot  handelt 
Nur  die  Antrabe,  dab  (his  Verbot  für  eine  soziale  Gruppe  <,^ilt,  gibt  dann  einen 
Anhalt  für  das  Vorhandensein  von  Totemismus.  Aber  auch  hierin  sind  dif 
Berichte  oft  liickenhait  o(h'r  unbrauchbar;  der  eine  spricht  von  Familien,  der 
andere  von  ('lans,  der  dritte  von  Stämmen  oder  Unterstämmen,  so  daß  es 
häufig  unklar  bleibt,  r>b  man  es  mit  einer  Gruppe  von  Blutsverwandten  zu  tun 
hat  oder  nicht.  Über  den  Haupt])unkt  aber,  die  Vorstellung,  die  sich  der 
Mensch  von  seinem  Verhältnis  zum  Totem  macht,  erfahren  wir  selten  etwas 
Zuverlässiges.  Sogar  aus  den  Erdteilen,  die  allgemein  als  die  klassischen  Ge- 
biete des  Totemismus  bezeichnet  werden,  Nordamerika  und  Australien,  wissen 
wir  nur  von  verhältnismäßig  wenigen  Stämmen,  wie  sie  darüber  denken,  wäh- 
rend wir  von  sehr  vielen  ausführliche  Totemlisten  und  genaue  Angaben  über 
Heiratsordnuug  und  Clanverfassung  haben. 

Wo  wir  aber  Angaben  über  diesen  Punkt  finden,  da  weisen  sie  alle  nach 
derselben  Kichtung.  Wir  finden  immer,  daß  das  Totem  als  etwas  freundlich 
Gesinntes  aufgefaßt  wird,  als  etwas,  das  mit  der  Sippe  in  einem  so  nahen  Zu- 
sammenhang steht,  daß  es  als  Freund,  Verwandter,  Bruder,  häufig  als  älterer 
Bruder  bezeichnet  wird.  Das  Wort  Bruder  ist,  wie  beiläufig  bemerkt  sei,  nicht 
in  unserem  Sinne  aufzufassen,  sondern  dem  Sprachgebrauch  der  Naturvölker 
entsprechend  als  Sippengenosse  der  gleichen  Altersstufe.  Vielfach  führt  man 
die  Herkunft  der  Sippe  auf  das  Totem  zurück,  bezeichnet  es  also  als  Stamm- 
vater, und  oft  geht  man  so  weit,  sich  vöUig  mit  dem  Totem  zu  identifizieren 
und  sich  nach  ihm  zu  nennen. 

Versuche,  diese  Namengebung  als  den  Ausgangspunkt  anzunehmen  und 
von  hier  aus  den  ganzen  Totemismus  zu  erklären,  sind  mit  Recht  mit  der  Be- 
gründung zurückgewiesen  worden,  daß  für  den  primitiven  Menschen  der  Name 
kein  Symbol  bedeutet,  sondern  eine  wirkliche  Gleichheit,  daß  also  das  Sicheins- 
fühlen  mit  dem  Totem  der  Benennung  nach  ihm  vorausgegangen  sein  müsse. 
Wenn  eine  Sippe  sich  als  Wölfe  bezeichnet,  so  glaubt  sie  es  auch  zu  sein. 

Wie  aus  der  Selbstidentifizierung  mit  dem  Totem  die  totemistischen  Sippen- 
namen sich  ergeben,  so  lassen  sich  aus  ihr  auch  die  sonstigen  Wesenszüge  des 
Totemismus  ungezwungen  herleiten.  Hat  eine  Sippe  das  Wolfstotem,  sind  die 
SippenangehÖrigeu  also  Wölfe,  so  ist  der  Wolf  natürlich  ein  Verwandter,  denn 
Mensch  und  Wolf  sind  ja  dasselbe  und  gehören  beide  derselben  Sippe  an.  So 
erzählen    z.  B.    Spencer    und    GiUen,    daß    ein    zur    Känguruhsippe    gehörender 
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Australier,  auf  seine  Photographie  deutend,  sagte:  'that  one  is  just  ilie  same  ds 
me;  so  is  a  kangaroo.'^)    Ähnliche  Angaben  sind  in  der  Literatur  nicht  selten. 

Es  folgt  aber  hieraus  auch  die  sehr  wichtige  Tatsache,  daß  der  Mensch 
sein  Totem  nicht  als  ein  höheres,  über  ihm  stehendes  Wesen  betrachtet,  son- 
dern als  seines  Gleichen,  als  seinen  Bruder.  Höchstens  daß  er  es  respektvoll 
seinen   älteren  Bruder  nennt. 

Man  wird  wohl  ohne  große  Bedenken  die  Gleichsetzung  der  Sippe 
mit  der  Totemart  als  die  Grundtatsache  des  Totemismus  bezeichnen  dürfen. 
Heutzutage  allerdings  ist  das  Bewußtsein  der  Identität  in  ausgesprochener 
Form  nur  bei  einem  Teil  der  totemistischen  Völker  noch  lebendig.  Bei  den 
meisten  ist  es  abgeblaßt  zu  einem  mehr  oder  weniger  klaren  Glauben  an  Ver- 
wandtschaft oder  Freundschaft  mit  dem  Totem,  ein  Verhältnis,  zu  dessen  Er- 
klärung alle  möiiiichen  Legenden  erfunden  worden  sind,  sobald  und  weil  dem 
Menschen  sein  eio-ener  Glaube  rätselhaft  und  erklärungsbedürftig  zu  werden 
anfängt.  80  erzählt  eine  sehr  verbreitete  Art  von  Legenden,  der  Ahnherr  der 
Sippe  habe  sich  einmal  in  Gefahr  befunden  und  sei  von  einem  Tiere  gerettet 
worden;  zum  Dank  dafür  werde  dieses  Tier  seitdem  von  der  Sippe  als  Freund 
und  Bruder  betrachtet  und  nicht  getötet  noch  gegessen.  Andere  Sagen  erzählen, 
der  Stammvater  habe  eine  Frau  geheiratet,  die  eigentlich  ein  Tier  war  und 
nur  zeitweilig  Menschengestalt  annahm.  Wieder  andere,  die  schon  das  totemi- 
stische  Tabu  für  die  Hauptsache  halten,  melden,  der  Sippeuahn  sei  einst  nach 
dem  Genuß  eines  gewissen  Tieres  oder  einer  Pflanze  erkrankt  oder  gestorben; 
daher  sei  diese  Speise  seinen  Nachkommen  verlioten  usw.  Schon  die  Existenz 
und  die  Art  dieser  erklärenden  Erzählungen  verrät  uns,  daß  wir  es  mit  Be- 
gleiterscheinungen des  Verfalls  eines  alten  Glaubens  zu  tun  haben. 

Von  großer  Wichtigkeit  ist  auch  die  Art  des  Toteras.  Wir  tinden  heut- 
zutage  alles  Mögliche  als  Totem;  aber  schon  für  eine  oberflächliche  Betrach- 
tung ist  es  ofi'enbar,  daß  das  Tier  l)ei  weitem  in  erster  Reihe  steht,  und  ge- 
nauere Statistiken  bestätigen  diese  Beobachtung  vollkommen.  Eine  solche 
Statistik,  die  ich  für  Afrika  aufgestellt  habe,  hat  z.  B.  451  Tiertotems  gegen- 
über nur  178  anderen  ergeben;  (hibei  befinden  sich  unter  diesen  17S  noch 
24  Teile  von  Tieren  und  22  llimmelserscheinungen  wie  Sonne,  Mond,  Regen- 
bogen, Donner,  die  sehr  oft  gleichfalls  als  Tiere  aufgefaßt  werden.  Es  bleiben 
also  unter  der  Gesamtzahl  von  (520  nur  WJ  niehttiorische  Totems  übrig.  Für 
Zentral-Australien  weist  die 'fotemliste  von  S))eneer  und  Gillen  unter  204  Totems 
1()4  Tiere  auf,  die  von  dem  Missionar  Strelilow  aufgezeichneten  442  Totems 
der  Aranda  und  l.oritja  enthalten  nicht  weniger  iils  2<)<>  Tien'.  .Vueli  in  Nord- 
amerika überwiegen  die  Tiertotems  giinz  außerordentlich.  \\nu  hat  daraus  ge- 
schlossen, und  wohl  mit  Recht,  daß  das  Tier  das  älteste  und  vielleicht  ur- 
sprünglich einzige  Totem  gewesen  ist.  Und  diese  Beobachtung  gibt  uns  den 
Schlüssel  zum  Verständnis  der  ganzen  Erscheinung.  Sie  führt  uns  in  eine  Zeit 
zurück,    da   der    Menscii    im   Jägerstadium    in    engster    tägliehei"   Berülirung    mit 

'^  The  native  tribe^  of  Ceutral  Australia,  London   18y'.t,  Jr^.  -»<>2. 
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(li  r  'i'iciwelt  l<'l)tf.  mit  <1<t  'T  mii  tli*'  llf»risi|iaft  iiljrr  ^Vu'  Krdt-  zu  käinpft-ri 
liattf  und  (lio  iliiii  sriiic  tii^rlidif  N'iilnuiijr  lifftji-tp.  Die  stete  Hes^■hiit■ti^^u^lg  luit 
(Ifii  Tiritii,  (lii  miiiu8pj«*Het/t<'  Hfoliuchtuii^  ilinr  lifbensj^ewohnheit-n  erfüllt«- 
soiiit'ii  (idist  vollständig  und  sclnif  »«ine  DenkwriHf,  die  die  erfbrderliehe  psv- 
cliische  (irundhige  tfn  die  Kntw  icklung  toteinistiBcher  Aiif-chanun^en  bildete 
Sie  Ijostaiid  vor  iilleni  in  dein  l''elilen  <ler  uns  ho  nntürlich  erseheinenden 
-rlimfcti  Uuterscheiduug  von  MiMiseli  uml  Tier,  wodiinh  eine  (i|eielistellun<_' 
und  ldentilizierunt(  beider  einn'irrliclit  wurde.  Es  «gehörte  aber  ferner  rla/u  eine 
so7,UH!io(n  k<dlekti\  istisebf  Art  <les  Denkens,  die  der  uns  <^eläufi<^t'M  inrlividua- 
listischen  diainctral  eiitgenjengesetzt  ist.  Es  ist  nicht  der  einzelne,  der  sieh  mit 
irgendeinem  einzelnen  Tier  gleichsetzt,  sondern  die  Sippt%  die  einzige  zu  jener 
Zeit  vorhandene  Form  sozialer  Organisation,  ist  es,  die  diese  (ileichsetzung  vor- 
nimmt und  sich  mit  einer  Tierart  identifiziert.*) 

Übei-  die  Motive  dieser  Identifizierung  und  die  vorau-szusetzenden  psychi- 
schen \'orgänge  können  wir  natürlich  nur  Vermutungen  äußern,  die  eines  Be- 
weises nicht  fähig  sind.  Für  diese  unendlich  weit  zurückliegende  Zeit  fehlen 
uns  alle  greifbaren  Tatsachen,  auf  die  wir  eine  Beweisführung  gründen  kr)nnten: 
nur  liypothetisch  können  wir  uns  den  Geisteszustand  des  Menschen  jener 
Periode  und  die  Beweggründe  zu  seinen  Handlungen  vorstellen.  Es  hat  für  den 
Zweck  unserer  Untersuchung  keine  oder  nur  nebensächliche  Bedeutung,  auf  die 
Ursprungshypotbesen  näher  einzugehen.") 

Wir  können  nun  dazu  übergehen,  den  Totemismus  zu  definieren,  und 
kommen  unter  Berücksichtigung  der  vorhin  angeführten  Tatsachen  und  der 
daran  geknüpften  Erwägungen  zu  einer  Begriffsbestimmung,  die  die  von  Frazer 
in  sich  schließt,  aber  zugleich  umfassender  und  in  ihren  Einzelheiten  bestimmter 
ist.  Sie  lautet:  Totemismus  ist  dei-  Glaube,  daß  eine  Blutsverwandt- 
schaftsgruppe mit  einer  Gattung  von  Tieren,  in  zweiter  Linie  auch 
von  Pflanzen  oder  von  anderen  Naturgegenständeu,  in  einem  ewigen 
und  unlösbaren  Verhältnis  steht,  das  in  der  Kegel  als  Verwandt- 
schaft aufgefaßt  wird  und  beiden  Teilen  gewisse  Verpflichtungen 
auferlegt. 

Man  könnte  die  Definition  auch  noch  kna])per  fassen  und  einfach  sagen: 
'Totemismus  ist  die  Selbstidentifizierung  einer  Blutsverwandt- 
schaftsgrup2)e  mit  einer  Tierart',  indem  man  die  Nuancen  in  der  Auf- 
fassung des  Totemverhältuisses  als  Ausdrucksformen  für  das  Einheitsgefühl 
und  die  gegenseitigen  Pflichten  als  selbstverständliche  Folgerungen  aus  jenem 
betrachtet.  Man  muß  sich  aber  bewußt  bleiben,  daß  diese  Definitionen  nur  für 

*)  Über  die  psychologiscbeu  Grundlagen  des  Totemismus  vgl.  besonders:  Thurnwald, 
Die  Denkart  als  Wurzel  des  Toteinismu>  Korr.-Bl.  D.  Ges.  f.  Autlir.,  Ethn.,  ürgesch.  XLII) 
und  Reuterslciöld,  Die  Entstehung  der  Speisesakiamente.    Heidelberg  1912. 

-)  In  meiner  oben  zitierten  Arbeit  über  den  Totemismus  in  Afrika  habe  ich  zum 
Schluß  (S.  179i  die  Vermutung  geäußert,  daß  der  Mensch  gewissermaßen  im  Spiel  sich  mit 
einem  Tiere  identifiziert  habe.  Weiter  ausgeführt  habe  ich  diesen  Gedanken  in  meiner 
Arbeit:  Ausdrucks-  und  Spielt iltigkeit  als  Gnindlage  des  Totemismus.  Anthropos  X/XI 
(1915/16)  S.  .58(5  ff. 
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den  ursprünglichen  reinen  Totemismus  Geltung  haben,  nicht  aber  für  seine 
späteren  abgeleiteten  Formen.  Sobald  z.  B.  au  Stelle  der  Sippenverfassung 
andere  soziale  Organisationen  treten,  kann  der  Totemismus  auf  diese  übertragen 
werden  und  verändert  dadurch  natürlich  sein  Wesen.  Eine  Definition,  die  alle 
Formen  des  Totemismus  umfassen  sollte,  müßte  so  allgemein  gehalten  werden, 
daß  sie  jeden  greifbaren  Inhalt  verlöre. 

Die  Verpflichtungen  der  Totemgenossen  ergeben  sich  aus  der  Natur  des 
Verhältnisses  zwischen  Mensch  und  Totem  und  fordern,  allgemein  gesprochen, 
ein  freundschaftliches,  brüderliches  Verhalten.  Sie  schließen  daher  naturgemäß 
jede  Verletzung  des  Totemtiers,  vor  allem  seine  Tötung,  den  Genuß  seines 
Fleisches,  den  Gebrauch  seines  Felles  usw.  aus.  Dagegen  erwartet  man  auch 
von  ihm  ein  entsprechendes  Verhalten  gegen  seinen  menschlichen  Bruder,  und 
wir  haben  genug  Berichte,  die  uns  beweisen,  daß  der  Mensch  tatsächlich  fest 
daran  glaubt,  daß  .sein  Totem,  auch  wenn  es  ein  gefährliches  Tier  ist,  em 
Löwe,  ein  Krokodil,  eine  Giftschlange,  ihm  kein  Leid  zufügen  wird,  solange  er 
seinerseits  seine  Pflichten  ihm  gegenüber  erfüllt.  Man  kann  diese  Verpflich- 
tungen nicht  wohl  als  religiöse  bezeichnen;  es  sind  einfach  soziale  Pflichten, 
wie  sie  sich  unter  Sippengenosseu  von  selbst  verstehen.  Dieselben  Vorschriften, 
die  das  Leben  innerhalb  der  Sippe  regeln,  bestimmen  auch  das  Verhalten  der 
Sippe  zu  der  Tiergattung,  die  ihr  Totem  ist. 

Fragen  wir  nun  nach  dem  religiösen  Gehalt  des  Totemismus,  so  kann 
man  nur  antworten:  er  ist  gleich  Null,  er  existiert  überhaupt  nicht.  Der  Tote- 
mismus in  seiner  reinen  Form  ist  keine  Religion,  hat  keinen  religiösen  Ur- 
sprung und  läßt  auch  gar  keine  Möglichkeit  spontaner  religiöser  Weiterent- 
wicklung erkennen.  Frazer  ist  vollkommen  im  Recht,  wenn  er  zu  dem  Ergebnis 
kommt:  'Der  Totemismus  ist  an  sich  überhaupt  keine  Religion;  denn  die 
Totems  als  solche  werden  nicht  verehrt,  sie  sind  in  keinem  Sinne  Gottheiten, 
sie  werden  nicht  durch  Gebet  und  Opfer  günstig  gestimmt.' M  Alle  Konstruk- 
tionen, in  denen  der  Totemismus  zu  einem  wesentlichen  Bestandteil  oder  gar 
zur  Wurzel  der  gesamten  Religion  gemacht  worden  ist,  gehen  von  der  falschen 
Voraussetzung  aus,  daß  das  Totem  eine  Gottheit  ist,  die  kultisch  verehrt  wird. 
Diesem  Irrtum  ist  schon  Mc  Lennan  verfallen,  später  Robertson  Smith  und 
seine  Schüler  wie  Jevons,  neuerdings  noch  Durkheim.  Allen  diesen  Aufstellungen 
gegenüber  muß  man  betonen,  daß  sie  mit  den  Tatsachen  in  vollkommenem 
Widerspruch  stehen,  daß  ein  Kult  des  Totems  nirgend  nachgewiesen  ist  und 
auch  gai-  nicht  existieren  kann,  weil  die  N'orbedingung,  daß  das  Totem  als 
etwas  Höheres,  Mächtigeres  angesehen  wird,  nicht  vorhanden  ist.  Man  widmet 
dem  Totem  ebensowenig  einen  Kult,  .sagt  Frazer,  wie  etwa  seinen  Ritern  oder 
Geschwistern.^) 

Man  braucht  aber  daraus  nicht  zu  folgern,  daß  der  Totemismus  für  die 
Geschichte  der  Religion  ül)erhaupt  keine  Bedeutung  habe;  es  folgt  daraus  nur, 
daß  er  für  sich  allein   nicht  die   Kraft  besessen  hat.   sich    zu    einer   Ixelijjcion  zu 
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entwickeln  oder  gai  «it-n  Keim  /u  nlltr  Kfli^'iuii  abzugehen.  Aber  <^  ist  sehr 
wohl  (lenkbar,  diiB  >t  in  Vorbindnug  mit  anderen  an  der  Entwicklung  der 
Religion  beteiligten  Faktoren  einen  violleiclit  nicht  unwesentlichen  Beitrag  zur 
Entstehung  neuer  WeligionHfornifii  bfigcsteuert  hat.  An  sich  unfähig  zu  eigener 
Höherentwicklung,  mag  er,  durcli  andere  ideeiikrei.se  befruchtet,  einen  trefflichen 
Nährboden  für  neue  Gedankengebilde  abgegeben  haben.  Die  Ideenkreise,  an  die 
ich  denke,  sind  vor  allem  der  Zauberglaube,  der  Ahnenkult  und  der 
Seelenglaube.  Daß  alle  drei  mit  dem  Totemisnius  in  «len  Korinen,  die  wir 
bei  den  heutigen  NaturviUkern  kennen,  unauflöslich  verknüpft  sind,  ist  eine 
bekannte  Tatsache  —  man  braucht  nur  an  die  zauberischen  Toterazeremonien 
der  Zentral -Australier  oder  an  den  Glauben  mancher  Negerstänime  an  die 
Wanderung  der  Seeleu  in  Totemtiere  zu  denken  — -;  aber  die.se^Verbindung  ist 
bishei'  mei.st  so  erklärt  worden,  daß  man  entweder  den  Totemismu.s  oder  die 
Magie  oder  den  Aniuiismus  als  Anfangspunkt  der  Entwicklung  nahm  und  die 
anderen  davon  ableitete. 

So  sind  Robertson  Smith  und  seine  Schüler  sowie  neuerdings  Durkheim 
vom  Totemismus  ausgegangen,  Wilken,  Tylor,  Frazer  in  seiner  ersten  Theorie, 
Wundt  u.  a.  vom  Animismus,  Frazer  in  seiner  zweiten  Theorie  von  der  Magie. 
Aber  abgesehen  davon,  daß  diese  Erklärungen  nicht  von  dem  ausgehen,  was  allen 
'Totemismen',  allen  verschiedenen  Gestaltungen,  in  denen  wir  den  Totemismus 
heute  auf  der  Erde  antreffen,  gemeinsam  ist,  sondern  von  Erscheinungen,  die 
nur  hie  und  da  vorkommen,  daß  sie  also  versuchen,  das  Normale  vom  Anormalen 
abzuleiten,  die  Regel  durch  die  Ausnahme  zu  erklären,  leiden  sie  an  einem 
anderen  Fehler.  Sie  sind  nämlich  aUe  beeintiußt  durch  die  ganz  unberechtigte 
Voraussetzung,  daß  die  Entwicklung  der  Religion  wie  die  der  gesamten  Kultur 
überhaupt  eine  und  dieselbe  für  die  ganze  Menschheit  gewesen  sei  und  die- 
selben, in  einer  einzigen  Reihe  aufeinanderfolgenden  Stufen  durchlaufen  habe. 
Die  Erklärer  haben  gänzlich  die  doch  unbezweifelbare  Tatsache  vernachlässigt, 
daß  die  Geschichte  der  einzelnen  Rassen,  Völkergruppen  und  Stämme  sehr  ver- 
schiedenartig verlaufen  und  auf  die  mannigfaltigste  Weise  durch  die  geographi- 
schen Lebensbedingungen,  durch  Berührungen  mit  anderen  Völkern  und  Kul- 
turen, durch  AVanderungen  usw.  beeinflußt  worden  ist.  Unter  der  Einwirkung 
veränderter  Lebensbedingungen  entwickeln  .sich  Kulturformen  nach  verschiedener 
Richtung,  fremde  Kulturen  bringen  befruchtende  Keime  hinzu,  aus  denen  neue 
Bildungen  entsprießen  können;  Durchdringung  und  Verschmelzung  ursprünglich 
getrennter  Gedankenkreise  schaffen  gleichfalls  Neues,  und  alle  diese  Einflüsse 
und  Mischungen,  deren  Zahl  im  Laufe  der  vielen  Jahrtausende  menschlicher 
Geschichte  unberechenbar  groß  gewesen  sein  muß,  sind  nicht  an  zwei  Orten 
genau  die  gleichen  gewesen.  Liegt  es  nicht  näher,  die  unendliche  Mannig- 
faltigkeit der  Erscheinungen  durch  derartige  Vorgänge  zu  erklären,  statt  alle 
in   das  Schema  einer  einzigen  Stufenfolge   der  Entwicklung  hineinzuzwängen? 

Der  Gang  der  Entwicklung  ist  vielleicht  ein  etwas  anderer,  je  nachdem 
ob  zwei  Gedankenkreise  unabhängig  voneinander  bei  einem  und  demselben 
Volke  entstanden  sind  oder  ob  einer  von  ihnen  von  außen  her  übernommen  ist. 
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Im  ersteren  Falle  mögen  beide  lange  Zeit,  unbeeinflußt  voneinander,  neben- 
einander bestehen,  weil  jedes  als  ein  für  sich  existierendes  Ganzes  im  Bewußtsein 
des  Volkes  lebt.  Anders,  wenn  ein  Volk  etwa  den  Gedanken  des  Totemismus 
von  einem  Nachbarstamm  übernimmt;  dann  spricht  die  Wahrscheinlichkeit  dafür, 
daß  es  versuchen  wird,  die  ihm  neuen  Ideen  an  schon  vorhandene  altgewohnte 
anzugliedern.  In  welcher  Weise  das  geschieht,  hängt  davon  ab,  für  welche 
Bestandteile  des  neu  erworbenen  Gedankenkreises  die  ererbten  Ideenkomplexe 
Anknüpfungspunkte  darbieten.  So  kann  am  Totemismus  das  Verbot,  das  Totem 
zu  essen,  Veranlassung  zu  einer  Einordnung  des  gesamten  Totemismus  in  das 
Tabusystem  werden;  der  Glaube  an  Abstammung  vom  Totem  schlägt  ohne 
Zwang  eine  Brücke  zum  Ahnenkult,  während  ein  Volk,  bei  dem  magische  Ideen 
und  Praktiken  mit  Bezug  auf  Tiere  bereits  vorhanden  sind,  geneigt  sein  wird, 
auch  das  Totemtier  als  ein  mit  besonderen  Zauberkräften  ausgerüstetes  Wesen 
anzusehen.  Die  bei  einem  Volke  heiTschende  Geistesrichtung  wh*d  also  bei 
Übernahme  des  Totemismus  unwillkürlich  die  Aufmerksamkeit  auf  diejenigen 
seiner  Bestandteile  richten,  die  in  innerer  Verwandtschaft  zum  geistigen  Kultur- 
besitz des  Volkes  stehen.  Ein  weiterer  zu  beachtender  Gesichtspunkt  ist  der. 
daß  wenitjer  der  o-edankliche  Kern  übernommen  wird  als  vielmehr  au»  ihm  sich 
ergebende,  äußerlich  wahrnehmbare  Bräuche  und  Handlungen.  So  kann  es 
kommen,  daß  bei  Entlehnung  einer  fremden  Kultur  die  Xebensache  zur  Haupt- 
sache wird,  sekundäre  Merkmale  zu  primären  werden  und  daß  man  schließlich 
versucht,  aus  Nebendingen  die  ganze  Erscheinung  zu  erklären. 

Auf  unseren  FaU  angewendet,  besagen  diese  Betrachtungen,  daß  Totemis- 
mus, Ahnenkult,  Animismus  und  Magie  ganz  selbständige  Ideenkomplexe  sind, 
die  unabhängig  voneinander  entstanden  sind,  sich  später  in  örtlich  vielfach 
verschiedener  Weise  verschmolzen  und  Veranlassung  zur  Entstehung  mannig- 
facher neuer  Gebilde  oregeben  haben.  Auf  diese  Weise  lassen  sich  m.  E.  alle  die 
vielfältio-  gewandelten  Formen  des  heutigen  Totemismus  ungezwungen  erklären, 
allerdings  nur  hypothetisch,  da  die  vorauszusetzenden  historischen  Vorgänge 
durch  keine  zuverlässige  Überlieferung  gesichert  sind  und  daher  von  uns  kon- 
struiert werden  müssen.  Aber  auf  dem  Wege  eingehender  Vergleichung  der  ge- 
samten Kulturen,  die  vermutlich  an  der  Mischung  beteiligt  sind,  werden  wir 
wahrscheinlich  allmählich  zu  einigermaßen  gesicherten  Ergebnissen  kommen, 
und  in  der  Tat  ist  die  heutige  ethnologische  Forschung  auf  dem  besten  Wege 
dazu.    Ich  will  das  Gesagte  nun  an  einzelneu  Beispielen  erläutern. 

Die  Aranda  und  ihre  Nachbarn  in  Zentral-Anstralien  vollfüliien  höchst 
seltsame  magische  Zeremonien,  die  das  Wohlergeheu  und  die  möglichste  Ver- 
mehrung ihres  Totcnis  zum  Ziel  haben  und  die  mit  Keeht  bei  ihrer  Entdeckung 
durch  Spencer  und  Gillen  das  größte  Aufsehen  erregt  und  eine  ganze  Literatur 
ins  Leben  gerufen  haben.  Jede  Totemgruppe  hat  ihre  eigenen  Zeremonien,  die 
von  ihren  Mitgliedern  vollzogen  werden  und  das  Totem  vernieliren  sollen,  <>i»- 
wohl  dieses,  auch  wenn  es  eßbar  ist,  von  den  Angehörigen  der  Gruppe  im 
allgemeinen  nicht  genossen  werden  darf.  Jede  (iruppe  würde  also  die  Zeremonie 
nicht   für   sich,   sondern    zum  Besten    der   anderen  Totemgruppen    de^  Stammes 
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uuslühioii.  In  fler  'l'iit  IikIhmi  Kni/er  sowie  .Spencer  uu<l  (iiUeii  die  Meinung 
ausgesprochen,  (Jaß  <lei  Totemisinus  der  Aranda  ein  niagi.scheK  kooperatives 
Systeui  zur  Beschafl'nng  der  Lebensliedürfnisse  des  Stammes  sei.  Der  Missionar 
8t]V'hlovv  hat  alhfrdings  hcstritten,  und  jedcnfallK  mit  Kecht,  dab  di«;  Aranda 
einen  soIcIkmi  sozialen  altriiislisclien  (iedanken  bei  dii-sen  Zeremonien  hätten; 
sie  gäben  viciniebi-  slets  nnr  an.  daß  sit-  sie  vollzcigen,  weil  es  von  den  Vor- 
fahren so  angeordnet  sei.  Aber  wenn  die  Nabrungsbescdiaffung  au("h  wirklich 
der  ausgespnjcliene  Zweck  der  Zaubcrhandlungen  wäre,  so  sch(;int  es  mir  doch 
unmöglich,  sie,  wie  Frazer  früher  wollte,  als  Wur/el  des  Totemisinus  anzusehen, 
weil  das  hieße,  eine  weltweit  verbreitete  Erscheinung  aus  einer  nur  lokal  vor- 
koTnnxMiden  Abnormität  herzuleiten.  Aus  demselben  Grunde  kann  die  magische 
Handlung  ül»erliaupt,  an<;h  wenn  sie  einen  anderen  Zweck  hätte,  nicht  die 
Quelle  des  Totemismus  sein,  weil  Zauberhandlungen  mit  Bezug  auf  das  Totem 
dafür  viel  zu  selten  sind.  \'or  allem  aber  kann  man  sich  keine  Vorstellung 
davon  machen,  auf  welcln-  Weise  ein  Tier,  das  eine  Sippe  mit  Vorliebe  als 
Nahrung  gebraucht  und  daher  durch  Zauberzeremonien  zu  vermehren  sucht, 
zum  Bruder  und  Freund  der.selben  Sippe,  also  zum  Totem  im  eigentlichen  Sinne 
des  Worts,  werden   kfinnte. 

Umgekehrt  kann  man  auch  nicht  die  magische  Zeremonie  aus  dem  totemisti- 
schen  Gedanken  ableiten;  denn  es  ist  nicht  einzusehen,  wie  die  Vorstellung  der 
Identität  mit  einer  Tierart  den  Glauben  an  die  Wirksamkeit  magischer  Hand- 
limgen  erwecken  kann.  Es  muß  eben  dieser  Glaube  schon  vorhanden  sein  oder 
von  außen  hinzutreten:  aus  seiner  Verbindung  mit  dem  Toteraglauben  können 
dann  leicht  solche  Zeremonien  hervorgehen. 

Ich  möchte  bei  dieser  Gelegenheit  die  Vermutun^j  äußeru,  daß  der  Zweck 
der  intichiuma-Zcremonien  wohl  ein  anderer  ist,  als  Spencer  und  Gillen  an- 
nehmen. Allerdings  soll  das  Totem  vermehrt  werden,  aber  nicht  insofern  es 
Nahrungsmittel  ist;  denn  es  ist  ja  der  Totemgruppe  untersagt,  und  jede  Gruppe 
hat  unzweifelhaft  wenigstens  anfänglich  bei  solchen  Handlungen  zunächst  nur 
au  sich  und  ihr  eigenes  Wohl  gedacht.  Aber  die  Totemart  ist  ja  identisch  mit 
dem  Clan,  und  wenn  z.  B.  der  Känguruh-Clan  auf  zauberischem  Wege  für  die 
\ermehrung  der  Känguruhs  zu  sorgen  sich  bemüht,  so  sorgt  er  zugleich  für 
das  Gedeihen  seiner  eigenen  Sippe.  Das  ist  vielleicht  die  ursprüngliche  Vor- 
stellung gewesen,  die  vom  Standpunkt  des  totemgläubigen  Primitiven  durchaus 
logisch  und  seiner  Denkweise  angemessen   ist. 

Es  scheint  mir  also,  nicht  bloß  für  den  Fall  der  Aranda,  sondern  für  alle 
Fälle,  in  denen  wir  totemistische  Zauberhandlungen  vorfinden,  die  einzig  zu- 
lässige x\nnahme  zu  seiu,  daß  sie  aus  einer  Verschmelzung  zweier  ursprünglich 
getrennter  Ideengebiete,  des  totemistischeu  und  des  magischen,  hervorgegangen 
sind.  Es  ist  erklärlich,  daß  dabei  durch  die  Macht  des  inneren  Ideengehalts 
beider  Komplexe  die  Entwicklung  oft  in  ähnliche  Bahnen  gedrängt  wird.  Wird 
die  VorsteUuns,  daß  der  Mensch  durch  magische  Mittel  die  Natur  beeinflussen 
könne,  in  den  totemistischeu  Gedankenkreis  hineingetragen,  so  ist  es  natürlich, 
daß  jede   Totemgruppe   diese  Mittel  zunächst  ihrem   Totem   gegenüber  in   An- 
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Wendung  bringt,  da  sie  ja  mit  diesem  von  vornlierein  in  intimer  Beziehung 
steht  und  sich  dahei-  auch  einen  besonders  starken  Einfluß  darauf  zutraut. 
Eine  Sippe,  die  z.  B.  eine  Giftschlange  als  Totem  hat,  ist  immun  gfgen  Schlangen- 
bisse und  kann  sie  bei  anderen  heilen;  ist  ihr  Totem  der  Donner,  so  kann  sie 
ein  Gewitter  herbeirufen  oder  verscheuchen;  eine  Sippe  mit  dem  Sonnentotem 
erhält  die  Aufgabe,  die  wärmende  und  leuchtende  Kraft  der  Sonne  zu  stärken  usw. 
Für  alles  dieses  haben  wir  zahlreiche  Beispiele.  Es  eröffnet  sich  hier  ein  Weg, 
auf  dem  einzelne  Sippen  später  zu  Kultgenossenschaften,  Priesterschaften  oder 
Ärztekollegien  werden  können  und  unter  günstigen  Umständen  wohl  auch 
creworden  sind. 

Hat  der  Gedanke,  daß  eine  Sippe  Macht  besitzt  über  ein  Tier,  eine  Pflanze 
oder  über  mehrere  Tiere  und  Pflanzen  —  denn  es  kommen  ja  auch  mehrfache 
Totems  vor  —  erst  einmal  Wurzel  geschlagen,  so  kann  er  unter  besonderen 
Umständen  erweitert  werden  zu  der  Idee,  die  ganze  Natur  gewissermaßen  unter 
die  Sippen  eines  Stammes  aufzuteilen  und  jeder  einzelnen  einen  Anteil  zur 
magischen  Beeinflussung  zuzuweisen.  Der  Grundgedanke  der  Magie,  daß  der 
Mensch  Macht  über  die  Natur  habe,  ist  dann  in  Anlehnung  an  das  Sippentotem 
bis  zu  seinen  äußersten  Grenzen  durchgeführt.  Ein  solches  System  ist  bei 
mehreren  australischen  Stämmen  nachgewiesen. 

Auch  das  gelegentlich  vorkommende  rituelle  Essen  des  sonst  als  Xahruug 
verbotenen  Totems  erklärt  sich  auf  diese  Weise  aus  der  Unterdrückung  des 
eigentlichen  totemistischen  Gedankens  der  Schonung  des  Totems  durch  magische 
Zwecke,  zu  denen  der  Genuß  des  dabei  verwandten  Tieres  nötig  ist.  Die  Auf- 
stellung eines  besonderen  genießenden  Totemismus  gegenüber  dem  ent- 
sagenden, wie  sie  von  Wundt  geschehen  ist^),  halte  ich  für  vollkommen 
unbegründet.  Es  gibt  nur  einen  Totemismus,  bei  dem  das  Totem  tabu  ist; 
das  Essen  des  Totems  ist  nicht  aus  dem  Totemismu.s  zu  erklären,  sondern  aus 
magischen  Absichten.  Wundt  ermöglicht  sich  die  Zusammenfassung  diest-r  zwei 
ganz  entgegengesetzten  Arten  des  Verhaltens  gegenüber  dem  Totem  durch  die 
Behauptung,  daß  beiden  die  Scheu  vor  dem  Totem  und  eine  gewisse  kultische 
Verehrung  gemeinsam  sei.')  Aber  die  Scheu  beruht  doch  nur  eben  darauf,  daß 
man  das  Totem  nicht  verletzen,  geschweige  töten  und  essen  darf,  und  kann 
folglich  dem  'genießenden'  Totemismus  nicht  eigen  sein,  und  worin  die  'kul- 
tische Verehrung'  eigentlich  bestehen  soll,  bleibt  unertindlicli.  Wundt  gibt  selbst 
zu,  daß  ein  rein  totemistisclier  Kult  nicht  existiert,  soudt-ru  daß  Zaubervorstcl- 
lungen,  Fetischismus,  l)iiMU)uenglaube  usw.  dabei  mitwirken;  aber  er  liält  den 
Ausdruck  'totemistisohrr  Kult'  überall  für  gerechtfertigt,  'wo  Tiere  in  d»'r 
doppelten  Figenschaft  der  Ahnen-  und  Schutztiere  im  Mittelpunkt  des  Kultus 
steheti'.^)  l)emgegenül)er  luuß  man  betonen,  daß  in  alKii  Fällen  reinen  Tot«*- 
mismus,  d.  h.  da,  wo  »las  Totemtier  noch  nicht  mit  Ahnen-  oder  Dämonenkult 
in  Verbindung  gebraciit  ist,  von  einem  Kult  keini>  Spur  zu  finden  ist.  So  fehlt 
•/..  B.  das  Opfer  fast   ganz;   selbst   Frazer   hat    in    seiner  erschöpIViuh-n    Mnterial- 

')  Völkerpsycholoirif   II-  •_'•»(;  H".    I.cip/.isT  i'.iMti.  *»  VA\<\.  S.  24.".  '    Ebd.  8.269. 
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Kiininiliing  nur  ganz  wenige  Fülle  von  »lom  Totem  dartrebrachti'ii  Opfern  ;in/ii- 
fiiliren  vcnnocht.  Und  Hugar  (lit-Hf  wenigen  l'iilli-  Bind  keineswegs  «.'inwundfrei-, 
-K'  sind  v»M'nnitlii-li  als  einfache  Spt-isiing  des  hefreunditen  Tot<.*nitieres  und 
nielit   als   Opfer  anfziifiissin. 

Wenn  man  al)er  die  Untermhoidung  /wisclien  entHagr-ndeni  und  geniebendem 
TotemiHinus  aufrechterhalten  will  und  etwa  gar  den  letzteren  —  was  Wundt 
nicht  tut,  wohl  aher  Frazer  -  als  die  ältere  Form  betrachtet,  ao  steht  man 
vor  der  Schwierigkeit,  zu  erklären,  wie  das  Töten  und  Essen  gerade  des  Tieres, 
das  vordem  die  iiauptnahrung  der  Totemgruppe  ausgemacht  hat,  mit  einem 
absoluten  Verbot  belegt  werden  kann,  dessen  Bruch  Tod  oder  schwere  Krank- 
heit unfehlbar  nach  sich  /(■)ge.  Auch  Frazer  hat  diese  Schwierigkeit  wohl 
empfunden  und  nur  schwache  W'rsuche  gemacht,  sie  /u  ül»erwinden.  Er  iiieint^ 
eine  möglichem  Erklärung  liege  in  der  Beobachtung,  daß  aucli  Tiere  in  der  Kegel 
ihre  eigene  Art  nicht  fressen.  Diese  Beobachtung  hätte  der  Men.sch,  scheint 
mir,  auch  an  sich  selbst  machen  können;  denn  auch  Anthropophagen  pHegen 
ihre  Verwandten,  ihre  Sippengenossen,  nicht  zu  verzehren,  sondern  nur  Fremde. 
Die  ganze  Erklärung  erscheint  mir  aber  sehr  gesucht  und  unwahrscheinlich, 
wie  denn  auch  ihr  Urheber  ihr  nur  weniir  Gewicht  beilefjt  und  einer  zweiten 
anscheinend  mehr  Wahrscheinlichkeit  beimißt,  wenn  er  sie  auch  keineswegs  für 
gesichert  erachtet.  Jede  Totemgruppe  habe  ni-sprünglich  die  doppelte  Aufgabe 
gehabt,  für  die  Vermehrung  einer  bestimmten  Tierart  zu  sorgen,  als  auch  sie 
zu  jagen  und  zu  erlegen.  Der  s])äter  auftauchende  Gedanke,  es  werde  dem  Jäger 
leichter  sein,  das  Tier  anzulocken  und  zu  fangen,  wenn  er  von  ihm  nicht  als 
Feind  und  Verfolger  gefürchtet,  sondern  ihm  als  Freund  vertraut  sei,  habe  die 
Sippe  bewogen,  fortan  von  der  Tötung  ihres  Totemtiers  abzusehen.^)  Kann 
man  im  Ernst  annehmen,  daß  ein  Stamm  primitiver  Jäger  auf  den  selbstlosen 
Gedanken  kommen  könnte,  freiwillig  seiner  Hauptnahrung  zu  entsagen?  Und 
zu  welchem  Zweck?  Wenn  es  geschähe,  um  das  Tier  in  Sicherheit  zu  wiegen 
und  leichter  anlocken  zu  können,  so  müßte  man  schließen,  daß  totemistische 
Völker  ihi-e  Totemtiere  lebendig  zu  fangen  pflegen,  um  sie  an  andere  Totem- 
gruppen  auszuliefern.  Es  gibt  keine  Tatsache,  die  das  bezeugt.  Im  Gegenteil, 
die  Totemgruppe  jagt  ihr  Totemtier  überhaupt  nicht,  das  tun  nur  die  anderen 
Totemgruppen.  Die  Entsagung,  die  sie  sich  selbst  auferlegt  haben  soll,  ist  also 
ganz  zwecklos.  Ich  habe  das  Beispiel  augeführt,  um  zu  zeigen,  zu  welch  ge- 
künstelten Hypothesen  man  gezwungen  worden  ist,  um  sich  aus  einem  selbst- 
geschafienen  Dilemma  herauszuhelfen.  Frazer  hat  später  übrigens  diese  Erklärungs- 
versuche selbst  aufgegeben:  denn  ohne  auf  sie  zurückzukommen,  erklärt  er  das 
Totemverbot  m.  E.  richtig  aus  dem  Sippengefühl  heraus  und  das  Essen  des 
Totems  als  magische  Handlung.-) 

Daß  gerade  magische  Ideen  in  verhältnismäßig  großem  Umfange  in  den 
Totemismus  eingedrungen  sind,  erscheint  verständlich,  wenn  man  bedenkt,  daß 
das  magische  Denken   uralt  ist.   vielleicht  ebenso  alt  wie  die  dem  Totemismus 

\)  Totemism  and  Exogamy  I  121  tf.  ^  Ebd.  IV  6. 
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zugrunde  liegende  Denkweise.  Man  kann  sich  im  Gegenteil  wundem,  daß  nicht 
der  Totemismus  von  vornherein  ganz  in  den  Bann  der  Magie  gekommen  und 
zauberischen  Zwecken  dienstbar  geworden  ist.  Das  ist  aber  nicht  der  Fall; 
magisch-totemistische  Handlungen  bilden  durchaus  die  Ausnahme,  und  dieses 
Verhältnis  beweist  klar,  daß  beide  ursprünglich  getrennt  nebeneinander  be- 
standen und  nicht  eines  aus  dem  anderen  hervorgegangen  ist. 

Auch  zum  Ahnenkult  und  Animismus  besitzt  der  Totemismus  eine 
bequeme  Überleitung.  Denn  da  das  Totem  als  Verwandter  und  Sippengenosse 
gilt;  so  müssen  beide,  Mensch  und  Totem,  gemeinsamer  Abstammung  sein,  und 
man  sieht  sich  schließlich  vor  die  Frage  gestellt,  ob  der  Stammvater  der  Sippe 
ein  Mensch  oder  ein  Tier  war.  Der  Primitive  wird  infolge  der  Trägheit  und 
Verschwommenheit  seines  Denkens  oft  nicht  imstande  und  nicht  willens  sein, 
sich  in  dieser  Alternative  klar  zu  entscheiden,  sondern  er  läßt  die  Frage  lieber 
im  Ungewissen,  was  ihm  keine  Schwierigkeiten  bereitet.  Er  begnügt  sich  ja 
mit  dem  Glauben,  daß  er  selbst  sowohl  Mensch  wie  auch  ein  bestimmtes  Tier 
sei,  obwohl  der  Augenschein  dagegen  spricht:  weshalb  also  nicht  auch  der 
Urahn,  den  er  nie  gesehen"^  Gibt  er  sich  aber  die  Mühe,  über  die  Frage  nach- 
zudenken —  und  das  wird  er  meistens  erst  tun,  wenn  der  Totemglaube  anfängt 
für  ihn  unverständlich  zu  werden  — ,  so  gibt  es  für  ihn  verschiedene  Lösungen: 
der  Stammvater  war  Menscli  oder  Tier  und  hatte  sowohl  menschliche  wie 
tierische  Kinder;  oder  er  war  anfänglich  Tier,  nahm  dann  aber  Menschengestalt 
an;  oder  er  konnte  beliebig  in  der  einen  oder  anderen  Gestalt  erscheinen;  oder 
er  war  Mensch,  heiratete  aber  eine  Frau,  die  eigentlich  ein  Tier  war.  Für  alle 
diese  Lösungen  haben  wir  Beispiele.  Aber  ganz  abgesehen  davon,  ob  der 
Mensch  sich  diese  Frage  stellt  und  wie  er  sie  beantwortet,  liegt  der  bequeme 
Übergang  zu  einem  Kult  der  tierischen  oder  halbtierischen  Ahnen  auf  der  Hand, 
sobald  sich  überhaupt  eine  Verehrung  der  verstorbenen  Vorfahren  ausgebildet 
hat.  Es  ist  auch  hier  nur  erstaunlich,  daß  ein  solcher  Kult  nicht  viel  häutiger 
nachzuweisen  ist.  Das  erklärt  sich  wohl  am  ehesten  dadurch,  daß  der  Ahnen- 
kult im  allgemeinen  nicht  dem  hypothetischen  ersten  Stammvater,  sondern 
näherliegenden,  kürzlich  verstorbenen  Vorfahren  gilt,  deren  Gedächtnis  noch 
nicht  in  der  Erinnerung  der  Lebenden  erloschen  ist.  Von  diesen  weiß  man  aber, 
daß  sie  Menschen  gewesen  sind,  und  kommt  daher  nicht  auf  den  Gedanken, 
sie  als  Tiere  zu  verehre.n. 

Mit  dem  Aufkonunen  einer  deutlichen  Seelenvorstelluug  wandelt  sich 
die  Auffassung.  Die  Ina  dahin  ungeteilte  Persönlichkeit,  die  einfach  mit  dem 
Totem  identifiziert  wurde,  zerfällt  nun  in  zwei  Hälften,  von  denen  die  eine 
beim  Tode  vernichtet  wird,  währeml  die  andere,  eben  die  Seele,  weiterlebt. 
Sagte  man  vorher:  der  Verstorbene  wird  zum  Totemtier,  so  heißt  es  jetzt:  die 
Seele  des  Toten  geht  in  das  Totemtier.  Welche  von  beiden  Vorstellungen  vor- 
liegt, ist  aus  den  li»>ricliten  nicht  immer  zu  ersehen.  Sicher  aber  ist  es.  daß 
die  Idee  der  Verwanillung  des  Verstorbenen  in  sein  Totemtier  vorkommt,  z.  B 
nicht  selten  in  Afrika:  bei  den  Völkern  zwischen  Kongo  und  Uelle  (Ababua. 
Basoko,   Mongwandi   usw."),    bei    den   Siena  im    Hinterland    der   Elfenbeinküste. 
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boi  den  Tschivölkf-ni  der  Goldküst<'  usw.  In  dieBcn  Fällen  sind  totemistist-hH 
Ideen  am  /MKt;ind('k()Minien  der  Stelenwunderun^slehre  olme  /\vtit'«*l  luteilij^t; 
ol)  das  Mucli  fiii  ändert-  Gebiete,  /.  H  lür  lndi<n,  zutrifft,  muß  daliin;'est<llt 
Ideiben.  .b'd<'ul';ills  aber  läßt  sidi  d<-r  Spelt-uwanib'rungs^l.iube  uicbt  »•twa  direkt 
aus  «lern  Toteinisinus  lierleitcn,  sondern  <s  ^(dirn-t  zu  ^«-iner  HiMunii  "lic  Mit- 
wirkung eines  anderen   Gedankenkreises. 

In  iibnlicber  Weise  bat  aucb  die  Versebrael/.nn«^  des  Totemisuius  mit 
höhereu  lieligi»>nHtormen,  besonders  (bjm  Götteri^lauben ,  Anlaß  zu  N«*u- 
bildungeu  ;^egeben.  flier  hat  es  ein  gliicklichcr  Zufall  getii<ft,  daß  wir  diesen 
Prozeß  beinalif  im  \\  •  rd<'n  beobachten  können,  mindestens  aber  seine  Stadien 
neben»'inan<lt'r  vi»rti)iden.  Auf  den  Fidschi-Inseln')  haben  die  Inlandstänirae 
riclitigen  lokalen  Totemisuius.  Jeder  Distrikt  but  ein  'i'icr  als  Totem,  von  d»*rn 
die  Einwohner  abzustammen  glauben  und  das  nicht  gegessen  werden  darf.  Es 
ist  zwar  nur  von  Distrikten,  also  geographischen  Einheiten,  die  Ked'.*;  aber  da 
die  Bewohner  eines  solchen  Gaus  von  einem  und  demselben  Tier  abzustammen 
glauben,  so  halten  sie  sich  ofiFenbar  für  verwandt  und  bilden  somit  eine  Bluts- 
verwandtschaftsgruppe. Alle  Kennzeichen  echten  Totemismus  sind  also  vor- 
handen. Die  Küstenstämmo  dagegen  haben  Götter,  die  die  P^ähigkeit  besitzen, 
sich  in  bestimmte  Tiere  zu  verwandeln,  deren  Genuß  den  Verehrern  des  Gottes 
untersagt  ist.  So  kann  sich  •/..  B.  im  Rewabezirk  der  Gott  Rokobatidua  in 
einen  Habicht,  Batakoivala  in  einen  anderen  Vogel,  Gonirogo  in  eine  Schlange. 
Ranasau  in  einen  Hai  verwandeln.  Wir  haben  also  hier  auf  eni;begienzteni 
Gebiet  beieinander  zwei  sprachlich  und  kulturell  durchaus  zusammengehörige 
^  Stammgruppen,  von  denen  die  eine  noch  im  totem  istischen  Zeitalter  lebt, 
während  die  andere  Götter  verehrt,  von  denen  jeder  ein  bestimmtes  Tier  ge- 
wissermaßen als  zweites  Ich  neben  sicli  hat.  Da  es  nun  gerade  die  fremden 
Kultureinflüssen  mehr  ausgesetzten  Küstenstämme,  sind,  die  dieses  System  ge- 
schaffen haben,  während  die  Inlandbewohner  ihren  Totemglauben  in  ursprüng- 
licher Form  bewahrt  haben,  so  können  wir  uns  die  Entstehung  des  Systems 
kaum  anders  denken  als  durch  eine  Anpassung  des  einheimischen  Totemismus 
an  den  von  polynesischen  Stammeselementen  eingeführten  Götterkult. 

Ein  ähnliches  Religionssystem  finden  wir  auf  Samoa.-)  Es  gab  hier  lokale 
Gottheiten  (aitu),  und  jeder  Samoaner  gehörte  schon  bei  seiner  Geburt  einer 
bestimmten  Gottheit,  die  über  sein  Dorf  regierte,  an.  Außerdem  gab  es  ähnliche 
Götter  für  jede  Familie.  Von  diesen  Göttern  glaubte  man  nun,  daß  sie  sich 
in  bestimmten  Tieren  oder  anderen  Naturobjekten  zu  iukarnieren  pflegten. 
Dieses  Tier  durfte  von  den  Verehrern  des  Gottes  nicht  gegessen  werden,  wäh- 
rend man  die  Inkarnation  etwa  der  Goi^theit  des  Nachbardorfes  ohne  Bedenken 
verzehrte.  Die  Götter  empfingen  einen  regulären  Kult  mit  Opfern  und  An- 
rufungen. Avie  er  auch  anderswo  Gottheiten  gezollt  zu  werden  pflegt. 

Wir  haben  nun  hier  in  Samoa  keinen  direkten  Beweis  für  die  Beteiligung 


*)  Rivers,  Totemism  in  Fiji.    Mau  Till  (1908)  Nr.  75  S.  133  ff. 

-)  Turner,  Samoa  a  hundred  years  ago  and  long  before,  London  18s4,  S.  17  tf. 
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des  Totemismus  an  der  Entstehung  des  religiösen  Systems:  aber  der  Vergleich 
mit  dem  ähnlichen  System  der  Küstenstämme  von  Fidschi,  wo  die  angrenzenden 
Inlandbe wohner  den  Totemismus  in  unzweifelhafter  Form  noch  erhalten  haben, 
sowie  die  kulturelle  Verwandtschaft  beider  Inselgrupjieu,  die  sich  auch  in  den 
überlieferten  geschichtlichen  Beziehungen  aiissjjricht,  lassen  es  außerordentlich 
wahrscheinlich  erscheinen,  daß  auch  hier  die  Religionsform  ihren  Ursprung 
einer  Mischung  von  Totemismus  und  Grötterverehrung  verdankt.  Ich  stelle  mir 
also  vor,  daß  ein  Volk,  bei  dem  jede  Sippe  einen  besonderen  Cxott  verehrte, 
sich  mit  einer  totemgläubigtn  Bevölkerung  verschmolz.  Der  erstgenannte  Volks- 
bestandteil, der  eine  höhere  Kulturstufe  repräsentierte,  wird  im  allgemeinen 
auch  die  herrschende  oder  bevorrechtete  Stellung  im  Gemeinwesen  errungen 
haben.  Er  suchte  die  Verehrung  seiner  Götter  auch  bei  der  Urbevölkerung 
durchzusetzen,  die  ihrerseits  ihren  Totemglauben  nicht  sofort  und  ohne  weiteres 
ablegen  konnte.  Die  Entwicklung  vollzog  sich  hier,  wie  immer  in  der  Kultur- 
geschichte, auf  dem  Wege  des  Kompromisses,  das  dadurch  erleichtert  wurde, 
daß  beide  Bevölkerungsteile  in  Sippen  organisiert  waren,  die  einen  mit  einem 
Totem,  die  anderen  mit  einem  Gott  an  der  Spitze.  Was  lag  näher,  als  Gott 
und  Totem  in  eno-e  Verbinduny;  zu  bringen,  entweder  indem  man  beide  einfach 
identifizierte  oder  indem  man  annahm,  daß  jener  sich  nach  Belieben  in  dieses 
verwandeln  könne.  Ob  auch  der  Glaube  an  Abstammung  vom  Totem  erhalten 
blieb,  wird  vielleicht  davon  abgehangen  haben,  ob  man  auch  den  Sippengott 
als  Ahnherrn  ansah,  was  wohl  nicht  immer  der  Fall  war. 

Nun  ist  also  das  Totem  wirklich  zum  Gott  geworden  und  genießt  einen 
wirklichen  Kult;  aber  es  liat  diese  Stufe  nicht  aus  eigener  Kraft  erklommen, 
sondern  es  ist  von  dem  eingewanderten  Gott  mit  in  die  Höhe  gehoben  worden. 
Die  weitere  Entwicklung  kann  nun  verschiedene  Wei>e  einschlagen.  Entweder 
die  Götterverehrung  gewinnt  die  Oberhand  und  drückt  das  Totem  zu  immer 
cnrößerer  Bedeutunoslosigkeit,  zu  einem  bloßen  Symbol  und  Attribut  der  Gott- 
heit  herab,  oder  der  Totemgiaube  ist  noch  lebenskräftig  genug,  um  sich  zu 
behaupten;  dann  wird  das  Totemtier  selbst  Gott,  und  es  entwickelt  sich  ein 
wirklicher  Tierkult.  Diese  'neiden  Entwicklungen  sind  möglich  und  sicherlich 
auch  in  Wirklichkeit  vorgekommen,  wenn  auch  die  direkte  Beol)nehtung  eines 
solchen  Vorgangs  uns  nicht  vergönnt  gewesen  ist.  Wohl  aber  hnden  wir  religi('»se 
Systeme,  dii-  so  aussehen.,  als  wenn  sie  auf  die  gesehilderte  Wei.ve  entstanden 
sein  könnten. 

Die  Vorn  ha  in  Westafrika  sind  in  Sippen  gegliedert,  die  jede  einen  be- 
sonderen Gott  verehrt  und  als  ihren  Stammvater  betrachtet.  Diese  Götter  sind 
aber,  obwohl  sie  als  AhiuMi  von  Sippen  gelten,  keine  bloßen  Sippengötter,  son- 
dern sie  haben  jeder  seine  speziellen  Funktionen:  der  eine  ist  Gott  des  Ge- 
witters, der  andere  des  Himmels,  der  dritte  der  Erde,  andere  des  Meeres,  des 
Eisens  usw.  Als  solche  werden  sie  vom  gauzen  Volke  verehrt.  Jede  (Gottheit 
hat  nun  eine  Beziehung  zu  bestimmten  Tienm;  und  zwar  sind  jeder  (Jottheit 
gewisse  Tiere  zuwider,  die  daher  auch  von  tieu  Verehrern  der  Gottheit  gemieden 
und  nicht  gegessen  werden;  andererseits  al.)er  scheinen  die  Götter  eine  \  orliebe 
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ffir  and»'!-.-  'J'icit'  /u  luiljt-n  i /..  IV  (i»'r  (i<'wittfi|r(»tt  Scliuu^o  für  den  Widder^, 
die  man  ihnen  dalnr  i^ciii  opfert.')  Von  wirklicliem  Totemismug  ist  bei  den 
^  (»iiiljH  ln'ute,  soweit  iniseie  Kenntnis  reidit,  nichts  mehr  zu  finden.  Aber  da 
die  ihnen  heiiH(hl>arten  und  luih»-  verwandten  P]we-  und  Kdo -Völker  noch  jetzt 
deutliche  Hpunii  von  'J'ot(MniHnins  /eigen,  so  ist  die  Vermutung  nicht  ahzu- 
woisen,  dab  dieser  au(di  Ix'i  der  l'ildung  des  religiösen  Systf-niK  d<;r  Voniha 
mit  im   S|iiele  gewesen    ist. 

Kigentiiniliili  ist,  daß  zwei  Arten  von  Tieien  unterschieden  werden,  von 
denen  (la>  fine  i\iT  (lottheit  wohlgefällig,  das  andere  zuwider  ist.  Wenn  also 
z,  IJ.  dem  (>JoLt  Sc.hango  Mäuse  und  Eichhörnchen  verhaßt  und  daher  seinen 
Verehrern  verboten  sind,  während  er  den  Widder  liebt  und  gelegentlich  selbBt 
durch  eine  Widdermaske  repräsentiert  wird,  so  läßt  sich  das  vielleicht  so  er- 
klären, daß  auch  der  Volksbestandteil,  der  den  Götterglaubeu  mitbrachte,  schon 
vorher  totemiatisclic  Ideen  aufgeno?nmen  und  das  Totemtier  zum  heiligen  Attribut 
seiner  Götter  gewandelt  hatte.  Als  dieses  Volk  dann  später  mit  einem  zweiten 
totemistischen  Stamme  zum  Voruba-Volk  verschmolz,  wußte  es  mit  den  Totem- 
tieren  dieses  zweiten  Volksteiles  nichts  anderes  anzufangen,  als  sie  im  Anschluß 
an  das  totemistisehe  Speiseverbot  zu  Tieren,  die  den  Göttern  verhaßt  seien, 
/u  steui])eln. 

P]s  liegt  nun  nahe,  wenn  wir  über  den  Bereich  der  Naturvölker,  in 
dem  wir  uns  bisher  bewegt  haben,  hinausscbauen,  in  unsere  Betrachtungen  auch 
Religionen  voi)  Kulturvölkern  einzubeziehen,  in  denen  ein  ähnlicher  Tierkult 
sich  findet,  wie  wir  ihn  iu  Samoa  kennengelernt  haben.  Ich  denke  hierbei  in 
erster  Linie  an  die  altägyptische  Religion,  in  der  die  Tierverehrung  ein  so 
hervorstechendes  xMerkmal  war.  Wir  haben  hier  auffällige  Ähnlichkeiten  mit 
<lem  samoanischen  System:  heilige  Tiere,  die  als  Inkarnationen  von  Gottheiten 
galten;  jeder  Gott  hat  sein  bestimmtes  heiliges  Tier;  aber  es  fehlen  ganz  wesent- 
liche Merkmale:  der  Gau  ist  nur  ein  territorialer  Begriff,  seine  Bewohner  be- 
trachten sich  keineswegs  als  Blutsverwandte;  von  einer  Verwandtschaft  mit  dem 
heiligen  Tiere  oder  von  einer  Abstammung  von  ihm  ist  keine  Rede;  wir  haben 
kein  Beispiel,  daß  eine  ägyptische  Familie  ein  Tier. als  Stammvater  betrachtet 
hätte.  Wir  haben  auch  keinen  Grund,  zu  behaupten,  daß  die  lokale  Einheit 
des  Gaus  früher  einmal  nur  von  einer  Sippe  bewohnt  gewesen,  also  aus  einer 
beisammenwohnenden  Blutsverwandtschaftsgruppe  hervorgegangen  sei.  Daß  es 
schließlich  verboten  war,  das  heilige  Tier  zu  töten  und  zu  essen,  kann  seinen 
Grund  eben  in  seiner  Heiligkeit  haben  und  braucht  nicht  auf  Totemismus 
zurückzugehen. 

Wenn  daher  besonders  einige  französische  Ägyptologen,  wie  Loret  und 
Amelineau,  im  ägyptischen  Tierkult  Totemismus  haben  finden  wollen,  so  muß 
man  das  für  eine  ganz  haltlose  Hypothese  erklären,  die  das  Fehlen  wesent- 
licher Kennzeichen  des  Totemismus  unberücksichtigt  läßt.  Andererseits  haben 
wir   aber   auch    nicht   die   mindeste  Berechtigung,    diese   Hypothese    als   falsch 


')  Frobenius,  Und  Afrika  sprach  I  154.  164.  190. 
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hinzustellen;  es  fehlt  uns  nur  jede  Möglichkeit,  sie  sowohl  zu  beweisen,  wie 
zu  widerlegen.  Es  ist  das  auch  nicht  wunderbar.  Wenn  die  Vorfahren  der 
alten  Ägypter  oder  ein  ethnisches  Element,  das  zur  Bildung  des  ägyptischen 
Volks  beigetragen  hat,  einmal  totemistisch  waren,  so  liegt  das  so  lange  vor 
der  Zeit,  aus  der  wir  schriftliche  Überlieferungen  besitzen,  daß  wir  auch  in  den 
ältesten  Tempel-  und  Grabinschriften  keine  Kunde  dieser  lange  verklungenen 
Zeit  und  ihrer  verschollenen  Glaubensformen  zu  finden  erwarten  können.  Die 
bewegte  Geschichte,  die  wir  für  Ägypten  gerade  in  der  Periode  des  Aufstiegs 
von  der  Stufe  des  Naturvolks  zu  der  eines  Kulturvolks  voraussetzen  müssen, 
hatte  sicherlich  mit  der  sozialen  Sippenverfassuug,  an  der  der  Totemismus 
haftete,  auch  diesen  erschüttert  und  zum  größten  Teil  ausgelöscht.  Was  übricf 
blieb,  wurde  in  das  neue  höhere  Glauben.s-  und  Kultsystem  hineingearbeitet  und 
so  verändert,  daß  seine  Herkunft  nicht  mehr  mit  Gewißheit  zu  erkennen  ist. 

Vermutungsweise  könnten  wir  für  Ägypten  eine  ähnliche  Entwicklung 
annehmen,  wie  ich  sie  oben  für  Fidschi  und  Samoa  skizziert  habe.  Das  deckt 
sich  ziemlich  mit  der  Ansicht  Wiedemanus\),  eine  Bevölkerungsschicht  mit 
lokalen  Tiergöttern  sei  von  einem  Volk  mit  geistiger  gedachten  Göttern  unter- 
worfen  worden,  wobei  die  tierischen  Gaugötter  einfach  dem  Gott  der  Eroberer 
der  einzelnen  Gaue  gleichgesetzt  worden  seien.  Dieser  rein  äußerliche  Kom- 
promiß komme  auch  in  der  Kunst  zum  Ausdruck,  indem  man  dem  menschlich 
dargestellten  Leibe  des  Gottes  einfach  den  Kopf  des  heiligen  Tieres  des  be- 
treuenden Gaus  aufgesetzt  habe.  Dabei  bleibt  allerdings  der  Ursprung  der  Tier- 
götter aus  toteraistischen  Ideen,  dem  Wiedemann  ablehnend  gegenübersteht-), 
fraglich.  Aber  die  Analogien  von  Fidschi,  Samoa  und  Yoruba  mit  ihrem  stufen- 
förmigen Übergang  zwischen  Totemismus,  Tierkult  und  Götterverehrung  bilden 
meines  Erachteus  ein  starkes  Argument  für  die  Zulässigkeit  der  Annahme  einer 
ähnlichen  Entwicklung  auch  in  Ägypten.  Ein  direkter  Beweis  ist,  wie  gesagt, 
unmöglich.  Es  bleibt  uns  also  nur  der  Umweg  einer  indirekten  Beweisführung, 
indem  wir  versuchen,  festzustellen,  auf  welchem  anderen  Wege  noch  Tierkulr 
entstehen  kann,  und  ob  sich  der  aus  dem  Totemismus  hervori;e2aii<;ene  und  iler 
anderswie  entstandene  Tierkult  durch  irgendwelche  charakteristische  Merkmale 
auseinander  halten  lassen.  Diese  Arbeit  ist  noch  zu  leisten;  einstweilen  müssen 
wir  uns  mit  dem  Bekeinitnis  bescheiden,  daß  wir  über  den  angeblichen  Tote- 
mismus der  Protoägypter  nichts  wissen. 

Ich  beschränke  mich  auf  diese  kurzen  Bemerkuugen  über  die  ägyptische 
Tierverehrung  und  vermeide  es,  auf  die  in  den  Heligionen  anderer  Kulturvölker 
so  häutigen  heiligen  Göttertiere  finzugeheu.  .lemauil,  der  hinter  jeder  Ein- 
beziehung von  Tieren  in  den  religiösen  Glauben  und  Kult  ehemaligen  Totemis- 
mus wittert,  wird  natürlich  auch  geneigt  sein,  dem  Adler  des  Zeus  und  der 
Eule  der  Athene  totemistischeu  Ursprung  zuzuschreiben;  aber  wer  diesen 
Problemen    auch    nur    mit    einiger   A^)rsicht    und    mit    wirklicher    Kenntnis    des 


')  Det-Tiorkult  der  alten  .'Vgyiitor  (Der  alte  Orient,  II.  .lahig.  Heft  1\  Leipzig  1912,  S.  27. 
-')  Ebd.  S.  13  tr. 
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Weseii8  «leK  'I'oteiniHirms  ge^fnüberstelit,  wird  sich  IiüUmi,  Wu-i  aucii  nur  eine 
stjirker  betont«'  VfriinituiiLf  aiiH/iiBprechoii.  I)<  im  hitr  tVlilfMi  alle  sicheren  Merk- 
male des  TotciiMHiDiis,  iumI  (las  Totfiriticr,  wenn  es  j»'malB  ein  SDlches  war,  int 
'/M  eiiK'iii  hloß'-ii  (ir)ttersynil»ol  vcriilalil.  Da/u  kommt  als  s«'hr  «gewichtiges 
Moment,  dali  im  «^an/fii  r>«'rtifli  der  Vfijkcr  iler  weißen  Kasße  Totemismus  über 
liaiipt  nicht  nachzuweisen   ist. 

l^'uRsen  wir  nnii  /um  SeliluLS  «ii«'  Krj^n-hnisse  unserer  Untersuchun)^  /u 
sammen,  so  kfinnen  wir  sagen:  eine  Reli<(ion  des  Totemisnius  und  einen 
totcmistischen  Kult  hat  es  nie  «gegeben;  der  Toteinismus  enthält  überhaupt 
ktiinen  zu  sjunitaner  lOiitwicklun«^  rähi<(en  reli<riöseii  Keim  in  sich:  nur  unter 
dem  behenschenden  Kintiuli  anderer  religiöser  Ideen  bat  er  gewissermaßen  als 
BaustoiV  /u  bitlier  differen/ierten  Religionssystemen  gedient.  Seine  Rolle  in 
der  Religionsgeschichte  ist  also  eine  rein  passive,  aber  darnm  doch  nicht  un- 
beträchtliche; ihre  ganze  Bedeutung  läßt  sich  noch  nicht  abschätzen,  da  wir 
noch  nicht  wissen,  in  welchem  Maße  der  Tierkult  auf  totem  istischer  Grund- 
lage ruht. 


DIE  SCHILDERUNG  DES  STEilBENS 
IN  DER  GRIECHISCHEN  DICHTKUNST 

Von  Hugo  Blümner 

In  einem  Aufsatze  dieser  Jahrbücher  (191()  XXXVII  1  ü.)  habe  ich  an  der 
Hand  der  alten  Denkmäler  darzulegen  versucht,  wie  die  griechische  Kunst  das 
Sterben  darstellte.  Als  Gesamtresultat  ergab  sich,  'daß  die  älteste  Kunst,  so- 
bald sie  sich  überhaupt  an  dergleichen  Aufgaben  wagt,  zwar  noch  nicht  im- 
stande ist  und  daher  auch  noch  gar  nicht  darauf  ausgeht,  im  Gesicht  die 
Spuren  des  Todeskampfes  wiederzugeben,  weil  sie  über  die  nötigen  Ausdrucks- 
mittel noch  nicht  verfügt,  daß  sie  dagegen  in  Stellung  und  Lage  des  Körpers, 
namentlich  von  Beinen  und  Armen,  die  meist  über  den  Kopf  gelegt  sind,  sowie 
in  der  Haltung  des  Kopfes  den  Kampf  des  Sterbens  wiederzugeben  sucht.  Die 
ausgehende  archaische  Kunst  beginnt  auch  im  Gesichtsausdruck  sich  zu  ver- 
suchen; sie  strebt  darnach,  das  Brechen  des  Auges  darzustellen,  sie  öffnet  den 
Mund  und  läßt  die  Stirne  runzeln.  Die  reife  Kunst  des  V.  und  IV.  Jahrh.  liebt 
die  Darstellung  des  Todeskampfes  überhaupt  nicht;  wo  sie  ihn  darstellt,  mildert 
sie  so  viel  als  möglich,  um  nicht  die  Grenzen  des  Schönen  zu  überschreiten. 
Dagegen  bedient  sich  die  Kunst  der  hellenistischen  Zeit  aller  ihr  zu  Gebote 
stehenden  Ausdrucksmittel,  um  den  Schmerz  und  das  Furchtbare  der  letzten 
Augenblicke  dem  Beschauer  vorzuführen,  imd  sie  wajjt  es,  damit  bis  an  die 
Grenze  des  Zulässigen  zu  gehen,  ja  diese  zu  überschreiten,  da  es  ihr  mehr  auf 
das  Charaktcristisclie,  als  auf  das   Ästhetisch  Schöne  ankommt'. 

Von  befreundeter  Seite  wurde  die  Frage  aufgeworfen,  ob  niciit  vielleicht 
die  griechische  Poesie  in  der  Schilderung  des  Sterbens  sich  analog  verlialte. 
In  seinem  ebenfalls  in  diesen  Jahrbücliein  nOO'.i  XXTIl  i]X\  ff."»  erschieneiu'n 
hochinteressanten  Aufsatze  'ParaUelerscheinungen  in  der  griecliischeu  Dicht- 
kunst und  bildenden  Kunst'  liat  Franz  Winter  an  einer  Reihe  von  Beispielen 
nachgewiesen,  Maß  in  den  historischen  Zeiten  die  griechische  Dichtkunst  und 
die  bildende  Kunst  auf  gleichen  Entwi(;kliingsstiifen  eine  Gleichartigkeit  der 
künstlerischen  AusdrueUsweise  zeigt,  dw  mit  dei-  Strenge  iler  (.Jesetzmäßigkeit 
auftritt'  (S.  GMlO-  Darnach  dürfte  nnin  von  vornherein  erwarten,  daß  eine  Be- 
trachtung der  Sterbeszenen  oder  der  Schilderungen  des  Todes  in  der  griechi- 
schen Dichtkunst  ergel)en  würde,  daß  diese  hierin  in  der  Tat  den  gleichen 
Weg  genommen  und  dieselben  Wandlungen  durchgemacht  hat,  wie  in  der  bil- 
denden Kunst.  Dem  soll  in  der  folgenden  Untersuchung  nachgegangen  werden. 
Zuvor  ist  aber  auf  eines  aufmerksam  /.u  machen.    Das  dichterische  .Material,  das 
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wir  tliilxi  zu  Ix-mit/tn  liulx-ii,  uiiterselicicift  sich  cliroiiologiecli  uud  inhaltlich 
;^aiiz  weseutiich  von  dr-m  künstlerischen.  IJ<'i  letzterem  konnte  die  Untersuchung 
erst  mit  dem  VI.  .lulirh.  einsetzen,  dunri  iiher  ohne  Lücke  bis  zum  Au.sgan^^ 
der  helleiiiBtischeii  Kunst  fortgeführt  werd(Mi.  wenn  auch  vielfach  mit  he- 
Bchriinkteni  Material.  Hei  der  iJiclitkunst  steht  am  Anfan;_'  n«»mer,  dessen 
Dichtung  keine  gleichzeitige  Kunst  entspricht.  Was  dann  iu  den  nächsten  Jahr- 
hunderten f'ol;j;t,  Ijictct,  so  weit  es  uns  erhalten  ist,  fast  nichts  für  die  in  Ilede 
stellende  l'iiigt',  weil  Kampf  und  Tod  zu  schildern  nicht  Aufgabe  diesei  Dich- 
tung ist.  Ilesiod  kommt  nicht  in  Betracht,  die  Elegie  und  Lyrik  nur  ganz  ver- 
einzelt. Dann  setzt  im  \'.  .lahrh.  die  Tragödie  ein,  die  Sterben  und  Tod  zwar 
in  der  Kegel  nicht  vor  Augen  stellt,  aber  oft  darüber  berichten  läßt.  Hierauf 
jedoch  tritt  wiederum  eine  Lücke  ein,  die  gerade  wichtige  Perioden  der  Kunst 
ohne  die  Möglichkeit  der  Aufsuchung  paralleler  Erscheinungen  in  der  Dicht- 
kunst läßt;  erst  die  alexandrinischc  Dichtung  gewährt  eine  solche,  und  auch 
da  nur  das  einzige  erhaltene  Epos,  die  Argonautika  des  Apollonios  von  Rhodos. 
Und  damit  wäre  es  eigentlich  zu  Ende  —  Homer,  die  Tragödie,  Apollonios 
Rhodios,  viel  mehr  steht  uns  zur  Beantwortung  der  Frage,  wie  die  Dichter  den 
Tod  schildern,  nicht  zu  Gebote.  Nur  der  Vollstäudigkoit  und  der  Vergleiehung 
halber  ziehe  ich  noch  die  späten  Epen  des  Quiutus  Smyrnaeus  und  Nounos 
heran,  bei  denen  freilich  nach  Parallelen  in  der  gleichzeitigen  bildenden  Kunst 
nicht  ^efraort  werden  kann. 

Bei  Homer  kommt  bej^reiflicherweise  in  allererster  Linie  die  llias  mit 
ihren  zahlreichen  Kam})fszenen  in  Betracht.*)  Es  sterben  in  der  llias  eine  große 
Menge  Krieger  im  Massenkampf  oder  in  Einzelkämpfen;  sehr  oft  wird  vom 
Dichter  weiter  gar  nichts  erwähnt,  als  eben  diese  Tötung,  zumal  wenn  es  sich 
gleich  um  größere  Mengen  handelt,  wie  denn  auch  das  große  Sterben  durch 
die  Todespfeile  des  Apollon  im  ersten  Buche  mit  ein  paar  Worten  abgemacht 
wird.  Aber  in  einer  bedeutenden  Zahl  (rund  etwa  hundert)  von  Einzelkämpfen 
wird  das  Sterben  des  Kriegers  bald  mit  ein  paar  Worten,  bald  mit  einigen 
Versen  geschildert  —  nirgends  zwar  in  eingehender  Ausmalung  des  Todes- 
kampfes, soweit  geht  der  Realismus  des  Dichters  nicht,  wohl  aber  mit  gewissen 
bezeichnenden  Zügen,  die  bald  einzeln  für  sich^  bald  zu  mehreren  zusammen- 
gestellt dem  Hörer  den  tödlichen  Ausgang  des  Kampfes  deutlich  machen,  auch 
wenn,  wie  das  sogar  meist  der  Fall  ist,  eine  ausdrückliche  Erwähnung  des 
Sterbens  nicht  hinzugefücrt,  vielmehr  das  Sterben  vorher  durch  ein  'der  und 
der  tötete'  oder  nachher  durch  eine  kurze  Erwähnung  des  im  Kampfgewühl 
zurückbleibenden  Leichnams  unzweifelhaft  gemacht  ist.  Das  ist  bisweilen  auch 
geradezu  notwendig,  denn  da  der  Dichter  jene  Einzelzüge,  die  er  bei  tödlicher 
Verwundung  gebraucht,  zum  Teil  auch  bei  nicht  tödlichen  Wunden  anwendet, 
so  würde  mau  ohne  solche  vorhergehende  oder  nachfolgende  Andeutung  manch- 
mal über  den  Ausgang  des  Kampfes  im  Ungewissen  bleiben  (Beispiele  s.  unten). 

^)  Man  vergleiche  hierzu  die  Züi-icher  Dissertation  von  Hedwig  Jordan:  Der  Erzäh- 
lungsstil in  den  Kampfszenen  der  llias  (1904).  Auf  die  hier  zu  behandelnde  Frage  ist  die 
Verfasserin  aber  nicht  eingegangen. 
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Homer  ist  bekanntlich  außeiordentlich  ei-findungs-  und  abwechslungsreich 
in  der  Art  der  von  ihm  beschriebenen  Verwundungen^),  die  durch  Schwert 
oder  Speer,  durch  Pfeilschuß  oder  Steinwurf  hervorgerufen  werden.  In  der 
Schilderung  des  durch  die  Wunde  eintretenden  Todes  ist  er  begreiflicherweise 
einförmiger  und  bedient  sich  da  in  der  Regel  fester  Formeln,  wie  er  sie  auch 
in  der  Beschreibung  des  i\ampfes,  von  Angrifi  und  Abwehr,  liebt.-)  Allein  auch 
da  ist  die  Abwechslung  größer,  als  sie  auf  den  ersten  Blick  scheint;  er  ge- 
braucht nicht  nur  eine  ganze  Reihe  von  bezeichnenden  Erscheinuugen,  die  auf 
das  Sterben  hindeuten,  sondern  er  verbindet  sie  untereinander  bald  so  bald  so, 
so  daß  durch  diese  mosaikartige  Verwendung  der  einzelnen  Züge  Mannigfaltig- 
keit entsteht.  So  kommt  es,  daß  unter  der  genannten  großen  Zahl  von  Tode-^- 
schilderungen  nur  eine  verhältnismäßig  kleine  ist,  die  wörtlich  übereinstimmen, 
obschon  es  nur  ganz  selten  vorkommt,  daß  sich  für  einen  dieser  formelhaft 
ausgeprägten  Züge  nicht  Parallelstellen  nachweisen  lassen. 

Wie  m  der  Kunst  es  von  selbst  sich  ergibt,  daß  die  sterbend  Dargestellten, 
wenige  Ausnahmen  abgerechnet,  am  Boden  liegen,  so  ist  für  den  Dichter  der 
am  häufiorsten  angebrachte  Zug,  daß  der  tödlich  Verwundete  niederstürzt. 
Auch  unsere  deutsche  Sprache  bezeichnet  ja  den  im  Kampf  Getöteten  schlecht- 
weg als  'gefallen'.  Wird  dies  Fallen  angeführt,  so  steht  es  in  der  Regel  als 
erste  Folge  der  Verwundung.  So  finden  wir  denn  oft  das  :rCnrfiv  angeführt, 
meist  mit  ev  y.oviri6i,  wie  yJ  42b.  A  508,  auch  mit  Hinzufügung  von  xauaC 
J  482  oder  xauäöiq  O  434  (beim  Sturz  vom  Schiffe);  so  auch  6  ö'  tt  ixnav 
Xccficcdig  7CB6E  H  16.  Ferner  6  d'  avt"  bjiegsv^  worauf  ein  Vergleich  folgt,  A  178 
oder  Ttiöövra  da  ati'  XiJis  ^i'uog  77  410  oder  idvad-ri  de  rceGibv  A  618.  Ebenso 
■KaranC:itaiv  E  560  und  r/.:Ti:rtaLv  (wenn  es  sich  um  Fallen  vom  Streitwagen 
liandelt)  E  285.  N  399.  Dazu  tritt  dann  bisweilen  die  nähere  Angabe  der  Art 
des  Falles,  ob  nach  vorn  oder  nach  hinten;  so  6  d'  ayx'  (cvtoio  xäösv  :i(irtvr^g 
anl  vsxQa  P  HOO;  o  da  n(^^vi]g  eitl  yairj  xajtnaö'  II  -UU  und  ähniieh  ebd.  413, 
mit  ml  vaxQÖ  579;  und  ö  d'  vxtlos  ev  xovnjöiv  •/.ä7c:ie6sv  .1  52l*  A  4o8. 
H  289  und  üg  üq'  o  ya  XQod^oQiov  ixiöav  vnnog  P  520.  —  In  ähnlichen  Ver- 
bindungen gebraucht  der  Dichter  aQSLTcaLvi  so  l'iQLTta  d'  äv  y.ovuj  oder  xovujön' 
E  75.  //  743  (auch  X  330,  doch  ist  da  der  Fallende  noch  nicht  gleich  tot,  erst 
361  wird  sein  Tod  erzählt);  iJQi^tf  Ö'  a^  nx^av  E  294.  O  12l».  2tiO.  314.  0  452. 
11  :)44.  /^  •')19.  'r4S7;  auch  die  Art  des  Falles,  :TQiiv)]g  E  58,  oder  .Too.TcctJott^r 
77  319,  TtQOTiuQoiiya  tcoÖCov  T  456;  auch  yvvi  d'  a^iTta  £  »IS.  T  417;  oder  mit 
l)eigefügten  Vergleichen,  z/  469.  A'  384.  77  482.  Nur  ein  paarmal  tritt  dafür 
aQsCds6&uL  auf,  immer  mit  vTiriog  und  ovÖai,  verbunden,  77  145.  J  144.  .V7  r.'2 
Eint-  Unterscheidung  in  der  Art  des  Fallens  je  nach  der  Art  der  Verwundung 
läßt  sich  nii-ht  beobachten,  nur  daß  yrv^  bloü  bei  Fliehenden  vorkommt  und 
daß  ein  Fliehender  nur  jtQr]vi}g  tTillt,  nicht   v:tthk'. 

Ganz   besonders   gern   aber   hebt   Homer   das    durch    <lie   klirren»lc   Küstunv. 

')  Eine  Zusaimut;u8tcllnn;j;   der   verschiedeneu   Arten   der  V.Twunduu^   l>ei  Houior  gibt 
Buchholz,  Die  homeriscli'n   lieulien  IJ  2,  247  H.  Vijl.  auch   Finsltr,  Humer.  '2.  Aull    I   ISS. 
*)  Viil.  P'insler  S.  :;19. 
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l)r\virkt<'  I)  roll  II  Oll  iIcs  Fullt'.^  Iiorvi^r.  Wdliir  er  si(!li  >teh«nil  dt'H  Wijrte?« 
doDTtnv  bedicMil,  wolil  in  bfubBicIiti^UM"  Liiutwirkuii;«;  der  liUutigeu  Konnel 
davTc^aei'  dl  xtdiöv  l-l  »117  A  449.  A  :i7;i.  442.  O  421.  524.  7oH.  /7  32.').  401. 
Ö09.  /'  580.  V  3MS;  oder  fioiivTr/tf^r  <)*  :tta(DV,  f'tntt[ir,(Ji:  dt  xiv^t  i:t  auto 
.  /  504.  /'.'  42.  5;59.  A  IH7.  /'  50.  '.\\  1.  hurcliwej^  werden  tödliche  Verwundungen 
mit  diesen  Wörtern  einijeleitit,  nur  //  821'  handelt  es  sich  hhjß  um  eine 
schwere  Wiiiid«  Dadurcli,  daß  diese  Formeln,  so  stehend  j^eworden,  ihren  festen 
Sinn  bekommen  haben .  hat  schon  in  der  homerischen  Dichtung,  wenn  auch 
nur  voreiiizfit ,  (\{\v:xtiv  direkt  (he  Bedeutung  'im  Kampfe  fallen';  S(j  ,V  42*5 
7J  avxoii  d<)?';rf/(J«i  a.Vi,vvbiv  koiybv  ^yuioig  und  'F  »)7'.»  dfdo^'nörog  (Jidi:T(')dcco.^) 
Mit  diesem  drölinenden  Niederi'aljcn,  dem  donTrtii'.  wird  dann  gern  der  Hin- 
weis auf  da.s  dabei  erfolgende  Klirren  der  Waö'en  verljundeu  in  der  formel- 
haften Wendung  äQußrjüi  dt  r£v;^f'  in  ccvra  (s.  die  Stellen  oben);  die.ser  Hin- 
weis auf  das  Dnihuen  der  WaflFen  wird  mitunter  auch  mit  einer  anderen 
Formel  des  Fallens  verhundeu:  mit  iigiTit  dt  :iQijvt}g  E  08  oder  mit  ^pin^t 
d'  f^  bx^ov  E  294.  0  260.  314:  vereinzelt  steht  log  Trieev^  aucp}  rtf  oi  ßoäyt 
Ttvxecc  rrooff'Aa  xub/.io  ISl  178. 

Gern  macht  dei-  Dichter  das  Plötzliche  und  Gewaltige  des  Falles  durch 
einen  Vergleich  noch  anschaulicher,  am  liebsten  mit  einem  gefällten  Baum. 
So  stürzt  Simoeisios  gleich  einer  Schwarzpappel,  die  ein  icQ^Laro^riyog  sich  fällt 
zum  Wageurade  und  die  verdorrend  am  Flußufer  liegt,  z/  482  ff.;  Krethon  und 
Orsilochcs  fallen  fXdr\]Gi  ioixüteg  vilfrjlyeiv  EbßO:  Imbrios  wie  eine  auf  dem  Ge- 
birge gefällte  Esche  A  178  ff.:  Asios  r/pt.Tf  d'  wg  oxs  rig  dgvg  >;()<.t£v  i]  icxfnmg 
iji:  nirvg  ßkco^Q)].  die  Schiffsbauer  umhauen,  A' 389 ff'.,  und  ebenso  Sarpedou 
JT  482  ff.  Einmal  tindet  sich  der  Vergleich  mit  dem  vom  Opferbeil  getroffen 
niederstürzenden  Stier,  P520ff.,  und  einmal,  ganz  kurz,  der  Vergleich  iog  otf 
-KvQyog  A  462.  Zweimal  vergleicht  Homer  den  von  der  Höhe  kopfüber  Herab- 
stürzenden mit  einem  ins  Wasser  springenden  Taucher:  Epikles  fällt  agvhvxr[QL 
eoixcos  vom  hohen  Mauerturm  M  385;  und  wie  Kebrioues  ebenso  vom  AVagen 
stürzt,  da  höhnt  Fatroklos,  der  ihn  getroffen,  ä  %6noi,  i]  (xccl'  a?.a(fQbg  äviiQ. 
6}g  Qeia  zvßLöräl  Wenn  der  Austern  tischen  wollte,  könnte  er  einen  guten 
Fang  machen:  und  mit  gi-immigem  Spott  schließt  der  Sieger:  //  ga  y.ai  n> 
TgcösöGi   y.vjiiaT7]T)]()8g  r-uGiv}) 

')  Die  alexandriniscbeii  uud  die  spütgriecliischeu  Dichter  «rebrauclieu  Sidoxrxivui 
öfters  in  diesem  Siuue,  vgl.  Euphor.  b.  Schol.  Theoer.  10,  ^S,  uud  besonder?  häutig  Quint. 
Smyrn.,  z.  B.  II  12.  III  119.  IV  22.  Y  423.  A'I  439  u.  s.  Archia.«,  .Vnth.  Pal.  XVI  94.  3  sagt 
sogar  v(f'  'Hgay.Xfjog  ösöovntf. 

-)  Aus  dieser  Stelle  haben  alte  und  neue  Homererklärer  und  Lexikographen  gefolgert, 
daß  y,vßtOT7iT7']Q  auch  direkt  einen  Taucher  bedeute.  Das  Wort  kommt  sonst  bei  liomer  nur 
in  einer  Szene  des  Achillesschildes  I^  605  und  ganz  entsprecheud  d  18  vor,  wo  manche  des 
gleichen  Wortlautes  halber  ein  späteres  Einochiebsel  annehmen.  Es  bedeutet  da  einen 
Kunsttänzer,  der  sich  auf  das  y.vßiOTär,  das  sich  Überschlagen,  rersteht,  und  diese  Bedeu- 
tung hat  das  Wort  in  der  ganzen  späteren  Gräzität.  Könnte  es  nicht  an  unserer  Stelle  das- 
selbe bedeuten?  Der  cpi-fiTj;?  springt  ebenso  kopfüber  ins  Wasser,  wie  der  xu/Stcrjjn/o  auf 
der  Erde   den  Kopfsprung  mit  Überschlagen  macht.     Die   alten    Erklärer,    die   es   hier  als 
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Andere  Arten  des  Fallens  kommen  nur  vereinzelt  vor.  So  heißt  es  ^  407 
von  Arehelochos :  roi)  da  TtoXv  tiqötsqov  xs(palri  öröuu  ze  Qiveg  ze  ovdst, 
Ttkfivt'  r'i  %£Q  xvfifxut  xal  yovva  Tteöövzog:  der  von  Aias  beim  Fliehen  im 
Nacken  Getrofi'ene  stürzt  also  langsamer  nieder.  Absonderlich  ist  E  586:  da 
bleibt  der  getötete^  vom  Wagen  stürzende  Wagenlenker  Mydon  auf  Kopf  und 
Schultern  stehen:  xv^ßw/^og  iv  tcovCt^ölv  sitl  ßgexiiöv  za  xal  douovg:  es  war  da 
nämlicbj  wie  der  Dichter  zur  Begründung  hinzufügt,  tiefer  Sand.  So  steht  er 
dij^a  ^dka^  bis  er  von  den  Pferden  umgestoßen   wird. 

Selten  ist  auch,  daß  der  Sterbende  am  Boden  sitzt;  so  A  653:  stpaavog 
öa  y.az^  ccvd'i  cptXoiv  tv  yjQöiv  izaiQiov  d-v^bi'  avc.TtvaCav  und  a  495:  ö  d' 
h'Qato  %aiQa  Ttsxoiaöag  aacpo^.  Auch  das  Liegen  am  Boden  wird  nur  ein  paarmal 
erwähnt:  ö  d'  aTcl  yßovl  y.alto  zavvöd'eCg  T  483:  6  d'  aQc:  :tQr^v))g  sxi  yaCt] 
xstzo  zad-sig  0  118.  Der  iV  653  erwähnte,  im  Sitzen  sterbende  Pylaimenes  liegt 
gleich  darauf  am  Boden,  ä>g  zs  öxaXr^^  aTtl  yaCi]  xsizo  zadsLg.  Die  auffallende 
Schilderung  hängt  mit  der  Art  seiner  Verwundung  zusammen:  er  wird  auf  der 
Flucht  von  Meriones  mit  dem  Pfeil  in  der  rechten  Hinterbacke  getroö'eu,  und 
der  Pfeil  durchbohrt  die  Blase  und  tritt  vorn  heraus.  Daß  der  Kopf  am  Boden 
liegt,    wird    K  407    hervorgehoben:    (pdsyyoutvov   ö'    uqc.   rov  ye  xc'cq),  y.oviriöiv 

Gehen  wir  zu  weiteren  Zügen  des  Sterbens  über,  so  wird  das  Verbluten 
nur  selten  erwähnt.  So  ax  d'  cdna  uäXav  Qaav,  davb  öa  yvia  A  656.  O  119: 
(äaazC  ol  davovzo  xofiai  P51;  ayxecpccÄug  öa  ticcq'  avXoi'  ca'äöguiiav  f^  (bzacXtig 
alficczoaLg  P  297;  cczuq  fialccv  ul^cc  xaz  avxov  xöXtcov  avs^Xr,6ai'  T  470.  Daß 
die  Erde  vom  Blute  trieft  oder  die  Waffen,  wird  freilich  öfters  hervurgehobeu. 

All  Kunstwerke  erinnert  das  Sinkenlassen  des  Kopfes:  axÄLv^tj  d 
az£Q(D6s  xagri  N  543;  ^rtt^Tjc'p^?^  öl  xäg),  II  341;  und  mit  einem  schönen  Ver- 
gleich ö  306:  iifixcov  d'  tag  ezägaöa  xkqi,  ßccXav^  i',  r'  avl  xTJTia  xuQJtCo  ßQi- 
^ofiavrj  vozLi]aC  za  aiagwiiöav  iog  aztgcoo^  )]^vaa  xdQij  :crj?.),xi  ßuQrv&sv.  In 
allen  drei  Fällen  ist  der  geschilderte  Zug  durch  den  Sitz  der  Wunde  veraiiiaüt, 
indem  der  Nacken,  der  Hals  oder  der  Kopf  getrofi'eii  wird.  Ebenso  hängen 
andere  Einzelzüge  mit  der  Art  der  ^'erwundung  zusammen;  bei  einem  Stoß  in 
den  Mund  beißen  die  Zähne  ins  Erz  des  Speeres:  if'vxiwr  d'  lÄa  iaÄ.xoi- 
öÖovöLV  E  75,  während  yl  748:  ovo  d'  ü^(pig  axicözov  (sc.  ÖL(fQov)  (fäzcg 
oöcct,  akov  ovöag  an  unser  'ins  Gras  beißen'  erinnert,  das  auch  den  Alten  für 
das  Sterben  geläutig  war,  vgl.  ü  417:  noltig  ö'  «/<q"  uvxov  izcciQoi  ^Qr^väag 
SV  xoviriOtv  öÖciE,  Xu'^oiuxo  yiduv\  \  16:  i^  x'  an  .zoXXol  yaicv  öddt  et  kor 
7i{Hv"Ihov  aiüatpLxäoQ'at;  Sl  737:  t^al  fuiku  .toXmh  liiuicjv  'Exzo()og  iv  xa'/.ct 
(lijOLV    odat    akov   i'<.6:tazov   oi'Öag.  Wie   man    auf  älteten    Darstellungen    bis- 

weilen   die    Eingeweide    herausgetreten    sieht,    so    koniinen    sie    aiicli    in    der 

Taucher  deuLeten,  famluii  darin  auj;ur  oiiuMi  lü-weis  iliiiui,  ilali  ilioii  \em  Meere  oiilfonii 
la;^,  denn  sonst  wäre  es  nichts  Verwuuderlichef*,  wenn  sio  auch  Taucher  untor  der  Hevölkc- 
ruug  hätten;  aber  PalroUloH  konnte  wohl  ebensogut  seineu  ^r^pott  dahin  richten,  daß  sie  so 
vüi-zügliche  Kunstai)ringer  hiltten.  Ich  würde  also  vor/.ielien,  xvfiiarrjtio  auch  hier  in  der 
gewöhnlichen  Bedeutung  zu  fassen. 
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TodesHchildfMiing  vor:  /x  d'  üqu  ttüOui  ivvtu  ;|[a/tfa  loläöts  ^  b'Jn.  <P  180; 
rx  d^  <)[  yjiaQ  '6?.i6d'fv  V  470;  und  die  SchiMnrunf?  7^  41^:  ttqotI  oi  d'  ekafl' 
h'ttQic  xiQffi  Xttt0\ytig  (ebd.  42U:  tvrtQu  'i^^olv  txovtu)  f-rijinert  an  daß  an-haische 
lielief  mit  der  Tötung  des  Aigisthos  (vgl.  meinen  Aufsat/.  über  das  Sterben  in 
der  Kunst  Taf.  II  10).  Vereinzelt  erscheint  rla.'^  Austreten  des  Markes,  T  4^2, 
bei  einem  Stoß  in  die  Wirlx-leäule;  und  ganz  Hcltsam  ist.  daß  A  ♦>]♦»  bei  einem 
Stoß  in  die  Stirn,  di-r  die  Knochen  zertrümmert,  die  Augen  auHfalien:  läxf 
d'  ötfTta,  TW  dt  ol  liöOi  Tia()  noölv  alfiaTOfVTu  yauui  :itaov  tv  xovirioiv. 
was  sich  //  741  bei  einem  Steinwurf,  der  Stirn  unti  Brauen  trifft,  wiederholt: 
ö(pif^(y.Xuol  dl  ;|;a«t<;/  xtöov  tv  xoviriöLv  avrov  TCgööH^t  :ioö(bv.  Hier  liegt  eine 
nicht  auf  Naturbeobachtung  beruhende  dichterische  Erfindung  vor.^)  Auch 
\  442  ist  ein  unwahrscheinlicher  Fall:  Idomeneus  trifft  den  Alkathnos  mit  dem 
Speer  ins  Herz;  der  fällt,  ööqv  d'  h>  '/.Qc<.^ir^  iTcem^ytiv.  i\  (ja  oi  uöTtaiQoxtiju 
y.(d  ovQkiiov  xeXsixi^tr  ayxsog^  denn  um  das  unterste  Ende  des  Speeres  zu 
irschüttern,  dürfte  die'  Herztätigkeit  nicht  ausreichen;  das  Schwanken  des 
Speeres  erklärte  sich  durch  seine  eigene  Schwere,  war  aber  nicht  durch  das 
Zucken  des  Herzens  verursacht.'^) 

Zu  den  formelhaft  ausgedrückten  Erscheinungen  des  Todeskampfes  gehört 
das  Ergreifen  der  Erde  mit  der  Hand,  6  ö'  n>  y.ovujöi  j[i6in>  i).t  yulm> 
ccyoörü  .V  508.  520.  5*  452.  P  315.  Hier  sind  es  durchweg  Sterbende,  denen 
diese  Geste  zugeschrieben  wird;  man  wird  daher  .i  425  bei  Chersidamas,  wo 
es  aus  dem  Wortlaut  nicht  hervorgebt,  das  Gleiche  annehmen  dürfen.  Ein 
paarmal  wird  das  Ausstrecken  der  Hände  erwähnt,  j^ffpf  :terd66ag  afiq^co 
S  495,  und  in  der  Form  afitpco  xsIqb  cpCXotg  ixäooi6L  xaxci66uq  /l  523  und 
jV  579.  Das  sich  Winden  des  ganzen  Körpers  [aGTcaiohiv)  kommt  bei  schwerer 
Verwundung  durch  einen  Speerwurf  N  370  fi'.  vor,  wobei  der  Sterbende  mit 
einem  Stier  verglichen  wird,  der  von  Hirten  gefesselt  fortgetrieben  sich  da- 
gegen sträubt:  wg  6  rvitsio,  i]67tKiQ£  {iCvvvd-cc  tcsq^  ov  ti  udXa  Öy'jv,  denn  sowie 
der  Speer  herausgezogen  wird,  stirbt  der  Verwundete. 

Verschiedentlich  kommt  Wehschreien  des  Fallenden  vor,  der  als  oiiiä^ag 
bezeichnet  wird  E  68.  JT  290.  T  417;  eben  solches  ist  unzweifelhaft  gemeint 
Jir457:  (pQ'syyo^t'vov  ö'  äga  rov  ya  xaQrj  novCrjöiv  i^ii'^d^rj  (ebenso  x  329)  wird 
wohl  das  Gleiche  bedeuten;  zwar  fassen  in  der  Regel  Erklärer  und  Übersetzer 
es  in  dem  Sinne  'da  er  noch  sprach',  aber  daß  Dolon  im  Sprechen  getötet 
wird,  ist  nirgends  ersichtlich,  es  heißt  nur  von  ihm  454:  o  an>  ulv  sfiaXka 
ysvaiov  ;^£t()i  ^^^X^^M  ctijjd^svoc  Xiööead-ai.  und  auch  beim  Freiermorde  x  329 
ist  Leiodes  mit  seiner  Bitte  um  Gnade  längst  fertig,  als  Odysseus  ihn  nieder- 
schlägt; daß  q)d^eyy£6d-at  nicht  bloß  sprechen,  sondern  auch  schi'eien  bedeuten 
kann,  bedarf  keines  Beleges.  Das  Schreien  wird  manchmal  bis  zum  Brüllen  ge- 
steigert:   Asios  y.etro  Tccwödslg  ßsßQvxcas  A  387,  und  Hippodamas   )',Qvyfv.  og 

^)  Vgl.  Daremberg,  La  medecine  dans  Homere  61.  Buehholtz  a.  0.  "24«. 

»)  Eine  Nacbahmung  davon  hat  Quint.  Smym.  VI  636  f..  nur  daß  hier  die  Sache  da- 
durch wahrscheinlicher  wird,  daß  da.s  von  dem  zuckenden  Herzen  bewegte  Creschoß  ein 
Pfeil  ist. 
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ÖT6  ravQog  iJQvy^v  sX'Kousvog  T  403.  Es  ist  wohl,  trotz  Lessing  ( Laokoon  Kap.  I) 
kein  Zufall,  daß  alle  diese  unter  Wehgeschrei  fallendeu  Helden  Troer  sind.  Ja 
selbst  das  Todesröcheln,  das  äö&aaivEiv.  kommt  nui-  bei  Troern  vor,  E  585. 
K  491.  N  399.  ^  181,  obschon  diese  unfreiwillige  Äußerung  des  Sterbens  nicht 
auf  eine  Stufe  mit  dem  VVehrufen  gestellt  werden  kann. 

Alle  diese,  meist  vereinzelt  auftretenden  Erscheinungen  tödlicher  Verwun- 
dung und  des  Todeskampfes  sind  aber  nicht  so  bezeichnend  wie  diejenigen,  die 
die  allgemeine,  auflösende  und  vernichtende  Wirkung  der  Todes  wunde  wieder- 
geben soUen  und  die  fast  durchweg  formelhaft,  wenn  auch  mit  einigem  Wechsel 
im  Ausdruck,  sich  wiederholen.  Da  ist  zunächst  die  plötzlich  eintretende  VVir- 
kung  auf  die  Glieder,  d.  h.  Arme  und  Beine,  die  ihre  Spannkraft  und  Leben 
verlieren,  was  das  Epos  durch  lösen  wiedergibt.  Freilich  tritt  diese  Erschei- 
nung auch  bei  einer  zwar  schweren,  aber  noch  nicht  tödlichen  Verwundung 
ebenfalls  ein,  wie  II  805.  ^  406,  auch  bei  Ermattung  A  85,  selbst  vor  Staunen 
oder  beim  Schlaf:  aber  typisch  ist  die  Redensart  doch  besonders  für  den  Tod. 
Und  zwar  bedeutet  ebenso  aktivisch  Ivsiv  yviu  (oder  v7io?.veLi'  J  4(39.  Z  27. 
H  16.  P  523  oder  Ivaiv  yovvara  E  176  das  Töten,  Avie  passivisch  At'/to  (oder 
vjtälvvro)  yvlu  O  435.  77  431  das  Sterben. 

Tritt  diese  Wirkung  der  Wunde,  wenn  sie  auch  vornehmlicli  vom  Ster- 
benden selbst  empfunden  wird,  doch  zum  Teil  auch  in  die  äußere  Erscheinung, 
so  sind  dagegen  andere  dem  fremden  Auge  nicht  sichtbar  und  nur  vom  Ster- 
benden selbst  wahrgenommen.  Ganz  besonders  häufig  und  wiederum  formelhaft 
ausgedrückt  wird  das  Schwinden  der  Sehkraft  namhaft  gemacht:  Finsternis, 
Nebel,  Nacht  legt  sich  auf  die  Augen  und  hüUt  sie  ein.  Am  häufigsten  findet 
sich  das  in  der  Formel  xhv  öh  öxoTog  uöiJe  xdXviifSv  J  4r)l.  503.  526.  ZU. 
A'575.  ,^519.  O  578.  JT  316.  1^  3<)3.  471.  (p  181:  oder  xari:  öl  ry/.6rog  ööGe 
xäXv^Ev  oder  6rvysQbc;  ö'  c.qcc  hiv  a/.örog  slXev  E  47.  .\  t)T2.  11  t)06.  Ft^rner 
vstpkX')]  dt  HIV  aucpeyMXr^tpsv  y.vccvtij  V  417,  xurä  d'  ixpd^cJ.uibi'  y.t'y^vT^  (■^X^i'Q 
n  374,  und  töi'  ös  ^ar  inp^alaCrv  iosiifvvij  vv^  exci/.vi'cr  ll  •i59.  .\  580; 
auch  tov  Öl  xcct'  o06s  sXXaßs  :TOQcpvQ£os  ificvarog  E  82.  T  476.  Aber  nur  im 
letzteren  Falle  ist  das  Eintreten  des  Todes  deutlich  ausgesprochen;  sonst  ist 
an  sich  die  A'erdunkelung  der  Augen  kein  sidieres  Konü/t.'ichen  dafür,  denn 
auch  der  nur  \'er\vundeto,  der  infolge  von  Schmerz  oder  Blutverlust  ohnmächtig 
wird,  hat  die  gleiche  Erscheinung;  daher  liiuh-u  wir  xicric  d'  öc/ i)(.'^.,«iji'  x<^x^"^' 
ccxXvg  A' 696,  i<u(pi  dt-  ööot  XcXaivi)  tn>t.  exc'cXvilffv  /•.' 310.  ./  356  oilcr  ruj  dt 
ol  böös  vv^  kxäXvil'E  ufXaivK  a  43<S  von   nur  Ohuniächtigeu  gesagt. 

Auf  verschiedene  Arten  wird  das  Entweichen  des  Lebens  ausgedrückt. 
Am  häufigsten  mit  \)-vii6g\  bald  ist  dies  Subjekt,  wie  (ijp  rov  uhv  Xi'rte 
d^vuvg  J  470,  .Tftfö/T«  dt  ixiv  XiTtt  ifvuog  IJ  410;  X(:te  d'  ödTt't:  >>i>uög  M  3S6. 
7/742.  )' 406:  loxu  dt  d-vuog  <J';tfr'  (Lto  ueXiiov  \  ('»71.  //  ♦')'i6:  l)ald  ist  es 
Objekt,  wif  in  der  Wendung  Oruor  a:ro:TVtieiv  J  524  »wo  abt^-  dtr  Tmi  noch 
nicht  unmittelbar  eintritt).  N  ♦)54  oder  %vuhv  cJaiftiv  ?'  403  i //  46S  von 
einem  Pferde):  auch  t^i\uor  dtvtö^^ui  T  472  (aber  i"  294  von  grsclilaohteten 
Lämmern).    Dagegen  bedeutet  ^  439:  (iiXog  t)'  tri   i'^vuov  tddinu  nur  vorüber- 
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gehend»!  Ijähimnii^  den  i^puoj,-.  Im  si'|l>«'n  Öinu»'  wird  uivoj;  j^».- braucht,  ev^u 
iY  tTftir'  «(f  ÜL  K/Vos"  ('i/i()</tot,"  ./(O/s  A  144;  top  d'  uv^t  kv^i,  /itVos  P  298, 
iiiaiuhiiial  \c*rbiiii(lcii  niil  tv^tl^  wie  tum  i)'  rn'iO'«  /.iJi*>^>/  i^'^'ZV  ^*  ui'vu^  rt  fv  294. 
6/  122.  Auch  (li('S(;  jilleiti  scliwiiidot,  i1m>x^i  dh  Ttut  ovtufitviiv  üruXijif  fOövr 
ineiyo^ihni  S  :)1S;  auHlüInlicjh  tf'vyji  ö'  tx  (k&hov  cttautvii  'An)6(H)t  [iifirixtiv^ 
ov  TioTuoi'  yoof'tUi^  Atn'oöff'  ccvdQOTiitu  y.ul  >i(iitv  11  H5<>.  Aber  auch  du,  kann 
nui-  (in  vorübergehendes  Sehwinden  der  ilfvxy  vork(»ininen:  röv  r^'  .'ki:rf  tl>vyri 
I']  <)Ü()   i.st    nur  eine   Olitiinaeht. 

Endlich,  aber  verhüll nisuiäüi^  uieiii  olt,  wird  d.i»  J'^mireitMi  des  TliUl•^ 
direkt  ausgesprochen,  i'n(fi  r)/  oi  d^üvuroi^  yvxo  ^vu.oquiöti]'^  A  r)41,  mit  ge- 
ringer Variante  11  414.  öTU;  meist  aber  in  Verbindun<i  mit  der  Verdunkelung 
der  Augen ^  die  er  hervorbringt,  d-uvaru^  dt  utv  duq)iyM.lvxl,'6v  K  OS,  rbv  dt 
ycar  iiöoi^  elkuftt  ■jtoQq)V(jto>^  ^ävarog  kul  [xuIqu  xqutuu]  E  S2.  11  ?)'6'6.  V  470; 
d-ävuTov  dl  nO.ccv  vt'(pog  uficptxälvtl'ev .  11  350;  und  mehrfach  dann,  wenn 
der  Sterbende  vorher  noch  gesprochen  liat.  iog  (<Qa  ulv  sItiovtu  relog  ^uväxoio 
y.i':kvil>Ev  11  855.  A  8G1   und  mit  dem  Zusatz  i)(p^aX^ovs  Qiväg  rt  11  502.^) 

Wir  sehen,  in  welch  reichem  Wechsel  die  llias  die  zahlreichen  Sterbe- 
szenen schildert:  indejn  bald  dieser,  bald  jener  Zug  miteinander  verbunden 
werden,  wird  die  Mannigfaltigkeit,  wie  schon  oben  augedeutet,  noch  größer. 
Für  Ähnliches  fehlt  es  in  der  Odyssee,  vom  Freiermord  abgesehen,  an  Ge- 
legenheit. Wir  haben  da  ja  keine  Kämpfe;  und  die  wenigen  Todesfälle  werden 
ganz  kurz  abgemacht.  Der  Kvklop  zerschmettert  seine  Opfer  wie  junge  Hunde 
an  der  Erde,  das  Hirn  liießt  heraus,  i  289;  Elpenor  bricht  sieh  im  Fall  das 
Genick.  ti'XV  ^'  Hiööööe  xuvfjkd-av^  x  559;  die  von  der  Skylla  Eigriffeuen 
schreien  um  Hilfe,  tüt£  ;>'  vörarov^  äyvviLEvoi  xyiq.  ^  241);  die  wie  Drosseln 
in  der  Schlinge  aufgehängten  ungetreuen  Mägde  zappeln  noch  eiu  bischeu,  aber 
nicht  lauge,  x  "l^'''-  Beim  Freiermord  begegnen  wir  bekannten  Formeln:  dov- 
7t^6av  dl  TCEöäv^  x%6va  ö'  ijluös  tcccvzI  ^stiÖjicj  y  ^^'"^j  oi  ^ilv  6:i£i&  uuu 
TidvTsg  odät,  D.oi'  äOTiSTov  ovdag  229;  i'igiTis  dh  XQr^vyig^  yß-üva  ö'  ijkaöe  Tcai'u 
fistcjjico  29(5;  (pd^syyo^svov  d'  ccqk  rov  ye  xä.Qt]  xoiCi]giv  Efiiy^r,  328.  Aber  in 
zwei  Fällen  stoßen  wir  auf  eingehendere  Schilderung  des  Todes,  und  zwar  in 
einer  Ausführlichkeit,  wie  sie  die  llias  an  keiner  Stelle  bietet.  Die  eine  ist  der 
Tod  des  Antinoos,  den  Odysseus'  Pfeil  in  den  Hals  trifft,  wo  es  dann  17  ff. 
beißt:  Bxlii'Q-y^  d'  arigcoot,  dsTtag  dd  ol  sxTCSöt  yaLQog  ß?.r,uii'Ov,  avtixu  d' 
avlbg  dvcc  Qtvag  Tiayvg  ■ijld-£v  tduaTog  ccvdQo^toio.  ^uC)g  d'  ä:ib  eio  tqü- 
:is^at>  (böa  Ttodl  TcXrj^ag,  aTib  Ö'  eidata  ysvsv  eQai,e'  OiTÖg  re  xgecc  t'  ü-tt« 
(poQvvaro.     Die   andere   ist  der  in  ähnlicher  Weise  geschilderte  Tod  des  Eurv- 


')  Hier  mag  darauf  hingewiesen  werden,  wie  der  Autor  der  Batrachuaiachie  nament- 
lich die  Verwundungs-  und  Todesszenen  der  llias  zum  Teil  wörtlich  für  seine  Parodie  ver- 
wendet, 202  tf.  (Baumeister).  Wir  finden  ganz  die  üblichen  Formeln  küö  ö'  tTiteay  jt^rf 
v^g  204;  rbv  Sh  tcsoovtu  slXt  uslas  &civciTOs,  ^pv^J}  Gtö^ccro;  ö'  fiarer»,  207:  )';pt-£  dh  ngr^ 
vi]s,  '^vxi,  S'i  asUav  i^S7iT7,  208;  xccjTÄicr-  d'  ovo'  ävsvfvasi'  22U;  ztaldaatzo  d'  uly.uzi 
yaloc  229;  xhv  dt  axotog  ocae  xdlvipEv  231:  xi'vxi,  S'  'AtSöeds  ^sßrjKBi  230:  :ziai  6'  vtitios  4v 
y.ovitjGiv  242:  yccLial  S'   ^K^wto  ccitavrcc      ^j-xarc  245  usw. 


H.  Blümner:   Die  Schilderung  des  Sterbens  in  der  griechischen  Dichtkunst         507 

machos  83  fl'.:  ev  dt  oi  i'^nuxL  -TJjH«  ^obv  jie'/.o^.  iy,  ö'  u.Qa  yHQoq  (fdöya- 
vov  ^'A£  lutxOX^^  7caQLQQi]d)\£  Öt  tQa:tst,ri  xcccineöev  lÖva&eCg.  d:ib  d'  aiÖuxa 
ycVBV  6Qatc  y.al  diicug  &^(pLy.vTtskXov.  o  dl  X'd'övcc  xvtcxb  usx(b:t(p  d^vfiä 
ävid^av^  xogI  dh  d^QOvov  uiKpoxiooiOiv  /.axxitcov  ixLi'o:66a'  v.ax  öcfd'a/.uäv 
d'  s^vx'  dykvg.  Es  hat  seinen  guten  Grund,  daß  der  Dichter  hier  ausführlicher 
wird,  als  in  den  Kampfszenen  der  Ilias:  mitten  im  Schmaus  werden  die  Freier 
überrascht,  sie  halten  die  Becher  in  den  Händen,  der  speisenbedeckte  Tisch 
steht  vor  ihnen;  da  war  Gelegenkeit,  das  Furchtbare  ihres  plötzlichen  uner- 
warteten Endes  etwas  auszumalen.  Aber  er  tut  es  nicht  in  Betonuno-  der  Er- 
scheinungen  des  Todeskampfes,  sondern  in  der  Schilderung  der  Wirkung,  die 
ihr  Sterben,  das  Ermatten  der  Hände,  die  zuckenden  Füße  verursachen.  So 
ist  der  Dichter  auch  hier  maßvoll.  Homer  erspart  uns  nicht  die  Anführung 
schrecklicher  Wunden,  aber  er  malt  sie  nicht  aus,  er  zeigt  uns  keine  Todes- 
qualen, in  wenigen  und  nicht  abschreckenden  Zügen  ist  das  Sterben  geschildert, 
und  wenn  er  auf  Abwechshing  ausgeht,  so  liegt  diese  mehr  im  Wechsel  des 
Ausdrucks  eines  und  desselben  Zuoes,  als  in  der  Hinzufüguug  neuer. 

Daß  uns  die  Lyrik  kein  Material  für  Sterbeszenen  liefert,  ward  oben  be- 
merkt; sie  hatte  zu  selten  Gelegenheit,  dergleichen  zu  erwähnen,  geschweige 
denn  zu  schildern.  Wo  sie  darauf  zu  sprechen  kam,  standen  ihr  die  vom  Epos 
geprägten  Formeln  zur  Verfügung:  so  Theogn.  707:  ovxlvcc  öi}  &avdxoio  ueXav 
veq)og  d^(pixuXvxp7}'^  oder  Simouid.  99  (1Ö4):  y.vdvaov  %avdxoLO  äucpsßdXovxo 
vttpog.  Charakteristisch  ist  nur  eine  Stelle,  Tyrt.  10,  23  tf.,  wo  der  Kampfestud 
eines  Greises  geschildert  wird:  /jötj  Äavxov  ayovxcc  xkqtj  :to/.i6i'  xa  yivtio\\ 
^vfibv  d.TcoTCvaCovx'  dXxi^ov  av  xovCri^  ui^axöavx'  aiÖoicc  (fiXaig  ev  yaQölv 
a%ovxa  —  cciöiQov  xd  y  btp%aX\iolg  xal  vana6i]xhv  iöatv  —  xal  XQ^^^  yv^vtj- 
d-ävxa.  Hier  tritt  ein  neuer,  nirgends  vorher  bemerkter  Zug  auf:  der  Sterbende 
bedeckt  mit  den  liäiiden  die  Schani,  lun  selbst  im  Tode  den  Anstand  zu  walireu. 

Auch  die  Tragödie  würde  uns  für  die  vorliegent.le  Frage  wenig  Malt-rial 
liefern  —  ohne  Euripides.  Der  Tod,  zumal  der  gewaltsame,  spielt  in  der  Tra- 
gödie eine  große  Rolle:  Mord  und  Selbstmord  sind  an  der  Tagesordnung.  Aber 
auf  der  Hüliiu',  vor  den  Augen  der  Zuschauer,  geht  das  nicht  vor  sieh;  das 
Schreckliche  zu  schauen  wird  diiu  Festbesucher  erspart.  Genug,  daß  er  davtm 
hören  muß,  durch  den  Bericht  eines  Boten,  eines  Dieners  i)der  sonst,  genug, 
daß  ihm  aiuli  oft  die  Leichen  gezeigt  werden  Aber  auch  da,  in  diesen  Be- 
richten vom  Tode,  in  der  Vorfiiluuiig  der  Oiil'er,  besehränken  sieh  Aisehylos 
und  Sopiiokles  auf  das  Nutwentiigste.  Wir  hören  ln-i  Aisehylos  die  Todesschreie 
des  Agamemnon,  des  Aigisthos.  die  Bitten  d  r  Klytaimestra,  wir  erblicken  die 
Leichen  der  (Jemordeteii.  aber  den  Vorgang  selbst  läßt  der  Dichter  im  einzelnen 
unausgemalt:  nur  Klytaiinestra,  in  ihrem  Triumph  der  gelungenen  Rache,  hat 
für  die  letzten  Augenblicke  Agamemuous  eine  fast  verächtliclie  Beschreibung. 
1388:  oj'TCJ  Toif  i^i'xov  &v^bv  Ogvydvai  :taöiof  xäxq  raiCjv  ö^ttav  ca/xaroi,' 
ö(fayi)v  ßdXXfL  «'  ioiurfj  ti'ccxüdi  (foivi'ag  dQoöor.  yatnortUci'  ordlr  )]o(ior 
t]  ÖLoaöoTio  (wo  fri'ilich  das  verächtliche  nQvydt'fi  Konjektur  llerniaims  für  das 
unhaltbare  bQuccifat    ist).   Den   T<h1   der  beiden  Brüder   Eteokles  umi   l'(>lyiieike> 
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macht  Acr  liofc  Sept.  H0'>  mit  Wfiiii^tii  Worten  üb.  Ebenso  .spaißura  ihI  S«.»- 
j)hokles.  Des  Aias  SclbBtniord  meldet  TekincsBu  H9s  ^aiiz  kurz  und  bündig: 
Äl'a^  of)'  iiiilv  icQTi'iog  vto6q.ayii^  xtirui^  XQVfpatM  (putf/ävo)  TriQiTrrvxyjg  Die 
erhiinfi^tc  lokiiste  wird  tot  aufgefunden  und  auch  mit  weni'.'  \Vort<'U  abgemacht: 
ebenso  der  Selbstmord  der  Antigom-,  des  llaimoii,  der  Pjinydike,  der  Deianeira. 
In  der  Klektni  bTtreii  wir,  wie  bei  Ai.schylos,  die  Welierufe  der  Klytaimestra: 
den  Tod  dos  Aigisthcs,  der  noch  habend  die  IJiiliue  verläßt,  ahnen  wir  nur.  So 
vermeiden  beide  Dichter  die  Sehildernng  der  Sterbenden  wie  der  Toten:  die 
wenigen  Male,  wo  daiauf  Bezug  genommen  wird,  begnügt-n  sie  sich  meist  mit 
der  Hervorhebung  des  vergossenen  Blutes.  So  Aesch  Pers.  310:  nvoöriv  ^ax/.r,&ft 
dttöxiov  yEviinÖu  ittyy^  ((neCßcji'  iQiöxu  noQqvQÜ  ßacpfj.  Agam.  KiS9:  xäx- 
(pvdtiov  o^irtav  Ki'uuTog  6q)ayi]v  ßäXXn  u  i^Qs^un,  Oir/.r.di  (foivt'a^  do('*6ov. 
Soph.  AI.  DHJ:  o»''d;^(C  üv^  oötig  xcd  (pi'Xog^  rXuiri  ßj.txnv  7th]yr^g  utlavd-tu 
(cifi  v.:r  oiy.tLug  öq  uy}]g.  Antig.  1238 :  xal  ^vöicöv  n^stav  ^xfidlXti  (wijv  /.evxif 
nciQtiü  (poiviov  axi(}.üyautog.  Nur  vom  Tode  des  am  Felsen  zerschmetterten 
Lichas  hf>ißt  es  Traeh.  TS]  etwas  genauer  beschreibend:  zöjaijg  ö't  ktx^y.hv  iivtlov 
txQaCvei^  f.isOox}  xQc.rog  diuQQayivTog  aiiiuTog  -&•'  o^iov.  So  wird  das  Schreckliche 
auch  einer  fürchterlich« 'n  Todesart  nirgends  ausgemalt.  Freilich,  das  Mitansehen, 
das  Miterleben  entsetzlicher  Qualen  wird  auch  bei  Sophokles  dem  Zuhörer 
nicht  erspart.  Ist  der  Jammer  Philoktets  bei  jedem  neuen  Schmerzensanfall 
schon  mitleiderregend,  obschon  der  Zuhörer  weiß,  daß  es  kein  tödliches  Leiden 
ist,  das  ihm  die  Weherufe  erpreßt,  und  er  auch  äußerlich  nichts  sieht,  als  ein 
mit  Binden  umwickeltes  Bein,  so  ist  dafür  das  Leiden  des  Herakles  in  den 
Trachinierinnen  um  so  entsetzlicher.  Auf  der  Bahi-e  wird  er  hereingetragen,  von 
Qualen  gepeiuigt,  die  selbst  dem  starken  Helden  laute  Weherufe  auspressen, 
974  ff.;  jede  Bewegung,  jede  Berührung  erweckt  neue  Schmerzenslante,  mit 
denen  flehende  Bitten,  ihm  den  Tod  zu  geben,  abwechseln.  Es  ist  ihm  schreck- 
lich, daß  er  wie  ein  Mädchen  vor  Schmerzen  aufschreit  (1071);  aber  die 
Qualen  sind  zu  entsetzlich.  Und  wenn  er  den  HyUos  auffordert,  107G:  xcd 
vvv  7iQ06!-?.i)-ti)i'  azfid^i  7t/.rj6iov  TtuvQog^  öxixhai  ^'  OTCOiag  ravtcc  Gvuq^oQäg 
v^o  -Tfjrov^cr  dfx'ico  yaQ  rdd'  &x  xaXvuuccTcov.  j'öoi',  d^säöd^s  ndvtsg  cid-?uoi/ 
dsfiag^  OQäre  rbi'  Öx'Gz^vov.  (oc  oixTQojg  f;^^;,  so  muß  man  wohl  annehmen, 
daß  in  der  Tat  der  geschundene  Körper  mit  seinen  Wunden  dem  Publikum  in 
seinem  schrecklichen  Aussehen  gezeigt  wurde;  das  mochte  für  die  antike  Kegie- 
kunst  nicht  zu  schwer  sein.  Sophokles  geht  also  ziemlich  weit  in  der  Vorfüh- 
rung des  Schrecklichen;  er  zeigt  uns  furchtbare  Leiden  auf  der  Bühne,  aber 
nicht  den  Tod. 

Dieses  Maßhalten  bei  Aischylos  und  Sophokles  entspricht  durchaus  dem 
Verhalten  der  bildenden  Künstler  in  der  Blütezeit  des  V.  Jahrh.,  iu  der  wir 
eine  ähnliche  Scheu  vor  der  Darstellung  des  Sterbens  und  seiner  Schrecken 
finden  (vgl.  meinen  erwähnten  Aufsatz  S.  7  ff.).  Anders  liegt  die  Sache  bei 
Euripides.  Wie  dieser  jüngere  Zeitgenosse  des  SophoÜes  mit  seinen  Stoffen 
ganz  neue  Bahnen  betritt,  so  steht  er  auch  mit  seiner  Schilderung  der  Leiden- 
schaften,   mit    der  Ausmalung  pathetischer   Situationen   auf  dem   Boden   einer 
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neuen  Zeit;  er  bringt  in  der  Dichtkunst  bereits  das,  was  die  bildende  Kunst 
erst  im  IV.  Jahrh.  in  ihr  Bereich  zieht.  Und  so  verhält  er  sich  auch  in  der 
Schilderung  des  Sterbens  anders,  als  Aiachylos  und  Sophokles:  er  vermeidet 
das  tief  Ergreifende  darin  ebenso  wenig  wie  das  Schreckliche.  Es  lohnt  sich, 
dem  in  den  einzelnen  Tragödien  nachzugehen.  Da  ist  in  erster  Linie  die 
packende  Darstellung  vom  Sterben  der  Alkestis  anzuführen^),  zugleich  das 
erste  Beispiel,  daß  uns  in  der  Dichtkunst  ein  nicht  gewaltsamer  Tod  beschrieben 
wird.  Alkestis  stirbt  den  natürlichen  Tod.  indem  sie  für  ihren  Gatten  sich 
opfert.  Der  Bericht  des  Boten  bereitet  uns  vor:  i'^dr]  jtoovcoTrrjg  eöri  y.c<l  vvxoo- 
gaysl  143:  dann  eingehender:  (f^Cvsi  yc/.Q  zul  ^agiCLvexca  vÖ6cp.  :iaQet- 
pLSvrj  ÖS,  xsi'Q^S  ud'Xiov  ßuQog.  öacog  ds,  y.cüiibq  öuiy.Qov  a^itvBOvö'  sti,  ßlailfai 
TtQog  ccvyäg  ßovXstccc  tag  iiUov  203  ff.  Dann  erscheint  sie  selbst  und  nimmt 
Abschied  vom  Gemahl,  371  ff.:  sie  gibt  selbst  das  Todeszeichen  an  3bö:  y.ai 
^iiv  öxorsLvbv  Imaa  uov  ßaQvvetai-^  und  wie  Admetos  sie  auffordert  390: 
/SAfVov  ^Qog  civrovg,  ßliil'ov^  erwidert  sie  nur:  ovÖsv  ciu  in.  Auf  Admets  ent- 
setzte Frage:  tC  doäg:  .tQoksLTtsig:  hat  sie  nur  noch  ein  yatge  —  dann  bricht 
sie  tot  zusammen:  ßißriXcV,  ov'/Jx'  £6tiv  ^dar^xov  yvvij.  sagt  der  Chor  392, 
und  398:  £Ö£  yäg  i'ds  ßXscpuQov  y.ul  7iaQaTÖvoi>g  yslQag.  Dieses  sanfte  Hin- 
sterben muß  auf  der  Bühne  einen  tiefergreifenden  Eindruck  gemacht  haben; 
der  Tod  war  hier  seiner  Schrecken  entkleidet. 

In  der  Andromache  berichtet  der  Bote  1149  ff.  die  Ermordung  des 
Neoptolemos,  den  ein  Delphier  erschlägt;  wie  er  fällt,  schlagen  andre  mit 
Schwertern  und  Steinen  auf  ihn  los:  Ttäv  d'  uvd?.(OTc:i  dsuag  t6  y.u7J.CaoQ(fOv 
Toav^dxcov  V7i  ayQtbiv.  In  den  Bakchen  ist  es  ebenfalls  ein  Bote,  der  den 
Tod  des  Pentheus  berichtet,  1106  ff.  Da  fehlt  es  denn  nicht  an  Entsetz- 
lichem: schon  bevor  die  rasenden  Bakchen  an  ihn  kommen,  fällt  Pentheu> 
(ivQLOtg  ol^dby^aöi  /u  Boden;  er  fleht  die  Mutter,  die  sich  auf  ihn  stürzt,  ver- 
geblich um  Mitleid  an;  die  aber,  mit  Schaum  vor  dem, Munde  und  die  Augen 
rollend,  reißt  ihm  den  linken  Arm  aus,  Ino  den  rechten,  die  andern  drängen 
nach  —  allgemeines  Geschrei,  Pentheus  stöhnt,  kaum  noch  atmend:  die  Bakchen 
aber  tragen  triumphierend  die  Gliedmaßen  herum,  einen  Arm,  einen  Fuß,  noch 
mit  dem  Schuh  daran,  sie  reißen  ihm  das  Fleisch  stückweise  vom  Leib  und 
werfen  sich  mit  blutbedeckten  Häiulen  die  Stücke  wie  Bälle  zu;  die  Mutter 
aber  trägt  den  Kopf  des  Sohnes  auf  der  Spitze  des  Thyrsos  einher I  Nichts 
von  dem  Gräßlichen  des  Vorgangs  wird,  wie  man  sieht,  den  Hörern  erspart. 
Schade,  daß  wir  nicht  wissen,  wie  Aischylos  in  seinem  Pentheus  diesen  Stoff 
behandelt  hat.  —  In  der  Hekabe  öGilff.  erzählt  Talthybios  den  Tod  der  Polyxeua 
in  wenig  Worten:  ö  ö'  ov  ^sXcov  tt  xr;!  ^hkcav  oi'xrtj  xdp»^-r,  räurfi  (UdijQo} 
Jii'tvfiutog  diUQQOKg  xqovvoI  f^'  eiiögovv.  i]  de  Kcd  i^i'ijaxovö'  oficog  .ToAA)<r 
TtQovoLav  ei%tv  f r<T;jjj(ao)s'  ^t<Seu\  •/.{fvxrovfs'  a  /.qvtctsii'  ö/i/iar'  acjüiviof  x^eüv. 
Hier    liaben    wir    da-^    (tegenstück    zu    dem    sterbenden    Krieger    de^    Tyrtaio> 

')  Ich  muß  hier  dou  LapHUs  ineinoriae  in  meiti.n;  .\ufsat/.  S.  1-.'  berichtigen:  .\lke8ti» 
stirbt  aiif  der  Hühue.  nielit   hinter  der  Szene. 


,')]()         II.  Hliimncr:    l"i<-  !>child»'nm^'  de«  Hterl<tn>t  in  «ler  {^ecbitchen  Dichtkiinit 

V.  67^1"  winl  (In  l-,eiche  lii-s  I*nly<l(ti<is  peiinicht.  die  liukabe  l»ejanimcrt,  doch 
(»liiir  Aiifiiliniii'j;  ilcr  Winuli.'M.  Auch  »lif  ]']riii<>i<lmij<  seiner  Kinder  durch  llekab«- 
lind  ihr«'  Kr;iii<ii  wird  von  l'nlvrn»'.st<>r  1  MJl  mit  \v»'Mipr«'n  Woi'Umi  abgetan.  — 
In  der  Elektru  l)erichtet  dei  Hotc  S."5>>  ff.  den  Tod  des  Ai^istlios.  Orestes 
schliiiit  mit  dem  Schwerte  /n:  tf:TXüyxru  d'  Ji}'iai)o(;  Äufiiov  i'i'i^Qtt  diuiQdv. 
Tov  öl  t'i-vovTO^  KKTco  «"ij'i';|r«g  (V  /^xpot'j,"  fJtug  yMaiyvT/Tog  öi^tv  flg  6(f(iv- 
dvXoi>g  }-7rai<Jf,  vtiriuiu  fsl  Fnorj^tv  uoff(iir  tcüv  öl  «Jtöju'  uiHii  xr.roi  )'i<S7Cui()tv 
ijkäka^f  Övöiyj'tjTovv  (fövb)  Hit'r  r()l«4t  Kuripidf.s  wieder  seiner  Nei)^ung  znni 
(irilßlichi  n;  und  (hibei  wchh  seltsam«-  V^orstcliun«^.  d;iß  Aigisthos  seine  aus- 
^•etreteiien  Kint;t'w«'ide  nicht  bloU  ert^rcitt,  wie  der  Sterbende  bei  Homer  ?''41><, 
sondern  uuseinanderle<.?t  und  bctmchtet;  das  ist  geiadtjzu  j^rotesk  zu  nennen.  — 
Der  Mord  der  Klytaimestni  erfolgt  llHöö'.  hinter  der  Szene,  wir  hören  nur 
ihre  Bitte  nni  Schonung  und  »unen  Weliruf,  dann  treten  Orest  und  Elektru 
blutbespritzt  heraus;  daß  der  Muttermord  nicht  beschrieben  wurde  wie  der  des 
Buhlen,  war  von  selbst  geboten.  —  Im  Rasenden  Herakles  ist  es  wiederum 
ein  Bote,  der  schildert,  wie  der  Held  im  Wahnsinn  seine  Kinder  tötet,  961' tl. 
Er  beschreibt,  wie  die  Kinder  sich  zu  retten  suchen,  wie  sie  im  Gewand  der 
Mutter,  im  Schatten  einer  Säule,  am  Altar  Schutz  suchen;  wie  die  Mutter, 
Megara,  Amphitr3'on,  die  Diener  schreien,  wie  Herakles  dem  einen  Knaben  einen 
Pfeil  in  die  Leber  schießt,  daß  er  hinten  übersiukend  sein  Leben  aushaucht: 
dann  schlägt  er  den  zweiten,  dei'  des  Vateis  Knie  Hebend  umklammert,  da  er 
ihm  für  den  Pfeilschuß  zu  nah  ist,  mit  der  Keule  aufs  Haupt,  daß  die  Knochen 
brechen.  Mit  dem  dritten  entflieht  die  Mutter  ins  Haus,  das  sie  von  innen 
versehließt;  aber  der  Rasende  sprengt  die  Tür  und  erlegt  Mutter  und  Kind 
mit  einem  Schuß.  Die  Schilderung  ist  absichtlich  so  ausführlich  gehalten, 
um  das  Mitleid  des  Hörers  mit  den  unglücklichen  Opfern,  aber  auch  mit  dem 
durch  Wahnsinn  verblendeten  Vater  recht  lebhaft  zu  erregen;  daß  es  dem 
Euripides  immer  sehr  hieran  gelegen  war,  ist  ja  aus  dem  Spott  bekannt,  mit 
dem  die  Komödien  von  der  Bettler-  und  Lumpengarderobe  sprechen,  in  die  er 
manche  seiner  Personen  kleidete.  —  Im  Hippolytos  meldet  abermals  ein  Bote 
den  Selbstmord  der  Phaidra,  776ff.;  da  man  sie  erhängt  gefunden  hat,  ist  es 
mit  wenig  Worten  gesagt;  man  löst  die  Leiche  hinter  der  Szene  aus  der 
Schlinge  und  bringt  sie  auf  die  Bühne,  wo  sie  auf  den  Boden  gelegt  und  von 
Theseus  und  vom  Chor  beklagt  wird.  Aber  das  Gräßlichste  kommt  erst,  der 
fürchterliche  Tod  des  Hippolytos,  den  uns  der  Dichter  in  allen  seinen  Phasen 
und  Schrecken  mit  erleben  läßt.  Es  ist  das  Stärkste,  was  sich  Euripides  in 
Detailschilderung  des  Fürchterlichen  o-eleistet  hat.  Zuerst  meldet  der  Bote 
1157  fl'.  das  Geschehene.  Noch  ist  der  unglückliche  Jüngling  freilich  nicht 
tot:  InnoXvrog  ovxär  sötlv,  cog  sItisIv  ^Tiog'  ÖsdoQ/.s  ^livroi  (füg  ix}  öuLy.Qc.g 
QO%f^g.  Dann,  117^ ff.,  schildert  er  den  Hergang;  besonders  eingehend,  wie 
die  Rosse  des  Hippolytos  von  dem  Getöse  des  aufgerechten  Meers  und  dem 
daraus  aufsteigenden  Stier  scheu  werden  und  durchgehen,  der  Wagen  umstürzt 
und  sein  Lenker,  in  die  Zügel  verwickelt,  geschleift  wird:  tXxazca  ds&sCg.  ötio- 
öovfisvog    all'    -Tpoc    :rhoaig   cfi'Xov   xägcc,        ifoavcov    dl    öüoxug    l2o  t   Ö.     Die 
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Diener  durchschneiden  die  Stränge  und  befreien  ihn;  noch  ist  er  ßouxvv  Örj 
ßtotov  iujcvecov  exi.  Theseus  gibt  Befehl,  ihn  herzubringen,  und  nun  kommt 
nachdem  Artemis  den  Vater  über  seinen  verhängnisvollen  Irrtum  aufgeklärt, 
1342  die  Jammergestalt  hereingewankt,  von  Dienern  gestützt,  öKpxasj  vtagäg 
h,avd-öv  t£  '/.ä.Qa  dudvuuvdsiq.  Man  stelle  sich  dies  Entsetzliche,  leibhaftig  auf 
der  Bühne  gezeigt,  vor!  Aber  nicht  genug,  es  folgt  der  lange  Dialog  lo47 
— 1458  zwischen  Hippolytos,  Artemis  und  Theseus.  Hippolytos  beginnt  mit 
einem  langen  Jammern  über  sein  Schicksal;  er  schildert  seine.  Qual:  cItoAgj/Icc 
rdXag,  ol'uoi  ^loi.  Ölcc  ^ov  xs^ccXüg  a66ov6'  odvvai,  xcctu  d'  £yy.b(pa/.ov  :ii]dc 
ijcpiixekog.  (Sx^S-,  c<xsiQr]y.bg  6Cia  dvuTtuvda.  Dann  wieder  1858:  (psv  (psv' 
TfQog  Q'säv,  uTQS^ag,  öfiöcg,  XQo^S  skxcSdovg  ccTcrsöd-B  x^Q^*^^  ^^?  icpiexiy/iev 
ÖE^ici  TtlsvQolg:  XQoöqjOQa  u  tÜQSrs,  övvrova  Ö'  D.xers  rbv  /.a/.odcdaovu. 
Und  abermals  11-371:  xc.l  vvv  oövva  ,it'  oÖvra  ßaCvsL.  ixsd-cxe  us  rdXuva;  13^5: 
.Töi?  UTtalXdJ^io  ßioräv  xov  ö'  dvalyrixov  :iu^ovg;  Aber  der  Tod,  den  er 
herbeiwünscht,  kommt  noch  immer  nicht:  erst  muß  ihn  Artemis  noch  über  das 
Geschehene  aufklären,  Hippolytos  dem  Vater  verzeihn.  Dann  geht  der  Jammer 
noch  einmal  los,  1444:  aial,  y.ax  o66cov  xiyxccvsc  u  i'idi,  ßy.öxog'  Xaßox'. 
xdxEQ^  fiov  xai  yMxoQ&coöov  Öe^uccg.  Noch  folgt  Kede  und  Gegenrede  zwischen  ihm 
und  Theseus,  und  endlich,  endlich,  viel  zu  spät  für  die  gepeinigten  Zuhörer, 
tritt  der  Tod  ein,  1457,  mit  jenem  charakteristischen  Zug  der  Gesichts- 
verhüUung  (vgl.  Soph.  Ai.  915 ff.  Eur.  Hec.  432.  Troad.  627):  öXaXu  yäg, 
TtdxeQ,  xQvipov  dt  ,uot  tiqoöcotcov  Sg  xccxog  ntnXoig.  Mit  diesen  Worten  stirbt  er; 
in  den  uns  erhaltenen  Tragödien  das  zweite  Beispiel  eines  auf  der  Bühne  dar- 
gestellten Todes,  dessen  Schrecken  und  Qualen  dem  Beschauer  nicht  erspart 
werden. 

Wir  kommen  zur  Medea  und  dem  gräßlichen,  vom  Boten  berichteten  Tode 
der  Kreusa,  1167  fi'.  Die  über  mebr  als  3(>  \'er8e  sich  erstreckende  Schilderung 
schwelgt  förmlich  im  Entsetzlichen.  Erst  wechselt  Kreusa  die  Farbe,  beginnt 
zu  schwanken,  taumelt  und  sinkt  iiuf  den  Thronsessel  nieder;  weißer  Schaum 
steht  ihr  vor  dem  Munde,  sie  verdreht  die  Augen,  alles  Blut  scheint  ihr  zu 
schwinden;  sie  stößt  ein  fürchterliches  Wehegeschrei  aus;  nach  kurzer  Er- 
raattungspause  setzt  aufs  neue  das  Jammern  ein,  und  nun  brechen  aus  dem 
unheilvollen  Geschenk  der  Medea  die  Flammen  hervor,  die  Gewänder  fangen 
an  zu  brennen:  Kreusa  springt  auf,  rennt  in  FUimmt'U  umher,  Kopf  und  llajir 
schleudernd;  sie  versucht  umsonst  den  Unluülsschmuck  abzureißen,  er  sitzt  fest, 
und  das  Ftnier  erjinit't  auch  das  Haar  und  tiammt  um  so  stärker  auf  Da 
stürzt  die  Unselige  zu  Boden,  für  jeden,  den  Vater  ausgenommen,  unkenntlich; 
man  erkennt  nicht  mt'hr  die  Stelle  der  Augen,  niich  überhaupt  das  Gesicht; 
Blut,  mit  Feuer  sich  mischend,  trieft  von  ihr  herab,  das  Fleisch  löst  sieh  von 
den  Knochen,  wie  das  Harz  an  der  Fichte  heral)tließt  —  —  ÖBivov  iftctuu 
(  12U2)I  Ja,  ein  furchtbarer  Anblick  auch  in  der  i)loßen  Schilderung.  Denken 
wir  zurück  an  dir  SehilderunL:  tlfr  Leiden  des  HerakU^s  bei  Sophokles  —  wie 
erscheint  uns  desst-n  entsetzlicher  Schmer/,  noch  maßvoll  gegen  das  lirauen- 
hafte    im    Berichte    vom    Tode   der    Krensn.   ohsclion    die  Todesursachen    l)eider 
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uritereinHiulcr  mIh  imlje  vei  wamlt  sind.  —  üleidi  «larauf,  1204ä.,  berichtet 
der  Bote  den  'l'od  des  Kreon;  alter  der  Dichter  hat  die  Mittel,  Entsetzen  /u 
erregen,  so  solir  auf'g'ebraucht,  dali  «r  /u  schwäclieren  Bildern  sinken  muß; 
Kreon  wrlildaj.,^! ,  di(^  Leielie  der  Tochtor  unmrniend;  wie  er  «ieli  aber  wieder 
vom  Duden  erliebcn  will,  liiiit  ihn  deren  verj^iftetes  Gewand  nicht  los,  und  wie 
er  e'S  mit  Gewalt  versntdit,  wird  ihm  tla«  Greisenfleisch  von  den  Knochen  ge- 
rissen: XQOVM  (V  ÜTCi'oT),   xiä   fit9fix    o  dvOfioQog      li-'vji^v. 

In  den  Trociinnen  wird  »)22  die  Tötung  der  Polyxena  nur  mit  ein  paar 
Worten  von  Andronnulie  der  llekabe  gemeldet.  Ebenso  wird  in  den  Phoinisaen 
der  Selbstmord  {\i}:>^  Menoikens  lOUO  nur  ganz  kurz  erwähnt;  der  Tod  des 
Polyiieikes  wird  1414  mit  den  Worten  i)^ov  ()l  xän^ag  xkevgii  xal  vr^Övr 
T«Aa^'  ovv  uifi(i.Tri<)aLg  OTuyöoi  TIokvvcLxrjs  nCtvaL  vorbereitet.  1421  wird  die 
Verwundung  des  iOteokles  kurz  angegeben;  dann  liegeu  beide  Brüder,  yiciuv  ödüi. 
ilövrsg,  sterbend  nebeneinander.  Eteokles  stirbt  zuerst:  öTtQvojv  d'  cJf.-ro  g)u(J>j/i' 
dvilg  dvöd-v)jTov  (1437)  ist  er  außerstande,  noch  zur  Muttor  zu  sprechen,  er 
muB  seine  Tränen  den  letzten  Gruß  bringen  lassen.  Polyneikes  ist  noch  fähig, 
zur  Mutter  zu  reden,  sie  um  Bestattung  zu  bitten:  sie  soll  ihm  die  Augen 
schließen  —  und  er  führt  selbst  der  Mutter  Hand  zu  seinen  Augen  —  und  ihr 
XüiQS  zuzurufen;  ijörj  yccQ  ^is  7iSQLßc:kX£L  ay.orog.  Und  damit  hauchen  beide 
Brüder  zugleich  ihr  Leben  aus.  Darauf  ersticht  sich,  wie  derselbe  Bote  meldet, 
lokaste  und  stirbt,  die  Leichen  der  Söhne  umarmend. 

Überblicken  wir  alle  die  Sterbeszeneu  bei  Euripides,  so  finden  wir  folgendes: 
In  den  von  Boten  oder  andern  Personen  erzählten  Fällen  von  Kampfestod, 
Mord  oder  Selbstmord  verhält  er  sich  im  wesentlichen  nicht  anders  als  seine 
Vorgänger,  sobald  die  Art  des  Todes  eine  solche  ist,  daß  diese  schnell  und 
auf  einmal  eintritt,  wie  das  bei  Erstechen,  Erhängen  oder  dgl.  der  Fall  ist. 
Handelt  es  sich  aber  um  eine  absonderliche,  mit  allerlei  Qualen  und  Pein  ver- 
bundene, nicht  plötzliche  Todesart,  wie  bei  Pen'theus,  Hippolytos,  Kreusa,  da 
kann  er  es  sich  nicht  versagen,  dem  Zuhörer  alle  die  Schrecken  aufs  genaueste 
auszumalen.  Sodann  scheint  er  zuerst  das  Sterben  vor  den  Augen  der  Zuschauer 
vorgeführt  zu  haben:  in  milder  Form  bei  der  sanft  ins  Jenseits  hinübergehenden 
Alkestis,  in  furchtbarer  bei  dem  zerschmetterten  Hippolytos.  Li  diesen  beiden 
Dingen  zeigt  er  sich  also  als  Mann  einer  neuen  Zeit,  für  die  der  Grundsatz, 
im  Pathetischen  Maß  zu  halten  und  nicht  bis  zum  Äußersten  zu  gehen,  nicht 
mehr  gilt.  Damit  hat  er  aber,  wie  es  scheint,  auf  die  Kunst  seiner  und  der 
nächstfolgenden  Zeit  nicht  zurückgewirkt  —  wir  müssen  schon  bis  zum  Laokoon 
gehn,  um  Verwandtes  in  der  bildenden  Kunst  zu  finden,  fm  zu  beurteilen, 
wie  Euripides  in  den  genannten  Hinsichten  auf  die  Dramatiker  der  Folgezeit 
gewirkt  hat,  fehlt  uns  das  Material.  In  der  römischen  Tragödie  ist  Seneca  darin 
sein  Nachahmer,  der  sein  Vorbild  noch  überbietet:  Szenen,  wie  Medea  auf 
offener  Bühne  ihren  Knaben  ermordet,  die  zerrissenen  Gliedmaßen  des  Hippo- 
lytos hereingebracht  und  zusammengesetzt  werden;  wie  Atreus  dem  Thyestes 
Kopf  und  Hände  seiner  Kinder  vorwirft,  Hercules  ebenfalls  auf  der  Bühne 
Frau  und  Kinder  totschlägt,  das  läßt  Dinge,  die  auch  Euripides  nur  zu  erzählen 
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wagt,  vor  aller  Augeu  geschehen.  Freilich  —  vielleicht  auch  nicht;  denn  der 
oft  ausgesprochene  Gedanke,  daß  diese  Tragödien  Buchdramen,  d.  h.  zum  Lesen 
und  zur  Rezitation,  nicht  zur  Aufführung  bestimmt  waren,  hat  viel  für  sich. 
Allerdings  vertrug  der  an  Gladiatorenkämpfe,  Tierkämpfe  und  allerlei  Greuel 
der  Arena  gewöhnte  Römer  sicherlich  auch  auf  der  Bühne  viel  krassere  Vor- 
gänge als  der  fein  gebildete  Athener. 

Von  der  hellenistischen  Poesie  sind  uns  im  Verhältnis  zu  der  starken 
Produktion  so  wenig  lieste  erhalten,  daß  unser  Material  für  den  in  Rede 
stehenden  Gegenstand  sehr  beschränkt  ist.  Bei  den  Bukolikern  bot  schon  ihr 
Stoff  wenig  Anlaß  zur  Schilderung  des  Todes.  Zwar  handelt  Theokrits  erstes 
Idyll  fast  nur  vom  Tode  des  Daphnis-,  aber  es  ist  sein  Abschied  vom  Loben, 
der  den  Hauptinhalt  ausmacht,  und  sein  Sterben  wird  mit  den  wenigen  Versen 
13Sff.  abgemacht:  j(^lo  ah'  tuöö'  £i7ii)v  u.'xe7cav6uxo'  rbv  d'  !d(pQodira  i]^eJl 
ävoQd'üGccf  xd  ya  aäv  h'va  :iccvtcc  IeXoCtii]  ix  MocqüjI',  yjxt  zJdcfvis  £ß(c  qoov. 
Im  22.  Idyll  wird  zwar  Amykos  von  Polydeukes  im  Faustkampf  übel  zu- 
gerichtet, bleibt  aber,  entgegen  anderen  Versionen  des  Mythus,  am  Leben.  Der 
in  üblicher  Weise  geschilderte  Tod  des  Pentheus  Id.  26,  20ff.  geht  wahr.siheinlich 
auf  Eur.  Bacch.  1043 ff.  zurück.  Eine  hübsche,  nicht  abstoßende  Schilderung 
des  toten  Adouis  bietet  ^ions^EnitäcpLog  ylöäviöog  7 ff.:  y.sizca  y.akbg 'l-idcjvig 
iv  iüQeöi  ^arjQov  ödoi'ri^  Xevxöj  kev/.bv  ödövri  rvTisCg^  xal  Kv:iqiv  dvifi  /.e:TTbi' 
cc7totl)V%'COV'  rb  da  ol  liikuv  sißtrai  aiaa  ytovsag  xard  OccQxog,  u-t'  bq^ovöt 
d'  baiKcric  vccQxr,,  xal  rb  Qodoi^  (pevyti  tw  y^€t?.£og.  Daß  der  dem  Moschos 
zugeschriebene  'Emräfpiog  Bkovog  darauf  verzichtet,  den  Tod  zu  schildern,  ver- 
steht sich  bei  diesem  Thema  von  selbst. 

Für  das  Epos  der  Alexandriner  steht  uns  nur  Apollonios  Rhoilios  zu 
Gebot.  Die  Anzahl  der  TodeHschilderuuu'en  in  seinen  Argonautika  ist  nicht  bo- 
trächtlich,  und  diese  wenigen  sind  in  keiner  Weise  originell.  I  10S3  stößt  lason 
einen  der  Doliouen  niedei'.  tTtcdti-.g  örr^Wo^  uedov,  d^iufi  öl  öovq]  ödTtoy 
egQuCöd-yy  b  d'  am  il'u^üiyoiöiv  D.vöd-alg  ^loigav  äptTiXriUsv,  worauf  ein  Ge- 
meinplatz über  das  unentrinnbare  Schicksal  folgt.  Dann  kommt  104S  ff.  eine 
langweilige  Aufzählung  der  Getöteten;  nur  bei  einem  heißt  es:  Trauer  ergriff  die 
Minyer,  als  sie  ihn  sahen  av  xovit]()i,  xtcl  aiarctt  .Tf.TT/^toTfi,  1(106.  II  94  ff.  tötet 
Polydeukes  den  Amykos,  o  d'  aj';^'  avToio  .Tao^x  yöux'  yovvbg  üuft'ßui'  xöif'f 
^aßcuydr^v  vtcIq  o'vuxog^  iiöxacc  d'  ai'Gio  ^fj^fi''  *»  'V  ««</ '  bdvvtj  /ri-H  i'jQin-fV 
oihV  u'ip,(>«i'  t'iQioa^'  Mivi'ci'  rov  d  äifgöog  fx^vro  d-vubg.  Gleich  darauf  folgt 
die  Tötung  des  Ityinoneus  und  Minuis  I0():  rbv  utv  r-To  ört'iJi'otii  ^^()(.)  :Todt 
Xä^  ajtoQovdcig  :iXi{ii-  xai  av  xmdriGi  ßäXsv  rov  ö'  i:66ov  iövrog  öahiTfoi] 
Gxuiiig  vxaQ  bipQvog  i'iXciöa  x'^^i"^'  ö'ovtl'a  da  oi  jiXäcpUQov,  yintvi)  6'  v:reÄatnfT' 
b%Gi7ty.  Ebenda  82811'.  wird  Idmon  durch  einen  El)er  getötet:  das  Tier  i',/Möf 
urjQvv  dCyÖrji\  uätUJag  Öl  övv  borato  trug  axaiidav.  b^v  (V  b  ye  xAfc;'^«^'  oi'(hi 
TCiöav  o?  81  Ti'jrti'TiK'  dffgboi  dvxtdp]6((i\  Daß  er  stirbt,  zeigt  H^i^:  rör 
d  aTCCQot.  i.xl  vt]«  (pä()oi'  li'i'xoQoccyäovTc  clyi'vuavot .  yaiQiuut  d'  äiov  avixdr- 
^av  äx«CQi<)i'.  (Jan/,  kurz  heilit  es  vom  Tode  des  Tiphys  857:  d/./.d  »t  x(d 
TÖJ'       «i'Tf    uii'vt'iyaditi   -7f(,To>(y  äxäg  avi'ccöe   i'ovoog.    III  1392   briugt    eine  et\\as 
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auKfiilirliclK'rc;  ScliiliirTiiiij;  vo/i  der  Tötuii«^  dt-r  aus  der  Saat  der  Dracheii/.ähne 
entstoheiidcu  Männer:  tiItitov  d'  oT  fii-v  ndicl^  T«T(>>^jrÖT«  ßdXov  ödovaiv  Atigo- 
H6V01  jfQTjveli;^  o'C  d'  i^iTcahv.  oi  (V  In  «yotfrw  xra  srAiT^pots,-,  xr/tetföi  do^y)v 
aTccXavroi  iät<J'&ai.  Ttok/.o}  f)'  t)ini':fuvoi^  xqIv  anu  x^ovug  i'xvog  ßffpat,  oöaov 
avoj  TCQOVTvrlfav  ii;  7)tQa^  rdöOnv  }\)C(t.i  ßQiiföfifvoL  Tiß.udaQolai  y.uQrjUfJiv  iiQ^j- 
Qtivxo.  1\  471fi".  wird  der  'i'od  des  AljHvrtns  erziililt:  rov  <'»  ;-'  i'v'i  --r(jo()(i/ia> 
yvv^i'lQiTif  Xotiiifia  (V  '),nu)g  {h'uov  uvazviUov  xtoölv  uihcv  uu(furt'QT]Oiv  uifiu 
'Kar'  loteikiiv  vTCuidiaro'  T^|^•  dt  y.ukvjiXQYjv  uQyvQttiV  xal  TttTiXov  u?.a\}uutvj/g 
iQvihjöav.  Endlich  ebenda  1<)77  der  Tod  des  Talos,  der  treilich  bei  der  He- 
schtitlenheit  dieses  Monstrums  etwas  besonders  dargestellt  wird:  :itxQui(p  erö- 
wxL  xQ^i^t'f  GqvQov  tx  öl'  OL  ix^Q  TT/xojUtVto  i'x/Aog  }i()?.Cßio  ottv  ov  d'  m 
drjQbi'  aloryxei  TtQoßktiros  tTtaußejiao)^  öxo:rt'?.oio.  Und  nach  Vergleich  mit 
einer  gcliillten  Fichte:  (bg  oya  tcoGöiv  «x«,u«rotg  tf iio;;  y.tv  tTCiörudov 
ijCJQeiTo,  vöregoi'  avr'  daevrjvbg  äneiQovL  xänntGt  öovtcco.  Man  sieht,  Apollo- 
nios  vernuidet  zwar  die  furnielhaften  Verse  Homers,  sehließt  sich  im  Wortlaut 
nirgends  unmittelbar  an  ihn  an,  er  bedient  sich  aber  der  homerischen  Termi- 
nologie: iv  xovli]6lv^  yvvt,  iJQi:rfv^  öda^,  ez  uyoörib,  ngy^vr/g^  ^v^ubv  (cvanvaCav 
u.  a.  m.  sind  dem  homerischen  Wortschatz  der  Kampfszeneu  entnommen.  Auch 
in  der  Art  der  A'erwendung  schließt  er  sich  gern  an  Homer  an,  und  er  ist 
ebenso  sparsam  wie  dieser  in  der  Ausmalung  ins  einzelne,  wie  er  gleich  Homer 
auf  Grausiges  xei'zichtet.  Daß  ein  so  nüchterner  Dichter,  wie  Apollonios,  auf 
die  gleichzeitige  Kunst  eine  W^irkung  hätte  ausüben  können,  ist  ausgeschlnssen; 
aber  auch  umgekehrt  ist  er  von  der  hellenistischen  Kunst,  die  in  Darstellung 
des  Sterbens  Hervorragendes  leistete,  durchaus  unbeeinflußt  geblieben. 

Zwischen  Apollonios  und  dem  nächsten  Vertreter  des  griechischen  Epc>"<, 
Quintus  Smyrnaeus,  klafl't  ein  Zwischenraum  von  ungefähr  sechs  Jahr- 
hunderten, also  ein  größerer  als  zwischen  Homer  und  Apollonios.  Auch  für 
Quintus  blieb  Homer  Vorbild  und  Quelle;  aber  es  ist  eigentümlich,  in  welcher 
Weise  er  ihn  benutzt.  Die  Posthomerica  des  Quintus  erzählen  die  Vorgänge, 
die  sich  an  die  llius  anschließen:  die  letzten  Kämpfe  vor  Troja.  an  denen  die 
Amazonen  und  die  Äthiopier  teilnehmen,  die  Kämpfe  um  das  Schiffslager  und 
an  den  Mauern  der  Stadt  usw.  bis  zur  Einnahme,  Zerstörung  und  der  Abfahrt 
der  Griechen.  An  Gelegenheit  zur  Schilderung  von  Kampf  und  Tod  fehlt  es 
also  nicht,  und  Quintus  hat  davon  vollauf  Gebrauch  gemacht:  in  den  14  Büchern 
seines  Epos  nehmen  diese  Schilderungen  einen  erheblich  breiteren  Raum  ein 
als  in  den  etwa  7000  Hexameter  mehr  zählenden  24  Büchern  Homers.  Es 
lohnt  sich  wahrlich  nicht,  diese  Schildermigen  des  recht  mäßig  begabten  Epi- 
gonen in  der  gleichen  Ausführlichkeit  wie  die  homerischen  zu  behandeln;  aber 
gewisse  Besonderheiten  sind  doch  hervorzuheben. 

Quintus  ist  kein  sklavischer  Xachahmer  Homers.  Er  hält  sich  im  allgemeinen 
an  die  homerische  Technik  und  an  den  epischen  Wortschatz  (^so  in  den  Sterbe- 
szenen das  kv  xovir}Gi  tiC^tsiv,  das  Ivsöd-UL  der  Glieder,  d-vfibv  a:io:xvEieiv,  igeC- 
jTSiv^  aöTtaiQaiv^  eöövusvcog  u.  dgl.  m.);  aber  er  vermeidet  das  Formelhafte,  in 
der  gleichen  Fassung  AViederkehrende.    So  oft  er  z.  B.  öföoi-.Tcoc  in  der  Bedeu- 


H.  Blümner:   Die  Schilderung  des  Sterbens  in  der  griechischen  L'ichtkunst         515 

tnng  'gefallen'   gebraucht,  kommt   doch   das   bei   Homer   so   beliebte   dovxrj6iv 
Ö€  %E6c3v  nicht  ein  einziges  Mal  vor.    Seine  Kampfszenen  sind   wie  bei  Homer 
teils   Massen-,   teils   Einzelkämpfe.    Bei   letzteren   werden   manchmal   sehr   lang- 
weilig und   trocken    nur   die  Namen   der  Getöteten   aufgezählt:    in    den   meisten 
Fällen  aber  läßt  er  sich  auf  die  einzelnen  Vorgänge  näher  ein.    Wie  bei  Homer 
wird  die  Waffe  genannt,  die  den  Tod  verursacht  (Schwert,  Lanze,  Pfeil,  Stein; 
eine  Ausnahme  ist  der  Tod  des  Thersites,  den  Achilleus  mit  «lev  bloßen  Faust 
so  zwischen  Kinnbacken  und  Ohr  schlägt,  daß  ihm  die  Zähne  ausfallen  und  er 
Blut  ausbrechend  stirbt,  I  741  ff.),  und  dann  die  Wunde.    In  bezug  auf  die  Ver- 
wundungsart ist  Quintus  nicht  minder  abwechlungsreich  als  Homer,  geht  darin 
sogar  noch   über   ihn   hinaus;   trotzdem   kann    es,    bei   der   großen   Anzahl   von 
Wundenerwähnuugen,  natürlich  nicht  ausbleiben,  daß  Wiederholungen,  obschon 
nicht  gerade  im   Wortlaut,  vorkommen.    Die  meisten  Wunden  sind  solche,   die 
an  sich  tödlich   sind;  nicht  bloß  das  Abhauen  des  Kopfes,  das  Zertrümmern  des 
Schädels,   das  Durchbohren   des  Herzens,   sondern  auch  der  Stoß  in  Auge  und 
Hirn,   ein   Sti(;h   oder  Hieb   in   den  Unterleib  u.  dgl.    Wie  Homer   gelegentlieh 
bei  einer  Verwundung  hervorhebt,  daß  sie  an  einer  besonders  gefährlichen  Stelle 
sitze  (z.B.  die  Gegend  des  Schlüsselbeins,  wo  es  nach  (s)  3:?6  udXiöxa  xui'qlov  ist; 
oder  der  Unterleib   zwischen  Scham   und  Nabel,   sv&a  u(i?.t6T:cc       yiyvhx  "A^j^g 
aXeyaivbs   oi^vQotöi    ßgorolöLv   N  5G8),    so   fehlen    auch   bei    Quintus   derartige 
Hinweise  nicht;  so  II  259  vom  Herzen:  ojit]  Tretet,  (.)xrg  oXaitQo^:  unterhalb  des 
Halses   (vTtb  Xaifiöv)^   xaCQiog  ev&a  fiaXiöTcc  nsXsi   ^lÖQog   c:iiQ^Q(ö:T0i6(t>  IX  194; 
oder  XI  106,  abermals  vom   Herzen:    oifi  Ttso   vöog  aXerai   ärdgCov       xui  ^t'vog. 
oxQttlioi  de  Ttoxl  fioQov  eiöl  xsXsx^^oi;   XIII  9s  von  der  Schamgegeml:  tjii   un- 
/.iöxa       KQEog  äxauäxoLo  tceXel  nokväÖvvog  aix^ivj'i  ebenda  '204  vom  Hals:   örr/j 
d'vrjrolg  iJtl  n:6x{iov       i/'i';t^S  ^''^'^  'c^Xi'<}xa  y.cd  a'i'uaxog  aivä  xtXevd^ic.    Daneben 
treten  Verwundungen  auf,   die  zwar  an  sieh    nicht  tödlich  sind,   es  aber  dunh 
Verblutung  worden;   so   kommt   ein  paar  mal  eine  Wunde  am  uviov  der   Ma'ui 
vor:   indem  die  Pulsadern  durchschnitten  werden,  Hießt  unaufhaltsam  das  Bhit 
heraus   und   der  Tod    tritt   ein,    1  238 ff.  Xlls.^ff.    Auch   das    bei    Homer   nicht 
selten    erwähnte   Herausquellen    der   Eingeweide    bei    Unterleibswundeu    kommt 
öfters   vor,  1237.  VI  554.  VIII  oOl.   IX  19U;    auch,    wie   bei    Homer,   mit  dem 
Zusatz,    daß    der    Sterbende    sie    ergreift,    XI  204:    a\<iiu(':Qil'i:g    jj^ftpföffn-   ouü)-" 
XoXddeGöiv   dxcoxyv.     Daneben    fehlt   es    freilich    uiiht    an  Gt^schmacklosigkeitn;, 
wie   sie  Homer   nicht   kennt;   so    bekommt   einer   \111  207    einen   Speerstich    in 
die  Brust,  dir  die  Speiseröhre  (öxo^äxov  xsXfvd-oi)  zerschneidet;    dir   Folge  i^t: 
(itytl    (h-     Ol     e't'Üara     Ai'i>pf.).      Dazu     kommen     Begleiterscheinungen,     wie    das 
blitzartige   Niederstürzen    des    Getroffenen    und    das    mit    iK'm     Kall    verbundene 
Dröhnen    der  Waffen,    das    freilich    niclit    so    oft    betont    winl    wir    l.oi   Homer. 
II  445.   HI  17S.   VI  411.  VIII  40S.   \'I  126;   dagegen   gehört   es   ins   Gebiet  der 
Übertreibungen,   zu    denen  Quintus    üherhauj)t    neigt,   wenn   vom   Fnll  die   Erde 
erbebt,    wie    111  17S:    yaia    d'  v7rf:iXttTC(y)iiSe;    V1H207:   fit'yu  (^'  ti-touxf    T(iioior 
oiföag       xcd   JTfdioi';    1\  127:   du(f\    dh    yaicc  ,ut';'  i-'ßQKXsv.     Schnien,  .laninieii.. 
Seufzen  der  Stei-lifiuien  kommt    hiiiilioer  \  nr  als  bei  Homer:  6Tfvtixfiv  {Orol'(^x^^l'•, 
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örovuxn)  I  242.  \]  111.  \  11  1  iT.  \1  l'(i.".  Xlll  l'il;  ärrotuoigar  I  ^ii'J.  XIV  :J15; 
xcoxviLV  XIII  lil;  ii()vxüoifui  \IT(»  und  1?00,  u.  dgl.  m.  Zu  den  (hertreibungeu 
^i'liört  CS,  woriu  dci-  iilji^escldiij^cne  Ko|)l'  noch  schreien  möchte.  XI  08:  xagi^ 
d'  ^7r«rf()i>£  xvhvöoiiivii  7iKfjüni,r<)  <iojvi,g  it^truLo,  oder  ^;ir,  wie  der  des 
Priunioa,  noch  laut  stöhut,  Xlll  -f4-4:  //  dl  (it'ya  fiv'^ovöu  xvXivdfTo  na/.kbv  In 
aiav.  Keiclilichor  ;ils  Homer  bedient  sich  Quintus  in  seinen  Todesschilderungen 
eines  Vergleiches,  was  mit  seiner  jedes  Maß  überschreitenden  \'orliebe  für 
Vergleiche')  zusiimmenhängt,  wobei  jedocli  anerkannt  werden  muli,  dab  sie  meist 
geschmackvoll  und  gut  geschildert  sind.  Hi(  r  wie  amiirwärts  greift  der  Dichter, 
der  ja  nach  Xli  .'MO  auf  dein  Lande  unter  llerdon  aufgewachsen  ist,  sie  aus 
Natur  und  Landleben  heraus.  Wie  bei  Homer  wii-d  der  Fallende  mit  einem 
von  Holzhauern  gefällten  Baume  verglichen,  1  240;  häuliger  aber  mit  einem, 
(Ion  die  Gewalt  des  Sturmes  niederwirft,  wie  die  Fichte,  I  025:  «rr'  i:Xdx't^ 
x).((ö^£l6cc  (Uli  XQV6Q0V  BoQtuo,  i'/i'Tf  :ro}>  cd:iin('.T}]V  avü  r  äyxsa  (laxQÖ: 
xal  vXtiV^  Ol  avTij  uiy  üyakuu,  t/js^bl  7tcc()ä  TtCöic/.i  ycäu^  ein  trcfl'ender 
Vergleich  für  die  vom  Pferde  stürzende  Penthesileia:  oder  beim  gestürzten 
Eurypylos  VIII  2()4:  ))i;rf  ßlcod-Qi)  )]  :tLtvg  r]  Ih'.xr,  y.ox>SQOv  BoQtcco  ßC)](piv 
sx  QL^tcov  £Qi:tov6tt:  oder  ähnlich  von  vielen  Fallenden  XI  122:  iog  d'  or'  tTCi- 
ßgCöcivrog  c::TfLQt6iov  ccvtiioio  ?MßQbv  vtc'o  ^iTt^g  ßuQvrjyeog  icklvöig  äV.a 
ötvÖQta  ticcxQcc  :ttori6iv  vjitx  (üi^f'wr  tQinovra  äloeog  fVQVJttÖoio,  ßQt^iei 
dt  TS  TtC-.öa  7CiQ\  xi^av.  Und  wie  Aias  schrecklich  wütet,  um  den  getöteten 
Achill  zu  rächen,  da  findet  Quintus  III  275  für  die  um  dessen  Leichnam  sich 
häufenden  Toten  nicht  nur  den  Vergleich  o:tcog  öveg  ä^cpl  kiovra,  sondern 
den  poetischeren  28U:  £ut'  iv  öq£66i  :i£qI  otSQtiji'  Öqvcc  d-duvog  für  den 
neben  dem  Achill  tot  niederfallenden  Glaukos.  Ein  andermal  ist  es  die  Ge- 
walt eines  Flusses,  die  den  Baum  geknickt  hat;  VI  378  liegt  der  schöne 
Xereus  im  Staube:  l'Qvog  on;o)s  £QLd-r/?.tg  tk(d)]g  evxadtoio^  i'ivrs  ßtrj  .Tora.uoto 
xarä  QÖov  rix^ievta  6vv  t'  bx^rig  sXaöijaL  ßöd-QOv  ölü  Ttävta  xfddööug  Qi-^ö- 
d^sv,  ri  d'  c'cQcc  xEirat  v:t'  dv^söL  ßeßQtd-vta.  Vergleicht  Homer  einen  Fallenden 
mit  einem  vom  Opferbeil  gefaUeneu  Stier,  so  Quintus  I  262  zwei  getötete 
Amazonen  mit  Färsen:  red  d'  rjiks  jrÖQTUg  datpio  xdrcTisaav^  dar'  ci^rjbg  dfpag 
^v%Yig  dvautQöii^  x6il>cig  cd'y^EvCovg  örißaQcp  ßovnkr^yi  rivovrag;  auch  das  home- 
rische Gleichnis  vom  stürzenden  Turm  benutzt  er,  aber  ausgeführter,  III  63: 
o  <5'  dvsTQdjtex'  >yur£  TCvQyog^  ov  te  ßi)]  xvcpüvog  vzox^ovii]  öxgoqidPuyyi  q)I^Ij 
itnhQ  öaTttdoiv,  XQi:dcavo^tv)]g  ßad^v  yaii]g.  Aber  er  erweitert  noch  den  Kreis 
seiner  Bilder.  Als  Achill  stürzt,  liegt  er  unter  den  Toten  dUyxLov  ovQa'i  fiaxQa, 
III 177;  Machon  fäUt  VI  410  ag  bx£  xavQog  vtco  yvad-^iotai  Xäovxog:  Phylodamos 
stürzt  getroöen  vom  Turm,  VIII  405:  cdyvzCa  irakCyxiog.  bv  x'  diib  X£XQi]g  lä 
svyXdixi^i'i  ßcdiov  cd^i]bg  bk£66ij;  Menon,  ebenfalls  vom  Turm,  XI  483:  £vx'  dnb 
TTe'rQTig  dyQiov  cdycc  ßdAr^oiv  ävrjQ  öxovobvxl  ß£k£^vco.  Auch  leblose  Dinge 
werden  zum  Vergleich  herangezogen:  Leichen  häufen  sich  auf  Leichen,  X  248: 
v£XiiÖ£60LV    ioiy.bxig    }]t    x^^^^^^ti        'i    yjf^^'og   vi(pccdeaoL}\    or'    ovQsa   uccxqcc  xal 

^)  Die    Zwickauer   Gymnasialpi'Ogramme    von   K.  Niemeyer    über    die   Gleichnisse    bei 
Quintus  Smyrnaeus  (1883  f.)  sind  mir  nicbt  zugänglich. 
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vXrjv  Z)]vbg  vtt'  ivve6ir]s  '^ecpvgog  icccl  x^liicc  :ta?.vv£i;  die  Völker  siuken  hin 
wie  Garben  bei  der  Ernte,  XI  loG:  rjvt  auaXXa  d^egsog  ev9(ik:rsog  gj^?,  7yV 
QK  T  irci(5:ttQX(o6i  d'ool  XtQug  ciai]xfiQBg  daGödusvoi  y.ur  aQOvgav  äzeiQorcc 
fiuxQa  :iel£i^Qu;  verwandt  ist  das  Gleichnis  XIII  242,  wenn  Xeoptolemos  dem 
Priamos  das  Haupt  abschlägt,  cog  ^]v  tig  ä:rb  Gra^vv  cinriörjat  ?.r/ov  ät,a).toLO 
^BQEog  svd-ccXjtsog  ägri.  Alkimedon  stürzt  getroffen  von  der  Leiter,  XI  46o: 
))vt'  oiGtbg  eöövr'  dnb  vsvQijg  —  nicht  glücklich  gewählt,  da  die  Richtung 
des  Falls  vom  Fluge  des  Pfeils  zu  verschieden  ist.  Ebenso  sind  nicht  gerade 
geschickt  die  beiden  Vergleiche  I  613;  Achilleus  durchbohrt  mit  seinem  Speer 
Penthesileia  samt  dem  Pferd,  so  daß  beide  aufgespießt  sind:  evrs  ng  äuqc' 
oßcXolßiv  v7t£Q  Tcvgbg  alduXösvrog  G:rldy-/va  di(Cfi7t£iQr,6Lv  exsiyö^avog  :totI 
d6Q:tov.  r,  ag  xig  öxovoevra  ßaXoju  tv  oqsöölv  cr/.ovrc.  9->;prjT/)p  i/.u(fOLO 
fisörjv  diu  V7]övci  yJoGij  SGGvuBvcog,  TCra^tv)]  ös  ÖcccfiTteQhg  ößgi^og  ccixM  -Tpat- 
vov  ig  vipmoaoio  ^dyi]  dgvbg  rjs  vv  ZEvxr]g.  Das  erste  Bild  ist  unschön,  das  zweite 
zu  gesucht.  Poetischer  heißt  es  von  der  mit  ihrem  Blut  bespritzten  Polyxena 
XIV  ol6:  r^g  ö'  v-xb  deigtj  (poivi^^i,  nt'gi  :tdvzu^  ^lo^v  i')g.  )y'r'  fr  ögsööiv 
7]  6vbg  i]  agxroio  zaTOxnay.Evy]g  vn  äxovti  ca^avi  :iog(pvg(kvTL  &OG)g  ägv- 
d^ciCvsd''  vjf£g&£v.  Fast  alle  diese  Bilder  sind  lebendig  erschaut  und  erlebt;  eine 
Ausnahme  macht  das  mythologische  V  484:  ö  d'  er  y.oviijai  ravvad^r,  Tvifiov 
MC,  xbv  Zj')]vbg  EvaTigr'jöavxo  y.agavvoi. 

Eine  weitere  Besonderheit  der  Todessthildernngen  bei  Quintus  ist  die  sehr 
häutige,  den  Tod  kündende  Sclilußwendung,  bei  der  er  sich  zwar  an  homerische 
derartige  Formeln  anschließt,  aber  in  größerer  Freiheit  und  Abwechslung,  so 
daß  trotz  ähnlicher  Wendungen  und  Anklänge  doch  unter  etwa  30  Fällen  sich 
keine  wörtliche  Wiederholung  findet.  Ich  führe  einige  als  Beispiele  an.  I  253: 
il'vX'^  ö'  £^Cyrj  Tiokvaiöiv  uvgKig-,  ebd.  257:  xdg  ö'  loaviuvag  XItcev  aiäv,  ebd.  629: 
y.ax£y.ldöd')t  dt  of  ccXhi'j;  ebd.  746:  aiipa  d'  iivukxig  dnb  yLskicav  (fvys  \>vu6g\ 
III  154:  yJaacE  öt  oi  i^aXagov  xijg;  VI  429:  aßr^  Ö'  ((q:((g  "AiÖog  H6io;  ebd.  555: 
xov  ö'  Ö)xlGtcc  -TOTi  '^ucfoi'  £G<5vxo  dxmög;  VIII  313:  dXo)]  ös  uiv  iliKfeivxfi^  vvl: 

IX  160:  £X£i'  dt  ^iv  ovhnii'in\  x)\g:  X  100:  x(Z  d'  ali'Ci  avv  iiXysi  Moiga  :Tagt6xr,: 
XI  120:  fiogog  ö'  txinivtv  dgijxög-  ehd  206:  Hvx^)  öl  xai  dXyea  xdXXiTCfv  dvdga. 
Vgl   die  ähnlichen  Wendungen  11544.  III  164.  319.  VI  587.  VllI  9.'\  323.  4(>7. 

X  124.  140.  XI  35.  47.  59.  84.  485.  4s9.  XIV  314. 

So  zeigt  Quintus  trotz  seiner  nicht  zu  leugnenden  Abhängigkeit  von  Homer 
doch  nach  gewissen  Riehtungen  hin  seine  besondere  Art  in  Schilderunix  und 
Ausdruckswei.<e,  Aber  freilich  kann  er  nieht  verhindern,  daß  die  vielen  Kainpf- 
szenen  mit  ihren  Verwundungen  und  den  immer  wieder  aufs  neue  hervor- 
gehobenen Strömen  Bluts  auf  die  Länge  ermüden  und  es  uns  schließlieh  uan/ 
gleich  ist,  ol)  es  ein  Grieche  oder  einer  von  den  Troern  und  deren  Ililfsvölkern 
ist,  der  fällt.  Ausnahmen  machen  einige  hervorragende  Gestalten,  vor  allen  die 
Penthesileia,  deren  Kampf  mit  Achill  und  Tod  l  54Htf.  erzählt  ist.  Hier  fehlen 
packende  Momente  nicht:  wie  die  Amazone  594  ft".  schwer  an  *der  Brust  ge- 
troti'en  wird,  ihre  Streitaxt  ihr  entsinkt,  Dunkel  die  .\ugen  bedeckt  und  heftige 
Schmerzen   sie   peinigen    uiul    sie    noeh   erwägt,   oh  sie  ihr  Schwert  ziehen   und 
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eich  noch  welireii  oder  Achill  um  Gnade  anflehen  soll.  Da  duichhohrt  dessen 
Speer  «ie  und  ihr  lUS  zu^h-icli;  .sie  Htiir/t  lierab,  (')'Jl:  rj  <i'  i'ry.u  ni'yij  xovCy 
xal  oi.td'Qf'i  evatakbos  iQinovda  xr.r  ovdiog'  ovdt  oi  uldiig  i}ayji^^^^  ^tfutg 
^v.  Noch  ist  sie  aber  nicht,  tot;  der  ülxTinütige  Sicher  richtet  an  si«-  044  ff. 
noch  höhnende  Worte,  dann  zieht  er  den  Sjjbct  aus  Pferd  und  Keiterin,  und 
die  tapfre  Amazone  stirbt,  von  den  Strahlen  der  Sonne  verklärt:  ufi(fl  dt  oC 
xfjarog  xngi'V  ei'kiTO  fiaQ^aiQoiHHa'  ijsXlov  ccxriöLV  dXi'yxiov  tj  ^log  ui'y/.rj.  rt^j 
dl  KftrI  ^j'  xavirjOt  X"}  a'i'yiUTi  :Tf:Trr^vCrig  il,t(puvr^  tQuriidiv  vx'  6(fQvOi  xaXu 
jCQoOojJza  xai'nin  chroxrccutvr]^  (ß")?  if.).  Zu  derartigen  rührenden  Zügen 
bietet  .sich  tVeilich  sonst  keine  Gelegenheit.  Am  stärksten,  aber  durch  Über- 
treibung und  Betonung  des  (irälilichen  auch  uhstoßend,  ist  Quintus  in  den 
Schilderungen  des  Massenniordens  der  im  Schlaf  überraschten  Troer  nach  der 
Einnahme  der  Stadt.  Hier  hat  allerdings  schon  die  alte  Kunst  das  Entsetzliche 
nicht  vermieden,  zumal  in  den  Darstellungen  des  Abschlachtens  des  greisen  hilf- 
losen Priamos,  des  viehischen  Zerschmetterns  des  Knaben  Astyanax  u.  dgl.  m. 
Aber  Quintus  geht  darüber  weit  hinaus.  Man  lese  XllI  78 ff.:  Da  kommt  der 
Gewalthaufe  der  Danaer  in  die  Stadt,  wo  schon  die  im  hölzernen  Pferde  Ver- 
borgenen ein  greuliches  Abschlachten  begonnen  haben  (Quintus  bringt  Xll  314 
mehr  als  '\0  Krieger  im  Bauche  des  Pferdes  unter),  und  sie  finden  da  die  Stadt 
schon  voller  Leichen  und  die  Häuser  brennend;  überall  fließt  das  Blut  strom- 
weise. Die  einen  liegen  tot  in  ihrem  Blute,  andere,  noch  atmend,  liegen  über 
ihnen;  wieder  andere  irren,  ihre  Eingeweide  mit  den  Händen  haltend,  jammernd 
in  den  Häusern  herum;  andere,  denen  die  Füße  abgehauen  sind,  kriechen  furcht- 
bar jammernd  unter  den  Toten  umher;  von  vielen,  die  noch  am  Boden  liegend 
kämpfen  wollten,  sind  Köpfe  und  Hände  abgehauen;  anderen,  die  fliehen  wollten, 
ragen  die  in  den  Rücken  geworfenen  Speere  zur  Brust  heraus  oder  sie  stecken 
in  den  Weichen  oberhalb  der  Scbam:  Wehklagen  und  Geschrei  ertönt  überall. 
Dann  wird  eindringlich  die  Verwirrung,  Flucht,  Verzweiflung  der  Frauen,  das 
Abschlachten  der  Kinder  geschildert,  denn  das  Morden  geht  immer  weiter. 
Aber  auch  die  Danaer  kommen  nicht  heil  davon:  sie  werden  von  geschleu- 
derten Gefäßen  getroffen,  von  Tischen,  von  brennenden,  vom  Herd  gerissenen 
Scheiten,  manche  von  Bratspießen,  an  denen  noch  die  Reste  des  daran  ge- 
bratenen Fleisches  kleben,  durchbohrt,  mit  Beilen  und  Äxten  niedergeschlagen; 
den  einen  werden,  wie  sie  mit  den  Händen  die  Schwerter  abwehren,  die  Finger 
durchschnitten;  anderen  zertrümmert  ein  Steinwurf  Schädel  und  Hirn  usw. 
Nach  dieser  zusammenfassenden  Schilderung  folgen  dann  wieder  Einzelmorde  und 
andere  Szenen,  wie  die  Rettung  des  Antenor  und  die  Begegnung  des  Menelaos 
mit  Helena,  bis  der  Schrecken  430  ff.  aufs  neue  einsetzt;  die  Stadt  geht  in 
Flammen  auf,  die  Troer  kommen  teils  in  den  brennenden  Häusern  um,  teils  durch 
das  Schwert  der  Griechen;  viele  durchstechen  sich  selbst,  wie  sie  sich  den  Aus- 
gang durch  die  Flammen  versperrt  sehn,  töten  Frau  und  Kinder;  manche,  die 
Wasser  holen  'und  löschen  wollen,  fallen  an  der  Haustür,  andere  werden  durch 
die  einstürzenden  brennenden  Deckbalken  erschlagen,  zumal  die  Mütter,  die  die 
in  den  Betten  liegenden  Kinder  aus   dem  Feuer  retten  wollen.    Die   durch  die 
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Stadt  irrenden  Pferde  und  Hunde  vermehren  noch  den  Schrecken.  Diese  fürch- 
terliche, aber  lebendige  und  anschauliche  Schilderuni^  der  Iliupersis  ist  wohl 
die  beste  Leistung  in  dem  sonst  nicht  gerade  den  Leser  packenden  Epos  des 
Quintus.  Es  ist  nicht  ohne  Interesse,  diese  Schilderung  mit  der  zu  vergleichen, 
die  in  Aischylos'  Agamemnon  o20ff.  Klytaimestra  davon  macht,  wie  sie  sich  die 
auf  die  Einnahme  folgenden  Szenen  ausmalt.  Wildes  Schreien  glaubt  sie  zu  ver- 
nehmen, von  Siegern  und  Besiegten,  doch  wohl  voneinander  zu  unterscheiden, 
so  wie  sich  Ol  und  Essig  im  selben  Gefäß  doch  nicht  vermischen.  Da  liegen 
über  den  Leichen  der  Kinder  und  Verwandten  die  Greise,  das  Schicksal  ihrer 
Liebsten  bejammernd.  Die  Sieger  aber  treibt  nach  durchkämpfter  Nacht  der 
Hunger,  sich  irgendwo  Nahrung  zu  suchen;  in  den  eroberten  Häusern  Trojas 
liegen  sie  nun,  befreit  vom  Frost  und  Tau  der  Nacht,  und  da  werden  sie  ohne 
Wachen  die  ganze  Nacht  durchschlafen,  o  wie  glücklich!  Der  Dramatiker  läßt 
die  Königin  wie  eine  Vision  kurz  und  in  wenigen  Hauptstrichen  das  Bild  der 
eroberten  Stadt  malen;  der  späte  Epiker  entwirft  mit  blutigem  Pinsel  eine 
Fülle  von  Greuelszenen. 

Endlich  sind  noch  ein  paar  Worte  über  Nonnos  zu  sagen,  der  in  seinen 
48  Gesängen  zlLOVvdiccxcc  auch  reichlich  Gelegenheit  hat,  Kampf,  Mord  und  Sterben 
zu  schildern,  der  aber  dabei  jeglicher  besonderer  Note  entbehrt  und  darin  ebenso 
ungenießbar  ist  wie  in  seinen  sonstigen  Schilderungen.  In  Betracht  kommen 
vornehmlich  die  blutigen  Schlachten  des  Dionysos  und  seines  Gefolges  gegen 
die  Inder  XXH  187  ff.  (bei  Köchly  298  ff).  XXVIII  51  ff  XXIX  223  ff  XXX  43  ff 
XXXII  181  ff.  XXXVI  183 ff  und  XL  82ff.  (Tod  dos  Inderkönigs  Deriades);  da- 
neben nur  noch  einige  Einzelheiten,  wie  der  Selbstmord  des  Orontes  XVII  287 
oder  des  Menoikeus  XXIII  59 ff.,  die  Zerfleischung  des  Pentheus  XLVI  200tf. 
(schon  vorher  im  Traum  der  Agauc  XLIV60ff.)  und  die  Ermordunij;  des  Ikarios 
XLVII116fl\  Nonnos,  der  in  seinem  Wortschatz  nur  wenig  sich  an  Homer, 
mehr  an  die  Alexandriner  anschließt  und  seltene,  zumal  recht  schwülstige  Aus- 
drücke bevorzugt,  schwelgt  gleich  Quintus  in  allen  möglichen  Verwundungen  vom 
Kopf  bis  zu  den  Füßen,  von  vorn  und  von  hinten;  und  er  hat  dazu  um  so  mehr 
Gelegenheit,  als  in  den  von  ilim  geschilderten  Kämpfen  außer  den  üblichen  Waffen 
der  Heroenzeit  nocli  die  göttlichen  des  Dionysos  und  seiner  Begleiter,  Thyrsos- 
stäbe,  die  wie  Keulen  wirken,  Blitze  u.  a.  m.  hinzukonimen.  Dabei  übertreibt 
er  aber  noch  maßloser  als  Quintus.  Weini  einem  die  Hand  abgesciilagen  wird, 
so  hüpft  sie  noch  auf  der  Erde  herum,  XXII  197;  ja  Nonnos  wendet  sogar  das 
homerische  xvßKnäi'  auf  eine  solche  abgehauene  Hand  an.  XXVlll  128.  Der 
Krieger,  der  um  die  Rechte  gekommen  ist,  packt  den  von  ihr  geführten  Speer 
nüt  der  Linken:  als  ihm  auch  diese  abgehauen  wird,  schreitet  er  wehrlos  den 
Feinden  entgegen,  bis  er  von  ihnen  niedergemacht  wird,  ebd.  Fin  anderer  wird 
zwar  gleich  »getötet,  fällt  aber  nicht  /.u  Boden,  sondern  bh-ibt  aufrecht  stehn. 
wie  wenn  er  noch  als  Leiche  weiterkämpfen  woUti',  el)d.  IL? ff.  Auf  beiden 
Seiten,  namentlich  abei-  auf  der  dos  Dionysos,  werden  wahre  VV^undor  .ui  Tapfer- 
keit verrichtet:  ein  einziger  bringt  in  kürzester  Zeit  eine  unglaubliche  Mengt» 
Feinde   zur  Strecke;  ja,   der  Zyklop   llnlimedes   tötet   nur   durdi   si'in   fürchter- 
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lidlies  («rltnill  /.\\(ilt'  .Milimer,  «l«!  i^dti.  M;uir)mi;il  bei^nügt  sich  Noinios  uiit 
einer  oiiif'achcti  Nfiiiieimul'/iililniiLf  iln-  (Jotöteteu,  die  eine  ganze  Reihe  v<jn  Versen 
in  AnspriKih  nimmt,;  oder  o-  lldil  naiv  die  'homeiiöfhen  .MnKen'  an,  ihm  /u 
Iviiiiden,  wer  allcis  unter  dem  Speer  des  Deriades  liel,  XXXII  lH4ff".;  gehen  ihm 
die  Namciü  aiiH,  sct  heliilll  er  sitli  mit  oY  uii\  «>/"  dt\  «AAog,  aAylog,  ulP.og, 
XXll  l'.n  fl".  2;)411".  u,  .s.;  er  schihleit  auch  gern  d<;n  Anblick  des  SchlachtlelC'-fl 
mit  den  vi<den  Toten,  ihren  Wunden,  ihrer  Luge  am  Boden,  /.  !'..  XXll  1^67  Ö'. 
Aber  wenn  es  sieh  um  die  Augalte  des  Sterbens  handelt,  80  versagt  meist  seine 
l'hantusie;  hiichstens  das  bei  Homer  vereinzelnd  vorkommende  Zappeln  {(/.6%uCQiiv) 
wendet  er  ölters  als  ein  Symptom  des  Todeskaniples  an.  Wendungen,  wie  die 
bei  Quintus  erwähnten,  die  das  Schwinden  des  Lebens  oder,  wie  so  oft  )>ei 
Homer,  die  Verdunkelung  der  Augen  angeben,  sind  ganz  selten  (vgL  z.  B. 
XX1120L  XXIII  74.  XXVm  lOli).  Die  einzige  Abwechslung  kommt  nur  durch 
die  verschiedenen  Kämplerklassen  im  Gefolge  des  Dionysos,  die  Zyklopen,  Ka- 
biren, Bacchantinnen,  Satyrn,  Silene  hinein,  durch  die  im  Inderheer  verwen- 
deten Elephfuiten,  durch  die  Wunder,  die  Dionysos  tut  und  die  ihm  beistehenden 
Götter;  aber  die  Erfindungsgabe  des  Nonuos  ist  zu  gering,  um  uns  dadurch 
diese  endlosen  und  immer  wieder  neu  losbrechenden  Kämpfe  auch  nur  einiger- 
maßen genießbar  zu  machen.  Für  das  Thema  aber,  das  wir  uns  liier  zur  Auf- 
gabe gestellt  haben,  ist  er  gänzlich  unergiebig. 

Fragen  w'ir  nach  dem  Schlußresultat  uuserej-  Betrachtung,  so  ist  Folgendes 
festzustellen.  Parallelerscheinungen  von  Dichtkunst  und  bildender  Kunst  sind  für 
Darstellung  des  Sterbens  nicht  nachweisbar.  Das  liegt  aber  sicherlich  nicht  bloß 
daran,  daß  für  wichtige  Perioden  der  bildenden  Kunst,  wie  das  VI.  und  IV.  Jahrb., 
die  Erzeugnisse  der  Dichtkunst,  die  etwa  Belege  liefern  könnten,  fehlen,  sondern 
vornehmlich  daran,  daß  die  Darstellung  des  Sterbens,  des  Todeskampfes  r.nd 
einzelner  damit  verbundener  charakteristischer  Erscheinungen  in  der  bilder.Jeu 
Kunst,  die  nur  auf  einen  einzigen  Augenblick  in  der  Darstellung  beschränkt  ist, 
sich  mit  gewissen  typischen  Zügen  begnügen  muß,  während  die  Dichtkunst, 
die  das  Nacheinander  in  der  Erzählung  oder  in  einem  Vorgang  auf  der  Bühne 
dem  Hörer  oder  Beschauer  vorführt,  über  reichere  Mittel  verfügt  als  die  Kunst, 
zumal  sie  Dinge  anbringen  kann,  die  der  Kunst  versagt  sind,  z.  B.  das  über 
die  Augen  sich  breitende  Dunkel,  das  Schwinden  der  Kraft  und  des  Atems, 
das  Todesröcheln,  den  letzten  Seufzer.  Aber  diese  Schilderungen  des  Dichters, 
zumal  wenn  sie,  wie  in  den  Epen,  sich  oft  wiederholen,  in  ähnliche  Formen 
gekleidet  sind,  können  niemals  die  gewaltige  Wirkung  beim  Hörer  oder  Leser 
erreichen,  wie  die  künstlerische  Darstellung;  eine  noch  so  poetische  Schilderung 
vom  Tode  des  sterbenden  GaUiers  wird  ebenso  w^eit  hinter  der  Statue  des  Ka- 
pitels zurückbleiben,  wie  Vergils  Laokoon  hinter  der  Gruppe  des  Vatikans.  Nur 
auf  der  Bühne  sind  noch  stärkere  Wirkungen  erreichbar,  als  durch  das  Kunstwerk; 
aber  da  dort  die  Maske  den  Schauspieler  hinderte,  das  Sterben  in  seinen  Ge- 
sichtszügen darzustellen,  so  kann  die  Wirkung  von  Sterbeszeneu .  wo  solche 
auf  der  Bühne  vorkamen,  im  Altertum  nicht  so  gewaltig  gewesen  sein,  wie 
es   im    moderneu  Drama   möglich   ist.    Hier   tritt   aber   der  Dichter   hinter   ({r^n 
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Darsteller  zurück:  nicht  nach  dichterischen  oder  Regie  Vorschriften  stirbt  der 
Schanspieler  auf  der  Bühne,  sondern  nach  der  Vorstellung,  die  er  als  Künstler 
sich  selbst  von  dem  Vorgange  macht  und  zur  Erscheinung  bringt. 

Kur  in  einem  Punkte  herrscht  zwischen  den  Todesschilderungen  der 
griechischen  Dichtung  und  der  bildenden  Kunst  Übereinstimmung:  es  ist  fast 
immer  nur  der  gewaltsame  Tod,  im  Kampf  oder  durch  Mord  oder  Selbst- 
mord, der  uns  in  beiden  geschildert  wird.  Der  sanfte  Tod,  durch  Krankheit, 
an  Altersschwäche  oder  dgl.,  ist  ganz  vereinzelt  (z.  B.  bei  Alkestis).  Ob  das 
bei  der  bildenden  Kunst  an  der  Lückenhaftigkeit  unseres  Materials,  vor  allem 
am  Fehlen  der  Werke  der  Malerei,  liegt,  sind  wir  außerstande  zu  beurteilen; 
in  der  Poesie  liegt  es  an  den  Stoffen,  da  im  Epos  wie  in  der  Tragödie  der  ge- 
waltsame Tod  an  der  Tagesordnung  ist.  Es  ist  ja  leicht  möglich,  daß  die 
alexandrinische  Elegie  auch  jenes  Sterben  kannte:  vielleicht  hatte  Tibulls  rührende 
Schilderung  seines  Todes  (I  1,  59 ö'.)  dort  schon  ihr  Vorbild:  aber  zu  erweisen 
ist  es  nicht.  Im  Drama  aber  sind  Sterbeszenen,  wie  die  Attinghausens  im  Teil 
oder  des  Götz,  Avohl  nie  vorgekommen. 


'DIE  ^l'HOEUINNEN'  EINST   UND  .IK'IV/I" 

Von  RoitKRT  Pkt.s(  n 

Mitten  unter  den  .Stüniicu  des  Wcltkriegfs  ist  eine  griechische  Tragödie 
bei  uu«  mit  einer  W'iirme  aufgenommen  worden,  wie  wir  sie  selbst  unter  der 
Einwirkung  der  neu  erwachten  und  erstarkten  Altertumswissenschaft  nur  den 
allerberühmtesteu  Werken  der  alten  Bühnendichter  entgegenzubrin<ren  pflegten; 
und  doch  handelte  es  sich  'nur'  um  die  'Troerinnen',  bisher  fast  ein  Aschen- 
l^rödel  unter  den  Tragödien  des  Euripide.s,  ein  Undrama  in  den  Augen  strenger 
Beurteiler  der  Form,  das  freilich  durch  seine  besondere  Art  gerade  der  Gegen- 
wart viel  zu  sagen  berufen  scheint.  Denn  es  ist  mitteu  in  einem  für  jene  Zeit 
ungeheuren  Krieg  entstanden,  und  weder  aus  der  ersten,  jubelnden  Begeiste- 
rung herausgeboren,  noch  der  Ausdruck  müder  Verzweiflung:  es  ist  das  Werk 
eines  ernsten,  tiefen,  reifen  Menschen,  der  ein  langes  einsames  Leben  hindurch 
über  Menschenart  und  Menschenleiden  nachgegrübelt  hat  und  der  gleichsam  an 
einem  entscheidenden  Wendepunkte  der  Geschichte  des  Dreißigjährigen  Krieges 
zwischen  Sparta  und  Athen  seine  Mitbürger  zu  ernster  Sammlung  aufruft. 

Athen  rüstete  im  Frühjahr  415  zu  jener  unseligen  Unternehmung  gegen 
Sizilien;  aller  Gedanken  waren  mit  der  Flotte  beschäftigt,  die  die  Entscheidung 
zugunsten  der  Vaterstadt  herbeiführen  sollte  und  die  ein  paar  Monate  danach 
hinausfuhr,  um  nicht  mehr  zurückzukehren.  Werden  die  Götter  sie  segnen? 
werden  sie  unsere  Heimat,  unsere  Macht,  unser  Recht  schützen?  so  fragten 
sich  die  Altgläubigen,  während  das  junge  Geschlecht  zum  großen  Teil  seine 
Gedanken  andere  Wege  gehen  ließ.  Euripides  konnte  nicht  teilnehmen  an  dem 
frohen  Vertrauen  der  einen  und  mochte  nicht  einstimmen  in  die  Leichtfertig- 
keit der  andern:  für  seinen  unbestechlichen  Blick  waren  Recht  und  Unrecht, 
Verblendung  und  Schicksal  auf  beiden  Seiten  zu  fest  ineinander  verknotet,  um 
sich  so  einfach  entwirren  zu  lasseu.  Von  düsteren  Ahnungen,  die  seine  Seele 
bedrängten,  befreite  er  sich  nach  Küustlerart  durch  eine  Schöpfung,  für  die 
seine  Mitbürger  ihm  wenig  Dank  wußten,  von  der  doch  aber  ein  Teil,  und 
sicherlich  nicht  der  schwächste,  durch  die  Fürsorge  der  Späteren  auf  uns  ge- 
kommen ist.  In  einer  großen  Triloffie  handelte  er  von  Ausbruch  und  Ende  des 
Troischen  Krieges,  wo  alles  ganz  anders  und  doch  wieder  so  ähnlich  gewesen 
war,  wie  in  der  Gegenwart.  Da  sehen  wir,  so  weit  uns  kümmerliche  Notizen 
über  die  beiden  ersten,  verlorenen  Stücke  M  und  der  Text  des  dritten  zu  sehen 

')  Vgl.  hierzu  uml  zum  Folgenden  die  Einleitung  von  U.  v.  Wilamovritz-MöUendorff 
zu  seiner  Bearbeitung  der  ''Tioerinnen'  im  o.  Bande  seiner  Griechischen  Tragödien,  4.  Aufl. 
Berlin,  Weidmann  1916. 
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erlauben,  zwischen  Hellas  und  Asien  die  Schiffe  hiu-  und  herfahren,  die  Diener 
menschlichen  Strebens  und  menschlicher  Leidenschaften,  die  Rachewerkzeuge 
gekränkter  Götter  und  aufcerester  Elemente.  Von  'Alexandros'  oder  Paris,  dem 
Urheber  alles  Unheils,  erzählte  das  erste  Drama.  Schon  ehe  das  Kind  das  Lieht 
der  Welt  erblickt,  hat  Hekabe  einen  Traum  gehabt:  sie  werde  eine  Fackel  ge- 
bären; der  Knabe  soll  getötet  werden,  wird  aber  gerettet,  wiedergefunden  und 
ungeachtet  des  Traumorakels  freundlich  aufgenommen;  es  folgen  neue  War- 
nurgen durch  die  Unglücksprophetin  Kassandra,  seine  Schwester,  aber  der  Lieb- 
ling und  Scliiitzling  der  Aphrodite  erhält  zuletzt  die  Schiffe,  mit  denen  er  nach 
Sparta  fährt,  um  die  schönste  der  Weiber,  Helena  zu  rauben.  Nicht  auf  Schleich- 
wegen, wie  in  'König  Oedipus',  sondern  geradewegs  durch  menschliche  Leid-r-n- 
schaft  erreicht  das  Schicksal  seinen  WiUeii,  und  die  Götter  sind  es,  die  das 
Unglück  uocli  fördern.  Aber  auch  die  Griechen  gehen  nicht  leer  aus.  Das 
zweite  Drama  liandelte  von  dem  nichtswürdigen  Hochverratsprozeß  der  Achäer 
gegen  Palamedes,  der  dem  Hasse  des  Odjsseus  aufgeopfert  wird.  Die  Unschuld 
des  Gerichteten  kommt  zu  Tage,  und  die  Achäer  erwartet  in  der  Nähe  der 
Heimat  der  grause  Tod,  den  ihnen  der  Vater  des  Palamedes  in  der  Brandung 
von  Euböa  bereitet.  Der  Justizmord  an  dem  treÖ'lichen  Sohn  des  Nauplios  ist 
aber  nur  ein  Fall  unter  den  unzähligen  Gewalttätigkeiten,  deren  sich  auch  die 
Griechen  in  dem  zehnjährigen  Völkerringen  schuldig  gemacht  haben.  So  trifft 
denn  im  Schlußstück  der  Trilogie,  eben  in  unseren  'Troerinnen',  Unheil  und 
Untergang  beide  Teile:  Ein  gewaltiger  Klagegesang  über  die  Leiden  der  Sterb- 
lichen, deren  kein  Gott  sich  erbarmen  will  und  die  doch  nicht  über  Tjrannen- 
laune  klagen  können,  wo  letzthin  alles  Elend  aus  ihres  eigenen  Herzens  unge- 
bändigten  Lüsten  euttließt.  Mit  reiner  Menschlichkeit  umfaßt  der  Dichter  die 
unglücklichen,  beraubten  und  zu  schmählichem  Sklavendienste  in  die  Fremde 
geschleppten  Troerinnen I  Was  hätten  auch  diese  armen  Weiber  verschuldet? 
Aber  tue  Griechen  haben  eben  erst  frische  Schuld  auf  sich  geladen,  um  derent- 
willen ihnen  Athena,  auf  einmal  mit  dem  Troerfreunde  Poseidon  einig,  eine 
glückliche  Heimkehr  verwehrt.  Und  nun  sehen  wir  die  Eroberer  mit  rauher 
Hand  die  Königstöchter  des  Ostens  aus  altera  Herrscherstanini  au  sich  reißen 
und  von  ihrem  llerreurccht  Gebrauch  machen,  während  das  Schwert  der  Hache 
schon  äl)er  ihrem  Scheitel  schwel)t.  Diese  tragische  Stimmung  sucht  der  Dichter 
JTi  uns  zu  or/eiigen,  indem  er  uns  von  den  verschiedensten  Seiten  her  immer 
wieder  an  die  großen  Fragen  des  Schicksals  herauführt.  'Die  Troerinnen',  sagt 
V.  Wilamowitz-Mölleadorff,  'geljon  keine  fortlaufende  Handlung,  sondern  eine 
Reihe  von  Szenen  konvergieren  auf  dasselbe  Ziel;  es  ist  die  Komposition,  die 
Euripides  für  das  letzte  Stück  einer  Trilogie  bevorzugt  hat.'  Mag  uns  manche 
seiner  Anspielungen  im  einzelnen  unklar  bleiben,  mag  manche  von  ihm  ange- 
schlagene Saite  in  unsrer  Seele  nicht  nachschwingen,  die  große  Melodie  von 
•der  Menschheit  .lammer  erklingt  auch  uns  und  nicht  erst  heut.  Zwei  Jahr- 
tausende hindurch  hat  die  Menschheit  wieder  und  wieder  aus  solchen  Klängen 
jene  eigene  Erhebung  geschöpft,  die  nicht  aus  einer  Leuguung,  noch  aus  eigent- 
licher Aufhebung,  sondern  aus  dem  vollen,  restlosen  Auskosten  des  Leides  entfließt. 
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Im  Mittelpunkte  der  llfindlnri}^  steht  llckabe,  die  euttlirontf,  mißhandelte 
und  mit  eutflircnder  Knechtschaft  bedrohte  I'^ilrstin.  Auf  ihren  Scheitel  lüüt 
der  Dichter  ein  volles  Mab  allen  .luninurs  ansfrießen,  i\ru  die  (iötter  <len  Sterb- 
lichen vorbeluilten  haben,  in  ihr  bäumt  sich  aber  auch  alles  aiit",  was  raensch- 
lich(.'  VVür(b^  dem  grausen  Widersinn  des  Schicksals  und  <ler  brutalen  Roheit 
der  .Menschen  «^egenüber/.ustellen  vermag.  In  ijir  verk("ir|»ert  sich  gleichsam  die 
uralte  Kultur,  die  da  unter  dem  Ansturm  Irischer,  aber  ungezügelter  Kräfte 
darniedersinkt  —  kein  anderer  der  griechischen  Dichter  hat  gewisse  Untertrme 
des  asiatischen  Kpos,  der  Ilias,  so  fein  aufzufangen,  so  gewaltig  anschwellen 
zu  lassen  gewußt.  In  der  Secde  des  gequälten  Weibes,  die  vor  trügerischen 
Hoffnungen  und  neuen  Enttäuschungen  noch  nicht  sicher  ist,  deren  Irrtümer 
aber  noch  menschlich  groß  sind  und  die  auch  beim  jähen  Zusammenbruch 
jeder  Lebenshofinung  sich  höchst  königlich  benimmt,  in  ihrer  Seele  also  spielt 
sich  die  eigentliche  Handlung  ab.  Sie  ist  nicht  die  racligierige  'Hündin',  deren 
Grab  man  an  der  thrakischen  Küste  mit  frommem  Schauder  den  Fremden 
zeigte,  und  die  im  griechischen  Epos  und  selbst  in  einer  nach  ihr  benannten 
Tragödie  unseres  Dichters  Scham  und  Zucht  aufopferte,  um  ihre  Feinde  zu 
verderben;  al)er  sie  ist  auch  keine  reine  Jammerfigur,  die  etwa  bloß  auf  unsere 
Tränen  Anspruch  machte,  sondern  eine  echte,  vollblütige  Tragödienheldin  von 
Dionysos'  Gnaden.  Von  Anfang  an  ist  sie  entschlossen,  ihr  Lebensschifi'  nicht 
mehr  gegen  die  Wogen  des  Schicksals  zu  steuern,  sondern  das  Unabänderliche 
zu  tragen.  Und  von  der  zerstörten  Königsherrlichkeit,  von  den  Beschwerden 
des  müden  Körpers  auf  seinem  rauhen  Lager  lenkt  sie  rasch  den  Blick  hin- 
über auf  die  Schifte  der  Griechen,  die  herkamen,  um  das  entlaufene  Weib  des 
Menelaos  zu  suchen:  durch  alle  Schicksalswirren  hindurch  richtet  sie  unseren 
Blick  auf  die  notwendige  Verkettung  menschlicher  Leidenschaften  und  Schick- 
sale. Der  Chor  reißt  uns  ins  Irdische  zurück:  -die  Frauen  bangen  um  das 
Sklavenlos,  das  sie  erwartet.  Auch  Hekabe  schreit  auf  vor  Jammer,  wie  sie 
hört,  daß  sie  dem  Odjsseus  folgen  soll;  aber  was  sie  scheut,  ist  nicht  die 
Knechtschaft,  sondern  die  Nähe  des  Verhaßten,  des  Verschlagensten  der  Griechen, 
dessen  Nichtswürdigkeit  der  Dichter  in  seinem  'Palamedes'  enthüllt  hatte.  Wie 
wird  sich  ihr  edles  Herz  in  alles  Elend  schicken?  diese  Frage  stellen  wir 
fortan  bei  jeder  neuen  Szene.  Mit  den  Augen  der  Mutter  sehen  wir  Kassaudra 
in  gottgesandtem  Wahnsinn  ihrem  'Bräutigam'  Agamemnon  jauchzend  und 
fackelschwingend  entgegeurasen,  mit  ihr  nehmen  wir  Trost  aus  ihren  unver- 
mittelt ins  Vernünftige  umschlagenden  Worten:  den  Troern  war  trotz  allem 
ein  glücklicheres  Los  beschieden,  als  den  Achäern.  Jene  'fochten  für  ihr  Vater- 
land; schon  das  ist  herrlich',  die  Feinde  aber  erwartet  zu  Hause  der  L'nter- 
gang.  Gefaßter  als  die  Tochter,  die  noch  einmal  in  schrecklicher  Verzückung 
dem  gutmütig-rohen  Herold  erwidert,  richtet  sich  die  Tiefgebeugte  auf  und 
sammelt  sich  zur  Betrachtung  ihres  Unglücks,  um  alsbald  neuen  Schrecken  zu 
erfahren.  Andromache  berichtet  ihr  von  der  Opferung  der  Polyxena  und  läßt 
in  breiten  Klagen  ihr  eigenes,  furchtbares  Geschick  ausströmen.  Wahrlich,  v-ir 
sehen,    'wie    das   Regiment    der  Götter  die   Niedrigkeit  erhöht,    da   das   Große 
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Stürzt'  (V.  612).  Die  Leiden  der  Kinder  scheinen  den  Schmerz  der  Mutter  aufs 
höchste  zu  steigern  und  doch  ist  das  Maß  noch  nicht  voll.  Der  Herold  ent- 
reißt den  kleinen  Astyanax  den  schützenden  Armen  der  Mutter,  damit  er 
(wieder  auf  Rat  des  Odysseus!)  der  künftigen  Sicherheit  des  siegreichen  Heeres 
aufgeopfert  werde.  Wirklich  hat  Hekabe  in  ihm  einen  Augenblick  den  künf- 
tigen Hersteller  Trojas  gesehen:  auch  das  ist  nun  vorbei,  und  wir  hören  die 
wortreichen  Klagen  der  Andromache,-  wir  seheu  selbst  den  Herold  über  den 
grausamen  Auftrag  die  Zähne  zusammenbeißen  —  die  Königin  aber  sinkt  nach 
einem  kurzen,  schneidenden  Klageruf  alsbald  wieder  zu  Boden,  an  alles  Unheil 
gewöhnt  und  mit  dem  furchtbaren  Tief  blick  der  Verzweiflung  forschend,  was 
noch  im  Schoß  der  Götter  für  sie  verborgen  sein  könne.  Wir  sehen,  worauf 
der  Dichter  hinauswiU,  weim  er  ihr  als  letzte  und  schwerste  Prüfung  den  An- 
blick der  Heleua  aufspart.  Nun  erst  erbebt  sich  die  Gequälte  von  der  Erde, 
um  mit  der  Majestät  der  Richterin  der  gegenüborzutreten,  die  an  dem  uner- 
meßlichen Unglück  beider  Völker  schuldig  ist.  Mag  der  Dichter  auf  einen 
Augenblick  der  Neigung  des  Atheners  zu  spitzigen  Wortgefechten  nacbgeben, 
wir  verschließen  uns  doch  nicht  dem  Ringen  der  großen  Seele  um  einen  hohen, 
sittlichen  Gottesbegriff;  es  wirkt  letzten  Endes  stärker  auf  uns  als  alle  jene 
Verteidigungsgründe,  die  sophistische  Afterweisheit  zu  gunsten  Helenas  ge- 
häuft hatte ^)  und  mit  denen  das  schlechte  Weib  sich  zu  rechtfertigen  sucht: 
'Räche  dich  an  Aphrodite,  die  mich  verschenkte,  ich  habe  keine  Schuld;  oder 
räche  dich  an  Hekabe,  die  den  Paris  gebar.  Verdanken  die  Griechen  doch  nur 
mir  ihren  herrlichen  Sieg.'  Hekabe  zt-rreißt  das  Lügengewebe,  das  nur  die  böse 
Lust  bemänteln  wolle.  Und  wenn  wir  auch  schon  ahnen,  und  ahnen  sollen, 
daß  der  Tugendschwätzer  Menelaos  das  angedrohte  Todesurteil  schließlich  nicht 
wird  vollziehen  lassen:  ein  schweres  Verdammungsurteil  wächst  doch  aus  jedem 
Worte  llekabes  hervor.  Ihre  Umrisse  wachsen  allgemach  ins  Riesenhaftt-,  wäh- 
rend die  Gestalten  des  schlauen  Königs  und  seines  buhlerischen  Weibes  wie 
rtüchtige  Schatten  vorül^ertäuzeln  in  die  Nichtigkeit.  Aber  Hekabes  Seele  ist 
wie  ausgebrannt,  ilir  Gefühl  tritt  hinter  dem  klarrn  Bewußtsein  des  höchsten 
Schreckens  zurück,  und  in  die  lauten  Klagen  des  Chors  stimmt  sie  nicht  mehr 
ein:  als  ihr  die  Leiche  di-s  Astyanax  zur  Bestattung  gebracht  wird,  hat  sie 
Zeit  und  Kraft,  die  Torheit  der  (irieehen  und  ihn-  Furcht  vor  eim-iu  Kinde  zu 
geißeln,  und  müde  ^Vurte  futlließen  ihrem  Munde  über  die  Sinnlosigkeit  des 
Daseins  und  das  einzig  Sichere,  den  Haß  der  (iötter  gegen  Troja. 

Nur  noch  einmal  regt  sich  ihre  Leideuschult,  als  sie  die  Heimatstadt  in 
Klammen  aufgehen  sieht:  nun  stimmt  sie  in  die  wilden  Klagi-rhythmen  des 
('luires  ein,  schlägt  den  heiligen  Boden  des  Vaterlandes  mit  den  Händen  und 
ruft  verzweifelnd  den  Namen  des  Priamos  aus;  alier  sie  springt  nicht  in  die 
Flammen,  wie  es  sie  einen  Augfublick  gelüstet;  sie  bezwingt  sich  und  wendet 
(he  'zitternden  Füße'  zum   'öden    liclicii   iIim-  Sklavci-ci'        in   diesem  Ang<iil)!iik 

')  Vgl.  lU-n  schönen  Vortrajf  von  Ivu  Iknns:  Helenu  in  der  gnediischeu  Sairf  und 
Dichtung  (\'ortni<re  und   .Aulslitzo.    München,   Heck   iyor>,  S.  71— vKs), 
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vielleicht  j^röüer  :ils  in  irgcndf iiicni  Inilicnn  und  »-intj  reclit»-  Tofliter  dieseb 
Tragikers,  der  der  Nachtseite  des  Lebens  ins  Aiige  geblickt  hat  wie  keiner 
vor  und   wenige  n:ieh  ihm  und  der  dieses  Leben  doch  bis  /u  Ende  getragen  hat. 

Mtm  kann  es  verstehen,  daß  das  Volk  von  Athen  diese  Tragödie  nicht  mit 
dem  ersten  Preise  gekrönt  hat:  erhebend  im  Sinne  der  Masse  ist  sie  gewiß 
nicht,  und  manches  schiirfe  Wort  gegen  den  ererbten  Götterglauben  moehte 
nieht  bloß  diejenigen  voi-  den  Koj)f  stoßen,  die  diesen  Ghiuben  nach  Art  aller 
Vertallszeitaller  künstlich  zu  beleben  sich  abmühten.  Kuripides  ging  dem  ab- 
gestandenen mythologischen  Kram  zu  Leibe  und  ent<leckte  dafür  das  Göttliche 
im  Mensclien  —  nicht  in  dem  glücklichen,  siegreichen  oder  durchs  Leben 
gaukelnden  und  sich  selbst  genießenden,  sondern  in  dem  reifen  Menschen,  dem 
kein  Leid  der  Erde  fremd  ist  und  den  kein  Leid  zu  entwurzeln  vermag.  Die 
wenigsten  werden  ihm  das  gedankt  haben.  Aber  es  war  ehrenvoll,  in  solchem 
Kampfe  mit  der  Mittelmäßigkeit  allein  zu  stehen,  zu  unterliegen  und  doch 
nicht  zugrunde  zu  gehen. 

Aber  auch  wo  wir  eine  Nachwirkung  unserer  Tragödie  bis  auf  die  neueste 
Zeit  finden,  hat  man  sich  doch  immer  an  Einzelheiten  gehalten  und  im  ganzen 
ihren  tragischen  Gehalt,  der  niedere  Geister  notwendig  bedrücken  mußte,  zu 
'mildern'  oder  aber  ins  Schauerliche  zu  verzerren  gesucht.  Besonders  die  harten 
Zeiten,  in  denen  der  moderne  Staat  und  die  moderne  Gesellschaft  geboren 
WTirden,  waren  den  zarteren  Schwingungen  und  feinen  Abtönungen  des  seeli- 
schen Lebens  nicht  günstig,  denen  das  vollendete  griechische  Drama  seine  beste 
Wirkung  verdankt.  Es  war  kein  Zufall,  daß  die  Welt  der  'Renaissance'  den 
Zugang  zum  griechischen  Alteitum  durch  römische  Vermittlung  suchte  und 
dann  meist  auf  Abwege  geriet.  Die  großen  Cäsaren  gestalten  der  römischen 
Kaiserzeit  zumal,  ihr  knalliger  Prunk  und  ihre  düstere  Herrschgewalt,  der 
geistige  Menschen  im  Notfalle  nichts  als  stoische  Gelassenheit  und  Todesver- 
achtung entgegensetzen  konnten,  sie  waren  diesen  Zeiten  nicht  fremd;  wiederum 
bewegte  sich  auch  die  stilisierte  Rede  oft  genug  zwischen  Schwulst  und 
frostigen  Sentenzen,  die  Kunst  aber  und  zumal  die  Dichtung  mußte  politisch- 
lehrhaften  und  erzieherischen  Zwecken  dienen.  Die  Zeit,  wo  die  Kunst  ihre 
Selbständigkeit  noch  nicht  wieder  erlangt  hatte,  weist  merkwürdige  Berüh- 
rungen mit  jener  älteren  auf,  wo  sie  dieser  Selbständigkeit  eben  verlustig  ge- 
gangen war.  So  ist  es  denn  zu  verstehen,  daß  sich  die  neuere  Zeit  den  Weg 
zu  den  'Troerinnen'  des  Euripides  über  die  'Troades'  des  Philosophen  Seneca 
erobern  mußte. 

Ob  die  'Tragödien'  des  spanischen  Stoikers  für  die  Auftührung  oder  nui 
für  den  Vortrag  bestimmt  waren,  kann  uns  gleichgültig  sein:  bühnenfähig  in 
unserem  Sinn  sind  sie  auf  keinen  Fall,  wenn  man  nicht  eine  durch  den  Ein- 
fluß des  Kinos  verrohte  Bühne  dabei  im  Auge  hat.  Die  Neigung  der  Rhetoren- 
schulen  zur  donnernden  Prunkrede  und  zum  hitzigen  Kampfe  mit  haarscharf 
geschlifl*enen  Gedankenpfeileu  vereinigt  sich  hier  mit  dem  blutigen  Sensations- 
bedürfnis einer  innerlich  rohen  Zeit  voller  Schreckensgestalten  und  entsetzlicher 
Ereignisse,    über    die   dann    ein   wohlgemeinter,    aber   oft   zur   hohlen  Pose   er- 
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starrender  philosophischer  Gleichmut  Herr  zu  werden  sucht.  Der  Erzieher  und 
Berater  Neros,  der  echließlieh  von  seinem  früheren  Zögling  als  Verschwörer 
zum  Selbstmorde  gezwungen  wurde,  hat  gewiß  auf  Grund  älterer  Vorbilder 
aber  doch  aus  eigenstem  Erleben  heraus  dramatische  Typen  als  Trä^-er  rhe- 
torischer Erregungen  gestaltet:  so  hat  er  die  Gestalten  des  blutrünstio-en 
Tyrannen  und  andrerseits  des  stoischen  Helden  geprägt,  an  dessen  ehernem 
Willen  die  höchste  äußere  Macht  zerschellt;  sie  beide  hat  er  mit  einer  Xatur- 
treue  und  mit  einer  Wirkung  dargestellt,  die  das  Drama  ganzer  Jahrhunderte 
der  neueren  Geschichte  unter  seinen  Bann  zwangen  —  jener  Jahrhunderte, 
denen  ähnliche,  verhältnismäßig  einfache  und  doch  höchst  eindrucksvolle  oder 
menschlich  erfTeifende  Gestalten  im  Leben  nicht  fremd  waren.  Seneca  zeisrt 
jenes  Drama  in  seiner  einfachsten  und  rohesten  Form,  wo  alle  tragische  Wir- 
kung aus  dem  Widerstreit  zwischen  natürlicher  Zweckwidrigkeit  und  sittlicher 
Zweckmäßigkeit  geboren  wird,  und  seine  ganze  Lust  ist  die  Anhäufung  der 
furchtbarsten  Greuel,  die  wahre  Orgien  des  Jammers  entfesseln  und  unsere 
animalische  Natur  ganz  zu  Boden  werfen,  bis  der  Heldentrotz  eines  göttlichen 
Dulders  oder  auch  einer  Dulderin,  ja  eines  wunderbaren  Kindes  uns  wie  mit 
Adlers  Fittichen  über  alles  Elend  hinwegträgt  auf  die  freie  Sonnenhöhe  einer 
philosophischen  Weltbetrachtung.  Schillers  Theorie  der  Tragödie  wandelt  auf 
ähnlichen  Wegen,  aber  wie  ganz  anders  sieht  sein  wirkliches  Trauerspiel  aus, 
obwohl  auch  da  die  Verbindungsfäden  mit  Seneca  über  die  französischen 
Klassiker  hinweg  nicht  fehlen. 

Seneca  hat  mit  Vorliebe  an  Euripides  angeknüpft,  der  sich  eben  von 
keiner  Bedenklichkeit  der  alten  Götterfabeln  schrecken  ließ:  aber  was  den 
Griechen  reizte  wegen  der  seelischen  und  .sittlichen  Problematik,  die  dem  Stoff 
innewohnte  uud  ihm  immer  neue  Tiefen  und  neue  Schwingungen  der  Menschen- 
seele zu  künstlerischer  Gestaltung  darbot,  das  lockte  Seneca  aus  gauz  anderen 
Gründen;  ihn  trieb  allein  die  äußerliche  Rücksicht  auf  die  Wirkung,  vielleicht 
zunächst  auf  die  moralische  Wirkung,  die  aber  durch  äußere  Effekte  vorbe- 
reitet und  gewährleistet  werden  mußte.  Je  erschütternder  die  Bilder  des  Jammers 
der  Menschheit,  die  er  ausbreiten  kann,  um  so  erhebender  nachher  der  Auf- 
schwung /u  reiner  Menschlichkeit,  den  er  seinen  Lesern  verspricht. 

Die  'Troerinnen''  boten  ihm  freilich  keine  überragende  Tyranneugestalt  dar; 
selbst  AgnuKiiinon  und  der  Furipideische  Odyssens  eiguotcn  sich  nicht  dazu. 
Wohl  aber  st<'ht  über  der  ganzen  Handlung  ein  hartes,  unerbittliches  Schicksal, 
das  der  griechische  Dichter  freilich  aus  dem  Zorn  der  Götter,  also  doch  immerhin 
aus  menscheuiilinlichen  Beweggründen  zu  erklären  versuchte,  (ileich  hier  weicht 
Seneca  ab.  Das  unp<Msönliche,  das  unfaßbare  Schicksal  erst,  das  sich  in  tausend 
wechselnden  Gestalten  immer  schrockcusvoUer  otVcnbart,  kann  ihn  da/u  reizen, 
nun  auch  den  Widerstand  des  Menschen  in  vielerlei  Abschattungen  zu  schihlern. 
Bei  Euripides  haben  wir  den  P]indruck,  als  ob  wir  immer  auf  der  schmalen 
Grenzlinie  zwischen  (ichaltenheit  \iiui  Verzweiflung  t>it\herschritton.  uud  als  "»b 
nur  eine  wahrhaft  königliche  Natur  wie  llekabe  jedem  neuen  .\nprall  des  Ge- 
schioks    inunei-    wieder    standzulialtcn    vermöchte.     Stoische    Moral    dagegen    hat 
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immer  etwas  llausljackeiu's  an  sieb;  sie   mißaciitet  dir*  zarteieü  Übergänge  und 
setzt  eine  grelle  Farbe   neben    die  andere.    Darum   sucht  Seneca   den  Euripides 
auch  hiei-  /u  'verbessern',  und  seine  nüchterne,  aller  Schilpferkraft  bare   Phan- 
tasie sieht  sich    nach  'Anregungen'   um,   damit   die  Furcht   zum   Entsetzen    und 
das    tragische   Mitleid    zur    Itührung   oder   zur    Bewunderung   gesteigert    werden 
könne.    Er  sieht  natürlich   nicht,  daß  llekabe  in  seiner  Vorlage  den  innerlichen 
p]inheits|)unkt   des  Ganzfii    abgibt:    er  lö.st  die   ganze  Handlung   schlechthin  in 
einzelne   Hihler  auf,   die   nur  durch  die  traurige  Grundstimmung  notdürftig  zu- 
sammengehalten  werden.     Mit   dem   Auftreten  der   greisen   Hekuba    im    I'rolog 
und  Ei)ilog  wird  wohl  ein  Kahmen  um  das  Ganze  gelegt,  aber  von  einer  Ver 
einheitlichung  des  dramatischen  Erlebnisses  ist  keine  Kede  mehr;   die  Königin 
<ribt    dem    Ganzen    nur   nach    soviel   aufregenden   Szenen   noch    einen    dumpfen, 
stumpfen  Abschluß.    'Da  steht  sie',  wie  Otto  Kibbeck  sagt,  'unter  den  zusammen- 
gebrochenen Trünimeru    alter  Herrlichkeit  wie   ein  vergessener  Stumpf  einsam, 
gebrochen,   von    keinem    begehrt.     Selbst  der  Tod  geht  achtlos  an  ihr  vorüber, 
ohne  ihr  Flehen  zu  hören.   Nur  zur  Klage  ist  sie  da,  das  verkörperte  Lebensbild 
des  stoischen  Philosophen.  Vorher  «aber,  welche  Szenen!'  Kassandra  tritt  zurück, 
die  Ermordung   der   Polyxena   und   des  Astyanax   rücken   in  den  Vordergrund. 
Was  die  Schicksale  der  Jungfrau  anlangt,  so  gab  wohl  manches  eine  uns  ver- 
lorene Tragödie  des  Sophokles  her,  die  schon  der  alte  römische  Tragiker  Accius 
ausgeschlachtet  hatte.     Aber    auch    die    'Hekabe'    des  Euripides    wird    benutzt, 
obwohl   sie   auf  einen  ganz  anderen  Ton   gestimmt  war  als   seine  'Troerinnen'. 
Auf  ihr  fußen  besonders  zwei  Szenen,  die  das  Schicksal  der  Polyxena  angehen 
und   die   den  großen  Astyanaxakt  umschließen.    Nicht  Szenen,   wo   die  Helden- 
jungfrau haudelnd  aufträte!   Denn  das  erstemal  wird  nur  in  ihrer  Abwesenheit 
über  sie  verhandelt,  und  im  vierten  Akt  bleibt  sie  stumm.     Der  Schatten  des 
Achilles  hat  ihre  Opferung  gefordert,  und  zwar  unter  viel  schrecklicheren  Um- 
ständen als  bei  Euripides.    Pyrrhus  verlangt  Gehorsam  gegen  den  WiUen  seines 
Vaters;   Agamemnon   möchte   überflüssige   Gewalttat  meiden   und   das  Mädchen 
schonen  —  ein  echter  Rhetorenstreit  über  politische  Grundsätze  wird  hier  aus- 
gefochten,  der  uns  mehr  in  Spannung  hält  als  das  Schicksal  der  Unglücklichen 
selber,   und  schließlich   gibt   doch   Kalchas   der   Seher    den   Ausschlag,    da    der 
Dichter  uns    nicht   von  der  Notwendigkeit  des  Mordes   überzeugt  hat.     Helena 
erscheint  und  sucht  Polyxena  durch  die  Aussicht  auf  eine  Heirat  mit  Pyrrhus 
zu  trügen,  dann  aber  kündigt  sie  ihr  gauz  offen  ihr  Urteil  an  —  ihre  einzige 
Aufgabe   im  Drama.    Die  Euripideische  Szene   des  Menelaos,   der   den  heftigen 
Anklagen  der  Hekabe  keine  '^Argumente'  entgegensetzen  kann,  lag  dem  Rhetor 
nicht,  und  Helenas  Selbstverteidigung:  mochte   seinem   sittlichen  Gefühl  wider- 
sprechen.     Polyxena   aber   steht   stumm,   in   heroischer  Haltung   da,   wird   von 
Andromache  bewundert,  von  Hekuba  beweint  und  endlich  von  Pyrrhus  hinweg- 
geschleppt.   Es  ist,  als  hätte  sich  Seneca  in  dem  Zwischenakt  verausgabt  und 
könnte   nun  keine   große  Frauenklage   mehr  anstimmen.     Dieser   dritte  Akt  i*t 
aber  wirklich  sein  Meisterstück   und   vermag  auch  heute   noch   den  Leser  teil- 
weise zu  fesseln.    Andromache   hat   ihr  Söhnchen   im  Grabmal   des  Hektor.vor 
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den  Griechen  versteckt,  aber  Ulysses  weiß  es  zu  finden.  Er  geht  zum  Schein 
auf  die  fromme  Lüge  der  Mutter  ein,  ihr  Söhnchen  sei  bei  der  Zerstörung  der 
Stadt  mit  umgekommen;  als  sie  aber  hört,  vor  welchem  Schicksal  es  dadurch 
bewahrt  geblieben  sei,  zuckt  sie  zusammen,  und  Ulysses  errät  aus  ihrer  Angst 
den  wahren  Sachverhalt.  Und  indem  er  vorgibt,  an  Stelle  des  Knäbchens  müsse 
nun  die  Asche  des  Hektor  dem  Wohl  des  Griechenheeres  aufgeopfert  werden, 
treibt  er  sie  in  einen  tragischen  Konflikt  zwischen  Gattentreue  und  Mutterliebe 
hinein,  den  wir  mitempfinden  müssen,  wenn  auch  die  tatsächlichen  Grundlagen 
teilweise  unserer  Seele  fremd  sind. 

Was  soll  ich  tun?  Zwiefache  Angst  zerreißt  mein  Herz. 

Mein  Kind  und  meines  Gatten  heilige  Asche, 

Wer  hat  das  größere  RechtV  Grausame  Götter 

Und  ihr,  die  wahren  Götter,  Hektors  Manen, 

Ihr  müßt  mir  zeugen,  daß  an  meinem  Kind 

Ich  nichts  als  Hektor  liebe.    L)arf  es  leben 

Und  seine  holden  Züge  weiter  tragen? 

Doch  soll  ich  dulden,  daß  die  teure  Asche 

Aus  seinem  Grab  in  alle  Winde  stäubt? 

Soll  sein  Gebein  im  Meere  irrend  treiben? 

Nein,  lieber  soll  der  Knabe  sterben  —  doch 

Kannst  du  des  Kindes  Schreckenstod  mit  ansehn? 

Kannst  du  ihn  durch  die  Lüfte  wirbeln  sehen? 

Ich  will,  ich  kann  es  tragen,  bleibt  nur  Hektorn 

Des  Siegers  Grausamkeit  im  Tod  erspart. 

Und  doch  ist  Hektor  wenigstens  im  Tude  vor  Qualen  sicher,  die  da.s  Kind 
durchzukosten  hat,  ehe  es  zur  Ruhe  eingehen  darf  So  schwankt  sie  hin  und 
her,  bis  Ulysses  au  sein  Zerstörungswerk  geht  und  ihr  endlich  das  Geständnis 
der  Wahrheit  al)preßt.  Ihre  Klage  bewegt  dem  rauhen  Feinde  das  Herz  — 
Seneca  will  eben  keinen  Tyiaunen  schildern,  sondern  nur  den  listigen  Voll- 
strecker dessen,  was  für  die  Sicherheit  der  Sieger  notwendig  erscheint.  Alier 
mehr  als  an  ihren  Schmerz  muß  er  an  den  der  pelasgischen  Mütter  denken, 
die  Astyauax  dereinst  in  Trauer  versetzen  könnte.  Er  gönnt  »br  Mutter  auch 
rührende  Abschiedsworte  an  ihren  Sohn,  die  nun  freilich  wieder  aus  der  Stim- 
mung herausfallen.  Allzu  beredt  hält  sie  dem  todgeweihten  Kinde  vor,  was  es 
noch  alles  hätte  werden,  was  genießen  können  und  welche  Hoffnungen  Trojas 
sich  an  es  geknüpft  hätten;  allzu  wortreich  vergleicht  sie  das  Knäblein,  das  sich 
ängstlich  an  sie  schmiegt,  mit  dein  Stierchen,  das  bei  der  Mutter  Schutz  vor 
dem  Löwen  sucht.  Aber  auch  das  vei ängstigte  Kind  muß  >ich  naeiilier  zum 
Helden  entwickeln,  ehe  es  sterben  Uarf  Der  Hote  am  Schluß,  der  die  letzten 
Schicksale  der  Pohxena  und  des  Astyanax  zusammenfaßt,  berieiitet  mit  l»reiter 
Geschwätzigkeit,  wie  sich  die  .schaulustige  ^Feuge  um  ilen  Fels  drängte,  von 
dem  der  Knabe  herabgestürzt  werden  sollte,  und  wie  er  dann  plötzlich  selbst 
hinabsprang,  um  dem  Häscher  zuvorzukommen  und  seinen  Mut  zu  erweisen. 
Und  aus  Euripides'  ergreifender   Klage  um   deu  entstellten  kleinen   Leib  nimmt 
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der  Römer  den  Anlaß  zu  einer  ekelerregenden  Schilderung  des  Gräßlichec. 
Was  Polyxenas  Ende  anlangt,  so  erspart  ihr  Seneea  zwar  die  rohe  Abschlach- 
tung,  die  wir  bei  Euripides  finden:  er  gönnt  ihr  einen  Gnadenstoß.  Aber  aus 
der  zarten  Jungfrau,  die  im  griechischen  Drama  bittet  ungebunden  sterben  zu 
dürfen,  wird  wieder  eine  trotzige  kleine  Megäre,  die  sich .  zuletzt  mit  ganzer 
Wucht  auf  das  Grab  des  Achilles  wirft,  nni  ihm  die  Erde  schwer  zu  machen. 
Überall  Paukenschläge,  überall  Peitschenhiebe  für  die  Nerven!  Die  Darstellung 
des  Lebens  mit  seinem  Jammer  und  mit  seiner  Gewaltsamkeit  in  der  äußersten 
Verzerrung  wurde  eben  als  tragische  Darstellung  empfunden,  und  eine  bald 
aufgedonnerte,  bald  witzig-pointierte  Redeweise  sollte  die  Gesamtwirkung  nur 
verstärken.  Wenn  in  anderen  Tragödien  Senecas  immer  noch  der  Wille  eines 
Übermenschen  für  so  viel  Scheußlichkeiten  verantwortlich  gemacht  Averden  konnte, 
hier  fällt  alles  auf  das  Schicksal  zurück,  dem  niemand  entfliehen  kann  imd  das 
sich  tückisch  lauernd  gerade  auf  die  unschuldig  Liebenswürdigsten  stürzt. 
So  ist  kaum  jemals  in  einem  Drama  das  Leben  "von  seiner  entsetzlichen  Seite 
mit  so  grandioser  Einseitigkeit  dargestellt  worden,  als  hier.  Kein  Wunder,  daß 
die  Renaissance  zuzeiten  seneigt  war,  den  'Troerinnen'  die  Palme  unter  den  Tra- 
gödien  des  Seneea  zu  reichen  —  und  der  römische  Redner  galt  diesen  Zeiten 
ohnehin  schon  als  der  größte  der  tragischen  Dichter!^) 

Kein  Wunder,  wenn  mau  bedenkt,  wie  ähnlich  die  Zeiten  waren.  Die  alten 
Bindungen  des  Lebens  drohten  zu  zerreißen,  die  neuen  hatten  noch  keine  Kraft. 
Das  einzige,  was  dem  Willen  und  Streben  Schranken  zu  ziehen  schien,  war  die 
überragende  Gewalt  der  anderen  und  zumal  der  Höchstgestellten,  mochten  sie 
nun  eine  angestammte  oder  selbst  errungene  Macht  behaupten.  Uns  Deutschen 
leuchten  diese  Zustände  nicht  so  ein  wie  den  romanischen  Völkern  oder  den 
Engländern.  Bei  uns  war  die  Zentralgewalt  des  Reiches  längst  erschüttert,  als 
die  neue  Zeit  anbrach.  Das  Zusammenwirken  des  siegreichen  Territorialfürsten- 
tums, der  neuen  Beamtenschaft  und  des  aufstrebenden  Bürgertums  erzeugte 
doch  bei  den  Regierenden  ein  starkes  Verantwortungsgefühl,  das  aus  den  nie 
ganz  erloschenen  religiösen  Bewegungen  gespeist  wurde  und  durch  ehrliche 
Aneignung  stoischer  Gedankengänge  immer  neue  Nahrung  erhielt.  Und  als  im 
Zeitalter  Ludwigs  XIV.  deutsche  Duodezfürsten  das  Beispiel  des  Sonnenkönigs 
nachahmen  wollten,  verfielen  sie  doch  bei  aller  Bedrückung  ihrer  Untertanen 
bald  der  verdienten  Lächerlichkeit.  Ein  Gewalt  menschen  ideal  italienischen  Ge- 
präges hat  sich  in  Deutschland  nie  behaupten  können,  und  die  Tyrannen  gestalten 
in  den  Dramen  der  zweiten  schlesischen  Schule  machen  uns  oft  den  Eindruck 
von  Märchenhelden.  So  war  denn  auch  die  Nachahmuncr  der  Tragödien  Senecas 
bei  uns  mehr  eine  ^Äußerlichkeit,  der  unsere  Dichtung  manchen  formalen  Vorteil 
und  unendliche  Hemmungen  verdankte,  die  aber  doch  nirgends  überragende 
Leistungen  von  unvergänglichem  Gehalt  aufzuweisen  hatte. 

Aber    man    braucht    nur    einmal    die    Straßen    von    Cambridge    zu    durch- 

'}  Selbst  der  Engländer  Dryden  wagte  die  Wirkung  unseres  Dramas  noch  mit  der 
einer  Shakespearesclien  Tragödie  zu  vergleichen,  und  der  junge  Lessing  übermittelte  dies 
Urteil  ohne  Widerspruch  den  Lesern  seiner  'Theatralischen  Bibliothek'  (Stück  lY,  1758,  S.  79'.. 


R.  Petsch:   'Die  Troeriunen'  einst  und  jetzt  531 

wandern  und  die  Schöpfungen  Heinrichs  YIII.  auf  sich  einwirken  zu  lassen, 
um  der  wunderbaren  Doppelnatur  des  Renaissauceherrschers  näher  zu  kommen. 
Selbst  im  Bewußtsein  des  modernen  Engländers  vereint  sich  noch  mit  einer 
uns  unbegreiflichen  Selbstverständlichkeit  die  rohe  Genußsucht  und  Grausam- 
keit dieses  königlichen  Frauenmörders,  der  in  unserem  geschichtlichen  Durch- 
schnittsbewußtsein fast  wie  der  Oger  in  einem  Märchen  fortlebt,  mit  einei 
weitblickenden  und  großherzigen  Fürsorge  für  jene  Bildungsstätten,  die  noch 
heute  ihre  Stelle  im  Leben  der  Nation  behaupten.  Solche  Fürsten  wurden  eben 
nicht  nach  gemeiner  Alltagsmenschenmoral  beurteilt,  man  nahm  sie  wie  irdische 
Götter  oder  wie  Erdbeben  und  Gewitter  hin,  von  denen  schädigende  und  for- 
dernde, immer  aber  gewaltige  Wirkungen  ausgehen,  ohne  daß  wir  sie  nach 
ihrer  Berechtiguns:  fracjen  dürften.    Sie  bleiben  denn  auch  erhaben  über  mensch- 

De?  O 

liebes  Gericht,  und  selbst  den  königlichen  Verbrechern  Shakespeares  gegen- 
über haben  wir  noch  das  Gefühl,  als  müßte  das  Schicksal,  die  herausgeforderte 
Gottheit  selbst  erst  einen  Arm  bewaffnen,  dem  sie  dann  zum  Opfer  fallen,  ohne 
daß  ihr  wirklicher  Gegner  ihnen  irgend  ebenbürtig  wäre.  Wie  menschlich 
liebenswürdig  und  doch  an  Wucht  wie  klein  steht  Macduff  einem  Macbeth 
gegenüber!  Nemo  contra  Deum,  nisi  Deus  ipse.  Immerhin  fühlt  sich  Shake- 
speare doch  gedrungen,  uns  einem  Macbeth,  einem  Richard  III.  näher  zu  bringen, 
vor  allem  ihr  Handeln  zu  begründen!  Das  ist  schon  die  Haltung  eines  Künst- 
lers, der  seiner  Zeit  weit  vorauseilt  und  zu  dem  die  Menschheit  erst  viel  später 
den  Zugang  fand!  Shakespeares  Zeitgenossen  und  ältere  Vorgänger  standen  noch 
durchaus  unter  dem  Eindruck  des  Dramas  Senecas,  und  es  ist  kein  Zufall,  daß 
die  Schauspielerszene  im  'Hamlet'  in  jenem  'passionate  sjjeech'  aus  einer  Tra- 
gödie vom  alten  Schlage  gipfelt,  worin  der  Untergang  des  Priamus  geschildert 
wird.  Vergil  hat  den  äußeren  Stoff  hergegeben,  die  Ausführung  aber  ist  ganz 
aus  dem  Geiste  Senecas  geboren,  und  ihm  verdankt  Shakespeare  vor  allem  die 
Farben  für  das  Gemälde  der  verzweifelten  Hekuba.  Nicht  bei  Euripides,  sondern 
im  Drama  des  Römers  fand  er  die  Gestalt  der  'schlotterichten  Königin',  die 
barfuß,  das  königliche  Haupt  mit  Lumpen  verhüllt  und  mit  einem  Laken  um 
ihre  Lende^i  zu  dem  Leichnam  des  Gatten  eilt,  den  Pynhus  eben  mit  dem 
Schwerte  zerstückelt;  da  erhebt  sie  einen  Schrei,  vor  dem,  wenn  menschliches 
Weh  überhaupt  zu  jenen  Fernen  dringt,  die  Sterne  erbleichen  und  die  Götter 
erzittern  müssen!  Das  ist  menschliches  Web,  gesehen  im  Lichte  Senecas.  Dem 
Schauspieler  gehen  dabei  die  Augen  über,  und  Hamlet  beneidet  den  armen 
Komödianten,  der  über  das  bloß  vorgestellte  Weh  der  Königin  weinen  kann 
('Was  ist  ihm  Hekuba?'),  während  ihn  das  schwerste  Leiden  nur  niederdrückt, 
anstatt  ihn  zur  leidenschaftlichen  Tat  zu  spornen.  Da  begegnen  einander  zwei 
Zeitalter;  das  ältere  Geschlecht  wurde  wirklich  noch  ergriffen,  bis  ins  Innerste 
aufgewühlt  und  zu  Tränen  hingerissen  von  den  Tiraden  des  Seneca,  die  uns 
heute  völlig  kalt  lassen. 

Freilich,  die  einzelnen  Völker  haben,  mit  Ausnahme  etwa  der  Italiener, 
die  Senecatragödien  nach  ihrer  Eigenart  umgestialtet:  die  Engländer  sprengten 
den  lästigen  Rahmen  des  Ganzen    steigerten  die  Belebtheit  der  Szenen,  wandelten 
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die  Bf)t(nib(!ri(:ht(!  in  bowe^to  Iliiiidlunj^  um  und  suchten  v(jr  Jilleni  die  giganti- 
schen Figuren  menschlich  zu  fassen  und  zu  verstehen,  wenn  auch  immer  noch 
im  Sinne  der  riesenhaften  Übermenschen  einer  gewaltigen  Zeit.  Die  Franzosen 
hielten  an  der  Form  und  an  dein  Stile  des  Romanen  fest,  der  ihrer  rhetorischen 
Neigung  so  nahe  verwandt  war,  schränkten  aber  das  allzu  Wilde  und  Gewalt- 
same ein  und  verlegten  vor  allem  den  moralischen  Widerspruch  in  die  Seele 
des  Handelnden  selbst;  so  kamen  denn  auch  sie  dem  Menschlichen  wieder 
näher.  Dem  Menscjldichen,  d.  h.  auch  den  griechischen  \'^orbildern  des  Seneca, 
so  wenig  sie  einem  Aschylos  und  eiiicm  Euripides  eigentlich  gerecht  zu  werden 
vermochten.  Noch  unter  den  großen  holländischen  Philologen  des  XVI 1.  Jahrh. 
hatten  sich  glühende  Lobredner  Senecas  gefunden,  ja  Daniel  Heinsius  behauptet, 
daß  sich  die  'Hekabe'  des  Euripides  weder  nach  ihrer  Anlage,  noch  nach  ihrem 
tragischen  Gehalt  und  Stil  mit  den  'Troerinneu'  des  Römers  vergleichen  lasse.M 
Auch  der  französische  Kritizismus  wandelte  zunächst  noch  auf  den  Spuren 
Senecas,  obwohl  schon  J.  Peletier  in  seiner  'Poetik'  (155;'))  betont  hatte,  daß 
Euripides  und  Sophokles  weit  bessere  tragische  Muster  abgeben  als  der  schwer- 
fällige und  dunkle  Römer.  Immerhin  hat  das  Haupt  der  ganzen  Richtung, 
Robert  Garnier,  für  seine  'Troade'-)  neben  den  'Troerinnen'  des  Seueca  auch 
diejenigen  des  Euripides  und  weiterhin  dessen  'Hekabe'  vorgenommen,  um  wilde 
Affekte  nach  seiner  Art  zu  häufen.')  Für  die  Kunst  ist  dabei  nichts  Großes 
herausgekommen:  die  grausame  Rache  der  Hecube  an  dem  Thrakerkönig  Poly- 
mestor,  der  ihren  jüngsten  Sohn,  die  Hoffnung  Trojas  ermordet  hat,  bedeutet 
in  diesem  Zusammenhange  keine  Steigerung,  sondern  eine  bloße  Häufung  von 
Greueln  und  bringt  in  das  Charakterbild  der  Königin  einen  fremden  Zug.  Aber 
darauf  kommt  es  dem  Dichter  nicht  an,  der  den  Seneca  au  leidenschaftlichen 
Auftritten  und  sentenzentriefenden  Reden  noch  zu  überbieten  sucht.  Seine  Ziele 
sind  nicht  künstlerischer  Art,  und  für  die  ästhetischen  Werte  der  Tragödie  hat 
er  kein  Gefühl.  Er  will  seine  Mitbürger  vor  innerer  Zwietracht  bewahren  und 
ihnen  politische  Lehren  erteilen.  'Je  sais\  sagt  er  in  der  Vorrede,  'je  sais  qu'il 
n'est  genre  de  Foemes  moins  agreahles  qiie  celui-ci,  qui  ne  represente  que  les 
malheurs  lamentaUes  des  princes  avec  les  saccagemenfs  des  peuples.  Mais  missi 
Irs  passions  de  tels  sujets  nous  sonf  deju  sl  ordinaires  que  les  exemples  onciens 
nous  devront  dorenavanf  servir  de  consolaüons  en  nos  particuliers  et  domesiiqnes 
encomhres.'  Das  ist  jedenfalls  nicht  die  Gemütslage,  die  der  tragischen  Kunst 
eines  Euripides  gerecht  Averden  könnte,  und  wie  gut  dieser  Dichter  daran  tat, 
sich  nicht  an  den  griechischen  Originalen  weiter  zu  vergreifen,  zeigt  ein  Blick 
auf  seinen  Stil.     Es   genügt,   eine   alte   deutsche  Übersetzung  vom  Anfang   der 


^)  Non  ausim  Grunam  ullo  modo,  sive  disposHinnem  spectes.  sive  pathos,  sice  gravi- 
tatem  et  auguMum  po)idus  ^ententiarum,  cum  ista  conferre.  Etiam  in  choris  noster  (sc.  Seneca) 
vincit,  quos  ex  paucis  Graeci  verbis,  et  quae  spai'sim  leguntur,  fecit  alios  et  plane  dirinos. 

*)  Die  Gesamtausgabe  seiner  Tragödien  erschien  zu  Paris  1585. 

')  Über  Garnier  und  das  französisclie  Drama  der  Zeit  vgl.  die  ausgezeichnete  Dar- 
stellung von  H.  Morf,  Geschichte  der  französischen  Literatur  im  Zeitalter  der  Renaissance, 
2.  Autl.  (,191-i),  besonders  S.  244  ff.,  auch  S.  176. 
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'Troerinnen'   des   Seneca  neben   den  Beginn   des   französischen  Machwerkes   zu 
stellen,  um  zu  zeigen,  wie  Garnier  den  römischen  Rhetor  zu  übertrumpfen  sucht: 
Französisch: 

Quieonque  a  son  attente  aux  grandeius  de  ce  monde^ 

Quiconque  au  frrle  lien  des  royaume<  se  fände. 

Et  qiii  dans  un  palais  süperbe,  commandant, 

Le  desastre  ne  craint  sur  la  teie  pendant: 

Qui  credule  se  donne  ä  la  Fortune  feinte. 

Qui  des  colages  dieux,  des  dieux  leger s  n'a  crainte. 

Me  vienne  voir  cheüve,  o  Troie!  et  vienne  voir  usw.^) 
Zu  Deutsch: 

Wer  seinem  Reiche  trawt,  herrscht  inner  großen  Bäwen, 

Wil  nicht  sich  für  der  Macht  der  leichten  Götter  schewen, 

Und  faßt  bey  guter  Zeit  jhm  gar  zu  hohen  Wahn, 

Der  komm"  und  sehe  mich  und  dich,  o  Troja,  an. 

Diese  steifleinenen  Alexandriner  stammen  aus  Martin  Opitzens-)  ehrwürdigen 
'Trojanerinnen'  von  1636  —  ehrwürdig,  weil  sie  die  erste  deutsche  Übersetzung 
einer  antiken  Tragödie  bedeuten;  denn  die  älteren  SchulbearbeitunLien  griechischer 
Dramen,  etwa  durch  W,  Spaugenberg  und  Fröieisen  im  XVI.  Jalu'h.,  gehören 
auf  ein  anderes  Blatt.  Ehrwürdig  aber  auch,  weil  der  dankbare  Schüler  der 
großen  holländischen  Philologen,  unfähig  zu  künstlerischer  Gestaltung  seiner 
persönlichen  Lebenserfahrungen  in  eigener,  weiter  ausgreifender  Form,  hier  mit 
einer  gewissen  Inbrunst  nach  der  römischen  Tragödie  greift,  die  ihm  'nit  allein 
die  schönste'  unter  allen  erhaltenen  zu  sein,  'sondern  sich  auch  auff  jetzige 
Zeiten,  da  es  von  nöthen  sein  will,  daß  man  das  Gemüte  mit  verständigen 
Exempeln  verwahre,  am  allerbesten  zu  fügen  scheint'.  Denn  ihm  kommt  es 
nicht,  wie  Garnier,  auf  unmittelbare  politische  Belehrung  der  Bürger,  sondern 
auf  etwas  Höheres  an,  auf  jenen  Seelenfrieden,  den  er  inmitten  einer  unerhört 
stürmischen  Zeit  gleicli  Unzähligen  in  der  stoischen  Philosophie  zu  finden  hotft. 
Daher  seine  Wenilung  zu  Seneca,  dessen  Werk  ihm  noch  mehr  als  eine  euripi- 
deische  Tragödie,  als  'ein  Spiegel  derer'  erscheinen  mtib,  'die  in  allem  jbrera 
thun  vnd  lasson  autf  das  bloße  Glück  fußen.  Welches  wir  Mensehen  insgemein 
zum  Gebrauche  haben;  wenig  ausgenommen,  die  ein  vnd  ander  vnverhoflfte 
Zufälle  voran  sehen,  vnd  sich  also  wieder  dieselbigen  verwahren,  daß  sie  jhnen 
weiter  nit  schaden  mögen  als  an  eußerlicheni  Wesen,  vnd  au  denen  Sachen, 
die  den  Menschen  eygentlich  nicht  angehen';  solche  Menschen  glaubt  er  also 
durch  die  Darbietung  einer  Tragödie  in  Seneca.s  Art  in  einem  geistigen,  aus 
allen  Erfahrungen  hinausgehobenen  Leben  fördern   zu   können.    Man   kann  nicht 

')  Das  Original  lautet: 

Quicumqiw  regno  fidit  et  »mgnd  potens 

dinnimiiur  aula  tue  hres  tiutuit  deos 

animnmque  rebus  indulum  laetus  dedit, 

me  rideat  et  tc  Troia  usw. 
*)  Vgl.  zum  Folgenden  die  treffliche  Analyse  bei  P.  Stachel,  Seneca  und  das  deut«cbo 
Rcnaieaancediania  (11)07)  S.  180  tr. 
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leugnen,  daß  der  deutsche  Alexaii<liiuir  mit  Heinein  Hcliwerfälligen  Schritt  und 
Beiner  von  Ifaus  aus  'zweischeiikligfir  Natur  d(tin  Stil  Seuecas  oft  bedeutend 
ent}:5o;^onkomnit.  liesoiiders  für  alli-s  Schwülstig"  paßt  trefflich  der  unheimi.sche 
Vers,  der  uuscrer  Sprache  Ja  eii^eiitlicli  clx-nHo  widcrstnsbt  wie  die  Sache,  die 
er  auszudrücken  hat.  Schwieriger  schon  ist  deiiißelhcii  Versmaße  ilie  Wieder- 
<^abe  der  anderen  und  ei^^^entlich  l>ezeichn<Mi(h'ren  Seiten  von  Senecas  Stil, 
nämlich  dos  Sententiösen,  der  vielsagenden  Kürze,  der  schlagenden  Gegensätze. 
So  eifrig  sich  Meister  Opitz  etwa  bemüht,  das  große  Streitgespräch  zwischen 
Agamemnon  und  Pyrrims  mit  seinen  schlagenden  Stichomythien  sinn-  und  zeilen- 
getreu zu  ül)ertragen  und  durch  reichliche  Anmerkungen  zu  erläutern,  das  Hoste 
geht  doch  verloren,  denn  die  jiaar  Silben,  das  schmückende  Beiwort,  das  er, 
um  einen  Halbvers  zu  füllen,  hier  und  da  hinzufügen  muß,  verändert  gleich 
Bild  und  Stimmung;  durch  das  unentbehrliche  Heiniband  werden  auch  wohl 
zwei  Verszeilen  zum  Ganzen  verbunden,  wird  immer  wieder  in  dem  Gefüge 
des  Ganzen  eine  kleine  Einheit  für  sich  hergestellt,  wo  der  Gang  des  Ge- 
fechtes eigentlich  unaufhaltsam  vorwärts  drängt.  xVn  die  Stelle  der  verschla- 
genen Dialektik  tritt  oft  genug  eine  philiströse  Deutlichkeit,  die  freilich  durch 
manche  treuherzige  Wendung  in  der  Volkssprache  wieder  zu  unserem  Herzen 
spricht.  Wie  gern  verzeihen  wir  dem  christlichen  Übersetzer  ein  'Hilf  Gott* 
oder  die  Bezeichnung  des  Cerberus  als  'Höllenhund';  wie  nahe  geht  uns  Andro- 
maches  Klage,  daß  ihr  'das  Herz  bricht'*),  und  wie  gern  hören  wir  gelegent- 
liche Anklänge  an  Luthers  Bibelübersetzung: 

Die  Erde  hüpfft'  empor,  der  Pusch  bewegte  sich, 
Die  heilgeu  Hainen  auch  erbebten  hefftiglich. 

Nur  selten  hat  Opitz,  trotz  einer  gewissen  Flüchtigkeit  dieser  Arbeit  (die  ihm 
reine  Gelegenheitssache  war)  eigentliche  Übersetzungsfehler  begangen;  und 
vollends  in  den  Chören  ist  er  ganz  in  seinem  Element.  Hier  fand  er  ja  geprägte 
Formen  in  der  zeitgenössischen  Dichtung  vor,  die  wirklich  zum  deutschen 
Herzen  sprachen,  während  er  für  das  eigentlich  Dramatische  die  allererste  Arbeit 
in  einem  neuen  und  fremden  Stil  zu  leisten  hatte.  Frischweg  entlehnte  er 
Maße  und  Töne  aus  zeitgenössischen  Gesellschafts-  und  Kirchenliedern.  Da  er- 
klingen wieder  christliche  Töne  aus  dem  Senecaschen  Diilce  maerenti  populus 
dolentum  -) : 

"VViß  tröstlich  ist's,  wann  eine  große  Schar 

Einander  kan  von  Creut/.e  sagen. 

Hier  verfährt  er  auch  viel  freier  als  in  dem  dialogischen  Teil,  indem  er  lang- 
atmige mythologische  und  andere  Ausführungen  kürzt  und  andererseits  eine 
winzige  Andeutung  nach  der  Art  seiner  eigenen  Lyrik  aufschwellt: 

Wo  der  Chiron  hat  gelegen, 
Vnd  der  grimme  Knabe  sich 
Bey  jhm  hat  zu  vben  pflegen, 

')  Im  Original:  hie  meos  animos  domat  V.  419. 

^  Dagegen   verwirft  er  mit  scharfem  Tadel  die  heidnische  Lehre  des  Chors,  daß  der 
Geist  mit  dem  Körper  zugleich  verloren  gehe. 
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Wo  er  bey  der  Hole  Sang 

In  die  scharpffgestimmten  Seiten, 

Daß  der  grüne  Pusch  erklang 

Von  dem  Krieg'  vnd  wilden  Streiten, 

Tatsächlich  war  denn  auch  der  gelehrte  Philolog  und  Poetiker  August  Buchner, 
dem  Opitz  seine  Arbeit  gewidmet  hatte,  weidlich  zufrieden  damit  und  feierte 
ihn,  der  dem  unglücklichen  Astyanax  abermals  zu  einer  fröhlicheu  Urstend 
rerholfen  habe: 

Nunc  etiam  Arctois  (quis  rredat':')  Teuto  snh  asfris 
nie  ferox  docili  te,  cand  ore,  puer. 

Man  versteht,  daß  Opitz,  der  übrigens  später  die  'Antigene'  des  Sophokles 
sehr  unvollkommen  bearbeitete,  mit  den  'Troeriunen'  des  Euripides  nichts  hätte 
anfangen  können.  Auch  der  Folgezeit  blieben  sie  noch  fremd.  Und  als  der 
J^^isuitenpater  Brumoy  in  löblichem  Eifer,  aber  auch  mit  fast  blinder  Ver- 
himmelung  des  Griechenturas  weiteren  Kreisen  zum  ersten  Male  Bühnenwerke 
der  Alten  zaoränglich  zu  machen  suchte,  die  bisher  nur  die  Gelehrten  hatten 
genießen  können,  da  gehörten  die  'Troerinnen'  wieder  nicht  zu  denjenigen 
Dramen,  die  er  vollständiger  Übersetzung  für  würdig  erachtete.  Das  'Theätre 
des  Grecs'  brachte  (1730)  nur  einen  dürren  Auszug;  um  so  ausführlicher  verweilte 
Brumoy  bei  Senecas  'Troades',  dessen  Schwächen  er  sich  zum  guten  Teil  aus 
übertriebener  Nachahmung  ihres  unvollkommenen  griechischen  Vorbildes  er- 
klärte. So  bemängelte  er  gleich  im  Anfang,  daß  die  große  Klage  der  Hekuba 
zu  beredt  und  zu  geistreich  für  ihren  ungeheuren  Seelenschmerz  sei.  Ebenda 
hatte  .schon  der  große  Boileau^)  angeknüpft,  um  Art  und  Unart  des  römischen 
Tragikers  knapp  und  scharf  zu  bezeichnen: 

Qite  devant  Troie  en  flamme  Hecnhe  dcsolee. 
Ne  vienne  pas  pousser  une  plainte  ampoulec. 
Nl  Sans  raison  dt'crire  en  quel  affrcux  pays 
Par  sej)!  boiiches  l'Enxin  re(;oii  le  Tana'is.^) 
Tons  ces  pompeux  amas  d'expressions  frivoles 
Sont  d'un  drclamateiir  amoiireux  de  jjaro/c«. 

Brumoy  ist  übrigens  aucii  nicht  blind  gegen  die  innere  Zerfahrenheit  des  Werkes 
von  Seneca,  dem  er  Verstäiidnislosigkeit  für  die  künstlerischen  Absichten  des 
Euri[>ides  nachsagt.  Freilich  sieht  er  den  inneren  Ziisanimeuhalt  des  grieohisclun 
Werkes  allein  im  Schicksal  der  Troerinnen,  das  sieh  aber  erst  allmählich  vor 
uns  entwickelt,  so  daß  sich  S/<Mif<  um  Szene  zur  höheren  Einheit  zusammen- 
schließt. Daß  uns  der  Dicbfer  n.'itigt,  alle  diese  Szenen  immer  wieder  durch 
das  Auge  der  Hekuba  /u  sehen  und  ilie  äußere  Handlung  dadurch  in  ein  inneres 
Hingen  der  greisen  Königin  umwandelt,  konnte  der  Pater  des  XVII 1.  Jahrh. 
nicht  verstehen,  der  auch  über  die  versteckten  Gotteslästerungen  des  Euripides 
unwillig  die  Stirn    runzelt.    Um  so  mehr   bewundert   er   die  Astyanaxszene  des 

')  Art  poötiquo  1.   Hl  v.  185  tf. 

•)  Vgl.  Seneca  V.  8f. :   Kt  qui  frigidum  scptena    Taiiain  ora 
paudcnlem  hihit. 
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Senocu,   die    er    vollständig    ilbor.sftty-t,    uülircml    dir    dranüitiHclio  Unmöglichk<»it 
des  letzten   ßotcnbtTichts  seinen  scliurt'on  Tftihd   findet. 

liiiinerhin  /ei^^t  j^erud«;  dicKe  Kritik,  wie  sehr  die  L'-istiinj^  des  iMjrijuaes 
noch  (lur(;li  die  rln^toriselie  rnr.vandliing  des  Körners  verdunkelt  wurdt-,  und 
auch  die  wachsende  VervollkoMirnnun^  des  französischen  Dramas  in  rjcr  Kiinst 
lerisclien  Darstellunij  der  sciinielzruden  Uefühle  l)riiehte  den  'Trocrinnen'  wenig 
Nutzen.  Als  l'r(Wost  in  den  aehtzi^^er  Jahren  desselhen  Jahrhunderts  eine 
gründliche,  aber  eigenwillige  Neubearbeitung  und  Erweiterung  des  'Theätre' 
herausgab,  konnte  ei'  nebenher  <ine  jüngere  Dramatisierung  des  Stoffes  von 
(Jhateaubrun  abtun,  der  aus  dem  Kreise  des  Herzogs  von  Orleans  hervor- 
gegangen war.  Seine  'Troyennes'  waren  1754  erschienen  und  hatten  mehr  Glüek 
gemacht  als  irgend  eines  seiner  späteren  Dramen:  l)ei  näherer  Prüfung  erweisen 
sie  sich  als  ein  formloses,  abenteuerliches  Rührstück  mit  gutem  Ausgang.  Im 
Mittelpunkte  steht  Astyanax,  den  der  Hohepriester  von  Troja  namens  Thestor 
mit  eigener  Lebensgefahr  zu  retten  weiß.  Er  schiebt  ein  fremdes  Kind  für 
das  Königskind  nnter,  und  als  der  Betrug  schließlir^h  entdeckt  wird,  ist  das 
Söhnchen  des  Hektor  längst  auf  Samos  in  Sicherheit  gebracht.  So  braucht 
Andromache,  die  schon  den  Dolch  auf  sich  gezückt  hat,  den  Sellistmord  doch 
nicht  zu  vollziehen!  Das  ist  verwässerter  Seneca;  über  Chataubrun  hat  auch 
Anleihen  bei  Euripides,  insbesondere  für  die  Polyxenabehandlung,  nicht  gescheut 
Zu  einer  einheitlichen  Handlung  in  griechischem  Geiste  hat  er  es  natürlich 
nicht  gebracht,  und  ein  eigentlich  französisches  Werk  von  selbständigem  Leben 
ist  dem  gelehrten  Nachahmer  ebensowenig  gelungen. 

Prevost  sind  die  Schwächen  des  Machwerks  nicht  verborgen 'geblieben;  aber 
auch  er  findet  kein  rechtes  Verhältnis  zu  dem  Drama  des  Euripides,  obwohl 
er  es  im  8.  Bande  seiner  Neubearbeitung  (1787)  vollständig  übersetzt  hat. 
Schon  im  4.  Bande  dieser  Bearbeitung  (1786)  hatte  er  einen  'Essai  sur  la  vie 
et  les  ouvrages  d'Euripide'  gegeben  und  darin  auch  über  die  'Troeriunen'  ab- 
geurteilt, die  er  zu  den  schwächsten  Stücken  des  Dichters  zählt.  Er  sieht  ganz 
richtig,  daß  die  Tragödie  aus  einer  Bilderfolge  besteht;  aber  er  vergißt,  daß 
eine  derartige  Handlung  ihren  eigenen  und  jedenfalls  einen  anderen  Stil  mit- 
bringt, als  eine  'Medea'.  So  findet  er  die  einzelnen,  rührenden  Szenen  nicht 
genügend  vorbereitet  und  vermißt  ihre  Nachwirkung:  Kassandra,  Polyxena  und 
die  anderen  kommen  und  gehen,  und  Hekuba  wendet  sich  immer  zu  rasch  den 
neuen  Eindrücken  zu.  Das  feine  und  doch  feste  innere  Gewebe  des  Ganzen 
übersieht  dieser  Kritiker  völlig.  Dagegen  erscheint  ihm  der  erste  Klageausbruch 
der  Königin  'rfe  la  plus  touchante  tendresse  et  de  la  plus  grande  magnificence  . 
Er  bleibt  also  am  einzelnen  hängen,  das  er  dann  doch  wieder  eigenwillig  be- 
handelt. Denn  seine  Übersetzung  dieser  Klage  ist  nichts  weniger  als  treu,  wie 
ein  paar  Zeilen  des  Eingangs  zeigen  mögen: 

Hccubc:  Infortunee.'  SouUve  ta  t'te  appesantic  par  Vtige  et  par  la  douleur. 
Troie  n'est  plus  cn  ces  lieiix,  tu  n'cs  plus  la  reine  cVIlion;  la  fartune  a  changc,  il 
faut  te  soumettrc  ä  ses  lois.  Suis  le  courant  qui  t'entraine;  qiie  le  gouvernaü  de  ta 
vie  erde  ä  la  fortnnc  de  Vorage.   Uelas!  qui  a  droit  de  annir,  si  ce  n^est  unc  inßr- 
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iumc  qui  voit  p&ir  sa  patrie,  ses  cnfants,  son  epoux?  Ö  gloirc  de  nies  ancttres,  qu'etes- 
vous  devemie!  Quel  malhew  faiit-il  deplorer?  ou  plutöt  qurlle  fortiine  m'est  ('iranfjcre? 
Cruel  exces  de  miscre!  La  terre  est  donc  la  couche  ou  doif  reposev  ma  vieillesse.  Man 
Corps  froisse,  ma  Ute  meurtrie  s'agitent  cn  vain  pour  iroucer  qiielque  Situation  uwitis 
doidoureuse;  les  larmes  et  les  cris  sont  tont  ce  qui  nie  rcste;  les  rris  des  malheureux 
ont  pour  eux  quelque  douceur. 

Ö  vaisseaux  insenses  qui  sortites  des  heaux  poris  de  Ja  Grice,  accompagm's  dun 
funeste  chant  de  joie,  de  la  voix  sonore  des  flätes  gucnih-rs^  qui  travf.rsdles  les  ftots 
pourpres  de  la  mer,  et  vintes  attacher  aux  ricages  Troyens  les  cordages  d'Egypte,  pour 
reclamcr  Vodieuse  epousc  de  Menelas,  l'opprohre  de  Caslor,  la  honte  d'.-  FEuroias. 

Erst  der  '^Deutsche  Idealismus'  hat  ein  tieferes  Verständnis  des  griechisclien 
Dramas  angebahnt^},  wobei  natürlich  au  eine  wahrhaft  philologisch-geschicht- 
liche Auffiissung  nicht  zu  denken  ist.  Aber  der  Sturmlauf  der  Jugend  unter 
Lessinj^s  Führung  «regen  den  romanischen  Geist  bedeutete  doch  die  Zurück- 
drängung  Senecas.  Hatte  man  vorher  in  Homer  den  rohen  Vorläufer  des  wahren 
Künstlers  Vergil  gesehen,  so  kehrte  man  nun,  zuerst  in  England,  dann  in  Deutsch- 
land und  bei  den  Nachbarvölkern  mit  ehrfürchtiger  Bewunderung  zu  dem  großen 
'Naturdichter'  der  Vorzeit  zurück,  und  dem  lienaissancedrama  gegenüber  er- 
schienen denn  auch  die  attischen  Tragiker,  ja  selbst  Euripides  als  Vertreter 
schlichter  Natürlichkeit,  edler  Einfalt  und  stiller  Größe.  Lessing,  der  in  seiner 
Jugend  Seneca  wegen  seiner  angeblichen  Natürlichkeit  gegen  die  Franzosen 
verteidigt  hatte  (er  sah  ihn  etwa  im  Lichte  der  deutschen  'Haupt-  und  Staats- 
aktionen' des  XVH.  Jahrb.),  sagte  sich  in  seiner  Reife  ziemlich  deutlich  von 
ihm  und  allen  seinen  Nachfolgern,  Übersetzern,  Bearbeitein  und  Verfeinerern 
los.  Ihm  erscheint  nun,  gleich  dem  Aristoteles,  Euripides  als  der  tragischste 
von  allen  tragischen  Dichtern,  und  zwar  nicht  etwa,  weil  ^die  meisten  seiner 
Stücke  unglückliche  Katastrophen  haben.  Denn  das  Kunststück  wäre  ihm  ja 
wohl  bald  abgelernt,  und  der  Stümper,  der  brav  würgen  und  keine  von  seinen 
Personen  gesund  oder  lebendig  von  der  Bühne  kommen  ließe,  würde  sich  ebenso 
tragisch  dünken  als  Euripides'.^)  Der  Philosoph  habe  also  andere  Eigenschaften 
des  Dichters  im  Sinne  gehabt,  u.  a.  gewiß  diejenige,  daß  Euripides  'all  das 
Unglück,  welches  seine  Personen  überra.sehen  sollte,  lange  vorher  zeigte,  um  die 
Zuschauer  auch  (hinn  schon  mit  Mitleiden  für  die  Personen  einzunehmen,  wenn 
diese  Personen  selbst  sich  noch  weit  entfernt  ghiubten,  Mitleid  zu  verdienen'. 
Und  wie  Lessings  gair/.e  tragische  Theorie  auf  die  stärkste  Erregung  des  reinsten 
Mitleids  gerichtet  ist,  so  mußte  ihm  eine  Gestalt  wie  unsere  llekabe  als  rechtes 
Vorbild  einer  tragischen  Person  erscheinen.  Tatsächlich  stellt  er  sie  denn  auch 
den  höHsch  schwatzenden  Königinnen  des  Racine  gegenüber.  'Wenn  Pomp  und 
Eti([uctte   aus  Menschen    MiiscliiiU'U    macht,    so    ist   es    das   Werk    des   Hichters, 

')  Doch  noch  ISO'?  erschien  eine  nicht  hUili  ))hilologi9chen  Zwecken  dienende  Über- 
Betzun;.^  der  'Trojaucrinncn  dea  Seneca'  in  recht  niichtornc  dontsche  Prosa  von  Franz  Hom. 
Die  ebenso  nüchterno  kritieclio  Einluituug  kann  natürlich  Seneca  nicht  i;crecht  werd<»n, 
indem  sie  seine  Dramen  an  den  Tragödien  Sliakespeares  mißt. 

')  llaniluirfrischo  Dramaturpic,  Stück    t'.t. 
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aus  (lit.'.seu  Masciiincn  wieder  .Mciistlicn  /ii  iiiacli'-ii  Die;  waliriin  Köni{^iuneii 
möj^on  so  tresucht  und  aüoktii-rt  s|)iv<;Iil'm  als  sie  woUou:  seiue  Köui^miieii 
raüsHOM  iiatürlicli  sprechen;  er  höre  der  Ilekuba  des  Euripides  nur  Heiliig  /ii 
und  tnisti-  sich  immer,  wenn  »t  schon  sonst  keine  Königinnen  gesprochen  liat'. 
Nach  dem  idiigangs  Gesagten  diirf'(jn  wir  aiuiehtnen,  daß  Lossing  hier  die  Hekahe 
der  "l'roerimien',  nicht  die  viel  weniger  königiiHKinlialte  der  nach  ihr  benannten 
Tragödie  im  Auge  hatte.')  'NiehN',  fähil  Lessing  fort,  'nichts  ist  ziiditiger 
und  anstäiuliger  als  die  simple  Natur.'  (  iid  in  diesem  Sinne  fuhr  man  denn 
auch    fort,  den   Euripides  zu  h;.seu,  /u   erklären   und   zu   ühersetzen. 

Weiten  Kr(  isen  des  deutschen  Volkes  hlieb  der  (irieche  doch  zunächst 
eine  fremde  Gr(")ße  bis  gegen  die  Wende  des  XVIII.  Jahrb.,  wo  ein  betriebsamer 
Literaturkenner  und  Schriftsteller  von  unleugbarem  poetischem  Gefühl  und  leb- 
liafter  Phantasie,  aber  geringerer  i)lulologischer  Kritik,*iuimons  Friedrich  Heinrich 
Bothe,  des  'Euripides  Werke'  im  Zusammenhange  verdeutschte.  Seine  Über- 
setzung liest  sich  heute  noch  glatt,  stollenweise  gar  zu  glatt,  und  sie  ist  jeden- 
falls bedeutend  genauer  als  diejenige  des  Brumoy,  die  doch  Schiller  noch  bei 
seiner  metrischen  Übersetzung  der  Aulischeu  Iphigenie  neben  sich  liegen  hatte. 
Im  ganzen  aber  ist  seine  Arbeit  gekennzeichnet  durch  die  Verse  der  Hekabe 
angesichts  des  brennenden  Troja: 

Auf!  In  die  Glut  mich  .stürzen  will  ich,  daß  ich  schön 
Mit  meinem  Vaterlande  sterb'  im  Feuerstruhl.^) 

So  wird  der  klassizistische  Übersetzer  den  aufgeregten  Rhythmen  am  Schlüsse 
nicht  gerecht,  und  wie  wenig  er  sich  in  das  Seelenlel^eu  euripideischer  Ge- 
stalten hineinzufinden  vermag,  zeigt  seine  Auffassung  des  mehrfach  erwälinten 
ersten  Klagegesanges  der  Hekabe,  deren  erste  Strophe  er  (einer  Handschrift 
folgend,  aber  der  damals  schon  allgemeinen  philologischen  Ansicht  trotzend) 
einer  Sklavin  zuweist,  weil  sich  doch  die  Königin  nicht  selber  ermahnen  könne, 
dem  Schicksal  hinfort  nicht  mehr  zu  trotzen! 

Inzwischen  hatten  sich  die  großen  Klassiker  dem  griechischen  Dichter  und 
zumal  seinen  'Troerinnen'  auf  ihre  Art  genähert.  Wir  haben  da  vor  allem  des 
Helenaaufzuges  in  Goethes  'Faust'  zu  gedenken.  Die  griechische  Schönheit, 
der  auch  die  Graubärtigen  Trojas  ihre  Bewunderung  zollen  mußten,  gehörte 
seit  dem  XVI.  Jahrh.  der  Faustsage  an,  und  Goethe  hat  später  gestanden,  daß 
die  Helenahandlung  eine  seiner  frühesten  dichterischen  Konzeptionen  und  min- 
destens älter  sei  als  die  gleich  nach  seiner  Ankunft  in  Weimar  gepflanzten 
Bäume   hinter   seinem    Gartenhäuschen   am   Stern.^)     Helena   gehört   also    schon 


•)  Leider  geht  die  ausgezeichnete,  reich  erläuterte  Ausgabe  der  'Hamburgischen  Dra- 
maturgie', die  uns  Julius  Petersen  soeben  geschenkt  hat  (in  der  Goldenen  Klassikerausgabe 
des  Bongschen  Verlags)  auf  diese  Frage  nicht  ein.  Im  übrigen  vgl.  man  die  in  Petersens 
Namenregister  angezogenen  Stellen  der  'Dramaturgie'  über  Euripides  und  Seneca. 

-)  Vgl.  damit  die  sinngemäße  Übertragung  von  Wilamowitz-MöllendorfF:  'Nein,  ins 
Feuer  eil'  ich  zu  springen:  köstlich  wird  es  mir  zu  sterben  im  Flammentode  meiner 
Vaterstadt.' 

ä)  Vgl.  Pniow-er,  (Goethes  Faust  (1899;^  S.  161.  188.  204. 
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jener  Urphase  der  Faustdichtung  (etwa  aus  dem  Jahre  1773)  an,  da  Goethe 
noch  keine  Zeile  seiner  Dichtung  niedergeschrieben,  noch  weniger  anderen  davon 
berichtet  hatte,  sondern  alles  still  für  sich  im  Herzen  trug.  Als  er  dann  an  die 
Arbeit  ging  und  die  Faustdichtung  in  Knittelversen  niederzuschreiben  begann, 
als  1773 — 75  jenes  Szenenbündel  entstand,  das  wir  heute  den  'Urfaust'  nennen, 
war  dem  jungen  Dichter  das  klassische  Altertum  so  ferne  gerückt,  daß  er  zum 
mindesten  keine  Brücke  von  der  deutschen  Vorzeit  dahinüber  schlagen  konnte; 
fast  möchte  man  annehmen,  das  deutsche  Bürgermädchen  sei  an  die  SteUe  der 
griechischen  Helden frau  getreten.  Doch  diktierte  der  Greis  in  den  zwanziger 
Jahren  des  XIX.  Jahrh.  eine  Skizze  der  angeblichen  Urgestalt  des  zweiten  Teils, 
die  unmittelbar  an  den  tragischen  Abschluß  des  ersten  anknüpft;  und  wenn 
auch  hier  gewiß  'eine  Ergänzung  alter  Intentionen  durch  die  nachschaifende 
und  verbindende  Phantasie'  vorliegt,  so  dürfen  wir  doch  an  der  Zuverlässigkeit 
der  Grundlinien  kaum  zweifeln.  Nach  dieser  Erzählung  nun^)  soUte  Fausts 
Sohnsucht  nach  Helena  ursprünglich  auf  deutschem  Boden  befriedigt  werden. 
Ein  magischer  Ring  verleiht  ihr  die  Körperlichkeit,  und  Mephistopheles  führt 
sie  in  Fausts  Arme,  der  sie  m  einem  alten,  leeren  Schloß  erwartet.  *Sie  glaubt 
soeben  von  Troja  zu  kommen  und  in  Sparta  einzutrefien,  sie  findet  aUes  einsam, 
sehnt  sich  nach  Gesellschaft,  besonders  nach  männlicher,  die  sie  ihr  Leben  lang 
nicht  entbehren  können.  Faust  tritt  auf  und  steht  als  deutscher  Ritter  sehr 
wunderbar  gegen  die  antike  Heldengestalt.  Sie  iindet  ihn  abscheulich;  allein 
da  er  zu  schmeicheln  weiß,  so  findet  sie  sich  nach  und  nach  in  ihn,  und  er 
wird  der  Nachfolger  so  mancher  Heroen  und  Halbgötter.'  Wie  die  Handlung 
sich  weiter  entwickeln  soUtc,  geht  uns  hier  nicht  an.  Das  Mitgeteilte  genügt, 
um  zu  zeigen,  daß  Goethe  zunächst  die  Einfügung  des  Klassischen  in  den 
deutschen  Stoff  nur  bewirken  zu  kr)nnen  glaubte,  indem  er  Helena  mit  einer 
gewissen,  an  die  'Troerinnen'  genjahnenden  Ironie  darstellte.  Man  braucht  dabei 
nicht  gleich  an  Bürgers  'Europa'  zu  denken,  aber  eine  eigentlich  heroische 
Auffassunjy  der  Szene  la<r  ihm  fern.  Gehörte  sie  doch  zu  den  mngischen  Streichen 
und  damit  zu  jenen  Irrungen,  die  sein  Held  eben  auf  seiner  Lebensbahn  allniählu-li 
überwinden  sollte!  Sehr  viel  später  ist  Goethe  die  Wahrheit  aufgegangen,  daß 
keine  solcher  Wirrungen  für  den  strebenden  Menschen  verloren  geht,  ja  daß  sein 
Aufstieg  zum  In'ichsten  Menschentum  sicli  ebcMi  aus  solchen  Irrtümern  aufbaut, 
die  nie  ohne  ein  Fünkchen  Wahrheit  sind.  Und  mit  dem  Wiederorwachen  seiner 
Liebe  zum  Altertum  und' seiner  Kunst  lernte  er  voUeuils  die  Wreiuigung  Fausts 
mit  Helena  als  die  GrundbiMÜngung  der  höchsten  inensclilichen  Entwicklung 
seines  Helden  ansehen.  .le  edler  und  roiner  aber  ilas  Hild  Acv  llehlin  in  Goethes 
Seele  wurde,  um  so  diiiuendii-  türmte  sich  die  Frage  vor  ihm  auf,  wie  er  ihren 
Liebesbund  mit  Faust  erklären  sollte,  ohne  ihrer  Würde  etwas  zu  vergeben. 
Als  dann  Goethe  1800  zur  Helenadichtung  in  klassischen  Versen  überging,  die 
er  erst  25  Jahre  später  wieder  aufnahm,  da  boten  ihm  für  die  Darstellung  de« 
Liebeslobi'ns  der  Spartaneiin  die  Sageu  und  Dichtungen  des  Altertums  mancherlei 

')  Vgl.  Erich  Scliniidts   Ausgabe  dos  'Fiuist',   \Voiuiiiit>r  (Joetlifiiusi^'iibe  XV  l»  S.  iTSft. 
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Vorbilder  dar,  die  cv  denn  Jiiich  eifrig  hciiutzte.  Für  die  wieliti^ste  Fraj^e  aber, 
für  di<;  I*]  in  l'ii  h  r  u  ii  l(  d<i-  (iiiecbiii  in  l-'nusls  Hercic}),  l'and  <-i-  Anhalt  und  Tülle 
nur   in   den   'Troerinnen'. 

I'ei  Euripides  wiil/t  MeinlaoH  verschiedene  TJedanken  in  seinem  Hirn, 
wie  er  die  'Spartanerin'  idtMin  '(iattin'  marr  er  sie  nidit  nennen)  strafen 
wolle.  Frst  will  er  sie  der  lia(;lie  derer  überlassen,  über  deren  Häupter  sie 
unerineülichen  Jammer  gebracht  hat;  dann  will  er  sie  augenblicklich  von  den 
Achäeru  sttiniueu  lassen,  und  endlicli  verschiebt  er  die  Strafe  bis  zur  Heimkehr 
nach  Sparta;  'da  soll  das  schmähliche  Weib  einen  schmählichen  Tod  sterben, 
wie  sie  ihn  verdient  hat,  und  damit  alle  Weiber  zur  Hesinnung  bringen.'  Er 
verspricht  auch,  sie  in  einem  anderen  Schiff  befördern  zu  lassen,  als  das  er 
selbst  besteigt;  keine  dieser  Drohungen  hat  ilor  Di(diter  so  ernst  gemeint, 
noch  zu  Goethes  Zeiten  nahm  man  sie  ernst.  Damit  war  al>er  ein  ganz  anderes 
Mittel  gegeben,  um  Helena  in  Fausts  Arme  zu  treiben,  als  jene  Männergier, 
die  zu  ihrer  veredelten  Gestalt  nicht  mehr  passen  wollte.  Die  Griechin  flieht 
zu  den  Barbaren,  weil  sie  die  Rache  ihres  Gatten  scheut.  Immerhin  hielt  Goethe 
an  jener  älteren  Auffassung  noch  fest,  als  er  schon  die  Handlung  auf  griechischen 
Boden  versetzt  und  dem  Mephistopheles,  der  ursprünglich  als  Ägypterin  hatte 
erscheinen  sollen,  eine  klassische  Gestalt  verliehen  hatte:  'Phorkyas  fortgesetzte 
Kuppelei'  lesen  wir  noch  im  Paraliponienon  162,  Erst  in  dem  darauf  folgenden 
Entwürfe  finden  wir  die  Worte:  'Menelaos  Rache  Deiphobus  Opferfurcht." 
Das  Furchtmotiv  ist  also  angeschlagen,  nur  denkt  der  Dichter  noch  mehr  an 
die  grausame  Rache  des  Königs  an  dem  troischen  Helden,  der  Helena  nach 
dem  Tode  des  Paris  besessen  hat,  als  an  die  Szene  der  'Troerinnen',  die  sich 
aber  doch  wohl  schon  in  seiner  Phantasie  gemeldet  hatte.  Erst  im  164.  Para- 
lipomenon  ist  die  Wandlung  oanz  durchgeführt,  und  zwar  in  ganz  freier  Aus- 
führung der  von  Euripides  gegebeneu  Andeutungen.  Helena  hat  die  Fahrt  nach 
Sparta  zwar  im  Schiff  des  Meuelaos  mitgemacht,  aber  vor  dem  finster  hin- 
starrenden Gemahl  nur  Grauen  empfunden;  dann  ist  sie  von  ihm  mit  geheimnis- 
vollen Befehlen  zur  Vorbereitung  eines  Opfers  vorausgeschickt  worden.  Schon 
steigen  dürstre  Wolken  vor  ihr  auf,  als  plötzlich  Mephistopheles  den  Blitz 
herniederfahren  läßt  und  ihr  klar  macht,  daß  sie  selbst  das  nicht  genannte 
Opfer  sein  solle.  Und  während  die  Mädchen  des  Chores  schon  in  Todesangst 
sich  winden,  weiß  er  die  Fürstin  durch  eine  widerwärtige  Schilderung  dessen, 
was  ihr  bevorsteht,  und  durch  ekelhafte  Vorbereitungen  mit  Hilfe  des  'düsteren 
kugelrunden  Ungetüms'  der  Zwerge  bis  ius  Innerste  zu  treffen.  Die  rohe  Ver- 
letzung  ihrer  Würde,  die  Erniedrigung  ihrer  Persönlichkeit  und  aU  das  Ekel- 
hafte  und  Widrige,  was  sie,  die  schönste  unter  den  Erdenfraueu,  treffen  soll  — 
das  aUes  erklärt  ihre  Wendung^  zu  Faust  besser  als  gemeine  Furcht  und  ge- 
meinere Männergier.  So  hat  sich  Goethe  denn  doch  über  .seine  nächste  Vorlage 
hinausgeschwungen  und  seine  Heldin  auf  eine  Höhe  gehoben,  auf  der  etwa  die 
aulische  Iphigenie  des  Griechen  steht.  In  freier  Anlehnung  an  die  attischen 
Tragiker  hat  sich  dann  Goethe  auch  die  Form  für  sein  klassizistisches  Drama 
erobert.    Wie  der  berufenste  Richter  es  ausdrückt:   'Daß  wir  heute  griechische 
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Dramen   wirklich   übersetzen  können,  das  verdanken  wir  Goethe:   er  liefert  in 
Helena  und  Pandora  Form  und  Stil.^) 

Immerhin  hat  Goethe  keine  vollständige  Erneuerung  der  "Troerinnen"  oder 
auch  nur  einzelner  Szenen  versucht.  Sie  gaben  ihm  die  erwünschte  Farbe  für 
seine  eigenen  Gemälde  her,  aber  das  war  alles.-)  Auch  in  keiner  seiner  Prosa- 
schriften ist  er  ausführlicher  auf  unser  Drama  eingegangen,  dessen  künstlerische 
Art  sich  eben  doch  mit  der  Griechenauffassung  jener  Zeit  nicht  recht  vertrug. 
Auch  Schiller  ist  au  den  'Troerinnen'  nicht  ganz  vorübergegangen,  aber  auch 
er  hat  sich  kaum  eindringend  um  ihr  Verständnis  bemüht.  In  seinem  'Sieges- 
feste', wo  er  die  Schlußszenen  der  'Ilias'  in  das  humane  Deutsch  des  XVIII.  Jahrh. 
übersetzt,  läßt  er  die  Gefangenen  von  Ilion  eine  kurze,  ergreifende  Klage  an- 
stimmen, die  Satz  für  Satz  aus  dem  ersten  Chorgesange  des  Euripides,  oder  viel- 
mehr seines  L  bersetzers  Bothe  stammt.  Denn  dieser  eigenwillige  Philologe  weist 
nicht  nur,  auf  Grund  minder  guter  Überlieferung,  die  Worte  der  Hekabe  TqoUc 
TqoCk  dvötav \  SQQSig  dvöravoi  ö'  oi  6  t/.ltCxovtsg  y.ai  tävxEi  y.al  daad-svrsg 
dem  Chore  zu,  sondern  übersetzt  sie  auch  noch  falsch: 

0  well,  Trojal   Troja,  du  fielst,  Arme,  nuul 
unglücklich,  welche  dich  öieht, 
Noch  lebend,  und  überwunden I^) 

Nur  daraus   erklärt   sich  Schillers  Zusammenfassuno;   des    ofanzen  Chorsesanges 

in  die  Worte: 

Lebe  wohl,  geliebter  Boden! 

Von  der  süßen  Heimat  fern, 

Folgen  wir  dem  fremden  Herrn. 

Ach  wie  glücklich  sind  dio  Totenl 

Schiller  bliel),  abgesehen  von  Brumoys  noch  zweifelliafterer  Hilfe,  an  diese 
zweifelhafte  (Übersetzung  gebunden.  Eine  bessere  konnte  erst  entstehen,  als 
eine  tiefere  Auffassung  des  wirklichen  Grieolientunis  auf  geschichtlicher  und 
psychologischer  (iniudlage  uns  aus  dem  'neuhumanistischen*  Fahrwasser  hinaus 
und  zu  den  reinen  (^)nelleii  ziirückgeführt  hatie.  Diese  bessere  Erkenntnis  ver- 
danken wir  in  erster  Linie  ülricli  von  Wilamowitz-Möllendorff  Wir  dürfen 
die  ganze  Reihe  der  gewerbsmäßigen  Fhersetzer,  wie  Donner  und  Mähly, 
getrost  übergeben  und  uns  sofort  seiner  ansgezeiehnoten  Neubearbeitung  der 
Troeriiiiieir   /.iiwciidtMi,  (lie  l'.tOi;   im  diitteii   naiid«'  der  'GriechiscluMi  Tragtidieu' 

'  V.  W  ilniiiowit/.-Mölleiulortl",  'Wa^  ist  ül)orset/.i'U?'  (Ut'iii'n  uml  Vortriijjp,  Berlin, 
VVeidmiimi,  ;i.  Aull.  IKI.!,  S.  -J-l  tt".) 

-)  Ursprüiiglicli    liedachti-   er   wohl    Jiiuli   eine   boi)histi8che  Öülbötverleidiguii},'  Ileloiiati 
iui  Stil    th's  Kuripiilt'ischeii  Dramas.     VVeni^steus   bringt  «las  174.  Paralipotuenou  don   Vers: 
Nicht  inoiiu'  Schuld   Lstn,  Cvpris  hnt  iilloin  die  Pchnid. 
')  WilaiiHiwitz  überset/t: 

Alein  Troja.  mein    Troja,  in  Tnininiern  liejijst  du. 

Dein  Volk  vi-rliilit  dich:  oh  tot,  ol»  lebend,  elend  sind  wir  alle.    \.  174  ff.) 
Ygh  auch  seine  trelTlieli.'  Krililv  an  ScIiillerH  (ledieht  in  ilcn  'livieclii.^-chen  Traijüdien'  IM.  III. 
4.  Aufl.,  S.  -JSÖ  !'. 
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er.scliieii.  Mit  diesem  Werke  bej^iiint  für  unsere  nntioniile  Kultur  luu-  nein  Z«-it. 
innerlicher  Auei^ruuiig  <^rieciii8elur  Dichtung  nach  ihrem  hleihenden  (jlehalt, 
<len  sich  hei  uns  imm  h  jedes  Ge.selilecht  hat  neu  erobern  njUssen  und  hoffentlicii 
noch  miuiehcs  (leschiecht  erolx'rn  wird.  Der  dritte  Hund  /umul  mußte  j^e^en- 
üher  der  jiihrliunilertehin<f  '^eühten  und  in  schlechten  Schulljürhern  n(jc.h 
immer  nachw  irkeudeu  NCiKh  iiuruii}^  des  Euripitleß  geradezu  befreiend  wirken. 
Wihimowit/  hat  niciit  Idoü  eine  Übersetzung  gegeben,  die  den  alten  Dichter 
wirlvlicli  aufleben  läßt,  er  hat  in  weitschichtigen  Einleitungen  alles  getan,  um 
ihn  uns  aus  dem  \'ollen  verstehen  zu  lassen,  und  er  hat  seine  Übersetzung  auf 
eine  sehr  gründliche  Revision  der  handschriftlichen  Überlieferung  begründet, 
die  der  Wissenschaft  reichlich  zugute  gekommen  ist.  So  weiß  er  auch  für  die 
'Troerinnen'  die  allgemeinen  geschichtlichen  Urundlugen  fein  und  bed<'utsam 
zu  entwickeln  und  zu  zeigen,  wie  der  Dichter  inmitten  der  kriegerischen  Stürme 
seiner  Zeit  die  geistige  Iberlegenheit  nicht  verliert;  wie  er  die  leidenschaftliche 
Kriegslust  der  Athener  dämpft,  und  zwar  ohne  jede  moralistische  und  didaktische 
Entgleisung,  rein  durch  die  Macht  der  künstlerischen  Gestaltung  uralter  Schick- 
sale, wie  er  aber  andererseits  keine  Gelegenheit  zu  billiger  Anzapfung  der 
Feinde  Athens,  etwa  Spartas,  ergreift.  Und  weiterhin  werden  für  jede  einzelne 
Szene  der  großen  Bilderreihe  die  literaturgeschichtlichen  Voraussetzungen  ent- 
wickelt:  wir  können  selbst  feststellen,  was  Euripides  von  dei-  Überlieferung  l»e- 
nutzen  wollte  und  was  nicht,  und  wir  werden  unmittelbar  in  jene  Stin)mnng 
versetzt,  die  jeden  Auftritt  durchweht.  Das  Wiclitigste  ist  aber  doch  die  Über- 
setzung selbst.  Wilamowitz,  der  in  seiner  'Orestie'  den  griechischen  Sechsfüßler 
mit  großer  Virtuosität  zu  handhaben  wußte,  weicht  hier  mit  Bedacht  von 
der  Form  des  Vorbildes  ab;  wenn  der  griechische  Dichter  sieh  der  Überliefe- 
runtr  füoen  und  seinen  ganz  eigenen,  sozusagen  'modernen'  Gehalt  in  die  alte, 
steife  Form  pressen  mußte,  so  erlangt  die  deutsche  Übersetzung  eine  ganz 
andere  Bewegungsfreiheit,  Fülle  und  Kraft  dank  dem  deutschen  Blankverse  mit 
seiner  wahrhaft  proteischen  Natur.  Eine  besonders  schwierige  Aufgabe  für  den 
heutigen  Übersetzer  sind  aber  die  Chöre,  für  die  das  Drama  der  Gegenwart 
so  gut  wie  nichts  hergibt.  Auch  hier  und  gerade  hier  ist  Goethe,  wie  Wila- 
mowitz dankbar  anerkennt^),  als  Bahnbrecher  vorgegangen.  Zwei  Klippen 
gilt  es  hier  zu  vermeiden:  einerseits  eine  sklavische  Nachahmung  der  antiken 
Versmaße,  wie  sie  jeder  Primaner  versuchen  kann  und  unzählige  treufleißige 
Handwerker  durchgeführt  haben,  deren  Leistungen  niemals  künstlerischen  Werr 
beanspruchen  können.  Die  griechische  Dichtung  mißt  die  Länge  der  Silben. 
die  deutsche  hört  auf  ihre  Bedeutung  und  weist  ihnen  danach  ihre  Stellung  an: 
eine  ängstliche  Nachahmung  oder  vielmehr  Umwandlung  aller  antiken  Metren 
in  die  entsprechenden  Akzentschemata  tut  nicht  bloß  der  Sprache,  sondern 
notwendig  auch  dem  Sinn  Gewalt  an  und  zeitigt  nur  hölzerne  Gebilde,  die  der 
moderne  Mensch  ohne  das  griechische  Original  so  wenig  verstehen  kann  wie 
Simrocks   Nibelungenübersetzung    ohne    den    mittelhochdeutschen    L  rtext.    Auf 

')  Vgl.  die  Abhandlung  'Was  ist  übersetzen?',  besonders  S.  24  ff. 
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der  anderen  Seite  geht  bei  ganz   freier  Übertragung  in  deutsche  Reimstrophen 
wieder  das  Beste  verloren;   denn  abgesehen   von   einigen   sehr  ausgesponnenen 
Gebilden,  bei  denen  unser  Ohr  die  Entsprechung  zwischen  Strophe  und  Geo'en- 
strophe  nicht  mehr   vernimmt,   ist  uns   eben   die  Wiederkehr  des  Gleichen  im 
anmutigen  Wechsel  der   Rhythmen  und   der  sich   bald  ausweitenden,    bald   zu- 
sammenschließenden Zeilen   eine  Quelle  reichen  Genusses.    Ja,   eine  Men^e  der 
Teil  Vorstellungen,   aus   denen   sich   der  Inhalt   der   Strophe  zusammensetzt,    ist 
eben  nur  aus  der  Rücksicht  auf  diese  Form  zu  verstehen,  und  er  wird  sinnlos 
wenn    wir  ganz  freie   Gebilde   nach  unserer  Art   dafür   einsetzen.    Kürzen   wir 
aber  zu  stark,  so  geht  auch  wieder  eine  Fülle  von  Schönheiten  verloren.    Dazu 
kommt   noch    eins:   Vater   Opitz   durfte    sich  noch   an    freie   Reimgebilde   ohne 
Scheu  wagen,   denn   bei   ihm  war   der  größte  Teil   der  Reime  noch  frisch  und 
blank.    Vor  fünfundzwanzig  Jahren    aber    mußte  Wilamowitz    das    harte   Urteil 
sprechen:   'Ein   gereimter  Pindar   müßte   entsetzlich   sein,   und   entsetzlich   sind 
mir  die   gereimten  Chorlieder,   die   ich   kenne,   ziemlich   alle";    und   noch  190{> 
bestärkte  ihn  das  erste  Heft  von  Erich  Schmidts  'Reimstudien'  in  der  Meinung, 
'daß  der  Reim   in  der  hohen  Poesie   zurzeit  für  den  Deutschen   überhaupt  iin- 
brauchbar  sei:  er  ist  eben  ausgeleiert'.    Der  Übersetzer  kam  also  zu  demselben 
Ergebnis,   zu  dem  auf  sehr  verschiedenem  Wege   so   entgegengesetzte  Dichter- 
charuktere  wie  Arno  Holz   und  Stefan  George   gelangt   waren.    Inzwischen   hat 
auch  die  ReimdicLtung  im  Deutschen   eine   neue  Blüte  erfahren,   die,   wie  wir 
sehen  werden,  auch  der  Übersetzung  zugute  kommen  soUte.    Wilamowitz  aber 
schlug  einen  mittleren  Weg  ein,  den  wieder  nur  er  zu  gehen  vermochte.    Denn 
er   hatte   wie   kein    anderer   die    vielverschlungenen   Fragen    der    euripideischen 
Metrik,  die  rein  dichterischen  und  musikalischen  Neuerungen  studiert,   die  ge- 
rade   dieser    Dramatiker    aufweist:    näherte    sich    doch    die    Tragödie    zu    jeuer 
Zeit  einerseits  dem  bürgerlichen  Drama,  andererseits  aber  der  Operl   Seine  Ein- 
leitungen weisen   immer  wieder  den  minder  feinhörigen  Leser  darauf  hin,   wie 
die  einzehien  Strophen  gelesen  werden  wollen;  wie  etwa  das  merkwürdig  inhalt- 
und  stimmungsvolle  erste  Chorlied  der  'Troeriunen'  nur  als  Unterlage  für  eine 
komplizierte  musikalische  Komposition  zu  verstehen   ist,  als  Seitenstück  zu  lier 
vorangegangenen  'Arie'    der  Hekabe,    in   einem    eben  damals  erst  in  Aufnahme 
gekommenen    Maße;    oder    wie    am    Schluß,    mitten    unter    gewaltigen    Bühnen- 
wirkungen,   die    alle    Mitte.l    niocU'rncr    Regie    herausfordern,    eine    'ganz    wilde 
Musik  und  wilde  Aktion'  im  Chore  einsetzt,  worül)er  uns  wieilerum  die  Rh\tlinien 
l)elelir('n.     Der  moderne  Dichter   wird   alle   diese  Wandlungen    nicht   bis   in    die 
jeinsien  Schattierungen  wiedergeben  können,  aber  er  wird  Ein-  und  Ausatmung, 
Ruhe  und  B(*wegung,  An-  und  AbschweUung  der  Leidenschaften   in  einem  ge- 
wissen  Abstände    wiedergeben,    so    etwa    wie    der    Sprechgesang    des    deutscheu 
musikalischen  Dramas   in  einem  ähnlichen  Abstandi-  den  melodischen  Linien  der 
menschlichen  Rede  folgt.    Antike  .lamhen,  Trochäen   und  Anapäste  und  maiu-hes 
amlere  läßt  sich   amUtiten  uiul  selbst    in   sj'inem   Gefüge    nachbilden   durch  jene 
freien  Rhythmen,  die  seit  Klopstock   und  Goethe  eines  der  kostbarsten  Besitz- 
tiinior  unserer   Dichtuni;   geworden    sind    und    die   Wilamowitz.    wohl    mit    Hecht 
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als  rliytlmiisclH'  Piohu,  <I.  Ii.  iilxr  al«  kfinstlf-risch  g<-lV»riiito  Prosa  atispricht. 
(lau/,  im  (leiste  der  dtüitscht'n  Diclitim;^  nimmt  sich  auch  Wihimowitz  voll»- 
Frcilieit  in  der  licliandluiij^'  d<'r  Seiikiiii<,'eu  und  verwendet  U'-iin,  Assonanz 
und  Alliteration  wie  die  (liieilirii  nifdit  als  liiiideniitlel ,  ;il)cr  als  Schmuck 
der  Rede. 

Man  liat  Ixliaiiptet,  dali  VViUimuwit/'  'Aiachylos'  jene  erhabene  Größe  niclit 
besitze,  die  aus  der  älteren  injersetzung  von  Droysen  atmet.  Soviel  ich  sehe, 
stimmt  aber  das  Pathos,  das  doch  auch  der  jüngeren  Übertragung  unleugbar 
innewohnt  (ich  selbst  hal)e  es  jedenfalls  in  vollem  Maße  verspürt),  eben  zu 
der  Auflassung  des  Dichters  selber,  die  sich  die  neue  geschichtliche  Forschung 
eroljert  hat.  Der  alte  griechische  Dichter  steht  vor  uns  nicht  mehr  wie  ein  ab- 
geklärter Prediger  auf  einsamer  Höhe,  das  Haupt  in  die  Wolken  ragend,  son- 
dern als  ein  reisiger  Kämpfer  inmitten  einer  sturmdurchtobten  Gegenwart,  der 
hier  und  da  zu  großen  Fragen  seines  Volkes  Stellung  nimnit  und  manches  in 
Andeutungen  verhüllt,  was  dem  Zeitgenossen  ohne  weiteres  verständlich  war. 
Nur  insofern  diese  Andeutungen  zugleich  dichterische  Schönheiten  bedeuten, 
müssen  sie  in  der  Übersetzung  irgendwie  berücksichtigt  werden.  Wenn  ihr 
dann  die  erhabene  Mystik  Droysens  fehlt,  wenn  sie  bisweilen  taghell  wirkt 
und  gelegentlich  ans  AUtägliche  streift,  so  ist  das  Sache  der  Genauigkeit.  Ein 
gewisser  Reiz  mag  dabei  verloren  gehen,  aber  es  fragt  sich,  ob  dieser  Reiz 
dem  Aischylos  angehört  oder  auf  einen  Einschuß  Droysenscher  Art  und  eines 
Hellenismus  zurückgeht,  den  wir  im  ganzen  doch  überwunden  haben,  soviel 
Verehruno-  wir  als  ijeschichtlich  denkende  Menschen  ihm  zollen  mögen.  Auch 
die  Übersetzung  des  Euripides  niag  manchem  oft  sehr  deutlich,  hier  und  da  banal 
vorkommen.  Dem  Gelehrten  kommt  es  eben  vor  allem  darauf  an,  die  Gedanken 
des  griechischen  Dichters  Aviederzugeben,  so  vollständig  und  so  genau  wie  mög- 
lich, d.  h.  mit  der  Betonung  aller  der  Stimmungswerte,  die  eben  Euripides  in 
seine  Worte  hineinlegte.  Und  auf  diesem  Wege  hat  der  Übersetzer  wahrhaft 
Großes  erreicht,  bei  dem  wissenschaftliche  und  künstlerische  Begabung  ein- 
ander die  Wage  halten.  Mau  mag  die  oben  angeführten  älteren  Übersetzungen 
mit  der  seinigen  vergleichen,  wo  man  will,  und  man  wird  nicht  bloß  über  die 
philologische  Genauigkeit,  sondern  auch  über  die  psychologische  Treue  seiner 
Wiedergabe  erstaunen.  Er  hat  das  Höchste  erreicht  für  einen  Leser,  der  den 
guten  Willen  niitl)ringt,  sicli  unter  seiner  Leitung  in  Euripides  zu  versenken, 
wie  er  wirklich  ist,  mit  ihm  zum  Griechen  des  ausgebenden  V.  Jahrh.  zu  werden 
und  zu  genießen,  was  ein  Werk  jener  Zeit  dem  modernen  Menschen,  dem 
Menschen  aller  Zeiten  zu  sagen  hat. 

Man  kann  sich  aber  auch  einen  anderen  Standpunkt  denken.  Der  deutsche 
Literarhistoriker  sucht  eine  künstlerische  Schöpfung  der  Vergangenheit  als 
solche  aus  ihrer  eigenen  Zeit  heraus  zu  begreifen  und  sein  Ich  gleichsam  nur 
unter  der  Schwelle  des  Bewußtseins  bei  der  Beurteilung  mitsprechen  zu  lassen. 
Das  Ausland  wirft  uns  das  gern  vor  und  verweist  auf  die  'künstlerische  Kritik' 
der  Franzosen  und  Engländer,  die  zunächst  als  genießende  Menschen  der  Gegen- 
wart   an    das    zeitlich    und    örtlich    fremde    Werk    herantreten,    sich    vou    ihm 
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stimmeu  lassen,  nach  ihrem  nächsten  Eindruck  urteilen  und  dann  wohl  ihr 
Urteil  durch  eine  geschichtliche  Betrachtung  zu  begründen  suchen.  Letzten 
Endes  stoßen  hier  zwei  Menschentypen  aufeinander,  die  in  ihren  folgerechtesten 
Vertretern  einander  nie  verstehen  werden.  Die  erstere  Art  ist  die  des  Gelehrten, 
die  letztere  die  des  Künstlers.  Wer  aber  dem  Euripides  den  delphischen  Lor- 
beer reicht  und  ihn  für  einen  gottbegnadeten  Sänger  anspricht,  der  wird  auch 
nicht  grollen,  wenn  Franz  Werfel  sich  dem  Dichter  vom  Standpunkt  de? 
Menschen  der  Gegenwart  aus  nähert,  um  alle  Möglichkeiten  auszuschöpfen,  die 
für  uns  Moderne  in  dem  gewaltigen  Drama  vorhanden  sind;  das  um  so  mehr, 
als  Werfel  weit  entfernt  ist  von  jener  un griechischen  und  zugleich  undeutscheu 
Art  Hugos  von  Hofmannsthal,  der,  unbeschadet  seiner  sonstigen  dichteri- 
schen Verdienste,  griechische  Tragödien  nur  als  Gefäße  der  Ursage  ansah  und 
diese  wieder  in  ihrer  ursprünglichen  Gewaltsamkeit  und  Schauerlichkeit  auf- 
suchte, um  mit  der  Sonde  des  Neuropathen  in  neue  Abgründe  menschlicher 
Perversität  hineinzufühlen.  Wir  wollen  gewiß  der  Dichtung  kein  Gebiet  mensch- 
lichen Seelenlebens  verschließen,  und  man  mag  selbst  die  griechische  Sage  als 
stoffliche  Unterlage  für  derartige  Dichtungen  heranziehen:  wenn  aber  die  Werke 
der  großen  Tragiker  den  äußeren  Rahmen  dafür  abgeben  sollen,  wenn  ihr».' 
edlen  Gestalten  und  ihre  künstlerisch -gemessene  Linienführung  immer  wieder 
durch  die  übermoderne  (heute  schon  wieder  überwundene)  Dichtung  hindurch- 
blicken wie  die  ehrwürdige  Grundschicht  eines  Palimpsests  durch  eine  wer 
weiß  wie  sehr  von  ihr  verschiedene  Arbeit  späterer  Zeiten,  dann  kann  kein 
reiner  Genuß  aufkommen.  Genug,  Werfeis  Übersetzung  ist  aus  anderem  Geiste 
heraus  geboren;  er  kommt  zu  Euripides  mit  der  Demut  des  echten  Priesters, 
der  einer  Gottheit  würdige  Aufnahme  bei  den  Menschen  bereiten  will.  Und 
doch  ist  auch  er  ein  Kind  seiner  Zeit,  uutl  hat  auf  dem  Wege  dieser  seiner 
Zeit  erst  den  We«^  gerade  zu  den  'Troerinnen'  gefunden.  Mancher  hat  geglaubt, 
dieses  neue  'Kriegsdrama'  sei  unter  den  Stürmen  des  gegenwärtigen  VV^elt- 
krieges  entstanden,  die  rauchenden  Trümmer  zerstörter  Städte  im  Westen  imd 
Osten  hätten  den  Blick  des  Dichters  auf  das  glimmende  Troja  gelenkt.  Aber 
die  gewaltigen  Ereignisse  der  Gegenwart  pÜegeu  nicht  unmittelbar  befruchtend 
auf  die  Kunst  zu  wirken,  und  Werfeis  Übersetzung  ist  nicht  aus  dem  Kriege, 
sondern  aus  einer  Zeit  heraus  entstanden,  die  sozusagen  mit  dem  Kriege 
schwanger  ging,  die  das  Rauschen  der  ungeheuren  Bewegung  schon  vernahm 
und  ängstlich  aufhorchte:  es  war  tue  schwüli-  Zeit  des  Voraugust,  die  ein  st> 
merkwürdiges  und  im  ganzen  so  unerfreuliches  Werk  wie  Karl  Hauptmanns 
Tedeum  'Krieg'  hervorgebracht  hat.  Die  neue  Übersetzung^^  ist,  wie  die  Vor- 
bemerkung sagt,  "^durcli  das  Gefühl  veranlaßt  worden,  daß  die  menschliche  Ge- 
schichte in  ihrem  Kreishiufe  wiederum  den  Zustand  passiert,  aus  dem  heraus 
dieses  Werk  entstanden  sein  mag'.  Man  kann  sich  die  Geschichtskonstruktiou 
eines  Dichters  schon  gefallen  lassen,  wenn  sie  dazu  dient,  ein  an  sich  starke.^ 
und  reines  Gefühl  zu  stützen.   Und  mit  solchem  Gefühl  umfaßt  Werfel  die  Ge- 

*)  Franz  Worfcl,   I)ie  Troerinnen   iles  Euripides.     In  deutscher  Bearbeituuf?.     Leipzig. 
Kurt  Wol«   l<tl6. 
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«talt  der  llokiil«',  otljT  wi«*  ei-  sa^t,  llekulju.  Sie  ist  l'iir  ihn  ilie  Lnsuhuldi^e, 
die  als  Elendi*,  Geschlafen«'  in  <iner  Welt  voll  Unsinn  mitten  inne  steht  'Und 
doch,  dieser  Verwirrung,  dieser  hesess^Mien  Vfgetution  giht  der  Mensch  erst 
den  Sinn.  Und  dieser  Sinn  heibt  'ru)4<*n«l  '  Mit  der  Feststellung  dieses  Dualis- 
muB  trifft  der  Naehdichter  iat8inhlich  du  tragischen  Nerven  der  'Troerinnen' 
des  Euripides.  Wir  l»riiiiilien  iiidit  weiter  mit  ihtn  /.ii  rechten,  oh  jeder  Satz 
seiner  oft  dunkel  knappen  ^'orrede  zu  Recht  l)est»'ht,  und  zumal  für  Euripides 
zu  Recht  hesteht.  Die  tlhersctzung  wird  davon  nicht  stark  berührt,  und  wie 
sich  der  lu'ue  Dichter  in  »h'n  alten  eingelebt  hat,  zeigt  seine  schöne  Deutung 
des  SchluHHcs:  Warum  'nimmt  Hekiiba  <las  Leben  an  die  Brust',  um  es  zu 
Ende  zu  tragenV  Weil  es  'die  Pfliclit  des  Menschen  ist  zu  leben.  PHicht  aber 
ist  der  Trotz  gegen  das  Unmenschliche  der  Schöpfung,  Widerstand  gegen  die 
Natur,  Glauben  an  das  Mittlertum  der  Menschheit,  die  da  ist,  ihren  Sinn  der 
Welt  zu  leihen'.  Freilich  möchten  wir  nur  mit  den  notwendigen  Einschränkungen 
zugeben,  dab  dieser  Dichter  'eine  Taul>e  des  Christentums'  sei,  wie  denn  Werfel 
selber  die  'wachsende  Gottesanrufung'  in  der  Dichtung  des  Voraugust  skeptisch 
beurteilt:  'Dieser  Gott  ist  vage,  schwankender  Gestalt  und  kaum  erst  emp- 
funden.' Vieles,  vieles  ist  anders  geworden,  seitdem  diese  Zeilen  geschrieben 
wurden,  manche  Hülle  ist  heute  gefallen,  aber  um  so  leuchtender  erstrahlt  nun 
der  Kern,  die  alte  Tragödie  in  ihrer  Übertragung  durch  einen  echten,  des 
Wortes  und  der  Form  mächtigen  und  des  Geistes  vollen  Dichter. 

Dieser  Dichter  aber  ist  bei  Wilamowitz  in  die  Schule  gegangen,  wenn  er 
es  auch  nicht  sagt.  Ein  Vergleich  beider  Übersetzungen  untereinander  und  mit 
dem  griechischen  Original  beweist  es  auf  Schritt  und  Tritt.  'Was  soll  ich  ver- 
schweigen, was  nicht  verschweigen  und  was  beweinen?'  so  fragt  die  klagende 
Hekabe  am  Anfang.  Wilamowitz  gestaltet  daraus  zunächst  eine  wirksame,  gegen- 
sätzlich-assonierende  Wendung,  die  er  dann  breit  ausklingen  läßt:  'Ich  mag 
nicht  schweigen,  ich  mag  nicht  schreiu,  nicht  singen  das  Lied  unergründlichen 
Grams.'  Werfel  greift  die  sprachlich  so  wirksame  Antithese  auf,  zieht  aber  das 
folgende  in  die  Assonanz  mit  hinein  und  bringt  einen  wunderbar  wirkenden 
Vokalwechsel  zustande,  der  sich  bis  zum  Reime  steigert:  'Mir  ist  nicht  zum 
Schweigen,  mir  ist  nicht  zum  Schreiu,  Mir  ist  nicht  zum  W^eiuen.  Wie 
hart  ist  der  Stein'  usw.  Oder  wenn  Poseidou  im  Prolog  auf  die  Königin,  'die 
Unglückliche'  hinweist,  so  setzt  Wilamowitz,  ganz  aus  dem  Geist  der  Rede 
heraus,  ein  wirksames  Hauptwort  ein:  'Und  wen's  verlangt  das  Jammerbild  zu 
schaun':  Werfel  folgt  ihm.  steigert  die  Wirkung  aber  noch:  'Doch  wer  ver- 
langt,  den  Jammer  selbst  zu  schaun.  erblicke  sie,  die  schmerzlichste  der  Fraun'. 
Solche  Beispiele  ließen  sich  häufen,  aber  schon  sie  zeigen  dem  Beobachter,  daß 
Werfel  nicht  sklavisch  von  seinem  Vorgänger  abhängig  ist,  auch  nicht  ändert 
um  jeden  Preis  und  aus  bloßer  Origiualitätssucht,  sondern  daß  er  eben  vor 
allem  darauf  bedacht  ist,  die  Stimmungs werte  der  Vorlage  möglichst  klar  und 
eindrucksvoll  wiederzugeben.  Er  hat  den  griechischen  Text  vor  sich  liegen,  und 
oft  genug  weicht  er  auch  von  seinem  deutschen  Vorgänger  ab,  schließt  sich 
genauer  an  das  Original  an   und  gibt  dem  griechischen  Dichter  damit  gelegent- 
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lieh  eine  Schönheit  wieder.^)  Im  allgemeinen  bedeuten  aber  zu  starke  Ab- 
weichuncren  Werfeis  von  Wilamowitz  doch  auch  sehr  starke  Entfernungen  von 
dem  Original.  Werfel  sucht  die  Stimmungswirkung  seiner  Verse  nicht  zum 
wenigsten  in  farbensatten,  oft  glühenden  Bildern.  Spricht  sein  Vorgänger  vom 
'blauen',  so  redet  er  vom  'purpurnen  Meer',  und  wenn  bei  jenem  die  Abfahrt 
der  Griechen  über  das  Meer  geschildert  wird: 

Die  Pfeife  blies  so  schrill  den  Takt, 
Die  Flöte  so  melodisch  blies 
Den  Takt  den  Ruderschlägen  — 

so  meidet  Werfel  die  Wiederholung  des  'blies',  übertreibt  aber  doch  die  von 
Euripides  beabsichtigte  Wirkung  mit  seiner  eifektvollen  Wendung: 

Wie  schrie  die  Pfeife  schrecklich  auf, 
Wie  johlte  das  die  Flöte  mit. 

Und  gelegentlich  wird  um  der  Tonmalerei  willen  gar  ein  Bihl  des  Ur- 
textes zerstört  oder  verzerrt.  Aus  der  Klage  der  Hekabe  bei  Wilamowitz  hören 
wir  das  Ächzen  und  Stöhnen  der  Königin  in  ihrer  unruhigen  und  ganz  un- 
würdigen  Laore  auf  hartem   Stein: 

Am  liebsten  wendet"  und  würf  ich  den  Leib 
Nach  rechts  und  nach  links  auf  die  Seite  herum 
Und  folgte  der  Weise  des  Klagegesangs. 

Der  Rhythmus  der  Worte  entspricht  hier,  wie  bei  Euripides,  dem  ängstlichen 
Schlagen  des  gequälten  Herzens.  Werfel  geht  viel  weiter  und  schildert  die 
rhythmische  Bewegung  des  Körpers  in  einer  Weise,  die  schon  leise  ans  Ko- 
mische streift: 

0  jetzt  den  Körper  zu  werfen  im  Takt 

Der  Klage,  zu  neigen  gleichmäßig  den  Leib, 

Nach  links  und  nach  rechts,  und  hinauf  und  liinali. 

Daß  der  Tränen  erhabener  Regen  rolT 

Unendlich  begleitend  den  Klagegesang. 

Schlimmer  ;ds  das  sind  gelegentliche  Entgleisungen  im  Ton.  Gewiß  darf  Euri- 
pides nicht  im  Stil  des  Aiseliylos  übersetzt  werden,  er  steht  nun  einmal  Ibsen 
näher  als  Dante.  Aber  trotz  alledem  hat  der  tragischste  nnter  den  tragischen 
Dichtern'  eine  gewisse  Höhenlage  sehr  genau  iune  zu  halten  gewußt,  und  wer 
mit  seinen  Ausdrücken  unter  diese  herab  sinkt,  verfehlt  nicht  bloß  den  sprach 
liehen  Ausdruck,  sondern  den  gewollten  Stimmnngsausdruck.  Wir  lernten  oben 
(S.  525)  die  große  Anklage  der  llekabe  gegen  Helena  kennen;  sie  gipfelt  in 
den  Worten,  die  Wilamowitz  scharf  genug  übersetzt:  'Die  Schande  Spartas'. 
Wie  aber  lautet  die  Stelle  bei  unserem  jüngeren   Übersetzer? 

')  So  unterliricht  VViliimdwit/.  im  l'roluj":  eiiuuiil  die  Sticliomytbie  um  der  I^eutlich- 
keit  willen  durch  ein  Verspaar:  '.Atheua:  Du  weißt,  ich  bin  bescbimpft,  mein  Haus  ent- 
ehrt. Poseidon:  Ich  weili.  datJ  Aias  mit  (iewalt  Kas8;indra  von  deinem  Hilde  tort^eris.'ieu 
hat.'  Werfel  zieht  geschickt  den  Niunen  Ajas  in  den  ersten  Vers  ein  und  stellt  damit  die 
nrsprünjjliehe  Form  wieder  her:  'Von  Ajas  ward  entciirt  mein  heilijrer  Ort.  —  —  l>ir  vom 
Altar  riß  er  Kassandra  fori.' 

37* 
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WfMi  kiiiiit   ihr  zu  linden,  |j«s  Menelas  U  eib. 

Wen  suchtet  ihr  auf?  Di«  Schandf  der  Brüder, 

Die  Hündin,  das  öchwnin,  Die  S<liiiia<;li  d'i    \V*lt. 


I  iid  weit«M-  iiiitcii  /aiikt  sirli  KuHsandra  mit  dciu  Talt}iyl»ios  licrum,  lumat  ihn 
einen  'Herold  Zungcnllink',  'B('dieiitenll('<4(;r  und  'Schuft'  und  verstößt  damit 
jjfründlich  go^en  die  Tonart,  ;iuf  die  Euripiih-H  die  i^an/e  Szenf  ahgcstimrat  hat. 
Dan  erinnert  an  gewisse  sehr  moderne  llhersetznngen  Shakespe-areseher  Lust- 
spielszencn,  die  einem  großstädtischen  Publikum  heut  im  ^großstädtischen  Jargon 
geboten  werden.  Und  mehr  an  Shakespeares  Ilext-nlied  im  Macbeth',  als  an 
den  Dichter  <h'r  'Troerinuen'  erinnert  die  große  Kacherede  der  Athena  im  Anfang: 

Ohne  Maßen  jagen  Regen, 
Hagel  schmeißen  sich  entgegen, 
Und  der  Blitz  ist  mir  gewährt, 
Der  in  Mast  und  Heckbord  fährt. 

Aber  an  dieser  Steile  wirkt  die  Änderung  nicht  so  peinlich,  denn  Werfe!  bat, 
ob  mit  Recht  oder  Unrecht  sei  dahingestellt,  jedenfalls  mit  guter  Wirkung  den 
ganzen  Prolog,  den  wir  als  solchen  heute  doch  nur  mit  einem  gewissen  Vor- 
behalt annehmen  können,  in  Reimverse  übertragen;  hätte  er  dann  nur  gleich 
den  Knittelvers  zugrunde  gelegt,  den  Goethe  für  solche  Zwecke  zu  wunder- 
voller Yielgestaltigkeit  befähigt  hat.  Immerhin  weiß  er  hier  sehr  glücklich 
einen  populären,  bisweilen  fast  bänkelsängerisehen  Ton  anzuschlagen,  von  dem 
aus  dann  natürlich  Atlu  lui  sich  nicht  wieder  in  den  tragischen  Kothurn  hinein- 
finden kann. 

Genug  der  Ausstellungen!  Im  ganzen  müssen  wir  doch  sagen,  daß  Werfel 
ein  Werk  geschaffen  h;it,  dessen  kleine  Unebenheiten  verschwinden  vor  der 
reinen,  blanken  Wirkung  des  Ganzen,  daß  seine,  V^erse  von  einer  oft  berücken- 
den und  doch  nicht  blendenden  Leuchtkraft  sind  und  sich  willig  der  höchsten 
Aufgabe  fügen.  Jedes  menschliche  Gefühl,  das  der  Grieche  eben  hellenisch  aus- 
drückte, saugt  der  deutsche  Dichter  aus  seinen  Versen,  läßt  es  in  seinem 
Herzen  erwarmen  und  erstarken  und  drückt  es  dann  so  gut  und  echt  deutsch 
aus,  wie  Doktor  Luther  den  englischen  Gruß  mit  dem  wundervollen:  'Gegrüßt 
seist  du,  holdselige!'  beginnen  läßt  oder  im  46.  Psalm  aufjubelt:  'Dennoch  soll 
die  Stadt  Gottes  fein  lustig  bleiben  mit  ihren  Brünnlein.'  Man  muß  ein  Meister- 
stück wie  den  Abschied  der  Andromache  von  ihrem  Söhnchen  betrachten,  um 
W^erfels  ganze  Kunst  zu  würdigen.  Auch  hier  fehlt  es  nicht  an  Mißverständ- 
nissen oder  an  Ungenauigkeiten,  aber  wie  weiß  sich  der  neue  Dichter  jeder 
Wendung  der  großen  Klagerede  anzuschmiegen,  jeden  Unterton  herauszuhören 
und  für  unser  Ohr  zu  verstärken,  und  mit  welcher  ungeheuren  Steigerung  spielt 
sich  das  ergreifende  Drama  im  Drama  vor  uns  ab.  Da  gedenkt  sie  der  Kraft 
Rektors,  der  sein  Kind  nicht  vor  dem  schmachvollen  Tod  bewahren  kann;  sie 
verwünscht  ihre  Brautnacht  und  gedenkt  ihrer  Mutterträume,  die  in  dem  Kinde 
schon  den  'Herrn  der  großen  Asia'  sahen,  um  dann  mit  dem  Stoßseufzer  zu 
schließen:  'Daß  du  als  armes,  kleines  Opfer  stirbst.'   Die  kurzen,  von  weichem 
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Mitleid  überströmenden  Worte  lassen  die  ganze  Periode  erzitternd  ausklingen 
und  bieten  der  Schauspielerin  das  dankbarste  Material,  gleich  den  hellen,  zarten 
Lauten,  die  mit  tränenerstickter  Stimme  gesprochen   sein  wollen: 

Weinst  du,  mein  Lieb,  vergießest  kleine  Tränen, 
Und  weißt  doch  nicht,  was  kläglich  deiner  wartet! 
Hängst  dich  an  Mutters  Kleider,  streckst  die  Händchen, 
Schlüpfst  unter  warme  Flügel,  süßes  Vöglein!? 

Die  Erinnerung  an  den  Vater,  der  nicht  'donnernd  aus  der  Erde  steigen'  kann, 
bringt  andere  Töne  mit,  männlichere,  und  ein  grausiger  Abschluß,  dem  Werfel 
erst  durch  die  Beifügung  eines  schwerwiegenden,  urdeutschen  Wortes  die  volle 
Wucht  verleiht:  'Zum  Todesturm  schleppt  dich  ein  grauser  Landsknecht.'  So- 
fort aber  schlägt  die  Stimmung  wieder  um,  die  Mutter  bittet  um  die  letzten 
Liebkosungen  des  Kindes: 

Kommt  her,  ihr  armen  Armchen  und  umarmt  mich, 

Zum  letzten  Male  küßt  mich,  geliebte  Lippen! 

Hast  du  mich  lieb? 

Der  deutsche  Dichter  hat  nicht  nur  die  gar  nicht  spielerischen  Wortspiele 
(arm.  Arme,  umarmen  und  geliebte  Lippen)  hinzugefügt,  sondern  die  halbe 
Schlußzeile,  die  dem  Ganzen  so  einen  ergreifenden  Abschluß  gibt,  die  Zärtlich- 
keit bei  aller  Schlichtheit  aufs  höchste  steigert  und  den  unmittelbar,  noch  im 
selben  Verse  erfolgenden  Umschlag  um  so  heftiger  empfinden   läßt: 

0  Griechen,  Teufel, 

In  allen  Martern  Meister,  ungeheure, 

Was  tat  dies  Kind,  daß  ihr  es  müsset  morden? 

Von  nun  ab  schweigen  die  zärtlichen  Töne  ganz;  ihrem  Fluch  gegen  die 
Griechen,  gegen  Helena  vor  allem  folgt  eine  gewaltsame  Trennung  von  dem 
Knaben  in  keuchenden,  zerhackten  Sätzen:  'Da  nehmt  ihn,  reißt  ihn  von  mir, 
tragt  ihn  fort',  und  dann  hüllt  sich  die  Sprecherin  in  düstere  Schatten,  in 
lauter  dunkle,  schwere  Worte  ein:  'Zu  Schiff  mit  mir!  Ich  will  im  Dunki-l 
wohnen'  usw.  Da  ist  dem  Griechen  ein  Interpret  entstanden,  wie  Shakespeare  in 
Wilhelm  Schlegel.  Alles  was  die  deutsche  Lyrik  an  Formfülle  und  Formschönheit 
in  den  beiden  letzten  Jahrzehnten  erobert  hat,  kommt  dem  neuen  Werke  zugute. 
Das  gilt  natürlich  vornehmlich  von  den  Chören.  Audi  Werfel  übersetzt  sie 
gern  in  freien  Khythmeii,  und  er  hildet  die  daktylischen  und  anapästischen 
Zeilen  der  Vorlage  in  deutsche,  dreiteilige,  bahl  fallenih',  bald  steigende  Ge- 
bilde um.  ihm  kommt  es  aber  viel  wtniger  auf  die  Reöi>onsion  zwischen  Strt»phe 
und  Gegeustrophf  an,  ja  er  kürzt  oft  gewaltig  und  behält  nur  jene  Hikier  des 
Textes  bei,  die  uns  Heutigen  einigernuißen  zwanglos  eingehen.  Vor  allem  sucht 
er  den  Versen  des  Dichters  ihren  Herzschlag  abzufühh'u  und  Itringt  ihn  dann, 
nicht  ohne  eine  gewisse  Nervosität,  in  seinen  rhythmischen  (Jehilden  zum  Aus- 
druck. Es  sei  erlaultt,  den  Anfang  der  ott  frwilhuti'u  Fingangsrede  der  llekahf 
in  Werfeis  Übersetzung  zu  wii'dcrholen ,  da  lUmu  vor  allem  der  piuclitv(dl  ge- 
haltene Abschluß  dis   'anapästischen'  Gebilch's   hervortritt 


^)i){)  It.  r«'tHili:    'I>if;    1  roeriiineir   i-Umt  iiml  jetzt 

Unselig»;  <lii,  t-rlieln-  ihm  lluiij)t, 

I'nd  richtf  il\c}i  aul,  und  wendn  dich   iitn 

Nsicli  Trojal    Wo  ist's,  wo  l)ist  du  dir  stdliity 

Di«'  Königin  })i.sf  du  von  Troja  nicht  mehr, 

Doch  wie  sinh's  auch   wandi-Ite,  haltt;  dein  Utr/. 

Nicht  wirf  in  die   iirandiing  des  Schicksals  doii   Kahn 

Deines  Ii<'hens.  und   f'alir  du  stroniahwärts  I 

Am  iiKMstcii  aber  locken  ilm  docli  Szenen  wie  dir  der  walinsinnigen  Kassaiidra. 
Hier  v(!rwondet  er  in  tVciester  Wendun;^'  den  Kndrcini:  mehr  als  Hücbtigen 
öchnmck,  denn  als  eigentlielies  i''orm|)rin/i|),  und  wo  der  lUiythmiis  letzten 
Endes  alles  ist,  lassen  wir  uns  wolil  auch  U'eiine  gefallen,  die  VVihunowitz 
freilich   als  banal  verwerfen  müßte: 

Hebt  zum  Tanz  Nun  schweben  wir 

Fuß  und  Kleid.  Im  trunkenen  Schiitt. 

Wie  im   Glanz  Lol)t  und  preist. 

Schönster  Zeit!  Ruft  den  Geist, 

Apollon  voran.  Der  den   /ug,  den  geflügelten,  schaut  I 

Die  Priesteriii  d;inn!  Tanzt  und  tobt. 

0  Muttej-,  zu  mir,  Proist  und  lobt 

Erhebe  dich  mit!  Hochzeit.  Gatten   und   Braut! 

Aber  Werfe!  gelingen  Keinigebilde^  die  uns  geradezu  in  den  Wirbel  der  heiligen 
Wut  der  Seherin   mit  hineinziehen: 

Wende  du,  Hekabe,  spende  du 
Lampen  und  Licht  und  Rauch! 
Sende  du  Brände  du!    Eude  du 
Fest  und  heiligen  Brauch! 

Werfeis  Übersetzung  wurde  zur  Osterfeier  des  Kriegsjabres  1916  im 
Lessingtheater  zu  Berlin  aufgeführt.  Zum  Zugstück  eignet  das  Werk  sich  wohl 
nicht,  aber  es  hat  Höheres  gewirkt:  der  Widerhall,  den  die  Aufführung  in  den 
Blättern  fand,  war  nicht  nur  eine  jubelnde  Begrüßung  eines  neuen  Dichters, 
der  bisher  nnr  wenigen  bekannt  geworden  war,  sondern  vor  allem,  was  uns 
wichtiger  ist,  ein  dankbares  Verneigen  vor  dem  Großen  der  Vorzeit,  der  uns 
heut  vielleicht  näher  verwandt  ist,  als  vor  wenigen  Jahrzehnten  noch.  Wie  wir 
stand  er  mitten  in  kriegerischen  Zeiten,  wie  wir  sah  er  an  den  eigenen  Volks- 
genossen manches,  was  ihm  nicht  gefiel,  und  doch  brannte  in  seinem  Herzen 
heiße  Liebe  zu  den  Stammesgenossen  und  zu  allen,  die  ihre  Sprache  redeten. 
Aber  sein  Patriotismus  verschmähte  den  Schrei  und  das  starke  Getön,  und 
während  die  junge  Mannschaft  in  den  blutigen  Kampf  hinauszog,  verrichtete 
er  daheim  die  tapfere  Arbeit  dessen,  der  nicht  müßig  zuschauen  mag:  Er  rang 
mit  den  schweren  Fragen  des  Lebens,  die  eine  blutige  und  sturmbewegte  Zeit 
erst  recht  in  seinem  Herzen  und  im  Bewußtsein  des  Volkes  aufwühlte,  und  er 
rang,  bis  er  Frieden  fand  für  sich,  für  diejenigen,  die  ihn  damals  hören  mochten, 
und   schließlich  für  alle,  die  sich   heut  noch  seinem  Zauber   hingeben  wollen. 


THEODOR  STORM  IM  'LlEDEßBUCHE  DREIER  FREU^^DE' 

Von  Alfred  Biesk 

Es  war  im  Wintersemester  1889,  da  schlössen  sich  in  enger  Freundschaft 
drei  holsteinische  Studenten  in  Kiel  aneinander  an,  von  denen  die  Welt  später 
nicht  weniges  Bedeutsame  und  für  die  Zukunft  Bleibende  empfangen  sollte: 
Theodor  Mommsen,  Tycho  Momrasen  und  Theodor  Storm.  Des  ersten  und 
letzten  gedenken  wir  anläßlich  ihrer  hundertsten  Geburtstage  am  30.  No- 
vember und  14.  September  gegenwärtig  mit  besonderer  Pietät.  Die  beiden  Brüder 
Mommsen  stammten  aus  dem  Eiderstedtschen,  aus  dem  Gardinger  Pfarrerhause, 
Storm  aus  der  'grauen  Stadt  am  Meer',  aus  Husum.  Sie  fanden  sich  in  dem 
lebhaften  Interesse  für  die  Dichtung,  insonderheit  auch  für  Sage  und  Märchen, 
und  in  der  o-lühenden  Liebe  zu  ihrer  Heimat  zusammen.  Sie  bildeten  als  froh- 
liehe  Dilettanten,  fern  von  jeder  Clique  und  handwerksmäßiger  Fabrikation, 
in  poeticis  eine  gar  'zersetzungslustige  Schar',  wie  Storm  berichtet,  und  ließen 
von  den  lebenden  Poeten  nicht  viele  gelten,  tummelten  dafür  aber  um  so 
kecker  und  selbstbewußter  ihr  eigenes  Musenrößlein.  Die  Frucht  davon  wurde 
das  'Liederbuch  dreier  Freunde  —  Theodor  Mommsen.  Theodor  Storni,  Tycho 
Mommsen   —   Kiel,  Schwerssche  Buchhandlung   1S48'. 

Es  gehört  jetzt  zu  den  seltenen,  schwer  zugänglichen  Büchern,  so  daß  es 
sich  wohl  verlohnt,  näher  darauf  einzugehen,  zumal  da  seit  dem  ersten  Berichte, 
den  Paul  Schütze  in  seinem  Buche  über  Storm  darüber  gab'),  dreißig  Jahre 
verflossen  sind,  die  sehr  viel  Neues  und  Wertvolles  über  die  Jugendentwicklung 
Storms  gebracht  baben,  vor  allem  durch  die  Biographie-)  und  die  Briefe'),  die 
Gertrud  Storm   verööeutliclite. 

Unleugba)-  zeigt  uiitei-  den  drei  Freunden  Theodor  Mommsen  das  ausg«-- 
prägteste  Gesicht,  wie  der  Kritiker  der  'Hamburger  literarischen  Blätter'.  Wieu- 
l»arg,  mit  vollem  Iveclit  hervorhob.  Am  spärlichsten  (mit  13  Gedichten  und  am 
unbedeutendsten  ist  'l\yclio  Mommsen  vertreten,  der  auch  später  dafür  sorgte. 
daß  das  Buch  eingestampft  wurde.  Er  steht,  wie  seine  Freunde,  unter  dem 
romantischen  Banne  von  Nixen  und  MUen  und  Kobolden,  und  unter  dem  Ein 
Üusse  Heines.  So  sitzt  er  im  Maum  niul  ruft  W Orte  mutiglich  in  die  Nacht 
'daß   Fixstern'   und    IM;ineteii    ihn    darüber    ausgelacht*    oder   er    sinnt   'alten   (te 

')  Theotlor  Storm.  Sein  Ijeben  mul  seim-  niclituiij,',  liritte  Autl.  bes.  von  Kihii.  l.anijt', 
Berlin,  Paetel  li>ll,  S.  57—72. 

')  Thetxlor  vStonu.  Kiii  KiUl  seines  Lebens  Jngeudzeit,  Merlin,  Curtius  li)l"_':  Mannes- 
alter, ebd.  1913 

")  Briefe  in  die  Heimut,  Merlin,  Cnrtiua  llKtT.  an  seine  Braut,  an  seine  Frau,  an  seine 
Kinder,  Brannscbwei^.  F   Iv  WestomiaTin   191.'). 
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scliichteii'  nach  mit  dem  rj'sigiiicrenden  Itefraiii:  'Es  ist  uichte  daraus  gewcjrdeii', 
oder  er  gil)t  sich  (h'iii  Zaiilx^r  dt-r  I  );uimit'iiiii^'  hin,  Ahcmlkülile,  Stilh;  und 
Sternen^hin/  um  sich  her,  und  lie;^4  um  l'Vnstcr:  'Auf^cstiit/t  d;iB  iniide  Haupt, 
die  heibc  iStirn  in  die  Hände  geh'gt,  saugend  in  mich  den  Anihrahaueh  d«'K 
zärtlichen  Heliotropos.  Da,  ghiuh  ich,  /U(-ken  die  Sterne,  zucken  vor  Schmilz 
und  Todesahnung  —  Nein,  i-s  war  nur  das  Flimmern  schwacher  Augen,  sie 
stehn  ruhig  und  heiter,  sin<l  nicht  geschaffen,  um  schnell  aut'/.uhlitzen,  zu 
glitzeu,  zu  lüsclien  aus,  wie  ein  wankende.^  Irrlicht.'  Kin  anderes  heht  an: 
'Der  Regen  j)eits(lit  das  Fenster,  und  draußen  lieult  der  Wind,  unii  alte  Ge- 
danken kommen,  die  längst  geBtor))en  sind.'  Liehesgetändel  Avird  (hireh  des 
Freundes  'dumpfe  l'rosa'  gestört  —  'hole  sie  der  Satanas I'  -  Sarkastisch  ist 
die  Ghasele:  '0  üher  die  Philister  frech!  Bleibt  nur  mit  eurem  Priester  weg^ 
Mit  dem  H  —  —  von  Diesterweg!  Zum  Rasendwerden  ist  dies  der  Weg!'  — 
Den  Löwenanteil  (ca.  (iO)  hat  Theodor  Mommsen  beigesteuert.  Auch  bei  ihm 
spielen  Märchen  und  Sagen,  Bergkönig  und  Nixen,  doch  auch  Pan  und  Aneas 
und  die  Penaten,  selten  nnr  die  Zeitgeschichte  eine  Rolle;  ein  1  leinisch 
Byronscher  Einschlag  voll  Ironie  und  Weltspott  und  Humor  ist  unvi-rkennbar; 
obwohl  er  der  Romantik,  selbst  Eichendortf  absagt,  ist  er  von  ihr  doch  um- 
sponnen; die  Stimmungen  sind  sehr  abwechslungsreich,  doch  er  steht  mit  Be- 
wußtheit über  ihnen;  er  bewegt  sich  geschickt  in  Vierzeilen,  Sonetten,  Ottave- 
rimen,  Distichen  und  Ritornellen;  namentlich  diese  haben  noch  heute  Wert 
und  Interesse,  z.  B.: 

Die  rote  Rose 

Vorlangte  es,  den  ganzen  Tag  zu  träumen, 

J)a  schuf  sie  sich  ihr  Bett  dazu  von  Moose. 

Maienglocken ! 

Ich  seh  euch  jetzt  verlassen  blühu  im  Gailen; 

Sonst  hieltet  ihr  euch  gern  zu  braunen  Locken. 

Weiße  Narzissen  1 

Wozu  euch  Gott  geschaffen. 

Solltet  ihr  das  nun  endlich  selbst  wohl  wissen? 

Blühnde  (tranaten ! 

Mein  Mädchen  zieht  euch  auf  am  (iitterfenster  — 

Ihr  seid  doch  treu  und  werdet  nichts  verraten? 

Blaue  Winden! 

Wie  blühtet  ihr  in  meines  Vaters  Garten! 

Wo  werd  ich  euresgleichen  wiedertindenV 

Haselnüsse! 

Wer  euch  den  Mädchen  bringt  und  fängt  es  recht  au, 

Bekommt  für  so  viel  Nüsse  so  viel  Küsse. 

Vom  Thymiane 

Ein  Sträußlein  liegt  in  meinem  Taschenbuche, 

Dran  ich  den  Duft  der  alten  Zeiten  ahne. 
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In  die  alten  Zeiten  versetzt  er  sich  gerne,  doch  er  ruft  auch: 

0  Gegenwart,  so  inhaltsschwer, 
Unfaßlich  selbst  dem  tiefsten  Witze, 
Du  All  auf  einer  Nadelspitzel 
Unendlich  Avie  das  weite  Meer 
Und  ewig  ohne  hin  und  herl 
Von  deiner  mächtigen  Flügel  Sausen 
Laß  diese  Blätter  auch  durchbrausen. 

Er  wendet  sich  gegen  das  Kokettieren  der  Romantiker  mit  arabischer  oder 
tropischer  Poesie,  mit  Mondscheinduft  und  Lindenglanz,  aber  auch  gegen  Her- 
wegh:  'Wenn  Schwerter  klirren,  sind  es  nicht  Gedichte.'  Er  möchte  das  All 
in  seine  Verse  fassen  und  singen  von  allem,  was  auf  Erden  heilig  und  gemein, 
groß  zugleich  und  klein  ist. 

Ich  mochte,  wie  die  Altgesellen, 

Auch  einmal  auf  den  Kopf  mich  stellen  .  .  . 

Er  verspottet  sich  selbst: 

Weil  ihr's  alle  nicht  versteht,  Glaubt  ihr,  es  sei  Absurdität, 

Hätt  ich  selbst  es  nicht  geschrieben,  War  auch  mii-  es  dunkel  geblieben; 

oder  er  formt  die  drastischen  Vierzeilen: 

Da  läuft  mir  über  die  Leber  eine  Laus,  Schatz; 
Bedenken  Sie,  mein  werther  Storm! 
Wir  kommen  in  Wolffs  poetischen  Hausschatz, 
Das  Unglück  wäre  doch  enorm. 

Doch  der  Spötter  weiß  auch  romantisch  zu  schwärmen  in  lieb-  und  traumes- 
Bchwerer  Stimmung,  unter  weinfrohen  Genossen  oder  als  einsamer  Zecher  im 
Keller  ('Wo  mögen  die  Genossen  Wohl  hinverschlagen  sein?'.  .  .)  oder  im  Ge- 
danken an  seine  Jugend  und  an  die  Heimat,  oder  er  träumt  sich  in  den  Kyff- 
häuser  ('Anno   l.s4r)  und  läßt  den  alten  Kaiser  prophetisch  sagen: 

Geht  heim,  ihr  Kinder!    Denn  der  Morgen  gi-auet, 
IJald  wird  mein  Adler  seine  Flügel  breiten  .  .  . 
Die  Hähne  wittern  schon  des  Morgens  Schwingen, 
Wo  Holsteins  alte  Buchenwälder  zittern, 
Und  wo  auf  einmal  alle  Glocken  springen 
Und  aller  Kirchen  Fundamente  schüttern. 
Denn  wuHleiiuii  beginnt  die  Zeit  von  vorucn. 

So  spöttisch  absagend  gegen  die  zeitgenössische  Dichtung  besonders  dir  'Exodus' 
ißt,  so  warm   das  Sonett  aul'  Ivluard    Mörike: 

X'orülitT  lluti'u  .stolz  d(!is  Elbsti'oms  Wellen, 
Die  Sciiill'e  tragend  mit  dem  goldnen  Horte 
Der  Heichtum  wohnt  hier  wohl  am  weiten  l*ort>'. 
Allein  der  Friede  weilet   bei  den  Quellen. 
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So  will  (Um-  Strom  iler  Dichtung  auch  sich  scliweil'-r. 
I'iiil  weiter  strebt  er  von  der  stilh-n  Pforte, 
Wo   l'luuieii   wuchHi-n  hui  VHihorgrHri  Ort»- 
Und  wo  iim  WhIiI.miuiii  gaukult*»n  Libelli.ti. 

Ach!  wir  .siiiil  oft  anmutig,  oft  erhabeu, 
Allein  Gervinus  stellt  uns  zu  der  Prosc, 
l'nd  recht  behält  er,  sind  wir  erst  bej/raben. 

I)ii  tiind  ich  in  dem  eignen  Hett  von  Woosf 
Erblühend  im  geheimsten  Tal  von  Schwaben 
Des  reichen  Liedersommers  letzte  Rose. 

Bei  soIcIk'U  Anfängen  möchte  uian  sich  wundern,  daß  ihn(-a  eine  Wt?iter- 
eutwicklun^  nicht  geworden  ist,  wenn  auch  der  witzige,  kluge  Verstand  und 
Versgewandtheit  mehr  am  Werke  sind  als  Unmittelbarkeit  des  lyrischen  Emp- 
findens und  Gestaltens.  Bei  Theodor  Mommsen  trat  der  Poet  hinter  dem  großen 
Historiker  zurück,  doch- nimmer  wäre  dieser  ohne  die  schöpferische  Macht  der 
Phantasie,  die  Vergangenes  lebendig  macht,  also  ohne  dichterische  Anlage  zu 
seiner  bahnbrechenden  Geschichtsauffassung  und  Geschichtsdarstellung  gelangt. 
Bei  Tycho  Mommsen  verpuöte  sicli  das  Poetische  in  der  mühseligen  Sisyphus- 
arbeit einer  das  Versmaß  getreu  nachbildenden  Pindarübersetzunsc-  Th.  Storm 
war  es  unter  den  Dreien  vorbehalten,  sein  Talent  bis  zur  Vollendung  auszu- 
bilden. Er  setzt  einem  Gedichte  Th.  Mommsens,  der  'die  Alten'  eingestehen 
läßt:  'Viel  besser  (als  bei  den  Früheren)  wird  es  selten',  das  stolze,  zukunft- 
frohe Bekenntnis  der  Mungen'  entgegen: 

Sieh,  wie  vor  den  alten  Kanzlern  und  Räten 
Die  Leute  sich  bücken,  gehorsamst  betreten  I 
Pfui,  wie  sie  den  grämlichen  Alten  heueren  I 
Will  uns  denn  niemand  respektieren?  — 
Das  Haupt  entblößt!   Respekt,  ihr  Leut! 
\\  ir  sind  die  Kanzler  der  werdenden  Zeit. 

Th.  Storm  war  nicht  nur  durch  tiefe  Einsicht  in  Wesen  und  Wert  des 
dichterischen  Schaffens  ausgezeichnet^),  sondern  er  übte  auch  die  schärfste 
Selbstkritik  und  hielt  von  seinen  einundvierzig  Beiträgen  zum  'Liederbuch'  nur 
etwa  zwanzig  später   der  Aufnahme   in  seine  Werke-),  unter  der  Bezeichnung 

*)  In  dem  sehr  verdienstlichen  Nachtragsband  (IX)  hat  Fritz  Böhme  die  zerstreuten 
Kritiken,  die  Storm  über  Lyriker  wie  Niendorf,  Groth,  E-odenberg  geschrieben  hat,  und 
die  Vorreden  zu  den  jetzt  auch  schon  selten  gewordenen  Anthologien  gesammelt.  Vgl.  mein 
Buch  'Theodor  Storm'  (Leipzig,  Hesse  Ä:  Becker  1917)  S.  107  f.  u.  Preuß.  Jahrb.  Sept.  1917, 

-)  Ich  gebe  hier  eine  Übersicht  über  die  aufgenommenen:  L  bezeichnet  'Liederbuch', 
SW  Sämtliche  "Werke  I,  2.  Aufl.  1877,  in  Klammem  die  Stereotyp.-Äusg.  von  1898,  Achter 
Band.  L  14  Weihnachtsabend  —  SW  20G  (298),  L  17  Die  Herrgottskinder  —  185  (289), 
L  26  Märchen  =  Tannkönig  168  .,278),  L  35  Käuzlein  —  214  (290),  L  39  An  die  Freunde  — 
192  {'291),  L  46  Gute  Nacht  —  Fiedellieder  4,  191  (F.  8,  311  erweitert),  L  47  Motto  —  189 
(306  erweitert):  L  47  Fiedell.  2  —  Fiedell.  3,  190  (;310  erweitert),  L  49  —  1>9  F.  2  (fehlt 
in  Bd.  Vni);  L  52  Fragment  —  165  (276)  Märchen  (verändert);  L  71  Du  weißt  doch  .  .  .  — 
203  (297),  L  81  Wunderbar  —  181  {290'}  Das  Mädchen  mit  den  hellen  Augen:  L  83  Rechen- 
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'Ältere  Gedichte'  würdig,  und  zwar  nicht  ohne  Zweifel  und  Bedenken,  die  den 
strengen  Richter  über  Jugendsünden  beunruhigten.  Das  A  und  0  der  Theorie 
Storms  von  der  Lyrik  ist  Unmittelbarkeit.  Und  diese  konnte  er  bei  seinen 
lyrischen  Anfängen,  die  das  Liederbuch  bietet,  doch  nur  in  beschränktem  Maße 
finden.  Er  stand  noch  ganz  unter  dem  Einflüsse  Eichendorffs,  der  in  den  Tiedel- 
liedern'  am  deutlichsten  hervortritt,  und  Heines,  der  den  gesamten  Zeitgeschmack 
beherrschte.  So  finden  wir  ihn  im  'Liederbuch'  in  der  Romanze  'Ritter  und 
Dame'  (L  121  f.):  '^Zu  den  Füßen  seiner  Dame  Liebestrunken  sitzt  der  Ritter; 
Sprechend  blitzen  seine  Augen,  Schweigend  ruhen  seine  Lippen'  usf.  Das  sind 
Töne,  die  der  spätere  Storm  völlig  abgetan  hat.  Nicht  anders  ist  es  mit  dem 
Gedicht  (L  124)  'Was  fehlt  dir,  Mutter?':  'In  frischer  Laube  ruht  ein  blühend 
Weib,  Es  glänzt  das  Laub,  die  voUen  Zweige  brechen;  Ein  schöner  Knabe 
schmiegt  an  ihren  Leib;  Sie  lacht  und  küßt  und  lehrt  ihn  Namen  sprechen'  — 
versunkene  Zeiten  weckt  aus  dem  Grabe  die  Erinnerung  auf,  die  das  Gekose 
des  Knaben  beschwört.  Auch  das  Bild  der  schönen  Jüdin,  die  'das  Hohelied' 
(L  29)  uns  zeichnet,  trägt  heinische  Züge,  doch  es  ist  sicher  geschaut  und 
lebendio-  dargestellt: 

Der  Markt  ist  leer,  die  Bude  steht  verlassen. 

Im  Winde  weht  der  bunte  Trödelkram: 

Und  drinnen  sitzt  im  Wirbelstaub  der  (iassen 

Das  schlanke  Kind  des  Juden  Abraham. 

Sie  stützt  das  Haupt  in  ihre  weiße  Hand. 

Im  Sturm  des  Busens  bebt  die  leichte  Hülle; 

Man  sieht  .s,  au  dieser  Augen  Sonnenbrand 

Gedieh  der  ^luud  zu  seiner  Purpurtülle. 

Die  Lippe  sehweitjt;  die  schwarzen  Locken  ranken 

Sich  um  die  Stii-n  wie  schmachtende  Gedanken.  — 

Sie  liest  vertieft  in  einem  alten  Buch 

Von  einem  König,  der  die  Harfe  schlug 

Und  lieijefordernd  in  den  goldenen  Klang 

Manch  zärtlich  Lied  an  Zions  Mädchen  sang. 

Das  Meisterstück  heinischer  Lii'deskunst  'Wir  saßen  am  Fisciierhau.se"  findet 
in  Stimmung   und   Rhythmus   seinen   Widerhall  in   'Herbstnaclimittag'  {L  132): 

HalbschlUfrig  sitz  ich  im   heliiistulil:  i>ie  Hrauneu,  das  sind  meine  Schwestern, 

Vor  der  Tür  auf  dem  Tre|>pensteii\  Mie   Blond'  ist  die  Liebste  mein. 

Schwatzen  die  MUdcheu  nnd  sihaiieii  Sie  nilhen  und  stiickon  und  sticken. 

In  den  hellen  Soniiensehein.  .Ms  sollte  schon  Hochzeit  sein.  — 

stunde  —  '2i:{  (;^Ü1),  i-  -s  J  laeheBluuiieii  —  Junge  liiel>e  209  (^300  ,  L  .^tl  Wenn  einsam  — 
Frage  212  (301),  L  8i»  Dilnimoratunde  —  211  (801).  L  UO  Es  ist  die  Lieb  —  20»  (277),  L  108 
Ich  wand  ein  Sträußlein  Nelken  194  (21)2),  L  108  Sie  brach  ein  Reis  —  Myrten  19:i 
(292),  L  120  Und  weißt  »lu  —  Viorzeilon  203  (297  ,  I.  124  Bettlerliebe  —  202  i296),  L  129 
Daniendionst  -  19r»  (293).  L  130  Das  Hiufenmiideben  201  297^  Ferner  hat  Schlitze 
S.  68  aus  dein  Licderhueli  S.  89)  ahi^'ednickt:  'biem  eine  Zeit  zunick'.  S.  71  aus  L.  90 
Metxt  stehst  du.'  Keiner  Gertrud  Storni  (I  lööl  au>  1.  S3:  'Du  bist  so  .iun?'.  I  161  aus 
L  92  'Lebewohl',  l.M  I.  aus  L  94  Tnd  blieb  dein  Aug'. 
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Von  fern  (las  Kichtni  uml  l'laii<iii n  Und  als  icfi  wieder  »-iwache, 

Und  um  mich  her  di&  Uuli.  ist  alles  still  und  tot, 

In  den  Lüften  ein  Schwirren  und  Sunmiün  -        Und  durch  die  Fensterscheiben 
Mir  fallen  <lic  Augen  zu.  Sehimmej-t  das  Abendrot. 

Die  Müdehen  sitzen  wieder 
Am  Tisch  in  stummem  Verein; 
Und  legen  /,ur  Seite  die  Naileju 
Vor  dem  blendenden  Abondscliein. 

Und  iniuittc'Ji  solcbei-  Nachbild iiii<j^eu  blüht  i)lötzliclj  wie  ein  liebliches  Wunder 
das  (iedicht  auf,  das  wie  kein  zweites  im  ^Liederbuch'  stoiini.sche  Eigenart  aLe 
Stempel  trii<^t,  mit  der  «^[aii/eu  TrauTiiverlorenheit  uud  Innigkeit  dos  Eiuptindeiis 
und  mit  der  klaren  Zeichnung  des  von  zartester  Stimmung  umsponnenen  Augen* 
blicks-Erlebens:  'Dämmerstunde'  (L  Hü),  das  Storni  mit  Recht  in  die  Gesam- 
melten Gedichte  aufnahm:  'Im  Nebenzimmer  saßen  ich  und  du  .  .  .'  In  einen 
ähnlichen  Dunstkreis  abend-  und  liebeseliger  oder  liebeheischender  Stimmung 
Aveist  uns  das  einer  Henselscheii  Etüde  untergelegte  Gedicht  'Repos  d'amour' 
(L  128): 

Laß  ruhn  die  Händel  —  Uib  dich  mir!       Laß  schauernd  deiner  lilicke  Gi'aus 
Schon  Dämmer  webet  durchs  Gemach;        Durch  meine  tiefste  Seele  ziehn, 
Nur  deiner  Augen  glänzend  Licht  0  gib  dich  mir,  gib  mir  im  Kuß 

Ist  über  meinem  Haupte  wach.  Dem  ganzes  Leben  gib  mir  hin! 

0  laß  mich  ruhu  in  deinem  Arm!  Und  alle  bange,  sel'ge  Lust, 

Fernhin  vei'stummt  der  wilde  Tag  —  Was  in  dir  lacht  und  w^eint  und  glftht, 

Ich  hör  allein  dein  flüsternd  Wort  Gib  mii'  der  Träne  süßen  Schmerz, 

Und  deines  Herzeus  lauten  Schlag.  Die  brennend  durch  die  Wimper  sprüht 

So  bist  du  mein  - —  ob  auch  der  Tod 
V.n  früh  dein  blaues  Auge  bricht, 
Du  lebst  in  meiner  tiefsten  i3rust 
Ein  ewig  liebliches  Gedicht. 

Gertikde  diejenige  Kunst,  die  später  Storm  so  meisterlich  übte,  die  der  Ver- 
tlichtimg,  der  Erzielung  höchster  W^irkung  durch  das  geringste  Kraftmaß,  ver- 
missen wir  noch  in  diesen  Anfängen.  Sie  führen  uns  aber  doch  in  die  Tiefen 
seines  Gemütslebens,  das  in  jenen  Jahren  (18o(3— 42)  durch  eine  Leidenschafk 
für  ein  noch  blutjunges  Mädchen  erschüttert  wurde,  von  der  uns  Gertrud  Storm 
(I  148  f.)  zuerst  Kunde  gegeben  hat.  Er  lernte  die  zehnjährige  Berta  von  Buchau, 
die  von  jenseit  des  Meeres  stammte,  in  einer  verwandten  Hamburger  Familie 
(Scherff)  als  Pflegetochter  einer  Freundin  dieses  Hauses  kennen.  Jahrelang  be- 
mühte er  sich,  das  hochempf angliche  Mädchen  durch  Briefe,  Sendungen  von 
Märchen  ('Zum  Weihnachten'  L  87)  zu  gew^innen.  Da  heißt  es,  durchaus  in 
heinischer  Tonart: 

Mädchen,  in  die  Kinderschuhe  Engel  knien  au  der  Schwelle, 

Tritt  noch  einmal  mir  behend;  Hütend  bei  dem  frommen  Schein; 

Folg  mir  diu-ch  des  Abends  Ruhe,  Von  den  Lippen  klingt  es  helle: 

Wo  der  dunkle  Taxus  brennt.  Nur  die  Kindlein  eehen  ein. 
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Doch  du  schaust  mich  an  verwundert,  Horch  nur  aufl    Die  alten  Märchen 

Sprichst:  'Vertreten  sind  die  Schuh,  Ziehu  dich  in  die  alte  Pracht. 

Unter  altvergeßnem  Plunder  Wie  im  Zauberwald  das  Pärchen 

Liegt  die  Puppo  in  der  Truh.'  Schwatzen  wir  die  ganze  Nacht. 

Und  nun  geht  er  die  Märchen  von  Schneewittchen  und  Hans  Bärlein  und  dem 
kühnen  Sänger,  der  ein  Mädchen  bezauberte,  durch.  In  diese  Zeit  des  vergeb- 
lichen Werbens  um  die  Huld  der  Spröden,  die  nur  die  Empfindung  des  Kindes, 
nicht  die  des  Weibes  zu  ihm  hegen  konnte,  gehören  die  Gedichte,  die  in  den  Ges. 
Sehr,  zu  finden  sind,  unter  dem  Abschnitte  'Ältere  Gedichte':  'Nelken',  'Damen- 
dienst', 'Frage',  'Rechenstunde'.  Wie  tief  aber  der  junge  Dichter  von  dieser 
Liebe  ergriffen  war,  bezeugen  im  'Liederbuch'  eine  ganze  Reihe  Gedichte  noch, 
die  Storm  nicht  aufgenommen  hat.    So  das  auf  S.  8^^»: 

Du  bist  so  jung  —  sie  nennen  dich  ein  Kind  — , 

Ob  du  mich  liebst,  du  weißt  es  selber  kaum. 

Vergessen  wirst  du  mich  und  diese  Stunden. 

Und  wenn  du  aufschaust  und  ich  bin  verschwunden, 

Es  wird  dir  sein  wie  über  Nacht  im  Traum.  — 

Sei  dir  die  Welt,  sei  dir  das  Leben  mild, 

Mög  nie  dein  Aug'  gewesenes  Glück  bekunden! 

Doch  wenn  dereinst  mein  halberloschnes  Bild 

Lieb  oder  Haß  mit  frischen  Farben  zeichnen, 

Dann  darfst  du  mich  vor  Menschen  nicht  verleugnen. 

Oder  er  fragt  (L  8(i):  'Hörst  du?' 

Schlafe  du!    Wie  wäre  ich  gerne,  Schlafe  du  und  schließ  die  müden. 

Wo  dein  träumend  Antlitz  glüht!  Schließ  die  blauen  Augen  zu! 

Schlafe  du!    Aus  weiter  Ferne  In  des  Herzeus  Kiuderfrieden 

Lull  dich  ein  mein  Schlummerlied.  Schlafe  du,  schlafe  du!  .  .  . 

Eint'  gewisse  heinischc  Selbstironie  misclit  sich  in  das  Bekenntnis  seiner 
Neigung   li  90: 

Leb  wohl,  ilu  süßo  klt-iiii'  Fee!  Und  weuu  ich  von  du-,  tiu  süße  Gestalt, 

Ach  eh  ich  dich  nun  wiederseh,  In  ewiger  Ferne  bliebe. 

Wie  viel  Paar  Handschuh  sind  verbraucht,  Du  bliebst  mir  luili.  wioiru  l>u>eu  das  Herz. 

Und  wie  viel  Lau  de  (Jologne  vtM  raucht  I  Wie  un   HiT/tii  die  klopfende  Liebe. 

Ein  selir  anschauliches  Augfiihlicksbild  eines  Liebesgt'plauders  entrollt  uns 
L  84  'Liebeslauneu';  in  den  SVV  heißt  es  Muuge  Liebe'  mit  dem  Motto:  'Aus 
eignem  Herzen  geboren.  Nie  besessen,  deunocli  verloren'  (^'Ilir  Aug'  ist  blau, 
Nachtbraun  ilir  lockicht  Haar').  Storni,  der  im  ganzen  sehr  wenig  in  seinen 
Gedichten  geändert  liat,  zeigte  keine  besonders  glückliche  Hand,  indem  er  schon 
in  der  ersten  Zeile  das  die  Farbe  so  wirkungsvoll  voranstellende  'Blau  ist  ihr 
Aug"  umstellte  und  Strophe  2  und  i>  ganz  umschmolz,  offenbar  in  tleni  Be- 
streben, die    Kinzelzüge  noch   individueller  zu   gestalten: 
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Lieilerbiicli  Siiiiitliclie   Werke 

2.   Uf(    wenn    im    Ijr.iiinen    Lelinstiilil    ich  Schon  lange  sitzt  sie  voi"  mir.  träumeri.sch 

j^eruht, 

Sie    still    hetriichtcrul    als    mein   lieb^les  Mit    ihi'n    I'cinclien    tmmmelnd.    unt    «li-ni 

<iut,  Ti-cli 

Dann  s|»ringt  sie  auf  lind  an  des  Stuhles  Nun    springt    sie   auf;    an    meines   Stuhle» 

Lehne  Lehne 

Hängt  sie  sieh  sclnnollend  ol»  «ler  stnni-  Hängt    sie   sieh   schmollend   ob  der  stum- 
men Szene.  men  Szene. 

6.   'Der   Mutter  sag   ich's!'   ruft  das  tolle  'Der    Mutter    sag    ich's'    ruft    da.s    tolle 

Kind,  Kind 

'Was  für  ein  Tninnil'         Da  liasüli  ich  Und    springt    zur   Tür.     Da  hasch    ieh    sie 

.■^ie  geschwind  geschwind, 

Und  zwing  mit  tausend  Küssen  sie  zu  Und  diese  frevelhaften  Lippen  müssen, 

eigen, 

Bis  sie  aufs  neu  mir  Liebe  schwurt  und  \\"as  sie  verbrochen,  ohne  Gnade  büßen. 

Schweigen. 

Auch  ein  Erlebnisbild  entwerfen  uns  die  Vierzeilen  L  90: 

Jetzt  stehst  du  und  spielst  mit  dem  Herzchen  am  Hals, 
llücksinnend  vergangne  Tage; 
Aufleuchtend  über  dein  Antlitz  geht 
Eine  heimliche  Frage. 

Doch  immer  mehr  koniuit  es  ihm  zum  Bewußtsein,  daß  nicht  Liebe  es  ist.  was 
er  in  des  geliebten  Mädchens  Brust  geweckt  hat,  L  120: 

Und  weißt  du,  warum  so  trübe. 
So  schwer  mir  das  Herz  muß  seinV  — 
Du  hast  mich  geküßt  ohne  Liebe; 
Das  wolle  dir  Gott  verzeihn 

Und  wie  er  später  die  klassischen  Zeilen  für  seine  Kußphilosophie  fand  — 
'er  ist  ein  Sakrament,  das  alle  Völker  wissen' — ,  so  stellt  er  in  jenen  jrmgen 
Tagen  der  unerwiderten  Liebe  die  Betrachtung  an  (L  120): 

'Was  ist  ein  Kuß?'  —  Du  kannst  den  Bruder  küssen. 
Die  Base  auch,  und  sonst  verschiedne  mehr; 
Solch  einen  Kuß  studiert  ich  just  nicht  sehr, 
Und  was  drin  liesft,  das  magr  ein  andrer  wissen. 
Doch  schließt  er  eines  Mädchens  Liebe  ein, 
Solch  einem  Kuß  sind  andre  zu  vergleichen. 
Wie  Gläser  Wasser  einem  Becher  Wein 
Aus  des  Tokajers  sonnenheißen  Reichen. 

Er  ruft  ihr  zu  'Gesteh's!    L  127: 

Gesteh,  es  lebt  schon  Einer.  Und  gibst  du  mir  alle  Liebe, 

Der  dich  heimlich  geküßt  einmal.  Und  liebt  ich  dich  noch  so  sehr. 

Der  deinem  Kindermunde  Ich  könnte  dich  nimmermehr  umfangen 

Der  Lippen  Zauber  stahl.  Und  herzen  dich  nimmermehr. 
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Es  zieht  mich  zu  dir  hinüber 
So  gewaltig  und  liebewarm  — 
Was  bist  du  so  unwiderstehlich  schön, 
und  doch  so  bettelarm! 

Er  fleht  (L  91)  die  blühende  junge  Unschuld  an: 

Entsündige  michl   Ich  bin  voll  Schuld, 
Doch  du  bist  rein,  wie  Engel  sind; 
Zu  deinen  Füßen  sink  ich  hin, 
Du  lieblich  jungfräuliches  Kind! 

Die  ergreifendsten  Töne  der  Klatje  um  ein  nimmer  zu  erreichendes  Glfiek 
findet  er  in  den  Strophen  'Und  blieb  dein  Aug'  denn  immer  ohne  Tränen' 
(L  94,  G.  St.  I  154)  und  in  dem  'Lebewohl'  (L.  92,  G.  St.  I  154 f.)  —  ^Die 
kurze  Lieb,  ach  war  das  ganze  Leben!'  Doch  wünscht  er:  '0  fühl  es  nimmer, 
wie  Vergangnes  quäle'  ...  Er  weiß,  dies  Erlebnis  voll  Enttäuschung  und 
Bitternis  wird  seinen  Schatten  werfen  auf  lange  Jahi-e.  Und  wir  spüren  es  an 
den  MoUtönen  seiner  novellistischen  Resiguationspoesie  ganz  deutlich.  Und  die 
Zeit  der  hofTenden  und  werbenden  Minne  liegt  hinter  ihm  wie  selige  Kinder- 
tage daheim,  nach  denen  die  brennende  Sehnsucht  ihre  Arme  breitet.  Das  klingt 
wider  in  der  Strophe  (h  89): 

Liegt  eine  Zeit  zurück  in  meinem  Leben  — 

Wie  die  verlaß'ne  Heimat  schaut  sie  aus  — 

Wohin  im  Heimweh  die  Gedanken  streben; 

Du  kennst  sie  wohl;  auch  du  warst  dort  /u  Haus. 

0  folge  mir  und  laß  dich  heimatwäi-ts 

Durch  mein  Gedicht  zu  lieben  Stunden  bi-ingen, 

Die  alte  Zeit  mit  neu  erregten  Schwingen 

Noch  einmal  schlagen  an  dein  friedlich  Herz. 

AUe  diese  Lieder  reihen  sich  also  aneinander,  wie  Perlen  auf  einer  iSchnur,  und 
der  Dichter  kann  wohl  sagen  im  Hinblick  auf  die  nur  im  Index  verzeichneten, 
sonst  ohne  Namen  aufgeführten  Gedichte: 

Und  wie  du  meine  Liedf-r 
In  diesem  Buch  sollst  tindenV 
Folg  nur  dem  roten  Faden, 
i)er  wird  sie  dir  verkünden. 

Während  das  'Liederbuch'  sich  in  drei  Bücher  gliedert,  von  denen  das 
erste  Sagen  und  Märchen  und  numches  Ungleichartige  bietet  und  Storm  noch 
vor  den  Freunden  zurücktreten  läßt,  herrscht  er  in  den  Abteilungen  des  zweiten 
Buches,  das  vor  allem  der  Liebe  geweiht  ist,  vor;  in  dem  dritten,  das  Gelegen- 
heitspoesie,  poetische   Episteln  u.  ä.  enthält,  ist  er  nur  wenig  vertreten. 

Das  'Liederbuch'  bestätigt  durchaus  Storms  eigene  l^berzeugung,  daß  die 
in  ihm  enthaltenen  Frohen  seines  Talentes  erst  ein  'Flügelprüfen'  bedeuten  und 
im  wesentlichen  unter  fremdem  Eintlusse,  nämlich  Heines  und  Kichendorffs, 
stehen.     Sodann  enthüllt  es  uns  die  (leschidite  einer  unglücklichen   Liebe,  den 
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Traum,  «len  er  tun  Bcita  vou  liin-haii  (^«triUiiiit  liiit,  ii(*cli  »MiKliluglicher  als  die 
Gedichte,  denen  er  (liuieiiidi-n  Wert  heilej^te.  Wir  sehen,  für  die  Liebe  uiit 
ihrer  Seligkeil  und  ihrer  <2uiil  hat  der  jnnge  iJiehtei-  sein  Herz  t-iitdeckt;  hucI» 
die  Heimat  und  die  Erinnerung  und  (hjr  Vergangenheitskultus,  die  später  mo 
bedeutsam  für  seine  Dichtung  werden  s(jllten,  weben  schon  ihre  zarten  Fäden: 
die  Landscliaft  hat  (;r  noch  nicht  entdeckt;  erst  in  der  Fremde  sollte  ihm  der 
Zauber  der  Heide,  des  Meeres,  des  Moores  aufgrhen;  noch  nichts  klingt  hier 
in  dein  Liederbuche  an  die  feine  Naturroniantik  an,  die  mit  der  Stille  der 
Nacht,  dem  Mondes-  und  Sternenschein,  mit  Waldes-  und  Bachesrauschen  die 
Seele  so  mancher  Novelle  s[);iter  bildet.  Sehr  bezeichnend  ist  es,  daß  das  erste 
Gedicht,  das  er  beigetragen  hat,  '^Weihnachtsabend'  überschrieben  ist;  hat  doch 
kaum  ein  deutscher  Dichter  in  Erzählungen,  Gedichten  und  Briefen  dies' 
schönste  Familienfest  der  Deutschen  in  so  virtuoser  Liebe  verherrlicht  wie 
Storm.  Den  viel  in  der  Welt  Herumgeschlagenen  —  'wie  war  so  weit  die 
Weltl'  —  treibt  das  Heimweh  —  in  diesem  Gedicht  —  wieder  nach  Hause  — 
'hinter  den  blauen  Bergen  im  Norden  ließ  ihm  die  Heimat  nicht  Ruh'  —  Und 
wie  er  nun  am  hellen  Fenster  in  des  Zimmers  Raum  die  Schwester  und  Brüder 
den  Christbauni  umtanzeu  sieht   — 

Da  kann  er  nicht  länger  das  Herz  bezwingen. 
Er  breitet  die  Arme  aus: 

0  schließet  mich  ein  in  das  Pi'eisen  und  Singen, 
Ich  bin  ja  der  Sohn  vom  Haas! 

Ein  schelmisches  Märchen  enthüllt  uns  die  Romanze,  in  deren  Form  der 
Dichter  später  keine  Lorbeeren  suchte,  'Traumliebchen"  (L  125): 

Nachts  auf  des  Traumes  Wogen  'Fort,  fort  aus  meinem  Stübchen, 

Kommt  in  mein  Kämmerlein  Gaukelndes  Nachtgesicht! 

Traumliebchen  eingezogen,  Ich  hab  ein  eigen  Liebchen, 

Lustig  wie  Mondeuschein.  Ein  andres  küß  ich  nicht!' 

Sie  ruht  auf  meinem  Kissen,  Umsonst,  ich  blieb  gefangen. 

Sie  stört  mich  auf  mit  Küssen  Bis  auf  des  Morgens  Wangen 

Und  lullt  mich  wieder  ein.  Brannte  das  rosige  Licht. 

Glühend  um  meine  Glieder  Da  ist  sie  fortgezogen, 

Flutet  ihr  dunkles  Haar,  Schwindend  wie  Mondesscheiu, 

Auf  meine  Augenlider  Singend  auf  Traumeswogen 

Neigt  sie  der  Lippen  Paar.  Schelmische  Melodein: 

'So  küß  mich,  du  blöder  Schäfer!  'Traum,  Traum  ist  alles  Lieben! 

Dein  bin  ich,  du  süßer  Schläfer,  Wann  bist  du  treu  geblieben? 

Dein  heut  und  immerdar!'  Wie  lang  wohl  wirst  du's  seinV 

Verwandt  mit  dieser  Art  ist  das  'Märchen'  (L  26),  später  'Tannkönig'  ge- 
nannt. Das  Harfenmädchen  mit  seinen  einst  so  leuchtenden  und  jetzt  so  dunklen 
Märchenaugen  und  seinem  traurigen  Schicksal,  das  später  in  'Immensee'  sein 
melancholisches  Lied  singt:  'Heute,  ach  heute  nur  bin  ich  so  schön',  ist  auch 
schon  in  den  Gedichten  dieser  Frühzeit  (L  130,  SW  204  bezw.  297)  vertreten; 
es  weckt  schmerzliche  Erinnerungen: 
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Mir  ist,  als  schaut  ich  hinüber 
Tief,  tief  in  vergangene  Zeit. 

Aber  der  Dichter  weiß  auch  heitere  Töne  anzusehlageu.  Gerade  vierzig 
Jahre  nach  dem  Erscheinen  des  Liederbuches  konnte  er  mich,  als  ich  in  einem 
Aufsatze  auf*  seinen  glückhaften  Humor  hingewiesen  hatte,  mit  froher  Laune 
fragen:  ^Was  wäre  auch  ein  Dichter  ohne  Humor!'  Der  kündet  sich  denn  auch 
schon  in  dem  'Liederbuche'  an.  Burlesk  ist  'Zum  9.  September'  (L  140): 

Fragt  mich  Einer:  Was  ist  das  für  ein  Mann? 
Sechs  Ellen  Beine,  keinen  Bauch  daran  I 

'Ach  was,  ach  wasi 

Mein  Onkel  ist  das! 
Mein  Onkel!'  usf. 

Neckisch  ist  'Wichtelmännchen'  (L  70): 

Soll  gar  nicht  recht  geheuer  sein  Ziehst  du  mit  der  jungen  Frauen  dein 

Dort  drüben  im  alten  Schloß,  Dort  drüben  ins  alte  Schloß, 

Soll'n  ziehn  viel  kleine  Menscherleüi  Da  kommen  ja  noch  mehr  Kleine  hinein  — 

Umher  in  lärmendem  Troß.  Das  wird  ein  gewaltiger  Troß. 

Ein  harmloser  Scherz  für  Philologen  ist  'Sonntag  Abend'  (L  71): 

Historie  dozieret  er  morgen.  Und  morgen  da  wunderte  er  sich  sehi-, 

War  noch  nicht  präpariert;  Wie  er  sprach  von  der  Salamisschlacht, 

Es  haben  die  alten  Kumpane  Er  meinte,  er  sollte  erzählen 

Den  jungen  Doktor  verführt.  Die  Geschichte  der  tollen  Nacht. 

Seinem  seltsamen  Freunde  Ferd.  Rose,  dem  Individualitätsphilosophen,  hat 
er  ein  Denkmal  gesetzt  (L  156)  in  den  Strophen: 

Du  neuer  Abu  Seid,  so  hast  du  endlich 
Dein  eignes  Wesen  frei  ans  Licht  gestellt. 
Und  wandelst  jedermann  erkenntlich 
Ein  deutscher  Pilger  durch  di(^  Welt. 

Du  Philosoph,  Chroniste  und  Poete, 

Und  was  noch  sonst  —  wohin  du  immer  kannst, 

ich  grüß  in  dir  das  Liebe,  Alte,  Stete, 

Ich  grüßp  dich,  Magister  Anton  Wanst! 

Kin  allerliebstes  schelmisches  Liedel  ist  'Icli  wand  ein  Sträußclien*  (L  108: 
Nelken,  SVV  194,  "Jd'J),  wo  er  der  Liebsten  heimlich  am  Morgen  Blumen  sandte 
und  diese  am  Busenlatz  des  Mädchens  am  Aheiul  lieini  Tan/,  wiedersieht  — 
'sie  schaute  mich  an  und   lachte'. 

So  haben  diese  allmälüich  vorgilbten  Blätter,  die  ich  hier  aufiolltf,  doch 
noch  Lebensglanz.  Denn  sie  lassen  wie  eine  noch  nicht  aufgescldosseue  Knospe 
doch  den  Duft  schon  ahnen,  der  einst  der  vollentfalteten  Rose  Stormscher 
Lyrik  entströmen  sollte. 
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Carl  KonKKi,  ('imi'ijs.    (iKsciiuiriK   eines 

POKTISCHKN  StOKFKK  IM  ORIKCIIISCMKN  ALTER- 
TUM. ZwKi  Handk.  Bf'rliri,  Woidiiiannßo.lie 
ßuclibaiidluug  191.'..   5H7  und  '204  8.   25  Mk. 

Die  Besprechung  dieses  Buches  sagte 
ich  Anfang  1915  zu,  für  die  Friedenszeit, 
die  wir  damals  nicht  fern  glaubten.  Jetzt 
scheint  es  mir  billig,  daß  ich  die  Zusage 
erfülle,  so  gut  es  vom  Felde  aus  möglich 
ist,  auf  die  Gefahr  hin,  Neuerscheinungen 
der  Zwischenzeit  nicht  berück.sielitigl  zu 
haben. 

Von  den  Kultstätten  des  Oidipus  ueht 
Robert  aus  (Kap.  I).  Das  auf  einem  Hügel 
am  Nordhang  des  Kithairon  belegene 
Skarphe,  das  homerische  Eteonos,  ist  die 
einzige  boiotische  Stadt,  die  ein  Kultmal 
des  Oidipus  besitzt;  dort  im  Demeterheilig- 
tum lag  er  begraben.  An  diese  Überliefe- 
rung denkt  Sophokles,  wenn  er  im  0.  C. 
den  Thebanern  die  Absicht  beilegen  läßt, 
ihn  ay/^i  yfjg  Kadfisiag  (399),  nikag  x^9"? 
(^404),  nccQavXou  (785)  festzuhalten  und 
zu  bestatten;  er  denkt  wohl  auch  an  sie, 
wenn  er  im  0.  R.  Oidipus  den  Wunsch 
(]452),  Teiresias  die  Weissagung  (421)  in 
den  Mund  legt,  daß  der  Kithairou  die  Be- 
hausung des  Verfluchten  werden  solle. 

Kolonos  als  Ort  des  Sterbens  und  der 
Entrückung  des  Oidipus  bezeugt  mit  Na- 
mensnennung zuerst  Eui-ipides  Phoen.  1 707, 
aber  schon  0.  R.  setzt  diese  Sagenform 
voraus,  insofern  es  am  Ende  des  Stückes 
noch  zweifelhaft  ist,  ob  Oidipus  in  Theben 
bleiben  soll  (epische  Version)  oder  als  Ver- 
bannter '^iviji'  em  yaiccv  (455)  wandern 
wird  (attische  Version).  Indessen  zu  Hause 
ist  Oidipus  hier  nicht.  Hier,  wo  die  'Lan- 
desschwelle' Athens  vor  der  Einverleibung 
von  Eleusis  und  vor  dem  Synoikismos 
war^),    werden    beim    Feldzug   des    Kleo- 

iQQi^wLÜvog  (0.  C.  57.   1591"),    weil    Bergbau 
dort  iretrieben  wurde. 


menes  5«»(;  die  Athener  üln-r  die  lioioter 
gesiegt  und  «liesen  SieL'  auf  die  Hilfe  deh 
den  'i'hebanern  feindliehen  Heros  Oidipus 
zurückgeführt  haben.  Diesen  Glauben  hat 
dann  das  Orakel  sanktioniert,  da^  Didymos 
zu  (J.  C.  57  anführt : 

HoiüiToi  A'  iTtTTOto  ')  noTiartixovoi  y.oX<av6v. 
hv&a  Xii^^oc  Toixugavoc  tyti  y.a.\  yuX/.to,-  orjo,;, 

und  auf  das  Lsmene  0.  C.  409  tf.  und  Oidi- 
pus ebd.  452  fi".  filGff.  sich  beziehen. 

Jünger  und  dem  V.  Jahrh.  noch  unbe- 
kannt ist  das  t  >idipusgrab  am  Areopag; 
erst  spät  scheint  das  Heiligtum  des  Unter- 
weltsgottes Hesychos  sich  in  der  Volks- 
vorstellung in  ein  Grab  des  Oidipus  ge- 
wandelt zu  haben. 

Dieser  im  Heiligtum  der  Demeter  zu 
Eteonos  begrabene  Oidipus  ist  ein  chtho- 
nischer  Heros.  'Wo  uns  immer  im  Mythos 
die  Ehe  der  Mutter  mit  dem  eigenen  Kinde 
begegnet,  sind  wir  berechtigt,  in  dieser 
Mutter  die  Erdgöttin  zu  erkennen."  Es  ist 
der  Jahresgott,  der,  im  Fiühjahr  von  der 
Erdmutter  geboren,  im  Winter  Qualen  oder 
Tod  zu  erdulden  hat.  Er  muß  den  alten 
Jahresgott  erschlagen,  um  selber  Jahres- 
könig zu  werden. 

Ihm  fand  man  einen  Vater  in  einem 
anderen  chthonischen  Heros,  dem  ( )rakel- 
gotte  Laios  von  Eleon  bei  Tanagra. 

Das  dritte  konstitutive  Element  im 
Oidipusmythos  ist  die  Tötung  der  Sphinx 
(Kap.  II).  Sie  hieß  ursprünglich  Cp/;'  und 
war  das  eponyme  Ungetüm  des  im  NW 
von  Theben  am  Kopaissee  gelegenen  0L/.£toi' 
ngog:     erst    umbildende    Volksetymologie 

h  Hügel  des  Rosses,  weil  hier  von  Po- 
seidon das  erste  Roß  gezeugt  war,  nach  der 
rohesten  Form  des  Märchens,  durch  seinen 
auf  den  Felsen  entströmenden  Samen,  dann 
wohl  im  Beischlaf  mit  der  Erd^üttin  Demeter 
Erinys,  dvLTch  deren  Vervieltaltigung  hier  der 
Kult  der  Erinyen  oder  Semnen  entstand. 
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nannte  sie  Zfpiyi,.  die  Würgerin.  Ihre  Ur- 
gestalt  kennen  wir  nicht:  die  uns  bekannte 
dankt  sie  einem  aus  dem  Osten  gekomme- 
nen Typus  ägyptischen  Ursprungs.  Sie  wird 
ursprünglich  von  Oidipus  mit  Gewalt  über- 
wunden; zweifelhaft  ist  das  Alter  des  Rät- 
selmotivs, nach  Robert  schwerlich  älter  als 
die  Blüte  der  griechischen  Rätselpoesie. 

Mutterehe  und  Yatermord  gehörten 
zum  Wesen  des  Dämon  Oidipus,  die  Tötung 
des  Ungetüms  vom  Phixberge  nicht  mehr. 
Ob  und  welcher  Zusammenhang  etwa  mit 
der  Mutterehe  hier  ursprünglich  bestand, 
vermögen  wir  nicht  mehr  festzustellen. 

Laios  von  Eleon  und  Oidipus  von 
Eteonos  .sind  in  die  thebanische  Königs- 
liste erst  nachträglich  eingefügt,  zu  ihrer 
Einfügung  PoJydoros  und  Labdakos  ei'fun- 
den.  Robert  zeigt  nun  (Kap.  III),  wie  das 
Bedürfnis  der  Motivieining  an  die  drei 
Gmndelemente  der  Sage  die  anderen  Hand- 
lungen an  kristallisieren  Ueß,  und  gibt  die 
von  ihm  vorausgesetzte  Urform  des  Mär- 
chens im  Märchenstil;  sodann  sucht  er  die 
geschichtliche  Entwicklung  jedes  einzelneu 
Zuges  zu  verfolgen. 

'Das  Kind  wird  seinen  Vater  töten'  ist 
die  älteste  Form  des  Orakels,  sein  Verkün- 
der nicht  Apollon,  sondern  Teiresias.  Das 
delphische  Orakel  hat  sich  erst  später  in 
den  Mythos  eingedrängt,  ihn  'pythisiert' 
(S.  198),  was  sich  durch  mehrfache  Un- 
ebenheiten in   seinem   Verlaufp    bekundet. 

Die  Eltfirn  haben  das  Oidipuskind  ent- 
weder auf  dem  Kithairon  aussetzen  oder 
in  einen  Kasten  geschlossen  ins  Meer  wer- 
fen lassen.  Unsere  Überlieferung  der  zwei- 
ten Version  läßt  den  Kasten  entweder  in 
Sikyon  txler  in  Korinth  antreiben;  Kol)ert 
sucht  die  Vermutung  zu  l»egriindeii ,  daß 
ursprünglich  der  Kasten  in'  den  Kuripo.s 
geworfen  wurde  und  bei  Anthedon  antrieb. 

Wenn  die  erste  Version  in  der  Sopho- 
kleischun  Form  Aiv  V'^oraiissetzuiig  macht, 
daß  Herden  des  Königs  Polybcts  im  Ki- 
thairou  weiden,  so  ist  diese  Voraussetzung 
von  Sophokles  erfunden,  weil  er  sie  für 
die  Szene  zwischen  den  beiden  Hirten 
brauchte;  älter  ist  wohl  die  dureh  die  .\ni- 
phora  Beuguot  bezeugte,  luuh  der  Euplior- 
bos  (keineswegs  ein  Hirt,  sondern  ein  junger 
Kdelmaim)  das  von  ihm  errettete  Kind  dem 
l'olybos  übergibt.    Aber  gewiß  spielte  ur- 


sprünglich die  ganze  Geschichte  innerhalb 
der  Grenzen  Boiotiens:  die  Hirten  des  Ki- 
thairon fanden  das  ausgesetzte  Kind  und 
zogen  es  auf.  Wenn  statt  ihrer  ein  König 
eintrat,  dem  das  Kind  übergeben  wurde, 
so  werden  wh*  geneigt  sein,  auch  diesen 
König  in  Boiotien  zu  suchen:  es  kann 
wenigstens  der  aus  Argos  nach  Plataiai 
gewanderte  Polybos  nach  ursprünglicher 
Überlieferung  dieser  König  gewesen  sein 
(S.  78). 

In  dieser  Weise  bespricht  Robert  alle 
flie  Fragen,  die  uns  durch  die  Varianten 
der  Sage  gestellt  werden.  Ich  hebe  beson- 
ders die  Erörterung  über  die  Lokalisierung 
des  Vatermordes  hervor:  der  Ort,  den  So- 
phokles annimmt,  die  delphische  Schiste 
(am  Treflpunkt  der  Straße  von  Daulia 
nach  Delphi  und  von  Panopeus  nach 
Delphi,  jetzt  ExavQOÖgoyiri  xov  Miya^  ist 
erst  in  die  Sage  eingeführt  worden,  als 
"las  delphische  Orakel  in  ihr  wirksam  ge- 
worden war,  und  seine  Wahl  hat  Schwie- 
rigkeiten hervorgerufen,  die  noch  bei 
Sophokles  hervortreten.  Sodann  hat  uns 
Robert,  denke  ich,  endgültig  von  dem 
Zwange  befreit,  nach  Pherekydes  anzu- 
nehmen, daß  Oidipus  drei  Frauen  nach- 
einander gehabt  habe,  lokaste,  Euryganeia 
und  Astymedusa;  vielmehr  liegen  hier  drei 
Varianten  des  Namens  seiner  Mutter  und 
einzigen  Gattin  vor.  Endlich  hat  er  uns 
das  berüchtigte  rifj^oiTTOTü,-  Oiöinööao  f^679 
richtig  verstehen  gelehrt:  Oidipus  ist  im 
Kampfe  getallen,  und  zwar  u\  dem  Kriege 
aijAtov  f  j'fx'  Oiöinööao^  dessen  Hesiod,  Erg. 
163  gedenkt,  der  damit  nicht  auf  den 
Zug  der  Sieben,  sondern  auf  einen  Krieg 
dos  Oidipus  mit  den  Minyern  von  Orcho- 
menos  unter  ihrem  König  Erginos  hinweist. 

l)eni  weiteren  Verlauf  der  Sagen- 
haudlung,  der  sich  an  das  feindliche 
Brüderpuar  knüpft,  gilt  das  IV.  Kapitel. 
Ivobert  uinunt  wie  Wilamowitz  an,  daß 
dem  Zuge  der  Sieben  eine  gescliichtliche 
Tat.sache  zugrunde  liegt.  .\ber  er  glaubt., 
daß  die.ser  Krieg  nur  einer  von  vielen  ge- 
wesen sei,  die  die  Kadmeia  in  der  niyke- 
nisch-kretisohen  Periode  /u  bestehen  hatte, 
daß  die  in  der  Thebais  gestaltete  Sage 
mehrere  solche  Kriege  zu  einem  (Jesarot- 
bild  zusammengefaßt  habe.  Zwei  der  grüß 
ten  Helden  des  Zuges,  Tydeus  und  .\mi>hia- 
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raos,  sind  kt;iiu!  Pclt^poiinesier.  Aiiipliia- 
raos  f^eliört  nach  Orojios,  Tyclous  muß  nilhci 
bei  'J'hfihen  zu  flausf  sr;in,  als  ns  ili«-  Über- 
lieferung l)erichtet;  er  stammt  wahrschein- 
lich aus  Euböa.  Ebendahin  scheint  ihm 
Mekisieus  als  Epoiiym  des  euböischeu  Ge 
birges  Makision  zu  ;,'(börcii.  Von  den  ar 
givischen  Hold(!U  wagt  <  r  für  die  früheste 
Epoche  der  Sage  nur  Adrastos')  und  Ka- 
paneus  in  Anspruch  zu  nehmen.  Wie  die 
Träger  dieser  Hagen  in  Kloinasien  zu  einem 
ueuen  Volke,  den  lonern,  zusammenwuch- 
sen, so  verschmolzen  sie  auch  ihre  Sagen 
vom  thebanischen  Kriege  miteinander  und 
schufen  sich  dessen  Anlaß  in  dem  feind- 
lichen Brüderpaar  Eteokles  und  Polyneikes 
(S.  143). 

Wenn  Robert  bisher  von  der  Sage  aus- 
ging, so  untersucht  er  nun  die  literarische 
Überlieferung  als  solche,  zunächst  das  Epos 
(Kap.  V).  Dabei  hat  er  sich  natürlich  vor 
allem  mit  Bethes  Thebanischen  Helden- 
liedern auseinanderzusetzen.  Je  fester  ich 
an  Bethes  scharfsinnige  Hypothesen  ge- 
glaubt habe,  um  so  entschiedener  muß  ich 
bekennen,  daß  sie  zum  großen  Teil  von 
Robert  endgültig  widerlegt  sind.  Bekannt- 
lich baut  Bethe  seine  Wiederherstellung 
der  Oidipodie  auf  dem  sog.  Pisanderscholion 
zu  Eur.  Phoeu.  1760  auf,  ohne  Zweifel 
mit  bestechendem  Scharfsinn;  aber  Robert 

^)  Es  ist  schwerlich  richtig,  wenn  Robert 
mit  Welcker  der  bekannten  Herodotstelle 
V  67  (tä  re  6r]  äXXcc  oi  Zlitiviavtoi  itificov  tbv 
"iÖQTiorov,  Kai  Si,  ngbs  tä.  rtäd'scc  avrov  tqo:- 
yiY.olai  xoQoioi  iy^Quigov.  rbv  iihv  jdiövvoov 
ov  rifi.cöj'rfs,  rbv  Sh''AdQTiGtov  KXii69hvrig  öi 
XOQOvg  ^ihv  Tö  zliovvem  anidcoKs,  tijv  öh  aXXr\v 
^vairiv  MElavinna))  entnehmen  will,  daß 
Adrast  im  letzten  Grunde  ein  dem  Dioujsob 
ähnlicher  Gott  sei.  'Soviel  ist  sicher,  daß, 
wenn  dieie  Chöre  ohne  weiteres  auf  Dio- 
nysos übertragen  werden  konnten  und  wenn 
die  Sikyonier,  wie  Herodot  ausdrücklich  her- 
vorhebt, nicht  diesen  Gott,  sondern  den 
Adrast  verehrten,  zwischen  beiden  Wesen 
eine  nahe  Verwandtschaft  bestanden  haben 
muß'  (142).  Herodot  hebt  es  als  auffällig 
hervor,  daß  die  rgayiv-ol  ;jopoi  nicht  wie 
anderswo  dem  Dionysos  gelten,  und  wenn 
Kleiethenes  diesem  die  Chöre  gab,  wie  es 
sich  gebührte  (anidcoyis),  so  liegt  nicht  darin, 
daß  feste  Kultlieder  von  einem  Gott  auf  den 
andern  übertragen  worden  seien. 


/.erliilinmerl.  da-  Fuudamoiit ,  Stein  für 
Stein,  bis  der  Bau  zusammenstürzt.  Es  i-^-t 
schon  so:  diese  Oidijjodie  ist  für  alle  Zei- 
ten begraben  (S.  167). 

Robort  sucht  sodann  festzustellen,  wa> 
wir  über  die  Thebais  wissen,  zunllchst  au.s 
den  beiden  Bruchstücken,  welche  die  Fluch»- 
des  Oidipus  enthalten.  Auch  seine  schari- 
sinnigen  und  fruchtbaren  Erörterungen  lö- 
sen doch  nicht  jedes  Rätsel.  Nur  auf  eine 
Schwierigkeit  möchte  ich  hinweisen.  Die 
erste  Verfluchung  führt  Polyneikes  herbei, 
indem  er  dem  Vater  gegen  dessen  Verbot 
die  Kleinode  des  Laios,  den  silbernen  Tisch 
und  den  goldenen  Becher,  vorsetzt.  Wes- 
halb Polyneikes V  'Er  verfügt  über  den 
.Königsschatz,  weil  er  der  ältere  war,  viel- 
leicht weil  er  sich  dessen  gewaltsam  be- 
mächtigt hat'  (S.  180).  Ja,  weshalb  verflucht 
denn  Oidipus  beide  Brüder?  Atheuaios  läßt 
sie  auch  beide  den  Becher,  dessen  er  wegen 
des  Zusammenhanges  allein  gedenkt,  dem 
Vater  vorsetzen.  Hat  denn  also  Polyneikes 
nur  ausgeführt,  was  beide  Brüder  be- 
schlossen? Denn  mich  dünkt,  es  würde 
gegen  die  innere  Logik  der  Sage  verstoßen, 
wenn  Eteokles  ein  Fluch  träfe  wegen  einer 
Handlung,  an  der  er  gar  nicht  beteiligt 
gewesen  wäre. 

Wird  die  geringe  Kunde,  die  diese 
beiden  Bruchstücke  uns  bieten,  durch  die 
homerischen  Gedichte  ergänzt?  Die  Frage 
läßt  sich  nicht  mit  einem  festen  Ja  beant- 
worten. Sicher  scheiden  A  2  7 1  ff.  und  '4^6  7  6  ff. 
aus:  sie  gehen  auf  andere,  ältere  Sagen- 
versionen zurück.  Robert  untersucht  die 
Gruppe  der  Stellen,  die  von  Tydeus  han- 
deln {J  365ff.,  E  800ff.,  K  284ff,  illOff.). 
Er  hellt  im  einzelnen  manches  auf  Tso,  daß 
zf  365 ff.  jünger  als  £  800 ff.  ist,  noch 
jünger  X  284 ff'.),  aber  das  Gesamtergebnis 
geht  über  die  Feststellung  einer  Möglich- 
keit nicht  hinaus:  'So  mögen  denn  der 
Stammbaum  des  Tydeus,  seine  Flucht  aus 
Pleuron,  vielleicht  wegen  Verwandten- 
mordes, seine  Ankunft  bei  Adrast  imd 
seine  Vei-mählung  mit  dessen  Tochter,  die 
heldenhafte  Überwältigung  eines  thebani- 
schen ^6iog,  vor  allem  aber  sein  Tod  und 
seine  Bestattung  in  thebanischer  Erde  füi" 
die  Thebais  in  Anspruch  genommen  werden. 
Daß  auch  die  Gesandtschaft  nach  Theben, 
wie  sie  im  E  erzählt  war,   also  ohne  den 
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t^ö'/pq.  gleichfalls  aus  der  Thebais  stammt 
oder  wenigstens  auch  in  ihr  vorkam,  ist 
immerhin  möglich'  (S.  205).^) 

Und  nicht  bestimmter  kann  Robert  das 
Ergebnis  fassen,  zu  dem  er  durch  Unter- 
suchung der  Homerstellen  kommt,  die 
sich  auf  Amphiaraos  beziehen  (o  225 ff., 
Ä  326 f.):  'Diese  Version,  nach  der  Eri- 
phyle,  des  Iphis  Tochter,  von  Polyneikes 
bestochen,  das  Versteck  ihres  Gatten  verrät, 
möchte  auch  ich  mit  Bethe  auf  die  The- 
bais zurückführen'  (S.  21 3 j.  Aus  Bild- 
werken, beschriebenen  wie  erhaltenen,  weiß 
Robert  noch  einiges  für  die  Tbebais  zu 
gewinnen.^)   Der  Rest  des  Kapitels  behan- 


*)  Die  Thebais  als  Dichtung  Homers  hat 
schon  Kallinos  erwähnt;  sehr  einleuchtend 
ist  Wilamowitz'  Vermutung  Die  Ilias  und 
Homer  S.  339),  daß  die  Aristie  des  Dio- 
medes  aus  der  Thelmis  erwachsen  sei.  'Dio- 
medes  hat  von  seinem  Vater  Tydeu.s  den  Bei- 
stand Athenes  geerbt;  er  hat  auch  seinen 
selbstbewußten  Trotz  geerbt,  seinen  Cha- 
rakter.' Zwar  ist  die  iltolische  Wildheit  des 
Vaters  bei  ihm  gemildert:  der  Sohn  des 
Kapaneus  ist  es,  der  gegenüber  der  unge- 
rechten Scheltrede  des  Heerküuigs  sich  stoli: 
auf  die  Tat  der  Epigonen  beruft,  und  Dio- 
medes  wei.st  den  Sthenelos  zurück  (Robert 
S.  194).  Sehr  hübsch  nimmt  der  Verfasser 
des  0  in  seiner  Einleitung  zum  /  (Wilamo- 
M'itz  S.  34)  hierauf  Bezug:  32  'AtquSt],  6ol 
TiQwta  ua^rjaoiLut  utfQaöiovxi,  ])  ^k^iig  iexLv, 
ava^,  &yoQy.  Vor  der  Schlacht  hatte  er  um 
»lei-  Manui-y.iicht  willen  geschwiegen. 

-)  In  einem  Punkte  muß  ich  dabei  Robert 
widersprechen.  Er  leitot  die  DarstiHung  des 
noch  unvollendeten  Wechseluiords  tler  Brüder 
auf  dorn  Kyp.ieloskasteu  ;iuh  iler  Tliebais  her, 
indem  er  jene  Darstellung  und  die  Schilde- 
rung des  Euripides  in  den  IMioiuissen  auf 
eine  gemeinsame  C^luolle  zurückfuhrt.  Paus. 
V  19,6:  rw  de  üiÖinoäo^  nuidatv  TloXvvtixei 
Titntfoxöri  t/s"  yövv  ^neiciv  'Ertoxlfj^.  Phoen. 
1414:  6(iov  äi  xccffipui  tiXbvqu  xccl  i'j]dvv 
tailaff  avv  alficexriQaii  arctyöat  Tlolvvfixt]^ 
nitvti.  Ich  liudo  nicht,  daß  die  Situation 
genau  80  von  Euripides  wie  von  Pausauius 
geschildert  wird:  in  den  Phoinisf>eii  krümuit 
sich  Polyneikes,  dem  Ilteokle.s  das  Schwert 
durch  den  Nabel  in.i  Kückgral  gestoßen  hat, 
vor  Schmerz  vmd  füllt  hin,  iv  h'yfttö  ntatj- 
Hatt  (14'20),  aber  keineswegs  sinkt  er  bloß 
in  die  Knie;  sonst  künute  ja  Eteokles  ihn 
nimmermehr    für    tot    halten,    das    Schwert 


delt  die  Frage  nach  den  Namen  der  Sieben 
in  der  Thebais  und  nach  ihrem  Ausgang.^) 
Zur  Tragödie  übergehend,  bespricht  Ro- 
bert im  VI.  Kapitol  zuerst  die  Sieben  des 
Aischylos.  Seine  Darlegungen  berühren  sich 
vielfach  mit  denen  von  Wilamowitz  in 
dessen  Interpretationen  (Aischylos;  Inter- 
pretationen, BerUn  1914),  was  um  so  in- 
teressanter ist,  da  Robert  das  Buch  von 
Wilamowitz  noch  nicht  kennen  konnte. 
Das  Ziel,  das  Robert  sich  vor  allem  steckt, 
den  Hauptinhalt  der  beiden  ersten  Stücke 
der  Trilogie,  des  Laios  und  des  Oidipus, 
wiederherzustellen,  hält  Wilamowitz  für 
unerreichbar.  'Wir  wissen  über  diese  Dra- 
men nichts,  und  alles  Vermuten  ist  müßig' 
(S.  97).  Robert  düi-fte  doch  nicht  geneigt 
sein,  das  zuzugeben.  Er  gewinnt  einiges 
durch  peinliche  Befragung  jeder  Stelle  der 
Sieben,  die  auf  die  Vorgeschichte  weLst. 
Wenn  Ttugdvotu  (posvcö/.ijg  (7ö6;  (pQevatXtjg 
M  Z^  tf)Q£va)Xet.g  m  cett.)  Oidipus  und  lo- 
kaste zusammenführte,  so  muß  der  Chor 
damit  wohl  eine  plötzlich  auflodernde  Lei- 
denschaft bezeichnen;  dann  brauchte  die 
Hand  der  Königin  nicht  als  Preis  für  den 
Besieger  der  Sphinx  ausgesetzt  zu  sein, 
und  Kreon  war,  wie  wir  es  ohnehin  aus 
■474 ff.  erschließen,  nicht  als  Bruder  der 
Königin  und  als  Reichsverweser  eingeführt. 
Der  Traum  des  Eteokles,  in  dem  er  sah, 
wie  sich  der  Fluch  des  (Udipus  erfüllte 
(710 f.),  mußte  im  Oidipus  vorgekommen 
sein,  wenn  sich  der  Chor  auf  ihn  als  auf 
etwas  Bekanntes  beziehen  sollte;  an  ihn 
schloß  sich  doch  wohl  die  Verhandlung 
zwischen  den  Brüdei^  an,  die  zur  Entfer- 
nung des  Polyneikes  führte.  Sodann  unter- 
sucht Robert  die  Fragmente,  erschließt  aus 
ihnen,  soviel  er  kann,  und  erwägt  dann, 
'welche   Ereignisse  der  Dichter  in  die  In- 

fortworfeu  und  sicii   daran   machen,   ihm  die 
Rüstung  zu  rauben. 

')  Durch  diese  Erörterungen  dürtle  denn 
aucli  die  vielgequillte  Stelle  Piud.  Ul.  VI  12tl. 
für  immer  zur  Ruhe  gekommen  sein.  Nur 
das  biltte  Robert  noch  aussprechen  ki'iunen, 
daß  Piiuiar,  wenn  er  sagt  fT.-rfv  ^»'  H»/pJa»«fi 
Toiovxöv  zt  i'^aoi',  durcli  den  Zusatz  iv  0r,- 
p'ttifft  jene  t^ru  Tivfiai,  die  vor  Theben  ge- 
zeigt wurden,  für  die  echten  (»rabhügel  der 
Sieben  erklären  und  gegen  die  Konkurren/ 
von  Eleusis  schützen  will. 
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t(;rvallc  <l<'i'  Stücke  vt- 1  lc'j,'eii  durfte,  wulcbe 
si'h  uubedingt  vor  den  Augen  des  Publi- 
kums abspielen  maßten,  wenn  der  ForiLranj,' 
«kr  Ilandlunf,'  versUlndlieh  bleiljen  sollte' 
(S.  21'J).  Ich  bin  nun  freilicli  der  Meinunjr, 
dali  er  mehr,  als  er  ilurl'te,  aus  der  Notiz 
über  das  Vorkommen  des  Wortes  iyxv 
nnt^eiv  im  Laios  und  dem  Sclierz  des  Ari- 
stophanes  (Itaii.  llHI>f.j  Ti(iCoxov  fihv  avrov 
Ycuofievüv  ;ir£fjtiwi'üt,"  ilvrog  i^Hyeaav  tv 
uazQccKd)  zu  erschließen  sucht:  'Der  Topf 
wird  wie  der  Winter  von  dem  Komiker 
frei  erfunden  sein.  . . .  Das  oörQuKOv  nannte 
er,  wie  Aischylos  die  yvxQa  in  zufälligem 
Zusammentreffen,  weil  beide  in  das  Leben 
griffen,  das  sie  umgab'  (  Wilamowitz  a.  a.  U. 
S.  81).  Und  eben  auf  die  Angabe  pifiibvog 
(ivrog  baut  Robert  weiter«  Vermutungen 
auf:  im  Winter  konnten  korinthische  oder 
sikyonisehe  Hirten  das  Kind  auf  dem  Ki- 
thairon nicht  finden  oder  entgegennehmen, 
also  wird  wohl  Oidipus  auf  dem  Kithairou 
aufgewachsen  sein.  Aucb  das  dürfte  be- 
denklich sein,  wenn  er  aus  der  Notiz,  daß 
im  Oidipus  (wie  in  vier  anderen  Stücken) 
von  Deraetermysterien  die  Rede  war.  den 
Schluß  zieht,  im  Oidipus  sei  der  Held  als 
Leiche  oder  zur  Entrückuug  nach  Eteonos 
gebracht  worden  (S.  275);  richtiger  schließt 
Wilamowitz  (S.  96  )  aus  den  Sieben  selbst 
V.  914  öidrjQonh'jy.rovg  de  rovg  uevovöl^  xü-f^ 
UV  xcg  s'i'ttoi.  xiveg-  tdq)cov  nccxQÜatv  XaiccL 
daß  Oidipus  in  Theben  bestattet  worden  ist. 
Er  findet  es  anstößig,  daß  der  N'atermörder 
ein  Grab  in  heimischer  Erde  erhält  (wie 
Ismeue  0.  C.  407  dn'  ov%  iä  xov^cpvlov 
a/fta  6,  (•)  7cccxcq)\  aber  jedenfalls  ist  es 
nicht  anders  in  Sophokles'  Antigone  gedacht 
(891  ff.).  Wenn  ich  indessen  gegen  diese 
Einzelheiten  liedenken  hege,  so  muß  ich 
zugeben,  daß  Robert  in  der  Hauptsache 
einleuchtend  den  Stoff  auf  die  beiden  Dra- 
men verteilt  bat.  Der  Laios  enthielt  wohl 
den  Auszug  des  Helden,  seinen  Tod,  die 
Bezwingung  der  Sphinx,  die  Vermählung 
mit  der  Mutter.  Zwischen  dem  Laios  und 
dem  Oidipus  lag  der  arayvconLöfiö;.  Das 
zweite  Stück  muß  jedenfalls  den  Tod  des 
Oidipus,  den  Traum  des  Eteokles,  seinen 
Vertrag  mit  Polyneikes  enthalten  haben. 
Das  künstlerische  Motiv,  welches  So- 
phokles zu  seiner  ersten  Bearbeitung  des 
Oidipusstoftes  reizte,  war  die  von  Aischylos 


nicht  versuchte  Darsteil iiug  de.'»  ö.iuyuoi 
[iianog  auf  der  Bühne  (S.  284).  Robert 
zeigt,  welche  \'eräuderungen  de.s  Stoffe.s 
die  Stellung  dieser  Aufgabe  mit  sich  führte, 
und  gibt  dann  eine  au.s  innerlich.'jtem 
Nacherleben  erwachsene  Analyse  des  König 
<  >idipus. 

Um  der  sachlichen  Bezienuiig  willen 
schließt  Kobert  hieran  die  iiehanfilung  des 
Euripidei.schen  Oidipus.  Ich  fasse  dessen 
Inhalt  kurz  zusammen,  den  er  aus  der 
Kombinati()n  der  Fragmente,  der  Kunst - 
denkmiiler  und  der  mythographischen  Be- 
richte gewinnt.  Der  kleine  Oidipus  ist, 
um  nicht  zum  Vatermörder  werden  zu 
müssen,  ausgesetzt  worden,  aber  nicht  auf 
dem  Kithairon,  sondern  in  einem  Kasten 
ins  Meer  geworfen.  Doch  die  Götter  ver- 
hindern die  dadurch  beabsichtigte  Ver- 
eitelung des  Orakels.  In  Sikyon  treibt  der 
Kasten  an,  und  Hermes  übergibt  dort  der 
am  Strande  waschenden  Königin  Periboia 
das  Kind.  Diese  überliefert  es  ihrem  Ge- 
mahl, und  C>idipus  wird  dort  aufgezogen. 
Er  verläßt  seine  vermeintlichen  Eltern, 
tötet  Laios,  löst  das  Rätsel  der  Sphinx, 
vermählt  sich  mit  lokaste.  Kreon,  wohl 
von  Neid  und  Haß  geleitet,  entdeckt  ihn 
als  Mörder  des  Laios  und  läßt  ihn  blenden; 
lokaste  will  trotzdem  treu  bei  ihm  aushalten. 
Dem  Geblendeten  scheint  sich  eine  Zuflucht 
zu  bieten:  Periboia  koiumt  nach  Theben 
und  meldet  ihrem  Pflegesohn  den  Tod  des 
Polybös.  Als  sie  den  tiefen  und  aufrich- 
tigen Schmerz  des  Oidipus  über  diese  Nach- 
richt sieht,  offenbart  sie  ihm,  daß  er  nicht 
der  Sohn  des  Polybos  und  wie  er  in  ihre 
Hände  gekommen  sei.  So  wird  er  als  Sohn 
des  Laios  und  der  lokaste  entdeckt:  wie 
das  Stück  ausging,  bleibt  zweifelhaft. 

Es  folgt  die  Besprechung  der  Sopho- 
kleischen  Antigone,  deren  Inhalt  ich  in 
etwas  abweichender  Reihenfolge  wieder- 
geben möchte.  Vortrefllich  ist,  was  Robert 
über  die  Vorgeschichte  des  Stückes  ent- 
wickelt (S.  3500".).  Bei  der  Erörterung  der 
Herkunft  des  Stoffes  ist  mindestens  ein  ne- 
gatives Ergebnis  sicher:  meine  Vermutung, 
daß  aus  den  Worten  des  ApoUodor  III  7,  1 
eine  Version  zu  erschließen  sei,  nach  der 
Antigone  die  Leiche  des  Polyneikes  wirk- 
lich bestatte  und  zur  Strafe  von  Kreon  mit 
jenem  zusammen  lebendig  begi-aben  werde. 
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ist  irrig  (S.  367  ff.).  Dagegen  stimmt  er 
mir  darin  zu,  daß  das  Gefängnis  Antigonens 
von  Sophokles  als  ein  mykenisches  Kuppel- 
gTab  gedacht  sei  (S.  372 ff. )  In  der  letzten 
Partie  des  Kapitels  bespricht  Kobert  den 
mit  Benutzung  der  Antigene  den  Sieben 
des  Aischylos  angefügten  unechten  Schluß. 
Natürlich  bezweifelt  er  nicht  die  Unecht- 
heit  der  eigentlichen  Schlußszene  von 
V.  1005  an  —  er  möchte  sie  nicht  allzu- 
lange vor  den  Fröschen  des  Aristophanes 
ansetzen,  in  denen  v.  1020  f.  die  Sieben  so 
hoch  gerühmt  werden  — ;  fraglich  ist  ihm 
nur,  ob  Wilamowitz  recht  daran  tat,  auch 
die  fJinfährung  der  beiden  Schwestern  jenem 
Nachdichter  zuzuschreiben  und  daraufhin 
H61— 873  zu  streichen  und  den  Wech- 
selgesang 874—1004  ausschließlich  unter 
den  Chor  zu  voi-teilou.  Besonders  gewichtig 
scheint  mir  der  von  ihm  angpfiihrte  me- 
trische Grund:  .daß  dann  auf  je  eine  iam- 
bische  Strophe  de»  ersten  Halbchors  der 
zweite  877 f.  und  886 f.  mit  je  einem  iso- 
lierten anapästischen  Tetrameter  erwidern 
solle  (S.  379ff  ). 

Wenn  ich  hier  in  allem  Wesentlichen 
zustimme,  so  muß  ich  gegen  den  ersten 
Teil  des  Abschnitts  Bedenken  erheben. 
Spieler  und  Gegenspieler  des  Dramas,  An- 
tigene und  Kreon,  behandelt  Robert  hier, 
und  zwar  in  dem  Sinne  Kaibels  (De  So- 
phoclis  Antigona.  Gott.  Prog.  1897):  Ge- 
schlecht und  Staat  sollen  nach  dem  WiDen 
des  Sophokles  in  diesen  beiden  Gegnern 
einander  gegenüberstehen. 

El-  gellt  aus  von  dem  Enthymem  in 
Atitigoimiis  Abscliiodsrede  (905  ff.),  dessen 
Kcbtheit  ich  meinerseits  nicht  bezweifle, 
sondern  durch  neue  Gründe  gestützt  zu 
haben  glaube  (Ausgabe  v.  Schneidewin- 
Nauck"  S.  37  f.). 

oti  yap  jtot'  ovr'  civ,  li  ri-xr',ii)r  ui/r;^p  ifpvr, 
ovt'   Bi  Jtdffii,"  /xot  y.ccritavon'  fTi',Khxo, 
(ilt(  Tiohtäiv  TOvJ'    i<r  ij{f6uriv  növnv. 

Weshalb  hHtte  Antigene  für  eigene  Kinder, 
für  »'inen  Gatten  nicht  getain,  was  sie  fttr 
Polyneikes  tat?  'Der  Gatte  ist  nicht  ihres 
(leschlf'chtes  und  nach  antiki-r  .\nschauunc 
aucli  die  Kinder  nicht,  die  sie  ilini  gelmron. 
Wohl  aber  ist  ihr  IJruder  ihres  (Jeschleohtes. 
und  die  Pietät  gegen  ihn  steht  höher  als 
das  menschliche  Gesetz'  (S.  333Y  Robert 
beruft  sich  auf  Althaiii  und  Molfacros,  mit 


Recht;  aber  dafür,  daß  diese  Anschauung 
im  fünften  Jahrhundert  noch  lebte,  hat  er 
sich  nur  auf  Herodots  Erzählung  von  der 
Frau  des  Intaphernes  iIII  119)  berufen. 
Und  wenn  diese  lieber  ihren  Bruder  als 
ihren  Mann  oder  einen  ihrer  Söhne  vom 
Tode  erretten  will,  so  gibt  sie  eben  nicht 
den  Grund  an,  den  Robert  Antigenen  leiht 
und  der  sich  sehr  wohl  gi-iechisch  aus- 
drücken ließe,  sondern  sie  sagt:  'Einen 
Mann  könnte  ich  wiederbekommen  und 
Kinder  auch;  aber  da  Vater  und  Mutter 
tot  sind,  kann  ich  keinen  Bruder  wieder- 
bekommen.' Das  sagt  nach  ihrem  Vorbild 
Antigene  auch: 

rroGtj-    utv   av  uoi   xat9av6vTog  aiio»   r/V 
VHO  y.at    ytaig  —   ärr'   &7.lov    qpcardg,    ii  roid 
i'iintiaxov  — 
urjTQO?    ä'   iv  34«ioc     y.at    rtaTob,-    xfxfi'- 

O'orotv 
ovy,    tCT     adskcpog  oarig  av  ßldcroi  nori. 

Nun  vergleiche  man  damit,  was  sie  nach  Ro- 
bert streng  genommen  hätte  sagen  müssen 
(S.  335):  Sveil  mein  Bruder  meines  Ge- 
schlechtes ist,  Gatte  und  Kinder  es  aber 
nicht  sind  oder  nicht  sein  würden.'  Ich 
will's  gewiß  nicht  streng  nehmen,  weil  sich 
doch  Sophokles  an  die  Herodotstelle  an- 
lehnt: aber  ich  kann  mir  nicht  helfen,  ich 
habe  den  Eindruck,  daß  Robert  hier  unter- 
legt, nicht  auslegt.  Und  ich  bleibe  bei  dem 
Urteil,  das  ich  a.  a.  0.  S.  41  ausgesprochen 
habe:  ^Für  Antigonens  Charakteristik  läßt 
sich  die  Stelle  nicht  verwerten;  sie  ist  eine 
Intcriiolation,  nur  eine  vom  Dichter  selbst 
begangene.' 

Die  Lalidakidin  Autigoue  soll  den 
Sparten  Kreon  verachten.  Gewiß,  Antigone 
ist  stolz  darauf,  Labdakidin  zusein;  gewiß, 
sie  veraciitet  Kreon;  aber  ihn  als  Sparten, 
seine  Sippe  als  plebejisch  (S.  336)V  Nir- 
gends finde  ich  auch  nur  eine  Andeutung, 
die  darauf  schließen  ließe.  Und  der  Aischy- 
leische  Eteokles  hätte  sicher  nicht  so  ge- 
dacht: Aesch.  Sept.  107  ff. 

fyut  dh  Tvöfi  xsövbv  kaxuxoi-  tuxoi- 
Tihv   3'  <4vriT«^fD   ngoerd[rt,v   nricuut.rc»»-. 
uäX'  svyfvfj  Tf  xai  xöv  .UexvvT\i  i^pbroi' 
Hü  rifiön'TaxaJ  ffTi'yof'iO'  vnigrrgovag koyovg 
aia}^{}(uv  j'dy  ägyöi,  u;,  xaxoy  ä    tivai  (ptlt{. 
2.'.To(>ro*v  <J"  fin''  äi'<^pa>r.  i'tv\iQr,{ iqficaro, 
giiio}^'  üvairai,  xat)ri.   d'  far    iyi'ogio-;, 
.^ffi.d»'iJIm>>. 


568 


An/eif^eii  und  Mitteilungen 


Der  Holdiu  snll  iniii  Kieuii  ^'»'gonübor- 
stohen  als  Träger  des  Siiiafsgedankens 
(tS.  342j,  die  Staatsniison  sein  Motiv  sein 
(8.  343).  Zwar  er  entpuppt  sich  8|»ütfr  als 
egoistischer  Autokrat  (H.  34(>J.  Das  war 
künstlerische  Absicht  des  Dichters:  Kr 
wollte  damit  sagen,  daß  der  Staatsgcdaiike 
in  dem  Vortreter  dos  Staat t-s  niemals  zu 
einem  reinen  Ausdruck  kummcu  kann.' 
Aber  Hubert  .sieht  sich  zu  weiterer  Eiu- 
schränliung  genötigt.  Er  glaubt  mit  mir, 
daß  der  Kreon  dci-  Aiitigonf  nicht  znt'ül- 
lige  Ähnlichkeiten  mit  dem  üidipus  des 
König  Oidipus  aufweist  (was  für  die  Zeit- 
bestimmung des  König  (Jidipus  so  wichtig 
ist).  Er  faßt  diese  Beziehung  so  auf,  daß 
der  Dichter  Kreon  als  einen  ungeschickten 
Nachahmer  des  Oidipus  hal)e  darstellen 
wollen  (S.  348).  Das  weckt  ein  Bedenken 
gegen  die  Sophokleische  Charakterzeich- 
nung: 'Und  hier,  füi'chte  ich,  ist  der  Dichter 
in  dem  Konflikt,  um  den  es  sich  handelt, 
etwas  parteiisch  gewesen'  (S.  349).  Einen 
ähnlichen  Eindruck  weckt  in  ihm  Kreons 
schließliohor  Zusammenbruch:  'Auch  hier, 
fürchte  ich,  ist  der  Dichter  ein  wenig  par- 
teiisch gewesen'  (S.  350).  Sollte  es  nicht 
richtiger  sein,  aus  den  bei  dieser  Auffas- 
sung sich  ergebenden  Inkongruenzen  zu 
schließen,  daß  der  Dichter  seinen  Kreon 
anders  aufgefaßt  wissen  wollte? 

Glücklicher  scheint  mir  Robert,  wenn 
er  im  nächsten  Abschnitt  Maximilian  Mayers 
Wiederherstellung  der  Euripideischeu  An- 
tigone  in  ihr  Recht  einsetzt  —  wiewohl 
liier  Schwierigkeiten  bleiben,  die  auch  sein 
Scharfsinn  nicht  völlig  bezwingt:  daß  z.B. 
Euripides  für  einen  Sohn  der  Autigone 
und  des  Haimon  den  Namen  Ai'(ov  sollte 
frei  erfunden  haben  (S.  390),  will  mich 
nicht  glaublich  dünken. 

Robert  geht  dann  zu  den  Phoinissen 
über  (S.  396 ff.)  und  stellt  zunächst  durch 
Kombination  der  mythographischeu  und 
der  monumentalen  Überlieferung  den  In- 
lialt  des  in  der  Trilogic  den  Phoenissen 
vorausgehenden  Chrysippos  fest,  während 
über  den  Gang  der  Handlung  im  ersten 
Drama,  dem  Oinomaos,  sich  nichts  in 
Erfahrung  bringen  läßt  (S.  414).  Die 
Besprechung  der  Phoinissen  selbst  will 
v.ir  allen  Dingen  ermitteln,  was  Euripides 
den    früheren    Behandlungen    des    Stoffes 


dankt  und  worin  er  von  ihnen  abweicht, 
andererseits  was  er  neu  erfunden  oder  in 
die  Poesie  neu  eingeführt  hat.  Erfunden  hat 
er  den  Opfertod  des  Menoikeus,  in  die  Poesie 
neu  eingeführt  K(dono8  als  Ziel  der  Wan- 
derschaft des  Oidipus,  und  er  ist  es,  der 
ihm  Antigone  zur  Begleiterin  gegeben  hat. 
Die  stärkste  Umltildung  hat  er  sich  bei 
den  Charakteren  des  Eteokles  und  des 
Polyneikes  gestattet.  'HadeiTeich'  ist  der 
Unschuldige,  Unterdrückte,  Vergewaltigte, 
der  'Mann  des  echten  Ruhmes',  wie  mich 
dünkt,  nicht  nur  von  rasender  Herrschsucht 
beinahe  pathologisch  gestachelt'  (S.  424^, 
sondern  erfüllt  von  den  Lebensgrundsätzen 
des  Kallikles,  ja  des  Thrasymachos.  Der 
Einfluß  des  König  Oidipus  und  der  Anti- 
gone tritt  besonders  in  den  Gestalten  des 
Oidipus,  der  lokaste  und  der  Antigone  zu- 
tage, die  'alle  drei  als  Koutrasttiguren  zu 
den  betreffenden  Personen  der  Sophoklei- 
schon  Stücke  gedacht  sind'  (S.  434).  Ins- 
besondere 'bei  der  Antigone  ist  der  inter- 
essante Versuch  gemacht  worden,  zu  zeigen, 
wie  ein  ungeheures  Unglück  ein  schüch- 
ternes, kaum  erwachsenes  Mädchen  zu  einem 
tatkräftigen,  aber  zugleich  herben  und 
schroffen  Weibe  umschafft'  ( S.  439).  Die 
Absicht  des  Dichteis  ist  gewiß  richtig  er- 
kannt, seine  Ausführung  möchte  ich  nicht 
in  jeder  Hin.sicht  loben:  diese  Antigone 
läßt  sich  doch  Kreon  gegenüber  zu  einem 
Dingen  -  herab,  das  ihrer  Sophokleischen 
Namensschwester  nie  in  den  Sinn  kommen 
könnte  (1G57.  67.  69.  7l).  Und  diesem 
Kreon  gegenüber!  Gewiß,  er  spreizt  sich 
nicht  wde  der  Kreon  der  Sophokleischen 
Antigone,  er  zeigt  nicht  dessen  hemmungs- 
loses Aufbrausen,  aber  er  trägt  auch  keinen 
Zug  eines  Mannes  an  sich.  Wie  ein  ängst- 
licher Kleinbürger  benimmt  er  sich  in  der 
Szene  mit  Teiresias,  der  seinerseits  auch 
neben  der  Majestät  des  Sophokleischen  Pi-o- 
pheten  übel  abfällt. 

Der  letzte  Abschnitt  dieses  Kapitels  gilt 
dem  Problemenreichen  Oidipus  auf  Kolonos. 
Schon  im  I.  Kapitel  hatte  Robert  die  Gnind- 
lagen  der  Mythopoiie  des  Stückes  und 
mehi'ere  einzelne  Stellen  aus  der  Sage,  der 
Geschichte  und  der  Örtlichkeit  selbst  er- 
klärt. Er  geht  jetzt  das  ganze  Drama  durch, 
indem  er  die  Beziehungen  zu  den  früheren 
Labdakidendramen  und  zum  Epos  bespricht 
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sodann  die  Vorgeschichte  feststellt  ixnd 
dabei  immer  an  geeigneter  Stelle  die 
Charaktere  der  handelnden  Pei'sonen  dar- 
legt. Ich  hebe  zwei  fein  beobachtete  Be- 
ziehungen hervor:  1265  xal  ^uoxvqö)  vA 
MöTOg  av&Qcancov  XQoq^ulg  xatg  6ai6iv  ilnsiv 
erinnert  an  Sept.  785  ri'/.voig  d'  anOf^mag 
iq)fjKSv  ETtlnoxog  XQoq)äg  uiai  7iiKQoyl(/)66ovg 
ccQug  und  dadurch  wieder  an  die  eine  Ver- 
fluchung der  Thebais,  die  erfolgt,  weil  die 
Söhne  dem  Vater  nicht  mehr  das  Eliren- 
stück  vom  Opfertier  geschickt  haben ;  1 3  9 5  f. 
OidiTtovg  xoiavx  t'veifie  Ttaißl  xolg  uixov 
yiqa  an  die  andere  Verfluchung,  die  Poly- 
neikes  auf  sein  und  seines  Bruders  Haupt 
zog,  indem  er  des  Laios  xifii]£vxcc  yiqa  dem 
Vater  gegen  sein  Verbot  vorsetzte. 

Bedenken  dagegen  habe  ich,  Robert  iu 
riner  andern  Vermutung  zu  folgen,  die  uns 
allerdings,  wenn  sie  richtig  wäre,  tief  in  des 
Oichters  Seele  blicken  ließe.  Die  starken 
Widersprüche,  die  zwischen  der  Polyneikes- 
szene  und  dem  übrigen  Stück  bestehen, 
erklärt  Robert  daraus,  daß  der  Dichter 
eine  Szene  nachträglich  eingeschoben  habe. 
Er  sieht  in  ihr  den  Reflex  eines  Erlebnisses: 
des  Zerwürfnisses  mit  lophon,  das  er  ge- 
wissermaßen literai'bistorisch  zu  rehabili- 
tieren sucht.  Er  will  auch  aus  dem  Stück 
selber  erkennen,  daß  später  eine  Aussöh- 
nung zwischen  Vater  und  Sohn  stattge- 
funden habe.  Die  Verse  1192  ö'.  sollen  sie 
bezeugen.  Ich  habe  dagegen  keine  grimd- 
sätzlichen  Bedenken.  (Jewiß  spricht  der 
Dichter  selber  iu  dem  Liede  oaxig  zov 
■xkiovog  (liQovg,  und  leidvoUe  eigene  Lebens- 
erfalining  klingt  mir  auch  entgegen  ans 
den  Verseil  »iOT  tl'.:  aber  ich  kann  mir  eine 
solche  Entstehung  gerade  dieser  Szene 
nicht  psychologisch  verstündlich  machen. 
Aus  tiefstem,  leiden.scliaftli(;listem  Unmut 
gegen  den  pietätlosen  Sohn  müßte  sie  er- 
wachsen sein,  und  doch  ist  sie  ohne  Zwei- 
fel so  ungelegt,  daß  wir  mit  l'olyiieikes 
Mitleid  eiiiptiiideii. 

Sehr  wahrscbeinlioli  dagegen  dünkt 
micli  eine  weitere  Veriiiutung  Roberts.  Die 
Hiindluiig  des  Stürkes  bringt  die  Athener 
in  den  llesitz  des  Oidipiisgrahos,  an  dem 
sie  einst  einen  Angrilf  der  Thehauor  blutig 
abschlagen  werden.  Da  tällt  es  uns  auf, 
wenn  Theseus  919  fl'.  Thebens  rühmend  ge- 
denkt   und   wenn  er  (>.*?]  IV.    ein«'  i)onv^ii>it. 


zwischen  sich  und  Oidipus  als  gegeben  vor- 
aussetzt, derselbe  Theseus,  den  Oidipus  (69) 
überhaupt  nicht  als  BeheiTScher  Athens 
kannte.  Robert  schreibt  diese  Stellen  So- 
phokles, dem  Sohn  des  Aristuu,  dem  Enkel 
des  großen  Tragikers,  zu,  der  nach  der 
Hypothesis  das  Stück  Ol.  94,  3  aufführte. 
Das  Athen  des  Thrasybul  stand  anders  zu 
Theben:  da  ist  es  verständlieb,  wenn  der 
Enkel  das  Stück  des  Großvaters  durch 
solche  EinSchübe  der  Stimmung  der  Zu- 
schauer anzupassen  suchte. 

Das  Vn.  Kapitel  stellt  das  Wenige  zu- 
sammen, was  wir  von  Behandlungen  des 
Stoffes  bei  anderen  Tragikern  wissen,  und 
zeigt  die  sagengeschichtlich  völlig  wert- 
losen wilden  Sprossen  ('S.  511  i,  welche 
die  Oidipusgeschichte  unter  der  Einwirkung 
der  Paradoxographie  und  de.^  Rationalis- 
mus trieb. 

Im  VUI.  Kapitel  werden  die  wich- 
tigeren zusammenhängenden  Berichte  über 
die  Sage,  bei  Diodor,  Apollodor,  Hygin, 
abschnittsweise  mit  ihren  Quellen  zusam- 
mengestellt, aber  nicht  nur,  um  dem 
Leser  das  bisher  stückweise  behandelte 
Material  noch  einmal  übersichtlich  geord- 
net vor  Augen  zu  fühi-en,  sondern  um  die 
Frage  der  Entstehung  dieser  Berichte  zu 
prüfen.  Fließen  sie  alle  drei  aus  derselben 
Quelle,  dem  großen  niythologi.schon  Hand- 
buch, auf  das  Bethe  sie  mit  fast  allge- 
meiner Zustimmung  zurückführte?  Robert 
glaubt  nicht  an  die  Existenz,  dieser  pro- 
saischen Urquelle,  vor  allem,  weil  die  be- 
nutzten letzten  poetischen  (^hiellen  der  drei 
Mytbographuii  keineswegs  dieselben  sind. 
Kr  nimmt  an,  daß  der  (inmdstock  dieser 
Berichte  iu  der  Paraphrase  der  Dichtwerke 
besteht,  die  die  Mythogiaphen  selbst  an- 
gefertigt haben,  und  das  macht  er  aller- 
dings durch  den  Nachweis  der  Flüchtig- 
keitsfehler, die  einerseits  bei  Diotlor,  an- 
dererseits bei  Apollodor  vorliegen,  recht 
wahrscheinlich.  Sie  haben  aber  kommen- 
tierte Ausgaben  gebraucht  und  die  iu  tüeseii 
enthaltenen  Hy|iotlieseii  und  Schoben  niit- 
beiiutzt. 

Zwei  Anhänge  machen  den  Schluß. 
Der  erste  behandelt  die  lienoulogie  der 
Aigiden  von  Thera,  der  zweite  die  so  ttl)«'r- 
aus  schwierige  Topographie  dos  Oed.  Col 

Die    wisseiistliaf't liebe    Hedtutung    des 


570 


Anzeigen  und  Mitt«iliiu^eii 


Buclies  ist  durch  dies«;  Hesprechung,  doiike 
ich,  nach  (ifhühr  }if>rvori,'ehohen.  I'-h  darf 
über  iii  dieser  Zeitschrift,  din  von  je  her 
gerjidü  die  höheren  Schulen  mit  wissen- 
schaftlichen Anregungen  hat  hefrin-lilen 
wollen,  noch  besonders  darauf  liiii weisen, 
daü  dieses  Hucli  gerade  für  uns  Schul- 
männer von  besonderer  J^edeutung  ist.  üic 
Bedeutung  des  behandelten  Stoffes  ist  klar: 
schwerlich  wird  ein  Schüler  das  ( Jyinnasiuni 
verlassen,  ohne  eine  Tragödie  dieses  Sagen- 
kreises gelesen  zu  haben.  Aber  besonders 
dankenswert  ist  es,  daß  »las  15uch  nicht 
nur  für  den  engsten  Kreis  der  Geweihten 
geschrieben  ist:  jedes  Problem  wird  neu 
gestellt,  jede  L(>suiig  so  entwickelt,  dali 
auch  der  folgen  kann,  dem  das  Amt  die 
Teilnahme  an  der  produktiven  Arbeit  ver- 
sagt; ja  es  sind  Partien  darin,  die  bei  ver- 
ständiger Anleitung  einem  tüchtigen  Pri- 
maner Themata  zu  Studientagsarbeiten 
bieten  könnten.  Mtyc:  iiev  (SißXior.  niycc  d' 
ccya&6}\  KwAi.u  Bri'un. 

Haug     und     Sixt,     Die     romisuhkx     Ik- 
.schrikten  uxd  bildwerkk  württem- 
BERGS.   Zweite,    ergänzte   und  erweiterte 
Auflage,    im   Auftrag    des    württembergi- 
schen   Geschichts-    und    Altertumsvereixs 
herausgegeben   von   Geh.  Hofrat  Dr.  Fer- 
dinand Haug,  Gvjix.-Dih.  a.  D.  unter  Mit- 
wirkung VON  Professor  De.  Peter  G  ö  .«  s  l  e  r  , 
Konservator  an  der  K.  Altkuti  meksammlung. 
Stuttgart,  Druck  von  W.  Kohlhammer  1914. 
Die  Erforschung  und  Veröfi'eutlichung 
der  heimischen  Altertümer  und  Kunstdeuk- 
mäler  hat  im  Königreich  Württemberg  seit 
einem  Jah]-bundert  auf  einer  hohen  Stufe 
gestanden.    Die    vortrefl'licben   'Oberamts- 
beschreibungen' (64  Bünde,  1824 — 1885; 
neue    Bearbeitung    seit    1893,    bis    jetzt 
6  Bände)   haben,   über  das  Geographisch- 
Statistische  erheblich  hinausgehend,   auch 
für  Sammlung    des    historisch  -  archäologi- 
schen  Materials   vieles  geleistet;    eine  zu- 
saminenfasseude    Darstellung    bietet    das 
viermal  (1841.    1863.   1882  —  86.   1904 
— 07)  erschieneue  "^Königreich  Württem- 
berg'.    Dem     großen     Sammelwerke     der 
'Kunst-  und  Altertumsdenkmale  Württem- 
bergs' hat  sich  in  ueuester  Zeit  die  Publi- 
kation    der     'Altertümer     im     Königreich 
Württemberg'   zur  Seite   gestellt,    welche 
besonders     den    vor-     und    frühcreschicht- 


lieheii  Altertümern  i^ewidmet  ist.  Die  vom 
Württembeigisehen  Altertumsvereiu  her- 
ausgegebene 'Archäologisi-hf-  Karte  von 
Württemberg'  (1859.  1882)  fixiert  dei' 
Stand  der  Forschung  iu  sorgfältiger  unri 
übersichtlicher  Weise.  Die  Namen  Mem- 
ininger  und  Stalin,  Eduard  Paulus  dei 
ältere  und  <ler  jüngere  nehmen  unter  den 
Bearbeitern  deutscher  Landesge-schichtn 
einen  eliieiivoUen  Platz  ein. 

In  die  iieihe  dieser  Publikationen  zur 
vaterländischen  Geschichte  ist  nun  vor 
1  7  Jahren  zum  ersten  Male  das  oben  ver- 
zeichnete Buch  getreten.  Denn,  so  national 
(oder  völkisch)  wir  empfinden  mögen,  c 
bleibt  doch  dabei,  daß  die  erste  Monogia- 
phie  über  Deutschland  und  deutsche  Kultur 
von  dem  Homer  Tacitus  stammt,  und  daß, 
wenn  die  "Geschichte  unseres  Vaterlandes 
in  seinen  westlichen  und  südwestlichen 
Gauen,  an  Phein,  Neckar  und  Donau  um 
etliche  Jahrhunderte  früher  beginnt  als  an 
der  Weser  und  Elbe,  dies  in  erster  Linie 
l)ediugt  ist  durch  die  kriegerischen  Be- 
ziehungen und  die  friedliche  Durchdrin- 
gung, welche  diese  Landesteile  seit  Beginn 
unserer  Zeitrechnung  von  Kom  erfuhren.  Die 
Verknüpfung  der  römischen  mit  der  germa- 
nischen Forschung,  der  lateinischen  Schrift- 
denkmäler mit  den  schriftlosen  Resten  aus 
unserer  heidnischen  Vorzeit  tritt  unter  den 
Aufgaben  der  ältesten  deutschen  Geschicbt- 
schreibüng  immer  mehr  in  den  Vordergrund. 

Schon  der  ersten  Auflage  des  Haug- 
Sixtschen  Buches  konnte  die  Kritik  nach- 
rühmen, daß  sie  eine  sehr  vollständige,  ge- 
wissenhafte imd  sachkundige  Aufnahme  des 
archäologischen  Materials  in  Württemberg 
darstellte,  wie  sie  in  gleicher  Weise  bisher 
wenige  Gebiete  des  Orbis  Romanus  be- 
saßen. Die  neue  Auflage  präsentiert  sict 
schon  äußerlich  als  ein  stattlich  erweitertes 
Werk.  Statt  427  sind  es  727  Seiten  Text, 
die  Zahl  der  behandelten  Denkmäler  ist 
von  504  auf  625,  die  der  Abbildungen  von 
227  auf  fast  300  gestiegen,  auch  sind 
manche  weniger  gelungene  Abbildungen 
durch  bessere  ersetzt.  An  Stelle  der  ein- 
fachen Karteuskizze  am  Ende  der  ersten 
Auflage  ist  jetzt  eine  auf  Grund  der 
Höhenkarte  von  Wüiitemberg  bearbeitet^i 
übersichtliche  Karte  in  vier  Farben  ge- 
treten.   Die   Einteilung   in   sechzehn   nach 
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physischen  und  historischen  Grenzen  ge- 
sonderte Abschnitte  ist  in  der  neuen  Auf- 
lage mit  Recht  beibehalten;  nur  sind  jetzt 
—  und  das  ist  eine  wesentliche  Verbes- 
serung —  diese  Abschnitte  noch  nach  der 
modernen  Landesteilung  in  Oberümter  ge- 
gliedert. Meist  fügt  sich  diese  Teilung  der 
des  Buches  ungezwungen  ein,  und  wo  ein- 
mal ein  Oberamt  in  zwei  Abschnitte  über- 
greift, entsteht  für  die  iienuizung  keine 
Unbequemlichkeit.  Jedem  Abschnitte  und 
jedem  Oberamte  ist  in  der  neuen  Auflage 
eine  Einleitung  vorausgeschickt,  welche 
über  die  natürlichen  und  geschichtlichen 
Verhältnisse  orientiert,  wobei  auch  den 
vor-  und  frühgeschichtliehou  Fun«ien  be- 
sondere Aufmerksamkeit  zugewandt  wird. 
Für  diese  Partien  hat  Haug  in  der  Person 
Peter  Gößlers  einen  vorzüglich  sach-  und 
ortskundigen  Mitarbeiter  gefunden.  Auch 
diejenigen  rümisclien  .Vusgrabungen,  welche 
keine  Inschriften  oder  Skulpturen  zutage 
gefördert  haben,  werden  in  den  Einlei- 
tungen kurz  verzeichnet,  wobei  die  weit- 
gehende Berücksichtigung  der  Münzfunde 
dankenswert  ist.  Nicht  selten  ergibt  sich 
in  den  Einleitungen  auch  Gelegenheit,  zu 
allgemeineren  historischen  und  archäologi- 
schen Fragen  Stellung  zu  nehmen.  Hervor- 
gehoben seien  die  an  verschiedenen  Stellen 
(S.  62  f  1:^8  f.  561.  684)  gegebenen  Er- 
örterungen über  das  allmähliclie  Vorrücken 
der  römischen  Grenze  hiudeinwärts.  Es  ist 
neuerdings  die  These  verfochten  worden, 
die  mittlere  Alb  müsse  schon  in  früher 
Kaiserzeit  von  den  Römern  be.'^etzt  worden 
sein,  da  die  T^onau  keine  genügende  Grenz- 
sicheni Mg  biete;  Fiaug  entscheidet  sich  m.  E. 
mit  Recht  gegen  (liese  Vernuitung.  Mehr 
als  militilrische  KrwUgungen  allgemeiner 
Natur,  die  nur  zu  leicht  unter  dem  Banne 
moderner  Anschauungen  stehen,  müssen 
hier  die  FuiHltütsinlion  anssehlaggi'liend 
sein,  und  das  l<'ehien  aller  römisclien  Spu- 
ren aus  der  Zeit  vor  Vespasian  n<'>rdlioh 
der  Donau  spiicht  gegen  die  Okkupation 
der  Alb  schon  unter  Claudius  oder  gar 
Tiberius.  Fbensu  liaben  Ihuigs  .Vusfüh- 
rungon  (S.  1  :?.S  il.)  iU)er  die  auf  dem  Wege 
friedlicher  Okkupatinn,  tiiilit  durch  ein 
bellum  Gerunniicinii  erfolgte  (ireazerwei- 
terung  unter  \'espasian  (78 — 7  1  n.  Ohr.) 
Anspruch  auf  Zustimuuuig 


Für  ein  lokalgeschichtliches  Werk  liegt 
immer  die  Gefahr  nahe,  über  der  Menge 
des  an  Ort  und  Stelle  gesammelten  Ma- 
terials die  Fühlung  mit  der  allgemeineren 
Forschung  zu  verlieren:  dieser  Klippe  ist 
das  vorliegende  Werk  aufs  glücklichste  ent- 
gangen: stets  wird  die  neuere  Forschung 
auf  dem  vorgeschichtlichen,  geschichtliehen 
und  archäologischen  Gebiete  mit  voller 
Sachkenntnis  und  strenger  Methode  heran- 
gezogen. Der  ersten  Auflage  gegenüber  ist 
es  hier  von  besonderem  Werte  gewesen, 
daß  zwei  große  Werke  seitdem  ganz  oder 
nahezu  vollständig  erschienen  sind,  der 
dreizehnte  Band  des  Corpus  Inscriptionimi 
Latinarum  (von  K.  Zaugemeister  und 
A.  V.  Domaszewski,  1904.  1907j  und  die 
Besehreibunw  des  obergrermanisch- rätischen 
Limes.  Fast  die  doppelte  Zahl  von  Kastellen 
ist  in  den  seit  1 900  erschienenen  Lieferungen 
dieses  monumentalenWerkes  behandelt  wor- 
den, dai'unter  so  wichtige  wie  Köngen  und 
Cannstatt.  Daß  die  wesentlichen  Resultate 
dieser  Ausgrabungen  in  den  Einleitungen 
verarbeitet,  auch  die  Grundrisse  der  Lager 
in  guten,  von  0.  Paret  entworfenen  Zeich- 
nungen beigefügt  sind,  enthebt  den  Be- 
nutzer der  Notwendigkeit,  immer  auf  da.-> 
große  nicht  jedem  zugängliche  Liiues- 
werk  zurückzugreifen.  Dem  Corpus  ist  es 
zu  verdanken,  wenn  die  literarischen  An- 
gaben über  Herkunft  und  Schicksal  der 
einzelnen  Inschriften  häutig  erweitert  oder 
berichtigt  sind;  auch  die  Lesungen  selbst 
sind  an  nicht  wenigen  Stellen  verbessert. 
In  den  Anmerkungen  linden  sich  viele  wert- 
vollf  und  förderliehe  F.riirterungen.  auf  die 
hier  einzugehen  zu  weit  führen  würde: 
hervorgehoben  seien  /.  B.  die  Ausführungen 
über  Gesichtshelme  (zu  n.  108,  S.  189 ff.); 
über  die  Jupiter -Gigantentensäuleu  (zu 
n.  2:5.'),  S.  :J44ff.~);  über  di.-  keltischen 
(lOttheili'u  Hereeura  (zun.  27()tf.,  S.  :iW\'.) 
und    laranucnus  {/.u  u.  372,   S.  äÖ2). 

Von  allen  bedeutenderen  Skulpturt-n 
und  lu>ohriften  sinil,  soweit  es  der  Zu- 
stand und  ilie  Aufstellung  der  Original.' 
gestattett",  Abbildungen  nach  Photogra- 
phien gegeben:  daß  diese  durchweg  im 
Texte,  nicht  auf  besonderen  Tafeln  stellen, 
erhöht  die  Handlichkeit  und  Brauchbar- 
keit des  VVerke>.  Lielitdrucke  in  größerem 
Foriiiat    sehen    fr.ülieh    ele-^unler    aus    als 
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Autotypien,  .iltci-  die  Notwendigkeit,  sie 
vom  Texte  gesondert  auf  starkem  Papier 
/u  geben,  ist  ein  iJ beistand,  gegen  diu  es 
nicht  ins  Gewicht  fällt,  wenn  hin  und  wie- 
der eine  Autotypie  weniger  dfiitlich  gerät. 
Für  die  Lesung  schU-rhi  i-rhaltener  Steine 
genügt  doch  weder  das  ein»-  noch  das  iindcn* 
Verfahren,  man  iniili  vielmehr  auf  das 
Original  (;der  den  i'upicrahk latsch  /iirilck- 
gehen. 

Den  liiscliriftentextcn  ist  regelmilüig 
rmsthrifl  in  Minuskeln,  mit  Autliisung 
der  Abkür/.imgen  und  Hin/ufügung  der 
sicheren  Ergänzungen  sowie  eine  deutsche 
Uberset/.ung  beigegeben:  ein  Verfahren,  in 
dem  ich  einen  besonderen  Vorzug  des  Werkes 
(  rblicken  miichto.  JJrambachs  luscriptiones 
Jfhenanae,  Vollmers  neue  Sammlung  der 
bayrischen  Inschriften  wenden  sich  in  ihrem 
lateinischen  («ewande  nur  an  den  engeren 
Kreis  der  Gelehrten;  Haugs  Arbeit  gibt  in 
vorbildlicher  Weise  auch  dem  Nichtarchüo- 
logen,  der  sich  für  die  Altertümer  seiner 
Heimat  interessiert,  die  Möglichkeit,  das 
Bekannte  leicht  zu  überblicken  und  sich 
für  neue  Funde  ein  Verständnis  zu  ver- 
schaflFen.  Das  ist  von  nicht  zu  unter- 
schätzendem Werte  für  ein  Werk,  das  auf 
dauernde  Ergänzung  durch  neue  Funde, 
die  nicht  immer  diu-ch  Fachmänner  beob- 
achtet und  aufgenommen  werden  können, 
angewiesen  ist.  Mit  Rücksicht  auf  solche 
Gelegenheitsmitarbeiter  wäre  es  vielleicht 
nicht  überflüssig  geweseu,  in  die  sorgfältige 
Literaturübersicht  der  Einleitung  einen 
Absatz  einzufügen,  der  sich  mit  der  'prak- 
tischen' Seite  der  archäologischen  For- 
schung beschäftigte,  und  auf  Arbeiten  wie 
Hühners  'Mechanische  Kopien  von  Inschrif- 
ten', auf  Bones  Anleitung  zum  Lesen  und 
Ergänzen  römischer  Inschriften  u.  dgl.  ver- 
wiese. 

Ferdinand  Haug  darf  auf  die  neue  Ge- 
stalt seines  Werkes,  die  den  Abschluß  einer 
fast  fünfzigjährigen  Tätigkeit  auf  diesem 
Gebiete  bedeutet  —  seine  ersten  Arbeiten, 
die  Sammlung  der  römischen  Inschriften 
im  fränkischen  Württemberg  betreifend, 
sind  1869  erschienen  —  mit  berechtigter 
Uefriedigung  blicken.  Er  hat  darin  eine 
)uusterhafte  Koditizierung  des  derzeitigen 
Bestandes  au  Denkmälern  und  gleichzeitig 
Aureguuij  und  Hilfsmittel  für  weitere  For- 


.schuug  gegeben.  So  wird  «ein  Werk  uoeli 
auf  lange  hinaus  wirksam  bleiben  und 
hotleullich,  wenn  ruhigere  Zeiten  wieder- 
gekelirt  sind,  auch  für  andere  Gebiete 
des  römischen  (jermauien.->  eine  Nachfolge 
linden,  die  im  Interes.se  der  hiHtorischen 
und  arcliätjlogi.schen  Forschung  lebhaft  zu 
wünschen   wäre.        r!|iHisiiAN  Hiki.hks 


LESSINC    UND    DIE    l'AHABKL    V(»N 
DEN  DKEl   HlNiiEN 

Gleich  bei  der  ersten  (Jelegeuheit ,  wo 
Lessing  sich  über  seinen  'Nathan'  äußerte, 
bezeichnete  er  die  Parabel  von  den  drei 
Hingen  als  den  eigentlichen  Ausgangspunkt 
und  Mittelpunkt.  Er  spricht  in  dem  Brief  au 
seineu  Bruder  Karl  Gottheit  vom  11.  August 
1778  von  einem  Schauspiel,  das  er  'vor 
vielen  Jahren  einmal  entwürfen'  und  dessen 
Inhalt  eine  'Ali  von  Analogie'  mit  seinen 
gegenwärtigen  Streitigkeiten  habe.  \N  eun 
der  Bruder  oder  Mendelssohn  den  Inhalt 
wissen  woUten,  so  sollten  sie  Boccaccios 
Novelle  von  Saladin  imd  dem  Juden  (I  Ö) 
nachschlagen.  Die  Ringparabel  nimmt  denn 
auch  schon  äußerlich  durch  ihren  Platz  in 
der  Mitte  des  Dramas  eine  beherrschende 
Stellung  ein:  ^m  ist  zwar  tüj-  den  Gan«: 
der  Handlung  ohne  entscheidende  Bedeu- 
tung, bleibt  aber  dennoch  fest  im  Gedächtnis 
haften,  was  man  im  übrigen  von  der  Hand- 
lung des  Nathan  durchaus  nicht  sagen 
kann;  es  gibt  keiu  anderes  klassische> 
Drama,  desseu  Inhalt  so  schwer  nach- 
zuerzählen wäre. 

Lessiug  hat  bekanntlich  den  Gang  der 
Erzählung  Boccaccios,  sowie  die  •le.'^talten 
Saladins  und  des  Juden  beibehalten,  nur 
den  Schauplatz  hat  er  von  Alexaudiieu 
nach  Jerusalem  verlegt,  das  ihm  für  sein 
Toleranzdrama  einen  so  unvergleichlichen 
Hintergrund  darbot.  Das  Wichtigste  ist 
aber  die  Zutat  Lessings,  daß  der  echte 
Ring  die  geheime  Kraft  hat,  'vor  Gott  und 
Menschen  angenehm  zu  macheu,  wer  in 
dieser  Zuversicht  ihn  trug'.  Gegenstände 
mit  solcher  magischer  Wirkung  kommen 
seit  dem  Gürtel  der  Veuus  in  Sagen  und 
Märchen  öfters  vor,  doch  wurde  schon 
wiederholt  darauf  hingewieseu,  daß  Lessing 
hier  ohne  Zweifel  durch  die  mittelalter- 
liche Sammlung 'Gesta  Rouumorum'  beeiu- 
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üußt  ist,  mit  der  er  sich,  wie  nachgewiesen 
werden  kann,  eingehend  beschäftigte.  In 
den  Gesta  Piomanorum  konnte  er  ein  streng 
gläubiges  Gegenstück  zu  Boccaccios  Er- 
zählung finden:  Ein  Vater  gibt  einem  seiner 
drei  Söhne  einen  Ring  mit  einem  echten 
Stein,  den  beiden  anderen  gibt  er  Hinge 
mit  Glas  anstatt  des  Steins;  der  Streit  um 
den  echten  Ring  wird  dadurch  entschieden, 
daß  durch  seine  Berührung  Blinde  und 
Kranke  wunderbar  geheilt  werden.  Dieser 
Ring  soll  nun  das  Christentum  bedeuten, 
das  Wunder  vollbringen  kann,  wie  keine 
andere  Religion.  Und  in  der  120.  Erzäh- 
lung, die  mit  der  Sage  von  Fortunatus 
nahe  verwandt  ist,  besitzt  die  Hauptperson 
unter  anderen  Schätzen  auch  einen  King, 
der  die  Kraft  hat,  seinen  Träger  überall 
beliebt  zu  machen. 

Lessing  wurde  schon  oft  dafür  geprie- 
sen, daß  er  durch  diesen  Zusatz  einen  tieferen 
Sinn  in  die  Parabel  legte.  Bei  Buccaccio 
will  Saladin,  der  sich  in  Geldnot  befindet, 
durch  seine  Frage  den  geizigen  jüdischen 
Wucherer  in  die  Enge  treiben,  um  von  ihm 
das  Geld  zu  erpressen,  das  er  zu  einem 
Kriegszug  braucht,  ein  Sachverhalt,  der 
noch  klarer  als  bei  Boccaccio  in  den  'Cento 
Novelle'  zum  Ausdruck  kommt,  aus  denen 
er  den  Stoö"  entlehnte.  Dort  denkt  Saladin: 
'Antwortet  der  Jude:  der  jüdische  Glaube 
ist  der  beste,  so  beleidigt  er  mich  und  ich 
habe  ein  Recht,  ihn  zu  bestrafen ;  antwortet 
er:  der  sarazenische,  so  werde  ich  sagen: 
wie  darfst  du  am  jüdischen  festhalten?' 
Und  Boccaccio  betont  selber  ausdrücklich, 
was  für  eine  Moral  sich  aus  seiner  Novelle 
ergebe:  man  könne  daraus  lernen,  bei  ver- 
fänglichen Fragen  umsichtig  und  vorsichtig 
zu  sein.  Ein  Zweifel  an  der  unbedingten 
und  ausschließlichen  Wahrheit  der  eigenen 
Religion  lag  ihm  gänzlich  fern;  das  Inter- 
esse an  der  Geschichte  liegt  lediglich  darin, 
daß  der  Jude  sich  so  klug  aus  der  Affäre 
zu  ziehen  weiß.  Lessing  dagegen  will  es 
nicht  bewenden  lassen  bei  der  geschickten 
Ausrede  des  Juden:  'Mau  kann  nicht  wissen, 
welche  Religion  die  wahre  ist' ;  durch  seinen 
Zusatz  zur  Parat)el  will  (>r  vielmehr  zum 
Ausdruck  briugeu,  ilaß  trotzdem  ein  jeder 
seiner  eigenen  Religion  durch  sein  sitt- 
liches Verhalten  einen  höhereu  Wert  ver- 
leihen kann,  oder,  wie  Schrempf  in  seinem 


geistvollen  Lessingbuch  es  ausdrückt:  'An- 
statt des  Kampfes  um  die  Wahrheit  der 
Religion  ein  ehrlicher  Wettbewerb  mit  den 
Kräften  der  Religion.'  Die  verloren  gegan- 
gene wunderbare  Wirkung  der  Religion 
muß  durch  Selbsttätigkeit  ersetzt  werden. 

Wenn  wir  uns  aber  frageu:  'Wieso 
ging  diese  von  Lessing  hinzugedichtete 
wunderbare  Wirkung  verloren?'  so  stoßen 
wir  alsbald  auf  einen  Widerspruch.  Die 
Handlungsweise  des  Vaters  der  drei  Söhne 
ist  bei  Lessing  ebenso  wie  bei  Boccaccio  im 
höchsten  Grade  töricht  und  unsittlich.  Er 
verspricht  jedem  der  Söhne,  ihm  den  echten 
Ring  zu  vermachen,  kommt  vor  dem  Ster- 
ben in  Verlegenheit,  wie  er  diese  Torheit 
(nach  Lessings  Ausdruck  'fromme  Schwach- 
heit' )  wieder  gut  machen  könne  und  weiß 
keinen  anderen  Ausweg,  als  den  Betrug 
mit  den  zwei  nachgemachten  Ringen,  den 
er  vor  seinem  Tod  verübt,  ohne  irgend  an 
die  weiteren  Folgen  zu  denken. 

Johann  Eduard  Erdmann  in  seiner  Ge- 
schichte der  Philosophie  hat,  soviel  ich 
weiß,  zuerst  darauf  hingewiesen,  daß  nach 
diesen  Voraussetzungen  der  Streit  der  drei 
Biüder  eigentlich  gar  nicht  hätte  entstehen 
können.  Denn  alle  drei  Brüder  hatten  zu- 
nächst die  Zuversicht,  den  echten  Ring  zu 
besitzen;  einer  von  ihnen  hatte  außer  der 
Zuversicht  auch  noch  den  echten  Ring,  er- 
füllte also  alle  Bedingungen,  die  zur  Wir- 
kung der  magischen  Kraft  des  Ringes  nötig 
waren,  und  die  Herzen  der  beiden  Brüder 
hätten  ihm  von  selber  zufallen  müssen. 
Dagegen  wurde  nun  eingewendet,  die  Wir- 
kung des  Ringes  sei  durch  die  rechthabe- 
rische Streitsucht,  den  Starrsinn,  die  haß- 
erfüllte (Jesinnung  der  Brüder  verloren  ge- 
gangen. Aber  auch  abgeseheu  davon,  daß 
dies  zu  den  Voraussetzungen  der  Geschichte 
nicht  stimmt,  ist  auch  ein  solcher  Vorwurf 
gegen    die   Urüder  dnrehaus   unberechtigt: 

—  —  der  Vater, 
lieteu'rte  jeder,  könne  gegen  ihn 
Nicht  falsch  gewesen  sein,  und  eh'  er  diese.^ 
Von  ihm,  von  einem  solchen  Hoben  Vater 
Argwöhuiu  laß',  eh'  müsa'  er  seine  Brüder, 
So  gern  er  sonst  vuu  ihnen  nur  das  Beate 
Bereit  zu  glau1>en  sei,  des  fal.>;olien  Spiels 
Be.schiddigen. 

Mit  anderen  Worten:  das  einzige,  wa^  viel- 
leicht den  Brüdern  vorzuwerfen  wäre,  ist, 
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(iaU  sie  sicli  iiu>i  kiii<ilii-h(ir  I'ictat  riiclit 
( iitschlicbeii  kuruitt'ii,  iliren  Vater  für  «jim-ii 
so  i|(!H(lcn  Tr<»pf  zu  halten,  wie  er  tat- 
.siichlich  einer  war.  Und  unbegroillicb  ist 
es  auch,  wie  Lessing  dtnn  weisen  Uichtor 
line  Erklilrung  des  Vurfiilirens  dfs  Vaters 
in  den  Mund  lf^'«'n  kann,  die,  wie  sir-h 
aus  dem  Vorhergeli«'n{i»'ii  »t/^mI)!  ,  pnind- 
liilscli  isl : 

-  —  der  erhto  Kin^,' 
X'criuiitlicli  giujj'  vorloren;  den    \  crliiHt 
Zu  IjLTf^on,  z\i  er«et7.on,  ließ  der  Vater 
Die  drei  für  i^inen  machen. 

Und  wenn  dir   IJiehter  weiter  nieint : 

-  möglich,  daLi  der  \'ater 
Dif  T>  raiiuei  den  einen  Ifin^s  idclit  länger 
In  B«'inem  Hause  dulden  wollen.  Unti  gewiß, 
Dali  er  euch  alle  drei  geJiebt  und  gleich 
•  lelicbt,  indem  er  zwei  nicht  drücken  mögen, 
Um  einen  zu  begünstigen, 

so  steht  das  gleidifalls  im  Widerspruch 
mit  dem,  was  wir  bereits  wissen.  Wenn 
der  Vater  von  solchen  Erwägungen  aus- 
gegangen wilre,  dann  hätte  er  jedenfalls 
nicht  vor  dem  Tod  'jinlen  insbesondere' 
von  seinen  Söhnen  berufen  und  sich  mit 
einem  Betrug  von  ihm  verabschiedet,  son- 
dern er  hätte  alle  drei  berufen  und  ihnen 
bei  der  Verteilung  der  Ringe  den  Sach- 
verhalt oä'eu  dargelegt.  r)aniit  wäre  fi"ei- 
lich  auch  der  Richtersprueh  überflüssig 
geworden. 

Derartigen  Ausstellungen  wird  nun 
öfters  die  Erwägung  entgegengesetzt,  daß 
man  es  bei  einer  Dichtung  nicht  so  genau 
nehmen  dürfe.  Aber  gerade  bei  einer  Pa- 
rabel trifft  das  nicht  zu.  In  den  Meister- 
werken der  Gattung  linden  wir  stets,  daß, 
wie  z.  B.  in  der  Parabel  des  Evangeliums 
vom  Sämann,  die  Vergleichungspunkte  sich 
genau  decken,  uud  Lessing  selbst  hat  gleich 
bei  der  Eröffnung  seiner  Polemik  mit  Göze 
in  der  Parabel  vom  brennenden  Palast  ein 
solches  Meisterwerk  hingestellt,  das  die 
Parabel  von  den  drei  Ringen  hoch  übeiTagt 
und  das  auch  bei  genauester  Betrachtung  der 
Vergleichungspunkte  eine  widerspruchslose 
Übereinstimmung  zu  einem  klaren  und  ein- 
leuchtenden Ganzen  ergibt. 

Wir  wollen  also  die  Widersprüche  in 
der  Parabel  von  den  drei  Ringen  nicht 
weginterpretieren,  sondern  lieber  ihre  Ent- 
stehung zu  erklären  versuchen. 


Kine  solch'.-  Li  kliirung  •r/inl  sich,  wenn 
WH  Les.nings  \'<rlahren  in  du-scin  Fall  mit 
seinen  sonstig»'n  Umgestaliungen  überlie- 
fei-ter  Fabeln  vex'gleichen.  Lessing  selber 
hat  sich  über  sein  Verfahren  in  solchen 
Füllen  im  Ü\ii\'\f.n  Kapitel  s<iner  Abhand- 
lung über  die  Fabel  ( 17;">;»j  im  Zusammen- 
hang geäußert.  Er  empfiehlt  es  dort  als 
».•in«'n  'besonderen  Nut/i-n  der  Fabel  in  den 
Schulen',  wenn  man  bloß  den  Anfang  er- 
zähle und  die  Ertindung  des  weiteren  Vor- 
laufs den  Schülern  überlasse,  oder  wenn 
man  die  Schülei-  anleite,  nach  I>zählung 
der  ganzen  Fabel  noch  dazu  eine  Fort- 
-i'tzung  zu  erfinden.  Er  nennt  das  den 
'heuristischen  Nutzen'  der  Fabeln  und  hat 
.selber  in  seinen  Fabeln  einige  Beispiele 
gegeben,  wie  er  sich  dies  Verfahren  denkt, 
so  vor  allem  in  seiner  Umgestaltung  der  öso- 
jüschen  Fabel  von  den  Pfauen,  die  der  Krähe 
die  gestohlenen  Federn  ausreißen  (II  6): 
'Eine  stolze  Krähe  schmückte  sich  mit  den 
ausgefallenen  Federn  der  farbigen  Pfauen 
und  mischte  sich  kühn,  als  sie  genug  ge- 
schmückt zu  sein  glaubte,  unter  die  glän- 
zenden Vögel  der  Juno.  Sie  ward  erkannt, 
und  schnell  fielen  die  Pfauen  mit  scharfen 
Schnäbeln  auf  sie,  ihr  den  betrügerischen 
Putz  auszureißen.  Lasset  nach  I«  schrie  sie 
endlich;  ■>ihr  habt  nun  alle  das  Eurige 
wieder.«  Doch  die  Pfauen,  welche  einige 
von  den  eigenen  glänzenden  Schwingfedem 
der  Krähe  bemerkt  hatten,  versetzten: 
^Schweig,  armselige  Närrin;  auch  diese 
können  nicht  dein  sein!<  —  und  hackten 
weiter.' 

Man  sieht,  daß  Lessing  hier  mit  der 
Fabel  Asops  ebenso  verfuhr,  wie  im  Nathan 
mit  der  Fabel  Boccaccios,  niu-  daß  hier 
seine  Zutat  sich  weit  klarer  und  unge- 
zwungener an  den  überlieferten  Stoff'  an- 
schließt. Bei  seiner  Fortsetzung  der  Fabel 
von  dem  Raben  und  dem  Fuchs  (LI  15) 
ist  ihm  dies  weit  weniger  gelungen;  hier 
dichtet  er  hinzu,  daß  das  Stück  Fleisch, 
das  der  Rabe  fallen  ließ,  vergiftet  war, 
und  daß  der  Fuchs,  indem  er  es  fraß, 
den  verdienten  Lohn  für  seine  Schmeichelei 
empfing. 

Wir  können  übrigens  noch  verfolgen, 
wie  er  um  diese  Zeit  auch  auf  anderen 
Gebieten  der  Dichtung  seine  'heuristische' 
Liebhaberei    pflegte.    In    demselben  Jahre 
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1759  veröffentlichte  er  den  siebzehnten  der 
'Briefe,  die  neueste  Literatur  betreffend', 
wo  er  dem  Gottschedschen  Klassizismus  den 
Krieg  erklärt  und  das  Heil  für  die  deutsche 
Bühne  von  Shakespeare  erwartet,  und  zum 
Beweis,  daß  schon  'unsere  alten  Stücke 
wirklich  sehr  viel  Englisches  gehabt  haben', 
führt  er  aus  dem  alten  Volksschauspiel  vom 
Doktor  Faust  die  Szene  an,  wo  Faust  die 
höllischen  Geister,  ehe  er  sich  unter  ihnen 
einen  Diener  auswählt,  nach  ihrer  Ge- 
schwindigkeit befragt.  i!^ach  der  Übei'lie- 
ferung  des  Volksschauspiels  ist  der  erste 
Geist  so  schnell  wie  der  Wind,  der  zweite 
so  schnell  wie  ein  Pfeil,  der  dritte,  Mephi- 
stopheles,  so  schnell  wie  der  menschliche 
Gedanke.  Lessing  führt  die  Szene  weiter 
und  fügt  noch  zwei  Geschwindigkeitsgrade 
hinzu:  so  schnell  wie  die  Rache  des  Rächers 
und  so  schnell  wie  der  Übergang  vom  Guten 
zum  Bösen.  Schon  in  der  Gegenschrift,  die 
damals  aus  dem  Gottschedschen  Lager  her- 
vorging: 'Briefe,  die  Einführung  des  eng- 
lischen Geschmacks  in  den  Schauspielen 
betreffend'  (S.  127)  mußte  Lessing  sich 
scharfe  Wahrheiten  darüber  sagen  lassen, 
daß  in  seiner  Umgestaltung  der  Szene  'unter 
dem  ewigen  Witz  das  wahrhaft  Große  er- 
stickt' werde,  und  in  der  Tat  ist  es  nicht 
zu  leugnen,  daß  in  diesem  Fall  der  heu- 
ristische Tick  ihn  zum  Gesuchten  und  Ge- 
künstelten verführte. 

Einen  verwandten  Fall  von  Umgestal- 
tung bietet  uns  schon  ein  Jahr  früher  die 
Emilia  Galotti.  Aus  Lessings  Brief  an  Ni- 
colai vom  21.  Januar  1758  ergibt  sich, 
daß  er  die  Geschichte  der  römischen  Vir- 
ginia von  allem  dem  absondern  wollte, 
'was  sie  für  den  ganzen  Staat  interessant 
machte',  denn  er  glaubte,  'daß  das  Schicksal 
einer  Tochter,  die  von  ihreili  Vater  umge- 
bracht wird,  dem  ihre  Tugend  lieber  ist 
als  ihr  Leben,  l'ür  sich  schon  tragisch  genug 
und  fähig  sei,  die  ganze  Seele  zu  erschüt- 
tern, wenn  auch  gleich  kein  Umsturz  der 
ganzen  Staatsverfassung  darauf  folgte'. 
Auch  in  diesem  Fall  ergab  sich  die  Not- 
wendigkeit einer  neuen  Schlußwendung;, 
Lessing  war  gezwungen,  für  die  trugische 
Katastrophe  eine  neue  Motivierung  zu 
suchen  und  fand  sie,  indem  er  Kmilia  an 
der  Möglichkeit  verzweifeln  läßt,  der  Ver- 
führunsr  zu  widerstehen.    So  entstand  der 


Schluß,  von  dem  Börne  mit  Recht  bemerkt: 
Wenn  am  Ziele  der  Wanderung  eine  schöne 
Landschaft  füi-  den  rauhen,  steilen  und 
mühsamen  Weg  belohnt,  so  mag  nicht 
minder  ein  i-eizender  Weg  füi"  ein  uner- 
freuliches Ziel  Ersatz  geben.'  Und  offenbar 
brachte  Lessing  erst  bei  der  Ausarbeitung 
der  letzten  Szenen  es  sich  zum  Bewußtsein, 
welche  ungeheure  Schwierigkeit  er  sich 
durch  die  Umgestaltung  der  überlieferten 
Schlußwendung  aufgeladen  hatte.  Darin 
liegt  offenbar  auch  der  Grund,  warum  er 
mit  den  letzten  Szenen  noch  nicht  fertig 
werden  konnte,  als  das  übrige  Stück  schon 
auf  dem  Theater  einstudiert  war  und  die 
Aufführung  unmittelbar  bevorstand;  nach 
dem  Bericht  seines  Bruders  Karl  Gotthelf 
erklärte  damals  der  Theaterdirektor  Döb- 
belin,  er  werde  selber  einen  Schluß  hinzu- 
dichten, falls  das  Manuskript  nicht  bald 
eintreffe,  und  erst  diese  schreckliche  Dro- 
hung habe  den  Dichter  zur  endgültigen 
Niederschrift  bewogen. 

Wie  bereits  bemerkt,  spricht  Lessing 
im  Jahre  1778  davon,  daß  er  den  Nathan 
'vor  vielen  Jahren'  entworfen  habe;  es 
wäre  also  sehr  wohl  denkbar,  daß  dieser 
Entwurf  mit  den  erwähnten  heuristischen 
Experimenten  ungefähr  gleichzeitig  ist. 
Und  wenn  Lessing  während  der  endgültigen 
Ausarbeitung  des  Nathan  am  1.  Februar 
1779  an  Kamler  schreibt,  die  Parabel  sei 
ihm  'am  sauersten  geworden',  so  können 
wir  daraus  schließen,  daß  hier,  ähnlich 
wie  bei  der  Eniilin  Galotti,  ihm  erst  zu- 
letzt die  selbstgeschaffene  Schwierigkeit  zu 
vollem  Bewußtsein  kam.  Indem  er  seine 
eigenen  Ideen  über  das  Verhältnis  der  po- 
sitiven Religiosität  zur  Toleranz  in  die  Er- 
zählung Boccaccios  hineintlug,  überlud  er 
sie  mit  einem  Gedankeninhalt,  den  sie  zu 
tragen  nicht  mehr  fähig  war.  Er  weiß 
zwar  die  allgemeine  Empfindung  zu  er- 
wecken, daß  die  Toleranz  etwas  Schönes 
und  L()l)li(ln's  sei,  und  er  wiu-do  dafür  von 
Mitwelt  und  Nachwelt  hoch  gepriesen,  aber 
alle  Versuche  der  Literaturhistoriker  und 
Kommentatoren,  die  Lehren  des  Dramas 
über  Toleranz  und  Religiosität  aul  eine 
klare  und  überzeugende  Formel  /m  bringen, 
sind  bisluM-  vt-rgelilicli  gewesen  und  werden 
es  auch  weiterhin  bleiben. 

Wii.iiiXM  Ckki/.knvch. 
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DKUTSCIIK  CJlKO.NOCilfAMMK 
Aul'  lii.si;liritl(ii   uud  iu  Derikvorsfii  bu- 
suncJcr.s  des  WH.  uud  XVIII  .lalirli.  findet 
sich  oft  eine  dunth  dio  r«iniisc-licii  Zahlen- 
lMiclista])fU    üusgcd dickte    Julin-s/ahl;    als 
Mustcrijoispiol  wird  f^'ewölinlich  das  Disti 
choii  auf  den  Hul)fitusl)urgpr  Frif>di;ri  an- 
geführt:   'Aspera  brlla  silmt,   reiliit  bona 
;/ratia  paris ;  0  si  ptnin  jhrrl  .srmpry  in  orhr 
quirs\  in    wolchem   die  Hnchstal.cii  llild 
■Hiciimiri  die  Zahl  MDCLLLVIIIIIIII 
—  176H  ergeben.  Ungewöhnlich  und  son- 
derbar ist  abi'r  die  VcTWenduuL,'  deutscher 
Verse,   in   denen  die  (intsprechenden  deut- 
schen   iJuchstaheii    die   (ieltung    römischer 
Zahlzeichen  erhalten:  v  und  u  werden  darin 
wie   im  Lateinischen   einander  gleich  ge- 
setzt, ebenso  j  und  i;  w  gilt  als  doppeltes  v. 
Zu  Buch  in  der  Altmark  befindet  sich 
an   dem  Chor   unter  dem  Turm  der  1709 
erneuerten  Kirche  eine  Ehreninschrit't  auf 
einen  Kirchvater   und   einen  Pastor  nebst 
einer  Mahnung  zur  Andacht;  der  erste  Zwei- 
zeiler ergibt  die   Zahl  1694,  die  drei  an- 
deren ergeben  das  Jahr  1689: 

(^nursti/rrti-  est  jmter  <u<iifHs  Jonas  Thoimif. 

(({•et  una 
Pastor  Ba  rtfi  olom  ac  usQuj  rling,  Stendalienses. 

Vvas  hie  regiert  und  lehrt,  hat  Stendal  erst 

erzogen, 
Vver   Laster   Zähne   hast,    i^t    beiden   stets 

gewogen. 

Vox  yivux  bone  Jesu  percipiatur  (tyaris 
Anribns  (itqite  arida  et  iciiina  mente  yiotetnr. 

Vyen    Gottes    Lebens    vyort     der    Pharrcr 

brünstig  lehret, 
So   gib  HErr,    das    es   yyerd   sehr  fleissig 
angehöret. 
Am  Altar   in    Mechow   bei  Salzwedel 
steht   eine   Inschrift   auf  das   Jahr  1728, 
zuerst  lateinisch,  dann  deutsch: 


(J  du  gniidiiji-r  goll.  bccrahr 
dienen   nnini  altar 
n/r  aller  gr/iihr 
lange  iuhr 

l)ie  Schule  in  liunzeii  trügt  hinter  einer 
lateinischen  Inschrift  den  folkremleri  deut- 
schen Zweizeiler: 

hif    grosser  sigens  go(t'  ^tgnr  liunn   unntr 

lehr»n 
/.ii    unser  iugend  nut:.    rrie  auch   zu  dr.inen 
thrtti, 

der  die  Jahreszahl  1705  enthält. 

Auch  an  dnn  Kirchenglocken  von  Lenzen 
stehen  deutsche  Denkverse  und  zwar  auf 
die  Jahre   170:3  und  170.'): 

1.    Dein  gesvhenchies  grosser  dolt. 
Nam  ein  eifer  Zebaoth  (1703). 
Gibt  itst  frohen  klang, 
iJir  lob  preiss,  dir  damk  (1705). 
•_'.    \{i-ie  lagst  du,  wie  betruht':'  ach  yvie  «er- 
brannt, verarmet  (nOfi)y 
Ki  liebes  Lenfzen  sieh,  Gott  hat  sich  dein 
erbarmet  (1705). 

Den  Beschluß  mache  ein  Denkvers  aus 
dem  Dreißigjährigen  Kriege.  Job.  Chr.  Bek- 
mann,  Beschreibung  der  Mark  Branden- 
burg (aus  der  auch  die  voranstehenden 
Verse  entnommen  sind),  berichtet  darüber: 
'1635  sind  in  Güssefeld  (bei  Kalbe)  noch 
vier  Ackerleute  und  wenig  Kossäten  übrig 
gewesen,  und  denen  hat  das  Rauben  der 
Sachsen  von  Michaelis  bis  Weihnachten 
1494  Reichstaler  und  700  Reichstaler  an 
Vieh,  Kleidung  und  Lebensmitteln  gekostet. 
Dieses  hat  der  Zeit  jemand  veranlasset  dies 
Cbronodistichon  zu  machen: 

Uans  Georg  Churfurst  von  Sachsen 
Thnt  uns  altmärcker  yvacker  placken.' 

Ich  glaube,  der  Verfasser  war  ein  Spaß- 
vogel und  meinte  'plarksen'. 

Hans  Draheim. 


(15.  November  1917) 
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ZU  WINCKELMANNS  EHREN 

Von  Bruno  Sauer 
Mit  einem  Bildnis  ') 

Den  Mann,  der  mit  Fug  als  Begründer  der  wissenschaftlichen  Archäologie 
gilt,  nach  Verdienst  zu  ehren  und  zu  preisen,  hätte  die  zweihundertste  Wieder- 
kehr seines  Geburtstages  am  9.  Dezember  nicht  allein  seinen  Zunftgenossen,  son- 
dern gewiß  auch,  in  Deutschland  wenigstens,  weiten  Kreisen  von  Freunden  der 
Kunst  und  Wissenschaft  festlichen  Anlaß  gegeben,  wäre  nicht  die  Welt  aus  den 
Fugen  gerückt  durch  den  unseligen  Krieg,  der  die  Pflege  friedlicher  Gedanken 
und  allgemein  menschlicher  Kulturideale  auf  lange  Zeit  schonungslos  gestört 
hat.  So  müssen  wir  uns  bescheiden.  Statt  glänzender  Festakte  widmen  wir  dem 
Großen  wenige  schlichte  Sätze;  nur  nicht  ganz  von  ihm  schweigen  wollen  wir 
an  dem  Tage,  der  ihn  vor  zweihundert  Jahren  seinem  Volke  geschenkt  hat. 

Vor  einem  Leserkreis,  dem  archäologische  Dinge,  wenn  nicht  im  beson- 
deren und  um  ihrer  selbst  willen,  so  doch  als  Teil  der  gesamten  Altertums- 
wissenschaft vertraut  und  von  Interesse  sind,  läßt  sich  auch  in  Kürze  nicht 
ohne  Nutzen  erörtern,  was  Winckelmann  für  die  heutige  Archäologie  bedeutet, 
als  schöpferischer  Geist,  der  mit  genialem  Scharfblick  die  Grundlinien  des 
Baues  entwarf,  zu  dem  sie  sich  seit  seinem  Auftreten  gestaltet  hat,  und  als 
begnadeter  Seher,  der  über  alle  UnvoUkommenheiten  und  Beschränkungen  seiner 
Zeit,  seiner  Forschungsmittel,  ja  seiner  eigenen  Persönlichkeit  hinweg  selbst 
schwer  erreichbare  Einzelergebnisse  fortgeschrittener  Wissenschaft  mit  iTstaun- 
licher  Treffsicherheit  vorausgenommen  hat. 

Er  hat,  das  wissen  wir  und  danken  es  ihm  alljährlich  am  Winckelmannstage, 
unsere  Wissenschaft  begründet,  indem  er  sie  aus  dem  Dilettantismus  befreite. 
Denn  Dilettanten  waren  zumeist  jene  Kunstkenner  und  Kunstrichter,  die  um 
die  Mitte  des  XVlll.  Jahrh.  den  Bildungsbedürftigen  ihr  obertiächlichos  Wissen 
von  der  Antike  als  Wissenschaft  weitergaben,  und  Dilettanten  nicht  minder 
die  höchst  ernst  und  wissenschaftlich  sich  gebärdenden  Anticjuart",  die,  iu  Klein- 
lichkeiten befangen,  kaum  Augen  hatten  für  die  großen,  die  llauptprublenie 
ihrer  Wissenschaft.  Man  lese  die  Vorrede  zur  Kunstgeschichte,  in  der  sich 
Winckelmann  mit  solchen  Vorläufern  und  Nebenbuhlern  ergötzlich  auseinander 
setzt,  und  man  erkennt  leicht  das  Neue  und  Große,  das  er  selbst  diesem  nich- 
tigen Treiben  gegenüberzustellen  hatte:  gründliche  wissenschaftliche  Durch- 
arbeitung,   (lio    kein    Mittel    verselmiillit ,     von    jeder    Sbite    den    Stotf   zu    packen 

')  Nach   einer    Hleistiftzeichnunjx   von   .lohauues  Casanova   im  Stildtisclien  Museum    zu 
Leipzi}^  (8.  Julius   Vo^ol   in  .1er  Zoitsilir    f.  MM.   Kunst   N.  F.   XI  11900]  S.  92). 
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sucht,  ulxT  über  all  dfii  Ivltiiifii  Em/' lopci  atioiif'n  iii»Miials  das  grolie  tiaiize, 
dio  eigentlichen  Prohletne  uns  den  Angfn  verliert.  Wer  so  arheitete  und 
forschte,  dem  gelang  seheinbar  ni(ihelos,  was  jenen  nicht  einmal  erstrebenswert 
schien:  wo  jene  ilber  die  engen  Schranken  einer  Sonderdis/iplin,  wie  etwa  der 
Genimenkunde,  der  sie  ihre  gan/.e  wissenschafiliche  Kraft  widmeten,  nicht 
hinaussahen  oder  altilberliefcrtts  und  l)((|iiem  weiterverei Ijtes  Wissen  von  dt-n 
alten  Künstlt-rn  «^('daiiken-  und  kritikh)s  als  'Kunstgeschichte'  weitergaben,  da 
erkannte  er  die  Not weniii'^keit  iimlasseirler  Behandlung  des  gesamten  in  Scbrift- 
stellern  uiul  heukuiäleru  vorliegeuden  Materials,  da  erhob  er  sich  schnell  sogar 
über  den  Plan  einer  kritischen  Kunstgeschichte  /u  dem  höheren  und  wissen- 
schaftlicheren eines  Lehrgebäudes  Ton  der  antiken   Kunst. 

Um  einen  solchen  'Versuch  eines  Lehrgebäudes'  liefern  zu  können,  mußte 
er  freilich  in  jeder  einzelnen  Disziplin  zu  Hause  sein,  und  er  war  es.  Immer 
von  neuem,  wenn  wir  uns  in  seine  Schriften  vertiefen,  erstaunen  wir,  wie  frei 
er  von  Einseitigkeit  ist,  wie  er  an  alles  und  jedes  denkt,  was  ihm  zur  Er- 
kenntnis helfen  kann,  wie  er  dabei  grundsätzlich  schon  fast  alle  modernen 
Forschungsmethoden  sich  aneignet  und  oft  mit  überraschendem  Glück  ver- 
wendet. Er  achtet  sorgfältig  auf  Herkunftsnotizen')  und  Fuudtatsachen -)  und 
setzt  voreiligen  Schlüssen  aus  solchen  schon  eine  sehr  förderliehe  Skepsis  ent- 
gegen*), er  achtet  auf  Spuren  verschollener  Antiken^),  er  läßt  sich,  im  Gegen- 
satz zu  den  meisten  Forschern  seiner  Zeit,  durch  Ergcänzun<;en^),  Nachahmungen 
und  Fälschungen*)  nicht  leicht  täuschen  und  beirren,  weiß  sogar,  woran  die 
damaligen  Antiquare  kaum  dachten,  antike  Reparaturen  von  späteren  Verände- 
rungen  zu   unterscheiden.'')     Er  gewinnt,   hauptsächlich  wohl  durch  die  Beleh- 

')  Velleja,  Vorrede  d.  Kunstgeschichte  (D  III,  XIV  f.).  Ich  zitiere  nach  der  Dresdner 
Ausgabe  der  Werke,  weil  nur  diese  in  letzter  Zeit  mir  dauernd  zur  VerfHgung  stand.  — 
Öfter  hat  auch  er  wohl  die  Bedeutung  des  Fundortes  nicht  richtig  eingeschätzt  (Athena 
von  Arezzo,  D  III  189:  'Der  Ort,  wo  diese  Statue  gefunden  ist,  ist  der  einzige  Grund  zur 
Mutmaßung,  daß  dieselbe  von  einem  hetrurischen  Künstler  sei.'  —  Idolino  ebd.:  'Man  kann 
aber  daselbst  (in  Pesaro)  eher  vermuten  griechische  als  hetrurische  Statuen  zu  entdecken, 
da  diese  Stadt  eine  Kolonie  der  Griechen  war',  während  er  in  der  Originalausgabe  von 
1764  einer  Entscheidung  noch  vorsichtig  ausweicht  und  nur  vermerkt:  'Alan  vermutet  da- 
selbst eher  hetrurische  als  griechische  Statuen,  ungeachtet  diese  Stadt  eine  Kolonie  der 
Griechen  war.' 

*)  Hierfür  genügt  es,   im  allgemeinen  auf  die  herkulanischen  Schriften  zu  verweisen. 

')  Die  eben  angeführten  Beispiele  zeigen,  wie  schnell  er  sich  in  diesem  Sinne  weiter 
entwickelt  und  zu  größerer  Selbständigkeit  durchringt. 

*)  D  III  S.  XIII  f.  Wandgemälde  in  der  Cestiuspyramide  D  V  165.  467.  Wandgemälde 
vom  Ritter  Diel  von  Marsilly  ausgegraben  D  V  488  IF. 

';  Im  Zusammenhang  äußert  er  sich  über  den  Unfug  der  Ergänzungen  und  das  Un- 
heil, das  sie  anstiften,  KG,  Vorrede  =  D  III,  VIII  tf.  Ein  besonders  abschreckendes  Beispiel 
stellt  er  in  der  'von  jungen  Leuten  der  Pariser  Akademie'  ergänzten  'Lykomedesfamilie' 
hin  KG  XI  1  =  D  VI  2,  27y  Anm.  979.  Im  einzelnen  finden  sich  wichtige  und  scharfe  Be- 
obachtungen auf  Schritt  und  Tritt. 

")  Fondi'sche  Vasenimitationen  (nach  campanischen  Funden)  D  III  460  Anm.  820. 
Gemmen  von  Natter  und  anderen:  D  IV  69.  Fälschungen  bei  Spon  D  III  S.  VIII. 

')  D  VI  1,  259. 


B.  Sauer:  Zu  Winckelmanns  Ehren  579 

rungen  seines  Freundes  Mengs,  reiche  Erfahrungen  üher  antike  Materiah'en, 
besonders  Marmorsorten ^)  und  wird  zu  einem  so  gründlichen  Kenner  künst- 
lerischer Technik,  d;tß  aus  dieser  heraus  ihm  vieles  tiefeie  Verständnis  antiken 
Kunstschaffens  erwächst.^)  Er  kann,  auf  seine  herkulanischen  Erfahrungen  ge- 
stützt, sogar  daran  denken,  Ausgrabungspläne  zu  entwerfen^),  und  wenn  er 
damit  seiner  Zeit  zu  weit  vorauseilt  und  wir  uns  freuen  müssen,  daß  er  nicht 
mit  den  damaligen  unvollkommenen  Methoden  an  eine  große,  wichtige  Aus- 
grabung wie  die  von  Olympia,  an  die  er  ernstlich  dachte*),  herangetreten  ist, 
so  müssen  wir  doch  zugestehen,  daß  er  in  engerem  Kreise  auch  als  Aus- 
cfrabunorsarchäolofr  Bedeutendes  hätte  leisten  können,  wenn  ihm,  nach  Erledioruncr 
anderer  Arbeiten,  vergönnt  gewesen  wäre,  sich  diesem  Zweig  der  Forschung 
zuzuwenden.  Und  wie  regsam  und  geschickt  weiß  er  aus  Nachbardisziplinen 
Hilfsmittel  für  die  archäologische  Forschung  heranzuziehen!  Inschriften  benutzt 
er  zur  Erklärung  und  Datierung,  wo  und  wie  er  kann.^i  Alte  Zeichnungen  und 
Stiche  lernt  er  in  seinen  römischen  Tagen  nicht  nur  in  Masse  kennen,  er  weiß 
auch  durch  sie  die  Kritik  der  Denkmäler  zu  vertiefen,  wie  er  mitunter  auch 
ihre  Fehler  und  Unvoilkommenheiten  scharf  kritisiert^);  alte  Aufzeichnungen, 
Briefstellen  nützt  er  in  gleichem  Sinne  aus.^)  Was  er  gelegentlich  von  Kennt- 
nissen in  plastischer  Anatomie^)  anbringt,  beweist,  daß  er  auch  in  diesem  Ge- 
biet, wohl  ebenfalls  unter  der  Anleitung  von  Mengs,  sich  gründlich  umfjetan 
hat.  Und  wie  sehr  ihn  sein  historischer  Sinn,  seine  gewaltige  Belesenheit  in 
alter  und  neuer  Literatur,  überhaupt  seine  allseitige  Bildung  in  seiner  beson- 
deren Forscherarbeit   gefördert   hat,   das  ersieht  man  mit  lebhafter  Freude  bei- 


')  Über  Baumaterialien  (Peperino,  Sperone,  Travertin,  Kapilli,  Puzzolana,  Tufo^i  und 
deren  Bedeutung  tür  die  Wölbteclinik  sammelte  er  gründliche  Belehrung  in  den  Frag- 
menten einer  Neubearbeitung  der  'Anmerkungen  über  die  Baukunst  der  Alten'  D  I  öli  tf. 
Über  Materialien  der  Bildhauerei  sind  die  wichtigsten  Bemerkungen  in  den  Betrachtungen 
über  ägyptische  (U  III  65  tF.)  und  griechische  Kunst  (D  V  IfJ  tf.)  zu  tiuden. 

-)  Am  meisten  fällt  das  für  ihn,  den  von  Malern  belehrten,  bei  allem  ine  Gewicht, 
was  er  über  Technisches  in  der  Malerei  sowohl  in  den  herkulanischen  Schriften  als  in  den 
griechischen  Kapiteln  seiner  Kunstgeschichte  vorbringt.  Von  bildhauerischer  Technik  hebe 
ich  die  'mit  dem  bloßen  Eisen  geendeten'  Marniorwerke  (D  III  118.  V  105)  hervor,  die  an- 
zuerkennen im  Zeitalter  oft  unerträglicher  Glan/politur  besonders  verdienstlich  war. 

^)  Ausgrabungen  von  Tarquinii  schweben  ihm  vor,  die  ihm  etrurische  Inschriften  und 
Gemälde  versprachen  (Ü  V  182);  man  muß  es  bedauern,  daß  daraus  nichts  geworden  ist. 

0  D  V  281. 

*)  Als  ä,lteBte  griechische  Figur  führt  er,  auf  Grund  der  Inschrift  TIoXvxgctTfi:  {\rfd-fxi, 
die  Bronzetigur  des  Mus.  Naoi  an  D  III  13.  Mit  besonderem  Eifer  verzeichnet  er  Inschriften 
in  seinen  herkulanischen   Berichten 

")  Pjine  wertvolle  Sammlung  solcher  Zeichnungen  der  ersten  Künstler  besaß  der  Kar- 
dinal Albani  (D  VII  497).  Zeichnungen  Mantegnas  nach  Antiken  Ü  III  G4;  Kritik  der  Stiche 
der  'Aedes  Pembrokianac'  D  III,  V  f.,  der  Galestruzzischen  Zeichnung  der  Ilomerapotheose 
D  III,  XI. 

'')  Peiresc  D  II  4'.»8.  534.  III,  XIV  364.  Pirro  Ligorios  Vatikan.  Hs.s.  D  I  3r.9.  VI  1,  :.ö; 
112.  Flanünio  Vaccas  Fvirnllierichte   VI   l.  54. 

")  Den  Ägyptern  fremd   D  111  75.  VII  20.  Übertreibungen  bei  den  Etruskem  D  III  222. 
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nahe  aus  jodor  Scitf  seiner  vornelimcn  un<l  ^eschniiickvollr'n  Schriften.  Das 
Vcilililtiiis  von  Knust  und  (i«^s(:hi(;llt^!  htelit  ihm  mit  lehendigr-r  Klarheit  vor 
An«j;en'),  l'arallehntwicklungen  in  Literatur  und  Kunst  geben  ilim  Aufschluß 
über  kunst^'cschichtlieJic  I'rohleme.-)  Cnd  wie  sohdi»-  KcnntniMse  ihn  befiihij^en 
über  <las  Verhiillnis  des  neuen  (jriechenhmd  zum  alten,  iilxr  das  Kortb-ben 
antiken  Wesens  unt.-r  den  Neugricchen')  gerechter  /u  urteib-n  als  mancher 
Gelehrte  späterer  Zeit,  so  belehrt  ihn  auf  Schritt  und  Tritt  über  antike  Kunst 
die  moderne*),  die  er  nie  aus  den  Augen  verliert  und  durch  Vermittlung  von 
schallenden  und  'zugleich  denkenden  Künstlern  sich  innig  vertraut  macht.  Selbst 
seine  musikalischen  l'iihigkeiten  und  Kenntnisse  weiß  er  für  seine  Hauptzwecke 
/u  nützen  und  maiichmal  sehr  glücklich  Verhältni.->se  d<r  bildenden  Kunst 
durch  solche  der  Tt)nkunst  zn  erläutern.'') 

Aber  wir  haben  es  nicht  nötig  unsere  Bewunderung  für  seine  Forscher- 
taten auf  solche  hier  und  da  beobachtete  Einzelsjmptome  zu  gründen.  Große 
zusammenhängende  Gebiete,  die  bis  daliin  als  Ganzes  kaum  erkannt  waren, 
finden  wir  von  ihm  so  gründlich  und  erfolgreich  durchgearbeitet,  daß  Nach- 
folger auf  den  von  ihm  gegebenen  Grundlagen  nur  weiter  zu  bauen  brauchten. 
Hier  eio-entlich  erscheint  er  uns  erst  gairz  als  der  große  Lehrmeister  der  neuen 
Wissenschaft. 

Er  ist  es  gewesen,  der  für  die  Erklärung  antiker  Bildwerke  gesunde  Grund- 
sätze aufstellte,  an  die  Stelle  eines  unsicheren  Herumtastens  an  den  alten 
Rätseln,  wie  es  damals  gang  und  gäbe  war,  ein  klares  und  scharfes  Erfassen 
der  entscheidenden  Züge  setzte  und  in  den  Bildwerken  vollwertige  Darstellungen 
antiken  Lebens  sehen  lehrte.  Und  daraus  ergab  sich  sogleich  der  gewaltige 
Fortschritt,  den  die  Exegese  ihm  verdankt:  die  Befreiung  von  dem  Wnst  ober- 
ilächlicher  Deutungen  aus  römischer  Historie,  die  Erkenntnis  des  griechischen 
Wesens  der  meisten  Antiken,  des  griechischen  Mythos  als  HauptqueUe  des  Ver- 
ständnisses der  Denkmäler.  Es  verschwanden  wie  von  selbst  alte  Mißdeutungen 

')  Freiheit  der  Verfassung  eine  Hauptursache  der  Vorzüge  griechischer  Kunst  und 
ähnliche  Gedanken  D  IV  12  f.  V  235.    Kunst  und  Peloponnesischer  Krieg  D  VI  32  tf. 

*)  Kunstwerke  des  hohen  und  des  schönen  Stils  mit  Demosthenes  nnd  Cicero  ver- 
glichen D  V  242  f.;  Ähnliches  238.  Menander  D  VI  94  if.  Eklektiker  in  der  Kunst  wie  in 
der  Philosophie  anzunehmen  D  V  251)  f. 

»)  D  III  51  f. 

*)  Mantegna  D  III  64  f.  Michelangelo  und  RafFael  mit  Tliukydides  und  Xenophon  ver- 
glichen D  IV  43.  Michelangelo  der  Etrusker  D  III  224.  Kaffaels  Sistina  besonders  fein  ge- 
würdigt D  I  38  f.  Dürer,  Holbein,  Corregio  KG,  Vorrede  D  III  G4.  Rubens  in  Italien  D  III  50. 
Bernini  oft  bekämpft  I)  I  265  f.  II  393.  395.  III,  IV,  IX;  IV'^  62  u.  ö.  Überschätzung  zeit- 
genössischer Künstler:  Mongs  D  II  407.  418.  IV  229  f.  Casanova  D  II  40  f.  III,  XVIII.  Zeich- 
nung griechischer  Vasen  mit  Raffaelscher  verglichen  D  III  254.  Antike  Kinderbildung  nicht 
geringer  als  moderne  D  V  258.  585  f.  Wichtige  Vergleiche  der  Stilstufen  antiker  und  mo- 
derner Kunst  L)  V  224.  Zierlichkeit  D  V  274:  'Die  gezierte  Zierlichkeit,  eine  erzwungene 
und  übel  verstandene  Gratie,  die  übertriebene  und  verdrehete  Gelenksamkeit,  wovon  auch 
die  besten  Werke  neuerer  Bildhauer  ihr  Teil  haben,  hat  die  Sinne  der  Alten  niemals  ge- 
blendet.' 

ß)  D  ni  61.  VII  76. 
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wie  die  des  belvederischen  Antinous,  den  er  für  einen  Meleager  oder  anderen 
jungen  Helden  erklärte,  oder  der  Figuren  der  schlafenden  Ariadne,  in  denen 
man  Kleopatra  erkennen  wollte,  oder  der  'Ägypterin'  (auch  Zigeunerin  genannt) 
der  Sammlung  Borghese.  Selbst  wenn  seine  eigenen  Deutungen  mangelhaft  be- 
gründet  waren  und  sich  nicht  halten  konnten,  taten  sie  doch  das  Gute,  die 
grundsätzlich  verfehlten  alten  zu  erschüttern,  wie  die  der  ludov'isischen  Mene- 
laosgruppe  auf  Papirius  Cursor  und  seine  Mutter,  während  Wiuckelmann  die 
beiden,  übrigens  noch  heute  umstrittenen  Gestalten  als  Hippoljtos  und  Phaidra 
auffaßte,  oder  des  borghesischen  'Cincinnatus',  in  dem  er  den  [lovoGavöaloj 
lason  erkennen  wollte.  Dabei  ist  ihm  hoch  anzurechnen,  daß  er  in  solchen 
Fällen  nicht  nur  seinem  Instinkt  folgte,  sondern  durch  gründliche  Erwägungen 
zur  Aufstellung  methodischer  Grundsätze  sich  erhob,  und  daß  er  als  Privat- 
mann den  Mut  hatte,  seine  neuen  Gedanken  einem  kostspieligen  Kupferwerk, 
den  wahrhaft  monumentalen  'Monumenti  inediti'  anzuvertrauen.  Und  es  schmälert 
sein  Verdient  nicht,  daß  er  recht  oft  die  richtige  Deutung  verfehlt  wie  bei  der 
'Ino-Leukothen',  die  erst  ein  Jahrhundert  später  zu  ihrem  richtigen  Namen 
Eirene  mit  dem  Plutosknaben  kam,  oder  bei  der  ludovisischen  Gailiergruppe, 
wo  er,  der  mit  solcher  Vorliebe  aus  dem  griechischen  Mythos  heraus  deutete, 
sich  durch  Gronovius'  Deutung  auf  Kanake  und  ihren  Bruder  Makareus  blenden 
ließ,  oder  daß  er  an  altgewohnten  Deutungen  zu  Unrecht,  nicht  etwa  aus  Be- 
quemlichkeit, sondern  nach  besonnenem  Zweifeln  und  Erwägen,  festhielt,  wie 
beim  'Torso  von  Belvedere',  dessen  irrige  Auffassung  als  eines  vergötterten 
Herakles  gerade  er  noch  einmal  fast  verewigt  hat. 

Mehr  noch  springen  uns  Modernen  die  Vorzüge  seiner  Kunstbetrachtung 
in  die  Augen,  wo  es  sich  um  Wertung  des  Stils  und  richtige  Würdigung  der 
künstlerischen  Entwicklung,  also  um  Dinge  handelt,  in  denen  seine  Vorgänger 
noch  nicht  über  die  elementarsten  Erkenntnisse  hinausgekommen  waren.  Auch 
hier  leitete  ihn  sein  sicheres  Gefühl  für  den  tieferen  Gehalt  des  Griechentums, 
das  gewiß  durch  seine  von  Jugend  auf  gehegte  und  bewußt  gepflegte  ^  orliebe 
für  griechische  Sprache  und  Literatur  begünstigt  wuido.  Es  wurde  ihm  leicht 
sich  von  der  herrschenden  Liebhaberei  für  römische  Münzen  loszusagen')  und 
die  Überlegenheit  der  griechischen,  die  er  an  unteritalischen  und  sizilischou 
Exemplaren  kennen  gelernt  hatte,  rühmend  festzustellen.^)  Handelte  es  sich 
hier  noch  um  ziemlich  offen  zutage  liegende  Gegensätze,  so  traf  er  auf  ein 
weit  schwierigeres  und  verwickeltercs  Problem  bei  der  Beurteilung  der  antiken 
Keramik.  Zahllose  Vasen  hatten  die  Gräber  Unteritaliens  und  Etruriens  ge- 
liefert, die  der  Lokalpairiotismus  unbedenklich  als  italische  Prtxlukte  ansprach, 
und  die  hohe  Vorstellung  von  den  Kunstleistungen  lier  Etrusker,  die  auch 
Winckelmann  trotz  seiner  schärferen  Kritik  im  allgemeinen  keineswegs  aufgab, 
hielt  das  Dogma  von  den  'etrurischen'  Vasen  aufrecht.  Was  gab  es  dem  gegen- 
über an  sicher  griechischen?  Worauf  konnte  sich  Winckelmann  stützen,  wenn 
er   seinen   Glauben    an    griechischen   Ursprung   der   meisten    dieser   Gefäße    ver- 

•)  D  TU,  XXITf  »)  D  V  293. 
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tfü'dijj;»'!!  wollteV  Vir  kiiiuitf  iius  NdIuiht  uihI  ,\i'!i|)lfr  S;miiiiliin;^<Mi  U«'fiilie  bester 
Zeit  mit  ^n  i('(;liis(;li(Mi  In.scIinftiMi,  Hpüti-r  diirrlj  Hi'ineri  Freund  iliedesel  auch 
Hizilisclic  l''uii«lstückt!,  und  liier  liiU.lt'  er  doch  ;(ri('(;liis(di('n  Boden  unter  den 
FüUea.  Aber  wie  wcni<^  wur  mit  H(dcbcm  V^rr^leichsmaterial  g<'gen  das  allj^e- 
meine  V'orurteil  aiis/.urichtfn,  solange  nicht  sichere  Funde  aus  Uräberu  des 
griechischen  MutterlandfH  sitdi  gleichgeartet  z"i;,'t('MV  Die  unverkennbar  grie- 
chischen Inschriften  viider  der  'etiuskischen'  Vasen,  die  aber  damals,  wolilge- 
nierkt,  noch  nudit  an  Massenfunden  zu  studieren  waren,  wie  sie  seit  den  dreißiger 
Jahren  des  Xl\.  .lalirli.  di«»  l''(»rscliiing  erleichterten,  gaben  w(dil  einen  kräf- 
tigen Anhalt.  Aber  in  der  Hauptsache  war  es  doch  sein  wohl  vorbereitetes,  dann 
überraschend  schnell  zur  Keife  gediehenes  Stilgefühl,  das  ihn  berechtigte,  die 
Masse  dieser  Gefäße  als  griechische  Erzeugnisse  anzusehen.')  Und  die  später 
einsetzende  Entwicklung  der  Vasenkunde  hat  gelehrt,  daß  er  den  rechten  Weg 
gezeigt  hatte,  daß  die  Forscher,  die  auf  seinen  Vermutungen  weitei  bauten, 
besser  beraten  waren,  als  die  ängstlichen  Zweifler,  die  sich  über  die  Außerlich- 
keiteji  der  doch  auch  von  Wmckelinann  nie  unterschätzten  Fundtatsachen  nicht 
zu  erheben   wußten. 

Daß  Winckelmanii  von  den  Leistungen  der  Etrusker  keineswegs  gering 
dachte,  habe  ich  soeben  betont.  Er  wird  dem  Volke  durchaus  gerecht  und  hat 
seine  Eiy;enart  treffend  charakterisiert,  wie  er  auch  die  Nachwirkungen  etrus- 
kischen  Wesens  in  der  mittelalterlichen  und  modernen  toscanischen  Kunst 
sthon  erkannt  hat.  So  war  ihm  auch  klar,  daß  diese  Kunst  ihr  Bestes  in  der 
älteren  Epoche  geschaffen  hat,  an  die  auch  die  antike  Kunstkritik  dachte,  wenn 
sie  die  aichaischen  griechischen  Kunstwerke  tusca)ncis  proximn  nannte.  Es  ist 
also  leicht  zu  verstehen,  daß  der  neuen  Auffassungen  sonst  so  Geneigte  hier 
vorsichtiger  an  alten  Anschauungen  festhält  und  unumwunden  sagt:  'Ich  muß 
unsere  mangelhafte  Kenntnis  beklagen,  die  sich  nicht  alle  Zeit  wagen  kann, 
das  «Etrurische»  von  dem  ältesten  Griechi^chon  zu  unterscheiden.'  Es  ergibt 
sich  daraus,  daß  manches  treffende  Urteil  über  altertümliche  griechische  Kunst 
in  Bemerkungen  über  etruskische,  deren  etruskischen  Ursprung  er  nicht  anzu- 
zweifeln wagt,  versteckt  liegt,  und  daß  wir,  um  auch  hier  seine  Überlegenheit 
zu  erkennen,  zwischen  den  Zeilen  zu  lesen  verstehen  müssen.  Es  kommt  hinzu, 
daß  ihm  auch  die  Scheidung  von  echt  Archaischem  und  Archaistischem  noch 
schlecht  gelingt;  aber  daraus  könnte  ihm  nur  der  einen  Vorwurf  machen,  der 
vergißt,  wie  bis  in  die  neueste  Zeit  mit  ihrer  ausgebreiteten  Denkmälerkenntnis 
das  Urteil  über  diese  Erscheinungen  schwankt  und  wechselt.  Jedenfalls  hat 
Winckelmann  aus  der  etruskischen  Kunst  reichlich  und  gründlich  für  seine 
Beurteilung  der  griechischen  gelernt,  ja  es  ist  wahrscheinlich,  daß  ihm  die 
Unterscheidung  von  strengem,  hohem  und  schönem  Stil,  die  für  seine  Auf- 
fassung jeder  kunstgeschiehtlichen  Entwicklung  von  grundlegender  Bedeutung 
wurde,  gerade  an  ihr  zuerst  klar  geworden  ist. 

')  Hauptstelle:  D  III  233  if  (in  der  'Kunst  bei  den  Etruskern'),  wo  256  ff.  auch  die 
ausführliche  Erörterung  ülicr  Mas  schönste  Gefäß  der  Hamiltonschen  Sammlung',  das  da- 
mals noch  nicht  als  Werk  des  Meidias  erkannt  war. 
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Außerordentlich  ergiebig  ist  alles,  was  er  über  griechische  Malerei 
vorbritijrt.  Die  Geschichte  der  antiken  Malerei  war  damals  ein  rechter  Tummel- 
platz  des  Dilettantismus.  Die  veriiältnismäßig  reiche,  mit  Anekdoten  lustig  auf- 
geputzte Überlieferung  ließ'  sich  behaglich  wiedergeben,  mit  schönen  Phrasen 
das  manjjelnde  Wissen  verbergen.   Aber  dabei  war  fast  immer  nur  von  Kunst- 
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lern,  nicht  von  ihrer  Kunst  die  Rede.  Daß  Winckelmann  hier  einen  ganz  neuen, 
beherrschenden  Standpunkt  gewann,  verdankte  er  seinen  tiefen  Einbli(;ken  in 
die  herkulanischen  Entdeckungen.  Zum  ersten  Male  spricht  jetzt  ein  Altertums- 
forscher mit  methodischer  Sorgfilt  und  allseitiger  Kritik  über  antike  Gemälde, 
ihre  Technik,  ihre  Farben,  ihre  Komposition,  ihren  künstlerischen  Gehalt;  zum 
ersten  Male  sehen  wir  den  Versuch  gemacht,  aus  der  anekdotenhaften  Über- 
lieferung, z.  B.  über  Parrhasios  und  Zeuxis,  den  wissenschaftlich  brauchbaren 
Kern  herauszuschälen  und  eine  Vorstellung  von  der  Kunst  führender  Meister 
zu  gewinnen.  Und  wenn  er  einmal  die  Gelegenheit  ergreift,  sich  in  vollster 
Ausführlichkeit  über  Gemälde  zu  äußern,  wie  über  die  vier  wertvollen  in 
Stabiae  gefundenen  Bilder  dritten  Stils,  wie  modern  muten  uns  seine  Beschrei- 
bungen') an,  wie  vorbildlich  für  Katalogarbeiten,  mit  denen  die  fortgeschrittene 
Wissenschaft  später  dem  tieferen  Verständnis  der  erhaltenen  und  der  verlorenen 
Malerei  der  Alten  vorgearbeitet  hat. 

Es  entspricht  dem  Zustand  unseres  Denkmälervorrats,  daß  der  Haupt- 
gegenstand seiner  Studien  die  plastischen  Werke  sind,  und  hier  können  wir 
ihm  demgemäß  den  reichsten  Gewinn  an  Erkenntnis  nachrechnen.  Wie  er  an 
diesen  Monumenten  die  Epochen  der  Kunsteutwicklnng  klargemacht,  wie  er  die 
einzelnen  Berühmtheiten  in  diese  Gesamtentwicklung,  meist  sehr  treffend,  ein- 
gereiht und  damit  die  Grundlage  einer  Geschichte  der  antiken  Plastik  als  des 
Hauptteils  der  Geschichte  antiker  Kunst  geschaffen  hat,  das  ist  so  bekannt, 
daß  es  hier  nicht  näher  geschildert  zu  werden  braucht.  Nicht  so  bequem  über- 
blickt man,  was  er  an  wertvollen,  oft  ganz  eri^taunlichen  Einzelerkeuntuisson 
hier  und  da  in  seinen  Schriften  niedergelegt  hat,  und  gerade  auf  solche  über- 
aus fruchtl>are  Bemerkungen   mcichte  ich  hier  die  Aufmerksamkeit  lenken. 

Im  ^Trattato  preliuiinare'  seiner  'Monumenti  ineditr,  in  dem  er  den  wesent- 
lichen Inhalt  seiner  Kunstgeschichte,  stellenweise  in  größerer  Ausführlichkeit, 
seinen  italienischen  Lesern  vorlegt,  also  in  einem  Werk  seiner  letzten,  reifsten 
Zeit,  lesen  wir^):  ^Es  gibt  nach  meiner  Meinung  zwei  Unterscheidungszeichen, 
durch  welche  man  die  Werke  dieser  (dor  voiphidiasisehen)  Epoche  .  .  .  von 
denen,  welche  vorher  oder  später  verfertigt  worden,  unterscheiden  kann.  Diese 
Unterscheidungszeichen  sind  die  Ilaare  auf  dem  Kopfe  und  an  der  Schani  .  .  • 
und  ferner  die  Kiipfe,  welche,  wenn  sie  auch  nicht  in  dem  alten  Stile  gebildet 
sind,  doch  von  demselben  noch  etwas  an  sich  tiagen.  Diese  Art  zu  arbeiten 
läßt   sich    sehr  gut   mit  einer  großen   Wissenschaft  vereinigen,   und   wir  danken 


')  Zuerst    au   Bianconi    l)  11  'ifiß  tT  ;    aber    so    wiihtior   war  ibin   diese   eindrehende    Be- 
sprechung, (laß  er  sie  in  ihrem  ganzen  Uiufang  in  die  Kuustgesehichto  (D  V  169  ff.    aufnahm- 
»)  t)  VII  lö.-;  tr. 
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ihr  1^'igiiien,  die  mit  der  üiiücrstcu  Ziirtluit  ( bfBser  wäre:  Feinheit)  vollendet 
sind'  .  .  .  Und  als  Beispiele  filliri  »r  'zuerst  zwei  nackte  Statuen  im  I'aluste 
Farneso'  an,  welche  er  i'i'iv  Athl<tenfi)^uren  hält:  'Wiewohl  luiin  hei  den  zwei 
(jlestalten  an  ihren  ;^e\\iiii(lt<n  und  schhiiiken  Gliedern  und  an  den  ehiHtischen, 
ohne  irgend  eine  Härte  anj^edeuteten  Muskeln  eine  groBe  WisHenschaf't  der 
Zeichnung  gewahrt,  die  mit  seltener  Meisterschaft  des  Meißels  ausgeführt  ist, 
HO  hahen  die  Köpfe,  wenn  sie  auch  klein  und  verhältnisinäßi«^  sind,  dennoch 
nicht  die  Gesichtszüge  und  Formen,  welche  man  an  so  vielen  anderen  in  der 
Blüte  der  Kunst  verfertigten  griechischen  Statuen  bemerkt,  und  die  Haare  sind 
gearbeitet,  wie  wir  sagten,  daß  Myron  sie  zu  machen  pMegte.'  Er  ahnte  nicht, 
daß  er  hier  die  für  uns  fest  datierten  llanptvertreter  jener  Übergangszeit,  die 
Tyraiinenmilrder  des  Kritios  und  Nesiotes,  überaus  treöend  kennzeiciinete.'') 
Den  sog.  Priester  in  Villa  Albani,  den  er  mit  Recht  unter  seine  wenigen  Bei- 
spiele ältester  Kunst  aufnimmt,  weiß  er  in  wenigen  Zeilen*)  vortreftlich  zu 
charakterisieren,  uud  wenn  er  in  dieselbe  Zeit  das  Pembrokesche  Mantheos- 
relief  setzt*),  so  ist  er  doch  so  vorsichtig  hinzuzufügen:  'aus  einem  Kupfer 
aber  kann  man  sich  nicht  wagen,  über  besagte  erhobene  Arbeit  zu  urteilen.' 
Als  Beispiel  des  älteren  Stils  wählt  er"*)  neben  jenen  Athleten  die  Hestia 
(liustiniani,  den  kapitolinischen  und  den  Contischen  (jetzt  Kasseler)  Apollon  — 
wir  werden  gewiß  nicht  um  einige  Jahrzehnte  mit  ihm  feilschen,  uns  vielmehr 
freuen,  wie  er  aus  'etrurischen  Statuen',  denn  als  solche  galten  auch  sie,  und 
er  widerspricht  nicht  ausdrücklich,  das  Griechische  herausspürt.  Wenn  er  als 
die  beiden  einzigen  in  Rom  zu  findenden  Werke  des  hohen  Stils  seine  oft  ge- 
rühmte Athena  Albani  (die  heute  sogenannte  farnesische  in  Neapel^))  und  — 
die  Niobe  und  ihre  Töchter  nennt ^),  wenn  er  ein  andermal  den  Mantel  der 
Niobe,  in  seiner  großen  Art,  'die  Falten  in  vereinigte  Haufen  zu  halten',  als 
das  'schönste  Gewand  aus  dem  ganzen  Altertum'  bezeichnet^),  so  verstehen  wir 
sehr  w^ohl,  daß  eben  erhabene  Einzelzüge  ihn  üljer  den  Gesamtcharakter  der 
Niobiden  getäuscht  haben  und  sehen  um  so  respektvoller  auf  seine  richtige 
Würdigung  der  Athena,  aus  der  auch  zu  uns  phidiasischer  Geist  spricht.  Ein 
'Wunderwerk  der  Kunst'  ist  ihm  der  wiederholt  gepriesene  sog.  Piaton  aus 
Herkulaneum^),  in  dem  er,  da  er  ihn  mit  Juppiter  vergleicht,  schon  den  Gott 
ahnt;  den  'Idolino',  den  er  des  Fundortes  Pesaro  wegen  zunächst  noch  als 
etruskisch  hinnimmt,  bald  aber  doch  lieber  für  griechisch  halten  möchte,  nennt 


*)  Nebenbei  bemerke  ich:  was  Winckelmaun  vom  Kopfhaar  und  den  Proportionen  der 
Köpfe  sagt,  mag,  vielleicht  aus  irgendeinem  äußerlichen  Grunde,  vom  Kopf  des  Harmodios 
allein  bestimmt  sein.  Jedenfalls  steht  es  in  direktem  Widerspruch  mit  dem  jetzt  zur  Ver- 
vollständigung des  Aristogeiton  verwendeten  Meleagerkopf,  den  Winckelmann  gewiß  als 
unzugehörig  sofort  erkannt  haben  würde.  Es  scheint  mir  daraus  hervorzugehen,  daß  damals 
auch  Aristogeiton  seinen  originalen  Kopf  noch  hatte  und  daß  die  ungeschickte  Ergänzung 
erst  in  Neapel  erfolgte. 

*)  D  111  192  f.  ^)  D  VI  1,  16.  *)  D  III  190  f.  VJl  155. 

^)  Vgl.  Preiß,  Jahrb.  d.  arch.  Inst.  1912  S.  97.  ")  D  V  238  f. 

')  D  V  48.  *)  D  II  54.  201.  274  f.   V  133. 
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er  eine  der  schönsten  Figuren  in  Erz,  welche  sieh  aus  dem  Altertum  erhalten 
haben. •^)  Bekannt  ist  seine  schwärmerische  Bewunderung  für  den  von  ihm  selbst 
angekauften  jugendlichen  Pan,  den  heute  die  Münchener  Glyptothek  be'sitzt-), 
eines  Werkes,  das  freilich  als  vollgültiger  Vertreter  der  Kunst  des  IV.  Jahrh. 
nicht  eingeschätzt  werden  kann,  eine  bestimmte  Geschmacksrichtung  jener  Zeit 
aber  auf  das  liebenswürdigste  uns  nahe  bringt.  Wer  hatte  zu  Winckelmanns 
Zeit  Verständnis  für  diese  feine,  zurückhaltende  Art,  die  sein  immer  neues 
Entzücken  war?  Er  erkennt  den  künstlerischen  Wert  des  Alexander  in  Pal 
Rondanini  (heute  in  der  Müochener  Glyptothek),  der  ihm  die  einzige  sichere 
statuarische  Darstellung  des  jungen  Helden  ist^j  und  beschreibt  den  'Antinous' 
von  Belvedere  mit  hochgestimmten  Worten^),  die  seines  Vorbildes,  des  Praxi- 
telischen  Hermes,  nicht  unwürdig  wären.  Im  Barberinischen  Faun  kann  er  kein 
'Ideal'  erblicken^),  übt  an  der  Venus  von  Medici,  so  sehr  er  sie,  die  er  oft 
anführt,  offenbar  schätzt,  doch  soviel  Kritik^),  daß  man  immer  schon  einen 
leisen  Zweifel  an  ihrer  Göttlichkeit  zwischen  seinen  Zeilen  liest,  der  sich 
endlich  im  Trattato  preliminare  (D  VII  125)  in  der  Tat  Luft  macht.  Wie  er 
die  Kenner,  die  den  'Farnesischen  Stier'  für  eine  römische  Arbeit  halten,  blind 
nennt  und  das  W^erk  richtig  der  hellenistischen  Kunst  zuweisf),  so  spricht  er 
es  rückhaltlos  aus,  daß  alle  Mithrasdenkmäler  aus  römischer  Zeit  stammen*), 
und  ist  bei  aller  Vorliebe  für  das  Hellenentum  so  vorurteilsfrei,  daß  er  ange- 
sichts des  Caracallaporträts  das  Paradaxon  prägen  kann'*):  'Vielleicht  hätte 
Lysipp  den  Kopf  des  Caracalla  nicht  viel  besser  machen  können;  aber  der 
Meister  desselben  konnte  keine  Figuren  wie  Lysipp  machen;  dieses  war  der 
Unterschied.' 

SoUen  wir  solchen  Treffern  gegenüber  auch  eine  Liste  von  Nieten  auf- 
stellen? Sollen  wir  Winckelmann  übelnehmen,  daß  er  sehr  oft  reichbekleidete 
männliche  Figuren  für  weiblich  hält,  daß  er  die  Überlieferung  über  Byzes  von 
Naxos  total  mißversteht,  den  delischen  Apollon  des  Tektaios  und  Angelion  im 
delischen  Koloß  der  Naxier  wiederfinden  will,  daß  der  uns  so  vertraute  Paionios 
von  Mende  bei  ihm  noch  Mendaios  von  Päon  heißt,  daß  er  Strongylion  wegen 
seines  'Brutusknaben'  in  Cäsars  Zeit  setzt?'") 

Es  wäre  ein  Leichtes,  eine  solche  Liste  auf  einen  stattlichen  Umfang  zu 
bringen.     'Tadelsucht   könnte   es   zwar   nicht   scheinen,    man  dürfte  es  aber  für 


»)  S.  678  Anm.  1. 

*)  D  II  31-J:  'Kin  vollkommenen-s  Modell,  {^luube  ich,  ist  noch  vou  keiuem  Storblichon, 
noch  in  Jon  Köpfen  derer,  die  mit  ihren  Gedanken  bis  an  den  Urquell  des  Scliönen  hinauf- 
steigen wollten,  je  entworfen  worden';  408:  'glanhte  ich  nimmer  mehr  einen  schöneren 
Kopf  raiinnlichor  Ju>,'end,  als  den  Apollon,  den  bor<,'he8iöchen  Genius,  und  den  mediceischcn 
Bacchus  in  liom,  zu  tin<len,  uml  ich  wunle  iuiücr  mich  j^esotzet,  da  mir  eine  noch  höhere 
Schönheit  zu  Gesicht  kam'  I\'  78. 

»)  D  VI  117  tr.  ")  D  VI  305.  »)   1)  IV  76.  ^)  0  IV  -.'Os    407 

')  D  VI  128  if.  ")  D  III  ir>6.  «I  1)  V  '26ii. 

'")  D  VI  1,  -JOS.  VI  2,  283  Anm.  1012.  Allerdinj,'s  hat  er  sich  sclioii  in  allernach>ter 
Zeit  berichtiixt;  doch  sieht  os  (Ü  VI  1,  208)  beinahe  aus,  als  wolle  er  den  Künstler  nun  gar 
in  Martials  Zeit  hinabrücken. 
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Krokyle<rmus  halton'  (Le.ssin;^  iiiii  Sdiluli  dcK  'l.aokoon'j.  Erinnern  wir  uns 
li(3b('r,  wie  schnell  er  sicii  von  erkiiniitfii  Intüincrn  lossagt,  gesteiien  wir  über- 
liaupt  ihm,  detn  <,Moßi!n  (ieist,  das  Ik-cht  des  Irrens  in  viel  liöh<'rein  Maße  zu, 
als  den  Kleinen,  die  ihn  umgeben.  Auch  seiner  Größe,  so  lebhaft  und  ^t^)lz  wir 
sie  aus  jeder  Äußerung  seines  reichen  Wesens  empfinden,  werden  wir  nur  dann 
ganz  gerecht,  wenn  wir  ihn  an  seinen  Zeitgenossen  messen.  Mögen  die  seine 
Kritik  manchmal  anmaßend  gescholten  haben,  wir  wissen,  daß  er  nur  zu  recht 
hatte  mit  dem  scharh-n  Wort:  'In  das  Wesen  und  zu  dem  Inneren  der  Kunst 
fühlt  last  kein  Skribent.")  Und  so  neigen  wir  uns,  heute  bewegteren  Herzens 
als  in  gemeinen  Tagen,  in  Dank  und  Ehrerbietung  vor  dem  Manne,  der  uns 
in  das   Wesen  und  zu  dem   Inneren  der  Kunst  getührt  hat. 

•)  l>  Ilf,  II. 


DAS  XXII.  BUCH  DER  ODYSSEE 

Von  Georg  Raddatz 

Noch  vor  wenigen  Jahren  konnte  Adolf  Roemer  nicht  mit  Unrecht  be- 
haupten, daß  auf  dem  Gebiete  der  dichterischen  Technik  bei  Homer  fast  so 
gut  wie  nichts  geschehen  sei.  Nachher  haben  sich  die  stilistischen  Unter- 
suchungen gemehrt,  sich  in  der  Hauptsache  aber  auf  die  Ilias  beschränkt  und 
dort  manche  recht  wertvollen  Ergebnisse  gehabt.  Die  Odyssee  ist  in  dieser 
Hinsicht  mehr  vernachlässigt  worden  als  bei  der  Analyse;  auch  fehlt  es  noch 
immer  an  einem  eiugehend^ni  Vergleiche  zwischen  Ilias  und  Odyssee.  Zwar  hat 
man  seit  Gemolls  Aufsatz  im  Hermes  XV  die  Dolonie  zum  Kreise  der  Odyssee- 
dichter gerechnet,  aber  die  mechanische  Zählung  von  Worten  kann  doch  noch 
nicht  über  Stilähnlichkeit  und  -Verschiedenheit  von  Epen,  deren  einzelne  Teile 
durch  einen  beträchtlichen  Zeitraum  voneinander  getrennt  sind,  das  letzte  Wort 
sprechen.  Dadurch,  daß  Carl  Rothe  (Die  Odyssee  als  Dichtung  und  ihr  Ver- 
hältnis zur  Ilias,  Paderborn  1914)  sich  wieder  als  Anhänger  der  antiken  Theorie 
bekennt,  Homer  habe  als  Jüngling  die  Ilias,  im  Alter  die  Odyssee  gedichtet, 
und  'unbedenklich'  einen  Zeitraum  von  10  bis  15  Jahren  zwischen  beiden 
Werken  annimmt,  hat  er  sich  natürlich  der  ganzen  Problemstellung  verschlossen. 
So  ist  denn  der  zweite  Teil  seines  Buches  im  wesentlichen  dem  Nachweise  des 
ihm  von  vorn  herein  feststehenden  Satzes  gewidmet,  ddß  die  dichterischen 
Mittel  eigentlich  dieselben  seien.  Will  man  zu  brauchbaren  Resultaten  gelangen, 
so  geht  es  nur  an,  inhaltlich  einijjermaßen  (gleiche  i'artien  von  Ilias  und 
Odyssee  zu  vergleichen,  und  da  paßt  das  XXll.  Buch  der  Odyssee  mit  seiner 
Kampfschilderung  am  besten  zu  den  Schlachten  der  Ilias.  Über  den  Erzählungs- 
stil  in  den  Kampfszenen  der  Ilias  liegt  ja  außer  späteren  Arbeiten')  die  treff- 
liche Dissertation  von  Hedwig  Jordan  vor  (Zürich  1904).  Doch  düifeu  bei 
einem  vollen  Bilde  auch  Komposition  und  Charakteristik  nicht  fehlen.  Es  wird 
sich  also  für  uns  darum  handeln,  die  Mvr](3X}]QO(povCa  nach  dem  Individuellen 
und  Typischen  im  Kampfstil,  nach  Komposition  und  Charakteristik  der  Per- 
sonen zu  untersuchen   und  mit  der  Technik  der  Ilias  zu  vergleichen. 

In  der  Tdi^ov  %^s6ig^  die  von  dem  Freiernu)rd  nicht  zu  trennen  ist,  ver- 
läuft die  Erzählung  so,  daß  der  Schuß  des  Odysseus  dreimal  retaidiert  wird. 
Die  MvriözrjQocpoina  dagegen  ist  Handlung  auf  Handlung.  Eine  schwüle  Span- 
nung geht  ihr  bei  der  Darstellung  des  Schusses  vorauf,  die  der  Dichter  da- 
durch erreicht,  daß  er  Odysseus  in  vollkommener  Ruhe  verbleiben  und  gleich- 
sam eine  nebensächliche  Tat  vollbringen  läßt.  Den  Abschluß  dieser  S/,eneund 
den   Übergang    zur    folgciulen   bildet   die    Rede   des    Odysseus   cp  4:i4 — 30.     Mit 

')  F.  Lillge,  Ivoiuposition  untl  poetisobe  Technik  der  Jio(i»;'Ao»v  äpicrfi'a-,  l'.Ml.  Axel 
Olrik,  Zeitschr.  für  das  deutsche  Altert.  1901);  E.  Drerup,  Das  V.  Buch  der  Ilias.  ürundlage 
einer  hom.   Poetik,   lOlö. 
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(p  •l.'JI  Ijütlc  cif^ciillicli  ;^  lH!^innfii  riiilsstMi:  di-iin  tli«;  Kiistimg  ilr-s  'releniach 
niid  dir  K;iiii|iri)ereitschaft  des  0«lyHHeii8  8t«'ll<'ii  du-  Einleitung  zu  (U-m  Drama 
<l;ir.  Wir  verfolgen  die  Bewegungen  des  l'eleinacli,  wie  er  daH  Seliwert  uin- 
giirtet,  «iie  Lair/.e  ergreift  und  zu  «einem  Vater  tritt.  Woher  die  Lunze  ge- 
nomineti  wird,  sagt  der  Dichter  nicht;  sie  ist  da,  wie  in  (h^r  Ilias  da«  ü«*H|)ann, 
die  l'"ehlsi,('itie  und  oft  auch  die  l'ersoiien.  Der  Iliiicr  denkt  auch  nicht  mehr 
danin,  (hili  das  Schweii  noch  auf  (Umu  lioden  liegt  rp  11!>).  Auch  hei  Odysseus 
sind  drei  Bewegungen  scharf  hetont:  er  entljhißt  sich  von  <ien  hindf.-rlicheri 
Lumpen,  springt  auf  die  Sehwelle  und  schüttet  die  I'feile  aus.  Das  Ganze  geht 
hlitzschnell,  so  daß  der  Nel)en{)ersonen  Ennmios  und  I'hiloitios  nicht  mehr  ge- 
dacht werden  kann,  und  kontrastiert  zu  der  Ruhe  uvrödtv  tu  Öiq^Qoio  (cp  420j. 
Eine  Rüstungsszeno  vor  der  Schlacht  gehört  zum  ständigen  Inventar  der  Ilia» 
(F  328  11",  //  l.'lOff.  u.  ö.)  und  ist  darin  so  die  Regel,  daß  // 103  sogar  von  einer 
Rüstung  des  Menelaos  gesprochen  wird,  obwohl  er  dort  schon  gerüstet  sein 
muß.  Die  Schilderung  der  Bewegung  ist  auch  in  der  Ilias  das  (Charakteristische. 
Die  Wortwahl  zeigt  nur  im  einzelnen   Berührung  mit  der  Ilias.*) 

Drohend  redet  ()<lysseu9  die  Freier  an,  doch  läßt  er  seine  Absicht  noch 
nicht  deutlich  hervortreten;  dann  richtet  er  den  Pfeil  auf  Antinoos.  Hier  macht 
der  Dichter  erst  eine  Pause  und  schildert  uns  den  ahnungslosen  Führer  der 
Freier,  der  gerade  wie  die  anderen  beim  Essen  und  Trinken  sich  befindet.  Auch 
die  rhetorische  Frage  dient  nur  dazu,  um  die  Handlung  ein  wenig  zu  hemmen. 
Bei  dem  Schusse  des  Pandaros  zt  10.")  fi".  tritt  gleichfalls  vor  dem  Schusse  eine 
Retardation  ein,  dadurch  daß  Herkunft  und  Spannen  des  Bogens  bis  ins  Kleinste 
dar<xe^tellt  werden.  Aber  dort  ist  die  Handlung  nur  für  Pandaros  berechnet, 
Menelaos  ist  nachher  einfach  da.  Man  muß  gestehen,  daß  hier  der  Dichter 
kunstvoller  verfährt,  weil  er  uns  mit  der  Retardation  zugleich  den  Antinoos 
anschaulich  macht.  Odysseus  trifft  den  Antinoos.  Es  wird  ausführlich  die  Ver- 
wundungsstelle, das  Zusammensinken,  die  Todeszuckungen  geschildert,  wie  un- 
endlich oft  bei  Zweikampfszenen  in  der  Ilias;  14 — 16  und  17  1.  Hem.  finden 
sich  wörtlich  in  der  Ilias.  Aber  der  Schluß  bis  21  ist  doch  individuell  und 
vortrefflich  aus  der  Situation  herausgespoimen:  nicht  ohne  Grund  verweilt  der 
Dichter  so  lange  und  so  grausig  bei  Antinoos,  denn  er  ist  das  Haupt  der  Freier 
und  der  verruchteste.  Die  Wirkung  auf  alle  Freier  wird  uns  dann  bis  33  ge- 
schildert mit  dem  Übergänge  ojccag  Idov,  wie  auch  in  der  Ilias  mit  tot  d'  ag 
ovv  Bv6i]6E  in  r  21  u.  ö.  die  Handlung  weitergeführt  wird.  Es  ist  sehr  wichtig, 
daß  nicht  sogleich  zu  einer  zweiten  Einzelszene  geschritten,  sondern  erst  ein 
Blick  auf  die  Gesamtheit  geworfen  wird.  Wir  werden  sehen,  daß  der  Dichter 
ständig  bestrebt  ist,  bei  dem  einzelnen,  das  ihn  gewiß  in  erster  Linie  fesselt, 
das  Gesamtbild  nicht  aus  den  Augen  zu  verlieren.  Eine  lärmende  Rede  aus 
dem  Kreise  der  Freier  heraus  entspricht  den  Droh  Worten  des  Odysseus:  Wut 
und  Verkennung  ihres  Schicksals  mischen  sich  gut  darin.  27  2.  Hem.  und  30 
2.  Hem.  stehen  in  der  Ilias  bei  Kampfreden. 

*)  qp  433  2.  Hem.  =  P  10  {ayxi  nagccaväg  typischer  Ausdruck  für  den  Angreifenden); 
9  434  2.  Hem.  =  J  495.    Vgl.  Ameis-Hentze. 
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Die  zweite  Rede  des  Odysseus  35 — 41  bedeutet  eine  qualitative  und  quan- 
titative Steigerung  zur  ersten.  Er  wirft  jetzt  erst  ganz  seine  Maske  ab  und  er- 
klärt deutlich,  daß  allen  Freiern  für  ihre  Missetaten  das  Verderben  bereitet  ist. 
Sot^leicb  wird  der  Eindruck  auf  alle  wieder  mit  einem  Formel  verse  (42  =  77  288) 
festgestellt,  und  Eurymachos  ergreift  das  Wort  zur  Gegenrede.  Die  Rädelsführer 
der  Freier  sind  schon  in  den  früheren  Büchern  charakterisiert,  aber  lebendio-er 
konnte  die  Fassung  und  Schlauheit  des  Eurymachos  nicht  vor  unsere  Aucren 
treten  als  hier  durch  seine  Worte.  Dem  Zorn  des  Ody.sseus  und  der  Furcht 
seiner  Freunde  setzt  er  Ruhe  entgegen;  er  gibt  alle  Freveltaten  zu,  schiebt  die 
Schuld  auf  den  toten  Antinoos  und  verspricht  Sühne  im  Falle  der  Schonuncr. 
Der  Ausdruck  ist  original  bis  auf  den  Schuß  59  =  /  523. 

Es  folgt  eine  dritte  Doppelrede:  Odysseus  geht  noch  weiter  als  in  der 
zweiten;  er  ist  erbarmungslos  und  wird  seine  Hände  nicht  eher  ruhen  lassen, 
als  bis  der  letzte  Mann  gebüßt  hat.  Ihnen  bleibt  keine  andere  Wahl  als  Kampf 
oder  feige  Flucht.  Vorgeschwebt  hat  bei  dieser  abschlägigen  Antwort  61 — 64 
zweifellos  die  Zurückweisung  der  Geschenke  durch  Achill  in  I  378 — 91  (vo-1. 
Ameis-Hentze).  Der  Dichter  des  /  hat  aber  wieder  X  349  flF.  zum  Vorbild  cre- 
habt,  wo  in  ähnlichen  Worten  die  Bitte  des  Rektor  abgeschlagen  wird  (vorl. 
ovo'  et  XEV  ösxdxig  .  .  .  vTtööxcovrai,  dh  xul  äXla,  ovo'  .  .  .  ovo'  ag).  Der  Dichter 
des  X  ti2-t  also  die  jüngere,  ausführlichere  Stelle  der  Ilias  bevorzugt.  Es  wird 
wieder  nicht  unterlassen,  auf  das  Entsetzen  der  ganzen  Freier,  wenn  auch  nur 
mit  einem  bekannten  Verse,  hinzuweisen.  Eurymachos  gibt  seine  scheinbare 
Nachgiebigkeit  auf  und  spornt  seine  Genossen  zum  Vorgehen  an.  Sein  Plan 
und  seine  Wildheit  zeigen  ihn  als  gefährlichen  Gegner:  es  soll  kein  Hin- 
schlachten werden,  sondern  ein  Kampf,  und  da  dürfen  die  Parteien  nicht  vüUii'' 
ungleich  sein.  Der  besseren  Bewaffnung  der  vier  steht  die  gewaltige  Überzahl 
der  Freier  (ad'Qooi),  ihr  Mut  der  Verzweiflung  (^vi^aä^Bd-a  x^QH^^lb)  und  die 
mögliche  Hilfe  aus  der  Stadt  gegenüber  (s^Q-a^sv  d'  di'u  äotv). 

Diese  Ermahuungsrede  hat  sogleich  die  Tat  zur  Folge.  Eurymachos  stürzt 
mit  dem  Schwert  auf  Odysseus  los,  aber  da  trifft  ihn  schon  der  tödliche  Pfeil. 
Augriff  und  Tod  sind  ganz  im  Stil  der  Ilias  gehalten;  das  Ziehen  des  Schwertes 
das  Aufschreien,  die  Verwundung  und  das  Zusammenbrechen.  Die  Worte  sind 
fast  durchweg  formelhaft.  Das  Zusammenbrechen  ist  absichtlieh  in  jedem  Zuge 
variiert  von  dem  des  Antinoos  bis  auf  cc:tb  d'  eiöara  x^^^v  (Qa^e.  Das  Ganze 
bildet  einen  Gegensatz  zu  dem  Fall  des  Antinoos:  dieser  sinkt  lautlos  und 
ahnungslos  zusammen,  jeuer  nach  langen  Verhandlungen  beim  Augriff. 

Gleichzeitig  zum  Angriff  mit  ihm  muß  Amphinomos  geschritten  und  bis 
in  größere  Nähe  der  Tür  gekommen  .sein.  Doch  gloichzi-itige  Ereignisse  werden 
im  Epos  erzählt,  als  wenn  sie  nacheinander  passierten,  wie  Zielinski  gezeigt  hat.') 

Bevor  Odysseus  einen  neuen  Pfeil  ergriffen  hat,  ist  Telemach  hinzuge- 
sprungen und  hat  ihn  von  hinten  mit  der  Lanze  durchbohrt.  Diese  läßt  er  in 
der   Leiche   stecken    aus    Furcht,    heim   Herausziehen    von    den    Gegnern    getötet 

')  Die  behandhm«^  Lrloichzeitiser  Kreignisse  im  antiken  Kpos.  Philol.  t>uppl.  VIII  3. 
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'/u  wcifloii.  Aiif^rifl",  To<l  »iiul  Kall  Hiiid  in  t yf)isc,li('n  Worten  wie  sonst  im  Zuei- 
kiinipf  ;^cHc.liiUli'rt,  !il)or  individuell  ist  das  /iirii<;klii«ß«Mi  d<T  Lun/e,  und  daraus 
entwickelt  d«'r  l)i(litt'r  gerade  die  miu*  Handlung.')  Völlig  bealjsiclttigt  und 
wirkung-<v()ll  ist  liier  da.s  Eingreifen  Tilfniaclis:  sein  V^iter  kann  Arnpliinonios 
üiclit  töten,  denn  er  hat  von  iliin  Woiiitatt-n  empiungen  und  hätte  ihn  selbst 
gern  gerettet  (v  155 — 15G);  Ttli-maeh  darf  nicht  immer  untätig  bleiben ,  son- 
dern Minli  Ant(Ml  an  dem  Kam|tfe  nehmen.  Seine  Furcht  charakterisiert  ihn  bei 
seinem  ersten  Mord,  und  diese  ist  da/u  noch  unbegründet,  denn  die  Kreier 
wagen  sich  naehlier  nicht  bis  in  die  Nähe  des  gefährlichen  Hogens,  um  die 
Lanze  zu  hiden.  Krullicli  ist  hierduicli  eine  Abwechslung  mit  dem  Tode  der 
beiden  anderen    Kreier  eireiilit. 

Nach  dem  Falle  des  Ampliinomos  tritt  eine  Erzahlungspau.se  ein.  Fassen 
wir  kurz  zusammen:  Nach  der  einleitenden  Rüstungsszene  stehen  drei  Reden 
des  üdysseus:  jede  ist  eine  Steigerung  der  anderen.  Ihnen  entsi)rechen  drei 
Gegenreden  der  Freier:  bei  ihnen  ist  auf  Abwechslung  Gewicht  gelegt.  Gleich- 
falls wird  der  Tod  von  drei  Führern  der  PVeier  in  reichen  Kontrasten  geschil- 
dert. Trotz  dieses  scheinbaren  Schematismus  wirkt  die  Erzählung  nicht  ein- 
tönig, da  Reden  und  Handlung  wieder  abwechseln,  die  Handlung  erst  von 
Odysseus,  dann  von  Euiymachos  und  schließlich  von  Telemach  ausgeht,  aber 
doch  stets  so  verläuft,  daß  Odysseus  der  eigentliche  Mittelpunkt  bleibt.  Den 
Dichter  interessieren  offenbar  die  Einzelkämpfe  melir,  aber  dreimal  wird  auch 
kurz  die  übrige  Freierschar  erwähnt,  so  daß  der  Blick  stets  gleichzeitig  auf 
das  Ganze  gerichtet  ist.  Die  Persönlichkeiten,  besonders  Odysseus  und  Eury- 
machos,  werden  höchst  anschaulich  charakterisiert.  Die  Situation  ist  im  allge- 
meinen deutlich.  Der  Vergleich  mit  der  Ilias  wird  aber  am  besten  erst  am 
Schlüsse  gezogen  werden. 

Die  Handlung  von  99  an  geht  zwanglos  von  Telemach  aus;  er  sieht,  daß 
es  ernst  wird  und  hält  die  Ixüstung  seines  Vaters  und  der  beiden  Hirten  für 
nötig.  Rede  und  Gegenrede  leiten  sie  ein.  Er  selbst  geht  dann  zum  &äXunog 
und  holt  4  Schilde,  8  Speere  und  4  Helme,  ohne  daß  es  klar  wird,  wie  er 
eine  derartige  Last  tragen  kann.  Seine  jugendliche  Unbesonnenheit,  die  alle  in 
die  größte  Gefahr  bringt,  tritt  dabei  erst  nachträglich  (LÖ4  ff.j  zutage.  Dann 
rüstet  er  sich  mit  den  beiden  Dienern,  und  nachdem  Odysseus  seine  Pfeile  ver- 
schossen hat,  rüstet  er  sich  gleichfalls.  Nach  den  Einzelkämpfen  oder  auch 
während  der  Gesamtschlaclit  vor  den  ICinzelszenen  stehen  in  der  Ilias  oft  zu- 
sammenfassende Formelverse,  in  denen  das  Hinsinken  von  vielen  geschildert- 
wird.  Vgl.  &  66—67  =  ^  84  -85  =  77  778—79: 

öcpQa  aev  rjcog  7ji'  ymI  at^ero  ieqoi'  tjuc(), 
rocpQCi  (taA'  ä^icporiQwv  ßils     iJTTTcXO.  TtiTixE  öe  laög. 
P  360 — 61:  auiccTt  dh  yßav 

öevSTO  noQCpVQEco^  Tol  ö'  c:yyiGxlvoL  iniTtxov. 

*)  Auf  die  zu  kühnen  Hypothesen,  die  0.  Seeck,  Die  Quellen  der  Odyssee,  auf  dem 
Liegenbleiben  dieser  einen  Lanze  aufbaut,  gehe  ich  nicht  weiter  ein.  Eine  Widerlegung^ 
bei  Belzuer,  Hom.  Probl.  II  156  ff. 
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Man  sieht,  die  Verse  116  — 18: 

6q:QCi  f.iev  avxa  ccfivvea9aL  l'auv  ioi, 
xöcpQcc  ^vi]Gxi]q(ov  £va  y  aicl  co  ivl  otxco 
ßükle  riivOKuiievog,  tol  6   a.yyi6xLV0L  tTtinzov 

sind  aus  den  beiden  Formeln  für  die  besondere  Situation  zurechtgemacht,  um 
das  Bogenschießen  abzuschließen,  aber  sie  sind  hier  wirkungsvoll  zwischen 
Waffenholen  und  Rüstung  eingeschoben.  Das  WafiFenholen  wird,  wie  Ermah- 
nungen und  Göttergespräche,  auch  in  der  Ilias  dazu  benutzt,  um  eine  Sehlachten 
pause  eintreten  zu  lassen;  vgl.  7V"210fF.  Aber  während  es  dort  nur  den  Zweck 
erfüllt,  ein  Moment  der  Ruhe  zu  schaffen,  ist  es  hier  organisch  mit  der  Hand- 
lung verbunden:  die  Pfeile  sind  bald  verschossen,  ohne  neue  Waffen  sind  sie 
wehrlos,  die  Nebenpersonen  müssen  auch  in  dem  Kampf  eine  RoUe  spielen. 
Die  Rüstung  leitet  zugleich  den  neuen  Kampf  mit  den  Speeren  ein;  die  Rüstung 
des  Telemach  und  der  Diener  wird  nur  je  in  einem  Verse  geschildert,  die  des 
Odysseus  in  vieren:  er  bleibt  der  eigentliche  Held.  Ablegen  des  Bogens  und 
Wappnen  sind  im  Anklang  an  die  auch  in  der  Ilias  typischen  Verse  (vgl. 
r  336  -38  und  n  137  ff.)  O  478—82  gehalten,  wo  der  Bogenschütze  Teukros 
den  Bogen  beiseite  setzt  und  sich  rüstet.  Mit  den  beiden  Speeren  in  der  Hand 
—  auch  in  der  Ilias  sind  es  immer  zwei  —  bleibt  Odysseus  stehen  (125),  der 
Kampf  scheint  zu  stocken  und  erst  201  zu  beginnen. 

Dieses  Abbrechen  der  Erzählung  wird  durch  eine  Parallelhandlung  veran- 
laßt, die  dadurch  besonders  interessant  ist,  daß  sie  der  vorhergehenden  inhalt- 
lich ähnlich  und  zugleich  parallel  komponiert  ist  (126 — 46).  Auch  hier  han- 
delt es  sich  um  Waffenholen,  auch  hier  steht  Rede  und  Gegenrede,  und  endlich 
fällt  das  gleiche  Finale  ins  Ohr:  144 — 46  sind  =  110 — 12.  Hier  sehen  wir, 
daß  die  gleichen  Verse  aus  Gründen  der  Komposition  verwandt  werden  wie  in 
der  Musik  das  Motiv  oder  beim  Lied  der  Refrain.  Mir  ist  in  der  Ilias  keine 
Parallelhandlunsr  dieser  Art  gefjenwärtig.  Auf  genaue  Situationsschilderung  wird 
hier  besonderes  Gewicht  seleect,  aber  der  antike  Hörer  wird  sie  leichter  und 
besser  verstanden  haben  als  wir.^)  Nachdem  die  Führer  der  Freier  gefallen 
sind,  müssen  ihnen  neue  Führer  erstehen,  wenn  nicht  Odysseus  zu  leichte 
Arbeit  haben  soll,  und  sie  erhalten  einen  solchen  in  Agelaos,  der  i»  321 — 44 
schon  eingeführt  ist.  Auch  bei  dem  Kampfe  stellt  er  nachher  an  erster  Stelle 
und  er  fällt  unter  den  letzten  von  der  Hand  des  Odysseus.  Mit  seinem  Hervor- 
treten   an    den    entscheidenden    Stellen    glaubt   ihn    der    Dichter   genug   charak- 

•)  Meiner  Mciming  nach  wird  die  Schwierigkeit  gelöst,  wenn  wir  anuehiucn,  daß 
ytüyts'  nur  ein  anderer  AiiHdruck  ist  für  ÜQaod^vQi):  von  beidem  gilt  ja  auch  dieselbe  Be- 
zeichnung ccva[iaivsiv.  Agelaos  hat  den  Vorschlag  g»>uiaolit,  einer  soll  durch  öqoo&vqi]  und 
XdvQi]  nach  außen  auf  den  Hof  und  in  ilie  Stadt  eilen,  Melanthios  aber,  der  vermutet  oder 
sieht,  daß  der  Ausgang  bewacht  wird,  will  durch  uqöo'&vq}\  und  Xuvqi]  nach  inneD  zu  den 
&äXa^ioi.  Durch  die  XavQTi  muß  er  auf  jeden  Fall,  wie  vorher  Telemach;  sonst  hätte  die 
aufgelassene  Tür  keinen  Sinn.  Eumaios  bleibt  in  der  Tür  stehen  —  103  steht  von  Odysseus 
iyyvi  iövru  —  und  sieht  z\ierst  nur  auf  die  euviSs^  der  Xkvqi],  weil  mau  nur  einen  Aiipritf 
befürchtet,  nachher,  als  num  die  Waffen  erblickt,  ilreht  er  sich  etwas  und  achtet  auf 
6qcoQ^vqi]  und  XavQT]\  da  entdeckt  er  denn  auch  sogleich   Mclautluos. 
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tr'iisi(!it  /u  liuIxMi;  er  Holl  nur  ein  schwacher  Ahj^hiuz  V(iU  Euryujachos 
sein,  iin  tlcn  diiitli  rlie  Wieilci holuiij^  seiner  Worte  (133  2.  Hera.  —  134  = 
77  2.  llciii.  —  78)  erinnert  wird.*)  Widiti^  ist,  duß  jetzt  auch  die  Nebenper- 
soueii  {Infanten,  in  die  Ilundhinj^  ciii/iif^reifen.  Melanthios  tiü^t  noch  mehr 
Schilde,  S))('er<^  und  I lehnte  licrhei  als  Ttdenjach,  aber  in  183 — 84  luit  Mehm 
tJiiiis  nur  I  llcini  und  1  Schild  in  Ix-idcn  Händen,  und  da  kaum  /u  glauhen 
int,  (lab  dann  schon  der  j^anze  i)iU.((tioi;  leer  ist,  so  müssen  wir  wohl  aniiclunen, 
daß  beide  öiter  ;^e^an}^ren  sind,  und  daß  der  Dichter  dies  zu  einer  Handlung 
zusammenget'ußi  hat,  um  Wiederholungen  von  Nebensachen  zu  vermeiden.  So 
«erzählt  der  Dichter  auch  nur  (201),  daß  Eumaios  und  Pliiloitios  die  Küstunj; 
wieder  anlegen,  nicht,  daß  sie  sie  abgelegt  haben,  und  257 — öÜ  werden  0  Speere 
abgeschleudert,  aber  von  dreien  wird  nachher  nur  der  Erlbig  angegeben.  Es 
beginnt  sich  hier  die  Kunst  des  Auslasscns  zu  entwickeln,  ein  Mittel,  das  die 
Alten  xKT((  öv^TitQcca^Kc  nannten.*) 

Nach  der  ersten  Kampfpause,  die  diirch  die  Rüstung  der  beiden  Parteien 
ausgefüllt  wird,  tritt  noch  eine  zweite  ein,  während  der  Melanthios  von  den 
beiden  Hirten  unschädlich  gemacht  wird  (147 — 200).  Odysseus  und  Telemach 
bleiben  ruhig  an  der  Tür  stehen  (171 — 72)  und  sorgen  dafür,  daß  die  Freier 
nicht  entwischen  können.  Mit  ag  ids  wie  in  22  geht  die  Handlung  von  den 
Freiern  wieder  zu  Odysseus  über.  Das  Springen  der  Handlung  ist  charak- 
teristisch für  das  ganze  Buch  und  findet  in  der  Ilias  eine  Parallele  wohl  nur 
in  der  Dolonie,  wo  damit  zugleich  ein  Wechsel  des  Schauplatzes  verbunden  ist. 
Odysseus  erbebt,  als  er  die  Waffen  in  den  Händen  der  Freier  erblickt:  es  soll 
durcluius  der  Glaube  vermieden  w^erden,  daß  Odysseus  jetzt  schon  leichtes  Spiel 
gehabt  habe.  Der  Zeitpunkt  aber  bleibt  im  Dunkeln.  Der  Dichter  hat  sich 
wohl  gedacht,  daß  die  Wahrnehmung  von  Odysseus  noch  während  der  eigenen 
Rüstung  gemacht  wird.  Denn  wenn  er  mit  seinem  Sohne  und  den  beiden 
Hirten  schon  völlig  gewappnet  dagestanden  hätte,  wären  sie  zweifellos  einem 
Augriff  zuvorgekommen.  Es  herrscht  aber  der  Eindruck  des  Nacheinander  vor. 
Odysseus  vermutet,  daß  die  Weiber  Verrat  geübt  haben  oder  Melanthios  der 
Übeltäter  ist.  Die  Erwähnung  der  Frauen  weist  auf  den  zweiten  Hauptteil  hin, 
daß  mit  der  Beseitigung  der  Freier  noch  nicht  alle  Arbeit  getan  ist.  Zwanglos 
wird  durch  doppelte  Rede  und  Gegenrede  alles  aufgeklärt,  der  Plan  entworfen 
und  die  Strafe  für  Melanthios  festgesetzt.  Auch  in  der  Ilias  findet  sich  einmal 
die  Fesselung  von  Feinden  ^  30 — 31;  hier  bindet  Achill  den  12  trojanischen 
Jünglingen  die  Hände  auf  den  Rücken  und  läßt  sie  für  das  Totenopfer  zu  den 
Schiffen  führen.  Sonst  aber  ist  dieses  Mittel  dort  in  dem  Kampfe  der  i6^}.oi 
ungebräuchlich.  In  der  Odyssee  aber  kommen  auch  die  xfixot,  hier  die  Hirten 
zur  Geltung,  und  da  ist  der  Dichter  ganz  unabhängig  und  original  in  der  Er- 
findung und  im  Ausdruck.  Besonders  die  letzte  Rede  des  Odysseus  ist  recht 
bezeichnend  (171  —  77):   er   bestimmt  erst  als  Strafe  bloße  Fesselung  und  Ein- 

^)  Kirchboff  wollte  noch  134  beseitigen,  da  Odysseus  schon  zu  schießen  aufgehört 
haben  müsse.  Er  hatte  die  Parallelhandlung  noch  nicht  erkannt. 

-)  Vgl.  Roemer,  Hom.  Aufs.  S.  127  und  Beizner,  Hom.  Probl.  II  164. 
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Schließung;  nachher  fällt  ihm  noch  eine  Verschärfung  ein,  das  Hinaufziehen 
an  den  Balken  und  das  Hängenlassen.  Sachgemäß  ist  die  Reihenfolge  nicht, 
aber  psychologisch  gut  beobachtet.    Höchst  kunstvoll  sind  die  Verse  175 — 76: 

GELQTjv  de  nkeKvrjv  £§  avzov  7tf.iQ7}vavte 
KLOv^  av    vifjrjXrjv  eQVGai  nekdaai  re  doy.oioc. 

Hier  malen  die  fortlaufenden  Spondeen  im  ersten  das  gleichmäßige  Umwickeln 
des  Seiles,  die  vielen  Daktylen  im  zweiten  das  schnelle  Emporziehen.  Bei  der 
Ausführung  des  Befehls  ist  die  Situation  sehr  deutlich,  die  Darstellung  höchst 
anschaulich  und  die  Bezeichnung  ödxog  svqv  ysQov  (184)  ganz  ungewöhnlich 
kühn.  Der  Ausdruck  kehrt  nicht  etwa  ohne  Abweichung  wörtlich  wieder,  wie 
in  der  Kegel  bei  der  Erledigung  von  Aufträgen  in  der  Hias,  sondern  nur  die 
beiden  charakteristischen  Verse  175 — 76.  Die  Abweichungen  sind  gerade  der 
Denkart  der  Diener  durchaus  entsprechend:  sie  ziehen  ihn  an  den  Haaren 
{xovqC^)  hinein,  werfen  ihn  im  d-dlaaos  gleich  auf  den  Boden  (jauaC),  binden 
ihn,  so  daß  es  schmerzt  [d'viiaXyü  deOfia)  und  schnüren  ihm  ganz  gehörig  (fv 
lidla)  durch  und  durch  (dLU^nteQsg)  die  Gliedmaßi^n  auf  den  Rücken.  Das  be- 
sorgen sie  auf  eigene  Faust.  Euraaios  steht  von  den  beiden  ganz  im  Vorder- 
grund, Philoitios  ist  bisher  nicht  einmal  mit  Namen  genannt;  daher  erhält 
auch  Eumaios  die  Schlußrede.  Schneidend  ist  sein  Hohn;  das  sonst  formelhafte 
«^v^  ivi  iiaXccxfj  gewinnt  hier  durch  die  Ironie  ganz  andere  Bedeutung,  und 
die  hochtönenden  Worte  von  der  Frühgeborenen,  Goldthronenden,  die  von  den 
Fluten  des  Okeanos  herankommt,  steigern  unübertrefflich  den  Spott.  Derartige 
typische  Ausdrücke  im  komischen  Sinne  zu  verwerten,  findet  sicli,  soviel  ich 
weiß,  nur  hier,  ein  Zeichen,  wieweit  dieser  Dichter  von  dem  ersten  Präger  der 
Worte  entfernt  sein  muß.  Das  erinnert  schon  fast  an  die  Batrachomyomachie. 
Melanthios  bleibt  dort  hängen  (200)  zur  Verlängerung  der  Qual  (177).  liier 
wäre  sein  abschreckender  Tod  auch  gänzlich  unpassend  gewesen;  er  gehört  zu 
dem  ungetreuen  Gesinde.  Die  beiden  Hirten  rüsten  sich  und  eilen  wieder  zu 
Odysseus  und  Telema'.-h. 

Der  Gesamtkampf  mit  den  Speeren  kann  beginnen.  Formelhaft  ist  der  Aus- 
druck von  dem  Gcgenübertreten  (^eid-u  ^isi'og  nvfloi'xsg  ^qtöraaav^  vgl.  O  70;i), 
aber  neu  das  Abwägen  der  Stärke.  Der  Dichter  will  ebeu  immer  wieder  be- 
tonen, daß   der  Kampf  für  die  4   gefährlich   bleibt.')    Die  Handlung  geht  von 

')  Mit  Recht  vermutet  Kirchhotf  die  spätere  Einrüfjuiii^  von  205—40,  24'.)— 60,  und 
Wilamowitz  pllichtet  ihm  darin  bei  ([loni.  rutcr8nehun<;en  8.  71).  Es  läßt  sich  aber  soj^ar 
beweisen,  clali  die  Verse  249—50  und  damit  aucli  205  — 4i»  nicht  in  dem  Text  g^-standeu 
haben  können.  Aj^ohios  liat  nur  Furcht  vor  (.)dy8seus,  um  die  anderen  kümmert  er  sich 
nicht  weiter  (zibv  ä'  äiXwv  ov  x^Sog  254).  Üilysseus  soll  bald  die  Hände  ruhn  lassen,  des- 
wcf^fcn  sollen  (>  Freier  zugleich  nur  auf  Odysseus  die  Speere  schleuilcrn,  nicht  auf  die 
anderen.  Wie  konnte  es  da  250  heißen  oi  rV'  oioi  XsiTtovrai'?  Das  zerstört  ja  den  ^'unzen 
Sinn  und  die  ganze  Wirkung!  Ebenso  hat  205  roiai  eine  schlechte  He/.iehung.  Gegen  Kirch- 
hotf nehme  ich  aber  an,  daß  mit  diesen  beiden  Interpolationen  auch  die  gleichlautenden 
Verse  256  =  27i{  und  207 — OH  verschwinden  müssen.  Athene  mit  der  Ägis  oben  am  Deck- 
balken ohne  die  voraulgehende  Erzählung  von  ihrer  Verwandlung  wilre  eine  unverständ- 
liche Situation,  deren  Zweck  man  nicht  citisiclif  Kirchliolf  tilijt  diesi>  Verse  nur  deshalb 
Neue  Jahrbilohor      I1I17.     l  40 
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den  l'Veiorii  aus,  ii!iclid<fm  wie  vorlior  bei  «It-r  (if'«r('npartei  ^ewesi'n  war.  Sehr 
geschickt  ist  der  lUteij^ting  von  1?04  /u  1^41.  Jnliiiltlich  stellt  d<T  Kam j)f  etwas 
•  liir,  was  in  d<r  lli;is  kein  Beispiel  liat:  dort  halten  wir  Kämpfe  V(in  1  i^'j^en  1. 
I  i^'ej^en  "2,  1  }^e;^'en  viele,  2  ^^'K'  "  '  >  -  r.'''K'*"  viel«-  und  den  «tets  kurz  ge- 
schilderten Massenkanij)!".  liier  hiihen  wir  den  Kamj)f"  von  4  ^egi-n  viele,  die 
/..  T.  ijewatlhet,  /,.  T.  unhiwalVuet  .sind,  und  keinen  von  den  4  verliert  der 
Dichter  ans  den  An^cn.  Beim  llüchtigen  Lesen  —  heim  liören  und  Sehen 
war  es  sicher  anders  —  hut  man  den  Eindrnck,  als  sei  das  Ganze  ein  Ge- 
wimmel von  Namen,  und  das  hat  diesem  ganzen  Gesänge  wohl  den  Vorwurf 
der  Miiuleiwf-rtigkeit  zugezogen.  Nichts  verkohlter  als  (hi-;.  Durch  die  strenge 
Komposition  und  Symmetrie,  die  aber  niciit  bloli  schematisiert,  sondern  auch 
Abwechslung  zulälit,  ist  Ordnung  in  den  Kampf  gebracht.  Er  gliedert  sich  in 
!i  Teile:  1.  241  —  71.  Nachdem  die  G  tapfersten  Freier  namentlich  aufgeführt 
sind  und  nach  einer  Ermahnungsrede  des  Führers  Agelaos,  die  mit  a  qCkoL 
Ijegiunt,  schleuileru  diese  G  ihre  Speere  auf  Odysseus  allein,  aber  vergeblich. 
Von  dreien  wird  nur  der  Erfolg  angegeben  (s.  c).  Symmetrisch  folgt  dann 
eine  Erniahnungsrede  des  Odysseus,  die  gleichfalls  mit  o;  (ft'/.ot  anfängt,  dann 
schleuderji  die  4  in  leicht  zu  merkender  Reihenfolgo  ihre  Speere  in  den  ganzen 
Haufen  der  Freier,  und  der  Erfolg  wird  bei  allen  genannt.  2  der  Getöteten 
sind  oben  erwähnt,  2  für  den  Augenblick  erfunden.  Die  Flucht  der  Freier  und 
das  Herausziehen  der  Lanzen  bringen  einen  Augenblick  der  iiuhe.  —  II.  272—92: 
Die  Freier  beginnen  den  Kampf  wieder.  Das  wird  sinnfällig  durch  die  Wieder- 
holung der  Verse  257 — 59  markiert.  VV^ie  oben  die  Wiederholung  gleichlautender 
Verse  den  Schluß  andeutete,  so  deuten  sie  hier  den  Anfang  an  (vgl.  unten 
311  —12  =  345 — 44  =  3G5 — ^Q.  Die  drei  Einzelszenen  werden  jedesmal  gleich 
eingeführt.  Ebenso  soll  hier  die  viermalige  Wiederholung  des  ccy.övrLöi.v  'Job, 
265,  272,  282  den  Anfang  dem  Ohre  deutlich  machen).  Wer  also  diese  Wieder- 
holung beseitigen  will,  verkennt  die  Absicht  des  Dichters. \)  Die  Augreifer 
weiden  diesmal  nicht  namentlich  genannt,  G  schleudern  die  letzten  Speere, 
wenn  auch  nur  von  5  der  Erfolg  genannt  wird.  Es  fehlen  diesmal  auch  die 
Ermahnungen,  und  die  Freier  schleudern,  durch  den  ersten  Mißerfolg  klug  ge- 
worden, die  Speere  nicht  mehr  auf  Odysseus  allein.  Ebenso  ist  der  Erfolg 
variiert:  ein  Teil  der  Speere  trifft  wie  oben  nicht,  zwei  aber  verwunden  Teie- 
mach  und  den  Sauhirteu  leicht,  doch  ohne  ihre  Kampftätigkeit  zu  behindern. 
Darauf  schleudern  die  4  wieder  in  derselben  Reihenfolge,  wie  zuerst,  ihre 
Speere  in  die  Menge,  und  jeder  tötet  wieder  einen  Feind,  mit  dem  fein  be- 
rechneten Zuge,  daß  Telemach  den  Amphimedou  niederstreckt,  der  ihn  verwundet 
hat,   und  daß  der  Riuderhirt  die  Schramme  des  Sauhirten  an  Ktesippos  rächt. 

uicbt,  weil  er  sonst  nicht  die  Eiuscbiebung  von  205 — 40  und  24'J — 50  erklären  zu  können 
glaubte.  Das  kann  aber  nur  geschehen,  wenn  Athenes  Eingreifen  in  der  Odyssee  im  Zu- 
sammenhang behandelt  wird,  wie  ich  später  einmal  zu  zeigen  hoffe.  Die  schlechte  Einfügung 
ist  hier  jedenfalls  gekennzeichnet.  So  greifen  in  Buch  9  und  ^  die  Götter  überhaupt  nicht  ein. 
')  Eustathios  S.  1926:  leriov  de,  ort  tobs  Qi^Q^evras  rgetg  crixovs  v.ai  fzer'  öli'ya  orrw 
x'i%t\(ii  6  noiTiTijg  diia  TtaouTtoi'^aecag.  äiö  nvig  ihßsXicav  i-Kiivovg  wg  TuvTo'/.oyoi'vrag.  Kirch- 
hof!' ist  ihnen  gefolgt. 
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Wir  sehen,  die  Kunst  ist  hier  minutiös,  und  bei  der  kleinsten  Handlung  hat 
sich  der  Dichter  um  reiche  Abwechslung  bemüht.  Zum  Schluß  tritt  wieder  eine 
Ruhepause  ein.  Sie  wird  diesmal  durch  eine  Spottrede  des  Phiioitios  hervor- 
o;erufen.  Wie  der  Sauhirte  bei  der  Fesseluncp  des  Melanthios  hervorcretreten  ist, 
so  hier  der  Rinderhirte.  Auch  die  Nebenpersonen  müssen,  wenn  auch  nur  ein- 
mal, eine  besondere  Tat  vollbringen.  Wie  bei  Eumaios  ist  die  Ironie  in  290 
Tovro  Tot  dvrl  Ttodbg  ^Eivyjtov  höchst  treffend.  —  III.  292 — 309:  Die  I^^peere  der 
Freier  sind  vorhin  verschossen,  der  Widerstand  ist  gebrochen.  Das  ist  jetzt 
kein  Kampf  mehr.  Deshalb  vermeidet  der  Dichter  eine  eingehende  Schilderung. 
Nur  Odysseus  tötet  den  Führer  Agelaos  im  Nahkampf  —  mit  der  'langen' 
Lanze;  also  hat  der  Gegner  wohl  noch,  zur  Abwehr  sein  Schwert  gezogen 
(vgl.  327)  — ,  und  Telemach  rennt  einem  anderen  unbedeutenden  Freier  den 
Speer  durch  den  Leib.  Die  Nebenpersonen  verschwinden  ganz,  und  zwei  Schluß- 
verse (308 — 309)  schildern  symmetrisch  und  ebenso  kurz  wie  beim  Abschluß 
des  Pfeilschießens  (  IIG — 18)  das  Ende  des  Speerkampfes.  Statt  der  ermüdenden 
Ausführlichkeit  aber  zwei  leuchtende  Gleichnisse,  von  denen  das  eine  die  Flucht 
der  Freier,  das  andere  das  Nachsetzen  der  4  veranschaulicht.  Sie  täuschen  uns 
über  das  furchtbare  Hinschlachten  hinweg,  bilden  einen  wundervollen  KontVast 
zu  den  fortwährenden  Kämpfen,  gewähren  eine  Ruhepause  und  bezeichnen 
effektvoll  den  Abschluß.  Bisher  hat  der  Dichter  kein  Gleichnis  gebraucht;  hier, 
fühlen  wir,  sind  sie  an  der  richtigen  Stelle,  auch  die  Häufung  von  zweien,  die 
wir  sonst  in  der  mit  Gleichnissen  sparsamen  Odyssee  nicht  haben. 

Es  bleibt  noch  übrig,  über  den  Stil  des  Gesamtkampfes  im  Verhältnis  zur 
Ilias  zu  reden,  otgvvstv  241  für  Ermahnungen,  uXsvaöd'aL  260  für  das  Aus- 
weichen, ävaiagsti^  270  für  die  Flucht,  btil^vccl  271  für  das  Nachsetzen,  fni- 
ygdcpsLv  280  für  leichte  Verwundungen,  t-jievitö^ai  28G  für  Spottreden  sind 
auch  in  der  Ilias  die  gebräuchlichen  Ausdrücke  im  Kampf,  für  die  ieh  nicht 
erst  Belegstellen  bringe.  Die  sechs  Namen  hintereinander,  teilweise  mit  den 
Patronymika  (241 — 43),  veranschaulichen  einlach  den  Begriff"  'viel  und  edel'. 
In  diesem  Zusammenhange  gewinnt  noXisg  xs  yiccl  eöd-XoC  204  erst  seine  richtige 
Bedeutung.  Dieser  Kunstgriff"  ist  in  der  Ilias  oft  angewandt:  .EG77 — 78  sind 
sieben  bloße  Namen;  yl  301 — 303,  fe>  274 — 76  bloße  Namen  und  einzelne  mit 
Epitheta;  K  705  —  708  jeder  Name  mit  einem  Epithett)n.  Ermahnungen  vor 
dem  Kanijif  sind  auch  in'  der  Ilias  tue  Hegel.  Heim  Schleudern  der  Speere 
257-59  i'iillt  der  Gleichklang  des  dreimaligen  ä'AAot;  und  von  öTaif^iüv  tvötu- 
d-tog  auf;  ebenso  308  —  9  rvTcriov  —  ri-.Trontrwr.  Damit  ist  zu  vergleichen 
z/ 447  —  51  im  Massenkanipt',  wo  schon  II.  .lordau  die  beabsichtigte  Wirkung 
von  (3vi>  —  0»'»',  oi^icoyt'j  —  ivxtjXrj^  uXkvi'Tiov —  ökXv^iEvav  bemerkt  hat  O'gl. 
noch  A' 130 — 31,  /i  150 — 51).  Mit  der  allgemeinen  Fassung  iles  dreimaligen 
«AAüc;  (257  —  59)  ist  gut  zu  vergleichen  0  314 — 17: 

TToXXci  8i  xal  fitößijyv  nagoc;  XQoa  levKov  irtccvQHv 
ii>  yccuj  t'(Jr«i  ro. 
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Mail  .sieht,  der  Stil  di«\s»!r  Vcih«!  ist  ^unv.  ^'leirh.  Dor  Oau^r  il<'B  Kampfes  wird 
liier  wie  beim  Zweikampf  gcsrhildert;  «-rst  wird  dt-r  AIl^'ri(f  d«-r  ♦•in<u  Partei 
ganz,  erzählt;  «hiiiii  erst  fol^'t  «Nt  drr  anderen:  :T()ü<}'&t  devriguc;  rMiiff., 
/i'Sälir.  11.  <■■).  Ein  Ineinanch-r^reilrii  ^'il»t  es  nicht.  Die  vier  Namen  der  Oe- 
falhnen  mit  den  vier  Namen  der  Siejrer  erscheinen  uns  sclion  des  Guten  zuviel; 
(loch  (hiH  tri^hövi  zum  Stil.  In  «h^r  llias  sind  derartige  Uiiufun;,n.'n  von  Siegern 
nml  Besiegten  noch  viel  nmfangreiclier,  vgl.  Z  27— äC»,  £"511ö".  Bei  odä|  ikov 
ä(S:rfToi'  orrta^'  2()!>  ist  interessant,  daß  der  Ausdruck  gedankenlos  vom  Kampf 
in  der  Ehentj  auf  den  im  luyaoov  übertragen  ist  (s.  Ameis  Ilentze),  aber  Ähn- 
liches gibt  es  auch  in  der  Jlias.')  Für  den  zweiten  Teil  des  Kampfes  gilt  das 
Meiste  wie  für  den  ersten.  Die  Erfindung  der  leisen  Verwundungen  ist  indivi- 
duell, ebenso  die  höhnische  Verwendung  des  Patronyniikon  Ilolv^toötidi]  für 
Ktesippos  (('.  Rothe,  S.  278),  dagegen  nicht  ungebräuchlich  wieder  die  Anrede 
an  einen  Toten:  A  4r)0,  N  374,  77  743,  0  122.  Die  Dreiteilung  des  Kampfes 
\xMv^  zusammenhängen  mit  dem  in  der  llias  häufiger  erwähnten  dreimaligen 
Anstürmen:  K  AMiX.,  0  17()— 77,  JM45— 46  u.  ö.  Die  Wortwahl  ist,  wie  auch 
sonst,  teils  formelhaft,  teils  individuell.  Auf  die  Verse  308—309  fällt  durch 
deir  Vergleich  mit  der  llias  ein  interessantes  Licht.    Sie  lauten: 

xvnxov  iniGTQocpccörjv'  xcov  öe  örouog  coqvvv^  aeiar^g 
KQcixoiv  xvnxofiii'oyv,  öccnedov  ö    unav  ccifiaxi  d^vEv. 

K  4S3— 84:       Kxeive  ()'  fniaxQoq)üörn''  xöiv  Ös  axovog  ('ooi'ir'  üeixrig 
aOQi  &sivo^iv(ov,  iQV&cdvexo  (5'  ccifiaxi  yala. 

0  20—21:         xvnxe  (V  i7n6xQOCpcc8}jv'  xcov  öe  öxövog  coqvvx^  aeiKrig 
ieOQi  i^e ivofiiv(ov,  (Qvd'aivexo  d'  alfiaxi  vöan. 

Wir  sehen,  mit  welcher  Leichtigkeit  in  solchen  Formelversen  zwischen  Einzel- 
kampf und  Massenkampf,  Schwerterkampf  und  Lanzenkampf,  zwischen  einem 
Kampf  auf  der  Ebene,  im  Flu.sse,  im  Saale  gewechselt  werden  kann.  Das  Ge- 
meinsame ist  in  erster  Linie  der  Hhythmus.  Übrigens  wird  bei  Ameis-Hentze 
mit  unrecht  behauptet,  die  Ausdrücke  des  Schwerterkampfes  seien  hier  in  der 
Odyssee  gedankenlos  für  die  des  Lanzenkampfes  übernommen.  Aber  tv-ttcj  wird 
auch  in  der  llias  von\  Lanzenkampfe  gesagt,  vgl.  nur  T  446,  und  ich  sehe 
nicht  ein,  warum  man  nicht  8ZiöTQoq)ccdr]u  von  beiden  gebrauchen  könne. 
Die  Abwechselung,  die  hier  überall  im  Kampfe  erstrebt  wird,  ist  auch  in  der 
llias  bei  aufeinander  folgenden  Einzelkämpfeu  Grundsatz.  Das  geht  dort  sogar 
so  weit,  daß  Z27ff.  fünf  verschiedene  Verben  für  'töten'  hintereinander  gesetzt 
werden. 

Wie  zu  Beginn  des  Pfeilschießens  drei  Einzelszenen  stehen,  in  denen  die 
drei  vornehmsten  Freier  getötet  werden,  so  folgen  jetzt  am  Schlüsse  des  Speer- 
kampfes symmetrisch  drei  Einzelszenen,  in  denen  drei  in  loserem  Zusammen- 
hanire  mit  den  Freiern  stehende  Personen  um  Schonung  flehen.  Die  inhaltliche 
Zusammengehörigkeit    wird   äußerlich   durch   den   dreimaligen   gleichen   Anfang 

')  S.  H.  Jordau  zu  <P  1(58.  Dort  stellt  Xdatouivri  xqoos  aöo:^.  obgleich  schon  Blut  ge- 
flossen ist.  Das  ist  allerdings  in  der  Asteropaiosszene. 


G.  Raddatz:  Das  XXII.  Bach  der  Odyssee  597 

markiert:  310 — 12.  342 — 44.  365—66.  Nach  den  vielen  bloßen  Namen  bei  dem 
Kampfe  hat  der  Dichter  jetzt  wieder  Gelegenheit,  die  Personen  lebendig  zu 
charakterisieren.  LeiodeB  kennen  wir  schon  aus  (p  144Ö'.  Er  ist  der  Opferschauer 
^  und  wird  deswegen  auch  wohl  nicht  von  den  Freiern  für  voll  angesehen;  dem 
Treiben  der  Freier  ist  er  abhold  und  steht  daher  mit  ihnen  selbst  nicht  immer 
auf  dem  besten  Fuße.  Er  sitzt  immer  im  Winkel,  in  der  Nähe  der  QueUe  und 
liebt  den  stillen  Trunk.  Das  hat  er  schon  von  seinem  Vater,  der  Weinnase 
{Otvoxog  vl6g).  Pessimist  und  voU  trüber  Ahnungen,  die  er  mit  dem  Weine 
bekämpft,  meint  er,  die  ganzen  Anstrengungen  wegen  der  Penelope  hätten  keinen 
Zweck,  die  kriege  ja  doch  keiner;  besser  tot,  als  so  zu  leben  und  immer  so  zu 
warten.  Nun  aber,  wo  es  zum  Sterben  geht,  wirft  er  sich  doch  vorsichtshalber 
auf  die  Knie  und  bittet  um  sein  Leben,  in  seiner  Weise  resigniert:  er  habe 
nichts  Bö.ses  begangen  und  den  Freiern  vom  Unrecht  abgeraten,  aber  ohne 
Erfolg.  So  sei  ihnen  jetzt  ganz  recht  geschehen;  aber  ihm  werde  es  wohl  nicht 
anders  gehen,  trotzdem  er  nichts  getan  habe;  auf  Dank  sei  ja  nicht  zu  hoffen, 
wenn  man  ein  anständiger  Mensch  sei.  Das  Tragische  ist  dabei,  daß  er  mit 
seinem  Pessimismus  recht  behält.  Odjsseus  weiß  nicht,  daß  er  die  Wahrheit 
geredet  hat,  und  erschlägt  ihn.  Hier  haben  wir  in  unübertrefflicher  Kürze  eine 
ganze  Menschenseele  vor  uns.  Das  ist  ein  Dichter,  der  etwas  kann.  Und  haben 
wir  nicht  doch  in  der  Lykaon-  und  Dolonszene  etwas  Ahnliches?  Bei  Lykaon 
ist  es  die  tiefe  Tragik,  die  uns  ergreift,  bei  Dolon  erfreuen  wir  uns  an  den 
vielen  kleinen  persönlichen  Zügen  und  dem  Humor,  den  der  Dichter  dort  durch- 
blicken läßt.  Hier  haben  wir  eine  glückliche  Mischung  von  beidem.  Dies  ist 
nicht  Nachahmen,  wie  bei  dem  Dichter  der  Asteropaiosszene,  sondern  Nach- 
schaffen. Auch  ist  die  skizzenhafte  Knappheit  diesen  beiden  Szenen  der  Ilias 
nicht  eigentümlich.  Es  will  nicht  viel  verschlagen,  daß  312  in  der  Lykaon- 
episode  <P  74  mit  den  formelhaften  Worten  yovvov^iai^  iksr]6ov^  cadeo  steht, 
etwas  mehr,  daß  324  x^f^Q^^  ^caidri  in  X  454,  328  2.  Hem.  X  455,  329  A' 457 
beim  Tode  des  Dolon  sich  findet.^)  Daneben  sind  hier  aber  auch  einzelne  per- 
sönliche Züj^e  zum  Tode  des  Leiodes  hiiizujjefiii't. 

Bei  Phemios  erfahren  wir  sogleich  sein  Schicksal  und  auch  »he  Begrün- 
dung für  seine  Errettung;  er  ist  nicht  freiwillig  wie  Leiodes,  soiulein  nur  ge- 
zwungen hier  gewesen  {civdyxri  331  und  351  absichtlich  am  Anfang  und  Schluß l 
Die  Situation  wird  hier  im  Gegen.satz  zu  der  Leiodesszene  duich  viele  Einzd- 
züge  belebt.  Phemios  hält  die  Leier  in  der  Hand,  er  steht  neben  der  Tür,  er 
überlegt,  er  setzt  die  Loier  zwischen  Mischkrug  und  Sessel  auf  den  Boden. 
Das  schafft  nach  doni  (iräßlicheu  der  vorherigen  Verse  ein  Moment  der  Rulu' 
und  leitet  vortrefflich  zu  der  gemessenen,  ft'ierlichen  Rede  des  Sängers  über. 
Kr  warnt  Odysseus  vor  der  Strafe  der  Götter,  die  ihm  die  Gabe  des  Gesanges 
verliehen  hätten,  und   l)ittet  Telemach,  als   Fürsprecher  und  Zeuge  für  ihn   :uif- 


')  Daß  die  Dolonic  iiltcr  ist  alt«  dio-scr  Teil  der  Odyaseo,  sclioiut  mir  auch  aus  xap?/ 
yiovlrictv  ifisix^r]  z"  l'olpeu,  das  zwar  hier  bei  dem  Lehmfußboden  durchana  passend  steht, 
aber  geprägt  doch  nur  für  den  Tod  auf  dem   Schlacht  fehle  »ein  katin. 
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zutreten.  .So  winl  Telemacli  lii(;r  ungezwiinjicn  eingeführt  und  ilmi,  wie  bei  den 
ersten  drei  Einzel.Hzeneii,  Mitwirkung'  vi-rscliajlt,  E«  ist  wundersclnju,  wie  der 
Dichter  aueh  8o«^Heich  /n  Mcdon  üht-r^t-ht  und  so  zu  einer  vortreffliclien  Situa- 
tionskoniik  ^ehun^t.  D.t  Dirhh'r  hclont  j,'<-fli.ssenllieh  das  Lächcrlii'he:  geduckt 
sitzh  er  unter  einem  Sessel  (nit,  der  frisch  ahgezoj^enen  Uindshaut;  darunter 
springt  er  vor,  uinl  seine  ersten  Wdite  sind  vor  Angst  ganz  abgerissen: 
(i$G7)  (1)  q>U\  fyio  ^h>  od'  tiiiC'  ob  ö'  tOxto^  lini-  öl  nur^C.  Durch  Schimpfen 
auf  die  l''reier  ghmbt  er  noch  f^eine  Lage  verbessern  zu  können.  Selbst  Odys'^euH 
muß  hieben,  als  er  die  beiden  zittern  sielit  wie  Espenlaub,  und  schließt  mit 
einem  Scherz.  Denn  das  soll  der  Anklang  an  IMiemios  :xolv(f  r,iwg  ccoidög  (37(3) 
docli  sein.  Wie  die  Bedeutung  der  Eigennamen  hier  emj)funden  wird,  sehen 
wir  ja  deutli(;h  an  Oi'voTiog  i'idg,  nolv^eQötid}]g,  TsQTtLadrjg  Die  Medonszene 
konnte  nicht  sogleich  auf  die  Leiodesszcne  folgen;  das  wäre  Disharmonie  ge- 
wesen. Die  Stimmung  gleitet  vom  Düstern  zum  mehr  Gleichmäliigen  und  dann 
Komischen  über.  Bei  lebendiger  Rezitation  mußte  das  äußerst  eindrucksvoll 
sein  und  die  Kunst  des  Dichters  zeigen,  der  es  wagen  konnte,  dieses  blutige 
Strafgericht  mit  einem  Lächeln  und  einem  Scherze  zu  enden.  Die  Sprache  zeigt 
hier,  wo  es  sich  nicht  um  typische  Vorgänge  handelt,  auch  kaum  einen  typi- 
schen Ausdruck. 

Mit  diesen  drei  Szenen  war  der  Freierniord  eigentlich  zu  Ende,  aber  der 
Dichter  braucht  noch  eiuen  gemeinsamen  Abschluß  (^d?M  Tiüvxag  385)  des 
Pfeilschießens  und  Speerkampfes  (381 — 89).  Der  Übergang  von  der  Medonszene 
ist  durch  ti'  ng  ir  dvögcöv  t,coog  vtioxIottsoito  sehr  geschickt  gemacht.  Wie 
der  Speerkampf  durch  Gleichnisse  abgeschlossen  wird,  so  dient  auch  hier  das 
schöne  Gleichnis  am  Ende  des  gesamten  Kampfes  einem  kompositionellen  Zwecke. 
Darüber  sogleich  mehr.  Der  Stil  ist,  wie  hier  natürlich,  der  llias  in  mehreren 
Ausdrücken  ähnlich:  38))  2.  Hem.  =  O  118  u.  ö.,  389  2.  Hern.  =  £  141. 

Die  Bestrafung  der  ungetreuen  Dienerschaft  beginnt  noch  nicht  sogleich, 
die  Stimmung  klingt  noch  erst  in  einem  Zwischenspiele  aus  (390 — 434).  In 
dem  Fehlen  der  Symmetrie  und  in  der  zwanglosen  Konjpositiou  hat  es  Ähn- 
lichkeit mit  dem  anderen  Zwischenstücke,  der  Bestrafung  des  Melanthios  durch 
die  beiden  Hirten.  Die  Situation  wird  anschaulich  gemacht:  Telemach  rüttelt 
an  der  Tür,  Eurykleia  öönet  sie,  Odysseus  steht  unter  den  Leichen,  über  und 
über  l)lutbespritzt.  Diesen  Augenblick  hält  der  Dichter  durch  ein  Gleichnis  fest, 
das  in  der  Mitte  zwischen  zwei  Reden  zu  Anfang  und  zu  Schluß  steht.  Es  er- 
füllt hier  einen  anderen  Zweck  als  die  beiden  vorigen  und  das  noch  folgende 
(468 — 70),  die  alle  dem  Abschluß  dienen.  Dieses  bezeichnet  hier  den  Höhe- 
punkt^) der  Gesamthandlung   und  ist  daher  zwischen  Freiermord  und  Gesinde- 

')  Für  die  llias  hebt  die  kompositionelle  Bedeutung  der  Gleichnisse,  besonders  die 
Rahmentechuik,  hervor  E.  Drerup  S.  360.  Vortrefflich  ist  auch  bei  dem  Sturm  in  s  zu  sehen, 
wie  von  Höhepunkt  zu  Höhepunkt  die  Handlung  durch  Gleichnisse  bezeichnet  wird:  328 — 29 
das  Floß  als  Spielball  der  Wellen,  368—69  das  Zertrümmern  des  Flosses,  3'.U— 97  das  Er- 
blicken der  Küste,  432  —  33  die  vergebliche  Landung,  487—90  die  glückliche  Laudung. 
Auffallend  ist  in  x  f^i»-"  gi'oße  Zahl  der  Gleichnisse;  es  sind  5  unter  4"»  im  ganzen. 
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bestrafung  gesetzt.  Der  Held  des  ganzen  Dramas,  dem  bisher  noch  kein  Gleichnis 
allein  gewidmet  ist,  wird  hierdurch  hervorgehoben.^)  Die  drei  Personen  treten 
gegenständlich  vor  unsere  Augen:  Telemach,  der  seine  erste  Waü'entat  vollbracht 
hat,  fühlt  sich  jetzt  ganz  als  der  junge  Herr,  der  kommandieren  kann,  395 
dsvQo  di]  oQöso,  397  £q%£0.  Vorher  durfte  er  es  nicht,  wird  ja  42ij — 27  gesagt. 
Bei  Odysseus  und  Eurykleia  erhebt  sich  die  Charakteristik  ganz  zur  Größe  der 
Ilias.  Die  alte  Amme  hat  etwas  von  der  Wildheit  der  Deborah,  sie  will  beim 
Anblick  der  Erschlagenen  mit  einem  Jubelschrei  aufjauchzen;  aber  Odysseus, 
dessen  Milde  wieder  versöhnend  wirkt,  verweist  es  ihr:  die  Moira  und  die 
eigenen  Taten  hätten  die  Freier  gestraft.  Innige  Anteilnahme  des  Dichters  an 
einem  gefallenen  Helden  finden  wir  auch  wohl  hin  und  wieder  in  der  Ilias, 
vgl.  besonders  P301 — 303,  i!C520fF.;  schwerlich  aber  lesen  wir,  daß  der  Sieger 
von  dem  getöteten  Feinde  so  menschlich  redet.  Bezeichnend  sind  auch  die 
letzten  Worte  der  alten  Schaffnerin,  die  hier  wie  eine  altbewährte  Mamsell 
heute  auf  einem  Rittergut  auftritt.  Sie  hat  im  Hause  mitzureden  gehabt 
(ÖLddi^aiiBvy^  daß  die  zwölf  Dienerinnen  ihr  auch  den  schuldigen  Respekt  ver- 
weigert haben,  darf  sie  nicht  unerwähnt  lassen,  und  das  ist  ihr  noch  wichtiorer, 
als  daß  sie  auf  Penelope  nicht  gehört  haben.  Als  Frau  findet  sie  es  unpassend, 
daß  Odysseus  noch  immer  zögert,  sich  seiner  Gemahlin  zu  erkennen  zu  geben, 
und  sie  erlaubt  sich  daher,  ihn  darauf  aufmerksam  zu  machen.  Erst  ein 
energisches  ^y]  na  des  Odysseus  bringt  sie  zum  Schweigen. 

Der  zweite  Teil,  die  Bestrafung  des  ungetreuen  Gesindes,  wird  als  minder 
wichtig  verhältnismäßig  kurz  abgemacht  (435 — 79).  In  der  Ilias  haben  wir 
wohl  Götterschlachten,  aber  den  unehrlichen  Tod  der  xaxoi,  wie  hier  [vij  filv 
dij  xa&aQoj  &uvdv(p  462)  zu  scliildern,  fand  sich  dort  wohl  Gelegenheit,  aber 
keine  Neigung.  Auch  das  ist  ein  beherzigenswerter  Unterschied.  Das  Ganze 
besteht  aus  drei  Teilen:  eine.  Rede  des  Odysseus  und  die  erste  Strafe  der 
Dienerinnen,  eine  Rede  des  Telemach  und  die  Todesstrafe,  die  Bestrafung  des 
Melanthios.  Der  Ton  in  der  Redo  des  Odysseus  ist  geschäftsmäßiger,  und  die 
Worte  sind  etwas  derber  gewählt  als  bei  dem  Kampfe  mit  den  f(J{)-/loi  (443— 44). 
Von  den  Dienerinnen  tritt  keine  besonders  hervor,  aber  die  Situation  ist  wieder 
mit  voller  Schärfe  herausgearbeitet.  Zuerst  müssen  die  zwölf  Dienerinnen  die 
noch  blutenden  Leichname  ihrer  Buhlen  selbst  aus  dem  Saale  Schäften  und  die 
Spuren  von  der  furchtbaren  Ermordung  ihrer  Geliebten  beseitigen  (^44ü — 56). 
Ein  schauerliches  Gefühl  beschleicht  den  modernen  Leser;  aber  hier  ist  es  ohne 
viel   Sentimentalität   abgemacht,   ähnlich    wie   bei    der   W'egl'ülirunu-   iler    Brisois 


*)  Bcinoikenswert  is^t  hier  die  ^nioinischo  Auadiuckswoiso  (■112)  017  öcüj  xr«/if'ro«(jir 
in'  ävögäeiv  sixsräua&ai,,  die  sich  in  diesem  Buche  hiiutigor  findet:  (374)  &g  x«xofp)'iT]>.- 
ivEQyfoLri  fity'  cifiBivov,  (319)  tag  oti«  söti  x^Qig  iitTÖTiiad''  ti'sgyftov.  Diii*  erinnert  an  He.siod; 
l)Osond('rfl  :{74  zeigt  den  bei  Hesiod  so  häulig  zu  beobachtenden  (iloichkhinjj  in  ^imiumi 
Sprichwörtern:  v<,'l.  ()p.  ."Ul  tQyov  —  äfpynj,  :V24  aiftib  —  avatöfii},  3'_'0  ttoX'kov  nufiito.  Ks 
ist  natürlich  nicht  zu  sagen,  was  früher  oder  spUter  ist.  Merkwürdig  ist  auch,  daü  .\rchi- 
lochos  fr.  64  lautot:  ov  yag  ia^Xcc  xccTa9avovai  xf^roftfif  in'  dcvögäetv.  Das  geht  auch  wohl 
mit  412  auf  ein  geinoinsanios  Sprichwort  zurück. 
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y^  34511".  I  v^l.  WilariHiwitz,  Die  Hins  uinl  IIdiimt  S.  248j.  Nur  447  c({v  hlotpv- 
QÖfievai  uii'l  4.")1  ix(p6Qeov  y.cd  ui'äyxij  «ItMitt-t  kurz  die  Gefühlarej^unj;  an  wio 
//  li4H  1^  (Y  icxidDO'  uua  rolui  yxjvt)  x(n>.  Oiei  Ausfilliru!);^'  des  Hffj'hls  (457 — 73) 
wird  durch  die  Wiedorholunj^  der  ^Itichcu  Verse  4r)7 — 00  ==  441 — 43  wie  oben 
192  —  93  ==  175  — 7G  und  in  der  llias  angedeutet.  Aber  Telemach  weicht  in 
einem  Punkte  wesentlich  ab;  er  tötet  die  Mäj^de  nicht  mit  dem  Schwerte,  son- 
dern erliiui«,'t  sie:  so  wird  auch  hier  seine  Mitwirkung  und  Selbständigkeit 
betont.  Hübsch  ist  hier  der  familiäre  /n^,  wie  Teb-mach  4()4  von  'unserer 
Mutter'  spricht.  Furchtbar  alxr  wirkt  die  retardierende  Ausführlichkeit,  mit 
der  da.s  Spannen  des  Seiles  geschildert  wird;  das  Aufhängen  selbst  wird  dann 
aber  ganz  übergangen.  Von  der  Bedeutung  des  Gleichnisses  war  schon  oben 
gesprochen;  es  steht  symmetrisch  zu  dem  am  Ende  des  Freiennordes  und  ist 
gleiclifalls  aus  dem  Vogelleben  gewählt.  Übrigens  soll  473  i\6nuiQov  Ös  nodtoai 
^ivvvxfd  jTfp,  Ol")  TL  iidXa  dt'jv  durchaus  nicht  lächerlicii  wirken,  sondern  das 
entspricht  dem  Stil;  auch  Antinoos  und  Eury machos  schlagen  ja  mit  den  Füß^n; 
doTtttiQG)  auch  iC521  beim  Tode.  Eine  Steigerung  bedeutet  dann  noch  die  Er- 
mordung des  Melanthins.  Er  ist  der  letzte  und  leidet  die  längste  und  grausigste 
Qual.  Wem  sie  zu  gräßlich  erscheint,  der  denke  daran,  daß  Achill  noch  dem 
sterbenden  Hektor  zuruft,  X  345  ff.,  er  möchte  am  liebsten  sein  Fleisch  roh 
fressen;  nicht  seine  Mutter  solle  ihn  in  die  Kissen  legen,  sondern  Hunde  und 
Vöijel  würden  ihn  gänzlich  verzehren.  Dieser  Schluß  kontrastiert  mit  dem  ver- 
söhnenilen  Ende  der  Freier;  aber  die  Untreue  der  Diener  verdient  auch  eine 
härtere  Bestrafung.  Mit  rstsXsßro  de  egyov  479  bezeichnet  der  Dichter  selbst 
das  Ende.  Ob  die  let/.ten  Verse  nachher  noch  dazugehören  oder  schon  von 
einem  anderen  Dichter  stammen,  habe  ich  hier  nicht  mehr  zu  untersuchen. 

Nun  kann  die  0vyxoi6is  beginnen. 

I.  Die  Erzählungsform.  In  der  llias  finden  wir  bei  den  Schlachtszenen 
eine  weitgehende  Übertragung  von  formelhaften  Ausdrücken,  und  selbst  bei  dem 
schönsten  und  größten  Kampfe,  dem  zwischen  Achill  und  Hektor,  mischt  sich 
stark  das  Typische  mit  defn  Individuellen.  Das  Typische  wird  sich  in  der 
langen  epischen  Praxis  herausgebildet  haben,  und  es  ist  auch  von  den  Dichtern 
der  llias  unbedenklich  verwandt  worden.  Wenn  wir  also  in  der  Odyssee  zum 
Teil  dieselben  Ausdrücke  wie  in  der  llias  haben,  so  ist  damit  noch  nicht  immer 
gesagt,  daß  sie  sämtlich  aus  der  llias  stammen.  Das  Bild  ist  bei  den  im 
Kampfe  häufig  wiederkehrenden  A^orgängen,  wie  Rüstung,  Ermahnung,  Angriff'. 
Kampf,  Verwundung,  Tötung,  in  der  Odyssee  in  gewisser  Weise  dasselbe  wie 
in  der  llias;  wir  haben  formelhafte  Wendungen  mit  einzelnen  neuen  Erfindungen. 
Allerdings,  will  mir  scheinen,  ist  die  dichterische  Schaffenskraft  in  dieser  Be- 
ziehung doch  etwas  erlahmt.  Es  gibt  hier  zwar  auch  inhaltliehe  Neuerfindnngen, 
aber  sie  bewegen  sich  doch  alle  in  dem  bekannten  Stile,  und  solche  prägnanten 
Bezeichnungen  gelingen  hier  nicht  mehr,  wie  yi  162  von  den  Toten  yvneööi 
%oXv  tpiXrsQOL  )]  dkö^oLöi^  oder  O  ol3  von  den  Pfeilen  djio  vevQfiCfL  ^qcjOxov 
und  0  317  von  den  Speeren  XiXaio^sva  xpoö^*  aöai.  Dagegen,  wo  es  sich  in 
der  Odyssee  nicht  um  Speer-  oder  Pfeilkarapf  handelt,  da  ist  auch  der  Ausdruck 
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ganz  individuell.^)  Das  gilt  besonders  von  dem  Eingreifen  der  Diener  und  Mägde. 
Schon  vor  Goethe  unterscheidet  man  ja  den  mehr  bürgerlichen  Charakter  der 
Odyssee  von  dem  heroischen  der  Ilias  (Finsler,  Homer  in  der  Neuzeit  S.  448). 
Das  kommt  auch  in  der  Sprache  zum  Ausdruck;  ich  erinnere  nur  an  die  charak- 
teristischen Worte  der  Eurykleia,  an  die  Verse  von  der  Fesselung  des  Melanthios, 
an  das  Parodieren  hochpoetischer  Formen.  Auch  die  fünf  Gleichnisse  zeigen 
die  ganze  Größe  der  Erfindungskraft.  —  Die  Situation  bleibt  in  der  Ilias  viel- 
fach und  besonders  bei  Einzelkämpfen  unklar  und  verschwommen.  Das  inter- 
essiert die  Dichter  nicht.  Hier  in  Buch  %  ist  das  anders.  Der  Dichter  hätte  sich 
auch  mit  der  bloßen  Andeutung  des  ^syagov  und  der  uvhj  begnügen  können. 
Aber  wir  erfahren  sogleich,  in  welcher  Lage  sich  Antinoos  und  die  anderen 
Freier  befinden;  wir  sehen  genau,  wo  die  Diener  sich  aufstellen,  wir  hören  von 
9'dla^og,  oQöod-vQtj^  kavgrj^  auch  wird  nachher  berichtet,  wo  Phemios  und  Medou 
sich  befinden,  wo  die  Mägde  gehängt  werden.  Das  hat  die  Anschaulichkeit  ent- 
schieden erhöht.  Von  der  Zeit  der  Handlung  jedoch  können  wir  uns  ebenso- 
wenio-  eine  Vorstellun<x  machen  wie  in  der  Ilias.  Die  Handlunn-  entwickelt  sich 
ganz  aus  sich  selbst,  ohne  daß  überhaupt  die  Götter  in  den  Kampf  eingreifen. 
Was  endlich  die  Behandlung  der  Einzel-  und  Massenkämpfe  betriöt,  so  müssen 
wir  saofen,  daß  den  Dichter  das  Einzelne  sicher  mehr  interessiert,  ebenso  wie 
den  Dichter  der  Ilias,  daß  er  aber  die  Gesamtheit  nicht  so  sehr  aus  den  Augen 
verliert,  wie  es  bei  dem  älteren  Epos  der  Fall  ist.  Gleich  zu  Anfang  während 
der  ersten  Einzelszenen  erfahren  wir  dreimal  die  Stimmung  der  ganzen  Freier- 
schar, und  nachher  beim  Speerkampfe  ist  es  dem  Dichter  gelungen,  durch  die 
Gruppierung  und  die  obenerwähnten  Stilmittel  den  Eindruck  von  einem  hin- 
und  herwogenden  allgemeinen  Kampfe  hervorzurufen. 
IL   Die  Komposition. 

Einleitung:  Die  Rüstung. 

A.  Die  Bestrafung  der  Freier; 

1.  Das  Pleilschießen;  drei  Einzolszenen  zu  Anfang. 

a)  Abschluli  und  erste  Pause:  Waffonholen  und  Rüstung  der  beiden 
Parteien  (Parallelhandlung). 

b)  Zweite  Pause:  Fesselung  des  Melanthios. 

2.  Der  Speerkanipf;  dreimaliger  Angrift'. 

a)  Drei  Ei n/el Szenen  zu  Schluß. 

b)  Abschluß  des  Pfeilschioßens  und  Spoorkanipfo.s. 
Zwischenszene  zwischen  Odysseus  und  Eurykleia. 

B.  Die  Bestrafung  des  ungetreuen  Gesindes: 

a)  Das  llinausscluitruu  der  Leichen. 

b)  Die  Strafe  der  zwölf  Mägde. 

c)  Die  Strafe  des  Melanthios. 

Mit  diesem  Aufbau  verghücho  mau,  was  Wilaniowitz  über  die  Ilias  in  der 
Griechisclien    Literatur  ^1912)   S.  17  sagt:    'Da   lese   man   einmal   die  Kämpfe, 

*)  Absichtlich  habe  ich  die  Übereinstiiuinungen  mit  den  audereu  Hücheru  der  Odys-'ee 
nicht  beachtet.  Da  hätten  sich  ganz  andere  Probleme  ergeben  Auffallend  bilufige  Be- 
ziehungen wie  etwa  in  «  oder  n)  linden  sich  in  x  nicht 
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di»;  im  L;ib(lii  der  lliiis  »M/iililt  wjjnlcii,  sclieinatißiere  sich  den  Aufbau  V(iii 
Aj^amoiniionH  Aristie  zu  der  des  l)iomedf.s  und  (Jdy.'Seus:  man  wird  eine  Streuf^e 
der  Tektonik  finden,  die  f^i-radezu  uiidlx  rtrefriicii  ist.  Man  lese  das  Gedieht  von 
Ilcktors  Tod  (<H  l)e(ri)iiit  '/^  ÖL'tl  und  ist  S'hr  ^ut  erhalten;:  wie  da  diei  Heden 
von  rriariios,  lliknbc  uml  Ijiktui-  vor  di-tn  Ivaiiiple  stehen,  dit-i  |{i-den  von 
l'riauios,  llckahe,  Andr(juiache  dahinter;  dan  int  eine  Synnnetrie,  die  kein  Ciiehel- 
fehl  ühertrillt.'  Ahnlieh  äußert  sicli  Drerup  S.  iiliO  zu  K  Für  das  ^grundlegende 
Konipositionsgesetz  hält  er  das  Streben  nach  Symmetrie  des  Autbans;  als  das 
wichtigste  Mittel  hierfür  ergibt  sich  ihm  das  Prinzip  der  dreiteiligen  Gliederufig, 
das  sowohl  in  der  Führung  der  llauptlinien  wie  in  der  Anordnung  der  Einzel- 
szeuen  wirksam  ist.  \)'\v  Alinlichkeit  zwischen  den  drei  Einzelszenen  zu  Anfang 
und  Schluß  des  Kampfes  in  x  >"'t  •'<-"0  drei  Reden  zu  Anfang  und  Schluß  des 
Kampfes  in  <P  ist  iu  die  Augen  fallend.  Auf  die  Symmetrie  bei  Reden  und 
Gleichnissen  ist  oben  hingewiesen.  Neben  der  Dreiteilung  läuft  hier  auch  das 
Prinzip  der  Zweiteilung,  das  sich  allerdings  vielfach  aus  der  Sache  ergibt.') 
Außer  auf  Dreiteilung  und  Symmetrie  muß  man  noch  auf  die  kunstvolle  Ver- 
wertung der  Ruhepausen  hinweisen.  Das  Springen  der  Handlung,  durch  das 
wir  die  beiden  kämpfenden  I\irteien  stets  zugleich  im  Auge  behalten,  scheint 
wie  in  der  Dolonie  spätere  Technik  zu  sein,  desgleichen  das  Markieren  von 
Anfang  und  Schluß  durcli  gleichlautende  Verse  oder  Worte.  Abwechslung, 
Retardation,  Kontrast  sind  mit  der  gleichen  Meisterschaft  verwandt  wie  in  der 
•  Ilias.  Im  ganzen  muß  man  sagen,  daß  gerade  die  Komposition  dieses  Buches 
hervorragend  ist  und  sich  dem   Besten  in  der  Ilias  an  die  Seite  stellen  läßt. 

III.  Die  Charakteristik.  Es  ist  schwer,  hier  Vergleiche  mit  den 
Schlachtszenen  der  ganzen  Ilias  zu  ziehen.  Soviel  aber  glaube  ich  doch  fest- 
stellen  zu  können:  Die  Ilias  arbeitet  in  einer  Szene  nur  eine  oder  wenige  Per- 
sonen zu  voller  Schärfe  heraus  und  gelangt  so  zu  dem  Eindruck  erhabener 
Größe.  So  läßt  Rembrandt  das  Licht  auf  diejenigen  Personen  fallen,  die  er 
hervorheben  will,  und  hüllt  das  Übrige  in  Dunkel.  In  diesem  Buche  aber  ist 
Gewicht  auf  Haupt-  und  Nebenpersonen  gelegt.  Es  ist  äußerst  geschickt,  wie 
erreicht  wird,    daß  Odysseus   stets   der  Hauptheld   bleibt,    und   wie   er   als   der 

')  Es  bleibt  noch  die  Uevorzugung  der  Dreiteilung  zu  erklären.  Mitge\virkt  hat  wohl 
das  Schönheitsgefühl,  daß  die  Drei  die  höchste  Zahl  ist,  die  sich  nicht  gut  zerlegen  läßt. 
Aber  in  der  Hauptsache  scheint  sie  mir  auf  eine  ältere  oder  auf  die  älteste  Erzählungs- 
weise zurückzugehen.  Welche  ausschlaggebende  Bedeutung  die  Dreizahl  für  die  Komposition 
der  Märchen  hat,  darauf  hat  Usener  verschiedentlich  hingewiesen;  vgl.  auch  F.  Weber, 
Märcheu  und  Schwank,  Kiel  1904.  Diese  Dreizahl  beherrscht  dann  aber  auch  den  Aufbau 
der  anderen  ältesten  Prosaerzählungen:  vgl.  das  Schwankmärchen  'Der  Schatz  des  Rhamp- 
sinit'  Herod.  II  121.  Dreimal  versucht  der  König  den  Dieb  zu  fassen,  durch  Fallen,  durch 
Aufhängen  des  Leichnams,  durch  seine  Tochter.  Als  das  nichts  hilft,  gibt  er  es  auf.  Ebenso 
ist  es  bei  der  Novelle  von  der  Werbung  um  Agariste  Herod.  VI  126—31.  Drei  Proben  macht 
Kleisthenes:  er  fragt  nach  der  Abkunft  der  Freier,  er  behält  sie  ein  Jahr  bei  sich,  er  ver- 
anstaltet ein  Fest.  Dreimal  tanzt  Hippokieides:  erst  auf  dem  Boden,  dann  auf  dem  Tische, 
endlich  mit  dem  Kopf  auf  dem  Tische.  Man  beachte  auch  die  qualitative  und  quantitative 
Steigerung.  Wir  haben  also  die  auflallende  Tatsache,  daß  in  Märchen,  Epos  und  Novelle 
dieses  Erzählungsprinzip  eine  hervorragende  Rolle  spielt. 
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grollende,  unerbittliche,  kühne  und  nachher  doch  menschliche  Held  erscheint, 
wie  neben  ihm  der  erst  etwas  ängstliche,  unbedachtsame,  nachher  mit  wach- 
sendem Mut  kämpfende  und  auf  seine  Leistungen  stolze  Telemach  hervortritt, 
wie  von  den  beiden  Hirten  jeder  seine  Charakteristik  erhält,  wie  von  den 
Freiern  Eurymachos  scharf,  Agelaos  mit  Absicht  schon  weniger  deutlich  sich 
abhebt.  Das  macht  wieder  den  Eindruck  größerer  Gewandtheit.  So  malt  Leo- 
nardo das  Abendmahl  und  Menzel  die  Tafelrunde  in  Sanssouci.  Dann  sehe  man, 
wie  es  dem  Dichter  hier  mit  wenigen  skizzenhaften  Strichen  bei  Leiodes, 
Phemios,  Medon  gelincft,  kleine  Meisterbilder  zu  entwerfen,  während  etwa  der 
Dichter  des  Q  bei  der  Lykaonszene  durch  gewaltige  Linien  wieder  größere 
Kraft  und  Tiefe  erreicht  oder  doch  selbst  bei  Thersites  und  Dolon,  wo  Einzel- 
züge gegeben  werden,  alles  viel  ausführlicher  dargestellt  ist. 

Nach  dem,  was  ich  ausgeführt  habe,  kann  ich  mich  doch  dem  Urteil  von 
Wilamowitz  nicht  anschließen,  wenn  er  (Hom.  Untersuchungen  S.  81)  den 
poetischen  Wert  von  (p  %  recht  gering  einschätzt  und  diese  beiden  Bücher  für 
häufig  nicht  besser  als  a  erklärt,  qp  hat  inzwischen  ja  Finsler  so  schön  analy- 
siert.^) Er  faßt  sein  Urteil  über  dieses  Buch  mit  den  Worten  zusammen:  'Die 
Erzählung  ist  ein  kleines,  wundervolles  Kunstwerk  für  sich  geworden.  .  .  . 
Nirgends  hat  die  epische  Erzählungskunst  einen  größeren  Triumph  gefeiert,  als 
gerade  in  diesem  Buche."  %  ist  aber  von  cp  nicht  zu  trennen  und  steht  ihm, 
wenn  auch  etwas,  so  doch  nicht  viel  nach.  Daß  man  auch  im  Altertums  x 
zu  den  wirkungsvollsten  Partien  im  Homer  rechnete,  zeigt  der  Platonische 
Ion  535  B:  otav  ev  £i7cr}g  sjtrj  ocal  exTih'i^rjg  pLuXiöra  tovg  ■O'fo/ifVoi'j,  i]  toi' 
'OdvöGEU  oxuv  ml  xbv  ovÖbv  acfalXöasvov  ciÖi^g^  ix(fuvfi  yiyvö^evov  xolg;  uvr^ 
6xfiQ0i  xul  VAyiovxa  rou^  oLGxovg  tcqo  xäv  tcoöcjv^  i)  H^iXXiu  6x1  xbv  "Exxofja 
OQfiävxa,  Tj  y.al  xäv  Ttsgl  !dv8QoaKii]v  aleivCbv  xi  rj  7Csq\  'ExdßrfV  »j  rtsgi 
UgCanov  .  .  .  Hier  wird  dies  Buch  an  erster  Stelle  unter  anderen,  besonders 
eindrucksvollen  Episoden  genannt. 

')  Homer'  S.  167.  Der  II.  Teil  der  uouen  Auflage  soll  bald  erscheinen,  in  dem  eine 
Analyse  der  ganzen  Odyssee  gegeben  werden  soll. 
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Als  im  Jahre  375  infolj^o  des  AiiprallH  der  Hunnen  die  große  Wanderung? 
der  f^crniaiiischeii  Vcilker  einsct/to,  die  das  weströmische  Reich  zerbrach  und 
Europa  ein  neues  (iesicht  ^;il),  da  war  das  nur  der  erste  einer  hinj^'en  Reihe 
Vorst(")ßt',  dii'  aus  di'in  Osten  lii-ianwoj^ten.  N'oin  I\'.  his  /um  XIII.  .Jalirli.  wili/.t 
sicli  eine  zweite  X'ölkeivvjindcruii^  aus  Asien  nach  Kuropa  Iiinein,  unälmlirli 
freilich  jeuer  anderen,  die  das  Ende  der  alten  Welt  ht'rbfif'iihite.  in  unrej^el- 
inäUigen  Abständen  strömen  Nomaden,  ReitervcUker  mongolischer  Rasse,  meist 
türkischen  Stammes,  aus  den  Steppen  Innerasiens,  wo  sie  ihre  Herden  geweidet, 
durch  die  Völkerpf'orte  zwischen  (lern  Ural  und  dem  Kaspischen  Meere  herein, 
scliieben  sich,  oft  übereinander  hinweg,  nach  Westen  weiter  und  erfüllen  den 
Süden  der  unernießliclien  russischen  Tiefebene.  Einzelne  gelangen  noch  weiter, 
ül)i'rklettern  die  Karpatlu'n])ässe,  breiten  sich  in  der  Donau-  und  Theißniede- 
rung aus  und  gewinnen  hier  ein  Zentrum,  von  dem  aus  sie  auf  unaufhörlichen 
Raubzügen  den  halben  Erdteil  heimsuchen.  Zu  hölicrer  Kultur,  zu  fester  Staats- 
bildun<r  ist  fast  keines  dieser  Völker  gelangt.  Die  meisten  verschwinden  nach 
verhältnismäßig  kurzer  Zeit,  ohne  eine  andere  Spur  zu  hinterlassen,  als  ihren 
Namen.  Aufbauend,  fördernd  haben  sie  kaum  irgendwo  in  der  Geschichte  mit- 
gewirkt; nur  als  Zerstörer  kommen  sie  in  Betracht:  als  ein  Element  der  Hem- 
mung haben  sie  besonders  in  die  Geschichte  des  Ostens  Europas  tief  ein- 
ffeerritleu. 

Der  erste  Trupp  dieser  Völkerwoge,  der  nach  den  Hunnen  den  Weg  nach 
Europa  findet,  sind  die  Avaren.  Im  V.  Jahrb.  im  südlichen  Rußland  ansässig, 
erscheinen  sie  in  der  Mitte  des  VI.  an  der  üstgrenze  des  fränkischen  Reiches, 
halten  dann  von  Ungarn  aus  den  Westen  wie  die  Balkanhalbinsel  in  Schrecken 
und  bedrohen  selbst  Konstantinopel,  bis  Karl  der  Große  ihrem  Reiche  ein  Ende 
bereitet.  Aber  nur  wenige  Jahrzehnte  später  erscheint  ein  neuer  Feind  aus  dem 
Osten,  die  Magyaren.  895  überfluten  sie  Pannonien.  Die  Niederung  der  ungari- 
schen Ströme  wird  dem  Reitervolk  zum  Standquartier  für  unaufhörliche 
schreckensvolle  Züge  nach  Deutschland,  Frankreich  und  Italien,  bis  Ottos  des 
Großen  Sieg  auf  dem  Lechfeld  es  zur  Ansässigkeit  zwingt,  als  den  einzigen 
dieser  asiatischen  Stämme,  der  zu  höherer  Gesittung  aufsteigt  und  in  den  Kreis 
der  westlichen  Kultur  aufgenommen  wird.  Mitteleuropa  wie  Byzanz  haben  die 
Verwüstungen,  welche  sie  damals  erdulden  mußten,  schnell  überwunden.  Aber 
für  ein  Volk  bekam  der  magyarische  Einfall  bleibende,  bis  auf  den  heutigen 
Tag  fühlbare  Bedeutung.  Es  sind  die  Slaven.  Der  Abzug  der  Germanen  im 
IV.  und  V.  Jahrb.  hatte  ihnen  den  W^eg  aus  ihren  Wohnsitzen  nördlich  der 
Karpathen  nach  dem  W^esten  und  Süden  frei  gemacht.  Zum  Teil  unter  dem 
Druck  der  Avaren  war  eine  Anzahl  ihrer  Stämme  über  die  Donau  auf  die 
Balkanhalbinsel  ausgewichen;   der  Vorstoß   der  Magyaren   trennte   diese  Slaven 
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südlich  der  Donau  und  in  den  östlichen  Ausläufern  der  Alpen  endgültig  von 
ihren  Stammverwandten  in  Böhmen  und  jenseits  der  Karpathen.  Die  einen 
finden  Anschluß  an  Byzanz;  die  anderen  empfangen  später  von  Deutschland 
her  die  Elemente  westeuropäischer  Kultur.  Aber  auch  die  Geschichte  Ungarns 
ist  bis  auf  diesen  Tag  durch  die  Tatsache  bestimmt  worden,  daß  es,  im  Norden 
und  Süden  zwischen  eine  kompakte  slavische  Völkermasse  eingezwängt,  sich 
seine  nationale  Eigenart  erhalten  muß. 

Spalteten  Avaren  und  Magyaren  die  westslavische  Welt  in  zwei  für  immer 
voneinander  getrennte  Hälften,  so  kreuzt  sich  die  Richtung  der  nächsten  Völker- 
woge,  die  aus  Asien  heranrollt,  mit  dem  Wege  der  ostslavischen  Stämme,  der 
Russen.  Am  Anfang  des  X.  Jahrh.  treffen  wir  überall  an  den  Gewässern  des 
Südostens,  am  Dnjepr  und  Dun,  am  Schwarzen  und  am  Kaspischen  Meer,  See- 
fahrer aus  dem  liohen  Norden,  die  bald  als  Söldner  der  griechischen  Kaiser, 
bald  als  Kaufleute  auftreten  und  neben  dem  friedlichen  Handel  auch  gewalt- 
samem Erwerb  nicht  abgeneigt  sind,  die  skandinavischen  Waräger.  Von  den 
baltischen  Küsten  aus  waren  sie  in  das  Innere  des  Landes  und  dann  in  ihren 
Einbäumen  auf  den  großen  Flüssen  nach  Süden  zu  ins  Meer  gelangt.  Ein  paar 
ihrer  Führer  aus  dem  Hause  des  Rurik  blieben  mit  ihrem  einheimischen  Ge- 
folge bei  den  Slaven  in  dem  Seengebiet  zwischen  Waldaihöhe  und  Rigaer 
Bucht  haften  und  gründeten  eine  Anzahl  kleiner  Staaten.  Der  allgemeine  Zug 
führt  auch  die  Staatenbildung  nach  dem  Süden.  In  Kiew  am  Dnjepr  entsteht 
ein  großes  Warägerreich,  das  an  Bedeutung  die  kleineren,  nördlich  gelegenen 
Staaten  überflügelt.  Hier  tritt  nun  sofort  der  Zug  hervor,  der  der  ganzen 
rnssi-schen  Geschichte  eigentümlich  ist,  der  Drang  nach  der  See.  Das  Schwarze 
Meer  und  seine  Gestade  erscheinen  den  Fürsten  von  Kiew  als  lockendes  Ziel 
für  ihre  Politik.  Aber  hier  stoßen  sie  auf  Schwierigkeiten,  die  sie  nicht  zu 
überwinden  vermochten.  Die  Byzantiner,  die  schon  866  eine  Belagerung  ihrer 
Hauptstadt  abwehrten,  verhinderten  971  einen  Versuch  der  Russen,  sich  an  iler 
unteren  Donau  festzusetzen.  Ein  zweites  Hindernis  bildeten  wiederum  asiatische 
Völkerschaften,  die  sich  wie  ein  dichter  Wall  zwischen  die  Russen  uml  die 
ersehnte  Küste  legten.  Das  eine  dieser  Völker,  die  Chazaren,  war  zur  Seß- 
haftigkeit übergegangen  und  hatte  im  IX.  Jahrh.  ein  Reich  gegründet,  das  sich 
vom  Ural  bis  zum  Dnjepr  erstreckte;  sie  gaben  sich  bereitwillig  byzantinischem 
Einfluß  hin,  wurden  auf  der  anderen  Seite  von  den  Byzantinern  fast  als  eben- 
bürtig betrachtet,  wie  denn  damals  chazaiische  riinzessinnen  wiederholt  den 
griechischen  Kaiserthroii  bestiegen  habeu,  und  sind  zuletzt,  von  Missionären  der 
drei  großen  monotheistischen  Bekenntnisse  bearbeitet,  zum  «hulentuni  üborge- 
treten.  Der  andere  asiatische  Stamm  waren  die  Petschenegen;  von  den  Chazaren 
nach  Westen  gedrängt,  erfüllten  sie  als  kriegerische,  räuberisciie  Nomaden, 
deren  Wildheit  zu  schildern  die  l)y/.anlinischen  Schriftsteller  nicht  müde 
werden,  die  wallachisehc  und  l)essaral)isehe  Ebene  und  verlegten  dort  den 
Russen  den  Weg  nach  den»  Süden.  Zwar  gelang  diesen  kurz,  vor  971  die  Zer- 
störung des  ChazareiufMchos,  ab^'r  sie  stärkte  nur  die  Petschenegen  um!  schatfte 
neuen  Völkern  aus  dem   Osten   Hahn,  den  Kumanen.  die,  noch    weiter  nach   dem 
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Westen  sich  voiscliiehpnd,  wi(j  die  I'etsclieiiegen  im  XIII.  .luhili,  m  jui'iereji 
Völk'(!rn,  ziiiii  Teil  in  <ieii  l'n^arn  aiityjeirari'^'en  Miiid:  den  Kninuiien  aber  folgte 
ein  iiocli  Kcliliiiiinei-er  Niielibiir,  das  N'olk  der  WAiiw/.av.  Dieser  neu«-  V'ölkerzng' 
hat  für  das  Ueicli  von  Kiew  rlic  verliängiiisreielisteii  I''()|geri  ^plialjt.  In  der 
ersten  Hallte  des  XI.  .lalirli.  war  es  unter  dern  Fürsten  Jarosluu-  zur  Blüte* 
lierMii^ereitt,  Läutest  waren  die  wiirägi.schen  Herrscher  und  ihr  .skandinavisches 
Gefolge;  mit  ch^n  eingeijorouen  Slaven  zu  einem  Volk  versiditnolzen;  Ende  des 
X.  .lahrh.  hatte  aus  Myzanz  das  Christentum  und  damit  die  Grundlage  höherer 
Gesittung  Eingang  gefunden.  \'()M  dort  aus  kaineu  auch  die  Elemente  eines 
entwickelteren  Staatslehens.  Wie  üherall  gab  auch  in  Kiew  schriftliche  Gesetz- 
gehung  das  /eichen  zu  einer  dauernden  Gestaltung  der  Verhältnisse,  Münz- 
prägung nnielite  dei-  Herrschaft  des  reinen  Tauschhandels  ein  Ende,  und  schon 
begann  aueli  dur  Westen  sein  Augenmerk  auf  den  jungen  Staat  zu  riciiten:  in 
jenen  Jahrzehnten  haben  zwei  Prinzessinnen  des  Kiewer  Fürstenhauses  nach- 
einander den  französischen  und  den  deutschen  Thron  bestiegen.  Das  Herein- 
strömen neuer  asiatischer  Horden  hat  (im  Verein  mit  anderen  Gründen,  auf 
die  hier  niciit  eingegangen  zu  werden  braucht)  dazu  geführt,  daß  diese  lilfite 
nicht  zur  vollen  Entwicklung  gelangen  konnte.  Die  beständigen  Kämpfe  mit 
den  räuberischen  Nomaden  waren  die  Ursache  einer  starken  Auswanderung;  der 
natürliche  Bevölkerungsüberschuß  suchte  ruhigere,  nicht  andauernd  vom  Feind 
gefährdete  Gegenden  auf  und  wandte  sich  nach  Nordosten,  in  das  russische 
Reich  von  Susdal  (später  von  Moskau).  Damit  aber  verschob  sich  der  Schwer- 
punkt der  russischen  Entwicklung  aus  dem  Süden  und  von  den  Ufern  des 
Dnjepr  nach  dem  Nordosten  tief  ins  Innere,  an  das  obere  Wolgabecken,  und 
wurde  in  einen  Staat  verlegt,  der  von  vornherein  in  wichtigen  Beziehungen 
andere  Grundzüge  aufweist  als  der  von  Kiew.  Das  Reich  von  Susdal  wuchs, 
indem  es  die  angrenzenden  finnischen  Stämme  im  Nordosten  des  heutigen  Ruß- 
land zu  unterwerfen  und  zu  slavisieren  begann.  Die  starke  Rassenmischung, 
die  sich  damit  vollzog,  schied  Großrusseu  und  Südrussen  voneinander.  Aber 
auch  auf  staatlichem  Gebiete  machten  sich  die  Folgen  bemerkbar.  Überall  in 
der  Geschichte  gewahren  wir,  daß  Staaten  auf  Kolonialboden  rationeller  ange- 
legt sind  als  im  Mutterlande.  Rationeller  heißt  aber  in  jener  Zeit,  die  auch  im 
Osten  Europas  das  Zeitalter  einer  starken,  oft  übermächtigen  Aristokratie  war: 
zentralisiert  und  monarchisch- absolutistisch.  Daher  hat  die  Kolonisierung  des 
finnischen  Nordostens,  die  durch  die  Zuwanderung  aus  dem  Süden  erleichtert 
wurde,  zusammen  mit  anderen  Gründen,  von  welchen  Avir  den  wichtigsten  gleich 
kennen  lernen  werden,  dazu  beigetragen,  den  moskowitischen  Absolutismus  aus 
zubilden  und  dem  späteren  großrussischen  Reich  sein  Gepräge  zu  geben.  All- 
mählich konnte  so  Susdal  das  Übergewicht  über  Kiew  gewinnen.  Seit  der  Mitte 
des  Xn.  Jahrh.  lag  hier,  nicht  mehr  im  Süden,  die  Zukunft  der  russischen 
Entwicklung.  Betrachten  wir  nun  die  Lage  dieses  Staates  zum  europäischen 
Westen,  so  ist  sie  in  viel  höherem  Grade  'exzentrisch  als  jene  von  Kiew;  Be- 
ziehungen zum  Westen  fehlen  hier  von  vornherein  so  gut  wie  ganz.  Diese 
exzentrische  Lage    ist   für  Moskau   zum   Verhängnis   geworden.     Denn  Anfang 
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des  XIII.  Jahrh.  brach  die  letzte  große  Welle  der  asiatischen  Völkerwanderung 
über  Osteuropa  herein.  In  Mittelasien  hatte  Teraudschin,  der  Alexander  der 
Steppe,  zahlreiche  mongolische  Stämme  zu  einem  Reich  vereinigt.  Das  nörd- 
liche China,  ein  großer  Teil  der  moharaedanischen  Staatenwelt  erlag  dem  An- 
griflE"  der  mongolischen  Reiter.  Die  dritte  Richtung,  in  der  sie  über  ihre  mittel- 
asiatische Heimat  hinausbrandeten,  wies  nach  dem  Westen.  Nachdem  sie  schon 
1224  den  Kiewern  und  Polowzern,  welche  sich  in  der  Stunde  der  Gefahr  ver- 
banden, an  der  Kalka  eine  Niederlage  bereitet  hatten,  warf  ein  neuer  Angriff 
1237  au  der  Oka  auch  die  Nordrussen  nieder.  Das  weitere  Vordringen  der 
Mongolen  ist  dann  1241  auf  deutschem  Boden  zum  Stehen  gekommen;  von 
üno'arn  und  Polen,  das  sie  gleichfalls  besiegt  hatten,  lief  die  Flut  wieder  ab. 
Aber  der  Südosten  und  Osten  des  heutigen  Rußland  blieb  auf  Jahrhunderte 
fest  in  ihrer  Hand. 

Man  hat  die  Folgen  der  Mongolen-  oder  Tatarenherrschaft  für  Rußland 
wohl  übertrieben,  wenn  man  überall  im  Leben  des  russischen  Volkes  bis  auf 
die  Gegenwart  ihre  Spuren  finden  wollte.  Aber  der  Geschichte  des  russischen 
Staates  hat  sie  auf  lange  Zeit  hinaus  ihre  Bahnen  bestimmt.  Einmal  wurde 
durch  sie  der  ohnehin  vorhandene  Zug  zum  Absolutismus  verstärkt.  Die  Kopf- 
steuer, welche  die  Mongolen  allen  unterworfenen  Völkern  auferlegten,  ließen 
sie  zuerst  durch  Steuerpächter,  Kaufleute  von  Chiwa,  eintreiben-,  später  über 
iiahmen  die  russischen  Großfürsten  das  Geschäft.  Da  sie  mit  ihrem  Koj)f  für 
den  richtigen  Eingang  der  Steuer  hafteten,  wurde  dieses  Amt  des  obersten 
mongolischen  Steuerbeamten  ein  Mittel  für  sie,  ihre  Macht  über  alle  Stände 
des  russischen  Volkes,  den  Bojarenadel  wie  die  Bauern  zu  verstärken;  so 
arbeitete  die  mongolische  Heri'schaft  Ivvau  dem  Schrecklichen,  Peter  dem  Großen 
und  dem  zarischen  Absolutismus  weiter  vor.  Nach  außen  hatte  sie  zur  Folge, 
daß  das  Gesicht  der  moskowitisclien  Fürsten  dem  Osten  zugewendet  blieb.  Das 
gewährte  den  Litauern  die  Möglichkeit,  im  Westen  ein  großes  Reich  auszu- 
bauen. You  ihren  ursprünglichen  Sitzen  an  der  Düna  und  Wilija  dehnten  sie 
sich  nach  Süden  aus,  eroberten  im  XIV.  Jahrh.  Smoleusk  und  selbst  Kiew  uml 
schufen  durch  ihre  Vereinigung  mit  den  Polen  ein  Reieli,  das  sich  in  der  Zeit 
seiner  größten  Ausdehnung  von  Oder  uud  Ostsee  bis  an  den  Dnjepr  und  den 
Nördwestrand  des  Schwarzen  Meeres  erstreckte.  Eine  lu-ue  slavische  Großmacht 
war  entstanden,  die  zunächst  viel  stärker  unil  zukunftsreicher  zu  sein  schien 
als  der  Staat  der  Zaren  von  Moskau.  Im  SiUleu  aber  blieb  den  Russen,  auch 
nachdem  sie  Ende  dos  XV.  Jahrh.  die  Talareuherrsciiaft  abgeschüttelt  hatten, 
der  Weg  an  das  Meer  verschlossen.  Denn  an  die  Sttdle  der  Tataren  trat  ein 
neuer  Gegner,  die  Türken,  deren  Herrschaft  das  Schwarze  Meer  fast  zu  einem 
Binnensee  machte.  Nach  der  einen  wie  nach  der  anderen  Iviehtung  hat  es  Jahr- 
hunderte lauger  Känipt'e  Itodurft,  um  ileu  Weg  tVi'i  zu  nuichen.  Erst  I'eter  der 
Große  vermochte  Ruliland  au  Stelle  Poh'ns  zur  führenden  slavisehen  Gi'oßnuieht 
zu  erheben,  uiul  iM\st  die  Siege  Katharinas  der  Zweiten  habeu  die  Sehranken 
weggeräumt,  die  es  im  SCulen  viuu  Meere  ti-eiintrn.  unA  damit  die  letzten  Spuren 
der  asiatischen    Völlcer Wanderung  weggewisehf. 


DEUTSCIIK  UM)   IM  iI.NISCIlK   KOMANTIK'j 

Von   Am'.kki'  M.\i/n-.  Wacnt.u 

Alle  Liti'ratiircii  l<ftiiirii  den  (i(><rcnsiit/,  von  kliissisch  und  roinuntisch,  und 
allo  Goschichtou  der  LitcMatuicn  pflcf^cn  diesen  Gegensatz  als  Kennzeichen  %'er- 
schiedenor  aufeinand('ri'()l<i;('ii(l('ti  Epochen  zu  benutzen.  Wenn  es  auch  richtig 
ist,  daß  die  und  jene  Zeit  romantischer  ist  als  eine  andere,  wenn  es  z.  B.  be- 
rechtigt ist,  den  Literatural)S(;hnitt,  der  in  D»,'utschland  auf  die  Zeit  der  Klassik 
folt^t,  den  romantischen  zu  nennen,  trotzdem  es  ganz  gewiß  nicht  angeht,  alle 
damals  wirkenden  dichterischen  Perscmlichkeiten  unter  einen  Hut  zu  bringen, 
so  7nuß  doch  daran  festgelialteu  werden,  daß  klassisclie  und  romantische  Eigen- 
arten allen  Kulturabschnitten  gleicherweise  eigen  sind. 

Nur  in  der  polnischen  Literatur  nimmt  die  Romantik  eine  ganz  besondere 
Stellung  ein.  Nicht  nur,  weil  die  voraufgehende  'Klassik'  wirklich  etwas  ganz 
anderes  ist,  als  die  deutsche  Klassik,  nämlich  im  Gegensatz  zu  dieser  eine 
Epoche,  die  durchaus  auf  Regeln  und  auf  Gesetze  gegründet  ist  (die  polnische 
klassische  Dichtung  nimmt  also  etwa  dieselbe  Stellung  ein,  wie  in  Deutschland 
die  Literatur  der  Aufklärujigszeit),  sondern  vor  allem  darum,  weil  mit  der 
polnischen  Romantik  eigentlich  erst  die  polnische  Literatur,  von  den  Dichtern 
des  sogenannten  'goldenen'  Zeitalters  im  XVL  Jahrh.  abgesehen,  beginnt,  wenig- 
stens die  Literatur,  die  Dichtung  ist,  und  die  Polen  unter  den  anderen  Kultur- 
völkern bekannt  gemacht  hat. 

Im  Gegensatz  zu  der  klassischen  Epoche  der  deutschen  Dichtung  ist  die 
der  polnischen,  die  man  mit  dem  Zeitalter  Poniatowskis  zusammenfallen  Läßt, 
nicht  gekennzeichnet  durch  die  stärkste  Formgebung  des  Nationalgeistes  (das 
ist  ja  der  Sinn  aller  Klassik),  sondern  durch  die  rein  äußerliche,  gesetz-  und 
regelmäßige  Nachahmung  klassischer  Formen,  wie  sie  durch  den  französischen 
Klassizismus  überliefert  wurden.  Stanislaus  August,  der  französische  Weltmann, 
ist  wirklich  ein  Symbol  der  damaligen  polnischen  Literatur.  Sie  stützt  sich, 
wie  die  deutsche  der  beginnenden  Aufklärung,  auf  die  Schultern  der  großen 
französischen  Klassizisten  und  nur  hin  und  wieder,  wie  etwa  in  einigen  Ge- 
dichten Kniaznins  und  in  Feliüskis  Drama  'Prinzessin  Radziwill'  spürt  man 
die  Sehnsucht  nach  Freiheit  von  diesen  Fesseln,  fühlt  man,  wenn  auch  kaum 
geahnt,  das  Wehen  einer  neuen  Zeit,  die  zu  den  tiefsten  Tiefen  aller  wahren 
Poesie,  zu  den  nationalen  Quellen  hinabsteigt. 

In  ironischer  Form  hat  sich  Aloisius  Zölkowski  über  die  klassische  Clique, 
die,   vor   allem    in  Warschau,   wie   unser  Gottsched    in  Leipzig  oder  Nicolai  in 

')  Vortrag,  gehalten  in  der  Gesellschaft  für  deutsche  Literatur  in  Berlin  am  -2;;.  Mai  1917. 
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Berlin,  eine  unduldsame  Tyrannei  über  die  Literatur  ausübte,  lustig  gemacht, 
und  er,  der  humoristische  Schriftsteller  und  Schauspieler,  gab  einmal  folgendes 
Rezept  für  eine  klassische  Tragödie,  ein  Spott,  der  nicht  nur  für  Polen,  son- 
'dern,  obwohl  zeitlich  früher,  auch  für  Frankreich  und  Deutschland  Gültigkeit 
hatte:  'Man  nehme  einen  Helden',  sagt  Zölkowski,  'und  einen  Verbrecher.  In 
dem  ersteren  vereinige  man  alle  Tugenden,  im  zweiten  alle  Laster:  dann  lasse 
man  bald  den  einen,  bald  den  andern  auftreten,  füge  dazu  einige  Dutzend  Achs 
und  Ohs,  etliche  Ohnmächten,  eine  Dosis  Liebe  und  Moral  ad  libitum,  lasse 
alles  bis  zum  5.  Akt  wallen  und  kochen,  setze  nun  etwas  Moral  hinzu  und 
lasse  das  Ganze  eine  Zeitlang  erkalten,  um  es  dann  zu  gebrauchen,  wie  man  will.' 

Die  Anoriffe  auf  die  Warschauer  Rezensentenschule  mehrten  sich  schnell. 
In  Deutschland  gaben  die  Brüder  Grimm  ihre  Kinder-  und  Hausmärchen,  Achim 
und  Brentano  'Das  Wuuderhorn'  heraus.  In  Polen  begann  man  sich  auf  den 
nationalen  Schatz  unmittelbarer  Poesie  zu  besinnen,  der  im  Volkslied  enthalten 
war.  Dazu  kam  an  Stelle  des  französischen  Einflusses  der  deutsche,  die  Dich- 
tungen Goethes,  Schillers  und  Herders.^)  Es  beginnt  das  Zeitalter  der  polnischen 
Romantik,  die  in  Wahrheit  die  polnische  Klassik  ist.  Die  deutsche  Romantik 
folgt  der  Blütezeit  der  deutschen  Dichtung,  die  polnische  Romantik  ist  der 
Höhepunkt  der  gesamten  poluischen  Literatur  überhaupt.  Das  Eintreten  der 
großen  polnischen  Dichter,  von  Mickiewicz,  Slowacki  und  Krasinski  für  die 
romantischen  Ideale  war  zugleich  ein  Eintreten  für  nationale  Ziele.  Nirgendwo 
sonst  sind  die  Beziehungen  zwischen  dem  literarischen  und  dem  politisch-natio- 
nalen Leben  so  eng,  wie  bei  den  Polen,  und  darin  liegt  die  Stärke  und  die 
Schwäche  ihrer  Literatur.  Es  ist  für  das  Verständnis  der  gesamten  polnischen 
Literatur  des  XIX.  Jahrh.  von  größter  Wichtigkeit,  daß  man  diesen  Zusammen- 
hans zwischen  dem  literarischen  und  nationalen  Leben  niemals  aus  den  Augen  läßt. 

Nachdem  Kasimir  Brudzinski  (171)1—1835)  das  Eis  gebrochen  und  in 
seiner  Idylle  'Wieslaw'  ein  ganz  aus  dem  polnischen  Mutterboden  herausge- 
borenes treues  Gemälde  des  Krakauer  Landmanns  in  schlichter  Natürlichkeit 
und  Innigkeit  seinem  Volke  geschenkt  hatte,  treten  die  sogenannten  ukraini- 
sehen  Dichter  Zaleski,  Malczewski  und  Goszczyüski  als  unmittelbare  Vorläufer 
des  eigentlichen  Nationaldichters,  von  Mickiewicz,  auf.  Sie  haben  die  Ukraine 
für  die  polnische  Dichtkunst  entdeckt.  Was  das  für  diese  bedeutete,  wird  klar, 
wenn  man  an  einen  ähnlichen,  freilich  später  liegenden  Vorgang  der  deutschen 
Literatur  denkt,  an  die  Entdeckung  der  Heidepoesie  durch  Theodor  Storm  und 


')  Nouerdings  hat  PcchfirRki  den  Einlluß  Herders  auf  Brodzinski,  der  an  der  Spitze 
der  neuen  Zeit  in  Polen  steht,  ausführlich  dargetan.  Im  übrigen  sind  die  Aut'giihen,  die 
sich  dem  deutschen  und  polnischen  Literarhistoriker  bei  einem  Vergleich  beider  Literaturen 
darbieten,  Legion.  Kiii  fast  ganz  unbebautes  Gebiet.  M.  Murko  hat  seine  Studien  über 
'Deutsche  Kiulh'issc  auf  die  Anfänge  der  elavischen  Romantik'  (Graz  lSi»7)  leider  nicht 
über  die  böhmische  Komantik  herausgehen  lassen.  Szyjkowski,  Schiller  w  Polsce  ^1'''^'») 
ist  ein  Anfang;  vgl.  B.  (iubrvnowicz,  Kwart.  histor.  XXX  73  — lOH.  Anderes  bringen  W.  Recke 
und  A.  M.  Wai^ner,  liiicherkunde  /ur  (teschichte  und  Literatur  PoUmis,  Warschau  umi 
Leipzig  iyi8. 

N»'iio  Jahrbüolier      11)17.     1  -H 
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D(!tl('v  von  liilifTicron  und  die  Soinon.  I)i<-  Ukraine  ist  dif  Wicj^e  einer  echt 
slavischen  Volkspoesie,  deren  serbiHche  Erzeugnisse  in  11«  rdir  und  Goethe  scbon 
lünj^st  ilire  entluisiaslisclu'ti  Rcwuiidcrt-r  in  D-ntsclihind  ^<*furidcn  liiitten.  Di«' 
Ukraine  ist  das  Land  der  Sehnsucht  für  die  pohlische  .lu;^eml,  iJi*-  ;^roßen  ge- 
schichtlichen Kämpfe,  in  denen  die  Kosaken  eine  Hauptrolle  spielen  (Sieii- 
kievviez  hat  sie  später  in  seinen  groüeii  Romanen  verherrlicht),  hot<ii  der  Poesie 
eine  unerschöpfliche  nie  versagende  Quelle.  Steppenpoesie  und  .südrussische 
Motive  finden  wir  zum  ersten  Mal  in  der  polnischen  Dichtung  h'i  diesen  dr»'i 
Dichtern.  Was  bei  ihnen  nur  im  einzelnen,  trotz  größerer  Anläufe,  ausgeführt 
war,  das  finden  wir  darauf  in  den  Werken,  welche  die  eigentliche  BlUt<'  dei 
polnischen  Romantik   und  der  gesamten   polnischen   Dichtung  bilden. 

Innerliche  und  äußerliche  Zeiten  lösen  eiriander  ah.  Die  deutsche  Romantik 
ist  .MO  eine  innerliche  Zeit,  sie  ist  wesentlich  auf  Selb.-tbewußtsein  und  Erkenntnis 
gerichtet,  im  Gegensatz  zu  der  voraufgehenden  Klassik,  in  der  die  großen 
Rcliöpferischen  Taten  aus  der  Tiefe  des  Unbewußten  emporsteigen.  Die  deutsche 
Romantik  ist  weiblich,  die  deutsche  Klassik  männlich.  Die  deutschen  Roman- 
tiker sind  zwiespältige,  zweifelnde  Seelen,  deren  größtes  Erlebnis  der  Dualis- 
mus gewesen  ist;  mochten  sie  hundertmal  theoretisch  dargetan  haben,  daß  die 
Erkenntnis,  welche  die  Einheit  der  Natur  zerstörte,  das  Mittel  zu  einer  Wieder- 
vereinigung auf  einer  höheren  Stufe  ist,  ihre  Kunst  oder  was  dafür  gelialten 
Avird  und  ihre  Lebensführung  beweisen,  daß  in  ihnen  diese  Einheit  niemals 
lebendig  geworden  ist.  Sie  wollten  —  und  natürlich  mit  Recht  —  in  ihrem 
Abgott  Shakespeare  keinen  wilden  erhabenen  Geist  sehen,  der  bloß  die  Natur 
studiert  hat,  sich  ganz  seiner  Furie  und  Begeisterung  überläßt  und  nun  darauf- 
los  dichtet,  was  es  gilt,  gut  und  schlecht,  erhaben  und  gemein  durcheinander. 
Auf  solche  Auffassung  läßt  Tieck  Shakespeare  selbst  antworten:  'Grüße  Deine 
Bekannten  von  mir  und  sage  ihnen,  daß  sie  sich  irren.  Verkündige  ihnen,  daß 
die  Kunst  immer  meine  Göttin  war,  die  ich  anbete.'  Die  Kunst  der  deutschen 
Romantiker  beweist  aber  klar,  daß  ihre  Theorie  nur  aus  dem  Unvermögen  floß, 
wirkliche  Künstler  zu  sein.  Sie  machten  aus  der  Not  eine  Tugend.  Sie  ver- 
kündeten Apoll  und  waren  selbst  Dionys.  Die  Bewußtheit  sahen  sie  als  das 
Kennzeichen  des  echten  Künstlers  an.  Ihre  Äußerungen  zusammen  mit  dem 
Unvermögen  zur  künstlerischen  Leistung,  zum  apollinischen  Kunstwerk  im 
Sinne  Shakespeares,  erhellen  letzten  Endes  doch  nur,  daß  sie  diese  Bewußtheit 
als  Last  empfanden.  Sie  haben  sich  gegen  alle  Verworrenheit  gewandt,  weil 
sie  fühlten,  wie  verworren  sie  im  Grunde  waren,  und  sie  mußten  zur  Verworren- 
heit kommen,  weil  diese  für  sie  die  einzige  Rettung  vor  der  angeblich  allein 
seligmachenden  Bewußtheit  war.  Das  Licht  galt  ihnen  als  Symbol  der  echten 
Besonnenheit,  aber  nur  in  der  Nacht  fühlten  sie  sich  wohl. 

Auch  die  polnische  Romantik  ist  weiblichen  Charakters,  ist  dionysisch 
vorwiegend  wenigstens.  Ein  Werk  jedoch  hat  sie  hervorgebracht,  in  dem  sie 
über  sich  selbst  hinausgewachsen  ist.  Das  ist  der  'Pan  Tadeusz'  des  Mickiewicz. 
In  diesem  Epos  hat  Polens  Nationaldichter  völlige  Macht  gewonnen  über  die 
Form    und    darum    ein    Werk    geschaffen,    das,    im    einzelnen    gewiß    nicht    so 
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glänzend  und  reich  an  Effekten  wie  seine  'Totenfeier'  —  auf  die  ich'  noch  aus- 
führlich zu  sprechen  komme  — ,  doch  leben  und  dauern  wird,  während  jenes 
andere  Werk  in  vielen  Einzelheiten  hinreißend,  als  Ganzes  mißlungen  ist,  weil 
es  eine  Vielheit,  dionysisch  geblieben  ist.  Der  deutschen  Romantik  ist  es  nie- 
mals gelungen,  auch  nur  ein  Werk  hervorzubringen,  in  dem  sie  sich  selbst 
realisiert  hätte,  geschweige  denn  ein  vollgültiges  Kunstwerk.  Wenn  nun  aber 
auch  die  polnische  Romantik  im  einzelnen  künstlerisch  Reiferes  —  und  dabei 
denken  wir  nicht  nur  an  Mickiewicz  —  geschaffen  hat  als  die  deutsche,  so 
bleibt  doch  bestehen,  daß  auch  sie  im  wesentlichen  dionysisch  ist.  Aber  das  ist 
von  ganz  anderen  Gesichtspunkten  aus  zu  würdigen.  Der  deutsche  National- 
geist hatte  die  ihm  gemäße  Form  in  der  Klassik  gewonnen.  Die  deutsche 
Romantik,  die  diesem  Nationalgeist  so  viele  vergessene  germanische  Elemente 
zuführt,  ist  ihrem  Wesen  nach,  soweit  die  künstlerischen  Produkte  in  Frage 
kommen,  nicht  germanisch.  Die  polnische  Romantik  ist  gerade  in  den  Erzeug- 
nissen ihres  produktiven  Geistes  national,  eine  Führerin  zur  Zukunft  durch  die 
Vergangenheit  und  Gegenwart.  Sie  wird  begleitet  von  den  folgenschwersten 
politischen  Ereignissen  des  ganzen  Volkes  und  ist  im  wesentlichen  deren  Form 
gewordener  Ausdruck.  1798,  im  Todesjahre  Poniatowskis,  mit  dessen  Ende  die 
russische  Herrschaft  in  Polen  endgültig  besiegelt  ist  bis  zur  jüngsten  Gegen- 
wart, wird  Mickiewicz  geboren.  Die  polnische  Romantik  keimt  hervor  aus  dem 
tiefsten  nationalen  Elend.  Sie  gnippiert  sich  in  ihren  Hauptwerken  um  das 
Jahr  1830,  um  jenes  verhängnisvolle  Jahr,  in  dem  der  seit  Kosciuszko  erste 
Aufstand  der  polnischen  Jugend  gegen  das  Moskowitertum  so  blutig  zusammen- 
brach und  die  Besten  des  Volkes  aus  dem  Vaterlande  vertrieb,  in  die  Fremde, 
wo  sie  unter  der  Gesamtbezeichnung  Emigration  ein  wechselvolles  und  schweres 
Dasein  führten.  Die  polnische  Romantik  ist  die  polnische  Klassik.  Sie 
kennt  die  Verzweiflung,  aber  nicht  den  Dualismus.  Denn  in  der  nationalen 
Leidenschaft,  in  dem  Bekenntnis  zu  ihrem  Volke,  hat  sie  ihre  Einheit  gefunden. 
Als  Ganzes  betrachtet  ist  vielleicht  kein  Werk  geeigneter,  in  ihre  Eigenart 
einzuführen  als  Mickiewicz'  'Totenfeier'.  Das  Werk  heißt  eigentlich  'Dziady', 
d.  h.  ^Ahnen'.  Der  Titel  wird  hier  von  dem  Dichter  als  Fest  für  die  Verstor- 
benen angewandt;  daher  die  aUgemeiue  Bezeichnung  'Totenfeier'.  Im  Vorwort 
zur  zweiten  Hälfte  des  zweiten  Teils  unterrichtet  uns  der  Dichter  selbst  über 
die  Art  dieser  Feier.  Ihre  Anfänge  reichen  bis  in  die  Heidenzeit  zurück.  Da- 
mals nannte  man  es  Bockfe.st,  das  von  einem  Guslar,  einem  Dichterpriester 
geleitet  wurde.  Zur  Zeit  Mickiewicz'  beging  das  litauisch«'  Volk  diese  Toten- 
feier heimlich  in  Kapellen  oder  verödeten  Häusern,  die  sich  in  der  Nähe  der 
Friedh(")fe  befanden.  Dort  wurden  Speisen  und  Getränke  angerichtet  und  die 
Seelen  der  Verstorbenen  heraufgerufeu.  Dadurch  wurde  in  der  VolksvorsteUuug 
den  Seelen,  die  im  Fegefeuer  schmachteten,  Erleichterung  geschaffen.  Dem 
romantischen  Geiste  des  Dichters  sagte  das  Geheiiunisvolh'  und  Phantastische 
dieser  Gebräuche  um  so  mehr  zu,  als  er  ja  im  Volkstümlichen  die  wahre  Nähr- 
wurzel  einer  echten  pohiischen  Poesie  erblickte  So  nimmt  es  kein  U  undcr, 
wenn  er  sich  diesen   dunkel  schaurigen   Vorgang  zum  Fundament  wählt  für  dif 
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(jeHtalturi<r    persönlichsten    Ericbons,    «las    doch    schließlich    mütjdet    in    «Ja«   Zu 
HJinitnenleben  mit  Beinern   Volk 

Im  Dunkel  und  Sehweiten  v«'r>iinim(lt  sich  zu  Hepinn  der  ersten  Hiilfle 
des  ersten  Teiles  ein  (^hor  von  Landhuten  und  Hüucrinncn  in  der  Kapelle  um 
den  Guslar,  der  die  Toten  aus  dem  Gnihe  heraufbeschwört.  Eh  erscheinen  die 
Seelen  von  Verstorbenen,  die  nicht  seli^  werden  können.  In  den  Gründen,  die 
sie  dafür  anführen,  olfenbiirt  si(;h  ein  tfroßes  Stück  von  Mickiewicz'  Weltan- 
achauung,  eine  reine  und  j^roße  Mensijhliciikeit,  die  erlöst,  wie  sie  in  Goethes 
Iphigenie  erlöst,  und  die  weit  entfernt  ist  von  aller  Komantik,  vielmehr  ihre 
Wurzel  in  Hellas  hat.  Das  erste  Engels.seelchen  schlägt,  was  man  ihm  an- 
bietet, aus:  Gebet  und  Litanei,  Milch,  Krapfen  und  süße  Bäckereien,  und  bittet 
nur  um  zwei  Körnlcin  Pfeffer.  Es  ging  ihm  zu  süß  auf  Erden,  und  der  ewige 
Wille  spricht,  daß  wer  nie  die  Bitterkeit  der  Welt  erfahren  habe,  auch  die 
Süße  des  Himmels  nicht  schmecken  darf.  Alles  Labsal  ist  ebenfalls  vergeblich, 
um  die  zweite  Erscheinung  zu  erlösen.  Sie  war  im  Leben  ein  erbarmungsloser 
Gutsherr,  der  seine  Untertanen  mit  den  Hunden  hetzte,  und:  'wer  nie  ein 
Mensch  gewesen,  Heil  von  Menschen  wird  ihm  nicht.'  Endlich  kann  auch  das 
Mädchen,  das  jeder  echten  Leidenschaft  auf  Erden  aus  dem  Wege  ging,  der 
Seligkeit  nicht  teilhaftig  werden: 

Wer  die  Erde  nie  betrat, 

In  den  Himmel  kommt  er  nimmer. 

Mickiewicz  tritt  hier  für  den  ganzen  Menschen  ein,  wie  der  deutsche  Sturm 
und  Dranor  für  ihn  eintrat.  Doch  sind  diese  Erscheinungen  nur  die  Vorbereitung 
für  das  Auftreten  einer  ganz  besonderen  Figur,  auf  die  sich  die  Anteilnahme 
des  Dichters  besonders  richtet.  Ein  Schatten,  weiß,  wie  frischer  Wintersehnee, 
flüstern  Blicks  und  herbes  Weh  in  den  Zügen.  Auf  alle  Anreden  des  Guslar 
bleibt  er  stumm,  er  redet  nicht,  aber  er  vergeht  auch  nicht.  Vergebens  sucht 
ihn  der  Guslar  zu  bannen,  er  bleibt  unbeweglich,  und  entsetzt  murmelt  der 
Guslar,  was  der  Chor  wiederholt:  'Was  wird  sich  zeigen?  was  wird  sich  zeigen?' 
So  fragen  auch  wir.  Denn  die  erste  Hälfte  des  ersten  Teils  des  Werkes  ist 
damit  zu  Ende,  ohne  daß  wir  über  Art  und  Zweck  der  seltsamen  Erscheinung 
Aufklärung  erhalten  hätten.  Diese  wird  uns  erst  durch  ein  Gedicht,  das 
Mickiewicz  der  eigentlichen  Feier  unter  dem  Titel  'Der  Vampyr'  voranstellt. 
Aus  diesem  geht  hervor,  daß  Vampyr  und  Erscheinung  ein  und  dieselbe  Person 
darstellen,  einen  Gustav,  der  jedes  Jahr  aus  seinem  Grabe  emporsteigen  muß, 
um  sein  Schicksal,  seine  Lebensverzweiflung  und  den  durch  sie  veranlaßten 
Selbstmord  noch  einmal  zn  erleben.  Dies  ist  der  Gegenstand  der  zweiten  Hälfte, 
die  insofern  eine  Fortsetzung  des  Gedichtes  Vampyr  darstellt,  als  sie  im  Grunde 
nichts  ist  als  ein  ungeheurer  Monolog  Gustavs,  d.  h.  des  Dichters  selbst  über 
den  Verrat  seiner  Liebe  durch  ihren  Gegenstand  und  den  Hohn  der  Welt,  den 
er  dafür  geerntet.  Es  muß  dabei  eingeschaltet  werden,  daß  Mickiewicz,  als  er 
im  Jahre  1818  die  Universität  Wilna  bezog,  die  für  die  polnische  Romantik 
etwa  das  bedeutet,  was  Jena  für  die  deutsche,  ein  junges  Mädchen  kennen  ge- 
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lernt  hatte,  die  ihm  schnell  die  Erfüllung  seines  ersehnten  und  erträumten 
weiblichen  Ideals  erschien.  Ihr  schmeichelte  es,  der  Gegenstand  der  Leiden- 
schaft eines  Poeten  zu  sein,  aber  vor  ihrer  Tiefe  und  Gewalt  hatte  ihre  Senti- 
mentalität Angst,  und  aus  der  'poetischen  Seelengemeinschaft'  mit  dem  Jüng- 
ling, der  einst  Polens  größter  Dichter  werden  soUte,  floh  sie  in  die  sehr  viel 
sichrere  Obhut  eines  Herrn  von  Puttkammer. 

Äußerlich  stellt  sich  dieser  Monolog  als  eine  Auseinandersetzung  dar 
zwischen  Gustav  und  dem  Pfarrer,  bei  dem  er  am  AUerseelentage,  am  Tage 
der  Totenfeier,  als  Pilger  verkleidet  einkehrt.  Er  ist  in  Wirklichkeit  tot. 
Sein  Leben  und  sein  Geschick  aber  muß  er  dem  Pfarrer  und  sich  selbst  noch 
einmal  vorleben.  In  diesem  Schauspiel  verkündet  uns  Mickiewicz  das  Fazit 
seiner  Jugendphilosophie.  Wer  auf  Erden  Götterlust  genoß,  wer,  wenn  auch 
nur  in  seinem  Fühlen  und  in  seiner  Phantasie,  seines  Wesens  zweite  Hälfte 
gefunden  hat,  wer  sich  in  der  Seele  der  Geliebten  auflösen  durfte,  ihr  Denken 
denkt  und  ihren  Atem  atmet,  der  muß  auch  nach  dem  Tode  sein  Selbst  ver- 
lieren und,  angeheftet  dem  Schatten  des  angebeteten  Mädchens,  selbst  zum 
Schatten  werden.  Mickiewicz  entläßt  uns  also  mit  der  trostlosen  Aussicht,  daß 
Gustav  sein  Leben  bis  in  alle  Ewigkeit  durchleben  muß.  Und  doch  nicht 
ganz.  Der  Dichter  verharrt  auch  auf  dieser  Stufe  seiner  Entwicklung  nicht 
ganz  im  Individualismus,  in  seinem  persönlichen  Unglück.  Zum  Schlüsse  ver- 
kündet der  verschwindende  Gustav,  was  in  der  ersten  Hälfte  die  Engelserschei- 
nung verkündet  hatte:  wer  einmal  auf  Erden  den  Himmel  erfahren,  findet 
drüben  sogleich  ihn  nicht.  Sogleich.  Also  doch  ein  Funken  Hoffnung,  daß 
Gustav  erlöst  werden  kann.  Der  dritte  Teil  erfüllt  uns  diese  Hoffnung. 

Aus  Gustav  wird  Konrad.  In  dem  zum  Gefängnis  umgewandelten  Basi- 
lianerkloster  zu  Wilna  schreibt  der  Gefangene,  niemand  anders  als  Gustav,  an 
die  eine  Wand  seiner  Zelle:  'Gustav  starb  am  AUerseelentage  1823'  und  auf 
die  andere:  'am  selben  Tage  wurde  Conrad  geboren'.  Dieser  Vorgang  des  Pro- 
logs ist  für  jeden  unverständlich,  der  mit  Mickiewicz  und  seinem  Leben  nii-ht 
vertraut  ist.  Die  Umwandlung  Gustavs  zu  einem  Wesen,  das  sieh  Konrad 
nennt,  bedeutet  die  Umwandlung  des  Dichters,  der  sich  durch  die  Liebe  ver- 
nichtet glaubt,  zu  einem  Manne,  der  sein  Höchstes  im  Wirken  für  seine  Bluts- 
brüder,  für  sein  Vaterland  erblickt.  Dies  ist  ein  Gesichtspunkt,  der  der  deut- 
schen Romantik  vollkommen  fehlt.  Dieser  neue  Mensch  heißt  Kourad  nach 
jenem  Mickiewiczschen  Helden,  der  um  seines  Volkes  Willen  sclimählichsten 
Verrat  begeht,  nach  jenem  Konrad  Wallenrod,  der  von  seinem  Weibe  für 
immer  Abschied  nimmt,  um  sein  Litauen  am  Bezwinger  zu  rächen.  Ist  die 
Gustav- Dichtung  ein  Spiegel  des  jungen  Mickiewicz,  so  ist  die  Konrad- Dich 
tung  das  Bekenntnis  des  Mannes,  der  sein  Volk  zur  Selbstbesinnung  führen 
und  dadurch  von  dem  Joche  des  Zarismus  befreien  will,  das  Bekenntnis  der 
polnischen  Romantik  zu  ihrer  großen  Mission.  In  einem  leidenschaftlichen  Mo- 
nolog hat  Mickiewicz  den  Kampf  zwischen  Gustav  und  Konrad  in  ihm  selbst 
Gestalt  gewinnen  lassen.  In  diesem  neugeborenen  Konrad  ist  der  alte  Gustav 
noch  nicht  völlig  tot.    Freilich,  es  ist  k(>in  Gustav  mehr,  der  selbstsüchtig  nur 
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an  .->eiii  persönliclifs  (icHcliicIv  (l<!nkt,  wnlil  alnn  »Mncr,  tj<'r  den  'großen  Gegen 
.stand,  (l<Mi  er  zu  vcrtcidij^eii  jetzt  ülx'riioniriH'ii  liat,  di(-  Ide«-  des  V'atorliiiideb, 
in  seiner  IVtsoh  auffüllen  läßt,  aiintatt  daß  «t  uni^'-kdirt  sich  dem  Gedanken 
unterwirft.  PJr  will  noch  Hehr  wohl  sich  selbst  und  g<rade  sich  selbst.  Er  will 
die  Macht,  d'w.  höchste,  die  ch  k'''^,  utn  Polen  die  Freiheit  zu  erwirken.  Wie 
Friedricij  Schlegel,  so  will  dit^scr  Gustav  Konrad  ein  eigenes  Lied  voll  Schöpfer- 
hcrrlichk(>it  anstimmen  und  in  dem  Gefühl  der  eigenen  Unsterblichkeit  Unsterb- 
lichkeit schalfon.  Darüber  vergißt  er,  daß  er  dii-  Macht  doch  nur  um  seines 
Volkes  willen  besitzen  möchte.  Auch  Mickiewic/,  hatte  Stunden,  wo  er  die 
Macht  um  ihrer  selbst  willen  liebte.  Konrad  will  dort  hindringen,  wo  über  den 
Sternen  Schöpfer  und  Schcipfuiig  aneinander  i^renzen  und  erst  recht  spät  fällt 
ihm  ein,  daß  es  ein  ganzes  Volk  ist,  das  er  liebt,  für  da.-^  er  die  Macht  liebt. 
Gerade  der  Gedanke  an  sein  Volk  stärkt  hinwiederum  den  (iedanken  an  die 
Herrschaft.  Er  will  die  Brüder  auf  Erden  zu  ihrem  Besten  beherrschen,  be- 
herrschen mit  der  Gewalt  des  Gefühls.  Das  ist  aber  kein  romantischer  Ge- 
danke im  Sinne  der  deutschen  Romantik,  sondern  erinnert  mehr  an  den  jungen 
Goethe.  Dieser  Konrad  ist  kein  kleiner,  aufgeblasener  Wicht,  der  befriedigt  ist, 
wenn  die  Lakaien  vor  ihm  dienern;  er  will  unsichtbar  bleiben,  aber  unsichtbar 
herrschen.  Gott  ist  nur  die  Weisheit,  und  sein  großer  Rechenfehler  war,  daß  er 
die  Welt  dem  Kopf  gegeben  und  nicht  dem  Herzen.  In  diesem  Ringen  mit 
Gott  offenbart  sich  die  Tragik  eines  Menschen,  der  Höchstes  seinem  Geiste  ab- 
gewinnen könnte,  wenn  ihn  das  Fehlen  eines  Wirkungskreises  nicht  zur  Ohn- 
macht verurteilte.  Das  ist  Mickiewicz,  der  mit  seinem  Freunde  die  Russen  aus 
Polen  vertreiben  möchte  und  —  nach  Rußland  verbannt  wird.  Konrad  verlangt 
von  Gott  die  Macht,  seine  Macht,  und  als  Gott  schweigt,  da  hebt  er  die  Faust 
gegen  ihn.  Als  es  sich  um  sein  eigenes  Glück  handelte,  um  seine  Liebe  zu 
Maria,  zerschlug  er  sie  nur  auf  der  eigenen  Brust  und  hob  sie  nicht  gegen  den 
Himmel.  Jetzt,  wo  sich  seine  Seele  seinem  Lande  einverleibt  hat,  wo  er  und 
sein  Volk  eins  sind,  wo  er  Liebe  und  Qual  von  Millionen  einschließt,  jetzt  ver- 
langt er  vom  Herrn  des  Himmels  die  Möglichkeit,  für  diese  Millionen  all- 
mächtig zu  wirken.  Und  als  Gott  noch  immer  schweigt,  da  erhebt  sich  der 
Titauismus  des  Dichters  zu  einem  ungeheuerlichen  Paroxysmus:  Konrad  fordert 
Gott  zum  Duell,  mit  der  Pistole  tritt  er  vor  ihn  hin,  und  er  schleudert  ihm 
die  furchtbare  Anklage  ins  göttliche  Antlitz,  er  sei  nicht  der  Vater  der  Welt, 
sondern  ihr  Zar. 

Doch  nein,  dieses  letzte  Wort  spricht  er  nicht  selbst  au.s,  sondern  der 
Teufel,  der  mit  dem  guten  Geiste  während  des  ganzen  inneren  Kampfes  um 
Konrads  Seele  gestritten  hat.  Weil  er  das  furchtbare  Wort  nicht  selbst  aus- 
spricht, weil  er  nicht  aus  Aberwitz  in  das  göttliche  Geheimnis  eindringen 
wollte,  sondern  aus  Liebe  zu  seinem  Volke,  weil  er  viel  liebte,  deshalb  kann 
er  erlöst  werden.  In  der  letzten  Szene,  die  wieder  auf  dem  Friedhof  spielt,  ver- 
kündet der  Guslar,  daß  Gustav  für  immer  tot  ist,  weil  er,  wie  wir  ergänzen, 
zum  Konrad  auferstanden  ist.  Die  polnische  Romantik  hat  sich  selbst  gefunden 
Mickiewicz*  'Totenfeier'  ist    eine    Bekenntnisdichtung.    wie  sie  der   'Faust'   ist. 
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Kann  sie  sich  an  Kraft  der  Durchführung  und  an  Universalität  des  Gedankens 
auch,  nicht  mit  ihm  messen,  so  hat  sie  doch  in  Mickiewicz'  Leben  dieselbe  Be- 
deutung gewonnen,  wie  der  ^Faust'  in  dem  Goethes.  Sie  hat  ihn  während 
seines  eigentlichen  Dichterlebens  immerfort  begleitet,  wie  der  'Faust'  Goethe 
sein  ganzes  Leben  hindurch  begleitet  hat.  Man  könnte  bedauern,  daß  uns 
Mickiewicz  seinen  Konrad  nicht  wie  Goethe  seinen  Helden  als  freien  Herrn 
auf  freiem  Grunde  zeijjt,  wenn  nicht  eben  erst  in  unseren  Tagen  die  Bedingunsen 
erfüllt  wären,  die  eine  Fortsetzung  möglich  gemacht  hätten. 

Als  Goethe  starb,  schrieb  ein  junger  Mensch  an  seine  Mutter:  'Gott  muß 
ihn  zu  sich  genommen  haben,  um  mir,  dem  Anfänger,  den  Platz  zu  räumen.' 
Schon  im  jugendlichen  Alter  von  neun  Jahren  hatte  dieser  Jüngling  im  Dom 
zu  Wilna  an  Gott  die  Bitte  gerichtet,  er  möge  ihm  ein  leidenreiches,  aber 
poetisches  Dasein  gewähren,  'Möge  ich  mein  ganzes  Leben  lang  verachtet 
bleiben,  wenn  ich  nur  unsterblichen  Ruhm  nach  dem.  Tode  erlange,'  Während 
seiner  irdischen  Laufbahn  wollte  er,  in  äußerer  Hinsicht,  nichts  erreichen  und 
erstreben,  aber  nach  seinem  Tode  forderte  er  von  Gott  alles.  Seinen  Wünschen 
wurde  Ei'hörung.  Die  Mitwelt,  von  einem  gleich  hochfliegenden  Geiste  ab- 
gesehen,  verkannte  ihn,  die  Nachwelt  häufte  Ruhm  und  Ehre  auf  sein  Grab. 

Auf  das  Grab  Julius  Slowackis,  des  ersten  und  vielleicht  einzigen  polni- 
schen Dramatikers.  Nicht,  als  ob  es  vor  ihm  keine  dramatischen  Schriftsteller 
in  Polen  gegeben  hätte.  Indessen,  selbst  ein  Werk  wie  Felinskis  'Barbara 
Radziwill',  das  in  einzelnen  Szenen  schon  den  Hauch  einer  nationalen  Poesie 
verspüren  läßt,  ist  im  großen  und  ganzen  durchaus  abhängig  von  den  fran- 
zösischen Klas.sikern.  Was  Krasinski,  der  große  Zeitgenosse  Slowackis  und  der 
einzige,  der  für  ihn  Verständnis  zeigte,  in  der  Form  des  Dramas  seinem  Volke 
sagte,  ist,  bei  aller  Wirkung  im  einzelnen,  Gedanke  und  Gefühl  geblieben,  die 
nur  rein  äußerlich  in  die  Form  des  dramatischen  Dialogs  gezwängt  worden. 
Was  sonst  an  Bühnenschriftstellern  in  der  zweiten  Hälfte  des  XIX.  Jahrh.  in 
Polen  schuf,  tritt  zwar  zum  Teil  für  nationale  Ziele  ein,  ist  aber  nach  der 
ästhetischen  Seite  hin  weit  entfernt,  eigene  Wege  zu  wandeln,  und  ^^  yspiaiiski, 
gewiß  eine  selbständige,  für  seine  Zeit  typische,  ungemein  fesselnde  Figur,  ist 
im  wesentlichen  eben  doch  ein  Nachkomme  Slowackis. 

Im  Gegensatz  zu  der  Romantik  Mickiewicz'  ist  Slowackis  Dramatik  /.u 
einem  beträchtlichen  Teil  romantisch  im  Sinne  der  deutscheu  Literaturdichtung 
dieses  Namens,  eine  notwendige  Folge  des  eigentlich  Khissischon,  ein  Uberreif- 
werden  mit  den  ebenso  notwendigen  Keimen  des  Exaltierten,  Überreizten, 
Nervösen  und  Krankhaften.  Slowacki  ist  ein  Mensch  mit  einer  stets  über- 
steijjerten  Phantasie,  Ix'i  dem  der  Gegensatz  zwischen  seelischem  Leben  und 
Wirklichkeit  und  diunit  aucli  zwischen  künstlerischem  Wollen  und  Vermögen 
viel  größer  ist  als  bei  Mickiewicz,  Er  hat  alle  Merkmale  des  romantischen 
Menschen  der  deutschen  Literatur,  der  für  sich  in  der  Phantasie  und  in  einer 
sentimentalen  Einsamkeit  ein  köstliches  Leben  mit  anderen  erträumt,  um  dann 
von  der  Wirklichkeit  enttäuscht  zu  werden:  Überspannung  und  Erschlaffung. 
Slowacki  schwärmte  von  einem  Zusammenleben  mit  der  übrigens  wirklich  ge- 
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liebteil  Mutt(;r;  war  er  über  bei  ilir,  ho  konnte  er  nicht  eilig  K'""}^  wiedi.-r 
fortkommen.  Und  diesJT  enij)lindHanie  Neiiruntlieniker  wird  der  erste  Druniatiki-r 
seiner  Nation! 

Ancli  1  leinrieb  von  Kb'ist  war  j^ewili,  wi«;  sein  voikstümlK-bei  Held,  ijt-r 
Prinz  von  Homburg,  eine  überempliudliche  Natur,  fern  ulier  Kobustheit,  die 
im  stände  gewesen  wäre,  den  Kampf  mit  den  Alltagsgewalten  des  Lebens  auf- 
zunehmen. Aber  er  hatte  die  Kraft,  durch  das  Unglück  hindurchzugehen  und 
es  in  der  und  durch  die  kiln.stleri.sche  Gestaltung  zu  überwinden.  Sein«-  Dramen 
sind  in  sieh  geschlossene  einlieilliche  Kunstwerke,  Produkte  eines  aj)ollinischen 
Geistes.  Slowacki  berauschte  sieh  an  seinem  Unglück,  er  fühlt  sich  wohl  in 
ihm,  er  j)ratsehert  in  ihm  herum  wie  in  einem  wohltuenden  Bade.  Er  hatte 
nicht  die  Kraft,  sich  ül>er  das  Unglück,  das  bei  ihm  übrigens,  zum  Unterschiede 
von  Kleist,  recht  häufig  wirklich  nur  eingebildet  war  (was  gewiß  seine  Be- 
deutung nicht  vermindert),  zu  erheben,  sondern  nur  die  Schwäche,  mit  ihm 
zu  kokettieren.  Slowackis  Drama  ist  feminin  wie  der  ganze  Mensch.  Das  hat 
zwei  bemerkenswerte  und  ganz  besonders  charakteristische  Erscheinungen  zur 
Folge.  Die  Männer  der  Dramen  Siowackis  sind  nicht  weiblich,  sondern  weibisch, 
sie  empfinden,  empfindein  und  schwätzen  wie  Frauen.  Kordian  und  Anhelli 
gehen  an  ihren  Nerven  zugrunde.  Auf  der  anderen  Seite  schenkt  uns  der  Dichter 
eine  solche  Fülle  lebensvoller  Frauengestalten,  daß  man  vielleicht  nicht  zuviel 
sagt,  wenn  man  behauptet,  daß  in  ihnen  die  Hauptbedeutung  seines  Dramas 
ruht.  Es  ist  überaus  bezeichnend,  daß  gleichzeitig  mit  diesem  neuen  Drama 
auch  zum  ersten  Male  das  Weib  in  der  polnischen  Dichtung  voU  in  die  Er- 
scheinung tritt.  Bei  Mickiewicz  spielt  die  Frau  eine  herzlich  geringe  Holle,  und 
selbst  im  Tan  Tadeusz'  verschwindet  sie  vor  den  viel  anschaulicher  darge- 
stellten Männertypen.  Beatrice  Cenei  und  ihre  Mutter,  die  Schwestern  Weneda, 
die  Fee  Goplana  in  der  Balladyna  und  die  ganze  Reihe  leidenschaftlicher,  zarter, 
unschuldiger  und  verbrecherischer  Mädchen-  und  Frauengestalteu,  aus  dem  Ge- 
nius  Slowackis  geboren,  waren  für  die  polnische  Literatur  etwas  vöUig  Neues. 
Freilich,  das  Überwiegen  weibischer  Männer  im  Verein  mit  starken,  zum  Teil 
überstarken  weiblichen  Persönlichkeiten  beweist  auch  den  ganz  femininen  Grund- 
zug der  Slowackischen  Dichtung. 

Die  deutsche  Romantik  hat  mit  Ausnahme  Kleistens,  der  in  diesem  Sinne 
überhaupt  nicht  zur  Romantik  gehört,  weder  ein  einziges  Drama,  noch  fest- 
umrissene  Charaktere  gestaltet.  Siowacki  hat,  wie  bereits  gesagt,  eine  ganze 
Reihe  lebendiger  Persönlichkeiten  vor  uns  hingestellt,  und  was  die  zerfahrene 
und  lyrische  Anlage  seiner  Stücke,  die  allerdings  weit  hinter  der  Tiecks  zurück- 
bleibt, anlangt,  so  muß  man  bedenken,  daß  ihm  eine  Bühne  vollständig  fehlte. 
Er  schuf  im  Ausland,  in  Paris,  wo  sich  die  polnischen  Patrioten  nach  dem 
Fehlschlagen  des  Novemberaufstandes  eine  Kolonie  gegründet  hatten.  Er  mußte 
sein  ganzes  Leben  lang  darauf  verzichten,  von  einer  Nationalbühne  herab  zu 
seinem  Volke  zu  sprechen.  Um  so  sonderbarer  berührt  es,  wenn  man  in  vielen 
Literaturgeschichten  und  in  anderen  Büchern  über  Slowacki  lesen  muß,  daß, 
neben  Victor  Hugo,  Shakespeare  einen  besonders  nachhaltigen  Einfluß  auf  unsern 
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Dichter  ausgeübt  habe.  Gewiß  wird  man  an  viele  Motive  Shakespeares  bei  der 
Lektüre  der  Stowackischen  Dramen  erinnert,  aber  das  ist  eben  nur  äußerlich, 
in  den  Motiven.  Was  z.  B.  der  Hexenchor  in  der  Beatrice  Cenci  spricht  und 
singt,  ist  so  wenig  Shakespeare  wie  möglich.  Das  eigentliche  Atmosphärische, 
die  Shakespearische  Stimmung,  können  wir  bei  Stowacki  nicht  wahrnehmen, 
ja  in  gewisser  Hinsicht  lassen  sich  größere  Gegensätze  als  das  Drama  Shake- 
speares und  die  lyrischen  Dialoge  Stowackis  gar  nicht  denken. 

Im  Gegensatz  zu  Mickiewicz  und  Krasiiiski  steht  Slowacki  nicht  auf  dem 
Boden  eines  positiven  Katholizismus.  Mickiewicz  nannte  deshalb  seine  Gedichte 
einen  schönen  Tempel,  aber  ohne  Gott  darin.  Nichtsdestoweniger  lassen  sich 
in  seinem  Schaffen  die  starken  religiösen  Impulse  nicht  verkennen.  Die  Er- 
lösung, um  derentwillen  sein  Held  Anhelli  unter  allen  anderen  als  Werkzeug 
auserwählt  wird,  um  sein  Volk  Polen  zu  retten,  geht  auf  dem  Wege  nicht  der 
befreienden  Tat  vor  sich,  sondern  auf  dem  des  Leidens,  der  Passion,  der  dauernden 
Kreuzigung  seiner  Seele  um  seiner  Nation  willen.  Und  gegen  das  Ende  seiner 
Tage  wird  auch  Stowacki  wie  Mickiewicz  ein  Anhänger  Towianskis,  jenes 
mystischen  Predigers,  der  das  Christentum  in  lebendige  Tat  umgestalten  und 
dadurch  eine  Wiedergeburt  nicht  nur  Polens,  sondern  aller  Völker  hervorrufen 
wollte.  Die  tief  in  Slowacki  liegende  Sehnsucht  nach  der  Vereinigung  mit  Gott 
glaubt  er  durch  seine  Kunst  —  er,  der  von  ihr  doch  die  allerhöchste  Meinung 
hatte!  —  nicht  verwirklicht  sehen  zu  können.  Tieck  verrät  in  der  Genoveva, 
daß  er  selbst  nicht  mittelalterlich  katholisch  empfand,  nur  Sehnsucht  nach  einem 
solchen  naiven  Glauben  hatte.  Friedrich  Schlegel,  der  der  Welt  eine  neue  Re- 
ligion schenken  woUte,  mündet  im  Katholizismus.  Der  Mystiker  Towiaüski  war 
für  die  großen  polnischen  Romantiker,  die  keine  Heimat  besaßen  und  eben 
auch  in  der  Kunst  nicht  wohnten  wie  in  einer  Burg,  eine  Notwendigkeit,  und 
darum  ist  die  Frage,  ob  er  ein  Scharlatan  war  oder  nicht,  ziemlich  überflüssig. 
Denn  für  sie  war  er  es  nicht.  Als  Slowacki  am  4.  April  1849  an  der  Schwind- 
sucht starb,  starb  er  in  dem  seligen  Bewußtsein  der  Vereinigung  mit  dem 
Göttlichen.  Mag  auch  seine  Kunst,  wie  etwa  der  Priester  Marek  tiartut,  nach- 
dem er  sich  Towianski  zugewandt  hatte,  wirr  und  zusammenhanglos  geworden 
sein^),  er  hatte  doch  gewonnen,  was  der  kämpfende  und  strebende  Mensch  im 
irdischen  Leben  nur  gewinnen  kann. 

Vor  600  Jahren  schrieb  Dante  seine  Komödie,  welche  die  Nachwelt,  aus 
unendlicher  Ehrfurcht  vor  diesem  Epos  der  Erlösung  iles  Menschen  von  seinem 
sündigen  Ich,  die  göttliche  nannte.  Aus  Qual,  Wut  und  Leid,  aus  Haß  und 
Liebe,  aus  dem  Gefühl  der  Kraft,  über  der  Welt  zu  stehen,  und  aus  der  Seh.u- 
sucht  und  Melancholie  nach  ihr  und  ihren  Menschen,  aus  tiefster  Verachtung 
und  gleich  tiefer  Hingabe,  ist  das  epische  Gedieht  des  Florentiners  entstamlen, 
das  mit  allen  politischen,  sozialen,  theologischen  und  ethischen  Beziehungen 
zusammenklingt   in    den   wahrhaft   religiösen   Hymnus   auf  jene   Kraft,    die    uns 

')  Die  polnische  Litoiarhistorie  sieht  z.  T.  in  diesen  nur  ^estanmioltcn  Kr/.eu^rnissen 
den  Höhepunkt  der  Slowackischen  Kunst,  eine  Auf'fas.sunsj,  der  wir  uns  nicht  anzuschließen 
rormögcu. 
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aus  dioHHj-  W<^lt  rottt^t,  auf  di«  ül)r*rw«-ltlit;lie.  ja  antikosniißdu'  Kraft,  die  in  uns 
und  wftit  inohr  Hulit-rliiill)  uiihitch  ••in[)iriKc.li»'n  Ichs  wirkt  und  oliu«'  die  wir 
narli  (1(11  W'orifii  des  Apostcl.s  nichts  sind  als  ein  tönendea  Er/  und  <-'ine  klin- 
gende Schelle.  VVip  l)ante,  so  Ichtc  auch  der  dritte  dr^r  j^roßen  polnischen 
Uoinnntiker  in  V(>rbanniini^,  der  zu  Anfang  der  dreißiger  Jahrc'  des  XIX.  Jahrh. 
anonym  eine  'Ungöttliche  Komödie'  erscheinen  ließ:  Graf  Zygrannt  Kra.sinski. 
Krasinski  sali  in  Dantes  Werk  ein  durchauM  religiöses  Gedicht.  Ihm  kam  es 
darauf  an,  einen  weltgesrihichtlichen  l'rozeß  darzustellen,  den  er  offenbar  hei 
Dante  ilhersah.  Er  glaubte  es  nur  mit  irdischen  Dingen  zu  tun  zu  haben. 
Indessen  auch  seine  'Ungöttliche  Komiidie'  mündet  im  Religiösen,  mündet  in 
Gott  untl  in  der  Liebe.  Und  nicht  nur  das.  Sein  ganzes  irdisches  Schaffen 
sein  ganzes  'ungöttliches'  Wirken,  erfüllt  von  der  christlichen  Gewißheit,  daß 
der  Weg  zur  Vollendung  allein  durch  das  Leid  geht,  wird  geleitet  Ton  dem 
Streben  nach  dem  Göttlich<'n,  von  der  Sehnsucht  nach  Erlösung  aus  dieser  Welt, 
di(!  nichts  ist  als  Mord  .und  Wollust.  lii  seiner  unvollendeten  Dichtung  'Aun 
der  Zelle  der  heiligen  There.sa'   legt  Krasinski  das  Bekenntnis  ab: 

Ich  liebe  Dich,  o  Herr,  füi-  Deinen  Tod 
Und  mehr  für  ihn  als  für  Dein  Auferstehen. 

Durch  die  Fegefeuer  und  die  HöUe  des  Irdischen  ist  er  zum  Himmel  ge- 
schritten. In  einer  Zeit,  da  der  Wallenrodismus  die  Gemüter  gefangennahm,  da 
Mickievvicz  den  Pestkuß  des  Almansor  verherrlichte  und  Öiowacki  seinen  Kordian 
den  Königsmord  wagen  läßt,  um  Polen  zu  befreien,  hat  Krasinski  den  Mut. 
das  Evangelium  der  Liebe  zu  verkünden.  Der  Haß  ist  unfruchtbar,  nicht  die 
Rache  erlöst,  sondern  die  Liebe:  die  ungöttliche  Komödie  wird  im  Leben  und 
Schaffen  dieses  gräflichen  Diehterphilosophen,  dessen  gestaltende  Kraft  noch 
weniger  als  bei  Slowacki  ausreichte,  zur  göttlichen.  Das  Kreuz  und  die  ruhm- 
volle historische  Vergangenheit  empfiehlt  er  der  polnischen  Menschheit  als  die 
wahren  Schutzmächte,  die  allein  vermögen,  Polen  zu  sich  selber  zurückzuführen. 

Der  Held  der  ungöttlichen  Komödie  ist  der  'Mann',  der  zugleich  Graf  und 
Dichter  ist.  Den  ersten  Teil  benutzt  Krasinski  dazu,  um  am  Beruf  des  Dichters 
und  an  der  Poesie,  die  der  Romantik  als  Gipfel  menschlicher  Betätigung  er- 
schien, die  schärfste  Kritik  zu  üben.  Dieser  Graf  Heinrich  vermag  allerdings, 
sich  in  der  Phantasie  und  durch  sie  alles  Höchste  zu  schaffen;  je  höhere  Bahnen 
er  indessen  im  Zustand  künstlerischen  Rausches  wandelt,  um  so  größer  muß 
die  Enttäuschung  sein,  wenn  er  in  die  Wirklichkeit  zurückkehrt.  Der  Phantasie- 
mensch, so  will  Krasinski  sagen,  hat  die  Liebe  nicht,  die  Liebe  zu  den  Er- 
scheinungen der  Welt,  in  denen  sich  der  Geist  Gottes  offenbart.  Graf  Heinrich, 
der  Dichter,  liebt  nur  sich  und  sein  W^erk,  und  darum  muß  alles,  was  mit  ihm 
in  Verbindung  tritt,  an  ihm  zugrunde  gehen.  So  ist  es  auch  nur  ein  Trugschluß, 
wenn  der  Graf  in  seiner  jungen  Ehe,  die  er  soeben  geschlossen,  seine  Phantasie- 
welt verwirklicht  glaubt.  Keine  Wirklichkeit  kann  dem  Dichter  die  W^elt  seiner 
Träume  ersetzen.  Für  ihn  gilt,  was  für  Faust  gilt,  daß  er  im  Begehren  nach 
(Jenuß   und   im  Genuß   nach  Begehren  verschmachtet.    Der  Rausch,   in  dem  er 
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meint,  die  Frau,  die  er  sich  zur  Gattin  erwählt,  sei  das  in  glühenden  Träomen 
erschaute  und  ersehnte  Ideal,  kann  naturgemäß  nur  kurze  Zeit  dauern.  Die 
Wirklichkeit  muß  ihn  enttäuschen  und  so  jagt  er  einem  anderen  Traumbilde 
nach,  dem  Bilde  einer  verlassenen  Geliebten,  die  ihm,  wenn  er  sie  besitzen 
könnte,  genau  so  enttäuschen  würde  wie  jede  andere  Frau.  In  bitter  ironischem 
Gegensatz  zu  diesem  fast  feierlicben  Fluch  über  die  Poesie,  läßt  Krasinski  die 
Gräfin  irrsinnig  werden  über  ihrem  Begehren  nach  der  Gabe  der  Dichtkunst, 
von  der  sie  glaubt,  daß  sie  ihr  die  Liebe  ihres  Gatten  zurückzugewinnen  ver- 
möchte. Der  Tod  der  Gräfin  bringt  dem  Grafen  ganz  folgerichtig  die  Erkenntnis, 
daß  er  sein  wahres  Glück  selbst  zerstört  hat.  Als  echter  Phantasiemensch  redet 
er  sich  jetzt,  wo  seine  Frau  tot  ist,  wo  sie  seiner  Phantasie  wieder  Nahrung 
geben  kann,  ein,  daß  er  nur  sie  geliebt  habe  und  noch  liebe. 

In  seiner  Sehnsucht,  die  Poesie  in  das  Leben  selbst  zu  tragen,  in  seiner 
Sehnsucht  nach  der  Poesie  der  Tat,  widmet  sich  der  Graf  nunmehr  dem  staat- 
lichen und  sozialen  Leben.  Er  sieht  die  Traditionen  wanken,  auf  denen  sich 
die  Gesellschaft  gründet,  er  fühlt,  daß  das  Staatsgebäude  auf  einem  Vulkan 
steht  und  will  verhindern,  daß  dieser  Vulkan  zum  Ausbruch  kommt.  Er  tritt 
als  Verfechter  der  Vergangenheit  gegenüber  einer  neuen  und  dunklen  Zukunft 
auf.  Aber  von  vornherein  ist  klar,  daß  Graf  Heinrich  in  dem  Kampf  zwischen 
dem  besitzlosen  Teil  der  bürgerlichen  Gesellschaft  einerseits,  dem  Staat  und 
der  Kirche  andererseits,  nicht  der  Starke  sein  wird,  der  das  Chaos  der  Welt 
zu  bändigen  verstände,  denn  ihm  ist  das  Prinzip  der  Liebe  unbekannt,  das 
aHein  die  sich  lockernden  Glieder  der  bürgerlichen  Gesellschaft  aufs  neue  mit- 
einander verknüpfen  kann.  Er  fleht  Gott  an  um  die  Macht,  die  er  einst  als 
Künstler  besessen,  um  diese  neue  ungeheure  Welt  zusammenzuschließen  in  ein 
Wort.  Sie  begreift  sich  selbst  nicht,  aber  dies  sein  Wort  wird,  so  ist  er  über- 
zeugt, die  Poesie  der  ganzen  Zukunft  sein.  Die  Poesie  der  Zukunft!  Welch  eine 
Ironie  des  Autors,  der  im  dionysischen  Rausch  die  Gefahr  seines  Volkes  erkannt 
hat.  Dieser  Dichtergraf  kann  nur  auf  eine  Zeit  vertrösten,  wo  die  Poesie  alle 
Zustände  versüßen  werde.  Um  dieses  Moment  der  Ironie  noch  zu  erhöhen,  ertönt 
eine  Stimme  ans  der  Luft:  'Du  dichtest  ein  Druma.'  Der  Kampf,  den  der  Graf 
bestehen  will,  wird  und  muß  für  ihn  unglücklich  ausfallen.  Er  will  Christus 
seinem  Volke  wiedergeben  und  seine  Feinde  an  tausend  Kreuzen  kreuzigen. 
Christum  ist  der  Erretter-  der  Welt,  aber  der  Weg  zu  ihm  geht  allein  über  die 
Liebe,  die  erlöst,  wie  sie  in  Mickiewicz'  'Totenfeier'  Gustav- Konrad  erlöst.  In 
der  Domkirche  des  Schlosses  der  Heiligen  Dreifaltigkeit  wird  Graf  Heinrich 
geweiht  zum  Führer  des  Adels  gegen  die  heraustürmenden  Massen.  Seine  Mauneu 
fallen  im  Kampfe  oder  gehen  zum  Feinde  über.  Sein  Sohn  wird  von  einer  Kugel 
durchbohrt.  Sein  treuer  Diener  Jakob  füllt  mit  einem  bMuche  gegen  ihn,  und 
von  einem  Felsstück  stürzt  sich  endlich  auch  der  Graf  in  den  Abgrund  mit  dem 
Ausruf:  'Sei  mir  verflucht,  du   Poesie,  wie  ich  es  sein  wenle  auf  ewig!' 

Als  die  romantische  Poesie  Polens  langsam  zu  versanden  begann,  als  soziale 
l'robleme  die  Anteilnahme  weiterer  Kreise  für  die  sie  umgebende  Wirklichkeit 
weckten,  trat  an  die  Stelle  einer  sehnsüchtigen   und  «lie  Vergangenheit  verherr- 
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licLendoii  l'oüsic  der  Inteihaltuii^^Hroniaii  und  das  drainatiHchf  Ti-nden/Htück, 
eine  Epoche  also,  die  in  iJoutHchland  etwu  dem  ZeituItiT  des  'Juiij^en  Deutsch- 
lands' entspricht.  Bei  aller  kihiHtleriseinn  lOnge  hätten  sie  im  stände  sein  kiinnen, 
das  poliii.s(;li('  Volk  von  d«Mn  Fluche  der  l'oesie  zu  befreien.  iJaiiii  aber  kam 
das  verlijlii<.5nisvolle  .Jahr  IHGii.  Die  lloll'nungen  auf  eine  staatliclie  Bindung 
nationaler  Wirklichkeit  j;^ingen  zugrunde,  und  wieder  mubte  dii-  'Poesie'  helfen, 
über  die  feldendc  Poesie  der  'J'at  liinwej^zukonimen.  Sienkiewic/.  .sehrieb  seine 
großen  historisciion  Erzählungen,  eine  Verherrlicliuug  der  nationalen  Vergangen- 
heit. Die  Sohnsucht  wird  wiederum  das  Element  des  polnischen  Lebens.  Von 
ihm  sidi  zu  befreien,  aus  Phantasie  und  Träumen  herauszukommen,  anzukämj>fen 
gegen  das  'Gift  der  Poesie',  das  ist  das  Ziel  aller  derjenigen,  die  Träumer  zu 
werden  fürehteten  aus  der  Bitterkeit  des  wirklichen  Lebens  heraus  oder  aus 
dem  Gefühl  der  Ohiiinacht,  jemals  den  \\  iljen  zur  Macht  verwirklichen  zu 
können.  In  dem  kurz  vor  Ausbiucli  des  Krieges  erschienenen  Roman  'König 
Andreas'  von  Kasimir  von  Przerwa-Tetmajer  tindet  man  die  Gestalten  der 
'ungöttlichen  Komödie'  wieder  in  der  Schilderung  eines  phantastischen  süd- 
slawischen Reiches,  in  dem  unschwer  Polen  zu  erkennen  ist.  Da  ist  der  Pan- 
kraz  der  'ungöttlichen  Komödie',  ein  Mensch,  der  die  Kraft  hat,  das  Leben 
ohne  Ideale  zu  leben,  ein  Peter  Mortensgaard  aus  Ibsenschen  Dichterlenden,  mit 
der  Geste  des  großen  Agitators  und  Volksbeglückers,  im  Grunde  jedoch  eisig 
kalt  und  von  unendlicher  Verachtung  gegen  das  Volk  erfüllt,  eine  Lassalle- 
natur, durch  die  Umstände  zum  Revolutionär  gemacht,  der  Anlage  nach  ein 
Herrenmensch  und  ein  Tyrann,  wie  er  selbstherrlicher  auch  in  der  Sonne  des 
Thrones  nicht  geboren  werden  kann.  Hier  heißt  er  Zbiguiew  Polan,  der  angeb- 
lich seine  großen  Fähigkeiten  in  den  Dienst  der  Allgemeinheit  stellt  und  doch 
im  Altruismus  eine  Gemütsverwirrung  und  krankhafte  Organisation  des  Gehirns 
erblickt.  Da  ist  der  Idealist,  der  Poet,  der  Graf  Heinrich  mit  dem  nicht  weniger 
bedeutungsvollen  Namen  Marco  Slavicz,  den  die  Poesie,  wie  jene  Gräfin,  zum 
Irren  macht. 

Gegen  Ende  des  XIX.  Jahrh.  setzte  sich  eben  in  der  polnischen  Literatur 
eine  Richtung  durch,  die  der  Ansicht  war,  man  müsse  die  vorhandenen  Ver- 
hältnisse als  gegeben  hinnehmen,  mit  Rußland  auszukommen  suchen  und  sich 
dem  polnischen  Nationalcharakter  nur  in  der  Idee  weihen  —  dort  aber  ganz 
und  voll.  Das  'Gift  der  Poesie'  schien  den  Sieg  davontragen  zu  sollen.  Aber 
wieder  ist  es  ein  Dichter,  der  aus  dem  nationalen  Kampf  gegen  dieses  Gift 
heraus  zum  bestimmenden  Element  seiner  Epoche  wird.  Gegen  jene  von  diesem 
Gift  immer  mehr  durchtränkte  Anschauung  seines  Volkes  wendet  sich  in  einer 
Reihe  von  Werken  der  bedeutendste  Dichter  der  jüngsten  polnischen  Vergangen- 
heit, Stanislaus  Wyspiaiiski  (1869 — 1907j,  der  Neuromantiker,  der  es  sich  mit 
allen  Mitteln  romantischer  Kunst  zur  Aufgabe  macht,  sein  Volk  durch  den 
Hinweis  auf  die  Vergangenheit  und  auf  sein  Unglück  zu  einer  kraftvollen  Ge- 
genwart, d.  h.  zur  Tat  zu  erziehen.  Derselbe  Unterschied,  der  zwischen  der 
eigentlichen  polnischen  Romantik  und  der  deutschen  Romantik  obwaltet, 
besteht   auch    in    späterer   Zeit.     Die   deutschen  Neuromantiker   huldigen    einem 
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nervenschwachen  Ästhetizismus,  dem  Grundsatz  'Die  Kunst  für  die  Kunst'.  Der 
polnische  Neuromantiker  verficht,  wie  seine  großen  Vorgänger,  nationale  Ideale. 
Als  bei  der  erstea  Krakauer  Aufführung  seiner  'Hochzeit'  das  Publikum  die 
dichterische  Leistung  allerdings  bewunderte,  für  die  patriotischen  Ziele  des 
Autors  jedoch  nicht  das  geringste  Verständnis  zeigte,  da  beschloß  der  Dichter, 
noch  einmal  als  Prediger  vor  sein  Volk  zu  treten,  ihm  seine  Schwäche  von  der 
Bühne  herab  vor  Augen  zu  stellen  und  ihm  den  einzigen  Weg  zur  Erlösung 
zu  zeigen.  In  der  Tat  aber  wird  'Die  Erlösung',  sein  nächstes  Werk,  etwas 
ganz  anderes.  Hier  erleben  wir  die  ganze  Tragik  des  polnischen  Menschen, 
insbesondere  des  polnischen  Dichters.  Die  tragische  Erkenntnis,  sich  von  der 
Poesie  und  ihrem  Gift,  sich  von  dem  Theater  und  aus  dem  Theater  nicht  be- 
freien zu  können,  ist  das  Ergebnis  der  Erlösung.  Ein  maßloser  Haß  gegen  die 
Poesie,  die  den  polnischen  Menschen  von  seinen  eigentlichen  nationalen  Auf- 
gaben abzieht,  spricht  aus  diesem  allegorischen  Gedicht,  spricht  aus  dem  ganzen 
Schaffen  und  Leben  Wyspianskis.  Wir  empfinden  diese  Tragik  doppelt  und  drei- 
fach, weil  sie  von  dem  Theater  selbst  zu  uns  spricht.  Der  Dichter  bedient  sich 
der  Bretter,  die  ihm  nicht  die  Welt  bedeuten,  sondern  nur  ein  Reich  des  Scheins: 
aber  er  bedient  sich  ihrer  doch,  auch  er  kommt  von  dem  Theater  nicht  los. 
Hamlet  bewundert  den  Schauspieler,  dem  Hekuba  nichts  sein  kann  und  der  in 
dem  Herzen  seiner  Hörer  die  Größe  der  Leidenschaft  zu  erwecken  vermag,  weil 
er  selbst  Leidenschaft  geworden  ist.  Wyspianski  haßt  den  Rollenspieler  gerade 
deshalb,  und  es  ist  ja  auch  keine  Frage,  daß  in  diesem  Zwiespalt  zwischen  Dar- 
gestelltem und  eigentlichem  Sein  die  Tragik  des  Schauspielers  auch  an  sich 
beruht,  abgesehen  von  den  Beziehungen  auf  das  Leben.  Wie  wenig  der  Dichter 
vom  Theater  und  von  der  verabscheuten  Romantik  loskommt,  sehen  wir  weiter 
daraus,  daß  er  in  diesem  Theater,  das  geschrieben  ist,  der  Romantik  den  Todes- 
stoß zu  versetzen,  ausschließlich  mit  romantischen  JVIittein  arbeitet.  Hier  mahnt 
er  durchaus  an  die  Überfülle  des  deutsch-romantischen  Dramas.  Romantisch 
ist  das  Spiel  im  Spiel,  romantisch  die  Verwechslung  der  Künste  durch  Heran- 
ziehen von  malerischen  und  musikalischen  Wirkungen,  romantisch  die  lyrische 
Sprache,  die  dem  Wesen  des  Dramas  aufs  entschiedenste  widerspricht,  romantisch 
vor  allem  der  Drang,  das  Unmögliche  zu  leisten,  das  nicht  Formbare  zu  formen. 
Wyspianski  ist  mit  der  typischen  Scli wache  aller  Romantik,  der  Unfähigkeit 
zur  dramatischen  Gestaltung  im  höchsten  Grade  behaftet.  Dazu  kommt  die 
weitere,  ebenfalls  romaniische  Schwäche,  daß  er  die  Grenze  seines  Könnens  nicht 
kennt  und  den  Bogen  so  überspannt,  daß  jener  Wirrwar  entsteht,  in  doni  sich 
der  Hörer  nur  schwer  zurechtzufinden  vermag.  Es  ist  eine  lliuifuiig  von  Alle- 
gorien, die  niclit,  wie  das  Symbol,  aus  der  schö})ferischen  Phantasie  stammen, 
sondern  aus  dem  Verstände,  die  gesucht,  erklügelt  sind.  Bei  jeder  einzelnen 
Allegorie  brauchen  wir  eigentlich  einen  Kommentar.  Niemals  sagen  wir  uns: 
das  ist,  sondern  stets  fühlen  wir,  daß  Wyspianski  uns  sagen  will,  seht,  das 
bedeutet  dies,  das  will  ich  dadurch  ausdrücken. 

Als  das  XIX.  Jahrh.  im  Begriffe  stand,  sich  zum  zwanzigsten  zu   wandeln, 
da    schrieb    ein    nordischer    Dichter    eine    Beichte    und    ein    Bekenntnis    seines 
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Künstljir-  und  MfuschenduseinB.  W»?iin  wir  totfii  Künatler  erwachen,  so  erkeuned 
wir,  (lali  wir  nitiinuls  gelebt  haben:  «las  war  das  Fazit,  da«  er  auM  seinem  lan^^en, 
B(;hiiiri!iiHr(ithfii  Dasein  /.o^.  Auch  ti  haut  di«-  I*oesif,  <li«*  ihn  nin  das  tätige 
Wirken  j^i'hraciit  hat,  auch  er  spuckt  auf  den  McnHchciipöhel,  d<-r  au»  seiuon 
Werken  herauHÜcst,  was  er  iii<-  hintinj^clegt,  und  dir  nicht  verHteht,  waa  er 
mit  ihnen  j^cwollt  hat.  Mit  (h'ui  alten  Ihscn,  der  seiner  Mission  untrt;ii  wurde, 
als  er  ücsillsciiaftsstückr  /,u  schnühcn  begann,  verbindet  den  jungen  Wyspianaki 
der  lluß  gegen  die  Poesie.  Begreiflich  bei  einem  Manne,  der  in  «einem  Volke 
eine  so  ungeheuere  Kluft  /wischen  dem  idealen  und  wirklichen  Leben  schmerz- 
lich betrauert.  Wün8(;lien  wir  dem  polnischen  Volke,  daß  die  Kluft  bald  über- 
brückt werde  und  daß  ihm  dann  auch  der  Dichter  erstehe,  der  ihm  eine  ander«- 
Hilfe  7A1  geben  weiß  als  die  Verzweiflung  der  l'oeten,  die  einst  der  jungdeutsche 
Georg  Ilerwegh  d«Mn  Kiinig  von  Preußen  er))ittert  vorgehalten  hat.  At-romski, 
einer  der  bedeutendsten  gegenwilrtigeu  Schriftsteller  Polens,  hat  in  einem  un- 
längst erschienenen  Essay  über  Literatur  erklärt,  daß  jetzt,  wo  eine  neue  Frei- 
heit dem  polnischen  Volke  werde,  die  Periode  der  polnischen  Dichtung  zum 
Abschluß  käme,  während  der  die  Dichter  das  Volk  zu  lehren  hatten.  Mit  dem 
Hinübergreifen  der  Dichtung  in  die  Politik  sei  es  zu  Ende.  Der  Künstler  werfe 
nun  die  Fron  ab  und  könne  sich  nunmehr  emporschwingen  zum  Flug  über 
die  Meere  der  Menschliehkeit.  Wie  dem  auch  sei,  wir  dürfen  hier  jedenfalls 
feststellen,  daß  das  politische  Element  der  polnischen  Romantik,  gegen  das 
Äeromski  sieh  wendet,  durch  das  Blut  des  Volkes  gegangen  ist,  ungleich  etwa 
den  Werken  des  'Jungen  Deutschland'.  Und  ich  hoöe  angedeutet  zu  hal)en,  daß 
sich  demjenigen,  der  sich  namentlich  mit  den  drei  Dichterpropheteu  Polens 
beschäftigt,  mit  Mickiewicz,  Slowacki  und  Krasinski,  eine  Welt  eröffnet,  so 
reich  an  vaterländischen  und  religiösen  Impulsen,  an  Opferwilligkeit  und  Hin- 
gabe an  die  Idee,  daß  er  gerade  von  den  wahrhaft  germanischen  Kunst-  und 
Geisteserzeugnissen  aus  das  Verständnis  finden  wird  für  die  des  polnischen 
Nationalcharakters.  'Die  Kohäsion  und  Werbekraft  einer  Kultur  inht  wesentlich 
auf  ihren  ästhetischen  W^erten.' 
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In  der  großen  Kathausszene  des  vierten 
Aufzuges  von  'Götz  von  Berlichiugen' 
gibt  Goethe  die  Bühuenanweisung:  'Bürger 
treten  herein,  Stangen  in  der  Hand,  Wehren 
an  der  Seite  ...  Sie  machen  sich  an  ihn, 
er  scblägt  den  einen  zu  Boden  und  reißt 
einem  andern  die  Wehr  von  der  Seite;  sie 
weichen.'  Als  der  Dichter  dies  niederschrieb, 
folgte  er  der  Lebensbeschreibung  (Ausgabe 
von  Steigerwald,  Nürnberg  1731,  Teil  I 
§  10  S.  151  f.):  'Da  ich  die  ürpfed  nit 
annehmen  wolt,  hatten  sie  die  Weinschroter 
bestellt,  die  traten  zu  mir  in  des  Diezen 
Herbei'g  in  der  Stuben  und  wolten  mich 
fangen,  ich  dem  nechsten  vom  Leder  und 
mit  der  Wehr  heraus,  da  schnapten  sie 
wieder  hinder  sich,  und  baten  mich  die 
Bürger  des  Raths  fleißig,  ich  solt  einstecken 
und  Fried  halten  .  .  .' 

Daß  dieser  Satz  aus  der  Lebensbeschrei- 
bung den  Worten  Goethes  zugrunde  liegt, 
ist  allgemein  bekannt;  aber  nirgends  habe 
ich  einen  Hinweis  darauf  gefunden,  daß 
bei  Goethe,  abgesehen  von  der  Verlegung 
ins  Rathaus,  noch  eine  weitere  Verschiebung 
des  Tatbestandes  vorliegt.  Die  Stelle:  'ich 
dem  nechsten  vom  Leder  und  mit  der  Wehr 
heraus'  erscheint  im  Drama  wieder  als: 
*reißt  einem  andern  die  Wehr  von  der 
Seite',  wobei  also  'dem  nechsten'  als  Dativ- 
objekt aufgefaßt  ist.  Dieser  Auffassung 
widerspricht  sowohl  die  sprachliche  Form 
wie  der  Zusammenhang  des  Inhalts.  'Dem 
nechsten'  ist  nicht  Dativobjekt,  sondern 
adverbiale  Bestimmung  der  Zeit.  Der  Aus- 
spruch entspricht  der  Form  nach  dem  heu- 
tigen 'demnächst',  in  der  Bedeutung  mehr 
unserm 'sogleich', 'augenblicks'.  Götz  wech- 
selt —  bei  Steiger wald  —  im  Gebrauch 
dieses  Ausdruckes,  der  zu  seinen  Ijioblings- 
wendungtm  zu  gehören  scheint,  wie  eine 
lange  Reihe  von  Belegstellen  ergibt,  ohne 
Unterschied  des  Sinnes  zwischen  den  Formen 
'nechsten',  'dtn  nechsten',  'dem  nechsten', 
auch  'zum  nechsten'.  So  findet  sich  in  der 
Steigerwaldschen  Ausgabe  'dem  nochsten' 
noch  an  folgenden  Stollen:  S.  HG  'und 
sagt  ich,  ich  will  zu  ihnen  hinein  rucken 
und  mit  ihnen  reden,  wie  ich  auch  thet, 
und  dein  nechsten  zum  SchiiT  an  das  Ijand, 


so  nahe  ich  kuut,  damit  ich  mit  ihnen 
reden  mögt',  femer  S.  237  'da  war  wieder 
einer  an  mir,  und  stach  mich  herab,  daß 
ich  ihn  nit  sähe,  ich  dem  nechsten  uf,  und 
dem  Scheffelein  zu,  also  daß  er  mir  nichts 
weiter  angewinnen  kunt.' 

Zur  Bestätigung  des  Gesagten  mag  ein 
Hinweis  aufdie  Ausgabe  der  Lebensbeschrei- 
bung von  Schönguthi Heilbronn  18ö8)  die- 
nen, die  nach  Angabe  des  Herausgebers  ur- 
kundlich treu  nach  der  Stuttgarter  Hand- 
schrift hergestellt  ist,  während  die  Steiger- 
waldsche  Ausgabe  auf  drei  andern  Hand- 
schriften beruht.  Bei  Schönguth  heißt  es  au 
der  ersten  Stelle:  'und  zum  nechsten  zum 
Schiff  ans  Land',  an  der  zweiten:  'in  dem 
nechsten  uff,  und  dem  Scheffelein  zu';  an 
unsrer  Stelle  aber  schreibt  er:  'ich  den 
nechsten  vom  Leder.' 

Hieraus  ergibt  sich,  daß  (_iöt/,  nicht 
einem  der  Angreifer  das  Schwert  entreißt, 
sondern  daß  seine  Worte  bedeuten:  'ich 
zog  sogleich  mein  Schwert'  —  wie  auch 
die  Fortsetzung,  daß  die  Bürger  des  Rats 
ihn  bitten  einzustecken,  nur  auf  Götzens 
eigenes  Schwert  bezogen  werden  kann. 

Auch  inhaltlich  ist  nur  diese  Erklä- 
rung möglich.  Die  Weinschröter  hatten 
keine  Schwerter;  Götz  andrerseits  ist  in 
ritterlichem  Gefängnis  (Lebensbeschrei- 
bung S.  150  f.:  'so  war  ich  auch  in  ein 
ritterlich  Gefängnis  vertagt,  also  daß  ich 
verhoffte,  sie  würden  mich  darbey  bleiben 
lassen'),  und  zum  ritterlichen  Gefängnis  ge- 
hört die  Beibehaltung  der  ritterlichen  Waffe. 

Wie  Goethe  mit  glücklichem  GriÖ"  die 
Begebenheit  aus  der  Herberge  ins  Rathaus 
verlegt  hat,  so  ist  auch  das  Mißverstäntinis 
des  Alisdrucks  'dem  nechsten'  die  Quelle 
einer  höchst  wirkungsvollen  Ausgestaltung 
des  Bühneiibildos  geworden.  An  Seiten- 
stücken zu  solchen  Umformungen  auf  Grund 
eines  Mißverständnisses  fehlt  es  in  der 
Dichtung  nicht.  Ich  brauche  nur  darauf 
hinzuweisen,  daß  Goethe  aus  Sickingen 
wegen  der  Bezeichnung  'Schwager*,  die 
diesem  wie  manchen  andern  Rittern  in  der 
Lebensbeschreibung  beigelegt  wird,  einen 
wirklichen  Schwager  Götzens  gemacht  hat. 
IJEINUICII   Bkömsb. 
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Zu  iler  uritrr  '  i)  <;  u  ts  c  li  •!  ('lirono- 
gramnie'  ()l)eii  S.  570  voröHVritiichteu  Mit- 
teilung l)r;iliciiiis  sei  oin  klf;iii<;r  Zu.salz  ge- 
Htattet.  Wer  aich  mit  den  Er/.imgnisspu  der 
im  XVll.  und  XVllI.  Jahrh.  besonders 
üppig  wucliornden  (Jelogenhoitsdiflitung 
etwas  oingcheiidtT  Ix'fiiUt  hat,  wird  ilicscr 
Spielart  (i(!S  ('hronustiihons  schon  wieder- 
liolt  begegnet  sein.  Es  linden  sich  darin 
die  verschiedensten  Proben  solcher  Kunst- 
übung, namenlich  außer  der  von  Dra- 
heim  besprochenen  Art  auch  solche,  die 
als  '^Cabalistische  Nainensrechnung  oder 
Jahresrechnung'  bezeichnet  werden.  Man 
glaubte  nämlich  schon  frühe,  in  diesen 
Dingen  geheimnisvollen  Gängen  nachspüren 
zu  kcinnen,  was  in  dem  Namen  'cabali- 
stisch'  ausgedrückt  sein  soll.  So  spricht 
Mathesius  in  seinem  'Leben  Martin  Luthers 
in  siebzehn  Predigten'  von  einer  solchen 
'verdeckten  Cabala'  und  'heimlichen  Weis- 
sagung' bezüglich  des  Verses  aus  dem  Te- 
deum:  Hibl  C/ieruhin  et  Srraphin  inccssd- 
hilivoce proclamant\  dessen  Zahlbuchstaben 
1517  ergeben  (vgl.  dazu  meinen  Aufsatz 
'Ein  unbekanntes  Lutherbild?'  Zeitschr.  f. 
Bücherfreunde  1917  S.  173—178).  An- 
geführt sei  ein  Beispiel  aus  einem  Epi- 
thalamlum  von  1678,  dessen  Verfertiger 
diese  'Nota'  beifügt:  'In  dieser  Teutschen 
Jahr-Rechnungs-  Art  werden  allein  die  Mit- 
Stimmer  zu  Zahlbuchstaben  gebraucht,  also 
h  c  d  f  g  hj  k  l  m  n  p  q  r   s    t    v    w   x   z.'' 

12  S  4  5  6  7  8  9  10  20  33  40  50  60  70  80  160  90  100 

So  ergeben  die  Worte  'Herr  Carl  Christian 
Ris  von  Augsburg,  Bräutigam :  und  Jung- 
frau Margareta  Rengrin  von  Roteburg, 
Braut'  die  Zahl  1678.  Daß  deutsche  Chro- 
nogramme  nichts  Ungewöhuliches  und  Son- 
derbares waren,  dürfte  auch  daraus  zu  er- 
sehen sein,  daß  dergleichen  Kunststücke 
auch  der  Ehre  gewürdigt  wurden,  in  Schul- 
bücher aufgenommen  und  demnach  wohl 
auch  in  den  Schulen  gelehrt  zu  werden; 
bei  der  großen  Zahl  derer,  die  lateinische 
Schulen  durchliefen,  darf  also  diese  Kunst- 
übung wohl  weite  Verbreitung  gefunden 
haben  —  an  Anklang  und  Beifall  hat  es 
diesen   Spielereien,    ähnlich   wie   den    be- 


liebten AnagniiMin'ii,  nicht  gefehlt.  Als 
ein  Beispiel  sei  angeführt,  was  die  'Er- 
neuerte und  verbesserte  (irammatica  Sey- 
boldi'  darüber  bringt  in  einer  zum  Ge- 
brauch des  Nürnberger  Ägidiengymnasium» 
und  anderer  iiürnbergischer  Schulen  her- 
ge.sfellten  Bearbeitung;  mir  liegt  die  'zum 
sechstenmal  ausgefertigte'  Ausgabe  von 
1721  vor.  Dort  ist  schon  bei  den  in  der 
Anleitung  zur  lateinischen  V'erskunst  ge- 
gebenen Musterbeispielen  unter  die  lateini- 
schen 'Eteosticha'  ein  ganz  hübsches  deut- 
sches eingesprengt:  EnlJe  Des  aLten  Ca- 
LenDers  (1700;  Ende  1699  hatten  die 
protestantischen  Stände  sich  zur  Annahme 
des  sogenannten  verbesserten  Kaleu' 
ders  entschlossen).  Der  Grammatik  ist 
aber  auch  noeh  ein  'Entwurff'  der  .Anwei- 
sung zur  Teutschen  Dicht- Kunst'  beigege- 
ben, als  dessen  Verfasser  Samuel  Schelwig 
genannt  ist,  der  1715  zu  Danzig  als  Doktor 
und  Professor  der  Theologie  und  Rektor 
des  Gymnasiums  starb.  In  dieser  'Anwei- 
sung' sind  auch  die  'Zahl-Verse'  behandelt; 
in  Abs.  145  wird  darüber  folgende  Regel 
gegeben:  'Die  Zahl -Verse  gründen  sich 
auf  etliche  Buchstaben,  welche  entweder 
nach  der  Römer  oder  einer  neuen  Art 
gelten  und  in  dem  Gedichte  nicht  mehr 
fürkommen  müssen,  als  es  die  erforderliche 
Zahl  mit  sich  bringt:  Also  daß  /  1,  F  5, 
X  10,  i  50,  C 100,  B  500,  ilf  1000  gelten. 
Jedoch  kann  man  statt  des  Y  fünf  /,  an 
statt  des  X  zwey  T'  (weil  das  X  in  Teut- 
scher  Sprache  nicht  fürkommt),  an  statt 
des  L  zehen  Y  usf.  gebrauchen.  Z.  B.  sey 
die  Zahl  1670  MDCLXX.  Daraus  mache 
ich  diesen  Zahl- Vers: 

bLelbe  nYr  In  notli   VnD  peln 
treVer  Gott  Mein  irost  aLLeltt.^ 

Wir  dürfen  wohl  nicht  bezweifeln,  daß 
die  hier  gegebene  Anleitung  auch  fleißig 
benützt  wurde;  an  Anlässen  fehlte  es  nicht: 
bekannt  sind  die  vielfachen  Klagen  Ver- 
nünftiger über  dies  Übermaß  dichterischer 
Produktion,  von  dem  Joachim  Rachel 
schreibt:  'Des  Zeuges  ist  so  viel  als  Fliegen 
in  der  Welt.' 

August  Schnizlein. 


(38.  Deiember  1917) 
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DIE  POLITIK  DES  ARISTOTELES 
IM  DIENSTE  DER  STAATSBÜRGERLICHEN  BELEHRÜNa 

Von  Max  Siebourg 

Die  augenblickliche  Lage  unsers  Vaterlandes  bedingt  es,  daß  die  Lektüre 
der  Abschnitte  aus  der  Staatslehre  des  Aristoteles,  die  das  Lesebuch  von  Wila- 
mowitz^)  enthält,  besonders  wirksam  und  empfehlenswert  ist.  Zur  Zeit  kann 
schon  dem  Oberprimaner  die  Arbeit  daran  zu  dem  'innern  Erlebnis'  werden, 
das  Karl  Reinhardt^)  mit  Recht  als  das  oberste  Ziel  alles  Unterrichts  an- 
sieht. Was  der  Staat  seinem  Wesen  nach  ist  und  dem  einzelnen  bedeutet,  dar- 
über denkt  auch  der  erwachsene  Mann  unter  der  Macht  der  Gewohnheit  nur 
selten  nach.  Allgemein  wird  man  des  Wertes  eines  Gutes  ja  erst  dann  recht 
inne,  wenn  man  es  nicht  mehr  besitzt  oder  in  Gefahr  ist,  es  zu  verKeren.  Da- 
her wissen  die  im  Ausland,  oder,  wie  die  Sprache  unsrer  Altvordern  es  so 
wunderbar  sinnig  ausdrückt,  im  'Elend'  lebenden  Volksgenossen  in  der  Kegel 
viel  besser  ihr  Vaterland  zu  schätzen,  als  die  daheim  gebliebenen.  Als  ich  vor 
Jahren  das  Glück  hatte,  einige  Monate  auf  dem  römischen  Kapitol  im  Deut- 
schen archäologischen  Institut  zu  wohnen,  dessen  Grund  und  Boden  wie  der 
der  Botschaft  Eigentum  des  Reiches  ist,  da  empfanden  wir  es  jeden  Tag  mit 
Erhebung,  daß  wir  mitten  im  fremden  Land  auf  deutscher  Erde  standen.  Nie 
vergesse  ich  das  Gefühl  freudigen  Stolzes,  mit  dem  ich  am  Kaisersgeburtstag 
1897  die  schwarz-weiß-rote  Fahne  lustig  im  frischen  Wiiidt-  unter  dem  Ijlaueu 
Himmel  des  Südens  hoch  über  der  ewigen  Stadt  flattern  sah.  Der  Ausbruch 
des  Weltkrieges,  in  dem  wir  noch  mitten  innen  stehen,  hat  jedem  Deutschen, 
man  möchte  sagen  furchtbar  klar  gemacht,  was  der  Staat  bedeutet  und  für 
den  einzelnen  wert  ist.  Wie  ein  Blitz  durchzuckte  da  der  Gedanke  alle  Herzen, 
daß  es  sich  nunmehr  um  Sein  oder  Nichtsein  wie  des  Ganzen,  so  des  einzelnen 
handele.  Tua  res  (if/itiir:  das  hat  auch  schon  die  Jugend  empfunden.  Dazu 
kommt,  (hiß  sie  in  diesen  schweren  Zeiten  zu  staatsbüriierlichen  Tätigkeiten 
herangezogen  wird,  die  ihr  sonst  fern  blieben.  Sie  lebt  mit  der  Brotkarte,  ist 
Mitglied  der  Jugendwehr  oder  der  Sanitätsabteilung.  Sie  sammelt  Gold  und 
hilft  bei  BestaiuLsaufnahmen  und  Feldarbeiten.  Alles  das  erscheint  ihr  selbst- 
verständlich als  eine  Pflicht  gegen  die  Gesamtheit,  die  Staat  heißt.  Wann  wäre 
also  je  der  Boden  für  einen  wissenschaftlich  zu  erziehenden  Jüngling  besser  be- 
reitet als  jetzt,  um  an  der  Hand  eines  der  schärfsten  Denker  der  Menschheit  zu 
den  letzten  Gründen  einer  Erscheinung  emporzusteigen,  die  ihm   in  nie  zu  ver- 

»)  Teil  I  148— lü.i. 

')  Bei  Norrenberg,   Die  deutHolio  liühcro  Schule  nach  den)  Weltkrietrf  S.  11. 
Xeuo  Jahrbücher.     1917      II  1 
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uesscMilur  Leheiiscrriilinuij^  ('iitj^('|j;oii<^t'liotfMi  istV  Wir  kamen  vom  l'latons  (tor^um, 
und  wonn  wir  juicli  riiclit  den  Stiiat  ^••Icscii  hatlen,  an  den  Aristoteles  anknüpft, 
Bo  wurden  wir  doeli  oft  f^eini«^  /u  Aan  AuHt'hauun<^(.'n  /urückj^eführt,  die  der 
IMiilosoph  Sokratcs  dein  Ulietor  und  Herrenmenschen  Kallikles  gegenül^er  vertritt. 
Wilaniowitz  gibt  zunächst  den  Eingang  der  Politik'),  die  vom  Begriff 
des  Staates  handelt.  Dieser  ist  eine  Gemeinschaft,  die  das  oberste  raensch- 
liclu!  (iut  /ii  (Mreichcn  l)c'zweckt;  das  ist  nicht  bloß  das  'Lehen',  sondern  das 
'^ut  Lehen'.  Seine  iierechtignng  und  Notwendigkeit  ergibt  sich  aus  der  Natur 
des  Menschen,  er  ist  qi'xifi,  nieiit  ittüei,  wie  die  Sophisten  (und  Kyrjikerj  lehren. 
So  hatte  ja  Kallikles  die  (iesetze  als  ein  Gemachte  der  'Vielen'  und  'Schwachen' 
beurteilt,  die  der  Starke  mit  Füßen  treten  dürfe.')  Von  Natur  sind  die  Men- 
schen, die  nicht  ohne  einander  sein  können,  auf  Vereinigung  angewiesen.  ^Vie 
der  natürliche  Trieh,  'etwas  zu  hinterlassen,  was  so  ist,  wie  man  selbst")  zur 
Verbindung  von  Mann  und  Weih  in  der  Ehe  führt  und  Familie,  Geschlecht 
und  Volk  schafft,  so  entsteht  mit  gleicher  Notwendigkeit  Haus,  Dorf  und  Stadt, 
oder,  was  dem  Aristoteles  dasselbe  ist,  Gemeinde  und  Staat.  Erst  in  diesem  findet 
das  dem  Menschen  wie  jedem  Geschöpf  eingeborene  Strehen  nach  der  Vollendung 
seines  Wesens,  der  avrc<Qxeuc,  dem  ev  tü^^)}  seine  Verwirklichung.  'Der  Mensch 
ist  ein  Jiohtixbv  t,<pov  mehr  als  jede  Biene  und  jedes  Herdentier.'^)  Am  inter- 
essantesten und  zugänglichsten  von  den  Beweisen  ist  für  den  Primaner  der  aus 
der  Sprache.®)  Die  Natur  schafft  nichts  umsonst.  Nun  hat  zwar  das  Tier  auch 
eine  Stimme,  womit  es  die  Gefühle  des  Schmerzes  und  der  Lust  ausdrücken 
kann.  Aber  nur  der  Mensch  hat  die  Sprache,  die  ihn  befähigt,  das  Schädliche 
und  Nützliche,  oder  was,  wie  schon  bei  Piaton,  dasselbe  ist,  das  Gerechte  und 
Fngerechte  klarzumachen.  Das  ist  aber  nur  in  der  Gesellschaft  möglich,  die 
demnach  von  Natur  gegeben  ist.  'Wer  nicht  gesellig  sein  kann  oder  nichts 
nötig  hat,  weil  er  sich  selbst  genügt,  ist  kein  Glied  eines  Staates,  somit  ent- 
weder Tier  oder  Gott.''^)  Diese  Worte  erinnerten  uns  unmittelbar  an  die  des 
Sokrates  im  Gorgias  (507  E),  wo  er  von  dem  Herrenmenschen  des  Kallikles,  der 
sich  an  Recht  und  Gesetz  nicht  kehrt,  sagt:  xoivavstv  yäg  aövvccTog^  er  ist 
nicht  fähig  zu  einer  Gemeinschaft.  Die  Folge  einer  solchen  Weltanschauung 
ist  nach  Sokrates  der  Rückfall  in  die  Anfänge  vor  aller  Kultur,  in  das  Räuber- 
leben, kriötov  ßiov,  das  ein  avrivvxov  xaxov,  ein  endloses  Unheil  ist.  Und  so 
sagt  auch  Aristoteles,  der  anohg,  der  nach  Homer  'nicht  Sippe  noch  Satzung 
noch  Herd  hat'  {cccpQYitcoQ  a&E^iLötog  avsöriog),  trachte  von  Natur  nach  Krieg 
((pvöEL  xal  TCoXiaov  eTnd-vfiritrjg).^)  Besonders  nachdrücklich  werden  diese  Ge- 
danken mit  folgenden  Worten  abgeschlossen^):    "^Von  Natur  also  liegt  in  allen 

1)  Lesebuch  I  150—152.  -)  Plat.  Gorg.  S.  483  B,  E. 

^  S.  150, 12:  qprffiMÖi'  tu  ifpieaO'ai,  olov  avro,  toiovtov  rMVCcXLnsTv  ftsgov.        *)  S.  151.  13 f. 

^)  S.  151,  25:  TioXitiKov  6  &vdQco7Tog  ^coor  näarjg  uEXirr-qg  v.ai  TTavzbg  aysXalov  ^mov 
H&XXov.  ^)  S.  151,  27  ff. 

'•)  S.  152,  C:  ö  u?y  dvvcciisvog  -noivcovstv  i)  jU7/9-jj'  äsofievog  öi  avtäQ-Kiiav  ov&tv  iitgog 
nöXsaig,  Stets  7]  ^riQiov  7)  Qsög.  *)  S.  151,  23  f. 

^)  S.  162,  8  ff . :  $vasi  ^h'  ovv  i]  opfi?/  iv  Ttaaiv  i^ti  xi]v  roiavnyv  noivcoviav  0  8h  TigCatog 
ßVGXTqGag   \isyl6Tcov   ocya&äiv   aixiog.     löoTtsQ   yag    yial   TsXBco&tv  ßiXziaTOv  twv  ^acov  äv&Qconos 
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der  Trieb  nach  einer  solchen  Gemeinschaft.  Der  erste,  der  sie  zusammengebracht 
hat,  ist  der  Urheber  der  größten  Güter.  Denn  wie  in  der  VoUendung  der  Mensch 
das  beste  der  Geschöpfe  ist,  so  ist  er  auch  ohne  Gesetz  und  Recht  das  aUer- 
schlechteste.  Am  gefährlichsten  nämlich  ist  das  Unrecht,  das  Waffen  hat.  Der 
Mensch  aber  hat  von  Natur  Waffen  in  seinem  intellektueUen  und  moralischen 
Vermögen:  sie  kann  er  sehr  wohl  zum  Gegenteil  gebrauchen.  Drum  ist  er  ohne 
Tugend  das  verruchteste  und  wildeste  Geschöpf,  besonders  schlimm  bei  «Hunger 
und  Liebe»!).  Die  Gerechtigkeit  aber  ist  politisch.  Denn  das  Recht  ist  die  Satzung 
einer  politischen  Gemeinschaft  und  das  Recht  ist  die  Entscheidung  über  da^ 
was  gerecht  ist.'  Diese  Gedanken,  die  die  unverrückbaren  Grundlagen  alles 
staatlichen  Lbbens  enthalten,  wirken  in  ihrer  Schlichtheit  und  treffen'den  Ein- 
falt so  stark  auch  auf  die  jugendlichen  Leser,  daß  man  ihren. Wert  für  die 
staatsbürgerliche  Erziehung  mit  keinem  Wort  weiter  zu  betonen  braucht.  Man 
würde  sie  nur  abschwächen.  Wir  fühlten  uns  erhoben  in  dem  Bewußtsein,  Glie- 
der eines  Staates  zu  sein,  dessen  höchster  Orden  den  Wahlspruch  suum  cuique 
trägt.  Wer  woUte  es  uns  verdenken,  daß  wir  bei  dem  Satz  yalezoordTri  yäg 
adiyJcc  oTcXa  s'xovöcc  an  England  erinnert  wurden? 

Besonders  anziehend  und  lehrreich  ist  es  auch  zu  beobachteu,  wie  Aristo- 
teles die  Lehrsätze  seines  Kollegs  mit  dem  Geist  seiner  umfassenden  Bildung 
zu  beleben  weiß.  ^  Die  Dichter,  die  jeder  Athener  kennt,  liefern  ihm  E.läater"- 
ungen.  Euripides-)  bekräftigt  die  griechische  Anschauung,  daß  der  freie  Hellene 
der  geborene  Herr  über  die  unfreien  Barbaren  ist.  Zu  der  alten  Bauernweis- 
heit des  Hesiod^)  geseUt  sich  wiederholt  Homer,  und  das  von  ihm  geschilderte 
Leben  wird  in  moderner  Weise  eine  QueUe  vergleichender  Kulturg°eschiohte.!) 
Die  Kyklopen,  bei  denen  >der  Recht  spricht  über  Weib  und  Kind',  bieten 
eine  anschauliche  Vorsteüung  des  patriarchalischen  Regiments  und  erhellen  das 
noch  jetzt    obwaltende    Verhältnis   zwischen    Kolonie    und   Mutterstadt.     Soo^ar 

iati,',  ovTOi  -Aal  iu>qi6%iv  voiLov  y.al  äUrjg  -j^hqlotov  itävx<ov.  laU^^oxdx^  yUq  ädiy.ia  ajcovacc 
onXa-  o  d'  ävdQwnog  StvXu  ^x^v  cpvatcct  q>Q0V7]6si  xai  dgarfj,  oig  inl  r&vavxia  faxt  X"fF&ai 
(laUaza.  (^i6  ccvooic;narov  xai  iyQiüxaxov  avsv  icQSxfig  «ai  nQhg  acpQoSiau<  vial  iöcoö^v  yf,'- 
Qiarov.  ,j  öh  SiKccioavvrj  -xolixi^öv  ^  yäg  Sinti  rroAm^f/s  xoivcoriag  xä^ig  ierlv  ,)  Sh  öixr 
Tov  diKalov  KQiaig. 

')  Schiller  hat  am  .0.  Oktober  179Ö  eine  'Schnurre',  wie  er  sagt,  an  (ioethe  geschickt 
das  Gedicht  'Die  Weltwein^n'  (Sükularau.sgabe  I  2ö«)  mit  der  Bemerkung,  er  habe  sich 
dann  über  den  Satz  des  Widerspruch«  lustig  gemacht;  'die  Philosophie  erscheint  immer 
lächerlich,  wenn  sie  aus  eigenen  Mitteln,  ohne  ihre  Abhängigkeit  von  der  Erlahrun.'  zw 
gebtehn,  das  Wissen  erweitern  und  der  Welt  Gesei/e  geben  will.'  Er  schließt  mit  den  Verlm : 

Einstweilen,  bis  den  Bau  der  Welt 
Philosophie  zusammenhält. 
Erhält  sie  das  Getriebe 
Durch  Hunger  und  durch  Liebe. 
Woher  Schiller   diese  ja   wohl  sicher  letzten  Endes  auf  ,les  Aristoteles  ^g6<  aq^^odica  x«l 
iSaSi'jv  zurückgehenden  Worte  hat,  vermag  ich  uiciit  festzustellen. 

-)  S.  150,  -22:  ßuQßäQuiv  ,)'  lübivag  ^qx^iv  ,r,u',g  aus  Ipl,.  Aul.  1  101.   Dazu  Wilamowitz" 
Erläuterungen  I  106. 

•■•)  S.  150,  25.  ')  S.  151,  7. 
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roli<^ion8<^oschiclitliclie  Forschung  versclunälit  Aristoteles  uicht.')  Weil  die  Men- 
schen die  Götter  nach  ihrem  Jiihle  formen,  so  läßt  der  liomerische  Götterstiiat 
mit  dem  Putriarchen  an  der  Spitze  einen  Uüekscliliiß  auf  die  staatliche  Ver- 
fassung der  damaligen  Weit  zu.  Kndlieh  weiß  Aristoteles  auch  die  Spraehe  der 
ges(',hi(d)tlichen  Erkenutnis  dieiisth;ir  zu  machen;  in  ihren  Worten  sind,  wie  in 
den  Versteinerungen  gewisser  i'lrdt'ni mationeu.  Zustände  der  Vorzeit  festgehal- 
ten. Daß  das  Haus  die  erste  natürliche  Gemeinschaft  ist,  beweist  der  Ausdruck, 
d(;n  der  Gesetzgeber  von  Catauia  (yharondas^)  für  die  oixtruL,  die  Hausgenossen, 
hat:  ofio(5i:tvot  'Tisehgenosseu'  nennt  er  sie,  wie  der  Kreter  Epimenides^j  6fi6- 
yMJioi,  'Bewohner  derselben  Hufe'.  Das  ist  für  uns  besonders  interessant,  weil 
'Hufe'  und  'Hof  wohl  urverwandt  mit  yJ^no^,  dor.  y.üTioi;  sind,  woljei  an  Namen 
wie  'Huber,   Hüffer,  Hübner'  erinnert  sein  m;ig. 

Der  zweite  Abschnitt''),  dem  Anfang  des  dritten  Buches  entnommen,  han- 
delt vom  Begriff  des  Staatsbürgers.  Darin  ist  zunächst  lehrreich  und 
schulend  der  Gang  der  'Untersuchung.  Er  geht  vom  Wortgebrauch  aus  und 
zeigt,  daß  dieser  wechselnd  ist  und  daher  für  eine  richtige  Definition  nicht 
ausreicht.  Sie  Avird  dabei  zu  weit  oder  zu  eng.  Bürger  heißt  sowohl  das  Mit- 
glied einer  demokratischen  wie  einer  aristokratischen  Gemeinde  trotz  der  Ver- 
schiedenheit ihres  Wesens.  Bürger  heißt  der  'gemachte'  {non]x6£),  wie  der  ge- 
borene Athener,  auch  schon,  wer  in  der  Polis  wohnt,  oder  am  Recht  teil  hat, 
so  daß  er  prozessieren  kann,  selbst  der  äti^og  und  (pvydg.  Der  Schüler  muß 
linden,  warum  diese  Bezeichnungen  dem  Aristoteles  nicht  genügen,  der  ror 
ajcX&g  noXCxriv^),  den  reinen  Begriff  ohne  jede  Einschränkung  zu  finden  sucht. 
Das  unterscheidende  Merkmal  ist  ihm  die  Teilnahme  an  der  Herrschaft,  das 
l^isriieLv  aQirig.^)  Aber  auch  diese  Herrschaft  muß  ohne  Einschränkung  {aoQiörog^ 
sein;  ihre  beiden  Seiten  sind  das  ßovlsvsö&av  und  ötxcc^fn-,  Gesetzgebung  und 
Rechtsprechung,  w^ie  sie  jeder  Athener  als  diyMöTrjs  und  ixx^.r]6Lcc6Trig  hat. 
Diese  Macht  der  Gemeinde  {öy}aog)  findet  sich  nur  rein  in  der  Demokratie.'') 
Ihr  Mitglied  hat  Aristoteles  im  Auge,  wenn  er  endlich  definiert:  Wem  die 
Teilnahme  an  der  beschließenden  oder  richterlichen  Gewalt  zusteht,  den  nennen 
wir  Bürger.^) 

Inhaltlich  ergeben  diese  Darlegungen  zunächst  eine  Erneuerung  und  Be- 
reicherung der  Geschichtskenntnisse.  Da  ist  die  Rede  von  'gemachten'  Bürgern, 
von  den  Rechten  der  Metöken,  den  öv^ßoXu,  den  Handels-  und  Freundschafts- 
verträgen, vom  Verlust  der  bürgerlichen  Ehrenrechte  und  der  Verbannung,  von 
der  Gerichtsverfassung  in  Sparta  und  Karthago.  Rechtes  Leben  aber  gewinnt 
das  alles  erst  und  wurd  zu  einer  Quelle  staatsbürgerlicher  Belehrung,  wenn 
der  Vergleich  mit  unseren  Zuständen  gezogen  wird.  Sie  ist  dann  auch  viel 
reizvoller  und  zwingt  mehr  zum  Selbstdenken,  als  wenn  die  Dinge  der  Gegen- 
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wart  allein  dargeboten  werden.  Das  ist  im  einzelnen  freilich  eher  die  Aufgabe 
der  Geschiehtsstunde,  die  sehr  nützlich  von  diesem  Abschnitt  ausgehen  kann. 
Bei  der  Lektüre  muß  vor  allem  klar  werden,  daß  x^ristoteles  über  die  Gemeinde, 
den  Stadtstaat  nicht  hinauskommt,  während  wir  heutzutage  den  Bürger  der 
Stadt  und  des  Staates  und  damit  ein  ganz  verschiedenes  Maß  von  Rechten  und 
Pflichten  zu  betrachten  haben.  'Der  Gedanke  an  einen  großen  Staat,  in  dem 
die  Gemeinden  für  ihre  freie  Bewegung  Raum  behalten  können,  ist  ihm  nie 
gekommen.  Die  Zusammenfassung  der  Nation  zu  einer  Einheit,  die  Bildung 
eines  großen  Körfiers  von  freien  Gliedern,  ein  Reich  in  welcher  Form  auch 
immer,  das  sich  über  einer  Mehrheit  von  Städten  erhöbe,  existiert  für  ihn  nicht. 
Was  Perikles  erreicht  hatte,  was  Philippos  in  Makedonien  geschaffen  hatte,  der 
Hellenenbund,  als  dessen  Herzog  Alesander  den  Orient  gerade  unterwarf,  aU 
das  existiert  nicht  für  ihn.'^)  Wie  viel  umfassender  ist  doch  sein  Staudpunkt 
in  dem  ersten  Abschnitt,  der  vom  Begriff  des  Staates  handelt.  Darum  haben 
die  Gedanken,  mit  denen  er  den  Staat  als  ein  notwendiges  Erzeugnis  der  Natur 
des  Menschen  erwies,  sich  mit  siegreicher  Kraft  durch  die  Jahrhunderte  be- 
hauptet. 

Im  dritten  Abschnitt,  der  die  Verfassungsformen  behandelt^),  werden 
die  Nichtigen'  (oQd-aC)  Verfassungen  von  ihren  Ausartungen,  den  Ttagaßc'.öeig^  ge- 
schieden und  als  wesentliches  Merkmal  der  beiden  das  Regieren  zum  geraeinen 
oder  persönlichen  Nutzen  (jtQog  tö  zolvov  i]  iöiov  Gvaxp^gov  äQiSLv)  festgestellt. 
Als  Principium  divisionis  ergibt  sich  die  Zahl  der  Regierenden  und  darnach 
die  Reihe:  ßaöileia  —  rvQCivvCg^  aQiöroxQcctta  —  bkfyaQiCa^  TCoXiXcCa  —  dr]^oxQaTia. 
Wenn  die  den  gemeinen  Nutzen  bezweckende  Herrschaft  der  Masse  hier  die 
Verfassung  an  sich  heißt,  so  beweist  das,  woher  dieser  Sprachgebrauch  kommt 
und  welcher  politischen  Anschauung  Aristoteles  selbst  huldigt.  Er  ist  Demo- 
krat aus  Grundsatz,  wie  auch  der  folgende  vierte  Abschnitt  von  der  Berech- 
tigung des  Majoritätsprinzips  zeigt.^) 

Er  führt  uns  mitten  hinein  in  die  schwierigsten  Fragen  des  staatlichen 
Lebens,  die  heute  noch  gerade  so  wichtig  sind,  wie  ehedem  und  durch  den 
Krieg  vollends  besondere  Bedeutung  gewinnen.  Wer  soll  Herr  sein  im  Staat,  die 
Masse,  t6  nh}d-og^  d.  i.  die  nach  Majorität  entscheidende  Gesamtheit,  oder  eine 
Minderheit  von  Reichen  oder  Vornehmen  oder  ein  Einzelner?  Das  formale 
Recht  ermöglicht  bei  allen  Unrecht,  sei  es  daß  eine  Majorität  von  Besitzlosen 
oder  eine  Minderheit  von  Besitzenden  die  anderen  auf  äußerlich  gesetzlichem  Wege 
am  Vermögen  schädigt  oder  eine  an  Zahl  geringe  Nobilität  der  Masse  der 
anderen  die  bürgerlichen  Ehren  vorenthält.  Selbst  der  Tyrann  übt  Gewalt  im 
Namen  des  Gesetzes.  Aristoteles  entscheidet  sich  für  das  Recht  der  Masse,  wenn 
auch  mit  Vorsicht  und  Einschränkung.  Er  meint,  die  Vorzüge  ihrer  zahlreichen 
Glieder  summierten  sich  bei  gemeinsamem  Handeln  zu  einem  Ganzen,  das  dem 
einzelner  tüchtiger  Menschen  überlegen  sei.  Ein  Picknick  biete  mehr  als  lias 
von   einer  Person   gestiftete  Essen.     'Deswegen   urteilt  auch   die   Menge   besser 
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über  die  VVcük»;  ilt-v  Musik  iiml  i\itv  I)iohter''j;  wozu  W'ihiiiiowitz  (ioetbeM 
Wort  vergleicht:  'Duh  Publikum  hat  im  eiii/.clneii  uuiecht,  im  gan/tn  immer 
icrht' 

Schon  hier  {^laubteu  wir  den  Zusai/.  iiiuch<;ii  zu  müssen:  'uuf  die  l)auer'. 
Weder  (Joethe  noch  Schiller,  iiichL  llora/-  noch  .Iobunne.s  Brahms  oder  Wilhelm 
Kaabe  liabeii  zu  Lebzeiten  den  Beirali  der  ffroüen  Meu^e  gefunden.  Es  bat 
Zeiten  gegeben,  die  den  Vergil  über  <len  Homer  stidlten.  Aul"  die  Dauer  frei- 
lich setzt  sich  das  wahrhaft  (»rolie  und  Echte  durch,  und  was  niilit  endlich 
die  allgemeine  Wertschätzung  findet,  verdient  sie  W(jhl  auch  nicht.  Aristoteles 
setzt  selber  hinzu,  es  sei  unidar,  ob  sein  Urteil  auf  jedes  Volk  und  jede  Menge 
passe.-)  Auch  schränkt  er  die  Teilnahme  der  Gesamtheit  an  dem  Staatsregiment 
wie  vorher  auf  das  ßovXtveö&UL  und  'AQivttv  ein  und  beruft  sich  dafür  auf  die 
Weisheit  der  Solonischen  Verfassung.  Ausschluß  der  Masse  von  jeglichem  poli- 
tischen Anteil  erklärt  er  geradezu  für  furchtbar.  'Denn  wenn  die  von  den 
bürgerlichen  Ehren  Ausgcschlosseaen  und  Armen  zahlreich  sind,  dann  ist  die 
notwendige  Folge,  daß  ein  solcher  Staat  voll  von  Feinden  ist.'^)  Mit  einem 
überraschenden,  ungemein  anschaulichen  Vergleich  schließt  die  Darlegung.  In  der 
(iiesanitheit  der  Bürgerschaft  vermischt  sich  die  große  Masse  mit  den  besseren 
Elementen  und  nützt  dem  Staat,  'genau  so  wie  das  unreine  Mehl  vermengt 
mit  wenigem  reinen  das  ganze  Brot  nahrhafter  macht.'"')  Die  Ausführungen  des 
Aristoteles  zwingen  förmlich  dazu,  an  die  wichtigsten  Fragen  der  unmittelbaren 
politischen  Gegenwart  heranzuführen.  Sie  zu  entscheiden  ist  gar  nicht  nötig;  die 
Aufwerfung  des  Problems  ist,  wie  so  oft  im  Unterricht,  das  Förderndste.  "Wie 
sind  bei  uns  die  staatsbüigerlichen  Hechte  verteilt?  Der  Primaner  findet  sehr 
bald,  daß  heute  das  Ausschlaggebende  das  Wahlrecht  ist  und  begreift,  warum 
dasselbe  den  Brennpunkt  der  politischen  Kämpfe  bildet.  Das  ist  im  Reich 
anders  als  in  Preußen.  Nun  steht  aber  heute  der  schlichteste  Arbeiter  mit  dem 
Junker  im  Schützengraben;  beide  vergießen  in  kameradschaftlicher  Treue  ihr 
Blut  für  den  Staat,  Müssen  sie  nicht  also  demnächst  auch  gleiches  Recht  in 
Preußen  haben?  Was  bleibt  aber  bei  dem  allgemeinen  geheimen  direkten  Wahl- 
recht nicht  berücksichtigt?  Bildung  und  Besitz.  Die  Überlegenheit  der  erstereu 
erkennt  gerade  heute  der  einfache  Soldat  gern  und  bereitwillig  an.  Daß  der 
Besitz  ein  starkes  staatserhaltendes  Moment  darstellt,  wird  der  Primaner,  ob- 
wohl er  meist  wie  alle  Jugend  zum  Radikalen  neigt,  nicht  bestreiten.  Wie  kann 
der  Ausgleich  gefunden  werden?  Schon  die  bloße  Einsicht,  wie  unendlich  schwierig 
das  ist,  wird  ihn  vor  der  schlimmen  Macht  der  Schlagworte  behüten  und  ihm 
so  eine  staatsbürgerliche  Erkenntnis  höchsten  Wertes  mitgeben.  Die  von  Aristo- 
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telea  so  nachdrücklich  gezeichnete  Gefahr  des  völligen  Ausschlusses  der  Masse 
von  den  Bürgerrechten  ist  ja  bei  uns  nicht  mehr  vorhanden.  Und  doch,  wie 
lansfe  ist  es  erst  her,  daß  darum  in  unserem  Vaterlande  Revolutionen  ent- 
standen  sind!  Ich  verhehle  auch  nicht  leisen  Zweifel  an  dem  optimistischen 
Urteil  des  Aristoteles  über  die  Masse.  Immer  steht  zu  besorgen,  daß  darin  die 
radikale  Minderheit  und  gewissenlose  Demagogen  die  Oberhand  gewinnen.  Die 
Zustände  Frankreichs  und  Italiens,  die  sich  so  laut  vor  aller  Welt  vereint  mit 
dem  auch  darin  so  scheinheiligen  England  ihrer  Demokratie  rühmen,  geben 
allerlei  zu  denken.  Und  wohin  schließlich  die  attische  Demokratie  geführt  hat, 
das  wissen  die  Primaner  noch  aus  dem  Gorgias,  wo  der  stolze  Herrenmensch 
Kallikles,  der  Verächter  der  Vielen,  sich  selbst  als  ihren  Diener  und  Sklaven 
bekennen  muß.^) 

Über  allem  anderen  aber  steht  die  in  ihrer  Schlichtheit  so  eindrucksvolle 
Lehre,  daß  das  Kennzeichen  einer  richtigen  Verfassung  das  Regieren  zum  ge- 
meinen Nutzen  ist.  Salus  publica  suprema  lex.  Und  doch  wie  oft  wird  sie 
vergessen!  Einer  der  schwersten  Schäden  unseres  öffentlichen  Lebens  besteht 
darin,  daß,  nachdem  die  Sehnsucht  unserer  Väter  nach  einem  einigen  freien 
Reich  erfüllt  worden  ist,  die  materiellen  Sonderinteressen  in  den  Vordergrund 
getreten  sind  und  alles  andere  zu  verdrängen  drohen.  Unsere  politischen  Par- 
teien wurden  mehr  und  mehr  zu  Vertretungen  von  Interessentengruppen,  Land- 
wirtschaft gegen  Industrie,  Arbeitgeber  gegen  Arbeitnehmer.  Wo  bleibt  da  der 
gemeine  Nutzen!  Zu  dem  wundervollsten,  was  wir  bei  Kriegsausbruch  erlebt 
haben,  gehört  es,  daß  aUe  jene  Sonderbestrebungen  wie  Spreu  vor  dem  Winde 
verflogen.  Das  Kaiserwort  ^Ich  kenne  keine  Parteien  mehr,  ich  kenne  nur 
noch  Deutsche'  sollte  uns  ein  Besitz  für  die  Ewigkeit  geworden  sein.  Gewisse 
Erscheinungen,  die  die  unerwartet  lange  Dauer  des  Krieges  im  Gesehäftsleben 
zeitigt,  sind  hoffentlich  nur  vorübergehend. 

Der  folgende  fünfte  Abschnitt  von  den  natürlichen  Ständen  im  Staat") 
bietet  weniger  Anlaß  zu  Vergleichen  mit  der  Gegenwart  und  kann  schneller 
erledigt  werden,  auch  schon  darum,  weil  er  sich  zum  Teil  in  einer,  wie  Wila- 
raowitz  sagt^),  nörgelnden,  auf  oberflächliches  Verständnis  aufbauenden  Kritik 
des  Platonischen  Staates  ergeht,  der  dem  Schüler  nicht  vorliegt.  Da  der  Staat 
ein  natürliches  Erzeugnis  des  mensehlichoii  I5edürfnisses  ist,  unterscheidet 
Aristoteles,  dieses  zum  Einleitungsprinzip  nehmend,  zunächst  fünf  Stände: 
Bauern,  Handwerker,  Kaufleute,  Arbeiter,  Krieger.  Das  Bedürfnis  der  Verwal- 
tung und  der  Rechts] )tlege  kann  von  allen  bestritten  werden.  Dagegen  stellt  er 
einen  sechsten  Stand  auf,  dem  vermöge  seiner  Mittel  die  Pflicht  ziitallt.  mit 
seinem  Gelde  die  'Lnistuagcn  für  das  Volk',  die  Leiturgien,  zu  tragen  um!  als 
siebenten  den  der  li(")chsten  Beamten,  für  die  gewisse  Bedingungen  au  Vonnögen 
und  Geburt   auch    in    der  athenischen  Demokratie  blieben.    Während  nun  einer 
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znnh'icli  Hiiiifr  uiul  Soldat  Hein  kaiiii,  hi«  tt-t  das  Vermögen  ein  ausHchließendcs 
Merliiiml  der  UiiterHclifiduii;^',  iiacli  dem  sich  uls  zwei  große  Teile  der  Bllrger- 
schalt  die  der  trTtoQoi^  der  Hemittclt'n,  und  der  uTtooui,  der  Unbemittelten, 
sondern.')  Dementsprechend  hleiWen  als  llauptarten  der  Verfaesungen  die  011- 
garrliie  und  die  Demokratie  Ganz  fremd  ist  dieser  Gedankengang  auch  unn 
nicht.  Wir  reden  von  den  'ül)eren  Zehntausend'  im  Gegensatz  zu  den  anderen, 
liis  /ii  einer  hestimmt(>n  Fiinkomniengrenze  herrscht  Steuerfreiheit.  Das  sieb 
so  d<Mn()kratisc,h  gehärdende  IGngland  ist  in  Wirklichkeit  eine  IMutokratie  von 
Wenigen.  Und  in  Ameiika  bilden  die  an  Zahl  sehr  geringen  Großknpitalisten 
eino  aussehlaggebende  Macht,  wie  wir  es  nur  zu  deutlich  gegenwärtig  in  der 
'neutrah'n'   Politik  der  Vereinigten  Staaten  zu  spüren   bekommen. 

Fjbenao  rasch  kann  man  Al)schnitt  f  und  g-j  durchmachen,  in  denen  die 
vier  verschiedenen  Formen  der  Demokratie  und  Aristokratie  erklärt  werden. 
Sie  stammen  mehr  aus  schematischer  Konstruktion,  als  aus  der  Betrachtung 
geschichtlicher  Entwicklung.  Der  Schüler  findet  als  die  unterscheidenden  Merk- 
male den  Census,  die  Echtbürtigkeit,  Freiheit,  Zu  wähl,  Erbrecht  (Majorat)  und 
Klieutelschaft  und  mag  sich  diese  Dinge  aus  Gegenwartszuständen  lebendiger 
machen.  Mit  manchen  Majoraten  ist  auch  heute  noch  die  erbliche  Zugehörig- 
keit zum  Herrenhause  verbunden.  Der  Eintritt  in  die  'Bürgerschaft'  unserer 
freien  Hansestädte  ist  ebenfalls  noch  an  gewisse  Bedingungen  geknüpft,  so  wie 
es  in  den  mittelalterlichen  Städten  war,  in  denen  z.  B.  auch  mindestens  die 
Zünfte  die  Echtbürtigkeit  verlangten.  Es  ist  gar  nicht  nötig,  hier  die  Einzel- 
heiten zu  wissen,  und  ich  habe  mir  sie  absichtlich  nicht  einmal  für  diesen 
Aufsatz  zusammengetragen.  Es  handelt  sich  ja  gar  nicht  um  eine  Anhäufung 
von  Einzel  wissen,  das  mau  im  Bedarfsfall  nachschlägt;  das  Erziehliche  und 
Belehrende  liegt  darin,  daß  die  Begriffe  der  Politik  in  einfacher  Gestalt,  ge- 
wissermassen  ursprünglich,  in  statu  nascendi  dem  Schüler  entgegentreten  und 
nun  anschaulich  gemacht  werden  durch  kurze  Streiflichter  der  Gegenwart. 
Auf  diesem  Wege  werden  sie  erarbeitet,  nicht  auswendiggelerut.  Zur  Charak- 
teristik der  letzten  schlechten  Form  beider  Verfassungen  dienen  die  in- 
haltsreichen Worte:  'Herren  werden  (darin)  die  Menschen,  aber  nicht  das 
Gesetz.'-'') 

Besonders  scharf  wendet  sich  der  Philosoph  gegen  die  äußerste  Demo- 
kratie, die  Ochlokratie,  die  den  Bürgern  Diäten  für  die  Teilnahme  an  der  Volks- 
versammlung zahlt.  Dadurch  kommt  es,  daß  der  Arme  sich  der  Arbeit  ent- 
schlägt und  sorgenlos  der  Politik  widmen  kann,  während  sich  der  Besitzende, 
mit  seineu  eigenen  Angelegenheiten  beschäftigt,  dann  oft  ganz  fernhält.  Die 
eigentlichen  Herren  sind  dabei  die  Demagogen,  die  Schmeichler  des  Tyrannen 
Demos,  und  der  Staat  wird  nicht  vom  Gesetz,  sondern  vom  Einzelbeschluß, 
dem  Psephisma,  regiert.  Das  ist  ein  Unding;  ein  Psephisma  kann  nie  ein 
Prinzip  sein.  Es  hat,  wie  der  Beamte,  der  Ausführung  des  Gesetzes  zu  dienen. 

1)  S.  157,  35.  -)  S.  158—160. 
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Dem  Schüler  geht  dabei  ein  Verständnis  dafür  auf,  warum  man  darüber  streiten 
konnte,  ob  den  Abgeordneten  Diäten  gezalilt  werden  sollen,  wohin  ferner  eine 
äußerste  Parlamentsherrschaft  führen  mnß. 

Als  den  ''besten  Staat'  bezeichnet  Aristoteles  in  dem  letzten  der  von 
Wilamowitz  ausgewählten  Abschnitte^)  den  'mittleren',  in  dem,  wie  wir 
sagen  würden,  der  Mittelstand  herrscht.  Die  Erwägung  allein  schon,  daß  so 
ziemlich  alle  bürgerlichen  Parteien  heute  eine  gesunde  'Mittelstandspolitik' 
treiben  wollen,  bringt  die  Gedanken  des  griechischen  Staatsmannes  in  enge 
Beziehung  zum  Leben  der  Gegenwart.  Der  Primaner  findet  unschwer,  was  heute 
den  Mittelstand  bedroht;  man  erinnert  an  die  bekannten  Erscheinungen  des 
modernen  Wirtschaftslebens,  die  großen  Kaufhäuser,  die  Großbanken,  Syndi- 
kate, Trusts,  an  die  Wirkung  des  maschinellen  Betriebs,  das  riesige  Erstarken 
der  Arbeiterparteien,  an  die  Zunahme  des  Latifundienbesitzes,  wobei  besonders 
auf  England  und  Italien  hinzuweisen  ist.  Das  alles  bedroht  den  Stand  des  mitt- 
leren Besitzes,  und  wenn  heute  allgemein  die  Erkenntnis  sich  verbreitet,  wie 
notwendiü-  seine  Erhaltung?  ist,  so  gewinnt  sein  Lob  durch  Aristoteles  beson- 
deres  Interesse.  Er  vermag  am  leichtesten  der  Vernunft  zu  folgen;  in  dem 
Streben  nach  der  politischen  Betätigung  hält  er  die  rechte  Mitte;  er  zieht  sich 
nicht  ganz  davon  zurück  noch  geht  er  vöUig  darin  auf.  Am  rechten  Orte  weiß 
er  zu  gehorchen  und  zu  befehlen  und  ist  darum  nicht  despotisch,  noch  knech- 
tisch, sondern  frei,  gleich  weit  entfernt  von  Neid  wie  von  Verachtung,  was 
beides  die  Fähigkeit  zu  politischer  Gemeinschaft  vernichtet.  Er  ist  der  eigent- 
lich staatserhaltende  Teil  der  Bürgerschaft^)  und  der  Mittler  zwischen  den 
svTtoQoi  und  ccTCOQOi,  die  sich  wohl  mit  ihm,  nie  aber  miteinander  verbinden 
werden.  Freilich  meint  Aristoteles,  daß  das  Ideal  der  mittleren  Demokratie  nur 
selten  verwirklicht  wird  und  seiner  Zeit  fehlt,  Solon  ist  der  einzige,  der  es 
durchgeführt  hat.  'Je  besser  ein  Staat  gemischt  ist,  um  so  dauerhafter  ist  er.' 
'Die  Übergriffe  der  Reichen  richten  den  Staat  eher  zu  Grunde,  als  die  der 
Masse.' ^)  Das  sind  Lehren,  die  auch  heute  noch  verdienen  gehört  zu  werden. 
Sehr  passend  führt  Wilamowitz  in  den  Erläuterungen  zwei  Stellen  aus  Aischylos' 
Eumeniden  und  Euripides'  Schutzflehenden  an,  die  beweisen,  daß  das  Aristo 
telische  Lob  des  Mittelstandes  'ein  Xachklang  der  (iöontlichen  Meinung  ist,  dif 
in  Athens  großer  Zeit  galt'.  'Ein  Leben  ohne  Gesetz  preise  so  wenig  wie  das 
der  Knechtschaft;  nur  dem  Mittleren  hat  Gott  die  Obmacht  gegeben',  sagt 
Aischylos'),  und  Euripides  singt:  'Drei  Gruppen  der  Bürger  gibt's:  die  reichen 
sind  unnütz  und  begehren  immer  mehr;  die  nichts  sind  und  Lebensmangel  haben, 
die  sind  schrecklich,  ergeben  sich  zu  sehr  dem  Neid  und  richten  auf  die  Be- 
sitzenden ihren  bösen  Stachel,  von   ileii   Keden   schlrditer   l-'iihrer  verführt.    l)t'r 


')  Lesebuch  I  100—163.  *)  S.  163,  14  ff. 

*)  S.  163,  21:    üöfo   <y'   av   ä^BiPOv  •?)  noliTsia  ^itix^i^ii,   TOdovru)  /toi'J/icurtpc      -"i:  ai   y«p 
TiXeovs^iai  tmv  nXovaicov  ccnolXvovßi  ftäAior  tijv  noXirsiav  ;)  ai  toö  Siifiov. 
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mittlere   der    drei    'l'eile   erhält   den    Staat,   die   Ordnunj^   hütcfid,   die    dir  Staat 
gesetzt.''; 

Ich  liabe  diesen  Uherbliek  iiljf;i-  die  vou  VV'ilamowit/  aiisgiliobeiien  Ab 
schnitte  der  Aristotelischen  Politik  unter  dem  frischen  Eindruck  einer  mehr- 
W(")chigen  Lektüre  derselben  in  Oberprima  niedergeschrieben,  weil  ich  auch 
anderen  (himit  Lust  zu  der  gleichen  Arbeit  machen  möchte.  Paul  Cauer,  der 
schon  vor  Jahren  über  seine  Lesung  desselben  Stoffes  berichtet  hat*j,  urteilt 
im  ganzen  weniger  günstig;  aber  ich  war  ihm  gegenüber  wohl  dadurcii  im 
Vurteil,  daß  die  Geg(Miwiirt  politisch  ganz  anders  bewegt  und  ang^-regt  ist.  Auch 
stimme  ich  ihm  darin  bei,  <hiß  einzelne  Stücke,  die  oben  bezeichnet  sind,  sich 
als  wenig  ergiebig  erweisen,  und  die  Auswahl  läßt  sich  jedenfalls  viel  besser 
trefl'en.  Andrerseits  sind  die  Ausführungen  des  Stagiriten  über  Entstehung,. 
Wesen  und  Zweck  des  Staates  und  seine  Daseinsbedingungen  besonders  ge- 
eignet, den  Jüngling  für  das  Leben  politisch  vorzubereiten,  ihn  zu  selbständigem 
Denken  über  die  Grundfragen  zu  befähigen  und  ihn,  was  das  wertvollste  ist, 
-^o  vor  der  Macht  der  Phrasen  und  Schlagworte  zu   beschützen^. 

Ich  gab  einem  der  Oberprimaner  Treitschkes  Politik  zu  lesen  mit  der 
Weisung,  dabei  auf  die  Einwirkung  des  Aristoteles  zu  achten  und  uns  davon 
zu  berichten.  Da  war  es  den  Schülern  vou  höchstem  Interesse  zu  erfahren,  wie 
.stark  die  Aristotelischen  Gedanken  den  großen  Historiker  des  XIX.  Jahrb.,  der 
ihnen  nicht  bloß  dem  Namen  nach  bekannt  war,  beeinflußt  haben  und  mit 
welcher  Anerkennung  er  wiederholt  dieser  Tatsache  gedenkt.  Schon  diese 
äußerliche  Beobachtung  verband  für  sie  Altertum  und  Gegenwart  in  starkem 
Maße.  Diese  V^erknüpfuug  aber  darf  der  klassische  Unterricht  nie  und  nirgends 
aus  den  Augen  verlieren,  wenn  er  seine  Daseinsberechtigung  nicht  verwirken 
will.  Kein  Geringerer  als  Robert  v.  Pöhlmann  hat  sogar  erklärt,  daß  davon 
die  ganze  Zukunft  unserer  höheren  Bildung  abhänge.^) 

')  Hiketiden  23!<:  rgsig  yäg  TtoXirüv  ^apiöt»"   oi  uhv  ölßioi 
ccvcocpsXsig  te  nXBiövcor  r'   igwa'   a.i'v 
"240:   oi  ^'   ovSsv  ö'vrfg  Kai  6:iavi^ovrBg  ßiov 
dsivoL,  veiiovrsg  xä  (p&övo)  nXiov  iiEQOg, 
sig  tovg  t'   ^pjovras  xirrg'  cccpiäaiv  xaxa 
yXwaaccLg  7covr,Qwv  Ttgoeruzüv  q:rjXovufvoi' 
rotäv  d^  iioiQCüv   rj  ' v  uiGa  (»«Cft  tioXiv 
245:  xdöftoi'  (pvXccacovß'   brnv'   ca>  zä^i]  TiöXig. 
>')  Neue  Jahrbücher  1904  XIV  194  ff. 

*)  Aus  Altertum  und  Gefrenwart*  S.  31  in  der  Abhandlung  'Das   klassische  Altertum 
in  seiner  Bedeutung  für  die  politische  Erziehung  des  modernen  Staatsbürgers'. 


DAS  VÖLKISCHE  SCHUL-  UND  BILDUNGSIDEAL 

Kritische  Betrachtungen  zu  der  Eiogabe  des  Deutschen  Germauistenrerbandes  an  die 
deutschen  Regierungen  behufs  Neuordnung  des  deutschen  Unterrichts  auf  den  höheren 

Schulen 

Von  Wilhelm  Kapp 

Die  Eingabe  des  Deutschen  Germanistenverbandes  will  einer  künftigen  Neu- 
orientierung des  deutschen  Schul-  und  Bildungswesens  den  Weg  bereiten.  Es 
handelt  sich  dabei  nicht  bloß  um  Schulfragen  im  engeren  Sinne,  es  werden, 
wie  es  in  der  Natur  der  Sache  liegt,  dadurch  die  schwersten  Bildungsprobleme 
aufgeworfen.  Freilich  rühren  diese  Fragen  an  tiefste  Gegensätze  innerhalb  der 
gebildeten  Welt  unseres  Volkes,  Gegensätze,  von  denen  man  zur  Zeit  noch  nicht 
recht  absieht,  wie  sie  ganz  überbrückt  werden  sollen.  Die  nachfolgenden  Über- 
legungen können  darum  auch  nur  den  Zweck  haben,  die  in  der  Eingabe  auf- 
geworfenen Schul-  und  Bildungsprobleme  möglichst  klar  und  scharf  herauszu- 
stellen, die  erhobenen  Forderungen  zu  prüfen  und  die  Linien  aufzuzeigen,  iu 
deren  Richtung  die  Lösung  der  angeregten  Fragen  liegen  dürfte. 

Fragen  wir  zuerst:  Was  will  die  Eingabe'?  Es  soll  'die  Bildung  der  höheren 
Schule  bewußt  auf  den  festen  Grund  des  deutschen  Volk.stums  gestellt'  und 
dadurch  Mar  unheilvolle  Spalt,  der  zwischen  der  Volksschule  und  der  höhereu 
Schule  klafft,  .  .  geschlossen  werden',  'die  höhere  Bildung  soU  im  wichtigsten 
Teil  ihres  Wesens  eine  Erweiterung  und  Vertiefung  der  in  der  Volksschule  ge- 
pflegten völkischen  Bildungsstotfe  bieten',  'nur  auf  dem  Wege  einer  bewußten 
deutschen  Erziehung  kann  eine  einheitliche  und  zukunftssichere  deutsche  Bil- 
dung geschaffen  werden'.  Es  ist  klar,  worauf  dies  abzielt:  die  Schule  der  Zu- 
kunft soll  eine  im  wesentlichen  aus  deutschen  Stoffen  aufgebaute  Bildung  über- 
mitteln; das  deutsche  Volkstum  ist  reich  genug,  daß  alles,  was  das  junge 
Deutschland  an  Bildungswerteu  braucht,  aus  den  eigenen  Mitteln  bestritten 
werden  kann.  Das  heißt  also:  künftighin  soll  unseie  Schule  auf  eine  rein 
nationale  Basis  gestellt  werden,  sie  soll  eine  durch  und  durch  vaterländische 
Schule  werden.  Zu  diesom  Zweck  müssen  im  Mittelpunkte  des  Unterrichts  der 
höheren  Schule  die  Fächer  stehen,  die  in  die  Seele  des  deutschen  Volkstums 
einführen,  die  vor  allen  anderen  Fächern  geeignet  sind,  ein  'sicheres  Gefühl  für 
die  Eigenart  und  den  Wert  des  deutschen  Wesens  zu  wecken  und  zu  pliegen', 
das  sind  neben  Religion  Deutsch,  Geschichte  und  Erdkunde.  Diese  Grnndfächer 
müssen  'die  Arbeit  aller  höheren  Schulen  beherrschen',  'die  auf  dem  Boden 
dieser    drei   Hauptfächer   erwachsende   vaterländische   Bildung   bietet   nicht  nur 
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den  Vorteil,  daß  sie  alle  licute  ausoiDandcrstrebenden  Bildungsrichtungeii  zu 
verständnisfreiidiger  Einheitlichkeit  vrrhindet,  sondern  sie  überragt  diese  auch 
an  Eigenart  und  Fruchtbarkeit'.  Bisher  mußten  diese  Fäclier,  vor  aUem  da» 
wichtigste,  das  Deutsche,  itn  Gesanitunlerricht  der  höheren  Scliuh.'  empfindlich 
zurückstehen;  es  mußte  bei  den  Schulen  die  geringschätzige  Meinung  auf 
kommen,  daß  'all  das  Gewalii^a',  was  deutscher  Geist  in  tausendjährigem 
liiiigen  geschaöeu  hat,  sich  gleichsam  spielend  nebenher  erledigen  ließe'.  'Aber 
die  Tiefe  und  Freiheit,  die  Zucht  und  schöpferische  Kraft  des  deutschen  Geistes 
läßt  sich  nur  bei  liebevoll  eindringender  Betrachtung  wirklich  erkennen  und 
erleben.'  'Darum  muß  dem  besten  und  reichsten  Stoff  billig  auch  die  beste  und 
reichste  Arbeit  der  Schule  gelten.' 

Wenn  aber  das  der  Fall  ist,  wenn  die  Hauptarbeit  der  Schule  dem  Ver- 
ständnis des  eigenen  Volkstums  gewidmet  ist,  das  Deutsche  das  eigentlich  Rich- 
tung gebende,  das  Rückgrat  der  Schule  bildende  Fach  ist,  dann  sind  die  fremd- 
sprachlichen Fächer  natürlich  im  Grunde  durchaus  entwertet,  sie  können  nur 
noch  dienende  untergeordnete  stellen  beanspruchen,  Soll  eine  bewußt  deutsche 
Erziehung,  eine  ausgesprochen  deutsche  Bildung  durch  die  Schule  vermittelt 
werden,  so  müssen  diese  Fächer  ganz  naturgemäß  in  den  Hintergrund  treten, 
können  nicht  mehr  größeren  Raum  im  Organismus  der  Schule  einnehmen.  So 
die  Germanisten  der  Eingabe. 

Will  man  die  cjauze  Tragweite  der  von  den  Germanisten  erhobenen  For- 
derungen  erkennen,  so  muß  man  sich  dem  gegenüber  vergegenwärtigen,  worin 
das  Wesen  der  heutigen  Schule  bestand.  Die  bisherige  höhere  Schule  baute 
sich  wesentlich  auf  zwei  Grundprinzipien  auf,  die  rein  auf  dem  Boden  des  aU- 
gemeineu,  vernünftigen  Denkens  erwachsen  sind  und  nicht  des  engeren  völki- 
schen Empfindens.  Die  Aufgabe  der  Erziehungsarbeit  der  Schule  ergab  sich 
einmal  aus  der  Notwendigkeit  der  Herausbildung  und  Entwicklung  der  elemen- 
taren geistigen  Anlagen  des  Menschen:  es  gilt  die  elementaren  seelisch-geistigen 
Funktionen  des  Verstandes,  des  Willens,  des  Gefühls,  in  regelmäßige  Bewegung 
zu  setzen,  systematisch  zu  üben,  um  dadurch  in  dem  Schüler  die  Organe  zu 
bilden,  mittels  deren  er  sich  dann  selbsttätig  alles,  was  geistiger  Menschheits- 
besitz an  Kultur  und  Bildungsgut  in  sich  schließt,  aneignen  kann.  Die  heutige 
Schule  wollte  also  vor  allem  eine  Stätte  sein,  die  der  formalen  Geistes- 
bildung, der  für  die  Erfassung  der  inneren  und  äußeren  Wirklichkeit  unbe- 
dingt erforderlichen  intellektuellen  und  ethischen  Bildung  dient.  Man  ging 
dabei  bisher  mehr  oder  minder  von  der  Voraussetzung  aus,  daß  der  StoflF,  mit 
dem  der  Unterricht  es  zu  tun  hat,  relativ  gleichgültig  sei,  die  Hauptsache,, 
daß  der  Stoff  geeignet  sei,  das  zum  Reifen  des  Geistes  notwendige  ana- 
lytisch-synthetische Denkvermögen  zu  üben  und  die  für  die  künftigen  Auf- 
gaben im  Beruf  und  Leben  nötige  Arbeits-  und  WiUensenergie  anzuerziehen. 
Dieses  Formalprinzip  der  gleichmäßigen  Ausbildung  aller  menschlichen  Natur- 
anlagen wird,  zu  Ende  gedacht,  damit  von  selbst  zum  Materialprinzip  der 
Menschenbildung,  der  Persönlichkeitskultur.  Und  diese  Ideale  pflanzt  die 
höhere  Schule  seit  ihrer  Neubildung  im  Anfang  des  XIX.  Jahrh.  vor  allem  auf. 
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Menschen  zu  bilden,  freies,  edles,  geformtes,  ideales  Menschentum  aus  dem  un- 
geformten  Rohmaterial  des  Niedermenschlichen  herauszuarbeiten,  Persönlich- 
keiten zu  schaffen,  die  die  vollendete  Harmonie  des  Geistes  in  sich  darstellen, 
das  sind  die  höheren  Ziele,  die  die  neue  Schule  sich  steckte,  und  nimmt  man 
dazu,  daß  man  die  Symbole,  die  verkörperten  Gestalten  und  Bilder  dieser  Per- 
sönlichkeitskultur, dieser  Menschenbildung  in  dem  klassischen  Altertum  suchte 
und  fand,  so  hat  man  ungefähr  das  umschrieben,  was  das  Wesen  der  soge- 
nannten 'neuhumanistischen'  Bildung  und  Schule  seit  Wilhelm  von  Humboldt 
ausmacht. 

Mit  der  zunehmenden  merkantilen  und  industriellen  Entwicklung  Deutsch- 
lands wird  man  freilich  mehr  und  mehr  inne,  daß  diese  allzu  sehr  bloß  vom 
Stoffe  der  Vergangenheit  lebende  Bildung  der  Schule  eine  Ergänzung  bedarf 
durch  größere  Berücksichtigung  der  empirischen,  realen  Welt;  daher  begann 
man  in  den  letzten  Jahrzehnten  in  immer  steigendem  Maße  die  Welt  der 
'Realien'  in  die  Schule  hineinzuziehen,  entweder  so,  daß  man  das  humanistische 
Gymnasium  mehr  als  bisher  mit  naturwissenschaftlichem,  mathematischem  Stoff 
belastete  neben  den  aus  den  Geisteswissenschaften  stammenden  Elementen,  oder 
daß  man  bei  den  auf  einmal  durch  die  moderne  Entwicklung  nötig  gewordenen 
Neugründungen  in  erster  Linie  Realanstalten  in  Aussicht  nahm;  aber  eine  Ver- 
rückung oder  Beseitigung  des  humanistischen  Prinzips  bedeutete  diese  Auf- 
nahme des  Realienstotfes  nicht,  die  höhere  Schule  blieb  eine  von  dem  Ideal 
der  Meuschenbildung,  der  Persönlichkeitskultur,  der  individuellen  SelbstvoU- 
endung  beherrschte  Anstalt,  die  nur  allmählich  mehr  oder  minder  veränderten 
Zeitverhältnissen  Rechnung  trug.  Die  Begriffe  humanistische  und  reale  Schule 
bezeichnen  also  keine  absoluten  Gegensätze,  sondern  nur  relative,  graduelle 
Unterschiede.  Etwas  anderes  ist  es  aber  mit  dem  humanistischen  und  natio- 
nalen Schul-  und  Bildungsideal.  Hier  ist  ein  tiefgehender,  prinzipieller,  ja  ab- 
soluter Gegensatz.  Die  humanistische  Schule  denkt  an  den  Menschen  schlecht- 
weg, an  die  Herausbildung  der  Kräfte  des  Menschentums  überhaupt  ohne  Rück- 
sicht auf  völkische  Begrenzung.  Alles  Menschliche  ist  ihr,  die  Welt  und  was 
in  ihr  ist,  ist  Ursprung  und  Ziel  aller  Bildung.  Die  nationale  Schule  denkt  an 
den  national-staatlich  begrenzten  Menschen,  an  das  Glied  der  Nation,  das  von 
einem  individuellen  Volkstum  herkommend,  wesentlich  mit  den  aus  diesem 
Volkstume  stammenden  .Mitteln  und  Kräften  zur  Höhorbildung  emporsteigt.  Und 
dieser  Schule,  die  sich  ganz  auf  die  Nation  einstellt,  vom  heimisch-vater- 
ländischen Boden  sich  nährt  und  für  die  nationalen  Zukunftsaufgaben  stärkt 
und  vorbereitet,  dieser  völkisch  begrenzten  Schule  soll  nach  Ansicht  der 
Vertreter  der  Germanisten  die  Zukunft  gehören  in  Deutschland:  die  Schule, 
die  dem  Ideal  des  allgemeinen  Menschenturas  zugewendet  ist,  die  allge- 
meine Menschenbildung,  die  farblose,  abstrakte,  gar  in  einer  fernen  Ver 
gangenheit  ihre  Symbole  findende  Persönlichkeitskultur  auf  ihre  Fahne  ge- 
schrieben hat,  die  gehört  der  Vergangenheit  an,  ihre  Zeit  ist  um,  ihre  Uhr  ist 
abgelaufen. 

Geht    man    so    lu'idt'n    Erziehungsidealeu    :iuf  den    Grunil.    macht   sieh    das 
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Wesen  der  lium.inistisclien  und  national"!!  Schule  klar,  so  <-rli(  llt  uiisi-hwi-r, 
daß  dieses  nal.ioiialf!  Selnilidcal  im  Vcrliiilttiis  zu  dem  liumaniHtischen  nicht 
eine  'sinnj^eniäße  VVeitcrhildung  unseres  hishcrigin  h«ihcreii  Schulwesens'  be- 
deutet, sondtin  einen  wirklichen  'Bruch  mit  dem  bisherigen',  eine  völlige  Neu- 
orientierung. Darüber  lassen  die  Wortführer  der  neuen  Bewegung,  die  hinter 
der  Eingabe  stehen,  in  ihren  sonstigen  i'ublikationen  auch  nicht  den  geringsten 
Zweifel.  Die  Versuche,  eine  solche  Neugestaltung  der  höheren  Schule  auf  rein 
nationaler  Basis  herbeizuführen,  reichen  freilich  weiter  zurück;  im  Grunde 
setzt  num  nur  wieder  fort,  was  schon  durch  die  berühmte  Schulkonferenz  von 
1800  begonnen  wurde  und  doch  in  seinen  Anfängen  stecken  geblieben  ist.  Der 
Krieg  mit  seinen  schweren  Erfahrungen  hat  der  Stimmung,  der  der  Kaiser  da- 
mals Ausdruck  gegeben,  neue  Nahrung  zugeführt;  von  allen  Seiten  umstellt, 
bedrängt,  abgeschlossen,  auf  sich  selbst,  auf  die  eigene  nationale  Kraft  ange- 
wiesen, soll  sich  Deutschland  nun  auch  auf  dem  Gebiete  der  Bildung  und 
Schule  ganz  auf  sich  selbst  zurückziehen  und  von  dem  Eigenen  leben.  'Durch 
eine  Welt  von  Feinden  gewalttätig  auf  uns  selbst  zurückgestoßen,  wollen  wir 
aus  der  Not  eine  Tugend  maclien  und  unsere  Bildung  ganz  auf  unsere  eigenen 
Füße  stellen.'  (Prof.  E.  Wolf,  Kiel,  im  'Tag'  191G  Nr.  157.) 

Über  Ziel  und  Richtung  der  Bestrebungen  der  Wortführer  der  deutschen 
Schule,  wie  sie  auch  in  der  Eingabe  zum  Ausdruck  kommen,  kann  man  nach 
dem  Gesagten  nicht  mehr  im  Zweifel  sein;  es  fragt  sich  jetzt,  wie  sind  diese 
Bestrebungen,  die  in  der  Forderung,  den  Deutschunterricht  besonders  zum 
Mittelpunkt  des  Unterrichts  zu  machen,  zu  beurteilen.  Zuerst  einige  mehr  all- 
gemeine Gesichtspunkte,  von  denen  man  die  Sache  betrachten  kann. 

Die  Eingabe  ist  mit  all  den  Führern  der  Propaganda  für  die  nationale 
Schule  der  Meinung,  daß  es  in  der  Schule  vor  allem  darauf  ankommt  'ein 
sicheres  Gefühl  für  die  Eigenart  und  den  Wert  des  deutschen  Wesens  zu 
wecken  und  zu  pflegen,  und  so  den  Willen  zu  hingebender  und  freudiger  Mit- 
arbeit an  den  Aufgaben  des  Volkes  zu  stärken'.  Nur  eingehendste  Beschäfti- 
gung mit  den  aus  dem  eigenen  Volkstum  stammenden  Stoßen  kann  nach  ihrer 

OD  O 

Meinung  die  Wirkung  haben,  die  sicheren  deutschen  Gefühle  wachzurufen,  den 
sicheren  deutschen  Instinkt  zu  pflegen.  Alles  andere,  was  die  Schule  an  fremden 
Stoffen  sich  übermittelt,  bringt  die  Gefahr  der  Abstumpfung,  Schwäche,  Läh- 
mung dieser  elementaren  Instinkte  und  Gefühle  für  das  eigene  Volkstum  mit 
sich.  Besteht  die  Gefahr  nun  wirklich?  Die  Frage  ist  unbedingt  mit  nein  zu 
beantworten.  Es  wird  bei  dieser  Einschätzung  der  Stoffe  fremden  Volkstums, 
seien  es  antike  oder  moderne,  durchaus  verkannt,  daß  das  Fremde  nicht  anders 
in  die  eigene  Subjektivität  übergeht  als  daß  es  durch  das  Licht  des  eigenen 
Volksgeistes  gebrochen,  in  den  heimischen  Volksgeist  umgebogen,  nach  Sinn 
und  Wesensart  des  angestammten  Volkstums  zurecht  gemacht,  gefärbt,  geformt 
wird;  es  wird  so  alles  Fremde  bei  uns  mit  deutschen  Augen  geschaut,  in  deut- 
sches Wesen  hineingetaucht.  Je  mehr  man  natürlich  mit  wissenschaftlich  ge- 
schulten geistigen  Organen  an  die  Dinge  herankommt,  desto  mehr  gelingt  es, 
an    der    Hand    objektiven    Materials    von   Altertümern    oder    modernen  Kultur- 
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tümern  eine  gewisse  objektive  Aiieignuag  der  gewesenen  oder  noch  seienden 
fremden  Welt  zu  gewinnen,  aber  doch  nur  bis  zu  einem  gewissen  Grade;  über 
die  Schranken,  die  jedem  durch  seinen  Volksgeist  gesetzt  sind,  kommt  auch 
der  wissenschaftliche  Forscher  nicht  ganz  hinaus;  daher  solche  Unterschiede 
zwischen  der  Auffassung  der  römischen  Geschichte  eines  Ferrero  oder  Mommsen; 
dem  Verständnis  der  heiligen  Geschichte  seitens  Renans  oder  Strauß',  der  Be- 
trachtung eines  Heiligen  wie  Franziskus  durch  Sabatier  oder  durch  einen  deut- 
schen Gelehrten.  Bleibt  also  selbst  der  Gelehrte  bei  allem  Streben  rein  objek- 
tiver Erfassung  der  Wirklichkeit  im  Bereiche  seiner  völkischen  Subjektivität^ 
HO  ist  das  natürlich  erst  recht  der  Fall  bei  der  Jugend,  die  ganz  naiv  mit  all 
den  Voraussetzungen  ihrer  jugendlichen  Altersbestimmtheit  an  die  Dinge  heran- 
tritt; sie  trägt  sich  in  diese  Dinge  erst  recht  hinein,  stattet  sie  mit  den  aus 
der  heimischen  Welt  kommenden  Stoffen  aus,  germanisiert  mit  einem  Wort 
die  antiken  Helden  oder  die  modernen  fremdländischen  Geister  und  Bilder  und 
übersetzt  alles  ohne  weiteres  in  die  vertrauten,  bekannten  heimischen  Symbole. 
Man  braucht  also  keine  solche  Angst  zu  haben,  daß  etwa  das  Gymnasium  junge 
Griechen  und  Römer  erziehe,  die  Jungen  bleiben  trotz  aller  Berührung  mit  der 
Antike  nationale  junge  Deutsche.  Sie  können  alle  nicht  aus  ihrer  deutschen 
Haut,  und  wenn  sich  der  Lehrer  noch  so  viele  Mühe  gäbe,  so  gelänj^e  es  ihm 
nicht,  die  Wand,  die  bei  der  Jugend  zwischen  den  zwei  Welten  liegt,  zu  be- 
seitigen. Wenn  also  aus  allgemeinen  Bildungsgrundsätzen,  aus  spezifisch- päda- 
gogisch-psychologischen Gründen  die  intensive  Beschäftigung  mit  Fremdstofi'en 
sich  empfehlen  sollte,  so  braucht  der  Gedanke  ihrer  Gefährlichkeit  für  Entfal- 
tung und  Entwicklung  der  nationalen  Organe  uns  nicht  zu  beirren.  Auch  hier 
ist  die  Natur  ihr  eigener  Arzt. 

Aber  wendet  man  wieder  ein:  Die  Schule  soll  doch  vor  allem  den  Haupt- 
zweck haben:  Ausprägung  unseres  Volksgeistes;  daher  muß  die  Forderung  der 
vorherrschenden  Pflege  der  völkischen  Bilduugsstofle  erhoben  werden.  Nun 
ganz  sicher  kommt  in  der  Schule  jeder  Nation  ihr  Volksgeist  zum  Ausdruck: 
in  keinem  Lande  ist  die  Schule  etwas  Zufälligt^s,  willkürlich  Gemachtes,  künst- 
lich Gezogenes.  Das  gibt  es  natürlich  in  jedem  Lande  auch,  das  ist  aber  nicht 
die  für  das  Land  charakteristische  Schule;  diese  ist  ein  Gewächs  des  heimi- 
schen nationalen  Bodens,  abgestuft  und  abgestimmt  auf  die  Bedürfnisse  und 
Instinkte  des  Nationalgeistes.  So  hat  jedes  Volk  die  Schule,  die  es  verdient. 
Es  prägt  sich  z.  B.  der  schrankenlose  bürgerliche  Individualismus  des  Eug- 
ländertums  in  der  Vielgestaltigkeit,  Mannigfaltigkeit,  ja  Anarchie  seines  Schul- 
wesens aus;  die  instinkthafte  Erfassung  des  Wertes  des  Selbstgefühls  für  Lei- 
stungsfähigkeit eines  Menschen  bestimmt  den  Engländer  zu  der  bekannten 
Schätzung  der  körperlichen  Übungen,  sportlichen  Leistungen,  weil  er  den 
durchaus  richtigen  Instinkt  hat,  daß  die  rein  auf  die  intellektuelle  Bildung  aus- 
gehende Schule  auf  nur  zu  viele  vernichtend  wirken  muß  für  ihr  Selbstgefühl 
und  darum  für  ihre  zukünftige  Leistungsfähigkeit  in  Beruf  und  Leben.  Der 
Geist  des  Westläuders  ist  im  Unterschied  von  dem  Deutschen  mehr  nach  außen 
gekehrt,    empfängt    ganz    anders   als    der   Deutsche   von    außen    seinen   Inhalt: 
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<laher  wolil  iiiic.h  bei  den  Wcstliindoni  j^iößcüe  \'(ianla^uiig  für  den  Wirk- 
lichkeitssi im,  mehr  Instinkt  f'üi-  Krhaltun^  und  liewahrung'  der  (jesundheit 
der  äußeren  Sinnesorf^auc;  der  brilleutra^endc  JJeutsche  ist  nicht  umsonst  ein 
Gegenstand  des  Spottes  Tür  den  Wcstländer.  Es  (hirfte  darum  wohl  die  Schule 
<lor  Wcstländer  für  Schuhing  des  Wirklichkeitssinues,  für  die  liildun«^  rieh 
tilgen  Sehens  und  Hörens  mehr  hnsten  als  die  deutsche.  Ist  d(;s  Fraii/oseii  Geist 
wie  der  dos  Engländers  ebenso  mehr  nach  außen  gerichtet,  so  geschieht  das 
aber  nicht  so  sehr  wie  beim  Engländer  aus  dem  ])raktischen  Grund  der  Be- 
herrschung der  Außenwelt,  als  dem  mehr  theoretischen,  sich  nach  den  der 
äußeren  Welt  innewohnenden  rationalen  Gesetzen,  Formen  und  Verhältnissen 
alles  aufzubauen  in  Volks-,  Familien-  und  Staatsleben. 

Daher  in  der  Schule  die  Wertlegung  auf  die  rein  rationalen  Stoffe,  vor 
allem  der  Mathematik;  daher  aber  auch,  da  der  Fran/ose  ganz  Auge  und  Ohr 
ist  für  die  ihn  umgebende  Welt  der  Farbe  und  des  Tons,  die  Pflege  des  Forra- 
.stils,  des  sprachlichen  Ausdrucks,  der  mündlichen  Rede.  So  ist  neben  der  Mathe- 
matik die  nationale  Sprache  der  Grundpfeiler  geworden,  auf  dem  die  franzö- 
sische Schule  ruht.  Ganz  anders  der  deutsche  Geist,  und  dem  entsprechen  Form 
und  Inhalt  der  deutschen  höheren  Schule.  Der  deutsche  Geist  ist  nach  innen 
gewandt,  mehr  als  jeder  andere  Volksgeist  den  Tiefen  des  Gemüts,  des  Geistes 
zugekehrt;  alle  unsere  objektiven  Kulturwerke,  an  denen  unser  Geist  sich  wieder 
bildet,  haben  ihre  Stärke  in  diesen  aus  dem  Innern  quellenden  Kräften,  Motiven, 
Gefühlen,  Gedanken,  das  gibt  der  deutschen  Schule  diesen  idealistischen, 
allem  Utilitaristischen  oder  rein  Rationalen  abgeneigten,  eher  etwas  welt- 
fremden Zug;  aber  dieses  Gebundensein  an  das  subjektiv  Geistige,  diese 
Abhäno-iokeit  von  geistigen,  innerlichen  Kräften  leitete  den  Deutschen  auch 
wieder  von  vornherein  zu  dem  allgemeinen  Geistigen  und  damit  zu  dem  allge- 
mein Menschlichen;  je  weniger  seine  Organe  im  Vergleich  zu  dem  Westländer 
ausgebildet  sind  für  die  rasche  Erfassung  der  jeweiligen  Umgebung,  für  die 
verwirrende  Fülle  des  individuellen  äußeren  Lebens,  desto  mehr  ist  er  einge- 
stellt auf  die  Ergreifung  des  Allgemeinen,  des  allem  Individuellen,  Eigenen,  also 
des  Menschlichen  überhaupt;  daher  ist  der  Deutsche  von  Haus  aus  mehr  dis- 
poniert für  das  'Humanistische',  und  ist  es  kein  Zufall,  daß  wir  als  Ertrag  des 
Zeitalters  des  klassischen  Idealismus  die  neuhumanistische  Schule  erhielten. 

Dazu  kommt  aber  noch  ein  anderes.  Die  Bildung  der  Westländer  Eng- 
land und  Frankreich  ist  am  Stamme  des  nationalen  Machtstaates  erwachsen. 
Höhepunkte  vmd  Glanzzeiten  in  der  Entwicklung  des  Nationalstaates  sind  Höhe- 
punkte und  Glanzzeiten  der  Geistesbildung  und  Kultur  in  diesen  Ländern;  die 
Bildung  ist  also  von  ihren  Ursprüngen  her  national  bestimmt.  Daher  ist  es 
auch  nicht  anders  denkbar,  als  daß  die  Institutionen,  die  Bildung  vermitteln  in 
diesen  Ländern,  die  Nation  in  den  Mittelpunkt  rückten;  alles  ist  von  der  Nation 
und  daher  wieder  alles  für  die  Nation. 

So  ist  und  muß  die  englische,  die  französische  Schule  als  Bildungsschule 
eine  wirklich  vaterländische,  nationale  Schule  sein,  wie  sie  die  Männer  der 
Germanisteneinsabe    verlangren.     Aber    in    Deutschland    liegen    die   Dinge    doch 
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wesentlicli  anders.  Unsere  Bildung  ist  nicht  iu  derselben  Weise  wie  iu  den 
Westländern  am  Stamme  des  nationalen  Machtstaates  gewachsen.  Wachsen, 
Werden  der  deutschen  Bildung  und  Wachsen  und  Werden  der  deutschen  Nation 
fallen  nicht  zusammen;  wir  waren  ein  gebildetes  Volk  mit  einzigartigen  Werten 
geistiger  Kultur  auf  allen  Gebieten,  ehe  wir  ein  Volk  mit  ausgeprägtem  Na- 
tionalgefühl  waren,  ehe  wir  im  Rahmen  des  nationalen  Staates  lebten.  Daher 
kann  unsere  Erziehung  zur  Bildung  nicht  in  dem  Maße  wie  etwa  die  franzö- 
sische auf  die  Nation,  auf  den  nationalen  Staat  bezogen  sein;  deshalb  ist  uns 
aber  auch  die  chauvinistische  Selbstbespiegelung  und  Selbstüberhebung,  wie  sie 
in  der  Schule  dieser  Länder,  ganz  besonders  in  Frankreich  sich  breit  macht, 
so  fremd  und  widerwärtig.  Hat  aber  unsere  deutsche  Schule  dank  ihrer  ganzen 
Herkunft  nicht  die  Nation  zu  ihrem  Mittelpunkt,  wie  es  bei  diesen  westländi- 
schen  Völkern  der  Fall  ist,  so  kann  es  gar  nicht  anders  sein,  daß  bei  uns  die 
Idee  des  Allgemeinen-Menschlichen,  die  Idee  der  Vollendung  der  Persönlichkeit 
bisher  das  herrschende  Prinzip  war. 

Ist  der  Deutsche  in  seiner  Bildungsrichtung  angelegt  auf  dieses  humani- 
stische Ideal  der  allgemeinen  Menscheubildung  und  nicht  auf  den  vorherrschend 
nationalen  Erziehungsgedanken,  so  muß  ihm  vor  anderen  auch  die  Tendenz 
innewohnen,  alles,  was  an  fremdländischen  Bildungsstoffen  und  Werten  ihm 
nahekommt,  in  seinen  Umkreis  tritt,  an  sich  zu  ziehen,  sich  einzuverleiben,  mit 
.sich  zu  verschmelzen  und  dadurch  seine  Kraft  zu  erhöhen.  Der  iu  seinem 
Wesen  von  Haus  aus  nach  innen  gekehrte  Deutsche  hat  wieder  das  starke  Be- 
streben, nach  außen  zu  greifen,  statt  nach  innen  sich  zusammenzuschließen;  dem 
deutschen  Geist,  der  einen  so  ausgesprochenen  innerlichen  Charakter  hat,  ist 
darum  wieder  diese  Aufgeschlossenheit  und  Aufnahmefähigkeit  gegenüber  dem 
Fremden  eigen;  es  ist  ein  starker  zentrifugaler  Wille  in  der  deutschen  Bil- 
dungsbewegung, der  den  rein  zentripetalen  Neigungen  durchaus  widerstrebt. 
Wenn  darum  die  Deutschen  sich  mit  so  einzigartiger  Hingabe  in  das  Studium 
der  Antike  versenkt  haben,  wenn  das  Lateinische  und  Griechische  in  unseren 
höheren  Schulen  eine  solche  intensive  Pflege  erfuhr,  daß  die  Bildungswerte  des 
Altertums  wie  bei  keinem  anderen  Volke  Elemente  der  ciginien  nationalen  Bil- 
<lung  wurden,  so  ist  das  eben  die  Folge  dieser  Willonsrichtung  des  deutschen 
Geistes,  den  es  stets  aus  diesem  Innenkeru  seines  \Vesens  nach  außen  drängt. 
Nicht  minder  liegt  aber  auch  hierin  die  Erklärung  für  die  Tatsache,  daß  die 
Deutschen  sich  an  die  modernen  Kulturen  und  Sprachen  hingaben  mit  einer 
Energie  und  Beharrlichkeit,  wie  sie  wieder  kein  anderes  europäisches  Volk  auf- 
brachte. Der  Deutsche  scheint  einem  Gesetz  unterstellt  zu  sein,  das  ihn  zwingt, 
alle  Strahlungen  der  europäischen  Bildungs-  und  Knlturwelt  nach  Vergan«j;en- 
heit  und  Gegenwart  wie  in  einem  S[)iegcl  aufzufangen,  zu  bewahren  und  weiter- 
zugeben; er  allein  ist,  während  der  Engländer  doch  lediglich  nur  Engländer, 
der  Franzose  nur  Friinzose  ist,  Europiier  im  vollen  Sinne  des  Wortes,  olme 
daß  er  dadurch  seinem  viUkisehen  Wesen  untreu  wird  oder  seine  national 
deutsche  Eigenart  verliert.  Natürlich  hat  diese  Veranlagung  ihre  Gefahren,  sie 
schließt   stets   die  Versuchung   ein,    siel»   selbst  zu  gunsten   des   Fremden  aufzu- 

Noue  Jahrbücher.     l'.MV.     II  '2 


18  W    Kajip:    J>as  völkiHchc  Schul-   uml   Uilflungsideal 

geben;  abnr  wd  wäre  eine  Kriif't,  die  oidit  zuj^leich  eine  Schwäche  bedingt,  w<> 
eine  Tugend,  die  nicht  zugleich  zur  Untugend  werden  könnte.  Aber  wenn  er 
dieses  EuropiÜsche,  dieses  der  gesinnten  europäischen  Umwelt  aufgeschloßseno 
Wesen  ausmerzen  wollte,  so  würde  er  gerade  das  aus  sich  ausstoßen,  was  eine 
dem  Deutschen  besonders  eigentilniliche  Mitf^if't  darstellt.  Am  allerwenigsten 
dml'  er  sich  dazu  verführen  lassen,  diese  durch  den  Krieg  gescbadfue  Abge- 
schlossenheit und  .Absperriin;^-  künftighin  als  Normal-  und  Idealzustand  zu 
pflegen,  wie  ihm  von  den  radikalen  Vertretern  der  deutscheu  Schule  zugemutet 
wird.  So  wenig  wir  durch  die  jetzige  Blockade  uns  wieder  auf  die  Hahn  des 
geschlossenen  Wirtschuftsstaates  drängen  lassen  wollen,  so  wenig  darf  der  Riß, 
der  uns  gegenwärtig  von  den  anderen  Bildungsnationen  trennt,  die  Wirkung 
haben,  daß  wir  uns  in  Deutschland  als  geschlossener  Bildungsstaat  auftun. 
Diese  selbsterwählte,  freiwillige  Vereinsamung,  in  die  wir  uns  begeben  wollten, 
müßte  den  deutschen  Geist,  der  seine  Stärke  so  sehr  in  der  Assimilierung  des 
Andersartigen  liat,  einer  ganz  verhängnisvollen  Verarmung  und  Verkümmerung 
überliefern. ') 

Steckt  demuacli  der  Europäismus  dem  Deutschen  im  Blut,  so  bleibt  er 
doch  wieder  auf  der  anderen  Seite  in  einer  starken  Ichheit  und  geistigen  Sub- 
jektivität befangen.  In  den  Schi'anken  dieses  kräftigen  Ichbewußtseins  ist  er 
nur  zu  sehr  geneigt,  sich  stets  in  die  ihn  umgebende  Wirklichkeit  hineinzu- 
tragen, sein  eigenes  starkes  Ich,  sein  kräftiges  subjektives  Wollen,  Urteilen  und 
Empfinden  zum  Maße  aller  Dinge  zu  machen,  statt  ruhig  die  Dinge  auch  auf 
sich  wirkeii  zu  lassen,  ohne  zu  vorschnelle  Geltendmachung  seiner  Persönlich- 
keit die  Wirklichkeit  einfach  abzuhören.  Demnach  sind  bei  dem  Durchschnitt 
der  Deutschen  die  Oi'gane  zur  Erfassung  des  objektiven  geistigen  Seins  relativ 
geringer  entwickelt,  als  bei  anderen  Nationen,  es  geht  ihm  der  Wirklichkeits- 
sinn, oder  Instinkt  für  die  Menschen  und  was  in  ihnen  ist,  in  höherem  Grade 
ab.  Würde  nun  die  höhere  Schule  mehr  und  mehr  darauf  angelegt,  daß  die 
heranwachsende  Jugend  auf  die  Bildungsstoffe  aus  dem  heimischen  Volkstum 
beschränkt  wird,  daß  sie  allmählich  ausschließlich  auf  die  aus  der  deutschen 
egozentrischen  Eigenart  und  dem  hochgespannten  Idealismus  stammende  Er- 
näbrungsstoffe  angewiesen  ist,  dann  müßte  ein  Geschlecht  gezüchtet  werden, 
bei  dem  diese  mit  dem  starken  Ichbewußtsein  gegebene  Anlage  zu  einer  ge- 
wissen Weltblindheit  und  'Tumbheit'  sich  recht  bedenklich  entwickeln  und 
auswachsen  müßte.  Was  wir  aber  in  Deutschland  brauchen,  und  in  Zukunft 
mehr  denn  je,  das  ist  ein  helläugiges  Geschlecht,  das  bei  allem  starken  Per- 
sönlichkeitsbewußtsein und  Ichheitsgefühl  offene  klare  Sinne  für  die  Umwelt 
hat,  und  zur  Ausbildung  dieser  Sinne,  zur  Entwicklung  dieser  auf  die  Wirklich- 
keit gerichteten  Instinkte  muß  der  Deutsche  mehr  wie  der  Engländer,  mehr 
wie  der  Franzose  heraus  aus  den  Schranken,  aus  dem  Rahmen,  der  ihm  durch 


^)  Vgl.  was  Ricarda  Huch  in  ''Lutherä  Glaube'  S.  127  über  den  abgeschlossenen 
Kleinstaat  sagt:  'Das  enge,  verkalkte  Herz  erlaubt  das  Zuströmen  fremder  Kraft  nicht,  und 
es  wird  zuletzt  in  seiner  Kruste  verkümmern.  Tiere,  die  auf  Inseln  leben,  haben  die  Ten- 
denz zu  verzwergen.    Absonderung  ist  Sünde.' 
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sein  Volkstum  gesteckt  ist.  Die  Begrenzung,  die  nationale,  ist  für  die  Menschen 
der  Westländer  durchaus  naturgemäß,  von  deren  Volksgeist  gefordert;  für  uns 
Deutsche  bedeutet  sie  eine  Verleugnung  unseres  Wesens  und  verstärkt  nur 
jene  Disposition,  die  uns  im  Wettkampf  der  Nationen  hindernd  im  Wege  steht. 

Dazu  kommt,  daß  die  Deutschen  bei  ihrem  aus  den  Tiefen  des  deutschen 
Volksgeistes  quellenden  Reichtum  an  originalem,  an  Eigenbesitz  geistiger 
Bildung  dem  Fremden  zu  wenig  Verwandtes  bieten,  das  ihn  als  etwas  Eigenes 
anspricht;  so  sind  wir  bei  dieser  Natur  nur  zu  sehr  inmitten  der  fremden  Na- 
tionen unverstanden,  unheimlich,  ungeliebt.  Das  wäre  noch  schlimmer,  wenn 
wir  nicht  dank  der  weitgehenden  Aufnahme  der  antiken  Bildungselemente  und 
der  intensiveil  Beschäftigung  mit  den  modernen  fremden  westländischen  Kul- 
turen einen  relativ  großen  Besitz  gemeinsamen  Bildungs-  und  Kulturgutes 
hätten.  Beschneiden  wir  nun  diesen  uns  geistig  mit  anderen  Nationen  verbin- 
denden gemeinsamen  Besitz  immer  mehr,  ja  stoßen  wir  durch  völlige  Verwirk- 
lichung des  rein  nationalen  Erziehungsideals  diesen  Besitz  überhaupt  allmäh- 
lich aus,  so  werden  wir  erst  recht  zu  einem  Rätsel  der  übrigen  Welt,  dem  die 
anderen  Kulturnationen  in  Zukunft  noch  ganz  anders  verständnislos  gegenüber 
stünden,  wie  dem  Urwald  unserer  krausen  deutschen  Sprache.  Das  würde  aber 
schlecht  stimmen  gerade  zu  jenem  von  dem  hochgespannten  deutschvölkischen 
Sinn  in  Anspruch  genommenen  Beruf  der  Eroberung  der  Erde  für  deutsche 
Macht  und  deutschen  Geist.  Was  die  Engländer  und  die  Franzosen  kraft  ihrer 
geistigen  Grundrichtung  können:  das  Erdreich  besitzen  und  zugleich  sich  auf 
sich  selbst  zurückziehen,  das  können  wir  bei  unserer  nach  innen  ufewandten. 
egozentrischen,  subjektiven  Art  nicht  in  demselben  Maße.  Bei  uns  hängt  unsere 
Weltgeltung  nicht  zum  wenigsten  davon  ab,  inwieweit  Avir  es  fertig  brino-en, 
bei  Behauptung  der  deutschen  seelischen  Grundlinie  die  Zusammenhänge  mit 
den  anderen  vornehmsten  Kulturnationen  auf  dem  Gebiete  des  Geistes  zu  be- 
wahren. Dazu  gehört  aber  die  bisherige  Schule  mit  ihrer  humanistischen  Ziel- 
richtung im  Unterschiede  von  der  lediglich  nationalen. 

Es  kann  freilich  sein,  daß  das  gewaltige  Weltgeschehen,  in  dt-ui  wir  noch 
mitten  drin  stehen,  den  sowieso  schon  angegrifienen  Kern  dos  alten  deutschen 
Wesens  noch  mehr  der  Auflösung  näher  bringt  und  es  etwa  dem  Typus  des 
englischen  Volkes,  dessen  Erbe  wir  antreten  wollen,  angleicht;  dann  würde 
diese  Umbildung  des  deutschen  Nationalgeistes,  der  ja  auch  wie  alles  auf  Erden 
etwas  Flüssiges,  in  der  Entwicklung  ßegriifencs  ist,  von  selbst  in  Aufbau  um! 
Wesen  der  Schule,  der  Bildung,  zum  Ausdruck  kommen;  die  neue  geistim- 
Struktur  auf  dem  Gebiete  der  Bildung  und  Schule  wäre  das  uaturnotwendige 
Ergebnis  des  neuen  Sehicksjils-  und  Entwicklungsganges  des  deutschon  Volkes, 
von  dem  wir  jetzt  noch  nicht  recht  sagen  können,  ob  er  uns  geistig  zum  Heil 
oder  mehr  zum  Unheil  gereichte.  Aber  jedenfalls  folgen  Schule  und  Bildung 
mehr  dem  äußeren,  auch  eine  innere  Umbildung  bedingenden  geschichtlichen 
Werdegang  des  Volkes,  als  daß  sie  ihn  vorbereiten  und   bestimmen. 

Nachdem  wir  von  allgemeiii  geistigen  Gesichtspunkten  aus  die  in  der  Ein- 
gabe   des   Gerraanistenverbandes    niedergelegten    Anschauungen    über    l'ilihings- 


20  ^^ ■  Kupp;    Dan   vülkiHchu  Schul-   uml  Uilduagiidcal 

werte  und  Bildiiiij^.s/jele  l>etruchtet,  erübrigt  noch,  die  aufgestellten  Forderungen 
vom  mehr  praktisch-pildagoi^ischen,  sclinltechniselien  Standpunkte  zu  prüfen. 

Die  Um<5estaltung  des  höheren  Schulwesens  im  Sinne  der  deutschen  Re- 
former soll  den  aus<^esprocheneii  Zweck  haben,  des  Sciiillers  Lehenswurzeln 
tiefer  in  den  deutschen  Grund  einzusenken  als  es  bisher  der  Fall  war,  um  ihn 
so  besser  für  'die  hingebende  und  frcudii^e  Mitarbeit  an  den  Aufgaben  unseres 
Volkes'  zu  befähigen.  Nun  soll  selbstverständlich  die  Bedeutung  der  Schule  für 
die  Erziehung  des  Deutsehen  zum  Deutschen  nicht  geleugnet  werden,  aber  doch 
wird  man  sich  dabei  hüten  müssen  vor  einer  Überschätzung  des  Könnens  und 
Leistens  der  Schule  nach  dieser  Richtung.  Wir  Deutsche  haben  nun  einmal 
den  Aberglauben  an  die  Schule  und  sind  nur  allzusehr  geneigt,  alles  Gute 
und  Notwendige  von  der  Schule  zu  erwarten  und  darum  auch  das  EinpHanzen 
des  nationalen  Geistes  allzusehr  der  Schule  als  Aufgabe  zuzuweisen.  Aber  es 
liegt  doch  auf  der  Iland,  daß  für  die  Bildung  der  national -staatsbürgerlichen 
Organe  die  Faktoren  der'Familie,  der  allgemeinen  gesellschaftlichen,  nationalen, 
staatlichen  Institutionen  viel  wichtiger  sind  als  die  Schule.  Wenn  ein  Mensch 
in  seinen  jugendlichen  Werdejahren  in  seiner  näheren  und  entfernteren  Um- 
gebung nicht  von  nationaler  Stimmung  umfangen  ist,  so  wird  das,  was  die 
Schule  an  nationalen  Werten  an  ihn  heranbringt,  immer  auf  der  Oberfläche 
der  jungen  Seele  liegen  bleiben  und  bald  vom  Wind  wieder  verweht  sein,  und 
wenn  er  in  den  Mannesjahren  nicht  immer  wieder  instinktiv  oder  bewußt  sich  in 
eine  Atmosphäre  mit  stärkeren  nationalen  Schwingungen  versetzt  oder  sich  nicht 
als  ein  politisch  sich  fühlendes  Individuum,  als  ^aov  tvoXltlxöv  mit  seiner  Seelen- 
kraft bewußt  in  die  organisierte  nationale  Gemeinschaft  einordnet,  so  bleibt  das, 
was  die  Schule  an  nationaler  Erziehung  geleistet  hat,  völlig  wirkungslos.  Man 
soll  darum  schon  von  der  Wirkung  des  staatsbürgerlichen  Unterrichts  in  der 
Schule  bescheidener  denken  als  es  gewöhnlich  geschieht,  noch  weniger  aber 
inbezug  auf  Einpflanzung  der  Deutschheitsgefühle  und  der  vaterländischen  Ge- 
sinnung zu  viel  von  der  Schule  und  dem  deutschen  Unterricht  erwarten. 

Fassen  wir  die  eigentlichen  Lehrziele,  die  für  den  deutschen  Unterricht 
aufgestellt  werden,  ins  Auge,  so  dürfte  hier  die  gleiche  Überschätzung  der 
Leistunijsfähiujkeit  festzustellen  sein.  Gewiß  soll  man  die  Ziele  eher  etwas  zu 
hoch  als  zu  niedrig  nehmen;  die  Wirklichkeit  macht  sowieso  schon  ihre  Ab- 
striche an  den  idealen  Forderungen.  So  ist  vieles,  was  an  Forderungen  in  der 
Eingabe  vertreten  wird,  geeignet,  die  ideale  Bedeutung  und  Größe  der  deut- 
schen Lehraufgabe  ins  rechte  Licht  zu  stellen  und  das  Gewissen  des  Lehrers 
zu  schärfen. 

Wenn  also  dem  Lehrer,  wie  es  in  der  Eingabe  geschieht,  zum  Bewußtsein 
gebracht  wird,  was  er  alles  im  deutschen  Sprachunterricht  zu  leisten  vermag, 
wie  er  an  der  Hand  der  Muttersprache  die  inneren  und  äußeren  Gesetzlich- 
keiten der  Sprache  entwickeln,  ein  gut  Stück  der  Logik  und  Psychologie  ver- 
mitteln, durch  Eingehen  auf  die  Mundart  Grundbegriffe  der  Sprachwissenschaft 
nahebringen  kann;  bei  der  Verfolgung  der  Bedeutungsentwiuklung  der  Worte  eine 
Fülle   kulturgeschichtlichen    Stoffes   zu   geben   vermag,   so   können   solche   Hin- 
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weise  uns  das  ganze  große  Feld  der  Bildung,  das  es  in  dem  deutschen  Unter- 
rieht in  diesem  Gebiete  zu  beackern  gilt,  andeutend  vor  die  Seele  führen;  zu- 
o-leich  läßt  man  sich  in  bezng  auf  die  Behandlung  des  deutschen  Schrifttums 
crem  daran  erinnern,  wie  die  naiven  Hervorbringungen  der  Volksdichtung,  die 
höchsten  Leistungen  der  Kunstdichtung,  die  reichen  Schätze  der  Dichtung 
der  neuen  und  neuesten  Zeit,  die  Äußerungen  des  deutschen  Geistes  in  Bau- 
kunst, Bildkunst,  Tonkunst  usw.  zu  vermitteln  sind.  Aber  bisher  hat  man 
vieles  oder  das  meiste,  was  in  solchen  Forderungen  verlangt  wird,  der  freien, 
uno-ezwungenen,  mehr  gelegentlichen  Darbietung  des  gebildeten  Lehrers  über- 
lassen;  wenn  man  jedoch  das,  was  der  Lehrer  je  nach  den  Erfordernissen  der 
Stunde,  nach  seiner  persönlichen  Stimmung  als  freie  Gabe  seiner  Bildung  gab, 
sofort  als  Lehrplanforderung  aufstellt,  so  ist  dabei  nur  zu  sehr  die  Gefahr  vor- 
handen, daß  Schule  und  Lehrer  nur  Lasten  aufgebürdet  werden,  die  auf  der  einen 
Seite  die  Freiheit  des  Lehrers  lähmen,  auf  der  anderen  Seite  eine  über  den 
Rahmen  der  Schule  hinausgehende,  bedenkliche  Anhäufung  von  Stoff  erzeugen. 
So  liegt  zweifellos  ein  Zuviel,  eine  bedenkliche  Überspannung  der  Lehrziele 
einer  Mittelschule  vor,  wenn  im  Kapitel  über  den  deutschen  Sprachunterricht  von 
einer  Erziehung  zur  wissenschaftlichen  Betrachtung  oder  von  einer  Erziehung 
zum  'Verständnis  für  das  geschichtliche  Werden  der  deutschen  Mundarten  und 
der  Schriftsprache'  geredet  wird,  oder  wenn  man  von  Untersekunda  an  'das 
planmäßige  Heranziehen  des  Mittelhochdeutschen  und  vergleichende  Betrachtung 
verschiedener  Sprachstufen'  oder  Weckung  des  'Gefühls  für  persönlichen  Stil 
als  Grundlage  für  eine  planmäßige  Unterweisung  in  deutscher  Stilkunst'  ver- 
langt. Für  die  Behandlung  des  deutschen  Schrifttums  werden  erst  recht  eine 
Reihe  von  Grundsätzen  aufgestellt,  die  die  Höhenlage  der  zwischen  der  Volks- 
und Hochschule  stehenden  sogenannten  höheren  Schule  doch  etwas  zu  sehr 
außer  acht  läßt.  Es  wird  da  geredet  von  der  Notwendigkeit  'von  dem  Lebeus- 
kunstwerk  unserer  Klassiker,  eines  Walther,  Luther,  Goethe,  Schiller  eine 
klare,  abgegrenzte,  Ehrfurcht  gebietende  Vorstellung'  zu  geben,  besonders  auch 
durch  'geeignete  Mitteilung  lebensgeschichtlicher  Tatsachen  und  Äußerungen  in 
Briefen,  Tagebüchern'  usw.,  es  wird  eiue  solche  Einsieht  in  die  Gesamtheit 
unseres  Schrifttums  auf  allen  seinen  Entwicklungsstufen  gefordert,  daß  ein 
'lebendiges  Verständnis  für  Weltanschauung,  Volks-  und  Staatsleben  jeder  Zeit' 
daraus  erwächst.  Die  Schule  sollte  weiter  nicht  der  Aufgabe  aus  dem  Wege 
gehen,  'durch  Besprechung  geeigneter  Werke  zur  Fähigkeit  selbständigen  Ur- 
teilens,  zur  Achtung  vor  dem  Schaffen  der  Gegenwart  und  zum  Sinn  für  die 
großen  Fragen  der  Zeit  und  ihrem  dichterischen  Ausdruck  heranzubilden';  dns 
Kunstwerk  soll  nach  Gestaltung  wie  Stimmung  zur  Geltung  kommen  und 
seinem  Gehalt  nach  in  den  Zusammenhang  des  Diehterlebens  wie  des  Zeit- 
geistes gestellt  werden,  stetes  Heranziehen  der  Geschichte  von  Staat,  Kunst 
und  Weltanschauung  soll  in  den  Schulen  das  Verständnis  der  geistigen  Ent- 
wicklung erwecken,  Grundtatsachen  der  Seelenkunde  sinil  zu  vermitteln,  Sinn 
für  Weltanschauungsfragen  anzuregen.  Es  soll  selbstverständlich  —  das  sei  noch- 
mals betont        ,  dem  Lehrer  nicht  gewehrt  werden,  aus  seinem  Bildungsschatze 
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von  ;ill  <l<!ni  niitzuteil(;n,  wozu  er  HJch  aii^^otii'-hcii  fiililt,  uljor  etwas  audercs  ist 
CB,  Sloir  und  Arbeitsj^obiot  dci-  böbereii  Scbulc  jxjsitiv  dergHstalt  m  allgeuieiu 
verpflichtender  Weist!  /u  uinsdinjilxMi;  denn  damit  wird  docli  im  Gründe 
etwas  vorweg  genommen,  was  prinzipiell  der  Sj)häro  des  llochschulbetriebes 
zu  überlasHen  ist.  Bei  diesem  Übergreifen  in  Bolche  höheren  Sphären  wissen- 
schaftlichen Verständnisses  geistiger  Lebenswerke  auf  dem  Gebiete  der  Kunst 
wird  nur  zu  sehr  die  Kücksichtn:ihme  auf  Fassungskraft  und  geistige  Höhen- 
lage des  Durchsclinitts  des  Schülermatorials  außer  acht  gelassen,  oder  es  wird 
die  bei  einzelnen  Naturen  in  diesem  Alter  von  KJ  — LS  .laliren  öfters  hervor- 
tretende Neigung  zu  Klugschwiitzen  und  altklugen,  vorschnellen,  dünkelhaften 
Urteilen  geradezu  herangezüchtet. 

Es  bleiben  dann  nocli  oijiige  Einzelpunkte,  auf  die  in  der  Eingabe  beson- 
derer Wert  gelegt  wird. 

1.  Der  deutsch-«jrammatische  Unterricht.  Nachdrücklichst  wird  jjel- 
tend  gemacht,  daß  aller  Sprachunterricht  von  der  Muttersprache  ausgehen  muß; 
'nur  hier  ist  der  Jugend  jenes  lebendige  Sprachgefühl  verliehen,  das  allein  ein 
inneres  Erfassen,  ein  Erleben  sprachlicher  Vorgänge  gest.ittet'.  Es  wird  dem- 
nach vorausgesetzt,  daß  formal-geistige  Schulung,  also  grammatisch-logische 
Bildung  in  erster  Linie  an  der  Muttersprache  und  nicht  an  den  Fremd- 
sprachen, sei  es  antiken  oder  modernen,  zu  gewinnen  sind;  aus  eigener  leben- 
diger Beobachtung  kann  da  der  Schüler  unter  Leitung  des  Lehrers  die  Regeln 
selbst  finden  und  sich  'in  eigener  sammelnder,  scheidender  und  ordnender 
Arbeit'  das  spielend  mit  der  Sprache  Erworbene  zum  Bewußtsein  erheben. 
Das  ist  ohne  Zweifel  richtig;  die  deutsche  Sprache  ist  wie  alles  in  der  Welt 
iresetzmäüiii-Iogisch  aufyrebaut,  und   die  Aufweisunsr  dieser  Gesetzlichkeiten  der 
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Sprache  kann  darum  für  den  Schüler,  da  hier  die  Selbsttätigkeit  noch  ganz 
anders  angeregt  wird  als  auf  dem  Boden  der  fremden  Sprache,  noch  viel  mehr 
abwerfen  für  die  formale  und  materiale  Bildung;  nur  sträubt  sich  noch  tief 
o-ewurzelte  Denkgewöhnunr;  gegen  die  Verwertung  des  heimischen  deutschen 
Sprachlebens  für  Verstandes  maß  ig  trockene  grammatisch -logische  Operationen; 
man  meint,  dazu  sei  etwa  das  Lateinische  cjerade  gut  genug;  das  Deutsche  will 
einem  dafür  zu  kostbar  vorkommen.  Das  ist  nun  freilich  ein  Vorurteil,  das  auf 
die  Dauer  keine  Berechtigung  hat;  aber  es  steckt  in  dieser  Meinung  doch  etwas 
von  der  Ahnung,  daß  die  Einführung  in  den  völlig  fertigen,  abgeschlossenen 
Aufbau  der  toten  Sprache  mehr  oder  minder  nur  eine  Sache  der  Technik  ist 
oder  des  Handwerks,  aber  die  Einführung  in  die  Gesetzmäßigkeit  der  ewig  im 
Flusse  befindlichen  lebendigen  deutschen  Sprache,  das  Erfassen  der  in  dem 
W^eben  und  Schaffen  unseres  schöpferisch  quellenden  deutschen  Sprachentums 
wirksamen  Ordnungen  und  Gesetze  ungleich  feinere  Hände  und  Organe  erfor- 
dert. Es  gehört  zu  dieser  Aufgabe  der  Erfassung  der  Gesetzlichkeit  der  deutsch- 
sprachlichen Vorgänge  ein  nicht  geringes  Maß  wissenschaftlicher  und  künst- 
lerischer Befähigung,  die  von  dem  Durchschnitt  der  Lehrer  kaum  aufgebracht 
wird.  Da  es  vielfach  daran  fehlt,  so  wird  der  deutsche  Graramatikunterricht  gar 
leicht   so   langweilig  und   trocken  durch  öde  Abstraktion  und  geistlose  Mecha- 
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nisieruncf,  wie  sie  nur  für  den  Lateinlehrer  etwa  entschuldbar  ist.  Aber  freilich 
das  muß  nicht  sein;  der  deutsche  Grammatikunterricht  kann,  wenn  der  rechte 
Lehrer  dafür  zur  Verfügung  steht,  die  Höhe,  die  dem  großen  Gegenstande  der 
lebendigen  eigenen  Sprache  angemessen  ist,  wohl  erreichen  und  behaupten,  und 
lateinlose  Schulen  haben  auf  diesem  Gebiete  auch  sicherlich  schon  Leistunsreu 
aufzuweisen,  von  denen  man  im  'humanistischen  Gymnasium'  oftmals  schwer- 
lich eine  Ahnung  hat.  Darum  verdient  aber  dieser  von  der  Eingabe  so  nach- 
drücklich hervorgehobene  Punkt  allerdings  die  ernsteste  Beachtung. 

2.  Verwertung  der  Mundart.  Mit  Recht  wird  die  Bedeutung  der  Mundart 
für  die  sprachliche  Belehrung  in  der  Schule  stark  hervorgehoben  und  die  aus- 
giebigste Heranziehung  empfohlen,  da  an  'sprachgeschichtlicher  Brauchbarkeit 
und  Fülle'  dieser  Stoff  durch  keine  fremde  Sprache  überboten  werden  könne. 
Gewiß,  es  möge  in  dieser  Richtung  jeder  Lehrer  tun,  was  er  kann.  Aber  eine 
Einschränkung  vertragen  diese  empfehlenden  Hinweise  doch  auch;  naheliegende 
einfache  praktische  Gründe  verbieten  schon  die  ausgiebigste  Verwertung  des 
mundartlichen  Stoffes;  denn  weder  Lehrer  noch  Schüler  verfügen  meistens  über 
das  erforderliche  Material.  Der  Lehrer  müßte  schon  mehrerer  Mundarten  mächtiff 
sein,  er  müßte  z.  B.  im  Süden  Deutschlands  das  Allemanische,  Fränkische, 
Schwäbische,  Bajuvarische  beherrschen,  auch  in  mitteldeutschen  Dialekten  etwas 
zu  Hause  sein,  um  z.  B.  bei  der  Behandlung  des  altdeutschen  Schrifttums 
den  Schatz  des  mundartlichen  Stoffes  recht  ausmünzen  zu  können.  Diese  Be- 
dingung ausgebreitetster  Kenntnis  dürfte  aber  nur  bei  einem  Mundartenspezia- 
listen zutreffen,  der  wieder  leicht  dazu  verführt  werden  könnte,  die  deutsche 
Stunde  für  germanistische  Sprachwissenschaft  zu  mißbrauchen.  Aber  in  der 
Schule  sollen,  wenn  schon  Deutsche,  so  doch  nicht  Germanisten  erzogen 
werden.  Überhaupt  ist  auch  auf  diesem  Gebiete  des  Deutschunterrichts  wie  auf 
manchem  anderen  die  Versuchung  nur  zu  naheliegend,  daß  rein  gelehrtes  ger- 
manistisches Sprachinteresse  mit  allgemeinen  Bildungswerten  verwechselt  wird. 
Aber  vom  Lehrer  abgesehen,  beherrschen  vor  allem  in  den  größeren  Städten 
die  Schüler  der  oberen  und  mittleren  Stände  vielfach  überhaupt  nicht  oder  nur 
ganz  unzulänglich  den  Dialekt.  Man  kann  sich  darum  meistens  nur  an  einen 
ganz  kleinen  Kreis  wenden;  die  seltenen  und  darum  für  die  sprachliche  Beleh- 
rung gerade  interessantesten  und  wichtigsten  Stücke  bekommt  man  in  einem 
Schülerkreis,  der  nicht  stärkeres  Element  vom  Lande  hat,  überhaupt  nicht. 
Also  läßt  sich  in  Wirklichkeit  mit  dem  mundartlichen  Stoffe,  selbst  wenn  die 
Vorbedingung  der  entsprecliendon  Vorbildung  dos  Lelirers  vorhanden  wäre, 
nicht  allzuviel  machen;  da  wird  man  sich  erfahrungsgemäß  doch  an  den  mehr 
gelegentlichen  Hinweisen  und  Ausführungen,  die  auch  geeignet  sind,  dem  Schüler 
den  nötigen  Respekt  vor  der  Mundart  beizubringen,  genügen  lassen  müssen. 

3.  Das  Mittelalter.  Auf  Einführung  in  das  Mittelalter,  stärkste  Heran- 
ziehung seines  Schrifttums,  Eingehen  auf  die  gesamte  Kultur,  deren  Zeugnisse 
die  mittelalterlichen  Werke  sind,  legt  die  Eingabe  größten  Wert.  'Planmäßige 
Heranzieliung  des  Mittelhochdeutschen'  von  Untersekunda  ab  wird  gefordert: 
'dem  Mittelalter  muß   mehr  als  jene  Uüchtige  Beachtung  geschenkt   werden,  die 
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ihm   heule  zu   teil    wird-,    von   cUmii   liestni   seiner  Außeruiij^eii   in   volkstümlicher 
1111(1   iiölischer  Kpik,')  im  Minnesang,  in  der  i'rosa  uti.serer  KechtHquellen,  unserer 
<re.scliic.htlich(!n    mul    reliLriöseri    Denkmiiler    muß   eine    lK'/«;ichiien(Je   Auswahl   in 
der   Ursprache    «gelesen    werden'.     Wie    ist    iiher   diese   energische   Hetonuti^   der 
Bedeutung   des  Mittelalters    für  die  htihere  Schule  v.u  urteilen?     Zweifellos  soll 
lue  höhere  Schule  auch   dem  deutschen  Altertum  einen  angemessenen  Platz  ein- 
räumen;   es   handelt   sich    da   um    einen  Abschnitt  in   der    Entwicklung   unseres 
N'olkstums,   in   dem   der  deutsche  Geist  sich   in   so  einzigartiger  schöpferischer 
Kraft    und    Originalität  Ausdruck    gegeben   hat,   daß   die   Jugend   damit   in    Be- 
I  lihriing  gebracht  werden  muß.  Aber  trot/dem  darf  doch  nicht  vergessen  werden: 
die   Welt,    die  da   in   betraeht  kommt,  gehört  der  Vergangenheit  an,    und   in 
der  Schule  lial    iiuhr  wie  irgendwo  das  Lebendige,   Fortwirkende,  Gegen  wär- 
ti<'e  ein    Hecht-,  die  Vergangenheit  ist  Stoff  für  die  W  issenschaft,  <Iie  eigent- 
liehen  Bildungs werte  der  Schule  sind  aber  lediglich  doch  mehr  Gegenwarts 
werte.    Unser  deutsches  Geistesleben,  in  das  die  .lugend  der  deutschen  höheren 
Schule  einzuführen  ist,  wird  doch  kaum  aus  Quellen  des  deutschen  Altertums 
gespeist;    die    gegenwärtige    deutsche   Bilduug   stammt   im    gi'oßen    und   ganzen 
aus    dem    Bildungs-    und    Geistesstrom,    der    seinen   Ursprung    in    den    großen 
Geistesschöpfungen   der  Klassiker   und   der   von  ihnen  eingeleiteten  neuen  Ent- 
wicklung hat.  Das  Mittelalter  hat  dabei  keine  oder  nur  geringe  Rolle  gespielt, 
das  Zurückgehen   auf  im   deutschen  Altertum   liegende  Quellen   unseres  Volks- 
tums, die  Romantik,  hat  uns  zwar  die  germanistische  Wissenschaft  gebracht, 
aber  weder   die  germanistische  Sprachwissenschaft  als  solche  noch  die  übrigen 
Fortwirkungen   der   deutsch  romantischen  Periode  gehören   auf  den  Boden  der 
Schule.  Es  ist  nicht  zu  verkennen,  daß  in  dieser  starken  Betonung  des  Mittel- 
alters durch  die  germanistischen  Reformer  romantisierende  Neigungen  sehr  mit- 
sprechen;  an   anderen  Orten    sprechen    die  Vertreter   der  Eingabe   in    noch  viel 
höheren  Tönen;   man  vergleiche   dazu,   was   Spnngel   in  Norrenbergs   Sammel- 
werk 'Die   deutsche  höhere  Schule  nach   dem  Weltkrieg'   über  das   Mittelalter 
sagt    oder  auch  Burdach   in   dem   Vortrage   'Deutsche   Renaissance'   ('Deutsche 
Abende').    Dem   deutschen  Altertum   wird   dabei  nur  zu  sehr  eine  Stelle  ange- 
wiesen,   die    es    dem   klassischen  Altertum   gleichsetzt;    das   ist  aber  doch  nur 
möglich,    wenn    man   das   deutsche  Altertum   in   romantischer  Verklärung   und 
Idealisierung   sieht,   die  von  dem  schlichten,  natürlichen  Urteil  und  Gefühl  des 
Schülers  abgelehnt  wird.  So  haben  die  Gestalten  der  mittelalterlichen  epischen 
Dichtung  mit  ihrem  ungefügen,  halbentwickelten,  brutal  heroischen  Wesen  uns 
stets  etwas   Fremdes,    die  Gestalten  der    griechischen  Welt  sind  uns  bei   allem 
Fremdartigen,  das  sie  für  uns  auch  an  sich  tragen,  da  doch  viel  verwandter  in 
ihrer  naiven  Menschlichkeit  und  Natürlichkeit.  Dazu  ist  uns  in  dem  Schrifttum 
des  griechischen  Altertums  und  gerade  in  dem  epischen  Homers  aUes  so  deut- 
lich und  klar  und  scharf  umrissen,  während  wir  im  mittelalterlichen  Germanen- 
tum, wie  es  Nibelungenlied  oder  Gudrun  vorführen,  nicht  aus  dem  Halbdunkel, 
dem   nebelhaften  Dämmerschein  herauskommen.     Die  Gestalten  sind  neben  den 
hellen    scharfen  Zügen,   die  ja   unverkennbar   sind,   in  der  Farbe  oft  wieder  so 
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abgeblaßt,  in  der  Form  unsicher,  mehr  schematisch;  das  Ursprüngliche,  In- 
dividuelle, Lebendige  ist  immer  wieder  durchsetzt  durch  das,  was  auf  Überein- 
kommen, Sitte,  feststehendem  Lebensstil  beruht.  Das  Mittelalter,  wie  es  uns  in 
dem  Schrifttum  entgegentritt,  ist  doch  auch  ein  gut  Teil  einfach  Konvention, 
und  dieses  Konventionelle,  das  das  ursprüngliche  wirkliche  Leben  nur  zu  oft 
verdeckt,  langweilt  den  Schüler,  der  nach  Wirklichkeit,  ursprünglicher  Echtheit 
und  Unmittelbarkeit  lechzt  und  darum  alles  das  ablehnt,  was  ihm  bei  der  ersten 
Berührung  nicht  diesen  Eindruck  macht.  Wir  dürfen  uns  bei  aller  Liebe,  die 
wir  dem  mittelalterlichen  i-"chrifttum  als  Lehrer  entgegenbringen,  nicht  darüber 
täuschen,  daß  die  viel  gepriesene  epische  Dichtung  nicht  so  zur  jugendlichen 
Seele  spricht,  wie  etwa  die  antike.  So  bleibt  doch  die  Verwertungsmöglichkeit 
des  mittelalterlichen  Schrifttums  in  der  Schule  viel  begrenzter  als  es  die  Ein- 
gabe Wort  haben  will. 

4.  Verhältnis  des  Deutschen  zum  fremdsprachlichen  Unterricht. 
Dies  ist  offenbar  der  kritische  Punkt  für  die  Vertreter  der  rein  nationalen  Schule. 
Wenn  die  höhere  Bildung,  die  die  Schule  vermitteln  soll,  'in  dem  wichtigsten  Teil 
ihres  Wesens  nur  eine  Erweiterung  und  Vertiefung  der  in  der  Volksschule  ge- 
pflegten völkischen  Bildungsstoffe  bietet',  dann  fragt  es  sich,  welche  Stellung  noch 
für  die  fremdsprachlichen  Fächer  übrig  bleibt.  Wenn  das  Deutsche  in  dieser 
Weise  Mittelpunkt  und  Grundlage  der  höhereu  Schule  geworden  ist,  dann  müßte 
doch  folgerichtig  geschlossen  werden,  daß  die  Fremdsprachen  im  Grunde  keinen 
Platz  mehr  haben  im  Rahmen  der  Schule,  daß  ihre  Rolle,  die  sie  bisher  als  vor- 
nehmste Bildungsfaktoren  hatten,  ausgespielt  sei.  Diese  unzweideutige  Folge- 
rung, die  man  aus  den  bisherigen  Aufstellungen  erwarten  sollte,  wird  aber  nir- 
gends ausdrücklich  gezogen.  Es  wird  weiter  mit  dem  Betrieb  der  Fremdsprache 
gerechnet;  nur  wird  gefordert,  daß  der  fremdsprachliche  Unterricht  in  engste 
Beziehung:  gesetzt  werden  soll  mit  dem  Deutschunterricht,  ohne  daß  aber  diesem 
Unterricht  in  der  Fremdsprache  seine  'natürlichen  Eigenrechte  und  Eigenziele 
beeinträchtigt  werden  sollen';  zum  anderen  soll  er  nur  unter  dem  Gesichtspunkt 
betrieben  werden,  daß  er  'die  Schüler  mit  Völkern  bekannt  macht,  deren  Wesen 
und  Leistungen  auf  die  Entwicklung  des  deutschen  Volkes  bedeutsam  einge- 
wirkt haben'.  Was  den  ersten  Punkt  betrifft,  so  soll  er  näher  klargestellt  wer- 
den durch  die  Erläuterung:  'der  fienidsprachliche  Unterricht  geht  überall  nach 
Möglichkeit  von  den  Verhältnissen  der  Muttersprache  aus  und  führt  in  das 
Wesen  der  fremden  Sprache  zunächst  dadurch  ein,  daß  er  ihre  Abweichungen 
vom  Deutschen  und  ihre  Übereinstimmungen  mit  ihm  betont'.  Macht  man  aber 
damit  wirklich  Ernst,  so  sieht  man  nicht  ein,  wie  dabei  Eigenrechte  und  Eigen- 
ziele des  fremdsprachlichen  Unterrichts  gewahrt  werden  können.  Soll  dieser 
Unterricht  seine  Eigenrechte  und  Eigenziele  behalten,  dann  muß  doch  die  Fremd- 
sprache nach  der  bisherigen  Methode  von  innen  heraus  betrieben,  von  sich 
aus,  aus  ihren  eigenen  Verhältnissen  und  Gesetzen  begriifen  werden;  es  gilt,  sich 
stets  aus  der  eigenen  Sprachwelt  in  div  fremiie  zu  versetzen;  das  stete  Beziehen 
auf  die  Muttersprache  oder  das  Ausgehen  von  den  Verliältnissen  der  !Mutter- 
sprache  ist  da  nicht  möglich.    Die  'Eigenrechte  und  Eigenziele'  des  fremdsprach- 
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liclicii  Untorriclits  v<  rl;iii;^ftii  z.  H.  liiteiniHclieH,  französisches  Spraoligitfühl;  tia.s 
U'.vid  der  Schüler  nui-  durrl)  dicscH  I liiiüherschwinj^en  aus  der  boiiniHchen  Welt 
der  Muttcrspruciio  in  die;  IVemde.  A\ntr  an  Ji'Ikjui  Einfühlen  in  di<;  Fremdsprache 
liegt  den  ^erniatiistischon  ItefurnuMii  ja  im  (irniide  auch  gar  nichts,  darum 
sollten  sie  al)(r  auch  r)icht  die  Weitergeltun^'  der  Higenrecbte  und  Eigenziele 
des  fremdspruchliclien    Unterrichts   behaupten. 

Bezüglich  dos  zweiten  Punktes  hesteht  nicht  minder  eine  Unklarheit.  JSoll 
tler  fremdsprachliche  Unterricht  mit  den  Völkern  bekannt  nmchen,  deren  Wesen 
und  Leistungen  auf  die  Entwicklung  des  deutschten  Volkes  bedeutsam  einge- 
wirkt haben,  so  muß  dieser  Unterricht  doch  einigermaßen  umfänglich  und  ein- 
dringlich betrieben  weiden,  sonst  ist  doch  ein  Verständnis  der  V(dker  und  Kul 
turen,  die  auf  unsere;  K'nltur  und  unser  Volkstum  eingewirkt  haben,  nicht  mög- 
lich. Wie  ist  al)er  dann  die  erste  und  grundlegende  Forderung,  daß  der  Deutsch- 
unterricht in  tler  deutscheu  nationalen  Schule  den  beherrschenden,  richtung- 
gebenden Mittelpunkt  bildet,  zu  verwirklichen?  Man  sieht,  eine  klare,  eindeu- 
tige Stellungnahme  an  diesem  wichtigsten,  kritischsten  Punkte  ist  bei  der  Ein- 
gabe nicht  festzustellen. 

Aus  Vorstehendem  erhellt  wohl,  daß  die  unsere  heutige  Schule-  und.  Bil- 
dungsnot betreuenden  Fragen  viel  weitschichtiger  und  komplizierter  sind,  als  die 
Eingabe  des  Germanistenverbandes  voraussetzt  und  daß  es  nicht  angeht,  diese 
so  weitreichenden  Schul-  und  Bildungsprobleme  einseitig  unter  dem  Gesichts- 
punkt des  'Vaterländischen',  'Nationalen'  zu  betrachten  und  danach  lösen  zu 
wollen;  dadurch  würde  nur  zu  selir  der  Meinung  Vorschub  geleistet,  als  ob  bei 
Durchführung  der  Vorschläge  der  Eingabe  alles  in  Ordnung  wäre.  Ist  so  die 
Herauslösung  dieser  den  inneren  Schulorganismus  bctretfenden  Frage  nach  der 
Neuordnung  des  Deutschunterrichts  aus  dem  Gesamtzusammenhang  der  Schul- 
probleme vom  Übel,  so  ist,  wie  gezeigt  wurde,  die  Sache  selbst,  die  Neuge- 
staltung der  Schule  auf  Grund  dieser  Neuordnung  höchst  anfechtbar.  Jedoch 
soll  bei  aller  grundsätzlichen  Ablehnung  der  von  der  Eingabe  angestrebten 
rein  nationalen  Schule  gern  anerkannt  werden,  daß  die  gegebenen  Anregungen 
und  Vorschläge  im  einzelnen  viel  Beachtenswertes  enthalten. 


KRITISCHES  ZUR  EINHEITSSCHULE 

Von  Otto  Weder 

Schulforderungen  durchgreifender  Art  werden  in  schweren  Zeiten,  wie  wir 
sie  jetzt  durchleben,  nur  dann  mit  gutem  Gewissen  vor  die  Öffentlichkeit  ge- 
bracht werden  können,  wenn  es  gilt  im  Interesse  der  nationalen  Kultur  und 
des  Staates  unerträgliche  Mißstände  zu  beseitigen  oder  dringende  Bedürfnisse 
zu  befriedigen.  Wohl  liegt  es  im  allgemeinen  Interesse,  unser  Schulwesen  weiter 
auszubauen  mit  Rücksicht  auf  berechtigte  Forderungen  der  Gegenwart,  die  sitt- 
liche und  wissenschaftliche  Vertiefung  des  Unterrichts  auf  allen  Stufen  zu 
fördern,  und  allen  geeigneten,  talentvollen  Knaben  den  Bildungsgang  zu  ebnen. 
Dagegen  nicht,  das  bestehende  Schulwesen  umzustürzen,  vorübergehenden  Zeit- 
Strömungen  oder  einer  ausgeklügelten  Reformidee  zuliebe,  auch  nicht  den  Zu- 
lauf zu  'sicheren'  Beamtenstellen  und  wissenschaftlichen  Berufen  auf  Kosten 
der  praktischen  noch  weiter  zu  fördern.  Gerade  aus  Lehrerkreisen  sollte  man 
nicht  Stimmen  erwarten,  die  im  Grunde  einer  Verflachung  der  höheren  Bil- 
dung das  Wort  reden.  Auch  sollten  soziale  und  konfessionelle  Aufgaben  der 
Volksschule  und  Standesfraoren  der  Lehrerschaft,  soweit  sie  noch  der  Lösung 
harren,  nicht  über  das  Maß  ihrer  Bedeutung  aufgebauscht  werden. 

Vielen  Vertretern  der  Idee  der  Einheitsschule  können  Vorwürfe  in  dieser 
Richtung  nicht  erspart  werden.  Wenn  sich  auch  die  buiidesstaatlichon  Regie- 
rungen bisher  ablehnend  verhielten,  so  droht  doch  die  Gefahr,  daß  eiiiHußreiche 
politische  Parteien  die  Sache  zur  ihrigen  machen,  und  daß  wir  nach  dem 
Kriege  eine  pädagogische  'Gründerzeit'*)  erleben.  Die  jüngste  umfassende  Dar- 
stellung der  Einheitsschulforderuugen,  um  die  es  sich  hier  handelt,  hat  J.  Tews 
im  Auftrage  des  Gcsciiäftsführenden  Ausschusses  des  Deutschen  Lehrervereius 
gegeben.^)  Mit  dieser  'Deutschen  Einheitsschule'  möchten  wir  uns  hier  ausein- 
andersetzen. Die  Bewegung  vertritt  einen  genieinsanien,  gleichartigen,  sechs- 
klassigen  Unterbau  (die  (irundsehule)  in  allen  <!emeindeu  bzw.  iSciiulbezirkeu 
des  Reiches.  Auf  ihm  steht  in  kleinen  Geuu'indeu  die  zweiklassige  'Werk- 
schule', die  sii-ji  auf  die  IMlege  der  ])raktischen  Anlagen  bi'schräukt,  in  größeren 
Dörfern  und  Städten  daneben  noch  die  dreiklassige  'Mittelschule',  die  der  U  111 
bis  0  II  unserer  höheren  Schulen  entspricht,  aber  den  fremdsprachlichen  Unter- 
richt erst  aufnimmt.  Sie  setzt  sich  fort  in  einer  dreiklassigen  'Oberschule',  ent- 
sprechend  den    Oborklasson    unserer   höheren  Schulen,    die  ebenso  wie  eine  auf 

')  F.  J.  Schmidt  im  Oktobcriieft  der  Preuli.  Jalubücber  l'.tlü. 

*)  J.  Tews,  Die  deutsche  Eiuhcitsschulo.     Fnii-  Hahu  jedem  Tüchtigon.     Leipzig  rJlC.. 
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der  VVerk.scliule  aufgcbiiut«!  volk.stiimliitli  goiluchte  Oljfjscliule  mit  fünf  Jahr- 
gänge») den  direkten  Zugang  /u  din  Hodiscliulen  dcH  Landes  öffnet.  Überdies 
wird  gefordert  Unentgeltlichkeit  des  Unterrichts,  Aufliebuog  aller  sozialen  und 
konrossionellen  Trennungen  und  Sc  liafl'nng  eines  einheitlielien  Lfhnrstandes  für 
alle   Schularten. 

Das  geschilderte  Schulsystnu  .soll  geU<n  lür  Knaben  und  für  Mädchen,  es 
soll  das  gesamte  luitionale  Bilduiigswesen  unifassen.  Es  berücksieiitigt  aber 
ebensowenig  die  Verhältnisse  der  kleinen  ländlichen  Seliule,  wie  die  der  Uni- 
versitäten. Es  ist  ebenso  bedenklich  die  ersteren  auf  eine  künstliehe  Höhe  zu 
schrauben,  als  den  letzteren  unzureichend  vorgebildetes  Schülermaterial  zu  über- 
liefern. Zwar  sollen  alle  Verstandskräfie  der  Jugend  bestens  ausgebildet  werden 
und  jeder  Begaining  der  direkte  Weg  zu  möglichst  geeigneten  Stellungen  er- 
schlossen werden.  Es  fragt  sich  nur,  ob  das  wirklich  die  erste  Aufgabe  der  all- 
gemeinen, öffentlichen  Schulen  ist.  Bis  jetzt  hat  man  es  als  ihre  Hauptaufgabe 
angesehen,  sittlich  starke  Persönlichkeiten  und  dem  Staat  ein  tüchtiges  Bürger- 
tum zu  erziehen.  Dem  Staate  liegt  viel  an  selbständig  arbeitenden  Beamten 
und  bahnbrechenden  Gelehrten.  Darum  nicht  wenicjer  braucht  er  denkende 
Landwirte,  anstellige  Arbeiter  in  Werkstatt  und  Fabrik,  feinsinnige  Kunsthand- 
werker und  gewandte  Kaufleute,  zumal  wenn  es  gelten  wird,  deutscher  Arbeit 
und  deutschem  Handel  wieder  die  Welt  zu  öffnen.  Der  Staat  hat  Interesse  an 
berufenen  Lehrerinnen  und  hervorragenden  Vertreterinnen  anderer  weiblicher 
Berufe,  nicht  minder  aber  auch  an  recht  vielen  guten  Hausfrauen,  verständigen 
Müttern  und  geweckten  weiblichen  Dienstkräfteu.  Ebenso  nötig  wie  Talente 
werden  Verwaltungsbeamte  in  leitenden  Stellen  gebraucht,  die,  selbst  ohne  her- 
vorstechende Anlagen,  doch  Charakter  und  Blick  genug  haben,  um  tüchtige 
Bewerber  herauszutinden,  denn  sonst  nutzt  auch  das  Angebot  von  Talenten 
nichts.  Die  Öffnung  und  Erleichterung  aller  Bahnen  nach  oben  für  alle  wird 
die  materiell -egoistische  Einschätzung  der  höheren  Bildung  fördern,  wird  ein 
böses  Strebertum  hervorlocken,  wird  allenthalben  hohe  Ansprüche  au  Lebens- 
stellungen erwecken,  und  doch  keine  glücklichen  Menschen,  geschweige  denn 
zufriedene  Staatsbürger  schaffen. 

Wenn  man  das  Wort  national  so  oft  gebraucht,  sollte  man  auch  im  Ernst 
das  Staats-  und  Volkswohl  über  das  Glück  des  einzelnen  stellen,  nicht  nur  auf 
dem  Felde  der  Ehre,  sondern  auch  im  bürgerlichen  Berufsleben.  Ja,  wenn  die 
höhere  Bildung  wirklich  ein  Freibrief,  oder  wie  man  jetzt  sagen  muß,  einen 
Bezugsschein  auf  Glückseligkeit  geben  könnte!  In  der  verbreiteten  Auffassung, 
daß  allein  geistige  Arbeit  volles  und  befriedigendes  Auswirken  der  Persönlich- 
keit gewähren  könne,  während  alle  begabten  Menschen  in  den  werktätigen  Be- 
rufen sich  bedrückt,  verkümmert  und  um  ein  gutes  Recht  betrogen  fühlen 
müßten,  liegt  viel  geistiger  Hochmut  der  Halbbildung  und  eine  maßlose  Über- 
schätzung dessen,  was  die  Schulbildung  dem  Menschen  geben  kann.  Dazu  ist 
die  Volksschule  nicht  da,  daß  sie  den  Wert  der  bäuerlichen  und  kleinbürger- 
lichen Lebensstellungen  herabsetzt,  daß  sie  die  guten  Berufstraditionen  der 
Familien  vernichtet,  wo  sie  noch  vorhanden  sind,  daß  sie  Ansprüche  und  ün- 
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Zufriedenheit  erweckt  im  Kinde,  bei  Eltern  und  Geschwistern.  Die  Schule,  auch 
die  höhere,  ist  nicht  dazu  da,  Talente  zu  züchten,  wenn  sie  sich  überhaupt 
schulmäßio-  züchten  ließen,  sondern  sie  ist  in  erster  Linie  da  für  den  Durch- 
schnitt. 

Betrachten  wir  nun  die  pädagogische  Seite  der  'Deutschen  Einheitsschule', 
zunächst  der  Grundschule.  Ist  es  vernünftig,  unter  der  Flagge  'Freie  Bahn  jedem 
Tüchtigen'  die  Lernbegierigen  und  die  Begabten  mindestens  zwei  Jahre  länger 
als  bisher  mit  der  großen  Masse  zusammen  zu  sperren,  sie  um  die  besten 
Lernjahre  zu  bringen,  wo  das  Gedächtnis  noch  leicht  arbeitet,  wo  ihnen  das 
Erlernen  einer  fremden  Sprache,  und  sei  es  der  lateinischen,  viel  leichter  fällt 
als  später?  Ja,  wenn  der  großen  Masse  dadurch  gedient  wäre,  daß  der  Durch- 
schnitt der  Begabung  ein  höherer  wäre.  Aber  durch  den  Aufbau  der  'Werk- 
schuie'  wird  ja  die  jetzige  Volksschule  auf  einen  tiefen  Stand  gedrückt,  der 
Werkschule,  in  der  'die  Pflege  der  Hand  und  des  Auges,  also  die  Ausbildung 
der  praktischen  Anlagen,  eine  ganz  besondere  Rolle  spielt'.  Nun  soll  allerdings 
die  Auslese  der  geistig  Beorabten  möglichst  weit  herausgeschoben  werden.  Aber 
nach  drei-  oder  vierjährigem  Schulunterricht  kann  man  die  allgemeine  Begabung 
eines  Kindes  sehr  wohl  erkennen,  ebensogut  wie  nach  sechs  Jahren.  Und  Sicher- 
heit bietet  die  Beurteilung  nach  den  Leistungen  auch  dann  nicht.  In  den  Groß- 
städten sind  ja  dem  Lehrer  die  häuslichen  Verhältnisse  der  Schüler  gewöhnlich 
unbekannt,  und  niemand  kann  die  Charakterentwicklung  des  Kindes,  die  für 
die  Entfaltung  hoher  Gaben  entscheidend  ist,  vorhersagen.  —  Alle  einigermaßen 
zu  ffeistiger  Arbeit  veranlagten  Kinder  treten  nun  in  den  anderen  Aufbau  der 
Grundschule,  die  'Mittelschule'  ein.  Diese  neue  Mittelschule  soll  die  mittleren 
Klassen  unserer  höheren  Schulen  umfassen.  Schon  durch  die  Überfüllung  ihrer 
Klassen  mit  wenig  ausgesiebtem  Sehülermaterial  würde  sie  den  Stand  der 
höheren  Schule  herabdrücken  und  den  Hochbegabten  weniger  torderii  als  diese. 
Aber  noch  mehr,  wir  müssen  die  Auffassung  überhaupt  al)lehnon,  daß  unsere 
höhere  Schule  der  Aufbau  der  Volksschule  sei  oder  werden  dürfe.  Ihre  natür- 
liche Fortsetzung  bilden  Lehrerbildungsanstalten,  kaufniäunische,  gewerbliche, 
landwirtschaftliche  und  andere  Fortbihlungsschulen,  die  gar  nicht  genug  ge- 
gliedert  und  ausgebaut  werden  können,  und  für  die  wir  gar  nicht  genug  in- 
telligente Schüler  finden  können.  Ihnen  entwächst  ein  geistig  gehobener  Mittel- 
stand, dessen  begal)ten  Kindern  ein  sicherer,  stetiger  Weiteraufstieg  zu  führenden 
praktischen  und  zu   wissenschaftlichen   Berufen  otfensteht. 

Unsere  höhere  Schule  ist  nach  Entstehung  und  Entwicklung  ein  sell)stän- 
diges  Glied  im  öttentlichen  Schulwesen,  zwar  organisch  mit  dem  Ganzen  ver- 
bunden, doch  mit  eigener  Arbeitsweise  und  Zielstellung.  Die  N'olksscluile  er- 
strebt Erziehung  (lunh  religiös-sittliche  Einwiikung,  durch  Vermittlung  der 
wichtigsten  Fertigkeiten  und  Kenntnisse,  die  im  ])r;iktischen,  bürgerlichen  Leiieii 
gebraucht  werden.  Die  höhere  Schule  will  in  ihren  ausgebauten  Formen  vor- 
bereiten für  die  Hochschule.  Sie  legt  das  Hauptgewicht  nicht  auf  eine  Anhäu- 
fung und  Steigerung  von  Kenntnissen,  die  von  selbst  mit  abfallen,  sondern  auf 
die  Method(Mi    des    wissenschaftlichen   Arbeitens.     Sie  kann   verschiedene   Fächer 
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in  den  Vordf-r^riind  rilrk'-n.  Sie  kjiriii  imlinrc  Gatlimg«jii  bilden,  die  in  der 
Oberstufe  sicli  mich  der  Voranliif^tiii;^  d<r  Schüler  leiclit  noch  j^abiln  iashen. 
Dadurch  ist  sie  imstande,  ihr  anvertraute  jun^^e  Leute  zu  ffirdern  bis  zur  freien 
wissenschaftlichen  Arbeit  auf  den  Ilochscliiilen,  dio  von  der  Einheitsschulbcwi'^rung 
^anz  mit  Unrecht  aus  dem  allgennineu  Kr/.iehungHpIan  au8<^r*.schieden  werden.  Die 
Hochschule  ^ibt  das  Ilcichste  und  VVcrtvollste,  die  selbständige  Forschung,  die 
pliinniäßige  geistige  Pionierarbeit,  der  sich  auch  das  (ienie  nicht  entziehen  kann, 
wenn  es  fruchtbar  wriden  will.  Daneben  vermittelt  die  höiiere  Schule  auch  die 
wis8«'nschaftliche  ]{efäiiigung  filr  höhere  kaufmännische  Posten  und  mittlere 
Beamtenstelhri.  Auf  alle  Fälle  .soll  sie  das  wertrolle  Schülermaterial,  das  sie 
führt,  lasch  und  sicher  zum  Ziele  führen.  Denn  Staat  und  Oesellschaft  brauchen 
mehr  jüngere  Kräfte  in  leitenden  Stellungen,  die  in  bester  Manneskraft  eine 
Familie  gründen  können.  Darum  muß  die  Arbeit  der  höheren  Schule  zeitig 
einsetzen,  spätestens  mit  dem  fünften  Schuljahre,  darum  müssen  mit  größerer 
Strenge  als  bisher  die  Unfähigen  ausgeschlossen  werden  und  zwar  nach  Mög- 
lichkeit von  vornherein.  Dann  ließe  sich  auch  in  den  Primen  eine  freiere  Unter- 
richtsweise einführen,  ohne  kleinliches  Zensuren wesen,  nach  Art  des  Seminar- 
betriebes auf  den  Hochschulen,  mit  nach  persönlichen  Anlagen  gewählten 
llauptfächcrgruppen,  wie  es  durch  die  Gabelung  an  den  sächsischen  Gymnasien 
schon  in  glücklicher  Weise  angebahnt  ist.  Es  wäre  das  eine  Charakterprobe 
für  die  jungen  Leute,  die  jetzt  härtere  im  Felde  glänzend  bestanden  haben  und 
ein  gefahrloserer  Übergang  zum  Hochschulbetrieb,  der  der  Nation  manches 
wertvolle  Talent  erhalten  könnte. 

Neben  den  alten  höheren  Schulen  strebt  nun  die  Einhoitsschulbewegung 
eine  direkt  auf  der  Volksschule  (ihrer  Werkschule)  aufgebaute  volkstümliche 
Mittel-  und  Oberschule  an,  die  vierzehnjährige  Kinder  in  fünfjährigem  Gange 
ohne  Fremdsprachen,  oder  höchstens  mit  einer,  direkt  für  die  Hochschule  vor- 
bereiten soll.  Wenn  diese  Schule  spät  erkannte  Talente  oder  Hochbegabte  aus 
mißlichen  Verhältnissen  noch  nachträglich  auf  direktem  Wege  zur  Hochschule 
zu  führen  vermöchte,  so  könnte  sie  nur  mit  Freuden  begrüßt  werden.  Es  ist 
aber  sehr  wahrscheinlich,  daß  alle  die,  welche  die  neunjährige  wissenschaftliche 
Arbeit  der  höheren  Schule  alten  Stiles  scheuen,  die  neue  Schule  füllen  werden. 
Keinem  Vater  könnte  mau  es  verdenken,  wenn  er  versucht,  seinen  Sohn  noch 
auf  dieser  weiter  zu  bringen.  Wieviel  junge  Kräfte  würden  dadurch  auf  Jahre 
dem  praktischen  Leben  nutzlos  entzogen  und  vielleicht  für  immer  dafür  ver- 
dorben. Bei  ihrem  ausgesprochenen  Verzicht  auf  wissenschaftliches  Arbeiten 
wird  die  'volkstümliche'  Oberschule  die  deutschen  Hochschulen  herabdrücken, 
selbst  noch  unter  die  englischen.  Den  alten  höheren  Schulen,  die  bei  all  ihren 
Mängeln  doch  einen  stetigen,  gründlichen  wissenschaftlichen  Bildungsgang  ver- 
mitteln, wird  sie  das  Wasser  abfangen  und  unseren  deutschen  Bildungsstand 
untergraben.  Wirklich  tüchtige  und  gründlich  angelegte  Naturen  würden  in 
dieser  neuen  Schule  schwerlich  Befriedijjunti  finden.  Für  solche  Talente,  die 
den  Anschluß  versäumt  haben,  oder  die  zu  spät  erkannt  worden  sind,  ließe 
sich   durch   unentgeltliche  Vorbereitungskurse   die  Aufnahme   am   leichtesten  iu 
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die  Oberklassen  unserer  Oberreal  schulen  ermögliclien.  Bei  der  durchschnittlich 
höheren  inneren  Reife  solcher  Naturen,  die  schon  im  praktischen  Leben  ge- 
standen haben  und  ein  ernsthaftes  Streben  zeigen,  würde  sich  mancher  Zeit- 
verlust einholen  lassen.  In  Kiel  hat  man  einen  Weg  für  begabte  Volksschüler 
und  -Schülerinnen  so  gebahnt,  daß  sie  in  die  ü  II  einer  Vollanstalt  eintreten 
können  und  nur  ein  Jahr  später  zur  Reifeprüfung  kommen,  als  die  Gymna- 
siasten, die  von  der  Pike  gedient  haben.  Bewährt  hat  sich  auch  das  Mann- 
heimer System  mit  seinen  Anwendungen  in  Straßburg,  Schöneberg,  Charlotten- 
burg durch  Einrichtung  von  Fachklassen,  damit  wohlbegabte  Knaben  den  ge- 
werblichen Mittelständen  mehr  erhalten  bleiben  als  bisher.  Schließlich  können 
auch  die  Hochschulen  selbst  tüchtigen  jnngen  Leuten  aus  dem  praktischen 
Leben  durch  Vorbereitungskurse  für  spezielle  Studien  ihre  Pforten  öffnen,  wie 
das  bereits  in  Dresden  mit  gutem  Erfolge  geschehen  ist. 

Mit  solchen  gangbaren  Wegen  fäUt  für  uns  die  pädagogische  Notwendigkeit 
für  einen  Umsturz  des  deutschen  Schulwesens  im  Sinne  der  Einheitsschule  weg. 
Aber  auch  die  soziale  Bedeutung  dieser  Bewegung  können  wir  nicht  im  Sinne 
ihrer  Vertreter  einschätzen.  Unsere  Kinder  genießen  den  ersten  Unterricht  mit 
verschwindenden  Ausnahmen  in  der  allgemeinen  Volksschule.  Dort  sitzen  die 
Kinder  aller  Stände  untereinander  und  lernen  sich  kennen  und  verstehen.  Eine 
voDkommene  Mischung  wird  freilich  oft  durch  die  örtlichen  Verhältnisse  un- 
möglich gemacht.  So  fehlen  in  kleinen  Landoremeinden  einzelne  soziale  Schichten 
oft  <ganz,  so  können  auch  die  Schulbezirke  in  den  verschiedenen  Stadtvierteln 
der  Großstädte  nicht  immer  gut  gemischt  sein.  Bei  einem  sechs-  und  mehr- 
jährigen gemeinsamen  Unterrichte  der  Kinder  aller  Stände,  wie  es  die  Ein- 
heitsschulbevvegung  will,  häufen  sich  aber  die  pädagogischen  Schwierigkeiten. 
Es  ist  doch  unbillig,  von  den  Kindern,  die  zu  Hause  mit  helfen  müssen,  die 
kein  ruhiges  Plätzchen  für  ihre  Schulaufgaben  haben,  und  deren  Eifer  von 
ihrer  Umgebung  oft  mit  Spott  belohnt  wird.  Gleiches  zu  verlangen  wie  von 
den  Kindern,  die  in  geistig  anregender  Umgebung  ganz  der  Schularbeit  leben 
können  und  oft  direkte  Unterstützung  erhalten  werden.  Durch  solches  Zu- 
sammenspannen wird  eher  Neid  und  Verbitterung  erzeugt  als  gegenseitiges  Ver- 
ständnis, jedenfalls  wird  der  rasche  Aufstieg  der  Tüchtigen  dadurch  nicht  ge- 
fördert. Wir  wollen  der  unsozialen  Einrichtung  der  Vorschule,  die  sich  beson- 
ders in  einigen  preußischen  Provinzen  iindet,  nicht  das  Wort  roden.  Ein  Ge- 
danke darin  bleibt  richtig.  Wo  Begabung,  häusliche  Verhältuisse  und  Mittel 
einen  schnellen,  sicheren  Weg  zur  höheren  Schule  ermöglichen,  darf  kein 
Hemmnis  aufgestellt  werden.  Durch  Förderklassen  für  unbemittelte  Begabte  in 
Volksschulen  ließe  sich  auch,  wenigstens  in  giößoren  Schulen,  ein  Zeitverlust 
der  Volksschüler  gi'gonübcr  den  Vorschülern  ausgleichen.  Solange  sich  solche  Be- 
gabte auch  würdig  erweisen,  muß  ihnen  durch  Schulgelderluß  oder  Freistelleu  in 
Alumnaten  das  Weiterstudieren  ermr)glicht  werden.  Nicht  als  ob  in  sozialer  Hin- 
sicht die  höhere  Schule  etwas  gut  zu  machen  hätte.  Nein,  denn  auch  in  ihrer 
jetzigen  Zusammensetzung,  meist  aus  Kindern  bemittelter  Stände,  dient  sie  dem 
Ganzen.  Sie  gibt  den  Massen  die  Führer,  die  im  Volksleben  ebenso  nötig  sind  wie 
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<lie  Kürnit-r  .I<<1(jc1i  mir  durcli  Ziinlcklmltuiij^  JiUt-r  Uiifiihi'^cii  und  Liiwürdigen, 
gleii;hviel  welclu.'ii  Stiindcs,  »Mliiill  sit»  iliiu  Ho/.iiile  Aul'i^abe,  nur  die  Ik-«t»*D  in 
leitende  Stellungen  /.u  l»riiig<ii.  W  iis  dii-  II<»chHchul<?n  duzu  beitragen  können, 
tilchtigo  Leute  uns  niederen  Scliielilen  /u  fiirdern,  wurde  Hchon  oben  angedeutet. 
FnUon  könnten  freilich  auch  viele  der  Sj)erren,  die  vor  eine  Anzahl  vcm  Be- 
amten- und  höhere  technische  Berufe  im  Laufe  der  Zeit  ohne  tiefere  Berech 
tigung  geschoben  worden  Bind.  So  wurde  von  ihnen  selbst  zuerst  das  sogenannte 
Frolwiiligenzeugnis,  dann  nacheinander  die  beiden  I*rimanerzengnisse,  dann  die 
MaturitiU,  verlangt,  sei  es  nun  aus  falschem  Standesbewußtsein,  oder  um  den 
Andrang  zu   hemmen,  oder  um   höhere  Gehälter  zu  erzielen. 

'Di«;  Eiitsehlii'liuiig  des  l)i'utschen  Lelirervereins  verneint  auch  jede  kon- 
fessionelle Trennung  im  Schulwesen.'  Er  hat  sich  entschlossen  für  die  Simultan- 
schule, in  der  Kinder  aller  Konfessionen  gemeinsam  unterrichtet  werden,  den 
Heligionsunterricht  jedoch  nach  Konfessionen  getrennt  erhalten.  Dieses  Prinzip 
hat  sich  für  die  In'Uiercn  Schulen  läng.st  bewährt  und  darf  dort,  wo  die  rein 
konfessionelle  Schule  undurchführbar  ist,  für  das  gesamte  Schulwesen  anerkannt 
werden.  Tews,  der  selbst  anderer  Meinung  ist,  kann  aber  nicht  verschweigen, 
daß  in  der  Eiuhoitsschulbcwegung  eine  starke  Neigung  zur  konfessions-  wenn 
nicht  sogar  religionslosen  Schule  besteht.  Auf  diese  Gefahr  müssen  die  Gegner 
der  Einheitsschule  gewappnet  sein.  An  der  konfessionellen  Staatsschule  soll 
«las  deutsche  Volk  festhalten.  Sie  ist  ein  heiliges  Vermächtnis,  ererbt  von  unseren 
Vätern,  erprobt  in  guten  und  bösen  Zeiten.  Wieder  in  diesem  Kriege  hat  sich 
die  Macht  der  christlichen  Bekenntni.sse  über  Herz  und  Seele,  ihr  friedliches 
Nebeneinander  als  möglich  und  wirklich  bewährt,  veredelnd,  stärkend,  ver- 
söhnend und  tröstend,  im  Kampfe,  in  friedlicher  Arbeit,  im  Lazarett  und  an  den 
Gräbern.  Die  Schule  soll  es  daher  als  ihre  vornehmste  Aufgabe  betrachten,  in 
den  jungen  Herzen  mitzuarbeiten  an  der  Vertiefung  des  religiösen  Denkens  und 
dem  Ausbau  des  kirchlichen  Lebens. 

Während  wir  die  \'erwischung  aller  sozialen  Trennungen  in  der  öffent- 
lichen Schule  leider  für  unmöglich  halten,  müssen  wir  der  Forderung  eines 
einheitlichen  Lehrerstandes  für  alle  Schularten  von  der  Volksschule  bis  zur 
Hochschule  die  innere  Berechtigung  abstreiten.  Gefordert  wird  ja  vor  allen 
Dingen  einheitliche  Vorbildung  auf  der  Universität.  Denken  wir  an  die  ver- 
schiedene Arbeitsweise  in  der  Volksschule  und  in  den  höheren  Schulen,  so 
leuchtet  ein,  wie  nötig  neben  einer  allerdings  gemeinsamen,  gründliehen  allge- 
meinen Bildung  die  Spezialisierung  der  Berufsbildung  für  Volksschul-  und 
höhere  Lehrer  ist.  Eine  Hochschulbildung  aller  Lehrer  schlechthin  würde  mit 
den  daran  geknüpften  Gehaltsforderungen  die  Einheitsschule  im  Sinne  des 
deutschen  Lehrervereins,  die  als  besonders  kostensparend  gepriesen  wird,  doch 
zu  einem  recht  kostspieligen  Experiment  machen.  Auch  müßte  die  Wertschätzung 
des  schweren  und  wichtigen  Volksschuldienstes  eine  viel  höhere  werden,  selbst 
in  Lehrerkreisen,  wenn  sich  dann  noch  genug  auscrebildete  Lehrkräfte  finden 
lassen  sollten,  die  sich  mit  dem  niederen  Schuldienst  zufrieden  geben  würden. 
Wir  aber   wollen   uns   die  Hochschätzung  unserer  deutschen  Schuleinrich- 
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tungen  nicht  rauben  lassen  und  nicht  wünschen,  daß  sie  durch  Zeitströmungen 
ernstlich  erschüttert  werde.  Ihre  sittliche  und  wissenschaftliche  Arbeit  hat  sich 
auch  in  dem  großen  Kriege  bewährt.  Schenken  wir  ihr  wenigstens  das  Ver- 
trauen, daß  sie  noch  verbesserungsfähig  ist  ohne  Umwälzungen  von  unabseh- 
barer Tragweite.  Blicken  wir  auch  nicht  immer  begehrlich  nach  den  Schul- 
systemen fremder  Länder,  die  doch  auf  anders  geartetem  Volksboden  erwachsen 
sind  (denn  die  Schule  ist  ein  bodenständiges  Gebilde),  wenn  wir  auch  in  Einzel- 
heiten vieles  lernen  können.  Mögen  die  nordischen  Staaten  erst  Erfahrungen 
mit  ihrer  Einheitsschule  sammeln.  Aus  Dänemark  ist  bereits  eine  g-ewichticre 
Klage ^)  über  die  eingetretene  Verflachuug  der  höheren  Bildung  gekommen. 
Lassen  wir  auch  den  Angelsachsen  ihi-e  Verquickung  von  Sport  und  Wissen- 
schaft, nicht  zu  reden  von  Amerika  und  Japan,  oder  was  sonst  als  Vorbild 
gelten  soU.  Wie  selbst  Völker,  die  reich  sind  an  Talenten,  doch  auf  dem  Welt- 
markte zurücktreten  müssen,  wenn  Allgemeinbildung,  sittliche  Kraft,  Gefühl  für 
Verantwortlichkeit  und  Unterordnung  unter  ein  Ganzes  und  Arbeitsamkeit  der 
Masse  versagen,  das  zeigen  uns  die  romanischen  Staaten,  Frankreich  nicht  aus- 
geschlossen. Fördern  wir  uns  also  jedes  Talent,  das  auf  die  Höhe  kommen  will, 
schätzen  wir  aber  darum  die  durchschnittliche  Tüchtigkeit  der  Masse,  wie  sie 
unsere  deutschen  Schulen  creschaffen  haben,  nicht  gerino-er. 

')  P.  Esser,  Bericht  d.  I.  Intern.   Kongresses  f.  christl.  Erziehung,  Wien  1915,  S.  408. 
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EINE  ANTiirrTSKKUE  JX   DEK  KKIEGSZEIT 

Von  JoiiANNKS  Imikko') 

Mitten  in  (kr  Kiiegszeit  Htehcn  wir  iin  einem  neuen  Marksteine  der  G(*- 
schichte  unseres  Gymnusiuins.  Mehr  als  sechsundzwan/ig  Monate,  genau  acht- 
luinilert  Tage  und  eiiu-r  sind  heute  (hihingegaiigen,  seitdem  der  grimmige  Daseins- 
katni»t'  des  Vaterlandes  seinen  Anfang  nahm,  und  keine  Friedenshoffnung  strahlt 
von  fern.  In  dieser  gewitterschwülen  Gegenwart,  die  auch  den  Angehf'irigen  der 
hier  versammelten  Schulgemeinde  manch  schweren  Wetterschlag  gebracht  hat. 
bin  ich  zum  Nachfolger  zweier  treuverdienter  Männer  berufen  worden,  unter 
deren  bewährter  Leitimg  diese  jüngste  humanistische  Bildungs;tnstalt  in  Leipzig 
länger  als  vierzehn  Jahre  hindurch  von  einer  hingebenden  Lehrerschaft  zu 
schöner  Blüte  geführt  worden  ist. 


Jedem  Leipziger,  ausnahmslos  ohne  Zw^eifel  den  hier  versammelten,  ist  das 
eherne  Standbild,  ein  Werk  Meister  Ilähnels,  wohlbekannt,  das  in  ernster,  Ehr- 
furcht gebietender  Würde  den  Hof  unserer  Universität  schmückt.  Das  mächtige 
Haupt  von  lang  herabwallender  Lockenperücke  umrahmt,  steht  ein  Mann  vor 
uns  in  der  reichen  Galatracht  des  Zeitalters  Ludwigs  XIV.  Ein  Herrscherantlitz 
auf  den  ersten  Blick,  wie  mau  es  in  den  Ahnengalerien  fürstlicher  Schlösser 
zu  finden  gewohnt  ist;  aber  das  aufgeschlagene  Buch  in  den  Händen  weist 
darauf  hin;  daß  wir  einen  Herrscher  und  Gesetzgeber  auf  dem  Gebiete  der 
Wissenschaft  vor  uns  sehen:  Gottfried  Wilhelm  Leibniz  lautet  die  Inschrift 
des  Denkmals;  es  ist  einer  der  größten  Söhne  unserer  Stadt  Leipzig,  an  den 
wir  uns  gerade  jetzt  mit  Verehrung  erinnern  müssen,  denn  in  wenigen  Wochen, 
am  14.  November  erfüllen  sich  zwei  Jahrhunderte,  seitdem  er  aus  einem  Leben 
voll  rastloser  Tätigkeit  und  weitgreifeuder  Wirkung  geschieden  ist. 

Nicht  nur  um  des  äußeren  Anlasses  wiUen  erneuere  ich  hier  am  heutigen 
Tage  Leibnizens  Gedächtnis.  Was  dieser  Forscher  und  Organisator  für  die 
Wissenschaft  geleistet  hat,  das  freilich  wird  in  diesen  Wocheii  an  den  Sitzen 
der  Wissenschaft  von  berufenen  Männern  gepriesen  werden;  es  ist  nicht  unseres 
Schulamts  und  wäre  nicht  gemäß  der  gegenwärtigen  Stunde.  Aber  Akademien 
und  Universitäten  sind  es  keineswegs  allein,  denen  die  Pflicht  obliegt,  das  viel- 
gestaltige Lebenswerk  dieses  Philosophen  hochzuhalten.    Leibniz  ist  selbst  nie- 


*)  Grehalten  vor  den  Lehrern  und  Schülern  bei  Übernahme  des  Rektorates  am  Königin- 
Carola-Gymnasium  in  Leipzig  am  10.  Oktober  1916.    Für  den  Abdruck  am  Anlang  gekürzt. 
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mals  HochschuUehrer  gewesen,  seine  glänzende  Laufbahn  führte  ihn  auf  andere 
Höhen  der  Menschheit,  von  denen  er  auf  die  praktische  Betätigung  zahlreicher 
Kreise  Einfluß  zu  gewinnen  strebte.  Ich  gedenke  seiner  deshalb,  weil  seine 
Pläne  auch  der  Jugenderziehung  gegolten  haben  und  vor  allem,  weil  vieles 
davon,  was  er  auf  diesem  Gebiete  vertrat,  gerade  jetzt  wieder  im  Vordergrunde 
steht  und  mit  mehr  oder  weniger  Berechtigung  als  damals  eifrig  verfochten 
wird.  Daß  es  sich  bei  den  modernen  Forderungen  vielfach  wieder  um  Leib- 
nizisehe  Ideen  handelt,  dürfte  freilich  nur  wenigen  bewußt  sein,  die  sie  erheben. 
Zwei  Ziele  sind  es  namentlich,  die  der  höheren  Schule  von  vielen  Seiten 
im  Zusammenhang  mit  den  Ereitjnissen  des  Weltkrieg-es  vor  Augen  o-ehalten 
werden:  der  Unterricht  sei  wesentlich  auf  den  Betrieb  des  im  späteren  Leben 
praktisch  Verwendbaren  zu  beschränken;  und  als  Stoffgebiet  müsse  das  deutsche 
Volkstum,  insbesondere  deutsches  Geistesleben  in  Sprache  und  Schrifttum,  weit 
mehr  in  den  Vordergrund  gerückt  werden  als  bis  jetzt.  Gewiß  Grundsätze,  die 
dem  Unbefangenen  auf  den  ersten  Blick  einleuchten  und  in  einer  belagerten 
Festung,  wie  sie  Deutschland  immer  noch  darstellt,  auf  lauten  Beifall  rechnen 
können.  ^Was  soll  uns  das  Alte,  Verschollene?'  so  schallt  es  in  der  Not  der 
Gegenwart,  'schafien  wir  für  die  Zukunft!'  'Was  kümmert  uns  das  Fremde? 
Deutschland  über  alles!' 

Vor  zweihundertfunfzig  Jahren,  am  5.  November  1666,  erlangte  Leibniz  an 
der  Universität  Altdorf  bei  Nürnberg  —  seine  Vaterstadt  hatte  er  kurz  zuvor 
gekränkt  verlassen  —  die  juristische  Doktorwürde.  Wie  war  es  zu  jener  Zeit 
um  den  Gymna.-^ialunterricht  besteilt?  Ihr  würdet  euch  wundern,  liebe  Schüler, 
wenn  ihr  euch  plötzlich  als  Kameraden  des  frühreifen  Knaben  in  einen  Lehrgang 
der  damaligen  Nikolaischule  zurückversetzt  sehen  könntet,  deren  Zög;lino;  er  ge- 
Wesen  ist.  Im  Mittelpunkte  des  Unterrichtes  stand  neben  der  Pietas.  der  Reli- 
gion, das  Lateinische,  die  "'Muttersprache  der  Gelehrten',  da*  man  wie  eine 
lebende  Sprache  behandelte  und  sich  durch  grammatische  Übungen,  Lesen  von 
Scbiiftstellern,  Schreiben  und  Sprechen  als  Grundlage  jeder  höheren  Stellung 
und  Bildung  anzueignen  strebte.  Daneben  das  Griechische,  aber  hauptsächlich 
nur  für  das  Verständnis  des  Neuen  Testamentes  betrieben,  dann  Khetorik  und 
Logik.  Die  Schriftsteller,  denen  wir  den  höchsten  Wert  für  die  humanistisclie 
Bildung  beimessen:  Homer,  die  Tragiker,  Piaton,  fehlten  freilich  auf  dem 
Stundenplan;  wie  soUtc  es  möglich  sein,  ohne  sie  von  dem  unerschöpflichen 
Geistesinhalte  der  Antike  einen  genügenden  Begriff  zu  schaffen!  Den  besaßen 
auch  von  den  Kennern  damals  nur  sehr  wenige.  Mathematik  und  Naturwissen- 
schaften waren  auf  der  Schule  ganz  vernachlässigt,  französischen  Unterricht 
gab  es  in   ihr  noch  gar  nicht,  und  selbst  der  deutsche  lag  völlig  im  argen. 

Während  unser  Volk  nach  dem  Dreißigjährigen  Kriege  laugsam  wieder 
erstarkte,  konnte  seinen  erleuchteten  Geistern  die  UnvoUkommenheit  dieses  Zu 
Standes  nicht  verborgen  bleil)en.  Zugegeben,  daß  durch  eine  rein  formale,  ver- 
standesmjißige  Beschäftigung  mit  jenem  l)esoluänkton  Lehrstoff  eine  gewisse 
Gewandtheit  des  Denkens  und  des  lateinischen  Ausdrucks  erreicht  wurde:  diis 
Beste,  was  euch  das  Gymnasium  unserer  Tage  bieten  kann,  liebe  Schüler,  war 
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euerii  AU(;r.sj^ft)<)S8i'ii  vor  zwciuinleiiilmllj  Jalirhundt-Th'H  noch  voicutliiilteri. 
Nur  (l«Mii  (imie  i^i'hiu^r  es,  wie  immer,  trotz  dun  Tiefstandes  jener  Schulorduunj^ 
seiner  Zeit  voriius/ueilen,  zuiii  Errttuuiien  und  unter  dem  bedenklichen  Kopf 
schdttcln  mjinche.s  würdi^'eii  Lehrers.  Seihstiindig  wußte  sich  der  ju<,'endliche 
Leiltniz  den  Weg  zu  den  Schätzen  des  Altertums  zu  hahnen.  Als  es  ihm  ge- 
'^'lüekt  ist,  noeli  a\<  Knalie  Zugang  zur  l'.ibliothek  seines  als  Leipziger  Univer- 
-itätsprofessor  verstorbenen  Vaters  zu  erlangen,  widmet  er  ihr  unermüdliches 
Studium.  'Ich  war  froh',  schreibt  or  in  seiner  Lebensskizze,  die  meisten  Schrilt- 
steller  des  Altertums,  die  ich  bislier  bloß  dem  Namen  nach  kannte,  nun  wirk 
lieh  vor  mir  zu  sehen:  Cicero,  Quintilian,  Seneca,  Piinius,  Herodot,  Xenophon, 
Pluton,  die  (iesehichtschreiber  der  Kaiserzeit  und  eine  Menge  lateinischer  und 
giiechischer  Kirchenväter.  Ich  las  sie,  wie  eben  der  Antrieb  mich  geleitet  hatte, 
und  er(iuickte  mich  an  der  wunderbaren  Mannigfaltigkeit  der  Dijige  (mira 
rerum  varictate  drlccldJtnry .  Die  res  waren  es,  der  Inhalt,  zu  denen  er  im  Schul- 
unterricht nicht  geführt,  worden  war;  auf  das  Reale,  praktisch  Brauchbare  kam 
08  ihm  bei  aller  Büchergelehrsarakeit  an,  und  seinem  erfinderischen  Geiste 
strömten  bei  jeder  Gelegenheit  neue  Ideen  zu,  wie  die  Erfahrungen  der  Ver- 
gangenheit vermehrt  und  nutzbar  gemacht  werden  könnten. 

Aber  Leibniz  faßte  den  Begriff  des  Realen  in  viel  weiterem  Sinne.  Wäli- 
rend  die  Altertumsforscher  seines  Jahrhunderts  in  Worten  kramten,  meist  ohne 
Verständnis  für  das  wirkliche  Leben  jener  großen  Vorzeit  und  blind  für  ihre 
künstlerischen  Schöpfungen,  hatten  die  realistischen  Wissenschaften  bereits  einen 
glänzenden  Aufschwung  genommen.  Mathematik  und  Naturwissenschaften,  Staats- 
Wissenschaften  mit  Geschichte  und  Geographie  waren  emporgeblüht  und  zum 
Bildungsideal  der  vornehmen,  führenden  Kreise  geworden.  Etwa  in  der  Be- 
festiguiigskunst  Bescheid  zu  wissen,  wurde  dort  höher  geschätzt  als  die  Fähig- 
keit  eine  lateinische  Rede  zu  drechseln,  und  ein  Weltmann,  der  sich  elegant 
ausdrücken  wollte,  sprach  und  schrieb  natürlich  französisch  wie  au  den  Höfen. 
Es  ist  nur  folgerichtig,  daß  Leibniz  mit  manchen  seiner  aufgeklärten  Zeit- 
genossen unter  den  damaligen  Verhältnissen  das  ünterrichtsweseu  durch  Ein- 
führung  der  realistischen  Fächer  auf  Kosten  jenes  mangelhaften,  unfruchtbaren 
Betriebes  der  alten  Spruchen  zu  erneuern  strebte.  Der  große  Neuerer  war  jedoch, 
was  uns  seine  Persönlichkeit  vor  allem  teuer  macht,  auch  ein  guter  Deutscher. 
'Gedenke,  daß  du  ein  Deutscher  bist',  dieses  Wort  des  Großen  Kurfürsten  hören 
wir  vernehmlich  auch  aus  seiner  Wirksamkeit  widerklingen.  Solche  Mahnung 
tat  wahrlich  not  nach  dem  Jammer  der  Schreckenszeit,  in  der  Deutschland  mit 
eigener  Hand  sein  Eingeweide  zerfleischt  hatte,  wie  der  Dichter  klagte,  wäh- 
rend es  das  Schlachtfeld  und  der  Spielball  der  Fremden  gewesen  war.  Ohn- 
macht und  Zerrissenheit  war  sein  Los  geworden,  ähnlich  wie  es  uns  die  Kriegs- 
ziele unserer  gegenwärtigen  Feinde  zugedacht  haben.  Lateinischer  Gelehrten- 
dünkel auf  der  einen  Seite,  französisches  Alamodewesen  auf  der  anderen,  und 
als  gemeinsames  Ergebnis  weitverbreitete  Geringschätzung  heimischer  Art  und 
trauriger  Verfall  insbesondere  der  deutschen  Sprache.  Ein  planmäßiger  deutscher 
Unterricht  lag  noch  in  der  Ferne,   nur  Ansätze  dazu  waren  von  vaterländisch 
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und  praktisch  denkenden  Männern  gemaclit  worden.  Es  ist  bekannt,  daß  im 
Jahre  1687  der  Philosoph  und  Jurist  Christian  Thomasius  zum  ersten  Male 
Vorlesungen  in  deutscher  Sprache  zu  halten  wagte  und  durch  diese  Neuerung 
und  anderes  in  Leipzig  unmöglich  wurde;  so  sehr  lag  die  Gelehrsamkeit  noch 
im  Banne  des  Latinismus.  Auch  Leibniz,  der  ins  Große  wirken  wollte  und 
durch  seine  Schritten  europäischen  Einfluß  auszuüben  strebte,  mußte  sich  dabei 
zumeist  des  Lateinischen  und  Französischen  bedienen.  Daneben  jedoch  wußte 
er  auch  ein  klares,  kraftvolles  Deutsch  zu  schreiben,  und  zahlreiche  seiner 
Äußerungen  beweisen,  wie  stolz  er  auf  die  Muttersprache  war  und  wie  nach- 
drücklich er  sich  darum  bemühte,  sie  durchzusetzen.  Wir  hätten  an  ihr,  pflegte 
er  Italienern  und  Franzosen  gegenüber  zu  rübmen,  '^einen  sonderbaren  Probier- 
stein der  Gedanken',  'denn  was  sich  darin  ohne  entlehnte  und  ungebräuchliche 
Worte  vernehmlich  sagen  lasse,  das  sei  wirklich  was  Rechtschaffenes;  aber  leere 
Worte,  da  nichts  hinter,  und  gleichsam  nur  ein  leichter  Schaum  müßiger  Ge- 
danken, nehme  die  reine  deutsche  Sprache  nicht  an'.  Diese  reine  deutsche 
Sprache  wiederherzustellen  aus  dem  unleidlichen  Gemenge  des  siebzehnten  Jahr- 
hunderts hat  sich  Leibniz  mit  manchen  Gesinnungsgenossen  redlich  bemüht, 
übrigens  nicht  ohne  vor  gutgemeinten  Übertreibungen  auf  diesem  Gebiete  mit 
Recht  zu  warnen. 

Die  vaterländischen  Mahnungen  unseres  Philosophen,  dem  nicht  allein  das 
gelehrte  Studium,  sondern  die  gesamte  Volksbildung  am  Herzen  lag  —  hat 
er  ja  bereits  an  Fortbildungsschulen  und  öfi'entliche  Haudwerksschulen  ge- 
dacht — ,  sind  gewiß  nicht  Avirkungslos  verhallt.  Zwar  in  den  Lehrplänen 
brach  sich  der  deutsche  Untci rieht  nur  sehr  langsam  Bahn;  wir  wissen  jedoch, 
daß  nicht  alles  auf  dem  1  apier  zu  stehen  pflt^gt,  was  in  einer  Schule  gelehrt 
wird,  besonders  nicht,  wie  es  gelehrt  wird.  So  verwahren  wir  uns  ja  auch 
jetzt  dagegen,  daß  aus  der  veihiilinismiißig  geringen  Stundenzahl  für  Deutsch 
auf  unstrtn  Gymnasien  der  Schluß  gezogen  werde,  die  Muttersprache  und  die 
Deutschkunde  überhaupt  müßten  dem  Fremden  gegenüber  unbillig  zurückstehen. 
Eine  Lehrordnung  ist  stets  verbesserungslähig  —  denn  sie  muß  sich  dem  Bilduugs- 
ideale  der  Zeit  bedachtsam  anjiassen,  darf  es  freilich  nicht  meistern  wollen  — , 
so  auch  der  deutsche  Unterri(  ht,  einer  der  vciantwortungsvollsten,  den  wir  zu 
erteilen  hal)eu.  Er  liegt  aber  keineswegs  nur  in  den  Händen  des  Deutsch- 
lehrers, das  ist  sehen  sq  oft  dai gelegt  worden,  daß  ich  es  wohl  nicht  auszu- 
führen brauche.  Wenn  Leibniz  in  seinen  'Unvojgreiflicheu  Gedanken,  betretteiul 
die  Ausübung  und  Verbesserung  der  deutschen  Sprache'  geäußert  hat,  wir 
hätten  in  ihr  einen  'sonderbaren  Probierstein  der  Gedanken'  und  anderswo,  sie 
sei  die  reichste  und  vollkommenste  unter  den  lebenden  Sprachen,  so  hat  er  da- 
mit kaum  bestreiten  wollen,  wüi  de  es  wenigstens  heute  nicht  bestreiten,  daß  anderer- 
seits das  tote  Latein  und  Griechisch  als  tnfi'licher  Probierstein  dienen  kann  iu  den 
Händen  des  rechten  Lehrers,  dem  die  beneidensweite  Auf»:rtbe  zuteil  geworden 
ist,  das  echte  Gold  der  Muttersprache  erkennen  zu  lehren  und  es  auszumünzen. 
Auch  Latein  und  Griechisch,  selbstverständlich  in  besonderem  jNlaße  die  Ge- 
schichte   und    daneben     manches    andere    Fach,    sind    in    Deutschland    deutsche 
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Unteiri<;htM)^t'g«Mistiin(le,  ii.itioiwil  in  ciiicm  weiteren,  ich  iiiciüe  go^ar  in  tieferem 
Sinne.  Das  wnliten  wir  lunge;  wer  abtr  lieute,  mitten  in  unHerenj  j^roßen  Er- 
lehon, das  (ilück  hat,  Lehrer  zu  sein,  (i<'r  konnte  seit  Kriej^saushrueh  die  Er- 
lalirunj^  machen,  daß  das  \' erstiindnis  dessen,  was  jetzt  um  uns  vorgeht,  und 
das  Emj)linden,  (his  ujisere  Seelen  hewcjrt,  j^erade  durch  Ilanptj^egeustände  des 
•  i}  rnnasialuntcMriehts  reichere  Nahrung  etnpfangt,  als  er  selbst  ahnte.  Wie 
vieles  aus  alter  und  neuer  Zeit,  das  wir  zu  lehren  haben,  'verblaßt'  nicht 
etwa  im  VV'eltkne;_re,  wie  das  neue  Schlagwort  lautet,  son  lern  gewinnt  für  uns 
und  unsere  Sehiiler  neues  Lehen,  stärkt  unsere  Zuversicht,  hilft  uns  durchhalten I 

Daß  unsere  jiinuen  Kri'^ger  ans  ihren  Bdlungsstiitten  <len  rechten  Geist 
iiiitgebiaclit  haben,  wird  ihnen  immer  auf'j  neue  bezeugt.  Ob  das  vor  zwei- 
nndeiiihalb  .laiirhuuderten  ebenso  gewesen  wäre,  eine  allgemeine  Wehrpflicht 
\  orausgesetzt,  steht  ernstlich  zu  bezweifeln.  Das  lag  an  der  allgemeinen  Ge- 
stalt des  Staatswesens,  gewiß  aber  auch  an  der  besonderen  des  Schulwesens. 
Wenn  Leibnizens  Ruf  nach  Realien  und  nach  Deutschtum  damals  seine  Be- 
rechtigung hatte,  heute  trefien  die  gleichen  Forderungen  auf  sehr  veränderte 
\  erhältnisse,  nicht  zum  wenigsten  infolge  der  mittelbaren  Nachwirkung  des 
Philosophen  .selbst.  Leibniz  war  durchaus  kein  Pädagog  im  eigentlichen  Sinne: 
<r  gehörte  zu  den  bahnbrechenden  Geistern,  die  ohne  Beherrschung  der  persön- 
lichen Erziehuugskunst  durch  ihr«?  philoso[)hi9chen  Grundlehren  einen  neuen 
Boden  dafür  geschaffen  haben;  ein  Mann,  der  zugleich  durch  seinen  edlen,  ver- 
söhnlichen (.^haraktcr  als  Vorbild  auf  hoher  Warte  zum  Erzieher  des  Menschen- 
geschlechts geworden  ist. 

Ich  muß  es  mir  heute  mit  Rücksicht  auf  unsere  jugendlichen  Zuhörer  ver 
sagen,  auf  den  inneren  Zusammenhang  näher  einzugehen,  der  zwischen  dem 
System  der  Leibnizischen  Philosophie  und  einer  Reihe  pädagogischer  Haupt- 
fragen unbestreitbar  vorhanden  ist,  die  uns  noch  in  der  Gegenwart  lebhatt  be- 
schäftigen. Wenn  wir  uns  z.  B.  bemfihen,  durch  Anschauung  zu  wirken  oder 
den  Schüler  zur  Selbsttätigkeit  zu  erziehen,  so  entspricht  das  Leibnizens  psy- 
chologischen Grundlehren;  sein  Gesetz  der  Stetigkeit  führt  zur  Konzentration 
des  Unterrichts,  zum  Zusammenarbeiten  der  einzelnen  Lehrer  und  ebenso  von 
Schule  und  Haus  —  seinen  Satz,  daß  die  Natur  keine  Sprünge  macht,  'natura 
non  facit  saltum'  sollten  alle  Schulreformer  beherzigen  — ;  es  ist  endlich  die 
.Vchtung  vor  der  individuellen  Entwicklung  des  einzelnen  durchaus  Leibnizisch. 
der  Philosoph  würde  sich  heutzutage  sicherlich  als  warmen  PVeund  der  Be- 
wegungsfreiheit auf  den  höheren  Schulen  bekennen.  Die  Hauptsache  bleibt  nach 
ihm,  die  klare  Erkenntnis  als  Vorbedingung  für  richtiges  Handeln  zu  gestalten; 
alle  Wesen  vereinigen  sich  dann,  ihrer  Entwicklung  folgend,  zu  der  von  Gott 
vorherbestimmten  Harmonie. 

Wenn  allgemeine  Lehrordnnngen,  wie  die  Erziehungsgeschicbte  zeigt,  auf 
«ilrund  des  jeweiligen  Bildungsideales  aufgestellt  werden,  das  sich  in  jedem  Zeit- 
alter erneuert,  so  ergibt  sich  daraus,  daß  unserem  heutigen  Gymnasium  Ziele 
erwachsen  sind,  die  selbst  der  umfassende  Blick  eines  Leibniz  nicht  voraussehen 
konnte.    Wie   ungeheuer    hat   sich   das    deutsche   Geistesleben    seit   diesen    zwei 
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Jahrhunderten  erweitert  und  verändert I  Mau  wirft  der  humanistischen  Schul- 
^3-attung  vor,  sie  sei  veraltet,  zurückgeblieben  hinter  den  Forderungen  der  Gegen- 
wart. Unser  Philosoph  würde  im  Gymnasium  der  Neuzeit  gewaltige  Fortschritte 
begrüßen.  Jedenfalls  würde  er  die  Verwirklichung  der  von  ihm  verfochtenen 
Hauptideen  anerkennen  müssen.  Denn  nicht  nur  das  nationale  Lebenselement, 
das  jetzt  allen  deutschen  Schulen  gemeinsam  ist,  auch  den  realen  Einschlag 
könnte  er  in  reichem  Maße  vorfinden,  nicht  nur  in  den  Realanstalteu,  auch  bei 
ms.  Daß  von  weitblickenden  Männern  'humanistisch'  und  'realistisch'  nicht 
mehr  als  feindliche  Gegensätze  empfunden  werden,  konnte  man  bereits  vor  dem 
Kriege  feststellen;  daran  hat  auch  die  Entwicklung  der  modernen  Altertums- 
wissenschaft keinen  geringen  Anteil.  Nach  dem  Kriege  werden  sie  sich  erst 
recht  vertragen  und  unter  höherem  Gesichtspunkte  zusammengefaßt  werden 
müssen,  damit  unser  Volk  den  ungeheuren  Zukunftsaufgaben  genügen  kann, 
lie  seiner  warten. 

Wie  freilich  unser  Gymnasiallehrplan  im  einzelnen  etwa  zehn  bis  zwanzig 
•  lahre  nach  Friedensschluß  aussehen  wird,  vermag  jetzt  während  der  weltge- 
schichtlichen Umwälzungen,  die  sich  vor  unseren  Augen  vollziehen,  niemand 
zu  sagen.  Zudem  liegt  uns  anderes,  wenigstens  in  dieser  Stunde,  weit  näher. 
Der  Denker  und  Staatsmann,  von  dem  ich  gesprochen  habe,  zeigt  in  seiner 
Wirksamkeit  eine  selten  großartige  Verbindung  des  wissenschaftlichen  und  des 
praktisch  tätigen  Lebens.  Gab  es  eine  Zeit,  in  der  beides  von  uns  Deutschen 
bedeutsamer  vereinigt  worden  wäre,  als  im  Weltkriege?  Daß  sich  im  vorigen 
Jahrhundert  bei  uns  diese  Vereinigung  vollzogen  hat  und  wir  nicht  mehr  allein 
Jas  Volk  der  Denker  und  Dichter  sind,  das  man  gerne,  doch  halb  mit  Er- 
barmen gelten  ließ,  sondern  fest  auf  dieser  Erde  stehen  wollen,  das  war  ja  der 
Hauptgrund  des  Neides  und  Hasses,  von  dem  wir  uns  plötzlich  rings  umlodert 
sahen;  aber  die  gleiche  Doppelnatur  hat  uns  auch  vom  Untergange  gerettet 
und  wird  uns  durchhelfen. 

Auch  unsere  Gymnasialerziehung  wirkt  in  diesem  doppelten  Sinne,  obwohl 
sie  der  vita  contcmplativa  günstiger  scheinen  mag  als  der  riia  adiva.  Was  wäh- 
rend der  letzten  beiden  Jahre  in  mannigfaltiger  fürsorgender  Arbeit  nach  der 
Anweisung  und  dem  Vorbilde  der  Lehrerschaft  von  unseren  deutschen  Schülern 
geleistet  worden  ist,  davon  wollen  wir  kein  Aufhebens  machen,  das  war  selbst- 
verständliche Schuldigkeit  gegen  die  Heimat  und  die  Tapfern  an  der  Front, 
doppelt  selbstvcrstiindlicli  iürwahr  in  diesem  Hanse,  das  den  Namen  einer  un- 
vergeßlichen Fürstin  trägt,  die  einstmals  ein  guter  Engel  unseres  Sachseulandes 
gewesen  ist.  Der  Krieg  geht  weiter:  mit  seiner  Fortdauer  und  der  Schwere 
seines  Druckes  muß  auch  unseres  Volkes  Entschlossenheit  und  Opferwilligkcit 
wachsen.  Hat  doch  ein  jedes  Staats-  und  Gemeinwesen,  je  schwieriger  die  Ver- 
hältnisse werden,  desto  wichtigere  Aufgaben  zu  erfüllen.  Nicht  zum  wenigsten 
die  Angehörigen  einer  Schulgomeinschaft,  Lehrende  und  Lernende.  Es  gilt, 
daran  mitzuarbeiten,  daß  unsere  -lugend  die  gewaltige  (Jegenwart  mit  Verständ- 
nis erlebt,  soweit  sie  dazu  fähig  ist;  aber  trotz  aller  unser  Volk  tief  aufwühlen- 
den Ereignisse   darf  sie   doch    die  Ziele    ihrer  besonderen   geistigen  Ausbildung 
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nicht  uiiK  (Ich  Auj^t;ii  vcriicifji.  Win  scliwcr  Ann  miinclieiii  Kniiljcu  werden  mag. 
der  vielleicht  schon  limj^e  tler  lesteu  lland  d(?H  Vaters  enthehren  muß  oder  wo 
'rraiiii  iiiiil  Sorn;eii  (hV  l'uniilic  hedriickeii,  wi.sseu  wir  nur  zu  wohl  und  ver- 
L((!sscn  cH  gewiß  nicht  h(M  der  Heiutcilnii^'  jedes  einzelnen.  Ai^er  wir  denken 
auch  daran,  daß  dem  Schüler  seihst  der  gnißte  Dienst  erwiesen  wird,  wt-nn 
ihn  (lif  Scliulr  «gerade  jetzt  recht  kräftig  dazu  n^itigt,  seine  Gedanken  zu  sam 
mein,  wie  Hie  heut  ein  jeder  Deutsche!  sammeln  muß,  er  stehe,  wo  er  woUe. 
Dieses  Stück  einfacher  Lebensweisheit  können  auch  schon  die  .Jüngsten  an  sich 
erfahren,    und   es  wird   ihnen    zum  Segen  werden   nicht   nur  für  ihre  Schulzeit 

Hilfreich  nach  außen,  al)er  zugleich  zielbewußt  nach  innen  —  das  sei  unsere 
Losung  wie  iiisher  so  foitanl  Nur  noch  wenigen  Tredanken  über  diese  beson- 
deren Ziele  möclite  ich  Ausdruck  geben. 

Warum  lehren  wir  schon  den  Zehnjährigen  die  Sprache  eines  fremden 
Volkes,  noch  dazu  der  Vorfahren  einer  Nation,  die  uns  jahrhundertelange  Vor- 
liebe, ja  Begeisterung  mi,t  schnödem  Verrat  vergolten  und  uns  just  au  Goethes 
Geburtstage  vor  sechs  Wochen  den  Fehdehandschuh  offen  hingeworfen  hat? 
Dem  heutigen  Scnatus  pojmlusquc  Bomanus  sind  wir  ja  doch  die  schändlichen 
Jiarbaren.  Was  soll  den  Söhnen  und  Brüdern  der  Helden  gegen  eine  ganze 
Welt  von  Feinden  der  sagenhafte  Streit  um  das  einzige  Troia?  Oder  der  pelo- 
ponnesische  Bruderkrieg,  mag  ihn  auch  sein  Geschichtschreiber  gewaltig  nennen 
und  den  bedeutsamsten  seit  Menschengedenken?  Ist  ja  sogar  die  Erklärung  von 
(Jäsars  Bellum  GaUicum  als  nicht  mehr  zeitgemäß  bezeichnet  worden,  obwohl 
sich  seine  Kämpfe  zum  Teil  auf  demselben  Boden  ereignet  haben  wie  heute, 
im  Oberelsaß  und  an  der  Aisne,  in  Belgien  und  Britannien  —  jeder  Fach- 
genosse weiß,  wie  anschaulich  das  alles  heute  herausgearbeitet,  ja  durch  Feld- 
postbriefe erläutert  werden  kann.  Gewiß,  gute  Deutsche,  voD  Verständnis  und 
Liebe  für  das  teure  Vaterland  wachsen  auch  ohne  Latein  und  Griechisch  heran, 
sogar  die  übergroße  Mehrzahl;  unsere  tapfere  Jungmannschaft  aus  allen  Schul- 
gattungen beweist  es,  daheim  und  am  Feinde.  Daß  aber  auch  unser  Weg  der 
rechte  und  für  eine  Anzahl  führender  Lebensberufe  sogar  der  allein  richtige 
ist,  kein  zweckloser  oder  gar  schädlicher  Umweg,  davon  sind  wir  Männer  des 
humanistischen  Gymnasiums  nicht  nur  von  amtswegen  oder  gewohnheitsmäßig, 
sondern  aus  besten  Gründen  überzeugt.  Also  kein  Verzicht  auf  eine  geschicht- 
liche Erfassung  unseres  Kulturlebens,  keiner  deshalb  insbesondere  auf  die  immer 
neu  lebendigen  Schätze  des  großen  Altertums!  Unser  Volk  würde  geistig  ver- 
armen, wollte  man  beiseite  werfen,  was  früher  Herrliches  geschaffen  ist,  woraus 
die  Gegenwart  sich  entwickelt  hat.  Dabei  müssen  wir  aber  auch  die  jungen 
Leute  über  das  Gebiet  des  Einheimischen  und  Vaterländischen  hinansblickeu 
lassen,  um  sie  zu  dessen  Verständnis  und  wahrer  Würdigung  zu  befähigen. 
Wer  seine  geistigen  Wanderjahre  hinter  sich  hat,  wird  nicht  nur  vor  Einseitig- 
keit bewahrt  sein,  sondern  auch  das  Eigne  daheim  nun  erst  mit  doppelter  Liebe 
umfassen.  "^Durch  Berührung  mit  dem  Fremden  verstärkt,  vervollkommnet  sich 
die  Eigenart'  —  dieser  Grundsatz  hat  sich  au  uns  Deutschen  auch  im  Welt- 
kriege bewährt,  denn  nun  sind   unsere  Gegner  entlarvt,  und  auch  der  Beschei- 
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denste  wie  der  Zweifler  unter  uns  darf  mit  vollster  Überzeugung  bekenueu: 
'Deutschland  über  alles'.  Durch  Treubruch  und  Lügen  haben  uns  die  Fremden 
den  Stolz  gestärkt  auf  unsere  Wahrhaftigkeit,  durch  ihren  hinterlistigen  Über- 
fall uns  zusammengeschmiedet  zur  inneren  Einigkeit  —  mögen  sie  uns  ferner 
stolz  und  einig  erhalten  helfen  und  keinen  Dank  dazu  haben.  Das  Fremde  aber, 
das  in  diesem  Hause  der  Jugend  gelehrt  wird,  ist  zumeist  ganz  anderer  Art 
und  von  anderer  Wirkung:  vertiefen  soll  sich  die  Erkenntnis  und  vervoll- 
kommnen deutsche  Eigenart  durch  das  wunderbare  Erbe  des  Alterturas. 

Wie  geschieht  das?  Wir  versuchen  es  an  euch,  liebe  Schüler,  und  wie  ich 
hoffentlich  bald  sagen  kann,  meine  lieben  jungen  Freunde,  neun  Jahre  hin- 
durch auf  mannigfaltigen  Wegen.  Wie  viele  aus  eurer  Mitte  sind  von  hier  aus 
aufs  Schlachtfeld  gezogen  und  hatten  etwa  bei  dem  alten  Cicero  gelesen,  der 
doch  schließlich  auch  für  sein  fast  modernes  Verfassungsideal  den  Tod  des 
Patrioten  erlitten  hat:  ^Cari  sunt  parentes,  cari  liheri,  propinqui,  aniici;  sed  om- 
nes  omnium  caritates  patria  una  coinplexa  est,  pro  qua  quis  bonus  dubitet  mo^iem 
oppetere,  si  ei  sit  profuturus?'  Das  haben  sie  sich  folgendermaßen  frei  ver- 
deutscht, wie  jüngst  jemand  mitfühlend  gesagt  hat:  'Lebt  wohl,  liebe  Eltern^ 
Geschwister,  Freunde.  Lebe  wohl,  Wissenschaft  und  Kunst,  Beruf  und  Lebens- 
glück; lebt  wohl,  ihr  stolzen  Hoffnungen  —  das  Vaterland  über  alles,  über 
alles  in  der  W^elt!'  Und  wie  viele  von  ihnen  sind  in  den  Tod  gesangen. 
damit  Deutschland  weiter  lebe  und  mit  ihm  ihr  unsterblicher  Ruhm.  W^ie  bei 
dem  jugendlichen  Achilleus  glühte  in  ihrer  Brust  der  Platonische  Eros,  der 
Drang  nach  der  Ewigkeit,  den  w^r  den  Reifsten  von  euch  erklären  auf  Grund 
eines  der  tiefsinnigsten  Bücher  der  Weltliteratur,  des  Platonischen  'Gastmahls'. 
Den  Sokrates  schildert  es  als  Landwehrmann,  im  strapazenreichen  Winterlager 
dort  nahe  bei  Saloniki  unermüdlich  im  Durchhalten  trotz  Hunger  und  Kälte, 
und  dann  wieder  in  einem  heißen  Kampf  als  Lebensretter  des  jungen  Freundes, 
den  er  obendrein  noch  zur  Auszeichnung  vorschlug,  obwohl  er  sie  selbst  mehr 
verdient  hatte.  Aber  dieser  selbe  Sokrates  tritt  uns  im  'Symposion'  vor  allem 
in  seiner  überragenden  Geistesgröße  entgegen,  als  das  Gewissen  der  Mensch- 
heit und  als  wunderbarster  Erzieher,  der  jemals  gelebt  hat  bis  auf  Christus 
den  Herrn,  als  Erzieher  namentlich  einer  hochstrebenden  Jugend.  Deshalb  wer- 
den wir  Lehrer  nicht  aufhören,  sein  herrliches  Bild  in  uns  selbst  und  in  un- 
seren deutschen  Jünglingen  immer  wieder  zu  erneuern.  Wer  von  dem  höchsten 
Eros,  dem  idealoi  Streben  nach  Vervollkoninmung  durchdrungen  ist,  von  der 
Sehnsucht,  mitten  im  Endlichen  eins  zu  werden  mit  dem  Unendlichen,  der 
kann  gar  nicht  anders  —  so  lehrt  uns  der  Platonisehe  Sokrates  — ,  er  muß 
auch  in  den  empflinglichen  Seelen  den  anderen  den  Wahrheitstrieb  erzeugen 
und  in  gemeinsamer  Arbeit  das  ewig  Schöne  und  Gute  zu  erkennen  und  zu 
verwirklichen  streben,  'damit  d:is  Gute  wirke,  Wiulise,  fromme,  damit  der  Tag 
dem  Edlen  endlich  komme'. 

So  ist's  gemeint  mit  dem  Erbe.  Als  Glieder  einer  langen  Entwicklungs- 
kette sollt  ihr  euch  fühlen  lernen,  liebe  Schüler,  als  Teilhaber  an  einer  reichen 
Vergangenheit.    Was  diese  geschaffen  hat  an   unvergänglichen  Werten,  alles  ist 
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♦•ucr,  wenn  ihr's  euch  l''l(;ilJ  kosten  laßt  und  den  Schweiß,  deu  die  (jöttt-r  vor 
die  Tieiriichkeit  gesetzt  haben.  Nicht  von  luute  und  ^^estern  sollen  die  ju'^end- 
lichen  Geister  .sein,  di(!  wir  einHtnials  au.s  unserer  Lehre  und  Zucht  enthiHsen, 
sondern  geadelt  Kollen  bIc  sich  liihli'n  durch  eine  stolze  Ileihe  ^'eistiger  Ahnen, 
denen  wir  sie  näher  füliren  duilten.  Die  Küstung,  die  sie  sich  hier  erwerhen, 
soll  ihnen  ein'  gute  Wehr  inid  Wallen  werden,  wenn  es  gilt,  sich  durchzu- 
fochteu  auf  ernstem  Stiidieiigange  und  dann  ein  schöneres  Deutschland,  das 
unsere)'  Kinder,  begründen  zu  heltV-n. 

Kür  diese  hohe  Zukunftsaufgabe  VDr/ubilden,  Hittlich  und  praktisch,  ist  die 
Aufgabe  unserer  Schule.  'Was  dem  Baume  die  Wurzel,  dem  l'lnß  die  Quelle', 
so  hat  Leibniz  gesagt,  'das  ist  für  den  Staat  das  Unterrichtswesen'.  Und  vor 
Ausbruch  des  Weltkrieges  sprach  lludolf  Sohm,  der  große  Jurist  unserer  Uni 
versität,  die  schönen  Worte:  'Der  einzelne  ist  nichts  ohne  sein  Volk.  Was  er 
körperlicl»,  geistig,  sittlich  ist  und  hat,  das  ist  und  hat  er  durch  sein  Volk. 
Das  Volk  gab  dir  dein  Leben:  so  gib  es  ihm  zurück.  .  .  Nur  wer  sein  Eigen- 
leben an  sein  Volk  zurückgibt,  wird  es  gewinnen.  Unserem  Volk  zu  dienen  ist 
unsere  irdische  Bestimmung.  Einordnung  in  das  Volk,  Unterordnung  unter  die 
Notwendigkeiten  des  Volkslebens  ist  sittliche  Pflicht'.  Das  Bewußtsein  dieser 
sittlichen  Fllicht  ist  schon  im  Zeitalter  der  Befreiungskriege  aufgelebt,  nach- 
dem es  unsere  großen  Dichter  und  Denker  erweckt  hatten.  Von  jetzt  ab  wird 
es  erst  recht  maßgebend  sein  für  alle  erzieherische  Tätigkeit:  Anknüpfungen 
linden  wir  in  reichster  Fülle,  mögen  wir  an  Lessings  Forderung  eines  tätigen 
Christentums  denken,  an  Schillers  schwungvolle  Mahnungen  zur  Hingabe  ans 
teure  Vaterland,  an  Goethes  höchsten  Lebensgedanken:  'Und  dein  Streben,  sei's 
in  Liebe,  Und  dein  Leben  sei  die  Tat!' 

Das  steht  in  'Wilhelm  Meisters  Wanderjahren',  und  das  Wesen  der  alles- 
beseelenden  Liebe  ist  hier  von  Goethe  doch  anders  gemeint  als  der  Platonische 
Eros,  von  dem  ich  gesprochen  habe,  jener  Trieb  nach  Vervollkommnung.  Was 
Vxoethes  reines  Streben  erfüllte,  wird  auch  durch  einen  Ausspruch  Leibnizens 
vleutlich  ausgedrückt:  'Lieben  heißt:  die  Glückseligkeit  eines  anderen  zu  der 
seinigen  machen',  ein  Wort,  das  uns  Pädagogen  allen  ins  Herz  geschrieben 
sein  muß.  Und  beide,  der  Dichter  und  der  Philosoph,  rereinigen  sich  damit 
auf  christlichem  Boden:  'Strebet  aber  nach  den  besten  Gaben,  und  ich  will 
oueh  noch  einen  köstlicheren  Weg  zeigen:  Wenn  ich  mit  Menschen-  und  Engel- 
zuugen  redete  und  hätte  der  Liebe  nicht,  so  wäre  ich  ein  tönend  Erz  und  eine 
klingende  Schelle'.  Auf  diesem  Boden,  meine  verehrten  Herren  Amtsgenossen. 
wollen  wir  uns  alle  zusammenfinden,  unter  uns  und  mit  unseren  Zöglingen. 
Heute,  wo  noch  der  Eris  Schrei  furchtbar  über  die  Lande  gellt,  seien  im  Dienste 
der  lieben  Heimat  unsere  Führer  Piatons  Eros  und  ihm  vermählt  die  göttliche 
Caritas! 


ANZEIGEN  UND  MITTEILUNGEN 


Dkb  Aufstieg  der  Begabtex.  Vorfragen.  Im 
AiFTRAG  (des  Deutschen  Ausschusses  für 
Erziehung  und  Unterricht)  hekalsgegeben 
UND  eingeleitet  VON  Peter  Petersen. 
Leipzig-Berlin,  B.G.Teubner  1916.  VI,208S. 

Schulmänoer,  Gelehrte,  Verwaltungs- 
oearnte  (im  ganzen  18)  haben  sich  hier  zu- 
sammengetan, um  das  wichtige,  auch  in 
'diesen  Jahrbüchern  schon  mehrfach  be- 
rührte Thema  von  den  verschiedensten  Sei- 
ten zu  belencbten.  Der  Herausgeber  ist 
Oberlehrer  an  der  Gelehrtenschule  des  Jo- 
hanneums  in  Hambuig  und  behandelt  'die 
Probleme  der  Begabung  und  der  Berufs- 
wahl auf  der  höheren  Schule';  von  selten 
der  Volksschule  kommen  Carl  Götze  und 
Matth.  Mejer,  ebenfalls  in  Hamburg,  zu 
Worte  Die  Förderung  und  der  Aufstieg 
der  Begabten  im  Handwerk,  im  kaufmänni- 
schen Beruf,  in  Technik  und  Industrie,  die 
Auslese  der  Künstler  haben  besondere  Be- 
arbeitung gefunden;  die  entsprechenden 
Friigen  für  den  Beamtenstand  werden  hier 
lind  da  wenigstens  gestreift.  Die  sozial- 
wissenschaftliche, die  psychologische  Seite 
des  Gegenstandes,  der  wunde  Punkt  des 
Berechtigungswesens  sind  eingehend  be- 
rücksichtigt. Mit  dem  allen  ist  die  Mannig- 
faltigkeit des  Inhaltes  und  der  Gesichts- 
punkte nur  eben  angedeutet. 

Besonders  lehrreich  und  erfreulich  sind 
lie  Mitteilungen  über  das,  was  in  zwei 
großen  Städten  schon  gesclieheii  ist,  um 
eine  Auslese  und  Förderung  der  Begabten 
von  allen  Seiten  her  durchzuführen.  Über 
die  Münchener  Versuchsschule'  berichtet 
Bezirkslehrer  VVarmuth,  über  'das  Mann- 
heimer Schulsystem  und  den  Aufbnu  des 
Gesamtschulweseus  der  Stadt  Mannheim' 
Stadtjjchulrat  Dr.  Sickinger.  Dort  werden 
'unter  ökonomischer  Ausnutzung  der  Brei- 
tengliederung dos  Schul körpers  für  die  ver- 
schiedensten Schülcrtypt-n  innerhalb  ein 
und  desselben  Gesamtschulorganisnius  ohne 
jedes  Entgelt  individuell  passende  Ausbil- 
dungsniöglichkeiten  zur  Verfügung  gestellt', 
—  wobei  wir  es  mit  Genugtiuing  bfgrüßen, 
daß  dem  Gymnasium  sein  eigener  und  na- 
turgemäßer Lehrgang,  mit  Latein  von  Sexta 
au,  belassen  ist.  Auf  der  Volksschule  kön- 
nen  die    Besserbefiihigten,   je    nach   Wahl 


ihi'er  Eltern,  entweder  im  o.  und  4.  Schul- 
jahr in  besonderen  Parailelabteilungen  für 
den  Eintritt  in  die  VI.  einer  höheren  Lehr- 
anstalt vorbereitet  werden,  oder,  wenn  sie 
auf  der  Volksschule  verbleiben,  vom  5. 
Schuljahr  aufwärts  in  fremdsprachlichen 
Klassen  eine  gehobene  Volksschulbildung 
erwerben.  Für  die  letzten  Jahre  des  Schul- 
besuchs ist  dann  noch  eine  Übergangsklasse 
geschaffen,  die  durch  entsprechenden  Er- 
gänzungsunterricht für  die  Leistungsfähig- 
sten einen  Weg  öffnet,  um  auch  nachträg- 
lich noch  in  die  Klassenreihe  einer  höhe- 
ren Schule,  und  zwar  Olli  einer  Oberreal- 
schule, einzumünden.  Alles  wohl  durch- 
dacht und  nun  schon  in  der  Praxis  bewährt; 
aber  durchweg  sind  dabei,  worauf  der  Be- 
richterstatter ja  selber  hindeutet,  die  Ver- 
hältnisse einer  großen  Stadt  vorausgesetzt. 
Daß  in  kleinen  Städten  und  Landgemein- 
den für  eine  Breitengliederung  kein  Spiel- 
raum ist,  hebt  Direktor  Hildebrand (Leipzig) 
mit  Bezug  auf  die  Handwerkerfachschulen 
hervor  (S.  22);  es  gilt  allgemein.  Und 
doch  gehören  auch  die  Kinder,  die  in  ein- 
samer Waldkate  oder  entlegenem  Fischer- 
haus zur  Welt  kommen,  zur  Gesamtheit 
derer,  die  nach  dem  von  Diesterweg  ge- 
prägten Schlagwort  alle  gleich  geboren 
werden  (S.  181). 

Dadurch  lassen  sich  die  Dogmatiker 
der  neuen  Einheitsschule  nicht  stören.  Man 
konstruiert  in  Gedanken  ein  viel  verzweig- 
tes System  von  Lehrgängen  und  Klassen- 
reihen mit  Spaltungen  und  wieder  Über- 
gängen, für  dessen  Handhabung  unvermeid- 
lich ein  großer  Apparat  von  Beobachtung 
und  Buchführung  aufgeboten  werdeu  müßte. 
Auch  Petersen  meint,  die  Schule  müsse 
von  'Stufe  zu  Stufe  die  Begabungen  der 
Zöglinge  prüfen,  sie  recht  ausscheiden  hel- 
fen bzw.  fortführen'  (  S.  7iO.  William  Stern 
verlangt  'die  Führung  eines  Individual- 
boirens,  der,  ganz  anders  als  das  schenia- 
tische  Schulzeugnis  und  nicht  beschränkt 
auf  die  von  der  Schule  geforderten  Lei- 
stungen, ein  Seolenbild  des  Individuums 
entwerfen  soll",  wobei  nicht  nur  die  Er- 
gebnissepsychologischen Experimentes,  son- 
dern auch  'die  natürlichen  und  spontanen 
Lebensäußerungen   des   Kindes  zur  Fixie- 
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rung  gelangen'  (8.  llöf.j.  Die  armen 
Kleinen  I  —  Auf  der  anderen  Seite  wird, 
ebenso  unvermeidlich,  W(!nn  alles  in  t-iu 
einziges  System  ge/ wütigt  werden  8<dl,  dir 
Leliri)l!in  leiden,  und  auf  dem  Wege  durch 
ihn  auch  wieder  der  Zögling,  am  meisten 
der  begabte  Zögling.  Was  Matth.  Meyer 
in  seinem  Aufsiitz  über 'Jiegriö' und  Wesen' 
der  Einheitsscliulo  von  einer  solchen  nach 
amerikanischem  Vorhilde  sagt,  trifft  so 
ziemlich  (trotz  S.  18.'))  auch  auf  die  von 
ihm  empfohlene  Einheitsschule  zu:  'Eine 
solche  Schulform  würde  das  Wesen  der 
gegenwärtigen  höheren  Schule  vom  Grunde 
aus  beeinflussen,  da  sie  zweifellos  eine  IJe- 
schriinkung  der  Unterrichtszeit  für  eine 
Keihe  der  Filcher  und  damit  notgedrungen 
eine  Änderung  der  Lehrziel^  in  ihnen  zur 
Folge  haben  müßte'  (S.  177).  Das  bedeu- 
tet eine  Schwächung  der  bisherigen  Haupt- 
fächer, und  somit  eine  Erleichterung  des 
Aufstieges  —  der  Minderbegabten.  Daß  es 
darauf  und  folglich  auf  eine  noch  stärkere 
Flut  von  Studierenden  hinauskommen  wür- 
de, habe  ich  an  dieser  Stelle  schon  früher 
kurz  dargelegt  (1916  S.  494).  Eine  Besorg- 
nis verwandter  Art  äußert  der  Herausgeber 
selbst,  indem  er  gleich  iu  der  Einleitung 
erklärt:  'Die  Frage  des  Aufstiegs  der  Be- 
gabten ist  in  dieser  Schrift  nicht  so  ge- 
stellt, als  gelte  es  nun,  mögliehst  alle  irgend- 
wie Begabten  auf  die  Hochschule  zu  brin- 
gen. Ein  noch  stärkeres  Hindrängen  zur 
Universität  erscheint  nach  dem,  was  wir 
erlebt  haben,  eher  als  ein  Unglück'  (S.  3). 
Sehr  richtig.  Aber  indem  er  und  andre 
(Karl  Muthesius  64,  Umlauf  205)  es  für 
nötig  halten,  hiervor  nachdrücklich  zu  war- 
nen, geben  sie  zu,  daß  in  der  Sache  diese 
Gefahr  gegeben  ist.  Mit  dem  Anschwellen 
des  gelehrten  Proletariates  ist  nur  die  eine 
Seite  bezeichnet;  auf  der  andern  wäre  es 
ein  ebenso  schwerer  Schade  —  darin  haben 
Hildebrand  und  Muthesius  vollkommen  recht 
(S.  18.  63)  — ,  wenn  dem  Handwerk  oder 
irgendeiner  der  sogenannten  niederen  Schich- 
ten die  intelligenteren  Elemente  systema- 
tisch entzogen  würden.  Matth.  Meyer 
meint  zwar:  daß  die  Einheitsschule  'einen 
enormen  Andrang  zu  den  höheren  Schulen 
bewirken  werde',  sei  nicht  zu  fürchten, 
tmd  führt  zum  Beweise  das  Beispiel  der 
Schweiz  an,  wo  solche  Wirkung  nicht  ein- 


getreten sei  (8.  189).  Aber  das  rührt  eben 
daher,  daß  die  Überschätzung  des  Akade- 
mikertums  und  der  amtliehen  Versorgungen, 
woran  wir  leiden,  den  Schweizern  fremd 
ist.  Diese  Gesinnung  zu  bekämpfen,  gehört 
an  sich  zu  den  Aufgaben  einer  vernünf- 
tigen Erziehungspolitik;  das  geschieht  aber 
nicht  dadurch,  daß  man  ihr  neue  (Jelegen 
heilen  sc^hatl't  sii;h  zu  betiitigen. 

J)ieser  Seite  des  Problems  halten  meh 
rere  Mitarbeiter  ernste  Aufmerksamkeit  ge- 
schenkt. Anlaß  dazu  lag  schon  in  dem 
Plane  der  Sammlung,  nach  dem  nicht  nur 
der  Aufstieg  auf  der  Schule  und  von  da 
zur  Berufsvorbereitung,  sondern  auch  der 
spätere,  innerhall)  des  Berufslebens,  ins 
Auge  zu  fassen  war.  Mit  gutem  Giunde; 
denn  nach  den  Verhältnissen  und  Einrieb 
tungen  des  Lebens  bestimmen  sich  unwill- 
kürlich die  der  Schule.  Prof.  Timerding 
(Braunschweig)  beklagt  'das  Abfluten  aus 
der  Werkstatt  in  die  Kontore,  das  ein  we- 
sentliches Hemmnis  für  die  Technik  bilde', 
und  verlangt  höhere  Schätzung  des  techni- 
schen Arbeiters  (S.  99).  Geh.  Keg.-Rat  Dr. 
Stegemann  (Braunschweig)  konstatiert  mit 
Befriedigung,  daß  'im  Kaufmannstande 
wirklich  joder  seines  eigenen  Glückes 
Schmied'  sei;  man  müsse  nur  \vünschen, 
'daß  diese  freie  Bewegung  nicht  durch  ir- 
gendwelches Berechtigungswesen  verwirrt' 
werde  (S.  26).  Zu  einer  ähnlichen  Abwehr 
fühlt  sich  Hildebrand  veranlaßt:  Ein  wei- 
terer Ausbau  unseres  Innungswesens  im 
Sinne  einer  genauen  Regelung  der  Ausbil- 
dungsmöglichkeiten 'würde  da  unfehlbar 
Zustände  herbeiführen,  die  an  das  Berech- 
tigungswesen unserer  Beamtenlaufbahn  er- 
innern und  noch  mehr  als  dort  eine  unheil- 
volle Verflachung  zur  Folge  haben'  (S.  19). 
Das  ist  mit  Bezug  auf  das  Beamtentum 
nicht  sehr  freundlich  geurteilt:  könnte  man 
nur  sagen,  es  sei  falsch!  Erster  Bürgermei- 
ster Cuno  (Hagen  i  W. ),  der  über  das  'Ver- 
halten der  kommunalen  Verbände  zu  dem 
Aufstieg  der  Begabten'  handelt,  gelangt 
zu  dem  Bekenntnis:  'daß  bei  der  kommu- 
nalen Verwaltung  so  wenig  wie  beim  Staat 
bisher  in  den  Normen  für  die  Beamten - 
laufbahn  auf  den  Aufstieg  der  Begabten 
besonders  Rücksicht  genommen  ist'  (S.  2U2). 
Und  wenn  er  die  Hoffnung  ausspricht,  es 
werde  'sehr  wohl  möglich  sein,  wenn  ein- 
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iual  die  Aufmerksamkeit  auf  diesen  Ge- 
sichtspunkt gelenkt  ist,  ihn  in  den  Vor- 
schriften zur  Geltung  zu  bringen',  so  sind 
seine  eignen  vorhergegangenen,  gewiß  zu- 
treffenden Ausführungen  nicht  sehr  geeig- 
net diese  Hoffnung  zu  stärken.  Es  würde 
dazu  einer  entschiedenen  Umkehr  bedürfen, 
einer  Absage  an  das  unselige  Anciennitäts- 
prinzip.  Dessen  Gefahren  hebt  auch  Prof. 
Dipl.-lng.  Conrad  Marschoß  (Berlin)  aus- 
drücklich hervor,  indem  er  darauf  hinweist, 
wie  'die  privaten  Betriebe  heute  schon  in 
weitgehendem  Maße  dem  staatlichen  Bei- 
spiel folgen'.  Das  System  habe  ja  seine 
Vorteile;  aber  es  liege  in  ihm  'eine  starke 
Behinderung  für  den  Aufstieg  der  Begab- 
ten, die  dem  Ganzen  auf  die  Dauer  scha- 
den muß'  (S.  35  f.). 

In  der  Tat  geht  von  jener  Stelle  eine 
tödlich  lähmende  Wirkung  nach  den  ver- 
schiedensten Seiten  aus,  von  der  auch  die 
Schule  längst  mit  ergriffen  ist.  Daran  er- 
innert, ohne  es  gerade  zu  wollen,  Julius 
Ziehen,  der,  wo  er  von  Veranstaltungen 
spricht,  um  auch  nach  Absolvierung  der 
ganzen  neunstufigen  Mittelschule  noch  einen 
Übergang  zur  höheren  Schule  möglich  zu 
machen,  die  Forderung  hinzufügt,  daß  'ein 
Zeitverlust  beim  Übergang  für  die  gutbe- 
gabten Schüler  auch  in  diesem  Falle  ver- 
mieden werde'  (S.  170).  Das  würde  dann 
durch  Streckung  und  Pressung  des  Lehr- 
planes geschehen,  sei  es  in  den  vorher- 
gehenden Klassen  der  Mittelschule  oder  in 
den  folgenden  der  höheren  oder,  am  wirk- 
samsten, in  beidi^u;  und  dadurch  wird  jede 
wieder  um  ein  Stück  von  ihrem  natürlichen, 
eignen  Gang  abgelenkt  Das  ist  ja  eben 
das  Leiden!  In  allen  amtlich  eing(>richte- 
ten  Berufen  —  und  ihre  schon  übergroße 
Zahl  wird  nach  dem  Kriege,  bei  erweiter- 
ter Gemeinwirtschaft,  noch  niächtit,'  au- 
schwellen  —  ist  es  so  jetzt  gut  wie  unmöglich, 
einen  in  der  Vorbereitungsperiode  entstan- 
denen, sei  es  von  äußeren  Umständen  ver- 
anlaßten  Zeitverlust  oder  innerlich  besrün- 
deten  Zeitaufwand  duich  erhöhte  Leistung 
wieder  auszugleichen.  Deshalb  heißt  es  für 
die  Schule:  'Zeit  müßt  ihr  sparen,  Zeit; 
wenn  es  angeht,  ohne  Schaden  für  den 
Wert  eurer  Arbeit,  wo  nicht,  doch  auf 
ii-gend  eine  Weise'.  Daher  das  Vorsotzungs- 
fiebor  der  Eltern,  daher  die  Unrast  im  Un- 


terricht. Daß  die  edelsten  Früchte  lang- 
sam reifen,  daran  denkt  niemand;  auf  die 
Reife  selber  kommt  es  ja  gar  nicht  an,  der 
Schein  genügt, —  um  nachher  nur  so  früh 
wie  möglich  den  Fuß  auf  das  Trittbi-ett 
der  automatisch  bewegten  Stufenbahn  zu 
setzen.  Dem  gegenüber  wünschen  wir  der 
Schule  einen  reichen  Schatz  an  Muße  — 
davon  stammt  sie  her  — ,  und  dem  Berufs- 
leben, auch  dem  amtlich  eingespannten, 
reiche  Möglichkeiten  zum  Vorwärtskommen 
außer  der  Reihe. 

Noch  aus  einem  andern  Grunde  tut 
dies  dringend  Xot.  Man  sagt  wohl :  Der 
Sohn  des  Weichenstellers  muß  Ministerial- 
direktor, der  des  Stallknechtes  berähmter 
Künstler  werden  können.  Aber  Lebens- 
läufe dieser  Art  hat  es  zu  allen  Zeiten  ge- 
geben, indem  ausgesprochen  hohe  Begabung 
im  Bunde  mit  ungewöhnlicher  Willenskraft 
sich  allen  Hindernissen  zum  Trotz  durch- 
setzte. Die  Hindernisse  bilden  einen  natür- 
lichen Prüfstein.  Charakterstärke  wird  ja 
auch  später  erfordert  von  dem,  der  in  ganz 
fremdartigen  Lebensverhältnissen  heimisch 
werden  und  doch  sich  selber  treu  bleiben 
soll.  Solche  Fälle  sind  deshalb  selten,  weil 
die  Voraussetzungen  selten  sind:  und  dabei 
wird  es  bleiben  müssen.  Wenn  der  Weg 
auch  dornig  ist  und  nicht  einmal  jeder,  der 
berufen  war  ■•ihn  einzuschlagen,  bis  ans 
Ziel  dringt,  so  ist  es  doch  undenkbar,  da- 
für im  voraus  allgemeine  Veranstaltung  zu 
treffen  und  das,  was  naturgemäß  Au-nahme 
ist,  in  befriedigender  Weise  zu  regeln.  An- 
ders mit  der  beträchtlichen  Zahl  derjeni- 
gen Volksschüler,  die  mit  ihrer  Begabung 
über  den  Durchschnitt,  auch  den  besseren 
Durchschnitt,  hinausgehen,  folglich,  wenn 
sie  unter  entsprechenden  äußeren  Verhält- 
nissen geboren  wären,  sicher  eine  höhere 
Schule  besuchen  und  nachher  in  einen  der 
bevorzugten  Berufe  hineinwachsen  würden. 
Denen  müßte  man  doch  den  Aufstieg  er- 
leichtern. Gewiß I  Aber  was  ihn  jetzt  er- 
schwert, sind  nicht  so  sehr  die  Finrich- 
tungen  der  Schule,  wie  die  Lebensformen  der 
Gesellschaft.  In  etwas  andrem  Zusammen- 
hang (in  seinem  Vortrag  über  'Soziale  Be- 
wertung der  Berufsgruppen')  erinnert  Prof. 
Franz  Eulenburg  an  die  Tatsache,  daß  der 
Kreis  nicht  nur  der  Diplomaten,  sondern 
der  höheren  Beamten  überhaupt  praktisch 
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l'Ur  keitieu  zu^'ilngllch  ibt,  der  uicht  uiii 
privates  Verniögun  mitljririgt  (H.  134j  Da- 
<liir<;h  wird  niclit  blob  der  Arheitirsohn 
tV-rngehaltcn,  sondern  auch  iiiaricher,  dcsMUi 
Vator  und  (irotivaler  längst  in  stiidit  i  Ich 
Jiurut'eu  tütig  gewesen  sind.  Diesen  Bann 
gilt  üs  zu  durchbrechen  im  Interesse  der 
(icsanitheit,  die  nicht  von  einrni  durch  plu- 
tokratische  Auslesn  Ix'stininitcri  Wing»;  re- 
giert werden  soll.  Dazu  kann  es  ein  Wcsent- 
lielies  beitragen,  wenn  ila.s  System  der 
Alterszulageu  zwar  als  (Grundlage  beibe- 
halten, zugleich  aber  dem  Verdienste  wie- 
der eine  Laufbahn  eröH'nct  und  zu  dem 
Zwecke  den  (»bersten  Verwaltungsbeliiirden 
die  Vollmacht  gegeben  oder  wiedergegeben 
wird,  Aul'gaben  und  Jjeistungen  auch  inner- 
halb derselben  Beamtenklasse  unterschei- 
dend zu  beweiten. 

'Es  ist  ein  hohes  Ziel,  die  Begabten 
zu  fördern.  Aber  wollen  wir  ihnen  Kaum 
schaffen,  so  müssen  wir  mit  glei(;l)oiii  Nach- 
druck die  Unbegabten  abzuwehren  wissen. 
Denn  eben  die  Halben  sind  es,  die  den 
Ganzen  den  Platz  an  der  Sonne,  die  Auf- 
träge rauben':  so  schreibt  Peter  Jessen  in 
seinem  Aufsatz  über  'die  Auslese  der  Künst- 
ler' (S.  4u),  und  trifft  damit  einen  ent- 
scheidenden Punkt  für  alle  Berufe,  auch 
für  alle  Schulen.  Um  was  für  Zahlen  würde 
es  sich  denn  handeln,  wonn^allon  Hochbe- 
fiihigten  der  Eintritt  in  eine  höhere  Schule 
gesichert  werden  sollte?  Stern  hat  ver- 
suchsweise die  Rechnung  gemacht,  indem 
er,  gewiß  nicht  zu  hoch,  27o  aller  Volks- 
schüler annahm;  dabei  ergab  sich:  wenn 
auch  nur  diese  Auslese  vollständig  auf 
höhere  Schulen  übergetübrt  werden  sollte, 
so  würde  sich  deren  Gesamtschülerzabl  um 
25%  gegen  den  jetzigen  Bestand  erhöhen 
(S.  109).  Daß  es  danach  unmöglich  ist, 
das  Gleiche  für  alle  nur  über  den  Durch- 
schnitt Begabten  zu  fordern,  liegt  auf  der 
Hand.  Und  doch  soll  auch  diese  größere, 
in  Wirklichkeit  wohl  sehr  große  Zahl  ge- 
fördert und  emporgebracht  werden,  damit, 
im  Interesse  der  Nation  und  des  Staates, 
keine  tüchtige  Kraft  ungenutzt  bleibe.  Da 
ergibt  sich  von  selbst  eine  mittlere  Linie, 
die  Stern  richtig  bezeichnet:  die  erweiter- 
ten Ausbildungsgelegenheiten  haben  sich 
zunächst  im  Bereiche  der  Volksschule  oder 
zwischen  ihr  und  der  höheren  zu  halten, 


.so  daß  »ie  eineiu  ullinühlicheu  Aufsteigiu. 
innerhalb  der  sozialen  Schichten  dienen; 
damit  wird  zugleich  die  Gefahr  fern  gebal 
ten,  deren  wir  schon  vorher  gedachten,  daß 
durch  i'Ui  grundsät/liclie»  und  unvermittel- 
ten Herausziehen  der  Tüchtigen  und  Begab- 
ten die  Grundschi-'hten  unHPres  Volkes  der 
geisti'jen  und  also  lührenden  Kräfte  be- 
raubt werden  müßten.  Zu  dem  (iedankeii 
eines  allmählichen  Aufstieges,  wol)oi  dei 
Zusammenhang  mit  der  l-'amilie  und  ihre 
Mitwirkung  gesichert  bleibt,  bekennt  sich 
auch  Kühne  (S.  123).  Und  besonders  ein- 
leuchtend formuliert  ihn  Sickinger,  der  d;i- 
mit  zugleich  das  Progiauim  seines  eigner 
Wirkens  ausspricht  (  S.  1  <».)):  'Nicht  darauf 
kann  es  bei  der  Lösung  des  Problems  der 
Begabten  ankommen,  jedes  besser  veran- 
lagte Kind  auf  öffentliche  Kosten  gleich 
so  hoch  wie  möglich  zu  bringen,  womög- 
lich durch  die  Universität,  vielmehr  ist  iii 
immer  weiterem  Umfang  das  als  erreich 
bares  Ziel  anzustreben,  daß  kein  Glied  eines 
tüchtigen  Familienstammes  der  unterem 
Schichten  durch  ungünstige  äußere  Ver- 
hältnisse gehindert  wird,  für  sich  wenig- 
ste ns  eine  Sprosse  auf  der  sozialen  Lei- 
ter höher  zu  steigen  und  so  den  weiterei 
Aufstieg  in  der  nächsten  Generation  vor 
zubereiten.' 

Auch  in  dieser  weisen  Beschränkung 
freilich  läßt  sich  der  Wunsch  nur  verwirk- 
lichen, wenn  die  unbegabten  Söhne  der 
Besitzenden  Platz  machen.  Gern  werden 
sie  das  nicht  tun.  Aber  das  Vaterland  be- 
darf der  frischen  Krätte  und  so  auch  der 
frischen  Familien.  Tradition  ist  etwas  Gu- 
tes; nur  soll  sie  nicht  erstarren.  Und  wir 
waren  vor  dem  Krieg  auf  dem  Wege  zun; 
Chinesentum.  Hier  erhebt  sich  eine  Pflicht, 
deren  Bewußtsein  viele  Lehrer  und  vor 
allem  unsre  Aufsichtsbehörden  erst  neu  in 
sich  wachrufen  müssen.  Von  den  Mitarbei- 
tern des  besprochenen  Buches  hat  außer 
Jensen,  soviel  ich  sehe,  nur  Stern  ihrer 
gedacht  (S.  109)  in  einer  Anmerkung. 
Vielmehr  gehört  sie  an  hervorragender. 
Platz.  Und  diese  Pflicht  ist  nicht  rein  ne- 
gativer Art,  obwohl  mit  der  Entschlossen- 
heit zur  Abwehr  begonnen  werden  muß. 
Die  schwächer  begabten  Söhne  gescheiter 
Väter  sind  doch  auch  Geschöpfe  Gottes, 
künftige  deutsche  Männer;  nicht  bloß  ihren 
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Eltern,  sondern  gerade  wieder  der  Gesamt- 
heit muß  daran  gelegen  sein,  ihnen  ohne 
Zusammenbruch  den  Übergang  in  eine  be- 
scheidene Stellung  und  zu  einer  Lebens- 
aufgabe zu  veimitteln,  der  ihre  Kräfte  ge- 
wachsen sind  und  in  deren  Bewältigung 
sie  Gutes  schaffen  und  Freude  finden.  Das 
kann  nur  gelingen,  wenn  allgemein  in  den 
Kreisen  unsrer  Gesellschaft  eine  unbefan- 
gene Schätzung  schlichter,  auf  den  Erwerb 
gerichteter  Arbeit  sich  verbreitet.  Wie 
wäre  es,  wenn  der  Deutsche  Ausschuß  für 
Erziehung  und  Unterricht  demnächst  Bei- 
träge zu  dem  Thema  sammeln  ließe:  'Der 
Abstieg  der  Minderbegabten'? 

Paul  Cauer. 

Die  heilige  Not.  Gepichte  von  Otto  Crusiüs. 
C.  U.  Becksciie  Verlagsbuchhandlung  (OsKAij 
Beck),  München  1917.  182  S.  kl.  8.  Preis 
geb.  3.50  Mk. 

Ein  Büchlein  edelster  Kunstübung,  vom 
Krieg  ans  Licht  gebracht.  Das  ungeheure 
Schicksal  unseres  Volkes,  das  uns  alle  er- 
griö'en  hält,  durchzieht  die  'Lieder  und 
Sprüche',  die  'Gestalten  und  Geschichten', 
auch  die  bunten  Gedichte  des  'Nachspiels'. 
Titel  und  Leitmotiv  gibt  'Die  heilige  Not', 
durch  des  Dichters  eigene  Vertonung  be- 
reits vielen  bekannt  wie  'Die  deutsche 
Glocke'  und  das  auch  von  unserer  Jung- 
mannschaft gern  gesungene  marsch  mäßige 
'Reservistenlied  1914'.  Wir  sind  nicht 
verwundert,  dem  feinsinnigen  und  warm- 
herzigen Deuter  antiker  Poesie  auf  eigner 
-Spur  zu  begegnen,  von  dem  Kenner  der 
Volkskunde  tiefe  und  starke  Töne  volks- 
tümlichen Empfindens  zu  vernehmen.  Das 
schwere  Sausen  der  Gegenwart  mit  ihrom 
schwülen,  verzehrenden  Jlauclio  fühlt  mnn 
aus  diesen  Versen,  ergreifend  hallt  die 
Klage  über  so  furchtbare  0[)fer  von  uner- 
setzlichem Persönlichkoitswert.  Es  ist  dem 
einzelnen  so  schwer,  die  Unvermeidlichkoit 
solcher  Schicksale  zu  fassen  und  wird  uns 
allen  noch  schwerer  worden,  wenn  sich 
einstmals  die  Spannung  des  Entscheidungs- 
kainpfes  gelöst  hat.  Dann  wird  noch  man- 
cher aus  dem  Büchlein  Trost  und  Kraft 
schöpfen  und  dabei  vielleicht  dem  homeri- 
schen Versöhnungsgodanken  Raum  geben: 
'darum  haben  die  GtUter  ihren  Untergang 
verhängt,  daß  er  auch  künftigen  Geschlech- 


tern zum  Gesang  würde'.  Denn  der  Dichter 
bietet  uns  unter  seinen  Gaben  Stimmungs- 
bilder von  bleibender  Bedeutung.  Im  ein- 
zelnen spiegelt  er  das  Allgemeine  mit  ge- 
klärter Kunst  und  Avirkt  durch  Einfach- 
heit, oft  in  gedämpftem  Klang,  umso  un- 
mittelbarer. Er  hat  gestaltet,  was  vielen 
auf  dem  Herzen  liegt  und  es  ausgesprochen, 
weil  er  mußte,  eine  deutsche  Stimme,  die 
Zeugnis  ablegt  von  dem  Geiste,  in  dem 
hoch  und  gering  unseres  Volkes  die  eiserne 
Zeit  in  der  Heimat  miterlebt,  der  es  auf- 
recht erhalten  wird  bis  zum  Ende  der  Prü- 
fung. Kriegspoesie  ist  nicht  alles  in  der 
Sammlung  Dargebotene,  einer  'Auswahl 
aus  dem  bunten  Wild  wuchs  neben  des 
Verfassers  Lebenswege',  seinen  'Söhnen. 
Schülern,  Kameraden'  zugeeignet.  Manches 
darin  entstand  in  Friedensstunden  und  er- 
innert an  seine  wechselvolle  Bahn  durch 
viele  deutsche  Gauen  seit  der  niedersäch- 
sischen Jugendzeit.  Daß  dort  seine  Dich- 
tung im  Grunde  wurzelt,  ist  deutlich  er- 
kennbar. Aber  neben  dem  sinnenden  Träu- 
men und  harten  Wollen,  das  jener  Stamm 
zu  verbinden  weiß,  spüren  wir  den  hellen 
Himmel  des  deutschen  Südens  und  sehen 
uns  auch  zu  den  Wundern  hellenischen 
Landes  geführt.  Die  Wesensverwandtschaft 
griechischen  und  germanischen  Volkstums 
ist  ihm  längst  klar  und  findet  einen  schö- 
nen Ausdruck  in  der  'Spinnerin  von  Delphi'. 
Daß  der  Weg  von  der  Lüneburger  Heide 
nach  dem  Parnaß  auch  für  un^^eie  Jugend 
segensvoll  sein  muß,  ist  eine  Überzeugung, 
in  der  wir  uns  hier  von  neuem  bestärkt 
sehen.  Wir  schlieÜen  mit  einer  zeitgemiißeu 
Probe: 

n  e  s   \';i  t  o  r  s  S  c  ii  \v  e  r  t 

Theseus 

'So  sag  mir,   Mutter,  wer  mein  Vater  warv" 

"Frai?'    nicht,    mein    Sohn,    einst    wird    das 

Dunkel  klar." 
M?oini    Siiiel    die    Knaben    spotten'.      ''Tra^'- 

ilen  Spott 
um!    stähle   deinen  Arm  um!  trau'  auf  (lott. 
So  rät  dir  lioine   Mutter.'" 

nie  Sonne  ^in«,'  den  ew'Lren  Siege.sljuit, 
es  kam  der  Lenz,  die  Halme  sprossen  auf, 
manch    neuer  Trieb    erwuchs   an    Husch    ujh! 

Baum, 
des  Knaben  Lippe  trug  den  ersten  Flaum. 
Des  freute  sich  die  Mutter. 
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'.So  Hag'  mir,    .Mutier,  wur's  tin   Kdelmannv'  Schon  packt  er  uii,  Hcbrin  wuchtet  er  nie  auf. 

'"Frag   nicht,    mein    Sohn,    bald    kommt   <lie  ein  neuer  Iturk,  da  blitzt  ein  goldner  Knauf. 

Stund'  heran."  nun    Hcb wankt   und   hchwebt   und    kippt  der 
'Den   StUrkHton    Htreckt'   ich    in    den   Saud.'  Kieaentitein, 

"Komm  lier,  ■'  ■     'linkt    des    Vätern    Wehr    im    Monden- 
den Stärkern  weiß  ich  bei  der  Klipp' am  .M«'  Hchein  — 
nun  geh'  mit  deiner  Mutter."                                  wie  freute  sich  die  Malter! 

"Wir   sind    am    Ziel.     Siehst  du   daH   Stein-  Der  junge  lleld,   er  zog  das  breite  Schwert, 

mal  dort,  "0  Solin,  mein  Sohn,  du  bist  de«  Vater*  wert, 

hell  leuchtend  durch  dieNacht?  So  heb  aie  fort,  «<>  zi<'h  hinaus,  das  Schwert  dein  Weggf-noß. 

die  Felsenpliitle,  die  nur  einer  hub,  ho  tritt  hinein  in  deinen  Vatera  Schloß  — 
«iein  Vater,  der  dir  dort  sein  Schwert  begrub!  dir-h  segnet  deine  Mutter." 

Das  sagt  dir  deine  Mutter."  1.   I 

EKKLÄUUNG 
Die  Krteilung  gleicher  Hechte  an  die  Abiturienten  der  humanistischen  Gymnasien, 
llealgymnasien  und  Oberrealschulen  hat  in  weiten  Kreisen  zu  dem  Mißverständnis  ge- 
t'flhrt,  als  bereiteten  die.se  drei  Gattungen  höherer  Schulen  in  gleich  geeigneter  Weise 
auf  silmtliche  Studicugebiete  vor.  Die  Folge  davon  ist,  daß  in  steigendem  Maße  auch 
Abiturienten  von  Oberrealschulen  und  Realgymnasien  sich  auf  der  Universität  geistes- 
wissenschaftlichen Fächern  zuwenden,  für  deren  gründliches  Studium  Kenntnis  des 
Lateinischen  unentbehrlich,  Kenntnis  des  Griechischen  entweder  UDentbehrliob  oder 
doch  höchst  erwünscht  ist.  Der  Versuch  einer  nachträglichen  Aneignung  dieser  Kennt- 
nisse führt,  wie  die  Erfahrung  lehrt,  in  den  seltensten  Fällen  zu  befriedigenden  Ergeb- 
nissen und  vermag  vor  allem  diejenige  geistige  Schulung  nicht  zu  ersetzen,  die  das 
humanistische  Gymnasium  durch  jahrelange  eingebende  Beschäftigung  mit  den  klassi- 
schen Sprachen  und  Literaturen  anstrebt.  Ohne  den  Wert  der  auf  Oberrealschulen  und 
Realgymnasien  zu  erwerbenden  Bildung  für  andere  Lebensberufe  in  Frage  zu  ziehen, 
halten  wir  unterzeichnete  Professoren  der  Leipziger  Universität  es  für  unsere  Pflicht. 
öfl"entlich  folgendes  zu  erklären:  Das  humanistische  Gymnasium  gilt  uns,  abgesehen  von 
seiner  großen  allgemein  erziehlichen  Bedeutung,  nach  wie  vor  als  die  beste  Vorberei- 
tungsstätte für  das  Studium  der  Geisteswissenschaften;  in  deu  neuerdings  wieder  her- 
vortretenden Bestrebungen,  durch  Abscbaö'ung  oder  wesentliche  Beschränkung  des 
Unterrichts  in  einer  der  klassischen  Sprachen  die  Eigenart  des  humanistischen  Gym- 
nasiums zu  zerstören,  erblicken  wir  eine  Gefahr  für  die  Zukunft  unseres  deutschen 
Geisteslebens. 

Althaus,  Frenzel,  Guthe,  Haas,  Hauck,  Ihmels.  Kittel,  Leipoldt,  Paul,  Rendtorff, 
ScHNEDERMANN,  Thieme  (Theologic).  —  Ehrenberg,  Jacobi,  Koschaker,  Mitteis, 
Schmidt,  Siber,  Sohm,  Wach  (Rechtswissenschaft). —  Dittrich,  Jungmann,  Schneider. 
Spranger,  Volkelt,  Wirth,  Wundt  (Philosophie  und  Pädagogik).  —  Bethe,  Heinze. 
Lipsius,  Martini,  Zarncke  (Altklassische  Philologie).  —  Conrady,  Fischer.  Lindner. 
Steindorff,  Stumme,  Weissbach,  Windisch,  Zim^iern  (Orientalische  Philologie).  — 
V.  Bahder,  Holz,  Köster,  Mogk,  Sievers,  Witkowski  (Deutsche  Philologie).  —  Birch- 
Hirschfeld,  Förster,  Weigand  (Neuere  Philologie).  —  Brugmann  (Indogermanische 
Sprachwissenschaft),  —  Br.vndenburg,  Doren,  Gardthausen,  Götz,  Herre,  Kötzschke, 
Kromayer,  Salomon,  Seeliger,  Strieder  (Geschichte).  —  Prüfer,  Schering,  Schmarsow, 
Studniczka  (Kunstwissenschaften).  —  Biermann,  Stieda  (Staatswissenschaften). 


(27.  Januar  1917) 
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VON  DER  ERZIEHUNG  ZUM  HISTORISCH  BEGRÜNDETEN 
VERSTÄNDNIS  DER  GEGENWART 

Von  Theodor  Litt 

I 

Die  geschichtsphilosophiscbe  Einsicht,  daß  der  menschliche  Geist  den  wirk- 
samsten Antrieb  zu  historischem  Erkennen  aus  dem  Bedürfnis  empfange,  das 
eigene  gegenwärtige  Leben  aus  dem  Wissen  um  die  Vergangenheit  heraus  zu 
verstehen,  ist  in  seiner  tiefen  Wahrheit  keiner  Generation  von  Menschen  so 
eindringlich  zum  Bewußtsein  gebracht  worden  wie  der  unseren.  Hineingestellt 
in  einen  Sturm  von  Ereignissen,  dessen  Gewalt  das  Herz  erschüttert  und  den 
Geist  betäubt,  suchen  wir  Gedanken,  die  dieses  Wirrsal  lichten  und  ordnen 
könnten,  vor  allem  bei  der  Deuterin  aller  Schicksale  menschlicher  Gemeinschaft, 
der  Geschichte.  Solche  Klarheit  gerade  von  ihr  zu  erwarten,  dünkte  sich  unser 
Geschlecht  ganz  besonders  berechtigt:  glaubte  es  doch  über  vergangene  Geistes 
Perioden  emporzusteigen  nicht  zum  wenigsten  durch  das  Vermögen,  jede  Erschei- 
nung des  Lebens  nicht  nur  in  ihrer  gegebenen  Gestalt  hinzunehmen,  sondern 
als  das  Ergebnis  historischer  Entwicklung  zu  begreifen.  Ist  diese  Erwartung, 
ob  es  nun  die  Grundkräfte  historischen  Lebens  oder  die  konkrete  Gestaltung  der 
Weltlage  zu  verstehen  galt,  erfüllt  worden?  Dies  zu  bejahen  würden  selbst  die- 
jenigen Bedenken  tragen,  die  solches  Verständnis  für  sich  und  den  Kreis  der 
ihnen  durch  gleiche  Überzeugung  Verbundenen  ohne  Zaudern  in  Anspruch 
nehmen  würden.  Die  Zerrissenheit,  die  unsere  öö'entliche  Meinung  gerade  in  den 
Fragen  spaltet,  die  nur  auf  der  Grundlage  historischen  ^'orstiindnissos  befriedi- 
gend gelöst  werden  können,  verbietet  es,  dieses  Verständnis  mehr  als  einer  der 
hadernden  Gruppen  zuzubilligen.  So  ist  denn  das  Gefühl,  daß  unser  allgemeines 
geistiges  Wesen  gerade  nach  dieser  Richtung  hin  doch  noch  gekräftigt  und  ver- 
tieft werden  müsse,  allgemein  verbreitet.  Naturgemäß  setzen  die  dahin  zielenden 
Vorschläge  vor  allem  bei  der  öffentlichen  Einrichtung  ein,  der  die  erste  Aus- 
bildung geistiger  Kräfte  obliegt,  der  Schule.  In  der  umfangreichen  Literatur 
zur  Schulreform,  die  der  Weltkrieg  hervorgerufen  hat,  nimmt  daher  die  Frage, 
wie  die  Schule  zu  historisch  begründetem  Verstehen  der  Gegenwart  erziehen 
kr)nne,  einen  sehr  breiten    Uaum  ein. 

So  vielseitig  die  Erörterung  dieser  Frage  war,  so  ließ  sie  doch  einen  Grund- 
begriff so  gut  wie  unberührt,  der  in  sich  ein  Problen»  keineswegs  einfacher  Art 
trägt.  Damit  wiederholte  sie  eine  Erscheinung,  die  in  der  Bewegung  mensch- 
lichen   Denkens    sehr    häutig    ist:     innerhalb     der    ein/ehuMi    Forscliungsgebiete 
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vvonlcn  ;friiii(lli')^(!ii(lf  Bfjj^nill'L',  oIiih-  iiiif  ilir<n  (Ifluilt  nülur  geprüft  zu  wurdcu, 
als  gt'geboii  liiiigenonitnen,  Ms  endlich  «Ins  I)"'iikfn  h'\c\i  e\)cn  diesr-n  Voraus- 
setzuiigen  zuwendet  und  sie,  die  Haclilicli  die  erHb'n  waren,  als  letzte  zum  Problem 
worden  läßt.  Wo  Seelisches  Gegenstund  der  Verhandlung  ist,  wird  unser  Denktn 
in  jenem  Verhalten  durch  eine  bekannte  psychologische  Tatsache  bestärkt: 
psychische  Prozesse,  ilie  sich  hilulig  wicdcrliolen,  sinken  allniählich  in  einem 
wesentlichen  Teil  ihres  Vcrlauls  derart  ins  P'nbiwnßtc,  vollziehen  sich  mit  der- 
art zunehmender  Schnelligkeit,  daß  sie  schließlich,  auch  wenn  sie  recht  ver- 
wickelter Natur  sind,  als  etwa8  Einfaches  unrl  Selbstverständliches  erscheinen. 
Dies  gilt  auch  von  den  Grundvorgiingen  des  Erkennens.  Daß  diese  keineswegs 
so  selbstverständlicher  Art  sind,  wie  sie  vielfach  dem  ungeschulten  Denken  er- 
scheinen, erweist  ihre  Analyse  durch  die  P.sychologie,  welche  den  konkreten 
Verlauf  des  Erkenntnis|)ro/esses,  und  durch  die  Erkenntnistheorie,  welche  die 
allgemeinen  (irnndfninien  des  Eikennens  ins  Bewußtsein  heben.  GIei<-h  diesen 
Disziplinen  tut  al)er  auch  die?  Pädagogik-  gut,  keine  der  Denkfunktionen  unge- 
prüft zu  lassen,  die  sie  ausbilden  will.  Nur  wenn  sie  diese  in  ihrem  psycho- 
logischen Verlauf  und  ihren  erkenntnistheoretischen  Formen  völlig  übersieht, 
vermag  sie  aus  klarer  Erkenntnis  heraus  über  die  methodischen  Verfahrungs- 
weisen  zu  entscheiden,  die  zu  dem  erstrebten  Ziel  führen. 

Aus  diesem  Grunde  erscheint  es  mir  als  eine  beträchtliche  Lücke  in  der  bis- 
herigen Behandlung  des  genannten  Problems,  daß  die  Frage  nach  dem  Wesen 
des  Erkenntnisvorijunrres,  den  die  Ausdrücke  ^historisch  hecjründetes  Vcr- 
stehen  der  Gegenwart'  oder  'Verstehen  der  Gegenwart  aus  der  Vergangenheit'  be- 
zeichnen,  ganz  im  Hintergründe  geblieben  ist,  offensichtlich  aus  dem  Grunde,  weil 
der  Stoff,  dessen  Behandlung  solches  Verstehen  fördern  sollte,  die  ganze  Aufmerk- 
samkeit absorbierte.  In  der  fraglichen  Literatur,  soweit  ich  sie  kenne,  kommt  mehr 
oder  minder  deutlich,  ohne  besondere  Begründung,  die  Anschauung  zum  Ausdruck, 
daß  eine  Gegenwartserscheinung  verstehe,  wer  ihi"e  historische  Entwicklung  vom 
Anfang  bis  zur  Gegenwart  kenne.  Wer  die  Geschichte  des  preußischen  Staates, 
der  englischen  Weltherrschaft,  der  französischen  Verfassung  usw.  kenne,  der  ver- 
stehe den  Teil  der  Gegenwart,  den  diese  Worte  bezeichnen.  Sobald  der  Ge- 
schichtsunterricht in  die  Lage  gesetzt  werde,  seine  Stoffe  in  der  nötigen  Aus- 
führlichkeit darzulegen  und  wirklich  bis  zur  Gegenwart  vorzudringen,  sei  jenes 
Ziel  innerhalb  der  Grenzen,  die  das  geistige  Vermögen  des  Lernenden  jeglicher 
Ausbildung  setze,  erreicht.  Wir  wollen  die  Frage  beiseise  lassen,  ob  überhaupt 
das  Erkennen  bis  zur  Gegenwart  vordringen  könne,  und  annehmen,  daß  es  bis 
zur  Schwelle  des  heutigen  Tages  das  Erlebte  zur  Erkenntnis  gestalten  könne: 
selbst  dann  bleibt  doch,  was  jener  Auffassung  Verständnis  der  Gegenwart  zu 
sein  scheint,  das  Wissen  eines  Gescheheneu,  aber  nicht  das  Verstehen  eines 
Geschehenden.  Wissen  ist  geistiger  Besitz,  Verstehen  geistiges  Erwerben.  Und 
zwar  bewegt  sich,  mögen  wir  nun  einen  mathematischen  Beweis,  eine  fremde 
Sprache,  einen  Gedaukenzusammenhang,  ein  Kunstwerk  verstehen,  das  Denken 
von  außen  nach  innen,  von  einem  irgendwie  Gegebenen  zu  dessen  Sinn,  Kern, 
Wesen.     Die   Sonderart    des   historischen  Verstehens   wird   erhellt    durch    eine 
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Analogie  aus  der  Lebenspraxis,  nämlich  das  Verstehen  der  Individualität  eines 
Menschen,  mit  dem  das  Leben  uns  zusammenführt.^;  Gegeben  ist  uns  ein 
Äußeres,  eine  Keihe  von  Worten  und  Taten:  diese  sind  die  Erscheinuncr  eines 
Inneren,  das  aus  diesen  Daten  heraus  gedeutet,  verstanden  werden  soll.  Erst 
indem  wir  allen  Lebensäußerungen  ein  solches  Innere  unterlegen,  werden  sie  uns 
in  ihrer  Motivierung  und  ihrem  Zusammenhang  verständlich  ;  anderenfalls  würden 
sie  für  uns  ein  seelenlos  wirres  Schauspiel  bilden.  Wie  kommt  das  Verständnis 
dieses  Inneren  zustande?  Wir  schließen  aus  ieder  einzelnen  Lebensäußerunsr 
nachfühlend  auf  ihr  seelisches  Motiv,  fassen  eine  Reihe  solcher  Motive  zusam- 
men und  suchen  den  in  ihnen  übereinstimmend  zu  Tage  tretenden  Wesenszug, 
suchen  wiederum  zur  Vielheit  dieser  Wesenszüge  die  innere  Einheit,  aus 
der  heraus  sie  als  Teile  einer  und  derselben  Innerlichkeit  verständlich  werden, 
und  gewinnen  so  ein  einheitliches  Gesamtbild  der  Individualität,  des  Wesens. 
Schrittweise  also  führt  uns  unser  Erkennen  von  der  Vielheit  der  Erscheinungreu 
zur  Einheit  des  Wesens.  Dieses  Wesen  wird  aber  nicht  etwa  einfach  aus  der 
Wirklichkeit  des  Lebens  abgelesen.  Wie  jeder  Schluß  von  der  Wirkung  auf  die 
Ursache,  so  ist  auch  jede  Zurückführung  einer  vorliegenden  Handlung  auf  ein 
seelisches  Motiv  nie  mehr  als  hypothetisch.  Vollends  jene  Sammlung,  Ordnung, 
stufenweise  fortschreitende  Vereinfachung  der  gegebenen  Erkenntniselemente 
kommt  nur  durch  die  aufbauenden  Kräfte  des  Denkens  zustande;  hier  wirken 
jene  Grundformen  des  Denkens,  durch  deren  Betätigung  überhaupt  Erkennen  erst 
möglich  wird.  Sie  formen  die  aus  den  anschaulichen  Einzelelementen  abstra- 
hierten Begriffe,  deren  höchster  in  diesem  Fall  der  Begriff  der  zu  verstehenden 
Individualität  ist.  Nun  bleiben  aber  diese  Grundformen,  weil  sie  jedem  Er- 
kenntnisobjekt gegenüber  in  gleicher  Weise  in  Kraft  treten,  dem  Denken  un- 
bewußt; zudem  verläuft  der  psychische  Prozeß  des  Verstehen?,  den  wir  täglich 
und  stündlich  in  jeder  Berührung  mit  anderen  Individuen  wiederholen,  zum 
großen  Teil  im  Unbewußten.  So  erklärt  es  sich,  daß  das  ungesehulte  Denken 
sich  kaum  darüber  klar  wird,  wie  stark  Hypothese  und  Konstruktion  an  dem 
Bilde  beteiligt  sind,  das  es  sich  von  jedem  Mitmenschen  macht,  vielmehr  in 
diesem  Bilde  einfach  die  Widerspiegelung  der  Wirklichkeit  zu  besitzen  glaubt. 
Die  gleiche  Denkfunktion,  auf  Objekte  bestimmter  Art  angewandt,  ermöglicht 
das  historische  Erkennen:  das  Verstehen  der  Welt  geschichtlicher  Erscheinungen. 
Gegeben  ist  der  äußere  Verlauf  des  Geschehens,  soweit  exakte  Tatsacheuforsclinug 
ihn  7Ai  ermitteln  vermag,  eine  unabsehbare  Folge  von  Ereignissen,  Handlungen,  Zu- 
ständen, Äußerungen.  Auch  sie  würde  für  uns  ein  unendlich  wechselvolles  Schau- 
spiel ohne  Sinn  und  inneren  Zusammi'uhang  sein,  wenn  ihr  nicht  ein  Seelisches 
untergelegt  würde:  hier  aber  nicht  nur  das  Innere  der  einzelnen  konkreten  In- 
dividuen, sondern  auch  derjenigen  Gebilde,  die  die  Geschichtsphilosophie  als 
'historische  Individuen'  im  weiteren  Sinne  bezeichnet-):  der  ^^■■»lkol^  (lemein- 

')  Vgl.  zum  Folgenden:  Simmel,  Die  Probleme  der  Geschichtsphilosophie*  11)07  S.  7ff. 
-)  Maior,  Das  geschichtliche  Erkennen  1914.  Troeltsch,  Über  Maßstäbe  zur  Beurteilung 
historischer  Dinge  11)16.  —  Kickert,  Die  Grenzen  der  naturwissenschaftlichou  negriilVltildung 
1896/1902.    Ders.,  Kultuiwisseiischaft  und   Naturwiesenschaft*  l'.UO. 
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.schafton  engeren  un<l  wt-iteren  Umfüng«»,  der  Krüfte,  lde»'n,  Iviilturtendenzen  usw. 
We.sen  der  griechisi^lii  ii  I'olia,  Geist  des  römischen  Hechts,  Kitiseridee  des  Mittel 
alters,  Menschentum  d(.'r  Itonui.ssancc,  Wirtichat'tsgtisinnung  d<'S  Calvinismus. 
lOinhcitsdrang  des  deutschen  V^olkes,  französischer  Nationalcharakter,  eni^lischer 
Imperialismus,  amerikanische  Humanität — in  diesen  und  zahlreichen  ähnlichen 
mehr  oder  minder  umfassenden  Hegriflen  macht  sich  das  historische  Erkennen, 
die  Innenseite  des  goschii-htlichi'n  V'^erlaufs  faßl)ar.  Aber  auch  sie  sif)d  nicht 
etwa  aus  der  ermittelten  Tatsä''lilichkt;it  einfai-h  abg-desen,  sondern  ge^chiifFen 
durch  das  historische  Erkennen,  das  die  Vielheit  der  Erscheinungen  aus  der 
Einheit  des  W^-sens  zu  verstehen  sucht,  auch  hier  in  der  Weise,  daß  ein  weit- 
schichtiges Erkenntnisinaterial  gesammelt,  geordnet,  gesichtet,  vereinfacht  und 
zu  historischen  Begriffen  geformt  wird.*)  Die  Sonderart  dieser  begrifflichen 
Konstruktion  ist  dann  weiterhin  von  der  Geschichtsphilosophie  erhellt  worden 
aus  dem  Gegensatz  j^egen  das  naturwissenschaftliche  Erkennen.  Dieses,  das  nach 
dem  stets  und  überall  Gleichen,  Gesetzlichen  strebt,  faßt  in  seinen  Begriffen 
dasjenige,  was  den  unter  den  Begriff  fallenden  Einzelelementen  nach  Tilgung 
aller  individuellen  Unterschiede  gemeinsam  ist,  zusammen.  Das  historisclie  Er- 
kennen, dessen  Gegenstand  das  Individuelle,  Einmalige,  Nichtwiederholbare  ist, 
wählt  mit  seinen  Bej'riffen  aus  den  Einzelelementen  das  von  seinen  Gesichts- 
punkten  aus  Charakteristische,  Bedeutsame,  Wesentliche  aus.  Diese  Gegenüber- 
stellung zeitJ-t,  daß  der  historischen  Beijriffsbildung  ihre  Wege  nicht  entfernt 
mit  der  methodischen  Strenge  vorgezeichnet  sind,  die  den  naturwissenschaftlichen 
Begriffen  den  Charakter  unumstößlicher  Gültigkeit  verleiht.  Weil  für  die  Aus- 
wähl,  die  das  historische  Erkennen  unter  der  Fülle  der  Erscheinungen  zu  treffen 
hat,  keine  streng  bindenden  Normen  aufgestellt  werden  können,  ist  die  Kon- 
struktion der  historischen  Begriffe  ohne  ein  intuitives,  divinatorisches  Element 
nicht  möglich,  ein  Element,  das  in  demselben  Maße  tiefer  in  den  Prozeß  der 
Becrriffsbildunff  eingreift,  wie  die  zu  formenden  Erkenntniselemente  durch  weite 
Ausbreitung  im  Nebeneinander  und  Nacheinander  sowie  durch  inhaltliche  Mannig- 
faltigkeit und  Vieldeutigkeit  die  Herstellung  der  inneren  Einheit  erschweren. 
Wenn  trotzdem  die  Empirie  der  historischen  Forschung,  um  ihre  'Objektivität' 
fürchtend,   den  Anteil,    den  Konstruktion  und  Divination   an   dem  Aufbau  des 

*)  Beispiel  sei  ein  viel  umstrittenes  Problem  der  historischen  Forschung:  die  Gründe, 
die  das  französische  Yolk  zur  großen  Revolution  getrieben  haben.  Dieses  Problem  kann  nur 
auf  der  Grundlage  umfassender  Abstraktionen  behandelt  werden.  1.  'Französisches  Volk'. 
Die  Wirklichkeit  kannte  nur  zahllose  mit-  und  nacheinander  lebende  Individuen  mit  un- 
endlich mannigfach  abgetöntem  Wesen,  deren  Gesamtheit  das  Volk  ausmacht:  die  histo- 
rische Abstraktion  faßt  sie  zur  Einheit  eines  Subjekts  des  Handelns  mit  bestimmten  aus- 
gelesenen seeliscben  Grundkräften  zusammen.  2.  'Große  Revolution'.  Die  Wirklichkeit  zeigte 
nur  einen  Komplex  mannigfacher  Einzelvorgänge  und  Handlungen  von  Individuen:  die  Ab- 
straktion faßt  ihn  zu  einer  einzigen  Handlung  jenes  einheitlichen  Subjekts  zusammen. 
3.  'Gründe'.  In  der  Wirklichkeit  gab  es  nur  die  aufs  mannigfachste  nuancierten  Vorstel- 
lungen, Gefühle,  Willensan triebe  aller  derjenigen  Individuen,  die  direkt  oder  indirekt  auf 
das  Zustandekommen  jenes  Ereigniskomplexes  Einfluß  geübt  haben:  die  Abstiaktion  sammelt 
sie  auswählend  zu  den  wenigen  Einheiten,  die  ihr  als  die  wesentlichen  für  jenes  konstruierte 
Subjekt  maßgebenden  Gründe  erscheinen. 
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historischen  Erkenntnisbildes  haben,  anzuerkennen  sich  vielfach  sträubt  und 
meint,  in  ihm  ein  getreues  Abbild,  eine  Wiederholung  der  gelebten  Wirklich- 
keit zu  geben,  so  beweist  dies  schlagend,  wie  schwer  diese  aufbauenden  Funk- 
tionen des  Denkens  als  solche  ins  Bewußtsein  zu  erheben  sind. 

Nun  ist  aber  in  Leben  und  Wissenschaft  der  Fall  überaus  häufig,  daß 
solche  BegriflFe  durch  die  unwiderlegliche  Beweisführung  der  Tatsachen  dessen 
überführt  werden,  daß  sie  eben  doch  nicht  einfach  Spiegelbilder  der  Lebens- 
wirklichkeit sind.  Glaube  ich  einen  Menschen  bis  in  den  Grund  seiner  Seele 
hinein  zu  kennen,  so  kann  jeder  Tag  eine  Tat,  eine  Äußerung  von  ihm  bringen, 
die  ich  'nicht  verstehen  kann'  und  die  mir  beweist,  daß  mein  vermeintes  Wissen 
um  seine  Individualität  mehr  oder  minder  gründlich  berichtigt  werden  muß. 
Die  Aufgabe  des  Verstehens,  die  ich  gelöst  glaubte,  steht  aufs  neue  vor  mir. 
Wie  wird  sie  gelöst?  Es  heißt  von  dem  fertigen  Begriff  wieder  zurückgehen 
auf  die  Einzeldaten,  aus  denen  er  abstrahiert  war,  den  Aufbau  wieder  in  seine 
Teile  zerlegen,  die  bereits  gewußten  Tatsachen  mit  der  neuen  kombinieren, 
durch  erneute  Deutung  die  seelische  Einheit,  aus  der  heraus  sie  alle  verständ- 
lich werden,  suchen,  bis  das  neue  Bild  des  Wesens  durch  abermalige  Betäti- 
gung der  gleichen  Denkfunktion  aufgebaut  ist.  Also  nicht  mechanische  Addition 
des  Neuen  zu  einem  bereits  fertigen  Erkenntnisganzen,  sondern  organischer 
Aufbau  eines  neuen  Erkeniitnisganzen  macht  die  neue  Wesensäußerung  ver- 
ständlich. 

Die  gleiche  Aufgabe  wird  dem  historischen  Erkennen  gestellt,  wenn  zu 
einem  bereits  begrifflich  verarbeiteten  Komplex  von  Tatsachen  hinzu  eine  neue 
Tatsache  zur  Kenntnis  gelangt,  die  mit  der  bisherigen  Deutung  dieses  Kom- 
plexes nicht  in  Einkhing  zu  setzen  ist.  Dann  kann,  selbst  wenn  das  historische 
Objekt  ein  abgeschlossenes  Stück  Vergangenheit  ist,  die  Forschung  genötigt 
werden,  die  bisher  gültige  begriffliche  Fassung  des  Wissens  aufzugeben  und 
durch  eine  neue  zu  ersetzen.  Vollends  eigentümlich  aber  ist  die  Lage  des  bis- 
torischen  Erkennens  gegenüber  denjenigen  Mächten  des  historischen  Lebens,  die 
noch  in  lebendiger  Entwicklung  der  Gegenwart  angehören.  Auch  von  ihnen 
hat  das  historische  Ei  kennen  jeweils  ein  Bild,  einen  Begriff,  in  dem  sich  der 
gerade  erreichte  Stand  des  Wissens  um  diese  Gebilde  darstellt.  Aber  dieses 
Wissen  geht,  je  mehr  es  sich  der  Gegenwart  nähert,  um  so  mehr  in  sozusagen 
fließende  Formen  über  bis  dahin,  wo  schließlich  in  der  Fülle  unendlicher  Ge- 
stalten das  Leben  selb.vt,  das  Heute,  den  Erkennenden  unulrängt.  Sucht  er  dann 
dieses  Heute  historisch  zu  verstehen,  so  mag  es  manchmal  geschehen,  daß  die 
neue  Erscheinung,  die  das  Leben  vor  ihm  aufsteigen  läßt,  sich  widerspruchlos 
den  Bildern  der  Ver<:angeuhcit  vermählt,  die  er  in  sich  trägt.  Dann  bringt  das 
Verstehen  der  Gegenwart  dem  Wissen  der  Vergangenheit  willkommene  Be- 
stätigung. Welcher  Einsichtige  aber  möchte  meinen,  daß  dies  immer  oder 
meistens  geschehe?  Bereitet  schon  alltilgliche  Lebenserfahrung  uns  Übeiraschun- 
gen  durch  die  Weseiisäußerungen  von  Individuen,  die  wir  bis  in  den  Grund 
ihrer  Seele  zu  verstehen  meinten,  so  wird  der  Beobachter  historischer  hidividuen 
in  demselben  Maße  häufiger   und    tiefer   durch   das  gleiche  Erlebnis  erschüttert 
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vvonJou,  w'ui  die  Woseustieleii  diesor  ludividueu  nicAi  schwuror  erHchlielien.  Das 
hat  auch  utisere  wissensstolze  Zeit  orfahrou  inilssen:  mag  manches  Ereignis 
dieser  Jahre  das  iiuf  historischer  (iruudhige  erwachsene  Urteil  der  Wissenden 
Ix'stiitigt  haben,  ho  ist  (h)ch  aucli  nur  allzuviel  vermeintes  VVisHen  vom  Leben 
laugen  gestraft  worden.  Nehm'-n  wir  aber  S'dljst  an,  daß  das  Lelx-n  der  Gegen- 
wart mehr  liestiltigungen  der  gewußten  Regel  brächte  als  Widerlegungen,  so 
würden  dennf)cli  jene  der  (üfscliichte  gleieligültig,  diese  ihr  teuer  sein,  weil  sie 
erkennen  will,  daß  und  worin  die  (iegenwart  über  die  Vergangenheit  fortschreitet. 
So  ergibt  sich  also:  Historisches  Verständnis  des  Geschehenden  ist  nicht  nur 
nicht  gleich  dem  Wissen  des  Geschehenen,  sondern  oft  genug  sein  Gegensatz. 
Aber  freilich,  so  wenig  historisches  Erkennen  an  absoluter  Gleichmäßig- 
keit sein  Genügen  findet,  so  wenig  beruhigt  es  sich  beim  absoluten  Gegensatz: 
sind  es  doch  die  gleichen  Mächte,  die  in  der  gewußten  Vergangenheit  und  in 
«1er  erlebten  Gegenwart  sich  ihm  offenbaren.  So  stellt  in  der  Tat  die  Gegen- 
wart das  historische  Erkennen  vor  eine  neue  Aufgabe  des  Verstehens.  Wie  es 
sie  zu  bewältigen  versucht,  das  ließ  bereits  das  oben  beschriebene  Verfahren 
der  Lebenspraxis  erkennen.  Es  begnügt  sich  nicht  damit,  den  neuen  Eindruck 
uiechanisch  dem  alten  Bilde  aufzusetzen,  dem  er  widerstreitet,  sondern  sucht 
die  innere  Einheit,  die  Altes  und  Neues  in  sinnvollem  Zusammenhang  ver- 
))indet.  Um  diese  zu  ergründen,  geht  es  v^on  dem  historischen  Begriff,  dem 
fertigen  Produkt  des  letzten  Deutungsversuches,  wieder  abwärts  zu  den  anschau- 
liehen Einzelelementen,  den  Tatsächlichkeiten,  aus  denen  er  abstrahiert  war, 
und  stellt  an  sie  die  Fragen,  die  der  neue  Gegenwartseindruck  aufsteigen  läßt: 
es  sucht  unter  den  Daten  der  Vergangenheit  die  bisher  unbeachteten  Spuren 
der  Weseusseite,  die  die  Gegenwart  enthüllte;  so  gewinnen  bestimmte  Tatsachen 
neue  und  überraschende  Bedeutung.  Und  wenn  so  der  ganze  Umkreis  der  Tat- 
Sachen  gemustert  ist,  dann  wird  in  neuer  Zusammenfassung  die  seelische  Ein- 
heit konstruiert,  die  alle  Tatsachen  als  Offenbarungen  einer  und  derselben  In- 
<iividualität  zu  verstehen  und  innerlich  zu  verbinden  gestattet.  Historisch  ver- 
standen wird  also  nicht  nur  die  Gegenwart  aus  der  Vergangenheit,  son- 
dern  auch  die  Vergangenheit  aus  der  Gegenwart;  ja,  was  verstanden 
werden  soll,  ist  im  Grunde  weder  die  eine  noch  die  andere,  sondern  das  Innere, 
das  in  beiden  Erscheinung  wird.^)  Der  bisher  als  Weissen  geltende  Begriff  aber 
ist  als  tote  Form  zerbrochen,  und  an  seine  Stelle  tritt  der  neue,  den  die  auf- 
bauenden Kräfte  des  historischen  Erkeunens  aus  xlltem  und  Neuem  geschaffen 
haben,  auch  er  bestimmt,  nur  so  lange  als  Inbegriff  des  erreichten  Verständ- 
nisses  seine    Gültigkeit   zu    behalten,    bis   abermals    das  Leben    durch   neue  Er- 

')  Ein  charakteristisches  Beispiel  für  diese  Synthesen  des  Erkennens  sind  die  Bemühungeu 
der  tieferen  Geister  in  den  kriegsführenden  Völkern,  die  gegenwärtige  Bewährung  ihre» 
Volkes  mit  seinen  früheren  geschichtlichen  Leistungen  zu  kombinieren  und  aus  beiden  den 
Geist  der  Nation  tiefer  zu  erfassen.  Zumal  unsere  deutschen  Philosophen  und  Historiker 
suchen  um  die  Wette  in  unserer  Vergangenheit  nach  den  Quellen  der  Kraft,  die  die  Gegen- 
wart offenbarte.  —  Nicht  minder  gewinnt  die  Vergangenheit  des  Gegners  im  Licht  der 
Gegenwart  ein  merklich  verändertes  Gesicht. 
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scheinuno-en  seine  Ablösung  erzwingt.  Denn  solange  noch  die  Gestalten  der 
Wirklichkeit  den  Begrifi'en  des  Wissens  gegenübertreten,  solange  sind  diese  nur 
Stationen  eines  Weges,  dessen  Ziel  im  Unendlichen  liegt. 

Ist  damit  der  Denkprozeß,  den  wir  'Verstehen  der  Gegenwart  aus  der  Ver- 
gangenheit' nennen,  in  seinem  Verlauf  aufgedeckt,  so  wird  auch  ersichtlich, 
welche  Vorbedingungen  erfüllt  sein  müssen,  damit  wir  ihn  überhaupt  vollziehen 
können.  Es  genügt  nicht,  daß  wir  die  Begriöe  besitzen,  in  denen  das  Wissen 
das  jeweils  erreichte  Verständnis  sammelt,  sondern  wir  müssen  über  die  Einzel- 
elemente verfügen,  aus  denen  jene  Begriffe  abstrahiert  waren.  Denn  gerade 
diese  sind  es,  welche  die  neue  Erscheinung  unberührt  läßt,  während  der  Be- 
griff bestimmt  ist,  abgelöst  zu  werden.  Nun  sind  aber,  was  wir  an  und  in  der 
Gegenwart  verstehen  wollen,  gerade  die  großen  Mächte  des  historischen  Lebens, 
die  politischen,  sozialen,  wirtschaftlichen,  kulturellen,  religiösen  Gemeinschaften, 
Kräfte  und  Tendenzen,  denn  gerade  in  ihren  Zusammenhängen  senkt  das  Leben 
der  Gegenwart  seine  Wurzeln  hinab  in  die  Tiefen  der  Vergangenheit.  Ver- 
stehen wollen  wir  also  jene  umfassenden  historischen  Lidividuen,  die  Repräsen- 
tanten einer  ungeheuren  Fülle  von  Einzeltatsachen.  Wer  also  auch  nur  eines 
dieser  historischen  Individuen  in  seinem  Gegenwartsleben  historisch  verstehen 
will,  der  muß  ein  rein  quantitativ  sehr  umfassendes  Sachwissen  sein  eigen 
nennen,  um  für  die  zu  schaffende  Synthese  diejenigen  Elemente  beibringen  zu 
können,  die  der  Vergangenheit  angehören. 

Das  Gleiche  gilt  aber  nicht  minder  im  Hinblick  auf  die  Gegenwart.  Sind 
schon  die  vergangenen  Lebensäußerungen  jener  historischer  Individuen  in  der- 
jenigen Beschränkung,  in  der  historische  Erinnerung  sie  festhält,  doch  noch 
von  manchmal  verwirrender  Vielfältigkeit,  so  zersplittert  sich  vollends  ihr 
Gegenwartsleben  für  uns  in  eine  unendliche  Mannigfaltigkeit  von  Einzelvor- 
gäugen  und  -äußerungen,  die  vollständig  zu  überschauen  Menschenkraft  über- 
steigt. Auch  hier  bleibt  zu  fordern,  daß,  wer  eine  solche  Gegeuwartsmacht 
historisch  verstehen  will,  ihr  Leben  in  möglichst  weitem  L'mfange  aus  leben- 
diger persönlicher  Anschauung  überblicke. 

Sind  aber  diese  quantitativen  Voraussetzungen  erfüllt,  dann  liegt  doch  erst 
das  Rohmaterial  bereit,  an  dem  nun  die  aufbauenden  Kräfte  des  Geistes  ihr 
Werk  zu  tun  haben.  Sie  hnden  selten  eine  schwierigere  Aufgabe  vor.  Die 
Mächtiffkeit  und  Erscheinungsfülle  der  hier  zu  verstehenden  Gebilde  mutet  hi- 
storischer  Intuition  schon  dann  Beträchtliches  zu,  wenn  es  nur  ihr  vergangenes 
Leben  zu  begreifen  gilt.  Aber  immerhin  findet  sie  hier  schon  in  der  Gestal- 
tung des  Tatsächliclien  bestimmte  Punkte  vor,  die  ihrer  Deutung  die  Richtung 
weisen.  Denn  wenn  sie  aus  der  Fülle  vergangenen  Lebens  das  historisch  Be- 
deutsame herauszuheben  unternimmt,  so  wird  ihre  Wahl  in  demselben  Maße 
von  objektiven  Kriterien  unterstützt,  wie  die  von  jenem  ausgegangenen  Wir- 
kungen bereits  historisch  erkennbar  sind.  Indem  sie  die  Linien  zurückzieht  von 
den  Wirkungen  zu  den  Ursachen,  gliedert  sich  der  Strom  des  historischen 
Lebens,  und  feste  Punkte  treten  hervor,  an  denen  die  Konstruktion  ansetzen 
kann.    Wer  aber  das  Meer  gegenwärtigen  Lebens  überschaut,  muß  solche  (Vien- 
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tieruii;,'.s])niikle  ciitlM-liieii.  Aus  cJtr  iMui:iiij5i'iiltigk<?it  seitior  KiBcbeinunj^en  ver- 
mögen die  vtrscliiedenartigsten  Auffassungen  ihre  lielege  herauszugreifen.  Die 
Linien,  durch  welche  (his  Denken  dieses  Chaos  von  IjleMtultt'n  zu  ordnen  sucht, 
sie  laufen  —  in  das  Dunkel  der  unhekannten  Zukunft  hinein.  Denn  so  i.it  es 
in  der  Tat:  hi.storisches  VerMtihen  der  Uegenwart  ist  nicht  nur  eine  Synthese 
von  Vergangenheit  und  Gegenwart,  sondern  ein  vcjrwegnehinendes  Deuten  der 
Zukunft.  Die  Zukunft,  wie  wir  sie  wiln.selien,  holfen  (jder  fürchten,  giht  einen 
'i'eil  der  (iesichtsjtunkte  lier,  nach  d«!nen  wir  aus  dem  unahsehharen  Gewirr 
der  Gegenwartstatsaciieii  hestininito  Elemente  auslesen,  um  sie  dein  Auf  hau 
unseres  Erkenntnishildcs  einzufilgen.')  Naturgemäß  eröHnet  sich  ai<er  der  Di- 
vination,  wo  noch  die  Möglichkeiten  der  Zukunft  in  die  Konstruktion  eingreifen, 
ein  noch  weiteres  Feld.  Was  sich  hieraus  für  die  Funktion  des  historischen 
Erkennens  gegenüber  denjenigen  Objekten,  die  als  Bestandteil  lebender  Gegen- 
wart verstanden  werden  sollen,  an  Forderungen  ergibt,  liegt  auf  der  Hand:  dr-r 
S[)ielraum  der  Divination  muß  so  weit  eingeschränkt  werden,  wie  der  Stand 
des  historischen  Wissens  es  nur  irgend  gestattet,  d.  h.  lückenlose  Beherrschung 
der  exakten  Einzelelemente  ist  hier  noch  unerliißlicher,  denn  irgend  einem 
anderen  historischen  Objekt  gegenüber.  Ferner  aber:  selbst  wenn  diese  Voraus- 
setzung erfüllt  ist,  dann  bleibt  immer  noch  solches  Verstehen  Sache  einer 
Meisterschaft  historischer  Intuition,  die  auf  der  einen  Seite  durch  kritische 
Selbstbesinnung  sich  zügelt  und  die  dabei  doch  getragen  ist  von  jenem  Ge- 
fühl für  das  liistorisch  Lel)enskräftige  und  Zukunftsstarke,  das  jeder  Regel 
spottet.-) 

II 

Daß  das  Verstehen  der  Gegenwart  aus  der  Vergangenheit,  diese  auf  den 
ersten  Blick  kaum  problematische  Denkoperation,  in  Wahrheit  einer  der  kom- 
pliziertesten und  verantwortungsvollsten  Prozesse  ist,  die  das  historische  Er- 
kennen überhaupt  zu  vollziehen  hat,  das  mußte  unter  anderem  deshalb  so  ein- 
gehend dargetan  werden,  weil  die  Lebeuspraxis  unserer  Zeit  das  genaue  Gegen- 

^)  Vgl.  die  Untersuchung  von  E.  Troeltsch  'Was  heißt  Wesen  des  Christentums?'  in  Bd.  II 
der  Gesammelten  Schriften,  die  überaus  belehrende  Analyse  eines  derjenigen  Begriffe,  die 
mancher  Geschichtsauffassung  immer  noch  als  'oVijektive'  Abbilder  der  hiatorischen  Wirk- 
lichkeit gelten. 

-)  Daß  ein  historisches  Verstehen  unserer  Gegenwart  im  Sinne  solcher  Forderungen 
nicht  jenseits  der  Grenzen  des  Menschenmöglichen  liegt,  dafür  scheinen  mir  E.  Troeltschs 
Forschungen  über  Werden  und  Wesen  des  modernen  Geistes  ein  Beleg  zu  sein.  In  ihnen 
vereinigen  sich  die  Beherrschung  weiter  Gebiete  der  Vergangenheit  und  der  weitschauende 
Überblick  über  die  Lebensströmungen  unserer  Zeit  mit  jener  Gabe  historischer  Intuition, 
die  nun  w^iederum  geregelt  ist  durch  die  klare  Einsicht  in  den  erkenntnistheoretischen 
Charakter  desjenigen  Denkens,  durch  welches  gerade  die  tiefsten  Einsichten  zustande 
kommen.  So  ist  denn  auch  gerade  er  einer  der  wenigen  Denker,  denen  es  gegeben  war, 
die  Erlebnisse  dieser  Zeit  mit  den  Bildern  der  Vergangenheit  in  wirksamen  Synthesen  zu 
vereinigen,  die  uns  tiefe  Einblicke  in  das  Innere  dieses  Geist  und  Herz  erschütternden 
Schauspiels  gestatten  (so  in  verschiedenen  Aufsätzen  der  '^Neuen  Rundschau',  in  dem  Werk 
'Deutschland  und  der  Weltkrieg'  u.  a.). 
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teil  zu  beweisen  scheint.  Fragen,  die  solches  Verstehen  verlangen,  pflegen  von 
jedem  auch  nur  halbwegs  Gebildeten  mit  einer  Sicherheit  und  Schnelligkeit  er- 
ledigt zu  werden,  die  keinen  Augenblick  an  der  eigenen  Zulänglichkeit  zweifelt 
und  dies  durch  die  apodiktische  Form,  die  für  alle  Gegenwartsurteile  zumal 
politischen  Inhalts  Gesetz  zu  sein  scheint,  deutlich  bekundet.  So  verfahren  die- 
selben Menschen,  die  sich  den  schwierigsten  Problemen  aus  anderen  Erkenntnis- 
gebieten  respektvoll  fernhalten,  denen  nie  der  Wahn  kommen  würde,  die  Dif- 
ferentialrechnung, die  Wirkungen  des  Radiums,  die  Sprache  der  alten  Baby- 
lonier  zu  verstehen,  wenn  das  Gegenteil  der  Fall  wäre.  Und  das  mit  gutem 
Grunde:  mangelndes  Verständnis  eines  mathematischen  Gedankenganges  läßt 
sofort  den  Denkprozeß  stocken;  das  Verständnis  von  Naturerscheinungen  ist 
auf  Schritt  und  Tritt  an  das  Experiment  gebunden  und  wird  vom  Experiment 
kontrolliert:  eine  fremde  Sprache  bleibt  für  den,  der  sie  nicht  versteht,  eine 
sinnlose  Folge  von  Lauten.  Es  muß  also  wohl  die  Funktion  des  Denkens,  die 
im  ersten  Fall  zum  Verständnis  führen  soU,  die  Eigentümlichkeit  haben,  daß 
sie  vorhandene  Unzulänglichkeiten  des  Verstehens  auch  dem  nicht  zum  Bewußt- 
sein kommen  läßt,  der  inehr  als  den  Schein  eines  Verständnisses  erstrebt.  Wir 
kennen  sie  bereits:  dieselben  aufbauenden  Kräfte  des  Denkens,  die,  methodisch 
gelenkt,  aus  dem  vollständig  gesammelten  Rohmaterial  das  Erkenntnisbild  der 
Wissenschaft  formen,  sie  treten  nicht  minder  widerspruchslos  an  einem  ganz 
und  gar  unzureichenden  und  lückenhaften  in  Kraft,  und,  was  die  Bedeutung 
dieser  Tatsache  noch  verstärkt,  ihr  Werk  verläuft  hier  noch  ausnahmsloser  im 
Unbewußten  als  dort.  Unaufhörlich  sind  formende  Kräfte  des  Geistes  daran, 
die  Bruchstücke  des  Lebens,  die  zu  unserer  Kenntnis  gelangen,  zu  einem  in 
sich  geschlossenen,  scheinbar  lückenlosen  Gesamtbild  zu  verarbeiten.^)  W^ir 
mögen  von  einem  Menschen  nur  eine  einzige  Tat,  nur  wenige  Äußerungen 
kennen,  sofort  formt  sich  in  uns  ein  Bild  seines  Wesens,  dessen  hypothetischer, 
ja  oft  imaginärer  Charakter  dem  Denken  keineswegs  unmittelbar  fiesrenwärtiji 
ist.  Mögen  die  Daten  noch  so  dürftig  sein,  in  denen  die  historisch  gewordenen 
Lebensmächte  in  das  Leben  des  einzelnen  hineinragen  —  Belehrungen  der 
Schule,  Zeitungsnachrichten,  vage  persönliche  Eindrücke  — ,  von  deutscher  So- 
zialdemokratie, preußischem  Adel,  katholischer  Kirche,  französischem  Volk,  eng- 
lischer Politik  usw.,  zaudert  keiner  'sich  einen  Begriff  zu  machen',  wie  die  un- 
bewußte Weisheit  unserer  Sprache  sagt.  So  weit  auch  der  Abstand  ist  zwischen 
dem  Erkenntnisbild  des  Sa(!hkenners  und  dem  des  Stümpers,  die  nur  die  Gkit-h- 
heit  der  Benennungen  scheinbar  einander  nahe  bringt:  die  Grenzen  zwischen 
Richtig  und  Falsch,  zwischen  Verstehen  und  Nichtverstehen  können  historischm 
Objekten  gegenüber  nie  so  scharf  und  eindeutig  gezogen  weiden  wie  gegenüber 
jenen  anderen.  Sie  können  bestimmt  werden  materiell,  insofern  vollständige  Bi»- 
herrschung  des  Einzelmaterials  erste  Bedingung  wirklichen  Verstehens  ist,  aber 
sie  köniieu  nicht  bestimmt  werden  funktionell,  denn  das  divinatorische  Element, 
das  allem  historischen  Erkennen   innewohnt,  verträgt  keine  streng  methodische 
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IJef^rtMi/.uii;^.  Duii  diesea  Eloineiit  nur  iill/.u  leiclit  im  rimntasieren  uuiBchläj^t  — 
und  (lies  in  (loiDHelben  Muße  «türkcr,  wie  die  StoilbeberrHchuuj^  unvollkora- 
moncr  wird,  das  hat  Beinen  ürund  in  der  unahändirliclien  Eigenart  hi^tori.schen 
Krkcnnens.  So  leitet  denn  eine  Keilie  von  fli«'ßeuden  Lbergäni^en  l)iniiljer  vom 
völligen  Verstehen  des  historiechen  Objekts  bis  zum  gründliciiMteu  Mißverstehen. 
Alle  die  Begrifle  aber,  in  denen  sieb  diese  Abstufungen  des  Versländuisses  aus- 
prägen, haben  eins  gemeinsam:  sie  ersclieinen  «ich  in  gleichem  MalJe  objektiv, 
liistorisch  begründet,  weil  die  v(M"borgene  Wirksamkeit  der  konstruierenden 
Denkfunktion  kein  (iefiibl  d»  r  Unzulänglichkeit  aufkommen  läßt.  Hecht  eigent- 
lich ihre  l'euerprobe  haben  diese  liegrilfe  aber  dann  zu  be.stelien,  wenn  es  eine 
Oegenvvartserscheinung  zu  verstehen  gilt,  die  sich  mit  dem  BegriU",  unte-r  den 
sie  fällt,  nicht  vertrügt.  Steigt  dem  Kenner  alsdann  sofort  die  lebendige  Fülle 
anschaulicher  Erscheinungen,  aus  denen  der  bisher  geltende  Begritt'  abstrahiert 
war,  empor,  bereit,  der  neuen  Erscheinung  in  abermaliger  Synthese  vermählt 
zu  werden,  so  besitzt  der  Ilalbwisser  nichts  als  den  Begrifl',  das  versteinerte 
l'rodukt  bisherigen  Wissens  mit  seiner  ärmlichen  Anschauungsunterlage.  Er 
aber  ist  zu  starr,  zu  arm  an  eigenem  Leben,  um  mit  dem  Neuen  organisch 
verbunden  zu  worden.  Unfähig,  das  Alte  und  das  Neue  zu  höherer  Einheit  zu 
verschmelzen,  muß  jener  das  eine  oder  das  andere  opfern:  entweder  klammert 
er  sich  an  seineu  Begriff,  dem  er  vertraute,  an  und  will  das  Neue  nicht  sehen, 
<las  ihn  stürzt,  oder  er  wirft  fort,  was  die  Vergangenheit  lehrte,  und  erweitert 
die  neue  Erscheinung  zum  allgemeinen  Begriff,  dem  er  dann  nicht  minder 
sklavisch  dient.  Versucht  er  aber  dennoch  die  Synthese,  dann  werden,  je  weniger 
€xakte  Tatsaehenkeniitnis  und  methodische  Denkgewöhnung  seine  Konstruktion 
leiten,  desto  stärker  Stimrauugsmomente,  W^ünsche,  Hoffnungen  und  Bel'ürch- 
tungen  ihr  die  Kiclitung  weisen,  sie  alle  ganz  ungehemmt  in  ihrer  Einwirkung, 
weil  ja  der  Teil  des  Deukprozesses,  in  dem  sie  eingreifen,  im  Unbewußten  liegt. 
Was  aber  als  Resultat  dieses  Prozesses  ins  Bewußtsein  eintritt,  das  teilt  mit 
dem  echten  Verständnis  das  Sicherheitsgefühl  objektiv-historischer  Begründung: 
jetzt  ist  'die  Gegenwart  aus  der  Vergangenheit  verstanden'.^) 

So  sieht  also  das  Denken,  sobald  es  die  Lebenserscheinungen  historisch  zu 
verstehen  sucht,  sich  Irrwegen  gegenüber,  die  nicht  nur  zahlreicher  sind  als 
die,  welche  es  in  anderen  Richtungen  seiner  Betätigung  trügen  können,  sondern 


')  Auch  für  diese  Denkvorgänge  hat  uns  unsere  Zeit  Beispiele  in  unerwünschter  Zahl 
beschert.  Jede  gegenwärtige  Äußerung  historischer  Individuen,  jede  politische  Aktion,  jeder 
parlamentarische  Beschluß,  jede  Ministerrede,  jede  Parteikundgebnng,  jede  Bewährung  der 
Kratt  und  jedes  Symptom  des  Verfalles  stellt  den  Mitlebenden  die  Aufgabe  historisch 
deutenden  Verständnisses.  Wie  oft  in  solchen  Fällen  einerseits  die  alten  toten  Formeln 
wiederholt,  andererseits  Einzelfälle  zu  neuen  Schablonen  breitgeschlagen,  endlich  Stim- 
luungsmomente  zu  historioch  sich  gebärdenden  Urteilen  verdichtet  werden,  das  wird  jeder 
ohne  weiteres  mit  Beispielen  aus  dem  Lager  unserer  Gegner  zu  belegen  wissen.  Wollte  ich 
Beispiele  von  unserer  Seite  bringen,  so  würde  die  Beistimmung  nicht  ungeteilt  sein,  weil 
ich  damit  in  manchem  noch  nicht  durch  die  Tatsachen  entschiedenen  Streit  der  Meinungen 
Stellung  nehmen  müßte.  Um  so  überzeugendere  Beispiele  wird  ein  jeder  lür  sich  in  den 
Reihen  derer  zu  finden  wissen,  die  die  Gegenwart  anders  ^histori.sch  verstehen"  als  er. 
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die  es  auch  bis  zum  Ende  verfolgen  kaun,  ohne  des  Truges  inne  zu  werdeo. 
Diese  verhängnisvolle  Eigentümlichkeit  muß  sich  deshalb  besonders  stark  gel- 
tend machen,  weil  das  Leben  die  Gegenstände  gerade  dieses  Erkennens  in  seinen 
Gestalten  auch  dem  Unberufenen  derart  entgegenträgt,  daÜ  er  kaum  anders 
kann  als  sich  an  ihnen  versuchen.  Am  tiefsten  aber  orreifen  die  Wirkuno-en 
solcher  Irrgänge  des  historischen  Denkens,  weil  sie,  soweit  die  Gegenwart  ihr 
Gegenstand  ist,  weit  mehr  sind  als  bloße  Fehler  des  Denkens.  Das  Urteil 
über  das  Gestern  ist  das  Urteil  des  Schauenden,  das  Urteil  über  das  Heute  ist 
das  Urteil  des  Handelnden.  Jedes  historische  Verstehen  der  Gesrenwart  ist 
nicht  nur  Theorie,  sondern  löst  ganz  unmittelbar  Willensantriebe  bei  denen  aus, 
die  mit  historischen  Wirkungen  zu  handeln  berufen  sind.  Hier  liegt  der  tiefste 
Grund  dafür,  daß  bewußt  oder  unbewußt  stets  Zukunftsgedanken  in  das  Ver- 
stehen der  Gegenwart  eingreifen.  So  wird  das  historische  Verstehen  der  Gegen- 
wart selbst  ein  Faktor  historischen  Geschehens.  Und  zwar  ein  Faktor,  dessen 
Anteil  an  der  Verursachung  dieses  Geschehens  immer  mehr  angewachsen  ist. 
Es  gehört  zu  den  grundlegenden  Tatsachen  der  menschlichen  Geistes-  und 
Kulturentwicklung,  daß  in  zunehmendem  Maße  die  unbewußt  wirkenden  Instinkte 
und  Gefühle,  aus  denen  das  Handeln  seine  Antriebe  empfing,  verdrängt  werden 
durch  klare  bewußte  Motivierungen.  Zumal  das  geistige  Wesen  unserer  Zeit 
wird  gekennzeichnet  durch  diese  helle  Bewußtheit,  die  alles  Handeln  unter  dem 
Gesichtspunkt  reiner  Zweckmäßigkeit  von  gefühlsmäßigen  und  ererbten  Motivie- 
rungen loslösen  und  durch  und  durch  rationalisieren  möchte.  Unter  den  be- 
wußten Motivierungen  aber,  die  den  Gegenwartsmenschen  in  seinem  Handeln 
leiten,  nehmen  die  historisch  begründeten  einen  sehr  breiten  Raum  ein.  Indem 
sich  aber  die  Intensität  steigerte,  mit  der  das  historische  Denken  auf  das  Han 
dein  wirkte,  weitete  sich  gleichzeitig  der  Kreis  der  Individuen  unabsehbar  aus, 
deren  Handeln  nun  wiederum  historische  Wirkungen  nach  sich  ziehen  sollte. 
Seitdem  die  Massen  immer  stärkeren  Anteil  an  der  Ausgestaltung  der  Gemeiu- 
schaftsgebilde  gewonnen  haben,  seitdem  vollends  jeder  Bürger  durch  Ausübung 
politischer  Rechte  Mittrtiger  staatlichen  Lebens  geworden  ist,  gibt  es  kaum 
einen  ein/.igen  Menschen  mehr,  dessen  Denken  und  Handeln  nicht  irgendwie  zu 
historischen  Wirkungen  beisteuerte.  So  kommt  es,  daß  die  Art,  wie  Millionen 
und  AbermiUioneu  von  Köpfen,  die  alle  erdenklichen  Schattierungen  von  Wissen 
und  Bildung  repräsentieren,  ihre  Umwelt  verstehen  oder  zu  verstehen  meinen, 
tiefe  Spuren  hinterläßt  in  den  ferneren  Schicksalen  dieser  Um\velt.  Nun  verstärkt 
aber  die  Überzeugung,  eine  das  Handeln  leitende  Erwägung  sei  historisch  be- 
gründet, die  Motivationskraft  dieser  Erwägung  genau  so  wirksam,  ob  sie  be- 
gründet ist  oder  ein  Wahn.  Hier  liegt  die  sehwerwiegondste  Wirkung  der  Tat- 
sache, daß  der  eigentliche  Aufbau  der  historischen  Begriffe  durch  unbewußt 
wirkende  Kräfte  vollzogen  wird.  Die  historische  Motivierung  verdankt  ihre 
durchschlagende  Kraft  gerade  dem  Unisiande,  daß  sie  rationell,  bewußt,  wissen- 
schaftlich bewiesen  auftritt,  und  hat  doch  in  ihrer  Entstehung  ein  Stück,  das 
allen  irrationalen  Einflüssen  preisgegeben  ist,  weil  es  nicht  im  Licht  des  be- 
wußten Denkens  liegt.    Die  Wirkung  ist  die,  daß  pseudohist(»ri.solie.s  Mißverstehen 
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das  lljuidoln  init  der  glciclieu  Kralt  nacli  dt-r  lalsclicii  Seito  liin  leitet,  mit  der 
historiscbes  V'crHtelu-n  es  richtig  If-nkt.  Auch  das  Imt  wiederum  unsere  Zeit  zu 
voller  Khiihiit  gthracht.  Wer  möclite  den  Anteil  ahschätzen,  dt-n  vermeintlich 
histori.scli  hcgründete  falselie  Vorsteliiiiigcn  an  der  Entstehung  de»  Weltkrieges 
hal)cnV  Daß  hIcIi  jeih-nlalls  die  Völker  in  diesem  Zeitalter  historischen  Denkens 
mehr  verkannt  liahen  als  gekannt,  das  hat  das  Lehen  mit  ül>er/.eugender  !'• - 
weisführung  aufgedeckt  —  wie  d<nn  ühohaupt  die  Intiimr-r,  denen  das  histo- 
rische Denken  in  der  Beurteilung  seiner  Zeit  verl'iillt,  schließlich  ebenso  un- 
widerleglich üherl'iihrt  werden,  wie  das  Experiment  es  den  Irrtümern  des  natur- 
wissonschaftlichon  Denkens  widerl'aliren  läßt:  nur  daß  das  Experiment  an  Leib 
und  Lehen  des  Irrenden  seihst  vollzogen  wiid  durch  die  unerbittlich  prüfende 
Wirklichkeit  seihst;  und  die  Berichtigung  zu  nutzen  vermögen  nur  die  kom- 
menden Geechlcchter,  für  die  der  Irrtum  und  seine  Buße  bereits  Geschichte 
geworden   ist. 

Wer  einmal  erkann.t  hat,  daß  historisches  Denken  ebensowohl  zum  Segen 
wie  zum  Finch  sich  entfalten  kann,  dem  scheint  die  Frage  nicht  fern  zu  liegen, 
ob  nicht  ein  geistiger  Gesamtzustand,  der  die  Begründung  des  Handelns  aus 
historischen  Erwäeungen  und  damit  die  ]VJ()glichkeit  ihrer  verhängnisvollen 
Wirkunc^en  ausschlösse,  dem  tatsächlich  bestehenden  vorzuziehen  wäre.  Indessen 
ist  dieser  Gedanke  müßig.  Genau  so,  wie  die  helle  Bewußtheit  des  modernen 
Kulturlebens  durch  keinerlei  Erwägungen  oder  Eingriffe  mehr  rückgängig  ge- 
macht werden  kann,  so  können  die  historischen  Motivierungen  des  Handelns 
weder  bei  einzelnen  noch  bei  der  Gesamtheit  au.sgeschaltet  werden.  Ja,  das 
moderne  Leben  gestattet  sie  nicht  nur,  sondern  erzwingt  sie  sogar  auf  Schritt 
und  Tritt.  Seitdem  jeder  Staatsbürger  zu  politischem  Mithandeln  aufgerufen 
ist,  kann  er  gar  niclit  anders  als  irgendwie  zu  den  historischen  Gebilden,  in 
denen  ihm  das  Leben  entgegentritt,  SteUung  nehmen,  und  dazu  bedarf  es 
wiederum  der  wenn  auch  noch  so  kümmerlichen  historischen  Einsichten,  die 
ihm  die  Schule,  die  Presse,  überhaupt  die  gesteigerte  Öffentlichkeit  unseres 
Lebens  vor  die  Füße  spült.  Verlangt  mithin  das  moderne  Leben  von  ihm  auf 
der  einen  Seite  historisches  Verständnis  der  Gegenwart  und  kommt  dies  Ver- 
ständnis doch  andereiseits  nur  durch  eine  Betätigung  des  Denkens  zustande, 
deren  nur  ein  kleiner  Kreis  von  Berufenen  fähig  ist,  so  haben  wir  hier  eine 
Antinomie  der  Kulturentwicklung  vor  uns,  die  keine  Weisheit  ausgleichen 
kann,  sondern  die  es  höchstens  abzuschwächen  und  in  ihren  Wirkungen  mög- 
lichst unschädlich  zu  machen  gilt.  Gerade  unsere  Generation,  die  die  Natur- 
kraft historischer  Vorstellungen  in  ihrer  aufbauenden  und  ihrer  zerstörenden 
Wirkung  kennen  gelernt  hat,  darf  in  diesem  Problem  eine  ihrer  ernstlichsten 
Aufgaben  sehen. 

ni 

Ein  wesentlicher  Teil  dieser  Aufgabe  fällt  naturgemäß  der  höheren  Schule 
zu.  Daß  und  warum  diese  ihre  Pflicht  so  ernst  und  verantwortungsvoll  ist 
und  in  welcher  Richtung  ihre  Lösung  zu  suchen  ist,  das  sollte  auf  dem  weiten 
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ümwecre  recht  deutlich  werden,  den  unsere  Untersuchung  gemacht  hat.  Er 
sollte  zunächst  erkennen  lassen,  welcher  Grundfehler  den  sich  drängenden 
ßefbrmvorschlägen  gemeinsam  ist:  sie  alle  sind,  auch  wo  die  Parole  'Erziehung 
zum  historischen  Denken'  heißt,  durchaus  nach  der  Seite  des  Stoffs  hin 
orientiert,  mögen  sie  nun  dessen  quantitative  Erweiterung  —  größere  Ausführ- 
lichkeit, Fortschreiten  bis  zur  unmittelbarsten  Gegenwart  —  oder  die  Bevor- 
zugung bestimmter  sachlich  oder  zeitlich  abgegren/.ter  Gebiete  —  sei  es  des 
Altertums,  des  XIX.  Jahrhunderts,  der  Wirtschaftsgeschichte,  des  sozialen  Le- 
bens usf.  —  verlangen.  Wie  sollte  zunächst  eine  Vermehrung  des  Stoffquan- 
tums, dessen,  was  der  Schüler  'wissen  muß',  zu  dem  erstrebten  Verständnis 
führen?  Man  mag  dem  Geschichtsunterricht  zeitlichen  Spielraum  und  Stoff  ge- 
währen, so  viel  der  Eifer  der  Reformer  verlangt,  er  wird  niemals  auch  nur 
eine  einzige  der  historischen  Lebensmächte  in  derartiger  materieller  Vollständig- 
keit behandeln  können,  daß  auch  nur  die  quantitativen  Voraussetzungen  erfüUt 
wären,  die  das  gesuchte  Verständnis  bedingen.  Er  wird  es  keinem  der  Zög- 
linge ersparen  können,  späterhin,  wenn  er  solches  Verständnis  zu  erwerben 
wünscht,  sich  in  versanjijene  und  fjeKenwärtige  Oöenbarungen  des  historischen 
Gebildes  in  persönlich  eindringender  Arbeit  zu  versenken.  Was  er  dem  Lernen- 
den stofflich  geben  kann,  wird  nie  mehr  sein  als  eine  erste  Übersicht,  eine 
vorläufige  Orientierung  über  ein  unal)sehbar  weites  Stoffgebiet.^)  Aber  selbst 
wenn  wir  von  dieser  quantitativen  Schwierigkeit  absehen,  ist  schon  an  sich  die 
Fragestellung,  die  auf  den  Stoff  als  solchen  geht,  irreführend.  Sie  geht  im 
Sinne  des  'naiven  Realismus'  von  der  Anschauung  aus,  das  historische  Er- 
kennen sei  ein  einfaches  Hinnehmen,  Ablesen  eines  fertig  Gegebenen,  und  ver- 
kennt, daß  es  ein  schaffendes  Aufbauen  aus  an  sich  ungeformten  Elementen  ist. 
Die  Kräfte  des  erkennenden  Geistes,  denen  dieser  Aufbau  obliegt,  ohne  deren 
lebendige  Betätigung  aller  Stoff  nur  tote  Masse  ist,  sie  sind  es,  die  vor  allem 
geweckt  und  entwickelt  werden  müssen.  Diesem  ihrem  wichtigsten  Ziel  aber 
kommt  die  Erziehung  in  allen  den  Fällen  nicht  einen  Sehritt  näher,  wo  ein 
historischer  Stoff,  mag  er  dem  grauen  Altertum  oder  der  hellen  Gegenwart 
angehören,  als  fertiges  Wissen,  bej^ritt'lich  geformt  vori^elegt  wird.  Denn  an 
ihm  ist  die  Arbeit  des  Verstehens,  der  Deutung  in  Begriffen,  bereits  vollendet: 
in  diesem  Fall  wird  also  dem  Lernenden  nicht  sowohl  die  Aufgabe  als  viel- 
mehr die  fertige  Lösung  gegeben.-)  So  einfach  macht  es  uns  aber  die  Gegen- 
wart, die  wir  verstehen  lernen  sollen,  nicht:  sio  gibt  uns  nicht  fertige  Begriffe, 
sondern  den  Tatsachenstoff,  den  wir  selbst  erst  begreifen  sollen.  Historisches 
Verstehen   wird  also  nicht  da  geübt,  wo  der  Geist  das  starre  Produkt  des  Pro- 

')  Von  einem  anderen  Ausgangspunkt  her  erörtert  in  meinem  Aufsatz  'Geschichts- 
unterricht und  Sprachunterricht',  Neue  Jahrb.  191G  X.KXVIII  42(5. 

'■')  Aus  diesem  Grunde  vermag  icli  mir  aucli  von  der  vielfach  empfohlenen  Lektüre 
moderner  historischer  Werke  nach  dieser  Richtung  hin  keinen  Erfolg  zu  versprechen.  Sie 
mag  manche  wertvollen  Bedürfnisse  des  Geistes  befriedigen,  aber,  soweit  historisches  Denken 
in  Frage  steht,  gibt  sie  immer  wieder  nur  verarbeiteten  Stotf,  ohne  die  produktiven  Kräfte 
des  Erkeuuens  in  Bewegung  zu  setzen. 
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zesscs  liistoriscluT  Begiifr.sljiMiin^  liimiiinriit,  sondf-ni  nur  (ia,  wo  er  diesen 
Prozeß  in  seinem  Werden  in  «irli  trl<l)t.  W  it*  aljer  niuü  nun  der  Stoff  be- 
hchalFen  sein,  an  dem  der  Lernende  wirklich  die  auf Imuenden  Grundkriif'te  des 
hiHtorisclien  Kikennens  entwickeln  und  erproben  soUV  Auch  hier  bleibt,  wer 
den  Stoll"  jiri  und  liir  sidi  nacji  seiner  zeitlichen  BcHtimmtheit  oder  seiner  sach- 
lichen IJedeutun«^,  luich  dem  Wert,  dem  IiiteresHC,  das  ihm  zukommt,  ins  Auge 
faßt,  ohne  Antwort.  Kin  historischer  Stoff  kann  sachlich  von  höchstem,  un- 
bestrittenem Wert  und  trot/.dem  —  oder  auch  gerade  deshalb  -  durchaus 
ungeeignet  sein,  einem  unfertigen  Geist  als  Gegenstand  seiner  ersten  tastenden 
Versuche  überantwortet  zu  werden.  Vielmehr  ist  die  Art,  wie  sich  der  frag- 
liche Stoir  den  noch  ungeübten  Kräften  des  werdenden  Geistes  darbietet,  sein 
funktionelles  Verhältnis  zu  den  Grundbegriflen  des  Erkennens,  in  dieser  Frage 
ausschlüggebend.  Dieses  Auswahl{)rinzip  muß  im  Gang  der  P]rziehung  zu  histo- 
rischem Denken  genau  so  sorgsam  uud  bewußt  duicligeführt  werden,  wie  es 
etwa  für  die  Stoübestimmung  in  den  mathenuitischeu  und  sprachlichen  Fächern 
längst  in  selbstverständlicher  Geltung  ist.  Ja,  behutsame  und  planmäßig  fort- 
schreitende Lenkung  des  sich  entwickelnden  Geistes  ist  hier  noch  mehr  von- 
nöten  als  dort,  weil  dieses  Denken,  insofern  es  ohne  Konstruktion  nie  zum 
Ziel  gelangt,  ein  Element  enthält,  das  unbewacht  und  sich  selbst  überlassen 
nur  zu  leicht  verwildert.  Und  wie  viel  schwerer  ist  es,  falsche  Gewöhnungen 
des  Denkens,  die  im  Verborgenen  wuchernd  tiefe  Wurzeln  geschlagen  haben, 
auszurotten,  als  selbst  umfangreiche  Lücken  des  stoffliclien  Wissens  auszufüllen. 
iS'un  ist  bisher  kaum  der  Versuch  gemacht  worden,  an  der  Hand  fester  Kri- 
terien die  geschichtlichen  Stoffe  nach  dem  Grade  der  Schwierigkeiten,  die  sie 
dem  Erkennen  bieten,  in  einer  Stufenfol<re  anzuordnen.  Und  es  ist  uncremein 
lehrreich,  festzustellen,  aus  welchem  Grunde  dies  unterblieben  ist.  Die  Anord- 
nung nach  Leichterem  und  Schwererem,  die  sich  im  mathematischen,  natur- 
wissenschaftlichen, sprachlichen  Unterricht  wie  von  selbst  aus  der  Natur  der 
Objekte  ergibt,  kann  gegenüber  den  historischen  Gegenständen  nur  auf  Grund 
komplizierter  Gedankengänge  durchgeführt  werden,  weil  die  oben  dargelegte 
Eigenart  der  historischen  BegriflFsbilduug  die  Schwierigkeiten  des  Erkenntnis- 
prozesses sehr  oft  nicht   zum  Bewußtsein   kommen  läßt.\)    Die  gesamten   bis- 


')  Nur  so  ist  es  zu  erklären,  daß  gewisse  Reformer  gerade  historische  Erscheinungen 
von  äußerst  komplizierter  Zusammensetzung  für  geeignet  halten,  an  ihnen  historisches 
Denken  zu  entwickeln.  Hierfür  nur  ein  Beispiel.  Vielfach  findet  eich  der  Gedanke,  man 
könne  die  Schüler  dazu  führen,  bestimmte  Handlungen  historischer  Persönlichkeiten  zu  ver- 
stehen, d.  h.  auf  ihre  Motive  zurückzuführen,  kausal  zu  erklären.  Also  eine  Aufgabe,  die 
zunächst  in  ihrer  Beschränkung  auf  einen  konkreten  Einzelfall  nicht  allzuschwer  lösbar  er- 
scheint. In  Wahrheit  erfordert  sie  als  Unterlage  folgende  Elemente:  1.  Kenntnis  der  ge- 
samten auf  die  fragliche  Handlung  einwirkenden  Umstände,  soweit  die  Überlieferung  sie 
festzustellen  gestattet.  2.  Kenntnis  des  Wesens  der  fraglichen  Persönlichkeit  nach  allen  vor- 
liegenden Äußerungen.  3.  Kenntnis  der  die  gesamte  Zeit  bewegenden  Vorstellungs-  und 
Gefühlswelt,  die  ebenfalls  auf  die  Handlung  einwirkt.  Eine  Synthese  aus  die.<en  Elementen 
fülirt  zu  einem  hypothetischen  Verständnis  der  fraglichen  Handlung.  Fehlen  diese  Elemente 
auch  nur  zum  Teil,  so  artet  der  Versuch  des  Verstehens  in  uferloses  Phantasieren  aus. 
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herigen  Ausführungen  sollen  die  Grundlage  bilden  für  einen  Versuch,  Kriterien 
für  die  Auswahl  des  historischen  Bildungsstoffes  zu  finden.  Sie  ließen  sich  etwa 
folgendermaßen  formulieren:  Die  Objekte  müssen  derart  ausgewählt  werden,  daß 
von  vorneherein  die  Konstruktion  des  erkennenden  Geistes  nur  in  streng  metho- 
dischem  Sinne  in  Tätigkeit  treten  kann.  Dies  ist  nur  dann  der  Fall,  wenn 
1.  das  Quantum  der  Einzelelemente,  aus  denen  sich  das  zu  verstehende  histo- 
rische Objekt  zusammensetzt,  nur  so  groß  ist,  daß  diese  in  lückenloser  Voll- 
ständigkeit als  Grundlage  des  Verstehens  dem  Lernenden  überantwortet  werden 
können  —  nur  dann  betätigt  sich  die  Konstruktion  innerhalb  der  durch  exaktes 
Wissen  gezogenen  Grenzen  — ;  Avenn  2.  die  Einzelelemente  qualitativ  so  be- 
schaffen sind,  daß  das  vom  Lernenden  jeweils  erreichte  geistige  Spann-  und 
Deutungsvermögen  ausreicht,  um  aus  ihnen  das  Wesen  des  Objektes  begrifflich 
zu  erfassen  —  nur  dann  wird  die  Konstruktion  in  methodischer  Besonnenheit 
geübt  und  bleibt  sie  davor  bewahrt,  in  vages  Raten  auszuarten. 

Nach  Stoffen,  die  diese  Forderungen  erfüllen,  die  also  durch  eine  besonders 
günstige  Struktur  den  begrifflichen  Mitteln  des  erkennenden  Geistes  entgegen- 
kommen, braucht  die  höhere  Schule  nicht  auf  die  Suche  zu  sehen;  sie  besitzt 
sie  bereits  in  den  Gegenständen  des  fremdsprachlichen  Unterrichts,  den 
fremden  Sprachen  und  den  fremdsprachlichen  Literaturdenkmälern.  Denn 
in  diesen  Dokumenten  der  Vergangenheit  sprechen  historische  Kollektiv-  und 
Einzelindividuen  ganz  unmittelbar  zu  uns  und  tragen  uns  damit  in  sozusagen 
konzentriertester  Form  Stücke  ihres  Wesens  entgegen,  dem  wir  uns  sonst  nur 
auf  dem  Wege  einer  weitgreifenden,  verwickelten  und  keineswegs  immer  zwoifels- 
freien  Abstraktion  zu  nähern  vermögen.^)  So  hat  der  Sprachunterricht  bereits 
bisher,  je  nach  seiner  Handhabung  mit  größerem  oder  geringerem  Erfolg,  zur 
Schulung  des  historischen  Denkens  seinen  Beitrag  geliefert.  Dieser  wird  nur 
deshalb  meist  nicht  richtig  eingeschätzt,  weil  nicht  ohne  weiteres  durch- 
sieb tig  ist,  wie  stark  und  wie  produktiv  bei  der  Erfassung  fremder  Spraoben 
und  Literaturschöpfungen  die  spezifischen  Funktionen  des  historischen  Er- 
kennens  beteiligt  sind.  Noch  weniger  aber  hat  man  meist  einsehen  wollen,  daß 
diese  Schulung  der  Denkform  auch  dem  Verstehen  der  gegenwärtigen  hi.<to- 
rischen  Welt,  das  nur  die  Anwendung  eben  dieser  Form  auf  einen  besonders 
komplexen  Stoff  ist,  zu  gute  kommt.  Wie  fern  man  meist  dieser  Einsicht  ist, 
beweist  der  Eifer  derer,  die,  um  Verständnis  der  Gegenwart  zu  erwecken,  den 
fremdsprachlichen  Unterricht  zurückdrängen  und  die  damit  froiwerdondo  Zeit 
und  Kraft  einer  eingehenden  Behandlung  geschichtlichen  Gegenwartstoffes 
zuwenden  wollen.  Sie  übersehen,  daß  die  Übung  der  Denkfunktion  an  einem 
l)ädagogisch  geeigneten  Objekt,  möge  es  stofflich  der  fernsten  Vergangenheit 
angehören,  bei  der  Bewältigung  jedes  anderen  gleichartigen  Objekts,  auch  jedes 
in   der   unmittelbaren    Gegenwart   gegebenen,   siebtbaren   Nutzen    abwirft,    daß, 

')  Ausführlich  dargelegt  in  dem  zitierten  Aufsatz  der  Neuen  Jahrb.  —  Das  (besagt?  gilt 
bis  zu  einem  gewissen  (.«rade  auch  von  der  eigenen  Sjn-ache  und  ihren  DenkmUlern:  nur 
fällt  hier  der  gerade  um  des  'Verstehens'  willen  so  wertvolle  Faktor  dos  Einlobens  in  eine 
uns  fremde  Sprach-  und   Dcnkfomi  fort. 
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wiT  die  Kunst  iIcutciMlt'n  N'rrstcliciis  an  rin»ni  l'liiloKOi)lienf5»'8präch  des  klassi 
fichen  Athen  odt-r  <iii<'iii  l'rivatliri«;!'  «I»h  altt-ii  Koni  in  inetliodischcr  Strenge 
geübt  Init,  dit'  gWNclie  auch  geg«*nill)er  einer  Ministerred»-  drs  modernen  Eng- 
land in  derselhen  Besonnenheit  hetätigtn  wird  —  genau  80,  wie  die  LöHung 
der  boj^cheidenslen  matheniatischf-n  Aufgabe  als  Übung  desselben  Denkens  ihren 
unniittell)aien,  nie  bezweifelten  Wert  hat,  das,  in  Bewältigung  immer  höherer 
AiifL,nil)('D  emporsteigend,  sehließlich  Planetenbahnen  berechnet  und  Biesen- 
brüc'ken  konstruiert.  Dem  Sprachunterricht  bliebe  höchstens  noch  übrig,  seine 
(iegenstände  mit  noch  stärkerem  Bewußtsein  und  planmäßiger  für  die  •Schulung 
liistorischon   Denkens  fruchtbar  zu   machen.') 

Wäre  nun  die  geschichtliche  Unterweisung  in  der  Lage,  die  nach  den  ge- 
nannten Kriterien  ausgewählten  Objekte  in  planmäßigem  Fortschreiten  vom 
lj(3ichteren  zum  Schwereren  ähnlich  unbeirrt  aneinanderzureihen,  wie  dies  etwa 
der  matliematische  Unterricht  mit  seinen  Gegenständen  vermag,  dann  ließe  sich 
ein  Lehrciiny;  der  Erziehung  zum  historischen  Erkennen  aufstellen,  der  keiner 
pädagogischen  Forderung  widerspräche.  Dem  stellt  sich  nun  aber  ein  nicht  zu 
])eseitigondes  Hemmnis  in  den  Weg.  Der  Widerspruch  zwischen  den  Forde- 
rungen des  Lebens  und  den  Formen  des  Denkens,  der  unsere  Orientierung 
innerhalb  der  historischen  Mächte  der  Gegenwart  durchzieht,  tritt  auch  im  Be- 
reich des  Unterrichts  als  Antinomie  der  historischen  Ausbildung  hervor. 
Während  der  Unterricht  von  unten  her  aufbauend  den  Zögling  schrittweise  in 
die  Kunst  historischen  Verstehens  einführen  möchte,  verlangt  gleichzeitig  das 
Leben  von  ihm,  daß  er  demselben  Zögling  schon  im  Stand  geistiger  unreife 
diejenigen  historischen  Mächte  irgendwie  geistig  näherzubringen  sucht,  deren 
Leben  ihn  auf  allen  Seiten  umgibt,  einschließt,  trägt.  Die  Unterweisung  muß 
ihm  also  von  unten  auf  in  zunehmendem  Maße  von  den  Völkern,  historischen 
Gruppen  und  Mächten  reden,  deren  Lebensgewalt  sich  auch  dem  Knaben  schon 
aufdrängt,  und  muß  damit  Begriffe  an  ihn  heranbringen,  für  die  eine  An- 
schauungsunterlage  auf  der  Unterstufe  so  gut  wie  nicht  vorhanden  ist  und 
beim  Emporsteigen  nach  oben  nur  ganz  allmählich,  aber  selbst  bis  zum  Ab- 
schluß der  Schule  nicht  in  zureichendem  Maße  erworben  werden  kann.-)  Damit 
greifen  die  Forderungen  des  Lebens  störend  und  doch  unabweisbar  in  den  Gang 
der  Unterweisung  ein  und  zwingen  diese,  gewissermaßen  zu  gleicher  Zeit  ihren 
Bau  zu  fundamentieren  und  zu  krönen.^)   Vor  allem  leidet  der  Geschichtsunter- 


*)  Die  bisherigen  Ausführangen  machen  es  selbstverständlich,  daß  hiermit  nicht  die 
vielfach  geübte  Behandlung  von  "^Realien',  Literaturgeschichte  u.  ä.  Sachzusammenhängen 
gemeint  ist;  auch  hier  wird  nur  fertiges  —  und  manchmal  recht  wertlose?  —  Wissen  über- 
mittelt. 

*  Ein  Begriff  wie  'deutsches  Volk',  dessen  Unentbehrlichkeit  auf  der  Hand  liegt,  wird 
dem  unentwickelten  Geist  wie  etwas  Selbstverständliches  zu  einer  Zeit  überantwortet,  wo 
er  nicht  von  ferne  ahnen  kann,  welche  problemreiche  Fülle  mannigfach  verknüpfter  Ele- 
meifte  sich  einem  gereiften  Denken  als  sein  Inhalt  enthüllt. 

^)  In  der  entsprechenden  Lage  würde  sich  der  mathematische  Unterricht  befinden, 
wenn  er  etwa  gleichzeitig  in  die  Gleichungen  ersten  Grades  einführen  und  die  Resultate 
der  Differentialrechnung  vorführen  müßte.  Was  hier  durch  die  Natur  des  Erkenntnisgegen- 
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riclit,  der  die  Überschau  über  die  historisclie  Gesamtentwickluug  zu  gebeu  hat, 
unter  dem  Druck  der  Notwendigkeit,  sich  mit  seinen  Darlegungen  auf  einer 
Höhe  der  historischen  Abstraktion  zu  bewegen,  an  die  die  Ausbiklung  des 
historischen  Denkens  beim  Schüler  nicht  heranreicht  und  nie  heranreichen  kann. 
In  dieser  Zwiespältigkeit  innerhalb  der  historischen  Erziehung  liegt  eine  Gefahr, 
die  um  so  bedrohlicher  ist,  je  mehr  sie  durch  die  Eigenart  der  historischen 
Begriffsbildung  verdeckt  wird.  So  utopische  Forderungen  und  Hoffnungen,  wie 
sie  in  den  Vorschlägen  zur  Reform  der  historischen  Ausbildung  zutage  treten, 
sind  in  jedem  anderen  Bildungsgebiet  durch  die  Natur  des  Gegenstandes  aus- 
geschlossen. Indem  der  Unterricht  diesen  Forderungen  nachgeht,  kommt  er 
ernstlich  in  Versuchung,  den  Schüler  an  das  zuversichtliche  Schalten  mit  Be- 
griffen zu  gewöhnen,  mit  denen  er  einen  ganz  und  gar  unzulänglichen  Inhalt 
deckt.  Ein  vielfach  im  Geschichtsunterricht  geübtes  Verfahren  ist  nur  zu  sehr 
geeignet,  dieser  Gefahr  Vorschub  zu  leisten.  Wer  da  meint,  durch  allerlei 
methodische  Kunstgriffe  die  Schüler  dazu  bringen  zu  können,  daß  sie  innerhalb 
jener  höheren  Schichten  der  historischen  Abstraktion  selbständig  Resultate 
'finden',  der  gibt  sich  nicht  lediglich  einer  harmlosen  Selbsttäuschung  hin, 
sondern  führt  dem  tief  wurzelnden  Trieb  des  Denkens,  Lücken  des  Tatsachen- 
wissens durch  freie  Kombination  zu  verdecken,  Nahrung  zu. 

Verfährt  der  Unterricht  derart,  dann  liefert  er  alles  das,  was  sorgsame 
Zucht  des  historischen  Denkens  erzielen  kann,  selbst  wieder  der  Zerstörung 
aus.  Ohne  es  zu  wissen  und  zu  woUeu,  fördert  er  eine  Gewöhnung  des  Den- 
kens, die  in  ihren  Wirkungen  nicht  nur  die  Kräfte  der  Lebenserkenntuis  irre- 
leitet, sondern  auch  die  Grundlagen  des  Lebens  selbst  erschüttert.  Darum  muß 
die  geschichtliche  Unterweisung,  weit  davon  entfernt,  solche  Gewöhnung  zu 
pflegen,  in  ihrer  planmäßigen  Bekämpfung  ihre  zweite,  sozusagen  prophylak- 
tische Hauptaufgabe  sehen.  Das  scheint  nun  freilich  eine  uoerfüllbari'  \'er- 
pflichtung  zu  sein.  Es  ist,  wie  wenn  man  einem  Kurzsichtigen  einen  Ausblick 
auf  das  eniffuen  soUte,  was  eben  seine  Kurzsichtigkeit  ihm  verschleiert.  Die 
Ärmlichkeit  des  Inhalts,  der  bestimmten  historisclien  Begriffen  untergelegt  wird, 
pflegt  doch  dem  erst  klar  zu  werden,  der  vom  Ötanilpuukt  gereuten  Denken-^ 
aus  auf  die  überwundenen  Stufen  des  Begreifens  zurückschallt.  Ist  mithin  auf 
der  Seite  de.s  Erkenntnisobjekts  die  oben  gestellte  Aufgabe  nicht  zu  lösen,  so 
bleibt  nichts  übrig,  als  sie  auf  der  Seite  des  Subjekts,  d.  h.  also  seines  Er- 
kenntnisorgaus in  Angriff  zu  nelimen.  So  drängen  alle  Erwägungen,  auf  ihC 
die  Erfahrungen  des  Lebens  und  der  Erziehung  uns  führen,  dem  Ergebnis  zu: 
sobald  die  geistige  Reife  des  Z()glings  es  gestattet,  müssen  ihm  die  Augen  für 
den  Denkprozeß  geöll'net  werden,  der  historische  Bogriffe  schafft,  und  zwar 
sowohl  für  seinen  regelrechten  Vi-rlaut'  wii'  iiuch  tür  siine  möglirlu'n  Unzu- 
länglichkeiten und  Irrungen.  Er  muß  wie  mit  den  Mitteln  zum  N'ollzug  so 
auch    mit   den    Waffen    zur    Kritik    des    historischen    Denkprozesses   ausgestattet 

Standes  ausgeachlosaeu,  aber  auch  durch  kein  inneres  IJedürfni.s  nahegelegt  wird,  das  wird 
dort  durch  die  Sonderart  der  historiachen  IJegritfsbildung  ermöglicht  und  durch  die  Forde- 
rungen des  Lebens  erzwungen. 

Neue  Julirbüclicr.     1U17.     II  5 
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\v(  rdfii.  Inliall  und  Ziel  «lirsis  'I"»mIh  <ltr  Iiistr)ri8chen  Er/.iehuiig  sind  mit  den 
bi.sli»  ri^cii  Aiislühruiigen  bcreitH  gegehfii.  Zu  erwähnen  bleibt  Beine  püdagu- 
<^iscli<-  Form.  Der  (üdunkengang,  (Icssen  IlaiiptMtationf'n  die  folgenden  Silt/e 
bezeichnen,  ist  für  einen  reifun-n  Schüler  /.war  nicht  leicht,  aber  auch  nicht 
iinenciciibar.  Wie  verhält  Hieb  dir  (ifsainthcit  vnn  ErBcheinungen,  die  wir  Ge- 
schichte nennen,  /u  der  Gesunilheit  von  Lebenswirküchkeiten,  die  über  die  Erde 
gegangen  sind?  Si«;  bildet  einen  AuHschnitt,  den  das  menschliche  Denken  in 
gewollter  Einseitigkeit  aus  dieser  herausgelöst  hat.  Wie  wird  dieser  immer 
no(di  unübersehbar  vielgestaltige  Teil  der  L<i)enswirklichkeit  dem  menschlichen 
Denken  faßbar,  ülxTschaubarV  Durch  eine  Auswahl  der  charakteristischen, 
wesentlichen  Elemente  aus  der  Uesamtheit  der  historischen  Erscheinungen.  Wie 
koninicn  also  die  Hegrille  zustande,  in  denen  wir  (bis  historische  Leben  er- 
fassen V  Duich  einen  doppelten  Prozeß  der  Vereinfacliung  der  gegel)enen  Lcbens- 
wirklichkeit.  Wie  verhalten  sieb  also  diese  Begriffe  zur  Wirklichkeit?  Sie 
können  sie  nie  völlig  decken;  sie  sind  kßin  mechanisches  Abbild  der  Wirklich- 
keit, sondern  eine  Konstruktion,  durch  die  das  Erkennen  das  Chaos  des  Lebens 
ordnet  und  sichtet.  Wer  kann  und  darf  diese  auswählende  Konstruktion  vor- 
nebnienV  W^er  die  Gesamtheit  der  zu  sichtenden  Erscheinungen  überschaut.  Wie 
steht  jeder  andere  Beobachter  dem  fraglichen  historischeu  Objekt  gegenüber? 
Mit  einem  unzulänglichen  Auschauungsmaterial  ausgestattet,  also  auf  die  Füh- 
rung jenes  ersten  angewiesen.^)  Ist  dieser  Gedankengang  erfaßt,  dann  liegt  vor 
den  Augen  des  Lernenden  folgender  Stufenbau:  1.  Das  wirkliche  Leben.  2.  Der 
Ausschnitt  daraus,  genannt  geschichtliches  Leben.  3.  Die  Auswahl  daraus,  ge- 
nannt geschichtliches  W^issen.  4.  Der  Bruchteil  des  W^issens,  dessen  er  selbst 
mächtig  ist.   Er  wird  erkennen,  daß  jeder  Übergang,  der  zwischen  zwei  Stufen 

')  Naturgemäß  wird  die  Praxis  des  Unterrichts  gut  tun,  bestimmte  Einzelfälle  zum 
Ausgangspunkt  zu  nehmen.  Ich  skizziere  kurz  den  Gang  einer  Besprechung,  die  den  Ab- 
schluß einer  eingehenden  Behandlung  des  Themas  'Kampf  zwischen  Kirche  und  Staat  im 
Mittelalter'  bildet.  Man  wirit  die  Frage  auf:  Was  ist  denn  eigentlich  'Kirche',  'Staat'? 
(Beides  Worte,  mit  denen  der  Schüler  längst  so  zu  hantieren  gewohnt  ist,  daß  sie  ihm  als 
Bezeichnungen  für  ein  ganz  selbstverständliches  Stück  der  Wirklichkeit  erscheinen.)  Eine 
Summe  von  Menschen,  von  leitenden  Persönlichkeiten,  von  Einrichtungen  und  Gesetzen? 
Betrachtungen  soziologischer  Art,  die  in  diesem  Zusammenhang  wertvolle  Einsichten  ver- 
mitteln, führen  zu  der  Antwort,  daß  jene  Worte  Begriffe  bezeichnen,  mit  denen  wir  über- 
persönliche,  weithin  im  Nebeneinander  und  Nacheinander  sich  ausbreitende  lebendige  Ein- 
heiten erlassen.  Wo  und  wie  existieren,  wirken  diese  Einheiten  im  Leben?  In  zahllosen, 
mit-  und  nacheinander  lebenden  Individuen.  Wie  aber  treten  sie  in  deren  Innerem  auf?  In 
mannigfacher  Verflechtung  mit  anderweitigen  Lebensinhalten.  Wie  verfähi't  diesen  gegen- 
über die  geschichtliche  Betrachtung?  Sie  ignoriert  sie  als  nicht  unter  jene  Begriffe  fallend. 
Enthalten  die  Begriffe  'deutscher  Staat',  'katholische  Kirche',  sämtliche  Lebensvorgänge, 
die  unter  diese  Begriffe  fallen?  Nein,  sondern  eine  Auswahl.  Was  hebt  diese  Auswahl 
heraus?  Das  Charakteristische,  Tyiüsche,  Wesentliche.  Welche  Fehlerquellen  bedrohen 
diese  Auswahl?  Vorschnelle  Verallgemeinerung,  subjektive  Bewertung,  übersehen  von 
Wesentlichem.  Wer  ist  vor  ihnen  am  meisten  geschützt?  Wer  die  Gesamtheit  der  frag- 
lichen Erscheinungen  überschaut,  der  Sachkenner.  Wer  ist  ihnen  unvermeidlich  ausgesetzt? 
Wer  nur  Teile  von  ihnen  kennt.  Wie  verhalten  sich  also  die  Begriffe  inhaltlich  zueinander, 
die  jener  und  dieser  mit  den  gleichen  Worten  'Staat',  'Kirche'  bezeichnen?  usf. 
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liegt,  eine  Vereinfachung,  ja  schließlicli  Verstümmelung  der  Wirklichkeit  be- 
deutet und  daß  für  den,  der  erst  zur  vierten  Stufe  sich  emporarbeitet,  eine 
große  Zahl  der  Begi-iffe,  in  denen  sich  ihm  der  Zusammenhang  des  Welt- 
seschehens  darstellt,  auf  einer  durchaus  lückenhaften  und  erwänzuncrsbedürfticren 
Unterlage  von  konkreter  historischer  Anschauang  ruht,  daß  er  hier  fertiore 
Formen  in  die  Hand  bekommt,  denen  erst  zukünftige  eindringende  Arbeit  einen 
zureichenden  Inhalt  geben  kann.  Wird  ihm  dann  weiter  gezeigt,  wie  jeder  Ver- 
such, der  Gegenwart  in  Begriffen  Hen-  zu  werden,  ihn  unvermittelt  der  ersten 
Stufe  gegenüberstellt,  dann  wird  sich  ihm  das  krasse  Mißverhältnis  zwischen 
Erkenntnisobjekt  und  Erkenntnisorgan  enthüllen.  Die  tiefgehenden  Wirkungen, 
die  das  gegenseitige  Verhalten  der  Menschen  und  Menschheitsgi-uppen  von 
diesem  Mißverhältnis  her  erfährt,  können  dann  unschwer  an  allbekannten  Er- 
fahrungen des  Gegenwartslebens  dargetan  werden. 

Der  Gedanke,  daß  die  Lernenden  nicht  nur  in  die  Anwendung,  sondern 
auch  in  die  Kritik  des  historischen  Erkennens  eingeführt  werden  sollen,  wird 
Einwänden  begegnen,  deren  Grundrichtung  leicht  vorauszusehen  ist.  Man  wird 
meinen,  daß  es  widerspruchsvoll  sei,  die  Ausartungen  des  einen  Abstraktions- 
verfahrens mit  dem  Heilmittel  einer  anderen,  noch  sublimeren  Abstraktion  be- 
kämpfen zu  wollen,  daß  durch  die  Einführung  in  diese  letztere  das  Denken 
des  Zöglings  allzu  früh  auf  Fragestellungen  hingelenkt  werde,  die  der  natur- 
gemäße Entwicklungsgang  des  Denkens,  sich  selbst  überlassen,  als  letzte  auf- 
tauchen lasse,  daß  überhaupt  so  die  naive  Unbefangenheit  der  Lebensbetrach- 
tung vor  der  Zeit  gebrochen  werde.  Darauf  ist  folgendes  zu  erwidern.  Die  Ge- 
fahren der  historischen  Abstraktion  sind  begründet  in  ihrem  großen  Abstand 
von  der  konkreten  Fülle  des  Lebens,  von  der  nur  Bruchstücke  von  außen  her 
in  den  erkennenden  Geist  einströmen.  Vor  solchen  Bedenken  ist  die  erkenntnis- 
theoretische Reflexion,  die  hier  befürwortet  wird,  sicher:  sie  findet  den  Stoff, 
aus  dem  sie  abstrahiert,  bereits  in  jedem  Geist  vor,  der  überhaupt  historische 
Denkprozesse  in  sich  vollzogen  hat.  Wenn  man  darauf  hinweist,  daß  die  Ein- 
führung; in  diese  Botraehtuno;sweise  der  geistigen  Entwickhing  des  Zögliucrs 
vorgreife,  dann  übersieht  man,  daß  das  Leben  mit  seinen  Anforderungen  an 
den  erkennenden  Geist  dieser  Entwicklung  noch  viel  rücksichtsloser  vorgreift 
und  daß  es  sich  für  die  Erziehung  nur  darum  handeln  kann,  das  so  entstehende 
Mißverhältnis,  dessen  Auftreten  sie  nicht  verhüten  kann,  wenigstens  mt)glichst 
früh  seiner  schädlichen  Wirkungen  zu  entkleiden.  Wer  aber  endlii-h  einwirft, 
der  so  gepflegte  Geist  der  Selbstkritik  lähme  die  unbefangen  siegesgewisse  Zu- 
versicht des  jugendlichen  Geistes,  der  lasse  sich  von  den  Erfahrungen  dos 
modernen  Lebens  die  Antwort  geben:  welche  Eigenschaft  des  Denkens  ist  all- 
täglicher geworden  als  schnellfertige  Oberflächlichkeit,  die  nie  au  sich  selbst 
irre  wird,  die  durch  die  kläglichsten  Bruchstücke  von  Wissen  sich  legitimiert 
glaubt,  alles  zu  verstehen,  üboiall  zu  urteilen  —  welche  seltener  zu  finden  als 
gewissenhafte  Selbstl)esclu'idung,  die  den  Berufenen  das  Wort  läßt,  wo  eigenes 
Denken  nicht  das  Wesen  /n  erfassrn  vermöchte,  und  j<Mier  Ht's])okt  vor  den 
Lebenswirklichkeiten,    der   nie    vergißt,    daß    nicht    die  Tatsachen    nach   unseren 
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liij^riHVn,  s(ju<l<rii  un.sere  licgritle  >i(;h  iiiich  den  TiitsacluMi  /u  riditea  ImbenV 
Jn  der  Tat,  eine  Erziehung,  di«»  es  Hich  zum  Ziel  setzt,  die  immer  nn'hr  vor 
schwiiimienden  Grenzlinien  zwischen  Erkennen  und  Verkennen  dem  allgemeinen 
ik'wußts<;in  wieder  Hiehtl)ur  zu  niaehon,  dient  nicht  nur  der  Schule,  sondern 
auch  dem  Lehen.  Ist  einmal  eik;innt,  wie  manche»  Mißvorstehen,  das  in  den 
l''iii<^cn  der  ilußiren  und  der  inneicii  Politik,  des  sozialen  und  wirtschaftlichen 
Leliens,  der  Kultur  und  der  Weltansehauunj^  die  V^ölker,  Parteien  und  Gruppen 
trennt,  seine  zähe  LanL,'lehi;4keit  gerade  dem  Wahn  verdankt,  historisehes  Ver 
stehen  zu  sein,  dann  gilt  es  diese  \'erirruiig  des  Denkens  zu  bekämpfen,  nicht 
durch  Predigen  —  denn  dieses  trifft  meist  nur  die  sichtbaren  Wirkungen  — , 
sondern  indem  man  dem  Übel  in  seine  letzten  Gründe  nachgeht.  Daß  dies  nur 
der  erkenutnistlu'orctischeu  Kritik  des  historischen  Denkens  gelingen  kann,  das 
habe  ich  zu  zeigen  versucht.  Dies  ist  aber  auch  im  Wesen  der  Sache  begründet: 
gegen  die  t^l)el,  die  dem  modernen  Leben  aus  der  steigenden  Bewußtheit  des  Han- 
delns erwachsen  sind,  helfen,  da  uns  zu  ursprünglicheren  Geisteszuständen  kein 
Weg  mehr  zurückführt,  nur  die  Waffen,  die  uns  noch  klarere  Bewußtheit  des 
Denkens  in  die  Hand  gibt. 


GOETHES  DKAMEN  IM  U:NTEERICHTE  DER  HÖHEREN  SCHULEN 

Von  Friedrich  Tögel 

Unausschöpflicher  Reichtum  des  Innern  und  der  Beistand  eines  selten 
gütigen  Schicksals  führten  Goethe  hinauf  auf  die  Sonnenhöhe  seines  Lebens 
und  seiner  Kunst.  Bedarf  es  der  Erklärung  oder  Begründung,  gar  der  Recht- 
fertiguncr,  daß  seine  Werke  im  Unterrichte  der  höheren  Schulen  eine  ähnliche 
Stellung  behaupten  und  gewiß  immer  behaupten  werden?  Als  der  größte  deutsche 
Klassiker  steht  er  vor  dem  Auge  der  Nachlebenden,  als  der  größte  Deutsche 
vor  den  Deutschen,  als  die  erhabenste  Synthese  von  Mensch  und  Dichter  vor 
der  Welt. 

Die  Pädagogik  empfängt  von  dieser  allgemeinen  Wertung  Antrieb  und 
Ziel;  erst  in  zweiter  Linie  darf  sie  methodische  Sonderfragen  laut  werden 
lassen.  Ihre  vornehmste  Aufgabe  ist:  die  großen  Werte  unserer  gesamten  Er- 
fahrung als  produktives  Gut  in  dem  heranwachsenden  Geschlecht  lebendig  zu 
machen.  Hat  sich  nicht  Goethe  für  diesen  Bereich  selbst  das  Thronrecht  er- 
worben durch  die  unnachahmlich  einzige  Art,  für  Dasein  und  Werk  restlos 
jeden  Wert  aus  der  Realität  an  sich  heranzuziehen  und  aus  seiner  Veranlagung 
heraus  zu  entwickeln?  Stellt  ihn  seine  universelle  Größe  nicht  über  die  Par- 
teien im  Streite  um  die  von  ihnen  auf  den  Schild  gehobenen  Bildungsideale. 
ihn,  der  alle  einzelnen  Lebensformen^),  die  im  öffentlichen  und  nichtöffent- 
lichen Leben  um  Ausdruck  und  Betätigung  ringen,  als  Ganzes  umschloß? 

Die  gesetzlichen  Bestimmungen  aller  deutschen  Bundesstaaten  fordern  für 
die  Oberstufe  der  höheren  Schulen  die  Behandlung  von  Goethes  und  »Schillers 
Leben  und  Hauptwerken.  Ist  eine  ausführlich  durchgegliederte  Lehrordnung 
nicht  oder  noch  nicht  vorhanden,  wie  z.  B.  noch  vor  kurzem  in  Sachsen  für 
die  Lehrerseminare  und  Kealscliulen,  so  lautet  die  Forderung  doch  dahin,  daß 
die  bedeutendsten  Werke  unserer  Klassiker  zu  behandeln  sind,  oder  die  Praxis 
des  fortlaufenden  Deutsch-  und  Literaturgeschichtsunterrichts  führt  von  selbst, 
wie  beispielsweise  au  den  sächsischen  Lehreriunenseniinaren,  zu  einem  ähnlichen 


Vorbemerkung.  Obwohl  eine  einheitliche  Scluilgesetzgebuiig  für  das  Deutsoho 
Reich  nicht  besteht  und  n\an  deshalh  genötigt  ist,  auf  die  Bestimmungen  der  Eiuzel- 
staaten  zurückzugehen,  ergibt  sich  doch  dabei  für  das  vorliegende  Thema  Übereinkunft 
in  allen  wesentlichen  Zügen.  Um  allzugroße  Breite  in  der  Parstollung  zu  vermeiden, 
wird  im  folgenden  das  Gesetz  eines  Staates,  das  des  Königreichs  Sachsen,  durchgängig 
als  Norm  angesehen. 

')  Eduard  Spranger,   Lebeusfornien.     Festachrift  für  Alois  Kielil,  Halle  1914,  S.  413  H". 
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Hiiiucli,  der  <'iilsj>n-cln-iul  im  Au.stiiltHlclirj)luii  /.um  Aubilruck  ^4eluu<;t.  Deii 
breitesten  K;ium,  tiiie  fust  volikoimueiie  Auliiiihmestätte,  bietet  unseren  kbissi- 
aehen  Dichtern  das  Immunistiscbt-  (j ymiiusiuni.  Siliiller  und  fjoetlie  »teben 
naturj^eniiiß  im  Vorderi^ruiide;  über  während  Sohiüer,  dessen  lJiehtiin<^en  /um 
Teil  eine  frühere  liehandlun^  erhiubeii,  mehr  der  Mittelstufe  naherückt  und 
an  viehm  Gymnasien  schon  in  Untersekunda  das  Zentrum  des  Deutschunter- 
richts darstellt,  heischt  die  umfassendere  Dichterpersönlichkeit  Goethes  eine  be- 
herrschende Stellun)^  erst  etwa  in  Oberprima.  In  besonderem  Maße  werden 
<jloethes   Dramen   von    dieser   l"uiilerun;r  betrotfen. 

Kurz  vor  der  Mitle  des  Xl.\.  .lahrh.  fand  das  deutsche  Drama  als  Lese- 
stoir  endgültige  Aufnaiime  in  den  hciheren  Scluilunterrieht.  Sein  entschiedenster 
lind  erfolgreicher  Vorkiimjjfer  uar  Hiccke.  (Der  deutsche  Unterricht,  1842.) 
Er  und  Wackernagel  erfochten  den  Werken  unserer  Klassiker  die  Stellung  im 
Unterrichte,  die  sie  jetzt  innehaben.  Damit  wurden  auch  Goethes  Dramen  Lehr- 
gegenstand des  Deutschunterrichts. 

Neben  'Dichtung  und  Wahrheit'  und  einer  größeren  Anzahl  ausgewählter 
Gedichte  gehören  sie  zum  festen  Unterrichtsbestand.  Das  konkrete  Ziel,  das 
den  höheren  Schulen  gesteckt  ist,  sowie  Gründe  methodischer  und  stofflicher 
Natur  gebieten  von  vornherein  eine  Beschränkung  auf  die  Hauptdramen.  Stücke 
wie  'Die  Laune  des  Verliebten',  'Die  Mitschuldigen',  die  Fragmente,  FarceTi 
und  Satiren,  die  Singspiele,  die  Zeitdramen,  wie  'Großkophta',  'Bürgergeneral', 
'Die  natürliche  Tochter'  u.  a.,  treten  an  den  Rand  des  biographischen  Inter- 
esses zurück,  ebenfalls  'Clavigo',  'Stella'  und  'Die  Geschwister'.  Erscheint  es 
wünschenswert,  die  Namen  wenigstens  einigermaßen  mit  Vorstellungsgehalt  zu 
sättigen,  so  genügt  eine  kurze  Darbietung  in  Form  eines  Referates  oder  Vor- 
trages. 'Faust'  entzieht  sich  ebenfalls  einer  ausgesprochenen  Behandlung.  Wohl 
verlangt  der  Riesenbau  eine  genügende  Orientierung  über  Entstehung  und 
Fundamentierung  im  Charakter  und  im  Erlebnis  des  Dichters,  vielleicht  auch 
eine  Einführung  in  die  Lektüre;  jedoch  hat  die  Schule  genug  getan,  wenn  sie 
alle  diese  Vorarbeiten  so  weit  zu  Ende  führt,  daß  der  Schüler  bei  seinem 
Hinaustritt  ins  Leben  diese  größte  Tragödie  des  Lebens  zu  verstehen  und  zu 
würdigen  im  stände  ist. 

Es  bleibt  die  Reihe:  'Götz',  'Egmont',  'Iphigenie'  und  'Tasso'  mit  den 
Hauptgliedern  'Götz'  und  'Iphigenie',  den  Vertretern  der  beiden  Typen,  zwischen 
denen  die  übrigen  und  alle  anderen  Typen  des  deutschen  Dramas  stehen:  Shake- 
speare und  das  Griechentum  des  Empire  in  seiner  reinsten  Ausprägung,  Renais- 
sance und  verklärte  Antike.  'Egmont'  und  'Tasso'  schließen  sich  jedes  für  sich 
enof  genug  an. 

Die  allgemeine  Aufgabe,  dem  Schüler  diese  Welt  zu  erschließen,  sei  es 
durch  eine  gründliche  Schulbehandlung  oder  nur  durch  energischen  Hinweis 
auf  die  Privatlektüre  und  durch  deren  Kontrolle,  ist  allen  Arten  der  höheren 
Schulen  gestellt,  ist  zum  mindesten,  wenn  die  Verordnung  nicht  ins  einzelne 
geht,  jedem  Lehrer,  der  Deutschunterricht  auf  der  Oberstufe  und  Untemcht  in 
der  Literaturgeschichte  erteilt,  ins  Gewissen  gelegt.  Je  nachdem  freilich,  ob  die 
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gesetzlichen  Vorschriften  den  Rahmen  weiter  oder  enger  spannen,  wird  das 
Edelgut  der  genannten  Dramen  im  Unterrichte  mehr  oder  weniger  ausgemünzt. 
Das  Drama  auf  dem  Stofi'plane  ist  nur  eine  Wegbezeichnuug,  ein  Richtungs- 
weiser. Der  steht  überall:  wesentlich  und  nach  den  einzelnen  Schulsattunoren 
verschieden  ist,  wie  weit  der  angezeigte  Vieg  zur  Verinnerlichung  des  Stoffes 
hin  beschritten  wird.  Das  unterscheidet  die  Behandlung  des  'Götz'  in  Unter- 
sekunda von  der  in  Oberprima,  in  Realschule  und  humanistischem  Gymnasium. 
In  diesem  Sinne  sind  die  Vorschriften  auszulegen  und  zu  befolgen,  die  das  Ge- 
setz für  das  höhere  Schulwesen  im  Königreich  Sachsen  gibt,  das  hier  kurz  be- 
rührt werde»  mag.  Die  Lehr-  und  Prüfungsordnung  für  die  Gymnasien  vom 
28.  Januar  1893  fügt  die  Lektüre  von  'Götz'  und  'Egmont'  bereits  dem  Unter- 
richtsstoffe der  Untersekunda  ein.  Für  Oberprima  ist  verordnet:  'Eingehende 
Behandlung  von  Goethes  Leben  und  Hervorhebung  seiner  Beziehungen  zu 
Herder,  Wieland,  Schiller  und  den  Romantikern.  Dazu  Lektüre  und  Besprechung 
der  wichtigsten  größeren  Werke  von  Goethe  und  SchiUer  und  mindestens  einer 
Tragödie  Shakespeares'  (§  10).  Die  Bestimmung  für  Oberprima  der  Realgym- 
nasien lehnt  sieh  fast  wörtlich  an  diese  Fassung  an.  In  der  Lehrordnung  vom 
20.  März  1884  wird  von  den  Realschulen  gefordert:  in  den  Oberklassen  eine 
'eingehende  Erklärung  der  hauptsächlichsten  Werke  der  klassischen  Literatur': 
darunter  für  die  erste  Klasse  natürlich  die  'dramatischen  Gedichte  der  neuereu 
Klassiker'  (§  9).  Aus  dem  Lehrziel  der  Lehrerseminare:  'Bekanntschaft  mit  der 
deutschen  Literatur  und  Literaturgeschichte  im  allgemeinen,  sowie  im  besonderen 
mit  den  bedeutendsten  Werken  der  klassischen  Zeit.'  In  der  ersten  Klasse:  'Lite- 
raturgeschichte bis  zur  Neuzeit  in  Verbindung  mit  geeigneter  Lektüre.'  Vgl.  auch 
die  Lehr-  und  Prüfungsordnung  für  die  höhere  Mädchenschule  und  dreiklassige  Stu- 
dienanstalt vom  8.  Dezember  1910.  Auf  Grund  der  vorausgeschickten  Erwäfuno-en 
und  dieser  Bestimmungen  sind  die  genannten  Goethischen  Dramen  nirgends  zu  über- 
gehen; die  Grade  freilich,  bis  zu  welchen  die  Erklärung  aufsteigt,  werden  immer 
verschieilen  bleiben.  Erlauben  die  Umstände  nur  ein  flüchtiges  Vorweilen,  so 
muß  es  doch  so  angelegt  sein,  daß  der  Schüler  die  Fortsetzung  der  Erläuterungs- 
arbeit mittels  gedruckter  Hilfsmittel  im  rechten  Geiste  selbst  unternehmen  kann. 
Alle  tatsächlichen  und  näheren  Ausführungen  über  die  einzelnen  Dramen 
bedürfen,  um  unter  einem  einheitlichen  Gesichtswinkel  gesehen  zu  werden,  der 
knapp  gefaßten  Erörterungen  des  Kernprobk'uis:  der  Methodik  des  besonderen 
(Gegenstandes.  Über  die  unterrichtliche  Behandlung  von  Goethes  Dramen  und 
Dramen  im  allgemeinen  gibt  es  eine  reiche  Literatur,  eine  Literatur  —  alle 
Stimmen  mitgezählt  —  der  vielliiltigen  Meinungen  und  gelegentlich  schärfsten 
Gegensätze.  Weit  davon  entfernt,  sieh  auf  eine  Norm  zu  einigen,  vermag  das 
Vielerlei  der  Ansichten  uuil  K'ule  nur  anzuregen  oder  wohl  auch  zu  verwirren. 
Das  Ganze  grup|)iert  sieh  zu  ungleichen  Teileii  um  zwei  Extreme.  Auf  der 
einen  Seite  steht  die  große  Zahl  der  rationalistisch-systematischen  Erklärer,  die 
das  Drama  nach  technischen,  moralischen  und  sprachlichen  Prinzipien  zerklei- 
nern. Auf  dem  zweiten  Kunsterziehungstage  in  Weimar  im  .lahre  l^i^A  wur 
den  sie  treffend  verspottet  als  'Aufbauiirchitekten',  'Sehuldschnütrit>r\  und  'Text 
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^rrüiidliii^o'.  Sie  trii;^üii  dii'  .Sdiiilu  an  der  crscliroükoiiden  <ilr,'ichgültigkf'it  vieler 
(Jebildeteu  gogcn  unsere  klassische  Poesie;  sie  «ind  die  Ursache,  daß  dan  Ge- 
denken an  die  Meisterwerke  künstlerisf'her  Ein^'-hnn«^  und  .sprachlicher  Schöpfer- 
kraft vielen  <;rau  und  bleiern  in  der  Erinnerung  l'''K^-  ^^'*^  iJecht  wurde  ge«ren 
sie  der  zornige  linl"  laut:  'Kettunj^  der  Poesie  aus  der  Uniklainnierung  der  Pe- 
danten!' Sie  gelten  nionrige  'JVübe  statt  (juellklares  Wasser,  welkes  Laub  statt 
grünspiosscnder  Triebe.  —  Nach  der  anderen  Seite  hin  hätte  man  rufen  können: 
'llettunir  fler  Kunst  aus  den  Händen  der  Stiinniuiigsästhetenl'  Meist  waren  es 
moderne  Romantiker,  die  sieh  gegen  die  Vergewaltigung  der  Poesie  durch  ge- 
fühlsarme Schulmeister  wehrten  und  das  Ideal  vom  ästhetischen  /i<'nießen  rler 
Dichtung  in  der  Schuh«  sehwännerisch  j)redigten.  Ein  wenig  davon  hallte  in 
einiiren  Vorträjjcn  auf  dem  Kunsterziehungstage  in  Weimar  wider.  Nicht  eine 
bloße  Vermittelung  zwischen  beiden  Meinungen  ist  das  Richtige.  Es  gilt,  einen 
•neuen  Standpunkt  zu  finden,  von  dem  aus  im  folgenden  die  Dramen  ^Joethes 
zu  betrachten  sind. 

Die  Lösung  des  Problems  scheitert  zumeist  daran,  daß  man  ästhetische 
Auffassung  und  kritische  Untersuchung  nicht  in  ein  gesundes  Verhältnis  zu 
einander  zu  bringen  vermag.  Ein  brauchbares  Resultat  liefert  allein  die  kau- 
aale  Verbindung  von  ästhetischer  Aufnahme  und  kritischer  Erwägung;  d.  h. 
diese  tritt  in  Abhängigkeit  von  jener   und  darf  nur  aus  ihr  abgeleitet  werden. 

Goethes  Dramen  sind  Kunstwerke.  Jedes  Kunstwerk  hat  seinen  Selbst- 
zweck, den  Zweck:  eben  so  zu  existieren,  wie  es  vom  Künstler  als  Erscheinung 
in  die  Welt  der  Erscheinungen  hineingeboren  worden  ist.  Alle  dramatischen 
Schöpfungen  (ioethcs  sind  im  Gefüge  und  in  der  Gewandung  durchaus  indivi- 
duell. Sic  haben,  wie  große  Individuen,  wie  ihr  Erzeuger  vor  allem  selbst,  ihr 
ureigenes  Wesen  mit  sichtbaren,  verständlichen  Zügen  und  den  inkommensu- 
rablen Wahrzeichen  des  Genius.  Die  Pädagogik  steht  vor  einem  Wunder,  vor 
der  Unendlichkeit.  Es  ist  natürlich,  daß  hier  die  Maßstäbe  versagen.  Bismarck 
sprach  von  Imponderabilien  der  Politik;  könnte  man  nicht  auch  von  den  Im- 
ponderabilien des  Kunstwerks  reden?  Das  Erkennen  kann  am  einzelnen  köst- 
liche Früchte  ernten,  aber  es  darf  nicht  mit  fertigen  Schablonen  und  mit  dem 
toten  Schema  an  das  unstarre  Gebilde  der  Kunst  herantreten.  Was  soDen  zu 
Beginn  die  verfrühten  Worte  'Warum'  und  'Wozu'?  Was  der  Begriff  vor 
der  Anschauung?  Voll  Ehrfurcht  vor  dem  Leben  schuf  Goethe  alle  seine 
Werke,  auch  die  Dramen;  Ehrfurcht  vor  dem  Leben  im  Kunstwerk  ist  die  erste 
Forderung  an  jede  Betrachtung  seiner  Dramen  im  Schauspielhause  wie  im 
Schulzimmer  vom  ersten  Worte  des  Lehrers  an  bis  zum  letzten  Striche  im 
Aufsatz  des  Schülers.  Wie  ein  heiliger  Odem  muß  sie  die  ganze  Behandlung 
durchwehen.  Es  ist  Sünde,  Knaben  oder  Jünglingen  heimlich  das  Seziermesser 
in  die  Hand  zu  geben,  wenn  sie  vor  das  Werk  eines  Meisters  geführt  werden 
sollen,  gar  vor  das  Werk  dessen,  den  man  mit  so  viel  Recht  den  Altmeister 
unserer  Dichtkunst  nennt!  Das  edlere,  pietätvolle  Verhalten  ist  zugleich  allein 
das  psychologische.  Alle  geistigen  Verrichtungen  und  Tätigkeiten  wurzeln  in  der 
Anschauung.  So  anerkennenswert  es  ist.  logische  oder  ästhetische  Normen  mit 
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dem  Kunstwerk  in  Zusammenhang  zu  bringen,  so  verfehlt  ist  es,  von  ihnen 
auszugehen,  in  abstracto  ein  dramatisches  ^Xormalgefüge'(I)  zu  konstruieren 
und  in  dieses  daim  die  Phantasiewelt  hineinzuzwängen.  Die  erhoffte  geistige 
Verschmelzung  wird  immer  mißglücken,  weil  Goethe  seine  Dramen  nicht  zur 
Veranschaulichung  oder  Verherrlichung  einer  Regel  gedichtet  hat.  Gustav  Frey- 
tags 'Technik  des  Dramas'  (18G9)  hat  gerade  Goethe  unbeabsichtigt  mehr  ge- 
schadet als  Segen  gebracht.  Neue  Dramaturgien,  wie  die  von  Bulthaupt,  gehen 
vorsichtiger  und  mit  mehr  Duldsamkeit  zu  Werke  und  nehmen  die  dramatische 
Dichtung  eher  als  ein  von  Theoremen  unabhängiges  organisches  Ganzes.  —  Die 
dramatisch-technischen  Fachausdrücke  sind  im  Unterricht  früher  und  glücklicher 
bei  Schiller  zu  entwickeln.  Hier  sind  sie  nur  Handhaben  und  Werkzeuge,  die 
erst  dann  Verwendung  finden,  wenn  das  Stück  selbst  es  rät.  Kein  Künstler  ver- 
langt mehr  als  Goethe  volles,  anschauungsgesättigtes  Auffassen.  Sein 
ganzes  Denken  war  Vegenständlich'.  Er,  der  'naive'  oder  nach  Nietzsches  M 
Sprachgebrauch  'apollinische'  Dichter,  geht  aus  von  der  sinnlichen  Form, 
vom  Bild  und  gründet  darauf  seine  Wirkung  im  Gegensatze  zu  Schiller,  dem 
'sentimentalischen',  nach  Nietzsche  'dionysischen"  Dichter,  in  dem  der  Wunsch, 
die  Sehnsucht,  der  Gefühlsdrang,  die  Idee  das  anschauliche  Bild  unter  Schmerzen 
gebiert.  Schiller  erahnte  und  entwarf  seine  Tragödien  zuerst  in  fast  mathema- 
tischen Linien;  Goethe  griff*  ins  bunte,  wogende  Leben  hinein.  Er  suchte  nicht, 
was  Merck  einst  an  den  Stollbergen  tadelte,  das  Poetische  zu  verwirklichen, 
sondern  er  gab  dem  Wirklichen  poetische  Gestalt.  Das  Drama  in  dieser 
künstlerischen  Wirklichkeit  rein  zu  erfassen  ist  zunächst  das  Ziel 
aller  Unterweisung.  Das  ist  lauterstes  ästhetisches  Genießen.  Es  liefert  das 
Material  für  alle  folgenden  verstandesmäßigen  Tätigkeiten.  Die  pädagogisch- 
psychologische Bezeichnung  dafür  ist  Anschauung.  Mit  ihr  muß  begonnen 
werden.  Das  Einfachste  ist  hier  nicht  das  Leichteste.  'Die  guten  Leutchen  wissen 
nicht,  was  es  einen  für  Zeit  und  Mühe  gekostet,  um  lesen  zu  lernen',  dieses 
Wort  Goethes  an  Eckermann  (25.  Januar  1830),  das  Paul  Goldscheider  seinem 
Buche  'Lesestücke  und  Schriftwerke  im  deutschen  Unterricht'  (München  lOOC)"» 
an  die  Stirn  schreibt,  könnte  man  auf  alle  Lektüre,  besonders  auf  die  Sehul- 
lektüre  beziehen.  Im  Schüler  haschen  die  verschiedensten  Absichten,  Rück- 
spiegelungen von  Ereignissen,  von  Urteilen  Erwaclisener  oder  der  Tagespresse 
darnach,  die  Eindrücke  für  sich  zu  gewinnen  und  damit  seltsam  stofflieh  zu 
färben.  Seine  Aufmerksamkeit  ist  noch  nicht  geschult,  gediegene  Sinnesarbeit, 
auf  die  das  Goethische  Kun.stwerk  durchaus  angelegt  und  darum  angewiesen 
ist,  zu  verrichten,  also  von  sich  aus  vollständig  und  »uibeeinflu  ßt  aufzu- 
nehmen. Darum  kann  und  darf  nicht  mit  der  häuslichen  Lektüro  begonnen 
werden.  Sie  muß  nur  die  Schullektüre,  die  das  Auge  richtig  auf  den  Text  ein- 
gestellt hat,  fortsetzen.  Abgesehen  davon  ist  der  Schüler  an  Goethe  und  für 
Goethe  besonders  dazu  zu  erziehen,  vom  Drama  zuerst  eine  reine  und  mög- 
lichst scharfe  Anschauung  sich   zu   erwerb«Mi.    Dazu   dienen:    langsames,    am 


^)  Friedrich  NietzRcho,   l>ii>  Gelnirt   der  'l'riii,'(">dii\   1.ST2. 
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bcston  lautes  Lesen,  das  dem  lutercHse  befiehlt,  bt-im  einzelnen  zu  verweilen 
lind  iiiclit  Hüehtig  darüber  hinzueilen,  wozu  unser  'Buchzeitalter'  so  sehr  ver- 
führt. N'erweilen  beim  Szenen-  und  Personenwechsel,  um  der  Phantasie  Zeit  zu 
geben,  der  \  eränderung  zu  folgen,  sowie  bei  allen  szenischen  IJemerkungen,  die 
zwar  klein  gedruckt,  aber  für  das  Bildhafte,  Eindrucksvolle  der  Vorstellungen 
von  größtem  Werte  sind;  Besinnung  nach  jedem  Abschnitt,  nach  jeder  weiteren 
dramatischen  Einheit.  Mit  einem  Worte:  der  Schüler  muß  dazu  gebracht  werden, 
Goethes  Dramen  mit  Goethes  großem,  geübtem,  iiellem  Blick  zu  betrachten. 
Dann  ist  sein  Auffassen  künstlerischer  Genuß,  Erlebnis,  Mitarbeit,  Konzentra- 
tion. Hat  der  Unterricht  diese  Fähigkeit  angebahnt,  und  das  muß  bei  jedem 
Drama  kurz  von  neuem  liegonnen  werden,  so  kann  man  getrost  nach  der  ge- 
setzlichen Bestimmung  verfahren,  'nur  ausgewählte  Stellen  in  der  Klasse  zu 
lesen'  (Lehr-  und  Prüfungsordn.  f.  d.  Gymnasien  v.  28.  Jan.  1893)  und  das 
meiste  der  Hauslektüre  überweisen.  Eine  Schulausgabe  Goethischcr  Dramen  mit 
Anmerkungen  auf  der  Textseitc  ist  für  den  Schüler  aus  den  angeführten  Grün- 
den  nicht  empfehlenswert.  Text  und  kritische  Beigaben  müssen  gesondert  sein. 
Manchen  Vorzug  hat  eine  Textausgabe  ohne  Erläuterungen. 

Doch  noch  sind  Einwände  hörbar!  Goethe  hat  seine  Dramen  nicht  für 
Schüler  geschrieben,  sie  gehen  über  deren  Anschauungskreis  hinaus.  Ferner: 
das  Drama  macht  Voraussetzungen  verschiedener  Art:  kulturhistorische  Mo- 
mente, Daten  und  Taten,  Zustände  und  Strömungen  aus  der  Zeit  der  Handlung 
oder  aus  dem  Leben  des  Dichters.  Ohne  diese  Apperzeptionshilfen  ist  die  An- 
schauung brüchig  und  lückenhaft.  Sei  die  Entgegnung  "gleich  in  einen  Satz 
zusammengezogen:  alle  diese  Voraussetzungen  müssen  dem  Schüler  gegeben,  mit 
seinem  natürlichen  Interesse  verknüpft  und  in  seinem  Bewußtsein  zu  Beginn 
<ler  Behandlung  wachgerufen  werden.  Das  ist  die  Vorbereitung;  ihre  Losung: 
alles  —  aber  nur  das  Nötige!  Vorbereitung  und  Anschauung  in  dem  ange- 
deuteten Umfange  enthalten  das,  was  ungefähr  der  Lektüre  des  'Götz',  viel- 
leicht auch  des  'Egmont'  in  einer  mittleren  Klasse  entspricht.  Sie  sind  die 
ersten  Stufen,  man  kann  auf  ihnen  verharren,  wie  es  in  dem  eben  bezeichneten 
Falle  geschehen  würde,  —  man  kann  auch  weiterschreiten,  wie  es  die  Behand- 
lung auf  der  Oberstufe  tut.  Aber  der  Weg  zur  dritten  und  jeder  weiteren  Stufe 
führt  über  die  ersten  hinweg.  Sie  können  nicht  übersprungen  werden,  vom 
Laien  nicht  und  nicht  vom  genialsten  Philologen.  Etwas  in  das  Drama  hinein- 
lehren zu  wollen,  ist  immer  vergebliches  Bemühen;  jedoch  dem  Bedürfnis,  das  An- 
geschaute zur  Vertiefung  und  begrifflichen  Klarheit  zu  bringen,  kann 
weitestgehend  Rechnung  getragen  werden,  ohne  daß  man  jemals  fürchten  müßte, 
mit  [  hrasen  oder  logischen  Verstiegenheiten  zu  operieren.  Die  Freude  am 
dichterischen  Schein  wird  auf  diese  Weise  weder  angekränkelt  noch  gar  zer- 
stört, weil  keine  Maßnahme  gegen  die  Anschauung  streitet,  auf  der  die  ästhe- 
tische Freude  beruht.  Die  Anschauung  selbst  wird  ja  fester  in  die  Seele  ein- 
gewurzelt, nichts  außerhalb  ihr  erzeugt  und  darum  nichts,  was  ihr  zuwider- 
läuft. Zugleich  werden  Begriffe  geschaffen,  die  nicht  hohle  Schemen  sondern 
wirkliche    Begriffe,    das    sind    vereinfachte,    zusammengedrängte    Auschauungs- 
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formen,  sind.  Jetzt  heißt  erklären  nicht  'töten',  sondern  'lebendigmachen',  das 
Anschauungserlebnis  vergrößern,  ans  Licht  des  Tages  heben,  vergeistigen.  Das 
alles  erstrebt  die  Vertiefung.  Zunächst  wird  sie  sich  in  der  einmal  einge- 
schlagenen Richtung  weiterbewegen,  d.  h.  sie  wird  einfach  psychologische  Ver- 
tiefung sein;  die  seelischen  Prozesse,  die  eben  noch  das  Gemüt  packten,  werden 
in  den  Lichtpunkt  des  Interesses  gestellt.  Charaktere  und  Handlungen  bekom- 
men Eigenwert  und  treten  plastisch  aus  dem  zweidimensionalen  Hintergrund 
heraus.  Patriotismus  und  Moral  werden  in  ihrer  elementaren  Funktion  und 
Wirkung  gezeigt.  Ist  dann  mehr  als  ein  einziger  Fingerzeig  noch  nötig?  Goethe 
sagt  einmal:  'Liegt  im  Gegenstande  eine  sittliche  Wirkung,  so  wird  sie  auch 
hervorgehen,  und  hätte  der  Meister  weiter  nichts  im  Auge  als  seines  Gegen- 
standes wirksame  und  kunstgemäße  Behandlung'.  (Eckermann,  Gespräche  mit 
Goethe.  Gespräch  vom  28.  März  1827.)  Für  den  Unterricht  bedeutet  das:  den 
Charakter  bilden  durch  urgründliche  Anschauung  von  Charakteren.  Die  Dar- 
legung muß  es  sich  leider  versagen,  diesen  Fragen  weiter  auf  den  Grund  zu 
gehen  und  muß  sich  mit  dem  für  die  Behandlung  von  Goethes  Dramen  ün- 
entbehrlichsten  begnügen.  Auch  für  die  Vertiefung  gibt  es  kein  System.  Was 
das  Drama  Hohes  oder  Eigenes  birgt,  das  verwertet  sie.  Die  Betrachtung  ist  je 
nach  dem  Stoffe  mehr  oder  überwiegend  psychologischer,  historischer,  ethischer 
Art,  immer  eingedenk  der  Bestimmungen:  'So  soll  die  Erklärung  von  Schrift- 
werken sich  auf  das  zum  Verständnis  Unentbehrliche  beschränken.  Besonders 
zu  vermeiden  ist  eine  gedehnte,  zu  sehr  beim  einzelnen  verweilende  Behandlung 
umfangreicher  Dichtungen.  (§11  der  mehrfach  angeführten  Lehr-  und  Prüfungs- 
ordn.  f.  d.  Gymnasien.)  'Bei  der  Lektüre  klassischer  Werke  ist  ein  Zeit  und  In- 
teresse raubendes,  das  Ganze  zerpflückendes  Lesen  und  Erklären  von  Satz  zu 
Satz  zu  vermeiden.'  (Ordn.  f.  d.  Realschulen  vom  20.  März  1884  §  9.)  Der  Auf- 
satz ist  nur  ein  Werkzeug  der  Vertiefung.  Damit  sind  Bestimmung  und  Art 
gekennzeichnet.  Der  Schüler  hat  nicht  mit  Winkelmaß  und  Elle  zu  messen, 
sondern  zu  überlegen,  'was',  'wie'  und  'warum'  es  geschieht;  er  hat  eine  an- 
gewandte Psychologie  zu  gebrauchen,  eine  einfache  aber  ehrliche  und  gesunde 
ästhetische  Urteilskraft  (keine  Werturteile!)  zu  betätigen.  Alle  Aufgaben,  die  den 
Schüler  verleiten,  obenhin,  schnell  fertig  und  ohne  innere  Anteilnahme  über 
etwas  zu  reden,  was  jenseits  seines  Urteilsbereiches  liegt,  sind  verfehlt.  Das 
Thema  muß  zwingen,  au  dem  «xegebenen  StoÖ'e  wirklich  Denkarbeit  zu  leisten. 
Dann  auch  nur  erzieht  die  Arbeit  zum  Stil.  Wie  Unkraut  wuchern  in  den  Er- 
läuterungsausgaben Gocthiscber  Dramen  die  unfruchtbaren  Themen,  die  mit 
schiefen  Nebenabsichten  an  das  Kunstwerk  herankoinmon  und  Dinge  au.s  ihm 
herausklauben  möchten,  die  Goethe  gewiß  nie  so  isoliert  und  gepreßt  l)ehaiulelt 
wünschen  würde.  Denkaufsätze!  Das  sind  Untersuchungen,  die  mit  Interesse  und 
Eifer  Gänge  und  Stollen  in  die  unterirdischen  Schichten  des  Anschauungsfoldes 
hineintreiben,  um  Erz  zu  linden,  nicht  nutzlos  einer  Schulaufgabe  zuliebe  in 
Kies  und  taubem  Gesteine  zu  wühlen.  Viele  gute  aber  dennoch  mit  Auswahl 
zu  stellende  Themen  ans  Goethes  Dramen  nennt  das  Buch:  0.  Apelt,  Der  deutsche 
Aufsatz  in  der  Piinia  des  Gymnasiums  (Leipzig  und   Berlin    10<t7^  S.  .^2  fl". 
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So  wird  eins  Dr.uiiu  für  «las  'riieiiter  iillt'iu  <leu  Reiz  der  Neuheit  einbülieii, 
:ib<r  an  anderen,  fjMiien  und  stärkeren  Itcizen  gewinnen,  die  den  Verlust  reich- 
lich aufwiegen.  Der  S(-hüler  schleppt  keinen  toten  Wissen swu.st  und  schädliches 
kritiselies  Mancherlei  im  Gedächtnis,  sondern  trügt  ein  lebendiges  Wissen  in 
(Irr  Ihust,  (his  ihm  Vermögen  und  Kraft  ist.  Nur  so  ist  der  gewichtigen  ge- 
.setzlichen  Vorschrift  Genüge  zu  tun:  Ein  Hauptaugenmerk  ist  darauf  zu  richten, 
daß  jede  bedeutendere  Dichtung  'auch  als  Ganzes  recht  verstanden  und  ge- 
nossen wird'.  (Lehr-  u.  Prüfungsordn.  f.  d.  Gymnasien.)  Keine  gedruckte  Erläu 
teruug  von  Goethes  Dramen  ist  eine  für  alle  Fälle  fertige  Anweisung  und  Vor- 
arbeit; jede  kann  nur  Hilfsmittel  darbieten.  Erst  muß  der  Lehrer  aus  sich 
selbst  heraus  die  zielsichere  Richtung  auf  das  Werk  hin  gefunden  haben. 
Um  die  pädagogischen  Maßnahmen  braucht  er  nicht  bange  zu  sein,  sobald  er 
sich  selbst  zum  Kunstwerk  in  produktive  Beziehung  gesetzt  hat.  Ohne  das  bleibt 
alle  Erklärung  Flickwerk.  Das  Wesentliche  der  Fräparation  ist  nicht  die  Masse 
des  philologischen  Materials;  das  bietet  die  einschlägige  Literatur  zur  Ergänzung 
des  eigenen  Wissens  reichlich  dar.  Es  kommt  darauf  an,  mit  den  Bausteinen 
bauen  zu  können.  Aber  das  hängt  davon  ab,  ob  zum  Drama  als  Ganzem  das 
richtige  Verhältnis  gefunden  wurde.  Diese  Überzeugung  trägt  die  folgenden 
Ausführungen. 

Die  letzte  ideelle  unterrichtliche  Maßnahme  ist  die  Zurückführung  der  Er- 
kenntnisse auf  die  Anschauung.  Der  Abstand  zwischen  Subjekt  und  Objekt  ver- 
größert sich,  alle  Literessen  ordnen  sich  wieder  dem  Selbstinteresse  des  Dramas 
und  seiner  Wirkung  als  Kunstwerk  unter.  Die  eigentliche  Stätte  dafür  ist  (ab- 
gesehen vom  'Götz')  das  Theater;  der  Unterricht  versucht  einen  bescheidenen 
Ersatz  zu  geben  durch  das  Lesen  geeigneter  Szenen  mit  verteilten  Hollen. 

In  der  dargelegten  Weise,  nach  Vorbereitung,  Anschauung,  Vertiefung  ge- 
gliedert, seien  die  Hauptdramen  Goethes  kurz  durchwandert.  Nicht  dogmatisch 
streng  und  mit  der  Gebärde  des  unnachsichtigen  Eiferers,  sondern  mit  der 
Überzeugung,  nur  einen  Dienst  zweiten  Grades  zu  verrichten  und  das  Wich- 
tigste von  der  Persönlichkeit  des  Lehrers  zu  erwarten,  der  es  überlassen  bleiben 
muß,  mit  Verständnis  und  Geschick  zwischen  Dichter  und  Schüler  zu  vermittein 
und  durch  Begeisterung  und  Ehrlichkeit  der  Überzeugung  dem  Unterricht 
Weihe,  Pathos  und  Wirkung  zu  verleihen. 

GÖTZ  VON  BERLICHINGEN 
Vorbereitung.  Mit  allen  historischen  Tatsachen,  die  Goethe  zum  großen 
geschichtlichen  Unterbau  zusammenfügt,  um  auf  ihm  sein  Drama  in  die  Höhe 
zu  führen,  hat  der  Geschichtsunterricht  den  Schüler  bereits  vertraut  gemacht. 
Ihre  nochmalige  Aufzählung  und  Summierung  deutet  die  zeitliche  Stimmung 
des  'Götz'  an.  Das  Drama  spielt  im  ausgehenden  Mittelalter,  in  der  Dämme- 
rung vor  Anbruch  der  neuen  Zeit.  Noch  wich  das  Zwielicht  nicht  dem  hellen 
Tagesstrahle;  das  Reich,  in  tausend  Territorien  zersplittert  und  zerspalten, 
bröckelt  auseinander;  jeder  Machthaber  strebt  ohne  sorgfältige  Wahl  der  Mittel 
darnach,   seine  Gewalt   zu  vermehren  (Anfangsstadium  des  Absolutismus).    Alle 
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Versuche  der  obersten  Reichsregierung,  das  Reich  zusammenzuhalten,  neu  zu 
zentralisieren,  unter  ein  Recht  und  unter  einen  Oberbefehl  zu  stellen,  sind 
umsonst.  Einflüsse  verschiedenster  Art  aus  dem  südlichen  und  westlichen  Aus- 
lande vermehren  die  Verwirrung  und  Zerrissenheit  der  Zeitlage.  In  diesem 
chaotischen  Getriebe  steht  wie  ein  Felsblock  unerschütterlich  auf  sich  selbst 
gegründet  der  Ritter  Götz  von  Berlichingen.  Inmitten  der  morschen,  zerfallenden 
Zustände  entschließt  er  sich,  'an  die  Stelle  des  Gesetzes  und  der  ausübenden 
Gewalt  zu  treten',  wird  dabei  dem  'anerkannten,  verehrten  Oberhaupt'  abtrünnig 
und  fällt  als  ein  Opfer  seiner  Tat.  —  Die  Verknüpfung  des  Lebens  Goethes 
mit  dem  Werke  steht  unter  seinem  Wort:  "^ Alles,  was  daher  von  mir  bekannt- 
geworden, sind  nur  Bruchstücke  einer  großen  Konfession'.  (Dichtung  und  Wahr- 
heit VIT.)  Die  Betrachtung  der  Entstehung  des  Dramas  schließt  sich  in  Unter- 
sekunda an  einen  Überblick  über  Goethes  Leben,  in  Oberprima  an  die  ausführ- 
liche Biographie  nach  der  ausgewählten  Lektüre  von  'Dichtung  und  Wahrheit" 
an  unter  Betonuns^  der  besonderen  Abschnitte  über  'Götz  von  Berlichingen*, 
vor  allem  in  Buch  XIIL  Weniger  die  Ausführlichkeit  bis  ins  kleinste,  als  viel- 
mehr die  Abruudung  und  Geschlossenheit  des  Bildes  ist  wertvoll.  Die  Zusam- 
menfassung ergibt   etwa   diese   Hauptpunkte:    Straß  burger  Aufenthalt  1770  bis 

1771  (August):  Tischgesellschaft  (Salzmann,  Lerse),  Herder,  Sesenheimer  Idylle, 
Begeisterung  für  Shakespeare,  Liebe  zu  deutschem  Wesen  (Justus  Moser, 
Studium  des  XV.  und  XVI.  Jahrb.,  Straßburger  Münster  als  Hintergrund 
(Goethes  Beitrag  'Über  altdeutsche  Baukunst'  in  'Von  deutscher  Art  und  Kunst". 
1773  erschienen),  Keime  von  'Götz'  und  'Faust'  vor  dem  herben  Tadler  Herder 
verborgen,  Selbstbiographie  Götzens  von  Berlichingen  (die  Lektüre  der  Bio- 
graphie selbst  erfolgt  erst  nach  der  Lektüre  und  Erklärung  des  Dramas!). 
Frankfurt  1771  bis  Frühjahr  1772:  in  Vertrautheit  und  unter  stetem  Antrieb 
der  Schwester  Cornelie  in  sechs  Wochen  den  langausgetragenen  Stoff  zur  poe- 
tischen Form  verdichtet  und  niedergeschrieben.  Titel:  'Geschichte  Gottfriedens 
von  Berlichingen'.  (Der  alte  Goethe  legt  diese  Niederschrift  irrtümlich  auf  das 
Jahr  1773  fest;  ein  Brief  an  Salzmann  vom  November  1771  und  ein  Schreiben 
von  Caroline  Flachsland  an  Herder  über  die  Vorlesung  einiger  Szenen  im  April 

1772  beweisen  die  angeführte  Datierung.)  Verständnisvolle  Anteilnahme  Mercks, 
Tadel  von  Herders  Seite.  Wetzlar  1772  (Mai  bis  September):  Goethes  Tätigkeit 
am  Reichskammergericht,  Einsicht  in  die  unhaltbaren  Rechtszustände.  (^Seine 
Liebe  zu  Charlotte  Butf  gehört  in  den  Konzentrationskreis  um  'Werthers  Leiden'.) 
Goethe  als  'Götz  von  Berlichingen,  der  Redliche',  in  der  'Tafelrunde".  Frank- 
furt 1772  bis  1773:  rasche,  gründliche  Unuirbeitung  mit  Berücksichtigung  der 
Herderschen  Kritik,  Juni  1773  Erscheinen  des  Dramas  'Götz  von  Berlichingen", 
Schauspiel,  im  Selbstverlag  von  Goethe  und  Merck.  Mehr  Aufsehen  und  Wir- 
kung als  beim  Erscheinen  von  Klopstocks  'Messias'.  —  Es  ist  vielleicht  von 
Vorteil,  diese  Notizen  als  Niederschlag  der  Behandlung  im  Tagebuch  oder 
Merkheft  festzuhalten.  Unterbleibt  es,  so  kann  als  Abschluß  der  gesamten  Be- 
handlung des  Dramas  das  Aufsatzthema:  'Die  Entstehungsgeschichte  von  Goethes 
'Götz   von    Berlicliingen'    gestellt    werden.     Die    .Vrboit    ist    eine    Wiederholung, 


78  ^'-  Tögel:  (joethcH  Druiiii-n  im   Cnturriclite  der  höb*Ten  Schulen 

It'^L  /(.'iij^nis  ;il)  von  dtni  l']rftis.sMi  der  ünli'-ni  und  iiineni  Ki^entUnilichkeiteii 
deH  '(iötz'  lind  ^il)t  Anl.ili  /um  ««dbständij^cn  Verarln-itt-n  der  vor/dglicht-n 
Quellen. 

Anscliauun;^'.  Auf  der  Schwtdle  der  Lektüre  des  Stückes  steht  «lie  gemein 
sjime,  IJ hei  blick  j^ehende  Durchsicht  des  Personenverzeichiiissea.  Eh  folgt  eine 
kur/.o  Kiiiliiiirung  in  den  ersten  Akt;  Hinweis  auf  den  Wechsel  der  (Jrtlichkeit 
(Seh  Warzen  borg  in  Franken,  Herberge,  Herberge  im  VValde,  .laxthausen,  Hischofs- 
palast  /u  liamberg,  Jaxthauseii  u.  s.  f.)  und  die  auftretenden  Personen.  Nach  der 
Privutlektüre  jedes  Aktes  oder  mehrerer  Akte,  je  nach  der  Zeit,  die  zwischen 
den  iJeutschstunden  liegt,  kurze  Zusanimeniassung  der  Ereignisse  nach  Szen^-n- 
gruppen.  Unendlieh  viel  ist  gewonnen,  zumal  lür  den  'Götz',  der  in  der  voll- 
komnieuen  sinnliehen  Auffassung  schon  fast  ganz  zum  Verstäudnis  gelangt 
ist,  wenn  der  Lehrer  vermag,  diese  Auseinander.setzung  durch  Miene  und  Wort- 
wahl auf  den  Ton  zu  stimmen,  in  dem  man  von  wirklichen  Ereignissen  spricht, 
d.  h.  wenn  er  selbst  in  die  Handlung  wie  in  ein  augenblickliches  Geschehen 
unterzutauchen  imstande  ist.  —  Sei  es  erlaubt,  gleichsam  in  Klammern  einzu- 
schalten: der  Verfasser  dieser  Zeilen  hat  bei  der  Erteilung  von  Literaturgeschichts- 
unterricht an  ältere  Personen  wie  an  Schüler  gerade  darin  die  Hauptarbeit  ge- 
sehen, alle  Betrachtungen  streng  im  Gegenwartsstile  zu  führen  und  hat  damit 
überraschende  Erfolge  erzielt.  —  Das  völlige  Einssein  mit  der  Dichtung  springt 
wie  ein  Funke  in  die  Seele  der  Beteiligten,  hier  der  Schüler,  über,  und  wenn 
ihr  blitzendes  Auge  verrät,  daß  ihre  Brust  mit  dem  eisenhändigen  Ritter  Wag- 
nis, Unglück  und  Schmach  teilt,  so  ist  der  Schatz  bereits  mit  den  Händen  zu 
greifen,  den  es  zu  heben  gilt. 

Vertiefung.  Ist  'Götz  von  Berlichingen'  aus  dem  Buche  in  die  Vorstellung 
getreten,  ist  sein  und  der  Seinen  bewegtes  Schicksal  mit  allen  Sinnen  erschaut 
und  mit  dem  Herzen  durchempfunden,  ist  es  Erfahrungsinhalt  geworden,  so 
ist  das  Entscheidendste  für  diese  Tragödie  getan.  Wer  würde  das  freudiger  ein- 
gestehen als  der  junge  vierundzwanzigjäbrige  Goethe  selbst?  Das  Korn  ist  her- 
ein; nun  gilt  es  die  Körner  aus  den  schweren  Ähren  und  für  sie  das  Gold  zu 
gewinnen.  Oder  etwas  zu  hart  daneben  ein  anderer  Vergleich:  die  Flamme  hat 
das  Eisen  erwärmt;  gleich  muß  es  geschmiedet  werden.  —  Götz!  Kein  Unter- 
schied, ob  die  markige  Gestalt  Dichtung  oder  Wahrheit  ist.  Götz,  wie  er  jetzt 
leibhaftig  lebt!  Die  Methode  ein  Stück  psychologische  Feinarbeit,  Analyse. 
Nichts  wird  in  den  Schüler  hineingetragen;  alles  schlummert  nun  schon  in  ihm. 
Das  wird  geweckt  und  herausgehoben.  Darf  ausnahmsweise  einmal  eine  der  ver- 
pönten Entscheidungsfragen  gestellt  werden  —  die  für  die  Oberstufe  fast  naiv  er- 
scheinende Frage:  'Wem  gefällt  der  Ritter  Götz"?  —  Und  warum?'  Was  bei 
den  Antworten  aus  der  jugendlichen  Seele  quillt,  das  fängt  der  Lehrer  ein,  ver- 
einfacht, drängt  auf  das  Wesentliche  zusammen,  ergänzt  und  akzentuiert  es,  bis 
der  Charakter  mit  einigen  kräftigen  Hauptstrichen  gezeichnet  ist:  Freiheitsdrang, 
Manneswille,  Kraft,  Mut,  Selbstvertrauen,  Gerechtigkeitssinn,  Ritterlichkeit,  Ge- 
müt, Offenheit;  sein  Element  die  Tat,  die  Tat  aus  blindem  inneren  Drang,  da- 
her der  nicht  zu  bändigende  Trotz  und  die  Verblendung.    Ein  deutscher  Mann 
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mit  dem  echt  deutschen  heldenhaften  Idealismus,  der  das  Leben  nur  schätzt  als 
Kampf  und  Ringen  um  das  Ideal,  an  das  er  glaubt;  für  das  Luther,  SchiUer^ 
Nietzsche  und  alle  Tapfern  ihres  Blutes  stritten,  das  ungezählte  zum  freiwilli- 
gen Dienst  an  die  Front  trieb,  für  das  mancher  unerkannt  im  Frieden  sein 
Herzblut  vergießt.  Götz,  eine  Erlösung  aus  der  Knechtschaft  des  Rokoko;  ein 
großer  Charakter,  das  prachtvolle  Gegenstück  aUer  Charakterlosen  nnd  Halbcha- 
raktere! Ihn  würdigen,  heißt  das  nicht  sich  selbst  verpflichten?  Wiederum: 
kann  'Götz  von  Berlichingen'  eine  größere  Wirkung  ausüben,  als  durch  die 
Wucht  seines  Haupthelden  zur  Mannhaftigkeit  erziehen?  —  Neben  ihm  mit 
sparsamen  Mitteln  aber  wirksam  gezeichnet  in  aufrechter  Haltung  Elisabeth, 
die  schlichte,  tatbereite  deutsche  Gattin.  Ihr  Urbild  Frau  Rat  in  Goethes  Vater- 
stadt Frankfurt.  Diese  und  aUe  übrigen  Bildnisse  nach  den  aufgetragenen  Grund- 
farben zu  vervollständigen,  darf  hier  unterlassen  werden.  Es  gelingt  im  Unter- 
richt ohne  Schwierigkeit.  —  Den  Kontrast  gegen  Götz  und  Elisabeth  bilden 
Weislingen  und  Adelheid.  Er,  der  nicht  unedle,  aber  schwankende,  höfische^ 
ehrgeizige,  weichliche  und  treulose  'Kavalier',  den  'der  Händedruck  eines  Fürsten 
und  das  Lächeln  einer  schönen  Frau'  magnetisch  anziehen  und  gefangen  halten, 
sie,  die  elegante  Schönheit,  die  kokett  und  mit  vollendetem  Geschick  ihre  Reize 
zu  gebrauchen  weiß,  um  Absichten  zu  erreichen  oder  Launen  zu  befriedigen. 
Maria,  in  blassern  Tinten  gemalt,  doch  gelungen  genug,  um  an  Friederike  Brion 
zu  erinnern,  die  von  Goethe- Weislingen  verlassen  wurde  und  der  er  durch  sein 
Werk  einigen  Trost  spenden  will:  'VVenn  Sie  das  Exemplar  Berlichingen  noch 
haben,  so  schicken  Sie's  nach  Sesenheim.  Die  arme  Friederike  wird  einiger- 
maßen sich  getröstet  finden,  wenn  der  Untreue  vergiftet  wird  .  .  .'  (Brief  an 
Salzmann).  Die  beiden  Linien  laufen  weiter:  Maria  im  'Clavigo',  Stella,  Gret- 
chen;  —  Werther,  Clavigo,  Faust.  Ihren  ritterlichen  Herren  ähnlich  und  in 
entsprechender  Treue  zur  Seite  gestellt  die  beiden  Buben  Georg  und  Franz. 
Dies  die  Hauptstücke  aus  der  Schatzkammer  der  Charaktere.  Die  Nebenfiguren 
sind  weniger  ausgearbeitet,  aber  nicht  weniger  trefi'end  und  knapp  individuali- 
siert. Welche  Anregung  zu  vergleichenden  Charakterstudien!  Götz  und  Weis- 
lingen, Götz  und  sein  Sohn  Karl,  Götz  und  die  Bauernführer,  Elisabeth  und 
Adelheid.  Man  hat  mit  Hecht  die  handwerksmäßige  Schulmeisterkunst  geschol- 
ten, mit  schriftlichen  und  mündlichen  Vergk'ichon  den  schändlichsten  und  schäd- 
lichsten Mißbrauch  zu  treiben.  Hier  kann  der  Tadel  schweigen.  Der  'Götz' 
ist  auf  Kontrasten  aufgebaut,  und  jeder  Schritt  in  dieser  Richtung  bedeutet 
einen  Schritt  zum  Dichter  hin.  Die  Hauptgegensätze  sind  Gegensätze  der  Per- 
sonen; also  ist  hier  der  Ort  zu  dieser  psychologischen  und  ästhetischen  Vertie- 
fung. Ein  Blick  wird  mit  darauf  geworfen,  welche  IV'rsouen  Goethe  der  bio- 
graphischen Unterlage  entnommen  und  welche  er  frei  erfundi'u  hat.  —  Von 
den  Kontrasten  der  Hauptpersonen  mehr  gestoßen  als  geführt,  bewegt  sich  die 
Handlung  vorwärts.  Ist  die  notwendige  dramatische  \  erlaufsform  (Exposition, 
aufsteigende  Handlung,  Höhe,  fallende  Handlung,  Lösung)  bereits  besprcK'heu 
worden,  so  kann  eine  mäßige  Anwendung  auf  'Götz'  stattfinden.  Wie  jedes 
echte  Drama  ist  auch  dieses  nach  den   imnianenten  Gesetzen  geschaffen,  die  es 
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allfiii  t!rniö;^licli<ii,  mit  jtofti.sL'lita  Mitteln  «Mueii  «^rolit.'ii  Allt,*kt  unzuregi-u,  uuls 
liüchßte  zu  .spiinnen,  hinzuhalten  und  kräftig  zu  lösen.  Aher  gerade  dieses  Draniu, 
in  dem  so  uueudlieh  viel  wirkliches  Lelieii  mit  Fleisch  und  lilut  Gestillt  <^ewou- 
iien  hiit,  widerstrebt  der  l'uchwörtliehen  Skelettisierung  so  gewalti«;.  Nicht  um 
die  dramatische  Form,  wie  os  Schiller  tat,  mit  (ieschehnissen  zu  füllen,  sondern 
um  des  warmhlüti<.fen  Lebens  willen  hat  sich  üoethe  der  kompliziertesten  dich- 
terischen Arbeit  unterzogen;  die  dramatiscliu  Form  erlaubte  ihm,  soweit  au  die 
Natur  des  Menschlichen  heranzukommen,  wie  es  sein  Inneres  verlangte.  Darum 
sollen  die  Fachbezeichnungen  nicht  gepreßt  oder  überdehnt  werden.  Goethe  ist 
niemals,  am  wenigsten  in  seiner  Jugenddramatik,  wie  sein  späterer  ebenbürti- 
ger Freund  und  Mitstrel)er  Schiller,  Meister  im  Entwerten  kühn  geschwungener 
tragischer  Kurven;  or  packt  das  tragisch  ergreifende  wirkliche  Dasein  und  läßt 
es  sich  unter  seinen  Händen  vielmehr  selbst  verbildlichen,  als  daß  er  es  erst 
dem  Zwange  seines  Willens  unterwerfen  müßte.  So  ist  der  'Götz'  aus  seinem 
Innern  gewachsen;  die  bunte  Menge  der  Personen  schart  sich  um  den  biedern, 
starkknochigen  lütter  in  einer  Folge  von  blühenden,  mild  oder  herb  duftenden 
Szenen.  Goethe,  der  Meister  der  Szene,  der  war  am  'Götz'  bereits  so  recht 
am  Werke.  Dafür  dem  Schüler  die  Augen  zu  öffnen,  ist  feine,  verdienstliche 
l*ädagogik:  einzelne  Szenen  zur  bewußten  eindrucksvollen  Abspiegelung  in  der 
psychischen  Welt  zu  bringen,  sie  zu  diesem  Zwecke  im  Präsens  genau  bestim- 
men zu  lassen,  durch  taktvolle  Belehrung  den  zarten  lyrischen  Reiz  sichtbar  zu 
machen,  der  über  allem  liegt,  am  glitzerndsten  über  Adelheid  und  Weislingen  und 
dem  Hofe,  an  dem  sie  leben.  Dem  widerstrebt  es  nicht,  die  Handlung  nach  Mög- 
lichkeit aufzuhellen;  nur  soll  vom  konkreten  Bericht  nicht,  gerade  beim  Götz 
nicht,  abgewichen  werden,  höchstens  handle  es  sich  darum,  an  jeder  bedeuten- 
den Stelle  die  Ergebnisse  zu  sichern  oder  die  verschiedene  Tragweite  der  Mo- 
tive festzustellen.  Leicht  ist  zu  erkennen,  daß  Adelheid  für  die  Handlung  wesent- 
lich mehr  bedeutet  als  Bruder  Martin,  der  nur,  um  die  F'arbigkeit  zu  steigern, 
in  das  Gemälde  genommen  wurde.  —  Die  Umgebung,  in  der  die  Personen  auf- 
treten, der  historische  Schauplatz,  wird^  soweit  es  das  Bedürfnis  fordert, 
beleuchtet:  das  zerstückelte  Reich,  der  schwache  Kaiser,  das  ritterliche  Fehde- 
wesen, die  Intrigen  der  Höfe,  die  Schlechtigkeit  der  Bürger,  die  blinde,  ohn- 
mächtige Wut  der  Bauern,  die  Bosheit  und  Schlauheit  der  Richter,  die  das 
unvolkstüniliche  römische  Recht  ausüben,  der  letzte  grüne  Zweig  auf  dem  aus- 
gehöhlten Stamme  des  germanischen  Rechts:  die  'heilige  Feme'.  Aus  dem 
Stücke  schon  heraustretend:  die  Würdigung  der  Leistung  Goethes,  das  erste 
deutsche  echt  historische  Drama  zu  schaffen:  —  vor  Goethe  war  die  Vergangen- 
heit in  der  deutscheu  Dichtung  nur  nebelhaft  und  unhistorisch  dargestellt  wor- 
den. (Klopstock!)  Einblick  in  die  Schaifensart  Goethes:  Anlehnungen  und  Ab- 
weichungen von  seiner  Quelle.  Hinweis  auf  die  Anachronismen,  das  erlaubte 
und  wirksame  Mittel  in  der  Hand  des  Dichters.  Ähnlichkeit  der  Zeit  Goethes 
mit  der  seines  Helden:  die  schlimmen  Zustände  beider  Epochen,  Anklage  und 
Groll  derer,  die  darunter  leiden,  die  gefährlichen  Befreiungsversuche,  Bauern- 
aufstand  und   Revolution.     Dem   Elend   seiner  Zeit   entkeimt   Götzens   Tragik. 
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Die  Anarchie  im  Reiche  verpflichtet  jeden  auf  das  gefährliche  Prinzip  der 
Selbsthilfe.  Götz  wird  deren  Darsteller  und  Vertreter  im  edelsten  Sinne.  Er 
wiU  mit  eiserner  Hand  alle  Yerderbtheit  niederschlagen,  sich  mit  rücksichtsloser 
Gewalt  gegen  den  Niedergang  stemmen.  Sein  Recht  wird  Unrecht  im  flackern- 
den Brand  der  verworrenen  Ereignisse;  er  wird  niedergeworfen,  wie  der  Bauern- 
aufstand —  auch  ein  Versuch  der  Selbsthilfe,  der  Tat  Götzens  freilich  sonst 
nicht  weiter  verwandt  —  niedergeworfen  wird.  Der  Begrifi"  der  Tragik  wird 
klar  genug  herausgeschält,  wenn  nebeneinander  erkannt  werden:  die  Zerrüttung 
aller  Verhältnisse,  aus  ihr  entspringend  die  Notwendigkeit  des  Beharrens  auf 
der  alten,  veralteten  Selbständigkeit,  die  Folgen  des  Unternehmens:  Schuld  und 
Untergang. 

Die  herrlichen  Vorzüge  der  Dichtungen  wurden  begünstigt  durch  die  Frei- 
heiten, die  sich  der  Dichter,  angeregt  von  Shakespeare,  nahm.  Als  Leitspruch 
könnte  über  diesem  Kapitel  das  Wort  stehen:  ^Lessing  hatte  auf  Shakespeare 
hingewiesen,  Wieland  übersetzte,  Herder  predigte  ihn,  Goethe  versuchte  ihn  zu 
erreichen'.  (R.  M.  Meyer,  Goethe,  Berlin  1905,  S.  93.)  Die  Vertiefung  geht  den 
Weg:  Herders  Werben  für  Shakespeare,  Goethes  Shakespeare-Studien,  Szenen- 
wechsel bei  Shakespeare  erlaubt  durch  die  Einrichtung  der  englischen  (Lon- 
doner) Bühne  seiner  Zeit;  Shakespeares  Freiheit  von  den  'Stürmern  und  Drän- 
gern' gegen  den  französischen  Regelzwang  gepredigt,  zugleich  die  Rousseausche 
Natürlichkeit  der  Renaissancemenschen  Shakespeares  gegen  das  Salonheldentum 
der  Franzosen  gerühmt;  mit  dem  Verzicht  auf  die  Einheit  des  Ortes  im  'Götz' 
die  Vielseitigkeit  der  szenischen  Darstellung  erkauft.  Herders  Tadel  der  ^Regel- 
losigkeit' gegen  Goethe,  sein  Lob  der  deutschen  und  menschlichen  Vorzüge  des 
'Götz'  gegenüber  andern.  Verurteilung  des  'Götz"  durch  Friedrich  den  Großen. 
—  Liebetraut,  eine  Shakespearesche  Figur.  Sprachliche  Anklänge  an  Shake- 
speare. Goethes  'Götz'  und  Schillers  'Räuber'.  —  In  jedem  Sinne  brauchbare 
Aufsatzthemen  bietet  das  bunte  Stoffgebiet  reichlich  dar,  ohne  zu  Verlegenheits- 
aufgaben zu  zwingen,  wie  sie  so  oft  in  den  Handbüchern  auftreten.  (Ein  Ver- 
fasser, dessen  Buch  erst  im  Jahre  1895  erschienen  ist,  bringt  die  stattliche 
Zahl  von  293  Themen  aus  dem  'Götz'  heraus!)  Der  echten  Aufgaben  sind  es 
wohl  etwas  weniger;  sie  brauchen  nicht  im  einzelnen  genannt  zu  werden; 
überall,  wo  es  zu  betrachten  gibt,  kann  die  schriftliche  Untersuchung  einsetzen, 
das  mündlich  Gefundene  zusammenziehen  oder  selbständig  analysieren.  —  Die 
Beobachtung  der  Sprache  erwähnt  zweierlei:  den  Volkston,  der  dem  gebornen 
Frankfurter  —  der  Sachsenhausener  Dialekt  stand  im  Rufe  urvolkstümlicher  Derb- 
heit —  gut  gelang,  und  die  wunderbare  Anschaulichkeit  einzelner  Wort- 
zusammcnstellungen  und  Redewendungen,  die  von  einer  Kunst  des  Sehens  zeugt, 
zu  der  zu  erziehen  uns  heute  stärker  als  je  Wunsch  und  Sehnsucht  sein  muß. 

EGl^IONT 
Noch    in    der  Sturm-    und   Drangperiode   riß    Goethe    die    Gestalt   Egmonts 
an   sich;  nach    zwölf  Jahren  erschien    das    Drama.    Iphigenie    drängte    sich   in 
die    auseinandergez(>gerte  Arbeit    hinein    und    kam    noch    einigt-   Monate   vorher 
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zum  Abschluß.  Ein  hhiHsor  Haufh  von  ihrem  Woson  flog  dem  Dramii  an,  aber 
sie  veriuochte  nicht,  den  Grundstock  uru/uäudcrn.  Der  hatte  die  AtmoBphäre 
des  'flöt/'  tif'f  in  sich  gesogen;  Iphij^^enie  stammt  aus  antikisierendem  Geiste. 
Und  so  ist  im  Innersten  'Egmont'  das  frühere  Werk  von  beiden.  In  Goethes 
Seeh;  stand  der  'Egmont'  zunächst  dem  'Götz',  von  dem  sich  viele  Fäden  zu 
ihm  herüberspinnen.  Darum  tritt  er  auch  im  Unterrichte  zweckmäßig  nach  dem 
großen  Erstling  auf,  zum  Vorteil  für  die  Methode,  der  solche  natürliche  Ver- 
bindungen willkommen  sind.  Gleitet  doch  an  ihnen  viel  Unausgesprochenes  von 
einem  Dranui  zum  andern  und  ersetzt  nach  der  Behandlung  des  ersten  manches 
Woit  der  Erklärung  l)ejni  zweiton.  Der  Strom  der  Eindrücke  findet  gleichsam 
das  Bett  schon  gegraben,  in  d(^m  er  fließen  soll.  So  wird  'Egmont'  nach  dem 
'Götz'  weniger  Zeit  und  Mühe  zur  Behanillung  erfordern. 

Vorbereitung.  Die  Entstehung  des  Werkes  wird  nach  'Dichtung  und 
Wahrheit'  (Buch  XIX  und  XX)  verfolgt.  Sie  knüpft  sich  an  folgende  Daten: 
1775  kurz  vor  der  Übersiedlung  nach  Weimar  erste  Arbeit,  Grundlegung  der  Idee. 
1778  (Dezember),  1779  (Juni),  1781  (Dezember)  weitere  Fortschritte.  1782  (Mai) 
vorläufiger  Abschhiß.  1787  (Juni  bis  August)  Vollendung  in  Rom  (zweiter  römi- 
scher Aufenthalt)  ohne  Umschrift  der  bisherigen  Fassung.  Sendung  nach  Weimar. 
Dazu  Lektüre  auszuwählender  Stellen  aus  der  'Italienischen  Reise'  Teil  II. 

Die  großen  Abweichungen,  die  Goethes  Egmont  vom  historischen  zeigt, 
ziehen  die  Grenzen,  innerhalb  deren  sich  die  Vorbereitung  nach  der  geschicht- 
lichen Seite  hin  zu  bewegen  hat.  Das  Ziel  ist  die  Apperzeption  des  Egmont  aus 
Goethes  Dichtung:  also  ist  alles  in  der  Vorbereitung  am  unrechten  Platze, 
was  davon  abführt  oder  dazu  gar  im  Gegensatze  steht,  und  wird  eingangs  der 
Betrachtung  besser  verschwiegen.  Was  soll  der  Umweg  von  dem  Bericht,  gar 
dem  vollständig  genauen  Bericht  über  den  geschichtlichen  Egmont  zum 
Goethischen,  den  soviele  Methodiker  vorschlagen?  Leitet  er  nicht  irre,  von 
der  Dichtung  ab?  Folgende  historische  Tatsachen  bedürfen  vielleicht  mit  Er- 
iunerung  an  oder  unter  stellenweiser  Benutzung  von  Schillers  'Geschichte  des 
Abfalls  der  Vereinigten  Niederlande'  der  Auffrischung  im  Gedächtnis  und  der 
Ergänzung:  die  Niederlande  germanischer  Boden;  die  spanische  Hen-schaft;  poli- 
tische und  religiöse  Absichten  der  herrschenden  Spanier;  Karl  V.;  das  Vorgehen 
Philipps  IL;  Verletzung  der  alten  Rechte,  besonders  durch  zwei  Ubergrifi'e:  spa- 
nisches Militär  bleibt  nach  dem  Feldzuge  gegen  Frankreich  im  Lande,  —  eine 
Neuorganisation  der  kirchlichen  Verhältnisse  wird  vorgenommen;  die  Regentin 
Margarete  von  Parma;  das  Eindringen  der  Reformation;  der  Geusenbund;  die 
Knebelung  der  Volksfreiheit  durch  die  Inquisition;  der  Bildersturm;  Albas  Sen- 
dung; —  Egmont:  der  Erbe  reicher  Besitzungen,  Feldherr  unter  Karl  V.  und 
Philipp  IL  gegen  Frankreich,  Mitsieger  bei  St.  Quentin  (1557)  und  Sieger  bei 
Gravelingen  (1558),  Träger  hoher  Ehren  und  Würden. 

Anschauung.  Die  Stimmung:  in  der  eigentümlichen  Spannung  in  allen  diesen 
Umständen  liegt  etwas  von  der  ersten  Trübe  vor  dem  Gewitter.  Der  'Egmont' 
bringt  noch  einmal  die  ganze  Fülle  sommerlich-sonnigen  Glanzes,  darauf  die  plötz- 
liche Verfinsterung  bis  zum  tödlichen  Schlag.  So  zieht  das  Trauerspiel  vorüber. 
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Stellt  'Egmont'  noch  mit  'Götz'  auf  einem  Sockel,  so  ist  er  doch  schon 
bei  weitem  nicht  mehr  in  dem  Grade  das  Erzeugnis  einer  flackernden  Leiden- 
schaft wie  jenes  Drama.  Die  grellen  Lichter  sind  abgeblendet,  die  Härten  ge- 
mildert, das  ganze  Gebilde  in  der  Art  der  niederländischen  Spätgotik  eingehen- 
der gegliedert  und  die  Außenseite  mehr  in  Filigrantechnik  auf  Feinheiten 
berechnet.  Daher  ist  eine  umso  peinlichere  Sorgfalt  für  die  Bildung  der 
Anschauung  geboten.  Besonderes  Verweilen  macht  gleich  die  große  Erööhungs- 
szene,  das  'Armbrustschießen',  nötig.  Goethe  hat  sie  mit  so  viel  für  Zeitlage, 
Charaktere  und  Handlung  aufschlußreichen  Kleinmomenten  durchsetzt,  daß  es 
der  ersten  Wahrnehmung  schwer  fällt,  sich  aller  mit  gebührender  Deutlichkeit 
zu  bemächtigen.  Die  Methode  ist  bei  der  Betrachtung  des  'Götz'  gekennzeichnet: 
Gewinnung  eines  Überblicks  über  Personen  und  Örtlichkeit,  Einführung  in  die 
Lektüre  des  ersten  Aktes,  Hauslektüre  mit  möglichst  kurzen  Pausen,  gedrängte 
Zusammenfassung  größerer  Abschnitte.  Ideale  Wirkung:  Erlebnis  der  Ereignisse 
des  Dramas  als  Gegenwart  und  Wirklichkeit  —  der  bunte  Drangr  der  Mei- 
nungen  beim  Scheibenschießen;  die  Sorge  im  Palast,  ihr  Schatten  auf  dem 
männlichen  Gesicht  der  Regentin;  Liebe,  Hoffnung  und  Hofi'nungslosigkeit  im 
Bürgershause  (Klärchen  —  Brackenburg),  und  im  Hintergrunde  zu  allem  das 
heiterfarbige  Bild  Egmonts.    So  weiter  bis  zum  Schluß. 

Vertiefung.  Was  sich  Phantasie  und  Gemüt  als  Besitz  sicher  errungen 
haben,  wird  mit  den  Organen  des  Verstandes  zu  umklammern  gesucht.  Die 
Vorstellung  wandelt  sich  in  den  Begriff.  Wieder  gilt  es  zuerst,  die  Charak- 
tere der  Personen  schärfer  zu  erfassen.  Egmont?  'Ein  wohlwollender,  heiterer 
und  offener  Mensch,  Freund  mit  der  ganzen  Welt,  voll  leichtsinnigen  Vertrauens 
zu  sich  selbst  und  zu  andern,  frei  und  kühn,  als  ob  die  Welt  ihm  grehörte 
brav  und  unerschrocken,  wo  es  gilt,  dabei  großmütig,  liebenswürdig  und  sanft, 
im  Charakter  der  schönen  Ritterzeit  prächtig  und  etwas  Prahler,  sinnlich  und 
verliebt,  ein  fröhliches  Weltkind.'  —  'Patriot,  jedoch  ohne  sich  durch  das  all- 
gemeine Elend  in  seinen  Freuden  stören  zu  lassen;  Liebhaber,  ohne  darum 
weniger  Essen  und  Trinken  zu  lieben.'  (Schiller  über  Egmont.)  Auf  diese  präch- 
tige Umschreibung  zielt  die  Betrachtung  ab;  denn  sie  nennt  die  Hüllen  beim 
Namen,  in  die  der  Kern  gebettet  ist,  das  Dämonische,  das  den  aufgezählten 
Eigenschaften  die  zauberische  Unwiderstehlichkeit  verleiht,  die  Goethe  italienisch 
*attrattiva'  nennt.  Sie  gibt  seiner  Existenz  die  Sicherheit,  mit  der  er  sich  wio 
ein  leichter  Ball  von  den  Wellen  des  Unbewußten  tragen  läßt.  Ein  'dämoni- 
sches' Weib  war  Adelheid;  ein  'dämonischer'  Mann  ist  Egmont.  In  allen  Zü- 
gen wieviel  Goethe  in  Egmont!  Wie  manches  echte  Goethebekenntnis  in  seinen 
Worten!  Davon  das  herrlichste:  'Wie  von  unsichtbaren  Geistern  gepeitscht  gehen 
die  Sonnenpferdc  der  Zeit  mit  unsers  Schick.>^als  leichtem  Wagen  durch;  und 
uns  bleibt  nichts,  als  mutig  gefaßt  die  Zügel  festzuhalten  und  bald  rechts,  bald 
links,  vom  Steine  hier,  vom  Sturze  da  die  Kader  weg/ailcnken.'  (Egmont  zum 
Sekretär.)  Klärchen:  die  Blüte,  die  von  den  Ötrahlon  der  Liebe  zu  Egmont 
aufgeschlossen  wurde.  Dieser  Sonne  lebt  und  blüht  sie,  zu  ihr  hin  wächst  ihr 
Mut,  als  Brackenburg  und  (\\o  Bürger  furchtsam  durch  die  Straßen  schleichen- 
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Jhrc  giui/(;  Serie  ontliiillt  sie  in  E^^moiit«  Gfj^enwiirt,  gleichviel,  üI>  wie  auf  ihre 
Wciiso  mit  ihm  üher  die  hohe  Stiiatskuiist  pliiudert  oder  in  her/.i>^er  Kindlich- 
keit (li<!  .Stickereien  seiner  .spiinischen  Mdelmutinstrucht  bewundert.  Oranien 
und  Alhii:  Kontraste  zu  lO^niont.  Oriinien,  der  Gej^ensut/  nach  d<r  jjositiven 
»Seite;  älter  als  l'I'^mont,  (dine  die  ^liifkliche  Unljesonnenlieit  der  .In;^''nd,  (dnie 
geniale  Lielxnsu  iirdi^fkeit,  voller  Überlegung,  Wachsamkeit,  IMlichtgefühl  und 
Ernst,  für  l'iginont  liel)ev()ll  besorgt.  Alba,  der  finstere,  tyrannische  Spanier, 
voll  Arglist,  Falschheit  und  düsterm  Eifer,  der  wie  eine  Spinne  auf  seine  iieute 
lauert,  bis  er  sie  in  seinem  Netze  gefangen  hat.  Neben  ihm  seine  Kreaturen 
Silva  und  öomez,  wie  neben  Egmont  Richard,  der  Sekretär.  Margarete 
von  l*arnia,  eine  kluge  Amizone  auf  dem  liegentensitze;  Klärchens  Mutter, 
besorgt,  gutmütig  und  schwach,  viel  Ähnlichkeit  mit  der  Frau  des  Musikus 
Miller  in  'Kabale  und  Liebe',  etwas  sogar  mit  Frau  Marthc  in  Goethes  'Faust', 
wie  ein  Erklärer  trelFend  bemerkt.  (IToheisel,  Goethes  dramatische  und  epische 
Hauptwerke.  Eisenach.).  Endlich,  echt  und  wahr  wie  auf  niederländischen 
Genrebildern,  die  Typen  aus  den  Volksszenen.  Noch  bedient  sich  Goethe  bei 
der  Charakterzeichnung  der  Gegenüberstellung  in  Gegensätzen  (Egmont  und 
Alba,  Egmont  und  Oranien,  die  Regentin  und  Klärchen!),  aber  die  Kontraste 
sind  feiner,  man  könnte  sagen  'Goethischer'  geworden.  Seine  Eigenart,  alle 
feindlichen  Seiten  des  Lebens  in  versöhnlichem  Lichte  zu  sehen,  schimmert  durch. 
—  Diese  Schau  unverfälschter  Menschen  zieht  vorüber.  Ein  schwarzes  Schick- 
sal vertritt  ihr  den  Weg  und  fordert  den  Führer  zum  Opfer.  Das  ist  die  Hand- 
lung. Auch  sie  ist,  wie  beim  'Götz',  nicht  geradlinig  durchgeführt,  obwohl  die 
Teile  viel  kräftiger  mit  der  Notwendigkeit  zusammengeschweißt  sind.  Egmont 
'als  Hauptfigur,  um  welche  sich  die  übrigen  am  glücklichsten  versammeln 
ließen',  —  nach  dieser  Formel  schuf  Goethe  nach  seinem  eigenen  Geständnis  in 
'Dichtung  und  Wahrheit'  das  Drama.  Die  unnachsichtige  Scheidung  zwischen 
Haupt-  (Staatsaktion)  und  Nebenhandlung  (Egmonts  Liebesverhältnis)  tut  dem 
Lihalt  Gewalt  an.  Egmont  lebt  in  dem  einen  so  wie  im  andern.  Dennoch  ist 
es  lohnenswert,  die  Straffheit,  die  rasche  Folge,  in  der  sich  die  Handlung  ent- 
wickelt, hervorzukehren  durch  kurze  mündliche  oder  schriftliche  Wiedergabe  des 
Ganzen  auf  Grund  der  Übersicht,  die  sich  aus  kurzen  schriftlichen  Inhaltsan- 
gaben bei  der  Lektüre  ergab.  Geschieht  das  mit  der  erforderlichen  Knappheit 
und  Genauigkeit,  so  kommt  der  Rhythmus  der  Handlung  erwünscht  zu  Bewußt^ 
sein.  Als  Meisterstück  einer  Expositiousszene  verdient  die  Eingangsszene,  wei- 
terhin der  ganze  erste  Akt  mit  der  großen  Oharakterenthülluug  Egmonts  vor 
seinem  ersten  Auftreten  eine  eindringliche  Betrachtung.  Der  häufige  Orts- 
wechsel erinnert  noch  au  'Götz'  und  die  Shakespearezeit.  Jedes  Szeneubild  ist 
unübert'-efi'lich  an  Eigenart  und  Einheit  der  Stimmung,  Echtheit  der  Lokalfarbe 
und  Pracht  dramatischer  Bewegtheit.  Wer  das  selbst  warm  und  begeistert  emp- 
findet, vermag  auch  die  reifere  Jugend  dafür  zu  erwärmen.  Leitend  sind  solche 
Fracren:  Was  sehen  und  hören  wirV  Wie  ist  die  Wahl  der  Mittel  begründet? 
Wenn  man  es  so  oder  so  ausdrückt,  was  gewinnt  oder  verliert  das  Bild 
dabei? 
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Die  Fracre  nach  dem  tragischen  Gehalt  ist  von  Schiller  an  bis  in  unsere 
Tage  umstritten.  Das  Kunstwerk  selbst  bekennt:  die  Tragik  des  'Egmont'  ist 
eigener,  vornehmer  Art.  Sie  ist  nicht  erhaben  und  pathetisch  im  Schillerschen 
Sinne.  Die  Wirkung  auf  den  Willen  durch  den  Willen  fehlt  ihr.  Fast  möchte 
man  sie  eine  '^schöne'  Tragik  nennen.  Egmonts  ungemessene  Lebenslust, 
das  grenzenlose  Zutrauen  zu  sich  selbst  ('Dichtung  und  Wahrheit')  sind 
Äußerungen  eines  unumstößlichen  lichten  Daseinsglaubens.  Ihm  über- 
läßt er  sich  aus  der  Notwendigkeit  seines  Gefühls  heraus;  er  weiß,  daß 
er  von  ihm  mit  sicherm  Flügel  getragen  wird.  Und  dieser  Glauben  stürzt 
ihn  in  Albas  Bände,  ins  Verderben.  Ist  die  Besprechung  auf  dieses  Ergebnis 
hin  zugespitzt  worden,  so  kann  es  zum  Schluß  diktiert  werden,  um  dem  Schü- 
ler etwas  Gewisses  in  die  Hand  zu  geben.  Ins  Erhabene  steigt  die  Handlung 
an  zwei  Stellen,  im  Gespräch  Egmonts  mit  Alba  und  kurz  vor  dem  Ende,  als 
Egmont  sein  Eigenstes,  die  Liebe  zum  Dasein  und  seinen  Genuß,  von  sich  ab- 
streift und  gefaßt  den  Tod  erwartet;  —  Stellen,  die  eine  grausige  Tiefe  auftun 
könnten,  meidet  Goethe  schonend  und  vorsichtig.  Ist  das  Verständnis  bis  hier- 
her gesichert,  so  ist  es  an  der  Zeit,  Schillers  Egmontbesprechung  vom  Jahre 
1788  in  den  Unterricht  einzuflechten,  die  auf  dem  Gegensatze  zwischen  dem 
harmonischen  Menschen  Goethe  und  dem  sophokleischen  Tragiker  Schiller  fußt. 
Daher  hatte  Schillers  Egmontbearbeitung  (1706)  auf  der  Bühne  Erfolg,  ohne 
recht  Goethes  Beifall  zu  finden.  Bei  der  Betrachtung  der  Rezension  (Bericht 
nach  der  Hauslektüre)  kommt  zweierlei  zur  Sprache:  die  innerliche  und  äußer- 
liche Umformung,  die  Goethe  mit  dem  historischeu  Egmont  vorgenommen  hat 
(Schillers  Meinung  darüber!),  und  die  Erscheinung  Klärchens  im  fünften  Akt, 
'der  Saltomortale  in  eine  Opernwelt',  —  beides  ohne  Kritik!  Es  sind  Tat- 
sachen, die  vorliegen,  Goethes  'Egmont'  und  Schillers  Rezension;  für  den  Unter- 
richt nichts  mehr.  Es  kann  versucht  werden,  beides  in  Goethes  Natur  zu  be- 
gründen, die  Erscheinung  rein  als  Verlegung  eines  seelischen  Vorganges  auf 
die  Bühne  (wie  in  Macbeth  und  Richard  III.)  auszulegen.  Im  Hinblick  auf  die 
Tragik  heißt  das:  Egmonts  Glaube  führt  seinen  Sturz  herbei,  ist  innerlich  aber 
ungebrochen  und  unbesiegt  und  rettet  sich  in  eine  glücklichere  Zukunft  hin- 
ein. —  Eine  historische  Vertiefung  ist  kaum  erforderlich;  die  Bogebenheiteu 
spielen  weniger  im  Zentrum  unserer  geschichtlichen  Interessen.  Die  Vorberei- 
tung hat  die  nötigen  Dienste  getan.  Höchstens  kann  die  kommende  Befreiung 
der  Niederlande  angedeutet  werden,  d'w  mit  Egmonts  Fall  ihren  Anfang  nimmt; 
in  das  Stück  selbst  gehört  sie,  wie  manche  Ausleger  irrtümlich  lehren,  nicht 
mit  hinein.  —  Echt  wie  im  'Götz'  ist  die  Volkssprache,  tnffender  noch  der 
Hof  ton;  dem  Dichter  des  'Götz'  fehlten  die  Weimarer  Erfahrungen.  Die  Stil- 
betrachtung verweist  besonders  auf  das  Hinübergleiten  (Kr  Prosa  in  jambische 
Verse;  die  Gärungsepoche  ist  vorbei,  Goethe  ist  aus  dem  rauhen  Norden  nach 
dem  weichen  Süilen  gcllohon  —  als  Künstler  schon  lange  bevor  er  die  italie- 
nische Reise  antrat.  —  Der  'Götz'  ist  aus  seinem  Gesichtskreise  verschwunden; 
die  Nähe  der  'Iphigenie'  kündigt  sich   an. 
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II'IIICICNIE  AUF  TALUIS 
Soviel  von  der  KuiisUirisclimmnf^  (»oetlios  aus  dem  'Göt/.'  ia  den  'E^moiit' 
hin((in^<'llosHen  ist,  sovi».-!  liiit  die  ÜHtlictihch-besclmuend»;  und  kritisch  lj<;trach- 
teiide  Erfassung  des  'Ej^tiiont'  nii.li  (l.-r  des  'Götz'  Vorteil.  Hütte  d'-r  'Götz' 
noch  einen  /weiten  Nachfolj^er,  so  würde  sich  dessen  Bt-truchtun^  noidi  weiter 
vereinfachen.  Statt  dessen  erscheint  ein  Werk  mit  ganz  audorni,  nt-ucm  Geiste 
und  ganz  aaderm,  neuem  Kleide:  'Iphigcnie  auf  Tauris'.  So  unvorbereitet  der 
Weimarer  Goethekreis  ilim  ge^^eniiberstand,  so  wenig  ist  jeder  zum  rechten  Ge- 
nuß und  zur  vollen  Würdigung  geschickt,  der  es  von  dem  Standort  aus  ins 
Auge  faßt,  von  dorn  aus  'Götz'  und  'Egmont'  betrachtet  sein  wollen.  Ist  es 
dem  Unterricht  gelungen,  die  Welt  dieser  beiden  Dramen  dem  Schüler  zur  ver- 
trauten Sphäre  zu  machen,  so  hat  er  für  die  'Iphigenie"  noch  einmal  dieselbe 
Arbeit  vom  Anfang  fast  bis  zum  Ende  zu  verrichten.  Der  Führung  auf  dem 
Gange  durch  diese  Welt  bedarf  es  um  so  mehr;  denn  die  Fähigkeit,  sich  selbst 
zu  erklären,  die  jedes  Kunstwerk  bis  zu  einem  gewissen  Grade  besitzt,  mangelt 
der  'Iphigcnie'  und  ihrem  Nachbardrama  'Tasso'  sehr.  'Iphigenie'  hat  nichts 
von  der  vulkanischen,  ausstrahlenden  Glut  des  Ungestüms,  mit  dem  'Götz'  sich 
die  Seelen  der  Menschen  erobert;  nichts  von  der  Gewalt  der  dämonischen  Lie- 
benswürdigkeit, mit  der  'Egmont'  sie  zu  sich  heranzieht.  In  stiller,  gemessener 
Hoheit  steht  sie  auf  den  Stufen  zum  Tempel  im  heiligen  Haine  und  schweigt, 
läßt  den  Betrachter  reden,  fragen  und  um  ihre  wahrhaft  priesterlich  gehüte- 
ten Reize  werben.  Sie  hat  etwas  von  der  Würde  an  sich,  mit  der  sich  Goethe 
wie  mit  einer  durchsichtigen  Mauer  zu  umgeben  wußte.  Das  macht  die  Schwierig- 
keiten; sie  muß  der  Unterricht  überwinden,  um  dem  Fremden  das  goldene  Bild, 
das  auf  dem  Altare  steht,  finden  zu  lassen. 

Die  Vorbereitung  berichtet  über  die  Entstehung:  Antikisierende  Neigun- 
gen Goethes  im  Jahrzehnt  vor  der  italienischen  Heise.  1776  erstes  Auftauchen 
des  Stoffes.  1779  (Februar  bis  März)  in  sechs  Wochen  inmitten  anspruchsvoller 
'poesieloser'  Amtstätigkeit  erster  Prosaentwurf;  nach  ihm  schon  am  6.  April 
1779  Aufführung  im  Hofkreise;  Rollenbesetzung:  Goethe-Orest,  die  klassisch 
schöne  Corona  Schröter-Iphigenie,  Herzog  Karl  August-Pylades,  Knebel  (Erzieher 
des  Prinzen  Konstantin)-Thoas,  Hof-  und  Regierungsrat  v.  Einsiedel-Arkas.  Zweite 
Fassung  1780;  Form:  freie  Jamben.  Dritte  Fassung  1781  (April  bis  November) 
in  gehobenem  Prosastil.  Vierte  Fassung  1786  in  fünffüßigen  Jamben.  Auf  der 
italienischen  Reise  (Lektüre  der  in  Frage  kommenden  Stellen)  Umarbeitung  in 
reimlose  fünffüßige  Jamben,  besonders  am  Gardasee  und  in  Rom.  (Bericht  vom 
6.  Januar  1787.)    1787  Sendung  nach  Weimar. 

Die  stoffliche  Vorbereitung  erstreckt  sich  auf  die  nötigen  Stücke  aus 
der  Griechischen  Sage,  die  in  allen  höheren  Schulen  behandelt  wird.  Am  besten 
«rerüstet  ist  natürlich  der  Zögling  des  humanistischen  Gymnasiums,  das  den 
häufio-sten  und  innigsten  Umgang  mit  den  Gestalten  der  Antike  vermittelt.  Die 
Vorbereitung  stellt  unter  Hinweis  auf  die  'Iphigenie'  des  Euripides,  aber  von 
ilir  unabhängig,  je  nach  der  Schulgattung  neu  oder  wiederholungsweise,   diese 
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Sacligruppen  vor  die  Seele:  Tantalus  und  sein  Gesclilectit:  der  Fluch,  der  auf 
den  Tantaliden  lastet;  Greueltaten,  Verwandteumord;  Agamemnon  und  Klytäm- 
nestra;  die  Geschwister  Iphigenie,  Elektra  und  Orest.  Der  Zug  nach  Troja, 
das  Opfer,  Rettung  Iphigeniens  durch  Diana.  Entführung  nach  Tauris.  Dazu 
die  Ergänzung:  Thoas,  der  König  der  Taurier,  Iphigenie  als  Priesterin  unter 
den  Barbaren  (Menschenopfer).  —  Klytämnestras  Gattenmord.  Orest  im  Ein- 
vernehmen mit  Elektra  rächt  den  Vater  durch  den  Mord  seiner  Mutter.  Ge- 
wissensqualen (Furien). 

In  den  so  zubereiteten  Boden  pflanzt  die  Anschauung  Goethes  große 
Kunstschöpfung.  Die  feinste  Vorbereitung  ist  aber  noch  ungenügend.  Die  Stil- 
form  ist  noch  fremd.  Das  humanistische  Gymnasium  hat  verwandtes  Formen- 
gut in  der  Lektüre  griechischer  Dichtungen  dargeboten.  Trotzdem  wird  die 
deutsche,  völlig  persönliche  Form  der  'Iphigenie'  nicht  fließend  apperzipiert 
werden,  schwerlichst  aber  dort,  wo  klassische  Formensprache  gänzlich  außer- 
halb der  Erfahrung  des  Schülers  geblieben  ist.  Ihr  muß  durch  besondere  Hin- 
deutung auf  die  gemessene,  feierliche  Gewandung  der  'Iphigenie'  geholfen  wer- 
den, die  Auswahl  der  Gedichte  Goethes  hat  zu  diesem  Zwecke  solche  zu  be- 
rücksichtigen, die  der  'Iphigenie'  im  Ausdruck  ähnlich  sind.  Sie  sind  vorher 
zu  behandeln  oder  wenigstens  für  die  Hauslektüre  aufzugeben.  Vor  die  laufende 
Lektüre  der  'Iphigenie'  tritt  die  ausführliche  stimmunggebende  Betrach- 
tung der  einzigen  Szene,  die  der  Schauplatz  des  ganzen  Stückes  ist.  Der  alte, 
heilige,  dichtbelaubte  Hain;  eine  freie  Stelle  im  Schatten  der  mächtigen  Wipfel, 
die  der  Wind  vom  Meere  her,  zu  dem  sich  ein  Ausblick  öffnet,  bewegt;  dahin- 
ter der  Tempel  der  Göttin;  Stufen  führen  in  das  Heiligtum  hinein.  Auf  ihnen 
tritt  die  Priesterin  Iphigenie  heraus  in  den  Hain.  Ihr  Gesicht  ist  ernst  und 
trägt  die  Spuren  großer  und  tiefer  Empfindungen.  Was  sie  sagt  und  wie  sie 
es  sagt,  schlägt  den  Akkord  an,  der  durch  das  ganze  Drama  ohne  Schwebung 
hindurchklingt.  Es  gilt,  ihn  im  Sprachton  richtig  zu  trefien.  Dem  dient  allein 
der  Vortrag  (bei  geschlossenen  Büchern  der  Schüler)  des  Eröfi'nuugsmonologs 
durch  den  Lehrer.  Langsam  und  mit  größtem  Innern  Anteil  ist  jedes  Wort 
zu  sprechen,  um  die  schweren  Gefühlswerte,  die  hineiugesenkt  sind,  zu  ver- 
lebendigen, um  dem  Schüler  Zeit  zu  geben,  die  ahnungsrciche  Tiefe  der  Gedan- 
ken zu  spüren.  Wo  Iphigenie  eine  Pause  macht,  um  die  Last  ihrer  Empfin- 
dungen, die  wie  volle  Wolken  über  dem  Lande  ihrer  Seele  hängen,  auf  einen 
andern  Gegenstand  zu  heben,  muß  auch  der  Vortrag  pausieren.  Der  erste  Auf- 
tritt ist  erst  in  Ruhe  nach  seinem  fast  überfließenden  Inhalte  zu  analysieren, 
dann  ist  in  langsamem  Tempo  mittels  Privatloktüre  zum  zweiten  und  weiter  zu 
den  nächsten  Auftritten  fortzuschreiten.  Es  ist  unumgänglich,  beides  soviel  als 
möglich  zu  vereinen:  Erfassung  des  Ganzen  und  dennoch  gedankenvolles  Ver- 
hai'ren  auf  jeder  breiteren  Stufe  während  der  Lektüre.  Die  Ergründuug  der 
Vorgänge  bezieht  sich  natürlich  nur  auf  die  Tatsächlichkeiten,  die  Goethe  in 
der  'Iphigenie'  als  künstlerische  Wirklichkeit  entstehen  ließ.  AUe  Erläuterungen 
schreiten  gleichsam  nur  die  horizontale  Ebene  ab.  Vertikal  dringt  die  Vertie- 
fung in  das  Stück  ein. 
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Vciticluii;^.     lOiii   s^'ltciicr,  itwjiM    IVomdartig  schöner  Hil<ler/iig  zog  majc- 
ßtütiscli  voriihor.     L'nd   (If)cli   sprach  ctwiis  aus  ihm  die  Seele  wie  mit  geheiranis- 
volU'ii  Mutt(;rluuteii  an.   Das  giljt  dtn  AiikiiilpfuiigHfmnkt.   Was  war  eH?   Was  die 
die  größte   Macht  auHill)t,    hirgt   den   Schlüssel   /nm    \^•rKtäIldIlis.    Waren   es  die 
menschlicli  uli/.iiiiH'M.scliliclifii  Cliaraktcr«;  aus  '(ii»t/'  und  'Kgmont',  die  das  llcrz 
gleichsam  mit   BUggestivcr  Macht  üljcrficJjjnV    Der  Schüler  untwortr-t    auf  diese 
Frage,  die  in  einfacheren  Worten  ihm  vorgelegt  wird,  —  Nein!    Etwas  anderes. 
Alle  Antworten  werden,   gesichtet  und  geklärt,  das  Gemeinsame   kundtun:   ein 
Geraiseh  von  Liclit  und  Dunkel,  etwas  Schreckliches,  Schreckensvolh;B  und  etwas 
hcsänftigcnd   Mildes;   eine   Handlung,   die   an   Schächten   und   Ahgründen    vor- 
ül)crfülirt  und   doch  von  der  elegisch   stillen  Sehnsucht  der  IViestorin   und   von 
ilinr    Einsamkeit    am    entlegenen    Meeresufer    träumen    ließ.     Die    llandlungl 
Das  ist  die  Sonderart    des  Schauspiels.    Die  Frage   tastet  sich   weiter:   Welcher 
Art    ist    die    Handlung?     Das    hahen    die    Schüler    empfunden:   viel   Leid,    vi»d 
Schrecken,  die  ganze  Verworrenheit  menschlicher  Leidenschaft!    Und  ein  erha- 
benes Weib,   das   alle  höehschlagenden  Wogen   glättet,   das   alles   zum  Frieden 
briufrt,    alles    entwirrt    und   löst.    Ein   Schauplatz,    eine   einfache   Szene;   fünf 
Personen,    wenig    äußere   Bewegung   und    doch   soviel  Erlebnis!    Bis   an    diese 
Stelle   finden   sich   die  Schüler  vom  Lehrer  geleitet  vorwärts.    Die  Hauptfrage 
ist  immer:   Was   bot   das  Stück  Großes   und   Eigenes?    Sie  zwingt  zum  Xach- 
denken  über  das,  was  wirklich  in  der  Seele  pulst.    Es  ist  nur  immer  das  Neben- 
sächliche abzulehnen  und  das  Treffende  anzunehmen.    Aus  den  vielen  Meinungen 
schießt  das  Richtige  immer  schneUer  in  die  Höhe  wie  ein  Pflanzenschaft,  dessen 
Nebenschr)ßlinge   abgeschnitten  werden.    Man   kann   dabei   den   Schülern   ruhig 
die  Freiheit  lassen,   sich   auf  ihre  Weise   auszudrücken.     Ungeschickte   Formu- 
lierungen  sind   kein  Vergehen,   wenn    sie   nur  verraten,   daß  die  schwer  auszu- 
drückende Wahrheit   gestreift   wurde.    Bis  zum  klaren,   letzten  Ergebnis  ist  es 
dann  nur  noch  ein  Schritt.  Die  Handlung  in  der 'Iphigenie'  ist  ganz  verinner- 
licht;    seelische    Vorgänge    bezeichnen    die    aufsteigenden    Stufen    der    drama- 
tischen   Entwicklung.     Die    innere    Handlung    der    'Iphigenie'    wird    begrifflich 
scharf  umrissen.    Iphigeniens  Znstand,   Seeleustimmung   vor  Beginn   der  Hand- 
lung (Eingangsmonolog  und  zweiter  Auftritt)   in  Verbindung  mit  den  Unter- 
fragen nach  der  Vorgeschichte  und  im  Hinblick  auf  die  spätere  Charakterisie- 
rung.   Zuerst  einsetzend,  dann  eine  Handlung  vorbereitender  Art  (nicht  Neben- 
handlung): die  Brautwerbung  des  Königs,  Iphigeniens  Austlüchte  und  Geständnis 
ihrer  Abkunft  vom  fluchbeladenen  Tantalidengeschlechte,  der  Unmut  des  Königs, 
der  Befehl  zum  Menschenopfer.    Iphigeniens  Gebet  (Monolog).    Die  Hauptergeb- 
nisse definieren  das  Zweierlei:   den  Zustand   in  Iphigeniens  Seele  und  ihr  Ver- 
hältnis  zu   den  Menschen   ihrer  Umgebung.    Ein   neuer  Teil  beginnt  mit  dem 
ersten  Auftritt   des   zweiten  Aufzugs.    Das  Freundespaar   Orest  und  Pjlades. 
Sie  enthüllen  ihre  Schicksalslage,  ihre  Absicht,  Orests  Mord  und  Gewissensqual. 
Die  Handlung:  Iphigenie  erfährt  den  Mord  Agamemnons  durch  Klytämnestra 
und  Ägisth  aus  Pylades'  Munde  und  von  Orest  selbst  die  Schuld  des  Bruders, 
den  sie  fern  wähnt.    In  den  höchsten  Schmerz  hineingemischt  die  Freude  über 
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das  Erkennen  des  Bruders.  Iphigeniens  Geständnis  und  dessen  Wirkung:  Miß- 
trauen und  Unglaube.  Tiefste  Verzweiflung  Orests.  Physischer  und  psychischer 
Zusammenbruch.  Genesung  —  und  Entsühuung.  —  Die  Höhe  ist  so  erreicht. 
Auf  die  gleiche  Weise  schreitet  die  Betrachtung  bis  zum  harmonischen  Aus- 
gange des  Dramas.  Durch  scharf  zugreifende  Zusammenfassungen  wird  die 
Handlung  begrifflich  immer  enger  zusammengedrängt,  bis  als  Ergebnis  dieser 
Maßnahmen  bleibt:  in  dem  Innenleben  zweier  Personen,  Iphigeniens  und  Orests, 
ist  das  Ganze  verankert.  Die  Haupthandlung  ist  die  Erlösung  Orests  von  der 
Schuld  und  damit  die  Entsühnung  des  blutbefleckten  Geschlechts.  Im  Vorder- 
grunde aber  steht  Iphigenie,  die  Befreierin,  das  Symbol,  die  Vertreterin  und 
Vermittlerin  der  reinsten  Humanität.  Dies  berücksichtigt,  lautet  die  Angabe: 
Entsühnung  des  durch  leidenschaftliche  Tat  in  Blutschuld  geratenen  Jünglings 
durch  ein  reines  Weib. 

Es  ist  nicht  nötig,  der  Einzelbetrachtung  für  Rede  oder  Schrift  den  Gang 
vorzuzeichnen;  die  Hauptansicht  ist  geäußert;  das  Weitere  sagt  das  Drama 
selbst.  Es  ist  natürlich,  daß  sich  das  Interesse  um  Iphigenie  sammelt:  die  Wir- 
kung ihrer  Humanität,  die  im  höhern  Sinne  als  ^ittrattiva'  wirkt  auf  die  Bar- 
baren, auf  Orest;  ihre  Größe  im  dritten  Aufzug  des  fünften  Aktes  u.  s.  f.  Vor 
aUem  muß  dem  Unterrichte  daran  liegen,  das  Wuchten  und  Dröhnen  seelischer 
Mächte,  das  die  feinstilisierte  Deckflüche  immer  wie  in  leisen  tragischen  Schauern 
erzittern  läßt,  zur  Wahrnehmung  zu  bringen.  Es  seien  angedeutet:  die  groß- 
artige Häufung  schwerer  Gefühle  in  Iphigeniens  Seele:  Wissen  um  den  Fluch 
des  Geschlechtes,  Verlassenheit,  innerer  Konflikt  beim  Antrag  des  Königs  (sie 
hegt  keine  Liebe  zu  ihm,  sie  achtet  ihn  aber  und  kennt  ihre  Pflicht,  ihm 
dankbar  zu  sein,  sie  verlangt  nach  Heimat  und  Geschwistern  und  soll  dauernd 
an  die  Fremde  gefesselt  werden),  Schmerz  beim  Befehl  zur  Erneuerung  dt^r 
Menschenopfer,  Erkennen  der  zum  Opfer  bestimmten  Fremden  als  Griechen,  als 
Heimatsgenossen,  der  Gattenmord  ihrer  Mutter,  der  Muttermord  des  Bruders, 
der  Fremde  wird  als  Bruder  erkannt,  seine  Verzweiflung,  sein  Wahnsinn, 
Schwierigkeiten  der  Flucht,  Kampf  zwischen  Wahrheit  und  listiger  Lüge! 
Wahrlich,  wer  das  erträ«ft  und  noch  stark  genuyr  ist,  das  Wagnis  zu  betjohen, 
das  ganze  Schicksal  aller  Beteiligten  mit  dem  Eingeständnis  der  voUen  Wahr- 
heit in  die  Hiind  des  Königs  zu  legen,  dessen  Gnade  sich  nur  erhoflVn,  nicht 
vorausbestimmen  läßt,  ist  gioß!  Und  das  vollbringt  ein  Weib!  Welches  Weib 
steht  neben  Iphigenie?  —  Der  psycho-physische  Vorgang  der  Entsühnung  Orests; 
zugleich  die  Wendung  von  schwärzestem  Pessimismus  zum  vertrauenden  Lobens- 
optimisnius!  Warum  bezeichnet  Goethe  den  zweiten  Auftritt  des  dritten  Auf- 
zugs als  Achse  des  Dramas?  Ein  Anklan<4  an  Goethes  'Ejjmont':  Orests  Ht>- 
freiung  vom  Alpdruck  der  Schuld  —  Egmont,  der  durch  die  Erscheinung  Kliir- 
chens  als  Göttin  der  Freiheit  wie  ein  Genesender  seine  Krankheit,  die  Funht 
vor  dem  Tode  von  sich  abfallen  läßt?  —  Einblick  in  die  streng  gefügte  Hand- 
lung; kein  Zuviel;  kein  Stück  lätSt  sich  ohne  Schädigung  des  Ganzen  heraus- 
schneiden; überall  unbedingte  Notwendigkeit.  (Vergleich  mit'Götz'I')  Die  Hand- 
lung ein  einziger  hehr  (hihintließender  Strom,  keine  Lücko.  kein  Wehr  und  kein 
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VViibt^lI  J'iiiio  Einheit,  bedingt  (iur<li  (las  rnuHterhaft«  Einhalten  der  drei  Ein- 
heiten, der  Iiaii(lliin^,  dca  Ortes  und  der  Zeit  (nacli  der  Aul'fiissung  dcH  acht- 
zehnten  -Jahrhunderts).  Welche  Ersehwerunj^  der  Motivierung  hat  sich  Goethe 
damit  aurerlegty  Zur  Einheit  und  Einlachheit  ist  Goethe  gekommen.  Die 
Handlung  tU-v  'I])higeni(,''  neben  der  des  'Götz'  oder  'Egmont'I  Der  Ortswechsel 
dort  und  hier.  Dort  Kegellosigkeit,  hier  Maß.  Die  Leidenschaft  dort  frei  in 
allen  ihren  Außeningen,  hier  gebändigt  unter  das  Ebenmaß  antiker  .Schönh«*it, 
wie  es  \\  iiukelMiann  entdeckt  hatte.  Dort  demokratischer  Sturm  und  Drang, 
hier  vurnelinie,  aristokratische  Uulie;  d(^rt  wildljrausende  l'rosa,  hier  der  Vers. 
Dort  die  geniale  Zerrissenlieit  des  Planes,  hier  alles  IMan  und  Leben  gewordene 
Regel.  Dort  ein  Schwärm  von  Menschen,  hier  fünf  Personen.  Und  welche 
<'haraktcro!  Iphigenie,  die  Verkörperung  höchsten  Adels  raen.schlich-weib- 
licher  Gesinnung,  eine  fromme,  gehorsame  Priesterin.  VoDkommenste  Griechin 
und  Christin  in  einer  Person.  Das  die  liaupt/.üge.  Sie  nach  den  Anhaltspunk- 
ten im  Drama  in  ihre  Elemente  /u  zerlegen,  ist  nicht  schwer.  Orest,  voll 
heißen,  etwas  schweren  Blutes,  das  an  die  Gelassenheit  der  Schwester  gemahnt; 
der  Jüngling,  der  im  Rausche  begreiflichen,  zu  billigenden  Räeherdranges  die 
entsetzliche,  nie  zu  billigende  Tat  begeht  —  und  zu  schwach  ist,  ihre  Folgen 
zu  tragen.  Auch  hierzu  bietet  das  Drama  ungehemmt  die  Einzelstücke.  Pyla- 
des,  ein  nüchterner,  tüchtiger  Grieche  vom  Schlage  des  Odjsseus,  ein  ^'orläufe^ 
des  Antonio  aus  dem  ^Tasso'.  Thoas  und  Arkas,  veredelte  Barbaren;  Thoas  vor 
allem  auf  so  hohen  Kothurn  gestellt,  daß  er  mit  deiu  des  Euripides  jeden  Ver- 
gleich aushält. 

Diese  Skizzen  geben  die  Umrißlinicu  an,  die  Ausführung  der  Porträts  dem 
Unterrichte  selbst  überlassend;  aber  sie  genügen  wohl  bereits,  um  den  grund- 
sätzlichen Unterschied  der  'iphigenie'  vom  antiken  Drama  aufzudecken.  Das 
Fehlen  des  Chors  und  des  deus  ex  machina  sind  die  äußern  Zeichen.  Den  Macht- 
spruch aber  fällt  der  Charakter  der  Iphigenie.  Neben  und  mit  ihm  haben  alle 
Charaktere  —  am  wenigsten  Pylades  —  neuzeitliche  Zutaten.  Darum  fand 
Schiller  das  Drama  'so  erstaunlich  ungriechisch  und  modern',  Goethe  selbst  es 
später  'verteufelt  human'.  Die  'Iphigenie'  ist  eine  Neuschöpfung.  Ihr  Gehalt 
ist  eine  Verschmelzung  von  Antike  und  Christentum;  als  Kunstwerk  vom  an- 
tiken Drama  vor  allem  geschieden  durch  die  Verinuerlichung  der  Handlung. 
Den  Unterschied  lehrt  am  schlagendsten  der  doppelte  Vergleich:  des  Weibes 
Iphigenie  mit  einem  der  großen  Menschen  des  Sophokles  —  und  der  angewandten 
dramatischen  Technik  in  den  gleichbenannten  Dramen  von  Goethe  und  Euri- 
pides (Chor,  Einheit,  Stoff,  Vers,  Personenzahl).  Beim  ersten  Vergleich  wird 
die  Ähnlichkeit  die  antike  Natur  der  'Iphigenie'  und  der  Mangel  an  Überein- 
stimmung das  christliche  Geistesgut  des  Stückes  erklären;  beim  zweiten  gibt 
es  in  bezug  auf  große  Werte  nur  Gegensätze.  Eine  fruchtbringende  Unter- 
suchung, auf  die  sich  mehrfach  Hinweise  finden,  ist  der  Vergleich  der  zwei 
Dramen  'Iphigenie'  und  'Die  Braut  von  Messina';  ebenso  der  zwei  Menschen 
Iphigenie  und  IsabeLla  oder  der  Iphigenie  mit  Neoptolemos  aus  'Philoktetes'. 
Ebenso  die  Frage:  das  'Schicksal'  im  griechischen  Drama  und  in  Goethes  'Iphi- 
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genie'.  Anlaß  zu  tieferer  Betrachtung  gibt  Goethes  Studium  der  Antike.  Er 
sucht  die  Spur  der  Alten  im  Antikensaal  und  in  Italien;  er  studiert  die  Grie- 
chen und  die  Franzosen,  die  jene  nachgeahmt  hatten.  Eine  Vorfrucht  der  Ai'beit 
ist  'Elpeuor'.  Er  selbst  ist  kein  Nachahmer.  Er  schuf  ein  Werk  nach  dem 
Vorbilde  der  damals  geltenden  Antike,  aber  über  die  Antike  hinaus.  Die  Ent- 
,  sühnung  eines  zum  Frevel  verdammten  Geschlechts,  das  in  jeder  Generation 
von  neuem  sündigt,  weil  ihm  'zur  Wut'  ward  jegliche  Begier,  durch  ein  Weib, 
das  ganz  ohne  Wut,  Begier,  Leidenschaft  ist,  wäre  einem  Griechen  ein  unmög- 
licher Gedanke.  —  Wasserrinnen  aus  Goethes  Leben  münden  in  das  Drama  ein: 
die  Mäßigung  und  Selbstüberwindung,  die  ihm  Gesellschaft,  Amt  und  seine 
Iphigenie,  Frau  von  Stein,  gelehrt  hatten.  —  Die  Betrachtung  der  Form  hebt 
hervor:  das  ganze  Drama  ist  eine  stilistische  Einheit,  daher  der  Eindruck  eines 
'klassischen  Reliefs'  (R.  M.  Meyer,  Goethe  S.  319).  Ferner  die  Anwendung  der 
fünffüßigen  Jamben  (Vorgänger  ist  Lessings  'Nathan'),  an  Crescendo-Stellen  mit 
andern  Versmaßen  durchsetzt  (Gebet  14)  —  Daktylen ;  Ruf  des  mütterlichen  Geistes 
an  die  Furien  und  Jubel  über  die  Befreiung  —  Anapäste;  —  das  Parzenlied; 
(eine  Stileigenheit:  das  Abbrechen  des  Verses  in  der  Mitte  an  eindrucksvollen 
Stellen.)  Die  Monologe  in  der  'Iphigenie'.  Vergleich  der  Form  mit  'Götz'  und 
'Eo-mont'.  Auf  der  Grenzscheide  zwischen  Gvmnasium  und  Universität  steht 
der  interessante  Vergleich  der  fünf  Fassungen  des  Stückes.  Mit  einem  Worte 
sei  noch  hingewiesen  auf  den  Reichtum  an  Sentenzen.  Ihre  Ausbeutung  für 
die  schriftliche  Ausarbeitung  liegt  außerhalb  der  Betrachtung  des  Dramas  selbst. 
Reichlich  auch  bietet  'Iphigenie'  Stellen  dar,  die  zur  gedächtnismäßigen  Ein- 
prägung  vortrefflich  geeignet  sind.  Freilich  mit  der  Bedingung,  durch  feine 
pädagogische  Kunst  das  Gelernte  immer  in  der  Höhe  der  Stimmung  zu  erhalten, 
die  es  im  Kunstwerk  einnimmt,  und  nicht  durch  Entweihung  zum  niedrigen  Lern- 
text das  Erhabene  in  den  Staub  zu  ziehen. 

TORQUATO  TASSO 

Vorbereitung.  Bekannt  ist  das  Wichtigste  aus  Goethes  Leben  am  Weimarer 
Hofe  bis  zum  Jahre  1786;  sein  Verhältnis  zum  herzoglichen  Kreise,  seine  Stel- 
lung zu  den  höchsten  Personen  der  Regierung,  seine  Beziehungen  zu  Frau  von 
Stein.  Die  italienische  Reise.  Die  Daten  der  Entstehung  sind:  I'rühjahr  178(> 
bis  1781.  Mitnahme  der  Arbeit  (zwei  Akte)  nach  Italien.  Aufenthalt  in  Ferrara. 
Arbeit  während  der  fünftägigen  Seereise  von  Neapel  nach  Sizilien.  1T8S  in 
den  klassischen  Parks  von  Florenz  eingehende  Studien,  verbunden  mit  der  gänz- 
lichen Umgestaltung  des  Planes.  Langsamer  Fortschritt  ('langsam  wie  ein 
Orangenbaum').  V^ollenduug  in  Weimar  1789.  Wieder  Hervorhebung  der  ent- 
scheidenden Stellen  aus  der  'Italienischen  Reise'. 

Die  klare  Luft  der  Hoch-  und  Spätronaissancc  in  Italien,  die  über  dem 
'Tasso'  lagert  und  die  alle  Personen  des  Stückes  atmen,  macht  wenigstens  eine 
flüchtige  Auffrischung  der  kulturgeschichtlichen  Erscheinungen  Renaissance  und 
Humanismus  im  Gedächtnis  ufitig.  (Aufenthalt  von  Dichtern  au  Fürstenluifen, 
Dichterkrönungen    auf   dem    Kapitol.)     Dazu    kommt   die  Anführung    der    wich- 
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tigsteii  Tatfiuclieii  aus  Tjissos  Leben  (1.  Iliill'tf  tl«*H  X\'].  Jahrli.).  Torquato  Taasos 
adelij^e  Abkunft;  frühe  Entwicklung  seiner  IJegabung  und  Kmpfiiidsamkeit; 
Verbannung  seines  Vaters  und  Kondskution  der  Güter;  Tod  der  Mutter:  Tasso 
an  verschiedenen  Höfen;  Studium  der  Literatur  und  Poesie;  Aufenthalt  im 
Hause  der  Este  in  Ferrara  (Ferraru:  Ariost,  'Itasender  Roland').  Aufnahme  an 
den  lief  Alfons  H.;  diplomatisches  Leben  im  Kabinett  de«  Her/.ogs,  Kunst- 
pflege und  Studium  im  Kreise  der  Damen  (zwei  Schwestern  des  Herzogs:  Lu- 
kretia  und  Leonore).  Tassos  SehwerfäUigkeit  auf  dem  Marniorparkett  und  Miß- 
trauen gegen  die  Personen  seiner  Umgebung,  Eingebildete  Schwierigkeiten  bei 
Hofe.    Die  Cräfln   Leonore  von  Sanvitale. 

Darbietung.  Uleichsetzung  der  Namen  des  Personenverzeicbnisses  mit 
den  in  der  Vorbereitung  genannten  historischen:  Alfons  H.,  Leonore  von  Este, 
Leonore  Sanvitale,  Tasso.  Neu  ist  Antonio  Montecatino,  der  Staatssekretär.  Er 
wird  kurz  näher  bezeichnet  als  der  vortreffliche  Staatsmann  und  Diplomat  in 
des  Herzogs  Diensten,  meist  auf  Reisen,  um  politische  Angelegenheiten  zu  er- 
ledigen. —  Weiterhin  gründliche  Einführung  in  den  Schauplatz  der  Dichtung: 
das  Lustschloß  Belriguardo.  Italienischer  Stil,  Saal  und  Gemächer  schattig  ge- 
legen. Park  mit  üppiger  italienischer  Pflanzenanlage.  Das  Mittelmeerklima  ist 
durch  alle  Poren  in  das  Drama  eingedrungen  und  als  stimmungsgebender 
Faktor  bei  der  Auffassung  der  Geschehnisse  nicht  zu  übersehen.  Ohne  diesen 
südlichen,  milden  Einschlag  ist  der  Tasso  ein  Stück  künstliche  Literatur;  nicht 
das  edle  Gewächs  mit  dem  feinen  Wüchse  seiner  Art.  Der  Schauplatz  der 
ersten  Szene  wird  ausmalend  zur  Vorstellung  gebracht;  dann  folgt  die  Einfüh- 
rung in  das  leichtfließende,  harmonisch  auf  Sinn  und  Ton  abgestimmte  Gespräch 
zwischen  Prinzessin  und  Gräfin.  Vielleicht  empfiehlt  sich  wieder  der  Vortrag 
der  ersten  Szene  durch  den  Lehrer,  verbunden  mit  kurzen,  erklärenden  Zu- 
taten, die  auf  die  feine  Linienführung  im  Zwiegespräch  hinweisen.  —  Privatlek- 
türe. —  Die  Zusammenfassung  der  Hauptabschnitte  deutet  bereits  auf  die  nach- 
folgende Vertiefung  hin:  die  greifbaren  Ergebnisse  der  inneren  Vorgänge  wer- 
den an  der  Hand  der  Fragen  gesichert:  Was  ist  geschehen?  Wie  kam  es  so 
weit?  Die  Antwort  hat  in  den  meisten  Fällen  über  Tassos  Verschulden  zu  be- 
richten. 

Die  Vertiefung  sieht  auch  hier  zunächst  von  einer  Betrachtung  der 
Charaktere  ab.  Zuerst  stellt  sich  wieder  das  Bedürfnis  nach  Orientierung  über 
das  Ganze  ein.  Der  Gesamteindruck  ordnet  sich  nicht  ohne  weiteres  den  aus 
der  Erfahrung  gewonnenen  dramatischen  Begriffen  unter.  Nur  ein  verwandtes 
Werk  vermag  die  Apperzeption  zu  ermitteln:  'Iphigenie'.  Die  Ereignisse  werden 
nach  und  nach  auf  immer  einfachere  Formeln  gebracht  bis  zu  dem  Ergebnis: 
nach  außen  hin  geschieht  wenig,  kaum  etwas.  Die  Handlung  ist  innerlich, 
fast  noch  mehr  verinuerlicht  w^e  in  der  'Iphigenie'.  Ihr  Inhalt  ist  der  Zu- 
sammenstoß eines  weichen,  edlen,  in  weltfernen  Idealen  und  Gefühlen  schwel- 
genden Dichters  mit  der  rauhen  wirklichen  Welt.  Noch  enger  zusammen- 
gedrängt: der  ewig  unversöhnliche  Gegensatz  zwischen  Traum  und  Leben, 
zwischen  Romantik  und  Wirklichkeit.  Ganz  nahe  geht  die  Handlung  an  einem 
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tragischen    Ausgange    vorüber;    der   Zusammenbrucli    Tassos   läßt    ganz    wenig 
Hoffnuno"    auf    eine    harmonische,    gesunde    Weiterentwicklung    seines    Lebens 
übrig,  zu  der  Goethes  vornehme,  weiche  Hand  das  Ganze  am  Schlüsse  wieder 
hinstreben  läßt.    Die  Möglichkeit  wird   gegen  das  tatsächliche  Schicksal  abge- 
wogen: Wie  hätte  sich  Tassos  Aufenthaft  am  Hofe  gestalten  können?   Welche 
Anzeichen  dafür?  —  Der  Tasso  mit  Namen  Goethe  hat  es  gezeigt!  —  Wie  ge- 
staltet er  sich?  Der  leichte,  glänzende  Bau  seiner  Existenz  neben  dem  Fürsten- 
thron   stürzt  zusammen.     Wodurch?    Durch  Tassos  mangelnde   Fähigkeit,    die 
Wirklichkeit   richtig   einzuschätzen   und   sich   zu   ihr   in    richtige  Beziehung   zu 
setzen;  also  durch  Tassos  Schuld.    Hier  ist  einmal  der  Ort,  der  Verschuldung 
des  Helden   bis   ins   einzelne  nachzugehen;   denn  sie  treibt  die  Handlung  Glied 
für  Glied  vorwärts.     Tassos  Schuld  aufdecken  heißt  nicht,  etwas  in  das  Stück 
hineintragen,  was  die  Theorie  erklügelt  hat,  dem  Stücke  selbst  aber  fremd  ist; 
es   bedeutet,   wirklich   den  Nerv  des  gesamten  Organismus  erkennen.     Wie  be- 
reiten die  ersten  Auftritte  durch  Enthüllung  von  Tassos  Charakter  darauf  vor? 
Die  Anhaltspunkte  bietet  das  Stück  selbst  dar;  es  ist  nicht  nötig,  sie  getrennt 
davon   aufzuführen.     Nur   eins   sei  betont:   wohl  die  gesamte  methodische  Lite- 
ratur setzt  den  Beginn  der  Handlung  auf  den  zweiten  Akt  an.    Das  ist  durch- 
aus falsch.     Der  Stein  kommt   ins  Rollen  mit  dem  dritten  Auftritt  des  ersten 
Aufzugs.  Tasso  bringt  sein  Epos  dem  Fürsten.    Er  wird  von  verehrter  Frauen- 
liand   dafür   mit  dem  Lorbeer  gekrönt.     Seine   Seele   fliegt   über  alle   irdischen 
Gipfel  empor  und  begeht  damit  eigentlich  ihre  erste  Verfehlung.    Was  könnte 
es  nun  noch  für  ihn  «-eben?  Wer  könnte  sich  nun  noch  mit  ihm  messen?  Da 
kommt  zu  schlechtest  gelegener  Zeit  —  mit  künstlerischer  Ironie  läßt  Goethe 
den  Fürsten  sagen:  'zur  guten  Stunde'  —  Antonio.  Sofort  leuchtet  es  ein,  daß 
Tassos    heftige   Übersteigerung    seines   Glückes,    die   Nachgiebigkeit   gegen    ein 
maßloses  Gefühl,   ihn   schuldig  macht.     Wie  ein  Berauschter  sieht  er  jetzt  den 
nüchtern  praktischen,  verdienstvollen  Diplomaten  in  die  Szene  treten.     Schnell 
folgt  eins  aufs  andere.   Ist  die  subjektivistische  Überspannung  des  Gefühls,  die 
ihn    bald    in    Überwelten    hinaufwirft,    bald    im    düsteren   Orkus    seufzen    liißt, 
Tassos   'böse  Tat',  so   ist   eben  das  ihr  Fluch:   daß  sie  fortzeugend  Böses  muß 
gebären;  sie  gebiert  seine  Selbstüberschätzung,  die  unbegründete  Idealisierung 
und  gleich  darauf  die  Untersohätzung  Antonios;  sie  führt  ihn  immer  weiter  in 
Fassungslosigkeit    hinein;    sie    läßt    ihn    den    Palastfrieden    brechen    und    zum 
Schwerte  greifen;   sie  verursacht  den  unschönen  Mangel  an  Takt  und  Haltung, 
als  der  Fürst  zu   beiden  tritt;  sie  macht  ihm  die  leichte,  durch  den  Zwang  der 
Hofsitte    gebotene   Zirnmerhaft    zur    schrecklichsten    und   entehrendsten  Kerker- 
strafe;   sie    färbt    das    Bild   der   ihm    wohlwollend    gesinnten    hoht>n    Umgebung 
schwarz  und  schwärzer;  sie  treibt  ihn  zur  völligen  Blindheit  im  Auffassen  und 
Handeln  bis  zur  beleidigenden  Zurückgabe  von  Lorbeer  und  Schwert,  bis  zum 
Geständnis    seiner   Liebe    in   einer   Form,   die    ihm,   dem    einfachen   Edelmanne, 
nicht   zusteht,   —  zuletzt,   als   er  durch  sein  unüberlegtes   Handeln  seine   Liebe 
unmöglich  gemacht  uml  sein   N'erhältnis  zum  Fürsten   zerstört   hat,   bis   zur  un 
Wahnsinn  streifenden  Verzweiflung.  Zwmm  Beispiele  guter  Betrachtung  einzelner 
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Szenen    auH   'Tasso'    bietet    Ann  Werk    von    Paul    GoMsch«Mfler   'Lesestiieke   un'l 
Schriftwerke  im  deutschen  Unterricht'  (l'JOÜ)  S.  2TMY.  und  277  fr. 

Mit  dieser  psychologischen  Tüti)^keit  ist  der  Kfrn  herausf^eschält.  TassoB 
(Jhanikter  ist  zu^h'ich  erfaßt;  denn  seine  Schuhl  ist  sein  Charakter.  'I'asso 
ist  nicht  der  Dichter  sclilechihin;  er  ist  d(!r  Dichter,  der  sich  viel  zu  aus- 
schließliih  auf  das  sdiwankende  Gewoge  seiner  Gefühle  verläßt,  oline  das  ge- 
ringste (ileiclig(!wicht  mit  <Ier  Welt  gefunden  zu  haheu,  das  flcn  reifen  Goethe 
von  dem  Goethe  aus  Emplindsamkeit,  Sturm  und  Drang  unterscheidet.  Die 
Tassonatur  war  ein  Teil  von  Goethes  Natur.  Der  'Die  Laune  des  Verliebten' 
erlebt  und  geschrieben  hatte,  der  in  Wetzlar  dem  Schicksal  des  jungen  Jeni 
salem  iiahegekoniinen  war  und  im  'Werther'  eine  wahre  HochHut  der  Emp- 
findung hatte  aufbrausen  lassen,  der  konnte  den  reizsamen  Tusso  verstehen 
und  schildern.  Doch  —  fügt  die  Erklärung  bei  —  Goethe  überwand  seine 
Tassoperiode  durch  Selbstzucht!  Ihn  stählte  die  kühle  Hofatniosjjhäre  und  die 
entsagungsvolle  Liebe  zu  Frau  von  Stein  und  brachte  den  Menschen  Antonio, 
der  auch  in  ihm  schlummerte  (ein  Erbteil  des  Vaters),  voll  neben  jenem  zur 
EntfaltunjT.  Tasso  ist  aus  dem  Geschlechte  der  Rousseau  und  Werther.  'Wenn 
ich  nicht  sinnen  oder  dichten  soll,  so  ist  das  Leben  mir  kein  Leben  mehr';  er 
dichtet  immer  zu;  immer,  auch  wenn  er  kein  Epos  in  seiner  Phantasie  ge- 
staltet, sondern  wenn  er  als  Mensch  unter  Menschen  weilt,  arbeitet  die  Phan- 
tasie, deutet  alle  Eindrücke  subjektiv  um,  sieht  um  sich  Teufel  oder  Engel, 
Hölle  oder  Paradies  —  nur  nicht  die  Menschen  und  die  Verhältnisse,  wie  sie 
sind.  Die  Einbildungskraft,  die  ihn  zum  SchaflFenden  macht,  umschleiert  ihn  mit 
trügerischem  Wahn.  Seine  dichterische  Begabung  ist  seine  Größe  und  sein 
Verhäncrnis.  'Der  Lorbeer  sengt  ihm  die  Locken'.  So  setzt  sich  Tasso  aus 
drei  Elementen  zusammen,  aus  Goethe,  aus  dem  historischen  Tasso  und  aus 
dem  Plus,  das  die  dichterische  Erfindung  zu  beiden  hinzufügte.  Wie  sich 
sein  Talent  mit  allen  Vorzügen  und  Schwächen  in  der  Stille  gebildet  hat,  so 
hat  sich  der  Charakter  Antonios  'in  dem  Lauf  der  Welt'  entwickelt.  Kann 
Tasso  mit  einzelnen  Zügen  an  Orest  erinnern,  so  mehr  noch  Antonio  an 
Pylades.  Er  faßt  mit  sicherem  Verstände  das  Tatsächliche  ins  Auge;  fein  ge- 
messen und  gewandt  ist  sein  Auftreten  am  Hofe.  Er  ist  der  erfahrene  Welt- 
mann, der  jeden  Stein  im  Brett  für  das  nimmt,  was  er  im  Spiele  gilt,  und 
geschickt  mit  ihm  zu  hantieren  weiß.  Das  tiefere  Eingehen  in  seinen  Charakter 
erfolgt  von  dieser  allgemeinen  Bestimmung  aus.  Welches  Material  für  denkendes 
Vergleichen!  Tasso  und  Antonio.  Wieviel  Wahrheit  aus  Goethes  Leben  birgt 
die  Dichtung?  Welche  eigenen  Züge  lieh  Goethe  den  männlichen  Hauptgestalten? 
Wie  drückt  Goethe  seine  Dankbarkeit  gegen  den  Herzog  Karl  August  im 
'Tasso'  aus?  Welche  Abstufung  weist  die  Verwandtschaftslinie:  Weislingen, 
Werther,  Egmont,  Orest,  Tasso  —  oder  die  andere:  Oranien,  Pylades,  Antonio 
auf?  —  Li  abgetönten  Farben  spiegeln  die  beiden  Leonoreu  die  Gegensätze 
zwischen  Tasso  und  Antonio  wider:  dort  Leonore  von  Este,  die  feine,  etwas 
kränkliche,  gemüts-  und  empfindungsreiche  Prinzessin,  hier  Leonore  Sanvitale, 
die  aufs  Praktische  gerichtete,  etwas  verstandesmäßig  kühle  Gräfin,  die  im  ge- 
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eigneten  Moment  eine  Hofintrige  mit  Erfolg  zu  spielen  weiß.  Über  den  Par- 
teien stellt  der  Herzog,  der  ideale  Fürst,  der  aufgeklärte,  humane  Absolutist, 
nicht  ein  Spiegelbild  des  Herzogs  Karl  August,  doch  in  manchem  sein  Abbild, 
vor  allem  in  seiner  hohen  Art,  dem  großen  Dichter  eine  gastliche  Stätte  au 
seinem  Hofe  zu  gewähren.  —  So  verschieden  das  Wesen  aller  handelnden  Per- 
sonen ist,  etwas  ist  ihnen  gemeinsam:  es  sind  alles  Menschen,  die  einer  ver- 
feinerten Kultur  entstammen  und  ohne  sie  nicht  leben  können.  Wie  mit  ganz 
zart  gestimmten  Saiten  antworten  sie  auf  jeden  Reiz.  Ihr  Gefühl,  bei  Tasso 
und  der  Prinzessin  am  meisten,  gleicht  langen  herabhängenden  Blättern  edler 
Bäume;  der  sanfteste  Wind  bringt  sie  ins  Schaukeln.  Die  verwandt  erscheinende 
hohe  Ruhe  und  Gelassenheit  in  der  'Iphigenie'  barg  doch  unter  sich  den  Drang 
das  Brutale  streifender  Leidenschaften.  Nichts  mehr  davon  im  'Tasso'.  Den 
Unterschied  vermag  der  Primaner  gewiß  zu  empfinden;  die  W^age  ist  feiner  ge- 
worden, kleinere  Gewichte  genügen,  um  den  größten  Ausschlag  herbeizuführen. 
Ganz  aus  solchen  verfeinerten  Empfindungen  ist  das  Verhältnis  Tassos  und  der 
Prinzessin  zueinander  gewebt.  Man  könnte  wirklich  mit  Goldscheider  (in  dem 
zitierten  Werke)  von  'mimosenhaftem  Zartgefühl'  reden.  Die  sorgsam  gewahrte 
höfische  Sittsamkeit  wacht,  daß  keine  elementare  Gewalt  hereinschießt.  Als  es 
doch  geschieht,  ist  das  Gefäß  zersprengt.  Für  die  unter  ritterlich-strenges  Maß 
und  weibliche  Sitte  gestellte  stille  Neigung  hatte  es  Raum,  für  die  entfesselte 
Glut  der  Leidenschaft  nicht.  Zu  berücksichtigen  hat  die  Erklärung  ein  kultur- 
seschichtliches  Motiv:  den  einfachen  Adeligen  trennte  eine  unüberbrückbare 
gesellschaftliche  Kluft  von  der  herzoglichen  Prinzessin.  —  Die  Einheit  der 
Handlung  ist  wie  in  der  'Iphigenie'  streng  durchgeführt;  ebenso  die  Einheit 
der  Zeit  im  damals  üblichen  französischen  Sinne  (ein  Sonnenumlauf).  Der  Ge- 
samteindruck ist  der  vollkommener  Geschlossenheit.  Wie  in  der  'Iphigenie' 
sind  fünf  Personen  die  Träger  der  einfachen  inneren  H;indlung.  Noch  nu'hr 
wie  in  jenem  Werke  ist  hier  in  Wortwahl  und  Stil  der  EinHuß  Italiens  spürbar. 
Wenn  auch  Goethe  in  Italien  der  Renaissance  wenig  nahe  kam,  die  große 
menschliche  Naturanlage  Goethes,  die  Antike  und  die  italienische  Landschaft 
werfen  einen  solchen  Goldglanz  über  das  Drama,  wie  ihn  der  Norden  niemals 
spenden  kann.  Das  Versmaß  ist  ungleich  .streugpr  angewendet,  die  Feierlichkeit 
des  Stils  ist  zum  lautersten  Wohllaut  geworden.  Di>r  laute  und  wiederholte 
Vortrag,  wie  er  in  der  Klasse  zu  üben  ist,  läßt  Erinnerungen  an  romanische 
Poesie  wach  werden.  Blieben  in  der  'Iphigenie'  immer  noch  Stücke  der  vor- 
herigen Bearbeitung  wie  dunkle  Einschlüsse  in  einem  heilem  Konglomerate 
sichtbar,  so  ist  im  'Tasso'  jede  Spur  früherer  Formensprache  getilgt.  In  einem 
sind  sich  beide  Werke  völlig  gleich:  in  dem  Reichtum  an  Weisheits-  und  Sinn- 
sprüchen. Die  Echtheit  ihres  Gehaltes  haben  sie  meist  damit  am  besten  er- 
wiesen, daß  sie  Gemeingut  der  Gebildeten  gewordtMi  und  tieft-r  und  weiter  ins 
Volk  gedrungen  siiul  als  das  Drama  selbst. 

Auf  diesem  hohen  Punkte  künstlerischer  Leistungsfähigkeit  angelangt, 
schweift  das  Auge  rückwärts.  Welcher  Weg  und  Anstieg  vom  'Götz'  zum 
'Tasso'!    Wieviel   Wille   zum   Werden   in   dem   Menschen,   der   so   seine  Helden 
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wecliselt,  vom  iiiit(il;iltorlii-li<'n  ritterlirlicii  Kt;v(jlutioiiär  Götz  zum  däraoniscb 
}i(!itereii  iiiid  li<l)fiiH\vüi(lig<m  Volkaüobliiig  K^mout,  zur  ehrlürchtig  würde- 
vollen Piiestorjuii^lViiu  Ipliigi'nie,  zum  Doppclliolden  Tus>,o- Antonio,  den  ge- 
trennten, in  seiner  IJrust  iil)er  unzertrennlichen  Idealen  Diciiter  und  Weltmann. 
I)i(!  Einsehriinkunj^,  welche  sich  die  Darlegung  hier  auferlegen  muß,  er- 
l;inl)l  keine  wfit'Tcn  Ausführungen.  JCs  sei  nur  noch  erwähnt,  daß  sich  im 
K'uhnHMi  des  i'^ortschrittes,  der  sich  von  Diama  zu  Drama  zeigt,  die  üe.sarat- 
entwicklnng  (»(^ethes  unschaulich  zusammcnriisscn  und  dem  Gedächtnis  ein- 
j)iägrn  läßt.  Bleiben  die  Stufen,  die  »li«-  Dramen  zur  Anschauung  bringen,  Be- 
sitz der  Erinnerung,  ho  ist  der  Wandel  in  der  Seele  de.s  Dichters,  ohne  den 
das  große  Gedicht  seines  Lebens  und  seiner  Pcrsönlicbki-it  nur  fin  Fiairnunt 
])Ioibt,  genügend  ins  Bewußtsein  getreten. 

FAUST 
Im  allgenieinen  Teil  ist  die  Beschränkung,  welche  die  Behandlung  des 
^Faust'  im  Unterrichte  der  höheren  Schulen  erfahren  muß,  bereits  gekenn- 
zeichnet worden.  Auch  'Faust'  ist  ein  Kunstwerk,  das  mit  offenen  Herzen  ge- 
nossen werden  will,  was  auch  Goethe  'hineingeheimnißt'  hat  und  was  man 
auch  alles  herauslesen  kann.  Aber  dennoch  ist  es  der  Schule  einfach  unmög- 
lich, den  'Faust'  in  eben  dem  Maße  zum  künstlerischen  Erlebnis  zu  machen 
wie  die  besprocheneu  Dramen.  Dazu  fehlen  die  äußeren  (Raum  und  Zeit)  wie 
die  inneren  (psychologischen)  Voraussetzungen.  Das  Verständnis,  das  der  Schüler 
der  höheren  Schulen  den  Dramen  Goethes  entgegenzubringen  vermag,  ist  immer 
nur  relativ.  Das  Entscheidende,  das  tatsächliche  Erleben,  das  den  Stoff  in 
Goethe  erst  zum  künstlcri.schen  Erlebnis  brauchbar  machte  und  als  Selbst- 
erlebnis beim  Leser  die  richtige  Apperzeption  erst  ermöglicht,  fehlt  mehr  oder 
wenio-er.  Wie  sollte  gerade  der  Taust'  auch  nur  in  seiner  ersten  unmittelbaren 
sinnlichen  Wirkung  begriffen  und  ergriffen  werden,  in  dem  gleichsam  Genera- 
tionen durch  ein  Leben  mittelbar  am  Werke  waren  und  ihre  Spuren  ein- 
drückten? Hier  Szenen  mit  den  Zügen  des  'Götz'  und  'Werther',  dort  mystische 
AUesforien  und  dunkle  Symbole  aus  Goethes  höchstem  Greisenalter.  Der  Unter- 
rieht  muß  sich  bescheiden.  Er  ist  an  sein  Ziel  gelangt,  wenn  er  den  Schüler 
in  den  Stand  gesetzt  hat,  die  riesigen  Abmessungen,  den  Wechsel  der  Stil- 
formen und  vor  allem  die  ungeheure  Tiefe  dieses  Menschheitsmonuments  zu 
ahnen.  Vermag  er  diese  Ahnung  so  fest  in  seine  Seele  hin  einzuprägen,  daß  sie 
bei  der  später  immer  und  immer  wieder  erneuerten  Lektüre  die  für  die  Er- 
fassung der  Tragödie  unentbehrliche  Grundstimmung  erregt,  so  hat  er  für  die 
Zukunft,  in  welcher  der  reife  oder  doch  reifende  Mann  an  den  'Faust'  heran- 
tritt, wenigstens  zum  kleinen  Teile  das  geleistet,  was  für  die  Gegenwart  ver- 
früht und  ohne  rechten  Segen  Aväre. 

Die  Vorbereitung  umfaßt  die  drei  Stoffgruppen:  Faustsage  —  Faust- 
dichtungen vor  Goethes  'Faust'  —  Entstehung  des  Goethischen  Wei'kes.  Jede 
dieser  drei  Gruppen  ist  eine  Welt  für  sich,  meist  noch  voller  ungelöster  Rätsel 
und  Fragen,   so  daß  gleichsam  nur  ein  Überblick  aus  der  Vogelschau  gegeben 


F.  Tögel:  Goethes  Dramen  im  Unterrichte  der  höheren  Schulen  97 

werden  kann.  Dazu  kommt,  daß  Taust'  mehr  als  alle  Werke  Goethes  mit  eben 
der  Unbedingtheit  eine  Persönlichkeit,  deren  Wesen  dem  Wesen  Goethes  wenig- 
stens dem  Grundriß  der  Anlage  nach  verwandt  ist,  zum  Erklärer  fordert,  mit 
der  es  sich  als  Goethes  persönlichstes  Werk  ausweist. 

Die  Faustsage:  Jüdische,  griechische  und  christliche  Elemente,  Elemente 
des  Glaubens,  Unglaubens  und  Aberglaubens  werden  auf  eine  historische  Ge- 
stalt übertragen.  Kurze  Notizen  über  das  Leben  des  Georg  Faust:  1480  in 
Knittlingen  geboren;  studiert,  treibt  Magie,  1513  an  der  humanistischen  Uni- 
versität Erfurt,  Bekehruncrsversuch  von  Seiten  eines  Franziskaners,  Aufenthalt 
in  Wittenberg  (MelanchthonJ,  Flucht.  Mehrfache  Ausweisungen.  1540  im  Breisgau 
gestorben.  1587  Volksbuch  'Historia  von  D.  Johann  Fausten'  bei  Johann  Spies, 
Frankfurt  am  Main.  1599  Aufschwellung  des  Volksbuches  durch  G.  R.  Widmann. 
1675  Faustbuch  von  Pfitzer,  Nürnberg.  Spätere  einfachere  Fassungen  von  dem 
'Christlich  Meynenden'.  Danach  billige  Neudrucke  auf  schlechtem  Löschpapier 
bis  1797.  Diese  Fassung  als  Volksbuch  vielleicht  von  dem  Knaben  Goethe  in 
Frankfurt  gekauft  und  gelesen. 

Faust  in  der  Kunstdichtung  vor  Goethe:  Christopher  Marlowe:  um 
1589  bis  1592  die  erste  dramatische  Bearbeitung.  Nach  ihm  deutsche  Faust- 
dramen. Taust'  als  Schau-  und  Puppenspiel.  —  Lessings  Taust'  (17.  Literatur- 
brief) 1759.  (Hauslektüre!)  Maler  MüUer:  zwei  Fragmente.  Maximilian  Klinger: 
1791  Roman  in  fünf  Büchern:  T^austs  Leben,  Taten  und  Höllenfahrt.' 

Entstehung  von  Goethes  Taust':  Politische  und  kulturgeschichtliche 
Erlebnisse  in  den  Knabenjahren.  Gretchen.  Das  Volksbuch  Taust'.  Puppen- 
spiel. Alchimistische  Studien  in  Frankfurt  nach  der  Rückkehr  aus  Leipzig 
Straßburg:  Herder  (Züge  zu  Faust  und  Mephistopheles);  Friederike  Brion 
Taust'  und  'Götz';  Merck  (neue  Züge  zum  Mephistopheles);  Lotte  Buff.  — 
Erste  Niederschrift  vielleicht  Herbst  1774.  Bis  1775  Gretchenszenen  fertig, 
vorgelesen  in  Weimar  —  'Urfaust'.  (Abschrift  durch  das  Fräulein  von  Göchhauseu, 
noch  erhalten.)  Der  'Urfaust'  mit  wenig  Abänderungen  1790  als  Fragment  ge- 
druckt. (Hexenküche  in  Rom  1788.)  Auf  Antrieb  Schillers  Ergänzungsarbeiten. 
1808:  'Der  Tragödie  erster  Teil'  erschienen.  Arbeit  am  zweiten  Teil  besonders 
in  den  Greisenjahren  1825  bis  1832.  —  Hinweis  auf  die  Schwierigkeiten  für 
das  Verständnis  des  zweiten  Teiles. 

Diese  Angaben,  die  die  Hauptpunkte  der  Vorbereitung  umfassen,  können 
vielleicht  zu  Papior  gebi-acht  werden.  Der  psychische  Hintergrund,  vor  dem 
sieh  die  Erfassung  des  Kunstwerkes  abzuspielen  hat,  dürfte  damit  wohl  ge- 
geben sein.  Es  folgt  die  Einführung  in  den  ersten  Teil,  der  für  den  Unterrieht 
allein  in  Betracht  kommen  kann.  Vorbemerkung:  der  erste  Teil  zeigt  den  un- 
eingeschränkten szenischen  Ortswechsel  des  'Götz'.  Er  ist  nicht  in  Aufzüge 
(Akte)  gegliedert.  Die  Bilder  reihen  sich  in  bunter  Folge  zur  Handlung  an- 
einander. Der  Tragcidie  g<'hen  ch-ei  Prologo  voraus,  die  Goethe  im  Jahre  1797 
zu  dem   Fragment  hin/udichteti'. 

Die  Darbietung  der  'Zueignung'  geschieht  durch  den  Lehrer.  Die  Erklä- 
rung   folgt    dem    Gange    dir    Dichtung,    vorsichtig    und    taktv(dl    den    Sohleier 
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lüfttiid,  tier  ülx  r  eleu  Iiilialt  gebreitet  iHt.  An  ErläuterungsBchriflen,  die  das 
Nähere  der  Auslegung  darbieten,  ist  kein  Mangel.  Der  Schul-  oder  HauNlektUre 
des  'Vorspiels  auf  dem  Theater'  geht  eine  knri|t|io  ''harakteristik  der  drei  auf- 
tretenden Personen  voraus.  Die  nachträglirhe  l^rklärung  sucht  die  Sachlage  zu 
vertiefen  und  schließt  mit  dem  Ergel)nis:  jede  dir  drei  Personen  vertritt  ihre 
Ansicht,  und  jede  hat  Hecht.  Wie  sie  denken,  denkt  Goethe  selbst.  Auf  die 
gleiche  Weise  wird  der  'Prolog  im  Himmel'  hetraelitet:  allgemeine  Sachlage 
und  Stimmung  und  kurze  \'orcliarakteristik,  Lektiire,  niaßv(dle  Erklärung.  Die 
Wette  zwischen  dein  Ihirii  und  Mephistopheles  wird  als  Hauptmotiv  betont. 
Das  dreifache  Präludium  ist  verklungen.  Die  TragJulie  beginnt.  Ein  «'irv- 
leitendes  Wort  dos  Lehrers  sciilägt  einen  Mollakkord  an.  Die  ganze  Tragik 
Fausts  spricht  sich  bereits  im  ersten  Monolog  erschütternd  aus.  Es  muß  viel 
innerliche  Kraft  darauf  verwendet  werden,  ihn  echt  zur  Wirkung  zu  bringen. 
Der  Lehrer  übernimmt  am  besten  noch  einmal  selbst  das  Amt  des  Vortrags. 
In  der  früher  geübten  Weise,  im  Wechsel  von  Hauslektüre  und  konzentrierender 
Zusammenfassung  wird  die  Kiosenkurve  der  Handlung  durchlaufen,  vom  Selbst- 
bekenntnis der  verzehrenden  Unzufriedenheit  trotz  alles  Wissens  an  bis  zum 
Weggänge  Fausts  und  Mephistopheles'  aus  dem  Kerker  Gretchens  beim  Morgen- 
grauen. Dazwischen  Fausts  grausig-herrlicher  Sturm  ins  Leben  —  und  die  Tra- 
gödie des  Weibes.  Was  fachte  den  titanischen  Lebenstrieb  in  Faust  so  glühend 
an?  Die  Autwort  gibt  diese  Gedankenkette:  Fausts  ungestiüter  Erkenntnisdurst; 
Zurückweisung  durch  den  Erdgeist  in  die  Erbärmlichkeit  seines  Daseins;  die 
Verzweiflung;  Rettung  vom  Selbstmord  durch  den  österlichen  Eririnerungs- 
zauber;  Mephistopheles  bietet  sich  zur  Hilfe  an;  der  Vertrag;  Mephistopheles 
verspricht  ihm  Befriedigung,  die  er  ihm  aus  dem  Becher  überschäumender  Sinn- 
lichkeit trinken  lassen  will.  So  gedenkt  er  sein  Ziel  mit  Faust  zu  erreichen. 
Im  Fluge  geht's  nach  Auerbachs  Keller,  dann  erfolgt  die  notwendige  Ver- 
jüngung Fausts  in  der  Hexenküche  und  die  Erweckuug  seiner  sinnlichen  Gier. 
An  dieser  Stelle  beginnt  das  Trauerspiel  im  Trauerspiel:  Faust  begegnet  Gret- 
chen.  Für  Einzelerläuterungen  ist  überall  Anlaß  und  Kaum  vorhanden;  jedoch 
sind  sie  den  dargelegten  großen  Gesichtspunkten  in  jedem  Falle  unterzuordnen. 
Fausts  Verhältnis  zu  Gretchen  kommt  etwa  zu  dieser  Zusammenfassung:  echte 
Liebe  voll  Herzlichkeit,  Ehrlichkeit  und  Leidenschaft.  Mephistopheles  und  Frau 
Marthe  leihen  ihre  Dienste.  Die  Liebe  steht  in  seligstem  Flor,  bis  die  Blüte 
entblättert  verwelkt.  Die  Liebe  wird  Gretchens  Schicksal.  Während  sie  tiefer 
und  tiefer  ins  Elend  sinkt,  durchlebt  Faust  mit  Mephistopheles  den  wüsten 
Rausch  der  Walpurgisnacht,  bis  sich  Faust  in  der  Szene  'Trüber  Tag,  Feld' 
der  ganzen  Folgen  seiner  Taten  bewußt  wird.  Im  Kerker  das  zerbrochene,  hilf- 
lose Geschöpf  in  Ketten  auf  dem  feuchten  Strohlager.  Der  vergebliche  Versuch, 
sie  zu  retten;  das  Ende.  —  So  oder  ähnlich  muß  versucht  werden,  die  Tragödie 
bei  ihren  Wurzeln  zu  packen.  Alles  übrige  ist  Zutat  und  kann  beliebig  geboten 
werden.  An  Stellen,  die  die  Sittlichkeit  gefährden  könnten,  ist  mit  Ruhe  und 
Sicherheit  vorbeizugehen.  Es  darf  ohne  Scheu  einmal  in  Büdern  und  Gleich- 
nissen geredet  werden,  wie  die  vorstehende  Skizze  zu  zeigen  versucht.  Es  bleibt 
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als  Rest:  Faust  fand  in  den  Tiefen  der  Sinnliclikeit  nicht  das  Glück,  das  er 
SLielite.  Gretchen  wurde  das  Opfer  dieses  Versuches.  Sie  sinkt  ins  Grab.  Faust 
muß  weiter.  Sein  künftiges  Schicksal  wird  kurz  überschaut;  es  ist  ein  einziger 
großartiger  Läuterungsprozeß:  Aufenthalt  und  Wirksamkeit  am  Kaiserhof;  Faust 
und  Helena  (Schönheitsideal  der  Antike);  praktische  Tätigkeit  zur  Mehrung  von 
Volksfleiß  und  Volkswohlfahrt  TEnttäuschungen!);  Erblindung;  Einsicht  in  die 
Eitelkeit  alles  irdischen  Glückes;  Zuflucht  zur  Hoffnung;  Tod  und  Erlösung 
aus  Gnade.  —  Dann  richtet  sich  der  Blick  auf  den  ersten  Teil  zurück.  Scheint 
«ine  Charakteristik  am  Platze  und  gelingt  es  ihr,  an  der  drohenden  Klippe  der 
Entweihung  des  Kunstwerks  vorbeizukommen,  so  kann  sie  unternommen  werden. 
Schwierigkeiten  liegen  nicht  vor.  Die  Personen  sind  wieder  ins  Licht  echt 
Goethischer  Gegensätze  gestellt:  Faust- Mephistopheles;  Faust- Wagner;  Gretchen- 
Frau  Marthe;  Frau  Marthe- Valentin.  Dabei  mag  erwähnt  werden,  wie  Goethe 
selbst  Faust  und  Mephistopheles,  ähnlich  wie  Tasso  und  Antonio,  war,  welche 
Züge  Herder  und  Merck,  der  letztere  nur  zum  Mephistopheles,  beigesteuert 
haben.  Weiter  weist  die  Betrachtung  hin  auf  den  alten  deutschen  Volksstil,  die 
Unregelmäßigkeit  in  der  Verwendung  des  Reims,  die  reimlosen  fünffüßigen 
Jamben  in  'Wald  und  Höhle',  die  freien  Verse  der  Domszene,  die  Prosa  in 
'Trüber  Tag.  Feld'.  Das  überall  hervorleuchtende  Erz  prächtiger  Lebensweis- 
heit und  die  Flimmerstücke  gesunder,  schalkhafter  Lebenslaune  bilden  einen  un- 
erschöpflichen Vorrat  für  sinnendes  Ausdenken  und  gebotenes  oder  freiwilliges 
Memorieren.  Doch  ist  nie  zu  vergessen:  das  alles  und  das  ganze  unerwähnte, 
ungeheure  Mancherlei,  das  sich  zur  Besprechuug  empordrängt,  darf  nicht  zur 
Hauptsache  werden.  Das  heiß  pulsierende  Leben  der  Tragödie  ist  die  Hand- 
lung, der  Wille,  die  fast  ins  Mythische  gesteigerte  Aktivität  Fausts  und  die 
nimmerruhende  Geschäftigkeit  Mephistopheles'.  Zwischen  beide  gestellt  das 
Mädchen  und  Weib  Gretchen.  Wie  die  Strömungen,  dort  von  der  edlen  Sehn- 
sucht, das  Leben  in  seiner  Ganzheit  zu  erfassen,  gespeist,  hier  von  teuflisch  be- 
rechnender Gier  getrieben,  von  rechts  und  links  in  das  Strombett  schießen,  wie 
Gretchen  im  W^irbel  gedreht  und  in  die  Tiefe  gerissen  wird,  das  ist  Handlung 
.und  Tragik  der  ergreifenden  Menschheitstragödie. 
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Das  englische  ünterrichtswerk,  mit  dem 
der  Verlag  von  Teubner  mitten  im  Welt- 
krieg auf  dem  Plane  erscheint,  ist,  um  das 
Endurteil  vorwegzunehmen,  eine  bedeut- 
same Neuerscheinung  auf  dem  Gebiete  des 
ueusprachlichen  Unteriichts.  Leider  liegt, 
abgesehen  von  der  Grammatik  (s.  u.),  nur  der 
erste  Teil  unter  dem  angegebenen  Titel  vor; 
aber  was  hier  gebracht  wird,  ist  so  vielver- 
sprechend, daß  auch  der  oder  die  weiteren 
Teile,  die  noch  zu  erwarten  sind,  sicher- 
lich keine  Enttäuschung  bringen  werden. 
Die  Verf.  wandeln  nicht  in  ausgetretenen 
methodischen  Gleisen,  sondern  sind  mit 
vollem  Erfolg  bemüht  gewesen,  den  Anfangs- 
unterricht auf  eine  neue  Basis  zu  stellen, 
indem  sie  sogleich  den  Schüler  an  gi-ößere 
Lesestücke  heranführen,  um  ihn  so  von 
vornherein  auf  die  zusammenhängende 
Lektüre  vorzubereiten.  Dadurch  wurde  es 
ihnen  möglich,  ein  wirklich  einwandfreies 
Englisch  zu  bieten  im  Gegensatz  zu  dem 
alten  Verfahren,  das  mit  eigens  zu  gram- 
matikalischen Zwecken  zurechtgestutzten 
Texten  vorlieb  nahm  und  schlechterdings 
vorlieb  nehmen  mußte.  Das  fremdsprach- 
liche Lesestück  hat  aber  auch  schon  auf 
der  untersten  Stufe  eine  ganz  andere  Auf- 
gabe als  nur  die  dienende  Magd  des  Gram- 
matikuntemchts  zu  sein.  Es  hat  einen  ab- 
soluten Eigenwert,  nach  Form  und  Inhalt, 
insofern  es  dazu  dient,  durch  das  Mittel 
unverfälschter,  idiomatischer  Ausdrucks- 
weise in  Avertvolle  Gedankenkreise  einzu- 
führen. Damit  wird  zugleich  der  Gefahr 
mehr  oder  weniger  sinnlosen  Ubersetzens 
bloßer  Worte  am  ehesten  vorgebeugt,  der 
Schüler  wird  von  vornherein  genötigt,  es 


nicht  g'Mjug  sein  zu  lassen  mit  tUr  Cbor- 
windung  d^r  formalen  Schwierigkeiten  der 
l'bertragung  in  die  Mutterspruche,  sondern 
er  wird  zugleich  zu  einem  verstandesmüßi- 
gfn  Erfassen  und  Überblicken  größerer  zu- 
sammenhängender, sein  Interesse  fesseln- 
der Gedankenreihen  gezwungen.  So  allein 
vermag  der  Sprachunteriicht  auch  gleich- 
zeitig zum  Sachunterricht  zu  werden. 

Den  Hauptinhalt  des  Buches  machen 
4  umfangreichereTexte  aus.  IhreKeihe  wird 
eröÖnet  durch  einen  dramatischen  Stoflf  in 
3  Akten  (S.  14  — 2G),  der  wohl  geeignet 
ist,  den  jugendlichen  Leser  zu  fesseln.  An 
das  Geschichtspensum  der  U  UI,  also  der 
Klasse,  in  die  der  englische  Anfangsunter- 
richt fällt,  lehnt  sich  der  folgende  Abschnitt 
an,  der  in  anziehender  Darstellung  die 
Eroberung  Englands  durch  die  Normannen 
behandelt  (S.  30 — 38).  Das  moderne  Eng- 
land bildet  den  Gegenstand  einer  weiteren 
Abhandlung  (S.  40—42),  in  der  von  der 
Bedeutung  der  englischen  Kolonien  für  die 
Ernährung  des  Mutterlandes,  von  dem 
Fischfang  an  der  Doggerbank,  von  der 
englischen  Flotte  imd  von  London  die 
Bede  ist.  Der  letzte  größere  Lesestoff  bie- 
tet ein  typisches  Beispiel  von  dem  Sport- 
leben in  den  englischen  Schulen  (S.  49 
bis  53).  In  einem  Anhang  sind  kleine 
Stücke  vereinigt,  die  der  persönlichen  Nei- 
gung des  Lehrers  nach  einer  erweiterten 
Belehrung  seiner  Schüler  Rechnung  tragen 
sollen.  Sie  handeln  von  den  Jahreszeiten, 
von  altbritischen  Kulturzuständen,  von  dem 
Einfluß  der  Römer  in  Britannien,  der  Un- 
terwerfung der  Briten  durch  die  Angel- 
sachsen und  der  Geschichte  des  ersten 
Prinzen  von  Wales.  Zwischen  die  einzelnen 
Texte,  die  größeren  und  kleineren,  sind 
diejenigen  Vokabeln,  die  sich  in  der  wesent- 
lichen Gedankensphäre  des  vorausgehenden 
Lesestoffes  bewegen,  als  Sinngruppen  mit 
Erweiterungen  eingeschoben,  um  als  Unter- 
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lagen  für  Sprechübungen  über  Vorkomm- 
nisse des  täglichen  Lebens  zu  dienen.  Im 
Anhancr  fehlt  es  ferner  nicht  an  erläutern- 
den  Belehrungen  über  die  Adressierung 
und  die  üblichen  Anrede-  und  Schluß- 
wendungen im  Briefverkehr,  Belehrungen, 
die  eine  willkommene  Ergänzung  erhalten 
durch  Beispiele  von  'Letters',  die  S.  66/67 
abgedruckt  sind.  Auch  der  Scherz  kommt 
in  einem  'Fun'  überschriebenen  Abschnitt 
zu  seinem  Recht.  Den  Schluß  des  Anhangs 
bilden  Gedichte  und  Lieder,  deren  Auswahl 
zu  keinerlei  Ausstellungen  Anlaß  gibt,  auch 
wenn  ein  Deutschenhasser  wie  Rudjard 
Kipling  zu  Worte  kommt.  So  unsym- 
pathisch uns  Kipling  persönlich  sein  mag: 
dem  Dichter  können  wir  unsere  Achtung 
nicht  versagen.  — ■  So  bietet  das  Buch,  das 
in  gleicher  Weise  für  Knaben-  wie  Mäd- 
chenunterricht in  Betracht  kommt,  einen 
ebenso  anziehenden  wie  lehrreichen  Unter- 
richtsstoff und  ist  geeignet,  Kenntnisse  zu 
vermitteln,  von  denen  die  Verf  im  Vorwort 
mit  Recht  sagen,  daß  sie  sich  im  Vergleich 
zu  dem,  was  vielfach  unter  dem  Schlagwort 
Realien  geboten  wird,  verhalten  wie  etwa 
Schillers  Wallen  stein  zum  Wachtmeister. 
Der  Verarbeitung  dieses  Stoffes  nach 
Form  und  Inhalt  dienen  die  'Exercises' 
(S.  102  —  127).  Wenn  die  Verf  es  nicht 
verschmäht  haben,  zu  jedem  Paragra- 
phen der  Haupttexte  —  die  Paragraphie- 
rung  ist  mit  Rücksicht  auf  die  gram- 
matische Unterweisung  gewählt,  die  sich 
daran  anschlieüen  kann,  aber  nicht 
braucht  —  Fragen  für  Sprechübungen  zu 
bringen,  so  dürften  dagegen  kaum  Ein- 
wendungen zu  erbeben  sein.  Der  an  Selb- 
ständigkeit gewöhnte  Lelircr  kann  sich  im 
Unterricht  völlig  unabhängig  von  ihnen 
machen,  ohne  daß  sie  dadurch  überflüssig 
wären:  sie  vermögen  auf  alle  Fülle  dem 
Schüler  eine  trefl'licbo  Stütze  zu  sein  bei 
der  Ani'ertigung  häuslicher  sclirift lieber 
Nacherzählungen.  Sie  üben  aber  zugleich 
auch  a\if  den  Lehrer,  der  vielleicht  aus 
vermeintlichem  Mangel  an  Zeit  für  solche 
Sprechübungini  keine  besondere  Neigung 
zeigt,  einen  heilsamen  Zwang  aus,  stellen 
eine  gewisse  Einheitlidikeit  des  Verfahrens 
sicher  und  kommen  auch  der  sachliclnMi 
Verarbeitung  des  Lesestofls  zugute  Im 
übrigen   sind    die  Verf   -     und   wie   man 


zugeben  muß,  in  geschickter  Weise  —  be- 
müht gewesen,  die  Übungen  mannigfaltig 
^zu  gestalten.  Außer  den  Fragen  dienen 
Aufgaben  zur  freien  Wiedergabe  kleinerer 
und  größerer  Zusammenhänge  der  Pflege 
des  schriftlichen  und  mündlichen  Aus- 
drucks, während  Übersetzungen  und  Um- 
wandlungen eine  gründliche  Einübung  und 
Befestigung  des  grammatischen  Pensums 
verbürgen,  das  die  gesamte  elementare 
Formenlehre  umfaßt.  Sie  hat  zwischen  den 
englischen  Texten  und  den  'Exercises'  ihren 
Platz  gefunden  und  ist  nach  denselben 
Grundsätzen  bearbeitet  wie  die  Grammatik, 
von  der  unten  die  Rede  sein  soll. 

Was  die  phonetische  Einleitung  betrifft, 
die  den  Texten  vorausgeht,  so  weiß  man 
nicht,  ob  sie  für  den  Lehrer  oder  den  Schüler 
gelten  soll.  In  beiden  Fällen  ist  sicherlich 
manches  überflüssig,  z.  B.  die  Anweisung 
über  die  Hervorbringung  der  Laute.  Dem 
Lehrer  bringen  sie  nichts  Neues,  und  für 
den  Schüler  kommt  das  Vorbild  des  Lehrers 
allein  in  Betracht;  die  theoretischen  Be- 
lehrungen sagen  ihm  nichts.  Von  Bindung 
im  Englischen  zu  reden,  halte  ich  für  falsch. 
Im  Französischen  liegt  die  Sache  ganz 
anders.  Da  wird  —  sofern  man  in  einem 
solchen  Falle  von  Bindung  zu  reden  für 
nötig  hält  —  der  auslautende  Konsonant 
des  vorhergehenden  AVortes  Anlaut  des 
folgenden  vokalisch  anlautenden  nacii  dem 
Gesetz  der  Silbentrennung  innerhalb  einer 
Lautgruppe,  Im  Englischen  aber  wird  der 
auslautende  Konsonant  nicht  Anlaut  der 
folgenden  Silbe.  Was  der  Verf  mit  Bin- 
dung bezeichnet,  beruht  offenbar  auf  einer 
Verwechslung  mit  dem  sogen,  leisen  Vokal- 
einsatz, d.  h.  dem  Fehlen  des  Kehlkopf- 
verschlußlautes. 

Die  äußere  Ausstattung  des  Buches  ist 
in  jeder  llinsiiht  dos  größten  Lobes  würdig. 
Zahlreiclio  trotVliclie  Abbildungen,  wie  OKI 
Tdwn  Hastings,  Entrance  to  Batlle  Abboy, 
Dreadnought,TowerBridge, Royal  Exchange, 
The  Houses  of  Parliament,  Westminster 
Abbey  u.  a.,  begleiten  die  Texte  oder  linden 
sich  am  Schluß  des  Buches.  Sie  sind  eine 
nicht  minder  wertvolle  Beigabo  wie  eine 
englische  Münztafel,  ein  Pliarusplanaus- 
scbnitt  von  London,  eine  Karte  von  Eng- 
land und  eine  Karte  des  britischen  Welt- 
reiches. Gustav   Hi  mtf. 
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iillttIKV      HhCKKU,       Ki;uy.«KFA«HTK     KMOMBCHK 

Sem  i.iiHAMMATiK.   lieipzi^  und  iJerlin,  li.  (i. 
Toubiier  11)16.    VIII,  ti03  S.   I'rci«  '2  40  Mk. 

Die  englische  Scliulgrurnmatik  aus  der 
Ffider  0.  I{«'cker8  trllgt  d«'r  in  neupliilo- 
iogischen  Kroisnn  itiimer  stilrker  werdend«jn 
Slröniung  juu-h  citiotn  wissenschafilich  v(>r- 
lififten  (Iraiiimatikuiitorricht  llechnuiig. 
<!ramniatik  treiben  bedeutet  für  den  Verf. 
nicht  eine  Grammatik  'durchnehmen',  soa- 
<lern  zu  einer  denkenden  Erfassung  der 
sprachliclienErscheinunpaiileitcn.  Dazu  be- 
<lurfte  es  nur  in  bestiinmton  (Jren/.en  der 
liistorisch  -psychologischen  Hetnifhtungs- 
weise,  die  dem  Verf.  nicht  Zweik,sondern  nur 
Mittel  zum  Zweck  ist;  mit  anderen  Worten: 
or  will  auf  der  Schule  nicht  Philologie 
treiben;  die  hat  es  mit  einer  viel  abstrak- 
teren  Auftjabe  zu  tun  als  ein  bloßes  Hilfs- 
mittel im  Dienste  der  Praxis  zu  sein  und 
gehört  auf  die  Universität.  Von  diesem 
Gesichtspunkt  aus  hat  er  üljerall  da  auf 
eine  Erklärung  verzichtet,  wo  sie  sich  aus 
der  Sichtung  des  sprachlichen  Tatsachen- 
materials und  der  darauf  aufgebauten 
Regel  von  selbst  ergab.  Ich  könnte  das 
ganze,  von  dem  Verf.  eingeschlagene  Ver- 
fahren nicht  besser  beleuchten  als  mit 
seinen  eigenen  Worten.  'Es  handle  sich  da- 
rum,' heißt  es  im  Vorwort  S.  IV,  'das 
Wort  Jiard  in  dem  Ausdruck  to  worJc 
hnrd  zu  erklären.  Man  fragt:  Warum  nicht 
hardly'?  Die  überwiegende  Anzahl  von 
Lehrbüchern  registriert  einfach  gedächtnis- 
mäßig: es  gibt  Adverbien,  die  mit  Adjek- 
tiven gleichlauten,  darunter  gehört  hard. 
hart.  Die  wenigen  andern,  die  mehr  bieten 
wollen,  sagen:  hard  ist  Adverb;  es  ging 
in  der  mittelenglischen  Zeit  auf  -e  aus, 
lind  dies  -e  ist  mit  der  Zeit  geschwun- 
den; so  wurde  es  schließlich  mit  dem 
Adjektiv  hard  gleichlautend.  Mit  beiden 
Darstellungen  ist  m.  W.  nach  nicht  viel 
anzufangen.  Die  erste  ist  rein  memorie- 
rend; die  andere  ist  zwar  erklärend,  läßt 
aber  die  Frage  offen,  warum  denn  nur  eine 
kleine  Zahl  solcher  Adverbien  noch  vor- 
handen sind;  auch  muß  der  Schüler  diese 
Erklärung  auf  Treu  und  Glauben  hin- 
nehmen, denn  er  kann  weder  Mittelenglisch 
(wer  kann  es?),  noch  weiß  er,  wie  viele 
Adverbien  damals  -e  hatten  (und  diejeni- 
gen ,   die   die  Anzahl  im  Mittelenglischen 


kennen,  wissen,  daß  viele  darunter  sind, 
die  beute  ganz  höbHc-h  ihr  7v  haben)  Das 
Verfahren  der  vorliegenden  Grammatik  ist 
nun  foigende.s:  Sie  sammelt  alle  Fülle,  wo 
hnrd  als  Adverb  vorkommt;  also  to  ivork 
hard,  to  eat  hard,  to  drink  hard,  to  try 
hnrd  «sw  lJana<:h  ergibt  sich  folgendes 
einfache  Ergebnis:  hnrd  ■==  tdchtig,  stark, 
sehr,  viel.  Mit  andern  Worten:  hnrd  ist 
gar  kein  Adverb  der  .Modalität  lauf  die 
und  die  Weise),  sondern  ein  Adverb  der 
Menge,  entstanden  aus  einem  Akku.sativ 
der  Menge  =  tüchtiges  Maß  (vgl.  den  fran- 
zösischen Akkusativ />'7i»/  foiip).  Ein  solches 
Adverb  konnte  natürlich  kein  -h/  anneh- 
men, denn  es  stand  ja  gar  nicht  mehr  in 
Beziehung  zu  einem  Adjiktiv  hnrd  =  hart.' 
Der  eigentlichen  Grammatik  vorausge- 
schickt ist  ein  Überblick  über  die  Geschichte 
der  englischen  Sprache,  den  man  dankbar 
begrüßen  wird.  Daß  die  Formenlehre  des 
Verbums  nach  lautlichen  und  historischen 
Gesichtspunkten  geordnet  ist,  ist  ein  Vor- 
zug, den  nicht  viele  englische  Grammatiken 
teilen.  Eine  besonders  eingehende  Berück- 
sichtigung hat  das  schwierige  Kapitel  der 
Präpositionen  gefunden,  das  kaum  irgend- 
wo in  gleich  vorzüglicher  Weise  dargestellt 
sein  dürfte.  Im  übrigen  ist  es  schwer,  aus 
der  Fülle  des  Trefflichen,  das  geboten  wird, 
einzelnes  herauszuheben  und  zu  unter- 
streichen. Man  wird  auf  Schritt  und  Tritt 
bei  dem  Studium  des  Buches  in  der  Über- 
zeugung bestärkt,  daß  die  vorliegende  Gram- 
matik nicht  eine  von  vielen  ist,  sondern 
eine  wirkliche  Lücke  ausfüllt.  Das  gilt 
nicht  nur  von  der  Art  der  Verarbeitung 
des  grammatischen  Stoffes,  sondern  auch 
vom  Stoff  selbst,  indem  die  Beispielsamra- 
lung  ganz  und  gar  auf  dem  modernen 
Sprachgebrauch  fußt  und  darum  auch  mit 
mancher  veralteten  Regel  aufgeräumt 
werden  mußte. 

Gewiß  hätte  der  Verf.  in  der  Formen- 
lehre getrost  noch  mehr  Historisches  bringen 
dürfen,  was  dem  Verständnis  dieses  Teils 
der  Grammatik  f()rderlich  gewesen  wäre, 
auch  auf  die  Gefahr  hin,  damit  bei  beson- 
ders ängstlichen  Gemütern  Anstoß  zu  er- 
regen. Gewiß  ließen  sich  auch  sonst  aller- 
hand Ausstellungen  machen  und  Einwen- 
dungen erheben.  Keine  aber  könnte  derart 
sein,  daß  sie  irgendwie  die  Bedeutung  der 
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Grammatik  als  Ganzes  zu  schmälern  ver- 
möchte, die  wie  keine  andere  berufen  ist, 
den  englischen  Sprachunterricht  lebensvoll 
und  fruchtbringend  zu  gestalten.  Der  Verf. 
hat  allen  Grund,  mit  Genugtuung  auf  sein 
Werk  zu  blicken. 

Erwähnt  sei  noch,  daß  eine  umfang- 
reiche Ausgabe  für  die  Oberstufe  erwei- 
terten Ansprüchen  genügen  will.  Sie  scheint 
mir  indessen  eher  für  die  Hand  des  Lehrers 
in  Betracht  zu  kommen,  dem  sie  ein  wert- 
voller Berater  zu  sein  vermag,  auch  da, 
wo  andere  Hilfsmittel  versagen.  Das  Buch 
wird  an  Lehrpersonen  zu  ermäßigtem  Preise 
abgegeben.  Gustav  Hlmpf, 

GENERAL  v.  BESELER 

ÜBER  DEN  WERT  DES  GRIECHENTUMS 

FÜR  UNSERE  BILDUNG 

Auf  die  Zusendung  des  unsern  Lesern 
bekannten  Vortrags  von  Ernst  Maaß 
'Vom  Wesen  der  Deutschen  und  Griechen' 
(Neue  Jahrb.  1916  XXXVII  613  —  653) 
hat  S.  Exz.  General  v.  Beseler,  General- 
gouvemeur  von  Polen,  an  den  Verfasser 
ein  Dankschreiben  gerichtet,  das  wir  als 
persönliches  Bekenntnis  eines  unserer  ver- 
ehrtesten Frontgenerale  zu  der  humanisti- 
schen Sache  in  dieser  schwersten  Prü- 
fungszeit unseres  Volkes  mit  ganz  beson- 
derer Freude  begrüßen.  Wir  haben  die 
Erlaubnis  erwirkt,  es  mit  Zustimmung 
Sr.  Exzellenz   an   dieser  Stelle  mitzuteilen. 


Warschau,  den  12.  Januar  1917. 
Euer  Hochwohlgeboren 
danke  ich  verbindlichst  für  die  freund- 
liche Übersendung  Ihrer  Schrift  über 
Deutschtum  und  Griechentum.  Ich  habe 
sie  mit  dem  größten  Interesse  gelesen  und 
in  Ihren  Ausführungen  von  neuem  die 
Bestätigung  meiner  Ansicht  gefunden,  daß 
wir  im  Griechentum  die  wichtigste  und 
uns  am  meisten  geistesverwandte  Grund- 
lage für  das  Gemüts-  und  Geistesleben  des 
deutschen  Volkes  besitzen.  Ich  habe  mich 
von  jeher  zu  den  überzeugten  Anhängern 
der  klassischen  Bildung  gezählt,  der  ich 
unendlich  viel  zu  verdanken  glaube,  und 
freue  mich  von  Herzen  über  jede  dieser 
Anschauung  entsprechende  Kundgebung, 
umsomehr,  wenn  sie  in  so  schöner  und 
überzeugender  Form  wie  in  Ihrer  Schrift 
ausgesprochen  wird.  Ich  zweifle  auch  nicht 
daran,  daß  der  hohe  Wert  der  humanisti- 
schen Bildung,  wenn  ich  den  von  Ihnen 
behandelten  Stoff  kurz  so  bezeichnen  darf, 
auch  in  Zukunft  mehr  und  mehr  wieder 
erkannt  und  für  die  geistige  Erziehung 
unseres  Volkes,  wenn  auch  vielleicht  hier 
und  da  in  neuer  Weise,  eingeschätzt  wer- 
den wird. 
Mit  vorzüglicher  Hochachtung  bin  ich 
Euer  Hochwohlgeboreu 

sehr  ergebener 

v.  Beseleu, 

General  der  Infanterie. 


ERKLÄRUNGEN 

Zu  der  am  Schlüsse  des  vorigen  Heftes  veröffentlichten  Kundgebung  von  GG  Pro- 
fessoren der  Leipziger  Universität  über  das  humanistische  Gymnasium  als  beste  Vor- 
bereitungsstätte für  das  Studium  der  Geisteswissenscbaften  haben  jetzt  auch  folgende 
45  Dozenten  der  Universität  Marburg  ihre  Zustimmung  erklärt: 

Baumgautneu,  Bokniiäuseu,  BiDDE,  GiNTiiEK,  Hkitmllleu,  Hekkmann,  Hkkmelink, 
JüLiCHEK,  Rade,  Simons,  Stephan  (Theologie).  —  Bkedt,  Enuel.maxn,  Enneccekis, 
Leonhaud,  Meveu,  Traegeu,  Wolfk  (Rechtswissenschaft). —  Cohen,  Jaensch,  Misch, 
Natorp  (Philosophie  und  Pädagogik).  —  Bikt,  Jaciimann,  Maass,  Pfisteu,  Reinharut 
(Altklassische  Pliilologic).  —  Elster,  Voot,  WitEOK  (Deutsche  Philologie).  —  \Vecussi.i;u 
(Romanische  Philologie).  —  Geldner,  Jacohsohn  (Indogermanische  Sprachwissen- 
schaft). —  Busch,  Kleus,  von  Premerstein,  von  der  Ropp,  Stengel,  W'emk  (Ge- 
schichte). —  Ha.mann,  Horst,  Jacobstual,  Jenner,  von  Svhel  (Kunstwissenschaften). — 

TuoELTscH  (Staatswissenschaft). 


10^  Atizui^'ou   uud   MittLMlun((eu 

lu  ;,'l(;iciiein  .Sinne  iiaUurn  sich  »li'-  nai;list<'h<;riil  genaiiuten  4(J  l'rulHssorön  der 
ihnolo^isclioii,  juristischfUJ  und  philosuphis  ;hun  Kakultüt  d'T  [Jniveriitüt  Hoidolberg  : 
IJaukk,  I5ki:u,  I)ir.KMi;.s,  Kuommki.,  Nibhkh<;  vt-L,  l'itKi;.S(;iiKS,  v.  Sciiuheht,  WobhKkmin 

('riieoli)<,'iü).    AlKOM'KIt,     KndKMWS,     riitVI>KN'\Vir/,,     HkINSIIEIMKU,     V,   KlIK.lIKNUKIM, 

V.  [jIlikntiial,  l'uHi.sKiKK,  Tiir»MA  (K'-cht-swissonschaft).  —  (JoTHKis,  Lew,  A.  Wkiiek, 
M.  Wkmkii  (Nationalökonomie).  —  Diiikscii,  Jasi-ers,  Kkjkeut  (I*hUo>ophit').  —  I3om., 
JJiiANUT,  S(;nöij,  (Klassische  Philologie).  —  Bezoi-ü  (Oricntalischß  Philologie).  — 
BiiAiiNE,  Nkckel,  \Vav<i,  V.  Wai.diieuo  (Deutscho  und  nordisi;lie  Philologie).  —  F.  Neu- 
mann (Romanische  Philologie).  —  Bartiiolomae  (Indogfirramische  Sprachwissen- 
schaft). —  V.  DoMA.s/.EWsKi,  Feiri-iNG,  Hami'E,  Oncken,  Wille  (Geschichte).  —  v.  Duns 
(Archilologie).  —  C.  Neumann  (Kunstgeschichte). 

ZUR  RICHTirjSTELI.UXG 

Im  10.  Hefte  des  Jahrgang.s  1916  dieser  Zeitschrift  hat  H.  Lattmann  meiner  lateinischen 
Syntax  eine  eingehende  und,  wie  ich  gern  anerkenne,  wohlwollende  üesprechang  gewidmet. 
Unter  den  ICinwendangen,  die  er  erhebt,  sind  es  zwei,  deren  sofortige  Richtijjstellung  mir 
um  der  Saclie  willen  wünschenswert  erscheint  (über  die  stellenwei.se  mehr  als  temperament- 
volle Art,  in  der  L.  gegen  mich  polemisiert,  sehe  ich  hinweg/. 

Erstens  weist  er,  wie  schon  früher  ein  anderer  Rezensent,  auf  einen  Widerspruch  hin, 
der  in  meinen  Ausführungen  über  den  Infinitiv  zu  finden  sei;  S.  103  heiße  es:  'Ein*i  Zeifc- 
atiife  bezeichnet  der  Inf.  nicht',  und  S.  108:  'In  diesen  abhängigen  Aussagesätzen  bezeichnet 
der  Inf  praes.,  was  der  Gegenwart  des  Wahrnehmenden  usw.,  der  Inf  perf.,  was  der  seiner 
Vergangenheit,  der  Inf  fat.,  was  seiner  Zukunft  angehört;  der  Inf.  bezeichnet  also  hier 
bloß  die  Zeitstufe.'  Daß  das  'bloß'  falsch  ist,  gebe  ich  ohne  weiteres  zu,  denn  selbstver- 
ständlich kann  der  Infinitiv  seine  Natur  nicht  auf  einmal  gänzlich  aufgeben.  Und  das 
jedes  erklärenden  Zusatzes  entbehrende  Wort  'Zeitstufe'  ist  der  Mißdeutung  ausgesetzt,  ich 
hätte  sagen  sollen:  'Zeitstufe  vom  Standpunkte  dessen,  dessen  Rede  oder  Meinung  ange- 
führt wird',  aber  das  ergibt  sich  ja  aus  den  unmittelbar  vorhergehenden  Worten.  Die  Be- 
zeichnungen Gleichzeitigkeit  usw.  habe  ich  nicht  deshalb  vermieden,  weil  sie  mir,  wie  L. 
sagt,  verhaßt  sind,  sondern  weil  ich  es  nicht  für  richtig  halte,  zwei  so  verschiedene  Dinge 
wie  das  Verbum  des  Sagens  oder  Meinens,  von  welchem  eine  Aussage  abhängt,  und  die 
Handlungen,  die  den  Inhalt  der  Aussage  bilden,  miteinander  in  irgendwelche  zeitliche 
Beziehung  zu  setzen,  z.  B.  amicus  putat  me  hiinc  librum  legisse ,  wo  legisse  im  Verhältnis 
der  Vorzeitigkeit  zu  putat  stehen  soll!  (NB.  Das  piitare  kann  ja  auch  ein  Irrtum  sein  und 
das  legere  hat  vielleicht  überhaupt  nicht  stattgefunden!).  Daß  die  Infinitive,  die  an  sich  nur 
die  Aktionsart  bezeichnen,  in  der  Abhängigkeit  von  einem  Verb.  die.  und  sent.  auch  eine 
temporale  Bedeutung  annehmen,  ist  eine  Tatsache;  und  wie  diese  Tatsache  'Verwirrung  in 
die  Köpfe  der  Schüler  bringen'  soll,  verstehe  ich  nicht.  Im  Griechischen  zeigt  sich  ein  ganz 
ähnlicher  Vorgang:  der  Inf.  Aor.  bezeichnet  an  sich  keine  Zeitstufe  und  nimmt  doch  in 
der  Abhängigkeit  von  einem  Verb.  die.  od.  sent.  die  Bedeutung  der  Vergangenheit  an! 

Zweitens  bemerkt  L.  S,  473:  'Glückliche  Tertianer!  Jedes  deutsche  <'.nachdem»  dürfen 
sie  also  unbesehen  mit  dem  Plsqpf.  ins  Latein  übersetzen.'  Ja,  wenn  ihnen  immer  wieder 
gelehrt  wird,  daß  jedes  postquam  mit  'nachdem'  und  Plsqpf.  übersetzt  werden  kann, 
würden  sie  allerdings  nach  jener  Regel  ein  Recht  haben,  jedes  in  den  Übungsbüchern  vor- 
kommende 'nachdem'  mit  Plsqpf.  auch  im  Lateinischen  mit  postquain  und  dem  Plsqpf.  zu 
übersetzen.  Jenes  ist  aber  eine  irrige  Lehre,  das  habe  ich  in  den  Programmabhandlungen 
des  Gymnasiums  in  Bromberg  'Die  Darstellung  der  lateinischen  Temporalsätze'  1902  und  'Die 
lateinischen  Temporal-  und  Modalsätze'  ausführlich  begründet. 

Rudolf  Methner. 

(13   März  1>)17) 
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WELTGESCHICHTE,  MENSCHHEITSGESCHICHTE 

YOU    FRIEDRICH   PlIILlPPI 

Man  hat  mit  Recht  den  Krieg,  den  wir  jetzt  auszufechten  haben,  wieder 
und  immer  wieder  einen  weltgeschichtlichen  Kampf,  einen  Weltkampf  genannt, 
weil  in  ihm  Völker  aus  allen  Erdteilen  gegeneinander  zu  Felde  liegen  und  noch 
niemals  bei  einem  Völkerzusammenstoß  so  klar  der  Zusammenhang  der  Mensch- 
heit als  Ganzes  zu  tage  getreten  ist,  wie  zu  unserer  Zeit.  Ich  betone  mit  Ab- 
sicht Menschheit,  denn  die  Ausdrücke  Welt  und  Weltgeschichte,  welche  wir 
zu  gebrauchen  pflegen,  sind  doch  nur  sehr  uneigentlich  zu  verstehen,  und  gerade 
unsere  Zeit  hat  uns  allen  erst  die  Augen  darüber  geöffnet,  was  eigentlich  Welt- 
geschichte ist.  Wir  bezeichnen  damit  nicht  die  Geschichte  und  die  Entwicklung 
des  großen  Ganzen,  welches  wir  sonst  als  Welt  begreifen,  des  Weltalls,  noch 
auch  des  kleineren  Ganzen  unserer  Erde,  die  wir  nach  altem  Herkommen  miß- 
bräuchlich so  benerineu,  sondern  Weltgeschichte  bedeutet  herkömmlich  die  Ge- 
.schichte  der  hervorragendsten  Bewohner  unserer  Erde,  der  Menschen,  der 
Menschheit.  Als  solche  ist  die  Weltgeschichte  uns  in  der  Jugend  gelehrt  worden, 
als  solche  behandeln  wir  Historiker  die  Weltgeschichte  bei  unseren  Studien.*) 
Dem  gegenüber  braucht  kaum  hervorgehoben  zu  werden,  daß  Weltgeschichte 
im  eigentlichsten  Sinne  des  Wortes  auch  betrieben  wird,  nur  bezeichnen  wir  sie 
als  Astronomie  und  Geologie.  Die  Franzosen  drücken  sich  richtiger  aus,  wenn 
sie  von  der  liistoire  universelle  reden,  was  manche  Deutsche,  so  auch  schon 
Schiller,  mit  Universalgeschichte  wiedergegeben  haben. 

Also  'Geschichte  der  Menschheit!'-)  Wie  ist  sie  nun  bisher  betrieben 
worden?  Im  wesentlichen  wurden  behandelt  und  werden  auch  heute  noch  Ix'- 
handelt  die  Beziehungen  der  einzelnen  V()lker,  der  Teile  der  Menschheit  zuein- 
ander, vor  allem  in  ihren  Zusammenstößen  untereinander,  den  'Haupt-  und 
Staatsaktionen',  wie  man  früher  zu  sagen  pflegte.  Um  diese  richtiger  zu  ver- 
stehen, hat  man  seit  etwa  den  letzten  hundert  Jahren  sich  bemüht,  die  inneren, 
dif'  Verfiissungsverhiiltnisse  der  einzelnen  als  Spieler  auf  dieser  'Schaubühne'  auf- 
tretenden Völker  kennen  zu  lernen  und  darzustellen,  wozu  wohl  auch  deshalb 
eine  be.sondere  Veranlassung  vorlag,  weil  gerade  das  ausgehende  Will,  und  das 
ganze  XIX.  Jahrh.  durch  starke  Umwälzungen  auf  diesem  Gebiete  gekennzeichnet 
waren,  so  daß  die  eigenen  Erlebnisse  den  Blick  des  Historikers  unwillkürlich 
und   ohne  weiteres  auf  diese   Verhältnisse  hinzogen.    .\ueh   tiiulen  sich  z.  B.  bei 

*)  Vgl.  unter  anilercn  L.  Ranke  in  der  Vorrede  seiner  'Weltgeschichte'  Hd.  I  S.  III — X, 
sowie  W.  Windelband,  Go8chichtsi>hilo.soi)hie,  191(5. 

*)  So  weseutlicli  im  .\ii.>jclilus8e  an  L.  Uanke  I'.  Uohrbaoh  iu  einem  sehr  beachtens- 
werten zusammenfassendon  Versiiclu^:  '■pic  Geschichte  iler  Menschheit',  1914. 

Xaue  Jahrbücher.      I'.'IT       !I  vS 
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Ranke 'j  Ansalze  dazu,  liiiiter  iJ»mi  N'ölkeni,  «lie.sen  Teilen  der  MeuBchheit  im 
einzelnen,  die  M(;nschheit  als  (lanzeH,  als  Kinlitut  zu  suchen  und  zu  sehen,  wozu 
ja  scdion  die  f^cöcliiclitliciie  Anscluiuun^^  d<n  AltertuniH^)  und  di-H  Mitt<;lalterh  An- 
regung und  Anstoß  gcgelx-n  Imttc,  oline  dab  j»'(lo(di  mit  dieser  AuffaHsung  wirk- 
lich Ernst  gemacht  und  die  Entwicklung  der  Menwchheit  als  solcher  als  liaupt- 
gesii^litspunkt  der   Darstellung  aufgelaüt  worden   wäre. 

h'erner  hat  man  seit  etwa  fünfzig  .Jahren  diesen  Darlegungen  allerlei  Au 
hüngsel  hinzugefügt,  welche  man  als  Kulturgeschiclite  zu  bezeichnen  pHegt,  un» 
das  private  und  ööentliche  Leben  der  Völker,  deren  Kriegs-  nnd  Verfassungs- 
geschichte bosprocheii  wird,  zur  Darstellung  zu  bringen.  Auch  bemüht  man 
lieh  vor  allem  in  den  Schulen,  andere  Jjehrzweige,  wir  Literatur,  aber  auch  die 
exakten  Wissenschaften,  durch  geschichtliche  Einleitungen  verständlicher  zu 
machen  und  ergänzt  durch  diese  Erfahrungen  gelegentlich  den  eigentlichen 
Geschichtsunterricht.  Dabei  kommt  aber  der  innere  tiefere  Zusammenhang  aller 
dieser  Einzelerscheinungen  nicht  nur  bei  dem  Einzel volke,  scjudern  auch  bei 
der  Menschheit  als  solcher  nur  ganz  gelegentlich  zum  Ausdruck,  besonders  wenn 
es  sich  um  die  geistige  Beeinflussung  des  einen  Kulturvolkes  durch  das  andere 
handelt,  und  der  Geschichtsunterricht  besteht  aus  einer  Anzahl  nebeneinander 
herlaufender  Reihen,  deren  innerer  Zusammenhang  meist  weder  Lehrenden  noch 
Lernenden  voll  zum  Bewußtsein  kommt,  ^j  Da  sollte  doch  unser  jetziger  Krieg 
endlich  Wandel  schaffen;  denn  er  hat  mit  unabweisbarer  Aufdringlichkeit  darauf 
hingewiesen  und  weist  noch  täglich  darauf  hin,  wie  alle  diese  scheinbar  zu- 
sammenhanglosen Strömungen  in  der  Entwicklung  der  Völker:  Philosophie 
und  Technik,  Religion  und  Wissenschaft,  Ethik  und  Verfassung  alle  doch  nur 
Äußerungen  derselben  Entwicklung,  der  Entwicklung  der  Volksseele  und  damit 
in  letzter  Linie  der  Entwicklung  der  Menschheit  als  eines  großen  Ganzen  hi 
seinen  einzelnen  Teilen  darstellen. 

Aber  die  Lehren  dieses  Krieges  gehen  noch  weiter:  sie  zeigen  uns  auf  das 
eindringlichste  nicht  nur  das  Verhältnis  der  Völker  zueinander,  wie  sie  an 
ihren  Grenzen  aufeinanderstoßen,  wie  sie  sich  gegenseitig  durch  ihre  geistigen 
Errungenschaften  und  die  Erzeugnisse  ihres  Gewerbfleißes  ergänzen  und  fördern, 
sondern  vor  allem,  wie  sie  in  dem  einen  miteinander  wetteifern:  dem  Bestreben, 
die  Erde,  ihren  Wohnort  sich  nutzbar  zu  machen.  Denn!  Wofür  streiten  wir 
eigentlich  y  Für  den  Platz  an  der  Sonne,  der  uns  nicht  gegönnt  wird.  Wofür  sind 
letzten  Endes  alle  Kriege  geführt  worden?  Um  den  Besitz  des  Teils  der  Erde, 
den  ein  Volk  braucht,  um  sich  zu  ernähren  und  sich  zu  vermehren. 

•)  A.  a.  0.  S.  VIII.  -)  Z.  B.  Buch  Daniel,  Otto  von  Freising. 

')  Freilich  hat  in  neuerer  Zeit  ein  genialer  Historiker  wie  Treitschke  iu  seiner  Deut- 
schen Geschichte  sich  bemüht,  diese  Zusaiumenhänge  nicht  nur  oft'enzulegen,  sondern  auch 
pragmatisch  zur  Grundlage  der  ganzen  Darstelhmg  zu  machen.  Dadurch  ist  das  Ergebnis 
gezeitigt  worden,  daß  seine  Deutsche  Geschichte  sich  last  zu  einer  Weltgeschichte  erweitert 
hat.  Aber  die  weiter  unten  zu  behandelnde  Wirtschaftsgeschichte  konnte  auch  er  nicht  in 
dem  Maße  berücksichtigen  und  zugrunde  legen,  wie  sie  es  verdient  und  er  selbst  auch 
wohl  gewünscht  hätte,  weil  es  ihm  an  den  dazu  notwendigen  Vorarbeiten  mangelte.  Auch 
I.ndo  Moritz  Hartmauns  Geschichte  Italiens   wäre  in  diesem  Zusammenhange  zu  erwähnen. 
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Das  klingt  sehr  einfach  und  banal  und  geht  auf  einen  schon  vor  Jahrzehnten 
getanen  Ausspruch  Schmollers  zurück,  und  doch  wenn  dieser  Gedanke  bei  welt- 
geschichtlichen Betrachtungen,  bei  der  Darstellung  der  Menschheitsgeschichte 
immer  entsprechend  im  Auge  behalten  würde  und  seither  im  Auge  behalten 
worden  wäre,  müßten  Lehrbücher  und  Darstellungen  anders  aussehen.  Denn  die 
Bestrebungen  des  Menschen,  sich  die  Erde  dienstbar  zu  machen  und  nutzbringend 
zu  gestalten,  äußern  sich  nicht  allein  und  nicht  zuerst  in  den  Kämpfen  der 
Völker  untereinander,  sondern  zunächst  und  hauptsächlich  in  den  Kämpfen  der 
Menschen  mit  den  Naturgewalten,  welche  ihm  das  Leben  auf  der  Erde  er- 
schweren, und  den  Kämpfen  mit  den  anderen  Bewohnern  der  Erde,  die  ihm 
teilweise  an  roher  Körperkraft  weit  überlegen  sind  und  in  vielen  ausgestorbenen 
Arten  noch  weit  mehr  überlegen  waren.  Mit  ihnen  hätte  die  Darstellung  der 
Weltgeschichte,  der  Menschheitsgeschichte  zu  beginnen,  und  zwar  um  so  mehr, 
als  sie  eine  solche  Menge  und  Höhe  von  Beobachtungsgabe,  Scharfsinn  und  Ge- 
schicklichkeit voraussetzen,  daß  ihnen  gegenüber  die  großen  Entdeckungen  der 
neueren  Zeit,  z.  B.  der  elektrischen  Kraft  und  deren  Einbezwingung  in  den 
Dienst  der  Menschheit  fast  klein  erscheinen. 

Freilich  der  Kulturmensch  von  heute  nimmt  das  alles  als  etwas  Selbstver- 
ständliches und  Gegebenes  hin.  Aber  wenn  man  nur  so  einfache  Vorgänge,  wie 
das  Kochen  unserer  Speisen,  so  einfache  Geräte  des  täglichen  Gebrauches  wie 
Hammer  und  Zange  in  Betracht  zieht  und  sich  klar  macht,  was  dazu  gehört 
hat,  daß  man  das  zufällig  im  Blitzschlage  oder  in  Vulkanen  auftretende  Feuer 
in  seinen  Wirkungen  beobachtete,  selbständig  hervorbringen  und  fesseln  lernte; 
wenn  man  überlegt,  welche  Beobachtungsgabe  und  welche  Geschicklichkeit  es 
voraussetzt,  bis  man  die  natürliche  Zange  des  Daumens  und  Zeigefingers  durch 
metallene  Nachahmung  ersetzen  lernte  und  so  ihre  Anwendbarkeit  und  Halte- 
kraft vervielfältigen  konnte;  wenn  man  sich  klar  macht,  was  dazu  gehört  hat, 
um  aus  dem  Baumstämme,  auf  dem  man  Lasten  fortrollte,  den  Wagen  zu  ent- 
wickeln, so  wird  man  zugestehen  müssen,  daß  diese  und  andere  Errungenschaften 
der  älteren  Menschheit  Kulturtaten  ersten  Ranges  sind,  welche  billisj;  an  die 
Spitze  der  Menschheitsgeschichte  zu  stellen  wären. ^) 

Ebensowenig  pflegt  man  sich  über  die  jetzt  in  Europa  allgemein  ver- 
breitete Form  der  Landnutzung  Gedanken  zu  machen.  Höchstens  wird  die  be- 
rühmte, oft  mißbrauchte  .und  viel  be^tritteuo,  schon  dem  Alteitume  bekannte 
Reihenfolge  der  Fischer,  Jäger,  Nomaden,  Ackerbauer  aufgezählt.  Welch  höht- 
Intelligenz  aber  dazu  gehörte,  unter  den  wildwachsenden  Gräsern  die  am  besten 
fruchttragenden  auszuwählen  und  zu  veredeln,  welche  Summe  von  Beobachtun- 
gen es  erst  erm()glichte,   die  Wirkung   dos  Vichdüngers   zu    erkennen    und  aus- 

')  Gewobulieitsniilßifj  freilich  werden  tlieso  Dingo  dor  Ethnologie  und  Anthropologie 
zugewiesen,  Wissenschafts/.weigen,  welchen  die  Schule  kaum  Kaum  gönnt  und  gtinnen  kann. 
Ranke  schließt  a.  a.  0.  alle  derartigen  Kntwicklungen  grundsätzlich  aus,  weil  der  Geschicht- 
schreiber nur  mit  den  auf  Grund  von  schriftlicher  Überlieferung  zu  erkennenden  Kutwick- 
lungen  zu  tun  habe.  Ihm  schließt  sich  llohrbach  an.  Es  ist  das  aber  doch  wohl  ein  länget 
überholter  Standpunkt. 

8* 
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zuiiiit/fMi,  w<lch<^  KmiituisHC'  es  schon  voriuis-^clzl,  unter  den  initlebenden  Tieren 
diejenigen  herauszuKiidcn,  sich  zuzuj^os»dlen  und  ebenlalls  zu  veredeln,  die  einer- 
seits am  incistf^n  Nalinin^^  in  Milch,  I'hMHch  und  Fi,'tt,  ftiidercrscits  reichlich 
Dung  geIxMi  und  dritt«MiH  Ix-i  der  licarbfitung  des  liodcns  he(iu<'nie  Ililf'c  loiateu, 
macht  man  sich  solten  klar  und  Ix-uchtet  kaum  die  unendliclie  Wichtigkeit  des 
Gedankens  der  engen  ZusamnuMifasHung  von  Viehzucht  und  Ackerhau  io  kleinen 
gesonderten  und  in  sich  abgeschlossenen  Betrieben,  wie  wir  sie  mit  so  ausge- 
zoi(;hnetem  Erfolge?  seit  etwa  zwei  Jahrtausenden  in  unserer  Wirtschaft  ver- 
w<?uden.  Diese;  Dinge  sind  al)er  um  ho  beachtenswerter,  als  sie,  wie  Eduard 
Halm')  immer  wieder  unterstriclu-n  hat,  duichaus  nicht  ein  Gesamtgut  dei" 
Menschheit  bilden,  sondern  wie  es  scheint,  wesentlich  eine  Errungeusclialt  der 
arischen  Rasse  bedeuten. 

Freilich  das  Altertum  hatte  eine  klare  Vorstellung  von  der  Wichtigkeit 
und  hervorragenden  Bedeutung  aUer  dieser  Dinge  für  die  Entwicklung  der 
Menschheit,  wenn  es  ihr  auch  nur  im  Mythos,  z.  B.  von  Prometheus,  Ausdruck 
gab.  In  unserer  nüchternen  Neuzeit  aber  sollte  man  diese  Vorfragen  unserer 
Kultur,  auf  die  wir  mit  Recht  so  stolz  sind,  auch  wissenschaftlich  behandeln 
und  an  die  Spitze  der  geschichtlichen  J^etrachtung  stellen,  nicht  aber  ganz 
übergehen  oder  höchstens  anhangsweise  als  Curiosa  der  sogenannten  Kultur- 
und  Wirtschaftsgeschichte  behandeln. 

Aus  dem  hier  über  Landwirtschaft  Gesagten  ergeben  sich  von  selbst  die 
gleichen  Forderungen  für  die  Geschichte  der  menschlichen  Geschicklichkeit  in 
gewerblichen  Dingen,  in  der  Verarbeitung  und  Umformung  anderer  von  der 
Natur  gebotener  Rohstoffe,  mit  einem  Wort  für  die  Geschichte  der  Technik. 
Hier  knüpft  alles  an  die  Beobachtung  des  Feuers  an,  und  seit  Hermann  Diels-j 
nachgewiesen  hat,  wie  hoch  schon  das  Altertum  die  Technik  entwickelt  hatte, 
ohne  sie  freilich  in  entsprechendem  Umfange  dem  Leben  dienstbar  machen  zu 
können,  lohnte  es  wohl,  auch  diesen  Zweig  der  'Kulturgeschichte'  der  weltge- 
schichtlichen Darstellung  und  dem  Geschichtsunterrichte  einzuverleiben,  die 
sicherlich  beide  dadurch  an  Anschaulichkeit  und  Interesse  gewinnen  würden. 

Das  sind  jedoch  nur  —  iu  allgemeinsten  Umrissen  —  die  äußerlichen  Er- 
scheinungen, welche  das  Ringen  der  Menschheit  als  solcher  um  die  Bezwingung 
der  Erde  kennzeichnen.  Sie  werden  getragen  und  erst  ermöglicht  durch  eine 
innere  Entwicklung,  welche  ungleich  glänzender  erscheint,  aber  auch  ungleich 
schwerer  einheitlich  zu  fassen,  einheitlich  darzustellen  ist.  Und  zwar  deshall). 
weil  dabei  noch  eine  viel  größere  Zahl  von  Gesichtspunkten  iu  Betracht  komm  . 
von  denen  hier  nur  einige  kurz  berührt  werden  können  uuvl  sollen. 

Nun  hat  mau  freilich  gelegentlich  die  Frage  aufgeworfen,  ob  denn  im 
letzten  und  wahrsten  Sinne  des  Wortes  wirklich  —  soweit  wir  auf  Grund  ge- 
schriebener Quellen  zurücksehen  können  —  der  Menschengeist  eine  Entwicklung 
und    Vervollkommnung    erfahren    habe.     Und    diese   Frage   hat   gewiß    ihre    Be- 

^)  Z.  B.  Die  Entstehung  der  Pflugknltur.  IflOi).  "i  Antike  Technik,  l'.tU. 
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rechtigung,  weuii  mau  bedenkt,  daß  Lebens-  und  Weltanschauung  einer  großen 
Anzahl  heutiger  Menschen  sich  aufbaut  und  regelt  nach  Jahrtausende  alten 
Weisheitssprüchen,  die  so  tiefsinnig  und  so  gedankenreich  sind,  daß  man  sie 
unbedenklich  als  "^Gottes  Wort'  bezeichnet  hat.  Und  es  muß  auch  wohl  zuge- 
geben werden,  daß  die  Veranlagung  des  Menschen,  seine  geistigen  Fähigkeiten 
sich  in  den  Jahrtausenden,  auf  welche  wir  zurückblicken  können,  kaum  ver- 
ändert, wenigstens  nicht  erkennbar  erhöht  zu  haben  scheinen.  Dagegen  kann 
auch  wohl  ebenso  wenig  geleugnet  werden,  daß  die  vielen  in  diesem  Zeitraum 
sich  folgenden  Geschlechter  der  Menschen  durch  immer  eindringlichere,  immer 
umfassendere  Anwendung  dieser  Fähigkeiten  ganz  andere  Weisen  (Methoden) 
zur  tieferen  Erforschung  und  zum  verständnisvolleren  Erkennen  ihrer  Umwelt 
gewonnen  haben  und  dadurch  zu  einer  ganz  anderen  Beherrschung  derselben 
gehingt  sind,  als  ihre  Vorfahren.  Und  diese  Beherrschung  verdanken  sie  neben 
vielen  anderen  insbesondere  zwei  Faktoren,  durch  welche  sich  die  Tätigkeit  der 
Menschen  vor  der  ihrer  Mitbewohner  der  Erde,  der  Tiere,  auszeichnet,  dem 
ihnen  innewohnenden  Vergesellschaftungstriebe  und  ihrer  Willenskraft.  Ansätze 
zu  beiden  kann  man  ja  allerdings  auch  bei  einzelnen  Tieren  beobachten,  und 
zwar  findet  sich  eine  Äußerung  starker  Willenskraft^)  auffallenderweise  ebenso 
wie  der  Vergesellschaftungstrieb-)  mehrfach  bei  niedriger  organisierten  Tieren. 
Aber  es  sind  immer  nur  Ansätze,  gelegentliche,  vereinzelte  Erscheinungen,  die 
vor  allem  eine  weitere  Ausbildung,  eine  Weiterbildung,  soweit  wir  das  beobachten 
können,  nicht  mehr  erfahren. 

Die  große  Bedeutung,  welche  der  Vergesellschaftungstrieb  für  die  Ent- 
wicklung der  Menschheit  gehabt  hat  und  noch  hat,  wie  er  die  Menschen  erst 
stark  gemacht  hat,  um  mit  vereinten  Kräften  Riesenwerke  zu  vollbringen,  wie 
er  die  Völker,  denen  er  besonders  eignet,  anderen  überlegen  macht,  mögen  diese 
auch  au  Zahl  und  an  Machtmitteln  an  sich  den  Vorrang  haben,  ist  oft  erkannt 
und  auch  durch  den  jet/j'gen  Kjieg  auf  das  augenscheinlichste  bewiesen  wortK^u. 
Dieser  Trieb  findet  die  Höhe  seiner  Betätigung  in  der  Staatenbildung,  in  th>r 
VerfassunL^  und  Organisation  eines  Volkes;  er  hat  deshalb  auch  schon  frühe 
die  Aufmerksamkeit  der  Geschichtsforscher  auf  sich  gezogen,  so  daß  auch  in 
dem  jetzt  gebräuchlichen  Betriebe  der  Weltgeschichte  neben  der  Kriegsge- 
schichte die  Verfassungsgescbichte  einen  breiten  Raum  einnimmt.  Trotzdem  ist 
es  aber  der  Wissenschaft  noch  nicht  durchaus  gelungen,  vollkommen  in  die 
Tiefen  dieser  Entwicklung  einzudringen.  Immer  noch  arbeiten  wir  mit  den  ge- 
wiß höchst  geistvollen  Kategorien  des  Aristoteles,  aber  vielfach  verlieren  wir 
unter  der  Betonung  und  weitläufigen  Behandlung  der  kleinsten  Eiu/elheitcu  die 
großen  Gesichtspunkte  aus  den  Augen.  Auch  in  dieser  Hinsicht  könnte  uns  der 
Krieg  die  Augen  ölihen,  der  zeigt,  wie  die  Geschicke  Frankreichs  von  einem 
Haufen  Advokaten,  «He  Englands  von  den  aus  Geschärt.-^leuten  aU.T  Art  be- 
stehenden  oberen  Zehntau.seud   bestimmt  werden,   beides  gleichmäßig  tatsüchlicii 

')  Z.  B  den  Fisc-lioii,  v.('lolie  bis  zur  vollen  Krsohlnirimp  immer  wiodor  eine  Strom- 
schnelle zu  überwinden  versuchen. 

-)  Ich  brauche  nur  auf  doii  Ameisen     und   Hionenatiuit   liinzuwoison. 
\ 
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Oligarchien  schlimmster  Art,  \vähr<inl  der  änBcren  Erscheinung'  nach  da«  eine 
Iteic-Ii  eine  i)t;rn(»kr;itii-  aui"  hrt'ittr  Gruiidliige,  das  andere  eine  könnt itutionelle 
Monarchie  darstellt  Ähnlich  ist  t-s  alxw  ;inch  in  friih<'ren  Zeiten  «;«'we8en,  wie 
der  Streit  um  den  (Jharakter  der  'Monarchie'  des  Augustus  und  die  auf  hreiter 
demokratischer  Grundlage  rulninde  athenische  Kepnhlik  beweist.') 

So  möchte  man  auch  l)ezweift'ln,  (d)  man  eine  wirklich  lebendige  Vor- 
stellung von  der  Vertassujig  Deutschlands  im  Mittelalter  hesit/t,  einer  Ver- 
fassung, die  lange  Zeit  eine  kräftige  Wirksamkeit  <1«h  Hei(diBol)erhauptB  nach 
außen  gestattete,  es  ilim  alier  nicht  ermöglichte,  Ordnung,  Ruhe  und  Frieden 
im  Innern  aufreclit  v.u  erhalten.  Dem  Lehen  gerocht  werdende  Erwägungen  aber, 
wie  dieser  Mißklang  zu  erklären  ist,  inwieweit  er  in  der  geschichtlichen  Ent- 
wicklung beruht,  welche  das  römische  Staatsideal  aufnahm,  ohne  es  verwirk- 
lichen zu  können,  weil  ihm  die  geschulten  Hilfskräfte  und  vor  allem  die  not- 
wendigen Verkehrseinrichtungen  fehlten,  und  ähnliche  Erwägungen  sucht  man 
nicht  nur  in  den  Lelirbüchern  für  den  Unterricht  an  höheren  Schulen  vergeb- 
lich. Nur  aber  durch  derartige  Vertiefung  ist  das  tote  Material  an  Zahlen  und 
sonstigen  Angaben  zum  Leben  zu  erwecken,  nur  durch  sie  kann  es  Anleitung 
zu  politischem   Denken  und  politischem  Verständnisse  gewähren  und  liefern. 

Noch  mehr  aber  ist  es  zu  bedauern,  daß  die  in  früheren  Zeiten  zum  Bei- 
spiele für  den  mittelalterlichen  Landwirtschaftsbetrieb  in  Deutschland  geschaf- 
fenen OToßartigen  Organisationen  der  Feldgemeinschaft  der  Dörfer  und  der 
Wirtschaftsgemeinschaft  der  Marken  erst  so  spät  die  Aufmerksamkeit  des 
zünftigen  Geschichtsforschers  erregt  haben  und  nun  nur  noch  als  wirtschafts- 
geschiehtliche  Merkwürdigkeiten  von  ihm  behandelt  weiden,  so  daß  ihnen 
durchaus  nicht  die  Stelle  in  der  Darstellung  einc^eräumt  wird,  welche  ihnen  bei 
ihrer  Bedeutung  für  die  Entwicklung  des  Volksturas  und  ihrer  vielfach  vor- 
bildlichen Bedeutung  zukommt.  Ist  es  doch  ihrer  vollkommenen  —  man  möchte 
fast  sagen  gehässigen  Zerstörung  zuzuschreiben,  daß  der  Wald  heute  als 
Viehweide  und  zur  Schweinemast  jede  Bedeutung  verloren  hat  und  nur  noch 
für  bauliche  und   gewerbliche  Zwecke,   sowie   zur  Jagd  nutzbar  gemacht  wird. 

Wenn  ich  dieses  alles  hervorhebe,  liegt  es  mir  fern,  etwa  den  Bearbeitern 
weltgeschichtlicher  Hand-  oder  Lehrbücher  einen  Vorwurf  zu  machen.  Die  Auf- 
merksamkeit der  Forschung  hat  sich  den  meisten  dieser  Dinge  erst  seit  so  ver- 
hältnismäßig kurzer  Zeit  zugewendet,  daß  sie  —  was  bei  dem  Mangel  an 
Quellenmaterial  auch  noch  besonders  schwierig  ist  —  durchaus  noch  nicht  voll- 
kommen erkannt,  in  ihren  Wirkungen  erforscht  und  damit  richtig  auf  ihre 
wahre  Bedeutung  für  die  Entwicklung  bewertet  sind.  Nicht  anders  steht  es  mit 
dem  Handelsverkehr  und  der  Gewerbetätigkeit.  Ist  man  doch  für  den  Charakter 
der  Wirtschaftsentwicklung,  besonders  des  frühen  Mittelalters,  noch  nicht  zu 
einer  allgemein  anerkannten  Ansicht  gelangt,  wenn  man  auch  von  der  früher 
mit  großer  Sicherheit  und  viel  Behagen  vorgetragenen  Behauptung,  jene  Zeiten 
seien  eine  Epoche  vollkommener  Naturalwirtschaft,  nach  Dopschs  überzeugenden 

*)  Vgl.  z.  B.  Adolf  Bauer,  Der  Staatsstreich  des  Octavianus  im  Jahre  32  v.  Chr.  (Histo- 
rische Zeitschrift  3.  F.  XXI  (1917)  S.  llflF.)  und  Engelb.  Drerup,  Aus  einer  Advokatenrepublik. 
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Darlegungeil')  immer  mehr  zurückkommt.  Auch  die  großen  mittelalterlichen 
Handelsorganisationen,  besonders  die  Hansa,  sind  zwar  nach  ihren  äußeren 
Schicksalen  allgemein  bekannt,  aber  immer  neue  Einzeluntersuchungen,  z.  B. 
über  Woll-  und  Tuchhandel,  erweisen  zur  Genüge,  wie  weit  wir  noch  davon 
entfernt  sind,  über  ihren  wirtschaftlichen  Hintergrund  und  damit  ihre  wahre 
Bedeutung  für  die  Wirtschaftsentwicklung  klar  zu  sehen.-j  So  sind  wir  auch 
über  das  gegenseitige  Verhältnis  Englands  und  Deutschlands  im  früheren  Mittel- 
alter noch  zu  keiner  klaren,  allgemein  anerkannten  Anschauung  gelangt,  und 
die  früher  allgemein  angenommene,  so  trefflich  begründete  Darstellung  Schanzens 
über  die  Wirtschaftspolitik  der  Tudors  hat  man  neuerdings  in  Zweifel  ziehen 
zu  sollen  gemeint/"^)  Diese  Behauptung,  daß  die  wirtschaftlichen  Verhältnisse 
der  Vorzeit  noch  nicht  soweit  geklärt  seien,  um  für  die  Menschheitsgeschichte 
im  großen,  für  die  Entwicklungsgeschichte  der  Völker  ohne  weiteres  Verwen- 
dung linden  zu  können,  gilt  aber  nicht  nur  für  das  Mittelalter,  sondern  auch 
für  Neuzeit  und  Altertum.  Es  ist  mir  nicht  möglich,  hier  eingehend  mich  da- 
rüber auszusprechen;  es  genüge  in  diesem  Rahmen  auf  den  Streit  Eduard 
Meyers*)  mit  Karl  Bücher  über  den  Charakter  der  Wirtschaft  des  Altertums 
hinzuweisen,  der  durchaus  noch  nicht  zu  einem  befriedigenden  Abschlüsse  ge- 
langt ist  und  bei  der  Allgemeinheit  der  Fragestellung  auch  schwerlich  zu  einem 
befriedigenden  Abschlüsse  crebracht  werden  kann. 

Man  wird  mir  in  diesem  Zusammenhange  mit  scheinbarem  Erfolge  und 
scheinbarer  Berechtigung  einwerfen  können:  das  alles  gehört  doch  nicht  eigent- 
lich zur  Weltgeschichte,  es  ist  historische  Volkswirtschaftslehre.  Ich  kann  aber 
diesen  Einwurf  nur  insoweit  gelten  lassen,  als  man  die  Erforschung  der  Ein- 
zelheiten dem  Volkswirtschaftslehrer  zusprechen  und  vorbehalten  kann;  die  Er- 
gebnisse aber  müssen  in  die  'Weltgeschichte'  nicht  nur  hineingearbeitet  werden, 
ihr  als  Anhängsel  beigefügt  werden,  sondern  aus  ilinen  wird  man  erst  ein  rii-li- 
tigos  Bild  vom  jeweiligen  Zustande  eines  Landes  und  Volkes,  von  seinen  Hilfs- 
ilueUen  und  der  Möglichkeit  ihrer  Zusammenfassung  und  Verwendung  erhalten. 
Für  das  Verständnis  der  Gesamtentwicklung  aber  genügt  es  selbstverständlich 
nicht,  nur  eines,  etwa  des  eigenen  Volkes  wirtschaftliche  Zustände  und  Ver- 
hältnisse zu  kennen,  sondern  die  Lebensbedingungen  aller  für  die  darzustellende 
Entwicklung  in  Krage  kommenden  Kulturnatioueu  müssen  ebenmäßig  erforscht, 
dargestellt  und  gegeneinander  abgewogen   werden. 

Noch   wichtiger  jedoch   für   eine    Darstellung   der    Menschheitseutwickluug 
ist  die  Erforschung  der  Schulung  des  Willens,  der  Willenskraft,  die  Charakter 
bildung,  die  auf  das  engste  mit  der  Weltanschauung,  welche  ein  X'olk  beherrscht, 

')  Die  Wirtschaftsetitwicklunjj  der  Kiirolinpcr/.eit  I,  H;  vgl.  dazu  meine  Hemcrkuiigcii  in 
den  Gütt.  Gel.  Anz.  lUi:;,  1  ntul  l'Jl-i,  1».  10,  in  welchen  ich  besonders  auf  ih».>;  NarhwirkiMi 
römischer  Überlieferung  liinwies. 

•)  Vgl.  die  Auföät/.e    von  Keutgcn    und  lül[ike   iu    den    hansischen  Vcrötfeutlichungen. 

')  Rudolf  Häpke,  Die  Handelspolitik  der  Tudors,  Hansische  Geschichtsblatter  XX  (IHU) 
S.  893—411. 

*)  K.  Bücher,  Entstehung  der  Volkswirtschaft  und  K.  Meyer,  Uie  wirtschaftliche  Ent- 
wicklung des  Altertums  in  Conrads  Jahrbüchern  Hl  '.»,  />  (l.S9öV 
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/.iisiiii)m('iiliän<^t,  tun«;  s'v  nun  durch  religiöse  Ht'traclitiiu;^  (»'i</  jMilosopiusehe 
♦  Jiiilxilei  ent^^t;lml(•n  urul  •'rwurbiii  sein.  In  ilin  meisten  FäUen,  besoüclers  für 
<lio  iilteri'  Zeit,  fnilich  ist  religiöse  Spekulation  das  Vorherrschende,  weiiii- 
<j;leicli  wir  auch  schou  im  Altertum,  wie  bei  uns,  in  den  letzten  .Jahrhunderten 
di<^   Iteligion   vor  dvv   Philosophie  stark  zurücktreten  «eilen. 

Vf)n  diesem  (jiesichtsf)unkte  aus  hat  denn  auch  die  oft  zurückgewiesene 
Kinteiliing  der  Weltgeschichte  nach  dem  Auftreten  d«»s  Stifters  der  mächtitrsten 
Weltreligion,  nach  dem  Wirken  (Christi  eine  gewi.sse  Berechtigurg,  rmr  darf  sie 
fiUerdings  ni<'ht  in  der  gcwfihnlichen,  rein  schematischen  Weise  in  Anwendung 
gehnicht  werden,  daß  man  den  Einschnitt  mit  dem  Beginn  unserer  Zeitrech 
nniig,  mit  dem  angenommenen  Geburtsjahre  Christi  macht.  Denn  daß  durch  das 
Christentum,  die  in  hervorragendstem  Sinne  ethische  Religion,  wenn  auch  lang- 
sam iiml  in  jahrhundertelangem  Wirken  eine  ganz  andere  Welt-  und  Lebens 
anschauung  unter  den  es  bekennenden  Völkern  Platz  gegriffen  hat,  möchte 
kaum  zu  bestreiten  sein.  Und  zwar  ist  als  Haupterfolg  wohl  der  zu  bezeichnen, 
daß  der  Alenscli  von  seinem  Verhältnisse  zum  Mitmenschen  allmählich  eine  ganz 
andere  Anschauung  sich  angeeignet,  also  zum  wichtigsten  Faktor  seiner  Um 
weit  eine  *an'/  andere  Stellung  eingenommen  hat  als  vorher.  Zwar  hat  da  auch 
schou  das  Altertum  in  seiner  Philosophie  vorgearbeitet,  aber  die  Lehren  der 
Nächstenliebe  und  der  Gotteskindschaft  aller  Menschen,  welche  das  Christentum 
kündet,  drücken  den  Gedanken  der  Gleichberechtigung  aller  Menschen  denn  doch 
viel  wirkungsvoller  und  klarer  aus,  als  alle  Philosopheme  eines  Seneca. 

Dieser  eine  Grundgedanke  des  Christentums,  aus  welchem  sich  die  Pflicht 
der  Rücksichtnahme  auf  den  Mitmenschen  von  selbst  ergibt,  der  also  der  Selbst- 
sucht des  Altertums  die  Nächstenliebe  gerjen überstellt,  hat  nun  gerade  bei  uns 
Deutschen  —  trotz  Nietzsche  —  am  stärksten  Wurzel  geschlagen,  und  findet 
andererseits  bei  dem  Volke,  das  sich  so  gern  mit  seiner  Christlichkeit  brüstet, 
am  wenigsten  Beachtung.  Ja,  dieser  Gedanke  ist  bei  uns  so  tief  eingedrungen, 
daß  die  leitenden  "Männer  und  ein  großer  Teil  des  Volkes  ihm  nicht  nur  in 
ihrem  Einzelleben  Geltung  zu  verschatien  bemüht  sind,  sondern  ihn  auch  auf 
das  öffentliche  Leben,  auf  die  Politik  übertragen.  Während  die  Engländer 
heuchlerisch  vorgeben,  ihre  Nebenvölker,  besonders  die  kleinen,  in  ihren  Rechten 
gegen  die  Vergewaltigung  der  Deutschen  schützen  zu  wollen,  benutzen  sie  sie 
in  Wahrheit  ohne  jede  Rücksicht  zu  ihren  selbstsüchtigen  Zwecken  und  sehen 
lächelnd  zu,  wenn  sie  zu  Boden  geschmettert  werden,  ja,  erdrosseln  sie  wohl 
ijar  selbst,  falls  ihre  eigenen  Pläne  das  notwendig  zu  machen  scheinen.  Dem- 
gegenüber  möchte  man  im  Gegensatze  zu  den  auch  bei  uns  sich  erhebenden 
Stimmen  zur  Nachahmung  dieser  Politik  und  zur  Heiligung  des  Egoismus,  wie 
ihn  die  Italiener  auf  ihre  Fahnen  schreiben,  nicht  mit  Unrecht  die  Überzeugung 
vertreten,  daß  der  Altruismus  auch  iu  der  Politik  bis  zu  einem  gewissen  Grade 
berechtigt,  ja  notwendig  ist.  So  gut,  wie  wir  einen  Platz,  unseren  Platz  an  der 
Sonne  beanspruchen  können  und  beanspruchen  müssen,  dürfen  wir  ihu  auch 
anderen  Völkern  nicht  versagen,  ohne  uns  den  berechtigten  Vorwürfen  auszu- 
setzen, welche  wir  gegen  unsere  Feinde  erheben.  Wenn  hier  diese  Einwirkung" 
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des  Christentums  auf  die  Weltanschauung-  der  sich  zu  ihm  beiienuenden  Völker, 
besonders  des  deutschen  Volkes  etwas  eingehender  besprochen  ist,  so  soll  damit 
selbstverständlich  nicht  j^esag-t  sein,  daß  sie  die  einzige  bemerkbare  und  be- 
merkenswerte sei.  Aber  es  genügt  dieser  eine  Hinweis,  um  die  außerordentliche 
Bedeutung  der  Religion  für  die  Charakterbildung  der  Völker  /.u  illustrieren. 

Man  könnte  nun  noch  eine  große  Zahl  von  Gesichtspunkten  weiter  zusam- 
menstellen, welche  nicht  nur  —  wie  es  ja  auch  schon  jetzt  geschieht  —  bei 
der  Darstellung  und  dem  Vortrage  der  'Weltgeschichte'  Berücksichtigung  finden 
müßten,  sondern  geradezu  in  den  Vordergrund  der  Betrachtung  zu  rücken 
wären  und  denen  ^ecrenüber  die  starke  Betonnui^  der  einzelnen  Tatsache,  wie 
sie  jetzt  im  Schwange  ist,  sehr  zurücktreten  könnte  und  müßte  —  wenn  man 
nur  den  Zweck  verfolgte,  den  Ranke  einmal  für  die  Geschichtschreibuno-  als 
maßgebend  bezeichnete,  festzustellen,  'wie  es  eigentlich  gewesen  ist',  um  dadurch 
zu  einem  tieferen  und  ausgiebigeren  Verständnis  der  Verhältnisse  zu  gelangen, 
in  welchen  wir  selbst  leben. 

Aber  schon  von  alters  her  hat  die  Geschichtschreibung  noch  einen  ande- 
ren Zweck  im  Auge  gehabt  und  nach  ihm  häutig  die  Form  ihrer  Darstellung 
gerichtet:  den  Zweck,  Vorbilder  zu  schaffen  und  die  Helden  des  Volkes,  seien  es 
nun  Helden  der  Tat  oder  des  Geistes,  den  Nachkommen  zur  Nachfolge  vor  Augen 
zu  führen.  Gegen  eine  solche  Auffassung  und  ein  solches  Bestreben,  wie  es  be- 
sonders  in  der  Geschichtschreibung  des  Altertums  vielfältig  hervortritt,  hat  sich 
nun  freilich  in  den  letzten  Jahrzehnten  eine  starke  Gegnerschaft  aufgemacht, 
welche  die  Bedeutung  der  Persönlichkeit  für  die  geschichtliche  Entwicklung  fast 
bestreitet,  indem  sie  die  großen  Männer  mehr  oder  weniger  als  Erzeugnisse  ihrer 
Zeit  und  Umwelt  aufzufassen  beliebt.  Da  man  jedoch  im  allgemeinen  von  dieser 
Anschauung,  der  ja  gewiß  eine  richtige  Beobachtung  zugrunde  liegt,  zurück- 
kommt, vorlohnt  es  nicht,  sie  hier  eingehend  zu  widerlegen;  man  wird  viel 
mehr  dieser,  man  könnte  sagen,  persönlichen,  biographischen  Geschichtsauf- 
fassung eine  beschränkte  Berecbtiguug  ruhig  zuerkennen.  Um  auch  sie  zu  Worte 
kommen  zu  lassen,  bedarf  es  aber,  streng  genommen,  nicht  besonderer  bio- 
graphischer Einlagen,  da  die  Fortschritte  der  Entwicklung  sich  stets  an  eine 
Persönlichkeit  knüpfen,  die  gleichsam  als  ihr  Vollstrecker  angesehen  werden  muß. 
Daß  dabei  im  Unterrichti'  dvn  großen  Männern  des  eigenen  Volkes  in  erster 
Linie  und  am  eingehemlsten  gerecht  zu  werden  ist,  versteht  sich  von  selbst 
und  ist  Pflicht  der  Dankbarkeit.  Bei  einem  solchen  Betriebe  wird  der  Geschichts- 
unterricht seinen  beiden  Zwecken,  Verständnis  für  den  eigenen  Zustand  zu  er- 
wecken und  Vorbilder  für  das  eigene  Handeln  zu  geben,  gleichmäßig  genügen 
können.  Daß  jedoch,  ehe  dieses  hohe  Ziel  erreicht,  diese  Wünsche  erfüllt  wenlen 
können,  noch  auf  allen  Gebieten  der  'Weltgeschichte'  eine  große  Menge  be- 
sonders schwieriger  und  vielfach  entsagungsvoller  Eiuzelarbeit  zu  verrichten 
ist,  wird  sich   kein    l']insicb(ig('r  vi  rbrhlen. 


DAS  WISSEN   VOiM    AI/rKKTüM   IM  (lYMNASIüM 

\'on    I»M'ii.\i:i)  VVa<;nki: 

'Unser  Wissen  ist  Stückwerk,  und  unser  Weissagen  ist  Stückwerk.'  In 
fast  entmutigender  Weise  hat  sich  dies  Pauluswort  im  Weltkrieg  als  wahr  er- 
wiesen. (Janz  geuiiu  glaubten  viele  bei  uns,  Land  und  Leute,  Sprache  und  Lite- 
ratur, uiul  somit  aucli  das  Wesen  unserer  Gegner  zu  kennen,  und  wie  bitter 
sind  wir  enttäuscht  worden.  Ist  es  da  nicht  Vermessenheit  zu  hoöeu,  daß  wii- 
das  wahre  Gesicht  eines  der  großen  Völker  des  Altertums  je  erblicken  werden? 
Rastlos  arbeitet  die  moderne  Forschung  daran  ihnen  näher  zu  kommen,  reiches 
Quellen material  ist  uns  wieder  zugeströmt;  aber  aus  jeder  Antwort  auf  eine 
neue  Frage  wächst  ein  neues  Problem  hervor,  und  nie  werden  wir  zu  einer  so 
einheitlichen  und  geschlossenen  Anschauung  vom  Wesen  der  alten  Griechen 
gelangen,  wie  sie  Goethe  und  seine  Zeit  zu  besitzen  vermeinten.  —  Aber  auch 
den  Geschehnissen  der  Gegenwart  stehen  wir  zuweilen  ratlos  gegenüber:  was 
ist  Wahrheit?  Während  des  Burenkriogs  und  als  die  Italiener  in  Tripolitanien 
einen  vierten  Punischen  Krieg  führten,  habe  ich  angesichts  der  widersprechen- 
den Berichte  gelegentlich  die  Schüler  darauf  hingewiesen,  daß  wir  von  diesen 
Kämpfen  trotz  des  modernen  Verkehrs  und  schnellster  Xachrichtenübermitt- 
lung  kaum  je  ein  zutreffendes  Bild  erhalten  würden.  Heute  scheint  es  uns 
mit  den  gewaltigen  Eieignissen,  die  wir  schaudernd  miterleben,  ähnlich  zu  er- 
gehen. Wird  eine  künftige  unparteiische  Geschichtschreibung  aus  all  den  wider- 
streitenden Nachrichten,  aus  diesem  Meer  von  Lüge  und  Verleumdung  einmal 
ermitteln,  warum  und  wie  alles  wirklich  geschehen  ist?  Da  verstehen  wir,  wes- 
halb wir  selbst  über  die  berühmtesten  Schlachten  und  Kriege  des  Altertums 
noch   keineswegs  im  klaren  sind. 

Doch  das  zu  ergründen  ist  Aufgabe  der  Wissenschaft.  Der  Schule  aber 
fällt  es  nicht  leicht,  die  sicheren  Ergebnisse  der  Forschung,  die  zugleich  päda- 
gogisch verwendbar  und  wertvoll  sind,  herauszuheben.  Dafür  ist  sie  der  All- 
geraeinheit, d.  h.  dem  deutschen  Vaterlande,  verantwortlich.  Doppelt  erschwert 
jedoch  wird  ihr  diese  Arbeit  jetzt,  wo  alte  Gegner  sich  wieder  gegen  das  huma- 
nistische Gymnasium  erheben,  und  wo  neue  unabweisbare  Forderungen  aus  der 
Zeit  hervorwachsen.  Ich  brauche  die  Gebiete  kaum  zu  nennen:  den  Geschichts- 
unterricht, der  seinen  Schwerpunkt  nach  der  Gegenwart  hin  verlegen  will,  die 
Erdkunde,  in  der  wir  beim  Studium  der  Kriegskarten  nachholen,  was  wir 
früher  versäumt  haben,  das  Deutsche,  das  gebieterisch  verlangt,  auch  äußerlich 
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in  den  Mittelpunkt  zu  treten,  endlich  die  Wehrübungen,  deren  sich  jeder  freuen 
muß,  der  noch  weiß,  was  yvyivdeiov  eigentlich  bedeutet.  Wo  die  Zeit  dafür 
herkommen  soll,  macht  manchen  wenig  Sorge.  Man  nehme  den  beati  possidentes, 
den  klassischen  Sprachen,  je  1,  2,  3  Stunden  von  ihrem  Überfluß,  und  das 
deutsche  Zukunftsgjranasium  ist  gesichert.  Das  klingt  ähnlich  wie  viele  der 
nützlichen  Kriegskochrezepte:  Nimm  statt  6  Eiern,  je  nach  dem  Stande  der 
Eierverteiluiig,  deren  nur  4  oder  2  und  die  erforderliche  Menge  Eier.satz  — 
also  lies  z.  B.  die  Griechen  nur  in  guten  Übersetzungen  statt  im  Urtext  — . 
und  es  wird  immer  noch  ein  eßbares  und  schmackhaftes  Gericht  von  einigem 
Nährwert  zustande  kommen. 

Ganz  so  einfach  liegt  die  Sache  nun  freilich  nicht,  und  die  Unterrichts- 
behörden werden  im  Gefühl  ihrer  Verantwortung  für  die  künftige  Jugendbil- 
dung übertriebenen  Forderungen  nicht  nachgeben.  Darüber  aber  dürfen  auch 
die  wärmsten  Freunde  der  humanistischen  Bildung  sich  nicht  täuschen,  daß  die 
alten  Sprachen  —  hoffentlich  nicht  als  einzige  Leidtragende  —  eine  gewisse 
Einbuße  werden  erleiden  müssen,  um  andere  notleidende  Fächer  zu  ihrem 
Recht  kommen  zu  lassen,  so  weit  es  Recht  ist.  Daraus  ergibt  sich  die  Not- 
wendigkeit, auch  den  Unterrichtsstoff  entsprechend  einzuschränken,  ohne  daß 
die  unvermeidliche  Sparsamkeit,  die  wir  ja  auch  nach  dem  Kriege  überall 
werden  üben  müssen,  iu  Ärmlichkeit  ausartet. 

Darum   soll   hier  erörtert   werden,   welche   Stücke   des  Wissens   vom   grie- 
chisch-römischen  Altertum    heute    noch   notwendig,    welche   entbehrlich   sind.^ 
Dabei  werden  einige  noch  nicht  überall  angewendete  bewährte  Hausmittel,  wie 
dieser  Stoff  angeeignet  und  vor  allem  wie  er  zum  dauernden  Besitz  der  Schüler 
gemacht  werden  kann,  manchem  nicht  unerwünscht  sein. 

I.  ALLGEMEINES 
Von    der   Altertumsweisheit   unserer   Gymnasiasten   haben    viele    eine   recht 
überspannte  Vorstellung,  die  immer  aufs  neue  durch  falsche  Angaben  derer  ge- 
nährt wird,  die  nicht  wissen  oder  nicht  wissen  wollen,  daß  die  Ziele  und  An- 
forderungen des  Gymnasiums  sich  seit  ihrer  Schulzeit  gewaltig  geändert  haben. 

')  Ich  habe  mit  meinem  Freunde  Rektor  Poland  in  Dresden  und  dem  bereits  heim- 
gegangenen  Direktor  Baumgarten  in  Donaucschingen  viele  Jahre  Veranlassung  gehabt,  mich 
mit  (liosen  Fragen  j)rakti.sch  zu  besthiiftigon,  als  wir  Die  hellenische  Kultur  (o.  Autl., 
Leipzig  1915)  und  Die  hellonistisch-röniische  Kultur  (^19 In)  verfaßten.  Die  Beurtei- 
lung, die  beide  Werke  get'unden  haben,  gibt  uns  die  ermutigende  GewiUlieit,  daß  wir  im 
allgemeinen  das  Richtige  getroffen  haben,  obwohl  wir,  nm  allen  Ansprüchen  zu  genügen, 
oft  mehr  bieten  mußten,  als  unbedingt  nötig  erschien.  Weitergehende  Beschränkung  zu  er- 
wiigen  vcranlaßtc  uns  der  Wunsih  der  Verlagsluichhandlung,  das  Wesentlichste  aus  beiden 
Büchern  zu  einer  für  den  Schuif^'cbrauch  selbst  bestimmten  Altertumskunde  zusaunnen- 
gefaßt  zu  sehen.  Wir  hoffen  mit  tliesem  Buche,  das  nahezu  druckft>rtig  vorliegt,  Lehrern 
und  Schülern  ein  erwünschtes  Hilfsmittel  in  die  Hand  zu  geben.  Daß  und  warum  die  vor- 
handenen ähnlichen  Bücher  diesen  Zweck  nicht  mehr  erfüllen,  wird  der  kundige  Beurteiler 
dieses  Aufsatzes  zwischen  den  Zeilen  lesen.  Auch  sonst  mußte  ich  bei  der  Fülle  des  Stoffes 
auf  Literaturangabeu  verzichten. 
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Was  .sf)ll  iiiMii  s;i<^»3ii,  wniii  Mauihiicr  nirli  »inlänj^st  fH<'rl.  Tagehl  7.  X.  ll'lö) 
darüber  aiifVe^tt;,  dali  (Jit*  ariiu'n  Scliillcr  (li<'  .lahreHzaliN-n  «It-r  römiscli.-n  K«iriige 
;inj  Scliniirrhcn  hersaj^cii  iiiülitcu  —  Zahlen,  die  schon  längst  iiirj^endB  mehr 
gedruckt,  i^cschwei^c  dfüiii  geh.'rnt  werden I  Ob  die  (j ymnasiasten  tVülier  wirk 
lieh  so  uiiheimlieli  «^Milehrl,  gewcHeii  sind,  weiß  ich  nicht,  möchte  es  aber  auf 
Grund  meiner  lOrinnerungen  stark  bezweifeln;  daß  sie  es  jetzt  keiiu-swegs  sind, 
daß  ihr  Wissen  vom  Altertum  ol't  reclit  kümmerlich  und  zusammenhanglos  ist, 
kann    icli   aus   ErfalDiing  bezeugen. 

I"'ür  die  Zukunft  stelle  ich  mich  auf  den  reinen  Nützlichkeitsstand- 
|)unkt,  der  ja  für  (li(;  meisten  Zeitgenossen  so  beruhigend  und  sympathi>ch 
ist,  und  will  au  Heispielen  aus  den  einzelnen  Oebi(;ten  zeigen,  wie  die  Grund- 
sätze, die  sich  daraus  ergeben,  in   die   \\  irklichkeit  umzusetzen  sind. 

1.  Vom  erzieherischen  Standpunkt  aus  sind  die  Bildungswerte  zu  bevor- 
zugen, die  nicht  nur  das  Wissen  mehren,  sondern  auch  die  Ausbildung  charak- 
tervoller Persönlichkeiten  befördern  mit  starkem  Denken,  Fühlen  und  Wollen, 
erfüllt  von  lebendigem   Volks-  und  Staatsgefühl. 

2.  Maßgebend  muß  überall  das  Verhältnis  des  Altertums  zur  Gegenwart 
sein.  In  der  alten  Gelehrtenschule,  die  wir  alle  nicht  mehr  erlebt  haben,  war 
das  Wissen  vom  Altertum  Selbstzweck;  jetzt  dient  es  nur  der  Aufgabe,  die 
deutsche  Jugend  zum  vollen  Verständnis  der  Gegenwart  und  für  die  Aufgaben 
der  Zukunft  zu  erziehen.  Was  etwa  von  früher  her  noch  als  unnützer  BaUast 
mitgeführt  wird,  ist  über  Bord  zu  werfen.  Alte  Lehrer,  die  sich  noch  nicht  in 
die  neuen  Ziele  eingelebt  haben,  und  junge,  die,  des  frisch  erworbenen  Wissens 
froh,  von   der  Universität  kommen,  müssen   sich  beschränken  lernen. 

3.  Nicht,  was  schön  und  wissenswert  ist  —  denn  das  ist  sehr  vieles  — , 
ist  zu  lernen,  sondern  nur,  was  sich  als  notwendig  erweist.  Es  ist  begreiflich, 
<laß  die  größere  Stundenzahl  manchmal  dazu  verführt,  in  die  Breite  zu  gehen. 
Man  bedenke,  welche  gewaltigen  Stoifmassen  andere  Fächer  in  wenigen  Wochen- 
stunden zu  bewältigen  haben.  Wenn  wir  jede  Stunde  so  peinlich  ausnützen,  als 
hätten  wir  ebenso  wenig  Zeit  zur  Verfügung,  so  kann  wohl  hier  oder  da  eine 
Wochenstundo  entbehrt  werden.  Freilich  sunt  certi  denique  fines\  wenn  wir  unter 
diese  herabgedrückt  werden,  so  erfüllt  der  ganze  Unterricht  seinen  Zweck  nicht 
mehr  und  wird  besser  ganz  aufgegeben. 

4.  Es  handelt  sich  nicht  um  Anhäufung  fesselnder  Einzelheiten,  obwohl 
sie  gewiß  nicht  fehlen  dürfen,  sondern  die  Entwicklung,  die  Zusammenhänge 
im  Altertum  selbst  und  mit  der  Neuzeit  müssen  überall  im  Vordergrunde  stehen. 

5.  Das  in  diesem  Sinne  Wesentlichste  muß  zum  bleibenden  Besitz  werden, 
so  weit  das  in  dieser  unvollkommenen  Welt  möglich  ist.  Sicheres  Wissen 
macht  jedem  Schüler  Freude;  aber  wie  oft  hat  er  das  Gefühl,  nur  'für  die 
nächste  Stunde'  zu  lernen,  was  kaum  je  wiederholt  wird.  Hier  fehlt  es  wohl 
noch  vielfach  an  der  nötigen  Konzentration,  an  der  Verknüpfung  der  Gegen- 
stände, die  nach-  oder  nebeneinander  betrieben  werden.  Bei  der  griechischen 
und  lateinischen  Grammatik  ergeben  sich  die  Beziehungen  von  selbst;  aber  wie 
steht  es  mit  der  Lektüre?  Hat  sich  jeder  Lehrer  die  Werke,  die  im  Jahre  vor- 
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her  oder  im  selben  Jahre  bei  einem  anderen  Lehrer  gelesen  werden,  vorher 
genau  angesehen?  Welche  fruchtbaren  Gesichtspunkte  ergeben  sich  z.  B.  aus 
dem  Vergleich  der  naiven  Geschichtschreibung  des  Herodot  und  der  kunstvollen 
des  Livius,  aus  dem  Nebeneinander  von  Thukydides  und  Tacitus,  aus  der  Art, 
wie  Tacitus  und  wie  Cäsar  über  die  Germanen  schreibt! 

So  müssen  wir  nach  berühmtem  Muster  jedes  Eckchen  des  beschränkten 
Laderaums  sorgfältig  ausnützen,  um  wenigstens  die  kostbarsten  Güter  durch  die 
feindliche  Blockade  —  denn  auch  von  einer  solchen  kann  man  beinahe  reden 
—  aus  der  alten  Welt  in  die  neue  glücklich  hinüberzuführen. 

IL  DIE  SPRACHEN 

Gleich  die  erste  Hauptfrage:  Griechisch  oder  Latein?  erledigt  sich  vom 
Nützlichkeitsstandpunkt.  Es  ist  hocherfreulich,  daß  die  Bedeutung  des  Griechi- 
schen und  des  historisch  richtig  verstandenen  Griechentums  für  die  deutsche 
Kultur  und  ihre  Zukunft  jetzt  weiten  Kreisen  wieder  aufgegangen  ist;  vor  dem 
Kriege  wollten  viele  diese  unnütze  Sprache,  die  so  viel  Zeit  koste,  am  liebsten 
ganz  verbannen.  Aber  das  Latein  behält  daneben  seine  volle  Geltung  als  die 
große  Vermittlerin  der  Weltkultur,  als  die  Mutter  der  romanischen  Sprachen 
und  als  die  Sprache  der  katholischen  Kirche.  Seine  bedeutendsten  Schriftsteller 
haben  ihren  relativen  und  absoluten  Eigenwert,  und  die  formale  Bildung,  welche 
gerade  diese  Sprache  trotz  aDes  Leugnens^)  uns  verschaö't,  würden  wir  mit  der 
Zeit  schmerzlich  vermissen.  Also  muß  es  dabei  bleiben:  Griechisch  und  Latein. 

Aber  manches  kann  beschnitten  werden.  Daraufhin  wird  der  ganze  Lern- 
stoft'  ernstlich  durchzuarbeiten  sein.  Ich  denke  an  'Unregelmäßigkeiten'  der 
Formenlehre  und  an  die  Kasuslchre;  namentlich  die  auf  letztere  verwendete 
reichliche  Zeit  steht  nicht  im  rechten  Verhältnis  zu  ihrem  Bildungswert.  — 
Das  Lateinsprechen  und  Lateinschreiben  wird,  soweit  es  noch  schüchtern 
geübt  Avird,  fallen.  Für  das  Sprechen  tut  mir  dies  leid;  denn  es  macht  den 
Schülern  Freude,  und  ein  gewisses  Können  läßt  sich  erzielen,  allein  es  ko.stct 
zu  viel  Zeit.  Auch  von  dem  vor  Jahren  stark  hervortretenden  Bestreben,  die 
richtige  lateinische  Ausspraciie  durchzuführen,  ist  es  wieder  stiller  gewordeo, 
gewiß  nicht  bloß  deshalb,  weil  die  schlimmsten  Quantitätsfehler  ausgemerzt 
sind.-)  Es  muß  alles  vermieden  werden,  was  auch  nur  den  Schein  gelehrter 
Pedanterie  erwecken  und  die  älteren  Semester,  von  denen  n'h  schon  manche 
mißliebige  Äußerung  darüber  geiiört  habe,  d(Mn  (Jymnasium   entfremden  Icönntc. 


')  AIh  ich  jüngst  seit  längerer  Zeit  wieder  das  Latein  in  einer  Oberkla.^^se  üluMnahm, 
war  ich  geradezu  überrascht,  wie  nnorbittlich  die  Schüler  gezwungen  wi'rdcn ,  Form  und 
Sinn  des  doutsclien  Textes  beim  Übersetzen  zu  erfassen  und  darüber  nachzudenken,  umi 
wie  unbeciuem  untl  heilsam  das  vielen  ist.  Wenn  das  nicht  wertvidle  formale  Bildung  ist, 
die  auch  der  Muttersprache  zu  gute  kommt,  so  wt>iß  ich  nicht,  wo  icli  sie  suchen  soll. 

*)  Als  in  meiner  IStaatsprüfung  die  Rede  auf  die  richtige  Aussprache  kam,  habe  ich 
die  Krafie,  ob  ich  sie  in  der  Schule  durchführen  wolle,  mit  einem  freudigen  Ja  beantwortet. 
Worauf  Georg  Curtius  mit  seinem  feinen  Lilcheln  sagte:  'Wenn  Sie  nur  dann  nicht  Wich- 
tigeros zu  tun  haben,   Ibrr  Doktor!'     Pns  war  im  Jahre   188.'i. 
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Kae.sar  und  Kikcro  siiui  s()l(;hc  Steino  (Uh  Anstoßeß,  und  es  geht  aucli  mit 
(lein  (',  (las  für  nnsi-r»'  Zeit  volle  kulturgeschichtliche  Berechtigung  hat.  —  Der 
während  deH  Krie^'es  erneut  eniplohlene  Gedanke,  das  Orieehisch  in  neugriechi- 
Bclier  Auss)»rae|i(^  zu  lernen,  konunt  inclit  ernstlieh  in  Frage;  denn  die  wenigen 
Gyiniuisiasten,  die  seihst  hei  holl'entlieh  weit;^rehender  mitteleuropäischer  Wirt- 
Hc,liart8;^emeiii.schaft  einmal  Neiigriee.hisch  /u  sprechen  hal)en,  werden  die  un- 
leiighare  Unl)e(|uemli(;hkeit  in  14  Tagen  üherwunden  hahon.  Schwieriger  ist  die 
Frage,  oh  man  beim  Griechischen  die  Ak/.ente  und  Spiritus  aufgehen  soll. 
MaiJgehende  Gelehrte  haben  sich  dafür  eingesetzt.  Aber  das  Argument,  daß  die 
Griechen  der  Blüttzeit  sie  nicht  gekannt  haben,  verfängt  nicht;  denn  sie  sind 
eben  durchgelührt  wurden,  um  Fremden  das  Erlernen  der  Sprache  /u  erleich- 
tern Sicher  ließe  sich  datnit  viel  Zeit  und  Mühe  sparen,  aber  ich  würde  ihren 
\\  egfail  lebhaft  bedauern.  Denn  sie  sind  eine  hohe  Schule  der  Gewissenhaftig- 
keit, um  die  niemand  herumkommen  kann,  der  Treue  im  Kleinen,  die  wir  fürs 
ganze  Leben  brauchen.  Natürlich  muß  dem  Schüler  sofort  klar  gemacht  werden, 
daß  diese  Akzente  auch  im  Deutschen  unsichtbar  vorhanden  sind,  und  daß 
selbst  der  scheinbar  überHüssige  Spiritus  lenis  nicht  erfunden  ist,  um  die  Ter- 
tianer  zu  ärgern  (vgl.  See-'ufer,  Sofa  ecke). 

Der  Kultur  wert  der  beiden  Sprachen  geht  schon  dem  Anfänger  in  den 
ersten  Stunden  üuf,  wenn  zur  Erleichterung  des  Vokabellernens  Fremd-  un<i 
Lehnwörter  herangezogen  werden.*)  Mit  dem  Staunen,  das  nach  Piaton  allei- 
Weisheit  Anfang  ist,  erkennt  er,  in  welchem  Umfang  unsere  Sprache  mit  grie- 
chischen und  lateinischen  Bestandteilen  durchsetzt  ist.  Ich  komme  darauf  später 
zurück. 

Weitere  weitvolle  Aufschlüs.se  gibt  die  Grammatik,  auf  deren  sprach- 
wissenschaftlichen Betrieb  jetzt  wieder  mit  Recht  mehr  Gewicht  gelegt  wird. 
In  Sexta  freilich  ist  dabei  äußerste  Vorsicht  und  Zurückhaltung  geboten,  weil 
sonst  der  Anfänger,  auf  den  zum  ersten  Male  die  Formenmassen  einer  Fremd- 
sprache einstürmen,  eher  verwirrt  als  gefördert  wird.  Im  Griechischen  aber  ist 
der  Unterricht  bei  Tertianern,  welche  die  lateinische  Formenlehre  bereits  be- 
herrschen, eine  wahre  PVeude.  Schon  das  Wort  Alpha-bet  und  die  Vergleichung 
der  Buchstaben  mit  den  lateinischen,  die  ja  auch  die  deutschen  sind,  eröffnet 
eiuen  ungeahnten  Ausblick.  Der  klare  Aufbau  der  Formenlehre  nach  wenigen 
einfachen  Sprachgesetzen  ermöglicht  es  den  Schülern,  die  neuzulernenden  Formen 
selbst  zu  bilden  und  sich  fest  einzuj)rägen,  was  freilich  die  Hauptsache  bleibt. 
Darum  darf  auch  hier  nur  soviel  sprachgeschichtliches  Material  herangezogen 
werden,  wie  dem  Schüler  ohne  weiteres  verständlich  ist  und  einleuchtet.  Alles 
weitere  bedeutet  eine  Hemmung,  keine  Erleichterung. 

Auch  die  deutsche  Sprache  und  die  Mehrung  ihres  Verständnisses 


*)  In  der  Neubearbeitung  von  Gerths  treflflichetn  Übungsbuch  durch  Hans  Lamer 
ist  diese  Arbeit  Lehrern  und  Schülern  abgenommen,  wofür  sich  gewiß  vieles  anführen 
läßt.  Aber  Lamer  geht  in  der  Anführung  solcher  Wörter  zu  weit.  Wenn  ich  bekennen  muß. 
daß  mir  manches  davon  nicht  gegenwärtig  und  einzelnes  neu  war,  so  ist  das  für  ein  Ter- 
tianerbuch kein  bedingungsloses  Lob. 
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kommt  dabei  voll  zu  ihrem  Rechte.  Als  ein  Beispiel  statt  vieler  genüge  der 
Hinweis  auf  die  Bildung  der  zusammengesetzten  Formen.  Allmählich  schleichen 
sie  sich  in  den  griechischen  Konjunktiv  und  Optativ  des  Passivperfektums 
ein;  in  der  3.  plur.  ind.  perf.  und  plusq.  stehen  noch  die  echten  und  die  Er- 
satzformen nebeneinander.  Im  Lateinischen  haben  sie  wie  ein  Bazillus  sich  be- 
reits über  den  ganzen  Perfektstamm  ausgebreitet;  in  den  modernen  Sprachen 
überspinnen  sie  mit  seltsamer  Umständlichkeit  des  Ausdrucks  fast  den  ganzen 
Bau  des  Verbums  {Xs-Xv-6-o^at:  ich  werde  gelöst  [worden]  sein;  drei  Hilfs- 
zeitwörter sind  nötig,  um  wiederzugeben,  was  im  Griechischen  ebensoviele 
Buchstaben  klar  ausdrücken).  Daraus  erklärt  es  sich  auch  mit,  daß  im  Deut- 
schen nicht  so  viel  Gewicht  auf  genaue  Wiedergabe  des  Zeitverhältnisses  ge- 
legt wird  wie  im  Lateinischen.  Und  diese  befremdliche  Erscheinung,  daß  die 
noch  vorhandenen  wirklichen  Formen  verdrängt  werden,  dauert  fort.  Jetzt  ist 
im  Deutschen  der  Konjunktiv  des  Präsens  und  teilweise  auch  des  Präteritums 
(Umschreibung  mit  'würde')  an  der  Reihe,  und  jeder  kann  mit  helfen,  das  be- 
drängte Sprachgut  zu  schützen. 

Überhaupt  findet  die  Jugend  kaum  anderswo  Gelegenheit,  die  Entwick- 
lung einer  Sprache  so  eingehend  zu  verfolgen  wie  im  Griechischen.  Denn 
im  Deutschen  ist  der  Unterschied  zwischen  Mittel-  und  Neuhochdeutsch  wenig- 
stens in  den  Sprachformen  nicht  durchgreifend  genug,  und  vom  Althochdeutschen 
und  Gotischen  können  doch  nur  Proben  gegeben  werden.  Im  Lateinischen  bewendet 
es  meist  bei  der  Anführung  einiger  Scipioneninschriften,  die  nicht  versäumt 
werden  darf.  Im  Griechischen  aber  lernt  der  Schüler  zuerst  die  kontrahierten 
Formen,  deren  Akzent  durch  die  offenen  sofort  erklärt  werden  muß.  Diese 
selbst  findet  er  dann  bei  Homer  und  Herodot  wieder;  ja,  er  kann  bei  ersterem 
noch  beobachten,  wie  sich  die  Zusammenziehung  vorbereitet.  Dort  sieht  er 
weiter,  wie  die  einfache  Aneinanderfügung  der  Sätze,  die  wir  in  der  Sprache 
des  Kindes  noch  heute  erleben,  allmählich  in  die  Unterordnung  übergeht,  und 
wie  die  dafür  erforderlichen  Pronomina  und  Konjunktionen  sich  absondern.  So 
wird  das  demonstrative  6  zum  Kelutivum  und  wird  andrerseits  zum  Artikel  iib- 
geschwächt,  genau  so,  wie  wir  beim  deutschen  der  noch  jetzt  diese  dreifaclie 
Bedeutung  haben  (Der  ist's  gewesen.  Der  Mann,  der  das  getan  hat).  Dem  He- 
rodot will  der  Bau  längerer  Sätze  noch  nicht  recht  glücken;  bei  Dennisthenes 
und  (/icero  haben  wir  die  vollausgebildete  F'eriode,  deren  Übertragung  in  gutes 
Deutsch  so  schwierig  ist  und  zugkich  so  lehrreich  für  das  Verständnis  beider 
Sprachen.  Dabei  empfinden  wir  die  Macht  der  rhetorischen  Kunst,  deren  wirk- 
same Mittel  wir  Deutsche  uns  erst  an/.iieigiuMi  begonnen  hab(>n,  während  Fran- 
zosen und  Italiener  ganz  unter  dem  Banne  ihres  verführerischen,  äußerliciu-n 
Zaubers  stehen.  Die  Brandrede,  die  Gabriele  d'Annuiizio  in  Quarto  hielt,  macht,  in 
der  Ursprache  gelesen,  einen  fast  berückenden  Eindruck;  bei  der  deutscheu  (Über- 
setzung begreift  man  nicht,  wie  ein  Mensch  solches  Zeug  schwatzen  und  Tau- 
sende damit  fortreißen  konnte.  Endlich  erhält  der  Schüler,  wenn  er  Stücke  des 
Neuen  Testaments  griechisch  liest,  noch  einen  Einblick,  wie  sich  Spruchformen 
und    Wortbedeutung    in    der    Koine    gewandelt   haben.     Auf  solcher   Gruudlage 
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k;in(i    (IfT   <^raiiiiii;itifi(t}if!    üntorrirlit    in    OlxrHi'kunda,   »li-n    vi«;le    füi*   überflÜHsi^^ 
crlcIünMi,    zu    ciiM'r    wenn    iiiM-li    noch    so    bjischcidfmeii    'vergleichenden  Syntax' 
auHf^cstaltet     werden,    die    doii    Seliillcr  IcMmft   anrej^t    und    au»})    für    diiH    V<-i 
Htiiiidnis   der   MuÜorspraclie   reirlie   Frürlite   träfet. 

In  g!in/,  aiidcTcm  Unifanj^  lernt  man  OentKcli  Ixi  d«r  i.'ktüre,  die, 
richtig  hetiiehen,  ein  gewaltigeB  Stück  'Arheitsscliule'  im  (iymnasium  darstellt. 
Denn  die  feinen;  Arheit  beginnt  erst,  wenn  der  Sinn  erfaßt  ist.  Das  genn-in 
Same  Suchen  nach  dem  deiitHchen  Ausdruck,  die  Auswahl  /wischen  den  oft 
zahlreich  zu  Gehote  stehenden,  diiLS  und  waniiii  ge-raile  difSf-r  y\uHdruek  an 
di(;H<(r  Stelle  und  hei  diesem  Schiif'tsteUer  nicht  reeht  antremessen  erscheint, 
enthüllt  den  lleichtum  unserer  Muttersprache  und  l)eleuehtet  die  feinen  Bedeu- 
ttings-  und  Gefühlsunterschiede  zwischen  ähnlichen  Wörtern,  auf  die  man  sonst 
nicht  mit  Bewußtsein  achtet.  Ebenso  staunt  der  Schiller,  wenn  in  seine  erste 
Übersetzung  »Uircli  eine  kleine  Umstellung,  die  der  Urtext  an  die  Hand  gibt, 
ganz  anderes  Lehen  kommt.  Die  Hauptsache  ist,  daß  alle  diese  Betrachtungen, 
die  dem  naiven  Gemüt  beim  Deutscheu  leicht  kleinlich  vorkommen,  sich  aus 
dem  fremden  Text  von  selbst  ergeben.  Namentlich  der  Bilderreichtum  unserer 
Sprache,  von  dem  die  wenigsten  eine  Vorstellung  haben,  und  die  oft  gerade/.u 
verblüöcnd    anschaulichen    Übertragungen,    die    sich    das    Volk    geschaffen    hat 
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{venu  mihi  in  tnentem:  mir  fällt  etwas  em),  kommen  beim  fremden  Wort,  von 
dem   man    vorher   nur  die  Grundbedeutung  weiß,    überraschend  zum  Vorschein. 

Man  scheut  sich  fast,  Goethes  vielumstrittenes  Wort:  'Wer  fremde  Sprachen 
nicht  kennt,  weiß  nichts  von  seiner  eigenen,'  aufs  neue  zu  bemühen,  aber  es 
bleibt  nichts  anderes  übrig,  wenn  immer  wieder  schlankweg  geleugnet  wird, 
was  wir  täglich  im  Unterricht  mit  Freude  erleben.  Wünschenswert  ist  es 
dabei,  daß  der  Altphilologe  auch  deutschen  Unterricht  erteilt,  so  daß  ihm  dessen 
Anforderungen,  Bedürfnisse  und  Grenzen  jederzeit  vor  Augen  stehen.^) 

Eins  aber  ist  klar.  Soll  der  altsprachliche  Unterricht,  auch  in  der  Gram- 
matik, von  deren  Ode  manche  ein  abschreckendes  Bild  zu  entwerfen  belieben, 
seine  höhere  kulturgeschichtliche  Aufgabe  erfüllen,  so  muß  ihm  die  nötige 
Stundenzahl  zur  Verfügung  stehen:  namentlich  darf  der  Anfangsunterricht  unter 
keinen  Umständen  verkürzt  werden,  und  es  muß  auch  später  Zeit  zur  vertiefenden 
Wiederholung  der  Formenlehre  und  zur  Auffrischung  der  arg  gefährdeten  Vo- 
kabelkenntnis bleiben,  die  ebenfalls  lehrreich  und  anregend  gestaltet  werden  kann. 

in.  SCHRIFTSTELLER  UND  LITERATURGESCHICHTE 

Auswahl  und  Umfang  der  Lektüre  stand  im  Zeichen  des  Krieges  und  mancher 
durch  ihn  bedingten  Verkürzung  und  Störung  des  Unterrichts,  und  die  dabei 
gemachten  Erfahrungen  werden  für  die  Zukunft  nicht  nutzlos  sein.    Wir  lasen 

*)  Auch  das  umgekehrte  Verhältnis  möchte  recht  oft  eiutreten.  Denn  in  beiden  Fällen 
muß  zwischen  den  zwei  Seelen  des  Altphilologen  und  des  Germanislen,  die  in  einer  Brust 
vereint  wohnen,  ein  praktischer  Au.sgleich  gefunden  werden,  wie  er  gewiß  auch  in  dem 
ganzen  Streit  der  Meinungen  bei  gutem  Willen  von  beiden  Seiten  möglich  ist. 
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in  Oberprima  zuerst  als  stimmenden  Auftakt  die  Elegien  des  Tyrtäos  und  Solon, 
Bürgerpflichten  im  Krieg  und  Frieden,  seit  langem  zum  ersten  Male  wieder  be- 
trachtet von  Jünglingen,  die  schon  halb  die  Hand  am  Schwerte  hatten;  dann 
das  I.  Buch  des  Thukydides,  die  Grundlage  moderner  Geschichtsforschung,  für 
die,  welche  selbst  bald  draußen  Geschichte  machen  sollten.  Weiter  Piatons 
Apologie,  das  Hohelied  selbstvergessender  Pflichterfüllung.  Sodann  die  Stellen 
<ler  Ilias,  die  sich  um  den  Entscheidungskampf  des  Achilleus  gruppieren,  und 
endlich  wenigstens  die  Hauptstücke  aus  den  Persern  des  Aschylos,  die  man 
nicht  erst  mit  Des  Epimenides  Erwachen  oder  gar  mit  Hauptmanns  Festspie, 
zu  vergleichen  braucht,  um  in  ihnen  ein  ideales  Siegesfestspiel  zu  erkennen 
eine  Siegerstimmung,  wie  sie  sein  soll:  nicht  überhebendes  Triumphgeschrei, 
wie  es  unsere  Feinde  schon  oft  angestimmt  haben,  sondern  scheue  Ehrfurcht  vor 
der  Gottheit,  welche  die  Hybris  der  Feinde  gestraft  und  alles  so  herrlich  ge- 
wendet hat.  Im  letzten  Vierteljahr  der  Unterprima  wurden  die  Römeroden  des 
Horaz  und  die  Germania  des  Tacitus  angesichts  des  Weltkriegs  erklärt.  Wo 
findet  sich  in  fremdem  Schrifttum  eine  solche  Auswahl  wertvollster  Werke,  wie 
geschaffen,  um  auch  einen  deutschen  Jüngling  in  den  Kampf  fürs  Vaterland 
zu  geleiten? 

Freilich  bleibt  die  Lektüre  der  Alten  stets  nur  Stückwerk.  Denn  es  werden 
nur  einzelne  Schriftwerke  und  auch  diese  selten  vollständig  durchgenommen, 
und  es  muß  langsam  gelesen  werden,  so  daß  es  oft  schwer  hält,  den  Überblick 
über  das  Ganze  zu  wahren^),  namentlich  da  sieh  tausend  erwähnens-  und 
wissenswerte  Einzelheiten  eindrängen,  bisweilen  auch  wider  den  Willen  des 
Lehrers  von  dem  geschäftigen  Kommentator  herangezogen  werden.-)  Da  emp- 
fiehlt es  sich,  die  Schüler  von  geeigneten  Werken,  einem  Dialog  oder  einer 
Rede,  selber  einen  kurzen  Auszug  stückweise  anfertigen  zu  lassen,  der  dann  der 
Schlußbesprechung  zugrunde  gelegt  werden  kann.  Das  ist  keine  bequeme  Ar 
beit,  wie  man  sich  selbst  beim  Niederschreiben  des  Musterauszuixs  überzeut^t- 
aber  die  Schüler,  die  sich  anfangs  oft  recht  ungeschickt  anstellen,  üben  sich 
dabei,  das  Wesentlichf,'  vom  Unwesentlichen  zu  unterscheiden,  und  das  ist  für 
sie  später  oft  mehr  wert  als  vieles  Wissen. 

Bei  kritischen  Schwierigkeiten,  die  uugesucht  aufstoßen,  ließ  einst 
der  Lelirer  gern  sein  philologisches  Licht  leuchten.    Heute  wird  er  sich  darauf 

')  Erleichtert  wird  dies,  wonn  man  l'roHaiker  und  Dichter  nicht  mehr,  wie  Irüher, 
nebeneinander,  aondorn  in  «größeren  Abschnitten  nacheinander  liest.  Wer  dies  einmul  vor- 
sucht liat,  f,'cht  aichor  nicht  wieib-r  davon  ab. 

-)  Die  iSchülorkommcntaro  erfüllen  nicht  immer  den  Zweck,  dem  die  dienen 
sollen.  Zwar  sind  die  älteren  erklärenden  AuHgaben,  die  mehr  für  Studentrn  als  für  Schüler 
j^cschrieben  waren,  meist  verschwunden.  Auch  ist  die  notwondiffo  TnMinunjj  des  Textes  von 
den  Anmerkunj^on  größtenteils  durchf^fcführt.  Allein  j,'i'rade  diese  Tronnunj?  verlockt  bis- 
weilen dazu,  die  iMkUinin^cn  sogar  ül)or  den  Umfang  des  'l'oxtes  ausihweUcn  ju  lasson.  I)a.s 
ist  vom  Übel.  Denn  es  geschieht  zwar,  um  den  Lehrer  zu  entlasten;  aber  dem  Schiiler  wird 
der  Kommentar  dadurch  leiciit  verleidet,  und  über  all  den  wohlgemeinten  Hinweisen,  was 
er  au  dieser  Stelle  erwägen  und  sich  denken  und  an  jener  sich  fragen  soll,  geht  der  Zu- 
sammenhang erst  recht  verloren. 

.Nouu  Jahrbtlühor.      1U17.     11  9 
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beschiiiiikctn,  an  (Miizolncn  rliurakteristischea  lieiHpielen,  wo  der  Schüler  «elböt 
die  richtige  Entscheidung  linden  kann,  klar  zu  machen,  wie  schwer  es  oft  ist, 
auch  nur  itn  khinsten  Punkt;  zur  einwandfreien  Wahrheit  vorzudringen,  und 
wieviel  (JcjdankcnarheiL  in  dein  Texte  steckt,  der  wie  sidhstverhtändlich  ge- 
druckt vorliegt.  Dabei  liillt  <in  vcrglcichfuder  Blick  auf  df-n  ungeheuren  i'ort- 
schritt  vom  Abschreiben  der  Haudscbriftm 'j  bis  zu  den  Wundern,  welche  die 
Druckerpresse  heute  vollbringt,  (jiänzlich  zu  brechen  ist  mit  der  gramnia- 
tischeu  Erklärung,  soweit  sie  nicht  für  das  Verständnis  der  einzelnen  Stelle 
unbedingt  erforderlich  ist;  denn  durch  sie  sind  einst  so  vielen  die  Klassiker 
verekelt  worden.  Jcli  habe  diesen  Grundsatz  bert-its  beim  Cäsar  in  Tortia  durch- 
geführt und  die  besten   Erfahrungen  damit  gemacht. 

Übrigens  erweist  die  notgedrungen  langsam  fortschreitende  Darlegung  des 
Inhalts  und  G('(lankeng;ing(?s  etwa  in  einem  griechischen  Drama  uns  einen  Dienst, 
der  meist  übersohi-u  wird:  nie  und  nirgends  hat  der  Schüler  wieder  Gelegenheit, 
dem  Aul  bau  und  Zusammenhang  eines  Dichterwerkes  so  bis  ins  einzelne  nach- 
zugehen, und  er  ist  sehi*  erstaunt  zu  hören,  daß  man  auch  Iphigenie,  Wallen- 
stein, Hamlet  oder  eine  Tragödie  von  Hebbel  oder  Kleist  von  rechtswegen 
ebenso  genau  durchdenken  müßte,  um  in  ihre  Tiefen  einzudringen.  Gerade  in 
unserer  Zeit  ist  das  ein  heilsames  Gegengift  gegen  die  sinnverwirrende,  hastige 
Zeitungslektüre,  der  wir  alle  frönen. 

Für  das  richtige  Zeitungslesen  hilft  uns  übrigens  kein  Geringerer  als 
Tacitus.  Die  Eigenart  seiner  Geschichtschreibung  nötigt  uns,  scharf  zu 
scheiden  zwischen  den  berichteten  Tatsachen  und  dem  Urteil,  das  er  über  sie 
abgibt,  den  Motiven,  die  er  den  handelnden  Personen  (mau  denke  an  Tiberius) 
zuschreibt.  Die  crsteren  haben  wir  als  wahr  hinzunehmen,  über  die  letzteren 
dürfen  wir  selber  urteilen.  Dieselbe  Kunst,  die  Dinge  in  einem  bestimmten 
Lichte  darzustellen,  üben  auch  unsere  Journalisten.  Wer  immer  nur  Zeitungen 
einer  ausgeprägten  Parteirichtung  liest,  kommt,  ohue  es  zu  wissen  und  zu  wollen, 
in  deren  Fahrwasser  hinein.  Das  hilft  auch  zur  richtigen  Einschätzung  der 
Sozialdemokraten,  mit  denen  unsere  Kjriegsprimaner  jetzt  iu  den  Schützengräben 
zusammen  hausen. 

Alle  derartigen  Betrachtungen  erfordern  weniger  Zeit,  als  mau  denkt,  wenn 
den  Schülern  von  vornherein  bestimmte  Gesichtspunkte  und  Winke  gegeben 
werden,  welche  Beobachtungen  sie  zu  sammeln  haben,  um  später  eine  zusammen- 
fassende Besprechung  ertragreich  zu  gestalten.  Das  ergibt  ein  erfreuliches 
Hand  in  Hand  Arbeiten  zwischen  Schülern  und  Lehrern  und  nützliche  Anleitung 
zu  selbständiger  Tätigkeit. 

Wichtig  ist  zweitens  die  Einordnung  des  geleseneu  Schriftwerks  in  einen 
dem  Schüler  noch  unbekannten  literarischen  Zusammenhang,  Früher  setzten 
sich  die  Schüler  in  den  ersten  Stunden  des  Schuljahrs,  statt  sich  in  die  neue 
Arbeit  zu  stürzen,  behaglich  zurecht,  um  eine  wohlvorbereitete  Einleitung  ent- 

^)  Um  von  der  Arbeit  der  antiken  Philologie  eine  Ahnung  zu  geben,  habe  ich  in  der 
Hellenistisch-römischen  Kultur  eine  Seite  aus  dem  Venetus  A  der  Ilias  mit  einigen  Erläute- 
runseu  gebracht. 
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sesenzuuehmen.  Jetzt  bat  uatürlich  auch  noch  eine  straffe  Wiederholung  der 
ganzen  Geschichtsperiode,  in  die  uns  ein  Historiker  oder  Redner  versetzt,  vor- 
auszugehen. Dann  aber  müssen  sie  sich  erst  in  den  Schriftsteller  einlesen  und 
seine  Eigenart  kennen  lernen,  ehe  sie  ihn  mit  anderen  vergleichen  können.  Erst 
dann  ist  eine  Einführung  geboten.  Über  das  Leben  des  Schriftstellers  wissen 
wir  leider  meist  nur  wenig,  und  das  wenige  hat  oft  nur  philologisches  Interesse. 
Seine  Lebenszeit  aber  wird  am  zweckmäßigsten  mit  bestimmten  Zahlen,  auch 
wenn  sie  nicht  ganz  feststehen,  gemerkt.  Die  Hauptsache  ist  seine  Stellung  in 
der  literarischen  Entwicklung.  Ein  Überblick  über  die  ältere  griechische  oder 
römische  Geschichtschreibung  und  ihre  Eigenart  im  Vergleich  zur  modernen 
historischen  Forschung,  oder  über  die  Entfaltung  der  attischen  Beredsamkeit, 
läßt  sich  kurz  und  knapp  geben,  ebenso  das  Wesen  des  alten  Epos  mit  einer 
möglichst  bescheidenen  Dosis  Homerischer  Frage,  oder  der  Übergang  vom  Epos 
zur  Lyrik,  deren  Fragmente  stets  starken  Eindruck  machen;  etwas  mehr  Zeit 
beansprucht  die  Tragödie.  Wirkungs-  und  lebensvoller  als  eine  zusammen- 
hängende Literaturgeschichte,  für  die  auch  die  Zeit  mangelt,  ist  die  Erzählung 
vom  Inhalt  einiger  nicht  gelesenen  Meisterwerke,  z.  B.  des  Platonischen  Sym- 
posion oder  der  Orestie,  vor  allem  einer  Komödie  des  Aristophanes  (Vögel), 
weil  die  Schüler  vom  Witz  und  Humor  des  Alterturas  sonst  bedauerlich  wenig 
erfahren.^)  Gern  aber  habe  ich  eine  ^Griechische  Literaturgeschichte  in  einer 
Stunde'  (lonien,  Athen,  Alesandria,  Rom)  gegeben.  Dabei  tritt  die  organische 
Entwicklung  der  griechischen  Literatur  im  Gegensatz  zur  römischen  klar  hervor, 
und  die  für  uns  doppelt  wertvolle  Erkenntnis,  daß  (wie  beim  griechischen 
Tempelbau)  klassische  Werke  nicht  durch  den  Eifer,  um  jeden  Preis  etwas 
Neues,  Aufsehenerregendes  hervorzubringen,  entstehen,  sondern  dadurch,  daß 
jeder  das  von  seinen  Vorgängern  Erreichte  mit  kundiger  Hand  weiterbildet. 

Daß  überall  der  Einfluß  der  antiken  Literatur  auf  die  deutsche  be- 
tont werden  muß,  bedarf  keines  Wortes.  Er  erstreckt  sich  ebenso  auf  die  Form 
wie  auf  den  Inhalt.  Welche  Lebenskraft  in  einer  unscheinbaren  Form  steckt, 
beweist  das  Epigramm,  das  von  den  ältesten  griechischen  Grabschriften  an  seit 
mehr  denn  zweiundciiihali)  Jalutausenden  ununterbrochen  goptlegt  worden  ist. 
Ahnlich  steht  es  mit  der  l*'<il)el.  Immer  wieder  haben  ferner  die  von  den  griechi- 
schen Tragikern  geschaöenen  Gestalten,  eine  Iphigonie,  Modea,  Phädra,  Eiektra,  die 
Späteren  zum  Nach-  und  Umdichten  angereizt.  Wieviele  Motive  sind  fruchtbar 
von  unsern  Dichtern  verwertet  worden.  Die  Montgomoryszene  in  der  Jungfrau 
von  Orleans  ist  teilweise  wörtlich  dem  Tod  des  Lykaon  in  dir  llias  outk'hnt. 
Die  sieghafte  Macht  der  Wahrheit  offenbart  sich  ebenso  in  iler  Seele  iler  Iphi- 
genie  Goethes  wie  der  des  Neoptolemos  bei  Sophokles.   Der  Kvayi'co(ii6uö>;  Ingos 


')  Erwünschte  (ielof^eiiheit,  den  Scliülorn  wi'nij^stons  eine  Alinung  von  solchen  Werken 
und  von  SchrittstelhMn  wie  Isokratos,  Polybios,  Pluturch,  oder  Sfuooa  und  dem  jün>joron 
Plinius  au  geben,  bieten  die  unvorbereiteten  scliriftlichen  und  mündlichen  Lbt-rsctzungea 
aus  der  Fremdsprache.  Sie  sind  mehr  als  bloße  Vorbereitungen  auf  eine  Prüfungslei.-Jtung. 
Denn  sie  erziehen  nebenbei  auch  zu  der  jedem  im  späteren  Loben  unentbehrlichen  Kunst 
sich  unvermittelt  in  einen  fremden  (ü'<l:ink(>n^ang  liinoinzuvorsetzon. 

9* 
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bei  Frcytug  erfol«;t,  wie  der  (Ich  Odysseus,  (iurcli  das  Lied  des  Sängers.  Dei 
Odi{)US  den  Sophokles  ist  nicht  allein  mit  Schillers  Braut  von  Messinu,  sondern 
iiueli  mit  Kleists  Robert  Giiiscürd  zu  vergicielien,  und  im  Heh-naukt  de«  Faust 
haben  wir  die  reine  Form  der  griechisclicn  TragiJdie.  Nichts  endlich  kann  die 
unberechenbare  Macht  der  antiken  Uberlieferun;f  kriiftij^er  bezeuj^en  als  die  Tat- 
sache, daß  aus  einem  einzigen  raißvcrHtiindenen  Wort  des  Tucitus  (fnirditus)  bei 
uns  eine  ganze  Litei'iiturgattiing  lK'niusgr<wiichsen   ist. 

Besonderes  Gewicht  ist  seblielijicli  uuf  die  I'^inpriigung  eines  bescheidenen 
Schatzes  antiker  Spruch  Weisheit  zu  Ipgen^  die  nie  veraltende  Wahrheiten  in 
nnvergleiclilich  knapper  und  tiefender  l'V)rm  ausdrückt.  Unlängst  schrieb  mir  ein 
junger  Leutniuit  aus  dem  Felde:  'Neulich  Abend  kam  das  Gespräch  auf  klas- 
sische Sprachen.  Da  schwirrten  griechische  und  lateinische  Zitate  durcheinander. 
Allgemein  konnte  ich  feststellen,  daß  die  Liebe  zu  den  alten  Sprachen  propor- 
tional mit  der  Anzahl  der  Trennungsjahre  von  der  Schule  wächst.  Jetzt  lernt 
man  sie  erst  schützen  und  lieben.'  Und  wenn  mau  hört,  wie  würdige  Pastoren, 
Arzte  und  Juristen  mit  Stolz  ihre  Homer-  und  Horazverse  im  Munde  führen, 
so  möchte  man  der  heranwachsenden  Jugend  einst  die  gleiche  Freude  gönnen. 
Aber  die  Fähigkeit  und  Lust  zum  Auswendiglernen  scheint  stark  zurückzu- 
gehen;  auch  die  Lehrer  der  Religion  und  des  Deutschen  klagen  darüber.  Daher 
ist  Beschränkung  auf  das  Wertvollste  geboten;  dieses  aber  muß  zum  festen 
Besitz  werden.  Das  geschieht  am  besten  durch  Aufstellung  eines  Kanons,  der 
von  Klasse  zu  Klasse  weitergegeben  und  wiederholt  wird.  Wenn  sich  darin 
eine  Tradition  ausgebildet  hat,  wenn  schon  der  Sextaner  oder  Tertianer  weiß, 
daß  die  schönen  Sprüche  aus  seinem  Übungsbuch  in  Prima  wieder  von  ihm 
gefordert  werden,  wird  er  sie  mit  Eifer  lernen  und  kann  sie  nie  vergessen.  M 

Es  handelt  sich  dabei  nicht  bloß  um  ein  Prunken  mit  wohlfeiler  Gelehrsam- 
keit im  späteren  Leben,  sondern  wie  ein  Bibelspruch  kann  auch  ein  eindringliches 
antikes  Weisheitswort  einmal  im  entscheidenden  Augenblick  den  rechten  Weg 
weisen,  wie  das  kräftige  Sapere  aude  des  Horaz,  denn  dimidium  facti  qui  coepit 
habet,  oder  das  Bekenntnis  der  Medea:  Video  meliora  prohoque,  deteriora  sequor. 
Daß  in  dem  Trostspruch  Menanders  "Ov  oi  dsoi  (piXovöLV^  ccjTod-vrlöxet  viog, 
doch  eine  tiefe  Wahrheit  liegt,  haben  viele  jetzt  im  bittersten  Schmerze  erfahren. 
Und  wenn  die  erregte  Spannung  des  Krieges  gewichen  sein  wird  und  seine  un- 
ausbleiblichen Folgeerscheinungen  uns  an  das  ruhige  und  reichlichere  Leben 
früherer  Friedensjahre  wehmütig  denken  lassen,  dann  gilt  es:  Laudamxis  veteres, 
sed  nostris  uiimur  annis. 

IV.  GESCHICHTE  UND  KULTUR 
Auch    die   alte   Geschichte  gewinnt   wieder  neues   Leben.     Römerstraßen 
und  Römerlager  fanden  unsere  Primaner  dort,  wo  Cäsar  die  piu/na  ad  Axonam 

•)  Ein  etwas  altmodischer  Lehrer,  bei  dem  wir  aber  viel  gelernt  haben,  veranlaßt* 
uns  in  Prima,  alles  Wissenswerte,  was  im  Unterricht  vorkam,  bunt  durcheinander  in  ein 
Merkheft  einzutragen,  und  es  gehörte  zu  seinem  Wohlbefinden,  mindestens  einmal  wöchent- 
lich die  Hauptsachen  daran^  von  uns  zu  hören.  Daher  habe  ich  sie  heute  noch  alle  im  Kopfe. 
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schlug,  und  ein  Schüler  schrieb  mir,  daß  der  Besuch  eines  solchen  Lagers  ver- 
boten werden  mußte,  weil  der  Feind,  aufmerksam  geworden,  seine  Geschosse 
dahin  richtete.  Wer  durch  die  gewaltige  Donauenge  des  Kazanpasses  bei  Orsova 
fuhr,  sah  auf  dem  ungarischen  Ufer  die  Szechenyistraße  mit  ilirer  anspruchs- 
vollen Bauinschrift;  auf  der  serbischen  Seite  aber  zieht  sich,  in  den  Felsen 
eingeschnitten  gleich  einer  geologischen  Ufermarke,  die  Römerstraße  hin  mit 
der  ehrwürdigen  Trajanstafel.  Monatelang  waren  die  Augen  der  ganzen  AVelt 
nach  dem  Hellespont  gerichtet,  wo  der  Hügel  von  Hissarlik  mit  den  deutscheu 
Ausgrabungen  jetzt  vielleicht  von  Granaten  aufs  neue  aufgewühlt  ist.  Dort  lag 
Troja  ähnlich  am  Hellespont,  wie  das  viclbegehrte  Koustantinopel  am  Bosporus, 
und  schon  Peisistratos  hatte  sich  auf  Gallipoli  festgesetzt,  um  sich  die  Ge- 
treideausfuhr aus  dem  Schwarzen  Meer  zu  sichern.  Überall  drängen  sich  die 
Parallelen  auf,  wie  sie  z.  B.  E.  Meyer  zwischen  den  Punierkriegen  der  Fiümer 
und  unserem  Kampf  gegen  England  durchgeführt  hat.  Den  Freiheitskampf 
der  Griechen  gegen  die  Perser,  auf  dem  die  Erhaltung  und  Entfaltung  der 
hellenischen  und  damit  der  abendländischen  Kultur  beruht,  lesen  wir  jetzt  mit 
ganz  anderen  Gefühlen,  und  selbst  der  Ruhm  der  Thermopylenkämpfer,  der 
manchem  wieder  im  männermordenden  Kampfe  vorgeschwebt  hat,  wird  dauern, 
obwohl  jetzt  unendlich  viele  größere  Taten  getan  worden  sind.  Denn  warum 
lebt  Leonidas  unsterblich  fort,  während  der  tapfere  Centurio  Caedicius  mit  seinen 
Vierhundert,  denen  der  alte  Cato  für  gleiche  Tat  gleiche  Ehre  wünschte,  ver- 
gessen ist?  Weil  ihr  Gedächtnis  in  der  schlichten  Erzählung  Herodots,  in  der 
berühmten  Grabschrift  und  in  den  Versen  des  Simon idos  aufbewahrt  ist.  Baubg 
ö'  ö  td(pog^  TiQo  yoav  dh  uvüötLg,  ö  d'  olzTog  fjiaivog  —  kann  jemand  kürzer 
und  schöner  zusammenfassen,  was  auch  wir  heute  beim  Gedenken  an  unser-'  ge- 
fallenen Helden  empfinden V 

Veralten  also  wird  die  Geschichte  des  Altertums  nie,  aber  beschränkt  ist 
sie  worden  und  soll  es  noch  mehr  werden.  Das  ist  um  so  schwieriger,  als  sich 
ihre  Aufgaben  erweitert  und  vertieft  haben.  Zwar  hat  die  historische  Kritik 
manche  Vereinfachung  gebracht,  wie  z.  B.  die  ältere  römische  Republik  in  ihrer 
Sagenhaftigkeit')  jetzt  in  wenigen  Stunden  sich  überblicken  läßt.  Aber  vor 
der  griechischen  Geschichte  ist  der  ganze  mykcnisch-kretische  Kulturkreis  zu- 
gewachsen, und  aucii  die  altoritiitalischen  Reiche  mit  iliren  Denkmälern  ver- 
locken zu  eingehender  Er/.ählung.  Das  hellenistische  Ägypten  wurde  früher 
wohl  mit  (hei  Worten  abgetan:  welches  lebensvolle  Kulturbild  einer  sehon  recht 
modern  anmutenden  Zeit  kann  man  heute  von  ihm  entwerfen.  Auch  für  die 
n'Wuische  Kaisorzeit  hat  llarnack,  entsprechend  ihier  ungeheuren  Bedeutung  für 
die  Entwicklung  des  Abeiulland'^s,  mit  Recht  mehr  Zeit  gefordert.  Kunst,  Wirt- 
schaftsleben  und   Kulturgeschichte  fordern   ihr   Recht,    und   will    man,  um    iiiuen 

')  DajTef^cn  umU  liiihin  Mciben  i'ür  eine  kiir/.o  Wiederholung  der  griecliischcn  Helden- 
äaL,'e,  die  wir  für  Ilomor  und  die  'J'ni^Mkor  ebenso  brauclicn  wie  fiir  SchilliT  und  Goftlie. 
Dabei  worden  die  Scliiiler  Iciclit  die  typisclion  Züjjo  hernu8tin<leu,  die  ebenso  in  deutschen 
Saiden  und  Märchen  wiedorkelncn.  Kiu  kralliges  Wort  darüber,  daß  die  deutschen  Hnu<- 
miirchen  keineswegs  nur  'Gceieliithten  für  Ivinder'   sind,  findet  da  eine  .^utc  Statt. 
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Haurii  /u  .schallfii,  die  Krzüliliin^  v(jn  l\rio;^<Mi  iiixl  Schiachton  hcKchneiden,  so 
haheii  «gerade  diese  durch  «Icn  Weltkrieg  mues  Interesse  gewonnen.  Wie  ein- 
It'Ufhtcnd  treten  hei  der  Kleinheit  der  antiken  Verhältniswe  die  Gegensätze 
zwischen  iiürgcraufgohot  und  stellendem  llcer,  zwischen  V'olksheer  und  Söldner- 
trupj)en  hervor.  Und,  was  man  nie  geahnt  hätte,  ist  eingetreten:  wieder  liegen 
sich  die  Heere  'auf  Speerwurfweite'  gegeniiher,  und  die  Stahlhelme,  Panzer, 
Schutzschilde,  ja  sogar  die  (loschiltzt'  (Minen werl'cr)  der  Alten  kommen  wieder 
zu  Ehren. 

I''ür  die  Erstarkung  lehendigen  Staatsgefühls  und  Hürgersinns  ist  daa 
antike  Staatsleben  die  hestc;  Vorschule.  Denn  das,  was  wir  für  unser  Volk  erst 
anstreben,  ist  dort  voll  ausgebildet.  Nur  in  seiner  TCÖXig  findet  der  Athener  oder 
Spartaner  Daseinsberechtigung  und  Lebensfreude,  und  das  Selbstbewußtsein  des 
civis  liomanus  darf  sich  der  deutsche  Keichsbürger  getrost  zum  Vorbild  nehmen. 
Wenn  übrigens,  wie  jüngst  betont  wurde,  der  deutsche  Patriotismus  von  dem 
antiken  stark  verschieden  ist,  insofern  letzterer  auf  materieller,  ersterer  auf 
idealer  Grundlage  beruhe,  nun,  so  spüren  wir  in  den  Kriegsuöten  an  jedem  Tjge, 
daß  auch  heute  noch  das  leibliche  Wohl  und  Wehe  jedes  einzelnen  vom  Er- 
gehen des  ganzen   Staates  abhängt. 

Kurz,  von  rechtswegen  müßte  die  alte  Geschichte  eher  eine  Vermehning 
der  Stundenzahl  beanspruchen  als  eine  Verminderung  erleiden.  Weil  jedoch 
darauf  keine  Aussicht  ist.  so  gilt  es.  die  sorjjfältiijste  Auswahl  zwischen  Wesent- 
lichem  und  Unwesentlichem  zu  trefi'en,  den  Entwicklungsgang  aufzuzeigen  und 
viele  Einzelheiten  fallen  zu  lassen.  Aber  das  Einprägen  der  wichtigsten  Zahlen 
bleibt  unerläßlich.  Es  muß  ein  Fachwerk  da  sein,  in  das  die  einzelnen  Dinge 
sich  von  selbst  einordnen.  Wir  haben  noch  die  ganze  Kaiserreihe,  die  römische 
und  die  deutsche,  gelernt.  Soviel  kann  man  heute  nicht  mehr  verlangen,  aber 
doch  einiges.  Ich  habe  stets  von  wichtigen  Zeitabschnitten,  wie  den  Perser- 
kämpfen, dem  Peloponnesischen  und  den  Punischen  Kriegen,  eine  kurze  Über- 
sicht, die  mit  den  Zahlen  zugleich  den  inneren  Zusammenhang  verknüpfte,  wie 
eine  mathematische  Formel  auswendig  lernen  lassen,  und  bin  oft  erstaunt  ge- 
wesen, wieviel  Einzelwissen  noch  nach  Jahren  in  den  weiten  Maschen  dieses 
Netzes  haften  geblieben  war. 

Um  die  kulturgeschichtliche  Unterweisung  wäre  es  übel  bestellt, 
wenn  ihr  nicht  der  ganze  altsprachliche  Unterricht  dienstbar  wäre.  Denn  sie 
hat  einen  unabsehbaren  Stoff  zu  bewältigen  und  eine  der  dankbarsten  Aufgaben. 
Wer  soll  denn  in  Zukunft  die  Zeitgenossen  aufklären,  was  alle  die  Fremd-  und 
Lehnwörter,  die  antiken  Anspielungen  bedeuten,  die  wir  im  Munde  führenV 
Was  ein  'Krösus'  oder  ein  'Crassns'  ist,  was  eine  Herkulosarbeit,  eine  Tantalus- 
qual  oder  eine  Sisyphuslast,  ein  lukullisches  Mahl,  homerisches  Gelächter, 
attisches  Salz  u.  dgl.V  Tiefer  führen  die  alteingewurzelten  Kulturwörter,  deren 
wir  uns  erst  bewußt  werden,  wenn  uns  die  Augen  für  ihre  sprachliche  und 
historische  Bedeutung  geöffnet  werden.  Man  könnte  Seiten  mit  ihnen  lullen. 
W^er  denkt  z.  B.  beim  'Kalender'  noch  daran,  daß  im  'Juli'  und  'August'  die  Er- 
innerung an  die  größten  Römer  fortlebt,  ja,  daß  wir  in  den  Monaten  'September' 


ß.  Wagner:   Das  Wissen  vom  Altertum  im  Gymnasium  127 

l)is  'Dezember'  eigentlich  noch  nach  dem  ältesten  römischen  Jahre  rechnen,  das 
im  März^)  begann?  Kein  wissenschaftlich  denkender  Mann  wird  behaupten, 
daß  uns  alles  dies  heute  gleichgültig  sein  könne,  und  gerade  die  Phantasie  der 
Jugend  wird  lebhaft  angeregt,  wenn  sich  unerwartet  Verbin dungsfäden  zu  den 
fernsten  Zeiten  und  Menschen  anspinnen,  wenn  das  kleine  Menschenkind,  das 
gedankenlos  am  Ozean  der  Zeit  sitzt,  sich  hineinversetzt  fühlt  in  einen  großen 
Zusammenhang,  der  die  gewesenen,  die  gegenwärtigen  und  die  kommenden  Ge- 
schlechter umfaßt. 

Der  Vergleich  zwischen  einst  und  jetzt  muß  auch  bei  der  Behand- 
lung der  antiken  Kulturverhältnisse  selbst  betont  werden  oder  wenigstens  überall 
im  Hintergrunde  stehen.  Der  Schüler  wird  sich  der  Zivilisation  und  Kultur, 
in  die  er  hineingeboren  ist,  bewußt  mit  ihren  Wundern  und  Vorzügen,  mit 
ihren  Mängeln  und  Gefahren.  Er  lernt  die  absoluten  Fortschritte  der  Mensch- 
heit  (von  der  Sklaverei  zur  persönlichen  Freiheit,  vom  Heidentum  zum  Christen- 
tum) würdigen  und  mißt  an  der  Einfachheit  der  Antike  die  Großartigkeit  der 
modernen  Verhältnisse  im  Staats-  und  Wirtschaftsleben,  im  Handel  und  Ver- 
kehr usw. 

Von  dem  homerischen  Hirten,  der  sorgsam  sein  Feuer  mit  Asche  bedeckt, 
damit  der  Funke  nicht  erlösche,  schweift  der  Blick  zu  den  von  elektrischem 
Licht  strahlenden  Sälen  der  Gegenwart.  Die  künstliche  Beleuchtung  war  im 
Altertum  (ebenso  wie  im  Mittelalter)  auch  mit  den  schönen  Kandelabern  ans 
Pompeji  äußerst  mangelhaft;  deshalb  ging  man  mit  den  Hühnern  zu  Bett  und 
stand  mit  ihnen  auf.  Welcher  Fortschritt  seitdem!  Aber  die  Sache  hat  auch 
ihre  Kehrseite.  Unsere  taghelle,  mühelose  Beleuchtung  hat  uns  verfühi-t,  das 
Leben  ungesunder  Weise  immer  weiter  in  die  Nacht  auszudehnen.  Erst  die 
im  Kriege  eingeführte  Sommerzeit,  die  hoffentlich  nicht  wieder  verschwinden 
wird,  mahnt  uns  wieder  an  ein  naturgemäßes  Leben.  —  So  legt  auch  der  Ver- 
gleich des  antiken  mit  dem  modernen  Theater  die  Frage  nahe,  ob  es  natürlich 
ist,  nur  bei  künstlicher  Beleuchtung  in  geschlossenen  Häumen  Theater  zu 
spielen.  Die  Oberammergauer  Passionsspiole  haben  sich  die  Tagesvorstellungen 
aus  dem  Mittelalter  bewahrt  und  erzielen  mächtige  Wirkungen  damit.  Aber 
erst  neuerdings  hat  man  wieder  angefangen,  nicht  bloß  in  antiken  Theatern, 
wie  in  Orange,  sondern  auch  bei  uns  sich  an  dem  Spiel  auf  einer  Freilichtbühne, 
am   liebsten  mitten   im  deutschen   Wald,  zu  erfreuen. 

Lelirreicli  ist  es  auch  zu  verfolgen,  wie  oft  versucht  worden  ist,  die  freie 
Schönheit  der  griechischen  Tracht,  der  ja  in  Mykenä  und  Knosos  eint>  eehte 
Rolvokomode  vorausgegangen  war,  zurückzugewinnen.  Das  Klima  setzt  hier 
feste  Schranken,  und  wenn  die  'griechischen  Falten'  nicht  von  selbst  fallen, 
sondern  künstlich  gesteckt  werden  müssen,  so  üben  wir  dieselbe  äußerliche 
Nachahmung,  die  der  klassizistisclien  Kunst  ein  wohlverdientes  Ende  bereitet 
hat.     Aber  die  Sandalen  hat  Lahniann  von  den  Kömern  entlehnt,  auch  die  Sitte, 

'    Vgl.  dazu  die  hühschen  Vorse  Ovids: 

Dir,  agc,  frigorihiis  7«a/c  norus  incifif  muius. 
Qui  melius  per  ver  incipiendiis  trat. 
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im  Freien  Ijurhaupt  zu  }^ehen,  liodet  Verein«],  uo<l  die  Icioiite  Hr^kleiJung  bei 
ISpicl  utid  Sport  Imt  sich  als  das  Richtig;«.-  erwioson'j  und  wirkt  iillmlihlich  auf 
die  Ailtagstracht  ein.-)    Aber  nianciieH   L'nuatürliclie  bleibt  nr»ch  zu   bekämjden. 

Tiefer  führt  die  Erkenntnis,  wie  ähnliche  Kulturbcdin^ungen  wieder  und 
wieder  ähnliche  Erscheinungen  hervorrufen.  Eine  aufs  höchste  verfeinerte 
Kultiii,  die  sich  ininicr  weiter  von  dem  v.axü  (pvfJiv  l}]v  entfernt,  veranlaßt 
schließlich  eine  Keaktion  und  Verlangen  nach  Rückkehr  zur  Natur.  So  war 
es  in  Alexandria,  als  Theokrit  seine  Idyllen  schrieb,  so  im  Rom  des  Augustus 
und  Vergil,  so  nach  antikem  Muster  bei  Rousseau.  P]ine  ähnliche  Bewegung 
haben  wir  in  dem  Drang  nach  bedürfnislosen  Gebirgswanderungen  und  länd- 
lichen Sommerfrischen  erlebt.  Ihr  kommt  jetzt  eine  kräftige  Förderung  aus 
dem  Schützengraben.  Das  Leben  in  der  Natur,  das  so  manchem  Stubenhocker 
und  Großstadtmenschen  anfangs  gar  seltsam  vorkam,  befähigt  unsere  Krieger^ 
übermenschliche  Anütrengungen  zu  ertragen,  und  muß  doch  seinen  Reiz  haben. 
Schrieb  doch  einer  in  die  Heimat,  er  begreife  nicht,  wie  die  Menschen  auf  den 
Einfall  gekommen  seien,'  sich  Häuser  zu  bauen;  es  gehe  auch  so  ganz  gut. 
Wenn  sie  etwas  von  diesen  Erfahrunfjen  mit  nach  Hause  bringen ,  wenn  die 
'spartanische  Einfachheit'  der  Ernährung  und  die  echt  antike  Freude  an  Kör- 
perübungen anhält,  so  dürfen  wir  auf  eine  wirkliche  Rückkehr  zur  Natur  und 
eine  Mehrung  unserer  Volkskraft  hotfen.  Es  hat  Zeiten  gegeben,  in  denen  der 
dvtjQ  xakb^  xüyaiyog  den  Gymnasiasten  ein  leeres  Wort,  und  zwar  ein  unbe- 
i|uemes,  weil  unverstandenes  und  unübersetzbares,  war.  Jetzt  dürfen  wir  sie 
um  so  entschiedener  darauf  hinweisen,  daß  die  schöne,  gesunde  Harmonie  zwisclun 
Körper  und  Seele,  die  uns  als  Zukunftsideal  vorschwebt,  von  den  Griechen  uns 
vorgezeichnet  und  auf  ihre  Weise  vorgelebt  worden  ist.  Selbst  vor  der  unge- 
sunden Überschätzung  des  Sports  hat  schon  im  VI.  Jahrb.  derselbe  Xeno- 
phanes,  der  den  homerischen  Göttern  den  Krieg  erklärte,  gewarnt. 

Ich  habe  mit  Absicht  nur  einige  wenige  Beispiele  angeführt,  wie  sie  sieh 
mir  aus  den  Verhältnissen  der  Gegenwart  unmittelbar  aufdrängten.  Sie  werden 
genügen,  um  zu  zeigen,  wie  auch  das  nicht  idealisierte,  sondern  historisch 
richtig  verstandene  Griechentum  jeder  Zeit  und  jedem  Volke  Neues  zu  sagen  hat. 


')  Auch  die  diucli  Kriegs-  und  Vernunftgründe  herbeigeführte  Minderung  unserer 
Fleischiiahrun^-  näliert  uus  der  antiken  Lebensweise,  die  wohl  in  noch  höherem  Maße  vege- 
tabilisch war,  als  es  das  wärmere  Klima  an  sich  erforderte.  Daran  dürfen  wir  weder  durch 
die  Schmause  der  homerischen  Sagenhelden  irre  werden,  die  natürlich  alle  Tage  'Braten' 
essen  mußten,  noch  durch  die  Schwelgereien  der  Reichen  in  der  Kaiserzeit.  Die  cena  Tri- 
malchiotiis,  des  protzenhaften  Emporkömmlings,  findet  sicher  ihr  Gegenstück  in  dem  Leben, 
das  manche  'Krieg.~gcwinner'  im  Gegensatz  zu  der  knappen  Lebensweise  des  ganzen  Volkes 
heute  führen. 

-)  Ein  erheiterndes  Beispiel  steht  mir  zufällig  zu  Gebote.  Vor  etwa  35  Jahren  erregte 
es  in  einer  kleinen  deutschen  Stadt  peinliches  Erstaunen,  daß  ein  Sextaner  die  geheiligte 
Schwelle  des  Gymnasiums  in  —  Kniehosen  überschritt.  Nicht  lange  nachher  legten  in  einer 
Dresdener  Schule,  als  ein  Konfirmierter  in  demselben  Kleidungsstück  erschien,  die  Unter- 
sekundaner zusammen,  um  ihm  eine  lange  Hose  zu  kaufen.  Jetzt  tragen  auch  unsere  Ober- 
l^rinianer  gern  diese  kleidsame  Tracht. 
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V.   DIE  Kü^ST 

In  Jeu  Jahrzelmten,  in  denen  die  Philologie  in  entsagungsvoller,  und,  wie 
viele  meinten,  unfruchtbarer  Arbeit  mit  der  kritischen  Sichtung  des  erhaltenen 
Sprachguts  beschäftigt  war,  hat  die  Archäologie  der  Altertumskunde  einen  wert- 
vollen Dienst  erwiesen,  indem  sie  immer  wieder  die  Aufmerksamkeit  der  ge- 
bildeten Welt  auf  das  Altertum  hinlenkte.  Freuen  wir  uns  doch  noch  mitten 
im  Lärm  der  Waffen  darüber,  daß  die  altgriechische  Göttin  aus  Unteritalien 
nach  langen  Irrfahrten  jetzt  im  Berliner  Museum  thront. 

In  die  Schule  aber  ist  die  Kunst  erst  spät  eingedrungen,  nicht  ohne  bei 
den  älteren  Herren  auf  Widerstand  zu  stoßen.  Aber  man  ließ  sich  gern  als 
'Bildermann'  belächeln,  als  man  die  ersten  Bilder  von  Kunstwerken  ausstellte 
und  erklärte;  denn  in  meiner  Schulzeit  hatte  uns  ein  einziges  Mal  ein  Lehrer,  der 
in  Griechenland  gewesen  war,  Photographien  von  der  Akropolis  gezeigt.  Das 
bedeutet  einen  nicht  zu  unterschätzenden  Fortschritt,  von  dem  viele  nichts 
wissen.  Denn  es  wird  damit  erreicht,  daß  im  Gegensatz  zu  der  dauernden  An- 
spannung des  Geistes  auch  das  Auge,  wie  früher  nur  im  naturwissenschaft- 
lichen Unterricht,  im  Sehen  und  Beobachten  geübt  wird.  Und  es  wird  der 
Kunstsinn  und  Geschmack  geweckt,  den  wir  bei  unsern  Landsleuten  noch  oft 
schmerzlich  vermissen,  während  wir  ihn  in  Italien  selbst  bei  einfachen  Leuten 
bewundern  mußten. 

Darüber,  daß  er  zuerst  an  Werken  der  Antike  geübt  wird,  sollte  sich 
niemand  aufregen.  Denn  das  ergibt  sich  im  Gymnasium  von  selbst,  und  es  ist 
ganz  in  der  Ordnung,  daß  dem  Auge  zuerst  etwas  Schönes,  was  unmittelbaren 
Eindruck  macht,  geboten  wird.  Man  glaube  doch  nicht,  daß  es  aussichtsvoU 
sei,  durch  Erklärung  und  'Einfühlung'  unbefangene  Schüler  ohne  weiteres  für 
die  herbe,  charaktervolle  Kunst  unserer  altdeutschen  Meister  zu  erwärmen.  Diese 
geht  ihnen  erst  auf,  wenn  sie  von  der  stufenweisen  Entwicklung  der  Kunst 
eine  Ahnung  bekommen  haben. 

Daraus  ergibt  sich  die  richtige  Anleitung  zu  diesem  Kunstuuterricht , 
über  den  soviel  geschrieben  worden  ist.  Ich  halte  es  nicht  für  zweckmäßig,  in 
einer  Reihe  von  Vorträgen  oder  Besprechungen  einen  Überblick  über  die  ganze 
alte  Kunst  zu  geben.  Denn  nicht  ^selten  wird  ihr  Gewinn  ebenso  zweifelhaft 
sein  wie  der  mancher  'Literaturgeschichte'  in  der  Schule,  und  sodann  tVhlt  die 
Zeit  und  wirtl  in  Zukuiift  noch  mehr  fehlen.  Denn  die  ernste  Arbeit  darf 
nicht  durch  schönes  Beiwerk  beeinträchtigt  w^-rilen. 

Auszugehen  ist  vom  Eiuzeli)ildwerk,  das  am  besten  jeder  Schüler  vor  s-ich 
hat,  damit  er  es  selbst  beschreiben  und  erklären  kann.  Aber  eine  allgenuine 
Einführung  anderer  Art  ist  erwünscht.  Ich  pflege  im  Dresdener  Albertimim 
meine  Primaner  zuerst  zu  fragen,  warum  selbst  in  eir.eni  so  musterhaft  einge- 
richteten Museum  die  antiken  Statuen,  auch  abgesehen  von  der  drängenden 
Fülle  der  Gesichte,  keiiuii  unbedingt  erfreulichen  Eindruck  machen.  Das  liegt 
erstens  an  ihrer  teilwei.sen  \'cr.stiimnielung  (oder  falschen  Ergänzung),  die  anfangs 
befremdet,   dann    aber   die  Eiui)il(lungskiaft   anregt,  und    sodann  im   Stoff.     Der 
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kaltr  Gips  kann  die  Wärm«'  und  Durtlisiclitigkeit  des  Marmors  nicht  wieder- 
gt'luMi,  und  von  dein  zarten  FarlK'iiHchniufk,  wie  er  /..  H.  den  Beschauer  des 
Alcxandersarkoplin^H  in  Konstant inoji<l  int/ückt,  erhält  man  auch  durch  einen 
bemalten  Al)guß  keine  VorstelJunij.  Dali  vollends  l>ron/ewerke  mich  ganz 
anderen  Bedingungen  geschafl'en  werden,  zeigt  jede  Photographie  eines  Originals. 
Ferner  sehen  wir  die  Bildwerke  nicht  an  dem  Ort,  für  den  sie  geschaffen  sind. 
Viele  waren  da/u  bestimmt,  sich  in  ein  Bauwerk  einzugliedern,  und  deshalb 
anders  gedacht  und  gearbeitet  als  eine  Einzelstatue.  Die  scheinbar  rohe  Aus- 
führung der  olympischen  Giebelgruppen  verschwand  in  der  Höhe,  und  auch  die 
steifen  Mittebj;estalten  im  Ostgiebel  nahmen  sich  über  den  Säulen  des  Temj)elfl 
besser  aus.  Ahnliches  können  wir  in  unmittelbarer  Nähe  selb.st  beobachten  an  der 
berühmten  katholischen  Hof  kirche.  Die  großen  Heiligengestalten,  die  das  Dach 
umsäumen,  erscheinen,  wenn  man  oben  steht,  plump  und  flüchtig  gearbeitet,  als 
Teile  des  ganzen  Baus  aber  wirken  sie  mächtig,  während  die  feiner  und  kleiner  aus- 
geführten Statuen  an  den  Seiten  des  benachbarten  Opernhauses  sich  wie  Puppen 
ausnehmen.  Auch  für  ein  Einzeldenkmal  kommt  viel  auf  die  Umgebung  an, 
iu  der  es  steht.  Beispiel  und  Gegenbeispiel  sind  wieder  vor  der  Tür  zu  sehen. 
Sempers  Standbild  ragt  ohne  Hintergrund  über  einer  rückwärts  hinabführenden 
Freitreppe  wie  ein  Bleistift  in  die  Luft;  das  Ludwig-Richter- Denkmal  gegen- 
über aber  hebt  sich  freundlich  von  dem  grünen  Hintergrund  ab.  Endlich  ist 
zu  beachten,  daß  auch  die  Urbilder  unserer  Gipsabgüsse  zum  großen  Teil  nicht 
Orgiualwerke,  sondern  gute  oder  oft  recht  schlechte  Kopien  verlorener  Meister- 
werke sind.  Ein  einleuchtendes  Beispiel  bietet  der  Vergleich  der  Niobide 
Chiaramonti,  obwohl  auch  sie  noch  nicht  das  Url)ild  ist,  mit  der  entsprechenden 
Florentiner  Figur.  Wie  das  Werk  eines  berühmten  Meisters  wirklich  aussah, 
hat  uns  erst  der  Hermes  des  Praxiteles  offenbart.  Wie  würde  Winckelmann  ent- 
zückt über  ihn  gewesen  sein!  Denn  die  Kunst  des  Alterturas,  wie  er  sie  be- 
geistert schildert,  beruhte  auf  solchen  Kopien  und  Werken  der  Spätzeit.  Die 
Blüte  hat  er  nur  geahnt.  Darum  wirkt  auch  die  Nachahmung  dessen,  was 
man  damals  als  griechische  Kunst  kannte,  bei  Canova  u.  a.  besonders  erkältend. 

Solche  Betrachtungen  führen  von  selbst  auf  die  Entwicklung,  die  an 
einzelnen  Beispielen  zu  veranschaulichen  ist,  z.  B.  an  den  Giebelfeldern  von 
Olympia  und  Delphi  bis  zum  Parthenon,  oder  an  der  stehenden  oder  fliegenden 
Gestalt  (bei  Luckeubach).  Hier  finden  nun  unvollkommene  Werke  der  Früh- 
zeit ihren  Platz:  als  Glieder  einer  Reihe  haben  sie  ihre  Berechtigung  und  können 
trotz  scheinbarer  Häßlichkeit  einen  wesentlichen  J'ortschritt  bedeuten.  Auch 
Beispiele  der  späteren  pathetischen  und  realistischen  Kunst  dürfen  nicht  fehlen, 
damit,  man  sieht,  daß  edle  Einfalt  und  stille  Größe  keineswegs  in  der  Antike 
die  Herrschaft  gehabt  haben. 

Was  die  allgemeine  Bildung  der  Gegenwart  an  Kenntnissen  verlaugt,  ist 
nicht  viel:  die  wichtigsten  Göttertypen,  die  Hauptformen  der  Architektur,  nament- 
lich die  Säulen  Ordnungen,  die  uns  in  alten  und  neuen  Renaissancebauten  allent- 
halben vor  Augen  stehen,  der  griechische  Tempel,  der  in  unablässiger  Übung 
au  derselben  einfachen  Aufgabe  schließlich  die  höchste  Vollendung  erreicht  hat, 
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ferner  das  antike  Theater  (und  Ampliitheater),  das  in  seiner  schlichten  Schön- 
heit eine  reine  Zweckverwirklichung  darstellt,  wie  sie  uns  unter  veränderten 
Bedingungen  noch  nicht  gelungen  ist,  endlich  die  riesigen  römischen  Ziegel- 
bauten mit  ihren  mächtigen  Wölbungen  und  Kuppeln.  Drei  auch  für  uns  noch 
maßgebende  Gesetze  lassen  sich  an  diesen  antiken  Bauten  aufs  anschaulichste 
verdeutlichen:  die  Anpassung  des  Bauwerks  an  den  Zweck,  für  den  es  bestimmt 
ist,  die  Übereinstimraunij  des  äußeren  Aufbaues  mit  den  Innenräumen  und  der 
Einfluß  des  Baumaterials.  Dann  führt  vom  Parthenon  ein  gerader  Weg  zu  den 
gewaltigen  Eisen-  und  Betonbauten  des  Leipziger  Hauptbahnhofs  oder  eines 
Messeischen  Geschäftshauses. 

Das  W^ertvoUste  aber,  was  wir  unsern  Schülern  ins  Leben  mitgeben  möchten, 
ist  die  Überzeugung,  daß  Freude  an  der  Kunst  das  Leben  des  einzelnen  wie 
des  o-anzen  Volkes  verschönt.  So  war  es  im  alten  Griechenland,  wo  selbst  die 
Gebrauchsgegenstände  des  täglichen  Lebens,  wie  Tongefäße  und  Münzen,  schön 
geformt  und  künstlerisch  geschmückt  waren.  So  möchte  es  auch  bei  uns  wieder 
werden,  und  dazu  kann  jeder  mithelfen. 

VL    PHILOSOPHIE  UND  RELIGION 

Fast  die  wertvollste  Gabe,  die  uns  das  griechische  Altertum  hinterlassen 
hat,  ist  seine  Philosophie,  Darum  soll  die  erste  Einführung  in  dieses  schwierige 
Gebiet  nicht  vom  Ende,  sondern  vom  Anfang  ausgehen.  Nicht  Nietzsche  zu 
lesen  und  sich  als  Übermenschen  zu  fühlen,  ist  für  einen  deutschen  Jüngling 
der  richtige  Ausgangspunkt,  sondern  zu  erkennen,  daß  die  großen  Probleme, 
welche  die  griechischen  Denker  kühn  aufgeworfen  haben,  noch  heute  den  For- 
scher beschäftigen,  noch  heute  der  Lösung  harren.  Ehrfurcht  vor  den  Tiefen 
des  Menschengeistes  und  vor  den  Grenzen  der  menschlichen  Erkenntnis,  die, 
oft  ins  Nichts  zurückgeworfen,  doch  immer  wieder  und  immer  weiter  nach  ewiger 
Wahrheit  strebt,  das  ist  die  Stimmung,  in  der  ein  Neuling  der  'Königin  der 
Wissenschaften'  nahen  soll. 

Freilich  muß  hier,  wenn  irgendwo,  die  Schule,  von  der  soviel  gefordert 
wird,  sich  dabei  l)esc.h('ideii,  anzuregen  und  Teilnahme  für  diese  fremde  Welt 
zu  erwecken.  In  wieweit  dies  durch  die  philosophische  Propädeutik  tatsächlich 
erreicht  wird,  wage  ich  nicht  zu  beurteilen,  denn  ich  habe  sie  nie  erlebt.  Aber 
einiger  Bedenken  kann  iih  mich  nicht  ontschlui'en.  Sie  betreibt  naturgemäß 
zunächst  die  Logik  und  Psychologie  als  notwendige  Grundlagen  des  philoso- 
phischen Denkens;  was  wir  aber  notwendiger  brauchen  ist  die  Betätigung  einer 
gesunden  l']thik.  Weiter  wird  zwar,  wie  beim  svstenuitischen  Unterricht  in  der 
Staatsbürgt^rkunde,  ein  besonders  befähigter  und  geschickter  Lehrer  das  Ziel 
sicher  erreichen ;  ein  anderer  aber  kann  sie  zu  einem  trockenem  Lernfach  machen 
und  wird  dadurch  den  Schülern  die  Beschäftigung  damit  auf  lange  verleiden, 
statt  sie  dazu  anzuregen. 

Dies  aber  ergibt  sich  ganz  von  selbst  beim  Lesen  eines  Dialogs  von 
Piaton  Zwar  ist  es  nur  ein  winziger  Ausschuitt  aus  seiner  Weisheit,  ein 
einzelnes    Problem,  das.  obwohl    von    allen   Seiten    in   Anijrifl'   genomnu^n,  nicht 
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•  •iiiiii:il  seine  volle  liiisiiii^  liinlct.  Alj<r  die  eindriii^Iiclie  Fragekunst  des  So- 
krates  /.wiiigt  aiuOi  diu  Widerwilligeii  in  ihren  Kreis  und  läßt  ihn  nicht  los, 
l)is  iler  lot/te  Schluß  ;:,t/ng<n  ist.  Denn  uiierhittlieh  werden  die  strengen  Ge- 
Hot/e  der  Logik  ange-wendet,  und  der  (Jegenstund  ist,  auch  weJin  es  sieh  sch(.'in- 
har  nur  um  eine  scjiarlr  BegriÜ8l)estiuiuiung  liandolt,  stets  ein  hedcutungsN olles 
Stück  J'Üliik.  Die  beschämende  und  aufrüttelnde  Eikenntnis,  daß  die  menhcli- 
liche  Natur  v.n  allen  Zeiten  und  unter  jculcm  Ilinunel  dieselhe  geblieben  ist, 
drängt  sich  hier  noch  sinnfälliger  auf,  als  bei  Homer,  Soj)hokles  oder  H<jraz. 
Darum  gelten  dieselben  sittlichen  FHichteu  (jiniorov  t:fi^fXetöd^ai  xT/g  H^vyi^g)  heute 
wie  vor  zwei  Jahrtausenden.  Ja,  heute  vielleicht  für  uns  mehr  als  je.  Scheint  es 
doch,  als  oh  wir  Deutschen  inmitten  einer  Welt  von  Jiüge  und  Ueuclielei  allein 
noch  ein  gutes  Gewissen  als  festesten  Halt  besitzen.  Aber  wir  verfallen  der  Ge- 
fahr des  Pharisäismus,  wenn  wir  nicht  alles  daran  setzen,  dieses  uns  zu  erhalten 
und  zu  schärfen. 'j    Dazu  kann  nächst  Christus  niemand  besser  helfen  als  Piaton. 

Vielleicht  auch,  freilich  in  weitem  Abstände,  Cicero.  Ich  weiß,  was  alles 
dagegen  geltend  gemaclit  worden  ist,  und  kann  das  meiste  nicht  widerlegen. 
Aber  Cicero  hatte,  obwohl  nur  Dilettant,  den  Segen  der  Philosophie  an  sie!]  so 
sichtbar  ei  fahren,  daß  es  ihn  drängte,  auch  seine  Landsleute  für  sie  zu  erwärmen, 
und  das  verstand  er.  So  hat  er  viele  Jahrhunderte  hindurch  in  ungezählten 
Generationen  Lust  und  Liebe  zu  dieser  schweren  Wissenschaft  geweckt  und  sie 
in  ihre  Elemente  eingeführt.  Sind  wir  wirklich  soweit  fortgeschritten,  daß 
seine  Schriften,  in  einer  verständigen  Auswahl  (Weißenfels)  gelesen  und  unter 
steter  Beziehung  auf  die  heutigen  Verhältnisse  erklärt,  un.serer  Jugend  nicht 
noch  denselben  Dienst  erweisen  könnten?  Ich  habe  einmal  sogar  mit  den  viel- 
gesclnnähten  Büchern  De  officiis  gute  Erfahrungen  gemacht.  Geradezu  rührend 
ist  es  doch  auch,  wie  der  vielgeplagte  Rechtsanwalt  und  Politiker  in  seinen 
kärglichen  Mußestunden  bei  der  Wissenschaft  Trost  und  Erholung  sucht  und 
findet.     Viele  ernste  Männer  halten  es  heute  noch  so,  nicht  zu  ihrem  Schaden. 

Ist  so  ein  Stück  philosophischer  Kleinarbeit  von  Lehrer  und  Schüler  ge- 
meinsam geleistet,  so  findet  ein  kurzer  Überblick  über  das  Ganze  aufmerk- 
same Hörer,  Er  erfüllt  neben  der  Lektüre  zugleich  die  praktische  Forderung, 
daß  wenigstens  die  wichtigsten  Ausdrücke  der  philosophischen  Kunstsprache 
erläutert  werden.  Das  ist  unbedingt  nötig;  denn  durch  die  Menge  solcher  unver- 
standener Wörter,  mit  denen  selbst  populäre  Aufsätze  und  Werke  oft  im  Über- 
maß belastet  sind,  werden  viele  vom  Lesen  abgeschreckt. 

Aber  solche  Übersicht  bietet  mehr.  Klar  treten  die  Gruudprobleme  hervor, 
noch  nicht  beschwert  durch  den  Scharfsinn,  mit  dem  Jahrhunderte  an  ihrer 
Lösung  gearbeitet  haben.  Die  anfangs  wohl  belächelte  Wasserhjpothese  des 
Thaies  erweist  sich  als  der  erste  kühne  Versuch,  über  die  Erschein ungs weit  zum 
Ursprung  und  Wiesen  aller  Dinge  vorzudringen.  Der  Streit  über  die  Zuver- 
lässigkeit der  sinnlichen  Wahrnelimungen  führt  zu  der  überraschenden  Gewißheit, 

')  Möge  auch  die  von  Solcratcs-Platou  so  oft  mit  aller  Schärl'e  nachgewiesene  Wahr- 
heit, ilaß  Unrecht  leiden  besser  ist  als  Unrecht  tun,  sich  an  nnserem  ganzen  Volke  bewähren! 
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daß  wir  tatsächlicli  niclit  wissen  können,  ob  die  Dinge  wirklich  die  Eigenschaften 
besitzen,  die  unsere  Sinne  ihnen  beilegen.  Das  Scheitern  der  ionischen  Natur- 
philosophie lenkt  den  Blick  auf  den  Menschen,  die  Quellen  und  Grenzen  seiner 
Erkenntnis.  Dem  ungezügelten  Individualismus  der  Sophisten,  der  schließlich 
auch  die  Geltuns  von  Gesetz  und  Religion  verneinte,  tritt  Sokrates  entcrejren 
und  schafft  aus  dem  richtig  verstandenen  Wesen  des  Menschen  eine  auf  festem 
Grunde  ruhende  autonome  Moral.  Auf  ihn  geht,  gerade  weil  er  kein  System 
bildete,  die  ganze  spätere  Entwicklung  zurück.  Piaton  aber,  der  dankbarste 
Schüler,  den  je  ein  Lehrer  gehabt  hat,  baut  auf  der  Lehre  des  Meisters  sein 
dualistisches  System  auf.  Daß  seine  wundersame  Ideenlehre  nicht  richtig  ist, 
wie  schon  Aristoteles  nachwies,  leuchtet  jedem  ein,  und  doch  wirkt  sie  mit  der 
siegreichen  Kraft  einer  genialen  Idee  fort  bis  auf  diesen  Tag.  Die  spätere  Philo- 
sophie, von  der  wenigstens  Stoa  und  Epikureismus  kurz  zu  behandeln  sind, 
spiegelt  die  Müdigkeit  und  das  Ruhebedürfnis  der  alternden  Antike  wieder,  wie 
wir  es  bei  Horaz  als  nicht  vorbildlich  heute  doppelt  lebhaft  empfinden.  Sie  erhält 
ihr  Gepräge  durch  die  Wendung  zur  Religion:  sie  bietet  der  Welt  einen  Ersatz 
für  den  abgestorbenen  Glauben  an  die  alten  Götter.  Ihre  menschenfreundliche 
und  gottesfürchtige  Ethik  nähert  sich  bei  Cicero  und  Seneca  oft  auffallend  der 
christlichen  Sittenlehre.  Die  'Religion  des  gesunden  Menschenverstandes',  die 
Cicero  predigte  und  die  einst  den  Augustinus  für  das  Christentum  vorbereitete, 
hat  noch  viele  Anhänger,  und  ich  glaube,  daß  jetzt  im  Ernste  der  Zeit  so 
mancher  draußen  und  drinnen  sich  zu  ihr  bekennt,  der  von  Cicero  nichts  weiß. 
Das  führt  auf  einen  Gegenstand  von  allgemeinster  Bedeutung;  denn  Philosophie 
ist  nicht  jedermanns  Sache,  religiöse  Fragen  aber  gehen  alle  an. 

Die  griechische  Religion  —  um  jedwedem  Mißverständnis  von  vornherein 
vorzubeujjen  —  ist  etwas  ganz  anderes,  als  was  wir  in  der  Schule  lernten  und 
was  heute  noch  recht  viele  Gebildete  sich  darunter  vorstellen. 

Schuld  daran  ist  Homer,  dessen  unfaßbarer  Einfluß  auf  die  Nachwelt 
auch  hier  bis  zu  uns  reicht.  Die  heitere  Welt  der  homerischen  Götter,  die  uns 
so  glänzend  geschildert  werden,  daß  wir  an  ihre  sittliche  Haltlosigkeit  kaum 
denken,  ist  eine  Schöpl'ung  des  Dichters  und  seiner  lebensfrohen  Zeit  und  be- 
zeichnet bereits  eine  Zersetzung  der  Religion.  Schon  seit  dem  VI.  Jahih.  haben 
ernstgesinnte  Männer  vor  diesen  Göttern  gewarnt,  und  Phiripides  hat  den  uner- 
bittlichen Spruch  gefällt:  ei  %^eoC  tt  Öqüölv  cdaxQÖv^  ovx  sioiv  d-foC. 

Die  wirkliche  Religion  der  Griechen  hatte  mit  Homer  wenig  zu  schaffen. 
Ihr  Schworpunkt  lag  im  iCultus.  Die  Verehrung  der  in  jeder  Polis  waltenden 
Götter  und  Ortshoiligcn  (hirch  Gebet,  Opfer  und  Gelübde  war  Bürgerpflicht. 
Ihre  ErfüUung  gab  horoehtigten  Anspruch  auf  Gewährung  der  Bitte  und  auf 
Hilfe  in  den  N(')ten  dos  Ijobens.  Auoh  der  Aberglaube  spielte  eine  große  Rollo 
und  äußerte  sieli  zuweilen  in  Können,  die  seihst  unserer  erhnichtoten  Zeit  nicht 
ganz    fremd    sind.  Mühsame    Forschung   hat    neuerdings  die    Entwicklung 

dieser  Religion  aufgehellt:  vom  rohen  Fetisch-  und  Tierdienst  bis  zu  der  von 
der  Kunst  immer  herrlicher  gestalteten  menschlichen  Bildung,  von  dem  dumpfen 
Glauben    :in    zahllose    Dämonon    bis    /u    der    klaren    t'orstolhmix   einzelner    über- 
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ragender  Gottheiten,  von  dtni  Dioust  der  Naturgewalten  bis  zur  Verehrung 
waltender  sittlicher  Mächte. 

Dies«'  Entwicklung  nun,  die  sich,  nicht  eingeengt  in  Itststehende  Dogmen, 
frei  im  \'olkt'  vollzog,  ist  es,  die  uns  bedeutsame  AursehlUsse  über  Werden 
und  Wesen  der  Religion  gibt.  Wir  erlei)en  die  Geburt  der  Religion  aus 
dein  Seelenglaul)en  und  Ahnenkultue  und  aus  der  Einwirkung  der  Naturgewalten, 
denen  sieh  der  Mcnsoli  schnlzh)S  jneisgegchen  sieht.  Wir  verfolgen,  wie  mit 
der  zunehmenden  Kultur  und  Sittlichkeit  auch  die  Götter  und  die  Können  ihres 
Kultus  sich  veredeln,  wie  in  Zeiten  des  Verfalls  der  lebendige  (iluube  rasch 
verfällt,  und  wie  man  ihn  —  schon  damals  —  durch  rationalistische  und  alle- 
gorische Deutung  mit  der  fortschreitenden  'Aufklärung'  vergeblich  in  Einklang  zu 
brin<;en  versucht.  In  diesem  Wirrsal  taucht  dann  zuerst  die  Ahnung,  naehher 
allmählich  die  Gewißheit  auf,  daß   eine   allwaltende   Gottheit  die  Welt  regiert. 

Vor  allem  aber  drängt  sich  das  uralte  und  immer  neue  Gefühl  auf,  daß 
Gebet  und  0])fer  dem  armen  Meuschenherzen  keinen  Frieden  bringen  können; 
es  verlangt  nach  einem  persönlichen  Vei-hältnis  zur  Gottheit  und  nach  Gewiß- 
heit über  das  Schicksal  der  Seele  nach  dem  Tode.  Schon  seit  dem  VII.  Jabrh. 
verheißen  Sekten  wie  die  Orphiker  diesem  Verlangen  Gewährung,  und  die 
Eleusinischen  Mysterien  breiten  sich  über  die  griechische  Welt  aus.  Als 
nachmals  Orient  und  Occident  sich  in  hellenistischer  Zeit  vermischten  und 
endlich  im  Römerreich  aufgingen,  da  überflutete  noch  einmal  ein  Strom  des 
tiefen  Religionsgefühls,  wie  es  dem  Orient  eigen  ist,  die  Welt,  voll  von  Aber- 
glauben, aber  auch  voU  von  Sehnsucht  nach  göttlicher  Offenbarung,  nach  einem 
Mittler  zwischen  der  sündigen  Menschheit  und  der  Allgottheit-,  denn  diese  hatte 
die  orientalische  Phantasie  ebenso  wie  die  griechische  Spekulation  in  Welten- 
ferne entrückt.  So  kamen  die  Geheimkulte  der  Isis  und  des  Sarapis  nach  Rom; 
so  erkor  sich  später  das  römische  Heer  den  persischen  Mithra,  den  'unbesiegten 
Sounenhelden',  der  die  Macht  der  Finsternis  überwindet,  zu  seinem  Gott,  und 
überall,  wohin  die  Legionen  zogen,  auch  in  den  deutschen  Rheiulanden,  finden 
wir  die  Bilder  des  stiertötenden  Gottes. 

Das  ist  der  Boden,  ist  die  Zeitstimmung,  aus  der  das  Christentum  er- 
wachsen ist.  Sein  göttlicher  Stifter  zwar  blieb  der  Welt  des  Hellenismus  ent- 
rückt, aber  in  griechischer  Zunge  wurde  das  Evangelium  über  die  Welt  ver- 
breitet, und  seine  Glaubenslehre  wurde  ausgebildet  im  Kampfe  gegen  die 
Mysterien,  die  religiösgestimmte  Philosophie  und  den  Gnostizismus,  der  in  selt- 
samer Veriuengung  jüdische,  heidnische  und  christliche  Lehren  zu  einer  unklaren 
Einheit  zusammenzuschweißen  versuchte.  Die  großen  Kirchenväter  konnten 
diesen  Kampf  nicht  siegreich  bestehen,  ohne  selbst  die  geistigen  Waffen  ihrer 
Gegner  zu  führen,  die  ihnen  das  Studium  auf  den  großen  Universitäten  Afrikas 
mitgegeben  hatte.  So  hat  manches  Stück  heidnischer  Weisheit  in  die  Dogmen 
der  Kirche  Eingans;  gefunden.  Auch  dieses  Verständnis  für  das  Werden  und 
Wachsen  des  Christentums  ist  ein  wesentlicher  Teil  des  'Wissens  vom  Alter- 
tum', von  dem  ältere  Generationen  noch  nichts  erfahren  konnten.  Der  gegebene 
Platz  dafür  ist  im  Religioi:bunterricht;  aber  auch  die  Altphilologen  werden  gern 
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die  Gelegenheit  ergreifen,  auf  diese  Zusammenhänge  hinzuweisen;  macht  doch 
erfahrungsgemäß  jedes  ei*nste  Wort  über  die  Religion,  das  nicht  vom  Religions- 
lehrer ausgeht,  besonders  tiefen  Eindruck. 

VII.    DIE  WISSENSCHAFTEN 

Der  Ausbau  der  reinen  Wissenschaft  ist  der  Stolz  des  deutschen  Geistes- 
lebens und  ihre  technische  Verwertung  in  der  Praxis  eines  der  Geheimnisse, 
durch  die  unser  Volk  durchgehalten  hat  und  siegen  wird.  Nirgendwo,  so 
scheint  es,  dürfen  wir  mit  besserem  Rechte  rühmen,  wie  herrlich  weit  wir  es 
gebracht  haben.  Aber  wenn  die  deutsche  Gründlichkeit,  die  wir  uns  doch 
gleichfalls  bewahren  wollen,  der  Geschichte  der  Wissenschaften  nachgeht,  so 
findet  sie  fast  überall  am  Anfang  die  Griechen  stehen.  Das  beweist  am  deut- 
liebsten  ihre  Kunstsprache,  die  noch  heute  großenteils  den  Griechen  entlehnt 
ist.  Und  zwar  haben  diese  auf  .vielen  Gebieten  Leistungen  hervorgebracht,  die, 
an  den  Hilfsmitteln  ihrer  Zeit  gemessen,  bewundernswert  erscheinen.  Das  ist 
eine  Tatsache,  von  der  wenige  etwas  wissen,  und  die  deshalb  recht  vernehmbar 
ausgesprochen  werden  möchte,  selbst  auf  die  Gefahr  hin,  daß  sie  uns  zur  Be- 
scheidenheit mahnt.     Kurze  Andeutungen  müssen  hier  genügen. 

Von  der  Philosophie  haben  sich  im  Altertam  —  wie  in  der  Neuzeit  von 
der  Theologie  —  die  einzelnen  Wissenschaften  losgelöst,  während  sie  heute  aus 
ihrer  Vereinzelung  und  Spezialisierung  wieder  einer  Zusammenfassung  in  der 
Philosophie  zustreben.  Das  war  segensreich  und  gefährlich  zugleich,  ersteres 
weil  es  den  Vertretern  der  Wissenschaft  (z.  B.  den  Ärzten)  die  Pflicht  uiner 
tieferen  allgemeinen  Bildung  auferlegte,  letzteres,  weil  es  dazu  verführte,  von 
dem  sichern  Boden  der  Beobachtung  sich  vorschnell  zur  Spekulation  und  damit 
zu  haltlosen  Theorien  zu  erheben,  wozu  die  Griechen  ohnehin  neigten. 

Wenn  von  griechischer  Wissenschaft  die  Rede  ist,  so  fallen  zwei  Namen 
schwer  ins  Gewicht,  Aristoteles  und  Alexandria.  Aristoteles  hat  in  gewal- 
tiger Geistesarbeit  das  ganze  Wissen  des  Altertums  zusammengefaßt  und  georilnet 
und  die  wissenschaftliche  Arbeit  organisiert.  Er  war  für  das  ganze  Mittelalter 
der  maestro  di  color  che  sanno  (Dante),  die  untrügliche  Autorität,  die  zu  über- 
winden der  neueinsetzenden  exakten  Forschung  schwere  Mühe  gekostet  hat. 
Der  Ausbau  der  einzelnen  Wissenschaften  aber  ist  die  große  Errungenschaft 
der  hellenistischen  Kultur,  und  Alexandria  mit  seiner  gelehrten  Akademie,  dem 
Museion,  und  seinen  Bibliotheken  war  ihr  Ilauptsitz. 

Manche  der  antiken  Wissenschaften  haben  für  uns  nur  noch  historiM'hen 
Wert.  Das  ist  der  Fall  bei  der  von  Aristoteles  und  Theophrast  begiündoten 
Zoologie  und  Botanik,  obwohl  ihre  ganze  Nomenklatur  noch  heute  griechisch- 
lateinisch  (wenn  aucii  nicht  immer  klassisch)  ist  und  trotz  aller  (legeubemüh- 
ungon  Avohl  auch  bleiben  wird.  Letzteres  gilt  auch  von  der  Heilkunde.  Es 
wäre  reizvoU,  ihre  erst  neuerdings  erforschte  Geschichte  zu  verfolgen  von  den 
nicht  unbedeutenden  praktischen  Anfängen  bei  Homer  über  die  Begründung  als 
Wissenschaft  durch  Hipjiokrates  bis  zum  anatomischen  Institut  in  .Mexandria 
und   weiter.    Scharfe  Hoohachtuug  und  sorglliltig  gesammelte  Erfahrungen  haben 
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zu  iibnrnisclioiiileii  Hfiloifblgen  iiiid  zu  ilrztlichen  Uej^eln  iirnl  Vorschriften 
(■/,.  \\.  über  v(  riiünfLij^c  LobcnsweiHcj  <^t;fiihrt,  dio  noch  lieute  in  Kral't  sind,  un<l 
diu  in  J*oni|)oji  ^ot'uudencn  ärztlichen  InstrunTMite  sind  zum  Teil  noch  heute  in 
üebruuch,  wie  mir  ein  l)('(h'nten(h,'i-  Dr<'8<hier  Gynilkoh>j^e  versicherte.  Aber  von 
verkehrten  Theori^Mi,  wie  der  Ix-rüchtii^tcn  Viersüftehdire,  konnte  »ich  die  antike 
Medizin  nicht  losmachen,  nnd  wenn  die  Arzte  (hjr  Pewt  in  Athen  rathj.s  j^ei^en- 
überstanden,  so  emptiiKh'n  wir  jetzt  doppelt  dankbar,  vor  welchen  (Gefahren  die 
moderne  Hygiene  uns  l)ewabrt,  während  noch  l.STl  die  von  Gcf'angi'nen  einge- 
schleppten  KratikhcMten  /alilreiche  Opfer  forderten. 

Andere  Wissenschaften  ruhen  noch  heute  f^anz  auf  dorn  Grunde,  den  die 
Griechen  gelegt  haben.  Die  klassische  Philologie  wandelt  in  den  Bahnen, 
welche  die  großen  Alexandriner,  Zenodot,  Aristophanes  von  Byzanz  und  Aristarch, 
ihr  gewiesen  haben,  uiid  aus  ihr  sind  auch,  was  manche  jetzt  vergessen  möchten, 
die  romanische  und  die  deutsche  Philologie  erst  hervorijeiranijen.  (iroßes  haben 
die  Griechen  in  der  Mathematik  geleistet.  Aber  wer  denkt  noch  daran,  daß 
^  ^ia\ty]\i(ix\v.y\  ^Wissenschaft'  schlochtlün  bedeutet,  weil  die  Pythagoreer  in  ilir 
die  Grundlage  aller  p]rkenutnis  erblickten"?  W^enn  der  Mathematiker  den  Pytha- 
goras,  Euklides,  Arehimedes  und  Diophant  im  Munde  führt,  so  dürfen  diese 
auch  für  den  Schüler  keine  bloßen  Namen  bleiben.  Aus  der  Mathematik  ist 
die  wissenschaftliche  Erd-  und  Himmelskunde  hervorgegangen,  die  beide  nicht 
nur  in  ihren  Fachausdrucken  und  in  den  Namen  der  Sternbilder  griechisches 
Gut  enthalten.  Über  das  Ptolemäische  Weltsystem  fühlen  wir  uns  hoch  erhaben, 
aber  es  sollte  dem  Schüler  nicht  verborgen  bleiben,  daß  fast  2000  Jahre  vor 
Coppernikus  schon  Aristarch  von  Samos  die  Umdrehung  der  Erde  um  die  Sonne 
nachgewiesen  hat.  Von  den  Wundern  der  antiken  Mechanik  mit  ihren  sinn- 
reichen Belagerungsgeschützen  und  Abwehrvorkehrun^en,  ihren  Arbeitsmaschinen, 
modernen  Automaten  und  hübschen  Spielereien  brauche  ich  nicht  zu  reden; 
denn  sie  sind  uns  erst  jüngst  von  Meisterhand  eingehend  geschildert  worden. 
Auch  die  römische  Rechtswissenschaft,  unter  deren  teils  forderndem,  teils 
hemmendem  Einfluß  wir  noch  heute  stehen,  sei  nur  erwähnt,  da  auf  sie  einzu- 
gehen die  Schule  weder  die  Gelegenheit  noch  die  Pflicht  hat. 

So  breitet  sich  ein  unabsehbares  Feld  wissenswerter  und  lehn-eicher  Kennt- 
nisse, die  Altertum  und  Gegenwart  eng  verknüpfen,  vor  uns  aus.  Es  verlohnt 
sich  wahrlich  es  anzubauen;  die  Arbeiter  sind  da,  aber  Raum  und  Zeit  sind 
engbegrenzt.^)  Nur  hier  und  da  vermag  der  Philologe  auf  solche  Dinge  hinzu- 
weisen; daß  er  dabei  stets  aufmerksame  Hörer  findet,  kann  ich  bezeugen.  Aber 
der  Mathematiker  und  Physiker  sollte  es  nicht  versäumen.  Die  Zeit  dazu  läßt 
sich  erübrigen,  wie  ich  aus  Erfahrung  weiß,  wenn  nur  der  gute  W^ille  und  das 
nötige  Wissen  beim  Lehrer  vorhanden  sind.  Zweierlei  wird  dadurch  erreicht. 
Der  sprachliche  und  der  mathematisch-naturwissenschaftliche  Unterricht   gehen 

*)  Fast  mit  Wehmut  durchblättert  man  das  schöne  Griechische  Lesebuch  von  Wila- 
mowitz,  dessen  zweiter  Teil  reichen  StoflF  zu  solcher  Einführung  enthält.  Denn  eine  aus- 
giebige Benutzung  ist  kaum  möglich,  eine  gelegentliche  erschwert  der  fremde  Gedanken- 
und  Vokabelkreis. 
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im  Gymnasium  leider  getrennt  nebeneinander  her,  darum  ist  alles,  was  eine 
Brücke  zwischen  ihnen  schlägt,  erwünscht.  Sodann  wird  in  den  jungen  Männern 
schon  früh  ein  Interesse  für  die  Entwicklung  ihrer  künftigen  Wissenschaft 
erweckt. 

Idealismus  und  Realismus  haben  gemeinsam  die  Waffen,  die  sittlichen  und 
geistigen  sowohl  wie  die  stählernen,  geschmiedet,  mit  denen  wir  aUe  unsere 
Gegner  abwehren;  beide  werden  auch  auf  dem  Plane  sein,  wenn  es  gilt,  die 
Schäden  der  schweren  Kriegsjahre  zu  heilen  und  die  bedrohte  Zukunft  unseres 
Vaterlandes  zu  sichern.  Die  Frage  ist  nur,  welche  von  den  beiden  Kräften 
■des  Empedokles,  ob  JSslxog  oder  0iX6rtjg  dann  das  Regiment  führen.  Ich  meine, 
wenn  wir  ernstlich  gewillt  sind,  aus  dem  Kriege  für  den  Frieden  zu  lernen,  so 
kann  die  Entscheidung;  nicht  zweifelhaft  sein. 


ZüK    KeIFEI'RÜFLNG 

Ein  Mittel,  die  vorstebeud  angegebenen  sowie  verschiedene  andere  allgemeinere  Unter- 
richtsziele erfolgreicher  alH  bisher  zu  fördern,  geben  uns  vielleicht  die  Kriegserfabrungen  an 
die  Hand.  Die  Reifeprüfung  hat  sich  im  Drange  der  Not  die  verschiedensten  Verschiebungen 
und  Vereinfachungen  gefallen  lassen  müssen,  so  daß  sie  fast  ein  wenig  entwertet  erschein!, 
und  gewiß  werden  sich  nach  dem  Kriege  wieder  Stimmen  erheben,  die  ihre  Abschaffung 
verlangen.  Für  ihre  unbedingte  Beibehaltung  ist  mir  neben  anderen  gewichtigeren  Gründen 
immer  eine  nüchterne  praktische  Erwägung  maßgebend  gewesen.  Einmal  im  Leben  muß 
doch  der  junge  Mann  eine  erste  große  Abschlußprüfung  bestehen.  Auf  der  Schule  aber 
vollzieht  sich  dieselbe  unter  den  denkbar  gün.stigsten  und  beruhigend.>ten  Umständen.  Denn 
es  handelt  sich  um  ein  stetig  angeeignetes  und  kontrolliertes  Wissen,  und  die  Persönlich- 
keiten der  Lehrer  sind  dem  Prüfling  ebenso  vertraut,  wie  diese  ihn  und  seine  Leistungen 
genau  kennen.  Bei  akademischen  Prüfungen  ist  beides  keineswegs  immer  der  Fall.  Daß 
man  den  armen  Jungen  die  unnötige  Quälerei  einer  Prüfung  ersparen  möchte,  wird  hotfent- 
lich  nicht  wieder  geltend  gemacht  werden.  Denn  wir  leben  nicht  mehr  im  'Zeitalter  des 
Kindes',  sondern  in  dem  des  mile)<  futurum,  dem  wir  nicht  bloß  körperliche,  sondern  auch 
geistige  Anspannung  zumuten  dürfen  und  müssen.  Di'ui  anderen  Bedenken  hingegen,  daß 
die  Rücksicht  auf  die  Prüfung  der  freieren  Gestaltung  des  AbschluBunterrichts  im  Weg»> 
stehe,  läßt  sich  eine  gewisse  Berechtigung  nicht  absprechen.  Abhilfe  könnte  hier  eine 
Veränderung  des  Prüfungstermins  schaffen,  der  ja  ohnebin  nicht  festliegt.  Die  Ent- 
lassung muß  wegen  des  Eintritts  ins  Heer  um  den  20.  März  erfolgen.  W.miu  nun  die  Ueife- 
prüfung  so  gelegt  wird,  daß  sie  spätestens  vier  Wothoii  vorher  abgeschlossen  ist,  so  bliebe 
noch  ein  Monat  übrig  für  einen  zusammenfassenden,  vielleicht  mehr  akademisch  gestal- 
teten Unterricht  in  der  Art,  wie  er  für  die  Kurse  der  aus  dem  Pehl  heimkehrenden  Krieg.-«- 
primaner  geplant  wirtl.  In  dieser  Zeit  würde  dann  jede  Wissenschaft  und  jeder  Lehrer  den 
Abgehenden  ihr  Bestes  bieten,  und  es  fämlo  sich  für  diese  zugleich  Gelegenheit,  sich  in 
freier,  selbständiger  Arbeit  zu  üben.  Denn  ich  würde  von.  ihnen  verlangen,  <laß  sie  noch 
einen  größeren  deutschen  .\uf8atz  über  eine  freigewählte  Aufgabe  aus  dem  Bereich  ihres 
künftigen  Berufs  oder  einem  anderen  Gebiet,  mit  dem  sie  sieh  privatim  eingehend  be- 
schäftigt haben,  liefern.  So  ließen  sich,  wenn  auch  innerhalb  bescheidener  Grenzen,  vielfacii 
geäußerte  und  nicht  unberechtigte  Wünsche  verwirklichen. 
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(iOETllES  TOllQUATO  TASSO 

Ein  «geschichtlicher  Rückblick 
Von  Willy  Maucus 

Nächst  Goethes  Faust  hat  wohl  keines  seiner  Dramen  eine  so  verschieden- 
artige und  vielseitige  Beurteilung  erfahren  als  Torquato  Tasse.  Von  jeher  hat 
es  an  /usammenfassenden  Überblicken  über  diese  Beurteilungen  nicht  gefehlt. 
Einen  solchen  bot  z.  B.  Ende  der  dreißiger  Jahre  Heinrich  Düntzer'),  fünf 
Jahrzehnte  später  Kirchner^  und  neuerdings  Adolf  Bartels.^)  Alle  diese  Be- 
strebungen haben  indes  das  Thema  nicht  erschöpfen  wollen:  sie  haben  den 
Schreil)er  dieser  Zeilen  zu  einem  neuen,  eigene  Ziele  verfolgenden  Versuche  in 
selbständiger  Gruppierung  angeregt. 

Zunächst  ist  beachtenswert,  daß  von  den  bedeutenderen  Beurteilern,  so  viel 
ich  zu  sehen  vermag,  nur  zwei,  Vilmar  und  Hernian  Grimm,  Worte  wirklich 
unumwundener  und  begeisterter  Anerkennung  gefunden  haben.  Nur  Vilmar  ver- 
steitH  sich  zu  dem  Vergleiche  der  Dichtung  mit  einer  künstlerisch  vollendeten 
Blütenkrone*)  und  wendet  sich  voll  Eifers  gegen  den,  der  etwa  die  Handlung 
dramatisch  arm  'zu  nennen  beliebt'*'');  nur  Grimm  behauptet,  daß  schlechter- 
dings alles,  Aufbau,  Szenenführung  und  Ausdruck  'vollendet  und  unübertreff- 
lich, jedes  Wort  ein  Gedanke'  sei.^)  Im  übrigen  indes  ist  es,  als  ob  die  dem 
Drama  eigene  Gemessenheit  in  allen  Stücken  auch  für  die  sonst  günstig  ur- 
teilenden Literarhistoriker  eine  gewisse  gehaltene  Bewunderung  zur  Folge  ge- 
habt habe. 

Wollen  wir  nun  das  viel  umstrittene  Werk  vom  Standpunkte  der  Schule 
aus  betrachten,  so  ist  klar,  daß  hier  die  Urteile  derer  weniger  in  Betracht 
kommen,  die,  wie  Klaucke,  das  Drama  'für  die  mittelmäßigen  Schüler'  zu 
schwer  finden^),  oder,  mehr  allgemein,  wie  Victor  Hehn,  den  Gedanken  auf- 
werfen: 'Was  soll  Tasso  dem  Knaben?'^)  Noch  weniger  kommen  natürlich  die 
in  Frao-e,  denen,   wie  Fritz  Stolberg,  das  Stück  nur  als  'ein  absurdes  Ganzes' 

M  Goethe  als  Dramatiker,  Leipzig  1837,  S.  162  ff. 

-)  Zu  Goethes  Tasso.    Zeitschr.  f.  d.  deutschen  Unterr.  II  (1888)  S.  510  ff. 
=•)  Einführung  m  die  Weltliteratur  II,  München  1913,  S.  42  ff. 
*    Über  Goethes  Tasso.    Frankfurt  a.  M.  1869,  S.  26  ff. 
^  A.  a.  0.  S.  29  ff.  «)  Goethe  II,  Berlin  1877,  S   79. 

')  Zur  Erklärung  deutscher  Dramen  in  den  oberen  Klassen  höherer  Lehranstalten, 
Berlin  1886,  S.  55  Anm. 

*)  Gedanken  über  Goethe  I,  Berlin  1S8S,  S.  I7ö. 
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erscheint.^)  Anerkennung  des  Werkes  als  einer  klassischen  Leistung  und  seiner 
Eisrnunor  für  den  deutschen  Unterricht  waren  dem  Schreiber  dieser  Zeilen  die 
Richtlinien  für  die  im  folgenden  getroffene  Auswahl,  Die  dabei  in  Frage  kom- 
menden Punkte  der  Beurteilung  sind  der  Charakter  Antonios  und  das  endgültige 
Schicksal  Tassos,  weiterhin  die  von  der  Beantwortung  dieser  Fragen  nicht  gut 
zu  trennende  Entscheidung  über  den  Hauptschuldigen  in  der  großen  Streitszene 
sowie  die  —  mehr  nebensächliche  —  Zuweisung  des  Werkes  in  die  Reihe  der 
Schauspiele  oder  die  der  Trauerspiele. 

Wenden  wir  uns  der  ersten  dieser  vier  Punkte  zu,  so  erscheint  zunächst 
die  TatsacJie  auffällig,  daß  nur  wenige  Beurteiler  das  einzugestehen  sich  ge- 
trauen, was  dem  harmlosen  Leser  eigentlich  als  erstes  in  die  Augen  fäUt:  das 
Schillernde  und  schlechterdinjjs  Ungewisse  von  Antonios  Charakter.  Der  Satz, 
mit  dem  die  'Neue  Bibliothek'  im  Jahre  1790  diese  Frage  erledigte,  daß  man 
*am  Ende  doch  nicht  recht  weiß,  ob  es  Antonio  redlich  oder  unredlich  mit 
dem  unglücklichen  Jünijfling  meint' ^),  steht  ziemlich  vereinzelt  gegenüber  den 
ein  ganz  bestimmtes  Ergebnis  erstrebenden  Urteilen  da.  Nur  A.  W.  Schlegel, 
der  'das  Wohl  und  Wehe'  keiner  der  handelnden  Personen  'mit  vollem  Heizen' 
zu  dem  seinigen  machen  zu  können  erklärt^),  und  Goedeke,  der  die  unklare 
Begründung  von  Antonios  Handlungsweise  gegen  Tasso  betont^),  gehören  etwa 
noch  hierher.  Aber  gerade  diese  Beurteilungen  kommen  dem  wahren  künst- 
lerischen Erfassen  der  Gestalt  vielleicht  näher  als  die,  die  —  kurz  und  bündig 
wie  in  einer  Schulzensur  —  Antonios  Sittlichkeit  vom  rein  günstigen  oder  rein 
ungünstigen  Standpunkte  aus  beurteilen.  Nennt  man  Antonio  einen  gutmeinen- 
den Mann^),  rühmt  man  seine  ritterliche  Besonnenheit^)  und  seine  anständige 
Denkungsart'),  preist  man  ihn  als  zuverlässigen^),  ja  edlen ^)  Freund,  als  edlen 
Charakter^*')  und  nennt  seine  Haltung  am  Ende  des  Stückes  tiefes,  wahres 
Mitleid ^^),  so  bleiben  offenkundig  die  nicht  wegzuleugnenden  dunklen  Züge 
seines  Wesens  unberücksichtigt,  die  denn  von  den  Vertretern  der  gegenteiligen 
Meinung  ebenso  einseitig  hervorgehoben  worden  sind. 

Es  mag  sein,  daß  bei  einer  zahlenmäßigen  Vergleichung  der  Vertreter  bei- 
der Ansichten  Antonio  als  von  der  Mehrheit  günstig  beurteilt  dasteht.  Indes 
ist  bei  der  Unübersehbarkeit  der  Goetheliteratur  ein  genaues  zahlenmäßiges  Er- 
gebnis überhaupt  wohl    unerreichbar    und    käme    auch    schließlich    auf  ein   !j;anz 

')  Dünt/.er,  Abbandlunj^eh  zn  Goethes  lieben  un»!  Werken  I,  Leipzig  1886,  S.  24. 

*)  Braun,  Goethe  im  Urteile  seiner  Zeitgenossen  II,  Berlin  1884,  S.  90. 

')  Sämtliche  Werke,  herau.sg.  von  Böcking  X,  Leipzig  1S46,  S.  8. 

')  Goethes  Leben  und  Schriften,  Stuttijart  1877,  S.  HW. 

')  Richard  M.  Meyer,  (Joethe  I,  Berlin   lltOf»,  S.  330. 

")  Hottner,  (Joethe  und  Schiller,  Braunschweig  1876,  S.  85. 

')  Fielit/.,  Das  Ziel  der  Handlung  in  (loethes  Tasso  Ein  Vortrag.  (Ohne  Druokort  und 
Jahr)  S.  10. 

*)  Kern,  Goethes    lonpiato  Tasso,  Berlin   1884,  S.  106. 

")  Tieck,  Dramaturgisciiü   Bliltter  II,  Leipzig  1862,  S.  266. 
'")  Vilmar,  Über  Goethes  Tasso.  Frankfurt  a.  M.  1869,  S.  M. 
")  Hiecke,  Gesammelte  Aufsilt/c,  Hamm   1864,  S.  161. 
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inechaiiisches  Zülilca  ;ibei  iiiclit  W  ä;;;oii  dor  Stirniiicn  hinaus.  .ieiient"all>  ist  aber 
Eduard  Euf^ele  Meijiuu^  zu  beanstuudcu,  dor  mit  dfii  Worten,  'vier  gescheite 
LesergeisrhlciditiM'  lüitteu  'diesen  Mi'uschcii'  ;4Üii8ti</  beurteilt'),  seine  gej^eii- 
teilige  Ansicht  als  «'twas  gan/.  Neues  liiiisfclicu  zu  wollen  sclieint.  Sehen  wir 
wieder  im  einzelnen  von  Stolberg  ab,  (h-m  Antonio  'kleinlich  stolz'  und  'groß- 
nidtehid'  erschien -j,  so  ist  vor  allem  I'riedrich  Lewitz  zu  nennen,  der  die  yiel- 
umstrittcue  Gestalt  als  einen  'Hf'it'iing  im  schlimmsten  Sinne  des  Wortes'  auf- 
faßte''j  und  auch  sonst  in  seiner  Schrift  sehr  ausführlich  das  ungünstigste  Ur- 
teil über  ihn  abgab.  Späterhin  haben  lange  vor  Eduard  Engel  klaasiscli 
zu  nennende  SohrirtstcUcr  sich  ähnlich  absprechend  geäußert:  so  Bulthaupt,  der 
in  seinem  grundlegcn<ien  dramaturgischen  Werke  Antonios  Äußerungen  'ab- 
scheulich' findet*);  so  Kuno  Fischer,  der  von  der  'Flut  von  Beleidigungen' 
spricht''),  die  Antonio  gegen  Tasso  richtet.  Auch  Richard  Wagner  wäre  hier  zu 
nennen,  der  in  einem  Briefe  au  Mathilde  Wesendonk  die  gleiche  Frage  auf- 
wirft.  Er  sagt:  'Endlich  gewinnt  doch. nur  unser  Herz,  wer  am  meisten  leidet, 
und  eine  Stimme  sagt  uns  auch,  daß  er  am  tiefsten  blickt'®)  —  ein  Ausspruch, 
der  zwar  keine  bestimmte  Entscheidung  fällt,  aber  doch  deutlich  die  Richtung 
erkennen  läßt,  in  der  Wagner  die  Entscheidung  zu  suchen  geneigt  war  Richtig 
dürfte  an  Engels  Behauptung  nur  das  bleiben,  daß  tatsächlich  keiner  vor  ihm 
über  Antonio  heftigere  —  und  man  darf  hinzufügen  ungerechtere  —  Worte 
gefunden  hat  als  er.  Ihm  ist  Antonio  Mer  einzige  Bösewicht  großen  Stils,  den 
Goethe  zu  schildern  unternahm  ...  in  seinem  Kreise  so  rund  und  voU  wie  Jago 
im  Othello';  er  nennt  ihn  weiterhin  einen  Schurken,  seine  Heden  bezeichnet  er 
als  flegelhaft  und  als  Meisterstücke  höfischer  Verlogenheit.') 

Leiden  so  die  bisher  besprochenen  Arten  der  Beurteilung  an  der  nicht  auf- 
zulösenden Schwierigkeit,  daß  sie  entweder  Antonios  unschönes  oder  sein  ehren- 
wertes Verhalten   notgedrungen   unberücksichtigt   lassen,   so    ist   für   die   dritte, 

~  ~  CT  '  / 

eine  vermittelnde  Erklärung  anstrebende  Gruppe  der  Beurteiler  diese  Schwierig- 
keit nicht  vorhanden.  Vom  Standpunkte  des  Verstandes  und  der  Sittlichkeit 
aus  soU  hiernach  eine  Umkehr  in  Antonio  erfolgen.  So  faßt  Paul  Geyer  die 
Stellung  der  beiden  Gegner  am  Ende  des  Stückes  dahin  auf,  daß  'jeder  seinen 
Standpunkt  berichtigt'*);  so  sagt  Heinemann  von  Antonio:  ^Er  sieht  sein  Un- 
recht bald  ein'^);  Lösungen,  die,  wie  mir  scheint,  die  vorhandenen  Schwierig- 
keiten keineswegs  restlos  aus  dem  Wege  räumen,  wie  sich  aus  folgender  Be- 
trachtung crüfibt. 

Es  kommen   im  Leben  jedes  Menschen  Augenblicke,   wo   er   zur   Aufgabe, 

')  Goethe,  Berlin  1910,  S.  322. 

*)  Zöppritz,  Aus  F.  H.  Jacobis  Kachlaß  I,  Loii)zig  186y,  S.  141. 
^)  Über  Goethes  Torquato  Tasso,  Köuigs^berg  1839,  S.  55. 
■•)  Dramaturgie  des  Schauspiels  I.  Oldenburg  und  Leipzig  18SI7,  S.  176. 
*)  Goethes  Tasso,  Heidelberg  1890,  S.  312. 

®)  Tagebücher  und  Briefe  an  Mathilde  Wesendonk,  herausg.  von  W.  Goltuer  I,  Berlin 
1904,  S.  124. 

')  Goethe,  Berlin  1910,  S.  319.  320.  322. 

*)  Der  deutsche  Aufsnli;,  München  1906,  S.  23«.  ^)  Goethe  II.  Leipzig  1895,  S.  33. 
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zur  Veränderurig  seiner  vorigen  Haltung  genötigt  wird,  ohne  daß  diese  Ver- 
änderung irgend  eine  Niederlage  —  auf  sittlichem  Gebiete  etwa  —  bedeutet. 
Wer  an  diplomatische  Rückzüge  großer  Staatsmänner  denkt,  wird  wissen,  was 
ich  meine.  Es  soU  hierbei  der  vielumstrittenen  Figur  nicht  etwa  der  Stempel 
eines  großen  Staatsmannes  aufgedrückt,  sondern  nur  gesagt  werden,  daß  in  einer 
gewissen  Nachgiebigkeit  keineswegs  die  Tatsache  der  Umkehr  von  einem  als 
falsch  anerkannten  Wege  eingeschlossen  liegt,  daß  vielmehr  der  Mensch  im  -Ver- 
kehr mit  den  Mitmenschen  einen  Teil  seines  Selbst  zu  opfern  genötigt  ist,  ohne 
daß  deshalb  dieses  Opfer  den  Eindruck  erweckt,  daß  hier  eine  Niederlage  er- 
litten worden  oder  Heimtücke  am  Werke  sei.  Die  selten  irrende  Spruchweis- 
heit unseres  Volkes  spiegelt  diese  Wahrheit  in  dem  Sprichwort  wider  'Der 
Klügere  <ribt  nach'  und  weist  hierbei  dem  Weichenden  noch  den  Ruhm  größerer 
Klugheit  zu. 

Wendet  man  diese  allgemeinen  Wahrheiten  auf  den  uns  hier  beschäftigen- 
den besonderen  Fall  an,  so  lösen  sich  die  Zweifel  über  Antonios  merkwürdige 
Haltung.  In  dem  Wohlwollen  liegt  keine  neue  Tücke,  wie  Eduard  Engel  will, 
aber  auch  keine  Abkehr  von  dem  ^Banausentum",  dem  Antonio,  nach  Geyers 
Meinung,  zu  Beginn  des  Stückes  'nicht  ganz  fern  steht'.  Wohl  'berichtigt'  An- 
tonio seine  Meinung,  hierin  muß  man  Geyer  gewiß  beistimmen,  aber  nicht  in 
dem  Sinne,  daß  aus  Saulus  ein  Paulus  wird,  sondern  derart,  wie  ein  welter- 
fabrener  Mann  sich  mit  den  Verhältnissen  abzufinden  sucht,  in  <lenen  er  nun 
einmal  zu  leben  und  zu  wirken  hat. 

Diese  Deutung  tritt  in  der  neueren  Goetheliteratur  sehr  zurück,  sie  ist 
aber  auch  nicht  ganz  originell,  wie  eine  schöne  Stelle  bei  Düntzer  beweist,  den 
man  überhaupt  weniger  mit  den  mißgünstigen  Blicken  Kuno  Fischers*)  als  mit 
dem  Wohlwollen  Wilhelm  Scherers-)  betrachten  sollte.  Düntzer  stellte  die 
Theorie  von  der  "^anmutigen'  Tragödie  auf,  als  deren  Beispiel  er  Torquato  Tasso 
anführte.  Sie  hat,  wie  er  ausführt,  den  Zweck,  'die  Menschen  aneinander  sich 
reiben  uud  glätten  zu  lassen,  damit  der  göttliche  Funke,  der  in  der  mensch- 
lichen Umhüllung  verdeckt  liegt,  hervorsprühc  und,  von  den  streitenden  Par- 
teien wechselseitig  anerkannt,  die  erhebende  Seite  des  Menschlichen  zur  An- 
schauung bringe.'^)  Es  ist  gewiß  kein  Zufall,  daß  Düntzer  hier  die  Frage  nach 
dem  Schuldigen  vollkommen  übergeiit  uud  nur  von  dem  menschlichen  Leben 
in  seiner  'Totalität'  spricht,  wie  Goethe  vielleicht  sagen  würile.  Dünt/.er  scheint 
sich  hier  um  so  mehr  mit  Goethes  Auffassung  in  Übereinstimmung  zu  befin- 
den, als  der  Dichter  in  zwei  das  Wesen  des  Staatssekretärs  betreffenden  be- 
deutsamen .Äußerungen  von  jeglicher  sittlichen  Wertung  Antonios  Abstand  ge- 
nommen  hat.    Vax  Herders  Gemahlin    l)ezeichnete   er  als  'eigentlichen  Siim'  des 

')  lOr  s])riolit  uiiler  amlerein  von  'seinen  in  elendem  l'eulsch  verfaßtoii,  jjrt'ßtenttMls 
trivialen,  nicht  selten  fohlerhal'ten  nnd  liU-horliebon  Krliluteron^jen  unsenM-  ^üß»'n  ^^chrift- 
stöUer'  (Kritische  Str.«if/.iij;p  wider  dio  rnkritik,  Heideilier}»  IS'tö,  S.  lUV 

*)  'Der  Leser  wird  fiir  reiche  Holehrnng  diinken  uiüssen  nnd  sich  f^ern  üher  das,  wun 
or  vermißt,  trösten  mit.  dem,  was  er  findet'  (Aufsätze  über  Uoethe.  Berlin   188«.  S    11 

')  Cioethe  als  Dramatiker  S.  28. 
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ganzeu  Stückes  'die  Üisproiioition  i\oh  Talents  mit  dem  Leben'*),  und  Ecker- 
niann  gegenüber  uanntu  ei-  den  StuatHniann  Tashos  'prosaischen  Kontrast'.') 
tlätte  Goethi;  don  Staiitssekn-tär  als  ciii«'  im  Leben  Tassos  auftretende  persön- 
lich feindliche  Macht  aulgelaßt,  so  hätte  er  sicherlich  sich  eines  weniger  maß- 
vollou  Ausdruckes  bedient,  (ioethes  Fassung  des  Gegensatzes,  die  übrigens  in 
Griliparzers  Äußerung  von  dem  '(iegensat/  der  IVosa  gegen  den  Stellvertreter 
der  Poesie'  ein  merkwürdiges  Gegeu.^tück  hndet"),  rundet  Antonios  Gestalt  zu 
jener  Einheit,  die  doch  am  Ende  im  wesentlichen  die  gleiche  geblittben  i.st,  wie 
.sie  am  Anhing  war.  Mau  kann  schlechterdings  die  Worte: 
liier  l)in  icli,  Ta-sso,  dir  ein  Wort  zu  .sagen, 
Weini  du  mich  ruhig  liören  magst  und  kann.st'), 

oder   gar  die   t'ernercMi : 

O  stünde  jetzt,  so  wie  du  immer  glaubst, 
Daß  du  von  Feinden  rings  umgeben  bist, 
Ein  Feind  bei  dir,  wie  würd'  er  triumphieren!^) 

nicht  als  Äußerungen  eines  Mannes  bezeichnen,  der  kommt,  um  seineu  Stand- 
punkt zu  'berichtigen',  so  wenig  wie  man  Tücke  darin  finden  wird.  Es  ist  aber 
anzunehmen,  daß  wohl  immer  die  Neigung  vorhanden  sein  wird,  sich  mehr 
äußerlich  an  die  anfänglich  unfreundlichen  oder  an  die  später  freundlichen 
Worte  Antonios  zu  halten  und  ihn  demgemäß  auf  die  Seite  der  Bösen  oder 
auf  die  der  Guten  zu  stellen. 

Ahnlich  steht  es  mit  der  Frage  nach  dem  Schlüsse  des  Dramas.  Das  Be- 
mühen, Tasse  entweder  als  verloren  oder  als  gerettet  anzusehen,  eine  Frage,  die 
mit  der  verschiedenartigen  Beurteilung  des  geschichtlichen  Tasso  zusammen- 
hängt^), ist  im  Prinzip  den  eben  erörterton  Betrachtungen  bezüglich  der  Auf- 
fassung Antonios  etwa  gleichzustellen.  Ob  Tasso  gerettet  sei,  bezeichnet  Biel- 
schowsky  als  eine  mit  Recht  meistens  bejahte  Frage''),  Büchner  als  eine 
'Mode'^),  wobei  freilich  auch  hier  ein  endgültiges  Urteil  über  den  Wert  der 
Stimmen  so  wenig  wie  über  ihre  Zahl  gefällt  werden  kann.  Jedenfalls  steht 
von  den  vier  bekannten  Goethebiographeu  Bielschowsky,  Meyer,  Engel  und 
Heinemann  der  erste  mit  seiner  Ansicht  allein  da.  Sie  geht  dahin,  daß  der 
Dichter,  wenn  auch  nicht  als  Mitglied  des  Hofes  so  doch  als  Mensch,  weil  als 
Dichter,  gerettet  sei  und  daß  man  diese  Rettung  deswegen  anzunehmen  habe» 
weil  von  Goethe   der  Marienbader  Elegie  die  Worte  Tassos: 

')  Düntzer  und  Herder.  Herders  Briefwechsel  mit  seiner  Gattin,  Gießen  1859,  S.  296: 
Karoline  au  Herder  20.  März  1789  (nicht,  wie  Bartels,  Weltliteratur  II  41,  schreibt:  1779). 

-)  Eckermanns  Gespräche  mit  Goethe  III  121  (Reclam). 

■■')  Sämtliche  Werke  XV,  Stuttgart,  Cotta,  S.  106:  aus  der  Besprechung  einer  Auffüh- 
ruii>>-  von  Torquato  Tasso  vom  Jahre  1818. 

*)  Torquato  Tasso  IV  '2547  f.  ")  Ebd.  V  3286  tf. 

'';  Speyer,  Torquato  Tasso,  Leipzig  1884,  S.  2^2,  bezeichnet  das  Vorbandensein  von 
Wahnsinn  als  'sehr  zweifelhaft'.  Anders  Vogt,  Tasso  am  Hofe  von  Ferrara.  Sybels  Hist. 
Zeitsohr.  XX,  München  1868,  S.  44. 

•;>  Goethe  I,  München  1907,  S.  484. 

"}  Goethe- Jahrbuch  XV,  Frankfurt  1894,  S.  182  (Selbsterlehtea  in  Goethes  Tasso). 
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Und  wenn  der  Menscli  in  seiner  Qual  verstummt. 
Gab  mir  ein  Gott,  zu  sagen,  wie  ich  leide ^), 

als  Motto  vorangesetzt  worden  seien.  Wie  feinsinnig  indes  diese  von  Kuno 
Fischer^)  ebenfalls  vertretene  Ansicht  auch  sein  mag:  sie  steht  nicht  ganz  im 
Einklänge  mit  dem  Grundsatze  aller  Erklärung,  wonach  in  dem  zu  erklärenden 
Werke  selber  der  Schlüssel  der  Lösung  zu  finden  sein  soll.  Mag  femer  auch 
Goethe  durch  die  Schöpfung  der  gewaltigen  Liebesklage  neuen  Lebensmut  ge- 
wonnen haben,  mag  Tasso  ein  Teil  von  Goethe  selbst  sein:  der  unselige,  das 
Leben  nicht  meisternde  italienische  Dichter  ist  doch  wieder  so  weltenfern  von 
dem  Lebenskünstler  Goethe,  daß  man,  abgesehen  von  dem  soeben  ausgesproche- 
nen Grundsätze,  auch  im  übrigen  durchschnittlich  ebensoviel  gegen  als  für  Biel- 
schowskys  und  Kuno  Fischers  Ansichten  wird  anführen  können. 

Daß  übrigens  Tassos  oben  angeführter  Ausspruch  auch  ohne  Beziehung 
auf  die  Marienbader  Elegie  Schlüsse  auf  des  Dichters  ungebrochene  dichterische 
Kraft  zuläßt  —  ein  von  Vilmar  vertretener  Standpunkt^)  — ,  soll  nicht  etwa 
bestritten  werden.  Die  schwere  Niederlage  des  Menschen  Tasso  gibt  auch  Vil- 
mar zu,  wie  denn  überhaupt  die  Zahl  derer  gering  sein  wird,  die  für  den  Dichter 
uneingeschränkt  Gutes  erhoffen.  Hiecke  sagt  vorsichtig,  das  Ende  des  Werkes 
sei  'schmerzlich',  aber  nicht  'peinlich'^):  Kern  ist  geneigt,  die  freundliche  Hal- 
tung Antonios  als  maßgebend  für  die  Beurteilung  hinzustellen-'),  und  nur  Kuno 
Fischer  und  PViedrich  Lewitz  finden  Worte  zuverlässiger  Hoöuung.  Der  eine 
scheidet  von  dem  Helden  'ohne  alle  psychiatrischen  Sorgen' ""),  dem  anderen 
bietet  sich  gar  die  Aussicht  in  eine  neue  Entwicklung,  gleichsam  in  die  'be- 
ginnende Wiedergeburt  Tassos'. '')  Von  dieser  'Wiedergeburt'  ist  nur  noch  ein 
kleiner  Schritt  zu  jener  'Verklärung'  Tassos,  von  der  Goethe  selbst  —  freilich 
in  ganz  anderem  Sinne  —  gesprochen  hat.  Am  2.  März  1789"*'i  schrieb  er  an 
Herder:  'Von  Tasso,  der  nun  seiner  Verklärung  sich  nähert,  habe  ich  die  erste 
Szene  im  Kreise  der  Freunde  publiziert.'^)  Es  ist  wohl  keinem  Zweifel  unter- 
worfen, daß  'Tasso'  hier  das  ganze  Stück  und  '\'erklärung'  die  Vollendung  des 
Werkes  bedeutet,  wie  denn  das  Wort  'Glorie'  in  einem  Briefe  Körners  an 
Schiller  in  ähnlichem  Sinne  sich  findet.'")  Der  lange  verzögerte  Abschluß  des 
Ganzen  gab  dem  Dichter  dieses  Wort  in  die  Feder,  dessen  falsche  Auslegung 
schon  mit  dem  Urteile  derer  wenig  zu  tun  hat,  die  Tasso  gerettet  werden  lassen, 

•)  Torquato  Tasso  V  34;S2  f.  Goethe  hat  das  "wie"  der  Drauienstelle  bei  dem  Motto 
in   'was'  verwandelt. 

*)  Goethes  Tasso  S.  191.  ')  Über  Goethes  Tasso  S.  iii. 

*)  («eHaminelte  Aufsiltze  S.  153.  •)  Goethes  Torquato  Tasso  S.  l-J-j. 

")  Kbd.  S.  324.  ')  Über  Goethes  Torquato  Tasso  S.  16«. 

")  Scheidemantel,  Zur  Entstehuujfsjjeschichte  von  Goethes  Torquato  Ta.sso  iProijraium 
Weimar  1H'J6)  S.  IG  nennt  als  Datum  nilschlich  den  19.  Februar. 

»)  Briefe  IX,  Weimar  1891,  S.  94. 

"*)  Briefwoch.sid  zwischen  Schiller  und  Könior  IV,  Stuttfi^art,  Cotta  (O.  J.)  S.  16>>:  'Der 
Stotf  ( —  der  .luiijijfrau  von  Orleans  — )  ist  nun  von  seinen  Schlacken  gesäubert  und  von 
der  Phantasie  in  eine  Glorie  j^estellt'  (Brief  v.  9.  Mai  1801).  Hierzu  Goetht-Jahrt'Uih  XV  188 
(Büchner,  Selbsterl«btes  iu  Goethes  Tasso). 
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und  gänzlich  imvcrfiiibHi-  ist  mit  (Kr  Aiisiclit  \n)i  dem  Untergange  dos  Titel- 
helden. 

Daß  Tasso  iintergohe,  ist  /u  allen  Zeilen  voii  bedeutenden  Literuturhistori- 
kern  —  freilich  niclil.  ininuM-  mit  wüiiHchenKwerter  Deutliciikfit  — geäußert  wor- 
den. Spricht  Tieck  \()ii  dtjni  Abgrunde,  in  den  Tiis.so  stür/t'),  Julian  Schmidt 
von  dem  Zusammenbruche  des  Dichters-j,  Lehmann  von  völliger  Zerrüttung'), 
Itichard  M.  Meyer';  und  Ivluaid  Kngel'j  von  Untergang  schlechthin,  Bieder- 
mann von  dem  Verluste  der  Persönlichkeit*)  und  Erich  Schmidt  von  einem 
tiefen,  trostlosen  Seelendranni'),  so  liegt  der  Mangel  an  Genauigkeit  in  der 
unterlassenen  Scheidung  von  Goethes  Helden  als  Menschen  und  als  Dichter, 
Dali  (loethe  an  eine  solche  Scheidung  gedacht  habe,  scheint  aus  der  oben  an- 
gefühlten Stelle  hervor/.ugelien: 

Und  wenn  der  Mensch  in  seiner  Qual  ver-stummt, 
Gab  mir  ein  Gott,  zu  sagen,  wie  ich  leide, 

ohne  daß  deswegen  gleich,  wie  vorher  ausgeführt,  der  Mensch  und  der  Dichter 
in  Tasso  ganz  verschiedenartige  Schicksale  haben  müssen,  etwa  der  Mensch  dem 
Untergänge  überliefert,  der  Dichter  gerettet  werde.  Jedenfalls  hat  Ileinemann 
Tassos  Vernichtung  nach  beiden  Seiten  hin  besonders  betonen  zu  müssen  ge- 
glaubt^), eine  Auffassung,  die  deswegen  viel  für  sich  hat,  weil  der  Zustand  an- 
dauernder seelischer  Erregung  auch  eine  Beeinträchtigung  der  dichterischen 
Gabe  nach  sich  ziehen  muß. 

Erwähnenswert  er.scheint  hierbei  die  Tatsache,  daß  manche  Beurteiler  von 
einer  organischen  Beziehung  zwischen  Antonios  Charakter  und  Tassos  Schick- 
sale absehen.  Wenn  Bielschowsky  und  in  noch  viel  stärkerem  Grade,  wie  oben 
erwähnt,  Lewitz  in  Antonio  eine  feindliche  Macht  sehen,  Tasso  aber  gerettet 
werden  lassen,  so  erscheinen  Antonios  Ränke  gleichsam  zwecklos:  wir  begreifen 
vom  künstlerischen  Standpunkte  nicht  recht,  wozu  Goethe  soviel  Kunst  auf  die 
Ausmalung  dieser  Ränke  verwendet  haben  soll,  so  alltäglich  auch  im  gewöhn- 
lichen Leben  ein  derartiges  Zusammentreffen  sein  mag.  Es  sei  aber  nicht  un- 
erwähnt gelassen,  daß  das  umgekehrte  Verfahren  einer  günstigen  Beleuchtung 
Antonios  mit  einem  unglücklichen  Ende  Tassos  keineswegs  einen  unorganischen 
und  unerwarteten  Eindruck  erweckt.  Wenn  wir  mit  Richard  M.  Meyer  den 
Staatssekretär  als  einen  wohlwollenden  Charakter  ansehen,  so  erscheint  uns 
Tassos  Verhalten  nur  um  so  krankhafter,  sein  von  dem  Literaturhistoriker  an- 
genommenes trauriges  Ende  nur  um  so  wahrscheinlicher. 

Merkwürdig,  wie  in  der  Frage  nach  Antonios  Charakter,  erscheint  auch 
hier  die  geringe  Neigung  der  Literaturhistoriker,  sich  zu  bescheiden  und  Tassos 
weiteres  Geschick  dahingestellt  sein  zu  lassen.  Daß  Goethe  Tassos  Rettung  oder 
seinen  Untergang  habe   darstellen   wollen,  scheint   den   meisten   eine  von  vorn- 

*)  Dramaturgiscbe  Blätter  S.  268. 

*)  Aus  der  Blütezeit  der  deutschen  Dichtung  (Preuß.  Jahrb.  XLVI,  Berlin  18)?0,  S.  194). 

'j  Poetik,  München  1908,  S.  114.  *)  Goethe  I  326.  ")  Goethe  S.  31t<. 

*')  Goethe-Forschungdn  III,  Leipzig  lb99,  S.  43. 

^)  Charakteristiken  I,  Berlin  1902,  S.  301.  ^  Goethe  II  27. 
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herein  feststehende  Tatsache  zu  sein,  obwohl  es  doch  mit  zu  den  feinsten  Zügen 
dichterischer  Kunst  gehört,  den  Leser  nur  bis  zu  einem  Punkte  zu  führen,  der 
eine  beliebige  weitere  Ausgestaltung  gestattet.  Man  denke  nur  an  die  vielen 
Fragezeichen,  mit  denen  Ibsen  seine  Leser  zu  entlassen  liebt,  aber  auch  Stifters 
poesievolles  Heidedorf  mit  seinem  überraschenden  Schlüsse  gehört  hierher,  ja 
teilweise  auch  Schillers  Maria  Stuart,  indem  der  Dichter  die  Königin  Elisabeth 
zum  Schlüsse  'mit  ruhiger  Fassung'  dastehen  läßt  und  der  Leser  die  Wirkung 
von  Lesters  Verrat  auf  die  Herrscherin  sich  beliebig  ausmalen  kann. 

Von  früheren  Beurteilern  des  Goetheschen  Dramas  scheint  diesem  Gesichts- 
punkte Friedrich  Schlegel  am  ehesten  gerecht  geworden  zu  sein.  In  dem  'Ge- 
spräch über  die  Poesie',  das  der  beste  Kenner  der  Romantik  das  Klarste  ge- 
nannt hat,  Avas  Schlegel  je  geschrieben^),  heißt  es:  'Das  Rätselhaftt-  der  Auf- 
lösung ist  nur  auf  den  Standpunkt  berechnet,  wo  Verstand  und  ^^'illkii^  allein 
herrschen  und  das  Gefühl  beinahe  schweigt.'^)  Wenn  man  dem  Satze  vielleicht 
such  nur  mit  der  Einschränkung  Berechtigung  einräumen  kann,  daß  der  Ver- 
stand gegenüber  Willkür  und  Gefühl  nur  eine  geringe  Rolle  .spielt,  so  liegt 
doch  die  Bedeutung  dieses  Urteils  in  der  Offenheit,  mit  der  das  Unzulängliche, 
weil  'Rätselhafte  der  Auflösung',  betont  wird.  Von  späteren  seheinen  nur  Diez^) 
und  Scholl^)  auf  das  Ungewisse  des  Ausganges  hingewiesen  zu  haben,  während 
Fielitz  auf  einer  Mittelstraße   den  Dichter  'für   dieses  jMal'  gerettet  sein  läßt.^) 

Mit  dem  Standpunkt  des  Verzichtes,  Goethe  mehr  sagen  zu  lassen,  als  ihm 
nun  einmal  zu  sagen  beliebte,  erledigt  sich  auch  indirekt  die  Frage  nach  der 
Schuld  in  der  großen  Streitszene.  Hat  Goethes  Tasso  den  Zweck  —  um  Düntzers 
schönes  Wort  noch  einmal  anzuführen  — ,  'die  Menschen  aneinander  sich  reiben 
upd  glätten  zu  lassen,  damit  der  göttliche  Funke,  der  in  der  menschlichen  Um- 
hüllung verdeckt  liegt,  hervorsprühe  und,  von  den  streitenden  Parteien  wechsel- 
seitig anerkannt,  die  erhebende  Seite  des  Menschlichen  zur  Auscliauuug  brin<:e', 
80  ist  auch  der  Streit  zwischen  Tasso  und  Antonio  nur  als  ein  Glied  in  diesfiu 
Vorgange  anzusehen,  wo  von  einer  Schuld  so  wenig  die  Hede  sein  sollte,  wie 
bei  der  durch  die  Berührung  von  Feuer  und  Wasser  sich  ergebenden  Erschei- 
nung. Daher  trifft  man  gewiß  die  Meinung  Goethes  wenig,  wenn  man  bei  der 
schulmäßigen  Behandlung  des  Dramas  diese  leidige  Schuldfrage  immer  und 
immer  wieder  behandelt  und  von  den  Schülern  in  Vorträgen  und  Aufsätzen 
behandeln  läßt  oder  gar  nach  ilem  Urteile  eines  sonst  sehr  hochstelnndi-n  Lehrers 
<le8  Deutschen  für  eine  ganz  besonders  geeignete  Schulaufgabe  erklärt.^) 

Nicht  ganz  so  leiclit  auf  (Jrund  der  bisher  erörterten  Anschauungen  er- 
gibt sich  die  Beantwortung  der  Frage,  ob  man  das  Drama  mich  Goethes  eigener 
Angabe   unter   die  Schauspiele   oder   hesser   unter   die   Trauerspiele   zu    rechnen 

')  Hayni,  Die  rutnantische  Schule,  Ücrliu  187(i,  S.  G80. 

*)  Siinitlichi'  Werke  V,  Wien   ISi'ö,  S.  306.  •')  tiocthe,  Stutti,'art   l'.Hiä,   S.  TO. 

*)  Goethe  in   Haiiptzüj^en  .seines  Lebens  und   Wirkens,  Berlin   IHH'J,  S.  :\W 

')  Das  Ziel  «1er  Mamliunf»  in  «ioethca  Tasso  S.  "JO. 

")  Apelt,  Der  deulscho  Aufsatz,  Berlin  1883,  S.  ^•J:  'Die  besten  Autgaben  bind  woiil 
diejenigen,  welche  den  Konflikt  de»  TasHO  und  Antonio,  die  Schuld  und  das  Unrecht  auf 
der  einen  und  der  anderen  Seite  zum  Geirenstande  liulien.' 
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habe.  iSchwifii/^  ist  die  Antwort  tiniiial  <l<s\vfj^eii,  weil  über  dfii  Ausgang  des 
Stückes  eine  unbodingto  Sicherheit  nun  einmal  nicht  zu  gewinnen  ist  und  weil 
ferner,  wie  Volkolts  umfassendes  Werk  /<  igt'j,  der  Hcgriü"  des  Tragisclien  außer- 
ordentiii'h  wtMtHchichtig  ist.  Läßt  man,  wie  V^olkelt  tut,  die  Tiieorie  vom  'tragisch- 
gefährlichen  ('harakter'  gelten*),  dif  hiiIi  gegen  Ende  seines  Werkes  zu  der 
Anstellt  von  «ler  'metaj)hysin»'licn  Tragik  des  Ichs'  wandelt'),  so  werden  die 
meisten  mit  Volkelt,  mag  das  Ende  des  Stückes  sein,  welches  es  wolle,  in 
Tasso  als  solchem  eine  tragische  Gestalt  erkennen.  Hält  man  sich  dagegen  mehr 
au  die  äußeren  Begel)eiiheiten  des  Stückes,  so  tritt  sofort  wieder  das  Ungewisse 
des  Abschlusses  niaßgobend  in  die  Erscheinung,  und  nicht  nur  Tassos  Seelen- 
zustand  vom  rein  j)sychologischen  Standpunkte,  sondern  auch  die  weiter  auf- 
zuwerfende Frage,  ob  die  Trennung  des  Dichters  von  der  Prinzessin  nach  seiner 
unüberlegten  Handlungsweise  unvermeidlich  sei  und  ol)  sie  eine  Tragik  im 
ästhetischen  Sinne  bedeute,  sind  geeignet,  die  Entscheidung  zu  erschweren. 
Diese  zweite  Frage,  nach  der  Trennung,  mit  ihrer  Unterfrage  nach  der  sich 
daraus  ergebenden  Tragik  sind  keineswegs  unbedeutende  Momente,  wie  denn 
Tassos  Stellung  zu  Antonio  durchaus  nicht  als  der  alleinige  Nerv  des  Werkes 
angesehen  werden  darf,  sondern  sein  Verhalten  gegenüber  der  Prinzessin  eine 
ebenbürtige  Rolle  spielt. 

Und  gerade  diese  beiden  letzten  Fragen  sind  nicht  ganz  leicht  zu  beantworten. 

Wiewohl  nach  Tassos  leidenschaftlicher  und  unüberlegter  Liebeserklärung 
den  meisten  Beurteilern  ein  fernerer  Aufenthalt  des  Dichters  am  Hofe  unmög- 
licli  erscheint,  so  fehlt  es  doch  auch  hier  nicht  au  gegenteiligen  Meinungen. 
Ad.  Scholl,  desseu  gesammelte  Abhandlungen  wohl  zu  dem  besten  über  Goethe 
Geschriebenen  gehören^),  äußert  hierüber,  es  käme  'der  menschliche  Sinn  in 
Versuchung,  humoristisch  dreinzureden,  wenn  es  dem  Weltuntergang  gleich 
geachtet  werden  soll,  daß  eine  liebenswürdige  Prinzessin  von  ihrem  Liebling 
ans  Herz  gedrückt  worden  ist.'^)  Er  lehnt  hier  und  anderwärts  in  seinem  Werke 
den  Gedanken  an  tragische  Erschütterung  ab,  der  ihm  wenigstens  nicht  als 
durch  die  Trennung  gegeben  erscheint.  Aber  ist  die  Trennung  selbst  —  angenom- 
men, sie  sei  hier  notwendig  —  ein  Moment  der  TragikV  Es  ist  doch  erwähnens- 
wert, daß  wenigstens  Volkelt  in  seinem  Werke  Tassos  Verhältnis  zur  Prinzessin  und 
die  Gefahr  einer  Trennung  von  ihr  sänzlich  unbeachtet  läßt.  Sicherheit  läßt  sich 
eben  auch  in  diesem  Falle  nicht  gewinnen,  wenn  auch  Goethe  sonst  über  den 
Trennungsschmerz  sich  leidenschaftlich  ausgesprochen  hat.  Nicht  nur  der  acht- 
zehnjährige Jüngling  hat  in  der  dritten  Ode  an  seinen  Freund  Behrisch  gesagt: 

Tod  ist  Trennung, 
Dreifacher  Tod 
Trennung  ohne  Hoffnung 
Wiederzusehn, 

')  Ästhetik  des  Tragischen,  München  1906. 

-)  Ästhetik  des  Tragischen,  München  190G,  S.  3-J4.  ^)  Ebd.  S.  474. 

■•)  Vogt  und  Koch,  Geschichte  der  deutschen  Literatur  II,  Leipzig  uud  "Wien  1910,  S.  603, 

^)  Goethe  in  Hauptzügen  seines  Lebens  und  Wirkens,  Berlin  1882,  S.  322.  .  .., 
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auch  der  funfundsiebzigjährige  Greis  hat  in  dem  Gedichte  'An  Werther'  mit 
den  Worten  'Scheiden  ist  der  Tod'  seine  hierüber  unveränderte  Ansicht  dich- 
terisch besiegelt. 

Sogar  theoretisch  hat  der  greise  Dichter  hierzu  das  Wort  ergriffen.  In 
'Kunst  und  Altertum'  heißt  es  hierüber:  'Das  Grundmotiv  aller  tragischen  Si- 
tuationen ist  das  Abscheiden,  und  da  braucht's  weder  Gift  noch  Dolch,  weder 
Spieß  noch  Schwert;  das  Scheiden  aus  einem  gewohnten,  geliebten,  rechtlichen 
Zustande,  veranlaßt  »durch  mehr  oder  minderen  Notzwang,  durch  mehr  oder 
minder  verhaßte  Gewalt,  ist  auch  eine  Variation  desselben  Themas.'^;  Aber  das 
Scheiden  aus  einer  an  peinlichen  Erinnerungen  reichen  Umgebung  kann  auch 
zur  Gesundung  führen;  wie  weit  dies  für  unseren  Helden  zutreffen  möchte,  ist 
eine  wohl  aufzuwerfende,  aber  kaum  zu  beantwortende  Frage:  jedenfalls  i.«t  das 
Problematische,  das  Chamberlain  in  allen  Dramen  Goethes  zu  finden  erlaubt-), 
im  Tasso  überreich  vertreten. 

Es  versteht  sich,  daß  die  hier  entwickelten  Ansichten  fast  alle  nicht  in 
die  Schule  gehören,  daß  sie  sich  zum  großen  Teile  störend  zwischen  das  Dichter- 
werk und  die  Schüler  stellen  würden  und  daß  die  Warnungen  neuerer  Forscher, 
wie  Rudolf  Lehmann^)  und  Biedermann*),  vor  den  gerade  Goethes  Werken 
drohenden  gar  zu  weit  gehenden  Erklärungen  ihre  volle  Berechtigung  haben. 
Indes  dem  Lehrer  muß  die  Kenntnis  dieser  Dinge  wenigstens  teilweise  gegen- 
wärtig sein  und  die  Höhe  bestimmen,  in  der  sich  auf  den  oberen  Klassen  einer 
höheren  Schule  der  Gang  des  deutschen  Unterrichts  zu  halten  hat.  Auch  wird 
es  gerade  bei  Goethes  Tasso  nicht  gut  angehen,  gänzlich  zu  verschweigen,  daß 
der  Dichter  nach  seiner  eigenen  Angabe,  hierin  'des  Herzblutes  vielleicht  mehr 
als  billig  ist,  transfundiert  hatte'^)  und  daß  sich  ihm  'ganz  sonderbar'  das  Ende 
der  Arbeit  am  Tasso  an  das  Ende  der  'italienischen  Laufbahn'  schloß.^)  Indes 
sei  ausdrücklich  zugegeben,  daß  man  in  dem  Aufsuchen  persönlicher  Beziehungen 
sehr  leicht  zu  weit  gehen  kann,  wie  z.  B.  schon  Herders  Gemahlin  hierin  eigen- 
tümliche Erl'ahrungen  mit  Frau  von  Kalb  machte.  'Die  gute  Kalbiu",  schreibt 
sie,  'nimmt  Goethes  Tasso  gar  zu  speziell  auf  Goethe,  die  Herzogin,  den  Herzog 
und  die  Steinin  .  .  .  Das  will  ja  Goethe  durchaus  nicht  so  gedeutet  haben.*') 
Es  mag  schon  wissenschaftlich  nicht  ganz  unbedenklich  erscheinen,  z.  B.  die 
Gestalt  der  Herzogin  Luise  von  Weimar  in  nicht  weniger  als  zwölf  Goethe 
schon  Dichtungen  wiederfinden **)  und  ihidurch  jene  geheimen  Beziehungen  zwi- 

')  Angefühlt  uutur  anderem  bei  Vihuar,  Über  Goethes  Tasso  S.  109  und  boi  Korn, 
Gocthüs  Torquato  Tasso  S.  143.    Der  Urdruck  der  Stelle  war  mir  unzugäni^lich. 

*)  Goethe,  Müiichrn   l'.)12,  S.  ö42. 

*)  Goethc-Jahrbiu  li  XXVI,  Frankfurt  a.  M.  lyuö,  S  133  f.  Hicr/.u  auoh  LeiiuiaDua 
Deutsche  Poetik  S.  52  ff.  «)  Goothe-Forsiliunj,'i>n  III   44  t. 

»)  An  Schultz  10   Januar  1829  (i^riefo  XLV,  Weimar  l'.tOS,  S.  117). 

")  An  den  Herzog  28.  Milrz  1788  (Briefe  VIII,  Weimar  1890,  S.  366). 

')  An  Herder  20.  Mär/.  1789  (Üiintzer  und  Herder  Herders  Briefwechsel  mit  seiner 
Gattin  S.  2'.)(i). 

•*)  Morris,  (iootlie  -  Studien  II,  Herlin  1902,  S  1  —  7;'):  Herzogin  Luis««  von  VVoimar  in 
Goethes  Dichluug. 
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sollen  Erlebnis  und  Diclitmi;^  !iiit'<i<MkfTi  /u  wollen,  (Icn-n  Kntwirrnn}»  von  einem 
•  ler  ;^ft;istvoIl.sten  Literaturliistoriker  als  eine  nur  in  Kehr  en<^en  Grenzen  /u 
lösende  Auf<^al)e  lK'/,<,'irlinet  worden  ist.')  Sind  doch  80<^ar  die  liiri'^st  als  be- 
kannt Injtraehteten,  von  (jo<;the  für  den  Tasso  benutzten  geschiehtli<hen  Quedlen 
in  ihrer  Bedeutuni;  für  das  Dichterwerk  nenerdings  wieder  bestritten  w(;rd<  n.*) 
Umso  mehr  hat  die  .S(diulo  VeranlKBsurij^,  hier  recht  ztiriickhaltend  zu  seilt, 
wenn  auch  die  Wertung  von  Goethes  Dichlun^^  durch  einen  bedeutenden  Schul- 
mann als  'ein  Stück  Leben  des  jjrroßen  Mannes'*)  niemals  wird  beanstandet 
werden  dürfen.  Hierbei  die  rechte  Mitte;  /u  finden,  ist  eine  weder  lehr-  noch 
lernbare  Kunst,  eine  Kunst,  die  umso  sehwieri<:rer  ist,  als  es  sich  bei  allen  Ge- 
stalten der  Goethesclieii  Muse  um  Verkörperungen  eines  Dichters  handelt,  d<  in 
ein  Gott  verlieh,   in    den   verschiedenartigsten   Gestalten    zu    sagen,    was  er  litt. 

')  Dilthcy,  Das  Kilcbnis  uml  die   Diubtuu«,',  Lfipzig  lÜlO,  S.  2^>4. 

*)  Hernoanu    Kischer,    Goethes   Tasso    und   eeine   Quellen,    (ierm.-rom.    Monatwschr.  VI 
(,1914)  S.  5-2Ü  ff. 

*)  Oskar  Jäger,  Lehrkunst  und   Lehrhandwerk,  Wiesbaden   1901,  S.  3f)5. 
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Englisches  Übiingsbuch  von  Dk.  G.  M  a  k  s  k  i  i.  l  k 
UND  O.F.Schmidt.  Marburg,  Elwertsche 
Verlagsbuchhandlung  (G.  Bi-auu)  1916. 
X,  216  S. 

Das  seit  1912  erscheiuende  englische 
Unterrichtswerk  Marseille -Schmidt  (Eng- 
lische Grammatik,  1.  Aufl.  1912,  2.  Aufl. 
1913;  Englisches  Elementarbuch  1913) 
liegt  mit  dem  dritten  Teile,  dem  anfangs 
1916  veröffentlichten  Übungsbuche,  abge- 
schlossen vor.  Ihre  Absicht,  an  eine  sichere 
Beherrschung  der  Laut-  und  Formenlehre 
eine  gründliche  Bekanntschaft  mit  der  ele- 
mentaren Syntax  anzufügen  und  das  Ganze 
zu  einem  einheitlichen  Bau  zusammenzu- 
schließen, haben  die  Verf.  in  diesem 
Schlußteil  in  der  Tat  verwirklicht.  Aus 
den  gangbarsten  englischen  Schulschrift- 
stellern haben  sie  geeignete  Einzelsätze  zum 
Übertragen  ins  Englische  ausgeschnitten. 
In  ihnen  soll  das  Auge  möglichst  nur  auf 
die  gerade  in  Frage  stehende  sprachliche 
Erscheinung  eingestellt  werden,  und  zwar 
in  einem  zweifachen  Gange:  für  das  zweite 
Unterrichtsjahr  in  kurzen,  einfach  gehal- 
tenen Sätzen,  im  dritten  wird  der  gleiche 
grammatische  Stoff  in  derselben  Reihenfolge, 
aber  in  umfangreicheren  und  schwierigeren 
Beispielen  noch  einmal  durchgenommen. 
Zur  Veransclmulichung  dienen  am  Ende 
größerer  Giamniatikahschnitto  englische 
Mustersätze  und  einmal  aul'h  ein  zusammen 
hüiigondcs  Stück.  I  )as  umfungrciche  Wörter- 
verzeichnis besciiränkt  sich  nicht  darauf, 
neben  das  deutsebe  das  englische  Wort  zu 
setzen,  sondern  geht  an  geeigneter  Stelle 
auf  (las  KtanziKsiM'lic,  das  Fremdwort,  die 
historische  Granunatik,  die  Wortbildungs- 
iebre,  den  Bedeutungswandel  und  die  Syno- 
nymik ein,  so  daß  va  sich  auf  engem  Itaum- 
zu  einer  zablreiche  Einzelfälle  verzeicho 
nenden,  vielseitigen  Wortkunde  erweitert. 
Und  daß  auch  der,  der  über  das  liautbild 


jeweils  gut  beraten  sein  will  —  auf  Grund 
der  vereinfachten  Weltumschiift  —  durch- 
aus sicher  geführt  wird,  ist  für  den  Kenner 
der  früheren  Teile  selbstverständlich. 

Neu  und  sehr  verdienstlich  ist  die  dop- 
pelte Darbietung  des  Übungsstoffes  in  zwei 
konzentrischen  Kreisen.  Im  dritten  ünter- 
richtsjahr  wird  der  im  zweiten  aufgeführte 
grammatische  Bau  nicht  nur  nachgeprüft, 
sondern  imi  ein  Beträchtliches  erweitert. 
Dieser  Grundsatz  des  Nach-  statt  Neben- 
einander für  Grundstock  und  Ausbau  wird 
allgemeinen  Beifall  tinden,  und  die  Praxis 
muß  entscheiden,  welche  Auswahl  aus  dem 
überreichen  Stoff  zu  treffen  ist. 

Neu  auch .  aber  weniger  glücklich  ist 
die  ausschließliche  Darbietung  des  Übungs- 
stoffes  in  Einzelsätzen,  die  ohne  jeden  Zu- 
sammenhang aus  ^lärchen  und  Erzählungen 
schöpfend  oder  an  das  praktische  Leben, 
die  Geschichte  und  Erdkunde  anknüpfend, 
in  reicher  Auswahl  die  durchgenommenen 
Sprachgesetze  nacheinander  befestigen  sol- 
len. Die  Verf.  rechtfertigen  ihr  Verfahren: 
die  Aufmerksajnkeit  werde  ausscblieülich 
auf  die  Grammatik  gelenkt,  das  Typische 
könne  auf  diese  Weise  sicherer  als  durch 
zusammenhängende  Stücke,  die  sich  eng- 
lischen Mustern  anzuschließen  hätten,  ein- 
geprägt werden.  'Letzten  Endes  soll  da."< 
Übersetzen  die  Sicherheit  des  freien  .\us- 
drucks  fördern".  Durch  die  ausschließlich 
gebundene  wörtliche  Übersetzung  ist  diese.s 
naturgeraUß  zu  erstrebende  Ziel  nicht  zu 
erreichen.  Von  Kall  zu  Fall  beherrscht  der 
ScIiiUer  sein  Kapitel,  das  nächste  stellt  ihn 
voi'  neue  grammatisclie  (iesetze,  ohne  auch 
den  frühereu  Halt  und  Fcstigköit  zu  bieten; 
es  wird  nicht,  was  wenigstens  für  die  Haupt - 
erscheinungen  zu  fordern  wäre,  immer 
wieder  in  dieselbe  Kerbe  gehauen,  es 
fehlt  (las  sichernde  Hand,  das  am  Schluß 
größerer     gran\matischer     Abschnitte     am 


150 


Aii/.f)j,'fn   und   Mitteilunf(«'ri 


besten  in  zii-amineiihüngendon  Stücken  um 
dio  zalilrüichcii  Minzoll'üllc  j,'f!.schliiii;,f»Hi 
werden  tnüüte.  Soll  der  Scliült-r  sclilielilicli 
'alles  Gewöhnliche  völlig  beherrschen' 
(Lohrplilne  1901),  so  muß  ihm  auch  Ge- 
legt'nlieit  geboten  werden,  wiedcrliolt  alle 
Ges<'tz<;  uuch  ohne  hcsondf're  IJhersct/uiigs- 
hilfen  unzuwcndcii,  liio  undducün  gröliores 
Ganze,  das  auch  Saizanschluß  und-botonung 
ausgiebig  zur  Geltung  bringt,  das  zu  stili- 
stischen Übungen,  zu  einer  freieren  Wieder- 
gabe seiner  Gedanken  und  nicht  zu  st(!ts 
sklavischer  Übertragung  des  vorgeschrie- 
benen deutschen  Wortlauts,  das  schließ- 
lich auch  zu  sachlichen  Anknüpfungen  An- 
reiz bietet,  im  Zusammenhang  vorzutragen : 
abwechslungsreiche  Aufgaben,  die  ihm  über 
die  ermüdende  Eintönigkeit  der  Einzelsütze 
hinweghelfen.  Der  Vorzug  dieser  Einzel- 
sUtze,  'das  gesamte  Kulturbild,  in  das  der 
Schüler  doch  eingeführt  werden  soll,  zu  be- 
rühren', erscheint  mir  recht  fraglich.  Man 
kann  nicht  daran  denken,  sie  (vgl.  z.  B. 
S.  89.  71.  13  —  27,  wo  zufällig  14  auf- 
einanderfolgende Sätze  nur  geschichtliche 
Dinge  behandeln)  zum  Ausgangspunkt  sach- 
licher, sei  es  nun  geschichtlicher  oder  kul- 
tureller, lietruchtungen  zu  machen.  Dieses 
Allerlei  ist  zu  bunt,  um  sich  in  absehbarer 
Zeit  zu  einem  brauchbaren  Bilde  zu  einen, 
das  bedürfte  neuer  sichtender  Arbeit,  die 
von  dem  eigentlichen  grammatischen  Ziele 
zu  weit  abführen  müßte.  Für  die  seit  1911 
vorgeschriebenen  kurzen  Übungsarbeiten, 
in  denen  rasch  ein  grammatisches  Faktum 
auch  schriftlich  festgestellt  werden  soll, 
sind  diese  Einzelsätze  eine  sehr  willkom- 
mene Fundgrube,  aber  stofflich  möchten 
wir  dem  Tertianer  —  und  in  den  immerhin 
schon  durch  ihre  Zahl  in  Betracht  kommen- 
den Reformrealgymnasien  erst  recht  dem 
Sekundaner  —  eine  seiner  Gesamtentwick- 
lungsstufe angemessenere  Kost  bieten,  min- 
destens als  Sonntagsgericht  nach  den  so 
gleichmäßig  einfachen  Wochenraahlzeiten. 
Diesem  Wunsche  nach  abschließenden 
Übungsstücken  sind,  wie  ich  höre,  die  Verf. 
bereits  mehrfach  begegnet.  Sie  werden  ihm 
in  einer  neuen  Auflage  Rechnung  tragen 
und  dazu  leicht  in  der  Lage  sein,  ohne 
immer  Wort  für  Wort  auf  englische  Ori- 
ginale zurückgreifen  zu  müssen. 

Das  Bestreben,  den  deutschen  Übungs- 


stoff für  die  Übersetzung  dem  englischen  Vor- 
bild möglichst  anzupassen,  geht  allerdings 
'nicht  selten  bis  dicht  an  die  Grenze  des 
sprachlich  Möglichen',  zuweilen  m.  E.  sogar 
ohne  Not  zu  weit  (so  S.  9.  ').  3.  15;  19.  11. 
16;  ."}().  23.  3.  9  ff.),  abgesehen  von  mehr 
mundartlichen  Wendungen  wie:  'deines 
Zeh'(S.  ()<;.  17  )  und  '.Murmel'  (S  08. -l').  3). 
Der  Übersichtlichkeit  hätte  gedient  werden 
k()nnen,  wenn  ein  öfter  wiederkehrepder 
einfacher,  mehr  lexikographischer  Unter- 
schied zwischen  d(!utscher  und  englischer 
Ausdrucksweise  (wie  •/..  li.  das  regelmäßige 
'sobald(als)',  ferner  'alle  (diej  Briten',  'die 
(unsere)  Haare')  beim  ersten  Auftreten  ein- 
für allemal  klarge.stellt  und  damit  als  er- 
ledigt angesehen  worden  wäre,  statt  immer 
wieder  dieselbe  Lbersetzungshilfe  mit  sieh 
zu  schleppen. 

Das  umfangreiche  Wörterverzeichnis  ist 
als  eine  besonders  sorgfältig  überlegte,  ziel- 
bewußte Arbeit  einzuschätzen,  in  der  Hand 
eines  geschickten  Lehrers  wohl  geeignet, 
Interesse  für  sprachliche  Vorgänge  und  Zu- 
sammenhänge zu  wecken  und  lebendig  zu 
erhalten.  Wer  gewissenhaft  nachprüft,  wie 
sehr  den  Verf  diese  Seite  des  Sprachunter- 
richts am  Herzen  liegt  und  wie  taktvoll  sie 
den  Lehrer  beraten,  lehnt  das  in  'Rethwischs 
Jahresberichten',  1912,  reichlich  ver- 
spottete 'from  verwandt  mit  fremd'  als 
unmaßgeblich  ab.  So  leicht  haben  sich  die 
Verf  ihre  Wortkunde,  mit  der  sie  neue 
Wege  einschlagen,  nicht  gemacht.  Sie  stel- 
len nach  einem  wohl  überlegten  Plane  zu- 
sammen, welche  Verwandtschaft  das  deut- 
sche mit  dem  englischen  und  gegebenen- 
falls mit  dem  französischen  Worte  verbin- 
det, in  der  Form  wie  in  der  Sache,  deuten 
an,  welche  sprachlichen  und  kulturellen 
Wandlungen  im  Laufe  der  Zeit  vor  sich 
gegangen  sind,  und  manche  Betrachtung 
wird  sich  für  den  Schüler  zu  einem  interes- 
santen Ausschnitt  aus  dem  Kulturleben  der 
Völker  verdichten.  Aber  freilich  ist  weder 
an  eine  planmäßige  noch  irgendwie  er- 
schöpfende und  erst  recht  nicht  an  eine  ge- 
lehrt wissenschaftliche  Durchnahme  des 
umfangreichen  und  vielseitigen  Stoffes  ge- 
dacht, noch  wird  dem  Fachlehrer  eine  Me- 
thode vorgeschrieben.  Ein  jeder  sehe  zu, 
wie  er  sich  einzurichten  hat,  um  befriedi- 
digende,  dauerhafte  Ergebnisse  zu  erzielen; 
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Anregung    dazu    wird    ihm   reichlich    ge-  bleibenden  Feind,  nun  besonders  scharf  ins 

boten.  Auge    zu    fassen,   noch  mehr  von   ihm  zu 

Zu  formalen  Ausstellungen  ist  kaum  lernen  als  bisher,  um  ihm  dauernd  ge- 
Anlaß. Nicht  folgerichtig  erscheint  mir  die  wachsen  zusein.  Daß  dies  auf  dem  sprach- 
Angabe  der  Bindung,  die  bald  angedeutet  liehen  Gebiete  möglich  sei,  daß  wir  in  seine 
wird,  bald  dem  Leser  überlassen  bleibt,  Gefühls-  und  Gedankenwelt  einzudringen 
gelegentlich  auch  die  Bezeichnung  der  Um-  und  uns  damit  nicht  nur  ein  wichtiges  all- 
schrift  (lös  neben  los,  ifü  neben  if(j)ü).  gemeines  Zuchtmittel  zu  sichern,  sondern 
Die  Zeichensetzung  wird  den  Schüler,  der  auch  eine  unentbehrliche  Watfe  in  unserem 
an  seine  amtlichen  Regeln  gebunden  ist,  nicht  erost  genug  zu  denkenden  Zukunfts- 
häufig stutzig  machen.  Schließlich  sind  kämpfe  in  der  Faust  zu  behalten  vermögen, 
manche  Fremdwörter  (Armee,  Expedition,  dazu  bietet  dieses  verdienstvolle,  seiner  Au- 
Gouverneur,  Bureau,  Kommis,  konstruieren)  läge  nach  vielfach  neue  Wege  beschrei- 
entbehrlich.  tende  ünterrichtswerk,    das   hiermit  einer 

Von  ganzem  Herzen  wird  jeder  Neu-  gründlichen    Prüfung   durch    die    Fachge- 

sprachler   auch    von    seinem   Standpunkte  uossen   bestens  empfohlen    sei,   eine  will- 

aus  dem  Schlußwort  der  Verf.  zustimmen:  kommene,  wertvolle  Handhabe. 
Der  Kriegsoll  uns  mahnen,  England,  unsern  Kakl  Rudolph. 


WEITERE  ERKLÄRUNGEN 

Im  Anschluß  an  die  im  1.  Hefte  mitgeteilte  Erklärung  von  Leipziger  üniver^itäts- 
professoren  über  das  humanistische  Gymnasium  als  beste  Vorbereitungsstätte  für  das 
Studium  der  Geisteswissenschaften  und  an  die  gleichlautenden  Kundgebungen  aus  Mar- 
burg und  Heidelberg  in  Heft  2  verzeichnen  wir  neue  Namen  zustimmender  Hochschul- 
lehrer, und  zwar  18  von  Greifswald,  40  von  Kiel,  44  von  Freiburg  i.  B.,  60  von  Breslau.*) 


*)  Unsere  Gewährsmänner  betonen,  daß  sicli  mehrere  Mitglieder  der  betretfenden 
Fakultäten  nur  wegen  Ortsabwesenheit  nicht  beteiligt  haben.  Die  Kieler  Professoren  schließen 
mit  den  Worten:  'In  der  Überzeugung,  daß  es  Pflicht  gerade  der  Universitätslehrer  ist,  über 
die  nunmehr  fast  zwanzigjährigen  Erfahrungen  mit  den  neuen  Immatrikulationsbestimmungen 
sich  öffentlich  auszusprechen  und  die  künftigen  Studenten  davor  zu  warnen,  ihr  Studium 
mit  einer  unpassenden  oder  luizuroichcnden  Vorbildung  zu  beginnen,  schließen  wir  unter- 
zeichneten Lehrer  der  Kieler  Christian-Albrechts-Univeraität  uns  der  P>kläruug  der  Leipziger 
Amtsgenossen  an.'  Mit  Bezug  darauf  bekundet  der  Kieler  Physiker  Lkuniiaku  Wkber  iu  der 
'Kieler  Zeitung'  (l(j.  III.  l'.)17  Abendbl.  Nr.  127):  'Die  Erklärung  ist  lediglich  aus  äußeren 
Gründen  auf  die  Vertreter  der  sog.  Geisteswissenschafton  beschränkt  geblieben.  Hieraus  ist 
keineswegs  zu  folgern,  daß  die  Vertreter  der  medizinischen  und  inatberaatisch-naturwissen- 
schaftlichcn  Fächer  im  Gegensatz  zur  erstgenannten  (Jruppc  ständen.  Zum  mindesten  würde 
dies  im  allgemeinen  nicht  zutreffen.  Ij.  W.'  Die  'Erklärung  der  geisteswissenschaftlielien 
Dozenten  der  Universität  Hi-eslau'  hat  folgenden  Wortlaut: 

'Die  vor  17  Jahren  erfolgte  Verleihung  der  Gleichboreohtigung  an  die  drei  verschie- 
denen Gattungen  der  höheren  Schulen  hat  dazu  geführt,  daß  sieh  mehr  und  mehr  auch 
Zöglinge  der  Reabmstalten  dem  Studium  der  Geisteswissenschaften  zuwenden.  Es  läßt  sich 
nicht  verkennen,  daß  darin  eine  große  Uefahr  Hegt.  Für  eine  Anzahl  von  Fächern  ist 
Kenntnis  des  (iriechischeu  unentbehrlich,  für  andere  wünschenswert,  und  in  den  meisten 
Fällen  ist  die  sichere  Kenntnis  des  Lateinischen,  die  das  Gymnasium  durch  eine  neun- 
jährige gründliche  Schulung  vermittelt,  von  großem  Nutzen.  Die  zur  nachträglichen  Aneig- 
nung dieser  Kenntnisse  an  lier  Fnivcrsität  eingericlitt>ton  Kurse  können  ihren  Zweck  nur 
sehr  unvollkommen  erfüllen,  da  sie  weder  die  Zwangsmittel  noch  die  langsame  und  sichere 
Arbeitsweise  der  Schule  anzuwenden  in  der  Lage  sind.  Die  unterzeichneten  Lehrer  der 
Breslauer  Universität  erklären   daher,   ohne  die  Vorzüge  der  auf  Kealgymnasien  und  Ober- 


I  r,->  Anzbiffcu  und  MiLteJluii„'eii 

Univi^rsitUt  (irt'ifhvvald:  Sciiih.t/k.  Il.\rs.si,i;iTKit,  Ki;nzk,  Wiküanü,  Pkockscii, 
Fkiik.  V.  i>.  (Joi.Tz,  DKrssNKit  (Tliftologie).  Hikki-in«,  VVkihmann,  Hi  luticH,  ('oknoiSr«, 
l'oi-KNSKK  (Ifcchts-  und  Staalswissenschurten).  -  Lid/hauski,  Kjiki«mann,  OKr/z-KK. 
SciiMKKi-.r,.  HKMitAi',  TiiiKi.K  (l'hiloHophip). 

(Iiiivcisitiit  Kiel:  Haii.m(iaiiti:n ,  Fickku,  .IiitKi;.  KikiKi..  Kom.Mr.YKit.  Milkkt. 
S(  iiAKDKu,   Ski.mn,  Wkinkkkmi  (Theold^'io ).  —  VAN  C'alkku,  (iKiti-Af-H,  Kleinkellkk. 

lilKl'MANN,     MaHCIIKK,     NiKMKYKK,     Oi'KT,     I'aIM'ENIIRIM  .     TÖNNIE8,     WkDKMEYEK,    WkVL 

(Hechts-  und  Htaatswissenschaft ).  —  J)ki;s.si:n,  Maktii.s.  Menzel  (Philosophie).  — 
BiCKKL,  Jacohv,  Jakc.ek,  Soiioene  (Klassische  i'hilologie).  —  Sikcj  (Indisch«  Philo- 
lo<,'ie).  —  Hautmann,  Hokfmann  (Sotnitiscbe  Philologie).  —  Gering,  Kaukfmann. 
Mi:nsi\<!    (Germanische    Philologie).  Euklin«;    (Honianischo    Philologifj.  -       Hoi.t- 

iiAiLSEN  (Englische  Philologie).  —  Fkaenkkl  (Sprachwissen.schafti.  —  Mkvkk,  Pkinz, 
KoDENiJEUG  (Geschichte).  —  Sauer  (  Ai(  hilologie). 

Universitiit  Froiburg  i.  B.:  Ai-i-(;eii;i:,  Bii.z,  Brak;,  Göllek.  Heer,  H«jbeug, 
Ki;i,i,ek,  Ki;i.i'.s,  KCnsti,!;,  jVIayer,  JMmoilsguii'ter,  Sauer,  Sti:ai  isingeu,  Trenkle 
(Tlicologie).  —  ])ii:iii-,  Lr-NHi-.  Mkrkioi,,  Xa(;i.i;u,  Partscii,  v.  Koiiland,  Rosin,  Schultze 
(Rechts-  und  Staatswissenschaft).  —  Hu.sseki>,  Cohn  (Philosophie  und  Pädagogik).  — 
SiJTTERLiN  (Sprachwissenschaft).  —  Reckicndore  (Orientalische  Philologie).  —  Hense. 
Jacobs,  Immisch,  Körte,  Steup  (Klassische  Philologie)  —  Baist,  Levy  (Romanische 
Philologie).  —  Meier  (Deutsche  Philologie).  —  Brik,  Eckhardt  (Englische  Philo- 
logie). —  V.  Bei,ü\v,  Fakricius,  Finkk,  Michael,  Rachkahl,  Wolf  (Geschichte).  — 
Sutter,  Thiersch  (Archäologie  und  Kunstgeschichte). 

Universität  Breslau:  Haase,  Jlngnitz,  Karge,  König,  Lämmer,  Nikel,  Pohlk. 
Rücker,  Seppelt,  Sickbnberger,  v.  Tessen-Wesier.ski,  Triebk,  Wagner,  Witth; 
(Katholische  Theologie).  —  Arnold,  Bultmann,  Caspari,  Hönnicke,  Hoffmann, 
E.  Otto,  Sthiniuxk,  Steuernagel,  v.  Walter  (Evangelische  Theologie).  —  Brie. 
Brück,  Fischer,  Gretener,  Hkilborn,  Leonhard,  H.  Meyer,  Neuwiem  (Rechtswissen- 
schaft).—  Obst,  Weber  (Staatswissenschaften).  —  Baumgaijtneu,  Guttmann,  Hönigb- 
wald  (Philosophie).  —  Friedensburg,  Holtzmann,  Kampers,  Kaufmann,  W.  Otto. 
Seger,  Stimming,  Ziekuusch  (Geschichte).  —  Landsberger,  Patzak  (Kunstgeschichte).  — 
Hillebrandt,  Meissner,  Prätokius,  Schkader  (Orientalische  Philologie  und  Sprach- 
Avissenschaft).  —  Foerster,  Gercke,  Kroll,  Ziegler  (Klassische  Philologie).  —  Siebs 
(Deutsche  Philologie).  —  Appel,  Hilka  (Romanische  Philologie).  —  Abicht,  Diels 
(Slavische  Philologie).  —  Schneider  (Musikwissenschaft). 

realschulen  erworbenen  Bildung  für  andere  Derufszweige  verkennen  zu  wollen,  daß  sie  die 
durch  das  humanistische  Gymnasium  vermittelte  Bildung  nach  wie  vor  für  die  beste  Vor- 
bereitung zum  Studium  der  Geisteswissenschaften  halten  und  bedauern  die  sich  immer 
wiederholenden  Versuche,  die  Eigenart  des  Gymnasiums  anzutasten.  Sie  wissen  sich  in 
dieser  Überzeugung  eins  mit  ihren  Leipziger  Kollegen,  die  vor  kurzem  eine  ähnliche  Er- 
klärung veröffentlicht  haben.* 


(tS.  April  1917) 
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HERMANN  LOTZE  UND  DIE  HÖHERE  SCHULE 

Zu  seinem  hundertjährigen  Geburt.stage  (21.  Mai  1917) 

Von  Otto  Weder 

Die  höheren  Schulen  Deutschlands  werden  sich  niemals  das  Recht  streitig 
machen  lassen,  die  ihr  anvertraute  Jugend  in  das  wissenschaftliche  Denken  ein- 
zuführen. Sie  beruhen  geradezu  darauf,  daß  die  sogenannte  allgemeine  Bildung 
nur    Wert  und   Sinn   hat  in  Verbindung  mit   dem  tieferen   Studium   einer  be- 
o-renzten  Anzahl  von   Fächern,   und   sie  müssen   sich   mit   aller  Kraft  dem  An- 
sinnen   entgegenstellen,   deren  Zahl  etwa  noch  weiterhin  zu  vermehren.    Durch 
wissenschaftliche  Denkarbeit  kann  weder  der  religiöse  noch  nationale  Charakter 
der  höheren  Bildung  beeinträchtigt  werden,  vielmehr  wird  in  ihr  beides,  Christen- 
tum und  Vaterlandsliebe,  erst  wurzelecht  und  lebendig.    Eine  ganz  andere  Ge- 
fahr liegt  im  Betriebe  der  Einzelwissenschaften,  schon  auf  der  höheren  Schule, 
geschweige    denn    auf   den    Hochschulen.     Im    Gegensatz    zum    Altertum,    dem 
Mittelalter,   ja    noch    dem  XVIII.  Jahrh.    streben    in    der  Neuzeit  die   Wissen- 
schaften  auseinander   in    ihren   Grundlagen,  ihren   Begriffsbildungen   und   ihren 
Zielen.  Es  fehlt  ihnen  nicht  an  Widersprüchen,  die  den  jugendlichen  Geist  ver- 
wirren und  an   Überschreitungen  ihrer  gegenseitigen  Abgrenzungen,  die  zu  Un- 
klarheiten   und    falschen   Werturteilen    führen   können   und   geführt   haben.     Ist 
Philosophie    im   engereu   Sinne   nach   Wilhelm   Dilthey   diejenige   Wissenschaft, 
die  das  Bewußtsein  der  Einheit  aUes  echten  Wissens  in  Begründung  und  Ziel- 
stellung lebendig  erhalten   soll,  so  muß  sie  in  ihren  Vorstufen  eine  notwendige 
und  abschließciule  Stellung  im  Unterrichtsbetrieb  der  höheren  Schule  einnehmen. 
Dann  soll  sie  aber  auch  die  Fühlung  herstellen   zwischen  theoretischem  Wissen 
und   den   {)raktisciieu  Bedürfnissen  des  Gemütes.  Es  kann  ihr  freilich  nicht  bei- 
komnien,    den    jugendlichen    Seelen    eine    Weltanschauung    mit/.ugeben.     W^elt- 
anschauung    muß   erlebt   werden,    errungen   werden   oft  in   schweren    Kämpfen, 
wie    sie    der    Jugend    unserer    Tage    wahrlich    nicht    erspart    werden.     Lebens- 
ansfhauung    ist    Sache    der    Persönlichkeit    und    kann    nicht    einer    Gesamtheit 
schuUnäßig  aufgeprägt  werden.  Aber  zu  zeigen,  daß  die  Forderungen  von  Ver- 
stand  und  Gemüt   nicht  unvereinbar  sind,    und  die  Jugend  zu  warnen  vor  den 
Irrwegen    des    Materialismus    und    Pessimismus,    ist    eine    wichtige   Aufgabe    der 
höhereu    Schule.     Schon    der   Religionsunterricht    unternimmt   ilie    Verankerung 
der  Seele   auf  deili  Meere   des  Zeitlichen  in  einem  festen  Grunde.     Er  will  die 
Möglichkeit  einer  inneren  Einheit  entwickeln   in  der  farbigen  Welt  der  Erschei- 
nungen,  dem  Reiche   des  Geistes  und  den   unendlichen   Werten,   oder  subjektiv 
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ausgedruckt,  in  unserem  Erkennen,  Fühlen  uihJ  prüktischen  Wollen.  Er  tut  es 
ausgehend  vom  höchsten  Begriff  des  persönlichen  Gottes,  aus  dem  er  das  Welt- 
geschehen und  das  s<'elisclie  Lel)eii  entwickelt.  Dabei  braucht  er  den  engen 
Kreis  der  jugendlichen  Lebcnserluhrurig  und  die  heiligen  Schriften.  Kür  den 
Gebildeten  fordert  diese  Methode  eine  Ergänzung  in  Dichtung  und  Voraus- 
setzungen. Zu  fußen  auf  der  wissenschaftlichen  Erfahrung  und  zu  induzieren 
von  der  verwirrenden  Fülle  der  Einzeldinge  auf  den  Sinn  und  Wert  des  (ianzen, 
das  ist  die  Aufgabe  des  philosophischen  Denkens.  Es  kann  diese  Aufgabe  nicht 
erfüllen,  wenn  es  sich  beschränkt  auf  die  logischen  und  psychologischen  Grund- 
lagen unseres  Erkennens.  Noch  weniger  eignet  sich  zur  Einführung  in  die 
Philosophie  ihre  eigene  Geschichte  mit  der  widerspruchsvollen  Reihe  ihrer  zeit- 
lich und  gesellschaftlich  bedingten  Systeme,  auch  nicht  eigentlich  die  vor  aller 
Erkenntniskritik  abgefaßte  Ideenlehre  Piatons  und  die  großartigen  Deduktionen 
der  Systeme  des  spekulativen  Idealismus  aus  dem  Anfange  des  XIX.  Jahrb., 
am  wenigstens  aber  die  im  Gegensatze  des  naturwissenschaftlichen  und  ge- 
schichtlichen Denkens  befangenen  oder  darauf  aufgebauten  Anschauungen  der 
modernsten  Philosophie.  Wie  etwa  reife  Schüler  auf  anregende  und  fruchtbare 
Weise  in  die  Wissenschaft  der  Wissenschaften  eingeführt  werden  und  vor 
falschen  Propheten  behütet  werden  können,  hat  uns  Hermann  Lotze  gezeigt, 
insbesondere  in  seinem  anziehend  geschriebenen  Hauptwerke,  dem  'Mikrokos- 
mos'. Stanley  Hall,  der  bedeutendste  Kinderpsychologe  unserer  Zeit,  nennt 
Lotze  den  'vernünftigsten  und  vielleicht  gesündesten  Philosophen  seit  Aristo- 
teles* der  erfolgreich  eines  der  schwierigsten  modernen  pädagogischen  Probleme 
gelöst  hat,  nämlich,  wie  man  junge  Leute  mit  Liebe  für  eine  allgemeine  Bil- 
dung erfüllen  kann,  die  nicht  unvereinbar  mit  der  besonderen  Ausbildung  ist, 
sondern  ihr  untergeordnet  sein  soll',  will  sagen,  aus  ihr  abgeleitet  werden  soU. 
Der  100jährige  Geburtstag  dieses  feinsinnigen  und  einflußreichen  Denkers  mag 
uns  das  Recht  geben,  seine  Auswertung  für  den  höheren  Unterricht  an  dieser 
Stelle  zu  empfehlen. 

Hermann  Lotze  wurde  am  21.  Mai  1817  zu  Bautzen  geboren.  Mit  seinem 
Zeitgenossen  und  Freunde,  dem  großen  Philologen  Moriz  Haupt,  gehört  er  zu 
den  bedeutendsten  Schülern  des  ehrwürdigen  Zittauer  Gymnasiums.  Trotz  seiner 
naturwissenschaftlichen  Fachstudien  ist  er  den  Bildungsstoffen  des  Gymnasiums 
zeitlebens  treu  geblieben.  Noch  in  den  fünfziger  Jahren  erholte  er  sich  von 
anstrengenden  Facharbeiten  durch  eine  Übersetzung  der  Antigone  des  Sophokles 
in  tadellose  lateinische  Verse.  Dafür  zeugen  auch  seine  Lukrez-  und  Goethe- 
studien. Schon  auf  der  Schule  zeigte  sich  seine  grüblerische,  nach  religiöser 
Weltanschauung  neigende  Denkweise  und  machte  sich  Luft  in  halb  dichterischen, 
halb  philosophischen  Geisteswerken.  Es  war  der  Gegensatz  zwischen  den  ideali- 
stischen und  materialistischen  Zeitströmunsen,  in  den  er  sich  mitten  hinein- 
gesetzt  fühlte,  der  ihn  frühzeitig  aufs  tiefste  erschütterte  und  dessen  Überwin- 
dung ihm  als  würdigster  Lebenszweck  erschien.  Um  den  Gegner,  nämlich  den 
Materialismus,  mitten  im  eigenen  Lager  angreifen  zu  können,  wählte  er  das 
Studium  der  Medizin,  zugleich  auch  getrieben  von  dem  Interesse  für  die  Seelen- 
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künde  als  dem  Zwischengliede  zwischen  den  Naturwissenschaften  und  dem 
Humanismus.  Während  seiner  Studienzeit  in  Leipzig  wurde  er  durch  den  Ästhe- 
tiker Chr.  H.  Weiße,  der  der  Hegeischen  Schule  entstammte,  in  die  Philosophie 
eingeführt  und  wirkte  1844 — 81  als  Nachfolger  Herbarts  in  Göttingen  (j  1.  Juli 
1881  in  Berlin). 

Wenn  wir  hier  versuchen,  einen  kurzen  Entwurf  des  Lotzeschen  Systems 
und  seiner  geschiclitlichen  Bedeutung  zu  geben,  so  soll  nicht  im  entferntesten 
daran  gedacht  werden,  dieses  oder  überhaupt  eine  systematische  Philosophie  als 
Ünterrichtsgegenstand  zu  empfehlen.  Es  soll  nur  Stellung  genommen  werden 
zu  seinem  'Mikrokosmos'*),  der  allerdings  unserer  Meinung  nach  in  geeigneter 
Auswahl  einen  wertvollen  Unterrichtsstoff  bietet. 

In  den  dreißiger  und  vierziger  Jahren  des  XIX.  Jahrh.  stand  die  deutsche 
Kultur  unter  dem  Banne  des  spekulativen  Idealismus,  der  in  Hegels  System 
seine  höchste  Entwicklung  erhalten  hat.  Diesem  Banne  konnte  sich  nicht  ein- 
m;il  die  Gegenströmung,  der  Materialismus,  entziehen.  Feuerbach  entwickelte 
seine  Erkenntnistheorie  und  Religionsphilosophie  nicht  minder  dialektisch  als 
sein  großer  Widersacher  und  einstiger  Meister  Hegel.  Der  Mai-xisraus  ist  ein 
typisches  System  in  Hegels  Sinne  mit  der  kategorischen  Voraussetzung  der 
Vernunft,  hier  ökonomischer  Prozeß  genannt,  als  treibende  Kraft  in  der  Ge- 
schichtsentwicklung. Die  Widersprüche  jedoch,  in  die  die  spekulative  Philo- 
sophie des  Idealismus  sich  verwickelte,  bei  sich  selbst  und  mit  den  rasch  auf- 
steigenden positiven  Wissenschaften,  wurden  zu  zahlreich,  als  daß  sich  nicht 
ein  völliger  Rückschlag  einstellen  mußte.  Der  doktrinäre  Optimismus  konnte 
sich  im  Gange  der  politischen  und  gesellschaftlichen  Ereignisse  nicht  behaupten, 
und  der  einsame  Philosoph  des  Pessimismus,  Schopenhauer,  durfte  es  noch  er 
leben,  wie  sein  Weltbild  in  den  Gebildeten  und  in  der  Kunst  den  erwarteten 
Anklang  fand.  Die  Halbgebildeten  aber  vertrauten  sich  leichtgläubig  der  alten 
Aufklärungsphilosophie  des  Lamettrie  an,  die  ihnen  in  dem  seichten  Materialis- 
mus eines  Moleschott,  Büchner  und  Karl  Vogt  dargeboten  wurde.  Da  ent- 
wickelt sich  in  aller  Stille,  nur  empfohlen  durch  eine  glänzende  Schreibweise, 
eine  Denkrichtung,  die  der  mühsamen  Induktion  auch  in  der  Philosophie  zu 
ihrem  Rechte  verhelfen  will,  die  von  (h-r  einen  Partei  den  optimistischen  Idealis- 
mus, von  der  anderen  die  Wertung  aller  gesicherten  Ergebnisse  der  humanisti- 
schen und  naturwissenschaftlichen  Forschungen  übernimmt,  um  beides  zu  einer 
das  Gemüt  befriedigenden  Weltanschauung  zu  verschmelzen.  Es  ist  der  induk- 
tive Idealismus  Hermann  Lotzes.  So  steht  er  nun  mitten  darin  zwischen  den 
Strömungen  der  Zeit,  zwischen  Spekulation  und  Empirie,  zwischen  Idealismus 
und  Ivealisnnis,  wie  einst  der  große  Leibniz  zwischen  Scholastik  und  Aufklä- 
rung, beides  Gelehrte  von  allseitigstem  Wissen,  beide  begabt  mit  praktischem 
Blick,  frei  von  lehrhafter  llbertreil)ung,  mehr  versöhnliche  Naturen  als  solche  rück- 
sichtsloser Folgern ngs kraft,  Meister  einer  plastischen  Fragestellung  und  scharf- 
sinniger Gedankenführung,   erfüllt  vom  Glauben  an   den   Sieg  des  Guten,  beide 
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aber  auch  iii(;raals  fertig,  .sondern  iniini-r  suchend  und  ringend,  wie  die  Zeit, 
die  Natur,  wie  die  Menschheit  selbst,  nicht  aus  Beschränktheit,  sondern  aus 
Tiefe  und  Roicht.uin.  (ilcich  ist  auch  ihr  Schicksal:  das  Mißtrauen  und  das  'J'ot- 
schweigen  seitens  der  Zeitgenossen  und  die  späte  Anerkennung. 

Bereits  in  seiner  Doktorarbeit  'De  futurae  biologiae  principiis  philcsophiae' 
nimmt  Lotze  »Stellung  gegen  die  spekulative  Naturphilosojjiiie  Schellings,  indem 
er  für  die  Alleinberechtigung  der  exakten  Methode  in  Physiologie  und  Psycho- 
logie eintritt.  Kant  hatte  den  (iegensat/  zwischen  reiner,  apriorischer  und  empi- 
rischer Naturerkenntnis  in  aller  Schärfe  aufgestellt.  Jene  beschränkt  sich  auf  die 
Mathematik  und  ihre  Anwendungen,  diese  umfaßt  die  Nüturwissenschaften  im  all- 
gemeinsten Sinne.  Unter  Fichte  und  Schelling  wird  die  Naturerkenntnis  zum  abso- 
luten Wissen.  Die  Natur  wird  ein  zweckvolles  System.  In  einem  bekannten  Bilde 
gesprochen,  ist  sie  bei  Fichte  das  Brett/  das  das  Ich  vor  sich  hinhält,  um  daran 
anprallend  und  auf  sich  selbst  zurückgeworfen,  zum  Selbstbewußtsein  zu  kommen. 
Bei  Schelling  ist  sie  eine  Leiter,  auf  der  der  Geist,  sich  von  Stufe  zu  Stufe 
selbst  setzend,  zu  seiner  eigenen  Organisation  emporsteigt  und  damit  selbst  ein 
werdendes  Ich.  Sie  ist  die  sichtbare  Entwicklung  unseres  Verstandes  und  hat 
keine  anderen  Gesetze  als  er  selbst  und  keinen  anderen  Zweck  als  ihn  selbst. 
Anerkennenswert  bleibt  an  der  Schellin gschen  Naturphilosophie  der  Zug  ins 
Große  und  eine  von  dichterischem  Schwünge  getragene  Vergeistigung  der 
Natur.  Auch  fehlt  es  nicht  an  anregenden  Einzelideen  für  die  spätere  bio- 
logische Richtung  und  die  Entwicklungslehre.  Bedenklich  stimmen  aber  mußte 
die  Unfruchtbarkeit  der  deutschen  Forschung  unter  ihrer  Herrschaft,  während 
zu  gleicher  Zeit  in  den  anderen  Kulturstaaten  die  glänzendsten  Entdeckungen 
sich  jao^ten.  Und  aufreizend  wirken  mußte  der  Hochmut,  mit  dem  der  speku- 
lative Idealismus  auf  die  empirische  Einzelforschung  herabsah.  Lotze  vertrat 
den  berechtigten  Anspruch  jeder  Wissenschaft,  aus  ihrer  Fragstellung  und  Er- 
fahruno- heraus  die  eigenen  Forschungsmethoden  herzuleiten.  Dann  aber  stellt 
die  Natur  sich  als  ein  kausalmecbanisches  System  dar,  und  er  stellt  das  Recht 
der  mechanischen  Auffassung  soweit  her,  daß  er  auch  den  älteren  Vitalismus 
abtat,  der  das  organische  und  seelische  Geschehen  aus  diesem  Zusammenhang 
herausreißen  wollte.  Wer  aber  nun  Lotze  als  ärgsten  Materialisten  entlarven 
wollte,  würde  sehr  voreilig  sein.  Einmal  ist  ihm  das  Stoflliche  in  der  Natur 
für  die  .  wissenschaftliche  Erkenntnis  nur  ein  In-Beziehung-Stehen,  Aktualität, 
Wirksamsein,  ganz  im  Sinne  der  modernen  Physik,  andrerseits  ist  ihm  das 
mechanistische  Weltbild  nur  von  Bedeutung  für  das  Erkennen  des  Natur- 
laufes. So  wichtig  freilich  für  das  wissenschaftliche  Erkennen  die  strenge 
Durchführung  des  Mechanismus  alles  Naturgeschehens  ist,  so  untergeordnet  ist 
seine  Bedeutung  für  den  Sinn  und  den  Wert  alles  Daseins.  Er  ist  nur  der 
Ausdruck  einer  mit  Notwendigkeit  auftretenden  Gesetzmäßigkeit.  Sinn  und 
Wert  eines  Daseins  kann  aber  nur  begriffen  werden  außerhalb  der  Naturwissen- 
schaften in  der  Ethik,  an  unserem  eigenen  Ich.  Wie  ich  als  vollkommenster 
Mechanismus  doch  nur  ein  tönend  Erz  wäre  oder  eine  klingende  Schelle,  wenn 
ich  der  Liebe  nicht  hätte,  so  wird  der  letzte  Grund  für  das  Dasein  jedes  Wesens 
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nur  verstanden  dadurch,  daß  es  als  Verwirklichung  einer  Idee  seine  notwendige 
Stellung  im  ganzen  hat. 

Damit  aber  wird  der  Boden  der  Wissenschaft  verlassen,  und  die  Meta- 
physik kommt  zu  ihrem  Rechte.  Das  Denken  wird  abgelöst  vom  Gefühl.  Zwi- 
schen beiden  darf  kein  Gegensatz  bestehen,  aber  auch  keine  Vermengun*'  ein- 
treten.  Zu  einem  lebendigen,  befriedigenden  Weltbilde  sollen  sieh  beide  Erfah- 
rungsgebiete ergänzen,  das  der  Mechanismus  allein  nicht  geben  kann.  'AUes 
Sein,  alles  was  Form  und  Gestalt,  Ding  und  Ereignis  heißt,  dieser  ganze  In- 
begriff' der  Natur  kann  nur  als  Vorbedingung  für  die  Wirklichkeit  des  Guten 
gelten,  kann  so,  wie  er  ist,  nur  deshalb  sein,  weil  nur  so  sich  in  ihm  der  un- 
endliche Wert  des  Guten  seine  Erscheinung  gab',  sagt  er  im  1.  Buche  des 
Mikrokosmos.  Dieses  höchste  Gut  ist  aber  der  lebendige  Gott.  Der  Mechanismus 
der  Welt  ist  nur  verständlich  als  seine  Schöpfung,  durch  die  er  im  Menschen 
sittliche  Werte  erreichen  will.  Auffallend  ist  die  Übereinstimmung  Lotzes  mit 
Fichte,  der  ebenfalls  lehrt,  daß  der  genügende  Grund  für  den  Inhalt  alles  Seins 
und  Geschehens  nur  in  der  Verwirklichung  der  Idee  des  Guten  liege,  oder  im 
Stile  Lotzefe  'daß  die  Welt  der  Werte  zugleich  der  Schlüssel  der  Welt  der 
Formen  sei.'  Nicht  überein  stimmt  er  mit  Fichte  darin,  daß  ausschließlich  das 
Handeln  der  Weg  sei,  auf  dem  das  Seinsollende,  das  Gute,  seine  Verwirk- 
lichung finde.  Nicht  'die  ganze  Hast  des  Handelns'  kann  ihm  Daseinszweck 
sein,  sondern  mehr  noch  die  'ruhige  Seligkeit  des  Schönen ,  die  Heiligkeit  der 
affekt-  und  tatenlosen  Stimmung,  selbst  die  innere  Konsequenz  des  Wahren 
mit  dem  Frieden  seiner  harmonischen  Übereinstimmung'.  'So  endet',  wie  es  in 
dem  berühmten  9.  Buche  des  Miki-okosmos  vom  'Zusammenhange  der  Dinge' 
heißt,  'unsere  Zergliederung  des  Weltlaufes  damit,  unser  Denken  zum  Bewußt- 
sein notwendig  gültiger  Wahrheiten,  unsere  Wahrnehmung  zur  Anschauung 
schlechthin  gegebener  Tatsachen  der  Wirklichkeit,  unser  Gewissen  zur  Aner- 
kennung eines  unbedingten  Maßstabes  aUer  Wertbestimmungen  zurückzuführen'. 
'Daß  aber  nur  ein  Anfang  der  Welt  den  gemeinsamen  Grund  ihrer  Gesetze, 
ihrer  Gestalten  und  ihrer  Werte  enthalte,  daß  dieser  Anfang  nicht  in  dem  an 
sich  Bedeutungslosni  liege,  sondern  <iaß  das  Wertvollste  zugleich  das  Erste 
und  das  Letzte  sei',  das  wird  keine  Wissenschaft  'mit  der  Sicherheit  einer 
schlußkräi'tigcn  Deduktion  aus  unleugl)aren  Vordersätzen'  entwickeln  können, 
sondern  'wir  weiden  zufrieden  sein  müssen,  die  Schwierigkeiten  zu  beseitigen, 
die  dem  lebendigen  Glauben  an  ein  höchstes  Gut  entgegenstehen,  und  es  selbst 
als  den  letzten  Zielpunkt  aufzuweisen,  dem  wir  uns  zu  nähern  haben,  ohne  ihn 
gleichwohl  zu   erreichen.' 

Wie  die  Metaphysik  so  wird  iiueh  die  Logik  hei  Lotze  gegründet  auf  die 
Ethik,  die  Güterlehre.  Die  logischen  Gesetze  sollön  nicht  bloß  die  tatsächlich 
vorhandenen  Denknotwendigkeiten  des  Geistes  darstellen,  sondern  zurückgefülirt 
werden  auf  einen  (JruMil,  der  seines  unbedingten  Wertes  wegen  notwendig  ist. 
Dabei  dürfen  auch  hier  nicht  etwa  in  den  strengen  Aufl)au  der  Wissenschaft 
ihr  wesensfremde  Bestandteile  eingeführt  werden,  sondern  es  soll  nur  gezeigt 
werden,    wie    Hegritt,   Urteil    und    Schluß   sieh   als    zweckmäßigste    Formen    des 
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Denkens  erweiHcn,  während  (Üchch,  uIh  waluliafte  Selbstbetätigung  'die  innere 
Lebendigkeit  der  Vernunft'  bedeutet,  die  wieder  die  metaphysische  Grund- 
bedingung iiMes  höheren  ethischen  DiiBein»  ist.  Ganz  entschieden  wird  auelj  irn 
Gegensfitzf^  zu  Hegel  bestritten,  <iab  etwa  die  logischen  Formen  des  l'rteils  und 
Schlusses  auf  das  Weltgeschehen  übertragbar  seien,  als  vollzögen  «ifh  die 
Natiiritr()zess(!  nach  den  Prinzipien  der  Logik  wie  das  Denken  im  Subjekt.  Die 
allgetneingültigen  Gesetze  des  Denkens  gelten  nur  für  die  Form,  nicht  für  den 
Inhalt  unserer  Erfahrung.  So  füiirt  Lotze  die  deutsche  Philosophie  mit  sicherer 
Hand  aus  dem  Irrgarten  der  reinen  Spekulation  zurück  zum  Kantschen  Kriti- 
zismus. Da  ist  es  nun  wieder  bezeichnend,  wie  er  die  Kategorieulehre  auf  <las 
innere  sittliche  Wesen  des  Geistes  gründet.  Weil  er  'um  seiner  wesentlichen 
Bestimmung  willen  (bis  in  sich  Treue  und  Unwandelbare  darstellen  soll',  so 
könne  er  'auch  in  seinem  Denken  das  Objekt  nur  unter  der  näniliciien  Form, 
nämlich  der  Jdentität,  erfassen'.  Im  Kausalbegritf  zeige  sich  seine  von  Haus 
aus  handelnde  Natur. 

Von  dauerndem  Werte  bleibt  auch  Lotzes  Einführung  in  die  biologischen 
Wissenschaften,  insbesondere  in  die  allgemeine  Physiologie  und  medizinische 
Psychologie.  Das  Leben  des  Organismus  ist  die  Gesamtheit  der  Vorgänge,  die 
der  ganze  Körper  entwickelt.  Es  ist  im  Grunde  ein  System  unbelebter  Prozesse. 
Das  Vorhandensein  einer  besonderen  Lebenskraft  außerhalb  des  kausalmecha- 
nischen Zusammenhanges  bestreitet  er  mit  der  modernen  Physiologie.  Ist  das 
Seelenleben  das  Leben  des  Nervenzentrums,  wie  es  erkannt  wird  vom  Subjekt, 
80  wird  Lockes  Ansicht  von  der  tabula  rasa  der  Seele  hinfällig.  Angeborene 
und  erworbene  Vorstellungsverbinduncren  füllen  die  Seelen  der  höheren  Orga- 
nismeu  und  geben  ein  mögliches  Erklärungsprinzip  für  die  niederen  Handlungen, 
die  Instinktbewegungen.  Sie  werden  dadurch  ebenso  wie  die  rein  mechanischen 
Reflexbewegungen  dem  Selbstbewußtsein  entzogen,  dem  so  die  Freiheit  bleibt, 
aus  seiner  Selbstbestimmung  heraus  das  Sittengesetz  zu  erfüllen  und  sich  mora- 
lische  Würde  zu  verschaffen.  Veraltet  sind  in  Lotzes  Psychologie  die  mühsamen 
Untersuchungen  über  einen  besonderen  und  zwar  punktförmigen  Sitz  der  Seele, 
die  sich  auch  im  1.  Teile  des  Mikrokosmos  finden.  Hierin  zeigt  sich  bereits  der 
Einfluß  des  ihm  sonst  wenig  wesensverwandten  Herbart,  von  dessen  Psycho- 
logie Lotze  sich  nicht  ganz  zu  befreien  wußte. 

Das  absolut  Gegebene  sind  für  Herbart  jene  Realen,  die  uns  als  die  klar 
erkannten  Eigenschaften  der  Dinge  entgegentreten,  in  Wirklichkeit  aber  als 
unräumliche  Punkte,  zeitlos  und  übersinnlich,  in  den  Dingen  unbeweglich  ruhen, 
während  die  Beziehungen  zwischen  den  Dingen,  das  wechselvolle  Spiel  der 
Naturkräfte  etwas  Zufälliges,  jedenfalls  aber  Unwesentliches  bedeuten.  Jedes 
Reale  gleicht  einem  Musikinstrument,  das  zum  Zwecke  seiner  Selbstbehaup- 
tung im  unendlichen  Einerlei  denselben  Ton  gibt,  der  dem  erkennenden  Sub- 
jekte nur  in  verschiedenen  Akkorden,  das  sind  die  Beziehungen  der  Dinge 
untereinander,  scheinbare  Abwechselunjj  bieten  kann.  In  der  Tat  ist  dieses 
unerfreuliche  Weltbild  Lotze  im  Grunde  seines  Herzens  verhaßt,  ihm,  dem 
das  wahre   Sein   nur   als   Einheit,  als  wirkend   und    zu  einem  höchsten  Zwecke 
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entwicklungsfähig  denkbar  war.  'Denn  davor  ergreift  uns  ein  gerechtes  Grauen, 
daß  irgend  nur  ein  Seiendes,  irgend  ein  Gesetz,  irgend  ein  kalter  Gedanke 
allein  das  Letzte  und  Erste  sei,  das  in  aller  Welt  zugrunde  liegt  und  sich  ver- 
wirklicht.' 

Fruchtbar  allerdings  erwies  sich  Herbarts  Psychologie  in  ihren  Anwen- 
dungen, insbesondere  in  der  Begründung  der  Pädagogik.  Die  sich  selbst  er- 
haltenden Realen  der  Seelensubstanz  sind  die  Vorstellungen.  Ihre  gegenseitige 
Störung  und  ihr  Ablösen  ist  ihm  das  Leben  der  Seele.  Da  nun  Gefühle  und 
Willenstriebe  nur  Verhältnisse  der  Vorstellungen  sind,  so  wird  seine  Auffassung 
der  Seele  eine  wesentlich  intellektualistische.  Da  sich  aber  Herbart  das  Wirken 
der  Vorstellungen  aufeinander  nach  Art  der  physikalischen  Kräfte  in  der  Mechanik 
denkt,  so  muß  das  Seelenleben  wie  diese  Kräfte  in  mathematischen  Gesetzen 
darstellbar  sein.  Pädagogik  ist  dann  die  Anwendung  dieser  Gesetze.  Von  dieser 
Auffassunff  hat  sich  auch  Lotze  nicht  frei  machen  können.  So  nahe  ihm  auch 
sein  Freund  Fechner  stand,  der  von  diesem  und  Wilhelm  Wundt  begründeten 
modernen  experimentellen  Psychologie  ist  er  nicht  ganz  gerecht  geworden.  Mit 
hohen  Worten  aber  preist  er  die  Bedeutung  des  Seelenlebens  im  Weltgeschehen. 
Wert  wird  die  einzelne  Seele  nur  gewinnen  in  dem  Maße,  in  dem  sie  einen 
Zweck  im  Ganzen  der  Welt  erfüllt.  Absolut  real,  d.  h.  unsterblich  wird  sie  nur 
sein,  wenn  ihr  Wirken  in  der  ethischen  Weltordnung  aufgeht,  die  das  Gute 
will.  Wirklich  gut  ist  aber  nur  die  Liebe,  die  die  Seligkeit  der  anderen  will. 
Sie  ist  verkörpert  in  Christus  und  seiner  Lehre.  Die  göttliche  Liebe  ist  so  das 
schaffende  Prinzip  der  Welt  geworden,  in  der  der  Mensch  die  Seligkeit  erringen 
soll.  Sie  hat  der  Welt  aber  auch  die  Einheit  und  Gesetzmäßigkeit  eines  Welten- 
planes gegeben,  durch  den  sie  dem  erkennenden  Subjekte  im  Ringen  um  die 
Walirheit  zum  Verständnis  kommen  soll.  Die  Form  dieser  Gesetzmäßigkeit  ist 
der  kaulsalmechanische  Zusammenhang. 

Auf  Werturteile  begründet  ist  auch  die  Ästhetik  Lotzes.  Seine  'Geschichte 
der  Ästhetik  in  Deutschland',  die  durch  Xeudruck')  wieder  allgemein  zugänglich 
geworden  ist,  gilt  heute  noch  als  grundlegendes  Werk  und  ist  in  ihrem  ersten, 
kritischen  Teile  unerreicht  geblieben.  Hat  man  bisher  die  Schönheit  viel  zu 
sehr  als  Eigenschaft  des  Objektes  aufgefaßt,  während  sie  doch  viel  mehr  erst 
durch  die  ästhetische  Wertung  im  Subjekte  entsteht,  so  ist  es  die  erste  Aufgabe 
der  Ästhetik,  eine  Auf>tellung  ihrer  Elemeutarurtoile  zu  geben,  die  im  2.  Teile 
des  Werkes  folgt,  der  für  die  unterrichtliche  Behandlung  von  Dichtkunst- 
Mu^ik,  Malerei,   Plastik   uml    Baukunst  eine   Fülle   von  Annguugen   bietet. 

Fanden  wir  bisher  Lotze  forschend  innerhalb  der  philosophischen  Eiuzel- 
wissenschaften,  deren  Sinn  er  gleichwohl  auf  ein  Ganzes  zurückführen  will,  so 
tritt  er  uns  im  Mikrokosmos  entgegen  mit  der  Zusammenfassung  seiner  wissen- 
schaftlichen und  praktischen   Erfahrung  zur  Weltanschauung. 

Aus  der  Beobachtung  des  äußeren  Geschehens.  au.>^  innerem  Erleben  und 
Einfühlung    in    menschliche   Verhältnisse,   alles   erfaßt   durch    die  Tätigkeit    der 
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Seele,  entsteht  eino  Lebensaiit'f'aHsuu^.  Das  Seelenleben  liat  aljor  durchaus  Zweck- 
charakter. Nur  wo  sie  ihr  wertvoll  ErBcheinentleB  erl'iihrt,  da  antwortet  sie  mit 
Aufmerksamkeit,  Verarheitunj^j,  GcHlilclitniK  und  Wilk'nsäiißernn</en.  So  kann  aber 
auch  die  Welt  nur  als  zweckvolles  (jlau/.es  v«'r8landen  werden,  da,  der  Mensch 
mit  seinem  Innenleben,  als  Kin/elpc^rsönlichkeit  und  als  Gosellschaftswesen,  und 
.seine  Entwicklun*^  ist  ein  Abbild  der  Welt  in  ihrem  Verlaufe,  freilich  nicht 
nur  ein  Spic^gel,  sondern  ein  lebender  Organismus,  der  fjestalten  und  zweck- 
mäßig liandeln  will  nach  innerem  Freiheit.  Auf  das  Bewußtsein  von  einem  Zwecke 
des  Lebens  ist  der  Zusammenhang  der  ni(;nschlichen  Gesellschaft  gegründet. 
Zerfällt  die  Menschheit,  auch  durch  Boden,  Klima,  Kasse,  nationalen  Charakter 
und  Grad  der  Zivilisation  in  einzelne  Kultursysteme,  so  liegt  doch  in  der 
Gleichartigkeit  des  Denkens  und  in  der  Einheit  des  höchsten  sittlichen  Zweckes 
ein  sicherer  Grund  des  allgemeinen  wirtschaftlichen,  wissenschaftlichen  und 
sittlichen  Fortschrittes.  Dabei  ist  Lotze  weit  davon  entfernt,  den  Fortschritt  an 
sich  zu  preisen.  Sei  der  Mensch  ursprünglich  darin  aufgegangen  sein  Leben  zu 
erhalten  und  sinnlich  zu'  genießen,  so  habe  erst  die  griechische  Kultur  gelehrt, 
die  Muße  würdig  auszufüllen  mit  kün.stlerischem  Genuß.  Doch  schon  das  Rthner- 
tum  habe,  indem  es  die  Arbeit  an  die  Sklaven  abgab,  einen  geistigen  Rück- 
schritt gebracht.  Im  Mittelalter  verstanden  es  die  Zünfte  und  Berufe  Arbeits- 
freude und  Genuß  zu  vereinigen.  Als  aber  die  Maschine  die  Menschen  in  die 
wachsenden  Städte  zusammenzog,  als  die  Ai'beit  zu  einigen  mechanischen  Hand- 
griffen vereinfacht  wurde,  da  verlernte  es  der  Mensch  Herz,  Seele  und  Gewissen 
in  seiner  Hände  Werk  hinein  zu  legen.  Die  Freude  am  Schaffen  ist  der  Menge 
verloren  seijana'en.  Jeder  möchte  Reichtümer  genießen,  und  allgemeine  Unzu- 
friedenheit  ist  eingetreten.  Die  Kultur  der  geistigen  Güter  hat  nicht  Schritt 
gehalten  mit  der  Technik.  Die  Muße  zu  innerer  Besinnung  und  das  durch  eine 
Weltanschauung  gefestigte  Bewußtsein  des  sittlichen  Zweckes  ist  nur  in  wenigen 
erreicht.  Getrennt  stehen  nebeneinander,  wenn  nicht  gegeneinander  jene  drei 
Weltanschauungen,  die  fußen  auf  dem  religiösen  Erlebnis,  auf  der  unmittelbaren 
künstlerischen  Erfassung  der  Erscheinungen  und  auf  der  begrifflichen  Kon- 
struktion des  Weltbildes  in 'den  Naturwissenschaften,  unsere  Zergliederungen  des 
Erfahrens  enden  ja  schließlich  in  Mrei  Anfängen  unserer  Erkenntnis,  auf  die 
wir  alle  unsere  Beurteilung  der  Dinge  gründen  müssen,'  nämlich  damit,  'unser 
Gewissen  zur  Anerkennung  eines  unbedingten  Maßstabes  aller  Wertbestimmungen, 
unsere  Wahrnehmung  zur  Anschauung  schlechthin  gegebener  Tatsachen  der 
Wirklichkeit,  unser  Denken  zum  Bewußtsein  notwendig;  gültiger  Wahrheiten' 
zurückzuführen.  Dieser  Urzusammenhang,  der  nicht  nur  die  Vollständigkeit 
unserer  Erkenntnis  hindere,  sondern  auch  die  Quelle  des  Zweifels  sei,  der  unser 
Leben  drücke,  wird  überwunden  durch  die  philosophische  Weltanschauung,  daß 
in  dem  einzigen  unbedingten  Weltgrunde,  dem  Liebeswillen  des  persönlichen 
Gottes,  das  Gute,  das  Schöne  und  das  Wahre  eins  sei,  eins  ist  auch  für  die 
Begründung  des  praktischen  Handelns,  der  Sitte  und  des  Rechtes.  Wie  weit 
vom  Ideal  des  sittlichen  Handelns  die  Menschheit  heute  noch  entfernt  ist,  zeigt 
sich   darin,   daß  zwar  geschäftliche  Verkehrsformen   zwischen   den  Völkern   zu 


0.  Weder:  Hermann  Lotze  und  die  höhere  Schule  161 

wirtschaftlichem  Zwecke  bestehen,  daß  aber  ein  gültiges  Völkerrecht  nicht  ein- 
mal in  seinen  Anfängen  vorhanden  ist.  Am  Schlüsse  des  großen  *Werkes  faßt 
er  noch  einmal  seine  Stellung  zum  Materialismus  der  Zeit  zusammen.  Das 
wahrhaft  Wirkliche,  das  ist  und  sein  soll,  ist  nicht  der  Stoff  und  noch  weniger 
die  abstrakte  Idee,  sondern  der  lebendige  persönliche  Geist  Gottes  und  die  Welt 
-persönlicher  Geister,  die  er  geschaffen  hat.  Sie  allein  sind  der  Ort,  in  welchem 
es  Gutes  und  Güter  gibt,  für  sie  allein  besteht  die  Erscheinung  einer  ausge- 
dehnten Stoffwelt,  durch  deren  Formen  und  Bewegungen  sich  der  Gedanke  des 
Weltganzen  der  Anschauung  jedes  endlichen  Geistes  zu  seinem  Teile  verständ- 
lich macht.' 

Die  geschichtlichen  Betrachtungen  des  Werkes  erinnern  an  Herders  'Ideen 
zur  Philosophie  der  Geschichte  der  Menschheit.'  Doch  ist  der  Zweck  der  Betrach- 
tungen ein  wesentlich  anderes.  Herder  wiW  zeigen,  wie  die  Geschichte  der 
Menschheit  sich  aus  gewissen  natürlichen  Bedingungen  entwickelt  hat,  wie  Zeit, 
Ort  und  Abstammung  jedem  Volke  seinen  eigentümlichen  Charakter  gegeben 
habe,  wie  aber  doch  schließlich  vermöge  ihrer  gemeinsamen  sittlichen  Anlagen 
die  Menschheit  sich  durchzuringen  sucht  zu  einem  gemeinsamen  sittlichen  Ziel, 
zur  Humanität.  Lotze  dagegen  will  klar  legen,  welche  Bedeutung  das  Welt- 
ireschehen  sowohl  in  Natur  wie  Geschichte  für  die  Menschheit  habe,  nämlich 
'dem  Leben  eine  Bestimmung  und  den  sittlichen  Bestrebungen  eine  unverlierbare 
Bedeutung  zu  geben'.  —  Aufklärung  des  Verstandes  und  Reiuigkeit  des  Herzens, 
unzertrennlich  verbunden,  bilden  ja  auch  für  Lessing  das  Ziel  der  Menschheit 
in  seiner  'Erziehung  des  Menschengeschlechtes',  das  freilich  nur  erreicht  werden 
kann  durch  stufenweise  göttliche  Offenbarung.  Schließlich  finden  wir  verwandte 
Gedaukensänsce  bei  Leibniz  in  seiner  letzten  Periode. 

Elf  Jahre,  1853  bis  1864,  hat  sich  Lotze  mit  seinem  Hauptwerke  beschäf- 
tigt. Nicht  erfüllt  wurde  ihm  der  Wunsch,  sein  System  noch  einmal,  aber  in 
rein  wissenschaftlicher  Form,  darzustellen.  Es  sind  nur  erschienen  die  Logik 
von  1874  und  die  Metaphysik  von  1879,  die  geplante  Ethik  als  Lehre  von  den 
Werten  zu  schreiben,  war  ihm  nicht  mehr  vergönnt.  Das  Wort  System  bat 
jedocb  in  seinem  Munde  nicbt  den  Sinn  wie  in  der  spekulativen  Philosophie. 
Weder  will  er  wie  Schelling  Weltanschauung  aus  einer  einzigen  Idee  heraus 
entwickeln,  nocii  wie  etwa  Hegel  die  eine,  alle  Wissenschaft  beherrschende 
dialektische  Methode  aufstollen.  In  der  Logik  sagt  er  darüber:  'Es  kann  natür- 
lich nur  meine  Al)sicht  seiu^  das  Ganze  meiner  pensönliciien  Überzeugungen  in 
einer  systematischen  Form  darzustellen,  welche  dem  Leser  ein  Urteil  darüber 
möglich  nmcht,  in  wieweit  sie  nicht  nur  in  sich  selbst  zusammenstimmen,  sondern 
auch  dazu  dienen  können,  die  vereinzelten  Gebiete  unserer  gewissen  Erkenntnis 
über  die  großen  l^ücken  liinweg,  durch  welche  dieselben  getrennt  sind,  in  dem 
Zusammenhang  einer  al)S(  lilioßenden  Weltausicht  zu  knüpfi'u.'  \'on  besonderem 
Werte  sind  diese  späten  .\rl)eiteu  weil  es  ihm  jetzt  gelingt,  die  letzte  Andeu- 
tung des  Materialismus  zu  überwinden,  die  doch  noch  im  Begritft"  des  Dinges 
liegt.  Die  romantische  Anwandlung  seiner  .lugendjahre,  von  der  Allbeseelung 
der  Dinge  der   W^elt  zu   sprechen,  weicht    der   Detinition    des   Stotfes   'als   ^\  ech- 
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seUniJiiigthoit  un/ülili^'(;r  Aktiuiit-n,  tia-  sich  im  Innern  des  wulirliaft  Seienden 
durchkreuzen  und  einander  abändern.'  Die  Dinge  sind  nichts  für  sich,  sondern 
Aktionen  des  einen  Weltbundes,  aher  stets  von  ilini  f^leichmiiüig  unterhaltene 
Aktionen,  dazu  bestimmt,  in  jedem  HelHjjieb;  ihres  Vorkommens  und  ihrer 
gffrcnscitij^en  Bewegung  sich  niicli  deiiHilbcn  (iesetzen  zu  einander  zu  verhalten.* 

iii(!iin  liegt  eine  geniale  X'orausnahme  dar  modermn  I'hy>ik.  die  bestrebt 
ist,  alle  stofl'lichen  Qualitäten  in  Ibvvegiingsvorgänge,  und  zwar  von  weHentlich 
elektromagneti.scher  Natur,  aul'zulösen. 

Wie  Lotze  der  vielseitigste  und  beliebteste  akademische  Lehrer  seiner  Zeit 
war,  so  bleibt  er  noch  heute  d<'r  anregendste  Philosoph,  dessen  Werk  noch  lange 
nicht  ausgeschöpft  ist.  Der  Theologe  Uitschl  liat  auf  seine  Ethik  eine  neue 
Religionswissenschaft  gegründet.  Falekenberg  und  Dilthey  stehen  ihm  nahe.  Die 
badische  Philosophenschule,  mit  ihren  leuchtendsten  Vertretern  Windell»and  und 
Rickert  hat  seine  Wertlehre  aufgenommen,  indem  sie  ans  der  menschlichen 
Kultur  in  ihrer  geschichtlichen  Entwicklung  die  allgemeingültigen,  über  das 
empirische  Wesen  des  Menschen  hinausragenden  Vernunftwerte  erfassen  und 
gestalten  will.  Auch  die  höhere  Schule  kann  nicht  an  ihm  vorüber  gehen.  Das 
Beste,  was  sie  den  jungen  Seelen  geben  kann,  die  Schürfung  des  Verstandes, 
wird  sie  aus  Lessing  schöpfen,  die  sittliche  Begründung  des  Nationalgefühles 
aus  Fichte,  die  Versöhnung  von  Wissenschaft  und  Gemüt  aber  aus  dem  dritten 
a"roß(m  Lausitzer  Denker,  aus  Lotze. M  An  diesen  dreien  erfüllt  sich  aufs  neue, 
was  er  der  deutschen  Geistesbildung  allein  vorbehalten  will,  'daß  sie  sich  immer 
wieder  erheben  werde  den  Weltlauf  zu  verstehen,  ihn  nicht  l)loß  zu  berechnen.' 

')  Zur  Schullektüre  sind  geeignet:  Lotzes  Mikrokosmos.  In  Auswahl  herausgegeben 
von  Otto  Richter,  Stuttgart  1909  und  H.  Lotze,  Der  Zusammenhang  der  Dinge.  Eine  Aus- 
wahl aus  Lotzes  Mikrokosmos.  Herausgegeben  von  Max  Frischeisen-Koehler,  Deutsche  Bib- 
liothek in  Berlin. 


DEß  GESCHICHTSUNTERRICHT  IN   DEN  HÖHEREN   SCHULEN 

Ein  Rückblick  auf  seine  Entwicklung,  namentlich  in  Preußen 
Von  Heinrich  Schnell 

Eine  Geschichte  des  Geschichtsunterrichts  ist  noch  nicht  geschrieijen.  Das 
Beispiel,  welches  Matthias  mit  seiner  Geschichte  des  deutschen  Unterrichts  ge- 
geben hat,  dürfte  für  unser  Gebiet  bald  Nachahmer  finden.  Denn  durch  die 
neueste  Gestaltung  dieses  Unterrichts  auf  den  preußischen  Schulen  tritt  seine 
Bedeutung  noch  mehr  hervor  und  lenkt  den  Blick  des  Forschers  geradezu  auf 
die  Geschichte  seiner  Entwicklung.  Die  Gesellschaft  für  deutsche  Schulgeechichte 
hat  zudem  in  ihren  Veröffentlichungen  eine  Fülle  von  Stoff  auch  hierfür  ans 
Licht  gebracht,  und  zwar  nicht  nur  von  Schulordnungen,  welche  zeigen,  wie 
der  Geschichtsunterricht  je  und  je  gedacht  war,  sondern  auch  von  Lehrberichten, 
aus  denen  hervorgeht,  wie  er  wirklich  erteilt  wurde.  Nahezu  vollständig  dürfte 
auch  die  Sammlung  geschichtlicher  Lehrbücher  sein,  welche  zu  den  verschie- 
densten Zeiten  an   den  verschiedensten  Orten  Deutschlands   gebraucht    wurden. 

I 

In  der  Schule  der  Reformation  hatte  die  Geschichte  nur  einen  bescheideneu 
Platz.  In  der  von  Melanchthon  durchgesehenen  und  in  viele  deutsche  Schul- 
ordnungen übernommenen  mecklenburgischen  Kirchen-  und  Schulordnung  von 
1552  wird  festgesetzt,  daß  die  Lehrer  iles  dritten  Haufens  in  deutscher  Sprache 
etliche  'schöne  Historien'  diktieren,  welche  die  Schüler  in  der  Woche  ins 
Lateinische  übersetzen,  'nh  von  Joseph,  von  Samson,  von  David,  vom  verlorenen 
Sohn,  und  aus  anderen  Büchern  von  Ulixes  und  l'oiyphem,  von  Herkules  und 
()ni|)bale,  von  Cyrus,  von  Kambyses  und  dem  gestraften  Kiciiter,  des  Haut 
Cyrus  auf  den  Richterstiihl  spannen  ließ,  von  Midas,  der  nicht  recht  urteilt 
zwischen  Apollo  und  I'au',  und  'andere  nützliche  Gedichte'.  Hierin  sollen  die 
Jungen  die  Sprache  üben  und  'Historien  lernen  und  viel  Erinnerung  von  Tugend 
merken'.  Von  den  Lehrern  aber  iieißt  es,  daß  sie  'Fleiß  tun,  daß  sie  ihnen 
selbst  Vorrat  schaffen  solcher  Historii-ii   und  Gedichte.'*) 

Die  Aufgabe  dieses  Unterriclits  ist  also  eine  doppelte:  eine  ethische 
('Tugend  K>rnen'i  urul  eine  rein  sprachliche  ('daß  die  Knaben  recht  und 
zierlich   reden    und    sclneil)eii    lenu'u').     Diese   beiden    Aufgaben    bleiben   fortan 

•)  Monuiuenta  lieruuuuae  l'aotiaj;;ügica  XX. Will  ^Mecklouburijisi  Lie  ScbulorduungtMi) 
S.  209  f. 
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den  cxerdtia  styli,  wit-  wir  bie  in  dfii  Schulen  «ier  Kcfurniation  in  i^rößU-r  Fülle 
immor  wieder  finden,  zugewiesen. 

Man  sielit,  daß  recht  wenig  von  GeHchichte  gelernt  wurde.  Und  auch  die 
Lektüre  der  Schriftsteller,  etwa  SalluBts,  \)ui  geHchiclitlieh«'  Kenntnißse  immer 
nur  nebenbei.  Ein  kleiner  'Schatz  von  sachlichen,  besonders  anti(|uariBclien 
Kenntnissen'  war  allerdings  vorhanden.')  Aber  im  Unterrichtsziel  war  für  Ge- 
schichte kein  UauiTi.  Es  war  literarisclie  Hihlnnfi  und  lutlierische  Keeht;_'läubig- 
keit!  'Ein  Schulknabe  soll  so  lange  in  <len  Partikularschulen  i)leiben,  bis  er 
seine  (jrammatkam ,  dialedicam,  rhdoriaim,  musicam  und  arithmeticam  wohl 
studiert,  Tercntium,  Ciaroncyn  und  Virfi'ilium  fleißig  gehöret,  seine  Graeca  ziem- 
lich gefasset,  eine  gute  lateinische  Epistel  und  einen  tnlernhilem  rersnm  schreibet. 
Darnach  mag  er  sich  auf  eine  Universität  begeben  und  nun  seine  artes  und 
linguas  besser  studieren'.-)  Der  letzte  Satz  zeigt  uns  also,  daß  der  Geschichts- 
unterricht der  Universität  zugewiesen  war.  In  der  Tat  finden  wir  dort  i;e- 
schichtliche  Vorlesungen.  Und  auch  die  Geschichts-  und  Chrouikenschreibung 
blühte.  Schulmänner  waren  daran  beteiligt.  Konnte  doch  einer  eine  'Oratio 
de  laude  historiarum  deque  diversis  earum  scriptoribus'  verötien fliehen!') 

Allerdings,  um  auch  das  hier  anzufügen,  das  geschichtliche  Bewußtsein  des 
deutschen  Volkes  war  erst  in  der  Eutwickluntj  beu'rilfen;  besonders  für  die 
eigene  Vergangenheit  hatte  man  kein  tieferes  Verständnis,  indem  man  vielmehr 
das  Mittelalter  als  ein  Zeitalter  der  Finsternis  und  Barbarei  ansah.  Erst  indem 
es  sich  in  Beziehung  zum  klassischen  Altertum  setzte,  kam  ihm  allmählich  das 
deutliche  Bewußtsein  über  die  eigene  geschichtliche  Stellung.*) 

II 

Den  Reformern  der  Schule  im  XVII.  Jahrh.  kommt  es  nicht  bloß  auf  die 
Sprachen,  sondern  auch  auf  die  Sachen  an.  Und  so  erscheint  nun  die  Ge- 
schichte als  Unterrichtsfach,  allerdings  zunächst  bescheiden  in  Privat- 
stunden und  nur  hier  und  da  in  den  regelmäßigen  Schulstunden.  Der  verbale 
Charakter  des  Unterrichts  ist  noch  nicht  abgestreift.  Nach  wie  vor  handelt 
es  sich  darum:  excerpere  formulds,  subiungere  notas.  Das  ist  die  Methode  des 
Unterrichts. 

Wir  möchten  die  Unterrichtsweise  an  zwei  Beispielen  nachweisen.  Der 
Rektor  der  Domschule  zu  Güstrow  Voigt  behandelte  um  1675  Universalgeschichte 
nach  Justin  auf  folgende  Weise:  Prinmm  ex  singulis  auctoris  capitibus  elegnn- 
tiores  loquendi  formulas  excerpsit,  relictis  iis,  quae  minus  videhantur  Latinae,  deinde 
iisdem  varias  suhiunxif  notas,  sed  hrevissimas  quaeque  ah  aliis  non  obsercatae,  utdes 
tarnen   erant  studiosae  iuventuti:   ttim  in  locos  commimes  hisioricos  atque  politicos 


^)  Paulsen,  Geschichte  des  gelehrteu  Unterrichts  (2.  Aufl.)  I  374. 
*)  MGP.  XLV  'Das  Unterrichtewesen  der  Großherzogtiimer  Mecklenburg)  S.  292. 
')  Ebd.  S.  421    und   Paulsen  a.  0.  S.  '-'25   (Lektionsplan   der  philosophischen   Fakultät 
zu  Wittenberg  von  1561l 

*)  Paulsen  a.  0.  S.  446. 
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exempla  singidnria  redegit  monstrato  simul  eorum  usu  in  arte  dicendi:  denique  — 
nun  kommt  endlich  auch  ein  wenig  Geschichte  an  die  Reihe.  ^) 

Ähnlich  war  die  Methode  des  Rektors  Masius  an  der  Domschule  zu 
Schwerin  im  Jahre  1687:  'In  liistoricis  wird  aus  den  tdbulis  chronologicis  eine 
monarchia  nach  der  anderen  quoad  seriem  monardiiarum .  von  den  inferiorihus 
und  mediis  rezitiert,  hernach  extra  ordinem  durchgehends  gefragt  und  die  vor- 
nehmsten momenta  historica  nach  ihrer  Zeit  referiert,  woraus  denn  beiderseits 
ihren  Nutzen  haben  können.  Darauf  wird  Sleidanus  traktiert;  da  expliziert  nun 
ein  inferior.  Ein  anderer  muß  ex  tempore  deutsch  den  sensum  der  Materie  re- 
ferieren. Ein  superior  muß  denselben  lateinisch  referieren.  Endlich  wird 
dieser  oder  jener  per  quaestiones  aus  der  Lektion  examiniert,  der  dann  latei- 
nisch die  Fragen  beantworten  muß.  Welches  alles  gute  exercitia  sein,  bei- 
derlei scopum  zu  erhalten,  nämlich  die  materiam  historicam  zu  fassen  und 
die  Zunge  zu  lösen  oder  sich  zu  gewöhnen,  dasjenige,  was  gelesen  ist. 
von  sich  zu  bringen,  ohne  welchen  uns  alles  Studieren  nichts  oder  wenig 
nutz  ist.'^) 

Wir  weisen  ferner  auf  einige  Lehrbücher  hin.  Viel  gebraucht  war  die 
'Idea  historica'  von  dem  Danziger  Johann  Buno,  der  den  neuen  Weg  der  von 
Amos  Comenius  geforderten  Anschauung  geht  und  mnemotechnische  Hilfsmittel 
verwendet.  ^)  Der  braunschweigische  Schulrat  Christoph  Schrader  schrieb  Tabulae 
chronologicae'  und  wollte  hierin  historia  universalis  und  die  elementa  poUticat 
lehren.'^)  Ein  viel  gebrauchtes  Lehrbuch  war  auch  Sleidan  'De  quattuor  summis 
imperiis',  ein  kleiner  Duodezband  von  309  Seiten,  auf  welchen  die  ganze  Ge- 
schichte von  der  Schöpfung  bis  auf  Karl  V.  gegeben  ist,  untermischt  mit  Deu- 
tungen der  bekannten  Stellen  des  Propheten  Daniel.  Dabei  kann  man  noch 
gut  den  vierten  Teil  auf  Quellennachweise  rechnen.^)  Ein  jüngeres  Buch  ist 
Johann  Hühners  'Historische  Fragen'.  Hübner  war  bis  1731  Rektor  am  Johau- 
neum  zu  Hamburg.  Um  die  Personen  und  Jahreszahlen  besser  einzunränen. 
brachte  man  das  Buch  auch  in  deutsche  Reime,  'weil  durch  kurzweilige  Bei- 
wörter was  Lächerliches  eher  denn  was  Ernsthaftes  zu  haften  pHeget',  z.  B.: 

Ferdinand  der  audore  schwimmet  iu  Blut  bis  'M  /u, 
Dagegen  stiftete  Frieden  der  dritte  Ferdinand,  der  öT  ruht. 

Das  neue  Bildungsideal  in  der  zweiten  Hälfte  des  XV'II.  Jahrb..  welches 
in  dem  galant  Jionimr  seinen  kürzesten  Ausdruck  findet,  betont  nun  vorwiegend 
den  Nutzen  des  Gescliichtsunterrichts.  Er  ist  nötig,  damit  der  Schüler,  besonders 
der  junge  Adlige  eine  gewisse  politische  Bildung  erhält.  Und  auf  den  Ritter- 
akiulemien  findet  die  (ieschichte  einen  festen  Platz  im  Stundenplan;  sie  steht 
neben  neueren  Sprachen  uud  Mathematik,  aber  in  der  Gesellschaft  von  Reiten, 
Tanzen,  Fechten.    So  spricht  Leibniz,  ein  Vertreter  des  höfischen  Bilduugsideals 

^)  Bei  RiHclio,  l'tr  l-iitcrriclit  an  ilon  höheren  Schulen  Mockleul.urjjs.  Ludwigaluster 
Schulacbrift  1884  S.  2(5. 

*)  MGP.  XLIV  143.  »)  Zu  ihm  s.  Paulsen  a.  0.  S.  471  unten. 

*)  MGP.  XLV  305.  ")  Kische  a.  O.  S.  26.  ••)  MGP.  XLIV  305  uud  Anm.  4. 
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KJcli  aus:  l'iineiii  Mariiif,  der  für  «ion  (jcljruudi  de«  Lebens  (jroß(;s  IcJHtet,  ge- 
nügt ein  unj^efälirer  Umriß  der  UniverKul^eHchichte  und  einige  in<'rkwürdif5e 
GeHcliichten,  die  sieh  passend  im  (Jespriieh  verwerten  luHsen,  wohin  iiuch  Scherze 
und  Wit/e  f^ehcin-n.  Diese  Wertung'  des  Gesohiehtsunterrichts  entspricht  Hehr 
genau  dem  Inhalt  der  'Gelehrten  Zeitungen',  weh;he  daniulK  zahlr<'i(li  erschiinen, 
'worinnen  die  Quintessenz  mannigfaltiger  Gelehrsamkeit  oder  sonderbare  Sachen 
In  /iistoria,  chronolofi'ui,  (fr)ical»(fi<i,  (jrotfrajihia  usw.   enthalten   waren.'') 

Der  h'ortschritt  in  der  Entwicklung  unseres  ünterncht.sgj'genHtandes  ist 
also  nicht  besonders  zufriedenstellend.  Die  Geschichte  ist  eine  Kun)[)elkammer 
von  uUcrhand  Kuriositäten,  im  besten  Falle  eine  Sammlung  von  Begebenheiten; 
der  Unterricht  darin  bevorzugt  solche  StofJe,  welche  nach  dem  Geschmack  der 
Zeit  wissenswert  erscheinen,  und  zwar  in  dem  Itahmeu  der  Universalgeschichte. 

Dennoch  weist  diese  Periode  über  sich  hinaus  auf  ein  Neues  hin.  Der 
klassische  Humanismus  liat  bereits  an  Geltung  verloren,  die  Gegenwart  und 
ihre  Erfordernisse  stehen  voran.  Die  Zeit  der  lücruta  pietas,  der  sapiens  atque 
eloquens  pietas  ist  unwiderbringlich  dahin.  Das  weltliche  realistische  Bildungs- 
ideal siegt.  Die  Schule  dient  ad  commune  honum.  Neben  dem  P'ranz'isischen 
ist  auch  die  deutsche  Sprache  zu  Ehren  gekommen  Ratich,  Comenius,  Schupp 
und  viele  andere  fordern  den  Unterricht .  in  der  Muttersprache.  Die  frucht- 
bringende Gesellschaft'  hat  sich  für  sie  eingesetzt;  Christian  Thomas  kündigte 
1687  in  deutscher  Sprache  deutsche  Vorlesungen  an;  deutsch  geschriebene  Lehr- 
bücher, deutsche  Gedichte  und  Lieder,  deutsche  Klassen  erschienen  in  den  Par- 
tikularschulen.'-) 

III 

'Im  Verlaufe  des  XVIII.  Jahrb.  sind  mehr  und  mehr  die  Privatkurse  in 
den  Realien  in  den  Kreis  der  öffentlichen  Lektionen  aufgenommen  worden, 
zunächst  an  den  Landesgymnasien,  allmählich  auch  an  den  großen  städtischen 
Schulen.'')  Von  der  Geschichte  insonderheit  heißt  es  in  einer  Schulordnung 
von  1750:  ' Eistor iam  tum  civilem,  tum  ccclcsiasticam  sihi  hoheant  discipuU  com- 
mendatissimam ;  sine  illius  enim  coynitionc  per  totam  vitam  discentcs  inancnt  pueri.^^) 

Diese  Schätzung  des  Geschichtsunterrichts  findet  sich  nun  auch  in  der 
Halleschen  Pädagogik,  welche  das  ganze  Jahrhundert  stark  beeinflußt  hat. 
Im  Pädagogium  zu  Halle  waren  Stunden  für  Geographie  und  Geschichte  ange- 
setzt, allerdings  in  steter  Beziehung  zum  Ziel  der  Schule,  deren  Frömmigkeit 
und  Gemeinnützigkeit.  Der  Nützlichkeitscharakter  bleibt  also  unangetastet.^) 
So  heißt  es  auch  in  der  preußischen  Lehrordnung  von  1708:  'Die  Schulen  sollen 
einen  guten  Grund  legen  in  historia  ecciesiastica  et  ciiiW  und  in  der  von  17;};"): 
'Sie  sollen  das  Allernotwendigste  aus  der  Geographie  und  Geschichte  inne- 
haben.'^) Daneben  macht  die  Hallesche  Pädagogik  Ernst  mit  der  Forderung 
der  Realschule,  mit  der  Scheidung  der  Schüler  in  zwei  Gruppen,  solchen,  welche 


')  Pauken  a.  0.  S.  4«J8.  500.  *)  Ebd.  S.  462  ff.  .ÖU.  MGP.  XLV  304. 

^  Paulsen  a.  0.  S.  552.  *)  Partikularschule  zu  Parchim,  MGP.  XLIV  21  Anm. 

*)  Pauken  a.  0.  S.  558.  561.  «)  Ebd.  S.  503.  565. 
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studieren  wollen,  und  solchen,  welche  ins  bürgerliche  Leben  eintreten.  Für 
beide  fordert  sie  den  Geschichtsunterricht.  Sie  hat  auch  die  Methode  aus- 
gebildet,^) 

Von  den  Lehrern  wird  gefordert,  daß  sie  gute  historische  Bücher  studieren, 
daß  sie  einen  guten  Vortrag  haben,  aber  dem  Faden  des  Lehrbuches  folgen, 
o-ute  Landkarten  benutzen,  nicht  diktieren,  auch  das  Nachschreiben  nicht  dulden. 
Ab  und  zu  werden  Quellen  herangezogen;  am  Schluß  der  Stunde  wird  das 
Durchgenommene  zusammen  gefaßt;  die  Schüler  werden  zu  einem  zusammen- 
hängenden Vortrag  angehalten.  'Man  muß  sie  aufmuntern,  wenn  sie  stocken, 
und  nicht  eher  korrigieren,  als  bis  sie  völlig  zu  Ende  sind.'  Schriftliche  Aus- 
arbeitungen sind  erwünscht,  auch  die  Anfertigung  von  synchronistischen  und 
chronologischen  Tabellen  wird  empfohlen.  In  der  ersten  Klasse  ist  der  Nach- 
druck auf  die  Erfassung  des  geschichtlichen  Zusammenhangs  zu  legen  und  das 
Urteil  der  Schüler  zu  klären.  'Mau  muß  die  Geschichte  pragmatisch  vortragen 
und  sie  der  Jugend  zeigen  als  die  Lehrerin  der  Klugheit  und  Tugend.' 
Politische  Zeitungen  werden  gelesen,  damit  die  aktuellen  Fragen  im  Lichte  der 
Geschichte  erörtert  werden. 

Es  gab  drei  Klassen,  die  beiden  unteren  halbjährig,  die  oberste  einjährig. 
In  der  untersten  Klasse  wurde  die  Geschichte  des  jüdischen  Volkes  behandelt 
und  die  allgemeine  Geschichte  in  einem  kurzen  Abriß  vorgeführt.  Dann  folgte 
die  Geschichte  der  übrigen  Völker  bis  auf  Karl  den  Großen.  Die  neuere  Ge- 
schichte von  Karl  'bis  auf  die  Gegenwart'  nebst  'der  besonderen  Geschichte 
der  vornehmsten  europäischen  Reiche'  gehörte  der  ersten  Klasse.  Daneben 
gab  es  noch  zwei  Klassen,  eine  für  die  Mythologie  und  eine  Antiquitätenklasse. 

Dem  Pietismus  ist  ebenfalls  die  universale  Behandlung  der  Geschichte 
ei<Ton.  Die  Schüler  sollten  in  Halle  'einen  Be<i;riä'  von  den  wichtigsten  Sachen' 
bekommen,  welche  'von  Anfang  der  Welt  bis  auf  unsere  Zeit  in  den  vornehmsten 
Teilen  der  Welt  vorgegangen  sind.'  Bezeichnenderweise  zerfällt  diese  Universal- 
geschichte in  eine  Geschichte  des  alten  und  eine  des  neuen  Testaments:  S  Pe- 
rioden von  Adam  bis  zur  Zerstörung  Jerusalems  und  ebensoviele  von  da  bis 
auf  'unsere  Zeit'.^) 

Die  Reaktion  gegen  den  Pietismus  hal)en  wir  in  der  Aufklärung.  Aller- 
dings betonte  auch  die  Aufklärung  den  Nutzen.  Aber  sie  fand  ihn  in  der  Auf- 
gabe des  Unterrichts,  den  Verstand  urteilsfähig  zu  machen;  denn  Besserung 
des  Verstandes  ist  zugleich  Verbesserung  des  Willens.  Da/u  sind  denn  also 
zwei  Dinge  nötig,  die  Fähigkeit  logisch  zu  denken  und  ein  Vorrat  erworbener 
Kenntnisse.  Unter  diesen  Zweck  tritt  nun  auch  der  Geschichtsunterricht.  Er 
soll  fruchtbar  gemacht  werden  für  die  Bildung  des  Urteils,  das  sog.  hini 
rdisonncr.  Man  hat  auf  die  Ansicht  Friedrichs  des  Großen  verwiesen.  Nach 
ihr  sollten  Gescliichte  und  Geographie  die  Schüler  in  der  umgebenden  Welt 
orientieren.     Besonders    die    neuere    Geschichte    ist    imstande,   jenes    faire    h/cn 

')  Die  Methode  ist  aus  den  Lehrpliinen  dos  l'ädapogiuins  zu  Biitzow  von  1767  ent- 
nommen; 8.  MGP.  XLIV  280-283. 

*)  Vormbaum,  Die  evangelischen  Schulordnungen  111  242  ff. 
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raisonner  durclizusctziMi,  \viihr<!n<l  dir  alte  beHOiiderH  der  ni(jrali.si»*rend<*n  Bered- 
samkeit dient.*) 

Es  ist  ja  bekaimt,  wie  wenig  ditj  fruii/iisische  Aufklärung  vom  Mittelalter 
hielt,  wie  wonig  etwa  auch  Voltaire  und  d'Alemhert  für  Hellas  und  Rom  be- 
geistert waren.  Da  sie  in  den  TagcHidetii  aufgingen,  konnten  bfide  nieht  /um 
rechten  Genüsse  der  antiken  Literatur  gelangen.  Ihr  skeptischi'r  Sinn  hinderte 
sie  auch,  die  (jlc^eliicjitc  drr  r}riochen  und  h'ömer  anzuerkennen,  die  dem  Voltaire 
als  ein  Labyrinth  abergläubischer  Vorstellungen  und  hergebrachter  Fabeln  "er- 
.scheint.  Uiul  d'Alemhert  wurde  durch  diese  Zweifelsucht  und  Kritiklust  ver- 
anlaßt, seinen  berühmten  Vorschlag  zu  machen,  den  Geschichtsunterricht  mit 
der  nächstliegenden  Vergangenheit  zu  beginnen  und  mit  der  fernsten 
Vorzeit  enden   zu  lassen.     Die  Neuzeit  war  ihm  eben  besser  Ixglaubigt. -) 

Über  die  pietistische  Pädagogik  hinaus  schreitet  der  Neuhumanismus 
Gesners.  Er  behandelt  die  Klassiker  nicht,  um  zur  Imitation  der  Alten  anzu- 
leiten, sondern  er  will  durch  die  Lektüre  Urteil  und  Geschmack  bilden.  Und 
indem  er  die  Sachkenntnis  betont,  hat  nun  auch  die  Geschichte,  nicht  bloß  die 
alte,  einen  Vorteil  davon.  Allerdings  Gesner  ist  noch  sehr  mißtrauisch  der  Ge- 
schichte gegenüber.  Er  hat  bemerkt,  daß  die  Jugend  'durch  die  Süßigkeit  der 
Historien'  sich  verleiten  läßt,  keine  anderen  als  geschichtliche  Bücher  in  die 
Hand  zu  nehmen.  'Daher  diese  Studien  bei  der  Schuljugend  so  zu  traktieren, 
daß  ja  dadurch  den  sogenannten  gelehrten  Sprachen  und  mitorihus  classicis  nichts 
abgehe.'"')  Gesner  faßte  ebenso  wie  Ernesti  die  Geschichte  als  Universal- 
geschichte auf.  Beide  erließen  methodische  Anweisungen:  Nicht  diktieren, 
sondern  ein  Buch  zugrunde  legen;  den  Zusammenhang  der  Ereignisse  festhalten, 
daneben  aber  synchronistische  Tabellen  anlegen:  Karten  und  Atlanten  ge- 
brauchen usw.*) 

Mit  den  Neuhumanisten  ist  der  Philanthrop  Basedow  durchaus  einig.  Auch 
er  will  Geschmack  und  Urteil  bilden;  das  Sprachwissen  ist  Mittel,  das  Sach- 
wissen ist  Zweck.  Dennoch  schätzt  er  die  moderne  Bildung  höher  als  die 
klassische  und  macht  Ernst  mit  der  Trennung  der  Schulen:  Nicht  für  alle 
Latein!  Und:  Nicht  nur  Latein!^)  In  Dessau  wurde  in  I  und  II  die  alte  Ge- 
schichte gelehrt.  Daneben  wurde  die  Universalgeschichte  in  französischer 
Sprache  gelehrt;  dazu  gab  es  einmal  wöchentlich  ein  Zeitungskollegium,  um 
die  Staatsverfassungen  und  merkwürdigen  Begebenheiten  nach  und  nach  be- 
kannt zu  machen.^) 

Wir  stellen  an  den  Schluß  dieses  Abschnitts  das  erste  preußische  'Regle- 
ment für  die  Prüfung  an  den  Gelehrten  Schulen'  vom  23.  Dez.  1788.  An  ihrer 
Abfassung  ist  bekanntlich  der  Neuhumanist  Friedrich  Gedike,  Rektor  in  Berlin 


»)  Paulseu  a.  0.  S.  70. 

*)  Mahrenholz,  Wandlungen  der  Geschichtsauffassung  und   des  Geschichtsunterrichts, 
besonders  in  Deutschland  S,  6.  7.  10. 

')  Vormbaum  a.  0.  S.  388  (Braunschweigische  Schulordnung  von  1737). 

*)  Ernesti    in   der   Sächsischen   Schulordnung  von    1773   bei  Vormbaum  a.  0.  S.  629  f. 

5)  Paulsen  a.  0.  S.  49.  «)  Ebd.  S.  56. 
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und  Mitglied  des  Oberschulkollegiums,  beteiligt.  'Ausbildung  des  Verstandes 
und  Geschmackes'  ist  der  Hauptgesichtspunkt  der  Schulbildung  und  also  auch 
des  Examens.  Und  das  Urteil  über  die  Reife  gründete  sich  auf  die  'Kenntnisse 
in  den  alten  Sprachen,  in  den  neueren,  besonders  in  Ansehung  der  Mutter- 
sprache, und  in  wissenschaftlichen  Kenntnissen,   vornehmlich   historischen.'^) 

IV 

Das  neue  Gymnasium  hat  nach  einem  Urteil  Paulsens  seine  'Konstitu- 
tionsakte' in  dem  preußischen  Lehrplan  von  1812.^)  Hatte  die  Aufklärung 
den  Wert  der  Dinge  an  ihrem  Nutzen  gemessen  und  jeden  Unterricht  gutge- 
heißen, der  die  Kultur  und  die  Glückseligkeit  des  Menschengeschlechtes  förderte^ 
so  betonte  das  neue  Zeitalter  das  an  sich  Wertvolle  als  das  Höchste:  Das 
höchste  Gut  und  das  allein  Nützliche  ist  die  Bildung,  Bildung  zur  Humanität. 
Herder  hat  diesen  Namen  für  das  neue  Bildungsideal  geprägt.  Das  wahre 
Menschentum  fand  man  in  den  großen  Gestalten  des  griechischen  Volkes.  Aber 
Herder  wollte  nicht  die  Werke  der  Griechen  nachahmen,  sie  sollten  vielmehr 
nur  die  Augen  öffnen  für  die  Idee  der  Humanität.  Die  Beschäftigung  mit  den 
Alten  hat  deshalb  die  Erkenntnis  jenes  einzigen  Volkes  in  allen  seinen  Lebens- 
äußerungen zu  vermitteln.     Das  ist  die  Aufgabe  der  Gelehrtenschule.*'*) 

Diese  Anschauungen  fanden  eine  Stütze  in  dem  philosophischen  Denken. 
Fichtes  und  Hegels  Philosophie  ist  wesentlich  Philosophie  der  Geschichte.  Es 
blühte  das  Studium  der  Geschichte  der  Philosophie,  im  besonderen  der  griechischen. 
Überhaupt  'tritt  der  Zug  zum  Historischeu  in  der  Philosophie,  nicht  minder  in 
den  übrigen  Wissenschaften  hervor.'  Dem  saeculum  philosophicum  folgte  das 
saecidmn  liistoricmn.  Aus  der  Begeisterung  für  die  Antike  blühte  die  Alter- 
tumswissenschaft empor,  erwachte  das  Verständnis  für  geschichtliches  Leben. 
Unsere  klassische  Geschichtswissenschaft  begann  zu  wachsen.  Allerdings  sie 
trug  einen  universalgeschichtlichen  Charakter  und  betonte  das  kulturgeschicht- 
liche Moment.  Sie  wollte  ein  Bild  von  der  gesamten  Menschheitsentwicklung 
geben.*) 

Friedrich  August  Wolf  ist  der  Vater  der  'wohlgeordneten  philologisch- 
historischen Wissenschaft'  genannt  worden,  welche  er  in  die  deutschen  Ge- 
lehrtenschulcn  eingeführt  hat.  Die  alten  Sprachen  haben  im  Unterrichte  die 
Aufgabe,  die  formale  Entwicklung  der  Geisteskräfte  durchzuführen;  denn  sie 
enthalten  den  ganzen  Vorrat  von  allgemeinen  Ideen  und  Formen  unseres 
Denkens.  Und  die  Frucht  der  klassischen  Studien  ist  die  'allseitige  Entwick- 
lung aller  Seolenkräfte.'  Also  sind  im  richtigen  Betrieb  dos  sprachlichen  Un- 
terrichts auch  die  realen  Erziehungswe'rte  eingeschlossen.^) 

Zu  diesen  wissenschiiftlichen  Bostrebun<;en  kamen  besondere  nationale  und 
politische.      Die   innere    Erneuerung   des    Volkslebens    sollte    durch    die    Selbst- 

')  Paulaeu  a.  0.  S.  83.  9.3.  S.  auch  meinen  Aufsatz  "Der  Ausgleich  in  der  Reifeprüfung', 
Neue  Jahrb.  XXVIII  486  tf. 

*)  Paulsen  a.  0.  S.  288.  »)  FAid.  S.  189  tf.  *)  Kbd.  S.  203  —  200. 

»)  Ebd.  S.  206  ff. 

Nene  Jahrbücher.     1917.     11  12 
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täti^keit  und  .Sell).stv(Miiiit\voitlichkc'it  aller  Glieder  des  Staates  errnö}^lichfc 
werden.  Dii/u  erforderte  v.  Stein  die  Kr/iekung  und  den  Unterricht  d<r 
.lugend:  'Wird  dunli  eine  iiiif  die  innere  Natgr  des  Menschen  gegründete  Me- 
thode jede  fieistcHkriif't  von  innen  heiuiiH  entwickelt,  alle  einsoitiv^e  Bildung 
v(;rniieden,  und  werden  die  l)iHher  oft  mit  Bcicliter  (ileichgültigkcit  vernach- 
lÜBsigten  Triebe,  auf  denen  die  Kraft  und  Würde  iles  MenHchengeschlechte»  be- 
rTilit,  sorL:;fiUtig  i^epllegt,  so  kr»nnen  wir  hoffen,  ein  physisch  und  moralisch 
kräftigeres  (jiesclileclit  aufwachsen  zu  sehen,'') 

Die  Verbindung  dieses  nationalen  mit  dem  humanistischen  P]rziehungsideal 
Ktellte  sich  dar  in  der  Forderung  der  freien  und  harmonischen  Betätigung  aller 
Kriil'te  des  ganzen  Menschen.  \\'ilhelm  v.  Humboldt  hat  es  in  das  preußische 
ünterrichtswesen  eingelührt.  Der  Lelirplan  von  1H12  ist  unter  ihm  entstanden.*) 
Die  Unterrichtsgegenstände  zerfallen  in  Sprachen  und  Wissenschaften.  Aber  sie 
bilden  kein  zufälliges  Aggregat,  sondern  eine  organische  Einheit.  'Bei  aller 
Verschiedenheit  de.s  Stoffes  ist  der  Organismus  aller  Wissenschaften  vorwandt.' 
Durch  die  gleichmäßige  Teilnahme  an  allen  ist  die  harmonische  Ausbildung  de.s 
Geistes  gesichert.  Der  Abiturient  wird,  das  ist  die  Meinung,  eine  allseitige 
formale  Bildung  des  Verstandes  haben,  ein  sicheres  Können  in  den  Sprachen, 
einen  umfassenden  Besitz  wissenschaftlicher  Kenntnis.se  von  der  natürlichen  und 
der  geschichtlichen  Welt.  Wie  hoch  das  Fach  der  Geschichte  im  Keifeexamen 
eingeschätzt  wurde,  zeigt  die  Instruktion  vom  25.  Juni  1812:  Ein  Zeugnis  der 
unbedingten  Tüchtigkeit  (Nr.  I)  wurde  erteilt,  wenn  neben  den  alten  Sprachen 
und  der  Mathematik  auch  in  der  Geschichte  befriedigende  Kenntnisse  vorhanden 
waren;  dagegen  konnte  über  mangelhafte  Kenntnisse  im  Französischen  und  in 
den  Xatuiwissenschaften  hinweggesehen  werden.  Alte  Sprachen,  <j!eschichte  und 
Matliematik    waren    'die   drei   wesentlichen    Stücke   des  höh.  Schulunterrichts.'^) 

V 

Die  Schulordnung  vom  24.  Oktober  1837,  das  sog.  'Blaue  Buch',  be- 
zeichnet einen  ersten  Markstein  in  der  preußischen  Schulreform. 

Man  hat  den  Mecklenburger  Johannes  Schulze,  der  1818  als  Geheimer  lle- 
gierungsrat  nach  Berlin  kam,  den  leitenden  Baumeister  des  preußischen  Schul- 
wesens genannt,  dessen  innerer  Ausbau  ihm  auf  der  von  W.  von  Humboldt  an- 
iieirebenen  Grundlage  oblag. ^)  Schulze  versuchte,  den  neuhumauistischen  Be- 
strebungeu  und  zugleich  der  Überfülle  von  klassischen  und  realen  Unterrichts- 
fächern in  dem  Lehrplan  derselben  Schule  gerecht  zu  werden,  indem  er  seinen 
Schülern  eine  möglichst  allseitige  Bildung  zu  geben  strebte.  Er  lehnte  sich 
dabei  an  seinen  Freund,  den  Philosophen  Hegel  an,  dessen  philosophischem 
Standpunkt  eben  die  Forderung  der  allseitigen  Bildung  entsprach.^)     Aber  ge- 

')  Paulsen  a.  0.  S.  276  ff.  -)  Ebd.  S.  280.  288. 

')  S.  meinen  schon  zitierten  Aufsatz  'Der  Ausgleich  in  der  Reifeprüfung'  S.  4~9  und 
Wiese,  Das  höhere  Schulwesen  in  Preußen  S.  484  ff. 

*)  Paulsen  a.  0.  S.  276.  Wir  folgen  nunmehr  der  Darstellung  von  Matthias,  Die  eo- 
sozialii  und  politische  Bedeutung  der  Schulreform  vom  Jahre  1900  S.  2  ff. 

^)  Paulsen  a.  0.  S.  316  tf. 
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wichtige  Stimmen  warnten  vor  der  Schädigung  der  Gesundheit  der  Schüler,  für 
die  der  Medizinalrat  Lorinser  die  Vielheit  der  Unterrichtsstunden  als  Grund 
angab.  Man  rühmte  den  Reichtum  an  Kenntnissen  bei  der  Jugend,  beklagte 
aber  auch  die  geringe  Sehnsucht,  solche  zu  erwerben. 

So  ist  der  neue  Lehrplan  von  1837  entstanden;  er  sollte  der  Überbürduncr 
steuern.  Hier  ist  die  Stundenzahl  für  Geschichte  und  Geographie  verkürzt 
War  die  Gesamtstundenzahl  von  320  auf  270  herabgesetzt,  so  sind  für  Ge- 
schichte und  Geographie  statt  30  Stunden  (in  10  Kursen)  nur  24  (in  9  Kursen) 
bestimmt,  nämlich  je  3  in  VI  und  V,  2  in  IV,  je  3  in  III  und  II  und  2  in  I. 
Dabei  wurde  vorgesehen,  daß  jedes  Gymnasium  'unter  Berücksichtigung  seiner 
eigentümlichen  Verhältnisse  und  des  wechselnden  Bedürfnisses  seiner  einzelnen 
Klassen'  alljährlich  einen  Lektionsplan  feststellte  und  ihm  eine  genaue  Abgren- 
zung der  ZieUeistungen  für  jede  Klasse  und  jedes  Fach  beifügte.  Aber  es  wurde 
auch  betont,  daß  kein  Lehrgegenstand  in  den  Gymnasien  als  Zweck  für  sich, 
sondern  jeder  nur  als  dienendes  untergeordnetes  Mittel  zur  Erreichunsr  des  sre- 
meinsamen  Zweckes  zu  betrachten  sei.  Dennoch  wurden  Religion,  Latein  und 
Griechisch,  Mathematik  als  'Hauptglieder  des  Organismus'  bezeichnet.  Hier  war 
keine  Änderung  in  den  Stundenzahlen  zugelassen,  während  in  den  übrigen 
Fächern  den  Schulen  in  Hinsicht  des  Lektionsplans  'eine  freie  Bewegung'  inner- 
halb der  allgemeinen  Vorschrift  gestattet  wurde.  Daß  die  Geschichte  nicht 
mehr  zu  den  'Hauptgliedern'  gehörte,  hatte  bereits  die  Prüfungsordnuncr  vom 
4.  Juni  1834  dargetan.  Sie  hatte  ihren  Platz  noch  unter  den  11  — 12  Fächern, 
aber  un ausgleichbar  waren  nur  Deutsch  und  Latein.^) 

Endlich  bekennt  sich  die  Schulordnung  trotz  aller  Anfeindungen  wieder 
und  wieder  zu  dem  alten  Schulideal:  'Die  Lehrgegenstände  in  den  Gymnasien 
—  die  Erfahrung  von  Jahrhunderten  (!)  und  das  Urteil  der  Sachverständigen 
spricht  dafür  —  sind  vorzüglich  geeignet,  alle  geistigen  Kräfte  zu  wecken,  zu 
entwickeln,  zu  stärken  und  der  Jugend  zu  einem  gründlichen  und  gedeihlichen 
Studium  der  Wissenschaften  die  erforderliche  nicht  bloß  formelle,  sondern  auch 
materielle  Vorbereitung  zu  geben.' ^) 

Der  Lehrplan  für  die  Geschichte  ist  nicht  verändert.  Denn  auch  zu  einer 
Behandlung  der  neuesten  Geschichte  schritt  mau  nicht.  Diese  war  auch  schwer 
möglich,  da  die  konfessionellen  und  politischen  Anschauungen  nach  den  Frei- 
heitskriegen in  Gegensatz  zu  einander  traten.  Eine  sachliche  Schüderunsr  der 
neuesten  Zeit  war  also  nicht  einmal  möglich.  Aber  sie  schien  auch  nicht  er- 
wünscht zu  sein.  Denn  die  Staatsbesördon  mochten  das  Altertum  als  einen 
neutralen  Platz  ansehen,  frei  von  den  Leidenschaften  des  Tages,  auf  dem  die 
Jugend  Nationalbewußtsein  und  Bürgersinn  lernen  konnte,  ohne  den  politischen 
Machthabern  Gefahr  zu  bringen.  Und  der  nationale  Sinn  des  Volkes  war  durch 
religiöse  und  politische  Parteiuugen,  durch  die  Enttäuschung  patriotischer  Hctf- 
nungen  ohnehin  erstickt.^) 

*)  S.  meinen  schon  zitierten  Aufsatz  a.  0.  S.  490. 

^)  Die  Schulordnung  von  1837,  abgedruckt  S.  53  ff.  bei  Wi.'8<-Iüibler,  Vorordmingen 
und  (xesetze.    3.  Ausgal>e  I.  ')  Bei  .Mahrenholz  a.  0.  S.  l't. 

12* 
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VI 

Die  S<'liul-  II  11(1  liili  ronl  II II II  ;^«'ii  Ludwi;^  WiescH  von  IH.'jfi  inn\  iHfiS 
ht'/oichncn  ciiifr)  zwi'itcn  wichtigen  AltKrlmitt  m  <lr>ii  Kiinipffii  um  'iit*  itreußische 
Scliiiln'fonii.'j 

l)ii.s  KcHkiipt  vom  7,  .i;iniiiir  1H;')<)  »üitliiilt  allenlin^H  nur  Modilikatioin-ii 
y.iini  Nornuilplaii  liii  «Ich  (lyniiiaflialuntfirricht.  Man  verBut'hte  in  (li*r  großen 
'/ulil  ilt'i  IJnterrichtsfacJifr  ^riilicic  Kf)n/.('ntralioii  zu  <'rreichfn,  in(l»'m  man 
\cr\vandt«'  Fächer  in  t'ine  Hand  lt'<;t«'  und  I''arlikonl"»'rt'n/.»m  vorsah,  damit  'alle 
Lehrer  oin  deutliches  liewulitsein  üher  die  Klasspnzieje  und  über  ihr  gegen- 
seitiges Verhältnis'  hätten.  Die  Zahl  der  Stunden  im  < Jeschiehtsunterricht  wurde 
lun  '.\  erh(")lit,  so  daß  fortan  die  oberen  Klassen  (I  -IV)  je  iJ  Stunden,  Sexta 
und  Quinta  je  2  Stunden  hatten.  Für  letztere  wurde  bestimmt,  daß  nur  die 
biblische  Geschichte  unterrichtet  werden  sollte  und  /.w;ir  in  den  Religions- 
etunden.  Die  beiden  Stunden  blieben  also  für  den  geograj)hischen  Unterricht; 
denn  aucli  die  Sagen  des  klassischen  Altertums  waren  dem  deutschen  Unter- 
rieht zuerteilt.  Dennoch  ist  eine  Verkürzung  des  geschichtlichen  Unterrichts 
darin  kaum  zu  sehen.  Ist  doch  die  biblische  Geschichte  erster  und  elemen- 
tarster Unterricht,  nach  Jäger  um  so  mehr  zu  schätzen,  als  er  die  Menschheit 
als  ethisches  Ganzes  umfaßt,  dem  Schüler  unbezweifeltes  Ergebnis  bietet  und 
auf  kleinsten  und  klarsten  Verhältnissen  beruht.^) 

Bedeutsamer  jedoch  als  die  Modifikationen  des  Gymnasiallehrplanes  war  die 
Unterrichts-  und  Prüfungsordnung  der  Realschulen  und  der  höheren  Bürger- 
schulen vom  6.  Okt.  18r)9.  Denn  hierdurch  wurde  die  Realschule  erster  Ord- 
nung, später  Realgymnasium  genannt,  ins  Leben  gerufen.  Diese  sowie  die 
Real-  und  die  höhere  Bürgerschule  sollten  dem  gemeinsamen  Zweck  dienen, 
'eine  allgemeine  wissenschaftliche  ^'orbildung  zu  denjenigen  Berufsarten  zu  ge- 
währen, für  welche  Universitätsstudien  erforderlich  sind.'  Allein  es  sollte  zwischen 
<Tymnasium  und  Realschule  kein  prinzipieller  Gegensatz  bestehen,  sondern  nur 
ein  Verhältnis  gegenseitiger  Ergänzung,  einer  Teilung  in  die  gemeinsame  Auf- 
gabe, die  Grundlagen  der  gesamten  höheren  Bildung  zu  gewähren.  Während 
das  Gymnasium  das  Studium  der  Sprachen  betont,  daneben  die  Mathematik, 
sollte  die  Realschule  das  größere  Gewicht  auf  die  reale  Erscheinungswelt  und 
die  neuen  Sprachen  legen,  aber  doch  so,  daß  sie  das  historische  Element  überall 
berücksichtigt.  Denn  Mas  Gegenwärtige  kann  nur  aus  der  vorangehenden  Ent- 
wicklung begriffen  werden.'  Dieser  Gesichtspunkt  ist  für  die  Ausgestaltung 
des  Geschichtsunterrichts  wichtig  geworden.  Wir  beschränken  unsere  Darstellung 
auf  die  Realschule  I.  Ordnung,  das  spätere  Realgymnasium. 

Für  Geschichte  und  Geographie  sind  30  Stunden  bestimmt  und  zwar  je 
4  in  der  Quarta  und  den  Tertien,  in  den  übrigen  Klassen  je  3  Stunden.  Der 
Unterricht  in  VI — IV  ist  propädeutischer  Art:  In  ^""1  und  V  biblische  Geschichten, 
aber  auch  schon  Erzählungen  aus  der  Sagenwelt  und  aus  dem  Leben  berühmter 
Männer,  in  IV  die  wichtigsten  Tatsachen   der  griechischen   und  römischen  Ge- 

*)  Bei  Wiese-Kfibler  a.  0.  S.  G6  flF.  70  ff.  —  Jäger  in  Baumeisters  Handbuch  1 1895) 
3.  Bd.  1.  Abt.:  Geschiebte  S.  13. 
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schichte.  In  III  überwiegt  der  ethnographische  (brandenburgisch- preußische 
Geschichte  in  Beziehung  zur  deutschen),  in  II  und  I  der  universalgeschichtliche 
Charakter:  Geschichte  der  drei  Hauptvölker  der  neueren  Zeit,  der  Deutschen, 
der  Engländer,  der  Franzosen. 

Wir  beachten  dabei  zuerst  das  Zurücktreten  der  Universalgeschichte; 
nur  in  der  oberen  Stufe  ist  sie  noch  in  engen  Grenzen  vertreten.  Es  heißt 
denn  auch:  "Die  universalhistorische  Darstellung  eignet  sich  nur  für  die  oberen 
Klassen;  aber  auch  da  findet  der  Begriff  der  Universalgeschichte  sein  Maß  an 
der  von  der  Reife  der  Erkenntnis  noch  weit  entfernten  Entwicklung  des  jugend- 
lichen Geistes.'  Der  Begriff  der  Universalgeschichte  wird  auch  so  definiert 
(d.  h.  für  Realschulen  und  Gymnasien):  'Der  Gesichtskreis  wird  nach  zwei 
Seiten  hin  erweitert.  Während  auf  der  Mittelstufe  der  Unterricht  sich  auf  die 
alte  und  die  deutsche  Geschichte  beschränkte,  treten  jetzt  an  die  Stelle  der  drei 
Hauptvölker  die  drei  Zeitperioden  des  Altertums,  des  Mittelalters  und  der  neueren 
Zeit,  und  zu  den  erwähnten  Völkern  die  übrigen  Kulturvölker  des  Altertums 
und  namentlich  Europas.  Die  zweite  Erweiterung  besteht  in  der  Aufnahme  des 
Kulturgeschichtlichen.'^)  Während  der  Kulturgeschichte  nur  eine  'ange- 
messene' Berücksichtigung  zugestanden  wird,  sollen  dagegen  die  'wichtigsten 
historischen  Persönlichkeiten  nach  ihrer  eigentümlichen  Charakterbestimmtheit' 
hervortreten.  Ferner  soll  der  'vaterländischen'  Geschichte  'vorzugsweise' 
Wert  beigelegt  werden. 

Wir  erkennen  in  dem  Zurücktreten  der  Universalgeschichte,  besser  in  der 
Beschränkung  derselben  auf  die  oberste  Stufe,  in  der  Hervorhebung  der  vater- 
ländischen Geschichte  neue  Gesichtspunkte.  Die  deutsche  Geschichtschreibung 
im  XIX.  Jahrhundert  begann  sich  zu  wandeln.  Trat  bei  Ranke  noch  die  universale 
Anschauungsweise  hervor,  so  schrieben  seine  Schüler  deutsche  Geschichte  vom 
nationalen  Standpunkte.*)  Besonders  aber  war  es  die  Pädagogik  Herbarts,  welche 
den  Geschichtsunterricht  beeinflußte.  neri)art  betont  das  Kulturgeschichtliche:  vor 
allen  Dingen  aber  stellt  er  die  vaterländische  Geschichte  vor  die  ausländische.') 

Auch  die  alte  Geschichte  ist  nicht  ganz  verdrängt.  Sie  wird  in  der  l\  be- 
handelt. Aber  sie  soll  in  der  II  und  I  repetiert  werden,  so  daß  'sie  erweiterte 
Beziehungen  urewinnt',  z.  B.  durch  genauere  Darstellung  der  Staatsverfassungen, 
deren  Verhältnisse  sich  in  der  alten  als  einer  abgeschlossenen  Geschichte  der 
Jugend  leichter  klar  machen  lassen  als  in  der  neueren.  Die  Schulordnung  für 
die  Realschulen  steht  auf  dem  Standjjuiikt,  daß  auch  die  Realschule,  je  mehr 
sie  sich  mit  dem  Leben  der  Gegenwart  beschäftigt,  die  Erkenntnis  begründen 
muß,  daß  zu  einem  richtigen  Urteil  über  das  Gegenwärtige  eine  Vergleichung 
mit  dem  Vergangenen  ein  wesentliches  Erfordernis  ist.  Ob  jedoch  die  ein- 
malige Behandlung  der  alten  Geschichte  in  der  IV  und  die  Wiederholungen  in 
II  und  I  das  zu  leisten  vermochten,  bleibt  sehr  zu   bezweifeln. 

')  Erläuternde  Bemürkuii^'iii  .  .  .  vom  ('>.  Oktober  1859,  bei  Wicae-Küblor  a.  0.  S.  85  H. 
und  Instruktion  für  den  geschichtlichen  und  geograjihischen  l^nterricht  an  den  (.JymnaJ'ien 
und  Realschulen  der  Provinz  Westfalen  vom  '22.  September  1869,  ebd.  S.  !'.•.'>  ff. 

=')  Mahrenholz  a.  Ü.  S.  2ö  ff.  ")  Ebd.  S.  29  ff. 
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J'jboiisü  int  du-  :ill^<.'uitMue  Auff^ubc  des  (jeHcbichtsuiiterni-hts  bereitn 
klar  ert'ttüt.  Kr  soll  das  Wissoii  vermehren.  Aber  sein  Er^i-bniH  »oll  nicht 
Icdiglicli  'ciue  lieroicburun^  des  (jedii(;litnis.seH'  Hein,  sondern  er  boU  <leu  'hinto- 
risühen    Sinn'    bilden  dieser  Ausdruek    ersolieint    hier  zum  erntenmal:    'Es 

ist  eiüo  weHonÜicho  Aufgab«  des  Gobobichlaunterrichts,  eine  objektive  Betrueb- 
tuuf^sweise  äu  Ixjgründeii  iiiid  den  historischen  Sinn  zu  bilden,  uis  den  Sinn 
für  di»!  von  Uollexionen  und  vorf^rfuBter  Meinunj^  unabhiiiigiiri-  Wirklichkeit 
d<'r  TatsucJiou'.  Er  .soll  /u  'ein«'r  pragniatischen  AuftasHUOg  dr-r  liegebeii- 
hfiten'  tmleiten.  Allerdiags  wird  nun  Hofort  der  religiöse  Zweck  damit  ver- 
bunden, niiiulich  der  Hinweis  gefordert  auf  'die  ewigen  Gre.set/.e  der  göttlichen 
Weltorduuag  als  die  tiefere  Grundlage  der  Begebenheiten.'  Oder  schärfer 
ausgedrückt:  'Die  Heuchtung  des  teleologischen  Zubamnienhangs  der  Weltge- 
schichte und  die  Anerkennung  der  ewigen  Gesetze  Gottes  muß  als  das  beste 
Resultat  angesehen  werden,  welches  der  Schüler  aus  diesem  ganzen  Unterricht 
mit  sich  in  das  Leben  hinübernininit.'  Aber  daneben  erscheint  doch  auch  der 
ethisch-pädagogische  Wert,  nämlich:  'Auf  Grundlage  des  erworbenen  Ver- 
ständnisses soll  das  sittliche  Gefühl  und  die  Gesinnung  durch  die  Teilnahme 
au  dem  Guten,  Wahren,  Schönen  in  allen  Zeitaltern  veredelt  und  selbstbe- 
wußte Liebe  zu  König  und  Vaterland  geweckt  werden.'  Wir  glauben  auch 
hier  den  Einfluß  der  Herbartschen  Pädaffogik  feststellen  zu  können:  Geschichte 
ist  Gesinnungsfach,  und  deslialb  ist  der  ethische  Zweck  der  höchste,  ja  vielfach 
der  alleinige. 

Es  bleiben  noch  einzelne  Bestimmungen  übrig:  Das  überreiche  historische 
Material  soll  l)egrenzt  werden.  Ein  Leitfaden  veird  zugrunde  gelegt,  das  Dik- 
tieren und  Nachschreiben  untersagt.  Tabellen  werden  augefertigt,  eine  Schüler- 
bibliothek wird  angelegt  und  zu  selbständigem  Studium  Anregung  gegeben. 
Dagegen  soll  es  nur  'ausnahmsweise  ratsam'  sein,  den  Schüler  auf  die  Quellen 
zu  verweisen.  Auch  die  Wiederholungen  werden  empfohlen,  und  zwar  in  drei 
Abstufungen,  als  ein  Wiedererzählen  ganzer  Abschnitte,  als  ein  Rekapitulieren 
von  Daten  und  Fakten,  als  eine  selbständige  Umarbeitung  des  Lehrstoffs.  Bei 
letzterem  em))fiehlt  es  sich,  den  Schüler  anzuleiten,  'zusammenhängende  Ganze 
nach  Gesicht-spunkten,  welche  auf  die  Tatsachen  gleichsam  Schlaglichter  fallen 
lassen,  logisch  zu  gliedern.' 

Aus  der  mit  der  Schulordnung  verknüpften  Prüfungsordnung  tragen  wir 
inur  eine  Bestimmung  nach:  Li  der  mündlichen  Prüfung  legt  der  Kommissar 
zwei  Fragen  vor,  eine  aus  der  vaterländischen,  eine  aus  der  englischen  oder  der 
französischen  Geschichte,  und  gibt  Gelegenheit,  'über  einen  historischen  Charakter 
oder  eine  folgenreiche  Begebenheit  sich  im  Zusammenhange  auszusprechen.* 
Das  ist  der  Ursprung  des  Geschichtsvortrages  im  mündlichen  Examen. 

VII 

Die  Lehrpläne  vom  31.  März  1882,  wie  sie  von  Bonitz  ausgearbeitet 
waren,  bedeuten  einen  weiteren  wichtigen  Abschnitt  des  preußischen  Reform- 
werkes. Die  Oberrealschule  entstand  neben  dem  Realgymnasium.  Die  Pläne  ver- 
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raten  das  Prinzip  der  Stoffbesc'hränkung.  Die  Lehrziele  sollten  nämlich  die- 
selben bleiben,  jedoch  die  Stoffe  von  allem  Überflüssigen  entlastet  werden.  Im 
Gymnasium,  mit  dem  wir  uns  hier  allein  beschäftigen,  ist  der  Schwerpunkt  von 
der  klassischen  Literatur  weg  in  die  wechselseitige  Beziehung  aller  Unten-ichts- 
fächer  gerückt.^) 

Für  Geschichte  waren  20  Stunden  angesetzt,  nämlich  je  2  Stunden  in  IV 
und  den  Tertien,  je  3  in  den  höheren  Klassen,  je  l  in  VI  und  Y.  Nach  dem 
Aufbau  des  Lehrplans  beginnt  der  geschichtliche  Unterricht  erst  in  IV.  Für 
VI  und  V  sind  lediglich  'biographische'  Erzählungen  angesetzt.  Die  übrigen 
Klassen  behandeln  den  Stoff  in  einem  niederen  und  einem  höheren  Kurs.  Die 
'maßvoUe  Beschränkung'  des  Geschichtsunterrichts  ist  dadurch  erreicht,  daß  die 
alte  Geschichte  sich  wesentlich  den  Griechen  und  Römern  zuwendet,  daß  für 
die  neue  Zeit  die  Geschichte  des  Vaterlandes  und  Preußens  den  Mittelpunkt 
bildet  und  daß  die  Geschichte  anderer  Kulturvölker  nur  in  dem  Maße  hinzu- 
gezogen wird,  als  diese  zum  Verständnis  der  Vaterländischen  nötig  ist. 

Die  Zurückdrängung  der  Universalgeschichte  liegt  offen  vor.  Ebenso 
Vird  das  nationale  Moment  betont.  'Erstens  ist  zu  bedenken,  daß  es  deutsche 
Schüler  sind.'  Der  ethische  Zweck  des  Unterrichtes  wird  angegeben:  Der 
Unterricht  hat  seine  Aufgabe  erfüllt,  wenn  er  in  den  Schülern  die  Hochachtung 
vor  der  sittlichen  Größe  einzelner  Männer  oder  ganzer  Völker  gepflegt  hat. 
Gefordert  wird  historisches  Urteil.  Indem  jedoch  auf  politisches  Verständnis 
und  Interesse  hingewiesen  wird,  wird  zugleich  vor  einer  gewissen  Frühreife 
gewarnt.  Man  wird  deshalb  in  den  Schülern  das  Bewußtsein  hervorrufen,  wie 
viel  ihnen  noch  an  der  voUen  Einsicht  fehlt,  und  soll  sie  nur  befähigen,  die 
bedeutendsten  klassischen  Werke  mit  Verständnis  zu  lesen.  In  den  Lehraufgaben 
tut  sich  die  Zurückdrähgung  des  Kulturgeschichtlichen  kund.  Gefordert 
ist  bloß  die  Kenntnis  der  epochemachenden  Begebenheiten  und  der  hervor- 
rao-endsten  Persönlichkeiten.  Also  Taten  und  Helden,  nicht  Zustände  utuI  Ideen! 
Beschränkung  wird  auch  in  den  Jahreszahlen  gefordert.  An  jeder  Anstalt  soll 
ein  Kanon  des  'dringend  Notwendigen'  vereinbart  werden.  In  der  Reifeprül'uügs- 
ordnühg  vom  27.  Mai   1882  ist  nun  der  historische  Vortrag  gefallen.^) 

VIII 
Die  preußische  Schulreform  von  ls92  stand  unter  dem  nationalen 
Gesichtspunkte.  Das  zeigen  des  Kaisers  Worte  bei  der  Ert")ft'nung  der  bekannten 
Schulkonferenz  im  Dezember  1890:  Die  Schule  habe  die  Fühlung  mit  dorn 
Leben  verloren.  Auf  dem  Gymnasium  müsse  das  Deutsche  in  den  Mittelpunkt 
treten.  Die  Zahl  der  Lehrstunden  müsse  vermindert,  die  Prüfung  von  unnützem 
Wissensstoff  entlastet,  die  Gesundheit  der  Schüler  gefördert  werden.  Der  sittliche 
Wille  der  Schüler  sollte  gestärkt,  nicht  nur  der  Verstand  entwickelt  werden.') 

')  Matthias  a.  0.  S.  13.    Die  LehrplUno  bei  Wieso-Kül>ler  a.  0.  S.  llo  tT. 

»)  Wiese- Kubier  a.  0.  S.  39:$  ff. 

^)  Siehe  hierzu  und  dem  Folgenden:  Verhandlungen  über  Frujjen  des  hüberen  Unter- 
richts, Berlin  4.— 17.  Dezember  1890.  Kratz,  Die  LehrpUlne  und  Prüfungsorduunj^cn  für  die 
höheren  Schulen  in  Preußen  vom  6.  Januar  1892  usw. 
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Schon  in  der  Voil'üj^uii^'  au  <1uh  StautBiiiiniHteriurn  vom  1.  Miii  IMB'J  hatte 
dcy  KiUHcr  j^ofordort,  diili  dm  Sdnile  niolir  iil.s  hiwlier  di<-  neue  uud  die  neueHte 
Zeitgeschichte  in  den  Kreis  der  UnterricljtB^e^jfnstände  ziehen  inüsBe.  Der 
Kaiser  wollte  die  Schule  nutzbar  machen,  'der  Auhbreitung  HCzialistiBcher  und 
komniunistiHcher  Ideen  entgegenzutreten'.  Si«;  wollte  also  bestrebt  «ein,  'der 
.lugend  die  Ülxir/.ciigung  zu  verschaffen,  daß  di»;  Lehren  der  Sozialdemokratie 
.  .  .  unau.si'iilirbar'  beicn.  Sie  sollte  also  aucli  die  Ge.schichte  der  sozialen  und 
wirtschaftlichen  Gesetzgebung  seit  dein  Beginne  des  Jahrhunderts  bis  zur  gegen- 
wärtigen soziHlj)()liliHch('n  Ge8etzgei)ung  behandeln  und  insonderheit  dartun,  was 
die  ])reußischen  Herrscher  je  und  je  darin  geleistet  hätten.  Und  in  der  Er- 
öfinuugsausprache  forderte  der  Kaisc-r  vom  Geschichtsunterrichte,  daß  in  ihm 
'das  Nationale  weiter  gelordert'  würde.  Und  so  hatte  schon  das  Staatsministe- 
rium am  27.  Juli  1889  Vorschläge  für  die  Ausgestaltung  des  Geschichtsunter- 
richts gemacht:  Der  Unterriclit  soll  bis  zum  Jahre  1888  durchgeführt  und  von 
1648  an  gegen  seinen  bisherigen  Umfang  erweitert  werden.  Die  Entwicklung 
unserer  sozialen  uiul  wirtschaftlichen  Verhältnisse,  insbesondere  seit  dem  Jahre 
1800,  ist  bis  zur  sozialpolitischen  Gesetzgebung  darzustellen.  Die  Konferenz 
hat  sich  dann  weiter  mit  diesen  Fragen  beschäftigt.  Wir  werden  im  folgenden 
ihre  Anregungen  in  der  Hauptsache  verzeichnen. 

Das  Nationale  tritt  sogleich  im  allgemeinen  Lehrziel  der  Lehrpläne  vom 
G.  .lanuar  1892  hervor.  Denn  in  dem  Wortlaut  von  1882  ist  eingefügt:  'ins- 
besondere deutsche  und  preußische  Geschichte'.  Und  in  der  Denkschrift  zu  den 
neuen  Lehrplänen  wird  noch  darauf  verwiesen,  daß  der  neueren  und  neuesten 
Geschichte,  'insbesondere  der  vaterländischen'  ein  breiterer  Raum  gewährt  ist.^) 
Neben  diesem  nationalen  Prinzip  machen  wir  auf  die  kulturgeschichtliche 
Beigabe  aufmerksam.  Es  soU  eingegangen  werden  auf  'die  geschichtliche  Ent- 
wicklung der  Stände  untereinander  und  die  Lage  des  arbeitenden  Standes  ins- 
besondere'; es  soll  die  Geschichte  der  sozialpolitischen  Maßnahmen  der  europäi- 
schen Kulturstaateu  in  den  beiden  letzten  Jahrhunderten  vor  Augen  geführt 
werden;  es  soll  eine  Belehrung  über  wirtschaftliche  und  gesellschaftliche  Fragen 
gegeben  werden.  Im  Lehrziel  selbst  steht  nun  auch  wiederum  die  'Entwick- 
lung des  geschichtlichen  Sinnes'.  Dieser  ist  jedoch  die  'Hauptaufgabe  des 
Unterrichts'.  Der  Unterricht  soU  also  über  die  bloße  Tatsachenkenutnis  hinaus 
Verständnis  für  die  Eigenart  und  den  Zusammenhang  geschichtlichen  Lebens 
erwecken  und  das  zu  solchem  Verständnis  führende  historisch-genetische  Denken 
anregen.  Daraus  folgt  dann  von  selber  das  historische  Urteil,  welches  die  in  der 
Geschichte  wirksamen  Kräfte  in  ihrer  Bedeutung  für  den  einzelnen  und  die  Ge- 
samtheit richtig  bewertet.-)  Dabei  soU  der  religiöse  und  der  ethische  Faktor 
nicht  vergessen  werden.  Der  religiöse  nicht:  Es  soll  'Verständnis  für  ein  höheres 
Walten  in  der  Geschichte  geweckt'  werden.  Der  ethische:  Der  gesamte  Unter- 
richt soll  'von  ethischem  Geist  durchdrungen'  werden;  es  soll  'der  stetige  Fort- 


1)  Bei  Kratz  a.  0.  S.  169  ff. 

*)  Die  Definitionen  bei  Friedrich,  Stoffe  und  Probleme  des  Geschichtsunterrichts  S.  6. 
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schritt  zum  Bessern  und  die  Verderblichkeit  aller  gewaltsamen  Versuche  der 
Änderung  sozialer  Ordnungen  aufgezeigt'  werden.  Erhofft  wird  'von  dem  ge- 
sunden Sinn  unserer  Jugend'  die  Befähigung  'zu  einem  Urteile  über  das  Ver- 
hängnisvolle gewisser  sozialer  Bestrebungen'.  Unter  den  Vorschlägen  des  Staats- 
ministeriums befand  sich  auch  der  Satz:  'Die  Geschichte  soll  nicht  formell  und 
gedächtnismäßig,  sondern  inhaltlich  und  ethisch  erläutert  werden'.  Auf  die 
Durchführung  dieses  Grundsatzes  ist  'mit  Nachdruck  hinzuwirken'! 

Man  wird  gegen  die  religiöse  Wertung  kaum  etwas  einwenden  können,  so 
lange  wir  uns  noch  auf  christlichen  Anstalten  befinden,  denen  die  Pflege  des 
religiösen  Gefühls  ebenso  wie  die  des  patriotischen  obliegt.^) 

Und  auch  gegen  das  ethische  Moment  wird  nichts  eingewandt  werden 
können.  Zwar  soll  nicht  der  Patriotismus  oder  sonst  eine  Empfindung  'ge- 
predigt' werden;  es  sollen  auch  nicht  die  Tageskämpfe  tendenziös  herangezogen 
werden.  Aber  das  ethische  Moment  folgt  von  selber  aus  der  Entwickluntj  des 
historischen  Sinns.  Wohl  mit  Recht  hat  Neubauer  bemerkt:  'Es  ist  klar,  daß 
die  Anschauung  der  Dinge  suh  specie  aeterni,  dieser  wirkliche  historische  Sinn 
(NB.  bestehend  in  der  Fähigkeit,  die  Dinge  von  vornherein  im  Zusammenhang 
der  historischen  Beziehungen  zu  betrachten,  in  dem  Verständnis  für  das  ursäch- 
liche Verhältnis  der  geschichtlichen  Erscheinungen,  in  der  Achtung  vor  dem 
geschichtlich  Gewordenen,  'die  mit  einer  sachlichen  Beurteilung  des  Überlieferten 
wohl  vereinbar  ist,  während  sie  der  rational  denkende  Mensch  nicht  kennt') 
eine  Reife  der  sittlichen  Auffassung  voraussetzt,  eine  Abgeklärtheit  des  Urteils, 
die  nur  von  einer  höheren  Altersstufe  zu  erwarten  ist.'  'Zugleich  aber  leuchtet 
ein,  daß  dieser  Unterricht  nicht  nur  an  der  wissenschaftlichen,  sondern  auch  an 
der  sittlichen  Ausbildung  des  Zöglings  arbeitet,  wenn  er  zu  einer  solchen  Be- 
trachtungsweise den  Grund  legt.  Und  dazu  ist  er  imstande,  wenn  er  nicht  auf- 
hört, die  Frage  nach  dem  Warum  aufzuwerfen,  wenn  er  den  Blick  in  ferne 
Weiten  über  die  engbegrenzte  Einzeltatsache  hinaus  eröffnet  und  die  großen 
Zusammenhänge  aufzuhellen  sicli  bemüht,  wenn  er  zu  einer  gerechten  und  maß- 
vollen Beurteilung  der  Persönlichkeiten  und  Zustände  anzuleiten  sucht'. ^) 

Wir   gehen    nunmehr  zu    einer  Erörterung   des   Lehrplanaufbaues    über. 

Die  Klassen  VI  und  V  bilden  den  propädeutischen  Kurs.  Die  Er/ähliiugen 
aus  der  alten  Sage  und  Geschichte  sind  dem  deutscheu  Unterricht  in  V  zuge- 
wiesen. Die  V  hat  nur  noch  Erzählungen  aus  der  .sagenhaften  Vorgeschichte 
der  Griechen  und  Römer,  während  die  VI  Lebensbilder  aus  der  vaterländischen 
Geschichte  bietet.  Indem  'von  Gegenwart  und  Heimat  ausgegangen'  werden  soll, 
kommt  die  alte  Methode  d'Alemberts  wieder  zu  Ehren.  Auch  hatte  in  der  Kon- 
ferenz Dr.  Göring  eine  Lanze  für  die  rückwürtsschreitende  Behandlung  einge- 
legt, der  nun  die  Lehrpläuo  wenigstens  auf  der  untersten  Stufe  einen  Platz  ein- 
geräumt haben. 

In    den    übrigen    Klassen    kommt    die    Geschichte    in    zwei    konzentrischen 

')  Siehe  jedoch  Friedrich  a.  0.  8.  6  f. 

*)  S.  228  bei  Lexis,  'Die  Hcforni  des  hühereii  Schulwesens  in  Preußen',  -Aufsatz  von 
F.  Neubauer:  Der  Unterricht  in  der  Geschichte. 
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Kreisen  zur  HfhandluTig,  in  /w«'i  Wandoranj^cn,  die  Hinrnal  mit  Knaben,  das 
aiidftro  Mal  mit  Jün^linj^en  unternommen  wird  und  auf  dehen  einmal  mehr  das 
'ratHÜchlicIie,  'vielfafli  in  Anlfliriun^  an  liorvorra^'r-iidc  l'«*rB()nli(dikeiton',  und  die 
clironologiscbo  Ordnung  betont  wird,  das  andore  Mal  dagogfii  'die  ergan/r^nde 
Vertiefung  und  vergleichende  Durchdringung  des  Gelernten  nach  vergchiedenen 
Gcsichtspunktfii'  in  den  Vordergrund  tritt.  Anf  der  oberen  Stufe  sollen  mehr 
'die  inneren  Verbäitnisse'  bebandelt  werden,  'das  Ver-tändnis  für  den  pragmati- 
schen Zusammenbang';  geweckt  werden  soll  'die  l'';lbigk.'it  zum  Begreifen  der 
Gegenwart  aus  der  N'ergangenbeit'.  Hier  liandelt  es  sieb  aleo  mehr  utn  Ideen 
und   Zuständo,  dort  um   Personen   und  Taten. 

Die  IV  und  die  beiden  Tertien  nebst  der  U  II  enthalten  den  ersten  Gang, 
und  zwar  wird  in  IV  die  griechische  Geschichte  bis  zum  Tode  Alexanders 
nebst  einem  Ausblick  auf  die  Diadochenreiche  behandelt.  Dazu  kommt  eine 
'Übersicht'  über  die  römische  Geschichte  bis  zum  Tode  des  Augustus  *in  An- 
lehnung au  die  führenden  Hauptpersonen'.  'Das  knappste  Maß'  wird  gewünscht 
für  die  Zeit  vor  Soloii  und  vor  Pjn-hus.  Auch  über  die  orientalischen  Kultur- 
völker soll  nur  'das  AUernotwendigste'  'eingeflochten'  werden. 

In  ü  III  beginut  nun  die  deutsche  Geschichte,  anhebend  mit  einem  Über- 
blick über  die  weströmische  Kaisergeschichte  und  endigend  mit  dem  Ausgang 
des  Mittelalters.  Die  außerdeutsche  Geschichte  ist  hier  wie  in  den  beiden  fol- 
genden Klassen  nur  so  weit  heranzuziehen,  als  sie  allgemeine  Bedeutung  hat 
oder  zum  Verständis  notwendig  ist.  In  U  IIl  haben  wir  die  deutsche  Geschichte» 
'insbesondere  brandenburgisch-preußische  Geschichte',  bis  zum  Regierungsantritt 
Friedrichs  des  Großen.  In  U  II  Avird  die  Zeit  von  1740  bis  zur  Gegenwart  be- 
handelt. 

Die  Forderung,  bis  zur  Gegenwart  fortzuschreiten,  ist  nicht  neu.  Matthias 
machte  auf  der  Konferenz  darauf  aufmerksam,  daß  schon  sehr  früh  Schulmänner 
den  Wunsch  ausgesprochen  hätten,  auch  die  neueste  Geschichte  zu  lehren,  z.  B. 
Direktorenkonferenzen  1879,  1881,  1882  usw.  Auch  Prof  Dr.  SchiDer  erwähnte, 
daß  er  bereits  die  Behandlung  der  neuesten  Geschichte  empfohlen  hätte.  Er 
hatte  vorgeschlagen,  für  die  Zeit  von  1815  bis  zur  Gegenwart  'Gruppen'  zu 
bilden,  etwa  Störungen  des  europäischen  Gleichgewichts,  Ringen  nach  nationaler 
Selbständigkeit  u.  dgl.  Jäger  betonte  noch  auf  der  Konferenz,  daß  man  nicht 
weiter  als  bis  1871  gehen  könnte.  'Denn  hier  ist  ein  wirklicher  Abschluß,  hier 
ist  sozusagen  trockenes,  anbaufähiges,  historisches  Land'.  Das  übrige  ist  'Gegen- 
wart, aktive  Politik'.  Auch  in  seinem  Aufsatz  im  Baumeisterschen  Handbuch 
(189Ö)  vertritt  er  den  Standpunkt,  daß  von  den  neuesten  Ereignissen  eine 
'chronikartige  Vorführung'  von  einer  Stunde  genüge,  und  auch  für  die  Zeit 
1815 — 1871  will  er  hier  und  da  'das  Tatsächliche'  nur  'punktieren'.  Man  wird 
Jäger  alsdann  recht  geben  müssen,  daß  unter  diesen  Umständen  der  Lehrstoff 
für  die  U  II  ein  wenig  knapp  ist,  um  ein  ganzes  Jahr  zu  füllen. 

Ich  möchte  demgegenüber  auf  Neubauer  verweisen  (S.  234):  'WiU  man  das 
Verständnis  für  die  historische  Kontinuität  pflegen,  will  man  im  Ernste  die 
Gegenwart  aus  der  Vergangenheit  erklären,   so   kann   man  nicht  zwischen  dem 


H.  SchDcll:  Der  Geschichtsunterricht  in  den  höheren  Schnlen  179 

Zeitpunkte  des  Frankfurter  Friedens  und  dem  Heute  eine  klaffende  Lücke  lassen'. 
Allerdings  er  verlangt  für  diesen  Zeitraum  'eine  besondere  Klarheit  der  Dis- 
position, eine  besonders  sorgfältige  Auswahl  des  Wesentlichen  und  vornehmlieh 
eine  besondere  Ruhe  und  zeitweise  Zurückhaltung  des  Urteils'. 

In  U  n  tritt  nun  zum  erstenmal  im  Anschluß  'an  die  Lebensbilder  der  be- 
treffenden Herrscher  die  vergleichende  Berücksichtigung  unserer  gesellschaftlichen 
und  wirtschaftlichen  Entwicklung  bis  1888'  auf.  Die  'Verdienste  der  Hohen- 
zollem  um  die  Hebung  des  Bauern-,  Bürger-  und  Arbeiterstandes'  werden  her- 
vorgehoben. 'Sicherer  Takt  und  große  Umsicht  in  der  Auswahl  und  Behandlung 
des  Stoffs'  wird  empfohlen,  'jede  Tendenz'  soU  vermieden  werden. 

Wenn  schon  im  XVIII.  Jahrh.  auf  das  'Gemeinnützige'  Wert  gelegt  und 
deshalb  das  Zeitunglesen  empfohlen  wurde,  so  haben  wir  in  diesen  'sozialpoliti- 
schen Belehrungen'  also  die  Erneuerung  jener  Übung,  nur  mit  dem  Unterschied, 
daß  jene  hier  an  der  Hand  der  Geschichte',  in  0  I  jedenfalls  auch  'mehr  prag- 
matisch' ffegeben  werden.  Sie  sollen  also  eigentlich  nichts  für  sich  Bestehendes 
sein,  sondern  im  engsten  Zusammenhang  mit  dem  Unterricht  in  seiner  chrono- 
logischen Ordnung  stehen.  Der  Weg  der  Beschreibung  erscheint  also  wohl  aus- 
geschlossen, ebenso  derjenige  der  begrifflichen  Erörterung.  Es  bleibt  also  nur 
derjenige  der  geschichtlichen  genetischen  Ableitung.  Allerdings  wird  zum  Schlüsse 
die  Systematisierung  kaum  zu  umgehen  sein. 

Nach  der  U  II  tritt  ein  relativer  früherer  Abschluß  der  höheren  Schul- 
bildung ein.  Hier  hat  die  Konferenz  deshalb  auch  eine  Abschlußprüfung  fest- 
gesetzt, über  deren  Bedeutung  für  das  Reifeexamen  noch  zu  reden  sein  wird. 
Diesem  Abschluß  zuliebe  ergab  sich  von  selbst  die  Notwendigkeit,  die  deutsche 
Geschichte,  nicht  mehr  wie  früher  die  griechische  zu  behandeln,  abgesehen  da- 
von, daß  die  beiden  Tertien  gar  nicht  imstande  gewesen  wären,  den  ungeheuren 
Stoff  zu  bewältigen.  'Nicht  das  Altertum,  sondern  die  neueste  Zeit  ist  für  U  II 
zu  bestimmen',  so  lautete  die  These  des  Berichterstatters  Dr.  Kruse,  'damit  der 
deutsche  Jüngling  nicht  ein  letztes  flüchtiges  Interesse  den  Taten  Alexamlers 
oder  Cäsars  zuwende,  sondern  warme  Hochachtung  vor  der  sittlichen  Größe  der 
Männer,  denen  das  Vaterland  seine  Einheit  dankt,  in  das  Leben  hinübernehme'. 
Auch  Jäger  betonte,  daß  dies  eine  wesentliche  Antlerung  des  seitherigen  Ver- 
fahrens sei;  er  sah  darin  'ein  gewisses  utilitaristisches  Moment  im  Lehrplan 
des  Gymnasiums'.  Aber  auch  er  hielt  diese  Änderung  auf  dem  Gymnasium  für 
'erträglich'  und  'zulässig',  obwohl  dadurch  die  alte  Geschichte  auf  das  eine  Jahr 
der  0  II   beschränkt  werden  mußte. 

Und  dazu  gehen  wir  jetzt  über.  In  0  II  werden  die  'Hauptereignisse'  der 
griechischen  Geschichte  bis  zum  Tode  Alexanders  des  Großen  und  der  römischen 
bis  476  behandelt;  zugleich  sollen  die  Verfassung«-  und  Kulturverhältnisse  in 
vergleichender  Grujipierung  besonders  berücksichtigt  werden.  Dadurch  verliert 
natürlich  die  alte  Geschichte  sehr  viel.  Und  das  ist  auch  anerkannt,  wenn  auch 
Jäger  dem  bisherigen  Verfahren  nachrühmen  konnte:  'Diese  L'nterrichtsstunden 
sind  auf  dem  Gymnasium  ganz  außerordentlich  wirksame  Stunden  gewesen; 
hier   ist   der  Grund    gelogt   worden    zu   einem    intensiven  Verstehen    d^^r   Gegen- 
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uait'.  Und  »'in  anderer  Keclnf-r,  ri(;hftirnrat  Luders,  rühmt«*  der  alten  Oeschichte 
riiicli,  daß  sie  weit  mehr  EinfliiB  auf  uiiHtn-  (jleHellschaftHordiiun^  ^^'ehabt  hahe 
hIh  lan^e  l*eriüd«Mi  dos  MittehilttrH;  ihr  N'ortni}^  werde  von  üegenHÜtzen  nicht 
hiriilirt,  die   in   der    li(?urteiliing  der   iit-iien   /«'it    cnti^'e^entreteii. 

|)enhall)  hat  man  soviel  wie  niö^flich  den  Uiitt-rricht  in  diest-ni  einen  .Jalir 
zu  stützen  verHUcht.  -lii^ei-  ford»  rd'  /,.  15  ,  dali  man  noch  mehr  als  hisher  den 
Stoü'  .sichte,  daß  nnm  die  halhliistorischc  Dämmeruiif^Hperiodo  nirht  so  auhfdhr- 
lich  behandele,  ja  mit  scliweren  I'olizeistrafen  verbiete,  die  vorsolonische  und 
die  altrömischc  Zeit  in  vielen  Stunden  zu  behandeln.  Im  Sprachunterricht  sollte 
nach  den  Lein  pläriin  zudem  die  Prosalektüre  näher  mit  der  Oeschichte  ver- 
bunden werden.  'Dadurch  wird  e.s  ermöj^licht,  f)hne  l  berladuut^  des  Geschichts- 
unterrichts für  bedeutsame  Abschnitte  d(!r  (beschichte  und  hervorragende  Per- 
sönlichkeiten einen  dureh  individuelle  Züge  belebten  Hintergrund  zu  gewinnen'. 
Dieser  Gesicht.spunkt  ist  'im  Interesse  der  Konzentration'  'liberaus  wichtig'. 
Durch  Ministerialerlaß  vom  13.  Oktober  1890  ist  endlich  zur  Erleichterung  des 
Pensums  der  0  11  noct  bestimmt  worden,  daß  die  alte  Geschichte  nur  bis  zum 
Tode  des  Augustus  behandelt  werde,  während  die  Zeit  bis  476  der  U  I  zuge- 
wiesen wurde.M 

Über  den  Stoff  der  U  I  (bis  1648)  und  der  0  I  brauchen  wir  nun  nicht 
weiter  zu  berichten.  Wir  weisen  nur  noch  auf  die  Wiederholungen  in  dieser 
Klasse  hin,  die  den  Stoff  nach  verschiedenen  Gesichtspunkten  gruppieren  und 
vergleichen  sollen. 

An  Einzelheiten  sind  noch  nachzutragen:  Gefordert  wird  der  freie  Vortrag 
des  Lehrers,  der  mündliche  freie  Vortrag  des  Schülers;  gefordert  werden  An- 
schauungsmittel, regelmäßige  Wiederholungen  'zur  Festhaltung  des  Tatsäch- 
liehen';  doch  sind  für  I  'auf  eine  Abrichtung  für  die  Reifeprüfung  abzielende 
Wiederholungen'  verboten.  Die  Jahreszahlen  sind  in  der  gesetzlich  festgelegten 
Beschränkung  einzuprägen.  Endlich:  Da  nach  der  Absolvierung  der  U  II  eine 
Abschlußprüfung  eingerichtet  war,  so  betraf  die  Reifeprüfung  in  der  Geschichte 
nur  die  deutsche  Geschichte,  mit  Ausscheidung  der  alten,  getreu  dem  'Zweck 
der  Prüfung',  der  darin  bestand,  zu  ermitteln,  ob  der  Schüler  sich  die  Lehrauf- 
gabe der  1  angeeisinet  hat.  'Die  Prüfung:  Altertum,  Mittelalter,  Neuzeit  —  ist 
vom  Übel',  hatte  Geheimrat  Dr.  Kruse  gesagt  und  sich  höchstens  einen  Rück- 
blick gefallen  lassen,  etwa  in  der  Art  der  'Leitmotive'  Jägers:  Kampf  zwischen 
Asien  und  Europa  und  ähnliches.^) 

Wir  stellen  zum  Schlüsse  die  neuen  Ergebnisse  zusammen.  Gegen  den  früheren 
Betrieb  ergibt  sich  das  Neue  in  9  Punkten^): 

1.  Die  Geschichserzählungen  in  VI  und  V  in  je  einer  Wochenstunde. 

"2.  Die  Einschränkung  der  Dämmerzeiten  griechischer  und  römischer  Geschichte  in  IV. 

3.  Die  Erstreckung  der  deutschen  Geschichte  über  3  Jahreskurse,  wobei  besonders 
der  U  II  ein  breiter  Raum  für  eine  verhältnismäßig  kurze  Zeit  zugewiesen  ist. 

')  Bei  Kratz  a.  0.  S.  172.  -i  Ebd.  S.  134. 

*)  Jägers  Zusammenstellung  für  die  Schulkonferenz  von  1900.  S.  3-48  der  'Verhand- 
lungen über  Fragen  des  höheren  Unterrichts'. 
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4.  Die  Beschränkung  der  alten  Geschichte  auf  der  Oberstufe  auf  das  eine  Jahr  der 
Obersekunda. 

5.  Die  Beschränkung  der  mittelalterlichen  Geschichte  in  U  I  auf  ^/^  Jahr  und  Zu- 
weisung eines  guten  Teils  der  neueren  Geschichte  (1517 — 1648)  an  das  letzte  Viertel- 
jahr der  U  I. 

6.  Erstreckung  des  so  verkürzten  Oberprimapensums  bis  zur  Gegenwart. 

7.  Die  Betonung  der  gesellschaftlichen  und  wirtschaftlichen  Entwicklung  Preußens 
und  Deutschlands  in  U  II  und  I. 

8.  Die  Beschränkung  der  mündlichen  Reifeprüfung  auf  das  Pensum  der  I. 

9.  Die  Übereinstimmung  der  geschichtlichen  Lehraufgaben  für  alle  höheren 
Schulen. 

IX 

Die  Lehrpläne  von  1901  erbringen  für  unseren  Gegenstand  nicht  viel 
Neues  mehr.  Wir  wollen  nur  anmerken,  daß  die  Erfahrungen,  die  man  mit  den 
Plänen  von  1892  gemacht  hatte,  überall  als  erfreuUch  hingestellt  wurden.  So 
sagte  Jäger:  Auf  dem  Gebiet  des  höheren  Schulunterrichts  ist  der  Fortschritt 
unserer  Nation  in  den  letzten  40  Jahren  nirgends  deutlicher  als  im  Geschichts- 
unterricht; dieser  Unterricht  i.st  männlicher,  staatssinniger  und  vor  allem  wahrer 
geworden.  Und  Matthias  stimmte  ein:  Der  Geschichtsunterricht  ist  als  das  er- 
freulichste Arbeitsfeld  seit  dem  Jabre  1882  7a\  bezeichnen;  überall  tritt  die 
deutsche  und  die  preußische  Geschichte,  überall  treten  kulturgeschichtliche,  wirt- 
schaftliche Belehrungen  jetzt  in  den  Vordergrund.  Und  auch  mit  der  Verkürzung 
der  altern  Geschichte  hatte  man  sich  abgefunden;  nur  eine  Stimme,  soweit  ich 
sehe,  trat  für  Wiederherstellung  des  alten  Zustandes  ein.  Hatte  doch  auch  der 
deutsche  Historikertag  von  ls94  zu  Leipzig  den  Satz  gebilligt,  daß  auf  der 
obersten  Stufe  des  Gjmnasialunterrichts  die  alte  Geschichte  hinter  der  neueren 
zurückstehen  müsse,  und  die  'vertiefende  Betrachtung  der  alten  Geschichte  im 
wesentlichen  der  Klassikerlektüre'  zugewiesen.^) 

Dennoch  finden  sich  in  den  Plänen  einzelne  Zusätze,  die  nicht  ohne  Be- 
deutung sind.  In  U  III  soU  die  Blütezeit  Roms  unter  den  Kaisern,  in  U  1  sollen 
die  für  die  Weltkultur  bedeutenden  römisclien  Kaiser  behandelt  werden.  Das 
ist  auf  eine  Anregung  des  Kaisers  vom  Jahre  1897  hin  geschehen.  Harnack 
trat  auf  der  Konferenz  sehr  entschieden  dafür  ein,  daß  die  Kaiserzeit  eingehen- 
der behandelt  werde,  daß  insonderheit  der  Eintritt  des  Christentums  in  die 
Weltgescliichte,  die  Spannung  zwischen  Kirche  und  Staat  und  die  allmähliche 
Verbindung  des  Christentums  mit  der  geistigen  Kultur  der  Antike  und  damit 
die  relative  Versöhnung  beider  zu  schildern  sei.  Allerdings  war  Mommsen  ihm 
entgegengetreten  mit  dem  Hinweis,  daß  große  Teile  dieser  Periode  der  Schul- 
behandlung nicht  tahig  seien,  und  hatte  die  Forderung  auf  die  Augusteische  Zeit 
und  diejenige   Konstantins  beschränken  wollen.*) 


')  Siehe    die    bereits    zitierten    'Verhandhinjfeu'    S.  364.    129.    143.     Bericht    über    die 
zweite  Versammlung  deutscher  Historiker  18l>4  S.  40  (ansjeuommone  Thesen^. 
-)  Ebd.  S.  142.   148.  36ö.  413. 


1^2  "    Sobnoll:   iH-T  (ie8ohichUiuntorri<.-bt  in  <l«n  höheron  .Schulen 

Zweitens  winl  uuvh  die  kuiturj^fscliichllicht  'B«i^abfc'  jetet  fest  mit  dem 
n.uic  vorknüpft.  Stiind  sie  1892  vor  der  iiußeren  Geschichte,  so  erncheint  sie 
jetzt  neben  ihr,  besser  sie  ist  eingeordnet  in  den  regelmäßigen  Gang.  Sie  findet 
nicht  in  Exkursen  statt,  sondern  ist  ein  wichtiger  Bestandteil  des  fortlaufenden 
Gcsehichtsunterrichts.  Darauf  wei.sen  wmigütens  die  amtlichen  Hestimmungen 
hin.  In  U  I  nämlich  erscheinen  jetzt  iiucli  '\'erfassungs-  und  KultuiverhäJtiiisse', 
im  Ansclduß  an  das  Mittel;ilt<-r  und  das  .lahrhunch-rt  der  Reformatiou.  Und  all- 
gemein hoibt  es:  'Diese  wirtachaftlicho/i  ßelehruugen  werden  sich  unge;twurigen 
in  den  Gang  der  Geschichte  einflechten  lassen^  wo  die  Lösung  sozialer  Aufigaben 
und  wirtschaftliciier  Probleme  versucht  worden  ist'. 

In  der  VI  ist  nunmehr  die  letzte  Erinnerung  an  den  rückwärtsschreitenden 
Unterricht  verschwunden.  Es  heißt  nämlich  einfach:  Lebensbilder  aus  der  vater- 
ländischen Geschichte,  namentlich  der  neueren.  Der  Zusatz  'wobei  von  Gegen- 
wart und   Heimat  auszugehen   ist'  fehlt. 

Endlich  ist  die  Reifeprüfung  nun  jücht  mehr  auf  das  Pensum  der  I  be- 
schränkt, also  ausschließlich  auf  deutsche  Geschichte  eingestellt,  sondern  hat 
wiederum  wie  1882  den  weiteren  Zweck,  'dasjenige  Maß  der  Schulbildung'  feefe- 
zustellen,  welches  Ziel  des  Gymnasiums  ist.  Die  Geschichte  hat  auch  dadurch 
gewonnen,  daß  mit  den  Befreiungen  von  der  Prüfung  überhaupt  mehr  gekargt 
wird;  sie  ist  seit  1901  wieder  eine  Auszeichnung  geworden.  Die  Abschlußprüfnug 
nach  U  II  ist  gefallen.^) 

Wir  vermissen  in  dem  Lehrziel  der  I  leider  die  Beziehung  auf  die  europäi- 
sche Geschichte.  Und  doch  ist  sie  in  ziemlicher  Ausführlichkeit  zum  Verständnis 
der  deutschen  wichtig,  besonders  die  französische  und  englische.  Mit  dem 
Wachsen  des  Deutschen  Reiches  wird  zudem  die  friedliche  oder  kriegerische 
Auseinandersetzung  mit  den  übrigen  europäischen  Staaten  Lehrer  und  Schüler 
nötigen,  ein  wenig  Universalgeschichte  zu  treiben.  Und  da  wäre  es  wohl  ge- 
raten, diesen  Begriff  aus  den  alten  Lehrplänen  wieder  auferstehen  zu  lassen.  Der 
Hinweis  in  der  Prüfungsordnung  (außerdeutsche  Geschichte  nur  soweit,  als  die 
deutsche  durch  sie  beeinflußt  wird)  ist  nicht  bestimmt  genug.  Und  die  Bezug- 
nahme 'auf  die  sozialpolitischen  Maßnahmen  der  europäischen  Kulturstaaten'  in 
den  'Methodischen  Bemerkungen'  ist  etwas  einseitig,  weil  die  politische  Ge- 
schichte damit  nicht  getroffen  wird. 

X 

■♦ 

Der  neueste  Erlaß  zum  Geschichtsunterricht  vom  2.  September  1915 
ist  nur  ein  'kleiner  Erlaß'  und  keine  große  Reform.  Bescheiden  lautet  seine 
Überschrift:  'Stoffverschiebungen  im  Geschichtslehrplan  zugunsten  der  deut«chen 
Geschichte.' 

Indem  wir  unsere  geschichtliche  Betrachtung  mit  diesem  Erlaß  schließen, 
geben  wir  sofort  das  Neue  an:  Das  Erscheinen  der  vaterländischen  Geschichte 
schon  auf  der  Unterstufe  und  die  Entlastung  der  U  II  und  der  0  I  zugunsten 


')  Ebd.  S.  130.    Mein  Aufsatz  'Zum  Ausgleich'  S.  4ia. 
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der  neuesten  Geschichte.  Zuerst  die  Frage  nach  dem  Stoff,  dann  die  nach 
der  Form! 

Jäg^r  bemerkt  in  seinem  Aufsatze  zum  Geschichtsunterricht  im  Baumeister- 
schen  Handbuche  (S.  73):  'Die  Unermeßlichkeit  des  Stoffes  beginnt  schon  jetzt 
(1895)  sich  sehr  unbequem  fühlbar  zu  machen,  und  sie  bildet  in  Wahrheit  eine 
erste  und  Hauptschwierigkeit  für  den  gymnasialen  Geschichtsunterricht  auf  jeder 
und  namentlich  auf  der  oberen  Stufe'.  Davon  geht  auch  der  Erlaß  aus:  'Der 
Geschichtsstoff  ist  in  den  letzten  50  Jahren  so  gewaltig  gewachsen,  daß  es  im 
Rahmen  der  bisherigen  Stundenverteilung  unmöglich  erscheint,  namentlich  auf 
der  Oberstufe,  den  Unterricht  in  der  gleichmäßig  ausführlichen  Weise  wie  bisher 
zu  erteilen'.  'Die  Überfülle  des  Stoffes  muß  sich  jetzt  nach  dem  gewaltigsten 
Weltkriege  aller  Zeiten  ganz  außerordentlich  steigern'.  Daraus  leitet  der  Erlaß 
es  als  'unbedingt  notwendig'  ab^  eine  andere  Abgrenzung  zu  treffen,  und  zwar 
sofort;  denn  'in  Rücksicht  auf  die  jetzige  große  Zeit  ist  schleunige  Abhilfe  ge- 
boten'. Die  Abgrenzung  soll  zugunsten  der  neueren  Geschichte  geschehen.  'Da 
gerade  die  Zeit  seit  1861  bis  zur  Gegenwart  für  uns  Preußen  und  Deutsche 
alles  andere  an  Bedeutung  übertrifft,  was  sich  in  der  Weltgeschichte  ereignet 
hat,  so  müssen  die  früheren  Zeitabschnitte  erheblich  gekürzt  und  zusammen- 
fassend behandelt  werden,  damit  die  Geschichte  der  letzten  50  Jahre  ausführ- 
lich durchgenommen  werden  kann.'  'Es  blieb  nichts  anderes  übrig',  als  den 
Stoff  aus  Altertum,  Mittelalter  und  Neuzeit  noch  mehr  zu  kürzen. 

Und  man  hat  auch  noch  andere  Hilfen  als  diese  gewaltsame  Streichung 
zur  Hand.  Die  V  verliert  eine  Schreibstunde  an  den  Geschichtsunterricht,  der 
nun  mit  zwei  Stunden  ausgestattet  die  vaterländische  Geschichte  bis  zur  Gegen- 
wart betreibt.  Die  geographischen  Stunden  in  den  Oberklassen  sollen  in  enge 
Beziehung  zur  Klassenaufgabe  in  der  Geschichte  stehen.  Die  geographischen 
Wiederholungen  dienen  dazu,  die  außereuropäischen  Länder  in  ihrem  Verhältnis 
zu  Deutschland  zu  besprechen  und  geographisch-geschichtliche  Zusammenhänge 
klarzulegen.  Vielleicht  ist  gerade  in  diesem  Punkte  ein  Hinweis  auf  eine  noch 
kommende  große  Reform  zu  sehen,  die  in  der  Verbindung  von  Geschichts-  und 
Geographieunterricht  gefunden  werden  könnte. 

Man  zieht  weiter  die  Privatlektürc  der  Schüler  heran,  nutzt  den  deutsehen, 
den  neusprachlichen,  den  altsprachlichen  und  auch  den  Religionsunterricht  aus, 
damit  hier  die  Lehraufgaben,  die  der  Geschichte  verwandt  sind,  behandelt  werden. 
Man  empfiehlt  auf  der  Obertufe  die  'Gruppenl)ildung  und  Gruppeubehandluug' 
in  der  Erörterung  historischer  Fragen;  denn  es  ist  nicht  nötig,  hier  'die  vielen 
Ereignisse  in  aller  Breite  vorzuführen'.  Man  läßt  in  0  I  die  umfan«rreicheu 
Wiederholungen  zur  Reifeprüfung  fallen,  um  noch  mehr  Zeit  für  die  neueste 
Zeit  zu  gewinnen.  Allerdings  soll  die  Lehraufgabe  7  Wochen  vor  Schulschluß 
bewältigt  sein.  Aber  dafür  ist  die  Keifeprüfung  verkürzt.  Sie  beschränkt  sioii, 
mit  einer  Au.snahuie,  auf  die  Zeit  von  1G48  big  zur  Gegenwart.  Man  ist  also 
auf  das  Geschichtsexanien  von  ISÜl  zurückgekommen.  Endlich  sollen  auch  die 
Lehrbücher  kürzer  gefaßt  werden. 

Wenden    wir    uns   jetzt    der   Form  frage   zu,    so    finden    wir   drei    konzen- 
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triscfio  Kreise  der  li<;liiiii<llunj^.  \)\*t  K hissen  VI  urnl  V,  dif;  so  hin^^».'  den  \'or- 
bercitiini^ölfdui^uiij^  bildcLrn,  luilx-u  ninli  wie  vor  difsp  Bi-doutuiij^  Aber  die  ge- 
rudlinige  l*'ort8etzung  des  StoffcH  in  \'  ist  ermöglicht.  VI  iiat  wie  früher  die 
Lebensbilder  a\is  der  neuesten  Geschichte.  Und  nun  geht  *-h  rückwärts  —  d'Aleni 
bert  kommt  wifder  zu  Khren  — :  V  hiit  vaterländische  GeHchichte  bis  zur 
Gegenwart  (nicht  mehr  die  Sagengeschichte),  aber  nur  in  der  Form  der  einzelnen 
Lebensbilder  und  bcsoudors  wichtigen  Ereignisse.  Die  'fortlaufende  Gescliichts- 
darstelluiig'   ist  der  III   vorbelialten. 

Der  /weite  Kreis  begreift  wie  früher  die  Khisseii  IV— L  11.  Die  IV  hat 
jetzt  allerdings  die  'Dämmerungszustände*  griechischer  und  römischer  Geschichte 
zugewi(!sen  erhalten.  Das  Pensum  der  U  III  ist  unverändert,  das  der  0  III 
schneidet  mit  dem  Tode   I'Viedrichs  des  Großen  ab. 

Der  dritte  Kreis  umfaßt  in  alter  Weise  die  drei  Oberklassen.  Die  Lehrauf- 
gaben für  0  II  und  U  I  sind  nicht  abgetrennt,  vielmehr  ist  den  Anstalten  Frei- 
heit gelassen,  doch  mit  der  Maßgabe,  daß  in  0  II  schon  ein  Teil  des  Mittel- 
alters durchgenommen  wird  und  die  U  I  bis  zum  Jahre   1786  gelangt. 

Daneben  sind  allerdings  Sonderlehrpläne  zugelassen.  Auf  Antrag  kann  ein- 
zelnen Anstalten,  die  etwa  nur  wenige  Schüler  nach  Absolvierung  der  U  II  ent- 
lassen, die  Erlaubnis  erteilt  werden,  die  Geschichte  schon  in  0  111  bis  zur  Gegen- 
wart zu  führen  und  in  U  II  mit  der  alten  Geschichte  zu  beginnen.  Sie  führen 
dann  noch  in  der  0  II  die  deutsche  Geschichte  bis  zum  Interregnum,  um  in 
der  U  I  das  Ziel  in  der  deutschen  Geschichte  zu  erreichen.  Man  erkennt  das 
Bestreben,  die  alte  Geschichte  wiederum  zu  erweitern.  Zweifelhaft  bleibt  nur, 
ob  es  wohlgetan  ist,  die  beiden  Sekunden  mit  verschiedenartigem  Stoff  zu  be- 
lasten: 0  II  Komische  Geschichte  und  Mittelalter,  U  II  Griechische  Geschichte 
und  ev.  noch  die  Zeit  von  1H71  bis  zur  Gegenwart,  jedenfalls  aber  die  Wieder- 
holung der  deutschen  Geschichte  von  1740  an  und  die  Erörterung  staatsbürger- 
licher Fragen,  insbesondere  der  Verfassung  des  Deutschen  Reiches. 

Die  Eigenart  der  drei  konzentrischen  Kreise,  der  drei  Wanderungen  durch 
die  Geschichte,  ist  leicht  erkennbar.  Wie  ist  aber  die  tatsächliche  Durchführung? 
Der  Geschichtslehrplan  wird  immer  an  den  Gebrechen  der  konzentrischen 
Behandlunor  leiden.  Allein  der  gradlinige  Gang  ist  ausgeschlossen,  wie  man  ihn 
etwa  beim  Religionsunterricht  versucht  hat.  Denn  die  Bedeutung  der  geschicht- 
lichen Stoffe  in  ihrem  Aufeinanderfolgen  bleibt  durchaus  nicht  in  Parallele  mit 
der  Entwicklung  der  Schüler.  Es  bleibt  also  nichts  anderes  übrig,  als  diese 
Schwierigkeiten  auf  ein  Mindestmaß  zurückführen.  Die  Stoffe  bleiben  nicht 
haften,  denn  das  Gedächtnis  ist  unsicher,  und  die  eTtiöTt^^i]  wird  nur  durch  be- 
ständige dvcctivi]6Lg  gesichert.  Man  muß  bei  jeder  Neudurchnahme  auf  bereits 
Behandeltes  zurückgreifen.  Der  Erlaß  erkennt  diese  Tatsache  an:  'Vieles,  was 
in  der  I  scheinbar  als  bekannt  vorausgesetzt  werden  kann,  pflegt  trotz  sorg- 
samster Wiederholungen  dem  Gedächtnis  der  Schüler  zu  entschwinden.'  Also 
auch  die  Wiederholungen  genügen  nicht,  trotz  des  sorgsam  hergestellten  Kanons 
von  Jahreszahlen  und  des  Mindestmaßes  der  zu  lernenden  Daten! 

Da  kann  unseres  Erachtens  nur  das  Verfahren  geübt  werden,  daß  man  den 
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Schülern  in  den  Mittel-  und  Oberklassen  eine  Aufgabe  zur  Vorbereitung  gibt 
aus  dem  früheren  Pensum,  und  zwar  immer  aus  dem  Stoffe,  den  man  crerade 
vertiefen  oder  ergänzen  will.  Dazu  müßten  die  Schüler  ihre  gebrauchten  Lehr- 
bücher einsehen,  mit  deren  Anordnung  sie  vertraut  sind,  oder  besser  die  neuen 
Lehrbücher  für  Geschichte  müssen,  wie  die  Verfügung  besagt,  'die  Haupttat- 
sachen (den  sog.  eisernen  Bestand)  für  die  früheren  Klassen  in  übersichtlicher 
Anordnung  nach  den  einzelnen  Klassenstufen  in  einem  Kanon  kurz  zusammen- 
gestellt enthalten.'  In  der  Einführung  eines  brauchbaren  Lehrbuches  liegt  der 
eine  Angelpunkt  für  das  Gelingen  der  Reform. 

Und  der  zweite  wird  in  der  Persönlichkeit  des  Lehrers  gefunden.  Dieser 
muß  im  besonderen  'praktisch'  sein;  er  muß  einteilen  und  verbinden  können, 
muß  selbst  innerlich  klar  sein  über  das  zu  Verbindende  wie  über  das  zu  Trennende, 
über  das  zu  Behandelnde  und  das  nur  zu  Tunktierende'.  Das  ist  eine  Kunst, 
die  geübt  sein  will  und  nicht  beim  erstmaligen  Durchlaufen  des  Stoffes  immer 
erfolgreich  und  richtig  angewandt  wird.  Man  gibt  ja  dem  Geschichtslehrer  ore- 
bührende  Freiheit.  Er  darf  ja  'die  Sichtung  des  Stoffes  selbständig  und  unab- 
hängig vom  Lehrbuch  vornehmen'. 

Endlich  ist  auch  dem  Schüler  eine  gewisse  Freiheit  gelassen  für  seine 
Neigungen.  Er  beschäftigt  sich  mit  einem  'Sondergebiet'  und  kann  im  Examen 
darin  geprüft  werden  mit  dem  Erfolg,  daß  seine  Kenntnisse  bei  der  Feststellung 
des  Urteils  entsprechend  gewertet  werden.  Das  erinnert  an  die  'Teilgebiete'  und 
an  die  Förderung  'individueller  Neigungen',  mit  dem  die  Mädchen  Schulreform 
von   1908  so  glücklich  voranoreganffen  ist. 
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SCHULKEFORMPLANK  UND  KINHKITSSCHULE  JX   l'(JLEN 

Von  Michael  Müixkk 
(z.  Zt.  Referenten  für  das  liühere  Schulwesen  beim  Verwaltungschef  des  General- 
gouvernements Warschau) 

In  den  ersten  Schulferien  nach  der  Prokliimierung  des  Kcinigreichs  Polen 
hat  in  Warschau  eine  stark  besuchte  Versammlung  der  Lehrer  und  Lehrerinnen 
an  den  mittleren  (höheren)  Schulen  Polens  stattgefunden,  in  der  hauptsächlich 
Fragen  der  nationalen  Erziehung  behandelt  wurden.  Das  Urteil  über  die  frühere 
und  die  jetzige  polnische  Schule,  das  einer  der  Vortragenden  seinen  Ausführungen 
voranstellte,  gibt  wohl  die  allgemeine  Auffassung,  wenigstens  die  der  Fachkreise, 
wieder.  Der  Redner  sagte:  'Bisher  besaßen  wir  eine  polnische  Schule  in  der 
wahren  Bedeutung  des  Wortes  nicht.  Bis  zur  Mitte  des  XVIIL  Jahrh.  hatten 
wir  in  Polen  eine  Lateinschule  von  universalem  Charakter,  die  dem  nationalen 
Leben  nur  nahekam,  sofern  sie  sich  bemühte,  die  damals  notwendige  Beredsam- 
keit auszubilden  ...  In  der  späteren  Zeit  wird  die  polnische  Schule  stets  von 
fremden  Einflüssen  beherrscht.  Wenn  auch  im  Volke  das  Verständnis  für  die 
Notwendigkeit  einer  wirklich  polnischen  Schule  zunimmt,  so  sind  doch  die 
•  Lehrer  beständig  von  fremden  Behörden  abhängig,  die  die  natürliche  Entwick- 
lung des  Schulwesens  hemmen.  Augenblicklich  stehen  wir  an  der  Schwelle 
einer  neuen  Ära  im  nationalen  Schulwesen.' 

Das  Jahrzehnt  nach  dem  Schulstreik  von  1905  hat  zwar  unter  schweren 
Kämpfen  und  mit  großen  Opfern  die  polnische  Privatschule  geschaffen,  aber  was 
sich  erreichen  ließ,  mußte  sich  wohl  oder  übel  den  Formen  des  russischen 
Schulsystems  anbequemen  und  gilt  heute  so  weit  als  überholt,  daß  es  kaum 
noch  als  Ausgangspunkt  für  die  neue  nationale  Schule  in  Betracht  kommt. 
'Wir  haben  kaum  begonnen',  so  äußerte  sich  der  erste  Redner  der  Versamm- 
lung, 'den  Gewinn  und  Verlust  des  blutigen  Kampfes  zu  berechnen,  der  zehn 
Jahre  hindurch  an  der  Schwelle  der  Schule  um  ihr  Dasein,  ihren  nationalen 
Charakter,  ihren  Wert  und  ihr  Ziel  geführt  worden  ist,  da  ist  uns  ...  die 
neue,  heiße  Kunde  gekommen,  daß  das  ein  Nichts  ist  angesichts  der  neuen  Zeit, 
des  neuen  Horizontes  für  unser  ganzes  Vaterland.'  Wer  die  polnische  Geschichte 
der  letzten  150  Jahre  und  die  Eigenart  des  polnischen  Volkes  kennt,  der  wird 
es  verstehen,  daß  im  Zusammenhange  mit  den  Geschehnissen  des  Weltkrieges 
in  Polen  mit  als  erstes  Zukunftsproblem  die  Frage  der  nationalen  Schule  auf 
den  Plan  trat.     Anfang   November  1914,   kurze   Zeit,    nachdem    die   deutschen 
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Truppen  zum  erstenmal  vor  den  Toren  von  Warschau  gestanden  hatten,  bildete 
der  Vorstand  des  Landesvereins  der  polnischen  Lehrerschaft  in  Warschau  eine 
'Pädagogische  Kommission'  mit  dem  Auftrage,  den  Entwurf  eines  Reformplanes 
für  die  polnische  Schule  auszuarbeiten.  Daß  es  eine  Berufsvereinigung  der 
Lehrerschaft  war,  die  die  Lösung  der  Frage  in  Angriff  nahm,  erklärt  sich  aus 
den  Verhältnissen  des  Landes.  Eine  polnische  Schulverwaltung  gab  es  nicht; 
die  Privatschulen,  insbesondere  die  mittleren,  mußten  in  russischer  Zeit  zu- 
frieden sein,  wenn  sie  in  den  Landesvereinen  der  freien  Lehrerschaft  Organe 
haben  durften,  die  ihre  jährliche  Nachfrage  nach  geeigneten  privaten  Lehrkräften 
befriedigten,  die  sich  neben  der  wirtschaftlichen  die  wissenschaftliche  Hebung 
des  Privatlehrerstandes  angelegen  sein  ließen  und  bei  den  staatlichen  Behörden 
ebenso  für  die  Berufsgenossen  wie  für  die  Schulen  eintraten,  auf  deren  Ge- 
deihen ihre  Mitglieder  angewiesen  waren.  Wenn  man  von  einer  Tradition  der 
jungen  polnischen  Privatschule  sprechen  darf,  so  lebte  diese  und  der  Wille,  das 
überkommene  nationale  Gut  zu  mehren,  nur  in  den  Standesorganisationen  der 
Unterrichtenden,  von  denen  der  'Verein  der  polnischen  Lehrerschaft'  durch  die 
Zahl  und  das  Ansehen  seiner  vorwiegend  den  mittleren  Schulen  angehörenden 
Mitglieder  zu  einer  führenden  Stellung  berufen  war.  Freilich  gibt  es  auch  hier 
nicht  viele,  die  nach  ihrer  wissenschaftlichen  Vorbildung  —  von  der  pädagogi- 
schen ganz  abgesehen  —  als  Fachleute  gelten  können,  weit  mehr  haben  sich 
mit  dem  wirtschaftlich  recht  ungünstigen  Lose  des  Lehrers  an  einer  Privat- 
schule  abgefunden,  nachdem  sie  in  einem  anderen  Berufe,  vorwiegend  als  Juristen 
und  Ingenieure,  Zurücksetzung  als  Polen  oder  sonstige  Enttäuschungen  erfahren 
hatten;  aber  gewiß  fehlt  es  auch  nicht,  insbesondere  unter  den  Schulleitern,  an 
Persönlichkeiten,  die,  in  der  Praxis  bewährt  und  als  Kenner  der  eigenen  und 
fremder  Schulverhältnisse  geschätzt,  sich  seit  Jahren  erfolgreich  mit  Fragen  der 
Erziehung  und  des  Unterrichts  beschäftigen  und  das  allgemeine  Vertrauen  an- 
erkannter Pädagogen  genießen.  Auf  ihre  freudige  Mitarbeit  konnte  der  Lehrer- 
verein zählen,  als  er  die  Lösung  der  Schulfrage  in  Angriff  nahm. 

Der  Auftrag  der  Kommission  ging,  wie  schon  angedeutet  worden  ist,  nicht 
dahin,  einen  Entwurf  für  die  Reform  der  bestehenden  Schulen  auszuarbeiten, 
sondern  sie  sollte  ganze  Arbeit  machen  und  unabhängig  von  Vorbedingungen 
den  Plan  der  nationalen  polnischen  Schule  aufstellen.  Immerhin  konnten  die 
gegebenen  Verhältnisse  naturgemäß  nicht  ohne  EinHuß  auf  die  Gestaltung  der 
Zukunftsschule  l)liMben,  sei  es  auch  nur  in  dem  Sinne,  daß  der  bisherige  Zu- 
stand bewußt  abgelehnt  wurde.  Eine  SchulpHicht  gab  es  nicht;  sie  wjir  wohl 
geplant,  aber  nicht  durchgeführt.  Volks-  und  mittlere  Schule  standen  unver- 
mittelt nebeneinander,  die  Volksschule  in  der  Regel  mit  vierjährigem  Lehrgang, 
die  mittlere  Schule,  die  für  die  Vorbercitungsklasse  die  Kenntnisse  zweier  Vtilks- 
schuljahro  voraussetzte,  in  ihrer  höchsten  Form,  dem  Knaliongymnasium,  mit 
achtjährigem  Kursus;  die  weiteren  mittleren  Schulen  für  die  männliche  Jugend, 
die  Realschulen  und  die  ihnen  nahe  verwandten  Handelsschulen,  waren  ebenso 
wie  die  Mädchenschulen  siebeuklassig;  das  System  der  Fach-  und  Berufsschulen 
war   wenig  ausgebaut.     An   Fremdsprachen   betrieb   das   Gymnasium  abgesehen 
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vom  Itus.siHclu.Mi  ijiitein.  Deutsch  und  Französisch,  di«*  Iteal-  und  HandelBHchuN» 
Deutsch   iiiid   Fiiinzüsisch,  die  Miitlchciischulf   Deutscl»   odiT   FranzÖHisdi. 

Die  Arhi'itrn  der  Kommission  dauerten  hin  /.um  Mai  l'.M;'):  das  Ergebnis 
wurdo  im  Oktuhoihande  l!»).')  (Heft«)  —  Sj  der  vom  Lehnrverein  herauHf^e^ebonen 
FuclizeitBchrift  'Die  Er/iehiinj^  im  llauHe  und  in  der  Schule'  verötlentlieht.  AU 
Einführung  dazu  erschien  schon  im  Maibande  (Heft  4  und  b)  ein  von  der 
Kommission  durchberatener  und  aufgenommener  Aufsatz  des  auf  dem  Schul- 
gebiete sehr  tätigen  Geistlichen  (irali'wski  unter  dem  Titel  'Die  er/ieherischeu 
Aufgaben  der  nationalen   Schule   in    Polen". 

Gralewski  beginnt  mit  einem  Rückblick  auf  die  Unfreiheit  der  polnischen 
Schule  und  stellt  bei  der  lieurteihmg  der  Gegenwart  fest,  daß  die  heutige  Schule 
nur  der  Form   nach  eine  polnische  sei,  nicht  aber  Jiach   ihrem   Wesen. 

Die  zukünftige  natioimle  Schule  hat  nach  Gralewski  ihre  Hauptaufgabe 
darin  zu  sehen,  daß  sie  Geschlechter  erzieht,  die  befähigt  und  dazu  ausgebildet 
sind,  die  nationale  Selbständigkeit  zu  wahren.  Zu  diesem  Zwecke  muß  sie  sich 
zunächst  über  die  Eigenart  der  polnischen  Volksseele  klar  werden.  Wie  jede 
Nation,  hat  auch  die  polnische  ihre  Licht-  und  Schattenseiten.  Bedeutenden 
positiven  Merkmalen,  w4e  einer  leicht  auffassenden  und  regsamen  Intelligenz, 
einer  lebhaften  Phantasie,  einem  reichen  Emptinden.  das  sich  leicht  für  edle 
Ideale  begeistert,  besonders  solche  wie  das  Vaterland  und  die  Freiheit,  endlich 
dem  Triebe,  die  Überzeugung  in  die  Wirklichkeit  umzusetzen,  stehen  ebenso 
bedeutende  negative  gegenüber:  das  Fehlen  eines  überlegten  Willens,  der  diese 
ausgezeichneten,  allseitigen  Anlagen  zu  konzentrieren  und  miteinander  in  Ein- 
klang zu  bringen,  zugleich  auch  die  impulsive  Neigung,  unter  dem  Einfluß  des 
ersten  Antriebes  zu  handeln,  zu  zügeln  verstünde:  infolgedessen  die  Unfähigkeit 
zu  einem  gründlich  überlegten  Handeln,  der  Mangel  an  Disziplin,  an  organi- 
satorischen Fähigkeiten,  die  Neigung  zur  Gesetzlosigkeit,  der  nicht  anhaltende 
Eifer  und  die  Oberflächlichkeit.  Aus  der  Erkenntnis,  daß  die  Hauptmängel  der 
polnischen  Volksart  im  Bereiche  des  Willens  liegen,  ergibt  sich  für  Gralewski 
als  leitender  Grundsatz  die  Forderung,  daß  die  nationale  Erziehung  ihr  beson- 
deres Augenmerk  auf  die  Ausbildung  eines  überlegten,  andauernden  Willens, 
überhaupt  eines  starken   Charakters  zu  richten  habe. 

Im  Hinblick  auf  dieses  Ziel  muß  die  nationale  Schule  in  erster  Linie 
Arbeitsschule  sein.  'Die  nationale  Schule  erzieht  zur  Fertigkeit  und  Selbständig- 
keit in  der  Arbeit,  sowohl  geistiger  wie  physischer  Arbeit,  sie  erzieht  zur  Freude 
an  der  Arbeit  und  weckt  zugleich  die  Achtung  vor  der  Arbeit."  Die  zukünftige 
Arbeit  des  Mannes  wird  dem  Vaterlande  gehören,  und  deshalb  muß  für  den 
Knaben  in  jeglicher  Hinsicht  das  Vaterland,  Polen,  den  Mittelpunkt  des  Unter- 
richtes bilden,  zugleich  auch  den  Ausgangspunkt  für  die  Mehrzahl  der  Lehr- 
fächer. Der  Geist  der  Schule  wird  den  Bedürfnissen  der  Zukunft  wie  den  Er- 
fahrungen der  Vergangenheit  entsprechen  müssen:  als  Gnindton  zwar  herzliches 
Wohlwollen  für  den  jungen  Volksgenossen,  aber  doch  das  Ganze  erfüllt  von 
'Disziplin  und  der  Uuerbittlichkeit  des  täglichen  Lebens',  die  für  den  späteren 
Bürger-Soldaten  unerläßlich  sind;  über  die  Disziplin  hinaus  Entwicklung  organi- 
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satorisclier  Fähigkeiten  durch  weitgehende,  geregelte  Selbstverwaltung  der  Schüler; 
zur  BekämpfuDg  der  Fehler,  die  sich  infolge  der  langen  Unfreiheit  im  Volks- 
organismus  entwickelt  haben,  bewußte  und  unermüdliche  Pflege  der  Wahrhaftig- 
keit und  Rechtlichkeit,  Entwicklung  des  Gefühls  der  persönlichen  und  staats- 
bürgerlichen Verantwortung  und  des  Vertrauens  zum  Staate  und  seinen  Ein- 
richtungen; endlich,  im  Sinne  der  demokratischen  Grundanschauung,  die  heute 
die  polnische  Nation  beherrscht,  die  Erziehung  zum  Glauben  an  das  Volk,  das 
berufen  ist,  die  Kräfte  der  Nation  zu  steigern  und  zu  erneuern. 

Über  die  nationale  Erziehung  hinaus  geht  die  rein  menschliche.  Die  letzten 
beiden  Leitsätze,  in  denen  der  Zukunftsschule  die  Aufgabe  gestellt  wird,  die 
Jugend  zur  Ehrfurcht  vor  Tugend  und  Wissenschaft  zu  führen  und  ihr  eine 
tiefe  Religiosität  einzupflanzen,  enthalten  nach  Gralewski  das  Höchste,  was  das 
Erziehungswerk  zu  leisten  hat:  die  'Söhne  der  Vaterlandes'  werden  zu  'Kindern 
des  Himmels'. 

Der  Aufsatz  Gralewskis  erschien,  als  die  Russen  Warschau  noch  hielten. 
Daß  er  erscheinen  konnte  und  sogar  als  Vortrag  der  breiten  Oöentlichkeit  be- 
kannt  gegeben  werden  durfte,  ist  bezeichnend  für  die  Stellung,  die  Rußland 
angesichts  seiner  Niederlage  den  Polen  gegenüber  einnahm. 

Das  nächste  Heft  der  'Erziehung  im  Hause  und  in  der  Schule'  sah  Warschau 
und  Polen  von  seinen  Bedrückern  befreit.  'Der  russische  Polizist  hat  die  pol- 
nische Schule  im  Königreich  verlassen.  —  Endlich,  endlich!'  so  ruft  der  Ver- 
fasser des  Geleitwortes  'Zum  Beginn  des  Schuljahres  1915/16'  aus.  Dreierlei 
tue  im  Augenblick  not:  die  restlose  Polonisierung  des  Schulwesens  in  dem  Sinne, 
daß  das  Polnische  im  vollen  Umfange  an  die  Stelle  des  Russischen  trete,  die 
Bekämpfung  des  Analphabetentums  durch  Einführung  der  allgemeinen  Volks- 
schulptiicht  und  die  Errichtung  polnischer  Hochschulen,  von  denen  die  Gesamt- 
reform der  Volksbildung  auszugehen  habe. 

Am  schwersten  wurde  ohne  Zweifel  die  Schande  des  Analphabetentums 
empfunden;  deshalb  beginnen  auch  die  Ausführungen  der  Kommission  über  die 
Zukunftsschule  mit  dem  Bekenntnis:  'Die  dringendste  Bildungsaufgabe  wird  in 
Polen  die  Überwindung  des  Analphabetentums  sein.'  Offenbar  will  die  Kom- 
mission ihre  in  dem  ersten  allgemeinen  Abschnitte  'Die  Stufen  und  Arten  der 
Schulen  in  Polen'  entwickelten  Gedanken  und  Vorschläge  unter  diesem  Gesichts- 
punkt betrachtet  wissen. 

Die  Grundlage  des  ganzen  nationalen  Schulsystems  soll  die  niedere  Schule 
werden,  die  'allgemeine,  allgemein  l)ildende  Aiifangsschulo'.  Die  polnische  demo- 
kratische Idee  erfordert  die  gleiche  Behaiullung  aller  Bürger  bei  der  Befriedigung 
der  elementaren  Bedürfnisse  des  Geistes,  und  das  Glück  der  Nation  ist  nur 
dann  gewährleistet,  wenn  alle  Bürger  hinsichtlich  ihrer  geistigen  Durchbildung 
gewissen  Mindestforderungen  entsprechen,  die  der  Staat  als  unerläßlich  erkannt 
hat;  so  muß  die  'allgemeine  Schule'  allen  Bürgern  des  Landes  in  gleicher  Weise 
zugänglich  sein,  und  alle  Kinder  sind  verpflichtet,  ein  gewisses,  vom  Staate  zu 
normierendes  Maß  von  allgonieiner  Bildung  zu  erwerben.  Naturgemäß  kommt 
für  die  gleichmäßige   Vermittlung  dieser  grundlegenden   Kenntnisse  und  Fertig- 
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k»iitoM  in  erster  Ijinic;  dio  vom  Staute  organisierte  I'fliehtßehule  in  IJetraeht; 
fil>er  der  Weg  der  freien  liest ininiung,  stji  es  der  Unterrielit  in  einer  privaten 
Leliranstalt  oder  di(?  liänHli(!lie  UnterweiHung,  soll  nicht  auHgeKchloHsen  sein, 
vv(;nn  nur  der  V(Jin  Staatr;  geforderte  Erfolg  sicliergeHtellt  ist  und  imeligewiesen  wird. 

Der  liehrgiing  der  ullgeMjeinen  Schule  ist  ein  siehenjähriger  und  umfaßt 
die  .lalne  vom  siehentcn  his  zum  vierzehnten.  Dieses  Ziel  der  Entwicklung 
läßt  sich  aber  bei  dem  derzeitigen  Hildungsstunde  des  Landes  nicht  ohne  eine 
IJbergangsstufV!  erreiciien.  Wo  und  solange  die  Zahl  der  Analphabeten  noch 
ein  Viertel  der  Jieviilkerung  ili)er.steigt,  wird  sich  die  Sehulpflidit  auf  einen 
yierjährigen  Lehrgang  i)escliriiiiken  müssen.  Mit  Rücksicht  darauf  ist  die  Ver- 
teilung des  Lehrstoöes  in  der  allgemeinen  Schule  so  gedacht,  daß  die  ersten 
vier  Jahre  eine  geschlossene  Einheit  bilden,  die  auf  die  drei  folgenden  Jahre 
vorbereitet. 

Unter  den  Lehrfächern  wird  die  Handfertigkeit  als  ein  sehr  wichtiges  Er- 
ziehungsmittel besonders  stark  betont.  Das  Bestreben,  die  Schule  den  Bedürf- 
nissen des  Lebens  und  des  Landes  anzupassen,  führt  noch  weiter:  entsprechend 
den  örtlichen  Verhältnissen  soll  der  Unterricht  der  letzten  drei  Jahre  sowohl 
in  den  theoretischen  Lehrfächern  wie  in  den  praktischen  Beschäftigungen  einen 
Einschlag  von  beruflicher  Vorbereitung  erhalten;  denn  es  gilt,  'die  Schule  mög- 
lichst eng  mit  der  lokalen  Arbeit  und  der  Eigenart  der  nationalen  Produktivität 
zu  verbinden'. 

Die  Kommission  legt  Wert  darauf,  festzustellen,  daß  sie  mit  der  allgemeinen 
Schule  keinesw^egs  eine  Nivellierung  der  gesamten  Volksbildung  beabsichtige. 
Erst  nachdem  ein  gewisses  Mindestmaß  erreicht  sei  hinsichtlich  der  an  die  zu- 
künftigen Bürger  zu  stellenden  geistigen  Anforderungen,  trete  die  Individuali- 
sierung in  ihre  Rechte.  So  erhebt  sich  auf  dem  Grunde  der  einheitlichen  Volks- 
schule die  vielgestaltige  mittlere  Schule. 

Die  allgemeine  Schule  wird,  da  die  Benutzung  gleichwertiger  Privatschulen 
möglich  bleibt,  in  erster  Linie  von  den  weniger  bemittelten  Kreisen  in  Anspruch 
genommen  werden.  Immerhin  muß  sie  bei  der  Ausgestaltung  ihres  Planes  da- 
mit rechnen,  daß  nach  ihrer  Beendigung  ein  gewisser  Prozentsatz,  in  den 
Städten  ein  beträchtlicher,  eine  weitere  Ausbildung  suchen  wird.  Für  diese 
Kreise  richtet  der  Staat  Schulen  mit  vierjährigem  (vielleicht  auch  nur  mit  drei- 
jährigem) Lehrgang  ein,  und  zwar  allgemein  bildende  und  Berufsschulen. 

Die  allgemein  bildende  mittlere  Schule  stellt  sich  die  Aufgabe,  ihre  Zög- 
linge dem  Universitätsstudium  zuzuführen.  Neben  ihr  steht,  nur  in  einzelnen 
Zügen  der  allgemein  bildenden  Schule  angeglichen,  die  vielgestaltige  Berufs- 
schule (die  landwirtschaftliche  Schule,  das  Lehrerseminar,  die  Kunstschule,  Ver- 
waltungsschule usf.)  mit  der  Bestimmung,  ihre  Zöglinge  zur  Berufsarbeit  zu  be- 
fähigen und  ihnen  zugleich  die  Fortsetzung  ihrer  Studien  auf  entsprechenden 
höheren  Berufsschulen  (Technischen  Hochschulen,  Fachiustituten  usf.)  zu  er- 
möglichen. 

Die  höchste  Stufe  der  nationalen  Schule,  die  Hochschule,  bleibt  unberück- 
sichtigt.   Die  Lösung  dieser  Frage  sollte  angesichts  des  dringenden  Bedürfnisses 
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für  die  Wiederöffnung  der  Warschauer  Hochschulen  beschleunigt  werden  und 
war  einer  besonderen  Kommission  von  Sachverständigen  anvertraut  worden. 

Soweit  der  nur  in  großen  Umrissen  entworfene  allgemeine  Plan  zum  Auf- 
bau der  nationalen  Schule.  Ehe  die  Kommission  dazu  übergeht,  die  Einzel- 
heiten für  die  Gestaltung  der  allgemeinen  Schule  auszuführen,  nimmt  sie  noch 
Stellung  zu  zwei  grundsätzlichen  Fragen  der  gesamten  Schulorganisation.  Die 
erste  betrifft  das  Verhältnis  der  Privatschule  zur  Staatsschule. 

'Der  Einfluß  der  Gesellschaft  auf  die  Organisation  und  die  Arten  der 
Schule  sollte  sehr  stark  sein',  ist  hier  der  leitende  Grundsatz.  Daraus  ergibt 
sich  für  die  ünterrichtsbehörden  eine  doppelte  Pflicht:  einmal  die  Stimmen  der 
Eltern  und  Fachkreise  zu  hören  und  alle  entscheidenden  Maßnahmen  nur  in 
Verbinduncr  mit  der  Meinuncf  und  dem  WiUen  der  Nation  zu  treffen,  sodann 
die  privaten  Schulen  zu  dulden  und  zu  fördern.  Sie  sind  berufen,  wertvolle 
Arbeit  für  die  gedeihliche  Weiterentwicklung  der  Staatsschule  zu  leisten,  indem 
sie  neue  Wege  suchen,  aus  eigener  Initiative  oder  auf  fremde  Anregung  die 
Lösung  von  Problemen  der  Erziehung  und  des  Unterrichtes  in  Angriff  nehmen 
und  sie  frei  von  den  für  die  allgemeine  Staatsschule  gebotenen, Beschränkungen 
durchführen.  Die  staatliche  Aufsicht  über  das  Privatschulwesen  kann  sich  auf 
das  unbedingt  Erforderliche  beschränken,  mehr  muß  der  Staat  darauf  bedacht 
sein,  die  Ergebnisse  der  privaten  Bestrebungen  aufmerksam  zu  verfolgen  und 
für  seine  Zwecke  zu  verwerten. 

Die  andere  Frage  betriff't  das  Verhältnis  der  staatlichen  Schulsysteme  zu- 
einander, insbesondere  das  Aufsteigen  von  der  allgemeinen  Schule  zur  mittleren 
und  weiter  zur  Hochschule.  Hier  spricht  sich  die  Kommission  unbedingt  gegen 
den  Grundsatz  der  Berechtigungen  aus  und  vertritt  die  Forderung,  daß  der 
Übergang  in  die  nächsthöhere  Schule  nur  auf  Grund  einer  Aufnahmeprütung 
erfolgen  dürfe.  Die  Begründung  ist  bemerkenswert.  Zunächst  ist  in  einer 
Schule,  die  keine  Berechtigungen  nach  Beendigung  ihres  Lehrganges  gewähr- 
leistet, das  sittliche  Niveau  der  Jugend  ein  höheres,  da  sie  nur  mit  den  Ergeb- 
nissen der  eigenen  Arbeit  rechnet  und  dadurch  ein  mehr  unmittelbares  Ver- 
hältnis  zum  Unterricht  gewinnt.  Sodann  ergibt  sich  bei  diesem  Verfahren  der 
Vorteil,  daß  die  Schulen,  deren  Zöglinge  darauf  angewiesen  sind,  ihre  Befähigung 
für  eine  höhere  Schule  durch  eine  Aufnahmeiirüfung  an  dieser  uachzuweisou, 
ihre  Arbeit  nicht  nur  der  Kontrolle  der  staatlichen  Organe,  sondern  auch  dem 
Urteil  der  ganzen  Öffentlichkeit  unterworfen  sehen.  Endlieh  verbürgen  Auf- 
nahmeprüfungen die  gehörige  Auswahl  der  .lugend  für  die  verschiedenen  Schul- 
arten. Voraussetzung  ist  dabei,  daß  diese  Prüfungen  es  sich  zum  Ziele  setzen, 
die  allgemeine  geistige  Entwicklung  des  Zöglings  und  seine  Tauglichkeit  für 
weitere  geistige  Arbeit  und  das  gewählte  Sonderfach  zu  ermitteln. 

Außer  dem  allgemeinen  Plan  für  den  Aufbau  der  nationalen  Schule  ist 
von  der  Kommission  nur  noch  der  besondere  Lehrplan  der  ersten  Stufe,  der 
allgemeinen  Schule,  ausgearbeitet  worden.  In  den  einleitenden  Ausführungen 
hierzu  wird  mit  allem  Nachdruck  der  grundsätzliche  Unterschied  betont,  der 
zwischen   dieser   Schule    und   der   sogenannten  Volksschule   in   Europa   bestehe. 
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Der  Charakter  der  europäischen  Volkswchuh-  ist  durch  ihre  geschichtliche  Ent- 
wicklung hedingt.  In  der  Zeit  des  aufgeklärten  AbeolutiHmuH  entstunden,  ist 
sie  der  Ausdruck  ullniäliliclu'r  ZugeHtiindisse  sm  die  IJedürfnisse  des  Volkes,  von 
dem  öicli  die  ältere  Heimle  drs  Hürgt-rtuniH  howulit  IVrn  hielt,  um  ungehindi-rt 
für  ihren  Sonder7AV((;k,  die  bestmögliche  Vorbereitung  auf  die  llochHchule,  die 
Gunst  der  Besitzenden  iiusmitzcn  zu  können.  So  ist  wnder  die  mittlere  Schule 
iiuf  die  V(dksscliule  noch  diese  auf  die  höhere  Schulform  eingestellt.  Die  zu- 
künftige polnische  Schule  dagegen  ist  die  allgemeine  (irundschule,  der  Aus- 
gangspunkt des  ganzen  nationalen  Schulsystems  in  dem  Sinne,  daß  die  höheren 
Schulgattungen  ihre  Weiterentwicklung,  Vervollständigung,  ihren  Oberbau  be- 
deuten. 

In  ihrem  Verhältnis  zur  polnischen  Schule  der  Gegenwart  stellt  die  all- 
gemeine Schule,  äußerli(;h  betrachtet,  eine  Verl)indung  der  bislierigen  Volks- 
schule mit  den  ersten  vier  Klassen  der  mittleren  Schule  dar.  Aber  wenn  auch 
der  Umfang  des  in  ihr  vermittelten  Wissens  annähernd  der  gleiche  ist,  wie  ihn 
die  jetzigen  Schulen  in  einem  siebenjährigen  Lehrgange  erzielen,  so  steht  es 
doch  für  die  Kommission  außer  Zweifel,  daß  die  allgemeine  Schule  hinsichtlich 
des  Gesamtergebnisses  der  Erziehung  einen  wesentlich  gesteigerten  Erfolg  ge- 
währleistet. Das  verdankt  sie  vor  allem  ihrem  Lehrplan,  dessen  Eigenart  und 
Vorzug  in  der  gleichmäßigen  Berücksichtigung  der  drei  Gruppen  von  Lehr- 
fächern, der  humanistischen,  mathematisch-naturwissenschaftlichen  und  tech- 
nischen, begründet  ist. 

Verteilung  der  Lehrfächer  in  der  allgemeinen  Schule 


Klassen  Zu- 

I       H  I  III  I  IV  I   V   [  VI  I  VU  {I  aammen 


Religion 

Polnisch,   Geschichte,   Belehrung  über  das 

heutige  Polen 

Eine  Fremdsprache 

Rechnen  und  Algebra 

Erdkunde  und  Naturwissenschaften  .... 

Naturwissenschaftliche  Übungen 

Geometrie 

Technisches  Zeichnen 

Handfertigkeit 

Freihandzeichnen 

Singen 

Tarnen,  Spiele 

Schreiben 


14 

46 
15 
28 
23 
13 
10 
4 
36 
14 

2Vt 


74 


89 


Zusammen     l'  34   i   34 


Gruppe     I i}     9        9 

Gruppe  n {l     9  '     9 

Gruppe  III 16      16 


34 

34 

34 

34 

34 

9 

8 

14 

13 

13 

10 

12 

12 

11 

11 

1.5 

14 

8 

10 

10 

•J3S 


74 

8H 


Eine  anschließende  Übersicht  vergleicht  den  Entwurf  mit  den  Lehrplänen  des 
Auslandes  hinsichtlich  des  Zahlenverhältnisses  der  drei  Gruppen  von  Lehrfächern. 
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Volksschulen  höchster  Ordnung 


j 

Zahl 
derünter- 

Gruppen 

Zu- 

! 

richts- 
jahre 

I 

U 

III 

sammen 

Rußland 

6 

63 

59 

28 

150 

Preußen    

8 
8 

118 
121 

74 
57 

44 
35 

236 
213 

Basel  (Kanton) 

Nieder -Österreich 

8 

85 

G7 

42 

194 

Österreichisch  Schlesien 

8 

89 

62 

41 

192 

Galizien 

7 

7 
7 

111 
100 

75 

46 
44 

74 

44 
44 

8'J 

201 

188 
238 

Schweden 

Eigener  Entwurf 

I 

Religion 
Landessprache 
Geschichte 
Fremdsprache 


Gruppe 
II 
Rechnen 
Algebra 
Geometrie 
Erdkunde 
Naturwissenschaften 


III 
Technisches  Zeichnen 
Freihandzeichnen 
Handfertigkeit 
Singen 
Turnen 


Eine  Anmerkung  stellt  fest,  daß  das  Schreiben  im  eigenen  Entwurf  zur  Gmppe  III 
gezählt  ist,  während  es  sonst  zur  Gruppe  I  gehört. 

In  der  Erläuterung  zum  Lehrplau  der  allgemeinen  Schule  wendet  sich  die 
Kommission  zunächst  gegen  den  Vorwurf  der  Überbürdung,  der  in  Anbetracht 
der  238  Wochenstunden  bei  siebenjährigem  Lehrgang  naheliegt.  Wohl  sieht  die 
preußische  Schule  für  einen  achtjährigen  Lehrgang  nur  236  Stunden  vor;  aber 
davon  entfallen  auf  geistige  Arbeit  192  und  nur  44  auf  praktische  Beschäf- 
tigungen, während  in  der  polnischen  Zukunftsschule  die  89  Stunden  praktischer 
Beschäftigungen,  die  nur  149  Stunden  geistiger  Arbeit  gegenüberstehen,  Be- 
fürchtungen hinsichtlich  einer  geistigen  Überbürdung  nicht  aufkommen  lassen. 

Als  Hauptmerkmal  des  Planes  gilt  der  Kommission,  wie  schon  erwähnt 
ist,  die  Gleichberechtigung  der  drei  Fachgruppen  bei  gleichzeitiger  Betonung 
der  ])raktischen  Beschäftigungen;  insbesondere  soll  die  physisclio  Arbeit  das 
Zeichen  der  polnischen  Nationalschule  werden,  weil  sie  als  erstklassiger  Faktor 
für  die  sittliche  Erziehung  gerade  der  polnischen  Jugend  zu  bewerten  ist.  Der 
Trieb  zum  Handeln  ist  eine  Besonderheit  der  polnischen  Volksseele:  es  «jilt, 
ihn  auszunutzen,  um  die  Mängel  der  polnischen  Eigenart  zu  bekämpfen.  Frak- 
tische  Arbeit  erzieht  zur  Ausdauer,  Genauigkeit,  Gründlichkeit  und  Besonnen- 
heit, sie  ist  zugleich  das  beste  Mittel,  die  Umsicht,  das  Sichhelfenkönnen,  zu 
entwickeln.  Dabei  bietet  sie  den  \'orteil,  daß  der  Schüler  in  seinen  Vorzügen 
und  Schwächen  sowie  in  seiner  Entwickhing  niclit  bloß  vom  Lehrer  sicher  be- 
urteilt werden  kann,  sondern  auch  sieh  selbst  zu  prüfen  vermag.  Der  soziale 
Gewinn,  der  durch  sie  erzielt  wird,  erhöht  ihre  Bedeutung  für  die  Erziehung: 
in  dem  Schüler  lernt  die  Nation  die  physische  Arbeit  hochschätzen,  und  der 
Intellektuelle,  der  durch  ihre  Schule  gegangen  ist,  ist  instandgt^setzt,  sich 
selbst    zu    bedienen    und    in   einer   würtHgeu   Zerstreuung   seine    Kräfte   für   die 
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goiatij^«;  Arbeit  zu  eriicur-rn.  Trotzdem  lipf^t  das  Ziel  der  phvhischen  Arbeit 
dur(;haiis  nicht  in  ihrer  praktischen  Vcrwfiidbnrkeit;  die  Schule  will  kf-in  Ifiind- 
wt-rk   Ichren. 

In  keiner  Volksschuk-  des  Auslandeö  kommt  nar:h  dem  Lrti  il  dt,-r  Kom- 
mission  die  Handfertigkeit  ho  /n  ihrem  Heelite.  Diesem  Vorzuj^e  dt-r  jiolnischen 
allj^eraeinen  Sehnlr  wenlm  aiidtTi'  an;.,'(reilit,  deren  sich  die  ZukunftsBchule 
zum  Teil  deshalb  erfreuen  wird,  weil  für  sie,  ent^jegen  der  sonstif^en  Übung, 
auch  die  Erfahrungen  der  mittleren  Schule  verwertet  worden  sind:  die  Ein- 
führung neuer  Lehrgegenstände,  wie  der  'zeitgenössischen*  Landeskunde,  die  das 
volle  Verständnis  <ler  Heimat  vermittelt,  und  des  mit  Werkstätten  betrieb  ver- 
bumlonen  technischen  Zeichnens,  weiter  die  Verminderung  des  fremdsprach- 
lichen Unterrichts,  der  unter  Ausschaltung  der  alten  Sprachen  vom  Plane  der 
ersten  Hiel)en  Schuljahre  auf  eine  neuere  Fremdsprache  beschränkt  ist,  endlich 
die  Neuorientierung  der  Erdkunde,  die  den  Naturwissenschaften  angegliedert  wird. 

Der  allgemeinen  Würdigung  des  aufgestellten  Lehrplanes  werden  einige  auf 
seine  Durchführung  bezügliche  Erläuterungen  angeschlossen. 

Die  allgemeine  Schule  ist  die  Schule  des  Volkes,  und  sie  muß  als  solche 
auch  den  sozialen  Verhältnissen  Rechnung  tragen:  die  Schule  wird  zum  Heim 
der  Kinder,  zu  einem  besseren,  als  es  vielfach  in  sanitärer  und  auch  in  sitt- 
licher Hinsicht  die  Häuslichkeit  der  Familie  sein  kann.  So  gehört  der  größere 
Teil  des  Tages  der  Schule.  Auf  den  Vormittagsunterricht,  der  um  8  Uhr  be- 
ginnt, folgen  nach  zweistündiger  Mittagspause  regelmäßig  die  praktischen  Be- 
schäftigungen des  Nachmittags;  nur  ein  Nachmittag  bleibt  schulfrei  mit  der 
Maßgabe,  daß  er  für  Schulausflüge  bestimmt  werden  kann.  Auch  in  ihren 
freien  Stunden  sollen  die  Kinder  gern  das  Schulhaus  aufsuchen;  dazu  bedarf 
es  einer  zum  Verweilen  einladenden  Ausstattung  der  Räume,  auch  der  Gelegen- 
heit zu  angemessenen  Zerstreuungen. 

Die  allgemeine  Schule  ist  die  Schule  aller:  sie  umfaßt  die  gesamte  Jugend, 
die  männliche  wie  die  weibliche.  Zwar  muß  die  Verschiedenheit  der  Geschlechter 
bei  der  Verteilung  des  Lehrstoffes  berücksichtigt  und  die  physische  Arbeit  ihr 
angepaßt  werden;  aber  maßgebend  bleibt  der  Grundsatz,  daß  beide  Geschlechter 
das  gleiche  Recht  auf  Unterricht  haben.  Bis  zum  IL  Lebensjahre,  also  in  den 
ersten  vier  Klassen  der  aDgemeinen  Schule,  ist  auch  nichts  gegen  eine  gemein- 
same Erziehung  und  Unterweisung  einzuwenden;  darüber  hinaus  wird  der  Staat 
selbst  zweckmäßig  von  Versuchen  der  Koedukation  absehen  und  sich  bis  zur 
endgültigen  Klärung  der  Frage  darauf  beschränken,  die  im  Privatschulwesen 
damit  erzielten  Ergebnisse  zu  beobachten. 

Die  allgemeine  Schule  bietet  dem  Zögling  alles,  was  er  für  das  Leben 
braucht  und  worauf  er  Anspruch  hat;  nur  da,  wo  sie  sich  nicht  zu  voller 
Wirksamkeit  entfalten  kann,  bedarf  sie  einer  Ergänzung.  Solange  die  Überzahl 
der  Analphabeten  die  Beschränkung  auf  eine  vierjährige  Schulpflicht  notwendig 
machen  wird,  müssen  Abend-  und  Sonntaffsschulen  bestrebt  sein,  über  das  Ziel 
der  vierklassigen  Schule  hinaus  auf  das  bürgerliche  Leben  vorzubereiten.  Auch 
sie   w^erden  sich  ihrer  erzieherischen  Aufgabe  bewußt  bleiben  und  dafür  Sorge 
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tragen,   daß   die   Zöglinge   ihrer  Schulfamilie   sich   gegenseitig  festigen  und   er- 
wärmen zu  einem  Leben  nach  den  Grundsätzen  der  nationalen  Schule. 

Soweit  der  Entwurf  des  Lehrervereins,  der  sich  nur  als  Teil,  wenn  auch 
ohne  Zweifel  als  der  wesentlichste,  des  ganzen  Reformplanes  darstellt.  Die 
weitere  Arbeit  ist  durch  dringende  Aufgaben  des  Augenblickes  unterbrochen 
worden;  die  Kommission  erachtete  es  für  zeitgemäßer,  ausführliche  Pläne  für 
die  einzelnen  Lehrfächer  der  gegenwärtigen  Volksschule  vorzubereiten,  und  stellte 
das  Problem  der  Zukunftsschule  einstweilen  zurück.  Ob  die  letzthin  auf  dem 
Lehrertage  vom  3.  bis  5.  Januar  d.  J.  in  Aussicht  gestellte  Bearbeitung  des 
Lehrplans  für  die  zukünftige  mittlere  Schule  in  absehbarer  Zeit  zu  einem  Er- 
gebnis führen  wird,  ist  angesichts  der  Entwicklung,  die  diese  Frage  inzwischen 
im  Zusammenhange  mit  der  Begründung  der  Hochschulen  genommen  hat, 
zweifelhaft. 

Es  konnte  angenommen  werden,  daß  der  Entwurf  einer  Zukunftsschule, 
zumal  wenn  er  geradezu  eine  Umwälzuncr  des  gesamten  Bildungswesens  be- 
deutet,  einen  lebhaften  Streit  in  der  Öffentlichkeit  auslösen  würde.  Diese  Er- 
wartung hat  sich  nicht  erfüllt.  Gewiß  hat  es  nicht  an  jedem  Widerspruch  ge- 
fehlt: es  wurden  Bedenken  gegen  Einzelheiten,  wie  das  unzureichende  vier- 
jährige  Lehrerseminar,  geäußert,  und  auch  das  ganze  System  fand  eine  heftige 
Gegnerin,  die  die  Unzulänglichkeit  der  geleisteten  Teilarbeit  bemängelte  und 
über  die  geplante  Schule  'für  das  Volk'  die  wirklich  demokratische  Schule  'für 
alle',  über  die  'Staatsschule'  die  'Schule  der  Gesellschaft'  stellte;  doch  im  ganzen 
verhallten  die  vereinzelten  Stimmen  wirkungslos,  und  von  selten  der  Allgemein- 
heit blieb  entschiedene  Ablehnung  ebenso  aus  wie  begeisterte  Zustimmung. 
Aber  wenn  auch  der  Einfluß  des  andauernden  Krieges  die  lebhafte  Anteilnahme 
an  Fragen  der  weiteren  Zukunft  verhinderte,  so  zeigte  doch  die  Aufnahme,  die 
der  Entwurf  im  Warschauer  städtischen  'Unterrichtsausschuß'  fand,  deutlich,  in 
welcher  Richtung  sich  die  Gedanken  berufener  und  einflußreicher  Kreise  bewegen. 

Der  Unterricbtsausschuß  ist  von  der  Überzeugung  durchdrungen,  daß  das 
bestehende  Schulsystem  unbedingt  einer  Reform  bedürfe.  Hinsichtlich  des  end- 
gültigen Zieles,  dem  diese  Reform  zuzustreben  habe,  stellt  er  sich  voll  und  ganz 
auf  den  Boden  des  vom  Lehrerverein  ausgearbeiteten  Entwurfes:  die  sieben- 
jährige allgemeine  Volksschule  soll  die  einheitliche  Vorstufe  der  drei-  bis  vier- 
jährigen Berufsschule  und  der  vierjährigen  allgemein  bildenden  mittleren  Schule 
sein.  Für  den  Augenblick  allerdings  ist  die  siebenjährige  allgemeine  Pflicht- 
schule nicht  durchführbar;  dagegen  ist  es  möglich,  bei  der  unverzüglich  anzu- 
strebenden Reform  der  mittleren  Schule  den  Forderungen  der  nationalen  Zu- 
kunftsschule schon  jetzt  so  weit  Geltung  zu  verschaffen,  daß  die  unti-ren  Klassen 
der  mittleren  Schule  als  Ersatz  für  die  Oberstufe  der  allgemeinen  Schule  gelten 
können. 

Wie  weit  sich   im   ül)rig('n   der  Unterricbtsausschuß  die  grundlegenden  \n 
schauungen   des   Lehrervereins   zu   eigen    gemacht    hat.   zeigen    die   Einzelheiten 
des  Reformplanes  für  die  mittleren  Schulen. 

Für   eine    abgeschlossene    mittlere    Schulbildung    hat  sich   der   achtjährige 
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Ijolir^jing  als  «Iuh  richtige  Einhf?it.siniiß  ergeben;  deshalb  HoUen  an  <lie  Stelle 
(lfi-  Ijishcrigcn  HiebeiiHtuflgt'ii  Anstalten,  der  Itoal-  und  HandelHHchuleii  für  die 
männliche  Jugftud  sowie  der  MiidcheiiHchulen,  durchweg  achtkla«Hige  Systeme 
treten.  Auch  hinsichtlich  der  Art  der  Schulbildung  kann  eine  Differenzierung 
der  Geschlechter  nicht  als  gerechtfertigt  anerkannt  werden;  es  genügt,  wenn 
das  gleiche  achtstuHge  Gymnasium  die  Verschiedenheit  der  männlichen  und 
weiblichen  Natur  durch  die  Verteilung  des  Lehrstoffes  und  die  Methode  seiner 
Vermittlung  berücksichtigt.  In  gleicher  Weise  wie  auf  die  äußere  Gestaltung 
der  mittleren  Schule  wirken  die  Keformideen  des  Lehrervereins  auf  ihren  inneren 
Ausbau  ein.  Der  Zusammenhang  der  acht  Klassen  wird  aufgelöst;  ein  einheit- 
licher viorklii8si<i;er  Unterbau  hat  die  AufL,'abe  zu  erfüllen,  die  die  Oberstufe  der 
allgemeinen  Schule  leisten  soll,  während  die  Unterscheidung  des  historisch- 
philologischen und  des  mathematisch-naturwissenschaftlichen  d.  h.  des  gymna- 
sialen und  des  realen  Systems  dem  vierklassigen  Oberbau  vorbehalten  bleibt. 
Der  Kernpunkt  der  Reform  aber  ist  hier  wie  dort  die  Forderung,  daß  im  Lehr- 
plan die  drei  Gruppen  der  Unterrichtsfächer,  die  humanistischen,  mathematisch- 
naturwissenschaftlichen und  technischen,  möglichst  gleichmäßig  zu  berück- 
sichtigen seien. 

In  der  Überzeugung,  daß  die  Reform  der  mittleren  Schule  keinen  Auf- 
Schub  leide,  beauftragte  der  Unterrichtsausschuß  seine  Sektion  für  mittlere 
Schulen,  unter  Hinzuziehung  von  Vertretern  der  Hochschulen  einen  Lehrplan 
für  die  'allgemein  bildende  achtklassige  mittlere  Schule'  auszuarbeiten.  Die 
Sektion  hat  wohl  ihre  Aufgabe  erfüllt,  aber  nicht  in  dem  Sinne,  wie  sie  ursprüng- 
lich gedacht  war.  Die  Teilnahme  der  Hochschulvertreter  gab  den  Beratungen 
unwillkürlich  eine  andere  Richtung.  Was  half  es,  daß  die  Zukunftsfrage  der 
zweckmäßigsten  Mittelschule  ihrer  Lösung  näher  gebracht  wurde,  wenn  doch 
die  Scharen  von  Zöglingen,  die  im  Augenblicke  der  Universität  zuströmten,  den 
unerläßlichen  Bedingungen  für  die  Aufnahme  nicht  entsprachen!  So  wurde  aus 
dem  Problem,  die  Form  der  dem  Volkscharakter  und  den  Bedürfnissen  der 
Nation  entsprechenden  mittleren  Schule  zu  finden,  die  Frage,  wie  den  Mängeln 
der  zurzeit  geltenden  Lehrpläne  abzuhelfen  sei. 

In  den  bisher  behandelten  Gedanken  kommen  ohne  Zweifel  die  Anschau- 
ungen weiter  Kreise  des  Landes  zum  Ausdruck.  Zwar  sind  es  unmittelbar  nur 
einflußreiche  Stimmen  der  Hauptstadt,  die  wir  vernehmen,  aber  wer  die  Ver- 
hältnisse kennt,  der  weiß,  in  welchem  Maße  grade  auf  dem  Gebiete  des  Bil- 
dungswesens die  Provinz  ihr  Urteil  den  Führern  in  Warschau  anzupassen  geneigt 
ist.  Es  mag  bis  zu  einem  gewissen  Grade  in  den  politischen  Verhältnissen,  die 
auf  eine  Zusammenfassung  aller  nationalen  Kräfte  hindrängen,  begründet  sein, 
daß  die  einzelne  Persönlichkeit  sich  zurückhält  und  nur  dann  Anspruch  erhebt, 
gehört  zu  werden,  wenn  ihre  besonderen  Gedanken  sich  in  der  Richtung  der 
allgemeinen  Bestrebungen  bewegen.  In  diesem  Sinne  ist  der  Reformplan  des 
Warschauer  Gymnasialdirektors  Gorski  zu  beurteilen,  der  für  seine  auf  dem 
Lehrertage  vorgetragenen  'Gedanken  über  die  Anpassung  des  polnischen  Schul- 
wesens an  die  Bedürfnisse  des  Lebens'  mit  der  Autorität  einer  vierzigjährigen 


M.  Müller:  Schulreformpläne  und  Einheitsschule  in  Polen  197 

Schulpraxis  eintreten  konnte.  Im  Grunde  ist  es  auch  hier  die  allgemeine  Volks- 
schule, die  verkürzte  mittlere  Schule,  die  man  sonst  will;  aber  im  einzelnen 
stellt  sich  für  ihn,  der  von  jeher  eigene  Wege  gegangen  ist  und  zurzeit  mit 
seiner  Anstalt  allein  das  'Semestralsystem'  gegenüber  den  sonstigen  Jahres- 
kursen der  mittleren  Schulen  aus  Rücksieht  auf  die  'Ersparnis  an  Kraft  und 
Zeit'  vertritt,  manches  anders  dar. 

Zweierlei  hat  sich  die  Zukunftsschule  zum  Ziele  zu  setzen:  möglichste  Er- 
sparnis an  Zeit  und  Kraft  und  die  Demokratisierung  der  Gesellschaft  durch  die 
Schule.  Die  erste  Fordening  führt  auf  den  Weg  der  nur  sechsklassigen  allge- 
meinen Schule.  Und  wenn  diese  Schule,  als  Ganzes  eine  Einheit,  die  Möglich- 
keit in  sich  geschlossener  Teileinheiten  offen  läßt,  einer  zweiklassigen  Anfangs- 
schule und  einer  weiterführenden,  die  vier  ersten  Schuljahre  umspannenden 
Elementarschule,  so  kann  innerhalb  desselben  Systems  in  drei  aufsteigenden 
Stufen  das  verschiedenartige  Bildungsbedürfnis  der  ärmsten,  minder  bemittelten 
und  besser  gestellten  Volksschichten,  der  weniger  oder  mehr  befähigten  Schüler 
so  befriedigt  werden,  daß  jeder  in  kürzester  Zeit  dem  seinen  Verhältnissen  oder 
Fähigkeiten  entsprechenden  Berufe  zugeführt  werden  kann;  so  erfüllt  die  unent- 
geltliche zwei-  und  vierklassige  Volksschule,  die  durch  Handwerkerschulen  und 
niedere  Fachschulen  ergänzt  wird,  in  besonderen  Fällen  die  Forderung  des 
Lebens  ebenso,  wie  es  in  der  Regel  die  sechsklassige  allgemeine  Schule  tun 
wird,  die  die  Voraussetzung  bleibt  für  die  Vorbereitung  auf  den  bürgerlichen 
Beruf  und  auf  die  höhere  Form  der  allgemein  bildenden  Schule.  Die  Berufs- 
schule steht,  wie  im  Entwurf  des  Lehrervereins,  neben  der  mittleren  Schule; 
da  ihr  die  wichtige  Aufgabe  zufällt,  die  Jugend  auf  den  ihr  gemäßen  Weg  des 
praktischen  Lebens  zu  führen  und  alle  gegebenen  Anlagen  für  den  Lebeusberuf 
auszunutzen,  muß  sie  bei  dem  notwendigen  Streben  nach  einer  möglichst  viel- 
seitigen und  zweckentsprechenden  Ausgestaltung  ihrer  Einzelformen  das  volle 
Verständnis  des  Staates  und  seine  weitgehende  Unterstützung  finden.  Die 
mittlere  Schule,  für  die  in  der  Vorbereitung  auf  das  Hochschulstudium  ein  ein- 
heitliches Ziel  gegeben  ist,  kennt  naturgemäß  die  Vielgestaltigkeit  der  Berufs- 
schule nicht;  aber  auch  sie  darf  sich  nicht  scheuen,  verschiedene  Formen  zu 
bilden,  wenn  sie,  dem  Grundsatz  der  'Ökonomie  der  Kräfte  und  der  Zeit'  getreu, 
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dahin  streben  will,  daß  die  Ausbildung  der  .lugend  'auf  iUm-  Linie  dos  geringsten 
Widerstandes'  sich  vollziehe  d.  h.  den  individuellen  Neigungen  des  Zöglings 
entgegenkomme.  Hier  setzt  der  Gedanke  ein,  der  dem  Heforniphine  GcJrskis 
das  Gepräge  gibt:  die  vierklassige  mittlere  Schule  als  dreifach  geteilte  'Ab- 
teilungsschule' mit  einer 'klassischen,  naturwissenschaftlichou  und  mathematisclion' 
Abteilung.  Für  die  klassische  und  mathematische  Kiehtuug  bedarf  es  angesichts 
der  vorhandenen  Gymnasien  und  Reals(duilen  keiner  Zeugen;  die  naturwissen- 
schaftliche Schule  will  an  die  Reform  Wielopolskis  anschließen,  dessen  Versöh- 
nungspolitik um  die  Mitte  des  XIX.  Jahrh.  auch  dem  polnischen  Schulwesen 
neue  Impulse  brachte. 

In    der    Anordnung    der    Lehrstoffe    für    die    drei    Stufen    der    allgemeiueu 
Schule   will   Görski    den   Grundsatz    durchgeführt    wissen,  daß   immer   die   dem 
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Schülor  notwendigsten  Koniitniflse  frUlior  zu  vennittrin  sind  iil«  die  für  dag 
Leben  wenij^er  dringend  »rforderlichen.  Dieser  (iesichtspunkt  des  praktischen 
HedürinifiMes  boII  hucIi  für  die  Auewalil  der  ersten  Fremdsprache  maßgebend 
sein,  die  in  der  allgemeinen  Schule  /u  betreiheii  ist.  Polen  gren/t  an  Deutsch- 
land und  Kiibland  und  wird  vor  allem  /u  dieHen  beiden  Heichen  Beziehungen 
zu  uiiterlialt«!n  haben;  wenn  (lörski  wich  für  die  deutsche  Sprache  entscheidet, 
so  denkt  er  an  den  Nutzen,  den  die  aufstrebenden  heimischen  Gewerbe  aus  dem 
industriellen  Ilochstande  des  Nachl)arland(!S  zu  zi(,'hen  berufen  sind.  Nur  der 
Vorteil  soll  gölten  —  und  doch  das  Lateinische  in  den  beiden  letzten  .Jahren 
dieser  auf  die  Forderungen  des  Lebens  eingestellten  allgemeinen  Schule?  Zwei 
Erwägungen  halten  (jürskis  eigene  Bedenken  zerstreut:  40  bis  ;')0%  der  /<'»g- 
liuge,  die  die  allgemeine  Schule  verlassen,  wenden  sich  der  mittleren  Sciiule 
zu,  und  für  diese  ist,  auch  in  der  naturwissenschaftlichen  und  mathematischen 
Abteilung,  die  elementare  Kenntnis  des  Lateinischen  unerläßlich.  Und  weiter, 
wenn  die  Oberstufe  der  allgemeinen  Schule  berufen  ist,  die  Auswahl  der  zu 
höheren  Studien  befähigten  Zöglinge  durchzuführen,  so  ist  das  Lateinische 
in  erster  Linie  geeignet,  den  Prüfstein  für  die  mittlere  Schule  abzugeben.  Das 
Nützlichkeitsprinzip  aber  kommt  dabei  in  keinem  P"'alle  zu  Schaden,  da  doch 
selbst  die  andere  Hälfte  der  für  })raktische  Berufe  Bestimmten  im  Lateinischen 
die  Sprache  kennen  lernt,  auf  deren  Grunde  das  Polnische  sich  fortgebildet  hat 
und  die  der  Kultus  der  Kirche  sowie  die  populären  Ausdrucksformen  der  Wis- 
senschaften im  Volke  lebendig  erhalten. 

Für  die  mittlere  Abteilungschule  Gorskis  ist,  wie  erwähnt,  zunächst  die 
Gabelung  des  realen  Systems  in  eine  mathematische  und  naturwissenschaftliche 
Richtung  bezeichnend.  Die  bisherige  Unterscheidung  des  Gymnasiums  und  der 
lateinlosen  Schule  genügt  nicht;  sie  läßt  außer  acht,  daß  der  erfahrene  Lehrer 
bei  seinen  Zöglingen  nicht  seltener  besondere  Begabung  für  das  Studium  der 
Natur  als  mathematische  Fähigkeiten  oder  sprachliche  Talente  festzustellen  hat 
und  sie  verkennt  die  große  Bedeutung,  die  die  planmäßige  Beschäftigung  mit 
den  Naturwissenschaften  für  die  gesamte  geistige  Entwicklung  des  Schülers  hat. 

Die  zweite  Besonderheit  der  Abteilungsschule  betrifft  den  äußeren  Schul- 
betrieb, die  Dauer  der  Unterrichtsstunden.  Es  ist  für  Gdrski  ausgemacht,  daß 
die  Zahl  von  30  Vormittagsstunden  die  äußerste  Grenze  des  Möglichen  darstellt 
und  wissenschaftlicher  Unterricht  am  Nachmittag  ausgeschlossen  ist.  Aber 
wertvoller  als  30  Stunden  zu  45  Minuten  erscheinen  ihm  nach  seiner  lang- 
jährigen Erfahrung  24  volle  Unterrichtsstunden,  und  deshalb  hält  er  es,  auch 
hier  wohl  unter  dem  Gesichtspunkt  der  möglichsten  Ausnutzung  von  Zeit  und 
Kraft,  für  angezeigt,  neben  den  Plan  der  Kurzstunden  einen  besonderen  Plan  der 
vollen  Stunden  zu  stellen,  dem  er  gewiß,  ohne  es  ausdrücklich  zu  erklären,  den 
Vorzug  gibt. 

Die  mitgeteilten  Gedanken  stellen  das  zurzeit  wertvollste  zeitgenössische 
Material  dar,  über  das  Polen  für  den  Ausbau  seiner  nationalen  Schule  verfügt. 
So  verschieden  sie  in  Einzelheiten  sind,  es  lassen  sich  unschwer  gewisse  einheit- 
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liehe  Forderungen  hinsichtlich  der  zukünftigen  Schule  des  neuen  Königreiches 
in  ihnen  erkennen.  Die  polnische  Schule  soll  in  erster  Linie  einen  ausge- 
sprochen nationalen  Charakter  tragen:  deshalb  die  starke  Betonung  der  'pol- 
nischen' Lehrfächer,  der  polnischen  Sprache  und  Literatur,  der  Geschichte  und 
Geographie  Polens,  der  Lehre  vom  zeitgenössischen  Polen,  und  andererseits  die 
Beschränkung  des  fremden  Einflusses  durch  Verminderung  des  fremdsprachlichen 
Betriebes  und  Zurücksetzung  der  Weltgeschichte  und  allgemeinen  Erdkunde. 
Die  polnische  Schule  soU  als  Schule  des  ganzen  Volkes  den  demokratischen 
Gedanken  verkörpern;  daher  müssen  die  Schranken  zwischen  der  niederen  und 
höheren  Schulform  fallen,  und  die  Volksschule  wird  als  allgemeine  Schule  zur 
Schule  der  Nation.  Die  physische  Arbeit  aber,  die  in  besonderem  Maße  ge- 
pflegte Handfertigkeit,  ist  ein  wesentlicher  Faktor  dieser  Schule,  weil  sie  mit 
der  Achtung  vor  der  Arbeit  der  Hände  das  Verständnis  für  das  soziale  Problem 
weckt  und  zugleich  die  Pflicht  der  Schule,  reale  Werte  für  das  Leben  zu  schaffen, 
zum  Ausdruck  bringt;  anderes,  wie  die  weitgehende  Berücksichtigung  der  Natur- 
wissenschaften im  Lehrplane,  die  Aufnahme  von  Unterrichtsfächern,  wie  es  die 
Hygiene,  Rechtskunde  und  politische  Ökonomie  sind,  die  Auswahl  der  Fremd- 
sprachen unter  dem  Gesichtspunkt  ihrer  Nützlichkeit,  weist  in  dieselbe  Richtung 
der  realen  Werte.  Die  Forderungen  des  Lebens  bedingen  es  endlich,  daß  in 
der  Vorbereitung  auf  das  Leben  eine  Einseitigkeit  der  Interessen  vermieden 
wird;  deshalb  muß  die  Schule  darauf  bedacht  sein,  daß  zwischen  den  verschieden- 
artigen Gruppen  der  Lehrfächer  ein  angemessener  Ausgleich  geschaö'en  wird. 
Es  ist  bei  der  Lage  der  Dinge  nicht  möglich,  zu  sagen,  welche  Entwick- 
lung die  Schulverhältnisse  in  Polen  nehmen  werden;  insbesondere  muß  es  dahin- 
gestellt bleiben,  ob  die  erstrebte  nationale  Schule  durch  eine  durchureifende 
Reform  ins  Leben  gerufen  werden  kann  oder  das  Ziel  nur  allmählich  in  orsa- 
nischer  Weiterentwicklung  des  Bestehenden  zu  erreichen  ist.  Jedenfalls  aber 
werden  die  zur  Lösung  der  Frage  Berufenen  nicht  umhin  können,  zu  den  Grund- 
sätzen und  Anregungen,  die  in  den  behandelten  Reformentwürfen  niedergelegt 
sind,  Stellung  zu  nehmen. 


SITTLICH  K8  liÜSTZEUG 

Schulrt'de  zur  Kaisergeburtstagsfeier  1917 
Von  iJoiiKKT  Skiijt 

Liebe  Schüler I  Zum  dritten  Male  während  des  Krieges  vereint  uns  hier 
das  höchste  nationale  Fest  des  deutschen  Volkes,  der  Geburtstag  unseres  Kaisers. 
Zum  dritten  Male  sammeln  wir  uns  angesichts  der  Größe  und  der  Schwere  der 
Zeit  zu  ernsten  Gedanken.  Weltwärts  sind  unsere  Blicke  gerichtet.  Dort  tobt 
unter  namenlosen  Leistungen  unserer  Heere  der  Krieg  weiter,  ärger  als  je. 
Dort  springt,  um  Rumänien  verstärkt,  dieselbe  Meute  noch  immer  gegen  uns 
an.  Und  doch  ist  eine  Entwicklung  eingetreten.  Es  ist  mehr  Einheit  in  die 
Front,  in  die  Pläne  unserer  Gegner  gekommen,  ein  Puls,  der  von  einer  Zentral- 
stelle aus  schlägt,  und  die.se  heißt  England.  Was  im  Anfang  des  Krieges  in 
heller  Wut  unser  Volk  gefühlsmäßig  wahrnahm,  das  ist  zur  verstandesmäßigen 
Gewißheit  geworden:  England  ist  die  Kraftquelle,  das  Hirn,  das  Zentralorgan 
des  feindlichen  Bundes;  und  England  ist  ein  starker  Feind. 

Schon  hat  diese  Gewißheit  manchen  Segen  gezeitigt;  sie  hat  uns  ernster 
gemacht,  unsere  Nerven  gespannt,  unsere  Phantasie  gezügelt,  unser  Denken  der 
Wirklichkeit  angepaßt.  Sie  hat  neue,  zukunftsreiche  Gesetze  geschaöen.  Es  ist 
im  deutsoJien  Volke  jene  Stimmung  tiefsten  Ernstes  entstanden,  die  nicht  nur 
die  Vorbedingung  des  Sieges,  sondern  auch  die  einzige  Gewähr  dafür  ist,  daß 
er  dem  Sieger  zum  Segen  wird. 

Wir  werden  siegen,  und  der  Krieg  wird  enden.  Aber  mit  dem  Kriege 
nicht  der  Kampf!  So  tief  ins  Herz  der  Völker  wie  dieser  Krieg,  so  tief  in 
jenen  Unterbau  ihres  Sinnens  und  Trachtens,  aus  welchem  Volks-  und  Staats- 
leben erst  erwachsen,  hat  wohl  noch  nie  ein  kriegerischer  Völkerzwist  gereicht. 
Und  dazu  kommt:  Die  Macht  Englands  ist  in  Jahrhunderten  erbaut.  Sie  be- 
ruht auf  Grundlagen,  die  nicht  in  zwei  oder  drei  Jahren  vernichtet  werden, 
und  von  jedem  Schlage,  der  es  treffen  wird  und  jene  Grundfesten  erschüttert, 
wird  es  sich  ebenso  zu  raffen  suchen,  wie  wir  es  im  umgekehrten  Falle  tun 
würden.  Der  Kampf  mit  England  wird  ein  langer  Kampf  sein.  Er  wird  nicht 
nur  in  jenen  gewaltigen  Ausbrüchen  des  Krieges  vor  sich  gehen,  die  das  Volk 
in  eine  Gruppe  von  Kämpfern  und  eine  solche  von  Zuschauern  teilt.  Er  wird 
—  zum  Segen  unseres  Vaterlandes  —  aller  Kräfte  und  Willen  in  generationen- 
langem sittlichen  Wollen  und  Handeln  in  Anspruch  nehmen.  Er  wird  geführt 
werden  in  der  Macht  der  Gesinnung,  in  Anschauungen  und  Gesetzen:  im  Ernste 
der  Feier,  in   der  Freude   des  Festes,   in   dem  Einerlei   des  AUtags,   wie  es  in 
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Werkstätten  und  Fabriken,  in  Kaufläden  und  im  Weltverkehr,  in  Studierstuben, 
Universitäten  und  Schulen  zum  Ausdruck  kommt.  Er  wird  dem,  der  darin 
unterliegt,  Fluch  und  Untergang  für  sich  und  sein  Volk,  er  wird  dem,  der  ihn 
siegreich  besteht,  Macht  und  Ehre  und  Segen  bringen.  Er  wird  von  klein  und 
groß  geführt  werden,  und  auch  zu  euch,  so  unbedeutend  im  Verhältnis  zu 
.jenen  gewaltigen  Fragen  ihr  euch  dünken  möget,  reichen  aus  jenen  hohen 
Regionen  der  Völkerschicksale  in  eure  alltägliche  Schularbeit  greifbare  Fäden 
hinab. 

England  ist  nicht  an  einem  Tage  erbaut  und  wird  nicht  an  einem  Tage 
zerstört  werden.  Unauslöschlich  mögen  sich  angesichts  dieser  Tatsache  jene 
ernsteren  und  fruchtbaren  Gedanken  dem  Geiste  einprägen,  die  den  Übermut 
der  Siegesfreude  und  die  Entmutigung  des  Mißerfolges  gleichmäßig  überschatten. 
Vor  uns  steht  ein  gewaltiges  Gebäude,  in  Jahrhunderten  errichtet,  auf  dessen 
'mächtigen  quadergefügten  Grundgewölben  religiöser  Struktur  glänzende  Stock- 
werke eines  erstklassigen  Industrie-  und  Handelstaates  ruhen,  um  ihrerseits  die 
luftigeren  Obergeschosse  des  Geld-  und  Gläubigerstaates  zu  tragen'.  Es  ist 
kein  Zweifel:  vornehmlich  aus  den  Fenstern  des  letzteren  grinsen  die  Wider- 
wärtigkeiten, die  uns  vor  allem  abstoßen  und  empören.  Dort  wohnt  die  Ge- 
wissenlosigkeit des  Krämers  im  Verein  mit  der  fast  unwiderstehlich  scheinen- 
den Gewalt  des  bedenkenfrei  angewendeten  Geldes.  Dort  finden  wir  jenen 
platten  Internationalismus,  der  die  sittlich  dunkelsten  Existenzen  unbekümmert 
um  ihre  Herkunft,  lediglich  auf  Grund  ihrer  Millionärsphysiognomie  gesell- 
schaftsfähig macht.  Dort  trefi'en  wir  jene  Entwertung  aller  Werte,  welche  die 
Wahrheit  verleugnet,  die  Treue,  ob  sie  in  Familien-,  Freundes-  oder  Rassen- 
beziehungen auftreten  müßte,  in  den  Wind  schlägt,  die  Gewissenhaftigkeit  und 
Nächstenliebe  nur  als  Maske  für  politischen  und  persönlichen  Eigennutz  kennt; 
und,  als  Erbärmlichstes  wohl  von  allem,  jene  Heuchelei,  die  der  politischen  Be- 
rechnunoj  den  relicriösen  Mantel  umzuhängen  suclit. 

Aber  diese  Dinge  haben  das  eogliche  Reich  nicht  erbaut.  Die  ewigen  Ge- 
setze, welche  die  Menschheit  beherrschen,  haben  ihren  ehernen  Gang  niemals 
unterbrochen.  Solange  die  Welt  steht  und  stehen  wird,  solange  die  Menschheit 
ihren  Faden  spinnt,  ob  am  Handspinnrad  oder  im  Dampfwebstuhl,  sind  hohe 
staatliche  Gebilde  und  Machtorgauisationen  nur  dann  möglich,  wenn  sie  iu  sitt- 
lichen Weltanschauungen  eingebettet  und  fest  damit  verankert  sind.  Unter  histo- 
rischer Führung  steigen  wir  liinal)  in  jene  tieferen  Gewölbe  des  englischen  Welt- 
baues, wo  die  Schreine  Oromwells  und  Miltons  stehen,  in  jenes  XV^Il.  Jahrhuudert. 
das  in  den  Cromwellschen  Schitfahrtsgesetzen  —  denn  in  diesem  prosaischen 
Namen  und  nicht  in  der  siegreichen  Abwehr  der  spanischen  Armada  liegt  das 
erste  Symptom  der  aggressiven  Größe  Englands  —  den  Grund  zur  Wirtschaft 
liehen  Blüte  des  Landes  legte,  dem  sich  rechtzeitig  und  kräftig  politischer  Ehr- 
geiz verband.  Dort  finden  wir  auf  der  GruniUage  strengster  Zucht  religiösen 
Sinnes  alle  jene  charakteristischen  Züge,  die  in  ihrer  Aufzählung  uns  so  heimisch, 
fast  möchte  ich  sagen  altvaterisch  anmuten,  nicht  etwa,  weil  wir  sie  erst  von 
den  Engländern  ererbt  hätten,   sondern   weil   sie  die  ewigen  Züge  iler   Tüchtig 

Neue  Jahrbücher.     l'.)17.     II.  14 


202  li-  Stillt:   Sittliches  RaHt/eug 

keit  lies  tjiuxeiuoii  uud  <ltr  \'r>lktr  in  .^ic-h  schlielieii,  die  ewigen  Werte,  die  im 
Altertum,  iu  der  Neuzeit  und  in  aller  Zukunft  die  einzigen  festen  Stützen  jeder 
anderen  perKtinlichen,  natiunalon  oder  politischen  Tugend  HJnd:  Selbstzucht  gegen 
Zügellosigkcit,  Heherrecliung  (l<?r "  ti«*ris{hen  Triebe,  sexuelle  Zucht,  freiwillige 
Unterordnun«^  unter  ideale  Ziele,  l'erufsidee  bei  Fürsten  und  lieainten,  Unbe- 
stechlichkeit, Boziales  Mitgefühl,  Athtung  vor  den  Rechten  anderer,  strenge  Er- 
ziehung' der  .luj^end. 

Wenn  heute  die  Weltherrscliai't  des  Angelsachsentums  als  'eine  der  be- 
deutendsten weltpolitischen  Tatsachen'  des  zu  Ende  gegangenen  XIX.  und  be- 
gonnenen XX.  Jahrhunderts  vor  uns  steht,  so  sind  es  diese  sittlichen  ürundlagoii, 
auf  denen  tue  Futuiamento  ruhn.  Wenn  heute  allen  eitlen  Voraussagen  zum 
Trotz  das  englische  Volk  die  Beschneidung  seiner  persönlichen  Freiheiten  er- 
trägt, mit  denen  unkundige  Deuter  seines  Wesens  es  stehen  und  fallen  sahen, 
wenn  es  die  allgemeine  Wehrpflicht  und  neue  soziale  Pflichten  im  Drange  der 
Not  geduldig  auf  sich  nahm  und  die  ZivildienstpÜicht  nicht  unwillig  erwartet, 
wenn,  die  dargebotene  Friedenshand  frech  beiseite  zu  schieben,  seine  rede- 
gewandten Führer  den  Boden  nationaler  Disziplinierung  hinreichend  trag-  und 
leistungsfähig  erachteten,  um  das  Unkraut  eines  nahezu  sinnlosen  politischen 
Machtgeizes  darauf  zu  säen,  so  geht  die  dazu  nötige  Erziehung  des  englischen 
Volkes  auf  jene  Zucht  zurück,  die,  aus  dem  XVJI.  Jahrhundert  stammend,  noch 
heute  in  engster  Verbindun«^  mit  einer  tiefen  und  lebendigen,  bei  uns  gar  oft 
mißverstandenen  und  leider  auch  bisweilen  verlachten  Religiosität  die  große  Masse 
des  englischen  Volkes,  d.  h.  die  Mittel-  und  die  gelernten  Arbeiterklassen  erfüllt. 

Es  ist  das  sittliche  Rüstzeug  unseres  Feindes,  das  ich  berührt  habe.  — 
Unterschätzen  wir  es  nicht!  Lassen  wir  uns  bei  seiner  W^ürdigung  auch  nicht 
durch  die  Mißbildungen  täuschen,  zu  denen  die  unsympathische  Verschränkung 
übertriebenen  nationalen  und  religiösen  Selbstbewußtseins  allmählich  geführt 
hat.  Geben  wir  vielmehr  der  Tatsache  das  gehörige  Gewicht,  daß  die  englische 
Jugend  infolge  jener  Verschränkung  und  Gewöhnung  in  dem  Glauben  auf- 
wächst, daß  es  ein  Segen  für  die  Welt  wäre,  von  England  beherrscht  zu 
werden,  daß  die  Vorkämpfer  des  englischen  Imperialismus,  die  Cecil  Rhodes, 
die  Curzon,  die  Milner,  die  Lloyd  George,  wenn  sie  soviel  wie  möglich  von 
der  Weltkarte  'rot  zu  färben'  suchen,  der  großen  Masse  des  englischen  Volkes 
zugleich  dem  Interesse  der  Menschheit  zu  dienen  scheinen.  —  Das  ist  der  geistige 
Zustand,  der  dem  englischen  Kriegswillen  jene  Widerstands-  und  Stoßkraft  ver- 
leiht, die  seine  Führer  zu  dem  unerhörten  Wagnis  befähigte  und  berechtigte, 
den  Krieg  mit  uns  auf  die  Gefahr  einer  entscheidenden  Niederlage  fortzusetzen. 
Dieses  sittliche  Rüstzeug  dünkt  mir  über  alle  jene  anderen  Glieder  des 
Riesenmechanismus  hinaus,  der  Volk  und  Staat  zusammenhält,  das  wichtigste, 
weil  es  ein  ewiges  ist,  weil  es  den  Tiefen  des  menschlichen  Geistes  angehört, 
die  noch  kein  Denken  erforscht  hat  oder  jemals  erforschen  wird.  Tiefen,  in 
die  das  Lotmaß  wissenschaftlicher  Geistesschärfe,  wie  sie  an  Rassenanlagen,  an 
geistiger  und  körperlicher  Tüchtigkeit  des  Einzelmenschen,  an  Staatsformen 
und  an  Interessen  aller  Art  sich  versuchen  mag,  nicht  hinabreicht.     Das  sitt- 
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liehe  Rüstzeug  überdauert  die  Einzelkämpfe,  Siege  und  Niederlagen,  die  Bünd- 
nisse und  die  Kriege  und  ist  über  Zufälligkeiten  und  Schwankungen  hinweg 
der  eigentliche  Träger  des  Einzel-  wie  des  Völkerschicksals,  Und  deshalb  wende 
ich  in  feierlicher  Stunde  zu  ihm  eure  Blicke,  hinaus  über  unsere  Siege,  die 
Genugtuung  über  erkämpfte  Sühne,  die  wohlbegründete  Hoffnung  auf  neue 
mächtige  Erfolge,  hinaus  über  die  erhabenen  Zukunftsgedanken  von  mächtigen 
Wirtschaftsgebieten  und  freien  Meeren,  empor  zu  noch  höheren  Zielen,  die  doch 
zugleich  die  einzig  dauernde  Grundlage  aller  anderen  von  uns  ersehnten  Ziele 
und  Wünsche  sind,  und  stelle  die  inhaltschwere  Frage:  Wie  sieht  das  geistige 
Rüstzeug  des  deutschen  Volkes  aus?  Kann  es  mit  dem  englischen  sich  messen? 

Ihr  kennt  fast  alle  das  gewichtige  Wort,  das  uns  und  der  Welt  als  Ant- 
wort auf  diese  Frage  dient.  Ihr  kennt  es  aus  Büchern  und  Aufsätzen  und  Fest- 
reden. Ihr  gebraucht  es  selbst,  und  oft,  auch  ohne  daß  ihr  euch  mit  verstandes- 
mäßiger Rechenschaft  daran  versucht,  fällt  dann  gerade  den  Be.sten  unter  euch 
von  seinem  Lichte  ein  Strahl  ins  Herz!  Es  heißt:  Der  deutsche  Idealismus. 

Es  mag  dem  einen  oder  dem  andern  von  euch  aufgefallen  sein,  daß  ich 
das  sittliche  Rüstzeug  der  Engländer  beim  Mittelstand  und  bei  den  gehobenen 
Arbeiterklassen  zu  entdecken  glaube,  aber  nicht  bei  den  führenden,  den  gebil- 
deten Schichten.  In  der  Tat,  wenden  wir  zu  diesen  unsere  Blicke,  so  finden 
wir  allgemein  bezogen  jenen  tieferen,  festen  Halt,  den  der  Mittelstand  seinem 
starken  religiösen  Interesse  verdankt,  nicht  wieder.  Auch  ihre,  der  leitenden 
Kreise,  Weltanschauung  entstammt  zwar  demselben  Boden  wie  die  der  mitt- 
leren und  unteren  Schichten.  Sie  sprechen,  sobald  es  nötig  ist,  dieselbe  reli- 
giöse Sprache  wie  diese,  gebrauchen  dieselben  frommen  Worte  der  Bibel,  be- 
suchen die  Kirche,  und  ihr  Mund  murmelt  die  üblichen  Gebete.  Aber  die  Wur- 
zeln des  Baumes,  von  dessen  Früchten  sie  zu  leben  vorgeben,  sind  erstorben. 
In  den  Jahrhunderten,  die  wir  als  neuere  Geschichte  zu  bezeichnen  pflegen,  ist 
der  Sturmwind  der  Naturwissenschaften  darüber  gefahren  und  hat  den  Boden, 
auf  dem  er  steht,  erkältet.  Und  auf  englischem  Grunde  ist  kein  Erlöser  er- 
standen, der  mit  mächtiger  Stimme  den  Streit  zwischen  ihnen  und  der  Reli- 
gion schlichtete,  der  Verstand  mit  Herz  versöhnte,  der  den  Nutzen  der  Natur- 
wissenschaften durch  die  Kraft  des  Gemüts  in  einen  Segen  für  die  Menschheit 
verwandelte.  Mit  anderen  Worten:  Das  Wesen  der  sogenannten  ewigen  Werte 
wie  Gerechtigkeit,  Treue,  Edelmut,  Aufopferung,  Dankbarkeit  und  wie  die 
schönen  Namen  alle  heißen  mögen,  besteht  darin,  daß  sie  unabhängig  von 
unserem  Interesse  ein  Wegweiser  für  unsere  Handlungen,  für  unsere  Wert- 
urteile sein  sollen.  Ich  soll  gerecht  sein,  auch  wenn  die  Folgerungen  daraus 
mir   lästig   sind;   ich    soll   treu    sein,   auch  wenn  ich  Opfer  dafür  bringen   mub. 

Es  gibt  in  allen  Ländern  Würmer,  die  am  Holze  nagen.  Aber  in  England 
haben  die  klügsten  Köpfe  ihre  ganze  Kraft  daran  gesetzt,  den  ewigen  Wert 
jener  höheren  Begriffe  von  Grund  aus  zu  zerstören.  Ganze  Systeme  sind  er- 
sonnen worden,  um  zu  beweisen,  daß  das  Interesse  höher  stehe  als  alle  (tüte, 
alles  Edle,  alle  Treue,  daß  der  Eigennutz,  daß  selbst  die  Laune  das  eigentlich 
Leitende,  der  Kompaß  im  Leben  des  Menschen  sei.   Es  weht  ein  eisiger  Wind 
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in  dieser  Spliäro,  die  tö(llicii(.'  Zugluft  des  herzlosen  Verstandes,  der  erl)armiin«^s- 
losen  Riicksiclitslosij^keit,  der  lirutalität.  l'nd  inmitten  dieser  Sphäre  ragt  noch 
der  alte  gewaltige  l'aum  mit  seincii  einst  ho  bewährten,  einst  so  nahrhaften 
Früchten.  Und  da  stehen  die  KindiT  der  Aufklärung  und  |)fliiekfn  und  essi-n 
davon,  als  ob  der  Boden  no(;h  friseh,  der  Baum  noch  gesund  und  lebendig 
wäre  wie  früher.  Und  sie  reichen  die  tauben  Früchte  ihrem  eigenen  Volk  und 
allen  den  anderen  Völkern  und  Nationen,  die  ihnen  folgen,  ihnen  vertrauen 
oder  ihnen  ausgeliefert  sind,  den  Belgiern,  den  Italienern,  den  Serben,  den  Ru- 
mänen, den  Griechen  und  anderen.  Keiner  versteht,  d.  h.  durchschaut  die  Eng- 
länder wahrscheinlich  Ix'sser  als  der,  welcher  annimmt,  daß  sie  selbst  sich  des 
Giftes  ihrer  Früchte  nicht  einmal  bewußt  sind,  daß  sie  in  der  Vorstellung 
leben,  der  Boden,  auf  dem  sie  stehen  und  jener  Baum  steht,  sei  noch  der  alte 
gute  Boden  von  ehedem.  Das  englische  cant  ist  ein  wirkliches  Krankheits- 
symptom. Es  ist  keine  Heuchelei  im  gewöhnlichen  Sinne  des  Wortes,  es  ist 
weit  gefährlicher,  verführerischer,  anstöckender.  Es  ist  die  Unwahrhaftigkeit 
an  sich  ohne  einen  zugehörigen  Sinn  für  Wahrheit.  Es  ist  —  in  englischer 
Terminologie  —  a  plague.  Es  ist  kein  bloßer  Mißbrauch  des  Guten,  es  ist 
eine  Entwöhnung  vom   Guten. 

Vor  einer  solchen  Erkrankung  hat  uns  Deutsche  eine  Entwicklung  bewahrt, 
die,  aus  vielen  Elementen,  auch  politischen,  zusammengesetzt,  unter  dem  Namen 
Idealismus  zusammengefaßt  wird.  Sie  bedeutet  den  Sieg  in  einem  inneren  Kampf 
zwischen  Laune  und  Pflicht  zugunsten  der  letzteren.  Sie  bedeutet  Rettung  des 
Gemüts  aus  einer  der  größten  Gefahren,  die  der  Mensch  infolge  einer  im  übrigen 
völlig  natürlichen  und  beglückenden  Entwicklung  lief,  und  sie  hat  in  Kants 
ewigen  Werken  ihren  höchsten  verstandesmäßigen  Ausdi'uck,  in  dem  Wirken 
einer  Unzahl  edler  Männer,  wie  Stein,  Scharnhorst,  Gneisenau,  wie  Fichte,  wie 
Bismarck,  und  in  vielen  fruchtbaren  Gesetzen  —  ich  nenne  nur  die  allgemeine 
Wehrpflicht  und  aus  allerneuester  Zeit  den  Kriegshilfsdienst  —  ihre  Umsetzung 
in  die  Tat  gefunden:  'Auf  deutschem  Boden  war  es,  daß  die  Grundlinien  jenes 
allumfassenden  Gebäudes  gedacht  wurden,  welches  imstande  ist,  dem  suchenden 
Menschengeiste  eine  Wohnstätte  zu  gewähren.  Aus  deutschen  Gewässern  tauchte 
jenes  Felseneiland  auf,  auf  dem  eine  Kulturwelt  neu  gegründet  werden  kann.' 
Mit  diesen  Worten  gibt  einer  der  gründlichsten  Kenner  des  englischen  Welt- 
baues ^)  ebenso  begeistert  wie  zurückhaltend  zu  verstehen,  daß  ihm  das  Gebäude, 
das  der  deutsche  Idealismus  errichten  kann,  weit  herrlicher  und  wohnlicher  und 
mächtiger  dünkt  als  jener  Bau:  eine  Wohnstätte  des  umgetriebenen  Menschen- 
geistes; im  stürmischen  Meere  des  Weltgetriebes  ein  Felseneiland,  auf  dem  eine 
Kulturwelt  erstehen  mag! 

Rede  ich  nun  mit  diesen  herrlichen  Worten  eines  Denkers  über  eure  Köpfe 
hinweg?  Fast  scheint  es  so.  Wohl  mögen  manchem  unter  euch  Gedanken  an 
etwas  gewöhnlich  Ungeahntes,  Schönes  aufsteigen,  aber  bei  weitem  nicht  allen. 

*)  Schulze-Gävernitz,  dessen  tiefgründigem  Buche  'Britischer  Imperialismus  und  eng- 
lischer Freihandel'  (München  und  Leipzig  1906;  unveränderter  Neudruck  1915)  mehrere  der 
hier  geäußerten  Gedankengänge  eine  dankbare  Huldigung  sind. 
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Allzu  verschieden  ist  euer  Alter.  Und  doch  haben  alle  von  euch  auf  die  Grund- 
mauern jenes  zukunftsreichen  Gebäudes,  auf  die  Schönheiten  der  geheimnis- 
vollen Felseninsel  schon  manchen  Blick  getan  und  die  beglückende  Ahnung 
gehabt,  daß  auch  sie  einst  in  jenem  Gebäude  wohnen,  auf  jener  Insel  weilen 
dürfen.  Diesen  Blick,  ihr  tatet  ihn,  wenn  das  Lob  des  Lehrers  euch  erfreute, 
wenn  die  Freude  eurer  Eltern  euch  mit  stiller  Anerkennung  lohnte,  wenn  das 
Gefühl,  Spiel  und  Vergnügen  einer  Pflicht  zum  Opfer  gebracht  zu  haben,  euch 
beseligte.  Denn  über  dem  Eingang  jenes  Gebäudes,  zu  dem  ein  steiler  Weg 
emporgeleitet,  über  dem  Steg,  wo  der  Nachen  abstößt,  um  seine  schwere  Fahrt 
über  stürmisches  Meer  zu  beginnen,  da  steht,  verständlich  genug  für  alt  und 
jung,  das  eine  Wort:  Pflicht.  Von  hier  führt  euch  der  Weg  empor  auf  großen 
und  auf  kleinen  Stufen,  steil  und  schwer,  aber  sonnenbeschienen  und  hoffnungs- 
reich, zur  Tätigkeit  des  Erwachsenen,  zur  Pflicht  des  Staatsbürgers,  zur  Treue 
des  Soldaten,  zur  Gewissenhaftigkeit  des  Beamten,  zum  Eifer  des  Lehrers,  zur 
Arbeit  des  Gelehrten,  zum  Werke  des  Künstlers,  zur  Kunst  des  Staatsmannes. 
Von  hier  wird  Stein  auf  Stein  gefügt,  schwere,  aber  edle  Steine,  bis  das  Ge- 
bäude, die  Wohnstätte  des  Menschen geistes  errichtet  sein  wird.  Von  hier  wird 
WeUe  auf  Welle  gebrochen,  Sturm  auf  Sturm  bestanden,  bis  das  unversehrte 
Schiff  des  einzelnen,  des  Volkes  im  sicheren  Hafen  der  Felseninsel  anlangt. 

Kein  Wort  reicht  aus,  die  Erhabenheit  des  deutschen  Idealismus,  die  Größe 
Kants  genügend  zu  preisen.  Unschätzbar  ist  seine  Bedeutung  für  den  Aufbau 
unseres  Vaterlands,  unschätzbar  wird  sie  für  dessen  Zukunft  sein.  Sein  Geist 
richtete  es  auf  aus  der  Not  der  Bedrückung  durch  Napoleon,  sein  Geist  weht 
in  der  deutscheu  Staatsidee;  seine  Kraft  hat  Hunderte  fruchtbarer  Gesetze  ge- 
schaffen, den  Militarismus  gesegnet;  sie  lebt  in  der  deutschen  Schule,  sie  ver- 
körpert sich  in  der  deutschen  Persönlichkeit.  Ihr  kennt  die  frohe  Botschaft  vom 
deutschen  Idealismus  wohl.  Alle  Bücher,  alle  Blätter,  alle  Festreden  sind  voU 
davon  —  fast  möchte  ich  sagen,  zu  voll. 

Zu  voU,  denn  sie  stellen  ihn  unvollständig  dar.  Es  ist  einer  der  gefähr- 
lichsten Irrtümer,  denen  wir  verfallen  könnten,  anzunehmen,  daß  jener  idea- 
listische Geist  das  unverlierbare  Erb-  und  Eigentum  des  deutschen  Volkes  sein 
müsse.  Es  maer  kein  Zufall  sein,  daß  das  edle  Samenkorn  auf  deutschem  Boden 
aufging;  es  mag  ein  innerer,  notwendiger  Zusammenhang  sein  Wesen  und  an- 
geborene deutsche  Art  verknüpfen.  Aber  kein  ewiges  Gesetz,  sondern  nur  unser 
eigener  starker  Wille  kann  uns  zum  dauernden  Hüter  des  köstlichen  Gutes 
machen.  Idealismus  ist  eine  schöne  Frucht,  aber  eine  schwere  Zucht.  Die  Frucht 
kann  nicht  genießen,  wer  die  Pflanze  nicht  pHegt;  wer  nicht  säet,  der  wird  auch 
nicht  ernten.  Es  ist  nicht  wahr,  daß  »das  Denken  und  Trachten  des  deutschen 
Volkes  materialistische  Triebe  überhaupt  iiiclit  umschlösse.  Es  ist  nicht  wahr, 
daß  schon  die  Strahlen  des  Idealismus  in  alle  Winkel  und  Ecken,  in  alle  Stuben 
und  Säle  des  deutschen  Volksbaues  gedrungen  seien. 

Fast  zu  voll,  sage  ich,  in  ihrer  Einseitigkeit  oft  ohne  das  nötige  Gegen- 
gewicht im  Fordern,  sind  unsere  Bücher,  Blätter  und  Festreden  des  Preises 
des   deutschen  Idealismus.     Sie   betonen  zu  wenig,  daß   das  'Soll',  welches   das 
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VVt'Ben  dos  Ideaiisrims  uusiiuicht,  widi  in  jedem  Au^enlilick  hei  jedem  Menschen 
von  neuem  einstellt,  dali  jede  Ihindlunf^  eine  neue  Antwort  auf  die  I'Va^e  iwt, 
die  iliiH  Absolute  um  ihn  richtet.  Der  IdeuÜBmuH  maj^  ein  j^ewisHe  Anlage  sein, 
aber  er  ist  nictiit  nur  eine  Aiila;^e,  sondern  ein  ernster,  mühevoller,  ja  schmerz- 
voller Krziehuiif^sprozeli.  Kr  ist  kein  Zustand,  sondern  ein(;  lOntwickluni^,  nichts 
Fortiges,  dessen  man  sieh  in  h'uhe  erfreuen  kann,  sondern  ein  Werden  unil 
Strelx'U;  er  ist  kein  Auslehen,  sondern  ein  Unterordnen,  kein  Genießen,  sondern 
ein  Darben,   kein   öchwärmen,  somlern  ein   Opfern. 

Wenige  hätten  sich  am  Anfange  des  Krieges  zu  der  Ansicht  bekannt,  daß 
die  Engländer  imstande  wären,  dem  Antlitz  ihres  Staates  idealistische  Zöge 
aufzuprägen.  Zwar  liat  bei  einzelnen  ihrer  Volksgenossen  ausgesproehenes  Ver- 
ständnis tür  idealisti8(;hes  Wesen  nicht  gefehlt.  (Jarlyle  und  andere  wollten  die 
Lehrmeister  ihres  Volkes  sein.  An  ihrem  Feuer  hat  selbst  mancher  Deutsche 
seine  schon  erloschene  Fackel  erst  wieder  entzündet.  Aber  auf  englischem  Boden 
haben  sie  wenig  Erfolg  gehabt  Doch  es  gibt  eine  Lehrmeisterin,  die  stärker 
ist  als  die  weise  Einzelpersönlichkeit,  die  mit  geschwungener  Zuchtrute  rück- 
sichtslos in  das  Schicksal  der  Völker  eingreift:  das  ist  die  Not.  Wie,  wenn 
diese  sich  der  Engländer  annähme,  sie  lehrte,  was  das  Glück  sie  nicht  lehren 
konnte!  Wenn  sie,  die  den  deutschen  Militarismus,  den  deutschen  Htaats- 
sozialismus  und  andre  Idealismen  Deutschlands  schon  übernommen  haben,  beim 
deutschen  Idealismus  in  die  Schule  gingen  und  den  Lehrer  überflügelten;  wenn 
sie  die  göttliche  Lehre  auf  ihren  Boden  verpflanzten,  hegten  und  pflegten, 
und  wenn  dieser  Boden  —  wir  haben  ihn  oben  betrachtet  —  sich  als  geeignet 
erwiese  1  Wie  wenn  zur  selben  Zeit  auf  deutschem  Boden  das  große  idealistische 
Erbe  ein  Mechanismus  würde,  in  dem  die  gewaltige  Schwungkraft  des  einstigen 
Idealismus  in  Form  von  Einrichtungen,  Gesetzen,  Verordnungen  und  Polizei 
vermittels  einer  Art  von  Beharrungsvermögen  zwar  noch  Jahrhunderte  weiter 
wirken  mag,  aber  aus  dem  Pflichtgefühl  des  einzelnen  neues  Leben  nicht  mehr 
empfinge! 

Dicht  beieinander  in  der  Brust  des  Menschen  —  ein  Blick  in  unsere 
Herzen  lehrt  es  uns  —  wohnen  der  materialistische  und  der  idealistische  Trieb, 
das  Sein  und  das  Soll.  Stets  von  neuem  tritt  die  Entscheidung  an  uns  heran, 
welchem  von  beiden  wir  folgen  wollen.  Nicht  im  Preise  eines  Gewesenen,  son- 
dern in  der  beständigen  Neuschöpfung  liegt  das  Wesen  des  Idealismus,  nicht 
im  Gestern,  sondern  im  Heute,  nicht  im  Vorbin,  sondern  im  Jetzt.  Trotz  aller 
idealistischen  Gesetze,  Verordnungen  und  Einrichtungen,  ja  trotz  der  idealen 
Führer  eines  Volkes  liegt  sein  idealistisches  Schicksal  im  einzelnen.  Hier  ist 
die  Stelle,  wo  das  Geschick  des  deutschen  Volkes  zu  euch,  den  Schülern,  zu 
uns,  den  Lehrern,  herniedersteigt,  wo,  wie  ich  am  Eingange  meiner  Ausfüh- 
rungen sagte,  aus  den  hohen  Regionen  der  Völkerschicksale,  so  unbedeutend 
im  Verhältnis  zu  jenen  gewaltigen  Fragen  ihr  euch  dünken  möget,  in  eure 
alltägliche  Schularbeit  greifbare  Fäden  hinabreichen.  — 

An  der  Hand  treuer  Lehrer  werdet  ihr  in  die  Welt  der  ewigen  Werte  ge- 
leitet, die,  wenn  unsere  sichere  Führung  euch  verläßt,  euch  als  Leitstern  dienen 


R.  Seibt:   Sittliches  Rüstzeug  207 

sollen.  Kein  Beruf,  den  ihr  ergreifen  möget,  ist  an  sich  ein  genügend  fester 
Halt,  um  euer  Verweilen  auf  dem  Wege  der  Pflicht,  des  Idealismus  zu  gewähr- 
leisten. Diesen  Halt  müßt  ihr,  wenn  ihr  uns  verlaßt,  im  wesentlichen  schon  ge- 
wonnen haben.  Ihn  euch  zu  verleihen,  darin  liegt  der  Sinn  unseres  Berufs.  Die 
Form,  wie  wir  ihn  erfüllen,  hängt  im  wesentlichen  von  euch  selbst  ab.  Laßt  ihr 
euch  willig  den  Weg  zu  jenen  höheren  Werten  weisen,  so  findet  ihr  gütige, 
folgt  ihr  nur  unwillig,  so  findet  ihr  strenge  Führer.  Wir  selbst  aber  folgen 
keiner  Laune,  sondern  unserer  Pflicht,  deren  Ziel  auf  den  idealistischen  Aufbau 
unseres  Volkes  gerichtet  ist. 

Es  ist  kein  Zweifel,  wie  die  weitaus  meisten  von  euch  den  vorgeschriebenen 
Weg  an  unserer  Hand  gehen  werden:  willig!  Um  so  williger,  je  mehr  euer 
Blick  sich  für  die  doppelte  Tatsache  schärft,  daß  die  Palme  des  Sieges  uns 
niemals  unbestritten  gehören  wird,  und  daß  ein  geistiges  Band  vorhanden  ist, 
das  eure  eigenen  idealistischen  Triebe  vor  den  Siegeswagen  eures  Volkes  spannt. 
In  diesem  Gedanken  liegen  die  Wurzeln  unserer,  liegen  die  Wurzeln  eurer  Kraft. 
Er  ist  beruhigend,  weil  er  das  Schicksal  unseres  Volkes  von  Zufall  und  Willkür 
löst.  Er  ist  erhebend,  weil  er  jeden  einzelnen  unter  uns  zum  Herren,  statt 
zum  Sklaven  eines  Schicksals,  des  Schicksals  seines  Volkes  macht.  Er  ist  an- 
feuernd, weil  er  uns  Gefahren  zeigt,  die  wir  zu  vermeiden  wissen  werden,  weil 
er  ein  Gelöbnis  auslöst,  würdig  des  Festes,  das  wir  heute  feiern,  des  Geburts- 
tags unseres  Kaisers. 


ANZEIGEN   UND   MITTEILUNG?:N 


KutKOMI'ADAtKKIIK.       I  illltlCHIK    UND     VoKMCiri.AOK. 

In     \'i;itiiiNi>rNU     mh      1)ic.    Walihkii     V(jn 
Ha II Fl-,  (jKoiKi  ('.  KiK,  Du.  (Jtto  Nutii- 

nUnKT      HKIlAt'NOKOKDKN     VUK     I'koKKHHOU    I  )ll. 

Wai.thkh  .Iankli..    Loipzip  1916,  Akadc- 
mittche  Vcrlu^HpcsellHcliart.    VIII,  41(i  S. 

Das  Buch  ist  hervorgegangen  aus  einem 
Vortrage,  don  der  Herausgeber  im  Juni 
II) If)  im  Horliner  Zontralinstitut  für  Er- 
ziehung und  Unterricht  gehalten  hat.  Es 
soll  'eine  kritische  Ubersicht  iilx-r  die  in 
der  Kriegsliteratur  bisher  zur  Darstel- 
lung gelangten  pädagogischen  Ansichten, 
Wünsche  und  Fordoiungcn  geben,  soweit 
sie  die  höheren  Knabenschulen  Ijetrefl'cn'. 
Das  Vorwort  ist  vom  Juni  1910  datiert; 
bis  dahin  reicht  also  die  verwertete  Lite- 
ratur. Auf  diese  ist  in  den  einzelnen  Auf- 
sätzen (über  die  verschiedenen  Lehrfächer, 
über  Schule  und  Haus,  Schule  und  Univer- 
sität, Schulaufsicht,  Berechtigungen  usw.j 
nur  lose  Bezug  genommen,  indem,  wie  es 
sich  fügte,  Vertreter  der  angeführten  An- 
sichten genannt  werden;  die  Titel  ihrer 
Schriften  sind  erst  am  Schluß  angegeben 
in  einem  nach  Fächern  geordneten,  54  Seiten 
umfassenden  Verzeichnis  Diese  Anordnung 
ist  für  die  Lektüre  bequem;  man  wird 
nirgends  durch  Verweisungen  mit  Titel 
und  Seiteuzahl  gestört.  Für  den  aber,  der 
die  Berichte  benutzen  will,  um  sich  zu 
eigner  Weiterarbeit  zu  orientieren ,  ergibt 
sich  auf  diese  Weise  ein  unerwünschter 
Aufenthalt.  Man  findet  einen  bemerkens- 
werten Gedanken  zitiert,  möchte  auf  ihn 
Bezug  nehmen,  ihn  weiter  verfolgen;  dazu 
wird  vor  allem  erfordert,  daß  man  ihn  in 
seinem  Zusammenhang  aufsuche,  und  für 
diese  Arbeit  leisten  die  gesammelten  Titel- 
angaben am  Schluß  nur  einen  allerersten 
Hinweis,  keinen  sicheren  Anhalt.  Füi-  eine 
neue  Auflage  möchten  wir  empfehlen,  alle 
im  Text  angeführten  Äußerungen  und  An- 
sichten genau  zu  belegen. 

Was  die  Verfasser  der  Berichte  selbst 


iil)<;r  die  behandelten  Fragen  denken ,  ist 
niclit  eigentlich  der  Gegenstand  ihrer  Dar- 
stellung. Natürlich  al»er  macht  es  sich 
doch  geltend  in  Auswahl,  <iruppi<rung  und 
Beleuchtung.  Außerdem  ist  jedem  Aufsatz 
eine  Keihe  von  Thesen  hinzuj.'efügt,  in 
denen  das  Bild  der  literarischen  Bewegung 
auf  dem  besprochenen  Gebiete,  so  wie  es 
dem  Berichterstatter  erscheint,  /usanimen- 
gefaßt  wird.  Vom  Standpunkte  der  Neuen 
Jahrbücher  kann  man  es  dabei  nur  als 
etwas  Gutes  begrüßen,  daß  außer  den  alten 
•  Sprachen  auch  Deutsch  und  Geschichte 
von  dem  Herausgeber  Walther  Janell  selbst 
bearbeitet  sind  —  womit  wir  natürlich 
nicht  jedes  seiner  Urteile  uns  aneignen 
wollen.  Da  von  ihm  auch  ein  'Schlußwort' 
geschrieben  ist,  so  ist  für  das  Ganze  etwas 
wie  ein  einheitlicher  Rahmen  gegeben, 
innerhalb  dessen  jedoch  die  beiden  anderen 
Hauptmitarbeiter  (v.  Hauff  für  neuere 
Sprachen  und  Geographie  sowie  für  Ver- 
waltungsfragen, Nothdurft  für  Mathematik 
und  Naturwissenschaften)  mit  ihren  beson- 
deren Anschauungen  und  Ansprächen  deut- 
lich genug  und  selbständig  hervortreten. 
Für  abgeklärte  Ergebnisse  ist  die  Zeit  noch 
nicht  gekommen.  Denken  wir  uns  einen 
einzelnen,  der  vielseitig  genug  wäre,  um 
alle  Kapitel  eines  solchen  Buches  selber 
zu  schreiben;  auch  er  würde  kein  wohl- 
geordnetes System  bieten  können,  auch 
von  ihm  würden  wir  den  Eindruck  einer 
gärenden  Gedankenwelt  bekommen,  die 
der  Krieg  in  Aufruhr  gebracht  hat. 

Besonders  dankenswert  —  und  beher- 
zigenswert —  ist  ein  Anhang,  der  auf 
40  Seiten  eine  Auswahl  kriegspädagogi- 
scher Äußerungen  aus  der  Schweiz  und 
aus  Frankreich  und  England  enthält.  Viel- 
leicht ließe  sich  dieser  Stoff  später  zu 
einem  besonderen  Buch  erweitern,  wobei 
nur  wieder  auf  genaue  literarische  Nach- 
weisungen, die  jetzt  hier  ganz  fehlen,  zu 
dringen  wäre.  Paul  Cauer. 


(36.  Mai  1917) 
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PLANMÄSSIGE  WESENSFORSCHUNG  IN  DER  DICHTKUNST 

Meyer -Benfeys  Untersuchungen  über  Kleists  Prinz  Friedrich  von  Homburg 
nach  Strzygowski  geordnet  und  ergänzt^) 

Von  Luise  Potpeschnigg 

'Alles  ästhetische  Verständnis  stammt  aus  dem  Gefühl,  nicht  aus  dem  Ver- 
stände.' Dies  der  Ausgangspunkt  einer  Untersuchung  von  Heinrich  Meyer- 
Ben.fey^)  über  die  Möglichkeit  einer  'Literaturwissenschaft',  die  als  selbständige 
Arbeit  angekündigt,  vorläufig  in  der  Vorrede  des  Werkes  'Das  Drama  Heinrich 
von  Kleists'  berührt  ist.  Damit  erwächst  die  Frage,  ob  Verstand  oder  Gefühl 
für  die  Erfassung  der  Kunst  entscheidend  sei. 

Meyer- Benfey  beruft  sich  auf  Kant  und  sagt:  'Das  ästhetische  Urteil  be- 
ruht auf  dem  unmittelbaren  Eindruck  der  Anschauung  des  ästhetischen  Gegen- 
standes, nicht  auf  Gründen.  Also  ist  das  ästhetische  Urteil  in  seinem  Ur- 
sprünge etwas  schlechthin  Subjektives.  Ist  es  dann  aber  nicht  unmöglich,  zu 
gedankenmäßiger  Begründung  und  objektiver  Gültigkeit  zu  kommen?'  So  die 
Fragestellung  Meyer-Benfeys.  Seine  vorläufige  Antwort  ist  die  Reihe  praktischer 
Beispiele,  in  denen  er  'Das  Drama  Heinrich  von  Kleists'  behandelt.  Er  setzt  also 
in  der  Praxis,  dem  einzelnen  Kunstwerk  gegenüber,  mit  der  wissenschaftlichen 
Forschung  ein,  will  dabei  die  Prinzipien  und  Grundforderungen  der  Theorie 
klären,  und  so  im  vorhinein  Notwendigkeit  und  Richtigkeit  der  Forschungs- 
methode beweisen. 

Dieser  Arbeitsrichtung,  die  beim  Studium  des  einzelnen  Kunstwerks  ein- 
setzt, es  in  seinem  geheimsten  Wesen  beobachtet  und  bewußt  in  seine  Tiefen 
einzudringen  sucht,  die  zeitlichen  und  örtlichen  Zusammenhänge,  also  das  Sub- 
strat der  'Kunstgeschichte'  voraussetzt  und  dabei  die  Festlegung  einer  eigent- 
lichen Kunstwissenschaft  im  Auge  hat,  diese  Arbeitsrichtung  teilt  mit  Meyer- 
Benfey  auf  verwjmdtem  Gebiete,  dem  der  bildenden  Kunst,  Josef  Strzygowski. 
Unabhängig  voneiiiiuider  suchen  die  beiden  Gelehrten  eine  neue  Kunstwissen- 
schaft zu  begründen,  die  systematisch  nach  dem  Wesentlichen  der  Kunsterschei- 
nung forscht.  Beide  erkennen  in  dem  jetzigen  Betrieb  ihres  Faches  nur  hilfs- 
wissenschaftliche Arbeit:  Hilfswissenschaft  die  rein  liistorische  Forschung,  Hilfs- 
wissenschaft   die    Philologie,    soweit    sie    sich    auf    Wortforschung    beschränkt, 

*)  Hervorgeganffeii  aus  dcu  in  der  pildago^jischeu  Abteilung  des  kunsthietorischen 
Institutes  der  Universität  Wien  (Lehrkanzel  Strzygowski"!  für  Lehrer  gehaltenen  Übungen 
hl  Kunstbetraehtung,  Sommersomester  H»16. 

'■^  Das  Drama  H.  von  Kleists,  Güttingen,  Verlag  0.  Hapke,  1911. 
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('l'extj)liil<)l(j^itjj,  IliltswissciiHcliiilt  di«;  A.sLln'tik,  die  n-iiie  Qu»'ll«Mif«)rs(:hun^  u.  a. 
Sie  wenden  hIcIi  an  einzelne  Werte,  Ia>H(Mi  der  Forschung  iiarli  demjenigen, 
was  dem  KiiiiHtwerk  Lehen  i'nd  SonderBteUmi;^  als  (iegenhtuud  der  ForHchuiig 
<^il)t,  keinen  oder  nur  g(  linj^en  l{auni,  weil  es  ehen  gelUliIsmüBig  ist,  die  exakte 
{'Orscluing  es  also  au8Bu)ilieü(;u   inuü. 

In  l)(!iden  genannten  Gelehrten  entstanil  die  l'herzeuguu^,  daß  ihr  l'aeh 
sich  auf"  diese  Art  der  eigentlichen  Aulgahe  i;ut/og,  d.  i.  das  Wesen  der  Kunst  in 
seinem  vollen  Umfaii^'e  /u  erfassen  und  zu  erschließen.  Literatur,  Musik-  und 
I\unst}^e8chi(;hte  verloren  sich,  da  n;emeinsame  l'rinzipienf'ragen  nicht  im  Vm- 
kieis  der  l'\)rschun«j;  lagen,  aus  den  Augen.  Und  doch  sollte  man  meinen, 
müßten  jedem  (iehiete  der  Kunst  gleiche  Werte  /.ugrunde  liegen,  k/lnnte  also 
die  Methode  der  l'"orschung  gemeinsam  sein.  Dieser  Gedankengang  lag  der 
Schreiberin  dieses  Aufsatzes  nahe,  nachdem  sie  zunächst  die  Ergebnisse  der 
jahrelangen  Arbeit  Strzygowskis,  die  bis  LSST  zurückreicht'),  kennen  gelernt 
und  selbst  erprobt,  andrerseits  in  der  Schulpraxis  ilen  Mangel  einer  fegten 
Methode  in  der  Literaturwissenschaft  erfahren,  endlich  die  Untersuchungen 
Meyer-Benfeys  in  die  Hand  bekommen  hatte.  Überzeugend  ist  die  Gleichheit 
der  Erkenntnis  beider  Gelehrter,  tlaß  ilir  Fach  erst  der  Fundierung  durch  eine 
—  wie  Strzygowski  es  nennt  -  'planmäßige  Wesensforschung'  bedürfe,  um 
von  der  Kunstgeschichte  weg  zur  Kunstwissenschaft  vorzuschreiten. 

Methode  und  System  einer  solchen  Wesensforschung  nun  hat  Strzygowski 
von  Einzeluntersuchungen  in  den  'Übungen  für  Anfänger'  an  der  Wiener  Uni- 
versität ausgehend,  klar  herausgearbeitet.  Meyer-Benfey  hat  seinen  wissenschaft- 
lichen Untersuchungen  nur  wenige  Grundzüge  einer  Methode  vorausgestellt. 
Schon  bei  oberHächlicher  Vergleichung  der  Art  beider  Gelehrter  drängt  sich 
manche  Ähnlichkeit  im  einzelnen  auf,  die  bis  zur  Gleichheit  einiger  verwendeter 
Fachausdrücke  geht,  denen  aber  nicht  dieselben  Begriflfe  unterlegt  sind.  Bei 
Meyer-Benfey  macht  sich  der  Mangel  klar  umschriebener  Begriffe  geltend,  so 
daß  für  dieselbe  oder  eine  verwandte  Sache  z.  B.  'Idee,  Sinn,  Inhalt'  abwech- 
selnd gebraucht  wird,  während  bei  Strzygowski  vollkommen  klar  zwischen  ver- 
schiedenen Werten  und  den  Bezeichnungen  hierfür  geschieden  wird.  Er  kam  zu 
festen  Fassungen,  schuf  ein  System  der  Kunstwissenschaft,   das  bis  nun   einzig 


')  Das  Werden  des  Barock  bei  Raphael  und  Correggio,  Straßburg  1898.  Vgl.:  Die 
Zukunft  der  Kunstwissenschaft,  Beil.  z.  Münchner  Allg.  Zeit.  Nr.  55,  1898,  1903.  Turners 
l)ath  from  nature  to  art,  Burlington  Magazine  1908,  S  335  flF.  Die  Kunstgeschichte  an  der 
Wiener  Universität,  Österr.  Rundschau  1909.  System  und  Methode  der  Kunstbetrachtung, 
Volksbilduugsarchiv  III,  1912.  Die  bildende  Kunst  der  Gegenwart,  Leipzig  1907.  Ein  Werk 
der  Volkskunst  im  Lichte  der  Kunstforschuug,  Zeitschrift  'Werke  d.  Volkskunst'  I.  Ostasieu 
im  Rahmen  vergleichender  Kunstforschung,  Ostasiat.  Zeitschr.  II  (1913),  I  ff.  Bildende  Kunst, 
Das  Jahr  1913  herausg.  v.  Sarason  S.  480  f.  Das  kunsthistorische  Institut  der  Wiener  Uni- 
versität, Die  Geisteswissenschaften  I  (1913/4).  Der  Wandel  der  Kunstforschung,  Zeitschrift 
für  bild.  Kunst  L  (1914/5).  Religion  und  Persönlichkeit  in  der  bild.  Kunst  (schwedisch,  Ord 
och  Bild  1916.  Altai  —  Iran  und  Völkerwanderung,  Leipzig,  Hinrichs  1917,  S.  302  f.  Dazu 
ein  rein  methodischer  Versuch:  Anleitung  zur  Kunstbetrachtung  in  den  oberen  Klassen  der 
Mittelschulen,  Festschrift  der  k.  k.  Staatsoberrealschule  in  Brunn  1902. 
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dasteht.  Dieses  System  scheidet  von  vornherein  zwischen  jenen  Werten,  die  ob- 
jektiver Forschung  zugänglich  sind  und  solchen,  die  dem  Gebiet  des  Subjek- 
tiven sowohl  nach  Herkunft  als  nach  Auffassungsmöglichkeit  angehören,  ja, 
diese  Unterscheidung  bestimmt  geradezu  den  Gang  der  Forschung.  Vom  Objek- 
tiven zum  Subjektiven,  mit  bewußter  Trennung  beider  Gebiete,  so  will  es 
Strzjgowskis  System,  das  Fehlerquellen  möglichst  auszuschalten  bestrebt  ist, 
wenn  es  sich  auch  bewußt  bleibt,  daß  das  Gebiet  des  subjektiv  zu  Erfassenden 
diese  einschließt,  ohne  daß  das  Subjektive  deshalb  bei  der  Untersuchung  aus- 
geschlossen werden  dürfte.  Es  bildet  vielmehr  den  Schluß  und  Höhepunkt  der 
Betrachtung. 

Gerade  umgekehrt  Meyer -Benfey,  der  von  der  Überzeugung  ausgeht,  daß 
die  erste  Aufnahme  des  Kunstwerks  vom  Gefühl  geleitet  sein  müsse  und  daß 
das  objektive  Erkennen  erst  die  Aufgabe  des  nachschaflfenden  Verstandes  sei, 
der  die  Klärung  und  Korrektur  des  Gefühlseindruckes  vorzunehmen  habe.  Er 
geht  also  vom  Leser  aus,   Strzygowski  vom  Kunstwerk. 

Beide  Gelehrte  entziehen  sich  somit  nicht  der  Aufgabe,  die  wissenschaft- 
liche Untersuchung  auch  auf  das  Gebiet  des  Subjektiven  auszudehnen,  im 
Gegenteil,  sie  sehen  gerade  hierin  die  vornehmste  Aufgabe  der  Kunstforschung 
als  Geisteswissenschaft.  Doch  haben  Strzygowskis  Arbeiten  von  vornherein  die 
Methode  der  Forschung  im  Auge,  gehen  auf  die  Schaffung  eines  Systems  mit 
ein  für  allemal  festgelegten  Begriffen  aus.  Diese  werden  in  Neben-  und  Über- 
ordnung  gebracht,  so  daß  bei  der  Untersuchung  jederzeit  der  Überblick  über 
das  Ganze  vorhanden  ist.  Damit  ist  der  ungeheure  Vorteil  verbunden,  daß  der 
Gang  der  Untersuchung  nicht  nur  analytisch,  sondern  dem  Wesen  nach  vom 
Anfang  an  auch  synthetisch  ist  und  zu  den  übergeordnetsten  Begriffen  hin- 
führt. Die  Spannung  wird  lebendig  erhalten,  und  das  letzte  Wort  ist  notwendig 
das  letzte.  Es  wird  ausgesprochen  auf  dem  subjektivsten  Teil  der  Kunst,  nach- 
dem alle  vorher  erörterten  Werte  nach  dieser  Lösung  drängten,  zu  ihr  —  und 
<las  ist  vvesentli(?h  —  notwendig  hinführten.  Die  Behandlung  des  Kunstwerkes 
ist  auf  diese  Art  ein  sicheres  Vorwärtsgehen  niemals  ein  Tasten.  Sie  rechnet 
zwar  mit  einem  Gefühlseindruck,  läßt  ihm  aber  Zeit  sich  zu  klären,  während  objek- 
tive Erkenntnis  sich  entwickelt.  Umgekehrt  ist  der  Weg,  wie  gesagt,  bei  Meyer- 
Benfey,  und  —  ich  wage  es  auszusj)rechen  —  dadurch  entsteht  bei  ihm  ab  und 
zu  Unklarheit,  wie  etwa:  Mit  der  Inhaltsanalyse  sei  auch  schon  die  Form  des 
Kunstwerkes  aufgedeckt,  da  der  Inhalt  i'ormhaft  sei;  nachträglich  sei  aber  noch 
die  Form  an  sich  zu  betrachten.  Ahn  lieh  schwankt  Meyer-Bonfey  zwischen  den 
Bezeichnungen  'inneren-  Mittelpunkt,  ästhetische  Idee,  Iniiult,  persönlicht'  Aus- 
sprache.'^) Er  bemerkt  allerdings  ausdrücklich,  daß  er  nicht  fin  festes  ausge- 
bautes System,  nur  (Jcsichtspunkte  biete. 

Demgegenüber  soll  hier  der  Versuch  gemacht  werden,  ilarzutun,  ilaß  sich 
Strzygowskis    für    die    bildende    Kunst    geschaffenes    System    der   Kunstwissen- 


')  Germanisch- romanische    Moiiatsschrirt    l'Jl'2:    Was    gehört    zum    ViTstiiiulnis    einer 
Dichtung? 
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Hchiift  auf  das  (i('hi«'t  der  Literatur  ühertra;^<'n  labt.  Damit  wclu-int  da«  Orga- 
nische und  die  (jülti^^keit  diesea  Sj.stcniH,  in  dorn  jeder  ein/.elne  Be^iff  ein  not- 
wendiger Teil  des  Ganzen  ist  und  der  Kreis  der  Hegrifie  ohne  die  Möglichkeit 
einer  F^rweiterung  Bich  schließt,  bewiesen.  Wenn  dies  allgemein  erkannt  und 
diesü.s  System  späteren  For.schungen  als  notwendiges  G(!rn.Ht  dienen  wQrde,  wäre 
jene  KiniM'illichkeit  und  DurcliHichtigkeit  in  die  Kunstforschung  gebracht,  die 
Strzygowski  und  Meyer  Henf'ey  so  schwer  vermissen  und  die  wohl  auch  weitere 
Fachkreise  l)egriiiicn    würden. 

Strzygowskis  Sy.^tem  wurde  1909')  zuerst  in  Uahmenloriu  veröfl'eiitlicht,  nach- 
dem es  schon  dem  Buche  'Die  bildende  Kunst  der  Gegenwart'  (1907)  zugrunde 
gelegen  hatte.  1915  erschien  Potpeschnigg,  'Einführung  in  die  Betrachtung  von 
Werken  bildender  Kunst',  woselbst  sich  naeii  dem  Muster  Strzygowskis")  eine 
Beispielreihe  von  systematischen  Kuustbetrachtungen  findet.  Nunmehr  soll  im 
Anschluß  an  Meyer-Benfey  der  Versuch  gemacht  werden,  ein  Kleistsches  Drama 
nach  dem  System  Strzygowskis  zu  behsindeln.  VjS  steht  die  entsprechende  Arbeit 
Meyer-Benfey 8  zur  Veifüguug,  die  die  Dramen  Kleists  gewiß  in  ihrer  ganzen 
Tiefe  nach  Form  und  Inlialt  ausschöpft.  Es  soll  hier  nicht  in  Hinsicht  auf  das 
Kunstwerk  Neues  gesagt  werden.  Nur  die  prinzipielle  Frage,  ob  nicht  erst 
Strzygowskis  System  den  methodisch  richtigen  Gang  ermöglicht  und  die  Voll- 
stJiiuligkeit  der  Untersuchung  ohne  Gefahr  einer  Wiederholung  oder  Auslassung 
bei  tunlichster  Kürze  des  Verfahrens  verbürgt,  soll  einer  ersten  Beantwortung 
unterzogen   werden. 

Gewiß  wird  es  zunächst  an  Härten  im  einzelnen  nicht  mangeln.  Der  eine 
oder  andere  Ausdruck  wird,  da  er  für  die  bildende  Kunst  gedacht  ist,  auf  dem 
Gebiet  der  Dichtkunst  erzwungen  klingen.  Doch  möge  er  vorläufig,  der  Klar- 
heit wegen,  stehen  bleiben.  Wenn  sich  nur  ergibt,  daß  der  entsprechende  Wert 
hier  wie  dort  vorhanden  und  Gegenstand  der  Untersuchung  sein  müsse.  Ebenso 
wird  auf  dem  Gebiete  der  Dichtkunst  die  Reihenfolge,  in  der  die  Behandlung 
nach  dem  System  erfolgt,  befremden.  Sie  ist  tatsächlich  nicht  nur  der  Meyer- 
Benfeys,  sondern  auch  der  im  überkommenen  Betrieb  der  Mittelschule,  wo  der 
feste  Bodensatz  gelehrter  Untersuchungen  und  ihrer  Methode  zu  finden  ist, 
gerade  entgegengesetzt.  Der  Pädagoge  dortselbst  —  er  hat  sich  bis  nun  fast 
nur  mit  dem  literarischen  Kunstwerk  befaßt  —  hält  es  für  notwendig,  von 
einem  starken  Gefühlseindruck  auszugehen,  diesen  festzulegen  als  Untergrund 
für  die  weitere  Betrachtung.  Die  Beobachtungen  über  die  Form  an  sich  oder 
über  die  Sprache  werden  fast  schüchtern  an  den  Schluß  gestellt.  Dabei  ist 
gewiß  die  Sorge,  der  Aufnahme  des  Kunstwerks  von  vornherein  eine  gewisse 
Gefühlswärme  zu  sichern,  maßgebend.  Doch  bleibt  die  Frage  offen,  ob  man 
durch  die  spätere  Betrachtung  —  abgesehen  von  der  unwissenschaftlichen  Art 
des  Vorgangs  —  nicht  erst  recht  die  eben  geöffnete  Quelle  des  Kunsterleb- 
nisses verschüttet.  Umgekehrt  bei  Strzygowskis  System  für  die  bildende  Kunst, 

*)  Die  Kunstgeschichte  an  der  Wiener  Universität,  Österreichische  Rundschau. 
*)  Vgl.  System  und  Methode  der  Kunstbetrachtung,  Volksbildungsarchiv  B.  IE  (1912) 
S.  44  f. 
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innerhalb  derer  freilich  die  Anschaulichkeit  des  Kunstwerks  ein  vorzügliches, 
automatisch  wirkendes  Mittel  gegen  aUzufrühe  Einstellung  auf  das  Gefühls- 
mäßige ist.  Das  Auge  hat  das  Bedürfnis,  bei  dem  objektiv  Gegebenen  zu  ver- 
weilen und  zwingt  den  Beschauer  in  dessen  Bann. 

An  Stelle  weiterer  theoretischer  Erörterun«?  trete  nunmehr  die  vorliegende 
Probe.  Es  sei  ausdrücklich  betont,  daß  dabei  fast  alle  auf  das  gewählte  Kunst- 
werk sich  beziehenden  Erkenntnisse  der  umfassenden  Behandlung  Mey er-Benfeya 
entnommen  sind,  hier  nur  die  methodische  Unterbringung  des  Stoffes  neu  und 
wieder  gänzlich  dem  System  Strzygowskis  zu  verdanken   ist. 

Systematische  Behandlung.  Die  erste  Orientierung  gilt  der  Art  der 
Überlieferung  beim  Werke  der  bildenden  Kunst,  der  Ausgabe  und  deren  Ver- 
läßlichkeit im  Bereich  der  Dichtkunst.  Kleists  Prinz  von  Homburg  war  nach 
des  Dichters  Tod  in  Handschrift  vorhanden,  und  wahrscheinlich  lag  diese  Tiecks 
Druck  in  den  'Hinterlassenen  Schriften'  1821  zugrunde.  Die  Genauigkeit  dieses 
Druckes  verbürgt  nächst  einer  Bemerkung  Tiecks  der  Gleichlaut  mit  einer 
Reinschrift,  der  sich  heute  im  Besitz  der  Heidelberger  Universitätsbibliothek 
befindet.  Ausgaben  nach  dieser  ersten  Drucklegung  durch  Tieck  sind  als  die 
verläßlichen  anzusehen. 

Die  Methode  der  Kunstbetrachtung  nach  dem  System  Strzygowskis  fordert 
sodann  die  Einigung  über  den  im  Kunstwerk  gegebenen  Tatbestand,  innerhalb 
dessen  es  keine  Verschiedenheit  der  Auffassung  geben  darf.  Vor  dem  Werk 
der  bildenden  Kunst  leistet  dies  die  eingehende  Beschreibung.  Die  Dichtkunst 
unterbreitet  ihre  Werke  nicht  dem  Auge,  also  nicht  einem  Sinne,  sondern  der 
Vorstellung  und  dem  Verstand.  Die  Möglichkeit  verschiedener  Auffassung  ist 
hier  noch  größer  als  dort,  daher  eindeutige  Rechenschaft  über  das  Aufgenom- 
mene umso  nötiger.  Sie  besteht  in  der ,  erzählenden  Wiedergabe.  Die  Ordnung 
dabei  kann  und  soll  wohl  der  der  Beschreibung  gleich  sein  und  der  Forde- 
rung: Von  der  Hauptsache  zu  Nebendingen,  entsprechen.  Die  Wiedergabe  folgt 
dann  nicht  mechanisch  dem  Verlaufe  drr  Handlung,  sie  gibt  sofort  Zeugnis 
davon,  was  als  das  Wesentliche  Wirkung  gemacht  hat  und  verrät  den  Grad 
des  Verständnisses  bei  der  Aufnahme.  Voraussetzung  freilich  ist,  daß  das  Kunst- 
werk in  seiner  Gänze  vorgeführt  wurde,  wie  etwa  das  Drama  bei  der  Auf- 
führung. 

Erzählende  Wiedergabe  (Beschreibung).  Hauptgestalt  ist  der  das  ganze 
Stück  beherrschende  Prinz  von  Homburg.  Von  Kurfürst  Friedrich  von  Branden- 
burg zum  Führer  der  Reiterei  in  der  Schlacht  bei  Fehrbellin  bestellt,  greift  er 
den  Feind  in  dem  ihm  günstig  scheinenden  Augenblick  an,  ohne  auf  den  Be- 
fehl dazu,  wie  ihm  mit  Bedeutung  befohlen  war,  zu  waiti-n.  Die  Schlacht  wird 
freilich  gewonnen,  doch  der  Feind  nicht  vernichtet,  wie  der  Kiufiirst  geplant 
hatte.  Die  Schuld  daran  trifft  den  Prinzen.  Der  Kurfürst  zieht  ihn  zur  \'er- 
antwortung,  das  Kriegsgericht  verurteilt  ihn  zum  Tode.  Der  Prinz  verkennt 
beharrlich  den  Ernst  seiner  Lage,  er  pocht  auf  sein  Verdienst  am  Siege,  das 
anerkannt  wird,  rechnet  auf  des  Kurfürsten,  seines  Verwandten  und  ausge- 
sprochenen Gönners,  Verzeihung  und  Gnade  um  so  mehr,  als  ein  'Traumgesicht' 
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ihm  (li(!  Verleihung  «It-s  liorhi'trkiaii/es  urul  di-r  j^(jlihn'ii  Kfttf  ihirch  di»-  Hand 
der  reizciKhüi  Niclitc  di-s  FilrHl<'ti,  (h-r  heimlich  }^piiel)t«'ii  Natulif,  VDrgespie^elt 
liiit.  In  Wiihilicil  hat  der  Kiirfüist  sich  mit  dem  Traumwandier  diesen  nicht 
hcijcutuiij^sio.st'n  Scherz  eihuiht,  und  ein  V(mi  Prinzen  erhaschter  Handschuh  be- 
Htilti^rt  die.setn  hei  dem  Krwachon  die  Wirklichkeit  des  Vor^an^s.  Graf  von 
llohenzoHein  vom  (iefol^e  dcH  Kurfürsten  will  den  gefanf^enen  Prinzen  von 
dem  ]*]rnst  des  Urteile  (Iherzeugen  und  erreiclit  dies  schließlich  nur  mit  der 
V'erdilchtigiing,  der  Kurfürst  wolle  niclit  ^n  sehr  die  Oesetzesverletzun^',  als  des 
Prinzen  Heü;ehr,  Natalie  zu  Itesitzen,  strafen.  Tatsächlich  hat  der  Prinz  nach 
der  Schlacht,  als  ein  (ieriit  lit  den  Tod  des  Kurfürsten  meldete,  der  Scliutzlosen 
seine  Liehe  gestaniien  und  lOrhörung  «gefunden.  Nun  verf'äUt  der  Prinz  jäh  in 
einen  hejammernswerten  Zustand  äulierster  Todesfurcht.  Schmachvoll,  auf  Ehre 
und  Liehe  verzichtend,  bettelt  er  die  Kurfürstin  um  Fürsprache  für  seine 
Rettung  an,  als  die  er  schon  die  Erhaltung  des  nackten  Lebens  allein  ansieht. 
Natalie  versucht  die  Fürs])rache  bei  dem  Kurfürsten.  Als  dieser  den  schmach- 
vollen Zustand  des  Prinzen  erfährt,  erklärt  er  diesen  staunend  und  verwirrt  für 
frei.  Später  knüjift  er  die  Befreiung  an  eine  Bedingung:  Der  Prinz  möge  be- 
stätigen, daß  ilini  durch  die  Verurteilung  Unrecht  widerfahren  sei.  Vor  diese 
Entscheidung  gestellt,  kommt  Homl)urg  zur  Besinnung  und  begehrt  nun  selbst 
die  Vollstreckung  des  Urteils.  Dadurch  aber  macht  er  sich  zugleich  der  Gnade 
des  Kurfürsten  würdig.  Dieser  hat  sie  innerlich  schon  beschlossen,  als  die 
Offiziere  eine  Bittschrift  für  Homburg  überreichen,  HohenzoUern  dessen  Ver- 
gehen auf  den  Kurfürsten  selbst  zurückführen  möchte.  Der  Prinz  begehrt  um 
so  mehr  seinen  Tod  als  gerecht  und  Schuld  sühnend.  Er  glaubt  zum  Tode  ge- 
führt zu  werden  und  findet  sich,  als  die  Binde  von  seinen  Augen  genommen 
wird,  an  demselben  Ort,  an  dem  ihm  das  Traumbild  erschien.  Dieses  wird  nun 
Wirklichkeit:  Natalie  reicht  ihm  den  Lorbeer  und  die  goldne  Kette.  —  Neben 
dieser  Handlung  kommt  kaum  eine  andere  in  Betracht.  Die  Liebe  des  Prinzen 
zu  Natalie  sogar  tritt  zurück  hinter  die  Rechtsfrage  in  Hinsicht  auf  die  Ver- 
urteilung. Besondere  Beachtung  verdient  nur  der  Zustand  des  Traum  wandeis 
bei  dem  Prinzen.  Dieser  ist  abgesehen  von  vollendeter  Traumhaftigkeit  bei  der 
Überreichung  des  Lorbeers  auch  später,  als  die  Parole  für  die  Schlacht  ausge- 
geben wird,  vollkommen  zerstreut  —  er  erkennt  eben  den  Handschuh  als  den 
Nataliens  — ,  so  daß  er  seinen  Befehl  überhört.  Als  er  dann  zum  verbotenen 
Angriff  schreiten  will,  halten  ihn  seine  Freunde  zurück,  wiederholen  ihm  —  zum 
zweiten  Male!  —  die  Parole.  Der  Prinz  braust  auf,  begehrt  und  verschafft  sich 
Gehorsam  und  nimmt  die  Befehlsverletzung  'auf  seine  Kappe'.  So  weit  der 
Tatbestand. 

Ich  gebe  nun  zunächst  eine  kurze  Erklärung  des  Strzygowskischen  Systems 
und  trete  dann  erst  in  die  Untersuchung  des  Kleistschen  Dramas  ein. 

Erst  nach  der  Beschreibung  folgt  die  eigentliche  Untersuchung  nach  dem 
System  der  Kunstbetrachtung.  Es  ist  begreiflich,  daß  bei  Betrachtung  eines 
Werkes  der  bildenden  Kunst  von  der  Beobachtung  des  Materials  ausgegangen 
wird.    Denkt   doch  der  Künstler  schon  den  ersten  Entwurf  seines  Werkes  ent- 
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weder  plastisch  in  Stein  oder  farbig  gemalt  oder  als  Werk  der  GriflFelkunst, 
d.  h.  in  einem  voraus  bestimmten  Material,  mit  dem  hinfort  das  Werk  aufs 
engste  verwachsen  ist.  Auch  der  einigermaßen  geschulte  Beschauer  sieht  sich 
von  vornherein  je  nach  dem  Material  des  Kunstwerks  verschiedenen  Möglich- 
keiten und  Anregungen  gegenüber,  erfährt  somit  eine  bindende  Einstellung. 
Mit  dem  Material  sind  unmittelbar  technische  Fragen  verknüpft,  denen  der 
Laie  zwar  ferner  steht,  der  Künstler  aber  notwendig  auf  das  ernsteste  nach- 
gehen muß.  Material  und  Technik  sind  die  wichtigen  Voraussetzungen  der 
eigentlich  geistigen  Arbeit.  Doch  eben  nur  Voraussetzungen,  nicht  an  sich 
geistige  Werte. ^)  Das  rechtfertigt  es  an  sich  schon,  die  methodische  Betrach- 
tung hier  zu  beginnen.  Sie  stellt  sich  damit  zugleich  auf  den  Boden  des  ob- 
jektiv Wahrzunehmenden  und  —  was  bei  der  bildenden  Kunst  vor  allem  wert- 
voll ist  —  des  sinnlich,  und  zwar  dem  Auge  Zugänglichen. 

Die  Übertragung  der  Methode  Strzygowskis  auf  eine  Dichtung  fordert  auch 
hier  als  erstes  die  Untersuchung  der  Sprache,  d.  i.  des  Materials  und  ihrer 
Technik.  Zunächst  führt  der  Weg  der  Betrachtung  also  von  dem  Gedanklichen 
und  der  Vorstellung  weg  zum  sinnlichen  Eindruck  von  Rhythmus,  Klang  und 
was  sonst  noch  zur  Eigenheit  der  dichterischen  Sprache  gehört.  Dieses  sinn- 
lichen Eindrucks  soll  sich  der  Aufnehmende  bewußt  bleiben,  ihm  sogar  ge- 
flissentlich nachgehen. 

1.  Material  und  Technik.  In  Kleists  Trinz  Friedrich  von  Homburg' 
liegt  ein  Versdrama  vor.  Der  Vers  ist  sehr  regelmäßig  gebaut,  wenn  auch  nicht 
schematisch  und  ängstlich.  Diesem  sorgfältig  gearbeiteten  Versbau  entspricht 
eine  durchaus  gewählte  Sprache,  die  als  klassisches  Deutsch  bezeichnet  zu 
werden  verdient.  Die  oft  erstaunliche  Kürze  des  Ausdrucks,  die  Vermeidung 
jeglicher  Überladung  und  Übertreibung  geben  ihr  das  charakteristische  Gepräge, 
während  ihr  nebenbei  eine  unmittelbar  auf  das  Gefühl  wirkende  Wärme  inne- 
wohnt. Sie  dient  in  ihrer  gleichmäßigen  Gewähltheit  nicht  der  Charakteristik 
einzelner  Gestalten,  ist  frei  von  sozialer  oder  Zeitfärbung,  fern  jeder  Volk.stüm- 
lichkeit,  hält  sich  durchaus  auf  gleicher  Höhe.  Besondere  Schönheit  verleihen 
ihr  die  reichlich  nachweisbaren,  häufig  ganz  ausgeführten  Bilder.  Z.  B.  1\  1 
'0  dieser  Fehltritt,  blond,  mit  blauen  Augen,  den,  eh'  er  noch  gestammelt 
hat:  ich  bitte!  Verzeihung  schon   vom  Boden  heben  sollte.' 

Im  Werke  Kleists  fällt  ferner  auf,  wie  eng  sich  die  Sprache  an  die  Hand- 
lung schließt,  ihr  unniittell)ai-  geradezu  sachlich  dient,  ohne  im  geringsten  in 
Pathos  zu  verfallen.  Es  läßt  sich  kaum  eine  Stelle  finden,  die  man  aus  dem 
Zusammenhang  lösen  und  als  Gedanke  für  sich  hinstellen  könnte,  wie  auch 
kein  Zitat  daraus  gebräuchlich  ist.  Die  Sprache  weist  durchaus  auf  einen  be- 
deutungsvollen Inhalt  von  allgemeiner  Gültigkeit  hin,  dem  sie  unentwegt  dient, 
ohne  je  auch  nur  ein  Wort  um  seiner  Schönheit  oder  seines  Klanges  wegen 
zu  bringen.   Einige  Beispiele  mögen  ausgeführt  werden.    1  (5,  806 ff. 

')  Potpeschnigg,  Einführung  in  die  Betrachtung  der  bildenden  Kunst.  Wien,  Schal- 
bücherverlag 1915. 


2H')  Ij.  l'ot|jeBchni^^:   l'luiiiiiuUi^u   WcaenalurHi  tiua^  lu  der   Dichtkuuut 

Nun  (lonri,  iiuf  di-iiier  Kugel,  Ungtshoures, 

Du,  dorn  dor  Windesliuucli  den  Schleier  heut 

Gleich  einem  Segel  lüftet,  roll'  heran! 

Du  hast  mir,  Gliirk,  die  Lockfin  schon  gestreift: 

Ein  Pfand  scbun  warfst  du  im  Vurilherschweben 

Aus  deinem   Füllhorn  lüchelnd  mir  herah: 

Heut,  Kind  der  Götter,  such'  ich,  flüchtiges. 

Ich  hasche  dich  im  Feld  der  Schlacht  und  stürze 

(«iinz  deinen  Segen  mir  zu   Füßen  um: 

Wärst  du  auch  siebenfach   mit  lOisenketteii 

Am  schwed'schen  Siegeswagon  festgebunden! 

Es  ist  Homburgs  kur/,(M-  Monolog  iia(;li  dc^r  Verkündigung  des  Schlachtpluns, 
während  er  zugloicii  den  Handschuh  als  den  der  Geliebten  erkennt.  Inhaltlich 
steckt  eia  terapcranientvoUer  Ausbruch  höchsten  Giücksgefühls  darin.  Die 
Sprache  läßt  sich  dadurch  nicht  aus  dem  Geleise  des  Rhythmus  bringen.  Die 
Verse  sprechen  sich  jedoch  nicht  all/.u  flussig,  zwingen  zu  Pausen.  Solche  sind 
auch  unbedingt  nötig,  damit  die  Vorstellung  dem  ausgeführtem  Bilde  vom 
heranroLlenden  Glücke  folgen  kann.  Wie  reich  diese  Vorstellung  ist,  beweist 
die  Zahl  von  18  Hauptwörtern  in  11  Zeilen;  darunter  solche  von  seltener  Bild- 
kraft wie:  Ungeheures,  Schleier  gleich  Segel,  Kind  der  Götter,  Eisenketten. 
Alles  so  gegeben,  daß  man  es  sehen  muß,  daß  es  sich  wie  zu  einem  gemalten 
Bilde  verdichtet.  Dazu  tritt  die  Kraft  der  gewählten  Zeitwörter:  das  Glück 
'rollt'  heran,  'streift'  im  Vorüberschweben,  wird  'gesucht',  'gehascht',  der  Segen 
'umgestürzt'. 

Diese  Bildkraft  ist  kennzeichnend  für  die  Sprache,  desgleichen  die  Fülle 
der  vermittelten  Vorstellung.  Dagegen  fehlen  Lautmalerei,  besondere  Klang- 
wirkung, Zuspitzung  auf  ein  Wort  u.  ä. 

Ein  anderes  Beispiel  aus  dem  bedeutsamen  Auftritte  111  5,  1031  tf. 

Ich  will  auf  meine  Güter  gehn  am  Rhein, 
Da  will  ich  bauen,  will  ich  niederreißen, 
Daß  mir  der  Sehweiß  herabtrieft,  säen,  ernten. 
Als  wär's  für  Weib  und  Kind,  allein  genießen, 
Und  wenn  ich  erntete,  von  neuem  säen. 
Und  in  den  Kreis  herum  das  Leben  jagen, 
Bis  es  am  Abend  niedersinkt  und  stirbt. 

Damit  schließt  der  Prinz  von  Homburg  seine  in  fünf  Absätze  gegliederte  leiden- 
schaftliche Bitte  um  sein  Leben. 

Der  glühende  Lebenswille  findet  seinen  sprachlichen  Ausdruck  in  knappen 
sieben  Zeilen,  die  in  steigendem  Tempo  zu  sprechen  zwingen.  Überraschend  ist 
hier  die  Menge  der  Zeitwörter,  also  der  Tätigkeiten  bezeichnenden  Wörter. 
Man  zählt  deren  sogar  16  in  02  Wörtern,  also  fast  ein  Drittel,  wenn  man  die 
Wiederholungen  mitzählt.  Das  'will'  kommt  dreimal  vor,  'säen,  ernten'  je  zwei- 
mal. Darin  steckt  aber  auch  das  Wesentliche  dessen,  was  gesagt  werden  soll. 
Stellen  wie  diese  sind  von  seltener  Kraft  und  Kürze  der  Sprache:  man  durch- 
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denke  die  Worte:  'will  in  den  Kreis  herum  das  Leben  jagen'.  Gibt  es  stärkeren 
Ausdruck  für  unbedingten  Lebenswillen?  In  diesem  wie  in  dem  früheren  Bei- 
spiel sucht  der  Dichter  nicht  nach  Glanz  der  Sprache  oder  nach  Aufsehen  er- 
wirkendem Schlußwort.  Der  Gedanke  wird  zu  Ende  geführt,  das  Wort  hat 
ihm  zu  dienen.  Das  gilt  ganz  allgemein  für  Kleists  Sprache  im  Prinzen  von 
Homburg. 

Schließlich  noch  ein  Beispiel  der  Ausdrucksweise,  die  der  Dichter  findet 
für  Stellen  höchster  traumhafter  Entzückung.  Y  10,  1831  ff.  Des  Prinzen  letzter 
Monolog,  als  er  zu  sterben   glaubt. 

Nun,  0  Unsterblichkeit,  bist  du  ganz  mein ! 

Du  strahlst  mir  durch  die  Binde  meiner  Augen 

Mit  Glanz  der  tausendfachen  Sonne  zu! 

Es  wachsen  Flügel  mir  an  beiden  Schultern, 

Durch  stille  Atherräume  schwingt  mein  Geist; 

Und  wie  ein  Schiff,  vom  Hauch  des  Winds  entführt, 

Die  muntre  Hafenstadt  versinken  sieht. 

So  geht  mir  dämmernd  alles  Leben  unter: 

Jetzt  unterscheid'  ich  Farben  noch  und  Formen, 

Und  jetzt  liegt  Nebel  alles  unter  mir. 

Dieselbe  Bildhaftigkeit  des  Ausdrucks  wie  früher.  Entscheidend  ist  zunächst 
wieder  die  Wahl  der  Worte,  mit  der  der  Dichter  das  Entschweben  in  unend- 
liche Weiten  fühlbar  macht. 

Man  findet  kein  Wort  mit  hartem  Klang;  Worte  wie  Glanz,  stille,  Flügel, 
schwingt,  Hauch,  Leben,  Farben,  Formen,  Nebel,  mit  ihren  häufigen  1,  f, 
und  den  langen  Vokalen  brinofen  vollendet  die  an  dieser  Stelle  geforderte 
Weichheit  und  Milde.  Die  Stimme  des  Sprechers  muß  schweben  bei  diesen 
Versen.  —  Echt  Kleistschen  Stimmungsausdruck  zeigt  der  folgende  an  den  Be- 

O  OD 

gleiter  gerichtete  Ausruf:  'Ach,  wie  die  Nachtviole  lieblich  duftet!'  Mit  dem 
einen  Worte:  'Nachtviole'  zaubert  der  Dichter  die  duftgeschwängerte  Mondnacht 
vor  Augen. 

Geistige  Werte.  Von  Material  und  Technik  weg  schreitet  nunmehr  die 
systematische  Untersuchung  vor  zu  den  geistigen  'Werten'  —  um  das  ge- 
bräuchliche Fremdwort  Qualitäten  durch  einen  deutschen  Ausdruck  zu  ersetzen. — 
Es  sind  deren  wohlgezählte  vier:  Gegenstand,  Gestalt,  Form  und  Inhalt.  Diesem 
Vierbund  entsprechen  in  der  geläufigen  Übung  der  literarischen  Kunstbetrach- 
tung höchstens  drei:  Gegenstand  (Stoff,  Fabel,  Handlung  usw.).  Form,  Inhalt 
(Gehalt,  Idee,  Grundgedanke  usf).  Festzustehen  scheint  demnach  verläßlicli  der 
Ausdruck  Form.  Diese  ist  t'in  dem  Kunstwerk  unbestritten  innewohnender 
Wert.  Die  beiden  andern,  Gegenstand  und  Inhalt,  werden  vielfach  gar  nicht 
getrennt  oder  verschieden  uraschriel)en.  Ganz  zu  fehlen  scheint  in  literarischen 
Untersuchungen  der  Wert  'Gestalt',  und  es  dürfte  hierin  von  der  bildenden 
Kunst  her  wesentliche  Klärung  kommen.  Ein  zweiter  Vorteil  tritt  hinzu  durcli 
die  Art,  wie  die  vier  Werte  kreuzweise  in  je  zwei  Gruppen  zusammengefaßt 
werden. 


21 H 


li    l'otp'iHchrii^^':   I'lunmäßiffn   WoMnaforttchnri^'  in  der   liicblkunst 


I,    Huinlwprk  II    (jeiBtij^e  Wert« 


1.  Mutoriul  und  'I'jichnik 
Krn*^'«r:   Schaffen 
Zii'l:   Können 

Siuliliclif   liebunden- 
t  :        \unt 

Welt 

H»,'ilcutunj{ 



2.  Oe^enstand 

Erreger:  GeiHti^ifer 

Zustand 
Ziel:    I)t'ntuMfj 

Kr-cln'inuni,' 

8.  GeHtalt 

Krre^fer:   Natnr 

Ziel :  Daritellung 

4.   Form 

KrTe^er:  Sinne 
Ziel:   Wirkung 

i2 

.   f'pr8(iMli<lic   FrüiliL'it 

T).   Inlialt 

i'irri'^er:  Seeli; 
Ziel:  Ausdruck 

(iflu'  ich  von  links  nach  rechts,  so  finden  sicli  in  der  ersten  Reihe  Gegen- 
stand und  Gt'stiilt.  Das  sind  jene  Werte,  durch  die  das  Objektive  in  das  Kunst- 
werk eindrillest:  Der  Gegenstand,  ein  außerhalb  des  Kunstwerks  Gegebenes,  viel- 
leicht Religiöses,  Historisches  oder  Erlebtes,  kurz,  dem  gesamten  geistigen  Zustand 
irgendwie  Entwachsenes.  Der  Künstler  greift  es  auf,  es  soll  aufs  neue  in  Er- 
scheinung treten.  Dazu  nun  bedarf  er  der  'Gestalten',  wie  die  bildende  Kunst 
sagt,  der  'Personen',  wie  die  Dichtkunst  es  weniger  glücklich  nennen  würde. 
Denn  insofern  der  Künstler  eine  Landschaft  vorführt,  ist  diese  Gestalt,  kann 
aber  nicht  wohl  'Person'  genannt  werden.  Der  Begriff  darf  also  nicht  auf  das 
Menschliche  beschränkt  bleiben.  Was  ist  aber  das  Wesentliche  bei  der  Einfüh- 
rung des  neuen  Wertes  'Gestalt"?  Daß  dieser  eine  Pforte  ist,  durch  die  ein 
Neues  einströmt:  die  Natur.  Die  Dichtkunst  würde  hier  wahrscheinlich  die  Be- 
zeichnung 'Wirklichkeit'  vorziehen.  Aus  ihr,  der  Natur  also,  muß  zunächst  der 
bildende  Künstler  im  letzten  Grunde  schöpfen;  ihr  entnimmt  er  die  Zeichen, 
mittels  deren  er  sich  verständigt.  Hat  das  Kunstwerk  als  Kulturerscheinung  im 
Rahmen  des  Gegenstandes  seinen  Zusammenhang  mit  dem  geistigen  Zustand, 
so  hier  mit  dem  entgegengesetzten  Pol,  der  Natur.  Ebenso  wie  der  bildende 
Künstler  der  Natur  bedarf,  um  ilir  die  Zeichen  für  sein  Werk  zu  entnehmen, 
so  auch  der  Dichter.  Ganz  aus  seiner  Phantasie  kann  er,  will  er  verstanden 
werden,  die  Gestalten  nicht  nehmen,  die  sein  Gegenstand  fordert.  Im  letzten 
Grunde  müssen  sie  auf  die  Natur  zurückgehen,  um  greifbar  zu  sein  und  zum 
Verständigungsmittel  werden  zu  können.  Gewiß  bleibt  der  Künstler  bei  den 
Naturgestalten  nicht  stehen,  so  wenig  wie  beim  Gegenstand.  Zu  beiden  gibt  er 
die  subjektive  Note,  und  das  sind  im  System  die  zugehörenden  Werte  Inhalt 
und  Form.  Sie  stehen  in  der  zweiten  Reihe  von  links  nach  rechts.  Zum  Gegen- 
stand tritt  der  Inhalt  (Goethe  nennt  es  'Gehalt'),  zur  Gestalt  die  Form.  Doch 
zeigt  sich:  wenn  ich  jetzt  nach  Behandlung  der  Gestalt  in  die  des  Inhalts  ein- 
trete, mache  ich  einen  Sprung.  Denn  ich  verlasse  damit  das  Gebiet  der  'Er- 
scheinung', in  das  mich  die  Gestalt  geführt  hat.  Und  zu  ihr  muß  ich  über- 
gehen,  um  bei  den  objektiven  Werten  zu  bleiben.  Das  System  stellt  aber  gleich- 
zeitig Gestalt  und  Form  zusammen  unter  den  übergeordneten  Begriff  'Erschei- 
nung'.    Innerhalb    dieses   vollzieht   sich   nun   der  Schritt   von   der  Betrachtung 
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der  objektiven  zu  den  subjektiven  Werten.  Was  der  Künstler  aus  den  Gestalten 
macht,  um  sie  zu  künstlerischer  Wirkung,  also  die  Sinne  des  Beschauers  in 
Erregung  zu  bringen,  wie  er  die  Gestalten,  fertigen  Kulissen  gleich,  schiebt, 
ins  Licht  setzt  und  färbt,  das  liegt  alles  noch  auf  dem  Gebiete  der  Erschei- 
nung, heißt  aber  jetzt  Form.  Insofern  sie  in  der  Psyche  des  Künstlers  ihren 
Ausgangspunkt  hat,  ist  sie  den  subjektiven  Werten  beizuzählen.  Und  es  ist 
natürlich,  daß  die  Untersuchung  jetzt  auf  die  Form  eingeht,  d.  h.  im  Bereich 
der  Erscheinung  bleibt,  um  erst  zuletzt  jenen  Wert  zu  beobachten,  der  voll- 
ständig dem  Subjektiven  sowohl  von  Seite  des  Künstlers,  als  der  dei  Beschauers, 
zuzurechnen  ist  und  nicht  genug  durch  die  vorausgehende  objektive  Beobach- 
tung gegründet  und  ausgerichtet  werden  kann.  'Inhalt',  das  ist  jener  Wert,  der 
als  notwendige  Ergänzunor  zum  Gegenstand  tritt  und  wie  dieser  auf  dem  Ge 
biete  der  Bedeutung  liegt.  Stellte  der  Gegenstand  nämlich  die  Beziehungen  der 
Kunst  zum  weiten  Kreise  des  geistigen  Zustandes  her,  so  der  Inhalt  die  zur 
Seele  des  Künstlers,  aus  der  allein  der  Inhalt  stammt.  Damit  schließt  sich  der 
Kreis  der  o-eistiijen  Werte,  der  selbst  wieder  zwischen  zwei  außen  stehende 
Wesenheiten  eingespannt  ist:  dem  Künstler  einer-,  der  Welt  andrerseits. 

Zwischen  ihnen,  der  schaffenden  Seele  und  dem  bestehenden  Sein,  steht 
das  Kunstwerk,  schöpfend  aus  vier  Quellen:  Kultur,  Natur,  Sinnen  und  Seele, 
die  im  Kunstwerk  sofort  ineinanderfließen.  Trennen  kann  sie  nunmehr  nur  die 
Theorie.  Sie  hebt  heraus,  wie  reichlich  die  eine,  wie  dürftig  die  andere  ge- 
flossen; vorhanden  aber  müssen  notwendig  alle  die  vier  geistigen  Werte  seir. 
Man  versuche,  den  Gegenstand  wegzulassen,  dann  ist  die  Deutung  des  Kunst- 
werkes unmöglich;  man  verzichte  auf  die  Gestalt,  dann  entbehrt  man  des  ver 
ständlichen  Zeichens.  Man  denke  ein  Werk  ohne  Form  und  Inhalt,  dann  ist  es 
ohne  Wirkung  auf  Sinne  und  Seele,  alles  andere,  nur  keine  Kunst.  —  Es  ent- 
hält somit  das  System  nur  die  unbedingt  notwendigen  geistigen  Werte,  zeigt 
diese  aber  in  gegenseitiger  Bedingtheit  und  Gebundenheit.  —  Und  wie  es  nur 
eine  Kunst  gibt,  so  kann  es  auch  nur  ein  System  der  Kunstbetrachtung  geben 
An  ihm  gemessen,  zeigt  jeder  Kunstzweig  und  jedes  einzelne  Werk  sofort  sein«- 
Eigenart.  Die  Musik,  jene  Kunst,  die  am  wenigsten  eingestellt  ist  auf  Gegen- 
stand und  Gestalt  (die  Prograninimusik  freilicli  sucht  einen  GegonstandV  ganz 
aufgeht  in  Form  und  Inhalt.  Die  bildende  Kunst,  die  ihren  Schwerpunkt  in  Ge 
stalt  und  Form  hat,  deren  jüngste  Errungenschaft  der  versuchte  Verzicht  auf 
Gegenstand  und  Gestalt  ist  (Kandinski),  usw.  Klar  und  deutlich  läßt  sich  mit 
Hilfe  der  vier  festgelegten  geistigen  Werte  das  Wesen  der  Kunst  oharakteri- 
siereu,  als  ein  aus  dem  Schatten  hervorgehender,  in  Kultur  und  Natur  wurzeln- 
der, auf  Wirkung  ausgehender  Ausdruck  der  Seele  des   Künstlers. 

Bei  der  nun  durchzuführenden  Beliandlung  der  geistigen  Werte  des  Kleist- 
schen  Dramas  kann  e.s  nicht  Aufgabe  sein,  die  Untersuchung  eingehend  l)is 
in  jede  Kleinigkeit  zu  gestalten;  diese  Arbeit  hat  Meyer- Benfey  mit  seltener 
Hingabe  geleistt>t  und  auf  das  gesamte  Drama  Kleists  ausgedehnt.  Hier  soll 
vorläufig  lediglich  richtunggebeiul  vorgegangen  und,  gestützt  auf  Strzygowskis 
System,    genaue   Ordnung    und    durchsichtigste    Kürze   angestrebt   werden.     Die 
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liL'hiiiicilung  Meyer- Heuleys  boiiuspruclit.  tur  difst'H  «•iii<-  I)riiiiiii  allein  \i')'J  Druck- 
Hoiten. 

2.  GcM^eiiBtaiid.  Wu«  ist  Gcj^eiiMtarul  <i<r  künstle) iHcheii  Tat?  So  die 
weitere  FrageHtellun  ^  des  SyHtenis.  Im  gegebenen  Falle  gehört  er  der  bran- 
denburgischeu  (»cscbiclite  an:  Ein  VerKtoß  gegr-n  das  Staatsgesetz  durch  d<n 
Prinzen  von  Homburg  iiiul  si-ine  l''olg<'.  Die  Untersuchung  hat  sich  mit  d<r 
liistorischen  QucUe  zu  bcfassfMi  und  das  X'crlialteii  des  Kunstwerks  damit  zu 
vergleichen.  Die  Kleistseiie  künstlerische  Hehamllung  des  Gegenstandes  schlielit 
sich  nicht  an  die  goscliichtlichen  Tatsachen,  sondern  an  deren  legendäre  Ura- 
bihhinji;  an.  Die  Geschichte  berichtet  nichts  voji  einem  Zusammenprall  zwischen 
Prinz  um!  Kurfürst  nach  der  Schlacht  bei  Fehrbellin,  der  für  Brandenburgs 
Stelluntr  in  Deutschland  entscheidenden  VVaffentat.  Der  Prinz  hat  an  ihr  nicht 
unbedeutenden  Anteil  gehabt,  wurde  von  Kurfürst  Friedrich  kräftig  unterstützt 
und  bemerkt  in  einem  Briefe  an  seine  Gemahlin  vom  Tage  nach  der  Schlacht: 
'Nachdem  alles  vorbei  gewesen,  haben  wir  auf  der  Walstatt,  da  mehr  als 
tausend  Tote  um  uns  lagen,  gessen  und  uns  brav  Instig  gemacht.'  Ähnlich  wie 
dieser  Brief  berichten  auch  die  Historiker  über  die  Wafientat.  Anders  die 
spätere  Schlachtlegende,  sogar  Friedrich  der  Große  in  den  'Brandenburgisclien 
Denkwürdigkeiten.'  Danach  hätte  der  Prinz  im  Übereifer  gegen  ausdrücklichen 
Befehl  den  Feind  aniregrüfen,  die  Lage  gefährdet  und  erst  der  Kurfürst  durch 
sein  Eingreifen  den  Sieg  errungen.  Nach  der  Schlacht  habe  er  eine  Ausein- 
andersetzung mit  dem  Prinzen  gehabt:  'Wenn  ich  Euch  nach  der  Streijge  der 
Kriegsgesetze  richten  wollte,  hättet  Ihr  den  Tod  verdient;  aber  möge  mich  Gott 
behüten,  daß  ich  den  Glanz  eines  so  glücklichen  Tages  verdunkle,  indem  ich 
das  Blut  eines  Prinzen  vergieße,  welcher  mir  vor  allem  zum  Siege  verholfen 
hat.'  Die  Legende  bleibt  bei  diesem  'Wenn'  der  Drohung.  Kleist,  der  Künstler 
also,  greift  den  Gedanken  auf  und  führt  ihn  dramatisch  aus.  Er  läßt  das  Ge- 
richt das  Todesurteil  sprechen  und  leitet  dann  erst  die  Handlung  zu  glücklichem 
Ende.  Auf  diese  Art  wird  der  Gegenstand  geeignet  gemacht  zum  Drama;  er 
stellt  ein  abgeschlossenes  Geschehnis  mit  deutlichem  Ziel  dar,  in  dessen  Mittel- 
punkt der  Held  steht.  Von  seinem  Verhalten  allein  hängt  der  Ausgang  ab. 
Aus  dieser  Fassung  des  Gegenstandes  ergibt  sich  die  Neuschaffung  der  Gestalten, 
auf  die  später  einzugehen  sein  wird.  Der  Dichter  hat  also  seineu  Gegenstand 
nur  als  Anregung  von  der  Legende  empfangen,  in  allem  Wesentlichen  selbst 
geschatten  nach  rein  künstlerischem  Bedürfnis.  Doch  soll  gesagt  sein,  daß  die 
poetische  Legende,  insbesondere  der  Augenblick  der  Verzeihung  des  Kurfürsten, 
schon  zu  Kleists  Zeit  ein  beliebter  Gegenstand  bildlicher  Darstellung  war 
(Chodowiecki,  Kretschmer).  Man  sieht,  die  bildende  Kunst,  die  lediglich  einen 
Augenblick  der  Handlung  darstellt,  hält  sich  in  Hinsicht  auf  den  Gegenstand 
knapp,  der  Dichter  spinnt  ihn  aus. 

Damit  ist  etwa  umrissen,  was  unter  des  Systems  Punkt  2  zu  untersuchen 
wäre.  Es  findet  sich  sonst  unter  verschiedenen  Bezeichnungen  wie  'Stoff',  Tat- 
sachen, Handlung,  Fabel'.  Strzygowskis  System  schlägt  den  Ausdruck  'Gegen- 
stand' vor  und  will  den  entsprechenden  Begriff  klar  vom  Inhalt  geschieden  wissen, 
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einem  Wort,  das  sonst  wohl  auch  für  das,  was  hier  Gegenstand  ist,  gebraucht 
wird.  Die  Gegenüberstellung  von  zwei  Ausdrücken  wie  Gegenstand  und  Inhalt 
scheint  eine  besondere  Klärung  mit  sich  zu  bringen,  wie  sie  der  Ausdruck 
Stoff,  da  er  auch  für  Material  anwendbar  ist,  entschieden  entbehrt.  Nochmals 
sei  hervorgehoben,  daß  mit  'Gegenstand'  das  erst  objektiv  Gegebene,  dann  in  das 
Kunstwerk  Aufgenommene  und  dort  Gewandelte  gemeint  ist.  Im  Drama  ist  es 
eine  Handlung,  im  Epos  schwillt  es  in  die  Breite,  in  einer  lyrischen  Schöpfung  ist 
es  etwas  Zuständliches  und  nähert  sich  am  ehesten  dem  Inhalt.  So  ist  der  An- 
teil des  Gegenstandes  an  dem  Kunstwerk  verschieden,  verschieden  auch  das  Maß, 
nach  dem  die  Künstler  im  einzelnen  gewillt  sind  einen  Gegenstand  heranzuziehen. 

3.  Gestalt.  Das  System  führt  nunmehr  in  die  Welt  der  Erscheinung;  diese 
umfaßt  Gestalt  und  Form.  Die  Scheidung  dieser  beiden  Werte  mag  in  der  bil- 
denden Kunst  leichter  fallen  als  in  der  Dichtkunst.  Daß  diese  sich,  um  den 
Gegenstand  in  Erscheinung  treten  zu  lassen,  der  Gestalten  bedienen  muß,  seien 
es  nun  menschliche  oder  der  Landschaft  angehörende,  ist  ohne  weiteres  ver- 
ständlich. Die  Schwierigkeit  liegt  nur  darin,  von  der  Gestalt  die  Form  zu 
scheiden,  wozu  einige  Übung  gehören  mag.  Anders  bei  der  Dichtkunst,  in  der 
der  Gebildete  durchschnittlich  weiß,  was  man  unter  Form  versteht;  ihm  wird 
eher  die  Herausschälung  dessen,  was  unter  Gestalt  gemeint  ist.  Mühe  machen. 
Weniger  im  Bereich  der  dramatischen  Dichtung,  wo  die  Gestalten  lebendig 
(Personen)  hervortreten,  als  in  der  Lyrik,  die  dem  flüchtigen  Leser  wohl  ge- 
staltenlos scheinen  mag.  Doch  mögen  solche  Einzelfragen  einstweilen  beiseite 
bleiben.  Es  kann  im  Ernste  nicht  daran  gezweifelt  werden,  daß  keine  Kunst- 
gattung des  wesentlichen  geistigen  Wertes  der  natürlichen  Erscheinung  entbehren 
kann.  Hier  folge  der  Versuch,  eine  Dichtung  nach  dem  Gesichtspunkte  'Gestalt' 
zu  untersuchen,  um  zu  zeigen,  ob  und  wie  weit  dies  in  das  Erlebnis  des  literari- 
schen Kunstwerkes  hineinführt. 

Bei  Betrachtung  eines  Werkes  der  bildenden  Kunst  wird  die  Frage  nach 
dem  Verhalten  der  künstlerischen  Gestalt  zur  Naturgestalt  aufgeworfen  und 
dabei  zunächst  das  Körperliche  der  Gestalt,  ihre  äußere  Erscheinung  ins  Auge 
gefaßt.  Der  Dichter  überläßt  diese  der  Vorstellung  dem  Leser,  hilft  mit  Be- 
schreibung oder  in  der  dramatischen  Kunst  mit  Anweisungen  für  den  Schau- 
spieler nach,  doch  kann  darin  gewiß  nicht  seine  wesentliche  Betätigung  auf 
dem  Gebiete  der  Gestalt  liegen.  Hier  scheint  zunächst  die  Herausarbeitung  des 
Seelischen  die  Haui)taufgabe  zu  sein.  In  Wahrheit  aber  liegt  in  solcher  Auf- 
fassung ein  Irrtum  und  für  den  Künstler  eine  Möglichkeit  dos  Scheiterns. 
Wollte  die  bildende  Kunst  in  ihren  Gestalton  nur  Körper  hinstellen,  ohne  sie 
aus  der  Beobachtung  zu  beseelen,  sie  müßte  ersticken  in  Sinnlichkeit.  Schüfe 
hingegen  der  Dichter  nur  Seelen  ohne  Kör})er,  verstünde  er  nicht,  auch  diese 
unserer  Vorstellung  zu  vermitteln,  sein  Werk  bliebe  gestaltlos,  unwahr,  ohne 
tiefere  Beziehung  zu  uns.  Bei  Betrachtung  eines  Kunstwerks  nehme  man  somit 
auf  beides  Rücksicht,  frage  sich,  ob  der  marmorne  Körper  auch  Seele  habe,  ob 
die  Gestalt  des  Dichters  dos  Körpers  nicht  entbehre.  Das  hier  behandelte  Bei- 
spiel soU  deutlich   machen,  wie  etwa  die  Untersuchung  zu  führen  wäre. 
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Du  OH  ein  ScliuuHpiel  ist,  ^'esluttet  schon  <lie  Kollenvt'rt<;ilun^?  eine  Art 
(rruppierung  »Jor  (j(f»talt('ii.  Hiiuptj/eHtalt  ist  ohii<*  Zweifel  der  schon  im  Titel 
geiiiuinti'  l'iiii/.  I' riediicli  von  I  lumlxir;^',  diT  'jugendliche  Hold'.  Der  historische 
Prinz  luit  dein  Kilnstlir  in  keiner  VN'ci.sc;  als  Vorbild  i^edicnt.  Das  .Jilni/lin^hafte, 
der  hionde  Tjpns,  die  vollkuniinene  kiirpeiliche  KrHciieinung,  d<*r  geh'^^entliche 
Zustand  des  'rriiuinvviuid(d.s,  d;i.s  alli-.s  sind  vom  Künstler  erfundene  Züge,  die 
di.'m  Schauspieler  deutlich».'  Fingerzeige  gelx-n  und  unsere  Vorstellung  in  sichere 
Mahn  lenken,  soweit  die  kürj)erliche  Erscheinung  in  Betracht  kommt.  Bezüghch 
des  Seelischen  überliefert  die  Legende  den  Übereifer  als  churakteristiKchen  Zug. 
Der  Held  des  Kleistschen  Dramas  hat  aber  eine  andere,  ganz  ausgesprochene 
Eigenart,  die  sich  mit  kaum  einer  dichterischen  Gestalt,  es  wäre  denn  eine  des- 
selben Dichters,  vergleichen  läiit.  Also  hat  Kleist  scheiifbar  auch  in  der  Kunst 
kein  Vorbild  gehabt.  Sein  Prinz  von  Homburg  ist  reine  Idealgestalt,  hervor- 
gc^hend  aus  zwei  entgegengesetzten  Zügen:  er  ist  Schiachtonsieger  und  Traum- 
wandler  zugleich;  eine  seltsame  Mischung,  kaum  anders  als  in  grober  Jugend 
verkörpert  denkbar. 

Der  Traumzustand  dient  dem  Dichter  dazu,  die  geheimsten  Seelen regungen, 
die  der  Held  sonst  sorgsam  verschließen  zu  müssen  glaubt,  zu  offenbaren  (I  4j. 
Er  zeigt  uns  eine  von  Sehnsucht  uacli  Liebe  und  Kuhm  geschwellte  Seele 
von  fast  duftiger  Zartheit.  Der  Schlachtensieger  hingegen  ist  von  trotziger  Ent- 
schlossenheit, von  Selbstbewußtsein  und  Geistesgegenwart.  Der  Prinz  nimmt  die 
Gesetzesverletzung  allein  auf  sich,  traut  sich  auch  den  gewagtesten  Angriff  zu, 
nimmt  nach  dem  vermeinten  Tod  des  Kurfürsten  die  Führung  wie  selbstver- 
ständlich in  seine  Hand  (H  6)  und  erringt  den  Sieg. 

Man  frage  sich:  Ist  der  dramatische  Konflikt  in  dieser  Zweiheit  des  Helden 
begründet?  Stürzt  der  Traumwandler  den  Helden  in  die  Schuld?  Hat  der  Prinz 
das  Wort  des  Kurfürsten,  das  den  Angriff  vor  dem  ausdrücklichen  Befehl  unter- 
sagt, überhört?  Ist  also  mit  diesen  beiden  zutage  liegenden  Zügen  der  Prinz 
ausreichend  charakterisiert? 

Entscheidend  ist  sein  Verhalten  bei  der  Gesetzesübertretung.  Kottwitz  will 
ihn  warnen,  ihm  die  Parole  wiederholen.  Homburg  antwortet:  '(Warten)  auf 
Ordre?  Ei,  Kottwitz!  Reitest  Du  so  langsam?  Hast  Du  sie  noch  vom  Herzen 
nicht  empfangen?'  (II  2).  Jedes  dieser  Worte  ist  bedeutungsvoll.  'Ordre'  —  der 
Fachausdruck  für  den  den  Offizier  bindenden  Befehl.  Auf  ihn  warten?  Das 
kommt  Homburg  nicht  in  den  Sinn.  'Reitest  Du  so  laugsam?'  fragt  er  den 
getreuen  Freund.  Also  das  Reiterblut  regt  sich,  als  wolle  es  dem  Befehl  voran, 
davon.  Und  endlich:  'Ordre  vom  Herzen  empfangen,'  d.  h  dem  in  der  eigenen 
Brust  liegenden  Befehl  allein  gehorchen,  ihn  als  maßgebend  ansehen,  anderen 
nicht  herankommen  lassen.  Dieser  andere  aber  kommt  vom  Feldherrn,  in  dessen 
Dienst  Homburg  an  ehrenvoller  SteUe  steht,  dessen  besonderes  Vertrauen  er 
genießt;  vom  Feldherrn,  der  zugleich  als  Kurfürst  die  Staatsgewalt  ausübt.  Und 
dennoch  'Ordre  nur  vom  Herzen'.  Das  ist  jener  Wesenszug  des  Prinzen,  der 
die  Entwicklung  der  Handlung  beheiTScht.  Ein  Aufbäumen  gegen  Einschrän- 
kungen durch  die  Staatsgewalt,  die   er  aus  doppeltem  Grunde  beachten  müßte. 
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Und  als  er  den  Verstoß  begangen  hat,  zur  Verantwortung  gezogen,  verurteilt 
wird,  setzt  er  dem  Ernst  ein  Nichtverstehenwollen  entgegen,  einen  Trotz,  der 
der  Macht  und  dem  Recht  gegenüber  unmöglich  erscheint.  Der  Prinz  ist  gänz- 
lich in  seinem  Ich  befangen.  Er  stützt  sich  darauf,  daß  der  Angrifi'  geglückt, 
er  als  Sieger  aus  der  Schlacht  hervorgegangen  sei.  Er  ist  ohne  Verständnis 
sowohl  für  den  umfassenden  Plan  des  Feldherrn  als  auch  für  den  Rechtsstand- 
punkt des  Staatsoberhauptes,  der  Gehorsam  als  staatserhaltende  Macht  verlangen 
muß.  Dieser  Charakterzug  gibt  den  Ausschlag.  Mit  ihm  behaftet,  kann  der  Prinz 
die  ihm  zugedachte  Rolle  im  Staat  nicht  ausfüllen,  ihn  bekämpft  der  Kur- 
fürst. Darum  das  Gericht,  die  Verurteilung  und  der  quälende  Konflikt  zwischen 
dem  Prinzen  und  dem  Fürsten,  darum  Homburgs  Zweifel  an  des  letzteren 
Lauterkeit.  Der  Kurfürst  —  auf  ihn  muß  die  Betrachtung  jetzt  übergehen  — 
duldet  auch  an  sich  selbst  nicht  das  Horchen  auf  des  Herzens  Wünsche,  er 
steht  fest  auf  dem  Boden  des  Rechtes,  der  Autorität  des  Staates,  dessen  Er- 
haltung ihm  anvertraut  ist.  Im  Interesse  des  Staates  läßt  er  ohne  Wanken  auch 
über  seinen  Liebling  (I  1,  Kette!)  das  harte  Urteil  sprechen.  Was  er  erwartete, 
erwarten  mußte,  ergibt  sich  aus  IV  1.  So  wortkarg  auch  der  Kurfürst  ist,  hier^ 
als  er  erfährt,  der  Prinz  bitte  um  Gnade,  findet  er  zum  erstenmale  bewegtere 
Worte:  "^Unmöglich  in  der  Tat!  —  Er  fleht  um  Gnade?'  Gleich  darauf  noch- 
mals: 'Nein,  sag':  er  fleht  um  Gnade?'  usw.  Endlich  ist  er  'verwirrt'  und  stößt 
heraus:  'So  ist  er  frei!'  Alles  Repräsentative  ist  abgestreift,  der  Mensch  verrät 
sich.  Warum?  Weil  das  Unerhörte  geschehen  ist.  Der  Jüngling,  der  die  rasche 
Tat  begangen,  deren  Folge  auf  sich  genommen  hat  ('ich  nehm's  auf  meine 
Kappe'  II  2),  bricht  jetzt  zusammen,  fleht  um  sein  nacktes  Leben.  Auf  dieses 
allein  kam  es  dem  Fürsten  aber  nie  an.  Lorbeer  und  Kette  hat  er  ihm  nicht 
in  gedankenlosem  Scherz  durch  liebe  Hand  reichen  lassen.  Ihn  dessen  in 
Wahrheit  würdig  zu  machen,  dazu  soUte  zunächst  die  gestellte  Aufgabe,  nach- 
dem diese  aber  mit  schwerer  Gebotsübertretung  gelöst  war,  der  Ernst  des  Ge- 
richtes  dienen.  Das  entspricht  alles  dem  klaren,  festen  Willen  des  Fürsten. 
Erst  als  der  Prinz  vollständig  den  Halt  verliert,  schmählich  um  sein  Leben 
bettelt,  gerät  die  Ruhe  des  Fürsten  ins  Wanken,  entfahren  ihm  'verwirrt* 
die  Worte  'so  ist  er  frei'.  Worte,  die  nicht  ganz  so  in  Geltung  bleiben.  Denn 
nachträglich  stellt  er  die  Bedingung,  der  Prinz  solle  'mit  zwei  ^\  ortou'  be- 
stätigen, daß  ihm  durcli  die  Verurteilung  'ein  Unrecht  widerfahren'.  Es  ist 
durchsichtig,  was  der  Fürst  damit  will:  das,  was  eintriÖ't,  die  Besinnung  des 
Prinzen.  Des  Fürsten  Handlungsweise  ist  in  jedem  Augenblick  eindeutig.  Als 
fester  Pol  steht  er  inmitten  der  Handlung,  durch  und  durch  wiinlig,  fest  und 
edel,  die  oberste  und  unentbehrliche  staatserhiiltende  Macht,  au  die  des  Prinzen 
Wesen  brandet.  Müßig  ist  die  oft  gestellte  Frage,  ob  der  Kurfürst  unter  Um- 
ständen das  Todesurteil  hätte  vollstrecken  hissen.  Das  ihuohzufüliren  wäre 
Aufgabe  eines  andern  Dianias  'Der  Kurfürst  von  Hrandenl)urg'  gewesen.  Der 
Dichter  hätte  darin  den  Charakter  des  Fürsten  in  seiner  Vielheit  von  Eigen- 
schaften aufdecken  müssen,  wie  hier  den  Homburgs.  Neben  diesem  aber  hat 
der  Fürst    vor   allem   die  Funktion  der  Kontrastgestalt.    (Siehe  unten:    Motive.) 
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Hut  die  hislieri^^f!  Botrachtuii)^  das  Hcldentiun,  den  Traurnwandel,  da«  Vor- 
Jüchen  nach  dem  VVunKch  dos  ei^L-nen  H«'r/«MiH  und  den  Trotz  ^egen  die  Staats- 
«revvalt  als  wesentlich  hervorgehoben,  ho  nmb  nunnuhr  die  Gest-ilt  er^än/.t 
wer(i(!ii  durch  Eintilj^un^  einer  NachtHeite:  (h,'r  l'rin/  hrieht  in  sinnloser  Tf;des- 
tuicht  /usaiiiineii  und  hetteli  schaniloB  um  sein  Leben  unter  Ver/ieht  auf  Ehre 
und  Liebe.  Aus  diesem  erniedrigenden  Zustand  hebt  ihn  erst  die  Botechaft  vom 
Kurfürsten.  Nun  ermannt  er  sich  und  begehrt  mit  unbeugsamer  Keetigkeit 
.selbst  den  verdienten  Tod.  Der  IVinz  macht  somit  im  Verlauf  des  Dramas  eine 
Wandlung  durch,  sein  Wesen  wird  geläutert.  Das  Seelische,  das  hier  dargestellt 
wird,  ertalirt  vor  unseren  Augen  eine  Entwicklung.  Es  ist  ein  werdender  Cha- 
rakter, der    unser  »ingeteiltes  Interesse  in  Anspruch  nimmt. 

Alle  anderen  Gestalten  des  Dramas  werden  am  besten  von  liier  aus  ge- 
messen; so  insbesondere  Kottwitz,  der  mit  ähnlichem  Temperament  ausgestattet, 
ähnliche  Gesetzesverletzung  zu  begehen  imstande  ist,  aber  sachlich  bleibt.  Er 
nimmt  dem  Staate  gegenüber  eine  grundsätzlich  verschiedene  Haltung  ein,  er- 
kennt in  ihm  jederzeit  die  richtende  Macht.  Diese  Stellung  zum  Staate  ist  bei 
allen  Gestalten,  indem  sie  für  oder  gegen  Homburg  Stellung  nehmen,  heraus- 
gearbeitet, wie  eine  eingehende  Untersuchung  leicht  feststellen  wird  (V).  Hier 
mögen  die  für  die  Hauptgestalt  gebotenen  Umrisse  genügen,  da  sie  sich  zu 
einem  Gesamtbilde  vereinigen.  Die  Nebengestalten  werden  unter  Form  D: 
Motive,  beleuchtet. 

Bezeichnend  für  Kleists  Prinz  von  Homburg  ist,  daß  in  der  Hauptgestalt 
eine  Entwicklung  gegeben  ist.  Das  Gestaltproblem  hat  also  eine  weitgehende 
Bedeutung.  Es  liegt  nahe,  darauf  hinzuweisen,  daß  das  der  bildenden  Kunst 
entlehnte  System  den  geistigen  Wert  'Gestalt'  als  gleichberechtigt  neben  Gegen- 
stand, Form  und  Inhalt  stellt.  Ein  Blick  auf  die  umfassende  Behandlung 
Meyer-Benfeys  zeigt  dagegen  nur  eine  Dreiteilung:  Handlung,  Form,  Idee,  wozu 
noch  die  'Äußere  Geschichte'  und  'Weltgeschichtliche  Stellung  des  Kleistschen 
Dramas'  als  Rahmen  kommen. 

Im  ersten  Teile  'Handlung'  folgt  der  Gelehrte  erklärend  der  Handlung 
Schritt  für  Schritt  (70  Druckseiten),  spricht  aber  schon  beim  Eintritt  in  die 
Untersuchung  die  'Idee'  aus,  zu  der  im  dritten  Teile  kaum  Neues  hinzu  kommt; 
dafür  knüpft  Meyer-Benfey  hier  schon  unmittelbar  die  Fäden  zu  des  Dichters 
Leben  und  Wesen,  so  die  Grenze  zwischen  dem  aus  dem  Kunstwerk  unmittel- 
bar Hervorgehenden  und   den  historischen   Gegebenheiten  verwischend. 

Uns  hat  die  Betrachtung  der  Gestalt  von  einer  das  Ganze  überschauenden 
Stelle  aus  tief  in  die  Eigenart  dieses  Werkes  blicken  lassen,  ohne  von  außen 
her  Hilfsmittel  anzurufen.  Gelingt  es,  die  einzelne  Gestalt  anschaulich  zu  machen, 
wie  die  bildende  Kunst  es  mit  dem  Körperlichen  tut,  kommt  Durchsichtigkeit 
in  das  scheinbar  Undurchdringliche. 

Die  persönlichen  (subjektiven)  Werte  Form  und  Inhalt.  Strzy- 
gowskis  System  reiht  'Form'  zusammen  mit  Gestalt  unter  ^Erscheinung'  ein, 
stellt  sie  aber  zugleich  in  die  Reihe  der  subjektiven  Werte.  Für  die  bildende 
Kunst  ist  der  Umfang  des  Begriffes  'Form'  umschrieben  durch  seine  Auflösung 
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in  die  vier  Teilwerte  Masse,  Raum,  Licht  und  Farbe.  Zu  untersuchen  ist,  wie 
das  Objektive,  Gegenstand  und  Gestalt,  in  Beziehung  zu  diesen  vier  Wesen- 
heiten gesetzt  ist.  Zweifellos  muß  das  im  Kunstwerk  irgendwie  geschehen.  Die 
Gesamtheit  der  Gestalten  kommt  in  der  bildenden  Kunst  als  Masse  zur  Geltung, 
die  gegliedert,  dort  oder  dahin  geschoben,  besonders  betont  oder  bedeutungslos, 
als  Linie  oder  Fläche  verwertet  ist.  Ebenso  verhält  es  sich  mit  dem  Raum,  der 
von  der  Masse  als  notwendiger  Gegenwert  gefordert  wird.  Doch  nicht  das  mathe- 
matische  Mittel  der  Perspektive  ist  in  der  Frage  nach  dem  Raum  als  künstle- 
rischem Wirkungsmittel  gemeint,  sondern  andere  dem  Künstler  bekannte  feine 
Formgeheimnisse,  wie  ungewöhnlich  gewählte  Horizonthöhe,  willkürliche  Größen 
und  Lageverhältnisse  u.  a.  Ahnlich  verhält  es  sich  mit  dem  Lichte,  das  frei- 
lich auch  in  der  Natur  in  berechen-  und  meßbarer  Gestalt  als  Beleuchtung  vor- 
handen ist,  im  Kunstwerk  aber  zu  einem  weiteren,  vom  Künstler  nach  subjek- 
tivem Empfinden  herangezogenen,  aus  aller  Wirklichkeit  herausgehobenen  Wir- 
kungsmittel wird;  wie  etwa  Licht  von  innen  heraus,  oder  von  vorne  bei  Be- 
leuchtung von  hinten  u.  a.  m.  Schließlich  steht  dem  Künstler  die  Farbe  zu  will- 
kürlichem, die  Sinne  befriedigenden  Gebrauch  zur  Verfügung.  In  diesen  vier 
Teilwerten  erschöpft  sich  in  der  bildenden  Kunst  die  Möglichkeit,  Form  zu  ge- 
bären. Sie  sind,  wie  schon  angedeutet,  in  der  Natur  ebenso  notwendig,  aber 
ohne  Rücksicht  auf  den  Beschauer  vorhanden,  im  Kunstwerk  dagegen  nach 
künstlerischem  Erfordernis  mit  steter  Rücksicht  auf  das  Auge  des  Beschauers 
angeordnet. 

Die  so  entstandene  Form  ist  in  der  bildenden  Kunst  so  sinnfällig,  wie 
kaum  in  einer  anderen,  etwa  der  Dichtkunst.  Wenn  hier  nach  den  entsprech- 
enden Werten,  in  die  sich  'Form'  analysieren  läßt,  gesucht  wird,  so  ergibt  sich 
zunächst,  daß  die  Begriffe  Masse,  Raum,  Licht,  Farbe  nicht  unmittelbar  über- 
nommen werden  können.  Sie  hängen  dort  enge  mit  dem  als  Voraussetzung 
bildender  Kunst  dienenden  Begriff  des  Materials  zusammen,  das  ja  sinnfällig  ist 
In  der  Dichtkunst  wird  das  Material,  die  Sprache,  als  solche  dem  Sinne  kaum 
geboten,  wenn  man,  wie  naheliegend,  nicht  mit  der  gesprochenen,  sondern  vor- 
nehmlich mit  der  gelesenen  rechnet.  Es  werden  in  der  Dichtkunst  somit  nicht 
nur  Gegenstand  und  Gestalt  der  Vorstellung  des  Lesers  (er  tritt  an  die  Stelle 
des  Beschauers)  überlassen,  es  wird  auch  in  Hinsicht  auf  das  Material  mit  einer 
gleichen  Verlegung  in  die  Vorstellung  zu  rechneu  sein.  Was  geht  bei  einer 
solchen  Übertragung  von  dem  Hörbaren  in  die  bloße  Vorstellung  verloren? 
Was  der  Künstler  au  Ton,  an  Musik  hineingelegt  hat:  etwa  die  Melodie  des 
Satzes,  oder  die  Stärke  des  Tones,  der  auf  eine  Silbe  zu  fallen  hat,  Be- 
schleunigung oder  VerlangsamuDg  der  Rede,  oder  die  Kraft,  mit  der  Rhythmus 
und  Reim  hervorzuheben  sind  —  kurz  alles  sinnlich  Wahruehmbiire.  Das 
bekommt  der  Empfänger  entweder  nur  aus  zweiter  Hand  durch  den  Vor- 
leser, den  Schauspieler,  oder  gar  nur  in  seiner  \'orstellung.  Man  wird  alle 
diese  Wirkungen  und  die  Mittel  ihrer  llerb»'itulirnng  unter  'Material  uud 
Technik'  einreihen  müssen.  Der  Loser  einer  Dichtung  genießt  sie  nicht  mehr 
als  der  Beschauer  eines  Bildes,  der  statt  des  Originals    die   farblose   Reproduk- 
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tion  eines  Gemäldes  vor  sich  hat.  Docli  iusüi'ume,  als  die  Worte  außer  ihrer 
siunlichen  Wirkung  vor  allem  Bedeutung  haben,  erleidet  der  Leser  keinen  Ab- 
brucli:  Gej^custand  und  Inhalt  treten  vollständig  vor  ihn  hin.  Die  Form,  dieses 
Wesentliche  des  Kunstwerks,  nuib  wohl  auch  so  verankert  liegen,  daß  si«;  dem 
Leser  erhalten  bleibt.  In  jener  Kunst,  die  ich  nicht  sehen  kann,  dit;  ich  aucli 
im  Hören  allein  nicht  erlebe,  wird  auch  die  Form  näher  bei  meiner  Vorstellung 
als  bei  meiner  sinnlichen  Wahrnehmung  entspringen.  Das  Unterscheidende  dieser 
meiner  Vorstellung  gegenüber  der  Bildkunst  aber  ist  die  Abwicklung  in  zeit- 
licher Folge  im  Gegensatz  zur  örtliche'n  Anordnung  in  der  bildenden  Kunst. 
Ich  kann  die  Dichtung  nur  im  Zeitablauf  aufnehmen,  denn  sie  wird  mir 
nach  und  nach  durch  die  aufeinanderfolgenden  Worte  vermittelt.  Der  Gesamt- 
eindruck, wofür  in  der  bildenden  Kunst  ein  Blick  genügt,  der  auch  schon  die 
Form  aufnimmt,  wird  in  der  Dichtung  erst,  nachdem  sie  zu  Ende  gelesen 
oder  gehört,  sich  einstellen,  also  nach  Ablauf  einer  Zeit.  Mit  diesem  Wert  'Zeit' 
hat  das  Werk  des  Dichters  ebenso  unfehlbar  zu  rechnen,  wie  das  der  bildenden 
Kunst  mit  dem  Raum.  Und  ebenso  wie  dort  neben  dem  der  Wirklichkeit  an- 
gehörenden Raum  (zur  Aufstellung  des  Kunstwerks)  der  nur  dem  Kunstwerk 
als  treistiger  Wert  innewohnende  'Raum'  wesentlich  ist,  so  in  der  Dichtkunst: 
Einerseits  die  Zeit,  die  der  Leser  ganz  wirklich  zur  Aufnahme  des  Werkes 
braucht,  anderseits  ein  nur  dem  Kunstwerk  zugehörender  geistiger  Wert  'Zeit', 
mit  dem,  um  es  zunächst  anzudeuten,  gemeint  ist,  wie  ihn  der  Künstler  heran- 
zieht, um  Wirkung  zu  erzielen.  Also,  wieviel  Zeit  die  dargestellte  Handlung  in 
sich  nötig  hat,  das  Tempo,  mit  dem  uns  der  Künstler  führt,  ob  die  Zeit  selbst 
als  Stimmungsmoment  zur  Wirkung  mitherangezogen  ist  (Abend,  Frühling),  ob 
die  Handlung  einem  bestimmten  Zeitabschnitt  angehört  oder  in  diesem  Sinne 
'zeitlos'  ist  u.  v,  a.  In  diese  Frage  gehört  auch  die  für  dramatische  Dichtung 
längst  formulierte  Forderung  nach  Einheit  der  Zeit,  womit  aber  das,  was  das 
System  beobachtet  wissen  will,  nicht  erschöpft  ist.  Strzygowskis  System  will 
Anrecfunsr  sehen,  alle  das  Kunstwerk  bestimmenden  Werte  zu  beobachten, 
künstlerische  Wirkungen  zu  empfinden  und  ihren  Ursachen  nachzuspüren. 
Das  liegt  weit  ab  von  jener  Richtung,  die  das  Kunstwerk  nach  der  Erfüllung 
fester  Forderungen  durchsucht  und  womöglich  danach  beurteilt.  Bei  Betrach- 
tungen  im  Sinne  des  Systems  wird  der  künstlerische  Tatbestand  ohne  den  ge- 
ringsten Spielraum  für  ein  Werturteil  festgestellt. 

Nachdem  nunmehr  als  ein  der  Form  innewohnender  Wert  die  'Zeit'  ge- 
funden wurde,  wird  es  nicht  schwer  sein,  die  'Form'  weiter  aufzulösen.  Neben 
die  Zeit  stellt  sich  ohne  weiteres  der  'Ort',  nach  altem  Herkommen  in  der 
dramatischen  Dichtung  auch  in  Hinsicht  auf  seine  Einheit  betrachtet.  Es 
wird  aber  noch  wertvoller  sein,  auch  hier  wieder  der  Frage  nachzugehen, 
ob  und  wie  der  Dichter  den  'Ort'  zu  künstlerischer  Wirkung  herangezogen 
hat,  Ist  das  betreffende  Dargestellte  nur  gerade  dort  denkbar,  wohin  der  Dichter 
es  verlegt?  Bedarf  dieser  eines  Ortswechsels  zur  Verdeutlichung  des  Inhalts? 
Zieht  er  den  Ort  als  stimmunggebendes  Element  heran?  Ist  er  gar  nicht 
wesentlich   zur  Wirkung?     In  allen   diesen   Fragen   erinnert   der  geistige  Wert 


L.  Potpeschnigg :  Planmäßige  Wesenstbrschung  in  der  Dichtkunst  227 

'Ort'  der  Dichtkunst  an  den  der  Farbe  in  der  bildenden  Kunst.  Auch  hier  ent- 
weder das  Stimmende  einer  Farbe  oder  die  Beschränkung  auf  deren  wenige, 
Kontrast  oder  Harmonie,  oder  endlich  der  Verzicht  auf  Farbe.  Der  Paralle- 
lismus drängt  sich  ähnlich  auf  wie  früher  der  von  Raum  und  Zeit.  Daß  auf 
diese  Art  der  Wert  'Form'  in  Begriffe  von  so  gewaltigem  Umfang  und  allge- 
meiner Gültigkeit  wie  Zeit,  Ort,  zergliedert  wird,  gereicht  der  Kunstbetrachtung 
sicher  nicht  zum  Nachteil.  Es  stellen  sich  auch  die  noch  fehlenden  Werte  ohne 
Zwang  ein. 

Zu  Zeit  und  Ort  tritt  das,  was  ebenfalls  nach  dem  Maße  der  Einheit  ge- 
messen wird,  die  Handlung.  Doch  paßt  dieser  Ausdruck  nur  für  jenen  Teil  der 
Dichtkunst,  deren  Gegenstand  eben  eine  Handlung  ist:  die  dramatische  und  epische 
Dichtung.  Im  Sinne  des  Systems  sind  solche  Einschränkungen  nicht.  Der  ge- 
suchte Teilwert  der  Form  muß  für  alle  Dichtungsgattungen  passen  und  darf 
sich  mit  keinem  andern  geistigen  Werte  decken.  Es  wird  sich  hier  um  das 
handeln,  was  in  der  bildenden  Kunst  unter  Masse  zu  verstehen  ist.  Die  wissen- 
schaftliche Untersuchung  wird  der  Frage  nachgehen,  wie  das  Geschehen  oder 
der  Zustand  künstlerisch  wirksam  gemacht  ist,  ob  gedrängt  oder  gelichtet 
durch  Linien  umrissen,  ob  irgendwo  gesteigert,  an  anderen  Stellen  eingeschränkt 
u.  a.  m.  Auch  hier  wieder  geht  die  Aufgabe,  dem  Kunstwerk  nachzugehen,  weit 
hinaus  über  die  Suche  nach  'Einheit  der  Handlung',  und  es  dürfte  sich  emp- 
fehlen, den  Ausdruck  Aufbau  zu  wählen. 

Welches  vierte  Formelement  tritt  endlich  noch  neben  die  drei  gefundenen: 
Zeit,  Ort  und  Aufbau?  Oder  ist  die  Reihe  vollständig?  Sie  gibt  Antwort  auf 
die  Fragen  wann,  wo  und  wie.  Fehlt  noch  das  Warum.  So  ergibt  sich  als  vierter 
Form  wert,  dem  Lichte  in  der  bildenden  Kunst  vergleichbar,  das  Motiv,  also  das 
innerst  Verknüpfende,  Weiterleitende,  hier  und  dort  Aufhellende.  Keine  Dich- 
tung kann  dieses  sowie  eines  andern  Formwertes  entbehren,  jede  muß  mit 
ihnen  in  Beziehung  gesetzt  sein.  Je  zwei  Werte  bedingen  sich  gegenseitig: 
Zeit  und  Ort,  Stoff  und  Motiv.  Der  Künstler  schaltet  mit  ihnen  in  Freiheit, 
zieht  sie  auf  ihre  Wirkung  hin  heran  und  gerät  damit  über  die  objektiven 
Gegebenheiten  Gegenstand  und  Gestalt  hinaus.  Sein  Werk  hat  das,  es  von  aller 
Wirklichkeit  unterscheidende  Moment  erhalten,  die  Form. 

Für  sich  allein  besteht  'Form'  nicht;  in  ihr  ist  nicht  das  letzte  Wesen  des 
Kunstwerks  beschlossen;  denn  sie  gehört  in  das  Feld  der  Erscheinung.  Das 
gleichgeordnete  der  Bedeutung  muß  dazutreten.  Nachdem  es  bisher  in  seinem 
objektiven  Teile,  dem  Gegenstand,  behandelt  wurde,  muß  nun  die  subjektive 
Seite  hinzutreten:  der  Inhalt.  Ausdruck  und  Begriff  können  von  der  bildenden 
Kunst  unmittelbar  übernommen  werden.  Goethe  nennt  es  Gehalt,  gemeint  ist 
dasselbe:  Was  der  Künstler,  unmittelbar  aus  seiner  Seele  schöpfend,  zum  Aus- 
druck bringt,  indem  er  sich  des  Gegenstandes,  der  Gestalt  und  der  Form  be- 
dient. Man  achte  auf  die  Überordnungen:  Inhalt  ist  Bedeutung,  nicht  Erschei- 
nung, subjektiv,  nicht  objektiv. 

Das  System  hat  im  Kreise  geführt  und  schließt  ihn  nun.  Auf  der  einen 
Seite,  alle  vier  geistigen  Werte  meisternd,  steht  der  Künstler;  auf  der  anderen 
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der  Eiiiprüiigiir,  die  Welt.  Ihr  diciuMi  Jiedeutiiiij^  iiud  Kirfcheinuiij^  als  Einstieg 
in  das  Work  do.s  Kilrj.stlers,  dieHein  fließen  Saclilich«*«  nnd  PerHÖuliche«  zusuinmen 
bei  Ji^rzeuf^ung  des  Kunstwerks  Dieses  selbst  ist  eine  Auseinandersetzung  mit 
Kultur,  Natur,  Sinnen  und  Soelc  Es  scheint,  als  sjiinne  das  System  auf  diese 
Art  (his  Kunstwerk  ein  in  sicher  leitende  Koordinaten,  die  /u  ganz  allgemein 
•  fiiltigen    VVesenlnitm    liiiif (ihren. 

Mb  f()l<^e  nuiinit'hr  dei-  Versuch,  Kleist's  'l'riii/.  von  llomhurg'  nath  Form 
und    Inhalt  zu   untersuchen. 

4.  lM)rin.  A.  Zeit.  Als  historischer  Gegenstand  ist  dif  II  and  hing  zeit- 
lich genau  und  zwar  in  das  .Jahr  der  Schlacht  von  Fehrhellin  KJTo  festgelegt 
(IS.  .Juni).  Damit  hängt  aber  der  Gegenstand  der  Darstellung  nicht  notwendig 
zusammen.  Die  Gesetzesübertretung  und  ihre  Folgen  hätten  sieh  auch  in  jedem 
andern  Zeitabschnitt  ereignen  können,  sofern  eine  gesetzgebende  Macht  in  ihm 
vorhanden  ist.  Die  Gestalten  tragen  durchaus  nicht  Zeitkostiim,  sind  Menschen 
von  unserem  Fleisch  nnd  Blut,  von  uns  durchaus  geläutiger  Denkweise.  Ja, 
Homburgs  Nerven  mahnen  viel  mehr  an  unsere  jüngste  als  an  die  Zeit  bald 
nach  dem  30jährigen  Kriege.  Wieviel  enger  als  Kleists  Drama  ist  etwa  Schillers 
Wallenstein  mit  seiner  Zeit  verwachsen!  Man  findet  also  im  'Prinz  von  Hom- 
burg' keinerlei  Zeitfärbung;  in  diesem  Sinn  ist  das  Werk  zeitlos.  Die  Handlung 
erstreckt  sich  über  drei  Tage  von  Mitternacht  bis  zur  dritten  Mitternacht.  Das 
ist  'Einheit  der  Zeit',  doch  nicht  ängstlich  eingehalten,  nicht  auf  einen  Tages- 
lauf beschränkt.  Die  Handlung  ist  innerhalb  des  gegebenen  Zeitraums  nicht 
gleichmäßig  aufgeteilt.  Schlafwandel,  Schlachtplan,  Schlacht,  Fehltritt,  Verlobung 
und  Gefangensetzung  folgen  unmittelbar  in  wenig  Stunden  aufeinander.  Der 
andere  Teil  der  Handlung,  die  Verzweiflung  und  Sinneswandlung  des  Prinzen, 
die  Rettungsversuche,  die  Begnadigung  liegen  am  Abend  des  dritten  Tages  und 
in  der  ersten  Hälfte  der  Nacht.  Diese  zeitliche  Zusammendrängung  und  längere 
Pause  in  der  Mitte  fallen  auf. 

Was  kann  den  Künstler  dazu  geführt  haben?  Meyer-Benfey  urteilt  gewiß 
richtig,  wenn  er  sagt,  Kleist  wollte  für  den  letzten  Auftritt  wie  für  den  ersten 
die  Mitternachtstimmung,  wollte  den  Prinzen  das  Grab  bei  Fackelschein  sehen 
lassen,  ihn  unter  dem  Schutz  der  Dämmerung  zum  Schlosse  schleichen  lassen. 
Danach  mußte  sich  alles  richten,  kleine  Unwahrscheinlichkeiten  mit  einge- 
rechnet. Hier  stößt  man  auf  des  Künstlers  Suchen  nach  Wirkung;  er  findet  eine 
Form,  die  den  Gegenstand  vergewaltigt.  Durch  diese  Anordnung  kommt  in  die 
Handlung  ein  gewaltiges  Tempo;  eines  führt  unmittelbar  und  unaufhaltsam  das 
andere  herbei.  Der  Eindruck  eines  Stromes,  der  hemmungslos  dahinbraust.  Dabei 
finden  sich  im  Beginn  des  zweiten  Teils  neben  drei  ganz  kleinen  zwei  der 
breitesten  Auftritte,  ganz  der  Entwicklung  des  Helden  gewidmet:  Seine  allmäh- 
liche Erfassung  des  Ernstes  seiner  Lage  und  das  Flehen  um  sein  Leben.  Hier 
ist  die  Handlung  gänzlich  ins  Innere  verlegt,  ähnlich  wie  im  großen  Auftritt 
bald  danach,  wo  die  Sinneswandlung  des  Prinzen  sich  vollzieht.  Hier  ein  Zurück- 
treten der  äußeren  Handlung,  kein  Kommen  und  Gehen,  außer  dem  Prinzen 
werden    alle    Personen    zur    Nebensache.    Das    wirkt  wie   ein  Verweilen  in  der 
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Mitte  der  Handlung,  während  sich  am  Anfang  und  Ende  die  Geschehnisse 
drängen.  Durchgehends  hält  sich  die  Darstellung  in  auffallender  Kürze.  Meyer- 
Benfey  macht  darauf  aufmerksam,  wie  stark  dieses  Drama  mit  1858  Versen  au 
Verszahl  hinter  allen  klassischen  Versdramen  zurückbleibt;  sogar  Goethes  Iphio-enie 
weise  2174,  Schillers  Wallenstein  7G25  Verse  auf.  Diese  Beschränkung  an 
Worten  geschieht  aber  gewiß  nicht  auf  Kosten  des  Inhalts,  der,  wie  noch  zu 
zeigen  ist,  in  ganzer  Vollständigkeit  ausgeschöpft  wird.  Vielmehr  ist  die  straffe 
Zusammenhaltung  eine  staunenswerte  Leistung  der  Sprache,  wobei  noch  auf  die 
seltene  Form  der  Doppelszene  aufmerksam  gemacht  werden  muß,  die  in  I  5 
und  I  10  angewendet  wird.  Im  Überblick  mag  noch  auffallen,  daß  von  36  Auf- 
tritten 17  bei  Nacht,  9  am  Abend,  2  bei  Sonnenaufgang,  nur  8  bei  hellem  Tage 
stattfinden,  wodurch  allein  schon  eine  düstere  Grundstimmung  über  die  Hand- 
lung gebreitet  wird.  Durch  das  Mondlicht  im  Anfangs-  und  Schlußauftritt 
kommt  endlich  jener  milde  süße  Ton  hinzu,  der  jedem,  der  das  Drama  auf  der 
Bühne  gesehen,  als  ausschlaggebend  mitgegeben  wird. 

B.  Ort.  Die  Frage  nach  der  Zeit  ist  hier  unmittelbar  mit  der  nach  dem 
Ort  verknüpft.  Denn  die  beiden  Mondauftritte  sind  zugleich  an  denselben  Ort, 
in  den  Schloßgarten,  verlegt,  wodurch  sie  noch  enger  miteinander  verbunden, 
ja  künstlerisch  zur  Einheit  werden.  In  seltsamer  Weise  ist  eine  Örtlichkeit 
dort  zu  künstlerischer  Wirkung  herangezogen,  wo  von  dem  geöffneten  Grabe 
gesprochen  wird.  Es  geschieht  viermal  (III  V.  992/3,  1004,  1055fi:,  V  1736) 
obwohl  das  Grab  nicht  wirklich  gezeigt  wird.  Diese  viermalige  Erinnerung 
hat  gewiß  den  Zweck,  die  furchtbare  Auflehnung  des  Helden  gegen  den  gewalt- 
samen Tod  verzeihlich  erscheinen  zu  lassen.  Abgesehen  von  dieser  engeren  Orts- 
wahl ist  als  Schauplatz  Fehrbellin  -  Berlin  historisch  gegeben,  für  den  Inhalt 
ohne  Belang.  Was  der  Dichter  dartut,  könnte  ebenso  zu  jeder  Zeit  und  an  jedem 
Orte  geschehen,  mit  der  Beschränkung  allerdings,  daß  gerade  die  behandelte 
Frage,  Verletzung  des  Staatsgesetzes  im  Eifer  und  die  Stellungnahme  dazu  be- 
sonders zu  deutschem  Wesen  und  deutscher  Staatsauffassung  passen  und  die 
Behandlung  als  Gewissenssache  deutscher  Moral  entspricht.  Die  gegenständliche 
Wahl  Kleists,  mit  der  in  die  Zeit  des  Großen  Kurfürsten  und  auf  branden- 
burgischen Boden  gegriffen  wird,  ist  sicherlich  sehr  glücklich. 

C.  Aufbau.  Wie  baut  der  Kün.stler  seinen  Stoff  auf,  ordnet  er  ihn  au,  wie 
bringt  er  ihn  in  Harmonie  und  nniclit  ihn  wirksam?  Da  ein  Drama  vorliegt, 
ist  eine  hergeljrachte  Art  der  Anordnung  vorhanden:  die  T(>ilung  in  fünf  Akte 
mit  Exposition,  Aufstieg,  Höhepunkt,  Umkehr,  lallender  Handlung  und  Schluß. 
In  Kleists  Werk  sind  die  fünf  Akte  vorhanden,  doch  soll  sofort  gezeigt  werden, 
daß  dieses  Schema  künstlerisch  nicht  maßgebend  ist.  Einleitung  ist  keine  vor- 
handen; der  erste  Auftritt  ist  schon  ein  wesentlicher  Teil  der  Handlung,  aufs 
engste  mit  dem  Drama  verkuü|)ft.  Denn  hier  (Scherz  des  Kurfürsten»  wird  der 
Anstoß  zur  seelischen  Eiitwicklun«;-  des  Helden,  wird  sogleich  deutlich  das  Ziel 
gezeigt:  die  goldene  Kette  dureh  die  Hand  der  Prinzessin;  beides  empfängt  der 
Prinz  vorerst  im  Traum.  Nun  folgt  ein  rascher  Aufstieg,  von  ungeheurem  Tem- 
perament vorwärts  getrieben.  Die  Worte:  '0  Cäsar  Divus!  Die  Leiter  setz  ich  an 
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an  (loiiHüi  .Stern!'  Ijezciclmen  div.  Höh»'.  Sic  liefet  in  11  H,  inniitü.'n  dea  zwiMteii  Aktes. 
Untnittt'lbar  darauf  fol^t  der  Fall.  Iloiiibur^^  wird  j^efaiigenj^eset/t.  Im  dritten 
Akt  bringt  ihn  liolicnzolhirii  allinählicli  zur  Erk»;nDtnis,  daß  di«-  Verurteilung 
ernst  8(ü,  und  mm  volizinlit  sich  ein  weiterer  Kall,  den  Prinzen  zum  Tiefstand 
führend  Veizwcufelt  klammert  er  sich  an  das  nackte  Leben,  V(;rzichtet  auf  Ehre 
und  liifhe.  In  I V  4,  also  wieder  ininittfri  eines  Akte«,  erfährt  er  die  zweite 
Wandlini«^,  erkennt  die  Gerechtigkeit  des  Urteils  an  und  begehrt  nun  selbst 
den  Tod.  Das  ist  ein  zweiter  Aufstieg  zur  wahren  Höhe,  zur  seelischen  Läute- 
rung. So  stellt  sich  die  Gliederung  dar,  wenn  man  vom  Helden  aus  den  Auf- 
bau durchsieht.  Bei  der  starken  Hervorhei)ung  dieser  Gestalt  durch  den  Dichter 
ist  zweifellos  diese  innere  Gliederung  die  maßgebende.  Aus  ihr  geht  eine  Drei- 
teilung des  Aufbaues  hervor,  dessen  Mittelstück  der  Seelenwandlung  des  Helden 
gewidmet,  dessen  erster  und  dritter  Teil  von  stärkerem  dramatischen  Leben  durch- 
setzt ist.  Diese  Anordnung  ist  eigenartig.  Ihr  großer  Vorteil  ist  die  Steigerung 
am  Schlüsse,  die  im  fünften  Akt  noch  starke  Spannungen  bietet,  dort,  in  den 
Auftritten  um  den  Kurfürsten,  wo  Kottwitz  und  Hohenzollern  um  des  Prinzen 
Leben  bitten,  dieser  selbst  aber  den  Tod  begehrt,  die  Frage  nach  der  Gerechtigkeit 
vor  größerem  Kreise  aufrollt  und  beleuchtet  und  so  zu  allgemeiner  Gültigkeit 
erhebt.  Das  Überraschende,  das  man  zwar  von  Anfang  an  erwartet,  von  dem 
aber  das  Drama  scheinbar  wegführt,  die  Rettung  und  Ehrung  des  Prinzen,  ist 
ganz  an  den  Schluß  gelegt.  Dafür  ist  in  die  Mitte  des  Stückes  das  Seelenge- 
niälde  gerückt,  das  trotz  der  Schmach  des  Zusammenbruchs  Töne  von  er- 
schütternder Weichheit  und  Wahrheit  enthält. 

Meyer-Benfey  führt  in  wünschenswerter  Breite  aus,  wie  Kleists  künstle- 
risches Suchen  einer  ähnlichen  Eigenart  der  Form  gilt,  wie  er  ein  halbes  Leben 
darum  kämpft,  um  schließlich  im  Prinzen  von  Homburg  auf  die  reine  Durch- 
führung zu  verzichten  und  zur  kanonischen  Akteinteilung  zurückzukehren,  frei- 
lich aber  dabei  die  Vorteile  seiner  erstrebten  Form  nicht  aufzugeben.  In  ihr 
wollte  er  ein  Höchstes  an  dramatischer  Wirkung  leisten,  worin  die  Forderungen 
der  Griechen  und  Shakespeares  vereinigt  worden  wären.  Im  Rahmen  der  vor- 
liegenden Untersuchung,  die  sich  auf  ein  Werk  allein  bezieht,  ist  für  die  Frage 
nach  der  Entwicklung  des  Kleistschen  Dramas  nicht  Platz,  doch  läßt  sich 
immerhin  die  betreffende  Stufe  der  Entwicklung  in  dem  hier  behandelten  Teil- 
gebiet herausarbeiten. 

Insbesondere  sei  aber  aufmerksam  gemacht  auf  die  weitgehende  Parallel- 
führung der  Randszenen,  die  nicht  nur  Zeit  und  Ort,  sondern  auch  das  Ge- 
schehen gemeinsam  haben.  Mit  ihnen  schafft  der  Künstler  einen  höchst  eigen- 
artigen Rahmen  für  die  Handlung. 

In  Hinsicht  auf  die  Form  der  einzelnen  Szenen  sei  augedeutet,  daß  bis  auf 
den  Vorgang  der  Schlacht  durchaus  an  der  direkten  Darstellung  festgehalten 
ist.  Doch  auch  dort  ist  nicht  die  Schlacht  die  Hauptsache,  sondern  das  Ver- 
halten des  Prinzen,  das  uns  wieder  direkt  vorgeführt  wird.  Von  Berichten  und 
Erzählungen  wird  der  beschränkteste  Gebrauch  gemacht,  so  daß  das  Drama  fast 
ständig  im  Flusse  bleibt.  Die  höchste  Bedeutung  kommt  dem  Dialoge   zu.     Er 
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ist  die  vorherrschende  Szenenform;  das  Gestaltproblem,  die  seelische  Entwick- 
lung des  Helden  also,  geht  gänzlich  darin  auf  (III  und  IV). 

Eigenartig  ist  der  Bau  der  Paroleszene,  wo  eine  Doppelhandlung  kunstvoll 
ineinander  geschlungen  ist. 

Bezeichnend  für  die  dramatische  Straffheit  des  Werkes  ist  die  spärliche 
Verwendung  der  Monologe,  deren  vier  dem  Helden,  einer  dem  Kurfürsten  zu- 
geteilt sind.  Sie  umfassen  nur  wenige  Verse,  enthalten  keine  Gedankengänge, 
sondern  geben  nur  der  Stimmung  knappen  Ausdruck.  Im  Überblick  stellt  sich 
heraus,  daß  Epik  und  Lyrik  zu  Gunsten  gesteigerter  Dramatik  zurückge- 
drängt sind. 

D.  Beweggründe  (Motive).  Die  Frage  nach  den  treibenden  und  ver- 
knüpfenden Beweggründen  der  Handlung  wird  am  besten  bei  dem  Helden  selbst 
anzupacken  sein.  Anfangs  sind  Ruhmbegier  und  Liebe  die  Voraussetzungen  seines 
Handelns;  dieses  ist  getragen  von  der  starken  Betonung  des  Rechtes  des  Ein- 
zelnen gegenüber  dem  Staate.  Ihm  gegenüber  steht,  in  der  Gestalt  des  Kur- 
fürsten verkörpert,  das  Motiv  der  gerechten  Staatsgewalt.  Zwischen  diesen 
beiden  Polen  laufen  die  Fäden  verschiedenster  Stellungnahme  des  Einzelnen 
zum  Staate.  Die  Dichtung  geht  hier  nicht  mehr  auf  Herausarbeitung  von 
Seelenkomplexen  aus,  sondern  verfolgt  das  Motiv  in  allen  Abwandlungen.  Es 
entstehen  Gestalten  aus  rein  formalen  Absichten,  Kontrast-  und  Parallelgestalteu, 
wie  Kottwitz,  Frohen,  Flohenzollern.  Als  wesentliche  Ergänzung  treten  die  nur  die 
Seele  des  Prinzen  bewegenden  Gründe  der  Krankheit  und  der  Todesfurcht  hervor. 
Recht  sonderbare  Erscheinungen  an  dem  Helden  eines  Dramas!  Die  Todesfurcht 
ist  nicht  etwa  nur  angedeutet;  mit  ausführlicher  Deutlichkeit  und  erschütternder 
Wahrheit  wagt  sie  der  Dichter  hinzustellen.  Nicht  genug  der  Schmach,  scheint 
der  Held  alle  edlen  Regungen  seines  W'esens    abzustreifen;   vom  Helden   bleibt 

DO  ' 

nichts  übrig;  sogar  das  liebende  Mädchen  kann  nur  Verachtung  aufbringen. 
Und  dazu  tritt  das  Motiv  des  Schlafwandels,  eine  krankhafte  Erscheinung  wie 
die  andere.  Wenn  der  Meld  trotzdem  erträglich  bleibt,  so  liegt  es  an  der  feinen 
Überlegung  des  Künstlers,  der  diese  krankhaften  Züge  so  sorgfältig  verwebt, 
daß  sie  nicht  sowohl  Motive  für  seine  maßgebenden  Handlungen,  als  vielmehr 
vorübergehende  Zustände  bedeuten,  die  reinlich  von  allen  andern  gesondert  sein 
wollen.  (Gestalt  nicht  Form.)  Homburg  übertritt  den  Befehl  mit  klaren  Sinnen, 
und  ebenso  begehrt  er  den  Tod  nach  Überwindung  der  Todesfurcht.  Die  einzige 
Handlung,  die  dieser  eiitsiuang,  diis  Betteln  .um  sein  Leben,  wird  in  das  Um- 
gekehrte verwandelt.')  Im  Schlafwandol  aber  —  und  das  ist  unendlich  zart 
vom  Dichter  gegeben  —  verrät  der  Held  sein  Sehnen  nach  Kuhni  und  Liebe, 
das  er  sonst  schüchtern  im  Busen  birgt,  wodurch  er  nur  sympathischer  wird. 
Mit  ähnlicher  Zartheit  behandelt  Kleist  (bis  Motiv  der  Liebe,  dem  wenig  Raum 
gegeben,  vor  allem   kaum  ein   Wort  g(>widniet  wird. 

Es    entsprechen    demnach    der    klar    umschrieboncn,  in    sich    geschlossenen 


')  Versöhnend     tritt    ferner    uumittolbiir    ncUeii    dio    'rodcHiurcht    die    Ankhiiinuonm^' 
blühender  Jugend  an  das  Leben:  ihr  vornelimsteö  Heibt,  ihr  Sinn  geradezu. 


2'.i2  ''    l'"t|»t's(liiii^(g:    l'larllIläßi^Jt!   WcHtMiHforw«  Inm^f   in   «It-r   I>ichtkuDHt 

M;iii(Jluiig  ciiiü  verliültni.sinilßi|^  geringe  Zahl  dfutüch  lierauHgcarlifiteter  Beweg- 
griindc.  Di»;  cin/igf  Scliwi»'rigkcit  li<gt  in  der  richtigen,  eindeutigen  Erfassung 
der  den  Kurfürsten  leitenden  Motive,  wenn  man  den  l''ingerzeig  der  ersten 
S/.ene  iihersifdit,  iius  dem  deutlieli  hervorgeht,  welche  Zukunft  er  für  den  jungen 
Prin/en  erwartet.  Von  da  an  handelt  er  als  Kr/ieher  des  .Jünglings,  nicht  ledig- 
li(  h  als  VoilBtrecker  des  Huchstuhens  der  Gesetze.  Wenn  er  auch  jederaeit 
seine  IMlicht  dem  Staatswillen  gegenüher  hetont,  h<»  muß  doch  das  Menschliche 
seines  W(;sens   vor  allem   hetrachtct  werdet«. 

Im  Rückblick  scheint  die  Grenze  zwischen  'Gestalt'  und  'Motiv'  Hießer;d; 
trotzdem  dient  zur  Scheidung,  daß  unter  'Motiv'  durch  das  VV'<'rk  sich  ziehende 
Gedankengänge  zu  vorstehen   sind. 

it.  Inhalt.  Wie  dringt  die  Betrachtung  nunmehr  in  den  innersten  Kern 
des  Kunstwerks,  den  Inhalt,  ein?  Hat  sie  sich  nicht  in  jedem  Teile  der 
Untersuchung  ihm  genähert?  Vielleicht  ihn  schon  erschöpft?  Als  hei  Hervor- 
hebung der  'Gestalt'  von  der  großen  lloUe,  die  die  seelische  Entwicklung  des 
Helden  spielt,  gehandelt  wurde,  war  da  nicht  der  Inhalt  des  Dramas  genannt? 
Kühren  nicht  die  'Beweggründe'  daran?  Noch  näherliegend  ist,  auf  den  Gegen- 
stand, da  er  auch  dem  Gebiet  der  Bedeutung  angehört,  zurückzugreifen.  Viel- 
leicht ist  der  auch  sonst  wohl  gebräuchliche  Weg  der  Abstraktion  der  richtige, 
um  den  Inhalt  herauszuschälen.  Kleist  gestaltet  die  Legende  um,  indem  er  das 
Todesurteil  sprechen  läßt.  Das  ist  zunächst  gegenständliche  Bereicherung  und 
führt  zur  Läuterung  des  Helden,  schließlich  zur  Begnadigung,  Doch  ist  das  zu 
allgemein  gefaßt,  um  als  Inhalt  des  Werkes  gelten  zu  können.  Worauf  also  be- 
zieht sich  die  Läuterung?  Sie  führt  von  rücksichtslosem  Freiheitswillen  zur 
freiwilligen  Unterwerfung  unter  die  Autorität  des  Staates,  ja  zur  Aufopferung 
für  den  Staat.  Dieser  ist  das  absolut  Gegebene,  Unumstößliche  und  Unentbehr- 
liche, vertreten  durch  die  überragend  würdige  Gestalt  des  Fürsten.  (V  1568 
'Das  Gesetz  will  ich,  die  Mutter  meiner  Krone,'  III  1119  'Kennst  du  nichts 
Höh'res,  Jungfrau,  als  nur  mich?'  III  1144  'Meint  er,  dem  Vaterlande  gilt  es 
gleich,  ob  Willkür  drin,  ob  drin  die  Satzung  herrsche?'  u.  a.  ra.)  Also  ein 
ethisches  Problem  im  letzten  Grunde:  Der  Einzelne,  fehlend  im  Eifer  für  den 
Staat,  dessen  Gesetz  verletzend,  und  dieses  Gesetz  selbst,  das  das  Todesurteil 
spricht.  Recht  oder  Unrecht?  Die  ganze  Schärfe  des  Gegensatzes  liegt  in  der 
Zuspitzung,  die  den  Jüngling  mit  Liebe  und  Erfolg  dem  geliebten  Staate  dienen 
läßt.  Dennoch  das  Todesurteil,  unterzeichnet  von  der  Hand  des  geliebten  Fürsten. 
Zu  dieser  Fragestellung:  'Freiheit  des  Einzelnen  —  Wille  des  Staates'  gibt 
Kleist  die  Lösung.  Wie?  Im  Sinne  des  Ausgleichs.  Der  Einzelne  wählt  in  Frei- 
heit,  was  das  Gesetz  will,  und  der  Staat,  an  sich  ein  toter  Buchstabe,  übt  durch 
die  Person  des  Lenkers  Menschlichkeit.  (V  1570  ff.  'Herr,  das  Gesetz,  das  höchste, 
oberste,  das  wirken  soll  in  deiner  Feldherrn  Brust,  das  ist  der  Buchstab  deines 
Willens  nicht;  das  ist  das  Vaterland,  das  ist  die  Krone,  das  bist  du  seiher, 
dessen  Haupt  sie  trägt.') 

Nunmehr  ist  der  Gegenstand  herausgearbeitet  als  prinzipielle  Fragestellung 
und  deren  Lösung.  Ist  damit  gefaßt,  was  wir  mit  Recht  'Inhalt'  nennen  dürfen? 
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Inhalt  als  seelischer  Gehalt,  als  subjektivste  Note  im  ganzen  Werk?  Ließe  sich 
obio-e  Frasestelluncr  nicht  als  Teil  einer  Morallehre  denken?  Sie  würde  über- 
einstimmen  mit  Kant:  der  Mensch  darf  nicht  Werkzeug  sein.  Auf  dieser  Fährte 
—  man  sieht  es  nun  —  gelangt  die  Untersuchung  nicht  zum  Inhalt,  überhaupt 
nicht  zum  Kunstwerk.  Sie  ist  noch  immer  im  Rahmen  des  Gegenstands  be- 
fangen. Er  ist  geläutert  bis  zur  Idee;  aber  eine  Idee  ist  Gedankensache,  im 
Kunstwerk  spricht  die  Seele  des  Künstlers.  Den  Inhalt  suchen,  heißt  diesem  Seeli- 
schen nachgehen.  Die  Anregung  hiezu  ist  schon  oben  gegeben.  Die  Gestalten 
des  Fürsten  und  des  Prinzen  sind  die  Gefäße  der  maßgebenden  Seele.  Die  Art 
des  Prinzen  vor  allem  muß  letzten  Endes  Aufschluß  über  den  Inhalt  geben. 
Wir  kennen  den  Läuterungsprozeß  dieser  Seele.  Auch  er  fußt  in  Gedanken- 
gängen, denen  derjenige  gerne  ausweicht,  der,  von  der  bildenden  Kunst  her- 
kommend, eine  ganz  reine  Herausarbeitung  des  Inhalts  am  großen  Meisterwerk 
erwartet.  Er  ist  auf  einen  geschlossenen  Gefühlseindruck,  vielleicht  nicht  mit 
Worten  sagbar,  doch  sicher  faßbar  eingestellt.  Kleists  Prinz  von  Homburg  bietet  ihn. 
Bietet  ihn  gerade  da,  wo  die  Kritik  das  Werk  angriff:  in  den  beiden  Rahmen- 
szenen und  der  Szene  der  Todesfurcht,  wo  der  Prinz  um  das  nackte  Leben 
fleht  In  dieser  Wendung  wird  die  Auseinandersetzung  zur  Dichtung,  zum 
Kunstwerk,  das  an  unserer  Seele  rüttelt.  Denn  sie  ist  ganz  in  die  einzelne  Seele 
verlegt,  zeigt  uns  diese  Seele  zuerst  in  süßen  Träumen  mit  sich  allein,  dann 
in  tiefster  Not,  nackt,  ohne  jede  Repräsentation,  endlich  wieder  in  sich  ge- 
kehrt, dem  Erträumten  entsagend,  zum  Opfer  bereit  und  so  das  Glück  emp- 
fangend. —  Diese  drei  Szenen,  Anfang,  Mitte  und  Ende,  sind  vom  Kunstwerk 
untrennbar,  sind  das  Kunstwerk  an  sich,  der  Inhalt.  Seelisches  Entzücken  und 
tiefste  Tragik,  beides  ist  feinster  psychologischer  Gehalt,  ohne  Reflexion,  ganz 
unmittelbare  Wahrheit.  Restlos  geht  die  Form  des  Kunstwerks  in  diesem  In- 
halt auf:  Zeit,  Ort,  Aufbau  und  Beweggründe  sind  hier  in  Polen  festgelegt;  seltene 
Eigenart  der  Gestalt,  letzte  Wendung  des  Gegenstandes.  Kleists  Prinz  von  Hom- 
burg hält  der  letzten  Probe  des  Kunstwerks  stand:  der  Zentralisation  im  Inhalt, 
dem  Aufgehen  der  Form  im  Inhalt.  Er  bietet  eine  Verinnerlichung  der  Tra- 
gödie, indem  diese  in  der  Seele  des  Helden  beschlossen  bleibt,  unabiiängig  von 
dem  Ausgang  der  Handlung:  Nicht,  daß  der  fleld  stirbt  oder  nicht  stirbt,  ist 
entscheidend,  sondern  die  tragische  Erschütterung  einer  hochwertigen  Seele,  der 
innerlich  durchgemachte  Tod  im  Aufbäumen  des  physischen  Leben8  gegen  ge- 
waltsame Vernichtung. 

Der  Künstler.  Kleist  gehordit  in  der  Beibehaltung  dieser  angegritfensten 
Szene  der  Forderung  seines  Genies.  Was  der  Veröffentlichung  des  Werkes 
im  Wege  stand,  es  für  seine  Zeit  unmöglich  machte,  ist  gerade  der  ureigenste 
Ausdruck  seiner  Seele;  ihn  leugnen,  hieße  jener  Freiheit  entsagen,  die  in  jedem 
Staate  gewährleistet  sein   muß. 

Es  ist  naheliegend  und  uuscliwer  uachzuweiseii,  daß  im  'Frinz  von  Hom- 
burg' Kleist  sich  die  Wandlungen  der  eigenen  Persönlichkeit  vom  Herzen  ge- 
schrieben hat.  Als  2Ijäiiriger  .lüngling  hat  er  nach  Gewissensiiualen  tlem 
Soldatenberuf  den  Rücken  gekehrt  und  das  Heer  ein  lebendiges  Monument  der 
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'rjiiiiiiiei  ^eiiaiiiit.  Diirnit  hrnrlnnt  tlas  Zcrwilri'ni.s  mit  seiner  j^csamten  Üiiige- 
hurig  bifl  liiii.iul  /um  K«Miig,  das  er  zeitlebens  nicht  mehr  überwinden  kann, 
HO  wenig  es  itiiii  iiiich  gegönnt  ist,  jemals  eine  sichere  Lebensstellung  zu  er- 
ringen. Er  gciät  in  iiiißcrsto  Not,  tortwährend  g<'pt;inigt  vf)n  Keinem  Gewissen. 
K.s  kommt  »lie  Zeit,  wo  das  Vaterland  in  schniachvcdle  Abhängigkeit  von  Na- 
poleon gerät.  Kleist,  der  Ausgestoßene,  leidet  zehnfach.  Mit  InbrunBt  möchte  er 
initarlieiten  an  der  Auriiclitung  eines  veredelten  gefestigt«-)!  K<»nigturn8,  an  dem 
der  Zeilfordening  entsprechen<h'ii  llctrc,  den»  er  hingebungsvoll  diinen  möchte, 
während  er  nur  despotische  Härten  /u  spüren  bekommt.  Endlich  erwirkt  er 
die  VViederaulnahine  in  das  ll;(;r  und  inuB  erleben,  daß  dir-ses  in  den  Dienst 
des  verhaßten  Kor.sen  gestellt  wird.  Aus  dem  unerträglichen  Zwiespalt  rettet 
ihn  die  eigene  Kugel.  Seine  Staatsidee  aber  liegt  in  Handschrift  im  'Prinz  von 
Homburg'  verborgen.  Sie  darf  nicht  einmal  gedruckt  werden. 

Noch  /erst*")  reu  der  und  (|unlvoller  ist  Kleists  Tragik  als  Küusller.  Er  ringt 
mit  einem  Ideal  künstlerischer  Darstellung,  das  er  ahnt,  zu  greifen  glaubt, 
einmal  durch  500  Tage  und  Nächte  in  ungeheurer  Anspannung  zu  schatten 
wähnt,  um  schließlich  leidvoll  zu  verzichten.  Physisch  und  seelisch  gebrochen 
siecht  er  dahin,  den  hohen  Flug  von  nun  an  sich  versagend.  Das  ist  als  Ganzes 
genommen  des  Prinzen  von  Homburg  Seele,  wie  sie  sich  in  höchstem  Glück- 
verlangen  und   in  tragischer  Erschütterung  zeigt. 


EINE  DEUTSCHE  EKGÄNZUNG  VON  SOPHOKLES"  SPÜRHUNDEN 

Von  Walther  Hoerich  (f) 
Eingeleitet  von  Max  Hopfmann 

Zu  den  herkömmlichen  Bestandteilen  des  Festaktus  um  Stiftungsfest  Schal- 
pfortas  gehört  es,  daß  Vertreter  der  Obersekunda  und  der  Prima  sich  mit  eigenen 
dichterischen  Versuchen  hervorwagen:  die  Obersekunda  mit  einem  deutschen 
Gedicht;  Prima  gab  ehedem,  das  letzte  Mal  1896,  lateinische  Verse  meist  lau- 
nigen Inhalts,  in  dem  letzten  Jahrzehnt  der  Friedenszeit  habe  ich  den  Vortrag 
griechischer  Verse,  meist  dramatischer  Chorlieder,  durch  eigene  Verdeutschungen 
der  Schüler  begleiten  lassen.  Was  beim  Aktus  als  leidlich  glatte  Ware  sich 
hören  läßt,  ist  freilich  oft  genug  das  Ergebnis  zahlreicher  und  mannigfacher 
Umarbeitungen,  zu  denen  der  kritische  Wille  des  Lehrers  den  Dichterling  hat 
vermahnen  müssen,  damit  dieser  als  Deklamator  des  eigenen  Versuchs  mit 
Ehren  bestehen  kann.  Etwas  ganz  anderes  war's,  als  im  Mai  lOlü  der  Ober- 
sekundaner Walther  Hoerich  eine  Ballade  vorlegte,  die  den  in  Wild*;ubruehs 
Novelle  'Danaide'  gegebenen  Stoff  behandelte,  und  als  im  Mai  1912  der  Ober- 
primaner gewordene  Hoerich  das  erste  Stasimon  aus  dem  Agamemnon  des 
Aschylus,  der  damaligen  Klassenlektüre,  verdeutschte:  einige  Ausglättungen  und 
Feilungen  in  Rhythmus  oder  Ausdruck,  zu  denen  der  Lehrer  aufft)rderte  und 
die  umgehend  und  geschmackvoll  erledigt  wurden,  und  die  Gedicht«?  waren  vor 
tragsfähig. 

Die  Freude,  die  der  junge  Dichter  am  Verdeutschen  griechischer  Dichtung 
und  nicht  minder  der  Kritiker  an  der  Begutachtung  so  erfreulicher  Aufgaben 
empfanden,  führte  mich  dazu,  Hoerich  den  Vorsclilag  zu  maoh^H,  die  tiber 
Setzung  fortzusetzen  und  auszugestalten  zu  einer  sogenannten  Valediktionsarb^it. 
wie  sie  nach  jahrhundertelanger,  nur  vorübergehend  unterbrochener  Überliefe- 
rung —  vorhanden  sind  die  Arbeiten  seit  U>01  —  viele  der  vor  dt'iu  Ai)s*.'bluß 
der  Schullauf  bahn  stellenden  Schüler  Pfortas  einreichen.  So  entstand  die  l'l>er- 
tragung  des  Agamemnon,  dessen  griechischem  Text  aus  der  Klasseulektüre  Ver- 
ständnis erwachsen  war,  die  der  ('hoepiioren,  deren  Beherrschung  durch  die 
vorangegangenen  l'bungcn,  durch  di»-  Übersetzung  von  Wilamowitz  und  durch 
manches  Gespräch  vermittelt  war,  und  schließlich  auch  einer  kür/.ei*d<n  Zu- 
sammenfassung der  Eunieniden  (die  in  der  zu  Ostern  1!>1.')  zum  Abiturieutea- 
zeugnis  eingereichten  Reinschrift  auch  noch  vollstiindi'j;  gegeben  wurden  jMe» 
in  raschem  Kluge;  denn  ich  hatte  mich  entschlossen,  ilic  neue  Übt-r-iKaung  aur 
Grundlage  einer  Si'iiüleraufführung  der  ganzen  Orestie  zu   machen     Hie  uud  da 
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wurde  von  mir  »lit;  Notwendigkeit  zu  Ijessern  vorj^ornerkt,  etliche  besondors 
achwicrig«!  Oliörc  ein  weni;^  /nrfickgestellt,  iiher  vor  don  Herbstferien  mußten 
die  Rollen  /.um  «großen  Teil  uusge.sclirieben  und  /um  Lernen  verteilt  werden; 
denn  nach  den  Ferien  HoUten  die  Spielproben,  Mitte  Nov.!nl>er  die  AufTiilirung 
stattfinden. 

Die  Uberset/ung  der  Orestie  —  die  Dialogstellen  im  Blankvers  —  ist  gewiß 
das  eigeiiHte  Werk  des  begabten  Oberprimaners,  hat  aber  seiner  Zeit  doch  den 
kritisch  prülenden  Lehrer  zu  nahe  berührt,  als  daß  er  sein  sehr  günstiges  Ur- 
teil als  unl)ei'angen  ausgeben  dürfte  vor  Lesern,  die  zur  Zeit  nicht  nachprüfen 
können.  Wenn  aber  das  Werk  des  alten  Dichters  in  den  Aufführungen  trotz 
aller  Unzulänglichkeiten  einer  kleinen,  erst  aufzu.schlagenden  Bühne  und  son- 
stiger Äußerlichkeiten  und  tiotz  fünfstündiger  Dauer  von  tiefgreifender  Wir- 
kung nicht  nur  bei  literarisch  gebildeten  H()rern,  sondern  auch  bei  einfachen 
Leuten  war,  die  wohl  nie  vorher  des  Dichters  Namen  gehört  hatten,  so  ist  das 
(loch  ein  Zeugnis  für  die  dichterische  Kraft  auch  des  Nachdichter.s.  Der  Sprache, 
zumal  der  Chöre,  ist  erfreulich  anzumerken,  \vie  der  Schüler  den  zu  über- 
setzenden Dichter  Aschylus,  von  Schiller  etwa  die  Braut  von  Messina,  Goethe.s 
Faust  in  sich  aufgenommen  und  verarbeitet  hat.  Die  Chöre  hat  Hoerich,  ohne 
jede  Beeinflussung  durch  mich,  selbständig  mit  Endreimen  von  reichster  Ab- 
wechslung und  häufig  zugleich  mit  Stabreim,  den  er  mit  vollendeter  Leichtig- 
keit handhabte,  durchwirkt,  mit  steter  Festhaltung  der  Responsion.  Die  Streit- 
frage, ob  man  griechische  Chöre  mit  Reimen  verdeutschen  dürfe,  hat  sich  för 
mich  aus  der  Praxis  entschieden.  Moderne  Vertonungen,  so  schöne  von  dauern- 
dem Werte  es  auch  gibt,  sind  für  den  Vortrag  der  Chöre,  deren  antike  uni- 
sone  Begleitung  uns  doch  nun  einmal  verloren  gegangen  ist,  meines  Erachtens 
ein  viel  fremderes  Element  als  es  der  Reim  ist,  und  zugleich  pflegt  das  äußere 
Verstehen  unter  der  musikalischen  Befjleituno-  sehr  zu  leiden:   die  von  Hoerich 
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übersetzten  Chöre  aber,  ob  sie  nun  von  einzelnen  oder  von  der  Gesamtheit  ge- 
sprochen wurden,  kamen  den  Hörern  und  Schauern  zu  äußerem  Verstehen  und 
innerem  Verständnis,  dem  Ohr  sich  zugleich  melodisch  einschmeichelnd  durch 
End-  und  Stabreim,  die  die  dichterischen  Worte  gleichsam  in  musikalische 
Form  banden,  als  Musik  begleiteten  —  wohlü^emerkt  begleiteten:  sie  dürfen 
nicht,  wie  ungeschickte  Deklamatoren  es  verfehlen,  den  Satzton  auf  sich  ziehen. 
Das  war  1912.  Ostern  1913  verließ  Hoerich  Pforta  als  Abiturient.  Der 
junge  Student  wandte  sich,  zunächst  in  Greifswald,  vom  Herbste  des  Jahres 
an  in  Leipizig,  dem  Studium  des  Deutschen,  des  Griechischen  und  der  Geschichte 
zu.  In  der  Einleitung  zu  seiner  Valediktionsarbeit  dankt  er  seiner  Schule,  weil 
er  hier  die  griechische  uud  seine  Muttersprache  so  lieb  gewonnen  habe,  und 
bezeichnet  die  Arbeit  selbst  als  einen  ersten,  wenn  auch  unbedeutenden  ccyai' 
auf  einem  Kampfplatz,  auf  dem  er  künftig  seinen  Mann  stehen  woUe,  'mir  zu 
etolzer  Freude,  der  lieben  Stätte  meiner  glücklichen  Schulzeit  zur  Ehre  uud 
meinen  Erziehern  zu  redlichem  Dank'.  Wille  und  Kraft  waren  da,  aber  die 
Entwicklung  der  verheißungsvollen  Blüte  zu  voller  Frucht  hat  der  grausame 
Krieg  vereitelt.  In  Hoerichs  Nachlasse  findet  sich  aus  der  Studentenzeit  manche 
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Probe  seiner  glücklichen  Begabung,  deutsches  und  hellenisches  Gut  zu  ver- 
schmelzen, Übersetzungen  wie  selbständige  Dichtung  nach  antikem  Stoff,  u.  a. 
der  erste  Akt  einer  'Nausikaa',  die  völlig  unabhängig  von  der  Goethescheu  ist 
In  den  durch  edle  Sprache  ausgezeichneten  Dialog  sind  wenige  lyrische  Stellen 
eingefügt;  es  sei  erlaubt  sie  hierher  zu  setzen.  Es  singen  bei  der  Arbeit  die 
waschenden  Dienerinnen  Nausikaas: 

Du  lichtes  Linnen,  Oder  im  prächtigea 

Flimmernd  betaut:  Bartlockenschnee 

Wer  wird  dich  gewinnen  Einer  der  mächtigen 

Mitsamt  der  Braut?  '  Fürsten  der  See? 

Ist's  wohl  im  weichsten  Oder,  nach  Beute 

Glutaugenglanz  Durchwandernd  die  Welt, 

Einer  der  reichsten  Ein  Länder  und  Leute 

Söhne  des  Lands?  Beherrschender  Held? 

Und,  als  die  Wäsche  fertig  ist,  heben  die  Mädchen  von  neuem  an: 

Ihr  köstlichen  Schleier,  Naht  er,  mit  Sternen 

Du  schimmerndes  Kleid:  Die  Stirne  umsäumt, 

Wann  kommt  er,  der  Freier,  Wenn  rings  in  den  Fernen 

Und  holt  sich  die  Maid?  Die  Nebelnacht  träumt? 

Naht  er  auf  feuchten  Ihr  köstlichen  Schleier, 

Meerschwingen  des  Wests  Du  schimmerndes  Kleid: 

Im  goldenen  Leuchten  Es  komme  der  Freier! 

Des  Soramertagsfests?  Ihr  seid  bereit. 

Ich  widerstehe  der  Versuchung,  im  einzelnen  nachzuweisen,  wie  Form,  Sprache, 
Bild  zugleich  griechischem  und  deutschem  Genius  nachempfunden  und  doch 
eigenartig  gestaltet  sind. 

Ich  plante  für  den  November  1913  zu  den  jährlich  wiederkehrenden  Theater- 
spielen unsrer  Schüler  zunächst  den  Odipus  des  Sophokles  aufzuführen  (den 
Dialog  in  der  VVilamowitzschen  Übersetzung,  die  Chöre  in  neuer  Fassung 
Hoerichs,  der  selbst  wenig  mit  ihr  zufrieden  war)  und  sodann  in  antiker  Ver- 
wendung zur  Lösung  der  Herzen  nach  der  niederdrückenden  Tragik  des  Dramas 
desselben  Dicht crs  Satyrs])iel  'Die  Spürhunde'.  Aber  damals,  Mitte  September, 
war  mir  nur  dio.  erste  Robertsche  Ausgabe,  die  noch  keine  dichterische  Ergän- 
zung des  fohlenden  zweiten  Teils  enthält,  bekannt;  den  Ersatz  durch  die  für 
Lauchstedt  beabsichtigte  I'untoniinie,  von  der  ich  auch  nur  aus  Beschreibungen 
wußte,  konnte  ich  nicht  wagen,  uiul  so  schrie!)  ich  an  Hoerich,  der  seine  ersten 
Univcrsitätsferien,  absiMts  vom  Wobnort  seiner  Eltern  in  Dresden,  geraile  aiif 
dem  Lande  zubrachte,  die  schüchterne  Frage,  ob  er  mir  vielleicht  einen  Schluß 
zudichten  könne.  Er  l)at  von  den  mitgeschickton  Büchern,  nämlich  dem  Wila- 
mowitzscheu  Aufsatze  im  29.  Bande  dieser  Jahrbücher,  den  Homerischen  Hymnen 
und  der  Robertschen  ersten  Ausgabe,  so  viel  ich  weiß,  damals  nur  die  letzt- 
genannte gelesen.  Anstatt  der  bejahenden  oder  verneinenden  Antwort  kam  um- 
gehend die  gewünschte  Ergänzung  selbst;  nach  i-inem  Spaziergang  halte  er  sie 
in  drei  Stunden   in   einem  Zuge  nieiiergeschrieben.   Als   ich   durcli  die  Marburger 
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AuiTiilirun^  «lie  RoIxiIscIm'  Kr^'iin/.iin;^  kcnmii  l<'rrit«*,  waren  du-  Moerichhclieii 
Kollcu  Hclum  /.Hin  L<'rri<!n  vortnilt,  und  ich  Ixiiiil/.t»'  (Inlier  für  d'w  Aufführung 
von  der  iKUicn  Itohertwchen  Ausgulx'  nur  dt n  »TKtrn  '!'•  il,  d.  li  liif  llberHetzung 
dcH  erhaltcni-n  Tfixtes,  wälirond  dt'v  /wimIc  Teil  in  der  nacliHtt-litMid  v<r(>fr<»nt- 
lichton  l)i(;htun|^  llocricths  /u  (Jcliör  kam  Doch  lieü  sicli  die  in  Marburg  er- 
prohÜ!  Musik,  die  mir  der  Komponist.  Herr  Prof  Dr.  (i.  .Jenner  in  Marburg, 
in  «großer  l'Vciundliclikcit  üb(  ilas.si  n  hatte,  trcfllich  auch  ani'  dii-  Kombination 
K'olx'rt-lloorich  anwenden,  und  jauchzend  crkhmg  auf  und  liinter  der  Hiilin** 
der  hmggezogenc  .lubclruf  'Euoi,  Dionysos'  auch  .seitens  uusrer  Satyrn,  die 
Hoerich  etwas  früher  al)/,ielien  lälit  als  (h'i-  (hmiit  seliließende  Robert.  —  Die 
Kostüinierun<if  verdankten  wir  wie  die  Marburger  der  dankenswerten  (Jute  des 
Lauchstedter  Theatervereins.') 

Wilhelm  Jfiehard  Walthcr  Hoerich  wurde  am  5.  Februar  1890  in  Brieg 
geboren;  sein  Vater,  Abiturient  von  Pforta  1878,  war  in  Brieg  Stadtrat  und 
w^urde  bald  Kaisherr  in  Greifswald;  seine  Mutter,  eine  Schwester  des  Bres- 
lauer Universitätsprofessors  Kroll,  starb  l)ei  der  Geburt,  eine  zweite  Mutter 
ging  mit  liebevollem  Verständnis  frühzeitig  auf  die  besonderen  Gaben  des 
Knaben  ein.  Hoerich  war  Schüler  des  Greif.swalder  Gymnasiums  und  wurde 
im  Herbste  1908  in  die  Obertertia  der  Landesschule  Pforta  unter  dem  Rek- 
torate Christian  Muffs  aufgenommen.  Erst  in  den  oberen  Klassen  wurden  die 
Vorzüge  seiner  Begabung  mehr  und  mehr  bemerkbar;  doch  er  trat  nicht  zu 
sehr  aus  dem  Rahmen  seiner  Umgebung  heraus,  da  er  das  Glück  hatte  einer 
Ordnung  anzugehören,  die  besonders  viele  tüchtige  Schüler  aufwies;  eben 
IHjährig,  verließ  er  im  Februar  lOlo  unter  dem  Rektor  Wilhelm  Bi-uns  die 
Schule,  von  der  mündlichen  Prüfung  befreit,  als  vierter  einer  stattlichen  Reihe 
von  dreiundzwanzig  Abiturienten,  von  denen  nun  schon  neun  den  Tod  fürs 
Vaterland  gestorben  sind.  Seine  sämtlichen  Prüfungsarbeiten,  darunter  die 
deutsche  über  Religion  und  Ethik  in  Goethes  Iphigenie,  wurden  gut  genannt, 
die  griechische  sehr  gut;  diese  gab  eine  flüssige,  geschmackvolle  und  zugleich 
hinreichend  textgetreue  poetische  Übersetzung  von  Euripides'  Hippolytos 
V.  1313—1353. 

Der  Kriegsausbruch  gab  dem  Dichten  Hoerichs,  das,  wie  sein  tagebuch- 
artiger Nachlaß  zeigt,  in  unausgesetztem  Strome  weitergegangen  war,  eine 
Weihe  und  Reife,  von  der  wir,  wie  ich  hoffe,  an  anderer  Stelle  Proben  geben 
können.  Und  je  länger  der  Krieg  dauerte,  je  drückender  die  Eintönigkeit  und 
die  stiUe  Pflichterfüllung  des  Schützengrabens  auf  unsej'en  jungen  Kriegern 
lastete,  je  mehr  Trauernachrichten  über  den  Tod  der  liebsten  Freunde  ihn 
schmerzlich  trafen,  um  so  ernster,  selbständiger,  tiefer  grabend  wurden  die 
dichterischen  Äußerungen  seines  Gefühlslebens;  auch  die  Form  und  die  Sprache 


*)  Die  Dichtungen  und  Aufführungen  sind  schon  erwähnt  von  Rad.  Richter  in  diesen 
Jahrbüchern  1914  XXXI V  473  und  von  E.  Lisco  in  RethwiBch  Jahresber.  über  das  höhere 
Schulwesen.  27.  Jahrg.  VII  30;  vgl.  auch  Ecce  der  Kgl.  Landesschule  Pforta  1^»16,  S.  36. 


W.  Hoerich  und  M.  Hotfmanii:  Eine  deutsche  Ergänzung  von  Sophokles"  Spürhunden      239 

reiften  mehr  und  mehr.  Meist  sind  es  Gedichte  von  recht  gerin cfem  Um- 
fange,  die  in  gedanklich  scharf  umrandeten  Strophen  ihr  Thema  erledigen.  Ich 
möchte  aus  einem  der  wenigen  längeren  Gedichte,  einer  aus  mehreren  Teilen 
aufgebauten  Elegie,  die  dem  toten  lieb.sten  Freunde  und  Schulkameraden  ge- 
widmet ist,  den  Anfang  des  letzten  Teils  hier  einflechten. 

Nichts  vergeht;  nur  wandelt  sich  alles  nach  tiefen  Gesetzen, 

Saatkorn,  Knospe  und  Kraft,  Moder  und  Wiedererblühn, 
Denn  der  schaffende  Geist  durchdringt  jedwede  Erscheinung, 

Immer  bejaht  er  sein  Werk,  überall  liebt  er  sich  selbst. 
Ob  er  im  funkelnden  Tau  sich  am  Kelche  der  Rose  enthülle 

Oder  verkünde  '^Ich  bin's'  furchtbar  im  Brandungsgetös, 
Braust  mir  sein  Hymnus  ins  Blut  aus  dem  sausenden  Schwung  der  Maschinen 

Oder  aus  grübelnden  Hirns  Dichtung  und  Philosophie, 
Schaut  er  mich  an  mit  der  Inbrunst  gesegneter  Blicke  von  Helden, 

Die  der  Begeisterung  Glanz  froh  und  erhaben  durchglüht: 
Ewig  ist  Pan.    Es  schreitet  der  dunkeläugige  leuchtend 

Aus  des  Schluchtengebirgs  wälderumfriedetem  Schoß. 


Und  nun  naht  er  der  flandrischen  Trift;  am  Wege  verweilt  er, 
Wo  sich  dein  Hügel  erhebt  aus  dem  Wacholdergebüsch  .  .  . 

Am  21.  April  1916  ist  Walther  Hoerich  selbst  ins  Grab  gesunken.  Er 
war  im  August  1914  beim  Leibgrenadierregiment  Nr.  100  in  Dresden  als 
Kriegsfreiwilliger  eingetreten  und  stand  seit  dem  Oktober  1914  au  der  West- 
front im  Felde;  die  Teilnahme  an  einem  Ausbildungskursus  im  Lockstedter 
Lager  unterbrach  im  Herbst  1915  den  Schützcugrabendienst.  In  Anerkennung 
kühner  und  erfolgreicher  P]rkundigungen  wurde  er  Mitte  April  191()  außer  der 
Reihe  zum  Offizier  ernannt  und  für  seine  Tapferkeit  vor  dem  Feinde  mit  dem 
sächsischen  Heinrichsorden  ausgezeichnet.  Als  er  am  26.  April  abends  in  einer 
Maunschaftsarbeitsjacke  zwischen  die  feindliclien  Linien  vorkroch,  um.  allein, 
wichtige  Feststellungen  für  einen  von  seiner  Kompagnii'  beabsichtigten  Angriff 
zu  machen,  kehrte  er  nicht  zurück;  schwer  verwundet  geriet  er  bti  Harry  an 
Bac  in  französische  Gefangenschaft,  in  der  er  schon  am  nächsten  Tage  starb, 
er,  der  sinnige,  verträumte  Dichterjüngling,  nach  zuständigem,  erst  vor  kurzem 
wiederholten  Urteil  ein  'vorbildlich  tapferer,  prächtiger  Offizier',  dessen  'Vor- 
bild in  hervorragerubni  Malie  erzieherisch  gewirkt  hat  .  .  .'  Einer  unter  den 
vielen  jugendlichen   Helden,  um  die   Deutsciiland  zu  trauern   hat. 

Ich  greife  zurück  zum  Anfang  dieser  einführenden  Worte.  Das  Pförtner 
Schulfest  1915  brachte  die  durch  die  Kriegszeit  gerechtfertigte  .\bweiihung 
vom  Herkommen,  daß  sämtliche  Doklanuvtionen  durch  Hoerichsche  Gi'ilichte 
gedeckt  wurden.  Zu  dem.selben  Schulfest  >andte  er  mir  als  tiruß  uns  «Nmu  Felde 
folgendes  Gedicht,  dessen  Vortrag  dann,  als  im  Mai  noch  (erst  im  November 
191()  gehobene")  Ungewißheit,  wenn  auch  kaum  ein  Zweifel  über  di's  jungen 
Dichters  Schicksal  herrschte,  als  sein  V'ermächtnis  den  Sebnll'(  staktus  des 
Jahres   1916  schloß. 
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/\iin   IM    Mm   l'Jlä 

Flinto  fest  in  harirr  Uechlfii.  n«!Ut  mit  InliniiiHt  ohnegleichen 

Mundeluiig  der  lleiniat  fern  (JriiiJ  ich  dich  im  Morgenstrahl. 

Vorwärts  spillit'  ich  in  den  Nilchtvn,  Krnster  Mimnhoit  erni^tes  Zeichen, 

Nüchttiu  uhnc   liuhin  und  Stern,  Altes  Kren/  auf  dem  Purtal, 

Vorwärts  späht'  ich,  stumm  auf  Posten:  Unter  dem  ich  einst  mit  Schauern, 

Laßt  mich   t-iumal  rückwärts  scliaun.  TrJlumevtjller  Knabe,  gin^'. 

Wo  mit  Lerchenton  im  ().->ton  Hinter  dessen  sililicliten  Mauern 

Erste  Morgenstunden  graun.  Ich  den  heil'gen  Trank  empfing  — 

Tiller,  die  vom  Mai  ergrünen,  —  Trank,  der  durch  das  lien,  wie  i^uullen 

Frührot,  wurm  und  Iroh  entbrannt  —  Durch  verträumte  Gärten,  rinnt. 

Ausgebreitet  hinter  ihnen  Daß  ein  Knospen  und  ein  Schwelleu 

Liegt  der  Heimat  Wunderland,  Noch  versi^bloßner  Kraft  beginnt. 

Liegen  hinter  stiller  Pforte  Daß,  aus  dumpfem  Schlaf  gerissen, 

Stätten,  einsamkeitumrauscht,  Geist  und  Wille  auferwacht, 

Die  mein  Herz  mit  keinem  Orte  Wille,  Freiheit  und  Gewissen, 

Dieser  bunten  Welt  vertauscht.  Das  den  Knaben  mannbar  macht 

Dank  dir,  Pforta!  mitberufen 

Ward  ich  jetzt,  durch  dich,  zum  Streit; 

Deinen  Meistern  Dank!  sie  schufen 

Waffen  der  Persönlichkeit. 

Diese  Waffen  darf  ich  tragen 

Deutsch  und  stolz  und  dir  zum  Rulini  — 

Blüh'  in  allerferusten  Tagen, 

Meiner  Jugend  Heiligtum! 

Der  nachfolgende  Text  der  Ergänzung  der  'Spürhunde'  ist  völlig  unver- 
ändert gegeben,  wie  er  aus  der  schnellen  Niederschrift  Hoerichs  mir  zugestellt 
und  zur  Aufführung  gekommen  ist,  bis  auf  den  einen  Vers  497,  dessen  erste 
Fassung  eine  sachliche  Änderung  wünschenswert  machte.  Dagegen  kann  ich 
bei  den  aufgenommenen  szenarischen  Bemerkungen  nicht  mehr  sagen,  wie  viel 
da  von  Hoerich  stammt  und  was  —  der  größte  Teil  —  aus  der  Einübung  des 
Stückes  sich  ergab;  jedenfalls  sind  sie  alle  in  Hoerichschem  Sinne.  Außerhalb 
der  Dichtung,  und  deshalb  in  den  Text  nicht  aufgenommen,  lag  das  aus  der 
Praxis  erwachsene  nochmalige  Auftreten  Kyllenes,  die  ich  nach  Vers  523  als 
stumme  Person  im  Hintergrunde  der  Felsen  kurze  Zeit  sichtbar  werden  ließ, 
um  pantomimisch  ihrem  Zögling  Hermes,  den  sie  zurückführt,  einen  argen  Ver- 
weis zu  erteilen  und  ihn  zu  bedeuten  seine  Schuld  einzugestehen. 

Außer  der  Robertschen  Ergänzung  sind  mir  naehträglich  die  von  G.  Eskuche 
(Griechische  Einakter,  Halle  1913,  S.  38fF.)  und  Fr.  Lederer  (^Programm,  Strau- 
bing 1914)  bekannt  geworden.  Vor  allen  dürfte  sich  die  von  Hoerich  durch 
größere  Lebhaftigkeit  der  Handlung  auszeichnen  und  durch  den  Versuch  kräf- 
tiger zu  charakterisieren,  die  tölpelhaften  Satyrn,  den  dummstolzen,  feigen  Silen, 
der  seine  liebe  Nachkommenschaft  zu  verleugnen  nicht  zögrert  —  eine  lustige 
Fortführung   der  Renommagen   im   erhaltenen  Teil  des  Stückes  (Tragic.  Graec. 
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fragm.  papyr.  rec.  Hunt  v.  139  ff.;  bei  Robert,  Vers  120  ff.)  — ,  den  liebens- 
würdigen Schwerenöter  Hermes,  der  sich  allmählich  doch  seiner  Gottheit  be- 
wußt wird,  endlich  den  stets  erhaben  (anders  bei  Eskuche  und  Lederer)  bleiben- 
den Apollon.  Daß  dieser,  in  die  Rolle  des  Musagetes  hineinwachsend,  das  Schluß- 
wort hat,  führt  den  Frohsinn  des  Spiels  zu  einem  ernster  gedachten  Schluß 
dem  Preise  der  ^ovöixij^  wie  denn  die  Erfindung  und  die  Wirkung  der  Leier 
stark  in  den  Vordergrund  gerückt  wird,  während  das  Thema  des  Rinderdieb- 
stahls vielleicht  zu  sehr  zurücktritt  (es  fehlt  z.  B.  die  Aufklärung  über  die  ver- 
kehrt gerichteten  Rinderhufe,  die  nur  Lederer  gibt);  auch  Eskuche  läßt  Apollon 
mit  einem  Preis  der  Sangeskunst  das  Stück  schließen.  Der  Antike  gut  nach- 
empfunden ist  auch  die  Einführung  des  gleichsam  gerichtlichen  Verhörs  Vers 
552  fi".;  vgl.  z.  B.  ebenso  gut  Aschylus'  Eumeniden  wie  Menanders  Epitrepontes. 

Gewiß  hat  Sophokles  das  Satyrspiel  anders  weitergeführt;  aber  die  Er- 
gänzung, wie  sie  Hoerich  erdichtet  und  gedichtet  hat,  zeigt  den  Vorzug,  unter 
dem  unmittelbaren  Eindruck  des  erhaltenen  Teiles  der  antiken  Dichtung,  un- 
mittelbar, aus  einem  Gusse,  ohne  jedes  Ausklügeln,  dichterischer  Phantasie  ent- 
sprungen zu  sein.  Dabei  ist  mancherlei  von  den  FeststeUungen,  die  Robert  auf 
S.  40  ö'.  der  2.  Auflage  gibt,  die,  wie  gesagt,  Hoerich  nicht  bekannt  sein  konnte, 
kraft  dichterischer  Intuition  erfüllt  worden. 

Apollon,  so  beginnt  Sophokles,  hat  alle  Götter  und  Menschen  unter  Aus- 
setzung eines  goldenen  Kranzes  als  Preises  aufgefordert,  ihm  zu  helfen,  Rinder, 
die  ihm  gestohlen  sind,  und  deren  Dieb  ausfindig  zu  machen.  Der  Silen  mit 
seinen  Satyrn,  denen  Freiheit  versprochen  wird,  erbieten  sich  zur  Hilfe.  Schnüf- 
felnd wie  Spürhunde  beginnen  sie  die  Suche;  aber  bald  unterirdisches  Rinder- 
brüllen, bald  das  unerklärliche  Erklingen  unbekannten  Saitenspiels  erschreckt 
die  dummen  Gesellen,  so  daß  der  Silen  mit  dem  Chor  scbließlicli  durch  stamp- 
fendes Tanzen  den  unterirdischen  Klang  ans  Tageslicht  zu  zwingen  sucht.  Da 
steigt  empört  über  diese  Störung  die  Nymphe  Kyllene  aus  der  Erde  empor 
und  schUt  zunächst.  Dann  etwas  beruhigt,  erzählt  sie  von  der  Geburt  eines 
wunderbar  schnell  heranwachsenden  Götterkindes,  ihres  Pfleglings,  und  zur  Er- 
klärung der  wundersamen  Töne  von  dessen  Erfindung  eines  Musikinstrumentes, 
bei  dessen  Anfertigung  neben  einer  Schildkrötenschale  Rohr  und  Darmsaiten, 
auch  Lederstreifen  aus  Rinderhaut  verwandt  sind.  Den  Verdacht,  daß  der  Er- 
finder der  Rinderdieb  sein  müsse,  weist  sie  entrüstet  zurück,  und  als  der  Chor  mit 
dem  Silen  (der  nicht,  wie  nur  Robert  ansetzt,  inzwischen  fortgegangen  zu  sein 
braucht)  den  Verdacht  wiederholt,  verschwindet  sie,  mit  Zeus  des  Vaters  Rache 
drohend.  Bis  hier  hatte  Robert  das  Erhaltene  in  349  Versen  übersetzt  und  ergänzt. 

Chorführer.    Die  hat  gut  rodon.    Hringon  wir  die  llerilc  nicht.  360 

So  ist's  mit  uuserm  süßen  Freiheitstrauni  vorbei: 
Und  wittern  wir  den  Dieb  und  nenr\en  ihn.  kommt  Zeus 
Uns  auf  die  Köpfe  wegen  Oottcslüstening. 
Chor.   1.  Was  nun?  366 

2.  Was  tun? 

3.  Es  ist  zum  Ver/.agenl 

Neue  .Iivlirhncher.      lÜlT       II  17 
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Wir  müsseu  uns  i)lii;,'en, 

Wir  soUuu  UU8  tumrnoln,  iin>.  iinnicr/.u  suhiniimi. 

Um  anderor  Leute  Kiiidvibli  zu  tiudenl 
\.  (Ins  kann  es  walirlialtig  f^estohltjn  bleiben!  3»j<> 

Apoll  mag  sich  seli)cr  di«-  Itinder  lieimtreibenl 
5.  Ich  güriue  dem   Diebe  von  Herzen  den  Kaub. 

K(jiiimf   allfl    Wir  machen  uns  lix  aus  dem  Staub. 

f  tritiii/iin  tu   rtiihen.j 

Silen.  Halt!    Dagebliuheu,  faules  Pack!    Das  könnte  em-h 

Wohl  passen,  auszureißen  und  den  Findorlohn  3H6 

Im  Stich  zu  lassen;  aber  ich  guck'  in  den  Mond. 
Daraus  wird  nichts!    Ich  will  euch  Heine  machen,  ihr! 
Die  Nasen  auf  die  Fährte,  husspJ    Wird's  nun  bald? 

(Führt  mit  Uertcnhiehcn  dazwi$cliin. 

Chor.   1.  Halt  ein! 

2.  Laß  sein!  370 

3.  So  laß  doch  das  Fluchen, 
Wir  wollen  ja  suchen,  — 

Wir  finden  die  Kinder  im  sichern  Verstecke, 
Wir  bringen  den  sträflichen  Käuber  zur  Strecke! 

4.  Er  soll  sich  nicht  länger  des  Raubes  noch  brüsten,  375 
Ihn  soll  nicht  nach  anderen  Rindern  gelüsten! 

ö.  Wir  fangen  die  Suche  von  vorn  wieder  au: 
Wir  wollen  ihn  rufen,  vielleicht  kommt  er  dann. 
Silen.  Ja,  so  ist's  recht.    Paßt  auf  und  schaut  mir  hübsch  aufs  Maul: 

Ich  rufe  'Rinderdieb!'  und  ihr,  ihr  schreit  mir  nach.  380 

Chor    (terijnügt  iimherhüp/enil).     Hä,    hu  .   .  . 

Silen.  Rinderdieb! 
Chor.  Rinderdieb! 

Komm,  wenn  dir  dein  Leben  lieb! 

Bist  du  auf  nen  Baum  gestiegen, 

Magst  du  in  'ner  Höhle  liegen:  385 

Wir  erwischen  deine  Spur. 

Warte  nur!    Warte  nur! 

(Vnterirdliches  Saitempicl,  näher  ah  ft-üher.) 

Chor  (fäut  auf  de, t  RäcUn).   Au,  au  .  .  . 
Silen.  Potz  Blitz!    Ich  brech  mii-  lieber  einen  Ast  vom  Baum; 

Man  kann  nicht  wissen,  was  das  für  ein  Untier  ist.  :i:iO 

(Schüchtern  aufmunternd.,' 

He,  meine  Burschen,  seid  nicht  bang,  ich  bin  ja  da! 

Wir  schrei'n  noch  einmal  .  .  .  aber  lauft  mir  nicht  davon! 
Chor.  Ja,  ja  .  .  . 
Silen.  Bösewicht! 
Chor.  Bösewicht! 

Warte!    Du  entgehst  uns  nicht!  ^^^ 

Wenn  war  dein  Versteck  erspähen. 

Wird  das  Mausen  dir  vergehen! 

Ei,  wer  dann  am  längsten  lacht! 

Gib  nur  acht!    Gib  nur  acht! 
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Her  mos    'kommt  oun  hinten  nach  Kinderart  herangehüpft,  spielt  auf  »einer  Leier;    die  Sati/rn  erschreckt,  purieln 
übereinander;  Silen  sucht  sich  hinter  ihnen  zu  verkriechen). 

Silen.   Ach,  war'  ich  nur  nicht  gar  so  alt  und  faul  und  dicki  4<'0 

Da  oben  auf  dem  Baum  war'  ich  in  Sicherheit. 
Hermes.  Sieh  einer  anl   Das  ist  nicht  duram. 
Was,  tausend,  wälzt  sich  da  herum  I 
Beim  Vater  Zeus,  ich  muß  gestehn: 

So  etwas  hab'  ich  nie  gesehn  I  406 

Ich  bin  schon  eine  Woche  alt 
Und  aus  den  Kinderschuhen  bald, 
Ich  hab  schon  manchen  Streich  gespielt 
Und  hab'  in  manchen  Topf  geschielt. 

Doch  niemals  sah  ich,  wo  ich  war,  410 

So  eine  lächerliche  Schar.  — 
He  du!  —  ich  lache  mich  halb  krank!  — 
Zeus,  hilf  mir  vor  dem  Bocksgestank! 
Sag,  guter  Freund,  sag,  wie  du  heißt! 

(Satyr  faucht  ängstlich.) 

—  0  weh!  ich  glaub,  der  Bursche  beißt!  415 

Was  wollt  ihr  hier?   Ha,  bist  du  stumm? 
Ich  seh  mich  nach  dem  Sprecher  um. 
Silen.  Ach,  war  ich  nur  wo  anders!    Dieser  Waldweg  führt 
Nach  meiner  Höhle.   Noch  ist's  Zeit.    Ich  reiße  aus. 

Ich  pfeife  auf  ApoUons  gold'nen  Lorbeerkranz;  4-JO 

Der  Weinscblauch  ist  mir  lieber,  der  zu  Hause  hängt. 
Hermes.  He,  du  da  hinten,  dicker  Wanst! 

Komm  her,  wenn  du  was  sagen  kannst. 
Es  gibt  ein  Sprichwort  hierzuland: 

(tritt  SU  ihm  und  streichelt  über  seine  Glatze) 

Wo  wenig  Haar,  ist  viel  Verstand.  4-Ji 

Silen.   0  junger  Hen-,  vorzeiht,  ich  bin  gar  alt  und  schwach; 
Mir  zittern  alle  (Jlieder,  und  die  Abendluft 
\'erkühlt  mein  greises  Haupt;  ich  bitf  euch,  laßt  mich  LTfhn, 
Daß  ich  mich  hübsch  daheim  am  Feuer  wärmen  kann. 

Chor    ' liat  sich  erhutteii.  läuft  SHeu  den    UV;/  ah  und  drdntft  ihn  nach  rorni- 

Nein!    Nein!  AM 

Geh  nicht  nach  Haus! 
Nimm  nicht  Kuißnus! 
Du  hast  die  Suppe  eingebrockt, 
Du  hast  uns  alle  hcrgelockt  — 

Du  sollst  uns  nicht  entschlüpfen!  -43 "> 

Hermes.   Hab  keine  Angst,  du  alter  Schlauch. 

Daß  du  recht  schwach  bist,  soi\"  ich  auch; 
So  setz  dich  nur  und  gönn  dir  l-tuh  — 
Hier  ist  ja  Platz  .  .  .  und  höre  zu! 
Chor.  Ja!   Ja!  !  i40 

Bei  unserin  Eid, 
Er  weiß  Hescheid. 

IT* 
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Er  soll  dir's  sagen,  Wurt  für  Wort; 

Wir  alter  lassen  ihn  nicht  fort, 

Wir  wollen  ihn  umhiipfeu.  ■*■*& 

i.L'iiitiin:rn    in    /l.ilb<:liurrn    ilrii  eurhrr  —    irrt  43'J  —  <liird,  tfan:  U-icl>ten  üeiUl«  äe*  Oottt^   mudtr 
'j'tunkeiun  Sil'n.} 

Silen.   Nun  (ionii,  so  l)iii  ich  armer  AltxT  denn  ben*it. 

Frag  mich  nur  aus,  doch  schone  meines  Lebens  wohl. 
Zuvor  joducli  erklär  mir:  dort  in  deiner  Hand 
Das  Ding,  das  so  Musik  macht,  bringt  mir  das  Gefahr V 
Hermes.  Hier  meine  LeierV   Keine  Angst!  460 

Doch  tu'  ich's  fort,  wenn  du's  verlangst. 

■Sr/iUi'jt  fini-n  Akk'ird  an  und  hält  dann  di)-.   Leier  hintrr  ii-:li.) 
Chor     {jährt  heim  Klaii'je  tlrr  /.<<>/■   irii-iUr  beitür:l  aiifeiiiunJer  und  au'-lit  au/  dm  Fntcn   -jit.  f.rr-rTi    fkUMj. 

Hermes,  Also  Alter,  gib  mir  Kunde:  wer  ist  diese  närr'scho  Schar? 
Sicher  bist  du  ihr  Erzeuger,  denn  sie  gleichen  dir  fürwahr. 
Sicher  waren  voller  Freude  deine  Augen  tränenfeucht, 
Als  die  (iattiu  dii-  in  Windeln  eurer  Liebe  Frucht  gezeigt.  466 

Aber  sprich,  wer  ist  die  Mutter,  deines  Ehebettes  Glück, 
Die  die  Kindlein  unermüdlich  selber  säugte,  Stück  für  Stück; 
Die  den  allerliebsten  Bulien  manchmal  Haar  und  Klauen  stutzt. 
Die  die  Löcher  flickt  am  Wamse  und  die  Naschen  ihnen  putzt: 
Die  sie  in  des  Flusses  Wellen  sorgsam  badet  dann  und  wann,  460 

Was  man  an  der  zarten  Farbe  ihrer  Haut  erkennen  kann! 
Ferner:  welcher  ))()se  Dämon  oder  Gott  schickt  euch  hierher? 
Seid  ihr  nur  des  Wegs  getrottet  durch  den  Wald  von  ungefähr? 
Sucht  ihr  etwa,  ob  ihr  Eicheln  oder  Nüsse  liegen  seht. 
Daß  im  Winter  euer  Vorrat  ninuiier  auf  die  Neige  gebt?  466 

Kommt,  ich  will  euch  ptiücken  helfen!    Mutter  hant  gewiß  zu  Hau-, 
Und  ihr  kommt  mit  vollen  Händen  zum  erwünschten  Abendschmaus. 
Wenn  ihr  aber  Rat  und  Hilfe  bei  noch  auderm  Werk  begehrt. 
Sag  mir's  ruhig!    Denn  der  Himmel  hat  auch  mir  Verstand  Vjeschert. 
Silen.  Sicher  hat  dich,  lieber  Jüngling,  uns  ein  guter  Gott  gesandt,  470 

Wisse:  mit  dem  Pack  dahinten  ist  Silen  nicht  blutsverwandt. 
Das  sind  unveruünffge  Wesen,  schmutzig  und  voll  Bocksgestauk. 
Die  das  Wasser  lieber  saufen  als  des  Weines  Labetrank, 
Keine  Mutter  schneuzt  sie,  kämmt  sie,  dickt  die  Wamse,  macht  sie  rein, 
Ziellos  tummeln  sie  sich  immer,  hüpfen  über  Stock  und  Stein.  476 

Aber  da  der  Götter  einer  sie  mir  dienstbar  hat  gemacht, 
Müssen  sie  wie  wackre  Hunde  mich  begleiten  auf  der  Jagd. 
Denn  —  vernimm  und  staune!  —  dem  Olympier  Apoll  gehört 
Eine  reiche  Rinderherde,  stark  und  fett  und  wohlgenährt. 
Diese  sind  ihm  nun  gestohlen,  und  er  weiß  nicht,  wer  das  tat.  480 

Aber  ich  bin  sein  Vertrauter,  und  drum  bat  er  mich  um  Rat. 
Und  dem  Finder  seiner  Rinder  bot  er  reichen  Findersold: 
Jenen  Bestien  dort  die  Freiheit,  mir  jedoch  "nen  Ivranz  von  Gold. 
Also  sind  wir  auf  der  Suche,  und  wir  fanden  eine  Spur: 
Hast  du  ihn  vielleicht  gesehen?    Sage  uns,  wo  steckt  er  nur?  48.^ 

Chor,  1,  Ja,  sag'  uns,  wo  er  steckt,  der  Dieb  — 
2.  Wohin  er  seine  Rinder  trieb  — 
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3.  Wir  schaffen  seinen  Raub  herbei  — 

4.  Wir  fangen  ihn  und  werden  frei! 

Hermes.  Gerne  würd'  ich  euch  verraten,  wo  der  Missetäter  steckt,  490 

Und  ich  will  ihm  herzlich  wünschen,  daß  er  bald  die  Strafe  schmeckt, 
Aber  —  meine  Augen  sahen  nicht  den  Räuber  noch  das  Vieh. 
Doch  ich  will  mal  meine  Amme  fragen  —  sicher  weiß  es  die. 

(Geht  nach  hinten.) 

Silen.   Warf  ein  Weilohon .  .  . 

(zum  Publikum) 

So  ein  Lügner!  Aber  wart",  ich  krieg  dich  schon, 

(laut) 

Woher  gibt  das  Ding  in  deinen  Händen  solchen  schönen  Ton?  49'» 

Hermes  (leicht  anschlagend).  Leisc  zitteru  seine  Saiten  unterm  Drucke  meiner  Hand. 

Silen.  Aber  sag  mir:  an  den  Stäbchen,  was  ist  das  für  Lederband? 
Hermes.  Hm.  .  .  ich  sag  dir's  dann,  mein  Lieber,  was  das  ist.  Erst  warf  einmal; 
Meine  Amme  will  ich  fragen. 

(Lautes  iinterirdischrs  RlnderaebrilU :  Chor  fährt  zusammen.) 

Silen.  •  Was  ist  das? 

Hermes  (für  sich).  Das  ist  fatal. 

(Zieht  sich  hinter  die  Felsen  zurück.) 

Silen  (ruft  ihm  nach).  Doch  vergiß  aus  deiner  Höhle  auch  das  Wiederkommen  nicht.  öOO 

(zum  Chor) 

He,  ihr  Burschen,  aufgepaßt!   Wir  haben  ihn,  den  Bösewicht. 
Chor.   1.  Wo  ist  er,  hast  du  ihn  gesehn? 

2.  Wir  sahen  nichts  vorübergehn! 

3.  Auf!   laßt  uns  alle  hinterdrein! 

4.  Bald  werden  wir  in  Freiheit  sein!  505 
Silen.  Ach  wie  töricht  seid  ihr!   Jener,  der  hier  stand,  das  ist  der  Dieb; 

Denn  es  ist  genau  derselbe,  den  die  Amme  uns  beschrieb. 

Ob's  ein  Gott  ist  oder  Halbgott  oder  Mensch,  das  gilt  mir  gleich: 

Büßen  muß,  wer  frech  gewesen,  für  den  Dummenjungonstreich. 

Meines  Hauptes  würd'ge  Blöße  hat  der  Taugenichts  gehöhnt:  510 

Ei,  ich  will  ihn  dafür  strafen,  bis  m-  um  Verzeihung  stöhnt. 

('/.um  Chor 

Nun  gebt  acht;  ihr  stellt  euch  alle  ringsherum  im  weiten  Krei.s: 
Wenn  der  Tunichtgut  herauskommt,  pfeif  ich  auf  den  Fingei-n  leis. 
Und  dann  fangt  ihr  an  zu  rufen:  'Kinderdieb!'  und  packt  ihn  fest 
Und  verprügelt  ihn  so  lange,  bis  der  Bursch  das  Mausen  läßt.  öi:» 

Aber  seid  mir  nur  recht  tapfer,  denn  sonst  wird  der  Anschlug  nichts. — 
Also  kühn  und  wohlgerüstet  harren  wir  des  Bösewichts. 

(Saturn  stellen  sich  im   Halbkreis ;  SiU'n   irie  :u  dm  Sehläi)en  taktirrrnd.) 

Ohor.  Ja! 

Tüclitig  will  ich  ilm  vorhaufn  —  520 

Spüren  soll  er  meine  Klauen,  — 
Und  der  Schädel  soll  ihm  sausen,  -  - 
In  den  Ohren  soll's  ihm  brausen,  — 
Auf  dem  Iviukcn  soll's  ihm  zucken  .  .  . 

i  }{•  riuci  wird  sichthar.) 

Ha!! 

(stehrn  pli\t:lich  iriV  dir  Klölse.) 
Silen     (rcrxucht  n-rtiHilic/i    :u  pfci/cnK 
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Hermes    ,i,,iukumm,ri  /»■r.in/.up/m.i,.   Also,  meine  lieben  Burschen:  meine  Amme  weiß 

Hescheid :  526 

(nacJi  riner  hiUrhii/m   /U'/,tunj   zrtuenä. 

Diesen  Weg  ist  er  gezogen,  und  gewiß  ist  er  schon  woit 

Sl  I  on     Ippi/I  <:n,lli.>,). 

Chor.   Rinderdieb!    llinderdieb!    Uindcrdieb! 

(Stürmen  mit  jfilcni  Huf  auf  lUrmn  .in,  fheurn  aher  f«tU$uult  rur  itnn  {•trh-luä  äit  J.'^irr  uniehlas/m- 
ilen  (i"!l' ,  knahrn  siirück.) 

Ilu! 

Wenn  wir  dich  im  Nacken  lassen, 

Sollst  du  bald  die  Töne  hissen;  580 

Hei!  wir  wollen  kratzen,  schlagen 

Und  dich  allerorten  plagen 

Ohne  langes  Koderiesen  — 

Denn  du  bist  der  Dieb  gewesen! 

Du!!  68fr 

{ivollen   wieder  auf  ihn  lo»,. 

Hermes   (,chiagt  die  uhr  an).  Kommt  doch,  wenn  es  euch  gelüstet! 

Silen    (in  gehöriger  Entfemung).    Bösewicht,   dein    Maß   ist    Voll  I 

Hermes  (Leier).  Soll  ich  euch  ein  Lieilchen  spielen? 
Silen  (tchreit)  Nun,  so  nif  ich  dich,  Apoll! 

A  pol  Ion    (ertcheint  von  link;  den  goldnev  Kranz  auf  dem  Haupte). 

Unwillig  zwar,  doch  auf  der  Stelle  folg'  ich  dem,  640 

Der  mich  begehrt.  Wer  war's,  der  meinen  Namen  rief? 
Er  künde  sein  Begehren  —  aber  ich,  der  Gott, 
Erfüll'  ihm  alles,  wenn  es  recht  und  billig  ist. 
Silen.  Sieh,  Herr,  ich  war's,  der  rief.  —  Dort  steht  der  Kinderdiebl 

Hermes    (irHl  tceglau/en,  findet  die  Aimrege  durch  die  Satijrn  gesperrt). 

Das  ist  nicht  wahr.    Das  ist  nicht  wahr.   Das  ist  nicht  wahr.  545 

A  pol  Ion.   Warum  denn,  wenn  dein  Herz  von  dieser  Schuld  nichts  weiß. 

Siehst  du  dich  überall  nach  einem  Ausweg  um? 

Warum  errötest  du,  hältst  meinem  Blick  nicht  stand? 

Dein  bös  Gewissen  treibt  das  Blut  dir  ins  Gesicht. 
Hermes  (weinerlich)  Und  wenn  ich's  aber  wirklich  nicht  gewesen  bin!  560 

Silen.   Verstockter  Heuchler!    Wurt,  mich  hast  du  auch  geschmäht  1 
A  pol  Ion.   Seid  iiihig  allzumal.   Beim  Durcheinanderschrein 

Erfahren  wir  die  Wahrheit  nun  und  nimmermehr. 

Sprich  du  zuerst,  Silen;  du  bist's,  der  ihn  verklagt  — 

Kannst  du  mir  Gründe  nennen,  tu's!   Ich  höre  zu.  ö56 

Silen.  Apoll,  du  weißt,  ich  bin  schon  alt 

Und  werde  kränklich,  wenn  es  kalt. 

Und  werde  müde  abends  spät. 

Bevor  die  Sonne  untergeht. 

Vor  allem  weißt  du  auch,  Apoll,  560 

Daß  man  das  Alter  ehren  soll. 

Doch  jener  dort,  der  Bösewicht, 

Der  freche  Schlingel,  ehrt  mich  nicht, 

Verspottet  mein  entschwundnes  Haar, 

Das  vormals  schön  und  lockig  war;  566 
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Verhöhnt  mich  gröber,  als  du  meinst, 
Weil  ich  nicht  mehr  so  schlank  wie  einst : 
So  arge  Lästerungen  spricht 
Der  Fant  mir  Altem  ins  Gesicht  — 

Woraus  für  mich  die  Folgerung  blieb:  570 

So  was  kann  nur  ein  Rinderdieb. 
Apollon.  Er  hat  an  dir  gesündigt,  braver  alter  Mann. 

Jedoch  bedenk:  Behauptung  ist  noch  nicht  Beweis. 
Silen.  Ja  doch,  ja  doch!    Höre  nur: 

Wir  kamen  also  auf  die  Spur  —  576 

J5iin  oatyr    (»chrelt,  vom  Hintergrund,  auf  dem  Wege,  den  Sermet  gekommen  war,  icohin  tich  die  Iterum- 
»chnüßelnden  Spürhunde  inzwiichen  icieder  eerstrevi  haben,  nach  rome  »pringend). 

Ich  weiß  genau,  daß  er  es  ist: 
Seht,  hier  liegt  etwas  Rindermist  I 
Silen.  Nun  alsol   Hab'  ich  nun  nicht  recht? 
Hermes.   0  weh!    Ich  glaub,  jetzt  geht  mir's  schlecht! 

Apollon.  Erwiesen  ist  der  Diebstahl;  länger  leugne  nicht:  580 

Denn  vor  gerechter  Strafe  schützt  dich  keiner  mehr. 
Bekennst  du  nun  der  Tat  dich  schuldig?    Sprich! 

Hermes    (»chweigt,  dann  kleinlaut,  aber  betlimmt}.  Ich   War's. 

Chor  (jubelnd).   Er  hafs  getan,  er  hafs  getan, 

Nun  wird  die  strenge  Strafe  nahn: 

Nicht  länger  treibt  er  mit  uns  Spott.  :.86 

Apollon  steht  uns  bei,  der  Gott. 
Apollon.   Des  Gottes  reine  Hände  sollen  nimmennehr 

Den  Dieb  berühren,  der  die  heilge  Herde  stahl. 

Auf!  ihr  da  hinten,  faßt  ihn,  schleppt  ihn  vor  den  Thron 

Des  höchsten  Zeus.    Dort  will  ich  klagen  wider  ihn.  M»0 

Chorführer.   Wir  folgen  dir,  doch  nimm  ihm  dort 

Das  Ding  aus  soinen  Armen  fort; 

So  lang  er  das  in  Händen  hält. 

So  lang  ist's  bös  mit  uns  bestellt. 
Apollon.   Gib  her,  was  du  da  hast,  das  seltsame  Gerät:  6i»f» 

Erklär  mir,  was  es  ist.    Hast  du  es  selbst  gemacht? 

JiOrmeS    (mit   einem   ijriciucn  Stolz  und  Trat:,    danit  immer  mehr  leinrr  Uöttlichkeit  levKßi .    leitet  ei» 
und  unterhricht  »eine  Sätze  mit  Akkorden  auf  der  Leier). 

Du  tust,  als  wärst  du  ganz  allein 

Gerecht  und  groß  und  hehr  und  rein, 

Als  könntest  du,  der  schuldlos  blieb, 

Mich  stolz  verachten,  mich  don  Dieb:  '  «lOO 

Ja,  ich  l)in  schuldig,  du  hast  recht. 

Und  was  ich  dir  getan,  war  schlecht. 

Doch   l:ili  vom  Hochmut,  Stolz  und  Hohn: 

Ich  bin,  wie  du,  des  Höchsten  Sohn. 

Um  meine  Göttlichkeit  zu  zeigen,  <'0& 

Stahl  ich  die  Rinder,  die  dir  eigen. 

Erschuf  ich  mir  die  Leier  da  - — 

Nun  straf  luicli !    Stärker  l)ist  du  ja! 
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,\  jtollon   'eine  Wnie  iinnend,  da>.i,j.  Mit  Staunen  luusc'li'  icli  doinon  Worten  und  dein  Ton 

Des  Werk/.('Uj,'S  dir  in  Hunden,  das  du  Leier  nennst.  »Jl'i 

Nach  deiner  Herkunft  Hütsein  fruff'  ich  jetzo  nicht, 

Mein  Vater,  Zeus,  und  deiner,  löst  es  mir  gewiß. 

Und  deinen  Augen  glaub'  ich  es:  du  bist  sein  Sohn 

Und  so  mein  Bruder.    Doch  das  Saiteninstrument 

Scheint  mir  ein  Wunderwerk  und  lockt  mit  seinem  Klang  «15 

Die  Seele  in  ein  ungokanntes  Zauherreich. 

Besitzen  möcht'  ich  solche  Wuuderleier  wohl. 
Hermes.  Wenn  du  mir  deine  Rinder  schenkst  — 

Zwar  eigentlich  lial)'  i('li  sie  längst  — 

Und  strafst  mich  nicht  und  lilßt  mich  frei,  «20 

Gehört  sie  dir. 

(Sieht  ■He  Leier  zärtlich  an,   tpIHt  dahei  einiye  Tum-   und  i-nttrhlirßt  Mich  dnnn  \n  fhnetler  J^winn, , 
lie  Apotlon  in  den  Arm  zu  geben.) 

Apollon.  Wohlan,  es  sei! 

(Spielt,  zunärJiil  Inngtam  vertuchfnd,  dieselben   Töne. 

H  er  Ol  es    (hSrl  yctpannt  zu  und  kUittcht,  alt  er  leine  IMer  in  $o  würdiger  Hand  weiß,  in  die  Hände;  dann  in 
iviedfrkehrendim  kindlichen  l'bcrmut,  während  er  ton  dannen  läuft,  ron  hinten  den  Satyrn  tvru/emd) 

Vergebens  war  die  Räuberjagd, 
Ihr  werdet  doch  noch  ausgelacht. 

Apollon    rprüß  weiter  die  Leier,  dann  zum  Chor).    WaS    steht   ihr   nOCh  Und  gafft  —  auf!    fort 

und  tummelt  euch  I 
Ach  SO  —  ich  weiß:  ihr  harret  eures  Finderlohns.  625 

Gut,  ihr  seid  frei;  mein  Wort  verbürgt  euch's  immerdar. 

O  n  Or    (ttiebt  in  tollen  Bocktpriinfien  ron  dannen,  mit  dem  hinter  der  Szene  rcrhnllenden  Sana'  T^uoi  Dionyaoc'). 

Apollon  (zu  Siien)  Und  du,  mein  alter  Freund,  willst  du  den  Lorbeerkranz?  — 
Mich  dünkt,  ein  greises  Haupt  jagt  nicht  nach  eitlem  Tand. 
Ich  wüßte  auch  ein  besseres  Geschenk  für  dich: 

Was  meinst  du:  einen  Schlauch  mit  wundersüßem  Wein.  630 

Der  niemals  leer  wird,  geb'  ich  dir  zu  Lohn  und  Dank. 
Silen.  Gewiß,  gewiß,  mir  ist  es  recht. 

Ich  bleibe  dein  getreuer  Knecht.    (Ab.) 

Apollon    (lu  »einen    Worten  leicht  in  die  Leier  'jreifend).    Nun   du,  mein  nCUerWOrVueS  Zauber- 

saitenspiel, 
Begleite  mich  fortan,  ein  heilig  Instrument,  635 

Erhöhend  Glück  und  Schmerz  und  läuternd  Lust  und  Leid. 
Dem  Reinen  sei  Erfüllung  reinen  Sehnsuchtsdrangs. 
Doch  wie  der  Satyrn  ekle,  ungeweihte  Schar 
Vor  deinen  Klängen  heulend  und  gequält  zerstob, 

So  scheuche  stets  die  Lästrer  deiner  Kunst  hinweg.  640 

Und  dieser  Kranz  von  Lorbeer,  den  ein  schaler  Wicht 
Um  einen  Schlauch  voll  Weins  verschmäht,  er  ki'öne  nur 
Den  Mann,  des  Hand  mit  reiner  Glut  die  Saiten  schlägt, 
Des  Haupt  die  Schar  der  eitlen  Schreier  üben-agt. 

Des  Herz,  ergriffen  selbst,  erschüttei-t  und  erhebt.  645 

Des  Heiligstes  in  seiner  Leier  Klängen  lebt. 

yEr  tchreilet  langsam  hinweg,  die  Leier  spielend'. 


ANZEIGEN  UND  MITTEILUNGEN 


WISSENSCHAFT  UND  KUNST  IN  DER  TÄTIGKEIT  DES  LEHRERS 

Von  Paul  Cauer 


Wenn  ein  neues  Buch  noch  eben  vor 
dem  Kriege  fertig  geworden  ist,  so  liegt 
darin  für  die  Wirkung,  die  es  tun  kann, 
ein  Nachteil;  die  Anschauungen,  auf  denen 
es  beruht,  sind  durch  die  Ereignisse  über- 
holt, manches  darin  für  immer  zurückge- 
drängt. So  bei  dem,  das  zu  den  nachfol- 
genden Ausführungen  den  Anlaß  gegeben 
hat.^)  Was  der  Verf  z.  B.  in  der  Schluß- 
betrachtung ('Natur  und  Kultur;  die  Zu- 
kunft der  Erziehung')  über  die  Frage  der 
Fortpflanzung  gesagt  hat  (S.  202),  war 
schon  damals  mehr  als  anfechtbar  und 
würde  heute  von  ihm  selbst  nicht  wieder- 
holt werden.  Ebenso  wenig  hätte  er  ver- 
mutlich, angesichts  der  durch  den  Krieg 
hervorgerufenen  Hochflut  pädagogischer 
ümsturzpläiie,  schreiben  mögen:  'Es  ist 
nicht  zu  erwarten,  daß  der  geschichtliche 
Zusammenhang  der  Schulreform  noch  ein- 
mal mit  solclier  Gewalt  unterbrochen  wird 
wie  im  XIX.  Jahrh.'  (S.  194).  Anderes, 
vorab  die  für  das  ganze  Buch  grund- 
legende hohe  Bewertung  des  künstlerischen 
Elementes  in  der  Erziehung,  wird  er  fest- 
halten und  vielleicht  noch  um  so  stärker 
betonen  wollen,  weil  unter  dem  Bann  einer 
politischen  und  wirtschaftlichen  Notlai:re 
die  Gefahr  besteht,  daß  edlere  Gedanken 
verkümmern.  In  diesem  Sinne  lifgt  in  der 
Unberührtheit  von  jeder  Rücksicht  oder 
Voraussicht  auf  diese  Lage  sogar  ein  Vor- 
zug: die  Ausführungen  des  Verf.  können 
uns  daran  erinnern,  was  für  Ziele  der  Er- 
ziehung es  noch  vor  kurzem,  ehe  die  Ka- 
tastrophe hereinbrach,  gegeben  hat  und  in 
Zukiinft,  da  geistige  (^lütor  ewigen  Wert 
haben,  wieder  geben  muß. 

')  Ernat  Hiorl:  Die  Kntstoluiiig  der 
neuen  Schule,  (iescbichtliohe  (irundia^jon  der 
Pädagogik  der  (Jegcnwart.  Leipzig  und  Ber- 
lin, B.  G.  Teubuer  1914,    IX,  211  S.  2.80  Mk. 

Noue  Jahrbücher.     ÜHT.     '.I 


Der  Wortlaut  des  Themas  führt  irre. 
Ist  denn  'die  neue  Schule'  schon  da?  Wo 
nicht,  welche  ist  es,  die  der  Verf  zu  grün- 
den wünscht?  Er  hätte  sagen  können  'Die 
Ansätze  zur  Entstehung  einer  neuen  Schule.* 
Denn  von  solchen  handelt  er.  Auch  die 
Anordnung  ist  wunderlich  und  erschwert 
dem  Leser  das  Mitgehen.  Zwar,  daß  die  ge- 
schichtliche Darstellung  mit  Kritik  ver- 
bunden, mit  dogmatischer  Betrachtung  ge- 
mischt ist,  wird  niemand  tadeln:  das  lag 
in  der  Natur  der  Sache.  Um  so  mehr  wäre 
es  geboten  gewesen,  die  Reihenfolge  des 
Geschehens  inne  zu  halten,  anstatt,  wie 
Hierl  getan  hat,  zwischen  verschiedenen 
Zeiten  hin  und  her  zu  springen  und  z.  B. 
die  früheste,  vor  1800,  zuletzt  ins  Auge 
zu  fassen.  Genauer  ins  einzelne  verfolgt 
wird  die  Entwickelung  seit  1900.  Wie  es 
aber  zu  der  damaligen  Schulreform  in 
Preußen  gekommen  ist,  bleibt  ganz  im 
Dunkeln  (S.  14l  Dies  hängt  damit  zu- 
sammen, daß  der  Verf  ein  positives  Inter- 
esse nur  der  Volksschule  zugewandt  hat. 
Der  höheren  gesteht  er  kein  Recht  auf 
selbständiges  Dasein  zu,  sondern  betrachtet 
sie  nur,  in  ihren  oberen  Klassen,  als  letzte 
Stufe  eines  allumfassenden  Unterrichtsys- 
tems. Doch  wird  dies  nicht  so  sehr  im  Ton 
einer  Forderung  von  ihm  ausgesprochen  als 
wie  etwas  Selbstverständliches  und  sihon 
Gegebenes  vorausgesetzt.  Wieder  im  Be- 
reiche der  Volksschule  hat  er  nur  die  be- 
stimmte, von  Hamburg  ausgegangene  Be- 
wegung auf  Erziehung  zu  künstlerischem 
Sinn  und  praktischer  Betätigung  im  Auge. 
Der  Begrenztheit  seines  Standpunktes  ist 
er  sich  dabei  so  wenig  bewußt,  daß  er  diese 
Bewegung  -  eine  bedeutende  und  wert- 
volle, doch  eine  neben  anderen  —  einfach 
als  'die  Schulreform'  setzt.  Indem  er  unter 
diesem  Gesichtswinkel  die  ganze  Vergan- 
17" 
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>;«^iihuit  aiiMiulit,  kuiiii  n  nicht  uiidtirN  ul.s 
zu  eiu(M'  schielten,  /uiiial  gc^^fu  tlie  hüliere 
Sclinl»!  iinj^frücliten  Hi-urUülung  ^'elari;^'un. 
Kr  wiit'l  ihr  vor,  <iaB  sit*  itu  «i^fMitlich 
l*il<lu;^M)^'isc,h<'ii  untätig  ^elili»>l)«;ii  sei;  dcs- 
liallj  liabo  das  XX.  Jahrh.  tsben  da  wieder 
anfaulen  rnUäseu,  wu  schon  da»  XIX.  bo- 
V'oiiinjii  haU.t!  (Ö.  18'J  f.). 

überall  in  uiiscrni  i^ildiuigswüSfu  ist 
das  Elcniont  des  Yerstandos  lange  /i'it 
mehr  als  nöiig  wjir  lievoizugt  und  «in- 
seitig getbrdfrl  worden.  Dagegen  erhob 
sich  im  .Jahre  1890  mit  kräftigem  AngrilF, 
ja  mit  KeuleuM-hlägen  'Hembrandt  als  Er- 
zieher', i'in  erfrischender  Protest,  den  Hierl 
seltsaruei-  Weise  gai"  nicht,  erwähnt,  auch 
nicht  in  dem  Kapitel  über  'die  großen  Vor- 
läufer', unter  denen  dieser  doch  den  vor- 
nehmsten Platz  verdient  hätte.  In  den 
Kreisen  iler  hidiereu  Schule  ist  er  ernstlich 
beachtet  worden.  Was  diese  trotzdem,  nach- 
her wie  vorher,  durch  Überschätzung  der 
Wissenschaft,  an  Pflege  des  Könnens  ver- 
säumt hat,  ist  ihr  mit  der  Universität  ge- 
mein; so  müs.sen  sich  beide  auch  in  die 
Verantwortung  teilen.  Aber  von  der  Hoch- 
schule spricht  der  Verf.  etwas  zagliaft  und 
ohne  rechte  Anschauung.  Nur  im  einzelnen 
trifft  er  Richtiges,  wenn  er  z.  B.  beob- 
achtet hat,  wie  Meuniann  die  unwillkür- 
liche, durch  Neigung  bestimmte  Anteil- 
nahme tler  Jugend  neben  der  vom  Willen 
beherrschten  Aufmerksamkeit  nicht  recht 
zu  würdigen  und  zu  verwerten  wußte,  und 
nun  diese  Tatsache  daraus  erklärt,  daß  dem 
berufsmäßigen  Forscher  das  Ideal  der 
eigenen  gelehrten  Lebensart  den  Blick  für 
die  wirklichen  Zusanmienhänge  im  jugend- 
lichen Seeleuleben  getrübt  habe  t  S.  6l). 
Der  Gedanke  verträgt  und  fordert  die  Ver- 
allgemeinerung. Vor  100  Jahren  und  noch 
über  die  Mitte  des  Jahrhunderts  hinaus 
war  ja  die  Vorbereitung  auf  den  Beruf  des 
Gelehrten  die  eigentliche  Aufgabe  der 
höhereu  Schule.  Und  da  ging  es  ihr  ähn- 
lich wie  der  Universität,  mit  der  sie  damals 
in  lebhafterer  Wechselwirkung  stand  als 
heute:  das  Mittel,  stetig  angewandt  und 
sorgfältig  ausgearbeitet,  verschob  --ich  un- 
merklich zum  Zwecke.  Das  Mittel  war  die 
Wissenschaft,  der  Zweck  die  praktische 
Tätigkeit  in  einem  der  gelehrten  Berufe. 
Man    versuche    heute    noch,   einem    akade- 


miHchen  i><i/.enteu  die  Anerkennung  abzu 
gewinnen,  daß  es  die  Aufgabe  der  Univer- 
sitllt  sei,  künftige  Geistliche,  Richter,  Arzte, 
L.'brer  auszubilden.  Mit  Kntiü.stung  oder 
mit  üljerlegenen  Lächeln,  <jder  wie  eh  8on8t 
seinem  Temperament  entspricht,  wird  i'V 
solches  Ausinnen  ablehnen.  Und  doch  kann 
es  gar  nicht  anders  sein.  Als  zuerst  Uni- 
versitäten gegründet  wurden, gi'.scbuh  esauu- 
drücklicb  zu  dem  genannten  Zwecke.  Und 
wenn  die  Entwicklung  dahin  geführt  haben 
sollte,  daß  sie  ihm  jetzt  nicht  mehr  dienen 
können  oder  wollen,  so  wäre  es  'höchste 
Zeit,  für  einen  so  wichtigen,  ja  heute  mehr 
als  je  dringenden  IJedarf  and.-re  .Vnstalten 
von  einer  neuen  Art,  zu  scbatien.  Daran 
wurde  vor  drei  Menschenaltern  ernstlich 
gedacht;  Fichte  hatte  den  Plan  schon  ent- 
worfen. Humboldt  siegte  mit  seinem  Glau- 
ben an  die  unverwüstliche  Lebenskraft 
der  überlieferten  Form,  und  so  wurde  die 
Hochschule  der  Hauptstadt  als  Universität 
gegründet:  Forschung  und  Lehre  sollten 
aufs  innigste  verbunden  bleiben.  Des 
Segens,  der  daraus  geflossen  ist,  haben  wir 
alle  Ursache  uns  zu  freuen.  Aber  er  kann 
nur  dann  weiter  wirken,  wenn  jedem  der 
beiden  Elemente  sein  volles  Recht  gewahrt 
wird.  Das  ist  an  der  Universität,  und  in 
unvermeidlichem  Zusammenhange  damit 
am  Gymnasium,  vielfach  verges.sen  worden. 
Bei  alledem  wäre  es  unrecht  zu  be- 
haupten, wie  es  die  Meinung  \un  Hierl  zu 
sein  scheint,  daß  die  höhei-en  Schulen  die 
pädagogische  Seite  ihres  Berufes  ganz  ver- 
nachlässigt hätten.  Das  Deutsche  haben  sie 
erst  im  Laufe  des  XIX.  Jahrh  als  eigenen 
Unterricbtszweig  ausgebildet;  und  hier  steht 
die  Übertreibung  des  gelehrten  Wissen» 
uicht  am  Anfang  sondern  am  Ende  der 
bisherigen  Entwicklung,  im  Programm 
des  Germanistenverbandes.  Die  Entschie- 
denheit, mit  der  unser  Verf.  dagegen  an- 
kämpft, ist  erfreulich;  aber  er  soUte  doch 
erkennen,  wie  auch  in  dieser  Ausartung 
ein  im  Grunde  ernstes  Streben  nach  Ver- 
vollkommnung und  gerade  nach  erziehe- 
rischer Ausnutzung  der  W^issenschaft  sich 
äußert.  Im  Gebiete  der  neueren  Fremd- 
sprachen herrscht  seit  Jahrzehnten  lebhafte 
Bewegung,  durchaus  auf  ein  Können  ge- 
richtet und  im  Verfolgen  praktischer  Ziele 
schon  zu  einer  Eiu^eiti!?keit  yedieben,  durch 


P.  Cauer:    Wissenschaft  und  Kuns^t  in  iler  Tätigkeit  des  Lehrers 


251 


die    der    wissenschaftliche    Charakter    des 
Unterlichtes   gefährdet  wurde.   Den    alten 
Sprachen  mußte  es  schaden,  daß  sie  in  er- 
erbtem Besitze  waren  und  des  Stachels  zu 
.  wetteifernder  Betätigung   lange  Zeit   ent- 
behrten;  doch  hat  es  auch  hier  an  neuen 
^didaktischen  Gedanken  durchaus  nicht  ge- 
fehlt.   Mau   vergleiche  doch    die  Art,  wie 
unter  dem  Einfluß  der  Denkweisen    eines 
Usener  und  Rohde,  Wilamowitz  und   Leo 
literarische  Kunstwerke  der  Jugend  leben- 
dig gemacht  werden,  mit  dem,  was  an  Er- 
klärung noch  vor  fünfzig  Jahren   geboten 
wurde.  In  der  Grammatik  hatte  damals  die 
historische   Sprachwissenschaft    ihr  Werk 
an  der  Schule  bereits  begonnen.  Von  Laut- 
und  Formenlehre  ausgehend  hat  sie  dann 
auch  die  Syntax  ergriffen  und  hat  an  Stelle 
des  überlieferten  Systems   einzuprägender 
Regeln   mehr    und   mehr   die  Anschauung 
eines  organischen  Wachstums  treten  lassen, 
in    dessen   innere   Gesetzmäßigkeiten    und 
psychologisch  vermittelte  Ablenkungen  sich 
hineinzudenken  und   einzufühlen   der  Ler- 
nende gewöhnt  wird.   Die  Sprache  als  Ge- 
genstand   des    Nachdenkens    schlägt    die 
Brücke  von  Geisteswissenschaft  zu  Natur- 
wissenschaft. Daß  diese  selbst,  in  all  ihren 
Zweigen,  und  ihr  verbunden  die  Mathema- 
tik mit  vollem  Bewußtsein  an  der  Erzieliung 
der  Jugend   mit   arbeiten,  ist  offenkundig; 
man   muß   aber  daran   erinnern,  wenn  der 
Vorwurf  erhoben  wird,  die  höhere  Schule 
babe  des  Anstoßes  von  selten  der  Volks- 
schule bedurft,  um  sich  darauf  zu  besinnen, 
daß  ihre  eigne  Aufgal)^  eine  pädagogische 
ist,  daß  sie  die  Wissenschaft  nicht  um  der 
Wissenschaft   willen  zu    pflogen    hat.    Auf 
•  1er    Grenze    zwischen    den    beiden    großen 
lieichen   lier  Forschung  steht,   in   anderer 
Weise  als  die  S|»r;iclikunde.  aiu-h  (ieogra- 
phie,  auch  sie   als   Lehrfach    ein   Kind  des 
XIX.  Jahrh.     Wenigstens    diese    Tatsache 
hätte  der  Verf.  in  Rechnung  stellen  sollen, 
wenn  er  schon  mit.  dem  Widerspiel  zwischen 
den  vcrschieilencn  .\r1cn  wissenscliaftli(^h(Mi 
Denkens,  das  doch   für  alle  tiefore  (ici.stes- 
bilduug    grundlegend    und    auch     tiir    den 
Unterricht    überaus     fruchtimr    ist,    nichts 
anzufangen  wußte. 

'Die  neue  Kultur  und  die  Volksschule, 
beide  ging  der  Gegensatz  zwischen  Natur- 
und    Geisteswissenschaft,    der    die    Mittel- 


schule^) lähmte,  nichts  an':  so  schreibt  er 
( S.  10)  im  Anschluß  an   ein   paar  Zitate 
aus  Lamprecht.  Die  Erklärung  des  an  sich 
kaum  verständlichen  Satzes  ist  im  vorher- 
gehenden (ersten)  Kapitel    enthalten,  das 
von   Friedrich   Paulsen    handelt    und   ihn 
tadelt,  weil  er  es  für  die  eigentliche  und 
einzigartige  Aufgabe  der  Jugendbildung  er- 
klärt hatte,  in  das  geschichtliche  Leben  der 
Menschheit  einzuführen.  Ich  habe  diese  An- 
sicht   meines    verstorbenen    Gegners     und 
Freundes  nicht  geteilt,  vielmehr  wiederholt, 
öffentlich    wie   in    vertrauten    Gesprächen, 
mich  bemüht,  ihm  das  selbständige  Recht 
einerneuen,  vorwiegend  in  Mathematik  und 
Naturwissenschaft  begründeten  Geistesbil- 
dung, wie  die  Oberrealschule  sie  vermittelt, 
glaubhaft  zu  machen.    Aber  so,  wie   hier 
geschieht,  soll  man    ihn  nicht  bekämpfen. 
Paulsen   spricht  von   "dem  geschichtlichen 
Gesamtleben',  nennt  Sprachen  und  Literatur, 
Geschichte  und  Religion  als  die  Fächer,  die 
für  den  Unterricht  allezeit,  auch  auf  den 
Reahinstalteu ,     an     erster     Stelle     stehen 
müßten;  auch  den  Ausdruck  'Geisteswissen- 
schaften' gebraucht  er,  alles  in  den  Sätzen, 
die  von  Hierl  wörtlich  zitiert  werden  (S.  8). 
Dieser  aber  vernimmt  nur  den  Begriff  ge- 
schichtliches   Leben',    und    macht    daraus 
kurzer  Hand  'Geschiclite',  indem  er  behaup- 
tet, Paulsen  habe  diese  als  Zwangsbildungs- 
stotf  hingestellt.    V'^iermal    im  Kaum   einer 
halben  Seite  begegnet  diese  Verwechslung; 
das  ist    nicht   bloß    Flüchtigkeit,    sondern 
ein  gründliches  Mißverstehen.  Zu  der  Tor- 
heit,  gegen    die   der  Verf.  anrennt,   würde 
sich   Paulsen  niemals  bekannt  haben. 

Tatsächlich  war  bis  ins  letzte  Drittel 
des  XIX.  Jahrh.  hinein  unsere  höhere  Bil- 
dung im  wesentlichen  geschichtlicher  Art. 
Damit  hing  es  wohl  irgendwie  zusammen, 
daß  die  (teschichte  als  besonderes  Lehrfach 
in  unmittelbarer  Prteg<'  etwa^  /.urückstand. 
daß  für  sie  methodisch  weniger  Neues 
unternommen  wurde  als  in  anderen  Filcliei  u. 
Einen  schweren  Schlug,  der  von  außen 
kam,  aber  seiir  ins  Innere  gewirkt  hat, 
t'ührte  die  preußische  Unterricht.sverwal- 
tung,  indem  sie  seit  lt<90  den  Lehrplaii, 
der  den  sechsklassigen  Healanstalten  gomäli 

')  D.  h.,  'nach  nord<leutni-heui  Sprach- 
gebrftuch,  die  höhere  Schule. 
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war,  allgoineiu  vorschrieb  und  ihm  /ii  linbo 
der  Oborstufe  der  Vollanstallon  («ewalt 
antat.  Kür  eine  Realschult',  die  nach  secths- 
jiihrigen)  llntnrrii'lit  ihro  '/<^gling(^  ins  prak- 
tisch«^ lioben  entläßt,  wilre  es  obenao  un- 
natürlich, das  letzte  .lalir  dc-r  altorifuta- 
lischen  und  griechischen  Geschiciite  /u 
widmen,  wie  den  fJyninasien  und  Realgym- 
nasi(in  die  jetzt  Itestehende  Kinriclitung 
wider  die  Natur  ist,  wonaih  ein  propü- 
deutischer  Kursus  iu  Gescliichto  vier  Jahre 
umfaßt,  wilhrend  der  für  die  gereiften 
Schüler,  der  sich  gern  vertiefen  und  aus- 
breiten möchte,  auf  drei  Jahre  beschränkt 
ist.  Was  der  Ministerialerlaß  vora  Septem- 
ber 1915  wenigst»:;ns  wieder  gestattet,  die 
zweite  Durchnahme  des  geschichtlichen 
Stoffes,  der  sich  doch  stetig  vermehrt  und  ' 
jetzt  vor  unsern  Augen  gewaltig  anwächst, 
in  Uli  zu  beginnen,  muß  so  habl  als  mög- 
lich zur  Regel  erhoben  und  damit  ein  inner- 
licher Ausbau  erst  von  neiiem  ermöglicht 
werden. 

Hierl  hat  diesen  Verhältnissen  keine 
Beachtung  geschenkt  und  ist  überhaupt 
auf  das  Jahr  1890  nicht  eingeganeeu.*) 
Er  meint,  ^der  erste  revolutionäre  Einbruch 
der  neuen  Stoffe  und  Reize'  sei  im  Jahre 
1900  erfolgt  (S.  9).  Aber  das  ist  falsch. 
Damals  w^urde  ein  Ansatz  gemacht,  die 
'Reform'  von  1890  zu  revidieren.  Einige 
der  schlimmsten  Verkehrtheiten  wurden 
wieder  beseitigt  —  erfreuliche  Fortschritte 
wurden  aufs  neue  in  Frage  gestellt:  wie 
man  es  ansehen  will,  das  ist  eben  Ansichts- 
sache. Darüber  aber  kann  gar  kein  Streit 
sein,  daß  ein  'erster  Einbruch'  1890  statt- 
gefunden hatte.  Der  Verf.  ist  zu  einer  wirk- 
lich historischen  Betrachtung,  die  doch 
nach  der  Anlage  seines  Buches  den  Rah- 
men bilden  sollte,  offenbar  nicht  gerüstet, 
zu  sehr  beherrscht  von  Entrüstung  über 
das,  was  er  bekämpft,  von  Eifer  für  die 
Forderungen,  die  er  seinerseits  erbebt.  Auch 
in  diesen  zeigt  er  mehr  Interesse  und  jeden- 
falls mehr  Verständnis  für  die  Aufgaben 
der  Volksschule  als  für  die  der  höheren, 
ohne  doch  auf  ein  fachmännisches  Urteil 
auch  über  diese  zu  verzichten.  Dabei  be- 


*)  In  der  am  Schluß  des  Buches  ange- 
hängten Zeittafel  heißt  es:  '1890  Initiative 
des  Deatschen  Kaisers  und  Dezemberkonfe- 
renz; Wedekiud,  Frühlings  Erwachen.' 


rührt  er  immerhiu  so  viel  allgemeine 
Fragen,  mit  lebhaftem  Sinn  und  manchinul 
mit  glücklicher  Hervorhebung  wichtiger 
Funkte,  daß  von  einer  .Auseinandersetzung 
mit  ihm  auch  die  höhere  Schule  Gewinn, 
haben  kann. 

'Wir  drängen  die  Jugend  nicht  mehr 
zur  Reife':  ein  voi trefflicher  nrundsatz 
(S.  20h);  aber  wie  .soll  er  Wirklichkeit 
werden?  Hierl  weiß  recht  wohl,  daß  'unsere 
<iesellschaft  und  unsere  Schuleinricbtungeu 
diese  Einsicht  noch  nicht' erreicht  haben'*, 
aber  er  sagt  nicht,  wie  er  es  anfangen  will, 
sie  dahin  zu  bringen.  iJas  wird  nach  dem 
Kriege  noi'h  schwerer  sein  als  vorher. 
Auch  seine  Ausführungen  über  Standes- 
schule und  Berufsschule  beruhen  zwar 
auf  richtiger  Würdigung  beider  Begriffe, 
halten  sieb  aber  zu  sehr  im  Theoretischen 
und  führen  nicht  zu  greifbaren  Vorschlägen 
(S.  51  ff.  J8]).  Den  Einfluß  des  Vermögens 
und  der  Lebensstellung  der  Eltern  auf  die 
Wahl  der  Schule  für  die  Kinder  ganz  aus- 
zuschließen, wird  niemals  gelingen:  wenn 
wir  uns  das  klar  machen,  so  sind  Aus- 
gangspunkt und  Richtung  für  besserndes 
Eingreifen  gegeben.  Es  gilt,  die  unver- 
meidliche Standesschule  so  auszugestalten, 
daß  sie  tatsächlich  so  viel  als  möglich  wi' 
eine  Berufsschule  wirkt.  Dabei  können 
Veranstaltungen  für  eine  Beratung  vor  der 
Berufswahl  gewiß  Nutzen  stiften.  Aber  daß 
man  sich  'ohne  viel  Phantasie  eine  ebenso 
großartige  als  solide  Organisation  der  Be- 
rufswahl verwirklicht  denken' könne  (S.54), 
ist  allzu  optimistisch  geurteilt.  An  einer 
späteren  Stelle  werden  zwar  einzelne  Bei- 
spiele von  beachtenswerten  Versuchen  einer 
Berufsberatung  angeführt  ^\  aber  auch, 
ohne  Widersprach  oder  nur  Bedenken, 
das  Votum  eines  Idünchener  Schulmanns, 
der  'Berufsämter'  fordert,  wie  wir  Arbeits- 
ämter haben  (S.  123).  Das  wäre  doch 
wohl  der  Tod  der  ganzen  Idee,  die  nur  auf 
der  Grundlage  eines  persönlichen  Vertrauens 
von  der  einen,  individuellen  Verständnisses 
von  der  andern  Seite  in  die  Wirklichkeit 
eintreten  kann. 

Die  Aufgabe  ist  um  so  schwieriger,  weil 

')  Darunter  der  von  Gymn. -Direktor  Dr. 
Cornelius  Hölk.  damals  in  Lüneburg,  worüber 
dieser  in  den  Neuen  Jahrbüchern  1911  XXVIIl 
427  ff.  berichtet  hat. 
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der  Verf.  doch  wohl  recht  hat  mit  seiner 
Beobachtung,  es  sei  'der  Unterschied  von 
Jugend  und  Alter,  daß  die  Jugend  mehr 
künstlerisch  und  praktisch  als  wissen- 
schaftlich geartet  ist'  (S.  51).  Wenn  dies 
an  sich  die  Art  der  Jugend  ist,  so  wird  es 
-im  allgemeinen  während  der  Jugend  auch 
die  Art  derer  sein,  die  sich  nachher  anders 
entwickeln,  mehr  zum  Theoretischen  und 
Wissenschaftlichen.  Wie  soll  das  der  Er- 
zieher, oder  gar  ein  von  außen  heran- 
tretender Berater,  voraussehen?  Übrigens 
ist  es  doch  fraglich,  ob  die  Erziehung  recht 
daran  tun  würde,  sich  dem  bezeichneten 
Charakter  der  Jugend  schlechthin  anzu- 
bequemen; die  Pflege,  deren  die  Entwick- 
lung bedarf,  wird  zum  gi'oßen  Teile  darin 
bestehen  müssen,  daß  die  Pflanze  gehindert 
wird  ins  Kraut  zu  schießen.  Für  Mathe- 
matik z.  B.  bringt  ein  aufs  Künstlerische 
und  Praktische  gerichteter  Sinn  etwas  We- 
sentliches mit,  die  Anschauung;  aus  ihr 
unmittelbar  wird  er  Einsichten  schöpfen,  die 
auf  dem  Wege  des  Beweises  mühsam  zu  ge- 
winnen sind.  Aber  so  wertvoll  diese  Hilfe 
überall  ist,  die  naive  Zuversicht  darf  nicht 
ungestört  bleiben.  Ist  es  docli  eine  Haupt- 
aufgabe des  mathematischen  Unterrichtes, 
deren  Nutzen  sich  weit  über  die  Grenzen 
des  Faches  hinaus  erstreckt,  eine  Denk- 
weise zu  erziehen,  die  im  Bereiche  des 
Wißbaren  nichts  Unbewiesenes  gelten  läßt. 
Zu  diesem  Zwecke  muß  in  der  Jugend  das 
Bedürfnis  nach  dem  Beweise  meist  erst  ge- 
weckt werden,  wobei  wieder  zu  prüfen 
bleibt,  was  den  verschiedenen  Altersstufen 
gemiiß  ist.  Beispiele  verwandter  Art  aus 
dem  Gebiete  der  Sprache,  namentlich  der 
Muttersprache,  würden  sich  leicht  beibrin- 
gen lassen. 

Praktische  Er/.iehung,  uiul  eine  recht 
vielseitige,  leistet  Ijei  uns  in  holicni  (.»rad 
und  weitem  Umfange  der  Militärdienst; 
mit  dieser  Tatsache  dürteu  wir  doch  rech- 
n(!n.  Hierl  meint,  Deutschland  sei  infolge 
der  Anspannung  für  militUrisch-politische 
Leistungen  in  der  Krziehungsaiit"gal>e  zu- 
rückgeblieben (^S.  UIH;  vgl.  191).  Darüber 
wollen  wir  nicht  streiten;  vielleicht  denkt 
er  selber  jetzt  etwas  anders.  Auch  den  Wert 
einer  entschlossen  theoretischen  Uildung, 
welche  Kraft  sie  vorleiht,  unerwartete 
Schwierigkeiten    zu    bewältigen,    hat    der 


Krieg  doch  wohl  erkennen  lassen.  Unge- 
heure Aufgaben  in  dieser  Richtung  wird 
noch  die  Zukunft  bringen;  um  so  mehr 
wollen  wir  uns  hüten,  ihnen  ganz  zu  ver- 
fallen, daß  nicht  von  der  Sorge  um  Erhal- 
tung und  Verteidigung  des  Lebens  dessen 
geistiger  Gehalt  erstickt  werde.  Was  die 
harte  Not  verlangt,  setzt  sich  unwidersteh- 
lich durch;  und  dafür  wird  strati'e  militä- 
rische Zucht  immer  die  wirksamste  Hilfe 
leisten,  auch  durch  den  Einfluß,  den  sie 
auf  die  nicht  militärische  Erziehung  aus- 
übt Aber  damit  sind  deren  Aufgaben  nicht 
völlig  erfaßt:  sie  soll  zu  dem,  was  von 
jener  Seite  her  geboten  ist  und  geboten 
wird,  Ergänzungen  bringen  und  ein  Gegen- 
gewicht herstellen.  Zum  Soldaten  gehört 
nicht  bloß  äußerlich  die  Uniform,  der  Dienst 
gibt  auch  den  Gedanken  einheitliche  Rich- 
tung: um  so  freier  mögen  die  Schulen  sich 
in  Mannigfaltigkeit  entwickeln.  Militürisciie 
Ausbildung  ist  auf  greifbare  Zwecke  ge- 
richtet und  erreicht  sie  in  lückenlos  durch- 
dachtem Aufbau;  eben  deshalb  ist  es  heilige 
Pflicht,  auf  der  Schule  in  den  empfäng- 
lichen Jahren  der  Jugend  Dinge  zu  pflegeu, 
die  von  praktischen  Forderungen  und  Nutz- 
anwendung unberührt  dastehen.  Das  war 
immer  so  und  wird,  wenn  einmal  der 
Friede  wiederkehrt,  mehr  als  je  so  sein. 
Denn  'der  Krieg  zehrt  niclit  nui*  am  mate- 
riellen Kapital,  sondern  —  man  muß  es 
fast  fürchten  —  auch  an  anderen  Kapiia- 
lien':  so  schrieb  mir  vor  kurzem  em  be- 
freundeter ernster  Beobachter  unseres  Bil- 
dungswesens. Darum  wollen  wir  den  Be- 
stand des  nicht  praktischen,  sein  Recht  und 
seinen  Lohn  aus  sich  selber  schöpfenden 
Wissens  und  Denkens  im  Interrichte  ja 
nicht  vorkürzen  lassen. 

Aber  freilich,  das  Lernen  geht  besser 
von  statten,  wenn  der  Schüler  nicht  nur 
den  Stoff  empfängt,  sondern  mit  erarbeii'  t. 
Von  dieser  Art  war  (.ienerationen  hindurch 
die  Lehrweise  des  Gymnasiums;  das  st-homt 
auch  Hierl  anzuerkennen  (S.  50).  Was  den 
natürlichen  Zn^tand  gestört  hat,  war  der 
Itlinde  Eifer  gerade  derer,  die  nach  un- 
mittelbar verwerthanMi  Kenntnissen  ver- 
langten. Immer  wieder  muß  dem  gegen- 
über das  Bewußtsein  der  eigentlichen  Auf- 
giibe  erneuert,  nuiß  nach  Mitteln  Umschau 
gehalten  werden,  mit  denen  sie  unter  ver- 
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änrlerton  Verhältnissen  f,'efiirdort  w«inloii 
kann.  Als  ich  vor  bald  zwanzig  Jahren  di« 
Loitung  des  St&dtiHchr'n  (iyiniia.siuriiH  und 
Itoalgyinnasiunis  in  DüHseidort'  Uheinahni, 
war  dies  diis  'l'hfMiia  dfc  Antrittsn'flc' i 
So  habe  ich  8pUti;r  Korschonslfiin-rs  'Ar- 
beitsschule' als  vielverspre(rhend('ii  (ledan 
ken  willkoimnen  geheißen.  Nur  besteht 
hier  ein  Unterschied,  derselbe,  den  unser 
Verl",  in  anderem  '/nsaintneiiliang  mit  Be- 
rufung auf  Meuinann  gi'ltt-nd  iiiaihl  (8.  95): 
die  Verhiiltnisse  der  Volksschule  sind  ein- 
facher; was  in  denen  erprobt  ist,  lüBt  sich 
nicht  ohne  weiteres  auf  die  Gegenstände 
des  höhen^n  Unterrichts  übertragen.  Zwar 
den  Betrieb  der  Naturwissenschaften  so 
einzurichten,  daß  er  den  (Jruiidfordcrungen 
Kerschensteincrs  entspricht,  ist  möglich, 
und  diese  Umgestaltung  ist  nun  auch  längst 
im  Gange.  Ähnlich  steht  es  in  der  Mathe- 
matik. Auf  beiden  verwandten  Gebieten 
wird  man  das  Programm  der  Arbeitsschule 
stets  im  Auge  behalten  und  vielfach  be- 
nutzen können;  wollte  man  sich  eigen- 
sinnig daran  klammern  und  versuchen,  es 
mit  strenger  Konsequenz  durchzuführen,  so 
wäre  dem  Unterricht  doch  ein  unerträglicher 
Hemmschuh  angelegt.  Und  vollends  für 
den  ganzen  Bereich  der  sprachlich-geschicht- 
lichen Bildung  hat  Kerscheusteiner  selber 
bisher  kaum  Andeutungen  gegeben,  wie  er 
sich  die  Verwirklichung  seiner  Idee  vorstellt. 
Die  Schwierigkeit,  die  hier  besteht, 
läßt  sich  so  fassen:  da  Erziehung  zu  wisseu- 
schaftlichem  Denken  doch  die  wesentliche 
Aufgabe  der  höheren  Schulen  ist  und  bleibt, 
so  kommt  es  darauf  an,  das  Wissen  mit 
dem  Können  zu  verschmelzen,  den  Unter- 
richt so  anzulegen,  daß  beide  zugleich  Nah- 
rung erhalten.  Des  Verf.  Stellung  zu  dem 
Problem  wird  nicht  ganz  klar;  schon  des- 
halb nicht,  weil  ihm  die  Begriffe  'praktisch' 
und  'künstlerisch'  in  einander  übergehen. 
Wiederholt  braucht  er  sie  verbunden,  legt 
dann  aber  doch  das  Hauptgewicht  auf  den 
zweiten.  Von  dem  Verlangen  nach  künst- 
lerischer Erziehung  war  ja  die  Hamburger 
Bewegung  ausgegangen.  Wenn  Hierl,  wie 
schon  angeführt  wurde,  erklärt:  'Wir  dräu- 

')  Über  Wissen  und  Können.  Gütersloh 
(Bertelsmann)  1898.  Wieder  abgedruckt  in 
der  Sammlung  'Aus  Beruf  und  Leben',  1912. 


gen  die  .lugend  nicht  mehr  zur  Ileife',  so 
lehnt  er  damit  den  Einfluß  äußerer  Zwecke 
auf  den  (lang  und  das  Tempo  der  Erzieh- 
ung ab.  (legenüber  den  Zwecken  soll  der 
.Mensch  wieder  zu  seinem  Kechte  kommen. 
Man  achte  darauf,  st)  heißt  es  gegen  den 
Schluß,  'bei  welcher  Mischung  [der  Bil- 
dungselemente  I  das  Individuum,  mit  sich 
selbst  verglichen,  die  höchste  Gesundheit 
und  Echtheit  seiner  Zustände  erreicht' 
(S.  204 j.  Das  ist  ein  Grundsatz,  für  dessen 
Anerkennung,  d.  h.  Wiederanerkennung, 
wir  kürzlich  erst  an  dieser  Stelle  einge- 
treten sind  (1916  S.  498 ff.).  Als  Heilmittel 
empfiehlt  der  Verf.  'eine  Erziehung,  welche 
die  außerwissenschaftlichen  Menschenkräfte 
besonders  ptlcgt  —  eben  die  Schulreform' 
(S.  199j.  Der  Einseitigkeit,  die  nun  wieder 
in  dieser  Forderung  liegt,  ist  er  sich  be- 
wußt, hält  sie  aber  für  notwendig,  auf  lange 
hinaus:  'Erst  einst,  nach  Jahrhunderten, 
wenn  die  gegenwärtige  überstürzte  Hingabe 
an  die  Wissenschaft  nicht  mehr  herrschen 
wird,  wenn  man  jede  menschliche  Kraft 
unbefangen  wertschätzen  wird,  dann  wird 
auch  die  gegenwärtige  Schulreform  mit 
ihrer  einseitigen  Betonung  der  außerwis- 
senschaftlichen Kräfte  nicht  mehr  notwen- 
dig sein'  (S.  205 j.  Dem  würde  ich  auch 
vor  dem  Kriege  widersprochen  haben.  Es 
ist  ja  wohl  richtig,  daß  manch  einer,  in 
dem  Eifer,  übernommenes  Wissen  weiter  zu 
geben,  über  das  Ziel  hinaus  oder  daran 
vorbei  geschossen  hat.  Um  so  eher  wird 
sich  das  einstellen,  je  weniger  der  Lehrer 
selbst  in  der  Wissenschaft  recht  zu  hause 
ist.  Deshalb  mag  es  an  Volksschulen  doch 
noch  öfter  vorkommen  als  an  den  höheren; 
Hierl  weiß  davon  zu  erzählen  (S.  53).  Auch 
die  unglückliche  Verdeutschung  der  gram- 
matischen Kardinalbegriffe  ist,  obwohl 
weit  verbreitet,  doch  im  Grunde  ein  Bei- 
spiel eben  des  irregeleiteten  Strebens  nach 
Wissenschaftlichkeit  (trotz  S.  28).  Durch 
Mißgriffe  dieser  Art  wird  an  den  Rechten 
und  Pflichten  der  wirklichen  Wissenschaft 
nichts  geändert.  Für  die  höheren  Schulen 
bleibt  sie  das  eigentliche  Element.  'Das 
Forschen  ist  es,  was  den  Menschen  zum 
Menschen  macht,  ohne  dieses  auch  keine 
Moral.  Forschen  ist  die  Stahlfeder  im 
menschlichen  Wesen':  das  hat  ein  Mann 
ausgesprochen,  dem    Geringschätzung   der 
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Ktinst  niemand  zutrauen  wird,  Friedrich 
Theodor  Vischer.^)  An  dieser  Feder,  von 
der  alle  Bewegung  ausgeht,  muß  jeder  An- 
teil haben,  der  irgendwie  anderen  zu  einem 
Führer  werden  soll.  Deshalb  kann  es  nie- 
mals gelingen,  Wissenschaft  an  der  höheren 
Schule  durch  Kunst  zu  verdrängen.  Wohl 
aber  soll  diese  dadurch  zur  Geltung  kom- 
men, daß  man  den  künstlerischen  Zug,  der 
in  jeder  Wissenschaft  lebendig  ist,  heraus- 
zuarbeiten suclit.  Ars  wie  rr/^vri  bedeuten 
Kunst  und  Wissenschaft  noch  ungetrennt. 
'^Eine  Dichtung  «geht  uns  auf»,  wir  «er- 
leben)» sie,  wenn  wir  uns  in  Situationen 
bewegen,  die  uns  für  ihre  Gefühlswelt  emp- 
fänglich machen ;  wo  sind  solche  Situationen, 
in  denen  der  Lehrer  sich  unter  der  Hand 
anmerken  lassen  kann,  daß  eine  Dichtung 
ihm  Eindruck  machtV  Die  bestehende 
Schule  ermöglicht  sie  nicht:'  so  urteilt 
Hierl  (S.  23).  Hätte  er  recht,  so  müßte  man 
an  der  Aufgabe,  die  damit  angedeutet  ist, 
überhaupt  verzweifeln;  die  schönsten  Ein- 
richtungen (S.  74)  würden  nicht  imstande 
sein,  aus  einem  ungeschickten,  von  den 
Musen  verlassenen  Jjehrer  einen  wirksamen 
Interpreten  zu  machen.  Auf  den  Lehrer 
kommt  es  an,  in  Zukunft  wie  auch  bisher, 
die  Situationen,  deren  es  zum  V'erständnis 
einer  Dichtung  bedarf,  in  der  jugendlichen 
Phantasie  hervorzurufen.  Das  ist  Wissen- 
schaft und  Kunst  zuj^leich:  Philolocrie.  Jede 
von  beiden  kann  übertrieben  werden.  Daß 
das  von  Seiten  der  Kunst  zu  argen  Ge- 
schmacklosigkeiten führt,  weiß  auch  der 
Verf.;  Beispiele  führt  er  sogar  aus  Anthes 
an  (S.  21),  den  er  doch  sonst  hoclischützt, 
und  dem  wir  in  der  Tat  vortretf  liclie  Proben 
verdanken,  wie  man  ein  (Jedii-ht  —  so 
nannte  das  der  Philolog  Adolf  Uoemer  — 
'aufquellen  läßt'.  Was  mag,  was  muß  her- 
auskommen, wenn  Männer  von  minder  glück- 
licher ßcgaltung  sicli  berufen  fühltMi,  gar 
beruflich  veranlaßt  wcrdi-n,  als  Künstler 
zu  wirken!  —  l)i(!  einzelnen  Züge  'mü.ssen 
sich  nicht  zum  kausalen  System,  sondern 
zur  anschaulichen  Form  zusammenschließeti' 
(S.  2'^)^■  dem  kfmnten  wir  zustimmen.  .Vber 
was  zii  dem  Ziele  fillirt,  muß,  in  gonuiin- 
samer  Besprechung,  doch  immer  (inri'h  die 
Form  eben  voUiSprechen  und   Denken  hin- 

')  'Auch  KiniM-',  S.  4«).H  der  Volkaausfi^alie. 


durchgehen,  kann  also  nicht  anders  als  im 
Verfolgen  von  Wirkungen,  im  Aufsuchen  von 
Ursachen  sich  bewegen:  das  nennt  man 
kausales  Denken.  Seltene  Ausnahmen,  die 
der  Genius  fordert  und  rechtfertigt,  bleiben 
immer  vorbehalten:  als  Regel  wiid  gelten, 
daß  für  den  Unterricht  auch  bei  der  Inter- 
pretation das  Verstandesmäßige  voransteht. 
Deshalb  soll  er  Stoffe  bevoi-zugen.  die  ein 
Anfassen  mit  dem  Verstände  vertragen,  d.h. 
nötig  machen. 

Für  die  Gnindansicht  von  Hierl  ist 
es  charakteristisch,  daß  er  die  alte  Schule 
tadelt,  weil  sie  die  Dichtung  der  Gegen- 
wart und  jüngsten  Vergangenheit  vernach- 
lässigt habe  (S.  26,25);  in.stinktiv  habe 
sie  sich  davon  abgewandt,  'da  diese  von 
vornherein  eine  verstandesmäßige  Kom- 
mentierung kaum  braucht.'  Seit  Jahren 
habe  ich  selbst  dafür  zu  wirken  gesucht, 
daß  die  Literatur  der  eigenen  Zeit  den 
Schülern  nicht  gleichgültig  Idiebe;  jeder 
sollte  mit  dem  Bewußtsein  hinausgehen, 
daß  auch  er  ein  Stückchen  Publikum  ist, 
demnach  mit  verantwortlich  für  die  Höhe 
des  literarischen  Lebens  wie  für  Gesund- 
heit und  Kraft  unserer  Sprache.  In  dieser 
Ansicht  macht  mich  auch  eine  Erscheinung 
wie  'Frühlings  Erwachen'  nicht  irre,  weder 
als  Tatsache  noch  etwa  durch  das  Urteil 
darüber,  zu  dem  sich  Hierl  bekennt;  er 
rechnet  es  zu  den  Werken ,  die  'unsenu 
Umgang  mit  der  Jugend  neuen  Reiz  und 
neuen  Sinn  gegeben'  haben  i  S.  üt» ;  vgl. 
160,  184).  .ledem  Lehrer  und  vollends 
jedem  Direktor  empfehle  ich  allerdings,  daß 
er  das  natürlicln-  Widerstreben  überwinde 
und  solche  Erzeugnisse  lese  Wer  will,  mag 
sich  daran  erfreuen:  in  tMnem  reich  eni- 
wickelteii  Gesamtleben  muß  es  für  jeden 
Geschmack  etwas  geben,  wjis  ihm  zusagt. 
Ob  Hierl  daran  denkt.  'NVedekinds  ent- 
zückende Dichtung' oder  etwa  'tUus  schün.ste 
Drama  der  naturalisti-cht  n  Zeit,  HaU^es 
*. lugend^',  ;iu<'h  mit  Schillern  gemeinsam 
zu  genießen?  Der  Weg  dahin  wäre  nicht 
mehr  weit.  Doch  Verkehrtheiten  —  um 
nicht  /u  sagen  'Perversitäten'  —  werden 
überall  einmal  •<\c\\  einstellen,  wo  man  einen 
an  sich  guten  tiedanken  in>  Maßlo.se  über- 
treibt; (iailurcli  wird  der  (Jedanki'  ><ell»er 
noch  nicht  l'nlseb.  St>  wollen  wir  uns  nieht 
abschrecktMi  lassen,  den  Sinn  unserer  Jugend 
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für  zcitgcnössiKcho  Literatur  zu  ptlej^'en  und, 
wo  es  nötig  ist,  zu  wecken  Freilich,  mit 
ihrer  Aut'nahine  in  den  IJnl«'rricht  zuriick- 
haltenii  /u  sein,  dazu  mahnen  jene  Bei- 
spiele doch.  Es  wird  bei  dr!m  Verfuhren 
bleihon  müssen,  wit;  es  der  Verf.  gekenn- 
zeichnet hat,  nur  daß  wir  das  'instinktive' 
Motiv  zum  bewußten  rirundsatz  erh<'b«>n: 
zu  bevorzugen,  wiis  sclion  einen  gewissen 
Abstand  bat.  d<'r  das  Urteil  sicherer  macht, 
und  als  eigentlichen  Stoff  zu  gemeinsamer 
Lektüre  Stücke  zu  wühlen,  die  auch  dem 
Verstand  etwas  zu  tun  geben,  seine  Mit- 
arbeit fordern  und  belohnen  —  z.  B. 
Schillers  'Künstler'.  In  diesem  Buche,  das 
von  künstlej-iseher  Erziehung  handelt,  sind 
sie  nirgends  erwähnt  ('Fiühlings  Erwachen' 
von  Frank  Wedekind  an  drei  Stellen'. 

In  der  Art,  wie  er  für  die  moderne 
Dichtung  eintritt,  nähert  sich  Hierl  der 
Richtung  des  Geraianistenverbandes;  in 
einer  anderen  Frage  tritt  er  ihm  scharf 
entgegen:  von  'sogenannter  Sprachlehre' 
im  deutschen  Unterricht,  gar  als  dessen 
Grundlage,  will  er  nichts  wissen  (S.  28). 
Es  sei  eine  Unbescheidenheit,  'dem  Be- 
gründer der  deutschen  Grammatik  —  Ja- 
cob (xiimm  —  und  seinem  ausdrücklichen 
Outaeliten  zum  Trotz  Grammatik  in  der 
Schule  zu  treiben.'  Er  zitiert  die  bekannten 
Sätze  aus  der  Vorrede  von  1819,  und  weiß 
fi'eilich,  daß  Grimm  sie  in  der  zweiten 
Auflage  (1822)  abgeschwächt  hat:  nur 
den  'fast  sinnlosen  Elementarunterricht . . ., 
nicht  aber  eine  vernünftige  Anwendung 
der  deutschen  Grannnatik  in  höheren 
Klassen'  habe  er  verworfen.  'Die  Ab- 
schwächung',  meint  Hierl,  'wird  nicht 
begründet  und  spricht  nicht  mit  der  Ein- 
dringlichkeit der  ursprünglichen  Äußerung ' 
(S.  178).  Das  ist  wohl  wahr,  aber  wich- 
tiger doch  der  grundsätzliche  Unterschied, 
den  Grimm  hier  aufstellt,  z^dschen  Kindern 
und  Erwachsenden.  Jene  zum  Reflektieren 
über  das  eigne  Sprechen  und  Denken  an- 
zuregen, ist  ungesund  und  schädlich;  aber 
wer  den  Unterricht  einer  höheren  Schule, 
auch  einer  sechsstufigen,  durchgemacht  hat, 
muß  dazu  geführt  worden  sein,  auf  den 
unablässigen  Wandel  im  Leben  der  Mut- 
tersprache zu  achten,  muß  die  Merkmale 
kennen  gelernt  und  anzuwenden  begonnen 
haben,  mit  deren  Hilfe  der  gebildete  Mensch 


—  das  Wort  einmal  im  guten  Sinne  ge- 
nommen —  im  Kampfe  zwisehen  abster- 
benden und  neu  entstehenden  <^iesetzmäbig- 
keiten  selbstUndig  Stellung  nehmen  soll. 
Unser  Verf.  hat  immi-r  nur  die  unteren 
und  mittleren  Stufen  im  Auge,  nicht  reifere 
Schüler.  Vielleicht  fehlen  ihm  da  die  i-igenen 
Erfahrungen:  dann  war  er  aber  nicht  be- 
rufen, ül)er  das,  was  der  höheren  Schule 
not  tue,  mit  der  Miene  des  Sachkenners 
ein  Urteil  abzugeben.  So  auch  in  der  Frage 
der  Aufsatzthfmata.  Er  will  alles  fern- 
halten, was  'in  der  Hauptsache  aus  Büchern 
stammt,'  und  nur  solche  Dinge  behandeln 
lassen,  die  den  Jungen  als  Jungen  am 
Herzen  liegen,  selbsterlebif  VorfUUe,  selbst- 
verübte Streiche:  davon  werden  einige 
Proben  mitgeteilt  (S  33  ft'.),  in  denen  man 
etwas  von  dichterischer  Kun.st  verspare. 
Es  sei  durchaus  danach  zu  streb>'n,  daß 
nicht  'ein  konventionelles,  korrektes,  höf- 
liches Schulgesicht  des  Schülers'  zürn  Vor- 
schein komme,  sondern  'dessen  wahres  Ant- 
litz mit  allem  Menschlichen  und  AJlzu- 
raenscblichen'  (S.  4  2).  Die  Frage  kann 
nicht  hier  im  Voi-beigehen  entschieden 
werden.  Ich  halte  Erlebnisaufsätze  für 
etwas  sehr  Gutes,  wenn  sie  den  anderen 
beigemischt  sind,  für  eine  starke  Verirrung 
aber  den  Gedanken,  sie  zur  Alleinherrschaft 
zu  bringen.  Das  wird  schon  für  mittlere 
Klassen  gelten,  vollends  aber  für  die  oberen, 
in  denen  die  Voi'bereitung  auf  ein  Hoch- 
sehulstudiuni  immer  deutlicher  den  Unter- 
richt bestimmt.  Wir  müssen  doch  im  Leben 
sehr  vieles  aus  Büchern  und  Schriftstücken 
entnehmen,  nicht  nur  äußerlich,  so  daß  wir 
es  zitieren  können,  sondern  so,  daß  es  ein 
Element  unserer  Gedanken  wird,  die  wir 
dann  in  eigener  Sprache  zu  entwickeln 
suchen.  Der  Verwaltungsbeamte  wie  der 
Techniker,  der  Soldat  wie  der  Gelehrte, 
der  Richter  wie  der  Gei-stliche  bedarf  dieser 
Kunst;  und  sie  will  gelernt  und  geübt  sein. 
Sonst  bekommen  wir  nachher  gerade  das, 
wovor  den  Reformern  mit  Recht  so  graut, 
was  sich  in  Predigten  als  'die  Sprache  des 
Landes  Kanaan'  breit  macht,  ein  konv..-n- 
tionelles  Deutsch,  in  dem  sich  kein  inneres 
Verhältnis  des  Redenden  oder  Schreibenden 
zu  dem  Stoff,  den  er  bewältigen  soll,  aus- 
drückt. Sache  des  Unterrichtes  ist  es,  die 
Brücke   zu  schlagen,  nicht   bis   zuktzt  auf 
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der  einen  Seite  der  Kluft  zu  verweilen. 
So  wird  für  den  deutschen  Aufsatz  in 
Prima  das  von  Laas  aufgestellte  und  glän- 
zend durchgeführte  Programm,  wenn  auch 
mit  manchen  Erweiterungen  und  Modifi- 
kationen, wie  sie  namentlich  die  Wichtig- 
keit der  technischen  Berufe  jetzt  mit  sich 
bringt,  doch  immer  maßgebend  bleiben. 

Gelehrtendeutsch,  Beamtendeutsch  hat 
eine  der  übelsten  Eigenschaften  in  seiner 
Abstrakthoit,  dem  Mangel  an  sinnlich«- 
Anschauung.  Auch  Hierl  weist  darauf  hin, 
aber  auch  diesmal  so,  daß  ihm  die  beiden 
Dinge  wieder  auseinanderfallen,  die  doch 
gerade  verschmolzen  werden  müßten.  Ru- 
dolf Hildebraud  sei  hier  nicht  weit  genug 
gegangen,  seine  Anregung  ohne  nachhaltige 
Wirkung  geblieben:  'Man  suchte  jetzt  in 
der  Schule  zwar  lebendiger  und  wirksamer 
zu  schreiben,  aber  doch  ohne  den  wissen- 
schaftlichen Grundcharakter  der  schrift- 
stellerischen Übungen  zu  verändern;  die 
gi-undsätzliche  Bedeutung  des  anschaulieben 
und  naiven  Denkens  neben  dem  begriff- 
lichen und  überlegten  verstand  man  noch 
nicht'  (S.  27).  In  diesem  'neben'  steckt 
der  Irrtum.  Die  Berufe  und  zunächst  die 
Studien,  zu  denen  die  höhere  Schule  hin- 
führt, verlangen  nun  einmal  begriffliches 
und  überlegtes  Denken;  sollen  wir  dieses 
sich  selbst  überlassen?  Vielmehr  wollen 
wir  ims  bemühen,  es  mit  Anschauung  zu 
durchtränken  und  zu  erfrischen.  Nicht  auf 
den  Reichtum  an  ausgeführten  Bildern 
kommt  es  an  —  das  ist  etwas,  wozu  nie- 
mand sich  zwingen  kann  — ,  sondern  darauf, 
daß  die  abstrakten  Ausdrücke,  die  doch 
alle  einmal  bildlich  gewesen  sind,  .so  viel 
als  möglich  mit  einem  Bewußtsein  ihrer  ur- 
sprünglichen Bedeutung  gebraucht  werden. 
'Die  bodenlose  Obeiiliichlichkeil  eines  Ge- 
schichtschroibers.  der  auf  den  trüminerhuf- 
testeu  Quellen  eine  gniiidstürzontlt'  Hviio- 
these  aufbaut':  über  dergleichen  pHcgt 
man  zu  lächeln,  inaiu'her  gefüllt  sich  sogar 
in  solchen  Kathedeiblüten.  Wir  wollen  die 
Schüler  dazu  erziehen,  daß  sie  sich  ein 
Herausfallen  aus  <h'in  BiMo  ebenso  wenig 
verzeihen  wie  einen  Verstoß  gegen  die 
Korrektheit  der  Satzfügung,  gegen  die  Folge- 
richtigkeit des  Gedankens.  Ein  Meister  der 
Kunst  war  Goethe;  aber  wie  soll  oinor  es 
anfangen  ihm  nachzueifern?  man  bleibt  ja 
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immer  von  der  eigenen  Denkweise  und 
Redeweise  umfangen,  und  merkt  nicht,  an 
welchen  Stellen  sich  ansetzen  ließe,  es 
besser  zu  machen.  Da  hilft  uns  ein  Mittel, 
das  Goethe  selber  fleißig  benutzt  hat:  das 
Übersetzen  aus  bedeutenden  Werken  frem- 
der Sprachen.  Der  Wortlaut  des  Originals 
nötigt  zum  Nachdenken,  zum  Suchen  in  dem 
eignen  Sprachschatz,  um  einen  kraftvoll 
geformten  Gedanken  möglichst  annähernd 
wiederzugeben.  Dabei  wird  auch  manches 
Bild  heller  beleuchtet;  und  indem  es  ge- 
lingt, einen  entsprechenden  deutschen  Aus- 
druck zu  finden,  ist  man  oft  überrascht, 
daß  auch  dieser  ein  Bild  enthielt,  nur 
durch  vielfachen  Gebrauch  abgeschliffen 
und  verblaßt.  Durch  solche  Gewöhnung 
wächst  die  Menge  der  Worte  und  Wen- 
dungen in  der  Muttersprache,  di^  dem  ein- 
zelnen geläufig  zur  Verfügung  stellen  — 
immer  nur  ein  Bruchteil  der  in  der  Sprache 
an  sich  vorhandenen  • — ;  zugleich  belebt 
sich  das  Bewußtsein  der  ursprünglichen  Be- 
deutungen. Beides  kommt  dann  von  selbst 
auch  da  zur  Geltung,  wo  es  sich  danim 
handelt,  eigene  Gedanken  in  sprachliche 
Form  zu  kleiden.  So  führt  Wissenschaft 
zu  künstlerischer  Übung,  Sprachstudium 
zur  Ausdruckskuust.  Unter  allen  Dichtern 
und  Sehriftstcllerti  stehen  hier  Homer  und 
Shakespeare  weit  voran;  ober  auch  viele 
andere,  alte  und  neuere,  können  ähnliche 
Dienste  leisten. 

Hierl  hat  den  modernen  Sprachen  nur 
eine  kurze  Bemerkung  gewidmet,  in  der  er 
die  Bezeichnung  'Kulturfranzösisch'  ablehnt 
(S.  18ö).  öfter  spricht  er  von  den  alten, 
zuversichtlich  in  der  Überzeugung,  daß  sie 
und  überhaupt  die  Antike  heute  keine  er- 
zieherische .Mission  mehr  zu  erfüllen  haben 
(S.  126,  190  f.,  1!»,^),  aber  ohne  erkennen 
zu  lassen,  daß  er  soll)er  jemals  mitgearbeitet 
habe,  die  Wirkensmöglichkeiten  dieses  Un- 
terrichtes zu  erproben.  Etwas  weniger  fern 
steht  ihm  die  Geschichte,  für  die  er  von 
Laniprecht  starl^-  Anregungen  empfangen 
hat.  Die  neuere  Geschichtswissenschaft 
'treibt  nicht  nur  Quellenkritik  im  her- 
kömmlichen Sinn,  um  Abhängigkeiten  und 
Parteilichkeiten  in  einer  Iherlioferung  auf- 
zudecken, sondern  vergleicht  Quellen,  um 
Gesetzmäßigkeiten  aufzufinden':  so  lesen 
wir  (S.  POY  Da  könnte  es  sich  doch  wieder 
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nur  tun  GeKefczmüßigkeit<>ii  in  der  Hcscliaf- 
t'tjnliüii  der  Qnolli-n  handi-ln,  um  das  (i(^- 
müinsame  und  Wiedirrkt-hrende  etwa  in 
Me/noiren,  in  Hriofen,  in  puliiisuhcn  Rüden, 
um  den  Einfluß,  den  die  pnJßere  od<'r  i^n- 
ringere  Kiitfcrnung  des  Autors  von  den 
Ereignissen  auf  seine  Auffassunj,'  ausübt, 
oder  wie  soino  Zuverlilssigkeit  durch  Na- 
tionalität und  Lebonsslellung  bedingt  ist, 
wie  ein  großes  Vorbild  nicht  nur  in  der 
DarstoUungswt'ise  fortwirkt  sondern  auch 
in  der  Meurtcilung,  usw.  Das  alles  aber  ist 
hier  nicht  gemeint.  Solche  Fragen  würden 
zur  Philologie  füliren,  und  von  der  hält 
sich  der  Verl",  unberührt.  Was  ihm  am 
Herzen  liegt,  sind  die  Gesetze  des  Geschehens. 
Angenommen,  es  gebe  solche  —  d.  h.  nicht 
bloß  lelirroichf  Analogion,  sondern  wirk- 
liche Gesetze  — ,  so  könnten  sie  doch  nicht 
unmittelbar  durch  QuoUenvergleichung  ge- 
funden werden,  ja  man  könnte  nach  ihnen 
erst  suchen,  nachdem  die  Quellenforschung 
ihre  Aitfgabe  vollkommen  gelöst  hätte.  Bis 
dahin  ist  die  'Lehre  vom  geschichtlichen 
Normal  verlauf'  (S.  48)  jedenfalls  von  außen 
noch  nicht  gesichert  und  hat  kein  Recht, 
auf  Mas  mehr  geist-  und  ahnungsreiche 
Spielen  der  früheren  Zeiten'  herabzusehen, 
trotz  Lampi-echt.  auf  den  sich  der  Verf.  — 
vielleicht  nicht  einmal  ganz  in  dessen 
Sinne  —  beruft,  weil  er  zuerst  'die  eigent- 
liche Wissenschaft  gerade  auf  dem  ihr  be- 
strittenen Gebiet  der  Geschichte  zur  Gel- 
tung' gebracht  habe  (S.  89;  vgl.  47). 

Jetzt  verstehen  wir  erst  recht,  was  uns 
zu  Anfang  so  auffiel,  daß  im  XIX.  Jahrb. 
der  Gegensatz  zwischen  Natur-  und  Geistes- 
wissenschaft die  höhere  Schule  gelähmt 
haben  soll  (S.  10).  Dankbar  erinnere  ich 
mich  der  Stunden,  in  denen  ich  Droysens 
Kritik  der  Buckle.«chen  Geschichtsauf- 
fassung mit  Primanern  durchgenommen 
habe.  Mit  seiner  'Geschichte  der  Zivilisation 
in  Europa'  (1859  bis  1861)  hatte  Buckle 
es  unternommen,  die  Geschichte  dadurch 
'zum  Rang  einer  AVissenscljaft  zu  erheben', 
daß  er  Methoden  der  Naturforschung  auf 
sie  anwandte;  dagegen  Avandte  sich  Droysen 
mit  leidenschaftlichem  Widerspruch.^)  Eine 

')  In  der  Historischen  Zeitschrift,  1862; 
wieder  abgedruckt  iu  seiner  'Historik'.  Der 
Aufsatz  steht  auch  in  meinem  Deutschen 
Lesebuch  für  Prima    1887). 


Diskussion  über  Gründe  und  Gegengrüude 
erötrni't«-  uns  nach  beidi-n  Seiten  Ausblicke 
und  KiiisichliMi.  Solche  könnte  natürlich, 
nur  in  anderer  Beleuchtung,  auch  ein  Leh- 
rer vt-rraitteln,  der  entschlossen  auf  der 
Seite  Buckleg  stünde;  aber  auch  er  müßte 
die  Frage  als  Problem  behandeln,  und  das 
ist  nur  mit  Erwachsenen  möglich.  Wer  da- 
gegen eine  Geschicht-^betrachtung,  die  ganz 
auf  Normalverlauf  und  Gesetz  eingestellt  ist, 
f^r  nunm(!hr  bewiesen  hält  und  von  ihr 
aus  den  Unterricht  unreifer  Knaben  gestal- 
ten will,  der  versündigt  .sich  an  der  Jugend 
ebenso  wie  am  Geiste  der  Geschichte.  Es 
gehört  zum  Wesen  dieser  Wissenschaft,  daß 
überall,  und  zumal  in  den  Persönlichkeiten 
der  großen  Männer,  zuletzt  ein  Irrationales 
bleibt,  das  sich  keinem  Gesetze  fügt  und 
dabei  oft  das  eigentlich  Entscheidende  in 
der  Bewegung  ist.  Wohl  kann  es  vom 
Denken  erfaßt  werden,  aber  nicht  mit  be- 
rechnendem Verstände,  sondern  nur  mit 
poetischer  —  d.  h.  schöpferischer  —  In- 
tuition. Dies  ist  die  Stelle,  wo  Geschichte, 
nicht  nur  als  Darstellung  sondern  auch  als 
Forschung,  aus  einer  Wissenschaft  wieder 
zur  Kunst  wird.  Und  es  liegt  eine  eigene 
Ironie  darin,  daß  gerade  ein  Bekämpfer 
des  Verstandesmäßignn  im  Unterricht,  ein 
Wortführer  künstlerischer  Erziehung  sich 
dahin  verlieren  mußte,  dieses  Element  aus- 
treiben zu  wollen. 

Gelingen  wird  es  ihm  nicht.  Gefthr- 
licher  ist  derselbe  Irrtum  auf  einem  anderen, 
das  ganze  Schulwesen  umfassenden  Ge- 
biete, wo  er  heute  viele  Anhänger  zählt 
und  zu  pi-aktischen  Folgerungen  drängt: 
Pädagogik  selber,  ist  sie  Wissenschaft  oder 
Kunst y  Gewiß  beides,  doch  in  unvergleich- 
lich höherem  Grade  das  zweite.  Wie  die 
geistreichste  Poetik  niemanden  zum  Dichter 
macht,  die  Kenntnis  der  Kriegs  Wissen- 
schaften keinen  Feldherrn,  wie  einer  Po- 
litik aus  dem  Grunde  studiert  haben  kann, 
ohne  sich  als  Staatsmann  zu  bewähren:  so 
ist  es  auch  mit  der  Tätigkeit  des  Lehrers 
und  Erziehers.  Auch  sie  leistet  da  ihr 
Bestes,  wo  sie  ein  unbewußtes  Schaffen  ist 
aus  innerem  Triebe.  Dessen  Anteil  ver- 
kennt natürlich  auch  Hierl  nicht;  er  findet 
ihn  bei  Meumann  zu  gering  eingeschätzt 
(S.  94).  Aber  auch  er  sieht  doch  in  der 
Kinderpsychologie,  wie  sie  außer  von  Meu- 
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mann  und  Stern  ganz  wesentlich  von  den 
Volksschullehrern  gefördert  worden  sei, 
nicht  nur  eine  interessante  Bereicherung 
der  psychologischen  Forschung,  sondern 
eine  praktisch  höchst  wertvolle  EiTungen- 
schaft,  und  erwartet  von  ihrem  Betrieb  auf 
,  den  rjniversitäten  eine  tiefgreifende,  inner- 
lich umgestaltende  Wirkung  auf  das  gesamte 
Erziehungswesen  (S.  95  tf.).  Gelegentlich 
zitiert  er  eine  Äußerung  von  Gottfried 
Keller,  aus  dem  'Grünen  Heinrich':  'Unter 
tausend  Jugendfreunden  und  Mitgliedern 
von  Pestalozzistiftungen  gibt  es  vielleicht 
keine  zwölf,  welche  aus  ihren  eigenen  Er- 
innerungen sich  noch  auf  das  ABC  des 
kindlichen  Gemüts  beginnen  und  wissen, 
wie  sich  daraus  die  verhängnisvollen  Worte 
bilden;  und  man  darf  sie  eigentlich  nicht 
einmal  darauf  aufmerksam  machen,  sonst 
werfen  sie  sich  sogleich  auf  dieses  Gebiet 
und  errichten  darüber  ein  Statut.'  Dazu 
bemerkt  Hiei'l :  'Die  wissenschaftliche  Päda- 
gogik hat  sich  auf  das  Gel)iet  geworfen 
und  ist  darüber,  das  <:^ Statut  >  /u  errichten. 
Und  ihr  gehört  auch  die  Zukunft!'  (S.I6I). 
Das  wollen  wir  abwarten,  aber  nicht 
mit  ruhigem  Zusehen,  sondern  indem  wir 
auch  unsererseits  beim  Worte  bleiben,  um 
den  Protest  gegen  die  Verödung,  die  dem 
höheren  Schulwesen  hier  droht,  immer 
wieder  zu  erneuern,  Mitarbeit  in  experi- 
menteller Erforschung  des  jugendlichen 
Seelenlebens  ist  ja  nicht  das  einzige,  was 
gefordert  wird.  Daneben  stellen  sich  mit 
gleichen  Ansprüchen:  die  Entwicklung  der 
Schulgesetzgebung  und  der  Schuleinricli- 
tungon,  Geschichte  des  Erziehungswesens, 
der  Bilduugsideale,  der  pildagogischeu 
Theorien,  vor  allem  aber  und  als  grund- 
legend eine  solche  Theorie  selber,  wie  sie 
den  Zuständen  und  Bedürfnissen  unserer 
Zeit  entspräche.  Überall  gibt  es  Tatsaclien 
und  Fragen,  mit  denen  bekannt  zu  werden 
dem  künftigen  Lehrer  für  eine  Vorbe- 
reitung auf  die  PHichton  seines  Berufes 
nützlich  sein  kann.  Daß  dazu  auch  die 
Universität,  bei  t'reiester  .\usvvalil,  (Gelegen- 
heit bietet,  ist  in  der  Ordimng.  Was  ins- 
besondere den  Wunsch  bcirifft,  Grundsätzi' 
der  Erziehung,  hohe  Zitle  und  sicht>re 
Wege  nach  den  Zielen  nicht  bloß  aus  Kr- 
fahrungon  her/.uleilen  sondern  aus  allge- 
meinen Ideen  heraufzuholen,  so  haben  dafür 


die  Philosophen  früherer  Zeiten  —  Herbart, 
Schleiermacher,   Fichte,  Rousseau,  Piaton 

—  gedankenreiche  Werke  hinterlassen,  die 
man  Studenten  zur  Lektüre  empfehlen,  auch 
mit  ihnen  in  Übungen  lesen  kann.  Aber 
theoretische  Pädagogik,  mit  allem  was  dazu 
gehört,  als  ein  Haupt^tück  unseres  akade- 
mischen Studiums  —  i.n]  yevotxol  Denn 
dadurch  würde  die  Vertiefung  in  die  Wis- 
senschaften gehemmt  werden,  die  der  von 
der  Schule  Entlassene  sich  doch  als  eigenen 
Lebensinhalt  gewählt  hat,  um  in  ihnen 
heimisch  zu  werden,  um  aus  ihrem  Reich- 
tum die  Gedanken  aufzunehmen,  mit  denen 
er  auf  die  Entwicklung  jugendlicher  Men- 
schen zu  wirken  sich  zutraut. 

Da    tritt    \ins    die    Ansicht   entcrecren: 

o   o 

gerade  auch  hierzu  solle  die  theoretische 
Pädagogik  verlielfen.  In  einem  Aufsatz  über 
'Universität  und  höheres  Schulwesen'*) 
schreibt  Prof.  Ferdinand  Jacob  Schmidt 
(Berlin):  'Der  Lehrer  muß  in  ^vissenschaft- 
licher  Erkenntnis  dazu  erhoben  werden,  daß 
er  sich  zwar  als  Philologe  und  Historiker, 
als  Mathematikf'i-  und  Naturwissenschaftler 
mit  sorgfältigen  und  umfassenden  Fach- 
studien auszurüsten  habe,  daß  er  aber  keinen 
dieser  Unterriclitsgegenstände  lediglich  im 
Fachinteresse,  sondern  um  des  höhereu, 
Persönlichkeit  bildenden  Erziehungszweckes 
willen  zu  lehren  habe.  Warum  und  wie 
das  zu  geschehen  habe,  wie  jede*;  Lehrfach 
von  der  pädagogischen  Tlrundidee  der  natio- 
nalen Gesittungsbildung  erleuchtet  und 
gehandhabt  werden  müsse,  das  ist  es  denn, 
was  die  Erziehungswissenschaft,  und  nur 
sie,  zu  begründen  und  zu  vermitteln  hat* 

-  -  Niminermehrl  Die  Forderung  des  ei-sten 
Salzes  zwar  ist  richtig,  sogar  selbstver- 
ständlich, wir  selbst  sind  von  ihm  ausge 
gangen;  doch  von  dem,  was  der  zweite 
aussagt,  trilft  das  Gegenteil  zu.  Pädago- 
gische Theorie,  an  eine  Wissenschaft  her- 
angebraclit,  bleibt  am  K'ande,  vermag  nicht 
einzudringen.  Hie  'Fornialstiilen'.  die  ein 
paar  .iahrzehnto  hindurch  den  Höhepunkt 
der  pädagogischen  Weisheit  darstellten,  hat 
Meumann    als    böse    'Lehrschablone'    V'-r- 


''  In  (li'ni  von  Xorn-uborg  heriiusgej^'e- 
beuen  Sununelwerk  'Die  deutsche  höhere 
Schule  nach  dem  Weltkriege',  lOtiJ.  IMe  aus- 
gehobene Stelle  S   47 

IS* 
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wüilt'n,  und  Hierl  .stimmt  ihm  zu  (S.  198). 
Doch  etwas  im  Wesen  Verschiedenes  wird 
auch  in  Zukunft  nicht  h«'rau.skonimpn,  wo 
man  ver.suclit,  nach  ullgcmninfn  IW'j^'riffcn 
auszuwillilcn  und  z\i/.iiri(  lili-n,  was  eine 
jede  Wis.sr-nschalt  zur  IJildung  de.s  fieistes 
und  Cliarakters  hinzutragen  habe.  Nur  au.s 
dem  ]Ierzcn  der  Wi.sscnscliaft  kann  das 
Blut  strömen,  das  den  Unterricht  belebt 
und  wiiksam  macht.  Allerdin;,'s  muß  das 
Denktii  des  Lehrers  durch  den  Wunsch  be- 
fruchtet sein,  an  den  Seelen  derer,  die  vor 
ihm  sitzen,  zu  arboiten,  sie  klüger,  stärker, 
besser  zu  machen;  aber  dieser  Wunsch 
kann  ihm  und  soll  ihm  aus  dem  eigenen 
Verkelir  mit  der  Jugend  erwachsen.  Wo 
das  ausbleibt,  da  wird  eine  noch  so  wohl 
durchdachte  Erziehungslehre,  die  man  ihm 
überliefert,  nicht  imstande  sein  aus  dem 
Stundengeber  einen  Lehrer  zu  machen.  Auch 
das  lebendige  Wort  und  das  tätige  Vorbild 
eines  Meisteis,  von  höchster  Wirkung  auf 
den  Empfänglichen,  vermag  nicht  den 
Oleichßülticreu  zum  Leben  zu  wecken. 

Um  aus  der  Wissenschaft  zu  schöpfen, 
was  sie  für  das  Geistesleben  der  Mensch- 
heit bedeutet  und  nun  für  die  Entwicklung 
des  jungen  Geschlechtes  hergeben  kann,  dazu 
reicht  es  nicht  hin,  sich  'mit  sorgfältigen 
und  umfassenden  Fachstudien  auszurüsten.' 
Gewiß,  für  die  studierten  Berufe  i.st  Wis- 
senschaft das  Rüstzeug,  und  es  war  ein 
Fehler,  wenn  dies  mehr  und  mehr  ver- 
gessen wurde;  aber  nun  dürfen  wir  nicht 
in  den  entgegengesetzten  Fehler  verfallen, 
indem  wir  vergessen,  daß  weit  über  dieses 
Verhältnis  hinaus  die  Wissenschaft  ihr 
Leben  führt,  gewaltig  und  ewig.  Nur  der 
wird  sich  des  Rüstzeuges  recht  bedienen 
können,  der  von  solchem  Leben  mit  erfaßt 
ist.  Darum  wünschen  wir  dem  jungen  Ge- 
lehrten, daß  er  seine  Wissenschaft  um  ihrer 
selbst  willen  liebe  oder  —  mögen  seine 
akademischen  Lehrer  ihm  dazu  helfen  — 
lieb  gewinne,  daß  er  sich  ihr  hingebe  und 
sich,  in  sie  vertiefe,  wobei  der  Eifer  und 
die  Lust  des  Vordringens  mehr  bedeutet 
als  der  Umfang  des  damit  verbundenen  Be- 
sitzes.    Dreißig,    vierzig    Jahre     hindurch 


wird  er  tilglieh  und  stündlich  daran  nr- 
innert  werden,  daß  er  Lehrer  und  Erzieher 
ist;  zwei  AusbildungKJahre  .sind  der  the«  re- 
tischen  und  praklisehen  Einführung  in  diese 
i'fiichtt'n  gewidmet:  da  ist  es  wahrhaftig 
nicht  zu  viel  verlangt,  daß  während  der 
drei  oder  vier  Jahre  des  rniversitätstudium« 
dem  zur  Selbstbestimmung  Erwachsenen, 
der  die  Schule  zunächst  einmal  hinter  sich 
hat,  volle  Freiheit  gegönnt  sei,  sich  in  die 
Wissenschaft  einzuleben.  Wunn  die  Pro- 
fessoren, die  er  hört,  schon  ihrerseits  dazu 
anregen,  auch  das  erzieherische  Moment, 
das  im  Forsehen  liegt,  zu  würdigen,  um 
so  besser.  Vielleicht  werden  manche  nach 
dem  Kriege  mehr  als  früher  bereit  sein, 
dies  heiTorzuheben,  weil  liie  Not  einer  vor- 
herrschenden ^S'ützlichkeitsgesinnung  sie 
drängen  wird,  ihre  geistige  Weltanschau- 
ung zu  verteidigen.  Aber  das  Entschei- 
dende ist,  daß  der  künftige  Lehrer  zur 
Wissenschaft  ein  vertrautes  Verhältnis  ge- 
winne, das  fürs  Leben  vorhält  und  immer 
neue  Früchte  bringt.  Dem  gegenüber  meint 
Hierl,  es  sei  'nicht  möglich,  das  wissen- 
schaftliche Denken,  das  immer  nur  einen 
Teil  des  geistigen  Lebensprozesses  aus- 
macht, auf  einmal  durch-  und  damit  auch 
abzumachen,  so  wenig  als  wir  körperlich 
atwa  alle  auf  Lebenszeit  notwendige  Nah- 
rung oder  alles  Eiweiß  zu  uns  nehmen 
können,  um  uns  dann  anderen  Lebenspro- 
zessen zu  widmen'  (S.  77).  An  sich  richtig, 
und  scheinbar  ein  schlagender  Einwand.  In 
Wahrheit  dient  er  nvu-  dazu,  unsere  For- 
derung nachdrücklicher  einzuschärfen  Die 
Ernährung,  die  ein  jugendlicher  Organis- 
mus genossen  hat,  wirkt  für  das  ganze 
Leben  nach;  was  in  gewissen  Jahren  ver- 
säumt ist,  kann  nie  wieder  völlig  einge- 
bracht werden.  Darau  werden  wir  heute 
mit  hartem  Ernste  geraahnt,  wo  die  Gefahr 
einer  leiblichen  Unterernährung  die  junge 
Generation  bedroht.  Sorgen  wir  für  unsere 
höheren  Schulen,  daß  nicht  ein  Lehrerge- 
schlccht  heranwachse,  das  wissenschaftlich 
unterernährt  ist  und  die  davon  zurück- 
bleibende Schwäche  durch  die  Jahrzehnte 
seines  Bemfslebens  mitschleppt. 
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DAS  V.  UND  VI.  BUCH 

VON  CÄSARS  BELLUM  GALLICUM 

IM  UNTERRICHTE  DER  KRIEGSZEIT 

In  unserer  Zeit,  wo  das  Interesse  der 
Sciflüler  so  ganz  auf  die  kriegerischen  Er- 
eignisse gerichtet  ist,  steht  der  Lehrer  vor 
einer  schwierigen  Aufgabe,  wenn  er  ihnen 
Stoffe  nahe  bringen  will,  die  nicht  mittelbar 
oder  unmittelbar  damit  in  Zusammenhang 
stehen.  Anderseits  erfahren  jedoch  solche 
Gegenstände  auch  eine  ungemeine  Befruch- 
tung durch  die  Erweiterung  des  Blickes, 
die  das  tägliche  Miterleben  so  welterschüt- 
ternder Ereignisse  für  die  Schüler  im  Ge- 
folge hat.  In  den  folgenden  Zeilen  soll  nun 
dargelegt  werden,  in  welcher  Weise  der 
Verf.  versucht  hat,  diese  persönlichen  Er- 
fahrungen seiner  Obertertianer  der  Lektüre 
des  V.  und  VI.  Buches  von  Cäsars  Bellum 
Gallicum  nutzbar  zu  machen.  Er  hofft 
nicht  ohne  Grund,  daß  durch  diesen  stän- 
digen Vergleich  von  einst  und  jetzt  jene 
auf  den  ersten  Blick  inhaltlich  und  zeitlich 
so  entlegenen  Vorgänge  für  seine  Schüler 
nicht  ein  mehr  oder  weniger  lästig  emp- 
fundener Lehrstoff  geblieben  sind,  sondern 
ihnen  zum  nachhaltigen  eigenen  Erlebnis 
wurden. 

Im  V.  Buche  (5,  1)  beschließt  Cäsar, 
die  Mehrzahl  der  gallischen  Häuptlinge  'als 
Geiseln'  nach  ]3iitaniiieu  mitzuuehmen,'5»0f/ 
moliim  Galliar  venhatur'.  Als  Kriegsteil- 
nehmer war  der  Verf.  in  der  glücklichen 
Lage,  aus  eigener  Anschauung  das  ent- 
sprechende Vorgehen  unserer  militärischen 
Organe  beim  Vormarsch  durch  Belgien  und 
Nord  frank  reich  schildern  zu  können.  Auch 
wir  haben  stets  gleich  beim  Einrücken  in 
die  feindlichen  Dörfer  Gemeindevorsteher, 
Gutsbesitzer  und  andere  ^princi^ics'  'ohsi- 
dum  loci)*  festgesetzt  mit  dem  für  beido  Teile 
erfreulichen  Erfolge,  daß  thiiiurcli  jeder 
'motus'  verhindert  wurde.  Natürlich  wur- 
den diese  Leute  als  Unterpfänder  durchaus 
rücksichtsvoll  bebandelt,  und  ihre  Zahl 
wurde  auf  ein  Mindestmaß  beschränkt.  Wie 
so  ganz  anders  sind  die  Husseii  mit  den 
unglücklichen  t)stpreußisi'lien  Geiseln  ver- 
fahren, die  sie  zu  Tausenden  verschleppt, 
ja  oft  ohne  Grund  erschossen  haben! 

Nach  (Jiisars  Landung  in  Britannien 
verraten  Gefangene  ihm  die  feindliche  Stel- 


lung (9,  l).  Römische  Gefangene  sind  es 
dann  später  (42,  2j,  die  die  Nervier  mit  der 
hochentwickelten  römischen  Festungsbau- 
kunst vertraut  machen.  Auch  im  jetzigen 
Kriege  werden  die  Gefangenen  einem  ein- 
gehenden  Verhör  unterworfen,  ja  es  werden 
zu  diesem  Zwecke  geradezu  Gefangene  aiis 
der  feindlichen  Stellung  herausgeholt.  Da- 
bei begnügt  man  sich  nicht  mit  der  Erkun- 
dung des  Verlaufs  der  feindlichen  Linien, 
sondern  man  hat  auf  diesem  Wege  schon 
die  wichtigsten  Aufschlüsse  über  Absichten 
der  feindlichen  Heeresleitung,  Zusammen- 
setzung und  Stimmung  der  gegenüberliegen- 
den Verbände  erhalten  sowie  sonstige  wis- 
senswerte Geheimnisse  erfahren. 

Bei  Cäsars  Anmarsch  zogen  sich  die 
Britanuier  planmäßig  in  eine  Waldstellung 
zurück;  hier  waren  'omnes  introitus  crebris 
arboribu>-  succisis  praeditsi'  (9,  5).  An 
dieser  Stelle  wurden  die  Schüler  darauf 
hingewiesen,  daß  auch  die  Belgier  unserer 
rastlosen  Verfolgung  dadurch  Einhalt  zu 
gebieten  gehofft  hatten,  daß  sie  sämtliche 
Straßenbäume,  ja  mitunter  ganze  Wald- 
stücke, abgesägt  und  über  die  zudem  noch 
tief  aufgerissene  Heerstraße  geworfen  hatten, 
ein  Beginnen,  das  unseren  Pionieren  zwar 
viel  Arbeit,  den  anrückenden  Truppen- 
körpern aber  kaum  eine  nennenswerte  Ver- 
zöfrerung  einbrachte. 

In  Kap.  11,  ü  erwähnt  Cäsar  die  Tat- 
sache als  etwas  ganz.  Besonderes,  daß  bei 
Anlage  einer  Feldbefestigung  die  Soldaten 
'nicht  einmal  bei  Nacht  ihre  Schanzarbeit 
unterbrechen  durften'.  Und  bei  dem  in  sei- 
nem Winterlager  belagerten  Cicero  (40, 
4 — '))  ^uidla  pars  nocturui  iemporis  ad  la- 
hovdii  militui.i  internnttiti(r\  Wie  haben 
sich  doch  die  Verhältnisse  gewandelt!  Der 
Heeresbericht  verliert  kein  Wort  darüber, 
und  der  lieutige  Sobiat  nimmt  es  als  ganz 
natürlich,  weil  unvermeidlich,  hin,  wenn 
er  nach  einem  Marsch  von  50  km  sich  nach 
Eintritt  der  Dunkelheit  im  schwersten 
Granat liagel  mit  seinem  winzigen  Spaten 
eingräbt  und  dann  die  Nacht  hindurch  mit 
dem  Gewohr  im  Anschlag  Wache  hält. 

Besonderes  Interesse  tand  bei  den  Schü- 
lern die  Gegenüberstellung  der  von  Cäsar 
geschilderten  wirtschaftlichen  Verhältnisse 
Alt-Britanniens  (Kap.  12"^  mit  den  im  heu- 
tigeii  Großbritannien    obwaltenden.    Wenn 
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(/'ilsar  <loit.  die  ' iufittita  mullitmlo  liointHUin 
als  aulfiillBiid  hervorhebt,  so  hat  sich  das 
f  h(!rge\vjclii  Eii;^'l;inds  in  dit-sr-r  Hinsicht 
iiiich  his  heute  iiitc}i  orh;ilten,  wo  'liie  He- 
viUkciTin^sdichto  in  lOngland  die  durch- 
schnittliche Europas  fast  um  das  Sechsfache 
ühertriö't.* ')  Allerdings  geht  joiu;  infinitii 
nmltifi(äi>  /inniiinitu  Jiritanniens  /ur  Zeit 
(/'Usars  auf  ganz  andere  Ursachen  /.iirück  ;ils 
die  starke  licvölkciun^'s/.iHVr  im  heutif^en 
(Srnßhritannieu.  .Icncist  auf  landwirtschaft- 
lichem Gebiete  /u  suchen,  denn  Cäsar  spricht 
von  dem  großen  Herdenreichtum  {pecorin 
inagnus  nuincrus)  und  der  Ergiebigkeit  der 
Waldungen  an  Bauhol/.  ( mtiteria  euiusf/HK 
f/enens).  Diese  Verhältnisse  haben  natur- 
gemäß eine  starke  Umwandlung  erfahren. 
Zwar  marschiert  der  englische  Viehwirt  mit 
seinen  edlen  Kassen  (Pferden,  Ziegen,  Hüh- 
nern u.  a.)  qualitativ  immer  noch  an  der 
Spitze  der  Uassezüchter,  (quantitativ  ist  je- 
doch die  eigene  Erzeugung  von  Nahrungs- 
mitteln stark  zurückgegangen,  so  daß  Eng- 
land heute  gänzlich  vom  Auslande  abhängig 
ist,  eine  Tatsache,  auf  (n-und  deren  unsere 
Ubootblockade  einen  so  baldigen  (gründlichen 
Erfolg  verspricht. 

Ebenso  steht  es  mit  'mfitcrüi  ni'nistfue 
fjcnrris''^  denn  England  verfügt  nur  noch 
über  Sy^ — 4"/o  Wald  und  muß  daher  sein 
Grubenholz  von  Norwegen  beziehen  auf  ei- 
nem Wege,  dessen  Gefahi'en  die  norwegischen 
Öchiffskapitäue  augenblicklich  gern  ver- 
meiden. 

Dafür  hat  sich  aber  ein  anderes  von 
('äsar  berührtes  Wirtschaftsgebiet  zu  einer 
Höhe  entwickelt,  die  kaum  noch  zu  über- 
bieten ist.  'Nasdtur  ibi  plambum  ulbuhi  rt 
ferrum'\  daß  aus  Eisen  im  Verein  mit  der 
später  gefundenen  Steinkohle,  aber  daneben 
auch  aus  Zinn  und  anderen  Metallen  der- 
einst seinerseits  wieder  das  englische  Welt- 
reich 'geboren'  werden  würde,  konnte  Cäsar 
nicht  ahnen.  Und  doch  steht  dessen  Wiege 
im  nordenglischen  Penninischen  Gebirge  und 
in  Südwales  (jenen  'maritmil^  rexjionibtis' 
Cäsars)  mit  den  unerschöpflichen  Eisen- 
lagern, die  Englnnds  hochentwickelte  In- 
dustrie begründet  haben. 

Was  endlich  Wort  für  Wort  auch  heute 
noch  gilt,  das  sind  Cäsars  Angaben  über 

»)  E.  V.  Seydiitz,  Handb.  d.  Geogr.  S.  264. 


die  klimatischen  Verhältnisse:  'loia  lempe- 
rntiora  quam  in  (ialitn  reinissu/ribus  frvio- 
ribit.s  "  Denn  die  britischen  Inseln  haben 
auch  heute  noch  ein  ozeanisches  Klima  mit 
mililen  Wintern,  so  daß  die  Wohnungen 
durch  Kaminfeuer  hinreichend  erwärmt 
werden,  da  die  mittlere  Temperatur  de« 
•lanuar  nocli  nicht  bis  0**  .sinkt.  — 

In  nichrfacher  Mi;ziehung  konnten  uber- 
einstiuimungen  festgestellf  werden  zwischen 
den  Ausführungen    des   Ambiorix    vor  den 
Gesandten    der    eingeschlossenen    Legaten 
Cotta  und  Sabinus  (Kap.  27)  und  analogen 
Tatsachen  des  Weltkiieges.    Wenn  er,  um 
den   Hörnern    l'urchf    einzujagen,    den    ge- 
raeinsamen Kriegsplan  der  Gallier  ausplau- 
dert (omnihns  hihernls  Caesaris  oppugnan- 
ilishunc  i'sse  diel  um  diem,  nr  qrta  lepio  altert 
Icgioni  subsidio  veiiirr  passet),  so  fanden  die 
Schüler  dazu  selbständig  eine  Parallele  in 
der  von  der  Entente  nun  schon  so  oft  der 
Welt  in  Aussicht  gestellten   Generaloffen- 
sive gegen  unsere  West-,  Ost-,  Süd-   und 
Südostfront  eben  zu  dem  von  den  Galliern 
erstrebten  Ziele,  um  eine  Truppenverschie- 
bung von  weniger  bedrohten  nach  den  be- 
sonders gefährdeten  Punkten  zu  verhindern. 
Einen    scheinbar  recht  selbstlosen   Rat 
erteilt  Ambiorix  den  Römern  mit  den  Wor- 
ten,   Titurius    solle    doch  sein   und    seiner 
Soldaten  Leben  in  Sicherheit  bringen;  denn 
Widerstand  sei  nutzlos,  da  ein  germanisches 
Riesenheer  über  den  Rhein   gegangen  sei 
und  in  zwei  Tagen  auf  dem  Kampfplatze 
eintreffen  werde  (27,  7 — 8).  Damit  stitumt 
überein,  was  die  Nervier  dem  eingeschlosse- 
nen Cicero  gegenüber  vorbringen  (41,  3 ff.): 
Widerstand  sei  zwecklos,  da  die  Übermacht 
zu  groß  sei.  Daher  sei  das  beste:  Befolgung 
ihres  Rates.  Könnte   das  nicht  —  tmitaiis 
mutandis  —  auch  in  einem  jener  zahllosen 
Flugblätter  gestanden  haben,  die  die  Fran- 
zosen zu  unseren  Soldaten  in  die  Schützen- 
gräben  flattern  ließen?  ^L'Allrmagtie  per- 
duel'  Das  war  die  Überschrift  eines  Riosen- 
plakats,    das    die   Franzosen    bei   Italiens 
Kriegserklärung  an  einer  Stelle  der  West- 
front  über  die  Brustwehr  ihres  vordersten 
Schützengrabens  hochgehen  ließen,  mit  ei- 
ner Begründung  (vgl.  27,  8:  magnam  nia- 
nuni    Germanonim   biduo   affore)   und    der 
sich  daraus  ergebenden  Aufforderung  (27,  7 : 
ut  suar  salidi  constdat),  die  ienen  Worten 
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des  Ambiorix  und  der  Nervier  nicht  unähn- 
lich sind.  Frischer  noch  im  Gedächtnis  der 
Schüler  waren  die  von  den  Rumänen  unse- 
ren Truppen  übermittelten  Flugblätter,  in 
denen  die  Russen  die  Ifolle  jener  Germanen 
zugewiesen  erhielten,  während  der  Schluß 
auch  hier  lautet:  Sorgt  für  euer  Leben,  d.  h. : 
Kommt  vertrauensvoll  zu  uns!  — 

Bei  Cäsars  Angabe,  die  Nervier  seien 
gezwungen  gewesen,  bei  den  Schanzarbei- 
ten 'terram  saf/nlis  exJ'mriin'^  (42,  3),  wur- 
den die  Schüler  darauf  hingewiesen,  daß 
unsere  Soldaten  an  Stelle  jenes  sagulum  die 
so  vielseitige  Zeltbahn  benutzt  hätteu,  die 
ja  neben  ihrer  eigentlichen  Bestimmung 
auch  als  Unterlage  und  zum  Bedecken  der 
Gewehre,  ja  sogar  zum  Bau  von  Flößen 
verwendet  wird. 

In  Kap.  44,11  gab  die  Stelle  '  Vorenus 
in  locum  deiedus  inferiorem  concidiV  An- 
laß zu  der  Bemerkung,  daß  im  heutigen 
Kriege  solche  loca  inferiora  oft  in  Gestalt 
von  Granatlöchem  unsere  Soldaten  beim 
Sturm  zu  Fall  bringen. 

In  Kap.  48,  4  schickt  Cäsar  an  den  in 
seinem  Winterlager  von  den  Galliern  ein- 
geschlossenen Cicero  '^(pistidam  G-raecii^  con- 
srripiam  Vdtcr'is' .  Wir  haben  hier  eine  ein- 
fachere Art  jener  von  Cäsar  selbst  besonders 
ausgebildeten  Geheimschrift  vor  uns,  bei 
der  jeder  Buchstabe  durch  einen  anderen 
ersetzt  wurde.  Diese  Chiöriermethode  wird 
bei  wichtigen  Nachrichten,  besonders  Funk- 
sprächen,  die  auch  der  Feind  auffangen 
kann,  in  vervollkommneter  Form  ;incti  im 
Weltkriege  angewandt. 

Jenos  Schriftstück  band  der  von  tUlsar 
abgesandte  Gallier  an  den  Wurfriemen  eines 
Speeres  und  warf  diesen  über  den  Wall  ins 
Lager  (48,  7).  In  ähnlicher  Weise  findet 
auch.  Cicero  seinerseits  einen  Weg,  um  sich 
mit  dem  zum  Mntsatz  litMamiickondoii  Cäsar 
7M  verständigen  (^49,  2).  Hierbei  bot  sich 
wiederum  Gelegenheit,  darauf  hinzuweisen, 
daß  z.  B.  die  in  l'rzemysl  oingosdjlossene 
Armee  bis  zum  P^all  der  Festung  in  »«cht 
neuzeitlicher  Weise  stiliidigc  Fülilung  mit 
der  österreichisfli(>n  HeiMCsleitung  durrli 
Flieger  unterhalten  bat. 

Kap.  52.  Nachdem  ('äsar  zu  Cicero  ge- 
stoßen ist,  spricht  er  ihm  sowie  der  Legion 
seine  Anerkennung  aus;  von  den  ihm  als 
besonders   tajifer  be/eiebneteii   Hauptleuten 


und  Obersten  aber  nennt  er  jeden  einzelnen 
namentlich.  Das  ist  ein  Vorgang,  der  sich 
im  Weltkriege  täglich  abspielt.  Wie  oft 
lesen  wir  im  Heeresbericht:  Bei  einer  ge- 
lungenen Unternehmung  zeichnete  sich  das 
alterprobte  .  .  .  Regiment  unter  seinem  be- 
währten Führer  .  .  .  aus;  an  erster  Stelle 
drang  in  die  feindlichen  Linien  ein  die 
.  .  .  Kompagnie  unter  Hauptmann  ....  Sein 
tapferes  Verhalten  wurde  durch  Verleihung 
des  Ordens  Pour  le  merite  All-rhöchst  an- 
erkannt!' 

Auch  folgende  Stelle  aus  dem  V.  Buche 
erhieh  durch  den  Weltkrieg  für  den  Schüler 
helleres  Licht  (53,  4):  Rio  imontmodo  de 
Sdbini  morte  perlato  omnes  fere  Galliw  ciri- 
tates  de  hello  consultabant,  quid  rdigut  con- 
silii  capcreid  atque  unde  initium  belli  fieret^ 
explordbani  concUiaque  hahrhind.  Dieser 
Vorgang  hat  sich  ähnlich  im  Weltkriege 
wiederholt:  Als  die  Rumänen  nämlich  an 
das  nach  der  englischen  Darstellung  deut- 
lich wahrnehmbare  Wanken  unserer  West- 
front glaubten,  stießen  sie  sofort  laut  ins 
Kriegshoru.  Genau  wie  Cäsar  es  schildert, 
wurden  die  Verhandlungen  mit  der  Entente 
eifriger  geführt,  ja  selbst  die  iu  so  vielen 
Punkten  auseinandergehenden  gegenseitigen 
Kriegsziele  wurden  in  Einklang  gebracht, 
und  der  Kriegsplan  wurde  gemeinsam  be- 
raten. 

Im  VI.  Buche  gaben  folgende  Stellen 
Anlaß  zum  Vergleich  mit  Vorgängen  aus 
dem  Weltkriege: 

Des  Labienus  List  (7,  H)  'maion  strc- 
pilu  et  tumnltu .  quam  p>pnli  Romani  fert 
ronsitettido,  cislrn  nutrirc'  wurde  verglichen 
mit  folgender  Täuschung,  die  die  Truppen 
der  Armee  Mackensen  bei  ihrem  über- 
raschenden Doniiuübergang  dem  rumäni- 
schen Donauschutz  gegenüber  anwandten: 
Mit  allen  nu'lglieheti  Instrumenten  wurde 
längs  dos  bulgarischen  I>t)nauufers  ein  das 
Klappern  von  Pontons  nachahmendes  Ge- 
räusch verursacht,  um  die  Rumänen  über 
die  in  Aussicht  genommene  l  bergangs- 
stelle  im  unklaren  zu  lassen.  Dann  wurde 
der  Ibergang  fast  gänzlich  uugestttrt  dort 
vollzogen ,  wo  es  am  ruhigsten  zuge- 
gangen war. 

Die  Ansprache  des  Labienus  vor  der 
Schlacht  (^8,  3):  '//(iMia.  mUites ,  quam 
pHistis.  fncidfidem;   fioslem   impcdito    lUque 
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inifiuo  loco  tenitis:  jnaeslulr  .  .  .  rirlutrin!' 
tinilet  ihre  Parallele  in  jeiieu  ruhriirudif^en 
fran/ösisclion  Arriieebffchlen,  in  denen  die 
französischen  Soldaten  darauf  hingewiesen 
werden,  daß  die  Gelegenheit  /.una  Spazier- 
gang nach  Merlin  so  giinstig  sei  wie  nin 
/uvur.  Denn  di«-  Ueutsclion  seien  au8  ihren 
stark  ausgebauton  Stellungen  (vgl.  die 
Sornnieoöcnsive)  bereits  herausgeworfen, 
\ind  es  bedürfe  nur  nof:h  eines  letzten  krilf- 
tigen  Stoßes,  um  sie  vollkommen  übf-r  den 
Haufen  zu  rennen. 

Kap.  10,  2.  Auf  seiiiL'Mi  Zuge  nach 
Deutschland  läßt  Cäsar  alles  Vieh  und 
alle  Lebensmittel  fortschaÖen,  da  er  dadurch 
die  Suebou  zu  einer  Schlacht  unter  für  sie 
un;K'ünstigen  Bedingungen  zu  zwingen  hoti't. 
Er  stellt  also  genau  wie  die  Engländer  deu 
Faktor  des  Hungers  in  sfeine  kriegerischen 
Berechnungen  ein.  Denn  auch  diese  hatten 
erwartet,  daß  der  Hunger  uns  zwingen 
würde,  möglichst  voi'eilig  eine  Entschei- 
dung zu  suchen,  die  namentlich  zur  See 
am  Anfang  des  Krieges  für  uns  hätte  un- 
günstig ausfallen  müssen.  In  beiden  Fällen 
hat  die  Anwendung  dieses  ungewöhnlichen 
Kriegsmittels  jedoch  nicht  zu  dem  ge- 
wünschten Erfolge  geführt. 

Beim  Rheinübergang  läßt  Cäsar  eine 
Brückenbesatzung  auf  dem  westlichen  Ufer 
zurück  (9, 5)  und  errichtet  bei  seinem  Rück- 
zuge am  Brückeuende  einen  Turm;  hier 
stellt  er  eine  Brückenwache  auf  und  führt 
sonstige  starke  Feldbefestigungen  (inmri- 
im^es)  aus  (29, 3).  In  dieser  Anlage  er- 
kannten die  Schüler  von  vornherein  jene 
Brückenkopfstellungen  (vgl.  Görz,  Braila, 
Riga),  die  eine  ständige  Erscheinung  im 
Heeresbericht  bilden. 

Rein  persönliche  Erlebnisse  konnte  Ver- 
fasser unter  anderem  an  folgenden  beiden 
Stellen  verwerten: 

Cäsar  gibt   dem   Führer  einer  Kaval- 


leriepatrouiil«;  den  Befehl,  ' ut  tgnes  fiiri 
ftrohiheat,  ne  (jua  eius  advcntus  j/rocul  sigtii- 
/icdlio  l'iaC  ( 29,  .')}.  So  wird  auch  jetzt, 
wenn  die  geschlossen  vorgehenden  Kom- 
pagnien «ich  nachts  der  feindlichen  Stel- 
lung auf  bestimmte  Entfernung  genähert 
liabcn,  der  l'rfehl  gegi-ben,  Streichhölzer, 
Zigarren  und  Taichenlaujpen  auszulöschen; 
im  vordersten  Schützengraben  darf  nie 
Licht  angezündet  werden,  ' »r  i/ua  signiß- 
catio  /inl.' 

Der  Führer  jener  Kavalleriepatrouillp 
gewann  äußerst  schnell  Boden ;  daher  'multos 
in  agris  inopinantrs  drprehendiC  (30,  J  . 
Dieser  Vorgang  erinnerte  den  Verfasser 
lebhalt  an  ein  Erlebnis  bei  unserem  \'or- 
marsch  durch  Nordfrinkreich.  Als  die  Divi- 
siou  liereits  längere  Zeit  in  Erwartung 
eines  Zusammenstoßes  mit  dem  Feinde  in 
Schützenlinie  ausgeschwärmt  vorging,  pas- 
sierte sie  einen  'nichtsahnenden'  Bauern, 
der  in  dieser  höchst  lebensgefährlichen  Zone 
ganz  harmlos  wie  im  tiefsten  PVieden  seinen 
Buchweizen  mähte. 

Das  sind  einige  Proben  von  der  Art 
und  Weise,  wie  der  Verf.  es  versucht  hat, 
seinen  Tertianern  ihren  Julius  Cäsar  ebenso 
lieb  und  wert  wie  vertraut  zu  machen.  Denn 
für  das  Ziel,  das  Werdende  in  Beziehung 
zum  GeworJenen  zu  setzen,  gibt  es  keinen 
wirksameren  Angelpunkt  als  gerade  unsere 
eigene  Zeit  mit  ihrer  alles  Dagewesen -^ 
überragenden  Bedeutung.  So  können  denn, 
wie  es  für  die  formelle  Seite  des  humani- 
stischen Unterrichts  die  historische  Betrach- 
tungsweise ist,  für  seinen  inhaltlichen  Er- 
trag die  Ergebnisse  des  Weltkrieges  der 
'Jungbrunnen'^)  werden,  aus  dem  unser 
altes  Gymnasium  neue  'Belebung  zu  schöp- 
fen' vermag.  Wilhelm  Felsch. 

*)  Skutsch,  Vorwort  zu  Stowassers  lat.- 
deutsch.  Schulwörterbuch.* 
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BEGABUNG  UND  STUDIUM 

Von  Werner  Jaeger 

Unter  dem  Titel  'Begabung  und  Studium'  läßt  Eduard  Spranger,  der  be- 
kannte Pädagog  und  Philosoph  an  der  Universität  Leipzig,  ein  Buch  erscheinen, 
das  eine  Reihe  von  aktuellen  Erziehungs-  und  Berufsfragen  in  einer  auf  weitere 
Kreise  berechneten  Darstellung  und  in  größerem  geistigen  Rahmen  behandelt. 
(Leipzig- Berlin,  Teubner  1917,  99  S.)  Spranger  stellt  sich  damit  in  den  Dienst 
des  'Deutschen  Ausschusses  für  Erziehung  und  Unterricht',  welcher  insbeson- 
dere den  'Aufstieg  der  Begabten'  als  sein  Problem  ansieht.  Er  bezeichnet  als 
das  neue  und  fruchtbare  Organisationsprinzip  dieses  Ausschusses,  dem  ich  an- 
zugehören übrigens  nicht  die  Ehre  habe,  die  Teilnahme  der  einzelnen  Berufs- 
zweige an  den  Bildungsproblemen  aller  Stufen  und  hofft,  daß  Theologen  und 
Juristen,  Mediziner  und  Nationalökonomen  nach  ihm  das  Wort  ergreifen  werden. 
Das  Interesse  auch  noch  weiterer,  in  diesem  Fall  philologischer  Kreise  für 
seine  Projekte  wird  Spranger  gewiß  ebenso  begrüßen. 

Unter  der  glatten  Oberfläche  des  Schlagwortes  vom  'Aufstieg  der  Begabten', 
das  im  Lauf  des  Weltkrieges  mit  neuem  Pathos  in  die  innerpolitische  Debatte 
geworfen  worden  ist,  verbergen  sich  zwei  m.  E.  scharf  zu  scheidende,  ihrer 
Natur  und  ihrem  Ursprung  nach  völlig  heterogene  Probleme.  Das  erste  ist 
politisch -wirtschaftlicher,  seinem  praktischen  Teil  nach  geradezu  finanzieller 
Natur;  das  andere  betrifft  eine  Angelegenheit  von  weit  geringerer  Tragweite, 
die  in  erster  Linie  die  Schulmänner  und  Pädagogen,  nicht  die  Gesamtheit 
des  Volkes  angeht.  Bei  dem  ersteren,  sozialen  Problem,  welches  die  Leiden- 
schaften der  Partt'ien  und  die  Stimmen  des  menschlichtMi  Herzens  zu  gewaltiger 
Erregung  wachruft,  handelt  es  sich  um  die  Ermüglichung  des  Zugangs  auch 
der  mittellosen  Hochbegabten  zu  den  Gütern  unserer  geistigen  Kultur,  die  den 
unteren  Volksschichten  sonst  aus  Armut  nicht  zugänglich  sind.  Es  ist  unter  den 
jetzigen  Verhältnissen  —  und  wir  wollen  uns  dies  seliou  hier  aufriditig  gestehen, 
um  nicht  durch  falsche  Träume  grausame  Hoffnungen  zu  wecken,  die  unerfüll- 
bar ))leiben  müssen — es  ist  nicht  einmal  im  Traum  daran  zu  denken,  daß  es 
ohne  die  größten  staatlichen  Umwälzungen  in  Deutschland  zu  einer  Lösung 
dieses  sozialen  l*]rziehungspr()l)lem8  kommen  könnte.  Wer  da  glaubt,  mit  d»T 
bloßen  Abänderung  von  Bestimmungen  oder  durch  staatliche  Garantie  der  Kosten- 
losigkeit  des  ganzen  Bildungsweges  von  der  Volksschule  bis  zum  Assessor-  oder 
Bibliothekarexamen  sei  auch  nur  das  geringste  an  den  jetzigen  Zuständen  ge- 
bessert, der  gibt  sich  m.  E.  einer  reinen  Ideologie  hin,  ü))er  die  die  Wirklich- 
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keit  kaltlächolinl  zur  Tiigesordmin^^  übergehen  wird.  Solangp  eine  liberale,  auf 
Kapitiii  und  Erbrecht  aufgebaute  GesellschaftHordnung  besteht,  wird  man  sich 
zur  Durchset/ung  der  gewaltigen  fiium/iellen  Maßregeln,  die  eine  wirklich 
'gerocJite'  d.  h.  gloichniüiiige  Heranziehung  der  Begabten  aller  Stände  orfordert, 
vergei)lich  an  die  Schulmänner  wenden,  vergeblic'h  an  den  Staat.  Mit  Stipen- 
dien auch  Mocli  so  reichlichen  Stiles  i.st  nicht  zu  helfen.  Kb  kann  «ich  immer 
nur  um  wenige  Ausnalimen  handeln,  die  auf  diesem  Wege  zur  Zulassung  in 
die  führende  Schicht,  gelangen.  Und  die  diesen  Wenigen  vom  Staat  zugewandte 
Beachtung  nn'ichte  ich  niclit  gern  als  soziales  Phänomen  betrachtet  sehen.  Nur 
das  Interesse  und  Bedürfnis  ilcs  Staates  und  der  regierenden  Schicht  werden 
letzten   Endes  diese  Auslese  regulieren. 

Das  andere  von  mir  bezeichnete  Pnjblem,  das  man  neuerdings  mit  dem 
Wort  'Aufstieg  der  Begabten'  verbindet,  ist  ein  reines  Schulproblem.  Es  hat 
seinen  Grund  in  dem  überwiegend  theoretischen  Charakter  von  Schule  und 
Universität  und  in  der  Tendenz  der  höheren  Schulerziehung  nach  AUgemein- 
bildung.  Diesen  beiden,  von  der  praktischen  Berufsarbeit  abgekehrton  Tendenzen 
stellt  das  moderne  Leben  mit  seiner  zunehmenden  nervösen  Betriebsamkeit 
und  dem  wachsenden  Arbeits-  und  Wettbewerbstempo  den  Wunsch  größerer 
Berücksichtigung  der  rein  fachlichen  Berufsausbildung  gegenüber.  Nicht  Bil- 
dung, sondern  Ausbildung,  ist  die  Parole  des  Berufsspezialisten  und  Praktikers. 
Der  alte  Gegensatz  des  Ideals  der  reinen  Theorie  und  der  Bedürfnisse  einer 
nur  auf  nützliche  Anwendung  bedachten  Praxis  gewinnt  in  den  Kämpfen  um 
die  Schule  jetzt  ein  neues  Leben.  Das  Interesse  an  der  Zurückdrängung  des 
theoretischen  Elements  auf  unseren  Bildungsanstalten  ist  also  keineswegs  ein 
soziales,  sondern,  wenn  der  Ausdruck  gestattet  wird,  ein  berufs-  und  fach- 
ökonomisches. Die  alte  Bildungsidee,  die  Humboldt  und  Goethe  zu  ihren 
Ahnen  zählt,  erblickt  den  Wert  des  Individuums  in  sich  selbst,  sieht  also  das 
Ziel  der  Erziehung  in  der  Emporhebung  seines  geistigen  Seins.  Von  ihm  er- 
wartet sie  alles  Tüchtige  und  Große.  Der  neue  Ausbildungsgedanke  richtet  sein 
Augenmerk  mehr  auf  die  Leistuno-,  weil  er  im  Individuum  mehr  ein  nützliches 
Mittel  und  Glied  der  staatlichen  Gemeinschaft  sieht  und  es  von  vornherein  auf 
die  Ziele  der  ^nationalen  Arbeit'   einstellt. 

In  seinem  Buch  hat  sich  nun  Spranger  das  Problem  gestellt,  zu  unter- 
suchen, wie  weit  schon  Schule  und  Universität  der  Lebens-  und  Berufsbestim- 
mung ihrer  Schüler  Rechnung  tragen  sollen.  Er  hat  in  einem  besonderen  Ka- 
pitel über  die  Möglichkeit  einer  stärkeren  Berücksichtigung  ausgesprochener 
Fachbegabungen  im  Abiturientenexamen  gesprochen  und  widmet  ein  zweites 
Kapitel  der  Stellung  der  Universitäten  zur  Fachpraxis.  Während  er  hier  die 
hervorragend  praktisch  Begabten  im  Auge  hat,  spricht  er  iu  dem  Schluß- 
kapitel über  Maßnahmen  zur  Erkenntnis  und  Förderung  hervorragend  Begabter 
allgemein.  Grundsätzliche  Schwierigkeiten  bereitet  mir  an  dem  höchst  anregen- 
den und  gedankenreichen  Büchlein  nur  die  Einbeziehung  des  fachökonomischeu 
Problems  in  das  soziale  Problem,  um  so  mehr,  als  von  letzterem  eigentlich  nur 
am  Anfang   und  am  Schluß   kurz    die  Rede  ist,    Spranger  also  gar  nicht  beab- 
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sichtigt,  als  sozialer  Erziehungspolitiker  aufzutreten.  Seine  Erörterungen  sind 
denn  auch  lediglich  pädagogischer  Art.  Ich  würde  auf  diesen  Umstand  nicht 
einmal  zu  sprechen  kommen,  wenn  dem  Buche  nicht  eine  gewisse  program- 
matische Bedeutung  für  den  'Deutschen  Ausschuß  für  Erziehung  und  Unter- 
richt' zukäme.  Da  scheint  es  mir  nun  das  Richtigste,  von  vornherein  jede  un- 
klare Vermischung  des  Nichtzusammengehörigen  fernzuhalten  und  die  vorge- 
schlagenen Maßregeln  als  das  hinzustellen,  was  sie  sind,  nämlich  als  reine 
schul-  und  bildungstechnische  Reform  ohne  tiefen  politischen  Hintergrund.  Frei- 
lich macht  Spranger  am  Schluß  einige  Vorschläge  zur  finanziellen  Unterstützung 
Begabter  und  zur  Umgestaltung  des  Stipendienwesens.  Ich  fürchte  aber,  daß 
dies  der  schwächste  Punkt  in  Sprangers  Buch  bleiben  wird  und  zugleich  in 
seinem  Programm  der  unwirksamste.  Was  er  dort  vorträgt,  ist  juristisch  und 
nationalökonomisch  ziemlich  bedenklich.  Im  übrigen  aber  ist  Spranger  ein  viel 
zu  feiner  Kenner  der  Geschichte  und  der  wahren  Triebkräfte  des  heutigen  poli- 
tischen Getriebes,  um  zu  glauben,  daß  man  mit  kleinen  akademischen  und  schul- 
pädagogischen Abänderungen  die  aus  hartem  Metall  gegossenen  Grundfesten  der 
gegenwärtigen  Staats-  und  Gesellschaftsordnung  verschieben  könne.  Ich  bitte 
deshalb  von  vornherein  um  die  Erlaubnis,  von  den  sozialpolitischen  'großen 
Zusammenhäncren'  am  Anfang  und  am  Schluß  des  Buches  absehen  zu  dürfen, 
weil  sie  in  ihrer  auf  reine  Ideen  gegründeten,  transzendentalen  Gestalt  und 
ohne  tieferes  Eingehen  auf  die  hinter  diesen  Ideen  stehenden  LebeTisrealitäten, 
die  mit  den  sie  repräsentierenden  Ideen  zum  Teil  innerlich  wenig  gemein  haben, 
auf  tönernen  Füßen  stehen.  Die  sozialen  Beglückungsträume  eines  kleinen  Teiles 
unserer  Lehrerschaft,  die  dem  Leben  vom  Schreibtisch  aus  oder  durch  Konfe- 
renzbeschlüsse seine  brutalen  Härten  nehmen  möchten,  halte  ich  für  völlig  apo- 
litisch. Wären  die  Nöte,  worunter  viele  Millionen  seufzen,  solcher  Art,  daß  man 
ihnen  durch  humane  Verordnungen  abhelfen  könnte,  bei  Gott,  wir  wären  des 
höllischen  Feuers  schuldig,  hätten  wir  nicht  längst  ilen  einfachen  Weg  der 
Heilung  betreten. 

Mit  beflügelten  Schritten  wenden  wir  uns  drni  llauptteil  des  Sprangerschen 
Buches  zu:  den  Vorschlägen,  welche  den  tüchtigen  Fachbegabungeii  den  Weg 
zu  ihrer  beruflichen  Bestimmung  auf  Schule  und  Universität  erh-ichtern  sollen. 
Spranger  geht  von  einer  Erörterung  des  VV^esens  der  deutschen  Universitäten 
aus  und  zeigt  mit  zunehmender,  schöner  Wärme  dii'  historische  und  reale  Not- 
wendigkeit ihres  rein  der  Theorie  zugewandten  Charakters.  Hier  finden  wir 
den  Verfasser  in  seinem  eigentlichen  Eleiiu'ut,  und  nienumd  wird,  nachdem  er 
diese  Seiten  gelesen,  befürchten,  Spranger  woUe  den  wissenschaftlichen  Charakter 
der  Universität  antasten  und  den  Geist  der  bloßen  Nützlichkeit  und  Praxis  ein- 
führen. Aber  es  ist  gewiß  nicht  unnützlich,  seinen  Geilankeu  von  Anfang  an 
zu  folgen.  Um  so  williger  wird  dann  auch  der  Manu  der  'reinen  Forschung' 
Spranger  für  seine  praktischen   Ratschläge  das  Ohr  leihen. 

Spranger  erkennt  den  VV^idersprueh  zwist-hen  wissenschaftlicher  Theorie 
und  ausführeiuler  Praxis  mit  voller  Aufrieiitigkeit  au:  ilie  l'niversität  will  kein 
Abbild    des   modernen   Lebens   sein.     Aber  die  wissenschaftliche   Vorbildung  ist 
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eitle  iinentbelirliclie  Vorntule  für  <lii'  InlliiTeii  Kulturaiif^ubeu.  lu  uasL'rer  Zuit 
liiiiiii  CS  kaimi  etwas  scliadon,  wenn  imiii  sieh  ilie  wiKs^nHcliaftliche  Gruudluge 
di-v  iiKxleriieii  Kultur  immer  wieder  iiiH  HewuütHein  ruft.  Der  jetzige  ZuHtand 
lulit  lilierull,  in  wirtschaftlicher,  tfichnischer,  rechtlicher  und  politischer,  aber 
uuch  in  piuliigoj^iHclier,  weltaiischiiuli(;her  uik!  sittlicher  Hinsicht  auf  dem  (ie- 
fflge  der  VOM  der  Wissenschaft  befestigten  Gedanken.  Sie  ist  in  diesem  Sinn 
für  uns  geradezu  di«;  Sache  selbst  und  die  Sprache  des  sachlichen  Gewissens, 
und  sie  ist  anüurdetn  die  produktive  Kraft  x«r'  f|o;|;ryj',  die  nicht  allein  Altes 
und  Modernes  verbindet,  sondern  uuch  das  Neue  zum  guten  Teil  schafft  oder 
seine  llervorbringung  regelt  und  schützt.  'Auf  den  Geist  der  Wissenschaft 
kiinnen  wir  in  Deutschland  in  keiner  Fakultät  verzichten,  möge  .sie  dem  Puls- 
schlag des  Lebens  auch  noch  so  nahe  sein.'  Aber  die  wissenschaftliche  Aus- 
bildung bleibt  für  viele  Berufe  nur  Durchgangsstufe.  Als  das  Richtungsziel  der 
Universität  bezeichnet  Spranger  treffend:  überall  die  feine  Grenzlinie  zu  finden, 
die  zwischen  den  beiden  Extremen  einer  unfruchtbaren  Lebensferne  und  einer 
allzu  engen  Nützlichkeit  für  den  augenblicklichen  Bedarf  hindurchführt. 

Bevor  Spranger  die  Frage  des  von  der  Schule  zur  Universität  entsandten 
Nachwuchses  erörtert,  schickt  er  eine  theoretisch -psychologische  Analyse  der 
Hauptarten  der  Fachbegabung  voraus,  die  im  einzelnen  viele  hübsche  Bemer- 
kungen zu  Tage  fördert  und  von  feiner  Menschenkenntnis  und  vielseitiger  Be- 
obachtung zeugt.  Dieser  moderne  Päda^og  hat  keineswegs  nur  die  Seele  des 
klassischen  Philoloffcn  oder  des  Lehramtskandidaten  studiert.  Ich  muß  mir  ein 
Eingehen  auf  dieses  interessante  Kapitel  versagen.  Die  Köpfe  scheiden  sich 
nach  Spranger  wesentlich  nach  der  Richtung,  in  der  sie  anschaulich  zu  erleben 
vei-anlagt  sind.  Natürlich  kann  es  sich  gerade  wegen  der  Vielseitigkeit  der 
Orientierung,  wie  Spranger  selbst  betont,  nur  um  einige  allgemeine  Grundlinien 
handeln,  da  das  ganze  Kapitel  nur  16  Seiten  umfaßt;  auch  wird  der  Spezial- 
forscher unter  den  Kriterien,  die  er  als  Kennzeichen  der  Begabung  für  sein 
besonderes  Gebiet  angeführt  sieht,  nicht  lauter  Neues  zu  finden  erwarten.  Er 
wird  im  einzelnen  aus  seiner  Erfahrung  manche  tiefer  gehende  und  verfeinerte 
Beobachtung  mitteilen  können.  Der  Wert  dieser  Ausführungen  liegt  jedoch  in 
der  Anregung,  über  die  Unterschiede  der  Anlagen  genauer  nachzudenken.  Immer- 
hin rechne  ich  diesen  Abschnitt  des  Sprangerschen  Buchs  zu  dem,  was  bei 
näherer  Betrachtung  zwar  viel  wissenschaftliches  Interesse,  aber  weniger  prak- 
tische Bedeutung  gewinnen  dürfte,  und  vielleicht  wird  die  Mehrzahl  der  Forscher 
es  nicht  einmal  für  wünschenswert  halten,  nun  ihrerseits  die  im  Lauf  der  Praxis 
gesammelten  Erfahrungen  dieser  Art  ausammenfassend  zu  formulieren.  Sie 
würden  für  andere  kaum  besonders  fruchtbar  werden  können,  denn  letzten 
Endes  ist  die  'Begabungspsychologie'  nur  eine  auf  das  Fachgebiet  angewandte 
Menschenkenntnis  in  terminologischem  Gewände  und  ist  so  wenig  wie  diese 
übertragbar.  Spranger  selbst  weist  mehrmals  darauf  hin,  daß  es  ein  methodi- 
sches Rezept  zur  Erkennung  der  Begabten  nicht  gibt  und  daß  selbst  das 
Zusammentreffen  sämtlicher  charakteristischen  Elemente  der  Begabung  eines 
Sprachforschers    oder  Technikers    nicht   mit  Sicherheit   auf  eine   später   zu   er- 
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wartende  große  Leistung  schließen  läßt.  Einer  Mechanisierung  dieses  cc^)lx^vov 
wehrt  er  mit  dem  sehr  einleuchtenden  Satz:  'Was  für  die  innere  Förderung 
anderes  geschehen  kann  als  die  Zuwendung  eines  individuellen,  persönlichen 
Interesses,  ist  mir  nicht  klar.'  Und  das  gilt  auch  von  der  Erkennung  und  Aus- 
lese der  besonders  Befähigten.  Je  hervorragender  die  Begabung,  desto  schwerer 
läßt  sie  sich  im  voraus  berechnen,  ehe  die  Leistung  da  ist.  Denn  mit  Recht 
erkennt  Spranger  keinen  anderen  Prüfstein  für  Grad  und  Richtung  der  wissen- 
schaftlichen Begabung  an  als  die  betreffende  wissenschaftliche  Leistung  selber. 
Um  so  freudiger  stimme  ich  ihm  zu,  wenn  er  andrerseits  ein  stärkeres  'päda- 
ffoorisches'  Interesse  und  größeres  Geschick  von  den  Universitätsdozenten,  ein 
bewußteres  Gestalten  und  Ordnen  ihrer  Vorlesung  und  in  den  Seminaren  ein 
persönlicheres  Eingehen  auf  den  Einzelnen  fordern  zu  müssen  glaubt.  Soviel 
Schätzenswertes  der  alte  Stil  unpersönlicher  Sachlichkeit  im  Seminarbetrieb  hat, 
so  gewiß  auch  der  nur  in  seiner  Sache  aufgehende  Meister  auf  den  tüchtigen, 
zielbewußten  Studenten  eine  große  Wirkung  ausübt,  auch  ohne  persönliche 
Berührung  und  anziehende  Formgebung  (wobei  Spranger  natürlich  nicht  an 
Künste  des  Redestils  denkt),  erhofft  Spranger  doch  von  einem  nachhaltigeren 
menschlichen  Eingehen  auf  die  Person  des  Studenten  in  den  Übungen  noch 
weit  mehr  produktives  Leben.  Hier  liegt  gerade  der  Vorzug  der  kleinen  und 
mittleren  Universitäten  vor  den  großen:  die  Lehrer  der  ersteren  sollten  es  ver- 
stehen, ihn  den  Studenten  lecht  fühlbar  zu  machen.  An  den  größeren  Univer- 
sitäten öffnet  sich  den  Privatdozenten  hier  ein  weites  Feld  der  persönlichen 
Wirksamkeit.  Im  übrigen  ist  Spranger  mit  Recht  geneigt,  dem  wissenschaftlich 
bedeutenden  Mann  ohne  Lehrtalent  vor  dem  geschickten,  aber  wissenschaftlich 
unselbständigen  Redner  den  Vorzug  zu  geben.  VieUeicht  werden  sich  an  den 
Forschungsinstituten  für  allzu  Unpädagogische  künftig  neue  Möglichkeiten  des 
Wirkens  finden. 

Die  Hauptfrage  liegt  nach  Spranger  aber  nicht  darin,  was  die  L^niversität 
tun  soll,  um  den  Begabten  gerecht  zu  werden,  sondern  sie  betrifft  die  Zufüh- 
rung der  Tüchtigen  von  der  höheren  Schule  zur  Universität  und  die  Fernhal- 
tung der  Unbegabten.  Der  Staat  hat  vorzeiten  das  Abitnrientenexamen  ausge- 
sprechen  als  Schutzwehr  für  die  Universität  errichtet,  jetzt  ist  es  zum  Abgaugs- 
examen  an  der  Schule  geworden.  Bei  der  luxuriösen  Freiheitlichkeit  der  Uni- 
versitätseinrichtiingcn  ist  ein  solcher  Wall  unbedingt  notwendig,  um  den  Wür- 
digen ihren  Platz  zu  sichern  und  den  Betrieb  vor  I^hcrhistuiig  mit  unnützen 
Mitläufern,  die  das  allgcnuMue  Niveau  von  Kolleg,  Seoiinai*  und  Kxaineu  hernb- 
drücken,  wirksam  zu  schützen.  Allein  der  Apparat  funktioniert  niclit  überall 
so  zuverlässig,  wie  erwünscht  wäre.  'In  der  laxen  Behandlung  der  Maturitäts 
foriierungen  liegt  das  größte  Elend  unserer  Universitäten'  (^S.  43).  Mag  auch  sitt- 
licher Ernst  und  ehrlicher  Arbeitswille  bei  den  meisten  Studenten  vorhanden 
sein,  die  Kenntnisse  sind  längst  nicht  mehr  so  beschaffen,  daß  man  eine  Vor- 
lesung auf  den  früher  ül)lichen  Voraussetzungen  aufhauen  dürfte.  Die  .Anforde- 
rungen der  Wissenschaft  sind  dauernd  gestiegen.  Die  Schulen  haben  sich  andrer- 
seits   an    immer   neue   'Fordeningeii    des  Lehens'    anpasstni    müssen   und  seufzen 
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uiitei'  <i<iii  /i<iitii(nlru(;l<  der  Stottüberladurij^.  iJic  Diö'erenzierung  <lor  höheren 
Schule  in  dii;  dni  licrrschenden  Typen,  die  seit  19(XJ  Ttitsache  ist,  hat  der 
alten  Einheit«Holini«',  dem  Gymiiasiuni,  zunäehöt  etwas  Lnft  tind  Licht  verKchaff't. 
Ohne  diese  Zerle^un^  wäre  das  (iyniniisium  voraussichtlich  schon  Ijaid  an  Stofl- 
üherladung  zuj^riinde^egun^en.  Der  (irund^fdanke,  den  das  Gymnasium,  wenn 
Hueli  in  st;irk  philologischer  Moditikation,  als  Krl)t«'il  der  klassischen  Periode 
deutsc^her  liiidunj^  hewiihrte,  der  Gidankf  d«'r  All^emcinhildung,  lehte  /unächst 
in  Gestalt  des  Postulats  der  Gleichwcrtij^keit  der  LeistungcM  in  allen  Haupt- 
fächern auf  allen  drei  Schulen  weiter,  obgleich  das  Prinzip  durch  die  neueren 
Konipensationsbestininiiingeu  für  die  Reifeprüfung  durchbrochen  worden  ist. 
Diesem  alten  Ideal  wendet  bipranger  seine  besondere  kritische  Aufmerksamkeit 
zu.  Gerade  in  ihm  sieht  er  die  Absicht  eines  systematischen  Entgegenwirkens 
gegen  die  einseitigen  Begabungen,  den  bewußten  Willen  zum  Ausgleich  auf 
Grund  der  klassischen  Universalitätsidee.  Es  ist  wohl  nicht  notwendig,  den  Hum- 
boldtschen  Allgemeiubildungsgediuikeu  gegen  den  begei.sterten  Verehrer  und  Ge- 
schichtschreiber W.  V.  Humboldts  theoretisch  zu  Terteidigen ;  auch  Spranger 
will  ja  nicht  alles  erleichtern  und  erlassen.  Aber  freilich  —  trotz  seiner  be- 
redten Apologie  der  Reifeprüfung  gegen  die  Examensnihilisten  kommt  es  am 
Ende  auf  eine  weitere  Erleichterungsbestimmung  hinaus.  'Nur  da,  wo  offenbare 
Talente  durch  generelle  Bestimmungen  gehemmt  werden,  sollen  die  Schlagbäume 
fallen'  (S.  40).  Ein  offenbares  Talent  auf  mathematischem  oder  technischem 
Gebiet  soll  also  künftig  nicht  mehr  an  einem  'Ungenügend'  im  Lateinischen, 
Griechischen  oder  in  den  modernen  Sprachen  oder  im  Deutschen  und  in  der 
Geschichte  scheitern  und  umgekehrt:  ein  glänzender  Aufsatzkünstler  und  Rhetor, 
der  den  MarschaUstab  zum  Schriftsteller-  und  Journalistenberuf  schon  im  Tor- 
nister hat,  wird  in  der  Mathematik  und  lateinischen  Grammatik  keine  unüber- 
steiglichen  Hindernisse  mehr  vorfinden.  Ich  hoffe  Spranger  richtig  zu  verstehen. 
Entscheidend  soll  also  nicht  mehr  ausschließlich  sein,  ob  er  ein  oder  zwei 
'Mangelhaft'  und  dagegen  etwa  ein  'Gut'  oder  'Sehr  gut'  zum  Ausgleich  hat; 
auf  die  Zahl  der  Mangelhaftigkeiten  soll  es  nicht  mehr  ankommen,  falls  nur 
die  deutlichen  Anzeichen  eines  vielleicht  einseitigen,  aber  durchschlagenden 
Talentes  gegeben  sind.  Es  handelt  sich  also  hier  um  die  Durchsetzung  des 
spezialistischen  Leistuugsgedankens  gegen  die  klassisch -deutsche  Bildungsidee, 
der  Berufsarbeit  gegen  die  Totalitätsphilosophie  und  das  Humanitätsideal. 

Man  kann  jeder  humanen  Neuerung,  wie  ich  es  tue,  im  Prinzip  sym- 
pathisch gegenüberstehen,  es  bleiben  doch  sehr  erhebliche  Schwierigkeiten  dabei, 
über  die  man  nicht  hinweggleiten  darf  Der  Begriff  des  offenbaren  Talentes 
bedarf  genauer  Erörterung,  die  ich  den  Pädagogen  und  Schulmännern  über- 
lassen muß.  Spranger  hat  offensichtlich  zunächst  an  die  Möglichkeit  gedacht, 
daß  ein  werdender  großer  Spezialist  und  Fachmann,  etwa  ein  mathematisches 
Ingenium  oder  ein  Prachtexemplar  der  Spezies  des  homo  gramniaticus  oder  ein 
fix  und  fertiger  technischer  Erfinder,  an  den  übrigen  Examensfächern  Schiff- 
bruch  zu  leiden  droht.  Daß  das  Gebiet  der  Auszeichnung  selbst  Examensfach 
sein  müsse,   ist,   soviel  ich  sehe,  nicht  gesagt.    Also  wenn  einer  sich  schon  in 
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seiner  Schulzeit  zum  Künstler  vervollkommnet  hat,  etwa  zum  Musiker  und 
Komponisten  oder  zum  Maler:  will  Spranger  diesem  Musensohn  durch  Anwen- 
duno- des  neuen  Paragraphen  den  Eintritt  in  das  Reich  der  Freiheit  und  des 
Schaffens  eröffnen,  oder  wiU  er  die  künstlerischen  Talente  als  dem  absoluten 
Werte  nach  minder  schwerwiegend  beiseite  lassen?  Aber  vielleicht  wird  man 
erwidern:  der  Künstler  bedürfe  des  Abschlußexamens  nicht  (seine  Eltern  werden 
oft  anderer  Ansicht  sein)  und  werde  es  in  den  seltensten  Fällen  so  lange  auf 
der  Schule  aushalten.  Ich  habe  keinen  Grund,  mich  einem  solchen  Argument 
zu  ergeben,  aber  gut  —  werden  dann  nicht  durch  die  Bestimmung  nur  die  für 
einzelne  Schulfächer  Hochbegabten  geschützt,  während  die  wirklich  genialen, 
künstlerischen,  oder  die  praktischen  Lebensbegabungen  vielleicht  weder  sprach- 
lich noch  mathematisch  sich  merklich  hervorzutun  brauchen?  Beschränkt  man 
die  Bestimmung  auf  die  wissenschaftlichen  Schulfächer,  so  entgehen  die  wirk- 
lich der  Schule  disparaten  rein  praktischen  Talente  dieser  allgemeinen  Regel 
von  vornherein,  und  nur  die  künftigen  Akademiker  werden  privilegiert.  Aber 
weiter:  es  wird  auch  so  sicher  noch  eine  Spezifikation  hinsichtlich  der  Bewer- 
tung von  Haupt-  und  Nebenfächern  notwendig  bleiben.  Gilt  z.  B.  eine  beson- 
dere Begabung  in  der  Geographie,  die  durch  private  Studien  des  Schülers  stark 
gefördert  wäre,  im  Sinn  der  Sprangerschen  Bestimmung?  In  meinen  Augen 
würde  ein  großes  geographisches  Talent  und  Wissen,  auf  mathematischer,  geo- 
logischer oder  ethnographischer  Grundlage,  wirklich  etwas  beweisen  für  die 
künftige  Fachtüchtigkeit,  desgleichen  Leistungen  in  der  Physik,  und  doch  sind 
beides  Nebenfächer.  Ein  brillanter  Aufsatz  und  Leichtigkeit  des  deutschen  Aus- 
drucks, verbunden  mit  lebhafter  Vielseitigkeit  der  Einfälle,  beweist  für  Stärke 
der  Intelligenz  oder  gar  für  ein  wissenschaftliches  Talent,  wenigstens  bei  früh- 
reifen Stadtkindern,  absolut  nichts,  obgleich  das  Deutsche  das  erste  Hauptfach 
ist.  Ich  stehe  sogar  keinen  Augenblick  an,  eine  Entwicklung  zur  Begünstigung 
einseitig  stilistischer  und  rhetorischer  Begabung  im  Deutschen  als  den  Anfang 
vom   Ende  der  deutschen   Schulbildung  zu  betrachten. 

Die  besondere  Begabung,  um  die  es  sich  m.  E.  hier  einzig  hantleln  darf, 
müßte  konsequenterweise  nicht  im  Sinne  der  Schulziele,  sondern  des  Speziiil- 
faches,  von  dessen  Standpunkt  aus  Spranger  ihre  Begünstigung  befürwortet, 
hervorragend  genannt  werden  können,  andrerseits  dürfte  die  Begabung  in  Schul- 
fächern, die  für  eine  spezielle  berufliche  Fachbegabnng  nichts  beweisen,  wie 
Geläufigkeit  des  Französischsprechens  oder  ein  hübscher  deutscher  Aufsatz,  niciit 
in  Anrechnung  kommen.  Auch  wäre  schließlich  zu  überlegen,  ob  das  Prädikat 
'Sehr  gut  scliou  ein  genügendes  Merkmal  jenes  geforderten,  offenbaren  Talentes 
ist,  oder  ob  hier  eine  besondere  fiichniännische  Kommission  zu  entscheiden  hätte. 

Es  soll  dnreh  diesen  Hinweis  vor  allem  scharf  betont  werden,  daß  eine 
Neuordnung,  die  ursprünglich  für  wirkliche  Ausnahmenatureu  ersonnen  ist,  auf 
keinen  Fall  in  der  Praxis  zum  Schlupfloch  für  Mittelmäßige  werden  darf  An 
sich  ist  es  ja  eine  bekannte  Erfahrung,  daß  gerade  die  bedeutenden  Begabungen 
nicht  nur  oft,  S(mdern  mit  gewisser  Regelmäßigkeit  eijisoitig  sind.  Aber  aus 
einer   Beschützuug   des    einseitigeti    starken   Talentes    niüBte    natürlich  auch  ilie 
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weitere  Konsequenz  gezogen  werden,  daß  ilini  nicht  mehr  alle  Studienfächer 
auf  der  Universität  gleichniiibij^  offen  stehen.  Und  was  für  die  Hochbegabten 
gilt,  iniibte  für  die  Mitielinilßigen  crHt  recht  gelten,  die  es  durchweg  nur  zu 
einem  traurigen  'Genügend'  bringen.  Daß  z.  B.  ein  Abiturient,  dei  in  den  alten 
Sprachen  gerade  noch  mit  dieser  kümmerlichen  Zensur  die  Schule  verläßt,  sich 
dann  zum  Sttidinm  der  klasHischen  Alt^-rtuniHwissenschaft  berufen  fühlt,  war 
für  mich  eine  gar  nicht  seltene  Erfahrung.  Die  l'Vage-,  wie  wir  Hochschule  und 
Beruf  vor  der  trägen  Masse  der  ewig  Unzulänglichen  schützen,  die  den  Tüch- 
tigen immer  mit  unseliger  Beharrlichkeit  im  Wege  sitzen,  hängt  für  mich  mit 
der  von  Spranger  behandelten  eng  ^.usammen,  sie  ist  die  Kehrseite  der  Medaille, 
die  ich  nur  zu  gern  bei  ähnlicher  Gelegenheit  einmal  von  einem  so  berufenen 
Kenner  betrachtet  sehen  möchte.  Man  sollte  vielleicht  die  Abiturienten,  die  auf 
der  Universität  irgendwelche  auch  auf  der  Schule  schon  gelehrten  Fächer  stu- 
dieren, z.  B.  die  philologischen  Wissenschaften,  nur  auf  Grund  einer  guten  Ab- 
gangszensur in  ihrem  Fach  zu  den  Proseminaren  zulassen,  wenn  sie  sich  nicht 
einer  Klausurarbeit  unterwerfen,  die  zeigt,  daß  sie  die  Lücken  ihres  Könnens 
ausgeglichen  haben.  Die  Initiative  dazu  muß  im  einzelnen  von  den  Seminar- 
vorstehern ausgehen,  da  die  Schulzensur  nicht  in  allen  Fächern  (z.  B.  in  Mathe- 
matik oder  Deutsch)  für  die  Befähigung  zum  wissenschaftlichen  Studium  des 
betreffenden  Faches  symptomatisch  ist 

Wir  müssen  uns  aber  eingestehen:  die  Mehrzahl  der  Berufe  und  Fächer 
des  praktischen  und  akademischen  Lebens  besitzen  auf  der  Schule  überhaupt 
keine  Vertretung,  und  Begabungen  dafür  können  auf  Grund  von  Leistungen  in 
irgendwelchen  Schulfächern  niemals  prognostiziert  werden.  Die  Schulfächer  sind 
ursprünglich  nicht  als  Vorschulung  für  bestimmte  Fachstudien  gedacht,  die 
Schule  ist  keine  kleine  Universität,  noch  weniger  eine  mikrokosmische  Vor- 
stufe zum  großen  Makrokosmos  des  Berufslebens.  Wenn  in  letzter  Zeit  die 
Fachlehrer  unsrer  Schulen,  die  frisch  von  der  Hochschule  kommen,  vielfach  auf 
die  Betonung  ihres  Spezialfachs  ausgehen  und  einseitig  überspannte  Forde- 
rungen für  einzelne  auf  der  Schule  Vernachlässigte'  Fächer  erheben,  so  beweist 
das  nur  zu  oft  Verständnislosigkeit  für  die  wahren  Ziele  der  Schule.  Das  Ideal 
ist  nicht,  in  aUen  F'ächern  Rekordleistungen  zu  erzielen.  Wenn  der  Rektor  nicht 
eine  starke  Persönlichkeit  ist,  gewillt,  den  Gruudcharakter  seiner  Anstalt  ener- 
gisch zu  wahren  und  ungebührliche  Ansprüche  der  Nebenfächer  zurückzu- 
schrauben, so  gehen  die  höheren  Schulen  den  größten  Gefahren  entgegen.  Die 
von  ihnen  vertretene  Bildung  soU  kein  buntscheckiges  Potpourri  sein,  sondern 
ein  lebendiges  Ganzes.  Je  tiefer  die  Schule  diesen  ihren  Zweck  erfaßt  und  ver- 
wirklicht, um  so  mehr  Hindernisse  wird  Spraugers  Beschützung  einseitiger 
Fachbegabungen  im  Abiturientenexamen  finden. 

Und  endlich:  es  mag  vom  Standpunkte  eines  Physikers  relativ  gleichgültig 
sein,  was  sein  Schüler  einst  auf  der  Schule  an  literarischer  Bildung  erworben 
hat.  Bei  den  Geisteswissenschaften  müssen  wir  daran  festhalten:  je  weiter  ver- 
zweigt das  geistige  Interesse,  je  weniger  eingeengt  es  ist  auf  einseitige  Spezial- 
gebiete,  desto   geeigneter   ist   der  junge   Mensch   für   unsere   speziellen  Zwecke 
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auf  der  Universität  und  —  in  noch  weit  höherem  Grade  —  für  seinen  praktischen 
Lehrberuf.  Ob  eine  einseitige  Virtuosität  in  griechischer  Schulgrammatik  bei 
mangelndem  Sinn  für  deutsche  Literatur  und  literarische  Qualitäten  überhaupt 
oder  bei  fehlender  historischer  Anschauungskraft  für  eine  philologische  Fach- 
begabung etwas  beweist,  kann  man  bezweifeln.  Glänzende  Schulmathematiker 
geben  erfahrungsgemäß  oft  die  unzulänglichsten  Studenten  der  wissenschaft- 
lichen Mathematik  ab.  Wieviele  Klagen  führen  unsere  Mediziner  und  Natur- 
forscher darüber,  daß  die  Studenten  im  deutschen  Ausdruck  immer  wieder  ver- 
sagen und  daher  zu  exakten  Beschreibungen  unfähig  sind!  Würde  man  die 
Fachvertreter  an  den  Universitäten,  für  deren  Spezialfächer  die  neuen  Vor- 
schläge doch  gedacht  sind,  um  Rat  fragen,  ob  sie  sich  recht  viele  dieser  ein- 
seitigen hervorragenden  Spezialbegabungen  wünschen,  oder  ob  sie  auf  Voll- 
ständigkeit der  Bildung  als  Fach  Vertreter  einiges  Gewicht  legen,  so  würde 
die  Antwort  wahrscheinlich  lauten:  wenn  jemand  uns  im  voraus  sagen  könnte, 
daß  ein  in  der  Physik  oder  Geschichte  guter  Schüler  auch  ein  vorzüglicher  Stu- 
dent dieser  Fächer  werden  wird,  dann  würden  wir  vielleicht  das  bißchen  Un- 
bildung verschmerzen.  Aber  solange  wir  diese  Garantie  nicht  haben  —  und  wer 
kann  sie  geben?  —  halten  wir  daran  fest,  daß  ein  Student  ohne  genügende 
Allgemeinbildung  auch  kein  guter  Fachstudent  sein  dürfte.  In  jedem  Einzelfalle 
kommt  es  auf  die  Kombination  der  Fächer  an;  nur  wo  die  negativen  Leistungen 
in  bestimmten  Fächern  sich  aus  der  seelischen  Struktur  einer  positiven  Be- 
gabung erklären,  die  in  ganz  andere  Sphären  weist,  könnte  man  die  'mildernden 
Umstände'  gelten  lassen.  Also  bei  mathematischen  oder  naturwissenschaftlichen 
Köpfen  müßte  in  den  sprachlichen  und  historischen  Gebieten  Nachsicht  geübt 
werden  und  umgekehrt.  Eine  weitere  Spezialisierung  innerhalb  dieser  beiden 
Hauptstämme  der  Begabungen,  etwa  Anerkennung  einer  Spezialanlage  für  Ge- 
schichte und  Deutsch,  bei  schlechten  Leistungen  sowohl  in  den  Sprachen  als 
in  den  naturwissenschaftlich-mathematischen  Fächern,  oder  Spezialbegabung  für 
Latein  und  Griechisch  bei  schlechten  Leistungen  in  den  übrigen  sprachlich- 
historischen  wie  in  den  mathematisch-naturwissenschaftlichen  Gebieten,  möchte 
ich  nicht  befürworten.  Sie  liegt  nicht  im  Litcresse  eines  Fachstudiums  dieser 
betretfenden  Fächergruppen.  Ich  möchte  diese  Worte  als  Gutachten  des  Fach- 
mannes und  Berufsspezialisten  zur  Frage  der  Invasion  des  fachlichen  Leistungs- 
gedankens in  die  höheren  Schulen  betrachtet  wissen.  Ich  stehe  dem  Prinzip 
Sprangers  psychologisch  nicht  ablehnend  gegenüber,  aber  aus  berufliclun 
Gründen  kann  ich  es  für  mein  Fach  nur  in  dem  geschilderten  l  nifange  billigen. 
Einen  Pliilologen  oder  Historiker,  der  eine  gute  Abiturientenzeusnr  in  seinem 
Fache  einer  guten  All<j;emfMnbiKhmg  seiner  Studenten  vorzttge,  müßte  ich  liir 
einen  recht  kurzsiclitigen  Berufsfanatiker  halten.  Eingehende  Gutachten  anderer 
Fachvertreter  scheinen  mir  der  einzige  Weg,  um  ül)er  die  Wünschbarkeit  iler 
neuen  Ideen  Klarheit  zu  schatten. 

Ein  weiterer,  von  Sprnnger  hier  nicht  untersuchter  Notstand  liegt  in  der 
Lösung  des  früheren,  organischen  Zusammenhangs  zwischen  höherer  Schule  und 
Universität.    Soweit  dieses  Abrücken  der  Schule  von   der  Universität  dazu   bei- 


trügt,  <liiÜ  nicht  nielir  jeder  liili;iht'i-  des  U(iiV-/.eugiiisseH  sieb  für  verpflichtet 
liält,  HtandüB^oniäB  die  Hoch.sclmlon  /u  l)c/,ielif;n,  iiiiiLl  man  di<'  nciicrt*  Kntwick- 
liing  freudig  Ijogiüßcn.  'rrotzdmii  litt  die  Uiiiversitüt  vor  dein  Kriege  immer 
noch  und  in  steigciidr.m  Mjiii«'  an  Uherfüllnug.  Für  die  zur  Universität  Ab- 
gehenden ergibt  sich  eine  Kalaniitüt  aber  vor  allem  daraus,  daß  die  höhere 
Schule  iii(;ht  iinlir  wie  tlie  alte  (jelehrtenschuhi  eine  unmittelbar  auf  das  Stu- 
dium voibeieileiide  Anstalt  ist,  die  zugleich  mit  der  Allgemeinbildung  die 
nötige  racliliclir  V'orbililung  vermittelt.  Wann  dieser  Zustand  zur  Krisis  führt, 
scheint  niii-  imi-  eine  Zeitfrage,  .ledenlalls  ujacht  sich  auf  der  Universität  ein 
Ixjsorgniserregendes  Auseinanderklaffen  der  Abiturientenbildiing  und  der  Vor- 
bildungswüusehe  der  Fachwissenschaften  seit  langcnn  störend  bemerkbar.  Die 
Rchulentwicklung  kann  nun  aber  nicht  rückgängig  gemacht  werden.  Maßregeln 
können  also  einzig  und  allein  vom  Standpunkt  der  einzelnen  Fachwissenschaften 
aus  ergriffen  werden,  und  diese  kommen  für  die  Begabten  ebenso,  oder  eher 
noch  dringender,  wie  für  die  Mittelmäßigen  in  Frage.  Es  wäre  Zeit-  und  Kraft- 
verschwendung  für  die  Studenten,  wollte  man  die  Ergänzung  ihrer  auf  der 
Schule  erworbenen  Fachvorbildung  der  privaten  Initiative  der  Betrofienen  über- 
lassen. Der  Mittelmäßige  betreibt  sein  Fach  so  oder  so  wahrscheinlich  gleich 
unvollkommen,  wie  traurig  ist  es  aber  gerade  für  den  Tüchtigen,  am  Ende 
seines  Universitätsstudiums  zu  merken,  daß  die  Lücken  seiner  Vorbildung  ihn 
auf  Schritt  und  Tritt  unsicher  machen.  Es  wird  sich  hier  z.  B.  um  .sprachliche 
Kenntnisse  handeln,  um  die  Kenntnis  des  Lateinischen  und  Griechischen  für 
den  Realabiturienten,  der  neuere  Philologie  oder  Germanistik  oder  Geschichte 
oder  Theologie  studiert  hat.  Es  gibt  zwar  Kurse,  die  das  Versäumte  nachholen 
oder  eine  unpassende,  aber  gleichwohl  von  der  Studienordnung  'anerkannte' 
Vorbildung  nachträglich  passend  machen  sollen.  Aber  diese  Studien  werden 
meist  nicht  ernst  genug  betrieben  und  nicht  scharf  genug  kontrolliert.  Viel- 
fach begegnet  man  bei  Dozenten  dem  Standpunkt,  es  sei  dem  Staate  ganz  recht, 
wenn  dann  nachher  die  mit  Unrecht  zugelassenen  Studenten  durchs  Examen 
fielen.  Aber  welcher  Student  kann  aus  sich  selbst  ermessen,  wieviel  Latein  er 
für  die  historische  Grammatik  moderner  Sprachen  etwa  braifcht?  Das  merkt 
er  meist  erst  im  Seminar,  und  dann  ist  es  oft  zu  spät.  Es  genügt  keineswegs, 
den  Realabiturienten  nachträglich  die  Elemente  des  Lateinischen  oder  Griechi- 
schen oder  Hebräischen  beizubringen.  Auch  in  Fächern,  für  die  die  Schule 
auch  jetzt  noch  volle  Vorbildung  zu  bieten  scheint,  macht  sich  der  neue  Geist 
der  herrschenden  Lehrpläne  stark  fühlbar.  Ein  bekannter  Altertumsforscher 
machte  vor  längerer  Zeit  die  Bemerkung:  'Den  richtigen  Tenor  für  das  Pro- 
seminar habe  ich  erst  heraus,  seit  ich  mich  nicht  mehr  geniere,  die  vom  Gym- 
nasium gekommenen  Studenten  unter  Umständen  mensa  deklinieren  zu  lassen.' 
In  vielen  Fällen  wird  die  Schuld  der  Ignoranz  an  dem  Studenten  und  seiner 
verfehlten  Berufswahl  liegen,  aber  nicht  selten  liegt  der  Grund  auch  in  den 
veränderten  Lehrmethoden  und  Lehrzielen  der  höheren  Schule.  Für  die  Lehr- 
aufgabe der  Schule  halte  ich  selbst  es  für  wichtiger,  wenn  die  Schüler  einen 
Hauch    vom   Geist    der    großen   Alten    und    der   antiken   Kultur  zu   spüren   be- 
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kommen,  als  wenn  sie  die  neunjährige  Gymnasialzeit  hindurch  sich  mit  dem 
Einpauken  der  unzähligen  'Ausnahmen'  herumplagen,  aus  denen  das  dickleibige 
Lehrgebäude  der  alten  Schulgrammatik  in  der  Hauptsache  bestand.  Aber  die  so 
auf  das  Allgemeinste  und  'Normale'  beschränkte  Kenntnis  der  alten  Sprachen 
kann  für  den  klassischen  Philologen  nicht  genügen,  er  hat  auch  in  den  sprach- 
geschichtlichen Vorlesungen  der  Universität  keine  Gelegenheit,  jene  ruhige 
Sicherheit  und  überlegene  Gewandtheit  im  schriftlichen  und  mündlichen  Ge- 
brauch der  Sprachen  zu  erwerben,  die  eben  nur  lange  praktische  Übung  ge- 
währt. Die  Folge  ist  ein  ständiges,  unaufhaltsames  Zurückgehen  des  Sprach- 
könnens und  damit  natürlich  auch  des  philologischen  Verstehen»  bei  den 
jüngeren  Lehrern  und  Studenten.  Es  muß  immer  wieder  eingeschärft  werden, 
daß  ein  verstärktes  Studium  der  Gesetze  der  modernen  Sprachwissenschaft,  so 
wünschenswert  und  unentbehrlich  es  für  den  Philologen  ist,  keinen  Ersatz  für 
dieses  Manko  bieten  kann.  Wenn  man  bisher  dem  angehenden  Philologen  Stil- 
übunsren  vorschrieb,  weil  man  Kenntnis  der  Formenlehre  und  Svntax  voraus- 
setzte,  so  muß  man  jetzt  dazu  übergehen,  ihm  vollständige  und  obligatorische 
Kurse  in  lateinischer  und  griechischer  Grammatik  zu  verordnen,  vor  deren  er- 
folgreicher Absolvierung  er  nicht  in  die  Proseminare  aufgenommen  werden 
dürfte.  So  sehr  mancher  Dozent  sich  gegen  eine  weitere  Vermehrung  der  Kurse 
sträuben  wird,  die  Tendenz  der  Entwicklung  geht  unleugbar  dahin,  gewisse 
Teile  der  Fachvorbildung,  die  man  früher  vor  der  Dreiteilung  der  Schule  bei 
jedem  Abiturienten  voraussetzen  durfte,  auf  der  Universität  als  Einführung  in 
das  Fachstudium  zu  lehren.  Nur  in  einem  allmählichen  Ausbau  dieser  Kur^e 
im  Sinne  disziplinierter  Ordnung  und  Verantwortlichkeit  kann  ich  ein  Mittel 
finden,  den  zurzeit  immer  noch  unausgeglichenen  Widerspruch  zwischen  den 
staatlichen  Berechtigungsbestimmungen  und  den  wissenschaftlichen  Voraus- 
setzungen des  Fachstudiums  zu  beseitigen.  Und  hier  kann  ich  nicht  allein  der 
Schule  oder  der  Maturitäts])rüfung  die  Schuld  beimessen,  sondern  die  L  niver- 
sitäten  haben  noch  nicht  in  dem  notwendigen  Umfang  aus  der  tatsächlicli  und 
unumstößlich  gegebenen  Rechtslage,  der  Gleichberechtigung  dreier  völlig  ver- 
schiedener Schulanstalten  zum  akademischen  Studium,  ihre  Konsequenzen  ge- 
zogen. Je  früher  und  je  radikaler  dies  geschielit,  desto  besser  für  die  Univer- 
sität. Wir  sind  es  vor  allem  den  Studenten,  die  unter  den  inneren  Wider- 
sprüchen und  Unfertigkeiten  der  neueren  Entwicklung  des  Bereclitigungswesens 
leiden,  sciiuldig,  ihnen  wirksamer  als  bislier  zu  helfen.  Soll  wirklich  dem  Real- 
gyninasiasten  das  Studium  der  Theologie  zukünftig  offen  stehen,  so  muß  etwas 
ganz  Gründliches  geschehen,  um  ihm  den  Zugang  zu  dem  Urtext  der  klassi- 
schen Dokumente  der  christlichen  iu'ligion  zu  erm()glich»'n  Wenn  in  den  Adern 
protestantischer  Theologen  kein  Tropfen  Ihnnauistenblut  mehr  rollte,  wie  in 
Luther  und  Melanehthon,  Zwingii  und  Erasmus,  wie  wenig  wäre  bald  unsere 
ehrwürdigste  Fakultät  noch  vom  finsteren  Mittelalter  entfernt!  Der  Übergang 
der  historischen  Zweige  theologischer  Forschung  zur  ])hiioso|ihischen  Fakultät 
läge  jedenfalls  in  der  geraden    Fortsetzungsliuie  dieses   l'^ortschritts. 

Nächst    der    Frage    der    Hefortn    der    Reifeprüfung    im    Geiste   des    Fachge- 
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(luiiktMiH  zum  Scliutz  der  httvorra^cii«!«!!  Fach  begab  ungeii  niinrnt  in  Spraiigers 
IJiicli  il;iH  l'roMciii  der  l'lli-'^r  und  des  Schutzes  dieses  praktiHcbeii  Berufssinoes 
;iui  der  Universität  den  lluuptruuni  «in.  Einen  wielitigen  Teil  dieses  I'robleiu» 
liulxMi  wir,  we'il  Spriinger  ihn  iiiclit  mit  in  seine  Erwägungen  iiufgenommen 
lud  lind  weil  er  mit  iler  heutigen  Anlage  des  Sehulziels  zusamraeuhärigt,  schon 
(»1)011  besprochen.  Das  von  Spranj.,f<r  als  zeitgemäß  empfundene  Problem  des  zu 
!uis.se,lili(!ßlich  theoretisehen  Churakters  der  llochsehulwisseiischaf't  wüßte  ich 
nicht  trefleiuler  zu  umschreiben  als  mit  den  Worten  eines  großen  römischen 
l'hilludlfiien,  i\i>v  bei  aller  Begeisterung  für  das  griechische  Ideal  der  reinen 
V\  issenschiiCt  dem  praktisch  technischen  Sinn  seines  eigenen  Volkes  Rechnung 
tragen  will:  omnis  rnim  tiiirs  aliter  ab  iis  (ractantur,  qni  cas  ad  usum  trans- 
ferunt,  alUcr  ah  iis,  (/ni  ipsarum  artium  iradatu  delectati  nihil  in  vita  sunt  aliud 
(icturi.  Spraugers  Grundstandpunkt  ist  mit  richtiger  Einsicht  in  die  eigentüm- 
lichen Lebunsbedingungen  der  Thetjrie  formuliert:  wir  sind  nicht  bereit,  die 
Theorie  der  Anwendung  bedingungslos  .unterzuordnen,  geschweige  denn  sie  zu 
opfern.  Den  einzelnen  Bemerkungen  über  den  Abstand  zwischen  Theorie  und 
l)eruflicher  Anwendung  des  Gelernti'n  in  den  verschiedenen  Wissenschaftszweigen 
niöchti'  ich  hier  nieiit  nachgelien.  Am  geringsten  ist  dieser  Abstand  noch  beim 
Beruf  des  akademischen  Lehrers  und  beim  Lehrer,  der  täglich  theoretische 
Kenntnisse  übermittelt.  Sehr  fern  liegen  sich  Theorie  und  Praxis  in  der  Seel- 
sorge, in  Verwaltung  und  Rechtsprechung,  in  der  ärztlichen  Praxis,  im  Finanz- 
wesen und  in  der  sozialen  Arbeit.  So  schön  Spranger  nun  auch  die  charakter- 
und  urteilbildende  Kraft  der  Wissenschaft  darzustellen  weiß,  'die  große  Mehr- 
zahl der  Studierenden,  betont  er,  sind  geborene  Praktiker  und  drängen  nach 
der  Tat  mit  der  Leidenschaftlichkeit  der  Jugend,  die  sich  erproben  will'.  Er 
findet  es  unbillig,  ihnen  den  späteren  Beruf  auf  der  Universität  wie  ein  Ge- 
heimnis zu  verhüllen.  Die  Universität  wird  auch  Sorge  tragen  müssen,  daß  die 
Köpfe  sich  entwickeln,  die  Erkenntnis  um  des  Lebens  willen  suchen  (S.  59).  'Der 
Blick  für  das  Leben  ist  eine  Gabe,  die  den  einzelnen  in  verschiedenem  Maße 
von  der  Natur  verliehen  ist.  Wenn  aber  von  der  Eignung  für  die  akademischen 
Berufe  die  Rede  ist,  so  sollte  man  nie  vergessen,  das  Maß  dieser  Begabung 
entscheidend  miteinzuschätzen.' 

Wer  könnte  nicht  aus  seiner  eigenen  Erfahrung  genug  Fälle  aufzählen,  wo 
der  Widerwille  gegen  das  jahrelange  Aufgehen  in  Büchern,  Gelehrsamkeit  und 
Tinte  jungen  tatendurstigen  Naturen  von  frischer  Kraft  und  treffendem  Urteil 
verhängnisvoll  für  ihr  Weiterkommen  geworden  ist!  Und  wer  bezweifelt,  daß 
dem  Berufsleben  auf  diese  Weise  oft  ausgezeichnete  Köpfe  verloren  gehen!  Wir 
dürfen  uns  nicht  damit  trösten,  daß  wir  auf  sie  moralische  Vorwürfe  wie  Selbst- 
überschätzung, Mangel  an  historischem  Sinn,  Kritiklosigkeit  häufen  oder  sie  für 
wissenschaftlich  Minderbegabte  erklären.  Wie  kann  man  es  erreichen,  daß  ihre 
Begabung  zeitig  erkannt  und  bewertet  wird? 

Aber  heißt  das  nicht  den  Schwimmer  erkennen,  bevor  er  ins  Wasser  geht? 
Vielleicht  ist  die  Sprangersche  Forderung  wirklich  undurchführbar.  Aber  Spranger 
selbst    ist    sehr    bescheiden,  hören  wir    ihn    selbst:    'vorhandene    Keime   zu    ent- 
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wickeln,  empfundenen  Bedürfnissen  Nahrung  zu  geben,  Fernliegendes  und  Schwer- 
verständliches  nahezurücken,   ist   nicht    nur  möglich,    sondern    die  Anforderung 
an  unsere  Universitäten,  wenn  sie  mit  dem  eilenden  Gang  der  sich  wandelnden 
Kultur  Schritt  halten   wollen.'  Spranger  hat  ganz    Recht,   von  der  wirklich  ge- 
wissenhaften  Erfüllung   solcher   scheinbar   einfachen    Ratschläge   Großes   zu   er- 
hoffen. Nur  Individuen,   die   Persönlichkeiten   der  Lehrer,  nicht  Organisationen 
können  helfen.     Spranger   geht  die  einzelnen  Fakultäten  durch  und  macht  sich 
zum  Anwalt  aller  zur  engeren   Verbindung  der  Theorie  mit  der  Praxis  hindrän- 
genden  Tendenzen.     Man   erhält   so   einmal  einen   Überblick   über   Anzahl  und 
Stärke   dieser  Bestrebungen,   und   man   ist   erstaunt    zu    sehen,  wie    sie  alle  aus 
einer   und    derselben    Wurzel    entspringen.     Dem    beharrlichen    Andrang    dieser 
Lebensanforderungen  kann  und  wird  sich  die  Wissenschaft  auf  die  Dauer  nicht 
verschließen.     Spranger  ladet,  weit  entfernt  von   der  alten   Philosophenmanier, 
aus    einer    Theorie    für    die    Einzel  Wissenschaften    Vorschriften    abzuleiten,    die 
Fachgelehrten    selbst   zur   Mitarbeit   ein.     Die    Theologen   haben   ja   längst   die 
praktische  Theologie   als  Brücke   zwischen  Theorie   und   Leben   errichtet;  aber 
Religionspsychologie,   Volkskunde,  soziale   und    wirtschaftliche    Studien    werden 
sicher  noch  immer  mehr  in  dieser  Wissenschaft  zur  Anwendung  gelangen.  Beim 
Juristen   und   Nationalökonomen  ist  es   die   Richtung   des  Blicks,  die  man  mit 
dem  Wort  Soziologie  bezeichnet    Es  muß  natürlich  die  nach  dem  Studium  ein- 
setzende Einführung  in  die  praktischen   Verhältnisse  hinzutreten,  beim  Verwal- 
tungsjuristen   z.  B.   ein    praktisches   Jahr   in    irgend    einem    landwirtschaftlichen 
oder    industriellen    Betrieb;    gerade    bei    diesem    Studium    kann    man    sich   eine 
solche  praktische  Einführung  denken,  ohne  daß  die  Ausbildungszeit   wesentlich 
verlängert    wird.     Was   die    Universität   tun   kann,    ist   nach    Spranger    nur    die 
stärkere  Hervorhebung  der  Theorie   der  Praxis.  Für  den  künftigen  Lehrer  for- 
dert er  Pädagogik  als  Berufskunde  und  verlaugt,  daß  in  ihr  der  ganze  Kultur- 
sinn   des    Erziehens    zur    Darstellung    gelangen    muß:    als    Geschichte   der    Päda- 
ffosik,   als  Juuendkunde   und    als   Lebre  von   den    Bildungsgütern  und  vom   Bil- 
dungswesen. 

Als  Philologe  möchte  ich  bei  dieser  Aussii-ht  etwas  länger  verweilen. 
Gegenüber  der  in  philologischen  Fachkreisen  fast  allgemeinen  Skepsis  und  dem 
kühlen  Spott,  womit  man  dort  alles,  was  mit  dem  Wort  und  der  Sache  'Päda- 
gogik' zusammenhängt,  aufzunehmen  pHegt,  stehe  ich  nicht  an,  unseren  Studenten 
auf  jeder  Universität  einen  Spranger  zu  wünschen  —  was  freilich  die  Unbe- 
scheideiilieit  etwas  weit  treiben  heißt  —  und  eine  Einführung  in  die  Philo- 
sophie »it'r  iiildung,  wie  sie  in  dcui  gtscliildcrten  Progi-amra  Sprangers  im 
besten  liellenisclien  Kultursinn  des  Wortes  und  in  klaren  Grundrissen  zum 
ersten  Male  vor  uns  iiuftaucht.  Da  Spranger  in  seinem  Buch  nicht  näher  auf 
diese  neue  Idee  iler  Pädagogik  eingeht,  so  möchte  ich  mir  erlaul)en.  ihre 
Grundlinien  so  auszuzeichnen,  wie  sie  sich  mir  in  eigenem  Nachdenken  seit  ge- 
raumer Zeit  ergeben  haben.  Vielleicht  sind  dem  Pädagogen,  der  im  Begriff  steht, 
zwischen  Philologie  und  Schule  eine  Brücke  zu  schlagen,  die  Gedanken  eines 
Philologen  brauchbares  Material  zur  Ausführung   seines    Baues.  —  Eine  Philo- 
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80plii(;  <!<;)•  I>il(luii<j;,  aus  (Kuii  (iüihI  unfiert'r  klaHsischen  Zeit  geboren  und  mit 
den  Jdoeii  W.  v.  Iluiiiholdts  und  Goethes,  Herders  und  LesHings  erfüllt,  aber 
/iif^loicli  bewulii  li ine i Hinbestellt  inniittcMi  des  politiBclieu  und  wirt.sfdmftliclien 
Lcben.s  und  dei-  nationalen  Arbeit  unserer  Taj^e,  kann  an  ilireni  'leib-  wesent- 
lich dazu  b('itra<^en,  die  j^cistig-e  Einheit  unsen-r  vorstaatlichen  und  vornatio- 
nalen Kultur  und  der  modernen,  in  kultureller  und  ästhetischer  Hinsieht  viel- 
fach noch  richtungslos(!n,  politisch  vom  preußischen  Staatsgr-danken  beherrschten 
Lebensj^estaltun^  auf/ni)auen,  eine  Kinheit,  welche  die  Generation  von  1870 
trotz,  heißen  Bemiiliens  ver<feblicli  erstrel)t  hat,  teils  durch  Verleugnung  unserer 
geistigen  Vergansjfenheit  und  Preisgabe  der  alten  Kultuiideale  an  d«'n  sog.  realen 
Geist  /u  erreichen  hoffte.  Als  wie  realdenkend  dieser  Geist  an  Haupt  und 
Gliedern  sich  bewährt  hat,  dafür  wird  alle  Zukunft  das  Werden  des  gegen- 
wärtigen furchtbaren  Völkerschicksals  zum  Zeugnis  nehmen.  Ob  wir  diese  Ein- 
heit unseres  Seins  je  errcichcu  werden,  wie  es  heute  in  schwerer  Zeit  wieder 
die  Hoffnung  und  der  brennende  Wunsch  aller  Edlen  und  der  ganzen  Jugend 
ist,  die  sich  durch  die'  weltgescliichtliche  Katastrophe  bis  ins  tiefste  Lebens- 
mark getroffen  fühlt,  ob  wir  ein  der  Kultur  Goethes  und  der  Humanität  Hum- 
boldts würdiges  politisches  Leben  und  die  unserer  Machtstellung  in  der  Welt 
dringend  zu  wünschende  Wirklichkeitstärke  unserer  geistigen  und  künstlerischen 
Bildungsphysis  einmal  besitzen  werden,  wer  wollte  es  heute  auch  nur  zu  ahnen 
wagen  V 

Was  der  neuen  deutschen  Lebens  fülle  fehlt  und  was  sie  keinesfalls  von 
einer  früheren  Lebensstufe  unserer  Kultur  einfach  herübernehmen  kann,  die  Ge- 
schlossenheit der  Lebensform,  von  der  doch  jedes  wenn  auch  noch  so  ein- 
fache Nachdenken  über  die  Fragen  einer  deutscheu  Bildung  und  Schule  auszu- 
gehen hätte  —  sie  ist  Gott  Lob  kein  Werk  abstrakter  Ideale,  sondern  Schöp- 
fung eines  lebensmäcbtigen,  die  gesamte  Humanität  eines  Volkstums  in  greifbar 
sinnliche  Körperlichkeit  und  Existenz  umschaffenden  Formwillens.  Dies  Werk 
gelingt  nicht  der  Fachwissenschaft  noch  der  Philosophie.  Kunst  im  höchsten 
Siun  und  Rechtsschöpfung  sind  der  Boden,  wo  diese  Form  der  deutschen  Seele 
erweichst.  Katheder  und  Kanzel,  welche  die  ältere  geistige  Kultur  der  Deutschen 
geschaffen  haben,  können  doch  eins  niemals  hervorbringen:  die  Einheit  von 
Doktrin  und  Leben,  von  anorelerntem  Wissensstoff  und  organischer  Form.  Die 
Schule  kann  nur  einen  einmal  geschaffenen  Bildungsstil  mit  Begeisterung  er- 
greifen, wie  sie  Goethes  höchste  kulturelle  Schöpfung,  seine  Besinnung  auf  das 
Wesen  dessen,  was  die  Besten  unseres  Volkstums  damals  deutsche  Bildung 
nannten,  in  dem  Typus  des  Griechischen  Menschen'  festgehalten  und  in  unsere 
Zeit  herübergerettet  hat.  Daß  dieser  'griechische  Mensch'  Goethes  nichts  anderes 
war  und  sein  sollte,  als  der  schöpferische  Ausdruck  Goethescher  und  das  heißt 
höchster  deutscher  Lebeusfoi-m,  versteht  sich  von  selbst.  Nichts  zeigt  so  deut- 
lich unser  inneres  Abrücken  von  der  klassisch  gewordenen  deutschen  Bilduiigs- 
form  als  die  immer  Avieder  aufwachende  Kritik  an  dem  'griechischen  Menschen' 
(s.  E.  Troeltsch,  Humanismus  und  Nationalismus  usw.,  Berlin  1917),  dem  an- 
geblich fremdländischen  Bildungsziel  der  höheren  Schule,  statt  dessen  man  jetzt 
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den  'gotischen  Menschen'  einfuhrt.  Der  gotische  Mensch  bedeutet  entweder  eine 
bloße  historische  Reminiszenz  aus  dem  Mittelalter  (für  die  ich  ein  anderes 
Wort  vorziehen  würde),  oder  er  bezeichnet  die  leere  Stelle  im  nationalistischen 
Schul-  und  Bildungsprogramm  der  Gegenwart,  welche  von  Rechtswegen  der 
Reichsdeutsche  Mensch'  einnehmen  müßte.  Aber  die  Wege  der  Kultur  und  des 
Geistes  sind,  nicht  zum  ersten  Male  auf  der  Erde,  andere  als  der  Weg  staat- 
licher Macht  und  wirtschaftlicher  Blüte.  Was  unserer  Volkserziehung  fehlt,  ist 
nicht  Mangel  an  Verständnis  für  die  Glanzzeiten  deutscher  Vergangenheit  und 
vaterländischer  Glorie.  Wieder  stehen  wir  in  Deutschland  im  Begriffe,  einen  der 
fruchtbaren  Momente  für  die  deutsche  Schule  zu  verpassen,  wieder  soU  der 
Lebensertrag  des  fürchterlichen  Erlebnisses,  das  unser  ganzes  Sein  seit  drei 
Jahren  durchschüttert,  in  einer  trügerischen  Verwechslung  weichmütig-roman- 
tischer  Deutschschwärmerei  und  wirklicher  politischer  Gedankenbildung  be- 
stehen! Wenn  es  uns  gelingen  soll,  die  Schule  mit  einem  neuen  Geist  zu 
durchdringen,  so  gebe  man  uns  politisch  reife  Lehrer  statt  der  Propagierung 
des  ausschließlich  panegyrischen  Patriotismus,  der  heute  mehr  als  jemals  unseren 
Geschichtsunterricht  beherrscht.  Man  verbreite  Kenntnis  und  Kritik  der  eigenen 
Probleme,  auch  der  Schwächen  des  eigenen  Wesens,  Kenntnis  der  fremden  Völ- 
ker, Kenntnis  der  Wirklichkeiten,  um  die  sich  die  Geschichte  in  Wahrheit 
dreht.  Das  größte  Problem,  das  wir  Deutschen  haben,  ist  ganz  wesentlich  auch 
ein  Problem  unserer  Bildung  und  unserer  Schule:  die  Erziehung  zum  politischen 
Menschen.  Nicht  die  Schule  erzieht  ein  Volk  zur  Politik,  aber  die  Schule  eines 
politisch  erzogenen  Volkes  kann  nicht  länger  ein  apolitisches  Bildungsideal 
verfolgen. 

Die  Pädagogik  als  Philosophie  der  Bildung  denke  ich  mir  nun  als  bewußte 
Hinleitung  der  künftigen  Lehrer  des  Volkes  zu  dem,  was  Spranger  den  Kultur- 
sinn der  Erziehung  nennt.  Der  neue  Kern  dieser  Disziplin  liegt  in  der  Lehre 
von  den  Bildungsuütern.  Wie  in  diesem  Zusammeubang  neben  den  literarischen, 
künstlerischen  und  ethischen  Wertgebilden  die  Formen  politischer  BegriÖs- 
bildung  und  politischer  Zielsetzung  zu  ihrem  Recht  kommen  können,  kann  nicht 
an  dieser  Stelle  erörtert  werden.  Eine  angewandte  Psychologie  der  Kultur-  und 
Lebensformen,  auf  breiter  geistesgeschiclitlifher,  nicht  nur  philosophiegesi-hicht- 
lich-begrifflicher  Grundlage,  nicht  die  orthodoxe  Dogmatik  eines  der  herr- 
schenden Bildungsideale  (sei  es  das  humanistische  oder  sei  es  das  technische), 
sondern  die  gesclüchtliche  Ableitung  und  philosophische  Begründung  eines 
Systems  unserer  Bildungsgüter  schwebt  mir  als  Ersatz  der  veralteten  und  ver- 
engten Pädagogik  vor,  die  mit  der  Vernunft  unil  dem  Exj)erimeut  den  zu  er- 
ziehenden (ücgenstand  aufs  Korn  nahm,  aber  nii'ht  in  dem  konkreten  geschicht- 
lichen Inhalt  unserer  geistigen  Biltlungswclt  verwurzelt  war.  Eine  bloße  Ge- 
schichte der  Erziehungsmethoden  und  -einriehtungen,  des  sogenannten  HiUiiings- 
wesens,  führt  noch  nicht  in  das  Herz  der  Sache:  sie  berührt  in  keiner  Weise 
die  unmittelbare  Stellung  des  Erziehers  als  wertenden  Sul)jektes  und  modernen 
Menschen  zu  den  geistigen  Gütern,  die  er  der  Jugend  vermittelt.  In  philolo- 
gischen, historischen,  theologischen   und   philosophischen   \'orlesungen    und  Stu- 
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<li(ij  cmi)f;in<^t  der  Stu'leiit  vifl  historißche  Belehrung  über  tausend  Dinge  und 
Persönlichkeiten,  er  luiit  «uicli  wohl  vereinzelte  Werturteile,  die  von  den  ver- 
schii'deiisttin  Gcsi<;litH[)uriktiMi  her  ^(efällt  werden.  Ein  Totalhild  erhält  er  nirgendwo. 
Nur  ganz  nngeuügeriden  Ersatz  gewül)rt  ein  gutes  Kolleg  über  Geschichte  der 
riiilosophie  oder  die  Geschichte  einer  Einzelwissenschaft.  Die  Vorlesung  über 
<leutsche  Literatur  im  XIX.  Jahrh.  sollte  etwas  Ahnliches  leisten  können,  wenn 
sie  ihre  Betrachtung  zu  dem  Horizont  eines  11.  Taine  zu  erweitern  verstände. 
Aber  eine  von  den  geistigen  Elementen  der  modernen  Bildungswelt  «»der  we- 
nigstens von  den  Bildungsgütern  der  nK)dernen  Hchule  ausgehende,  rückschau- 
eiuh^  Kulturkritik  ohne  gesetzgeberischen  Ehrgeiz,  ohne  den  üblichen  geistigen 
Erbauungs-  und  Erlebniston,  ohne  'idealistische'  Unitorniierungund  Abschwächung 
der  charakteristischen  geschichtlichen  Phänomene  —  eine  solche  auf  Totalität 
der  Anschauung  und  Begrenzung  der  historischen  Stoffülle  durch  gedankliche 
Vereinfachung  gerichtete  Disziplin  existiert  nicht.  Sie  wäre  ein  wichtiges  Mittel, 
um  die  Studierenden  zur  Beziehung  ihres  historischen  oder  sonst  wissenschaft- 
lichen Einzelwissens  aaf  den  Zweck  der  Erziehung  praktisch  und  philosophisch 
—  beides  ist  gleich  wichtig  —  anzuleiten.  Die  Lebenssäfte  moderner,  zu  geistes- 
geschichtlicher Betrachtung  im  weitesten  Raum  vordringender  Philologie  werden 
dieser  Bildungsphilosophie  zuströmen  müssen,  und  so  kaun  sie  vor  allem  als 
Bindeglied  zwischen  einer  der  rein  geschichtlichen  Denkart  ergebenen  Philologie 
und  der  Schule  wirksam  werden.  Auch  zukünftig  werden  wir  die  wissenschaft- 
liche Potenz  eines  jungen  Philologen  an  seiner  Fähigkeit  zu  selbständiger  An- 
wendung wissenschaftlicher  Kritik  und  Methode  an  einer  bestimmten  Einzel- 
aufgabe messen  und  an  nichts  anderem.  Aber  der  einzelne  wird,  wie  ich  hoffe, 
sein  Spezialgebiet  und  seine  persönliche  Arbeit  durch  die  volle  Hinwendung  zu 
den  größeren  Zielen  und  Zusammenhängen  unseres  jetzigen  Bildungslebens, 
welche  die  geschilderte  'Pädagogik'  von  ihm  fordert,  in  einem  tieferen  Sinn  — 
Spranger  würde  sagen:  in  ihrem  Kultuisinn  —  erfassen  lernen.  Nicht  jeder, 
oder  aufrichtig  gesprochen,  nur  wenige  von  unseren  Studenten  sind  Gelehrte, 
und  von  den  Gelehrten  unter  ihnen  haben  noch  weniger  einen  historischen  Sinn. 
Ohne  diesen  werden  sie  aus  sich  selbst  nie  das  Wesen  und  die  Ziele  der  Schule 
begreifen.  Sie  bleiben  also  bloße  Handlanger.  Die  Lehre  von  den  Bildungsgütern 
aber  wird  sich  auch  an  sie  wenden  und  sie  zwingen,  Vergangenes  und  Gegen- 
wärtiges, Geschichte  und  Leben  bewußt  in  ihrer  Einheit  zu  verstehen.  Dies  ist 
der  praktische  Sinn  einer  solchen  Pädagogik. 

Wer  von  seinem  fachmännischeu  Standpunkt  aus  der  wissenschaftlichen 
Realisierbarkeit  einer  solchen  Philosophie  der  Bildung  Zweifel  entgegen  bringt, 
der  mache  selbst  von  seinem  Spezialgebiet  aus  den  Anfang  mit  dieser  Betrach- 
tungsweise. Denn  von  gar  nichts  anderem  als  von  einer  Betrachtungsweise,  einer 
bestimmten  Richtung  des  Blickes,  ist  hier  die  Rede.  Die  Philosophie  der  Bil- 
dung ist  darin  der  Kulturgeschichte  und  der  Weltgeschichte  ähnlich,  daß  sie 
als  universales  Ganzes  vielleicht  ewig  unausführbar  bleibt,  als  Einstellung  des 
Auges  dagegen  unerschöpfliche  Fruchtbarkeit  und  philosophische  Tiefe  zeigt. 
In    der    alten   Philologie'  speziell   ergibt  sich   durch   die  Anknüpfung  an  ältere 
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Versuche  der  Herderschen  Zeit  das  Problem  einer  möglichst  vollständigen  Ana- 
lyse des  modernen  Geisteslebens  nach  dem  Gesichtspunkt  seiner  antiken  Ele- 
mente. Die  Antike  in  ihrer  Wirkung  auf  die  deutsche  Literatur  und  Kunst, 
das  Fortwirken  der  griechischen  Philosophie  und  des  römischen  Rechts,  die 
Fruchtbarkeit  der  griechischen  religiösen  Ideen  teils  auf  dem  Boden  des  modernen 
€hristentums,  teils  im  Kampfe  mit  ihm,  die  Auseinandersetzung  des  deutschen 
und  des  antiken  Geistes  in  politisch-sozialer  Hinsicht  und  vor  allem  die  klas- 
sischen Schöpfungen  der  Griechen  auf  ethischem  Gebiet,  die  schließlich  das 
Dauerhafteste  o-eblieben  sind  und  unsere  moderne  Lebensanschauung  aufs  tiefste 
beeinflussen  —  alle  diese  Gesichtspunkte  hat  der  Altphilologe  die  unabweis- 
liche  Pflicht,  sei  es  in  seinen  historischen  Einzelvorlesungen  stärker  herauszu- 
arbeiten, sei  es  in  konzentrierender  Betrachtung  zu  einem  großen  VoUbilde  zu 
vereinigen.  Auch  in  der  neusprachlichen  Philologie  fehlt  ein  derartiger  Wille  bis- 
her noch,  und  nicht  zuletzt  daher  rührt  es  wohl,  wenn  die  meisten  Lehrer  des 
Französischen  und  Englischen  unserer  Jugend  niemals  die  Augen  öfl'nen  konnten 
über  Wesen,  Empfindungs-  und  Wertungsweise  der  fremden  Völker.  Und  doch, 
wie  soU  man  sonst  die  Psychologie  eines  Volkstums  verstehen  lernen,  wenn 
nicht  auf  Grund  der  Wissenschaft  von  seiner  Sprache  und  Literatur?  Wir 
können  nicht  erst  abwarten,  bis  in  Preußen  an  jeder  Hochschule  ein  Ordinariat 
für  Pädagogik  errichtet  wird  und  vor  allem  bis  es  die  hinreichende  Zahl  von 
Pädagogen  geben  wird,  die  zu  solchen  Forschungen  geneigt  oder  fähig  sind: 
bis  dahin  müssen  sich  die  verschiedenen  Disziplinen  selbst  helfen.  Für  manchen 
Philologen  würde  das  eine  starke  Neuorientierung  nach  Seiten  des  Inhalts  der 
antiken  bzw.  modernsprachigen  Kulturen  und  Literaturen  bedeuten,  aber  mit 
dem  bloßen  Formalismus  geht  es  heute  nicht  mehr  und  wird  es  nach  dem 
Krieg  noch  minder  gehen.  Die  Betrachtungsweise,  die  dem  ins  Studium  der 
Einzelheiten  Versinkenden  die  bunte  Gestaltenfülle  der  historischen  Entwicklung 
zum  geistigen  Makrokosmos  aufbauen  hilft,  kann  und  muß  sich  mehr  Bahn 
brechen. 

Ob  meine  letzten  Ausführungen  Sprangers  eigenen  Ideen  nahe  kommen, 
kann  ich  höchstens  ahnen.  Es  war  das  Stichwort  der  'Lehre  von  den  Bildung.s- 
gUtern',  die  er  in  seinen  Plan  der  Pädagogik  einbezieht,  das  aus  mir  verwandte 
Gedanken  hervorlockte.  Neben  dieser  Forderung  treten  bei  Spranger  amlore,  ge- 
genwärtig vielfach  besprochene  Fragen  wie  die  des  Auslandsstudiums  und  die- 
jenige der  Fachpädagogik  zurück.  Der  Förderung  der  besonders  Begabten  gilt 
ferner,  was  er  ül»er  die  Privatdozentenfrage  sagt.  Der  entsi'hiodene  Wille, 
der  Universität  einen  tüchtigen  Nachwuchs  zu  sichern  und  ihr  die  Elemente 
fernzuhalten,  die  mehr  verniTige  iiires  Geldes  als  ihrer  geistigen  Bedeutung  ileu 
p]xisteiizkanipf  der  Privatdozentenzeit  auf  sich  neiimen  können,  ist  in  Univt-r- 
sitätskreisen  während  der  letzten  Jahre  vor  dem  Kriege  schon  mehrfach  /.um 
Ausdruck  gekommen.  In  Deutschhind  hat  Alois  Hiehl  in  Anknüpfung  an  den 
Universitätsplan  Fichtes  diese  Idee  mit  großer  VVännt^  vfMtreten.  Vor  erste 
glückliche  Anfang  einer  Ausführung,  die  Riohlstiftung  zur  Frriohtung  eines 
Fichtehauses    und    zur    Sciiattung   größerer    Stipendien    für   junge  Gelehrte,  die 
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von  IIhuhc  iiiitti'ilos,  uIkt  zur  iikudeinisclicii  LjiuIIjhIiu  hervorragend  «geeignet 
sind,  wurde  durch  den  Ausbruch  den  Krieges  /unächst  an  weiterer  Entfaltung 
gehindert.  '?]8  soll  dafür  gesorgt  werden,  daß  die  vorauHsichtlich  zur  Habilitation 
Geeigrieteti  naeh  ihrer  Promotion  dem  rohen  Existenzkampf  entzogen  und  nicht 
nur  bis  zur  Habilitation,  soiuh^rn  darüber  hinaus  im  wesentlichen  sichergestellt 
werden.'  In  Amerika  und  Krankreich  (Fondation  Thiers  unter  Direktion  dos 
l'hilosophen  Kniile  Boutioux)  ist  trum  darin  schon  wesentlich  weiter  als  bei 
uns,  während  in  Kiiglund  der  ßiog  ifioyQriTr/.ö^  meist  perKÖnlichen  Reichtum 
voraussetzt  und  die  reine  Wissenschaft  in  hohem  Grade  Liebhabersache  ist. 
Hie  geisteswissenschaftliciu'ii  Traditionen  haften  dort  hauptsiichlich  an  der  Aristo- 
kratie und  den  ihr  nahestehenden  reichen  Kreisen.  Ein  näheres  Eingehen  auf 
diese  Ideen  muß  ich  mir  hier  versagen,  so  tief  ich  daran  auch  seit  den  ersten 
Anfängen  ihrer  Verwirklichung  persönlich  interessiert  bin.  Aus  Raummangel 
kann  ich  auch  auf  das  Schlußka})itel  des  Sj)rangerschen  Buches,  die  Maßregeln 
zur  Erkennung  und  Förderung  hervorragend  Begabter,  wozu  auch  die  Frivat- 
dozentenfrage  eigentlich  gehört,  hier  nicht  näher  eingelien,  wiewohl  ich  zum 
einzelnen  vieles  zu  bemerken  hätte.  Meine  Bedenken  gegen  die  Vorschläge 
S[)ranger8  zur  Säkularisierung  der  Familien-  und  Fachstipeudien  konnte  ich  ein- 
oantjs  schon  kurz  streifen. 

Lob  zu  spenden  möchte  mir  Spranger  gegenüber  nicht  veohl  anstehen,  und 
mein  tiefes  Interesse  an  den  Ideen,  denen  er  seinen  edlen  Eifer  widmet,  brauche 
ich  nicht  besonders  in  Worte  zu  fassen.  Dagegen  möge  der  Hinweis  auf  die 
Grenzen,  die  aucli  dem  besten  pädagogischen  Reformer  gesteckt  sind,  diese  Zeilen 
beschließen.  S])ranger  ist  sich  ihrer  durchaus  bewußt.  Ich  habe  sie  eingangs 
noch  viel  enger  ziehen  zu  müssen  geglaubt,  indem  ich  auf  die  einstweilige  Unlös- 
barkeit  des  sozialen  Problems  der  vermögenslosen  Hochbegabten  hinwies.  Gerade 
die  Privatdozentenfrage  zeigt  deutlich,  welche  ungeheueren  Schwierigkeiten  sich 
der  restlosen  Durchführung  der  Idee  schon  auf  einem  kleinen  Einzelgebiet  ent- 
geffeutürmen.  Und  doch  müßte  das  lliehlsche  Svstem  auf  den  Nachwuchs  samt- 
lieber  Berufe  ausgedehnt  werden,  sollte  wahrhaft  sozial  jeder  Tüchtige  'freie 
Bahn'  finden.  Im  allgemeinen  bleibt  es  also  bei  der  'freien  Konkurrenz',  zu  der 
unter  anderem  Geld  und  Zeit  nötig  ist.  Dagegen  ist  es  wohl  denkbar,  den  anderen, 
fachökonomischen  Gesichtspunkt  Sprangers  erfolgreich  in  das  herrschende  Bil- 
dungssystem einzuführen,  ohne  die  bewährten  Formen  durch  den  modernen 
Fachschulgedauken  zu  zersetzen  oder  gar  zu  ersetzen.  Ich  schließe  mit  den  schönen 
Worten,  die  Spranger  selbst  aus  ähnlichen  Überlegungen  gesprochen  hat.  'Der 
Satz:  «Die  Wissenschaft  um  der  Wissenschaft  willen»  scheint  sehr  lebensfern 
und  darum  sehr  unzeitgemäß.  Und  doch  verbürcrt  dieser  Grundsatz  allein,  daß 
unsere  Nation  auf  dem  Gebiet  der  Erkenntnis  die  Führung  beliält.  Denn  die 
Wissenschaft  hat  das  mit  der  Kunst  gemein,  daß  sie  ihre  Kraft  verliert,  sobald 
sie  nach  ihrer  Leistung  für  die  Zwecke  von  hier  und  von  heute  bewertet  wird. 
Deshalb  muß  die  Nation  dafür  sorgen,  daß  der  Stand  der  Hochschullehrer  nicht 
zum  Amerikanismus  überschwenke,  sondern  den  Geist  von  Fichte,  Schleier- 
macher, Humboldt  lebendig  erhalte.' 


NATUR  UND  GESCHICHTE 

Ein  Beitrag  zur  ersten  Lauterberger  Weltanschauungswoche  (2.  bis  7.  Oktober  1916) 

Von  Walther  Saupe 

Das  junge  Volk,  es  bildet  sich  ein, 
Sein  Tauftag  s-ollte  der  Schöpfungstag  sein. 
^Möchten  sie  doch  zugleich  bedenken. 
Was  wir  ihnen  als  Eingebinde  schenken. 

Goethe. 

Wer  den  Lauterberger  Auseinandersetzungeu  mit  aller  Aufmerksamkeit 
folgte,  wer  mit  wachsendem  Erstaunen  und  sich  steigerndem  Schrecken  wahr- 
nahm, wie  sie  durch  die  in  überraschender  Weise  sich  dazwischendrängende, 
entschiedene  Stellungnahme  der  'Freideutschen  Jugend'  nur  zu  oft  von  der 
strengen  Wissenschaft  und  ihrem  besonnenen  Ringen  um  eine  sich  immer  mehr 
vervollkommnende  Lebensgestaltung  auf  das  wilde  Meer  uferloser  Polemik 
hinausgetrieben  wurden,  der  sah  schon  bald  ein,  daß  eine  Verständigung 
zwischen  den  streitenden  Parteien,  wie  sie  dort  Tag  für  Tag  heftig  aufeinander- 
prallten, von  einer  so  grundverschiedenen  Höhenlage  ihrer  Begriffe  aus  sich 
schlechterdings  nicht  ermöglichen  ließ  und  auch  noch  nicht  läßt,  wenn  man 
einen  ernstgemeinten,  auch  innerlich  begründeten  und  vollzojxenen  Austrleich 
als  Ziel  vor  Augen  hat.  Mit  anderen  Worten:  es  bedarf  zunächst  dringend  der 
unerbittlich  sicheren  Einigung  über  die  wichtigsten  Grundbegriffe,  die  in  Lauter- 
berg zur  Sprache  kamen.  Möge  denn  diese  Erkenntnis  es  rechtfertigen,  wenn 
da  auch  der  Philologe^)  um  sein  gutes  Recht  bittet,  gehört  zu  werden. 

I.  Die  Brennpunkte  des  (jrbitterten,  von  der  Freideutschen  Jugi-nd  eröffneten 
Ringens^)  sind  die  Begriffe  'Natur'  und  'Geschichte'.  So  hatte  denn  auch  Paul 
Natorp  bereits  diese  wichtigste  Frage  gestellt  und  gelöst:  'Geschichte  ist  Er- 
leben und  zwar  von  Tatsachen,  die  Ewigkeitsbezug  haben.'  Wer  könnte  die 
Richtigkeit   dieses   Satzes  .bezweifeln?    Trotzdem   ist  die    Freideutsche  Jugend, 

')  Was  ich  t'iir  diese  urHprünglicIi  als  Beitrug  zu  den  liiskiissionen  gedachten  .Xusfüh- 
ningon  meinen  philosophiscln-n  und  pädaf^'ogisclu'n  Univorsitiitslchn'rn  in  Leipzig  verdanke, 
kann  ich  nicht  alles  nach  seiner  Herkunft  zitieren.  Ich  uuili  mich  daher  mit  M.  Meudol- 
sohn  zu  rechtfertigen  suchen,  der  über  das  geistige  Erbe,  welches  er  Lessing  in  ühnlicher 
Weise  verdankte,  einmal  geurteilt  hat:  'Ich  hatte  die  Absicht  nicht,  za  plündern,  somlorn 
war  vielmehr  einem  unordentlichen  Hauswirt  zu  vergleichen,  der  Sachen  in  Verwahrung 
nimmt,  ohne  Hueh  zu  fiiliren'  nach  W  Dilthey,  Das  Erlebnis  und  die  Dichtung,  LtMpzig 
1913*,  S.  '20  f.). 

=•)  Der  ausführliche,  alles  Wesentliche  gut  zusammenfassende  Moricht  über  die  Tagung 
von  H.  Moeller  (Zeitschr.  für  Philosophie  und  philos.  Kritik  Ul.XIl  |tDir>|  S.  72— 9'2i  hat 
dieses  Problem  leider  fast  ganz  unberücksichtigt  gelassen. 
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soweit  mau  iiuH  ihren  AuüeruiigtMi  ein  cinigfiinaben  beatiniintes  Ziel  heraus- 
kristallisieren kann,  durchaus  anderer  Meinuiig.  Von  Geschichte  mag  sie,  wenig- 
stens die  gesell  ich tslosen  Gruj)j)(!n,  deren  Gedanken  in  Nietzsches  mißzuyer- 
stehender  und  (Ifshalh  auch  miBverstandt;ner  Abhandlung  'Vom  Nutzen  und 
Nachteil  der  Historie  für  das  Lehen'  wnr/eln,  überiiaupt  nichts  wissen,  sondern 
nur  von  Erleben,  das  sie  im  Walde,  wohl  allgemeiner:  in  der  Natur,  zu  finden 
glaubt  und  liofTt.  Doch  über  den  Inhalt  dieser  Erlebnisse  verlautet  nichts 
Näheres,  und  wenn  ich  den  Herrn,  der  in  Lauterberg  den  geschichtlichen  Ab- 
riß dieser  ganzen  Bewegung  darbot,  recht  verstanden  habe,  so  weiß  es  die 
Freideutsche  Jugend  selbst  noch  nicht.  Nun  ist  es  ja  eine  ganz  bekannte  Tat- 
sache, daß  der  Mensch,  in  erster  Linie  in  jugendlichen  Jaliren,  von  seinen  Mit- 
menschen weit  eher  nach  Wesen  und;  Richtung  seines  Denkens,  W^ollens  und 
Wirkens  verstanden  wird,  als  er  sich  selbst  erkennt.  Das  ist  denn  auch  hier 
der  Fall,  wenn  man   mit  klaren  Worten  folgendes  feststellen   darf. 

Überlieferte  Geschichte,  d.  h.  das,  was  mehrere  Jahrtausende  aufgespeichert 
haben,  was  sich  als  wertvoll  für  die  Zukunft  aus  dem  historischen  Prozeß  ab- 
gelagert und  ohne  Zweifel  als  festes  Gut  auch  auf  den  Bau  unserer  Denkorgane 
und  die  Einstellung  unserer  Denkfunktionen  eingewirkt  hat,  wird  von  der  Frei- 
deutschen Jugend  tjlatt  abgelehnt,  auf  daß  vom  Nichts  aus  der  Mensch  im 
jugendlichen  Alter  den  Entwicklungsgang  der  Kultur  in  sich  selbst  und  von 
sioli  aus,  neu  aufbauend  und  auf  wahre  Vollendung  hinstrebend,  durchlebe. 
Man  kann  diesen  Standpunkt  nur  mit  gi-oßer  Mühe  und  unter  weitgehendsten 
Zugeständnissen^)  für  denkbar^)  halten,  und  trotzdem  wird  es  noch  einem 
jeden  besonnenen  Menschen  vor  der  unendlichen  W^eite  dieses  Weges  und  der 
schwindelnden  Höhe  seines  Endzieles  angesichts  der  kurzen  Zeitspanne,  die  ver- 
gönnt wird,  den  Atem  versetzen.  Und  wer  garantiert  in  solch  jugendlichem 
Alter  die  volle  Sicherheit  im  Niederreißen  und  Neuaufbauen,  den  beiden  Seiten, 
die  ein  solches  kühnes  Tun,  wenn  es  fruchtbar  und  schöpferisch  sein  will,  doch 
unbedingt  besitzen  muß?  Für  die  destruktive  Seite  wird  die  Freideutsche  Jugend 
gewiß  ihre  Gewissenhaftigkeit,  auf  die  sie  stolz  sein  darf,  ins  Feld  führen,  was 
durchaus   anerkannt  werden   soll;   aber  für  den  Neubau  genügt  dieser  ethische 

')  Z.B.  Spranger,  25  Jahre  deutsche  Erziehungspolitik  (=  Deutsche  Erziehung,  herausg. 
von  K.  Muthesius,  Heft  11,  Berlin  1916)  S.  34:  'Es  ist  auch  das  Recht  der  Jugend,  daß  un- 
vereinbare Ideale  in  ihrem  Kopfe  gären,  und  daß  sie  sich  zur  Verbesserung  der  Welt  be- 
rufen fühlt,  noch  ehe  sie  sie  kennt.'  Ähnlich  Natorp  in  dem  sogleich  zu  zitierenden  Vor- 
trag S.  30  (Nachwort).  Nach  den  Lauterberger  Erfahrungen  vermag  ich  mich  jenen  Aus- 
führungen freilich  nicht  mehr  anzuschließen. 

*)  Vgl.  dagegen  Windelbands  scharfe  Kritik  (Präludien  11*,  Tübingen  1915,  S.  27): 
'Ebenso  wie  wir  in  der  Rechnung  jedes  x  nur  bestimmen  können,  insofern  es  in  bekannten 
funktionellen  Verhältnissen  zu  bekannten  Größen  steht,  so  kann  auch  in  allen  unseren  Ge- 
danken Unbekanntes  nur  von  Bekanntem  aus  gesucht  werden.  Es  liegt  im  Begriff  des 
Suchens,  des  bewußten  Finden woUens,  daß  man  mit  einer  Anzahl  bekannter  Vorstel- 
luugselemente  ein  bisher  Unbekanntes  zu  bestimmen  hat:  ins  Blaue  hinein  kann  niemand 
nachdenken  —  wenn  es  auch  nicht  zu  leugnen  ist,  daß  mancher  beim  Nachdenken  ins 
Blaue  hineingerät.' 
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Besitz  nicht  im  entferntesten,  sondern  er  bedarf  auf  jeden  Fall  der  Recht- 
fertigung, nicht  nur  einen  vollwertigen  Ersatz  an  sich,  sondern  ein  Neues  und 
unbedingt  Besseres  zu  bieten,  als  es  das  Alte,  Niedergerissene  darstellte.  Doch 
woher  die  kritischen  Maßstäbe,  deren  diese  notwendige  Prüfung  für  einen  jeden 
gewissenhaften  Menschen  bedarf?  Sie  können  unmöglich  allein  im  menschlichen 
Subjekt,  der  inneren  Verantwortlichkeit,  am  wenigsten  in  der  jugendlichen 
Brust  unserer  Freideutschen  Jugend  wurzeln.  Man  möchte  hoffen,  sie  von 
solcher  Anmaßung  so  entfernt  als  möglich  zu  sehen. 

II.  Und  schon  öffnet  uns  ein  reiches  Lebensgebiet  seine  unendlichen,  unver- 
gänglichen Schätze:  gerade  die  Geschichte  selbst  nach  ihrem  Wesen  als  ver- 
stehendes und  nach  konstitutiven  Werten  schaffendes  Erleben,  als  fort- 
schreitende Verwirklichung  der  Vernunftwerte',  als  der  Trozeß  der  Kultur, 
wenn  sich  aus  dem  Gewirre  menschlicher  Interessen  und  Leidenschaften  der 
allgemeingültige  Wertinhalt  des  creistigen  Lebens  zum  Bewußtsein  und  zur  Ver- 
wirklichung  emporringt'. ^)  Aber  die  Geschichte  setzt  eben  vor  das  Handeln  als 
Grundlage  des  Erlebens,  damit  es  aus  einem  bloßen  Erlebnis  'erst  zu  einer 
Lebenserfahrung  werde' ^),  das  Verstehen  und  Lernen  an  dem  gewaltigen 
Werden  und  Wachsen  unserer  Kultur  und  ihrer  historisch  berühmten,  ihrer 
großen  und  größten  Träger,  damit  es  'aus  der  Enge  der  Subjektivität  des  Er- 
lebens hinausführe  in  die  Region  des  Ganzen  und  Allgemeinen'.  Und  kaum 
haben  wir  jenen  unsere  Aufmerksamkeit  zugewandt,  so  erscheinen  auch  sie  so- 
gleich historisch  bedingt*),  sei  es  daß  in  ihnen  gewaltige  geistige  Strömungen 
gipfeln  oder  sich  in  ihrem  Wesen  und  Denken  mit  anderen  so  kreuzen,  daß 
eine  neue  Richtung  eingeschlagen  wird  und  bisher  ungeahnte,  umwälzende  Er- 
scheinungen ans  Licht  treten.  Es  ist  schlechterdings  unmöglich,  Männer  wie 
Piaton  oder  Aristoteles,  wie  Giordano  Bruno  oder  Spinoza,  wie  Lessing  oder 
Herder,  wie  Kant  oder  Fichte,  wie  Goethe  oder  Schiller,  wie  Dilthey  oder 
Troeltsch,  um  bis  in  die  jüngste,  zukunftsreiche  Vergangenheit  herabzugeheu, 
als  absolute,  alles  aus  eigener  Gedankenwelt  heraus  gebärende  und  gestaltende 
Größen  zu  fassen,  wenn  man  sie  ganz  verstehen,  klarer  gesagt:  wenn  man  ihre 
gewaltige  Gn'iße  aus  dem  Verständnis  ihres  Werdens  nacherleben,  von  festen 
Fundamenten  aus  nach  ihrem  Eigenwerte  abschätzen  und  als  ideale  Vorbilder 
sich  vor  die  Seele  stellen  will.  Wenn  nun  schon  die  Heroen  unserer  Geistes- 
geschichte gar  nicht  denkl)ar  sind  ohne  ilie  unendlich  mannigfaltigen  Vor- 
bedingungen, in  denen  sie  wurzeln,  wie  kann  die  Freideutsche  .lugend  sie  bei- 
seite werfen  und  einfach  statuieren   wollen:   ich   mache  es  anders  und  dies  alles 


>)  Wiiiilell.aiKl,  Präludien  II '  'Jl.  Dieseu  Punkt  luit  iiurli  H.  MooIKt  S.  90  mit  Hecht 
hervorgehoben. 

«)  B.  Erdmunn,  Geddchtaiarede  auf  W  Diltlioy  (=  Abhandl  .1.  Morl.  Akad.  1912) 
S.  14;  dersolbe  Gesichtspunkt  ist  kürzlicii  von  .Foh.  Wendhiiul ,  Haniüi  d.  Sozialetbik 
(Tübingen  1916)  S.  ;{'20  ('Aufstieg  des  Erlebens  durch  das  wissenschaftliche  Erkennen  zu 
Beiner  eigenen  Selbstverstiindigung')  gebührend  betont  worden. 

')  Über  den  hierfür  grumllegcnden  Gegensatz  von  Diltlieys  Sohleiormacher  —  zu  Uous- 
seaus  (I'l  Selbstauffassung  vgl    E.  Spranger,  Archiv  f.  Kulturgeschichte  IX  (1911)  S.  '27G. 
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jfaiiz  Jiijs   mir  seihst  ln'iuusV  Audi    von   solcher  Auiimüuiitj  möchten   wir  sie   so 
verschont  als   niö<^lich   sehen.') 

Nun  hiit  sie  uns  zwar  seihst  schon  Miinner  f^enaunt,  die  sie  sich  zum 
\  (jrhikle  geuoninien  hat,  deren  j^unzes  Tun  iius  einem  reinen,  in  der  Natur  und 
im  schroffsten  Gegensatze  zur  Kulttir  gefundenen  Erichen  seine  Kräfte  und 
Säfte  gezogen  hab(\  Ich  sehe  von  vornherein  von  Wyneken  ab,  über  dessen 
auch  von  Natorp*)  verurteilte,  gleichzeitige  Forderung  vom  'unberlingten  liecht 
der  .lugend  an  sich  selbst'  und  ihrer  'schrankenlosen  Hingabe  an  den  objek- 
tiven Geist'  einer  unserer  hervorragendsten  Pädagogen  kürzlich  sehr  richtig 
gesagt  iiat,  daß  'in  solclien  Idealen  Lebenswiderspriiche  stecken,  gfgen  die 
logische  Widersprüche  harmlose  i'robieme  sind".  Man  könnte  auch  Herbarts 
bittere  Worte  anführen:  'Wer  nicht  denkt,  für  den  bleibt  vieles  denkbar,  was 
für  den  Denker  undenkbar  ist,  und  die  Erfahrung  führt  ihn  darüber  nicht 
hinaus.'  Aber  auch  Rousseau  und  Fichte  sind  genannt  worden,  freilich  in  so 
mißverstandener  Auffassung,  daß  diese  schlimmer  Entgleisungen  schon  längst 
von  berufener  Seite  beöeitigt^)  worden  sind.  Es  verrät  Unwissenheit,  zu  ver- 
kennen, wie  stark  gerade  auch  sie*)  durch  Vorbilder  und  Vorgänger  bedingt 
sind.  Um  nur  einiges  hervorzuheben:  Rousseaus,  des  'Ahniierrn  der  anarchisti- 
schen Individualisten'  (J.  Wendland  S.  216)  unserer  Jugend,  Anschauungen  sind 
gar  nicht  denkbar  ohne  Montaigne  —  für  beide  war  die  Bildung  inneres  Pro- 
dukt — ,  ohne  Locke,  mit  dem  er  die  Trieblehre  und  die  starke  Betonung  der 
moralischen  Seite  teilt,  ohne  Shaftesbury,  aus  dem  die  ueuhumanistische  Ge- 
dankenfärbung nicht  minder  als  der  Enthusiasmus  an  der  Schönheit  der  Natur 
stammt,  endlich  auch  —  in  formal -künstlerischer  Hinsicht  —  nicht  ohne 
Richardson,  aus  dessen  Romanen  Rousseaus  Phantasiegestalten  sehr  bestimmte 
Züge   empfangen  haben.     Auf  Fichtes  Hervorgehen  aus  Piaton,   Pestalozzi  und 


*)  Vgl.  die  gründlichen,  sehr  lesenswerten  Ausführungen  von  Troeltsch  in  seinem  noch 
öfters  zu  erwähnendem  Buche:  Die  Absolutheit  des  Christentums  und  die  Religionsgeschichte 
(Tübingen  1912  -)  S.  67  und  78  f. 

*)  S.  'Hoffnungen  und  Gefahren  unserer  Jugendbewegung'  {=  Vorträge  und  Aufsätze 
aus  der  Comenius-Gesellschaft  XXI  1  [Jena  1916]  S.  22).  —  Wenn  Natorp  übrigens  (S.  18) 
meint:  'Gehen  kann  man  einen  nicht  machen,  wenn  man  noch  so  redlich  will;  er  muß  es 
selbst  vollbringen.  Das  hat  die  bisherige  Erziehung  im  Grundsatz  oft  genug  ausgesprochen, 
praktisch  freilich  viel  zu  wenig  befolgt,  indem  sie  der  Selbsttätigkeit  des  werdenden  Men- 
schen keinen  oder  einen  viel  zu  engen  Spielraum  ließ,  ihn  gleichsam  immer  an  der  Leine 
hielt  und  nicht  den  Mut  fand,  ihn  ins  Wasser  zu  werfen,  damit  er  schwimmen  lerne'  —  so 
wäre,  besonders  gegen  letzteres,  einzuwenden,  daß  er  dann  eben  ertrunken  wäre.  Wie  weit 
man  mit  derartiger  Verdunklung  klarer  Tatsachen  durch  poetische  Verkleidung  kommen 
kann,  ist  aus  einer  Autwort  auf  das  von  Natorp  angewandte  Bild  von  der  'gemeinsamen 
Bergbesteigung'  leicht  zu  ersehen,  die  er  selbst  (S.  32)  angeführt  hat. 

')  Über  die  allein  richtige  Auffassung  von  Rousseaus  NaturbegriflF  als  eines  kultur- 
bedingten Normbegriffs  s.  Sprangers  schon  durch  den  Untertitel  beachtenswertes  Buch: 
"■Rousseau.  Kulturideale'  (Jena  1908)  S.  25  ff.  35;  über  seine  historische  Bedingtheit  derselbe 
in  'Kind  und  Schule'  (.Leipzig  1914)  S.  16. 

*)  Daß  das  auch  von  'Herrn  Nietzsche'  gilt,  hat  Windelband  schon  1908  gebührend 
hervorgehoben;  s.  Prälud.  II*  247. 
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Kant,  um  nur  die  wichtigsten  Quellen  zu  nennen,  braucht  ja  nur  nochmals 
verwiesen  zu  werden. 

Nur  auf  drei  Männer  aber  möchte  ich  noch  kurz,  nicht  ohne  gewisse  Ab- 
sieht,  nochmals  den  Blick  hinlenken:  auf  Platou,  Pestalozzi  und  Dilthey.  Durch- 
strömte doch  des  Hellenen  eminent  schöpferische  Gedankenfülle  Natorps  Lauter- 
berger  Vorlesungen;  teilen  wir  sodann  an  allererster  Stelle  mit  der  Freideut- 
schen Jugend  einmütigst  die  Überzeugung  von  der  Heilkraft  sozialer  Ideale 
für  die  Leiden  und  Kämpfe  der  Menschheit,  wie  wir  sie  an  Pestalozzi  bewun- 
dern. Und  ist  es  nicht  Dilthey,  der,  in  mancher  Hinsicht  an  den  in  Lauter- 
berg gleichfalls  so  vielgenannten  Nietzsche  anknüpfend,  gerade  dessen  neue, 
maßlos  aus  seinem  Innern  herausgeschleuderten,  glühenden  Lebensgefühle  ihrer 
kallikleischen  Gewaltsamkeit  entkleidet  und  sie,  sei  es  in  historischer  Beleuch- 
tung, wie  in  seiner  vom  Leiter  der  Weltanschauungswoche,  wenn  auch  unwill- 
kürlich, neu  verlebendigten  Lessingbiographie,  sei  es  in  systematischem  Aufbau, 
wie  ihn  besonders  seine  berühmten  Berliner  Akademieschriften  verwirklichen, 
aus  luftigen,  subjektiv-radikalen  Höhenlagen  in  die  tiefen,  an  fruchtbringendem 
Leben  reichen  Gründe  der  geisteswissenschaftlichen  Psychologie  und  psycho- 
logischen Geschichtsphilosophie  herabgeführt  hat?  Diese  drei  Männer  haben  in 
wundervollster  Weise  Geschichte  erlebt;  sie  alle  haben  ihren  Vorgängern 
und  den  Strömungen  der  Zeiten  das  Beste  dankbar  entnommen;  sie  alle  —  und 
hier  erscheint  die  Werthaftigkeit  ihres  geistigen  Wirkens  in  reinstem  Glänze 
—  dank  der  ihnen  innewohnenden  gewaltigen  Kraft  eines  echt  platonischen 
avvoQäv  neue  Synthesen  geschaffen,  durch  die  sich  aus  historisch  überkommenen, 
wertvollen  Fundamenten  neue  lapidare  Schöpfungen  des  Geistes  heraustürmeu 
konnten.  Unsere  Aufgabe  aber,  Geschichte,  hier  in  erster  Linie  Geistesgeschichte 
zu  treiben,  besteht  gerade  im  Nacherleben  des  Werdens  und  Wachsens  dieser 
Persönlichkeiten  aus  den  Gedanken  ihrer  Vorläufer  zu  eigenen,  die  Geistes-  und 
Kulturwelt  bestimmenden  Gedaukenschöpfungen.  • 

So  erwuchs  Platou s  Ideenwelt  aus  dem  zersetzenden  Widerstreit  von 
ionisch- heraklitischer  Entwicklungstheorie,  von  starr- dogmatischer  Seinslehre 
der  Eleaten  und  dem  mystisch-religiösen  Orphismus  der  Pythagoreer  durch  ilie 
geniale  Einführung  des  das  uferlose  d:teQavTov  formenden  und  begrenzenden, 
gleichfalls  pythagoreischen  Prinzips  des  nsgag^),  und  noch  jetzt  glaubt  man  in 
den  gewaltigen  jtiüi^oi,  den  Schlußsteinen  seiner  Dialoge,  das  schwere  Ringen 
um  das  Werden  und  die  Gestaltung  fester,  abst)lut  unil  allgemein  gültiger 
ethischer  Normen  und  unumstößlich-identischer  Begriffe,  denen  erst  die  wahren 
Realitäten  zugruudelicgfMi  s(dleii,  in  erschütternder  Eindringlichkeit  zu  ver- 
nehmen.') Sodann:  auch  Pestalozzis  soziale  Ideale  üinueu  aus  »re5>chichtlichem 

')  Diese  Kntwicklungslinien  sind  in  sehr  feinsinniger,  piidagogisch  wertvoller  Weise 
von  E.  Hortmann  (in  diesen  Jahrbüchern  11)14  XXXIV   131»  tf.)  nuchgozeichnet  worden. 

^)  Wie  man  ülirij^cns  auch  im  griechischen  Gymnasiulunterrichte  durch  Hinweisung 
auf  die  Stilentwicklung  Weltanschauung  treiben  kann,  haben  Diels  und  Misch  für  die 
griechischen  l'hilos(ij)hon  liis  auf  Aristoteles  herab  nngodeutet:  .\m  Anfang  steht  der  ganz 
einfache,  meist  nionokolisoh  aneinanderreihende  Kr/.iihiungsstil;  als  dann  von  seiten  ioni- 
scher Aufklärung  und  westgriechischer  Zersetzung  des  l)enkeu8  die  .-«ophistische  Kritik  das 
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fCrlebiiis  liervor;  auch  .sie  erfuHst-n  wir  nur  <laiin  in  ilin  r  f^uiizen  Hed«'ut8amkeit, 
wenn  wir  wieder  zum  Erleiden  zurückkehren:  zum  Nacherleben  ihres  Hervor- 
quellens  aus  Hecoarias  Kundamcntii-ruii^  (h'S  Kriminalrechts  auf  den  Ideen  der 
(«erechtigkeit  und  iMenHchcnwilrde,  auH  Itousseaus  kulturitliilosophi.schen  Be- 
trachtungen des  meiiHchlichen  Entwicklungsprozesses,  aus  den  Theorien  des 
fVan/.ösi.sch  (üiglischtin  IMiysiokratistnus,  wenn  audi  zu  ihrer  Einwirkung  auf 
l'cstalüzzis  sozialj)oliti.sche  und  ökonomische  lletorrngedankeu  und  prakliwche 
Organisationen  eine  den  Verhältnissen  des  Landes  Rechnung  tragende,  charak- 
teristische Umbildung  hinzutrat.  Und  endlich  läßt  sich  Diltheys  ganzes  Leben 
und  öchatFen  mit  seinem  eigenen  schönen  Ausspruch  am  besten  überschreiben: 
'Was  der  Mensch  ist,  erfährt  er  nur  durch  die  Geschichte.'  Ihm  waren  die 
menschlichen  Individuen  nichts  anderes  als  die  Elemente  der  geschichtlichen 
Welt;  ihm  galt  als  pliiiosophiHchor  Grundsatz,  daß  die  feste  Ulx-izeugung  von 
der  Realität  der  Außenwelt  nur  hervorgehen  könne  aus  den  Erfahrungen  des 
auf  den  Widerstand  der  kulturellen  Umwelt  und  des  ihr  immanenten  Entwick- 
lungsprozesses stoßenden  Willens.  In  welcher  Hinsicht  und  Intensität  somit  der 
noch  immer  dank  seiner  Unbeküramertheit  in  der  Vollendung  und  Verbreitung 
seines  Schaffens  viel  zu  unbekannt  gebliebene  Meister  zur  eigenen  Höhe  empor- 
stieg aus  dem  Erleben  der  Problemwelten  des  deutschen  spekulativen  Idealis- 
mus, des  englisch -französischen  Positivismus  und  eines  aus  Lessing  hervorge- 
gangenen, von  Lotze  und  unstreitig  auch  von  Nietzsche  vertretenen  subjektiven 
Lebensgefühls,  das  haben  seine  Schüler  und  Nachfolger,  größtenteils  ihrerseits 
nun  auch  schon  selbständige  Meister,  an  zahlreichen  Orten  zum  Gedächtnis 
ihres  Lehrers  in  Worten  niedergelegt,  denen  gegenüber  eine  nochmalige  Aus- 
führung nur  den  Vorwurf  der  Torheit  und  den  Verdacht  der  Eitelkeit  not- 
wendig  hervorrufen  müßte. 

Ich  ziehe  die  Konsequenzen:  Was  in  angedeuteter  Weise  großer  Männer 
und  oft  schon  ausgereifter  Persönlichkeiten  Pflicht  und  Art  war,  daß  sie  zu- 
erst die  Forderungen  des  Lebens  durch  die  feste  Aneignung  seiner  geistigen 
und  kulturellen  Güter,  kurz  gesagt:  seiner  geschichtlichen  Errungenschaften  er- 
füllten und  sodann  erst  ihre  eigenen  Forderungen  der  Kultur  und  dem  Leben 
abrangen,  das  ist  unserer  deutschen,  unserer  Freideutschen  Jugend  angesichts 
der  sich  immer  schärfer  zuspitzenden  Kulturzersplitterung  noch  weit  sehnlicher 
zu  wünschen:  'tiefes  Erleben  und  eigenes  Wirken  zu  vereinen'  und  so,  um  mit 
Goethe  zu  reden,  'schaffende  Spiegel'  zu  werden. M 

gegensätzliche  Denken  (jedes  der  beiden  Worte  für  sich  betont:)  hervorbringt,  wird 
die  Struktur  straffer,  die  Bindung  hingegen  durch  die  Kunstmittel  der  Antithese  willkürlich 
und  oft  der  logischen  Gedankenentwicklung  gefährlich,  bis  dann  durch  Piaton,  vielleicht 
schon  vor  ihm  durch  Protagoras  und  die  nordgriechischen  medizinisch -naturwissenschaft- 
lichen Schriftsteller,  Satzstruktur  und  Periodenbau  infolge  der  Strenge  der  Gedankenfüb- 
rung  zu  dem  vollkommenen  Typus  des  bei  Piaton  noch  von  dichterischer  Schönheit  ver- 
klärten, bei  Aristoteles  in  erster  Linie  der  Sache  selbst  dienstbar  gemachten,  wissenschaft- 
lichen Stils  emporentwickelt  werden. 

')  Vgl.  hierzu  K.  Burdachs  schöne  Rede:  'Deutsche  Renaissance'  (=  4.  Vortrag  im 
Zentralinstitut  für  Erziehung  und  Unterricht,  Berlin  1916)  S.  93  f. 


W.  Saupe:  Natur  und  Geschichte  289 

III.  Doch,  wie  schon  gesagt,  dieser  unheilvoll-destruktiven  Abkehr  von  Ge- 
schichte und  Kultur  stellt  die  Freideutsche  Jugend  eine  positive  Neuschöpfung 
entgegen:  das  Erleben  im  Walde,  besser  gesagt:  in  der  Natur.  Da  nun 
eben  leider  jede  nähere  Definition  hartnäckig  verweigert  wird,  so  fällt  das 
Recht  eigener,  scharfer  Prüfung  einem  jeden  von  selbst  zu.^)  Ich  wähle  als  das 
uns  noch  am  besten  von  der  Freideutschen  Jugend  bekannt  gewordene  Aus- 
drucksgebiet die  Kunst  und  erhebe  die  Frage:  Was  für  Empfindungen  löst  in 
ihr  die  Natur  aus;  wie  und  wo  vermag  man  ihren  Niederschlag  in  der  Kunst 
festzustellen?  Nehmen  wir  z.  B.  die  Musik,  jenes  'rätselhafte  Geschenk  dieses 
Lebens,  wohl  das  einzige  irdische  Ding,  welches  die  Irrtümer  eines  kurzen 
Daseins  in  der  Sprache  des  Jenseits  beantwortet',  wie  jüngst  ein  bekannter 
österreichischer  Dichter  gesagt  hat.  Jeder,  der  offenen  Auges  und  empfäng- 
lichen Herzens  in  die  Natur  hineintritt,  erlebt  immer  und  immer  von  neuem 
die  einfachen  Grundgefühle:  staunende  Ehrfurcht  und  dankbare  Bewunderung 
angesichts  der  großartigen  Naturgebilde  im  Hochlande,  der  frischen  Lieblich- 
keit deutscher  Mittelgebirge,  der  satten  Farbenpracht  fruchtbarer  Ebenen  und 
segenspendender  Fluß-  und  Seeufer.  Und  fragen  wir  nach  dem  Schöpfer,  der 
uns  dies  alles  geschenkt  hat,  so  drängt  sich  von  selbst  Dank  und  Preis  auf 
die  Lippen  eines  jeden,  vor  dem  sich  diese  Herrlichkeit  aufbaut.  Aber  nun 
frage  ich  die  Freideutsche  Jugend:  Wo  sind  die  Lieder,  welche  diesen  Gefühlen 
Ausdruck  geben,  warum  werden  sie  von  ihr  nicht  angestimmt'?  Sind  sie  alle- 
samt vergessen:  'Wer  hat  dich,  du  schöner  Wald,  aufgebaut  so  hoch  da  droben? 
Wohl  den  Meister  will  ich  loben,  so  lang'  noch  mein  Lied  erschallt',  oder: 
'0  Täler  weit,  o  Höhen,  o  schöner,  grüner  Wald!  Du  meiner  Lust  und  Wehen 
andächt'ger  Aufenthalt'.  An  ihrer  Stelle  hören  wir  Lieder,  denen  diese  unsere 
schönsten  und  tiefsten  Gefühle  vollkommen  abgehen;  die,  ohne  daß  ich  sach- 
lich-ästhetische Kritik  üben  will,  nichts  von  jenem  hymnisch  dahinfiutenden 
Dank  und  Preis,  noch  viel  weniger  aber,  wenigstens  im  Vortrage  der  Frei- 
deutschen Jugend,  von  dem  kräftigen  Rhythmus  aufzuweisen  haben,  dessen  wir, 
wie  schon  von  anderer  Seite  in  Lauterberg  betont  wurde,  gerade  jetzt  mehr 
als  jemals  bedürfen.  Wer  wird  ihr  endlich  einmal  Bülows  'Im  Anfang  war  der 
Rhythmus'  ins  Stammbuch  schreiben!  —  Was  erlebt  denn  die  Freideutsche 
Jugend,  so  fragt  man  unwillkürlich  weiter,  anderes,  meinetwegen  Neues  und 
seiner  Art  Großes  in  der  Natur?  Die  Antwort  ist  ausgeblieben,  und  so  mag 
und  muß  sich  die  Freideutsche  Jugend  wenigstens  darauf  hinweisen  lassen,  daß 
Eichendorff  und  Mendelssohn -Bartholdy,  um  von  anderen  ganz,  zu  schweigen, 
viel  eher  das  Prädikat  historischer  Größe  verdienen  als  der  'Zupfgoigenhanser, 
der  noch  viel  zu  jung  ist,  als  daß  man  ihm  die  Patina  des  Klassischen,  Ewig- 
wertvollen im  voraus  mit  Gewißheit  zusprechen  darf.  Aber  warum  in  die 
Ferne  schweifen,  wo  doch  das  (Jute  so  nahe  liegt?  Man  denke  an  Beethovens 
Pastoralsymphonic    und    ihren    tief  beseelten    Ilirtengesang,    an    Smetauas    seiner 


')  Hier   möchte   ich    über  Natorps  Charakterisierunjf  (in  Lauterberg^  der  (Jeschichte 
als  eines  Erlebens  noch  hinausgehen  und  nun  traj^eu:  'Was  ist  denn  Erleben?' 
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l)öhniischen  lleimutttur  vprdiuikte,  von  ihrem  Soiimriglaiiz  und  Htolzen  Wogen- 
rauscheii  erfilllte  Tondichtung«'ri,  an  di»;  Nuturseligkeit,  welche  Thuilles  'Lobe- 
tanz'  dunliljcht,  hcsondurs  oiidlich  an  Brückners  Symphonien,  deren  lierrlichste 
letzte  der  Meister  dem  Schrtpfer  dt-r  vor)  ihm  in  heiber  Khriurcht  t-rh-hten 
Naturpraclit  uiul  von  ihr  au.s;^ehisttn  .Menschenglückseligkeit  selbst,  'dem  lieben 
fiott'  aus  innerem  l)range  heraus  widmete.  Und  noch  ein  unvergängliches 
Kunstwerk  nennen  wir  unser  eigen,  (his  uns  zeigt,  was  unverdorbene,  kultur- 
lose deutsche  Jugend  im  Walde;  erleben  kann  und  soll:  Kichard  Wagners  Ver- 
kiirperung  unseres  deutschen  Helden  Siegf'rieil.  Wie  sehr  der  Meister  gerade 
ihn  und  seine  (iestaltung  erlebt  hat,  wissen  wir  aus  der  Zeit,  wo  er  aus 
äußeren  (i runden  die  Arbeit  an  seiner  Vollendung  einstellen  mußte,  wo  er 
(Ende  .luni  1^07)  an  Liszt  schrieb:  'Ich  habe  mitten  in  der  besten  Stimmung 
mir  den  Siegiried  vom  Herzen  gerissen'  und  el)en  damals:  'Ich  habe  meinen 
♦  Jungen  Siegfried»  noch  in  die  schöne  Waldeinsamkeit  geleitet;  dort  habe  ich 
ihn  unter  der  Linde  gelassen  und  mit  herzlichen  Tränen  von  ihm  Abschied 
genommen.  .  .  .  Soll  ich- das  Werk  wieder  einmal  aufnehmen,  so  müßte  mir  dies 
entweder  sehr  leicht  gemacht  werden,  oder  ich  selbst  müßte  es  mir  bis  dahin 
möglich  machen  können,  das  Werk  im  vollsten  Sinne  des  Wortes  der  Welt  zu 
schenken.'  Im  'Siegfried'  ist  Wagners  ganze  Jugend  von  neuem  aufgeblüht,  in 
dem  prachtvollen,  stärksten  Tatwillen  offenbarenden  Rhythmus  der  Schmiede- 
lieder und  in  inniger,  wahrer  und  doch  frischer,  reicher  Poesie.  Aber  noch  viel 
lehrreicher  ist  des  Bayreuther  Meisters  Schöpfung  in  anderer  Hinsicht,  wenn 
man  sie  auch  vielleicht  bisher  kaum  in  diesem  Sinne  aufgefaßt  haben  wird. 
Die  Freideutsche  Jugend  lehnt  das  Elternhaus  ab:  gerade  daraufhin  vergleiche 
man  nunmehr  Wagners  Heldenlied.  In  Jung-Siegfried  lebt  unstillbar  die  natur- 
hafte Sehnsucht  nach  dem  Heldenvater  und  der  Heldenmutter.  Im  klaren  Bach 
hat  ihm  sein  eigen  Bild  entgegengestrahlt  in  leuchtender,  sieghafter  Schönheit. 
So  ist  denn  sein  erstes  Denken:  Der  Zwerg  Mime  kann  mein  Vater  nicht  sein; 
so  ist  sein  erstes  Wort  an  jenen:  'Nach  bess'rem  Gesellen  sucht'  ich,  als  da- 
heim mir  einer  sitzt'.  Und  immer  sinnt  er  und  grübelt  von  neuem:  *In  den 
Wald  lauf  ich,  dich  zu  verlassen;  wie  kommt  das,  kehr'  ich  zurück?  Alle 
Tiere  sind  mir  teurer  als  du:  Baum  und  Vogel,  die  Fische  im  Bach,  lieber 
mag  ich  sie  leiden  als  dich:  wie  kommt  das  nun,  kehr'  ich  zurück?'  Mime 
gibt  ihm  die  rechte  Antwort:  'Jammernd  verlangen  Junge  nach  ihrer  Alten 
Nest;  Liebe  ist  das  Verlangen;  so  lechzest  du  auch  nach  mir,  so  liebst  du  auch 
deinen  Mime  —  so  mußt  du  ihn  lieben.'  Und  nun  beginnt  Siegfrieds  tief- 
ergreifende Erzählung  vom  Wesen  der  natürlichen  Elternliebe,  die  er  dem 
garstig-aufdringlichen  Pflegevater  zur  Antwort  gibt.  Hier  mag  es  genügen,  darauf 
hinzuweisen,  wie  in  dem  jungen  Helden  ein  heißes,  seliges  Verlangen  nach 
den  Eltern  aufflammt,  um  niemals  wieder  zu  verlöschen;  wie  es  seinen  er- 
schütterndsten Ausdruck  findet  in  den  wundervollen  Worten:  'So  starb  meine 
Mutter  an  mir'  und  der  bangen  Frage:  'Da  bang  sie  mich  geboren,  warum 
aber  starb  sie  da?  Sterben  die  Menschenmütter  an  ihren  Söhnen  alle  dahin? 
Traurisr  wäre  das  traun!    Ach  möcht'  ich  Sohn  meine  Mutter  sehen!  —  Meine 
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Mutter  —  ein  Menschen weib.'  Am  tiefsten  jedoch  kommt  dies  Gefühl  gerade 
im  tiefsten  Walde,  vor  Fafners  Höhle,  zum  Durchbruch.  Die  erste  Empfindung, 
welche  in  ihm  inmitten  des  naturfrischen  Grünens  und  Blühens  und  des  flim- 
mernden Sonnenglanzes  befreiend  aufwallt,  preßt  sich  in  den  jubelnden  Ausruf: 
'Daß  der  mein  Vater  nicht  ist,  wie  fühl'  ich  mich  d'rob  so  froh!  Nun  erst  ge- 
fällt mir  der  frische  Wald;  nun  erst  lacht  mir  der  lustige  Tag,  da  der  Garstige 
von  mir  schied,  und  ich  gar  nicht  ihn  wiederseh'!'  Von  neuem  erwacht  damit 
in  dem  herrlichsten  deutschen  Helden  an  dieser  Stelle  des  herrlichsten  deutscheu 
Walddramas  die  Sehnsucht  nach  Vater  und  Mutter,  dem  unvergänglichen 
Heldenelternpaar;  ja  der  Opfertod  der  Mutter  für  das  Leben  ihres  Kindes  wird 
zum  Quellborn  aller  kindlichen  Liebe,  welche  das  Bild  der  Mutter  mit  seliger 
Schönheit  ausschmückt.  Selbst  das  'holde  Vöglein'  im  Waldweben  soll  Jung- 
Siegfried  'etwas  von  der  lieben  Mutter  süß  stammeln'. 

Ich  muß  hier  abbrechen;  aber  drei  Wünsche  sollen  den  Abschluß  bilden: 
Möge  auch  die  Freideutsche  Jugend  als  erstes  Erlebnis  in  der  Natur  die  Sehn- 
sucht nach  der  Elternliebe  und  'dem  Weg  zurück  zum  Elternhaus'  von  dem 
einzigartigen  Naturkinde  lernen;  möge  sich,  wie  ihm,  als  es  angesichts  des 
höchsten  und  heiligsten  Naturtriebs,  der  Liebe  zur  Frau,  in  schwerster  Not 
—  Wagner  merkt  hier  an:  'er  gerät  in  höchste  Beklemmung'  —  sich  befand, 
der  inbrünstige  Sehusuchtsruf  dem  Innern  entringen:  'Wen  ruf  ich  zum  Heile, 
daß  er  mir  helfe?  Mutter,  Mutter,  gedenke  mein!';  mag  sie  endlich  nach  über- 
standener  Gefahr  zusammen  mit  Jung -Siegfried  jubelnd  jauchzen:  'Heil  der 
Mutter,  die  mich  gebar!'  Hier,  und  dann  in  dem  triumphierend  das  Ganze  ab- 
schließenden Zwiefjesansr  mit  der  fraulich- reifen  Lebens-  und  Sittenkünderiii 
Brünnhilde,  liegen  wohl  die  tiefsten  pädagogischen  Werte,  die  man  sich  nur 
einmal  vor  Augen  halten  muß,  um  Wagners  Walddrama  eine  hervorragende 
Stellunsr  unter  den  hervorrao;endsten  erzieherischen  Kunstwerken  von  Rousseau 
und  Goethe  bis  zu  Wagners  von  Rousseaus  richtig  verstandenem  'Emile'  be- 
einflußten 'Parsifal'  zu  sichern.^) 

So  hat  der  Gang  der  Betrachtung  von  Piaton  und  seinen  Vorgängern  in 
Philosophie  und  Ethik  bis  auf  Wagner  geführt:  zu  festen  Erzifhungsgruml- 
sätzen,  die  hier  in  richtig  verstandener  Geschichte,  dort  in  der  glücklich 
zum  Erlebnis  verwerteten  Natur  ihren  bedeutsamsten  Quellgrund  aufzu- 
weisen haben.  Erkenne  die  Freideutsche  Jugend  nach  genügender,  sich  heschei- 
dender  Selbstbesiimung  von  selbst  als  ihre  vornehmste  Pfliclit  das  unstillbare 
Verlangen  an,  aus  ihm  die  rechte  Weisheit  des  Lebens  zu  schöpfen.  Auch 
hierbei  soll  ihr  ein  Wort  von  Wilhelm  Windelband")  das  Geleite  geben:  'Es 
ist  völlijj  ausRiclitsh)H,  ;ius  der  Hi'traclitunij  des  Menschen  als  Naturwesen 
und    aus    seiner    ilarin    entlmltenen    Triebbestimmtheit    ilie    Vernunftwerte    des 


')  Zu  den  foiiisiunij^sten  tu'daiikcn  jünjjrster  Zeit  über  diese  l'rubleiuc  ^'Erziehung 
starker  Persönlichkeiten  im  Kanipf'o  jjejjeii  den  Druik  hestimmtor  sittlicher  Ideale  der 
älteren  Generation';  daa  Verhältnis  der  Kinder  /um  Elternhaus)  gehören  die  Ausführuugen 
Joh.  Wendlauds  S.  131  f.  und  159  f. 

»)  Prähidion  II »  21,    V^'l.  u.  a.   auch  ebd.   S.  22. 
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geiBtij^en  LoberiH  ableiten,  begrt'il'<'ii  und  begriiiuliu  zu  woütMi.  Nur  als  histo- 
risches Weson  reicht  der  Mensch  in  die  Welt  der  geistigen  Werte  hinauf. 
Seine  Sittlichkeit  und  sein  Hecht,  seine  Kunst  und  seine  Religion  sind  das  aus 
Kampf  und  Not  errungene  Ergel»nis  seiner  Geschichte.  .  .  .  Für  die  VVeltansicht, 
die  das  ersehnte  und  geforderte  Ziel  der  h(!utigen  Philosophie  sein  soll,  muß 
das  Wertverständnis  der  Geseliichte  dieselbe  fundamentah-  Bedeutung  gewinnen, 
wii'  die   Kinsiclit  in  die  begrifflichen   (i rundlagen  der  Naturforschung.' 

Nur  auf  diese  Weise  weben  sich  die  sclunnbar  schroff  entgegengesetzten 
Idealbegriffe  Natur,  Geschichte,  Erleben  zu  einem  wundervollen  Geflecht 
von  innerer,  krafterzeugeuder  (Geschlossenheit  zusammen:  Geschichte  ist,  als 
'große  heilende  Kraft  der  Zukunft'  gedacht,  Erleben;  nicht  nur  eine  natur- 
erzeugte, "^standpunktlose  Kraft  des  Verstehens,  die  überall  zu  Gaste  ist,  son- 
dern das  zeugende  und  emporldldende,  das  durch  und  «lurdi  schfipferische  Ver- 
stehen'') des  gesamten  Kulturreichtums,  an  dessen  Entwicklung  zu  ewigen  und 
allgemeingültigen  Werten  unsere  schwachen  Kräfte  sich  mit  allem  Eifer  be- 
tätigen sollen. 

Man  verzeihe  die  stark  hervortretende  Zei'Splitterung  der  Ausführungen, 
die  erst  jetzt  den  Zugang  zum  Wichtigsten  ermöglicht,  in  welches  gleichfalls 
der  Gegensatz  von  Natur  und  Geschichte  aufs  innigste  verflochten  ist:  zur  Re- 
ligion. Aber  die  Schuld  liegt  an  den  nicht  minder  vereinzelten  und  ver- 
zettelten Angriffen  der  Freideutschen  Jugend  auf  die  verschiedensten  Seiten 
der  jetzigen  Lebensgestaltung,  in  denen  neben  eine  entscheidende  Fragestellung 
nach  den  religiösen  Grundprinzipien  unvermittelt  die  Probleme  der  Mode,  der 
Geschieh tslosigkeit,  der  Methodenlehre  für  Natur-  und  Geisteswissenschaften, 
der  Natur-  und  Erlebnisfreudigkeit  getreten  sind.  Damit  hoffe  ich  zugleich  den 
Vorwurf  mangelnder  Konzentration  nicht  allzusehr  vor  der  Freideutschen  Jugend 
versteckt  zu  haben. 

IV.  Und  nun  also  auch  hier:  i%  avxä  dij  sijii,  o  :tQo6t]xcc^oiiev  tä  usylGta 
■Kv^ari.  Ich  werfe  mich  mutig  der  gewaltigsten  W^oge  entgegen,  welche  von 
der  Freideutschen  Jugend  her  sich  vor  mir  auftürmt:  der  neuen  Religiosität. 
Und  doch  zerfließt  sie  ob  der  von  ihren  Vertretern  gleichfalls  hartnäckig  fest- 
gehaltenen Unbestimmtheit  zwischen  den  Händen,  die  nach  etwas  Festem,  Gül- 
tigem streben.  Gewiß  wird  auf  Grund  moderner,  vielfach  gerade  philologisch- 
religionshistorischer  Forschung  in  mancher  Hinsicht  einer  übertriebenen,  dog- 
matischen und  supranaturalistischen  Starrheit  entgegenzutreten  sein;  aber  auch 
dies  gerade  nur  von  religionshistorischer  und  religionsphilosophischer  Seite  aus, 
wenn  auch  notwendig  unter  dem  Hinzutreten  eines  naturhaft -starken,  ethisch- 
bestimmten Willensaktes,  der  seinerseits  an  das  vom  deutschen  Idealismus  so 
wundervoll  aufgebaute  Verhältnis  von  Freiheit  und  Notwendigkeit,  von  Freiheit 
und  Form  sich  selbst  binden  muß.-)  Am  besten  und  lichtvollsten  hat  dies  wohl 
Troeltsch  (S.  XlXf.)  zum  Ausdruck  gebracht;  es  sei  gestattet,  seine  Worte  selbst 
hier    anzuführen:    'Natürlich    setzt    die    religionsphilosophische    Untersuchung 

^)  Spranger,  25  Jahre  Erziehungspolitik  S.  29. 

*)  Vgl.  die  schönen  Ausführungen  von  Joh.  Wendland  S.  156. 
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religiöses  Erleben  voraus,  aber  nicht  in  der  Gestalt  des  schroffen  Entweder- 
Oder,  an  welches  dogmatische  und  supranaturalistische  Denkweise  uns  gewöhnt 
hat.  Das  Wesen  der  Historie  ist  ja  gerade  das  hypothetische  Nacherleben  und 
Nachempfinden,  vermöge  dessen  man  fremdartig  bedingtes  religiöses  Leben 
wirklich  erleben  und  das  eigene  bisherige  hypothetisch  objektivieren,  und  das 
heißt:  in  seiner  schlechthinnigen  alleinigen  Geltung  in  Frage  stellen  kann.  Die 
religionsphilosophische  Untersuchung  beruht  auf  Erleben,  aber  nicht  auf  einem 
einzigen,  isolierten,  sondern  auf  einem  mehrfachen,  nicht  auf  einem  einzigen, 
dogmatisch  bejahten,  sondern  auf  einem  vielfachen,  hypothetisch  nachempfun- 
denen. Die  endgültige  Entscheidung  zwischen  diesen  so  erlebten  Werten  ist 
dann  freilich  die  letzte  axiomatische  Tat,  die  aber  ihr  Motiv  sich  durch  Ab- 
wägung und  Abstufung  der  verglichenen  Werte  und  damit  durch  Beziehung 
auf  einen  gemeinsamen  Begriff  verdeutlichen  wird',  eine  Ansicht,  die  Troeltsch 
(S.  XXV  ff.)  selbst  nach  eigener  Aussage  und  unter  Abzug  einer  berechtigten 
Modifikation,  schon  in  Schleiermachers  'Versuch  des  deutschen  Idealismus' 
vorfand,  jene  anstößige  'historische  Relativität  anders  zu  überwinden  als  durch 
einen  geschichtsfreien  Rationalismus:  durch  eine  ontologische,  gerade  von  der 
Fülle  der  Geschichte  ihren  einheitlichen  Lebensgrund  erkennende  Geschichts- 
spekulation'. 

Das  muß  genügen  —  und  doch  möchte  ich  zum  Schluß  der  Freideutschen 
Jugend  noch  eins  dringend  ans  Herz  legen,  was  sich  nicht  nur  auf  ihre  reli- 
giösen Grundgefühle  beschränkt,  und  was  nicht  minder  ihr  zum  persönlichen 
Erlebnis  werden  mag  als  den  Teilnehmern  an  einer  Leipziger  pädagogischen 
üniversitätsvorlesung  am  Ende  des  ersten  Kriegssemesters,  da  es  unser  aka- 
demischer Lehrer  —  man  verzeihe  das  Geltendmachen  einer  eigenen  Erinne- 
rung  —  seiner  umfassenden  Gesamtdarstellung  der  Pädagogik,  weihevoll  und 
unvergeßlich,  als  Schlußstein  einfügte:  'Der  bekannte  Theologe  Otto  Baum- 
garten hat  einmal^)  unser  religiöses  Erleben  in  sehr  feinsinniger  Weise  —  und 
das  ist  keine  Phrase  gewesen,  soll  es  auch  hier  nicht  sein  —  mit  einem  schönen 
bunten  Kirchenfenster  verglichen;  wir  malen  es  jetzt  zwar  anders  aus  als  etwa 
in  früheren  Zeiten,  jeder  nach  seiner  individuellen  Auffassung,  und  doch  soll 
stets  und  immer  dasselbe  freundlich-klare  Sonnenlicht  hindurchstrahlen.'  Frei- 
deutsche Jugend,  laß'  es,  du  nicht  minder  edle  und  hoffnungsreiche  Auszweigung 
unserer  gesamten  deutschen  Jugend,  deine  heiligste  Pfiicht  und  Sorge  sein,  daß 
auch  dein  religiöses  Innenleben  sich  zu  einem  in  lichten,  klaren  Farl)en  erixlän/en- 
den  Kirchenfouster,  ohne  trübende  Verschwommenheit  oder  gar  Lichtteindlichkeit, 
ausgestalte,  auf  daß  durch  ein  jedes,  ungeachtet  der  unendlich  mannigfaltigen 
Farbengebung,  dieselbe  reine  und  warme  Gottessonno  hindurchzustrahlen  und 
lebensfrische  Entfaltungskraft  in  reichstem  Maße  dem  göttlichen  Samen  zu 
spenden  vermag,  der  im  Innern  einer  jeden  menschlichen  Seele  seiner  höheren 
Bestimmung  entgegenharrt. 

')  Dieselben  Gedanken  linden  sich  bei  Troeltsch  S.  1'28  tV.  ausgesprochen,  in  Worten, 
die  niemand  ungelesen  lassen  sollte. 


lUCHAKD   WAGNKKS  'PAKSIFAL'  ALS  SCHULLEKTl  UE 

Von    Fkanz   Fa88UAKNDKK 

'l>urch  Mitleid  wisBend  der  reine  Tor.' 

Richard  Wagners  'l'arBilal'  ist  ähnlich  wie  Goethes  'Faust'  ein  Lebens- 
werk. Die  erste  Bekanntschaft  des  Dichters  mit  dem  mittelalterlichen  'Parzival' 
und  seine  beginnende  Sehnsucht,  das  in  dem  fremdartigen  Kj)ü8  Erschaute  dra- 
matisch zu  gestalten,  geht  auf  das  .Jahr  1845  zurück;  aber  erst  das  Jahr  1882 
sah  die  Vollendung  des  Bühnenweihfestspieles,  das  nicht  nur  den  Abschluü, 
sondern   auch  die   Kritnung  der  Meisterschaft  seines  Schöpfers  bilden  sollte. 

Schon  die  ersten  Aufführungen  in  Bayreuth  vom  26.  Juli  bis  zum  29.  August 
des  Jahres  1882,  in  Gegenwart  hoher  und  höchster  Gäste,  verliefen  unter  dem 
rauschenden  Beifall  tief  ergriffener  Zuhörer.  'Alles  Vergängliche  ist  nur  ein 
Gleichnis,  das  Unzulängliche  hier  ward  es  Ereignis',  zitierte  Wagner  frei  nach 
Goethe;  und  Franz  Liszt  faßte  sein  Urteil  in  den  Worten  zusammen,  es  lasse 
.sich  über  dieses  Wunderwerk  nichts  sagen;  es  lasse  die  davon  Ergriffenen  ver- 
stummen, sein  weihevolles  Pendel  schlage  vom  Erhabenen  zum  Erhabensten. 

Die  feierlichen  Liebesmahlszenen  dem  allgemeinen  Theaterbetrieb  zu  ent- 
ziehen und  dem  Bayreuther  Festspielhaus  vorzubehalten,  war  von  jeher  der 
sehnlichste  Wunsch  des  Meisters.  'Eine  entscheidende  Nötigung  habe  ich  end- 
lich', so  schreibt  er  an  seinen  königlichen  Freund  Ludwig  IL,  'in  dem  reinen 
Gegenstand,  dem  Sujet,  meines  'Parsifal'  nicht  mehr  verkennen  dürfen.  In 
der  Tat,  wie  kann  und  darf  eine  Handlung,  in  welcher  die  erhabensten  Mysterien 
des  christlichen  Glaubens  offen  in  Szene  gesetzt  sind,  auf  den  Brettern  wie  den 
unsrigen,  neben  einem  Opernrepertoire  und  vor  einem  Publikum  wie  dem 
unsrigen  vorgeführt  werden?  Ich  würde  es  wirklich  unseren  Kirchen  vorständen 
nicht  verdenken,  wenn  sie  gegen  Schaustellungen  der  geweihtesten  Mysterien 
auf  denselben  Brettern,  auf  welchen  gestern  oder  morgen  die  Frivolität  sich 
behaglich  ausbreitet,  einen  sehr  berechtigten  Einspruch  erheben.  Im  ganz  rich- 
tigen Gefühle  hiervon  betitelte  ich  den  'Parsifal'  ein  'Bühnenweihfestspiel'.  So 
muß  ich  ihm  denn  nun  eine  Bühne  zu  weihen  suchen,  und  dies  kann  nur  mein 
einsam  dastehendes  Bühneufestspielhaus  in  Bayreuth  sein.  Nie  soll  der  'Par- 
sifal'  auf  irgendeinem  andern  Theater  dem  Publikum  zum  Amüsement  darge- 
boten werden.' 

Bekannt  ist,  daß  der  Wille  des  Meisters  nach  seinem  Tode,  namenthch 
seitdem  am  1.  Januar  1914  die  gesetzliche  Schutzfrist  für  seine  Werke  abge- 
laufen, nicht  beachtet  worden  ist.   Der  deutsche  Reichstag  lehnte  am  12.  April 
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1913  jeden  weiteren  Schutz  des  Tarsifal'  ab  und  gab  damit  das  Werk  allge- 
mein frei.  Infolgedessen  wird  auf  vielen  leistungsfähigen  Bühnen  Deutschlands 
und  des  Auslands  in  unseren  Tagen  das  Liebesmahl  der  Gralsritter  öffentlich 
vorgeführt,  und  es  wird  nur  noch  darauf  ankommen,  eine  Entheiligung  der 
Handlung  durch  unwürdige  Aufführungen  zu  verhüten. 

Je  mehr  wir  uns  aber  mit  der  Tatsache  abfinden  müssen,  daß  das  Bühnen- 
weihfestspiel  'frei'  geworden  ist,  um  so  mehr  folgt  daraus  die  Verpflichtung 
der  Schule,  das  wunderbarste  Werk  Wagners  in  den  Bereich  ihrer  Lehrauf- 
gaben hineinzuziehen,  weniger  natürlich  das  Tondrama,  als  vielmehr  das  Wort- 
drama. Ein  Versuch,  den  der  Unterzeichnete  gemacht  hat,  lohnte  sich  ganz 
außergewöhnlich  durch  die  dankbare  Teilnahme  und  freudige  Begeisterung 
seiner  Schüler.  Denn  auch  die  Dichtung  Tarsifal'  trägt  den  Stempel  klassi- 
scher Größe.  Feiert  doch  in  ihrem  Glänze  die  Kunst  Weimars  im  Zeitalter  des 
Realismus  gewissermaßen  ihre  Wiederauferstehung,  in  einem  Seelengemälde, 
das  durch  die  philosophisch-religiöse  Weihe  seines  Inhaltes  an  Goethes  'Faust' 
gemahnt  und  daher  einen  Platz  an  der  Sonne  beanspruchen  darf 

Da  das  Problem  des  durch  Mitleid  wissend  werdenden  Toren  ganz  beson- 
ders auch  für  die  Schule  Anfang,  Mitte  und  Ende  aller  Interpretationskunst 
bilden  muß,  so  mögen  die  folgenden  Zeilen  als  ein  Versuch  angesehen  werden, 
die  in  der  umfangreichen  Parsifalliteratur  immer  noch  auftauchenden  Zweifel 
zu   lösen   und   die   Größe   des   Problems   in  seiner  Einfachheit  wiederzufinden.^) 

Parsifal  trägt  zwar  in  seinem  Äußeren  unverkennbar  die  Züge  seines  großen 
Ahnherrn,  in  seinem  inneren  Wesen  dagegen  verleugnet  er  die  Herkunft  von 
dem  Helden  des  mittelalterlichen  Epos  fast  gänzlich.  Während  Parzival  sich 
durch  die  Sünde  zur  Sühne,  vom  zwivel  zur  saelde,  hindurchriugt,  ist  Parsifal 
sündenrein,  der  reine  Tor,  der  durch  Mitleid  wissend  wird  und  dann  den  König 
Amfortas  und  in  ihm  die  leidende  Menschheit  erlöst. 

Nach  Richard  Wagners  religiöser  Auffassung,  die  sich  enge  an  Schopen- 
hauers 'Grundlage  der  Moral'  anlehnt,  stellt  das  Gebot  der  Liebe  im  erhabenen 
christlichen  Sinne  fast  übermäßige  Anforderungen  an  den  natürlichen  Menschen; 
denn  er  neigt  von  Natur  mehr  zur  Lieblosigkeit,  und  diese  Lieblosigkeit  ist 
das  Leiden  der  Welt.  'Nur  die  im  Mitleiden  bis  zur  vollen  Brechung  des 
Eigenwillens  sich  betätigende  Liebe  ist  die  erlösende  christliche  Liebe,  in 
welcher  Glaube  und   Hoffnung  von  selbst  eingeschlossen  sind.' 

Der  Vorgang    des   Mitleidens    ist   nach   Schopenhauer   geheimnisvoll^)    und 

')  Herr  Houstou  .Stewart  Chambcrlain  hat  mir  von  Haus  Wahnfried  aus  seine  Über- 
einstimmung mit  der  von   mir  vorgetragenen  Antfaasung  freundlichst  mitgeteilt. 

^)  Er  nennt  den  Vorgang  'erstaunenswürdig,  mysteriös,  das  große  Mysterium  der 
Ethik,  ihr  Urphiinomen'.  —  Das  Mysteriöse  besteht  darin,  daß  wir  'in  der  Person  des 
Leidenden,  nicht  in  unserer  das  Leiden  fühlen.  Wir  leiden  mit  iluu.  also  in  ihm:  wir 
fühlen  seinen  Schmerz  als  den  seinen  und  haben  nicht  «üf  Kinbildung,  daß  es  der  unsrige 
sei:  ja,  je  glücklicher  unser  eigener  Zustand  ist,  desto  emjifiinglichor  sind  wir  für  das  Mit- 
leid'.  —   'Indem   ich    fremdes    Leiil    als    meines    fühle,    tritt   ein.    was   schon    Calderon    aus- 
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doch  alltä^licli.  Kr  tritt  üljcraü  da  ein,  'wo  ohne  viel  Uberh-j^ung  ein  Mensch 
dem  andern  hilft  und  heispringt,  ja  bisweilen  Heibst  sein  Leben  für  einen,  den 
er  zum  erstenmal  sieiit,  in  die  augenseheinlicliste  Gefahr  setzt,  ohne  mehr 
dabei   zu   denken,  als  eljen   daU  er  die  grobe  Not  und  Gefuhr  des  andern  sieht'. 

Diese  Ansieht  des  l'hilos()j)hen  wird  durch  die  praktische  Erfahrung  des 
alltäglichen  Lebens  bestätigt.  Die  Fürsorge  für  die  Notleidenden  offenbart  sich 
immer  wieder  aufs  neue  in  tausendfachen  Formen;  sie  entspringt  ganz  von 
selbst  einem  inneren  Bedürfnis  und  setzt  da  spontan'^  ein,  wo  eine  sichtbar 
werdende  Not,  namentlich  wenn  sie  unvermutet  sichtbar  wird,  unser  Her/,  er- 
greift und  zu  einer  Tat  der  mitleidenden  Liebe  drängt.  Erst  an  zweiter  Stelle 
forscht  die  wahre  Hilfe  nach  den  Ursachen  des  leiblichen  oder  geistigen  Elends 
und  sucht  dann  endlich  auf  Grund  dieser  Erkenntnis  durch  erziehliche  oder 
heilende  Einwirkung  die  Notlage  dauernd  zu   beseitigen. 

Der  barmherzige  Samaritan  wird  durch  den  bloßen  Anblick  des  Miß- 
handelten mit  unwiderstehlicher  Kraft  zur  ersten  Hilfeleistung  veranlaßt;  dann 
untersucht  und  verbindet  er  die  Wunden  des  Nächsten;  endlich  sorgt  er  für 
ihn  bis  zur  Heilung.  Und  wie  seelische  Verkommenheit  das  Herz  des  Menschen 
rührt,  dann  zum  Nachdenken  und  endlich  zum  Kettungswerke  anregt,  das  hat 
uns  Herder  gesagt: 

Eine  schöne  Menschenseele  finden 

Ist  Gewinn;  ein  schönerer  Gewinn  ist 

Sie  erhalten,  und  der  schönst'  und  schwerste, 

Sie,  die  schon  verloren  war,  zu  retten. 

So  betätigt  sich  also  echtes  Mitleid  helfend,  erkennend,  heilend.  Auf 
Parsifal  angewandt  und  aus  dem  Bereiche  der  Alltäglichkeit  in  die  feierliche 
Sprache  des  Dichters  übertragen,  heißt  das: 

durch  Mitleid  —  wissend  —  heiltatvoU. 

In  seiner  Jugend  ist  der  reine  Tor  durch  eine  merkwürdige  Fügung  der 
Lebensumstände  von  aller  Berührung  mit  der  Welt  ferngeblieben:  er  hat  das 
Leiden  der  Welt  und  das  Elend  der  Sünde  nicht  erlebt,  ist  daher  auch  zum 
Mitleiden  nicht  fähig.  Nachdem  er  eines  Tages  den  glänzenden  Rittern  gefolgt, 
durch  Wildnisse  die  Welt  durchirrend,  gelangt  er  nach  ruhmvollen  Abenteuern 
in  den  Bereich  des  heiligen  Grals  und  erlegt  dort  im  geweihten  Bezirk  einen 
friedlich   kreisenden    Schwan.     Er   ahnt   nicht,   daß   er   damit   etwas   Böses   tut; 


spricht,  daß  zwischen  leiden  sehen  und  leiden  kein  Unterschied  sei.'  —  'Nur  dann,  wenn 
die  Schranke  zwischen  Ich  und  Nicht-Ich  für  den  Augenblick  aufgehoben  ist,  wird  die  An- 
gelegenheit des  andern,  sein  Bedürfnis,  seine  Not,  sein  Leiden  unmittelbar  zum  meinigen: 
dann  erblicke  ich  ihn  nicht  mehr  als  ein  mir  Fremdes,  Gleichgültiges,  von  mir  Verschie- 
denes; sondern  in  ihm  leide  ich  mit,  trotzdem  daß  seine  Haut  meine  Nerven  nicht  ein- 
schließt. Dieser  Vorgang  ist  mysteriös:  denn  er  ist  etwas,  wovon  die  Vernunft  keine  un- 
mittelbare Rechenschaft  abgeben  kann.' 

*)  Die  berufsmäßig  organisierte  Hilfeleistung,  die  pflichtgemäß  jede  Tat  des  Mitleidens 
vorher  mit  kühlem  Verstände  abzuwägen  angevnesen  ist,  kann  natürlich  für  unsere  Frage 
nicht  angezogen  werden. 
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denn  er  kennt  in  seiner  Herzenseinfalt,  ein  weltfremder  Tor,  keine  Schuld:  er 
steht  jenseits  von  Gut  und  Böse.  Hat  er  doch  bisher  blindlings  und  ahnungs- 
los im  Fluge  getroffen,  was  fliegt;  das  war  seine  Jägerfi-eude  und  beinahe  das 
einzige  Recht,  das  die  Mutter  ihm  in  der  Einöde  gelassen.  Der  Gedanke  an 
die  Qualen  der  Opfer  seiner  sinnlosen  Lust  ist  ihm  nie  gekommen,  weil  er  den 
klagenden  Blick  eines  sterbenden  Tieres  nie  beachtet,  dem  Mitleiden  also  gleich- 
sam das  Tor  gesperrt  hat.  Erst  als  ihm  Gurnemanz  das  blutgetränkte  Gefieder 
und  das  gebrochene  Auge  des  treuen  Schwanes  zeigt,  da  regt  sich  infolge 
dieses  Erlebnisses  ganz  von  selbst^)  das  Mitleid.  Parsifal  identifiziert  sich  gleich- 
sam mit  dem  leidenden  Schwan  und  empfindet  den  Schmerz  des  sterbenden 
Tieres  als  seinen  Schmerz.  Aus  diesem  Mitgefühl  steigt  dann  fast  gleichzeitig 
empor  die  dämmernde  Erkenntnis  der  Schuld  und  der  heilende  Vorsatz,  der 
sich  in  dem  Zerbrechen  des  Bogens  kundtut.') 

Parsifals  Mitleid  mit  dem  Tier  ist  die  Vorstufe  seines  Mitleidens  mit  dem 
Menschen.  Dieses  Mitleiden  wird  im  ersten  Akt  erregt,  im  zweiten  Akt  zum 
Wissen  erweitert,  im  dritten  Akt  zum  heiltatvollen  Handeln  erhöht. 

Am  Schlüsse  des  ersten  Aktes  erscheint  Parsifal  in  der  Gralsburg  als 
stummer  Zuschauer  erschütternder  und  ergreifender  Vorgänge.  Durch  den  An- 
blick des  leidenden  Königs  wird  er  wohl  mächtig  bewegt,  er  greift  krampfhaft 
nach  seinem  Herzen,  steht  dann  aber  wieder  regungslos  da.  Das  Mitleid  packt 
ihn  zwar,  macht  ihn  aber  nicht  wissend,  konnte  ihn  auch  nicht  wissend  machen, 
da  er  gar  nicht  imstande  war,  die  Sinnenlust  als  den  Urgrund  des  schmerz- 
lichen Leidens  zu  begreifen.  Er  kannte  als  unverdorbener  Naturmensch  nicht 
das   sündige  Verlangen  und   seine  Folgen,   weil  er  es  noch  nicht  erlebt  hatte. 

Erst  in  der  Umarmung  der  Urteufelin  Kundrv  lernt  er  das  Laster  und 
die  Qual  der  sündigen  Liebe  kennen.  Er  sieht  ihre  Gier,  ihren  Blick,  fühlt 
ihre  verführerische  Nähe  —  und  in  demselben  Moment  regt  sich  instinktartig, 
plötzlich  sein  Mitgefühl  mit  der  Unglücklichen,  ihr  Wohl  und  Wehe  geht  ihm 
zu  Herzen  wie  sein  eigenes.  Und  indem  er  nun  mit  seiner  ungeschwächton 
keuschen  Kraft  allen  Lockungen  trotzt,  indem  er  da  widersteht,  wo  Amfortas 
schwach  gewesen,  wird  er  wissend  (welthellsichtig).  Der  Ekel,  den  er  in 
seiner  unberührten  Reinheit  bei  der  Umarmung  Kundrys  empfindet,  steigert 
sich  geradezu  zum  leiblichen  Unbehagen;  das  teuflische  Verlangen  der  Buhleriu 


')  Die  Erregung  des  Mitleides  erfolgt  spontan,  nicht  etwa  als  Folge  der  voraufgehen- 
den Belehrung  des  greisen  Gurnemanz,  wie  Jojunus  (in  den  Preuß.  Jahrb.  CL  98)  irrtüm- 
lich behauptet,  um  zu  beweisen,  daß  das  Wissen  dem  Mitleiden  niiht  folge,  sondern  voran- 
gehe. Seine  Kritik  dos  durch  Mitleid  wissend  werdemlen  Toren  müßte  sich  nicht  gegen  den 
Dichter,  sondern  gegen  die  Lehre  Schopenhauers  und  (sachgemäßer  als  es  geschieht")  gegen 
die  tägliche  Erfahrung  wenden.  Das  sympathetische  Gefühl  normaler  Menschen  folgt  eben 
so  unmittelbar  und  so  plötzlich  dem  Wehe  des  Nächsten  wie  die  Helligkeit  dem  Lichtstrahl. 

*)  So  wurde  auch  Wagner  selbst,  der  nur  einmal  in  seinem  Leben  an  einem  .lagd- 
vergnügen  teilgenommen,  durch  den  klagoudaii  Blick  eines  angesehossenen  Hilsleins  so  er- 
gritfen,  daß  er  niemals  wieder  ein  Jagdgewehr  ungerührt  hat  Also  auch  hier:  Mitleiden, 
Erkenntnis,  Heilung. 
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verurHacht  iliiri  physische  QuaP),  brennt  wie  titit-  Wuiul»-  in  Sfinem  Herzen 
iumI  ruft  iliiri  so  wie  in  »'incr  Vision  das  Bild  des  an  schwerer  HerzenHwunde 
kr;iiii«;ri  Anifort;is  wieder  vor  die  Seele.  Kr  wfiö,  daß  ilini  «liiHS<*U»o  Sünden- 
elend  bevorstflicii  würde,  wenn  es  ihn)  iiirdit  ^eliiiij^c,  den  si'iridij^fMi  Ikand 
seines  Herzens  zu  untiTdrückeu;  lt  weiiJ  jetzt  auch,  daB  »-r  K<ii(jn  bei  seinem 
ersten  Besuche  in  der  Gralsburg  durch  teilnahinvoUes  Mitleiden  den  König 
hätte  be^^lUcken,  die  ünilgeineiude  hätte  befreien  kr)niien.  Daher  stößt  er  die 
Verführerin   von  sich  und  füllt  betend  auf  die   Knie: 

Erlöser!    Heiland!    Herr  d.r  Huld! 
Wie  l)üß'  ith  Sünder  meine  Schuld? 

Nachdem  so  Parsifal  —  ein  leuchtendes  Vorbild  des  deutschfu  .Jünglings 
—  sich  durch  jene  Entsagunj^stat  die  Ilerzeuareinheit  erkämpft,  sich  selbst  be- 
siegt und  (himit  den  gr()ßten  Sieg  errungen  hat,  wird  er  auch  mächtiger  als 
Klingsor  und  seine  Teufelskunst.  Die  heilige  Lanze,  die  der  Böse  einst  dem 
schuldigen  Amfortas  entwunden,  kann  dem  unschuldigen  Keinen  nichts  anhaben, 
wird  vielmehr  in  seiner  Hand  zum  Zeichen  des  Sieges.  Parsifal  wird  heiltat- 
voU.  Er  löst  in  mitleidigem  Erbarmen  durch  die  Taufe  Kundry  von  ihrem 
Fluche,  schließt  entsühnend  durch  die  Berührung  mit  dem  wunderkräftigen 
Speer  die  Wunde  des  Königs,  rettet  die  heilige  Ritter.schaft  aus  allen  Nöten 
und  bringt  auch,  indem  er  ihn  aus  schuldbefleekten  Händen  befreit,  'Erlösung 
dem  Erlöser'. 


')  'Der  tatsächliche  Schmerz,  den  Parsifal  durch  Kundrya  Umarmung  empßndet,  ist 
es,  der  das  Bild  des  leidenden  Amfortas  plötzlich  vor  seine  Augen  heraufbeschwört.'  — 
'Durch  Kundrys  Kuß  hindurch  erkennt  er  deutlich  den  ßlick,  mit  welchem  Amfortas  ver- 
führt wurde.'    Chamberlain. 


ANZEIGEN  UND  MITTEILUNGEN 


W.  Schnupf,    Klassische  Prosa.   Die  Kinst 

UND   LeBENSANSCHAUL'NG  DER  DEUTSCHEN  KLAS- 
SIKER IN  IHRER  Entwicklung.  Zwei  Bande  (Aus 

DEUTSCHER      DiCHTUNG      BaND    XVII      LeSSING, 

Herder,  Schiller  unb  XVUI  Goethe).  Leipzig, 
B.  G.  Teubner  1913. 

Schnupps  gewichtiges  Werk,  das  den 
Rahmeo  der  Sammlung,  der  es  sich  ein- 
ordnen muß,  fast  sprengt,  ist  in  mancher 
Beziehung  bahnbrechend.  In  der  Praxis 
hatte  der  deutsche  Untemcht  leider  noch 
vielfach  Einzelwerke  der  großen  Dichter 
isoliert  nebeneinander  gestellt.  Und  auch 
dem  Verfasser  war  nach  seinem  Vorwort 
wesentlich  die  Aufgabe  gestellt,  einzelne 
Aufsätze  zu  besprechen.  Der  Verfasser  aber 
hat  sich  ein  weiteres  Ziel  gesteckt,  er  hat 
das  eigentliche  Ziel  des  deutschen  Unter- 
richts als  Zentralfaches  richtig  erfaßt:  die 
deutsche  Lektüre  soll  den  Schüler  die 
innere  Entwicklungsgeschichte  der  deut- 
schen Renaissance  bis  Goethe  erleben  lassen. 
Noch  freilich  hat  Bchnupp,  durch  seine  Auf- 
gabe gehemmt,  diesen  Gedanken  nicht  in 
seiner  umwälzenden  Bedeutung  erfaßt, 
er  hätte  sonst  die  große  Entwicklungslinie 
zu  Goethe  und  Kant  selbst  eingehender 
zeichnen  müssen,  er  hätte  sonst  die  Ham- 
burgische Dramaturgie  nicht  durch  die 
Verweisung  auf  Gaudigs  ganz  anders  orien- 
tierte Arbeit  in  der  gleichen  Sammlung 
erledigt,  er  hätte  sonst  vor  allem  Wil- 
helm Meister  bringen  müssen.  Aber  er  hat 
getan,  was  er  innerhalb  der  ihm  gestellten 
Aufgabe  tun  konnte.  Nur  so  wird,  weim 
erst  wirklich  der  deutsche  Idealismus  als 
der  alle  Schularten  in  der  Tiefe  einigende 
Bildungsstoff  gewonnen  ist^  Schnupps  Ar- 
beit als  wesentlicher  Fortschritt  zu  diesem 
Ziele  gewürdigt  werden.  Auch  darin  ist 
Bchnupp  vorbildlich,  daß  er  den  Einzel- 
aufsatz, den  er  bespricht,  allseitig  in  die 
Zusammenhänge  der  Geistcsgosohichte  ein- 
ordnet. Er  besitzt  oben  überall  das  zusam- 
menhaltende Band.  Leider  gibt  die  Uni- 
versität den  jungen  CJermauisten  gerade 
dieses  so  selten.  Die  Schule  Dilthejs  macht 
hier  eine  rübmlicho  Ausnahme,  und  Hettners 
sei  in  Dankbarkeit  gedacht.  Schnupp  kann 


ihnen  beigeordnet  werden.    Aus  ihm  kann 
der  junge    Lehrer   lernen,    wie   tief  er  in 
dem   Zeitalter  der  Aufklärung,   nicht  nur 
der  deutschen,  wurzeln  muß,  wenn  er  klas- 
sische Prosa  im  Sinne  Schnupps  wirklich 
fruchtbar  machen    will.    So   ist  das   Buch 
mehr   ein  Bildungsantrieb   für  den  Lehrer 
al.s   ein    einfach   zu    übernehmender  Kom- 
mentar.  Ein  Lehrer,  der  das  versuchte,  der 
etwa  meinte,  er  solle  nun   all  dieses    den 
Schülern  übermitteln,  hätte  den  Verfasser 
gründlich  mißverstanden.  Aber  Lehrer,  die 
dieses    Buch   wirklich  verarbeiten  können, 
werden,  in  der  Arbeit  wachsend,  es  auch  zu 
benutzen  lernen.  Freilich  ist  diese  Arbeit 
nicht  leicht.    Sie  ist  sicher  schwer  durch 
den   Stotf,  der  so  vielfach  durchgearbeitet 
ist,  daß  der  Verfasser  zu  fast  übermäßig 
vielen  Ansichten  Stellung  nehmen  muß.  Art 
und  Unart  des  Verfassers  aber  macht  die 
Arbeit  noch  schwerer.  Er  führt  den  Leser 
oft  durch  das  Gestrüpp  von  unnötig  schwie- 
riger   Satzbildung,    durch    das    Unterholz 
allzu    anspielungsreicher    Erörterung,    daß 
der   mitwandernde  Leser   oft  zu  ermüden 
droht.  Aber  er  führt  ihn  dann  doch  wieder 
zu  überraschenden  Durchblicken,  zu  weiter 
Fernsicht.  Man  vertraut  sich  darum  immer 
wieder  gerade  diesem  Führer  an.  Denn  bei 
mancher  charakteristischen  Eigenart  dieses 
Manne.s  hat  man  immer  das  Gefühl   einer 
in  sich  selbst  tief  gegründeten  Persönlich- 
keit aus  einem  Guß,  einer   Persönlichkeit, 
die  selbst  in  dieser  Arbeit  es  bewährt  hat, 
daß  dieser  deutsehe  Idealismus  starke  Men- 
schen   bildet.     So    wird   man,    was   sicher 
selten    ist,    von    der    Persönlichkeit,    die 
hinter  den  Büchern  steht,  stark  angezogen. 
Mit    Recht    lehnt    der    Verfasser    größere 
Ausführlichkeit  in  der  unterricbtlichen  Be- 
handlung ab:    'Das  ist  nicht  meine  Ang»»- 
legenheit.  Wer  die  Sache  beherrscht,  wird 
auch   die  Form,  seine  Form  finden.     Alle 
Erziehung  ist    Kunst,  wenn   .><ie  gleich  der 
Kunst  aus  Inneiik ruften  gestaltet.'  Endlich 
einmal   ein    Schrittinachor    für    den    «Icut- 
schen  Unterricht.  Möchte  er  viele  finden,  die 
diesem    Stoff  im    Unterricht    ihre    eigene 
Form  geben!  H.\ns  Richkut. 
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Heft    1—4.  LeipziK,  JunelverlaK  |1916]. 

rrisorm  Kaisor  hat  zu  seinem  Hejfi«-- 
niiigsjuhilüuin  die  Stadt  Krankfurt  eine 
(iabe  zur  Förderung  dos  deiitsclu'n  Volks- 
liedes ühf-rrciclit.  Untcrstiit/t  Jius  diesen 
reichen  Mitteln  giht  der  Vorhand  deutschfr 
Vereine  für  Nulkskundc  die  alten  und  neuen 
Lieder  heraus,  deren  erstes  Hundert  jetzt 
in  vier  Heften  vorliegt.  Ks  i.st  al.s  ob  der 
kaiserliche  Ent.schluB,  der  den  anmutigen 
(ü'dankcn  dieser  Sammlung  zur  Tat  hat 
werden  las.sen,  den  Sinn  aller  Beteiligten 
beflügelt  hätte,  so  daß  die  fertige  Leistung 
den  Vorsatz  nocli  weit  übortriflt.  Texte, 
Weisen,  Bilder  streiten  um  den  Preis,  mit 
steigendem  Eiitzücken  schweift  der  Sinn 
vom  einen  zum  andern,  wie  in  einem  har- 
monischen Bergtal  von  den  Waldhängen 
zum  Wasserlauf  und  von  da  zum  Weg  im 
Orunde,  dem  die  beiden  die  Richtung  weisen. 

Die  Texte  sind  auf  das  sorgsamste 
ausgewählt  und  hergestellt,  wie  sich  das 
von  selbst  versteht,  wenn  Kenner  wie  Jo- 
hannes Bolte,  John  Meier,  Friedrich  Panzer 
und  Max  Roediger  darum  bemüht  sind. 
Wie  schlimm  es  gemeinhin  auch  bei  ver- 
hältnismäßig jungen  Liedern  mit  einfacher 
Überlieferung  um  die  Texte  steht,  kann 
z.  B.  Karl  Müllers  'Trinker'  zeigen,  das 
nach  dem  vielbenutzten  kleinen  Kommers- 
buch von  Reclams  Universalbibliothek  nur 
zu  oft  mit  Vergröberung  des  ursprüng- 
lichen Wortlautes  gesungen  wird.  In  an- 
deren Liedern  ist  es  ähnlich,  man  ver- 
gleiche etwa  im  vierten  Heft  'Bald  gras 
ich  am  Neckar',  'Drei  Lilien',  'Hinaus  in 
die  Ferne',  'Im  Wald  und  auf  der  Heide' 
mit  unsern  gangbaren  Liederbüchern.  Über- 
all wird  den  Liedern  durch  Änderungen, 
die  unbewußt  zu  bleiben  pflegen,  das  Aus- 
gezeichnete und  Ungewöhnliche  genommen, 
eine  mittlere  Linie  des  Geschmacks  her- 
gestellt, von  der  es  nun  zur  ursprünglichen 
Schönheit  zurückzutrachteu  gilt. 

Entsprechend  sind  die  Weisen  unserer 
vielgesungenen  Lieder  oft  schwer  mitge- 
nommen. Die  Generationen  von  Sängern, 
denen  die  Melodien  ausgeliefei't  sind,  ber- 
gen nur  ausnahmsweise  Musiker,  die  sich 
den  Urhebern  der  Weisen  vergleichen  kön- 
nen. Die  Änderungen,  die  im  Laufe  der 
Zeit  vorgenommen  werden,  bedeuten  schon 


darum  keine  i^-Hserungen  im  muKikaliscben 
Sinn.  Meist  werden  sie  dureli  Achtlosig- 
keit oder  durch  einfaches  Vergessen  der 
echten  Tonfolgo  verursacht,  und  was  in 
die  so  entstehenden  Lücken  eingesetzt  wird, 
kann  nur  Hcliublonenhutte  Vergröberung 
s<in.  In  unseren  Liederheften  hat  Max 
Friedlaender  die  ursprünglichen  Weisen 
hergestellt;  wie  starke  Eingrifle  diese  Rück- 
kehr zum  Eihten  verlangte,  zeigen  etwa 
im  ersten  Heft 'Der  Gott,  der  Eisen  wachsen 
ließ',  'in  einem  kühlen  (irunde*,  'Ich  schieß 
den  Hirsch  im  wilden  Forst'. 

Alt  und  neu  sind  auch  die  Bilder  zu 
den  Liedern,  und  sie  stellen  vielleicht  die 
freundlichste  Uberra.schung  dar  an  dem 
ganzen  Werk.  Jedes  Bündchen  atmet  eines 
Meisters  Art  und  Kunst.  An  Ludwig  Rich- 
ters Volksliedbilder  braucht  man  den  Ge- 
bildeten nur  zu  erinnern,  um  ihm  sofort 
eine  bewegte  Fülle  der  lieblichsten  Ein- 
drücke lebendig  werden  zu  lassen,  das 
trauernde  Königskind  am  Meer  und  den 
Knaben  beiin  Heideuröslein,  tanzende  Paare, 
blumengießende  Mädchen  und  den  Naum- 
burger Schulmeister  vor  dem  grimmen  Pro- 
kop  mit  seinen  beflissenen  Schergen,  Weh- 
mut und  Frohsinn,  Sehnsucht,  Grübelei  und 
Liebe,  wie  sie  nun  in  holdem  Reigen  unser 
erstes  Heft  schmücken.  Die  andern  Hefte 
sind  drei  lebenden  Künstlern  anvertraut 
worden.  Otto  Ubbelohde  hat  ottene  Land- 
schaften gezeichnet  und  namentlich  Bäume  : 
die  Linde  vor  dem  Tore,  der  Baum  im 
Odenwald,  der  Kuckuck  auf  dem  Tannen- 
wipfel haben  ihn  angezogen  und  bestimmen 
nun  den  Eindruck  der  vertrauten  alten 
Lieder.  Aber  auch  die  Hafenlandschaft,  mit 
der  er  das  Matrosen lied  von  Löns,  die 
Pappeln  am  Weg,  mit  denen  er  Zucker- 
manns Österrreichisches  Reiterlied  in  ihrem 
tiefsten  Stimmungsgehalt  gebannt  hat,  wer- 
den von  den  beiden  jungen  Kriegsliedern 
untrennbar  bleiben  und  mit  ihnen  klassi- 
scher Besitz  unserer  Bildung  werden.  Graf 
Leopold  von  Kalckreuth  hat  dem  dritten 
Heft  seine  lichte  und  schlichte  und  hohe 
Auffassung  eingeprägt.  Das  Symbol  tritt 
hier  in  Kraft,  wenn  er  dem  ganzen  Bänd- 
chen den  Strauß  von  Rosmarin  und  Näge- 
lein  voranstellt  oder  Ludwig  Bauers  Vater- 
landslied '0  Deutschland  hoch  in  Ehren' 
den  Adler  beigibt,  der  von  der  Felsenklippe 
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aus  über  See  späht.  Dann  wieder  erfreut 
Graf  Kalckreuth  sich  und  uns  mit  dem  Sol- 
datischen: da  reitet  der  Hauptmann  vor 
seiner  Kompagnie,  der  Dragoner  nimmt  Ab- 
schied von  seiner  lieben  Freundin,  der  Re- 
servist mäht  sein  letztes  Korn,  die  Schwa- 
dron trabt  die  Gassen  hinab,  und  Feldmar- 
schall Blücher  sprengt  im  fliegenden  Saus 
seinen  Husaren  voran.  Endlich  bei  Max 
Slevogt  kommt  neben  und  in  dem  gleich- 
falls stark  vertretenen  soldatischen  Element 
der  Humor  zu  seinem  Recht:  die  über  die 
winkenden  Mädchen  stolz  erhabenen  Tromm- 
ler und  Pfeifer,  die  durch  die  Stadt  mar- 
schieren; das  schmollende  Liebchen,  das 
an  seinem  Schatz  vorübergeht  und  ihn 
nicht  anschaut,  der  große  Nix  von  Regens- 
burg, der  sich  Fräulein  Kunigund  holt  ^ 
ihnen  allen  sitzt  der  Schelm  im  Nacken. 

Die  Maler  sind  zugleich  zu  Deutern 
der  Texte  geworden.  Sie  können  irren  wie 
Ludwig  Richter,  der  in  den  'Drei  Röselein' 
das  Mädchen  trauern  läßt:  die  Worte  'Do 
siehn  i  mein  herztausige  Schatz  bei  men 
andre  stehn'  zeigen,  daß  vielmehr  der 
Bursche  treulos  verlassen  ist.  Viel  öfter 
lenken  sie  aber  das  irrende  Vorurteil  auf 
rechte  Bahn,  wie  übbelohde,  dessen  Bild 
zu  'Ich  hört  ein  Sichelein  rauschen'  die 
einzig  haltbare  Auffassung  an  die  Hand 
gibt,  daß  die  erste  Strophe  Worte  der 
neuen  Geliebten  sind,  an  die  der  treulose 
Liebhaber  die  zweite  Strophe  richtet,  wäh- 
rend das  verlassene  Mädchen  das  Lied  ab- 
schließt. Slevogt  stellt  seinem  köstlichen 
Märchenkönig,  der  mit  Krone  und  Helm 
zugleich  auf  dem  Kopf  die  Meldung  ent- 
gegennimmt: 'Das  Ritiglein  gehört  mein', 
lien  Burschen  gegenüber  und  legt  damit 
das  ganze  Lied  'Bald  gras  ich  am  Neckar' 
dem  Mädchen  in  den  Mund.  Mit  Hilfen  an- 
derer Art  arbeiten  die  Herausgeber  am 
Verständnis  der  Texte,  indem  sie  z.  B. 
Männerstrophen  einfache,  Frauenstrophon 
doppelte  Anführungszeichen  geben.  In  alle- 
dem steckt  eine  leichtverkannte  Summe  ge- 
wissenhafter Arbeit  und  liebevollen  Ein- 
gehens auf  die  niclit  immer  eindtnitigeu 
Lieder. 

Die  Anordnung  der  Texte  und  Bilder, 
die  Umschlagzeichnung  und  das  Ganze  der 
Druckeinrichtung  zeigen,  wie  sehr  auch 
Inselverlag  und  Spamersche  Buchdruckerei 


in  Leipzig  bemüht  gewesen  sind,  ihr  Bestes 
zu  geben  Auch  gute  Kenner  unserer  Lie- 
derwelt werden  mit  staunender  Freude  so 
viel  Neues  in  der  Sammlung  entdecken, 
daß  sie  gar  nicht  dazu  kommen  werden, 
etwas  zu  vermissen.  Die  frische  Morgen- 
luft altdeutschen  Wandels  ist  in  diesen 
Liedern,  um  Worte  Arnims  von  1805  zu 
wiederholen,  und  zugleich  begrüßt  uns  die 
Gesundheit  künftiger  Zeit  darin. 

Alfred  Götze. 

S  T  R  O  H  M  E  Y  E  K  ,   FRANZÖSISCHES   ÜNTEKRICHTS- 

WERK.    Leipzig  und  Berlin,  B.  G.  Teubner. 
Ausgabe  B.    Elementarbdch  I.   Für  die  Sexta 
der  Oberreal.schulen  und  Realschulen  sowie 
der   Gymnasien    und   Realgymnasien   nach 
Frankfurter  System.  Herausgeg.  von  Dr.  Hans 
Strohmeyer  und  Prof.  Dr.  Fritz  Strohmeyeb 
unter  Mitwirkung  von  Rexe  Plessis.     Mit 
4  Abb.  im  Text,  1  Tafel  und  1  Münztafel. 
1914.    IV,  117  S.    Geb.  1.60  Mk. 
Ausgabe  B.  Elementarbuch  II.  Für  die  Quinta 
und  Quarta  der  Oberrealschulen  und  Real- 
schulen sowie  der  Gymnasien  und  Realgym- 
nasien nach  Frankfurter  System.  Herausgeg. 
von  Dr.  Hans  Stkohmeyer  und  Prof.  Dr.  Fritz 
Strohmeyer    unter    Mitwirkung    von    Rene 
Plessis.     Mit   Ü  Abb.    im  Text,    3  Tafeln, 
1  Karte   von  Frankreich   imd  1  Plane  von 
Paris.    1914.  YHI,  258  S.    Geb.  2.80  Mk. 
Ausgabe  C.    Elementarbuch    für    die   Quarta, 
Untertertia  und  Obertertia  der  Gymnasien 
und  Realgymnasien  (alten  Stiles).  Herausgeg. 
von  Dr.  Hans  Strohmeyer  und  Prof.  Dr.  Fritz 
Strohmeyer    unter    Mitwirkung    von    Rkxe 
Plessis.     Mit  li'  Abb.   im  Text,   4  Tafeln, 
1  Müuztafel,  1   Karte  von  Frankreich  und 
1  Plane  von  Paris.  19ir).   VlII,  '2fi7  S.  Geb. 
2.80  Mk. 
Obeustufe  B/C.     Lese-   und  Übungsbuch    für 
Unter-,  Obertertia   und   Uutersekunda  tler 
Reform-  und  Realanstalten  und  für  Uuter- 
und  Obersekunda  der  Gymnasien  und  Keal- 
gynmasien    alten    Stiles.     Herausgeg.    von 
Dr.   Hans     Strohmeyer.      Mit    6   Abb.     auf 
4  Tafeln,     1   Karte    von    Frankreich    und 
1  Plant'  von  Paris    1910.  VIII.   176  S.  (^.eb. 
2.40  Mk. 
Französischk  Schulqrammatik.    Von  Prof.  Dr. 
Fritz  Strohmeveu.     1916.    IV,  -IAO  S.     Geb. 
2.60  Mk. 
Nach  dem  Vorwort  verfolgt  dieses  neue 
französische  Unterrichtswerk  ein  vierfaches 
Ziel:  Es  will,  soweit  das  im  Rahmen   der 
Schule  möglich  ist,  die  Sprache  auf  Grund 
psychologischer  Vertiefung  lehren;  es  will 
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von  voriihonuii  nur  »icbtos,  iiiMderiM-s  und 
zu^'leich  edles  Französisch  bieten;  ea  will, 
gificht'alls  von  vornheruin,  den  IVeien  Ge- 
brauch der  Sprache  in  Wort  und  Schrift 
im  weitesten  Sinne  fördtrrii;  es  will  endlich 
ein  praktisrlit's  IJueb  sein,  mit  dem  auch 
in  ;,'rö(iereii  Klassen  mit  Kindern  verschie- 
dener Begabung  positive  Wissenserfolge 
erreicht  werden  können. 

Die  Klemeiitarbücher  HI  und  II  sowie  C 
zeigen  dieselbe  Anlage  und  enthalten  im 
wi'sent  lieben  dieselben  Lesestücke  und 
Übungen,  woljei  natürlich  in  ('  manches 
wogfallen  nuiüte.  Auf  eine  kurze  Lautlehre 
folgt  der  französische  Lese-  und  Übungs- 
stofl',  ein  Anhang  von  Liedern  und  Ge- 
dichten, dann  kommen  deutsche  l'ber- 
setzungsbeispiele,  ein  kurzer  Abriß  der 
CJramraatik  und  zum  Schluß  ein  Wörter- 
verzeichnis. Die  Lautlehre  bringt  bei  aller 
Kürze  doch  alles  Wichtige;  besonders  seien 
hervorgehoben  der  leise  Vokaleinsatz,  das 
Sprechen  zweier  Vokale  ohne  Absetzen, 
sowie  das  Dreikonsonantengesetz.  Bei  der 
Lautschrift  fällt  auf,  daß  für  die  beiden 
a- Laute  statt  a  und  a  zwei  so  leicht  zu 
verwechselnde  Zeichen  wie  a  und  a  gewählt 
sind.  Im  Wörterverzeichnis  des  Elementar- 
buches B  I  werden  übrigens  stets  a  und  a 
gebraucht,  in  allen  anderen  Büchern  a  und  a. 
Die  ersteren  sind  entschieden  vorzuziehen. 
In  der  Lautlehre,  die  den  ersten  Teil  der 
Schulgramniatik  bildet,  vermißt  man  nur 
ungern  den  Hinweis  auf  die  Eigentümlich- 
keit des  franz.  Vokaleinsatzes,  besonders 
aber  etwas  über  die  Bindung,  von  der  die 
Schüler  der  oberen  Klassen  sehr  oft  keine 
Ahnung  haben. 

Der  Lesestoff  bietet,  wie  wir  aus  den 
Namen  der  Verfasser  ersehen  können,  von 
vornherein  nur  echtes,  modernes  und  zu- 
gleich edles  Französisch:  kurze  Reime,  Lied- 
chen, Gedichte,  Erzählungen,  Stoffe  aus  dem 
täglichen  Leben  und  der  Umgebung  des 
Schülers,  Beschreibungen,  Sprichwörter, 
Rätsel.  Die  einzelnen  Stücke  sind  dem  Alter 
der  Schüler  in  jeder  Beziehung  angemessen 
und  aucli  inhaltlich  einwandfrei.  Zuletzt 
finden  wir  schon  längere  Erzählungen  wie 
Boum-Bontu  von  Claretie,  La  grappe  de 
raisin  von  A.  France  u.  a.,  die  einen  vor- 
trefflichen Übergang  zur  zusammenhän- 
genden Lektüre  bilden. 


Die  Realien  sind  ausreichend  berück- 
sichtigt und,  wie  ausdrücklich  hervorge- 
hoben worden  soll,  in  einer  Weine  bebao- 
dejt,  die  vorteilhaft  absticht  v(jn  der  oft 
recht  geistlosen,  wenn  nicht  geradezu 
lächerlichen  Behandlung  n  la  Gouin,  wie 
man  sie  in  manchem  weitverbreiteten  Ud- 
terrichtswerk  antrifft. 

Die  kurzen  Reime,  Liedchen  und  Ufttsel 
sind  wohl  geeignet  zur  Belebung  des  Un- 
terrichts und  werden  dem  Schüler  viel 
Freude  machen;  die  Gedichte  in  den  ein- 
zelnen Lektionen  und  in  den  Anhängen, 
darunter  auch  einige  Fabeln  von  Lafon- 
taine sind  gut  gewählt.  Dagegen  dürfte 
der  Wert  der  dem  Elementarbuch  15 11 
beigegübeneri,  sehr  hübschen  Lieder  von 
E.  Juques-JJalcroze  für  die  Schule  zweifel- 
haft sein. 

Das  Le.se-  und  Übungsbuch  für  die 
Oberstufe  i\('  bringt  im  ersten  Teil  den 
Lesestoff,  im  zweiten  den  französischen  und 
deutschen  Übungsstoff,  dann  folgen  Sujels 
de  compositions  f'ranraiscs,  eine  Auswahl 
von  Proverbcs,  Maximcs,  Gedichten  und 
zuletzt  ein  franz. -deutsches  Wörterverzeich- 
nis. Der  durchweg  fesselnde  und  gediegene 
Lesestoff'  besteht,  mit  wenigen  Ausnahmen, 
aus  kürzeren  und  längeren  Erzählungen, 
die  sich  sehr  gut  als  Einführung  in  die 
zusammenhängende  Lektüre  eignen.  Von 
den  Verfassern  seien  nur  erwähnt:  Aicard, 
A.  France,  R.  Bazin,  Fr.  Coppee,  P.  et 
V.  Margueritte,  A.Daudet.  A. Lichtenberger. 
Unter  den  Gedichten  befinden  sich  wieder 
einige  Fabeln  von  Lafontaine,  sowie  Ge- 
dichte von  V.  Hugo,  Beranger  u.  a. 

Die  Exercices  de  grammaire  zeigen 
große  Mannigfaltigkeit:  Ergänzungs-,  L^m- 
formungs-,Konjugationsübungen  und  andere 
wechseln  ab  und  bieten  reichlich  Gelegen- 
heit zum  Einüben  des  grammatischen  Stoffes. 
Schon  frühzeitig  werden  auch  Antworten 
auf  gegebene  Fragen  oder  Fragen  zu  ge- 
gebenen Antworten  verlangt,  so  in  den  Lek- 
tionen 3,  4,  6,  B  I  9,  C  10  usw.,  ebenso 
wird  von  vornherein  der  Wortstellung  viel 
Beachtung  geschenkt. 

Sehr  zu  begrüßen  sind  die  mit  großem 
Geschick  behandelten  Exercices  de  coni- 
position.  Sie  beginnen  mit  einfachen  Ant- 
worten auf  gegebene  Fragen,  stets  im  An- 
schluß  an   den   Lesestoff,   um   allmählich. 
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etwas  schwieriger  werdend  zu  kleinen  freien 
Arbeiten,  Nachbildungen,  Nacherzählungen, 
Beschreibungen  überzugehen,  zu  denen 
Wörter  als  Anhaltspunkte  oder  auch  eine 
kurze   Gliederung    gegeben    sind.     In   der 

O         OD 

Oberstufe  bilden  die  Sujets  de  composiüons 
frangaises  einen  besonderen  Anhang;  sie 
sind,  wie  der  Verfasser  im  Vorwort  be- 
merkt, originalen  französischen  Aufsatz- 
büchern entnommen  und  sämtlich  auf  ihre 
Ausführbarkeit  hin  ausgeprobt  worden. 

Zu  den  Exercices  de  grammaire  gesellen 
sich  dann  noch  deutsehe  TJ^bungssätze,  die, 
wie  die  französischen,  überall  an  den  Lese- 
stoff anknüpfen  und  ihn  so  beständig 
wiederholen.  Dasselbe  gilt  von  den  zu- 
sammenhängenden Stücken  der  Oberstufe. 

In  den  sorgfältigen  Wörterverzeich- 
nissen werden  der  Aussprache,  Herkunft 
oder  Bedeutung  nach  zusammengehörige 
Wörter  oft  zusammengestellt.  Manchmal 
wäre  Angabe  der  Aussprache  erwünscht,  so 
in  B  I  bei  faisait,  le  iiays  S.  97  b,  le  me- 
decin  S.  101  a,  eloigncr  101  b,  l'hiver  102  b; 
in  B II  bei  le  soin.  soigner,  exigcr,  l'avoine 
220a,  le  chre'tien  225  a,  quereller,  la  que- 
relle  228  b,  express,  omnihus^ZOh,  VEgyp- 
tien  233b,  le  poney,  exact,  le  poing,  la 
poignce  236  a,  gentil,  le  237  b,  Vaspect  239  a, 
l'existence  245a,  executer  248b,  Je  quai 
249  a,  le  temoin,  le  iemoiqnage,  le  fil  250a, 
la  houille  250b,  l'exeniple  251b,  le  fusil, 
fusillrr  252  a;  in  C  bei  denselben  Wörtern. 
Außerdem  wäre  noch  zu  bemerken:  B I  '.•3  a. 
C  240a  muß  es  heißen  orga>:J;  B  I  101b, 
C  245b:  bJefetoeir;  BII  243a:  ßn^i,  243b 
und  C  272b:  'hocher;  BII  245b:  ännJe 
und  fin^i;  C  235  a:  p.il,  235b:  komäse; 
C  262a  fehlt  hinter  ('dal  das  Wort  oJnis. 

Ganz  besonders  beachtenswert  ist  bei  dem 
voi-liegenden  Unterrichtswerk  die  Behand- 
lung der  Graraniiitik.  Diese'  soll  nicht  ein- 
fach eine  melir  oder  weniger  gut  zusammen- 
gestellte Sammlung  von  nackten  Regeln 
sein,  die  dem  Schüler  sagen:  so  ist  es 
richtig  imd  so  ist  es  falsch,  olme  sich  um 
flas  Warum  zu  bekümmern;  sie  soll  'durch 
psychologisches  Vertiefen  zum  Nachdenken 
anregen  und  auf  die  p]rgel»nisse  der  histo- 
rischen Spracliforscliuiig,  soweit  es  möglich 
ist,  eingehen;  es  darf  aber  dal»ei  nicht  ver- 
gessen werden,  daß  sie  modernem  Sprach- 
empfinden Rechnung  tragen  und  nicht  eine 


historische  Grammatik  des  Französischen 
sein  soll.'  Die  Art  und  Weise,  wie  der  Ver- 
fasser diese  Aufgabe  gelöst  hat,  verdient 
vollste  Anerkennung.  Der  grammatische 
Anhang  zum  Elementarb.  BI  beschränkt 
sich  naturgemäß  auf  das  Allernotweudigste, 
bringt  aber  auch  schon  ein  Kapitel  über 
Wortstellung  und  Wortbildung.  Der  gramm. 
Anhang  zu  Elementarb.  B  II  und  C  beginnt 
zunächst  mit  einigen  wichtigen  Laut-  und 
Schreibregeln  und  geht  dann  sofort  zum 
wichtigsten  Abschnitt,  dem  Verb,  über.  Die 
Einteilung  des  Verbs  erfolgt  nach  Stämmen, 
nicht  mehr  nach  den  Endungen  -ir,  -re,  -oir. 
Sie  verdient  entschieden  den  Vorzug,  wenn 
sie  sich  im  Unterricht  bewährt.  Der  Unter- 
schied zwischen  Imperfekt  und  bist.  Perf., 
auf  den  schon  im  Elementarb.  B  I  hinge- 
wiesen ist,  \vird  hier  in  erweiterter  Form 
behandelt.  Überall  auch  bei  den  übrigen 
Abschnitten,  vom  Substantiv,  Adjektiv, 
Adverb  usw.,  werden  die  Ergebnisse  der 
Sprachwissenschaft  berücksichtigt,  wobei 
wohl  auch  einmal  ein  lateinisches  Wort 
vorkommen  dürfte,  besonders  in  C.  Auf 
die  erweiterten  Kapitel  von  der  Wortstel- 
lung und  Wortbildung  folgt  dann  ein  alpha- 
betisches Verzeichnis  der  wichtigsten  Verba 
der  toten  Konjugation.  Bei  der  Verteilung 
des  grammatischen  Pensums  fällt  auf, 
daß  in  B  I  und  C  Futur  und  Konditional 
erst  in  L.  16  bzw.  13  durchgenommen 
werden  sollen,  nachdem  schon  vorher  in 
L.  10  und  13  bzw.  9  und  11  die  zusammen- 
gesetzten Zeiten  des  Aktivs  und  das  Passiv 
gelernt  wurden. 

Die  eigentliche  Schulgrammatik  wird 
nicht  nach  herkömmlicher  Weise  in  For- 
menlehre und  Syntax  eingeteilt,  sondern 
zerfällt  in  folgende  vier  Abschnitte:  1.  der 
Laut,  IL  das  Wort  und  die  Wortarten, 
III.  die  Verbindung  der  Worte  zu  Wort- 
gruppen und  zum  Satze,  IV.  das  Satzgefüge. 
Aus  der  Behandlung  der  einzelnen  Kapitel 
ersehen  wir,  daß  der  Verfasser  ein  gründ- 
licher Kenner  der  französischen  Sprache 
ist,  der  es  versteht,  die  Spracherscheiuungeu 
ohne  gelehrtes  Beiwerk,  mit  weiser  Be- 
schränkung auf  das  Wichtige  und  Ge- 
sicherle und  in  leichtfaliliclier  Weise  zu 
erklären.  Das  Interesse  ile.s  Schülers  wird 
durch  den  Einblick  in  das  Werden  und  die 
Entwicklung  der  Sprache  gesteigert.   Auch 
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feinere  Sprachcrscheinungt-n  werden  berück- 
.sichtig't,  <lü8j(loi(;lM'n  Aiisilrück».*,  ili<;  wesent- 
lich der  Schrittspniche,  der  Uinganj/s-  und 
Volkssprache  an^'ehören;  mit  Hecht  wird 
auf  die  Wirkung'  df-r  Anal()f,Me  und  dfii  er- 
starrfndf'ii  Kinlluß  dur  franz.  (iiaiiimatiker 
liiiif{ewi<;son.  Wir  haben  ein  wirklndifs 
Naclischlaj,'<'l)U(h  vor  uns,  ilas  uns  '^&r 
manches  Mal  Aufschluß  gibt,  wo  die  anderen 
(Irammatiken  versagen.  Die  Beispiele  zu 
den  Kegeln  sind  nieistens  dem  franz.  liPsu- 
stoff  entniiniinen.  Einige  Kapitel  der^iraiii- 
niatik  sciieinen  mir  Ijesonders  gut  gelungen 
zu  sein,  z.  li.  über  die  Zeiten  und  Moili,  die 
I^räpositionen  usw.,  dagegen  ist  der  Infinitiv 
mit  o  weniger  glücklich  dargestellt;  aueh 
dürfte  der  Absclinitt  über  die  Wortbildung 
vifl  ausführlicher  sein.  In  einer  neuen  Auf- 
lage sollte  das  Wichtigste  über  Silben- 
trennung und  Interpunktion  nicht  fehlen. 
Sonst  ist  noch  folgendes  zu  den  grammati- 
schen Anhängen  und  der  Schulgrammatik 
zu  bemerken: 

In  B  I  §  2  ist  hinter  10  einzuschieben 
'in  der  Aussprache';  in  §  4  ist  das  s  bei 
quiitre- rinnt  zu  streichen;  in  §  6  fehlt  ccnt 
10I,  in  §  16  die  Aussprache  von  j'ai,  %  31 
muß  es  heißen :  eine  Verbindung  des  Subst. 
mit  dem  bestimmten  Art.;  in  B  II  §  ö 
muß  es  heißen  protEjre  und  protejrs,  §  16 
fehlt  suffire,  in  B  II  §  18,  19  Anm.,  C  §  67, 
68  Anm.  fehlt  hoirc,  in  B  II  §  20,  1.  Gr.: 
suffire  und  liiire,  C  §  69:  linre.  in  B II  §  20, 
2.  Gr.  und  C  §  70:  falloir,  in  B  II  §  21 
und  C  §  74  bei  den  Verben  mit  verkürztem 
Stamm:  devoir;  B  II  §  21c  ist  rire  zu 
sti'eichen;  in  B  II  §  22  fehlen  aller  und 
ehr;  in  der  Regel  zu  B  II  §  30  und  C  §  82 
fehlt,  daß  beim  bejahenden  Imper.  stets 
der  Akk.  dem  Verb  zunächst  steht;  in  B  II 
§  36  und  C  §  95  muß  es  heißen:  eine  Ver- 


bindung des  Kubst.  mit  dem  best.  Art.  und 
f//-;  br'i  dem  alpliab.  Verz«'ichMi.s  der  Verben 
der  toten  Konj.  fehlen  in  B  II  und  (':  je 
m'ussiärai,  nous  fassinns.  In  der  Schul- 
grammatik genügt  tj  41  bei  rroitre  die  Be- 
merkung 'wie  cormnitrr^  nicht,  \gl.  jr  o/n- 
nais — je  crois;  im  §  46  fehlt  tntir'  ;  §  47: 
pourvoir  statt  pouioir:  ^  49  fehlt  boire. 
^  52  falloir,  §  ö3  deroir;  bei  der  Kegel  zu 
§  166  ist  hinzuzufügen,  daß  der  Inf.  mit 
ü  auch  einer  präpos.  Ergänzung  mit  dann, 
rn,  auch  sur  entsprechen  kann,  bei  §  1  Ho 
wäre  etwas  über  die  IJnveränderlicbkeit  des 
Hart,  der  unpers.  Verben  zu  sagen,  z.  B. 
//  ü'vst  jiasse  des  <'-vinemcnt.s  importants, 
il  rtait  venu  la  plus  belle princcsse;  in  der 
Anm.  zu  §  189  ist  vor  lau  'auf  einzu- 
schieben; i?  228  ist  das  Längezeichen  bei 
Diars  zu  streichen;  §  328  bei  ccdrr  'unter- 
legen' statt  überlegen,  §  368  im  Beispiel- 
satz: avec  laqurlli-  auch  konnte  ich  nichts 
finden  über  die  Stellung  der  Präp.  bei  Vun 
l'auire. 

Das  alphabetische  Inhaltsverzeichnis 
müßte  viel  ausführlicher  sein.  Der  Schüler, 
der  etwas  nachschlagen  will,  wird  eine 
Menge  Dinge,  die  in  der  Grammatik  be- 
handelt sind,  nicht  finden,  da  ihn  das  In- 
haltsverzeichnis im  Stiche  läßt. 

Druck  und  sonstige  Ausstattung  der 
Bücher  entsprechen  allen  Anforderungen. 
Die  beigegebenen  schönen  Abbildungen, 
1  Münztafel,  1  Karte  von  Frankreich  und 
ein  Plan  von  Paris  sind  sehr  willkommen. 
Die  Frage,  ob  die  Verfasser  das  im  Vor- 
wort angegebene  Ziel  eiTeicht  haben,  kann 
man  nur  bejahen;  das  ganze  Unterrichts- 
werk  macht  in  jeder  Beziehung  einen  vor- 
züglichen Eindruck.  Es  muß  eine  Freude 
sein,  nach  solchen  Büchern  untemchten 
und  lernen  zu  können.        G.  Heilmann. 


(2.  August  1917) 
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DER  GOTISCHE  MENSCH 

Von  Heinrich  Emil  Timbrding 

'Der  gotische  Mensch'  —  das  Wort  klingt  erst  merkwürdig  an  unser  Ohr. 
Wir  denken  dabei  unwillkürlich  an  die  alte  Auffassung,  wonach  das  Volk  aus 
dem  germanischen  Norden,  das  in  kühnen  Wanderzügen  auf  den  Trümmern 
der  alten  Welt  neue  Reiche  aufbaute,  in  das  Gebiet  der  griechisch-römischen 
Kultur  eine  neue  Kunst  und  eine  neue  Sinnesart  hineintrug,  die  dann  die 
Grundlage  des  christlich-germanischen  Mittelalters  wurden.  So  aber  ist  der  Be- 
griff des  gotischen  Menschen  nicht  gemeint.  Er  bezieht  sich  auf  die  Spätgotik 
namentlich  des  XV.  Jahrb.,  die  in  Deutschland  eine  eigenartige  Entwicklung 
erfuhr  und  einen  so  klaren  und  (greifbaren  Ausdruck  des  eigentlich  deutschen 
Wesens  mit  sich  führte,  wie  er  sonst  selten  zu  finden  ist.  Das  ^^  ort  'gotischer 
Mensch'  soll  deshalb  geradezu  zur  Bezeichnung  des  eigentümlich  Deutschen 
dienen.  Ob  man  das  nun  für  richtig  und  berechtigt  ansieht  oder  nicht,  der 
helle  Ton,  der  in  dem  Worte  liegt,  bringt  auf  jeden  Fall  eine  Saite  in  uns 
zum  Erklingen,  die  an  unser  geheimstes  Fühlen  und  Sehnen  rührt.  Wir  ver- 
langten  eben  zu  sehr  nach  einer  Formel,  in  der  wir  das  uns  erfüllende  heiße 
Drängen  nach  der  Erkenntnis  unserer  deutschen  Eigenart  zusammenfassen 
können,  die  uns  das  sichere  Vollgefühl  dieser  Eigenart  gibt.  Wenn  uns  von 
den  uns  feindlichen  Westmächten  vorgeworfen  wird,  daß  wir  anders  sind  wie 
sie,  daß  wir  keinen  innerlichen  Anteil  haben  an  ihrer  Kultur,  so  sind  wir  im 
Grunde  unseres  Herzens  überzeugt,  daß  dies  Anderssein  in  Wahrheit  kein 
Fehler  ist,  daß  wir  unser  Wesen  am  besten  und  kräftigsten  entfalten,  wenn 
wir  es  in  seiner  Besonderheit  treulich  pflegen,  wenn  wir  uns  bemühen,  ganz 
deutsch  zu  sein,  uns  frei  zu  machen  von  der  Sucht  nach  der  Anpassung  au 
fremde  Art,  und  wenn  wir  auch  die  deutsche  Jugend  deutsch  erziehen,  wenn 
wir  in  ihr  die  Kraft  und  die  Fähigkeit  entwickehi,  das  heimisdu'  \\  esen  in 
Beruf  und  Lel)en  rein  und  klar  zum   Ausdruck  zu   bringen. 

Dieses  ganze  Strel)en  faßt  in  der  Tat  vielleicht  nicht  ganz  unzweideutig, 
aber  doch  immerhin  bezeichnend  der  Begriff  des  gotischen  Menschen  zusammen, 
der  durch  Richard  Benz  in  seinen  'Blättern  für  deutsche  Art  und  Kunst'  auf- 
gebracht worden  ist.  Benz  versucht  die  Renaissance  als  'das  Veriiängnis  der 
deutschen  Kultur'  zu  erweisen,  indem  er,  was  ihm  an  Kunst  und  Hihlung  in 
unserem  deutschen  A'ateilaiule  nicht  gefällt,  der  tlberwältigung  unseres  alten 
germanischen  Wesens  durch  die  in  der  Kenaissance  ciiidringendi'u  romanischen 
Einflüsse  zuschreibt.  Er  baut  auf  der  sciiroffen  Gegenüberstellung  von  Mittel- 
Neue  JalirbJUher      li"W      li  -- 
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alter  und  Neuzeit  eine  Art  Neiironrnntik  auf,  in<iern  er  «lein  alle  Krälttj  des 
Geistes  entfultcMMlcn  iVeicn  Spiel  dci-  Hcliö|il'eiis«li«!n  l'liiintasie  und  der  geinüts- 
innij^en  j^liluhi^en  I*irliissiin^  der  Seinswunder,  die  das  Mittelalter  beherrschen, 
den  kalten,  nüchternen,  allein  die  \'iiiiunft  von  allen  Heeliöclien  Kräften  aner- 
kennenden KationalisniUB  gegenüberstellt,  der  eine  l''ruelit  der  Neuzeit  ist  un<l 
aus  dem  (iei.st((8l(d)en  der  itali<'riischen  S{)ätr»'naisHanee  ••ntHtaminend  in  der 
en^ÜHch-fran/ösischen  Aufklärung  seine  Vollendung  erfahren  hat,  der  als  etwas 
Fremdes  zu  uns  gfikonnnen  ist  und  das  deutsche  Geist^'slebon  in  seinen  Bann 
gesclilugen  hat.  Er  findet  denselben  Gegensatz  wieder  in  dem  klaffenden  Zwie- 
spalt zwischen  dem  ganz  und  gar  sachlich  gestimmten,  nach  der  packenden 
Darstellung  der  bunten  Vielgestaltigkeit  des  Lebens  und  des  seelischen  Emp- 
findens ringenden  Kunstauffassung  des  germanischen  Mittelalters  und  der  auf 
dem  formalen  Begriff  der  Schönheit  in  Bild  und  Bede  gegründeten  Kunst  der 
romanischen  Renaissance. 

Die  Quelle  dieser  Auffassung  kann  vielleicht  in  den  Gesichtspunkten  ge- 
sucht werden,  die  Heinrich  Wulff lin  in  seinem  Buche  'Die  Kunst  Albrecht 
Dürers'  bereits  im  Jahre  1905  an  der  Person  des  Mannes  entwickelt  hatte,  an 
dem  der  Widerstreit  des  germanischen  und  romanischen  Kunstempfindens  zum 
schärfsten  Ausdruck  kam,  weil  er  selbst,  wurzelnd  in  der  deutschen  Art  des 
späten  Mittelalters,  mit  heißem  Bemühen  den  neuen  italienischen  Kunstidealea 
zudrängte,  ohne  je  das  angestammte  Wesen  verleugnen  zu  können.  Hierbei 
zeigt  Wölffliu  die  Übereinstimmung  des  ursprünglichen,  unverbogenen  Dürer- 
schen  Gesclnnacks  mit  der  deutschen  Spätgotik,  deren  Kind  er  ist  und  läßt 
dabei  das  deutliche  Bild  dieser  Kunstart  vor  unseren  Augen  erstehen.  'Er 
liebt',  sagt  er,  'knorpeliges  Geäste,  Hirschgeweihe,  großgezackte  Weinreben- 
und  Hopfenblätter,  ringelnde  Ranken,  verschlungenes  Wurzelwerk,  kleinteilige 
trauben-  und  doldenartige  Formen.  Er  sucht  im  Ornament  weniger  das  geo- 
metrisch Festgelegte  als  den  Schein  der  ganz  freien  Bewegung,  weniger  das 
übersichtlich  Auseinandergebreitete  als  das  malerisch  Verworrene,  das  Uner- 
schöpfliche, Unbegrenzte.  Er  geht  nicht  einer  Abstraktion  der  Naturform  nach, 
sondern  tummelt  sich  in  einem  kecken  Naturalismus.  Die  «^reine-»  Linie  der 
Italiener  bleibt  für  ihn  etwas  Fremdes,  er  braucht  den  Schnörkel.  Seine  Phan- 
ias'ie  nährt  sich  an  den  Zeichnungen  der  Holzmaser,  an  den  Formen  der 
züngelnden  Flammen,  des  strudelnden  Wassers  und  dergleichen  Erscheinungen. 
Freilich  bleibt  die  Folie  aller  Ausgelassenheit  immer  das  tektonisch  Gebundene. 
An  Naturbrücken  und  kunstlos  aus  Asten  gebaute  Gartenhäuschen  ist  nicht 
zu  denken.  Der  Naturalismus  eines  wurzelgeflochtenen  Becherfußes  hat  stets 
in  der  Kelchform  irgendwie  seinen  Gegensatz,  so  gut  wie  die  Astgehäuse  spät- 
gotischer Kircheuportale  nur  in  strengem  Mauerzusammenhang  möglich  gewesen 
sind.  «Spätgotisch»  ist  ein  ungeschickter  Name,  als  ob  es  sich  um  einen  Stil  in 
seiner  Entartung  und  Erschlaffung  bei  diesem  Geschmack  handelte.  Es  sind 
uralte  Eigentümlichkeiten  des  germanischen  Formgefühls,  die  hier  genannt 
wurden.  In  gewissem  Sinne  ist  dieser  spätgotische  Stil  der  deutsche  Stil 
überhaupt.' 
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Wir  finden  tatsächlich  in  der  Spätgotik,  wenigstens  was  die  bildende  Kunst 
betrifft,  den  deutschen  Geist  vielleicht  am  reinsten  und  deutlichsten  ausgeprägt. 
Wir  brauchen  dabei  nicht  bloß  an  die  Baukunst  zu  denken.  Auch  in  den  Ge- 
mälden eines  Martin  Schongauer,  Matthias  Grünewald,  Albrecht  Altdorfer,  Lucas 
Cranach  und  in  den  Bildwerken  eines  Till  Riemenschneider,  Veit  Stoß  und 
.  Adam  Kraft  steckt  der  gotische  Geist.  Das  Eigentümliche  der  deutschen  Spät- 
gotik prägt  sich  aber  nicht  bloß  in  der  bildenden  Kunst  aus,  an  der  es  Wölfflin 
hier  entwickelt,  es  bedeutet  eine  allgemeine  Kulturrichtung  und  Lebensauffassung. 
Es  bedeutet  eine  starke  Entfaltung  des  deutschen  Geistes,  er  durchweht  auch 
die  Predigten  eines  Geiler  von  Kaisersberg  und  die  Dichtungen  eines  Sebastian 
Brant,  unmittelbar  bevor  die  aus  Italien  kommenden  fremden  Einflüsse  ein- 
setzen, welche  nun  das  heimische  Wesen  durchdringen,  teils  in  versöhnlicher 
Anpassung  an  seine  Eigentümlichkeit  sich  hereinschleichend,  teils  aber  auch  in 
schroffem  Widerstreit  damit  sich  durchsetzend.  Der  volle  Niedergantr  der  deut- 
sehen  Art  hat  sich  aber  nicht  schon  in  der  Zeit  der  Renaissance,  sondern  erst 
über  ein  Jahrhundert  später  vollzogen,  und  nicht  die  italienische  Kultur  ist  es, 
die  das  deutsche  Wesen  vernichtet  hat,  sondern  die  aus  Italien,  zum  Teil  über 
Spanien,  nach  Frankreich  eingedrungene  und  dort  unglaublich  schnell  ent- 
wickelte Gesittung.  In  und  nach  der  Zeit  des  Dreißigjährigen  Krieges  beginnt 
in  Deutschland  eine  unbedingte  Vorherrschaft  des  französischen  Wesens  in 
Tracht,  Sitte,  Kunst  und  Literatur.  Wenn  vorher  noch  der  Versuch  gemacht 
wurde,  die  fremden  Einflüsse  der  heimischen  Eigenart  anzupassen,  so  gut  und 
so  schlecht  sie  dazu  stimmen  mochten,  so  wird  jetzt  mit  dem  Aufkommen  des 
Ideals  der  höfischen  Bildung  die  blinde  Hingabe  an  die  fremde  Kultur  zur 
Regel.  Die  Sprache  der  vornehmen  Kreise  wird  französisch,  der  deutsche 
Dichter  dichtet  in  französischem  Versmaß  und  in  französischem  Geschmack,  die 
Fürsten  bauen  ihre  Schlösser  nach  französischem  Muster,  die  deutschen  Maler 
bemühen  sich,  es  den  französischen  Nebenbuhlern  gleich  zu  tun,  die  französische 
Mode  wird  in  allen  Äußerlichkeiten  peinlich  nachgeahmt.  Wir  emptiuden  heute 
diese  willen-  und  kritiklose  Annahme  der  Kultur  eines  fremden  Volkes  als  eine 
Demütigung  und  Erniedrigung,  vielleicht  war  sie  aber  nur  das  notwendige 
Mittel,  um  unser  politisch  zerklüftetes,  verarmtes  und  niedergedrücktes  Volk 
vor  dem  geistigen  Unterganj;  zu  retten. 

DD  DD 

Es  ist  nun  bekannt,  wie  von  der  zweiten  Hälfte  des  XVIIl.  .lahrh.  ab  die 
Wiedergeburt  des  deutschen  Geistes  erfolgte,  wie  die  deutsche  Dichtung  sich 
zur  höchsten  Blüte  erhob,  die  deutsche  Wissenschaft  sich  miu-htvoll  entfaltete, 
die  deutsche  Musik  das  Herrlichste  brachte,  was  je  Menschenohr  vcrnomnieu 
hatte,  eine  deutsche  Mulerei  sich  entwickelte,  deren  Wert  und  Bedeutung  wir 
erst  heute  klar  erkennen,  und  auch  die  Baukunst  ein  eigentümlich  deutsches 
Gepräge  erhielt.  Diese  ganze  Entwicklung  ging,  wie  wir  wissen,  nicht  etwa  so 
vor  sich,  daß  sich  die  deutsche  Kultur  auf  ihr  eigenes  Wesen  besann  uiul  sii-h 
aus  sich  heraus  neu  erzeugte,  sondern  es  wurde  der  ausschließlich  französische 
Einfluß  durch  die  Einflüsse  anderer  Kulturen,  die  man  mit  i)lnnv(>ll<r  Absicht 
suchte,   überwunilen,   mochte   es    sich   nun   bei  der  Dichtung  um   das  gewaltige 


Vorbild  Sliake8[)oar(.'.s,  \h-i  der  Arcliitv-ktur  um  «In-  Anltliuuiig  ;iii  du-  Antike, 
bei  der  Mulert-i  um  das  Zuriick^ehfii  auf  die  Vorbilder  der  itulieniMclien  llocb- 
renaisHiincc  haiidcln.  da  die  lieweguiig',  die  wir  als  die  romantiHche  Schule  be- 
/eicimen  und  als  eiim  (iejr,.n\virkuii}^  des  deutöclien  Wesens  f^o^^en  den  nücb 
ternen  Rationalismus  dt-r  Aut'ldärunj^s/eit  aiiBebeii,  bat  gerade  daiiin  gestrebt, 
die  Ijiteratureii  aller  Zeiten  und  N'ölker  IvenmMi  zu  lernen.  Die  \'e'rsenkung  in 
die  alte  deutKcJi«'  Uicbtun;^'  war  dabei  nur  eine  Seite  der  Metiiti;4ung  und  tritt 
nicht   mehr   hervor    wie   etwa   di(*   ErsehlieBung   der   s|iatii.se}nMi    Literatur. 

Bei  alledem  ist  aber  eine  Krstarkung  des  deutschen  Wesens,  ein  bewußt 
deutsches  Empfinden  auch  in  der  Literatur  nicht  zu  verkennen.  Die  deutsch«- 
Musik  hatte  trotz  fremder  Einliiisse  von  Anfang  an  eine  besondere  Eigenart 
gezeigt  In  ihr  lebte  eine  Welt  quellenden  deutschen  Empfindens,  ja  viele  Ele- 
mente, die  (b'm  gotischen  Formgefühl  entsprechen,  lassen  sich  in  ihr  deutlicii 
wahrnehmen.  Ls  ist  auch  nur  uatürli(!h,  daß  die  Musik  als  die  an  den  un- 
mittelbaren Ausdruck  des  Gefühls  anknüpfende  Kunst  auch  die  nationale  Emp- 
findungsweise  am  erkennbarsten  widerspiegelt.  Erst  in  zweiter  Linie  kommt 
darin  die  Dichtkunst,  und  in  dritter  Linie  die  bildende  Kunst.  Nur  wo  fremde 
Einflüsse  in  ihrer  unmittelbaren  Wirkung  ausgeschaltet  sind  und  eine  heimische 
Kunstübung  sich  entwickelt  hat,  finden  wir  einen  sichtbaren  Ausdruck  der 
nationalen  Eigenart  in  der  bildenden  Kunst.  Wir  können  aber  deutlich  be- 
obachten,  wie  am  Ende  des  XVllI.  Jahrh.  sich  eine  bewußt  deutsche  Kunst  zu 
entwickeln  beginnt.  Es  genügt  ja  an  die  Namen  Philipp  Otto  Runge.  Kaspar 
David  Friedricli,  Gottfried  Schadow  und  Karl  Friedrich  Schinkel  zu  erinnern. 
Auch  die  deutsche  Wissenschaft  zeigt  bald  in  vielen  For.schungszweigeu,  so  in 
der  Philosophie,  Philologie,  Geschichte  und  Heilkunde,  ausgesprochen  nationale 
Eigenart.  Es  ist  nun  nicht  zu  leugnen,  daß  gerade  da,  wo  die  deutsche  Be- 
sonderheit sich  siegreich  durchsetzte,  auch  die  eigentümlichen  Anklänge  an  die 
altdeutsche  Zeit,  die  Zeit  vor  dem  Eindringen  des  fremden  Wesens,  sich  finden, 
teils  unbewußt  entwickelt,  teils  aber  auch  deutlich  empfunden.  Ja  es  bildet  sich 
die  Schwärmerei  für  altdeutsche  Art  und  Kunst  aus,  deren  erstes  Zeichen  die 
bekannte  kleine  Schrift  Goethes  von  deutscher  Baukunst  ist.  Hier  wird  das 
Wort  gotisch  zum  erstenmal  gegen  den  schimpflichen  Beigeschmack,  den  ihm 
'deutsche  Kuustgelehrte  auf  Hörensagen  neidischer  Xachbaren  geben',  verteidigt. 
Aber  es  liegt  der  seltsame  Irrtum  vor,  daß  gerade  an  einem  unter  französi- 
schem Einfluß  entstandenen  Bauwerk,  dem  Straßburger  Münster,  die  'deutsche 
Baukunst,  unsere  Baukunst',  erkannt  werden  soU,  der  gegenüber  'der  Italiener 
sich  keiner  eigenen  rühmen  darf,  viel  Aveniger  der  Franzose'.  Es  mischt  sich 
die  mangelnde  historische  Einsicht  mit  dem  Gefühl,  daß  in  einer  Zeit,  die  vor 
dem  Eindringen  des  fremden  Wesens  liegt,  die  sich  in  den  hochgiebligen  Fach- 
werkbäusern  alter  Gassen,  in  den  seltsam  bunten  Schnitzereien,  die  sie  zieren, 
in  alten  Heldensagen  und  Märchen  ofl:enbart,  das  deutsche  Wesen  zu  suchen 
sein  müsse.  Und  mit  der  Sehnsucht  nach  der  kraftvollen  Betonung  der  deut- 
schen Eigenart  gewann  das  Idealbild  der  spätmittelalterlichen  Vergangenheit  an 
Lebhaftigkeit   und  Farbenpracht.     Wilhelm   Grimm    hat  es  in  dem  Vorwort  zu 
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den  Volks-  und  Hausmärcheu  begeistert  geschildert:  'Was  kann  reizender  sein 
als  das  Bild  einer  Stadt  des  Mittelalters?  Künste,  die  nur  Reichtum  ernährt, 
zogen  herbei,  kunstreiche  Kirchen  und  öffentliche  Gebäude  stiegen  auf  in  den 
sichernden  Mauern,  grün  bepflanzte  Plätze  erheitern  die  zutraulichen  Woh- 
nungen, und  darinnen  ein  arbeitsames,  reges  Schaffen,  neben  aller  Lust  an 
Spiel,  Scherz,  Tanz  und  Kriegsübungen.  Eines  gegründeten  Reichtums  sich  be- 
wußt, gingen  die  schöngekleideten  Bürger  daher,  stolz  auf  ihre  Freiheit,  tapfer 
sie  verteidigend  gegen  jede  Anmaßung,  großmütig  in  Geschenken,  ehrbar  und 
strensf  in   ihrer  Familie  und  vor  Gott.' 

Daß  diese  Schilderung  der  Wirklichkeit  nicht  entspricht,  daß  sie  nur  der 
eiofeneu  Sehnsucht  nach  Reinheit  und  Schlichtheit,  nach  dem  sanften  Behauen 
des  friedlichen  Bürgerlebens  entspringt,  kann  sich  ihr  Urheber  selbst  nicht  ver- 
hehlt haben.  Besser  und  edler  als  wir  ist  der  Deutsche  der  spätgotischen  Zeit 
sicher  nicht  gewesen,  aber  deutscher  ist  er  wirklich  gewesen. 

Als  die  Brüder  Grimm  im  Jahre  1812  ihre  Volks-  und  Hausmärchen 
herausgaben,  da  hatte  sich  trotz  des  Druckes  der  Fremdherrschaft  und  trotz 
der  Franzosenvergötterung  einzelner  Kreise  der  Aufschwung  des  deutschen 
Wesens  bereits  vollzogen,  die  deutsche  Sprache  hatte  sich  zu  lichtvoller  Schön- 
heit entfaltet,  es  gab  eine  deutsche  Dichtung,  eine  deutsche  Kunst  und  eine 
deutsche  Wissenschaft.  Diese  Deutschheit  hat  sich  kräftig  erhalten  in  der  Zeit, 
die  wir  bezeichnend  die  Biedermeierzeit  nennen,  sie  ist  aber  mehr  und  mehr 
geschwunden  mit  dem  Niedergang  des  Handwerks  und  Kunstgewerbes,  mit  der 
Entartung  des  Geschmacks,  die  uns  mit  dem  äußeren  wirtschaftlichen  Auf- 
schwung seit  den  sechziger  Jahren  des  vorigen  Jahrhunderts  und  namentlich 
seit  der  auf  den  Krieg  mit  Frankreich  folgenden  Gründerzeit  befallen  hat.  Es 
kommt  die  Zeit  der  prunkenden  Renaissancefassaden,  der  aus  allen  Stilen  zu- 
sammengestohlenen Musterbücher  für  Handwerk  und  Kunstgewerbe,  jenes  miß- 
geborenen Bastards  von  italienischer  und  deutscher  Renaissance,  der  als  'alt- 
deutscher Stil'  bezeichnet  wird.  Makarts  Gemälde  und  Buketts  bestimmen  den 
malerischen  Geschmack,  die  Fabrikware  der  Spielhagenschen  Romane  neben 
Dichtungen,  wie  der  Rattenfänger  von  Hameln  und  der  Trompeter  von  Säkkingen 
bis  herunter  zu  den  alkolioldunstigeu  Bierbankliedern  beherrschen  das  literarischt- 
Deutschland.  Auf  dem  Theater  wird  das  feinsinnige  deutsche  Lustspiel  durch 
den  lüsternen  französischen  Schwank,  das  alte  Volksstück  und  die  Zauberposse 
durch  die  Operette  verdrängt,  bei  der  die  leicht  ins  Ohr  fallenden  Melodien  die 
größten  Ungereimtheiten  und  Albernheiten  in  der  Handlung  verdecken  müssen. 
Bei  aller  glanzvoller  Entwicklung  der  Wissenscliaft  war  das,  was  von  ihr  in 
die  Allgemeinheit  drang,  nur  ein  öder  Materialismus,  die  kritiklos  vorgetragene 
und  aufgenommene   Weisheit,  daß  der  Mensch   vom   Affen   abstammt. 

Alles  das  ging  in  einer  Zeit  vor  sich,  wo  schon  ein  Eduard  Mörikc,  tiott- 
fried  Keller  und  Ludwig  Anzengruber  gedichtet,  ein  Arnold  Böcklin,  Hans  von 
Marees  und  Wilhelm  Leibl  gemalt,  ein  Wagner  und  Brahms  ihre  Tonwerke 
geschaffen  hatten,  wo  schon  Friedrich  Nietzsche  ilie  deutsche  Sprache  neu  ge- 
formt hatte  in  der  feuertruukeueu   Begeisterung  für  ein  neues   Leliensid<'al,  das 
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der  bfHoimencrc,  ieinem|ilin(l('ii(Jt'  .Jacob  Hiir<:kliar<lt  aus  der  Kultur  der  echten 
HenaiHsance  horauskriHtallisiort  hatte.  Ahcr  auf  dieHe  Großen  standen  weit 
zurück,  erst  lanj^Harn  und  inühstdig  haben  sie  sich  durchgCHetzt.  Da«  Beste 
ihn.'S  Erfolges  haben  wie  nicht  mehr  erlel)t.  Sie  wurden  erst  wirksam,  als  die 
Neuerwcckunj^  (h's  dcutscdicn  Geistijs  begann.  Die.se  Krweckun;^  setzte  etwa  mit 
den  neunzi^'cr  .lahrcii  des  vorigen  Jahrhunderts  ein.  D«'r  Weckruf  des  Kem- 
ItrantltdeutBclien  im  .lalire  IHM!)  kann  viellcidit  al.s  der  Wendepunkt  gelten. 
Abt'r  es  ist  sidtsam,  dali  die  Leitsterne,  welche  die  neue  Bewegung  bestimmten, 
längst  da  gewesen  und  nur  vor  der  banausischen  Barbarei  des  Gründertums 
nicht  zur  Geltung  gekommen  waren.  Auch  d^e  Bewegung  in  der  Baukunst  und 
im  Kunstgewerbe,  die  in  den  neunziger  Jahren  des  vorigen  Jahrhundt-rts  ein- 
setzte, war  durch  Kuskin  und  Morris  in  England  schon  vor  Jahrzehnten  ein- 
geleitet worden. 

So  deutlich  durch  die  neue  künstlerische  und  geistige  Bewegung  sich  eine 
Oberschicht  verfeinerter  Bildung  von  der  in  dem  alten  Ungeschmack  verharren- 
den Masse  abhob,  einen'  nationalen  Charakter  hatte  diese  Bewegung  zunächst 
nicht.  Im  Gegenteil,  sie  hat  merkwürdigerweise  im  Gegensatz  zu  der  starken 
Betonung  der  deutschen  Eigenart  durch  den  Verfasser  des  Kembrandtbuches 
ein  internationales  Wesen  behalten.  Erst  als  die  reifste  Frucht  ist  in  den 
letzten  Jahren  vor  dorn  großen  Krieg,  der  wie  alle  großen  Ereignisse  seinen 
Schatten  vorauszuwerfen  schien,  die  Sehnsucht  nach  einer  Verselbständigung 
der  deutschen   Kultur  immer  mächti<;er  gewordeu. 

Bezeichnenderweise  traten  dabei  auch  in  den  Äußerlichkeiten  dieselben 
Erscheinuniion  zutajje,  die  wir  in  der  Zeit  der  Romantik  beobachten,  wie  die 
Pflege  des  Volksliedes  und  der  Lautenbegleitung,  die  Lust  am  Wandern  und 
die  Freude  am  Aufenthalt  in  Luft  und  Sonne,  der  Sinn  für  den  Garten,  die 
Neigung  zum  Landleben  und  zur  stillhäuslichen  Behaglichkeit,  die  Vorliebe  für 
alte  hochgieblige  Hausformen  und  gemütliche  Winkel,  aber  auch  der  Hang  zur 
tieferen  Auffassung  der  Seinsprobleme,  der  sich  in  der  Rückkehr  zu  Fichte 
und  Hegel  deutlich  ausspricht,  eine  merkbar  sich  mehrende  Neubelebung  des 
Idealismus. 

Alle  diese  Züge  sind  in  der  Tat  Merkmale  der  spätgotischen  Zeit  in 
Deutschland;  so  ist  das  Wort  vom  gotischen  Menschen,  das  nicht  auf  die  in 
Frankreich  entstandene  Früh-  und  Hochgotik  zu  beziehen  ist,  sondern  nur  auf 
die  eigentümliche  deutsche  Ausgestaltung  der  Spätgotik  und  alles,  was  au 
Kultur  mit  ihr  zusammenhängt,  gerade  zur  rechten  Zeit  gefallen,  wenngleich 
es  vielleicht  besser  nicht  in  der  schroffen  Einseitigkeit  geschehen  wäre,  mit 
der  Benz  sein  Ideal  des  spätgotischen  deutscheu  Mittelalters  hervorkehrt.  Die 
heftige  Ablehnung  der  sonst  als  Hochblüte  der  deutschen  Dichtung  bezeich- 
neten höfischen  Poesie  zugunsten  der  alten  religiösen  Kunstdichtung  und  der 
spätmittelalterlichen  Volksbücherkuust,  die  Verkennung  des  Zusammenhanges 
der  niederländischen  Renaissance  und  ihrer  Ausstrahlungen  in  den  Barock  mit 
der  spätgotischen  Formen-  und  Emptindungswelt,  der  irrige  Glaube,  daß  die 
deutsche  Musik  von  fremden  Einflüssen  vöUig  unberührt  und  unbeirrt  sich  zu 
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ihrer  eigenartigen  Blüte  entwickelt  habe,  aUes  das  sind  die  unvermeidlichen 
Mängel  einer  Persönlichkeit,  bei  der  das  leidenschaftliche  Drängen  nach  einem 
Ziele  die  unbefangene  sachliche  Prüfang  etwas  trübt. 

Darüber  aber  darf  das,  was  richtig  und  berechtigt  an  Benz'  Entwicklungen 
ist,  nicht  verkannt  werden.  Neuerdings  hat  Ernst  Troeltsch  in  einem  Vor- 
trag über  Humanismus  und  Nationalismus  in  unserem  Bildungswesen  die  Be- 
grijffsbildung  des  gotischen  Menschen  noch  schärfer  und  klarer  zu  fassen  ge- 
sucht. Er  führt  als  die  Merkmale  des  gotischen  Menschen  in  Benz'  Sinne  an: 
'die  Unendlichkeit  und  Tiefe  der  Phantasie,  die  unmittelbare  Umsetzung  der 
Phantasie  in  das  sie  ausdrückende  Bild  ohne  die  Zwischeneinschiebung  eines 
Maßstabes  körperlich-illusionärer  Korrektheit,  die  Zusammenhaltung  des  ganzen 
Geistes  im  Gesamtfluß  seiner  in  sich  zusammenhängenden  Betätigungen,  die 
Abneigung  gegen  feste  klassische  Typenbildung  und  gegen  die  Differenzierung 
stehender  Formen,  die  Wahrnehmung  durch  Gehör  und  Ausdrückung  durch 
Phantasie  im  Gegensatz  oregen  den  griechischen  Augenmenschen  und  sein  Be- 
dürfnis  rational  durchsichtiger  Gestaltung,  in  letzter  Linie  ein  Irrationalismus, 
der  den  Lebensgehalt  aus  unbegrenzbaren  überrationalen  Tiefen  und  Bewegt- 
heiten herausholt,  ihn  dabei  aufs  stärkste  jedesmal  individualisiert  und  ihn  docli 
in  einer  göttlichen  Lebenseinheit  begründet  weiß.' 

Wenn  damit  die  Zeit,  der  Gutenberg,  Dürer  und  Luther  angehört  haben, 
auch  nicht  erschöpfend  gekennzeichnet  ist,  so  sind  die  Punkte  doch  getroffen, 
die  für  uns  gerade  das  Entscheidende  sind.  Einiges  mag  einer  vorsichtigeren 
Einschränkung  bedürfen.  So  ist  die  Hervorhebung  der  Gehörsempfindung  gegen- 
über der  ans  Sichtbare  sich  haltenden  italienische  Renaissance  nicht  ganz  be- 
rechtigt. Das  heißt  verkennen,  was  diese  Renaissance  für  die  Entwicklung  dej- 
Musik  geleistet  hat,  und  andrerseits  auch,  wie  die  farbige  Technik  der  neuen 
Gemäldekunst  in  den  germanischen  Malschulen  der  spätgotischen  Zeit  sich  ent- 
wickelt hat.  Gerade  die  viel  größere  Farben-  und  Fornienempfänglichkeit  dos 
Auges  zeichnet  die  Spätgotik  gegenüber  der  Renaissance  aus.  Die  Renaissance 
beruht  geradezu  auf  einer  Beschränkung  des  in  buntschillernder  Manuigfiiltig- 
keit  spielenden  Formenreichtums  zugunsten  des  rhythmischen  Einklangs  und 
der  reinen  Linie.  Ebenso  kann  der  Irrationalismus  nicht  die  Ausschließung  di-r 
Vernunft  bedeuten,  sondern  die  Ablehnung  der  Beschränkung  ihres  Gebrauches 
auf  bestimmte,  leicht  und  glatt  ablaufende  Gedankenketten.  Es  steht  der  Glaube 
auf  der  einen  Seite,  daß  die  Welt  sich  nicht  restlos  in  die  Formen  unseres 
Verstandes  pressen  lasse,  daß  sie  zu  reich  und  mannigfaltig  sei,  als  daß  man 
ihrem  Wesen  anders  als  mit  ahnendem  Gefühl  und  gläubiger  Hingabe  sich 
nähern  könne,  und  auf  der  andei-en  Seite  der  Anspruch,  daß  alles,  was  als  wahr 
gt'lten  soll,  sich  auch  im  Denken  klar,  deutlich  und  einfacli  oöVnbaren  müsse. 
Der  Mensch  wirft  die  logische  Vernunft  zum  Meister  und  Ivichttu-  über  die 
Wirklichkeit  auf.  Das  Cartesianische  Vertun  est,  ([tax/  cUirc  et  d/^t/nctc  intelliin) 
bildet  dafür  die  Grundforniel,  und  man  braucht  nur  den  Franzosen  Disinrtes 
mit  dem  deutschen  Meister  Eckart  zu  vergleichen,  um  die  abgrundtiefe  \  er- 
schiedenheit  dieser  Auffassungen  zu  verstehen.    Aber  dieser  Rationalismus  war 
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nur  (li(!  letzte  Frucht  der  Hchon  im  Überguiig  /ur  Barockzeit  begriflFenen  lle- 
ri;iiHHaiice;  (li<'  eij^ontlichf  ReriiiisBimcn  war  wiirulcrgläu})!^;  und  mvHtlHch  ;/e- 
stimint.  Aus  den  Btdt.siuuHtcn  Stcriidcutj-r-,  (toldiiuiclicr-  und  ScliiitzgiiilxTexperi- 
nienten  hat  sich  erst  die  ueuo  WisHeiiBchaft  losj^elöst,  und  ilire  eigentlich»-n 
<,>uelleii  liei^en  vielicKdit  im  Xorden,  iiiiiulich  in  Knghirid,  wenngleich  die  Ent- 
wicklung in  Itulion,  wo  (ialih'iö  glänzende  Pt'rB'Hilichkeit  der  neuen  Erkenntnis 
die   Wege  weist,  kaum   davon  zu   trennen   ist. 

Allzuviel  von  nationaler  Sonderung  in  vergangenen  Zeiten  zu  sprechen,  i-t 
überhaupt  gefährlich.  Das  deutsche  Mittelalter  hat  nicht  den  Ciegensatz  geg^rn 
die  französische  Art  gefühlt  wie  wir,  erst  die  Neuz(;it  hat  mit  der  territorialen 
Staatenbildung  die  schrojffe  Sonderung  der  Nationalitäten  gebracht.  Die  Bildung 
der  mittelalterlichen  Kirche  war  ihrem  Wesen  nach  international.  luternatioiial 
war  auch  die  Staatsmacht  und  das  Wesen  d<'r  llaljsburger.  Nicht  die  Au.s- 
schließung  fremder  Einflüsse  kann  ilas  WCsen  der  gotischen  Menschen  aus- 
machen, sondern  die  sichere  Behauptung  der  eigenen  Art  diesen  Einflüssen 
gegenüber  und  ihre  unbefangene  Verwertung  gemäß  dem  eigenen  innersten 
Empfinden  und  Denken. 

In  den  kleinen  Gemeinwesen  des  ausgehenden  Mittelalters  lebte  ein  ruhiges, 
stolzes  Selbstgefühl.  Aber  allmählich  ist  in  dem  Übermaß  der  inneren  religiösen 
und  politischen  Kämpfe,  in  der  Überflutung  des  niedergebeugten  Landes  mit 
fremden  Söldnerlieeren  das  nationale  Rückgrat  verloren  gegangen.  Je  mehr 
aber  die  politischen  Ideale  verblaßten,  um  so  mehr  wurde  das  Menschheitsideal 
lebendig.  Der  Deutsche  verzweifelte  an  einer  politischen  Selbstwertung  und 
sah  seine  Mission  nur  darin,  das,  was  die  Welt  an  rein  menschlicher  Kultur 
erzeugt,  in  sich  aufzunehmen  und  zu  verarbeiten.  Schiller  spricht  es  deutlich 
in  dem  Distichon  aus: 

Zur  Nation  euch  zu  bilden,  ihr  hofft  es,  Deutsche,  vergebens: 
Bildet,  ihr  könnt  es,  dafür  freier  zu  Menschen  euch  aus. 

Über  diese  politische  Mutlosigkeit,  die  weichliche  Preisgabe  der  nationalen 
Würde  sind  wir  immer  noch  nicht  hinausgekommen,  eine  so  bittere  Lehre  uns 
auch  der  Haß  und  die  Verachtung  gegeben  haben,  die  uns  im  Kriege  unsere 
Feinde  entgegen  schleuderten,  die  aber  nicht  von  heute  und  gestern  sind,  die 
wir  uns  vielmehr  gerade  durch  unseren  Anspi-uch,  die  Anwälte  der  reinen 
Menschlichkeit  zu  sein,  ohne  doch  aus  unserer  deutschen  Haut  heraus  zu 
können,  zugezogen  haben.  Wir  können  nicht  die  Lehrmeister  der  Menschheit 
sein,  weil  gerade  mit  der  steigenden  Kultur  trotz  aller  gleichmachenden  Tünche 
der  äußeren  Gesittung  im  Innern  die  nationalen  Besonderheiten  sich  immer 
stärker  herausbilden.  Was  wir  anderen  Nationen  geben  können,  geben  wir  ihnen 
am  besten  durch  die  Art,  wie  wir  für  uns  sind,  in  uns  unser  Glück  und  unsere 
Entwicklung  suchen,  durch  die  frische  Ursprünglichkeit  unserer  deutschen 
Mittellandskultur,  nicht  durch  den  erborgten  Abglanz  westlicher  Zivilisation. 

Aber  müssen  wir  anderen  Nationen  überhaupt  etwas  geben?  Sollen  wir 
nicht  lediglich  trachten,  alles  zu  suchen,  was  uns  auf  uns  selbst  hinlenkt,  was 
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uns  dient,  unser  eigenstes  Wesen  zu  vertiefen  und  zu  entwickeln?  Deshalb  ist 
das  Wort  vom  gotischen  Menschen,  von  dem  Deutschen,  der  sich  noch  seiner 
Eigenart  und  seines  Eigenwertes  bewußt  war,  bei  allen  Gefahren,  die  seine 
falsche  Anwendung  mit  sich  bringt,  ein  glückliches  gewesen. 

Was  aber  sollen  wir  mit  dem  Worte  anfangen?  Damit,  daß  wir  die  alten 
Volksbücher  lesen,  daß  wir  Bilder  mit  eckigen  Faltenwürfen  und  kindlichen 
Landschaften  malen,  daß  wir  uns  hochgieblige  Wohnhäuser  bauen,  altmodische 
Lieder  zur  Laute  singen,  mit  Schillerkragen  und  kurzen  Hosen  herumwandeln, 
ist  es  wahrhaftig  nicht  getan.  Es  kann  sich  nur  um  eine  durchgreifende  Ge- 
staltung und  Ausreifung  unserer  Bildung  auf  Grund  der  klaren  und  zielbe- 
wußten, innerlichen  und  von  allen  überkommenen  Lehrmeinungen  unabhängigen 
Erfassung  unserer  nationalen  Vergangenheit  handeln. 

Dabei  hebt  sich  in  der  Tat  die  spätgotische  Zeit  vom  Ende  des  XTV.  Jahrh. 
bis  zur  Reformation,  ja  noch  über  die  Reformation  hinaus,  als  eine  Zeit  der 
machtvollen  Entfaltung  des  deutscheu  Wesens  heraus,  und  auch  Konrad  Burdach 
hat  in  einem  sehr  lehrreichen  Vortrag  über  Deutsche  Renaissance,  der  aus  der 
ganzen  wissenschaftlichen  Arbeit  seines  Lebens  die  Nutzanwendung  zieht,  mit 
Recht  darauf  hingewiesen,  wie  sehr  diese  Zeit  in  politischer  und  kultureller 
Beziehung  verkannt  worden  ist.  Zweifellos  ist  es  eine  Zeit  der  staatlichen  Neu- 
gestaltung und  des  geistigen  Aufschwungs.  Es  ist  ja,  um  nur  eines  zu  nennen, 
die  Zeit,  wo  die  deutscheu  Universitäten  entstanden  sind,  neun  allein  in  dem 
halben  Jahrhundert  von  1456  l)is   1506. 

Was  aber  sind  gerade  die  Züge,  die  wir  für  die  praktischen  Zwecke  der 
Ausgestaltung  des  deutschen  Bildungswesens  hierbei  beachten  müssen?  Nehmen 
wir  einmal  das  Alleräußerlichste.  Gehen  wir  durch  eine  Straße,  die  in  dieser 
Zeit  entstanden  ist.  Was  fällt  uns  daran  auf?  Wir  sehen  Fachwerkhäuser  mit 
hochragendem  Steildach.  Der  altgermanischen  Vorliebe  für  das  Holzschnitzwerk 
ist  reichlich  nachgegeben,  oft  in  launigen  und  überraschend  lebendigen  bild- 
lichen Darstellungen.  Die  Zimmer  sind  niedrig,  aber  wohnlich.  Der  Ofen  nimmt 
einen  breiten  Raum  ein,  oft  in  wundervoller  Ausbildung  der  neu  entwickelten 
Kachelkunst.  Die  Fenster  sind  durch  Butzenscheiben  geschlossen.  Das  Gerät 
ist  einfach  und  derb,  aber  den  Bedürfnissen  des  Lebens  angepaßt. 

In  alledem  liegt  die  ungeheuere  Entwicklung  der  Kultur  von  den  unwirt- 
lichen, durch  ein  offenes  Feuer  schlecht  erwärmten  und  dem  Zuge  durch  die 
offenen  Fenster  ausgesetzten  Wohnräumen  des  früheren  Mittelalters  zu  dem  ge- 
sicherten und  behaglichen  Heim  der  Neuzeit.  Öllampen  und  Kerzen  gestatten 
eine  Ausdehnung  der  Tagesarbeit  auf  die  Abeiulstundeu.  Die  Entwicklung  der 
Uhrmacherkunst  erlaubt  eine  genaue  Einteilung  und  Ausnutzung  der  Zi  it.  Die 
Verkehrswege  entwickeln  sich,  die  regelmäßige  Waren  und  Personenbeförderung 
kommt  in  Gang,  die  Flüsse  und  Meere  beleben  sich  mit  SchiÖen  von  immer 
zweckmäßigerer  Bauart.  Die  Schranken,  die  vordem  einen  Landstrich  von  dem 
anderen  schieden  und  den  Mensehen  an  seine  Scholle  fesselten,  fallen  nieder, 
und  mit  dem  leichteren  Verkehr  über  weite  Entfernungen  hinweg  belebt  sieii 
der  Geist,  der  Sinn  ertiil'net  sich  dem  Reichtum  der  Welt. 
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Es  ist  in  jfMior  P]pocli('  df-s  iiusgeh<?nden  Mittelalters  eine  Entwicklung  der 
Technik  vor  sitli  jre^unj^en,  deren  voll«;  Hcdeutunj^  wir  nun  nicht  immer  ver- 
^(i^t'iiwiirtij^on,  trot/ilom  sie  uns  durch  die  Erfindung  drr  linclidruckerkunst 
Uiul  die  Aushilduu'^  der  FcucrwafFon  deutlich  genug  vor  Aug<.'U  gerückt  ist. 
Diese  Entwicklung  ist  iihcr  /um  großen  'l'cilf;  ;in  das  deutsche  Geliiet  geheftet. 
Es  war  t'itif  Zcifj  in  der  sich  der  technische  Sinn  des  Deutsclu-n  niiichtig  regte, 
und  die  deslniil»  ilcr  Gogonwurt  wf)hl  vergleichhar  ist,  w(t  wir  diestdbe  Ent- 
faltung des  Erfindersinnes  in  der  Veriiindiing  mit  der  sorgsamen  und  beharr- 
lichen Durcharbeitung''  der  teihnischcn  Aufgaben  beobachten.  Daß  der  Groß- 
butrielt  an  die  Strlle  <Ur  damaligen  Kleinbetrieiio,  Papiermühlen,  Druckert-ien, 
Geschützrohr-  und  Glockengießereien,  Uhrmacherwerkstätten,  Seifensiedereien, 
Webereien,  Zinngießorcien,  Glashütten  oder  was  es  war  getreten  ist,  ändert 
nichts  am   Wesen  der  Sache. 

Die  sieghafte  Ausbreitung  des  praktischen  Köjinens  und  des  praktischen 
Sinnes  samt  der  ruhigen,  sicheren  Beherrschung  des  Lebens,  die  sie  mit  sich 
führen,  bleibt  dieselbe.-  Das  aber  mahnt  uns,  in  der  deutschen  Technik  einen 
wesentlichen  Zug  des  deutschen  Wesens,  nicht  bloß  ein  Mittel  zur  Gewinnung 
von  Reichtum  und  Macht  im  Wettbewerb  der  Völker  zu  erblicken.  Wer  diese 
Seite  unseres  nationalen  Lebens  und  unserer  nationalen  Eigenart  als  etwas 
Handwerksmäßiges  und  Untergeordnetes  verachten  zu  dürfen  glaubt,  wer  das 
Einströmen  des  italienischen  und  byzantinischen  Humanismus  als  eine  not- 
wendige und  segensreiche  Gegenwirkung  ansieht,  die  über  dem  niedrigen  Er- 
werbssinn und  Bürgergeist  ein  allgemein  menschliches  Ideal  errichtete,  der 
läuft  nicht  bloß  Gefahr,  uns  wieder  von  dem  Segen  unserer  nationalen  Arbeit 
in  das  Unheil  einer  internationalen  Phantasterei  und  einer  Preisgabe  unserer 
Kraft  und  Selbständigkeit  hineinzutreiben,  er  verkennt  auch,  daß  hinter  der 
praktischen  Arbeit  geistige  Antriebe  stehen,  die  unser  nationales  Wesen  zu 
einer  vollen  und  glücklichen  Entfaltung  führen  können. 

So  hoch  wir  das  Kulturideal  des  klassischen  Altertums  werten  mögen,  so  viel 
wir  von  den  Griechen  und  Römern  lernen  können,  zum  ausschließlichen  Merk- 
mal der  geistigen  Bildung  dürfen  wir  die  Kenntnis  der  Antike  nicht  machen 
—  und  das  tut  wohl  auch  heute  kein  Einsichtiger  — ,  vor  allem  nicht  in  dem 
Sinne  einer  rein  sprachlich-literarischen  Auffassung.  Auch  die  gewerbliche  Tätig- 
keit ist  der  geistigen  Elemente  nicht  bar.  Im  Gegenteil,  gerade  wo  es  gilt, 
praktisch  zu  gestalten,  ist  die  Vereinigung  aller  Geisteskräfte  auf  einen  Punkt, 
das  vollkommen  scharfe  und  richtige  Erfassen  eine  unbedingte  Notwendigkeit. 
Gestaltungsdrang  und  Erfindersinn  sind  nie  deutlicher  zutage  getreten  als  ge- 
rade während  der  spätgotischen  Zeit  bei  uns  in  Deutschland.  Aber  nie  i.st  auch 
der  Geschmack  in  allen  Bildungen  der  kunstreichen  Hand  höher  entwickelt  ge- 
wesen als  in  der  spätgotischen  Zeit.  Jedes  Stück,  das  der  gewerblichen  Arbeit 
entsprang,  zeigte  das  Streben  nach  künstlerischer  Ausgestaltung  und  eine 
quellende  FüUe  der  Gestaltungskraft.  Reich  verziert  waren  die  Geschütz- 
rohre und  Glocken,  ein  beinahe  übermütiges  Spielen  in  bunt  wechselnden 
Formen   und  Farben   gestattete   der   leicht   bildsame   und  färbbare  Ton,  der  zu 
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Ofenkacheln,  Gefäßen  und  Tellern  verwendet  wurde,  reich  ziseliert  sind  die 
Erzengnisse  der  mächtig  aufblühenden  Waffenindustrie,  Uhren  und  Meßinstru- 
mente glänzen  in  demselben  Reichtum  des  Bildwerkes.  Die  Qualitätsarbeit,  die 
wir  als  die  Erlösung  aus  der  groben  Geschmacklosigkeit  der  landläufigen  Massen- 
erzeugung ansehen  und  gleichzeitig  als  das  einzige  Mittel,  uns  unseren  wirt- 
schaftlichen Gegnern  auf  dem  Weltmarkt  gegenüber  erfolgreich  zu  behaupten, 
war  dem  gotischen  Menschen  selbstverständlich.  Zu  dem  Schund  hat  uns  nicht 
unser  deutsches  Wesen  geführt,  er  ist  uns  gerade  durch  die  einseitige  Vorherr- 
schaft des  internationalen  Wettbewerbes  aufgeladen  worden,  bei  dem  neben  der 
BiUiffkeit  des  Erzeugnisses  das  Arbeiten  für  den  rohen  Geschmack  des  urteils- 
losen  Verbrauchers  das  Ziel  bildete  und  die  völlige  Vernachlässigung  des  künst- 
lerischen Gewissens  zur  traurigen  Folge  hatte. 

Gerade  an  die  Notwendigkeit  einer  Wiedergeburt  des  national  deutschen 
Kunstgewerbes  mahnt  uns  die  Zeit  des  gotischen  Menschen.  Sie  mahnt  uns 
-aber  ebenso  daran,  daß  allein  in  der  praktischen  Tätigkeit  der  Deutsche  nie 
sein  Genügen  finden  wird,  daß  immer  in  ihm  zwei  Seiten  seines  Wesens, 
scheinbar  fremd  und  unvereinbar,  und  doch  in  der  Persönlichkeit  des  Einzelnen 
wie  in  dem  Wesen  des  Volkes  zu  einer  innerlichen  Einheit  sich  verschmelzend, 
«inander  gegenüberstehen:  der  Gestaltungsdrang  und  der  Grüblersinn,  das 
Ringen  nach  der  Scliaffung  praktischer  Lebens  werte  und  das  Weben  in  den 
luftigen  Gebilden  der  Phantasie,  das  Sichversenken  in  die  Rätsel  der  Schöpfung. 

Diese  zweite  Seite,  die  den  Deutschen  vor  bloßer  Xützlichkeitskrämerei 
immer  bewahren  wird,  solange  er  treu  seinem  Wesen  folgt  und  nicht  die 
tieferen  Regungen  in  sich  unter  dem  Druck  der  Alltagsarbeit  erstickt,  offen- 
bart sich  deutlich  in  der  spätgotischen  Zeit.  Gerade  die  Volksbücher,  die  Benz 
herausgegeben  hat,  sind  ein  beredtes  Zeugnis  dafür,  wie  der  Bürger  und  Hand- 
werksmann des  ausgehenden  Mittelalters  an  den  Sagen  und  Märchen  der  Vor- 
zeit Gefallen  fand,  wie  er  die  Nüchternheit  seines  Daseins  durch  die  Versenkung 
in  eine  bunte  Fabelwelt  belebte.  Die  darin  liegende  Entspannung  des  Denkens 
durch  das  freie  Spiel  der  Vorstellungskraft  findet  aber  ihr  Gegengewicht  in 
dem  leidenschaftlichen  Streben,  durch  die  Tätigkeit  der  Vernunft  in  die  Tiefen 
des  Seins  einzudringen,  das  sich  in  seiner  Universalität  am  deutlichsten  an 
dem  hervorragendsten  deutschen  Denker  des  XV.  Jahrb.,  Nicolaus  Cusanus, 
offenbart,  von  dem  aber  eine  besondere  Seite  in  der  mit  dem  XIV.  Jabrh. 
einsetzenden  deutschen  Mystik  am  eindringlichsten  zu  uns  spricht.  Die  deut- 
schen My.stiker,  Meister  Eckart,  Tauler,  Suso,  der  Verfasser  der  Deutschen 
Theologie  und  andere  mehr,  sind  uns  über  die  Schranken  der  Jahrhunderte 
hinweg  beute  vielleicht  näher  gerückt  als  je.  Der  Geist,  der  in  ihnen  lobendig 
war,  ist  nie  wieder  ganz  aus  dem  deutschen  Wesen  verschwunden.  Er  ist  unter 
den  deutschen  Augustinern  heimisch  geworden  und  damit  innig  vorknüpft  mit 
<ler  inneren  Entwicklung  Luthers,  er  erwacht  in  Jakob  Bölune  zu  neuem  Leben, 
und  wenn  Schelling  zu  der  tiefsinnigen  Philosophie  des  Görlitzor  Schusters  be- 
wußt zurückgriff,  so  brachte  er  damit  nur  zum  unverhüllten  Ausdruck,  was  in 
allen  großen  deutschen  Denkern  an  unbewußten  Zusammenhängen  mit  der  alten 
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•  Icutschf'ii  Mystik  ^«'Icltt  luittf.  Alx-r  difsc  iiiy.stiöche  Wcinliiii'^'  ist  nur  eine 
Seite  des  (NintHclien  UciHtcH,  di«*  gerade  in  der  Fähigkeit  de.s  unalytisclien 
l)(;nk(iis,  <ler  riicksichtHloseii  \'eif(dgung  de^  vi^iiiinltigen  Zu.sanimenhangeH  ihr 
(Jegen;^('\vi<ht  Miuhst.  Wie  gut  dioflc  heideii  eitmiidor  sohejnljur  schrofl'  wider- 
spreclieiideii  Doiiktätigkeitcii  n(d)eneinimder  bestehen  können,  zeigt  in  neuerer 
Zeit  das  Beispiel  Fechners,  der  jinf  der  einen  Seite  die  nücditerne  Prüfung  der 
exakten  l'orBchung  auf"  ein  ihr  vorher  fremdes  und  unerreichhares  Gebiet,  »las 
(i(!])iet  des  Seolcnlobeiis  übertrug  und  auf"  der  anderen  Seite  sich  ungescheut 
in  küliner  (iedunkendichtung  den  Kätsehi  der  übernatürlichen  W<dt  zuwandte. 
Gerade  dies  Nebeneinander  der  scheinbar  oinanchr  widerstreitenden  Gedanken- 
richtungen, des  niystisclien  Dranges  und  des  ratioiirdistisehen  StrebeiiH.  erscheint 
uns  als  tiine  wesentlich  deutsche  Eigentümlichkeit.  Wenn  uns  (ioethes  Faust 
innerlich  so  nahe  steht,  so  liegt  es  zum  großen  Teil  daran,  daß  der  Dichter 
mit  hellseherischer  Klarheit  ()ffenl)art,  was  an  treiljenden  Kräften  in  jener  Zeit 
der  mächtig  aufstrebenden  Entfaltung  des  deutschen  Geistes,  in  der  Faust  ge- 
lebt haben  soll,  wirksam  gewesen  ist,  die  Vereinigung  des  Hanges  zum  W^under- 
baren  mit  der  zersetzenden  Schärfe  des  Verstandes,  des  Strebens,  i?i  die  Ge- 
heimnisse der  Natur  einzudringen,  mit  dem  Streben,  wirkend  und  genießend 
den   Reichtum  der  Umwelt  sich  anzueignen. 

Das  Eindringen  des  Humanismus  und  der  Renaissance  in  Deutschland,  an 
das  sich  die  Faustsage  knüpft,  brachte  nicht  etwa  einen  internationalen  Rück- 
schlag gegen  eine  vorher  vorhandene  nationale  Stimmung  mit  sich,  im  Gegen- 
teil. Wenn  Wimpheling  mit  Feuereifer  verficht,  daß  das  Elsaß  deutsch,  der 
Rhein  nicht  Deutschlands  Grenze  sei,  wenn  Ulrich  von  Hütten  mit  Leidenschaft- 
lichkeit die  Vorzüge  des  deutschen  Wesens  preist,  so  ist  das  bezeichnend  dafür, 
daß  gerade  in  dieser  Zeit  die  Einheit  der  romanisch -germanischen  Völker  zu 
schwinden  und  der  Gedanke  der  nationalen  Besonderheit  auch  in  Deutschland 
mächtig  aufzuleben  beginnt.  Durch  einen  merkwürdigen  Zufall  wurde  gerade 
damals  die  Germania  des  Tacitus  und  aus  den  Aunalen  dei-  Bericht  über  die 
Krieue  zwischen  Römern  und  Germauen  bekannt.  Damit  leuchtete  das  Bild  des 
kraftvollen  urdeutschen  Volkes  den  Nachkömmlingen  mächtig  vor.  Der  auf- 
keimende deutsche  Gedanke  wurde  allerdings  wieder  stark  niedergedrückt  durch 
die  Reformation,  die  vor  dem  Deutschen  den  Christen  betonte,  und  die  poli- 
tische Zerrissenheit,  die  sich  in  der  Folgezeit  auf  dem  Boden  unseres  deutschen 
Vaterlandes  entwickelte.  Die  Gewöhnung,  in  fremden  Völkern  Bundesgenossen 
gegen  den  feindlichen  andersgläubigen  Sprachgenossen  zu  sehen,  brachte  das 
Gefühl  der  nationalen  Einheit  und  den  nationalen  Stolz  zum  Schwinden  und 
die  unselige  Ausländerei,  an  der  wir  heute  noch  leiden,  zur  Entwicklung.  So 
fingen  mit  dem  XVII.  Jahrh.  die  Deutschen  an,  sich  durch  die  Nachäffung 
fremden  Wesens  zum  Gespött  der  Welt  zu  machen,  und  wenn  noch  in  unseren 
Tatjen  der  nach  Berlin  kommende  Fremde  in  der  Tauentzienstraße  die  Auf- 
Schriften  der  American  Bars,  English  Tailors  und  Parfumeries  franeaises  sab, 
so  konnte  ihm  das  nicht  gerade  einen  hohen  Begriff  von  der  deutschen  Eigen- 
kultur beibringen. 
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Nicht  die  Renaissance  ist  das  Verhängnis  unserer  Kultur  geworden,  auch 
der  fremden  Bestandteile,  die  sie  in  das  deutsche  Wesen  hineintrug,  wäre  der 
Deutsche  Herr  geworden,  wenn  er  sich  seines  Wesens  und  seines  Wertes  treu 
bewußt  gehlieben  wäre.  Verderblich  wirkte  aber  das  Erlahmen  des  Gefühls  für 
die  deutsche  Einheit  und  die  deutsche  Eigenheit.  Die  Männer  der  Renaissance- 
zeit Albrecht  Dürer  und  Hans  Holbein,  Adam  Kraft  und  Peter  Vischer,  Ulrich 
von  Hütten  und  Franz  von  Sickingen,  Hans  Sachs  und  Johann  Fischart, 
Reuchlin  und  Paracelsus,  haben  den  gotischen  Menschen  nie  verleugnet.  Auch 
iii  Regio montanus,  Kopernikus  und  Kepler  ist  der  deutsche  Geist  wirksam  ge- 
wesen. Aber  wie  ist  er  durch  die  Berührung  mit  der  französischen  Kultur  oei 
unserem  allergrößten  Gelehrten,  bei  Leibniz?  geschwunden,  trotzdem  ein  Rest 
urdeutschen  Wesens  auch  in  ihm  noch  steckte I  Fichte  hat  einmal  den  Ge- 
danken ausgesprochen,  die  Beschäftigung  mit  einer  zeitlich  oder  räumlich  ent- 
legenen Kultur  könne  unserem  Wesen  nicht  schaden,  weil  wir  der  Gefahr  einer 
Vermengung  mit  dieser  Kultur  nicht  unterliegen,  vielmehr  nur  trachten  könnten, 
aus  ihr  das  zu  nehmen,  was  unserem  eiijjenen  Wesen  gemäß  ist  und  was  dazu 
dient,  dieses  Wesen  klarer  und  reiner  herauszubilden.  Darin  liegt  etwas  Wahres. 
Nur  müssen  wir  auch  wirklich  das  Distanzgefühl  wahren.  Wir  müssen  uns  des 
Abstandes  zwischen  der  fremden  und  unserer  eigenen  Kultur  und  der  selb- 
ständigen Bedeutung  dieser  eigenen  Kultur  voll  bewußt  bleiben.  Wir  müssen 
das  Entlegene  und  Vergangene  auch  wirklich  ethnographisch  und  historisch 
werten. 

Der  noch  unhistorische  Sinn  der  gotischen  Menschen  nahm  die  Denkmäler 
vergangener  Zeiten  unbefangen  als  Gegenwartswerte  hin.  Die  lateinische  Sprache 
war  ja  auch  damals  keine  tote  Sprache,  sondern  die  Sprache  aller  gelehrten 
Bildung.  Die  Scheidung  von  alter  und  neuer  Kultur  wurde  deshalb  auch  nicht 
so  schroö'  empfunden  wie  von  der  großen  Mehrzahl  unserer  Zeitgenossen,  die 
mit  der  Vorstellung  einer  zwischen  uns  und  dem  klassischen  Altertum  gähnen- 
den, mehr  als  ein  Jahrtausend  füllenden  Kluft  zu  arbeiten  gewohnt  sind.  Uns 
in  unserer  Kultur  von  der  Kenntnis  der  lateinischen  Sjirache  zu  scheiden,  würde 
wohl  einen  unersetzbaren  Verlust  für  uns  bedeuten,  aber  nicht  bloß,  weil  uns 
dadurch  eine  vortreffliche  sprachliehe  Zucht  und  die  Kenntnis  einer  großartigen 
Kulturwelt  verloren  üinge,  sondern  weil  uns  der  Wecj  verschlossen  würde,  der 
unsere  nationale  Vergangenheit  durch  das  Mittelalter  hindurch  mit  der  Kultur 
und  dem  ])olitischen  Einfluß  des  alten  römischen  Imperiums  verknüpft,  aut 
dessen  Schultern  das  heilige  römische  Keich  ileutscher  Nation  gestamlen  hat. 
Von  der  r(hniBchen  und  damit  auch  von  der  griccliischen  Kulturwelt  scheidet 
uns  in  Wahrheit  kein  unübcrbrückter  Aljgrund,  sondern  diese  Kultur  ist  in 
stetigem  Flusse  auf  die  Neuzeit  übergegangen.  Die  Beschäftigung  mit  dem 
griechischen  und  römischen  Altertum  bedeutet  das  Aufsteigen  zu  ilen  (lUiellen 
unserer   Kultur,  nicht  das  Aufsuchen  eines  fremden   Kulturstroms. 

Aus  aU  dem  Gesagten  ist  es  nun  leicht,  ilie  Nutzanwendung  zu  ziehen. 
Was  uns  der  gotische  Mensch  zeigen  kann,  ist  zunächst,  daß  wir  nicht  in  einer 
einzigen    bestimmten    Eieeuschaft    unser   nationaU'S  Wesen   zu    erldickeu    haben. 
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daß  CS  viflinehr  in  fincr  scht'inliar  widerspruchsvollen  und  doch  harmonisch 
zuHanimcnklin^endcn  Vielheit  der  Anlagen  b<'gründ(;t  lifj^t,  der  (iemQtsinnigkeit 
neben  der  V^•rst(lndeHSchiu•fe,  dem  jdnintiistischen  Triiurnersinn  neben  der  prak- 
tischen Tüchtigkeit,  der  Liebe  zu  dir  K;irbeiipr;ieht  und  dem  Formenreichtum 
der  Schöpfung  neben  der  Neigung  und   l-illiigkeit  zum  abstrakten  Denken. 

.lede  Bildung  ist  einseitig,  die  nicht  auf  diese  Verschiedenheit  der  Anlag'-n 
Itücksicht  nimmt,  die  eine  Seite  unseres  Wesens  aul'  Kosten  anderer  verküm- 
mern läßt.  Nicht  daß  wir  uns  künstlich  zurückzuschrauben  suchen  in  die  Zeit 
vor  vier-  oder  fünfhundert  Jahren,  kann  die  Erinnerung  an  den  gotischen 
Menschen  bedeuten,  sondern  nur,  daß  wir  uns  zu  nutze  machen,  was  jene  Zfit 
uns  als  kennzeichnend  für  unser  Wesen  otlenbart.  Daß  wir  uns  mehr,  als  wir 
es  l)isher  getan  haben,  mit  der  Kunst  und  Literatur  unseres  eigenen  Volkes 
beschäftigen  sollten,  ist  nur  ein  beiläufiges  Ergebnis.  Es  ist  ebenso  eine  Lehie. 
die  wir  aus  der  gotischen  Zeit  ziehen  können,  daß  uns  auch  die  Beschäftigung 
mit  fremder  Kunst  und  Literatur  nicht  schaden  kann,  wenn  wir  sie  uns  inner- 
lich anzueignen  und  selbständig  zu  verarbeiten  vermögen,  wenn  sie  dem  Drängen 
und  Wünschen  entgegenkommt,  das  uns  erfüllt.  Gerade  die  blinde  Verehrung 
für  ausländisches  Wesen,  unserer  oder  verganginier  Zeiten,  ist  aber  das  sicherste 
Zeichen,  daß  wir  uns  dieses  Wesen  nicht  angeeignet  haben,  denn  sonst  würden 
wir  uns  der  Schranken  bewußt  bleiben,  die  uns  immer  und  ewig  von  fremder 
Art  trennen,  solange  wir  uns  nicht  selbst  völlig  verlieren.  Und  das  verhüte 
Gott!  Er  helfe  uns  vielmehr,  daß  wir  uns  unserer  Eigenart  ohne  Überhebung. 
aber  mit  ruhigem  Stolz  bewußt  werden,  daß  wir  in  uns  selbst  unser  Genügen 
finden  und  daß  es  uns  gelingen  möge,  die  in  unserem  Volke  steckenden  Kräfte 
auch  zum  Heile  unseres  Volkes  zu  entfalten. 


SPEACH-  UND  KÜLTURKUNDE 
IM  GRIECHISCHEN  ANFANGSUNTERRICHT 

Von  Hans  Lamer 

Die  Bemühungen,  sprachwissenschaftliche  Ergebnisse  der  Schule  zugäng- 
lich zu  machen,  haben  bisher  nicht  den  Erfolg  gehabt,  den  man  nach  dem 
vielen,  was  darüber  geschrieben  und  verhandelt  worden  ist,  wohl  erwarten 
könnte.  Besonders  im  Homerunterricht,  der  zur  Behandlung  sprachlicher  und 
etymologischer  Fragen  mehr  veranlaßt  als  anderer,  ja  der  oft  geradezu  dazu  zwingt, 
läßt  sich  vielfach  beobachten,  daß  die  Schüler  nicht  diejenigen  sprachgeschicht- 
lichen und  etymologischen  Kenntnisse  haben,  die  man  bei  einem  Gymnasiasten 
nicht  nur  als  wünschenswert,  sondern  beinahe  als  selbstverständlich  bezeichnen 
möchte.  Beim  Vorkommen  des  Wortes  kquÖCi]  sollten  nach  dem  jetzigen  Stande 
der  Wissenschaft  wohl  auch  Gymnasiasten  die  Frage  zu  beantworten  wissen,  in 
welchen  anderen  Sprachen  sie  dieses  Wort  schon  kennen;  aber  wenn  sie  auch 
schließlich  cor  nennen,  auf  'Herz'  verfallen  sie  nicht.  Das  ist  ein  Mansel,  den 
Übelwollende  vielleicht  dahin  ausdeuten  können,  daß  wir  den  LehrstoÖ"  allzu- 
mechanisch übermitteln,  ohne  in  das  Wesen  der  Wortzusammenhänge  Einsicht 
zu  gewähren.  Immerhin  wäre  er  zunächst  noch  zu  ertragen;  sind  nämlich  solche 
Kenntnisse  in  den  Mittelklassen  noch  nicht  erreicht,  so  kann  ja  das  Versäumte 
bei  der  Homerlektüre  oder  sonst  nachgeholt  werden,  und  es  ist  nicht  zu  leug- 
nen, daß  gelegentliche  etymologische  Abschweifungen  manch  hübsche  Würze 
der  Homerstunden  abgeben.  Aber  es  stört  doch  recht  sehr,  daß  sich  bei  solchen 
Exkursen  meist  auch  eine  Unkenntnis  ganz  einfacher  sprachlicher  Gesetze  ergibt, 
deren  Kenntnis  man  ebenfalls  voraussetzen  möchte.  Beispielsweise  ist  die  Glei- 
chung ^lÖQbig  siulor  Schweiß'  dem  Sekundaner  gewiß  neu,  überraschend  und 
interessant;  aber  sie  darzulegen  ist  umständlich,  wenn  nicht  folgende  drei  Ge- 
setze bekannt  sind:  Spiritus  asper  =  s,  Digamma  schwindet  im  Griechischen, 
bleibt  im  Latein  und  Deutscheu,  6^  -f  Konsonant  wird  im  Deutschen  seh  4-  Kon- 
sonant.*) Wenn  man,  um  diese  drei  Gesetze  etwas  zu  begründen,  nun  erst  auf 
f%  sex,  BTtTci  si'ptrm,  uXlo^icci  salio  —  i'sJ^og  novus  neu  ncic,  oydo.-og  nctfirua, 
SQyov  Werk  —  scrihrrr  schreiben  (Schlange  Schmutz  8(eh)prechen  s(ch)techen) 
hinweisen  muß  und,  wie  allerdings  wünschenswert,  diese  Beispiele  auch  an  die 
Wandtafel  schreibt,  so  zieht  sich  die  sprachliche  Erklärung  zu  sclir  in  die  Lauge, 


')  An  der  Fassung  dieser  Regeln  bitte  ich  nicht  Anstoß  zu  nehmen;  um  versiaudlich 
zu  sein,  möchte  man  sie  mit  Vermeidung  aller  Fachausdrucke  in  eine  möglichst  einfache 
Form   bringen. 
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lind  icli  war  von  solchen  Exkursen,  obwohl  sich  die  Schüler  gern  heteiligteii, 
<ilt  »loch  nicht  recht  befriedigt,  denn  der  ei^«'ntliche  Zweck  der  Hornerstunden, 
die   Lektüre,  litt  diiriinter. 

(Jim/,  besonders  ist  dir  Miingel  vom  Standpunkte  der  Deutschkunde  b«- 
kbi<iensw('rt.  Die  Hehiiiiptiin^-,  daß  wir  in  jeder  altspnichlichen  Stunde  auch 
Deutsch  lehren,  ist  ja  .'in^elochtfii  worden.  Sie  ist  trot/deni  bcgrfindet,  völlig 
allerdings  nur  dann,  wenn  t\v\  altsj)rnchliclie  Unterricht  eb<*n  auch  an  etymo- 
logischen und  sprachvergleichenden  Kenntnissen  vermittelt,  was  er  kann.  Tut 
er  das,  so  ist  das  Gymnasium  —  die  folgende  Behauptung  dürfte  nicht  zu 
widerlegen  sein  —  geeigneter  als  jede  andere  Schulgattung,  Deutsch  zu  lehren, 
weil  nirgends  so  viele  andere  indogermanische  Sprachen  zum  Vergleich  heran- 
«iezogen  werden  können  und  nirgends  im  ganzen  so  viel  Zeit  zur  Behandlung 
sprachlicher  Dinge  zur  Veriiigung  steht.  Es  liegt  auf  der  Hand,  daß  bei  spracli- 
vergleichender  Betrachtung  der  deutsche,  griechische,  lateinische,  französische 
und  englische  Unterricht  sich  in  die  Hände  arbeiten:  denn  was  von  der  einen 
indogermanischen  Sprache  gelehrt  wird,  kommt  unraittelljar  der  Kenntnis  der 
anderen  zu  gute.  Ja,  vom  Standpunkte  der  Sprachvergleichung  aus  läßt  sich, 
wenn  das  auch  viele  Germanisten  übersehen,  direkt  behaupten,  daß  wir  in  den 
griechischen,  lateinischen  und  deutschen  Stunden  ganz  denselben  Stoff  behandeln 

Doch  von  einer  solchen  Behaudlungsweise  sind  wir  leider  noch  etwas  ent- 
fernt. Und  das  ist  schade.  Denn  beim  Besprechen  von  'fragte  frug'  darf  meines 
Erachtens  der  Begriff  Analogiebildung  und  der  Hinweis  darauf,  daß  sich  die 
Griechen  solche  Bildungen  sehr  oft  gestattet  haben \),  nicht  fehlen;  dadurch  wird 
die  so  oft  angefochtene  Berechtigung  von  'frug'  zwar  nicht  bewiesen,  aber  doch 
in  ein  helleres  Licht  gerückt.  Gerade  aber  solche  allgemeine  Sprachgesetze  soll 
der  Gymnasiast  lernen,  um  späterhin  auch  in  Fragen  seiner  Muttersprache  ein 
l)erufenerer  Richter  zu  seiu  als  andersartig  Vorgebildete.  Welche  deutschen  Städte 
griechische  Namen  haben,  können  die  Schüler  nie  sagen.  Früher  wäre  das  nicht 
verwunderlich  gewesen,  und  man  hätte  die  Stellung  einer  solchen  Frage  für 
eine  Überspanntheit  gehalten;  aber  heutzutage  sollte  das  anders  sein,  da  wir 
die  Schüler  doch  gewöhnen  wollen,  etymologisch  zu  denken  und  die  fünf  ge- 
lernten Sprachen  nicht,  jede  für  sich,  in  einem  gesonderten  Gehimteil  zu  bergen, 
sondern  sie  ständig  nebeneinander  zu  halten  und  die  Wortzusammenhänge  zu 
i)eachten.  Und  die  Beantwortung  der  gestellten  Frage  wäre  auch  nicht  unwich- 
tig, einmal  im  Interesse  der  Deutschkunde  —  denn  wir  wollen  uns  doch  wohl 
bei  unseren  deutschen  Xamen  etwas  denken;  weiter  würden  vielleicht  manche 
die  Kenntnis  des  Griechischen  doch  nicht  für  so  überflüssig  halten,  wie  sie  es 
jetzt  tun,  wenn  sie  wüßten,  daß  neben  Münster  auch  eine  große  deutsche  Haupt- 
stadt, München,  griechisch  benannt  ist. 

Wenn  nun  aber  die  Forderung  nach  Sprachvergleichung  in  der  Schule  seit 
Jahren   allenthalben   erhoben    und    gebilligt   wird    und    wenn    sie,    wie  hier   an 


^)  vsaviov    nach    «j'ö-pwrror  u.  v.  a.;    Beispiele    für    den    Schulgebrauch    handlich    zu- 
sammengestellt bei  Gerth-Lamer,  Griech.  Schulgr.  254  u.  d.  W. 


H.  Lamer:  Sprach-  und  Kulturkande  im  griechischen  Anfangsunterricht  321 

Beispielen  zum  hundertsten  Male  gezeigt  wurde,  auch  berechtigt  ist:  wenn  sie, 
woran  manche  nicht  dachten,  gar  nicht  nur  im  Interesse  der  alten  Spracht-n, 
sondern  vor  allem  des  Deutschen  ausgesprochen  werden  muß:  wie  kam  es,  d:iß 
man  ihr  doch  nicht  allseitig  entsprochen  hat,  und  wie  kann  man  das  in  Zu- 
kunft tun? 

Der  Grund  der  auffälligen  Zurückhaltung  der  Schule  gegenüber  der  Spra«:!»- 
wissenschaft  ist  doppelt.  Einmal  meldeten  sich  bei  den  Regierungen  stürmisch 
andere  als  die  sprachlichen  Fächer  mit  ihren  Ansprüchen,  und  es  gab  für  die 
ünterrichtsbehörden  keinen  Ausweg,  als  daß  sie  die  Lehrstunden  der  altsprach- 
lichen Fächer  immer  mehr  verkürzten.  Ein  Mehr  an  sprachwiss^t'nschaftlicliem 
Stoff'  aber  und  ein  stets  wachsendes  Weniger  an  Zeit,  das  schuf  den  Philologen 
eine  Verlegenheit,  in  der  sich  kaum  eine  Lösung  finden  ließ.  Denn  das  eine 
steht  fest,  daß  die  sprachliche  Sicherheit,  die  Formenkenntnis  und  in  den  höheren 
Klassen  die  Lektüre  nicht  unter  der  Sprachwissenschaft  leiden  dürfen:  diese 
soll  das  Verständnis  beleben,  aber  die  Schule  nicht  belasten.  Aber  wie  das 
zu  ermöglichen  sei,  sah  man  zunächst  nicht.  Schuld  daran  war  —  und  das  ist 
der  zweite  Grund,  warum  sich  die  Schule  anfänglich  zurückhielt  —  die  sich 
immer  mehr  ausbauende  Sprachwissenschaft  selbst,  weil  sie  zu  viel  forderte, 
Dinge,  bei  denen  jeder  Schulmann  sah,  daß  sie  im  Unterrichte  gar  nicht  unter- 
zubringen waren.  (Über  einen  dritten  Grund  anfänglicher  Ablehnung,  der  aber 
nur  vorübergehende  Bedeutung  hat,  s.  S.  )j22  Anm.i 

Um  nun  aber  den,  wie  dargelegt,  doch  durchaus  notwendigen  Ausweg  zu 
finden,  muß  einerseits  die  dringende  Bitte  ausgesprochen  werden,  daß  die  Re- 
gierungen uns  die  altsprachlichen  Stunden  nicht  weiter  beschränken;  worüber 
unten  mehr.  Gewiß  mag  das  besonders  in  der  Gegenwart  schwer  sein.  Wenn 
sich  aber  nachweisen  läßt  (s.  ebenfalls  u.),  daß  der  altsprachliche  Unterricht 
dem  Deutschen  und  den  Fraoen  der  Gehren  wart  dient,  und  daß  das  in  weit 
höherem  Maße  der  Fall  ist  als  die  gymuasialfeindlichen  Reformer  wissen,  so 
würde  man  eine  Belassuug  des  jetzigen  Zustandes  wohl  verantworten  können. 
Andererseits  muß  die  Sprachwissenschaft  von  allzuhohen  Forderungen  abgehen 
und  sich  zufrieden  geben,  wenn  sie  in  den  Gymnasialunterricht  eben  nur  ein- 
dringt und  das  an  sich  bewährte  Lehrvcrt'ahren  befruchtet,  statt  es  von  Grund 
auf  umzuffestalten.  Und  schließlicli  muß  sich  das  Gvmnasium  redlich  Mühe 
geben,  den  Zuwachs  irgendwo  unterzubringen,  ohne  mehr  Zeit  für  die  altsprach 
liehen  Fächer  zu  verlaugen;  denn  so  berechtigt  diese  Forderung  wäre,  so  aus 
sichtslos  ist  sie  nach  der  Lage  der  Dinge. 

Ein  einfaches  Mittel  nun,  die  sprachliche  Unterweisung  zu  erleichterD. 
scheint  es  zu  sein,  wenn  nnm  das  wenige,  was  unm  bieten  will  —  uiu  viel  kann 
es  sich  njicb  dem  Gesagten  nicht  baiidehi  -.  dem  Schüler  in  knappster  Kt)rni 
gedruckt  vorlegt  (nicht  in  einem  lU'uen  Lehil>uche.  sondern  ui  den  einge- 
führten an  noch  zu  behandelnder  Stelle),  damit  der  Lehrer  nicht  mit  unnötigen 
Vorerörterungen  Zeit  verliert,  soiulern  auf  der  Grundlage  einiger  dem  Sciüiler 
vorliegender  Bemerkungen   Weiteres  aufbauen   kann. 

Ehe   aber    über    Form    und    Fassung   sideher    gedruckter    Notizen    zu    reden 

N'«n»  .laJirbiloUer      i;i|7.     II  2.'! 
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1111(1  ihr  Wort  weiter  (iar/iilf^tti  ist,  wän-  /u  ühcrlr^c-n,  in  welches  Pensum  sie 
am  besten  einzufügen  sind,  d.  h.  ob  .sie  in  den  grammatischen  Lehrbüchern  der 
Mittelklassen  oder  in  den  Sebnlerkoinmentaren  der  Oberklasseii  un/.ubringen 
wären.  Nun  darf  m.  E.  die  Lektüre  mit  lungeren  sprachwissenschaftlichen  Ex- 
kursen nicht  unterbrochen  werden,  ebenso  wie  wir  sie  jetzt  nicht  mehr  zu 
grammatischen  Erörterungen  benutzen;  der  Schriftsteller  und  seine  Gedanken 
müssen  den  Kern  der  Stunde  bilden.  Wohl  empfiehlt  es  sich  dringend,  in  der 
Lektüre  oft  auf  sprachliclie  Erscheinungen  und  /usammcMihänge  hinzuweisen; 
über  bei  Hinweisen  und  kilrzrnn  Ausführungen,  die  den  Gedankengang  des  Ge- 
lesenen nicht  allzusehr  unterbrechen,  sollte  es  bleiben.  Das  ist  aber  nur  mög- 
lich, wenn,  wie  oben  au  lÖgiog  dargelegt,  die  Kenntnis  einfacher  sprachlicher 
Gesetze  in  den  Oberklassen  schon  vorhanden,  also  in  den  Mittelklassen  gelehrt 
ist.  Die  Unterklas.sen  nämlich  dürften  für  solche  Unterweisung  nur  in  be- 
schränkterem Muße  in  Betracht  kommen.  Wenn  oben  Kenntnis  des  Begriffs 
AnaloLliebilduuir  verlangt  wurde,  so  ließe  sich  das  schon  vor  veavCov  uv^gcöyiov 
an  oppidorum  statt  oppidüin  nach  mensarum  lehren;  aber  der  Sextaner  ist  hier- 
für wohl  noch  zu  unreif,  und  es  stürmt  dann  zuviel  auf  ihn  ein.  Nur  in 
Reformgymnasien  könnte  man  die  sprachliche  Unterweisung  mit  dem  latei- 
nischen Anfangsunterricht  verknüpfen. 

Am  geeignetsten  aber  wird  sonst  der  griechische  Unterricht  der  Mittel- 
klassen sein,  nach  dem  Gesagten  schon  an  sich  und  noch  aus  folgendem  Grunde.') 
Es  ist  das  Verdienst  von  Georg  Curtius,  die  griechische  Schulgrammatik  mit 
der  Sprachwissenschaft  verbunden  zu  haben,  und  man  braucht  also  das  längst 
Vorhandene  nur  auszubauen.  Denn  was  Curtius  vor  fünfzig  Jahren  erreichte, 
war  zu  wenig  (an  anderen  Stellen  in  unpraktischer  Weise  zu  viel),  so  daß  die 
Forderung  nach  Sprachwissenschaft  in  der  Schule  immer  dringender  wurde; 
und  auf  dem  Gebiete  der  Etymologie  ist  seither  so  viel  neues  Material  herbei- 
geschafft und  durch  Prellwitz,  Boisacq  und  Walde  handlichst  dargeboten 
worden,  daß  die  Schule,  wenn  sie  das  nicht  berücksichtigte,  rückständig  ge- 
nannt werden  müßte.  Gerade  hier  aber  wird  sich  kein  Lehrer  des  Griechischen 
in  Unter-  und  Obertertia  wehren,  etwas  neuen  Stoff  aufzunehmen,  und  zwar 
deswegen,  weil  es  doch  wohl  auch  bisher  nur  ganz  wenige  gegeben  hat,  die 
nicht  beim  Besprechen  der  Vokabeln  in  der  Schule  auf  Wortzusammenhänge 
hinwiesen  und  die  Schüler  an  etymologisches  Denken  gewöhnten.  Nur  muß 
verlangt  werden,  daß  gemäß  den  P'ortschritten  der  Wissenschaft  der  Stoff  hierin 
etwas  reichlicher  wird  und  daß  andererseits  sprachliche  Dinge  nicht  nur  neben- 
bei behandelt  werden,  wie  es  bisher  geschah,  sondern  daß  man  sich  der  Wichtig- 
keit  ihrer  Kenntnis    wirklich   bewußt   ist.    Man    braucht   so   oft  die  Regel,  daß 


*)  Für  die  Zeit  des  Übergangs  und  die  Jahre,  in  denen  sich  die  Sprachwissenschaft 
das  Gymnasium  allmählich  erobert,  spricht  auch  folgendes  dafür,  den  neuen  Stoff  dem 
griechischen  Anfangsunterricht  zuzuweisen:  erfahrungsgemäß  verhalten  sich  ältere  Amte- 
genossen  der  neuen  Fordening  gegenüber  etwas  spröde,  während  jüngere  Kollegen,  die  auf 
der  Universität  sprachwis.-ienschaftlich  durchgebildet  sind  und  denen  der  Unterricht  in  den 
Tertien  mehr  zufällt,  eher  dafür  zu  begeistern  sind.    Begeisterung  aber  gehört  dazu! 
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intervokalisches  6  des  Griechischen  im  Latein  als  r  auftritt.  Das  stand  auch 
bisher  in  manchen  Schulgrammatiken,  nicht  zwar  da,  wo  diese  Erscheinuno- 
dem  Schüler  zum  ersten  Male  entgegentritt  und  also  naturgemäß  zu  behandeln 
ist,  bei  olxtuöav  mensarum,  aber  doch  bei  yevsöog  generis.  Trotzdem  pflegt 
dieses  Gesetz  den  Schülern  der  Oberklassen  nicht  geläufig  zu  sein.  Daß  sie  es 
vergessen  haben,  ist  recht  begreiflich  und  entschuldbar.  Denn  es  gehörte  früher 
nicht  zum  eigentlichen  Lern-  oder,  das  Kind  beim  rechten  Xamen  genannt, 
Einpaukstoff;  das  Wichtige  war  dem  Lehrer  schließlich  nicht,  daß  der  Schüler 
die  Entstehung  der  Form  yevovg^  sondern,  daß  er  diese  selbst  wußte,  und  was 
über  ysvsGog  ytveog  ysvovg  generis  gesagt  wurde,  wurde  mehr  beiläufig  gegeben. 
Wenn  aber  die  Lektüre  in  den  Oberklassen  Sprachwissenschaftliches  erwähnen, 
andererseits  aber  dadurch  nicht  aufgehalten  werden  soll,  so  muß  sie  fordern, 
daß  solche  einfache  Regeln  schon  von  den  Mittelklassen  her  wirklich  bekannt 
sind.  Man  kann  sie  ja  in  ganz  faßlicher  Form  geben  und  im  Druck  so  vor- 
legen: x  =  c  =  ^:  xagdia  coridis)  Herz,  xa()%6g  carpo  Herbst,  y.SQccg  cornu 
cervus  (der  Gehörnte)  Hörn  Hirsch,  xvav  canis  Hund.  Zu  viel  verlangt  wird 
damit  von  den  Schülern  gar  nicht,  sie  lernen  dergleichen  gern. 

Auch  für  die  Etymologien  an  sich  fnicht  nur  für  solche  wie  die  ebenge- 
nannten,  aus  denen  mau  sprachliche  Gesetze  ableitet)  scheint  mir  das  bisher 
übliche  System  der  gelegentlichen,  nebenbei  erfolgenden  Erwähnung  verfehlt 
und  ein  Grund  dafür,  daß  sie  so  schnell  wieder  vergessen  wurden;  auch  hier 
dürfte  es  sich  empfehlen,  sie  dem  Schüler  gedruckt  vorzulegen,  da  Gehörtes 
und  im  Druck  Gesehenes  sicher  besser  haftet  als  das  nur  Gehörte.  Wohl 
mochte  der  Lehrer  beim  Besprechen  von  Vokabeln,  die  zu  Haus  gelernt  werden 
sollen,  zu  jistqu  an  TCStQoßsXivov  'Petersilie'^)  erinnern;  zu  Haus  hatte  der 
Schüler  doch  eben  nur  i]  ntxQa  der  Fels  vor  sich,  und  wenn  er  am  Spätnach- 
mittag Vokabeln  lernte,  so  mochte  das  in  den  ersten  Morgenstunden  darüber 
Gehörte  schon  wieder  verflogen  sein;  so  interessante  Reihen  aber  wie  x«/.-  in 
xalvjtxG),  celo  oc-culo  cella  (Keller  Kellner)  color  dam,  hehlen  Helm  Höhle  hohl 
Hölle  Halle  HüUe  Hülse  (x  =  c  =  ^!),  Kalypso  Apokalypse  Eukalyptus  mußten 
am  Ohre  eben  nur  vorbeirauschen.  Wißbegierige  Schüler  notierten  sich  der- 
gleichen wohl;  aber  nicht  alle  sind  wißbegierig.  Die  Xoti/.en  dazuschreiben  zu 
lassen,  empfiehlt  sich  aus  mehreren  Gründen  nicht.  Im  Druck  aber  läßt  sich  die 
sprachlich»'  Anmerkung,  wie  man  sieht,  auch  l)ei  gnißertn  Keihon  uoch  knapp 
fassen. 

Ist  man  sich  aber  über  die  Berechtigung  solcher  godrucktfr  Zusätze  zu 
den  Lehrbüchern  der  Tertia  einig,  so  ist  doch  die  Erwägung  nicht  leicht,  wie 
weit  man  in  der  Anführung  der  sprachlichen  Parallelen  gehen  soll.  Wenn  ich 
von    mir   selbst   sprechen    darf:    das    wurde  mir  recht  deutlich,  als  ich  die  weit 

')  Je  nach  seiner  Natur  und  der  AulTaasun^  von  der  Würde  ties  Unterrichts  wird 
man  den  Zusatz  'Also  kann  euer  Dienstniiidcheii  griechisch,  und  ihr  müßt  es  natürlich 
auch  können,  und  bosser!'  billigen  oder  verwerten.  Mir  ist  er  lieb,  und  da  er  sich  schon 
in  Untertertia  oft  wiederholt,  verfehlt  er  seine  Wirkung  nicht.  Die  Sache  wird  so  nett, 
wenn  sich  bei  'Kümmel'  zeigt,  daß  die   Hienstniiidchen  auch  babylonisch  können! 

23' 
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vrrbreitütt'ii  Lehrljüclicr  iles  t'riihercn  MitlieruuH;^fl»<MB  (li«'st  r  Zeitschiit't,  li« ru- 
hard  Gertlis,  di«*  griechische  Sclnjl^iiiiiiiimtik  in  neunter  Auflag«- (191  ö,  '"l'.UT), 
das  Ühun^jsbuch  tür  Uiit«'rterti)i  in  Miehent«r  Auflage  (1913)  Ix-arheitett'  und 
an  sich  kein  HcdcMiken  tnij^,  in  beiden  li(i«hern  sprachliche  Henierkun^en  an- 
ziibrin^tn.  Detii  P]inwand,  ich  sei  damit  /.ii  weit  ^eganj^en  (jii'lko)  Baleareu 
Haüisiik  (irnihii/isfu  Armbrust),  suchte  ich  im  N'nrwortc  des  Ubunj^sbuohes 
S.  \\\  zu  bcjrej^mn;  er  ist  aber  docli  «ijiulierf  worden,  und  zwar  von  ein»iu  90 
kundigen  Heurteibr  wie  Waj^ner  (oben  S.  118,  1  j.  Dem  gegenüber  und  zu  dem 
a.  0.  S.  VII  Gesagten  möclitc  ich  noch  dreierlei  bemerken.  Die  Erlahrung  lehrt, 
daß  die  Schiller  diese  Anmerkungen  als  Belastung  nicht  empfinden.  Man  wird 
ihre  gedacht nisniiißige  Kinprägung  selbstverständlich  ni<-ht  verlangen;  dadurch, 
daß  die  Parallelen  in  der  unten  anzugebenden  Weise  besprochen  werden  und 
im  Druck  vorliegen,  haften  sie  im  allgemeinen  von  selbst.  Ferner,  wenn  mau 
als  Herausgeber  eines  Schulbuchs  von  dem  unausbleihlichen  Schwanken,  wie 
viel  oder  wie  wenig  man  geben  soll,  dach  einmal  erlöst  sein  will,  so  ist  w()hl 
die  geringere  Gefaiir  und  der  sichrere  Weg  der,  eher  etwas  zu  viel  als  zu  wenig 
zu  bieten.  Denn  wenn  schon  Schulbücher  wie  alle  menschlichen  Dinge  selten 
ideal  sind,  so  erscheint  i'in  Buch,  in  dem  der  Lehrer  etwas  weglassen  oder  nur 
im  Vorbeigehen  behandeln  kann,  immerhin  noch  besser  als  eines,  in  dem  man 
auf  Schritt  und  Tritt  Zusätze  anbringen  lassen  muß.  Vor  allem  aber  wird  sich, 
wie  ich  hoti'e,  das  anscheinend  zu  reichlich  gebotene  Material  durch  das  unten 
Gesagte  rechtfertigen;  für  die  Sclilüsse,  die  ich  aus  ihm  vom  Schüler  gezogen 
wissen  möchte,  ist  es  vielleicht  doch   nicht  zu  reichlich. 

Schwerlich  darf  m.  E.  gegen  solche  Anmerkungen  zu  einem  Vokabular  ein- 
gewandt werden,  daß  sie  dem  Aufangsuntenicht  eine  Hauptwürze  nehmen, 
nämlich  den  Heiz  des  Selbstfindens  der  sprachlichen  Zusammenhänge  durch 
die  Schüler.  Z.  T.  ist  das  freilich  gewiß  richtig;  die  Jungen  freuten  sich  früher 
sehr,  wenn  sie  ihrerseits  etwas  derartiges  entdeckten.  Daß  sie  auch  auf  Falsches 
kamen,  wie  auf  'Ball'  zu  ßdXP.co,  'Tnäne'  zu  ^Qi^vog,  'Diphtheritis'  zu  dicccfd^eigo), 
war  nicht  schlimm:  man  konnte  den  Irrtum  leicht  verbessern.  Aber  ernstlich 
gilt  der  Einwand  doch  nur  für  ganz  wenige  Wortzusammenhänge,  die  so  klar  zu 
Tao-e  treten,  daß  sie  vom  Schüler  selbst  gefunden  wurden,  wie  etwa  'Dorothea. 
Theodor'.  Sogar  so  naheliegende  wie  'uovöa  Musik  Museum'  wurden  erfahrungs- 
gemäß nicht  erfaßt  (der  Untertertianer  hält  [xovGcc  für  etwas  Antikes,  Musik 
für  etwas  Modernes),  und  auf  ^laxQÖg  macer  mager,  -/.avovv  cnnna  Cannai  Kanal 
Kanone  Knaster  Kaueel  (Zimt)  Kanüle  la  canne  verfällt  ein  Schüler  unmöglich. 
Die  Freude   des  Selbstfindens  ist  ihm  also  nur  für  wenige  Worte  genommen.') 

Demgegenül.ier  besteht  aber  ein  Vorzug  eines  Lehrbuchs,  das  die  benötigten 
sprachlichen  Anmerkungen  dem  Lehrer  und  Schüler  gleich  gesammelt  vorlegt, 
darin,  daß  es  bisher  vielfach  übersehenes  und  doch  wichtiges  und  das  Lernen 
erleichterndes  Material  bietet,  Wortzusararaenhänge,  an  die,  so  nahe  sie  auch 
liegen  mochten,  nicht  nur  die  Schüler  nicht  dachten,  sondern  auch  die  Lehrer  (vgl. 

*)  Wie  wichtig  es  andrerseits  ist,  daß  alle  diese  Wörter  als  Fremd-  oder  Lehnwörter 
erkannt  werden,  wird  sich  unten  zeigen. 
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Wagner  a.  0.)  —  den  ersten  Stein  werfe  ich  auf  mich  selbst  und  darf  hier  wobl 
wieder  von  einer  persönlichen  Erfahrung  berichten.  Drei  Freunde  halfen  mir, 
als  das  t^bungsbucb  gedruckt  wurde,  beim  Korrekturlesen^),  und  da  ergab  sich 
denn,  daß  zwar  jeder  der  Illlviri  plagulis  legendis  im  Unterrichte  dem  Vokabular 
sprachliche  und  etymologische  Anmerkungen  zugefügt  hatte,  aber  nur  über 
einen  festen,  ihm  eigentümlichen  Stamm  verfügte,  der  von  dem  der  anderen 
verschieden  war.  Ein  jeder  von  uns  staunte  darüber,  was  die  anderen  bei- 
brachten; und  so  sehr  ich  mich  manchmal  freute,  den  Amtsgenossen  Neues  zu 
bieten,  so  schämte  ich  mich  doch  oft  nicht  wenig,  wenn  ich  am  Rande  der 
Korrekturbogen  Wörter  vermerkt  fand,  auf  die  ich  schon  längst  hätte  hinweisen 
müssen.  Ein  deutscher  Junge  mit  Namen  Clauß  muß  diesen  natürlich  für  echt 
deutsch  halten;  daß  er  griechisch  ist.  muß  (nicht  kann)  ihm  sein  altphilo- 
logischer Lehrer  sagen,  und  daran  hatte  ich  nie  gedacht.  (Jüngst  lernte  ich 
übrigens  von  Otto  Waser  eine  ebenso  naheliegende,  mir  aber  ebenfalls  noch 
nicht  zum  Bewußtsein  crekommene,  hübsche  Parallele:  Jungen  namens  Schäfer 
interessiert  und  ergötzt  es  sehr,  daß  sie  in  OviiUufi  einen  entfernten  Namens- 
vetter haben). 

Der  größte  Wert  aber  von  spracblichen  Anmerkungen,  die  dem  Lehrbucli 
gleich  beigedruckt  sind,  scheint  mir  darin  zu  liegen,  daß  sie  Zeit  für  W^ich- 
tigeres  sparen.  Das  Heranziehen  nämlich  der  Lehn-  und  Fremdwörter  soll  doch 
wohl  nur  ein  Teil  der  zu  leistenden  Arbeit  sein,  und  zwar  der  unwesentliche, 
der  deswegen  dem  Lehrer  und  Schüler  abgenommen  werden  kann,  weil  wir 
dadurch  für  Wesentlicheres  Kaum  gewinnen.  Die  Schüler  sollen  ja  gar  nicht 
bloß  ahnen  oder  sehen,  daß  griechische  und  deutsche  Wörter  vielfach  irgendwie 
'zusammenhängen',  sondern  darüber  noch  viel  mehr  lernen.  In  meiner  Jugend- 
zeit, als  man  auf  dergleichen  nur  auf  wenigen  Schulen  einging,  fiel  es  uns 
wohl  auch  auf,  das  TruTt'iQ  pater  Vater,  £^  sex  sechs  recht  ähnlich  und  also 
wohl  verwandt  waren;  aber  dabei  blieb  es  meist,  und  es  war  damit  doch  wohl 
nicht  viel  gewonnen.  Vielmehr  denke  ich  mir  die  Sache  so,  daß  der  Lehrer 
aus  den  Anmerkungen  Weiteres  herausholen  läßt,  und  für  solche  Erörterungen, 
die  erst  das  Wichtige  l)ieten,  sollen  die  Anmerkungen  nur  die  Grundlage  dar- 
stellen. Folgendes  läßt  sich  ganz  kurz  erledigen  und,  da  es  sich  bei  ähnlichen 
Wörtern  immer  wiederholt,  allmählich  aber  sicher  schon  in  Untertertia  beibringen: 

a)  •xaxy'iQ  paler  Vater  sind  urverwandt.-') 

b)  ^^kov  Jhgöixöv^  malum  Frrsicnm,  l'Hrsich  sind  Entlohnungen  des 
Worts  mit  der  Sache.^i 

*)  Bei  dieser  (Jolegenheit  möchte  ich  bemerken:  wenn  sicli  trot/.dem  in  ileni  l?uche 
leider  Druckfehler  und  Veraehen  wie  .Xntuhrunj;^  von  Vokabeln  ;ini  falschen  Ort  im  Voka- 
bular tindeu,  .so  lic^^t  das  »laraii,  daß  mir  der  ^'erlag  die  NütweDdi;j;keit  der  neuen  .\uf- 
lage  zu  kurz  vor  dem  Ustcrtonuine  mitteilte  uuii  die  Bearbeitung  .^ehr  schnell  erledigt 
werden  mußte. 

-)  l'iin(>  kur/.e  Krörterunt,'  danibcr,  daß  ilas  (iriecliischc  eine  iudogeruuinische  Sprache 
ist,  halte  ich  beim   üe;finn  des  griechischen   Unterrichts   für  unerläßüeh 

^)  Dieser  außerordentlich  wichtige  Begrilf,  der  die  Fremdwürterlragc  in  ein  ganz, 
anderes  Licht    rückt   (h.  u.),    i^t    vielen  (ieldlleten    nicht    geläufig   und    natüilich    auch    dem 
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c)  Pjii^el,  'I'tMifol,   Kirclit;,  Evanf^cliimi    Birnl    k  i  rcli  liclie    Entlehnunjijen. 

d)  Grammatik,  Muthemutik   siiid   wisHcnsi-liiii  tli(;lie   Kii  tli-li  iiuiigen. 
o)   Aoroplan,  Odol  sind  NoiiscIhIj) funken. 

Diesd  B(!;^rillV>  sind,  wir  ^csaj^t,  f^Jiii/  leicht  vci.stiiiidlicli  /u  rriacluri.  'Warum 
konnten  wir  kein  Wort  für  J'lirsiili  liaben,  sondern  mußton  die  Frucht  mit 
einem  Fremdwort  he/('i<;hnen V  'Warum  hrauchten  aber  die  (jermaiien  ein  Wort 
für  Vater,  Muttor  nicht  zu  enthjhneri?'  'Warum  spricht  die  Kirche  mit  liibel 
und  Kyrie  eleison  griechisch V  'Warum  hat  gerade  die  Wissenschaft  so  unend- 
lich viele  griechische  Wörter?'  'Was  veranlaßto  den  Erfinder  des  Odols,  sein 
Erzeugnis  griechisch  zu  benennen V  flu  der  Medizin  eingebürgerte  griechische 
Terminologie;  internationale  Verst:liidnism<")glichkeit  des  Wortes  Odolj.  Wenn 
nun  der  Lihrer  Ixi  neuen  Wörtern  fragt  und  suchen  läßt,  welche  der  genannt<,'n 
fünf  Verwaudtschaltc'n  vorliegt,  so  herrscht  die  Freude  des  Selbstfindens, 
und  die  gewonnene  Erkeimtnis  ist  wertvoller  als  der  vom  Schüler  schließlich 
selbst  gemachte  Fund,  daß  tTijtog  mit  Hippodrom  'zusammenhängt'.  Vor  allem 
wird  man  fragen:  waru-m  hängt  denn  das  zusammen?  Wie  kommt  denn  der 
Mann  auf  der  Messe  oder  Vogelwiese  dazu,  sein  Reitzelt  mit  einem  vor 
2500  Jahren  gebrauchten  Worte  zu  benennen?  Wenn  nämlich  die  Frage  so  ge- 
stellt wird,  wird  die  Sache  für  den  Schüler  sehr  erstaunlich;  und  das  Staunen 
zu  wecken  ist  eingestandenermaßen  ein  Ziel  unseres  Unterrichts.  Bei  solchen 
Fragen  also,  deren  Beantwortung  für  den  Untertertianer  eine  ganz  hübsche 
Gedankenarbeit  darstellt,  ihm  übrigens  aber  nicht  unmöglich  oder  allzuschwer 
ist,  finden  die  Schüler  selbst,  daß  fisyag  magnus  Mecklenburg,  vöcoq  wodka 
[Crna-y'oda  Wasser,  vjiag  super  über,  Iva  luo  los  lösen  Verlust,  iecjo  töga 
Decke,  nUgoi  (sceran)  scheren  urverwandt  sind,  während  Ichthyosaurus,  Dino- 
saurier, Mastodon  natürlich  Neuschöpfungen  und  Ol,  Lakritze,  Levkoi,  Peter- 
silie, Elfenbein  Entlehnungen  des  AVorts  mit  der  Sache  sind.  Gerade  bei 
Wörtern  der  letztgenannten  Art  erzielt  man  leicht  Einsicht  in  die  erwähnte 
wichtige  Frage,  warum  wir  denn  überhaupt  Fremdwörter  haben  und  ferner, 
welche  von  diesen  notwendig  zu  Lehnwörtern  wurden,  während  andere  Fremd- 
wörter blieben.  Sehr  viele  Menschen  nehmen  an,  es  gebe  bei  uns  nur 
Fremdwörter,  weil  wir  unsere  nationale  Würde  vergaßen  und  es  für  vornehm 
galt,  sich  mit  Fremdem  zu  schmücken;  und  gerade  deswegen  verdammen  sie 
die  Fremdwörter  nicht  nur  als  überflüssig,  sondern  als  unser  unwürdig.  Das 
ist  aber  falsch!  Man  muß  unser  Volk  vor  dem  Vorwurfe  bewahren,  als  ob  es 
sich  seit  zweitausend  Jahren,  seit  den  Tagen,  in  denen  Caesar  Kaiser,  Volcae 
Welsche  und  amhactus  Amt  eindrangen,  nur  in  unerhörter  Fremdtümelei  ver- 
gessen habe.  Vielmehr  muß  man  dem  Schüler  sagen,  daß  der  Italiener  kein 
Wort  für  Schlitten  hat,  weil  in  Rom  und  Neapel  sich  dieses  Gefährts  niemand 
bedient,  und  daß  das  keine  Schande  ist;  daß  er  aber,  wenn  er  das  Gerät  ein- 
mal bezeichnen  will,  es  la  slitta  nennt,  weil  er  es  bei  seinen  deutschen  Nach- 
Tertianer unbekannt.  Er  muß  auf  Grund  tou  Helin,  'Kulturpflanzen  und  Haustiere'  und 
des  noch  zu  nennenden  Buchs  von  Seiler  besonders  erklärt  werden,  wobei  sich  an  niuriu 
und  fenestra  bequem  anknüpfen  läßt. 
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barn  in  den  Alpen  sah,  und  daß  es  ebenfalls  keine  Schande  ist,  wenn  er  das 
Wort  entlehnte  und,  da  er  scJil  und  den  Konsonanten  am  Wortende  nicht 
sprechen  kann,  sicli  lautlich  zustutzte.  So  kannten  also  wir  keine  Kirschen, 
sondern  übernahmen  sie,  und  mit  der  Sache  wanderte  das  Wort  zu  uns. 
Es  entehrt  uns  aber  nicht,  von  anderen  Völkern  gelernt  und  Gutes  übernommen 
zu  haben;  die  häufigen  Fremdwörter  in  unserer  Sprache  sind  vielmehr  Zeichen 
unseres  offenen  Blickes  und  unseres  eifrigen  Lernens.  Eine  Schande  sind  sie 
nur  dann,  wenn  sie  jemand  aus  bloßer  Eitelkeit  anwendet,  um  mit  der  Kenntnis 
der  fremden  Sprache  zu  prunken.  Wichtig  ist  nun  vor  allem,  daß  die  An- 
merkungen zum  Vokabular  einige  hundert  Fremdwörter  aus  dem  Gel)iete  der 
Wissenschaft  bringen,  entweder  antike  Wörter  oder  Neuschöpfungen  nach  grie- 
chischen Stämmen.  Wenn  der  Schüler  aber  gewöhnt  ist,  im  Fremdwort  nicht 
bloß  den  schädlichen  Fremdkörper  zu  sehen,  als  den  man  es  ihm  jetzt  recht 
einseitig  hinstellt,  sondern  dahinter  die  Entlehnung  der  Sache;  wenn  er  dann 
findet,  daß  unsere  wissenschaftliche  Sprache  so  gar  sehr  mit  griechischen  Wör- 
tern durchsetzt  ist,  so  begreift  er,  daß  unsere  Wissenschaft  ein  Kind  der  grie- 
chischen ist. 

Das  klarzumachen  ist  doch  wohl  eines  unserer  Ziele;  wenn  wir  diese 
'Biologie  der  Kultur'  mit  ein  paar  dürftigen  Anmerkungen  schon  in  Untertertia 
erreichen,  das  halte  ich  für  so  übel  nicht  Also  ist  mir  der  mündlich  von 
Freunden  gemachte  Einwand,  die  Anmerkungen  nähmen  dem  Lehrer  das  Beste 
und  eine  Würze  des  Unterrichts  weg,  völlig  unverständlich;  sie  stellen  ja  nur 
das  Gerippe  dar,  und  das  Beste  soll  der  Lehrer  dazu  geben.^) 

Aber,  wird  man  sagen,  stellt  sich  denn  das  Gymnasium,  wenn  es  in  dieser 
Weise  Hunderte  von  Fremdwörtern  vorführt,  nicht  bewußt  neuzeitlichen  vater- 
ländischen Bestrebungen  entgegen V  Sollen  wir  uns  nicht  gerade  liemühen.  das 
Deutsche  von  Fremdwörtern  zu  roinigrenV 

Auch  wenn  es  uns  gelingen  sollte,  den  Gebrauch  der  Fremd w()rter  abzu- 
schaffen, so  bliebe  doch  ihre  Kenntnis  für  den  Gebildeten  nach  wie  vor  uner- 
läßlich, da  wir  nicht  mit  den  Fremdwörtern  auch  unsere  vt)r  HU  4  geschaffene 
Literatur  austilgen  wollen.  Man  schütte  also  das  Kind  nicht  mit  dorn  Bade 
aus.  In  Gellerts  Fabel  'Um  das  lihinoceros  zu  sehn  (erzählte  mir  mein  Freund  t, 
beschloß  icli  auszugelin'  kann  man  ebensowenig  schreiben:  'Um  mir  da.-;  Nas- 
horn anzusehn',  wie  etwa:  'Wäcliter,  der  so  manche  Nacht  Haus  und  Hof 
getreu  bewacht.'  'Hyäne'  wird  l)leiben,  und  es  ist  auch  tierkundlieh  ganz  gut 
und  interessant  zu  seilen,  warum  die  Griechen  das  Tier  'Seh weinin'  nannten 
und  warum  wir  uns  diesen  Namen  aneigneten.  Denkt  jemand  im  Ernste  daran, 
eine    purilizierte    Ausgal)e    der    'Kritik    der    reinen    Vernunft'    zu    sehatTen    und 

')  Jüngeren  Aiutsgenoasen,  die  mit  diesen  (Jodankongiliigen  noch  nicht  ganz,  vertraut 
piiid  oder  mehr  Material  hierüber  wünschen,  empfehle  ich  auf  das  dringi-ndstc  das  sehr 
gute  Buch  von  Friedrieh  Seiler  'Die  Entwicklung  der  deutschen  Kultur  im  Sjuegel  de« 
deutschen  Jjchnworts'  (^iingezeigt  in  diesen  Jahrl».  l'.tlH  XXXl  307  von  Altred  (iöt7.e\  das 
ührigens  auch  von  iSchüh>rn  sehr  gern  gelesen,  ja  e.x/.orpiert  wird;  ich  hokenue  gern  und 
dankbarst,  tlaß  es  ;iuf  uioiiien   l'iiterrieht   sehr  großon   Kintluß  gehabt  hat. 


Hl'H  ".  liiiiiMT;   Sprarh-   und    K iilturkiiiHjc  im  ffriechiBcheii   Anfan)^unt«rri('ht 

'kiitt'<^(>riHcliPi  Iiiipt-nitiv  (iiircli  jiuHMchlicßlichcn  l'efV-lir  zu  verdeutHchen?  üe 
bildete  aber,  dio  eiiiBt  KjiiitH  Philosophie  verHt«li«'n  sollen,  wollen  wir  doch  »-r- 
ziehen')!  liosonders  die  Kiiih»'  hat  eiiu'  intr-rnatiuiiiile  'l\'iid«Mi/.  und  also  viele 
Kretiidvvc'irter;  gc^set/t  nun  auch,  wir  würden  fühi-r  den  V^erHuch,  aueh  Lehn- 
wörter /u  Ijeseitigen,  s.  iij  Knj^el,  Teufel,  Mönch,  Priester,  Ketzer,  Münster,  Em- 
bischof  oder  (h)ch  weni^Htens  Evan^cdiuni,  Krypta,  Apoliryphen,  Presbyter, 
oikutnenisches  Konzil,  Patriarch,  Epiphanias  von  jetzt  ab  meiden,  so  müßt«? 
doch  jeder  Gehihh'te,  um  ältere  rclij^iiisc!  Schriften  lesen  zu  könmn.  mit  der 
Bedeutung  di<'ser  Wörter  vertraut  sein.  Kerner  ist  ihre  Kenntnis  für  das  S'er- 
ständnis  fr(!md(!r  SpracluMi  notwendig;  au(di  l)ei  gröütnifiglichem  l'iirismuf»  des 
Deutschen  können  wir  es  doch  nicht  eireidien,  <h\ü  die  Franzosen  Wflrter  wie 
eplise,  prrtre,  numöne  abschatten. 

Aber  nicht  nur  zum  Verständnis  l)is  1914  verfaßter  Schrittwerke  ist  die 
Kenntnis  der  Fremdwörter  nötig;  auch  im  hiteresse  der  Sprachreinigung  ist  zu 
fordern,  daß  unsere  Gebildeten  Einsiebt  in  die  Gesetze  haben,  nach  denen 
Fremdwörter  ins  Deutsche  übernommen  worden  sind.  Das  kann  natürlich  aber 
nur  (hidurch  geschehen,  daß  der  Unterricht  Fremdwörter  bespricht,  nicht  da- 
durch, daß  er  sie  gänzlich  meidet.  Bisher  wurde  die  Sprachreiuigung  vielfach 
nicht  planmäßig  betrieben,  sondern  dem  Volksempfinden  überlassen;  wie  un- 
richtig das  aber  ist,  sieht  man  besonders  in  der  Gegenwart.  Das  Volk,  auch 
mancher  Gebildete,  jagt  im  wesentlichen  nur  nach  Wörtern,  die  es  an  einem 
Nasal,  an  mouilliertem  U,  an  au  =  o  oder  au  einem  Akzent  als  französisch  er- 
kennt; es  ist  spaßhaft  oder  betrüblich,  wie  es  an  anderen  fremden  Wörtern  ganz 
achtlos  vorübergeht.  Ein  weiteres  bezeichnendes  Beispiel  für  unrichtige  Sprach- 
reinigung gibt  neuerdings  die  Reichspostverwaltung,  die  auf  den  Quittungen  für 
Telephongebühren  mit  besonderem  Aufdruck  durch  drei  besondere  Gummi- 
stempel das  dort  dreimal  vorkommende  Wort  Quittung  dreimal  tilgt  uud  durch 
Empfangschein  ersetzt.  Dem  liegt  die  ganz  richtige  Erinnerung  zugrunde,  daß 
Quittung  mit  dem  französischen  quitter  zusammenhängt.  Aber  es  fehlte  der  ver- 
fügenden Behörde  ofl'enbar  eine  Einsicht  in  das  Wesen  des  Lehnworts;  oder 
wir  müssen,  wenn  wir  eine  solche  Verkennung  einer  sprachlichen  Tatsache 
nicht  annehmen  wollen,  nun  auch  in  Kürze  Brief,  Post,  Postkarte  uud  außer- 
postalisch Wörter  w^ie  Kaiser,  Veilchen,  Kaufmann  und  viele  Hundert  andere 
tilgen.^)  Selbstverständlich  sind  aber  Veilchen  (/tov,  riola)  durch  die  Deminutiv- 

')  Ich  schlage  willkürlich  den  Kant  auf  und  finde  folgenden  Satz:  'Man  kann  aber 
diese  Absicht  ziemlich  erreichen,  wenn  man  die  ontologischen  Lehrbücher  zur  Hand  nimmt 
und  z.  B.  der  Kategorie  der  Kausalität  die  Prädikabilien  der  Kraft,  der  Handlung,  des 
Leidens,  der  der  Gemeinschaft  die  der  Gegenwart,  des  Widerstands,  den  Prädikamenten 
der  Modalität  die  des  Entstehens,  Vergehens,  der  Veränderung  usw.  unterordnet.  Die  Kate- 
gorien mit  den  mcdis  der  reinen  Sinnlichkeit  oder  auch  untereinander  verbunden,  geben 
eine  große  Menge  abgeleiteter  Fiegriffe  a  priori.^  Das  verdeutsche  man  einmal! 

^  Am  Augustusplatz  in  Leipzig  (Augustus,  r)  nXccrsiK,  zwei  Lehnwörter!)  steht  die 
Post  {posita  statio),  das  Theater,  die  Universität,  das  Museum,  die  Paulinerkirche 
(Paulus,  ein  Kleinasiat  mit  lateinischem  Namen;  i)  ^vgiay-i])  und  das  Kaffee-  (arabisch 
taua)  haus  Felsche.    Der  Mendebrunnen  ist  deutsch,  aber  seine  Hippokampen  sind  grie- 
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endimg,  Kaufmann  (caupo)  durch  -mann  ebenso  rein  deutsch  geworden  wie 
Quittung  durch  -ung,  und  es  liegt  in  diesem  Vorgehen  der  Postbehörde  eine 
nur  durch  die  Zeitumstände  begreifliche,  aber  nicht  entschuldbare  Übertreibung 
vor.  Denn  wenn  wir  auch  die  Lehnwörter  beseitigen,  gestalten  wir  unsere 
Sprache  wesentlich  um,  wozu  gar  kein  Grund  vorliegt. 

Im  Unterrichte  sind  mir  die  Lehnwörter  noch  aus  einem  anderen  Grunde 
lieb.  uyysXog  und  diäßoXog^  Engel  und  Teufel  dienen  mir  dazu,  darauf  hinzu- 
weisen, eine  wie  wunderbare  Kraft  unsere  Sprache  hat,  Fremdwörter  aufzu- 
saugen und  sie  zu  deutschen  Wörtern  umzugestalten.  Da  aber  nur  der  Sprach- 
kundige Lehnwörter  als  solche  erkennt,  so  kann  man  diesen  Hinweis  nur  führen, 
wenn  man  neben  das  Lehnwort  das  Fremdwort  stellt,  aus  dem  jenes  erwachsen 
ist.  So  hätten  wir  also  wiederum  das  Fremdwort  als  notwendigen  Bestand- 
teil des  Unterrichts,  und  zwar  im  Interesse  des  Deutschen.  Wichtig  ist  jener 
Hinweis  besonders  deswegen,  weil  die  Kraft,  die  vor  Jahrhunderten  casteUum 
zu  Kastei  (bei  Mainz;  mit  der  deutschen  Betonung)  umgestaltete,  ja  noch  heute 
lebendig  ist.^) 

Aber  auch  wer  die  Ansicht,  Fremdwörter  seien  gar  so  schlimm  nicht 
—  ich  verweise  dafür  auf  die  Vorrede  zu  Seilers  genanntem  Buche  — ,  für 
ketzerisch  hält,  wird  doch,  denke  ich,  folgende  zwei  Punkte  zugeben: 

1.  Zur  Beurteilung  der  Fremdwörterfrage  gehört  nicht  nur  Volksempfindeu, 
sondern  Sprachenkenntnis.  Diese  vermittelt  das  Gymnasium  am  meisten.  Will 
man  nun  die  Fremdwörter  beibehalten  oder  verwerfen:  wer  darüber  mitsprechen 
will,  muß  erst  diese  und  die  Gesetze  ihrer  Herüberuahme  kennen.  Also  müssen 
wir  sie  im  Gymnasium  behandeln.  Tun  wir  das,  so  lehren  wir  nicht  etwas  Ver- 
altetes, sondern  wir  führen  in  eine  wichtige  Frage  unserer  heutigen  Mutter- 
sprache ein.  Obwohl  ich  den  Pythagoreischen  Lehrsatz  nie  in  der  Praxis  anzu- 
wenden Gelegenheit  hatte,  sage  ich  nicht,  meine  mathematischen  Schulstunden 
seien  mir  nicht  nützlich  gewesen.  Obwohl  wir  für  'drakonische  Strenge'  eiserne 
Strenge  sagen  können,  behaupte  man  nicht,  der  Lehrer,  der  das  Wort  dra- 
konisch' verstehen  lehrt,  treibe  etwas  Überflüssiges.  Unsere  Schüler  sollen  einst 
Glieder  unserer  Behörden    werden   und    dann  die   Pflicht   und  dir   Macht   hal)eii. 


chiscb,  80  wie  überhiiupt  die  Sitte,  Zierbrunncii  zu  errichten,  in  Euroim  von  diu  »iriet-hei» 
.eingefiihrt  ist.  Die  Straßen  des  Platzes  sind  asphaltiert;  auf  ihnen  verkehren  die  Wagtii 
der  elektrischen  Straßenbahn,  Droschken  und  Automobile.  Man  weiß  im  großen 
Kreise  unserer  Gebildeten  gar  nicht,  von  welch  dichtem  Walde  von  Lelinwörtern  wir  um- 
geben .sind,   da  die  Schule  fnihor  versäumte,  darauf  hinzuweisen. 

')  Wiihrentl  das  Manuskript  dieser  .Vrbeit  bei  der  Schriftleitung  lag,  erhielt  ich  lio-s 
Buch  von  Lensehau  'DfutstluiriteiTirbt  als  KuHurkundt'',  Leipzig  1917.  Lenscbau  ent- 
wickelt für  den  Deutschunterricht  dieselbe  Forderung,  wie  sie  hier  für  den  griechischen 
aufgestellt  ist:  an  Sprachlichem  Kulturelles  zu  lehren.  Ich  freue  mich,  in  vielen  Kinzelheiten 
mit  ihm  übereinzustimmen;  auch  er  ist  offenbar  bei  Seiler  in  die  Schule  gegangen  und  lobt 
sein  Buch  sehr  (S.  27).  Über  den  Heiihtun»  »les  Deutschen  an  Fremd würtern  sagt  er  S.  2«: 
'(Jerade  eine  der  besten  Kigonsch.iften  uneores  Volkes,  seine  Fiiliigkeit,  Fremdes  aulzu- 
nehmen  niid  in  sich  zu  vcrarbeitoii ,  rctlinen  sie  |die  Frcmdwürtergegner|  ihm  zur  Unehre 
an;  in  dieser   llinsiiht   wird  von   blindem   Kil'er  noch  immer  unglaublich  viel  gesündigt.' 


3;^(j  11.  Luiufi  :    .Spracli     und   Kulturkuutit;  iiu   f^riecbiMcheu   Aut'aiigHUuterhcbt 

III  (lif  Sj)raclir(Miii;^uu;^  l)(>liiiiiiiinil  tiii/,u^r«;ittMi ,  wie  tlus  die  Behördou  jetzt 
tun.  i'ür  die  /ukiiiit't  nniü  die  tSchuluug  uuf  dfMii  (j)iiiiiu>ium  Mili^ritle  ver- 
hiltea.   Als(>    III  n  ü   e.s   Kreiiidwiirter   beliiindehi. 

2.  liei  tief  V'erte'idiguiig  der  Fremdwörter  In^^t  i-s  mir,  su  selir  lias  uiiiiichem 
Jila  Widerspriieli  eisclieineii  wird,  wesentlich  ;iii  unserem  Deutschtum.  iJeutsche 
.Iun<^en  mü.sseii  lernen:  den  Urspruiij^  der  in  Deut.scliluiid  herrschendeu  Heli- 
^iun;  die  liruudla^e  deutscher  Wissenschaft;  die  Etym<d<)jri(.  so  vieler  iu 
Deutschland  ühiicher  Namen 'j;  (h-n  Ursprung  deutscher  KulturpHan/-en  und 
I  laustiere. 

Da.s  alles  erlassen  sie  au  der   Betrachtung  unserer   Fremdwörter. 

Der  Durchschnittsengländer  sieiit  alles  in  der  Welt  vom  englischen  Stand- 
jiunkte  an  —  eine  widerliche  Beirachtungsweisel  Uberdeutsche  wollen  unsere 
Jugend  da/AI  bringen,  alles  und  alles  nur  vom  deutschen  Gesichtspunkte  anzu- 
sehen. Ist  das  richtig?  An  und  für  sich  tut  es  ja  schon  in  manclier  Hinsicht 
auch  der  naive  deutsche  Mensch;  man  braucht  es  nicht  zu  befördern,  um.  wie 
man  wohl  sagt,  das  Deutschtum  zu  stärken.  Seine  Religion  im  Gegensatz  zur 
jüdischen,  seine  Technik,  seine  Käte  und  seinen  Clauü,  deu  Fasan,  den  Kümmel 
\uid  deu  Kiuister  hält  er  für  deutsch.  Wissenschaftlich  aber  ist  es,  seine  Quellen 
zu  nennen;  Iwjeniii  est  afj'erre,  per  quos  profeceris.  Ehrliche  deutsche  Art  er- 
scheint es  mir  auch,  zu  sagen,  wem  wir  die  Grundlagen  unserer  Kultur  ver- 
danken. Und  das  glaube  ich  alles  mit  harmlosen  sprachlichen  Anmerkungen 
zu  einem  Vokabular  eines  Untertertianerlehrbuchs  fördern  zu  können. 

Ist  es  aber  wirklich  zu  erreichen,  schon  im  Rahmen  der  uns  zugemessenen 
Zeit  und  neben  dem  doch  unerlälilichen  Einprägen  der  Formen  V  Der  Einwand, 
die  Lehrstunde  werde  dadurch  leicht  zu  einer  Unterhaltung  über  Kulturfrageu, 
liegt  gewiß  nahe.  ^)  Daß  die  Exkurse  auf  Kosten  der  formalen  Kenntnis  unter- 
nommen  werden,    befürworte   ich   am    allerwenigsten;    daß   sie   aber   nötig  sind 

')  Eiu  einziges  griechisches  Übungsbuch,  das  für  Untertertia,  bietet  Gelegenheit,  fol- 
gende Namen  zu  erklären  (ich  führe  sie  wahllos  in  der  Reihenfolge  an,  wie  sie  im  Voka- 
V>ular  stehen):  Philipp,  Theophil,  Angelika,  Theodor,  Dorothee.  Isidor,  Sophie,  Melitta, 
Agathe,  Andi-eas,  Georg,  Kathariue  Käte,  Hieronymus  Jeröme,  Melanie,  Melanchthou, 
Oyriakus,  Demetrius,  Stephan,  Philalethes,  Eugen,  Eugenie,  Neander,  Nikolaus  Niklas 
Klauß  dän.  Niels,  Ophelia,  Petrus  Pierre.  Das  alles  können  wir  doch  nicht  austilgen.  Ge- 
setzt, wir  nennen  unsere  Kinder  nicht  mehr  Käte  und  Georg,  Theodor  Körner  und  Me- 
lanchthou bleiben  doch.  Und  was  wird  man  mit  folgenden  Namen  tun:  Philadelphia,  Epirus, 
Peloponnes,  Nicäa  Nizza,  München,  Monaco,  Münster,  Trapezunt,  Panormus  Palermo,  Bos- 
porus, Isthmus,  Tripolis,  Neapel,  Adrianopel,  Konstantinopel  Stambul,  Thessalonich  Salo- 
niki, Polynesien,  Balearen,  Mesopotamien,  Hellespont?  Europa!  Dabei  sind  rein  griechische 
Namen,  die  wir  nicht  mehr  verwenden,  die  aber  der  Gebildete  doch  auch  kennen  muß,  wie 
Herakles,  Diogenes,  Polykrate.s,  Urania  u.  v.  a.  gar  nicht  einmal  berücksichtigt. 

*)  Seit  Erscheinen  des  Übungsbuchs  (1913)  habe  ich  erst  einmal  eine  Untertertia 
danach  unterrichtet,  und  zwar  eine  so  vorzügliche  Klasse,  wie  ich  sie  in  zwanzigjähriger 
Lehrertätigkeit  noch  nie  gefunden  habe.  In  dieser  habe  ich  den  eigentlichen  Lehrstotf  und 
die  Sonderziele  mühelos  bewältigt.  Aber  auch  in  schwächeren  Klassen  werden  die  ange- 
deuteten Exkurse  bei  der  jetzigen  Stundenzahl  möglich  sein;  nur  anseheinend  beanspruchen 
sie  viel  Zeit. 
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und  dem  griechischen  Anfangsunterricht  einen  bleibenden  Wert  verleihen, 
scheint  mir  sicher.  Brauchen  wir  jedoch  beides,  so  scheint  mir  weiter  zu  folgen, 
daß  jeder  Versuch,  die  griechischen  Lehrstunden  zu  beschränken,  vom  Übel  sein 
wird;  es  war  mir  eine  große  Freude  zu  sehen,  daß  gerade  Wagner,  der  Mit- 
herausgeber der  schönen,  die  antike  Kultur  behandelnden  Bände  dasselbe  sagt 
(oben  S.  120 1.  Wenn  man  die  Zahl  der  griechischen  Stunden  beläßt,  so  wird 
^in  Lehrfach  geschützt,  das  nichts  Veraltetes  treibt,  sondern  sprachliche  und 
Kulturfragen  der  allerlebend igsten  Gegenwart  behandelt.  Wohl  erscheint  das 
vielen  nur  als  Oxymoron.  Es  gab  eine  Periode,  in  der  Wissenschaft  wie  Gym- 
nasium das  Altertum  als  in  sich  abgeschlossene  Masse  ansahen,  dessen  Kenntnis 
an  sich  hinreichend  wichtig  uud  anregend  sei.  Heute  soU  uns  das  Altertum  immer 
in  Verbindung  mit  der  Gegenwart  stehen  und  über  diese  aufklären;  das  kann 
der  altklassische  Unterricht  in  jedem  seiner  Teile  tun,  recht  gut  auch  mit  dem 
sprachlichen.  Wirkt  aber  das  Gymnasium  in  dem  dargelegten  Sinne,  so  ver- 
dient es  Stärkung,  nicht  Schwächung. 


DJK  GASTEN  IN  DER  DEUTSCHEN  EKZAIILKNDEN   DK  IITUNO 

Von  Julius  \Vib<.asi» 

Wenn  muii  <lie  literaturwissenschaftlichfii  und  «^•■rmiiiiistisch  pä<liij^ogi8ch'n 
Fachzoitscliriften  durclihlättert,  findet  man  selten  Arbeiten,  die  .sich  mit  der 
Kleinkunst  der  Dichter  befassen.  Aber  auch  Einblick  in  die  Kleinkunst  gehrirt 
zum  Genuß,  zum  Verständnis,  zur  Beurteilung  von  Dichtungen.  Indem  man 
zur  Beachtung  des  Unscheinbaren  erzieht,  kann  mau  am  besten  den  (Jeschmack- 
tiefstand  de«  Durchschnittslesers  heben,  der  nur  am  Stofflichen  haftet  und  an 
der  Gesinnung  des  Dichters,  der  ein  Buch  verwirft,  verachtet,  tadelt,  weil  des 
Dichters  politische,  soziale,  religiöse,  sittliche  Anschauungen  von  den  seinen 
abweichen.  Gerade  in  der  Kleinkunst  zeigt  es  sich,  ob  das  VVort:  'Bilde,  Künstler, 
rede  nicht!'  beachtet  ist;  hier  gerade  zeigt  sich  die  Ge.-taltungskraft  und  die 
künstlerische  Besonderheit  eines  Dichters.  Auch  die  heute  weitverbreitete,  in 
methodischen  Schriften  eben  herrschende  Anschauung,  rhiß  nur  das  Lesen  ganzer 
Werke  Wert  habe,  die  Abneigung  gegen  Chrestomathien  beruht  auf  der  völligen 
Verständnislosigkeit  für  Einzelheiten  und  Kleinkunst.  Die  Lehrer  uud  Erklänr 
können  eben  mit  Ausschnitten  noch  nichts  anfangen.  Ich  habe  bereits  in  einer 
Reihe  von  Aufsätzen  gezeigt,  wie  fruchtbar  das  Vergleichen  kleinerer  Abschnitte 
gestaltet  werden  kann.  Heute  will  ich  auf  die  Verwertung  und  Darstellung  der 
Gesten  in  epischen  Dichtungen  hinweisen. 

Unter  Gesten  verstehe  ich  alle  Angaben  über  Bewegungen  der  Hände,  der 
Füße,  des  Körpers,  der  Gesichtsmuskeln,  der  Augen  u.  dgl.,  die  vom  Dichter 
gegeben  werden,  meist  um  einen  inneren  Zustand  zu  verdeutlichen.  Gelegent- 
lich werden  auch  Bewegungen  der  ganzen  Person  hierherzuziehen  sein,  nicht 
aber  beispielsweise  die  einfachen  Bemerkungen  über  Kommen  und  Gehen.  Eben- 
sowenig die  Bewegungen  der  Gliedmaßen,  die  der  Ausführung  einer  bestimmten 
Tätigkeit,  etwa  der  Hervorbringung  eines  bestimmten  Gegenstandes  dienen.  Das 
Schließen  einer  Tür  gehört  nicht  hierher;  rennt  aber  eine  Gestalt  des  Dichters 
erregt  fort  und  schlägt  aus  Wut  die  Türe  zu,  so  läge  eine  Geste  im  Sinne 
dieser  Arbeit  vor.  Hie  und  da  wird  man  zweifelhaft  sein  können,  ob  eine  Be- 
merkung als  Geste  zu  fassen  ist  oder  nicht. 

Darstellung  der  Gesten  wird  sich  im  allgemeinen  nur  in  breiter  ausge- 
führten Szenen  finden,  da  also,  wo  auch  die  Reden  ausführlicher  dargestellt 
sind.  Ntir  derartige  Ausschnitte  dürfen  also  miteinander  verglichen  werden.  Ich 
habe    die   Beispiele   aus   verschiedenen    Zeiten   und   Richtungen,   aus  Vers-   uud 
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Prosadichtuiig  gewählt  und  sie  zeitlich  angeordnet.  Im  allgemeinen  wird  sich 
das  Bild  einer  geschichtlichen  Entwicklung  ergeben .  wenn  es  sich  auch  im. 
Einzelfall  um  eineji  Unterschied  der  Dichterpersönliehkeiten  handeln  kann.  Nicht 
so  sehr  zur  literargeschichtlichen  Forschung  sollen  derartige  Übungen  anleiten, 
als  vielmehr  zum  selbständigen  Beobachten.  Auf  die  Notwendigkeit  der  Übung 
im  Beobachten,  in  Leben  und  Dichtung,  müssen  die  Lernenden  immer  wieder 
hingewiesen  werden.  Nur  wer  Leben  und  Menschen  kennt,  wer  auch  Feinheiten, 
durch  die  ein  Charakter  sich  offenbart,  zu  beobachten  weiß,  wird  Dichtungen 
richtig  verstehen  und  genießen  können.  Davon  ist  auf  Schule  und  Hochschule 
leider  fast  nie  die  Rede. 

Gesten  nehmen  auch  da,  wo  sie  häufig  dargestellt  werden,  nicht  einen  der- 
artig breiten  Kaum  ein,  daß  eine  oder  zwei  Seiten  als  Unterlage  der  Betrach- 
tung genügten.  Ich  denke  mir  die  unterrichtliche  Behandlung  so,  daß  die 
Lernenden  zwei  oder  mehr  Dichtungen  zur  Hand  haben  und  aus  jeder  einen 
etwa  gleich  langen  Abschnitt  auf  Gesten  hin  imter.'juchen,  oder  daß  sie  eine 
Sammlung  von  größeren  Abschnitten  aus  erzählenden  Dichtungen  vor  sich  haben. 
Etwa  10  Seiten  eines  Romans  werden  im  allgemeinen  ausreichen.  Ich  will  also 
nicht  etwa  den  Lernenden  nur  Gerippe,  wie  ich  sie  im  folgenden  biete,  in  die 
Hand  geben.  Ich  biete  hier  unverarbeiteten  Rohstoff  um  deswillen  zunächst, 
um  jedem  Leser  die  Nachprüfung  meines  Urteils  zu  ennöglichen  und  um  nicht 
dieselbe  Stelle  mehrm.als  in   vollem   Umfang  anführen  zu  müssen. 

Natürlich  wäre  die  vergleichende  Betrachtung  der  Gesten  nur  eine  Einzel- 
heit neben  vielen  andern,  die  auch  beachtens-  und  betrachten s wert  sind.  Auf 
ein  allzugroßes  Stück  darf  die  Untersuchung  einer  derartige?!  Einzelheit  nicht 
ausgedehnt  werden,  wenn  sie  nicht  hingweiiig  werden  soll.  Ob  schon  die  höhere 
Schule  für  solche  Übungen  in  Betracht  kommt,  oder  Hochschule,  Förtl)ildnngs- 
kurs,  Lesekräuzchen  usw.,  darüber  streite  ich  hier  nicht,  da  es  sich  für  niicli 
um  Förderung  der  künstlerischen  Ausbildung  sihlechthin,  um  Erschließung 
neuer  Wege  zu  diesem  doch  sicher  erstrebenswerten  Ziele  handelt. 

Die  besprochenen  Stellen  stammen  aus  dem  Nibelungenlied,  der  Asiatischen 
Banise.  aus  Meisters  Lehrjahren,  au^  Hermmni  und  Dorothea,  aus  Michael  Kohl- 
haas und  aus   Herzogs   VViskott<'n>. 

1.  Der  Nibelunge  Not,  .\u8g.  Lachmann,  Berlin  1S78,  Strophe  6(i;i — 800. 
also  142  Strophen,  ül»er  öOO"  Wörter;  es  handelt  sich  um  Lachinanns  (>.  Lied: 
die  angeblich  unechten  Stroplit  ii  sitid  einbezogen.  Das  Stück  erzählt,  wie  Brun- 
hild  den  Gatten  beredet,  Siegfried  einzuladen:  den  Empfang  der  B«)ten  in  Xan- 
ten, die  Berattmg  über  die  Kinlndung.  Rückkunft  der  Boten,  Empfang  der 
Gäste  und  Festlichkeiten  in  Worms,  und  vor  allem  den  großen  Streit  der 
Königinn(Mi.  Das  sind  viele  Gespräclisszenen.  also  (lelegeuheit  zu  (testen  ist 
genug  vorhanden;  doch  sie  ist  nicht  sehr  benut/.t.  Ich  zähle  etwa  7  (lesten: 
das  ist  nocli  nicht  17().  wenn  nuiu  den  Umfang  der  Bemerkungen  in  l»echnung 
zieht.  Die  l)eobachteten  Züge  erheben  sieh  selten  iilter  das  Allernächstliegeude. 
671  dc^  ersmidte  Guulhrr,  als  Brunhihl  die  Finladung  vorschlägt.  Dann  Weinen 
bei    Schmerz    und    Ilat^:    TS(i    l'ninhiU  dn   icritür    und    gleich    darauf   du  innuifv 


)j;{4  •'•  \Vicj,'?iinl     l>it*  (»i-stcii   in   iler  (N'iitHrhen   <T'/ulileii<leii    I>ichtuiig 

luhtiii  out/cn  starJca  trüehe  untln  naz,  als  KrieniliiM  das  Geheimnis  verratn  hat. 
Aufspringen  als  ZeicliHu  der  l'boriascliurig,  der  Freude  findet  eich  dreimal:  öHii 
si  spranc  von  einem  bdlc,  da  sl  ruowendc  lue,  als  Krieinhild  vom  den  Boten  au» 
Worms  Iw'irte.  IVJ  der  künic  von  liebt,  von  dem  sedel  sprane,  als  die  Hoten  au» 
Xanten  zurück k«'hn'n.  68H  der  wirl  mit  sime  w/be  sluont  nf  sti  zehant  (um  Gere 
zu  begrüßen),  kann  vielleicht  sch(ni  als  einfaelic  Bemerkung  über  Auftreten  der 
Personen  gefaßt  werden.  Dazu  74l^  Anbli<-ken  als  Z<;ielien  der  Freude,  der  Be- 
wunderung (oder  des  Neides  oder  Mitleides  Vj:  ander  ivden  blich.n  man  ]*rün- 
liHdr  sack  an  vroiven  Kriemhilde.  Nicht  ganz  sicher  liergehorig  sind  dann  noch 
einige  Bemerkungen,  die  Höflichkeit  und  Fieigebigkeit  ausdrücken  Bo|l»m:  72i* 
dd  wart  ril  micliel  griiesen  die  lieben  <jeste  getan;  7ii5,  wo  die  Damen  durch  die 
Ritter  von  den  Pferden  gehohen  werden  und  076,  wo  Brunhild  herrliches  Ge- 
wand an  die  Boten  austeilt.  Die  letzten  Bemerkungen  hängen  mit  der  Betonung 
ritterlicher  Sitte  und  Höflichkeit,  worauf  das  Lied  ja  so  großen  Wert  legt,  zu- 
sammen. Das  Begrüßen  und  vom  Pferde  Heben  und  das  zweite  Weinen  sind 
Handlungen  nicht  einzelner,  sondern  ganzer  Gruppen.  Das  Aufspringen  vor 
Freude  ist  ziemlich  anschaulich;  am  besten  ist  der  allerdings  schon  am  Baude 
des  Hergehörigen  stehende  Zug,  ilaß  die  Damen  von  den  Pferden  gehoben  werden. 
2.  Zigler,  Asiatische  Banise,  hgg.  von  Bobertag  in  Kürschners  Natio- 
nalliteratur, Band  37,  S.  370,  15 — 381,  39.  Es  wird  erzählt,  wie  Higvanama,  im 
Glauben,  dem  Bruder  zu  begegnen,  den  Geliebten  trifit;  dann  ein  weiteres  er- 
wünschtes Zusammentreflen  von  Prinzen,  Belagerung  einer  Stadt,  um  die  darin 
dem  Tode  geweihte  Banise  zu  retten;  dann  wie  eine  andere  Prinzessin  unter 
falschem  Namen  sich  einem  Prinzen  nähert,  der  seine  Geliebte  in  ihr  vermuten 
muß,  ihm  ihre  Liebe  gesteht,  seinen  Zorn  ob  der  Täuschung  beschwichtigt  and 
seine  Liebe  erringt.  Die  kriegerischen  Handlungen  und  zwei  eingeschobene 
Briefe  geben  wenisrer  Geleijenheit  zu  Gesten,  der  erheblich  m-ößere  Rest  besteht 
aus  breit  ausgeführten,  gesprächreichen  Szenen.  Ich  zähle  etwa  11  Gesten  in 
über  4000  Wörtern:  27o  des  Gesamtumfanges  kommen  auf  Gesten. 

Die  Stellen  sind,  in  erneuerter  Rechtschreibung:  1.  370,  22  'Nherandi ...  sprang, 
ungeachtet  der  schmerzenden  Wunde,  hurtig  vom  Pferde'  (als  er  der  Geliebten  begeg- 
net): Freude,  Begrüßung.  2.  370,  24  'welchem  die  Piinzessin  mit  offenen  Armen  ent- 
gegeneilte und  3.  ,  .  .  .  .  als  einen  lieben  Bruder  inbrünstig  ....  küssete.'  Gleichfalls 
Freude  und  Begrüßung.  4.  371,9  'Hier  sprang  die  erschrockene  Prinzessin  mit  lautem 
Schreien  zurücke'  (als  sie  ihren  Irrtum  erkennt):  Schrecken.  5.  371,32  'durch  häutige 
Tränen':  Mitleid.  6.  372,  5  'worauf  sie  sich  nicht  enthalten  konnte,  in  Gegenwart 
aller  Umstehenden  ihm  einen  sanften  Kuß  zu  erteilen,'  als  der  geliebte  Prinz  vor  Freude 
sterben  will.  7.  773,8  'Als  sie  nun  einander  erkennet  hatten,  Sprüngen  sie  allerseits, 
einander  zu  bewillkommnen,  von  den  Pferden.'  8.  378,11  'imd  den  Brief  unzählig 
Mal  küssete'  (den  vermeintlichen  Brief  der  Geliebten).  9.  380,  22  'Er  sähe  sie  mit 
starren  Augen  an,  schlug  die  Hände  in  einander'  (als  er  erkennt,  daß  es  nicht  die  Ge- 
liebte ist):  Schrecken,  Staunen,  Überraschung.  10.  381.29  'worauf  er  sie  inbrünstig 
küßte  und  sie  ....  zu  seiner  Gemahlin  erklärte.'  11.  381,32  'daß  sie  .  .  eine  öflFent- 
liche  Danksagung  auf  den  Knien  wegen  des  erwünschten  Ausgangs  ihrer  Liebe  zu  den 
Göttern  und  ihrem  Prinzen  abschickte.' 


J.  Wiegand:  Die  Gesten  in  der  deutschen  erzählenden  Dichtung  335 

Wie  wir  sehen,  werden  wiedemm  die  allgemeinsten,  häufigsten  Gefühle 
durch  Gesten  begleitet:  Freude,  Schmerz,  Staunen,  Liebe,  Dankbarkeit;  dazu 
die  mehrfachen  Begriißungsgesten.  Die  Gesten  selbst  sind  auch  die  landläufigsten; 
Tränen  beim  Schmerz,  Hinknien  beim  Dankgebet  Küsse  bei  Beo-rüßun«-  oder 
als  Zeichen  der  Liebe;  Küsse  sind  viermal  erwähnt,  entsprechend  dem  sentimen- 
talen Inhalt.  Das  Herabspringen  vom  Pferde  zur  Begrüßung  vergleicht  sich 
ähnlichen  Zügen  im  Nibelungenlied  (s.  o.).  Die  übrigen  sind  etwas  wenicrer 
abgedroschen,  aber  noch  keineswegs  eigenartig.  Die  Gebärden  in  ihrer  Gesamt- 
heit sind  pathetisch  und  theaterhaft:  mit  offenen  Armen  entgegeneilen,  Hände 
verschlingen,  Hinknien;  mit  lautem  Schreien  zurückspringen.  Zur  Verstärkung 
wird  beim  Absteigen  auf  den  Schmerz  der  Wunde,  bei  Küssen  zweimal  auf  die 
mangelnde  Rücksicht  auf  die  Anwesenden  hingewiesen. 

3.  Goethe,  Wilhelm  Meisters  Lehrjahre,  1.  Buch,  Kap.  12 — 14  ein- 
schließlich, gegen  4500  Wörter.  Es  wird  erzählt:  Marianens  Kummer  über 
ihre  zwiespältige  Stellung  zwischen  zwei  Liebhabern  (entwickelt  im  Gespräch 
mit  Barbara),  die  gerichtliche  Heimbeförderung  des  Melina  und  seiner  Geliebten, 
das  Verhör  vor  Gericht  und  Wilhelms  Vermittlung  zwischen  den  Eltern  und 
dem  Liebespaar.  Fast  durchweg  haben  wir  Gespräch.  Ich  zähle  etwa  13  Gesten. 
etwa  27o  des  Gesamtumfanges. 

Die  Einzelfälle  sind:  Tn  Kap.  12:  1.  'Die  betrübte  Mariane  blieb  im  Bett  und 
weinte.'  2.  ^Die  Alte  setzte  sich  zu  ihr'  (Mittel  der  Beruhigung).  3.  'Das  arme  Mäd- 
chen ....  stand  auf'  (Zeichen  besserer  Stimmung).  4.  Im  Traum  sah  Wilhelm  das 
Bild  der  Geliebten  versinken;  er  erzählt:  'Ich  streckte  meine  Arme  nach  dir  aus.' 
Kap.  13:  5.  'Ein  unförmlicher  Stadtschreiber  .  .  .  komplimentierte  mit  dem  gegensei- 
tigen Aktuarius  an  der  Grenze  mit  großer  Gewissenhaftigkeit  und  wunderlichen  Ge- 
bärden, wie  etwa  Geist  und  Zauberer,  der  eine  inner-,  der  andere  außerhalb  des  Kreises, 
bei  gefährlichen  nächtlichen  Operationen  tun  mögen.'  (Es  handelt  sich  um  die  Aus- 
lieferung des  gefangenen  Paai'es  an  die  zuständige  Gerichtsbehörde  durch  die  Behörde, 
in  deren  Bereich  es  festgenommen  wurde.)  6.  Die  beiden  Gefangenen  .  .  .  'die  auf  ein 
paar  Bündel  Stroh  beieinander  saßen'  und  7.  'sich  zärtlich  anblickten'.  8.  Die  Ketten 
machen  den  jungen  Mann  interessanter,  'besonders  weil  er  sich  mit  viel  Anstand  be- 
wegte, indem  er  wiederholt  seiner  Geliebten  die  Hände  küßte.'  9  'Indes  die  Umstehen- 
den auf  verschiedene  Weise  ihre  Teilnahme  zu  erkennen  gaben,  hatten  die  Gerichte  ihre 
Zeremonien  absolviert.'  10.  Unmittelbar  vor  dem  Beginn  des  Verhörs:  'Der  Aktuarius 
hielt  seine  Feder  über  dem  gebrochenen  Blatte.'  11  — 13.  'Der  .\nitMiann  «motzte  sicli 
in   Fassung,  sah  ihn  an,  räusperte  sich  und  fragte  .  .  .'. 

Herkömmlich  sind  das  Weinen  in  1,  das  Häudeküsseu  in  8  und  das  An- 
sehen in  7;  diese  nächstliegenden,  sich  stets  wiederholenden  Dinge  können  aller- 
dings niciit  ausgelassen  werden;  in  7  und  8  werden  sit>  durcii  dtm  (icgensatz 
zu  dorn  armseligen  Aufzug  der  Liebenden  um  so  wirksanu'r.  Ganz  gut  ist  2. 
Eigenartiger  sind  l  uml  3:  im  Ib'tt  liegen  Hlcibt-n  bei  sei  liscJuMu  Uubehageu, 
Aufstehen  als  Zeichen  besserer  Stimmung.  Beides  recht  be/eiclineiui  für  die 
Lebensweise  einer  Schau8])ielerin.  <>  wird  erst  durch  die  llinzufiigung  von 
'auf  ein  paar  Bündel  Stroh'  bezeichnend.  Oft  zieht  Goethe  vor.  statt  der  Ge- 
bärde eine  allgemeinere,  abstrakte  Kennzeichnung  dcv  Geste  durcli   Angabe  des 
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Kindriurks,  ilrii  sie  iiiaclit,  (l<'i-  lOi^enscImlt,  von  «Itr  sie  /euj^t,  zu  sotzeu:  in  !> 
\M  rdcu  die  Zeicheu  des  MitgelUlils  uicljt  weiter  goimnnt;  so  heißt  es  auch  in 
f)  nur  'wundcrliclio  üebiirdcn'  und  in  8  'hewoj^te  Hicli  mit  viel  Anstund',  wo 
auf  allerdings  eiin'  Einzelheit  (das  liändekÜHseuj  noch  folgt.  In  ähnlicher  Weise 
bcBcbroiht  (sr  das  Auftreten  des  Mädcliens  hei  dem  Verhör:  'die  ohne  Frech- 
heit, gelassen  und  mit  liewnütsein  ihrer  seihst  hereintrat.'  Und  so  an  vielen 
anderen  Stellen,  die  eheu  wegen  ihrer  Ahstraktheit  nicht  hierher  gehören.  Am 
schärfsten  sind  die  Gesten  der  (iorichtsheamten  beohachtet.  Goethe  kannte  da« 
aus  eigentir  Erfahrung.  Hier  lag  auch  ein  verhältnismäßig  neues  Gebiet  vor, 
wo  die  üblichen  (Jesten  nicht  schon  tausendmal  dagew(;sen  waren,  wie  bei  der 
Darstellung  der  Liebe  z.  H  Goethe  behandelt  die  (ierichtspersonen  spöttisch 
und  voll  oben  liernnter:  Mißbilligung  und  Verachtung  selien  schärfer  als  Ehr- 
t'nrelit  und  Achtung.  Daß  er  hier  die  Gerielite  lächerlich  nmcht,  liegt  auch  daran, 
daß  sie,  im  Gegensatz  zu  des  Dichters  und  Wilhelm  Meisters  menschlicher, 
verzeihender,  milder,  verstehender  Beurteilung  der  Verfehlungen  der  Liebenden, 
die  hartherzige,  starre,  selbstgefällige  und  heuchlerische,  landläufige,  spießbürger- 
liche Moral  vertreten.  Die  Gebärden  der  (ierichtsleute  kennzeichnen  die  klein - 
staatliche  Umständlichkeit,  Förmlichkeit,  wichtigtuerische  Höflichkeit  (5),  die 
Wichtigtuerei  (10).  die  Unbeholfenheit  und  gespreizte  Würde  (11 — 13).  5  be- 
nutzt einen  langen,  komischen,  anschaulichen  Vergleich  zur  Kennzeichnung. 
iMue  solche  Häufung  bezeichnender  Züge  wie  in  10 — IH  war  uns  noch  nicht 
beo-egnet,  auch  noch  nicht  eine  derartige  Anschaulichkeit  wie  das  Bild  des  mit 
schreibbereit  erhobener  Feder  über  dem  Aktenbogen   sitzenden  Aktuars. 

4.  Hermann  und  Dorothea,  Gesanj;  1  und  2,  gegen  4700  Wörter.  Wirt 
und  Wirtin,  dann  auch  Pfairer  und  Apotheker  sprechen  über  die  vorbeiziehen- 
den Flüchtlinge  und  die  politische  Lage.  Hermann  erzählt,  wie  er  die  Ver- 
triebenen beschenkt  hat.  Beim  Gespräch  über  Hermanns  etwaige  Heirat  erzählt 
die  Mutter,  wie  sie  und  ihr  Mann  sich  verlobten,  Hernuinu.  wie  er  im  Hause 
des  Kaufmanns  verlacht  wurde.  W'ir  haben  also  nur  Gespräch  oder  Bericht  der 
Personen.  Ich  zähle  etwa  23  Gesten,  fast  47o  des  Gesamtumfangs.  Die  Steige- 
rung ist  erheblich ,  nicht  nur  im  Vergleich  zum  Nibelungenlied,  sondern  auch 
gegenüber  dem  Prosaromau,  was  um  so  verwunderlicher  ist,  als  man  annehmeu 
könnte,  daß  das  infolge  der  Versform  weniger  bewegliche  Epos  nicht  die  Mög- 
keit  breiterer,  gemächlicher  Ausführung  der  Einzelheiten  liabe  wie  der  Roman. 
Goethe  hält  es  offenbar  für  ein  Erfordernis  des  Epos,  daß  Sinnfällige,  Anschau- 
liche, Äußere  stark  zur  berücksichtigen;  das  Vorbild  Homers  dürfte  da  nicht 
unschuldig  sein. 

Die  Einzelfälle  sind  folgende :  1 .  Die  Mutter  bittet  den  Vater  um  Verzeihung 
wegen  des  weggegebenen  Schlafrocks.  'Aber  es  lächelte  drauf  der  treffliche  Hauswirt 
und  sagte:  Ungern  vermiß  ich  ihn  doch.'  Das  Lächeln  ist  wohl  ein  Zeichen,  daß  er 
darüber  nicht  ärgerlich  ist.  2.  Die  Mutter  beohachtet  die  zunickkehrenden  Neugierigen: 
'und  jeglicher  führt  das  Schnupftuch  und  wischt  sich  den  Schweiß  ab.'  Pfarrer  und 
Apotheker  kommeu  ...  3  'und  grüßten  das  Ehpaar  .  .  .'.  4.  'Staub  von  den  Füßen 
schüttelnd'    5.   'und  Luft  mit  dem  Tuche  sich  fächelnd.'   t».   Der  Apotheker  spricht  zu- 
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erst,  "^nach  wechselseitigem  Grüßen.'  7.  8.  Sie  gehen  zu  einem  Trunk  in  das  Sälchen. 
'Heiter  klangen  sogleich  die  Gläser  des  Wirtes  und  Pfarrers;  doch  unbeweglich  hielt 
der  dritte  denkend  das  seine':  heitere  Zuversicht  und  Nachdenklichkeit  gegenüberge- 
stellt. 9.  DerPfaiTer  beobachtet  den  ankommenden  Hermann,  'lächelte  dann  und  sprach'. 
10.  In  Hermanns  Erzählung  von  der  beschenkten  Wöchnerin  heißt  es:  'und  matt  erhob 
sich  vom  Strohe  die  bleiche  Wöchnerin,  schaute  nach  mir'  (Dank).  11.  'Und  ich  sah 
die  Wöchnerin  froh  die  verschiedene  Leinwand,  aber  besonders  den  weichen  Flanell 
des  Schlafrocks  befühlen.'  12.  Beim  Scheiden  Heraianns  von  Dorothea  heißt  es:  'und 
sie  grüßte  mich  noch'.  13.  Die  Mutter  erzählt,  wie  der  Vater  um  sie  warb:  'und  du 
faßtest  darauf  mich  bei  der  Hand  und  sagtest  .  .,'  14.  'küßtest  mich',  15.  'und  ich 
verwehrt  es.'  16.  Hermann  erzählt  vom  Besuch  beim  Kaufmann:  als  er  hereintrat, 
'kicherten  sie'  (die  Mädchen).  17.  Bei  dem  Witz  des  Kaufmanns  heißt  es:  'Niemand 
hielt  sich  alsdann,  und  laut  auf  lachten  die  Mädchen,  laut  auf  lachten  die  Knaben,' 
18.  'es  hielt  den  Bauch  sich  der  Alte.'  19.  Hermann  fährt  fort:  'Fallen  ließ  ich  den 
Hut  vor  Verlegenheit,'  20.  'und  das  Gekicher  dauerte  fort  und  fort,  soviel  sie  auch 
saugen  und  spielten.'  21.  Hermann  geht  nach  Haus,  voll  Ärger,  'und  zog  die  Haare 
herunter  mit  den  Fingern';  er  hatte  sich  nämlich  modisch  herausputzen  wollen;  die 
symbolische  Gebärde  bedeutet  den  Verzicht  auf  Anpassung  seines  Äußeren  an  den 
Geschmack  des  Kaufmannshauses.  22.  23.  Als  der  Vater  ihn  tadelt  wegen  des  Ver- 
haltens gegen  die  Nachbarsmädchen:  'Aber  der  Sohn  stand  auf  und  nahte  sich  schwei- 
gend der  Türe,  langsam  und  ohne  Geräusch.'  Der  Vater  schilt  weiter:  'da  drückte  leise 
der  Sohn  auf  die  Klinke,  und  so  verließ  er  die  Stube.' 

Nur  ein  kleiner  Teil  gehört  zu  den  unvermeidlichen,  altbekannten  Gesten: 
Lachen  in  1.  9.  16.  17.  18.  20;  Grüßen  in  3.  (5.  12;  Küssen  in  14;  Anschauen  in 
10;  bei  der  Hand  Fassen  13;  aber  Lachen  oder  Llichehi  ist  neuartig  verwendet: 
es  bedeutet  Freundlichkeit,  Wohlwollen  (19)  oder  Dummheit  und  unbegrün- 
deten Stolz  (16.  20).  Und  wie  trefiend,  bezeichnend,  anschaulich  sind  die  übrigen! 
Z.  B.  wenn  der  Apotheker  über  seinen  Gedanken  den  Wein  vergißt  (^8),  Her- 
mann aus  Schüchternheit  den  Hut  fallen  läßt  (19),  wenn  er  die  Haare  mit  den 
Fingern  herunterzieht,  weil  er  es  so  eilig  hat,  daß  er  nicht  warten  kann,  bis 
er  den  Kamm  zur  Pfand  hat;  dann  das  Befühlen  der  Stoffe  (11),  sowie  IS.  An- 
schauliche, scharfe  VorsteUiing  erwecken  auch  2.  4.  ö.  11.  21,  während  die  An- 
schaulichkeit von  10  mehr  auf  den  Zusätzen  'matt'  und  'bleich'  beruht.  Die 
Gebärden  sind  gleichzeitig  realistischer  geworden;  nichts  mehr  von  Heldentum, 
Pathos,  Vornehmheit,  vgl.  wieder  2.  4.  5.  11;  am  derbsten  ist  es,  wenn  eini-r 
sich  vor  Lachen  den  Bauch  hält  oder  mit  den  Fingern  sich  in  die  Haare  fährt. 
Wie  vielbezeichnend  Gesten  sein  können,  Itlni  beispielsweise  11:  das  Befühlen 
des  Tuches  verrät  Sachkenntnis,  Freude  ül)er  das  Geschenk  unil  am  Stoff  stdbgt 
und   zugleich  die  hohe  Bedürftigkeit. 

Trotz  des  stark  Sinnfälligen  der  Gebärden  zeigt  sich  eine  viel  feinere 
Seelenkunde  und  Menschenkenntnis.  Die  fast  absichtlich  zur  Sihau  getragene 
Nachdenklichkeit  des  Apothekers  (8\  das  leise  Verschwinden  llernianns  (22.  2."V) 
passen  tadellos  zu  deren  Charakter.  Das  Betiusten  der  Stoffe  ist  echt  frauen- 
haft, das  endlose  Kichern  backfischhaft.  Das  junge  Mädchen  8tr;iul)t  sich  gegen 
die   Küsse  des  Liebhabers  (li^);  daß  die  \\'()clin(>rin   nur  tiurch   mattes  Aufrich- 
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t«;n  lind  einen  Blick  (luiikeii  kiinn,  jtalit  zu  iliiiMii  ZuHtaiid,  daß  Zuversicht  und 
Ängstlichkeit  sich  Ixiiin  Glase  Wein  /eij^i-n,  /um  Schauplatz  am  Rhein.  Eine 
Reihe  früher  nicht  j^anz  leicht  dunh  (icbärden  zu  kennzeichnende  p]igen 
Schäften  und  Gefühle  werden  hier  nun  auf  rüeee  Weise  gemalt:  Schüchternheit 
(IH),  friedfertiges  Wesen,  Ehrfurcht  vor  dem  Vater  (22,  23),  Nachdenklich- 
keit, Ängstliflikeit  (X),  ZuvcM-sicht  (7),  Arger  (21).  Doch  nicht  nur  seelische 
Stimm ungtn,  auch  k()r|)<M-liche»  Befinden,  Einflüsse  der  Witterung  usw  malen 
sich  jetzt  in  Gesten:  StaubabschUtteln,  Schweißabwischen,  Kühlung  Fächeln,  die 
kindlich   unlx'fangcne   Äußerung  der   Freude  am   warmen,   weichen  Stoff. 

Daß  so  viele  scharf  geschaute  Gesten  auch  in  den  Berichten  der  Redenden 
(Hermanns,  der  Mutter,  Hermanns)  stecken,  zeigt,  daß  der  Dichter  seine  an- 
schauliche Erzählungsgal)e  seinen  Gestalten  leilit.  Vor  allem  zu  Hermanns  Cha- 
rakter mag  es  weniger  passen,  daß  er  ein  scharfer  Beobachter  und  guter  Er- 
zähler ist.  Ein  noch  realistischerer  Dichter  hätte  die  Personen  ihrem  geistigen 
Vermögen  oder  Unvermögen  entsprechend  erzählen  lassen;  daran  hinderte  Goethe 
übrigens  auch  schon  die  Versform,  die  eine  gewisse  Schönheit  der  Sprache  ver- 
langt, wenn  nicht  der  Abstand  zwischen  Inhal**  oder  Ausdrucksweise  und  me- 
trischer Form  komisch  wirken  sollte. 

5.  Kleist,  Michael  Kohlhaas,  Abschnitt  1 — 5,  also  bis  zu  den  Worten : 
'ging  und  holte  den  Knecht'.  Etwa  3000  Wörter.  Es  wird  erzählt,  wie  dem 
Kohlhaas  widerrechtlich  zwei  Pferde  als  Pfand  zurückbehalten  werden  wegen 
fehlenden  Paßscheines,  wie  er  die  Pferde  abgemagert  wiederfindet,  nach  Hause 
reitet  und  bei  seinem  Weib  sich  nach  dem  Knecht  erkundigt,  den  er  bei  den 
Pferden  gelassen  hatte.  Obschon  eine  Stelle,  kürzer  als  die  vorausgehenden, 
genommen  ist,  zähle  ich  40  Gesten,  gegen   11  °o  des  Gesamtumfangs. 

Die  Fälle  sind:  in  Abschnitt  2:  1.  'rief  den  Schlagbaum wärter,  der  auch  bald 
darauf  mit  einem  grämlichen  Gesicht  aus  dem  Fenster  sah.'  2.  'antwortete  dieser, 
indem  er  aufschloß.'  3.  'sagte  Kohlhaas,  sah  das  Schloß  an,  das  .  .  .'  4.  'erwiderte  der 
Zöllner,  indem  er  den  Baum  in  die  Höhe  ließ.'  5.  '.  . .  fragte  er  und  holte  die  Groschen, 
die  der  Zollwärter  vei-langte,  mühsam  unter  dem  im  Winde  flatternden  Mantel  hervor.' 
6.  (Nach  direkter  Rede):  'und  damit  gab  er  ihm  das  Geld  und  wollte  reiten,'  7.  'als  eine  . .  . 
Stimme  .  .  .  erscholl  und  er  den  Burgvogt  ein  Fenster  zuwerfen  und  zu  ihm  herabeilen 
sah.'  8.  'fragte  Kohlhaas  bei  sich  und  hielt  mit  den  Pferden  an.'  9.  'Der  Burgvogt, 
indem  er  sich  noch  ei^e^^'este  über  seinen  weitläufigen  Leib  zuknöpfte,  kam.'  10.  'fragte, 
schief  gegen  die  Witterung  gestellt,  nach  dem  Paßschein.'  11.  'Der  Schloßvogt,  indem 
er  ihn  von  der  Seite  ansah,  versetzte.'  12.  'Der  Roßhändler  .  .  .  stieg  .  .  .  vom  Pferde, 
gab  es  einem  Knecht  und  sagte.'  13.  'Es  traf  sich  .  .  .  daß  um  eines  Schwanks  willen 
ein  unendliches  Gelächter  unter  ihnen  erscholl,  als  Kohlhaas  ...  sich  näherte.'  14.  'als 
der  ganze  Troß  an  die  Fenster  eilte,  um  sie  (die  Pferde)  zu  betrachten.'  15.  'Indem 
sie  sprechende  Blicke  auf  die  Rappen  w^arfen',  flüstern  sie  und  verabreden  das  Unrecht. 
16.  'Der  Junker  meinte,  daß  .  .  .  und  machte  Anstalten,  aufzubrechen.'  17.  'Worauf 
Kohlhaas  sagte  .  .  .  und  die  Zügel  des  Pferdes  ergrifi",  um  abzureiten.'  18.  'Kohlhaas 
wandte  sich  und  fragte  den  Junker  .  .  .'  19.  'Der  Junker  antwortete,  mit  einem  ver- 
legenen Gesicht,'  20.  'indem  er  abging:  Ja  .  .  .'  21.  'Kommt!  sagte  er  zu  .  .,  kehrte 
sich  um  und  wollte  nach  dem  Schlosse  gehen.'    22.  'Der  Schloßvogt  sagte,  zum  Junker 
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gewandt,   daß  er  .  .  .'     23.   'Der  Junker  blieb   wieder  unter   dem   Schloßtore  stehen.' 

24.  'Sagte   dem  Junker,   der  sich   die  Wamsschöße   frierend   vor  den  Leib   hielt  .  .  .' 

25.  'Doch  dieser  (der  Junker)  .  .  .  rief,  um  .  .  .  ein  Ende  zu  machen  .  .  .  und  ging  ab.' 

26.  'Der  Roßkamm  .  .  .  spannte  die  Rappen  aus  und  führte  sie  in  einen  Stall.'  — 
Abschnitt  3:  27.  'Kohlhaas  .  .  .  lächelte  über  den  Witz  des  dürren  Junkers.'  28.  'Kohl- 
haas, den  die  Pferde  mit  einer  schwachen  Bewegung  anwieherten  .  .  .'  29.  'Er  .  .  .  ver- 
suchte, die  erschöpften  Gaule  durch  einen  Gertenstreich  zu  erregen.'  30.  'Und  zeigte 
ihm,  daß  sie  sich  nicht  rührten.'  31.  'Der  Schloßvogt,  nachdem  er  ihn  eine  Weile 
trotzig  angesehen  hatte,  versetzte  .  .  .'  32.  'Und  während  er  .  .  .  ihnen  (den  Pferden) 
die  Mähnen  zurechtlegte,  fragte  er.'  33.  'Er  stand  noch'  34.  'und  streifte  den  Rappen 
die  Zoddeln  aus  und  sann  .  .  .'  35.  'Der  Junker,  indem  ihm  eine  flüchtige  Blässe  ins 
Gesicht  trat,'  3G.  'stieg  vom  Pferde  und  sagte.'  37.  'Komm,  Günther  .  .  .  rief  er, 
indem  er  sich  den  Staub  mit  der  Hand  von  den  Beinkleidern  schüttelte  .  .  .'  38.  'Er 
ließ  die  Gaule  .  .  .  auf  dem  Platz  stehen,  schwang  sich,  indem  er  versicherte,  daß  .  .  ., 
auf  seinen  Braunen  und  ritt  davon.'  —  Abschnitt  4:  39.  'Auf  dem  Wege  nach  Dresden 
war  er  schon,  als  er  bei  dem  Gedanken  an  .  .  .  schrittweise  zu  reiten  anfing,  sein  Pferd 
wieder  wandte  und  .  .  .'  —  Abschnitt  5:  40.  'Sobald  er  bei  seiner  Ankunft  .  .  .  sein 
Weib  umarmt'  und  41.  'seine  Kinder  geküßt  hatte,'  4  2.  'die  um  seine  Knie  frohlockten, 
fragte  er  .  .  .'  43.  'SoV  sagte  Kohlhaas,  indem  er  den  Mantel  ablegte.'  44.  'fragte 
Kohlhaas,  indem  er  sich  von  der  Halsbinde  befreite.'  45.  'Mit  diesen  Worten  setzte  er 
sich  in  den  Lehnstuhl.' 

Nicht  nur  der  Zahl  nach,  sondern  auch,  was  Anschaulichkeit  und  Art  an- 
langt, stellt  Kleist  eine  weitere  Steigerung  dar.  Wie  ein  Spielleiter  versetzt  sich 
Kleist  in  die  Lage  der  Handelnden  und  gibt  ihnen  ständig  Anweisungen,  wie 
sie  zu  spielen  haben.  Er  steht  da  sicher  in  seiner  Zeit  allein,  es  handelt  sich 
um  eine  persönliche  Anlage  des  Dichters,  um  besonderen  plastischen  Gesichts- 
sinn, nicht  um  eine  Steigerung  des  allgemeinen  Könnens  der  Zeit;  fast  syste- 
matisch werden  die  Bewegungen  der  Hände,  das  Hin-  und  Her-  und  Ab-  und 
Zugehen  registriert,  auch  des  Mienenspiels  nicht  vergessen;  und  glänzend  weiß 
Kleist  auf  diese  Weise  zu  charakterisieren,  Seelisches  durch  Körperliches  aus- 
zudrücken. Das  geht  durchs  ganze  Werkchen  so  weiter;  man  vergleiche  etwa 
noch  die  Gesten  von  Kohlhaascns  Weib  beim  Verkauf  des  Anwesens  und  das 
Benehmen  des  llegelhaften  Abdeckers,  der  die  Pferde  nach  Dresden  gebracht  hat. 

Recht  selten  sind  die  alltäglichen  Gesten  geworden:  IH  Gelächter,  27  Lächeln, 
40  Umarmen,  41  Küssen.  Auch  die  wenig  anschauliche  Kennzt'ichnuug  der  Geste 
durch  Angabe  des  Gefühls,  das  sie  austlrü(;ken  soll,  ist  selten:  1  grämliches 
Gesicht,  19  verlegenes  Gesicht,  iU  trotzig  Ansehen.  Wegen  ganz  besonden-r 
Anschaulichkeit  wären  neben  vielen  aniKrtMi  liosoiiders  lu'ivorzuhebon  ö.  7.  \K 
10.  24.  21).  1^2.  34.  37.  43.  44.  45. 

Der  bloßen  Vermehrung  der  Anschaulichkoit  dienen  eine  Reihe  von  Be- 
wegungen, die  nicht  eigentlich  kennzeichnen,  Bewegungen,  die  durch  den  ganzen 
Zusammenhang  gefordert  werden,  die  eben  deshalb  gar  nicht  erwähnt  zu  werden 
brauchten.  Sie  sind  gerne  mit  begeitenden  Worten  verbunden,  nach  der  Kormel: 
sagte  er,  indem  er  das  und  das  tat;  an  sich  kcinnte  die  Geste  ebensogut  in 
Hauptsatzform    dastehen.    Dazu    reclnuii    1.   2.  4.  ;">.  (>.    12    2(1;    beim  Wegreiten 

'2t  • 
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wini  »las  Krf^reifeu  der  Zii^el  (17),  «la.s  Si(tli  Hinaufschwingen  (38),  beim  Weg- 
fülirtMi  <lor  l'i'(!r(l(*  das  Ausspannen  (26)  «'rwühiit  fvj^l.  aucli  12  .  Zu  wem  der 
KtMJf'nde  sich  wendet,  wird  22  hinziip'fiif^t.  Mit  i^ffolieni  Oeschiek  sind  die  Be- 
wej^iingsangahen  verwandt,  um  innere  Vorgänge  anzudeuten.  Anhalten  hedoutet 
Spannung,  Neugierde,  Ungewißheit  (8),  langsamer  Reiten  bedeutet  nachdenklich 
Werden  (iJ!*)?  Umwenden  bedeut«'t  Änderung  des  P]ntschlu88e8  (3!));  Absteigen 
ist  gleich  Entsehluß  zu  handeln  (12'  oder  Interesse  (i'iGj;  aus  Fenster  Eilen 
bedeutet  Eiler  und  Neugi(M-de  (14).  In  unnachahnilieher  Weise  ist  die  armselige 
Unentschlossenheit  des  .hinkcrs,  der  seine  schurkischen  Diener  nicht  hindern, 
eher  ihren  gemeinen  Plan  unterstützen  will,  der  aber  doch  zugleich  in  der  Lage 
sein  m<")clite,  die  Mitschuld  in  Abrede  zu  stellen,  zugleich  s<'ine  schwächliche, 
unritterliche  Angst  voi-  dem  Wetter  durch  das  abwechselnde  Aufbrechen,  Um- 
kehren, Stehenbleiben  und  endliche  Weggehen  (16.  20.  21.  23.  20)  geschildert. 
Dementsprechend  muß  auch  Kohlhaas  wegreiten  wollen  und  sich  wieder  um- 
wenden (17.   IS). 

Ganz  eigenartig  ist  auch  die  Darstellung  des^  Wetters  durch  Gesten  der 
ihm  Ausgesetzten.  Der  flatternde  Mantel,  der  am  Bezahlen  hindert  (ö),  die  schiefe 
Stellung  (10),   die  dop])elte  Weste  (9)  deuten  die   Häßlichkeit  des  Wetters   an. 

Entsprechend  dem  Stoff  und  dem  Beruf  des  Helden  ist  dann  alles  auf 
Pferde  Bezügliche  mit  besonderer  Liebe  und  Anschaulichkeit  behandelt.  Ab- 
steigen, Aufsteigen  usw.  als  Ausdruck  seelischer  Vorgänge  s.  o.,  wie  Kohlhaas 
an  den  Tieren  hängt  und  zugleich,  wie  verwahrlost  die  Rappen  sind,  zeigen 
32.  34  (Mähnen  zurechtlegen,  Zoddeln  entfernen).  Auch  die  Pferde  selbst  haben 
ihre  Gebärdensprache  (28.  29.  30). 

Blicke  werden  in  3.  IL  15.  31,  Mienen  in  1.  19.  27,  Gesichtsfarbe  in  35 
benutzt. 

Groß  ist  die  Mannigfaltigkeit  der  durch  Gesten  dargestellten  Gefühle,  Ge- 
fühlsschattierungen, Stimmungen  und  Seelenregungen:  Arger,  Erregung  35, 
Gelassenheit  45,  Verlegenheit  19,  Eile  (Fenster  zuschlagen  7),  Freude  (Anwiehern 
28);  Verachtung,  Gleichgültigkeit  11  und  vor  allem  87  (Staub  abschütteln), 
Roheit,  Leichtsinn   13,  geheimes  Einverständnis  15,  Liebe  20 — 42  usw. 

Meist  gibt  Kleist  die  Geste  und  unterläßt  die  abstrakte  Kennzeichnung  des 
seelischen  Zustandes,  was  dichterischer  und  anschaulicher  ist,  weshalb  das 
Gegenteil  davon  oben  (in  den  Lehrjahren)  getadelt  Avurde.  Das  Verfahren  hat 
einen  Nachteil:  es  kann  vorkommen,  daß  eine  Geste  mehrdeutig  oder  der  Leser 
kein  derartig  guter  Beobachter  ist  wie  Kleist,  so  daß  er  die  Geste  nicht  oder 
falsch  versteht.  Dahin  rechne  ich  3  (Ansehen  des  Schlosses)  und  vor  allem  die 
so  anschaulichen  Bewegungen  des  Auskleidens  43.  44;-  soUen  sie  die  Freude 
über  die  häusliche  Behaglichkeit,  nervöse  Unruhe  oder  Gelassenheit  malen,  oder 
sind  sie  nur  des  anschaulichen  Gehalts  wegen  da? 

6.  Die  Wiskottens,  Roman  von  Rudolf  Herzog,  Cotta  1916,  111.— 120. 
Auflage,  S.  9 — 15,  bis  zu  den  W^orten  'das  Atem  schöpfer.de';  etwa  1300  Wörter. 
Die  sechs  Brüder  Wiskotten  kommen  nach  Ablauf  der  Polizeistunde  in  die 
Wirtschaft  des  Abraham  Schulte;  es  ist  nach  einem  Familienfest,  auf  dem  die 
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bestandene  Reifeprüfung  des  Jüngsten  gefeiert  worden  war;  alle  sind  etwas 
angebeitert.  Sie  nötigen  zunäcbst  den  unwirscben  Wirt  mit  scberzbaften  Reden 
zum  Offnen;  dann  wird  ein  Hocb  auf  die  Familie  ausgebracbt,  ein  mabnender 
Schutzmann  wird  überlistet.  Übermut,  überschäumende  Kraft,  Rückfall  in  die 
derbe,  urwüchsige,  ungebildete  Lebenslust  des  Arbeiterstandes,  aus  dem  die 
Familie  hervorgegangen  ist,  soll  gezeichnet  werden.  Die  Darstellung  eines  Ge- 
lages ist  der  Benutzung  von  Gesten  besonders  günstig.  Ich  zähle  40  Gesten 
auf  dem  viermal  engeren  Raum  von  1300  Wörtern,  etwa  20^ q  des  Gesamt- 
umfangs. 

Die  Stellen  sind:  1.  'lautes  Gelächter  von  draußen.'  2.  'Rütteln  an  der  Türklinke' 
(die  Brüder  begehren  Einlaß  in  die  geschlossene  Schenke).  3.  'Der  vierschrötige  Wirt 
erscheint,  die  Fäuste  in  die  Seiten  stemmend.'  4.  'Ein  paarmal  zwinkerten  seine  Augen' 
(er  kommt  aus  der  Helle  ins  Dunkel).  5.  'Dann  sahen  sie  (die  Augen)  scharf  ins  Dunkel.' 
6.  'Er  droht  ihnen.  Der  Kreis  der  sechs  .  .  .  hielt  sich  still.'  7.  'Dann  trat  einer  vor 
.  .  .  mit  übermütigen  Augen'  8.  'im  geröteten  Gesicht'  9.  'und  strich  schmunzelnd 
den  blonden  Schnurrbart.'  Er  macht  einen  Witz,  den  der  Wirt  nicht  übelnimmt: 
10.  '.  .  .  sagte  der  Wirt,  ohne  sich  aus  seiner  Ruhe  bringen  zu  lassen.'  Nachdem  er 
ihnen  Ruhe  anbefohlen  hat,  läßt  er  sie  ein:  11.  'Geheimnisvoll,  auf  den  Zehen  wandelnd, 
drückten  sich  die  sechs  durch  die  Haustür.'  12.  Der  Wirt  zieht  den  einen  der  Brüder 
mit  seiner  stadtbekannten  Frömmigkeit  auf.  'Es  zuckte  nervös  in  seinem  (des  August 
Wiskotten)  Gesicht.'  13.  Sie  sind  nun  eingetreten.  'Der  älteste  der  Brüder  blies  sich 
die  Feuchtigkeit  aus  dem  blonden  Schnurrbart,'  14.  'faßte  mit  der  einen  Hand  den 
Wirt,  mit  der  andern  den  Jüngsten  und  schob  sie  Stirn  an  Stirn.'  15.  Der  Älteste  ruft: 
'Mäntel  aus,  Jungens'!  Die  Ausführung  des  Befehls  wird  als  selbstverständlich  nicht 
erwähnt.  16.  Nach  einer  Beschreibung  des  äußeren  Aussehens  von  zweien  heißt  es: 
'Jetzt  aber  glühten  beider  Köpfe  in  der  Farbe  des  genossenen  Weins.'  17.  Nach  dem 
Hoch  auf  die  Familie:  'Im  Hintergrunde,  den  mächtigen  Körper  weit  über  den  Schenk- 
tisch vorgestreckt,'  18.  'klatschte  sich  der  Wirt  die  breiten  Handflächen  rot,'  19.  'bevor 
er  die  frischgefüllten  Tulpengläser  ergrift".'  20.  'Gustav  Wiskotten  hatte  den  .  .  .  Abitu- 
rienten erwischt  und  hob  ihn  bei  jedem  Hoch  mit  steifen  Armen  hoch  gegen  die  Stuben- 
decke. Ein  Bild  des  Übermuts  und  überschüssiger  Kraft.'  21.  'Und  Paul  Wiskotten  . .  ., 
sonst  der  Träumer  unter  den  Brüdern,  rüttelte  den  Alteren  vorn  an  der  breiten  Brust, 
vor  Begeisterung  .  .  .'  22.  'Ein  enei'gisches  Klopfen  an  der  Haustür  (der  Polizeidiener). 
23.  'Mit  einer  weitausholendon  Handbewogung  gebot  der  Wirt  Schweigen.'  24.  'Alle 
Köpfe  fuhren  zusammen.'  25.  'Ein  erwartuiigsfreudiges  Horchen.'  Der  Wirt  ist  un- 
schlüssig, was  er  tun  .soll:  26.  'Der  Wirt  sah  Gustav  Wiskotten  an.'  27.  'Der  zwinkerte 
ihm  zu.'  Er  öffnet  daraufhin.  28.  Der  Polizeidiener  stellt  den  Wirt  zur  Rede.  'Und 
er  nahm  sein  Notizbuch  vor.'  29.  Gustav  dreht  den  Spieß  um  und  stellt  den  l'olizei- 
diener  zur  Rede.  'Der  Polizeidiener  rückte  sich  zusammen.  Das  waren  Konmiandotöne.' 
(Reserveoffizier  und  Militüranwärter!)  Sie  machen  ihm  weis,  sie  wären  eine  geschlossene 
Gesellschaft,  ein  Gesangverein:  30.  Der  Polizist  wurde  unsicher  '.  ..  davon  war  uns  bis 
heute  nix  bekannt  .  .  .'  (sagt  er).  ."M .  'Kopfschüttflnd  wauilte  sich  Gustav  Wiskotten 
an  seine  Brüder,'  32.  'die  mit  der  Miene  tiefgekränkter  Bürger  um  den  Tisch  saßen.' 
33.  Der  Nachweis  des  Gesangvereins  wird  durch  plumpe  List  geführt:  'Sechs  Kehlen 
räusperten  sich.'  31.  Als  der  Polizist  reden  will:  'Abraham  Schulte  legte  rrnst  den 
Finger  auf  den  .Mund.'  Sie  singen.  35.  'Dem  Wächter  der  Xaoht  wurde  es  schwül: 
er  wischte  sich  die  Stirn'   36.  'und  grinste  verlegen  in  den  Helm',  37.  'den  er  für  ein 
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paar  Sekuudnn  ab^'eiiüinmou  halle.'    .'iH.  'I).inn  klappl*;  If^ise  die  Tür.'    3.i.  '<J-ha,  lachte 
der  Wirt',    40.  'und   lieü  den   schweren  Kürper  widerstandslos  in   einen   Stuhl   fallen.' 

Bei  Herzo;^  hIiicI  wir  wohl  auf  dem  Gipfi'lpunkt  angekommen,  über  den 
hinaus,  vvenif^steiiH  waH  Meii^e  der  Gesten  anlanj^'t,  eine  Stci^enint;  nicht  mehr 
niöt^lieh  ist,  iiiißcr  l)üi  besonders  ^iinstij^en  Gelegenheiten.  Mehrmals  treten  die 
Gesten  ^Meich  ;^riippen wei.se  auf  ("—'.>.  17  21.  22—25.  H5— 38).  Was  bei  Kleist 
mehr  ponsTjulJche  Veranhi<fun;^f  war,  ist  mitth;rweile  bewußter  Kunstgruiidsatz 
geworden.  Die  Dichter  sind  mit  Bleistilt  und  Notizbuch  herumgewandert,  haben 
sich  im  Beobachten  und  Sehen  geübt.  Lebenswahrheit  ist  ein  Ziel  des  Dichters 
geworden.  Und  Neuartigkeit  des  Beobachteten,  Eigenart  und  Schärfe  der  Beob- 
achtung ergaben  .sicli  hieraus  als  weitere  Forderungen.  Noch  seltener  sind  nun 
die  AUerweltsgesten  geworden,  wenn  sie  auch  nicht  zu  vermeiden  sind  (1); 
dann  ergänzt  man  sie  durch  einen  neuartigen  Zusatz:  39  durch  40.  Die  Geste 
soll  möglichst  anschaulich,  sinnfällig  sein;  in  dieser  Hinsicht  zeichnen  sich  2. 
3.  4.  9.  11.  13.  14.  17.  18.  20.  21.  28.  33.  34.  35.  37.  40  aus.  Nur  wenige  sind 
noch  abstrakt,  lassen  Schärfe  des  Bildes  vermissen:  7  übermütige  Augen,  10  sich 
nicht  aus  der  Ruhe  bringen  lassen  und  besonders  aus  dem  Rahmen  fallend, 
30  (unsicher  werden)  und  37  (wie  sieht  die  'Miene  des  tiefgekränkten  Bürgers' 
aus?).  Hie  und  da  wird  der  Geste  noch  das  abstrakte  Wort  beigefügt,  vielleicht 
weil  der  Dichter  fürchtet,  daß  sie  sonst  mißverstanden  werden  könnte:  20  'Über- 
mut und  Kraft',  21  'vor  Begeisterung',  25  'erwartungsfreudig',  3G  'verlegen'. 
In  der  Tat  nämlich  ist  hier  noch  viel  mehr  als  bei  Kleist  die  Gefahr  vorhanden, 
daß  die  Geberde  mehrdeutig  ist  oder  unverständlich  bleibt;  denn  je  neuartiger 
sie  ist,  desto  seltener  wird  sie  vorkommen.  Je  mehr  der  Schriftsteller  sich  auf 
Feinheiten  einläßt,  desto  mehr  ist  der  Normalleser  in  Gefahr,  nicht  mehr  folgen 
zu  können.  Von  diesem  Gesichtspunkt  geben  folgende  Gesten  zu  Bedenken 
Anlaß:  Ist  das  leise  Hereinschleichen  in  11  wirklich  Vorsicht?  Das  würde 
schwer  zu  dem  folgenden,  Avenig  leisen  Benehmen  der  Brüder  passen!  Oder  macht 
es  ihnen  Spaß,  die  Mahnung  des  Wirtes  übertrieben  ernst  zu  nehmen?  Streckt 
der  Wirt  (in  17)  den  Körper  weit  über  den  Schenktisch  vor,  um  besser  zu 
sehen  und  zu  hören,  oder  ist  es  ein  Zeichen  seiner  Trägheit  und  Körperfülle? 
Warum  ist  (23)  eine  'weitausholende'  Handbewegung  nötig,  wenn  man  Schweigen 
gebietet.  Oder  soll  das  die  Plumpheit  der  Bewegungen  des  dicken  Wirtes  malen? 
Was  heißt:  'alle  Köpfe  fuhren  zusammen?'  (24).  Heißt  es:  sie  steckten  die 
Köpfe  zusammen?  Aber  warum  denn  das?  Sie  sprechen  doch  nicht  leise  mit- 
einander, sie  horchen  vielmehr,  wie  25  besagt.  Oder  soll  es  heißen:  sie  fuhren 
zusammen,  aus  Angst?  Auch  das  widerspricht  dem  Folgenden,  wo  sie  'erwartungs- 
freudig' genannt  werden.  Vgl.  auch  33.  Hingegen  scheint  mir  die  reine  Hin- 
stelluug  der  Geste  gut  und  klar  zu  wirken  in  14.  18.  31.  35.  37.  38.  40. 

Wir  finden  nun  zunächst  wieder  die  reinen  Spielbemerkungen,  ohne  seelische, 
tiefere  Bedeutung,  nur  um  der  Anschaulichkeit  willen.  Dahin  rechne  ich  4  (reine 
Reflexbewegung),  13.  15.  19.  22  und  vielleicht  auch  33.  Oder  räuspern  sie  sich, 
um  das  Singen  als  recht  wichtig'  als  wirklichen  Zweck  ihrer  Zusammenkunft 
hinzustellen?    Natürlich  wäre  das  dann  nur  Scherz,  Durchführung  einer  Maske- 
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rade.  Die  Anwendung  der  seelenlosen  Spielbemerkung  kann  übertrieben  werden; 
manche  Gesten  sind  zu  unbedeutend,  zu  belanglos.  Will  man  alles  registrieren, 
wird  man  langweilig;  Dinge,  die  jeder  Mensch  in  ähnlicher  Lage  tun  würde, 
sind  nicht  bemerkenswert,  z.  B.  5/6.  26.  27.  Hie  und  da  gibt  der  Ausdruck  be- 
langlosen Dingen  eine  Wichtigkeit,  die  ihnen  nicht  zukommt:  16.  18.  19.  23.  24. 

Was  Herzog  besonders  kennzeichnet,  ist  die  Vielgestaltigkeit  der  benutzten 
Gesten.  Augen  (4.  5.  7.  26),  Mienenspiel  (12.  32,  zumeist  aber  Lachen:  1.  9. 
36.  39,  entsprechend  der  ausgelassenen  Szene),  Gesichtsfarbe  (8.  16),  Kopf  (24, 
31.  35.  37;  auch  25  Horchen),  Kehlkopf  (33),  Schnurrbart  (9.  13),  Arme  und 
Hände  (3.  9.  18,  Zeichensprache:  23.  34),  Füße  (7,  11 1,  der  ganze  Körper  (6. 
7.  10.  11.  17.  29  =  militärische,  stramme  Haltung  annehmen,  31.  40)  müssen 
herhalten.  Dazu  das  Hantieren  mit  Dingen  und  Gegenständen  (19.  28),  wobei 
die  Tür  eine  gewisse  Rolle  spielt  (2.  22.  38),  und  Kleidungstücke  (15.  37Y 
In  eigenartiger  Weise  wird  mehrmals  mit  Menschen  wie  mit  leblosen  Dingen 
umgegangen  (l'ß.  20.  21). 

Die  dargestellten  Eigenschaften,  Stimmungen  und  Gefühle  sind  mannigfaltig, 
Gut  dargestellt  sind  sie  im  allgemeinen.  Aber  der  Stoff  war  für  diese  Behand- 
lungsart auch  besonders  zugänglich.  Roter  Kopf,  lautes  Wesen,  Klopfen,  Lachen, 
plumpe  Vertraulichkeit  waren  als  Zeichen  angehender  Trunkenheit  nicht  schwer 
zu  finden.  Ebenso  lagen  die  Schweigen  gebietenden  Handbewegungen,  das  Kopf- 
schütteln und  vieles  andere  nahe.  Selbst  das  selbstbewußte  Schnurrbartstreicheu, 
die  Kraftprobe,  das  mangelnde  Gefühl  für  sozialen  Abstand,  wenn  er  Wirt  und 
Bruder  mit  den  Stirnen  aneinanderstößt,  sind  gute  Einzelheiten  für  den  Cha- 
rakter Gustavs,  wie  er  im  Roman  dargestellt  wird.  Auch  der  vierschrötige,  un 
verschämte,  plump  vertrauliche  Wirt  ist  gut  getroffen.  Der  Schutzmann  ist  durch 
das  Notizbuch,  durch  die  Achtung  vor  dem  Reserveoffizier,  das  Strammsteheu 
nicht  übel,  wenn  auch  durchaus  in  der  herkömmlichen  Weise  der  Witzblätter, 
gezeichnet.    Recht  anschaulich  ist  seine  Verlegenheit  dargestellt  (35 — 38). 

Soweit  die  Geberden  nicht  naheliegend  und  leicht  zu  finden  waren,  haben 
sie  eine  gewisse  Heftigkeit,  etwas  Übertreibendes  gemeinsam  ('2.  3.  14.  20.  21. 
40,  oder  18,  wo  der  Wirt  sich  die  Hände  rot  klatscht).  Das  paßt  ja  zu  den 
körperstarken  Gestalten,  gehiirt  aber  auch  sonst  zu  des  Dichters  Wesen.  Auch 
der  sprachliche  Ausdruck  hilft  durch  krampfhaft  gesuchte  Wendungen  (16.  18.  40) 
gelegentlich   mit. 

Hei  einigen  Gesten  habe  ich  Bedenken.  Paßt  nervöses  Zucken  als  Ausdruck 
des  .\rgers  (12)  zu  Augusts  ArtV  Die  weitere  Entwicklung  dieses  Charakters 
scheint  mir  dafür  keinen  Anhalt  zu  bieten.  In  9  will  Schmunzeln  nicht  recht 
zu  der  Geste  uiul  zu  (Jiistavs  Worten  passen.  Und  ist  'vor  die  Brust  stoßen'  ein 
Zeichen  der  Begeisterung,  zumal  bei  dem  feinsinnigsten  der  Brüder  (allerdings 
wird    der  Gegensatz   zu    seinem    sonstigen  Benehmen   ausdrücklich   festgestellt)? 

Die  Steigerung,  was  die  Menge  anlangt,  ist  augentTiUig  und  liängt  zweifellos 
mit  dem  fortschreitenden  Strei)en  nach  Lebenswahrheit  zusammen.  1,  2,  2,  4, 
11,  20°/o>  diese  Zahlen  sprechen  für  sich.    Aber  auch  die  Anschaulichkeit  selbst 
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wuchst  zuseheiida.  Im  Nil)oluaji(t^iilieil  ist  noch  alli-s  einl'acli,  lierkömmlich,  un- 
entwickelt. In  der  Hiinise  ist  es  noch  ebenso;  nur  daß  eicli  ein  Zu^  zum  Heroischen, 
l'uthetiechen,  zur  großen  Geste  bemerkbar  mairht.  In  den  Lehrjahren  ist  die 
Zahl  der  durch  Gesten  f^f^schilderti-n  Gefühle  gewachsen,  die  Schattierungen  sind 
zahlrei(;her  g<!Worden;  di<'  al)striikte  Kennzeichnung  überwiegt  noch,  :iber  e« 
finden  sicli  zum  ersten  Male  Gesten  von  einer  Anschaulichkeit  und  einer  kenn- 
zeichnenden Wirkung,  wie  sie  auch  später  nicht  mehr  üliertroffen  wird.  Hermann 
und  Dorothea  ist  viel  realistischer  geworden;  die  abstrakten  Wendungen  sind 
verschwunden,  die  hervorragend  treffenden  sind  in  der  Überzahl.  Kleist  bleibt 
auf  der  erreichten  Höhe,  drückt  vor  allem  durch  Ortsbewegungen,  Gehen, 
Kommen,  Bleiben  usw.  innere  Beziehungen  aus,  benutzt  die  Witterung  für 
plastische  Bilder;  zum  erstennuil  erscheinen  nun  die  reinen  Spielbemerkungen, 
die  die  Geste  um  der  Geste  willen  geben.  Jede  Regung  des  Gefühls  ist  bereits 
durch  Gesten  darstelll)ar.  Herzog  weist  noch  eine  weitere  Vermehrung  der  Aus- 
drucksmittel  auf;  jede  mögliche  Art  von  Gesten  ist  vertreten.  IT  konnten  als 
besonders  anschaulich  und  bezeichnend  hervorgehoben  werden.  Er  ist  durch  die 
Schule  der  gesteigertsten  Wirklichkeitskunst  hindurchgegangen,  beherrscht  das 
Äußerliche  zweifellos  glänzend,  sucht  sich  allerdings  auch  Vorgänge,  die  der 
Verwendung  von  Gesten  besonders  günstig  sind.  Aber  die  Durchbildung  im 
einzelnen  läßt  zu  wünschen  übrig.  Es  fand  sich  auch  Unanschauliches,  Unklares, 
weniger  Passendes,  Vieldeutiges,  Überflüssiges:  der  Grundsatz  der  An.schaulich- 
keit  wurde  übertrieben.  Das  Abstrakte  drängte  sich  aber  gelegentlich  doch  durch. 
Es  ist  Routine,  nicht  Kleists  und  Goethes  plastische  Naturanlage.  Wenn  man 
seinen  Gestenschatz  auf  Vorbilder  hin  untersuchen  würde,  würde  man  sicher 
manches  von  Vorgängern  Übernommene  aufdecken.  Er  "ist  ein  Vielschreiber,  der 
einen  an  sich  guten  Grundsatz  zu  Tode  reitet,  der  keine  Zeit  hat,  jedes  Wort 
auf  seine  Notwendigkeit  und  Treffsicherheit  hin  zu  prüfen.  An  sich  wären  wohl 
auch  auf  Herzogs  Art  einwandfreie  Leistungen  zu  erzielen;  vielleicht  auch  liegt 
das  Richtige  doch  auf  der  goldenen  Mittelstraße,  die  Goethe  in  Hermann  und 
Dorothea  geht  und  Kleist  in  Michael  Kohlhaas. 
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Die  Schrift  gibt  in  erweiterter  Form 
einen  im  Deutschen  Lehrerverein  gehalte- 
nen Festvortrag  wieder.  'Die  vereinheit- 
lichende und  zusammenschließende ,  die 
versöhnende  Wirkung  des  Krieges  ist  merk- 
würdigerweise bisher  spurlos  an  einem 
Berufstand  vorübergegangen,  von  dem  man 
hätte  erwarten  sollen,  daß  er  seinem  inner- 
sten Wesen  nach  in  erster  Linie  der  Ge- 
meinschaftsidee zugänglich  sein  werde':  von 
dieser  Beobachtung,  die  er  gemacht  zu 
haben  glaubt,  geht  der  Verf.  aus.  Er  be- 
klagt es,  daß  'gegenwärtig  zwei  Gattungen 
von  Lehrern  bestehen',  was  'keineswegs  in 
einer  sachlichen  Notwendigkeit  begrün- 
det, sondern  lediglich  die  Folge  äußerer, 
wirtschaftlicher  Verhältnisse'  sei,  und 
hält  die  Zeit  für  gekommen  zur  Schaftung 
eines  einheitlich  gebildeten  Lehrerstandes 
(S.  20  f.  33 ). 

In  überlieferten  Einrichtungen  gibt  es 
so  manches,  was  in  Wahrheit  nur  histo- 
risch, aus  der  Wirkung  äußerer  Verhält- 
nisse erklärt  werden  kann,  während  nun 
von  denen,  die  damit  zufrieden  sind,  unter- 
nommen wird  es  mit  inneren  Gründen  zu 
rechtfertigen.  Ein  Beispiel  dieser  allge- 
meinen Ersclieinung  ist  os,  wenn  ein  un- 
genannter Autor,  den  Mutbcsius  zitiert, 
von  der  Vorschule  gesagt  hat:  Sie  'ist  kein 
Produkt  der  einseitigen  Standesbildung, 
sondern  ein  organisches  Erzeugnis  der  auf 
Erkenntnisuiiterricht  abzielenden  höheren 
Lehranstalten'  (S.  8).  Gewiß  ist  die  Vor- 
schule, noch  viel  mein-  als  die  höhere,  eine 
Standesschule;  wer  sie  angreifen  will,  wer 
sie  verteidigen  will,  müßte  von  dieser  Tat- 
sache  ausgehen.     Wenn  statt  dessen   ver- 


sucht wird,  die  einmal  bestehende  philo- 
sophisch zu  begründen,  so  kann  man  dem 
Verf.  nur  beipflichten,  daß  er  dagegen  auf- 
tritt; aber  seine  eigenen  Argumente,  für 
das,  was  er  fordert,  sind  zum  Teil  nicht 
besser.  So  sucht  er  nachzuweisen,  daß  auch 
die  durch  die  Volkschule  übermittelte  Bil- 
dung eine  'wissenschaftliche'  sei,  und  daß 
auch  der  Unterricht  an  höheren  Schulen, 
um  recht  zu  wirken,  'elementar'  sein  müsse 
(S.  10  f.  13  f.),  womit  dann  die  sachliche 
Einheit  beider  gewonnen  wäre.  Die  Be- 
weisführung könnte  man  versucht  sein 
spitzfindig  zu  nennen,  wenn  nicht  die  ganze 
Schrift  den  Eindruck  ernsten  und  ehrlichen 
Eifers  machte;  so  bleibt  nichts  übrig  als 
anzunehmen.  M.  habe  den  Unterschied,  den 
seine  ßegriffsumschreibungen  verwischen, 
wirklich  nicht  gesehen.  Um  Anerkennung 
oder  Bestreitung  von  Verschiedenheiten 
dreht  sich  aber  die  ganze  Frage. 

Auch  solche,  die  nicht  im  Begrifflichen 
liegen,  sondern  in  greifbaren  Dingen  oder 
Persönlichkeiten,  läßt  M.  nicht  gelten.  So 
erwähnt  er  die  Tatsache,  daß  vielfach  in 
den  unteren  Klassen  höherer  Schulen 
Volkschullehrer  mit  wissenschaftlichem 
Unterricht  betraut  werden,  und  meint  dazu: 
'Das  kann  natürlich  nur  unter  der  Voraus- 
setzung geschehen,  daß  der  von  diesen  Volk- 
schullehrern erteilte  Unterricht  in  keiner 
Weise  anders  geartet  sei  als  der  der  Ober- 
lehrer, mit  denen  sie  oft  Klasse  und  Fach 
wechseln'  (^S.  23).  Ganz  und  gar  nicht! 
Der  Unterricht  ist  recht  sehr  verschieden; 
darin  liegt  gerade  das  Gute.  Nur  dadurch 
wird  es  möglich,  eine  aus  äußeren,  finan- 
ziellen Kücksichten,  wie  der  Verf.  richtig 
angibt,  entstandene  Maßregel  doch  zum 
Innerlichen  zu  lenken  und  fruchtbar  zu 
machen  Denn  nun  mischen  sich  aufs  heil- 
samste, in  der  Arbeit  an  denselben  Schü- 
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lern,  denselbon  (jegünstündün,  die  t'ri.sclie 
Wissenschaft,  die  eben  von  der  Universität 
koiiuiit,  und  das  erprobte  und  sidiere  Lehr- 
vert'ahren  der  Vfdkschule.  Sehr  erwünscht, 
daß  dieses  aucli  im  Hereiche  der  höheren 
Schule  zum  Wort  und  zur  Betätigung 
kommt;  aber  beherrschen  soll  es  uns  nicht. 
Wohin  das  führen  mtiUte,  zeigt  mit  unge- 
woUlor  d(jch  darum  nicht  minder  deutlicher 
Warnung  oben  die  vorliegende  Si-hrift.  'lOs 
liliit  sich  keine  Spur  von  Hegriindung  dafür 
erbringen,  daß  die  Methode  des  Unterrichts 
noch  anderen  Bestimmungen  unterworfen 
sei  als  den  beiden:  Natur  des  Unterrichts- 
stofles  und  geistiger  Standpunkt  derSchüler. 
Aus  dem  Zusammenwirken  dieser  beiden 
Bestimmungsgründe  formt  und  'bildet  sich 
das,  was  wir  Bildung  nennen'  —  so  äußert 
sich  der  Verf.  — ,  und  weiter:  'Wie  es  also 
für  die  Wahl  der  Methode  ganz  gleich- 
gültig ist,  ob  der  Schüler  auf  den  Bänken 
des  Gymnasiums  oder  der  Volkschule  sitzt, 
so  auch  für  ihre  Wirkung'  (S.  ll).  Auf 
die  Bänke  kommt  es  wirklich  nicht  an; 
aber  vermag  denn  das  lebendige  Wesen 
des  Lehrers  gar  nichts?  Ist  er  nur  die  un- 
persönliche 'Lehrkraft',  dui-ch  die  eine 
richtig  gewählte  Methode  zu  vorschrifts- 
mäßiger Anwendung  kommt?  Und  was 
bedeutet  Methode  anders  als  den  Weg  nach 
dem  Ziele?  Sie  muß  verschieden  sein,  wo 
die  Ziele  verschieden  sind. 

Der  Art  nach  sind  sie  verschieden: 
mich  dünkt,  das  müßten  gerade  die  Ver- 
treter der  Volkschule  betonen;  sonst  bliebe 
ja,  innerhalb  derselben  Gattung,  nur  ein 
Unterschied  von  Höherem  und  Niederem 
bestehen.  So  sah  es  Fichte,  auf  den  sich 
der  Verf.  beruft  (S.  16),  allerdings  an, 
wenn  er  die  gelehrte  Erziehung,  d.  h.  die 
zu  den  führenden  Berufen,  auf  eine  ge- 
meinsame Erziehung  des  ganzen  Volkes 
aufbauen,  diese  aber  danach  einrichten 
wollte,  daß  'alle,  die  bloß  durch  die  all- 
gemeine Nationalerziehung  hindurchgehen, 
zu  den  arbeitenden  Ständen  bestimmt  sind' 
(lO.  Rede).  Wie  dem  auch  sei,  eine  erheb- 
liche Verschiedenheit  der  Aufgaben  läßt 
sich  nicht  abstreiten,  und  daraus  ergibt 
sich  von  selbst,  daß  die  Veranstaltungen 
zu  ihrer  Erfüllung  nicht  die  gleichen  sein 
können.  Mittelbar  und  wider  Willen  legt 
davon  auch  M.  Zeugnis  ab,  indem  er  von 


der  Erlulglusigkeit  bisheriger  Bemühungen, 
einen  'einheitlich  gebildeten  Lehrerstand' 
zu  .schaffen,  berichtet,  vor  allem  aber  da- 
durch, daß  <T  .s<'lber  gar  keinen  praktischen 
V'or.schlag  für  die  künftige  Organisation 
zu  machen  weiß  (S.  21  f.).  Im  Jahre  1904 
hat  die  deutsche  Lehrerversammlung  in 
König.sberg  die  Erklärung  abgegeben,  'daß 
die  Universitäten  als  Zentralstelle  wissen- 
schaftlicher Arbeit  die  geeignetsten,  durch 
keine  andere  Einrichtung  zu  ersetzenden 
Stätten  der  Volkschullehrerbildung  seien.' 
Wer  diesen  Beschluß  für  einen  'taktischen 
Fehler'  hält,  weil  er  'alle  bildungspoliti- 
schen und  volkspolitischen  Voraussetzungen 
gänzlich  außer  Acht'  gelassen  habe,  so- 
gleich aber  hinzufügt:  'sachlich  und  grund- 
sätzlich war  er  durchaus  richtig',  —  der 
wäre,  in  einer  programmatischen  Behand- 
lung des  ganzen  Themas,  verpflichtet  ge- 
wesen, irgendwie  doch  anzudeuten,  mit 
welchen  taktisch  besseren  Maßnahmen  er 
denn  das  grundsätzlich  und  sachlich  Rich- 
tige zu  verwirklichen,  wie  er  namentlich 
die  von  ihm  selbst  erwähnte  Schwierig- 
keit, daß  der  Volkschullehrer  in  allen 
Fächern  muß  unterrichten  können  (S.  20), 
zu  überwinden  gedenke.  Nichts  davon 
findet  sich  in  der  vorliegenden  Schrift. 

Die  Bezugnahme  auf  die  Universität 
ist  noch  aus  anderem  Grunde  wichtig.  Wie 
an  die  Volkschule  die  höhere,  so  schließt 
sich  an  diese  die  Hochschule  an.  Sollen 
auch  ihre  Professoren  in  den  einheitlichen 
Lehrerstand  mit  einbegriffen  sein?  Gewiß 
gibt  es  gemeinsame  Pflichten  aller,  die 
überhaupt  als  Lehrende  wirken,  und  so 
zwischen  allen  ein  gewisses  Maß  von  'Soli- 
darität'. Diesen  Gedanken  hat  vor  einigen 
Jahren  Windelband  in  einer  Rede  ausge- 
führt, mit  der  er  als  Rektor  der  Univer- 
sität die  badische  Volkschullehrerversamm- 
lung in  Heidelberg  begrüßte  (S.  35).  Und 
es  tut  gut,  mit  der  Erinnerung  an  solche 
Festtagsbetrachtung  auch  das  Bewußtsein 
der  Alltagsarbeit  zu  durchdringen.  Von 
wachsendem  gegenseitigem  Verständnis  in 
diesem  Sinne  und  seinen  Wirkungen  gerade 
in  der  Kriegszeit  weiß  der  Verf.  Erfreu- 
liches zu  berichten  (S.  3l).  Dadurch  wer- 
den aber  grundlegende  Unterschiede  nicht 
aus  der  Welt  geschafft.  Was  insbesondere 
die  höhere  Schule  betrifft,  so  hat  sie  allen 
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Grund,  nacli  beiden  Seiten  Fühlung  zu 
halten,  wozu  öfterer  Austausch  in  den  Per- 
sönlichkeiten, überall  zwischen  benach- 
barten Berufskreisen  anregend  und  för- 
dernd, viel  beitragen  kann.  Zugleich  ein 
Gelehrter  zu  sein  von  wissenschaftlicher 
Vertiefung  und  ein  Erzieher,  der  den  gan- 
zen Menschen  erfaßt,  dem  deshalb  nichts, 
was  seine  Zöglinge  beschäftigt,  gleichgültig 
sein  darf,  das  ist  die  Forderung.  Wie  sie 
erfüllt  werden  soll,  was  durch  Studiengang 
und  Vorbildung  hierfür  geschehen  kann, 
darauf  einzugehen  wird  die  für  Preußen 
bevorstehende  neue  Prüfungsordnung  viel- 
leicht bald  einen  Anlaß  geben.  Soviel  ist 
doch  im  voraus  sicher:  die  von  beiden 
Seiten  sich  bietenden  Anregungen  wird  die 
höhere  Schule  nur  dann  ins  Gleichgewicht 
bringen  und  recht  verwerten  können,  wenn 
sie  sich  ihrer  Selbständigkeit,  ihrer  beson- 
deren Pflichten  und  Rechte  bewußt  bleibt. 
'Schiedlich  —  friedlich'  muß  die  Losung 
sein.  Kundgebungen  wie  die  hier  hervor- 
getretene, die  darauf  ausgehen  die  natür- 
lichen Grenzen  zu  beseitigen,  machen  sie 
um  so  peinlicher  fühlbar  und  können  nur 
dazu  dienen,  Streit  und  Eifersucht  zu 
wecken  anstatt  achtungsvollen  Zusammen- 


arbeitens. 
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Otto  Emsmann,  Ge.sundes  Sexualleben.  Ein 
Wort  an  die  gebildete  Jung.mäxnkrwelt 
UND  IHRE  Freunde.  Berlin,  Maaß  &  Plaiik 
1914.    110  S.    1.20  Mk. 

Ein  wundervolles  Buch,  das  jeder  \'ater, 
jede  Mutter,  jeder  Erzieher,  alle,  denen 
das  Wohl  des  heranwachsenden  Geschlechts 
anvertraut  ist  und  am  Herzen  Hegt,  lesen, 
in  sich  verarbeiten  und  nach  dessen  CJedan- 
ken  sie  handeln  müßten.  Dann  stände  es  gut 
um  die  Zukunft  unseres  Volkes.  Das  Buch 
ist  entstanden  aus  Vortrügen,  die  der  Verf , 
ein  Berliner  Ar/t,  vor  18  —  26jährigen 
jungen  Leuten  der  verschiedensten  Stüiidp, 
Studenten,  Kauf  It'uten,  Arb'  itorn  und  Hand- 
werkern gehalten  hat.  Es  besteht  aus  zwei 
Teilen,  einem  'Vortrag',  in  <lem  der  Verf 
unter  der  Devise  'Gesund  sein  ist  I'llicht' 
darlegt,  wie  sich  ein  gesundes  Geschlechts- 
leben gestalten  soll  (67  S.)  und  'Ergän- 
zungen' (88  S.).  Angehilngt  ist  ein  kurzes 
Nachwort  und  ein  Sachregister. 


Die  einschlägigen  Fragen  sind  ja  in 
den  letzten  Jahren  oft  behandelt  worden, 
nicht  immer  in  einwandfreier  Art,  selten 
bisher  aus  einer  so  idealen,  echt  religiösen 
Gesinnung  heraus  wie  in  diesem  Buche. 
Aus  seinem  reichen  Inhalt,  der  in  knapper 
Form  geboten  wird,  seien  hier  nur  einige 
Gedanken  herausgehoben:  hohe  Bedeutung 
des  Geschlechtlichen  für  die  ganze  geistleib- 
liche Entmcklung;  ein  starker  Geschlechts- 
trieb an  sich  weder  gut  noch  böse,  son- 
dern einfache  Tatsache  gesunden  normalen 
Menschenlebens;  Keuschheit  nicht  Vernei- 
nung und  Unterdrückung  des  Geschlechts- 
triebes überhaupt,  sondern  seine  bewußte 
und  willentliche  Unterordnung  unter  das 
höhere  Leben  in  uns  (gemeint  ist  der  l'öoi 
üv&ocü7tog  des  Platonischen  Staats  und  des 
Paulus);  Keuschheit  bis  zur  Ehe  durchaus 
nicht  schädlich,  sondern  vom  Manne  ebenso 
wie  vom  Weibe  um  der  Wesensgesundheit 
willen  zu  fordern;  Heirat  des  Mannes  vor 
dem  25.  Jahre  nicht  zu  raten;  Wert  starker 
körperlicher  und  geistiger  Tätigkeit  in  den 
Entwicklungsjahren,  Wert  der  Gewinnung 
von  Lebensinhalten,  denen  das  Herz  gehört 
und  die  Kräfte  und  Willen  machtvoll  an- 
spannen; Gefahren  der  Onanie,  ihre  Häu- 
figkeit und  ihre  richtige  Behandlung  [  gütige 
Hilfe,  nicht  Schrecken) ;  Gefahren  der  Liebe- 
leien; die  Geschlechtskrankheiten;  Sinken 
der  Qualität  des  ^lenscheu  auf  seinem  in- 
nersten Gebiet  durch  ungezügelten  Ge- 
schlechtsverkehr; die  Ehe  das  Ziel  echter 
Wesensgesundheit ;  Bedeutung  der  keuschen 
(iesinnung  auch  in  der  Ehe;  rechte  Art 
und  Zeit  der  .Aufklärung  über  geschlecht- 
liche Dinge;  Wert  lebendiger  Religiosität 
unter  Hinweis  auf  Jesus  als  die  verkörperte 
Wesensgesundheit.  In  deu  Ergänzungen 
wird  u.  a.  die  Entstehung  des  Menschen, 
die  Schädlichki'it  des  Alkohols,  die  Pro- 
stitution und  andere  Fragen  so  eingehend 
wie  möglich  besprochen.  Es  fehlt  nach 
meinem  Urteil  nichts  wirklich  Wesentliches 
auf  diesem  (iehiet.  Behandlung  von  Per- 
versitäten ist  mit  Recht  ausgeschlossen. 
Diese  Besprechung  ist  leider  sehr  ver- 
spätet. Das  Buch  ist  1911  erschienen  und 
mir  kurz  vor  dem  Ausbruch  des  Krieges 
zugegangen.  Bald  danach  zog  ich  mit  hin- 
aus. Vor  einiger  Zeit  reklamiert  und  dann 
bald  in  eine  andere  Stellung  versetzt,  die 
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iioiie  Arbeit  hiiiclit«-,  fand  ich  erst  vor 
kur/üni  das  Hiicli,  das  ich  damals  nur 
flüchtig'  f,'t)loson  huttfi,  wi<!d«;r  und  wurde 
j,'(!ra(l(!  auf  (Jrund  der  Kricj^scrfahruiigon 
luiicliti^r  von  .seinem  Inhalt  orgrilfen.  Hat 
der  Krioj^  uiisernm  Volk»;  i-lrio  sittliche  Kr- 
neueruiig  geltrachtV  Auf  (irund  der  Erleb- 
nisse in  der  Etappe  und  an  den  Fronttrupperi, 
die  in  lluhestellun«,'  waren,  auf  (Jrund  ib  r 
Ijeobachtun^'en,  die'  in  di-r  Heimat  in  unserer 
Zeit  der  Kinos  und  der  FamilieiibiLd(!r  jeder 
an  d(m  (lespriiclien  der  liirtenden  .Jugend  auf 
der  Straße  täglich  machen  kann,  auf  (Jrund 
des  Materials,  das  weitblickende  Ärzte  ge- 
sammelt haben,  muß  man  diese  Frage, 
wenigstens  soweit  sie  das  sexuelle  Gebiet 
betriö't,  bestimmt  v(>rneinen,  so  schmerzlich 
das  ist.  In  weiten  Kreisen,  hohen  wie  nie- 
deren, herrscht  eine  frivore  Auffassung  in 
sexuellen  Fragen.  Die  Anschauung,  daß  es 
für  einen  jungen  Mann  ganz  natürlich  sei, 
wenn  er  sich  geschlechtlich  auslebt,  ist  nur 
zu  weit  verbreitet,  die  bei  solchem  Ausleben 
sich  fast  immer  einstellenden  Geschlechts- 
krankheiten werden  bewitzelt,  was  Paulus 
im  llömerbricf  am  Schluß  des  ersten  Ka- 
pitels mit  Recht  als  das  letzte  Stadium 
der  Abkehr  von  Gott  bezeichnet;  auch  das 
junge  Mädchen  scheint  schon  hier  und  da, 
auch  in  Kreisen,  in  denen  es  früher  durch 
die  Sitte  besser  behütet  war,  auf  eine  schiefe 
Ebene  zu  geraten.  Und  doch  hängt  von  einer 
sittlichen  Erneuerung  unseres  Volkes  auf 
diesem  Gebiet,  von  einer  hohen  Auffassung 
der  Ehe,  von  dem  Willen,  in  der  Ehe  ge- 
sunde Kinder  zu  erzeugen,  von  der  Ver- 
breitung des  Bewußtseins,  daß  um  seiner 
selbst  und  der  Volksgenossen  willen  jeder 
für  seine  Handlungen  verantwortlich  ist, 
nichts  weniger  als  die  ganze  Zukunft  unseres 
Volkes  ab.  Es  ist  höchste  Zeit,  daß  das 
von  möglichst  vielen  begriffen  wird.  Was 
nützen  uns  die  hen-lichsten  Siege  unserer 
Feldgrauen,  wenn  Gott  über  unser  Volk 
das  Verdammungsurteil  sprechen  muß,  wie 
er  es  über  jedes  Volk  gesprochen  hat,  das 
in  Frivolität  versank?  Es  waren  vor  dem 
Kriege  in  der  Jugend  Ansätze  da  zu  einer 
neuen  Lebensauffassung;  hoffentlich  sind 
sie  durch  den  Krieg  nicht  weggeschwemmt, 
sondern  wii'ken  nach  dem  Kriege  kraftvoll 
weiter.  Dazu  kann  Emsmanns  Buch  mit- 
helfen. Jugendverbände,  die  ihre  Mitglieder 


zur  Keuschheit  bis  zur  Ehe  verpflichten, 
können  segensreich  wirken;  auch  Vereine 
Erwach.sener,  die  gegen  alle  Verführungs- 
mögliehkfdten  Front  machen,  unter  den 
Volksgenossen  Mitlielfer  werben  und  Licht 
verbreiten  über  die  \'olksgefahr,  in  der  wir 
schweben,  sind  nicht  zu  entbehren.  Keiner 
darf  gleichgültig  fragen:  'Soll  ich  meines 
liruders,  meiner  Schw(!ster  Hüter  seinV 
Jedem  muß  das  fJewissen  geweckt  werden, 
daß  von  seinem  Verhalten,  seinem  Beispiel 
unendlich  viel  abhängt,  viel  mehrolt  als  er 
selbst  ahnt.  Gesetze  werden  nicht  helfen, 
wenn  die  innere  Erneuerung  ausbleibt. 
Quid  Irprs  sine  moribus  vanac  jiroßciunt'^ 
Das  wußte  schon  Horaz.  Der  Platonische 
Gedanke,  die  Begattung  unter  staatliche 
Kontrolle  zu  stellen,  ist  eine  Utopie;  wir 
können  nur  in  jedem  einzelnen  den  kate- 
gorischen Imperativ  wecken  und  stärken. 
Emsmann  möchte  sein  Buch  jungen 
Leuten  unter  18  Jahren  nicht  gern  oder 
nur  ausnahmsweise  in  die  Hand  gegeben 
wissen.  Ich  glaube,  er  hat  recht  damir. 
]5ei  denen  hilft  mehr  eine  sorgfältig  in- 
dividualisierende mündliche  Besprechung. 
Aber  die  darf  auch  nicht  ausbleiben  wäh- 
rend der  Schulzeit  angesichts  der  doch 
allgemein  bekannten  Tatsache,  daß  auch 
unsere  Schüler  schon,  und  nicht  nur  die 
der  Großstadt,  überall  von  sittlichen  Ge- 
fahren umgeben  sind  und  manch  einer 
ihnen  schon  in  der  Schulzeit  erliegt.  Die 
Scheu  vor  der  mündlichen  Besprechung  ist 
bei  Eltern  und  Erziehern  auch  wohl  des- 
halb so  weit  verbreitet,  weil  die  meisten 
von  ihnen  sich  mancher  Verfehlungen  auf 
geschlechtlichem  Gebiet  bewußt  sind.  Aber 
diese  Scheu  muß  überwunden  werden.  Wer 
Emsmanns  Buch  liest  und  seine  Gedanken 
in  sich  aufnimmt,  wird  sie  überwinden. 
Der  Zustand,  daß  so  viele,  jüngere  und 
ältere,  nach  ihren  Verfehlungen  in  den 
Schmerzensschrei  ausbrechen:  'Warum  hat 
mau  uns  das  nicht  vorher  gesagt?  Warum 
hat  man  uns  blind  ins  Verderben  rennen 
lassen?'  muß  doch  endlich  aufhören.  Ich 
schließe  mit  des  Verf.s  Wunsch:  'Möge  das 
Büchlein  hinausziehen  und  Segen  bringen  I 
Zu  helfen  ist  sein  Wunsch  zum  Gesund- 
bleiben, zum  Gesundwerden,  zum  Gesund- 
machen. Möge  ihm  dieser  Wunsch  in  Er- 
füllung gehen  I'  Kich.\ud  Gaede. 
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Deutsches  Lesebuch  für  höheee  Lehranstal- 
ten. Achte  Abteilung,  für  Prima  von 
Christian  Muff.  Neu  bearbeitet  von 
Prof.  Dr.  Alfred  Biese,  Direktor  des 
Kgl.Kaisek-Friedrichs-Gymnasiums  in  Frank- 
furt A.  M.  Mit  8  Abbildungen.  Berlin,  Grote 
1'J15.    457  S.    Geb.  3  Mk. 

Nachdem  ich  in  anderen  Zeitschriften 
1897  die  1.  und  1908  die  3.  Auflage 
des  deutschen  Lesebuchs  für  Prima  von 
Muff  empfohlen  habe,  gereicht  es  mir  zur 
Freude,  hier  nun  auch  die  Neubearbeitung 
von  Alfred  Biese  zu  besprechen.  Die  lei- 
tenden Gesichtspunkte  des  unvergeßlichen 
Christian  Muff  sind  insofern  dieselben 
geblieben,  als  w^ertvolle  Aufsätze  nach- 
goethischer  Prosa  geboten  werden,  die  die 
notwendige  Ergänzung  zu  den  deutschen 
Klassikern  bilden  und  geeignet  sind,  den 
Primanern  die  unerläßliche  Kenntnis  der 
Gegenwart  und  ihrer  Bestrebungen  zu  ver- 
mitteln. Nach  wie  vor  schlingt  das  Lese- 
buch ein  einigendes  Band  um  die  verschie- 
denen Gegenstünde  des  Unterrichts,  dessen 
unerschütterliche  Grundlagen  Hellenentum, 
Christentum  und  Deutschtum  bleiben. 

Der  Stoff  ist  jetzt  übersichtlich  in  sechs 
Hauptabschnitte  gegliedert:  Aus  der  Welt 
der  Technik  und  Wissenschaft,  Soziales  und 
Kulturgeschichtliches,  Aus  deutscher  Ge- 
schichte, Aus  dem  griechischen  Altertum, 
Aus  der  Welt  der  Kunst,  Aus  der  deutschen 
Literaturgeschichte.  Dadurch,  daß  die  zehn 
Nummern  aus  dem  (iebiete  der  Naturkunde 
ausgeschieden  sind,  ist  Platz  für  anderes 
gewonnen,  was  dem  Deutschlehrer  mehr 
am  Herzen  liegt.  Auch  sonst  ist  manclies 
gestrichen,  was  jetzt  überholt  ist,  oder  was 
inhaltlich  anderweitig  /,.  B.  im  (ieschichts- 
uinlJveligioiisunterricht vorkommt.  Anderes 
ist  hinzugefügt.  Das  Buch  enthillt  in  der 
Neubearbeitung  r)5  Lesestücke  gegen  56 
der  3.  Auflage;  ein  Bestand  von  30  ist 
ihnen  gemeiiisani. 

Zu  den  .VufsiUzen  über  die  IMiilosophie 
des  Sokrates,  Piatons  und  der  Stoa  tritt 
jetzt  eine  vortreffliche  Charakteristik  dos 
JOpikureismus  von  K.  Eucken.  Ein  Vor- 
zug des  Buches  ist  es,  daß  es  überhaupt 
von  philosophischeni  Geiste  getragen  ist. 
Dem  humanistischen  (Jymiuisinm  hat  der 
Herausgeber  einen  Dienst  erwiesen  durch 
Aufnahme  von  Friedr.  Leos  sachkundigen, 


warmherzigen  Ausführungen  über  die  Be- 
deutung des  Gi'iechischen  für  die  deutsche 
Kultur.  An  Stelle  des  kulturgeschichtlichen 
Vortrags  von  Wilamowitz  über  den  Zeus 
in  Olympia  ist  jetzt  ein  literai'ischer  über 
Pindaros  getreten,  der  den  Primanern  mit 
Darbietung  von  Proben  einen  Einblick  in 
die  Eigenart  dieses  griechischen  Dichters 
eröffnet,  der  ihnen  in  Horaz-  und  in  Goethe- 
stunden zuweilen  als  unbekannte  Größe 
entgegentrat. 

Es  war  zu  erwarten,  daß  der  als  Ästhe- 
tiker und    Literarhistoriker   rühmlich    be- 
kannte Herausgeber  besonderen  Wert  auf 
Kunst  und  Dichtung  legen  würde.  So  bietet 
er  die  von  ihm  selbst  verfaßten  feinsinnigen 
Aufsätze  über  die   Phantasie  und  über  die 
Entwicklung  des  Naturgefühls  in  der  Dich- 
tung. An  Stelle  der  Muffschen  Ausführungen 
über  die  Tragik  des  Sophokles,  gegen  die 
sich  manches  einwenden  ließ,  erscheint  jetzt 
aus  Volkelts  Ästhetik  des  Tragischen  der 
Abschnitt  über  das  Tragische  und  die  Welt- 
anschauung,   der   aber    dem    Schüler   das 
eigentliche  Wesen  der  Tragik  nicht  näher 
bringt.     Erfreulich   ist   der   Abdruck    von 
Goethes  Laokoon,  den  man  bei  Behandlung 
von  Lessings  Laokoon  immer  heranziehen 
muß.    Nur  ungern  vermisse  ich  den  ge\viß 
wegen    seines  Umfangs   gestrichenen   Bei- 
trag Wamekes  über  die  Baustile.    Leid  tut 
es  mir  auch,  daß  über  Rafaels  Sixtinische 
^Madonna   und  über  Miehei  Angelos  Moses 
nichts  mehr  geboten  wird.  Mit  noch  gnißerer 
Freude  würde  ich  etwas  über  Dürer,  Hem- 
brandt,  Beethoven  und  Richard  Wagner  be- 
grüßen.   Dem  Aufsatz  O.  Jahns  über   den 
Apollo  von  Belvedere  würde  ich  die  Betrach- 
tung   Furtwänglers    vorziehen,    namentlich 
weil  Jahns  Annahme,  die  linke  Hand  habe 
die  Ägis  gehalten,  verfehlt  ist.  Neben  Lessiug 
und  Goethe  erfuhren  jetzt  Schiller,  die  Ro- 
mantiker, Mörike,  Storni,  Hebbel,  G.  Keller 
und   Liliencron  eingehende  Würdigung. 

War  schon  Muffs  Lesebuch  modern  zu 
nennen,  so  ist  vollends  an  dem  Biesesehen 
zu  rühmen,  daß  es  der  Größe  der  Gegen- 
wart und  ihren  unabweislichen  Forderungen 
Rechnung  trügt.  Der  volkswirtschaftliche 
und  staatsbürgerliche  Kern  (^Nr.  13  —  23) 
ist  derselbe  geblieben.  .\ber  hin/ugefügt 
sind  z.  B.  die  Stücke:  Die  Tapferkeit  des 
Genies  von  Max  Maria  v.  Weber  (2),  Graf 
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Zeppelins  1908  .an  «Jas  deutsche  Volk  ge- 
licbtft«^  Worte  von  (leutstlit-r  Flu;,'S(;liifi"alirt 
i'.i),  Die  l']ntwi(;kiuiig  (ie.s  Staat.sge<iankeris 
iu  Deutsollland  von  Solini  (U'lj,  WiUieliii  I. 
von  Erich  Marcks  (2Gj,  IJisniarcks  dein 
Kaiser  Wilhelm  I.  am  9.  MUrz  1888  gewid- 
meter Niichrur(27),  An  die  deutsche.! ijg»^nd 
im  Wcltkriegsjalir  191  I  von  E.  Kühne- 
mann (iJ8j,  Die  geschichtlichen  Ursachen 
des  Krieges  von  U.  v.  Wilaniowitz -Möllen- 
dorff  (29),  Auch  der  Krieg  hat  seine  Poesie 
von  A.  IJieso  (liO). 

Obgleich  sich  drei  von  diesen  Nummern 
schon  unmittelbar  auf  den  Weltkrieg  be- 
ziehen, so  hat  liiese  191G  in  einem  kleinen 
Anhang  von  32  Seiten  doch  noch  18  Stücke 
•aus  der  Kriogsliteiatur  hinzugefügt,  die  uns 
mitten   in   die  große  (Jcgeuwart  versetzen. 

Die  Lesestücke  des  Buches  vereinen 
eindrucksvollen  und  zum  Teil  bedeutenden 
Inhalt  mit  stilbildender  Kraft.  Indem  das 
Lesebuch  die  Gedankenwelt  der  Schüler 
erweitert  und  vertieft,  dient  es  weder  zer- 
splitternder Vielwisserei  {noXvna&lrj  voov 
i'xeiv  Ol)  öidaansi)  noch  einseitiger  Fach- 
bildung, sondern  strebt  danach,  die  jungen 
Leser  nach  dem  Grundsatz,  daß  die  Götter 
vor  den  Erfolg  den  Schweiß  gesetzt  haben, 
zur  gründlichen  Vertiefung  in  den  Stoff" 
und  zu  wissenschaftlicher  Arbeit  zu  er- 
ziehen. Es  übt  das  Urteil,  nährt  die  Phan- 
tasie, entwickelt  den  Geschmack,  begeistert 
für  das  Wahre,  Große  und  Schöne,  gibt 
dem  sittlichen  Willen  Antriebe  und  ent- 
zündet die  heilige  Flamme  der  Vaterlands- 
liebe. Was  besonders  für  das  Buch  ein- 
nimmt, ist,  daß  dem  modern -realistischen 
Zuge  ein  hoher  Idealismus  das  Gleichgewicht 
hält,  und  daß  es  Verständnis  und  Liebe  für 
das  jetzt  so  maßlos  angefeindete  deutsche 
Volkstum  und  seine  mannigfachen  Erschei- 
nungsformen zu  wecken  nnd  der  deutschen 
Jugend  das  stolze  Bewußtsein  vom  wahren 
Wert  des  deutschen  Wesens  zu  geben  weiß. 

Dazu  trägt  namentlicb  auch  der  erst 
von  Biese  hinzugefügte  poetische  Teil  bei 
(S.  384  —  457),  für  den  der  Herausgeber 
besonderen  Dank  verdient,  weil  die  Pri- 
maner dadurch  eine  Auswahl  der  besten 
nachgoethischen  Gedichte  des  19.  Jahr- 
hunderts und  der  Gegenwart  iu  die  Hand 
erhalten.  Daß  z.  B.  Wilh.  Müller,  Hofmann 
von  Fallersleben,  Freiligrath  und  Chamisso 


fehlen,  erklärt  sich  jedenfalls  daraus,  daß 
von  ihnen  die  vorangehenden  Bände  des 
Werkes  schon  genug  bringen.  Bovoraugt 
sind  Hebbel,  Storm,  P.  Heyse,  Heine,  Lenau, 
Dehniel  und  vor  allem  Mörike,  den  Biese 
besonders  liebt.  Zu  22  verstorbenen  Lyri- 
kern kommen  zfhn  noch  lebende  Dichter 
und  Dichterinnen,  nümlich:  Avenarius, 
Dehmel,  l{örries  von  Münchhuusen,  Agrifs 
Miegel,  Kicarda  Huch,  Lulu  von  Strauß 
und  Torney,  Isolde  Kurz,  Flaischlen,  Lis- 
sauor  und  Will  Vesper.  Die  Auswahl  i.st 
natürlich  subjektiv,  aber  von  einem  Kenner 
getroffen.  Kräftige  Töne  finden  sich,  aber 
weiche  P^mptindung  überwiegt. 

Es  folgt  eine  kleine,  aber  erlesene  Zahl 
von  23  Kriegsgedichten  des  Jahres  1914, 
z.  B.  von  Dehmel,  G.  Hauptmann,  Ernst 
Zahn,  R.  Alex.  Schröder,  Herrn.  Löns, 
Zuf'kermann,  Lissauer,  Fritz  v.  Unruh  und 
Leo  Sternberg;  in  jedem  Gedicht  spüren 
wir  den  Atem  des  Krieges. 

Sehr  willkommen  sind  die  beigegebenen 
acht  Abbildungen.  Wünschenswert  wäre  es, 
daß  wie  zu  den  Gedichten  Nr.  50 — 171 
auch  zu  den  Prosastücken  und  zu  den 
Kriegsgedichten  Ort  und  Tag  der  Geburt 
und,  wo  es  zutrifft,  auch  des  Todes  der 
Verfasser  genannt  würde,  etwa  in  dem 
alphabetischen  Verzeichnis  S.  XII  und  XIII. 
Bei  den  Prosaaufsätzen  ist  jedesmal  die 
Schrift  angegeben,  der  sie  entnommen  sind; 
ich  möchte  aber  empfehlen,  nicht  nur  das 
Jahr  der  letzten  Auflage,  sondern  auch  das 
der  Entstehung  zu  nennen. 

Durch  fünf  selbstverfaßte  Stücke  und 
durch  die  ganze  Art  der  Auswahl  hat  Biese 
dem  Werke  den  Stempel  seines  Geistes  auf- 
gedrückt. Wöge  das  Buch,  das  durch  die 
durchgreifende  Neubearbeitung  aus  einem 
guten  ein  sehr  gutes  geworden  ist,  an  recht 
vielen  Gymnasien  und  Realanstalten  be- 
nutzt werden!  Die  Zeit  dazu  wird  sich 
finden,  wenn,  wie  zu  hoffen  ist,  die  Stunden- 
zahl des  deutschen  Unterrichts  nach  dem 
Kriege  vermehrt  wird.  Dann  wird  das 
Lesebuch  nicht  nur  diesem  besonderen  Fach 
dienen,  sondern  in  vorzüglichem  Maße  dazu 
mitwirken,  daß  die  deutsche  Jugend  die 
großen  Aufgaben,  die  Gegenwart  und  Zu- 
kunft an  sie  und  das  ganze  deutsche  Volk 
stellen,  klar  erkennt  und  ihnen  kraftvoll 
gerecht  wird.  Heinrich  Gloel. 
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EIN  BRIEF  TREITSCHKES 

Gewiß  bin  ich  nicht  der  einzige,  der 
Siebourgs  Aufsatz  'Die  Politik  des  Aristo- 
teles im  Dienste  der  staatsbürgerlichen 
Belehrung'  (oben  S.  1  ff.)  und  seinen  Ver- 
such, an  der  Hand  von  Wilamowitz'  Lehr- 
buch die  Primaner  in  die  Gedanken  des 
großen  politischen  Denkers  einzuführen, 
mit  dem  größten  Interesse  gelesen  hat. 
Der  Versueb,  den  er  zum  Schluß  angestellt 
hat,  die  Schüler  selbst  die  Einwirkung  des 
Aristoteles  auf  Treitschke  und  seine  Politik 
finden  zu  lassen,  ist  gewiß  geeignet,  ihr 
politisches  Urteil  zu  fördern. 

Treitschke  ist  sich  stets  in  der  Hoch- 
schätzung des  Aristoteles  gleich  geblieben, 
das  zeigt  auch  ein  Brief,  den  er  mir  in 
den  achtziger  Jahren  schrieb,  der  vielleicht 
noch  heute  für  manchen  Leser  Interesse  hat. 
Es  war  damals  die  Zeit  des  Realismus,  der 
historischen  ^lethode  und  des  Seminars. 
Darüber  hinaus  gab  es  nichts,  Fragen  der 
Geschichtsphilosophie,  der  Metaphysik  usw. 
wurden  grundsätzlich  abgelehnt  Ich  hatte 
mich  um  Rat  an  ihn  gewendet  und  erhielt 
folgende  Antwort: 

'.  .  .  Es  ist  mein  alter  Kummer,  daß 
so  viele  Studenten  gerade  das  zu  hören  ver- 
säumen, was  in  Büchern  nicht  zu  linden  ist. 
Ein  dem  gegenwärtigen  Stande  der  Wissen- 
schaft entsprechendes  Buch  über  die  gesamte 
Politik  weiß  ich  nicht  zu  nennen;  am  lehr- 
reichsten wird  Ihnen  auch  heute  noch  da> 
Studium  von  Aristoteles' Politik  sein.  I'ber 
das  Verhältnis  der  Geschichte  zur  Philo- 
sophie linden  Sie  einiges  Gute  in  Dilthoys 
Einleitung  zu  den  Geisteswissenschaften; 
bisher  ist  freilich  nur  der  1.  Band  erschie- 
nen. Für  praktische  Philosophie  lernen  Sie 
mehr  aus  Sallust,  Tacitus,  Macchiavclli 
und  anderen  großen  Historikern  als  aus 
philosophischen  Werken.  Ganz  besonders 
aber  empfehle  ich  Ihnen  Niebuhrs  Lebens- 
nachricliten.  Da  wird  Ihnen  aus  einer  Fülle 
geistvoller  Briefe  klar  werden,  daß  die  CJe- 
schicht(!  Darstellung  des  Loljens  ist  und 
alle  Quellenforschung  mithin  nur  Mittel 
zum  Zweck,  unentbehrlich  zwar,  aber  ganz 
ungenügend,  wenn  sie  nicht  ergänzt  wird 
durch  eine  lebendige  Kenntnis  der  Men- 
schen und  der  Dinge.  Ich  bemerke  oft  mit 
Bedauern,  in  welche  geistlose  Handwerkerei 


die  heutigen  jungen  Historiker  sich  zu  ver- 
lieren pflegen,  und  es  ist  mir  immer  eine 
Freude,  wenn  Einer  noch  zur  rechten  Zeit 
gewahr  wird,  daß  die  Geschichtschreibung 
die  Krone  der  historischen  Wissenschaft 
ist  —  — .'  P.\UL  Meixhold. 


WILHELM  MEYER 
ALS  PRÜFUNG SKANDID AT 

Kurt  Plenios  warmer  Nachruf  auf 
W.  Meyer  (oben  I.  Abt  S.  269)  und  jüngst 
au'-h  die  schöne  und  wahre  Gedächtnis- 
rede Edward  Schröders,  die  ich  eben  durch 
die  Güte  des  Verfassers  erhalte,  erinnert 
mich  wieder  an  den  verehrten  Meister 
und  Freund,  auf  dessen  Spuren  ich  so 
viele  Jahre  in  der  Münchner  Staatsbiblio- 
thek gegangen  bin  —  in  der  Abteilung 
der  Handschriften  wie  der  Drucke,  denn 
der  unermüdliche  Arbeiter  hielt  nicht 
viel  davon,  sich  kostbar  zu  machen  und 
fühlte  sich  bis  zu  seiner  Berufung  nach 
Göttingen  nicht  für  zu  gut,  ungezählte 
Katalogblätter  mit  seiner  gi-oßzügigen 
Handschrift  auszufüllen;  er  pflegte  auch 
hier,  wie  bei  seinen  unzähligen  literarischen 
Funden,  alle  Arbeit  von  Grund  auf  selber 
zu  machen,  über  dem  Blättern  in  dem 
Stoß  wertvoller  Abhandlungen,  die  er  mir 
von  1895 — 1917  unermüdlich  gesandt  hat, 
fiel  mir  eine  kleine  Geschichte  wieder  ein, 
die  für  seine  Art  so  charakteristisch  ist, 
daß  ich  sie  glaube  hier  erzählen  zu  dürfen: 
ich  habe  sie  einst  bei  Gelegenheit  einer 
Staatsprüfung  in  München  von  dem  nun 
auch  heimgegangenen  Adolf  Römer  gehört. 
Für  Wilhelm  Meyer  war  schon  in  jenen 
Studentonseniestern,  als  er  sich  für  die 
Lehramtsprüfung  vorbereiten  mußte,  der 
Gedanke,  sich  in  etwas  wie  ein  Handbuch 
einzupauken,  ein  Greuel,  zu  dem  er  sich 
nie  herabgelassen  hätte.  Und  doch  forderte 
die  gestrenge  Prüfungsordnung  'Kenntnisse 
in  der  griechischen  Literaturgeschichte'. 
Dil  resolvierte  er  sich  kurz,  holte  sich  den 
Suidas  aus  der  Bibliothek  und  lernte  die 
bedeutenderen  literarhistorischen  Artikel 
im  griechischen  Wortlaut  von  Anfang  bis 
zu  Ende  auswendig.  Das  (ilück  wiir  ihm 
insoweit  günstig,  daß  ihn  der  alte  Urliihs, 
bei  den»  er  einst  in  Wür/.burg  Vorlesungen 
gehört    hatte,    nach    Archilochos    fragte. 


'^W> 


Anzeif^eii   uml   Mitteilunt^en 


l)i  I  KiiiMÜilat,  sagt«  oliiii)  weiteres  ilcn 
f^atizfri  »itwiis  inerkwüidij^M'ii  Siiitlasartiktd 
griochiscli  hör.  I)i«!  Kuinriiissiofi  soll  finige 
Auffenblicko  j^ehrauclit  huhun,  um  sich  von 
ihror  Vorblüöung  zu  erholen.  Kndlith  sagte 
l'rlichs  etwas  zilgernd :  *Sohr  schön;  und 
was  wissen  Sie  mir  sonst  noch  von  Arrlii- 
lochos  zu  er/.llhlenV  woraiif  tler  iingefllge 
Kandidat  mit  monumentaler  lUihe  erwi- 
derte: 'Melir  weiß  man  nicht  — .' 

Der  Schweizer  Dichter  Jakob  Schatl'ner, 
der  sich  in  seiner  lierlinor  Rede  'Der  große 
Austrag'  (  Schriften  zur  Zeit  und  Geschichte, 
(■).  Bändcliun,  Berlin  1917)  einmal  ercjuick- 
licherweise  rundheraus  nicht  als  dcutsch- 
freundlicheu  Schweizer,  sondern   als  deut- 


schen Mens«  iien  schlechthin  hckunnt  —  ' n\ 
dieser  weltgeschichtlichen  Schlacht  gibt  es 
keine  Neutrale'  — ,  findet  für  die  deutsche 
Art  im  Ciegensatz  zur  atlantischen  nichts 
so  bezeichnend  als  das  'kolonistische',  zu 
deutsch  das  büuerlich-bodenstllndige  Wesen: 
'hie  Deutschen  sin<l  ein  Kolonistenvolk, 
li.  li.  ein  Volk,  das  <lie  Kraft  zu  seinem 
leiblichen  Hestande  aus  seinem  Boden  ge- 
wiimt.'  Wilhelm  Meyer,  dessen  biiuerlich 
.schlichte  Art,  in  .seinem  fJesicht  so  unver- 
kffiinbar  ausgeprägt,  sich  im  heimischen 
(larten  am  wohlsten  lühlte,  ist  ein  'Zeuge 
dafür,  daß  auch  die  geistige  Kraft  unseres 
Volkes  geheiiimisvoll  in  seinem  Boden 
wurzelt  l"u.\N/-  Boi,l. 


ZUR  LEIPZIGER  ERKLÄRUNG 

Im  KinklaiifT  mit  den  (»rundsiltzeu ,  die  schon  vor  dem  Kriege  die  (Jöttinger  philo- 
sophische Fakultät  in  einer  üenksclirift  entwickelt  hatte  ('Die  Vorbereitung  zum  Studium  in 
der  philosophischen  Fakultät',  Göttiugen  1914),  sprachen  vierunddreißig  ProfeFsoren  der 
GcJttinger  Universität  als  Vortreter  der  Geisteswissenschaften  ihre  Zustimmung  zu  der 
Leipziger  Erklärung  über  die  Bedeutung  des  humanistischen  Gymnasiums  für  das  Studium 
dieser  Wissenschaften  aus. 

Da  sich  auch  sechsundzwanzig  Hochschullehrer  der  Universität  Jena  hinzugesellt 
haben,  zählt  man  nunmehr  unter  der  Erklärung  568  Namen  von  14  Universitäten.  Von 
anderer  Seite  wird  mitgeteilt,  die  Liste  sei  damit  noch  nicht  abgeschlossen. 


(16.  September  1917) 
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EIN  DEUTSCHER  BRIEFSTELLER  AUS  DEM  JAHRE  14S4 

Von  Alfred  He uu 

Es  ist  keine  Seltenheit  in  der  Geschichte  des  Gelehrtenschulwesens  des 
XIV. — XVI.  Jahrh.,  daß  der  Rektor  einer  Lateinschule  oder  der  deutsche  Schul- 
halter seine  Stelle  aufgab,  um  das  Amt  eines  Stadtschreibers  anzunehmen.') 
Wie  die  einzelnen  schulgeschichtlichen  Darstellungen  zeigen,  war  die  Besoldung 
der  Schulmeister  keineswegs  glänzend,  und  es  ist  daher  begreiflich,  wenn  er 
der  einträglicheren  Stellung  eines  Stadtschreibers  den  Vorzug  gab.  Woher  be- 
saß er  aber  die  Befähigung  dazu?  Scheint  es  doch,  als  ob  das  bescheidene 
Wissen  eines  Schulhalters  und  der  hauptsächlich  dem  Lateinbetrieb  zugewen- 
dete Unterricht  in  den  Gelehrtenschulen  den  praktischen  Bedürfnissen  einer 
Amtsstube  eine  schlechte  Vorbildung  bot.  Doch  dem  ist  nicht  so.  Das  Be- 
dürfnis der  Heranbildung  junger,  fähiger  Studenten  zu  Klerikern  und  Beamten, 
insbesondere  zu  Stadtschreibern,  hatte  einen  eigenen  Unterriehtsgegenstaud  ge- 
schaffen. Die  unter  den  Lehrgegenstäuden  des  Mittelalters  erscheinende  Rhetorik 
hatte  sich  den  Zeitverhältnissen  augepaßt  und  war  zum  Teil  in  der  Dialektik 
aufgegangen,  zum  Teil  hatte  sif  sich  der  seit  den  ältesten  Zeiten  gepHegten 
Kunst  des  Briefschreibens  angegliedert.  Dieser  wichtige  Teil  des  Unterrichts 
hieß  einst  dictare,  weil  die  Autoren  ihre  Schriften  meist  dicfando  verfaßten: 
später  wurde  der  Ausdruck  für  das  Abfassen  von  Schriften  überhaupt  ver- 
wendet, besonders  aber  für  das  Abfassen  von  Briefen  und  Urkunden  des  öfl'ent 
liehen  Lebens.  Die  erste  Sammlung  von  Musterurkunden  stammt  von  M.  Aurelius 
Cassiodorius  (um  538  n.  Chr.).  Im  Mittelalter  entstand  eine  große  Menge  ähn- 
licher Sammlungen  mit  formtdae,  die  teils  aus  wirklich  geschriebenen  Briefen 
und  Urkunden  stammten,  teils  eigens  für  Schulzwecke  hergerichtet  waren. ^) 
Diese  Sammlungen  nun  wurden  vielfach  durcii  theoretische,  der  Rhetorik  ent- 
lehnte Zutaten  erweitert;  es  wurden  Vorschriften  über  kunstgerechte  Übung 
des  Brief-  und  Geschäftsstiles  gegeben  und  Regeln  über  die  schulgerechte  Be- 
handlung dieses  Stoffes  aufgestellt.  Solche  Bücher  führten  den  Titel  'Ars 
notariatus',  wie  z.  B.  das  älteste  SchuUmcherver/eichnis  der  ehemaligen   Egerer 


')  .ioh.  .Müller,  <2uolleuncliriftou  und  Gesclüclite  liea  tleutscbsitniililioliou  l'uterruhtH 
bis  xur  Mitte  dew  XVI.  Jabrh.  (Gotha  18Ö2)  S.  3ö7  Anui.  178.  Die  augeliilirt<>n  Hei-xpiole 
könnten  noch  bedeutond  vormehrt  werden,  ich  erinnere  z.  B.  au  l'aulus  Niiivis. 

")  W.  VVattenbarh,  Über  Mrioftiteller  (Archiv  f.  Kunde  üslerr.  iJescbicbtsiiu.  XIV  29  ff.); 
Ludw.  Rockiiiger,  Über  Kormelbiicber  vom  XHl.  — XVI.  Jabrlu  als  recbtsireschiclitl.  Quellen, 
1865;  J.  Müller  a.  0.  S.  3öÜ  tf. 
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;J54  A.  Herr:  Kin  (leiitit-ber  Hriefsteller  Hu^  dem  Jahr»»  UM 

Lateii)öchule  (etwa  152.0;  iioth  ein  solchoK  Werk  uui'weiBt.')  Als  die  wich 
tigHten  Teile  des  Briefes  werden  bezeichnet:  1.  die  saltUatio  d.  i.  die  Begrüßun^s- 
forniel,  2.  die  captatio  hrnrrolentinr,  wtdche  die  Stelle  deH  cxi/rdium  einnimmt 
und  einen  günstigen  lOindrnck  heim  l'ltripf'än^er  erzielen  will,  li.  die  narralio 
d.  i.  die  ausführliche  Erzüiilung  einer  hestimmten  Begehenheit,  4.  die  petitio, 
eine  Erfolg  verH|)n'(hcnde  Form  der  Mitte  oder  Forderung  und  ;').  die  coticlusio, 
ein  passender  Seliluli.  Oft  kamen  noch  zwei  Bestandteile  dazu,  die  subsrrijUio 
und  die  superscriptio.  Als  die  zwei  heriihmtesten  Sammlungen  des  XIII.  Jahrb. 
bezeichnet  Müller  die  Briefsammlung,  welche  der  Kanzler  Fri«;drich  II.  Petrus 
de  Vinea  (f  1249)  herausgab,  und  die  volkstümlichere  und  weiter  verbreitete 
%Summa  artis  dictaminis',  verfaßt  von  Kardinal  Thomas  von  (.'apua  't  1243  ; 
beide  waren   natürlich  lateinisch. 

Als  :ih('i-  im  XVI.  .lahrli.  die  deutsche  Sprache  im  schriftlichen  und  münd- 
lichen Verkehr  an  Einfluß  gewann,  machte  sich  das  Bedürfnis  geltend,  die 
Kunst  des  Briefschreibens  auch  den  Leuten  des  Volkes  zugänglich  zu  machen, 
um  die  notwendige  Anzahl  entsprechend  gebildeter  Arbeitskräfte  für  städtisclie 
und  fürstliche  Kanzleien  zu  gewinnen.  Es  entstanden  die  ersten  lateinisch- 
deutschen Briefsammlungen,  die  schließlich  durch  rein  deutsche  verdräntrt 
wurden.*)  Nach  der  Erfindung  der  Buchdruckerkunst  vom  Jahre  14>>()  an 
wurden  solche  Schriften  immer  zahlreicher  und  in  Drucken  weit  verbreitet;  sie 
führten  meist  dea  Titel  'Formulare  vnd  ti'itsch  rhetorica'.  Es  lassen  sich  unter 
ihnen  drei  Hauptgruppen  feststellen,  die  Ulmer,  Augsburger  und  Straßburger.  — 
MüUer  (S.  362)  führt  26  der  ältesten  Drucke  an,  von  A.  Sorg  (1483  und  1484), 
Joh.  Schönsperger  (14s;]),  Heinr.  Knoblochtzer  1 1483)»),  Job.  Pruß  (1483), 
zwei  Ausgaben  ohne  Ortsangabe  (1486,  1488),  zwei  Ausgaben  ohne  Ort  und 
Jahr^),  'C.  hist.  von  S.'  (=  Konrad  Hist  von  Speyer)  1492^),  von  Froschauer 
(1501),  Geßler  (1493  und  sonst).  Biederer  (1493  u.  s.).  Über  die  Entstehung 
des  'Formulare'  hat  Joachimsohn  a.  0.  eine  grundlegende  Arbeit  geliefert  und 
gezeigt,  daß  der  im  Formulare  genannte  Straubinger  Schulmeister  Bernhard 
Hirschfelder,  ein  Schüler  des  ehemaligen  Stuttgarter  Kanzlers  Niclas  v.  Wyle, 
der  sich  auch  damit  befaßte,  Jünglinge  'in  der  kwist  schribens  vnd  tichiens 
seinstituwieren'' ^) ,  an  der  Kompilation  des  Formulare  einen  besonderen  Anteil 
genommen  hat.  Er  war  ein  herumziehender  Schulmeister,  der  wahrscheinlich 
selbst  auch  einmal  Kanzleischreiber  war  und  seine  Weisheit  gegen  Geld  ver- 
mittelte.   Von   ihm   ist   noch   ein  Traktat   ähnlichen   Inhalts    handschriftlich   er- 


^)  A.  Herr,  Zur  Geschichte  der  Egerer  Gymnasialbibliothek  im  XVI.  Jahrb.  (Mitteilg. 
d.  Ver.  f.  Gesch.  d.  Deutschen  in  Böhmen  LIII  260). 

*)  Rockinger,  Formelb.  S.  76  f.  92. 

^)  Beschrieben  von  A.  Richter,  Zeitscbr.  f.  d.  deutschen  Unten.  1887  S.  46  ff. 

*)  Vgl.  Joachimsohn,  Aus  der  Vorgesch.  des  Formulare  und  deutsch.  Rhet.,  Zeitschr. 
f.  deutsch.  Alt.  XXXVn  24—121. 

')  Beschrieben  von  E.  L.  Rochholz,  Germania  (1868)  S.  207—210. 

*)  'schrihen'  bedeutet  die  elementare  Kunst  des  Schreibens,  'ticJiten^  die  Kunst  des 
Stilisierens. 


A.  Herr:  Ein  deutscher  Briefsteller  aus  dem  Jahre  14S4  355 

halten.^)  Diesen  hat  Sorg,  der  Herausgeber  des  unten  zu  besprechenden  'For- 
malari'  wörtlich  nachgedruckt  und,  wie  Joachimsobn  zeigt,  manches  fehlerhaft 
abgeschrieben.  Er  stützt  sich  hauptsächlich  auf  eine  ülmer  Vorlage,  die  wieder 
auf  eine  lateinische  Quelle  zurückzuführen  ist. 

Sicherlich  war  das  Formelbuch  von  Anton  Sorg  das  Hauptwerk  und  als 
Schulbuch  und  praktisches  Nachschlagewerk  im  XV.  und  XVI.  Jahrh.  sehr  ge- 
schätzt. Auch  an  der  alten  Egerer  Lateinschule  scheint  es  um  diese  Zeit  Ein- 
gang gefunden  zu  haben.  Unter  dem  ältesten  Bücherbestande  der  jetzigen  Bib- 
liothek des  k.  k.  Staatsgymnasiums  in  Eger  findet  sich  unter  Sign.  1724  ein  In- 
kunabeldruck in  Folio,  der  Briefsteller  des  Anton  Sorg  von  1484.  Die  zweite 
Seite  des  ersten  Blattes  trägt  den  Titel:  Hie  hebt  an  der  formalari  darinn  be- 
griffe sind  allerhand  hrief  auch  rethorick  mit  frage  vnd  antwurt  gegeben  tyttd 
aller  stände  ~  sendbrief'  ~  synonima  vnd  colores  das  alles  zu  dem  Jmefmach-n 
dienen  ist.  Der  Schluß  des  Werkes  lautet:  Hie  endet  sich  der  formalari  darinn 
begriffen  seind  allerhad  brief  -^  Getrucld  vnd  vollendet  in  der  stat  Augsjmrg  von 
Anthonio  sorg  am  dornstag  nach  sant  MicheUiag  do  man  zalt  nach  der  gepurt 
cristi  r^  M  ~  CCCC  vnd  In  dem  ^  LXXXJJJJ  ^  Jare  ~  Die  vorderste 
Seite  trägt  den  geschriebenen  Namen  Wolfgang  prexen,  ein  Name,  der  sich 
sonst  nicht  unter  den  Lehrern  der  Anstalt  vom  XV. — XVIU.  Jahrh.  findet. 
Wahrscheinlich  war  es  ein  wandernder  Schulmeister,  der  das  Werk  in  Eger 
absetzte.  Zur  Beantwortung  der  Frage,  wann  und  von  wem  das  Buch  der 
BibKothek  einverleibt  wurde,  fehlen  weitere,  nähere  Angaben.  Es  liegt  die  Ver- 
mutung nahe,  daß  die  im  ältesten  Schulbücherverzeichnis  genannte  lateinische 
'Ars  notariatus'  ausgeschaltet  und  unter  Berücksichtigung  der  neuen  Zeitver- 
hältnisse durch  eine  deutsche  Rhetorik  ersetzt  wurde. 

Die  deutschen  Rhetoriken  des  XV.  Jahrh.  sind  vielfach  beachtet  worden, 
hauptsächlich  von  Juristen  und  Germanisten.  Sie  wurden  als  Rechtsquelle  unter- 
sucht von  Rockinger  (s.  o. ),  als  Quelle  des  deutschsprachlichen  Unterrichts  ge- 
würdigt von  Müller  (s.  o. ),  Alb.  Richter*),  A.  Matthias.^)  In  den  folgenden 
Zeilen  soll  die  Rhetorik  von  zwei  anderen  Gesichtspunkten  aus  betrachtet 
werden.  Es  soll  zunächst  der  didaktische  Wert  dieses  Buches  untersucht  und 
dabei  gezeigt  werden,  daß  neben  der  Vi-rmittlung  iler  einfachsten  Kenntnisse 
im  Rechte  und  der  deutschen  Stilistik  noch  einige  andere  nicht  zu  unter- 
schätzende Kenntnisse  durch  das  Studium  dieses  Briefstellers  geboten  wurden, 
insbesondere  jene  VVissenSstoö'e,  die  wir  heutzutage  Bürger-  und  Heimats- 
kunde neunen.  Für  uns  hat  aber  heute  das  Werk  auch  insofern  ein  Interesse, 
weil  es  einen  sittengeschichtlichen  Einblick  in  das  damalige  öffentliche  und 
private  Leben  bietet;  führt  es  uns  doch  in  die  höchsten  und  allerhöchsten 
Kreise,   in    die    Kanzlei    des  Beamten,    in    die  Stube   des  Scliulmeisters,    in    »las 


*)  Vgl.  Joachimaohn   S,  87. 

*)  Aus  den  Antun^'en  des  deuLschspr.  Unterrichtes,  Zeitscbr.  f.  d.  deut«ch.  Unterr.  I 
(1887^  S.  46  ff. 

')  A.  Matthias,  (ief^cli.  d.  deutflch.  Unterr.  iHandl».  d.  deutuch.  fnl^rr.  an  höh. 
Schulen  I  1),  München   1907,  S.  13  f. 


•}fjß  A.  H<;rr:   Km  «Ifutiiclu-r   Urielrtt^ller  aui  drui  .Jahre   ll'»* 

Ilau.s  (Ich  Städters,   in   die    Wcikstiitte  dcM   G«w**rl)etrfil)«Mi(leu   und   auf  d<*n   Hof 
des  Bauern. 

Der  iliiniiili;j;e  Zwock  des  MucIu-h  w»ir  IVi-iliili  ziinii<di.-5l  oin  anderer,  wit.« 
man  aus  den  einleitenden  Wortt-n  entnehmen  kann.  Eh  enthielt  'des  erstni  die 
rlidorick  daritm  begri/jm  ist,  waraufi  7nan  Urtui  missineu  das  seind  sendbrieff 
machen  vnd  wie  man  die  p/liffl  zesclireiben.  -  /)(irnach  so  vohjrnt  dir  titel  aller 
stimd  f/ejfstllehs  di  uelüiclies  )rir  einem  yrdv  fff^yiirt  nach  seiiifn  uird*-  zesiJireihen 
vnd  Bu  eren.  IStieh  den  seind  hierinn  bffjri/jen  sjinunima  die  anczaigen  manigerleii 
■irörter  vnd  iriewol  die  irorte)-  verketi  seind  so  hedeiUent  sy  doch  ein  mninunf/. 
Darnach  sa  rolffrnf  die  missiiien  das  seind  scndljric/jr  in  welcher  form  man  vnih 
«'in  ycfilduhe  suche  einem  yeden  nach  sein  irirdm  silirrihm  sol  .  .  .^)  Aiuh  rolgent 
hienach  colore^  rethoricales  mit  schSttem  belumhfem")  teiitsch  zu  dir  relhorick  vmui 
niissiio-n  dienen/  md  -inrent.  Vnd  am  Jelstm  seind  hf/frifffn  die  formen  «Uer- 
handt  bricff  .  .  .' 

Nach  dem  acht  ganze  Seiten  umfassenden  'Register',  welches  die  Über- 
schriften der  vollständigen  Musterbriefe  und  Urkunden  enthält,  folgt  in  dia 
logischer  Form  der  theoretische  Teil,  die  eigentliche  Rhetorik,  welche  so  recht 
den  Eintiub  der  lateinischen  Vorläufer  verrät.  'Frag:  Sag  mir  narauß  lernet 
man  hieff dichten?^)  Anhcurt:  Auß  der  rethorich  kiinst.'  Die  Frage  nacli  der 
Anordnung  eines  Briefes  wird  beantwortet  durch  Aufzählung  der  fünf  Haupt- 
teile 'Salutado,  Exordium,  Narracio,  l*eticio  md  Condusio."  Xach  der  Erklä- 
rung dieser  termini  wird  die  Frage  gestellt:  '  Was  muß  einer  wissen  dz  er  müg 
kennen  allerleg  brief  dcsterbas  arficulieren  vnd  die  worter  eines  yegklichen  artickds 
desterbas  zcsanicn  seczen  md  auch  orfhographieren?'  —  'Er  mus  wissen  ron- 
gruitatcs,  coniunctiones ,  construcfiones,  copulationes ,  distinctiones ,  orthographiam, 
mutationes,  alteraciones  et  verba  super flua  severmeiden.' 

'Frag:  Warczü  dicnent  das  in  den  dingen?  —  Antwurt:  Congruitas  leret 
recJd  schreibe  vnd  reden  dan  wa  congrue  geredt  oder  gcschribt  wirt  das  ziert  die 
red  vnd  geschrifft  tvz  aber  incongrue  geredt  oder  geschribe  dz  wird  strafper  imd 
der  Schreiber  oder  redne)-  vngelert  erkennet.  Coniunctio  lert  yegklichs  artickds 
noitürftige  wortter  dem  artickd  zufügen.  Constrnctio  lert  ivas  man  schreiben  oder 
reden  sol  eins  yegklichen  artickels  zügebiirende  worter  wol  geordnet  in  den  artickd 
zeseczen.  Copulatio  lert  die  worter  eines  yegklichen  articJcds  mit  guter  Ordnung 
recht  gesamelt  zu  bescJdiessung  der  artickdn  pringen.  JDistinctio  lert  allen 
artickeln  die  man  schreiben  oder  reden  sol  gut  vnderscheid  gehen.  Orthographia 
lert  welcherley  brief  man  schreibt  dz  man  mag  wissen  wdche  worter  vnd  an 
wdche  ende  man  die  darein  mit  de  merern  bnchstabe  sol  schreiben  vnd  die  pauß 
virgtdieren  das  man  es  dester  bedentlicher  müg  lesen  des  vnderscheydlicJier  vn  bas 


')  Es  wird  verwiesen  auf  Blatt  36;  bei  den  ersten  23  Blättern  fehlt  aber  jede  Nume- 
rierung, sie  beginnt  erst  beim  24.  Blatt  mit  I.  Ein  Zeichen,  daß  aus  den  Vorlagen  sehr 
oberflächlich  zusammengestellt  und  abgedruckt  wurde. 

-)  Nicht  beriimten,  wie  Müller  S.  363.    Gemeint  ist  der  "^geblümte  Stil'. 

')  Die  Satzzeichen  sind  von  mir;  ebenso  die  Numerierung  der  ersten  23  Seiten  (ara- 
bische Ziffern). 
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verakin.  Mutatio  lert  die  ivort  in  eine  yeden  articlcel  durch  sinonima  in  andre 
(vorter  venvechsel  mitt  solichen  andern  wortern  die  der  veruecitselten  norter  inn- 
halh  außlejimg  rnainung  vnd  hedeiitung  seind  darumh  dz  nit  zu  njl  gdeicher 
worter  in  einem  aHickel  geredt  oder  geschriben  fiuch  der  bhon  der  rethorick  nicht 
versert  vnd  das  schreiben  vnd  reden  nicht  vnlieplich  ezu  hören  vnd  auff'  zenemen 
werd.  Alteratio  dient  von  uolcher  sack  wegen  ein  concept  nird  gemacht  darin 
man  sich  eins  bessern  besint  dz  dliche  (vort  verkcrt  irerde  vn  die  sach  dariib  mä 
schreibet  in  ein  besser  form  gepraucht  wirt.' 

Nach  diesen  Worten  könnte  man  erwarten,  daß  auch  Grammatisches  werde 
behandelt  werden:  es  wird  aber  nur  Stilistisches  und  Rhetorisches  geboten, 
wobei  auch  juristische  Fragen  erörtert  werden.  Auf  (jruud  eines  praktischen 
Beispieles  wird  gezeigt,  daß  man  bei  Anrufung  des  Gerichtes  sich  stets  nach 
des  Landes  Herkommen  und  Gewohnheit  zu  richten  habe.  Es  werden  keine 
systematischen  Erörterungen  juristischer  Art,  sondern  nur  ausgewählte  Prü- 
fungsfragen, speziell  aus  dem  Gebiete  der  Forderung  behandelt.  Es  ist  von  den 
Formalien  der  Rechtserb ietung  und  'Auszügen'  des  Gegners,  vom  Gerichts- 
stand und  der  Gerichtskompetenz,  die.  für  den  angehenden  Stadtschreiber  Gegen- 
stand größter  Aufmerksamkeit  sein  mußte,  die  Rede.  Es  wird  juristisch  der 
Unterschied  zwischen  dem  milderen  Ausdruck  'Unfug'  (was  wider  'fug'  und 
'gUm2)ffe'  verstößt)  und  dem  stärkeren  'Unrecht'  untersucht,  ferner  zwischen 
'bedingtem'  und  'unbedingtem'  Rechte.^  i  Die  zitierten  Formeln  klingen  sehr 
altertümlich  und  entstammen  sicherlich  der  alten  Gerichtssprache;  z.  B.  'vnfug 
verkünt  dz  vnrecht,  so  mag  auch  onrecht  nit  recht  sein'  (Bl.  13).  Daran  schließt 
sich  ziemlich  unvermittelt  die  rechtsgeschichtlishe  Frage:  '/rge  daz  recht  gt-n 
schuaben  kommen  sey'\  die  etwas  seltsame  Antwort  lautet:  'die  Schwaben 
habent  es  gar  vor  vil  jaren  umb  daz  römisch  reich  hertigklich  verdient  mit  Jrer 
cndlichegt  vnd  grossen  frumkeit  rnd  jrs  blhts  dl  vmb  die  md  ander  }r  freiJieit 
vergossen  vnd  ist  in  dasselb  recht  von  romischen  keysern  rnd  kiinigcn  von  einen 
an  den  andern  ye  seid  her  brstat  norden  nid  gepuH  an  einen  icgklichen  fmmen 
freien  sditvaben.' 

Von  mehr  Interesse  und  praktischerem  Wert  für  den  Schüler  waren  jene 
Abschnitt!',  die  eine  Prüfung  aus  Bürgerkunde  darstellen.  Bl.  14'"  folgt  näm- 
lich eine  Erörterung  über  'nuinigcrlay  statu mbs  vndn-  den  mvnsrlten,  die  Ein- 
teilung in  geistliche  und  weltliclie  Stäiule,  in  deren  ji  tleiii  wieder  ilrei  Haupt- 
klassen, höciiste,  luittlerö,  niedere,  zu  linden  >ind;  außerdem  führt  das  uuf  den 
Unterschied  von  Land,  Herrscinift,  Stadt.  Alle  weltlichen  Stünde  und  Behörden 
des  Reiches  werden  genannt,  ausgehend  vom  höchsten  Grad,  vom  römischen 
König  und  römischen  Kaiser,  hiueu  wir  von  den  Kurfürsten,  den  Her 
zögen  von  Bayern  und  Osterreieii,  Markgralen  von  Meißen,  Mähren,  Branden- 
burg, Lothi'ingeu,   von   den    Landgiafen   von  Tliüringen,   Hessen.  Lichtenberg, 

*)  Nach  Joachiraaohn  (Ö.  45)  'zwischen  prozessualiflchem  Klii^'eanspnuh  uml  frei- 
willigem Kompromittieren  auf  ein  Schiodnj,'ericht.  Vor  dem  letzteren  «oll  dor  .\n>jeklagte 
den  Vorteil  genieü'n.  in  Krmuugelung  von  IJrief  und  Siegel  sein  Recht  mit  dem  Eide  dar- 
zutun.' 
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Khaß  urtw.  von  den  li iirj^^ra teil  von  Mftidbnig,  Xürnlcrg  uiw.;  hie  alle  haben 
^'eirieiiiHiini ,  daU  sie  'i/rf'iirsf  seiiid'.  iJrui  mittleren  Stand»'  gehören  die  Frei- 
herren uikJ  die  HaiMierherrtii,  anch  ' rilt(yr  nul  ritternvissifi'  Im  niedersten  der 
Stände  stellt  der  l']d<l  knech  t  höher  als  ein  bewuj)  piieter  BQrger,  dieser 
hrdier  als  <iii  ii  n  he  wü  j»  p  neter,  letzterer  höher  uIb  ein  Bauer.  Daher  erscheint 
auch  'Hauor\  '(ir/.irnninn,  hninnantC  unter  den  Schimpfwörtern  i  Bl.  22"^.  Dies«  r 
Dreiteilung  entsprechend  soll  auch  die  schriftliche  und  mündliche  Anredeforni 
verschieden  .sein;  es  Hollen  beim  obersten  Stand  da«  Adjectivuni  ornans  im 
Superlativ,  beim  mittleren  Stand  im  Iwiniparativ  und  beim  niedersten  im  Fonitiv 
(Bl.  15")  stehen.  Als  Kardinalnfr«!  wird  Bl.  VI  11"  Z.  2  angej.,'eben :  ' Isi  er  ritter, 
so  ircz  in,  Ist  er  huclit,  so  taue:  in.'  Von  Bl.  V' — X''  finden  sich  Vorschriften 
über  den  'Umgan«^  mit  Menschen'  im  schriftlichen  und  mündlichen  Verkehr; 
es  sind  Phrasen  für  die  einzelnen  Teile  des  Briefes,  insbesondere  für  die  Salu- 
tatio  und  die  Conclusio.  Für  den  Verfasser  des  Buches  war  es  allerdings 
Hauptzweck,  den  Schüler  auf  die  Verschiedenheit  der  Anredeforra  hinzuweisen. 
Wir  dürfen  aber  auch  nicht  übersehen,  daß  der  Schüler  gerade  durch  diese 
Verschiedenheit  der  Ausdrucksweise  auf  die  Verschiedenheit  der  Lebensstellungen 
in  der  damaligen  Welt  so  recht  aufmerksam  gemacht  wurde.  Indem  aber  immer 
die  Titulatur  an  einem  bestimmten  Beispiel  gezeigt  wird,  also  z.  B.  an  dem  König 
zu  Dänemark  und  Norwegen,  einem  Landgrafen  zu  Hessen,  einem  Erbkammerer 
zu  Weiusperg,  dem  Erbschenk  des  römischen  Reiches,  Schenken  von  Lim- 
burg usw.,  wurde  der  Schüler  gezwungen,  auch  geographische  Kenntnisse 
sich  anzueignen,  so  daß  auch  in  dieser  Hinsicht  sein  Horizont  sich  erweiterte. 
Bl.  IX  und  X  sind  den  Städten  Q-ewidraet:  der  Verfasser  zeigt,  wie  au  den 
Bürgermeister  und  Rat  der  Städte  Nürnberg,  Augsburg.  Frankfurt,  Ulm, 
Zürich  usw.  zu  schreiben  ist  oder  z.  B.  an  einen  'ireUlichen  doctor  Statschreiher. 
lim.  Bern  hocluielertert  fürnoiien  rnd  /reisen  herrn  .  iS'.  lerei'  in  Iciserlichen  rechten 
statschreiher  zu  vlm  vnserem  lieben  herrn  vnd  (fittten  freund  etc.'  oder  an 
einen  kaiserlichen  ^viscaV,  an  einen  Lizentiaten,  Rentraeister,  Pfleger  usw.  Der- 
artige Unterscheidungen  hatten  zweifellos  auch  den  Vorteil,  daß  der  Schüler 
mit  dem  Verwaltuugsapparat  der  Stadt  vertraut  wurde.  Bl.  I — IV  behandehi 
die  Titulaturen,  bzw.  die  Einteilung  des  geistlichen  Standes:  allerdings  ver- 
mißt man  besonders  hier  die  wünschenswerte,  notwendige  richtige  Anordnung 
in  der  Reihenfolge  der  Würden,  indem  die  einzelnen  Rangstufen  willkürlich 
durcheinander  gewürfelt  sind  und  die  Scheidung  zwischen  weltlichen  und  Kloster- 
geistlichen fehlt,  wie  überhaupt  dem  ganzen  Werke  eine  einheitliche  Anord- 
nung mangelt.  Als  bemerkenswert  sei  erwähnt,  daß  auch  hier  in  den  zahl- 
reichen Beispielen  für  die  geistlichen  Würden  immer  au  bestimmte  Städte  er- 
innert wird,  also  z.  B.  'Bern  hochuirdiijen  fiirsten  rnnd  herrn  herm  .  X.  des  hey- 
ligen  stids  erczhischof  zu  KoUn  des  heyliiien  romisclten  reyches  in  Ytalien  ercz- 
lanczler  curfürsf  vnd  herczofi  czu  Westuakn'  usw.  oder  'Dem  eruirdifieti  vnd 
geystlichen  herrn  .  K.  von  neichausen  conuentur  zu  ottinfjen  teüisch  ordens'  usw. 
Jedenfalls  lernte  der  Schüler  diese  unterschiedlichen  eeistlicheu  Würden  eines 
Vikars,  Domherrn,  Offizials,  Probstes.  Abtes,  Dechanten,  Meisters,  Provinzials  usw. 
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wenn  schon  nicht  der  Sache,  so  doch  dem  Namen  nach  kennen.  Die  lateinische 
Vorlage  verraten  noch  Ausdrücke  wie  Bischof  'mar/iintinensis,  herpipolenais^ 
merspuTfjensis'  (Bl.  IPj.  Auch  des  Gelehrtenschulwesens  wird  gedacht, 
indem  gezeigt  wird,  wie  dem  Rektor  der  hohen  Schule,  in  freien  Künsten 
Meister  der  Universität  zu  .  N.,  oder  einem  Doktor  der  Arznei,  der  Gesetze 
oder  'ordinario,  lerer  heider  rechte',  oder  einem  Baccalarius,  Rector,  Scolarius, 
Lokaten  und  Beanus  zu  schreiben  ist.  —  Auch  der  geistlichen  Frauen  wird 
Erwähnung  getan  in  Vorlagen  für  Anreden  an  eine  Äbtissin,  Priorin,  Schwester. 

Einen  breiten  Raum  nehmen  die  an  verschiedenen  Stellen  des  Formalari 
eingefügten  Synonyma  rhetoricalia  ein  (z.  B.  Bl.  16 — 23),  die  'schon  iielekhnus' 
(ßl.  XVIIIf),  die  'colores  ind  exempla  rethoricales  ('. }  mit  hühschen  htschliessungen 
vnd  hoßichm  teiitschen  von  allen  reden  ausgezogen'  (Bl.  XIX),  also  Phrasen  ans 
wirklichen  Briefen  und  Akten,  ferner  Phrasen  für  bestimmte  Teile  des  Briefes 
oder  für  bestimmte  Briefgattungen,  z.  B.  'manigerley  fiirderung  hübsch  vnd 
subtil'  (Bl.  XXIIP)  oder  'begerungen  gelücksamlich  mit  hittung  vnd  mutunge 
maniger  handel'  (Bl.  XXVII  ff.)  oder  Phrasen  für  einzelne  Teile  in  Briefen  von 
Untertanen  an  Vorgesetzte  und  umgekehrt  (Bl.  XXXV  ff.).  Bemerkt  sei  nur, 
daß  das,  was  hier  Synonyma  genannt  wird,  nicht  immer  eine  Zusammenstel- 
lung von  wirklich  gleichbedeutenden  Wörtern  ist.  sondern  oft  nur  ein  VV^ort- 
schatz  zur  Auswahl,  nach  bestimmten  Rubriken  geordnet.  Durch  alle  Beispiele 
zieht  sich  der  Gegensatz  Vut  und  böse*;  Ausdrücke  des  Lobes  werden  solchen 
des  Tadels  entgegengesetzt;  Bl.  22^  'bescheidener,  fürsichtiger,  rattsamer,  nicziger, 
bekü)idiger,  umsichtiger,  beysichtiger,  bescheidener,  lüstiger,  gelerter,  weiser,  verständ- 
licher, vernünfftiger,  hübscher,  subtikr.'  Aus  einem  Liebesbrief  stammen  wohl  die 
Ausdrücke  auf  Bl.  23'':  '0  ivie  gar  ein  {schöner,  gerader,  n-olgeschicLtrr,  icolge- 
formierter,  volkündiger,  kunstreicher,  stolczer,  ivolgestalter,  schönes,  freüniliches,  irol- 
gefalliges.  liepHehes,  tvolbegirliches,  miniklirhes'  usw.).  Bl.  XVIIl:  'Nun  hört,  mcrckt 
vnd  versteet  ijr  cnverdieneten,  verschmachten  vnnerden,  vnholdsäligen  tveiber.'  Auch 
die  Liste  der  Schimpfwörter  ist  sehr  umfangreich  und  insofern  interessant,  als 
sie  uns  einen  sittengeschichtlichen  Einblick  gewähren;  Bl.  23":  ' Loter -bitb, 
gauch,  herold,  gaugier,  tisrhpfeifer,  fregheit  ■  /'(irendtr  schuler,  cnmisierer,  lecker, 
bischeisser,  betrieger,  hin-nnfurcr,  raßler,  spilcr,  scholdrer,  füller,  sauff'er,  hexen- 
treiber,  lüpler,  badreiber,  hencLtr,  hundschlager,  f'raunurirt,  placsmeisfer,  raub- 
Ci  ucker,  srhacherdirb. ' 

Heute  erscheint  uns'  freilich  die  Häufung  synonymer  Au.sdriickt'  in  den 
Urkunden  und  Briefen  der  damaligen  Zeit  als  höchst  schwülstig  und  lästig. 
Beachten  wir  aber  den  damaligen  Zustand  der  deutschen  Sprache,  so  müssen 
wir  der  Pflege  und  Aufmerksamkeit,  welche  man  der  Mannigfaltigkeit  des  Aus- 
druckes zuwandte,  einen  nicht  zu  leugnenden  Vorteil  für  die  Sprachbildung  zu- 
sclireiben;  wurde  doch  iler  Schüler  dailurch  angeleitet,  nicht  bloß  der  Wahl 
richtiger,  scmderu  auch  schöutr  Wörter  uiul  Plirasen  Sorgfalt  zuzuwentlen. 
Manche  von  diesen  Wemiungen,  schöne  Sinnspriiclu'.  waren  wohl  auch  gt^ 
eignet,  Herz  und  (iemüt  des  Schülers  zu  bilden  uiul  zu  erbauen;  ich  verweise 
nur  auf  einige,   Bl.  XXII":    'Die  tugent  drr  lieb)-  vnd  freündschaff't  leidet  vnd 
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verduUiel  nil ,  ti<is  dir  hei/iranf/  <irs  ftmiahs  hcruujil  (urde  seiner  fürUibuiuj  vnd 
hilf'.'  Bl.  XXII'':  ' lüt'  mo/Sii/l.  eyf  isf  in  (dien  ditu/eti  zu  Jipffcreiit  dnrutnb  sy  ist 
vnder  allen  sacken  die  hübschst  ru(jtin.'  Hl.  XXX':  '  Ha  dir  huß  fpyst  lurber^j 
empfacliet,  doselbst  Jii/nipt  der  geliirhsAliij  frid  Lein  tvonun;h'  'Nicht  dfr  liiczel  hat, 
aber  der  czu  haben  vier  bnjert  jrzr  hnhenj  ist  arm'  hbw. 

Auch  für  die  Lexi  ko^iiipli  ie  dürfton  diese  Bruspiole  noch  umuche^  iiit«'r- 
cHSiiüto  Materiiil  lict'eni.  Ich  luöi-hte  nur  auf  etwas  hinweisen,  wa.s  mir  heson- 
derB  aui'f^elalU'ii.  üiitfr  den  Syiionvuni  tüj-  'Kampf,  Streit'  erscheint  wiederholt 
'spcii',  '/..  B.  BI.  IjXIX":  'jrrunf/,  spen  rnd  zivilrnchV,  Bl.  CVIII'':  'spanne  vnd  zni- 
tracht';  Bl.  lO":  ' mi{ihellmi(j  ■  jrriing  •  spcti  rc in d schuf ft  ■  <jeirrechen  ■  znspriicii  ■ 
rrl6ij  •  kämpf  u.sw.  Alle  Synonyma  sind  durch  einen  Punkt  voneinander  getrennt. 
Nur  'spen  veindscha/fi'  nicht.  l)as  läßt  vielleicht  die  Veruuitung  /u,  daß  das 
heutige  'spinnefeind'  ur8])rüjiglich  nichts  mit  der  'Spinne' ')  zu  tun  hatte, 
sondern  als  eine  voIksetyniol()!.^i8che  Umdeutuug  aus  dem  älteren  'sfvinne,  spen', 
Feindschaft  aufzufassen   ist 

Wichtiger  und  iiiteressantei-  als  die  Phrasen  sind  für  uns  die  vollstiindigen 
Brief-  und  Urkuudeiimuster,  welche  sich  schon  im  ersten  Teil  des  W  orkes  ge- 
legentlich eingestreut  finden;  Bl.  X'' tf.  erläutert  der  Verfasser  an  vollstän- 
digen Briefen  deren  Schema  unter  Beobachtung  der  Formeln:  Wer  (im  Texte 
fälschlich  'ivarnnih')  •  wem  •  was  •  verlündiffun.'f  ■  be;/eruntj  ■  supposituni  ■  ajypositnm 
■  wie  •  warumh  •  irenn  ■  iva.  Mit  Bl.  XXXIX*"  beginnt  aber  der  eigentliche  prak- 
tische Teil,  das  vollständige  Brief-  und  Urkundenbuch,  das,  wie  der  Titel  zeigt, 
nach  juristischen  Gesichtspunkten  geordnet  ist.  ' Hienach  voh/ent  ■  sand  ■  kauf  • 
schidd  ■  sprach  •  gurdcz  ■  tjlaicz  vnd  ander  brief  zi)  (pder  aottiirßt.  Am  ersten 
sandbric/'.'  —  Einige  dieser  Schriftstücke  sind  historisch  und  werfen  einen 
Blick  auf  die  geschichtlichen  Ereignisse  des  ganzen  Deutsehen  Keiches  oder 
nur  einzelner  Länder  und  Städte.  Wieder  andere,  zum  Teil  fingierte,  gewähi-en 
einen  geschichtlichen  Einblick  in  das  gesamte  damalige  Leben.  Der  wiederholt 
im  Formalari  genannte  Kaiser  Friedrich  ist  Friedrich  111.,  der  vom  Jahre 
1440 — 1493  regierte,  unter  dessen  Regierung  das  Deutsche  Reich  im  Zeichen 
des  Fehde  Wesens  stand  und  sich  in  seiner  ganzen  Hilflosigkeit  zeigte.  Ein 
historisches  Dokum^jut  ist  z.  H.  das  auch  sonst  in  zahlreichen  Abschriften  er- 
haltene Schreiben  Kaiser  Friedrichs  III.  an  den  Sultan,  worin  er  ihn  auffordert, 
das  genommene  Konstantinopel  wieder  herauszugeben,  widrigenfalls  (Bl.  IV*^,  V} 
Hmi  wir  dir  zeivissen,  das  vnser  großmdchügkeit  mitsampt  der  ganczen  cristen- 
heit  mit  hilf  der  benanten  künigreich  vnd  ander  mer  in  mercklicher  zal  zefüssen 
rossen  schiffen  rnd  galeycn  mit  allen  waffen  vnd  den  heyligen  kreücz  zeziehen 
über  dich  rnd  die  deinen  zu  einr  erstörung  deiner  goter  rnd  machmets  glauben 
auch  euer  aller  mit  einander  zhkünfftlich  sekcmen  vnd  ziehen  werden.  Friderich 
von  gotes  genaden  römischer  keyser.' 

Ferner  gehört  der  Geschichte  an  das  Reichsscb reiben  Kaiser  Friedrichs, 
welches,    durch    die  \jüdischeit  in    den  heiligen  reich   vnd  besunder   in  den  pro- 
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vincien  niencz  cnd  trier,  salcshurff  veranlaßt,  sich  gegen  den  Wucher  der  'ye- 
melien  Juden  und  Jüdin''  wendet.  (Bl.  LXXIIPf.).  —  Dem  Fehdewesen  ver- 
danken manche  Schreiben  ihren  Ursprung,  Bl.  X^f.  Albrecht,  Markgraf  zu 
Brandenburg  bittet  Herzog  Ludwig,  Pfalzgrafen  'bey  rein'  um  Hilfe  gegen  den 
Herzog  Ludwig  von  Bayern,  der  ihn  belagert;  er  solle  mit  'neünhumlert  reisigen 
pfärden  vnd  ic olger iists  seügs  rnd  yecJdicher  hey  fiinffcsig  hiichssen  schüczcti'  zu 
Hilfe  kommen.  Bl.  XHI'"  klagt  der  Schreiber,  daß  sein  Gotteshaus  von  Hans 
von  Stein  'wider  die  guldin  hidl  vnd  gemein  reformation''  bei  Nacht  und  Nebel 
am  Karfreitag  geplündert  wurde.  Bl.  XHP  wird  von  einem  gewaltigen  Auflauf 
erzählt,  wobei  in  Sulzbach  viele  erstochen  und  erschlagen  wuiden,  weil  sie  die 
'het  vnd  lantsteilr'  als  'Jieymdeiir'  für  die  Herzogin  nicht  zahlen  wollten.  Bl.  XIV 
erzählt  vom  Abschluß  einer  politischen  Ehe. 

Welche  Bedeutung  man  damals  den  geistlichen  Ämtern  zugemessen, 
erhellt  aus  der  Art  und  Weise  ihrer  Besetzung;  selbst  Kaiser  Friedrich  ver- 
wendet sich  beim  Bischof  von  Konstanz  für  den  'Adam  rietler,  mei^ter  der 
freien  Jcünste\  um  diesem  zu  einer  Pfründe  zu  verhelfen  (Bl.  XII'').  Mehrere 
solche  Empfehlungsschreiben  von  Adeligen,  die  ihren  Einfluß  bei  der  Besetzung 
erledigter  Stellen  geltend  machten,  weist  der  Briefsteller  auf.  —  Wiederholt 
werden  von  Städten  Bischöfe  oder  andere  Geistliche  ersucht,  Kirchen  oder 
Kapellen  zu  weihen  (z.  B.  Bl.  XXXIX '').  Weiters  finden  sich  Formulare  für 
Messestiftungeu  (Bl.  XXXVIII''),  Gesuche  um  einen  Ablaß  für  die  Kirche,  um 
Geld  für  deren  Renovierung  hereinzubringen  (Bl.  XLIII  u.  sonst).  Einladung 
zum  Begräbnis  und  den  Trauerfeierlichkeiten,  Bittschriften  zur  Einleitung  einer 
Sammlung  für  eine  Kirche,  die  'grossen  hruch  vnd  mangel  hat  an  kelichen 
hüchern  mcßgeivanden  vnd  andern  (/cjsÜichcn  gezierdcn'  (Bl.  LVIH*'').  Da  der 
geistliche  Stand  gleichzeitig  auch  weltliche  Interessen  vertrat,  konnte  sich  z.  B. 
ein  Bischof  auch  bemüßigt  sehen,  einen  Geleitsbrief  auszustellen  (Bl.  CVlll"). 
Daß  gerade  in  der  Verfolgung  materieller  Ziele  vielfach  Anlaß  zu  Streitigkeiten 
unter  der  Geistlichkeit  selbst  geboten  war,  zeigt  Bl.  C.XXVP'  f.:  M/s  suen  geist- 
lich irrung  liahent  vnd  sich  vereinen  heid  f.ins  ordens  guter  halb.' 

Sehr  zahlreich  vertreten  sind  die  Schriftstücke,  die  sich  teils  auf  straf- 
teils  auf  privatrechtliche  Augelegenlieiten  beziehen,  so  ihiß  der  angehende 
Stadt-  und  Gerichtschreiber  sich  leicht  über  alle  in  Betracht  kommeiule  Fällt 
informieren  konnte.     It;h   hebe  nur  folgende   Fiuzelheiten  heraus: 

Bl.  L\  die  Kundmachung  eines  Diebstahles  von  zwei  Pferden  und  '20  Fllen 
Leinwand  und  viel  Geldes.  Verschiedene  Formen  der  Urteile  und  Rochtssprüclie 
(z.  B.  CVIl  u.  sonst)  der  Aj.pellation.sschriften.  Bl.  CXVUF'  enthält  das  Ver- 
fahren gegen  einen  Dieb.  Fin  Beslohlener  niehiot  den  Richtern  und  Bürgern 
der  Stadt,  er  habe  im  (iet'äugnis  dos  hiesigen  Schlosses  'sein  rnd  des  lands 
dieh\  Er  begehrt  von  ilnuMi  einen  Spruch,  wie  er  mit  diesem  schädlichen 
Menschen  verfahren  soll«',  'das;  er  reeht  rnd  nit  rnretht  /<?/'.  Die  liichter  er- 
kannten zu  recht,  er  habe  unter  einem  aufs  Schwert  abgelegten  Fidt'  zu  er- 
härten, der  genannte  sei  wirklich  des  Landes  Dieb,  und  sechs  Bürgen  hätten 
mitzuschwören,  'daz  der  eyd  /rar  rein   rnd  uit  nu'in'.    Dann   könne  er  ihui   Dieb 
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'mit  sein  selhs  IkuuI'  luMikt^ii  i)tl»'r  von  »Miiern  auilt-rn  lienkt-n  lasseu.  (iegen 
jr^dorniann,  «l(;r  solches  \'«'rt'alireii  etwa  lachen  wolle,  solle  er  dasselbe  Recht 
liahon,  welches  ihm   liiiT  i^ef^cu  «Jen   llaupttätcr  erteilt  worden   war 

Von  den  zahlrei(!hcn  Beispielen  lür  Urfehden  Bei  nur  eine  (Hl.  LXXX) 
herauHgegritien:  Ein  Get'aji^euer,  namens  Leo,  bekennt,  daß  er  im  Hof  des 
Domprobstes  'sackniami  [lemttclii,  lür,  schloß,  Icüstni,  ijlesir  it.  a.  .i;erfleisrht ,  er 
hrochrn,  ((ufucsrlilatfcii^  uhw.  Er  halje  damit  Leib  nnd  Lelx'n  verwirkt.  Er  wird 
silxT  lo.s^ebeten  und  verptliclifet  sieh,  seiner  Fonierun«;  an  di<-  Bürgerschaft 
und  <lcn  Kat  der  Stadt  wich  gäii/.lich  zu  Ix'geben  niu!  weder  bei  gegenwärtigem 
jilcichskriege  uoeli  nach  demselben  gegen  die  Stadt  je  Dienste  zu  nehmen,  ihr 
und  ihren  Bürgern  die  hiei-  erlittene  Haft  nicht  nachzutragen  oder  sie  irgendwo 
deswegen  zu  belangen.  Er  i)eschwürt  das  mit  einem  leiblichen  Eide  zu  Gott 
und  den  Heiligen  und  stellt  auch  Jiürgeii,  die  seine  Urfehde  mit  Schrift  und 
Siegel  beglaul)igen.  —  In  einer  anderen  Urfehde  (Bl.  XXXIl)  verspricht  der 
Freigelassene,  nicht  mehr  über  die  Donau  herüberzukommen  (also  eine  Art 
Landesverweis).  —  Bl.  XLIII  enthält  eine  Bittschrrft  für  einen  zum  Tode  Ver- 
urteilten, 'doi  man  leihloß  machm  udV.  —  Zwei  Reisepässe  für  Totschläger 
(Bl.  LVIP,  LXl").  Im  ersten  empfiehlt  Graf  Eberhard  zu  Württemberg  einen 
armen  Eigenmanu  dem  öiFentlicheu  Almosen,  auf  daß  man  ihn  gegen  Vorweis 
des  Schriftstückes  die  ihm  auferlegten  zwei  Kirchengänge  (=  Bußfahrten), 
und  zwar  eijien  nach  Rom,  den  anderen  zur  Mutter  Gottes  in  'ach''  (=  Aachen) 
machen  lasse,  damit  er  'dcster  stäfiklvhcr  vnd  sicherer  durchhnnen  vnd  die  also 
zh  hesserimg  der  armen  sei  volhrhigen  müg\  —  Eine  Klatscherei  unter  Weibern 
—  die  eine  wirft  der  anderen  vor,  sie  hal^e  'ein  fhder  dinclcls  fjeslolen'  — 
gibt  Anlaß  zu  einer  Ehreubeleidigungsklage  (Bl.  CXXVII*).  —  Muster  für 
Vorladungen  zu  Gericht,  Vertagungen  von  Gerichtsverhandlungen  enthalten: 
LV  und  sonst. 

Für  alle  Fälle  des  Geldverkehrs  hat  der  'Formalari'  vorgesehen.  Er  gibt 
Muster  für  Kaufbriefe:  das  Schema  eines  solchen  bringt  Bl.  XXXIl ^:  'tver  ist 
der  verJcanff'ery':  Svaz  ist  daz  giä'^';  'wem  hat  er  zelcauffen  geheiiY';  'ist  es  lehen 
oder  eigene";  'ivo  daz  gid  gelegen?'  usw.  Bl.  XCV  bestätigt  ein  Graf,  daß  er  den 
'erlern,  vesten  N.  v.  N.  etc.  seine  giäo-,  gidt  zinß,  aigcn  leiit  eehafte  vnd  rechten  . . . 
se  Jcauffen  geben  mit  soUcher  hescheidenlieit ,  daz  sy  ir  erhen  vnd  nachkamen  die 
vorgcschrihen  leiite  vnd  giUei-  mit  allen  jren  zugchörmigen  an  heüsern  an  hof reiten 
an  höfen  liofstetten  ackern  ecgarten  ivisen  garten  f eidern  holczern  wassern  ivätceid 
vichtreihen  wegen  vnd  stegcn  wie  vnd  wa  die  alle  gelegen  genamd  oder  geheißen 
seind  besuchtes  vnd  vnbesuchtes  ob  erd  under  erd  .  .  .  mit  allen  herrschaften  eren 
rechten  handlon  weglSsin  diensten  zinsen  gälten  reuten  feilen  einung  vnd  nüczung 
.  .  .  verkauft  hat  .  .  .'  —  Muster  für  Schuldurkuuden,  Quittungen,  Mahnbriefe, 
Vollmachten,  Bestätigungen  der  Richtigkeit  von  Abschriften  (Vidimus),  Bürg- 
schaftsleistungen, Testamente  usw. 

Bl.  CXI  u.  f.  enthält  Lehenbriefe  über  eine  Mühle,  einen  Hof  usw. 
Bl.  CXIII".  Lebenslängliche  Verleihung  eines  Forstes:  Graf  Ulrich  von  Wüii- 
temherg  und  Mimpelgart  und  sein  Sohn  Graf  Eberhard  verleihen  für  sich  und 
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ihre  Erben  ihrem  Forstmeister  Caspar  einen  Forst,  außerdem  zwei  Eimer 
Weins,  4  Scheffel  Roggen,  G  Scheffel  Dinkels.  Sollte  dieser  Forst  keine  Xach- 
eckern  ertragen,  so  solle  ihm  jedes  Jahr  10  Scheffel  liahern'  gegeben  werden. 
Nach  des  Försters  Tode  soll  seiner  überlebenden  Hausfrau  Barbara  die  Hälfte 
obiger  Nutzung  auf  ihr  Lebtag  zukommen.  —  Ferner  finden  sich  Verschrei- 
bungen  zur  Leibeigenschaft,  Leibgedingbriefe,  Geleitbriefe,  z.  B.  anläßlich  eines 
Jahrmarktes,  Bl.  CIX'',  die  Ausstellung  einer  Urkunde  über  die  rechtliche 
Stellung  der  Juden  namens  'mosse  jiid  ron  n.  etißlin  aaron  micliel  capelman 
Jacoben  vnd  punnen\  die  sich  bei  Ulrich  Graf  zu  Württemberg  erkauft  haben, 
daß  dieser  die  'jaden  jr  Weib  Linder  vnd  })rotgesind  ijecz  vnd  in  künff'ti</ 
zeit  getreulich  scliüczen  vnd  schirmen  bej  jren  freiheiten  vnd  (/ereditikeiien  vnd 
schulden  .  .  .'  werde. 

Zwei  Kontrakte,  die  sich  aufs  Gewerbe  beziehen,  seien  erwähnt:  Bl.  CXXXIV 
verschreibt  sich  ein  Junger  seinem  Meister,  die  Steinmetzkunst  zu  lernen  4  Jahre 
lang,  'also  gered  vnd  versprach  jch  jm  bei  hantgebon  treuen  aides  stat  in  kraft 
diß  hriefs  das  jch  den  genanten  meister  wil  tags  vnd  nachts  getreulich  dienen 
jm  awh  seinen  balirer  an  seiner  stat  vnd  in  seiner  abivesenheit  .  .  .  allwegen 
getrew  gehorsam  vnd  gewertig  .  .  .  jm  geuällig  vnd  undertänig  sein  .  . .' 

Bl.  CXXVIP  nimmt  ein  Graf  einen  Handwerker  in  seinen  Schutz  imd 
Schirm;  er  solle  die  6  Jahre  'also  gerulich  siezen  vnd  sein  hantwerck  mit  laden 
vnd  koczentiich  zemachen  treiben  vnd  in  der  ivalckmül  daselbst  walcken  .  .  .'  und 
solle  für  jeden  Kotzen  oder  Loden  zwei  Schilling  'haller  iverung'  schuldig  sein. 
—  Zahl-  und  umfangreich  sind  die  Schriftstücke,  die  sich  auf  Vereinbarungen 
in  Familienangelegenheiten  beziehen,  z.  B.  Heiratsverträge,  Kontrakte  zwischen 
Gatten  und  Gattin,  Verträge  zwischen  Eheleuten  und  den  Erziehern  ihrer  Kinder, 
Zeugnisse  ehelicher  Geburt.  Bl.  CIX**  enthält  den  Vertrag  eines  ungeratenen 
Solines  mit  seinem  Vater:  jeuer  hat  lange  Zeit  durch  sein  schlechtes  Benehmen 
den  Vater  erzürnt,  unbillig  gehandelt  und  damit  dessen  Beistand  verloren. 
Auf  Zureden  guter  Freunde  tut  der  Vater  seine  milde  Hand  auf  zu  einer  Zeh- 
rung von  '■  n  rheinisch  ijuldin',  mit  denen  der  Sohn  sich  fortmachen  und  in 
ehrbare  Dienste  treten  solle.  Würde  er  nachmals  von  seinem  bisluT  unlöblichen 
Wesen  lassen  und  sich  zu  den  Ehren  ehelichen  Standes  kehren,  so  sollo  ihm 
der  Vater  nach  gutem  Willen  ein  Leibgeding  ansetzen  usw.  —  Bl.  CXXXVIHfi". 
enthalten  gütliche  Abkommen  zwischen  Mädchen  und  ihren  Geliebten,  deren 
Verhältnis  nicht  ohne  Folgen  gebliel)en;  so  bekennt  z.  B.  \Bl.  CXXXIX)  die 
Dirn,  daß  sie  'heimlicher  f reimt scliafj't  mit  N.  ctlicJi  zeit  gepjlegen  einen  knaben 
gehabte  und  begnügt  sich  mit  der  ehrbaren  Ausrichtung  einer  ganzen  Bezah- 
lung für  ihr  Kind  und  Kindsbett;  dafür  übernimmt  sie  das  Kind  auf  ilir  Lebtag 
und  ist  aller  sonstige-n  Ansprüche  quitt.  Betreffs  einer  VAn-  abt-r,  die  er  ver- 
sprochen und  gelobt  hat,  verabreden  sie  sich  folgendt-rmation:  Würde  das  Mädchen 
vom  Beichtvater  und  der  Geistlichkeit  angestrengt  und  an  ein  geistliches  Ge- 
richt gewiesen,  so  haben  sich  beide,  Vater  und  Mutter,  zu  dem  Zwecke  bei 
dem  Chorgericht  zu  stellen  und  diese  Sache  abermals  nach  obiger  Vertragsibmi 
rechtlich  schlichten  zu  lassen.  —  Ein  Glückwunschschreiben  'zu  einer  nirdiqkeif 
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«•ntliält  151.  \,y\,  ein  Einladun^SHcliii-iljni  /u  eiueiu  Schützenfeste,  's(intf>rle/  von 
scftifsscnß/iall)  mit  dem  huf/eii  <iuf  (ihcnh-üry  ttiit  Aii^^abe  der  Bedini^ungcn  und 
der   f 'reise,  Bl.  XKV',  die  Zusai^e  d<!H   Hilr^eniicisters  Hl.  XL  VI. 

Öclilieblicli  sei  noch  ein  Schriftstück  «Mwühiit,  welchcH  von  ht-soudfreui 
Bchulgeschichtlichuii  InteresHC  ist,  Hl.  XVI'',  die  Kingabe  eine«  privaten  Schul- 
rneisteiH,  luiineus  Bernhard  llirßlfldcr  -  es  ist  derselbe  Schulmeister,  der.  wie 
.foachiiiiKolm  wahrschfinlich  <_rtniacht  (8.  o.),  an  der  K<)ni|)ilatioii  des  ganzen 
Kornialari  liervurraj^enden  Anteil  hatte  — ,  an  den  Landesfilrsten,  Joiiann  Sieg- 
raund.  Ilerzüti;  von  München,  um  Erlangung  des  ihm  von  seiner  Stadtobri^^keit 
versa<i;teu  Hiir^errechtes  und  der  aus  h'iicksiclit  auf  einen  anderen  deutheheu 
Lehrer  verweigerten  Eilaubnis  zum  Schuige werbe,  zum  Halten  einer  deutschen 
Schule.  Das  nach  dem  Schema  iver  wem  tvaz  usw.  v.rfaßte  Sclireiben  hat  fol- 
genden   Wortlaut: 

Wer.     lirrnliarl  Injrßffldcr  sdiiciht. 
Wem.   johaiaisen  si(/mundcn  Iterczoffcn  von  miinidicu. 

Was.  nctus  narr,  wir  vnd  jcli  icic  uuß  veryUnnm  rnd  mit  .s(in(r  fürsichtigen  tr- 
samen  heryni  hurgermaiftrr  rnd  rilt  slratibingen  crlauhintß. 

]Vii)in  euer  f/t naden  slat  ein  ml  leiitsche  .<tc/<<//  grlndtm  rnd  rtlich  rov  der  gemein 
armen  rnd  regelten  jr  kindcr  aiifj'  jr  hcnügcn  vnd  dancJcnäm  gefallen  gelert  vnd  under- 
tveißt  liah.  Dcßlialben  irir  atiß  anndern  verren  vnd  frömhden  steten  kanfleüt  rnd  burgers 
l<ind('r  gen  Straubing' n  gesdiield  vnd  zh  lernen  gesandt  norden  seind.  vnd  nannv  min 
aber  jcli  mich  von  besunder  lyebe  rnd  irolgcfalti n  cnder  euer  durchleärhtigtn  gnaden 
schiics  schirm  nider  zeridden.  vnd  zelassen  civren  gcnaden  vnd  meinet'  Herren  vonn  stran- 
bingen  armer  mitburger  zercerden  ivillcn  Jiab.  rnd  mich  sollichs  gcirirbs  rnd  schitl- 
halfens  mit  mein  armen  klein  kinden  behelffen  rnd  betragen,  darumb  jch  auch  dye 
hetiannten  mein  herrn  von  straiibingen  euer  gcnad  bnrger  gelange  sy  mit  erbern  personen 
vnd  demütiger  gebet  ersucht  mich  als  ein  andern  mitburger  an/zenemen  begeret  hah  dye 
mir  aber  von  in  verzigen  vnd  durch  anbringen  Martins  •  n  ■  icie  er  jr  burger  auch  selb>- 
sdml/djen  seiner  narung  halb  nottiirftig  vnd  jm  die  vormalen  vnd  kein  andern  durch 
mcyn  herrn  von  straubingen  zrhaben  versprochen  hob  abgeschlagen  ward,  daz  aber  menk- 
Udien  vnd  wem  ich  das  erzel  bcfrempt  vnd  rnbiUich  vnd  nit  billich  noch  müglich  bedunl-f. 
nadi  den  man  ein  jegklkhen  in  herrn-  vnd  reidisteiten  werder  ist  burgcrrecht  [sc.  gewährt] 
oder  \sc.  wenn  er  es]  begert  sein  gelernt  handtwerk  treiben,  vnd  nach  )iottnrft  haben  lassen. 
Iderumm  jch  civer  darchleüchtige  fiirsllicheit  die  der  flnß  gotlicher  genaden  eingronen  vnd 
einwachssen  zu  bcstendikeit  hat  erwelet  der  einen  frcüntlichtn  mit  demi'digcr  vnd  fldssigir 
gebet  anrüf  vnd  bitt  seinen  grüß  also  midi  selbs  vnd  als  mein  vermiigen  mit  willigrr 
meiner  gehorsam  in  euer  fürstlidi  genad  jch  armer  zewissen  füg. 

Waz  actus  petit.  dir  genad  wolle  den  benannten  mein  flnß  auch  guten  icilltn 
den  jch  zu  dir  durddeichfikegit  hab.  und  meinen  herrn  von  straubingen  dir  mitburger 
zesein  genczlidi  gestalt  hab  ans<'hcnt  auch  jr  vnbillichß  verziehen  die  sy  mir  nach  menk- 
lidis  vnd  meinen  gedundcen  jr  burgerredd  halben  getan  vnd  beioeißt  haben,  vnd  besunder 
meiner  kleiner  kinder  eilend  vnd  armüt  gmädiklich  für  angen  ndimen  sdiaffen. 
vnd  daran  seyn  damit  mir  meiner  herrn  von  straubingen  burgerrrchte  zugesagen  vnd 
von  in  geben  audi  bey  jn  teütsche  schul  schaben  erlmibt  vnd  vergiinnt  werd  des  jch 
mich  genczlich  in  euer  genadrn  schirm  rmpfilrh. 
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Bei  einer  so  mißlichen  Lage  des  deutschen  Schulhalters,  der  neben  Brot- 
sorgen auch  den  Schikanen  der  anderen  Schulen  und  Obrigkeiten  ausgesetzt 
war,  finden  wir  es  begreiflich,  daß  er  hei  einer  passenden  Gelegenheit  das 
Schulmeisterhandwerk  auf  den  Nagel  hängte  und  mit  Freuden  nach  einer 
Schreiberstelle  bei  der  Stadt  oder  in  einer  Kanzlei  griff.  Die  Befähigung  hatte 
ihm  sein  Beruf  gebracht.  Übrigens  hatte  sicherlich  jeder  Schreiber  einen  treuen 
Freund  und  Ratgeber,  einen  Tormalari',  wie  er  oben  beschrieben  wurde. 
Bl.  16*  rät  der  Verfasser  dem  angehenden  Schreiber  dringend,  er  solle  'ncuh 
einem  guten  forniulari  achten  darinn  von  welcherley  sach  wegen  nnch  des  lands 
recht  oder  der  stet  rechten  hrief  semachen  formte  rinden  yyiäg  vnd  sich  des  selben 
hehelffen  domit  mag  er  die  leüt  noch  ir  notturff't  versorgen  vnd  jm  self>  ein  gut 
loh  macheti  vnd  behalten'. 
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Ein  Heitra»:  zur  Geschichte  des  Idealismus 

Vi)n   Hans  Loevvk 

Audi    die  Sdiuli'    uiiil3    sich    die    «großen    Erfahrungen   des   Weltkrieges   zu 
nutzt-  niJicheu,    so   hören   wir  von  allen   Seiten.     In  der  f;ist  verwirrenden    Fülle 
der  itefornivorschiäge  kann   man  drei    Hauptgruppen  erkennen: 

1.  Unsere  Schule  muß  eine  nationale  Schule  sein:  daher  verlangt  man  eine 
entschiedene  Verstärkung  des  Unterrichts  in  deutscher  Sprache,  Lite- 
ratur, Kunst  und  Gesell ichte  auf  Kosten  der  fremden  Sprachen,  nament- 
lich des  Lateinischen  und  Griechischen. 

2.  Unsere  Schule  muß  angesichts  der  ungeheuren  Aufgaben,  die  auf  allen 
Gebieten  zu  lösen  sind,  in  engste  Verbindung  mit  dem  praktischen  Leben 
treten,  also  ihr  Hauptaugenmerk  auf  die  Naturwissenschaften  und  die 
Technik  richten. 

3.  Wir  brauchen  die  Einheitsschule:  auf  eine  Zwangsvolksschule  baut  sich 
eine  gemeinsame  Mittelschule;  die  Scheidung  nach  dem  humanisti- 
schen und  Realgymnasium,  sowie  der  ObeiTealschule  tritt  erst  in  den 
letzten  Jahren  ein;  so  glaubt  man  am  besten  das  Programm  vei-wirk- 
lichen  zu  können:  'Dem  Talente  freie  Bahn.' 

In  diesem  Widerstreit  der  Meiimngen  vermag  Friedrich  Thiersch  uns  ein 
sicherer  Führer  zu  sein.  Wollen  wir  seine  Gedanken  über  das  Wesen  der 
Wissenschaft,  über  ihre  Aufgaben  und  ihre  Organisation  in  Akademie,  Hoch- 
schule und  Mittelschule  objektiv  würdigen,  so  müssen  wir  sie  verstehen  lernen 
im  Zusammenbang  jener  gewaltigen  Geistesbewegung,  die  in  den  letzten  Jahr- 
zehnten des  XVIH.  und  den  ersten  des  XIX.  Jahrb.  die  Aufklärung  in  schwerem 
Ringen  überwand;  denn  aus  ihr  wachsen  sie  empor,  von  ihr  werden  sie  ge- 
tragen, in  ihr  wurzelt  Friedrich  Thierschs  Lebenswerk. 

Zunächst  gilt  es  also  eine  Vorfrage  zu  beantworten:  welches  sind  die 
Grundzütje  der  Weltanschauung  des  deutschen  Idealismus?  Deutlich  unter- 
scheiden  wir  in  ihm  drei  Hauptrichtungen:  den  Klassizismus,  die  idealistische 
Philosophie  und  die  Romantik. 

Wundersam  verschlingen  sich  die  Fäden  zwischen  diesen  Hauptrichtiuigen. 
Es  findet  eine  derartige  Wechselwirkung  statt,  daß  eine  Scheidung  der  ein- 
zelnen Ideen  kaum  möglich  ist;  fragen  wir  also  nach  den  Grundzügen,  die  den 
verschiedenen  Richtungen  gemeinsam  sind,  so  werden  wir  am  besten  die  Wur- 
zeln  erkennen,  aus    denen    das   neue  Bildungswesen  erwuchs.     Am  deutlichsten 
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lassen  sich  die  Veränderungen  auf  dem  Gebiete  der  Ästhetik,  der  Psychologie 
und  Philosophie  beobachten. 

Die  erste  Gruiidtatsache  ist  eine  veränderte  Auffassung  «les  mensch- 
liehen Geistes  als  der  bedeutendsten  schöpferischen  Kraft.  Wohl  war 
die  Aufmerksamkeit  der  Forscher  auf  den  menschlichen  Geist  gelenkt  worden, 
seitdem  Descartes  in  der  Selbsterkenntnis  des  Geistes  einen  festen  Grund  ge- 
funden hatte,  aber  erst  die  'Prometheustat'  Kants  entlockte  ihm  sein  Geheim- 
nis, überzeugte  die  Zeitgenossen  von  der  produktiven  Kraft  des  Bewußtseins  und 
stellte  den  Menschen  in  den  Mittelpunkt  der  Philosophie,  die  Geistesphilosophie 
wird.  'Der  menschliche  Geist  schöpft  seine  Gesetz'-  nicht  aus  der  Natur,  son- 
dern schreibt  sie  dieser  vor',  so  lautet  Kants  gewaltige  Entdeckung;  er  schafft 
sich  Begriffe  und  verbindet  die  Erscheinungen  nach  seinen  (jesetzen,  mit  Hilfe 
der  Erfahrung  erbaut  er  sich  seine  eigene  Welt,  das  Ding  an  sich  bleibt  uns 
verborgen,  das  Weltbild  ist  eine  Schöpfung  des  Menschengeistes.  Damit  war 
der  Materialismus  aufs  tiefste  erschüttert,  eine  lebendigere  Erfassung  der  Wirk- 
lichkeit ermöglicht.  Ja,  Kant  macht  den  grandiosen  Versuch,  die  Gesamtheit 
der  Erfahrung  systematisch  aufzubauen.  Ein  neues  Problem  taucht  auf:  die 
wissenschaftliche  Erkenntnis  der  Welt  wird  zur  Selbsterfassung  des  mensch- 
lichen Geistes.^) 

Der  Jubel  der  Zeitgenossen  über  Kants  epochemachende  Tat  war  unge- 
heuer. 'Der  deutsche  Geist',  sagt  Fichte  in  der  fünften  seiner  Reden,  'wird 
neue  Schachte  eröffnen  und  Licht  und  Tag  einführen  in  die  Abgründe  der 
Philosophie  und  Felsmassen  von  Gedanken  schleudern,  aus  denen  die  künftigen 
Zeitalter  sich  Wohnungen  erbauen'.  Jetzt  schien  dem  menschlichen  Geist  keine 
Tat  mehr  zu  schwer,  die  kühnsten  Aufgaben  wurden  gestellt. 

Unter  dem  gewaltigen  Eindruck  der  Leistung  Kants  gehen  seine  Nach- 
folger daran  eine  ganz  neue  'Idee  des  Wissens'  aufzustellen.  Das  Problem 
entsteht:  Gibt  es  zwischen  den  einzelnen  Wissenschaften  einen  inneren  Zu- 
sammenhang? Welches  ist  die  wesenhafte  Einheit  alles  wissenschaftlichen 
Forschens?  Die  Beantwortung  dieser  Frage  war  von  großer  Bedeutung  für  die 
Organisation  der  Universitäten.^)  Sie  wird  zunächst  versucht  durch  Ficht  es 
Wissenschaftslehre,  eine  Verkündigung  des  absoluten  Idealismus,  zugleich 
Weisheitslehre,  dazu  bestimmt  uns  dem  ewig  Einen  immer  näher  z.u  führen. 
Der  modern(!  Wisseuschaftsbegriff  verdankt  Fichte  —  so  hat  es  Spranger 
treffend  formuliert')  —  'die  Zurückführung  auf  eine  absolute  Einheit  und 
die  Zurückführung  auf  produktive  Akte,  d.  h.  auf  die  von  Ewigkeit  her  im 
Geist  gesetzte  Totalität  und  auf  die  ebenso  ewige  Fortschrittstendenz*. 

Noch  aber  bedurfte  die  Idee  des  Wissens  einer  doppelten  Ergänzung. 
Diese    Lösung    fand    Schelling    durch    seine    Naturphilosophie    uml    seine 

'^  Ziegler,  Der  al.iiiilliUKÜM  he  lUtiüualismus  uiui  der  Kros  (H»Oö)  S.  ysft'.;  Euokeu, 
Die  LebenBanHchiiuuuj^'en   der  grolien   Denker     r.»02t  S.  413.    ilS/19 

')  Spraii).,'er ,  Fichte,  Schleiermacher  und  Stetfens  über  da»  Weeeu  der  rniversitAten, 
120.  Bd.  der  philosophischeu  Bibliothek  (1910),  Kinleitung  S    XIV. 

*    Spranger  ebd.  S.  XV. 
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idofii  Idhre.  Kr  buutc  die  WissciiBchaitalehn.'  /u  einer  Entwicklungslehre  drr 
Nutur  und  Wtit  aus.  Dadurch,  daß  Schelling  »eine  Naturj)hiloBOi>hiP  und  Ideeu- 
lehro  mit  Fichtes  Ge(hiiiken  verknüpfte,  entstiind  eine  neue  Auffassung  von  der 
WissenHchiift  ;iIh  fian/ein,  die  besonders  he<hnitHani  filr  die  L'nige>^taltuuj;  und 
Xeulxj^rUnduu}^'  der  Universitäten   werden   mußte. 

In  deu  Vorh'SunLjen  MJher  die  Methode  des  akadetnischeu  Studium«'  hat 
Sehollin«^  mit  hu^eiftterten  Worten  das  We.sen  d(M-  Wissenschaft  und  da'<  Ideal 
des  wissenschaftlichen  Unterrichts  geschildert.*) 

Die  Wissenschaft  ist  wie  das  Universum  ein  einlieitliclies,  organisches 
Ganze,  in  dem  jede  einzelne  Wissenscliaft  eine  bestimmt»-  Stelle  einnimmt 
und  ihre  besondere  Aufgabe  empfängt.  Die  Wurzel  des  ganzen  unermeßlichen 
Baumes  aller  Erkenntnis  bildet  aber  das  Urwibsen,  die  Idee  des  an  sich  selbst 
unbedingten  ^^'issen8.  Unser  Wissen  in  seiner  Totalität  ist  bestimmt,  Abbild 
jenes  ewigen  Wissens  zu  sein.  'Jeder  Gedanke,  der  nicht  in  diesem  Geiste  der 
Ein-  und  Allheit  gedacht  ist,  ist  in  sich  leer  und  verwerflich.'  Alles  Wissen 
ist  ein  Streben  nach  der  Geraeinschaft  mit  dem  göttlichen  Wesen,  eine  Teil- 
nahme an  demjenigen  Urwisseu,  dessen  Bild  das  sichtbare  Universum  und 
dessen  Geburtsstätte  das  Haupt  der  ew^igen  Macht  ist.  Die  Aufgabe  der  Uni- 
versitäten bestellt  darin,  wiederum  zur  Einheit  zu  kommen,  daher  müssen  alle 
Wissenschaften  im  Geiste  des  allgemeinen  und  des  absoluten  Wissens  behandelt 
werden.  Die  Wissenschaft  muß  um  ihrer  selbst  willen  in  voller  Freiheit  ge- 
pflegt werden,  damit  Ideen  produziert  werden.  Die  Ideen  sind  das  Lebendige 
in  der  Wissenschaft,  ihre  Quelle  das  schlechthin  Allgemeine.  Die  Lehrer  der 
Wissenschaft  müssen  fähig  sein,  in  ihrer  besonderen  Wissenschaft  das  Allge- 
meine zu  erkennen.  Die  Studierenden  haben  die  Aufgabe:  'Lerne  nur  um 
selbst  zu  schaffen!  Nur  durch  dieses  göttliche  Vermögen  der  Produktion  ist 
man  wahrer  Mensch,  ohne  dasselbe  nur  eine  leidlich  klug  eingerichtete 
Maschine.'^) 

In  der  Auffassung  des  Geistes  als  schöpferischer  Macht  erscheint  indessen 
bereits  ein  zweites  wichtiges  Merkmal  der  neuen  Weltanschauung,  die  neue 
W'ertung  des  Gefühles,  die  'Idee  des  organischen  Zusammenhangs'. 
Unter  dem  starken  Einfluß  von  Leibniz'  Monadenlehre,  die  durch  ihren 
Antimaterialismus  und  Dynamismus  charakterisiert  ist,  von  Hallers  physio- 
logischen Lehren  über  Muskelreizung,  ihre  Ausdehnung  und  Zusammenziehung, 
und  Shaftesburys  Pantheismus  stehend  wird  Herder  der  Schöpfer  des  Pan- 
dynamismus,  jener  tiefsinnigen  Naturanschauung,  die  in  der  ganzen  wirklichen 
Welt  eine  Einheit  erkennt,  von  einem  lebensvoll  wirkenden  Geist  beherrscht.^) 
Kant,  Schiller.  Goethe,  Humboldt  und  die  Romantik  bauten  diese  Idee 
immer  feiner  auf.    Die  Idee   des  organischen  Zusammenhangs   wurde  herausge- 

*)  Ausgabe  von  Ütto  Brauu,  Leipzig  1907. 

-)  Schelling,  Vorlesungen  über  die  Methode  des  akademischen  Studiums  S.  10.  11.  12. 
•25.  26.  28.  40;  Kuno  Fischer,  Schelling»  S.  565  ff. 

')  Sommer,  Grundzüge  einer  Geschichte  der  deutschen  Psychologie  und  Ästhetik  von 
Wolti'  bis  Baumgarten,  Wiirzbuig  IS«::,  S.  2.  11.  168  ff.  S.  303  ff. 
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boren  aus  der  Xot  der  Zeit;  als  schwersten  Mangel  empfanden  die  führenden 
Männer  die  einseitige  Ausbildung  der  menschlichen  Kräfte,  das  Auseinander- 
klaffen von  Natur  und  Mensch:  die  Aufklärung  schien  völlig  außerstande  das 
Problem  zu  lösen:  wie  kann  Persönlichkeitsbewußtsein  und  Weltkausa- 
lität in  Verbindung  gebracht  werden.  Da  bot  der  Organismusgedanke  die 
höhere  Einheit  zur  Ausgleichung  jener  Gegensätze.  Aus  der  innigsten  AVechsel- 
wirkung  des  Ganzen  mit  den  Teilen  erhebt  sich  der  Gedanke  eines  universalen 
Entwicklungsprozesses,  einer  Stufenfolge  von  der  einfachsten  bis  zur  feinsten 
Organisation.^ ) 

Damit  kommen  wir  zum  letzten  cliarakteristischen  Merkmal  des  deut- 
schen Idealismus,  das  ist  die  genetisch  objektive  Geschichtsanschauung.-) 
Worin  besteht  das  Wesen  des  historischen  Sinnes,  wie  entsteht  er? 

Der  geschichtliche  Sinn  bedeutet  das  Verständnis  für  die  Entwicklung  der 
Menschen  und  der  von  ihnen  geschaffenen  Verhältnisse,  für  die  in  der  Ver- 
schiedenheit der  Zeiten  und  Menschen  begründeten  Unterschiede  der  Büdung, 
die  Einsicht  in  die  Verschiedenartigkeit  der  einzelneu  Epochen  und  das  Wechsel- 
verhältnis des  einzelnen  zur  Gesellschaft.  Indem  der  geschichtliche  Sinn  den 
einzelnen  nicht  in  seiner  Isolierung  für  sich  allein  betrachtet,  sondern  aU  Glied 
einer  großen  Kette,  hineingestellt  in  einen  gewaltigen  Natur-  und  Gesellsch;ifts- 
zusammenhang,  müssen  sich  naturgemäß  die  Ansichten  über  die  Aufgaben  und 
Pflichten  der  Menschen  ändern.  Die  Geschichte  beeinflußt  aufs  stärkste  Wissen- 
schaft und  Weltanschauung.  Aus  der  Betrachtung  der  Vergangenheit  und  Gegen- 
wart erwachsen  neue  Aufgaben  für  die  Zukunft.  Der  Entwicklungsgedanke  kann 
jetzt  erst  erfaßt  werden. 

Es  wäre  eine  verlockende  Aufgabe,  zu  zeigen,  wie  in  den  großen  geschichts- 
philosophischen  Versuchen  Herders,  Lessings,  Kants,  Schillers,  Goethes,  Hum- 
boldts, Fichtes,  Schleiermachers  und  Schellings  das  Verständnis  für  historische 
Fragen  sich  mehr  und  mehr  klärt  und  wie  aus  ihren  Untersuchungen  die  Er- 
ziehungsideen herauswachsen.  Doch  ich  mnß  mich  bescheiden  und  nur  noch 
aus  der  wunderbaren  Fülle  die  für  unser  Thema  bedeutsamen  Giuiulgedanken 
herausgreifen. 

Indem  der  Mensch  in  den  Mittelpunkt  der  gau/en  l  ntersuchung  trat,  er- 
hob sich  das  tiefste  Problem  geschichtlicher  Betrachtung:  Welche  Stellung  hat 
der  Mensch  in  der  Welt V  .welches  ist  der  Sinn  und  die  Aufgabe  seines  Lebens? 
welches  das  Ziel  iler  Menschheitsentwickluug?  Die  Antwort  lautet  verschieden, 
je  nach  dem  Charakter  und  der  Weltanschauung  iler  Forscheiulen.  'Verwirk- 
lichung des  Ueiches  der  Liebe',  'Entfaltung  zu  iuuuer  reinerer  Menschlichkeit', 
'SchufFung  der  Rechtskultur',  'Überwindung  des  Egoismus  durch  sittliche  Frei- 
heit', 'Mit  Freiheit  durch  Vernunft  hinauf  in  das  schiuiiuernile  Walhalla,  das 
Vernunftreich    der  Zukunft',   so   klingt   es   uns  uus  den   Si-hritteu  der   führmileu 

.,  Albert  l'oetzsch,  Studien  zur  frübroiuautiHchen  Politik  uud  (ioschiihtsautfassuii^ 
Beitrüge  zur  Kultur-  und  rniversalsjeschichte,  berausig.  von  Karl  Lampr<>cbt  :\.  Heft  (1907) 
S.  yf>  tf. 

*)  Pootzscb  fc>.  62  tr 
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Männer  eiitj^c^en.  Wie  kann  der  Mensoh  zur  Erfiilliing  so  hoher  Aufgahc-n 
gelangen? 

Nur  dadurch,  daß  er  alle  in  ihm  schlurnmernden  Anlagen  entwickelt,  Klar- 
heit des  Verstandes  mit  Reinheit  des  Willens  und  Tiefe  des  Gefühles  verbindet 
Also,  Ileranhildung  der  .lugend  zu  sell)sttätigen,  starken,  guten  Menschen,  eine 
Formung  der  Seelen  für  Leben  und  Tätigkeit.  Nicht  auf  das  Wissen,  sondern 
auf  das  Können  kommt  es  an,  auf  gründlicliste,  angestrengffst«.*  Arbeit,  auf 
tiefe  Aciitung  vor  der  in  den  Schülern  schlummernden  Individualität.  Der 
Dämon  des  Menschen,  die  in  ihm  schlummernde  Form  verlangt  gebieterisch 
nach  Entfaltung: 

Und  keine  Zeit  und  keine  Macht  zerstückelt 

Geprägte  Form,  die  lebend  sich  entwickelt. 

Die  Fächer  müssen  nach  ihrem  Bildurgswert  ausgewählt  werden,  ohne  Rück- 
sicht auf  den  unmittelbaren  Nutzen;  die  Schule,  ein  lebendiger  Organismus,  ein 
lebendiges  Organ  des  nationalen  Daseins.^) 

Noch  tiefer  gräbt  die  Forschung,  es  tauchen  die  Fragen  auf:  Welchen 
Einfluß  übt  die  Außenwelt  auf  das  Kind,  das  mit  all  seinen  Anlagen  in  eine 
stets  fortschreitende  Zeit  hineingeboren  wird?  das  Klima,  die  BodenbeschafFen- 
heit,  der  Volkscharakter,  die  Vererbung,  bedeutende  Männer,  die  Masse?  Welche 
Erziehungsaufgaben  fallen  der  Familie,  dem  Staate  zu? 

Gerade  das  gründliche  Studium  der  Geistes-  und  Kulturgeschichte  führte 
endlich  zu  dem  letzten  für  unsere  Betrachtung  wichtigen  Problem,  zu  der 
Griecheuuuffassung.^)  'Unsere  Jugend  soll  nicht  zu  jungen  Griechen  und 
Römern  erzogen  werden',  ruft  man  entrüstet  aus.  Wer  so  spricht,  hat  niemals 
die  Frage  zu  beantworten  versucht:  Wie  erklärt  sich  die  Stellung  des  deut- 
schen Idealismus  zur  Antike?  Versuchen  wir  eine  Lösung  dieses  interessanten 
Problemes. 

Eine  Reihe  bedeutsamer  Momente  erklärt  die  Hinwendung  zur  Antike: 
1.  Die  Entwicklung  der  Philosophie  seit  Kant.  2.  Die  neue  Naturauffassung 
und  Wertschätzung  des  Gefühles.  3.  Die  eingehende  Beschäftigung  mit  den 
verschiedenen  Kulturzeitaltern  und  die  durch  historische  Vergleichung  gewonnene 
Einsicht  in  die  Verschiedenartigkeit  der  Volkscharaktere. 

Das  Problem  der  deutschen  Philosophie  lautete  wie  zur  Zeit  Piatons:  Was 
ißt  Wissen?  Das  Mittel,  zu  ihm  zu  gelangen  war  dasselbe:  das  intuitive  Er- 
fassen, die  intellektuelle  Anschauung.  Die  neugewonnene  Einsicht  in  das  Wesen 
der  Poesie  und  des  künstlerischen  Schaffens  überhaupt  lehrte  die  griechischen 
Werke  als  die  feinsten  Offenbarungen  menschlichen  Geistes  verstehen.  Winckei- 
maun  entdeckte  zuerst  in  der  Plastik  den  Schönheitssinn  der  Alten,  ihre  Natur- 
nähe und   die  darauf  gegründete  Totalität,  sowie   ihre  ungebrochene  Sinnlich- 


')  Kühnemann,  Herder*  S.  502  if.  5-24  tf.  Herders  Schulreden;  Aienke  Gluckert,  Goethe 
als  Geschichtsphilosoph.  Beiträge  zur  Kultur-  und  Universalgeschichte,  herausg.  von  Karl 
Lamprecht  (1907)  S.  56  ff. 

*)  Spranger,  Wilhelm  v.  Humboldt  und  die  Humanitätsidee,  Berlin  1909.  S.  255  ff. 
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keit.  Kousseau  hatte  durch  seine  vernichtende  Kulturkritik  auf  die  große  Ge- 
fahr der  intellektuellen  Prozesse  für  die  Entfaltung  des  Gefühlslebens  und  die 
dadurch  drohende  Zerreißung  der  Lebenseinheit  des  Menschen  hingewiesen. 
Gerade  die  führenden  Männer  unseres  Volkes  wurden  sich,  indem  >:ie  das  Stu- 
dium des  griechischen  Geistes  aufs  sorgfältigste  betrieben  und  die  eigene  Zeit 
mit  ihren  großen  Vorzügen,  aber  auch  mit  ihren  bedeutenden  Gefahren  stu- 
dierten, des  Gegensatzes  zwischen  diesem  und  dem  modernen  Geiste  bewußt. 
Schiller  bezeichnete  ihn  mit  den  Begriffen  'naiv'  und  'sentimt-ntal'.  Friedrich 
Schlegel  kam  selbständig  zu  der  gleichen  Auffassung.  Humboldt  erkannte  als 
Hauptmängel  des  modernen  Geistes:  'Größere  Rücksicht  auf  Sachen  als  auf 
Menschen;  Vernachlässigungr  der  Individuen;  zu  starke  Betonung  des  äußeren 
Wertes  und  Nutzens,  daher  Vernachlässigung  der  inneren  Schönheit,  Ver- 
drängung der  ersten  Einfachheit  durch  eine  hohe  und  mannigfaltige  Kultur.' 
Im  Gewnsatz  dazu  findet  er  hei  den  Griechen  einen  nojrewöhnlich  hohen  Grad 
der  Ausbildung  des  Gefühles  und  der  Phantasie,  ein  treues  Bewahren  der  kind- 
lichen Einfachheit.  In  dieser  Auffassung  des  Gegensatzes  stimmte  er  mit 
Fr.  Aug.  Wolf  und  Schiller  völlig  überein.  Während  die  Griechen  durch  reinere 
Sinnlichkeit  und  innere  Harmonie  ausgezeichnet  sind,  eignet  ilen  Modernen  eine 
vertiefte  Innerlichkeit.  Bei  Betrachtung  der  Deutschen  und  ihrer  Eigentümlich- 
keit fand  Humboldt  den  Gedanken  der  modernen  Humanität. 

Weit  entfernt,  die  Werte  der  gegenwärtigen  Kultur  in  ihrer  Bedeutung  zu 
unterschätzen,  fragt  Humboldt:  Wie  läßt  sich  Kultur  und  Natur  vereinigen? 
Er  antwortet  —  damit  vertritt  er  die  Geschichtsphilosophie  de^  Neuhumanis- 
mus — :  Es  gibt  drei  große  Perioden  der  Kultur:  1.  Griechentum,  die  Periode 
der  bloßen  Natur;  2.  Moderne  Zeit,  die  Periode  der  bloßen  Kultur;  3.  die 
künftige  Periode  der  vollendeten  Bildung,  Rückkehr  von  der  einseitigen  Kultur 
zur  Natur  durch  Geistes  Verfeinerung.  Den  Deutschen  tallt  die  weltgeschicht- 
liche Aufgabe  zu:  die  VoUendnng  des  griechischen  Geistes  in  potenzierter  Ge- 
stalt. 'Die  Verbindung  der  Eigentümlichkeiten  der  Alten  und  der  Neueren  in 
eine  einzige  Form  zu  einer  wahrhaft  idealisoheu  Veredelung  unseres  National- 
charakters', so  formulierte  der  künftige  ünterrichtsminister  das  Bildung.sideal. 
Er  ist  überzeugt,  daß  der  deutsche  Nationalgeist,  vom  griechischen  befruchtet, 
einen  Fortschritt  der  Menschheitsentwickluug  bewirken  wird.  Humboldts  Ideal 
war  also  eine  Synthese  des  naturverwandten  deutschen  und  griechischen  Geistes 
zur  Erreichung  eines  höheren  Fortschrittes  der  Menschheit.  Humboldt  war 
seinem  ganzen  Fühlen  und  Denken  mich  ein  Deutscher.  Sein  bester  Fnund. 
einer  der  stärksten  Menschenbeurteiler,  schriel»  ihm  ISOf)  iKich  Uoni:  'her 
deutsche  Geist  sitzt  Ihnen  zu  tief,  als  »hiß  Sic  irgendwo  authtucn  ktumten, 
deutsch  zu  empfinden   und  zu  denken.'') 

Die  Autfassung  des  Geistes  als  schöpferischer  Macht,  die  Idee  des  organi- 
schen Zusammenhanges,  die  Wertung  des  Gefühls,  das  Erwachen  des  histori- 
schen Sinnes,  das  sind  die  wesentlichen   Momente  des  deutschen   Idealismus. 

*)  Wilhelm  v.  Humboldt,  Univcrsalitilt.  Krzii'ber  zu  lieutscher  l<il.iim>f  IU\.  s  ^iy07), 
Einführung  S.  1. 
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Aul'  solch  icHteu  Gruii(lla<^ori  ruht  das  Lebenswerk  von  Friedrieh  Thierach: 
die  Organisation  der  H()(di  und  Mitttdschule.  Drei  Gruppen  v(jn  Schriften  er- 
möj^lichcn  uns  es  kennen  /,u   hrnen. 

1.  Die  Akiidemiereden,  weicht;  Thierseh  als  Präsident  j<*ner  gelehrten 
Körperschaft  in  den  äOur  .Jahren  des  XI. \.  .lahrh.  hielt,  die  köstliche  Frucht 
eines  reichen,  dem  Dienste  der  Wissenschaft  gewidmeten  Lebens,  «las  Ver- 
mächtnis eines   begeisterten    Vorkäm|it'erH  des  Idealismus. 

2.  Das  dreibändigi'  Werk  'Über  gelehrte  Schulen'  mit  seinen  zahl- 
reichen wichtigen  Anhängen;  entstanden  in  den  Jahren  1^25/30.  Dieses  Werk 
ist  in  doppelter  Hinsicht  von  liedeiitung.  Kinmal  als  ein  unentbehrliches 
Hilfsmittel,  die  Fersönlichkoit  von  Thierseh  kennen  zu  lernen.  Er  tritt  uns 
hier  entgegen  als  ein  aulVechter  Mann,  der  seine  Meinung  ohne  jede  Rück- 
sicht gegenüber  jedem  Widersacher  vertritt,  als  ein  in  tieCslem  Grunde  des 
Herzens  gütiger  Mensch,  voll  feinsten  Ver>tiinduisses  für  die  Jugend,  ihre 
Rechte  und  Bedürfnisse,  erapfäuglicb  für  alles  Schöne  in  Kunst,  Literatur  und 
Wissenschaft,  ehrfürchtig  und  bescheiden  gegenüber  den  letzten  Lebensrätseln, 
wahrhaft  gebildet  und  kenntnisreich,  ein  glänzender  Stilist,  scharf  und  klar 
denkend,  ein  gefährlicher  Feind  jedes  wissenschaftlichen  Gegners,  dessen  Blößen 
er  schonungslos  und  oft  derb  aufdeckt.  Sodann  als  zeitgeschichtliches  Do- 
kument. Da  spiegelt  es  den  großen  Kampf  des  deutschen  Idealismus  mit  der 
Aufklärung.  Wir  sehen  den  klassischen  Humanisten  im  Kampfe  mit  seinen 
Gegnern,  mögen  es  Jesuiten,  Anhänger  der  alten  Lehrweise,  Naturforscher,  ganz 
linksstehende  Protestanten,  aufgeklärte  Katholiken,  Neusprachler  oder  Vertreter 
einer  nüchternen  Bedürfnisbildung  sein.  Ergänzend  tritt  dazu  das  dreibändige 
Werk  'Über  den  gegenwärtigen  Zustand  des  öffentlichen  Unterrichts'  usw.  (1838). 

3.  Die  Briefe  von  Tiücrsch,  einzelne  Flugschriften  und  Zeitungsartikel. 
Die  Wissenschaft  erscheint  Thierseh  als  ein  Ganzes,  als  die  Lehre  vom 

All.  Sie  sucht  uns  der  Schicksals  vollen  Frage  näher  zu  führen,  die  schon  der 
hellenische  Sänger  dem  menschlichen  Geiste  gestellt  hat.  Was  ist  Gott?  was 
das  AU?  Gott  ist,  der  uns  alle  erschaffen.^) 

Scharf  scheidet  Thierseh  das  Gebiet  göttlicher  und  kreatürlicher  Dinge. 
Während  die  Kunde  von  jener  Welt  durch  die  Offenbarung  im  Glauben  ge- 
wonnen wird,  ist  es  die  Aufgabe  der  Wissenschaft,  auf  dem  Gebiete  der  kreatür- 
lichen  Dinge  die  Wahrheit  zu  finden;  diese  ist  in  den  ewigen  und  unwandel- 
baren Gesetzen  ausgedrückt,  nach  denen  Werden  und  Denken  sich  zu  Natur 
und  Geist  entfalten  und  in  diesen  beiden  großen  Tatsachen  zu  ihrer  Ergrüudung 
mit  unwiderstehlicher  Gewalt  auffordern.  Hier  sind  statt  Offenbarung  und  Glauben 
Forschung  und  Wissen  maßgebend,  ohne  daß  freilich  der  innere  Zusammenhang 

*)  Friedrich  Thierseh,  Über  das  Verhältnis  der  Wissenschaften  des  Geistes  und  der 
Xatur.  Rede,  gehalten  am  28.  März  1854  in  der  Akademie  der  Wissenschaften.  Vgl.  auch 
die  Tabelle  im  Kgl.  Hausarchiv:  'Die  Wissenschaft  als  Ganzes,  die  Lehre  vom  AU*,  die 
wohl  Privatvorträgen  bei  dem  Kronprinzen  Maximilian  in  Hohenschwangau  zugrunde  lag 
(Heinrich  Thierseh,  Friedrich  Thierschs  Leben  H  509).  Rede  am  9ü.  Stiftungsfest  der  Aka- 
demie 1855  Schluß. 
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beider  Sphären  gelöst  wird.  'Denn  was  ist  die  SchöpfuDg  zuletzt  anderes,  als 
das  nach  außen  gewendete  Wesen  Gottes,  von  dem  Xatur  und  Geist  ertullt 
sind"?'  Die  Wahrheit  ist  das  Eine  und  Einfache,  was  der  Xatur  und  dem 
Geiste  als  Wiesen  zugrunde  liegt,  durch  die  Form  als  Schönheit  zur  Er- 
scheinung kommt,  und  in  der  Durchdringung  von  Wesen  und  Form  als  das 
Gute  sich  kund  gibt.'  'Die  Wissenschaft  ist  das  Viele  und  Mannigfache.  Be- 
obachtung und  Forschung  schöpfen  den  Stoff  des  Wissens  aus  den  Gesetzen 
der  Natur  und  des  Geistes,  aus  deren  Eigenschaften  und  Früchten.'^) 

Durch  Ordnung  und  Gliederung  des  Stoffes  entstehen  die  Wissenschaften, 
die  als  Glieder  eines  großen  Ganzen,  eines  Organismus  erkannt  werden  müssen, 
das  als  Wissenschaft  in  seiner  zur  Einheit  vermittelten  lebensvollen  Mannig- 
faltigkeit schon  längst  ein  unveräußerliches  E)-bteil  unseres  Geschlechtes  ge- 
worden ist.  Das  Wesen  der  Wissenschaft  ist  Tätigkeit  und  Leben.  Sie  erhebt 
die  Menschheit  zum  Bewußtsein  ihrer  selbst  und  ihrer  Tat  und  unterwirft  ihr 
die  Natur,  zu  dereu  Ausbreitung  und  Beherrschung  der  Mensch  das  Bedürfnis 
und  die  Befähigung  besitzt.  Trotz  aller  rückläutigen  Bewegungen  bleibt  sie  sich 
stets  bewußt,  daß  ihre  Aufgabe  eine  unendliche  ist,  daß  sie  zwar  die  Wahrheit 
als  die  Wesenheit  der  Dinge  sucht,  wenn  sie  aucli  Jiiclit  die  Verheißung  besitzt, 
alle  Schleier  der  Gottheit  zu  lüften.  So  weist  ihr  Thiersch  die  große  Bestim- 
muncr,  'gegen  die  größten  Hindernisse  mit  dem  frischesten  Mut  zum  Kampfe 
sehen,  frei  im  Innern  und  frei  nach  Außen,  aber  auch  frei  von  dem  titani- 
sehen  Übermut,  der  die  Schranken  des  Erkennbaren  niederreißt  und  ohne 
Scheu  die  höchsten  Güter  der  Menschheit  mit  Füßen  tritt.'-) 

Schon  aus  diesen  kurzen  Ausführungen  ist  leicht  zu  erkennen,  daß  Thiersch 
seine  Grundanschauungen  mit  den  großen  Führern  des  deutschen  Idealismus 
teilt:  Die  Wissenschaft  Leben  und  Tätigkeit,  ein  organisches  Ganze,  eine  un- 
endliche Aufgabe,  ein  stetes  sich  Nähern  an  ein  unerreichbares  Ziel.  Diese 
Gedanken  klingen  uns  aus  Lessings  und  Kants  Schriften  ebenso  entgegen,  wie 
aus  Fichte,  Sclileiermacher,  Humboldt  und  Schelliug. 

Bedeutsam  ist  es  auch,  daß  Thiersch  sie  mit  iler  ganzen  Wucht  seiner 
tiefen  Persönlichkeit  in  einer  Zeit  vertrat,  in  der  der  Materialismus  immer 
stolzer  sein  Haupt  erhob.  Die  Akademie,  deren  höchste  und  wichtigste  Auf- 
gabe die  Pflege  des  wissenschaftlichen  Geistes  ist,  schien  ihm  der  geeignetste 
Platz,  sicli  zu  dieser  Lebensfrage  des  deutschen  Volkes  zu  äußern.  Namentlich 
in  zwei  liedeu  der  Jahrb  1854/5")  geschah  es,  Sie  lehren  uns  zugleich  seine 
Stellung  zu  den  Naturwissenschaften  kennen,  eine  Stellung,  die  infolge  seines 
Kampfes  gegen  einen  verkehrten  naturwissenschaftlichen  Unterricht  in  den  Vor- 
bereitungsschuleu  leider  bis  heute  immer  wieder  verkannt  wurde,  so  daß  man 
ihm  vorwarf,  er  sei  ein  so  einseitiger  Philologe  gewesen,  daß  ihm  das  Ver- 
ständnis  für  die  Naturwissenschaften  gefehlt  habe. 

')  Frieihicli  Thiersch,  Über  «Us   Verhältnis  der  Wissenschaft  7iir  Wahrheit.  Heile    er- 
halten um  2S.  November   lt<öO  in  der  Akademie. 
«)  Kb.l.  Schluß. 


374  "•  ^1"'^«:    Friedrirli    rhiiTHcl)«   LebeoHwerk 

In  der  Itt'de  'Übor  diiH  Verhältnis  dei-  WiBsenscbatten  des  üeistes  und  der 
Nutiir'  führt  er  eine  Horgfälti^o  Abj^rcnzuii^  /wischen  don  Gebieten  der  GeisteB- 
nnd  Natur\viss(!ns(',hjifli'n  diircli.')  Di-n  licrcitwillij^  iinerkunnton  uii^flieuren  Fort- 
Hchritteti  der  Nutur\vis8(;usc;li:ift<'ri  ;^c<^üm'il>''r  ln-I»!  «r  di«'  Krruiigen.si;h:it'ten  der 
Geistes wisMeuschufteii  hervor: 

1.  Die  tiofdriiigonde  Erforschuii;^  des  Wesens  des  inenMchlichen  Geiste«, 
und  seitUT  OIFenl)iirun;^eri  dun^h  die  kritische  Philosophie,  welelie  die  Grenzen 
des  Krkeimbiiren  bestimmte.  2.  Die  Ausdehnunj^  der  Spraehkuiide  bis  zu  den 
ontlegoiistcn  V^ölki  rn  und  die  lOrkHlrun^  und  Deiitunj^  des  ZussinimenhangeH 
ihrer  Scli'ipruii^rn  auf  allen  Gebirtcn  menscbliclu'U  Wirkens.  ;>.  Die  irn  Bund«- 
mit  der  JMiilüluj^i«.'  durcii  Erscblieünng  neuer  Quellen  ermöglichte  Darsteilunj^ 
der  Geschichte  der  mittleren  und  m-uereii  Zeit.  'Nur  da.  wo  man  unbeirrt  von 
der  Gewalt  de.s  Greifbaren  und  unmittelbar  Nützlichen  das  Wesen  und  Ver- 
hältnis beider  auf  Erforschung  der  Natur  und  des  geistigen  Gebietes  gerich- 
teten wissenschaftlichen  Bestrebungen  in^  Auge  faßt  und  in  ihrer  unlösbaren 
Zusammengehörigkeit  begreift,  wird  man  den  wahren  Charakter  der  Wissen- 
schaft zu   verstehen   bereit  sein.' 

Der  Schluß  der  Rede  klingt  in  eine  ernste  Mahnung  aus,  mit  Uücksicht 
auf  die  unheilvollen  Zeitverhältnisse,  welche  die  Begriffe  der  christlichen  Völker 
zu  verwirren  drohen,  stets  als  die  Pflicht  der  Akademie  zu  betrachten,  die  Er- 
folge der  Wissenschaft  nicht  nur  als  die  verjüngende  sondern  auch  als  die  be- 
wahrende  Kraft  menschlicher  Einrichtungen   und  Bestrebungen  anzusehen. 

Ergänzend  tritt  hierzu  eine  Rede  vom  Jahre  1855.  Die  Nachrufe  auf 
Schelling  und  Ohm,  die  beideu  großen  \'ertreter  der  Philosophie  und  der 
Naturwissenschaften,  geben  ihm  Gelegenheit  noch  einmal  nachdrücklich  auf  die 
Notwendigkeit  hinzuweisen^  beide  Forschungsgebiete  in  die  innigste  Verbindung 
zu  bringen,  damit  sie  sich  gegenseitig  ergänzen.  'Weder  kann  die  abstrakteste 
Forschung  der  Kunde  der  Tatsachen,  des  Werdens  und  seiner  Gesetze  sich  ent- 
schlagen, ohne  aus  dem  Gebiete  strenger  Wissenschaft  in  das  der  Phantasie 
und  Selbsttäuschung  überzugehen.  Noch  kann  die  Beobachtung  des  Tatsäch- 
lichen bei  den  Erscheinungen  der  Materie  und  ihrer  Erkenntnis  sich  beruhigen; 
ja  diese  selbst  wird  nur  auf  philosophischem  Wege  d.  h.  durch  Aufu-eisung  des 
allgemeinen  Gesetzes  gefunden,  das  zur  Erklärung  der  einzelnen  Erscheinungen 
hinreicht  und  seine  Wahrheit  dadurch  erliärtet,  daß  es  alle  späteren  Beobach- 
tungen ebenso  vollkommen  erklärt,  wie  diejenigen,  denen  es  ursprünglich  zu- 
grunde gelegt  wurde,  wenn  auch  der  Forscher  auf  diesem  Gebiete  keine  Ver- 
anlassung  hat  bis  zur  Spitze  des  höchsten  Gesetzes  hinaufzusteigen.  Beide  Rich- 
tungen, die  Darlegung  der  Gesetze  des  Einzelnen  und  des  Ganzen  müssen  gleich 
gesund,  gleich  stark,  gleich  tatkräftig  sein.' 

Hierin  sieht  Thiersch  die  Vorbedingungen  zur  Lösung  der  höchsten  Auf- 
gabe der  Wissenschaft.  Er  ist  also  ebenso  ein  Feind  einer  spekulativen  Philo- 
sophie, die  den  Boden  der  Erfahrung  verlassen  hat,  denn  wie  Kant  sieht  er  in 

»)  Gehalten  28.  März  1854  S.  10  tf. 

*)  Rede  zum  96.  Stiftungsfeste  der  Akademie  1S55  S.  11. 
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den  durch  Beobachtung  gewonnenen  Ergebnissen  den  Stoff  der  Wissenschaft, 
wie  auch  einer  ihre  Grenzen  überschreitenden  Naturwissenschaft. 

Ist  in  dieser  Rede  der  Grundgedanke  über  das  Verhältnis  beider  Wissens- 
gebiete deutlich  ausgesprochen,  so  greift  Thiersch  in  der  Abhandlung  'Über 
die  Grenzscheide  der  Wissenschaften'  (1855)  in  den  lebliaft  entbrannten  Streit 
Aber  das  Verhältnis  von  Geist  und  Materie  ein. 

Als  eine  der  wichtigsten  Vorbedingungen  zur  Lösung  dieses  Problemes 
erscheint  ihm  die  genaueste  Abgrenzung  der  Wissenschaftsgebiete  nach  dem 
Prinzipe  der  einzelnen.  So  weist  er  der  Philosophie  das  Denken  an  sich 
und  seinen  Inhalt  zu,  der  Naturwissenschaft  die  Erscheinung  und  die  Naeh- 
weisung  ihrer  Gesetze,  der  Philologie  die  Offenbarung  des  menschlichen 
Geistes  in  Wort  und  Rede,  der  Geschichte  die  in  Tat  und  Handlung.  Aus 
dieser  Grenzregulierung  ergibt  sich,  daß  jede  Wissenschaft  ihre  Ergebnisse  den 
anderen  zur  Verfügung  stellt,  sich  aber  auf  dem  eigenen  Gebiete  völlig  selb- 
ständig hält  und  jede  fremde  Autorität  als  eine  Vergewaltigung  ablehnt,  daß 
sie  sich  aber  auch  jederzeit  der  ihr  gezogenen  Grenzen  bewußt  bleibt. 

Gegen  dieses  Grundgesetz  verstoßen  aber  die  Vertreter  der  materialistischen 
Physiologie,  Vogt,  Moleschott  und  Büchner,  die  über  Kraft  und  Stoff  und  über 
den  Zusammenhang  der  Gehirn-  und  Geistestätigkeit  viel  zu  weitgehende  Schlüsse 
zogen,  als  ob  sie  schon  imstande  wären,  aus  der  Erscheinung  auf  das  Ding  an 
sich  zurückschließyn  zu  können.  Thiersch  sieht  also  den  Hauptfehler  der  neuen 
Naturwissenschaft  in  der  Voraussetzung,  die  Lehre  von  den  Stoffen  sei  bereits 
abgeschlossen.  Dem  gegenüber  betont  er  mit  Nachdruck,  wie  gerade  durch  den 
rastlosen  Fortschritt  der  Chemie  der  physiologisch-chemische  Standpunkt  der 
von  ihm  bekämpften  Richtung  weit  überholt  worden  sei. 

So  kommt  Thiersch  zu  dem  Schluß,  wir  müssen  den  Mut  haben,  unsere 
Ohnmacht  zu  erklären,  in  das  Geheimnis  der  Natur  einzudringen.  Dieser  Ver- 
zicht bedeutet  aber  nicht  etwa  eine  müde  Resignation,  vielmehr  verlangt  Thiersch 
nur  nüchterne  Anerkennung  der  Wirklichkeit:  Hier  das  Gebiet  der  Natur,  dort 
das  des  Geistes;  beide  unersclu)j)flich  an  wunderbaren  Organismen,  zwei  ge- 
trennte Arbeitsstätten  der  empirischen  Forschung  und  sjjekulativen  Philosophie; 
aber  die  Gelehrten  beider  erfüllt  von  dem  ehrlichen  Streben  die  Grenzen  ein- 
ander so  anzunähern,  daß  einst  ein  Übergang  aus  dem  einen  in  das  andere  ge- 
rechtfertigt erscheint.  Das  (irundgesetz  aller  wissenscliaftlichen  .\rbeit  aber 
lautet:  Freiheit.  Kein  äußerer  Zwang,  keine  fremde  Autorität  darf  den  Natur- 
forschern ein  neues  'Stelle  still,  Sonne'  entgegenstellen.  'Es  ist  die  Natur  der 
wissenschaftlichen  Freiheit,  daß  sie  aufregt  und  oft  nicht  ohne  Sehmerz  vor- 
wärts treibt  oder  nötigt,  auf  Umwegen  odei-  durch  teihveisen  Hiickgang  den 
Pfad  zu  finden,  der  am  Ende,  wenn  auch  über  Klippen  und  Tiefen,  doch  zum 
Ziele  führt.  Verwahrung  aber,  und  zwar  die  entschiedenste  und  unbedingteste 
wird  einzulegen  sein,  wenn  inmitten  unreifer  Probleme  und  unlösbarer  Schwierig- 
keiten der  wissenschaftliche  Uheiinut  sich  einer  Sache  beuiächtigt.  um  sich 
allein  die  Einsicht  und  Weisheit  beizulegen  und  dit«  anderen  gegen  sich  gering 
zu  achten.' 


'J7f)  H.  Loewe:    Kriedrioli  'I'hierschs  Lcliengwcrk 

DicsifK  Maßliiilt«Mi  in  der  F''orsrliiing  ciitspincli  »iinem  Grmidzug  in  Tliierschs 
Clijiniklor,  »I'-r  .sicli  vor  iillein  Spriin^hjiftf'n  und  Übortrieht-neii  durcli  strenge 
Selbst/uolit  fV-rnliiflt.  Kh  lic^c^rul  uns  i-bcnso  in  seinen  |»i)litiscli<.Mi  Anselmu- 
ungon.  In  "'iner  Akadcniicred''  vom  2H.  März  dcH  .Ijilircs  IHöT  '('her  düH 
Iconsorvativf!  und  leaktionürr  l'rin/.ip  auf  dem  richjete  der  Wissenschaft'  führte 
er  jenen  Gedanken  noch  weiter  ans.  Als  wertvollen  'jruudsat/,  stellt  er 
fest:  'Das  Konservative  hal  überall  Herechtigniig,  wo  etwas  der  Erhaltung 
VViirdi^'(!s  bedroht  winl.  Das  Fjiherale  <la,  wo  es  gilt  dem  Neuen  Geltung 
/u  verHchafFen,  was  sich  als  nützlich  oder  notwendig  erwiesen  hat.*  Mit 
diesen  Ans(;liaiiniigen  steht  Thiersch  neben  ITiimbohU  nnd  Schleiermarher  z<jt,.)i 
Fichte. 

Fassen  wir  znsamnien,  was  die  bisherigen  Ansführiingen  übei-  Tluerachs 
WissenschaftshegrifF  ergaben:  1.  Die  Wissenschaft  ein  organisches  Gnnze,  voll 
Leben  und  Tätigkeit,  in  beständiger  Annäherung  an  ein  hohes  Ideal  begrifien, 
an  die  Erkenntnis  der  Wahrheit,  des  letzten  Grundes  aller  Dinge.  2.  Die 
Geistes-  nnd  Naturwissenschaften  behaupten  nebeneinander  ihre  volle  Selb- 
ständigkeit und  Gleichberechtigung  und  verlangen  in  ihrem  Betriebe  Berück- 
sichtigung des  ihnen  eigentümlichen  Prinzipes.  o.  Der  Geist  ist  etwas  durchaus 
Selbständiges,  doch  erscheint  der  leibliche  Organismus  als  sein  Träger.  4.  Der 
Materialismus  liat  angesichts  der  noch  mangelnden  Einsicht  in  das  Wesen  von 
Kraft  und  Stoff  kein  Recht  zu  weitgehenden  Schlüssen. 

Durchdrungen  von  der  Bedeutung  der  Wissenschaft  widmete  Thi-rsch 
seine  ffanze  Aufmerksamkeit  den  Pflegestätten  der  wissenschaftlichen  For- 
schung,  der  Universität  und  der  Akademie,  und  er  kämpfte  mit  dem  ihm 
eigenen  Temperament  für  das  Blühen  dieser  Anstalten  nicht  nur  in  einem 
Augenblicke,  da  der  Thronwechsel  in  Bayern  die  Aussicht  eröfi'nete,  seine  idealen, 
hochgestellten  Ziele  zu  verwirklichen,  sondern  auch  in  Zeiten,  da  eine  schlimme 
Reaktion  drohend  ihr  Haupt  erhob.  So  entstand  der  gehaltvolle  zweite  Band 
'Über  gelehrte  Schulen'^)  und  die  tiefe  Inauguralrede  'Über  die  Freiheit  der 
Studien  und  die  Selbständigkeit  des  Lebens  auf  den  deutschen  Hochschulen 
nach  Sinn  und  Geist  unserer  Satzungen',  die  er  als  Rektor  hielt.-)  Durch  sie 
weht  der  Hauch  der  Steinschen  Reformen,  der  Glaube  an  die  Jugend  verbindet 
sich  mit  den  großen  Errungenschaften  des  deutschen  Idealismus,  ein  maßvolles 
Festhalten  an  dem  durch  die  geschichtliche  Entwicklung  erprobten  Alten  mit 
feinem  Verständnis  für  die  berechtigten  Forderungen  der  Zeit. 

Worin  besteht  das  Wesen  der  Universität? 

Das  tiefste  Wesen  der  Wissenschaft  verlangt  eine  große  Einheit,  .iaher 
.dürfen  die  einzelnen  Fakultäten  nicht  abgesondert  nebeneinander  stehen  als 
Spezialschulen;  zwar  hat  jede  Wissenschaft  ihren  eigenen  Mittelpunkt,  ioch 
verbreitet  sie  ihren  Einfluß  über  das  Ganze.  'Sie  sind  so  viele  Sonnen,  deren 
Scheiben  in  getrenntem  Glänze  leuchten,  deren  Strahlen  aber  sich  in  allen 
Richtungen  kreuzen  und  den  Raum,   welchen  die  Vorsehung  ihnen  angewiesen 


*)  Stuttgart,  Tübingen   1827.  -)  26.  November  1829. 
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hat,  mit  einem  gemeinsamen  Licht  erfüllen.'^)  Nur  dem  unermüdlich  Forschen- 
den enthüllt  die  Wissenschaft  ihr  letztes  Geheimnis,  daß  nämlich  in  ihr.  wie 
in  der  Schöpfung  alles  Zweck  für  sich  und  Mittel  für  ein  anderes  ist. 

Auf  drei  mächtigen  Pfeilern  ruht  die  Universität:  1.  Auf  der  Befugnis 
und  Ermächtigung  zum  Lehren;  2.  auf  der  Aufsicht  und  Gerichtsbarkeit  über 
ihre  Mitglieder;  3.  auf  der  Verwaltung  ihrer  Angelegenheite:i  'und  ihres  Ver- 
mögens.^) Die  nähere  Betrachtung  dieser  Punkte  zeigt  uns  eine  Fülle  inter- 
essanter Probleme,  das  Problem  der  Selbstverwaltung  und  das  des  Verhältnisses 
des  Staates  7>ur  Schule,  Probleme,  denen  die  Führer  des  deutschen  Idealismus 
die  größte  Aufmerksamkeit  gewidmet  haben. 

Die  Universität  ein  Organismus,  der  in  sich  selbst  die  Kraft  besitzt  und 
besitzen  muß,  seine  hohe  Aufgabe  zu  lösen.  In  einem  wundervollen  Satze  charak- 
terisiert Thiersch  als  das  Herz  dieses  Organismus  die  akademischen  Lehrer  und 
zieht  dabei  dem  Staate  ganz  bestimmte  Grenzen.  'Die  Wissenschaft  in  ihrer 
Ganzheit  und  Großheit,  in  der  Lauterkeit  der  Überlieferung  und  in  dem  Gange 
zur  Vollendung,  der  eigentliche  Feuerherd  der  Bildung,  kann  wohl  von  äußerer 
Macht  eingerichtet  und  geschirmt,  aber  nur  von  denjenigen  besorgt  und  ge- 
pflegt werden,  die  ihr  Leben  ihrem   Dienste  gewidmet  haben.") 

Ein  Mann,  der  wie  Thiersch  eine  so  stark  ausgeprägte  Persönlichkeit  war, 
wußte  wohl  die  Bedeutung  gerade  dieses  Faktors  zu  schätzen.  Mit  vollem 
Rechte  stellt  er  an  die  Hochschullehrer  die  höchsten  Anforderungen,  denn  sie 
haben  die  beiden  kostbarsten  Güter  der  Menschheit  zu  pflegen:  die  Jugend  uud 
die  Wissenschaft.  Den  Ehrennamen  des  Gelehrten  darf  nur  der  tragen,  der  das 
Fach  seiner  Wahl  nicht  nur  in  jeder  Hinsicht  auf  das  gründlichste  beherrscht, 
sondern  es  auch  versteht,  sein  Wissen  dem  Ganzen  dienstbar  zu  machen  uud 
die  auftietenden  Probleme  zu  lösen. 

Die  Erreichung  solcher  Gelehrsamkeit  setzt  freilich  auch  das  sorgfältigste 
Eingehen  selbst  auf  scheinbar  unbedeutende  Dinge  voraus.  Als  schönste  Frucht 
solcher  Studien,  die  die  größten  Anstrengungen  und  die  feinsten  Beobachtungen 
erfordern,  nennt  Thiersch  —  und  da  k(uinte  er  wohl  aus  eigenster  Erfahrung 
sprechen  —  eine  stets  steigende  Schärfung  des  Geistes  und  eine  Helcbung  und 
Veredelung  des  Gemütes.  Die  Gelehrten  sind  Priester,  im  Heiligtum  der  Wahr- 
heit beschäftigt.  Ein  solches  Studium  macht  auch  geschickt  zum  Lebeu.  Der 
Gelehrte  wirkt  durch  seine  l'\)r8chung  umgestaltend  und  veredelnd  auf  alle 
Gebiete  des  mens(rlilichon  Schiiifens,  denn  gerade  er  besitzt  die  Eigenschatten, 
die  hier  besonders  ncUig  sind:  gi-istige  Übung  und  Gewandtheit  und  kuiu- 
prcheiisives  Urteil.') 

Die  Vorbedingung  liir  di«;  Gewinnung  eines  solclieii  Lehrerstandes  ist 
freilich  ein  einsichtiges  StuHtsuiinisJerium,  »ias  auf  Grund  der  genauesten  l'er- 
sonenkenntnis,  olun;  jede  Nebenrück'-icht,  nur  die  besten  Lehrer  gewinnt 
Der   Staat    muß    sie   schützen    gegi  n    jeden    unberechtigten    .\iigiitT  von    außen, 

•)  Über  Kt>leliite  Scliulen   II   4.Hti  'i   Kb.l.   II  431.  '^   Kb.l.    II  431. 

*)  Frieilricli  ThierBcli,  über  doii  IJegrilV  um!  die  Stellung  des  Gclolirtcn.  Kedo,  jje- 
halten   iini   '2S    Miir/.   IH.'iß   in   <lor    .Vkiiiicmic   der   WisMtMischftfton. 
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dun.li  lewte  Bef^rUnduii^  <I»m-  bürf^erliclien  Verhiiltninsü  und  Scbirmuii^  der  gei- 
stigen Uniihhäiii^i^kcit;  jeder  Kin<irit'f  in  das  Innere  der  WiHBenschaf't.  wäre 
von  schlininislf r  VVirkun«^,  wie  einseitiger  Schutz  eines  finzflnen  Od'dirten  in 
Heincni  Systeme.  Der  Staat  inuU  sifdi  l'reihulten  von  einer  KberschiHtung  der 
llocbschule  mit  ein«  r  l'n/alil  von  Ncrordnungen,  Hefelil-n,  Vorschriften,  Ver- 
weisen, 'dem  öden,  traurigen  lOrzeugnis  der  «diedeui  einfachen  und  dt-shalb 
großen  Kunst  höherer  Verwjiltnng'.'j  Diese  Ausführungen  erinnern  lt.'bhjift  an 
Humboldts  dugendsclirift:  'Ideen  über  die  Wirksamkeit  des  Staates*  Sie  ent- 
halten den  schärfsten  Protest  gegen  jede  geistige  Bevormundung,  gegen  jede 
Meehiinisierung  des  liochscbulbctriebes.  'Zum  (ilück  für  seine  wissenschaft- 
liche Freilieit',  meint  Thiersch,  'entbelirt  Deutschland  eines  gemeinsamen  Mittel 
]>unktes  für  seine  geistige  Tätigkeit.  Es  ist  dadurch  über  eine  grobe  Gefahr 
liinausgestellt,  in  allgemeine  JCinseitigkeit  und  ßeschränkiheit  zu  verfallen.' 'i 
Also  Lehrfreiheit,  ist  die  eine  große  Forderung,  denn  der  Organismus  der 
Wissenschaft  blüht  nur  dann,  wenn  die  iu  ihm  walteuden  Kräfte  sieh  frei  ent- 
falten können;  nicht  der  Staat,  die  führenden  Gelehrten  prägen  der  Universität 
ihren  Charakter  auf.  'Die  P^orschung  ist  die  von  innen  treibende  Kraft,  durch 
welche  alle  äußere  Gestalt  hervorijebracht  und  getraffen  wird.' 

Die  Lehrfreiheit  ist  aber  am  besten  gewahrt,  wenn  die  Universität  sich 
selbst  verwaltet,  wenn  sie  über  ihre  Angehörigen  Auf■^ichts-  und  Gerichts- 
barkeit übt,  durch  ein  Professorenkoilegium.  das  den  liektor  aus  seiner  Mitte 
wählt  mit  einfacher  Geschäftsführung,  wo  die  Reskripte  von  der  obersten  Stelle 
zu  den  seltenen  Erscheinungen  gehören.  Wie  notwendig  dieser  Kampf  war, 
lehrt  am  besten  ein  Blick  in  die  Universitätsverfassung  Max  Josephs  vom 
Jahre  1799:  ein  kleinlicher,  die  Wissenschaft  tötender  Polizeigeist  weht  uns 
daraus  entgegen.  Die  Professoren  sollen  sich  allzeit  fleißig  vorbereiten,  ein 
zweckmäßiges,  dem  Geiste  der  Zeit  angepaßtes  Vorlesebuch  benützen,  ja  nicht 
in  das  Gebiet  anderer  Wissenschaften  abschweifen.  Lesen  nach  eigenen  Heften 
ist  dem  wahren  Unterricht  nachteilig,  die  Hauptaufgabe  des  Lehrer.s,  au-?führ- 
liche  Elementargrundsätze  zu  lehren;  er  nehme  sich  nicht  vor.  Gelehrte  zu 
bilden.^)  Nichts  ist  nach  Thierschs  Meinung  verkehrter,  als  aus  dem  höchsten 
Grundsatz  der  Gerechtigkeit,  daß  alle  unter  demselben  Gesetze  stehen,  falsche 
Schlußfolgerungen  zu  ziehen.  Gerade  die  historische  Betrachtung  der  Entwick- 
lung Deutschlands  zeige  deutlich  in  der  let/.ten  Zeit  ein  erneutes  Erwachen 
des  Korporationsgedankens  in  Gemeinden,  in  Kirche  und  Schule  als  Reaktion 
gegen  die  zu  weitgehende  Zersplitterung,  welche  das  Persönlichkeitsstreben 
hervorgerufen  hatte.'*)  Dieser  Zeittendenz  müsse  man  Rechnung  tragen  und 
daher  jenen  Grundsatz  höchster  Gerechtigkeit  nach  Gewohnheit,  Bedarf  und 
Gebrauch    der   einzelnen  Stände    beschränken;    warnend    weist   er   auf  die   fran- 

*)  Über  gelehrte  Schulen  II  '295,  feiner  S.  200  S.    'Von  dem  akademischen  Lehrstande 
im  allgemeinen'  und  S.  2'J6  ff.  'Von  den  Verhältnissen  der  akademischen  Lehrer'. 
*)  Ebd.  II  SOG. 

")  Ebd.  II  34  tr.  'Die  neue  Verfassung  der  Universität  von  Ingolstadt  vom  Jahre  17yö'. 
*)  Ebd.  II  434  S. 
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zosisohe  Revolution,  welche  zwar  reich  an  Erfolgen  für  die  bürgerliclie  Ge- 
sellschaft war,  aber  durch  Mangel  des  Verständnisses  für  das  historisch  Ge- 
wordene und  ainnlose  Gleichmacherei  das  Greuelhafte  mit  täuschendem  Scheine 
umgab.  Darum  ;iilt  auch  sein  Kampf  jenen  radikalen  Reformern,  meist  Zög- 
lingen der  Napoleonischen  Zeit,  die  es  am  liebsten  gesehen  hätten,  wenn  das 
alte  Verlies  ganz  abgebrochen  und  aus  seinem  Stoffe  bequeme,  lichte  Anstalten 
für  die  einzelnen   Wissenschaften  erbaut  würden.^) 

Die  Lehrfreiheit  der  Universitätsdozenten  erfordert  endlich,  als  wich- 
tigstes Gegenstück,  die  Lernfreiheit  der  Jugend.  Welch  heißen  Kampf  mußte 
Thiersch  führen  gegen  die  Einschnürung  der  Jugend  durch  Kollegienzwang 
mit  seinen  Vorlesungsbescheinigangen,  allwöchentliciien  Examinatorien  und  Se- 
mestralprüfungen,  deren  Ergebnisse  in  ein  Buch  eingetragen  wurden,  bis  er  nach 
schweren  Verhandlungen  mit  dem  König  jubelnd  schreiben  konnte:  'Die  Na- 
varinoschlacht  dt-r  bayerischen  Universitäten  ist  gewonnen.*-;  Klar  erkannte 
er  die  wichtigen  Folgen  der  Lernfreiheit:  das  eigene  Studium  ist  die  Haupt- 
queUe  des  Wachstums,  der  Unterricht  des  Lehrers  bezweckt  lediglich  die  An- 
leitung zu  eigenen  Arbeiten  und  die  Förderung  in  ihnen.  Lehrer,  die  seiner 
Eigenart  nicht  entsprechen,  braucht  er  nicht  zu  hören,  sondern  ersetzt  ihren 
Unterricht  durch  Lektüre.  Der  günstige  Einfluß  auf  den  Charakter  bleibt  nicht 
aus:  Freude  an  sich  und  an  der  Arbeit.  Der  Meinungsaustausch  mit  Gleich- 
gesinnten regt  an,  das  Streben  nach  den  höchsten  Idealen  erwacht. 

Nur  die  durch  die  innere  Natur  der  Sache  notwendigen  Schranken  ließ 
Thiersch  bestehen:  Reife  der  Jahre,  Gründlichkeit  der  Vorbildung,  Festsetzung 
einer  be^timmCfn  Reihe  von  Jahren  für  das  Studium,  Sicherstellung  der  Ord- 
nung und  Regelmäßigkeit  der  Vorträge.^)  Jetzt  erst  konnten  die  Lehrer  ihren 
persönlichen  Einfluß  voll  zur  Geltung  bringen.  Ihr  Verhältnis  zur  akademischen 
Jagend  gründete  sich  fortan  auf  Achtung  und  Zuneigung.  'Gebend  uud  emp- 
fangend wandeln  sie  die  freie  Bahn  des  Wissens  und  Forschens,  die  allein  zu 
den  Höhen  der  Wissenschaft  und  der  Bildung  führt.'  Nur  wenn  Lehr-  und 
Lernfreiheit  gesichert  sind,  kann  die  Universität  an  die  Lösung  ihrer  wichtigen 
Aufgaben  gehen,  Förderin  der  Wissenschaft  um  der  Wissenschafc  willen  zu 
sein,  eine  Pflegerin  aller  Kenntnisse,  eine  Wiege  neuer  Erzeugnisse,  eine 
Mutter  edler  Geister,  eine  Schirmorin  nationaler  Kraft  und  Würde.*) 

Es  muß  für  Thiersch  eine  Stunde  erhebendsten  Glückes  gesvesen  sein,  als 
er,  geschmückt  mit  der  Rektoratskette,  der  ihn  uindräugenden  .lugend  mitteilen 
konnte,  daß  die  hemmenden  Schranken  gefallen  seien,  daß  König  Ludwig  der 
Münchner  Universität  Lehr-  und  Lernfreiheit  gewährt  habe;  es  war  lin  schweres 
Ringen  gewesen,  aber  der  Geist  dos  Vertrauen.s,  der  (ilaube  an  die  in  der 
Jugend   schlummernden   Kräfte   tles    Guten,   der  Geist   einer   freien,   uufs  Große 

»)  Ül)or  Kolehrte  Schuloii  I[   i;i. 

•)  Hoinricli  Thiorscli,   Friedrich  ThierscliB   heben   I   :Ml. 

»)  Friedrich  Thiersch,   Über    die    Kioihoit    der  Studien    und    die   SelbstUndi^koit    de» 
Lehens  auf  deutscheu  Hochschulen.    Iniiu;,'uralrede  am  20.  November  1829. 
♦)  Über  gelehrte  Schulen  II  181. 
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j5ericlititi'i;  Hildiiu}^  halte  ^o^ie•^t  lilxr  den  (jcist  ihn  Mißtruiiens  und  kleiu- 
lichcr  lievorniinuluM^,  über  den  auf  tMüfii  ni^fii  (iesichtHkreis  und  in  erster 
Lini*'  auf  das  Nilt/Iidic  <^('ri(;l)t»*t<Mi   (icist. 

I" Viediicli  Thicrsoli  liilirt«;  den  Küiujd"  lilr  die  liiiversität  in  dorn  licwußt- 
Hf'in,  diiB  VOM  dfiii  Siege  das  hidifrc  (iedoilicn  tles  Volkes  und  am  Kruh' 
dcBScii  Ansehen  und  Macht,  ahhänge^  flu  13  die  sildliolie  Hälfte  de.s  gemein >:inien 
deutschen  Vaterlandes  nur  so  ebenbürtig  neben  den  Norden  treten  könne.  Er 
entsprang  /ngleich  seiner  hohen  Auffassung  v(jn  deutscher  Kultur  und  damit 
zusammenhiingend  von  D(;ntschheit  überhaupt.  In  einer  Zeit,  da  von  einem 
politisch -mächtigen  Deutschland  noch  keine  Hede  war,  1>!10,  als  Napoleons 
Imperiali.smus  sich  am  mäclitigsten  entfaltete,  sehrieb  Thiersch  seine  'Betrach- 
tungen über  die  angenommenen  Unterschiede  zwischen  Nord-  und  Snddeut?ch- 
land,  einen    Beitrag  zur   Kenntnis  der  neuesten    .Vnßeinngen  des  Zeitgeistes.' 

Er  erkennt  darin  die  deutsche  Kultur  durch  Grund,  Inlialt  und  Schicksal 
als  eine  einzige;  die  Deutschheit,  der  durch  sie  umgestaltete  und  erh»3hte 
Charakter  unserer  Völker,  bildet  ebenfalls  eine  Einheit,  die  weder  durch  poli- 
tischen Zwist  noch  durch  geographische  Trennung  zerschlagen  werden  kann; 
denn  unerschütterlich  gründet  sie  sich  auf  die  Wahrhaftigkeit,  die  Unbeschol- 
tenheit, die  freie  Huldigung  für  das  Große,  die  höh«  re  Liebe  für  das  Heilige 
im  Menschen,  in  der  Kunst  und  in  der  Religion.  'Wen  die  Ansichten  lebendig 
bewegen,  weiche  durch  unsere  Kultur  erzeugt  worden  sind,  wer  zu  dem  Ideale 
einer  besseren  Menschheit  sich  erheben  kann,  Aver  seine  Kraft  daran  setzt,  das 
Reich  derselben  durch  die  Herrschaft  der  Ideen  zu  begründen  und  zu  ver- 
herilichen,  wem  bei  solchem  Berufe  keine  Schicksale  widerstehen,  kein  Umgang 
die  Freudigkeit,  kein  Mißlingen  die  Hoffnung  raubt,  wem  auch  die  Wissenschaft 
sich  in  ursprünglicher  Würde  und  Heiligkeit  samt  dem  Wege,  der  zu  ihr  führt, 
enthüllt  hat,  daß  er  durch  Schrift  und  Wort  zu  ihr  leiten,  für  sie  arbeiten, 
für  sie  begeistern  kann  —  der  ist  im  Besitze  der  Deutschheit  und  trägt  sie 
wandellos  in  seinem  Herzen.'  'Der  Baum  der  deutschen  Kultur  streckt  seine 
Wurzeln  nach  allen  Seiten,  zieht  aus  allen  Provinzen  Leben  und  spendet  dafür 
freiwillitre  Früchte.  In  seinem  Schatten  »ibt  es  keinen  Streit  des  Südens  und 
Nordens.' 

Die  Verkündigung  und  Pflege  dieser  Deutschheit  betrachtete  der  iugeud- 
liehe  Thiersch  als  seine  Lebensaufgabe,  als  er  auf  dem  von  Leidenschaften 
durchwühlten  Boden  ]Münchens  zur  Zeit  der  Reformen  Montgelas'  eine  zweite 
Heimat  fand  und  sich  ihm  zunächst  ein  engerer  Wirkungskreis  am  Gymnasium 
eröffnete.  Für  dieses  Ideal  führte  er  in  den  zwanziger  Jahren  des  XIX.  Jahrb. 
den  nachdrücklichsten  Federstreit,  der  von  Erfolg  gekrönt  war;  als  Rektor  und 
Hochschullehrer  streute  er  diesen  Samen  in  die  empfänglichen  Herzen  der 
jungen  Hörer.  An  der  Schwelle  des  Grabes  verfocht  er  es  in  der  Akademie 
der  Wissenschaften. 

Neben  der  Universität  steht  die  Akademie,  auch  sie  eine  Stätte  wissen- 
schaftlicher Forschung,  nur  dann  gedeihend,  wenn  sie  in  voller  Selbständigkeit 
und  Freiheit  ihren  Blick  nach  den  Höhen  des  Ideals  richtet.    Thiersch  berührt 
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sich  iu  seineu  Anschauungen  auf  das  überraschendste  mit  einer  unvollendet 
hinterlassenen  Denkschrift  Humboldts,  die  Haruack^;,  der  Geschichtschreiber 
der  Akademie  Berlins,  mit  Recht  als  epochemachend  bezeichnet  hat. 

Thierschs  Reformwerk  der  Universität  wäre  unvollständig  i^eblieben.  wenn 
nicht  gleichzeitig  das  Gymnasium  eine  Neugestaltung  erfahren  hätte.  Durch 
die  genaue  Festsetzung  des  Wesens  der  Wissenschaft,  ihrer  Aufgaben  und  ihrer 
Organisation  in  der  Hochschule  hatte  Thiersch  bereits  wichtige  Gesichtspunkte 
für  seine  Vorschläge  gewonnen. 

Eine  Universität,  die  auf  Lehr-  und  Lernfreiheit  aufgebaut  ist.  braucht 
eine  Vorbereitungsschule,  die  ihre  Schüler  körperlich  kräftig,  sittlich  gefestigt 
und  wissenschaftlieh  vorgebildet  entläßt.  Doch  gleich  entsteht  ein  neues  Pro- 
blem, dessen  Bedeutung  Thiersch  klar  erkennt:  jede  Schule  liat  ihren  vor- 
züglichsten Zweck  in  sich  selbst,  gleichzeitig  steht  sie  aber  auch  in  einem  viel- 
fachen Verhältnis  zu  den  späteren  Studien  und  den  höchsten  Erfordernissen 
der  Hochschule.  Gibt  es  nicht  eine  Bildung,  die  jeder  Berufsbildung  vorangehen 
muß?  Läuft  die  gelehrte  Schule,  als  Vorstufe  der  Universität  organisiert,  nicht 
Gefahr,  ihre  innere  Einheit  zu  verlieren?  Wird  sIl-  zum  Zweck  der  Aneignung 
von  Kenntnissen  und  Fertigkeiten  nicht  in  eine  größere  Zahl  von  Fachschulen 
von  Ärzten,  Theologen,  Rechtskundigen  sich  auflösen?  Das  Problem  läßt  sich 
so  formulieren:  Kann  die  gelehrte  Mittelschule  gleichzeitig  allgemeine  Bildung 
vermitteln  und  auf  die  Hochschule  vorbereiten? 

Thiersch  antwortet:  Ja,  wenn  nur  das  Ziel  der  Mittelschule  richtig  auf- 
sestellt  wird.  Er  sieht  es  in  der  Erziehung  zur  Menschlichkeit.-)  Darunter 
versteht  er  ein  Vierfaches:  Erziehung  zur  Wissenschaft,  Tugend,  Bildung  und 
religiösen  Gesinnung. 

Neben  Kenntnissen  setzen  die  mannigfach  verschiedenen  Berufe  des  Staats- 
lebens voraus:  eine  gründliche  Schulung  der  geistigen  Kräfte,  des  Verstandes, 
des  lledächtuisses.  der  Tiefe  der  Gesinnung,  der  Sieh-'rheit  der  Auffassung  und 
der  Klarheit  der  Darstellung.  Dazu  vorhilft  am  best<'ii  «lif  Er/.iohuiiL^  tüi-  mul 
zur  Wissenschaft.'^) 

Mit  dem  Wissen  und  Können  muß  sich  aber  das  sittliche  \V(dlen  ver- 
einigen, die  männliche  (iesinnung,  dir  sich  ebenso  als  Ehrfurcht  vor  dem  Ge- 
setz und  GeluMSiiin  gegen  die  Obrigkeit,  wie  als  Liebe  zu  König  und  N^'ater- 
land  äußert,  getragen  von  einiT  an  keine  besondere  Form  und  l^bung  geknüpften 
Frömmigkeit. 

Endlich  be/.weekt  die  üllenilieliL'  Erziehung  «dme  Uücksieht  auf  den  l)e- 
stimniten  Beruf  aiicli  allgemeine  Bildung;  ilarunter  virstent  aber  Thiersch 
nicht  'jenes  Wissen  ohne  Wissenschaft,  das  seine  Nahrung  aus  Tageshlättern 
zieht',  'jene  Veisehwenunung  iles  Gefühls  für  da^  Si-höue',  jene  Entsittlichung 
des  geistigen  \'ermögens  durch  seiclite  Dichter,  schlechte  Theater,  «tbertlilchliche 
Musik,  sittenlose  Romane  und  dureii  die  Mr>rdergrul)en  d.T  öffentliehen  Zucht, 
die   Leihbibliotheken.')    (iegi'uüber   scdchen   Verirrungen    muß   die    Bildung   den 

~   ')  Haruaek,  (ioscliiclilo  lior  Akadomie  dor  \Vi8.><eiisohaft«Mi  zu  Uoiiiii     lUOü,  I  -J  S.  694. 
-)  Über  gelehrte  Sohuloii   I    1)  tF.         ^  Kbd.  I  10  f.  *!   Kbd.  I   r.*. 
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Qeschdiiirk  zum  'Iriiger  und  (n-wllhr  li;il)«*ii,  <].  li.  A\<-  Fähigkeit,  «la-  Schöne 
zu  erkennen,  zu  würdigen  untl  es  sich  anzueij^neii:  als  Wirkung  nolch  äntheti- 
schfr  l'ihhing  an  den  s(  hcinsten  Werken  unserer  l^iteratur  erwartet  Thier-ch: 
im  Jjeben  Sinn  (Ich  Zweckniäliigeii  und  Ge/ienieiiden,  in  «len  (leBcliäften  ein 
Trachten  nach  dem  WeKcntlichen  in  den  Sachen  und  nacli  dem  Wohlj^efiillij^en 
in  der  l'^orin  und  d;iinit  ein  KrCiillen  des  I^ehens  und  seiner  Bedürfni'"»e  mit 
Ordnung,    Klailuit   und    W  nhli^eialli^keit.' i 

Thierscli  stellt  das  Erzioliunj^sziel  so  lioch,  weil  er  üher/eu>_'t  i>t.  daß 
Brauchbarkeit  für  ein  hestiniintes  Fach  (dine  allgemeine  Tüchtigkeit  und  Auf*- 
bildiing  der  geistigen  Kraft  eine  I'nnu'igljcbkeit  ist.  Damit  findet  er  sieh  in 
voller  Übereiiistiminung  mit  Humboldt,  der  in  der  bereiis  .-rwähnten  Denk- 
schrift betont:  'Die  Mittelschule  muß  im  Fall  des  Gelingens  den  Zögling  so  rein 
hinstellen,  daß  er  physisch,  sittlich  und  intellektuell  der  Freiheit  und  S«-lb8t- 
tätigkeit  überlassen  werden  kann,  daß  er  eine  Sehnsucht  in  sich  tragen  wird, 
sich  zur  Wissenschaft  zu  erheben,  die  ihm  bis  dahin  nur  ghMchsaui  vom  f-me 
gezeigt  ist.  Ihr  Weg,  dahin  zu  gelangen,  ist  einfach  und  sicher:  sie  muß  nur 
auf  hannouische  Ausbildung  aller  Fähigkeiten  in  ihren  Zöglingen  sinnen,  nur 
seijie  Kraft  in  einer  mögliehst  geringen  Anzahl  von  Gegenständen  an  soviel  wie 
möglich  allen  Seiten  üben  und  alle  Kenntnisse  dem  Gemüte  so  einpflanzen, 
daß  das  Verstehen,  Wissen  und  geistige  Schaö'en  nicht  durch  äußere  Umstünde» 
sondern  durch  seine  innere  Präzision  und  Schönheit  Reiz  gewinnt.'*! 

Diese  Worte  Humboldts  weisen  uns  den  Weg  zu  der  letzten  Problemgruppe: 
Welche  Organisation  gibt  Thiersch  der  Mittelschule,  damit  sie  das  hohe  von 
ihm  gesteckte  Ziel  erreiclsen  kann? 

Auch  das  Gymnasium  ist  ein  Organismus,  dessen  Blühen  davon  abhängt, 
daß  er  gegen  Publikum  und  Behörde  gesichert  ist.  Ihrer  Natur  nach  muß  jede 
Anstalt  auf  persönlichem  Ansehen  und  Vertrauen  beruhen.  Ihre  Angelegen- 
heiten können  daher  nur  vom  Lehrerkollegium  selbst  geführt  werden.  Mit  der 
Hebung  des  Lehrerstandes  erwartete  Thiersch  eine  Abnahme  der  Schulpläne 
und  Lehrordnungen.  'Ein  sehr  giftiger  Krebs  frißt  an  der  Verwaltung  der 
Schule,  wo  das  Rektorat  genötigt  ist.  eine  Registratur  anzulegen  für  die  Pläne. 
Verordnungen,  Bericlite,  Gegenberichte,  Gutachten,  Verantwortungen,  Zensuren, 
Reskripte,  Aufträge  und  Verweise  von  selten  der  Regierung:  da  wird  die  An- 


')  Über  gelehrte  Schulen  1  14:  Wilhelm  v.  Humboldt  betont  in  der  Skizze.-  'Über  da? 
Studium  des  Altertums  und  des  griechischen  insbesondere',  wo  er  von  der  hohen  Ausbil- 
dung des  Schönheitsgefühles  und  des  Geschmackes  als  eines  vorzyglich  charakteristischen 
Zuges  der  Griechen  spricht:  'Nun  aber  ist  keine  Art  der  Ausbildung  in  allen  Zeiten  und 
ErdstiichoTi  so  unentbehrlich  als  gerade  die.^e,  die  das  ganze  Wesen  des  Menschen,  wie  e^ 
an  sich  beschaffen  sein  möge,  erst  gleichsam  in  Eins  vereint  und  ihm  die  wahre  Politur 
und  den  wahren  Adel  erteilt,  und  nun  ist  auch  gerade  keine  jetzt  und  bei  uns  so  not- 
wendig als  diese,  da  es  bei  uns  so  eine  Menge  von  Tendenzen  gibt,  die  geradezu  von  allem 
Geschmack  und  Schönheitsgclühl  entfernen  müssen'.  (Ausgabe  von  Leitzmann  I  '256  If. 
Abschn.  o-i);  vgl.  auch  Schiller,  Über  ästhetische  Erziehung  des  Menschen,  23.  Brief. 

-)  Wilhelm  v.  Humboldts  ausgewählte  philosophische  Schrifteu,  herausg.  von  t^chubert, 
PhUos.  Bibliothek  CXXIH  209. 
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stalt  zu  einer  Schreibstube  voll  trübseliger  Geschäftsmacherei.'^i  Diesen  Notschrei 
richtet  Thiersch  au  ein  Ministerium,  das  noch  ganz  im  Sinne  des  Absolutismus 
es  für  seine  Pflicht  hielt,  überall  bevormundend  einzugreifen. 

Das  Lehrerkollegium    bildet    das   Herz   dor  Anstalt.    Daher  tritt  Thiersch 
mit  der  ganzen  Wucht  seiner  Persönlichkeit  für  die   Schafiung  eines   wissen- 
schaftlieh  gebildeten,   gesellschaftlich  angesehenen   und  wirtschaftlich  unabhän- 
gigen   Lehrerstandes    ein,    der    seine    Mitglieder   aus    allen    Gesellschaftsklassen 
empfängt.     Jeder  Lehrer  muß   das    Recht  haben,  seine   eigene  Methode  anzu- 
wenden;  denn  wenn,  wie  Roth  forderte,  die  Schule   wie  aus   einem  Munde  zu 
allen  reden   soll,   ist  das  Leben   der  Schule  bedroht  und  für  einseititre.  eic'en- 
sinnige  und  beschränkte  Rektoren  die  Möglichkeit  gegeben,  Schlimmes  zu  wirken. 
Das  Wichtigste  aber  bleibt  —  das  wußte  Thiersch  aus  eigenster  Erfahrung  — 
die    starke   Lehrerpersönlichkeit;    denn    nur    am   Leben    entzündet    sich    Leben. 
Der  Geist,   mit  dem  Thiersch   seine  Anstalt  erfüllen  wollte,   war  ein  Geist  des 
Vertrauens    und    der    Achtung    vor    der   Jugend,    der    Geist    energischer,    ziel- 
bewußter, auf  das  Ideale  gerichteter  Arbeit.    Neben  dem  Ernst  sollte  aber  auch 
die  Freude  nicht  zu  kurz  kommen;   daher  war  Thiersch  ein  lebhafter  Förderer 
des  Turnens  und  Schwimmens,  der  Spiele  und  Wanderungen.    Man  konnte  den 
hohen   Kommissar  plötzlich   in   der  Schwimm  schule   auftauchen   sehen;    in   der 
Pfalz  zog  er  mit  der  Jugend  hinaus  an  geschichtlich  denkwürdige  Plätze,  hielt 
an   sie   begeisterte  Ansprachen   und   folgte   mit  größtem  Interesse   den  Spielen. 
Was  die  Organisation  der  Schule  im  engeren  Sinne   betrifft,  so  verlangte 
Thiersch  eine  zehnjährige  Dauer  des  Studiums,  und  zwar  schied  er  mit  Rück- 
sicht  auf   die    Größe    der    gestellten    Aufgaben    die    sechsklassige    Lateinschule 
von  dem  vierklassigen  Gymnasium   und   ließ   schon   die  Neunjährigen    mit  dem 
Gramraatikuntorricht  im  Latein  beginnen.    Denn  bis  zum   Eintritt  in  das  Gym- 
nasium   sollte    das   Technische    der    alten    Sprachen    völlig    beherrscht    werden. 
Die   Rücksicht   auf   die    wisscnsoliaftliche    Ausbihlung    und    die    damit   gegebene 
Notwendigkeit  eines  gründlichen,  frülibeginnenden  Sprai-hunterrieht.s  und  seine 
durch  lange  Erfahrungen  gewonnene  Methodik  scheimn   ihm  vitl  wichtiger  als 
die  Einwürfe  der  Gegner:  die  Volksschulen  sind  besser  geworden,  die  Methode 
glänzend,    die    guten   Elomentarlehrer   dürfen    in    ihrem    Einkommen    nicht    ge- 
schmälert werden;  wenn   man  Deutsch  gelernt  hat,  geht  das  Latein   um  so  viel 
leichter.     Mit  Schärfe   weist   er  den   Vorwurf  einseitiger  Bildung,   niangelndet» 
pädagogischen  Geistes  und  der  Silbenstecheroi  zurück.    Die  Volksschule  hat  ihre 
eigene  Aufgabe,  das  ist  Thicrsehs   l'berzeuguiig,   darum   muß   ihm   der   Gedankt 
einer  allgemeinen  Volksschule  von   vornherein  fernliegen. 

Eine  besondere  Schwierigkeit  bietet  die  Frage:  Wie  kann  die  geloiirte 
Mittelschule,  soweit  sie  Lateinschule  ist,  auch  den  liedürfnissen  der  bürgeriielien 
Bildung  gerecht  werden?  Thiersch  verlangt  für  diese  Sehülergruppe  lk»freiung 
vom  Griechischen  und  für  die  dadurch  gewonnenen  1'2S  Stunden  verstärkten 
Realunterrielit    und    beantragte    in    der    Kommission,    leider    ohne    Erfolg,    die 

')  Über  gelehrte  Schul. mi   I   101 
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Einfii<^uQg    von    Niituif^cöcliiclito,    (»ruktischer   (jcuiuetrif,    Technologie,    Chemie 
und   Physik.    Don   Ijatoinschüleiii    soll   der  Hesuch    dieser  Kurse  freistehen.    Die 
AnBchlußschulen  sind  die  höheren  polytechnischen  Schulen,  die  Militär-,  Forst 
lind   Hausciiuhiii.' ) 

UiiH  iliiuptuugennjerk  mußte  auf  die  Aufstellung  eines  guten  Lehrplane.-» 
gerichtet  sein.  Für  die  Auswahl  und  Anordnung  kamen  folgende  Ge8icht8|)unkte 
in  liotracht:  Eii^muig  der  Slotl'e  für  eine  niöglich.st  luirmoniHcho  Aushiidung 
aller  gei.stigen  Kräfte,  Anregung  und  Pflege  zur  Selbsttätigkeit  dureh  Feru- 
haltung  der  Zerstreuung  und  Zersplitterung,  also:  Ausscheidung  aller  nicht  un- 
bedingt nötigen  Fächer.  Auf  dem  Gymnasium  sollte  den  Schülern  vor  allem 
Zeit  bleiben  für  Privatstiidium,  Musik  und  zur  Vertiefung  der  in  der  Schule 
gegebenen  Anregungen.  Weiter:  Berücksiciitigung  der  natürlichen  Entwicklung 
der  .luj^end  bei  Vorteilung  des  Lehrstoffes  auf  Jahre  und  SchaÖung  einer  ge- 
schlosseneu Einheit  des  Lehrplaues.  Endlich:  jeder  neue  Schulplan  muß  an- 
knüpfen an  das  Bisherige,  also  nicht  Revolution,  sondern  Reform. 

Damit  war  der  Grundcharakter  der  neuen  Schule  gegeben:  den  Mittel- 
punkt sollten  die  alten  Sprachen  bilden.  Denn  überliefert  war  eine  Bildung, 
beruhend  auf  den  alten  Sprachen,  geschützt  durch  die  Bedürfnisse  des  Staates 
auf  dem  Gebiet  der  Religion,  der  Gesetztrebung,  Verwaltung  und  Wissenschaft. 
Unsere  Kultur  ruht  auf  der  Antike,  das  klassische  Studium  ist  der  Träger  der 
ganzen  wissenschaftlichen  und  ästhetischen  Bildung.  Es  hält  jene  wichtige  Ver- 
bindung nicht  nur  aufrecht,  sondern  bedingt  auch  das  Blühen  der  auf  jener 
Grundlage  ruhenden  Wissenschaften.*) 

Stephani,  einer  seiner  Hauptgegner,  warf  ihm  vor  allem  vor,  daß  sein 
Plan  allgemeine  und  spezielle  Bildung,  zwei  ganz  verschiedene  Zwecke,  zu  ver- 
einigen suche.")  Mit  Recht  hält  ihm  Thiersch  entgegen:  Lehre  und  Bildung 
sind  zwei  ganz  verschiedene  Dinge,  die  Bildung  bedarf  des  Unterrichts  als  eines 
Mittels,  das  Vermögen  des  Geistes  zu  stärken.  Je  mehr  er  dazu  beiträgt,  desto 
besser  ist  er  als  Mittel  zur  Bildiin«;;  daher  ist  es  nicht  nur  ein  alter,  sondern 
auch  ein  bewährter  Satz,  daß  Auffassung  und  Einübung  einer  fremden  Sprache, 
als  des  Geistigsten  und  Gedachtetsten,  was  der  Mensch  erzeugt,  der  Bildung 
vorzüglich  förderlich  sei.  Im  Gegensatz  zu  einem  Wissen  von  allem  ermöglicht 
das  gi-ammatikalische  Studium  der  alten  Sprachen,  als  der  kunstreichsten  und 
uusgebildetsten,  Übung  des  Gedächtnisses,  richtiges  Urteilen  und  Verbinden,  kurz 
Pflege  aller  geistigen  Kräfte.'*)  Dazu  kommt  noch  ein  besonders  wichtiges  Mo- 
ment: die  geistige  Ausbildung  wird  nicht  übereilt;  in  der  Forderung  der  Auf- 
klärungspädagogik, man  biete  dem  Knaben  nichts,  was  er  nicht  vollständig 
begreift,  sieht  Thiersch  eine   Vergewaltigung  der  kindlichen  Natur,  denn  diese 


*)  Über  gelehrte  Schulen  111  42Ü  und  481  ö".  *)  Ebd.  I  180  f. 

*)  Stephani,  über  Gymnasien,  ihre  eigentliche  Bestimmung  und  zweckmäßigste  Ein- 
richtung (1828)  S.  46. 

■*)  Über  gelehrte  Schulen  I  120  tf.;  ferner  Friedrich  Thiersch,  Über  den  angeblichen 
Jesuitismus  und  Obskurantismus  des  bayerischen  Lehrplanes,  183U  und  Über  gelehrte 
Schulen  III  217  ff. 
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erhebt  sich  langsam  aus  dem  Bewußtlosen  zum  Bewußtwerdeu.M  Das  Studium 
der  alten  Sprachen  hat  aber  nicht  nur  einen  Wert  für  formale  Ausbildung  des 
Geistes,  es  vermittelt  uns  auch  die  Kenntnisse  der  edelsten  und  schönsten 
Werke  der  Kunst  und  Dichtung  und  trägt  damit  zu  der  so  notwendigen  Ge- 
schmackbilduug  bei.  Endlich  bietet  es  eine  Vorbereitung  für  Wissenschaft  und 
Leben. ^)  Der  Bürgerstand  braucht  schon  mit  Rücksicht  darauf,  daß  er  durch 
die  Verfassung  eine  erhöhte  Bedeutung  erhalten  hat,  eine  vertiefte  Bildung. 
Das  Latein  wird  beibehalten  als  Grundlage  der  neueren  Sprachen,  als  wertvolles, 
formelles  Bildungsmittel.  Weit  entfernt,  den  gesunden  deutschen  Sinn,  der  im 
heimischen  Boden  wurzelt  —  Thiersch  beruft  sich  auf  Klopstock,  Goethe  und 
Schiller  — ,  zu  mindern,  steigert  das  Studium  der  Antike  ihn  vielmehr. 

Aus  allen  diesen  Gründen  steht  Lateinisch  und  Griechisch  mit  der  größten 
Stundenzahl  im  Mittelpunkt  des  Lehrplans.  Bis  zum  14.  Jahre  behält  die  Latein- 
schule beide  Schülergruppen,  dann  aber  soll  die  Teilung  eintreten.  Hier  Gym- 
nasium, dort  Real-  und  polytechnische  Schule. 

Mit  vollendeter  Meisterschaft  gestaltet  Thiersch  den  Lehrplan  des  Gym- 
nasiums im  engeren  Sinne,  des  Heiligtums  des  Gynmasialunterrichts,  so  daß 
eine  wundervolle  Geschlossenheit  des  Lehrgegenstandes  entsteht.')  Den  Ent- 
wicklungsstufen des  jugendlichen  Geistes  und  der  Literatur  entsprechend,  bauen 
sich  vier  Klassen  übereinander:  die  poetische,  historische,  rhetorische,  philo- 
sophische. Mit  der  tieferen  Einführung  in  das  Altertum  durch  Lektüre  und 
Vorträge  über  Poetik,  Mythologie,  Geschichte,  Geographie,  Rhetorik  und  Philo- 
sophie verbindet  sich  ein  eingehendes  Studium  der  deutschen  Sprache  und 
Literatur  mit  sorgfältigen  Vergleichen  der  Eigentümlichkeiten  der  deutschen 
Meisterwerke. 

Was  schon  für  die  Lateinschule  galt,  gilt  in  erhöhtem  Maße  für  das 
Gymnasium;  alle  Schüler  sollen  lernen  mit  innerer  Teilnahme,  mit  Freude  au 
Erwerb  und  Besitz.  Der  Unterricht  muß  eine  fruchtbare  Anleitung  zur  Selbst- 
tätigkeit sein,  und  diese  muß  mehr  und  mehr  als  die  Seele  des  wahren  umi 
vollen  Gedeihens  in  den  Studien  hervortreten.  Den  Höhepunkt  und  Abschluß 
des  Studiums  der  Antike  bildet  der  im  Anschluß  an  Cicero-  und  l'laton-Lektärf 
gegebene  propädeutisclie  Unterricht  in  der  IMiilosopliie.  Sein  Ziel  ist:  die 
Weckung  des  Bedürfnisses  zu  philosophischem  Denken;  unter  Zugrundelegung 
der  Hauptwerke  der  griechischen  Philosophie  die  Emporleitung  des  Jünglings 
zu  der  Höhe,  wo  er  das  Einzelne  und  Ganze  der  Forschung  überschauen,  Tren 
nung  und  Zusaninieniiang  der  Teile  beobachten  und  sein  eigenes  Donken  ordnen 
und  sanmielii  kann,  damit  er  auf  der  Universität  im  stände  ist,  mit  Selb- 
ständigkeit die  philosophischen  Studien  weiter  zu  betr»'iben. ' )  Um  die  alten 
Sprachen  als  llauj)tfuch,  mit  dem  der  ileutsche  Unterricht  aufs  engste  verbumlen 
ist,  schließen  sich  Mathematik,  Geographie.  Geschichte  und  Religion;  sodann 
die  Nebenfächer. 

Thierschs  Lehrplan   machte  tleu   Versuch,   gegenüber   dem   Uuf»'  nach   All- 

')  Über  gelehrte  Schvileu  I  l-J."..  »^  Kb.l    I   l'.:;  '    Kl.-l    I  -J-'J  tr. 

*)  Ebd.  I  :i27. 

Neue  Juhrliucher.     l'.tW.     U  i7 
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»-»»itij^kcit  die  r«H*ht«'  Seite  dor  Dini^i-  zu  üikIp:!  und  den  Zütfliiig  für  jede  Ricli 
tiin^  ausreichend  vorzubereiten,  (jrnnz  im  Siiuif  fiiimhfddts  hfschränkfcf*  er  ihn 
:inf  wenige,  der  Rihhing  wesentlichf  Ge^enstrmde.  Ge^enilljer  dem  Pliantoni" 
einer  sogenimnloii  Alltxem('iiil)ildmi<r,  wie  «ie  z.  B,  Oken  verlanj^te,  der  hehaiip- 
tete:  'Mensclilicli  und  allgemein  «.fchildf't  ist  nur  der.  der  in  jeder  GesdlBchalt 
wenigstens  versteht,  wovon  die  Hede  iHt'*),  vertrat  Thiersch  den  Standpunkt 
des  drMiiselieii  Idfiilisnins:  'Die  Mildung  ist  etwas  im  Innern  Waltfiidfs  un<l 
Schatiendes.'  Mutig  und  witzig,  gegenüber  l)eleidigendcn  Anwürfen  auch  rück 
siclitslos  grob,  trat  Thiersch  gegen  alle  Gegner  auf,  die  sicli  gegen  sein  Werk 
erhoben.  Neben  dem  .lesuitenrock  und  der  Obskurantenkappe  wunle  ihm 
wegen  des  Schulplans  aueh  das  Barett  des  Demjigogen  geboten.*)  Wohl  wurde 
dor  Lehrplan  von  1H29  noch  einmal  einer  Wcvision  unterzogen,  von  der  sich 
Thiersch  ausgeschlossen  sah.  A})er  di(!  Grnndzüge  blieben,  und  so  hatte  das 
liumanistische  Gymnasium  gesiegt.  Bis  zu  seinem  Tode  blieb  Thiersch  sein  ge- 
treuester  \'orkiimpfer.  Gewiß  haben  sich,  seitdem  er  wirkte,  grundlegende  Ver- 
änderungen in  unseren  gesamten  Lebensbedingungen  vollzogen;  aber  heute  wie 
(hmials  gilt:  Die  Blüte  jeder  Schule  beruht  auf  dem  Grundgesetze:  Bildung  ist 
nicht  Wissen,  sondern  Können:  der  Zweck  jeder  Schule,  eine  möglichst  gründ- 
liche und  doch  auch  vielseitige  Schulung  aller  Kräfte,  wird  nur  dann  erreicht, 
wenn  bei  der  Auswahl  der  Fächer  der  entscheidende  Gesichtspunkt  ihr  Er- 
ziehungswert ist.  wenn  jede  Schule  mit  wenig  Fächerr  und  geringer  Schülerzahl 
die  Möpflichkeit  hat,  ihre  Eigenart  zur  Geltung  zu  brincreu.  Der  Steigerung  der 
Kultur  entspricht  auch  eine  Mannigfaltigkeit  der  Schultypen,  entsprechend  den 
veränderten  Lebensbedürfnissen.  Die  größte  Gefahr  droht  unserem  Bildungs- 
Avesen  von  einer  lebentötenden  Vereinheitlichung  und  Mechanisierung  unseres 
Schulwesens.  Darum  kann  das  Losungswort  nur  sein:  Nicht  Revolution,  sondern 
Reform;  Leben  gedeiht  nur  in  Freiheit  nnd  im  Streben  nach  dem  Ideal. 

^)  Oken,  Für  die  Aufnahme  der  Naturwissenschaften  in  den  bayerischen  Schulplan. 
Ausland  Nr.  333/334,  29.  und  30.  November  1829. 

-)  Friedrich  Thiersch,  t'ber  den  angeblichen  Jesuitismus  und  Obskurantismus  des 
bayerischen  SchulplaneF.  1830,  S.  31. 


ANFOßDERUNGEN  DER   UEÖENWART 

AN  DEN  ORIECHISCHEN  UND  LATEINISCHEN  UNTERRICHT 

Von  Ernst  Kalinka 

Längst  entschwunden  ist  die  Zeit,  wo  der  Weg  zu  allen  höheren  Amtern 
unausweichlich  übei'  das  Gymnasium  führte  und  infolgedessen  der  Lehrer  des 
Lateinischen  und  Griechischen  mit  unerbittlicher  Strenge  auf  Erfüllung  der 
Forderungen,  die  er  aus  der  bevorzugten  Stellung  diesei-  Hauptfächer  her- 
leitete, bestehen  konnte.  Aber  wir  brauchen  dieser  Zeit  keine  Träne  nachzu- 
weinen. Wie  heute  die  verschiedenen  Arten  der  höheren  Schule  in  freiem  Wett- 
bewerb die  öfi'entliche  Anerkennung  sich  zu  erringen  oder  zu  erhalten  haben, 
so  dürfen  auch  die  einzelnen  Fächer  sich  nicht  mehr  auf  ererbte  Vorrechte 
stützen,  sondern  müssen  durch  ihren  Gehalt,  ihren  inneren  Wert  und  den  tat- 
sächlichen Einfluß  auf  die  geistige  Ausbildung  der  Jugend  ihre  Berechtigung 
erweisen;  und  für  den  griechisch-lateinischen  Unterricht  ist  es  nachgerade  eine 
Lebensfrage  geworden,  diese  seine  innere  Berechtigung  durch  nachhaltige  Ein- 
wirkung  auf  das  heranwachsende  Geschlecht  aller   Welt  vi)r  Augen   zu   führen. 

Eitel  Selbstbetrug  wäre  es,  die  Gefahr  abzuleugnen  oder  zu  verkennen,  die 
den  Erfolg  und  Ertrag  dieses  Unterrichtes  dadurch  ernstlich  bedroht,  daß  die 
gehässigen  Angriffe  i)latter  Krämerseelen,  die  mit  den  bis  zum  Überdruß  ge- 
hörten Schlagworten  geführt  zu  werden  pflegen,  die  Schüler  selbst  mitzureißen 
geeignet  sind.  Gegen  solche  üblen  Einflüsse,  die  sich  wie  Meltau  auf  die  hoff- 
nungsreichsten Saaten  legen,  müssen  wir  die  Schuljugend  schützen  und  rüsten, 
freilicli  nicht  dnich  salbungsvolle  Vorträge  über  die  Bedeutung  des  grierhiscli- 
römischen  Altertums  auch  lur  die  Gegenwart  und  über  die  Bildnngskratt  der 
antiken  Kunstwerke,  sondern  indem  man  im  l'nteiriehte  >elhst  ihre  unvergäng- 
lichen Lebeuswerte  ausschöpft,  aber  alh'rdings  auch  l>ei  passenden  Gelegen 
heiten  besonders  den  reiferen  Schülern  ausdrücklich  zum  Bewußtsein  bringt, 
wie  lebenskrältig  noch  heute  die  'toten'  Sprachen  und  Literaturen  sind,  wie 
tief  die  moderne  Kultur  im  Nährboden  der  griechisch-römischen  wurzelt,  wie 
unlöslich  zahllose  hTideu  beide  miteinander  verknüpfen,  wie  gründlieh  Erkennt- 
nisse, die  man  nur  am  uriechiseh -römischen  .Vltertum  erarbeiten  kann,  ilas 
Verständnis  der  Gegenwart  vorbereiten.  Kür  diws  Lateinische  geben  dies  solbat 
Gegner  des  (lyninasiuins  /.u,  da  iler  Wert  lateinischer  Sprachkenutnis  t'ür  Er- 
lernung und  tiefere  Krfassnng  der  romanischen  ^Sprachen,  der  beslimmende  Ein- 
fluß der  lateinischen  Literatur  auf  die  neuhochdeutsche,  die  zweimalige  Au 
knüpfung   unserer  Knitni    an  d\c  ri'nn  ische,  am  Anfang  uini  am    Knde  des  Mittel- 
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alters,  /n  augonfälli^^e  Tatsachen  sind.  KrHt  durchsetztMi  al)er  muß  sich  djp 
tJb(!izeuguug,  dab  der  griechiwche  Unterricht,  diese  Säule  des  üyranasiuraH,  mit 
der  es  stellt  und  fällt,  unersetzliche  AufBchliisse  gewährt.  Denn  das  Griechen- 
hini  führt  uns  ein<'n  stetigen  Aufstieg  aus  den  dürftigsten  Niederungen  eines 
scl)lichten  llirtenlebeu'^,  dessen  Nachklänge  noch  in  den  Homerischen  Dich- 
tungen «lein  lauschenden  Ohr  vernehmlich  sind,  his  zu  vorbildlichen  Höchst- 
leistungen in  Kunst  und  Wissenschaft,  Recht  und  Verwaltung,  Gewerbe  und 
Handel  vor  Augen,  ein  Schulbeispiel  menschlicher  und  völkischer  Entwicklung 
zur  Schärfung  geschichtlichen  Denkens,  wie  es  kein  anderes  \''olk  zu  bieten 
vermag.  Hat  man  früher  an  der  lateinischen  Sprache  die  strenge  Gesetzmäßig- 
keit bewundert,  die  sich  jetzt  der  umfassenden  Betrachtung  doch  in  wesentlich 
anderem  Lichte  darstellt,  so  eignet  der  griechiscluMi  der  weit  höhere  Vorzug, 
daß  ihr  kunstvoller  Aufbau  trotz  seiner  scheinbar  verwirrenden  Mannigfaltig- 
keit deutlich  die  einzelnen  Bauglieder  erkennen  läßt,  daß  die  Unterschiede  ihrer 
Mundarten  und  die  zeitliche  Ausdehnung  ihrer  Sprachdenkmäler  die  lehr- 
reichsten Rückschlüsse  auf  uralte  Sprachformen  gestatten  und  wir  so  den 
schaffenden  Sprachgeist  unmittelbar  an  der  Arbeit  beobachten  können  wie  in 
keiner  anderen  indogermanischen  Sprache.  Endlich  sind  gerade  die  Schüler  der 
obersten  Jahrgänge  empfänglich  für  die  überraschende  Verwandtschaft  des  alt- 
gT-iechischen  Geistes  mit  dem  deutschen,  der  hellenistischen  Großstadtkultur  mit 
der  modernen;  nur  müssen  sie  darauf  aufmerksam  gemacht  werden-,  sie  werden 
dann  aus  solcher  Einsicht  nicht  bloß  erhöhten  Anreiz  zu  voller  Hingabe  an 
den  Gegenstand  ziehen,  sondern  auch  viele  Erscheinungen  der  Gegenwart  rich- 
tiger beurteilen  lernen.  Ohne  solch  ausdrückliche  und  nachdrückliche  Hinweise 
auf  den  Gegenwartswert  eindringender  Beschäftigung  mit  dem  griechischen  und 
römischen  Altertum  können  selbst  bessere  Schüler,  in  denen  eine  aufrichtige 
Hinneigung  zu  diesem  Gebiet  aufkeimt,  in  die  Lage  kommen,  schütz-  und 
wehrlos  dem  gehässigen  Gerede  seichter  Nützlichkeitsapostel  preisgegeben  zu 
sein  und  nicht  bloß  selbst  alle  Lust  an  der  Sache  zu  verlieren,  sondern  auch 
als  Bazillenträger  auf  ihre  Umgebung  zu  wirken.  Auch  das  edelste  Roß  bedarf 
der  Hilfen,  um  seine  Aufgabe  ganz  zu  erfüllen. 

Erst  wenn  derartige  Brunnenvergiftung  vereitelt  ist,  kann  der  Segen  eines 
gut  geleiteten  Unterrichts  sich  voll  entfalten.  Hauptsorge  des  Lehrers  muß  es 
ein,  die  innere  Anteilnahme  des  Schülers  allezeit  w^ach  zu  erhalten;  und  zu 
piesem  Zweck  ist  zumal  in  den  oberen  Jahrgängen  außer  einer  sorgsamen,  ziel- 
bewußten Auswahl  des  Lesestoffes  stete  Anregung  zu  leibhafter  V^ergegenwär- 
tigung  unter  Ausnutzung  aUer  Behelfe  der  Anschaulichkeit  sowie  jede  tunliche 
Anknüpfung  an  geläufige  Vorstellungsreihen  des  Schülers  geboten. 

Glückliche  Auswahl  des  Lesestoffes  kann  schon  an  sich  entscheidend  dazu 
beitragen,  den  inneren  Ertrag  des  Unterrichts  zu  steigern.  Der  Grundsatz,  daß 
das  Beste  für  die  Schule  gerade  gut  genug  sei,  findet  seine  natürliche  Schranke 
an  der  Eigenart  und  der  Fassungskraft  des  Alters  der  geschlechtlichen  Ent- 
wicklung; aus  diesem  Grunde  empfiehlt  es  sich,  von  vornherein  auszuscheiden 
die  Dichtungen  Pindars.   die  Komödien    des  Aristophanes  und  des  Plautus,  die 


E.  Kaiinka :  Anforderungen  d.  Gegenwart  an  den  griechischen  u.  lateinischen  Unterricht     389 

Hauptwerke  des  Aristoteles,  Petrons  farbensattes  Zeitgemälde,  Juvenals  Zerr- 
bilder, wohl  auch  die  Tragödien  des  Aischylos,  unbedingt  die  Senekas.  Xur 
mit  Maß  und  Vorsicht  sind  ferner  solche  Kunstwerke  in  der  Schule  zu  ge- 
nießen,  deren  Würdigung  wesentlich  durch  tiefere  Einsicht  in  ihre  Komposition 
bedingt  ist:  denn  der  heranreifende  Geist  muß  erst  dazu  erzogen  werden,  «n-ößere 
Gedanken gruppen  einheitlich  zusammenzufassen,  einen  Überblick  über  sie  zu 
gewinnen  und  ihr  gegenseitiges  Verhältnis  zu  bestimmen.  Umfangreichere  Dia- 
loge Piatons  sowie  Reden  Cieeros  und  der  attischen  liedner  bedürfen  daher 
einer  besonders  kundigen  Hand,  die  dem  Schüler  die  Augen  zu  ötfnen  versteht, 
wenn  er  zum  vollen  Genuß  kommen  soll.  Ein  ungeschickter  Lehrer,  der  nicht 
das  Zeug  dazu  hat,  sich  selbst  liebevoll  in  die  verborgenen  Reize  des  künst- 
lerischen Aufbaus  zu  vertiefen  und  andere  zur  Mitarbeit  an  dieser  nachschaf- 
fenden Tätigkeit  anzuregen,  kann  den  Schülern  die  feinsten  Schöpfungen  Pia- 
tons, die  wuchtigsten  Sturmreden  eines  Demosthenes  verleiden.  Dies  hat  der 
Schulvorstand  bei  der  Verteilung  der  Lehrer  um  so  ernster  zu  erwägen,  als 
gerade  diese  Glanzstücke  berufen  sind,  dauernde  Eindrücke  zu  hinterlassen, 
ebenso  wie  Homer,  Sophokles,  Tacitus,  Horaz.  Zur  Erreichung  diese«:  Zweckes 
sind  von  den  Genannten  zusammenhängende  Stücke  größeren  ümfangs  zu  lesen. 
von  Piaton  mindestens  zwei  kleinere  Dialoge  und  ein  größerer,  dieser  im  Not- 
fall mit  Kürzungen,  von  Demosthenes  wie  von  Cicero  je  zwei,  höchstens  drei 
Reden,  von  Horaz  15 — 20  Oden  nebst  einigen  Epoden,  Satiren  imd  Episteln, 
vor  allem  aber  rund  zehn  Gesänge  der  llias  und  Odyssee  sowie  zwei  ganze 
Tragödien  des  Sophokles,  womöglich  vollständig  auch  eine  des  Euripides.  Das 
muß  zum  festen  Bestand  des  griechisch-lateinischen  Unterrichts  gehören  und 
soU  werbende  Kraft  auswirken. 

Zur  Einführimg  in  die  Literatur  empfiehlt  sich's,  an  Cäsar  und  Xenophon 
festzuhalten;  nur  werden  sie  sich  ebenso  wie  Livius  und  Herodot  eine  Be- 
schneidung  der  ihnen  bisher  zugemessenen  Zeit  gefallen  hissen  müssen.  Später 
kommt  natürlich  auch  Vergil  zu  Worte,  aber  nur  für  ein  paar  Monate  und 
mit  Beschränkung  auf  solche  Teile  seiner  Dichtungen,  die  auf  das  jugendliche 
Gemüt  zu  wirken  vermögen.  Um  jedoch  den  Schülern  eine  Ahnung  von  dem 
Reichtum  der  antiken,  besonders  der  grieclüsclien  Literatur  zu  vermitteln,  ist 
eine  Sammlung  erlesener  Stücke  größereu  Umfangs  aus  s(dchen  Werken,  deren 
Kenntnis  für  die  Gymnasialjugtnd  wünschfuswert  ist.  kaum  zu  umgehen.  S«» 
beherzigenswert  der  Spruch  'tion  mulla,  sed  multum"  geraile  für  den  Unterricht 
ist,  erscheint  es  doch  geboten,  die  natürliche  Wißbegierde  dem  Unterricht 
dienstbar  zu  machen  und  Vorsorge  zu  treuen,  daß  nicht  eiu  großer  Teil  der 
berühmten  Namen  von  Dichtern  und  anderen  Schriftstellern  dem  Schüler  h»erer 
Schall  bleibe.  In  «'iner  lateinisclu'n  'Chrtstoniathir'  müßten  .Vufuahme  linden 
leicht  verständliche  Briefe  Cieeros  und  größere  Stürke  aus  seinen  philosophi- 
schen Schriften,  Schilderungen  und  Kedi'ii  Salhists,  oiue  nicht  zu  enijherzigt- 
Blütenlese  aus  CatuUs  und  Tibulls  Godichton,  eine  huilängliche  Zahl  von  Epi 
grammen  Martials,  Abschnitte  aus  den  Res  gestae  divi  Augusti,  ans  Curtius. 
Suetou    und    Ainniian;    auch    Ovid,    l*haedrns.    Seneka,    l^Uiintilian,    die    l>eideu 
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l'linit'i-  uij(i  Augustiii  (lüii'teij  nicht  tehleu.  Im  ;^rie(;lii>!i;heii  Lcscljuch  luiibten 
Tliukytlidea,  Lysius,  Isokraten,  AinchiiieH,  Dion,  Plutarcli,  Amsiii,  Lukian,  der 
Roman  und  das  Neue  Testaiuoiit,  von  Dichtern  Hesiod,  TyrtaioK,  Sappho, 
Aiiakrooii,  Tlieo^ni?«,  Mmander,  Kalliinachos,  Thcokrit  und  die  Anthf)](»gic  dan-li 
ausgiebige  l'rohen  vertreten  sein;  uneilätlicb  ist  es  ferner,  nach  d«in  Vorgänge 
von  U.  V.  Wilaniowit/  die  von  der  grifichisclien  Mathematik  Mn<l  Naturwissen 
schalt  «!ikl(»rninent'  llöiie  an  linigen  Sj)itzen  wi»;  Kukhiid's,  AiTliiniedes,  Heron 
und  lJi{){jokiatischen  Scliriften  ermessen  zu  la^^sen,  um  das  Wort  vom  griechi- 
schen Heimatsrecht  der  Wissenschaft  mit  einem  greifbaren  Inhalt  zu  füllen. 
Für  besonders  geeignet,  die  Aufmerksamkeit  der  Scliüler  etliehe  Stunden  zu 
fesseln,  halte  ieh  Inselirifteu  aUer  Art  und  Papyri,  sowohl  Briefe  wie  Urkunden, 
als  beredte  Zeugen  des  Alltags.  Selbstverständlich  würden  beide  'dhrestomathien* 
in  mehrere  Bändchen  zerfallen,  und  selbstverständlieh  würden  sie  weit  mehr 
enthalten,  als  in  der  Schule  bewältigt  werden  kann;  aber  gerade  das  wird  gewiß 
manchen  reizcm,  daheim  sich  auch  noch  andere  Stücke  zu  Gremüte  zu  führen, 
und  mancher  wird  sich  vielleicht  sogar  durcli  einzelne  Proben  verlockt  fühlen, 
das  ganze  Werk  vorzunehmen,  namentlich  wenn  es  der  Lehrer  versteht,  einen 
leisen  Druck  auszuüben,  der  nicht  als  Zwang  empfunden  wird. 

Die  Behandlung  des  Lesestoffes  muß  derart  sein,  daß  die  innere  Anteil- 
nahme der  Schüler  ununterbrochen  rege  ist,  daß  sie  sich  von  einer  Stunde  auf 
die  andere  freuen.  Das  ist  nur  erreichbar,  wenn  der  Lehrer  selbst  mit  aufrich- 
tiger Begeisterung  bei  der  Sache  ist  und  seine  Begeisterung  auf  die  Schüler 
zu  übertragen  weiß.  Niemals  darf  der  Unterricht  Langeweile  hervorrufen,  er  soll 
überhaupt  nicht  als  Unterricht  gefühlt  werden,  sondern  als  gemeinsame  Arbeit. 
Der  Lehrer  hat  daher  solche  Stücke  auszusuchen,  die  ihn  selbst  ansprechen 
und  anregen,  und  wird  gut  tun,  sogar  in  den  Homerischen  Dichtungen  und 
anderen  Meisterwerken  Stellen,  denen  er  keinen  Geschmack  abzugewinnen  ver- 
mag, zu  überspringen  und  durch  eine  Inhaltsangabe  zu  ersetzen.  Nur  unter 
solchen  Umständen  wird  es  ein  Vergnügen,  von  der  ersten,  stammelnden  Über- 
setzung zu  einer  endgültig  gefeilten  vorzudringen,  indem  unter  allgemeiner  An- 
spannung der  (Geister,  die  zu  einem  Stahlbad  für  Denkkruft  und  Redegewalt 
werden  soll,  die  Ausdrucksmittel  zweier  Sprachen  aneinander  gemessen  werden. 
Dabei  sind  keineswegs  gedruckte  Übersetzungen  ängstlich  auszuschließen:  son- 
dern sie  sollen  sogar,  besonders  Übertragungen  und  Nachbildungen  von 
Künstlerhand,  zur  Erarbeitung  der  besten  Wiedergabe  herangezogen  werden; 
und  ein  Vergleich  mit  dem  Urwerk  wird  immer  Avieder  Gelegenheit  bieten,  auf 
die  Unzulänglichkeit  jeder  Übersetzung  hinzuweisen  und  damit  auf  die  Not- 
wendigkeit, die  fremde  Sprache  sich  anzueignen,  wenn  man  zum  vollen  Ver- 
ständnis und  Genuß  gelangen  will.  Eine  Frage  des  Geschmackes,  deren  Beant- 
wortung vom  Stande  der  geistigen  Entwicklung  der  einzelnen  Klasse  abhängt, 
ist  es,  wie  weit  die  sprachliche  Form  genauer  betrachtet  und  erklärt  werden 
soll,  um  die  Absicht  des  A  erfassers  zu  ergründen.  Streng  zu  vermeiden  ist  es, 
die  Literaturwerke  zu  Mitteln  für  grammatische  Übungen  herabzuwürdigen, 
was    wohl   auch    nicht   mehr   geschieht-,   aber   es    vertieft  die  Auffassung,    wenn 
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beispielsweise  in  der  Apologie  der  Unterschied  zwischen  u»/  ^OQvßiiarfXe  und 
lii]  doQvßelre  oder  in  Briefen  Oiceros  die  Betonung  des  vorangestellten  Pos- 
sessivums  ins  Gedächtnis  gerufen  wird. 

Von  höchster  Wichtigkeit  aber  ist  es,  daß  der  Schüler  alles,  was  er  liest, 
sich  anschaulich  vorstelle  und  sich  nicht  begnüge,  die  leeren  Worte  in  sich 
,  aufzunehmen.  Je  nach  der  Behandlung  kann  das  Bellum  üallicum  zu  einem 
öden  Amtsbericht  oder  zu  einer  fesselnden  Kriegserzähluug  werden:  je  nachdem 
der  Lehrer  die  armen  Schüler  damit  abfindet,  es  fortlaufend  zu  lesen,  ohne 
sich  mit  dem  Inhalt  aufzuhalten,  oder  ihnen  alles  klar  zum  Bewußtsein  bringt, 
die  Wohnsitze  der  Völkerschaften  und  die  Lage  der  Örtlichkeiten  immer  wieder 
auf  der  Wandkarte  zeigt,  die  inilia  pctäsuttm  in  km  umrechnen  und  mit  be- 
kannten Entfernungen  der  Schulumgebung  gleichsetzen,  von  den  Schlachtfeldern 
und  teilweise  von  den  Lagern  Pianskizzen  entwerfen  läßt,  gemeinsam  mit  den 
Schülern  die  Streitkräfte  auf  beiden  Seiten  faUweise  zusammenzählt  und  ab- 
schätzt, den  Verlauf  jedes  Kampfes  wachen  Sinnes  verfolgen,  den  Soldateuwitz 
mit  seinen  Tiervergleichen  {scorpio,  aries,  musculus,  tuniculi,  testudo,  malus) 
nachfühlen  lehrt;  alles  gewinnt  Licht  und  Farbe,  wenn  man  sich  Jas  Au.^seheu 
des  römischen  Soldaten  und  die  Tätigkeit  des  römischen  Heeres  ausmalt,  Auf- 
bau, Plandhabung  und  Wirkung  des  Hauptgeschützes  Cäsars  an  einem  Modell 
erläutert.  Wenn  Cicero  einen  Geldbetrag  erwähnt,  ist  er  in  unsere  Währung 
umzusetzen  und  mit  der  heutigen  Preislage  zu  vergleichen.  Für  l)ichtuugeu 
wieder  werden  sich  bildliche  Denkmäler  des  Altertums  mit  größtem  Nutzen 
und  Erfolg  verwerten  lassen.  Ich  erinnere  mich  noch  heute  mit  Freuden  daran, 
wie  ich  als  ganz  junger  Lehrer  bald  nach  Antritt  des  Schuldienste.s  in  einer 
als  zuchtlos  verrufenen  Klasse,  der  ich  im  Anschluß  an  die  bekannte  Stelle 
der  Aeneis  die  Laokoongruppe  vorführte  und  erklärte,  eine  .-^o  gespannte  Auf- 
merksamkeit, eine  so  weihevolle  Stimmung  erzielte,  daß  das  Glockenzeichen 
sichtlich  als  Störung  cmiifunden   wurde. 

Hauptsächlich  wird  die  Einstellung  auf  die  Gegenwart,  ilie  Anknüpfung 
an  die  dem  Schüler  geläufigen  Vorstellungsreiheu,  wodurch  die  Teilnahme  un- 
gemein gefördert,  die  Aufnuhnie  und  Verai'beituug  des  neueu  StoÜ'es  weseudieh 
erleichtert  wird,  sich  auch  in  den  Lesestuuden  sehr  oft  vornehmen  lassen. 
Einzelne  Schriftsteller  und  ganze  Literaturgattungeu  linden  ihr  Spiegelbild  in 
modernen  Erscheinungi-n,  die  teilwoisi-  unmittelbar  von  griechischen  oiier  latei- 
nischen V^orbildern  abhängig  siml;  uml  der  Lehri-r  darf  nicht  versäumen,  ein- 
dringlich darauf  hinzuweisen,  tlurch  gelegentlichen  Vortrag  von  Parallelen  in 
Vers  und  l'rosa  die  Brücke  zu  schlagen  und  dw  Ähnlichkeiten  in  Gedanken, 
Bildern  und  Ausdrücken  nicht  minder  wie  die  leisen  L  uter.schiede  hervor- 
zuheben, vor  allem  aber  das  enge  Verhältnis  unserer  Klassiker  zum  griechischen 
und  rcimischen  Altertum  scharf  zu  beleuchten.  .Vuch  die  LebeusverhiUtuis.se, 
die  den  Hintergrund  der  griechischen  und  lateinischen  Literatur  bilden,  fordern 
zum  Vergleich  mit  der  Gegenwart  um  so  lauter  heraus,  als  die  durch  sie  l»e- 
dingten  Anschauungen  sich  mit  den  unsrigen  großenteils  decken.  Natürlich 
muß    man    sich    vor   irewaltsanier  Gleichstellnnu    hüten    und    darf  den   .südliche«» 
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Einschlag'  des  jriiei'liischen  L»;ben8  nicht  vergewsen,  der  seinerHeits  für  die 
Scliiiic  i'niclit})ar  '_'»'Jnac'lit  wcrd»'!)  kiinn  und  muß,  da  sich  zumal  in  den  Ho- 
Mierisrhcn  und  uiuleren  Dichtungen  auf  Srdiiitt  und  Trift  biblische  Erinnerungen 
aufdrängen. 

Die  nahe  Verwandtschaft  des  Griechentums  und  teilweise  auch  des  Köm^r- 
geistcs  mit  deutschfm  Wesen  vermag  mehr  als  anderes  im  griechisch  lateini- 
schen Unterricht  riuc  den  Ht-dürinissen  der  /(dt  entsjMecliend«-  Förderung 
herbei/uführen.  Der  Wahrheitsdurst  des  Griechen  und  des  Deutschen,  der  un 
widerstclilichi'  Trieb  zu  verstandesmäßiger  Erfassung  und  wissensehaftlicher 
Durebdringung  der  Welt  hat  bei  jenem  rascher,  bei  diesem  erst  nach  mühseliger 
Uberwiudung.manuigfaeher  Hemmungen  zu  einer  Blüte  und  einer  Hochschätzung 
der  gelehrten  Forschung  geführt,  wie  sich  deren  kaum  ein  anderes  Volk  rühmen 
darf.  Mag  die  rauhe  Not  unserer  schweren  Zeit  in  den  Augen  der  Menge  die 
liedeutung  der  reinen  Wissenschaft  gegenüber  den  Errungenschaften  dei-  Technik, 
die  uns  in  diesem  Weltkrieg  einen  so  starken  Rückhalt  verschaffen,  zeitweilig 
zurückdrängen:  dei-  künftige  Aufschwung  unseres  Volkes  wird  nicht  zuletzt 
davon  abhängen,  daß  die  deutsche  Wissenschaft  wieder  in  ihre  angestammten 
Rechte  eingesetzt  werde;  und  hieran  kann  der  griechische  Unterricht,  zumal 
der  obersten  Jahrgänge,  insofern  mitwirken,  als  ein  großer  Teil  der  griechischen 
Literatur  lautes  Zeugnis  davon  ablegt,  daß  das  Griechentum  seine  Weltstellung 
im  Altertum  und  seine  Nachwirkung  bis  auf  unsere  Zeit  wesentlich  der  Geistes- 
arbeit seiner  Denker  verdankt.  Überhaupt  wird  es  den  Bedürfnissen  und  Nei- 
gungen der  Gegenwart  besser  entsprechen,  den  griechischen  Unteiricht  mehr 
als  bisher  in  den  Vordergrund  zu  rücken;  sind  doch  die  Griechen  mit  Recht 
unsere  geistigen  Vorfahren  genannt  worden. 

Reiche  Lichtströme  können  aus  der  griechischen  und  lateinischen  Literatur 
auf  die  militäi-ischeu  und  politischen  Verhältnisse  unserer  Tage  geleitet  werden. 
So  hoch  auch  die  jetzige  Bewaffnung  und  Kriegführung  über  der  des  Altertums 
steht,  so  hat  gerade  der  Weltkrieg  vieles  erneuert,  was  längst  abgestorben 
schien.  AVelchen  Kenner  Cäsars  erinnern  nicht  Drahtverhaue,  Wolfsgruben, 
spanische  Reiter  und  andere  Vorkehrungen  des  Stellungskrieges  an  die  vor 
Alesia  angelegten  Schanzwerke V  Minen,  griechisches  Feuer  und  Brandpfeile 
haben  ihre  Auferstehung  gefeiert.  Metallhelme  sind  aUmählich  von  allen  Mächten 
wieder  eingeführt  worden.  Vor  allem  aber  kann  die  ganze  Gliederung  des  Heeres 
aus  den  durchsichtigen  Einrichtungen  des  römischen  Heeres  heraus  leichter  be- 
griffen werden.  Noch  viel  wichtiger  ist  es,  daß  für  das  politische  Verständnis, 
die  'Bürgerkunde",  die  Staatsverwaltung,  die  Grundlagen  des  Rechtslebens,  die 
Beziehungen  der  Staaten  zueinander,  kurz  alles,  was  der  herangereifte  Staats- 
bürger selbständig  beurteilen  können  soll,  die  einfacheren  Verhältnisse  des  Alter- 
tums, die  namentlich  in  den  Geschichtswerken  und  den  Reden  zur  Sprache 
kommen,  eine  Einführung  bieten,  wie  man  sie  nicht  besser  wünschen  kann. 
Was  heute  verwirrende  Mannigfaltigkeit  aufweist,  das  ist  im  Altertum  gewisser- 
maßen auf  seine  Urform  zurückgeführt,  aus  der  sich  wie  vor  unseren  Augen 
immer  künstlicher  zusammensfesetzte  Gebilde  entwickeln.    Wie  klar  ausgebreitet 
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liegen  die  Keimzeilen  da,  aus  denen  der  Homerisch':'  Staat  erwachsen  ist,  wenn- 
gleich auch  er  schon  auf  eine  vielhundertjährige  Vorgeschichte  zurückblickt. 
Schritt  für  Schritt  läßt  sich  der  Wandel  zum  Stadtstaat  verfolg.iii,  der  nach 
kurzer  Blüte  verfällt,  um  groß^-n,  fast  modern  aufgebauten  Reichen  Platz  zu 
machen,  die  merkwürdig  bald,  wie  wir  jetzt  aus  Papyrusarkundeu  wissen  und 
aus  ihnen  auch  unsere  Schüler  wissen  lassen  müssen,  zu  einer  fein  verzweigten 
Verwaltung,  hauptsächlich  des  Steuerwesens  und  des  Rechts wesens,  mit  einer 
reich  oecrliederten  Beamtenschaft  gelauücten  und  in  den  ersten  Jahrhunderten 
der  römischen  Kaiserzeit  einen  Aufschwung  der  allgemeinen  Kultur  erlebten, 
dessen  überraschende  Ähnlichkeit  mit  heutigen  Zuständen  vorzugsweise  In- 
schriften lehren.  Es  ist  aber  nicht  bloß  der  uatürliciie  Gang  des  Unterrichts, 
der  von  einfachen,  klaren  Erscheinungen  sich  zu  verwickelten  erhebt,  was  den 
in  der  staatlichen  Entwicklung  des  Altertums  beschlossenen  Lehr^ehalt  so  sehr 
zur  Vorbereitung  auf  das  öÖentliche  Leben  emptiehlt;  sondern  genauere,  aus 
eigener  Lektüre  geschöpfte  Bekanntschaft  mit  den  staatlichen  Einrichtungen 
der  Griechen  und  Römer  verschafft  einen  festen  Standpunkt  außerhalb  der 
jetzigen  Staatenwelt,  der  einen  freieren,  unbefangenen  Blick  auf  ihr  Gewebe 
und  Gewirre  gestattet.  Uns  Deutsche  mutet  es  übt'rdies  immer  wieder  heimat- 
lich an,  wie  die  Griechen  gleich  den  Germanen  aus  einer  großen  Zahl  verschie- 
dener Stämme  yranz  langsam  sich  zur  Einheit  eninorrangen  und  ihre  höchste, 
vollkommene  Einigung  doch  nur  in  einer  gemeinsamen  Kultur  fanden,  da  nie- 
mals alle  Volksgenossen  in  einem  Staate  zusammengefaßt  waren.  Auch  die 
Bereit willinkeit,  das  Gute  bei  anderen  Völkern  anzuerkennen  und  von  ihnen 
herüberzunehmen,  ist  eine  Tugend  sowohl  der  Griechen  wie  der  Deutschen. 
Mochten  auch  die  Griechen  alle  anderen  Völker  Barbaren  nennen,  wieviel  habt-u 
sie  aus  Babylonien,  Kleinasien,  Syrien,  Ägypten  entlehnt,  allerdings  um  es  mit 
ihrem  Geiste  so  allseitig  zu  durehdriugen,  daß  es  als  .achter  Bt-stundteil  der 
griechischen  Kultur  weitergegeben  werden  konnte.  Herudot,  llom.r.  l'lutarcii  u  a. 
bieten  genug  Gelegenheit,  auf  diese  Aufnahmsfähigkeit  und  Aufnahmswilligkeit 
einzugehen.  Der  darin  erkennbare  Sinn  für  das  Zweckmäßigi-,  gepaart  mit  eiium 
Geist  vornehmer  (lerechtigkeit,  ist  gerade  unserer  schwer  geprüften  Zeit  vonnöten 
für  die  weitere  Ausgestaltung  der  VV'eltknltur.  Wenn  sie  nicht  der  Deutsche 
mit  seinem  Feuereifer  für  das,  wjis  er  als  recht  erkennt,  sich  angelegen  sein 
läßt,  von  einem  Feinde,  dessen  Kriegsgeschrei  naeh  tlauernder  Zerreißung  der 
festesten  Kulturbande  verlangt,  ist  sie  nicht  zu  erwarten:  nur  an  deutsehem 
Wesen  wird  die  Welt  genesen;  und  es  ist  eine  stolze  Aufgabe  gerade  der 
höheren  Schule,  an  der  Erreichung  dieses  hohen   Zieles   mitzuarbeiten 

So  dringlich  die  Bedürfnisse  der  Zeit  Erweiterung  des  Lesostolfs  und  seine 
vertiefte  Verarbeitung  in  den  angedeuteten  K'ichtungeu  erheischen,  so  gobieteriBch 
verlangen  sie  Einschränkung  des  gniininatischen  Lernstoffs,  leli  hin  der  letzte, 
die  hervornigendr  Hildnngskraft  des  lateinischen  oder  gar  de>  griechischen 
Sprachunterrichts  v.u  verkennen:  aber  man  muß  sieh  klar  uiucheu.  daß  diese 
Bildungskraft  schon  und  gerade  in  den  großen  Zügen  des  llauptl)aus  zu  voller 
Geltung  kommt,  nicht  aber  in  den  Xebenrännien  und  entlegenen  Winkeln  steckt. 
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Trotz    <l('ß    Wiindels    der  Anscliauiiiii^tii,   der    suh    in   dieser   liiuBicht   schon    vor 
Auebruch    des    Kricf^es   anbahnte,    lioj^en    die    N'erhältnisse    wenigstens    teilweise 
noch   immer  so,  daß   bei  der  Reife|iriil'un<>'  Anfonb'run^'eii  sin  die  Kenntninse  in 
lateiniselier   und  griechischer  ürainmatik  gestellt  werden,   wie  sie  vielleicht  nicht 
einmal    alle  Lehrer,  zumal  solche,  denen  nur  die  Lehrbefähigung  für  Lut«'iD  und 
Griechisch  als  Nebenfächer  zuerkannt  worden   ist,  l)ei   ihrer  Prüfung  durchwegs 
erfüllen  Konnten;  und  das  ist  ein  unhaltbarer  Mißstand,  der  nach  Abhilft;  schreit. 
So    wertvoll    der  Unterricht   in    der   griechischen    und    lateinischen  Sprache    für 
die  geistige  Ausbildung  nicht  bloß    im    Hinblick  aui'  das  Si)rachver.ständnis  ist, 
so  soll  er  doch  vor  allem   die  Schüler  in   den  Stand  setzen,  leichtere  Literatur- 
vverke  zu  lesen;   und  es    ist   ein   Vorurteil,    mit  dem  endlich  gebrochen  werden 
muß,  daß  es  zu  diesem  Zweck  der  sicheren  Beherrschung  aller  Feinheiten  der 
Sprache   bedürfe.     Freilich   steht  es  fest,    daß   Verständnis   und   Genuß   um   so 
Tollkommener   sind,  je   tiefer   man    in   den  Sprachgeist   eingedrungen   ist;   aber 
der  Aufstieg   auf   dieser  Leiter   umfaßt  .unzählige  Stufen   von  der  «tummelnden 
Erfassung  des  Wortsinns   bis   zum  Jdeal   einer   restlosen  Erschließung  der  Ge- 
danken, Hintergedanken    und  Gefühle,   die   den  Ausdruck   geprägt  haben.    Muß 
man   auch   trachten,   das  Ideal   zu  erreichen,  so   bleibt   doch  die  Mehrzahl  der 
Leser  und  Übersetzer  auf  niedrigen  Stufen  stehen,  und  selbst  von  den  Lehrern 
vermögen  nur  wenige  kraft  einer  Anlage  und  Vorbildung,  die  bis  zur  Gewandt- 
heit   im    selbständigen   Gebrauch    der    fremden   Sprache    gediehen    ist,    zu    den 
höchsten  emporzuklimmen.    Glücklich,  wer  in  die  Hände  eines  solchen  Lehrers, 
sei  es  auf  der  hohen,  sei   es   auf  einer  höheren  Schule,   kommt:   aber  es  wäre 
traurig  um    die  Wirkung  einer  Literatur   in   die  Weite   bestellt,   wenn  sie  nur 
denen   vorbehalten   wäre,   die  alle   geheimsten  Absichten  des  sprachlichen  Aus- 
drucks  zu  erfühlen  imstande  sind.    Der  Sprachunterricht  muß  also  so  weit  ge- 
führt werden,  daß  Sätze  ohne  Schwierigkeiten  der  Sprachform  glatt  verstanden 
werden.    Das   bedingt  die  Nachhilfe   des  Lehrers   sowohl   für  seltenere  Formen 
und  Wendungen,  die  auch  jetzt  nur  einer  Minderheit  von  Schülern  immer  ge- 
läufig sind,   Avie   für   verwickelten   Satzbau,   dessen  Erklärung  gleichzeitig  der 
Vertiefung  in  den  Sinn  der  Stelle  dienen  soll.    Es  unterliegt  daher  auch  keinem 
Anstand,   auf  solche  Gelegenheiten   die   erste   Besprechung  von  Besonderheiten 
und   Ausnahmen   zu   verschieben,    um   den  Anfangsunterricht   zu   entlasten  und 
abzukürzen. 

Nach  diesen  Gesichtspunkten  ist  die  Sprachlehre  einzurichten.  Die  Aus- 
nahmen des  Formenbestandes  und  der  Geschlechtsregeln  samt  den  Ausnahmen 
der  Ausnahmen  können  zum  überwiegenden  Teil  getrost  beiseite  gelassen 
werden:  denn  es  kommt  nicht  darauf  an,  daß  der  Schüler  sie  zur  Führung 
eines  Gespräches  richtig  gebrauche.  Die  Lehre  vom  griechischen  Akzent  und 
seiner  Allgegenwart,  in  der  üblichen  Gestalt  ein  Wechselbalg  des  Mittelalters, 
ist  bis  auf  wenige  Hauptsätze  zu  streichen.  Auch  die  Satzlehre  ist  auf  die 
Hauptsachen  zu  beschränken,  zumal  da  hiedurch  Abweichungen,  wenn  sie  in 
einem  Schriftwerk  auftauchen,  erst  zu  ihrer  Bedeutung  gelangen  und  den  Reiz 
des  Ungewöhnlichen  sfewinnen,  der  teilweise  als  stilistisches  Kunstmittel  beab- 
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sichtigt  ist.  Überhaupt  darf  das  Gedächtnis  nicht  mit  totem  Wissen  beschwert 
werden;  und  selbst  was  zum  Grundstock  des  Sprachgutes  gehört,  soll  nicht 
ausschließlich  durch  ermüdend  eintönige  Einübung'  in  Fleisch  und  Blut  über- 
gehen, sondern  soviel  als  möglich  unter  Mitwirkung  des  Verstandes.  Hiefür  ist 
die  Hilfe  der  vergleichenden  Sprachwissenschaft,  soweit  ihre  sicheren  Ergeb- 
nisse dem  Knaben  faßlich  sind,  Goldes  wert;  denn  als  Methode  des  Unterrichts 
verwertet,  bringt  sie  keine  Vermehrung  des  Lehrstoffs,  sondern  wesentliche 
Erleichteruni'-  für  das  Gedächtnis,  indem  die  tote  blasse  in  lebendio-e  Kraft 
umgesetzt  wird.  Mit  den  ersten  Lateinstunden  schon  kann  und  soll  eine 
wissenschaftliche  Betrachtung  eintreten,  um  den  immer  gleichen  Ausgang  der 
Akkusative  auf  m  und  (n)s,  die  engen  Beziehungen  zwischen  den  Endungen 
der  Stämme  auf  a  und  auf  o,  die  Ähnlichkeit  von  est  und  sunt  mit  den 
deutschen  Formen,  das  Verhältnis  von  es-se  zu  a-re,  die  Gleichmäßigkeit  des 
Wechsels  von  -at  -ant-  -ativr  -antur,  -et  -ent-  -etur  -entur,  -abat  -abant  -ahatur 
-ahantur,  -aret  -arent  -ardur  -arentiir  zu  beleuchten:  und  sie  vermag  aus  der 
OTiechischen  Grammatik  durch  Einblick  in  die  Entwicklung  innerhalb  der  grie- 
chischen  Sprache  selbst  und  durch  Ausblicke  auf  verwandte  Erscheinungen  im 
Lateinischen  und  im  Deutschen  einen  Wunderhort  fesselnder  Belehrung  zu 
schaffen.  Es  ist  anzuerkennen,  daß  viele  Lehrer  schon  jetzt  die  sprachwissen- 
schaftliche Ausbildung,  die  sie  genossen  haben,  für  den  Lnterricht  auszunutzen 
verstehen;  aber  erst  wenn  dies  allgemein  geschieht,  wird  das  Gerede  von  der 
Langweiligkeit  des  lateinisch-griechischen  Sprachunterrichts  verstummen,  und 
er  wird  sich  in  einen  munteren  Tummelplatz  tler  Denkkraft  verwandeln. 
Gewiß  läßt  sich  das  Gedächtnis  nicht  völlig  aussclialteu;  aber  es  soll  nur  noch 
dazu  dienen,  die  Wege  einzufahren,  die  der  Verstand  gebahnt  hat.  Die  häutig- 
sten Formen  und  wichtigsten  Fügungen  müssen  natürlich  so  lange  wiederholt 
werden,  bis  sie  fest  genug  sitzen,  um  allezeit  gegenwärtig  zu  sein.  Darum 
kann  man  auch  der  Übersetzungen  in  die  fremde  S{)rache  wenigstens  im  An- 
fang nicht  entbehren;  nur  dürfen  sie  nie  Selbstzweck  werden  und  haben  die 
Schüler  nicht  bis  zu  deren  richtigem,  geschmackvollem  Gebrauch  hinzuführen, 
sondern  sollen  ihnen  eben  nur  die  g(>br;uiehlichsten  Spraehgebilde  si»  fest  ein- 
prägen, daß  sie  bei  der  Übersetzung  nicht  auf  Schritt  uiul  Tritt  stolpern  und 
versagen.  Das  zweckmäßigste  Übungsmittel  sind  zusiminienhängende  Lesestücke 
in  der  fremden  Sprache,  deren  Inhalt  so  l)eschatfen  sein  muß,  daß  er  mit  Ver- 
gnügen und  einer  gewissen  Spannung  verfolgt  wird.  Sie  können  schon  nach 
den  allerersten  Stunden  einsetzen,  wenn  es  Frzählungen  sind,  die  sieh  aufiinga 
einerseits  auf  Nomina  mit  Stämmen  auf  n  und  u,  andererseits  auf  die  dritten 
Personen  des  Präsens  und  Im|ierfekts  (im  Latein  nur  der  ersten  Konjugation) 
beschränken.  So  angegangen,  wiiil  die  dürre  Grammatik  der  toten  Sprachen 
neues  Leben  gewiimen  und  iu  d«  r  Hand  eines  geschickten  Lehrers  zugleich  ein 
wirksames  Mittel  zur  Vertiefung  in  den  Bau  und  den  (ieist  unserer  Mutter- 
sprache sein. 

Außerdem    l)iptt't    geraile    der    lateinisch -griechische   Sprachunterricht    von 
allem  Anfang   allerlei    .Vukniipi'nnn-    an    vertraute   Bogritl'e    iler  Schüler   dar    und 
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vermittelt  KeiintnisBe,  tlic  Bedürfnissen  der  Gegenwart  entgegenkommen;  denn 
die  Fremdwörter,  von  denen  jet/t  soviel  die  Rede  igt,  sind  berechtigt,  in  ihm 
eine  ansehnliche  Rolle  zn  spielen.  Gleich  die  ersten  Stunden  werden  solche 
Wurzeln  bevorzugen,  die  von  l'remdwfirtern  oder  von  Nam^n  (wie  Clara,  V'ii-- 
toria,  Regina,  Silvester,  Felix:  Agathe,  Irene,  Philipp,  Theodor,  Nikolaus,  Melanie) 
her  bekannt  sind.  Weiterhin  wird  die  Erklärung  naniontlich  solcher  Fremd- 
wörter, deren  Deutung  nicht  ganz  selbstverständlich  ist  (Quintessenz,  Froteht, 
prägnant,  Akkusativ] !|,  Akzent,  disparat  —  desperat,  gratulieren  meist  sach- 
gemäßer als  'Glück  wünschen':  Monopol,  Almosen,  Phyiloxera,  Spirochäten, 
Philatelie,  Katarrh,  Diphtheritisj,  auf  der  Tagesordnung  stehen:  hinzuzufügen 
ist  gegebenenfalls  ein  Woi't  über  veränderten  Lautbestand  und  Akzent  der  auf 
dem  Umweg  über  das  Lateinische  eingedrungenen  griechischen  Wfirter.  Beson- 
deres Augenmerk  wird  auf  den  Ersatz  entbehrlicher  Frejud Wörter  zu  riebten 
sein  im  Zusammenhang  mit  der  Warnung  vor  der  krankhaften  Sucht,  alles 
Nichtdeutsche  mit  einem  Schlage  auszurotten. 

So  wie  es  dem  Schüler  Vergnügen  bereitet,  geläufige  Fremdwörter,  über 
die  er  sich  nie  den  Kopf  zerbrochen  hat,  plötzlich  durch  Herleitung  aus  latei- 
nischen oder  griechischen  Wurzeln  in  helles  Licht  gerückt  zu  sehen,  so  fes.^elt 
ihn  erfahrungsgemäß  die  Frage  nach  dem  Ursprung  der  Buchstabenschrift  und 
der  Buchstabennamen :  ihre  Beantwortung  zeigt  ihm  an  einem  augenfälligen 
Beispiel,  wie  die  Wissenschaft  alltäglichen  und  scheinbar  selbstverständlichen 
Dingen,  die  man  gedankenlos  hinzunehmen  ptlegt,  das  Geheimnis  ihres  innersten 
Wesens  zu  entlocken  weiß.  Es  ist  ein  Unrecht,  Schüler,  die  jahrelang  griechisch 
gelesen  und  geschrieben  haben,  zu  entlassen,  ohne  ihnen  je  gesagt  zu  haben, 
ob  und  wie  die  großen  und  kleineu,  die  griechischen,  lateinischen  und  deutschen 
Buchstaben  miteinander  zusammenhängen,  und  in  welchem  Verhältnis  die  Namen 
der  Buchstaben  zu  ihren  Formen  stehen.  In  2 — 3  Stunden,  die  einmal  am 
Jahresschluß  oder  \vährend  der  Erkrankung  des  Lehrers  sich  der  laufenden 
Beschäftigung  entziehen,  kann  der  Fortschritt  von  der  Bilderschrift  bis  zur 
heutigen  Druckschrift  dargelegt  werden,  und  der  Schüler  wird  es  mit  gespaunter 
Aufmerksamkeit  danken.  Desgleichen  müssen  im  obersten  Jahrganir  einige 
wenige  Stunden  ausgespart  werden,  um  die  auf  Jahre  verteilten  Vorbemerkungen 
über  die  einzelnen  Schriftsteller  und  ihre  Werke  zusammenzufassen  und  durch 
Ergänzung  der  Lücken  zu  einer  Literaturgeschichte,  die  sieh  natürlich  auf  die 
wichtigsten  Schöpfungen  zu  beschränken  hat,  auszugestalten:  darauf  hat  der 
herangereifte  Schüler  einen  Ausj)ruch,  der  ihm  nicht  verkümmert  werden  darf. 
Auch  wäre  es  keine  verlorene  Mühe,  das  Gejammer  über  Zw^ecklosigkeit  und 
Nutzlosigkeit  der  Erlernung  toter  Sprachen  dadurch  einzudämmen,  daß  man 
die  Fäden  knüpft,  die  zu  heutigen  Sprachen  führen,  zu  den  romanischen  einer- 
seits, zur  neugriechischen  andererseits.  Der  Übergang  zur  italienischen  und 
französischen  Sprache,  aber  auch  zur  englischen  läßt  sich  ungezwungen  an 
Schriftwerke  der  Kaiserzeit  anschließen,  indem  aus  ihnen  Bestandteile  der  Volks- 
sprache herausgehoben  und  daran  Bemerkungen  über  Wesen,  Eigenart,  Ur- 
sprung und  Denkmäler  der  L'mgangssprache   und  ihren  Gegensatz  zur  Schrift- 
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spräche  angeknüpft  werden.  Als  unabweisliclie  Forderung  der  Gegenwart  aber 
betrachte  ich  es  im  Hinblick  auf  die  hohe  Bedeutung,  die  für  uns  die  neu- 
griechische Sprache  nach  Kriegsschluß  infolge  unserer  engen  Beziehungen  zum 
türkischen  Reich,  wo  sie  die  wichtigste  Handelssprache  ist,  gewinnen  wird, 
die  des  Altgriechischen  kundigen  Schüler  mit  den  hauptsächlichsten  Abwei- 
chungen des  Neugriechischen,  mit  dem  Wandel  der  Aussprache,  der  Verein- 
fachung des  Formenschatzes  und  des  Satzbaus  sowie  den  üblichsten  Redensarten 
bekannt  zu  machen,  was  sich  nach  meinen  Erfahrunsen  in  ö  —  t".  Stunden 
leisten  läßt. 

Der  Lehrer  darf  also  durchaus  nicht  glauben,  es  sei  unter  seiner  Würde, 
den  Forderungen  des  Lebens  und  der  Gegenwart  im  Unterricht  Rechnunj?  zu 
tragen.  Die  liauptsache  muß  es  aber  freilich  bleiben,  den  Lehrstoff  zur  höchsten 
Wirkung  auf  die  Schüler  zu  bringen  und  ihm  stets  durch  die  angedeuteten 
Mittel  die  volle  Teilnahme  der  Schüler  zu  sichern.  Durch  Zwangsmaßregeln 
wird  nur  das  Gegenteil  erreicht;  und  übel  beraten  ist  der  Lehrer,  der  durch 
Strenge  sein  Ziel  zu  erschleichen  sucht  und  die  Prüfungen  als  Hauptzweck  des 
Unterrichts  ansieht.  Der  Lehrer  muß  sich  als  älterer  Freund  und  Berater  der 
Schüler  fühlen,  sich  in  ihre  Seele  versetzen  können  und  ihre  Herzen  zu  eroberu 
trachten,  was  in  den  ersten  Jahrgängen  leicht,  in  den  obersten  nicht  zu  schwer 
ist,  wenn  er  es  nur  vermeidet,  sie  in  aDem  bevormunden  zu  wollen,  ihre  Frei- 
heit unnötig  einzuschränken  und  das  erwachende  Selbstgefühl  zu  verletzen,  sie 
vielmehr  als  das  behandelt  und  gelten  läßt,  was  sie  sind,  heranreifende  junge 
Männer,  die  jeden  Augenblick,  wenn  das  Vaterland  ruft,  bereit  sind,  begeistert 
hinauszuziehn  in  Kampf  und  Tod. 

Ja,  auf  den  Lehrer  kommt  eigentlich  alle.-^  an.  Je  geringer  heute  die  dem 
einzelnen  Fach  zugewiesene  Stundenzahl  ist  und  je  weniger  mau  dem  häuslichen 
Fleiße  zumuten  kann,  da  auch  körperliche  Erziehung,  Kunst  und  Gesellschaft 
berechtigte  Ansprüche  erheben,  desto  zielbewußter  muß  der  Lehrer  die  karg 
bemessene  Zeit  auszunützen  verstehn,  desto  gründliciier  muß  er  filr  seinen  Berut 
vorgebildet  sein,  um  ohne  Zeitverlust  auf  den  Kern  loszusteuern.  Es  genügt 
für  ihn  nicht,  sich  schlecht  uiul  recht  das  nutdfirftigste  Wissen  angeeignet  zu 
haben;  er  muß  allseitig  Bescheid  wissen,  durch  ausgebreitete  Lektüre  uml  durch 
selbständigen  Gebrauch  der  beiden  Sprachen  sein  Stilgefühl  so  fein  geschärft 
haben,  daß  er  jede  zartere  Abtönung  des  Ausdrucks  wahrnimmt,  er  muß  tiefe 
Züge  getan  haben  aus  dem  Born  der  Sprachwissenschaft  und  dem  der  Archäo- 
logie, darf  aber  auch  (Uun  Lcbt-n  seiner  Zeit  uich*  fremd  gcgenOherstehn.  .«^on 
dem  muß  dessen  Pulsschlag  in  seinen  eigenen  (tliedern  spüren,  darf  uicht  von 
Anfang  an  geistiger  Verknöcheruug  verfallen,  sondern  muß  friselie  Begeist«'rung 
in  die  Schule  mitbringen.  Kinem  solchen  Lehrer  werden  die  ller/.en  der  Schüler 
zufliegen,  er  wird  sie  spielend  zu  tiefster  Teihiahme  für  seinen  Gegen.**taud 
mitreißen.  Ein  Lehrer  hingegen,  der  seiner  .Vutgubt'  wissenschutllich  nicht  ge 
wachsen  ist  und  die  Wirkung  des  Lehrstoffs  i:iclit  auszuschöpfen  vermag  oder 
die  Schüler  verkehrt  behandelt,  hat  seinen  Beruf  verfehlt,  und  man  erweist 
nicht  nur  der  Schule,   sondern    ihm  selbst   einen   Gefallen,    wenn  num  ihm   den 
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Zutritt  zu  ciiiein  umleien  Amt  eiiilfnet;  <iatur  miißte  von  btaath  wpgen  geworgt 
werden.  D<'ni  bewährten  Lehrer  iih(  r  jiiuIj  iI"  i  Siaal  weiteste  Freiheit  lassen; 
und  auch  die  voninHtehtiiden  (iiundsät/c  sollen  nicht  als  unverhriichlich«-  Vor- 
schriften auffrefiilit  weithin,  die  seine  Ei^enart  in  i'eseelu  schla^^fn:  denn  wer 
von  heiligem  Eiler  durchdrungen  ist,  seine  Persönlichkeit  in  den  Dienst  dieser 
für  die  Zukunft  unseres  Volkes  entscheidenden  Sache  /u  stellen,  wird  auf  d'  ni 
Wege,  den  seine  Natur  ihm  weist,  vielleicht  sicherer  und  mit  besycieni  Erfoltf 
dem  geineiusiimen  Ziele  zustreln'n  als  auf  der  allgemeinen  lleerstrabe.  Oaruni 
wollen  wir  nicht  eigensinnig  in  Verordnungen  das  Heil  suchen,  die  dem  Herden- 
geist  der  Masse  frommen,  sondern  h-ditrlich  darauf  bedacht  sein,  alle  lebendigen 
Kräfte  zusammenzufassen,  um  (h'U  nnersetzliclien  Hildungsweri  der  griechischen 
Kultur  unserer  Jugend  und  damit   unserem  Vrdke  /.u  erhalten. 


FEONTHOCHSCHULEN  ALS  VOLKSHOCHSCHULEN' 

Von  Fritz  Hoeber 

Es  ist  im  Grunde  aach  alles  Thorheit,  ob  einer  etwas 
aus  sich  habe,  oder  ob  er  es  von  andern  habe:  ob  eintr 
durch  sich  wirke,  oder  ob  er  durch  andere  wirke;  die  Haupt- 
sache ist,  daß  man  ein  großes  Wollen  habe  und  Geschick 
und  Beharrlichkeit  besitze,  es  auszuführen. 

Goethe,  Gespräche  mit  Eckermann,  17.  Februar  l-^äS 

I 

Der  Krieg  hat  durch  seine  ungeahnte  Länge  eine  große  Anzahl  von  Be- 
dürfnissen erzeugt,  die  man  nach  aller  früheren  geschichtlichen  Erfahrung  nicht 
als  kriegerisch,  .sondern  als  in  wesentlich.stein  Sinn  friedlich  anzusprechen  ge- 
wohnt ist.  Frühere  Kriege,  die  entweder  nur  von  Berufssoldaten  ausgefochten 
wurden  oder  aber  als  kurze,  heftige  Zwischenspiele  die  stetige  Entwickluni; 
friedsamer  Arbeitszeiten  unterbrachen,  kannten  keine  'Kulturbedürfnisse'  der 
Heere:  solche  waren  vielmehr  für  die  kurze  Kampfeszeit,  für  die  eingeschobene 
Periode  hart  materieller  Selbstverteidigung  einfach  und  selbstverständlich  aus- 
geschaltet. 

Der  jetzige,  ins  vierte  Jahr  hineinl)rausende  Weltkrieg  hat  auch  in  dieser 
Beziehung  eine  ganz  neue  Ansicht  zur  Geltung  gebracht:  wo  die  größten 
Kulturvölker  der  WpU  in  ihrer  iniHUSgesuclilen  (Tiinzlu'it.  vom  Ift/ten  scbreib- 
unkundigen  Hinterwäldler  bis  zum  Geistesführer  wissenschaftluber  und  künst- 
lerischer Lichtstätten,  miteinander  in  audauerndem  Kampfe  liegen,  muß  auch 
der  ganze  friedliche  Lebensa|)parat  übernommen,  d.  li.  den  jetzt  herrschenden 
kriegerischen  Daseinshedingungen  angepaßt   werden. 

In  jenen,  fast  wie  ein  schöner  Traum  schon  /.urücklicgenden  Kriedeus- 
jahren  war  das  deutsche  Volk  anerkannternmßen  führend  auf  den  Gebieten  der 
Wissenschaft,  intcllektuidhM-  Kultur,  h-hrhafter  Geistesbildung.  Diesen  gutfU 
Huf  haben  die;  mannigfaltigen  Hildungsbe^lrebungen  der  ileercsU-itung,  für  di»» 
Millionen  von  Soldaten  wärmsten  Dank  wissen,  aufs  neu»-  bewährt  Was  lii«* 
Feldb\ichhandlung»-n  vrrschicMlcnster  Art,  die  Leih-  und  Standbüchereien  «lor 
Lazarette,  der  Orts  und  Klappenkommandanturen,  die  Ltse/,inimer  der  Sol- 
datenlieime  hier  oft  unter  den  schwierigsten  Umständen,  gewiß  auch  dank  der 
Opferwilligkoit  der  lli'innit,  geschatFen  hali»>n,  ist  ein  bleil)endis  Uuhmesblatt 
in  der  KulturgfSibifhlc  ties  großen  Krieges.  Lud  el)enso  verdienstvoll  lilr  die 
Ausbreitung  unil  Frhaltung  deutscher  (leistigkeit  erscheinen  die  vielen  Armee- 
theater, die  ihren  Wirkungskreis  von  Lille  bis  Kigu  uiul  Itis  zum  rumänischen 
Br.'iila  ausgespannt  halten.        Als  feste  publizistisehe  Organisation  die.ses  ganzen 
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(joisteslebenB  wiikcn  <lif  Zeitujigeu  der  Okkupationsgebiete  (Brüsseler  Kurier, 
Warschauer  Zeitung,  Hukarester  Zeitung  usw.),  der  P]tappen  (Liller  Kriegs- 
'/•■itun^,  Arnice/jitung  der  IV.  Armee  -  die  in  Gent  erscheint  — ,  Rigaer 
Zeitung  usw.)  und  der  Front  (die  verschiedenen  Blätter  der  Armeen,  einzelner 
Armeekorps  bis  herunter  zu  den  periodischen  Veröffentlichungen  einzelner  Regi- 
menter), ebenfalls  häulig  vor])ildlich  durch  geschickte,  schnelle  Anpas.sung  an 
uilerschwierigstc  teclmische  Verhältnisse  ))ei  ganz  geringen  Hilfskräften,  vor- 
bildiicli   auch  durcii  das  in  AVort  und  Bild  dem   Leser  Dargebotene. 

Zu  den  geistig  unterluiltenden  und  über  die  Dauer  des  blutigen  Einerleis 
hinwegtrÖRtendt'n  Unternehmungen  sind  nun  auch  noch  in  letzter  Zeit  lehr- 
hafte Bestrebungen  getreten,  die  es  sich  zur  Aufgabe  machen,  die  Ergebnisse 
und  die  Probleme  der  W^issenschaft  unseren  Heeresangehörigen  mitzuteilen. 
Wenn  der  Dicißigjährige  Krieg  im  Feldlager  seiner  mit  Familienanhang  reisen- 
den Söldner  ABC-Schulen  erriclitet  liat,  um  dem  kriegerischen  Nachwuchs  das 
Schreiben  und  Lesen  notdürftig  beizubvingen,  so  ist  das  wissenschaftliche  Be- 
dürfnis unseres  heutigen  Heeres,  unserer  Zeit  und  Kultur  entsprechend,  sehr 
gestiegen.  Mochten  in  den  früheren  Berufsarmeen  nur  die  Führer  noch  neben 
den  militärischen  auch  geistigen  Interessen  huldi<ren,  ein  Alexander  sich  an 
den  Gesängen  Homers  erbauen,  Wallenstein  Astrologie  treiben,  das  kritische 
Genie  Friedrichs  des  Großen  vom  schlesischen  Kriegsschauplatz  aus  mit  Voltaire 
und  d'Alembert  philosophisch  korrespondieren,  so  liegt  eine  solche  Betätigung 
in  unserem  heutigen,  aus  allen  Ständen  und  Berufen  sich  zusammensetzenden 
Volksheere  Führern  wie  LTntergebeneu  sämtlicher  Dienststufen  gleichmäßig 
nahe  —  bedenkt  man  z.  B.  allein  die  große  Anzahl  von  Akademikern  unter 
Offizieren  wie  Soldaten  in  der  deutschen  Armee. 

Mit  Einzelvorträgen  unter  den  Soldaten  fing  man  schon  damals  an,  als 
man  noch  an  eine  schnelle  Beendigung  des  'frischen  fröhlichen  Kriegs'  glaubte: 
so  hielt  auf  dem  Vormarsch  ins  Herz  von  Frankreich  ein  hallischer  Professor 
seinen  Regimentskameraden  an  Ort  und  Stelle  einen  erklärenden  Vortrag  über 
die  Baugeschichte  der  Kathedrale  von  Reims.  Und  als  dann  später  die  aktuellen 
nationalökonomi scheu  Fragen  der  Kriegsanleihen,  der  Volksernährung,  der  Welt- 
und  Nationalwirtschaft  dringend  wurden,  da  fanden  sich  bis  in  das  entlegenste 
Kriegslazarett,  ja  bis  in  den  vordersten  Schützengraben  immer  Gebildete,  die 
—  an  Hand  einer  populärwissenschaftlichen  Tornisterbücherei  —  ihre  Kame- 
raden über  alle  diese  Probleme  lehrhaft  aufzuklären  suchten.  Gleichzeitig  wuchs 
während  des  ersten  Kriegswinters  in  den  Hauptstädten  der  Etappe  ein  in 
wissenschaftlicher  wie  technischer  Hinsicht  reich  ausgestattetes  Vortrags- 
wesen heran,  an  dem  sich  die  deutschen  Hochschullehrer  mit  freudigster  Be- 
reitwilligkeit beteiligten,  und  das  den  größten  Segen  durch  Belehrung  und  Bil- 
dung nicht  nur  der  Etappenkrieger,  sondern  auch  der  vielen  den  Etappenort 
auf  Hin-  und  Herfahrt  berührenden  Frontsoldaten  gestiftet  hat.  Hier  seien  nur 
als  Beispiele  die  Vortrags  Veranstaltungen  der  Bilduugszentralen  von  Brüssel 
und  von  Warschau  genannt.  —  Besonders  großartig  erscheint  die  Versorgung 
der  Heeresmitglieder  mit  u.annigfaltigeu  Vorträgen,   wie  sie  die  von  Prof.  Dr. 


F.  Uoeber:    Fronthochschulen  als  Volkshochschulen  401 

Johannes  Ficker  umsichtig  geleitete  "Kriegsstelle  der  Kaiser- Wilhelms-Univer- 
sität  Straßburg'  unternommen  hat.  (S.  den  3.  Bericht,  vom  Anfang  des  Sommer- 
halbjahrs 1916  bis  zum  Schluß  des  Winterhalbjahrs  1916  17  S.  33  ff.  Vorträge  in 
und  außer  den  Lazaretten  S.  44  ff.  Vorträge  an  der  Front,  Straßb.  1917.  Univ.- 
Bachdruckerei  von  J.  H.  Ed.  Heitz,  Heitz  &  Mündel.)  Diese  Vorträge,  an  denen 
sich  die  Mehrzahl  der  Lehrer  und  viele  frühere  Schüler  der  elsässischen  Alma 
mater  tätig  beteiligten,  behandelten  in  reichster  Fülle  kultur-  und  naturwissen- 
schaftliche Fragen,  aus  Recht  und  Wirtschaft,  Geschichte  and  Kunst,  Physik 
und  Chemie,  Biologie,  Erd-  und  Völkerkunde  uaw.  z.  T.  mit  Lichtbildern,  mit 
lehrreichen  Experimenten,  Demonstrationen  und  Führungen.  Die  Vorträge 
wurden  nicht  nur  in  der  heimischen  Garnison  für  Kekruteu,  Ber^atzungs-  und 
Lazarettmannschaften  gehalten,  sondern  auch  den  Kampf-  und  Etappentrup])en 
an  und  hinter  der  Front  als  hochwillkommene  Anregung  in  der  geistabstump- 
fenden Dauer  des  langen  Stellungskrieges  dargeboten. 

Diese  Unternehmungen  verfolgen  populärwissenschaftliche  Absichten 
im  Sinne  einer  allgemeinen  Bildung.  Nun  besteht  zweifellos  neben  diesem 
breiten  Massenbedürfnis  —  und  zwar  um  so  stärker,  je  länger  der  Krieg 
dauert  —  ein  Bedürfnis  nach  fachlicher  Fortbildung  der  einzelnen  geistigen 
und  technischen  Berufe.  Damals  in  den  Tagen  der  einmütigen  Volkserhebung 
zu  Kriegsbeginn  leerten  sich  die  Hörsäle  der  Universitäten,  die  Laboratorien 
und  Institute  der  technischen  und  fachwissenschaftlichen  Hoehsciiulen,  die  Kon- 
tors und  Fabrikräume  unserer  Handels-  und  Industriehäuser.  Die  anderthalb 
Millionen  Kriegsfreiwilliger  des  Augusts  1914  rekrutierten  sich  aus  der  geistigen 
Auslese  Deutschlands,  der  Studentenschaft,  der  hochgebildeten  Jimgmannsohaft 
aus  Industrie,  Mandel  und  Gewerbe.  —  Mehr  als  drei  Jahre  sind  nun  seit  jener 
Zeit  verflossen,  ohne  daß  diese  im  aufnahmefähigsten  Alter  stehende  Jugend 
Gelegenheit  fand,  ihre  fachliche  und  berufliche  \Veiterl)ilduiig  fortzusetzen. 
Gewiß  sind  die  <;roßen  kriefferischen  Erlel)nisse  nicht  nutzlos  für  die  Ausbil- 
düng  persönlicher  Individuiilitiit  gewesen.  Aber  für  dir  intellektuelle  uiul 
fachliche  Vorbereitung  auf  die  friedsaine  Schöpfertätigkeit  dos  kiiüftigen  Maunes- 
alters  bedeuten  —  zum  mindesten  häutig  —  di''«-  drei  Jährt'  iloeh  eine  ver- 
lorene Zeit. 

Aus  dieser  schmerzlichen  Einsieht  heraus  unternahmen  zuerst  die  Univer- 
sitäten die  wissenschaftliche  Versorgung  ihrer  früheren  Angehörigen:  nielit 
mir  daß  sie  in  reichlichstem  Maße  /.usunauenfiissende  Abliandlungen,  Broschüreu, 
ja  kleine  Handbibliotheken  periodenweise  versandten,  sie  suchten  auch  —  seit 
Herbst  1910  —  eine  Art  Vorlesungswe.sen  direkt  hinter  der  Front  einzurichten. 
Der  liuhra  der  Initiative  gebührt  hier  der  lleere.sgriippe  Stiantz,  die  daumls 
in  Französisch-Lothringen  operierte  iiud  deshalb  mit  zienilieher  Leichtigkeit  die 
Hochschullehiir  »lei-  oherrheinischen  Universitäten  Freiburg,  Straßburg  und 
Heidelberg     in     ihrem     Ktappenhauptort     versammeln     konnte.''      Den     Aiilioig 

')  Vj,'l.  ilon  (Irittea  Uericht  über  «lie  TiitiKkoit  .lor  Krieg.sstolie  ilor  Kai«fr-Wilhelmit- 
Universitilt  Striißburp  S.  7.  Ferner  Frankf  Zttf.  '21.  Jiuii.  JÖ.  Juui  1U17;  'Dio  KUppcuuniver- 
ßität'  von  l'iof.  Dr.  Geffckon.  Rektor  d.   Inis.   RoMtock,   Krunkf    /tc.   JO.  Juli   VJl',. 
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iimchtcii  die  Mediziner,  dif  in  steter  Zusammenarbeit  mit  der  über  reich  ausge- 
stattete Kliniken  und  Institute  verfu^(mden  La/.arettverwaltunj^  eine  medizinische 
Kriti^efakultät  eröffneten  iilr  die  jungen  Krontärzte,  die,  vielfaeh  noch  vor  Ab- 
iegung  des  StaatHexatneuH,  aus  ihn^m  ordnungsgemälJen  Studiengang  gerissen 
worden  waren.  Die  jinderen  I<'akultäten  folgten,  und  bald  konnte  jeder  Student 
sieh  durcli  Teilnalinie  an  derj  meist  auf  vierzehn  Tage  berechneten  Kursen  in 
seiner  Wisseiiechuft    weiterbilden.  - 

Es  ist  eine  allbekannte  Tatsache,  daß  heute  die  Universitäten  nicht  mehr 
Jone  'TTniversitas  literarura'  des  Mensohengeschlechts  darstellen  wie  zurzeit 
ihrer  s[)ätmittelalterlichen  Gründung:  Der  geistig  kultureUe  Inhalt  hat  längst 
das  Fassungsvermögen  des  alten  Gefäßes  überstiegen.  Man  hat  neue  akademische 
Kormen  für  den  unendlich  bereicherten  Inhalt  in  technischen,  kaufmännischen, 
wirtschaftlichen  und  anderen  fachlichen  Hochschulen  gefunden.  Es  erscheint  nur 
licht  und  billig,  wenn  auch  diese  neuereu  Hochschulformen  in  den  aktuellen 
Kriegsuniversitäten  ausgiebige  Berücksichtigung  finden.  In  mancher  Beziehung 
kann  uns  hier  das  Ausland,  Nordamerika  und  die  skandinavischen  Länder,  Vor- 
bild sein:  in  seinem  schönen  Keisebuch  'Amerika  heute  und  morgen'  —  ein 
Lob  des  freien,  vorurteilslosen,  demokratischen  Amerika  im  Gegensatz  zu  jenem 
oligarchischen,  plutokratischen,  aristokratisch  streberischen  Geldstaat  der  Wilson- 
Morgan-Vanderbilt-Gruppe  —  erzählt  Arthur  Hollitscher  voll  Begeisterung 
von  den  SSommeruniversitäten',  die  vor  Hörern  beiden  Gesclilechts  und  jeden 
Standes  in  landschaftlich  schönster  Gegend  die  ganze  Fülle  menschlichen  Wissens 
und  Könnens,  die  alten  klassischen  Wissenschaften  ebenso  wie  die  neuesten 
wirtschaftlich-physikalischen  Techniken,  ausbreiten.^)  Und  in  Schweden  wie  auch 
in  Dänemark  hat  man  die  in  Deutschland  ausschließlich  auf  die  Großstädte  be- 
schränkten Volksbildungsbestrebungen  auch  auf  das  flache  Land  mitten  unter 
die  bäuerliche  Bevölkerung  hinausgetragen:  nicht  nur  die  fachliche,  landwirt- 
schaftliche Fortbildung  unserer  deutschen  'VVinterschulen'  lehren  diese  skandi- 
navischen 'Volkshochschulen',  deren  Gründer  und  begeisterter  Wortführer 
Kristen  Kolds  bereits  in  den  fünfziger  Jahren  des  vergangenen  Jahrhunderts 
als  Volkserzieher  in  Dänemark  wirkte,  sondern  auch  allgemeine  Wissenschaft 
kultur-  und  naturwissenschaftlicher  Art.*) 

Der  weit  reichenden  Universalität  in  modernstem  Sinne,  die  allen  diesen 
Hochschulunternehmungen  eignen  muß,  hat  naturgemäß  eine  größtmögliche 
Freiheit  der  Zulassung  ihrer  Besucher  zu  entsprechen.  'Freie  Bahn  allen  Tüch- 
tigen' hat  hier  als  Leitsatz  zu  gelten,  zumal  da  die  Kriegshochschulen  ja  keine 
Berechtigungsscheine  zu  irgendwelchen  Amtern  ausstellen  können,  also  auch 
keine  Bedingungen    zu    ihrem   Besuch,    etwa    in    der  Form    einer    bestandenen 


')  Dieses  amerikanische  'Chautauquasjstem'  hat  Nachahmung  in  den  englischen 
Summer -Meetings  und  auch  in  Deutschland  in  den  Jenaer  Ferienkursen  und  den  'Volks- 
akademieu'  des  Rhein-Mainischen  Verbandes  für  Volksbildung  gefunden. 

*j  Vgl.  Dr.  A.  H.  Hollmann,  Die  dänische  Volkshochschule,  Verlag  von  Paul  Parey, 
Berlin  1909,  und  Dr.  Elise  Hildebrandt,  Die  schwedische  Volkshochschule,  ihre  politischen 
und  sozialen  Grundlaoren.  Carl  Hevmanns  Verlasr,  Berlin   1916. 


■    F.  Hoeber:   Fronthochschulen  als  Volkshochschulen  403 

Keif'eprüfung  oder  der  Immatrikulation  an  einer  Friedeushochschule.  fordern 
dürfen.  Hier  soll  vielmehr  einem  jeden,  der  sich  in  seinem  Bernf  und  seiner 
Allgemeinbildung  vertiefen  möchte,  die  ihm  in  Friedenszeiten  meist  versagt« 
Gelegenheit  reichlichst  geboten  werden:  der  subalterne  Staatsbeamte  soll  da  die 
großen  Linien  der  Staatswissenschaft  und  der  politischen  Rechtsordnung  ver- 
stehen lernen  können,  der  in  engen  provinziellen  Verhältnissen  lebende  Kauf- 
mann die  Grundzüge  der  Weltwirtschaft  und  des  universellen  Waren-  und 
Geldverkehrs,  der  Mechaniker  und  technische  Industriearbeiter  die  physikali- 
schen Gesetze  und  ihre  Anwendung  in  der  mannigfaltigen  Praxis  der  Groß- 
technik, unser  wackerer  A^olksschuUehrer  vor  allem  seine  im  Frieden  ungestillte 
Sehnsucht  nach  universitätsmäßijjer  Wisseusvcrtiefunir  befriedijjen  können  usw. 
In  der  'Fronthochschule'  muß  sich  das  Friedensideal  der  'Begabtenhochschnle' 
verwirklichen!  ^) 

Ist  nun  nicht  zu  befürchten ,  daß  eine  solche  "^Akademie  für  Jedermann' 
—  um  den  Namen  von  Fritz  Wicherts  Mannheimer  Gründung  zu  gebrauchen  — 
einen  gefährlichen  Dilettantismus,  einen  geistigen  Hochmut  ohne  entsprechende 
wirkliche  Kenntnisse  hervorruft?  —  Man  wird  dies  verneinen  können,  wenn 
man,  wenn  vor  allem  die  Mitglieder,  Lehrer  wie  Schüler,  dieser  Kriegshoch- 
schulen sich  stets  vor  Augen  halten,  daß  es  sicli  hier  nur  um  eine  Notstands- 
einrichtung  handelt,  die  in  keinem  Fall  und  in  keiner  Weise  den  bestehen- 
den Hochschuleinrichtungen  der  Friedeiiszeit  Konkurrenz  machen  will.  Was 
unsere  deutschen,  gerade  auch  von  Feindesseite  beneideten  und  immer  wieder 
gepriesenen  Hochschulen  Tatsächliches  geleistet  haben,  das  hat  nicht  zum  min- 
desten dieser  Krieg  ja  in  tausendfacher  Hinsicht  dargetan.  Aber  diese  uiemids 
wiederkehrende  Gelegenheit  zur  wissenschaftlichen  Fortbildung  breitester  Massen, 
wie  sie  gerade  die  Fronthochschulen  ptiegeu  wollen,  ungenutzt  vorübergehen  zu 
lassen,    wäre    eine    offenbare    Versündigung    gegenüber    unserem    hochbegabten 

')  Nach  diesem  (jiruudsat/.  tindeu  z.  ti.  die  Frontabstellun^^en  bei  deu  'Hochschul- 
kurseu  der  6.  Armee'  statt,  die  bei  der  Kinrichtung  ihrer  fachwissenschuftliihen  Wocheu- 
kurse  jedesmiil  einen  beruflich  bestimmten  IIörerkreiH.  der  sich  gleichmäßig  aus  Aka- 
demikern und  X  ichtakadt'uukern  xusammeuwetzt,  im  Auge  haben.  Von  solchen  ge- 
Bchlosseueu  Wochenkurwcn  werden  im  Sitz  dcH  .Armeeoberkommandos  abgeliaiteu:  ft)  vom 
5.  bis  li").  November  1917  ein  KursUK  der  'RechtB-  und  Staat  «w  issenschaften '  für 
Juristen,  Staats-  und  VolkswisseuBchaftler,  Staats  uud  (lemoindcbeamt*  und  Beamtenan- 
wärter-, b)  Anfang  Dezember  1917  ein  Kursu-s  der  'Sprach-  und  Geschichtswissen- 
schaften' für  OberlelniT.  Faddehrer,  Mittel-  und  Volksschullehrer.  (ieistliche  aller  Be- 
kenntnisse, Uibliidliekare,  Museumslteamte  u.sw.;  c)  Anfang  Januar  VMS  ein  Kursui»  der 
'Medizin-  und  N  ;iturwis.-,en8C  haften '  für  Är/.te,  Tierilntto,  .Vpotheker,  .^aiiit:it>prr<üu*l 
beiderlei  Geschlechts,  Fachlehrer,  .Mittel-  und  Volk.HSchullehrer,  Bibliothekare.  Ange«telUe 
naturwissenschaftlicher  .VuNtalten  und  l'nlerneluuuugen  u.sw  ;  il^i  Mitte  Februar  1918  ein 
Kursus  der  "l'ochnik'  für  Ingenieure,  Architekten,  Techniker  aller  Art,  Klektrotechniker, 
Maschinenbauer,  Mecluuiik.T,  Inthistrielle,  Werkfülirer  und  Betriebsleiter,  Bergleute.  t«>ch- 
nische  Fachlehrer,  Vorstande  ..tfentliciier  und  privater  t.'chnischor  .\ni«talten.  .Xngehörigf 
technischer  Spezialtruppen  usw.;  e)  Anfang  .Milr/.  r.tl8  ein  Kursus  der  '  U  an  del  n  w  i«»en  ■ 
Schäften'  für  Kaufleute,  Industrielle,  Studierende  der  Haudelb\vig«en>ichafien  und  Han- 
delslehrer,  Versicherungsbeamte,  Sekretilre  wirtschaftlicher  Genossenschaften  usw. 

28* 
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(ieutsch<'(i  Volk!  —  Wie  weit  scblit^ülich  di»*  KrojithocMMjhiile  «Jem  uuch  für 
künftige  Friedenszeiteu  höchst  fruchtbaren  Gedanken  der  'Freien  Hochschule' 
vorzubereiten  verraaj^,  einer  HochMlmle,  deren  Auf'^^abe  es  ist,  nicht  ein  Zweck- 
wissen zu  verniittehi,  sondern  vor  allem  den  außerakadeniischen  Berufen  den 
Zu8aininenhan<;  mit  dem  geistigen  Leben  des  Volkes  zu  retten  oder  erst  wieder 
zu  schaffen,  den  sie  zu  verlieren  drohen  oder  schon  verloren  haben',  das  bleibt 
eine  in  unser  gesamtes  Bildungssystem  tief  einsciiiieidende  Frage,  die  hier 
kaum   zu  erörtern   ist. 


Den  beiden  geschilderten  J:{edürfnissen  dei  <^n>&fn  Zahl  inteliektueil  vor- 
wärts strebender,  geistig  jugendlicher  und  tatkräftiger  Männer,  die  unser  Volks- 
heer darstellt,  den  Bedürfnissen  nach  fachlicher  Weiterbildung  einerseits,  nach 
allgemein  wissenschaftlicher  Geistesvertiefung  andererseits,  haben  die  neuen 
Fronthoch.schulen  zu  genügen. 

Das  erste  Bedürfnis  läßt  sich  am  besten  durch  fachwissenschaftliche 
Sonderkurse,  von  8  —  14tägiger  Dauer,  erfüllen,  zu  denen  zahlreiche  Ab- 
kommandierungen von  der  Front  erfolgen  müssen.  —  Um  der  bereits  berührten 
Forderung  der  modernen  allwissenschaftlichen  Universität  —  die,  wie  gesagt, 
weit  über  den  engeren  Fachrahmen  der  historischen  Universität  hinausgreift  — 
gerecht  zu  werden,  sind  etwa  folgende  Kurse  einzurichten:  1.  ein  rechts-  und 
staatswissenschaftlicher,  2.  ein  sprach-  und  geschichtswissenschaftlicher,  o.  ein 
medizinisch-naturwissenschaftlicher,  4.  ein  technischer,  5.  ein  handelswissen- 
schaftlicher und  6.  ein  landwirtschaftlicher.  —  So  sehr  ein  jeder  dieser  Kurse 
im  strengen  Sinne  wissenschaftlicher  Autonomie  auf  die  Vertiefung  in  seine 
eigensten  Probleme  ausgehen  muß,  so  sehr  muß  er  es  vermeiden,  Paukanstalt 
für  angsterfüllte  Examenskaudidaten  zu  werden.  Es  gibt  bekanntlich  zweierlei 
Arten  von  Wissen:  ein  abfragbares  Wissen  quantitativer  Gedächtnismengen  von 
Tatsachen,  Namen,  Zahlen,  Daten,  das  allein  sich  durch  ein  für  bestimmte 
Ämter  und  berufliche  Laufbahnen  berechtigendes  Examen  kontrollieren  läßt. 
Dann  gibt  es  aber  auch  ein  Wissen  der  Bildung,  das  aus  dem  intellektuellen, 
dem  ästhetischen  und  ethischen  Erlebnis  seine  Reichtümer  schöpft.  Mau  kann 
es  nicht  durch  quantitatives  Abfragen  in  einer  kurz  bemessenen  Prüfung  er- 
kennen, denn  die  Bildung  eines  Mitmenschen  läßt  sich  nur  im  geistigen  Ver- 
kehr und  seelischen  Austausch  nachfühlend  miterleben.  Das  abfragbare  Examen- 
wissen geht  auf  extensive  Kenntnisse  aus,  das  Wissen  des  Bildungserleb- 
nisses  auf  individuelle  Vertiefung  in  die  —  ich  möchte  sagen:  philosophischen 
—  Probleme  der  Wissenschaft  als  solcher,  abgesehen  von  jeder  praktischen 
Verwendbarkeit,  abgesehen  von  jeder  Examensberechtigung,  von  jeder  Amts- 
karriere. Nur  dies  letztere,  nicht  gedächtnismäßige  Wissen  ist  schöpferisch, 
produktiv  lebendig! 

Bei  der  so  kurzen  Dauer  der  Fachkurse  der  Fronthochschulen  kann  natürhch 
an  die  Bewältigung  eines  großen,  gedächnismäßigen  Examenstoffes  unmöglich 
gedacht   werden:   wer  je   eine  Prüfung   gemacht  hat,  weiß,   daß  dazu  als  Vor- 
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bereitung  mindestens  zwei  volle  Studiensemester  gehören  bei  regelmäßigstem, 
fleißigem  Besuch  aller  notwendigen  Vorlesungen  und  seminaristischen  Übungen, 
Forderungen,  die  jedem  Front-,  aber  selbst  auch  Etappensoldaten  bei  den  harten 
Anforderungen  des  täglichen  Dienstes  ganz  unerfüllbar  sind. 

ünd  ebenso  fehlen  in  den  Etappenorten,  dem  Sitz  der  Fronthochschulen, 
zumeist  alle  jene  technischen  Einrichtungen,  die  die  Ablegung  irgendwelcher 
Examina  ermöglichen.  Denn  diese  beschränken  sich  ja  niemals  auf  die  münd- 
liche Prüfung  allein,  sondern  es  werden  stets  auch  selbst'indige,  oft  recht  um- 
fangreiche eigene  Abhandlungen  als  specimina  erutlitionis  verlangt,  zu  deren 
Anfertigung  größere  Fachbibliotheken,  Institute  und  Laboratorien  gehören.  Die 
Prüfungen  der  technischen  Hochschulen  fordern  große  selbständige  Entwürfe 
mit  eingehenden  Berechnungen  und  Erläuterungen  —  alles  Arbeiten,  die  ganze 
Semester  an  Zeit  und  einen  komplizierten  Apparat  technischer  Hilfsmittel 
verlangen. 

Um  Examenvorbereitung  kann  es  sich  aUo  niemals  bei  den  Fronthoch- 
schulkursen handeln,  und  der  Kriegsstudent  muß  sich  hier  durchaus  mit  dem 
Grundsatz  abfinden,  daß  diese  Vorlesungen  für  seinen  Studiengang  nicht  au- 
gerechnet werden,  sondern  daß  sie  ihm  lediglich  dazu  dienen  können,  sich  in 
seinen  geistigen,  wissenschaftlichen,  technischen  Beruf  nach  langer  Kriegsunter- 
brechung  wieder  einzuleben  und  sich  mit  seinen  grundlegenden  Problemen  aufs 
neue  vertraut  zu  machen.  Was  er  hier  lernt,  kommt,  ohne  jede  j)raktische  Neben- 
absicht, lediglich  seiner  ganz  persönlichen   Höherbildiiug  zugute.') 

In  diesem  Sinne,  der  universalen  Problemstellung  jeder  einzelnen  Fach- 
wissenschaft, sind  die  kurzen,  'philosophisch'  konzentrierten  N'orlesungen  »ier 
Fronthochschulen  zu  halten:  nicht  die  FüUe  materieller  Einzelheiten,  sämtliche 
Paragraphen  des  Bürgerlichen  Gesetzbuches,  der  ganze  kritische  Apparat  für 
philologische  Textbehandlung,  die  unendlichen  Möglirhkeiten  chemischer  Ver- 
bindungen eines  einzigen  Elementes,  das  archivalische  Tatsachenvielerlei  einer 
kurzen  Geschichtsepoche  sind  in  diesen  knapp  bemessenen  Stunden  vor  den» 
.stets  frisch  zu  erhaltenden,  stets  neu  anzuregenden  Hörer  aufzuzählen  und  pedan- 
tisch auszubreiten,  sondern  das  wissenschaftliche  Prinzip,  die  schöpferische 
Handhabe  zur  erkenntniskritischen  Durchdringung  der  großen  StotVma.'isen,  ist 
logisch  herauszustellen.  Gewiß,  es  gehören  besonders  geschickte  Pädagogen 
dazu,  die  es  verstehen,   im  Sinne  fruchtbarer  Probleme  .-inen  großzügigen  rinr 

')  In  einem  aii.>*K«''eichiietün  Aufsata  über  den  'Plan  einer  »leutsoheu  Volkshochachule" 
(Krankt'.  Zt«,'.  23.  Okt.  1*.»I7,  1.  Mr^'l)!.)  ziolit  Herriuann  Herrij»el  diesolben  Kordernnjfrn 
aus  dem  (ieRensat/,  der  für  liostimiiite  Berufe  vorbereileiuli'u,  alten  iikadcmiicheu  Hoch 
achulen  und  der  lediglich  da.s  ^ftMsti>»o  I.ehen  pHej^cuden,  neuen  freien  HocbstchuKn  '  I)aj« 
«»eistige  Leben  ist  etwa.s  jfrundsi'itzlich  atuieres  a,U  die  WisHenscluift.  Um  »o  liertn  bUj^ter 
und  notwendiger  ist  die  freie  Hochschule  neben  der  (Universität.  Sie  setrt  keim«  Vorkejint- 
nisse  voraus,  noch  viel  weniger  ein  Streben  nach  Konntniasen,  die  /.ur  .\blejjung  ein»'» 
Examens  benihigen.  tlan  gewi.>»He  Hereobtiguiigen  oder  Kbrentit«l  verschafft.  Kn  er»cb<iint 
grundeät/.lich  wiclitig,  daß  die  Volksbocli.schulf  ohne  Kxainina  ist  und  koine  (Jrade 
erteilt,  denn  damit  ist  mir  ein  Tor  für  unsuehliib.-  Motive  ««olfn'i  l**^  ein.iffe,  wm  m% 
voraussetzt,  ist  ein  lebendiges,  rein   sachliche«  Interesse  an   wabriiafler  Mildnng  ' 
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blick  über  den  Sttuid  Wunr  VVissenschuit  /,ii  ^^eben,  uiul  nicht  ein  jeder,  im 
triedlicheu  UniverHitütsbetrieb  iinentbchrliche,  emHige  Kachj^elehrte  wird  sich 
ohne  weiteres  auch  /luu  Lclirer  einer  Kronthochschuh'  eignen:  darf  man  doch 
keinonfalls  den  durch  körjieiliclie  und  «^eisti^e  MüliHal  erBcliöplten  Kriegs- 
Holdaten,  der  für  kurze  Zeit  sich  :ius  dein  J'orn  der  Wissenschaft  eririschen  will, 
die  neue  Mühsal  unübersichtlicher  (juantilativer  (»ejelirsanikeit  auswendig  zu 
lernender  StofiFiuassen  zumuten.  Was  die  KroiithochHchul -Vorlesungen  zu  bieten 
haben,  ist  vielmehr  dieses:  1.  die  «sigentüniliche  Problematik  der  Wigsenschaft 
als  logische  Einführung,  2.  den  Stand  der  Wissenschaft  als  Überblick  über  ihr 
Tatsachenmaterial,  .">.  die  neuesten  wissenschaftlichen  Errungenschaften  als  Hin- 
weis auf  künftige   Entwicklungsniöglichkeit(;n.' ) 

Im  Sinne  dieser  spezifisch  problematischen  Einstellung  erscheinen  ebenso 
wesentlich  wie  die  Vorlesungen,  in  denen  nur  der  Lehrer  vorträgt,  die 
Übungen,  an  denen  der  Hörer  tätig  teilnimmt;  sie  lassen  sich  in  verschie- 
dener Weise  denken,  etwa  in  der  Form  sogleich  an  den  Vortrag  anschließender 
Aussprache,  die  beispielsweise  eine  Anzahl  vom  Redner  aufgestellte  Leitsätze 
wissenschaftlich  erörtert,  oder  im  Sinne  der  gewöhnlichen  Universitätsseminare, 
in  denen  ein  Text,  ein  Gesetzesparagraph,  eine  interessante  wissenschaftliche 
Erscheinung,  Formel  oder  Aufgabe  von  allen  Teilnehmern  interpretiert  und 
gedeutet  wird.  Daß  n;itürlich  auch  bei  solchen  Seminarübuugen  die  großen 
geistigen  Zusammenhänge  gewahrt  werden  müssen,  fordert  der  Gruudcharakter 
der  Fronthochschulkurse. 

Als  sehr  wesentlich  erscheint  es  auch,  ob  der  Dozent  es  versteht,  seine 
Ausführungen  nicht  in  ihrem  logischen  Zirkel  endgültig  zu  schließen,  sondern 
sie  für  weitere  anregende  Fragestellungen  oifenzuhalten.  Denn  die  manchmal 
nur  zwei  bis  drei  Stunden  dauernden  Vorlesungen  können  ja  ihrem  innersten 
Wesen  nach  nichts  anderes  sein  als  geistvolle  Anregungen  zu  selbsttätiger 
Weiterarbeit  des  Kriegsstudenten.  Wird  nun  der  geistige  Anstoß  der  Vor- 
lesungswoclie  nicht  weitergeführt  durch  mannigfaltige  Diskussionen  und  Kollo- 
quia  der  Kursteilnehmer   untereinander  bis   in  den   Schützengraben  hinein,   bis 

\)  In  dem  in  den  Hochschulkursen  der  6.  Armee  stattfindenden  ''Rechts-  und  staats- 
wissenschaftlichen Wocheukursus'  wurde  so  u.  a.  vorgetragen:  A.  von  juristischen  Themen: 
1.  Wesen  und  Eigenart  der  juristischen  Tätigkeit.  2.  Grundgedanken  des  bürgerlichen 
Rechts.  3.  Juristische  Probleme  des  Wirtschaftski-iegs,  4.  Der  deutsche  Staatsgedanke  und 
der  Weltkrieg.  5.  Die  Reichsverfassung  und  ihre  Wandlvmgen.  6.  Die  Entstehung  des  mo- 
dernen Staats.  7.  Die  politischen  Ideen  des  Weltkriegs.  8.  Die  Gesellschaft  der  Nationen 
im  Lichte  deutscher  Staatsphilosophie.  9.  Ausgewählte  Kapitel  des  Strafrechts.  10.  Grund- 
züge des  Zivilprozeßrechts.  11.  Aus  dem  Kriegshandelsrecht.  12.  Deutscher  Rechtsfriede. 
B.  von  wirtschafts-  und  sozialwissenschaftlichen  Themen:  1.  Grundfragen  der  National- 
ökonomie. 2.  Krieg  und  Kapitalismus.  :i.  Handelspolitik  vor  und  nach  dem  Kriege.  4.  Ge- 
schichte der  Handelspolitik.  5.  Schutzzoll  und  Freihandel,  ü.  Mittel  und  Methoden  des 
Zollkriegs.  7.  Zukünftige  Handelspolitik  Mitteleuropas.  8.  Ernährungsfragen  im  Krieg. 
9.  Städtische  Kriegswirtschaft.  10.  Großstädtische  Siedelungsfragen.  —  Diese  fachwissen- 
schaftlichen Vorträge  mit  anschließenden  Übungen  wurden  ergänzt  durch  allgemein-wissen- 
schaftliche Vorträge  aus  den  Gebieten  der  Philosophie  und  Kuust,  der  Geschichte  und 
Politik. 
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in  den  von  neuem  einsetzenden  Alltag  des  militärischen  Dienstes,  so  ist  die 
Hauptabsicht  unerfüllt:  der  Lehrgang  war  ein  vorüberrauschendes  Vergnügeu, 
nicht  anders  wie  eine  Theater-  oder  Kinovorstellung  hinter  der  Front.  Darum 
muß  jeder  Fronthochschullehrer  stets  suchen,  direkte  Fragen  an  sein  Kolleg 
anzuknüpfen,  bestimmte  Aufgaben  mit  pädagogischem  Geschick  so  zu  stellen, 
daß  sie  der  Student  dann  in  der  dienstfreien  Zeit,  lediglich  an  Hand  seiner 
Kolleg-notizen ,  ohne  großen  wissenschaftlichen  und  bibliothekarischen  Apparat, 
zu  lösen  vermag:  so  kann  der  Mathematiker  seinem  Hörer  eine  Reihe  von 
Formeln  mit  auf  den  VVeg  geben,  deren  verschiedenfache  Ableitung  und  Dar- 
stellung zu  finden  wäre,  der  Jurist  eine  Anzahl  fragwürdiger  Rechtsfälle  ^ j,  der 
Philologe  einige  interessante  Textkontroversen,  der  Kunsthistoriker  ein  merk- 
würdiges Ötilproblem  usw.  Zur  Unterstützung  solch  privater  Weiterarbeit  sind 
dann  neben  bequem  mitzuführenden  Ausgaben  von  Gesetzessammlungen,  philo- 
logischen Texten,  Taschenbüchern  mit  Formeln  und  Daten  jene  gedrängten, 
handbuchartigen  Darstellungen  aller  Wissensgebiete  zu  empfehlen,  wie  sie  bei 
uns  in  Deutschland  die  Verlagsijuchhandlungen  von  Teubuer,  Göschen,  Quelle 
&  Meyer  usw.  längst  allgemein  rühmlich  bekannt  gemacht  haben. 

Ebenso  wichtig  wie  für  die  geisteswissenschaftlichen  Fächer  diese  beaiuiar- 
übungen  sind,  erscheinen  für  die  technischen  und  naturwissenschaftlichen  die 
Demonstrationen  und  wissenschaftlichen  Ausflüge.  Physikalische  und  chemische 
Kollegien,  medizinische  Vorführungen  sind  natürlich  nur  da  möglich,  wo  ent- 
sprechende Institute  und  Einrichtungen  vorhanden  sind,  was  ja  zumeist  für 
die  größeren  Etappenstädte,  die  Sitze  der  Lazarettverwaltung  eines  Armeeober- 
kommandos, auch  zutrifft.  Liegen  auch  noch  interessante  gewerbliche,  indu- 
strielle oder  sozial  bemerkenswerte  Einrichtungen  in  der  Xähe,  so  sind  sie 
durch  Ausflüge  als  technischer  und  als  volkswirtschaftlicher  Stotf  nutzbar  zu 
machen.  Kunst-  und  kulturhistorische  Museen  werden  in  den  Lehrplan  eines 
philologisch-historischen  Kurses,  /oologische  in  den  eines  naturwissenschaftlichen 
aufzunehmen  sein.  Für  ersteren  gilt  es  natürhch  auch  einer  ausgielugeu  Ver- 
wertung der  Archive  und  Bibliotheken.  Zeigt  die  Stadt,  wie  so  häutig  an  unserer 
Westfront,  eine  in  schönen  Bauwerken  sich  ausprägende  Monumentalgeschichte. 
80  gilt  es,  deren  Anregungen  ebenfalls  durch  erläuternde  Führungen  lehrhaft 
auszunutzen.^)  Ja  auch  nach  Nachbarorten  mit  interessanten  Denkmälern  k<"»nnt«'n 
sich  dann  solche  Ausflüge  ausdehnen,  wobei  es  dann  z.  B.  den  jungen  Architekten 
des  technischen  Lehrganges  anheimgegeben  werden  kann,  diese  baukünstlen- 
schen  Anregungt^u  in  Skizzen  an  Ort  und  Stelle  gleieli  festzuhalten  Schließ- 
lich  könnten    auch    literarisciie    oiler    historische   Lesea  Itende.    ili<-  steh  ja   mit 


')  Vj,'l.  Prof.  Dr.  .iustuB  Wilhelm  U.u.n.ami.  .Lim:  Hunte  HiUler  aus  iler  K«-.ht.Hwöit 
Ein  Lesebuch  für  die  .juuj,'en  Jurintou  im  FeKb-.  VorlaK  J  (iultoiit«K'.  Herliu.  Horicht 
darüber:   LiUer  Krie^'Hzeitun^',  4    Krieijsjiihr,  \r.  7.    V.K    .\u^'U8t    l'.tlT 

"^  So  haben  die  in  'rournai  .tuitttinilonden  Hüelir^cliulkur.te  dei  G  .Vriueo  al<  «tÄndi>f« 
Einrichtung'  allBonntJlgliche  Führungen  durch  da.-'  herrliche  liauwerk  der  mittelalterlichen 
Kathedrale  Tnserer  Lieben  Frau  und  die  reichen  Siinunluncen  den  *adti»chcn  Muteuin* 
veraustaltei. 
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Leichtij^keit    überuil    und    bei    jcdcin    'rni))|iHnl(il    ;ibluilt»-ii    lassen,    das  «tehend«- 
Programm  noch  bereichern. 

Im  Ganzen  muß  'es,  wie  das  ja  längst  ^nwohnte  Übung  unserer  deutschen 
Frie(b^ii8hochH(-bulen  int,  GrundHutz  sfin,  den  sieb  iius  dem  Ort  und  der  Lund- 
HC'baft  jib'icbsHm  von  selbst  t'rcfelxMubin  Lelirstotf',  dio  in  idealen  ZuHtänden  und 
realen  Einrichtungen  sich  darbietenden  Ldir-  und  Lernmöglichkeiten  so  voll- 
ständig; wie  nur  iiii;4iin<>'i<;  auszunutzen.  Oas  Ljuid  in  «^'eisti^(*r  und  pliysikaliscber 
Beziehung,  sein*.'  BL'vr)lkernng  in  ihrer  Geschichte,  ihrer  Spruche,  ihrem  itecht, 
ihren  mannigfaltigen  kulturellen  und  sozialen  Einrichtungen,  ist  das,  was  sich 
dem  im  langen  Stellungskrieg  mit  dem  Ort  eng  verbundenen  Kriegsstudenten 
immer  wieder  höchst  lebendig  aufdrängt.  AUes  dieses  gilt  es  durch  die  Front 
büchschulkurse  zu  erklären,  in  seinem  so  aktuellen  Eindruck  wis.senschaftiich 
zu  vertiefen.  Hier  liegt  eine  Aufgabe  praktischer  'Auslandskunde'  vor,  die  sich 
gewiß  zum  Thema  manch  eines  Wochenkurses,  vor  allem  de»  zu  Studienreisen 
l>equemen  Sommersemesters,  machen  ließe! 

Als  ein  weiteres  Hilfsmittel,  um  die  Vorlesungen  der  Fronthochschule  zu 
vertiefen  und  ihre  Ergebnisse  fachlich  auszubauen,  kommen  Bibliotheken  und 
Ausstellungen  in  Betracht.  Grundlagen  können  hier  —  häutig  —  die  Orts- 
bibliotheken sein;  freilich  müssen  sie  für  die  deutschen  Bedürfnisse  noch 
mannigfach  ausgestaltet  werden.  Durch  Leihgaben  unserer  großen  Staats-  und 
Universitätsbüchereien,  vielleicht  auch  durch  Unterstützung  aus  dem  Überschuß 
der  Feldbuchhandluugen,  sind  die  wichtigsten  Handbücher  zu  beschaffen;  sodann 
hat  jede  Wissenschaft  das  Anrecht  auf  ihre  führende  Fachzeitschrift.  Alles  dieses 
ist  in  einem  großen,  bequem  ausgestatteten  Arbeitssaal  einer  Benutzung  wäh- 
rend des  ganzen  Tages  zugänglich  zu  machen. 

Ferner  wird  ein  gut  beleuchteter  Ausstellungsraum  nötig  sein,  in  dem  alle 
die  Fächer,  denen  es  besonders  auf  Anschaulichkeit  ihrer  Vorlesungen  ankommt, 
wie  Technik,  Kunst-  und  Kulturgeschichte,  praktische  Volkswirtschaftslehre, 
Biologie,  Zoologie,  Botanik  usw.,  ihre  Photographien,  Modelle  oder  Präparate 
sachgemäß  vorführen  können.  Ebenso  ist  natürlich  auch  der  Projektionsapparat, 
in  makro-  wie  mikroskopischer  Technik,  direkt  in  den  Vorlesungen  so  häufig 
wie  nur  möglich  auzuAvenden.  Wie  Aveit  oder  mit  welchem  Erfolg  noch  eigent- 
liche Kunstausstellungen  den  Fronthochschulen  anzuschließen  sind,  von 
feldgrauen  oder  heimatlichen  Malern,  wie  sie  ja  mancher  Etappenort  schon 
öfters  gezeigt  hat,  das  muß  persönlicher  Geschmack  und  persönliche  Erfahrung 
entscheiden ! 

HI 
Anschaulichkeit  und  Aktualität  sind  die  beiden  Gesichtspunkte,  von 
denen    die    nicht    fachwissenschaftlichen,    für    aUsemeinere    Kreise    berechneten 
Einzel  vortrage  der  Fronthochschule  auszusrehen  haben.  ^)  Sie  können,  ohne  sach- 


^)  Hier  gilt  es,  sieb  die  wundervollen  Sätze  des  großen  VolksemeiiLis  Kristen  Kolde 
ins  Gedächtnis  zu  rufen,  mit  denen  er  seine  Lehrmethode  ei'klärt;  'Für  Aufklärung',  so 
meint  Kolds,  'habe  ich  Avohl  kaum  so  viel  Befähigung  wie  für  Belebung.    Ich  belebe  zu- 
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lieh  festeren  Zusammenhang,  etwa  an  zwei  Wu'.lienabenden,  an  Sountaguach- 
mittagen,  wenn  sich  der  Etappenhauptort  mit  Stadturlaubem  zu  tulleu  pÜegt, 
stattfinden. 

Solche  'Volksvorlesungen',  meist  von  Akademikern,  Hoch-  und  Mitteschul- 
lehrern gehalten,  gibt  es  ja  bei  uns  in  Friedenszeiten  schon  in  allen  größeren 
Städten.^)  Das  geistige  Niveau  dieser  Vorträge  ist  durchschnittlich  in  der  Höhe 
des  geübten  Lesers  von  ernsthaften  Feuilletons  einer  guten  größeren  Tages- 
zeitung anzunehmen.  Und  diese  Durchschnittshöhe  gilt  es  auch  in  den  all- 
gemeinwissenschaftlichen Fronthochschul-Vorträgen  zu  wahren.  Vollkommen 
zwecklos  erscheint  es  dagegen,  den  letzten  Hinterwäldler  und  Analphabeten, 
der  sich  natürlich  auch  noch  im  deutschen  Heere  —  freilich  weit  weuiger  als 
in  den  feindlichen  —  findet,  einen  stumpfen  Geist,  dem  schon  Zeitungslesen  oder 
gar  Nachdenken  eine  verhaßte  Arbeit  ist,  mitschleppen,  ihm  durch  einen  be- 
sonders tiefen  Stand  der  Darbietung  den  Zugang  zu  einem  ihm  ein  für  allemal 
verschlossenen  Reich  geistiger  freier  Betätigung  eröffnen  zu  wollen.  Eine  s»dche 
Niveau-Erniedrigung  kann  nur  auf  Kosten  der  Gesamtheit  erfolgen  und  —  auf 
Kosten  der  Würde  des  Vortrags:  erscheint  es  doch  stets  durchaus  im  Sinne 
der  zu  fordernden  wissenschaftlichen  Autorität,  wenn  ein  gewisser  liest  des 
Vorgetragenen  sich  nicht  gleich  dem  spontanen  Verstehen  leichthin  erschließt, 
sondern  erst  durch  längeres,  ernstlich  sich  mühendes  Nachdenken,  durch  geistige 
Selbsttätigkeit  erobert  werden  muß.  Deswegen  gilt  hier  der  Grundsatz,  daß 
der  Redner  nicht  etwa  zu  seinen  Hörern  herabsteigen  darf,  sondern  sie.  krafr 
seiner  didaktischen  Begabung,  zu  sich  heraufhoben  muß. 

Die  Themen,  die  diese  allgemeinwissenschaftlichen  Einzelvorträge  belmu- 
deln,  teilen  sich  in  zwei  große  Hauptgruppen:  philosophisch  könnte  man  sie 
als  die  'immanenten'  und  als  die  'transzendenten"  uuterscheitleu,  jener  überall 
anzutreffenden  menschlichen  Neigung  entsprecheml ,  bald  im  irdisch  Gegen- 
wärtigen sich  daseinsfreudig  fest  zu  verankern,  bald  über  das  l)loß  Geifen 
wärtige  hinaus  zu   einem   höheren   Allgemeinen  aufzustreben. 

Zu  der  ersten,  der  aktuellen  Gruppe,  gehören  die  \Vis>ensgebiete  der 
Politik,  der   Rechts    und  Wirtsehaftsfrageu,  der  sachlichen   Kultur,  der   Liuider- 

nächst,  und  so  gebe  ich  Aufklilrunjj;  hinterher,  oder  je.lonfiills  ^n'be  ich  B.'li-Kuiiff  uini  .\at- 
klilrung  /usammen,  und  ich  v'laube,  daß  das  richtifr  ist,  denn  HeU>buuj;  ist  dw,  worauf  .w 
/.uorst  aukommt.  Also  ist  üb  vielmelir  meine  .Vuffjabe  U)it  der  Schule,  su  beleben,  »U  Auf- 
klärung /M  vermitteln,  aber  nach  und  mich  tlieüt  oiu  biÜchen  Aufklärung  uiil  unter  in 
dem  Grade,  wie  wir  l>elebt  werden.  Wenn  man  mich  nun  fru^-en  wollt«-,  wie  ich  daxu 
kommen  konnte,  zuerst  zn  liolel)eii  und  /.ulet/.t  AufklärunK'  /u  vermitt.'ln  oder  in  jedem 
Falle  Belebung  und  AufkÜlrung  gleichzeitig  zu  geben,  so  nniß  ich  antworten:  dm  kommt 
daher,  daß  ich  mich,  alH  ich  mit  der  Aufklärung  bogaun,  I^uU-n  gegenüber  befand,  dio 
keine  Anfklä,run;.c  aufnchmon  konnten,  be\or  sie  begeistert  wurden.  Da.-«  war  einfache« 
Volk,  das  ao/.usagon  nichts  von  Atifkläning  wußte,  sondern  erst  geweckt  werden  nmßU!.*  — 
Und  das  trifft,  meiner  Krfahrung  nacli.  aucli  in  stilrkstcm  M.iü  iTir  die  feldgraue  Zuhörer- 
schaft, unserer  Fronthoclischulon  zu. 

»)  Besonders  reichhaltig  in  Berlin,  wo  »ich  neuerdings  aus  der  llumbv.ldt-Aka*lemie 
und  der  Freien  Hochschule  ein  Verein  'Arbeiterhochtschulo  K.  V.'  outwickeit  hat,  der  ab> 
zentr.ile  litellc  die  gesamte  Volkshochschulbewegung  lieufschlands  in  »ich  /.usammenfaMCU  will. 
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iinii  Völkerkuntlü,  JL'ue  l'raj^cüi  der  jt'tzt  mit  Recht  so  lebhiit't  j^etorderteu  'Auölands- 
kunde',  die  unserem  Verstündniswillen  beßonders  nuhe  gerückt  erscheiuen,  seitdem 
die  Völker  der  ganzen  Erde  sich  in  den  Weltkrieg  eingemischt  haben,  sodann 
die  sU'ia  neue  Wunder  hervorbringenden  Reiche  der  NaturwisHenschaft  und  der 
Technik  aller  Art.  Die  Redner  dieser  Gruppe  luiben  es  leicht,  hier  an  die 
aktuellen  Fragen  des  Tages  anzuknüpfen  und  das  an  sich  schon  rege  Inter- 
esse ilircr  Hörer  durcli  wissenschaftliche  Vertiefung  des  Themas  stets  noch 
zu  steigern. 

Die  andere  Gruppe  von  Themen,  die  über  den  Tag  hinaus  zu  zeitloseren 
'dauernderen  Werten'  aufsteigen  will,  umfaßt  die  Probleme  der  Religion  —  nicht 
als  polemische  Konfessionalität,  sondern  als  men.schheitsgeschichtliche  Geistes- 
entwicklung — -,  die  bunten  Gefilde  der  Kunst,  das  unerschöpfliche  Reich  der 
Philosophie,  die  Geschichte  in  ihrem  ehernen  Wandel,  ihrem  objektivierten 
Rhythmus.  Gerade  ernstere  Geister,  die  von  dem  häufig  egoistischen  und 
kleinlichen  Treiben  praktischer  Gegenwartsfragen  loskommen  wollen,  flüchten 
sich  gern  in  jene  Gebiete  unvergänglicher  Idealitat,  denen  darum  auch  eine 
hohe  volkserzieherische  Bedeutung  zukommt. 

Als  Hilfsmittel  zu  den  allgemeinen  wissenschaftlichen  Vorlesungen  werden 
die  selben  zu  gelten  haben  wie  bei  den  Fachkursen.  Bei  der  hier  doppelt  ge- 
forderten Anschaulichkeit  wird  der  Projektionsapparat  möglichst  häufig  zu  ver- 
Avenden  sein.  Bibliotheken  und  Ausstellungen  haben  das  gesprochene  Wort 
dauerhaft  zu  unterstützen.  Ebenso  kann  der  Redner  auf  billige,  leicht  mitzu- 
führende Spezialliteratur  seine  Zuhörer  hinweisen.-^)  Endlich  können  auch  hier 
Vorführungen  und  lehrreiche  Ausflüge  von  größerem  Erfolg  sein.  —  Als  Redner 
kommen  für  diese  allgemeinen  Volksvorträge  nicht  nur  die  fachwisseiischaftlichen 
Akademiker  in  Betracht,  sondern  jeder,  der  pädagogisches  Talent  und  päda- 
gogische Autorität  besitzt:  also  bedeutende  Schriftsteller  und  Politiker,  Künstler 
und  Männer  der  Tat,  geistige  und  praktische  Führer  im  allgemeinsten  Sinne 
des  Wortes. 

Alle  Volksbildungsbestrebungen  haben,  wie  bereits  angedeutet,  ihre  Gegner, 
die  sich  auf  die  Gefahr  eines  üppigen  Dilettantismus,  einer  flachen  und  hoch- 
mütigen Halbbildung  ohne  entsprechend  konkrete  Kenntnisse,  gewiß  nicht  ganz 
mit  Unrecht,  berufen.  Ihnen  ist  freilich  entgegenzuhalten,  daß  die  Bildung 
einiger  —  kapitalistisch  und  sozial  —  auserlesener  Gesellschaftsklassen,  wie  sie 
das  Schulsystem  der  Friedenszeit  hervorgebracht  hat,  dieselbe  Gefahr  birgt  und 
dabei  aller  höheren  Geistigkeit  noch  den  widerwärtigen  Schein  des  'gesell- 
schaftlich Vornehmen"  verleiht.  Denn,  so  alltäglich  es  klingen  mag,  immer  wieder 
muß  man  sich  daran  erinnern,  daß  die  sreistiüe  Scheidung  in  Gebildete  und 
Ungebildete  weder  nach  dem  Geldbeutel  noch  nach  der  Geburt  erfolgt,  sondern 

*)  Es  seien  hier  empfehlend  genannt  als  neuerschienene  Serieuheftchen  die  'Scbützen- 
grabenbücher  für  das  deutsche  Volk'  (Preis  20  Pf.)  und  die  Reihe  ''Zum  geschichtlichen  Ver- 
ständnis des  großen  Krieges',  Verlag  von  Karl  Siegismund  in  Bei'lin.  Ferner  kommen  in  Be- 
tracht die  'Technischen  Abende  im  Zentralinstitut  für  Erziehung  und  Unterricht',  populär- 
wissenschaftliche VortragsverötFentlichungen,  die  für  50  Pf.  zu  haben  sind  u.  a.  mehr. 
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allein  nach  der  Persönlichkeit:  der  geistig  aufgeweckte  Handarbeiter  und  der 
für  alle  höheren  Fragen  stumpfe  MiUionärssohn  —  ilas  sind  Typen,  wie  sie 
der  Weltkrieg  mit  seinem  interessanten  Durcheinander  aller  Stände  nicht  selten 
nebeneinander  gestellt  hat. 

Eine  andere  Frage  ist  die,  ob  es  überhaupt  eine  soziale  Bildung  gibt: 
sozial  im  Sinne  des  Kollektiven,  Überpersönlichen.  Dies  wird  gewiß  schon  des- 
halb zu  verneinen  sein,  da  ja,  wie  eben  erst  ausgesprochen,  der  Wesensbegriflf 
aller  Bildung  —  wie  ihn  beispielsweise  auch  Goethe  verstamlen  und  gelebt 
hat  —  ausschließlich  in  der  Persönlichkeit  liegt.  Darum  stellte  sich  ein  Jakob 
Burckhardt  aller  Volksbildung  feindlich  ablehnend  gegenüber  in  der  Meinung, 
daß  nur  das  große  Individuum,  die  aus  der  Masse  hervorragende  Persönlich 
keit  der  Geistesschätze  der  Bildung  würdig  sei.  Aber  hier  ging  der  Basler 
Weltweise  von  seiner  eigensten,  tief  innerlich  pessimistischen  Weltanschauung 
aus,  die  der  Gegenwart  und  der  umgebenden  Mitwelt  jede  historische  Größe 
absprach. 

Stellt  man  sich  dagegen  auf  einen  positiven,  lebensbejahenden,  optimisti- 
schen Standpunkt,  glaubt  mau  in  der  Gegenwart  und  mehr  noch  in  dei  Zu- 
kunft ungeahnte  Kulturmöglichkeiteu  zu  erblicken,  so  erscheint  einem  auch  die 
Mitwelt  nicht  mehr  als  rohe,  ungebildete  Masse,  sondern  als  der  ungeahnt 
reiche  Nährboden  für  viele  künftige  Talente.  Ich  glaube,  nur  diese  Auffassung 
läßt  uns  aus  der  schweren  Zeit  kriegerischer  Zerstörung  frohgemut  und  hoft- 
nungsvoll  in  die  wiederaufbauende  Zukunft  blicken.  L^nd  diese  Auffas>ung  gibt 
uns  dann  auch  die  Berechtigung,  Fronthochschuleu  als  Volkshoch sohuleu 
mitten  im  Kriege  zu  errichten,  die  —  an  ihrem  bescheidenen  Teil  —  an  liieseiu 
Neuaufbau  unseres  Vaterlandes  mitarbeiten  sollen! 
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AkCIIIV  KilE  K  EI.IUIONSI'SYOHOLOOIK,  ÜN- 
TEK  »TÄNDIOKR  MiTWIKKUNG  VON  K.  KoFFKA 
UKKA.USOKOEUKN     VON     W.    StÄULIX.     1.    BaNI). 

Tübingen,  J.  C.  B.  -Mohr   Paul  Siebock,  1914. 
3:^G  S. 

Der  erste  Baud  des  Archivs  für  Reli- 
giüiispsychologie  ist  dazu  geeignet,  uns  ein 
umfassendes  Bild  von  der  Bedeutung  dieser 
noch  jungen  Wissenschaft-  zu  geben,  die  der 
Vertiefung  und  Beseelung  der  religiuns- 
wissenschaftlichen  Forschung  und  der  me- 
thodischen Vermittlung  ihrer  Ergebnisse 
an  Gemeinde  und  Jugend  in  Predigt  und 
Unterricht  dienen  will.  Er  ist  in  seiner 
Reichhaltigkeit  und  Gründlichkeit  ein  be- 
redtes Zeugnis  deutschen  Forschersinns,  der 
sich  von  der  einseitig  empiristischen  Aus- 
fragemelhode  ebenso  freihalten  will  wie 
von  der  Vermischung  psychologischer  For- 
schung mit  Fragen  der  MetaiDhysik,  welchem 
Fehler  nur  zu  leicht  Theologen  verfallen, 
die  in  dem  Bestreben,  stets  die  Beziehung 
zum  Wahrheitsproblem  zu  Avahren,  durch 
dogmatischen  oder  apologetischen  Eifer 
fortgerissen  werden  und  das  rein  psycho- 
logische Gebiet  nur  zu  leicht  verlassen. 

Nagh  der  Einführung  beti'achten  es  die 
Herausgeber  als  ihre  Aufgabe,  die  Phäno- 
menologie der  religiösen  Erscheinungen 
durch  sorgfaltige  Beachtung  der  Aussagen 
besonders  reich  veranlagter  Menschen  zu 
geAvinnen,  die  ein  bewußtes  Interesse  an 
ihi-em  religiösen  Erleben  genommen  imd 
darüber  klare  und  wahrheitsgemäße  An- 
lagen gemacht  haben.  In  der  Nomologie 
sucht  die  Reliouspsychologie  über  die  reine 
Beschreibung  seelischer  Vorgänge  hinaus 
zu  der  Pest.stellung  gesetzmäßiger  Zusam- 
menhänge zwischen  den  Erscheinungen  zu 
gelangen.  Aus  der  Beobachtung  solcher  Zu- 
sammenhänge erstrebt  die  Forschung  die 
Aufstellung  religiöser  Typen.  Ausführlicher 
ist  dann    die  Scheidung  der  Religionspsy- 


chulogie  von  den  übrigen  Disziplinen  der 
Religionswissenschaft  ])ehandelt,  mit  denen 
sie  die  mannigfachsten  Berührungspunkt''' 
hat.  durch  die  sie  sich  aber  nicht  von 
ihrer  eigentlichen  i'>'"<tii)itrmne  aM-nken 
lassen  darf. 

Ein  Beispiel  religion-spsychulogL-^cher 
Betrachtung  in  diesem  Sinne  bietet  der 
Aufsatz  Ri  nt  elmey  ers:  Tber  die  Lieb'- 
bei  Plato  und  Paulus.' 

Der  Aufsatz  verdankt  der  Beobachtung 
s>eine  Entstehung,  daß  in  der  Theologie  bis- 
her das  Gedankliche  das  übrige  seeli.sche 
Leben,  das  Ineinanderspiel  von  Gedankt, 
Gefühl  und  Wille  nicht  zu  seinem  Recht 
kommen  läßt.  Hier  will  die  Religionspsy- 
chologie Abhilfe  schatfen  und  tut  es  zu- 
nächst durch  Untersuchung  des  Bedeutungs- 
wandels der  Wörter,  in  diesem  Falle  de- 
Begritfes  Liebe',  dessen  Wesen  uns  in  zwei 
weltgeschichtlichen  Zeugnissen  entgegen- 
tritt, in  Piatos  Symposion  und  im  13.  Kapitel 
des  1.  Korintherbriefes  des  Paulus.  Nach 
der  materiellen  Seite  ist  bei  Plato  der  Eros 
ein  Dämon,  ein  Heiland,  dem  die  Vermitt- 
lung zwischen  Göttlichem  und  Mensch- 
lichem obliegt,  nach  Paulus  ist  die  Liebe 
ihrem  Wesen  nach  eine  Güte,  die  unüber- 
windliche Kraft  besitzt.  Über  dem  Eng- 
persönlichen  lebt  sie  in  der  reinen  Region 
der  sittlichen  Wahrheit  und  strebt  nach 
dem  Wohle  der  anderen  (S.  10 — 14).  Wäh- 
rend Plato  zvx  seinem  Ergebnis  mittels 
logischer  Gedankengänge  gelangt,  spricht 
Paiilus  in  hegeisterter  Rede,  überwältigt 
durch  die  Kraft  des  Gefühls.  Und  Avenn  in 
diesem  Hymnus  sich  trotzdem  eine  kunst- 
volle Gliederung  bemerkbar  macht,  so  liegt 
hier  die  Erscheinung  vor,  daß  es  eine  Dia- 
lektik des  Gefühls  gibt,  die  innerlicher,  <jr- 
ganischer  und  synthetischer  zu  sein  scheint 
als  die  Dialektik  des  Gedankens.  Sie  vsoll 
nicht  Einsichten  A'ermitteln  Avie  Plato,  .son- 
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dem  Eindrücke  uuter  Verwendung  von 
Bildern,  den  Lebensprozeß  der  Menschen 
beeinflussen  und  nach  Art  jeder  religiösen 
Rede  unter  Zurückstolluncr  der  übrigen 
Werte  den  einen  Wert,  auf  den  sich  das 
Gefühl  gerichtet  hat,  als  das  höchste  Gut 
bezeichnen  (S.  14 — 22).  Nach  der  psycho- 
logischen Seite  läßt  sich  in  der  Yerschie- 
denheit  der  Platonischen  und  Paulinischen 
Begriffe  der  unterschied  zweier  Kulturen 
in  ihrer  tiefsten  Wurzel  erkennen,  der 
ästhetisch  -  individualistisch  -  kontemplativ 
gerichteten  des  Griechentums  und  der 
ethisch  -  sozial  -  aktiven  des  Christentums 
(ö.  14 — 24).  Metaphysisch  ist  es  bei  Plato 
die  Schönheit,  die  sich  dem  Blick  otteubart, 
der  durch  die  Erscheinungswelt  hindurch 
zum  Letzten  und  Höchsten  hindurchzudrin- 
gen sucht;  des  Paulus  Seele  ruht  ganz  im  An- 
blick der  Liebe,  unmittelbar  hinter  seinen 
Worten  scheint  das  Wort  des  Johannes  zu 
leuchten:  'Gott  ist  die  Liebe',  doch  hielt 
er  es  nicht  für  nötig,  diese  letzte  Verbin- 
dung zu  ziehen.  Paulus  sieht  das  Höchste 
in  einer  Kraft,  die  in  uns  selbst  wirksam 
ist,  Plato  in  einer  Tatsache,  die  in  der 
Welt  um  uns  her  sich  zu  erkennen  gibt 
(S.  27— 3ö).  Hieraus  folgt  religionsge- 
schichtlich der  weitere  Gegensatz:  Plato 
steigt  nach  Art  der  griechischen  Religion 
durch  die  Welt  des  Sichtbaren,  des  Sdieins 
zu  seinem  höchsten  Gut,  der  Schönheit 
empor,  bei  Paulus  steht  Gott  als  Tatsache 
fest,  der  sich  nach  seinem  eigensten  Wesen, 
der  Liebe  oöenbart;  er  stützt  sich  auf 
innere  Erfahrung,  die  ihm  geworden  ist, 
als  sein  Heiland  von  seiner  Serie  Besitz 
genommen  hat  Das  Göttruho  gibt  nach 
Paulus  dem  Menschlidien  erst  diis  eigent- 
liche Wesen,  die  Seele.  'Ohne  die  Liebe 
wäre  ich  nichts.'  Aus  solchen  Ausführungen 
folgert  R.,  daß  iu  späterer  Zeit  die  Keli- 
gif)nsgeschi(;hte  wttnigiT  auf  die  verwir- 
rende Fülle  der  einzolnt-n  (iötter  und  Kidte, 
als  darauf  ailitcn  wird,  in  wel(;hoiü  Knt- 
wicklungsgang  sich  die  Seele  des  Monsilien 
iia(;h  der  Seele  des  Weltganzen  hin  bewtirt 
hat,  und  mit  wf^lcher  NUhe,  weldier  Stürki-, 
welcher  Innerlitlikeit  <lie  Si<(>le  des  Wi'lt- 
ganzen  iu  der  Menschen.seolo  herrschend 
geworden  ist.  Von  hier  aus  wird  sieh  dann 
mohr  als  durch  theoretische  Ausoinsinder- 
setzumren  über  die  Absolut  lieit  des  Ohristt-n- 


tums  eine  klare  Einsicht  über  dessen  Be- 
deutung für  die  religiöse  Entwicklungs- 
geschichte der  Seele  gewinnen  lassen.  In 
dieser  Beziehung  zum  Weltganzon  liegt 
auch  die  Begründung  der  Unsterbliehkeits- 
hoft'nung,  die  bei  Paulus  weit  stärker  ist 
als  bei  Plato,  bei  dem  die  Ewigkeit  über 
dem  Menschen  steht,  an  der  er  Anteil  ge- 
winnen kann:  bei  Paulu.<  wird  das  Gött- 
liche in  dem  Menschen  unmittelbar  wirkend 
gedacht.  Im  Paulinismus  er.-cheint  das  'Ich" 
weltfeindlicher  als  bei  Plato,  und  doch  hat 
L'S  für  sein  Wirken  keine  andere  Stätte  ab 
die  Welt,  die  es  überwinden  will(  S.27 — 38). 
Auch  über  das  Wesen  des  Christen  tum^^ 
würde  die  Erörterung  zu  gesicherteren 
Ergebnissen  kommen,  wenn  sie  von  dem 
neuen  Lebensgefühl  ausginge,  durch  da» 
die  Seele  sich  hineingehoben  fühlte  in  eine 
Liebe,  die  als  rein  geistig,  sittlich,  als  welt- 
überlegen und  weltüberwindend  empfunden 
wurde  und  in  der  die  Seele  die Ver«iuigmig 
mit  dem  höchsten  Geist  des  WettalK  selbst 
erlebte. 

Die  Abhandlung  Siegfrico  ilvuii>  liber 
das  r.'ligiüse  Genie'  will  die  Frage  beant- 
worten: Auf  was  für  ErlebuisSf  gründet 
sich  der  unerschütterliche  Glaube  des  reli- 
giösen Genies  an  seiue  Sendung  und  das 
Vertrauen  derJünger  auf  die  Offenbarungen':' 
Aus  was  für  schöpferischen  Erlobuissen  ent- 
springt die  religiöse  Weltauschauungy  Daü 
religiöse  (Jenie  teilt  die  seelischen  Eigen- 
heiten anderer  schöpferischer  (ienies,  un»l 
daher  geht  der  Verfasst«-  iiif 'I.t.mi  .>^,...l..if 
zustand  ein. 

Vuii  den  r>cwulitsc:ii.--.  usianu<  ii:  i.:eni 
Normalwachsein,  dem  l  berwaehseui  und 
dem  Unterwachsein  konunt  für  da.s  religiöse 
( leuie  der  mittlere  in  lietracht  und  a,\is 
diesem  der  Zustand  der  Entzückung  (Ex- 
/.iUitii)n\  indem  es  sein  BewuBtsoia  je  nach 
.seiner  individuellen  Ku»pru\dlichkeit  oiU-v 
Kmpfiiiiglichkeit  auf  d;is  Leid  d»r  W.l- 
die  Süiullittftigkoit  der  Menschen  r 
Doch  diese  Wahrnehnuingen  wervlen  indem 
Zustande  des  Helhvachsoins,  indem  sie  dem 
HewnÜtsiin  mehr  bildhaft  von«<  hwoben,  lu 
einer  Welt  für  sieh  mit  folgenschwerer  H«- 
deutung,  deren  Stimmungston  das  GetUhl 
ergrtMft  und  auf  den  Willen  bestimmend 
wirkt  Ist  die  Exzitation  der  Zustand  der 
Kinptllnglichkeit.  .so  ist  in  dem  ZuNtaod  der 
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Entrückung  (Exaltation)  die  Loslösunj:  von 
der  allen  gomeinsamcri  Wflt  vollzogf^n.  'das 
Welisinnbild  ist  Vision  geworden,  die  Wil- 
lenshandlung ist  freie,  unbeugsame  Ent- 
schlossenheit bis  zum  Tode'.  Das  geistige 
Band  ist  nicht  logisch,  nicht  assoziativ. 
In  intensiver  Syntliesis  verschmelzen  die 
Vorstellungen  organisch  unter  den  Ge- 
setzen formalen  Denkens  zu  bedeutsamen 
Einheiten,  zu  symbolisch -phantastischen 
(Jestalten. 

Den  liewußtseinszusläuden  entsprochen 
Menschentypon;  die  Ekstase  (Außersich- 
sein)  ist  der  Zustand  des  Mystikers,  die 
Propheten  reden  als  Entrückte,  ihre  Gläu- 
bigen lauschen  soranolent  im  Banne  der 
Wachsuggestion;  auch  für  Völker,  z.B.  In- 
der, Juden  oder  Deutsche  sind  bestimmte 
Bewußtseinszustände  charakteristisch.  Auf 
dem  Grunde  dieser  allgemeingültigen  psy- 
chologischen Darlegungen  ruht  die  Erklä- 
rung des  religiösen  Genies.  Aus  dem  Zu- 
stand der  Ekstase  werden  seine  Einsichten 
vei-ständlich ,  die  alle  aus  dem  Grundsatz 
folgen:  ^Gott  ist  Ich.  Dieses  Ich  verriießt 
nicht  mit  der  Zeit,  sondern  die  Zeit  ver- 
fließt füi-  das  Ich.  Gottes  Gegenwart  ist 
kein  Augenblick  in  der  Zeit.'  Wer  in  der 
Ekstase  redet,  muß  in  das  Iveich  der  Erfah- 
rungen zurückkehren  und  wird  sich  hier 
seiner  Stellung  zu  Gott  bewußt.  Das  Ich 
ist  dann  Gott  demütig  und  andächtig  zu- 
gewandt, Gott  ist  gütig  zum  Ich.  In  der 
Trennung  von  Gott  fühlt  sich  das  Geschöpf 
als  süudig,  Gott  als  heilig  und  gerecht. 
In  der  Vertiefung  dieser  Erfahrungen  durch 
das  Christentum  erscheinen  sie  als  Gnade 
und  Erlösung.  Den  Zustand  des  Friedens 
erlebt  das  Ich,  indem  es  sich  nicht  als 
dauernd  in  der  Zeit,  sondern  außerhalb  der 
Zeit  erlebt  und  indem  ihm  wie  das  eigene 
Ich  auch  die  anderen  Ich  in  Gott  ruhen. 
Deshalb  schwindet  ihm  auch  die  Furcht 
vor  dem  Tode.  Schöpferisch  wivd  dieser 
Zustand,  wenn  sich  zu  ihm  die  Exaltation 
gesellt,  in  der  die  Reden  der  Propheten 
mit  unwiderstehlichem  Willenszwang  erfol- 
gen, der  als  die  Selbstgevvißheit  des  freien 
W^illens  empfunden  wird.  Die  Persönlich- 
keit fühlt  sich  als  alleiniger  Ursprung  in 
derselben  Weise  wie  bei  allen  genialen  Per- 
sönlichkeiten im  weitesten  Sinne  frei.  Mit 
dem  Zustande  des  künstlerischen  Schafiens 


imd  den  seelischen  Erfahrungen  des  Kunst- 
genie.«  stiminen  die  Bcwußt-seinsvorgänge 
der  großen  Mystiker  überein.  Das  beweisen 
die  Seelenschilderungen  brahmanischer  und 
buddhistischer  Lehrer,  auch  Augustins,  Plo- 
tins  lind  Spinozas  Bekeiintnis.se.  (Jegenüber 
soliheni  Keiflitinn  hab(!ti  die  N'ersuche  ex- 
perimenteller Psychologie,  Klarheit  in  das 
künstlerische  Schaffen  zu  bringen,  bisher  nur 
geringe  Ergebnisse  gezeitigt  (S.  45  —  67). 

Hehn  gibt  somit  in  seinem  Aufsatz  einen 
interessanten  Versuch  für  das  Streben  der 
Religionspsychologie,  aus  der  beschreiben- 
den Methode  zur  erklärenden  überzugehen; 
er  hält  sich  in  den  Grenzen  des  rein  P.sy- 
chologischen  und  gelangt  zu  seinen  Ergeb- 
nissen lediglich  durch  Bewußtseinsanalyse 
.  der  sich  dem  Forscher  als  Material  dar- 
bietenden religiösen  Persönlichkeiten. 

Der  Religionspädagogik  wendet  sich 
Aloys  Fi  sc  her- München  zu  mit  seinem 
Beitrag  'Zur  Phänomenologie  und  Psycho- 
logie des  religiösen  Erlebnisses,  über  Nach- 
ahmung und  Nachfolge.' 

Nach  einem  Streifzug  in  das  Gebiet 
der  Ethik,  der  sich  namentlich  gegen  Kants 
und  der  Aufklärung  ethischen  Fanatismus 
i-ichtet,  die  Wahrheit  und  Sittlichkeit  nicht 
auseinander  hielten,  um  die  Autonomie  zu 
wahren,  welche  die  Maxime  auf  Kosten  der 
ganzen  Persönlichkeiten  betonten  und  die 
Nachahmung  aus  dem  Bereich  des  sittli- 
chen und  religiösen  Lebens  verwiesen,  die 
es  übersahen,  daß  'Tausende  von  Menschen 
ihr  geistiges  L'eben  sozusagen  aus  zweiter 
Hand  leben',  ergibt  sieh  die  Frage  nach  den 
möglichen  Beeinflussungen  des  sittlichen 
und  religiösen  Bewußtseins  und  die  Prü- 
fung, aus  welchen  Quellen  niemals  echte 
Sittlichkeit  und  Religiosität  fließen  könnten 
und  welche  Quellen  die  Autonomie  nicht 
nur  intakt  ließen,  sondern  geradezu  in  sich 
schlössen  (S.  68—75).  Die  Erfahrung  lehrt 
täglich,  daß  Gedanken,  Urteüe,  Werte  über- 
tragen werden,  Empfindung  und  Gefühle 
nicht.  Auf  die  Empfänglichkeit  der  Jugend 
für  solche  Übertragungen  kommt  es  bei  der 
Erziehung  zur  Sittlichkeit  und  Religion, 
aber  auch  im  Entwicklungsprozeß  beider 
Kultui-mächte  sehr  viel  an.  Neben  der  ak- 
tiven Übertragung  steht  die  passive,  die  in 
einem  unbewußten  Übergang  von  Einflüssen 
besteht,  wie  Nachahmung,  Nachfolge,  Nach- 
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eiferung.  Sie  vollzieht  sich  von  selbst  durch 
KontagioD,  zu  der  der  Keim  in  allem  Eigen- 
artigen, Abw^eichenden,  Neuen  liegt.  Neben 
der  äußeren  Nachahmung  steht  die  wert- 
Tollere  innere  Nachahmung,  die  Nach- 
ahmung seelischer  Zustände,  wie  sie  das 
Leben  nur  zu  oft  von  uns  fordert.  Sie  spielt 
auch  in  der  Erziehung  eine  große  Kolle, 
wenn  wir  auf  die  Kinder  einen  Zwang  aus- 
üben, ihre  Gesinnung  nach  einem  bestimm- 
ten Ziele  hin  zu  richten,  z.  B.  zur  Liebe. 
Neben  manchen  Schattenseiten,  die  solches 
erziehliches  Verfahren  hervorbringt,  kann  es 
auch  eine  Liebe  erzeugen,  die  zwar  nicht 
wurzelecht  ist,  sich  zu  echter  Liebe  vei-hält 
wie  eine  Holzschnittskizze  zu  einem  farben- 
saftigen Vollbild,  aber  unter  genetischem 
Gesichtspunkt  als  Keimform,  Vorläuferform 
der  echten  Liebe  zu  bezeichnen  ist  (S.  75 
— 89).  Tiefer  ist  die  Nachahmung  des  In- 
nern als  Nachfolge,  wenn  der  Jugendliche 
den  Geist  eines  anderen  Menschen  ersetzt 
und  aus  diesem  Geist  heraus  das  eigene 
Leben  lebt  nach  Grundsätzen,  die  ihm  an 
der  Lebensführung  des  Meisters  ersichtlich 
geworden  sind,  nicht  um  ein  anderer  zu 
werden  wie  er  ist,  sondern  weil  er  über- 
zeugt ist,  durch  diese  Nachahmung  gerade 
zu  sich  selbst  zu  kommen.  Auf  dieser  Tat- 
sache der  Nachfolge  beruht  die  Grundlage 
der  Gemeinden;  ein  solch  tief  innerliches 
Autoritätsverhältnis  vermag  oft  in  dem 
Jünger  Krälte  zu  entwickeln,  die  diesen 
über  den  Meister  hinausführen  (S.  89—94). 
Nur  wenn  die  Geschichte  des  religiösen 
Lebens  stillschweigend  in  die  Keligionspsy- 
chologie  mit  einbezogen  wird,  kann  von 
einer  Tradition  in  der  Religion,  von  Nach- 
ahmung, Nachfolge  und  Nacheiferung  die 
Rede  sein.  Obwohl  die  Frage,  ob  ein  In- 
dividuum, losgelöst  aus  alltMu  geschicht- 
lichen Zusammenhang,  zu  religiösen  Krleb- 
nissen  kommen  konnte,  zu  bejahen  ist,  so 
schafft  doch  der  Zwang  der  Gemeinschaft, 
unter  dem  die  Menschen  stehen,  die  Gomeiu- 
samkeit  der  Gedanken  und  W(frt<>,  Prin- 
zipien und  Gewohnheiten.  Und  ist  <'iniiuil 
ein  gemeinsamer  Hoden  da,  so  sorgt  die 
Tradition  für  seine  Erhaltung  und  vollzieht 
sich  alle  Neuschöpfung  vom  Roden  der 
Tradition  aus:  dieser  Tradition  gegenüber 
steht  ein  berechtigter  Individualisinus,  die 
neuschöpferische  Tätigkeit  des  Genies,  das 


unter  dem  Zwange  der  objektiven  letzten 
Werte  handelt,  der  die  Nachfolgeschafl 
der  unoriginellen  durchschnittlichen  Armen 
»entspricht  als  eine  durchaus  legitime  Hete- 
ronomie  (S.  94 — 107  i.  Die  Zahl  derer,  die 
für  religiöse  ürmotive  eine  originelle  Neu- 
prägung gefunden  haben,  ist  gering,  der 
großen  Menge  wird  durch  Priester  und 
Mittler  das  religiöse  Gut  mundgerecht  ge- 
macht. Daraus  ergibt  sich  die  Wichtigkeit 
der  Nachfolge  und  erklart  sich  aus  der 
Werdezeit  der  Religion  die  Aufforderung: 
'Folge  mir  nach.' 

Die  Nachfolge  vollzieht  sich  in  Stufen, 
von  der  Luslösuug  aus  äußeren  Verhält- 
nissen aufsteigend  bis  zu  einer  Umkehr  von 
Schätzungen,  einer  Umwertung  der  Wert«, 
einem  Hichtungswechsel  der  Gefühlsweise, 
die,  wo  die  Disposition  vorhanden  ist,  oft 
plötzlich  eintritt  und  dann  als  Berufung 
aufgefaßt  wird.  Die  Möglichkeit  einer  sol- 
chen Sinnesänderung  trotz  der  Einheit  des 
Selbstbewußtseinb  ist  in  der  auf  Vererbung 
ruhenden  Vielgestaltigkeit  des  Seelenlebens 
gegeben,  das  mehrere  M«iglichkeiten  seiner 
Entfaltung  in  sich  schließt  und  sich  mit 
der  Sicherheit  desVerwandtschaftsinstinkles 
dem  Vorbilde  anschließt,  in  dem  es  die  seiner 
Anlage  verwandten  Züge  und  Grundlagen 
geistigen  Seins  entdockt  (^S.  11)7—1  IG  i. 

Eine  .\hhandlung  aus  dem  'iobict  der 
e.vperimeurellen  Psychologie  bietet  lier  Her- 
ausgeber Pfai-rer  Dr.  Stahlin  über  l'nter- 
suchungen,  die  er  auf  sprachpsychologi- 
scheni  und  religioiispsychologischnm  Ge- 
biete angestellt  hat.  Docli  berühren  sicli 
diese  Untersuchungen  in  keiner  Weise  mit 
der  Ausfragemethode  der  .\n>«'rikanor.  Sie 
wurden  in  den  .lahrou  1907  —  (i9  m  227 
N'eisuchen  au  2.'»  Versuohspersouon  ver- 
schiedenen Geschlechts  und  mannigfaltiger 
Stünde  vorgenommen,  um  tost/ustellen,  in 
welcher  Weise  Silt/.e  oder  Sati'gr\ippon  rvli- 
giösen  Inhalts  aufgemuninen  und  verstanden 
werden.  Die  Protokolle  über  die  Versucht» 
sind  abgeilnickl.  Neue  Ergebnisse  lllr  dio 
Sprachpsychologie  wurden  nicht  i;ewoun»>n; 
doch,  da  es  sich  aussihlieülich  um  iidi- 
giöse  Stolle  handoltc,  wertien  die  Protokoll- 
aussagen Anlaß  zu  dem  Hinweis  bictm. 
welche  Hodeutung  diese  Ergehnis.He  der 
Spruchpsychologie  Hlr  die  Ueligumsi^sycho- 
logie  einerseits!  und  fQr  die  Pmxis  der  r*»- 
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ligiöson  WirkHaiukc'it  andererseits  besitzen. 
IJei  den  Versuchen  wurden  die  subjektiven 
und  objektiven  St<)runf,'en  in  den  Aiifiiahmt'- 
erlebnissen  durch  Befragen  testgesstelit,  so- 
dann welche  Kedeliestandteih^   ujid  welche 
(Jlieder  einer  längeren  Satzreihe  am  leich- 
testen in  der  Erinnerung  bleiben.    Hierbei 
erscheint  die  Frage  besonders  wichtig,  ob 
das    Anklingen    bekannter    (meist    Bibel- 1 
Sätze  für  die  Aufnahme  und  den  Kindruck, 
auch  für  die  Eiinnerung  günstig  oder  un- 
günstig wirke.    Von  den  Ergebnissen  seien 
einige  kurz  angeführt:  Es  hat  sichergeben, 
daß  Eindruckswert  und  Erinnerung  keines- 
wegs zusammenfallen,  daß  die  bekannten 
und  geläufigen  Ausdrücke  und  Verbindun- 
gen leicht  füi-  das  Ciehörte  eingesetzt  wer- 
den, daß  das  Satzverständnis  sich  nicht  aus 
den  Bedeutungsvorstellungen  der  einzelnen 
Wörter   zusammensetzt,   sondern  daß  das 
Streben  dahin  geht,  einen  Gedanken  sobald 
als  möglich  zu  finden,  dem  alles  Folgende 
angegliedert  werden  kann,  daß  das  gehörte 
isolierte  Wort  mehr  dazu  anregt,  sich  den 
Inhalt    zu  vergegenwärtigen,    als   das   im 
Satzzusammenhang  Dargebotene,  der  ein- 
zelne  Satz  stärker  wirkt  als   ein  längerer 
Zusammenhang.  Vorstellungen,  Herstellung 
von  Beziehungen,  welche  die  Aufnahme  des 
Satzgedankens  begleiten,  bieten  wohl  die 
Möglichkeit  eines  sehr  lebendigen  Eindrucks 
und  einer  persönlichen  Anteilnahme,  aber 
es  liegt  darin  zugleich  die  Gefahr,  daß  der 
eigentliche  Gedanke  verloren  geht  und  das 
Aufuahmeerlebnis  seine  eigenen,  vielleicht 
höchst  willkürlichen  Wege  einschlägt.    Im 
allgemeinen  ^-ird  festgestellt,  daß  das  Wesen 
des   bildlichen  Verstehens   nicht    ein    suk- 
zessives ist,  sondern  daß  Bild  und  Sache 
zugleich  geschaut  werden,  eine  Verschmel- 
zung  zwischen   ihnen    stattfindet    (S.  117 
— Iü8).    Die  Bedenken,  welche  die  Ver- 
suche gegen  die  metaphorische  Rede  erregt 
haben,    brauchten   deren   Zweckmäßigkeit 
noch  nicht  in  Frage  zu  stellen,  da  das  Leben 
ganz  andere  und  günstigere  Einstellungen 
mit  sich  bringe:   doch  werde  es  stets  not- 
wendig sein,  zunächst -die  Sachsphäre  klar 
vor  das  Bewußtsein  treten  zu  lassen,  wie 
das  z.  B.  Jesus  tue,  dessen  Gleichnisse  z.  T. 
beginnen:    '^Das   Himmelreich   ist   gleich.' 
Das  hinzutretende  Bild  dürfe  kein  Schmuck 
sein,  sondern  müsse  eine  neue  Nuance  des 


Gedankens,  des  Gefühls  bringen.  Wichtig 
für  die  Praxis  ist  die  Feststellung,  daß  der 
brhbezogenheit,  von  der  die  religiöse  Wir- 
kung abhängt,  das  Interesse  am  Autor  und 
lias  ästhetische  Interesse  ausschließend  ge- 
genüberstehen, und  daß  nicht  neue,  unge- 
wohnte Wörter  und  Ausdrücke,  sondern  ge- 
rade die  bekannten,  gewohnten  Vjestimmte 
(iefühlswerte  auszulösen  vermochten;  daß 
es  also  bei  Predigt  und  Unterricht  von  Wich- 
tigkeit ist,  bekannte  Gedanken  in  einer 
neuen  Form,  aber  mit  V'erwendung  der  be- 
kannten Wörter  zu  bringen  (S.  168  — 194). 
In  der  Frage  nach  der  Mitarbeit  der 
praktischen  Theologie  an  der  Religions- 
p.sychologie  tritt  Pfarrer  Lic.  li.  Wieland- 
Niedereggen  für  die  Ausbildung  der  reli- 
giösen Volkskunde  als  ihrer  besonderen 
Domäne  ein:  es  sei  ein  ganzes  Unding, 
daß  man  auf  dem  Gebiete  der  praktischen 
Theologie  so  viele  Theorien  aufgestellt 
habe,  bevor  man  das  religionspsychologische 
Material  mit  seinen  Zweigen  der  religiösen 
Individual-,  Volks-,  Standes-,  Geschlechts- 
und Alterspsychologie  herbeigebraeht  habe 
(S.  199—201). 

Rektor  Dr.  Schlüter- Goldberg  (Meck- 
Lenburg)  spricht  über  den  Wert  der  Bio- 
graphienforschung für  die  Religionspsycho- 
logie und  stellt  für  diese  Studien  ein  festes 
Programm  nach  Art  der  Fragemethode  auf. 
um  nicht  bloß  möglichst  viel  Tatsachen  des 
religiös-psychischen  Lebens  zu  erhalten, 
sondern  auch  um  in  diesen  Tatsachen  ge- 
wisse Regelmäßigkeiten  und  Gesetze  nach- 
zuweisen. Während  die  Methode  Wundts 
nur  zur  Erfassung  der  primitiven  Religion 
führe,  die  Ausfragemethode  mit  viel  Un- 
sicherheit und  Fehlem  verknüpft  sei,  James 
nur  die  großen  Klassiker  der  Religion  durch- 
forsche, biete  die  Biographienforschung  der 
Individualpsyehologie  den  Vorteil,  daß  sie 
die  Personen  in  ihrem  Zusammenhange  mit 
ihrer  natürlichen  und  religiösen  Umgebung 
verstehen  woUe  (S.  202—210). 

Die  Seiten  212  —  310  biingeu  Refe- 
rate .über  Werke  und  Aufsätze  reiigions- 
psychologischen  Inhalts.  In  einem  Abschnitt 
'Grundsätzliches  aus  Wundts  Völkerpsycho- 
logie' wird  noch  einmal  das  Verhältnis  der 
Individualpsyehologie  zur  Völkerpsycholo- 
g  e  besprochen  und,  da  es  die  Religion  mit 
zeitlosen,  intuitiven  Offenbarungen  zu  tun 
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habe,  habe  die  Religionspsychologie  von 
der  Individualpsychologie  auszugehen;  doch 
mit  Recht  bezeichne  Wundt  im  Gegensatz 
zum  Intellektualismus  die  Affekte  als  das 
Ursprüngliche,  Schöpferische,  mit  denen 
sich  auch  die  Tätigkeit  der  Phantasie  er- 
klären lasse,  die  nur  eintrete,  wo  ein  Ge- 
genstand starke  Affekte  auslöse.  Ein  Sam- 
melreferat von  Job.  L  i  n  d  w  0  r  s  ky-München 
gibt  ein  ßild  von  den  religionspsychologi- 
schen Forschungen  katholischer  Autoren, 
die  trotz  der  Betonung  des  übernatürlichen 
Faktors  im  religiösen  Lehen  nach  dem 
theologischen  Grundsatze,  daß  das  Über- 
natürliche das  Natürliche  voraussetze,  als 
Psychologen  mit  großem  Eifer,  wie  die 
ansehnliche  Zahl  der  besprochenen  Arbeiten 
beweist,  die  mannigfachsten  Untersuchun- 
gen auf  religionspsychologischem  Gebiet 
angestellt  haben.  Wenig  bedeutend  sind  die 
Ergebnisse  der  italienischen  Forscher,  die 
noch  vollständig  unter  dem  Einfluß  theo- 
logisch-dogmatischer und  psychiatrischer 
Richtungen  stehen;  beachtenswert  dagegen 
die  Arbeiten  französischer  Gelehrter. 

Welch  einen  Einfluß  die  Religionspsy- 
chologie auf  die  theologische  Wissenschaft 
habe,  zeigt  Wobbermins  'Systematische 
Theologie  nach  religionspsychologischer 
Methode',  die  Stählin  einer  ausfübrlicbeu 
Würdigung  vom  Standpunkt  des  Religions- 
psychologen aus  unterzieht.  Für  diesen 
kommt  allein  der  Standpunkt  Ws.  in  Be- 
tracht, der  in  dem  Bestreben,  für  die  syste- 
matische Theologie  eine  Methode  zu  flndon, 
die  bei  allen  Vertretern  gleiche  Anerken- 
nung finde,  auf  die  religiöse  Erfahrung  und 
die  in  ihr  liegenden  Motive  zurückgeht 
und  eine  transzendentale  Analyse  der  reli- 
giösen Erfahrung  fordert  unter  dem  leiten- 
den Gesichtspunkt  dos  Walirbeitsinteresses. 
Stählin  macht  nun  W.  don  Vorwiirf,  daß 
er  von  <h'r  Untcrsiu-hung  der  \S  ahilieits 
frage  die  Frage  nach  der  inhaltlichen 
Wahrheit  nicht  streng  genug  gescliit'den 
habe.  Auch  abgesehen  davon  fehh'  l)t>i  W. 
und  seinem  VurgUnger  Jainos  der  Nachweis, 
ob  die  Wahrheitsfragü  ein  konstitutives 
Moment  des  religiösen  HcwuLStsi'ins  Sfi 
(S.  279— 21)8). 

Zum  Schluß  luingt  d^M•  l^aiid  Hespre- 
chungt'n  und  Anzeigen  heinerkfuswerter 
Erscheinungen  aufpsyt'lnilogisrh.'m  Grhiet 
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So  gewährt  uns  der  erste  Band  des 
Archivs  für  Religionspsychologie  einen 
dankenswerten  Einblick  in  die  Arbeit  der 
noch  jungen  psychologischen  Disziplin,  die 
sich  in  den  Dienst  der  hohen  Aufgabe 
stellt,  die  menschliche  Seele  in  lebendiger 
Beziehung  zu  den  höchsten  Werten  zu  er- 
halten. Sie  stellt  sich  auf  den  Boden  des 
Voluntarismus,  legt  den  Schwerpunkt  auf 
die  Individualpsychologie  und  will  bei  em- 
piristischer Methode  das  Wahrheitsinter- 
esse mit  berücksichtigt  wissen.  Man  kann 
Wobbermins  Ansicht  beipflichten,  daß  die 
empiristische  Psychologie  für  das  Gebiet 
der  Religionspsychologie  nicht  ausreiche, 
die  auf  die  Werte  des  geistig-gesohicht- 
Hchen  Lebens  Bezug  nehmen  müsse,  die 
sich  mit  Hilfe  der  Empirie  nicht  erfassen 
ließen.  Doch  wenn  Stählin  den  Begriff  der 
Empirie  so  weit  faßt,  daß  auch  die  indi- 
viduelle psychische  Analyse  unter  sie  falle, 
dann  handelt  es  sich  nur  um  einen  Wort- 
streit. Jedenfalls  wird  bei  dieser  Auffassung 
von  Empirie  eins  die  Voraussetzung  sein: 
das  Mitempfinden  mit  dem  tiefsten  und 
verborgensten  Leben  der  menschlichen  Seele, 
ohne  das  eine  Individualforschung  nicht 
möglich  ist.  Denn  nur  eine  solche,  in  fein- 
stem und  höchstem  Sinne  geübt,  kann  die 
Tiefe  der  Werte  erfassen,  welche  den  ge- 
nialen Heroen  religiösen  Erlebens  intuitiv 
aufgegangen  sind.       Robert  Nelmax.v. 

F.  A.HkINICIIK.\8    LATRlMBCU-DKl'TSCHRt 
ScilULWÜRTKRBÜCH.  NbIBKAIBKITI  XO, 

NKLNTK  Auflage  vo.'«  Dr.  Heinruii  Hlask, 
Hu    WiLiiKi-y    Raab.    Dr.  Otto    Horr- 

MANN.  Mit  KINKM  .\bRISII  dkm  LATKIXtBCUr.!« 
LAlTOlUllICIirK,  WoHTBILDlXO  IXD  UKDKt- 
Tl  XiiSKNTWU-KLlXC»,       .»OWIK       t>KR       RuMUCIIKX 

LiTKiiATi-HOKscHicHTK.  Loipuff  Mud  Berlin, 
H.  (f.  Teiil.ncr  1917  R«.  I.XXVI.  940  S. 
C.'l..  y  .\lk. 

hioHe/.ei('hnung  Neubearbeitung  koinint 
dem  altbowiihrten  Buche,  das  hier  in  einer 
neuen  Auflage  orschoint,  besondors  »«"gi-n 
der  tiefgreifenden  Mitarbeit  des  Münst.T- 
sehen   Sprachvergleichers    Otto  :i 

uiit    R^-cht    zu;    sie    gibt   dem    i  u 

eigentümliches  (.Jepräge,  un»l  es  ist  dnruni 
recht  und  billig,  daß  llotTniann  ah  dritter 
Herausgeher  auf  dem  Titelhlntt  erscheint. 
In  tier  8.  Auflage  ha''  n 

eine    gute   sprachwis.>>.  i- 
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tung  gescbriebon;  aber  deren  Verbindung 
mit  dorn  Wörterbuche  war  docli  nur  locker 
geblieben,  ihr  Kinfluß  auf  die  Gestaltung 
der  einzelnen  Artikel  nicht  tief  genug  ge- 
worden; als  flerausgeber  konnte  er  nicht 
genannt  werden.  Das  ist  jetzt  anders  ge- 
worden. Auf  Schritt  und  Tritt  spürt  man 
auch  im  Wörtcirbucbe  die  liarid  dessen, 
der  seine  sprachwissenschaftliche  Einlei- 
tung geschrieben  bat;  auf  deren  Unterab- 
schnitte wird  jedesmal  genau  verwiesen,  so 
daß  es  ein  Leichtes  ist,  sich  über  die  laut- 
liche Gestaltung  und  die  Bildung  eines 
Wortes  hinreichend  zu  belehren.  Darum 
ist  diese  Einleitung  straff  systematisch  und 
so  eindringend,  daß  mancher  Lateinlehrer 
alter  Schule  zunächst  bedenklich  den  Kopf 
schütteln  wird.  Aber  es  ist  gut  so,  wenn 
nur  jeder  sich  bewußt  bleibt,  daß  es  sich 
hier  nicht  um  einen  neuen  Lerngegenstand 
handelt,  sondern  um  ein  ganz  ausgezeich- 
netes Mittel,  den  Geist  des  lateinischen 
Unterrichts  wissenschaftlich  zu  vertiefen; 
es  wird  hoffentlich  niemandem  einfallen, 
diesen  schönen  Abriß  zu  paragraphen- 
mäßiger Erlernung  mit  seinen  Schülern 
durchzunehmen.  Aber  wer  es  gut  meint 
mit  wissenschaftlichem  Betriebe  des  La- 
teinischen, der  lese  diese  Einleitung  durch 
und  weise  besonders  die  jüngeren  Latein- 
lehrer  immer  wieder  darauf  hin,  daß  sie 
hier  in  knapper  Form  das  beste  Rüstzeug 
zu  einer  wahrhaft  bildenden  Beti-achtuug 
der  lateinischen  Sprache  haben;  sie  werden 
dann  das  Passende  zur  rechten  Zeit  von 
Sexta  bis  Prima  herausholen  und  die  wirk- 
lichen Lateinschüler  durch  die  Einsicht  in 
das  geschichtliche  Werden  und  Vergehen 
von  Sprachformen  und  -bildungen  und 
Wortbedeutungen  innerlich  fördern.     Man 


unterschätze  doch  nicht  den  auch  in  sprach- 
lichen Dingen  auf  Erkenntnis  des  Werdens 
gerichteten  Sinn  guter  Schüler!  Was  die 
Naturwissenschaft  als  ihr  gutes  Hecht  seit 
langem  beansprucht  und  in  der  Schule 
durchgesetzt  hat  oder  durchzusetzen  strebt, 
ist  dem  Sprachunterrichte  ebenso  zu  gön- 
nen. Nicht  nur  dem  lateinischen.  Auch 
der  Lehrer  des  Deutschen  und  Griechischen, 
aber  auch  der  des  Französischen,  besonders 
an  den  Kealgymnasien,  wird  gut  tun,  sich 
die  Einleitung  genau  anzusehen,  um  den 
vielfach  noch  zu  sehr  herrschenden  Geist 
des  Fachunterrichts  zu  gunsten  einer  enge- 
ren Verknüpfung  alles  Sprachunterrichts 
der  höheren  Scb\ile  umzubilden.  Der  Neu- 
sprachler findet  hier  einen  besonderen  Ab- 
schnitt über  die  lateinischen  Laute  im 
Französischen,  der  nicht  so  eingehend  ist 
und  zu  sein  braucht,  auch  wohl  nie  so 
durchsichtig  werden  kann  wie  der  über 
das  Lateinische,  aber  doch  nicht  nur  dem 
Lehrer,  sondern  auch  dem  Schüler  der 
oberen  Klassen  viel  sagen  kann.  Ich  weiß 
aus  eigener  Erfahi'ung,  wieviel  sprachliche 
Wunderlichkeiten  auch  des  Französischen 
sich  im  Unterrichte  ohne  Schwierigkeiten 
aufhellen  lassen,  und  wie  den  Schülern  die 
Erlernung  dieser  Sonderbarkeiten  leichter 
wird,  wenn  sie  in  ihr  Werden  hineinsehen 
lernen.  Es  ist  ein  guter  Gedanke,  jedem 
lateinischen  Worte  im  Wörterbuche  seine 
französische  Fortsetzung  zuzusetzen.  Ver- 
zichten würde  ich  gerne  auf  Abschnitt  V: 
Das  Lateinische  als  Sprache  der  Litex'atur; 
er  fällt  neben  dem  andern  stark  ab.  Daß 
in  den  einzelnen  Artikeln  sehr  viel  ver- 
bessert ist,  besonders  um  die  Entwicklung 
der  Wortbedeutung  klarzustellen,  sei  rüh- 
mend erwähnt.     Karl  Fr.  W.  Schmidt. 


(17.  November  1017) 
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DEK  KAMPF  WIÜEU  DEN  INTELLEKTUALISMUS 
DEß  HÖHEREN  SCHULE 

Von  Theodiir  Litt 

Weuu  unser  höheres  Bildungswesen  in  der  jüngsten  Zeit  mehr  denn  je 
Gegenstand  eines  unermüdlichen,  nicht  selten  sich  überstürzenden  Keformeifers 
und  allenthalben  ansetzender  Verbesserungsversuche  geworden  ist,  so  erklärt 
sich  dies  keineswegs  nur  aus  den  in  ihm  selbst  waltenden  sachlichen  Be- 
dingungen und  Zusammenhängen.  Als  ein  wesentlicher  Bestandteil  des  natio- 
nalen und  kulturellen  Gesamtlebens  nimmt  es  an  den  Vorgängen,  Verwick- 
lungen und  Wandlungen,  die  in  diesem  lebendigen  Gaiizen  sich  vollziehen,  not- 
wendig den  Anteil,  der  seiner  Gliedstellung  entspricht.  80  ist  denn  auch  die 
Unruhe  und  der  Mangel  an  selbstgewisser  Stetigkeit,  der  sich  in  jejiem  experi- 
mentierenden Übereifer  kundgibt,  nichts  anderes  als  die  Widerspiegelung  der 
Rastlosigkeit,  mit  der  unsere  geistigen  Gesamtzustände,  erreguiigst'ähig  und 
reizbar  wie  nie,  sich  wandeln  und  abhisen.  Naturgemäb  hat  die  gesamteuro- 
päische Kulturkrisis,  die  der  Krieg  ebenso  sehr  aufgedeckt  wie  verui>acht  hat. 
diese  Erscheinung  zu  ihrem  Gipfelpunkt  emporgeführt  und  damit  audi  den 
Problemen  der  Jugendbildung  ihre  eindringliche  !>chärfe  gegeben. 

Aus  diesem  Zusammenhang  ist  es  denn  auch  ohne  weiteres  verständlieh, 
wenn  gerade  neuerdings  an  unsere  Jugendhildung  von  vielen  Seiten  her  eine 
Forderung  ergeht,  die  schon  in  den  dem  ^^  eltkrieg  vorausgeherden  Jahren  von 
manchen  Wortführern  der  öiF^'utliihen  Meinung  mit  Xaeluirnck  vertreten  worden 
ist:  die  Schule  solle  nicht  melir,  wie  bisher,  in  dem  Intellekt  der  Zöglinge  den 
vornehmsten  Gegenstand  ihrer  Bemühungen  sehen,  sondern  vor  allem  Pernöu- 
lichkeiten  entwickeln,  Gesinnungen  wecken,  Charaktere  bilden  und  wie  sonst 
diese  Imperative  formuliert  worden  sind.  Es  siiul  allbekannte  uml  mächtige 
Strömungen  des  geistigen  Lel)ens,  die  sieh  in  dieses  zunächst  nur  in  sehr  oll- 
gemeiner  und  vager  Kotin  gefuüte  Ideal  von  .lugendbildung  hinein  ergonsen: 
die  iteaktion  gegen  die  verstandesmäÜig  gerichtete,  spezialistiseh  zerteilte  H»^ 
arbeitung  des  Weltbildes  durch  exakte  Wissenschaft,  der  Drang  naeh  Verein- 
heitlichung uiul  Vertiefung  des  Lebensbildes  inid  Lelien.^gefülils  sei  es  durch 
religiöse  Erneuerung,  sei  es  durch  ästhetische  V^erklärung,  das  Kmporwnciisen 
einer  neuen  (iesinnmig  des  (leineinseliat'tsi)ewnUtseins  uutl  der  Solidarität,  kurz 
der  Gegenschlag  gegen  den  selbstgewissen  und  zuversiehtliehen  Hati«»nalisnju8, 
der  so  lauge  Theorie  uiul  Praxis  de.s  Lebens  ummgefochten  beherrscht  hatte. 
Es   ist   nur   zu  begreiflich,   wvun  diesen  schon  vor  dem   Krieg  mächtigen  Ten- 
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denzen  aus  den  Eindrücken  dci-  europiÜsclien  Krisis  neue,  gewaltige  Kräl'te  zu- 
gewachsen sind:  ist  doch  kaum  je  das  Vertrauen  der  menschlichen  Vernunft 
auf  sich  selbst,  die  Zuversicht,  daß  sie  dem  Leben  Ziele  setzen,  Werte  be- 
stimmen, daß  sie  dumpfe  Triebe  bändigen  und  dem  besseren  Teil  der  mensch- 
lichen Natur  die  Führung  g-^ben  könne,  so  tief  und  schmerzlich  enttäuscht 
worden  wie  in  unserem  Geschlecht,  das  goiade  in  der  V^ernunftbeherrschung 
der  Welt  seinen  Stolz  sah.  Die  Wirkung  war  denn  auch  ein  weitverbreitetes 
Gefühl  tiefen  Mißtrauens  gegen  diese  bisher  vergötterte  Geisteskraft  —  und 
weil  man  bei  uns  stets  gewohnt  gewesen  it^t,  Heilung  für  fühlbar  gewordene 
Schäden  geistiger  Art  vor  allem  von  der  Schule  zu  erwarten  und  zu  bean- 
spruchen, so  heißt  denn  jetzt  auch  in  der  pädagogischen  lieformbewegung  die 
Losunji:  Los  vom  Intellektualismus! 

Ein  Versuch,  sich  mit  dieser  Forderung  auseinanderzusetzen,  zu  prüfen, 
was  an  ihr  berechtigt,  was  schnellfertige  Übereilung  oder  gewaltsame  Verein- 
fachung der  Schlagwörterweisheit  ist,  wird  sich  naturgemäß  nicht  auf  die 
Grenzen  der  rein  pädagogischen  Diskussion  beschränken  können:  wie  jener 
Anspruch  nur  aus  den  Tiefen  des  Lebensganzen  heraus  verständlich  ist,  so 
wird  auch  seine  Kritik  zu  diesem  Ganzen,  seineu  möglichen  Beurteilungen  und 
Deutuncpen  SteUuugr  zu  nehmen  haben.  Mau  wird  sich  vor  allem  fragen  müssen, 
warum  und  innerhalb  welcher  Grenzen  eine  solche  runde  Absage  an  die  intel- 
lektuellen Kräfte  des  menschlichen  Geistes  berechtigt  und  insbesondere  durch 
die  Erfahrungen  des  Weltkrieges  legitimiert  worden  ist.  Wenn  man  freilich 
manchem  W^ortführer  des  AntiinteUektualismus  glauben  wollte,  so  könnte  das 
Heil  nur  von  einer  ausnahmslosen  Verabschiedung  des  Intellekts  kommen.  'Wir 
müssen',  so  heißt  es  in  einem  Aufsatz  von  Johannes  Müller^),  der  für  die 
Grundanschauungen  dieser  ganzen  Bewegung  überaus  bezeichnend  ist,  'aus  der 
einnehmenden  Gewalt  von  Vorstellungen  herauskommen  und  von  unmittelbaren 
Eindrücken  leben....  Wir  müssen  aus  der  Herrschaft  aller  Vorstellungen, 
Begriffe,  Grundsätze  und  Ideale  herauskommen.  .  .  .  Intellektualismus  ist 
Befangenheit  durch  Begriffe  und  Vorurteile'.  Um  von  Bedenken  prinzipiellerer 
Art  einstweilen  zu  schweigen,  dürfte  doch  ein  so  vorbehaltloses  Verdammungs- 
urteil über  den  Intellekt  gerade  mit  Rücksicht  auf  das,  was  der  Weltkrieg  ge- 
lehrt hat,  als  höchst  anfechtbar  erscheinen.  Denn  wenn  dieser  auf  der  einen 
Seite  die  vertrauensvolle  Sicherheit,  mit  der  man  sich  der  Leitung  der  Vernunft 
überlassen  zu  können  meinte,  aufs  nachdrücklichste  Lügen  gestraft  hat,  so  hat 
er  doch  auch  andrerseits  nicht  minder  deutlich  erwiesen,  was  sie  für  Ordnung, 
Erhaltung  und  Steigerung  des  Lebens  und  der  Lebensleistung  bedeutet.  Unser 
Aushalten  gegenüber  einer  erdrückenden  Übermacht,  wie  wäre  es  denkbar  ohne 
die  durchgreifende  rationale  Regelung,  die  in  Heer,  Flotte,  industrieller  und 
landwirtschaftlicher  Produktion,  Ernährung  und  Ausstattung  die  Ausnutzung 
der  vorhandenen  Kräfte  und  Stoffe  auf  das  denkbare  Maximum  zu  steigern  ge- 
stattete?    Und    wer   möchte   glauben,    daß   die  Gestaltung   unserer  Zukunft  uns 

^)  Intellektualismus.  Deutscher  Wille  (Kunstwart)  1917  S.  237. 
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eine  größere  Lässigkeit,  eine  Lockerung  der  ratioaalen  Ordnungen  «gestatten 
würde?  Schon  diese  einfache  Erwägung  also  führt  zu  dem  Schluß,  daß  eine  so 
ausnahmslose  Entsetzung  des  Intellekts  auch  für  unsere  Zukunft  nicht  in  Fragre 
kommen  kann,  daß  umgekehrt  gewisse  Aufgaben  des  Lebens  uns  zu  ernst- 
lichster Anspannung  intellektueller  Kräfte  mehr  denn  je  zwingen  werden. 

Mit  alledem  ist  aber  natürlich  der  Empfindung,  daß  die  menschliche  Ver- 
nunft nie  kläglicher  versagt  habe  als  in  dieser  Katastrophe,  nicht  die  Berech- 
tigung entzogen.  Denn  so  unvergleichlich  der  komplizierte  Apparat  des  in 
rationaler  Ordnung  geeinten  und  gegliederten  Staats-  und  Volksganzen  funk- 
tioniert hat,  so  fragwürdig  erscheint  der  Zweck,  in  dessen  Dienst  dieser  ganze 
Apparat  als  Mittel  sich  bewährt  hat.  Erscheint  doch  in  der  Tat,  wie  Joel  in 
einem  gedankenvollen  Aufsatz^)  sagt,  der  Krieg  als  der  wahre  Antilogos,  als 
gigantische  iQustration  zu  Schopenhauers  Lehre  vom  Sklaven  Intellekt,  der  dem 
blinden  Willen  gehorcht.  In  der  Tat:  die  europäische  Gesamt  Vernunft,  das 
geistige  Organ  einer  Völkergesellschaft,  die  durchdrungen  war  von  dem  Hoch- 
gefühl einer  extensiv  und  intensiv  aufs  höchste  gesteigerten  Durchgeistigung 
des  Lebens  —  sie  hat  sich  unfähig  erwiesen,  die  letzten  Ziele  ihres  reichge- 
gliederten  und  glänzend  organisierten  gemeinsamen  Lebens  vernunftgemäß  zu 
bestimmen;  aus  den  Tiefen  dieses  Lebens,  aus  denen  man  mit  der  Leuchte  der 
Vernunft  aUe  Schatten  verscheucht  zu  haben  meinte,  sind  triebhaft  ungestüme 
Gewalten  emporgestiegen,  vor  deren  Naturkraft  das  Gefüge  der  gesamteuro- 
päischen rationalen  Lebensordnung  zerbrach.  Ang^^sichts  dieser  Erfahrung,  die 
gerade  für  die  nachdenklichsten  und  gründlichsten  Geister  eine  tiefe  Erschütte- 
rung des  Lebensgefühls  bedeutete,  ist  es  nur  zu  begreiflich,  wenn  man  zu- 
nächst der  Kraft,  die  ein  felsenfestes  Vertrauen  so  tief  enttäuscht  hatte,  völlig 
absagte  und  eine  von  Grund  aus  anders  tjeartete  Lebeusinacht  an  ihre  St^jlle 
zu  erheben  trachtete.  Und  doch  ist  diese  Wendung  eine  zwar  psychologisch 
begreifliche,  aber  doch  saciilich  unhaltbare  Voreiligkeit.  Wenn  denn  in  der  Tat 
innerhalb  einer  von  Veruuuftregelung  durchzogenen  Welt  schließlich  doch  die 
irrationalen  Kräfte  die  Führung  au  sich  gerissen  haben  —  sollte  dann  die 
Forderung  berechtigt  sein,  daß  nun  die  Vernunft  auch  da,  wo  sie  unfrnglich 
der  schwersten  Prüfung  stand  gehalten  hat,  das  Steuer  aus  der  Hand  geben 
müsse?  Sollte  nicht  viel  sinngemäßer  der  Kntschluß  und  Versuch  sein,  die 
Herrschaft  vernunftgemäßer  Überlegung  und  bewußter  Ordnung  des  Daseins 
auch  über  die  Lebensgebiete  hin  sich  ausbreiten  zu  lassen,  die  bis  jetzt  ver- 
nunftwidrigen und  ungeregelten  Trieben  überlassen  waren?  Wenn  der  \  ölker- 
krieg  nur  möglich  war  durch  eine  ungeheuerliche  Selbsttäusciiung  dos  Intellekts 
über  das,  was  heilsam,  lobenerhaltend  und  lel)euftMilernd  ist.  dann  dürfte  iloch 
eine  Verabschiedung  des  Intellekts,  ein  Verzieht  auf  seine  bewußte  I'tl»»ge  und 
Ausbildung  nur  in  dem  Falle  zu  rechtfertigen  sein,  wenn  man  mit  seinen  Auf- 
gaben eine  andere,  zuverlässigere  und  irrtumsfreiere  Geisteskraft  betrauen  könnte. 

Hier  scheiden   sich   denn    in   der  Tat  di<'  Wege:  die  einen   meinen,   in   »eeli- 
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sehen  Kräften  anderer  Herkunft  und  W^irkungsweise  zuverlässigere  Führer  des 
Lebens  gefunden  zu  haben,  die  anderen  glauben,  den  Bezirk  des  Daseins,  den 
di(j  Vernunft  bolierrsclit,  über  seine  bisherigen  Grenzen  hinaus  beträchtlich 
erweitern  zu  können.  Als  charakt<*risti8chrr  Vertreter  der  letzten  Gruppe  sei 
etwa  J.  Pletige*)  genannt,  der  din  Kern  dnr  'Ideen  von  1914'  vor  allem  in 
dem  Streben  erblicken  will,  das  Zusammenleben  in  Staat,  Gesellschaft  und 
Wirtschaft  noch  viel  mehr  als  bisher  auf  klar  bewußte  Einsicht  und  zweck- 
setzeude  Vernunftregelung  zu  gründen.  In  der  Tat  ist  doch  wohl  die  Kata- 
strophe von  1914  nur  dadurch  möglich  gewesen,  daß  in  der  europäischen  Ge- 
sellschaft die  vorwiegende  Lebensstimmung  noch  immer  jener  atomisierende 
Individualismus  war,  der  die  notwendige  Schicksalsverbundenheit  der  vermeint- 
lich isolierten  Individuen,  die  Solidarität  in  Tun  und  Leiden  innerhalb  der 
großen  und  größten  Gemeinschaften  in  verhängnisvollster  Weise  verkannte,  der 
in  der  Meinung,  nur  den  anderen  zu  treffen,  gegen  sich  selbst  wütete.  Da  un- 
fraglich eine  rein  intellektuelle  Betrachtung  der  hier  wirkenden  kausalen  Zu- 
sammenhänge das  Einseitige  und  Irreführende  dieser  Betrachtungsweise  aufzu- 
decken imstande  ist^),  so  ist  durchaus  nicht  einzusehen,  weshalb  nicht  eine  Klä- 
rung des  Intellekts  sich  gegen  die  Wiederholung  ähnlicher  Irrungen  wirksam 
erweisen  sollte. 

Und  doch  liegt,  selbst  wenn  man  den  Bereich  des  Lebens,  in  dem  die 
ratio  zuständig  ist,  beträchtlicher  Erweiterung  für  fähig  hält,  immer  noch  jener 
Auflehnung  gegen  den  Intellekt  als  Gestalter  des  Lebens  ein  durchaus  tiefes 
und  richtiges  Empfinden  zugrunde.  Schon  jene  dem  Krieg  vorausgegangene 
antiintellektualistische  Geistesbewegung  hatte  ja  doch  ihre  tiefste  Wurzel  in 
dem  Gefühl  des  Ungenügens,  das  die  rationale  Bearbeitung  des  Weltgauzen 
zurückgelassen  hatte,  in  der  nicht  zu  verdrängenden  Gewißheit,  daß  der  Wesens- 
kern des  Lebens,  der  Sinn  des  Daseins  allem  Bemühen  des  Intellekts  unzu- 
gänglich sei.  Man  fühlte  sich  den  Tiefen  des  Lebens  entfremdet,  nicht  näher 
gebracht  durch  alle  Verstaudesarbeit,  man  sah  das  Lebensganze  zerteilt  und  in 
sich  entzweit  durch  die  auflösende  Arbeit  des  erkennenden  Denkens,  und  man 
sehnte  sich  nach  den  Quellen  des  Seins,  nach  der  lebendigen  Einheit  des  Lebens 
zurück.  Und  auch  diesem  Gefühl  gab  der  Krieg  Nahrung.  Alle  Tieferdenkenden 
empfanden  es  unabweisbar:  was  hier  mit  fürchterlicher  Gewalt  aus  den  Tiefen 
empordrängte,  das  war  mehr,  als  ein  bloßes  Fehlgehen,  ein  Irrtum  des  Intel- 
lekts, das  war  ein  Krankheitszustand  des  Lebensinneren,  der,  lange  verkannt 
oder  verdeckt,  nun  verheerend  hervorbrach.  Und  das  Gefühl,  daß  diesem  Krank- 
heitszustand nicht  mit  den  Mitteln  bloßer  intellektueller  Aufklärung  beizu- 
kommen sei,  war  echt  und  wohlbegründet. 

Mit  alledem  ist  also  klar  geworden,  daß  es  Grenzen  in  der  Bewältigung 
des  Lebensganzen  gibt,  au  denen  die  Zuständigkeit  des  Intellekts  ihr  Ende 
nimmt  und  jenseits  deren  andere  Seelenkräfte  in  ihr  Recht  treten.  Berechtigt 
also   ist   die   antiintellektualistische  Bewegung   insofern,   als   sie   sich   auflehnte 

')  1789  und  1914.  Die  symbolisclien  Jahre  in  der  Geschichte  des  politischen  Geistes,  1916. 
-)  Vorschläge  in  dieser  Richtung  bringt  mein  Buch  'Geschichte  und  Leben',  1917. 
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gegen  das  selbstzufriedeae  Zutrauen  und  den  Unfehlbarkeitsdünkel,  mit  dem 
der  Intellekt  schlechthin  alle  Lebensprobleme  zu  erledigen  sich  vermaß.  Ist 
damit  aber  gegeben,  daß  Klärung  und  Pflege  des  Intellekts  überhaupt  als 
nebensächlich  beiseite  gestellt  werden  müs>e?  Das  hieße  voreilicf  folgern.  Im 
Gegenteil:  es  bleibt  doch  immer  noch  dem  Intellekt  ein  großer  Bezirk  des 
Daseins  übrig,  innerhalb  dessen  er  ein  unentbehrlicher  Berater  und  Leiter  ist, 
und  nichts  könnte  verhängnisvoller  sein,  als  auch  hier  ihn  außer  Kraft  setzen 
zu  wollen.  Hat  doch  gerade  der  Krieg  gelehrt,  daß  selbst  innerhalb  dieser 
seiner  naturgesetzten  Grenzen  der  Intellekt  noch  keineswegs  in  dem  möglichen 
und  wünschenswerten  Maße  die  Herrschaft  angetreten  hat.  Es  ist  in  der  Tat 
nichts  anderes  als  träumende  Romantik,  wenn  man  meint,  innerhalb  einer  von 
rationaler  Zweckordnung  durchzogenen  und  seregelten  Welt  den  Intellekt  ab- 
setzen  und  durch  unmittelbare  Erlebens-  und  Gefühlselemente  ersetzen  zu 
können.  Die  Zeiten,  deren  Leben  so  in  den  Bahnen  ungeprüft  übernommener 
Überlieferungen,  gefühls-  und  gewohnheitsmäßiger  Selbstverständlichkeiten  ver- 
lief, liegen  weit,  weit  hinter  uns  und  sind  unwiederbringlich  entschwunden. 
Eine  gewaltsame  Depossedierung  des  Intellekts  würde  uns  nicht  etwa  zu  diesem 
Zustand  natürlicher  Naivität  zurückführen,  sondern  in  die  Wirrnis  unboratener 
Führerlosigkeit  hinabgleiten  lassen. 

Was  ergibt  sich  aus  diesen  Überlegungen  für  die  JugendbildungV  Die 
Schule  wird  auch  weiterhin  in  der  Entwicklung  und  Pflege  des  Intellekts  eine 
keineswegs  nebensächliche  Pflicht  erblicken  müssen,  und  es  fragt  sich  nur  dies 
eine,  ob  sie  jener  anderen  Aufgabe,  die  man  als  Ausbildung  der  Charaktere, 
der  sittlichen  Kräfte,  der  Persönlichkeit  jener  ersten  gegenüberzustellen  pflegt, 
den  Vorrang  vor  ihr  zu  geben  guttut.  Indem  wir  zunächst  die  scharfe  Son- 
derung und  Entgegenstellung  dieser  beiden  Aufgaben  unangefochten  lassen, 
stellen  wir  folgendes  zur  Erwägung. 

Die  Schule  ist  Masseneinrielitung  und  wird  unatisweiehlich  in  iI-t  -Melir/.uhl 
ihrer  Exemplare,  auf  die  doch  alle  allgemeinen  Korderungen  und  l'rogranime 
zugeschnitten  sein  müssen,  stets  eine  solche  bleiben.  Sie  mag  noch  so  sehr 
'individuelle  Behandlung'  als  ideale  Forderung  sich  vorhalten  —  im  allge- 
meinen ist  sie  darauf  angewiesen,  ihre  Ziele  mit  llilfe  von  Methoden  zu  er- 
reichen, die  auf  eine  grcißere  Zahl  von  Z/Jglingen  zu  gleicher  Zeit  und  in  einer 
gewissen  Gleichmäßigkeit  anweniibar  sind.  Solche  Methoden  können,  wo  es 
sich  um  die  Erlernung  graniinatisclier  Kegeln,  d;e  Ausführung  rechnerisclior 
Operationen,  die  Beobachtung  naturwissenscliaftlieher  K.xp«  riujente,  die  l  her- 
setzuQg  fremdsj)racliliclier  Texte  handelt,  gefunden,  angewandt,  vervoUkoinninet 
worden,  und  /war  I<r>nnen  sie  dies  deshalb,  weil  die  intellektuollen  (>|)era- 
tionen,  die  in  allen  derartigen  Füllen  auszuführen  sind  —  zumal  alle  logischen 
Gedankenfolgeu  —  in  allen  K(»iifen  mit  einer  größeren  oder  geringeren  (ileich- 
förmigküit  ablaufen.  Individuelle  Unterschiede  ujögen  sieh  in  der  größeren  oder 
gerini'-ereu  Schnelligkeit  und  Gewandtheit  bemerklieh  machen,  mit  der  diese 
Operationen  ausgeführt  werden,  aber  der  sachliche  Verlnuf  und  Zusnuinienhang 
bleibt  davon   unberührt,    rml    wie  dein    Lernenden,  so  ist  auch  dem   Lehrenden 
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in  solchen  Fällen  dor  Gang  des  unterrichtlichen  Verfahrens  durch  die  Sache 
selbst  bis  zu  einem  gewissen  Grade  vorgezeichtiet.  Ganz;  anders  liegen  die 
Dinge,  wo  die  Bildung  des  Charakters  in  Frage  steht.  Hier  ist  in  der  Tat 
jeder  Fall  ein  völlig  einzigartiger;  hier  ist  die  Mtlhode  nichts,  die  verstehende 
Einfühlung  in  die  Einzelseele  alles.  Und  diese  Einfühlung  setzt  wiederum  voraus 
die  genaueste  Beobachtung  des  seelischen  Werdens,  die  eingehende  Kenntnis 
der  äußeren  Umstände,  die  auf  die  Seele  einwirken,  und  zu  alledem  vor  allem 
bei  dem  Erzieher  eine  Feinfüliligkeit  des  Mitempfindens,  die  zu  den  seltensten 
Gaben  gehört.  Daß  aber,  selbst  wenn  diese  letzte  Voraussetzung  erfüllt  ist, 
die  weiteren  Bedingungen  in  der  Schule,  die  ihre  Zöglinge  nur  für  einige 
Stunden  des  Tages  zu  einer  notwendig  uniformierenden  gemeinsamen  Arbeit 
vereinigt,  nur  in  unzulänglichstem  Maße  erfüllt  sind,  liegt  auf  der  Hand.  In  der 
Tat  ist  ernstliches  Mißtrauen  gegenüber  der  stolzen  Zuversicht  am  Platze,  mit 
der  so  überaus  häufig  die  Ausbildung  sittlicher  Kräfte  in  der  jugendlichen 
Seele  entweder  als  erreichter  Erfolg  der  Schulerziehung  gerühmt  oder  als  zu 
erreichendes  vornehmstes  Ziel  gepredigt  wird.  Sollte  es  nicht  eine  jener  be- 
denklichen Hyperbeln  sein,  die  durch  das  imponierende  Pathos  des  großen 
Wortes  zu  ersetzen  suchen,  was  ihnen  an  sachlicher  Haltbarkeit  abgeht,  wenn 
man  'Ausbildung  von  Persönlichkeiten'  als  oberste  Pflicht  der  Schule  bezeichnet? 
Persönlichkeiten  sind  selten,  bei  Schülern  wie  bei  Lehrern;  es  muß  schon  ein 
ungewöhnlich  glückliches  Zusammentreffen  günstiger  Umstände  sein,  wenn 
Erzieher  und  Zögling  solch  angeborenen  Adel  als  Blüte  und  Keim  in  sich 
tragen  und  dann  auch  noch  so  sich  zusammenfinden,  daß  das  Feuer  des  einen  an 
dem  des  anderen  sich  entzündet.  Als  Regel  gilt  jedenfalls  dies:  für  die  höhere 
Schule  liegen  die  Möglichkeiten  fruchtbarer  Einwirkung  viel  ungünstiger,  wo 
der  sittliche  Charakter,  als  wo  der  Intellekt  ausgebildet  werden  soll. 

Nun  fragt  es  sich  aber  weiterhin,  ob  nicht  —  ganz  abgesehen  von  den 
besonderen  Umständen,  unter  denen  die  Schule  arbeitet  —  überhaupt  die  Mög- 
lichkeiten der  Charakterbildung  mit  größerer  Vorsicht  abgeschätzt  werden 
müssen.  W^as  heißt  denn  überhaupt:  einen  sittlichen  Charakter  'ausbilden'? 
Ohne  näher  auf  das  fundamentale  metaphysische  Problem,  das  hier  vorliegt, 
eingehen  zu  wollen,  dürfen  wir  es  doch  wohl  als  einen  in  tausendfachen  Er- 
fahrungen erhärteten  Satz  aussprechen,  daß  der  Grundbestand  und  Kern  der 
sittlichen  Persönlichkeit  entweder  als  urgegebener  Bestandteil  des  Seins  da  ist 
oder  nicht  da  ist,  aber  durch  keinerlei  erzieherische  Einwirkung  geschaffen 
werden  kann.  Hier  tritt  eben  das  in  Kraft,  was  die  religiöse  Lebensauffassung 
als  'Gnade'  bezeichnet.  Die  Einwirkung  erziehender  Tätigkeit  auf  die  Charakter- 
bildung  hat  doch  wohl  dann  ihr  Höchstes  geleistet,  wenn  sie  einer  vorhandenen 
sittlichen  Grundrichtung  des  Fühlens  und  Wollens  zur  Klarheit  verhilft, 
deutliche  Ziele  setzt,  Ablenkungen  und  Hemmungen  beseitigt.  Ist  dem  aber 
also,  dann  erweist  sich  die  konträre  EntgegensteUung  von  intellektueller 
und  sittlicher  Bildung  als  anfechtbar  —  anfechtbar  nicht  nur  im  Hinblick 
auf  die  oft  bemerkte,  häufiger  übersehene  Tatsache,  daß  jede  mit  ernstem 
und    stetigem   Wollen    angefaßte    geistige   Arbeit,   jedes    redlich   strebende   Be- 
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mühen  um  Erkenntnis  seinen  sittlichen  Wert  und  seine  charakterbilden- 
den Wirkungen  hat..  Dean  jene  Klärung  und  Lenkung  der  sittlichen  Trieb- 
kräfte, wie  könnte  sie  der  intellektuellen  Mittel  entraten"?  Es  gibt  in  der  Tat 
eine  sittliche  Einsicht,  und  deren  Bedeutung  ist  gerade  in  der  geistig- 
sittlichen Welt,  in  die  wir  den  Zögling  hineinzubilden  berufen  sind,  in 
ständigem  Anwachsen,  ünfraglich  sind  ja  heute  wie  stets  Lebenslagen  nicht 
selten,  in  denen  das,  was  die  Sittlichkeit  verlangt,  mit  einleuchtender,  jeden 
Zweifel  ausschließender  Klarheit  auch  dem  einfachen  Sinn  sich  aufdrängt: 
unfraglich  gibt  es  auch  heute  noch  Lebenskreise,  innerhalb  deren  eine  un- 
erschütterte Tradition,  Gewöhnung  und  sittlich  religiöse  Autorität  dem  Einzelneu 
die  sittliche  Entscheidung  abnimmt.  Aber  im  allgemeinen  ist  doch  die  Welt, 
in  der  wir  leben,  von  solchen  Zuständen  einer  von  Zweifeln  unberührten  Selbst- 
gewißheit weit  abgetrieben.  Heiß  umstritten  sind  zunächst  die  obersten  Prin- 
zipien, die  als  Leitsterne  sittlichen  Lebens  voranleuchten  sollen;  die  verschieden- 
artigsten, inhaltlich  weit  auseinander  führenden  Lehren  ringen  mit  leidenschaft- 
lichem Werbeeifer  um  die  Seele  dessen,  der  nach  sittlicher  Orientierung  sucht. 
Und  nicht  minder  problematisch  stellen  sich  nur  allzu  oft  die  Einzelfalle  dar, 
in  denen  die  Prinzipien  des  sittlichen  Handelns  Anwendung  tinden  sollen. 
Die  unendliche  Kompliziertheit  des  vielverschlungeneu  Kulturlebens,  dem  wir 
als  Glieder  eingereiht  sind,  führt  immer  zahlreieber  s(,»lche  Lagen  herbei,  in 
denen  gleichzeitig  eine  Mehrzahl  von  sittlichen  Ansprüchen  au  uns  herantritt, 
von  denen  jeweils  nur  einer  auf  Kosten  der  anderen  befriedigt  werden  kann. 
SirameF)  hat  mit  Recht  dargelegt,  wie  gerade  der  geistige  Reichtum  einer 
hochentwickelten  Kultur  die  Zusammenstöße  zwischen  unvereinbaren  sittlichen 
Anforderungen  an  das  Individuum  nach  Zahl  und  Heftigkeit  ungeheuer  steigert, 
wie  der  'Konflikt  der  Pflichten'  recht  eigentlich  das  tragische  Grundprobleni 
verfeinerter  und  differenzierter  Geistigkoit  bildet.  Denn  gerade  in  einer  sololu-n 
treffen  sich  die  verschiedenartigsten  auseinander  und  gegeiifiininder  strebenden 
Entwicklungsrichtungen,  die  alle  mit  einem  gewissen  Recht  die  Seele  filr  sich 
beanspruchen,  gerade  in  eine  solche  teilen  sich  die  verschiedensten  Lebenskreise, 
von  denen  jeder  einzelne  das  Ich  ganz  in  sich  liineinzieben  möchte.  In  all  den 
Fällen  aber,  in  denen  derart  das  Individuum  sich  einer  Melir/ahl  sachlich  be- 
rechtigter Anforderungen  gegenübergestellt  siiht,  ist  die  sittliche  Eutiicheiduug, 
die  getroffen  werden  muß,  alles  andere  als  klar  und  durch  die  Sachlage  ge- 
geben. Wie  anders  kann  nhw  der  Geist  angesichts  scdcber  i<agen  den  Ausweg 
finden,  als  auf  Grund  eindringender  Erwägung  und  sorgsamer  Altwägung  der 
zusammenwirkenden  Momente,  Entwirrung  d«'r  verknoteten  Fäden,  klare  Aus- 
sonderung und  (legeiiühei.stellung  der  konkurrierenden  Ansprüchi-y  W  ie  auders 
kann  ei-,  immer  von  neuem  der  wiilerspruch8vt)llen  Zwiespältigkeit  der  Leben.s- 
forderungen  überantwortet,  diejenige  Heherrschung  des  Lebensgebalts  goMrinnou, 
in  der  der  sittliche  ("harakter  erst  zu  Klarheit  uml  Festigkeit  sich  durcharbeitet: 
die   Lebenserfahrung    --     wie    anders    aU    durch    gedankliche    Verarbeitung, 

')  Einleitunj::  in  di.-   Monilwi.ssenschaft.  II  (1898)  S.  .S80  ff 
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Sammlung  und  Ordnung  des  Erlebten  und  Erlittenen?  Und  wie  sollten  bei 
alledem  die  Leistungen  eines  überschauenden  Intf.'llekts,  der  Verworrenes  klärt, 
Widersprechendes  scheidet,  Gleichartiges  verknüpft,  zu  entbeliren  sein?  Fern 
sei  ein  Mißverständnis!  Dieser  Intellekt  mag  von  durchdringender  Schärfe  sein 
—  nie  wird  er  den  sittlichen  Takt  ersetzen  können,  der,  wenn  die  in  der 
Lage  enhaltenen  Möglichkeiten  geklärt  sind,  nun  sich  für  diejenige  entscheidet, 
die  ihm  gemäß  ist,  nie  wird  er  vollends  den  sittlichen  Willen  entbehrlich 
machen,  der  die  getroffene  Entscheidung,  entgegenstehenden  Neigungen  zunj 
Trotz,  in  die  Tat  umsetzt.  Wohl  aber  bleiben  sittlicher  Takt  und  sittlicher 
Wille  blind,  solange  sie  an  einem  innerlich  unerschlossenen,  unverarbeiteten 
Stojff  des  Lebens  sich  bewähren  sollen. 

Die  Alternative  zwischen  Bildung  des  Intellekts  und  Bildung  des  Charak- 
ters ist  also  brüchig:  hier  handelt  es  sich,  selbst  wenn  man  als  letztes  Ziel  nur 
die  Charakterbildung  aufstellt,  nicht  um  ein  Entweder-Oder,  sondern  um  ein 
Sowohl-Als  auch.  Es  fragt  sich  nur,  von  welcher  Seite  her  nun  die  Erziehung 
diese  ihre  Aufgabe  mit  der  größten  Aussicht  auf  Erfolg  in  Angriff  nehmen 
kann.  Und  da  ist  eben  jene  fundamentale  Tatsache  entscheidend,  daß  keine 
Erziehungskunst  sittlichen  Takt  und  sittlichen  Willen  einer  Seele  einpflanzen 
kann,  der  die  eingeborene  Art  solche  Gaben  versagt  hat.  Wo  sie  aber  als 
Grundtriebe  vorhanden  sind,  da  wird  die  Erziehung,  um  diesen  Trieben  zu  be- 
wußter Klarheit  und  freier  Entfaltung  zu  verhelfen,  doch  schließlich  nicht  um- 
hin können,  eben  den  verpönten  Intellekt  zur  Hilfe  zu  rufen.  Sie  wird  der 
Vielheit  junger  Seelen,  die  sie  jeweils  zu  bilden  berufen  ist,  die  Wege  und 
Ziele  sittlichen  Wollens  und  Handelns  zu  klären  suchen  und  wird  es  den  ge- 
heimnisvollen Triebkräften  des  vielfältigen  persönlichen  Lebens  überlassen 
müssen,  in  welchen  Fällen  und  mit  welcher  Bereitschaft  diese  Wege  beschritten 
und  diese  Ziele  ergriffen  werden;  und  vor  allem  wird  sie  sich  vor  dem  Wahn 
bewahren  müssen,  als  ob  sie  —  und  das  noch  bei  den  bescheidenen  Einwir- 
kungsmöglichkeiten, die  ihr  der  kollektive  Zuschnitt  des  öffentlichen  Bildungs- 
wesens läßt  —  sittliche  Kräfte  wecken  könnte,  die  sie  nicht  als  richtunggebende 
Triebe  schon  vorfindet.  Wenn  aber  die  sittliche  Einwirkung  den  Intellekt  nicht 
entbehren  kann,  dann  ist  im  letzten  Grunde  mittelbar  jede  Schärfung  der  er- 
kennenden Geisteskräfte,  auch  wo  sie  nicht  im  unmittelbaren  Dienst  eines  zu 
entwirrenden  sittlichen  Problems  erfolgt,  eine  Leistung  der  Erziehung,  die  ein- 
mal in  sittlichem  Handeln  einen  Ertrag  bi-ingen  kann.  Und  darum  steht  das 
Streben,  vor  allem  den  Intellekt  zu  bilden,  nicht  nur  nicht  im  Gegensatz  zu  der 
Bildung  des  sittlichen  Charakters,  sondern  ist  im  Gegenteil,  wie  mannigfachen 
andersartigen  geistigen  Aufgaben,  so  auch  diesem  Zweck  dienlich. 

Und  eben  dieses  Intellekts  wird  die  Erziehung  endlich  auch  dann  nicht 
entraten  können,  wenn  sie  den  Geist  des  Zöglings  vor  jener  Überhebung  und 
Selbstherrlichkeit  der  Vernunft  bewahren  wiU,  gegen  die  sich  eben  jene  Reaktion 
wendet.  Denn  das  wird  in  der  Tat  eine  Erziehung,  die  nicht  an  der  Ober- 
fläche haften  will,  zum  Bewußtsein  zu  bringen  suchen,  daß  die  tragenden  Grund- 
lagen menschlichen  Wesens,    die   leitenden  und   zielsetzenden   Grundkräfte   des 
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Lebens  in  Tiefen  der  Seele  hinabreichen,  in  denen  der  Intellekt  sein  Recht 
verliert,  daß  der  Kern  des  Seins  erlebt,  geahnt,  doch  nie  gedanklich  erfaßt 
werden  kann.  Auch  hier  wird  die  erziehliche  Einwirkung  erfolglos  abprallen, 
wenn  sie  nicht  als  Keim  und  ahnendes  Grundgpfühl  der  Seele  die  Ehrfurcht 
vor  dem  Leben  vorfindet;  gegen  Oberflächlichkeit  des  Denkens,  Seichtigkeit  des 
Empfindens  ist  jede  Erziehungskunst  machtlos.  Wo  aber  jenes  Grundgefühl 
keimhaft  vorhanden  ist,  da  wird  sie  ihm  Stütze  und  Kräftigung  geben,  will- 
kommene Klarheit  schaffen  können,  wenn  sie  die  Grenzen  menschlicher  Ver- 
nunfterkenutnis  in  das  Licht  bewußten  Denkens  rückt.  Sie  wird  durch  Pflege 
einer  philosophisch  begründeten  Welt-  und  Selbstbetrachtung  viel  unklar 
Empfundenes  vor  sich  selbst  rechtfertigen  und  fester  begründen  können.  Dazu 
bedarf  es  nicht  der  Einführung  eines  besonderen  Fachs.  Zahllos  sind  in  allen 
Bildungsfächern  die  Stellen,  an  denen  auftauchende  Fragen  zu  erkenntnistheo- 
retischen, ethischen,  geschichtsphiloscjphischen,  metaphysischen  Überlegungen 
Anlaß  geben.  Und  was  könnte  in  solchen  Zusammenhängen  fruchtbarer  sein 
als  solche  Gedankengänge,  die  die  Grenzen  verstundesmäßig-wisseuschaftlicher 
Bearbeitung  des  Weltbildes  aufweisen,  die  unzähligen  Antinomien  aufdecken, 
an  denen  immer  wieder  das  Erkenntnisbemühen  Halt  machen  muß,  und  durch 
solche  Einsicht  den  Plattheiten  eines  selbstzufriedenen  Rationalismus  den  Buden 
entziehen.  Aber  auch  diese  Selbstbegrenzung  des  Intellekts  l)edarf  — ■  und  zwar 
in  allerhöchstem  Maße  —  eben  des  Intellekts,  dem  der  Krieg  erklärt  werden 
soll.  Nur  der  schärfsten  Anspannung  der  erkennenden  Geisteskräfte  werden  die 
Grenzen  sichtbar,  jenseits  deren  der  Intellekt  den  Boden  unter  sich  verliert;  nur 
ihr  legen  sich  die  Antinomien  auseinander,  in  die  sich  jeder  Versuch,  die  Ganz- 
heit des  Lebens  mit  den  Mitteln  der  Erkenntnis  zu  bewältigen,  unausweichlich 
verwickelt.  Auch  hier  bietet  die  Einsicht  in  diese  Grenzen  noch  keine  Bürg- 
schaft dafür,  daß  das,  was  jenseits  liegt,  sittlichen  Kräften  des  Lebens  anbeim 
gegeben  wird  —  auch  hier  ist  eben  die  Stelle  erreicht,  wo  die  'Gnade'  ihr 
Reich  hat.  Wohl  aber  ist  das  eine  sicher:  daß  alle  Ausartungen  und  Gren?.- 
überschrcitungen  des  Intellektualismus  nicht  wirksamer  bekämpft  wi'rden  können 
als  durch   Klärung  und  Selbstbesinnung  oben  des  Intellekts. 

So  zeigt  sich  denn  also,  daß  jrner  Sclihichtruf  'Los  vom  Intellektualismus* 
gleich  so  manchem  anderen  WUrl,  das  'ragesstriiniuugen  hociitragen,  eine  tief- 
berechtigte Grundenipfindung  mit  einer  voreiligen  und  irreführenden  Folgerung 
verquickt.  Groß  ist  in  allen  solchen  Fällen  die  Gefahr,  daß  die  unwidersteh- 
liche Gewalt,  mit  der  jene  sich  der  Geister  bemächtigt,  auf  diese  sich  übertnig»* 
und  sie  mit  sieh  (hirelireiße.  .\in  gr()ßten  ist  sie  da,  wo  die  vorliegende  Frage 
von  einer  so  zarten  und  seliwer  aufltjsbaren  Art  ist,  wie  das  hier  zugrumle 
liegende  seeli'^clie  Problem.  Allen  denjenigen,  die  nach  Beruf  oder  Neigtiug 
den  Fragen  der  nationalen  Frziehung  eindringejides  Bemühen  widmen,  ziemt 
in  solchen  Fällen  kühle  Besonnenlieit.  Nur  eine  kritische  Piüfimg  der  stQr- 
mischen  Forderung  kann  die  Grenze  sichtbar  machen,  die  einen  aus  lielsten 
Lebensgründen  emporsteigenden  neuen  Wert  von  der  Tngeswaro  schneUfertiger 
Neuerungssucht  scheitlet.     Unser   höheres   Hildungswesen  hüte  sich,   den   Boden 
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zu  verlassen,  auf  dem  es  bislier  seine  hesten  Früchte  geerntet  hat  und  auf  dmn 
ihm  auch  für  die  Zukunft  die  sichersten  Ertblf^e  winiten.  Ol»  die  Erziehung 
den  (jeist  liichtij^  machen  will  für  die  Forderungen  eines  inimer  spannuags- 
reicheren  Lebenskampfes,  oder  ob  sie  ihm  für  di(!  Wirrnis  sittlicher  Antinomien 
deutende  Hinweise,  ordnende  Gedanken  gebcm  will,  iiiim(;r  wieder  wird  sie  sich 
an  den  Intellekt  als  den  ihr  /ugiingliciisten,  bildsamsten  Teil  der  jungen  Seele 
zu  wenden  haben.  Wollte  sie  die  Ausbildung  des  Intellekts  als  min(h;r  dring- 
lieh in  die  zweite  Linie  rücken,  so  würde  sie  nicht  nur  den  Hauptteil  ihrer 
Kräfte  an  eine  im  letzten  und  tiefsten  Sinne  unlösbare  Aufgabe  setzen,  son 
dern  auch  gerade  die  Hilfsmittel  beiseite  legen,  die  ihr  die  Aussicht  auf  eine 
wenigstens  teilweise  Lösung  jener  Aufgabe  eröfi'nen. 


WIKKLICIIKEITSSINN  UND  WIRKLICHKEITSWISSEN 
IM  UNTERRICHT 

Von  Paul  Sickei, 

Die  mannigfacheu  Anschuldigungen,  die  gegenwärtig  wieder  mit  erneuter 
Wucht  gegen  den  Betrieb  der  höheren  Schule  erhoben  werden,  lassen  sich 
zum  größten  Teile  in  dem  Vorwurf  zusammenfassen,  daß  der  Unterricht  welt- 
fremd sei  und  den  jugendlichen  Geist  nicht  hinreichend  mit  der  Wirklichkeit 
des  Lebens  vertraut  mache.  Sehen  wir  von  der  Frage,  wie  weit  dieser  Vor- 
wurf berechtigt  sei,  ab  und  prüfen  zunächst  einmal,  was  eigentlich  sein  tieferer 
Sinn  ist.  Denn  wie  bei  allen  Schlagwörtern,  so  herrscht  auch  iibt-r  den  B»*grifl" 
des  Wirklichkeitssinnes  und  Wirklichkeitswissens  durchaus  keine  Klarheit.  Der 
Begriff  der  Wirklichkeit  ist  an  sich  schon  sehr  j)rohlematisch,  bildet  t-r  doch 
für  die  Philosophie  unserer  Zeit  eine  der  schwierigsten  Aufgaben:  und  weiter- 
hin ist  das  Verhältnis  der  verschiedenen  Wissenschaften  zu  der  von  ihnen  vor- 
ausgesetzten Wirklichkeit  durchaus  nicht  leicht  zu  bestimmen. 

Alles  Wissen  hat  eine  doppelte  Beziehung:  einmal  auf  die  Person,  die  weiß, 
und  dann  auf  die  Sache,  die  gewußt  wird.  Damit  sind  zugleich  zwei  verschie- 
dene Beweggründe  für  unser  Wissen  gegeben:  der  j)ersünliche  Erkenntnistrieb 
und  das  sachliche  Bedürfnis,  die  Dinge  kennen  zu  lernen.  Im  ersten  Falb-  ist 
das  Wissen  streng  genommen  Selbstzweck;  es  ist  wesentlich  Selbsteutwicklung 
des  Geistes.  Im  zweiten  dagegen  ordnet  es  sich  als  Mittel  einem  anderen 
Zwecke  unter,  nämlich  dem  der  Welterkenntnis.  Weshall)  aber  suchen  wir  — 
abgesehen  von  der  Befriedigung  eines  ursj)rüngliehen  Wissensdranges  —  Er- 
kenntnis der  Welt  und  der  WirkhchkeitV  Weil  sie  nützlich  ist  uml  uns  Macht 
über  die  Dinge  verleiht.  Wir  erforschen  die  Wirklichk«'it,  um  sie  zu  belierrsehen. 
Diese  beiden  begrifflich  scharf  gcscliiedeneu  Seiti'ii  der  Wissensbetätiguug,  der 
geistige  Sclbstwert  und  der  Nut/ungswert,  wirken  in  den  meisten  Fallen  zu 
sammen.  Aber  es  kann  dt>r  eine  Triel)  den  entgegengesetzten  stark  überwiegen 
oder  auch  ganz  zurückdrängen,  und  dadurch  erhält  dann  ilie  geistige  Kig«Muirt 
der  einzelnen  Menschen  wie  auch  ganzer  N'ölkor  und  Zeitalter  ihr  entscheiden- 
des Gepräge. 

Für  unsere  Frage  kommt  nun  der  'reiue'  Erkenntnisdrang,  die  'reine* 
Forsdiung  als  Selbstzweck  nicht  in  Betracht.  Vielmehr  haben  wir  es  nur  mit 
der  Wirklichkfit.serkennlnis  zu  tun,  so  sehr  auch  die  Kntwicklung  des  Wissens- 
triebes  zu  (hn  Aufgaben  jeder  Krziehung  gehört  Nun  ist  zunächst  klar,  daß 
zwischen   der  WissiMischaft   und   ihr  Wirklichkeit  eine        vielleicht   unUherbrück- 
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bare  —  Kluft  bestoht.  Die  Wirklichkeit  kann  uIh  Kolcbe  nur  uiiriiitt<*lbar  er- 
lebt werden-,  sobald  wir  si(!  wissenschaltlieb  zu  bejjrieifen  suclieii,  unikb-iden 
wir  die  uns  gegebenen  Tatsachen  mit  gewissen  AnHeiiauungsweisen  und  Be- 
griffen, die  wenigstens  teilweise  subjektiven  Ursj>rung8  sind,  also  das  objektiv 
Gefnjbene  irgendwie  deuten  und  verändern.  Indem  wir  uns  über  die  erlebte 
Wirklichkeit  durch  begriffliches  Denken  erheben,  müssen  wir  uns  auch  von  ihr 
entfernen.  Zwisclien  der  Wirklichkeit  und  dem  Subjekt  des  wissenschaftlichen 
Denkens  steht  die  Methode;  und  zwar  fordern  die  verschiedenen  Wissensgebiete 
je  ihre  besondere  Methode;  und  wenn  man  es  unternimmt,  Unwissende  in  sie 
einzuführen,  so  kommt  zu  dieser  ursprünglichen  Forschuiigsmethode  noch  die 
besondere  pädagogisch- didaktische  hinzu,  die  auch  die  psychische  Art  des 
Lernenden  berücksichtigt. 

Darüber  also  kann  kein  Zweifel  sein,  daß  mit  jeder  wissenschaftlichen  Be- 
handlung von  Tatsachen,  welcher  Art  sie  auch  sein  mögen,  eine  gewisse  Wirk- 
lichkeitsferne  unabänderlich  verknüpft  ist.  'Wissenschaften  entfernen  sich  im 
ganzen  vom  Leben  und  kehren  nur  durch  einen  Umweg  dahin  zurück',  lautet 
ein  Goethewort.  Nur  kann  man  fragen,  ob  nicht  einzelne  Wissenschaften  der 
Wirklichkeit  näher  stehen  als  andere;  und  unter  dem  erdrückenden  Übergewicht 
der  Naturwissenschaften,  die  seit  dem  XVL  Jahrh.  führend  geworden  waren, 
hat  sich  das  allgemeine  Urteil  zu  deren  Gunsten  entschieden.  Ja  diese  Ansicht 
hat  sich,  durch  materialistische  Vorurteile  unterstützt,  sogar  zu  der  Meinung 
verfestigt,  die  Natur  allein  sei  Wirklichkeit,  während  man  das  Geistige  fast  als 
etwas  Unwirkliches  empfindet.  Und  solche  Anschauungen  bilden  auch  heute 
noch,  wo  doch  der  philosophische  Materialismus  so  gut  wie  überwunden  ist, 
einen  trüben  Bodensatz  in  der  volkstümlichen  Lebensauffassung.  Im  Zusammen- 
hange damit  steht  es  nun  auch,  daß  die  naturwissenschaftlichen  Unterrichts- 
fächer  gelegentlich  den  Anspruch  erhoben  haben,  eine  größere  Bedeutung  für 
die  Wirklichkeitskenntnis  und  den  Wirklichkeitssinn  zu  besitzen  als  die  sog. 
Geisteswissenschaften.  Es  gilt,  diese  Behauptung  genauer  zu  prüfen,  und  zwar 
werden  wir,  da  es  sich  nicht  um  grundsätzlich-methodische,  sondern  um  didak- 
tische Gesichtspunkte  handelt,  die  Wissenschaften  in  ihrer  Bedeutung  als  Schul- 
fächer betrachten. 

Die  Grundlagen  aller  exakten  Naturwissenschaft  bildet  die  Mathematik. 
Daß  sie  eine  formale,  wirklichkeitsfreie  Wissenschaft  ist,  wird  wohl  allgemein 
zugegeben.  Wenn  man  sie  eine  Grammatik  der  Anschauung  genannt  hat,  so 
liegt  darin  die  Verwandtschaft  mit  dem  formalen  Charakter  des  grammatischen 
Sprachunterrichts  angedeutet.  Ihre  Wirklichkeitsbeziehung  besteht  nicht  etwa 
darin,  daß  sie  uns  die  gegebene  Wirklichkeit  verstehen  läßt,  sondern  ausschließ- 
lich in  der  Anwendung  auf  wirkliche  Verhältnisse,  und  diese  bildet,  wie  beim 
Sprachunterricht,  eine  Forderung,  die  nach  dem  Urteil  berufener  Fachvertreter 
noch  lange  nicht  in  genügendem  Maße  erfüllt  ist.  Insbesondere  kommt  der 
mathematische  Unterricht  seiner  Aufgabe,  Raumanschauung  und  Größenerfas- 
sung zu  fördern,  nur  in  sehr  bescheidenem  Maße  nach,  da  er  sich  meist  nur 
mit  ganz  abstrakten  Gebilden  befaßt  und  statt  bestimmter  numerischer  Zahlen 
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sich  auf  den  höheren  Klassen  fast  ausschließlich  der  unbestimmten  Zahlensym- 
bole, der  Buchstaben  bedient,  ^j  Die  sog.  eingekleideten  Aufgaben  suchen  eine 
Verbindung  mit  praktischen  Verhältnissen  herzustellen,  welche  hauptsächlich 
wirtschaftlichen  und  technischen  Gebieten  angehören,  und  selbst  für  die  Geo- 
metrie, die  bisher  noch  fast  rein  theoretisch  behandelt  wurde,  verlangt  man 
Anlehnung  an  die  Wirklichkeit.  Gewiß  ist  es  merkwürdig,  'wie  wenig  meist 
dem  Gebildeten,  soweit  er  nicht  den  exakten  Naturwissenschaften  nahe  steht, 
die  Bedeutung  des  mathematischen  Denkens  für  die  Beherrschung  der  Wirklich- 
keit klar  ist.' 2)  Doch  bei  alledem  bleibt  für  den  eigentlichen  mathematischen 
Unterricht  die  Tatsache  bestehen,  daß  die  Verbindung  mit  der  Wirklichkeit 
mehr  eine  äußere  Anlehnung  an  das  praktische  Leben  bedeutet  und  übrigens 
dieses  nur  in  seinen  quantitativen,  d.  h.  den  Kaum-  und  Zahlenverhältuissen 
erfaßt,  deren  Bedeutung,  etwa  für  wirtschaftliche  Fragen,  freilich  nicht  zu  unter- 
schätzen ist. 

Viel  unmittelbarer  ist  die  Beziehung  zwi.schen  der  Mathematik  und  der 
Physik;  ist  doch  die  Physik  in  ihren  Hauptgebieten  nichts  anderes  als  ange- 
wandte Mathematik.  Wenn  man  nun  bedenkt,  daß  das  Ziel  aller  exakten  Natur- 
wissenschaft dahin  geht,  die  Gesamtheit  der  Naturerscheinungen  unter  Aus- 
schluß aller  qualitativt-n  Unterschiede  in  die  Sprache  räumlicher  Größenverhält- 
nisse zu  übersetzen  und  schließlich  durch  Formeln  zahlenmäßig  au.^^zudrücken, 
so  erscheint  die  vermeintliche  Wirklichkeitsnahe  der  Physik  in  eigentümlichem 
Lichte.  Tatsächlich  verhält  es  sich  doch  so,  daß  die  Naturwissenschail  umso 
wirklichkeitsfeiner  wird,  je  mehr  sie  ihrem  Ideal  entspricht.  Die  sinnlich  an- 
schauliche Gestalt  des  'wirklichen'  Regenbogens  löst  sich  für  ilen  Physiker  in 
Formeln  für  die  Brechung  des  Lichtes  auf  Hier  wiederholt  sich  das  eben  von 
der  Mathematik  Gesagte:  Die  eigentliche  Wii  klichkeitsbe/.iehung  der  Natur- 
wissenschaft beruht  auch  wieder  vornehmlich  auf  ihrer  Anwendung,  die  zu  den 
großartigen  Schöpfungen  der  Technik  geführt  hat.  Indem  der  physikalische 
Unterricht  von  der  Anschauung  mechanischer,  optischer,  akustischer,  elektrischer 
Erscheinungen  ausgeht  und  soweit  er  die  technische  Verwertung  seiner  Erkennt- 
nisse in  seinen  Bereich  zieht,  erzieht  er  zu  einer  Art  technischer  Ansciiauung 
und  technischen  Denkens,  d.  h.  einer  wissensciiaftlicheu  Beherrschung  desjenigen 
Ausschnittes  der  Wirklichkeit,  den  man  als  physikalisch-tt-chnische  Wirklichkeit 
bezeichnen  könnte.  Die  volle  Naturwirklichkeit  aber  dient  hier  nur  als  Ausgangs- 
punkt für  eine  alsliald  einsetzende  Abstraktion.  Vielleicht  wird  es  manchem 
Pritnaiier  so  ergehen  wie  seinerzeit  dem  Schreiber  dieser  Zeilen,  der  manchmaJ 
von  dem  uiikhiien  (iet'ühl  lnMnigesiicht  wurde,  daß  diese  Alt  iler  NaturwiH.sen- 
schaft  eher  von  der  Natur  weg-  als  zu  ihr  hinführe,  ein  Bedenken,  das  fn'ilich 
durch  eine  kurze  Belehrung  über  Wesen  und  Ziel  dieser  Wissenschaft  h'.^  •  "i 
heben  gewesen  wäre. 

Es  ist  nun   bezeichnend,  daß,  je   weniger  ein  Zweig  «Jim-   Naturwissensciiafc 

')  Vgl    W.  iiietzniann,  KricRBerfiilirunjjen  <inil  ninthc^nintiachor  rnterricbL   Mon»Uchrif\ 
für  höhere  Schulen  XV'I  H'MX. 
«)  Ebd.  S.  37. 
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dem  Ideal  (\('r  l^iXiiktlieit  entspricht,  er  de:;t(>  näher  dt-y  Wirklit-likcit  steht.  Das 
gilt  schon  von  der  Chemie,  die  (nach  Ostwaldi  im  ganzen  noch  den  Standpunkt 
der  Beschreibung  einnimmt,  und  erst  recht  von  dt-r  Bioloj^'ie.  Es  bedarf  keiner 
längeren  7\usführung,  daß  Botanik  und  Zoologie  es  unmittelbar  mit  einer  vollen 
Wirklichkeit  /u  tun  haben  (wenn  sie  auch  von  ihr  z\ir  Abstraktion  und  zu  all- 
genieinen  Gesetzen  fortschreiten)  und  daß  hier  vom  Hchiiler  die  Beobachtung 
und  Auffassung  qualitativ  und  (juantitativ  Ix-stimmter  äuüerei-  Erscheinungen 
gefordert  wird,  wie  sie  sonst  im  gesamten  Schulbetriebe  nur  noch  im  Zeichen- 
bzw. Malunterricht  und  etwa  bei  der  Betrachtung  von  Kunstwerken  vorkommt. 

Mit  besonderem  Nachdrucke  weisen  die  Naturwissenschafter  auf  die  große 
Bedeutung  der  Versuche,  zumal  der  Schülerübungen  (seien  es  chemische,  physi- 
kalisciie  oder  biologische)  hin,  in  denen  man  eine  Brückt,'  zwischen  Theorie  und 
Praxis  und  somit  zwischen  Wissen  und  Wirklichkeit  sieht,  wie  sie  den  Geistes- 
wissenschaften nicht  zur  Verfügung  steht.  Es  sei  fern,  die  Wichtigkeit  solcher 
Übungen  zu  verkennen.  Schon  die  Vorliebe,  mit  der  sich  die  meisten  Schüler 
ihnen  widmen,  und  das  Gegengewicht,  das  sie  dem  vielen  rein  Theoretischen 
bieten,  sichert  ihnen  ihre  pädagogische  Berechtigung.  Aber  ihr  im  tieferen 
Sinne  bildender  Wert  sollte  auch  nicht  überschätzt  werden.  Das  eigentlich 
Praktische,  d.  h.  die  Handgriffe  werden  bald  erlernt  und  leisten  übrigens  für 
die  so  wichtige  Ausbildung  der  Handfertigkeit  viel  weniger  als  der  Handwerks- 
unterricht, der  neuerdings  auf  den  unteren  und  mittleren  Klassen  mancher 
Schulen  eingerichtet  ist.  Der  Gang  der  Übungen  selbst,  etwa  der  chemischen 
Analysen,  wird  nach  einiger  Zeit  scheniatisch  ausgeführt.  Zu  wirklich  neuen 
Erkenntnissen  werden  solche  Übungen  wohl  nur  ausnahmsweise  führen.  Ihr 
nächster  Nutzen  beruht  tatsächlich  in  der  Bewährung  und  Befestigung  theo- 
retischer Kenntnisse.  'Nur  derjenige  kann  fruchtbar  experimentieren,  der  eine 
eingehende  Kenntnis  der  Theorie  hat  und  ihr  gemäß  die  rechten  Fragen  zu 
stellen  und  zu  verfolgen  weiß'  (Helmholtz,  Populärwissenschaftl.  Vorträge, 
2.  Heft,  S.  14).  Der  Schwerpunkt  liegt  also  auch  hier  im  theoretischen  Wissen^ 
und  die  pädagogische  Bedeutung  der  Übungen  m.  E.  weniger  in  ihrer  Be- 
ziehung zu  einer  doch  sehr  eng  umgrenzten  Wirklichkeit  als  in  der  Selbst- 
tätigkeit der  Schüler,  der  aber,  damit  sie  bildend  Avirken  soll,  alles  Schema- 
tische möglichst  fernzuhalten  ist. 

Fassen  wir  die  bisherigen  Darlegungen,  die  natürlich  viele  der  auftau- 
chenden Fragen  nur  streifen  konnten,  zusammen,  so  ergibt  sich,  daß  der  natur- 
wissenschaftliche Unterricht,  wo  er  die  Stufe  wissenschaftlicher  Exaktheit 
erreicht,  also  auf  den  oberen  Klassen,  nicht  eigentlich  den  Charakter  des  Wirk- 
lichkeitswissens hat  und  den  Sinn  für  die  wirklichen  Verhältnisse  des  Lebens 
nur  durch  die  Anwendung  der  theoretischen  Ergebnisse,  durch  Behandlung 
technischer  Schöpfungen  oder  durch  praktische  Übungen  zu  fördern  vermag. 
Dagegen  stehen  die  beschreibenden  Naturwissenschaften,  die  leider  eine  unter- 

Od  ^ 

geordnete  Rolle  im  System  unseres  Unterrichts  spielen,  in  viel  innigerer  Ver- 
bindung mit  der  Wirklichkeit  des  Naturlebens. 

Fragen  wir   aber,  noch   einen  Schritt   weitergehend,   wo   denn   die   äußere 
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Wirklichkeit  am  uumittelbarsten  zu  uns  spricht,  so  dürfen  wir  das,  wie  schon 
erwähnt,  nicht  mehr  von  der  Wissenschaft  erwarten.  Nur  der  atheoretischen 
Hingabe  an  die  Eindrücke,  der  reflexionslosen  Anschauung  erschließt  sich  die 
Wirklichkeit  in  ihrer  ganzen  Fülle.  Daß  hierfür  im  Unterricht  nur  wenig 
Raum  bleibt,  ist  von  vornherein  klar.  Aber  es  ist  immerhin  ein  pädagogisches 
Problem,  ob  nicht  doch  etwas  mehr  für  ein  kraftvolles  Erleben  auch  des  sinn- 
lich Anschaubaren  im  Unterricht  geschehen  kann.  Die  Ausbildung  des  Sehens 
und  Hörens  ist  durchaus  nicht  etwas  rein  Sinnliches  und  damit  Ungeistiges. 
Was  und  wie  wir  sehen  und  hören  ist  mitbestimmt  durch  unsere  geistige 
Entwicklung.  Und  wer  die  Seligkeit  eines  vertieften,  sozusagen  vergeistigten 
Sehens  der  Natur  und  der  Kunst  genießt,  bedauert  jeden,  dem  vielleicht  eine 
einseitig  theoretische  Wissensbildung  diese  wahrhaft  edle  Freude  verkümmert. 
Abgesehen  von  der  abstrakten  P'ormauffassung  der  Geometrie  übt  die  Schule 
das  Sehen  nur  im  Zeichenunterricht  und  bei  der  Kunstbetrachtung,  wo  solche 
stattfindet. 

Wir  haben  bisher  die  Wirklichkeit  nur  als  die  äußere,  sinnlich  wahrnehm- 
bare Natur  behandelt.  Ist  das  Wirkliche  damit  erschöpft?  Es  wurde  schon 
angedeutet,  daß  diese  Ansicht,  das  Erbe  einer  sog.  naturwissenschaftlichen 
Weltanschauung,  auf  einem  materialistischen  Vorurteil  beruht.  Ist  deim  das 
geistige  Sein  und  Geschehen,  sind  die  geschichtlichen  Vorgänge  und  ihre  Er- 
zeugnisse, der  Staat,  das  Recht,  die  Religion,  sind  die  Ideen,  ja  das  lil:iul)en 
der  Menschen  keine  Wirklichkeit?  Sie  sind  so  gut  wirklich  wie  sie  wirksam 
sind.  Man  hat  die  Wissenschaften,  die  sich  mit  der  geistigen  Wirklichkeit  be- 
schäftigen, Geisteswissenschaften  (Dilthey)  oder  auch  Kulturwissenschaften 
(Heinrich  Rickert)  genannt.  Sie  sind  ihrer  Methode  nach  wesentlich  historisch, 
weil  alle  geistigen  Schöpfungen  Erzeugnisse  geschichtliclier  Entwicklung  sind. 
Und  gerade  das  Wesen  der  Geschichte  im  Unterschiede  von  der  naturwisseu- 
schaftlichen  Betrachtung  ist  zu  einem  der  wichtigsten  Prol»leme  der  gegen- 
wärtigen Philosophie  geworden.  An  diesen  Erörterungen,  die  vor  allem  durch 
Windelband,  Dilthey,  Rickert  und  Simmel  gefördert  sind,  sollte  kein  lÜKtoriker, 
dem  die  Gabe  philosophisclien  Denkens  nicht  ganz  versagt  ist,  vorübergehen. 
Obwohl  die  geschichtspiiilosopiiischen  Untersuchungen  noch  lange  niclit  ab- 
geschlossen sind,  HO  lassen  sich  doch  schon  einigermaßen  gesicherte  Ergebins.so 
feststellen.  Während  die  Naturwissenschaften  darnach  streben,  die  gegebenen 
Ersch(!inungon  auf  allgiuneine,  zeitlos  gültige  Gesetze  zu  rück  zu  führen,  hat  ilie 
geschichtliche  Hotraehtung  es  mit  einnuiligen,  inilividuellen  Vorgängen  zu  tun. 
Im  naturwissenschaftlichen  Denken  überwiegt  die  'Neigung  zur  Ab.stmkti«>ti', 
'in  dem  historischen  dagegen  diejenige  zur  Ansdiaulichkeit'.M  'Die  Wirklich- 
keit wird  Natur,  wenn  wir  sie  betrachten  mit  Uileksieht  anf  das  Allgemeine; 
sie  wird  (Jeschichte,  wenn  wir  sie  betrachten  mit  KiUksieht  auf  das  liesorulore.'*) 
Solche    Sätze    klingen    maneheni    vielleicht    wii-    eine    gerade    rmkehruDg    »lor 

')  Wiiulolbanii,   IViUiidi«'»   1    löO,   UUf>. 
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gewöhnlichen  Vorstellung,  wonach  die  Natur  als  das  konkret  Bestimmte  dem 
Geistigen  als  etwas  schwer  erfaßbar  Allgemeinem  gegenübergestellt  wird.  Und 
doch  läßt  sich  nicht  leugnen,  daß  wir  es  im  geschichtlichen  Leben  immer  mit 
ganz  bestimmten,  einmiiligen  Ereignissen  und  Persönlichkeiten  zu  tun  haben, 
(leren  Sein  und  Wirken  wir  in  ihrer  unvergleichlichen  Einzigkeit  zu  verstehen 
suchen,  nicht  aber  in  eine  allgemeine,  für  eine  Vielheit  von  Erscheinungen 
<;ülti<;e  Gesetzesibrniel  auflösen  können.  Es  ist  nicht  möfrlich,  an  dieser  Stelle 
den  Bedenken  zu  begegnen,  die  sich  dieser  Auffassung  immerhin  entgegenhalten 
lassen.  Vielmehr  sei  noch  auf  einen  anderen  grundlegenden  Gedanken  über  die 
Geschichtserkenntnis  hingewiesen.  Besonders  Dilthey  hat  die  Ansicht  aus- 
gesprochen, daß  wir  das  geschichtliche,  d.  h.  geistige  Leben  weit  unmittelbarer 
begreifen  als  die  Natur,  weil  es  eben  unserem  eigenen  seelischen  Leben  wesens- 
gleich ist.  Während  also  zwischen  unserem  Geiste  und  der  Naturwirklichkeit 
die  mathematische  Methode  steht,  die  uns  das  äußere  Geschehen  nur  in  be- 
sonderer, durch  unsere  geistige  Organisation  bedingter  Umdeutung  zu  ergreifen 
erlaubt,  ist  uns  ein  unmittelbares  'Verstehen'  der  geschichtlichen  Welt  vergönnt, 
weil  sie  Geist  von  unserem  Geiste  ist.  Mag  nun  auch  hier  dem  kritischen 
Zweifel  noch  Raum  bleiben,  so  ist  doch  das  eine  festzuhalten,  daß  die  geistige 
Wirklichkeit,  weil  wir  sie  nacherleben  können,  uns  näher  steht  als  die  Natur, 
die  wir  nur  dadurch  wissenschaftlich  zu  erfassen  vermögen,  daß  wir  vermensch- 
lichende Begriffe  wie  Kraft,  Energie,  Arbeit  in  sie  hineindenken,  die  ihrem 
Wiesen  doch  eigentlich  fremd  sind.  So  dürfen  denn  die  Kultur-  und  Geistes- 
wissenschaften, weit  entfernt,  wirklichkeitsfremd  zu  sein,  im  Gegenteil  als  die 
eigentlichen,  ja  die  einzigen  Wirklichkeitswissenschaften  gelten. 

Für  die  Didaktik  aber  entsteht  nun  die  Aufgabe,  diesem  Charakter  der 
nahen  Wirklichkeitsbeziehung  auch  in  vollem  Maße  gerecht  zu  werden.  Und 
wenn  schon  in  den  mathematisch -naturwissenschaftlichen  Fächern  tiefer  den- 
kende Pädagogen  die  Berücksichtigung  des  praktischen  Lebens  vielfach  ver- 
missen, so  liegt  für  die  unterrichtliche  Behandlung  der  Geisteswissenschaften 
eines  der  schwierigsten  Probleme  eben  darin,  die  Wirklichkeit  der  geistigen 
Kultur  im  jugendlichen  Geiste  zu  anschaulicher  Lebendigkeit  zu  erwecken  und 
der  Gefahr  blasser  Abstraktion  und  leerer  Allgemeinheit  zu  entgehen.  Es  zeigt 
sich  hier  ein  eigentümlicher  Gegensatz  zwischen  den  beiden  Gebieten.  Wenn 
der  Lehrer  der  exakten  Naturwissenschaft  und  der  Mathematik  die  Beziehungen 
seiner  Fächer  zur  Wirklichkeit  des  praktischen  Lebens  und  zur  Technik  außer 
acht  läßt,  so  verstößt  er  durchaus  nicht  gegen  das  Wesen  seiner  V\'issenschaft, 
stellt  dieses  vielmehr  in  seiner  vollen  Reinheit  heraus;  wenn  dagegen  in  den 
Geisteswissenschaften  die  Wirklichkeit  sich  zu  allgemeinen,  unanschaulichen 
Schemen  verflüchtigt,  so  ist  damit  der  Charakter  dieser  Wissenschaften  zerstört 
und  ihr  bildender  Wert  in  Frage  gestellt.  t)arin  ist  es  auch  wohl  begründet, 
daß  man  vielleicht  häufiger  einen  streng  wissenschaftlichen  und  methodisch 
befriedigenden  Unterricht  in  den  mathematisch- naturwissenschaftlichen  Fächern 
finden  wird  als  in  den  sprachlich -historischen.  Es  liegt  überhaupt  die  Ver- 
mutung nahe,    daß,   nachdem  Jahrhunderte  hindurch  die  Methodik  der  Natur- 
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Wissenschaft  ausgebaut  worden  ist,  wir  jetzt  am  Anfang  einer  neuen  Entwick- 
lung der  geisteswissenschaftlichen,  d.  h.  historischen  Methode  stehen.  Das 
griechisch-römische  Altertum  und  das  in  dieser  Hinsicht  ganz  von  ihm  ab- 
hängige Mittelalter  versuchte  eine  erste  Ausbildung  der  Geisteswissenschaften, 
verfiel  aber  im  Alexandrinertum  und  in  der  späteren  Scholastik  eben  jeuer  Ge- 
fahr, über  aller  begrifflichen  Arbeit  die  Wirklichkeit  aus  den  Augen  zu  verlieren 
und  zum  abstrakten  Formalismus  zu  erstarren.  Nachdem  die  xMenschheit  nun 
solange  ihren  Blick  auf  die  Natur  gelenkt  und  sie  wisseuschaftlieh  zu  bewältigen 
gelernt  hat,  scheint  die  Zeit  gekommen,  auf  höherer  Stufe  und  mit  reiferem 
Können  die  eigentliche  Geistesforschung  weiterzuführen. 

Jene  beiden  obenerwähnten  Eigentümlichkeiten  der  Geisteswissenschaften, 
die  zusammenfassend  als  unmittelbare  und  individuelle  Wiiklichktitserkenntnis 
zu  bezeichnen  sind,  müssen  nun  auch  für  die  methodische  Behandlunir  im 
Schulunterricht  maßgebend  sein. 

Alle  Geschichtsbetrachtung  hat  demnach  die  individuelle,  unvergleichliche 
Eigenart  historischer  Persönlichkeiten  und  Vorgänge  in  den  Vordergrund  zu 
stellen.  Wie  blaß  wirken  vielfach  die  Darstellungen  in  seschiclitlichen  und 
in  literaturgeschichtlichen  Lehrbüchern,  weil  solche  Überblicke  meist  im  Allge- 
meinen stecken  bleiben!  Dasselbe  gilt  auch  von  der  Behandlung  des  Biographi- 
schen, wie  sie  häufig  noch  im  Unterricht  üblich  ist.  Die  knappe  Leben^skizze, 
die  sich  bei  einem  Dichter  auf  Angabe  der  äußeren  Lebensumstände,  der  Aus- 
bildung, der  Berufstätigkeit,  der  Namen  der  Hauptwerke  mit  kurzer  Andeutung 
ihres  Lihalts  beschränkt,  besagt  nichts  Individuell  Persönliches  und  gibt  auch 
keine  anschauliche  Vorstellung  von  einem  Menschen.  Mit  drei  Anekdoten,  meint 
Nietzsche,  kann  man  ein  Bild  von  der  Persönlichkeit  eines  Men.-^chen  geben. 
Und  wenn  sie  gut  gewählt  sind,  so  ist  dieses  Bild  eindrucksvoller  als  eine  in 
den  allgemeinen  Kategorien  gehaltene  Übersicht,  die  sich  bei  anderen  Persön- 
lichkeiten oft  ganz  ähnlich  wiederholt.  Der  Lehrer,  der  selbst  eine  eingehende 
Kenntnis  der  Einzelheiten  besitzt,  täuscht  sich  leicht  über  Wirkung  uiul  Wert 
seines  Vortrags,  wenn  er  sich  auf  das  Wichtige  und  Wesentliche  beschränkt 
Denn  er  selbst  erfüllt  unbewußt  die  allgemeinen  Umrisse  mit  imliviiluellem 
Lebensgehalt,  während  der  Scliüler  über  allLjeuieine  Begriffe  nicht  hiuiiuskuninit. 
Derselbe  Mangel  haftet  auch  vielen  Inhaltsangaben  und  Beschreibungen  von 
Kunstwerken  an.  Hierauf  beruht  zum  Teil  die  rnfruchtbarkeit  des  litoratur- 
gcschichtlichen  Unterrichts.  Aber  auch  die  Behamllung  der  politischen  wie  der 
Kulturgeschichte  krankt  noch  vielfach  au  zu  großer  Allgemeinlu'it,  Statt  hior 
mit  systematischer  Gründlichkeit  von  einer  geschichtlichen  Erscheinung  zur 
folgenden  fortzuschriMten,  sollte  mau  einerseits  die  großen  Zusauimenhüngo  in 
übersichtlichen  Zügen  unter  Besi'hräiikung  auf  ihre  hervorstechende  Besonder- 
heit/.eiidinen;  (huielxMi  aber  müßte  alles  Lichtsich  samuielu  in  dcu  Brennpunkten 
der  l*]utwickliing,  den  großen  Persönlichkeiten.  Denn  i;eiii>le  das  inenst-hlich 
ludividiielle,  das  wir  na''herlel)en  können,  ist  es.  woilurch  «lie  (Jesohichte  das 
Recht  erwirbt,  sich  \\  irklielil\eitswissenschaft  zu  nennen  \  on  der  Eintel- 
persönlichk»'it  aus  ein|ifiingt  die  gair/.e  Periode  erst  ihr  Gepräge;  das  gilt  jeden- 
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fall.s  iur  den  «geschichtlichen  Unterricht  auf  dt-r  Schule  niclir  als  die  eiit^'egen- 
oresetzte  naturwissenHchaftliche  'Milieu'  Theorie  Taines.  Durch  individualisie- 
rende Bchaiidhinf^  alloiri  kann  auch  die  Verj^angenheit  für  uns  '/u  wiiklicher, 
d.  h.  wirksamer  <jegeitwart  werden.  Nur  so  kann  die  licschiiftigung  mit  IMato, 
Goethe,  Schiller,  oder  mit  Friedrich  dem  Grolicu,  dem  Freilienn  von  Stein, 
Bismarck  zu  einem  inneren  Erlehnis  führen  und  unser  persönliches  Wesen  he- 
fruchten  und  umgestalten.  Gleiches  gilt  aber  auch  für  die  geschichtlichen  Er- 
eignisse. Nur  wenn  das  ganz  Einzigartige  politischer  Strömungen  und  Vorgänge 
in  uns  zu  klarer  Anschauung  gelangt,  wird  unser  Wirklichkeitssinn  für  das 
Gegenwärtige,  dessen  Zeugen  wir  sind,  gestärkt.  Goethe  mahnt  wiederholt, 
immer  das  Besondere,  den  Einzelfall,  zugrunde  zu  legen.  'Jeder  ist  selbst  nur 
ein  Individuum  und  kann  sich  auch  eigentlich  nur  fürs  Individuelle  interessieren. 
Das  Allgemeine  findet  sich  von  selbst,  dringt  sich  auf,  erhält  sich,  vermehrt 
sich.  Wir  benutzen's,  aber  wir  lieben  es  nicht'  (Annalen  oder  Tag-  und  Jahres- 
hefte, 1805).  'Wer  jedoch  das  Allgemeine  zum  Grund  legt,  wird  sich  nicht 
leicht  einer  Anzahl  wünschenswerter  Schüler  zu  erfreuen  haben.  Das  Besondere 
hingegen  zieht  die  Menschen  an  und  mit  Recht;  denn  das  Leben  ist  aufs  Be- 
sondere angewiesen'  ('Bedeutung  des  Individuellen').  Soweit  Wissenschaft  den 
Wirklichkeitssinn  fördern  kann,  ist  es  nur  dadurch  möglich,  daß  sie  das  Be- 
sondere, sei  es  politischer,  volkswirtschaftlicher  oder  sonstiger  Vorgänge,  uns 
vor  Augen  stellt.  Die  stete  Beschäftigung  mit-  allgemeinen  Begriffen  macht  den 
Mann  der  Wissenschaft  zum  einseitigen,  weltfremden  Denker.  E.s  mag  einer 
in  seinem  Fache  noch  so  streng  logisch  geschult  sein,  er  wird  vor  konkreten 
Fällen  aus  anderen  Lebenskreisen  oft  ratlos  stehen.  Eine  formale  Denkfähig- 
keit, die  sich  von  einer  Wissenschaft  auf  beliebige  andere  Gegenstände  über- 
tragen ließe,  gibt  es  nicht;  das  gilt  vom  mathematischen  Denken  so  gut  wie 
vom  grammatischen.  Es  handelt  sich  also  darum,  das  Denken  au  möglichst 
verschiedenen  und  vielseitigen  Wirklichkeitsgegenständen  zu  üben.  W^ie  selten 
rein  sachliches  Denken  ist,  hat  gerade  die  Gegenwart  mit  erschreckender  Deut- 
lichkeit bewiesen.  Selbst  Gelehrte,  die  sonst  an  streng  logisches  Schließen  ge- 
wöhnt sind,  versagen  oft  genug,  wo  es  sich  darum  handelt,  verwickelte  mensch- 
liche oder  staatliche  Verhältnisse  zu  beurteilen,  sei  es,  daß  allgemeine  Ideen 
oder  sogar  Gefühlseinflüsse  ihre  Einsicht  trüben.  'Alles  kommt  darauf  an,  daß 
wir  die  Augen  des  Geistes  nie  von  den  Dingen  selbst  wegwenden  und  ihre 
Bilder,  ganz  so  wie  sie  sind,  aufnehmen'  (Bacon).  Schlagworte  und  eingewurzelte 
Ideen  sind  der  dunkle  Schatten,  den  das  Allgemeindenken  auf  die  klare  An- 
schauung der  Wirklichkeit  wirft.  Wörter  wie  modern,  Idealist,  Pazifist,  Indi- 
vidualismus, Sozialismus  bleiben  für  die  meisten  Menschen  in  einem  Nebel  der 
Unbestimmtheit,  werden  aber  trotzdem  als  eindeutige  Charakterisierung  von 
Persönlichkeiten  oder  geistigen  Erscheinungen  gebraucht  und,  was  das  Schlimm st% 
ist,  zugleich  mit  moralischer  Bewertung  verknüpft.  Man  vergißt,  daß  solche 
allgemeinen  Begriffe  in  der  Wirklichkeit  in  sehr  verschiedenen  Abstufungen 
vorkommen  und  daß  sie  immer  nur  eine  Seite  der  Gesamtpersönlichkeit  be- 
zeichnen. So  entsteht  eine  Art  geistiger  Kurzsichtigkeit,  die  in  dem  Parteigegner 


P.  Sickel:  Wirklichkeitssinn  und  Wirklichkeitswissen  im  Unterricht  437 

oder  dem  Andersgläubigen  den  wirklichen  Menschen  überhaupt  nicht  sieht. 
Menschen  und  Dinge  so  zu  betrachten,  wie  sie  wirklich  sind,  dazu  soll  der 
Geschichtsunterricht  das  Seinige  beitragen.  Und  er  kann  es,  wenn  die  Ge- 
schichte, wie  Herbart  verlangt,  zu  einem  'erweiterten  idealen  Umgang'  wird. 
In  erhöhtem  Maße  gilt  diese  Forderung  für  das  Studium  des  klassischen  Alter- 
tums, das  heute  wieder  seine  Berechtigung  gegen  zahlreiche  AngriBe  zu  ver- 
teidigen hat.  Soll  es  für  uns  'wirklich'  werden,  so  müssen  wir  es  als  lebendigen 
Teil  unserer  geistigen  Persönlichkeit  in  uns  aufnehmen.  Und.  so  schwer  das 
sein  mag,  als  Ideal  muß  es  auch  dem  Jiigendunterricht  stets  gegenwärtig  sein 
'Uns  soll  in  dem,  was  wir  von  Griechen  und  Römern  ererbt  haben,  eine  Woh- 
nung bereitet  sein,  in  der  wir  heimisch  werden'  ( P.  Cauer,  Da.s  Altertum  im 
Leben  der  Gegenwart,  1911,  S.  119). 

Mit  dem  eigentlichen  Sprachunterricht  betreten  wir  nun  aber  ein  Feld, 
das  dem  Gegner  als  besonders  wirklichkeitsfremd  gilt.  Und  zweifellos  kann 
es  das  bei  falscher  Behandlung  sein.  Wenn  dem  grammatischen  Unterricht, 
der  nun  einmal  die  Vorbedingung  für  jedes  wissenschaftliche  Sprachverständnis 
ist,  vorgeworfen  wird,  er  sei  rein  formal,  so  kann  er  allerdings  darauf  hin- 
weisen, daß  er  diese  Eigenschaft  mit  der  Mathematik  teilt.  Nun  ist  zwar  der 
Zusammenhang  der  mathematischen  Erkenntuisse  von  einer  so  zwingenden 
logischen  Bestimmtheit,  wie  sie  den  zum  Teil  psychologisch  bedingten  gram- 
matischen Erscheinungen  bei  weitem  nicht  zukommt.  Dafür  aber  enthält  alles 
Sprachliche  immer  eiue  Beziehung  zu  sachlichen  Bedeutungen.  Was  der  Sprach- 
lehre daher  an  logischer  Folgerichtigkeit  abgeht,  ersetzt  sie  durch  größere 
Wirklichkeitsnähe.  Die  Forderung,  daß  Philologie  Kultur-,  d.  h.  Wirklichkeits- 
wissenschaft sei,  hat  aber  als  dringliche  Mahnung  schon  über  der  Eingangs- 
pforte zu  stehen,  durch  die  der  Sextaner  in  tias  Reich  des  Sprach  Verständnisses 
eingeführt  wird.  Wenige  Andeutungen  wi-rdt-n  geniigen,  um  dem  CJeilächtuis 
sofort  die  ganze  Fülle  von  Möglichkeiten  zu  vergegenwärtigen,  wie  man  vom 
Wort  zur  Sache,  von  der  Form  zum  Sinn  vorzudringen  vermag.  Überwiegend 
formalen  Charakter  scheint  auf  den  ersten  Blick  die  Tempuslehre  zu  haben, 
die  man  als  eine  Art  Zeitlehre  der  mathematischen  Raumlehre  an  ilie  Seite 
stellen  könnte.  Aber  die  Besinnung  auf  Zcitverhiiltnis.se  steht  der  Wirkliehkeit 
des  Geschehens  doch  näher  als  die  abstrakt  räumliche  Betrachtung,  die  nur  Hlr 
die  Welt  des  Ktirperlichen  gilt,  wilhrtMul  schlechterdings  alh-s  Wirkliche  in  der 
Zeit  verläuft.  Wenn  das'  deutsche  Präsens  unter  L'mständen  tlurch  ilas  latei- 
nische zweite  Futurum  wiederzugeben  ist,  so  kann  dies  nur  auf  Grund  einer 
sachlichen  Überlegung  gefunden  werden,  die  sieh  tiber  das  genaue  kaujale 
Verhältnis  zweier  Tätigkeiten  klar  wird.  Das  aber  erfortlert  Wirklichkeits- 
anschauung  und  schiirlt  den  Sinn  für  Zusammenhänge  uiul  Unterscheidungen, 
die  uiist're  gealterte  Sprache  zu  verwischen  geneigt  ist.  .\nschnuliche8  Denken 
wird  überall  da  gefördert,  wo  man  von  späteren,  mehr  aivstrakten  Wortbejlou- 
tvmgen  auf  den  ursprünglichen  konkreten  Sinn  /urückgr'-ift  {■/..  IV  bei  oltsüirrtj 
dissi(lcrc).  Ühcriianpl  l)ietet  die  Wortlehn-,  besonders  durch  vorgleichende  Be- 
handlung verschiedener  Spriuhen,  eiiun  nnerschöpflielien  l^hiell.  um  die  Boj^riffe 
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über  sachliche  Vf-rhiiltnisse  in  p-^yi-holof^ischfr  (tder  logischer  Hinsicht  zu  klären. 
Welche  Bedt'utun<ren  das  Wort  'daiiktn'  hiiben  kann,  legt  sich  an  den  ver- 
schiedenen hiieinischeii  Ausdriitken  diilür  klar  auseinander.  In  der  etymologi- 
schen Unterscheidung  von  civilis,  res  publün,  inijifrinm  steckt  die  gnir/e  heute 
soviel  erörterte  l'i oldeinatik  des  Staatsbegriö's.  Wessen  Sinn  nitrht  einseitig 
sj)rachlieh  beseliriinkL  ist,  wird  überall  Ankiiiijifung^punkte  für  Wirklidikt^ils- 
Ijelehruug  finden.  Noch  wichtiger  wird  die  Forderung,  die  inhaltliche  Bedeutung 
zu  erfassen,  natürlich  da,  wo  es  sich  nicht  mehr  um  Worte,  sondern  um  Sätze 
und  weiterhin  um  Literaturwerke  handelt.  Es  ist  gewiß  manchmal  für  den 
Schüler  recht  schwer,  sich  durch  das  Gestrüpp  sprachlicher  Schwierigkt-iten 
hindurchzuarbeiten;  und  auch  mancher  Lehrer  sah  früher  darin  die  Hauptauf- 
gabe ersch()pft.  Al)cr  je  hc'Uier  die  Klassenstufe  ist,  desto  mehr  muß  das  in- 
haltliche Verständnis  als  der  eigentliche  Zweck  der  Lektüre  gelten.  Damit 
dieses  zu  seinem  liechte  kommt,  sollte  man  viel  weniger  lesen.  Die  von  den 
Lehr-  und  Unterrichtsplänen  festgesetzten  Lektürestotie  sind  meist  zu  umfang- 
reich und  daher  als  Höchstmaß  anzusehen.  Betrachtet  man  sie  als  Normal- 
leistung, die  unter  allen  Umständen  zu  erfüllen  ist,  so  kann  dadurch  der  innere 
Wert  des  Unterrichts  leiden.  Tiefes  Einleben  in  mannigfache  menschliche  Ver- 
hältnisse der  Vergangenheit  und  der  Gegenwart,  das  muß  das  höchste  Ziel 
alier  sprachlichen  Unterrichtsfächer  sein.  Eist  dann  verdienen  sie  den  Namen 
einer  Geisteswissenschaft,  deren  eigenster  Wert  darin  l)csteht,  daß  der  Mensch 
in  ihr  zur  Besinnung  auf  sich  selb>t  kommt,  während  die  einseitige  Beschäf- 
tigung mit  der  Natur  leicht  dazu  führt,  daß  er,  seinem  innersten  Wesen  ent- 
fremdet, sich  an  das  Äußere  verliert,  wie  es  der  Tiefstand  der  Kultur  in  der 
zweiten  Hälfte  des  vorigen  Jahrhunderts,  das  sich  gern  das  technische  nannte, 
mit  erschreckender  Deutlichkeit  gezeigt  hat.  Es  ist  eine  echt  englische  An- 
schauung, vertreten  durch  den  bedeutendsten  modernen  Philosophen  Englands, 
Herbert  Spencer,  daß  Sprachen,  Literatur  und  Geschichte  gegen  mathematische 
und  biologische  Wissenschaften  zurückzutreten  hätten,  da  sie  unsere  Herrschaft 
über  die  W'irklichkeit  nicht  vermehrten.  Denn  sie  führten  bloß  in  dasjenige  ein, 
was  hier  und  dort,  nicht  aber  was  immer  geschehe,  während  Mathematik  und 
Naturwissenschaft  uns  über  die  Gesetzmäßigkeit  des  Lebens  belehrten.  Aber 
darin  liegt  eben  der  große  L*rtum  dieser  Ansicht,  daß  sie  Wirklichkeit  mit 
Natur  gleichsetzt.  Der  Begriff  der  Naturgesetzmäßigkeit  erschöpft  indessen  die 
Vielgestaltigkeit  des  menschlichen  Lebens  keineswegs,  und  Paulsen  sagt  mit 
Recht:  'Von  dem  Arzt,  dem  Lehrer,  dem  Richter,  dem  Seelsorger,  dem  Staats- 
mann wird  gerade  dieses  immer  gefordert,  daß  er  individuelle  Fälle,  die  gar 
nicht  auf  eine  einfache  mathematische  Formel  sich  reduzieren  lassen,  behandele. 
Es  ist  freilich  gut,  wenn  er  mathematisch  denken  kann,  aber  notwendig  auch, 
daß  er  noch  etwas  mehr  kann  als  mathematisch  denken;  und  hierzu  helfen  ihm 
vielleicht  Übungen,  wie  sie  die  Interpretation  von  Schrif'tstellertexten  aufgibt, 
mehr  als  Geometrie  und  Physik'  (Keins  Handbuch  der  Pädagogik,  Artikel 
Humanismus). 

Wenn  im  Laufe  dieser  Ausführungen  die  Bedeutung  des  Individuellen  und 
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des  anschaulichen  Einzelfalles  fjanz  be^onflers  hervorgehoben  wurde,  so  sollte 
dadurch  der  Wert  des  becrrifflichen  Denkens  in  lü'iner  Weise  herabgesetzt 
werden.  Beide  Denkarten  bedingen  sich  gegenseitig,  und  nur  ihre  stete  Durch- 
dringung kann  zu  wirklicher  Eikeuntnis  führen.  Jede  geschichtliche  Erscheinung 
hat  einmal  ihre  unvergleichbare  Beson<ierbeit,  durch  die  sie  sich  von  allen  an- 
deren unterscheidet;  dann  aber  ordnet  sie  sieb  einem  grf«ßen  Zusammenhange 
unter,  in  dem  sie  nur  als  bedingter  Teil  eines  Ganzen  auftritt,  und  zeigt  auch 
allgemeine  typische  Züge.  Beiden  Seiten  des  Geschehens  gerecht  zu  werden,  ist 
die  große  Aufgabe  jedes  wisspnschaftlichen  Unterrichts,  der  nicht  nur  'reines* 
Wissen  um  seiner  selbst  willen,  sondern  Wirkliciikeitswissen  erstrebt.  Goethe 
fand  für  diese  Vereinigung  den  Begriff  des  'geg^^nständlicb-^n  Denkens',  dessen 
er  selbst  sich  als  einer  besonders  wertvollen  Fähigkeit  rühmte.  An  der  Er- 
scheinung selbst  zu  denken,  in  jedem  Besonderen  das  Allgemeine  zu  erkennen, 
und  wiederum  beim  Allgemeinen  das  Einzelne  nie  ans  den  Augen  zu  verlieren, 
darauf  war  seine  Aufmerksamkeit  stets  gerichtet.  Sollte  er  sieb  aber  fiir  eine 
der  beiden  Seiten  entscheiden,  so  fiel  seine  Wahl  unbedenklich  auf  das  Indi- 
viduelle. Und  wenn  Bismarck  (in  den  'Tischgesprächen'  mit  Poschiuger  II  170) 
sagfe,  er  habe  nie  nach  Grundsätzen  gelebt  und  gehandelt,  so  bedeutet  das 
nichts  anderes,  als  daß  er  sein  Verhalten  immer  auf  eine  volle  und  klare  Wirk- 
lichkeitserfassimg statt  auf  allgemeine  Ideen  gegründet  hat.  Erziehen  wir  unsere 
Jucrend  zu  Wirklichkeitsmenschen  in  dem  Sinne,  wie  Goethe  und  Bismurck  es 
gewesen  sind! 


VOM   GEISTE   DER   PÄDAGOGISCHEN  OBEULEUREllSEMINARE 

Von  Willy  Maucus 

Als  Otto  Prick  Willraanns  Didaktik  sehr  ausführlich  und  ehrenvoll  be- 
sprach, wußte  er  keine  andere  Beanstandung,  als  die  in  dem  Werke  zu  wenig 
hervortretende  Betonung  der  Didaktik  als  einer  Wissenschaft.')  Umgekehrt  hielt 
Rudolf  Lebmann  für  den  wirksamsten  »Schluß  seiner  geistvollen  Betrachtungen 
über  'Erziehung  und  Erzieher'  die  Einreih ung  derselben  Geisteswissenschaft  in 
das  Gebiet  der  Kunst.^j  Es  sind  das  die  beiden  Pole  der  Betrachtung,  zwischen 
denen  sich  die  Beurteilung  der  pädagogischen  Tätigkeit  von  je  bewegt  hat. 

Zwar  hat  es  nie  an  Vermittlungen  gefehlt:  Auch  Frick  nannte  wohl  ge- 
legentlich die  praktische  Arbeit  des  Lehrers  eine  'ideale  Kunst' ^),  er  fühlte, 
daß  man  sie  'kunstmäßiger  auszubauen  habe'^),  und  ein  Vertreter  des  'Inkom- 
mensurablen' im  Unterricht  gab  umgekehrt  die  Notwendigkeit  praktisch- tech- 
nischer Regeln  für  den  Anfänger  im  Lehramte  zu.^)  Im  allgemeinen  aber  über- 
wiegt bei  einem  Überblicke  über  die  Fachliteratur  doch  der  Eindruck  zweier 
sich  schroff  genug  gegenüberstehender  Anschauungen. 

Merkwürdig  bleibt  zunächst,  wie  wenig  Dank  auch  von  wahrhaft  geist- 
vollen, urteilsfähigen  Beurteilern  häufig  die  Männer  geerntet  haben,  die  als 
Leiter  der  Schulpolitik  dem  gesamten  Unterrichts wesen  einen  bestimmten 
äußeren  Charakter  aufzuprägen  sich  bemüht  haben.  Nicht  nur  der  leidenschaft- 
liche Lagarde  nannte  Johannes  Schulze  'den  Provisor  alles  Giftes  im  deutschen 
Unterrichtswesen' ^),  auch  Paul  Cauer  sieht  in  ihm  nur  einen  Epigonen  der 
klassischen  Zeit^)  und  bezeichnet  die  Bemühungen  Wilhelm  von  Humboldts 
auf  dem   Gebiete  des  Unterrichtswesens  als  'Verblendung'.^) 

Und  dabei  waren  Wilhelm  von  Humboldt  und  Johannes  Schulze  Männer, 
die  eine  gewisse  Gleichförmigkeit  höherer  Bildung  nur  in  ganz  großem  Umriß 


*)  Lehrproben  und  Lehrgänge  XXIII  80  f.  0.  Willmanns  Didaktik  und  ihre  Bedeu- 
tung S.  5  ff . 

")  S.  281  tf.  Berlin  1901.  Vgl.  auch:  R.  Lehmann,  Ist  Pädagogik  eine  Wissenschaft? 
(Zeitschrift  für  das  Gymnasial  wesen  LIV  1  ff ). 

•'')  Lehrproben  IV  6  (S.  1  ff.   Pädagogische  Aphorismen  mit  Randglossen). 

'')  Lehrproben  VII  2  (Noch  ein  Wort  zur  Verständigung). 

^)  0.  WeißenCels,  Das  Inkommensurable  des  Unterrichtsproblems  (Zeitschrift  für  das 
Gymnasialwesen  L  17). 

«)  Deutsche  Schriften,  Göttingen  18S5,  S.  180. 

')  Siebeehn  Jahre  im  Kampfe  um  die  Schulreform,  Berlin  l'J06.  S.  73. 

8)  Ebd.  S.  52. 
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wünschten  und  denen  im  Einzelfalle,  ja  in  der  gesamten  Lebens-  und  Amts- 
führung wissenschaftliches  Stieben  bei  sich  und  bei  anderen  über  alles  ging. 
Für  Humboldt  bedarf  das  keiner  weiteren  Beweise,  aber  auch  für  Schulze  ist 
es  klar.  Sah  doch  Schulze  in  wissenschaftlicher  Befälnj'unt;  die  erste  notwt-n- 
dige  Eigenschaft  des  Gymnasialdirektors *j  und  nahm  vun  seinem  Freunde 
Friedrich  Ritschi  Berichte  aus  dem  Seminar  der  Universität  in  diesem  Sinne 
entgegen^),  lehnte  es  dagegen  ab,  die  Methode  des  Unterrichts  zum  Gegen- 
stande gesetzlicher  Vorschriften  und  Verfügungen  zu  machen.')  Die  jetzigen 
preußischen  Lehrpläne  mit  ihren  'methodischen  Bemerkungen'  für  jedes  Fach 
und  noch  mehr  der  sog.  Extemporaleerlaß  mit  seinen  bis  ins  einzelste  gehen- 
den Regelungen*)  machen  den  Unterschied  zwischen  einst  und  jetzt  besonders 
deutlich. 

An  und  für  sich  ist  es  ja  nichts  weniger  als  sonderbar,  daß  der  prüfende 
Blick  der  Behörden  im  Laufe  geschichtlicher  Entwicklungen  sich  immer  wieder 
einmal  auf  die  Heranbildung  der  Jugend  richtete,  denn  wer  die  Jugend  hat, 
hat  die  Zukuaft,  also  mußte  auf  die  Schule  Einlluß  zu  haben  wohl  das  Ziel 
des  Staates  sein.  Und  wer  sich  den  bodenlosen  und  raschen  Verfall,  dem  die 
Schulen  in  Zeiten  politischer  Umwälzungen  preisgegeben  sind^),  vergegen- 
wärtigt, wird  das  eben  erwähnte  Bestreben  noch  weniger  auffallend  finden.  Die 
jetzt  in  Preußen  bestehende  zweijährige  praktische  Ausbildungszeit*)  ist  nur 
das   durchaus  berechtigte   Ergebnis  einer  naturgemäßen   Entwicklung. 

Ob  aber  diese  Entwicklung  dem  Unterrichte  unserer  höheren  Schulen 
immer  nur  durchaus  zum  Heile  gewesen  sei,  ist  eine  wohl  aufzuwerfeude,  aber 
schwer  zu  beantwortende  Frage.  Die  Behörden  konnten  nicht  umhin,  bei  der 
Suche  nach  Richtlinien  und  Einheitlichkeit  dem  Volksschulunterricht  eine  ihm 
keineswegs  in  allen  Stücken  eignende  Bedeutung  für  den  Gyninaiiialunterrioht 
zu  geben. 

Die  durch  die  Namen  Herbart-Ziller-Stoy  vertretene  Dichtung  braucht  i  ur 
genannt  zu  werden,  um  den  für  die  höheren  Schulen  mehr  und  mehr  maß- 
gebend werdenden  Standpunkt  zu  kennzeichnen.  'Das  apperzipierende  Merken 
soll  benutzt  und  nicht  gestört  werden.  Die  Hede  muß  dahin  vorgelu'n,  wo  sie 
erwartet  wurde,  bis  d'w  Erwartung  befriedigt  ist,  die  Lösungen  müssen  den 
Aufgaben  siclitbar  entsprechen,  alles  muß  ineiiuiudergreifen':  mit  diesen  \N  ort«-n 
kennzeichnet  llerbart^)  noch  vorsichtig  g^'uug  seine  mit  Wissenschaftlichkeit 
sehr   wohl    zu    vereinbarende    Unterrichtsw«Mse.     Aber   sch»»n   \N  illmann   erklärt«- 


')  Paulsoii,  (Je.siuuinfllo  i.iida^jo^^i.sclio  .M.handhinj'fn,  Stiitt^rart  und  Borliii  1»13,  S    38S. 

«)  0.  l{ibl)eck,   Kriodridi   Willitlm   Uitscbl   11    10,   LripiiR  1!<S1 

^)   VarrciiLrapp,  Joliaiuios  Sciiiil/.o,   liüip«in   18HÜ,  S.  4:JÖ. 

*)  U.  a.  iil»<,'udriickt  l»fi   Matthias,  Praktische   l'ildtt>jo>;ik.  .Mamhon    1'J12.  >-.  70  f. 

•'•)   llierlür    bcHtnulcrs    lelirrtMcli    dio    kultiiri:o«cluchtlirh«>n    .\b■^hnilto   in   JanMtn»   um- 
schichte des  di'uttchen  VolkcH    Kenier  lür  Srhloion  un.l  «bis   Xl\.  J»brh.:   K   (.'»uer.  Schön 
born,  Hrcshiu   1H7-*. 

")   Den    boaton   Oborblick    hierül)er    l)iBti«t  Krie«.    Dio    \viHiicn»ch»flliche   und  pr«kliach« 
Vorbihluni;   für  ibis  liüherp    Lehramt,   .MiincluMi    IIMO. 

■     Päda^'ojjische  Schriften,  licrau»^;»->f.  von   HartholomAi,  I  81f>.   I^nKcnsalfn   IxtM». 
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den  Unterschied  von  Volksseliul-  und  Gyiniiiisialpiula^'o^ik  für  iiiclit  voihaiidcn ') 
uail  nahm  mit  Genijgtuuti«^  wahr,  (hiß  VolksschullohrerkreiBe  'die  gelehrten 
Verschan  zu  uj^en'  seiner  'auf  den  ersten  Blick  fremdartig  und  exklusiv'  er- 
sclieinenden   Didaktik  'genommen'  hätten. -j 

Als  VVillmann  seiner  Freude  üher  die  Teilnahme  der  Volksschule  in  diesen 
Worten  Ausdruck  verlieh,  war  der  Höhepunkt  jener  Bewegung  schon  vorüber, 
die  sicii  an  den  Namen  niid  die  Tätigkeit  Otto  Fricks  in  Halle  knüpft.  Seine 
Leitung  des  Halleschen  Schidstaates  und  noch  mehr  vielleicht  seine  umfassende 
schriftstellerische  Rührigkeit  haben  ihn  zu  einer  Persönlichkeit  gestempelt,  über 
die  noch  heute  die  Meinungen  geteilt  sind.  Er  wies  der  Volköschulpädagogik 
'in  dem  Ausbau  und  der  Durcharbeitung  einer  wissenschaftlichen  Didaktik'  die 
Führung  zu^)  und  wuide  so,  ohne  es  recht  zu  wollen,  der  Führer  jener  tech- 
nischen Erziehungskünstler,  die  sich  in  teilweise  unglaublichen  Ausfällen  gegen 
alles  Wissenschaftliche  gefielen.^) 

Überblickt  man  Fricks  reiche,  schriftstellerische  Tätigkeit,  so  fällt  doch 
immer  wieder  in  die  Augen,  wie  sich  das  Lehramt  unter  seinen  Händen  zum 
Begriff,  zum  Schema  verwandelt.  Das  immer  wieder  erneut  vorgenommene  Fil- 
trieren gewisser  psychologischer  Begriffe,  die  mit  dem  lebendigen  Unterrichte 
herzlich  wenig  zu  tun  haben,  nimmt  kein  Ende.  Das  gewiß  anerkennenswerte 
Bestreben,  eine  Lehrstunde  von  möglichst  viel  Gesichtspunkten  aus  zu  beur- 
teilen, erzeugt  doch  eine  verwirrende  Mannigfaltigkeit  der  Anschauungen,  die 
stellenweise  etwas  geradezu  Erdrückendes  hat^),  zumal  wenn  sie  sich  in  Aus- 
drücke kleidet,  die  Oskar  Jäger  an  zahlreichen  Stellen  seiner  Schriften  die 
Pädagogik  der  großen  Worte  crenannt  hat.  In  t^leicher  Weise  erdrückend  wirkt 
die  Fülle  pädagogischer  Schriften,  deren  Kenntnisnahme  Friek  von  jedem  Kan- 
didaten verlangte^),  ein  Verfahren,  für  das  Jäger  noch  härtere  Worte  gefunden 
hat.'')  Umgekehrt  erscheint  bedauerlich  einseitig  die  gleichförmige  Art,  mit  der 
er  in"  dem  Sammelwerke  'Aus  deutschen  Lesebüchern'  der  vielseitigen  Schön- 
heit unserer  Dichterwerke  gerecht  zu  werden  sucht.  Immer  wieder  werden  hier 
Werke  verschiedensten  Geistes  über  den  gleichen  Leisten  geschlagen:  vom  'Vor- 
blick' bis  zum  'Rückblick'!  Das  Ziel  aller  Erziehung,  wie  es  Goethe  im  Wilhelm 


')  Pädagocriscbe  Vorträo[e  VI,  Leipzig  1886.  -)  Vorrede  zur  vierten  Auflage  S.  V. 

')  Fr.  A.  Wolf  oder  Fr.  Herbart?  (Lebrproben  I  120).  Fricks  Aufsätze  in  den  Lebr- 
proben  sind  voll  von  diesen  Ansiebten. 

^)  Parow,  Der  Vortrag  von  Gedichten  als  Bildungsmittel,  Berlin  1887,  S.  82f.:  'Der 
wissenschaftlicbe,  ja  sogar  «^gelehrte»  Charakter  der  höheren  Schulen  wirkt  um  so  drückender, 
als  ihm  bei  dem  Mangel  genügender  pädagogischer  Ausbildung  des  höheren  Lebrerstandes 
viel  zu  ungehindert  Raum  gegeben  wird.'  —  Die  Anführungszeichen  bei  «gelehrte»  stehen 
auch  im  ürdruck ! 

^)  Lehrproben  XL  1  fiF.  Mitteilungen  aus  der  seminaristischen  Praxis  in  den  Francke- 
schen  Stiftungen  S.  Il3f.:  'Wurde  anschaulich  dargeboten,  logisch  entwickelt,  systemati.-ch 
bearbeitet,  sicher  eingeübt  und  fest  eingeprägt'?'  —  'War  sein  (des  Lehrers)  Lesen  ein 
mustergültiges  (!),  war  die  Gesamthaltung  eine  würdige?'  —  Dies  nur  ein  kleiner  Aus- 
schnitt aus  Fricks  Beurteilungsplan. 

«)   Lehrproben  XVI  und   X\  III. 

')  Lehrkunst  und  Lebrhandwerk,  Wiesbaden  1901,  S.  231. 
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Meister  schlicht  und  einfach  unter  dein  Schlagwort  hinstellt,  'Triebe  zu  beleben 
und  den  wirklichen  Anlagen  aufzuhelfen'' i,  druhte  bei  all  dieser  Künstelei 
ernstlich  in  die  Brüche  zu  gehen. 

Es  blieben  denn  auch  Angriffe,  teilweise  aus  dem  eigenen  Lager,  nicht 
aus:  Wundt  führte  die  Bedeutung  der  Psychologie  für  die  Pädagogik  auf  ihr 
richtiges  Maß  zurüik");  der  für  die  Aiif;inger  im  Lehramte  btsiimmte  Lek- 
türeplan stieß  auf  allgemeinen  Widerstand*);  die  Vorschlüge  für  die  Beurti-ilung 
der  Unterrichtsstunden  wurden  vereinfacht.*^  Aber  auih  der  allgemeine  Ein- 
druck von  des  Meisters  Gesanitpersönlichkeit  war  nicht  durchweg  günstig:  auch 
ein  sonst  begeisterter  Anhänger  fand  doch  ein  gewisses  Übergewicht  des  Be- 
grifflichen im  Unterricht  und  eiue  gewisse  Teiluahinlosigkeit  gegenüber  dem 
einzelnen  Schüler  als  störend  heraus^)  Man  bleibt  dem  allem  gc-g^-nüber  doch 
unter  dem  Eindruck,  daß  Frick  be/.üglich  der  Wertschätzung  der  Theorie 
einigermaßen  auf  den  Pfaden  Pestalozzis  gewan<lelt  sei,  der  bei  Gründung  seines 
Waisenhauses  die  darin  zu  beobaclitende  Lehrmethode  für  wichtiger  als  das 
Haus  selbst®)  und  die  Methode  als  eine  von  jeder  einfältigen  Bauernfrau  leicht 
zu  bewegende  KurbeP)  hinstellte. 

Es  ist  klar,  daß  derartige  Übertreibungen  auf  Irrwege  führen,  uio  dem 
Schulwesen  gefälirlich  werden  können.  So  liau.sl)aekeii  Xenophon  war:  er  er- 
kannte doch  unter  dem  Zauber  einer  unvergleichlichen  Lehrerpersimlichkeit  die 
Bedeutung  des  Persönlichen  in  seiner  Beziehung  zur  Methode*)  —  eine  Erkenntnis, 
die  nie  verloren  gehen  darf.  Daß  das  geschehen  könue,  wird  von  manchen 
Schulmännern  für  eine  nicht  geringe  Gefahr  angesehen,  und  es  ist  für  die 
Wertschätzung  der  Seminare  vielleicht  nicht  ganz  günstig,  daß  neben  Oskar 
Jäger  drei  so  namhafte  Männer  wie  Paulsen,  C'auer  und  Matthia.-^  über  diese 
Einrichtung  Worte  scharfer  Mißbilligung  gefunden  haben.  Paulsen,  der  in  seiner 
Geschichte  des  gelehrten  Unterrichts  sich  noch  maßvoll  genug  hierüber  äußert'), 
nennt  doch  in  einer  seiner  Abhandlungen  'die  tiestaltung  der  Übungen  im 
Seminarjahre  geradezu  abschreckend  auf  einen  jungen  Mann  von  Geist  uml 
wissenschaltlichem  Interesse' *°),  C'auer  weist  unter  Bcziignahmo  auf  den  in  der 
höheren  Lehrerschaft  merklichen  Uückgang  in  wisseu>churtliclipu  lAMstung>n 
daraufhin,  'wie  verderblich'  die  neue  h'ichtung  seit  dreißig  .lahren  gewirkt 
habe'*),  und  Matthias  spricht  ironisch  von  den  'Methoden  Eldi>railu»'  und  'ihren 

•)  Lehrjahre  VIH  3  (Werke,  Weimar  l'JtH,  XXIII    ICTV 

*)  System  clor   IMiilcisophie,   l.eipxi^'    ISH'J.  S.  \>  i  'i   Kri-'«  a   « '    .^    IM. 

*)  Den  besten  C'lierhliek  gewährt  wio.i.r  Krios  S  I8t»  ff  Hierin  Wcgcner,  Xlitteilungfo 
iiu.s  (li'in   pililagogiMchoii   Seminar  zu  (iri'if'DWulil  i  Lehrprol-eu   K'  io) 

*■)  liauAch,  Otto  Kriek  als  Krnoiieror  den  Seminuriuiu  pravceptoruiu  (Li'hrproben  XXXVI\ 

")  Heubaiim,   IVstalo/.zi,   Htrliu   r.tlU.  S    -.0» 

")  Schmiii,   Kn/.ykh)p.   tics  gon.   Kr/ieliung?*-   uml    riiterriililKwc-ens   V  877,  lioth»    1H66, 

"*)  Moni.  I  '2  17:  TKirra^  rot',*  dtödoxoyrn^  Ü\>m  avrovi  «Vtixierrci»*  rt  tul^  finrOcirot'tfir, 
iinn}  avTiil   äojoOö«   ix  üiddaxovai.  ")  II   ßS'Jf,    Leipr.ig   1H»7. 

'")  (Jesammelte  piMagogisehe  .Vbhunilliingen .  Stuttgart  nmi  Merlin  r.M2.  S  SM»  I>cr 
höhere  Lehrerstaml  un<l  »eine  Stellung  in  ilor  golohrton   Welt  . 

")  Grammatica  militans,  Herlin   lUl'S,  S.  164. 
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Aus-,  Ein-,  Uui-,  Über-   und  soiistigeii   lilicken'.'j    Es  fragt  sicli,   wie  weit  der- 
artige  Urteile  -au  rechtf'i'rtigen  oder  v.u  beanstanden  sind. 

Zu  leugnen  ist  wohl  nicht,  daß  der  Trieb  nach  wissenschaftlicher  Betätigung 
bei  den  Oberlehrern  sich  erheblich  vermindert  hat.  Sieht  man  einmal  —  um 
die  Frage  7Ai  vereinfachen  —  ganz  von  schriftstellerischer  Tätigkeit  ab  und 
definiert  wissenschaftlichen  Trieb  als  den  Trieb  zum  Vorfirii;gen  nach  den 
Quellen  und  ihrer  kritischen  Bmutzung,  so  ist  klar,  daß  unser  Zeitalter  mit 
seiner  ungemein,  beinahe  allzu  reichen  Literatur  auf  allen  Gebieten  des  Wissens 
den  Drang  an  der  Quelle  zu  schöpfen  bedeutend  eingeschränkt  hat.  Wer  zu 
Beo-inn  des  XIX.  Jahrh.  wissenschaftlich  einwandfreien  Geschichtsunterricht  er- 
teilen  wollte,  mußte  eben,  bei  dem  Mangel  einwandfreier  Lehr-  und  sonstiger 
Bücher,  mit  den  Quellenschriften  sich  vertraut  machen,  wie  das  Leopold  von 
Bänke  reizvoll  aus  seiner  Oberlehrerzeit-)  und  D.  Fr.  Strauß  anschaulich  von 
'Christian  Märklin'^)  berichtet.  In  der  Gegenwart  dagegen  warnt  Oskar  Jäger 
an  einer  bekannten  Stelle  in  humorvoller  Weise,  geistreich  zu  sein,  da  man 
sich  den  Geist  bei  bedeutenden  Männern  holen  könne,  die  welchen  hätten^), 
und  weist  so  feinsinnig  auf  die  versteckten  Gefahren  hin,  die  das  allzu  passive 
Hinnehmen  auch  des  Vortrefflichsten  mit  sich  bringe.  Wer  möchte  daran 
zweifeln,  daß  tatsächlich  die  Überfülle  pädagogischer  Hilfsmittel  jeglicher  Art 
die  oben  erwähnte  Folge  teilweise  gezeitigt  hat?  Eigene  Forschung  ist  heute 
keine  Notwendigkeit  mehr  für  den  praktischen  Schuldienst. 

Hierzu  kommt  ein  Zweites.  Im  Wesen  aller  Forschung  liegt  ein  Tasten, 
eine  Neigung,  das  nicht  mehr  für  richtig  Befundene  durch  etwas  anderes  zu 
ersetzen;  die  Seele  jeglicher  positiven  Anleitung  aber  ist  das  Streben  nach 
Überlieferung  von  unbedingt  richtigen  Gesetzen  und  Tatsachen.  Je  mehr  nun 
die  positive  Anleitung  zum  Nerv  der  Ausbildung  bei  jungen  Lehrern  wird, 
desto  mehr  wird  ganz  allmählich  und  von  selber  die  Neigung  wachsen,  nur 
ganz  unbedingt  sichere  Ergebnisse  der  Forschung  beim  Unterrichte  zuzulassen 
und  allem  nicht  ganz  zweifellos  Gesichertem  lieber  vorsichtig  aus  dem  Wege 
zu  gehen,  da  sonst  der  Grundsatz,  daß  auf  eine  Frage  nur  eine  Schülerantwort 
möflich  sein  darf,  erhebliche  Einbuße  erleiden  könnte!  Heinrich  von  Sybel  hat 
hierüber  einmal  beachtenswerte  Worte  geäußert^),  aber  auch  .dem  aufmerksamen 
Beobachter  des  ScIiuUebens  bieten  sich  Bestätigungen  dar.  Der  Schreiber  dieser 
Zeilen  hat  noch  in  angenehmer  Erinnerung,  wie  ein  methodisch  nicht  ganz 
einwandfreier  Lehrer  beim  Horazunterricht  das  Wesen  der  Konjektur  erörterte 
und  hierdurch  der  Klasse  eine  Vorstellung  von  der  Entstehung  eines  Textes 
gab.  Später  wurde  im  Seminar  mit  Entschiedenheit  die  Ansicht  vertreten,  daß 
ein  Klassikertext  als  etwas  schlechthin  Gegebenes,  Unveiänderliches  vor  der 
Klasse   zu  behandeln   sei,   da   sonst   das  Vertrauen   der  Schüler   auf  ihre  Lehr- 


')  Aus  Schule,  Unterricht  und  Erziehung,  München  1901,  S.  142. 

*J  Zur  eigenen  Lebensgeschichte,  Leipzig  1890,  S.  31  f.  *)  Mannheim  1851,  S.  131. 

*)  Ein  pädagogisches  Testament,  Wiesbaden  1885,  S.  9. 

')  Geschichte  des  ersten  Kreuzzuges,  Leipzig  1881,  V  (Vorrede).  —  Hierzu  auch  Cauer, 
Von  deutscher  Spracherziehung,  Berlin  1'j06,  VI  (Vorrede). 
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bücher  Schaden  leiden  müßte!  War  hier  der  Einblick  in  das  Walten  der 
Wissenschaft  entschieden  mit  Unrecht  getadelt  worden,  so  ist  andrerseits  nicht 
zu  leugnen,  daß  unendlich  viel  Schaden  durch  Wissenschaftlichkeit  am  un- 
rechten Orte  gestiftet  werden  kann,  wie  z.  B.  die  Schulbesichtigiingsberichte 
von  Ludwig  Wiese ^),   Hermann  Schiller-J   und  einem  Untjenannten')  beweisen. 

Der  Hang,  das  Positive,  Gesicherte,  schlechthin  Eindeutige  zu  maßgebendem 
Einflüsse  in  der  Ausbildungszeit  gelangen  zu  lassen,  macht  sich  auch  auf 
manchem  anderen  Gebiete  der  iiehrtätigkeit  bemerkbar.  Die  Anschauung  zum 
Beispiel,  daß  nach  gewissen  methodischen  Operationen  beim  Unterricht  das 
anfängliche  Nichtwissen  der  Schüler  sich  in  sein  Gegenteil  verwandelt  haben 
muß,  hat  doch  nur  dann  einen  Sinn,  wenn  man  dieses  Nichtwissen  sich  als 
aus  einer  einzigen  gemeinsamen  Wurzel  entsprungen  denkt,  es  schlechterdings 
als  ein  nicht  weiter  zu  Zergliederndes  hinnimmt.  Nehme  ich  aber  an,  daß  der 
Zustand  der  Unkenntnis  keineswegs  immer  für  den  Schüler  sozusagen  den  Null- 
punkt auf  der  Skala  der  Kenntnisse  bedeutet,  von  dem  jeder  durch  die  Nach- 
hilfe des  Lehrers  gleichmäßi»;  bef<»rdert  weiter  zur  Erkenntnis  fortschreite,  so 
wird  klar,  daß  auch  bei  gleichmäßig  veranlagten  Schülern  beispielsweise  die 
Einsiebt  in  einen  zu  konstruierenden  Satz  recht  ungleichmiißige  Ergebnisse  hat. 
Die  völlige  Unkenntnis  einer  Vokabel  und  die  Verwechslung  einer  Vokabel  mit 
einer  anderen  setzt  keineswegs  die  beiden  hiervon  betroffenen  Schüler  auf  den- 
selben  von  mir  oben  angenommenen  Nullpunkt:  wer  eine  Vokabel  verwt'chselt, 
ist  meistens  schlimmer  daran,  denn  er  glaubt  über  eine  Kenntnis  zu  verfügen, 
die  als  wirkliche  Unkenntnis  ihn  in  Wahrheit  irreführt.  Ein  Beispiel  aus 
meiner  eigenen  Lehitätigkeit  möge  völlige  Klarheit  schaffen.  Ich  kam  ein.st  auf 
den  Satz  zu  sprechen:  Teciim  hahita,  et  noris,  quam  sit  tibi  rurta  sujtelles  Der 
zum  Übersetzen  aufgerufene  Schüler  sagte,  er  wisse  zwar  alle  Vokabeln,  könne 
aber  den  Begriff"  'hilfeflehend'  nicht  hineinbringen.  Er  hatte  su]H'Uex  mit  siipftlfj 
verwechselt  und  war  so  in  größerer  Verlegenheit  als  die,  denen  supellex  ein  ein- 
faches mathematisches  x,  eine  unl>ekannte  Größe   war. 

Es  ist  nun  beachtenswert,  daß  diese  beiden  s»)  gänzlich  voneinander  ver- 
schiedenen Arten  von  Unwissenheit  von  der  ditlaktischen  Methode  fast  nbemli 
völlig  gleicligoset/t  werden.  Unkenntnis  ist  hiernach  eben  Unkenntnis  und  ist 
als  ein  und  dieselbe  Schwierigkeit  auf  ein  und  di'mselben  Wege  auf  ein  und 
dieselbe  Weise  beiseite  zu  schaffen.  'Der  allgemeine  Gang  einer  Interpretation*, 
wie  ihn  Kriek  mit  gewohnter  Ausführlichkeit  entwirft,  enthält  kein  Wort 
hierüber'),  und  auch  Reinhardt  urteilt,  daß  nach  Nennung  'unbekuunt*  r"  Vo- 
kal)eln  und  Erklärung  schwieriger  Konstruktionen  jeder  Schüler  den  in  dieser 
Weise  vorbereiteten  'IV.xt  übersetzen  können   mü.sse.*)    Dem  gegenüber  bewies 


')  LebenBeiiuiioruuj»ou  mui   .Viut.m'rfalirunjjcu    i  IlAndo.  Ilorliii   IHS«. 

*)  l'iidagojiisebo  Ki-iserrilclitü  O.ohrprob.'H   XlVl. 

')  Schull)CHichtiK»inff'b.>richto  ^Lelirpmben   XXIV  ff.V  ')  Uhrim^Wn  VIII  M— 87. 

*)  Die  soliriflii.  hon  Arbeiten  in  den  pn«ußi«cben  bObert^n  Lchranntultm.  liorlin  I»I3.  S.  WS 
Viel  Trotrendes  fl:i«l  biorilber  IVk'«'':  '  Welelio  AnfordoriinK»'n  lial  b«ini  CboT«»"Ufn  d«T  Schrift- 
steller der  Lehrer  an  dio  Sebüler  un.l  widc'.««  an  »ich   ni  stellen?"   rroK»rinmi.  lUtibor  ^9l:^ 
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Kothfuclis  walulmft  soknitisclicn  Sinn,  als  er  eifunul  das  Wissen  vom  Nicht- 
wissen den  ersten  Schritt  zuiii  Wissen  nannte'),  und  auch  die  h.-hrreic[ien  und 
eindringenden  Aufsätze  von  I'erthes-j,  Waldeck ^)  und  Wilnis*)  suclien  nachzu- 
weisen, wie  oft  doch  die  Methode  den  Lehrer  in  der  [*raxis  im  Stiche  läßt  — 
auch  auf  dem  Gebiete  des  grammatischen   Konstruierens. 

Der  Schüler  soll  sich  daran  gewöhnen,  erst  das  Prädikat  und  dann  durch 
die  bekannten  Kragen  Sulijekt,  Akkusativ-  und  Dativobjekt  zu  suchen.  So 
lehrt  mit  Kecht  die  Theorie.  Die  Behauptung  aber,  daß  durch  dieses  Kon- 
struieren, das  ül)rigens  ein  so  strenger  Methodiker  wie  Hermann  Schiller  eine 
öde  Fragerei  nannte^),  der  Schüler  auch  ohne  Hilfe,  etwa  bei  der  liäuslichen 
Arbeit,  die  Aufgabe  'herausbekommen'  müsse,  ist  eine  jener  Dreiviertel- 
wahrheiten, wie  sie  unklares  Denken  oder  Scharlatanerie  zu  zeitigen  pflegen. 
Mit  Recht  macht  Wilms  in  dem  erwähnten  Aufsatze  darauf  aufmerksam,  daß 
z.  B.  in  dem  Satze  consUia  ducis  liomani  audacia  fucrunt  für  den  Sextaner 
eine  Fülle  von  Mißverständnissen  liege,  die  nicht  durch  mechanisches  Kon- 
struieren, sondern  nur  durch  den  Verstand  beseitigt  Werden  könnten.  Wer  je 
Kandidaten  auf  diesem  Gebiete  selber  angeleitet  hat,  weiß,  wie  groß  ihre  Be- 
troffenheit über  den  Gegensatz  zwischen  der  theoretischen  Unfehlbarkeit  der 
konstruierenden  Methode  und  der  Wirklichkeit  ist. 

Nicht  gegen  jene  als  Mittel  zum  Zweck  anzusehenden  'steten  Übungen  im 
Konstruieren  (besonders  in  der  Behandlung  des  Acc.  c.  Inf  und  der  I'arti- 
zii)ialkoustruktionen/^)  wenden  sich  diese  Ausführungen,  sondern  gegen  das 
von  manchen  um  seiner  selbst  willen  auch  dort  angestellte  ewige  Gefrage  mit 
Wem?  und  Wen  oder  was?  wo  der  Sinn  des  Satzes  ohne  weiteres  klar  zutage 
lieo-t.  Wird  von  der  Seminarleitung  ein  solches  theoretisches  Übermaß,  nach 
welcher  Richtung  auch  immer,  mit  Bestimmtheit  gefordert,  so  kann  das  Ver- 
autwortlichkeitsgefühl  des  anleitenden,  vielleicht  mehr  praktisch  gearteten  Fach- 
lehrers wirklich  auf  eine  starke  Probe  gestellt  werden. 

Die  Verantwortlichkeit  bei  der  Anleitung  gehört  zu  den  Stärken,  aber 
auch  zu  den  leidigsten  Schwächen  unseres  Schulbetriebes.  Ist  der  Anleitende 
der  Mann  hierzu  und  hat  er  einen  leidlich  befähigten  und  willigen  Kandidaten 
vor  sich,  so  kann  ohne  viel  theoretische  Rederei  unendlich  viel  Gutes  gestiftet 
werden.  Ohne  daß  von  Foi  malstufen,  Konzentration  und  Apperzeption  die  Rede 
zu  sein  braucht,  können  dann  die  gesunden  Grundsätze  gedeihlichen  Unter- 
richts, wie  der  Schreiber  dieser  Zeilen  an  sich  selber  mit  Dank  erfahren  hat, 
übermittelt    werden.     Männer    wie    Wiese^),     Lagarde^)     und    schließlich    auch 

1)  Beiträcre  zur  Methodik  des  Unterrichts,  Marburg  1909,  S.  151. 

*)  Zur  Hefurm  des  lateinischen  Unterrichts  (Zeitschr.  f.  d.  Gymnasialwesen  1874  S.  414). 
')  Raten  und  Übersetzen  ^Lehrproben  XIII  lo  'S.). 

*)  Über  den  Unterricht  in    den  alten  Sprachen  (Zeitschr.  f.  d.  Gymnasialwesen  1885). 
^)  Handbuch  der  praktischen   Pädatroyik,  Leipzig  1904,  S    4.')5. 
^)  Lehrpliine  für  die  höheren  Schulen  in  Preußen,  Ualle  1901,  S.  24. 
')  Lebenserinnerungen   un-l  Amtserfahrungen  II  161  (Berlin  18.S6):    'Wer  soll   lehren? 
Der  etwas  weiß  und  kann  und  Liebe  zur  Sache  und  zu  den  Personen  hat.' 

*)  Deutsche  Schriften  S.  189:  'Niemand  ist  imstande  zu  unterrichten,  der  nicht  ersten» 
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Neffi)  haben  jeder  von  seinem  Standpunkte  ohne  alle  Fremd wortskünstelei 
vortreffliche  Ansichten  geiiußert. 

Aber  nur  selten  geht  j.lles  so  glatt  vonstatten.  Es  fnllt  ehen  kein  Meister 
vom  Himmel,  und  dieser  bedauerlichen  Tatsa.he  abhelfen  zu  wollen  durch  die 
Verant\vortli<hkeit  von  selten  der  Seminarleitung  gehört  zu  jenem  von  0>kar 
Jiiger  wiederholt  als  'Pädagogik  der  gn.ßen  Worte'  gekennzeichneten  Gebaren. 
'Daß  die  Schüler  in  ihren  Fortschritten,  in  ihrem  sittlichen  Vei halten  nicht 
beeinträchtigt  werden,  dafür  sorgt  die  stete  Verantwortlichkeit  des  anleitend-n 
Lehrers',  sagt  Frick^j,  ohne  auszuführen,  wie  denn  das  im  einzelnen  Falle  zu 
geschehen  habe.  Fallen  z.  B.  im  Anfäugerunterricht  tatsächliche  Iritümer  vor 
—  ein  gar  nicht  so  seltenes,  aber  von  der  Theorie  gern  mit  Still^chweiijen 
übergangenes  Vorkommnis  — ,  so  ist  eine  in  welcher  Form  auch  immer  vor- 
genommene Richtigstellung  stets  sehr  mißlich.  Aber  auch  abgesehen  von  der- 
artigen wirklichen  Entgleisungen  kann  von  einer  'steten  Verantwortlichkeit' 
im  Sinne  Fricks  kaum  die  Rede  sein.  Es  hitße  ja  die  Lehrtätigkeit  herabsetzen, 
wollte  man  zugeben,  d;iß  durch  bh.ße  Weisungen  und  Katschläge  das  Unwäg- 
und  Ui. meßbare  des  Unterrichts  in  die  Seele  des  Aufätigers  überzuleiten  !*ei 
und  dadurch  seine  Leistung  der  des  Erfahrenen  und  Gereiften  ebenbürtig  würde. 
Nach  einer  solchen  Ubern)ittlung  didaktisch  in  ihren  Einzelheiten  g.-wiß  vor- 
tretflicher  Winke  muß  doch  manchmal  den  a'so  Belehrten  die  von  Mephistopheles 
geschilderte  bekannte  Stimmung  überkommen: 

Dann  hat  er  die  Teile  in  seiner  Hand, 
Fehlt,  leider!  nur  das  geistige  Band. 

Wer  Wilhelm  Münchs  geistvolles  Kapitel  'Kunst  des  Unterrichts'  liest,  wird 
das  hier  nur  Angedeutete  dort  ausgeführt  und  die  'Kunst'  von  der  vorher  be- 
handelten 'Technik'  und  'Methode'  scharf  unterschieden   tinden.') 

Aber  auch  abgesehen  von  dem  inkommensuralileu  Wesen  des  Unterricht« 
bieten  sich  andere,  mit  dem  Anfängertuin  alles  Unterrichts  zusammenhängende 
Schwierigkeiten  dar.  Keine  Lehre  z.  B.  {»Hegt  im  Unterrichte  der  Kandidaten 
geringere  Beachtung  zu  finden,  als  der  Satz  RepvtUio  est  mnter  stu<liornm. 
Wer  je  Kandidaten  hat  beaufsichtigen  müssen,  weiß,  wie  nuBerordtMitlidi  groß 
auch  die  Neigung  sonst  nicht  ungewandter  junger  Leute  ist,  «las  einmal  hurch- 
genoujmene  als  erledigt  anzusehen  und  so  gut  wie  nie  wieiler  «larauf  r.urüok- 
zukomraen.  Li  den  spiachlichen  Fächern  legt  Jii  das  \N Csen  des  Faches  dicsor 
Neigung   einige  Beschränkung   auf,   aber    in    der  Cieschichte  z.  B.  löst  sich  nur 


seine  Worte  dein  Hedürfnisse  und  Vermöf^en  seiner  Schiller  annij>a«8on,  der  nicht  ivriteiM 
zu  koutroliieion  verinafr,  oh  seine  Leiire  verstanden  worden,  und  der  nicht  driltm«,  wi-nn 
sie  es  nicht  ist,  featMlellen  kann,  welche  Cininde  das   Niclitvorittehen  voranUßton  ' 

')   Das  i)i"ida«,'oHisclie  Seiniiiar,  München  l'.ius,  S    »4  t  :   'KniJplV  d»t  Neuo  an 
an.    Biete    es    anschaulich    dar.    iiideiu    du    auf  das   Kansunijsvoinio^'iM»  deiner  Sei 
siclit  nimmst,  '^be  das  mit  (Jeduld   Krklilrte  sor^ffaltiff  ein.  Vcihinj^o  KochenacliaA  dartll^er. 
Wiederhole  es  möglichst  oft.' 

')  Lehrprobon   LXVl  27  i^/elin  .lahre  Seminararbcit). 

')  Goibt  des  Lehrumts,   I'.crlin   l'Joä,    Kap    XII,   X!II. 
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/u  leicht  der  Kandidatenunterricht  in  eine  Reihe  von  Geschichtserzählungen  auf, 
deren    o;f.trennte  Behandlun<^   und   nachherige   Wiederholung  stark    an   den  vor- 
bereitenden  Geschichtsunterricht   der  Sexta  erinnert.    Ihre   Wurzel   dürfte   diese 
Scheu  vor  W  iederliolungen  in  zweierlei  haben.   Erstens  ^'ehört  zu  Wiederholungen 
(riilßcren    und  niannigf-iltigeren  Unilangs    eine  Bevvegli<hl<eit   des  Wissens,   die, 
besonders    in    der   Geschichte,    erst    im    Laufe    der   Jahre   erworben   zu    werden 
pHetft.    Ferner    dürfte    der    durch    eine    Wiederholung   häufig   nach    mancherlei 
Kichtung    erzeugte    ungünstige  Eindruck    dem    unter   Aufsicht   unterrichtenden 
Kandidaten    es    wünschenswert    erscheinen    lassen,    ihr   nach   Kräften    aus    dem 
We<'-e  zu  o-ehen.    Es  liegt  in  der  unerbittlichen,  immer  wieder  erneuten  Behand- 
lunf'  derselben  alten  Dinge  manchmal  etwas,  was  man  mit  dem  heute  so  heiß 
erstrebten   Prädikate   'anregend'   nicht   gerade   bezeichnen   kann,    und    Heinrich 
von   Treitschke    bewies    einen    scharfen    pädagogischen   Blick,    als   er    in    seiner 
Charakteristik  Diesterwegs  besonders  hervorhob,  dieser  sei  nie  durch  eine  Wieder- 
liolun<T  je  zu  ermüden  gewesen.^)    Es  liegt  aber  auch  für  einen  unselbständigen 
Anfänger  die  Gefahr  darin-,    in  den  Ruf  des   Drillens,-  des  Taukens',  wie  man 
zu    sagen    ptlegt,    zu   kommen,    ein   Ruf,    der   manchem    Methodiker    als    etwas 
Minderwertiges,  Geistloses  gewissermaßen  erscheint.    Nimmt  man  noch  die  Be- 
sorcrnis  hinzu,  daß  bei  einer  Wiederholung  die  Klasse  versagen  und  diese  Tatsache 
dem  Unterrichtenden  zur  Last  gelegt  werden  könnte,  so  hat  man  die  hauptsäch- 
lichen Ursachen  beisammen,  die  eine  längere  Zeit  von  Kandidaten  unterrichtete 
Klasse   mit   fast  unbedingter   Sicherheit  auch   dann   zurückgehen   lassen,   wenn 
die   einzelnen   Lehrstunden   so   gut   wie   einwandfrei   waren.    Viele   vortreffliche 
Einzelheiten   bilden   deswegen    noch    kein    vortreffliches    Ganzes:    das   oben    an- 
o-eführte  'geistige'  Band  wäre,    wenn   auch   in  etwas  anderem  Zusammenhange, 
auch  hier  zu  nennen. 

Überhaupt  gehört  die  Furcht  vor  einem  pädagogischen  Mißerfolge  und  die 
damit  zusammenhängende  Neigung,  möglichst  viel  zu  erreichen  —  cum  grano 
salis  cresprochen  —  zu  den  bedenklichsten,  weil  den  Charakter  gefährdenden, 
Eigentümlichkeiten  der  pädagogischen  Vorbildung.  Weimer  hat  in  seinem  schönen 
Buche  'Der  Weg  zum  Herzen  des  Schülers'  hierüber  Unübertreffliches  gesagt, 
auf  das  deswegen  hier  nur  verwiesen  sei,-)  Leider  sind  auch  manche  Aufsätze 
der  auf  dem  Gebiete  des  Seminarwesens  leitenden  Lehrproben  und  Lehrgänge 
in  dieser  Richtung  nicht  ganz  frei  von  Bedenkeu.  Das  für  die  Allgemeinheit 
schlechterdings  unerreichbare  Ziel,  das  hier  als  Ergebnis  virtuosen  Unterrichts 
manchmal  hingestellt  wird=^),  kann  nicht  anders  als  ungünstig  auf  harmlose 
oder  nicht  ganz   urteilsfähige  Leser  wirken.    Auch   die  Neigung,   ganz   alltäg- 


»)  Deutsche  Geschichte  V  239,  Leipzig  18ti4.  Vortreiflich  über  das  Schulwesen  äußert 
sich  Treitschke  auch  in  seiner  'Politik'  I  353  flf.,  Leipzig  1899. 

*)  München  1907.  Beachtenswert  für  das  Obige  ist  besonders  das  Kapitel  'Schule  und 
Schein'.  Ferner:  Carl  Schneider,  Ein  halbes  Jahrhundert  im  Dienste  von  Kirche  und  Schule, 
Berlin  1900,  S.  206.  Ein  wenig  bekanntes,  lehrreiches  Werk. 

3)  Hierüber  genauer  der  Aufsatz  des  Verfassers  'Erdkundliches  Zeichnen'  (Neue  Jahrb. 
1916  XXXVIII  135V 
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liclien  Unterrichtserfolgen  hoclitrabende  Xamen  zu  geben,  die  Neigung  z.  B., 
durch  'zusammenhängende'  Stücke  das  'Interesse'  der  Jugend  zu  fesseln,  gehört 
in  dieses  wenig  erfreuliche  Kapitel  Man  lese  nur  folgendes,  bald  nach  den 
ersten  Stunden  in  der  Sexta  zu  bewältigende  'zusammenhängende'  Stück: 

'Vom  Standbild  A.  H.  Franckes.  Video  stntaam.  Stntua  viam  ortuit.  Staiua 
alta  est  et  nigra.  Puellae  ornant  statiiam  coronis.  In  coronis  rosae  odoratae  sunt. 
Statua  puellis  placet.'^) 

Wer  —  das  heißt,  welcher  ürteilsfähi'^'e  und  ganz  Unbefangene  —  wird 
nicht  zugeben,  daß  hier  ein  nicht  g;inz  würdiges  Spiel  mit  Worten  getrieben 
wird,  daß  der  Begriff  des  'Zusammenhanges'  jeder  wahren  Verbindung  mit  der 
Persönlichkeit  Franckes  entbehrt  und  daß  ilie  Sätze  auf  jedes  Standbild  der 
Welt  passen?  Dieses  Hinwegsehen  über  das  Einfache,  von  der  Natur  Gegebene, 
dieses  Streben  nach  'Konzentration'  um  jeden  Preis,  wobei  der  Uuterrich 
'6z(o6di]7tots'  darauf  führt,  wie  Laas  mit  einem  ironischen  Seitenblick  auf  Krick 
einmal  gesagt  hat^):  wahrlich,  alles  das  muß  manchmal  in  den  Köpfen  dert 
Schüler  das  Gegenteil  zeitigen  von  dem  auf  dem  Papiere  so  schön  sich  aas- 
nehmenden  Ziele.  Werden  z.  B.  so  heterogene  Werke  wie  der  Nathan,  die 
Philippischen  Reden  und  die  Iphigenie  durch  die  Betrachtung  'verknöpft*: 
dort  'die  allgemeine  eigentümliche  Aufgabe  der  Beredsamkeit',  hier  'ein  hohes 
Lied  von  dem  Heldentum  der  sittlichen  Tat''),  so  ist  schwer  zu  »agen,  was 
sich  wohl  Durchschnittsschüler  unter  einer  solchen  Bezugnahme  denken  mögen 
und  was  schließlich  auch  an  'Vertiefung'  dadurch  gewontien  wird. 

Willmann  macht  in  seiner  Didaktik  die  vortretfliche  Bemerkung:  'Anfüngeru 
im  Lehren  kommen  die  Schüler  wie  eine  unbequeme  Zugal)e  vor,  und  die  Zu 
mutnng,  aus  dem  Monolog  in  den  Dialog  überzugehen,  erscheint  ihnen'  gar 
lästig'*);  man  wäre  versucht,  den  ersten  Teil  dieses  Satzes  mut'ttis  muttiHdis 
angesichts  der  obenerwähnten  Beispiele  von  Verstiegenheit  auch  auf  die  Lehrer 
dieser  Anfänger  anzuwenden.  Ihneu  sind  häutig  die  Schüler  gK>iclii<am  Schach- 
figuren, denen  in  der  gleichen  Stellung  die  gleiche  Wertung  /.ukotnnit.  Jene 
an  Frick  bemängelte  (Ueichgültigkeit  gegenüber  der  Kinzolpersöuliohkeit  de« 
Schülers'')  gehört  in  diesen  Zusanimenhiing*)  und  hat  mir  zuviel  An!iüni;or 
gefunden.  Mau  gil)t  nicht  gern  zu,  thiß  bei  einer  gut  befähigten  Khusso  viele» 
von  den  methodischen  Hilfsmitteln  üin'rHüssig  ist,  und  schweigt  lieber  Ton  der 
Tatsache,  daß  l)ei  gegenteiligen  Schülern  alle  Künste  der  Methodik  nichts  helfen. 
Auch  hier  greift  diese  Scheu,  das  letzte  W«)rt  zu  sa^jen,  häutig  nicht  ungefährlich 
auf  das  Gebiet  dos  Sittlichen   hinüber.     Diu  dem   Kandidaten  allerorts  gegebene 

')  Hcilinann,  Die  oiHteii  I.ektioiu-ii  im  l/iteinim-lien  in  Sexta  (Lehrprob«n  V).  Hall« 
und  die  Saale  wcrdtMi  iUiiilicIi  '/.iiBuiiiineMliänKOiid'   beliaiidolt! 

")   Der  deutsclio   Uiit.-rriclit,   Uerlin   187.'.  S.  3y8. 

')  Krick,  Wegwoiser  durch  die  kla««itic!»cn  ScIiublraiiuMi  I  US,  Germ  und  {/«ipAig  1*8». 
Gegen  dii«  allzu  ffr^^ß«  Konzentration  in  Ifiirrpichcr  \Vi-i«o  I^ui;f.  I)ie  KonrontratJun  de« 
Unterriciits  und  ihre  llren/.en  (,/.oitachr.   f.  das  (Jymnasialw.   LVI   Ilf.V 

*)   Hiaunscliw.'ij,'   lUO'.i.  S.  r.;U.  *)  S.  V. 

*)  Kino  rühmliche  .VuHnalime:  tiuhrauer.  Aus  der  l'raxi*  d«r  SeroiuAr»ilsuoiren  ,I<elir- 
proben  XCVl  s;t  tr.V 
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Weisun«^,  sich  aller  nicht  seh lif't gemäßen  Ausiiriicke  in  Wort  uml  Schrift  zu 
orithalteu,  ist  gcvvili  mir  /u  lohen;  iiher  auch  liier  geht  nian  häufig  zu  weit. 
Wer  sich  z.  H.  als  Kjindidat  gewöhnt  hat,  statt  l''aulheit,  Fiechheit  und  Dieb- 
stahl immer  nur  L'iiHeiü,  Unuhrerhietigkeit  und  Entwendung  fremden  Eigen- 
tums zu  sagen  und  zu  schreiben,  der  kann  gar  leicht  später  —  etwa  in  leitender 
Stellung  —  in  die  Lage  kommen,  so  häliliche  Dinge  wie  die  ohengt-nannten 
für  unuK'Jglich,  zumal  au  der  von  ihm  geleiteten  Anstalt  i'ür  unmöglich  zu  Imlten. 
Die  Pädiigogik  der  großen  Worte  wird  dann  durch  die  der  schönen  Worte 
al>gelöst.') 

Keine  Verurteilung  der  gesamten  Einrichtung  sollen  diese  Ausführungen 
darstellen:  sie  sollen  nur  auf  die  Schattenseiten  hinweisen,  die  auch  dem  Guten 
jeglicher  Art  zu  eignen  pHegen.  Denn  wer  möchte  zweifeln,  daß  eine  V'orbildung 
des  höheren  Lehrerstandes  notwendig  ist  und  daß  die  Blüte  unseres  jetzigen 
Schulwesens  die  Güte  dieser  Vorbildung  erweist!  Wunderlichkeiten,  wie  sie  in 
früheren  Zeiten  auch  sonst  tüchtigen  Lehrern  eigen  zu  sein  pflegten,  gehören 
heute  so  gut  wie  gänzlich  der  Vergangenheit  an;  der  voUkomniPne  Verfall 
ganzer  Anstalten  wird  schwerlich  je  wieder  zu  Gewaltniaßregeln  der  Behörden 
zu  führen  brauchen;  das  gesunde,  fast  durchweg  erfreuliche  Verhältnis  zwischen 
Lehrern  und  Schülern  wird  nie  wieder  jenem  beständigen  Kriegszustande  in 
der  Schule  das  Feld  zu  räumen  genötigt  sein.^;  Alles  das  sind  Folgen  jener 
Ausbildung,  die  uns  auf  den  vorigen  Seiten  beschäftigt  hat.  Möchten  der  jetzt 
in  Preußen  eingeführten  neuen  Ausbildungsordnung  die  gleichen  Ergebnisse  be- 
schieden sein! 

*)  Vortrefflich  hierüber  an  vielen  Stellen:  Morsch,  Das  höhere  Lehramt  in  Deutsch- 
land uuii  Österreich,  Leipzig  und  Berlin  1910. 

-)  Belegstellen  für  das  in  dem  Schlußabsatze  Angedentete  finden  sich  in  den  schiil- 
geschiclitlichen  Schriften,  die  bekannter  zu  sein  verdienten.  Drei  in  ihrer  Art  klassiwche 
Werke  sind:  Vanentrapp,  .Johannes  Schulze  und  das  höhere  preußische  Uuterrichtswesen, 
Leipzig  1889.  Eilers,  Meine  Wanderung  durchs  Leben.  6  Bde.,  Leipzig  1856  f.  Wiese, 
Lel)enserinnerun<ien  und  Amtserfahrungen.  2  Bde  ,  Berlin  1886.  Hier  1  277  f.  auch  die 
Schilderung  der  Verwahrlosung  Illelds,  die  allerdings  teilweise  auch  mit  politischen  Ver- 
hältnissen zusammenhing.  Für  schlesische  und  besonders  ßreslauer  Verhältnisse  seien  nur 
genannt:  E.  Cauer,  Karl  Gottlob  Schönborn,  wo  das  Kapitel  'Schweidnitz'  besonders  lehr- 
reich ist;  ferner:  Beiträge  zur  Geschichte  des  Gymnasiums  zu  St.  Elisabet,  Breslau  1903. 
Iireführend  dagegen  sind  so  tendenziöse  Werke  wie  Graf,  Schülerjahre,  Erlebnisse  nam- 
hafter Zeitgenossen,  Berlin  1912. 


IDEE  UND  TAT 

Eine  Antrittsrede 
Von  Walthek  Bottebmann 

Am  1.  April,  dem  Geburtstage  Bismarcks,  habe  ich  die  Leitung  dieser 
.Vnstalt  übernommen.  Es  ist  natürlich,  daß  meine  Gedanken  sich  gleich  an 
diesem  Tage  von  den  goldenen  Buchstaben  des  Namens,  der  mir  Ober  dem 
Eingang  des  Bismarck- Gymnasiums  entgegenleuchtetc,  mit  besonderem  Nach- 
druck dem  goldenen  Gehalt  des  Wortes  zuwandten.  Ein  Bekenntnis  zu  Bis- 
marcks Persönlichkeit,  seinem  Geist  und  seiner  Schöpfung,  khing  und  klingt 
mir  aus  dem  Namen  wider,  und  wenn  ich  am  3(».  De/emb.-r  VJlit  in  einer 
Berliner  Zeitung  eine  Einladung  der  Vereinigung  früherer  Schüler  des  hiesigt-n 
Gymnasiums  zum  Bismarcktage  las,  so  bestätigt  mir  das  nur,  daß  ein  köst- 
liches Vermächtnis  der  Schule  in  treuer  Tradition  gewahrt  wird.  Dieser  Klang 
heimelt  mich  um  so  vertrauter  an,  als  das  schöne  uml  liebe  Katzeburg,  aus 
dem  ich  hierher  gekommen  bin,  in  dem  Kreise  liegt,  in  dem  der  Suchsenwald 
rauscht,  wo  Bismarck  ruht,  wo  das  schlichte  Fürstenschloß  in  Friedrichsnih 
teure  Erinnerungen  birgt,  die  mir  dort  in  unmittelbarster  Teilnahme  eindrucks- 
voll lebendig  geworden  sind. 

Wenn  so  durch  den  Namen  Bismarcks  in  dem  Kennwort  dieser  AnstÄlt 
das  nationale  Element  betont  ist,  so  erweitert  sich  in  tlem  Cf  e9anitimm«»n  der 
Blick  zu  einer  Ausschau  auf  die  l)eiden  großen  Faktoren  deutscher  Kultur,  auf 
Nationalismus  und  Humanismus. 

Der  Krieg  ist  ein  eherner  Streiter  für  das  Echte  und  Wahre.  In  ihm 
setzt  sich  nur  das  durch,  was  durch  seine  lebendige  Kraft  wirksam  ist;  nur 
das  wurzelfüste  Haar  lodert  dem  Kämpfer  im  Sturm,  l'erileken  /.erstieben  in 
alle  Winde;  was  das  deutsche  lUut  an  urwüchsiger  Kraft  «leli  rem  erhalt4*n 
hat,  das  strahlt  heute  in  hellstem  (ilanz;  denn  aus  iliesem  naturgegebenen 
Boden  erneuert  sich  stetig  die  geheimnisvolle  Macht,  die  die  Gesamtheit  de.«» 
deutschen  Volkes  zauberhaft  zusammenschließt  und  seine  ursprünglichsten 
Gaben  siegreich  hervorbrechen  läßt,  ilio  in  dem  Trutz  der  kn«irrigen  Kiche  ihr 
bestes  Sinnbild  haben.  Jedes  deutsche  Herz  achlägt  mit  in  Freud  und  in  l^id, 
in  Stolz  und  in  Zorn.  Da  ist  es  kein  Wunder,  ilaß  all««,  die  jetxt  Nahrung 
suchen  für  Gemüt  und  Geist,  unwillkürlich  zuerst  greifen  nach  dem,  wa.H  deut- 
sches Gemüt  und  deutscher  (ileist  in  eigenartiger  nationaler  Form  fi'stgohalU'U 
haben,  ja  naive  Ursprüngliciikeit  wird  sich  vielleicht  mit  Grimm  abwpmlen  von 
denen,   die   die  Stimme  des  heißen   Blutes  ilunh   den  Dämpfer  der  Überlegung 
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Kchwächen.  Aber  so  gewiß  es  feststeht,  daß  die  unverbrauchte  Frische  des 
deutschen  Volkes  die  felsenfeste  Grundla<^e  bildet  für  die  staunenswerten  Er- 
folge dieses  Krieges,  ebenso  gewiß  ist,  daß  nur  jahrhundertelange  Durchbildung 
des  Geistes  jene  Scliilrfc  und  Beweglichkeit  hervorgebracht  hat,  die  jeder  neuen 
Verwicklung  mit  immer  neuer  Öchlagfertigkeit  gegenübersteht,  und  nur  eine 
jahrhundertelange  tiefe  Durchackerung  des  Gemütes  jene  wunderbaren  Blüten 
zarter  Innigkeit  wie  neuen  Heldentums  hervorsprießen  läßt,  bei  denen  man  nur 
mühsam  die  Träne  zurückhält.  Was  das  deutsche  Volk  aus  eigener  Kraft  her- 
vorgebracht hat,  das  zeigt  seine  nationale  Geschichte,  Literatur  und  Kunst; 
daß  seine  Schöpfungen  nicht  nur  aus  eigener  Kraft  entsprossen  siiid,  dafür 
sind  sie  ebenfalls  ein  Beweis.  Der  Einfluß  d<;r  Antike  ist  von  entscheidender 
Bedeutung.  Wenn  deutsches  Selbstgefühl  ob  der  Heldentaten  dieses  Krieges 
Neigung  spürt,  sich  von  den  Fesseln  dieser  Tradition  freizumachen  und  mit 
prometheischem  Trotz  zu  fragen:  'Hast  du  nicht  alles  selbst  vollendet,  heilig 
glühend  Herz?  so  wollen  wir  nicht  vergessen,  daß_  die  Kräfte,  die  in  diesem 
schweren  Ringen  aus  der  Tiefe  emporgestiegen  sind,  nicht  lediglich  ihren  Ur- 
sprung haben  in  der  nationalen  Eigenart,  sondern  ihre  köstlichste  Nahrung 
aus  dem  letzten  Grund  aller  Dinge  empfangen.  Da  ist  der  Urquell  für  Natio- 
nalismus und  Humanismus.  Wenn  ich  morgens  meinen  Gang  in  die  Schule 
machte,  den  Ratzeburger  See  entlang,  dann  marschierten  manches  Mal  auf  dem 
höher  gelegenen  Fahrweg  Jägerkompanien  an  mir  vorbei,  die  mit  frohem  Sang 
zum  Krieg  hinauszogen.  Rascher  schlug  das  deutsche  Herz  beim  deutschen 
Lied.  Aber  von  den  blühenden  Gesichtern  fiel  mein  Blick  auf  den  Staub  zu 
meinen  Füßen  und  sah  so  manchen  dieser  jungen  Krieger  schon  bald  auch  zu 
Staub  zerfaUeu,  und  wieder  aus  dem  Staub  entstieg  ihr  Heldengeist  im  Glanz 
der  Unsterblichkeit.  Und  wie  ich  weiter  nachsann  den  Tiefen  wahren  Seins, 
da  hob  ich  mein  Auge  und  ich  sah  vor  mir  den  Dom,  ein  Werk  deutscher 
Kunst,  wie  er  vom  klaren  Morgenhimmel  in  scharfem  Umriß  sich  abhob  und 
in  formgebundener  Macht  lebendig  zu  mir  sprach.  Der  Geist  hat  den  Stofi'  be- 
zwungen und  leuchtet  in  unvergänglichem  Leben.  Und  wiederum  eine  Viertel- 
stunde später  hatte  ich  vor  mir  im  Unterricht  tote  griechische  Buchstaben, 
die  in  anderer  Form  den  Geist  gebannt  hielten.  Auch  sie  erwachten  zum 
Leben  und  kündeten  mir  —  war  es  Homer,  war  es  Sophokles,  war  es  Piaton  — , 
daß  der  Geist  unsterblich  ist.  Und  was  sie  kündeten,  verwob  sich  aufs  engste 
mit  dem,  was  ich  kurz  vorher  geschaut  —  nicht  in  äußerlicher  Aneinander- 
reihung der  Bilder,  die  vor  meinem  Blick  standen,  sondern  eingeschmolzen 
in  die  Glut  reiner  Menschlichkeit.  So  durchdringen  sich  Nationalismus  und 
Humanismus  lebendig  und  wirken  als  Produkt  einsgewordener  Kultur  die  Per- 
sönlichkeit. Das  Brot  des  Lebens  ist  für  die  Persönlichkeit  die  Idee.  Sie  be- 
herrscht die  Welt.  Will  sie  in  Einzelwirkungen  gestaltende  Form  verleihen, 
muß  sie  zur  Tat  werden.  Idee  und  Tat  —  das  ist  das  Geheimnis  dauernden 
Erfolges.  Nur  beide  vereint  schaffen  in  dem  Menschen  die  Befriedigung,  die  in 
der  restlosen  Ausschöpfung  seiner  gesamten  Kräfte  ruht.  Daher  muß  es  das 
Ziel  der  Bildung   sein,  empfänglich   für  die  Idee  und  entschlossen  zur  Tat  zu 
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machen.  Das  glänzendste  Beispiel  dieser  Einheit  von  Idee  und  Tat  auf  speziellem 
Gebiet  ist  in  der  Gegenwart  unsere  oberste  Heeresleitung,  namentlich  in  der 
Verkörperung  durch  Hindenburg,  den  deutschen  Manu  von  Geist  und  Kraft. 
Ob  die  gesamte  Nation  vor  dem  Kriege  auch  nur  die  Tendenz  dieser  Entwick- 
lung hatte,  darf  man  zum  mindesten  fragen.  Als  eine  höchst  bemerkenswerte 
Erscheinung  ist  es  mir  da  immer  vorgekommen,  daß  bei  Beginn  des  Krieges 
die  amtlichen  Heeresberichte  des  damaligen  Generalquartiermeisters  v.  Stein  so 
großes  Aufsehen  erregten  und  in  Prosa  und  Versen  gepriesen  wurden,  während 
sie  doch  nur  klar  und  kurz  die  Sache  wiedergaben.  Jeder,  der  klassischen  grie- 
chischen Text  versteht,  findet  eine  solche  Fassung  nur  normal.  Die  Über- 
schwenglichkeit  der  Aufnahme  aber  beweist,  wieviel  Wust  sich  schon  bei  uns 
zwischen  Sache  und  Wort  aufgetürmt  hatte,  beweist  allerdings  auch,  daß  das 
Gefühl  für  das  Gesunde  noch  mächtig  war,  und  daß  die  deut.sche  Kitterkraft 
noch  lebendig  ist,  die  mit  scharfem  Schwert  Gestrüpp  und  Hecken  zerhaut,  um 
zu  dem  Dornröschen  der  Idee  durchzudringen. 

Wenn  die  griechische  Sprache  in  ihrer  reinen  Klarheit  echtest^-'S  Leben 
atmet,  nicht  angekränkelt  von  dem  Phrasenhaften  des  Daseins,  und  ihre  be- 
zaubernde Einheit  von  Idee  und  Form  mit  nie  versiegendem  Reiz  gerade  den 
schwerer  ringenden  Deutschen  immer  wieder  aufs  neue  anlockt,  so  wird  zwi- 
schen dem  klassischen  Griechen  und  dem  modernen  Deutschen  ein  noch  viel 
engerer  Bund  erstrebenswert  scheinen,  wenn  sich  zeigen  sollte,  daß  auch  Ide«' 
und  Tat  hier  wie  dort  tiefe  Wesensverwandtschaft  halx-n. 

Mfiviv  äsiÖE,  ^£«,  beginnt  Homer  seine  llias.  Den  Groll  besinge,  o  Göttin. 
Gleich  mit  dem  ersten,  mit  einem  Wort  schlägt  er  das  Thema  der  ganzen 
Dichtunff  an.  Man  muß  sich  einmal  einen  Auj^enblick  besinnen,  was  es  heißt. 
wenn  sich  ein  Dichter  von  der  Götterkraft  in  seinem  Busrn  begeistern  la.«s*n 
will,  um  den  Groll  eines  Mannes  zum  Mitttlpunkt  dessen  zu  machen,  wa« 
des  Künstlers  Seele  bis  in  die  letzten  Tiefen  erfüllt.  Zahllose  Aohäor.  fallen  dem 
GroU  zum   Opter,  eine   Beute  der   Hunde  und   Vögel  über  ihnen   buchtet  in 

furchtbarer  Herrlichkeit  der  GroU  Achills.  Heute,  wo  WatTeukhuig  du»  Weit 
durchhaut,  spürt  man  vioUeicht  einen  Hauch  des  heroischen  Dicht^rgeistes,  der 
dem  Sang  des  HeldiMigroUes  sein  bestes  Können  weiht.  Ciibt  «lie  erste  Zeile 
das  Thema,  so  der  letzte  der  sieben  Eingangsverse  den  Grund.  E.h  hatten  sich 
entzweit  '.-IrQfidijg  rs  uvai  dvögCov  xal  ()iog  'ixtllex^g.  ■  Autorität  und  IVr 
sönlichkeit.  Herrscher  und  Held  rücken  in  die  Beleuchtung  eine«  (iogvnsat3t«s 
der  in  den  Formen  stautlicin'n  wi«'  privaten  Lebens  sich  stetig  lebendig  «oigt 
und  dadureli  dauernde  Hedeutung  hat.  Die  ein.seitige  Starrbeit  Agamemnon!» 
beugt  sich  unter  den  schweren  Schieksal.s.xchlägon ,  der  Groll  AchiUs  verharrt 
in  tiefer  Erbitterung.  In  der  Dichtung  spürt  uum  ilm  lange  Zeit  hindurch  nur 
als  fernes  Gewittergrollen,  während  sieb  auf  dem  Vordergrutul  Suenen  ab- 
spielen, die  unter  der  Teilnahme  der  Götter  »lurch  das  Hin-  und  Herwogen 
aiegwechselnder  Kämpfe  fesseln  und  dabei  doch  fllhlon  lassen,  wie  unter  dem 
Eisen  des  Panzers  das  Herz  des  Mannes  schlägt  und  auch  im  Kriege  dio  Stimme 
des  Weibes    und    der   Blick  iles   Kindes  nicht  ohne    Hührung  la-nsou.     Der  ÜroU 
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Achills,  der  seine  Nulirung  :iub  der  Kriinkuag  erhält,  die  sein  Ehrgefühl  vor 
der  Öffentlichkeit  erfuhren  hat,  scheint  keine  Sättigung  zu  kennen,  um  Genug- 
tuung zu  empfinden.  Da  fällt  sein  Freund  Patroklus.  Der  Grenzenlosigkeit 
seines  Grolles  entspricht  die  Wildheit  des  Sclimerzes,  der  ihn  bei  der  Trauer- 
hotschaft erfaßt.  Setzte  sich  die  tiefvervvundete  Persönlichkeit  hinweg  über 
Rücksichten  auf  das  gemeinsame  Wohl,  so  treibt  ihn  der  Drang  freiester  per- 
sönlicher Auswirkung  jetzt,  Hache  für  seinen  gefallenen  Freund  zu  nehmen, 
ganz  unbekümmert,  was  aus  seinem  Groll  gegen  Agamemnon  wird.  Das  Gefühl 
reinster  Menschlichkeit  bricht  in  dem  Schmerz  um  den  Freund  so  spontan  her- 
vor, daß  von  ihm  alles  andere  übertönt  wird;  es  ist  ein  psychologischer  Moment 
etwa  wie  in  Kleists  Prinzen  von  Homburg,  wo  der  Große  Kurfürst  auch  in  der 
Erschütterung  rein  menschlicher  Rührung  das  Wort  spricht:  'So  ist  er  frei',  sich 
nicht  sorgend  um  die  Konsequenzen  für  seine  Grundsätze.  Die  elementare 
Leidenschaft  Achills  setzt  sich  in  vernichtende  Tat  um,  ja  sie  macht  nicht  Halt 
vor  der  letzten  Form  irdischen  Daseins,  vor  der  Leiche  des  Feindes,  sondern 
in  der  Maßlosigkeit  seines  Schmerzes  schleift  er  das  Haupt  des  getöteten 
Gegners  hinter  seinem  Wagen  durch  den  Staub. 

AchiU  steht  vor  uns  als  der  Mann  des  leidenschaftlichen  Gefühls  und  der 
Tat;  denn  nur  scheinbar  ist  die  Tatenlosigkeit  während  seines  Grolls.  Dieser 
wirkt  vielmehr  von  Stunde  zu  Stunde  in  den  Reihen  des  eigenen  Volkes  und 
hält  seinen  Träger  immer  aufs  neue  fieberhaft  in  Spannung.  Ganz  in  Fleisch 
und  Blut  steht  er  allerdings  erst  wieder  vor  uns,  als  die  Rache  für  seinen 
Freund  ihn  aufspringen  läßt  und  er  das  Schwert  des  Verderbens  schwingt. 

Wenn  in  der  Entwicklung  der  griechischen  Kultur  das  homerische  Bild 
Achills  uns  den  Mann  zeigt,  den  Leidenschaft  ganz  erfüllt,  noch  nicht  abge- 
klärt zur  Idee,  und  wie  Leidenschaft  und  Tat  hier  zu  fester  Einheit  ver- 
schmelzen, so  werden  wir  auf  diesem  Wege  eine  Stufe  höher  geführt,  wenn 
wir  einen  Blick  auf  Sophokles  werfen  und  uns  das  Bild  Antigones  vergegen- 
wärtigen. 

Eteokles  und  Polyneikes,  die  Brüder  Antigenes,  haben  einander  im  Kampf 
um  Theben  getötet,  Eteokles  als  König  und  Schirmer  Thebens,  Polyneikes  als 
Feind  seiner  Vaterstadt.  Kreon,  jetzt  König  von  Theben,  läßt  den  Eteokles 
mit  allen  Ehren  bestatten,  während  er  die  Bestattung  des  Polyneikes  streng 
verbietet.  Durch  dies  Verbot  gerät  die  Innenwelt  Antigones  in  Aufruhr.  Anti- 
gone  ist  die  Tochter  des  Ödipus;  das  furchtbare  Schicksal  ihres  Vaters,  der 
sich  selbst  in  Erkenntnis  des  Verhängnisses  blendete,  hat  die  Königstochter 
miterfahren,  und  durch  dieses  seelische  Erlebnis  ist  sie  fähig  geworden,  durch 
das  Äußere  der  Welt,  auch  wenn  es  in  dem  Glanz  königlicher  Macht  spielt^ 
mit  sicherem  Gefühl  zum  Wesen  der  Dinge  durchzudringen.  Menschliche  Ge- 
walt kann  sie  nicht  schrecken,  wenn  sie  die  Gewißheit  eines  göttlichen  Gesetzes 
in  ihrem  Herzen  fühlt.  Das  aber  ist  ihr  aufgegangen  in  der  Liebe,  die  in  der 
Untrüglichkeit  schwesterlicher  Gefühle  sich  nicht  beirren  läßt,  als  der  Schatten 
des  Todes  das  Licht  der  Idee  verdunkeln  will.  Mit  der  ganzen  Inbrunst  des 
jungen,  heißen  Herzens  empfindet  sie  die  Schönheit  des  blühenden  Lebens  und 
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grüßt  sie  die  Strahlen  der  goldenen  Sonne.  Aber  heller  noch  leuchtet  ihr  der 
Grlanz  der  Idee,  und  mit  Naturnotwendigkeit  fließt  aus  ihrer  tiefsten  Seele  die 
Tat,  um  derentwillen  sie  das  Heldentum  ihres  Handelns  mit  dem  Tode  be- 
siegeln muß. 

Wenn  bei  Sophokles  der  herbe  Schmerz  um  die  Trennung  vom  Leben 
Antigone  noch  den  bitteren  Geschmack  des  Todes  empfinden  läßt,  so  sehen  wir 
bei  Piaton,  wie  in  Sokrates  die  Macht  der  Idee  eine  solche  Siegesgewalt  ge- 
wonnen hat,  daß  deren  souveräne  Erhabenheit  auch  nicht  den  Saum  ihres 
Mantels  antasten  läßt.  Aber  die  absolute  Geistigkeit  der  Persönlichkeit  des 
Sokrates  bewirkt  durchaus  nicht,  daß  er  .sich  vor  der  Welt  Terschließt.  Er 
steht  seinen  Mann  auf  dem  Schlachtfelde  und  übt  seine  bürgerlichen  Pflichten 
mit  klarer  Festigkeit.  Und  wenn  er  unter  dem  Zwang  des  Genies  Zeit  und  Ort 
vergessen  kann,  um  einen  Gedanken  durchzudenken,  so  hindert  das  nicht,  daß 
er  sonst  tagtäglich  umhergeht  und  in  praktischen  Erprobungen  die  Probleme 
erörtert,  deren  Lösung  zu  dem  Grunde  des  wahren  Seins  hiuführt.  Die  völliire 
Durchgeistigung  aller  Lebensverhältnisse  bewirkt,  daß  vor  dem  Geist  des  So- 
krates die  Schranken  fallen,  die  sich  bei  den  Menschen  hemmend  zwisch»fji 
Idee  und  Tat  zu  stellen  pflegen  in  den  Formen  organisatorischer  Einrichtungen, 
gesellschaftlicher  Schichtungen,  persönlicher  Gebundenheiten.  Die  Intensität 
seines  geistigen  Schauens  dringt  klar  durch  die  Wirrnisse  Ninnengofe.xselter  Un- 
zulänglichkeit. Sein  ganzes  Dasein  ist  so  vollständig  hUe,  daß  die  Auswirkung 
zur  Tat  keinen  neuen  Schritt  bedeutet,  sondern  Idee  und  Tat  unlöslich  ver- 
bunden sind.  Diese  vollkommene  geistige  Geschlossenheit  ist  gegen  alle  Er- 
schütterungen gepanzert  oder  vielmehr  erhebt  sich  zu  jener  abgeklärten  Kühe, 
die  in  ihrer  göttlichen  Heiterkeit  auch  dann  nicht  getrübt  wird,  als  er  klairen 
Bewußtseins  den  Becher  des  Todes  au  die  Lippen  setzt.  Der  Schluß  des  l'hädon. 
in  dem  die  letzten  Augenblicke  des  Sokrates  dargestellt  werden,  ist  so  tief 
durchschauert  von  der  weihevollen  Erhal>enlieit  der  ld«H',  daß  du.-<  gi'waltigslf 
Drama  keine  reinere  Läuternng  des  Menschenhensens  bewirken  kann  als  diese 
kurze  Szene. 

Achill,  Antigone,  Soknites  zeigen  in  steigender  Liiiir  eine  Entwicklung  di-r 
sittlichen  und  geistigen  Kraft,  denn  Bedeutung  bleibend  ist.  Schon  dcnhulb 
wird  jeder,  der  das  Wesen  der  Dinge  au  Ewigkeitswerten  mißt,  stet«  die  un- 
mittelbarste Wirkung  von  ihnen  verspüren:  aber  irh  müßt.-  mich  in  meinem 
ureigensten  Empliiuleii  täuschen,  wenn  ich  nieht  mit  Keeht  annähmo,  daß  wn 
Deutschen  das  Schicksal  der  drei  griechischen  Gestalten  im  Gefühl  innigster 
Verwandtschaft  miterleben.  Und  dieses  Getilhl  gründet  sich  nicht  auf  blutleere 
Unbestimmtheit,  sondern  wenn  Idee  und  Tat  der  Stern  war.  naeli  dem  wir  uns 
richteton,  so  zeigt  uns  obenders«dl)e  Stern  den  Weg  zu  der  (Je-stJill,  die  als  die 
gewaltigste  Verkörperung  deutschen  Wesens  alles  in  sich  zu.sammenfaßt.  tu  KiiuHt 

Aus  der  Verworrenheit  zur  Klarheit  strebt  Faust  im  Fühlen  wie  im  IVnken. 
Kr  geht  über  Trümnn'r  menschlichen  (Jlüekes  und  hemmt  seinen  Schritt  unt«r 
der  Last  der  Betrachtung  und  der  Ueue.  .'Vuf  dem  klu.Hsischen  Boden  findet  er 
neue  Kraft   zu    neuem   Streben,    und   w(«nn   ilim   .iort  die  höchsten   Erkenntnin> 
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aufgehen,  so  ist  doch  der  Weisheit  letzter  Schluß  die  Tat.  Nicht  beseligt  im 
Schauen,  «ondern  rüstig  im  Handeln  findet  er  die  Erlösung,  die  dorn  rastlos 
Schaffenden  gnädig  naht.  — 

Das  Ziel  würdigen  Mensclientums  steht  klar  vor  uns.  Von  seiner  lichten 
Höhe  wenden  wir  den  Blick  nicht  ab,  mag  aui  dem  steilen  Weg  dorthin 
mancher  erschöpft  zurückbleiben  und  im  idyllischen  Nebental  .sein  Genüge 
finden.  Die  herbe  Strenge  antiker  Schulung  kann  ihres  langen,  ruhigen  Weges 
nicht  entbehren;  daran  muß  jeder  Versuch  scheitern,  der  äußere  Zweckmäßig- 
keit für  die  Gesamtheit  voranstellt  der  inneren  Durchbildung  der  besten  Kräfte. 
Das  Problem  der  Einheitsschule  ist  im  Zeitalter  der  Technik  kein  Wunder; 
sie  hat  den  Vorteil  praktischer  Einschaltung  auf  jeder  Lebensstufe  des  Jüng- 
lings. Nur  sollte  man  nicht  den  Anspruch  erheben,  auf  diesem  mechanischen 
Wege  auch  eine  ideelle,  insbesondere  nationale  Einheit  zu  schaffen.  Wer  nicht 
erkennt,  daß  diese  auch  im  Rahmen  der  Schule  längst  im  glücklichen  Werden 
ist,  sieht  auf  die  Buntheit  der  Stundenpläne  und  hört  nicht  den  Gleichklang 
des  Stundengehaltes  in  s.o  vielen  Fächern.  Im  übrigen  weiß  jeder,  der  den 
August  1914  miterlebt  hat,  daß  die  nationalen  Kräfte  des  deutschen  Volkes 
bei  alt  und  jung,  bei  Mann  und  Weib,  bei  hoch  und  niedrig  mit  dem  Nähr- 
boden des  Vaterlandes  und  seiner  Geschichte,  mit  seinen  Herrschern  und  Helden 
durch  tausend  und  abertausend  Fasern  verwurzelt  sind. 

Die  Gefahr,  die  dem  Gefüge  der  Sonderschulen  von  der  Einheitsschule 
droht,  ist  leicht  aufgefangen;  denn  die  Verflachung,  die  diese  notwendigerweise 
mitbringt,  ist  gar  zu  handgreiflich.  Wer  mit  mir  der  Meinung  ist,  daß  Idee 
und  Tat  die  festen  Pfeiler  geistigen  Führertums  sind,  der  sieht  mit  Klarheit 
und  Sicherheit,  daß  der  schwere  Weg  zu  diesem  Ziel  durch  das  humanistische 
Gymnasium  geht.  Bedürfte  die  zwingende  Macht  der  Gedanken  einer  Stütze,  so 
wäre  sie  willkommen  in  der  Erklärung,  welche  mehrere  Universitäten  nach 
dem  Vorbilde  Leipzigs  abgegeben  haben:  das  humanistische  Gymnasium  sei  die 
beste  Vorbereitungsstätte  für  das  Studium  der  Geisteswissenschaften.  Selbst- 
verständliche Voraussetzung  ist  dabei,  daß  warmes  Leben  das  Gymnasium  durch- 
flutet. Verknöcherung  ist  hier  wie  überall  der  Tod.  Es  gilt  die  strenge  Zucht 
des  Geistes  und  die  Tiefe  des  deutschen  Gemütes  dienstbar  zu  machen  der 
freien  Entfaltung  der  ganzen  Persönlichkeit,  daß  aus  ureigenstem  Trieb  sich 
der  Drang  einstellt  zu  nicht  aufhörender,  innerer  Durchbildung.  Das  aber  wird 
nur  dann  der  Fall  sein,  wenn  die  lebendige  Fühlungnahme  des  Gymnasiums 
mit  den  Kräften  der  Gegenwart  den  Kreislauf  des  Blutes  frisch  erhält.  Da  ist 
es  natürlich,  daß  das  gewaltige  Erleben  dieses  Krieges  seine  Wirkung  auf  die 
Schule  haben  muß.  Nur  auf  eins  will  ich  hinweisen.  Was  man  an  den  Schülern 
der  oberen  Klassen,  die  in  den  Krieg  gezogen  sind,  beobachtet  hat  an  innerer 
rascher  Entwicklung  zu  klarerer  Reife,  zwingt  dazu,  diese  Möglichkeit  auch  in 
Friedenszeiten  mehr  als  bisher  zur  Wirklichkeit  zu  machen.  Eine  freiere  Be- 
tätigung selbständigeren  Schaffens,  ohne  daß  der  sicheren  Führung  Abbruch 
geschieht,  wird  sich^  davon  bin  ich  überzeugt,  als  Ergebnis  des  Krieges  für 
den  Oberbau  des  Gymnasiums  herausstellen.  Die  Form  mag  noch  ein  Problem 
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sein,  die  Sache  ist,  meine  ich,  kein  Problem  mehr.  Und  noch  ein  Grund  drängt 
in  diese  Richtung.  Viele,  unendlich  viele  gerade  der  Besten  sind  gefallen.  Das 
Vaterland  erwartet,  daß  jeder  seine  ganze  Kraft  einsetzt,  um  die  Lücken  — 
nicht  auszufüllen,  das  ist  nicht  möglich,  wohl  aber  sie  weniger  fühlbar  zu 
machen,  und  da  soll  die  größere  Freiheit  die  gi-ößere  Leistung  hervorbringen. 
An  uns  beide,  an  Lehrer  und  Schüler,  ergeht  in  allererster  Linie  dieser  heilig 
ernste  Ruf  des  Vaterlandes. 

Meine  sehr  geehrten  Herren  Kollegen!  Sie  waren  so  freundlich,  mich  durch 
den  Mund  ihres  Herrn  Seniors  willkommen  zu  heißen  loh  danke  ihnen  herz- 
lich für  ihre  guten  Wünsche  und  ihre  freudige  Bereitwilligkeit,  mit  mir  zu- 
sammenzuarbeiten. Preußisches  Pflichtgefühl  und  freie  Hingabe  an  den  Beruf 
schaffen  jene  glückliche  Harmonie,  die  die  Grundlage  ist  für  ein  gedeihliches 
Wirken.  Ich  habe  das  feste  Vertrauen,  daß  wir  uns  auf  dieser  Grundlage  zu- 
sammenfinden, um  dem  Vaterlande  unser  Bestes  zu  geben,  kh  verbinde  damit 
die  zuversichtliche  Hoffnung,  daß  ihr,  liebe  Schüler,  unsenu  Streben  den  frohen 
Willen  ent<Te<Ten  bringt,  mit  ernstem  Eifer  eure  Pflicht  zu  tun.  Unsere  Soldaten 
stehen  draußen  im  Felde  und  setzen  ihr  Leben  ein  für  uns  und  für  die  Ehre 
unseres  Vaterlandes,  so  wollen  wir  daheim  wenigstens  unsere  ganze  .Arbeits- 
kraft einsetzen,  daß  wir  nicht  beschämt  den  Blick  zu  Boden  schlagen  müssen, 
wenn  die  siegreichen  Helden  erhobenen  Hauptes  und  leuchtenden  Auges  aus 
dem  Kampfe  zurückkehren.  Die  deutsche  Kraft  ruht  in  der  Titfe;  nicht  ohne 
Mühe  ringt  sie  sich  zu  Licht  und  Form  empor.  Wirkt  si»*  sich  aber  erst  aus, 
dann  nimmt  sie  den  kühnen  Flug  des  Adlers  und  kennt  nur  ein  Ziel,  der 
Sonne  entgegen.  Möge  die  Zukunft  unseres  deutschen  Vaterlandes  nach  8»'in»>r 
schweren  Not  sich  unter  diesem  Zeichen  froh  entfalten.    Das  walte  Gott! 


ANZEIGEN  UND  MITTEILUNGEN 


PAUL  VON  WINTERFELDS 
DEUTSCHE  GABE 

In  gewaltigen  Tiefen  hat  dieser  Krieg 
unseres  Volkes  Seele  aufgerissen,  tiefe  Fur- 
chen in  ihr  gezogen.  Die  Dichter,  Künder 
der  Seele,  zeugen  davon :  eine  fast  unermeß- 
liche Zahl  von  Dichtungen  trägt  seine  Spu- 
ren, Lyrik,  Drama  und  Epos:  innige  Lieder 
singt  jene,  die  grausigsten  Bilder  der  Wirk- 
lichkeit schildert  das  Drama,  von  gewal- 
tiger Leidenschaft  zeugt  das  Epos,  zumal 
eines,  ein  Epos  in  Prosa,  'Lebensrunen 
des  deutschen  Volkes'.  In  schwung- 
voller Prosa  voll  herrlicher  Rhythmik,  in 
Stabreim  und  Gleichklang,  in  Gesichten 
und  Verzückungen  künden  sie  Germaniens 
heldischen  Ruhm  und  herrliche  Siege  der 
Vergangenheit  und  klingen  aus  in  ein  hohes 
Lied  der  Freude  am  Leben  in  deutschem 
Geist  und  Wesen:  'Mach  weit  die  Tore  des 
Herzens  auf  und  lasse  es  quellen  und  lasse 
es  leuchten.  Denn  Freude  sei,  daß  ein  ewiger 
Gott  zum  Werden  dich  rief.  Und  Freude 
sei,  weil  in  deine  Hand  der  formengebende 
Hammer  gelegt.  LTnd  Freude  sei,  daß  dein 
stürmender  Geist  dir  einen  seligen  Himmel 
wölbt  .  .  .  Liebe  trage  dich,  Liebe  gib! 
Nehmen  und  Spenden  sei  ohne  Ende.' 

An  diese  Lebensrunen  mußte  ich  denken, 
da  ich  Paul  von  Winterfelds  'Deutsche 
Dichter  des  lateinischen  Mittelalters'^)  auf- 
schlug, wieder  aufschlug.  Ein  Jahr  vor 
dem  Krieg  erschienen,  treten  sie  jetzt  zum 
zweiten  Male  vor  das  deutsche  Volk,  'die 
dichterischen  Genialitäten  der  deutschen 
Frühzeit,  und  reden  jetzt  unsere  Sprache: 
Ekkehard,  der  Dichter  des  Sanges  von 
Walther  und  Hildegunde,  Notker,  der 
Vollender  der  erhabensten  Form  mittel- 
alterlicher geistlicher  Lyi'ik,  der  launige 
Erzähler  schöner  Volkssagen  von  Karl  dem 


1)  München  1917,  Beck.  XXVIII  u.  542  S. 
Herausgegeben  und  eingeleitet  von  Hermann 
Reich. 


Großen,  der  Humorist  und  Fabulist,  der 
große  Lehrer,  Hrotsvit  von  Ganders- 
heim,  die  erste  Frau,  die  in  deutscher 
Dichtung,  in  Legende,  romantischem  Drama 
und  epischer  Heimatskunst  Großes  schuf 
und  die  dem  Streben  moderner  Frauen  als 
eine  Patronin  und  Heilige  gelten  muß, 
der  Dichter  des  Rudlieb,  der  erste  echte 
deutsche  Romancier,  und  dann  die  zahl- 
reichen kleinen  Dichter.'  Sie  lassen  den 
Leser  'beschaulich  in  den  Klöstern  und 
den  Domen  des  Mittelalters  weilen,  deren 
Türme  wie  Zeigefinger  zum  Ewigen  und 
Überirdischen  weisen,  durch  deren  buntes 
Fensterglas  die  Sonnenstrahlen  über  den 
hehrsten  Geheimnissen  menschlich  -  gött- 
licher Sehnsucht  flimmern.'  Denn  es  ist 
wahrlich  so:  'Wer  in  diesem  Dichter- 
buche liest,  dem  klingt  es  im  Ohr  wie 
Glockenklang,  der  erfreut  sich  an  der  Ein- 
heit einer  religiösen  Weltanschauung,  der 
alle  Geheimnisse  gelöst  sind  .  .  .  Man  hört 
die  gewaltigen  Hymnen  und  geistlichen 
Musiken  erbrausen,  auf  deren  Adlerfittichen 
die  verzückte  Seele  . . .  hinauffliegt  in  Gottes 
Schoß.' 

Durch  sechs  Jahrhunderte  germanischer 
Geschichte  führt  das  Dichterbuch ;  Lateinisch 
haben  sie  alle  gedichtet,  aber  Winterfeld 
hat  durch  diese  Übersetzungen,  die  mit 
wenigen  Ausnahmen  alle  von  ihm  stammen, 
den  Dichtern  zum  deutschen  Empfinden 
auch  die  deutsche  Sprache  gegeben  und  da- 
mit 'eine  ganze  Welt  erschlossen  und  solche 
Schätze  aus  tief  verschütteten  Schächten 
gehoben,  daß  wir  eigentlich  erst  ahnen, 
wieviel  Kunst  und  Leben  uns  aus  jener 
ersten  Blütezeit  deutschen  Geistes  unwieder- 
bringlich verloren  ist.'  Sie  beginnen  mit 
einem  Stücke  des  sechsten  Jahrhunderts,  ge- 
dichtet vom  Frankenkönig  Chilperich,  und 
führen  über  die  Zeit  If  arls  des  Großen  und 
Ottos  des  Großen  zu  Otto  IH.  und  endlich 
Rudolf  I.  von  Habsburg,  Herrschern,  die  in 
historischen  Balladen  behandelt  wer- 
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den.  Neben  diesen  steht  Lyrisches  und 
Lehrhaftes,  Legenden  und  Schwanke,  Mär- 
chen und  Fabeln,  Keckes  und  Ernstes, 
Mystisches  und  Alltägliches.  Vor  allem 
aber  sind  zu  nennen  der  Rudlieb,  der 
erste  deutsche  Realroman,  der  das  Leben 
an  einem  Königshofe,  auf  den  Sitzen  des 
Landadels,  in  den  Bauerndörfern  mit  über- 
legener Lronie  gegenüber  Menschen  und 
Tieren,  in  nationalem  Geiste  und  voll  vom 
Gerüche  der  deutschen  Erde  schildert  — 
und  endlich  die  neue  Übei'tragung  des 
Waltharius  von  Ekkehard. 

Wenn  ein  Pionierhauptraann  (nach 
Rosen,  Der  große  Krieg)  einmal  ausgerufen 
hat:  ^Ich  weiß  jetzt,  was  Manneswert  ist, 
Manneswert,  auf  den  Hunderte  von  Män- 
nern aus  allen  Gauen  Deutschlands  erzogen 
sind  und  den  sie  zeigen  auch  in  bitterer 
Not.  Mir  ist  zumute  wie  als  jungem  Kerl, 
als  ich  die  Nibelungen  las  und  das  Wal- 
tharilied!',  so  haben  wir  ein  Zeugnis  dafür, 
wie  machtvoll  die  Wirkung  dieses  Liedes 
auch  in  Scheffels  Bearbeitung  sein  konnte. 
Und  doch  tritt  Schef  felsWalthari  stark  hinter 
dem  urgermanisch -kraftvollen,  heroischen 
Wesen  der  Nach  dichtungWinterfelds  zurück. 

Wenn  Winterfeld  einst  gebangt  hatte, 
was  die  deutsche  Seele,  von  der  es  hieß, 
sie  sei  tot,  erstickt  in  Materialismus  und 
Mechanismus,  in  den  hehren  Domen  des 
Mittelalters  zu  suchen  habe,  was  ihr  die 
Musik  der  deutschen  Schwerter  sagen  könne, 
die  durch  die  alten  Balladen  und  heroischen 
Epen  klinge,  was  ihr  die  Helden  grauer 
Völkerwanderungen  und  der.  kaiserliche 
Traum  Karls  des  Großen  oder  der  Ottonen 
und  Hohenstaufen  sein  könnten,  so  war 
diese  Furcht  nicht  berechtigt:  das  Buch 
wurde,  wie  Hermann  Reich  dankbar  an- 
erkennt (Vorrede  S.  XXII),  schon  vor  dem 
Weltkriege  begeistert  aufgononimen.  'Es 
kam  im  großen  Augenblick  der  Schicksals- 
wende. Denn  die  Erneuerung  und  Wieder- 
geburt der  germanischon  Seele  .  . .  war  da- 
mals schon  auf  dem  Wege,  und  alle,  die 
auf  diesem  Wege  waren,  fanden  in  den 
Liedern  des  Dichterbuches  neueste  Sehn- 
sucht und  Willen  ausgedrü(;kt  ...  So  ward 
des  Toten  IfeUletihuch  /.um  lleerliorii  im 
deutschen  Ijand.'  Es  ward  /um  Führer  und 
Streiter  und  half  allen  Gesunden  und  Star- 
ken die  Kraft  stJihlon  und  die  Zuversicht. 


Wer  ein  solches  Buch  hat  schaffen 
können,  muß  selber  ein  Kämpfer  gewesen 
sein,  eine  eigenartige,  besondere  Persönlich- 
keit. Ja,  das  war  Paul  von  Winterfeld, 
der  früh  Vollendete,  der  'allein  den  ewigen 
Werten  der  Wissenschaft  und  Poesie  ge- 
lebt hat  in  strenger  Entsagung  und  här- 
tester Zucht.  Er  war  wie  seine  geliebten 
Dichter  ein  einsamer  Mönch,  ein  Asket 
und  trotziger  Verächter  des  honten,  lär- 
menden Jahrmarkts  des  Lebens  und  aller 
bösen  Lust,  eine  Kerze  vor  dem  Hochaltar 
der  geistigen  Heiligtümer  der  Nation' 
(Vorrede  S.  Xu).  Absonderlieh  waren  die 
Schicksale  dieses  Mannes,  die  der  nächste 
Freund  Winterfelds,  Hermann  Reich,  er- 
zählt. In  einem  geistvollen  Vortrag,  den 
Reich  in  der  'Deutschen  Gesellschaft  1914* 
gebalten  hat,  vergleicht  er  Winterfeld  den 
Eremiten  mit  Otto  Erich  Hartleben  dem 
Vaganten  und  offenbart  uns  des  Freun- 
des Eigenart.  Aber  ganz  tief  in  das  Ver- 
ständnis die.ses  genialen  Menschen  führt 
erst  seine  Biographie,  die  Reich  mit  Meister- 
hand geschrieben  hat  als  Einleitung  zum 
Dichterbuche. 

Paul  von  Winterfeld,  aus  altberühm- 
tem, noch  heute  blühendem  Geschlechte, 
war  zuerst  vier  Jahre  Privatdozent, 
seit  Anfang  l'J04  Professor  für  mittel- 
lateinische Philologie  au  der  Tniversität 
Berlin.  Ein  genialer  Mensch,  ein  hoch- 
bedeutender Gelehrter,  ist  er  einer  der  Be- 
gründer der  von  ihm  vertrefeneji  Wissen- 
schaft gewesen  und  hat  gewaliigo  wissen- 
schaftliche Leistungen  vollbracht.  Zu  den 
bedeutendsten  gehört  der  Aulsatz  Ober  den 
Mimus  im  Mittelalter,  in  welchem  Winter- 
feld, an  die  epochemachenden  Forschunpfln 
seines  Freundes  Reich  über  den  Mimus 
im  Altertum  anknüpfend,  den  Mimus,  dii> 
antike  Volksdrama,  als  'den  in  ver- 
borgenen Tiefen  rauschenden  Lebensquoll 
der  mittelalterlichen  Dichtung,  .soweit  sie 
Vülkstümlic!\  ist',  erkannte.  Piese  .Vrbeit, 
die  den  fn'ihliclieii  iJlaubon  in  ihn 
'daü  mit  der  Kinführung  des  Miiir. 
Geschichte  der  Weltliteratur  eine  neue 
Phase  der  Lit^raturhistorio  anhöb«»  tmd 
(l;iU  er  als  einer  der  ersten  mit  an  dirseni 
Werke  war',  soiiuf  ihm  in  -  ^      l  — 

unverstandener  und  unor^^    .  zu 

einer  «,'roÜen  Uichterin  —  und  m  körper- 
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lieber  Scbwilche  Trost  und  neue  Kraft: 
'jetzt  fiel  ihm  sein  Leben  nicht  mebr  qual- 
voll in  zwei  Hälften  auseinander,  die  nicbts 
miteinander  zu  tun  hatten,  Gelehrsamkeit 
und  Poesie:  er  hatte  die  Vereinigung  beider 
großen  Kräfte  und  Mächte  gefunden.  Er 
schaute  freudig  von  der  Höhe  auf  weite, 
unerforschte  Meere.  In  diesem  Schaffen 
rang  er  seine  abgrundtiefe  Melancholie 
nieder,  jetzt  rief  er  den  Tod  nicht  mehr' 
(Reich  S.  66).  Doch  der  kam  nun  von 
selbst:  'die  furchtbare  Askese  eines  ganzen 
Jahrzehnts,  der  ewige  Staub  der  Bücher, 
die  schweren  Erregungen  und  Enttäuschun- 
gen seiner  Traumliebe  hatten  den  Riesen- 
körper verzehrt'  (Reich  S.  71),  im  April 
1905  starb  er  im  33.  Lebensjahre.  — 
Groß  ist  die  wissenschaftliche,  die  nationale 
Leistung  des  treuen,  furchtlosen  Kämpfers, 
der  auch  ein  gewaltiger  Streiter  gewesen 
wäre  in  dem  geistigen  Kampfe,  den  das 
deutsche  Volk  heute  führt  —  groß  ist  aber 
auch  die  Leistung  Reichs,  dem,  was  er 
vom  Freunde  rühmt,  in  sich  zu  vereinigen 
selbst  beschieden  ist:  neben  dem  bisher 
zwei  starke  Bände  umfassenden  'Mimus' 
und  vielen  Einzelarbeiten,  die  ebenfalls  von 
der  Beherrschung  eines  ungeheuren  Wis- 
sens zeugen,  steht  Reichs  'Buch  Michael', 
der  gewaltigster  Kriegszeit  entstammende 
Hochgesang  des  treuen,  scharfblickenden 
Vaterlandsfreundes.  In  diesemBuche  spricht 
er  die  Hoffnung  aus,  daß,  wenn  der  Welt- 
brand ausgerast,  die  große  Verwandlung 
des  Willens  und  der  Kraft  kommen  wei-de, 
durch  die  der  Heroismus  der  Nation  sich 
ins  Geistige  wendet,  in  den  heiteren  Him- 
mel ewiger  Werke  der  Seele,  wo  sich  er- 
heben soll  die  leuchtende  Akropolis,  zu  der 
fernster  Zukunft  Wallfahrt  geht.  —  Wie 
Reich  hoffen  deutscher  Männer  viele:  'Wer 
aus  geistigen  Steinen  in  freiem  Ausgleich 
bauen    und    fügen    will    an   einem   neuen 


Schrein  für  das  frierende  Herz  unseres 
Volkes  und  aller  Völker,  der  entfessele 
sich  von  Worten  und  Gedanken  und  be- 
geistere sich  zur  Tat  .  .  .  Der  bekenne 
sich  laut  zum  deutschen  Geiste  und  zur 
deutschen  Sache  und  erkenne  die  Erbschaft 
Mitteleuropas,  Gotik  und  Romantik,  den 
Sieg  der  Höhe  über  die  Breite,  der  Pfeiler 
über  die  Schwere,  des  Seelischen  über  das 
Nüchterne,  des  Sonntags  über  den  All- 
tag! .  .  .  Der  werfe  allen  Mammon  hinter 
sich,  Hochmut,  Eitelkeit,  Trägheit,  und 
reiße  die  Waffen  unserer  geistigen  Rüstung 
empor,  Liebe,  Demut,  Arbeit  und  Glauben 
an  das  Leben!  Der  lasse  sein  Hei-z  klingen 
und  glühen  vor  Lust  an  der  unnennbar 
großen  Stunde,  vor  Stolz  auf  sein  Vaterland 
und  seine  Sendung!'  So  ruft  Erich  Went- 
söher  in  seinen  'Rüstungsbildern'. 

Und  wenn  einst,  bald  nach  Ausbruch 
dieses  Krieges,  einem  deutschen  Staatsmann 
als  Wegweiser  in  eine  neue  Zeit  ein  alt- 
testamentlich -prophetisches  Wort  Hoseas 
erschien:  'Darum  säet  euch  Gerechtigkeit 
und  erntet  Liebe,  pflüget  ein  Neues  .  .  .', 
dürfen  wir  darauf  vertrauen,  daß  diese 
Mahnung  für  alle  Zeit  gilt  und  daß  ein 
Mann  mit  festem  Willen  und  geradem 
Schreiten,  mit  starkem  und  kühnem  Her- 
zen komme,  der  unserem  Volke  in  jene 
neue  Zeit  ein  Führer  werde,  dessen  es  drei 
Kriegsjahre  vergeblich  geharrt  hat?  Und 
dürfen  wir  vertrauen,  daß  dereinst  auch 
der  Bildner  unter  uns  erstehen  werde, 
der,  nach  des  Dichters  Wort,  'die  flüssig- 
dampfende Zeit  großgriffig  härtet  zu  kri- 
stallener Ewigkeit',  der  der  deutschen  Seele 
Schicksal  und  Aufgabe  darstellt,  indem  er, 
nicht  in  enger  Beschränkung  auf  Germa- 
nisches und  Gegenwärtiges,  sie  sucht  und 
findet  im  Weltenschicksal? 

Walther  Janell. 


Anzeigen  und  Mitteilungen  461 

ERKLÄRUNG  VON  42  HEIDELBERGER  UNIVERSITÄTSLEHRERN 
DER   MEDIZINISCHEN   UND   DER  MATHEMATISCH -NATUR WISSENSCHAFT- 
LICHEN FAKULTÄT 

Aus  der  theologischen,  juristischen  und  philosophischen  Fakultät  der  Universität 
Heidelberg  und  einer  großen  Anzahl  anderer  Universitäten  wurde  kürzlich  eine  Erklä- 
rung der  großen  Mehrzahl  ihrer  Professoren  veröffentlicht,  worin  sie  betonen,  daß  sie 
das  humanistische  Gymnasium  nach  wie  vor  als  die  beste  Vorbereitungsstätte  für  das 
Studium  der  Geisteswissenschaften  ansehen,  ohne  den  Wert  der  Realgymnasien  und 
Oberrealschulen  zur  Ausbildung  für  andere  Lebensberufe  in  Frage  ziehen  zu  wollen. 
Die  unterzeichneten  Universitätslehrer  der  medizinischen  und  der  mathematisch-natur- 
wissenschaftlichen Fakultät  zu  Heidelberg  sehen  im  humanistischen  Gymnasium  eine 
den  Realgymnasien  und  Oberrealschulen  zwar  nicht  überlegene,  aber  gleichwertige  Bil- 
dungsstätte für  Studierende  ihrer  Fakultäten.  Sie  wünschen  auch  ihrerseits  auszu- 
sprechen, daß  sie  die  ungeschmälerte  Fortdauer  des  auf  altklassischer  Grundlage  ruhen- 
den humanistischen  Gymnasiums,  das  seinen  besonderen  Wert  auch  als  Bildungsstätte 
für  den  künftigen  Arzt,  Mathematiker  und  Naturforscher  \-iolfach  erwiesen  hat,  als 
eine  wesentliche  Gewähr  für  die  Erhaltung  der  Tiefe  und  Gründlichkeit  der  deutschen 
Bildung  betrachten  und  die  auf  Zerstörung  oder  Wesensänderung  des  humanistischen 
Gymnasiums  gerichteten  Bestrebungen  verwerfen. 

Braus,  Else,  Fürbringer  (Anatomie).  —  Ewai.o  (Physiologie).  —  Ernst  (Patho- 
logie). —  Bettmänn.  Erb,  Fleiner,  Gräfe,  Hammer,  Hoffmank,  Kreul,  Lust,  Mobo, 
Siebeck  (Innere  Medizin).  —  Baisch,  Franke,  Nauatii,  Rost,  Schmidt.  Wii.sis. 
(Chirurgie).  —  Eymer,  Menge,  Schaeffer  (Frauenheilkunde).  —  Gruhle,  Hom- 
burger, Nisse  (Psychiatrie).  —  Beck,  Kümmel  (Ohrenheilkunde).  —  Laubexheimei: 
(Hygiene).  —  Port  (Zahnheilkunde).  —  Bopr,  Cantor,  Koehler,  Koenigsbeuger 
(Mathematik).  —  Valentlner  (Astronomie).  —  Quincke  (Physik).  —  Curtiu.s, 
Jannasch,  Stolle  (Chemie).  —  Herbst  (Zoologie).  —  Glück  (Botanik).M 

*)  Indem  wir  auf  die  am  Schlüsse  des  1.,  2.,  .!.,  5.  und  7.  HefteB  mitgeteilten  Kund- 
gebungen verweisen,  sehen  wir  uns  nunmehr  aus  Raummauijel  leider  genötigt,  auf  die  Be- 
kanntgabe etwa  weiterbin  einlaufender  akademischer  Stimmen  in  dieser  Angelegenheit  zu 
verzichten      Die  Schriftleitung. 


(SB.  UeÄ.iubör   lUi; 
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Idealismus,  spekulativer  155  f. ; 
induktiver  155 ;  der  deutsche 
I.  203  ff.  366  ff.;  seine  For- 
derung 205  f. ;  Stellung  zur 
Antike  370;  wesentliche  Mo- 
mente 371:  Neubelebung  310 

Idee  des  organischen  Zusam- 
menhangs 368  f.;  I.  und  Tat 
451  ff. 

Individualbogen  für  Schulkin- 
der  13 

Individuelles  und  Allgemeines 
436 

Individuen,  historische  51  f. 

Intellekt,  Grenze  422  f. 

Intellektualismus ,  los  vom  1 
420.  427 

Internationalismus  201 ;  des 
Mittelalters  312 

Italiener,  sacro  egoismo  112 

Jugendverbände  348 
Juristisches    aus   Briefstellern 
des  XV.  Jahrh.  361  f. 

Kaiserzeit,  römische  125.  181 

Kandidatenleistungen  446  ff. 

Kant  156.  209.  233.  285.  299. 
328.  367  f.  373  f. 

Kleist,  Kohlhaas  338  ff. ;  Prinz 
von  Homburg  209  ff. ;  Vers 
und  Sprache  215  ff. ;  Gestal- 
ten 221  ff,;  Aufbau  229  ff.; 
Motive  231  f.;  seelischer  Ge- 
halt 232  f. 

Kolde,  Kristen  402.  408  f. 

Konstruieren  440 

konzentrische  Kreise  im  Gram- 


matikunterricht 149;  im  Ge- 
schichtsunterricht 184 

Kriegsliteratur  350;  Kriegs- 
primaner 122 ;  Kriegsteilneh- 
mer, Fortbildung401;  Kriegs- 
kochrezepte 115;  Kriegsge- 
winner und  Trimalchio  128; 
s.  a.  Kultur 

Kultur,  wissenschaftl.  Grund- 
lage 268;  Biologie  der  K. 
327;  gleiche  Kulturbedin- 
gungen und  gleiche  Folgen 
128;  Kulturbedürfnisse  des 
Krieges  399  ;  Antinomie  der 
Kulturentwicklung  60;  Kul- 
tursinn der  Erziehung  279; 
Kulturstaateu  107;  Kultur- 
völker, Beeinflussung  106; 
Kulturwörter  126;  Kultur- 
krisis  419;  Kulturhöhe  und 
Konflikt  der  Pflichten  425 

Kunst,  ihr  Wesen  219;  Kunst- 

.  erziehungstag  in  Weimar 
71  f. ;  Kunstfreude  131;  Kunst- 
werk und  Umgebung  130; 
als  Selbstzweck  72;  Kunst- 
wissenschaft als  planmäßige 
Wesensforschung  210;  An- 
wendung auf  die  Literatur 
212  ff. ;  Kunst  und  Könnep 
in  der  Erziehung  250;  Klein- 
kunst 332 

Kunstgewerbe  309.  315 

Latein,  Wert  117;  Aussprache 
117;  Volkssprache  und  ro- 
manische Sprachen  396 ; Un- 
terricht in  Polen  198 

Lehensbriefe  und  Kontrakte 
157.  362  f. 

Lehn-  und  Fremdi/örter  118. 
126.  325  ff.  396 

Lehranstalt  und  Schreibstube 
382  f. 

Lehrer,  Persönlichkeit  185. 
379.  397 f.;  Vortrag  des  L. 
87.97;  Stellung  zur  Sprach- 
wissenschaft 325 ;  Lehrer- 
stand, einheitlicher  32. 345  f. ; 
Lehrerstand  und  Staat  377  f. ; 
Thierschs  Bestrebungen  383 

Lehrpläne,  Preußen  168  ff. ; 
384 ff.;  Sachsen  69.  71;  Stoff- 
beschränkung (1882)  175; 
Methodisches  darin  441;  zu- 
künftiger Lehrplan  39 

Leibni«,  Fr.Wilh.  34 ff.  155. 161. 
165.  317.  368 

Leihbibliotheken  381 

Leipziger  Universität,  Kund- 
gebung 48.  103.  151  f.  264. 
352;  vgl.  461 

Lessing  42.  81.  97.  161  f.;  278. 
283.  285.  373. 

Lexikalisches  aus  Briefstellern 
157.   360 


Liebe,  nach  Plato  und  Paulus 
412  f. 

Lieder,  alte  und  neue  300 

Literaturgeschichte,  Gegen- 
wartsstil 78.  80;  der  alten 
Sprachen  123;  Grund  ihrer 
Unfruchtbarkeit  435 

Lotze,  Hermann  153  ff.  288; 
Schriften  in  Auswahl  162 

Luther  311.  315. 

Marxismus  155 

Materialismus  155.  373.  375. 
430 

Mathematik,  Begabung  273; 
Wirklichkeitsbeziehung  480 

Mechanismus  des  Naturgesche- 
hens 156  f. 

Menschenleben,  Sinn  und  Auf- 
gabe 369  f. 

Methode  424.  441.  443 

Merkherft  77.  97 

Mejer-Benfey  209  ff. 

Meyer,  Wilh.,  aus  Speyer  351  f. 

miles  futuriis,  Zeitalter  des  137. 

Mimus  im  Altertum  und  im 
Mittelalter  459  f. 

Mitleid,  Problem  295  ff. 

Mittelalter,  Verfassung  u.  Wirt- 
schaft Deutschlands  110  f.; 
Kunst  306;  Stadtbild  308; 
Internationalität  312;  Mit- 
telalter und  Renaissance 
306;  Mittelalter  im  Unter- 
richt 237 

Musik  und  Natur  289 ;  deutsche 
Musik  308 

Musterurkunden  353 

Mysterien  u.  Geheimkulte  134 

Mystik  und  rationalistisches 
Streben  des  Deutschen  316; 
deutsche  Mystiker  311.  315 

Natorp,  Paul  284  ff'. 

Natur,  Rückkehr  zur  128;  Na- 
turphilosophie, ionische  133 ; 
Natur  und  Geschichte  283  ff. ; 
naturwissenschaftlicher  Un- 
terricht bei  Thiersch  374  f.; 
Naturwissenschaften,  Wirk- 
lichkeitsbeziehung 431  ff. 

Neuhumanismus,  Gesners  168; 
s.  a.  Humanismus 

neusprachlicher  Unterricht, 
einseitig  aufs  Können  ge- 
richtet 250  f.;  grammatischer 
Unterricht  im  Französischen 
303 

Nibelungenlied,  Gesten  333 

Nietzsche,  Fr.  73. 284 ff.  309. 435 

Oberammergau  127 
Oberlehrer,    Seminare    440  ff.; 

wissenschaftliche    Tätigkeit 

444 
öffentliche  Meinung  49 
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Pädagogik,  Wissenschaft  oder 
Kunst?  258;  Hallesche  P. 
166  f.;  Aufklärungspädago- 
gik  384 ;  Kriegspildagogik 
206 ;  pädagogische  Grund- 
idee der  Hochschule?  259; 
Hauptfragen  und  Leibnizens 
Philosophie  38;  ümsturz- 
pläne  infolge  des  Krieges  249; 
pädagogische  Gründerzeit 
27 ;  P.  der  großen,  der  schö- 
nen Worte  447.  450;  päd. 
Ausbildung  der  Oberlehrer 
440  ff. 

Paulus  348.  412  f. 

Persönlichkeit,  i.  d.  Geschichte 
113.  435;  Persönlichkeits- 
streben und  Korporations- 
gedanke 378;  Persönlich- 
keitskujtur  12  f.;  Bildung 
einer  sittlichen  Persönlich- 
keit 424 

Philosophie  in  der  höheren 
Schule  131.  153.  385.  421; 
Ph.  der  Bildung  277  ff. 

Pietismus  und  Geschichts- 
unterricht 167 

Piaton  2.  41.  121.  131.  133. 
285.  287  f.  370.  389.  412  f. 

Polen,  Licht-  und  Schatten- 
seiten der  p.  Eigenart  188. 
193;  Schulstreik  186;  Schul- 
reformpläne 186  ff.;  Schul- 
arten 188  ff.;  Privatschulen 
186  f.  191;  Koedukation  194; 
Kurzstunden  198 

Prüfungen,  Abschlußprüfung 
179.  182;  Reifeprüfung  137. 
266.  269  f.  394;  auf  der 
Hochschule  379 

Psychologie  159.  415;  Kinder- 
psychologie 258  f. 

Panierkriege  und  der  Krieg 
gegen  England  125;  der  4. 
Pun.  Kr.  114 

V.  Ranke,   L.    105 ff.  113.  444 

Rationalismus  293.  306.  419  ff. 

Reales,  bei  Leibniz  36;  Realien 
13.  166;  Realunterricht  am 
Gymnasium  383 f. ;  Realschu- 
len, Realgymnasien,  Ober- 
realschuleu  172.  174 

Reich,  Hermann  458  ff. 

Religion,  griechische  133  f.; 
neuere  Religiosität  292  f.; 
religiöses  Genie  413;  Erleb- 
nis 293. 414 ;  Nachfolge  414  f. 
religiöse  Volkskunde  416; 
Religionspsychologie   412  ff. 

Religionsunterricht  153 

Rembrandt  als  Erzieher  250.3 10 

Renaissance  91.  299.  305.  313. 
317 

Romantik  24.  308.  310.  368  f. 

Rousseau  128.  286. 288. 291.  371 


Schelling  156.  161.  315.  367  f. 
373  f. 

Schiller  6.  42.  70.  73.  85. 123  f. 
145.  256.  285.  312.  368. 
371 

Schimpfworte  im  XV.  Jahrh. 
359 

Schlagworte  G.  10.  420.  429. 
436 

V.  Schlegel,  A.  W.  139 

V.  Schlegel,  Friedr.  145.  371 

Schleiermacher  282.  293.  373. 
376 

Schopenhauer  295  f.  421. 

Schrift,  beschichte  d.  Sehr,  im 
Unterricht  396 

Schule,  Aufgabe  28  f. ;  in  der 
Kriegszeit  39  f. ;  ländliche  28 ; 
Grundfächer  der  vaterlän- 
dischen Schule  11;  völkisch 
begrenzte  Schule  13;  Ver- 
hältnis znm  Volksgeist  15  f.; 
bodenständiges  Gebilde  19. 
33;  Entstehung  der  neueren 
Schule  249  ff. ;  Schularten  27. 
29.  386;  in  Polen  130  ff.; 
Staatsinteresse  28.  30;  Über- 
schätzung ihres  Könnens 
20  f.;  Versuchsschulen  43; 
Arbeitsschule  254 ;  Berufs- 
schule 252;  Standesschule 
252.  445;  konfessionelle 
Staatsschule  32;  s.  a.  Ein- 
heits-,  Volks-,  Vorschule 

Schule,  höhere,  Arbeitsweise 
29  f.;  Ziel  12.  59  f.  381  f.; 
soziale  Aufgabe  31  f.;  Forde- 
rungen 35.  419;  Vorwürfe 
14.  429.  442;  Arten  16."). 
172.  174;  Verhältnis  zur 
Volksschule  11.  249.  251. 
346,  zur  Wissenschaft  444, 
zur  Universität  274  f.;  Zu- 
stand im  XVII.  Jahrh.  35; 
Pflege  historischen  Denkens 
60  f.  65.  67;  Einwirkung  auf 
Intellekt  und  Charakter  424; 
Ausbildung  der  Leb  rer440  ff.; 
philosopliischer  Unterricht 
131.  153.  385.  421;  s.  a. 
Sprachwissenschaft,  Gym- 
nasium 

Schülerübungen  432 

Schulforderuugen  und  Fragen 
27.  114  f.;  Schulgeschichte, 
Gesellschaft  für  163;  Schul- 
haltcr  u.  Lehrer  im  XV.  Jahr- 
hundert 363.  364  f.;  Schul- 
konferenz (1890)  14.  175  f.; 
Schulordnungen  in  Mecklen- 
burg 163  ff. ;  SchulpUii'ht  in 
Polen  187;  Schulreform  49. 
62.  65.  249.  2)2.  254;  für 
Mädchensiiuileu  185;  Vor- 
schläge 366;  iu  l'üleu  186  ff.; 
Schulreformer      im      XVII. 


Jahrh.  164;  Schul-  und  Bil- 
dungsideal,   völkisches  11  f. 

Schweden.  Volkshochschulen 
402 

Schweiz,  Einheitsschule  44 

Sehen,  Übung  433;  Beobachten 
333 

Selbstfinden  65.  324.  326 

Sexualleben  347  f. 

sittliche  Erneuerung  348;  3. 
Charakter,  Bildung  424  ff. ; 
s.  Rüstzeug  Englands  201  f., 
Deutschlands  203  ff. 

Sokrates  455 

Sophokles  123  f.  154;  Antigone 
454  f.:  Udipus  237;  Spür- 
hunde 235  f. 

Sprachgefühl  26;  Sprachge- 
setze 319;  Sprachgut,  be- 
drängtes 119;  sprachliche 
Entlehnnngt'n  und  Neu- 
schöpfuugen  325  f.;  Sprach- 
reinigung 328;  Sprachstu- 
dium und  Ausdruekskunst 
257;  Sprachunterricht  und 
historisches  Denken  6.'{,  nach 
d.  Germanistenverband  25  f., 
Wirklichkeitsbeziehung  437, 
höchstes  Ziel  438;  s.  a.  alte 
Spracht-n  u.   dergl. 

Sprachwissenschaft  im  Unter- 
richt 118.  319  ff.  418;  Zu- 
rückhaltung der  ."^chuleäSl; 
nicht  bloß  gelegentlich  323; 
Lehrbuch  321  f.;  keine  Be- 
lastung 324;  als  Methode 
des  Unterrichts  395 

Spransrer.  E.  265  ff.  2S4  f. 
292^ 

Staat,  Verhältnis  zur  Schule 
und  Hochschule  28.  30.  377  f. 
382.441;  begriff438;  Theorie 
bei  I'laton  und  Aristoteles 
2ff. ;  staa4sbürgerlicho  Be- 
lehrung 1  ff.  20.   131.  392  ff. 

Stänile,  natürliche  "f.;  im 
XV.  Jahrh.  3:)7  f 

Stipendicnwoson  267.  2!S2 

Straßburg.  Münster  808;  Uni- 
versität 401 

Strebertum  28 

Strzygowaki,  Josef  209  ff. 

Studium  272.  368.  377.  879; 
Fachstudium  und  .\Ugemein- 
bildung  273 

Synonvma    rhetoricalia    369 

Tacitus   121  ff.  316 
Technik  If.O.  216.  314 
Theorie  der  Praxis  277 
Thiorsch.  Friedrich  366.  871  ff. 
Tradition  um!  Cliinesentum  46 
v.  Troitschke   lo.    106    351 
Trieb    und    Vernunft  291.  42(V 
Troeltsch.  Ernst  .-.6.  286  ff.  292  f. 
311 
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Überbürdung  171 

Übersetzung  griechischer 

__  Chöre  236 

Übungsstoff,  Einzelsätze  oder 
Zusaramenhängendes  149  f. 
395.  449 

Umgangs-  und  Schriftsprache 
396 

Universität,  s.  Hochschule 

Unterernährung,  wissenschaft- 
liche 260 

Unterricht,  Unrast  45 

Unwissenheit,  Arten  445 

Terfassungsformen  bei  Aristo- 
teles ö  If. 

Vergesellschaftungstrieb  109 

Vergilius  6.  128 

Versetzungsfieber  45 

Verstand  und  Gedächtnis  395: 
s.  a.  Bildung,  Gefühl,  In- 
tellekt, Kunst 

Verstehen,  geschichtliches  51. 
54  f.  58  f. 

Vertiefung  74  f.  449 

Völkerrecht  161 

Volksbildung,  s.  Bildung 

Volksbücher,  deutsche  315 

Volkshochschulen,  s.  Hoch- 
schule 

Volkskunde,  Vereine  für,  300; 
religiöse  416 

Volksschule,  eigene  Aufgabe 
345.  383:  pädagogische  Auf- 
gabe 442 ;  Breitengliederung 
42;    Lehrerbildung   346:    V. 


und  höhere  Schule  11.  243. 

251.  346;   V.  und  die  neue 

Kultur  251 
Volksschullehrer  32.  445  f. 
Volkstum,  fremdes,  Auffassung 

14  f. 
Volksvorlesungen  409 
Vorschule  31.  345 
Vortragsvvesen       im       Kriege 

400  tf. 

Wagner,  Richard  309;  Sieg- 
fried 290  f.;    Parsifal  294  ff. 

Wahlrecht  6 

Weltanschauung  der  Völker 
111  f.;  Weltanschauungs- 
woche, Lauterberger  283  ff. ; 
Weltbliudheit  18;  Welt- 
fremdheit der  Schule  429; 
Weltgeltung  19;  Weltge- 
schichte, Menschheitsge- 
schichte 105;  Weltgrund 
160.  162;  Weltkrieg  60.106. 
115.  421  f. 

Wesensforschung  in  der  Dicht- 
kunst 209  ff. 

Wiederholungen,  Scheu  vor, 
447  f. 

Weise,  Ludwig  172 

V.  Wilamowitz-Möllendorff,  U. 
1.  6  ff.  237.  251.  350.  390 

V.  Winterfeld,  Paul  458  fl^ 

Wirklichkeit  433;  Wirklich- 
keitsferne der  Wissenschaf- 
ten 430,  deren  Wirklichkeits- 
beziehung 430 ff.;  Wirklich- 


keitssinn und  Wirklichkeits- 
wissen im  Unterricht  429  ff. 

Wissen,  und  Können  253  f. 
370.  386;  schöpferisches  und 
Examenwissen  404;  Einzel- 
wissen und  Totalität  280; 
Sachwissen  und  Synthese  55; 
Wissen  von  Geschehenem 
und  Verstehen  desGeschehen- 
den  50. 53  f. ;  Selbstzweck  und 
Mittel  der  Welterkenntnis 
429;  Urwissen  368 

Wissenschaft,  Auffassung  da- 
von 367  f.  372  f.  375  f.;  um 
ihrer  selbst  willen  260;  das 
eigentliche  Element  der 
höheren  Schule  254;  Wis- 
senschaft und  praktisches 
Leben  in  Deutschland  39; 
W.und  Lebensanfordernngen 
277;  W.  und  Kunst  in  der 
Tätigkeit  des  Lehrers  243 ff.; 
in  ars  und  rg^vr]  noch  ver- 
einigt 255 ;  Naturwissen- 
schaften und  Geisteswissen- 
schaften 433  ff. ;  3.  a.  Wirk- 
lichkeit 

Wolf,  Fr.  Aug.  169.  371 

Wundt,  Wilhelm  159.  416 

Zentralinstitut   für  Erziehung 

und  Unterricht  410 
Zigler,  Asiatische  Banise  334  f. 
Zukunftsaufgaben  253 
Zweckcharakter      der      Welt 

160 
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